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Sach-Register.

Astronomie und Mathematik.

Akustik, mathematische Principien 13.

Algebra, Lehrbuch 385.—
,
Textbook 450.

Analysis, Lehrbuch 100.

Andromeda-Nebel, Spectralaufnahme 144.

Aquilae ß, Spectrum und Bewegung 44.—
ij, Bahn 225.

Astronomisch-geodätische Arbeiten des mili-

tär- geographischen Instituts 49.

Astronomy, a new 99.

Atmosphäre, interplanetare und Kometen
365. 377.— der Planeten und Satelliten 253. 595.

Decimaltheilung der Zeit und des Kreisum-

fanges 539.

Differentialgleichungen, lineare, Handbuch

204.

Doppelsterne, enge 648.

Dynamik 476.— starrer Systeme 269.

Eigeubewegung, veränderliche von
t] Pegasi

52.

Encyklopädie der mathematischen Wissen-

schaften 306.

Feuerkugel aus einer Sternschnuppe 207.

Geodäsie 670.

Geometrie, analystische, Lehrbuch 128.—
,

—
,
des Raumes 25.

—
, darstellende, Leitfaden 669.

Helligkeit von Mars 364.
— von Mars und Jupiter 460.

Infinitesimal Analysis 113.

Ingenieur-Mathematik 244.

Interplanetares Medium und Kometen 365.

377.

Jupiter, periodische Farbenänderungen der

Aequatorialstreifen 330.—
,
relative Helligkeit zu Mars 460.

Kalender, astronomischer für 1899 153.

Kegelschnitte, Analytische Geometrie 141.

Kometen und interplanetare Atmosphäre
365. 377.—
, periodische des Jahres 1899 53.—
, Spectrum 608.

Komet, neuer von Giacobini 528. 544.—
,
Holmes 528.—

, neuer, Swift 144. 156.—
, Tuttle, Bahnelemente 196.

Kreisel, Theorie 282.

Lichtspur, langdauernde 567. 635.

Lothabweichungen in der Schweiz 35. 131.

Luftballon, astronomische Beobachtungen
213.

Mars, Beobachtungen 1898/99 508.
—

, Helligkeitsmessungen 364. 460.

Monde 337.—
,
die nächste Opposition 1.

Mathematik, Geschichte, Vorlesungen 64.

Mathematiker-Congrels, internationaler, Ver-

handlungen 153.

Mathematische Behandlung der Naturwissen-

schaften 49.—
Geographie 646.

Mechanik, technische, Vorlesungen 228.

Meteor, grofses, lichtstarkes vom 20. No-

vember 1898 167.

Meteoreisen
,

Platin- und Iridium-Gehalt

247.

Meteorit von Ergeo bei Brava 33.—
,

Fall von Borgo 311.— von Meuselbach 372.

Mira Ceti, Spectrum 158.

Moldavite, extraterrestrischer Ursprung 108.

Mond -Atlas und physische Beschaffenheit

431.—
, Figur 569.—
-Finsternils, chemische Intensität 277.—

, Keplers Traum 113.—
-Oberfläche, Temperaturen 169.

Monde des Saturn 133.

Nebel des Orion, Spectrum, Verschiedenheit

68.—
, Spiralform 620.—
, Spiralnebel der Jagdhunde 219.— im Sternbild des Walfisches 155.

Nordlicht, Vorschlag zur Untersuchung 95.

Parallaxe des Doppelsterns 61 im Schwan
461.

Planeten-Atmosphären 253. 595.
—

Eros, Elemente 16. 584.

Planetoiden des Jahres 1898 197.

Präcessions-Constante 597.

Saturn-Mond, neuer 168. 248.

Trabanten, Beobachtungen 133.

Sonnen-Flecke im Jahre 1897 103.

System, Bewegung 597.

Spectroskopie auf der amerikanischen Astro-

nomenconferenz 73.— der Sterne 81.

Spectrum von a Aquilae 44.— von Mira Ceti 158.— neuer Sterne 355.— der Sonne auf dem Montblanc, B-Linien

201.— der Sterne, IV. Typus 399.

Spiralnebel der Jagdhunde 219.

Stern, neuer 168.—
,

—
, Spectrum 355.

Kunde 193.

Parallaxen, jährliche, photographische

Bestimmung 448.

Sternenwelten und Bewohner 617.

Sternschnuppen, Beobachtung im Luftballon

51.— der Bieliden 189. 546. 648.—
,
Leonidenschwarm im Jahre 1898 (O.-M.)

233.

Sternschnuppen ,
Leonidenschwarm

,
Photo-

graphie und Höhe 416.
—

,

— auf dem Sounwendelstein 15.

—
,

— im Jahre 1899 648.— des 20. bis 30. November 67.— der Perseiden 452. 544.

Stickstoff auf Heliumsteruen 416.

Temperaturgrenzen der Mondoberfläche 169.

Universitäts-Unterrii ht, mathematischer 542.

Veränderliche Sterne 465. 481.— — in Sterngruppen 17.

Meteorologie und Geophysik-

Aeronautische Commission
,

internationale

450.

derAktinometrische Beobachtungen
Schweiz 647.

Atmosphäre, Wasserstoffgehalt 7.

B-Linien des Sonnenspectrums auf dem
Montblanc 201.

Blauer Lichtstrahl bei Sonnenaufgang 515.

Blitze, dunkle 479.

Blitz-Gefahr, Zunahme 290.
—

, schleifenförmiger 283.

Wirkung an Bäumen 583.

Bodenbewegung bei Sprengungen 358.

Cvklone, Mechanik 567.

Drachenbeobachtungen 473.

Elektricität
, atmosphärische , Beobachtung

341.—
,

— und Drachenballon 64.—
,

— und Erdmagnetismus 41.—
,

— in Ober.-gypten 609.—
,

— zur Theorie 202.

Erd-Beben auf Haiti, Fortpflanzung 183.
—

, japanisches, von 1891, Wirkung auf

Nachbargebiete 320.

in Oesterreich 34.— - —
,
Periodicität und Fortpflanzung 271.

, sächsische, 1889 bis 1897 176.

,
unechte 427.

—
, Erzitterungen, Fortpflanzung 384.

Magnetismus 349. 434.

Aenderung mit der Höhe 6.

in Deutsch Ost-Afrika 567.

und Luftelektricität 41.

, Variation, jährliche 145.

,

— zwischen VII. Jahrhundert a. Chr.

und dem I. p. Chr. 249.

magnetische Elemente in Frankreich am
1. Januar 104.

in Potsdam 1898 478.

Inclination und Variation
,

Bestim-

mung 73.

Observatorien, Einrichtung 59.

— Ströme im Atlantischen Ocean 671.

Farbe, blaue, des Himmels 157. 189. 383.

Feuchtigkeit, relative, tägliche Periode 303.

Forstmeteorologie im Karstgebiet 244.
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Grundwasser und Wald 672.

Grüner Strahl bei Sonnenauf- und -Untergang
39. 80.

Hagel-Bacterien 11.

Stürme, Auftreten und Vertheilung 295.

Himmel, blaue Farbe (O.-M.) 157.

Licht, Photometrie 265.

Hochwasser in Sachsen 229.

Hygrometrie 269.

Jod in der Luft 255.

Klima, antarktisches 627.— von Fulda 25.— von Süd-Californien 88.

Kohlensäure-Gehalt der Luft auf dem Mont-
blanc 528.

Luft-Ballon-Fahrt in den Alpen 26.

internationale am 3. October 1898
370. —

langer Dauer 671.

, Sonden-Ballon, Fahrt 271.

, Temperatur-Beobachtungen 319.

, Verticalbewegung 549.

Bewegung, Studien 174.

Druck, Vertheilung 567.

Spiegelung am Gardasee (O.-M.) 641.

Meer, Rothes, oceanographische Untersuchung
75.

Meteorologische Beobachtungen in Aachen
102.— — auf dem Montblanc 395.—
Station, coutinentalste 271.

Montblanc -Observatorium, Beobachtungen
395.

Niederschlag und Abflufs der Thur 193.—
,

Verhältnisse der mittleren Rheinprovinz
592.

Nordlicht, Vorschlag zur Untersuchung 95.

Observatorien, erdmagnetische, Einrichtung
59.— auf der Zugspitze 38.

Regen auf den Meeren 362.

Bogen, purpurrother, vor Sonnenaufgang
635.

Karte von Schlesien 215.

Schneedecke, Temperaturen 331.

Schwere unter der Erdoberfläche und Tem-

peratur 419.

Messungen in der Schweiz 35. 131.

Seismologische Gesellschaft, internationale

659.

Sonnenconstante, neue Messungen 121.

Strömungm in Meerengen 503.

Temperatur-Beobachtungen im Fesselballon

319.— der freien Atmosphäre, Schwankungen 532.— der Schneedecke 331.

Windstärke, Bestimmung 254.

Physik.

Absorption von Platinschwarz und Rufs 332.

Aether und Fernkräfte 49.—
,
Gallerttheorie 59.

Akustik, mathematische, Principien 13.

Aluminium-Anoden in Alaunlosung, Wider-
stand der Oxydschicht 85.

Amorphe Körper und flüssige Krystalle

(O.-M.) 236.

Anodengefälle bei Glimmentladungen 613.

Ausdehnung von Eisen und Stahl bei hohen

Temperaturen 575.—
, thermische, von Nickel und Kobalt 463.

Ausströmung permanenter Gase 637.

Bacterien, Strahlung 27.

Becquerelstrahlen 96. 209. 319. 654.

Benetzungswärme 415.

Boracit, Volumänderung bei Umwandlungs-
temperatur 659.

Büschel-Entladung 161. 240.

Capacität des Condensators und Frequenz
des Wechselstromes 45.

Clarksches Normalelement, innerer Wider-
stand 427.

Cohärer, Anziehung 183.—
, Gegenstück 672.— aus verschiedenen Metallen 219. 375.

575.—
, Theorie 34. 76. 348. 635.—
,
Versuche 231. 347.—

,
sich selbst wiederherstellender 575.

Colloide, Zusammendrückbarkeit 59.

Condensationskerne durch Röntgen-, Uran-
und violette Strahlen 174.

Contact-Potentiale zwischen Metall und ge-
schmolzenem Salz 279.

Theorie, experimentelle Beiträge 313.

Daguerrescher Procefs, Streifenbildung und

Aenderung des Jodsilbers 444.

Dampfspannung krystallisirter Hydrate 278.

Messungen 110.

Dampfstrahl, blauer 601.

Deflexion, magnetische, elektrischer Ent-

ladungen 60.

Dichte und Streckung durch Zug 260.

Dielektricitätsconstante und Temperatur 595.

Dielektrisch-magnetische Körper 241. 451.
—

Medien, Polarisation und Hysteresis 273.—
Untersuchungen und Drahtwellen 628.

Dispersion, anomale, im ultrarothen Spectrum
564.—
,
elektrische 175.— im Vacuum 271.

Drehungsvermögen des Chlors 439.

Druck und elektr. Widerstand der Metalle

666.

Durchsichtigkeit durch Brechung 356.

Eis, Dichte 283.

Eisen, Ausdehnung bei hohen Temperaturen
575.

Nickel -
Legirung , magnetische Eigen-

schaften 231.—
,
Recalescenz bei niederen Temperaturen

295.

Eiweifs-Lösungen, Viscosität 47.

Elektricität, Durchgang durch kleine Oeff-

nungen 196.—
, Entladung in Büschel 240.

, elektrische und thermische Messun-

gen 2.—
,

— der Flammengase durch Filtration

15.—
,

Form in verdünnter Luft 279.—
,

— in Gasen, magnetische Deflexion 60.—
,

— — —
,

unsichtbare Vorgänge 137.—
,

—
, gleitende, auf Glasoberflächen 201.—

,

— von glühender Kohle in verdünntes
Gas 628.—
,

—
, magnetisches Verhalten bei nor-

malem Druck 149.—
,

— bei mittleren Temperaturen 549.— — durch Spitzen bei Hochfrequenz-
strömen 488.

—
,

— — — in reinen Gasen 666.—
,

— durch Verdampfung 202.
—

,

— in verdünnten Gasen
,

neue Er-

scheinungen 86.—
, Entwickelung bei Annäherung hetero-

gener Metalle 313.—
,

— in der Flamme durch Magnetismus
448.—
,

— durch Röntgenstrahlen 21. 473.
-—

,

— durch Verschiebung verschieden lei-

tender Massen 304.—
, hochgespannte, und Luft 27.—
, Ladung frisch hergestellter Gase 642.—
,

— der Röntgen-Ionen 93.—
, Leitung durch dünne, dielektrische Stoffe

162.—
,

— der Legirungen, Bestimmung 612.—
,

— der Metalle und Druck 666.—
,

— — und Torsion 460.
—

,

— nicht elektrolytische verdünnter Gase
488.—
,

— der Salzdämpfe 435.—
,

— durch Uranstrahlen 209.—
,

— verdünnter Gase im Magnetfelde 426.

Elektricität und Magnetismus 425.—
,
Verschiedenheit nach dem Orte des

Widerstandes 492.

Wellen, Absorption durch Nichtmetalle
363.

, Brechungsexponenten 628.

in dielektrisch-magnetischen Medien
241. 451.

, Erreger 191.

, langsame , neue Untersuchungs-
methode 304.

, Nachweis 207. 267. 292. 358.

und Selen-Leitung 156.

, Wirkung eines Spaltes 143.—
, Zerstreuung in der Atmosphäre 563.

Elektrischer Bogen zwischen Metallelektro-
den 565.— —

, Verbindung von Aluminium mit
Stickstoff (O.-M.) 453.— —

, Zischen 534.—
Büschellicht, geschichtetes, in freier Luft

161.—
Dispersion 175.— Funke 125. 138. 167. 291. 589. 602.— Kräfte 88.— Maiseinheiten 184.— Polarisation und Druck 219.—
Principien, Entwicklung 245.

Elektroden dritter Art 126.

Elektrolyte, Widerstandsäuderung im Mag-
netfelde 176.

Elektrolytischer Stromunterbrecher 202.
422. 576. 590. 619.

Elektrotechnik
, Experimentalvorlesungen

282.

Elektrotechnisches Institut in Karlsruhe 604.

Energetik, geschichtliche Entwickelung 36.

Energieformen, epigenetische 12.

Entladungsröhre, elektrische und thermische

Messungen 2.

Experimentelle Forschung, Gebiet 585.

Experimentirkunst, Geschichte 577.

Fällung und Flockenbildung 371.

Farbe, blaue, des Himmels 189. 383.—
,

—
, und der Meere (O.-M.) 157.—

,

—
, des Wassers 342.—

, natürliche, der Mineralien 293. 500.—
, Photographie durch Diffraction 473.

Fehlervertheilungsgesetz, Veranschaulichung
500.

Festigkeit bei homogener Deformation 254.

Filtration, Gesetze 213.

Flamme, elektromotorische Kraft durch Mag-
netismus 448.— mit Salzdämpfen, elektrische Leitung 435.— des Wasserstoffs 388.

Gase, Entladung durch Filtration 15.

Flüssigkeitshäutchen, geringste Dicke 574.

Forschungsart, physikalische 400.

Funken, elektrischer, Arbeit der Influenz-

maschine 602.—
,

—
,
Constitution 291.—

,

—
,
Druck 167.—

,

—
, Entstehungsweise 125.—

,

—
, Spectra 589.

Entladung und Röntgenstrahlen 138.

Galvanoplastik 604.

Gase, Absorptionsspectra 380.—
, Ausströmungserscheinungen 637.—
,
elektrische Ladung frisch hergestellter

642.—
,
Erlöschen unter leitenden Flüssigkeiten

357.—
, gelöste, Durchgängigkeit durch Thier-

membranen 423.—
, nicht elektrolytische Leitfähigkeit 488.—
, Residuum, Kreislauf in Entladungsrohren
46.—
, Spectrum verunreinigter 642.—
, Spitzenentladung in reinen Gasen 666.
-
Theorie, Vorlesungen 258.

, verdünnte, dielektrische Cohäsion 536.

, Wirkung auf photographische Platten 161,
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Geschichte der physikalischen Experimentir-
kunst 577.

Geschmolzene Salze , Contactpotential und

Dissociation 279.

Gewehrlauf, Vibrationen 434.

Glimmentladung, Anodengefalle 613.

Glimmlichtphänomen, Mechanik 255.

Glühkörper, Nernstscher 119.

—
,
seltene Erden 503.

Glühlampen, Leuchten heim Berühren 336.

Holz, metallglänzendes 168.

Hysteresis in dielektrischen Medien 273.

Induktionsapparat, Spannung am Pole 320.

—
, Vorgänge 125.

lnductionsvermögen belegter Isolatoren und

mechanische Deformation 109.

Ionen, Elektricitätsladung 93.

Ionisation und Uebert'ührung 405.

Isolatoren, lnductionsvermögen und Defor-

mation 109.

Kanalstrahlen 292. 563. 654.

Kanon der Physik 591.

Katalytische Wirkung von Platin- und Palla-

dium-Schwamm 96.

Kataphorese 256.

Kathodenstrahlen beim Entladungsmechanis-
mus 601.—
, Fortpflanzung 550.

—
,
Interferenz 343.

— und Kanalstrahlen, Spectra 563.
—

,
Lenard- u. Röntgenstrahlen, Natur 367.

—
,
Mechanik 654,

—
,
Reactionsdruck 190.—

,
Reflexion 342. 387.— u. Röntgenstrahlen, Verschiedenheit 46.

—
, Umwandlung in Lichtstrahlen 21.

—
, Zerstreuung in Gasen 614.

Kerrsches Phänomen, augenhl. Verschwinden

499.

Krystallinische Flüssigkeiten, dielektrisches

Verhalten 560.

Legirungen, Ausdehnungen 422.
—

, Bestimmung der Leitfähigkeit durch

Dämpfung 612.
-—- und Röntgenstrahlen 67.

Leuchten von Flüssigkeiten 479.

Licht-Brechung mikroskop. Objecte 556.— und chemische Umlagerung 156.—
, Durchgang durch Metalldämpfe im

Magnetfelde 20.—
,

— durch trübe Medien 384.—
,
Emission im Magnetfelde 146. 545.

Energie und chemische Energie 74.—
Erscheing. an Aluminium-Elektrod. 284.

—
, monochromatisches, intensives 415.

Ringe um magnetische Kraftlinien 629.—
, Zerstreuung in Lösungen 516.

Löslichkeit und Bildungswärme von Elektro-

lyten 261.

Luft, Wirkung hochgespannt er Elektricität 2 7.

Luminescenz der Gase und Absorption der

elektrischen Wellen 357.

Machines electriques ä influence 411.

Magnete, Temperaturcoetficient und Dimen-
sionsverhältnifs 375.

Magnetfeld und Spectralliuien 146. 545.

Magnetische Kraftlinien, Bilder 617.—
,

— rotirende Ringe 629.—
Punkte, ausgezeichnete, in Mauern 567.—
Susceptibilität flüssiger und fester Körper
161.— Umwandlungspunkte im Nickelstahl 511.

Magnetisirung von Krystallen und Tempe-
ratur 126.

Zahlen magnetischer Verbindungen 512.

Magnetismus und Elektricitätserregung durch

Verschiebung verschieden leitender Massen

304.— und Entladungen in freier Luft 149.

Magnetismus und Licht-Emission 146. 545.— und Peltier-Effect 523.— und thermoelektrische Eigenschaften des

Wismuth 612.

Magnetismus u. Widerstand elektrolytischer
Leiter 176.

—
, Wirkung auf Licht in Metalldämpfen 20.

Metalldestillation 565.

Methoden der theoret. Physik 493. 505. 517.

Nebel-Bildung durch verschied. Strahlen 174.

Nickel und Kobalt, Wärmeausdehnung 462.

Stahl, magnetische Umwandlungspunkte
511.

Oberflächenspannung geschmolzener Me-

talle 266.— des Quecksilbers 73.

Optisch leere Flüssigkeiten, Herstellung 370.

Peltier-Effect im Magnetfelde 523.

Pfeifen, hohe, optische Bestimmung der

Schwingungszahlen 174.

Phosphorescenz 29.
— in der Kälte 266.

Photographie, farbige, durch Diffraction 473.—
,
Hand- und Lehrbücher 38. 166. 514.

528. 537. 562.—
,
submarine 132. 232.

Photographische Platte, Wirkung von Gasen

161.

Physik, theoretische 631.—
,

—
, Entwickelung der Methoden 493.

505. 517.

Physikalische Erscheinungen und Kräfte 462.— Prakticum 425.

Platinschwarz, Emission und Absorption 332.

Polarisation der Dielektrica im elektrischen

Felde 409.— in dielektrischen Medien 273.— und Druck 226. 311.—
elektrische, gasfreien Wassers 440.

Polarisationsebene, Drehung in Sauerstoff

und Gasen 332.

Quecksilberniveau, Erzitterungen 384.

Radioactive Stoffe 556. 654.

Radiometer, Druck 492.

Randwinkel gesättigter Lösungen an Kry-
stallen 383.

Recalescenz des Eisens bei niederen Tem-

peraturen 295.

Reibung, innere, der Gase u. Temperatur 363.

Röntgenstrahlen, und Abkühlung 283.—
Beugung und Wellenlänge 571.—

,
chemische Wirkung 195.

— und Condensation von Wasserdampf 174.—
, Einrichtungen zur Erzeugung von 646.

—
, Erzeugung elektrischer Ströme 21.— und Funkenentladung 138.—
,
Natur 34. 367.

— und Temperatur 247.—
, Wirkung auf beschirmte Elektroskope
195.

Rufs, Emission und Absorption 332.

Saiten, Bewegungen 6.

Sauerstoff, Drehung d. Polarisationsebene 332.

Schall, Fortpflanzung in Luft 131.—
, Geschwindigkeit in comprimirt. Luft 396.—
,
Hörbarkeit in verdünnter Luft 568.

Schirme, elektromagnetische 190.

Schwefeldampf, Farbe und Temperatur 15.

Schwingungen, akustische, Dämpfung im Re-

sonator 341.

Schwincungszahlen, Bestimmung 174. 397.

665.

Secundärstrahlen 260. 278.

Selen, Leitung und Hertzsche Wellen 156.

Spectralliuien im Magnetfelde 146. 545.
—

, Verschiebung durch Druck 528.

Spectrum, Absorptions-Spectrum der Gase

380.

Spectrum von Glimmlicht und Druck 22.

—
,

oscillirender Entladungen 589.
—

verunreinigter Gase 642.

Spiegelmetall, neues 607.

Stahl, Umwandlungspunkte und Zusammen-

setzung 408.

Strahlen, langwellige, Isolirung (O.-M.) 69.

—
,
lebender Bacterien 27.

Strahlungsvorgänge, irreversible 564.

Stromunterbrecher, elektrolytischer 202.422.

576. 590. 619.

Telegraphie, drahtlose 208.—
,

—
, Entwickelung 655.

Temperatur, absolute 265.—
, niedrige, Wirkung auf Stahlsorten 408.

Theoretische Physik, Methoden 493. 505.

517.

Thermoelektricität des Wismuth im Magnet-
felde 612.

Thermoelektrische Eigenschaften der Wis-

muthkrystalle 323.—
Messungen in Krystallen 104.

Thermometer, neue Fixpunkte 183.

Torsion, bleibende, von Stahldrähten und
Recalescenz 283.— und Elektricitäts-Leitung der Metalle 460.

Trübe Medien, Lichtdurchgang 384.

Uebert'ührung und Ionisation 405.

Unterbrecher, Flüssigkeits-U., neuer 590.

Uranstrahlen, Eigenschaften 319. 654.— und Elektricitätsleitung 209.—
,
Natur 96. 654.

Vacuum, durch flüssigen Wasserstoff' 131.

Viscosität organischer Flüssigkeiten 47.

Wärme, durch Benetzen von Pulvern 119.

Deformation der kristallinischen Sulfate

von Kalium, Rubidium und Cäsium 614.—
, Fortpflanzung im Eisen 555. 647.

Messungen in Entladungsröhren 2.—
, speeifische, von Metallen bei tiefen Tem-

peraturen 96.—
,

—
,
schnelle Bestimmung 347.

—
--Strahlen, langwellige, Isolirung (O.-M.) 69.

der Metalle 6.

Theorie 26.

Wasser, blaue Farbe 342.—
, Farblosigkeit 109.

—
,
Gefrieren unter Fettschicht 619.

Wasserstoff-Linien
, Verschiebung durch

Druok 528.

Wechselstromenergie, Umsetzung in Ent-

ladungsrohren 326.

Wellenstromenergie 563.

Widerstand von Aluminiumanoden in Alaun-

lösung 85.

Zeeman-Elfect 146. 545.

Zinn, physikalische Isomerie 550.

Zucker, Funkenschlagen 51.

Zustandsgieichung, van der Waals 565.

Chemie.

Alkali-Sulfate, krystallisirte, thermische De-

formation 614.

Aluminiura-StickstofT-Verbindung im elek-

trischen Bogen (O.-M.) 453.

Amalgame, chemisches Gleichgewicht 54.

Ammoniummetalle und Acetylen 110.

Argon, Verbindungen 489.

Atmosphäre, Wasserstolfgehalt 7.

Atomgewichte der Elemente 7.

Calcium, Eigenschaften 22.

Nitrid 79.

Phosphid 323.

Chemie, Jahrbuch 436.—
,
Lehr- und Handbücher 26. 37. 49. 77.

129. 141. 179. 195. 411. 490. 526. 537.

578. 631. 656.—
, unorganische, Wiederauf blühen 285. 297.

Chemikalien, photographische 552.

Chemische Umlagerung und Licht 156.

Chlorgehalt der Meeresluft 335.

Colloide Lösungen, Coagulation 584.
— Metalllösungen 132.

Cytase in der Schneckenleber 9.

Eisen, Kohlegehalt und Eigenschaften 352.

Eiweifskörper, einfachste 325.

Elektroatfinität 466.

Elektrochemie, Grundzüge 477.

Elektrolyte, Löslichk. u. Bildungswärme 261.

Elektrolytische Gewinnung von Metallen

aus Erzen 139.
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Enzym, celluloselösendes in der Schnecke 9.

— der Hefe 127.

Erden, seltene, in Glühkörpern 503.

Färbe-Procefs, Theorie 191.

Gährung, Bildung aromatischer Stoffe durch

Blätter 228.— durch Zymase 581.

Gase, neue, der Atmosphäre 566.

Gasometrische Methoden, neue 502.

Gasreactionen in der chemischen Kinetik

621.

Geschmack und chemischer Bau 67. 97. 177.

Gleichgewicht, chemisches, zwischen Amal-

gamen und Lösungen 54.

Graphit, Vorkommen und Verwendung 154.

Guttapercha, Cantor Lectures on G. 89.

Hydrate, krystallisirte, Dampfspannung 278.

Jod in der Luft 255.
— im Meerwasser 343. 449.

Quecksilber, Dämpfe der Varietäten 435.

Silber, Aenderung im Lichte 444.

"Wasserstoff", Bildung und Zersetzung
621.

Kalkanhydrid, Bildungswärme 247.

Katalytische Wirkung von Platin- und Pal-

ladium-Schwamm 96.

Knallgas, allmälige Vereinigung 623.

Kohle im Eisen 352.

Kohlenstoff, Assimilation 599. 610.

Verbindungen, einfachste, der Pflanzen

196.

Krystallwasser, Bindung 149.

Legirungen, Constitution 87.— der Metalle, und Lösungstheorie 105.

Ligninreaction des Holzes 576.

Luft
, flüssige , Verbindungen in derselben

395. 409.

Metalle, elektrolytische Reingewinnung aus

Erzeu 139.

Oxalsäurelösung , wässerige , Oxydation im
Dunkeln 400.

Phenol. Synthese aus Acetylen 127.

Phototropie 566.

Protamine und Eiweifskörper 325.

Puringruppe, Synthesen 420.

Radium, neues Element 91.— und Polonium 563.

Reactionsgeschwindigkeit und falsche Gleich-

gewichte 621.—
, periodisch veränderliche 566.

Reductionswirkung von Metallen 566.

Salpetersäure, Bildung in flüssigen Medien
227.

Sauerstoff der Atmosphäre und der Erd-

rinde 479.— und Halogene, Verdrängungen 74.

Säuren
, elektrolytisches Verhalten einiger

500.

Schwefelkohlenstoff', Verbrennung 371.

Schwefelwasserstoff, Bildung 622.

Seife, wässerige Lösungen 167.

Selenwasserstoff, Bildung und Zersetzung
622.

Silicium und Kohlenstoff', Analogien und
Verschiedenheiten 557. 608.

Stärke, Lösung und Rückbildung 461.

Vanadin, Vorkommen 451.

Verbrennungen im abgeschlossenen Räume
440.

Victorium, ein neues Element 474.

Wasserstoff in der Atmosphäre 7.—
, fester 492. 534.— -Flamme 388.—
, flüssiger, Siedepunkt 292.

Geologie, Mineralogie, Paläontologie.

Abstammungslehre am Ende des Jahrhun-
derts 401. 417. 429.

Aceratherium, Stirnhorn 294.

Adamello, geologische Beobachtungen 344.

Alkalisulfate, krystallisirte. thermische De-
formation 614.

Alpen, in den 374.—
, Glarner, Geotektonik 286.

Bodenbewegung bei Sprengungen 358.

Boracit, Volumänderung bei Umwandlungs-
temperatur 659.

Corse, geologie 258.

Dryopithecus, Unterkiefer 75.

Enantiomorphismus 138.

Erde, Alter der bewohnbaren 185. 649.

661.

Erdbeben 34. 176. 183. 271. 320. 384.

427.

Erdkunde, allgemeine 334.

Erosionen im Nil-Katarakt 524.

Excursiouen, geologische, bei Dresden 65.

Flora, fossile, von Florrissant 492.

Flüssige Krystalle (O.-M.) 236.

Fossilien in Madagascar 241.

Gabbro und Serpentin in Nord-Syrien 47.

Gase, Entwickelung beim Erhitzen von
Mineralien 162.

Geological Survey, Report 502.

Geologie der Münchener Gegend 127.

Geologische Karte von Elsafs-Lothringen 50.— — von Neckargemünd 154.

Geschichtete Gesteine, Theorie 87.

Glaukophangestein, Deutung 8.

Gletscher des Grindelwald und Erosion 252.— der Rhone, Wasser-Circulation 62.
—
--Theorie, zur Geschichte 595.

Glossotherium (Neomylodon) in Patagonien
559.

Granat, optische Anomalie 97.

Graphit, Vorkommen in Ceylon 279.

Halbkugel, nördliche, Asymmetrie 61.

Harzburg, Reliefkarte 425.

Jod in Seewasser 343. 449.

Koralleninsel Laysan 592.

Krystalle, flüssige und amorphe Körper
(O.-M.) 236.—
, Magnetisirbarkeit und Temperatur 126.—
,

thermoelektrische Eigenschaften 104.

323.

Laterit auf den Seychellen 163.

Lava, plötzliches Erstarren 8.

Literatur, mineralogische, geognostische,

urgeschichtliche von Baden u. s. w. 143.

Magmastatische Erscheinungen am Vesuv
643.

Magmen und Mineralbildung 210. 221.

Maryland, geological Survey 513.

Menschenaffen
, Entwickelung und Schädel

187.

Metalle, Krystallstructur 392.

Minerale, Bildung aus künstlichen Magmen
210. 221.—
,
Luminescenz durch Röntgenstrahlen 415.

Mineralogie, Lehrbücher 101. 179. 322.527.

Miolania, Auffinden in l'atagonien 559.

Natronthal, rothe Farbe der Salzseen 620.

Optische Anomalie des Granats 97.

Ostafrikanische Inseln 165.

Paläontologie 477.— und Abstammungslehre am Ende des

Jahrhunderts 401. 417. 429.

Petrographie 129.

Petroleum - Einschlüsse in Quarzkrystallen
120.

Pithecanthropus erectus 315.

Rock-wealhering and soils 335.

Salzseen, rothe Farbe 620.

Sedimentbildung, unterirdische 167.

Seismologische Gesellschaft
,

internationale

659.

Sprengungen, Bodenerschütterung 358.

Struthiolithus, fossiles Ei 8.

Succinit, künstliche Trübung 111.

Tachylyt vom Meeresgrunde 363.

Töpfe der Granitinseln im Nil -Katarakt
524.'

Torf, Constitution 87.

Totalreflexion, Verwendung in der Petro-

graphie 23.

Trilobiten, blinde 139.

Vesuv-Ausbruch, Eigenthümlichkeiten 475.

643.

Biologie und Physiologie.

Abstammungslehre am Ende des Jahrhun-
derts 401. 417. 429.

Accommodation der Thieraugen 135.

Actinosphaerium Eichhorni
, Kerntheilung,

Richtungskörperbildung, Befruchtung 469.

484.
•

Aerobe Organismen, Bewegung bei Sauer-

stoffmangel 667.

Alkoholnarkose, Theorie 454.

Ameisen, Parabiose 207.—
, psychische Fähigkeiten 245.

Amistose, physiologische Bedeutung 548.

Amoeben, Fortpflanzung 536.—
, Lebenserscheinungen, physikalische Ana-

lyse 55.

Anpassung und Zweckmäßigkeit 166.

Augen, Refraction und Accommodation 135.

Bastard-Larven von Echiniden, mütterliche

Charaktere 3.

Befruchtung von Actinosphaerium Eichhorni

469. 484.

Lehre, Praxis und Theorie 646.

Bewegung aerober Organismen bei Sauer-

stoffmangel 667.

Blut, Gerinnung, Hinderung durch Zecken
479.—
, Peptonwirkung 607.

Serum, moleculare Concentration 23.

Brutpflege bei Fröschen 293.— bei arktischen Seesternen 647.

Castrirte Raupen, Falter-Entwickelung 164.

Contagium vivum fluidum 112.

Curvenselection 603.

Cytase in der Schneckenleber 9.

Drucksinn 338.

Eier von Ascaris, unbefruchtete, Entwicke-

lung 144.—
, Entwickelung nach Erfrieren 400.— von Ostracoden, Bildung und Entwicke-

lung 668.— von Rana fusca, Entwickelung u. Sauer-

stoff 428.

Einzeller, Reaction auf Reize 372.

Eiweilsstoffe
, genuine ,

Verhalten im Blut

561.

Embryo-Entwickelung, Einfluls von Alkalien

und Säuren 140.

Empfindungen, gegenseitige Hemmung 672.

Enten, tauchende, Widerstand gegen Er-

sticken 620.

Entomostraken, aufsergewöhnliche Vitalität

98.

Erblichkeit erworbener Eigenschaften bei

Pilzen 397.

Evolution und Migration 262. 276.

Fett, Resorption im Thierkörper 335.

Fische, Magenverdauung 243.—
,
Stoffwechsel 267.

Flimmer-Bewegung, Centrum 203.

Fluorescirendes Pigment von Bacterien 321.

Galvanotropismus 427.

Gang des Menschen 327.

Ganglienzellen, Bau und Function 123.

Gase, gelöste, Durchgängigkeit durch Thier-

membrauen 423.

Gehirnphysiologie, vergleichende 360.

Gehörorgan, Verbreitung iur Thierreich 68.

Geotropische Reizbewegungen 42.

Geruch - und Geschmacksinn
, Physiologi-

sches 223.

Geschlechts-Bestimmung, Einfluis der Tem-

peratur 87.

Charaktere, secundäre 321.

Geschmack und chemischer Bau 67. 97. 177.

Fähigkeit einzelner Zungenpapillen 272.

Geweihbildung u. Reproductionsorgane 475,

Gewichtszunahme beim Hungern_39.
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Gifte und Sauerstoffmangel, Wirkung 214.

Hatteria, Entwickelung und Biologie 177.

Histochemische u. physiologische Arbeiten 65.

Hungern, Gewichtszunahme 39.

Instinct und Intelligenz 552.

Ionen, physiologische Wirkung 150.

Kapaune, Geschlechtscharaktere 321.

Leben der Binnengewässer 270.

Lebenserscheinungen der Zelle, physikali-
sche Analyse 55.

Leber der Mollusken, Chlorophyllgehalt 232.

Licht-Empfindung ermüdeter Netzhäute 28.— und Seidenwürmer 551.

Malaria, Ursache und Verbreitung 389. 593.

Meerwasser, Kultur niederer Organismen 128.

Membranen, thierische, Durchgängigkeit für

Gase 423.

Metabolism Experiment, A Digest 307.

Mimicry, Ursache 242.

Morphology experimental 411,

Muskeln, Flüssigkeits-Resorption 344.

und Nervenphysiologie 346.

Mütterliche Charaktere bei Bastardlarven 3.

Narkose, Theorie 454.

Nematoden
, Lebensfähigkeit aufserhalb des

Wirthes 284.

Nerven-Schwingung 624. 639.

System, centrales, Functionen und Phy-
logenese 141.—
, Wachsth.umsrich.tung bei Regeneration
151.

Neues Organ, experimentelle Hervorrufung
382.

Organismen, niedere, Kultur in Meerwasser
128.— und Socialwisseuschaft 259.

Osmotische Eigenschaften der Zelle 588.

Pepton, Wirkung auf Vogelblut 607.

Pferd, Stoffwechsel 181.

Physikalische Analyse der Lebenserschei^

nungen 55.

Plön
, biologische Station

, Forschungsbe-
richte 477.

Protoplasma, Färbungen durch lebende Pig-
mente 99.—
, Fixirung, Färbung und Bau 656.— und Kern-Bewegungen nach Wundreiz 5.

Protozoen, Wirkung der Röntgenstrahlen 643.

Pseudopodien, selbstständ. Bewegungen 501.

Radfahren, Energieumsatz 398.

Regeneration bei den Anneliden 650, und

Entwickelung 358.— der Nerven, Wachsthumsrichtung 151.—
,
Thatsachen und Auslegungen 386.

Reizbewegung und Fortpflanzung bei Bio-

phytum 62.

Reizung, elektrische, Theorie 510.

Resorption in Muskeln und Seifen 344.

Rheotropismus bei Thieren 663.

Röntgenstrahlen, Eiufluss auf Protozoen 643.

Sauerstoff-Bedürftigkeit anaerober Organis-
men 524.

Mangel, Bewegung aerober Organismen
667, hohe Temperatur und Gifte 214,

Saugen von Ornithorhynchus 516.

Schlangengift und Pilze 165.

Schmetterlinge, Verfolgung durch Vögel 15.

Sehen, localisirtes, Grenzgebiet 159.

Seidenwurm und farbiges Licht 551.

Selection, physikalische u. physiologische 242.

Spiele der Menschen 322.

Stoffwechsel des Pferdes 181.— und Structur der Halophyten 192.

Structuren, organische u. unorganische 520.

Synocitenbildung 280.

Tastkörperchen, Function 338.

Thorictus Foreli, Biologie 10.

Transplantation von Ovarien, Hoden und
Mamma 150.

Traum, experimentelle Untersuchungen 480.

Variationen, anatomische, Bedeutung 82.—
, partielle, Periodicität 385.

Verdauung im Magen der Fische 243.

Wanderungen und Evolution 262.

Wärmestarre kaltblütiger Thiere 525.

Zecke, Hinderung der Blutgerinnung 479.

Zelle, Lehre, Praxis und Theorie 646.—
,
osmotische Eigenschaften 588.

—
, Physiologie 490.

Saft, rother, der Pflanzen und Tempe-
ratur 340.

und Syncytienbildung 280.

Zoologie nnd Auatomie.

Actinosphaerium Eichhörni
, Kerntheilung

469. 484.

Alcyonaceen, Systematik 257.

Amitose, Erzeugung und physiolog. Bedeu-

tung 548.

Anatomie, vergleichende, der Wirbelthiere 76.

Anneliden, Regeneration 650.

Anthropomorphae 187.

Augen der polychaeten Anneliden 256.

Bntrachier, anure, Vascularisation der Epi-
dermis hei der Metamorphose 62.

Bilderatlas, zoologischer, der Fische, Lurche
und Kriechthiere 229.

Birds 206.

Cerviden, Geweihbildung und Reproductions-

organe 475.

Chlorophyll in der Molluskenleber 232.

Clausilien, Verbreitung in der Schweiz 615.

Cyclostom mit normalen Augen 152.

Darm-Infusorien des Menschen 461.

Demodicidae und Sarcoptidae 451.

Dreissensia polymorpha, Entwickelung 644.

Ei von Ascaris, Riesenbildung 111.— im Ei 449.—
, menschliches, Dotterkern 299.— von Ostracoden, Bildung und Entwicke-

lung 668.— von Pholcus phalangioides, Bau 299.—
, Sammlung, Katalog 283.—
, Theilungen in d. Primordialeieru einer

Erwachsenen 191 .

Eidechse, Schwanz mit Saugscheibe 590.—
, Tuatara, Entwickelung 120.—
, Verbreitung 629.

Entwickelung, nachembryonale, vonLasius31.

Epeiroides bahiensis 397.

Epidermis, Vascularisirung bei anuren Ba-
trachiern 62.

Expedition ,
deutsche Tiefsee - E. 38. 207.

246. 259. 594.— der „Princesse Alice II" 219.

Färbung der Schwanzfedern von Raub-

vögeln 75.

Fauna der Galapagos-Inseln, Ursprung 614.— im Tanganjika-See 18.

Faune de France, Mammiferes 513.

Fische, leuchtende Organe 504. 572.— des Tanganjika-Sees 203.

Fischerei-Conferenz, internationale 618.

Frosch, Anatomie 537.

Galapagos-Inseln, Ursprung der Fauna 614.

Ganglienzellen d. Rückenmarks, Structur 409.
Gebiis der Nagethiere , Entwickelung 212.

Gehörorgan, Verbreitung im Thierreich 68.

Geschlechtsreife der Thiere des Golfes von

Neapel 385.

Globigerinengehäuse, Structur 363.

Hymenochirus ,
ein zungenloser Batrachier

655.

Infusorien im Magen der Wiederkäuer 369.—
,
zwei neue des Menschendarms 461.

Insects 632.

Kerntheilung und Befruchtung bei Actino-

sphaerium Eichhorni 469. 484.

Lacertilien, äufsere Bedeckung 426.

Lasius, nachembryonale Entwickelung 31.

Lemming in Portugal 576.

Leuchtorgane, epitheliale, bei Spinax 504.

Lungenfisch, australischer, in Europa 79.

Magen-Infusorien der Wiederkäuer 369.

Mammalium, catalogus 154.

Mammarorgan beim Menschen 35.

Meerschlange, grofse 415.

Mikroskopisches Praktikum 77.

Mollusken und höhere Pflanzeu in Flachs-

gruben 594.—
,
Sülswasser-M. von Celebes 578.

Monotremen, Carpus und Tarsus 593.

Moskito-Malaria-Theorie 389.

Museum Darmstadt, Aufstellung der Thiere

426.— für Naturkunde in Berlin, Führer 528.—
,
U. S. National, Report 77.

Myodes lemmus in Portugal 576.

Nagethier-Gebifs, Entwickelung 212.

Nervensystem, Structur 123.

Nest der „Falken" 359.

Ornithorhynchus, Saugen 516.

Oscarella, Metamorphose 94.

Palolo 602.

Paradiseidae 387.

Parasit, menschlicher, neuer Rhizopod 111.

Peripatus, neuer, aus Mexico 227.

Prachtfinken 116.

Protoplasma , Fixirung , Färbung und Bau
656.

Pulmonaten, beschälte, Japans 362.

Raubvögel, Zeichnung 75.

Rhizopod, neuer, als Parasit des Menschen
111.

Sammlungen, naturwissenschaftliche 562.

Saugscheibe an einem Eidechsenschwanz

590.

Schalen, innere, bei achtarmigen Cephalo-

poden 345.

Schmetterlingsbuch, Berges 295.

Scorpiones und Pedipalpi 462.

Siphonops annulatus, Entwickelung 424.

Spinne, Dämmerungs-Sp. 397.

Spongien, Keimblätter, Metamorphose, Ka-

nalsystem und Kalkskelet 94.

Sprachregeln für zoologische und botanische

Namen 216.

Syconen, Kanalsystera und Kalkskelet 94.

Tanganjikasee, Fische 203.

Termitenbauten, Agaricineen 269.

Thierreich, das 373. 398. 412. 604.

Tiefsee -Expedition ,
deutsche , Ausstellung

594.

Wellensittich 26.

Wimperinfusorien der Wiederkäuermagen
369.

Wirbelzähne von Dasypel,tis scabra 48.

ZelLKerne, besondere 581.

Structuren 441. 458.

Theilung, amitotische 548.

Zoogeographie, Studien 179.

Zoologie, Lehrbücher 13. 66. 436.

Zoologische Forschungsreise in Australien

90. 114. 129. 194. 502.

in den Molukken 50. 65. 77. 346.

ßotanik und Landwirthschaft.

Agaricineen aus Termitenbauten 269.

Algen -Decke, Wirkung auf Gewächshaus-

pflanzen 645.— au den Fumarolen der Solfatara 631.—
,
koloniebildende 498.

—
, Jodgehalt 512.

Alkohol, Bedeutung im Pflanzenreiche 591.—
, Bildung in Holzstämmen 410.

Alpenpflanzen, künstliche, Anatomie 424.

Ameisenbrötchen bei Leea-Arten 39.

Anatomie, systemat., der Dicotyledonen 143.

Antherozoiden und Copulation bei Angio-

spermen 446.

Apogamie von Balanophora elongata 63.

Aristolochia
} Blütheneinrichtungen 193.

Aromatische Stoffe bei Alkoholgährung
durch Blätter 228.

Asphyxie in Holzstämmen 410.

Athmung der Pilze und Licht 333.

Bacterien, fluorescirendes Pigment 321.
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Bacterien in Hagel 11.

—
, Strahlung 27.

Balanophora elongata, Apogamie 63.

Betherrost der Stachelbeere 272.

Befruchtung von Ginkgo und Cycas 471.
— von Lilium Martagon 446.

Bilderbuch, botanisches 37.

Biophytum sensitivum, Reizbewegung 62.

Blatt-Skelette, Herstellung 248.

Stellung, Experiment 359.

Structur von Lathyrus und äufsere

Ageutien 562.—
, Wanderung der Nährstoffe beim Ab-

sterben 664.—
, Wasserausscheiduug 581.

Blitzwirkung an Bäumen 583.

Blüthen-Biologie, Handbuch 634.

von Spitzbergen 294.
—

geophiler Pflanzen, Schutzmittel 152.— und Inflorescenz der Cannabineen 10.

Blutungsdruck in tropischen Bäumen 268.

Botanik, Lehrbuch 26.

Bryophyten und Pteridophyten, Sporen,

Keimung 268.

Cannabineen, weibliche Blüthe und Inflores-

cenz 10.

Centrosomen in Pflanzen 305.

Chantrausia endozoica, Floridee in Polypen
360.

Chemotropismus der Pollenschläuche 669.

Chlamydomonadineen 99.

Chlorophyll-Assimilation b. Erdorchideen 228.
— und grüne Farbe 258.

der Litoralpflanzen 204.
—

, Bildung, Wirkung der Anaesthetica 215.

Chrysanthemum segetum ,
Curvenselection

603.

Couocephalus ovatus, experimentelles, neues

Organ 382.

Contagium vivum fluidum bei Fleckenkrank-

heit der Tabaksblätter 112.

Cycas, Befruchtung 471.

Derbesia und Bryops 373.—
,
Geformte Proteine im Zellsaft 669.

Dextrin als Reservestoff 424.

Dicotyledonen, systematische Anatomie 426.

Drüsen, innere, der Rutaceen, Entleerungs-

apparat 526.

Haare, ölsecernirende 580.

Eiweilskrystalle bei Lathraea 583.

Elektricität, Wirkung auf Pflanzen 375.

Entleerungsapparat der inneren Drüsen von

Rutaceen 526.

Erblichkeit erworbener Merkmale bei Pilzen

397.

Ernährung der Pflanzen 216.

Färbung von Protoplasma durch Bacterien

und Pilzpigmente 99.

Fleckenkrankheit der Tabaksblätter, Conta-

gium fluidum 112.

Flora des Amazonenstromes 206.— der Burzenländer Berge in Siebenbürgen
154.—
, mitteldeutsche, Synopsis 182.— der österreichischen Alpen 194.— der Rheinprovinz 503.—
, Südpatagoniens 580.

Fluorescirend.es Pigment von Bacterien 321.

Floridee, neue, in Polypenstöcken 360.

Formaldehyd in assimilirenden Pflanzen 648.

Ginkgo, Befruchtung 471.

Halbschmarotzer, grüne 106. 582.

Halonien, zweireihige 583.

Halophyten, Stoffwechsel und Structur 192.

Hefe-Enzym, Alkohol bildendes 127.— Parasitismus und Hirsebrand 346.

Pflanze, Zellkern 152.

Helleborus foetidus, Biologisches 24.

Helvellineen, Entwicklungsgeschichte 295.

Hexenbesenrost der Berberitze 295.

Holzbildung der Kiefer und Druck 582.

Ilydatoden, experimentelle Hervorrufung
neuer Formen 382.

Hymenolichenen aus Brasilien 581.

Indican im Chlorophyll der Indigopflanzen
655.

Inulin 295.

Jod in chlorophyllhaltigen Algen 512.

Kaukasus-Pflanzen, Verbreitung 551.

Kohlenhydrate, Assimilation und Stickstoff-

gewinnung bei Pflanzen 243.—
,
Aufnahme durch Wurzeln 35.

Kohlensäure-Aufnahme durch Pflanzen 599.

610.

Kohlenstoff- Verbindungen, einfachste, der

Pflanze 196.

Kohlrabi, Wasserkulturen 616.

Kultur-Gewächse d. deutschen Kolonien 166.

Pflanzen, ausländ., in Wandtafeln 478.

Kupfer in Pflanzen 347.

Laubholzkunde, kleine 414.

Leptomin, Demonstrationsversuche 48.

Licht und Athmung der Pilze 333.— und Bildung von Stickstoffsubstanzen in

der Pflanze 305.— und Zweige von wildem Wein und Gun-

dermann 165.

Ligninreaction des Holzes 576.

Litoral-Pantropisten 281.—
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Naturwissenschaftliche Rundschau.
Wöchentliche Berichte

über die

Fortschritte auf dem Gresammtgebiete der Naturwissenschaften.

XIV. Jahrg.
7. Januar 1899. Nr. 1.

Die bevorstehende Opposition des

Planeten Mars.

Von A. Berberich in Berlin.

Am 21. Januar 1899 gelangt der Planet Mars in

seine Oppositionsstellung zur Sonne ,
er geht bei

Sonnenuntergang auf und bei Sonnenaufgang unter

und erreicht um Mitternacht seine gröfste Höhe über

dem Horizonte. Da er sich jetzt nahe seiner Sonnen-

ferne befindet, so ist auch sein Abstand von der Erde

recht beträchtlich. Er nähert sich uns nur bis auf

0,65 Erdbahnhalbmesser oder 97 Mill. Kilometer, so

dafs er im günstigsten Falle als eine Scheibe von

14" im Durchmesser erscheinen wird. Obwohl er

also nur klein sein wird im Vergleich mit seiner Er-

scheinung in anderen Jahren, wie 1877 oder 1892,

wo sein Durchmesser auf 24" bis 26" stieg, so werden

doch die Beobachtungen in unseren Gegenden, in den

mittleren Breiten der nördlichen Erdhalbkugel, wesent-

lich begünstigt durch die hohe nördliche Declination

des Planeten. In der Opposition von 1892 stand

Mars nur 13° über dem Horizonte von Berlin, wäh-

rend er in der bevorstehenden Opposition sich über

62° erhebt. In dieser Höhe wird sein Bild viel

weniger durch die Luftunruhe beeinflufst, als wenn

er dem Horizonte nahe steht. Somit darf man werth-

volle Beobachtungen der Marsoberfläche auch von

solchen Sternwarten erhoffen , die sich eines weniger

ausgezeichneten Klimas erfreuen als z. B. die Stern-

warten Schiaparellis in Mailand oder noch mehr

diejenige Brenners zu Lussin piccolo.

Die diesjährigen Beobachtungen werden deshalb

von besonderem Interesse sein
,

weil wir jetzt die

nördliche Marshalbkugel vor uns haben
,

die bisher

noch nicht so vollständig untersucht ist, wie die süd-

liche Hemisphäre. Für die Jahreszeiten auf der Nord-

halbkugel des Mars ergeben sich folgende Daten :

Winteranfang 5. Juni 1898

Frühlingsanfang .... 12. Nov. 1898

Sommeranfang .... 30. Mai 1899

Herbstanfang 27. Nov. 1899

Am meisten werden durch die Jahreszeiten die

beiden Polarflecken beeinflufst, der Südfleck bedeutend

mehr als der Nordfleck. Von jenem bleibt zur Zeit

des Hochsommers der Südhalbkugel höchstens ein

verschwindend kleiner Rest, während der Nordfleck

immer, auch wenn er am meisten reducirt ist, sicht-

bar bleibt. Schiaparelli hat folgende Durch-

rnesserwerthe für den Nordpolfleck zu verschiedenen

Zeiten vor und nach dem Sommeranfang bestimmt:

Durchm. Tage

2480 km . . . 140 vor Sommeranfang
2240 „ .
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wogegen 11 Doppelkanäle dieses Jahres im Jahre

1884 nur einfach gesehen werden konnten. Ob nun

auch 1899 die Verdoppelungen zahlreich auftreten

werden, ist immerhin unsicher, indem in der Erschei-

nung 1896/97, dem Gegenstück zu 1882, nur einige

zweifelhafte Fälle sichtbar waren. Jedenfalls wird

von Seiten der Beobachter, die über gute Instrumente

und günstiges Klima verfügen , der Veränderlichkeit

der Gebilde auf der Marsoberfläche gröfste Aufmerk-

samkeit geschenkt werden.

Besonders starke Schwankungen des Aussehens

hat wiederholt die am Marsäquator neben der „grofsen

Syrte", dem auffälligsten dunkeln Flecke gelegene

Region „Libya", erfahren. Diese gewöhnlich helle

Gegend war zu Zeiten dunkel, wie sich Perrotin

ausdrückt, „überschwemmt" durch das benachbarte

Syrtenmeer.
Von sonstigen schwer zu erklärenden Eigenthüm-

lichkeiten der Marsoberfläche sei erwähnt das Vor-

kommen von Kanälen innerhalb dunkler Regionen,
die Fortsetzung von Kanälen jenseits von Meeren,
die sie unsichtbar kreuzen, eine von Perrotin er-

wähnte Durchquerung eines „Meeres" durch ein an-

deres, wobei jedes zu beiden Seiten der Kreuzungs-
stelle die ihm eigenthümliche Färbung behält. Noch
wäre zu prüfen, ob gewisse glänzende Hervorragungen,
die früher an der Lichtgrenze des Mars, der Scheide-

linie der Tag- und Nachtseite, gesehen worden sind,

wieder am gleichen Orte auftreten
,
ob sie also der

festen Oberfläche angehören (Gebirge), oder aber ob es

sich bei allen diesen Erscheinungen, wie zweifellos bei

einem Theile derselben, um atmosphärische Gebilde

handelt.

Auch die Beschaffenheit und Zusammensetzung
der Atmosphäre des Mars bedarf noch weiterer Unter-

suchung. Das Vorkommen von Wasserdampf daselbst

läfst sich mit der kinetischen Gastheorie schwer in

Einklang bringen ;
dann ist aber an der Existenz von

Wasser auf dem Planeten überhaupt zu zweifeln.

Vielleicht spielt das eine oder andere der kürzlich in

der Erdatmosphäre neu entdeckten Gase dort eine

Hauptrolle. Bei dem jetzigen hohen Stande des Pla-

neten Mars dürften sorgfältig ausgeführte, spectro-

skopische Untersuchungen sicherere Resultate ergeben,
als dies bisher der Fall war. So darf man der be-

vorstehenden Erscheinung des Mars mit Spannung
entgegensehen , da sie über manche wichtige Fragen

Aufklärung bringen dürfte.

E. Wiedemaun und G. C. Schmidt: Elektrische
und thermische Messungen an Ent-
lad u n g s r ö h r e n. (

W i e d em a n n s Aiinalen der Physik.

1898, Bd. XLVI, S. 314.)

Durch eine Reihe von Arbeiten, die in die Zeit

vor der Röntgen sehen Entdeckung fielen, war man
in den Stand gesetzt, sich über den Energieumsatz
in Geisslerschen Röhren von mäfsig hoher Luft-

verdünnung bestimmte Vorstellungen zu machen, die

durch die Messungen der Verff. in manchen Punkten

ergänzt werden. Es handelt sich um Entladungs-

röhren
,
welche in der Umgebung der Kathode einen

relativ dunkeln Raum zeigen, au den sich das nega-
tive Glimmlicht schliefst

,
das in einen wiederum

dunkeln Raum ausläuft
,
während ein grofser Theil

des Rohres bis zur Anode mit einem unter Um-
ständen geschichteten Licht angefüllt ist („positives

Licht").

Führt man an zwei Stellen einer solchen Röhre

feine Platindrähte ein, die man mit einem Elektro-

meter verbindet, so zeigt die vom Elektrometer ge-
messene mechanische Kraftwirkung den Potential-

unterschied zwischen den beiden Stellen an, wo die

Platindrähte sich befinden. Den Potentialunterschied

zwischen zwei um die Längeneinheit entfernten

Punkten im Gase pflegt man (mittleren) „Potential-

gradienten" zu nennen, und zwar interessirt meist

der in der Richtung des Stromes gemessene Potential-

gradient. Seine grofse Bedeutung ist die, dafs er,

mit der Stromstärke multiplicirt, die auf der Längen-
einheit in der Zeiteinheit dem Strome entnommene
und auf das Gas übertragene Energiemenge angiebt.

Diese Energie erscheint in den Fällen
,
um die es

sich hier handelt, hauptsächlich als Wärme und Licht;

sie kann überhaupt in sämmtlichen bekannten und

in einzelnen nur von Entladungsröhren her bekannten

Formen auftreten
,
was die grofse Complication der

Erscheinungen ausmacht.

Will man über den Potentialgradienten genaue

Messungen anstellen, so bedient man sich zur Speisung
der Röhre am besten eines constanten Stromes. Diesen

liefert entweder eine Hochspannungsbatterie oder eine

vielplattige Elektrisirmaschine. Die Zuverlässigkeit
der letzteren ist mehrfach angezweifelt worden, und

so haben die Verff. zunächst festgestellt, dafs in allen

Fällen
,
wo Batterie und Maschine dieselben Licht-

erscheinungen und dieselbe Stromstärke gaben, auch

durchweg die Potentialgradienten gleich ausfielen.

Der Verlauf des Poteutialgradienten ist nun in

Röhren, wo das positive Licht ungeschichtet ist,

etwa folgender: An der Kathode ist der Gradient sehr

grofs, nimmt dann gegen den dunkeln Raum hin ab,

um im positiven Licht stark zu steigen. Die Verff.

bestätigen dies Resultat. Es wird also nahe an der

Kathode dem Gase eine grofse Energiemenge zuge-

führt; da, wo das positive Licht leuchtet, wieder eine

recht grofse. Jedoch ist die Energie, die wirklich

für das Leuchten verwandt wird, für die bisherigen

Mefsmethoden eine verschwindend kleine; denn es

wird, wie die Messungen der Verff. zeigen, merklich

die gesammte elektrische Energie in Wärme umge-
setzt. Zwecks der Messung brachten sie einen Theil

der Röhre, in welchem zu gleicher Zeit der Poten-

tialgradient gemessen wurde, in ein Wassercalorimeter.

Eine praktisch wichtige Consequenz dieser Sachlage

ist, dafs man unter den gegebenen Umständen, d. h.

im positiven ungeschichteten Licht, den Potential-

gradienten indirect durch Messung der Wärmewirkung
bestimmen kann, was bei discontinuirlichen Ent-

ladungen von Bedeutung ist.

Es läfst sich nun eine für die Art der Leitung in
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Gasen höchst wichtige Frage entscheiden, nämlich: ob,

wie in gewöhnlichen Leitern, dasOhm sehe Gesetz gültig

ist. Dies Gesetz besagt, dafs die Stromdichte in irgend

einem Punkte dem Potentialgradienten proportional

ist; der reeiproke Werth des Proportionalitätsfactors

heilst „Widerstand". Denken wir uns nun durch

einen Leiter einen Strom geschickt, dessen Gesammt-

stärke unter allen Umständen constant gehalten wird;

und denken wir uns den Querschnitt des Leiters an

einer Stelle z. B. um das Vierfache vermehrt, so

sinkt der Widerstand dieser Stelle auf 1
/i seines alten

Werthes. Dem entsprechend wird, da die Stromstärke

ungeändert blieb, der Potentialgradient ebenfalls auf

1
/i seines Werthes sinken. Die Messungen an Ent-

ladungsröhren ergaben aber ein ganz anderes Resul-

tat. Es hat sich gezeigt, wenn bei ungeänderter
Gesammtintensität dem Entladungsrohre die ver-

schiedensten Querschnitte gegeben wurden, dafs dann

der Potentialgradient sich nur wenig änderte. Die

Verff. haben ein capillares Rohr (Durchmesser 0,6 mm)
mit einem von etwa 1800 mal grölseren Querschnitt

(Durchmesser 24 mm) verglichen; der Potential-

gradient war in dem engen Rohre nur etwa um das

Zwei- bis Dreifache gröfser. Vermuthlich kann man
den Satz aussprechen ,

dafs bei Vermeidung aller

Störungen der Potentialgradient von der Rohrweite

unabhängig ist. Dies Gesetz würde bei Gasen

also an die Stelle des Ohmschen treten. Es gilt aber,

wohl gemerkt, scheinbar nur annähernd und vor

allem nur für einen gleichinäfsig mit positivem Ent-

ladungslicht erfüllten Raum.

Ein besonderes Interesse beanspruchen aber gerade
die Fälle, in denen das Gesetz ungültig wird. Denken

wir uns nämlich, es wüchse an einer Stelle der

Leitungsbahn im Rohre der Potentialgradient von

einem Werth ßj auf einen grölseren e2 ,
so ist, da nach

einem bekannten Satze die gesammte Stromintensi-

tät auf der ganzen Bahn stets die gleiche bleiben

mufs, die Energieabgabe vor jener Stelle ex .i, hinter

jener Stelle e2 -i, also gröfser. Wir schreiben die

Energieabgabe einem gewissen Widerstände zu, den

das Gas dem Strome entgegensetzt ,
ähnlich einem

Reibungswiderstande. Dieser Widerstand — er ist

nicht identisch mit dem gewöhnlichen galvanischen

Widerstände, da er von der Stromstärke nicht un-

abhängig ist — ist also hinter jener Stelle gröfser als

vor derselben. Was das für Folgen hat, kann man
sich leicht klar machen

,
wenn man sich statt des

elektrischen Stromes etwa einen Luftstrom denkt, der

mit mehr als Schallgeschwindigkeit in einer weiten

Röhre strömt und in eine engere einzutreten ge-

zwungen ist: da wird sich an der Verengung eine

gewisse Menge comprimirter Luft ansammeln, die

den Widerstand in der engen Röhre zu überwinden

mithilft. Ganz ähnlich sammelt sich an Stellen der

Strombahn, wo der Potentialgradient plötzlich steigt,

freie statische Elektricität an.

Eine starke Aenderung des Potentialgradienten
beobachtet man an der Kathode

;
es findet sich also

in der Nähe der Kathode freie Elektricität, und zwar,

wie Graham (Rdsch. 1898, XIII, 151) ausführte,

solche von positivem Vorzeichen. Mit dieser bildet

die negative Elektricität der Kathode eine Art Doppel-

schicht, welche die Bildung von Kathodenstrahlen

veranlafst. Die Kathodenstrahlen werden bei nicht

sehr starker Luftverdünnung vom Gase absorbirt,

wobei dieses Licht emittirt, das sogenannte negative
Glimmlicht. Im negativen Glimmlicht verschwindet

also die Energie der Kathodenstrahlen und mufs in

irgend einer anderen Form wieder aufgefunden wer-

den können. Die Messungen haben gezeigt, dafs

diese andere Form nicht nur, nicht einmal im wesent-

lichen, das Glimmlicht ist, sondern dafs neben dem
Glimmlicht noch eine beträchtliche Wärmeentwicke-

lung bemerkbar wird. Verff. fanden die hier ent-

stehende Wärme gröfser als in der Umgebung, da-

gegen den Potentialgradienten kleiner als in der Um-

gebung. Die Wärme wurde durch ein Thermoelement

gemessen, das aufsen der Röhrenwand angelegt wurde.

Aehnlich wie an der Kathode kommt es zu An-

sammlungen von freier Elektricität auch an Stellen,

wo die Röhre sich stark verengt. Hier können dann

auch Kathodenstrahlen ausgehen. Ist die Verengung

trichterförmig , so läfst sich unter Umständen eine

noch wenig erklärte Erscheinung beobachten : Der

Strom soll leichter durch die Spitze eintreten als in

umgekehrter Richtung. Verff. stellen fest, dafs dies

überhaupt nur für discontinuirliche Entladungen

richtig ist, nicht für den continuirlichen Strom. Eine

Betrachtung im rotirenden Spiegel zeigt, dafs bei

einer Trichterröhre die der Kathode näher liegenden
Schichten später aufleuchten als die weiter entfernten,

in der Richtung der Anode folgenden.
Mit dem Bisherigen stehen einige Messungen der

Verff. über die Einwirkung des Magneten in weiterem

Zusammenhang. Es ist mehrfach beobachtet worden,

dafs ein Magnet das Entladungspotential einer Röhre

stark steigern kann. Verff. haben festgestellt, dafs

in solchen Fällen ein Zusammendrücken des positiven

Lichtes die primäre Folge ist
;
der Potentialgradient

steigt erst dadurch an den verengten Strombahn-

stellen. 0. B.

H. Driesch: Ueber rein mütterliche Charaktere
an Bastardlarven von Echiniden. (Arch.

f. Entwickelungsmechanik. 1898, Bd. VII, S. 65.)

Die von speciellen, und an dieser Stelle vielleicht

weniger interessirenden Gesichtspunkten geleiteten

Untersuchungen des Verf. führen gleichzeitig zu Er-

gebnissen ,
für welche ein allgemeineres Interesse

vorausgesetzt werden darf. Diese betreffen bei

Bastardirungsversuchen das Auftreten der väterlichen

und mütterlichen Charaktere an den Nachkommen.

Es ist in diesen Blättern schon wiederholt von den

durch Boveri angestellten Versuchen die Rede ge-

wesen , welche durch Befruchtung kernloser Eistücke

von Seeigeln zur Erzeugung von Larven ohne

mütterliche Eigenschaften führten. Das Fehlen der

mütterlichen und das alleinige Vorhandensein der

väterlichen Kernsubstanz in diesen Eistücken brachte
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es nach Boveris Auffassung mit sich, dafs die aus

ihnen hervorgehenden, kleineren Larven thatsächlich

nur die Eigenschaften des Vaters aufwiesen ,
eine

Beobachtung, welche dann von Seeliger auf Grund

eigener Untersuchungen bestritten, von Boveri jedoch

nach abermaliger Prüfung aufrecht erhalten wurde

(Rdsch. 1896, XI, 9). Es ist selbstverständlich, dafs

derartige Versuche nicht nur für die Frage nach der

Art und Weise der Uebertragung der elterlichen

Eigenschäften auf die Nachkommen, sondern auch

für die Auffassung des Zellkernes von grofser Bedeu-

tung sind und dafs jeder solche exact ausgeführte

Versuch von vorn herein auf allgemeines Interesse

rechnen darf. Bei dem in der Vornahme derartiger

Versuche sehr geübten Verf. wird dies um so mehr

der Fall sein.

Das von Herrn Driesch verwandte Material be-

stand ebenfalls in Seeigeleiern und zwar experimen-
tirte er nicht mit Bruchstücken, sondern mit ganzen

Eiern, letzteres deshalb, weil er ein Merkmal be-

nutzte ,
welches bei Verletzung der Eier bezw. an

deren Theilstücken nicht mehr entsprechend zum

Ausdruck kommen konnte
,

dies ist nämlich der bei

den einzelnen Seeigelspecies verschieden rasch er-

folgende Verlauf der Furchung, welcher bei Eibruch-

stücken erfahrungsgemäfs gegenüber seinem Ablauf

am ganzen Ei zeitlich verzögert ist. Experimentirt

wurde mit vier verschiedenen Species , wodurch sich

allein 12 Bastardcombinationen ergaben. Auf die

Versuche selbst soll nicht eingegangen ,
sondern nur

deren Hauptergebnifs betrachtet werden. Dasselbe

lautet: „Die Geschwindigkeit des Ablaufes der Fur-

chung von Seeigeleiern, welche mit Samen einer

fremden Species befruchtet wurden
,

ist diejenige,

welche unter gleichen äufseren Bedingungen, wie

Temperatur, Salzgehalt u. s. w.
,

für die Species,

welche die Eier lieferte, charakteristisch ist." Auch

die Folgeentwickelung der Bastardlarven gehorcht

noch eine Zeit lang der für die Furchung geltenden

Regel der Geschwindigkeit. Dem entsprechend nimmt

der Verf. an, dafs der Ablauf der Furchung und der

folgenden Entwickelungsvorgänge von der Beschaffen-

heit des Protoplasmas, nicht aber vom Kern abhängt.

Ebenso führt Herr Driesch einige andere Eigen-
schaften der Bastardlarven auf das Protoplasma

zurück, z. B. deren Habitus als Blastula und in

späteren Stadien, welcher nach der Darstellung des

Verf. demjenigen bei gleichsinniger Befruchtung ent-

spricht. Dasselbe gilt für die Zahl der sogenannten

primären Mesenchymzellen; auch sie hängt nur von

der betreuenden Eiart ab, gleichgültig, mit welchem

Sperma dieselbe befruchtet wurde. Vom Protoplasma
der Eier hängt auch, wie man schon eher vermuthen

wird, die Färbung der Larvenstadien ab. Die Eier

einiger Seeigelarten sind nämlich farblos , andere

schwach gelb, noch andere dunkelroth gefärbt, die

betreffenden Färbungen kommen den frühen Ent-

wickelungsstadien ebenfalls zu und zwar auch in

den Fällen von Befruchtung mit dem Sperma einer

anderen Art.

Nach diesen Ausführungen des Verf. ist es von

Interesse, seine Beobachtungen über das Skelet der

Larven kennen zu lernen, auf welches Organsystem
der Larven sich vor allem die Untersuchungen der

früher mit dieser Frage beschäftigten Autoren

(Boveri, Seeliger, Morgan) bezogen. Hier zeigt

es sich , dafs nicht rein mütterliche Merkmale auf-

treten, sondern dafs vielmehr die Skeletbildung der

Bastardlarven ein Mittelding zwischen männlichem

und weiblichem Larvenskelet darstellt, wie dies auch

von den früheren Untersuchern schon festgestellt

worden war. Während also die anderen vom Verf.

geprüften Merkmale der Bastardlarven von Echiniden

sich als rein mütterlich und damit seiner Auffassung
nach wahrscheinlicher Weise als abhängig von der

Natur des Eiplasmas erwiesen, treten bei der Skelet-

bildung auch die Charaktere der väterlichen Species

mit auf und dieselbe stellt sich als eine Mischung
väterlicher und mütterlicher Eigenschaften dar, und

zwar je nach der Combination mehr zum Vater oder

zur Mutter hinneigend. Hierbei mufs der Verf. aus-

drücklich darauf hinweisen
,

wie dieses Ergebnifs

insofern ein recht auffallendes ist, als die Skeletbil-

dung von den primären Mesenchymzellen ausgeht

und diese, wie oben angegeben wurde, in ihrer Zahl

gerade den rein weiblichen Charakter erkennen lassen.

Als Hauptergebnifs seiner Untersuchungen be-

trachtet Herr Driesch das Auftreten einer Reihe

von Merkmalen an den durch Bastardbefruchtung

erhaltenen Larven
,
welche identisch sind mit den

Charakteren normal befruchteter Larven und welche

der Verf. daher als rein mütterliche bezeichnet. Auf

die nicht mehr rein mütterlichen Charaktere, wie sie

sich bei der Skeletbildung zeigten, legt Herr Driesch

bei seinen Schlufsfolgerungen nicht denselben Werth.

Wie erwähnt, ist er geneigt, dem Protoplasma des

Eies bezüglich des Auftretens jener Eigenschaften eine

grofse Rolle zuzuschreiben, obwohl es sich dabei frei-

lich nur um einen „allerdings sehr hohen Grad von

Wahrscheinlichkeit" handelt, da der Verf. ja aus den

eingangs angegebenen Gründen nicht mit Bruch-

stücken von Eiern ,
sondern nur mit ganzen Eiern

experimentiren konnte und in diesen ja noch der

Kern vorhanden war. Herr Driesch schliefst also

aus den Ergebnissen seiner Untersuchungen, dafs die

Büttel zu manchen ontogenetischen Processen im Ei-

plasma liegen. Er spricht sich gegen die allzugrofse

Bedeutung aus, welche man dem Kerne, zumal für die

am Ausgangspunkt der Entwickelung stehenden Vor-

gänge, zugeschrieben hat. Nach seiner Meinung
reichen die mitgetheilten Versuche hin, um es auszu-

sprechen ,
dafs entgegen der herrschenden Annahme

der Kern allein „Träger der Vererbung" sei. Es

braucht hiernach nicht besonders ausgesprochen zu

werden, dafs die oben erwähnten, den Ausgang dieser

Erörterungen und Versuche bildenden Ergebnisse

Boveris über die auf geschlechtlichem Wege er-

zeugten Organismen ohne mütterliche Eigenschaften

in Driesch keinen Vertreter finden, sondern dafs er

sich gegen deren Gültigkeit aussprechen mufs.
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Mittheilungen über Versuche mit Bruchstücken

von Seeigeleiern bilden den Schlufs der vorliegenden
Arbeit. Bekanntlich vermögen solche Bruchstücke

sich zu furchen und ziemlich weit zu entwickeln; der

Verf. beabsichtigte an den späteren Stadien die Zahl

der Mesenchymzellen festzustellen, um daraus gewisse
Schlüsse zu ziehen, doch sind diese Versuche natur-

gemäß mit grofser Unsicherheit verknüjjft, als dafs

besonders schlagende Beweise zu erwarten wären, auch

sind die betreffenden Ausführungen mehr specieller

Natur, weshalb hier nicht weiter auf dieselben ein-

gegangen werden soll. Es sei vielmehr wie auch be-

züglich der Einzelheiten der vorher besprochenen

Experimente auf die Originalarbeit hingewiesen. K.

A. Nestler: Ueber die durch Wundreiz be-

wirkten Bewegungserscheinungen des

Zellkernes und des Protoplasmas. (Sitzungs-

berichte der Wiener Akademie. 1898, Bd. CVII, Abth. I,

S. 708.)

Schon Tangl hatte in seinen grundlegenden

Untersuchungen über die Protoplasmaverbindungen
zwischen den Pflanzenzellen die Beobachtung mit-

getheilt, dafs in den unberührten Zellen, welche den

durch eine Schnittwunde verletzten Zellen der Zwiebel-

schuppenepidermis von Allium Cepa benachbart sind,

eine vollständige Umlagerung des Protoplasmas und

der Zellkerne eintritt. Die Zellkerne liegen mehr oder

weniger jener Zellwand an, die der Schnittlinie zu-

gekehrt ist. Tangl bezeichnete diese Umlagerung
als traumatrope. Er fand, dafs sie bereits nach

12 bis 15 Stunden auftritt, sich bis in die zweite oder

dritte unversehrte Zellreihe erstreckt und nach einigen

Tagen wieder aufgehoben erscheint. Das Ergebnifs
dieser Versuche zeugt, wie Tangl hervorhob, für

den Zusammenhang der Protoplasmakörper in den

betreffenden Zellen.

Hieran knüpfen sich nun eine Anzahl von Fragen,
die Herr Nestler durch eine Reihe von Unter-

suchungen beantworten wollte. Vor allen Dingen
war es nothwendig, diese von Tangl nur für die

Epidermiszellen von Allium Cepa aufgestellten Gesetze

der traumatropen Umlagerung auf eine gröfsere Zahl

von Pflanzen und auf verschiedene Organe derselben

auszudehnen. Herr Nestler erstreckte seine Unter-

suchungen auf eine Reihe von Monocotylen sowie

einige Dicotylen und Algen. Abgeschnittene Pflanzen-

theile wurden nur selten verwendet; gewöhnlich be-

diente sich Verf. vollständiger Pflanzen, bei denen an

verschiedenen Organen Schnittwunden mit Hülfe

eines scharfen, feinen Messers oder Stichwunden mit

sehr feinen Glasnadeln, durch die im günstigen Falle

nur eine einzige Zelle verletzt wurde, oder auch

Brandwunden durch Verwendung eines Brennglases

hervorgerufen wurden. Für die Auswahl der Objecte
kam die Gröfse der Zellen sehr in betracht, denn je
beträchtlicher dieselbe ist, um so leichter werden

Veränderungen in der Lage des Protoplasten wahr-

genommen , während relativ kleine Zellen die Um-
lagerung überhaupt vermissen lassen.

Die Untersuchungen zeigten, dafs die traumatrope

Umlagerung im Pflanzenreiche allgemein ver-

breitet ist und an Blättern, Stengeln und Wurzeln
in den Zellen des Haut- und Grundgewebes, ferner

bei höheren Algen zu beobachten ist. Der Vorgang
ist im allgemeinen folgender: Zunächst reagiren die

die Wunde begrenzenden, unverletzten Zellen, die

erste unversehrte Zellreihe, auf die Verletzung. Ihr

Protoplasma wandert in einer gewissen Zeit gegen
die der Wunde zugekehrte Membran hin; später

folgt der Zellkern nach und liegt endlich an oder

in dieser Plasma- Ansammlung. Allmälig macht

sich in derselben Weise die Reizwirkung in der

zweiten unverletzten Zellreihe bemerkbar und kann

endlich bis in die fünfte Zellreihe und sogar noch

weiter in abnehmender Stärke beobachtet werden.

Bei Tradescantia zebrina war oft die Erscheinung

wahrzunehmen, dafs die Zellkerne der gereizten

Geweberegion durch je einen Plasmafaden in directer

Verbindung mit einander standen.

Die Entfernung, bis auf welche noch eine Reaction

auf die Reizwirkung stattfindet, ist bei den ver-

schiedenen Pflanzen und Geweben nur sehr wenig

verschieden; sie beträgt 0,5 bis 0,7mm. (Auch

Tangl fand für Allium 0,5 mm.)
Führt man z. B. auf der Blattoberseite von

Tradescantia zebrina zwei parallele Schnitte, die nur

4 bis 5 unverletzte Zellen von einander entfernt sind,

so tritt bei 2 bis 3 Zellen die Umlagerung in der

Regel nach der einen, bei den übrigen nach der

anderen Seite ein. Als zwei parallele Schnittwunden

angebracht wurden, die nur durchschnittlich 9 Zellen

aus einander lagen, ergab die Beobachtung nach 24

Stunden folgendes: Umlagerung jederseits von den

Schnittlinien auf 2 bis 3, bisweilen auch auf 4 Zellen

sich erstreckend; in der Mitte der Entfernung von

beiden Wunden zeigten 1 bis 2 Zellen keine Ver-

änderung.
Der Beginn der Umlagerung, d. h. die Wanderung

des Protoplasmas, tritt wahrscheinlich gleich nach der

Verwundung ein und ist in vielen Fällen bereits nach

sechs Stunden
,

bei der Alge Sphacellaria plumula
Zanard, sogar schon nach zwei Stunden erkennbar; bei

Tradescantia zebrina (Blattepidermis) war nach acht

Stunden bereits eine vollständige Umlagerung von

Kern und Protoplasma in der ersten unversehrten

Zellreihe eingetreten; in der zweiten Reihe begann
eben die Veränderung. Nach durchschnittlich 48

Stunden war in den meisten Fällen das Maximum der

Reizwirkung erreicht, und es trat ein Stillstand ein.

Hierauf begann die Rückwanderung in die normale

Lage, indem zuerst die Zellkerne der von der Wunde
entfernter liegenden , gereizten Zellen ihre frühere

Stellung einnahmen, hierauf das Protoplasma. Nach

5 bis 6 Tagen war bei einer Reihe von Pflanzen der

normale Zustand wieder hergestellt. In anderen

Fällen jedoch wurde die Beobachtung gemacht, dafs

in der ersten, bisweilen auch in der zweiten unver-

letzten Zellreihe die Umlagerung ganz oder wenig-
stens in einem Theile derselben bleibend war.
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In den Schliefszellen der Spaltöffnungen wurde

niemals Umlagerung beobachtet. Dennoch fehlen,

wie neuerdings nachgewiesen worden ist, auch bei

den Schliefszellen die Protoplasmaverbindungen nicht

(vgl. Rdsch. 1898, XIII, 9). Das Nichteintreten der

Umlagerung ist mithin kein Beweis dafür, dafs keine

l'lasmaverbindungen vorhanden sind. Nach Herrn

Nest ler dürfte das Ausbleiben der Lagerungsver-

änderung des Protoplasten in den Schliefszellen auf

deren geringe Gröfse zurückzuführen sein.

Den von Tan gl angegebenen, fördernden Einflufs

der Schwerkraft auf die traumatrope Umlagerung
konnte Verf. nicht nachweisen. Dagegen scheint

es nach seinen Untersuchungen, dafs im Lichte die

Umlagerung energischer vor sich geht als in voll-

ständiger Dunkelheit.

In einigen Fällen wurde beobachtet, dafs der in

traumatroper Umlagerung befindliche Zellkern gröfser

war als der in normaler Lage; sein Durchmesser

konnte sogar das 2'/a fache des normalen betragen.

Die allmälige Abnahme der Gröfse der Kerne von

der Wunde an bis in die vierte und fünfte unver-

letzte Zellreihe wurde besonders auffallend bei den

Epidermiszellen des Stengels von Tradescantia viridis

(bort.) beobachtet. Später scheinen diese Gröfsen-

differenzen wieder zu verschwinden. Sie hängen
vielleicht mit abnormen Ernährungsverhältnissen in

den von der Wunde beeinflufsten Zellen zusammen.

Aus gewissen Beobachtungen schliefst Verf., dafs

die infolge einer Verwundung eintretende Bewegung
des Zellkernes und des Zellplasmas nicht blofs passiv,

durch mechanische Ursachen bedingt ist, sondern

dafs die traumatrope Umlagerung eine eigenthümliche,

vorläufig nicht näher definirbare Keizbewegung dar-

stellt, die an den lebenden Protoplasten gebunden ist.

F. M.

J. Liznar: Ueber die Aenderung der erdmag-
netischen Kraft mit der Höhe. (Sitzungsberichte

der Wiener Akademie der Wissenschaften. 1898, Bd. CVII,

Abth. IIa.) (S.-A.)

Die vorliegende Arbeit mufs als eine Fortsetzung
früherer Untersuchungen des Verf. über die Aenderungen
der erdmagnetischen Kraft mit der Höhe angesehen
werden. Die Arbeit geht von den von Kreil veröffent-

lichten Beobachtungen aus, aus welchen eine Abnahme
der magnetischen Totalintensität mit der Höhe hervor-

geht und zwar entsprach einem mittleren Höhenunter-
schiede von 1340 m eine Abnahme der Totalintensität

um 0,0197 Gau ss sehe Einheiten. Nach den epoche-
machenden Arbeiten von Gauss müssen wir die Erde
als einen magnetisirten Körper betrachten

,
so dafs eine

Abnahme der magnetischen Intensität mit der Höhe aus

theoretischen Gründen anzunehmen ist. Der Verf. hat

nun von einer grofsen Anzahl von Stationen die Beob-

achtungen unter dem Gesichtspunkte verarbeitet
,
den

Betrag der Aenderung der erdmagnetischen Kraft mit
der Höhe empirisch abzuleiten. Hierbei ergab sich aber

die Abnahme mit der Höhe fast dreimal gröfser, als der

nach der Gauss sehen Theorie berechnete Werth. Hier-

aus ist der Schlufs zu ziehen, dafs die Erscheinungen
durch die Annahme einer Magnetisirung der Erde allein

nicht erklärt werden können
,
sondern

,
wie dies durch

die neuere Forschung als erwiesen angesehen werdeu
kann

,
dafs noch andere Ursachen aufserhalb der Erde

(in der Atmosphäre) mitwirken. Jedenfalls würde die

Errichtung von magnetischen Höhenobservatorien für die

Lösung dieser und ähnlicher Fragen von Bedeutung sein.

G. Schwalbe.

G. Klinkert: Die Bewegung elektromagnetisch
erregter Saiten. (Wiedemanns Annalen der

Physik. 1898, Bd. LXV, S. 849.)

Die Bewegung gezupfter, gestrichener und geschla-

gener Saiten ist von Helmholtz u. A. genau unter-

sucht worden. Verf. hat elektromagnetisch angeregte
Saiten, wie sie als Saitenunterbrecher einerseits, als Ton-

quelle (elektrophonisches Klavier) andererseits verwendet

werden, in den Bereich der Untersuchung gezogen. Die

Methode war folgende : Das Bild eines senkrecht stehen-

den, hell beleuchteten Spaltes wird auf die horizontal

ausgespannte Stahlsaite geworfen; die im Stahlbild auf-

und abschwingende Saite wird auf einer mit passender

Geschwindigkeit in ihrer eigenen Ebene bewegten, photo-

graphischen Platte aufgenommen. Der durch das Spalt-
bild beleuchtete Saitenpunkt liefert dann auf der Platte

die bekannten Schwingungsfiguren. Um der photogra-

phischen Platte die gewünschte Bewegung zu ertheilen,

ist sie an einem Holzpendel innerhalb der photogra-

phischen Camera befestigt. Um eine Schwingungscurve
aufzunehmen

,
läfst man das Pendel bei geöffnetem Ob-

jectivdeckel eine Schwingung ausführen. Der elektro-

magnetische Antrieb der Saite geschieht ganz nach dem
Muster des Wagnerschen Hammers, zu dem die Saite

den stromunterbrechenden Hebel bildet. Den Unter-

brechungscontact bildet ein an die Saite angelöthetes

Platinstiftchen, das in ein fein verstellbares Quecksilber-

näpfeben taucht. Um starke Funkenbildung zu vermei-

den, ist der Unterbrechungsstelle parallel ein Conden-

sator geschaltet.
Die vom Verf. aufgenommenen Schwingungscurven

sind sehr verschieden je nach Spannung der Saite, Ent-

fernung des treibenden Elektromagneten von der Saite,

Stellung des Contactstiftes, Tiefe des Eintauchens

des Contactstiftes. Alle diese Einzelheiten sollen hier

nicht ausführlich wiedergegeben werden, zumal da die

Resultate wenig übersichtlich sind. Nur ein Punkt sei

erwähnt, dessen nähere Untersuchung (nach Ansicht des

Ref.) vielleicht am meisten Aufklärung in mancher Hin-

sicht zu geben verspricht. Verf. hat gefunden, dafs eine

Phasenverschiebung der Obertöne gegen den Grundton

eintritt, wenn man den Contactstift tiefer oder weniger
tief eintauchen läfst. So konnte man beobachten

,
dafs

zwei Buckel, die sich auf einem Wellenberge rechts und
links vom Gipfel zu gleicher Höhe fanden

,
durch

tieferes Eintauchen dem höchsten Punkt genähert bezw.

entfernt wurden. Solch ein Einflufs seheint verständ-

lich ,
weil je nach der Tiefe des Eintauchens der Zeit-

punkt verschoben wird
,

in welchem der Elektromagnet
anfängt, eine Kraftwirkung auf die Saite auszuüben.

Verf. hat auch Versuche angestellt, in deneu eine
Saite nur als Stromunterbrecher wirkte, um mittels eines

Elektromagneten eine unisono gestimmte zweite Saite in

Schwingungen zu versetzen. Die Saite 2 konnte dann
in verschiedene Schwingungszustände gebracht werden.

Bei gewissen Versuchsumständen schwang sie z. B. wie

eine gezupfte Saite. Vielleicht liefse sich auch hier der

Mechanismus der Anregung genauer studiren. 0. B.

0. Wiedeburg: Vergleichende Messungen der
Wärmestrahlung von Metallen. (Wiede-
manns Annalen der Physik. 1898, Bd. LXVI, S. 94.)

Gegenüber den vielfachen Untersuchungen der neue-

ren Zeit über die Vertheilung der Energie auf die ver-

schiedenen Wellenlängen eines strahlenden Körpers und
über den Einflufs der Temperatur auf diese Vertheilung
wollte Herr Wiedeburg mehr die Abhängigkeit der

Strahlungsgesetze von der stofflichen Natur des strah-

lenden Körpers studiren, um zunächst die ziemlich ein-

fache Frage aufzuklären, ob und in welcher Beziehung
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die Intensität der Gesanimtstrahlung bestimmter Gruppen
von Körpern zu ihren sonstigen charakteristischen Eigen-
schaften stehe. Es liegt nahe

,
in dieser Beziehung an

die Metalle zu denken, aber die bisher angeführten Be-

obachtungen geben nur unsichere und widersprechende
Auskunft über das relative Verhältnis der Gesammt-

strahlungen verschiedener Metalle bei bestimmter Tem-

peratur zu einander. Im grofsen und ganzen konnte

man aus den Angaben von Leslie, Melloni, Weber,
de la Prevostaye und Desains, Emden u. A. fol-

gern, dafs die die Wärme und die Elektricität am besten

leitenden Metalle das geringste Strahlungsvermögen
haben, und für das Reflexionsvermögen hatte Rubens
eine solche Beziehung direct behauptet (Rdsch. 1889, IV,

413). Es schien daher erwünscht, neues Beobachtungs-
material durch genaue Vergleichung der Gesammtemission
an einer gröfseren Reihe von Metallen zu beschaffen.

Bei der Ausführung der Versuche beschränkte sich

Verf. auf die Messung der Gesammtemission für eine

Temperatur, nahe von 100u
,
weil diese Temperatur eine

Reihe experimenteller Vortheile darbot, so unter anderen

die Leichtigkeit, die Oberfläche des strahlenden Körpers
rein zu erhalten, und andere; dafür aber wurden anderer-

seits 18 Metalle und Legirungen der vergleichenden

Messung unterzogen. Die Methode war im wesentlichen

die des Leslie sehen Würfels, an welchem die Metalle

nur die sehr geringe Dicke von wenigen Zehntel Milli-

metern besafsen
,

so dafs die strahlende Vorderfläche

sicher die Temperatur der Rückenfläche hatte. Vor der

strahlenden Platte leicht auftretende Luftströmungen
waren durch die experimentelle Anordnung verhindert;

die Messung der Strahlung wurde durch Thermosäulen

ausgeführt. Zur Untersuchung gelangten : Silber, Kupfer,

Gold, Aluminium, Zink, Cadmium, Nickel, Zinn, Platin,

Blei, Antimon, Wismuth, Messing, Neusilber, Stahl, Man-

ganiu, Rheotan, 30 proc. Mangan-Kupfer.
Die einzeln angeführten Messungsergebnisse sind in

einer Tabelle übersichtlich zusammengestellt und in dieser

Tabelle ist das relative Strahlungsvermögen s, auf die

Strahlung des Silbers als Einheit bezogen, für die Tem-

peratur 100° angegeben. Beim Ueberblicken dieser

Gröfsen erkennt man sogleich ,
dafs nichts näher liege,

als die bereits vermuthete Beziehung zwischen dem

Strahlungsvermögen und dem elektrischen und thermi-

schen Widerstände. Eine Vergleichung der gefundenen

Strahlungswerthe mit dem speeifischen elektrischen Wider-

stände derselben Körper bei 100° zeigt nun in der That

einen vollkommenen Parallelismus beider Gröfsen, aus-

genommen sind jedoch unter den reinen Metallen das

Nickel und die Legirungen. „Die verschiedenen Metalle

in reinem, festem Zustande ordnen sich nach wachsendem

Strahlungsvermögen in dieselbe [oben angegebene] Reihen-

folge, wie nach wachsendem elektrischem Widerstände.

Bei den Legirungen und ebenso beim magnetischen
Nickel ist jedoch ein sicherer Schlul's aus der Gröfse des

Widerstandes auf die Gröfse des Strahlungsvermögens
nicht gestattet; letzteres erscheint im allgemeinen kleiner,

als man es bei Einordnung dieser Stoffe in die Reihe

der reinen Metalle erwarten sollte." Aus den Beziehungen
des elektrischen zu dem thermischen Widerstände folgt

dann der interessante Satz, dafs im allgemeinen das ther-

mische Leitvermögen eines metallischen Körpers um so

gröfser ist, je geringer sein thermisches Leitvermögen.

H. Landolt, W. Ostwald und K. Seubert: Bericht
der Commission für die Festsetzung der
Atomgewichte. (Berichte d. deutsch, ehem. Ges.

1898, Jahrg. XXXI, S. 2761.)
Ueber die Atomgewichte, welche den praktisch-ana-

lytischen Rechnungen zugrunde zu legen sind, hat eine

von der deutschen chemischen Gesellschaft ernannte

Commission, welche aus den drei Verff. bestand, nach-

stehende Vorschläge gemacht:
I. Als Grundlage für die Berechnung der Atom-

gewichte soll das Atomgewicht des Sauerstoffs gleich

16,00 angenommen werden, und die Atomgewichte der

anderen Elemente sollen aufgrund der unmittelbar oder
mittelbar bestimmten Verbindungsverhältnisse zum Sauer-

stoff berechnet werden.
II. Als Atomgewichte der Elemente werden für den

Gebrauch der Praxis folgende, zur Zeit wahrscheinlichste

Werthe vorgeschlagen. [In der nachstehenden Tabelle

sind für die Elemente nur ihre Symbole angegeben und
in Klammern einige der stärker abweichenden Werthe

beigefügt, welche jüngst Herr Richards im Americ.
Chem. Journ. XX, 543, veröffentlicht hat] :

AI 27,1 .1 126,85 16,00
Sb 120 K 39,15 Sc 44,1

A(?) 40 Co 59 S 32,06
As 75 C 12.(10 Se 79,1
Ba 137,4 Cu 63,6 Ag 107,93
Be 9,1 La 138 (138,5) Si 28,4
Pl> 206,9 l.i 7,03 N 14,04
B 11 Mg 24,36 Sr 87,6
Br 79,96 Mn 55,0 Ta 183

Cd 112 Mo 96,0 Te 127 (127,5)
Cs 133 Na 23,05 Tl 204,1
Ca 40 Nd(?) 144 (143,6) Th 232 (233,0)
Ce 140 Ni 58,7* Ti 48,1
Cl 35,45 Nb 94 U 239,5 (240, o)

Cr 52,1 Os 191 V 51,2
Fe 56,0 Pd 106 (106,5) H 1,01

Er(V) 166 P 31,0 Bi 208,5* (208,0)
F 19 Pt 194,8(194,2) W 184 (184.4)
Ga 70 Pr(V) 140 (140,5) Yb 173

Ge 72(72,5) Hg 200,3(200,0) Y 89

Au 197,2 Rh 103,0 Zu 65,4

He(?) 4 Rh 85,4 Sn 118,5* (119,0)
In 114 Ru 101,7 Zr 90,6
Ir 193,0 Sa(?) 150

Zu der Tabelle ist folgendes zu bemerken: Die Zahlen

sind im allgemeinen nur mit so viel Stellen gegeben, dafs

noch die letzte als sicher angesehen werden kann. Dem-

gemäfs sind die von S t a s ermittelten Atomgewichte, bei

denen die Fehler drei bis sechs Einheiten der dritten

Stelle betragen, mit zwei Stellen
,
die besser bestimmten

anderen Atomgewichte mit einer Stelle, und die weniger
sicher bestimmten ohne Decimalstelle angegeben worden.

Von dieser Regel ist nur bei Nickel, Wismuth und Zinn,

welche mit * bezeichnet sind, abgegangen worden. Im
ersteren Falle geschah dies ,

um die wohl unzweifelhaft

nachgewiesene Verschiedenheit zwischen den Atomge-
wichten des Kobalts und Nickels zum Ausdruck zu

bringen. Ersteres liegt ziemlich sicher bei 59,0 . . . und

das des Nickels ist sicher kleiner als das des Kobalts . . .

Bezüglich Wismuth und Zinn ist ähnliches zu be-

merken
;
die wahren Atomgewichte liegen wahrscheinlich

näher an den angegebenen, auf 0,5 endenden Werthen,
als an den nächstliegenden, ganzen Zahlen

,
während sie

doch nicht auf 0,1 sicher sind.

Für Wasserstoff ist der Werth 1,008 als auf 0,001 sicher

zu betrachten. Doch ist mit Rücksicht auf die Bedürfnisse

der Praxis die Abrundung auf 1,01 als zulässig erachtet

worden, da sie nur einen Fehler von VVProc. bedingt.

Die Elemente, welche mit einem (?) versehen wurden,
sind mit Unsicherheiten entweder hinsichtlich ihrer Ho-

mogenität oder bezüglich ganzer Einheiten ihrer Atom-

gewichtswerthe behaftet. —
In einem Anhange geben noch die einzelnen Mitglieder

der Commission die besonderen Motive, welche Jeden bei

der Abgabe des gemeinsamen Votums geleitet haben.

Armand Gautier: Vorläufige Mittheilung über
das Vorhandensein freien Wasserstoffs in

der atmosphärischen Luft. (Compt. rend. 1898,

T. CXXVI1, p. 693.)

Bekanntlich hat Boussingault vor längerer Zeit

angegeben, dafs in der Luft eine kleine Menge von

brennbaren, kohlehaltigen Gasen vorkommt. Im Verlaufe

einer ausgedehnten Versuchsreihe jüber diesen Gegenstand
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war der Verf. von der Veränderlichkeit dieser Gase

überrascht und kam auf den Gedanken ,
dafs sie her-

rühren möchten von den Gährungen oder Ausströmungen
des Bodens und von den Verbrennungsherden (vergl. auch

Levy undHenriet, Rdsch. 1808, XIII, 405). Wenn sie

nach dieser Hypothese meist relativ reichlich sind in

den Städten, müssen sie auf dem Lande abnehmen und
zum grofsen Theile verschwinden in den felsigen Gegenden
und auf dem Meere. Dies hat die Beobachtung in der

That ergeben: Die Luft der hohen Berge und vor allem

des offenen Meeres enthält nur Spuren von verbrennbaren

Kohlenstoffverbinduugen; sie sind auf dem Meere in so

geringer Menge vorhanden, dafs 100 Liter Luft, die vorher

von Kohlensäure befreit worden, wenn sie dann über

eine Säule von 25 cm rothglühenden Kupfers streichen, nicht

mehr als 0,0001 g Kohlensäure aus der Verbrennung der

kohlehaltigen Gase ergeben.
Dafür aber wurde festgestellt, dafs die Luft dieser

Gebiete, und allgemeiner noch die reine Luft, stets eine

kleine Menge freien Wasserstoffs in ziemlich constanter

Menge, und zwar 11 bis 18cm3
pro 100 Liter trockener

Luft bei 0° und 760 mm enthält; oder 1,5 zehntausendstel

Volumen. Der freie Wasserstoff nimmt also theil an

der Zusammensetzung der Atmosphäre; sein Volumen ist

fast gleich der Hälfte desjenigen der Kohlensäure der

entsprechenden Luft.

[Man darf gespannt sein auf die Belege, die Herr

Gautier nach Beendigung seiner Rechnungen ausführlich

veröffentlichen will.]

R. V. Matteucci: Ueber die künstliche Unter-

brechung des Krystallisationsprocesses in

fliefsender Lavamasse. (Rendiconti dell' Accad.

delle Scienze fisiche c matematiche di Napoli 1898, Ser. 3,

Vol. IV, p. 350.)

Um einen Beitrag zu liefern zur Kenntnil's des Er-

starrens vulkanischer Magmen, hat der Verf. vor einiger
Zeit an der fliefsenden Lava des Vesuvs Versuche be-

gonnen, welche nicht unwichtige Resultate ergeben haben.

Durch plötzliches Abkühlen der glühenden Lavamassen
war es nämlich möglich, den Krystallisationsprocefs in

der Hauptmasse zu unterbrechen und so den zur Zeit

vorhandenen Zustand zu fixiren.

Das Gestein ,
dessen Erstarrung beschleunigt wurde

durch Entnahme von Fetzen des Magmas aus dem
Strome, die man einfach der Luft exponirte oder in

kaltes Wasser tauchte, hat keine mikro- oder krypto-

krystallinische Grundmasse
,

wie sie alle Vesuvlaven

zeigen, die spontan erstarren, sondern ist glasig.

Sicherlich giebt es in jedem erstarrten Ausflufs-

gestein Mineralelemente, die sich während der inner-

tellurischen Periode individualisiren, und Elemente, die

in der extratellurischen Periode sich absondern, aber die

Zeiten ihrer Ausscheidung aus dem Innern des Magmas
sind nicht so scharf gesondert ,

wie die Bezeichnungen
„iutratellurisch" und „extratellurisch" ausdrücken. Auch
in der Theorie mufs man annehmen

,
dafs der Ueber-

gang von einem Magma im Zustande vollkommener

Schmelzung zu dem vollständiger Erstarrung durch zahl-

lose Zwischenstufen erfolgt, welche von ebenso vielen

ungemein kurzen Erstarrungszeiten abhängen. Unter
diesen Zwischenstadien giebt es ein sehr wichtiges,
welches theoretisch eine Demarcationslinie bezeichnet

zwischen der Bildung der gröfseren Abscheidungen,
welche dem Gestein die Charaktere des Porphyrzustandes
geben, und dem Erstarren der Grundmasse, in welche
diese Absonderungen eingebettet sind. Herr Matteucci
glaubt nun einen Moment des Erstarrens erfafst zu

haben, der dem eben bezeichneten sehr nahe ist; denn
beim künstlichen Abkühlen gelang es ihm

, gerade die

letzte Krystallisationsperiode aufzuhalten, indem er Er-

starrungsproducte erhielt, in denen die porphyrartigen
Absonderungen in einer glasigen Grundmasse ein-

geschlossen sind.

Dies ist ein ganz neues Arbeitsfeld in der Physik
der fliefsenden Laven

,
und die begonnenen Versuche

werden sicherlich
,
neben den bisher allein ausgeführten

Laboratoriumsversuchen und theoretischen Erwägungen,
wichtige Aufschlüsse in der vulkanischen Petrographie
liefern: Verf. behält sich aus diesem Grunde vor, die-

selben fortzusetzen.

H. Rosenbusch: Zur Deutung der Glaukophan-
gesteine. (Sitzungsber. der Berliner Akud. d. Wis

1898, S. 7U6.)

Glaukophan ist ein zu der Gruppe der Hornblenden

gehöriges Natron - Thonerde - Silicat von blauer Farbe
;

dasselbe tritt in manchen Gesteinen, die danach ihreu

Namen erhielten, als wesentlicher Gemengtheil auf.

Stets gehören diese Glaukophangesteine der Glimmer-
schiefer- und Thonschieferformation au, treten aber auch

in manchen anderen Sedimentformationen auf, welche

eine Metamorphose, eine Umwandlung infolge gebirgs-
bildender Processe, erkennen lassen. Man hat bish< r

nicht gewufst, wie man die Glaukophaugesteine zu deuten

habe. Nun stellt sich nach des Verf. Untersuchungen
heraus, dafs sie ursprünglich in Form einer vulkanischen

Asche entstanden sind, welche ins Wasser fiel und da-

durch Schichtung erhielt. Im Laufe der Zeiten nahm
dieser Tuff an der Metamorphose theil, von welcher die

ganze Formation
,
deren kleines Glied er war , betrofft n

wurde
;
uud auf solche Weise wandelte er sich in das

heutige Glaukophangestein um
,

iu welchem niemand
eine ehemalige vulkanische Asche vermuthen möchte.

Namentlich in Californien sind diese Gesteine ungemein
verbreitet und zugleich mit Eruptivserpentiuen und diabas-

ähnlichen Gesteinen, also ebenfalls Eruptivmassen, geo-

logisch verknüpft. Offenbar sind sie die zu diesen alten

Laven gehörigen Aschen.

Dieser Nachweis ist nun auch darum von Bedeutung,
weil er wiederum erkennen läfst, dafs in damaliger ur-

alter Zeit bereits ebenso beschaffene Vulkanberge be-

standen und ebensolche Vulkanausbrüche stattfanden wie

heute. Man hat dies lange bezweifelt, hat gemeint, dafs

die Vulkane erst in den jüngeren Erdperioden entstanden

seien. Das ist aber offenbar eine unrichtige Vorstellung ;

und jeder neue Nachweis vulkanischer Aschen aus jenen
alten Zeiten, so sehr umgewandelt diese Aschen heute

auch sein mögen, bestätigt das aufs neue. Branco.

C. R. Eastman: Entdeckung eines zweiten Exem-
plares des fossilenEies von Struthiolithus.

(Geological Magazine. 1898, Nr. 412, Ar
ol. V, p. 434.)

Um das Jahr 1857 wurde im Gouvernement Cherson

in Südrufsland ein grofses ,
fossiles Ei entdeckt, das,

nachdem es durch mehrere Hände gegangen war, von

seinem letzten Besitzer mehreren wissenschaftlichen Iu-

stituten zum Kauf angeboten wurde. Herr Alexander
Brandt in Charkow stellte einen Gypsabgufs davon
her und lieferte eine Beschreibung des Objectes (1S73).

Da aber die Kaufsumme zu hoch war (1000 Rubel), so

ging das Ei wieder an den Besitzer zurück, der es be-

hielt, bis es gelegentlich in etwa 40 Stücke zerbrach.

Darauf gelangte es in das Museum zu Petersburg, wo es,

so gut es ging, wieder zusammengesetzt wurde. W. von
Nathusius gelang es aber, ein Bruchstück zur mikro-

skopischen Untersuchung zu erhalten, und er fand die Scha- '

lenstruetur so ähnlich derjenigen des gemeinen Straufses,

dafs er erklärte, es müsse von einem zur Gattung Struthio

gehörigen Vogel herstammen (1886). Brandt hatte in-

dessen mit Rücksicht auf die Gröfse des Eies den neuen

Gattungsnamen Struthiolithus vorgeschlagen und die

Species als S. Chersonensis bezeichnet.

Neuerdings ist nun in Nordchina ein zweites, völlig

erhaltenes und mit dem ersten in Form und Gröfse

durchaus übereinstimmendes Ei dieser Art ausgegraben
worden. Der Finder, ein Chinese in Yao Kuan Chuang,
einem kleinen Dorfe im Districte Hsi Ning, brachte es
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nach dem etwa üü engl. Meilen entfernten Kaigan und

verkaufte es dort au den amerikanischen Missionar Rev.

William P. Sprague. Dieser veranlafste ein anderes

Mitglied der Mission, Rev. James H. Roberts, der

nach den Vereinigten Staaten zurückkehrte, das Ei mit-

zunehmen und an irgend ein wissenschaftliches Institut

zu verkaufen. Es wird vermuthlich in den Besitz des

Museum of Comparative Zoology at Cambridge , Mass.,

übergehen ,
wo es einstweilen deponirt ist. Ein Abgufs

von dem russischen Exemplar, den Herr Brandt dieser

Anstalt übersaudte, gestattete Herrn Eastman, beide

mit einander zu vergleichen. Er hat die Dimensionen

beider zugleich mit denen von anderen Eiern grofser

fossiler und lebender Vögel in einer Tabelle zusammen-

gestellt, aus der wir folgende Zahlen wiedergeben :

S
[i
e o i

Aepyornis maxinuis Geoftr. 35,1

34,0

32,0

25,2

18,0

18,0

16,4

13,5

24,5

22,5

23,0

17,8

15,0

14,75

13,40

9,45

1 H.i:;;,,s

9012,5

8863,5

4180,6

2075±
1896,9

1423,6

570,44

Dinornis sp
Struthiolithus Chersonensis 15dt. (Rufs-

land)

Struthiolithus Chers. (China) ....
Struthio camelus Linn

Kliea Darwinii Gould

Der Ort, wo das Ei gefunden wurde, ist von Herrn

Sprague aufgesucht worden. Der Chinese hatte noch
ein zweites Ei ausgegraben, das aber zerbrochen war
und daher leider nicht von ihm aufbewahrt worden ist.

Aus den Berichten der Missionare ist zu schliefsen, dafs

die Schichten, aus denen die Eier stammen, nicht höheren
als pleistocänen Alters sind. Sie liegen in einem Löfs-

becken, das von dem Sang Kan bewässert wird. Solche

Becken sind im oberen Laufe dieses Flusses nicht un-

gewöhnlich und werden von v. Richthofen und Pum-
pelly iu ihren Werken über die Geologie Chinas erwähnt.

Nach Richthofen wurden die Oberfiächenschichten

dieser Becken auf dem Boden isolirter, abflufsloser Salz-

seen abgesetzt und nachher mit alluvialem Detritus be-

deckt.

Herr Eastman weist auf die Bedeutung dieses

Fundes für die Frage der Abstammung der lebenden

Straufse hin. Der einzige lebende Vertreter der Stru-

thionidae, Struthio camelus, ist auf Afrika und Arabien

beschränkt, doch hat das Pliocän der Siwalikhügel in

Indien eine nahe verwandte Art, S. asiaticus, ergeben,
und andere Reste

,
die als S. Karatheodoris beschrieben

worden sind, haben sich im unteren Pliocän von Sarnos

gefunden. Eine genetische Verwandtschaft zwischen

Struthio und östlichen Formen, wie dem Emu, dem Ka-
suar und den ausgestorbeneu flügellosen Vögeln Neusee-

lands sei nicht anzunehmen. Dagegen bestände eine

grofse Aehnlichkeit zwischen Struthio und Rhea, dem
südamerikanischen Straufs. Die Annahme einer geson-
derten Abstammung beider sei kaum möglich. Haben sie

gemeinsamen Ursprung, so könne Rhea sein gegenwärtiges
Wohngebiet auf keinem anderen Wege erlangt haben,
als auf der Route

,
die bezeichnet werde durch Struthio

camelus, S. Karatheodoris, S. asiaticus, Struthiolithus,

Diatryma in Neu -Mexico und der Rhea der brasiliani-

schen Knochenhöhlen. F. M.

W. Biedermann und P. Moritz: Ueber ein cellu-
loselösendes Enzym im Lebersecret der
Schnecke (Helix pomatia). (Pflügers Archiv für

Physiologie. 1898, Bd. LXXIII, S. 219.)

Ob und in welchem Grade die Cellulose der Pflanzen-

nahrung ausgenutzt werde, darüber gehen die Meinungen
noch aus eiuander. Wohl ist nachgewiesen, dafs ein Theil
der Cellulose der Nahrung gelöst wird und im Darm
verschwindet, aber ein die Cellulose lösendes Enzym

konnte man nicht auffinden ,
und auch bei deu leichter

zu verfolgenden Lösungen der Cellulose bei dem Keimungs-
processe der Pflanzen war zwar die Existenz einer von
der Diastase verschiedenen, die Cellulose lösenden Cytase
wahrscheinlich gemacht, aber eine Isolirung und Dar-

stellung dieses Enzyms war bisher nicht möglich ge-
wesen. Um so interessanter ist es daher, dafs die Verff.

in dem Lebersecret der Schnecke ein derartiges Enzym
aufgefunden haben.

Im Verlaufe einer gröfseren Untersuchungsreihe zur

vergleichenden Physiologie der Verdauung, deren ersten

Resultate hier bereits kurz besprochen sind (Rdsch. 1898,

XIII, 447), sollten nun die VerdauungsvorgäDge bei den

Schnecken in ihrer Gesammtheit erforscht werden. Nach-
dem die Reactionen des den Mitteldarm füllenden Saftes

ermittelt waren, wobei einige Abweichungen gegen die An-

gaben der älteren Autoren constatirt wurden, wurde die

bereits von allen früheren Beobachtern erkannte, amylo-

lytische Wirkung des Darmsaftes geprüft und der Ein-

flufs des nach längerem Hunger im Magen enthaltenen

und, wie die Untersuchung lehrte, zuckerfreien Saftes auf

Stärkekleister studirt. Schon nach 15 Minuten trat nun
eine merkliche Klärung der opalisirenden Lösung ein

und die üblichen Reactionen bewiesen, dafs in dem

Magensafte, der von der Leber der Schnecke secernirt

wird (der Schneckenmagen enthält keine Drüsen), ein

sehr energisch stärkespaltendes Enzym vorhanden sei

und dafs als Endproduct des Processes Traubenzucker
entstehe.

Um die Veränderungen der Stärkekörner unter dem
Einflüsse des Lebersecretes der Schnecken besser zu

studiren, wurde etwas Stärke mit einem Tropfen des

unverdünnten Secretes auf dem Objectträger bedeckt und
in der feuchten Kammer bei 30" C. aufbewahrt; Weizen-

stärke wurde schon nach 24 Stunden vollständig aufge-
löst. Als sodann statt des Mehles ein dünner Schnitt aus

dem stärkeführenden Endosperm eines Weizenkorns ge-

nommen wurde, sah man eine rasche Lösung der

Zellmembran, welche stets erfolgte, bevor die einge-
schlosseneu Stärkekörner überhaupt nur merklich an-

gegriffen waren, und das Zurückbleiben eines ziemlich

weitmaschigen Plasmanetzes. Noch schöner zeigte sich

dieses Plasmanetz an Maiskornschnitten, an denen die

Lösung der Cellulose in gleicher Weise vor sich ging.

Die gleichen Beobachtungen wurden an Roggen- und Reis-

körnern wiederholt. Da im Gegensatze zu den oben ge-

nannten Stärkesorten Kartoffelstärke vom Schneckensaft

wenig oder gar nicht gelöst wurde
,
untersuchten die

Verff. das Verhalten d»s Schueckensaftes gegen die

Cellulose der Kartoffel, und fanden auch hier eine

rasche und vollständige Lösung der Cellulosemembranen.

Schon aus diesen Versuchen durfte geschlossen werden,
dafs das Secret der Schneckenleber ein Enzym enthält,

welches auf die Membranen der stärkeführenden Endo-

spermzellen der Gramineen, sowie auf die Zellwände der

Kartoffelknollen so aufserordentlich energisch wirkt, dafs

von einer Identität desselben mit gewöhnlicher Diastase

gar nicht die Rede sein konnte, vielmehr eine besondere

„Cytase" unter allen Umständen angenommen werdeu

mufste. Jeder Zweifel wurde aber ausgeschlossen durch

Versuche über das Verhalten der Reservecellulose im

hornigen Dattelepiderm ,
in den Kaffeebohnen und in

Lupinensamen bei Behandlung mit frischem Schnecken-

magensaft. Diese Versuche, welche die schnelle Lösung
der Cellulose ganz zweifellos sicherstellten, ergaben

weiter, dafs das Enzym weder auf verholzte l'flanzen-

theile noch auf Eiweifsstoffe lösend einwirke, und dafs

die Intensität der Wirkung 6elbst bei geringen Verdün-

nungen bedeutend geschwächt werde.

Die sehr eingehenden Versuche der Verff. bezogen
sich auf das Lebersecret, welches sich in der Regel im

Magen hungernder Schnecken findet und entweder un-

vermischt oder mit Wasser verdünnt ohne jeden anderen

Zusatz verwendet wurde. Man erhält so, wenigstens im
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Sommerhalbjahr, eine gut wirkende Enzymlösung, deren

verdauende Kraft in den späteren Sommermonaten noch
erheblich zuzunehmen scheint. Extracte der Leber er-

wiesen sich auffallender Weise fast gar nicht wirksam.

Bezüglich der Producte dieser durch das Leberseeret

bewirkten Cellulosespaltung wTurde das Vorkommen von
Mannose sichergestellt. Bei Verwendung verschiedener

Cellulosen erhielten die Verff. Producte
,
welche zu dem

Schlufs führten
,
dafs die Cytase aus dem Magensaft der

Schnecken die verschiedensten Cellulosen (resp. Hemi-

cellulosen) in ganz analoger Weise hydrolytisch zu

spalten vermag, wie es bei anhaltendem Kochen mit

verdünnten Mineralsäuren geschieht.

K. Escherich: Zur Biologie von Thor intus Fo-
reli Wasm. (Zool. Anz. 1898, Nr. 567, S. 483.)

Erst kürzlich wurde nach einer Arbeit des Verf. über

einen in Ameisennestern lebenden Käfer von sonderbaren

Lebensgewohnheiten, den Paussus turcicus, in diesen

Blättern (1898, XIII, 582) berichtet. Nicht weniger merk-

würdig, ja entschieden diesen in der Eigenart der Lebens-

weise noch übertreffend, ist der erst vor wenigen Jahren
von A. Forel in Tunis und Oran gefundene Ameiseu-

gast, Thorictus Foreli, welchem die vorliegende Mitthei-

lung Herrn Escherichs gilt. Der Verf. hat den in

der allernächsten Umgebung von Oran häufig vorkommen-
den Käfer an Ort und Stelle beobachtet und aufserdem

lebendes Material in genügender Menge ,
um genaue

Studien daran ausführen zu können, mit nach Europa
gebracht. Der Käfer lebt an den genannten Oertlich-

keiten zusammen mit Myrmecocystus viaticus
,

einer

grofsen Ameise
,

deren Vorderkörper scharlachroth ge-
färbt ist, während der meistens in die Höhe gerichtete
Hinterleib eine glänzend sclrwarze Färbung zeigt. Die
mit spinnenartig langen Beinen versehene Ameise läuft

aufserordentlich rasch.

Mit ihr gemeinschaftlich
lebt der Thorictus in einer

von den sonstigen Gewohn-
heiten der Ameisengäste
abweichenden Weise. Er
lebt nämlich an der Ameise

selbst, indem er sich mit
seinen Kiefern am Fühler-
schaft derselben festhält

und also auf deren Kopf
sitzt. Meist ist an einer
Ameise nur ein Käfer vor-

handen, gelegentlich fin-

den sich aber auch zwei
und drei Käfer an der-

selben Ameise
,

so wie
die Figur es zeigt; auch
sind sie recht zahlreich in

den Nestern vorhanden
;

es wurden bis zu 20 Käfer
iu ein und demselben
Neste gefunden. Nicht

alle diese Käfer sind an

Ameisen festgeheftet, der Verf. fand häufig aufser diesen

auch einige vereinzelte Käfer frei im Nest herumlaufen.
Der Käfer stimmt in der Färbung fast vollständig

mit dem Kopfe der Ameise überein, so dafs er zunächst

schwierig zu erkennen ist. Wr
ie die Figur zeigt, ist der

Käfer ziemlich grofs, jedenfalls aber so umfangreich,
dafs diese am Fühler hängende Last von der Ameise

unangenehm empfunden werden niufs
,
zumal auch die

Bewegungsfreiheit des Fühlers dadurch beeinflufst wird.

Thatsächlich suchten sich auch die Ameisen des un-

gebetenen Gastes zu entledigen, indem sie die Fühler
an irgend welchen Gegenständen rieben oder ihn mit den
Kiefern und Beinen wegzuschieben trachteten, ohne dafs

ihnen dies jedoch gelang. Am meisten thun sie dies,
kurz nachdem sie mit dem Käfer belastet wurden, all-

Myrmecocystus $ mit drei Thorictus.

niälig fügen sie sich in ihr Schicksal, da der Käfer sich

ganz aufserordentlich fest anzuklammern versteht
,
aber

von Zeit zu Zeit werden doch wieder die Versuche er-

neuert, sich dieses Käfers zu entledigen.
Die noch offene Frage, wie der Käfer an die Ameise

gelangt, konnte Herr Escherich durch directe Beob-

achtung beantworten. Die frei im Nest herumkriechen-
den Käfer werden von den rasch darüber hinweglaufen-
den Ameisen im allgemeinen nicht beachtet, gelegentlich
macht sich aber doch eine Ameise mit dem Käfer etwas
zu schaffen

,
beleckt ihn und versucht ihn fortzu-

tragen , was aber schwer gelingt ,
da die Kiefer bei dem

festen, runden Chitinskelet des Käfers keinen Halt finden.

Bei diesen Versuchen kommt der Käfer auch auf den

Rücken zu liegen und jetzt fafst ihn die Ameise an den

Hinterbeinen, um ihn, mit seiner Bauchseite nach oben

gekehrt, im Nest herumzutragen. Da plötzlich ergreift
der Thorictus den Fühlerschaft der Ameise. „In diesem
Moment geräth die Ameise in die höchste Aufregung
und schlägt wie toll um sich

;
doch schon ist es zu spät ;

der Schaft ist mit einem festen Chitinring umgeben, den

zu lösen die Ameise niemals vermag."
Von Herrn Wasmann ist ganz neuerdings die Auf-

fassung vertreten worden
,

dafs der Thorictus als ein

Parasit am Fühler der Ameisen zu betrachten sei (Zool.

Anz. 1898, Nr. 564, S. 435). Die Chitindecke des Fühler-

schaftes wird nach seiner Darstellung von den Oberkie-

fern des Thorictus wie mit feinen Nadelstichen durch-

bohrt und der Käfer nähre sich somit als Parasit vom
Blute der Ameise, wofür auch der Bau der Mundwerk-

zeuge des Thorictus spräche. Gegen diese Auffassung

spricht sich Herr Escherich sehr entschieden aus, da

er auch bei genauester Untersuchung die von Herrn

Wasmann beschriebenen Durchbohrungen der Chitin-

haut nicht auffinden konnte, wohl aber die Oeffnungen
für die Hautsinnesorgane. Die Oberkiefer des Thorictus

hält der Verf. für ungeeignet und für zu stumpf zürn

Durchbohren des Chitins, abgesehen davon, dafs die

Thoricten bezüglich der Beschaffenheit ihrer Mundwerk -

zeuge keinerlei Anhalt dafür bieten, sie für blutsaugende
Parasiten zu halten. Herr Escherich sieht den Tho-

rictus somit nicht für einen Schmarotzer ,
sondern für

einen echten Symphilen der Ameisen an. Das wirkliche

Gastverhältnifs des Käfers zu den Ameisen sieht der

Verf. dadurch bestätigt, dafs letztere dem Thorictus eine

Pflege angedeihen lassen
,
wie aus dem Belecken und

Herumtragen hervorgeht. Ein Anklammern der Gäste

an die Ameisen wird auch sonst beobachtet
,
wenn es

auch nicht so weit geht wie bei Thorictus. Diese letztere

Erscheinung möchte sich schliefslich herausgebildet
haben

,
um die Sicherheit des Transportes zu erhöhen,

was bei einer so rasch beweglichen Ameise wie Myrme-
cocystus von besonderer Bedeutung war.

Leider konnte die Frage nach der Ernährung des

Thorictus vom Verf. nicht gelöst werden ;
es wird nur

die Vermuthung geäufsert, der Käfer möchte sich von

Abfällen, todten Ameisen, möglicherweise auch von der

lebenden Ameisenbrut oder den Eiern nähren; bei der

Differenz von der Wasmannschen Auffassung wäre

eine directe Beobachtung nach dieser Richtung besonders

erwünscht gewesen. K.

N. Zinger: Beiträge zur Kenntnils der weiblichen
BlüthenundlnflorescenzenbeiCannabineen.
(Flora 1898, Bd. LXXXV, S. 189.)

Neuere Untersuchungen über die Apetalen, nament-

lich die des Herrn Nawaschin (vgl. Rdsch. 1894, IX,

616 und früher) weisen auf charakteristische Eigenthüm-
lichkeiten des Sexualprocesses bei einigen Vertretern

dieser Pflanzengruppe hin, wodurch die Deutung, sie seien

reducirte, aus den Choripetaleu hervorgegangene Formen,
erschwert, vielmehr der Sehlufs nahegelegt wird, dafs

man es bei ihnen mit Formen zu thun hat, in denen die

wesentlichen Merkmale der Urtypen der Angiospermen
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sich am vollkommensten erhalten hahen. Zur Ent-

scheidung dieser Fragen bedarf es einer Vervollständigung

der Untersuchungen über die Apetalen. Hierzu beizu-

tragen ,
ist der Zweck der vorliegenden morphologisch-

entwickelungsgeschichtlichen Arbeit eines Schülers des

Herrn Nawaschin. Auf alle Resultate derselben kann hier

nicht eingegangen werden. Nur ein Punkt möge hervor-

gehoben sein, nämlich die Feststellung des Weges, den

der Pollenschlauch im Stempel der Cannabineen

(Hanf, Hopfen) zurücklegt.
Das Ovulum (die „Samenknospe") wird bei den

Cannabineen durch den Achsenscheitel der Blüthe gebildet

und hebt sich zunächst vom Grunde des jugendlichen

Fruchtknotens empor; alsdann wird sie während derEnt-

wickelung des Stempels allmälig aus der ursprüng-

lichen Lage versetzt, so dafs sie in der fertigen Blüthe mit

breiter Basis an dem Scheitel des Fruchtknotens ansitzt.

Die beiden Integumente verschmelzen an der Hinterseite

des Ovulums mit einander, und durch papillenartiges Aus-

wachsen ihrer Aufsenzellen wird der Nucellusscheitel von

einem ununterbrochenen Gewebe überdeckt, so dafs im

reifen Ovulum kein Mikr opy lkanal mehr vorhanden

ist. Der Pollenschlauch wächst nun durch die Central-

zellen des Griffels, dringt dann in die Wand des Frucht-

knotenscheitels ein, erreicht das Gewebe des äufseren

Integuments, steigt in der Mehrzahl der Fälle innerhall)

desselben hinauf, gelangt in das die Mikropyle füllende

Gewebe und tritt endlich in den Nucellus ein. Zuweilen

dringt er auch aus dem äufseren Integument in das

innere ein und erreicht durch dieses die Nucellusspitze

(nimmt also einen ähnlichen Weg wie bei den Ulmus-

Arten). Jedenfalls bewegt sich der Pollenschlauch be-

ständig durch die Gewebe, während die Höhlung
des Fruchtknotens allermeist ganz vermieden wird.

Nawaschins Beobachtungen (s. das oben angezogene

Referat) haben erwiesen, dafs bei den Ulmen der Pollen-

schlauch, indem er aus dem Gewebe des Funiculus durch

beide Integumente zur Nucellusspitze des Ovulums vor-

dringt, die für ihn unübersteigbaren Hohlräume vermeidet.

Im Ovulum der Cannabineen sind die Hindernisse nicht

so grofs, da durch die oben erwähnte Verwachsung der

Integumente und das Obliteriren des Mikropylkanals die

Hohlräume, zu deren Umgehung der Pollenschlauch von

Ulmus grofse Umwege machen mufs, beseitigt wird. In-

folge dieses Umstandes vermag der Pollenschlauch von

Cannabis, obwohl beständig innerhalb des Gewebes ver-

bleibend, einen Weg zu wählen, der dem der gewöhn-
lichen, „porogamen" Pflanzen (wo der Pollenschlauch

durch die Mikropyle eindringt) nahe kommt. „Das Zu-

führen des männlichen, befruchtenden Elementes zum Ei

ist bei Cannabis, im Vergleich mit den Ulmus-Arten,

einigermafsen vervollkommnet, obgleich nicht in jener

Richtung, wie es bei der Mehrzahl der Angiospermen

stattgefunden hat. Bei den letzteren gewinnt der Pollen-

schlauch die Fähigkeit, durch die Hohlräume zu wachsen,
und benutzt dieselben, um den Nucellus der Samenknospe
rascher und bequemer zu erreichen; bei den Cannabineen

bleibt der Pollenschlauch vielmehr ausschliefslich auf

das intercellulare Wachsthum angewiesen, die Zwischen-

räume und Hohlräume aber, die das Wachsthum des

Pollenschlauches beeinträchtigen könnten, wachsen alle zu."

Die Placeutation wie auch das Verhalten des Pollen-

schlauches bei den Cannabineen deuten nach Ansicht des

Verf. darauf hin, dafs diese Pflanzen von den Porogamen,
deren Fruchtknoten viel complicirter gebaut ist, keines-

wegs abgeleitet werden können. Vielmehr würde für

die Cannabineen, ebenso wie für die Ulmaceen, die An-

schauung Nawaschins gelten, der die von ihm ent-

deckten Eigenthümlichkeiten in der Befruchtung der

Ulme mit der Stellung dieser Gattung im System in Zu-

sammenhang bringt, indem er diese Eigenthümlichkeiten
als von chalazogamen Vorfahren vererbt betrachtet.

F. M.

F. C. Harrison: Der Bacterieninhalt der Hagel-
körner. (Botanical Gazette. 1898, Vol. XXVI, p. 211.)

Eine Untersuchung der Hagelkörner auf Bacterien

scheint zuerst 0. Bujwid vorgenommen zu haben. Die

von ihm untersuchten Körner fielen am 4. Mai 1888 in

Warschau. Er fand in 1 cm3 des durch Schmelzen der

gereinigten Körner erhaltenen Wassers 21000 Bacterien

und isolirte daraus B. fluorescens liquefaciens, B. fluo-

rescens putridus und B. janthinus (Zopf). Seiner An-

sicht nach war durch den Sturm Öberflächenwasser

in die Luft geführt worden und dort gefroren ;
daher

die grofse Zahl von Keimen im Hagel.

In demselben Jahre untersuchte auch W. M. Foutin

Hagelkörner t
in St. Petersburg. Er fand 628 bis 729

Bacterien in 1 cm3 des Schmelzwassers und beschrieb

davon zwei Coccus- und zwei Bacillusarten
;

der eine

Coccus war in grofBen Dosen für Ratten pathogen.
Am 15. Juli 1S97 fegte fast eine Viertelstunde lang

ein heftiges Hagelwetter über Guelph (Ontario) hin. Die

Körner hatten durchschnittlich 20 mm Durchmesser; sie

sahen aus wie runde Flintenkugeln, die in einer schlechten

Form gegossen waren, und hatten einen vorstehenden

Rand rings um den mittleren Theil. Herr Harrison
sammelte einige von ihnen, wusch sie in 0,2 proc. Queck-

silberchlorid, spülte sie mehrmals in sterilisirtem, kaltem

Wasser ab, brachte dann jedes Korn in einen Cylinder

mit geschmolzener Nährgelatine, und stellte davon

Plattenkulturen her. Die Zahl der Bacterien, die nach

vier Tagen gefunden wurden, betrug 12 bis 3G80 für je

ein Hagelkorn. In einer Reihe von Körnern wurden

aufserdem Schimmelpilzsporen gefunden, die in manchen

sogar die Hauptmasse der Organismen bildeten. Durch-

schnittlichwurden 955 Keime für ein Hagelkorn gezählt. Die

Zahlen sind eher zu klein, da ein Theil des Kornes durch

die' Reinigung verloren ging.

Alle Bacterien und eine Anzahl der Schimmelpilze
wurden isolirt; unter ihnen waren Penicillium glaucum,
Mucor sp., Aspergillus sp., Bacillus fluorescens lique-

faciens
,

B. fl. non liquefaciens, ein dem Proteus vulgaris

(Hauser) ähnlicher Organismus und ein anderer Keim;
Mikrokokken wurden nicht gefunden.

Am 30. Juli folgte ein zweiter Hagelsturm, der noch

heftiger, aber von kürzerer Dauer war. 20 Hagelkörner
wurden genau gemessen; das gröfste hatte 25 mm bez.

18 mm Durchmesser, das kleinste 15 mm bez. 7 mm;
der Durchschnitt betrug 19 mm bez. 15 mm. Sie

hatten mehr sphärische Form als die früher untersuchten.

Herr Harrison behandelte sie zuvörderst wie die

letzteren ,
brachte sie dann aber alle in ein sterilisirtes

Probierglas, wo sie langsam schmolzen. Hierauf stellte

er 15 Gelatineplatten her. Er zählte durchschnittlich

1125 Bacterien und Schimmelpilzsporen auf 1 cma
Wasser.

Die Zahl der Schimmelpilze war weit kleiner als das

erste mal. Drei Bacillus - und zwei Coccusarten wurden

isolirt. Die beiden B. fluorescens waren wieder zu-

gegen. Auch Bujwid hatte, wie oben erwähnt, zwei

Formen dieser Gruppe gefunden. Die wiederholte Fest-

stellung dieser Mikroorganismen im Hagel liefert nach

Herrn Harrison eine weitere Stütze für die Annahme

Bujwids, dafs durch den Sturm Oberflächenwasser in

die Luft geführt wird und dort gefriert. Die vielen

Schimmelpilze stammten, wie Verf. annimmt, aus der

Luft, die zu jener Zeit (Juli) zahlreiche Arten davon

enthielt.

Unter den übrigen Keimen befand sich einer, der

Sarcina alba Zimmermann sehr ähnlich war, aber Gela-

tine nicht verflüssigte, ein anderer, der mit Bacillus

candicans Frankland verwandt scheint, und zwei an-

scheinend neue Formen
,

die Verf. als Bacillus flavus

erandinis und Micrococcus melleus grandinis beschreibt.
S

F. M.
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Literarisches.

Georg llirth: Energetische Epigenesis und epi-
genetische Energieformen, insbesondere

Merksysteme und plastische Spiegelungen.
Eine Programmschrift für Naturforscher und Aerzte.

Mit 8 Illustrationen. XIV und 218 S. gr. 8°. (München
und Leipzig 1898, G. Hirths Verlag.)

„Die Entlarvung der vitalen Autonomie ist das

eigentliche Ziel aller biologischen Untersuchungeu, ja der

Gegenstand prickelnder Neugier in weiten, der Natur-

forschung fernstehenden Kreisen. Man braucht nur

Augen und Ohren aufzuthun, um wahrzunehmen, mit

welcher Leidenschaft jede neue mechanistische Erklärung
vitaler Vorgänge aufgenommen und nicht blofs in Fach-

blättern, sondern auch in politischen Zeitungen und

Tagesgesprächen verarbeitet wird." Die Wahrheit dieser

Stelle aus der Lübecker Rede des Hrn. v. Rindfleisch
über Neovitalismus erfuhr der Ref. an sich selbst, als er

mit steigendem Interesse das vorliegende Buch in einem

Zuge durchlas
;
mittels der energetischen Epigenesis soll

sich auf dem Gebiete der Physiologie und der Psychologie
der von Hrn. Ostwald ebenfalls in Lübeck proklamirte
Ersatz der mechanistischen Weltanschauung durch die

energetische vollziehen, soll die unausgesetzte Neu- und

Fortbildung, d. h. Vererbung der freiconservativen, ener-

getischen Systeme des Lebens aus der durch Millionen

von Generationen, durch Epigenesis, verstärkten Werbe-

energie der Keimbestandtheile erklärt werden. Dabei

steht dem Verf. eine umfassende Belesenheit zu Gebote;
die Ansichten anderer Forscher werden theils zur Stütze

der eigenen Ansichten, theils zur Widerlegung der wider-

sprechenden angeführt. Eine künstlerische Auffassung
und eine frische Schreibweise beleben die Darstellung;

allerdings werden auch Seitensprünge nicht verschmäht

und plötzliche Einfälle vorgetragen, die zwar vergnüglich
zu lesen sind

,
aber zu einer ernsten

,
wissenschaftlichen

Beweisführung nicht gerade harmonisch stimmen, wie

z. B. der Betrag des Kräfteumsatzes bei einer Gardinen-

predigt, oder die kaninchenhafte Beschleunigung im Wachs-
thume der Energie.

Die Entstehung, Erhaltung, Steigerung und Vererbung
der energetischen Eigenschaften des Menschen sammt
den nervösen und psychischen Functionen und dem Ge-

dächtnifs wird (S. 5) als Epigenesis angesprochen. Für die

Energie wird (S. 76) die von Hertz in den Principien
der Mechanik gegebene Definition als eine stets stich-

haltige, auch zur Erklärung der psychischen Functionen

zu verwendende angenommen. Trotzdem ist aber von

Anfang an der Begriff der Energie immerfort in einer

so mannigfachen Art gebraucht worden, dafs diese späte

Erklärung nicht überzeugend wirkt. Der Ausspruch,
dafs die Physik nichts anderes sei. als die Lehre von der

Experimentir- und Maschinenbaukunst des 19. Jahr-

hunderts, erweckt schon Zweifel, ob denn bei solcher

Ansicht der Verf. tiefe Studien in der Physik gemacht
haben kann. Die Art, wie über Energie gesprochen wird,
und die Unterordnung fremdartiger Dinge unter diesen

Begriff stehen dem in der Physik üblichen Gebrauche

wenigstens sehr fern. Wenn auf S. 10 Arbeitsleistungen
mit dem Wechsel von Energieformen oder, „wie man un-

klarer sagt", mit lebendiger und kinetischer Energie
identificirt werden, und wenn daneben von einem Kraft-

stande und auch von einem Energiestande gesprochen wird,
so ist darin die klare und feste Auffassung des Energie-

begriffes zu vermissen, der zuerst vorhanden sein mufs,
bevor sich sichere Schlufsreihen anknüpfen lassen. Be-
sonders widerstreitet es durchaus der in der Mechanik
üblichen Auffassung des Begriffes der Arbeitsleistung,
wenn unter ihn (S. 10) Irritabilität, Sensibilität, Wider-

stand, Elasticität, Gravitation, Hemmung, überhaupt alle

jene Erscheinungen gestellt werden, „welche wir im
Gegensatze zu einer activen als passive Energie
bezeichnen können." Damit sagt sich der Verf. von dem

üblichen Begriffe der Energie los, ohne zu erklären, was
er unter Energie versteht. Auf S. IG werden zur

lebendigen oder kinetischen Energie parenthetisch
Schwere, Widerstand, Bewegung, Wärme, Licht und
Farbe, Chemotaxis, Elektricität, Magnetismus u. s. w. ge-
rechnet. Wasistdennnuu potentielle Energie? S.21 werden
die lebendige Energie und die Functionen als dasselbe

ausdrückend neben einander genannt, auf S. 25 „sind wir
nahe daran, das Wort Function durch Euergieabflufs er-

setzen zu können"
,
und S. 41 sind „Gesundheit und

Energie nahezu identische Begriffe", während zugleich
die functionelle Thätigkeit der Organe als ihre Energie
bezeichnet wird. Die Energie ist die Mutter der Form;
in der organischen Constitution gehen die Energien den
Formen voran. Die Energien sind flüchtiger ,

leicht-

lebiger, labiler, leichter zerstörbar als die Formen, sie

sind aber auch leichter ersetzbar und leichter vererblich

(S. 43). Der Energiestrom löst in einzelnen Organen
förmliche Functionen aus (S. 50). In allen diesen Stelleu

vermag Ref. nicht zu erkennen, was denn nun eigentlich

Energie bedeuten soll
;
dieser Unsicherheit im Gebrauche

der technischen Ausdrücke entspricht es denn auch, dafs der

Verf., wohl in Unkenntnifs der bezüglichen Untersuchungen
aus der Physik und Mechanik, den Begriff' der Kraft und
den der Energie mit einander vermengt gebraucht.

Indem Ref. die voranstehenden Stellen zusammen-

trug, wollte er seinen nüchternen Standpunkt als Mathe-
matiker uud Physiker gegenüber dem phantasievollen,
aber unklaren Vorgehen des Verf. wahren. Ist aber die

Energie nicht genau defmirt, so sind auch die epigene-
tischen Energieformen nicht klar zu umschreiben. Wie
hübsch sich auch die Lehre von der Vererbung der spe-
eifisch epigenetischen Functionen als Aeufserungen einer

werbenden Energie, einer dynamisch functionellen Energie,
der Coercitivkräfte und der Correlationen liest, so fürchtet

Ref., dafs in der ganzen künstlerisch construirenden An-

schauung des Verf. nichts anderes steckt, als der von
demselben doch weit abgewiesene Vitalismus oder Neo-

vitalismus. Sehen wir uns den Satz S. 48 genauer an:

Das von beiden Erzeugern gelieferte lebendige,
winzige Betriebskapital, der Keim, trachtet sich zu ver-

vielfältigen , mannigfache Energieformeu und specirische

Verwendungen zu gewinnen. Der Keim lebt also und

trachtet; durch seine Lebensenergie entwickelt sich in

einem wunderbaren Processe von zwei für unsere Unter-

suchung ganz gleichen Keimen der eine zu einem Kro-

kodile, der andere zu einem Affen. Die werbende
Energie, die Wachsthumsspannung sorgt dafür, dafs die

chemischen Processe in jeder Richtung so verlaufen, wie

sie millionen male (bei den Vorfahren) in derselben

Richtung verlaufen sind. Ist dies nicht, abgesehen von

den Worten, auch die Lehre des Neovitalismus V Und kann
man vielleicht mit dem Verf., oder vielmehr gegen ihn

sagen, er lasse das griechische Wort Energie als Mädchen
für alles sorgen? Der Titel „energetische Epigenesis
uud die epigenetischen Energieformen" mit seiner eigen-
tümlichen Umstellung ist an sich schon in ein mystisches
Halbdunkel gehüllt. Wie alle Verkünder einer neuen

Lehre ist der Verf. ihr überzeugungstreuer und eifriger

Anhänger. Die energetische Epigenesis ist stärker als die

Erziehung: „Ich vermuthe, dafs ein von Thieren gesäugter

Wildling zur rechten Zeit stehen und gehen lernen, dafs

er nach einer primitiven Lautsprache ringen, und dafs

zwei wild aufgewachsene Menschen sich ihre eigene

Sprache bilden und menschlich denken lernen mögen."
Stimmt das mit den Erzählungen von derartigen Fällen,

oder sollen dieselben einfach ignorirt werden?
Die vorstehende ausführliche Besprechung einzelner

Seiten des Buches sollte unser Interesse an demselben

bekunden, obschon wir gewisse Mängel hervorzuheben

genöthigt waren. Wir wollen aber nicht durch ein

näheres Eingehen auf andere Seiten des Werkes die An-

zeige ungebührlich verlängern, indem wir uns mit den

Worten des Verf. entschuldigen (S. 89): Das allzu eifrige
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Umpflügen der Gedanken Anderer verflacht unser eigenes
Ackerfeld und beraubt uns der ohnehin nicht sehr hohen

Aussichtspunkte. Unsere von der Physik her gelieferten

Aussichtspunkte bestehen aber nach Ostwald darin, dafs

wir von ihnen aus Realitäten, aufweisbare und mefsbare

Gröfsen , mit einander in bestimmte Beziehungen setzen,

so dafs, wenn die einen gegeben sind, die anderen ge-

folgert werden können
; „das ist die Aufgabe der Wissen-

schaft, und sie kann nicht durch die Unterlegung irgend
eines hypothetischen Bildes, sondern nur durch den

Nachweis gegenseitiger Abhängigkeitsbeziehungen mefs-

barer Gröfsen gelöst werden." Anregend kann das Buch

jedenfalls wirken, selbst wenn es auch nur den Wider-

spruch des Physikers, des Physiologen, des Psychiaters,

Psychologen, des Philosophen hervorlockt. Dafs Ref. es

nicht als Programm für Naturforscher und Aerzte an-

sehen kann, ist nach dem Vorangehenden wohl erklärlich.

Dennoch empfehlen wir die Leetüre den verschiedenen

betheiligten Fachgenossen. E. Lampe.

H. von Helmholtz: Vorlesungen über theore-
tische Physik. Band III: Die mathematischen
Principien der Akustik. Herausgegeben von
A. König und C. Runge. X und 256 S. (Leipzig

1898, Joh. Ambr. Barth.)

Der erste Theil dieses Werkes schliefst sich an die

in dem ersten Bande der Vorlesungen behandelte Dynamik
discreter Massenpunkte an, indem hier eine ausführliche

Theorie der kleinen Oscillationen eines solchen Systems
um eine Lage stabilen Gleichgewichtes behandelt wird.

Dabei ergiebt sich
,

dafs bei ausschliefslicher Wirkung
conservativer Kräfte zwischen den einzelnen Punkten
und bei Vernachlässigung der Dämpfung ein solches

System eine Reihe Eigenschwingungen ausführen kann,
deren Anzahl derjenigen der unabhängigen Variabein

gleichkommt. Bei Berücksichtigung der Dämpfung er-

hält man entsprechende Schwingungen mit abnehmenden

Amplituden. Von besonderem Interesse ist schon die

Schwingungsbewegung eines einzigen Punktes be-

sonders, wenn auf denselben eine periodische Kraft aufser

seiner eigenen elastischen Kraft und aufser der Dämpfung
einwirkt. Eine derartige, als Mitschwingen zu be-

zeichnende Bewegung ist ein besonders einfaches Bild der

für die Akustik so wichtigen Erscheinung der Resonanz.

Schliefslich wird noch in diesem Theil gezeigt, wie
man mit Hülfe des Hamiltonschen Princips von einer

endlichen Anzahl von Punkten zu einer unendlich gröfsen
oder zu einem continuirlich von Masse erfüllten Körper
übergehen kann.

In dem zweiten Theil wird das Punktsystem der-

artig specialisirt ,
dafs die Massenpunkte auf einer ge-

raden Linie in gleichen Abständen liegen, wobei der

erste und letzte Massenpunkt festgehalten wird. Die

Bewegungen des Systems haben eine grofse Analogie mit
den Schwingungen einer gespannten Saite. Dann erfolgt
der Uebergang zur Theorie derselben, zur Lösung dieses in

der Geschichte der mathematischen Physik so bedeutungs-
vollen Problems. Besondere Berücksichtigung finden die

verschiedenen Anregungsarten der Saite durch Zupfen, An-

streichen, Reifsen, Schlagen, welche Helmholtz zuerst

in seiner Lehre von denTonempfindungen untersucht hat.

Der dritte Theil behandelt die Ausbreitung des

Schalles in der Luft. Nach Ableitung der partiellen

Differentialgleichung für dieselbe werden Lösungen
für ebene und kugelförmige Wellen gegeben. Von
hier ab folgt die Vorlesung im allgemeinen der Ab-

handlung von Helmholtz über die Theorie der Luft-

schwingungen in offenen Röhren, welche für die Ent-

wickelung der theoretischen Akustik epochemachend ge-
worden ist. In derselben wird durch Anwendung des

Greenschen Satzes auf die Akustik einerseits eine ge-
nauere Theorie der Orgelpfeifen, andererseits eine solche

von resonirenden Lufträumen entwickelt. A. Oberbeck.

Grabers: Leitfaden der Zoologie für die oberen
Klassen der Mittelschulen. Bearbeitet von
J. Mik. 3. verbesserte Aufl. 353 S. mit 391 Ab-

bildungen und einem Atlas. 8°. (Wien 1897, Tempsky.)
0. Schmeil: Lehrbuch der Zoologie für höhere

Lehranstalten und die Hand des Leh.
rers. Heft I u. II. (Stuttgart 1898, E. Naegele.)
Unter der stets wachsenden Zahl zoologischer Schul-

bücher verdienen die beiden hier zu besprechenden, von
welchen das erste in neuer Auflage erschienen, das

andere ganz neu und noch im Erscheinen begriffen ist,

eine besondere Beachtung. Beide sind nicht nach der

gewöhnlichen Lehrbuchschablone gearbeitet , vielmehr
sind die Verff.

,
welche als tüchtige Fachmänner auch

in der zoologischen Wissenschaft bekannt sind, von

eigenartigen Gesichtspunkten ausgegangen und haben die-

selben in anregender und für den Unterricht förderlicher

Weise verwerthet.

Den kleinen Grab ersehen Leitfaden haben wir be-

reits bei Erscheinen der zweiten Auflage an dieser Stelle

besprochen (Rdsch. 1893, VIII, S. 78). Was damals
zum Lobe des Buches, der angemessenen Auswahl,

sorgfältigen , wissenschaftlich und didaktisch meister-

haften Bearbeitung und trefflichen illustrativen Ver-

anschaulichung des Lehrstoffes gesagt werden konnte,

gilt in gleichem Mafse auch von dieser neuen Auflage,
welche übrigens nur in einzelnen, nicht sehr wesent-

lichen Punkten Aenderungen aufweist. Entsprechend
seiner Bestimmung für die oberen Klassen der höheren
Lehranstalten bringt es nicht, wie dies sonst in Schul-

büchern die Regel ist, Beschreibungen einzelner Arten,
sondern es hebt die charakteristischen, gemeinsamen
Merkmale der gröfseren Gruppen des Thierreiches her-

vor, welche durch vergleichende Betrachtung gewonnen
und durch stete Bezugnahme auf die Rolle, welche die

einzelnen Organe im Lebenshaushalte der Thiere spielen,
erläutert werden. Zu bedauern ist, dafs der treffliche,

weit über die meisten Schulbücher sich erhebende Leit-

faden
,

der auch manchem der Schule bereits ent-

wachsenen Laien Anregung und Belehrung bieten dürfte,
in den höheren Lehranstalten Deutschlands, welche selt-

samer Weise alle den biologischen Unterricht seit einiger
Zeit aus den oberen Klassen verbannt haben, kaum wird

Eingang finden können.
In dem Schmeil sehen Lehrbuche — von welchem

bisher die beiden ersten, die Wirbelthiere behandelnden
Hefte vorliegen

— finden sich dagegen wesentlich Be-

schreibungen einzelner Thiere. Aber, wenn auch der Form
nach von jenem verschieden, so geht es doch im wesent-

lichen von denselben Gesichtspunkten aus, wie das G r a b e r -

sehe. Auch Herr Schmeil will den Schüler zu denken-

der Betrachtung des Thierkörpers veranlassen
,
indem

er allenthalben den engen Zusammenhang zwischen Bau
und Function der Organe betont. Indem er aber, den
deutschen Schulverhältnissen entsprechend, vor allem

den jüngeren Schüler im Auge hat
,
entwickelt er diese

Verhältnisse in eingehenden Einzelbesprechungen der

wichtigeren Thiere. Stets von der Beobachtung der

Lebensweise ausgehend ,
sucht er die Eigentümlich-

keiten der Thiere aus ihrem Körperbau zu erklären. Er-

gänzt werden diese Einzelbilder durch zusammenfassende

Darstellungen des anatomischen Baues der einzelnen

Thierklassen, welche selbstverständlich in ähnlicher Weise
behandelt werden. Auch in den meist recht guten Ab-

bildungen, welche die einzelnen Thiere in ihrer natür-

lichen Umgebung zur Anschauung bringen, kommt das-

selbe Princip zum Ausdruck. Verf. geht demnach in

seinem Lehrbuche von den Grundsätzen aus, welche ei-

serner Zeit in der auch an dieser Stelle kurz besprochenen
Broschüre über „Reformbestrebungen auf dem Gebiete

des naturgeschichtlichen Unterrichtes" (vergl. Rdsch.

1897, XII, S. 39) dargelegt hat und welchen Ref. im

allgemeinen nur aus vollster Ueberzeugung beistimmen
kann.
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Iu allen Punkten allerdings vermögen wir dem
Herrn Verf. nicht zu folgen. Hier und da ist derselbe,
in dem Bestreben ,

alle Eigentümlichkeiten des Thier-

körpers als „zweckmäfsig" zu erklären, offenbar zu weit

gegangen. Ganz so, wie es Verf. darstellt, läfst sich das

Thier doch nicht „als Product seiner Scholle" auffassen.

So dürfte sich z. B. der Satz, dafs die Geier deshalb auf
die wärmeren Länder beschränkt seien, weil nur in

diesen Aas iu gröfseren Mengen sich vorfinde
, wohl

kaum aufrecht erhalten lassen. Auch würde Ref. solche

häufig wiederkehrende Wenduugen, wie: „Zum Zerreiben
der Nahrung . . . genügen schon kurze Reibflächen. Der

Kopf des Eichhorns ist darum 1

) ... nicht so lang-

gestreckt" (S. 68), „Ein langer Schwanz . . . würde für den

Vogel nicht allein ein unnöthiger Ballast . . . sein. Er
bleibt darum 1

) stets kurz" (S. 119) u. dergl. m., lieher

vermieden sehen. Dafs in einem Buche, wie das vor-

liegende, namentlich in der ersten Auflage, auch ein-

zelne kleine Ungenauigkeiten stehen bleiben, ist bei der

Unmöglichkeit, alles durch eigene Beobachtung zu con-

troliren, nicht wunderbar. Es sei deshalb nur nebenbei
darauf hingewiesen, dafs der in den Kiefern steckende
Theil der Nagezähne beim Eichhorn nicht „fast", son-

dern oben ganz bis zu den Backenzähnen, im Unterkiefer
aber noch über den letzten Backzahn hinausreicht, sowie
dafs die Amsel sich auch während der wärmeren Jahres-

zeit nicht ausschliefslich von thierischer Kost ernährt.

Ausdrücklich sei aber nochmals hervorgehoben, dafs

wir das Schmeilsche Buch, soweit es sich nach den
bisher erschienenen Heften heurtheilen läfst, für eine

sehr erfreuliche und beachtenswerthe Bereicherung der

zoologischen Schulbuchliteratur ansehen, und es sei das-

selbe namentlich jedem angehenden Lehrer der Zoologie
auf das dringendste empfohlen. Auch derjenige, der be-

reits auf eigene Lehrerfahrung zurückblickt, wird aus

demselben noch mancherlei Anregung schöpfen.
R. v. Hanstein.

Georg Hörmann: Studien über die Protoplasma-
strömung bei den Characeen. Mit 12 Ab-
bildungen im Text. (Jena 1898, Gustav Fischer.)

Die Zellen der Characeen sind von jeher eins der

bevorzugtesten Objecte zum Studium der Protoplasma-
strömung in Pflanzen gewesen. Herr Hörmann hat
eine erneule Untersuchung dieser Erscheinung nach ver-
schiedenen Richtungen hin vorgenommen. In den ersten

vier Kapiteln der vorliegenden Schrift behandelt er den
Einfiufs der Zelltheilung auf die Stromrichtung, die Be-

deutung der Stromanordnung für den Stofftransport in

den Characeen , die Lage der Stromebene in den lang-

gestreckten Zellen und die Spiraldrehung des sogenannten
Indifferenzstreifens

,
endlich die Drehungsbewegungen

der Chlorophyllkörner in dem strömenden Protoplasma.
Die sieben folgenden Kapitel bringen Untersuchungen
über das Verhalten des Protoplasmas gegenüber ver-
schiedenen äufseren Reizen, die eine ruckartig eintretende

und alsbald vorübergehende Sistirung der Strömung
hervorrufen, „ein Vorgang, der einer auf irgend eine

Art erzeugten Muskelzuckung analog zu setzen ist". Es
handelt sich um mechanische Reize (Druck), Wärme-
wirkungen, Aenderung des "Wassergehaltes der plasma-
tischen Substanz, Reizwirkungen eines constanten Con-
centrationsunterschiedes an den beiden Enden einer Zelle,
und endlich um elektrische Reizung. Als Untersuchungs-
object diente Nitella syncarpa. Aus den Beobachtungen
zieht Verf. den Schlufs: „Nerv- und Muskelfaser und
Nitellazelle besitzen als etwas allen drei Gebilden ge-
meinsames reizleitende Substanz; in der Muskelfaser und
der Nitellazelle begleitet dieselbe noch eine andere, von
ihr verschiedene Differenzirung der lebendigen Substanz,
die in der ersteren die Contractionserscheinung, in der
letzteren den Strömungsvorgang bedingt." Auf ein ein-

J

) Diese Worte sind im Original nicht gesperrt. D. Ref.

gehenderes Referat, das verhältnifsmäfsig weitläufig
werden müfste , können wir um so eher verzichten

,
als

die nur fünf Bogen starke Broschüre Allen, die sich für

den Gegenstand näher interessiren
,
ohne beträchtliche

Kosten zugänglich ist. F. M.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 15. December las Herr van't
Hoff eine mit den Herren Percy Williams und
Dr. Meyerhoffer bearbeitete, zehnte und elfte Mitthei-

lung aus seinen „Untersuchungen über die Bildungsver-
hältnisse der oceanischen Salzablagerungen, insbesondere
des Stafsfurter Salzlagers". Die erste Mittheilung be-

zieht sich auf das Auftreten von Kaliastrakanit (Leonit)
bei 25° unter den bei der natürlichen Salzbildung vor-

liegenden Umständen. Die zweite Mittheilung giebt die

Löslichkeitsdaten, erforderlich zur Feststellung der Kry-
stallisationsbahnen und des Krystallisationsendpunktes,
bei Anwesenheit von Magnesiumchlorid, Kaliumsulfat,

Magnesiumsulfat, Kaliumchlorid und deren Doppelsalzen,
bei gleichzeitiger Sättigung an Chlornatrium bei 25°. —
Herr Engler legte eine Abhandlung des Kustos am
königlichen botanischen Museum in Berlin

,
Herrn Prof.

Dr. K. Schumann vor: „Die Verbreitung der Cactaceen

im Verhältnifs zu ihrer systematischen Gliederung." Im
ersten Theil der Abhandlung wird das bisher herrschende,
vor 50 Jahren von Pfeiffer und dem Fürsten Salm-

Dyck durchgeführte, mit mannigfachen Mängeln be-

haftete System kritisch beleuchtet und an dessen Stelle

ein neues aufgestellt, an dessen Anfang die Peireskioideae

Platz finden. Ihnen stehen als zwei gleichwerthige
Seitenzweige gegenüber die Opuntioideae und Cereoideae,
welche letzteren die mannigfachste Gliederung erfahren

haben und auch die Rhipsalideae umfassen. In drei

weitereu Theilen wird die geographische Verbreitung
der Gattungen und Arten von verschiedenen Gesichts-

punkten aus eingehend behandelt. Schliefslich wird dar-

gethan, dafs die Cactaceae der Reihe der Centrospermae
näher stehen als einer anderen.

Seit einer Reihe von Jahren besteht bei der deutschen
chemischenGesellschaftdie Einrichtung, dafs von Zeit

zu Zeit von Forschern, welche auf irgend einem Gebiete

der chemischen Wissenschaft besonders hervorragendes

geleistet haben, zusammenfassende Vorträge über die

Entwickelung und den augenblicklichen Stand unserer

Kenntnisse auf dem fraglichen Gebiete gehalten werden.

Infolge einer Aufforderung des Vorstandes hatte Prof.

William Ramsay aus London einen solchen Vortrag
über die neu entdeckten elementaren Gase und
ihre Beziehungen zum periodischen Gesetze
übernommen. Derselbe hat am Montag, den 19. December,
im grofsen Hörsaale des I. Berliner Universitätslabora-

toriums, dem gewöhnlichen Sitzungslocale der Gesell-

schaft
, stattgefunden. In dem überfüllten Räume er-

blickte man aufser den Berliner Chemikern zahlreiche

Vertreter anderer naturwissenschaftlicher Disciplinen;
auch eine ganze Reihe auswärtiger Fachgenossen waren

herbeigeeilt, um den Vortrag ihres berühmten Collegen
zu hören. -— Prof. Ramsay sprach deutsch. Seine

Ausführungen entrollten ein eindrucksvolles Bild von
der grofsartigen Experimentalarbeit, welche zur Ent-

deckung bezw. Darstellung des Argons, dann des

Heliums und weiter des Kryptons, Metargons, Neons
und Xenons, sowie zur Feststellung ihrer physikalischen
Constanten geführt hat, soweit diese bisher möglich war.

Besondere Bewunderung erregte die Schilderung der

Versuche, durch welche es gelungen ist, die Begleiter
des Roh - Argons von diesem und unter einander zu

scheiden. Bekanntlich hat hierzu die in neuester Zeit

zu so staunenswerther Entwickelung gelangte Kältetech-

nik die Mittel geboten: das bei niedrigster Temperatur
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verflüssigte Gas wurde durch langsame Erwärmung einer

fractionirten Destillation unterworfen
,
und dadurch wie

Steinkohlentheer in seine Bestandteile zerlegt. Da den
Lesern der „Naturwissenschaftlichen Rundschau" die

Raylei gh -Rani say sehen Arbeiten bekannt sind, so ist

es nicht erforderlich
,
hier auf den Inhalt des Vortrages

näher einzugehen. Es sei nur darauf hingewiesen ,
dafs

die Atomgewichte des Argons und Heliums, welche

bisher mit Sicherheit nicht in chemische Verbindungen
übergeführt werden konnten, vorläufig nur auf physi-
kalischem Wege ermittelt werden konnten (He = 4, Ar
= 39,7) und dafs diese beiden Elemente im Gaszustande

aus einatomigen Molekeln bestehen. Das periodische

System der Elemente erfährt durch ihre Entdeckung
eine wesentliche Erweiterung.

— Der Vortrag war von
zahlreichen Demonstrationen begleitet. Durch eine Reihe
von Projectionen gewann man einen Einblick in die

zumtheil complicirten Apparate , welche bei den Unter-

suchungen benutzt worden waren. Den nachhaltigsten
Eindruck machte aber die Vorführung der mit den sehr

verdünnten Gasen gefüllten Plückerschen Röhren,
welche beim Durchgänge hochgespannter Elektricität

herrlich leuchteten. Infolge einer Aufforderung des

Vortragenden hatten sich die Zuhörer mit Taschen-

spectroskopen versehen, welche, des Spaltes und der Linse

beraubt
,

in einfachster Weise zur Beobachtung der

Spectren verwendet werden konnten. — Dafs der Vor-

trag mit rauschendem Beifalle aufgenommen wurde ,
be-

darf kaum besonderer Versicherung ;
er wird allen Theil-

nehmern unvergelslich bleiben. R. M.

Zur Beobachtung des Leoniden-Schwarmes
hatte sich der Director der Wiener Universitäts - Stern-

warte, Herr E. Weiss, nicht allein mit der v. Kuffner-

schen Sternwarte in Verbindung gesetzt ,
sondern auch

die Herren Palisa und Rheden auf den Semmeriug
geschickt, in der Hoffnung, dafs die Thalnebel nicht bis

zu dieser Höhe hinaufreichen würden. In der That
waren auch in Wien alle drei Nächte vom 13. bis 15.

November vollständig trübe, während zunächst die Nacht
vom 13. zum 14. am Sattel des Semmering von Mitter-

nacht an sternhell war und von 3 h bis 5Y2 h morgens
22 Meteore, darunter 13 Leoniden

,
beobachtet wurden.

Auf die telegraphische Meldung dieses Erfolges begaben
sich auch Herr Weiss selbst und Herr Kostersitz mit

zwei photographischen Apparaten auf den Semmering
und als um Mitternacht, bis zu welcher Zeit es klar ge-
wesen war, die Nebel sich zu heben begannen, stiegen
die Beobachter um lh auf den 1520 m hohen Wendel-
stein und konnten dort von 3V4h bis 5 3

/,h auf etwa
drei Viertel des klaren Himmels rund 250 Meteore

zählen, wobei noch viele wegen Bedienung der Apparate
und Notirung der Bahnen verloren gingen; etwa zwei

Drittel der gesehenen Meteore, unter denen zahlreiche

von mehr als Venusgröfse, gehörten dem Leoniden-

schwarm an. Noch in der sehr vorgeschrittenen Dämme-
rung wurden zufällig drei helle Leoniden und ein viertes

Meteor sogar noch eine Viertelstunde nach Sonnenauf-

gang gesehen. Die Herren Palisa und Rheden blieben

noch in der Nacht vom 15. auf den 16. am Sonnwendel-

stein; in der ersten Hälfte vom Wetter begünstigt, zähl-

ten sie von 103
/4 h bis 21

/s,h rund 50 Meteore, darunter

viele sehr helle, aber nur die Hälfte etwa waren Leoniden.
Aus diesen Beobachtungen schien zu folgen, „dafs die

Erde die Vorläufer des Leonidenstromes bereits in der

Nacht vom 13. auf den 14. November erreichte und dafs

sie den dichtesten Schwärm desselben während der

Tagesstunden des 15. Novembers durchschnitt. Ist diese

Ansicht richtig ,
dann wäre in Indien und Ostasien das

Phänomen in seinem Hauptglanze erblickt worden. Jeden-

falls aber dauerte diesmal der Durchgang der Erde
durch einen dichten, an relativ grofsen Körperchen
reichen Theil des Stromes mehr als 24 Stunden

;
es

scheint daher der Querschnitt, desselben seit seiner letz-

ten Erscheinung im Jahre 1866 sich sehr vergröfsert zu
haben". (Wiener akademischer Anzeiger. 1898, S. 249.)

Neben den Versuchen über die Leitfähigkeit und
die Ladung vonGasen wurden in jüngster Zeit mehr-
fach Beobachtungen über das Verschwinden dieser

Eigenschaften gemacht und dabei wurde gefunden, dafs

die Gase ihre Ladung verlieren, wenn sie durch Wasser

perlen oder durch Watte und Glaswolle filtriren
;
freilich

sind auch entgegenstehende Erfahrungen gesammelt
worden. Her K. Wesendonck theilt nun Versuche mit,
die sich auf das Verhaltender Flammengase gegen Flüssig-
keiten und beim Filtriren beziehen. Sie führen zu dem
Ergebnisse ,

dafs Watte, wie Glaswolle, die Leitfähigkeit
der Flammengase mit Leichtigkeit so gut wie völlig auf-

hebt, dafs hingegen die Flüssigkeiten (Wasser, Schwefel-

säure, Glycerin, Lösung von übermangansaurem Kali,

Quecksilber) nicht imstande sind
,

die Leitfähigkeit der

Flammengase aufzuheben
;
ein Unterschied zwischen posi-

tiver und negativer Ladung war hierbei nicht bemerkbar.

Bei Anwendung heifser Schwefelsäure wurde die Leit-

fähigkeit der hiudurchperlenden Flammengase stark herab-

gedrückt. (Wiedemanns Annalen der Physik 1898,

Bd. LXVI, S. 121.)

Ueber die Farbe des Schwefeldampfes weichen
die Angaben der verschiedenen Autoren so merkwürdig
von einander ab, dafs es den Herren Jas. Lewis Howe
und S. G. Hamner möglich war, in 29 anerkannten

Lehrbüchern 13 verschiedene Farben angeführt zu finden;
dabei enthält kein Werk die Erwähnung, dafs die Farbe
des Dampfes sich mit wechselnder Temperatur verändere.

Zur Aufklärung dieser Widersprüche wurden Versuche so-

wohl in einem Reagensrohre, das innerhalb einerweiteren

Röhre ei'hitzt wurde, als in einem durch Glimmer-

platten verschlossenen Poreellaurohre, das innerhalb eines

Eisenrohres in einem Muffelofen erhitzt wurde, angestellt;
die Temperaturen wrurden annähernd durch Röhren mit

Silberchlorid (Schmelzpunkt 457°) ,
Bleichlorid (Schmelz-

punkt 498°) und Kaliumjodid (Schmelzpunkt 634°) be-

stimmt. Das Ergebnifs der Versuche war, dafs die Farbe

des Schwefeldampfes sich mit der Temperatur ändert;
sie ist orangefarben ein wenig oberhalb des Siedepunktes,
vertieft sich dann zum Roth

,
das bei 500° am stärksten

ist, und wird dann schnell heller mit steigender Tempe-
ratur. Die Farbe beim Siedepunkte ist die einer nor-

malen Kaliumbichromatlösung ,
die tiefstrothe ist die

einer verdünnteren Lösung von Ferrithiocyanat. Diese

Farbenänderung mit der Temperatur erklärt zumtheil

die Abweichungen der verschiedenen Autoren. (Journal
of the American Chemical Societv. XX, Nr. 10, nach

The Chemical News. 1898, Vol. LXXVIII, p. 226.)

Ueber die Verfolgung der Schmetterlinge
durch Vögel berichten (im Biolog. Centralblatt XVIII,

1898, Nr. 18 u. 22) die Herren Kathariner und v. Kennel.
Eimers Ausführung in seiner Orthogenes« der Schmetter-

linge veranlassen Herrn Kathariner zur Mittheilung

einiger Beobachtungen. Da Eimer zu dem Ergebnifs

kam, dafs nach den bisherigen Wahrnehmungen Schmetter-

linge überhaupt nicht in nennenswerther Weise vonVögeln

verfolgt werden, so ist die von Herrn Kathariner bei

einer Reise in Centralkleinasien gemachte Beobachtung
von Interesse. Als er in der Nähe von Angora mit dem

Fange von Thais Cerysii beschäftigt war, die an der be-

treffenden Oertlichkeit in grofser Menge flogen, erschien

plötzlich ein grofser Schwärm Bienenfresser (Merops

apiaster), die in kürzester Zeit unter den Schmetterlingen
aufräumten

,
ohne sich um den anwesenden Sammler

zu bekümmern. — Der Verf. hat weiterhin beob-

achtet, dafs Rothschwänzcheu mit Vorliebe Schmetter-

linge fangen und zum Neste tragen, ferner weifs er davon

zu berichten, dafs gefangene Vögel sich gern mit

Schmetterlingen füttern lassen. Die Auffassung, dafs die
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Vögel im allgemeinen Schmetterlinge als Nahrung ver-

schmähen, würde sich demnach kaum halten lassen. Da-

gegen schliefst sich Herr Kathariner insofern Eimers
Anschauungen an, als er Schutzfärbung und Zeichnung
der Schmetterlinge nicht für wesentlich hält, sondern

wenn den fliegenden Schmetterling etwas schützen kann,
so dürfte es höchstens die Nachahmung des Fluges eines

geschützten Falters sein, da die Art und Weise des Flie-

gens viel mehr als Farbe und Zeichnung die Erkennung
einer Art von weitem ermöglicht. Der Verf. läfst dem-
nach für Schmetterlinge nur solche Fälle vonNach-
ahmung als schützende Mimicry gelten, in

denen das Modell aufser in Form und Gröfse
auch in den Eigenthümlichkeiten seiner Be-

wegung nachgeahmt wird.
Im Anschlufs an Herrn Kathariners Mittheilungen

weifs auch Herr v. Kennel über ähnliche Beobachtungen
zu berichten. Er beobachtete ein Grasmückenpärchen,
welches tagelang seine fünf Jungen ausschliefslich mit

Schmetterlingen fütterte
,
wobei die Alten erst die stö-

renden Flügel der Schmetterlinge entfernten, ehe sie

diese den Jungen verabreichten. Aufserdem theilte der

Verf. verschiedene. Beispiele mit, dafs Schmetterlinge von

Vögeln (im Freien) ergriffen und verzehrt wurden, so be-

sonders von Sperlingen und Schwalben. Einer dieser

Fälle ist vielleicht insofern erwähnenswerth, als es sich

nicht um fliegende, sondern um ruhende Schmetterlinge
handelt. Herr v. Kennel sah öfters an einem alten

Bretterzaun ein Sperlingspaar die hier sich verbergenden
Schmetterlinge absuchen.

Dafs Schmetterlinge thatsächlich von Vögeln zur

Nahrung erwählt werden, geht jedenfalls aus diesen Be-

obachtungen hervor, wenn aber trotzdem manche Vögel
die Schmetterlinge meiden , so liegt dies nach Ansicht

des Verf. daran, dafs ihr wenig umfangreicher, mit grofsen

Flügeln versehener Körper kein besonders angenehmer
Bissen ist. Weil aber diese Unannehmlichkeiten bei fast

allen Tagschmetterlingen dieselben sind, so meint der

Verf., würde auf Färbung und Zeichnung derselben nicht

viel ankommen, er stimmt also in dieser Beziehung mit

Herrn Kathariner ganz überein, womit nicht gesagt
sein soll

,
dafs gewisse Schmetterlingsarten thatsächlich

für Vögel ungeniefsbar sind, doch können über diesen

letzteren Punkt eben nur sorgfältige Beobachtungen ent-

scheiden. K.

Die französische geographische Gesellschaft hat ihre

grofse goldene Medaille für 1899 dem Forschungsreisen-
den Herrn Gentil verliehen.

Die Sociedad Scientifica von Mexico hat den Prof.

William Trelease und Frau Zelia Nuttall zu Ehren-

mitgliedern erwählt.
Ernannt: Prof. G. Meyer zum aufserordentüchen

Professor für physikalische Chemie an der Universität

Freiburg i. B.;
— Privatdocent Dr. Rein hold Walther

an der technischen Hochschule zu Dresden zum aufser-

ordentüchen Professor;
— der Prof. Dr. Zehnder in

Freiburg i. B. zum aufserordentüchen Professor der

Physik an der Universität Würzburg; — Privatdocent
Dr. Haber an der technischen Hochschule in Karlsruhe
zum aufserordentüchen Professor;

— der aufserordent-

liche Professor der Astronomie Dr. Sidler an der Uni-

versität Bern zum Honorarprofessor.
Gestorben: am 17. December Dr. H. W. Vogel,

Prof. der Photochemie und Spectralanalyse an der tech-

nischen Hochschule zu Berlin, 64 Jahre alt;
— am

22. December der ordentliche Prof. der Geologie und

Paläontologie an der Universität Berlin, Dr. Wilhelm
Dames, 55 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Untersuchungen über die Theorie des Magnetismus, den

Erdmagnetismus und das Nordlicht von Prof. Dr. Eugen
Dreher und Dr. K. F. Jordan (Berlin 1898, Springer).— Vergleichende Anatomie der Wirbelthiere mit Berück-

sichtigung der Wirbellosen von Carl Gegenbaur, Bd. I

(Leipzig 1898, Engelmann). — Sul potere refrigerante dei

gas attraversati dalle scintille elettriche. Note del Prof.

Emilio Villari (S.-A.).
— Dell' azione dei tubi opachi

sui raggi X. Nota del Prof. Emilio Villari (S.-A.).

Correspondenz.
Sehr geehrter Herr!

Gestatten Sie mir zu dem grünen Strahl bei

Sonnenuntergang (in Nr. 48 und 51 ihres geschätzten

Blattes) noch die Bemerkung, dafs ich diese Erscheinung
am Strande der Ostsee in der Nähe von Königsberg in

mehreren Jahren je ein - bis zweimal gesehen und auch

Andere darauf aufmerksam gemacht habe. Zum Eintritt

ist sehr klare Luft erforderlich, so dafs die Sonne beim

Untergange noch lichtstark und wenig gefärbt
— nicht

roth
,
wie gewöhnlich — erscheint. Die Erklärung für

diese Erscheinung scheint mir richtig dahin gegeben zu

sein, dafs es eine einfache Folge der Brechung in der

Atmosphäre ist, dafs also von dem weifsen Sonnenlicht

noch die stärker gebrochenen Strahlen ins Auge ge-

langen können
,
während die rothen und gelben bereits

durch die WölbuEg der Meeresfläche verdeckt sind.

Für die Richtigkeit dieser Erklärung spricht wenigstens
die Thatsache, dafs die grüne Farbe zum Schlufs deut-

lich in blau übergeht.

Osterode, Ost/Pr., 23. Dechr. 1898.

Hochachtungsvoll
Dr. A. Schülke.

Astronomische Mitth eilungen.
Unter Verwendung einer langen Reihe von Beob-

achtungen hat Herr S. 0. Chandler, Herausgeber des

Astronomical Journal, für den von Herrn G. Witt ent-

deckten Planetoiden 433 Eros neue Elemente berechnet,
die abgekürzt lauten (vgl. Rdsch. XIII, 529):

Länge des Perihels 121° 3,3'

„ „ Knotens 303 29,8

Neigung der Bahn 10 49,5

Excentricität 0,2228
Mittl. Entfern, v. d. Sonne 1,4584
Umlaufszeit = 643,29 Tage.

Für den Februar 1899 stehen dieMaxima folgender
interessanteren Veränderlichen vomMiratypus bevor:

Tag

8. Febr.

13. „

24. „

R S Virginis . .

R Vulpeculae. .

PCeti

i.i. AR Decl.

14h 22,3m 4- 5° 8'

20 59,9 M-23 25

2 28,9 —13 35

Periode

354 Tage
137 „

236 „

Eine partielle, für Deutschland aber unsichtbare

Sonnenfinsternifs tritt am 11. Januar 1899 ein.

Gegen Mitte Januar befindet sich der Planet Mer-
cur in seinem gröfsten westlichen Abstände von der

Sonne, wird also dann als Morgenstern in der Dämme-
rung zu sehen sein. Am Morgen des 10. Januar steht

er 2° nördlich vom Mond.
Interessante Aufnahmen hat Herr Keeler vom

Brooksschen Kometen im Anfang November erlangt.

Er benutzte hierzu das von Crossley der Lick-Stern-

warte geschenkte Spiegelteleskop von drei Fufs Spiegel-
durchmesser. Besonders wichtig dürften diese Kometen-
bilder für Studien über die Schweifbildung sein. Beim
Kometen Brooks bildete der Schweif einen wechselnden
Winkel bis zu 0° mit der verlängerten Verbindungslinie
von der Sonne zum Kometen. A. Berberich.

Berichtigung.
Jahrg. XIII ,

S. 667
, Sp. 2

,
ZI. 23 und 34 v. oben,

sowie S. VIII, Sp. 1, ZI. 12 v. oben und S. XI, Sp. 1,

ZI. 12 v. oben lies: „Arhinolemur" statt: Archino-
lemur.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. "W. Sklarek, Berlin W, Lützowstrafse 63.

Druck und Vorlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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E. C. Pickering: Veränderliche Sterne in

Sterngruppen. (Circular Nr. 33 der Harvard-Stern-

warte.)

Vor etwa drei Jahren machte Prof. Bailey, Leiter

der Harvardstation zu Arequiba in Peru ,
die Ent-

deckung, dafs einige Sterngruppen auffällig viele ver-

änderliche Sterne enthielten (Rdsch. 1896, XI, 156).

Eine systematische Nachforschung nach solchen Ver-

änderlichen wurde daraufhin ausgeführt und hat fol-

gende Daten geliefert. Es werden hierfür die einzel-

nen Sterngruppen mit ihrer Nummer in Dreyers
„Neuem General -Katalog" und dem Sternbilde, in

dem sie stehen, die Anzahl der untersuchten Sterne,

die Gröfse der Fläche, die Anzahl der Veränderlichen

und die Zahl der Sterne (*) angeführt, die jeweils

auf einen Veränderlichen kommt:

Gruppe
NGC.
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kurzperiodischen Veränderlichen ö Cephei und t\ Acjui-

lae. Eine andere Klasse wird durch einen Stern ge-

kennzeichnet, der bei einer Periode von 8,2 Stunden

um weniger als eine Gröfse schwankt und bei dem

Zu- und Abnahme von gleicher Dauer sind. Beim

vierten Typus kommen zwei Drittel der Periode auf

die Zunahme, ein Drittel auf die Abnahme der Hellig-

keit. Diese Klasse steht also in directem Gegensatze
zur ersten ,

in welcher einige Fälle vorkommen ,
bei

denen die Zunahme kaum ein Zehntel der ganzen
Periode dauert. So steigt ein Stern in einer Stunde

um zwei Grofsen vom Minimum zum Maximum an
;

bei der notwendigerweise langen Dauer der Auf-

nahmen läfst sich nicht sagen, ob nicht die Zunahme
bei einigen Sternen noch viel rascher ist.

Besonders beachtenswerth ist die auffällige Regel-

mätsigkeit der Perioden. In einigen Fällen sind

mehr als tausend, einmal über fünftausend Perioden

studirt
,
aber keine Unregelmäßigkeit derselben be-

merkt worden.

Wenn man die Häufigkeit der Veränderlichen

vergleicht mit der Dichte der Sterngruppen ,
so er-

kennt man eine merkwürdige Verschiedenheit. Die

elf am stärksten verdichteten Gruppen enthalten

11980 Sterne und darunter 462 Veränderliche, also

einen auf 26 Sterne. Eine zweite Klasse mit acht mäfsig
condensirten Sternansammlungen umfafst 46 Variable

unter 4741 , giebt also das Verhältnis 1 : 103. End-

lich fand sich in den zwei zerstreuten Gruppen am

Schwertgriff des Perseus nur ein Veränderlicher unter

1050 Sternen innerhalb drei Quadratgraden. Am
häufigsten trifft man somit die Veränderlichen in

sehr engen Sterngruppen, freilich nicht in allen, son-

dern nur in verhältnifsinäfsig wenigen derselben. Es

sind dies die sogenannten kugelförmigen Sternhaufen,

deren Form manchmal, wie bei oCentauri, etwas

elliptisch ist.

Die Gruppe 6266 (Scorpion) ist das hervor-

ragendste Beispiel eines stark verdichteten , unregel-

mäfsig gestalteten Sternhaufens. Die Unregelmäfsig-
keit tritt besonders in der Vertheilung der Veränder-

lichen hervor. Die Gruppe ist namentlich an der

Südseite stark zusammengeprefst. Bis zu 1' Abstand

vom Centrum erscheinen die Sterne gleichmäfsig ver-

theilt
;
zieht man aber von Ost nach West eine Gerade

durch das Centrum und läfst die Sterne bis l' beider-

seits unberücksichtigt, so bleiben nördlich 354, süd-

lich 214 Sterne, darunter 19 bezw. 7 Veränderliche.

Beim Ausschluts der Sterne innerhalb von 70" von

der Schnittlinie findet man im Norden 15, im Süden

blofs noch einen Veränderlichen. A. Berberich.

J. E. S. Moore: Die marine Fauna im Tangan-
jika-See und die Rathsamkcit weiterer

Forschungen in den grofsen afrikani-
schen Seen. (Natura. 1898, Vol. LVI1I, p. 404.)

Die durch Boehm im Jahre 1883 gemachte Ent-

deckung einer Qualle (craspedoten Meduse) im Tan-

ganjika-See war die Veranlassung zu einer Forschungs-

reise, die Herr Moore im Auftrage der Royal Society

1895 behufs Untersuchung der Fauna des grofsen,
innerafrikanischen Wasserbeckens unternahm. Ueber

einige Ergebnisse dieser Untersuchungen hat Verf.

bereits im vorigen Jahre Mittheilungen veröffentlicht

(vgl.Rdsch. 1897, XII, 487). Seine damaligen Ausfüh-

rungen erfahren durch die vorliegende Abhandlung
eine höchst interessante Erweiterung, insofern sie die

Uebereinstimmung der im Tanganjika-See gefundenen,
marinen Mollusken mit gewissen Formen aus früheren

geologischen Perioden hervortreten läfst und aufser-

dem die Verhältnisse in den gröfseren und kleineren

Nachbarseen berücksichtigt.

Die Forschungen hatten ergeben, dafs aufser der

Meduse auf den Felsen am Ufer und im tiefen Wasser
des Sees zahlreiche Mollusken leben , die nicht nur

in dem Bau ihrer Schalen
,

sondern auch in ihrer

Organisation deutlich zeigen, dafs sie zu denjenigen

Gruppen gehören, die allgemein marin geblieben sind

und niemals irgend eine der kolonisirenden Süss-

wassertypen hervorgebracht haben. Daneben finden

sich wenigstens zwei Formen von Garneelen
,
eine

Tiefwasserkrabbe und mehrere Protozoenformen, die

alle gleiche marine Verwandtschaft besitzen.

Aufserdem aber enthält der Tanganjika-See seine

volle Ausstattung an ausgesprochenen Süfswasser-

formen ,
welche den die ganze Fauna des Niassa,

Meru und anderer Seen bildenden ähnlich sind und
sich von ihnen nicht in höherem Grade unterscheiden,

als diese Faunen von einander abweichen. Es ist

daher offenbar und eines der wichtigsten bisher er-

langten Ergebnisse, dafs die Fauna des Tanganjika-
Sees als eine doppelte angesehen werden mufs: der

eine Theil besteht aus Formen, die überall in den

afrikanischen Gewässern gefunden werden, der andere

aus Formen, die, soweit bis jetzt bekannt ist, nirgendwo
sonst in der Welt lebend angetroffen werden; diese

letzteren nennt Verf. halolimnische Organismen.
Unter den halolimnischen Formen sind die Mol-

lusken (Schnecken) zur Zeit am belehrendsten, da sie

eine beträchtliche Zahl von Typen enthalten, die weit

von einander abweichen und die alle mit lebenden

Meeresformen verglichen werden können.

In mehreren Gattungen der halolimnischen

Schnecken, wie in Typhobia, Bathanalia und anderen,

haben wir Formen
,

die nicht genau irgend einer

lebenden Meeresform entsprechen , vielmehr in dem
sonderbaren Charakter ihrer Organisation sehr deut-

lich die anatomischen Züge nicht einer, sondern

mehrerer lebenden
,
oceanischen Arten

, die jetzt von

einander ganz verschieden sind, andeuten. Hieraus

mufs geschlossen werden, dafs sie alle etwa zugleich

in einer sehr weit zurückliegenden Zeit von ihren

ursprünglichen ,
marinen Genossen müssen abge-

schnitten worden sein. Sie haben noch die ursprüng-

lichen, combinirten Merkmale der Organismen be-

wahrt, deren Nachkommen im Ocean derart verändert

wurden, dafs sie jetzt specifisch und sogar generisch
verschieden sind. Die halolimnischen Mollusken stehen

also zu diesen Meeresformen im Verhältnifs von

Ahnentypen.
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Beim Vergleich der Schalen vieler halolimnischen

Mollusken
,
wie derjenigen der beiden Formen von

Limnotrochus, der Gattungen Bathanalia, Spekia,
Paramelania u. s. w. mit den fossilen Molluskenresten

aus verschiedenen geologischen Perioden hat sich

nun herausgestellt, dafs eine merkwürdige Aehnlich-

keit besteht zwischen den zu der marinen Fauna des

Tanganjika-Sees gehörigen Schalen und den Schalen

aus den alten Jurameeren. Das ist keine blofs

oberflächliche Aehnlichkeit zwischen einzelnen Typen,
sondern eine wirkliche conchologische Uebereinstim-

mung zwischen so vielen halolimnischen Gattungen
und Arten und einer gleichen Zahl von Formen, die

im Lias und Unteroolith vorkommen , dafs sie sofort

die Aufmerksamkeit erregt und eine sorgliche Er-

wägung nothwendig macht, ob wir diese Aehnlichkeit

der beiden Reihen blofs als ein zufälliges Zusammen-
treffen oder als den Ausdruck einer wirklichen Ge-

meinschaft in Natur und Herkunft anzusehen haben.

Als das Ergebnifs einer sorgfältigen Vergleichung
dieser Formen stellt Herr Moore fest, dafs die

Uebereinstimmung so auffallend und im einzelnen so

vollständig ist, „dafs, wenn die halolimnischen Mol-

lusken nur in einer fossilienführenden Schicht be-

kannt wären, nicht der geringste Zweifel sein könnte,

dafs selbst der vorsichtigste Paläontologe ,
falls er

nicht eine besondere Theorie zu stützen hat, sie als

fraglos jurassischen Meeren zugehörig ansehen würde".

Leider stand dem Verf. bei seinen Forschungen
auf dem Tanganjika-See kein Dampfer zur Verfügung,
so dafs er keinen Tiefwasser-Dredschapparat benutzen

konnte. Es war daher ganz unmöglich ,
die Ver-

breitung der Thiere im See auch nur annähernd zu

schätzen, und noch ärgerlicher als dies war die That-

sache, dafs die interessantesten, halolimnischen Formen,
die Typhobien ,

Bathanalien und ihre Genossen erst

an der Grenze, bis zu der des Verf. Dredschapparat
reichte, etwa 1000 bis 1200 Fufs, erschienen. Man
kann nicht zweifeln

,
dafs mit einem Dampfer und

guter Ausrüstung für grofse Tiefen viele ganz neue

Formen gefunden werden würden. Wie unvoll-

kommen unsere Kenntnifs der Fauna des Tanganjika-
Sees ist, zeigt der Umstand, dafs Verf. von den vier

schon vorher bekannten Fischarten des Sees nur eine

einzige wiederfinden konnte
, obgleich er 28 neue

Arten entdeckte.

Das zoologische und geologische Interesse
,
das

die Möglichkeit der Existenz neuer balolimnischer

Formen naturgemäfs erregt, ist aber nicht noth-

wendig auf das besondere Becken
,

in dem der Tan-

ganjika-See liegt, beschränkt. Suess 1
) hat gezeigt,

dafs das Tanganjika-Thal geologisch in Beziehung
steht zu den ähnlichen Thälern

,
in denen zahlreiche

andere lange und schmale Seen liegen ,
dafs diese

Thäler nach Norden und nach Süden, von dem
Niassa-Gebiet bis zum Rothen Meere verfolgt werden

können und dafs dem schmalen Golf, den das Rothe

*) Die Brüche des östlichen Afrika. Vgl. Edseh.

1892, VII, 134.

Meer selbst einnimmt, die gleiche Natur und der

gleiche Bau zuerkannt werden müssen. Die That-

sache nun, dafs im Tanganjika, an dem einen Ende
derselbe Reihe von Thälern, in der am anderen Ende
das Rothe Meer liegt, eine marine Fauna vorhanden

ist, legt uns die Vermuthung nahe, dafs wir die

halolimnische Fauna oder etwas ihr ähnliches im
Albert -Edward- und im Albert -See finden werden,
die in derselben Reihe von Depressionen zwischen

den genannten Wasserbecken liegen
1
).

Dafs die halolimnische Fauna nicht vorkommt
im Niassa-See oder in irgend einem der Nebenseen

innerhalb des britischen Protectorats von Central-

afrika, hat Herr Moore zeigen können. Es ist

ferner sicher, dafs diese Fauna sich nicht im Meru
oder Bangweolo findet, den beiden Seen, welche die

westliche Grenze von „North Charterland" bilden.

Was die Seen des östlichen Grabens betrifft, so er-

weisen die von Gregory aus den kleinen Seen Nai-

wascha, Elineteita und Baringo heimgebrachten Samm-

lungen von Molluskenschalen ,
dafs die halolimnische

Fauna in diesen Gebieten fehlt. Dasselbe scheint

sich aus den Sammlungen zu ergeben, die Donald-
son Smith und Cavendish aus dem Rudolfsee im

Norden mitgebracht haben
;
doch ist dieser See be-

züglich seiner Fauna freilich noch wenig erforscht.

Die anzunehmende, ehemalige Verbindung des

Tanganjika-See mit dem Ocean dürfte daher durch

die nördlich von ihm sich erstreckende Depression,
in der, wie oben erwähnt, der Albert- und Albert-

Edward-See liegen , stattgefunden haben
,

falls nicht

etwa früher eine von den Spaltenthälern ganz unab-

hängige Meeresausdehnung in der Richtung einer

Depression wie der des Rufidschi oder Ulanga, vor-

handen gewesen ist, wovon die Reste dann äufserst

schwierig aufzufinden sein würden. Scott-Elliott,
der in die nördliche Verlängerung des Tanganjika-
Thales zwischen Ruanda und Mwesis-Land hinab-

stieg , spricht von alten Seegründen ,
die sich dort

oberhalb des jetzigen Niveaus des Tanganjika als

sandige Ebenen mit Ufern von angeschwemmten
Schalen vorfinden. Daher knüpft sich ein außer-

ordentliches Interesse an die Erforschung dieser

seenführenden Gebiete im unmittelbaren Norden des

Tanganjika.
Diese Erforschung hat, wie Verf. zeigt, keine

grofse Schwierigkeit. In etwa vier Tagemärschen
vom Nordende des Tanganjika erreicht man den in

derselben Depression liegenden Kivu-See, von dem

sich ein Abflufs, der Rusisi, in den Tanganjika er-

giefst. Vom Kivu ist es sicher nicht weiter als fünf

Tagereisen bis zum Albert-Edward-See ,
der an der

anderen Seite der nord-südlichen Wasserscheide liegt

und nach dem Nil hin abfliefst. Der Abflufs (der

*) Es möge hier bemerkt sein, dafs die Ifydrographie
dieses ganzen Seengebietes kürzlich von Herrn E. de Mar-
tonne in einer ausgezeichneten Arbeit behandelt und

kartographisch dargestellt worden ist. (Zeitschr. d. Ge-

sellsch. f. Erdkunde zu Berlin. 1897, Bd. XXXII. S. 303.)

Eef.
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Bahr-el-Djehel) dürfte für Boote schiffbar sein
,
und

in diesem Falle könnte der Albert -See ohne Mühe
in fünf bis sechs Tagen erreicht werden. In zwei

Monaten könnte die ganze Arbeit gethan sein
,
und

es wäre nichts weiter dazu nöthig, als ein paar ge-

eignete Schleppnetze und ein paar zusammenlegbare
Boote.

Doch noch in einer anderen Richtung können

Zeugnisse für das in Rede stehende Problem auf-

gesucht werden. Die Geologie dieses Theiles von

Innerafrika ist noch fast ganz unbekannt. Durch

die Expeditionen des Verf. und anderer Reisenden

ist aber bewiesen worden, dafs sich auf diesem ganzen
Gebiet westlich des Victoria-Sees ausgedehnte Flächen

sedimentärer Ablagerungen vorfinden
, die sich ohne

Unterbrechung bis zum Norden des Niassa - Sees

erstrecken ,
und hier ist nachgewiesen worden

, dals

sie Fossilien führen. Die von Henry Drummond
hier entdeckten Reste von Ganoidfischen gehören
nach Prof. Troquhair nicht nothwendig Suiswasser-

formen an ,
und mit derselben Vorsicht stellt Prof.

Rupert Jones die Lamellibranchier aus diesen

Schichten zu jenen Aestuarformen
, die sowohl dem

Salz- als dem Sülswasser zugewiesen werden können.

Noch wichtiger ist das Vorhandensein eines wahr-

scheinlich denselben Schichten entstammenden Fos-

sils, das ein oligoeäner Seeigel zu sein scheint.

Wir sind mithin schon im Besitze von Nach-

richten, welche die Ausdehnung ziemlich moderner

Meere weit in das Innere Afrikas andeuten. Das

nachgewiesene Vorkommen mariner Organismen im

Tanganjika steht daher sicherlich nicht im Wider-

spruche mit den bisherigen geologischen Beobach-

tungen. Die noch mangelnde Kenntniüs der geolo-

gischen Beschaffenheit des den Tanganjika umgebenden
Landes könnte zusammen mit der Lösung der oben

besprochenen , zoologischen Fragen durch eine Expe-
dition gewonnen werden, die nach Ansicht des Verf.

im ganzen nur einen Zeitraum von zwei Jahren be-

anspruchen würde. F. M.

D. Macaluso und 0. M. Corbino: Ueber eine Wir-
kung, die das Licht beim Durchgang durch
einige Metalldämpfe in einem Magnetfelde
erleidet. (Compt. rend. 1898, T. CXXVII

, p. 548.)
Henri Becqnerel: Bemerkungen über die magne-

tische Rotationspolarisation und die ano-
male Dispersion, gelegentlich eines neuen
Versuches der Herren Macaluso und Corbino.
(Ebenda 647.)

Die Herren Macaluso und Corbino haben den
nachstehenden Versuch angestellt: Ein Bündel durch ein

Nicol polarisirten Sonnenlichtes geht durch ein von
einem Ruhmkorffsehen Elektromagneten erzeugtes Magnet-
feld, sodann durch ein zweites Nicol, eine Cylinderlinse,
und fällt auf ein Rowlaudsches Concavgitter ;

mit einem
Ocularmikrometer beobachtet man das Beugungsspectrum.
Stellt man zwischen die Pole des nicht erregten Elektro-

magneten eine Natriumflamme, so kann man mittels ge-

eigneter Versuchsanordnungen es hev. irken, dafs die beiden

Absorptionsstreifen sehr breit werden; die Linie D2 kann
eine Breite gleich '/, des Abstandes beider Linien er-

reichen. Schliefst man nun den magnetisirenden Strom

(Feldstärke 40U0 bis 5000 C. G. S.), so zeigen sich neben

jeder der beiden D-Linien zu diesen parallele, abwech-

selnd belle und dunkle Streifen, die sich verschieben,
wenn man den Analysator dreht, und zwar folgt die Axe
einer jeden Linie der Stromrichtung.

Die sorgfältige Prüfung dieser Streifen ergiebt, dafs

sie herrühren von in verschiedenen Ebenen polarisirtem

Licht, indem die ursprüngliche Polarisationsebene beim

Durchgange des Lichtes durch den vom Magnetfelde be-

einflufsten Natriumdampf eine Drehung erfährt, welche
contiuuirlich von aufsen nach dem Rande der Linie

wächst. Diese Rotation, welche für die Linie D2 bereits

in einem Abstände von 2/3 des Linienzwischenraumes

beginnt, wächst anhaltend und schnell mit der Annähe-

rung an den Rand der Linie, wo sie 270° zu erreichen

scheint. Die relative Rotation, d. h. der Unterschied der,

gleichen Verschiebungen im Spectrum entsprechenden
Rotationen wächst schnell mit der Annäherung an den

Linienrand, so dafs die dunkeln und hellen Streifen in

der Nähe des Randes von D sehr schmal sind und sich

in dem Mafse verbreitern, als man sich durch Drehung
des Analysators vom Rande entfernt.

Da die Drehung der Polarisationsebene rechts und
links von der Linie in der Richtung des magnetisirenden
Stromes erfolgt, so kehrt sie sich um bei Umkehrung
des Magnetfeldes. In gleichem Abstände rechts und
links von der Linie sind die Drehungen der Polarisations-

ebene gleich und die neuen Polarisationsebenen sind ein-

ander parallel. Für die beiden D-Linien ist das Verhält-

nifs der Abstände, in denen gleiche Rotationen erfolgen,
fast gleich dem Verhältnifs der Breiten der Linien.

Während auf dem Rande einer jeden D- Linie die

Rotation constant (etwa 270°) ist, ist der Abstand des

Punktes, wo die Rotation beginnt, um so gröfser, je
breiter die Linie ist, so dafs mit der Verbreiterung der

letzteren die relative Rotation ab-, die Breite der Streifen

zunimmt. Ist die Linie zu schmal, so kann man, wenig-
stens mit der benutzten Vergröfserung, die Erscheinung
nicht mehr beobachten. Bei Steigerung der Feldintensi-

tät entfernt man gleichfalls die Grenze, wo die Rotation

beginnt, die am Rande der Linie stets denselben Werth
behalt, so dafs die Streifen breiter werden.

Mit einem Babinetschen Compensator oder einer

Viertelwellenplatte fanden die Verff., dafs man bei wenig
breiten Linien auf deren Rändern circulares Licht hat,

dafs dann elliptisches Licht folgt, in welchem das Ver-

hältnifs der beiden Axen schnell dem Nullwerthe zustrebt.

Bei Verbreiterung der Linien verschwindet das circular-

polarisirte Licht vollständig und das elliptische bleibt

auf die Ränder der Linie beschränkt. Sowohl für das

circulare wie für das elliptische Licht ist die Richtung
der Rotation an dem weniger brechbaren Rande dieselbe

wie die des magnetisirenden Stromes und umgekehrt am
anderen Rande.

Aehnliche , wenn auch weniger deutliche Erschei-

nungen beobachteten die Verfl'.
,
wenn sie statt des Na-

triums Lithium benutzten.

Zur Erklärung der Ersch< inung nehmen sie an, dafs

die beiden circularpolarisirten Strahlen, in die man
sich jeden ursprünglichen polarisirten Strahl zerlegt
denken kann

, sich in dem Dampfe des Natriums oder

Lithiums, unter dem Einflüsse des Feldes, mit verschie-

dener Geschwindigkeit bewegen, und dafs der Geschwin-

digkeitsunterschied schnell abnimmt mit der Zunahme
des Unterschiedes zwischen der Periode der einfallenden

Schwingung und der der Absorption.
—

In einer Besprechung des vorstehenden Versuches
weist Herr Becquerel darauf hin, dafs die Erklärung
desselben in inniger Beziehung zu den bekannten Erschei-

nungen der magnetischen Circularpolarisation steht. Er
hat die Versuche der italienischen Physiker leicht wieder-

holen und ihre Befunde bestätigen können. Weiter hat

er noch folgendes bemerkt:
Sind beide Nicols einander parallel, so ändert sich

das Aussehen der Streifen nicht, wenn man den magne-
tisirenden Strom umkehrt. Dasselbe geschieht ,

wenn
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die beiden Nicols rechtwinkelig gekreuzt sind. Wenn
aber die Nicols unter 45° zu einander geneigt sind, ändern

sich das Aussehen und die Lage der Streifen je nach

der Kichtung des Stromes und der Richtung der Drehung
des Nicols

; werden diese in der Richtung der magne-
tischen Rotation gedreht, so nähern sich die dunkeln

Streifen den Linien D, und Z*2 ,
bei entgegengesetzter

Richtung entfernen sie sich.

Weiter constatirte Herr Becquerel, dafs der Ab-
stand der Streifen um D x

und D s beträchtlich verschieden

ist. In einem näher angeführten Zahlenbeispiele war um
D, der Abstand der Banden etwa drei Viertel von dem
Abstände um Ds . Eine ähnliche Verschiedenheit der

beiden A>-Lmien hat man auch bereits bei der spontanen

Umkehrung der Linien und beim Zeem an sehen Phä-

nomen beobachtet.

Aus den Beobachtungen folgt nach Herrn Becquerel,
dafs gewisse glühende Dämpfe für die Strahlen, welche

den von ihnen absorbirten sehr nahe sind, ein beträcht-

liches magnetisches Drehungsvermögen besitzen, welches

50 000 mal und selbst lOJOOOmal und vielleicht noch

mehr das Drehungsvermögen der von den Absorptions-
streifen ferneren Strahlen übertrifft. Eine solche be-

deutende Zunahme des magnetischen Drehungsvermögens
für Strahlen, die sich immer mehr den Absorptionsbanden
nähern, ist zuerst an einigen absorbirenden Flüssigkeiten
von Co tton (1S96) beschrieben und mit der schnellen Aen-

deruug des Brechungsindex verknüpft worden
;
und diese

Aenderung des Brechungsindex ist die Ursache der von

LeRoux, Christiansen und Kundt studirten, anomalen

Dispersion. Herr Becquerel hatte eine Beziehung zwischen

dem magnetischen Drehungsvermögen und den magneti-
schen Eigenschaften einerseits

,
den Wellenlängen und

Brechungsindices andererseits aufgestellt, welche alle für

feste, flüssige und gasförmige Körper bekannten Erschei-

nungen umfafst. Die von den Herren Macalu so und
Corbino beobachtete Erscheinung ist also nur die Dar-

legung einer bekannten Thatsache; was sie uns aber

neues und wichtiges bringt, ist, dafs in der unmittelbaren

Nähe der Absorptionsstreifen eines glühenden Dampfes
der Werth dn/dk (n = Brechungsindex, ). = Wellen-

länge) scheinbar aufgefafst werden mufs als unendlich

grofs werdend ;
und der Beweis für diese Thatsache wird

durch einen sehr eleganten Versuch erbracht.

„Der neue Versuch der Herren Macaluso und
Corbino bietet das gröfBte Interesse dadurch, dafs er

in sehr schöner Weise die tiefen Störungen zeigt, welche

in der Fortpflanzung des Lichtes die eigenen Bewegungen
der durchsichtigen Medien hervorbringen ,

wenn die

letzteren fast unison mit den sie durchsetzenden Licht-

bewegungen schwingen."

A. Winkelmaun: Ueber elektrische Ströme, die

durch Röntgensche Strahlen erzeugt
werden. (Wiedemanns Annalen der Physik. 1898,

Bd. LXVI, S.. 1.)

Bald nach der Entdeckung der Röntgenstrahlen
beobachtete man, dafs diese elektrisch geladene Körper
entladen können, und zwar sowohl positiv wie negativ

geladene. Weitere Versuche führten dann zu der An-
nahme

,
dafs die Luft unter dem Einflufs der Röntgen-

strahlen leitend werde. Ferner hatte man beobachtet,
dafs isolirte Leiter, wenn sie von X-Strahlen ge-
troffen wurden, elektrische Ladungen annahmen. Welchen
Sinnes diese Ladungen waren, darüber lagen wider-

sprechende Angaben vor; auch wurde die Thatsache
wohl ganz bestritten. Da gelang es Perrin, die Sach-

lage aufzuklären : Die Luft wird nach seinen Unter-

suchungen durch die X - Strahlen in Ionen zerspalten,
wird elektrolytisch leitend

,
und Metalle

, welche sich in

dieser Luft befinden, verhalten sich ebenso, als ob sie in

einen flüssigen Elektrolyten getaucht wären.

Herr Winkelmann ist nun unabhängig zu ganz
denselben Resultaten gelangt. Er ging dabei von folgen-

dem Versuche aus. Seine Röntgenröhre befand sich in

einem geschlossenen, zur Erde abgeleiteten Metallkasten,
der mit einem Fenster für den Austritt der X-Strahlen
versehen war. Das Fenster konnte mit verschiedenen
Metallen verdeckt werden. Nahe am Fenster wurde nun
eine Zinkplatte aufgestellt und deren Ladung untersucht,
nachdem eine Zeit lang die X-Strahlen gewirkt hatten.

Da zeigte sich das auffällige Resultat, dafs die Ladung
verschieden ausfiel, je nach dem Metalle, mit dem das

Fenster bedeckt war. Um alle Ungleichheiten der Ab-

sorption auszuschliefsen, legte Herr Winkelmann z. B.

eine Kupfer- und eine Aluminiumplatte über einander
und bedeckte das Fenster mit dieser Doppelplatte einmal

so, dafs das Kupfer, ein zweites mal so, dafs das Alu-
minium sich aufsen befand; im zweiten Falle war die

Ladung nur etwa l

/„ so stark wie im ersten Falle. Zwischen
der Zinkplatte und der Verschlufsplatte entsteht also

durch die Wirkung der Röntgenstrahlen eine Potential-

differenz, die von der Natur der Metalle abhängt, da

die Verschlufsplatte mit dem Schutzkasten zur Erde

abgeleitet ist (s. o.), so mufs diese ganze Potentialdiffe-

renz auf der Zinkplatte zur Erscheinung kommen.
Verf. setzte nun in rationeller Weise seine Versuche

derart fort, dafs er zwei Metallplatten parallel zu ein-

ander aufstellte und X-Strahlen senkrecht zur Platten-

ebene hindurchfallen liefs. Das Material und der Abstand
der beiden Platten wurden vielfach variirt. Es zeigte

sich, dafs die Platten sich wirklich so verhielten, als ob

sie in einen Elektrolyten getaucht wären. Mit einem
feinen Galvanometer konnte nachgewiesen werden , dafs

zwischen ihnen ein Strom circulirte, wenn man sie me-
tallisch verband. Mit einem Elektrometer konnte die

elektromotorische Kraft gemessen werden ,
unter der

dieser Strom entstand; sie war nicht unbedeutend, z. B.

für Kupfer-Aluminium 0,5 Volt. Der grofse Widerstand
der Luftschicht macht trotzdem den Strom sehr schwach.

Die elektromotorische Kraft ist in weitem Mafse unab-

hängig von der Intensität der auffallenden X-Strahlen;

dagegen wird der Widerstand der Luft entsprechend be-

einflufst. Er wächst auch, im Gegensatze zu der elektro-

motorischen Kraft, mit der Entfernung der beiden Platten

von einander. Jedoch nimmt er scheinbar nicht dauernd
ab

,
wenn man die beiden Platten immer mehr einander

nähert. Dies hat seinen Grund darin, dafs die X-Strahlen

nicht continuirlich, sondern nur bei jeder Unterbrechung
im Primärkreise des Inductoriums entstehen. Bei kleinen

Plattenabstäuden kann es darum passiren, dafs zwischen

je zwei Unterbrechungen die Luft zwischen den Platten

nicht mehr hinreichend an Ionen gesättigt bleibt, so dafs

die Stromstärke sinkt und der Widerstand scheinbar steigt.

Die Messungen an verschiedenen Metallen zeigen,

dafs diese
,
annähernd wenigstens ,

das Spannungsgesetz
erfüllen

;
d. h. wenn z. B. die elektromotorische Kraft

Cu— AI gleich a gesetzt wird, Cu — Zn gleich b, dafs

dann AI— Zn gleich a — b ist. Dafs hier nur eine An-

näherung gefunden ist
, hängt wohl damit zusammen,

dafs die elektromotorischen Kräfte noch von Neben-

umständen beeinflufst wurden. Wegen deren Abhängig-
keit von der Oberfläche der Metalle haben die Zahlen

des Verf. auch nur eine beschränkte Gültigkeit. Wurden
die Platten dick mit Lack überzogen, so konnte kaum
die Spur eines Stromes bemerkt werden. — Aus der

Leitfähigkeit der durchstrahlten Luft berechnet Verf.

unter Zuhülfenahme einer mehr hypothetischen Zahl,

dafs mindestens der 4,6 . 10- 12 - Theil aller Luftmolekel

in Ionen gespalten sein mufs. O. B.

E. Wiedemann: Umwandlung der Energie von
Kathodenstrahlen in diejenige von Licht-
strahlen. (Wiedemanns Annalen der Physik. 1898,

Bd. LXVI, S. 61.)

Luminescirende Körper werden vielfach für besonders

ökonomische Lichtquellen gehalten. So hat man sogar
die von Kathodenstrahlen hervorgerufene Luminescenz
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als die Lichtquelle der Zukunft hinstellen wollen. Man
kann nun den ökonomischen Quotienten der Kathodo-

luminescenz bestimmen, indem man gleichzeitig mit dem

ausgesandten Licht die Erwärmung des luminescirenden

Körpers mifst. Herr Wiedemann läfst die Kathoden-

strahlen auf ein in die Entladungsröhre eingesetztes
Gefäfs fallen, das mit der atmosphärischen Luft communi-
cirt und eine abgewogene Menge Wasser enthält, dessen

Temperaturerhöhung durch ein Thermometer gemessen
wird. Die Stellen des Gefäfses, wo die Kathodenstrahlen

auffallen
,

sind mit dem betreffenden luminescirenden

Körper bestrichen.

Die Messungen ergeben ,
dafs von den Kathoden-

strahlen, welche auf die sehr hell leuchtende, sogenannte
Sidotsche Blende auffallen, etwa 5 bis 7 Proc. in Licht

verwandelt werden. Bei einer gewöhnlichen Glühlampe
ist der Nutzeffect etwa ebenso grofs. Nimmt man statt

der Sidotschen Blende andere Luminescentia, so stellt

sich die Kathodoluminescenz noch viel ungünstiger. Hat

man die Praxis im Auge , so ist noch zu bedenken,
welcher Bruchtheil der ganzen , aufgewandten Energie
in Kathodenstrahlen verwandelt wird. Bei einer günstigen

Anordnung mit einer Influenzmaschine war dieser Bruch-

theil z. B. V3()
. Danach wäre, wie auch schon der blofse

Augenschein lehrt, die Lichterzeugung durch Kathoden-

strahlen die denkbar wenigst ökonomische. 0. B.

A. Kalähne: Ueber die Spectren einiger Ele-
mente bei der stetigen Glimmentladung
in Geisslerschen Röhren und die Abhängig-
keit der Lichtstrahlung von der Strom-
stärke und dem Druck. (Wiedemauns Annalen

der Physik. 1898, Bd. LXV, S. 815.)

Bekanntlich liefern Geisslersche Röhren ein bequemes
Mittel, Gasspectren herzustellen, und zwar zeigen Gase

und Dämpfe je nach der Art und Stärke der Anregung
ein verschiedenes Spectrum. Einmal treten Banden-

und Linienspectren auf, dann zeigen sich in den Linien-

spectren bedeutende Veränderungen : schwache Linien

können hell leuchtend werden, starke können an Intensi-

tät abnehmen und ganz verschwinden. So haben z. B.

beim Quecksilber Eder und Valenta (Rdsch. 1895,

X, 547) ein Banden- und zwei Arten von Linienspectren

festgestellt, während Warburg (Wiedemanns Annalen

der Physik, Bd. XL, S. 14) noch ein continuirliches

Spectrum beobachtete, wenn er zur Speisung seiner Röhre
einen constanten Strom verwendete. Um näher in das

Wesen dieser noch wenig erklärten Thatsachen eindringen
zu können, dürfte es vielleicht förderlich sein, die Inten-

sitätsschwankungen, denen beispielsweise einzelne Linien

unter continuirlicher Veränderung der Versuchsumstände

unterliegen, genau messend zu verfolgen. K. Angström
(Rdsch. 1892, VII, 19) hatte die Gesammtintensität der

von einer Geisslerschen Röhre ausgehenden Strahlung
bolometrisch gemessen und gefunden, dafs die Gesammt-

strahlung, ebenso aber auch die sichtbare Strahlung
innerhalb der Versuchsfehler der Stärke des Stromes, mit

dem er seine Röhre speiste, proportional sei. Etwa

gleichzeitig mit dem Verf. hat S. Ferry (Rdsch. 1898,

XIII, 444) Untersuchungen über die Intensität der ein-

zelnen Spectrallinien angestellt. Verf. verwendete zum
Betrieb der Röhren meist einen Hoehspaunungsaeeumu-
lator von 600 Elementen. Er mafs Stromstärke, Spannung
und Druck genau. Zur Bestimmung der Lichtintensität

der einzelnen Linien verwendete er ein Glansches
l'hotometer. Quecksilber und Cadmium wurden quanti-
tativ untersucht, an Stickstoff, Jod, Brom, Natrium, Zinn,
Blei noch eine Reihe mehr qualitativer Versuche ange-
stellt. Die Dämpfe der verschiedenen Substanzen be-

fanden sich in der Bohre meist in gesättigtem Zustande.
So konnten die Röhren nicht bei jeder Temperatur der
Elektricität leichten Durchgang gestatten, und die

Messungen wurden zum Theil bei erhöhter Temperatur
angestellt.

Verf. fafst seine Hauptresultate folgendermafsen zu-

sammen: „1. Nicht nur die Metalloide, sondern auch die

Metalle zeigen im Geisslerrohr mehrfache Spectren.
2. Die Spectralerscheinungen, welche der constante Strom
der Hochspannungsbatterie in verdünnten Gasen und

Dämpfen hervorbringt, unterscheiden sich qualitativ nicht

von denjenigen bei sehwachen discontinuirlichen Ent-

ladungen. 3. Die von Angström bei Stickstoff und
Wasserstoff beobachtete Proportionalität zwischen Licht-

strahlung und Stromstärke gilt beim Quecksilber- und

Cadmiumdampf nicht
;
beim Cadmium wächst die Inten-

sität der Linien schneller, beim Quecksilber langsamer
als die Stromstärke. Die Abweichung vom Proportionali-

tätsgesetz wird bei Hg mit abnehmender Rohrweite

gröfser. 4. Bei constanter Stromstärke nimmt die Intensi-

tät der Linien im Hg- wie im Cd-Spectrum mit steigen-
dem Druck ab

,
die des continuirlichen Spectrums

dagegen zu." 0. B.

Henri Moissan: Eigenschaften des Calciums.

(Compt. rend. 1898, T. CXXV1I, p. 584.)

Nachdem es dem Verf. gelungen war, durch ein

neues Verfahren das Calcium rein und krystallinisch dar-

zustellen (Rdsch. 1898, XIII, 421), hat er die Eigen-
schaften dieses Metalles näher untersucht, von denen die

nachstehenden auch an dieser Stelle mitgetheilt werden
sollen.

Der Schmelzpunkt wurde durch Erhitzen in einem

Schiffchen aus ungelöschtem Kalk innerhalb einer Porcellan-

röhre, die möglichst evacuirt worden war, mit einem Le
Chatelier sehen thermoelektrischen Apparat gemessen.
Die zu einem Cylinder zusammengeprefsten Calcium-

krystalle schmolzen bei 760° zu einer glänzenden Flüssig-
keit. Nach dem Abkühlen liefs sich das Metall mit dem
Messer schneiden

,
war aber weniger geschmeidig als

Natrium und Kalium
;

durch Schlag zerbrach es und

zeigte krystallinischen Bruch; die Oberfläche war glänzend
weifs. Die Dichte des krystallinischen, aus der Natrium-

lösung gewonnenen Metalles ist 1,85. Seine Härte wird

dadurch charakterisirt, dafs das geschmolzene Calcium

Blei ritzt aber nicht Kalkcarbonat. Es krystallisirt in

hexagonalen Tafeln oder in Rhomboedern.
Von seinen chemischen Eigenschaften ist bereits an-

geführt (Rdsch. 1898, XIII, 463), dafs es sich bei Rothgluth
mit Wasserstoff zu einem krystallinischen Hydrid von
der Formel CaH2 verbindet. Von Chlor wird es in der

Kälte nicht angegriffen, aber bei 400° tritt die Reaction

unter Glüherscheinungen ein. Flüssiges Brom ist ohne

Wirkung, aber im Bromdampf verbrennt das Calcium

unter dunkler Rothgluth. Jod hat bei seinem Siede-

punkte keine Wirkung auf das Metall, das aber etwas

oberhalb dieser Temperatur mit heller Flamme im Jod-

dampf verbrennt. Im Sauerstoff auf 300° erhitzt, ver-

brennt das Calcium unter lebhaftem Leuchten , wobei so

viel Wärme entwickelt wird
,

dafs der Kalk , der sich

bildet, theilweise schmilzt und verflüchtigt wird. In

Luft erhitzt, verbrennt das Calcium leicht unter Bildung

glänzender, leuchtender Funken; es bildet sich im Luft-

strome bei dunkler Rothgluth eine zumtheil geschmolzene,

schwammige Masse, welche durch Wasser zerlegt wird

unter Bildung von Ammoniak und gelöschtem Kalk.

Schwefel reagirt nicht bei seiner Schmelztemperatur, ver-

bindet sich aber mit dem Metall unter 400°; ähnlich

wirken Selen und Tellur. Im Phosphordampf verbrennt

das Calcium unter lebhaftem Glühen
;
das Product dieser

Reaction zerlegt das Wasser unter Bildung von spontan
entzündlichem PhosphorWasserstoff.

Von den weiteren Reactionen des Calciums mit Ar-

senik, Antimon, Wismuth
, Kohle, Silicium, Natrium

und Quecksilber sei hier nur angeführt, dafs das Metall

sich mit Kohlenstoff unter starker Wärmeentwickelung
unterhalb dunkler Rothgluth zu Calciumcarbid CaC2 ver-

bindet, und dafs es mit Quecksilber in einer Kohlensäure-

atmosphäre Amalgam bildet. Auch die Wirkung mehrere 1
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Sauerstoffverbindungen einiger Säuren und mehrerer

Wasserstoffverbindungen auf das Calcium ist in der vor-

liegenden Mittheilung kurz angegeben.

C. Klein: Die Anwendung der Methode der Total-
reflexion in der Petrographie. (Sitzungs-

berichte der Berliner Akademie der Wissenschaften. 1898,

S. 317.)

Nachdem schon seit längerem die Methode der Total-

reflexion zur Ermittelung der optischen Constanten der

Krystalle, wie zum Studium der Gesetze der Licht-

bewegung in der Mineralogie und Physik durch Männer
wie Kohlrausch, Liebisch, Pulferich, Soret
u. A. mitVortheil zur Anwendung gebracht war, konnte

man daran denken
,
dieselbe Methode auch bei petro-

graphischen Untersuchungen zu gebrauchen. Mit der

Entdeckung Sorets, dafs eine beliebige Fläche eines

zweiaxigen Krystalles die Winkel zur Bestimmung der

drei Hauptbrechungsindices ergebe und durch Heran-

ziehung einer zweiten beliebigen Fläche und Bestimmung
der zwei Maximal- und zwei Minimalwerthe der Grenze auf

jeder dieser Flächen achtWerthe gewonnen würden, von

denen die sechs unter sich zu je zwei gleichen, die Winkel

für die Gröfsen et, ß, y (a> ß >• y) liefern,
— mit dieser Er-

kenntnifs erst konnte sich diese Anwendung praktisch

gestalten. Nach den ersten Versuchen Bertrands in

dieser Richtung hat neuerdings Fr. Wallerant (Bull,

de la Soc. Franc, de Mineral. 1897, XX, 234) einen zu

diesem Zwecke ganz brauchbaren Apparat angegeben. Er
leitet die Totalreflexion nach der Wollastonschen
Methode, wie sie Liebisch in seinem Totalreflectometer

anwandte, an den Flächen eines Prismas ein, vergröfsert
die Erscheinung durch eine Linse und schnürt den zu

beobachtenden Theil durch eine Irisblende ein, die Be-

obachtung geschieht durch eine nur schwach vergrößernde

Vorrichtung mit Fadenkrenz. Als Lichtquelle dient ent-

weder directes, monochromatisches Na-Licht oder das aus

dem weifsen Licht eines Auerbrenners durch einen aus

zwei Amici sehen Prismen bestehenden Nebenapparat ge-

wonnene Na-Licht. Das Instrument liefert ganz gute
Bilder, hat aber Nachtheile, wie schwere und ungenaue

Centrirung und leichte Abnutzung des stark brechenden

und weichen Glases des Prismas.

Verf., den die Frage der Anwendung der Total-

reflexionsmethode in der Petrographie schon seit längerer
Zeit beschäftigte, macht in seiner Arbeit nun neuere

Vorschläge speciell nach zwei Richtungen hin : 1. wie man
die Gemengtheile eines Dünnschliffes bestimmen kann

durch Ermittelung der Gröfse ihrer Brechungsexponenten ;

2. wie man die Gemengtheile eines Dünnschliffes ge-

wissermafsen dadurch sondern kann, dafs man verschie-

denen Medien gegenüber Totalreflexion beobachtet oder

nicht.

Zu ersterem Zwecke hat er zwei verschiedene Instru-

mente construirt, deren Ausführung die Firma R. Fuess
in Steglitz übernommen: ein Beobachtungsinstrument
nach dem Kohlrau s ch sehen Principe und ein zweites

nach dem Princip von Abbe-Czapski. Ersteres ist

ein selbständiges, letzteres ein mit einem Mikroskop in

Verbindung stehendes Hülfsinstrument. Der erstere

Apparat vereinigtauf einer Bodenplatte zwei Ständer, deren

einer, Mikroskop oder Fernrohr tragend, gegen den
anderen mittelst Schlitten verschiebbar ist. Der andere

trägt ein in die Höhe verschiebbares Glasgefäfs mit einer

nach vorn gerichteten, genau zur optischen Axe des Beob-

achtungsinstruments senkrecht stehenden, planparallelen
Platte. Hinten wird das Gefäfs umfafst von einem
schwachen Metallträger, der den ins Gefäfs hängenden,
drehbaren Tisch des K [einsehen Universaldrehappavates

trägt, der eine Drehung des Objectes um eine horizontale,

wie auch verticale Axe gestattet. Aufserdem trägt dieser

Ständer noch eine um das Gefäfs drehbare Linse zur

Concentiation des Lichtes. In den Tisch des Instrumentes

passen drei Systeme von Blenden mit Oeffnungen von %,

1, 2, 3 mm Durchmesser, die entweder nur eine einfache,

gerade Durchsicht gestatten oder zur Abbiendung des

Objectes von anderen Theilen dienen. Der optische Theil

des Instrumentes gestattet die Anwendung schwacher

Objectiveund schwacher Oculare, so dafs man bei richtiger

Beleuchtung die reflectirende Fläche selbst sehen kann
und auf ihr den einen Theil anders erhellt als den

anderen. Die am besten zur Anwendung kommende Flüssig-
keit ist Schwefelkohlenstoff.

Der nach dem Abbe- Czapski sehen Princip ge-
baute Apparat ist auf dem Tische eines Mikroskops zu

befestigen und wird durch Schrauben justirt, am Mikro-

skopständer sitzen Theilkreis und Fernrohr, die mit

einander verbunden und um eine horizontale Axe dreh-

bar sind. Die Säule, welche die Halbkugel der Total-

reflexionsvorrichtung trägt, ist durchbohrt, um den Schliff

gleichzeitig auch optisch im Polarisationsmikroskop
studiren zu können. Beide sind mittels des Tisches des

Mikroskops um eine verticale Axe drehbar. Die Halbkugel

selbst, von einem Durchmesser von 4 cm, besteht aus

stark brechendem Glase (n„ = 1,8913), die stärkst-

brechende, brauchbare Verbindungsflüssigkeit ist Barium-

quecksilberjodid (n D = 1,7928). Die Ablesung am Theil-

kreise erfolgt bis auf eine Minute.

Das Arbeiten mit beiden Instrumenten kann sowohl

im reflectirten
,
wie im streifend einfallenden Lichte ge-

schehen. Das zu untersuchende Mineral mufs stets direct

oder durch eine Verbindungsflüssigkeit mit dem stärker

brechenden Medium in Contact sein, deren Brechbar-

keit gröfser als die des Krystalles sein mufs. Man ver-

wendet daher Dünnschliffe stets unbedeckt mit sehr ebener

und möglichst glatter Oberfläche.

Kann man so im Dünnschliff durch Anwendung dieser

Apparate und Methoden die Brechungexponenten der

Mineralien bestimmen
,
so kann man weiter nach dem

zweiten Theile der Ausführungen des Verf. die Gemeng-
theile eines petrographischen Dünnschliffes auf Grund
ihrer verschiedenen Brechungsexponenten nach ihrem

abweichenden Verhalten in Bezug auf Totalreflexion gegen
ein und dieselbe Flüssigkeit bestimmen. Hierbei be-

dient man sich eher des zweiten der angegebenen Appa-
rate, da der erste zu viel Flüssigkeit gebrauchen würde.

Voraussetzung für diese Methode ist die Thatsache ,
dafs

ein Krystall mit einer ebenen, angeschliffenen Fläche nur

einem Medium mit stärkerem Brechungsverhältnifs gegen-
über eine Grenze der Totalreflexion giebt. Gerade so

manche zweifelhafte Fälle, die mit den gewöhnlichen

optischen Untersuchungsmethoden den Charakter des

Minerals im Gesteinsdünnschliff nicht ergeben, lassen

sich so bestimmen. Solche Fälle sind z. B. nach der

Angabe des Verf. Sanidin (n = 1,523) und Nephelin

(ro
= 1,543), bei Gebrauch vonAethylenbromid (n= 1,5381),

oder Nephelin (n = 1,543) und Apatit (w = 1,637) bei

Anwendung von Anisöl In = 1,55), oder Olivin (n = 1,679)

und Augit (n = 1,720) bei Gebrauch von D. Kleinscher

Lösung (n = 1,7) und die verschiedenen Plagioklase,
wobei allerdings erst besonders abgestimmte T h o u 1 e t sehe

Lösung zur Anwendung gebracht werden müfste. A. K.

St. Bugarszky und F. Tanjsl: Physikalisch-
chemische Untersuchungen über die mole-
cularen Concentrations Verhältnisse des
Blutserums. (Pflügers Archiv für Physiologie. 1898,

Bd. LXXII, S. 531.)

In erfreulicher Weise mehren sich die Arbeiten,

welche die theoretischen Anschauungen und die experi-

mentellen Methoden der neueren physikalischen Chemie

auf das Studium der im lebenden Organismus vor sich

gehenden, chemischen Processe anwenden, und zweifellos

darf die Physiologie von diesen Untersuchungen wich-

tige Aufschlüsse und Förderungen erhoffen. Zunächst

handelt es sich zum grofsen Theile um Vorarbeiten,

welche die Beschaffenheit der verschiedenen Flüssig-

keiten des Thierkörpers, von^Blut, |Lymphe,£Gewebssaft,
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Secrete u. s. w. vom Standpunkte der physikalisch-che-
mischen Lehren aufklären sollen. Ein erstes Erfordernils

hierfür ist die Kenntnifs der Concentration der in den
verschiedenen Flüssigkeiten gelösten Substanzen

,
die

aber, wie bereits bei verschiedenen Gelegenheiten an
dieser Stelle ausgeführt worden, keineswegs durch die

Aschenanalyse und die Bestimmung des specifischen Ge-
wichtes gewonnen werden kann; vielmehr ist hierfür nur
die moleculare Concentration, das ist der GehaU der
Volumeinheit der Flüssigkeit an Gramm - Molekeln der

gelösten Substanzen mafsgebend. Zur Ermittelung dieser

Werthe stellt die neuere Chemie die Gefrierpunkts-

erniedrigung und die elektrische Leitfähigkeit zur Ver-

fügung, die erst im Verein mit den älteren Methoden
der Analyse und der Bestimmung des specifischen Ge-
wichtes Aufschlufs darüber geben, welche und wie viel

Elektrolyte und Nichtelektrolyte, und in welcher Form
sie in der Lösung enthalten sind und zur Wirkung ge-

langen können.

Die oben genannten, ungarischen Physiologen stellten

sich die Aufgabe, für eine Reihe von Säugethieren (Pferd,

Rind, Schaf, Schwein, Hund und Katze) die moleculare
Concentration des Blutserums zu messen. An dem nach

längerem Stehen des Blutes in geschlossenen Cylindern
gewonnenen, klaren Blutserum wurden das specifische

Gewicht, die Gefrierpunktserniedrigung, die elektrische

Leitfähigkeit, der Asche- und Chlorgehalt gemessen,
daraus die specifische Leitfähigkeit der Flüssigkeit, die

Leitfähigkeit, die dem NaCl-Gehalt und die den Nicht-
Chlorid -Elektrolyten entspricht, gefunden, und hieraus
wurden die molecularen Concentrationsverhältnisse ein-

zeln berechnet; für jede Serumart sind Mittelwerthe

abgeleitet. Die benutzten Methoden wie die erhaltenen

Zahlenwerthe sind in der Abhandlung ausführlich mit-

getheilt; hier genügt es, die schliefslichen Ergebnisse
kurz wiederzugeben:

Die molecularen Concentrationen des Blutserums der

verschiedenen Säugethiere weichen von einander nur wenig
ab; sie schwanken um 0,320 Molen pro Liter Wasser. (Die
Ionen der dissociirten Elektrolyte sind hierbei als Mo-
lekeln berechnet.) Gleichwohl bestehen Unterschiede in

der Concentration der einzelnen Serumarten; am con-

centrirtesten war das Serum der Katze, am wenigsten
concentrirt das des Pferdes (die gefundenen Extreme
waren: Maximum 0,360 Mol. beim Schwein, Minimum
0,285 Mol. beim Pferde). Für das Blutserum des Menschen
haben Dreser und v. Koranyi im Mittel 0,303 Mol.

gefunden. Auch bei den einzelnen Individuen derselben

Thierspecies zeigten sich geringe Schwankungen von
0,01 bis 0,05 Mol. pro Liter; sie waren am kleinsten

beim Schafe, am gross' en beim Hunde und Schweine.
Da die Verff. bei ihren Versuchen auf den Ernährungs-
zustand der Versuchsthiere keine Rücksicht genommen,
so ist die beobachtete Schwankung wahrscheinlich von
Unterschierlen der Ernährung abhängig.

Aus dem Verhältnisse zwischen der Gesammtconcen-
tration und der Concentration der Elektrolytmolecüle des
Serums ergab sich

,
dafs etwa % sämmtlicher gelöster

Molecüle des Blutserums Elektrolyte sind, und da die

organischen Elektrolyte neben den anorganischen ver-

schwindend klein sind
,

so kann behauptet werden
,
dafs

etwa 75 Proc. sämmtlicher gelöster Molecüle des Blut-

serums anorganisch sind, der osmotische Druck des Blut-

serums somit zum allergröfsten Theile durch dessen

anorganische Salze bedingt ist. Zwischen der Gesammt-
concentration des Serums und der Concentration seiner

Nichtelektrolyte besteht gar kein Zusammenhang, und
eiweifsreichstes Blutserum kann das am wenigsten con-
ceutrirte sein. Aber auch der Aschengehalt des Serums
zeigt, wie schon mehrfach erkannt und nachgewiesen
worden, keinen Zusammenhang mit der Concentration
der Elektrolyte.

Die Concentration der Elektrolyt-Molekeln zeigte viel

geringere Schwankungen als diejenige der Nichtelektro-

lyte, d. h. die Concentration der anorganischen Salze ist

viel constanter als diejenige der organischen Stoffe. Die

Elektrolyt -Molekeln bestehen in 3
/4 ihrer Gesammtheit

aus NaCl und dessen Ionen Na und Cl, so dafs mehr
als die Hälfte sämmtlicher gelöster Molecüle des Serums
aus NaCl und dessen Ionen besteht. Die Concentration
der NaCl-Molen zeigte viel gröfsere Schwankungen als

die Concentration sämmtlicher Elektrolyte zusammen;
dasselbe gilt von den Achlorid-Elektrolyt-Molen, welche
in enger Beziehung zur Concentration der NaCl -Molen
stehen, indem bei Abnahme der letzteren eine Zunahme
der ersteren, und umgekehrt, statthat. Dieses Ver-
hältnifs entspricht dem bereits bekannten Zusammen-
hange zwischen Alkali- und Chlorgehalt des Serums,
wodurch die Concentration der Achlorid-Elektrolyte des

Serums zu einem annähernden Mafsstabe für die Alka-
lescenz des Blutes werden kann.

F. Ludwig: Biologische Beobachtungen über
Helleborus foetidus. (Österreichische Botanische

Zeitschrift. 1898, Jahr?. XLV1Ü, S. 281.)

Die stinkende Niefswurz, Helleborus foetidus, trotzt

nicht nur der gröfsten Kälte, sondern besitzt auch Aus-

rüstungen, die sie befähigen, den ganzen Winter hindurch
weiter zu wachsen und zu assimiliren und die umfang-
reichen Blüthenstände zu entfalten

,
die zum Empfange

der ersten, im Vorfrühling fliegenden Hymenopteren be-

reit sein sollen,
— trotz des Schnees, sobald nur die

Temperatur über den Gefrierpunkt steigt. Nach den

Beobachtungen, die Herr Ludwig an Exemplaren im

Vorgarten seines Hauses angestellt hat
,

ist unter diesen

Einrichtungen eine eigenthümliche Bewegung der

Blätter von grofser Bedeutung.
Die bis über meterhohen, dicken, grünen, aufrechten

Stengel der Pflanze sind ringsherum mit langgestieltcn,

fufsförmig getheilten, mächtigen Blättern besetzt. Verf.

nahm nun wahr, wie beim Sinken der Temperatur unter

0° infolge einer Erschlaffung der Gelenkpolster an der

Basis der Blattstiele, die Blätter sich ringsum am Stengel
herabsenkteu ;

sobald aber die Temperatur über den Ge-

frierpunkt stieg, richteten sie sich wieder auf und assi-

milirten weiter. Der Habitus der ganzen Pflanze änderte

sich dabei derart, dafs Herrn Ludwig des Morgens ein

Blick durch das Fenster genügte, um zu erkennen, ob

Frost oder Thauwetter herrschte. Die zarten, im
Winter erzeugten Blätter, die den endstäudigen Schopf
bildeten, wie auch an mehrjährigen Stengeln die end-

ständige Infloreseenzanlage und später der entfaltete

Blüthenstand blieben aufrecht und neigten sich bei Frost

nur in toto schwach zur Seite.

„Dieser Gegensatz der derben
, ausgewachsenen

Sommerblätter und dieser zarten Neubildungen bewies,
dafs es sich nicht um Bewegungen zum Schutz gegen
Kälte handelte. Die tiefen Schneefälle des Winters
1896 bis 1897 zeigten dann deutlich, um was es sich

handelte. Andere Stauden wurden bald durch die Schnee-

last zu Boden geworfen und blieben bis zum völligen
Aufthauen des Schnees unter diesem vergraben. Um so

wunderbarer war der Anblick unserer Niefswurz; wie
durch Hände waren deren Axen durch die ringsherum
in den Schnee herabhängenden Blätter gestützt und

ragten in frischem Grün aus dem Schnee empor; keine

einzige war durch die Schneelast zur Seite gebogen
worden. Der Schnee war an der beblätterten Pyramide
rasch herabgeglitten ,

und sobald die Sonnenstrahlen die

Luft über 0° erwärmten, hoben sich alle Blätter, deren

Spreiten über Schnee geblieben waren, wieder empor,
um mit den jungen Blätteru gemeinsam die Assimilation

zu besorgen ;
aus dem Schnee heraus eine sommerlich

grüne Vegetation."
Die Bewegungen der Blätter verhindern also, dafs der

Schnee die Pflanze durch sein Gewicht zu Boden drückt;
sie bewirken aufserdem, dafs der gefallene Schnee selbst
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zur Senkrechterhaltung des Stammes beiträgt. Die

Winterblätter des Schopfes haben aufserdem eine der-

artige Form und Stellung, dafs auf ihnen fast gar kein

Schnee liegen bleibt.

Bei den anderen Helleborus -Arten sind vielleicht

gleichfalls Ausrüstungen gegen Schneedruck vorhanden.

Uebrigens biegen auch unsere Bäume, z. B. die Linden, in

der Kälte ihre Aeste mehr oder weniger zu Boden, worauf
Verf. zuerst von K. Hartig aufmerksam gemacht wurde.

Die schwarzen Samen von Helleborus foetidus sind

mit einer grofsen, weifsen Nabelschwiele versehen und
werden

,
wie Herr Ludwig direct beobachtete und wie

auch durch eine Wahrnehmung des Herrn v. Wettstein

bestätigt wird, durch Ameisen verbreitet, welche die Samen

wegschleppen, um die Nabelschwielen abzufressen. Aehn-
liches ist bereits für eine ganze Anzahl von Samen mit

fleischigen Nabelschwielen, wie Melampyrum, Cyclamen,
Galanthus, Chelidonium u. s. w. nachgewiesen worden.

Die Samen fallen mitsammt der Leiste, an der sie be-

festigt sind, aus den Balgkapseln bei der Reife zu Boden,
und diese auf der Erde liegenden Samenverbände gleichen
täuschend gewissen Käferlarven. Herr Ludwig sieht in

dieser „Mimicry" ein Aulockungsmittel für die Ameisen.

F. M.

Joseph Dcschauer: Beiträge zur Klimatologie
Fuldas und seiner Nachbarstationen.
(VIII. Bericht des Vereins für Naturkunde zu Fulda. 1898.

S.-A.)

In der vorliegenden, sehr eingehenden Specialunter-

suchung kommt der Verf. zunächst zu dem Resultat,

dafs das Klima der Stadt Fulda im Vergleich zu den
Orten östlich und südöstlich des Rhöngebirges als limitirt

zu gelten hat, indem es den Vorzug kühlerer Sommer
und milderer Winter geniefst. Dagegen ist es gegenüber
den Stationen im Nordwesten Deutschlands wegen der

gröfseren Entfernung vom Meere coutinental zu nennen.

In Anbetracht der geringen Meereshöhe mufs aber die

Stadt Fulda zu den klimatisch benachteiligten Gegen-
den unseres Vaterlandes gerechnet werden. Es ist inter-

essant, den Grund hierfür an dieser Stelle genauer zu

erläutern, da derselbe von physikalischer Bedeutung ist.

Nach den Untersuchungen des Verf. ist die klima-

tische Benachtheiligung Fuldas die Folge seiner Lage in

einem tiefen, rings abgeschlossenen Becken. Hierdurch
wird zunächst eine Verkürzung in der Zeit der Besonnung
bedingt. Ferner wird durch die Gestalt des Beckens und
seine Streichrichtung die Ventilation erschwert, so dafs in

Zeiten geringer Luftbewegung tage -
,

selbst wochenlang
anhaltende Stauungen der von den Berghängen in das

Becken herabgeflossenen, kalten und schweren Luft ein-

treten können. Ein weiterer Grund für die klimatische

Benachtheiligung Fuldas ist in den starken Morgennebeln
zu suchen, welche im Wiesenthaie der Fulda entstehen

und infolge der durch das Becken erschwerten Luftbe-

wegung länger anhalten. Hierdurch wird das Wärme-
mittel herabgedrückt. G. Schwalbe.

Literarisches.

George Salmon: Analytische Geometrie des
Raumes. Deutsch bearbeitet von Wilhelm
Fiedler. I. Theil: Die Elemente und die
Theorie der Flächen zweiten Grades.
4. verbesserte Aufl. XXIV u. 448 S. gr. 8°. (Leipzig

1898, B. G. Teubner.)
Zur Vergleichung der Wandelungen, welche das Werk

seit seinem ersten Erscheinen erfahren hat, liegt vor mir
im englischen Originaleinbande von verschossenem, braun-

grauem Kattun „A Treatise of the Analytical Geometry
of three Dimensions by George Salmon", Dublin 1862,
derselbe Band, über dem ich als Student so manche
mühevolle und genufsreiche Stunde gesessen habe, bei

dessen Durchblättern die alten Erinnerungen der Studien-

zeit mit den jugendlichen Gesichtern der Studienfreunde
wieder lebendig werden. Wie freuten wir uns damals,
dafs wir noch als Studenten ein Werk erhielten, das uns
an die neuesten Arbeiten der damaligen fruchtbarsten
Forscher heranführte ! Und nun ist die deutsche Ueber-

setzung bereits in vierter Auflage erschienen, und der-

selbe Stoff, welcher in dem Original der ersten Ausgabe
noch nicht 2ÜÜ Seiten beanspruchte, hat sich jetzt auf
mehr als das Doppelte gedehnt. Die deutschen Be-

arbeitungen der Salmonschen Lehrbücher durch Herrn
Fiedler, der sofort ihre grofse Bedeutung erkannt
hatte

,
waren ja von Anfang an nicht einfache Ueber-

setzuugen; je öfter sie aber aufgelegt wurden, um so mehr
Abschnitte, die ihm als originale Artikel angehören,
traten zu dem ursprünglichen Inhalte hinzu. Denn der
Verf. der „Darstellenden Geometrie in organischer Ver-

bindung mit der Geometrie der Lage" ist stets bestrebt

gewesen ,
den anfänglich etwas losen Aufbau des eng-

lischen Originales nach wissenschaftlichen Gesichts-

punkten einheitlicher zu gestalten, besonders aber auch
die Beiträge, welche die neueren Arbeiten für das Buch
lieferten, in passender Form ihm einzuverleiben. Solche

Ergänzungen waren um so mehr nöthig, als das Original
naturgemäfs die bezüglichen englischen Abhandlungen,
die zur Zeit seiner Entstehung besonders zahlreich er-

schienen waren, vorzugsweise berücksichtigt hatte. Seit

40 Jahren kennt man die Sorgfalt, mit welcher Herr
Fiedler alle Ergebnisse der Wissenschaft, die in den
Rahmen der von ihm veröffentlichten Lehrbücher passen,
für sie auswählt und in sie verarbeitet. Auch die vor-

liegende vierte Auflage der analytischen Geometrie des

Raumes, bei welcher die in der vierten Ausgabe des

Originales gegebenen Zusätze benutzt sind, legt Zeugnifs
von dem emsigen Fleifse ab

,
mit welchem die Vervoll-

ständigung und Ergänzung des Stoffes seit der dritten

Auflage lö79 geschehen ist; der Umfang ist um 86 Seiten

gestiegen. Nach den einführenden Kapiteln über Punkt,
Ebene, gerade Linie ist ein eigenes Kapitel IV über die

projectivischen Coordinaten hinzugekommen, deren Ein-

führung in die analytische Geometrie ja ein Verdienst
des Herrn Fiedler ist. Die früher nur auf wenigen
Seiten skizzirte Lehre von den Collineationen und Reci-

procitäten wird in Kapitel VIII eingehend untersucht
und mit der Lehre von den Flächen zweiten Grades in

organische Verbindung gebracht. In dem folgenden
Kapitel wird die Theorie der kubischen Raumcurven und
ihrer Developpabeln gegeben. Die projective Erzeugung
der Complexe zweiten Grades erhält ihren naturgemäfseren
Platz, und die lineare Transformation der Flächen zweiten
Grades in sich tritt hervor. Andere Einzelheiten mögen
unerwähnt bleiben.

Da seit dem Erscheinen der dritten Auflage der
erste Theil des zweiten Bandes von den Vorlesungen
über Geometrie von Clebsch-Lindemann der Lese-

welt übergeben ist, so liegt es nahe, dieses Werk, das

ja ungefähr denselben Stoff wie das vorliegende be-

handelt, mit ihm zu vergleichen. Zunächst ist zu be-

achten, dafs diese „Vorlesungen" 650 Seiten umfassen, also

das Salmon-Fiedlersche Buch um fast die Hälfte im

Umfange übertreffen. Dann aber ist das Ziel, das C leb seh
sich in den Vorlesungen gesteckt und unverwandt im Auge
behalten hat, bedeutend höher als in dem englischen
Werke. Sowohl die meisterhafte Handhabung aller

Hülfsmittel der modernen formalen Algebra, nebst der

geometrischen Deutung der Rechnungsergebnisse, als

auch die Ausnutzung der funetionentheoretischen Be-

ziehungen verlangen von dem Leser der Vorlesungen
einen höheren mathematischen Standpunkt und gröfsere

Anstrengungen ,
als dies bei der Leetüre der elementar

gehaltenen analytischen Geometrie von Salmon-Fiedler
erforderlich ist. Daher wird sich dieses letztere Werk
für das erste Studium besser eignen und dürfte also be-

sonders an technischen Hochschulen für solche Studenten

zu empfehlen sein, welche Neigung besitzen, in die
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analytische Geometrie des Raumes tiefer einzudringen.
Für die höheren Semester der mathematischen Studenten

der Universitäten ist dann eine Ergänzung durch die

Vorlesungen von Clehsch-Lindemann geboten.
— Der

Wunsch des Herrn Fiedler, dafs sein Buch auch ferner-

hin der Beachtung des mathematischen Publicums würdig
befunden werde

,
drückt nur in bescheidener Form dio

Thatsache aus, dals es bisher nicht blofs beachtet, son-

dern geschätzt und eifrig studirt ist. Zweifelsohne wird
es auch in Zukunft als vortreffliches Lehrbuch seinen

feststehenden Platz unter den neuen Erscheinungen be-

haupten. E. Lampe.

A. F. Holleman: Lehrbuch der organischen
Chemie für Studirende an Universitäten
und technischen Hochschulen. Unter Mit-

wirkung des Verf. herausgegeben von Dr. HansHof.
(Leipzig, Veit & Co., 1899.)

Dies Buch ist eine Bearbeitung des vor einigen Jahren
in holländischer Sprache erschienenen Lehrbuches des

Verf. Gleichwie in dem holländischen Buche herrscht

auch in dem neu erschienenen, deutschen Lehrbuche die

Tendenz vor, das Thatsachenmaterial einzuschränken und
die Theorie mehr in den Vordergrund zu stellen. Dem-

entsprechend ist die Besehreibung der einzelnen Verbin-

dungen auf ein Minimum zurückgedrängt, dafür sind

überall die Grüude angeführt, die zur Aufstellung der

Constitutiousformeln des Körpers geführt haben. Dies

bedeutet einen grofsen Vorzug in pädagogischer
Hinsicht. Denn dadurch, dafs der Student einsehen lernt,

dafs die Formeln des Körpers etwas aus den Eigenschaften
und Reactionen abgeleitetes sind, wird ihm klar, dafs

letztere, nicht erstere das wesentliche sind.

Was die Einschränkung des Thatsachenmaterials

anbelangt, so ist es auch in dieser Hinsicht dem Verf.

im grofsen und ganzen gelungen, die rechte Grenze ein-

zuhalten. Die Auswahl des überreichen Stoffes ist meistens

eine glückliche. Bei den Benzolderivaten hätte etwas

mehr Ausführlichkeit nicht schaden können, auch die

heterocyklischen Verbindungen sind sehr stiefmütterlich

behandelt. Das Kapitel der Terpene ist entschieden zu

schlecht weggekommen, auch ist manches darin sachlich

anfechtbar.

Nach der Meinung des Ref. sind die stereochemischen

Betrachtungen im Verhältnifs zu anderen Gegenständen
zu sehr begünstigt worden. Wenn auch selbstverständlich

in einem Lehrbuche der organischen Chemie die Conse-

quenzen, die sich aus van't Hoffs Hypothese von der

räumlichen Vertheilung der Kohlenstoffvalenzen ziehen

lassen, behandelt werden müssen, so ist es denn doch
nicht nothwendig ,

in einem kurzen Lehrbuche alle

Drehungen und Wendungen ,
die die Atome in der

Phantasie mancher Organiker vollbringen, in umfang-
reichen Abbildungen vorzuführen. Noch überflüssiger
erscheint die ausführliche Darlegung der Stereochemie
der Diazokörper. Zur Erklärung der bei diesen Körpern
beobachteten Isomeriefälle kann die Annahme von
Raumisomerie kaum umgangen werden, es genügt aber

vollständig, wenn darauf hingewiesen wird. Wozu aber

die Aufzählung all der hypothetischen Umlagerungen
hei den Umsetzungen der Diazokörper? Die Realität

derselben ist unbeweisbar, und auch zum leichteren Ver-

ständnifs der Erscheinungen trägt die Einführung solcher

Zwischenkörper nicht im mindesten bei.

Als eine Eigenthümlichkeit des Hollemanschen
Buches, durch welche es sich von allen übrigen Lehr-
büchern ähnlichen Umfanges unterscheidet, ist die Be-

handluug physikalisch-chemischer Probleme an verschie-

denen Stellen des TexteB hervorzuheben. So geht z. B.

der Beschreibung der neueren Methoden der Molecular-

gewichtsbestimmung ein längerer Excurs über den osmo-
tischen Druck voraus. Bei Gelegenheit der Ester orga-
nischer Säuren wird das chemische Gleichgewicht be-

sprochen, die Spaltung des Natrium-Ammoniumracemats

in die Tartrate giebt Veranlassung, etwas über die Ueber-

gangspunkte condensirter Systeme zu sagen u. s. f. Es
ist unfraglich, dafs diese, zwar nicht sehr tief gehenden,
aber meist recht klar geschriebenen Abschnitte dazu bei-

tragen werden, die noch immer bestehende Furcht vieler

Organiker vor der physikalischen Chemie zu beseitigen
und ein über das Malen von Constitutionsformeln hinaus-

gehendes Verständnifs der organischen Chemie anzubahnen.
Es ist zu bedauern

,
dafs der Verf. in der Anwendung

der physikalischen Chemie zur Erklärung organisch-
chemischer Probleme nicht weiter gegangen ist. Es fehlt

wahrhaftig nicht an Material. Der so wichtige Vorgang
der hydrolytischen Spaltung von Salzen hätte wohl

Erwähnung verdient. Indessen ist schon das, was das

Buch in dieser Hinsicht bringt, als ein Fortschritt zu

begrüfsen. H. G.

E. Maiss : Aufgaben über Wärme, einschliefs-
lich der mechanischen Wärmetheorie
und der kinetischen Theorie der Gase. IV
und 118 S. (Wien 1898. Verlag von A. Pichlers Wittwe
und Sohn.)

Der Verf. hat bereits im Jahre 1893 eine Sammlung
von Aufgaben über Elektricität und Magnetismus her-

ausgegeben, welche mit Beifall aufgenommen worden ist.

Auch die vorliegende Sammlung scheint uns recht em-

pfehlenswert!]. Die Aufgaben sind geschickt erfunden,
zumtheil leichter, zumtheil schwieriger. Sie erfordern

zu ihrer Lösung nur Kenntnifs der elementaren Mathe-

matik, aber volle Beherrschung der in der Experimental-

physik vorkommenden Grundbegriffe. Die Auflösungen
der Aufgaben bilden den zweiten Theil des kleinen Buches.

A. Oberbeck.

K. Russ: Der Wellensittich. 4. Aufl. 121 S. mit
15 Abb. (Magdeburg 1898, Creutz.)

Das kleine Buch giebt eine ausführliche Anleitung
zur Pflege und Zucht der als Zimmervögel seit 25 Jahren
sehr beliebten Wellensittiche. Nach Angabe der Art-

merkmale und einer geschichtlichen Uebersicht über die

Einführung in Europa, sowie Mittheilungen über das

Freileben des Vogels in der Heimath
, giebt Verf. eine

Darstellung seiner Lebensweise im gefangenen Zustande,
erörtert die bei der Auswahl der Käfige, bei Herstellung
der Nistvorrichtungen und bei der Ernährung besonders

zu beachtenden Punkte, bespricht den Verlauf der Brut
und die Entwickelung der Jungen, die Fütterung, die

Ueberwinterung und endlich die geistige Begabung des

Wellensittichs. Weitere Abschnitte handeln von dem
Handel mit diesen Vögeln, dem Ertrag ihrer Zucht und
den beim Einkauf zu beobachtenden Merkmalen. Auch

einige gelegentlich gezüchtete Farbenvarietäten werden
kurz besprochen. Den Schlufs bilden eingehende Mit-

theilungen über die Krankheiten des Wellensittichs und
deren Behandlung. R. v. Hanstein.

Gustav Meyer: Lehrbuch der Botanik für Land-
wirthschaf tsschulen und andere höhere
Lehranstalten. Mit 285 Textabbildungen. (Berlin

1896, Paul Parey.)

Verf. giebt in elementarer, recht flotter Darstellung
unter Beifügung zahlreicher guter Abbildungen eine

Zusammenfassung der wichtigsten Thatsachen der all-

gemeinen und speciellen Pflanzenkunde. Gegen die Be-

nennung „Lehrbuch" liefse sich zwar manches einwenden;
aber als ein guter und allgemein verständlicher Leit-

faden für die Beschäftigung mit den Elementen der Bo-

tanik, namentlich für Landwiithschaftsschüler, kann das

Werkchen wohl empfohlen werden. F. M.

Vermischtes.
Ueber die Hochfahrt der„Vega" in den Alpen am

3. October und die gleichzeitigen, internationalen Luft-

fahrten bringt das Novemberheft der Meteorologischen
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Zeitschrift (1899, XV, 434) nach einer vorläufigen Mitthei-

lung des Herrn Maurer, der an der Ballonfahrt theil-

genommen und für später einen eingehenderen Bericht über

die wissenschaftlichen Ergebnisse versprochen hat, sowie

nach Artikeln zweier Tageszeitungen einen Bericht, der

zunächst die Geschichte und den äufseren Verlauf der so

interessanten Luftfahrt von Sitten im Rhonethal aus ent-

hält. Wie zumtheil bereits bekannt geworden, ist die „Vega"
um 10h 53 m aufgestiegen, erreichte unter der kräf-

tigen Leitung des Herrn Spelterini ihre maximale
Höhe zwischen 6700 und 6800 m und landete um 4 h 30m
bei dem Dörfchen Riviere auf der Grenze der Haute
Marne und des Departements Cöte d'or, nachdem sie in

fast geradliniger, nordwestlicher Bahn einen Weg von
232 km mit der durchschnittlichen Geschwindigkeit, von
11 bis 12m pro See. zurückgelegt; die niedrigste Tem-

peratur war — 21° bei 6400m Höhe. An demselben

Tage sind theils bemannte, theils unbemannte Ballons

aufgestiegen zu Trappes bei Paris, in München, Wien,
Berlin und Petersburg. Ueber die Ergebnisse dieser

simultanen Ballonfahrten sei erwähnt
,
dafs der Ballon

des Herrn Teisserenc de Bort in Trappes, südöstlich

von Paris, um 11 h 50 mp. aufgestiegen war und ostsüd-

östlich von Paris nach Erreichung einer Höhe von
11000 m und einer Temperatur von — 37° gelandet ist.

In Petersburg war ein bemannter Ballon um 12 h 57 m
aufgestiegen, der 140 km südöstlich von Petersburg
landete, nachdem er in 3500 m Maximalhöhe — 9° gefunden.
Ein unbemannter Ballon

,
der gleichfalls daselbst um

11h 35 mp. aufgestiegen war, landete 300km südöstlich

von Petersburg. Von Wien stiegen am 3. und 4. October
bemannte Ballons auf, die nach Nordwesten zogen; ein

näherer Bericht lag noch nicht vor. In Berlin stieg um
10h 55m ein bemannter Ballon auf, der zuerst nach

ESE, dann nach SE fuhr und schliefslich in WSW
landete

,
nachdem er die Maximalhöhe von 7400 m bei— 22° erreicht hatte. Der Münchener Ballon stieg um

llli53mp. auf. hatte erst NE-, dann SE-Wind und
landete um 4 h a.

,
nachdem er in etwa 4300 m Höbe

die Temperatur — 5° beobachtet.

Interessant ist es nun, die vorläufigen Resultate, so-

weit dies möglich ist, mit den Karten der allgemeinen
Druck- und Temperaturvertheilung zu vergleichen. Die

Richtung der Petersburger Fahrt wurde durch eine
nicht sehr tiefe Depression im äufsersten NE bedingt.
Die Temperaturabnahme mit der Höhe war dort 0,57°

pro 100 m. Berlin lag in einem Gebiete hohen Druckes
und zwar nahe der Kammlinie dieses inselförmigen Maxi-

mums; die Temperatiirabnahme berechnet sich roh zu

0,54° pro 100 m, so dafs dort der Ballon wohl verschie-

dene Strömung gefunden hat, worauf auch seine wech-
selüde Fahrrichtung hinweisen dürfte. In Paris ent-

spricht die Fahrcurve der Lage gegen das Maximum,
aus welchem der Ballon herausgeweht wurde

;
die roh

gerechnete Temperaturabnahme ist etwas zu klein, nämlich

0,52° pro 100 m. (Die Ursache hiervon wird erst die ein-

gehendere Untersuchung ergeben.) Die Fahrrichtung
des Ballons von Sitten

,
München und Wien scheint auf

den ersten Blick der Luftdruckvertheilnng in den allge-
meinen Wetterkarten zu widersprechen ;

entwirft man
aber eine Detailkarte , so zeigt sich über den Alpen ein

selbständiger Maximalkern und über Westfrankreich eine

Ausbuchtung der Isobaren
,
von der aus eine Furche in

das nördliche Alpenvorland verlief. Bei der Münchener
Fahrt ergab sich eine Temperaturabnahme von 0,6° pro
100 m, bei der Fahrt der „Vega" eine solche von 0,6° bis

0,7° pro 100m. Die Höhe, in welcher die Temperatur
von 0° angetroffen wurde, war beim Ballon „Vega" 3300m,
beim Münchener Ballon, der gleichfalls nach SW trieb,
3700 m, beim Berliner Ballon, der nur einen kleinen, nach
NW offenen Halbkreis beschrieb, etwa 4000 m, beim
Petersburger Ballon, der nach SE trieb, 1200 bis 1500 m.

Es unterliegt keinem Zweifel, dafs die nördlichen
und südlichen Balloustationen, also Petersburg und Sitten,

unter dem Einflüsse der im NE und NW des Continents

lagernden Minima standen. Diese Luftdruckgebiete saug-
ten diesseits und jenseits des Hochdruckrückens die Luft
aus entgegengesetzten Richtungen an und bewirkten auf
diese Weise die entgegengesetzten Fahrrichtungen der
nördlichen und südlichen Ballons. Der Berliner Ballon

stieg mitten im Hochdruckgebiete auf und hatte infolge
dessen eine unbestimmte Falirrichtung und geringe Ge-

schwindigkeit. Betrachten wir nunmehr die Temperatur-
schichtung in Verbindung mit der Druckvertheilung, so

finden wir, dafs die Nullisotherme um so höher steigt,

je mehr wir uns von SW her der Axe des Hochdruckes
nähern, dafs dieselbe nach Ueberschreiten der Axe nach
N E hin um so energischer wieder niedersteigt. Dieses

Ansteigen und Abfallen der Isothermen erweist, dafs die

Luftsäule im Hochdruck im Mittel eine höhere Tempe-
ratur hatte, als die Luftsäulen, die südwestlich und
nordöstlich desselben lagen. Sowohl die Luit über den

Alpen, als über Petersburg und Umgebung war bedeu-
tend kälter als über Mitteldeutschland, wo der Druck
am höchsten war; wie die Minimaltemperatur des Ber-
liner Ballons erweist, ging dieser Unterschied bis zu den
höchsten Höhen.

Durch Vermehrung der Condensatoren in dem schon
früher benutzten Apparate mit hoher elektromoto-
rischer Kraft (Rdsch. 1898, XIII, 231) auf 120, wodurch
die elektromotorische Kraft auf nahezu drei Millionen Volt

gesteigert wurde, hat Herr John Trowbridge inter-

essante Beobachtungen über das Verhalten der Luft
machen können. Ihr ursprünglicher Widerstand war
bedeutend vermindert und das VerhältnifB zwischen der

Funkenlänge und der elektromotorischen Kraft bildete

nicht mehr eine geradlinige Curve; mit 3000000 V. erhielt

man nur einen Funken von 6% Fufs Länge, während,
wenn das Verhältnifs unverändert geblieben wäre, der
Funke mindestens 10 Fufs lang hätte sein müssen. Diese

Abweichung von der Proportionalität rührt davon her,
dafs das Leitungsvermögen der Luft zugenommen hat;
denn man sieht eine mächtige Büschelentladung von den
Polen des Apparates nach dem Boden und den Wänden
des Zimmers ausstrahlen, und durch Heben des Appa-
rates vom Boden und Entfernen aller nahen Metall-

massen konnte nur wenig an der Länge des Funkens

gewonnen werden. So oft eine Entladung zwischen den
Funkenelektroden eintrat

, ging ein Theil derselben
, so

zu sagen im Nebenschlufs, durch die umgebende Luft.

Herr Trowbridge vermuthet, dafs bei noch gröfserer
Voltzahl der ursprüngliche Widerstand der Luft noch
weiter vermindert und von der Ordnung desjenigen der
Metalle werden würde. In ähnlicher Weise nahm auch
der Widerstand verdünnter Gase ab

;
so leuchtete eine

Crookessche Röhre, die dem Durchgang eines 8zölligen
Funkens widerstand, hell auf bei einer Potentialdifferenz

von drei Millionen Volt. Das elektrostatische Feld in

der Nähe des Apparates war ungemein mächtig; lange
Funken konnten aus benachbarten Metallmassen, z. B.

einem Gasrohr, gezogen werden, und man erhielt selbst

Funken von mehreren Millimetern Länge, wenn man
die Knöchel der Ziegelwand des Zimmers näherte, in

welchem der Apparat aufgestellt war. (Philosophical

Magazine. 1898, Ser. 5, Vol. XLVI, p. 243.)

Nachdem aufser dem Uran und seinen Verbindungen
eine grofse Anzahl anderer anorganischer und organischer
Stoffe die Fähigkeit gezeigt, unabhängig von äufserer

Belichtung Strahlen auszusenden, welche auf der

photographischen Piatte einen Eindruck hervorbringen,

lag es nahe, diese Eigenscbaft auch bei lebenden Or-

ganismen aufzusuchen. Herr Percy Frankland be-

richtete in der chemischen Section der British Association

über die Ergebnisse einiger an Bacterien ausgeführten
Versuche ,

durch welche er folgende Thatsachen fest-

gestellt hat: 1. Gewöhnliche Bacterienkulturen auf Gela-
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tine und Agar (verwendet wurden die Bacterie Proteus

vulgaris und der Bacillus coli communis, sowie aus der

Luft in die Gelatine hineingelangte, unbestimmte Arten)
können auf der photographischen Haut eine Wirkung
hervorrufen, selbst aus der Entfernung von einem halben

Zoll, während man deutliche Bilder von den Bacterien

erhalten kann
,
wenn man die Kultur direct auf die

Haut legt. 2. Durch Glas kann diese Wirkung nicht

hindurchgehen, was dafür spricht, dafs die Wirkung
wahrscheinlich von der Entwickelung einer flüchtigen
Substanz herrühre, wie dies bereits Rüssel (Rdsch.

1898, XIII, 370) vermuthet hat. 3. Die Wirkung zeigte
sich sowohl bei Bacterien

,
welche die Gelatine ver-

flüssigen, wie bei nicht verflüssigenden, doch vermuthet
Herr Frankland, dafs bei eingehender Untersuchung
verschiedene Bacterien Differenzen werden erkennen
lassen. 4. Bacterien, die im Dunkeln leuchten (z. B.

Photobacterium phosphorescens) übten eine viel ener-

gischere Wirkung aus, die auch durch Glas ungeschwächt
hindurchging. Herr Frankland beabsichtigt diese Ver-

suche weiter zu führen. (Chemical News 1898, Vol. LXXVIII,
p. 186.)

Die Veränderung, welche die Lichtempfindung
durch Ermüdung der Netzhaut erfährt, läfst sich

in der Weise messen, dafs man Licht von bestimmter

Qualität einige Zeit, meist 10 Secunden, auf eine be-

stimmte Netzhautstelle einwirken läfst und dann, während
dieses Licht auf die ermüdete Stelle weiter einwirkt,

plötzlich auf die benachbarte , nicht ermüdete Partie

ein Vergleichslicht einwirken läfst, das nach Intensität

und Farbe so lange verändert wird, bis es dieselbe Empfin-
dung hervorruft wie das erste Licht an der ermüdeten
Stelle. In dieser Weise hat Herr Voeste unter Leitung
des Herrn A. Koenig eine Reihe von Messungen
zwischen den Wellenlängen GGO/u/u und430/<,u ausgeführt,
deren in Tabellen und Curven wiedergegebene Resul-

tate lehrten, dafs vom äufsersten Roth bis zur Wellen-

länge 570,u^ infolge der Ermüdung die Wellenlänge
scheinbar abnimmt, die Vergleichsfarbe nach den kürzeren
Wellen hin liegt; die eingestellte Farbe wurde weniger
roth und mehr gelb. Die Wellenlänge 560

,u,ii zeigte bei

Ermüdung keine Qualitätsänderung, nur die Intensität

war auch hier etwas verringert und die Farbe erschien

etwas weifslicher. Von der Wellenlänge 560 /ufi bis

500
fj.fi

trat eine scheinbare Vergröfserung der Wellen-

länge ein, das Vergleichslicht lag weiter nach dem rothen
Ende. Blaues Licht endlich von der Wellenlänge 490
bis 460 flu wurde bei der Ermüdung blauer. Zwischen
500 und 490,u,u war wiederum keine Qualitätsänderung
zu constatiren. Lichter von kürzerer Wellenlänge als

460 fifi ergaben eine scheinbare Vergröfserung der

Wellenlänge.
— Der Grad der Veränderung der Qualität

nahm nicht überall mit der Lichtintensität zu, sie wuchs
bis zur Wellenlänge 560 fift mit der Intensität, nahm
aber bei den kürzeren Wellen ab. (Zeitschrift für Psy-
chologie und Physiol. d. Sinnesorg. 1898, Bd. XVIII,
S. 257.)

Berufen: aufserordentlicher Prof. Dr. Alfred Hett-
ner als Professor der Geographie an die Universität

Heidelberg; — Prof. Dr. Braun in Strafsburg als ordent-
licher Professor der Physik an die Universität Leipzig.

Ernannt: Prof. Giulio Valenti zum Professor der
Anatomie an der Universität Bologna.

Dr. F. W. C. Arechong, ordentlicher Professor der
Botanik an der Universität Luud ist in den Ruhestand
getreten. Als sein Nachfolger ist der außerordentliche
Professor S. Berggren in Lund berufen.

Habilitirt: Dr. Otto Cohnheim für Physiologie an
der Universität Heidelberg.

Gestorben: der frühere ordentliche Professor der

Physiologie an der Universität Brüssel, Dr. G. Gluge,
MI Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften:
Boletin do Museu Paraense de historia natural e ethno-

graphia 113 (Parä-Brasil 1893).
— Faune de France par

A. Acloque (Paris 1889, Bailiiere).
— Botanisches Bilder-

buch von Franz Bley, 2. Bd. (Berlin 1898, G.Schmidt).—
Aus der Pflanzenwelt der Burzenländer Berge in Sieben-

bürgen von Julius Römer (Wien 1898, C. Graeser). —
Naturgeschichte der deutschen Schwimmvögel von Dr. C u r t

Floericke (Magdeburg 1898, Creutz). — Geologische
Excursionen in die Umgegend von Dresden von Dr. W.
R. Nessig (Dresden 1898, Heinrich). — Handbuch für
Amateur-Ästronomen von Dir. Leo Brenner (Leipzig
1898, E. H. Mayer). — Lehrbuch der Botanik für Land-
wirthschaftsschulen von Dr. Gustav Meyer (Berlin 1896,
Parey).

— Das Leben der Binnengewässer von Prof. Kurt
Lampert, Lief. 9 (Leipzig 1898, Tauchnitz). — Handbuch
für Amateur- Astronomen von Director Leo Brenner
(Leipzig 1898, Mayer).

— Die Fortschritte der Physik im
Jahre 1897, 1. Abth. von Richard Börnstein (Braun-
schweig 1898, FriedrVieweg & Sohn) .

— Das schweizerische

Dreiecknetz, VIII. Band. Lothabweichungen in der mitt-
leren und nördlichen Schweiz von Dr. J. B. Messer-
schmitt (Zürich 1898 ,

Fäsi & Beer).
— Die ostafrika-

nischen Inseln von Prof. Dr. C. Keller (Berlin 1898,
Schall & Grund). — Grabers Leitfaden der Zoologie
von Schulrath J. Mik, 3. Aufl. (Wien 1897, Tempsky).— Zweckmäfsigkeit und Anpassung. Rede von Prof.
J. W. Spengel (Jena 1898, Fischer). — Kant und
Helmholtz, von Dr. Ludwig Goldschmidt (Hamburg
1898, Voss). — Studien über Protoplasmaströmungen von
Dr. Georg Hörmann (Jena 1898, Fischer). — Le ombre
dei raggi X studiati con la fotografia. Nota del Prof.

Emilio Villari (S.
-
A.).

— Polyoptrische Spiegelab-
lesung von Prof. Dr. W. H. Julius (S.-A.).

— Üeber

elektrodynamische Spaltwirkungen von Martin Latrille
(S.-A.).

— Antropologia y craniologia. Conferencia por
Dr. Robert Lehmann-Nitsche (S.-A.).

— Nutrition

investigations in New-Mexico in 1897 by Prof. Arthur
Goss (Washington 1898).

— Ueber feste Lösungen von
G. Bodländer (S.-A.).

— La grandine per Prof. Luigi
Bombicci (Gazzetta dell Emilia 1898, Agosto).

— Bei-

träge zur Theorie der geschichteten Gesteine von Marp-
mann (S.-A.).

— Die deutsche Seifenindustrie und die

Wiedergewinnung des Glycerins aus den Seifenunter-

laugen von Dr. J. Lewkowitsch (S.-A.).

Astronomische Mitth eilungen.
Folgende Minima von Veränderlichen des Algol-

typus werden im Februar 1899 für Deutschland auf
Nachtstunden fallen:

2. Febr. 9,5h fCephei 14. Kebr. 9,9h R Canis maj.
3. „ 16,7 £70phiuchi 14. „ 14,4 £?Ophiuchi
4. „ 9,4 PCoronae 14. „ 18,0 tfCoronae

5. „ 7,7 R Canis maj. 15. „ 13,1 12 Canis maj.
6. „ 11,0 R Canis maj. 17. „ 5,2 Algol
6.

„ 16,9 tf Librae 17. „ 8,5 i/Cephei
7. „ 9,2 tfCephei 19. „ 15,2 f/Ophiuchi
7. „ 14,3 R Canis maj. 20. „ 16,0 d Librae

8. „ 14,8 Algol 21. „ 15,7 f/Coronae

8. „ 17,5 f/Ophiuchi 22. „ 8,2 tfCephei
10. „ 10,0 SCaucri 22. „ 8,7 R Canis maj.
11. „ 11,6 Algol 23. „ 12,0 R Canis maj.
12. „ 8,8 üCephei 24. „ 16,0 f/Ophiuchi
13. „ 6,6 R Canis maj. 27. „ 7,8 tfCephei
13. „ 16,4 <T Librae

'

27. „ 15,6 ff Librae

13. „ 18,3 <7 0phiuchi 28. „ 13,4 UCoronae
14. „ 8,4 Algol

Von Y Cygni sind jetzt wegen ungünstiger Stellung
dieses Sternes für uns keine Minima sichtbar. Später
fallen die Minima längere Zeit hindurch für Deutschland
auf Tagesstunden.

An mondlosen Abenden wird am westlichen Horizont
das Zodiakal-Licht sichtbar werdeu, dessen Beobach-

tung hierdurch besonders empfohlen sei.

A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. "W. Sklarek, Berlin W, Lützowstrarse 63.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunechweig.
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Herbert Jackson: Phosphorescenz. (Philosophical

Magazine. 1898, Sei'. 5, Vol. XLVI, p. 402.)

In einem Vortrage, den Herr Jackson am
12. September vor der British Association in Bristol

über die Phosphorescenz gehalten, beschränkte sich

der Redner von vornherein auf die Erscheinungen,
die intensiv genug sind, um einem grösseren Kreise

von Zuhörern vorgeführt werden zu können. Das

Thema selbst wurde in drei Theile zerlegt, welche

von der Natur des Stoffes
,
der das Licht aussendet,

von der Natur des ausgesandten Lichtes und von der

Natur der erregenden Ursachen handeln.

Inbezug auf den ersten Punkt ist die wichtigste

Frage die Beziehung der Phosphorescenz zur Reinheit

der leuchtenden Stoffe. Versuche mit sorgfältig her-

gestellten Verbindungen vieler Metalle zeigten deut-

lich, dafs nicht wenige Körper Phosphorescenz zeigen,

auch wenn man in ihnen keine Verunreinigungen
nachweisen kann. Andererseits freilich wird unter

Bedingungen ,
welche gewöhnlich Phosphorescenz er-

regend wirken
,
entweder gar kein Licht oder nur

sehr schwaches ausgestrahlt, wenn man nicht Verun-

reinigungen zusetzt, welche den Stoff erst erregbar

machen; denn, dafs das Licht nicht direct von der

Verunreinigung geliefert wird
,
haben besondere Ver-

suche mit wechselnden Zusätzen und genauer spectro-

skopischer Prüfung des Lichtes gelehrt.

Untersucht man eine gröfsere Zahl von Verbin-

dungen des Natriums, Kaliums, Calciums, Strontiums,

Bariums, Magnesiums und Aluminiums auf die Natur

ihres Phosphorescenzlichtes, so kommt man zu dem

Schlufs, dafs die Farben dieser Lichter eine innige

Beziehung haben zu den Linien und Banden, die man
in den Spectren dieser Metalle und ihrer Verbindungen
antrifft. Das Spectroskop hat diesen Schlufs bestä-

tigt, wenn auch nicht behauptet werden kann
,
dafs

die Linien der Metalle und die Streifen ihrer Ver-

bindungen im Spectrum des Phosphorescenzlichtes
wieder erscheinen. Vielmehr sind um die Banden

und Linien Lichtmaxima gruppirt, die mit der

Entfernung von denselben schwächer werden, aber

sich bis zu den benachbarten Theilen erstrecken, so dafs

ein mehr oder weniger continuirliches Spectrum er-

scheint mit Stellen gröfster Helligkeit.

Bei der Untersuchung phosphorescirender Ver-

bindungen beobachtet man oft, dafs Exemplare des-

selben Stoffes in scheinbar dem gleichen Zustande

der Reinheit verschiedene Farben geben. Als Bei-

spiel wurde das Verhalten des Calciums eingehend

erörtert, dessen Verbindungen, z. B. das Calciumchlo-

rid, im Bunsenbrenner eine rothe Flamme geben, die

im Spectroskop in rothe
, orange und grüne Banden

und eine blaue Linie zerlegt wird. (Man kann sich

vorläufig vorstellen, dafs in der Flamme Theilchen

der Calciumverbindung von verschiedener Complicirt-
heit vorhanden sind

,
und zwar könnten die rothen

Strahlen von den complexesten, die orangen von den

weniger complexen u. s. w. herrühren.) Die Her-

stellung von etwa 350 Exemplaren von Kalk zeigte

nun, dafs es wohl möglich war, Stücke zu erhalten,

die roth, andere, die orange, andere, die grün, und
wieder andere, die blau phosphoresciren. Ueber ihre

Darstellung läfst sich nur im allgemeinen angeben,
dafs die complicirtesten organischen Calciumsalze

am leichtesten Kalk mit blauer Phosphorescenz gaben,
einfachere Körper gaben grün phosphorescirende
Kalksteine

,
während das beste orange Licht von

isländischem Sjiath und rothes von einem besonders

präparirten Calciumcarbonat erhalten wurde.

Die Farben
,

die man von den Kalkexemplaren
erhält, sind jedoch nicht rein; in jeder sind vielmehr

auch die anderen Farben enthalten. So enthält das

orange Licht auch rothes
, grünes und blaues

,
nur

werden diese Lichter verdeckt durch das Ueberwiegen
der einen Farbe. Entsprechend der obigen Vorstellung
müfste man annehmen, dafs unter den verschiedenen

Theilchen, die beim phosphoresciren Licht aussenden,

diejenigen der Zahl nach überwiegen ,
deren Gruppi-

rung die besondere Farbe giebt. Ob man diese Mole-

cülgruppen vollständig wird isoliren können
, mufs

das Experiment entscheiden.

Unter den verschiedenen Mitteln, Phosphorescenz
zu erregen ,

ist die elektrische Entladung im hohen

Vacuum das ergiebigste und für Demonstrationen am
besten geeignet. Dafs die Phorphorescenzerschei-

nungen unter anderen Umständen dieselben sind, wie

die im Vacuum
,

läfst sich durch die nachstehende

Vorstellung, die Herr Jackson von der Phosphores-
cenz im Vacuum bei Einwirkung des elektrischen

Stromes giebt, plausibel machen: Beim Durchgang
einer Entladung durch ein Vacuum ist zweifellos das

restirende Gas der Träger der Elektricität. Die

Gastheilchen werden von den Elektroden geladen und

dann abgestofsen. Bestehen sie aus mehreren noch

kleineren Einheiten, so werden sich diese, wenn die

Gruppe sich von der Elektrode weiter entfernt hat,
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gegenseitig abstofsen, und diese Abstofsung wird dem

Zusammenhalt des Gastheilchens, z. B. der chemischen

Anziehung der Einheiten, entgegenwirken. So ent-

steht ein Spannungszustand in dem frei sich bewegen-
den Gastheilchen , bis es etwas trifft, was entladend

wirkt. Nun erhält die chemische Anziehung das

Uebergewicht, die Einheiten stürzen auf einander und

gerathen dadurch in Schwingungen , die , auf einen

Stoff von geeignetem Bau übertragen, das Phosphores-

cenzlicht erzeugen. (Beim Auftreffen auf Glas oder

Platin könnten so die Röntgenstrahlen entstehen, und

bei Anwesenheit von viel Gastheilchen, so dafs diese

auf einander stofsen, das farbige Eigenlicht der Gase.)

Ein anderes Mittel, Phosphorescenz zu erregen,

bietet das Licht. Exponirt man Kalk dem Lichte der

Sonne ,
des elektrischen Bogens , einer Wasserstoff-

tlamme oder eines anderen, in lebhafter Verbrennung
befindlichen Körpers, so erhält man eine Phosphores-

cenzwirkung, die im Vergleich mit dem Vacuum nur

schwach, aber offenbar ähnlicher Art ist. Das beste Licht

zur Erregung der Phosphorescenz liefert der Funken

einer kräftigen Inductionsspirale mit einer Leydener
Flasche. Das Sonnenlicht ist nicht so wirksam zum

Hervorbringen des Leuchtens, aber bei passender An-

ordnung kann man schon ein gut sichtbares Licht

erhalten. Die Farbe des Lichtes von den meisten

aus Kalkstein hergestellten Kalken ist orangeroth,

und wird beim Erwärmen goldorange. Bringt man

Glas, Glimmer oder isländischen Späth zwischen den

Funken und den Kalk, so schneiden sie das Leuchten

sofort ab, da diese Körper für die erregenden Strahlen

undurchlässig sind, hingegen werden sie von Quarz,

Steinsalz und Selenit durchgelassen.

Die verschiedenen Formen des Kalkes zeigen,

ebenso wie im Vacuum, im Lichte des elektrischen

Funkens ihre besonders gefärbte Phosphorescenz.
Doch sind die Farben schwer zu sehen

;
erhöht man

aber die Temperatur, so wird das schwache Licht

bedeutend verstärkt. Ein schönes Beispiel hierfür

liefert das Calciumsulfid , das bei jeder weilsen Be-

lichtung mit blauer Phosphorescenz leuchtet, die

ganz glänzend wird, wenn man das Sulfid erwärmt.

Aehnliches zeigen verschiedene andere Kalke der

orangen , grünen und blauen Varietäten
;
auf heifse

Platten gestäubt, zeigen sie die besonderen Farben

ebenso deutlich, wie in den Vacuumröhren.

Die Frage ist nun zu erörtern, in wieweit ein und

dasselbe Licht, d. h. eins von derselben Schwingungs-

zahl, die verschiedenen Kalkexemplare erregen wird;

sie kann hier nur im allgemeinen erledigt werden.

Es scheint wahr zu sein, dafs, obschon der Umfang
der Schwingungsfrequenz ein grofser ist, die rothen

und orangen Kalkvarietäten auf weniger schnelle

Schwingungen reagiren, als die sind, welche die Varie-

täten mit grüner oder blauer Phosphorescenz beeinflus-

sen. An einem aus Calciumurat hergestellten Kalk liefs

sich dies demonstriren
;
von Flaschenfunken belichtet

und erwärmt, giebt er orange Phosphorescenz, wird

jedoch Glas, Glimmer oder isländischer Späth zwischen-

gestellt, so verstärkt die Wärme bedeutend eine blaue

Phosphorescenz. Hierbei ist zu bemerken , dats das

blaue Licht auch früher schon vorhanden war, aber

durch die Helligkeit des orangen Lichtes verdeckt

wurde und nun hervortritt, wenn die Strahlen ab-

gehalten werden, welche die orange leuchtenden

Molecülgruppen erregen. In ähnlicher Weise konnte

ein Kalk hergestellt werden, der im mäfsigen Vacuum

orange, im höheren Vacuum blau phosphorescirt.

Bezüglich der Dauer der Phosphorescenz zeigen
sich Unterschiede, indem manche Körper nur leuchten,

während das Licht oder die elektrische Entladung
auf sie einwirkt; andere hingegen zeigen ein aus-

gesprochenes Nachleuchten
;
noch andere müssen er-

wärmt werden, bevor Phosphorescenz sichtbar, oder

leicht sichtbar wird. Mit Balmainscher Leuchtfarbe

oder einem anderen Körper, der langes Nachleuchten

zeigt, kann mau sich davon überzeugen, dafs Herab-

setzen der Temperatur die Helligkeit des Leuchtens

verringert, aber seine Dauer verlängert. Umgekehrt
erhöht Wärme die Helligkeit des Lichtes

, veringert
aber bedeutend seine Dauer. Bei sehr starker Ab-

kühlung zeigen manche Körper, die bisher als nicht

phosphorescirend galten ,
ein bedeutendes Nach-

schleppen der Phosphorescenz. Verf. knüpft an diese

Verschiedenheiten einige Betrachtungen über das

Wesen dieser Unterschiede, wegen deren hier auf das

Original verwiesen werden mufs.

Eine weitere Quelle zur Erregung der Phosphores-
cenz ist die chemische Verbindung. Die Thatsache,

dafs viele Körper phosphoresciren, während und nach-

dem sie einer Wasserstofffiamme ausgesetzt waren,
ist bereits erwähnt. Die Leuchtgasflamme regt viele

Kalkexemplare zur Phosphorescenz an, doch ist

diese Wirkung nicht stark genug, um einer gröfseren

Versammlung gezeigt zu werden. Freilich wäre die

Wirkung am stärksten, wenn man den Körper in die

Flamme selbst einführen würde, aber dann zeigt sich

die Wirkung der Wärme und verdeckt alle anderen

Wirkungen. Bei anderen, durch chemische Vorgänge

erregten Phosphorescenzerscheinungen, wie z. B. beim

Leuchten des Phosphors, steigt die Temperatur nicht

merklich. Auch bei porösen Körpern kann man che-

mische Processe erhalten ohne merkliche Wärmewir-

kungen in den ersten Stadien
;
als bekanntes Beispiel

hierfür kann die Wirkung des Platinschwammes als

Erreger der Oxydation von Leuchtgas oder Alkohol-

dampf gelten.

Bei einem leitenden Metall kann man nicht er-

warten, dats die durch die chemische Vereinigung ver-

anlatsteu Schwingungen in den ersten Stadien
,
wo

die Temperatur noch nicht merklich gestiegen, Phos-

phoi'escenz erregen werden ;
aber wenn ein Körper, wie

der Kalk, in einem sehr porösen Zustande erhalten

werden könnte, so könnte er, während er die chemische

Verbindung anregt, mit den aus dieser Verbindung
entstehenden Schwingungen selbst mitschwingen. Dies

tritt in der That ein. Ein Strahl von Leuchtgas, der

auf warmen, porösen Kalk trifft, erzeugt eine schwache

Phosphorescenz, die zwar sehr schwach, aber in einem

dunkeln Zimmer deutlich sichtbar ist.
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Stäubt man leicht flüchtige Stoffe
,

z. B. fein ge-

pulvertes Harz, auf schwach erwärmten Kalk, so wird

der oxydirbare Dampf in innigere Berührung mit

dem Kalk gebracht und die Phosphorescenzerschei-

nung wird sichtbar. Bisher ist diese jedoch nicht

in hinreichender Helligkeit erhalten worden
,
um sie

mehreren Personen gleichzeitig zu zeigen. Wenn die

verschiedenen Kalke, mit denen bereits Versuche an-

gestellt worden, den Schwingungen aus dieser chemi-

schen Quelle ausgesetzt werden
, geben sie ihre be-

züglichen Farben in derselben Weise, wie vorher.

Der Kalk, welcher grünes Licht in der Vacuumröhre

gezeigt, oder wenn er auf eine warme Platte gestäubt

wird, nachdem er dem Funken exponirt gewesen,

giebt auch mit dem Harzpulver grünes Licht. Ebenso

verhalten sich die orange und blau leuchtenden Kalke.

Die Möglichkeit, dafs die Phosphorescenz vom Harz-

dampf herrührt, ist ausgeschlossen durch Kontrolver-

suche mit anderen porösen Körpern ,
welche nicht

phosphoresciren ,
obwohl sie gleich wirksam sind in

der Erzeugung der Oxydation.
Diese Phosphorescenz ist oft deutlich gesehen

worden, wenn einige von den Kalken in einem Ofen dar-

gestellt wurden. Die meisten waren aus organischen
Calciumsalzen bereitet und wenn die organische Sub-

stanz wegbrannte, spielte eine dünne, kaum sichtbare

Flamme über der Oberfläche des Kalkes im oberen

Theile des Tiegels ,
in welchem das Calciniren statt-

fand. Oft war es ganz gut möglich ,
bei der Beob-

achtung des Leuchtens, das sich im Kalk entwickelte,

vorherzusagen, welche Farbe auftreten werde, wenn die

Phosphorescenz durch Schwingungen aus anderen

Quellen, wie durch Flaschenfunken, oder die Entladung
im Vacuum, hervorgebracht wurde.

Jeder, der viel Zeit auf Experimente mit ver-

schiedenen Ersatzmitteln für den Kalk bei den Arbeiten

mit der laterna magica verwendet hat, wird überrascht

gewesen sein von den verschiedenen Lichterschei-

nungen auf dem Schirm
,

welche von Körpern wie

Magnesia oder Zirkon statt des Kalkes erzeugt wurden.

Aber vielleicht die besten Beispiele sind die beiden

gegenwärtig beim Gasglühlicht benutzten Strümpfe.
Der eine, der Welsbach[Auer]- Strumpf giebt ein

Licht von fast weilser Farbe; der andere, oder Sonnen-

lichtstrumpf zeigt eine für das Auge viel röthlichere

Farbe.

Versuche mit vielen, in ähnlicher Weise wie die

Strümpfe benutzten Stoffen scheinen anzudeuten, dafs

aufser der gewöhnlichen Wärmewirkung der Gas-

flamme noch eine andere und eine Phosphorescenz-

Wirkung existiren, welche wahrscheinlich, soweit die

Beobachtung lehrt, dem gewöhnlichen Wärmestadium

vorausgehen. Es ist nicht gewöhnlich, dafs man irgend
welche reine Stoffe findet, die imstande sind, diese Er-

scheinung in irgend hervorragender Weise zu zeigen,
wenn sie nicht

,
wie oben erwähnt

,
in aufserst feiner

Vertheilung sich befinden. Dieser Zustand kann
ähnlich wie die Anwesenheit von Verunreinigungen auf-

gefafst werden als ungeeignet zu einer zu schnellen

Entladung der gespannten Theilchen, und der ihnen

so die Gelegenheit giebt, hinreichend stark geladen zu

werden, um bei der Entladung so kräftige Schwin-

gungen zu erzeugen, dafs dieselben merklich sichtbar

werden.

Wenn einer der erwähnten Strümpfe in eine Röhre

gebracht und mit einer elektrischen Entladung im

hohen Vacuum behandelt wird, kann das Phosphores-
cenzlicht untersucht werden entweder mit oder ohne

Wärmewirkung. Das Leuchten des Welsbach-Strumpfes
ist grünlich weifs, aber nicht sehr ausgesprochen. Der

Sonnenlicht- Strumpf giebt ein schönes, rothes Licht.

Es ist interessant zu bemerken
,
dafs das Licht sich

sehr persistent erweist, selbst wenn die Temperatur
des Stoffes sehr beträchtlich erhöht worden ist durch

die Kraft des Bombardements.

Als wichtiges Ergebnifs seiner Darstellung be-

zeichnet der Vortragende die Möglichkeit, die mannig-

faltige Gesammtheit der Einzelerscheinungen einheit-

lich zu erklären und dadurch dem Verständnifs näher

zu führen.

W. Karawaiew: Die nachembryonale Ent-

wickelung von Lasius flavus. (Ztschr. f.

wiss. Zool. 1898, Bd. LXIV, S. 385.)

Verf. liefert in vorliegender Arbeit einen Bei-

trag zur Vervollständigung unserer noch immer un-

genügenden Kenntnifs von den feineren histoly-

tischen und histogenetischen Vorgängen , welche

sich während der Metamorphose des Insectenkörpers

abspielen. Das Hauptobject für seine Studien bildete

die im Titel genannte Ameisenart, doch wurden zur

Kontrole auch andere Arten der Gattungen Lasius,

Camponotus und Formica benutzt. Nach einem kurzen,

geschichtlichen Ueberblick über die früheren, die

postembryonale Entwickelung der Insecten und ins-

besondere der Ameisen betreffenden Arbeiten macht

Verf. einige Mittheilungen über die Entwickelung der

Gliedmafsen, und erörtert dann eingehender die Meta-

morphose des Darms und der Muskulatur.

Die Beobachtungen des Verf. über die Entwicke-

lung der Beine schliefsen sich den bei anderen In-

sectengruppen gemachten Befunden an. Dieselben

legen sich bereits früh, schon bei 1,5mm langen
Larven (Arbeiter), an und sinken, wie dies Weis-
mann auch für Corethra angab, allmälig unter die

Körperoberfläche, während der eingestülpte Theil der

Hypodermis einen deutlich nach aufsen geöffneten,

peripodalen Hohlraum begrenzt. Die mesodermalen

Elemente der Gliedmafsen leitet Verf. mit Kowa-
levsky von mesodermalen Wanderzellen ab. In

ähnlicher Weise legen sich die Flügel, die Genital-

anhänge und die Antennen an. Die äufseren Ränder

der Einstülpungen, in welchen die letzteren sich ent-

wickeln, vereinigen sich zu einer doppelt begrenzten,

über den mittleren Kopftheil sich wölbenden Kopf-

falte, unter welcher sich aufser den Imaginalscheiben

der Fühler auch diejenigen der Augen und der be-

nachbarten Kopftheile anlegen. Indem die Kopffalte

sich in ventraler Richtung ausdehnt, entsteht eine

der sogenannten Kopfblase der Muscidenlarven ver-
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gleichbare Bildung. Der den Kopf umgebende Raum
wird vom Verf. als circumcephaler (besser wäre:

pericephaler) Hohlraum bezeichnet.

Der Darm der jungen Lasiuslarve setzt sich zu-

sammen aus dem Vorderdarm und dem Mitteldarm.

Das Vorderende des letzteren ist verjüngt und umtatst

eine ringförmige Einstülpung des Vorderdarmepithels.

Diesen Abschnitt hält Verf. für homolog dem von

Kowalevsky beschriebenen Proventriculus der

Muscidenlarven. Die Darmwand ist zweischichtig,

die äufsere Schicht ist mesodermal
,
von der inneren

glaubt Verf., dafs sie bis zu der erwähnten Ringfalte

ektodermalen, weiter hinten entodermalen Ursprungs
sei. Nur im Bereiche des Vorderdarmes besteht

die mesodermale Schicht aus ringförmigen Muskel-

fasern. Schon bei 3 mm langen Larven fand Verf. an

der äufseren Grenze des Mitteldarmepithels zwischen

den grofsen Epithelzellen viele kleinere
,
aus denen

später das imaginale Darmepithel hervorgeht. Da
sich dieselben schon in so jungen Larven finden, so

ist an eine Entstehung derselben aus den das Darm-

epithel in lockerer Schicht umgebenden Mesoderm-

zellen nicht zu denken, Verf. nimmt vielmehr an, dafs

schon während der embryonalen Entwickelung ein

Theil der ursprünglichen Entodermzellen unverändert

bleibt, während die übrigen sich zum larvalen Darm-

epithel entwickeln. Bei eingesponnenen Larven sah

Verf. diese Zellen gruppenweise zusammenliegen, was

für vorhergegangene Theilung spricht. Diese imagi-
nalen Zellen wachsen heran , bis sie in zusammen-

hängender Schicht das larvale Epithel umfassen, wel-

ches nun zugrunde geht und verdeckt wird. — Der

Proventriculus, dessen Wand keine imaginalen Epithel-

zellen enthält, geht bei der Verwandlung ganz zu-

grunde. An die Wandung desselben lagern sich An-

sammlungen mesodermaler Zellen
,
welche

,
wie Verf.

glaubt, sich auf osmotischem Wege auf Kosten der

flüssigen Zerfallsproducte der degenerirenden Zellen der

Wandung ernähren. Unter Einstülpung der Reste des

Proventriculus in den Darm nähern sich dieWandungen
des definitiven Vorder- und Mitteldarms einander.

Vorher beobachtete Verf. ein Stadium, in welchem die

beiden Hauptabschnitte des larvalen Darmes vorüber-

gehend durch eine bis zum völligen Schwunde des

Lumens gehende Einschnürung von einander getrennt
sind. Erwähnt sei noch, dafs Verf. — ebenso wie

Ren gel dies für die Larven von Tenebrio molitor

angiebt
— vereinzelte imaginale Zellen hier und dort

im Inneren der Darmwand antraf. Da dasselbe auch

bei den Imagines mancher Insecten beobachtet wurde,

so nahm bereits R e u g e 1 an
, dafs es sich hier um

Ersatzzellen für ausgediente Epithelzellen handle,

eine Deutung, welcher Verf. sich anschliefst.

Von den drei Abschnitten des Hinterdarms —
Dünn-, Dick- und Enddarm — gehen der erste und
der letzte allmälig und unmerklich aus dem larvalen in

den imaginalen Zustand über, der Dickdarm dagegen

unterliegt einer Metamorphose. Während er ursprüng-
lich aus abwechselnden Längsstreifen grofser und
kleiner Zellen besteht, werden im Laufe der Ent-

wickelung die grofszelligen Lamellen von den klein-

zelligen verdrängt. Die Zellen derselben degeneriren,

werden in das Darmlumen eingestülpt und wahr-

scheinlich nach aufsen ausgeworfen.
Die vier Malpighischen Gefäfse der Larve fallen

langsamer Degeneration anheim
, während sich aus

einem unmittelbar dahinter gelegenen Auswüchse der

Darmwand die viel zahlreicheren der Imago ent-

wickeln. Auch die Spinndrüsen der Larven unter-

liegen einer ähnlichen Degeneration. Ob diese eine

vollständige ist, oder ob aus dem vorderen Abschnitte

derselben (Ausführungsgängen) die von Nassonow
erwähnten „Speichel- oder Brustdrüsen" hervorgehen,
konnte Verf. nicht ermitteln.

Verf. weist auf die weitgehende Uebereinstimmung
dieser Vorgänge mit den von anderen Autoren an

Muscidenlarven beobachteten Entwickelungserschei-

nungen hin. Hier wie dort geht der definitive Darm aus

gewissen übrig bleibenden Resten des Larvendarmes

hervor. Abweichend ist der völlige Untergang des

Proventriculus bei den Ameisen, auch bildet sich bei

diesen die Muscularis des Mitteldarms erst später aus.

Das Herz entwickelt sich ohne Metamorphose,
ebenso anscheinend das Nervensystem.

Ueber die Regeneration der Muskulatur beob-

achtete Verf. folgendes. Die embryonalen Myoblasten
sterben ab, während zunächst in der Peripherie der

Muskelfasern neue
, imaginale Myoblasten auftreten.

Verf. glaubt nicht, dafs dies eingewanderte Mesoderm-

zellen sind — wenn sie auch in ihrer Gröfse gewissen,

aufserhalb der Fasern oft anzutreffenden Mesoderm-

zellen gleichen
—

, neigt vielmehr der Annahme zu,

dafs sie durch Theilung aus den embryonalen Myo-
I blasten entstanden seien. Während die larvalen

Myoblastenkerne, sowie die contractile Substanz mehr

und mehr degeneriren, vermehren sich die imaginalen

Myoblasten lebhaft durch Theilung, dringen in die

degenerirende, contractile Substanz ein und wachsen

auf Kosten derselben heran. Doch hatte Verf. hier

so wenig, wie bei den übrigen von ihm bei den

Lasiuslarven beobachteten, histolytischen Vorgängen
den Eindruck, dafs es sich um eine Phagocytose
handle. Vielmehr nimmt er an, dafs auch hier nur

osmotische Aufnahme flüssiger Zerfallsproducte statt-

finde, dafs auch das Absterben der larvalen Muskel-

substanz nicht durch das Wachsen der imaginalen

veranlafst werde
,

vielmehr durch natürliche Er-

schöpfung bedingt sei. Die Aufnahme der Zerfalls-

producte durch die heranwachsenden und sich theilen-

den, imaginalen Myoblasten bezeichnet Verf. mit

einem vor wenigen Jahren von Podwissozky ein-

geführten Ausdruck als Nekrophagie. Schliefslich

treten die alten Myoblasten aus den Muskeln heraus

und die imaginalen scheiden neue, contractile Sub-

stanz ab. An der Bildung einer Muskelfaser bethei-

ligen sich zahlreiche Myoblasten.
Die in der Leibesflüssigkeit bezw. im Blute junger

Larven aufzufindenden, zahlreichen, runden, indiffe-

renten Mesodermzellen differenziren sich zu ver-

schiedenen Zeiten der Entwickelung zu Myoblasten,
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Fettkörperzellen, sübhypodermalen Zellen, Pericardial-

zellen, Drüsenzellen, grofsen Phagocyten und Leuko-

cyten. Die Drüsenzellen liegen gruppenweise
— ob

in segnientaler Ordnung, konnte Verf. nicht feststellen

— und gehen später durch Degeneration zugrunde.

Ihre Bedeutung ist unbekannt.

Auffallend erscheint im Gegensatze zu den bei den

Muscidenlarven beobachteten Vorgängen die außer-

ordentlich geringe Rolle, welche die Phagocyten beiden

histolytischen Vorgängen in dieser Gruppe zu spielen

scheinen. Verf. beobachtete nur die Zerstörung ge-

wisser Theile des abdominalen Fettkörpers durch grofse,

aus den indifferenten Mesodermzellen hervorgegangene

Thagocyteu, welche später selbst degeneriren. Auch

hier jedoch scheint es sich nur um Aufnahme flüssiger

Substanz zu handeln. Auf diese Weise wird im Ab-

domen Raum für die Entwickeluug anderer Organe,

namentlich der Genitalien , geschaffen. Doch ist die

Anzahl der auf diese Weise zerstörten Fettkörperzellen

nicht sehr bedeutend. Auch die viel kleineren Leuko-

cyten spielen eine ähnliche Rolle, wurden vom Verf.

jedoch nur innerhalb des Petiolus beobachtet, wo sie

an der Zerstörung der Muskelsubstanz theilnehmen.

Ein ähnliches Zurücktreten der Phagocytose bei

den degenerativen Vorgängen wurde von Ren gel
bei Tenebrio molitor, von Korotneff bei Tinea beob-

achtet. Korotneff wies zur Erklärung dieses Um-
standes darauf hin, dafs die Entwickeluug der Dipteren-

larven eine viel beschleunigtere sei, dafs daher auch

viel schneller Raum geschaffen werden müsse für die

rasch sich entwickelnden, imaginalen Organe, und

dafs es hierzu der Mitwirkung der Phagocyten be-

dürfe. Bei den langsamer sich entwickelnden Insecten

sei dies nicht der Fall. Verf. weist auch auf die

ganz entsprechenden Unterschiede bei acuten und

chronischen entzündlichen Krankheiten hin.

R. v. Ha n stein.

E. Artini und G. Melzi: Ueber einen Meteoriten,
der in Ergeo bei Brava auf der Somali-Halb-
insel niedergefallen ist. (Renciiconti Reale Isti-

tuto Lombarde 1898, Ser. 2, Vol. XXXI, p. 983.)

Auf seiner vom Jahre 1890 bis 1897 sich erstreckenden

Forschungsreise im Somali-Lande hatte Herr Ferrandi
erfahren, dafs vor einigen Jahren in der Nähe von Brava ein

Meteorit niedergefallen sei; mit Hülfe eines Augenzeugen
hat er dann den Meteoriten an der Stelle, wo derselbe in

die Erde eingedrungen war, auffinden, ausgraben und
nach Mailand schicken können. Nach den Aussagen des

Augenzeugen ist im Juli 1889 (den Tag konnte er nicht

näher bezeichnen) während eines Gewitters der „Blitz"
in kurzer Entfernung von dem Zeugen unter lautem
Lärmen niedergegangen; dort, wo er eingeschlagen, sah

man ein tiefes Loch (von mehr als zwei Ellen) und fand
den Blitz, der erloschen, aber noch warm war; man
suchte ihn zu zerbrechen, aber er war zu hart gewesen.

Die eingehende Untersuchung des Meteoriten haben
die Verff. ausgeführt und sich dabei der Unterstützung
des Herrn Cohen in Greifswald erfreut. Der Meteorit
erwies sich schon beim blofsen Anblick als ein Stein-

meteorit; er war fast vollständig, hatte ungefähr die Ge-
stalt eines Pyramidenkegels mit trapezoider Grundfläche
und ein Gewicht von 20,375 kg; das fehlende mochte
etwa 300g ausmachen; sein speeifisches Gewicht war
bei 18° = 3,31. Infolge des fünfjährigen Aufenthaltes

in der Erde, einem sandigen Alluviumterrain, war der

Meteorstein zumtheil mit einer verschieden dicken In-

crustationsrinde bedeckt, die aus den Elementen des

Bodens bestand
;
stellenweise hiugegen war die ursprüng-

liche Schmelzrinde des Meteorsteins zu sehen, die das

gewöhnliche Aussehen einer dünnen, schwarzen Glasur

mit kleinen Rauhigkeiten darbot. Auch unter der Kruste
war die Schmelzrinde an manchen Stellen unversehrt er-

halten
,
an anderen jedoch war sie umgewandelt. Wo

die Schmelzrinde unverändert gebliehen, war das Aus-
sehen des Meteoriten das von den Meteorsteinen bekannte

typische. Auf dem frischen Bruch zeigte sich die com-

pacte, harte Gesteinsmasse von sehr dunkler, graugrüner
Farbe; sie ist krystallinisch, zuweilen glänzend und läfst

kleine, spiegelnde Spaltfacetten erkennen. Schon die

oberflächliche Betrachtung zeigte, dafs metallisches Nickel-

eisen sehr selten und ungleichmäfsig zerstreut ist. Eben-
so klein und ungleichmäfsig zerstreut

,
aber etwas zahl-

reicher sind die Schwefeleisenkörnchen, die sich durch

Metallglanz und bronzegelbe Farbe auszeichnen. Die

sehr dunkle, gleichmäfsige Farbe des Inneren und seine

Zähigkeit erschwerten den Nachweis der Chondren und
ihre Isolirung; man konnte jedoch reichlich kleine, un-

regelmäfsige Höhlungen beobachten, welche mit unvoll-

kommenen Olivinkryställchen ausgekleidet waren. Voll-

ständig fehlten Adern von der Natur der äufseren

Schmelzkruste, die bei einigen Gruppen von Choudriten

so häufig und mikroskopisch erkennbar sind
;

ebenso

fehlte jedes Anzeichen einer breccien- oder tuffartigen

Structur, wobei aber zu bemerken ist, dafs die starke

Färbung der Grundmasse jedenfalls ihre Erkennung sehr

erschweren mufste.

Sehr auffallend war die Farbe, welche sich von der-

jenigen der meisten Chondriten unterscheidet, und nach

Herrn Cohen der Farbe des grünen Meteoriten von
Homestead ähnlich ist, der sich aber durch seine Structur

von dem vorliegenden wesentlich unterscheidet. Durch
diese Farbe, durch die gleichmäfsige, ausgesprochen

krystallinische Structur, durch den stärkeren Zusammen-
halt seiner Elemente, durch die Seltenheit der Chondren,
die so fest mit der Grundmasse zusammengeschweifst
sind, dafs sie mit ihr zerbrechen, durch das Fehlen der

schwarzen Adern und der plastischen Structur hat dieser

Meteorstein ein ganz verschiedenes Aussehen von dem
der gewöhnlichen Chondriten, und schon die mikro-

skopische Untersuchung läfst den Meteoriten der Gruppe
der krystallinischen Chondriten Brezinas zuzählen; auch

Herr Cohen glaubt, ihn dahin klassificiren zu sollen.

Die mikroskopische Untersuchung hat diesen Schlufs

vollkommen bestätigt. Unter den Bestandteilen herrschen

Olivin und Pyroxen vor, in geringen Mengen schliefsen

sich an: Troilit (Schwefeleisen), metallisches Nickel-

eisen, Magnetit, Glas und Maskelynit. Sie setzen sowohl

die Grundmasse als auch die Chondren zusammen, wie

dies die ausführliche Beschreibung der mikroskopischen
Befunde lehrt, wegen deren hier auf die Originalmit-

theilung verwiesen werden mufs. Nur ein Befund sei

hervorgehoben, der zum erstenmale an den Meteoriten

von Mocs beobachtet war: Senkrechte Schnitte durch

die Schmelzrinde zeigten, dafs man drei Schichten unter-

scheiden könne: die äufserste, sehr dünne, schwarze

Schicht, die fast undurchsichtig war, welcher eine zweite

durchscheinende Schicht, aus den normalen, die Masse zu-

sammensetzenden Bestandteilen gebildet, folgt, und

dieser schliefst sich eiue dritte breitere Schicht an, in

welcher man wiederum die Silicate beobachtet, aber im-

prägnirt und cementirt von einer grofsen Menge
schwarzer Substanz, die zum Theil glasig und derjenigen

analog ist, welche die äufserste Schicht bildet. Alle

drei Schichten haben im ganzen eine Dicke von 0,6 mm.
Stellenweise finden sich ähnliche schwarze Massen, wie

in der dritten Schicht, auch zwischen den einzelnen

Elementen
;
meist aber fehlen sie.
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E. Ascbkinass: Theoretisches und Experimen-
tell es über den Cohärer. (Wiedenianns An-

nalen der Physik. 1898, Bd. LXVI, S. 284.)

Durch einige letzthin erschienene Arbeiten von Lep-
pin, Gulik, Dorn (vgl. die letzten Hefte der „Naturw.

Rdsch.") hat die von Lodge aufgestellte Theorie des

Cohärers neue Stützen bekommen. Lodge führt die

Widerstandsänderung unter dem Einflufs elektrischer

Wellen auf Entfernung von Oxydschichten zwischen

den einzelnen Metalltheilchen durch kleine Fünkchen
zurück. Verf. bestreitet, dafs diese Theorie die beob-

achteten Erscheinungen zu erklären imstande sei. Die

Versuche des Verf. stehen mit denen anderer Beobachter

zumtheil im Widerspruch.
So ist bisher fast einstimmig behauptet worden, dafs

edle, Bchwer oxydable Metalle, wie Platin, schlechtes

Cohärer-Material abgeben. Verf. behauptet, auB Platin

und gefälltem Silber, sowie aus frisch reducirtem Kupfer
Cohärer erhalten zu haben, die anderen um nichts nach-

standen. Freilich war zu Anfang ein sorgfältigeres

Klopfen nöthig, ehe der Cohärer empfindlich wurde.
Ferner hat Verf. beim Evacuiren

,
selbst unter starkem

Erhitzen, keine Aenderung in den Functionen des Co-

härers beobachtet, wie solche Dorn beschrieben hat.

Die Funken, die nach der Theorie von Lodge wirk-

sam sein sollen, hat man sich verschiedentlich aufzufinden

bemüht (Arons u. A.). Verf. stellt aus zwei Nähnadeln,
deren Spitzen er mikrometrisch einander nähern kann,
einen Cohärer her; er beobachtet die Cohärerwirkung
und die auftretenden Funken gleichzeitig mit einem

Mikroskop. Er findet
,

dafs die Funkenbildung stark

wird, wenn kräftige Schwingungen auffallen, während

gerade dann die Cohärerwirkung eine unregelmäfsige ist.

Diese ist vielmehr gerade unter dem Einflufs schwacher

Schwingungen besonders charakteristisch, und dann
lassen sich auch mit den stärksten Vergrößerungen keine

Funken wahrnehmen.
Wenn Funken die Widerstandsänderungen hervor-

rufen sollen, so wären nach Meinung des Verf. nicht

solche Eegelmäfsigkeiten, wie sie beobachtet sind, zu er-

warten, der Widerstand müfste bald vermehrt, bald ver-

mindert werden (man vergl. dagegen die Bemerkungen
von Arons über denselben Gegenstand (Rdsch. 1898,

XIII, 499). Vor allem erklärt sich nicht die Thatsache,
dafs manches Material im Cohärer ein dem gewöhnlichen
Verhalten gerade entgegengesetztes zeigt, z. B. Platin in

manchen Fällen und Bleisuperoxyd in allen Fällen; unter

Einwirkung der Wellen nimmt der Widerstand stark zu,
statt ab.

Wenig erklärt ist auch die schon von Branly be-

obachtete Wirkung der Wärme. Erwärmung hebt ebenso
wie Erschütterung die Widerstandsverminderung auf.

Abkühlung ist dagegen wirkungslos, und die absolute

Temperatur scheinbar gleichgültig.
Von Bedeutung sind jedenfalls die Beobachtungen

des Verf. über den Einflufs der Betriebsspannung auf die

Art der Wirkung. Man pflegt, um die Widerstands-

minderung zu erkennen, den Cohärer zusammen mit
einem stromangebenden Instrument in den Stromkreis
einer Stromquelle zu schalten. Nun ist bekannt, dafs ein

Cohärer auch unter Einwirkung einer constanten

Spannungsdifferenz an seinen Zuleitungen eine Wider-

standsverminderung erfahren kann. Man mufs sich also

hüten, eine so starke Stromquelle anzuwenden, dafs etwa

jene „kritische" Spannung, welche die Widerstandsver-

minderung im Gefolge hat, erreicht wird. Ja, ein regel-

mäfsiges Functioniren (gutes Zurückgehen in die Ruhe
durch Klopfen) ist nur zu erreichen, wenn die Betriebs-

spannung nur einen Bruchtheil der kritischen beträgt
(weniger als die Hälfte). So erklären sich vielleicht

manche widersprechende Beobachtungen.
Der Verf. (der die in Betracht kommende Erscheinung

übrigens unabhängig von Branly an einem Stanniol-

gitter beobachtet hat) erwartet eine genügende Theorie

erst nach weiterem Ausbau der Vorstellungen über Elek-

tricitätsleitung in Metallen. Ref. erscheint es zweifelhaft,
ob durch die Versuche des Verf. die Theorie von

Lodge ganz widerlegt ist, da einige Thatsachen, z. B.

dafs Platincohärer eben nur durch sehr sorgfältiges
Schütteln empfindlich gemacht werden können, mit dieser

Theorie wohl in Einklang gebracht werden könnten. O.B.

B. Walter: Ueber dieNatur derRöntgenstrah-
len. (Wiedemanns Annalen der Physik. 1898, Bd. LXVI,
S. 74.)

Verf. bringt eine Theorie, welche die bisher an

Röntgenstrahlen beobachteten Erscheinungen in recht

ungezwungener Weise zu erklären scheint: Die Kathoden-
strahlen sind nach der immer wahrscheinlicher werdenden

Anschauung negativ geladene, fortgeschleuderte Theil-

chen. Diese entladen sich beim Auftreffen auf die „Anti-
kathode" (Platinblech oder dergl.) und fliegen dann un-

geladen, als Röntgenstrahlen ,
nach allen Seiten aus ein-

ander. Sie können so mit weit gröfserer Leichtigkeit
als die Kathodenstrahlen die Glaswand der Röhre durch-

dringen ;
denn die Kathodenstrahlentheilchen bleiben

wegen ihrer starken Ladung leicht hängen. Die un-

geladenen Theilchen werden wie die geladenen Phospho-
rescenz bezw. photographische Wirkung hervorrufen
können

, jedoch in etwas schwächerem Mafse und in

etwas anderer Weise. Sie können natürlich nicht wie
Lichtstrahlen BrechuDg und Polarisation zeigen, auch
keine magnetische Ablenkbarkeit

,
da sie ja ungeladen

sind. Dagegen zerspalten sie die durchstrahlten Gase in

Ionen und machen sie leitend, indem sie heftig auf die

Gastheilchen stofsen, ähnlich, wie ja auch die Wärme
wirkend gedacht wird. Die Kathodenstrahlen besitzen

um so gröfsere Geschwindigkeit, unter je höherem Ent-

ladungspotential sie entstehen
;

die von stark evacuirten

(„harten") Röhren entsandten Röntgenstrahlen besitzen

also grofse Geschwindigkeit und demnach grofses Durch-

dringungsvermögen. Eine der des Verf. ähnliche Theorie
ist bereits 1897 von Vosmaer und Ortt veröffentlicht

worden (Nature, LVI, S. 31b). Doch stöfst hier die An-
nahme auf Bedenken, dafs den Röntgenstrahlen noch
mehr oder weniger elektrische Ladung zugeschrieben
wird

,
wodurch das mehr oder weniger grofse Durch-

dringungsvermögen erklärt werden soll. 0. B.

E. v. Mojsisovics: Mittheilungen derErdbeben-
Commission der kaiserlichen Akademie der
Wissenschaften in Wien. Nr. V: Allgemeiner
Bericht und Chronik der im Jahre 1897 innerhalb des

Beobachtungsgebietes erfolgten Erdbeben. (Sitzungs-
berichte der Wiener Akademie der Wiss. 1898, Bd. CVII,
Abth. I, S. 195.)

Nachdem ein geregelter Beobachtungsdienst für die

österreichisch -
ungarische Monarchie ins Leben gerufen

worden
,
hat man von den geplanten acht Stationen zu-

nächst vier mit Instrumenten ausgerüstet ,
um über die

Functionirung der letzteren sich ein Urtheil zu bilden.

Triest, Kremsmünster, Wien und Lemberg sind diese

Stationen. Durch private Initiative sind aber auch in

Klagenfurt, Laibach und Serajewo Seismometer aufge-
stellt worden. So konnte Verf. für das Jahr 1897 bereits

nicht weniger als 203 Erdbebentage in der Monarchie
verzeichnen. Mit der Beschreibung derselben befafst

sich der vorliegende Bericht; der leichteren Uebersicht

wegen ist das Gebiet in 15 verschiedene Bezirke getheilt.
Ein näheres Eingehen in den Stoff verbietet sich hier.

Bemerkenswerth ist die Mittheilung aus Ala, Südtyrol,
wo am 27. Januar nachts zwei Stöfse erfolgten, welche

beide von einem hysterischen Mädchen vorausgefühlt
und vorausgesagt wurden

;
der erste um eine viertel

,

der zweite um eine halbe Stunde.

Es ist sichergestellt, dafs Thiere häufig die Erdbeben
vorher empfinden; offenbar doch wohl, weil deren dem
Erdboden oft mehr genäherten, zudem schärferen und
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nicht durch Thätigkeit abgelenkten Sinnesorgane bereits

leise Geräusche, leises Erzittern wahrnehmen, welche

dem Menschen, der zudem durch tausend Dinge abgelenkt

wird, noch unhörbar sind. So scheint es dem Referenten

auch wohl denkbar, dafs ein kranker, hysterischer Mensch
für solche Erscheinungen einmal empfindlicher sein

könnte, als ein gesunder. Branco.

H. Strahl: Die erste Entwickelung der Mam-
maro rgane beim Menschen. (Verhandl. der

Anatom. Gesellsch. 1898, p. 236.)

Nachdem von 0. Schultze die früheste Anlage der

Milchdrüsen bei den Säugethieren in Form einer leisten-

förmigen Erhebung nachgewiesen wurde
,
welche etwa

von der Wurzel der vorderen Extremität bis zu der-

jenigen der hinteren Gliedmafsen bis hinein in die In-

guiualfalte verläuft (Rdsch. 1892, VII, 383), hat man
nach dieser primitiven Anlage auch beim Menschen ge-

sucht und die Herren Kai lius und Schmidt fanden an

Embryonen von 15 mm Länge thatsächlich eine der Milch-

leiste homologe Verdickung. Die Milchleiste erwies sich

als ziemlich kurz, dagegen war aufserdem noch eine

schon von 0. Schultze als Milchstreifen bezeichnete,
nicht über die Oberfläche hervorragende Ectodermver-

dickung vorhanden, welche eine längere Erstreckung als

die Milchleiste besitzt.

Bei ungefähr gleich alten (14 bis 15 mm messenden)
menschlichen Embryonen konnte der Verf. ebenfalls einen

hinter der Wurzel der oberen Extremität beginnenden
und bis in die Inguinalregion sich fortsetzenden Milch-

streifen auffinden.

Herr Strahl fand nun bei wesentlich jüngeren,
menschlichen Embryonen (von 6,75 mm) bereits die An-

lage des Mammarorgans als sog. Milchstreifen am stärk-

sten an der Ansatzstelle der oberen und unteren Extre-

mität entwickelt, während an den Seiten des Embryonal-
körpers die Anlage sehr niedrig und wenig auffällig ist.

Die ersten Anfänge der Anlage konnte er sogar bei Em-
bryonen von 4 mm nachweisen. Es handelt sich hierbei

um eine breite, nicht über die Oberfläche hervorragende

Ectodermverdickung. Innerhalb des proximalen Endes
des Milchstreifens bildet sich dann die kurze Milchleiste,
doch tritt bereits, noch ehe diese eine weitere Ausdeh-

nung erlangt hat, eine Rückbildung innerhalb des Milch-

streifens auf. Diese erfolgt in der Weise, dafs die hohen,
im Bezirk des Milchstreifens liegenden Zellen sich ab-

platten und den ectodermalen Zellen der anliegenden
Bedeckungen der seitlichen Körperabschnitte ähnlich

werden, d. h. es kommt zu einer Zerlegung des Milch-
streifens in Theile in ganz ähnlicher Weise

, wie sie bei

den Säugethieren gelegentlich der Entstehung der sog.

Milchpunkte vor sich geht, nur ist die Zahl dieser Th3Üe
hier eine beschränktere. Uebrigens schwindet bei den
menschlichen Embryonen der gröfste Theil des Milch-

streifens später völlig und nur ein proximaler Abschnitt
der Anlage bleibt als Milchleiste erhalten, um zum
weiteren Aufbau des Mammarorgans verwendet zu werden.

Als von allgemeinerem Interesse soll hier das Auf-
treten einer Organanlage des menschlichen Körpers betont

werden, welche durch die Ausbildungsstufe des fertigen
Organs nicht direct gefordert wird, sondern wohl nur
aus früherem Auftreten des Organs in ausgedehnterem
Bezirk bei den Ahneuformen erklärt werden kann. K.

Jules Laurent: Aufnahme von Kohlenhydraten
durch die Wurzeln. (Comptes rendus. 1898,
T. CXXVII, p. 786.)
In einer früheren Mittheilung (vgl. Rdsch. 1898,

XIII, 140) hatte Herr Laurent gezeigt, dafs die Wurzeln
des Mais Glykose und Invertzucker aufnehmen können
und dafs diese Stoffe für das Wachsthum der Pflanze Ver-

wendung finden.

Kulturen, die in sterilisirten, flüssigen Medien (De t-

m erscher Flüssigkeit, mit Glykose versetzt) ausgeführt

wurden, ergaben nun ferner, dafs der Mais in einer der

Kohlensäure, so weit es möglich ist, beraubten Atmo-

sphäre normal wächst, wobei er im Laufe einiger Wochen
einen sehr beträchtlichen Zuwachs an Trockengewicht
gewinnt. Unter solchen Umständen ist die Chlorophyll-
Assimilation nicht ganz unterdrückt, aber sie kann sich

nur auf Kosten der von der Pflanze selbst gelieferten
Kohlensäure vollziehen, so dafs die einzigen Kohlenstoff-

quellen die Reservestoffe des Samens und die von den
Wurzeln aufgenommene Glykose sind. Bei Control-

pflanzen, die ohne Glykose unter derselben Glocke kulti-

virt wurden, veränderte sich das Trockengewicht während
der Dauer des Versuchs nur wenig.

Im Dunkeln ist (hei Gegenwart von Glykose) die

Gewichtszunahme geringer als im Licht und die Pflanze

bleibt endlich in ihrer Entwickelung stehen. Hieraus

schliefst Verf., dafs die Lichtstrahlen noch für

etwas anderes nothwendig seien, als für die
K ohlens toffassimilation.

Die reducirenden Zucker können auch durch Saccha-

rose, Dextrin oder Stärke ersetzt werden. Die Wurzeln
des Weizens, des Mais, der Erbse invertiren den Rohr-

zucker nicht blofs nach Mafsgabe ihrer Bedürfnisse,
sondern sie scheiden auch so viel Invertin aus, dafs die

Flüssigkeit bald beträchtliche Mengen Invertzucker ent-

hält; der Vorgang ist unabhängig von der Beleuchtung.
Die Aufschliefsung des Dextrins und der Stärke

durch die Maiswurzeln geht langsamer vor sich und
man findet in der Flüssigkeit immer nur sehr schwache

Spuren von Glykose; trotzdem werden diese beiden

Stoffe schliefslich in sehr merklicher Menge aufgenommen;
zwei Maispflanzen verbrauchten während einer 34tägigen

Entwickelung mehr als Vi g Stärke.

Um zu zeigen, dafs die von den Wurzeln auf-

genommene Glykose direct zur Bildung von Stärke in den

Pflanzen dienen kann, wurden verschiedene Keimpflanzen
(Mercurialis, Senecio vulgaris, Tropaeolum, Helianthus) bis

zur völligen Erschöpfung der Reservestoffe des Samens
in destillirtem Wasser kultivirt und dann durch Licht-

entziehung entstärkt. Hierauf wurden die Wurzeln in

eine Glykoselösung getaucht und die Pflanzen darauf

in einer der Kohlensäure beraubten Atmosphäre dem
Sonnenlicht ausgesetzt. Nach fünf bis sechs Stunden,
wenn die Temperatur 20° bis 25° erreicht, sind die

Blätter reich an Stärke
,
während Pflanzen

,
die sich in

destillirtem Wasser befinden, keine Stärke enthalten. In

den Spaltöffnungszellen erscheint die Stärke zuerst, und
im Dunkeln verschwindet sie in ihnen zuletzt.

Herr Laurent kommt aufgrund dieser Versuche zu

dem Schlufs
,

dafs es zwei Arten der Kohlenstoff-
assimilation giebt: erstens die Chlorophyllfunction und
zweitens die Aufnahme gewisser organischer Verbindun-

gen nach Aufschliefsung durch die Wurzeln. F. M.

Literarisches.
J. B. Messerschmitt: Lothabweichungen in der

mittleren und nördlichen Schweiz. (Das
Schweizerische Dreiecksnetz. VIII. Bd. Zürich 1898.)

Dieser Band enthält die Bestimmungen von Polhöheu
und Azimuthen auf den Stationen Gurten, Gurnigel, Napf,

Frienisherg, Wisenberg, Lägern, Hohentwiel, Achenberg,

Homberg und Recketschwand. Die Beobachtungen, Be-

rechnungen und die Ableitung weiterer Resultate sind

vom Verf. allein durchgeführt. Im ganzen liegen nun
von 15 der 29 Dreieckspunkte des schweizerischen Grad-

messungsnetzes astronomische Beobachtungen vor. Die

Lage der übrigen Punkte ist meist so ungünstig, dafs

dort nur unter Aufwendung ungewöhnlich grofser Kosten

und Mühe beobachtet werden könnte. Aufserdem sind

noch verschiedene Punkte genau bestimmt, u. a. die Stern-

warten Basel, Bern, Genf, Neuenburg und Zürich.

Ausführliche Untersuchungen hat der Verf. über die

Beobachtungsfehler angestellt. Einen recht merklichen



36 XIV. Jahrg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 3.

Einflufs auf die Mikrometereinstellungen übte die Rich-

tung der scheinbaren Bewegung der beobachteten Sterne
aus. Bei mehreren Gelegenheiten hat sich auch seit-
liche Refraction geltend gemacht; die Ursachen
lassen sich in jedem Falle auf die örtlichen Verhältnisse

zurückführen (S. 171 bis 175).

Durch Subtraction der geodätischen Coordinaten von
den astronomisch bestimmten erhält man die L o t h -

ab weichungen. Aus diesen berechnet Verf. folgende

Zenithablenkungen :

Station Breite Lange
Bern - -

4,00"
-

3,00"

Frienisberg . . . + 2,33 + 5 35

Gurten. . ... -f- 7,11 + 6,86

Gurnigel .... +19,11 +11,67
Weil'senstein . .

—
7,29 + 2,41

Wisenberg ... —
2,88 + 9,08

Napf
--

7,34 + 2,73

Rigi + 16,37
—

5,55

Achenberg ... —
9,96 + 9,09

Lägern
—

5,76 + 8,61
Hohentwiel ... —

9,05 +13,68

Es ergiebt sich auch für diesen Theil der Schweiz
die Thatsache, „dafs die Stellung des Lothes stets nahe
senkrecht zum Striche des Gebirges ist. Ebenso laufen

die Linien gleicher Breitenstörung nahe parallel zur

Richtung des Gebirges, wie in der Westschweiz. Ver-

gleicht man z. B. die Lothablenkungen im Meridiane von

Bern, so erkennt man wieder deutlich das Vorherrschen
der Anziehung des Alpenmassives über die des Jura.

Während nämlich auf Weifsenstein eine starke Anziehung
des Jura stattfindet, nimmt sie gegen Süden rasch ab

und bereits nördlich von Frienisberg tritt der Einflufs

der Alpen auf. Für Bern, Gurten und Gurnigel ist die

Richtung der Anziehung nahe parallel, nämlich SSW,
wie ja auch in jener Gegend die gröfseren Massen der

Berner und Freiburger Alpen liegen, während im Osten

das Gebirge eine viel geringere Mächtigkeit erreicht.

Bei Napf und Rigi liegen die Hauptmassen nahe südlich

und dem entsprechend ist auch die Stellung des Lothes".

„Diese Verhältnisse lassen es von Interesse erscheinen,
die Lothablenkungen auch direct aus den sichtbaren

Massen abzuleiten. Bis jetzt sind solche Rechnungen für

eine gröfsere Anzahl Stationen in allen Theilen der Schweiz

ausgeführt worden." Einige der Resultate, welche später
im Zusammenhange veröffentlicht werden, sind:
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sich also in einem Gebiete zu orientiren, wo nach den

Vertretern desselben der höchste Standpunkt der Natur-

kenntnifs gegenwärtig zu erreichen ist. Nach der histo-

rischen Darstellung der Entstehung des Buches kann

Ref. wohl darauf verzichten
,
den Inhalt genauer zu be-

sprechen; er müfste Partei ergreifen und seine Ansichten

begründen, was sich in wenigen Zeilen nicht bewerk-

stelligen liifst. Er will jedoch seiner Befriedigung über

die Vollendung des Buches Ausdruck geben. In Bezug
auf historische Treue und Vollständigkeit, auf gleich-

mäfsige, sachliche Darstellung in schlichter Sprache, auf

übersichtliche Anordnung des Stoffes ist das Buch

musterhaft abgefafst; ein recht gutes, alphabetisches
Namen- und Sachregister erleichtert die Benutzung. Der
Ton ist ruhig und leidenschaftslos; nur wenn der Verf.

seine Gegner Boltzmann und Planck bekämpft, tritt

die gereizte Kampfesstimmung zu Tage. Wer sich über

diese neueste Richtung der Entwickelung naturwissen-

schaftlicher Ideen unterrichten will, wird in dem Buche

reiche Belehrung finden, für dessen vortreffliche Aus-

stattung der Name der bekannten Verlagsfirma bürgt.
E. Lampe.

Graham-Ottos ausführliches Lehrbuch der Che-
mie. Erster Band in drei Abtheilungen: Physi-
kalische und theoretische Chemie von Dr.
A. Horstmann, Dr. II. Landolt, Dr.A. Winkel-
mann. Dritte, gänzlich umgearbeitete Auflage.
Dritte Abtheilung: Beziehungen zwischen

physikalischen Eigenschaften und chemi-
scher Zusammensetzung der Körper. Unter

Mitwirkung von Prof. Dr. A. Arzruni, Prof. Dr.

A. Horstmann, Prof. Dr. G. Krüss und Dr. H.

Krüss, Dr. W. Marckwald, Prof. Dr. R. Pri-

bram, Dr. E. Rimbach, Dr. 0. Schönrock,
herausgegeben von Dr. H. Landolt. Zweite Hälfte

(Schlufs des ersten Bandes), gr. 8°. S. 505 bis 890.

(Braunschweig 1898, Friedr. Vieweg & Sohn.)

Wie aus der Angabe auf dem Titel ersichtlich
,
ist

mit dieser Lieferung der allgemeine Theil des grofsen
G raham-Otto sehen Lehrbuches der Chemie zum Ab-
schlüsse gelangt. Die dritte Abtheilung, deren zweite

Hälfte hier vorliegt, bildet in gewissem Sinne ein

Ganzes : sie behandelt die jetzt im Vordergrunde
des Interesses stehenden Beziehungen zwischen den

physikalischen Eigenschaften der Körper und ihrer

chemischen Constitution. Die erste Hälfte erschien im
Jahre 1893 und umfafste die Abschnitte : Krystallform,

Raumerfüllung und innere Reibung. Sie wurde in dieser

Zeitschrift (1894, IX, 449) eingehend besprochen. Der
Verf. des ersten dieser Kapitel, Prof. Arzruni, ist leider in-

zwischen verstorben. — Die zweite Hälfte enthält : Kap. IV,

Schmelzpunkt von W. Marckwald; Kap. V, Siedepunkt
von demselben

; Kap. VI
, Lichtbrechung von E. Rim-

bach; Kap. VII, Spectren von G. und H. Krüss; Kap.

VIII, Optische Drehung von H. Landolt; Kap. IX, Elek-

tromagnetische Drehung von 0. Schönrock. Auch
von den Bearbeitern dieser Kapitel ist einer verstorben :

G. Krüss. Der Abschnitt VII war von ihm schon 1889

niedergeschrieben; sein Bruder, der die Ergänzung des-

selben übernahm, wollte an dem ursprünglichen Texte
nichts ändern und hat die Ergebnisse der späteren

Untersuchungen deshalb in einem Nachtrage niedergelegt.—
Kap. IX ist ein Auszug aus des Verf. kürzlich er-

schienenem Buche „Das optische Drehungsvermögen or-

ganischer Substanzen" unter Hinzufügung einiger neuerer

Beobachtungen (besprochen Rdsch. 1898, XIII, 490).
Durchblättert man diese stattliche Lieferung, so

staunt man über die ungeheuere Menge an exaetem That-

sachenmaterial
,
welches darin angesammelt und über-

sichtlich geordnet ist. Unzweifelhaft war eine außer-
ordentlich grofse Arbeit erforderlich, um diesen gewaltigen
Stoff zu bewältigen ,

und die Herren Verff. haben sich

durch ihre Mühewaltung den Dank der gesammten che-

mischen Welt erworben. Die Leetüre gewährt aber auch
Genufs und Befriedigung, weil sie uns die freudige Ge-

wifsheit giebt, dafs durch die Arbeit der letzten Decen-
nien ein grofses Gebiet menschlicher Erkenntnifs dem
Zufall abgewonnen und der Herrschaft des Naturgesetzes
unterworfen worden ist. Wenn Schmelzpunkt, Siede-

punkt oder die optischen Eigenschaften der Körper
früher fast nur als Thatsachen registrirt, und für prak-
tische oder theoretische Zwecke nicht viel anders ver-

werthet werden konnten, als zur Identifieirung oder zur

Prüfung auf Reinheit, so ist dies jetzt wesentlich anders

geworden. Die glänzendsten Erfolge auf diesem Gebiete

sind wohl durch die Erweiterung der Paste urschen

Anschauungen zur Lehre vom asymmetrischen Kohleu-

stoffatome errungen worden
,
auf welcher sich das jetzt

so stolze stereochemische Gebäude erhoben hat. Aber
die anderen Zweige dieser Forschuugsriehtung sind nicht

zurückgeblieben. Freilich Versuche wie die zur Ent-

scheidung der Frage nach der Constitution des Benzols

auf physikalisch
- chemischem Wege können wohl auch

jetzt noch nicht als geglückt betrachtet werden; dagegen
hat die Ermittelung der physikalischen Eigenschaften
für die Erforschung der Constitution tautomerer Ver-

bindungen ,
bei welcher die rein ehemischen Methoden

fast ganz versagen, schon überaus werthvolle Dienste

geleistet. Freilich ist auch bei der Anwendung der phy-
sikalischen Methode auf solche Probleme Vorsicht ge-

boten, schon weil vielfach das Beobachtungsmaterial
noch nicht zur Ableitung sicherer Gesetzmäfsigkeiten

genügt. Besonders in solchen Fällen wird man dazu be-

rechtigt sein, in denen die verschiedenen Methoden zu

übereinstimmenden Resultaten führen. Ein solcher Fall

liegt bei dem so viel umstrittenen Acetessigester vor,
welcher bekanntlich einerseits im Sinne eines Ketons,
andererseits eines ungesättigten Alkohols reagiren kann
— Ketoform und Enolform. Drei ganz verschiedene

Wege, nämlich die Untersuchung der Refraction (S. 648),

der elektrischen Absorption (S. 064) und der elektro-

magnetischen Drehung (S. 851) haben nun unabhängig
zu dem Ergebnisse geführt, dafs der Acetessigester eine

Ketoverbindung ist. Um eine Erklärung dafür zu finden,
dafs dieser merkwürdige Körper bei gewissen Verwand-

lungsreactionen im Sinne der enolförmigen Atomgruppi-
rung reagirt, findet sich an dem zuletzt citirten Orte

die folgende ,
recht plausible Annahme : „im Zustande

der chemischen Unthätigkeit besteht der Acetessigester
aus der Ketoform und einer sehr geringen Menge der

Enolform
,
welche sich beide das Gleichgewicht halten.

Bei gewissen Bildungsprocessen tritt dann zunächst allein

die Enolform in Reaction, wodurch das Gleichgewicht
zwischen Ketoform und Enolform gestört wird

,
so dafs

in dem Mafse, als die Enolform bei der Reaction aufge-
braucht wird, sich die Ketoform in die Enolform um-
setzen mufs

;
in dieser Weise verläuft dann die ganze

Reaction im Sinne der enolförmigen Atomgruppirung."
Dieses beliebig herausgegriffene Beispiel mag zeigen,

welche Fülle von Belehrung aus dem Werke zu schöpfen
ist. Ohne Zweifel ist es für alle ,

die sich für die theo-

retischen Grundlagen der Chemie interessiren
, ganz be-

sonders natürlich, wenn sie auf physikalisch-chemischem
Gebiete selbst thätig sein wollen

,
ein unentbehrliches

Hülfsmittel. R. M.

Franz ßley: Botanisches Bilderbuch für Jung
und Alt. Theil II. Mit erläuterndem Text von
H. Berdrow. (Berlin 1898, Gustav Schmidt.)

Mit diesem Theil, der die Flora der zweiten Jahres-

hälfte umfafst, kommt das hübsche Büchlein, das bereits

in Rdsch. XIII, S. 231 von uns angezeigt worden ist, zum
Abschlufs. Was dort über die Vorzüge und Mängel des

ersten Theiles gesagt worden ist, gilt auch für den

zweiten, so dafs es nicht nöthig ist, darauf noch einmal

einzugehen. Unter den abgebildeten und besprochenen
Pflanzen finden wir auch die Hutpilze in stattlicher An-
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zahl; unter Hinzurechnung der im ersten Theile abge-
bildeten Arten werden gegen 50 Vertreter dieser Kryp-

togamengruppe vorgeführt. Die Zahl der Tafeln beträgt
wieder 24, so dafs in dem ganzen Werke nicht weniger
als 432 Pflanzenarten in freilich sehr geringer Gröfse

farbig abgebildet sind. Das „Bilderbuch" ist mit seinem

anregenden und lehrreichen Text recht geeignet, das

Interesse an der Pflanzenwelt in weiteren Kreisen zu

fördern und zu Beobachtungen in der lebenden Natur

anzuleiten. F. M.

F. Erk: Ein meteorologisches Observatorium
auf der Zugspitze. (Wien 1898. Verlag des

deutschen und österreichischen Alpenvereins.)

Die meteorologischen Beobachtungen auf hohen

Bergen sind aus dem Grunde von so grofser Bedeutung,
weil sie uns über einen wichtigen Theil der Vorgänge in

den höheren Schichten unserer Atmosphäre Aufschlufs

geben. Die Kenntnifs dieser Vorgänge ist aber für die

Erklärung der meteorologischen Erscheinungen von fun-

damentaler Bedeutung. Je höher und isolirter ein Berg-

gipfel ist, in desto höherem Mafse werden Beobachtungen
auf demselben in dieser Hinsicht von Werth sein.

Man wird daher verstehen
,

welches Interesse die

Errichtung einer meteorologischen Station auf dem
höchsten Berge Deutschlands, auf der Zugspitze, haben

würde, schon unter diesem allgemeinen Gesichtspunkte.
Dazu kommt aber noch die eigenthümlich klimatologische

Lage Südbayerns, welche, wie der Verf. in seiner Ab-

handlung „Das Klima von Oberbayern" (Rdsch. 1898,

XIII, 609) nachgewiesen hat, in mancher Hinsicht besonders

interessant ist und die Errichtung einer sehr hoch ge-

legenen Station daselbst besonders wünschenswerth er-

scheinen läfst. G. Schwalbe.

Carl Kaiserling: Praktikum der wisse nsch aft-

lichen Photographie. Mit 4 Tafeln und 193

Abbildungen im Text. (Berlin 1898, Gustav Schmidt.)

Das Rudolf Virchow gewidmete Werk behandelt

in Kapitel 1 das Licht und seine Wirkungen, in Kapitel
2 den Aufnahmeapparat ;

von diesen giebt ersteres eine

sehr populäre Darstellung von Licht, Spectrum, Fernrohr,

Helligkeit etc.
,
während in Kap. 2 eine streng physi-

kalische Darstellung der Linsenwirkung versucht wird.

Auf beide Kapitel will Ref. nicht eingehen, nament-

lich das zweite nicht erörtern
,

einmal
,

weil Ref.

den physikalischen Theil nicht genug beherrscht, um
dem Verf. in alle seine Formeln folgen zu können, und

dann, weil dieses Kapitel von v. Rohr in der Nr. 23 der

Deutschen Photographenzeitung (1898) einer nicht gerade

beifälligen Kritik unterzogen worden ist. Wenn aber

der Fachmann abgünstig urtheilt, so ist das kein gutes
Zeichen. Ebenfalls abgünstig beurtheilt v. Rohr das

Kapitel 3, welches die Aufschrift „Die Aufnahme" hat.

Nach des Ref. Meinung hätten diese drei Kapitel, wenn
Verf. die physikalischen Erörterungen bei Seite gelassen,

ganz gut und unbeschadet der Verständlichkeit in ein

einziges zusammengefafst werden können.
In weiteren sechs Kapiteln werden das Negativver-

fahren, das Positivverfahren, die Vergröfserung und Mikro-

photographie, die Stereoskopie, die Röntgenstrahlen und
die Photographie in natürlichen Farben abgehandelt.
Bei aller Gründlichkeit und Ausführlichkeit ist Verf.

klar und verständlich und erreicht vollkommen seinen

Zweck, nämlich die Einführung in die wissenschaftliche

Photographie. In diesen sechs Kapiteln ist das Buch
allen übrigen, die Ref. kennt, entschieden vorzuziehen,
und darum sei dasselbe warm empfohlen. Für eine

etwaige zweite Auflage möchte Ref. schon jetzt einige

Aenderungen vorschlagen. Erstens wäre es bei der In-

haltsübersicht sehr zu empfehlen, die Seitenzahlen mit

anzuführen, da jetzt, weil diese fehlen, das Aufsuchen
besonderer Abschnitte überaus schwierig ist. Von den

Figuren könnten Fig. 41 und 42 wegfallen; sie stellen

Säle dar, in denen Linsen geschliffen werden. Was
man aber aus diesen Arbeiterporträts lernen soll, ist dem
Ref. nicht verständlich. Endlich wäre es sehr zu wünschen,
wenn unter den Figuren auch deren Erklärung gedruckt
stände. Einmal ist das in wissenschaftlichen Lehrbüchern

allgemein üblich
,
dann aber wird auch der Werth des

Werkes als Nachschlagebuch durch eine solche Anordnung
bedeutend erhöht werden. Rawitz.

Vermischtes.
Ueber den weiteren Verlauf der deutschen

Tiefsee-Expedition sind im „Reichs -Anzeiger" Aus-

züge aus den Berichten des Leiters der Expedition, Prof.

Chun, veröffentlicht, denen nach einer Mittheilung der

„Vossischen Zeitung" vom 1. Januar das nachstehende
entnommen ist. Die „Valdivia" ist am 15. September in

der Ambas - Bucht eingetroffen, und von dort haben

einige Expeditionsmitglieder eine dreitägige Excursion
nach der Station Buea bis in die Grasregion des Kame-
runpiks (2500 m Höhe etwa) unternommen. Am 20. Sept.
lief das Schiff in den Kamerunflufs ein, am l.Oct. langte
es vor der Kongomündung an; eine Excursion in die

Steppe bei Borna gab Gelegenheit zu Sammlungen und

pflanzengeographischen Aufnahmen des Savannen- und

Mangrovegebietes am unteren Kongo. Am 10. Oct. er-

folgte die Einfahrt in die grofse Fischbai und am 26. die

Ankunft in Kapstadt, von wo aus eine zehntägige Fahrt
nach der Agulhasbank unternommen wurde. Mit der

Ankunft in Kapstadt war das erste Drittel der Reise be-

endet. Aus den wissenschaftlichen Arbeiten werden die

folgenden zoologischen Ergebnisse während der Fahrt
von Kamerun bis Kapstadt besonders hervorgehoben :

Mit den grofsen Grundnetzen wurde in verschiedenen,
oft recht beträchtlichen Tiefen gedredscht. Von dem
Senegal bis weit über den Kongo hinaus fand sich ein

blaugrauer oder schwärzlicher Tiefseeschlamm, in dem
eine relativ spärlich entwickelte Tiefseefauna nachge-
wiesen wurde. Die Verhältnisse änderten sich erst, als

nach den stürmischen Tagen der letzten Zeit am 17. Oct.

die Arbeiten unter 25° 26' südl. Br. und 6° 12' östl. L.

wieder aufgenommen werden konnten. Da in diesen Re-

gionen die früheren Expeditionen sehr beträchtliche

Tiefen verzeichnen, so wurde zunächst das Verticalnetz,
welches zum Fischen flottirender Organismen bestimmt

ist, bis zu 2000 m ausgesetzt. Das Netz war indessen auf
Grund gerathen. Die sofort angeordnete Lothung er-

gab, dafs das Schiff auf eine bisher unbekannte Bank

gestofsen war. Da derartige weit in den Ocean vorgescho-
bene Bänke meist eine reiche Grundfauna aufweisen,
wurde das grofse Trawlnetz hinabgelassen. Es ergab
einen so reichhaltigen Fang, wie er seit Verlassen der
Faröer nicht mehr zu verzeichnen gewesen war. Dazu
scheint der gröfste Theil der gedredschten Organismen— unter ihnen gegen hundert grofse, hochrothe Taschen-
krebse und eigenartige Aktinien, in die Einsiedlerkrebse

sich einnisteten — aus neuen, noch unbekannten
Formen zu bestehen. Im Vergleiche mit den Ergeb-
nissen der Dredschzüge treten diejenigen mit den Verti-

calnetzen weit in den Vordergrund des Interesses
;
keine

der früheren Tiefsee -Expeditionen kann in dieser Hin-

sicht — namentlich auch in Anbetracht der relativ kurzen

Zeit — auf ähnliche Erfolge blicken. Fast jeder Zug
mit den in gröfsere Tiefen hinabgelassenen Verticalnetzen

lieferte Organismen, die durch ihren morphologischen
Bau besonderes Interesse beanspruchen. Es gelang,
das Vorkommen von Tiefenbewohnern aus Thier-
klassen nachzuweisen, die bisher ausschliefslich
als Ober flächenformen galten. So konnten z. B. von
den zartesten und duftigsten , pelagischen Organismen,
nämlich den Rippenquallen, zwei eigenartige Vertreter in

den Tiefen nachgewiesen werden. Eine grofse Menge von
für die Wissenschaft neuen und durch ihren Bau inter-

essanten Formen wurde auf diesem Wege erbeutet. Hier-
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unter fallen namentlich die bizarr gestalteten ,
meist

schwarz gefärbten Tiefseefische
, durchsichtige Tinten-

fische, grofse, hochrothe, bleiche und blinde Crustaceen,

einige Wurmformen ,
eine sehr abweichend gestaltete

Seewalze und eine Reihe von Medusen und Schwimm-

polypen. Die Untersuchungen in der Fischbai galten
besonders den Nutzfischen. Die Bai ist an solchen

aufserordentlich reich. Prof. Chun berichtet darüber:

In erster Linie sei der südliche Hering (Clupea ocellata

Puppe) erwähnt. Er dringt in dichten Zügen in die Bai

ein und gleicht sehr seinem nordischen Verwandten.

Von den Heringen nähren sich die beiden für den Export
in getrocknetem Zustande hauptsächlich in betracht

kommenden Nutzfische, nämlich Sciaena aquila (hololepi-
dota Cuv. Val.) und Dentex rupestris Cuv. Val. Die

Sciaena aquila wurde gleich am ersten Abend bemerkt,
da die % bis 1 m grofsen Fische in grofser Zahl sich im
Umkreise des Schiffes umhertrieben und die massenhaft
im Seewasser schwebenden, mikroskopischen Algen (Pyro-

cystis) zum leuchten brachten. Das gröfste der erbeuteten

Exemplare mafs 1,25 m und wog 30 kg. Der schön rosa

gefärbte Dentex rupestris hält sich tiefer als die Sciaena

in der Nähe des Grundes auf. Die beiden zuletzt er-

wähnten Fischarten werden allein für den Export her-

gerichtet und getrocknet. Indessen wurden in der knapp
bemessenen Zeit des Aufenthaltes noch einige efsbare

Fische bemerkt. Den Heringen scheinen auch die Wale

(wahrscheinlich der Gattung Balaenoptera angehörig) zu

folgen. Der Reiehthum der Grofsen Fischbai an schmack-
haften Nutzfischen findet seine Erklärung in der erstaun-

lichen Productivität des relativ kalten Wassers an orga-
nischer Substanz. Der Fischreichthum bedingt weiterhin

eine so üppige Entfaltung des Vogellebens , dafs man
lebhaft an den Vogelreichthum unserer nördlichen Zonen
erinnert wird. Ueber die Arbeiten auf der Agulhasbauk
giebt Prof. Chun einen vorläufigen Bericht, worin er die

Schwierigkeit betont, mit der die Untersucher wegen des

steinigen und felsigen Untergrundes zu kämpfen hatten.

Es heifst in dem Bericht: „Auf eine gründliche Unter-

suchung der auf der Agulhasbauk angesiedelten Fauna
wurde Werth gelegt, da einerseits die früheren Expedi-
tionen — so insbesondere der „Challenger" und die

„Gazelle" — die Bank umstreiften und andererseits ihre

Lagerung zwischen den indischen, atlantischen und
subantarktischen Stromgebieten eine eigenartige thier-

geographische Stellung voraussetzen läfst. Es wäre vor-

eilig, über den Charakter der jetzt erbeuteten Organismen-
welt ein Urtheil zu fällen und es möge der Hinweis

genügen, dafs die Mitglieder oft überrascht waren,
zwischen fremdartigen Formen solche aufzufinden, die in

hohem Mafse mit unseren nordischen — speciell auch
aus der Nordsee bekannten — übereinstimmen. Da die

Netze bisweilen einen erstaunlichen Reichthum an Orga-
nismen aus gröfseren und geringeren Tiefen (im allge-
meinen zwischen 100 und 600 m) an die Oberfläche be-

förderten, so wird das gesammelte und auf sämmtliche
Klassen mariner Organismen sich erstreckende Material
die Zoologen später voraussichtlich in den Stand setzen,
ein sicheres Urtheil über den Charakter der Fauna in

thiergeographischer Hinsicht zu fällen."

Ueber den grünen Strahl schreibt HerrL. Libert
aus Havre an Herrn Cor nu: „Von meinem Beobachtungs-
orte aus, der auf der Rückseite des Hügels von Sainte-

Adresse liegt, sehe ich das Meer im Süden und Westen
und die Seinemündung im Osten. Sehr oft beobacutete

ich, wie die Sonne im Meere verschwindet, und viele male
stellte ich fest, dafs der letzte Strahl, den sie aussendet,
von schönster grüner Farbe ist, entsprechend der Er-

klärung, die Sie einst gegeben haben." — Ferner ist dieses

Schauspiel oft begleitet von Mifsgestaltungen der Sonnen-
scheibe und von den sonderbarsten Verzerrungen, die von
der Gestalt eines Ballons bis zu der einer gebrochenen
Linie gehen. (Compt. rend. 1898, T. CXXVII, p. 792.)

Im Verlaufe von Gewichtsbestimmungen an
Thieren zu Zeiten, in denen sie keine andere Stoffzu-

fuhr als die atmosphärische Luft erhalten und auch
keine Excrete abscheiden aufser der Hautausdunstung
und der Ausathmung, hatte Herr Ch. Bouchard ge-

legentlich Gewichtszunahmen beobachtet, die er

erst für Irrthümer gehalten; bald aber überzeugte er

sich durch sorgfältige Wägungen, dafs sie richtig sind,
und dafs sie auch beim Menschen vorkommen, wo sie

10 g, 20 g und bei einem Individuum von 86 kg Gewicht
selbst 40 g in der Stunde erreichen können. Diese
während des Hungerzustaudes zuweilen auftretende Ge-
wichtszunahme dauert niemals länger als eine Stunde
und geht dann in die gewöhnliche Gewichtsabnahme

über, die infolge der Wasserverdunstung und der Kohlen-

stoß'verbreunuiig eintreten mufs. Herr Bouchard er-

örtert im Anschlufs an diese Beobachtung die Frage,
durch welche Vorgänge im lebenden Körper tine Ge-
wichtszunahme ohne Zufuhr fester und flüssiger Nah-

rungsmittel erklärt werden könne. Offenbar kann sie nur
auf Fixirung des Sauerstoffs zurückgeführt werden

,
da

nur Sauerstoff dem Körper dargeboten wird. Aber weder
die Absorption des Sauerstoffs durch die Flüssigkeiten
des Körpers ,

noch seine Verbindung mit Hämoglobin,
noch die Verbrennung von Eiweifs, ebenso wenig die

Verbrennung des Zuckers und seine Umwandlung in Fett,
endlich auch nicht die Verbrennung des Fettes würden
eine Sauerstoffspeicherung erklären, die der beobachteten

Gewichtszunahme gleichkäme. Nur die Umwandlung von
Fett in Glycogen kann nach der vom Verf. etwas modificirten

Chauveau sehen Formel eine solche Gewichtszunahme

erklären, indem 860 Thle. Fett mit 960 Sauerstoff

216 Wasser, 308 Kohlensäure und 1296 Glycogen geben,
und da von den drei Producten nurC0 2 entweicht, H2

und Glycogen aber zurückbleiben, ergiebt sich eine Ge-

wichtszunahme, die experimentell durch drei Versuche

belegt werden konnte. (Compt. rend. 1898, T. CXXVII,
p. 464.)

Herr Berthelot hat in der folgenden Sitzung
der Pariser Akademie unter Anerkennung der Beobach-

tungen von Bouchard des weiteren ausgeführt, dafs die

von diesem angenommene Umwandlung von Fett in

Glycerin nach der angegebenen Formel keineswegs er-

wiesen
,
auch nicht wahrscheinlich sei

,
dafs aber eine

vorübergehende Sauerstoffspeicherung durch die Oxy-
dation stickstoffhaltiger Verbindungen ohne entsprechende

Kohlensäurebildung möglich sei. (C. R. CXXVII, 491.)

Ameisenbrötchen bei Leea-Arten. Die zu

den Ampelidaceen gehörigen Leea-Arten zählen zu den

häufigsten Sträuchern auf Java. Immer findet man auf

ihnen grofse Mengen von schwarzen Ameisen, die zumeist

ruhig und dicht gedrängt an der verdickten Basis der

Blattstiele und den Blüthenstandsaxen sitzen. Die Pflanzen

bieten ihnen nämlich, wie Herr Raciborski ermittelt

hat, Nahrung in der Form jener kleinen Ameisenbrötchen

(„food-bodies", Mülle rsche Körperchen), wie sie durch

Belt, Fritz Müller und Schimper bei zwei ameri-

kanischen Arten aufgefunden worden sind (vgl. Rdsch.

1888, III, 331). Bei der besonders häufigen Leea hirsuta

Blume sitzen sie an den jungen Stengeltheilen , weniger
an den jungen Blattspreiten in der Nähe der Haupt-

nerven, besonders häufig aber an den Blattstielen. Es

sind rundliche, auf einem kurzen Stiel aufsitzende Körpcr-

chen, die von einer Schicht kleiner, substanzarmer Epi-

dermiBzellen bedeckt sind, im Inneren aber aus grofsen,

mit stärkeähnlichen Körnern und grofsen Oeltröpfchen
erfüllten Zellen bestehen. Die Stärkezellen zeigen nun

in sehr jungen Körperchen eine violette Reaction mit

Jod, in späteren Stadien
,
wo ihre Zahl und Gröfse zu-

nimmt, nehmen sie nach Jodzusatz eine rothgelbe Farbe

an, die wahrscheinlich von Amylodextrin herrührt. In

diesem Stadium enthalten die Zellen nur wenig Zucker,
mit der Reife steigt aber die Zuckermenge; auch die



40 XIV. Jahrg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 3-.

Zahl und Gröfae der Oeltröpfehen nimmt mit der Reife

bedeutend zu. Leea hirsuta producirt ihre Ameisenbröt-

chen sehr reichlich. Es gelingt zwar in der Natur nicht

leicht, sie zu beobachten, da sie von den auf ihre Reife

wartenden Ameisen sofort abgepflückt werden. Befreit

man aber die Pflanze vou den Ameisen und schützt sie

vor dem Zutritt derselben, so strecken sich in wenigen
Stunden die vorher noch kleinen Kürpereben bis zu ihrer

normalen Gröfse von etwa 0,7 mm Länge, und es kommen
fortwährend neue hinzu. An ganz jungen Leeapflanzen
werden noch keine Ameisenbrötchen gebildet; diese ent-

stehen am reichlichsten an den Pflanzen, die ihre Blüthen-

stände schon angelegt haben. Ebenso verhält es sich mit

Acacia sphaerocephala.
— Die von verschiedenen Autoren

beschriebenen „Perldrüsen" gewisser Vilis- und Ampe-
lopsis- Arten sind den Körperchen der Leea -Arten ganz
ähnlich

;
was aber auch ihre biologische Bedeutung sein

mag, so scheinen sie doch in keinem Falle als Ameisen-

brötchen zu dienen. (Flora. 1898, Bd. 85, S. 358.) F. M.

Die physikalische Gesellschaft zu Berlin,
welche seit ihrer Gründung im Jahre 1845 durch die

Herausgabe der „Fortschritte der Physik" in den weite-

sten Kreisen aller theoretischen und praktischen Physiker
neidlose Anerkennung sich erworben, hat in ihrer jüng-
sten Sitzung am 6. Januar 1899 durch die Annahme
von neuen Satzungen sich zur „Deutschen physi-
kalischen Gesellschaft" umgestaltet. Der Umstand,
dafs der Kreis der Mitarbeiter an den „Fortschritten"
schon seit einer langen Reihe von Jahren sich weit über

die Grenzen der Berliner Mitglieder der physikalischen
Gesellschaft hinaus erstreckte und eine groise Zahl

„auswärtiger" Mitglieder umfafste, hatte schon wieder-

holt den Gedanken einer Erweiterung der Gesellschaft

angeregt. Diese ist nun durch die Annahme der neuen

Satzungen ins Leben getreten und hat auch eine Erweite-

rung der Zwecke und der Organisation zur Folge

gehabt. Die umfassenderen Aufgaben der Gesellschaft

sind in §. 2 zum Ausdruck gekommen ,
nach welchem

die Gesellschaft das Studium der physikalischen Wissen-

schaften zu fördern sucht: ,,a) durch Herausgabe ihrer

Verhandlungen, wodurch insbesondere den Mitgliedern

Gelegenheit zu schneller Veröffentlichung kurzer Mit-

theilungen gegeben werden soll; b) durch Herausgabe
eines Jahresberichtes über die Fortschritte der Physik ;

c) durch Mitwirkung an der Herausgabe der Aunalen der

Physik und Chemie
; d) durch Theiluahme an den

Sitzungen der Abtheilung für Physik in den Versamm-

lungen Deutscher Naturforscher und Aerzte; e) durch

regelmäfsige Sitzungen in Berlin, in denen die Mitglieder
theils über ihre eigenen, theils über die neuesten frem-

den physikalischen Arbeiten Vorträge halten
; f) durch

einen Lesezirkel
,

in welchem den Berliner Mitgliedern
die neuen

,
in den Besitz der Gesellschaft gelaugenden

Zeitschriften mitgetheilt werden." Ferner steht jedem
Mitgliede der Gesellschaft die Benutzung der Bibliothek

frei, den auswärtigen Mitgliedern gegen Erstattung der

Unkosten. — Bezüglich der erweiterten Organisation ist

die Schaffung eines „wissenschaftlichen Ausschusses"

hervorzuheben, der aus dem Vorsitzenden, zwei Berliner

Mitgliedern des Vorstandes und drei auswärtigen Mit-

gliedern besteht nebst den Stellvertretern für jedes Mit-

glied. „Der wissenschaftliche Ausschufs beräth und be-

schliefst über allgemeine wissenschaftliche Fragen und
dient als begutachtendes Organ für die Redactionsge-
schäfte der Gesellschaft, auch ordnet er die Betheiligung
der Gesellschaft an den Versammlungen deutscher Natur-
forscher und Aerzte."

Wir beglückwünschen die altehrwürdige Berliner

physikalische Gesellschaft zu ihrer Umgestaltung und

begrüfsen die neue „Deutsche physikalische Gesellschaft"

mit der zuversichtlichen Hoffnung, dafs sie ihrer weiteren

Aufgabe mit demselben Erfolge wie ihre Vorgängerin
gerecht werden, und durch die Zufuhr neuer Säfte dem
alten Ruhmeskranze neue Blätter und Blüthen hinzufügen
wird.

Die philosophische Facultät zu Marburg hat den
amerikanischen Geologen und Paläontologen John M.
Clarke zum Ehrendoctor ernannt.

Die medicinische Akademie zu Petersburg hat u. a.

die Herren Proff. Waldeyer (Berlin), Stieda (Königs-
berg), Kühne (Heidelberg), Schwaibe (Strafsburg) zu

Ehrenmitgliedern ernannt.

Ernannt: Privatdocent der Chemie Dr. Jul. Tafel in

Würzburg zum aufserordentlichen Professor. — Assistent
Dr. E. 0. Schmidt in Leipzig zum Professor der
Chemie an der medicinischen Schule in Kairo. — Prof.
John M. Clarke zum Professor der Paläontologie mit
dem Titel Staats-Paläontologe, und Dr. F. J. H. Merrill
zum Professor der Geologie mit dem Titel Staats-Geologe
au der Universität des Staates New-York.— J. H. Holland
zum Director des botanischen Gartens in Old Calabar.

Der Professor der Pharmakologie und medicinischen
Chemie an der Universität Rostock, Dr. Otto Nässe,
tritt in den Ruhestand.

Gestorben: Dr. Lench, Assistent an der Sternwarte
in Zürich

,
46 Jahre alt

;

— am 3. Januar Dr. Max
Müller, ordentlicher Professor für Zuckertechnik an
der technischen Hochschule zu Braunschweig, 46 Jahre

alt;
— der frühere Professor der Chemie an der Princeton

University, Dr. John Stillwell Schanck, 81 Jahre alt;— der Mathematiker Prof. Bartholomeu s Price in

Oxford am 29. December, 80 Jahre alt;
— am 17. No-

vember in Rom Prof. Achille Costa, Director des zoo-

logischen Museums in Neapel;
— am 2. Januar verun-

glückte der Geophysiker Dr. Reinhold Ehlert (Strafs-

burg) im Alter von 27 Jahren.

Bei der Redaction eingegangene Schriften : Flora
des österreichischen Küstenlandes von Dr. Pospich al,
2. Bd. 1. Heft (Leipzig 1898, Deutike). — Die Chemie des

täglichen Lebens vou Dr. Lassar-Cohn, 3. Aufl. (Ham-
burg 1898, Vobs). — Graham-Ottos ausführliches Lehr-
buch der Chemie, I. Bd., 3. Abth. Beziehungen zwischen

physikalischen Eigenschaften und chemischer Zusammen-
setzung der Körper von H. Landolt (Braunschweig
1898, Friedr. Vieweg & Sohn). — Erstes mikroskopisches
Prakticum von Prof. Arthur Mayer (Jena 1898, Fischer).— Organographie der Pflanzen von Prof. G o e b e 1

,

II. Theil (Jena 1898, Fischer).
— Neues Handwörterbuch

der Chemie von Prof. Carl Hell, Lief. 82 (Braunschweig
1898, Friedr. Vieweg & Sohn). — Zur Lebensweise von
Thorictus Foreli von E. Wasmann, S. J. (S.-A.).

—
Ameisenfang vonTheridium triste Hahn von E.Wasmann,
S. J. (S.-A.).

— Eine neue Reflextheorie des Ameisenlebens
von E. Wasmann, S. J. (S.-A.).

— Die Gäste der
Ameisen und Termiten von E. Wasmann, S. J. (S.-A.).

Astronomische Mitth eilungen.
Von den im Jahre 1898 entdeckten neuen und wieder

aufgefundenen periodischen Kometen sind jetzt höchstens
noch drei zu beobachten und diese sind schou sehr

schwach geworden, nämlich Komet Wolf in noch recht

günstiger Stellung im Sternbild Canis major, 5° bis 6 IJ

nordwestlich vom Sirius, Komet Chase an der Süd-

grenze von Ursa major und der Komet Brooks, der

aber nur für die Südhalbkugel sichtbar ist.

Nach einer Mittheilung von E. C. Picke ring ist

der erdnahe Planet 433 Eros mit Hülfe einer Berech-

nung von S. C. Chandler auf mehreren Himmelsauf-
nahmen aufgefunden worden, die Ende 1894 und Anfang
1895 auf der Harvardsternwarte bezw. in Arequiba ge-
macht sind. Mittels dieser Positionen wird sich die Bahn
des merkwürdigen Planeten schon sehr genau bestimmen
lassen. Eine vorläufige Rechnung gab eine Verminderung
der in Nr. 1 der Rundschau angeführten Umlaufszeit um
0,2 Tage. A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, LützowBtrafse 63.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.



Naturwissenschaftliche Rundschau.
Wöchentliche Berichte

über die

Fortschritte auf dem Gresammtgetaete der Naturwissenschaften.

XIV. Jahrg.
28. Januar 1899. Nr. 4.

Wilh. Trabert: Der Zusammenhang zwischen

den Erscheinungen des Erdmagnetismus
und den elektrischen Vorgängen in der

Atmosphäre. (Meteorologische Zeitschrift. 1898,

Bd. XV, S. 401.)

„Die erdmagnetische Forschung hat in den letzten

Jahren einen ganz außerordentlichen Fortschritt ge-

macht. Von den verschiedensten Seiten her und auf

den mannigfachsten Wegen nähert man sich immer

mehr und mehr einem festen Zielpunkt, der endlichen

Aufdeckung jener Ursachen ,
durch welche die so

complexen und anscheinend so verworrenen Erschei-

nungen des Erdmagnetismus bedingt werden. Wenn
nicht alle Anzeichen trügen, dann werden wir in

kürzester Frist doch wenigstens eine ungefähre Vor-

stellung von jenen Vorgängen haben
,
die bisher ein

vollständiges Räthsel für uns waren." Mit diesen

Worten leitet Herr Trabert seine Betrachtungen
ein über die Ursachen der erdmagnetischen Erschei-

nungen, soweit sich dieselben auf die bisherigen Beob-

achtungen und theoretischen Untersuchungen stützen;

im nachstehenden soll das wesentlichste dieser Ab-

handlung in Kürze wiedergegeben werden.

Nachdem durch v. Bezold und durch Thillo

das vorhandene Beobachtungsmaterial in grofsen

Zügen geordnet worden und für jeden Parallelkreis

der mittlere „normale" Werth des elektromagnetischen
Potentials sowie die „Anomalie" bestimmt worden

war, ist durch A. Schmidt gezeigt worden, dafs durch

die Annahme von Kräften innerhalb der Erde, welche ein

elektrisches Potential haben, von Kräften aufserhalb,

die gleichfalls ein Potential haben, und von weiteren

Kräften , die kein Potential haben (etwa elektrische

Ströme, welche die Erdoberfläche senkrecht durch-

setzen) im grofsen und ganzen die thatsächlichen Er-

scheinungen sich erklären lassen. Soweit die vor-

liegenden Beobachtungen lehren
,

tritt das Potential

der äu£seren Kräfte wesentlich hinter jenes der inneren

zurück, indem es nur etwa l
/i0 desselben ausmacht;

auch die Kräfte
, die kein Potential haben

,
besitzen

gegenüber den inneren Kräften eine untergeordnete

Bedeutung; sind die letzteren senkrechte Ströme, so

würde ihre Intensität pro cm 2
1,7. 10

—u
Amp. betragen.

Ueber die Existenz solcher verticaler Ströme hat

nun eine Untersuchung von L. Bauer ergeben, dafs

übereinstimmend auf der Nord- und Südhemisphäre ein

systematisches Verhalten zu erkennen ist
;
dafs in der

Tropenzone ein Gürtel aufwärts gerichteter Ströme in

die Erscheinung tritt, in den Rofsbreiten je ein Gürtel

mit absteigender Stromesrichtung und in etwa 55°

Breite wiederum je ein Gürtel mit aufwärts von der

Erde zur Atmosphäre gerichteten Strömen. Wir

haben somit hier ein Verhalten ganz analog dem,

welches die Vertheilung des Luftdruckes ,
der Be-

wölkung, des Niederschlages und anderer Elemente

zeigt.

Auch die neuesten Untersuchungen von Liznar

über die Aenderungen der erdmagnetischen Elemente

mit der Höhe führten zu der Erkenntnifs, dafs aufser

den Kräften innerhalb des Körpers auch aufserhalb

gelegene vorhanden seien , und zwar müssen diese

Kräfte schon in den unteren Schichten der Atmo-

sphäre existiren. Weiter hat diese Untersuchung
eine gute Uebereinstimmung mit dem Bauer sehen

Resultat ergeben. „Wir hätten somit, wenn wir zu-

nächst einen Querschnitt durch die Atmosphäre längs

des Meridians legen, einen vertical aufsteigenden,

die Erdoberfläche durchdringenden Strom in der

Tropenzone, welcher sich nach beiden Seiten theilt,

und nun bis zu den Rofsbreiten in der Richtung gegen
die Pole hinfliefst. In den höheren Breiten (etwa

55° Br.) hätten wir auf beiden Halbkugeln einen

gleichfalls vertical aufwärts gerichteten, die Erdober-

fläche durchdringenden Strom, der in der Atmosphäre

gegen den Aequator hin abfliefst, bis er in den Ross-

breiten mit dem umgekehrt gerichteten Aequatorial-

strom zusammentrifft und hier gemeinsam mit ihm

vertical nach abwärts in die Erdoberfläche abfliefst.

Aufserdem hätten wir längs der Parallelkreise, nach

den Resultaten Liznars, in unseren Breiten, also

wohl zwischen den Rofsbreiten und etwa 55° Breite,

einen West -Ost -Strom, während wir über die Rich-

tung der Ströme längs der Parallelkreise in den an-

deren Zonen nach unserem gegenwärtigen Wissens-

stande nichts auszusagen vermöchten. Wenn wir mit

Schmidt annehmen dürfen, dafs im allgemeinen die

Atmosphäre ein Stromsystem ostwestlich durchfliefst,

dann müfsten wir wohl in den niederen Breiten zwi-

schen den beiden Rofsbreitengürteln eine Strömung

längs der Parallelkreise in dieser Richtung, d. i. ost-

westlich, annehmen."

Diese Ergebnisse lassen einen innigen Zusammen-

hang zwischen den erdmagnetischen und luftelektri-

schen Erscheinungen vermuthen und regen die Frage

an, ob denn nicht eine mechanische Verlagerung der

elektrischen Massen in der Atmosphäre ihrer Gröfsen-
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Ordnung und ihrem allgemeinen Charakter nach ge-

eignet ist, diese Ströme zu erklären.

Wie bekannt, haben die Messungen der Luftelek-

tricität bei schönem Wetter überall positives Potential-

gefälle ergeben und auch bei schlechtem Wetter zeigte

sich im allgemeinen das Gefälle positiv, und nur bei

Stürmen, Gewittern oder anderen localen Wirkungen
war das Gefälle negativ, so dafs dieses nur als local

auftretende Erscheinung aufgefafst werden mufs,

während als Regel das positive Potentialgefälle vor-

herrscht, der Erdkörper somit negativ geladen sein

mufs. Ferner haben die Messungen bei Luftballon-

fahrten gezeigt, dafs das Potentialgefälle mit der

Höhe abnimmt und wahrscheinlich in einigen tausend

Metern Null wird
,

so dafs die Gesammtladung der

Erde Null ist, d. h. die negative Ladung der Erde

wird paralysirt durch eine gleich grofse positive La-

dung der Atmosphäre.
Innerhalb dieser für die ganze Erdoberfläche und

Atmosphäre Constanten Ladung kommen nun Ver-

lagerungen der Elektricität vor, die sich durch die

Aenderungen des Potentialgefälles documeutiren. Die

Beobachtungen zeigten eine Beziehung zwischen

Wasserdampfgehalt und Potentialgefälle (Abnahme
des Gefälles mit wachsendem Dampfgehalt) und eine

ähnliche Beziehung zwischen letzterem und ultravio-

letter Sonnenstrahlung; durch Braun ist jedoch ge-

zeigt worden, dafs diese Beziehung zum Dampfdrucke
eine secundäre, hingegen die zur Temperatur die ur-

sprüngliche sei. Ueber die Art, wie die erwähnten,

meteorologischen Factoren auf die Schwankungen
des Potentialgefälles wirken, haben die Beobachtungen
nichts ergeben ;

man kann in dieser Hinsicht nur

zwei Annahmen machen : Entweder ist die Luft ein

vollkommener Isolator, dann können die Verlage-

rungen der Elektricität nur mechanisch durch elek-

trisch geladene Theilchen
,
die sich von der Erdober-

fläche in die Atmosphäre erheben, zustande kommen

(Wasserdampf nach Exner), oder die Luft wird

unter Umständen local leitend, so dafs die verschiede-

nen Elektricitäten sich ausgleichen. Dann mufs es

elektromotorische Kräfte geben ,
durch welche fort-

während eine neue Scheidung der beiden Elektrici-

täten stattfindet.

Man kennt nun in der That verschiedene Ur-

sachen, welche die Luft local leitend machen
,
so die

Flammen und Feuer, die ultravioletten Strahlen;

ferner verlieren manche Körper unter dem Einflüsse

des Sonnenlichtes ihre negative Ladung, besonders

manche Mineralien und das Eis
, also auch die Erd-

oberfläche. Andererseits sind elektromotorische Kräfte

in der Atmosphäre bekannt, nämlich die Reibung von

Schneekrystallen und Wassertropfen, der Contact von

Wasser und Luft, der Contact von Erdboden und Luft

und andere. Zweifellos wirken alle Ursachen und es

treten nur local und zeitlich verschieden einzelne

mehr in den Vordergrund, so dafs hier der Ausgleich,
dort die Neuerzeugung von Elektricität überwiegt.
Im grofsen und ganzen werden in Gebieten über-

wiegender Bestrahlung durch die Sonne die aus-

gleichenden Kräfte vorherrschen
,

also Transport der

negativen Elektricität von der Erdoberfläche in die

Atmosphäre und der positiven aus der Atmosphäre
zur Erde, während dort, wo Bewölkung und Nieder-

schlag überwiegen , negative Elektricität dem Erd-

körper wiedererstattet wird, ein Strom nach aufwärts

stattfindet.

Dies entspricht den sicheren Beobachtungsergeb-
nissen : Mit zunehmender Temperatur nimmt bei

heiterem Himmel das Potentialgefälle ab, während
bei Bewölkung und Niederschlag negative elektrische

Massen aus der Atmosphäre zur Erde herabgelangen.
Wir haben also im Regengürtel der Calmen und in

beiden Gürteln hoher Bewölkung einen Uebergang
negativer Elektricität aus der Atmosphäre zur Erd-

oberfläche ,
d. i. einen Strom nach aufwärts , in den

beiden Gürteln geringer Bewölkung der Rofsbreiten

Uebergang der positiven Elektricität aus der Atmo-

sphäre zur Erdoberfläche, d. i. einen Strom nach ab-

wärts. Aufserdem wird selbstverständlich die posi-

tive Ladung der Atmosphäre die Circulation dieser

letzteren mitmachen müssen
,
wir werden also ent-

sprechend dem vorwiegenden E -Winde der niederen

Breiten hier einen Elektricitätstransport in der Rich-

tung E-W, in den höheren Breiten mit ihren vorwie-

genden W- Winden einen Transport der positiven
Elektricität in der Richtung W-E, also westöstlich

gerichtete elektrische Ströme haben.

Das zur Erklärung der erdmagnetischen Erschei-

nungen theoretisch abgeleitete Stromsystem stimmt

somit vollkommen mit demjenigen, das nach den Er-

scheinungen der Luftelektricität anzunehmen ist. Der

Verf. wendet sich daher der Erörterung der Frage
zu, ob der so gefundene, mechanische Elektricitäts-

transport quantitativ hinreicht, um Ströme zu liefern,

wie sie der Erdmagnetismus verlangt. Wegen dieser

Discussion, für welche noch wenig Messungsmaterial

vorliegt, soll hier auf die Originalarbeit verwiesen

werden; das Ergebnifs derselben ist in folgendem

wiedergegeben: „Gegen den Zusammenhang zwischen

den verticalen Erdluftströmen mit den Erscheinungen
der Luftelektricität kann somit kein Argument, das

ins Gewicht fiele, beigebracht werden. Die Möglich-
keit eines Zusammenhanges bleibt offen

,
und es ist

kaum möglich, das Vorhandensein von Erdluftströmen

anders plausibel zu machen. Was die Ströme längs
der Parallelkreise anbelangt, so gelingt es hier nicht,

zu einem in quantitativer Beziehung befriedigenden

Resultate zu gelangen, wir stehen, wenn wir, was ja

kaum anders möglich ist, an ihrer Realität festhalten,

vor einem neuen Räthsel. Eine befriedigende Erklä-

rung derselben durch mechanischen Elektricitätstrans-

port läfst sich nicht geben."

Friedrich Czapek: Weitere Beiträge zur
Kenntnifs der geotropischeu Reiz-

bewegungen. (Jahrbücher für wissenschaftliche Bo-

tanik. 1898, Bd. XXXII, S. 175.)

Die Reizbewegungen der Pflanzen sind lange Zeit

hindurch für grundverschieden von denen der Thiere
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betrachtet worden. Erst die Arbeiten von Sachs,
Darwin und Pfeffer haben zu einer Aenderung
dieser Anschauung geführt. Epochemachend wirkte

vor allem Darwins Beobachtung, dafs die Wurzel-

spitze den durch die Schwerkraft ausgeübten (geo-

fropischen) Reiz aufnimmt, aber nicht selbst die Re-

action ausführt, sondern dafs er von dort erst zur

Krümmungszone geleitet wird. Man hat also für die

Wurzel Reizaufnahme, Reizleitung und Reizreaction

in ähnlicher Weise zu unterscheiden, wie für gewisse

thierische Objecte.

Bei den Thieren unterscheidet man bekanntlich

zwei Formen von Reizbewegungen, für welche die

Mitwirkung des Centralorgans nöthig ist: reflecto-

rische und psychische Vorgänge. Den ersteren stellt

nun Herr Czapek die Reizbewegungen der Pflanzen

an die Seite, indem er vorschlägt, sie als reflectorisch

ausgelöst zu bezeichnen und von pflanzlichen
Reflexbewegungen zu sprechen. Den Reizauf-

nahmeapparat, der nicht immer ein räumlich geson-
dertes Organ darstellt (wiewohl sich das Vorhanden-

sein von gesondert vor sich gehenden Aufnahme- und

Reactionsprocessen auch hier erweisen lälst) bezeichnet

Herr Czapek nach dem Vorgange Pfeffers als

perceptorisch thätiges Organ des Reflexbogens

(Sensory zone Mac Dougals). Die geringste, eben

noch Reaction auslösende Reizdauer nennt Verf. Prä-

sentationszeit, die zwischen Reizbeginn und Re-

actionsbeginn verstreichende Zeit (nach Exner und

im Anschlufs an Pfeffer) Reactionszeit, endlich

jene Frist, binnen welcher noch nach Aufhören des

physikalischen Reizes und Beseitigung etwaiger Hem-

mung Reaction erhalten werden kann, Impressions-
zeit. Aufser diesen Benennungen hat Verf. in den

vorliegenden, aufdie geotropischen Reizbewegungen

bezüglichen Untersuchungen noch eine ganze Reihe

neuer Ausdrücke zur Kennzeichnung verschiedener

Erscheinungen eingeführt. Hier sei nur der Ausdruck

Aesthesie erwähnt, womit Herr Czapek die der

Sinnesthätigkeit bei Thieren entsprechende Fähigkeit
der Pflanzenorgane zur Wahrnehmung einer be-

stimmten physikalischen Reizgattung bezeichnet.

(Geo-, Photo-, Chemoästhesie u. s. w.) Auch auf des

Verf. Versuche kann hier nicht näher eingegangen
werden. Es mufs genügen, die Hauptergebnisse der-

selben, sowie einige daran anschließende Erörterungen

mitzutheilen, aus denen hervorgeht, welche Auffassung
sich Verf. über die Wirkungsw eise der Schwer-
kraft gebildet hat.

Zur Feststellung der Präsentationszeit legte Herr

Czapek verschiedene Objecte (Keimwurzeln etc.),

die sich infolge des Schwerkraftreizes krümmen, hori-

zontal und brachte sie dann partienweise zu ver-

schiedenen Zeiträumen auf den Klinostaten, durch

dessen Drehung sie in der bekannten Weise der

Wirkung der Schwerkraft entzogen waren. Jene Zeit,

bei welcher dann noch eben eine Spur geotropischer

Nachkrümmung festgestellt werden konnte, wurde
als Minimum der eben wahrnehmbaren Reizwirkungs-
dauer angenommen.

Es stellte sich nun heraus
,
dats die geotropische

Präsentationszeit für sehr empfindliche Objecte unter

günstigen Bedingungen in der Regel etwa 15 Minuten

beträgt ;
unter diesen Betrag sah Verf. sie nicht herab-

sinken. Im allgemeinen ist die phototropische Prä-

sentationszeit merklich kürzer, d. h. Lichtreize werden

rascher wahrgenommen als Schwerkraftreize.

Die Abhängigkeit der Intensität der Perception
von der Reizungsdauer spricht sich einmal aus in der

Gröfse der Reactionszeit und sodann in der Winkel-

gröfse der Krümmung, die nach Aufhören der geo-

tropischen Reizung auf dem Kliuostaten erreichbar

ist. Die Reactionszeit ist, wie die Versuche zeigten,

nicht etwa der Expositionsdauer umgekehrt propor-

tional, sondern fällt mit deren Steigerung von der

Präsentationszeit an erst langsam, worauf eine rasche

Abnahme bis zum erreichbaren Minimum folgt. Zu

entsprechenden Ergebnissen gelangt man beim Ver-

gleich der maximalen Winkelgröfsen der Krümmung
bei verschiedenen Expositiouszeiten. Eine Verlänge-

rung der Reizdauer über die Präsentationszeit hinaus

bewirkt also, dafs die Perception intensiver wird. Die

Erregung kann noch viel weiter gesteigert werden,

wenn man die Versuchsobjecte über die Reactionszeit

hinaus geotropisch reizt und eine Krümmung durch

übergeschobene Glasröhrchen während der Reizung
verhindert.

Die gesteigerte Erregungsintensität mit zunehmen-

der Reizdauer äufsert sich auch in einem Wachsen der

Impressionszeit, d.h. einem vermehrten Nachhalten der

Erregung. Auch hier ist die Steigerung eine erst

langsame ,
dann immer raschere

,
und das Maximum

wird relativ bald erreicht, so bei Lupinenwurzeln
durch vierstündige Reizung; eine Krümmung kann

hier 48 Stunden hindurch jederzeit nach Befreien aus

der Fixation erhalten werden.

Um die Gröfse der Reizkraft zu variiren , kann

man die Centrifugalkraft , deren Wirkungen mit der

Schwerkraft identisch sind, zu Hülfe nehmen. Durch

die Centrifugalversuche wurde das Abhängigkeitsver-
hältnifs zwischen der Gröfse der Reizkraft und der

Erregungsgröfse (Excitation) des sensiblen Apparates

festgestellt. Die Excitation nimmt von der Reiz-

schwelle, d. h. dem kleinsten, wahrnehmbaren geotro-

pischen Reiz (etwa = 0,001 g) an sehr rasch zu,

relativ viel rascher als die auslösende Kraft, erreicht

aber sehr bald ihren submaximalen Grad, worauf

vielfacher Steigerung der Fliehkraft eine nur unbe-

deutende Vermehrung der Erregung entspricht.

Der Umstand ,
dafs auch für die stärkste geotro-

pische Reizung eine gewisse Präsentationszeit noth-

wendig ist, beweist nach Ansicht des Verf. ,
dals das

sensible Organ nur durch successive gesteigerte Wir-

kung in Erregung versetzt wird. Wir müssen danach

annehmen, dafs eine Summation von Einzel-

anstöf sen erfolgt, die schlietslich zur geotropischen

Wahrnehmung führt. In analoger Weise erfolgt ja

auch die Reizaufnahme bei thierischen Reflexvorgängen.
Bei schwacher und kurzdauernder Reizung ent-

spricht einer bestimmten Reizungsdifferenz ein höheres
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Anschwellen der Erregung als bei starker und lang-

andauernder Reizung. Die Reizaufnahmefähigkeit

(Impressibilität des sensiblen Apparates) ist demnach

für schwache Reize gröfser als für starke, und analog
verhält es sich bezüglich der Reizdauer. „Wahr-
scheinlich gilt das Web ersehe Gesetz auch für den

Geotropismus."
Dafs nur Summirung von Einzelimpulsen die Aus-

lösung bei geotropischen wie bei andersartigen Reflex-

vorgängen bewirkt, begründet Verf. besonders auch

durch die Erfahrungen, die bei intermittirender Rei-

zung mit kurz währenden Partialreizungen gemacht
wurden. Diese Erfahrungen beweisen, „dafs auch

durch sehr kurz dauernde Reizung im sensiblen

Apparate Erfolge erzielt werden
,
wenn auch nicht

schon ein einziger Partialreiz hinreicht, um die Re-

action auszulösen".

Von Veränderungen ,
welche durch die mit der

Reizaufnahme verbundenen Processe im sensiblen Or-

gan hervorgerufen werden, liefsen sich objeetiv bisher

nur quantitative Differenzen einiger chemischer Re-

actionen nachweisen, die auf eine Vermehrung aro-

matischer oxydabler Substanzen und eine Verminde-

rung Sauerstoff übertragender Zellsubstanzen infolge

geotropischer Reizung hindeuten (vgl. Rdsch. 1898,

XIII, 289). Diese Veränderungen sind um so stärker,

je stärker die Erregung des sensiblen Apparates ist.

„Der Begriff „Reiztransmission" ist für die geotro-

pische Reizung eine complexe Gröfse. Hierunter sub-

sumiren alle Vorgänge des Reflexprocesses zwischen

Perception und Reaction. Eine räumliche Trennung
duetorischer und pereeptorischer Thätigkeit liegt in

der Wurzelspitze höchstens unvollkommen vor. Die

Zeit, welche der geotropische Reiz gebraucht, um aus

der Wurzelspitze in die Krümmungszone zu gelangen,
läfst sich auf Grund experimenteller Erfahrung auf

etwa fünf Minten veranschlagen. Die Reizleitung
dürfte einerseits von den Protoplasmaverbindungen,
andererseits durch bestimmte Diffusionsvorgänge zwi-

schen den benachbarten Zellen besorgt werden. Eine

bestimmte Richtung des geotropischen Reizes von

der Stelle der Perception hinweg nach der Reactions-

stelle läfst sich jedenfalls nicht feststellen
,
sondern

der Reizvorgang breitet sich strahlenförmig nach allen

Seiten gleichmäfsig aus. Die Natur der die Reiz-

leitung vermittelnden Processe dürfte mit chemischen

Veränderungen im Zellinhalte der duetorisch thätigen
Elemente in Beziehung zu bringen sein. Die Schnellig-

keit, wohl auch die Höhe des duetorischen Processes

wächst mit der Höhe der geotropischen Erregung."
Die Reizperception und ebenso die Transmission

werden durch äufsere Factoren (Temperatur, che-

mische Agentien, Wundreiz) beeinflufst, deren Wirkung
Verf. eingehend behandelt.

Da, wie schon oben bemerkt, geotropisch reizbare

Pflanzen durch Centrifugalkraft und Gravitation in

gleicher Weise beeinflufst werden
,
so schliefst Verf.,

dafs der physiologische Reiz, den die Schwerkraft

ausübt, nur in Ertheilung einer Massenbeschleunigung
bestehen kann. Diese Wirkung könne sich natur-

gemäfs nur in bestimmten Druckwirkungen der Ele-

mente des sensiblen Organes auf einander äufsern.

Dementsprechend führt Verf. z. B. die Auslösung
von Reizbewegungen durch Gravitationswirkung in

verschiedenen Neigungswinkeln an normal senkrecht

abwärts wachsenden (orthotropen) Wurzeln auf die

Existenz eines seitlich auf die sensiblen, längsgerich-
teten Zellreihen der Wurzelspitze wirkenden Druckes

zurück
,
den diese Längsreihen gegenseitig auf ein-

ander ausüben. Die verticalen Lagen, in denen dieser

Druck gleich Null wird, wirken nicht krümmungs-
auslösend. Die in jeder Neigungslage gebotenen Druck-

verhältnisse lösen die entsprechende Reaction aus.

„Der Geotropismus umfafst demnach die Fähig-
keit der Pflanze, durch Wahrnehmung der verschie-

denen Druckverhältnisse in den sensiblen Organen
sich in bestimmter Weise zur Kraftrichtung einer

ertheilten Massenbeschleunigung (Erdschwere, Centri-

fugalkraft) mittels reflectorisch ausgelöster Bewegungs-

phänomene orientiren zu können. Am nächsten kommt
diese Fähigkeit den animalischen Bewegungsempfin-

dungen, welche ebenfalls zur Orientirung der Körper-
theile eines Thieres im Räume mit beitragen.

Wenn auch jede sensible Zelle mit einem druck-

empfindlichen Organ ausgestattet sein mufs (wahr-
scheinlich der Hautschicht des Protoplasmas), so ist

es doch möglich und vielfach realisirt, dafs erst das

Zusammengreifeu der Vorgänge an den Elementen

eines ganzen Zellencomplexes eine Wahrnehmung des

Schwerkraftreizes bedingt, und erst dieser Factor

hinreicht, um alle Auslösungsprocesse zu veranlassen,

welche das Organ in eine bestimmte räumliche Orien-

tirung bringen und erhalten." F. M.

H. C. Vogel: Ueber das Spectrum von «Aquilae
und über die Bewegung des Sternes im Vi-
sionsradius. (Sitzungsberichte der Berliner Akademie

der Wissenschaften. 1898, S. 721.)

Im Jahre 1889 hatte Scheiner auf eine Eigenthüm-
lichkeit des der ersten Klasse angehörenden Spectrums
von « Aquilae aufmerksam gemacht, welche darin besteht,
dafs in demselben aufser den breiten

,
für die Klasse I

typischen Wasserstofflinien ganz matte, etwas verwaschene
Bänder zu erkennen sind, welche in Bezug auf ihre Lage
mit Liniengruppen der Spectra der Klasse II überein-

stimmen (vgl. Rdsch. 1889, IV, 181). Er stellte zwei Erklä-

rungsmöglichkeiten auf: Entweder bilde « Aquilae infolge

Abkühlung und Verdichtung seiner Atmosphäre einen

Uebergang zwischen den Sternen I. und II. Klasse
;
oder

«Aquilae sei ein Doppelstern, und sein Spectrum zeige
die Uebereinanderlagerung eines Spectrums erster Klasse

und eines der Klasse II. Die zweite Erklärung konnte
aus den Potsdamer Beobachtungen über die Bewegung
der Sterne im Visionsradius nicht gestützt werden, weil

zu wenig Aufnahmen dieses Sternes vorlagen. Hingegen
hatte Deslandres (Rdsch. 1896, XI, 46) für die Ge-

schwindigkeit von «Aquilae im Visionsradius erhebliche

Schwankungen gefunden, welche zu dem Schlüsse führten,
dafs der Stern mindestens dreifach sein müsse.

Bei der Durchsicht der Deslan dresschen Beob-

achtungen hat sich Herr Vogel von der Realität der

Schwankungen deB Spectralbildes nicht überzeugen können,
und liefs daher in den Jahren 1896 und 1897 eine gröfsere
Anzahl von Aufnahmen des Sternspectrums mit dem

grofsen Potsdamer Spectrographen durch die Herren
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Clemens und Hartmann ausführen. Mehrere dieser

durchschnittlich gelungenen Aufnahmen zeigten die oben

erwähnten, matten Bänder sehr deutlich, und auf einigen
machten diese den Eindruck, als wenn sie in Linien auf-

gelöst werden könnten.

Die Wichtigkeit des Auftretens schwacher, ver-

waschener Bänder im Spectrum eines Sterns der ersten

Spectralklasse ,
besonders aber der Umstand ,

dafs diese

Bänder mit Liniengruppen eines Spectrums der Klasse IIa

ziemlich sicher zu identificiren sind
,
verleiht dieser Be-

obachtung weitgehendes Interesse. Herr Vogel erörtert

zunächst das Verwaschensein der matten Bänder, das

durch Schwächung der Lichtintensität niemals
,

wohl
aber durch unscharfe Focussirung in einer Weise her-

beigeführt werden kann, dafs die Bilder des verwasche-

nen Sonnenspectrums dem der schwachen Bänder von
« Aquilae sehr nahe kommen. Eine genaue Vergleichung

zeigt jedoch, dafs eine vollkommene Uebereinstimmung
nicht stattfindet, besonders bezüglich der Gruppe G,
die im Sonnenspectrum stark hervortritt , aber in dem
Spectrum von a Aquilae kaum angedeutet ist. Dies spricht
auch dafür, dafs ein Uebereinanderlagern eines Spectrums
Ia mit einem IIa nicht anzunehmen sei. Andererseits

ist die Aehnlichkeit zwischen dem durch unscharfe Ein-

stellung der Platte erzeugten Sonnenspectrum und dem
von « Aquilae so grofs ,

dafs der Grund der Entstehung
verwaschener Bänder im Spectrum von « Aquilae in einem
durch Verbreiterung der einzelnen Linien verursachten

Zusammenfliefsen eng stehender Linien gesucht werden
mufs.

Bezüglich der Ursache der Verbreiterung der Linien

zu den matten Bändern kann zunächst eine Aenderung der

Temperatur- und Druckverhältnisse in der Atmosphäre
des Sterns ausgeschlossen werden, weil dann in den

Spectren der Klasse Ia auch die Linien anderer Metalle

verbreitert sein müfsten, während sie in fast allen Spec-
tren scharf erscheinen. Ebenso unwahrscheinlich ist die

Annahme, dafs ein Spectrum der Klasse Ia überlagert
ist von einem Spectrum eines Begleiters der Klasse IIa,

das infolge besonderer Temperatur - und Druckverhält-

nisse in der Atmosphäre des Begleiters verbreiterte

Linien hat. Wohl aber läfst sich die Verbreiterung der

Linien als die Folge der Rotation des Sterns erklären,
wenn man annimmt

,
dafs die Rotationsaxe nicht im

Visionsradius liegt oder einen sehr spitzen Winkel mit
diesem bildet. An dem einen Randtheile des Sterns er-

fahren die Linien eine Verschiebung nach violet, an
dem anderen nach roth

,
so dafs die Linien um den Be-

trag dieser Verschiebungsdifferenz verbreitert erscheinen

müssen
,
wenn das Licht von allen Theilen der Stern-

oberfläche gleichzeitig den Spalt des Spectroskops trifft.

Ueber das Spectrum von « Aquilae präcisirt Herr

Vogel seine Ansicht wie folgt: „Das Spectrum gehört
zur Klasse Ia3, die WasserstoffKnien sind durch die

Druck- und Temperaturverhältnisse in der Atmosphäre
des Sternes stark verbreitert [nicht durch Rotation, da
dieselbe für einen Aequatorpunkt 170 km bis 335 km in

der Secunde betragen müfste, wenn sie die beobachtete
Breite der H-Linien erklären sollte], sie erscheinen noch
um ein weniges mehr verwaschen durch die Rotation
des Sterns. Aufser den Wasserstofflinien sind die Linien
der Spectra zahlreicher Metalle vorhanden, und die At-

mosphäre des Sterns nähert sich in Bezug auf ihre Zu-

sammensetzung derjenigen der Sterne der II. Spectral-
klasse. Die sämmtlichen Linien sind aber infolge einer

stärkeren Rotation verbreitert [zum Zusammenfliefsen
der Linien in linienreichen Abschnittten des Sonnen-

spectrums ist eine Rotationsgeschwindigkeit am Aequator
von 27 km in der Secunde erforderlich], so dafs sich aus

nahestehenden Linien einzelne verwaschene Bänder bil-

den, kräftigere, isolirt stehende Linien aber verwaschen
erscheinen."

In einem zweiten Abschnitt seiner Abhandlung giebt
Herr Vogel die neueren Beobachtungen über die Be-

wegung von u Aquilae im Visionsradius
,
aus denen im

Verein mit den als zuverlässig sich ergebenden, älteren

Beobachtungen eine Annäherung des Sternes zur Sonne
von 36,1 ± 0,7 km resultirt. Eine periodische Schwankung
der in den Visionsradius fallenden Bewegungscomponente
hat sich nicht herausgestellt.

J. Hanauer: Ueber dieAbhängigkeit derCapa-
cität einesCondensators von der Frequenz
derbenutzten Wechselströme. (Wiedemanns
Anualen der Physik. 1898, Bd. LXV, S. 789.)

Nimmt ein Condensator, dem man die Elektricitäts-

menge e zuführt, das Potential p an, so nennt man e.p seine

Capacität. Ihrer Messung auf statischem Wege steht die

Schwierigkeit entgegen, dafs jeder Condensator mehr
oder weniger durchlässig für Elektricität ist, so dafs von
der Ladung mit der Zeit mehr und mehr verloren geht.
Darum läfst man die Ladung nur ganz kurze Zeit an-

dauern, was durch Anwendung von Wechselströmen, die

zwischen beiden Condensatorbelegungen hin- und her-

fiiefsen, ermöglicht wird. Die Messung geschieht dann
in der Wheatstoneschen Brücke mit Inductorium und

Telephon. Ersetzt mau nämlich in einer gewöhnlichen
Wheatstoneschen Brücke die Widerstände zweier benach-

barten Zweige durch Capacitäten (c„ c
2) von Condensatoren,

so gilt als Bedingung, dafs das Telephon schweigt : ^ : c2= w3 \il\, wo w 3 ,
?p4 die Widerstände in den anderen

beiden Zweigen sind. Die Methode ist also eine Ver-

gleichsmethode, und man hat sich einen Mefsconden-
sator herzustellen (wie solche heute käuflich zu haben

sind). Versucht man nuu die Einstellung in der Brücke

auszuführen, so bemerkt man, dafs ein wirkliches Ver-

schwinden das Tones im Telephon nicht erreicht wird,

namentlich, wenn man ein gewöhnliches Inductorium als

Stromquelle benutzt; ein besseres Tonmiuimum erreicht

man durch Anwendung reiner Sinusströme. Jedoch zeigt
sich nun, dafs das Verhältnifs w3 : wt

= c
l

: c2 verschieden

gefunden wird, je nach der Schwingungszahl des Sinus-

stromes, den man verwendet. Die Capacität eines Conden-

sators hängt nun aufser von seinen geometrischen Ver-

hältnissen von der Dielektricitätsconstante seines Di-

elektricums ab. Demnach scheint es, als ob die Dielektri-

citätsconstante mancher Dielekti ica abhängig ist von der

Frequenz der angewandten Wechselströme. Die Dielek-

tricitätsconstante (d) (ist eine dem Brechungsexponenten
(n) verwandte Zahl, derart, dafs für praktisch unendlich lange

elektromagnetische Wellen (Hertz sehe Schwingungen)
d = ns

ist. Dementsprechend hatte die philosophische
Facultät der Universität Würzburg die Preisaufgabe ge-
stellt

,
zu untersuchen, ob die scheinbare Aenderung der

Dielektricitätsconstante mit der Schwingungszahl des

Mefsstromes „als eine Dispersion elektrischer Wellen"

aufzufassen sei oder nicht.

Verf. hat eine Reihe von Versuchen zur Klärung
der Frage angestellt. Er wendet statt des gewöhnlichen Tele-

phons das weit empfindlichere optische Telephon (Wien)
an, das nur auf einen reinen Sinusstrom von bestimmter

Frequenz reagirt. Man kann dann einen beliebigen
Wechselstrom zur Messung verwenden, wenn er nur die

verlangte Frequenz hat. So ist ein gewöhnliches Induc-

torium mit geeignetem Unterbrecher verwendbar. Der
den Messungen zu Grunde gelegte Condensator war ein

Luftcondensator mit variabler Capacität. Der zweite Conden-

sator hatte als Dielektricum die zu untersuchende Sub-

stanz : feste Körper und Flüssigkeiten. V'ährend man
Luft als vollkommenen Isolator betrachten kann, leitet

jeder andere Körper die Elektricität mehr oder weniger.
In der Wheatstoneschen Brücke wird also in dem einen

Zweige, wo sich der zu messende Condensator befindet,

fortdauernd ein geringes Quantum elektrischer Energie in

Joule sehe Wärme verwandelt. Diese Unsymmetrie ist

auch der Grund, warum man im Telephon nur ein Ton-
minimum er'zielt. Man kann den Uebelstand beseitigen,
indem man dem Luftcondensator parallel einen sehr
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grofsen Widerstand schaltet; dann läfst sich thatsächlieh

vollkommenes Verschwinden des Tones im Telephon er-

reichen. Die Gröfse des dazu nöthigen Widerstandes

giebt ein Mals für die Energieabsorption im Dielektricum.

Ein solcher Energieverlust ist nun aber noch aus einem
anderen als dem schon genannten Grunde denkbar,
nämlich ,

wenn das Dielektricum des Condensators aus

einer Mischung von Leitern und Nichtleitern besteht.

Für ein solches „geschichtetes" Dielektricum läfst sich

durch Rechnung zeigen, dafs es mit wachsender

Schwingungslauer des Mefsstromes einen wachsenden

Energieverlust und wachsende Capacität des Condensators

bewirken mufs. Sämmtliche Messungen des Herrn
Hanauer sind in gleichem Sinne ausgefallen; er hat

Glas, Glimmer, Hartgummi, Paraffin untersucht. Seinen

Versuchen entsprechend kann man demnach solche Di-

elektrica als geschichtet betrachten; man ist noch nicht

gezwungen, eine „Dispersion" für elektrische Wellen an-

zunehmen. Die Beobachtungen an Flüssigkeiten (Petro-

leum, Benzin, Alkohol, Anilin, Wasser) wurden durch

Polansationserseheinungen beeinflufst, die Verf. nicht

eliminirt hat. 0. B.

Alan A. Campbell Swinton: Ueber den Kreislauf
des Gasresiduums in einer Crookesschen
Röhre. (Philosophial Magazine. 1898, Ser. 5, Vol. XLVI,

p. 387.)

Die Mehrzahl der Physiker bekennt sich jetzt zur

Crookesschen Vorstellung von der corpusculären Natur
der Kathodenstrahlen, nach welcher diese von der

Kathode fortgeschleuderte, negativ geladene Gastheilchen

sind. Ueber den Weg, auf dem diese Gastheilchen oder

Atome wieder zur Kathode zurückkehren
, sind aber die

Ansichten noch wenig sicher. Dafs sie zurückkehren

müssen, unterliegt wohl keinem Zweifel, da sonst alle Gas-

theilchen sich an dem einen (antikathodischen) Ende an-

sammeln müssten, während die Kathode selbst von einem
absoluten Vacuum umgeben sein würde. Einige Forscher
nahmen an, dafs die Theilchen in den Pausen zwischen

den einzelnen Entladungen durch gewöhnliche Diffusion zur

Kathode zurückkehren; Andere, dafs sie längs der Innen-

seite der Glaswände der Röhre langsam sich zurückbegeben ;

wieder Andere meinten, dafs sie schon während der Ent-

ladung durch den Raum zwischen den Kathodenstrahlen
und dem Glase zur Kathode zurückkehren. Die weitere

naturgemäfs sich aufdrängende Frage, ob die zurück-

kehrenden Gastheilchen positive Elektricität von der

Anode zur Kathode führen
,

in ähnlicher Weise, wie

wenigstens ein Theil der negativen Elektricität von der

Kathode fortgeführt wird, war noch gar nicht in Angriff

genommen. Zwar hatte Crookes schon 1S91 einen

Versuch beschrieben, in welchem er eine Entladungsröhre
durch ein mit zwei feinen Löchern versehenes Diaphragma
theilte und vor jedes Loch ein kleines Mühlenrädchen
stellte

;
wenn die Kathodenstrahlen durch das eine Loch

geleitet wurden und hier die Mühle in der einen Rich-

tung in Rotation versetzten, dann zeigte die Mühle vor
der zweiten Oeffnung entgegengesetzte Rotation als Wir-

kung zurückströmender Theilchen. Hierdurch war aber
die Existenz eines Anodenstromes noch nicht erwiesen,
denn die durch den Kathodenstrom hervorgerufene
Druckdifferenz in den beiden Hälften der Röhre müfste
den gleichen Effect haben.

Herr Swinton hat nun unter Mitwirkung der

Herren S t a n t o n und Wolf diese Frage mittels einer

Reihe verschiedener Röhren näher untersucht. In der
einen hochgradig evaeuirten Röhre standen sich eine

coneave Aluminiumkathode und eine ebene Anode, wie
in den gewöhnlichen Focusröhren, gegenüber; ein sehr

leicht bewegliches Radiometerrädchen mit Glimmerfiügeln
konnte von einer seitlichen Röhre aus entweder in die

Mitte der Röhre zwischen Anode und Kathode gebracht
werden, so dafs der Kathodenstrom direct die Flügel
treffen mufste, oder nach der Seite verschoben werden,

so dafs es ganz aufserhalb der Kathodenstrahlen sich be-

fand. Der Versuch zeigte nun in der That, wenn die

Mühle in der Bahn der Kathodenstrahlen stand, eine der

Richtung der fortgeschleuderten Gaspartikel entsprechende
Rotation und aufserhalb der Kathodenstrahlen eine ent-

gegengesetzte Rotation, entsprechend einem Strome von
der Anode zur Kathode an der Aufsenseite des Kathoden-
stromes. Diese anodische Rotation zeigte sich nur bei

sehr starker Verdüunung; sie war schwächer als die

Rotation im Kathodenstrome, wurde aber immer schneller,

je stärker die Verdünnung war.

Dafs es sich hier wirklich um einen von der Anode

ausgehenden Strom und nicht etwa um reflectirte Ka-

thodenpartikelchen handelte, wurde dadurch erwiesen,
dafs der Strom aufhörte, wenn die Anode zur Erde ab-

geleitet, oder seitlich verlegt wurde; hingegen trat er

sofort wieder auf, wenn die Erdverbindung aufgehoben,
oder die Antikathode mit der Anode verbunden wurde.

War durch diese Versuche die Existenz eines wirk-

lichen Anodenstromes in den stark verdünnten Röhren

erwiesen, so konnte der Verf. auch weiter zeigen, dafs

der Anodenstrom positiv geladen ist. ebenso wie der

Kathodenstrom negativ. Zu diesem Zwecke wurden zwei

besonders construirte Sonden in die Röhre eingeführt,
von denen die eine in die Bahn der Kathodenstrahlen

reichte, die andere aufserhalb des Kathodenstromes in

der Bahn des Anodenstromes lag. Bei den Entladungen
in sehr stark evaeuirter Röhre zeigte die erste Sonde

stets eine negative Ladung, die zweite stets eine positive.

Bei geringeren Verdünnungsgradeu, bei denen die be-

schriebenen Erscheinungen nicht auftraten, geht wahr-

scheinlich die Entladung durch das Gas, nach dem Prin-

cip der Grothus sehen Kette, von Molekel zu Molekel;
bei sehr hohen Verdünnungen aber führen die Gastheil-

chen die Elektricitäten direct von der einen Elektrode

zu der anderen.

Um den Einwänden zu begegnen ,
dafs es sich bei

den Glimmerflügeln um elektrische Wirkungen gehandelt

habe, liefs Verf. die Flügel vergolden und auf metallische

Zapfen setzen, so dafs sie bequem zur Erde abgeleitet

werden konnten. Der Versuch ergab jedoch auch bei

elektrisch abgeleiteter Mühle ganz dieselbe Erscheinung
wie mit den Glimmerflügeln. Hier konnte übrigens auch

durch Verbindung der Flügel mit einem Galvanometer

gezeigt werden, dafs sie im Anodenstrome positiv ge-
laden werden. .

S. v. Geitler: Ueber die Verschiedenheit der

physikalischen Natur der Kathodenstrahlen
und der Röntgenstrahlen. (Wiedemanns An-

nalen der Physik. 1898, Bd. LXVI, S. 65.)

Man ist vielfach geneigt gewesen, anzunehmen, dafs

Kathodenstrahlen und Röntgenstrahlen wesensgleiche Er-

scheinungen seien, d. h. dafs man die einen in die an-

deren continuirlich überführen könnte, wenn man nur

die experimentellen Hulfsmittel hätte. So nennt Lenard
die Röntgenstrahlen „Kathodenstrahlen von der Ablenk-

barkeit 0", indem er beide Strahlengattungen nach ihrer

magnetischen Ablenkbarkeit in ein „Spectrum" geordnet
denkt. Dem Verf. erscheint diese Auffassungsart als un-

zulässig : „Man wird eine derartige Systematik un-

annehmbar finden, welche zwei verschiedene Erschei-

nungsgruppen in dieselbe Klasse nur deshalb ordnet,

weil in der einen Gruppe eine Eigenschaft gänzlich fehlt,

welche in der anderen auch verloren gehen kann." Es
müfsten denn sämmtliche anderen Eigenschaften iden-

tisch sein. Verf. führt aber eine Eigenschaft an
,

die

den Röntgenstrahlen zukommt, den Kathodenstrahlen

nicht. Er beweist durch einwaudsfreie Versuche die

schon bekannte Thatsache
,

dafs Röntgenstrahlen die

durchstrahlten Gase leitend machen, derart, dafs die Lei-

tung von der Richtung der Röntgenstrahlen ganz unab-

hängig ist und keine der beiden Elektricitätsarten be-

vorzugt. Kathodenstrahlen führen dagegen nur einen
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solchen Ladungsausgleich herbei, wie ihn negativ ge-

ladene, in einer gewissen Richtung fortgeschleuderte
Theilchen bewirken können. Das spricht sehr gegen
die Wesensgleichheit der Kathoden- und Röntgenstrahlen.

0. B.

Ludwig Finkh: Beiträge zur Kenntuifs der
Gabbro- und Serpentingesteine von Nord-

Syrien. (Zeitschr. der deutschen geolog. Gesellschaft.

1898, Bd. L, S. 79.)

Verf., dem das von Max Blanckenhorn auf seiner

Reise im Frühjahr 1888 gesammelte Material zur Ver-

fügung stand, untersuchte die im westlichen Theile Nord-

syriens in den Küstenstrichen nördlich der Bucht von
Dschebele auftretenden, meist mit vormiocänen Schichten

verknüpften Gabbros und Serpentine. Die sedimentären

Gesteine
,
die hauptsächlich dieses um den Orontesflufs

gelegene Gebirge, aus den Bergzügen des Amanus und
Casius bestehend, zusammensetzen, gehören vorwiegend
der Kreide - und der Tertiärformation an. Die Basis

bilden obercretaceische Kalke, meist unter mächtigen
Tertiärablagerungen verborgen und nur in den Thälern

angeschnitten. Die Gabbros und Serpentine treten hier

hauptsächlich in einer von Dschebele zum Orte Aintab

gehenden Linie, die den Orontcs unterhalb Derkusch

schneidet, auf, sie durchbrechen stockförmig jene Ablage-

rungen oder erscheinen ihnen deckenförmig zwischen-

oder aufgelagert. Aus ihrer Verbindung mit diesen

Sedimentärgesteinen bestimmte Blanckenhorn die Zeit

ihrer Eruption als entweder gegen Schlufs der Kreide-

periode oder zu Beginn der Eocänepoche fallend. Nur
das eine Gabbrovorkommen von Antiochia ist jünger, er

überlagert deckenförmig die mittelpliocäuen Sedimente
der Orontesebene.

Nach der petrographischen Untersuchung vertritt

der Verf. zunächst die eruptive Herkunft jener Serpen-

tine, worauf Contactphänomene gegen die zunächst

liegenden Kreideschichten hinweisen. Sie sind aber keine

primären Eruptivgebilde, da in einigen Gesteinsproben
sich noch Reste der ursprünglichen Mineralien finden, son-

dern sind hervorgegangen aus Gesteinen von Gabbro- resp.
Peridoditcharakter. Das gesammte Material umfafst Ge-

steine folgender Art: 1) Gabbros und Gabbroserpentine,
aus reinem, olivinfreiem Gabbro entstanden, 2) Gabbro-

serpentine, aus Olivingabbro hervorgegangen, 3) aus Peri-

doditen (Pyroxeniten) entstandene Serpentine, 4) Neubil-

dungen, gebildet durch Contactmetamorphose oder meta-
somatische Processe oder durch mechanische Umlagerung.
Als Anhang beschreibt der Verf. noch einige mit diesen

Serpentinen und Gabbros nicht in Beziehung stehende

Diabase.

Von allgemeinerem Interesse ist besonders das ein-

gehende Studium der verschiedenen Serpentinisirungs-

vorgänge bei den Mineralien, Diallag und Olivin, sowie

der Verdrängungspseudomorphosen von Serpentin nach

Feldspath, bei denen das Thonerdesilicat durch eindrin-

gendes Magnesiahydrosilicat ausgetauscht wird. Zuerst
bilden sich bei letzterem Procefs Chloritmineralieu

,
er6t

Al 2 3 -reicher Amesit, später die MgO- reichen Chlorite,
Klinochlor und Pennin, bis endlich die Thonerde ganz
verschwindet und für die Chloritmineralien reiner Ser-

pentin sich einstellt. Die bei diesen Umwandlungspro-
cessen entstehenden Nebenbildungen sind bei Olivin

MgC0 3 ,
welches in Lösung geht, ferner, dem Eisengehalt

entstammend, Magnetit und bei Gegenwart von Chrom
auch Chromit; die Pyroxene gehen entweder direct in

Serpentin über oder erst auf dem Umwege der Uralit-

oder Bastitbildung. Als Nebenproducte können hierbei

entstehen CaC0 3 ,
SiO s ,

A1.2 3
- Silicate und Chromit.

A. K.

F. Bottazzi: Untersuchungen über die Visco-
sität einiger organischen Flüssigkeiten
und einiger wässerigen Lösungen von
Eiweifskörpern. (Archives italiennes de Biologie.

1898, T. XXIX, p. 401.)
Für den Kreislauf der Flüssigkeiten im lebenden

Organismus ist ihre Viscosität von hoher Bedeutung; die

Kenntnifs dieses Factors und seiner Abhängigkeit von
den variablen Druck- und Temperaturverhältnissen, wie
von der chemischen und physikalischen Beschaffenheit
der Flüssigkeit ist daher eine wichtige Aufgabe der phy-
siologischen Forschung. Herr Bottazzi hat eine längere
Untersuchungsreihe zur Lösung dieser Frage unternom-
men und giebt in der vorliegenden Mittheilung die Er-

gebnisse seiner vorläufigen Versuche, durch welche er

sich auf dem complicirten und bisher noch wenig er-

forschten Gebiete zunächst orientiren will.

Die Flüssigkeiten des Organismus lassen sich als

Lösungen verschiedener krystalloider Stoffe in colloiden

Flüssigkeiten auffassen
; einige (Blut , Milch) enthalten

aufserdem suspendirte Körperchen. Sie unterliegen den

allgemeinen Gesetzen der Transspiration, von denen hier

für einfache Körper die nachstehenden angeführt seien :

Die Menge der durch eine Capillare transspirirenden

Flüssigkeit ist direct proportional der Zeit, dem Drucke
und der vierten Potenz des Halbmessers, und umgekehrt
proportional der Länge der Röhre. Die Zeit des Aus-
fliefsens nimmt unter sonst gleichen Bedingungen zu mit
dem Moleculargewicht und steht im allgemeinen in Be-

ziehung zur chemischen Constitution der Flüssigkeit ;

bei homologen Reihen ist sie proportional dem Molecular-

gewicht. Für alle Flüssigkeiten und Lösungen gilt, dafs

die Zeit des Ausfliefsens abnimmt mit steigender Tem-
peratur. Bezüglich der Viscosität von Mischungen und
Lösungen weifs man, dafs kleine Mengen gelöster Gase
die Viscosität stark beeinflussen können, und dafs diese

um so gröfser zu sein scheint
, je gröfser die Viscosität

des Gases ist. Für Salzlösungen hat man bei gleicher
Concentration die Ausflufszeit um so gröfser gefunden,
je kleiner das Moleculargewicht des gelösten Salzes;

ferner, dafs die Zähigkeit der gleichmolecularen Salz-

lösungen im wesentlichen eine additive Eigenschaft ist,

die zumtheil vom Einflufs des Metalls und zumtheil von
dem des Säureradicals herrührt, da diese beiden Con-
stituenten unabhängig von einander wirken.

Bei der Untersuchung, durch welche für die einzel-

nen Flüssigkeiten die relative Viscosität, im Vergleich
zum destillirten Wasser, ermittelt werden sollte, bediente

sich Verf. des s t w a 1 d sehen Apparates ,
in welchem

durch eine Capillare von genau bekannten Dimensionen
ein gemessenes Quantum Flüssigkeit bei bestimmter Tem-

peratur unter bekanntem Druck hindurchgesogen wird.

Die benutzte Capillare war 11,5 cm lang, der Druck be-

trug — 240mm Quecksilber; für Blut wurde eine etwas

weitere Capillare als für die übrigen Flüssigkeiten ver-

wendet.

Die ersten Messungen galten dem Verhalten des

destillirten Wassers, welches in dem benutzten Apparate
bei 15° C. eine Ausflufszeit von 18' 41,3" und bei 39° C.

eine solche von 11' 43,4" ergab. Serum von Hundeblut
besafs im Mittel bei 15° C. eine Transspirationszeit (t) von
36' 11,8" und bei 39° von 20' 30"

;
hieraus berechnet Verf.

den Viscositätscoefficienten »;
bei 15° = 2,0233 und bei

39" = 1,84. Man sieht hieraus, dafs bei steigender Tem-

peratur in den Lösungen der colloidalen Stoffe der Coef-

ficient t] verhältnifsmäfsig stärker abnimmt
,

als im
destillirten Wasser und wahrscheinlich auch mehr als in

Salzlösungen.
Für Lymphe aus dem Ductus thoracicus eines in

Verdauungsthätigkeit befindlichen Hundes war t bei 15°

= 28' 31,3" und bei 39° = 16'27,2"; woraus sich ergiebt

r] bei 15» = i )573 un(j bei 39° = 1,468.
— Für Kuhmilch

fand Verf. t bei 15° = 39' 38,2" und bei 39° = 24' 23,5";

>l
war bei 15° = 2,2 und bei 39° = 2,2. Der Einflufs
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der suspendirten Fettkörperchen zeigte sich an derselben

Milch
,
nachdem man sie mittels Centrifuge entbuttert

hatte; die Ausflufszeit wurde viel kleiner und betrug bei

15° t = 34' 22,6"; Milchserum (nach Ansäuern, Kochen
und Filtriren gewonnen) gab t bei 15° = 24' 15" und bei

39° = 15' 12,4". Zwischen dem Blutserum, der Lymphe
und der Milch besteht hiernach bezüglich ihrer Viscosität

keine Analogie, welche an die Gleichheit ihrer Gefrier-

punkte erinnerte; offenbar weil auf den Gefrierpunkt
ausschliefslich die gelösten Salze, auf den Viscositäts-

coefficienten hingegen die Eiweifskörper hervorragend
Einflufs üben.

Weiter fand der Verf. für eine dünnflüssige Rinder-

galle t bei 15° = 32' 53,5" und für eine zähe Hundegalle
t bei 15° = 94' 25,9". Eiereiweifs

, geschlagen und fil-

trirt, gab t bei 15° = 92' 33,8".

Um den Einflufs einer colloidalen Substanz auf die

Viscosität von Salzlösungen direct experimentell nachzu-

weisen, bestimmte Verf. zunächst die Transspirationszeit
einer Kochsalzlösung, deren Gefrierpunktserniedrigung—

1,02° C. betrug ,
und fand t bei 15° = 21' 15,3" ;

für

das oben angeführte Eiereiweis , dessen Gefrierpunkts-

erniedrigung = — 0,482° war, war t = 92' 33,8". Eine

Mischung von 20 cm3

Salzlösung und 2 cm3 Eiweifs hatte

nun eine Gefrierpunktserniedrigung J = —
0,919° und

t= 23' 55,4" ;
Zusatz von 4 cm3 Eiweifs gab J=— 0,927°,

t = 28' 33,7" ;
und Zusatz von 6 cm3 Eiweifs J = — 0,87° C,

t= 31' 39,6". Man sieht also, dafs die Colloidsubstanzen

vorzugsweise auf die Viscosität, die Krystalloidsubstanzen
auf den osmotischen Druck Einflufs haben. Eine Stei-

gerung der Concentration der Salzlösungen erhöhte die

Viscosität der Lösungen nur unwesentlich und sie mufste
sehr hoch werden, um derjenigen des Blutserums nahe
zu kommen.

Die Natur des Eiweifskörpers hat
,
wie sich weiter

herausstellte, einen sehr grofsen Einflufs auf die Viscosi-

tät. Versuche mit Lösungen von Case'in, Pepton, Hämo-

globin und Eiereiweifs zeigten ,
dafs die Ausflufszeit

wächst mit der Complicirtheit der Eiweifsmolecüle;

gleichwohl besafs das Hämoglobin trotz seiner sehr com-

plicirten Zusammensetzung eine sehr niedrige Viscosität;
andererseits scheint es, dafs bei gewissen Concentrationen

der Eiweifskörper die Viscosität absolut enorme Werthe
erreicht.

Schliefslich seien noch die Versuche mit Blut er-

wähnt, welche in ganz evidenter Weise den Einflufs der

Körperchen erkennen liefsen. Wie bereits erwähnt, mufsten
für die Blutversuche weitere Capillaren benutzt werden.
Die Ausflufszeit des ganzen Blutes betrug 13' 20,6", wäh-
rend das blutkörperchenfreie Blutserum in der gleichen

Capillare bei derselben Temperatur t = V 52,3" hatte.

Verf. weist noch darauf hin
,
welche Bedeutung die

grofse Viscosität der colloidalen Flüssigkeiten für den
Kreislauf besitzen mufs

,
und dafs man nicht allein ihr

theoretisch Rechnung tragen, sondern zunächst sie durch

eingehenderes Studium der hier obwaltenden Mannig-
faltigkeiten näher studiren mufs.

L. Kathariner: Ueber Verdauungscanal und
„Wirbelzähne" von Dasypeltis scabra Wayl.
(Zool. Jahrb., Abth. f. Anat. etc. 1898, Bd. XI, S. 510.)

Die Schlundwandung der Dasypeltis scabra, einer

afrikanischen, von Vogeleiern sich nährenden Schlange,
wird von eigenthümlichen, zahnähnlichen Gebilden durch-

bohrt, welche, mit den Wirbeln verwachsen, in das Lumen
der Speiseröhre hineinragen und die Eier während des

Schluckactes zerdrücken. Die älteren Autoren sahen in

diesen Gebilden echte, mit Schmelz überzogene Zähne;
noch in Sempera bekanntem Buche über die „äufseren

Lebensbedingungen der Thiere" findet sich diese Angabe.
Angesichts des Umstandes, dafs sich Schmelz sonst

allenthalben nur im Bereich des Ektoderms findet, mufste
dies Vorkommen auffallen und schon O. Hertwig hat

seinerzeit Zweifel an dem Zahncharakter dieser Gebilde

geäufsert. Verf. konnte nun an mehreren von ihm unter-

suchten Exemplaren von verschiedenem Alter nachweisen,
dafs die vermeintlichen Wirbelzähne weder Dentin noch
Schmelz enthalten, dafs sie vielmehr echte Knochenbil-

dungen, Hypophysen einer Anzahl der vorderen Rumpf-
wirbel sind. Bei einem jungen Thiere von 38 cm Länge— die erwachsenen Stücke messen 78 bezw. 80 cm —
waren erst die hintersten acht Hypophysen in den
Schlund durchgebrochen. Der Kopf dieses jungen Thieres
war für das Verschlingen von Eiern noch zu klein, da-

gegen waren die Zähne der Mundhöhle (je vier am Gau-
men und Kiefer) gröi'ser als bei den Erwachsenen. Der

Magen dieses Thieres enthielt weder Schalen- noch
Dotterreste

,
sondern Kiesstücke

,
Erde und Hautfetzen,

vielleicht die Ueberreste einer aus Würmern bestehenden
Mahlzeit. Bei erwachsenen Thieren sind etwa 34 Wirbel
mit derartigen Hypophysen versehen, über deren ver-

schiedene Formen Verf. nähere Angaben macht.

Verf. weist ferner darauf hin, dafs schon vor länge-
rer Zeit Rochebrune darauf aufmerksam gemacht hat,

dafs bei den Schlangen ganz allgemein die Hypophysen
der Wirbel die Schleimhaut des Pharynx , Oesophagus
und Magens etwas erheben, eine Einrichtung, welche

vielleicht einer Regurgitation der Nahrang während der

auf den Schlingact folgenden Bewegungen entgegenwirkt.
Erscheinen im Lichte dieser Beobachtung die „Wirbel-

zähne" der Dasypeltis nur als eine extreme Ausbildung
eines allgemeinen Organisationsverhältnisses ,

so ist an-

dererseits von Interesse, dafs vor einigen dreifsig Jahren

von Reinhardt eine zweite
,
und zwar eine in Nord-

bengalen heimische Schlangenart mit ähnlichen
,

den

Oesophagus durchbohrenden „Wirbelzähnen" unter dem
Namen Elachistodon Westermanni beschrieben wurde.

Beide Schlangen sind nicht nur räumlich weit von ein-

ander getrennt, sondern haben auch sonst keinerlei nähere

Verwandtschaftsbeziehungen zu einander. Ob Elachisto-

don sich gleichfalls von Eiern nährt, steht auch nicht

fest, doch hielt Reinhardt die im Magen der von ihm
untersuchten Thiere gefundene Substanz für geronnenen
Eidotter.

Nachträglich weist Herr Kathariner (Zoologischer

Anzeiger Nr. 574) auf eine 1843 erschienene Dissertation

von Bächtold „Ueber die Giftwerkzeuge der Schlangen"
hin, welche schon die Knochenstructur der Wirbelzähne
und das Fehlen der angeblichen Schmelzbedeckung her-

vorhebt. Da dieselbe jedoch ziemlich unbekannt ge-
blieben , so erscheint die neue Bestätigung nicht über-

flüssig. R. v. Hanstein.

M. Raciborski: Einige Demonstrationsversuche
mitLeptomin. (Flora. 1898, Bd. LXXXV, S. 362.)

Wie wir früher mittheilten, hat Verf. nachgewiesen,
dafs die Leitungsbahnen der höheren Pflanzen, also die

Siebröhren und die Milchröhren, einen katalytisch wirk-

samen Körper führen, der die Fähigkeit besitzt, den im

Wasserstoffsuperoxyd leicht gebundenen Sauerstoff an

andere Körper zu übertragen. (Vergl. Rdsch. 1893, XIII,

436.) Verf. hat zugleich daran erinnert, dafs die Leitungs-
bahnen aller höheren Thiere ebenso wirkende Körper
besitzen, die Hämoglobine nämlich, und dafs auch bei

niederen Thieren ihre Anwesenheit Dachgewiesen worden
ist (Hämocyanin). Den analogen Körper der Pflanzen

nannte Verf. Leptomin.
Um in Vorlesungen das analoge Verhalten dieser

Inhaltsstoffe zu demonstriren
, empfiehlt Verf. nun fol-

gende Versuchsanstellung:
In je drei Reagensgläschen werden gegossen: 1) etwas

Blut eines beliebigen Wirbelthieres
; 2) etwas Blut der

Regenwürmer, deren Hämoglobin nicht an die Blutkörper-
chen gebunden, sondern im Blutserum gelöst ist; 3) etwas

des farblosen Blutes des Krebses
; 4) einige Tropfen

Milchsaft einer beliebigen, Milchsaft führenden Gefäfs-

pflanze, z. B. Euphorbia; 5) der ausgeprefste Saft einer

beliebigen (besser gerbstoffarmen) Gefäfspflanze ,
z. B.
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Mais
,
Zuckerrohr ,

Zwiebel
,
Zuckerrübe ,

Kartoffel etc.
;

G) die wässerige Flüssigkeit, sog. Milch, der Kokosnüsse.

Dann wird in die sechs Gläschen der ersten Reihe

eine Guajakharzlösung mit etwas Wasserstoffsuperoxyd

gegossen. Diese wird bereitet durch Auflösen des käuf-

lichen, braunschwarzen Guajakharzes in absolutem Alko-

hol, Verdünnen der Lösung bis zur gelbbraunen Farbe

und Zusetzen einiger Tropfen des Wasserstoffsuperoxyds.
Der Inhalt aller Gläser färbt sich nach dem Zusetzen

dieser Lösung in derselben Weise blau.

Den Gläschen der zweiten Reihe wird ein wenig
einer alkoholischen Lösung eines nicht zersetzten Dime-

thylparaphenylendiamins und ein Tropfen Wasserstoff-

superoxyd zugesetzt. Alle sechs Röhrchen zeigen eine

prachtvoll rothe Reaction.

Endlich wird eine alkoholische Lösung gleicher Theile

<;-Naphtol und Dimethylparaphenylendiamin bereitet;

einige Tropfen derselben giefst man in die sechs übrig

gebliebenen Gläser und fügt jedem einen Tropfen Wasser-

stoffsuperoxyd hinzu. Alle Flüssigkeiten färben sich jetzt

dunkel -indigoblau, bei stärkerer Concentration fast

schwarzblau.

Zum mikroskopischen Nachweise der Localisation

des Leptomins oder der Hämoglobine eignet sich am
besten re-Napbtol mit Wasserstoffsuperoxyd. Die Färbung
ist zwar lange nicht so intensiv wie mit den anderen

Reactionen, für mikroskopische Zwecke aber scharf genug
und aufserdem zur Gewinnung von Dauerpräparaten ge-

eignet. F. M.

Literarisches.

Die astronomisch-geodätischen Arbeiten des
k. und k. militärgeographischen Institutes
in Wien. XII. Band: Längenunterschied-
messungen, Polhöhen- und Azimuthbe-
stimmungen. 276 S. 4°. (Wien 1898.)

In diesem Bande sind zunächst die im Jahre 1883

gemachten Messungen der Längenunterschiede im
Dreieck Budapest- Kronstadt - Sarajevo und des

Längenunterschiedes zwischen Sarajevo und Pola mit-

getheilt. Die Resultate sind:

Kronstadt, Schlofsberg, liegt östlich vom südöstlichen

Endpunkte der Basis von Sarajevo um 29m 5,123s + 0,015
s

.

Budapest, Szecheny-Denkmal (Schwabenberg) liegt östlich

vom nämlichen Punkte um 20139,7593 + o,016
s

. Kron-

stadt, Schlofsberg, liegt östlich von Budapest, Szecheny-
Denkmal um 26™ 25,364s ± 0,010= . Der südöstliche End-

punkt der Bans von Sarajevo liegt um 17™ 55,109s + 0,027s

östlich vom Meridiankreise der Sternwarte Pola.

Der zweite Theil des 12. Bandes enthält die 1889

und 1890 ausgeführten Bestimmungen der Polhöhen und

je eines Azimuthes auf den trigonometrischen Punkten

Bösig, Donnersberg und Jeschkenberg in Böhmen. Es

ergab sich:

Bösig tp
= 50° 32' 25,12" ± 0,08"

Donnersberg . . q>
= 50 33 22,93 + 0,13

Jeschkenberg . . cp
= 50 44 2,90 ± 0,15

A. Berberich.

W. Nernst, A. Schönflies: Einführung in die
mathematische Behandlung der Natur-
wissenschaften. Kurzgefafstes Lehrbuch der
Differential- und Integralrechnung mit besonderer

Berücksichtigung der Chemie. Mit 68 im Text be-

findlichen Figuren. Zweite vermehrte und ver-

besserte Auflage. XII und 339 S. gr. 8°. (München
und Leipzig 1898, Dr. E. Wolff.)

Wenn drei Jahre nach dem Erscheinen dieses von uns
in der Rundschau (1896, XI, S. 165) angezeigten Lehrbuchs
schon eine neue Auflage nöthig geworden ist, so ist da-

mit die Brauchbarkeit des Werkes bezeugt. Die schnelle

Verbreitung erklärt sich durch die bei der ersten Be-

sprechung von uns hervorgehobene, zweckmäfsige Dar-

stellung, die von dem Leser nur einen niedrigen Stand

mathematischer Vorkenntnisse verlangt und ohne hohe

Ansprüche an die Arbeits- und Fassungskraft schnell zu

interessanten Anwendungen führt. Je elementarer und
verständlicher ein solches, von hervorragenden Gelehrten

verfafstes, einführendes mathematisches Werk gehalten
ist, um so lieber wird es von der grofsen Menge der

studirenden Jugend aufgenommen, die damit über den
ersten anstrengenden Schritt fortgeleitet wird. Dazu
kommt die stärkere Verbreitung der physikalischen

Chemie, durch welche den heranwachsenden jungen
Chemikern die Notwendigkeit einer gewissen mathe-
matischen Vorbildung nahe gelegt wird. Mit der ersten

Auflage verglichen, zeigt die zweite ein fast unverändertes

Aussehen. Der Umfang ist im ganzen um 30 Seiten ge-

stiegen, von denen 12 am Ende auf die Entwickelung der

Eigenschaften der Determinanten an dem Beispiele der

zwei- und dreireihigen Determinanten kommen. Aufser-

dem sind als Hinzufügungen zu erwähnen: wiederholte

Hinweise auf den zweiten Wärmesatz, weitere natur-

wissenschaftliche Anwendungen der Infinitesimalrechnung
und einige Beispiele aus der Theorie der Differential-

gleichungen. Demnach wird diese zweite Auflage, in

der auch manche kleine Mängel der ersten beseitigt Bind,

sich jedenfalls der gleichen freundlichen Aufnahme zu

erfreuen haben. E. Lampe.

W. Grosse: Der Aether und die Fernkräfte. Mit

besonderer Berücksichtigung der Wellentelegraphie.
VII und 89 S. (Leipzig 1898.)

Der Verf. will eine Reihe der neuesten Fortschritte

und Entdeckungen auf dem Gebiete der Physik, insbe-

sondere auch die Wellentelegraphie, einem gröfseren Leser-

kreise verständlich machen und ihren Zusammenhang
mit der Gesammtentwickelung der Physik nachweisen.

Dabei betont er weniger die praktische Seite jener

Entdeckungen, als vielmehr den Einflufs, welchen die-

selben auf die weitere Ausbildung unserer theoretischen

Vorstellungen ausgeübt haben, insbesondere die fort-

dauernd steigende Bedeutung des Aethers und der durch

denselben vermittelten Kraftübertragung zur Erklärung
der wichtigsten physikalischen Erscheinungen.

A. Oberbeck.

H. Eldmann: Lehrbuch der anorganischen
Chemie. Gr. 8°. 756 S. Preis geb. Mk. 18.—.

(Braunschweig 1898, Friedr. Vieweg und Sohn.)

Das Werk lehnt sich nach der ausdrücklichen Er-

klärung des Verf. an das vorzügliche Gorup-Besanezsche
Lehrbuch an, welches seinerzeit im gleichen Verlage in

zahlreichen Auflagen erschien, und nach dem 1878 erfolgten
Tode des Autors nun einer gründlichen Neubearbeitung be-

durfte. In der That besitzt es viele Vorzüge seines Vor-

bildes, vor allem die weitgehende Berücksichtigung der

praktischen Unterrichtsbedürfnisse. Diesen wird besonders

durch den jedem Abschnitte beigegebenen Anhang unter

der auch bei Gorup-Besanez üblichen Ueberschrift

„Chemische Technik und Experimente" Genüge geleistet.

Als Herausgeber einer umfangreichen Anleitung zur Dar-

stellung chemischer Präparate hatte der Verf. sich schon

früher in dieser Kichtung wohl bewandert erwiesen. Be-

sonders tritt diese experimentelle Bethätigung bei den im

Vordergrunde des Interesses stehenden, neu entdeckten

Gasen Argon und Helium hervor, für deren Darstellung

vom Verf. selbst construirte Apparate beschrieben werden.
— Ferner hat die industrielle Technik eine, für ein all-

gemeines Lehrbuch von diesem Umfange sehr weit-

gehende Berücksichtigung gefunden, wobei auch die Sta-

tistik der chemischen Production vielfach angeführt wor-

den ist.

Vorkenntnisse setzt das Buch nicht voraus; ja in

einer allgemeinen Einleitung wird nicht nur die physi-

kalische, sondern auch die mathematische Grundlage der

chemischen Forschungsmethoden ausführlich dargelegt.

Ob es nicht etwas weit gegangen ist, wenn selbst das
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römische und arabische Ziffernsystem, sowie das Wesen
der Decimalbrüche und der Logarithmen auseinander-

gesetzt wird, mag dem Urtheile des Lesers überlassen

bleiben. Die physikalischen Lehren
,
besonders soweit

sie für die Bestimmung derMoleculargewichte in betracht

kommen, sind dann sehr eingehend behandelt und hier

wird besonders der Vorgerücktere und auch der Lehrer

manchen werthvollen Fingerzeig finden. Vielleicht hat

sich der Verf. hier auf einen etwas zu modernen Stand-

punkt gestellt. Wenn das Dulong-Pe titsche Gesetz

in erster Linie als Handhabe zur Moleculargewichtsbe-

stimmung herangezogen wird
,

so will sich mindestens

das historische Bewufstsein hiermit nicht recht be-

freunden.

Höchstes Lob verdient die Ausstattung des Buches.

Die zahlreichen Textbilder entsprechen durchaus den
bekannten Gewohnheiten der Verlagshandlung. Bei der

Eisengewinnuug würden wir gern statt des veralteten

Hochofens mit offener Gicht einen solchen mit Absau-

gung der Gase und Windüberhitzeru sehen. — Besonders

hervorzuheben sind die colorirten Spectraltafeln, welche

nicht nur die allgemein bekannten Metallspectren in viel

besserer Ausstattung enthalten, sondern auch diejenigen
von Wasserstoff, Sauerstofl', Stickstoff, Argon und He-

lium. Die letzteren sind in Nr. 37 dieser Zeitschrift ab-

gedruckt worden.

Gewifs wird das Buch sich bald Freuude gewinnen:
es trägt mit Kecht den Namen eines Lehrbuches, denn
man kann viel aus ihm lernen. R. M.

Geologische Specialkarte für Elsafs -Lothringen.
(Strafsburg i. E. 1897. In Commission bei Simon Scbropp,

Berlin.)

Als Elsafs-Lothringen wieder deutsch geworden und
iu Strafsburg eine neue

,
deutsche Universität ins Leben

gerufen war, da wurde auch von geologischer Seite die

Schaffung einer geologischen Landesaustalt und einer

neuen geologischen Karte des Reichslandes geplant. An-

fänglich zwar fand das im Schofse der reichsländischen

Volksvertretung wenig Anklang; denn mau hatte ja die

alte, französische geologische Karte. Auf deutscher Seite

aber war man sich des hohen Nutzens bewufst, welchen

nicht nur die Wissenschaft, sondern eine ganze Reihe

von Gewerben, der Bergbau, alle Steinbruchsbetriebe,
die Cementfabrikation, Ziegelei, Töpferei, Brunnen-
und Wasserleitungsanlagen, endlich die Landwirthschaft

durch eine wirklich gute, genaue, in grofsem Mafsstabe

angefertigte geologische Karte haben kann. Zwar mag
eine in kleinerem Mafsstabe und mit Bergschraffirung

hergestellte, geologische Karte einen hübschen Ueberblick

über ein ganzes, grofses Gebiet geben. Aber denen, die

jene Gewerbe ausüben
,
kommt es meist nicht auf einen

solchen Ueberblick an, sondern gerade darauf, dafs der

betreffende, sie iuteressirende, kleine Punkt der Karte

ihnen genauen Aufschlul's gebe über den Bau, die Spalten,

Verwerfungen ,
das in der Tiefe Verborgene. Das alles

aber kann nur eine Karte in grofsem Mafsstabe (man
wählt jetzt stets 1 : 25 000) und in Höhencurven gewähren.

Bereits eine stattliche Reihe von Kartenblättern und
deren Texten sowie von gröfseren wissenschaftlichen Ab-

handlungen über Geologie und Paläontologie der Reichs-

lande ist so erschienen und giebt ein Zeugnifs von dem
Fleifse und der Treue

,
mit welcher die geologische

Landesanstalt dort ihres Amtes waltet. Die Karten sind

von vorzüglicher Ausführung und längst hat man sich

wohl im Reichslande überzeugt von dem hohen Nutzen,
welchen dieselben gewähren können. Leider gehen aber

immer noch viele, nicht nur dort, sondern auch ander-

wärts, achtlos vorüber an diesen Karten, ohne zu ahnen,
welch hohen Nutzen sie aus denselben ziehen könnten.

Aus dem Jahre 1897 liegen uns vor die Blätter Reinilly
von Schumacher und van Werveke, Falkenberg von

Schumacher, Niederbronn von Werveke. Branco.

W. Kükenthal: Ergebnisse einer zoologischen
Forschungsreise in den Molukken und in

Borneo. II. Theil: Wissenschaftliche Reise-

ergebnisse. II. Band, 1. Heft mit 14 Tafeln.

{Abhandlungen der Senckenbergischen Naturforschenden

Gesellschaft in Frankfurt a. M. XXIV. Band, 1. Heft. In

Commission bei M. Diesterweg.)
Das vorliegende Heft des Kükenthalschen Reise-

werkes eröffnet den 2. Band der zoologischen Resultate

mit vier Arbeiten über das gesammelte Weichthier-

material.

1. W. Kükenthal, Parasitische Schnecken. In
dem Litoralgebiet von Ternate fand Verf. einen grofsen
Reichthum von parasitischen Schnecken an Echinodermen
und zwar waren es besonders Seesterne und Seeigel,
welche davon betroffen waren. Die gefundenen Formen
wurden anatomisch auf ihre Umbildung hin untersucht

und es gelang dem Verf.
,

die wunderlichen Eigentüm-
lichkeiten des Scheinmantels und Scheinfufses in ihren

Uebergängen zu verfolgen und aufzuklären. Danach

gehören die auf Echinodermen ectoparasitisch lebenden

Schnecken zwei verschiedenen Formenkreisen an. Der
eine hat in den freilebenden Eulimiden seine nächsten

Verwandten, der andere in Capulus und Hipponyx.
Stilifer ist das Endglied eiuer Reihe parasitisch gewor-
dener Schnecken, als deren vorhergehende Stadien

Mucronalia spc. und Mucronalia eburnea zu betrachten

sind. Durch Vergleichung dieser auf drei verschiedenen

Stufen des Parasitismus stehenden Prosobranchier ge-

langen wir zum Verständnifs des eigentlichen Baues von

Stilifer, speciell der Entstehung des Scheinmantels.

Mucronalia
,

noch ohne Scheinmantel
,

hat eine

porzellanweifse Schale, Stilifer, unter dem Scheinmautel,
eine dünne durchsichtige. M. eburnea safs zwischen den

Stacheln einer Acrocladia, durch deren Schale ein mehr
als körperlanger Rüssel ohne Pharynx und Radula bis

in die Nähe einer Darmwindung drang. Der Rüssel

kommt aus einer langen Schnauze, die am Ende scheiben-

förmig verbreitert ist, und sich aufs engste dem Inte-

gument des Wirthes anschliefst. Bei einer anderen

Mucronalia von Celebes, die auf einer Linckia safs, war
der eingedrungene Rüssel am Ende kolbenförmig ge-

schwollen, indem zwischen Schlund und Haut ein weiter

Blutraum lag. Wo die Schnauze die Oberfläche des

Wirthes trifft, wird sie umgeben von einer kranzförmigen,
nach oben umbiegenden Falte

,
dem ersten Anfang eines

Scheinmantels. Bei Stilifer celebensis
,
der auf einem

Choriaster safs
,

ist dt r Scheinmantel entwickelt
,
aber

schmächtiger als bei St. linckiae
,

nach oben immer
dünner werdend und noch drei Windungen der Schale

freilassend. Der Blutraum zwischen Oesophagus und
Rüsselwand fehlt. Der Fufs von Mucronalia eburnea ist

wohl entwickelt, besteht aus mehreren Lappen, trägt ein

dünnes Operculum und eine starke Fufsdrüse. Letztere

ist bei der anderen Mucronalia viel schwächer. Beide

haben Tentakel, an deren Basis die Augen liegen. Bei

Stilifer celebensis sind die Fühler, in denen die Augen
sitzen, rudimentär; die Fufsdrüse ist nicht vorbanden.

Der Scheinmantel dieser Thiere ist zu betrachten als

eine Weiterwucherung der Ränder der Schnauzenfläche,

in welche das Thier allmälig einsinkt. Von der

anderen Reihe schmarotzt Thyca pellucida n. spec.

auf Linckia miliaris; es hat bei ihr nicht nur die

Schuauzenfläche die Anheftung des Parasiten an den

Wirth übernommen, sondern auch die Hauptmasse des

Fufses. Der aus der verbreiterten unteren Schnauzen-

fläche hervorgegangene Scheinmantel des Stilifer ent-

spricht also in morphologischer Hinsicht nicht dem

sogenannten „Scheinfufs" der Thyca.

Thyca crystallina Gould schmarotzt auf demselben

Seestern. Sie ist viel gröfser, 12 mm lang; ihr Schein-

fufs ist eine stark gefaltete Scheibe, die sich den Skelet-

theilen des Wirthes anschmiegt. Hipponyx australis safs

fest auf Cidaridenstacheln. Sie lebt nicht parasitisch,
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wie schon ihr Vorkommen auf den Stacheln beweist.

Aufserdem enthielt der Magen Massen von Diatomeen,
Foraminiferen und zerbrochene Schwammnadeln. Ihre

Anatomie ist daher normal mit Radula u. s. w.

Sämmtlichen schmarotzenden Schnecken fehlt die

Radula, eiue Convergenzerscheinung ,
welche entstanden

ist durch die Anpassung an die gleiche parasitische
Lebensweise und welche bei der Ernährung der Thiere

von den Leibessäften ihrer Wirthe nicht weiter aufzu-

fallen braucht. Beiden Formenkreisen ist der Mangel
eines ausgebildeten Kopfes eigenthümlich ,

eine That-

sache, die mit dem Rudimentärwerden der Sinnesorgane,
wie der festsitzenden Lebensweise überhaupt im Zu-

sammenhange steht.

2. W. Kobelt, Land- und Süf swassercon-

chylien. Die Arbeit führt über 90 Arten Conchylien

auf, welche in der Hauptmasse von der Insel Halmahera,
zum kleinen Theil von Batjan, Celebes und Nord-

Borneo stammen. Die Arten vertheilen sich wie folgt:

Landdeckelschnecken 23, Stylommatophoren 54, Basom-

matophoren 7, Pectinibranchia 9 und Lamellibranchiata

1 Art. Obschon die bereisten Gebiete von manchen

Gasteropoden - Forschern besucht worden sind, fanden

sich im Material noch mehr als 20 für die Wissen-

schaft neue Arten oder Varietäten. Andere, schon be-

kannte Arten erweitern die Kenntnisse von der geo-

graphischen Verbreitung gewisser Landschnecken. So

war z. B. Vitrinoconus bisher nur in einer Art von den

Philippinen bekannt. Unter den prachtvollen bunten

Abbildungen fällt besonders die 68 mm im Durchmesser
messende Helix (Phania) Kükenthali Kobelt, sowie die

Prachtserie der schönen Färbungs- Varietäten von Xesta

halmaherica Strab. auf.

3. R, Bergh, Opisthobranchiata. In dem sonst

an Thierarten so reichen und mannigfaltigen Litoral von
Ternate fanden sich nur vier Arten Hinterkiemer

,
von

denen ein schwarzes Doridium alboventrale mit weifsem
Fufs als neue Art beschrieben wird. Die beiden Arten

gehören den Genera kentrodoris
,
Asteronotus und Phyl-

lidia an. Verf. giebt Zusammenstellungen der bisher

bekannten Arten aus diesen Gattungen mit Angabe ihrer

Verbreitung. Die Arten gehören hauptsächlich dem
Indischen, Pacifischen und Stillen Ocean an.

4. H. Simroth, Nacktschnecken aus dem
malayischen Archipel. Hier werden drei neue

Species von Nacktschnecken beschrieben, eine von Java,
eine von Halmahera und eine von Borneo. Alle drei

gehören zur Gattung Vaginula. Bei der Artunterschei-

dung werden die äufseren und inneren anatomischen
Merkmale eingehend berücksichtigt, was bei der Schwierig-
keit der Artunterscheidung gerade innerhalb dieses Genus
besonders wichtig ist. —r.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 22. December las Herr Auwers
über neire Versuche zur Bestimmung der Bahn des Pro-

cyon. Die von Herrn See angegebene elliptische Bahn
mit starker Excentricität giebt zwar den Positionswinkel
des neuerdings aufgefundenen Begleiters angenähert wie-

der, stellt aber weder die jetzt für einen Zeitraum von
148 Jahren vorliegenden Meridianbeobachtungen des
hellen Sternes, noch die von 0. Struve 1851 bis 1890

ausgeführten, sehr genauen Declinationsanschlüsse dar.

Indem Verf. gegenwärtig die Meridianresultate für

Rectascension und die Struvesche Reihe für Decli-

nation benutzt, findet er eine Ellipse von mäfsiger Ex-
centricität (0,2), welche sich dem ganzen benutzten Ma-
terial befriedigend anschliefst, aber die Beobachtungen
des Begleiters nicht darstellt und deshalb wiederum als

zweifelhaft betrachtet werden mufs. Erst weitere Fort-

setzung der Beobachtungen wird die Verhältnisse des

Systems klarstellen können. — Herr War bürg legte

eine zweite Mittheilung des Herrn Prof. A. R i g h i in

Bologna vor über die Absorption des Lichtes durch einen
in einem Magnetfelde befindlichen Körper. Wenn man
in der Anordnung des Far ad ay sehen Versuches über
die Drehung der Polarisationsebene zwischen die ge-
kreuzten Nicols einen Licht absorbirenden Körper bringt,
so wird

,
wie früher mitgetheilt ,

das Gesichtsfeld aufge-
hellt mit dem von dem Körper absorbfrten Licht. Diese

Erscheinung beruht nicht allein auf dem Zeemanschen
Phänomen, sondern theilweise auf dem von Macaluso
und C o rbin o neuerdings entdeckten Rotationsphänomen,
Nur bei geringer Dicke der absorbirenden Schicht ist

das bei Erregung des Magnetfeldes ei-scheinende Licht

dem von dem Absorbenten durchgelassenen angenähert
complementär. — Herr Auwers überreichte ein weiteres

Stück des Sterncatalogs der Astronomischen Gesellschaft :

Catalog von 4281 auf der Sternwarte zu Kasan beobach-

teten Sternen der Zone 74° 40' bis 85° 20'. — Die Akademie
hat dem Professor an der Oberrealschule zu Kiel, Herrn

Dr. Paul Knuth, 2400 Mark zu einer behufs blüthen-

biologischer Studien auszuführenden Reise nach Java be-

willigt.

Eine neue wissenschaftliche Verwendung des
Luftballons ist in der Nacht vom 13. zum 14. November
von Herrn J. Janssen versucht worden. Für diese

Zeit war der Sternschnuppenschwarm der Leoniden mit

Wahrscheinlichkeit zu erwarten, und der Pariser Luft-

schifferverein, besonders Herr de Fonvielle, wünschte
die Beobachtung der Sternschnuppen noch dadurch zu

sichern , dafs er einen Ballon aufsteigen liefs
,

der

Beobachter über etwaige Wolken hinausführen könnte.

Herr Janssen nahm sich dieses Planes an und um 2 h

morgens des 14. November stieg ein Ballon unter Leitung
des Herrn C o b a 1 z a r mit den beiden Beobachtern
Dumuntet und Hansky auf. Nachdem der Ballon

eine Höhe von 150 bis 200 m erreicht hatte
,
konnten

die Beobachter bei klarstem Himmel die Sternschnuppen
sowohl aus dem Sternbild des Löwen, wie am übrigen
Himmel zählen. Von 2 h 45 m bis 4 h 30 m hat Herr

Hansky 14 Sternschnuppen verzeichnet, darunter 13 aus

dem Radiationsgebiet der Leoniden
;

die beiden anderen

Beobachter sahen 10 bis 12 Leoniden und ebensoviel

sporadische Sternschnuppen. Mit Eintritt des Morgen-
graueus erfolgte die Landung des Ballons, der während
der Fahrt soviel Gas und Ballast verloren hatte, dafs ein

neuer Aufstieg in der nächsten Nacht unmöglich war.

Wenn nun auch der Erfolg dieses ersten Versuches nur
ein sehr mäfsiger gewesen, so beweist er doch die Mög-
lichkeit, das Luftschiff für derartige Beobachtungen zu

verwenden. Speciell für das nächste Jahr hofft Herr
Janssen derartige Aufstiege organisiren zu können,
welche die Ballonbeobachtungen des Leonidenschwarmes
während der ganzen Periode der Erscheinung sichern

sollen. (Compt. rend. 1898, T. CXXVII, p. 799.)

Wenn man zwei Stücke Zucker gegen einander
schlägt, so entsteht ein Lichtblitz von blauweifser

Farbe, der sich in dem Zucker weit über die getroffenen
Flächen hinaus verbreitet. Herr John Burke hat die

Erscheinung näher untersucht und konnte ein anhalten-

des Leuchten erzielen
,
wenn er einen Hammer automa-

tisch gegen den Rand eines schnell rotirenden Zucker-

rades schlagen liefs. Das Rad
,

oder die Scheibe aus

Zucker mufste etwa einen Zoll dick sein, und der Hammer
wurde durch einen Elektromagneten pendelartig in Be-

wegung gesetzt. Wenn bei stillstehendem Rade nur die

Stöfse des Hammers ohne Reibung wirkten, oder wenn
das Rad sich drehte, aber der Hammer stillstand, so dafs

eine continuirliche Reibung ohne Stöfse stattfand, war
die Erscheinung unbedeutend im Vergleich mit der bei

gleichzeitiger Einwirkung von Stol's und Reibung. Das

Spectrum des Lichtes war auf das brechbarere Ende be-

schränkt, es begann etwa bei der Linie F. Diesen Um-
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stand, das Fehlen der längeren, weniger brechbaren

Strahlen, glaubt Herr Burke dahin deuten zu können,
dafs es sich hier nicht um das Glühen losgeschlagener

Zuckerpartikelchen handeln könne. Aber auch eine che-

mische Einwirkung der Luft auf die frische Zuckerfläche

erscheint ausgeschlossen, da weder Luftdruckschwankun-

gen von 76 bis 2 cm, noch eine Leuchtgasatmosphäre, noch
endlich das Anstellen des Experimentes unter Wasser
das Leuchten des geschlagenen Zuckers beeinflufste. Die

Versuche werden noch fortgesetzt. (Chemical News. 1898,
Vol. LXXYIII, p. 156.)

Seit einigen Jahren machten sich aus den Kreisen
der chemischen Praxis Stimmen geltend ,

welche zwecks

gröfserer Garantien über das Wissen und Können der an
unseren Hochschulen ausgebildeten Chemiker die Einfüh-

rung einheitlicherer Prüfungen verlangten ,
als sie die

bisherigen Doctor- und Diplom-Examina an Universitäten
und technischen Hochschulen boten. Andererseits wurde
aber von maßgebender Seite (besonders von A. v. Baeyer-
München, sowie W. Ostwald- Leipzig auf der Haupt-
versammlung der Deutschen elektrochemischen Gesell-

schaft zu München 1897) betont, dafs die Ueberlegenheit
der deutschen chemischen Industrie über die ausländische
zum grofsen Theile dem Umstände zu danken sei, dafs

bisher an Stelle des Examendrills die freie wissenschaft-
liche Forschung Hauptprincip der Erziehung deutscher
Chemiker gewesen sei. Um nun einerseits die Gefahren,
die in einer allzu starken Uniformirung des chemischen
Unterrichts für die Wissenschaft und die Praxis liegen
würden, zu vermeiden, andererseits aber auch die un-

leugbaren Uebelstände einer allzu einseitigen Specialaus-
bildung zu beseitigen ,

wurde unter Vorsitz von Prof.

A. v. Baeyer am 19. September 1897 zu Braunschweig
der „Verband der Laboratoriumsvorstände an
deutschen Hochschulen" gegründet. Demselben ge-
hören fast sämmtliche Vorstände der staatlichen Unter-
richtslaboratorien an den reichsdeutschen Universitäten
und technischen Hochschulen an. Der Zweck des Ver-
bandes ist laut Statut (abgedruckt in dem kürzlich er-

schienenen Heft 1 der „Berichte" des Verbandes) Pflege
und Förderung des chemischen Unterrichts an den deut-
schen Universitäten und technischen Hochschulen. Er hat
zunächst gemeinsame Mafsnahmen zur Sicherung einer

gründlichen Ausbildung der Studirenden in den chemi-
schen Elementarkenntnissen getroffen. Dieselben bestan-
den in der Einrichtung der Verbandsprüfung nach dem
Muster der Anforderungen ,

welche seit einer langen
Reihe von Jahren im Münchener Universitätslaboratorium
mit bestem Erfolge gestellt wurden.

Wie die soeben erschienenen Berichte des Verbandes
über die im Sommersemester 1898 bis jetzt bereits an 20
Hochschulen abgelegten 224 Verbandsprüfungen und die

Aeufserungen auf der jüngsten Verbandsversammlung am
18. September d. J. zu Düsseldorf lehren, hat sich diese

Einrichtung, welche seit dem 1. April 1898 an fast allen

Hochschulen des Deutschen Reiches besteht, vortrefflich

bewährt und dient hoffentlich dazu
, den ungewöhnlich

hohen Stand der chemischen Industrie in Deutschland
noch weiter zu fördern, als es die freie wissenschaftliche

Ausbildung der Chemiker in Deutschland bisher schon

gethan hat.

Beachtenswerth ist ferner das bei dieser Gelegenheit
erzielte, einheitliche Zusammengehen der Universitäten
mit den technischen Hochschulen. Es ist ein gutes Omen,
dafs gerade auf dem für die Stellung Deutschlands im
Welthandel so eminent wichtigen Gebiete der Chemie
eine Form der gemeinsamen Thätigkeit der Schwester-
anstalten gefunden worden ist, und man kann nur wün-
schen, dafs die Stimmen der einsichtigen Männer beider-
seits

,
welche sich für solche gemeinsame Arbeit ausge-

sprochen haben, durch diesen schönen Erfolg in weitesten
Kreisen Gehör gewinnen.

Ernannt: Prof. Fritz Regel in Jena zum Professor
der Geographie an der Universität Würzburg; Pater
Rodriguez de Prada zum Director des vatikanischen
Observatoriums in Rom.

Berufen: Privatdocent der Geographie Dr. Erich
v. Drygalski in Berlin als ordentlicher Professor an
die Universität Tübingen.

Habilitirt: Dr. Voswinckel für Chemie an der
technischen Hochschule in Berlin.

Der ordentliche Professor der Chemie an der tech-
nischen Hochschule in Braunschweig, Dr. Robert Otto,
tritt in den Ruhestand.

Gestorben: am 10. Januar in Halberstadt der Prof.
der Chemie an der Bergakademie Clausthal, Dr. Hampe,
57 Jahre alt;

— am 27. December in Graz der Elektro-
techniker Dr. Eugen F. A. Obach, 46 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Die astronomisch - geodätischen Arbeiten des k. und k.

militär-geographischen Institutes in Wien, XII. Bd. (Wien
1898).

—
Photographische Chemie von Prof. Eduard

V.alenta, I. Thl. (Halle 1898, Knapp). — Die sprechen-
den Papageien von Dr. KarlRuss, 3. Aufl. (Magdeburg
1898, Creutz).

— Lehrbuch der Zoologie von Dr. Otto
Schmeil, Heft 2 (Stuttgart 1898, Nägele).

—
Beiträge

zur Klimatologie Fuldas von Joseph Deschauer
(Fulda 1898).

—
Beiträge zur Physiologie des Central-

nervensystems von Prof. Max Verworn, I. Theil (Jena
1898, Fischer). — Infinitesimal Analysis by Prof. William
Benjamin Smith, Vol. I (London 1898, Macmillan & Co.).— Ueber die Verwendung hochfrequenter Wechselströme
zum Studium elektrischer Gasentladungen von H. Ebert
(S.-A.).

— Ueber die Absorption des Lichtes durch einen
in einem Magnetfelde befindlichen Körper von Prof.

A. Righi (S.-A.).
— Ueber die Differenz der mit einem

Unifilar - Theodolith und einem Bifilar - Theodolith be-

stimmten Horizontal - Intensitäten des Erdmagnetismus
von H. Wild (S.-A.).

— Ueber die Einrichtung erdmagne-
tischer Observatorien von H. Wild (S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
Die von W. W. Campbell (Lick - Sternwarte) ge-

machte interessante Entdeckung, dafs der Stern >j Pegasi
eine veränderliche Eigenbewegung längs der Ge-
sichtslinie besitzt, wird auch von A. Belopolsky (Pul-

kowa) bestätigt. Die Geschwindigkeit, mit der sich der
Stern unserem Sonnensystem näherte oder sich von ihm
entfernte, betrug nämlich:

Zeit Lick Pulk.

1896 Aug. -)- 6,1 km —
1897 „

—
4,3 „

—
4,8 km

1898 „ -f 16,2 „ + 16,9 „

Die Uebereinstimmung ist vorzüglich; sie ist ein

glänzender Beweis für die Leistungsfähigkeit der grofsen
Retractoren auf dem schwierigen Gebiete photographischer
Spectralaufnahmen. Nach späteren Mittheilungen Camp -

bells scheint die Periode, in welcher die Bewegung von

>l Pegasi wechselt, 2% Jahre zu betragen.
Grofse Unterschiede in der Geschwindigkeit längs

der Gesichtslinie fand Campbell auch auf vier Spec-
tralaufnahmen des Sternes o Leonis. Es stellte sich

schliefslich eine Periode von 14y2 Tagen und eine Aende-

rung der Geschwindigkeit im Betrage von 112 km heraus.

Endlich wurde ein ähnliches Verhalten an dem
Sterne / Draconis wahrgenommen. Die Geschwindigkeit
der Bewegung betrug im Juli -\- 46 km ,

im September
-f- 44 km, Ende October -(-15 km, Mitte November -f- 1 1 km,
am 7. December wieder zunehmend -|-18km. Hier scheint

eine Periode von fünf bis sechs Monaten vorzuliegen.
In / Draconis und

ij Pegasi haben wir Doppelstern-

systeme vor uns, die den Uebergang bilden zu den

„sichtbaren" Systemen ,
indem die Perioden erheblich

länger sind, als bei den Sternen vom Charakter des Algol
und der Spica. A. Berberich.

Berichtigung.
S. 40, Sp. 2, ZI. 22 v. o. lies: „Nasse" statt: Nässe.

S. 40, Sp. 2, ZI. 30 v. o. lies: „Bartholomew" statt:

Bartholomeus.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. "W. Sklarek, Berlin W, Lutzowstrafse 63.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Periodische Kometen des Jahres 1899.

Von A. Berberich.

Man kennt jetzt schon über dreifsig Kometen,

die in weniger als 15 Jahren einen Umlauf um die

Sonne ausführen
;

die meisten davon kehren in je

5 bis 8 Jahren zu dem der Sonne am nächsten liegen-

den Punkte ihrer Bahn zurück. Daher könnte für

jedes Jahr auf das Erscheinen von durchschnittlich

vier periodischen Kometen gerechnet werden, voraus-

gesetzt ,
dals sie in solche Regionen am Himmel ge-

langen, die in dunkeln Nachtstunden bequem sichtbar

sind, und dals sie uns genügend nahe kommen, da-

mit sie für unsere Fernrohre erreichbar werden.

Allein diese beiden Bedingungen sind nur verhältnifs-

mäfsig selten erfüllt, so dafs von den wirklich wieder-

kehrenden Kometen nur ein geringer Bruchtheil ge-

sehen und beobachtet werden kann. Dazu kommt
noch ein weiteres Hindernifs , wie die Erfahrungen
neuester Zeit gezeigt haben. Die Kometen leuchten

zumtheil in eigenem Lichte, das aber zu verschiedener

Zeit sich sehr ungleich entwickelt. So kann ein solches

Gestirn bei einer Erscheinung infolge starker Licht-

entwickelung recht hell gewesen sein (wie z. B. der

Komet de Vico 18441), während ss in den späteren

Wiederkünften matt und unscheinbar leuchtete, so

dals es übersehen wurde.

Trotzdem in das Jahr 1899 die Durchgänge un-

gewöhnlich vieler Kometen durch ihre Sonnennähe

fallen sollen, kann man nur von einem derselben be-

stimmt erwarten, dafs er, und zwar recht gut, beob-

achtet werden kann. Es ist dies der zweite Tem-

pels che Komet (1873 II), zuerst am 3. Juli 1873

entdeckt und damals bis 20. October beobachtet. Er

besitzt nach dem E n c k e
'

sehen Kometen die kürzeste

Umlaufszeit, nämlich 5,2 Jahre, und erfährt nach

Schulhofs Berechnung wie der Enckesche eine

geringe Beschleunigung seiner Bewegung. Im Jahre

1878 wurde der Komet vom 19. Juli bis 18. Decbr.

beobachtet, 1883 und 1889 konnte man ihn von der

Erde aus nicht sehen. Dagegen wurde er 1894 ge-
nau an der von Schulhof berechneten Stelle wieder-

gefunden, blieb aber wegen der ungünstigen Position

nur kurze Zeit sichtbar. Die früheren Periheldurch-

gänge fanden statt am 25. Juni 1873, 7. Sept. 1878

und 23. April 1894; seine nächste Sonnennähe er-

reicht er am 2. Juli 1899. Der Lauf des Kometen

wird noch günstiger sein als 1873, so dafs er schon

früh, vielleicht bereits im März oder April, aufgefun-

den werden dürfte.

Ein zweiter wiederkehrender Komet, von dem

eine genaue Bahnbestimmung vorliegt, so dafs sein

Ort zuverlässig angegeben werden kann, ist der Ko-

met Mechain-Tuttle. Derselbe besitzt eine Um-
laufszeit von 13,8 Jahren und ist bisher viermal

beobachtet, 1790, 1858, 1871 und 1885. Nach der

Rechnung von Herrn J. Rahts in Königsberg wird

er anfangs Juni 1899 seine Sonnennähe erreichen.

Er steht dann aber nach Sonnenuntergang schon so

tief am westlichen Himmel, dafs er bei seiner grofsen

Entfernung von der Erde und daher geringen Hellig-

keit kaum zu sehen sein wird. Etwas günstiger

liegen die Sichtbarkeitsverhältnisse für die Monate

März bis Mai; man darf hoffen, dafs wie 1885 die

grofsen Fernrohre , z. B. in Nizza und auf der Lick-

sternwarte, seine Auffindung ermöglichen werden.

Der Komet 1892 III (Holmes), der viele Mo-

nate nach seinem vorigen Periheldurchgange ( 13. Juni

1892) noch eine so grofse Helligkeit entwickelte, dafs

man ihn mit freiem Auge sehen konnte, verdient sehr

sorgfältige und wiederholte Nachsuchungen. Sein

räthselhaftes Aufleuchten in jener Erscheinung ge-

stattet allerdings keine bestimmten Angaben darüber,

wann er wieder für unsere Fernrohre hell genug
werden wird. Andererseits ist aber sein Ort durch

die Arbeiten von Kohlschütter und von Zwiers

so genau bekannt, dafs die Nachsuchungen sich auf

ein enges Gebiet am Himmel beschränken können.

Besonders zweckmäfsig dürften photographische Auf-

nahmen sein
,
bei denen das Fernrohr der aus der

Rechnung bekannten Bewegung des Kometen ange-

pafst werden müfste. Das Perihel fällt auf den

28. April 1899; doch ist dann der Komet in ungün-

stiger Stellung und von der Erde weit entfernt; erst

die Herbstmonate werden bessere Sichtbarkeitsbedin-

gungen bringen.

Eine wenn auch geringe Wahrscheinlichkeit be-

steht für die Wiederauffindung des Kometen Den-

ning (1881V), falls seine Umlaufszeit einige Wochen

kürzer wäre, als sie durch B. M atthiessen aus den

wenigen Beobachtungen von 1881 berechnet worden

ist. Hiernach sollte der Periheldurchgang auf An-

fang Februar fallen. Für das Jahr 1907 sind wieder

günstigere Sichtbarkeitsverhältnisse zu erwarten, vor-

ausgesetzt, dafs bis dahin die Bahn nicht etwa durch

Störungen erheblich geändert würde.
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Gleichfalls nur bedingungsweise kann die Auffin-

dung des Tempelschen Kometen 18661, des Leo-

nidenkometen vorausgesagt werden. Die mittlere

Umlaufszeit der Leoniden ist 33 J

/4 Jahre. Hiervon

kann aber die Umlaufszeit einzelner Glieder und be-

sonders auch die des Tempelschen Kometen beträchtlich

abweichen. Letzterer wurde am 19.Dec. 1865 vonTem-

pel in Marseille entdeckt. Er war anfänglich bei

seiner geringen Entfernung von der Erde recht grofs

und auffällig, nahm aber an Helligkeit sehr schnell ab

und wurde zuletzt am 9. Febr. 1866 von Oppolzer
in Wien beobachtet, der auch die Bahn eingehend
untersucht hat. Er fand, dafs Umlaufszeiten zwischen

31,6 und 34,8 Jahren mit den Beobachtungen ver-

einbar seien
;
als wahrscheinlichsten Werth bekam er

33,18 Jahre. Somit müfste der diesmalige Perihel-

durchgang in die Zeit vom September 1897 bis No-

vember 1900 und am wahrscheinlichsten in den März

1899 fallen. Möglicherweise ist also der Komet be-

reits unbemerkt vorübergegangen; doch bietet sich

noch 1899 und 1900 im Herbste einige Aussicht, den

Kometen wieder aufzufinden, was für die genaue Be-

stimmung seiner Bahn wie auch der Bahn des Leo-

nidenschwarmes von gröfser Wichtigkeit wäre.

Der mit dem Sternschnuppenschwarme vom 23.

(27.) November in engem Zusammenhange stehende

Komet Biela müfste im Juli 1899, vielleicht auch

etwas früher oder später im Perihel sein (Rdsch. XIII,

601, 1898). Er bewegt sich dann aber durch Stern-

bilder, welche bei Nacht unter dem Horizonte stehen,

bleibt somit unauffindbar, ganz abgesehen von dem

Umstände, dafs er seit 1852 scheinbar verschwunden

ist und sich möglicherweise ganz aufgelöst hat.

Aufser diesen sechs Kometen könnten 1899 noch

in ihre Sonnennähe gelangen : KometBrooks 1886 IV

(U. = 5 bis 7 Jahre), Barnard 1892V (U. = 6,2

bis 6,8 Jahre) und Swift 1889 VI (U. = 7 bis 10

Jahre). Ihre Auffindung mülste dem Zufalle anheim-

gestellt werden ,
da die Bahnbestimmungen mit sehr

gröfser Unsicherheit behaftet sind. Dasselbe gilt für

manchen Kometen aus früheren Jahrzehnten , deren

Bahnen als Ellipsen mit kurzen Perioden erkannt

worden sind, ohne dafs letztere genau ermittelt wer-

den konnten. Es sei hier zum Schlüsse noch erwähnt,

dafs bis jetzt 17 periodische Kometen in mehr als

einer Erscheinung beobachtet worden sind; zwei der-

selben, der Bielasche und Brorsensche, sind aber

in letzter Zeit mehrfach vergeblich gesucht worden,

eine künftige Wiederbeobachtung ist daher zweifelhaft.

A. Ogg: Ueber das chemische Gleichgewicht
zwischen Amalgamen und Lösungen.
(Zeitschr. f. physik. Chemie. 1898, Bd. XXVII, S. 285.)

Wenn man ein Metall in die Lösung eines Salzes

eines anderen Metalles bringt, mufs das erste Metall

immer eine gewisse Menge des zweiten Metalles aus

der Lösung verdrängen, auch wenn es edler ist als

dieses. Jedes Metall verhält sich gegen eine Lösung,
die noch nichts von ihm enthält, wie ein flüchtiger

Stoff gegen ein Vacuum. Das Metall kann aber in

die Lösung nur in Form positiv geladener Atome,

der Ionen, gehen und au deren Stelle mufs ein Theil

der in der Lösung vorhandenen Ionen des anderen Me-

talles aus der Lösung verschwinden und sich metallisch

abscheiden. In welchem Umfange dies der Fall ist,

hängt von dem Abstände der Metalle in der chemischen

Spannungsreihe ab. Würden zwei gleichwerthige

Metalle gegen gleich concentrirte Lösungen ihrer

Salze gleiche Spannung besitzen
,
so könnte Gleich-

gewicht nicht eher eintreten, als bis das eine Metall

das andere zur Hälfte verdrängt hat. Je gröfser

aber der Unterschied der Spannungen ist, den die

Metalle gegen die Lösung ihrer Ionen zeigen, um so

gröfser ist der Unterschied der Concentrationen beider

Metalle in derjenigen Lösung, die mit beiden festen

Metallen im Gleichgewicht ist. Bei den meisten Me-

tallen ist der Spannungsunterschied so grofs, dafs

beim Gleichgewicht nur das eine Metall in wägbarer

Menge in der Lösung ist, während die Menge des

anderen so klein ist, dafs sie sich dem Nachweise voll-

kommen entzieht. Angenähert gleich sind aber die

Spannungen von Silber und Quecksilber gegen ihre

Lösungen. Es mufs deshalb möglich sein, Silber

durch Quecksilber und Quecksilber durch Silber aus

seinen Lösungen zu fällen.

Das ist in der That der Fall. Würden Silber

und Quecksilber im metallischen Zustande unver-

mischt neben einander bestehen können, so würde

man das Mischungsverhältnifs in der Lösung allein

aus den Spannungen der reinen Metalle gegen ihre

reinen Lösungen berechnen können. Das Mischungs-
verhältnifs der gelösten Ionen müsste gleich sein dem

Verhältnifs der Lösungsspannungen der reinen Me-

talle, wenn beide Metalle von gleicher Werthigkeit

wären. Sind sie von verschiedener Werthigkeit, so

ist das Mischungsverhältnifs nach einer von N ernst

aufgestellten, einfachen Formel von den Werthig-
keiten und den Lösungstensionen abhängig. Silber

löst sich aber im Quecksilber und die Lösungsspannung
des gelösten Silbers ist kleiner als die des reinen

Silbers und der Concentration des Amalgams pro-

portional. Auch die Lösungsspannung des Queck-

silbers aus dem Amalgam ist kleiner als die Lösungs-

spannung des reinen Quecksilbers , analog wie die

Dampfspannung des Wassers aus einer wässerigen

Lösung kleiner ist, als die Dampfspannung des reinen

Wassers. Es müssen sich also Beziehungen ergeben

zwischen den Concentrationen beider Metalle in dem

Amalgam, den Concentrationen ihrer Ionen in den

wässerigen Lösungen und den Werthigkeiten der

Ionen.

Die theoretischen Beziehungen liefsen sich nur

dann mit den Ergebnissen des Versuchs in Einklang

bringen, wenn man annimmt, dafs das Quecksilber in

den Lösungen der Mercurosalze zweiwerthige Ionen
+

bildet. Die Ionen haben nicht die Formel Hg, son-

dern Hg—Hg, das Mercuronitrat also nicht die Formel

HgN03 , sondern Hg2 (N0 3 )2 . Wird diese Annahme ge-

macht, so entspricht nicht nur das Gleichgewicht zwi-
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sehen Amalgamen und Lösung vollständig der Theorie,

sondern auch das Gleichgewicht zwischen Quecksilber,

Mercuro- und Mercurinitrat. Die Zweiwerthigkeit

der Mercuroionen ergab sich ferner sehr scharf aus

dem Werthe der Concentrationsketten Quecksilber, Mer-

curonitrat concentrirt, Mercuronitrat verdünnt, Queck-

silber, sowie aus der Leitfähigkeit und dem Gefrier-

punkte. Die Annahme, dafs die Mercurosalze

Doppelatome Quecksilber enthalten , wurde schon

früher gemacht. Sie ergiebt sich als Consequenz der

Kekul eschen Annahme der constanten Werthigkeit
aller Elemente. Wenn Quecksilber nicht nur in den

Mercuriverbiudungen, z. B. Hg<Cvr^
3

, sondern auch in

den Mercuroverbindungen zweiwerthig ist, so kann

die Formel des Mercuronitrats nur N 3
—Hg—Hg—N 3

sein. Die Dampfdichten der Mercuroverbindungen

gaben keine sichere Entscheidung, weil im Dampf Zer-

setzung eintritt. Uebrigens können einige vom Verf.

gemachte Beobachtungen dahin gedeutet werden, dafs

bei äufserster Verdünnung die zweiwerthigen Mercuro-
^ + +

ionen Hg—Hg zumtheil in einwerthige Ionen Hg zer-

fallen. — Es liefs sich aus diesen Ergebnissen der

interessante Schlufs ziehen , und durch den Versuch

bestätigen, dafs sich die Stellung von Silber und Queck-
silber in der Spannungsreihe bei der Verdünnung um-

kehrt. In verdünnter Lösung ist Quecksilber edler als

Silber, in concentrirter Silber edler als Quecksilber.

Die Mischbarkeit beider Metalle ist nicht unbe-

grenzt. Das Quecksilber löst bei gewöhnlicher Tem-

peratur nur wenig Silber. Fügt man mehr Silber

hinzu, so bleibt seine active Masse unverändert, weil

sich Krystalle ausscheiden. Diese bestehen aber nicht

aus reinem Silber, sondern aus einer Verbindung von

Silber mit Quecksilber. Die Zusammensetzung der

Krystalle lälst sich direct nicht bestimmen, weil sie

nur unvollkommen von ihrer Mutterlauge getrennt
werden können. Durch eine sehr sinnreiche Anwen-

dung der Methoden, die Müller-Erzbach und

Andreae zur Bestimmung der Dampfspannung von

Hydraten benutzt haben, gelang es festzustellen, bei

welchem Mischungsverhältnifs beider Metalle die

Quecksilberdampfspannung einen Sprung zeigt. Die

Grenze liegt bei dem der Formel Ag3 Hg4 entsprechen-
den Verhältnifs. So lange neben den Krystallen der

Formel Ag3 Hg^ noch überschüssiges Quecksilber vor-

handen ist, bleibt die Dampfspannung constant, weil

zwei Stoffe, Silber und Quecksilber, in drei Phasen,
festes Amalgam, flüssiges Amalgam und Dampf, zu-

gegen sind. Sowie das flüssige Amalgam verschwun-

den ist, fällt die Dampfspannung plötzlich, weil

jetzt die Verdampfung aus der Verbindung erfolgt

und eine neue Phase auftritt. Es scheint, dafs diese

neue Phase noch nicht reines Silber, sondern eine

neue Verbindung der Formel AgHg ist. Die Dampf-
spannung bleibt auf dem niedrigeren Niveau wieder

einige Zeit constant und sinkt schnell, sowie die Ver-

bindung Ag3 Hg4 völlig verbraucht ist und reines

Silber als neue Phase auftritt.

Es findet durch diese Untersuchungen das Ver-

halten des Quecksilbers beim Amalgamationsprocefs
der Gewinnung von Gold und Silber seine Erklärung.
Es wird hierbei das Quecksilber mit den Erzen be-

handelt, bis es dickflüssig geworden ist. Durch Leder

werden dann die Krystalle der Goldquecksilber- und

Silberquecksilberverbindungen abgeprefst. Das flüssige

Amalgam dient, obwohl es doch gesättigt ist, ohne

der Destillation unterworfen zu werden, von neuem
zur Auslaugung der Erze. Es ist eben nicht mit den

reinen Metallen gesättigt, sondern nur mit deren

Quecksilberverbindungen. Es kann nicht mehr neue

Mengen Metall in flüssige Lösung bringen, aber es

kann die reinen Metalle in die Verbindungen über-

führen, ebenso wie eine mit Glaubersalz gesättigte

Lösung wasserfreies Natriumsulfat in Glaubersalz

überführen kann, bis alles Lösungswasser in Hydrat-
wasser verwandelt ist. Die Krystalle der festen Ver-

bindungen von Gold und Silber mit Quecksilber wer-

den von dem flüssigen Amalgam gut benetzt und

sammeln sich mit ihm am Boden der Gefäfse, ohne von

dem fliefsenden Wasser fortgeführt zu werden. Bdl.

Ludwig Rhumbler: Physikalische Analyse
von Lebenserscheinungen der Zelle. I.

(Archiv für Entwickeluugsniechauik der Organismen. 1898,

Bd. VII, S. 103.)

In dem noch lebhaft geführten Kampfe um die

Berechtigung der mechanischen Erklärungsversuche
von Lebensvorgängen tritt der Verf. entschieden für

dieselbe ein und hebt als Vorzug dieser Methode

gegenüber den anderen ganz besonders den Vortheil

hervor, dafs die mechanische Theorie Schritt für

Schritt durch das physikalische Experiment controlirt

werden kann. Wenn diese Methode
,
wie der Verf.

betont, in der Weise gehandhabt wird, dafs der

Schlufs auf mechanische Gleichheit oder mechanische

Aehnlichkeit zwischen Experiment und Organismus
durchaus nicht den Schlufs auf chemische Gleichheit

oder chemische Aehnlichkeit zwischen dem Organis-
mus und den zum Experiment verwendeten Substanzen

bedinge, so wird ihr auch von den „Vitalisten" eine

Stelle neben den morphologischen und philosophischen
Methoden eingeräumt werden müssen. Zweifellos

dürfen wir von ihr fernere
, wichtige Erweiterungen

unseres Verständnisses der Lebenserscheinungen er-

warten und gern folgen wir daher dem Verf., der im

Anschlufs an die Arbeiten von Berthold, Bütschli-

Quincke, Gad, 0. Lehmann, Roux, Ver-
worn u. A. zunächst die Bewegungen, Nahrungsauf-

nahme, Defäcation, Vacuolenpulsationen und den

Gehäusebau bei den lobosen Rhizopoden
l
) in physi-

kalischer Analyse mechanisch zu erklären versucht. Um
den Intentionen des Verf. der vorliegenden, sehr umfang-
reichen Abhandlung gerecht zu werden, soll hier in

etwas gekürzter Fassung der Rückblick wiederge-

geben werden
,

in welchem er am Schlüsse der Ab-

handlung die Ergebnisse derselben zusammengefafst

') Die Lobosa sind charakterisirt durch das Aussenden

von nicht sehr langen ,
breiten

, lappigen oder fingerför-

migen Pseudopodien.
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hat, ohne die in der Abhandlung beigebrachten Be-

weise und Einzelheiten zu wiederholen :

Die wahrnehmbaren
,
mechanischen Thätigkeiten

der lobosen Amöben, nämlich die Bewegung, die

Nahrungsaufnahme, die Defäcation
,

die Vacuolen-

pulsation und schliefslich der Gehäuseaufbau schalen-

tragender Formen lassen sich ohne Schwierigkeiten
ausnahmslos auf die Wirkung sehr einfacher physi-

kalischer Gesetze
,
nämlich auf die Wirkung der für

Flüssigkeiten geltenden Gesetze der Oberflächenspan-

nung zurückführen, was wegen des flüssigen Zustandes

des Protoplasmas nicht verwundern kann.

Die Wirkung dieser Gesetze legt der chemischen

Complication des Amöbeuprotoplasmas selbst keinerlei

Schranken auf, denn es kommen bei ihr blols die Ad-

häsion, die Cohäsion und der Aggregatzustand des

Protoplasmas in Betracht, nicht aber die chemische

Constitution der einzelnen Protoplasmatheile. Es

können tausenderlei, auch millionenfach, kurz un-

beschränkt viele chemisch verschiedene Substanzen

in der Amöbe vorhanden und in Thätigkeit sein, so

lange die Substanzen den flüssigen Zustand des

Amöbenprotoplasmas nicht in einen festen Zustand

überführen, — was bei den genannten Thätigkeiten
nie geschieht,

— so lange können sie auch die Wir-

kung der Oberflächenspannungsgesetze nicht ver-

hindern.

Die Amöbenbewegung durch Pseudopodien

[deren Erscheinungen hier als bekannt vorausgesetzt
werden können] hat ihren Grund darin, dafs entweder

durch äufsere oder durch innere Einwirkungen (Ver-

änderungen der inneren oder äufseren Zustände) an

der Stelle, wo die Pseudopodienbildung stattfindet,

eine Herabminderung der Oberflächenspannung ein-

tritt. Diese Herabminderung hat zur Folge, dafs aus

dem Amöbeninnern ,
das unter dem Druck der ge-

sammten Amöbenoberfläche steht, Protoplasma an der

Stelle der Spannungserniedrigung herausgeprerst wird;

das hervortretende Protoplasma ist das Pseudopodium.
Das aus dem Innern heraustretende Protoplasma

ändert aber, sobald es mit dem äufseren Medium, mit

dem Wasser, in welchem die Thiere leben, in Berüh-

rung kommt, durch Einwirkung dieses Wassers seine

Eigenschaften; es wird an seiner Oberfläche zäh-

flüssiger, dichter und drängt durch diese Verdichtung
die kleinen Körperchen aus sich heraus ,

die es bei

seinem Aufenthalt im Innenkörper der Amöbe ent-

hielt, in das Innere zurück, so dafs diese Körperchen
nicht mit an die Oberfläche des Pseudopodiums heran-

treten, sondern im Amöbeninnern verharren und die

Amöbe aus zwei Körperschichten zusammengesetzt
erscheint

,
einer äufseren

,
körnchenlosen , zäheren,

welche als „Ektoplasma" bezeichnet wird, und einer

inneren, dünnflüssigeren, körnchenhaltigen , die man

„Entoplasma" nennt. Das Ektoplasma ist also ein

Umwandlungsproduct des Entoplasmas, entstanden

durch die die Oberfläche verdichtende Wirkung des

äufseren Wassers und die dadurch bedingte Zurück-

weisung der körnigen Einlagerungen.
Das Wasser bedarf zur Verdichtung der Pseudo-

podienoberfläche einer gewissen ,
bei den verschiede-

nen Amöbenarten allerdings sehr verschiedenen Zeit-

dauer. So kommt es, dafs die vortretenden Pseudo-

podien noch längere Zeit eine weniger dichte Oberfläche,

ein weniger zähflüssiges Ektoplasma aufweisen, als die-

jenigen Theile der Amöbenfläche, welche, in grölserer
Ruhe liegend, schon längere Zeit dem Einflufs des
Wassers ausgesetzt sind. So kommt es weiter, dafs

die Druckdifferenzen
,
welche durch die Druckernie-

drigung an der Spitze des Pseudopodiums innerhalb

des Amöbenkörpers entstanden sind, nicht momentan
aufhören

,
wenn die die Oberflächenspannung der

Amöbe herabmindernde Einwirkung aufhört, sondern

dafs sie das Pseudopodium vergrößernd noch um so

länger anhalten, je langsamer das Wasser seine Ver-

dichtungsarbeit vollzieht. Denn die noch nicht auf

denselben Grad gebrachte Verdichtung der Pseudo-

podienoberfläche bedingt eine geringere Oberflächen-

spannung ,
als sie die bereits stärker verdichteten,

länger an der Oberfläche liegenden, nicht an der

Pseudopodienbildung direct theilnehmenden anderen

Oberflächentheile der Amöbe vermöge ihrer stärkeren

Verdichtung besitzen.

Hierdurch entsteht ein längere Zeit andauerndes

Vorfliefsen des Amöbenprotoplasmas nach der Pseudo-

podienspitze, deren Oberfläche sich fort und fort mit

neu zu verdichtendem Protoplasma deckt, das in be-

kannter Weise in Ektoplasma übergeführt wird.

Dieses Vorfliefsen des Protoplasmas bringt den axialen

Vorwärtsstrom im Innern des Pseudopodiums zustande,

der sich in den Pseudopodien immer nachweisen läfst,

sobald die Körnchen des Entoplasmas in das Pseudo-

podium mit eingeführt werden
, wenn auch nie bis

zur Oberfläche der Pseudopodien.
Da das während der Vorwärtsbewegung der Amöbe

durch den Axialstrom nach vorn gezogene [geprefste]

Entoplasma sich, soweit es an die Oberfläche gezogen
wird [gelangt], in Ektoplasma des vordringenden

Pseudopodiums umwandelt, und so weit es die Ober-

fläche nicht berührt, zwar als Entoplasma oft in den

abfliefsenden Randströmen etwas nach hinterwärts

von der Pseudopodienspitze verlagert wird
,

aber

trotzdem nicht an seine weiter hinten gelegene Aus-

gangsstelle zurückgeführt wird, sondern vorwärts von

seiner früheren Lagerung verbleibt, so mufs durch

das Vorwärtsschicken der Pseudopodien eine Vorwärts-

bewegung der Amöbe eintreten, vorausgesetzt, dafs

das vordringende Amöbenende einen Halt auf der

Unterlage gewinnt, und vorausgesetzt, dafs das Vor-

strecken des Pseudopodiums genügend lange Zeit an-

dauert, um alles im Hinterende der Amöbe gelagerte

Protoplasma nach vorn zu bewegen.
Der nothwendige Halt, die zur Fortbewegung

nothwendige Reibung der Amöbe auf der Unterlage,

wird durch die Abscheidung einer klebrigen, bei den

schalentragenden Formen in hohem Mafse faden-

ziehenden Substanz vermittelt, welche die Amöbe

vorübergebend an dem voranschreitenden Ende, viel-

leicht auch auf ihrer ganzen Berührungsfläche mit

der Unterlage festklebt.
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Fortgesetztes Vorstrecken von Pseudopodien, be-

züglich andauerndes Vorwärtsfliefsen der Amöbe hätte

eine ständige Zunahme der zähflüssigen Ektoplasma-
schicht der Amöbe zur Folge, wenn nicht andererseits

auch ein der Umwandlung von Entoplasma in Ekto-

plasma entgegengesetzter Procefs, nämlich die Hinein-

ziehung von Ektoplasma in Entoplasma ,
unter Ver-

flüssigung des eingezogenen Ektoplasmas vor sich

ginge.

Die Umwandlungsprocesse: Entoplasma - Ekto-

plasma und Ektoplasma-Entoplasma, verlaufen nicht

continuirlich
;

der erstere vollzieht sich vorzüglich

bei dem Vorwärtskriechen der Amöben oder beim

Ausstrecken von Pseudopodien, der letztere beim

Uebergang in den meist kugeligen Ruhezustand der

Amöbe oder beim Einziehen der Pseudopodien. In

manchen Fällen lassen sich die beiden Processe direct

wahrnehmen ,
in allen anderen lassen sie sich mit

bindender Nothwendigkeit erschliefsen. Der Ekto-

plasma -Entoplasmaprocets verläuft stets hinter der

Pseudopodiumspitze, er ist aber an keine bestimmte

Stelle des Amöbenkörpers gebunden ;
bei raschem

Vorwärtsfliefsen kann es bis zum Hinterende der

Amöbe verlagert werden.

Kurz gesagt: Der Ento-Ektoplasmaprocefs ermög-
licht eine ektoplasmatische Oberflächenvergröfserung
der Amöbe, der Ekto-Entoplasmaprocefs umgekehrt
eine ektoplasmatische Oberflächenverkleinerung der

Amöbe. Aufgrund dieser Vergröfserungen und Ver-

kleinerungen der Oberflächen kommt mit Hülfe der

klebrigen Substanz die Fortbewegung der Amöbe zu-

stande.

Die Oberflächenvergröfserungen werden durch

Herabminderung der Oberflächenspannung durch

innere oder äulsere Einwirkungen hervorgerufen, die

Oberflächenverkleinerung durch Steigerung der Ober-

flächenspannung, welche gleichfalls durch äufsere

oder innere Einwirkung hervorgerufen sein kann.

Diese Erhöhung oder Erniedrigung der Oberflächen-

spannung braucht nicht die ganze Amöbe mit einem

male zu erfassen, sondern sie ist meist local be-

schränkt, die Erniedrigung z. B. auf die Pseudopodien-

spitzen. An verschiedenen Stellen der Amöbe können

gleichzeitig sehr verschiedengradige Oberflächenspan-

nungserniedrigungen und ebenso gleichzeitig Ober-

flächenBpannungserhöhungen eintreten
,

so dafs die

Amöbenoberfläche wie ein Gummisack mit flüssigem,

dem Entoplasma gleich zu setzenden Inhalt von der

schwankenden Oberflächenspannung aus - und einge-

zogen werden kann. Bei diesem Aus- und Einziehen

wird das Entoplasma bald hierhin, bald dorthin ver-

schoben, eB entstehen dadurch im Entoplasma sehr ver-

schiedenartige Strömungsarten, welche sich alle dadurch

auszeichnen, dafs strömende Substanzen an temporär
ruhenden vorbeitreiben. Diese Eigenthümlichkeit der

Strömungen ist keine dem lebenden Protoplasma
allein zukommende; unter schwankenden Druckver-

hältnissen bewegt sich jedes Gemisch aus einer mehr
oder weniger zähflüssigen und einer stärker flüssigen
Substanz in der gleichen Weise.

Kern
, pulsirende Vacuole und Nahrungskörper,

namentlich wenn letztere eine gewisse Grötse über-

schreiten, können sich dadurch den Strömungen des

Entoplasmas entziehen, dafs sie an momentan ruhen-

den Entoplasmapartien hängen bleiben.

Die Nahrungsaufnahme kann auf zweierlei,

aber nicht scharf von einander getrennten Arten vor

sich gehen , entweder durch einfache Umfliefsung,
welche dadurch zustande kommt, data der Nahrungs-

körper durch die Berührung mit der Amöbenober-
fiäche und die dadurch geweckte Adhäsion zwischen

Amöbenoberfläche und Nahrungskörper die Ober-

flächenspannung der Amöbe an der Berührungsstelle
herabmindert und ein Vorfliefsen längs der Ober-

fläche des Nahrungskörpers verursacht, das erst mit

dem gänzlichen Umfliefsen des Nahrungskörpers sein

Ende finden kann
;
oder aber der Fremdkörper wird

durch Einziehung aufgenommen. Während der Ein-

ziehung braucht die Amöbe ihre Form gar nicht zu

verändern, der Fremdkörper tritt in das Innere der

Amöbe hinein
,
ohne dafs die Amöbe hierzu irgend

welche namhafte Bewegungen zu machen braucht.

Lange, biegsame Algenfäden, die um vieles länger als

die Amöbe selbst sind
, können von zwei Seiten der

Amöbe gleichzeitig in das Innere der Amöbe ein-

treten und sich hier zu dichtem Knäuel aufwickeln.

(Solche Algenfäden wären natürlich durch einfaches

Umfliefsen niemals zu bewältigen.)
Die Nahrungsaufnahme läfst sich durch unorga-

nisirte Flüssigkeiten, die man mit geeigneten Fremd-

körpern in Berührung bringt, künstlich nachahmen.

Auch die Aufrollung der Algenfäden, die auf den

ersten Blick wie eine besondere Wunderthat der

Amöben erscheint
,
entzieht sich dieser Nachahmung

nicht. Die physikalische Analyse der Einziehung

ergiebt, dafs Fremdkörper von der Amöbe dann auf-

genommen werden müssen, wenn die Oberflächenstelle

der Amöbe
,
mit welcher der Fremdkörper in Berüh-

rung gekommen ist, zur Zeit der Berührung eine

gröfsere Adhäsion zu dem Fremdkörper besitzt, als

das umgebende Wasser zu dem Fremdkörper.
In umgekehrter Weise ergiebt eine Nachahmung

des Defäcations Vorganges und seine physikalische

Analyse, dafs eine Defäcation dann eintritt, wenn ein

Fremdkörper aus dem Inneren der Amöbe an ihre

Oberfläche verschoben wird
,
und wenn er zur Zeit

seiner Berührung mit der Oberfläche eine geringere
Adhäsion zu dem Plasma der Amöbenoberfläche als

zu dem umgebenden Wasser besitzt. Soll der unter

den genannten Umständen aus der Amöbe ausge-

tretene Fremdkörper von der Amöbenoberfläche ohne

weiteres abfallen, so ist aufserdem nothwendig, dafs die

Capillarität zwischen Amöbenoberfläche und äutserem

Wasser kleiner sein mufs, als die Adhäsionsdiflerenz

zwischen Fremdkörper-Wasser einerseits und Fremd-

körper-Amöbe andererseits. Im anderen Falle bleibt

die Fäcalie aufsen auf der Oberfläche der Amöbe
haften und wird dann gelegentlich von äufseren

Hindernissen, an denen die Amöbe vorbeistreift, ab-

gerissen.
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Nahrungsaufnahme und Ausstoßung unverdauter

Reste lassen sich an ein und demselben Tropfen künst-

lich nachahmen [nämlich an mit Schellack überzogenen

Glasfäden und Chloroformtropfen in Wasser; anfangs

ist die Anziehung des Chloroforms zum Schellack

gröfser als die des Wassers, und der starre Faden

wird eingezogen, dann, nach Auflösung des Schellacks,

ist die Anziehung des Chloroforms kleiner als die des

Wassers und der Faden wird ausgestoßen].

Wenn dieselbe Amöbenoberfläche einen Fremd-

körper als Nahrung in sich aufnimmt, um seine un-

verdaulichen Reste nachher wieder auszustofsen
,
so

beruht das meist darauf, dafs das Protoplasma der

Amöbe die löslichen Substanzen aus ihm herausge-

zogen hat. Die Löslichkeit der Substanz des Fremd-

körpers bedingt nämlich nothwendig eine grofse Ad-

häsion zwischen löslichen Substanzen und Amöben-

plasma, welche die Einziehung möglich gemacht; die

Entfernung der löslichen Substanzen durch die Ver-

dauung hebt diese Adhäsion auf und der Körper kann

nunmehr aus dem Weichkörper entfernt werden. Dafs

übrigens auch die Amöbenoberfläche in ausgiebigstem
Mafse die Fähigkeit besitzt, in kurzer Zeit ihre Ad-

häsions- und Cohäsionsverhältnisse zu ändern, was

die gelegentlich beobachtete Aufnahme und Ausstofsung
von ganz unverdaulichen Fremdkörpern erklären kann,

das geht mit aller Bestimmtheit daraus hervor, dafs

man bei starker Berührung mit einer Glasnadel eine

fadenziehende Substanz aus der Oberfläche ausziehen

kann
,
während die Amöbe sonst über Glassplitter

hinwegfliefsen kann
,
ohne ähnliche Fäden an dem

Glase hängen zu lassen.

Die bei den verschiedenen Amöbenspecies beob-

achtete und sich verschieden verhaltende pulsirende
Vacuole entleert ihren Inhalt meist nach aufsen; in

seltenen Fällen scheint sie ihn im Inneren des Weich-

körpers zu zerstieben. Die Entleerung nach aufsen

ist der Defäcation einer Flüssigkeit gleich zu setzen,

die im Inneren des Amöbenkörpers periodisch durch

osmotisch wirksame Substanzen angesammelt wird.

Die Periodicität der Ansammlung erklärt sich daraus,

dafs das lebende Protoplasma die osmotisch wirksamen

Substanzen in gleichen Zeiten, in gleicher Menge neu

erzeugt. Ein solches zeitweises Auftreten von Flüssig-

keitströpfchen läfst sich auch mit unorganischen

Flüssigkeiten erreichen [z. B. mit einem Gemisch von

Glycerin und Ricinusöl in Alkohol] ,
die Periodicität

dagegen, aus leicht begreiflichen Gründen nicht, weil

die osmotisch wirkenden Substanzen in den künstlichen

Tropfen durch die Vacuolenfiüssigkeit gelöst und mehr

und mehr nach aufsen geführt werden, ohne dafs, wie

im lebenden Protoplasma, von der unorganisirten

Flüssigkeit selbst ein Neuersatz für sie geschaffen
werden könnte.

Das bei einzelnen Amöben beobachtete Zerstieben

der Vacuolen im Inneren des Weichkörpers läfst sich

ohne weiteres mit unorganisirten Flüssigkeiten [Chloro-

formtropfen in Wasser] nachahmen. Es ist offenbar

darauf zurückzuführen, dafs die Vacuolenfiüssigkeit
durch Aufnahme löslicher Substanzen eine immer

gröfsere Adhäsion zum umgebenden Protoplasma er-

hält, so dafs sie sich, wenn die Vacuole eine gewisse

Gröfse erreicht und infolge davon ihre Oberflächen-

spannung abgenommen hat, dem übrigen Protoplasma

gegenüber nicht mehr selbständig erhalten kann, son-

dern sich im Protoplasma vertheilen mufs. Die Bil-

dung einer neuen, innerlich platzenden Vacuole unter

Benutzung der früheren Vacuolenfiüssigkeit kann nur

vor sich gehen ,
wenn diese im Protoplasma des

Amöbeninneren eine geeignete Veränderung erfahren.

Der Gehäusebau der schalentragenden, lobosen

Amöben (Testaceen) läfst sich als eine gleichzeitige

Defäcation einer grofsen Zahl von Bausteinen auf-

fassen, bei welcher die Capillarität zwischen Amöben-

oberfläche und Bausteinchen gröfser ist, als die zwischen

diesem und Wasser, so dafs die Steinchen von der

Oberfläche nicht abfallen. Die Aneinanderlagerung
der auf die Oberfläche übergetretenen Bausteinchen

zu einem dichten Mauerwerk geschieht durch Ca-

pillarattraction , die sich zwischen den auf der

kleinen Flüssigkeitsoberfläche aufgelagerten Stein-

chen nothwendig geltend machen mufs. Der blei-

bende Zusammenhalt endlich wird durch eine er-

starrende Kittmasse besorgt, welche sich mit den

Bausteinchen gleichzeitig über die Tochterknospe zu

einer dünnen Schicht ausstreckt.

Der gegebenen Erklärung entsprechend, lassen

sich mit Hülfe von unorganisirten Flüssigkeiten

[Chloroformtropfen mit Glassplittern ,
die vor ihrem

Verreiben mit dem Chloroform eine Schellackschicht

erhalten hatten, in Wasser; oder Ricinusöltropfen mit

Glassplittern in Alkohol] künstliche, von den Tropfen

selbstthätig aufgebaute Gehäuse darstellen, die bis in

außerordentlich weitgehende Details den Testaceen-

gehäusen gleichen; die oft hervorgehobene Kunst-

thätigkeit der Testaceen läfst sich mit diesen künst-

lichen Gehäuseherstellungen durch unorganisirte

Flüssigkeiten noch überbieten. —
Man kann nicht annehmen, dafs es möglich wäre,

all die in dieser Abhandlung genannten Lebensthätig-

keiten der Amöben mit flüssigen Substanzen oft mit

der gröfsten Treue zu copiren , wenn nicht auch das

Amöbenprotoplasma selbst eine Flüssigkeit wäre.

(Die Untersuchungen geben somit den Beweis für die

Flüssigkeit des Protoplasmas und zeigen, dafs die für

die Flüssigkeiten geltenden Spannungsgesetze bei

den einzelnen Thätigkeiten der Amöben mafsgebend
sind. Aber wiederholt hat Verf. auf die mitwirkende

„innere Disposition" zurückgreifen müssen, die er

nicht für eine mystische Kraft, sondern für einen

wegen seiner Complicirtheit nicht leicht zu analy-

sirenden Factor hält, der für die Art und Intensität

der Reaction auf äufsere Einflüsse mafsgebend ist.

Die Auffassung des Verf. läfst sich in nachstehendem

Schlufspassus der Abhandlung resümiren :)

„Wenn sich auch keine der in dieser Arbeit ge-

nannten Thätigkeiten der Amöbe einer künstlichen

Nachahmung entzieht, und wenn es auch durchaus

denkbar wäre, dafs man mit genügendem Zeitaufwand

einen Tropfen combiniren könnte, der wie eine Dif-
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flugie herumstriche, der gelegentlich ihm in den Weg
tretende Stoffe wie Nahrung in sich aufnähme, der

eine, wenn auch nicht gleichmäfsig rhythmisch schla-

gende , pulsirende Vacuole besätse
,

der sich dann

durch Aufsammeln von kleinen Quarzkörnchen ein

Gehäuse selbständig aufbaute, der also, kurz ge-

sagt, alle mechanischen Thatigkeiten der Amöbe selbst-

thätig zu verrichten vermöchte, so wäre dieser Tropfen
doch blofs eine Nachahmung der lebenden Difflugie,

nicht entfernt natürlich „etwas Lebendes" selbst;

eine Difflugiemarionette, aber eine Marionette, die

durch dieselben physikalischen Kräfte in Bewegung
gesetzt würde

,
wie die Difflugie. Von ihrem leben-

den Ebenbilde bliebe die Marionette durch die un-

überbrückbare Kluft aller organischen chemischen Vor-

gänge geschieden ,
die jedenfalls in aufserordentlich

grolser Zahl (unter Betheiligung des Kerns, der an den

genannten Maschinerien nicht direct theilnimmt) und
in grofsem Wechsel sich in der Amöbe abspielen.
Sie stellen ein sehr verschiedenes Material denselben

mechanischen Kräften zur Verfügung, welche die che-

misch total andersartige und nicht mit einer gleichen
Serie chemischer Entwickelungs- und Umsetzuugs-

möglichkeiten ausgestattete Marionette bewegen. Der

Erkenntnis der Mechanik der Amöbenthätigkeit thut

dies keinen Abtrag, denn die Mechanik berücksich-

tigt blofs die physikalischen ,
nicht die chemischen

Eigenschaften der Stoffe."

H. Wild: Ueber die Einrichtung erdmagnetischer
Observatorien. (Bulletin de l'Academie Imperiale des

Sciences de St. Petersbourg. 1897, \'e Serie, T. VIII, Nr. 3,

p. 191.)

Der Verf. beschreibt eine Observatoriumseinrichtung,
welche dem Beobachter an den Instrumenten für absolute

Messungen gestattet, während der letzteren die Vario-
meter für directe Beobachtung selbst abzulesen. Gleich-

zeitig sollen bei dieser Einrichtung sämmtliche Magnete
im gleichen Locale verbleiben, ohne störende Einwirkungen
auf einander oder auf die Variationsapparate etc. aus-

zuüben. Die Einrichtung ist folgende:
Das Observatorium repräsentirt ein steinernes, eisen-

freies mit Dachpappe gedecktes Gebäude von 24 m Länge,
10 m mittlerer Breite und 5 m mittlerer Höhe, in welches
aus Bretterwänden ein zweites entsprechendes, ebenfalls

mit Dachpappe versehenes Dach so hineingebaut ist, dafs

ringsum ein Corridor und ebenso zwischen den beiden
Dächern ein Zwischenraum von 0,75 m gebildet wird, in

welchem die aus den Luftheizungsöfen austretende, warme
Luft circulirt, ehe sie in das Magnetographenzimmer ein-

tritt, das sie sodann, durch Veutilationskanäle abgekühlt,
verläfst. Durch geeignete Heizvorrichtungeu ist für die

nöthige Constanz der Temperatur gesorgt. Der über das

umgebende Terrain etwa ys m emporragende Fufsboden
ist aus eisenfreien Thonplatten hergestellt. Im östlichen
Ende des Gebäudes befindet sich der Raum für den
Magnetographen; in dem im Westen an diesen anstofsen-
den Raum sind die Variationsapparate für directe Ab-
lesung angebracht. Die Glasscalen befinden sich in

3,4 m Entfernung von den Magnetspiegeln, so dafs ein
Sealentheil der in halbe Millimeter getheilten Glasscalen
15 Bogensecunden entspricht. Diese Scalen werden
mittels mit Fadenkreuz versehener Oculare abgelesen.
Die Uculare befinden sich nahe genug, d. h. nur in 5 m
Entfernung von den drei Instrumenten für absolute

Messungen, so dafs der hier beschäftigte Beobachter selbst

den Stand der Variometer ablesen kann. Im westlichsten

Theile des Gebäudes werden sodann die absoluten

Messungen nach den bekannten hier nicht näher zu be-
schreibenden Methoden angestellt. Der Abstand der

Magnete des Registrirsystems und derjenigen der

Variationsapparate für directe Ablesungen, welche durch
einen Zwischenraum getrennt sind

, beträgt etwa 5 m,
der Abstand zwischen den Variationsapparaten für directe

Ablesungen und den Magneten, welche bei den absoluten

Messungen verwendet werden, etwa 13 bis 15m.
Die Auseinandersetzungen des Verf. führen zu dem

Resultate, dafs bei dieser Anordnung die Magnete sämmt-
licher Instrumente für absolute Messungen im östlichen
Theile des Gebäudes verbleiben können und doch bei

passender Vertheilung ihre Gesammtwirkung auf die

Variationsapparate für directe Beobachtung entweder
eine Constante von geringem Betrage und daher unschäd-
liche — oder überhaupt blofs eine die zulässigen Fehler-

grenzen der Instrumente nicht übersteigende Gröfse sein

wird. G. Schwalbe.

C. Barus: Die Zusammendrückbarkeit derCol-
loide, mit Anwendungen auf die Gallert-
Theorie des Aethers. (American Journal of Science.

1898, Ser. 5, Vol. VI, p. 285.)
Nach verschiedenen Richtungen ist die Frage, ob

die Colloide comprimirbar sind, von Interesse, und bei

einer Studie über die elastischen Eigenschaften der Gläser

hat auch Herr Barus diesbezügliche Versuche, über
welche hier in Kürze berichtet werden soll, unternommen.
In der Literatur lagen nur wenig Daten über den Gegen-
stand vor; eine Arbeit von de Metz, durch welche
wTerthvolle Daten ermittelt waren, betonte unter anderem
auch eine Veränderlichkeit der Coustanten im Laufe der

Zeit. Der Verf. hat sich speciell die Aufgabe gestellt,

Anhaltspunkte darüber zu gewinnen ,
in wieweit die

elastischen Eigenschaften eines Lösungsmittels verändert

werden, wenn es durch Zusatz einer geeigneten Menge
von Colloiden ganz zähe geworden ist.

Die eingeschlagene Methode bestand in der Com-
pression der untersuchten Stoffe innerhalb einer Capillar-
röhre. Die Substanz wurde in einer gut ausgeglühten
Röhre mit feiner Bohrung zwischen zwei Quecksilber-
fäden gebracht, von denen der obere eingeschmolzen
war, der untere beweglich blieb und den verwendeten
Druck übertrug. Der untere Meniskus des oberen Queck-
silberfadens und der obere des unteren Fadens wurden
mit dem Kathetometer beobachtet. Es genügte zu-

nächst, zwei Klassen von Colloiden zu untersuchen,
welche die Extreme der Compressibilität darstellten

;

die erste, von geringer Zusammendrückbarkeit, war
vertreten durch Gelatine und Eiweifs , die in Wasser

gelöst waren, für die Colloide mit hoher Compressi-
bilität wurde eine Lösung von Kautschuk in Aether
benutzt. Eine lOproc. Gelatinelösung, die bei gewöhn-
licher Temperatur erstarrt, wird bei höherer Temperatur
so flüssig, dafs sie leicht in die Capillare eingeführt
werden kann

;
das gleiche gelang mit dem Eiweifs, wel-

ches im natürlichen Zustande des Eier -Eiweifses ver-

wendet wurde; Schwierigkeiten machte nur die Kautschuk-

lösung, welche blofs 5 proc. benutzt werden konnte. Wegen
der bedeutenden Volumelasticität des Wassers gab diese

Methode verhältnifsmäfsig günstige Resultate mit einer

Genauigkeit von 3 bis 4 Proc.
;

die Zusammendrückbar-
keit des Glases wurde dadurch eliminirt, dafs man alle

zu vergleichenden Beobachtungen in ein und derselben

Röhre anstellte.

Die in grofser Anzahl ausgeführten Versuche zeigten,
dafs bei gewöhnlicher Temperatur Wasser und Eiweifs

ungefähr die gleiche Zusammendrückbarkeit besitzen

und dafs Gelatine bei 100" durchweg weniger comprimir-
bar ist als Wasser. Mit der Temperatur änderte sich

die Compressibilität der Colloide wenig, die des Wassers
merklich. Aehnlich verhielten sich concentrirte Lösungen.
Die ätherische Kautschuklösung zeigte bei niedrigen und
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hohen Temperaturen die gleiche Compressibilität wie der

lösende Aether. Allgemein läfst sich das Ergebnifs dieser

Versuche dahin zusammenfassen
,

dafs die Zusammen-
drückbarkeit der Colloide im wesentlichen bestimmt wird

durch das Lösungsmittel innerhalb weiter Grenzen der

Concentration und durch eine ganz enorme Schwankung
der Viscosität, so lange die Lösung flüssig bleibt, welches

auch ihre Zähigkeit sein mag.
Nachdem so das Verhalten der flüssigen Colloid-

lösungen ermittelt war, wurden die durch Gerin-

nung vollständig erstarrten untersucht. Bei niederen

Temperaturen konnten nur mit Gelatine obere Grenz-

werthe gefunden werden
;

bei steigender Temperatur,
wenn man sich dem Schmelzpunkte näherte

,
kam man

der normalen Compressibilität des Wassers schnell nahe.

Bei der Compression der festen Colloide wurde aber fol-

gende charakteristische Erscheinung beobachtet: Wenn
der Druck anhaltend sehr allmälig zunimmt, geht der

Meniskus des unteren Quecksilberfadens in eine conische

Form über, dann in eine Verlängerung, von der plötzlich
ein kleines Quecksilbertröpfchen nach oben geschossen
wird. Dieses kleine Geschofs kann die ganze Säule des

geronnenen Colloids, auch wenn sie 13 cm und selbst

20 cm lang ist, durchsetzen. Die Erscheinuug wiederholt

sich in Intervallen, selbst bei constantem Druck. Beim

lOproc. Gelatine -Coagulum wurden in einem Falle 12

dieser kleinen Geschosse, jedes kleiner als 0,1mm im

Durchmesser, in gleichen Intervallen in der Axe des Col-

loids beobachtet
;
das oberste war 12 cm gegen die Schwere

aufgestiegen , das unterste befand sich 1 cm über dem
Meniskus. Wurde der Druck aufgehoben, so fielen fünf

Kügelchen nach und nach auf den Meniskus hinunter,
und über Nacht waren sie alle aus dem Colloid heraus-

gefallen. Unregelmäfsigkeiten traten auf bei älteren

Gallertsäulen, bei Druckänderungen und auch sonst.

Weitere Versuche wurden mit 20proc. Gelatine nach

vollständiger Erstarrung gemacht. In zwei Versuchen

wurden sehr kurze Quecksilberfäden losgerissen, während
das Colloid noch flüssig war; in dem einen war der

Tropfen ursprünglich ellipsoidisch, spitzte sich dann bei

zunehmendem Drucke nach oben zu, bis bei etwa 150 Atm.
der Kegel vollständig explodirte . und etwa 15 kleine

Projectile wurden in der unteren Säule des geronnenen
Colloids zerstreut

;
die Bewegung war anfangs sehr schnell

und verlangsamte sich allmälig in 5 bis 10 Minuten
bedeutend.

Diese Erscheinung fafst Herr Barus als eine elastische

auf: Der ursprüngliche Meniskus wird unter dem Ein-

flufs des von unten nach oben wirkenden Druckes defor-

mirt infolge einer Scheerung symmetrisch um die Axe
der Röhre. Der Meniskus des Colloids verhält sich wie

eine am Rande befestigte, elastische Scheibe, die am
Rande am stärksten

,
in der Mitte am schwächsten ist.

Bei steigendem Druck erreicht die Spannung die Bruch-

grenze und endlich zerreifst der elastische Widerstand
in der Axe. Die Bewegung des Projectils erklärt Verf.

damit, dafs das Colloid in der Axe vorübergehend in

einen discontiuuirlichen, oder gleichsam zermalmten Zu-

stand übergeführt wird, in dem das Geschofs sich einen

Kanal pflügt, in welchem der Druck wie in einer Flüssig-
keit sich fortpflanzt, während hinter dem Geschofs das

discontinuirliche oder zerrissene Colloid unter dem Ein-

flufs des Druckes wieder fest wird.

„Was bei diesen Versuchen mit geronnenen Colloiden

als besonders interessant hervortrat, war ihre mögliche
Bedeutung für die dynamischen Erscheinungen des

Aethers. Nach den bekannten grofsen Forschern ist die

Hypothese, welche dem Aether dynamisch eine gallert-

artige Constitution zuschreibt, gegenwärtig allgemein
beliebt.

Die Erscheinung des elektrischen Funkens und die

obigen Experimente über das Durchbrechen der mecha-
nischen Spannung, welches durch die Bewegung der

Quecksilbergeschosse erwiesen wird, sind einander nahe

analog. In beiden Fällen hat man ein ursprünglich conti-

nuirliches und, ich möchte geradezu sagen, festes Medium.
Wenn das Durchreifsen eintritt, erfolgt in beiden Fällen

eine Bewegung in das continuirliche, gespannte Medium
durch den Kanal des durchrissenen, discontinuirlichen

oder zermalmten Mediums, das in dem Kielwasser gelassen
worden. Schliefslich erfolgt eine Wiedercementirung,
aus der ein neues, continuirliches Medium resultirt.

Der Punkt
,
den ich betonen will

, ist der
,
dafs wir

unterscheiden müssen zwischen demselben, festen, gallert-

artigen Medium im continuirlichen und im discontinuir-

lichen oder zerriebenen Zustande im oben bezeichneten

Sinne. Dafs der erste wie ein fester Körper eine Span-
nung local fortpflanzt, während der letztere sie wie eine

Flüssigkeit überträgt und im Verhältnifs wie der Grad
der Discontinuität gröfser ist, virtuell hydrostatische

Spannung mittheilt. Derselbe Aether kann daher, je
nachdem der Fall liegt , entweder als eine Flüssigkeit
wirken, oder als ein fester Körper, gerade so wie in den

obigen Experimenten mit Gelatine ein und derselbe ur-

sprünglich continuirliche und homogene Körper sich

unter denselben Bedingungen in beiden Rollen zeigt..."

J. Henry: Ueber die magnetische Deflexion der
elektrischen Entladungen in Gasen. (Philo-

sophical Magazine. 1898, Ser. 5, Vol. XLVI, p. 429.)

Bekanntlich wird eine elektrische Entladung zwischen
einem Elektrodenpaare in verdünnten Gasen durch eine

magnetische Kraft rechtwinkelig zur Entladungsrichtung
abgelenkt, gerade so wie eine zwischen den Elektroden

ausgespannte Schnur
,
und kehrt in ihre ursprüngliche

Stellung zurück
,
wenn die Magnetkraft zu wirken auf-

gehört. J. J. Thomson hatte nun beobachtet, dafs

diese magnetische Ablenkung der Entladung sich ändert,
wenn das die Entladung vermittelnde Gas ein anderes

wird
,
und veranlagte den Verf.

,
durch weitere Unter-

suchung des Phänomens eine Erklärung zu finden.

Zu den Versuchen wurde, um den Einflufs der

Röhrenwand auf die Entladung möglichst zu eliminiren,
eine Glasglocke als Entladungsraum verwendet, die be-

liebig mit Gasen gefüllt oder evacuirt werden konnte;
die Magnetkraft, die die Entladung ablenken sollte, war
durch zwei grofse Spiralen dicken Kupferdrahtes gegeben,
die einen Strom von 10 bis 12 Amp. leiten konnten und
bei 150 Windungen einen Durchmesser von 17 cm hatten.

Die Entladung wurde von einer Ruhmkorffschen Spule

geliefert und mit einem Galvanometer gemessen. Die

Entladungsfiguren unter dem Einflüsse der genau ein-

gestellten Magnetkraft wurde photographisch fixirt.

In einer vorläufigen Untersuchung wurden unter

genau gleichen Bedingungen die Entladungen in ver-

schiedenen Gasen untersucht und zwar in der Reihen-

folge zunehmender Ablenkung in: 1. H, 2. Cl? 3. N, 0,

Luft, 4. NO, 5. Br?C0, 6. NH2 ,
7. C02 , S02 ? (die mit ?

versehenen Gase haben unsichere Werthe gegeben). Heben
wir aus diesen Versuchen die Gase hervor, mit denen
die weiteren Versuche gemacht worden sind, so zeigte sich

die magnetische Ablenkung am kleinsten im Wasserstoff,

gröfser in Luft und am gröfsten in Kohlensäure. Hierbei

machte sich aber ein Einflufs der Convectionsströme

infolge der Erwärmung der Gase durch die Entladung
bemerkbar und in der horizontal liegenden Entladungs-
röhre konnten die Convectionsströme allein eine Deflexion

der Entladung ,
ähnlich der magnetischen , herbeiführen.

Um diese Wirkung der Wärme auszuschliefsen ,
wurden

die weiteren Experimente in verticalen Röhren ausgeführt.
Inwieweit die magnetische Ablenkung der Ent-

ladung von dem Gasdrucke, von der Potentialdifferenz

zwischen den Elektroden und von der Stärke des Ent-

ladungsstromes abhängt, wurde nun gesondert unter-

sucht. Die Entladung hatte eine Länge von 8,8 cm; die

Gase waren Luft und Kohlensäure, besonders die letztere,

weil in ihr die Deflexion einen hohen Werth hat. Das
Resultat war, dafs die Deflexion sich mit dem Drucke,
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wenn überhaupt, nur wenig verändert, so lange der

Strom in der Entladung constant erhalten wird ,
dals

aber die Deflexion mit dem Strome zunimmt, gleichgültig,

ob der Gasdruck constant geblieben oder nicht; die

Zunahme der Deflexion, gemessen durch die gesteigerte

Krümmung der Entladungsbahn, ist aber nicht pro-

portional der Zunahme des mittleren Stromes. Die De-

flexion erwies sich auch unabhängig von der Potential-

differenz zwischen den Elektroden.

Die Rolle der Gase bei der Aenderung der Deflexion

könnte erklärt werden durch die Annahme, dafs die

dissociirten Gasmolekelu oder Ionen längs der Ent-

ladungslinie polarisirt sind und durch eine Art Spannung
in einer Reihe gehalten werden; diese Spannung wäre

bei den verschiedenen Gasen verschieden, und die De-

flexion müfste in einem Gase um so kleiner sein, je

gröfser diese Spannung.
Bekanntlich ist die elektromotorische Kraft zur

Unterhaltung einer Entladung in einem verdünnten Gase

lange nicht so grofs als die zum Anfange erforderliche,

da die bei der ersten Entladung dissociirten oder ioni-

sirten Gasmolekeln gleichsam einen Faden leitenden

Materials zwischen den Elektroden zurücklassen, an dem
die folgenden Entladungen leichter hindurchgehen als

durch frisches Gas. Wird dieser Faden ionisirten Gases

durch magnetische Kräfte oder durch Gasströmungen
verschoben

,
so folgt die Entladung demselben

,
da der

gröfsere Widerstand infolge der gröfseren Länge mehr
als compensirt wird durch die gröfsere Leitfähigkeit
dieses Fadens. Wenn aber die Zeit zwischen zwei Ent-

ladungen so grofs ist, dafs der Faden ionisirten Gases,

der durch die erste Entladung entstanden, zerstreut oder

sonstwie vernichtet worden, bevor die nächste Entladung
eintritt, dann wird man keine Deflexion erwarten können,
es sei denn, dafs jede Entladung eine merkliche Zeit

anhält. Diese Auffassung wird durch die Thatsache ge-

stützt, dafs die Potential differenz zwischen den Ent-

ladungs- Elektroden gröfser wird, wenn eine Deflexion

durch magnetische Kraft eingetreten, und zwar um so

mehr
, je stärker die Deflexion [je länger die Bahn der

Entladung] ist, und dafs in Wasserstoff, in dem die De-

flexion am kleinsten ist, dieselbe magnetische Kraft

eine kaum merkliche Steigerung herbeiführt.

Weitere Versuche über den Einflufs des Entladungs-
stromes, der mannigfach variirt wurde, theils durch Ein-

führung Leydener Flaschen und von Funkenstrecken,
theils durch Druokänderungen in den Entladungsröhren,
führten zu dem Ergebnifs, dafs der Einflufs des Gases

auf die Deflexion nur ein indirecter ist, indem er nur
durch die Schnelligkeit oder Langsamkeit der Entladung
wirkt. Auch die Elektricitätsmenge war bei gegebener

Entladungshäufigkeit für die Deflexion in einem Gase

unwesentlich, bestimmend war nur die Dauer der Einzel-

entladung.
Die oben gegebene Erklärung für die Deflexion der

Entladung durch eine magnetische Kraft, die von Thom-
son aufgestellt ist, hat zur Consequenz, dafs das Gas
durch nachstehende Eigenschaften auf die Deflexion

wirkt: 1. Durch seine Difl'usionsgeschwindigkeit; zwischen
zwei Entladungen zerstreut sich das durch die erste

Entladung ionisirte Gas, je nach seinem Diffusionsver-

mögen, die Leitungsfähigkeit der Entladungsbahn nimmt
schnell ab, und sie wird in der geraden Linie am gröfsten,

genau so wie wenn die Häufigkeit der Entladungen ab-

genommen hätte. 2. Durch die Geschwindigkeit der

Wiedervereinigung der ionisirten Gase; schnelle Wieder-

vereinigung wirkt wie schnelle Diffusion. 3. Durch die

Geschwindigkeit der Ionen im Gase; diese Geschwindig-
keit unter dem Einflüsse einer elektromotorischen Kraft
wirkt wie die beiden bereits besprochenen Eigenschaften.
4. Durch die Dauer der Entladung; die Zeit, welche die

unter 1, 2 und 3 angeführten Punkte brauchen, um die

Leitungsfähigkeit eines Gases zu vernichten
,
wird bei

gegebener Entladungshäufigkeit vermindert durch die

Dauer einer jeden Entladung, welche bei sehr niedrigen
Drucken einen bedeutenden Bruchtheil des Entladungs-
intervalls ausmacht. 5. Endlich durch die Leitfähigkeit
des Gases nach dem Durchgang der Entladung im Ver-

gleich zu der vor der Entladung; wird das Gas durch

den Durchgang der Entladung wenig verändert, so kann
die Entladungsbahn wenig deflectirt werden (z. B. im

Wasserstoff); noch geringer war die Deflexion in Queck-

silberdampf.
Diese theoretischen Consequenzen werden durch die

bereits beschriebenen und weitere Versuche über den

Einflufs der Entladungsgeschwindigkeit und über die

Wirkung des Anblasens der Entladung in verdünnten

Gasen bestätigt.
Herr Henry resümirt am Schlüsse der Abhandlung

seine Ergebnisse wie folgt:

„Die in dieser Abhandlung beschriebenen Versuche

zeigen, dafs die Deflexion der elektrischen Entladung
durch magnetische Kraft und die Deflexion der Ent-

ladung durch einen Luftstrom gegen die Elektroden in

genau derselben Weise beeinflufst werden durch das

Gas
,
durch welches die Entladung hindurchgeht ,

und
dafs die Eigenschaften eines Gases, von denen die Gröfse

der Deflexion der Entladung abhängt, wie oben ausführ-

lich erörtert worden, sind: 1. Die Diffusionsgeschwindig-
keit des Gases; 2. die Geschwindigkeit der Wiederver-

einigung des durch eine Entladung ionisirten Gases
;

3. die Geschwindigkeit der Ionen im Gase unter einer

elektromotorischen Kraft; 4. die Dauer der Entladung;
5. der relative Widerstand des Gases gegen den Durch-

gang der Elektricität, bevor und nachdem die Entladung
hindurch gegangen.

Auch für ein gegebenes Gas wird, je gröfser die

Häufigkeit der Entladung, deBto leichter die Entladung

abgelenkt, bei sehr geringen Entladungsgeschwindig-
keiten verschwindet die Deflexion. Für Entladungen,
die sich mit sehr gröfser Geschwindigkeit folgen, müfsten

wir noch erwarten ,
die Gröfse der durch magnetische

Kraft oder durch einen Luftstrom hervorgebrachten De-

flexion verschieden zu erhalten in verschiedenen Gasen,
wenn nicht Punkt 5 derselbe ist bei allen Gasen."

E. Sness: Ueber die Asymmetrie der nördlichen
Halbkugel. (Sitzungsber. der Wiener Akademie der

Wiss. 189», Bd. CVII, Abth. I, S. 89.)

Wenn man den Verlauf der Faltengebirge der Erde
ins Auge fafst, wie er dem Leser aus jeder physikalischen
Karte der betreffenden Erdtheile sofort entgegenspringt,
so zeigt sich

,
dafs in Nordamerika diese Gebirgszüge

parallel den oceanischen Küsten dahinstreichen. Es er-

klärt sich daraus, wie amerikanische Forscher zu einer

Theorie der Gebirgsbildung gelangten, laut welcher die

in die Tiefe hinabsinkende, oceanische Scholle, gegen die

stehenbleibende Festlandsscholle gedrückt, daher zusam-

mengeschoben , gefaltet werde. Und diese Falten
,

all-

mälig höher und höher, endlich über den Meeresspiegel
sich erhebend, wurden an das Festland in Form einer

Gebirgskette angegliedert. So liegen im Inneren des Fest-

landes die zuerst entstandenen Gebirgsketten, und aufsen

die zuletzt entstandenen. Es findet, wie der Verf. sich

ausdrückt, also in Nordamerika ein Zufliefsen der Erd-

masse von aufsen (dem Meere) nach innen (dem Fest-

lande) statt.

Anders die europäischen Forscher. Sie konnten zu

solcher Auffassung nicht gelangen, denn der Verlauf der

Falten in Europa-Asien ist ja ein ganz entgegengesetzter.
Hier findet umgekehrt ein Abfliel'sen von innen nach

aufsen statt; denn hier bilden die Faltengebirge nach

N bez. S offene Bögen ,
deren Centrum etwa das

Gebiet zwischen Jenissei-Baikalsee-Jablonnojgebirge dar-

stellt. Alle Faltung ist hier in Asien gegen E, S und W
gerichtet ;

in Europa gegen E
,
N und W. Die Ver-

muthung liegt nahe, dafs die Bildung dieser nach N ge-

öffneten Bogen Asiens in Zusammenhang stehen könne
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mit einem Abflüsse überschüssiger Erdmasse vom Nord-

pol, also in Zusammenhang mit der Abplattung desselben.

Schon Keyer hatte versucht, Gebirgsfaltung auf

fliefsende Bewegung der Erdmassen zurückzuführen.

Aber ein Fliefsen setzt ein Gefälle voraus und solches

wies er nicht nach. Nun sucht Herr Suess, abermals

eine gewaltige Zahl von Arbeiten Anderer zusammen-
fassend und genial überblickend, darzuthun

,
dafs eine

Region des Zuflusses und eine des Abflusses sich er-

kennen lasse, wodurch ein Fliefsen der Erdmassen doch
annehmbar erscheint. Aber der Verf. giebt im Vorliegen-
den nur Andeutungen und verheifst eine ausführlichere

Darstellung für später. Branco.

F. A. Forel: Circulation des Wassers im Rhone-
gletscher. (Compt. rend. 1898, T. CXXVII

, p. 572.)

Die Gletschercommission der schweizerischen natur-

forschenden Gesellschaft hat kürzlich zwei Versuche über

die Circulation des Wassers im Inneren des Rhone-

gletschers erfolgreich ausgeführt.
Am 22. August 8 h 30 m morgens haben die

Herren Forel und Held 2 kg Fluoresce'in in einen Bach

gegossen, der sich im Gletscher verliert nahe dem rechten

Ufer an dem „Golfe des Nuraines" genannten Orte, ober-

halb der grofsen Eiscascade. Um 9 h 40 m erschien

die Farbe im Gletscherflusse und das Wasser blieb

bis 10 h 40 m gefärbt. Der Weg, den der Farb-
stoff im Inneren des Gletschers zurücklegen mufste, hatte

eine horizontale Länge von 1 km und eine Fallhöhe von
500 m, was in gerader Linie einen Weg von 1118 m mit
einem Gefälle von 50 Proc. darstellt. Die Geschwindig-
keit der Wassercirculation betrug also 16 m in der

Minute für das erste Erscheinen der Farbe und im
Mittel 13 m.

Den zweiten Versuch führte Herr Held am 30. August
um 8h morgens aus; er gofs 1,5 kg Fluoresce'in in einen

Bach, der sich in eine „Mühle" verlor, in der Mitte des

rothen Gletscherprofils ,
2 km oberhalb der Eiscascade.

Die grüne Farbe erschien im Gletschei flusse um 12 h 5 m
und das Wasser blieb gefärbt bis 12 h 52 m. Der Weg
im Gletscher hatte eine horizontale Länge von 3040 m
und eine Fallhöhe von 754 m

,
was in gerader Linie

einen Weg von 3132 m mit einem Gefälle von 24 Proc.

ausmacht. Die mittlere Geschwindigkeit der Wasser-
circulation betrug somit 12 m in der Minute, die gröfste
13 m.

Diese Geschwindigkeiten des Wassers im Inneren des

Gletschers sind analog denen der an der freien Luft
fliefsenden Bäche bei gleichem Gefälle und Debit. Man
kann daher aus den Versuchen schliefsen, dafs im Inneren
des Gletschers das Wasser circulirt, ohne sich in Becken
oder Reservoirs aufzuhalten. Im Rhonegletscher giebt es

keinen inneren See.

Interessant ist es, mit diesen Versuchen die Ergeb-
nisse der Messungen zu vergleichen, welche Herr Forel
mit Herrn Golliez im Jura über die Circulation des

Orbewassers in der Erde angestellt (Rdsch. 1894, IX, 320).
Dort hatte sich in dem einen Versuche eine Geschwindig-
keit von 2 m und im zweiten eine solche von 0,7 m in

der Minute ergeben. Diese bedeutend kleinere Geschwindig-
keit der Wassercirculation in der Erde berechtigt zur

Annahme von unterirdischen Seen und Teichen, in denen
das Wasser aufgehalten wird, während im Rhonegletscher
solche Wasseransammlungen fehlen und das Wasser mit
normaler Geschwindigkeit in ihm circulirt.

F. Maurer: Die Vascularisirung der Epidermis
bei anuren Batrachiern zur Zeit der Meta-
morphose. (Morph. Jahrb. 1898, Bd. XXVI, S. 330.)
Vor kurzem referirten wir an dieser Stelle (Rdsch.

XIII, 422) über eine Arbeit von B e t h g e
,
welcher die

Wichtigkeit der Hautathmung für urodele Batrachier
durch neue Befunde zu erweisen suchte und es in hohem
Mafse wahrscheinlich machte

,
dafs bei den merkwür-

digen, lungenlosen Salamanderarten das Athmungsbedürf-
nifs zum gröfsten Theil durch die Hautathmung gedeckt
wird. Verf. konnte das Vorhandensein eines sehr aus-

gedehnten Hautcapillarnetzes bei den von ihm unter-

suchten Urodelen erweisen, und fand — frühere An-

gaben von Maurer bestätigend und ergänzend — ,
dafs

die Capillaren an einigen Stellen des Körpers sogar in

die unteren Schichten der Epidermis eindringen. Die

vorliegende Publication Maurers liefert einen weiteren

Beitrag zur Kenntnifs der Gefäfsvertheilung in der Haut
der Amphibien und deren wahrscheinliche biologische

Bedeutung. Während bei halbwüchsigen Larven von
Rana temporaria die zweischichtige Epidermis direct die

aus einer dünnen Fibrillenschicht bestehende Lederhaut

überlagert, bildet sich bei gröfseren, etwa 3,5 bis 4cm
Gesammtlänge messenden Larven zwischen beiden Schich-

ten, welche an Dicke zugenommen haben, gleichzeitig
mit den Hautdrüsen eine aus zartem

,
fibrillärem Binde-

gewebe bestehende, subepitheliale Schicht aus. In dem
Mafse, wie diese sich weiter entwickelt, dringen Blut-

capillaren durch die straffe Lederhaut in die Subepithe-
lialschicht ein und zur Zeit des Freiwerdens der Vorder-

gliedmafsen konnte Verf. bei Larven von Rana tempo-
raria, R. esculenta u. Bufo cinereus das Eindringen von

Capillaren bis an die Basis der obersten, epidermoidalen
Zelllage feststellen. Besonders stark ist dieser subepider-
moidale Gefäfsplexus in den drüsenreichen Partien der

Haut entwickelt. Bei entwickelten Thieren jedoch, nach
Abwerfen des Schwanzes, ist nichts mehr von Capillaren
innerhalb der Epidermis zu sehen, dieselben lassen sich

ohne Injection nur bis in die subepitheliale Schicht ver-

folgen und sind auch hier spärlicher geworden.
Diese in der Zeit der Metamorphose so enorm sich

steigernde und später wieder verschwindende Vasculari-

sirung der Epidermis deutet Verf. folgendermafsen :

Kurze Zeit bevor die Vordergliedmafsen hervortreten,
sind die Kiemen bereitB in Rückbildung begriffen. Dieser

Rückbildungsprocefs verläuft unter dem Bilde einer acu-

ten Entzündung und macht zu dieser Zeit eine Kiemen-

athmung wohl sicher schon unmöglich. Gleichzeitig ge-

langt, während der Entwickelung der Kiefer, der Mund
vorübergehend zum Verschlufs, so dafs auch die Lungen-
athmung erschwert ist. Es liegt nun die Annahme nahe,
dafs das gerade um diese Zeit aufserordentlich stark

entwickelte Hautcapillarnetz stellvertretend eintritt und
sich später , nachdem es durch den Wiederbeginn der

Lungenathmung überflüssig geworden ,
wieder zurück-

bildet.

Es würden demnach bei den genannten Anuren vor-

übergehend ähnliche Verhältnisse vorliegen, wie wir sie

bei den lungenlosen Urodelen dauernd antreffen. Verf.

weist übrigens darauf hin, dafs auch bei der Unke
,
wie

dies G ö 1 1 e seinerzeit feststellte
,

die Arteria cutanea,
welche die Hautcapillaren versorgt, sich erst während
der Metamorphose entwickelt. Es dürfte daher den

vom Verf. für einige anure Batrachier festgestellten Ent-

wickelungsvorgängen vielleicht eine allgemeinere Ver-

breitung zukommen. R. v. Hanstein.

G. Haberlandt : Ueber die Reizbewegungen und
die Reizfortpflanzung bei Biophytum
sensitivum DC. (Annales du jardin botanique de

Buitenzorg. 1898, Suppl. II, p. 33.)

Das in Ostindien und im indomalayischen Archipel
einheimische Biophytum sensitivum DC. (Oxalis sensi-

tiva L.) gehört zu den am häufigsten genannten sensitiven

Pflanzen
;
da es aber in unseren Gewächshäusei'n eine

geschwächte Reizbarkeit zeigt ,
so war es bisher noch

nicht zu eingehenderen Untersuchungen herangezogen
worden. In der vorliegenden Mittheilung veröffentlicht

nun Herr Haberlandt einige Versuche, die er in den

letzten Tagen seines Aufenthaltes im botanischen Garten

zu Buitenzorg auf Java (Februar 1892) mit eingetopften

Exemplaren der Pflanze ausgeführt hat.
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Biophytum sensitivuni trägt auf kurzem Stengel eine

Rosette von paarig gefiederten Blättern, deren Fieder-

blättchen für Stofs - und Wundreize sehr empfindlich
sind und auch Schlafbewegungen vollführen. Die Blätt-

chen senken sich dabei nach abwärts und legen sich

nach starken Reizen
,
sowie in der Schlafstellung ganz

zusammen. Reizt man ein Fiederblättchen durch einen

Stofs, so senkt es sich, und fast gleichzeitig thut dies

auch das ihm gegenüberstehende Blättchen. Meist be-

schränkt sich die Reizfortpflanzung hierauf; zuweilen

wird aber der Reiz noch zwei bis drei Blattpaare weit

fortgepflanzt, die sich dann weniger stark senken. Wird
ein Blättchen nur schwach gereizt, so senkt es sich nicht

vollständig, sondern blofs um etwa 30° bis 40°. „Unsere
Pflanze verhält sich also in dieser Hinsicht trotz ihrer

grofsen Empfindlichkeit wie üxalis acetosella
,
während

bei Mimosa pudica ein einzelner Stofs
,

sofern er über-

haupt wirksam ist, sofort die ganze Bewegungsamplitude
veranlafst. Wenn man unmittelbar nach der partiellen

Senkung das Blättchen abermals durch einen gleich

starken, oder nur wenig stärkeren Stofs reizt, so senkt

es sich nicht weiter. Erst ein bedeutend stärkerer Stofs

löst eine weitere Senkung aus. Durch die erste Reizung
wird nämlich für die direct wie indirect gereizten Blätt-

chen die Reizschwelle erhöht."

Am bemerkenswerthesten sind aber die Erscheinun-

gen, die sich bei Wund reizen einstellen. „Wird eines

der beiden Endblättchen eines jüngeren, ausgewachsenen
Blattes mit einer Scheere so angeschnitten, dafs jede Er-

schütterung möglichst vermieden wird und der Mittel -

nerv unverletzt bleibt, so senkt sich nach vier bis

zehn Secunden das verletzte und gleich darauf auch das

ihm opponirte Blättchen, und zwar beide nur theilweise.

Die Gröfse des Senkungswinkels hängt von der Empfind-
lichkeit der Pflanze ab. Gleich darauf senken sich der

Reihe nach die übrigen Blättchenpaare des betreuenden

Blattes. Nach 10 bis 20 Secunden pflanzt sich dann der

Reiz auch in den übrigen Blättern basifugal fort. Die

Fiederblättchen senken sich aber meist weniger stark,

als die des verletzten Blattes
;
die oberen Blättchenpaare

bleiben häufig ganz in Ruhe.
Sehr bald beginnen nun die Blättchen sich langsam

wieder aufzurichten. Dieser Vorgang wird aber nach

l'/s bis 3 Minuten plötzlich unterbrochen. Von der Reiz-

stelle aus senken sich die Blättchenpaare der Reihe
nach ebenso rasch, wie zum erstenmale, ohne dafs
eine erneute Reizung seitens des Experimentators
stattgefunden hätte." Von den unverletzten Blättern

bleibt jedoch jetzt eine gröfsere Anzahl in Ruhe. „Noch
ein drittes, ja viertes mal kann sich dieser Vorgang in

abgeschwächter Weise und nach längeren Pausen wieder-

holen. Da aber die successiven Senkungswinkel stets

kleiner sind, als die Hebungswinkel, so ist der Schluss-

effect die Rückkehr der Blättchen in die flach ausge-
breitete Normalstellung.

Nach einem stärkeren Wundreize, wie er durch Ent-
zweischneiden eines Fiederblättchens, also durch Ver-

letzung des Mittelnervs erzielt wird, treten dieselben

Erscheinungen auf. Da aber nunmehr die successiven

Senkungswinkel gröfser sind als die Hebungswinkel, so

gelangen die Blättchen schliefslich vollkommen in die

verticale Reizstellung und berühren sich mit ihren Unter-
seiten. Erst nach längerer Zeit beginnen die Blättchen
sich langsam aufzurichten."

Eine zuverlässige Erklärung für diese merkwürdige
Erscheinung der wiederholten Reizbewegung nach ein-

maliger Verletzung kann vorläufig nicht gegeben werden.
Die Schnelligkeit der Reizfortpflanzung ist bei Bio-

phytum bedeutend geringer als bei Mimosa pudica (in
der Blattspindel 2,5 bis 3 mm pro Secunde; in den pri-
mären Blattstielen von Mim. pud. dagegen 8 mm).

Da sich ein kräftiger Wundreiz auch über Blatt-

spindelzonen, die von der Rinde befreit sind, ohne Auf-
enthalt fortsetzt, so ist zu schliefsen, dafs dieReizfort-

pflanzung in den Gefäfsbündeln, vielleicht auch im
Marke erfolgt. Da ferner beim Abschneiden der Blätter

und des Stengels aus der Wunde kein Flüssigkeitstropfen

ausquillt ,
und da Schlauchzellreihen

,
wie Verf. sie bei

Mimosa gefunden und als reizleitende Zellenzüge erkannt
hat (vergl. Rdsch. 1890, V, 393), fehlen, so beruht die

Reizfortpflanzung auch nicht, wie bei Mimosa, auf der

Ausgleichung hydrostatischer Druckdifferenzen. Dies in

Verbindung damit, dafs Stofs- und Wundreize, wie Verf.

fand, sich über abgebrühte Zonen der Blattspindel nicht

fortpflanzen, lassen es als wahrscheinlich erscheinen, dafs

bei Biophytum sensitivum die Reizfortpflanzung durch

Plasmaverbindungen in den Gefäfsbündeln vermittelt wird.

F. M.

31. Treub: Das weibliche Organ und die Apo-
gamie von Balanophora elongata Bl. (An-
oales du jardin bot. de Buiteiizorg. 1898, Vol. XV, pag. 1.)

Hofmeister und van Tieghem haben die weib-

liche Blüthe von Balanophora als aus einem Fruchtblatte

bestehend beschrieben. Der Verf. hat zunächst die Ent-

wickelungsgeschichte der weiblichen Blüthenstände von

Balanophora elongata untersucht. Von der dicken Haupt-
axe der jungen Inflorescenz erheben sich kleinere Aus-

wüchse, welche die Anlagen der weiblichen Organe sind,

und zwischen ihnen gestielte, gröfsere Auswüchse, die

wahrscheinlich zum Schutze der jungen, weiblichen Or-

gane dienen.

Das weibliche Organ wird nur von einer kleinen

Protuberanz gebildet, in der bald die Mutterzelle des

Embryosackes erscheint, und deren Spitze sich fadenför-

mig verlängert. Diese verlängerte Spitze hatten die frü-

heren Autoren irrthümlich als Griffel aufgefafst. Das

ganze weibliche Organ — die ganze weibliche Blüthe —
entspricht nur dem Kerne (Nucellus) einer Samenknospe;
es möchte dies die am meisten reducirte Blüthenbildung
sein, die wir kennen. Die Mutterzelle des Embryosackes
wächst heran und treibt oben einen seitlichen Auswuchs
in das Gewebe des Höckers aus. In diesem Auswüchse
bildet sich der weibliche Geschlechtsapparat. Der Kern
des Embryosackes hat sich in zwei Kerne getheilt, von
denen jeder in einen Zweig des Embryosackes getreten
ist. Jeder dieser Kerne theilt sich in vier Kerne. Im
sexuellen Zweige des Embryosackes werden die zwei

oberen zu den Zellen des Eiapparates ,
die man Syner-

giden nennt, während von den beiden unteren die eine

zum weiblichen Ei wird. In dem anderen Zweige (dem
Antipodialende) bilden sich gewöhnlich vier, seltener nur
zwei und noch seltener mehr als vier Kerne. Diese vier

Kerne, sowie die beiden Synergiden und das weibliche
Ei abortiren nun vollständig, während aus dem
vierten Kerne des sexuellen Zweiges des Embryosackes
dessen weitere Entwickelung resultirt. Er theilt sich

in zwei Kerne, zwischen denen eine Scheidewand auftritt.

Aus der wiederholten Theilung der oberen Tochterzelle

bildet sich das Endosperm. Aus einer Innenzelle dieses

Endosperms entsteht nun durch wiederholte Theilung
ein kleiner Embryo ,

den der Verf. einen Pseudoembryo
nennt, weil er nicht aus der Befruchtung eines weib-

lichen Eies hervorgeht, sondern ungeschlechtlich aus der

Innenzelle des Endosperms seinen Ursprung nimmt, wäh-

rend der weibliche Eiapparat selbst verkümmert.

Mit Recht vergleicht der Verf. diesen Vorgang der

bei den Farnkräutern bekannten Apogamie, wo unmittel-

bar aus dem aus der ausgekeimten Spore erwachse-

nen Vorkeime durch lebhafte Zelltheilung einer Zell-

gruppe ein beblätterter Sprofs angelegt wird, während

derselbe normalerweise aus der befruchteten Eizelle des

Archegoniums hervorgeht. Der Spore entspricht der Em-

bryosack, aus dessen Theilung der Vorkeim, d. i. das

Endosperm, sich bildet. Aus einer Innenzelle dieses Endo-

sperms entsteht unmittelbar der Embryo , während der

weibliche Eiapparat zugrunde geht. P. Magnus.
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H. Rudolph: Die Bedeutung des Drachenballons
für die Lösung der Frage nach der Her-
kunft der atmosphärischen Elektricität und
ihrer Mitwirkung bei der Wolkenbildung
und anderen Vorgängen. (Illustrirte Aeronau-

tische Mittheilungen. Jahrgang 1898, S. 105.)

Der Verf. bespricht ausführlich eine Anzahl von
luftelektrischen und erdmagnetischen Theorien. Nach
seiner Anschauung erklärt sich die Luftelektricität sowie

ein Theil der erdmagnetischen Erscheinungen durch

dynamische Wirkung der Sonnenstrahlung, wobei er die

Frage offen läfst, ob gewöhnliche Licht- und Wärme-
strahlen, oder, was er für wahrscheinlicher hält, specifisch
elektrische Strahlen die erwähnten Erscheinungen be-

dingen. Die Thatsache, dafs Wilsing und Scheiner
trotz der feinsten Hülfsmittel keine directe elektrodyna-
mische Sonnenstrahlung haben nachweisen können

,
be-

weist noch nicht das Nichtvorhandensein einer solchen,

da möglicherweise die oberen Luftschichten eine

Schirmwirkung ausüben. Wichtig ist auch, dafs der

Verf. auf Grund von Beobachtungen von John S.

Townsend die Ansicht vertritt, dafs die elektrisch ge-
ladene Luft selbst zur Condensation des Wasserdampfes
Veranlassung giebt. Townsend hat nämlich experi-
mentell gezeigt (Rdsch. 1898, XIII, 395), dafs die Träger
der elektrischen Ladung der frisch präparirten Gase

Condensation veranlassen und dafs die Tröpfchen der

sich bildenden Wolke rings um jeden Träger der elek-

trischen Ladung gebildet werden. So lange aber der-

artige Vorgänge in der Atmosphäre selbst nicht nach-

gewiesen sind, müssen sie als Hypothesen gelten.

Der Drachenballon dürfte nun ein gutes Mittel sein, um
elektrische Vorgänge in der Atmosphäre zu prüfen, so

dafs wir immer mehr in den Stand gesetzt sein dürften,
der Lösung von Fragen von der oben angedeuteten Art

näher zu kommen. Besonders die Frage nach der In-

fluenz- und Condensationswirkung bei vollkommen leitend

mit der Erde verbundenen, genügend hoch gehobenen
grofsen Aufsaugnetzen ist, will man Ströme aus gröfserer
Höhe erhalten, nur mittels Drachenballons möglich. Es
ist zu wünschen, dafs durch diese Arbeit die Anregung
zu elektrischen Beobachtungen nach dieser Methode ge-

geben werde. G. Schwalbe.

Literarisches.

Moritz Cantor: Vorlesungen über Geschichte
der Mathematik. Dritter (Schlufs-) Band. Vom
Jahre 1668 bis zum Jahre 1758. Dritte Abtheilung.
Die Zeit von 1727 bis 1758. Mit 70 Figuren
im Text. XIV und S. 473 bis 893. (Leipzig 1898,

B. G. Teubner.)

Die letzte Abtheilung der Cantorschen Vorlesungen
über Geschichte der Mathematik umfafst die Zeit vom
TodeNewtons bis zum Auftreten von Lagrange. Inner-

halb dieser Periode behandelt der Verf. in den fort-

laufend gezählten Kapiteln 101 bis 118 die Leistungen auf

den einzelnen Gebieten
,
innerhalb jedes Gebietes nach

der chronologischen Folge der Schritten. Das Mifsliche

dieser Darstellungsweise ,
die planmäfsig in dem ganzen

Werke festgehalten ist, machte sich nirgends so fühlbar

wie in dem nun vollendeten, letzten Zeitabschnitte, wo
die Anzahl der Kapitel sehr gestiegen ist; dies erkennt

Herr Cantor in der Vorrede selbst an, wo er sich

zweifelnd über die Möglichkeit einer Fortsetzung gemäfs
dem Principe der Eintheilung nach kurzen Zeitabschnitten

ausspricht. Der auch von ihm erwähnte Weg der zu-

sammenhängenden Entwickelung der treibenden Gedanken
in den Theilgebieten ohne Beschränkung auf einzelne

Epochen empfiehlt sich ungemein auf den ersten Blick.

Ansätze zu einer derartigen Behandlung der Geschichte
sind ja in den gröfseren Referaten zu erblicken, welche
in den Jahresberichten der Deutschen Mathematiker-

Vereinigung abgedruckt sind. Wir meinen den Bericht

über Invariantentheorie von Fr. Meyer, über alge-
braische Functionen von Brill und Noether, über Zahlen-

theorie von Hubert, über neuere Geometrie von
E. Kötter, welcher letztere Bericht im Erscheinen be-

griffen ist; aufserdem einige kleinere Referate. In ihnen

iBt in gewissem Sinne eine Fortsetzung der Cantor'schen

Vorlesungen angebahnt. Was diesen Referaten fehlt und
bei einer Geschichte der Mathematik durchaus verlangt
werden mufs, das ist die Berücksichtigung der Bio-

graphien der Mathematiker. Die Cantorschen Vor-

lesungen dagegen tragen diesem Bedürfnisse durchweg
Rechnung. Allerdings hat mau sich in der gegenwärtigen
Abtheilung die mathematischen Leistungen eines Einzelnen

aus verschiedenen Kapiteln zusammenzustellen; von einem

so vielseitigen Forscher wie E u 1 e r
,

der in der abge-
handelten Zeit fast in jedem Kapitel vorkommt, giebt die

Darstellung ein Mosaikbild
, dessen Theile man sich erst

zusammensuchen mufs.

Das grofse Geschichtswerk, dessen erster Band er-

schien, als Herr Cantor gerade fünfzig Jahre alt war,
ist also nun von ihm in achtzehn Jahren glücklich bis

zu dem Zeitpunkte geführt worden, den er sich als Ziel

gesteckt hatte. Unbestritten gilt er jetzt schlechthin als

der Historiker der Mathematik. Sein Scharfsinn
,

seine

Unparteilichkeit, seine unwandelbare und unbestechliche

Wahrheitsliebe, seine Gelehrsamkeit, sein Fleifs, seine

Begeisterung für die Sache, gepaart mit nüchtern prüfen-
dem Urtheil

,
sein Darstellungstalent werden von den

Sachverständigen aller Nationen gerühmt; jede neue Ab-

theilung wurde ungeduldig erwartet, das Erscheinen als

ein Ereignifs mit Beifall begrüfst. Höchstens bedauert

man jetzt, dafs er als Mann von 63 Jahren sich mit dem
Vollendeten bescheiden und nur noch der Ergänzung,
der Ausbesserung seines Werkes leben will

,
die Fort-

führung der Geschichte aber jüngeren Kräften anheim-

stellt. Doch gönnt Jeder von Herzen dem Arbeitsamen
die ersehnte Erholung von den Anstrengungen, bei denen
zuletzt die aufgethürmten durchzusehenden Bücher ihm
buchstäblich über den Kopf wuchsen. Um zu zeigen,
welche Erwartungen man überall von seinem Unternehmen

hegte, als es begonnen wurde, erlauben wir uns hier die

Wiederholung einiger Sätze aus der Anzeige, die der be-

deutendste französische Kenner der Geschichte der Mathe-

matik, Herr Paul Tanne ry, in dem „Bulletin des

sciences mathematiques" 1880 von dem ersten Bande der

Vorlesungen geschrieben hat: „Eine Geschichte der

Mathematik schreiben, die Epoche macht und in diesem

Sinne endlich fortan das veraltete Montuclasche Werk
ersetzt, das konnte besser kein Anderer unternehmen als

Herr Cantor, mag man seine persönlichen Fähigkeiten
in Anschlag bringen, seine langen Forschungen über den

Gegenstand ,
oder auch seine thätige Theilnahme an der

historischen Bewegung unseres Jahrhunderts. Der erste,

soeben ausgegebene Band wird sicherlich nicht die

Hoffnung der urtheilsfähigen Lesewelt täuschen, und das

ist vielleicht noch nicht genug gesagt; denn dem An-

scheine nach hat der erlauchte Heidelberger Professor

sich selbst übertroffen. Wenn er seit der Zeit der Ab-

fassung der „Mathematischen Beiträge" in gleichmäfsiger

Lebendigkeit jene glückliche Aulage zu Gedanken aus-

lösenden Conjecturen, jene Divinationsgabe bewahrt hat,

die bei der Erforschung dunkler und streitiger Fragen
so wünschenswerth sind, so besitzt er hinfort im höchsten

Grade die dem Historiker unerläfslichen Eigenschaften:
ich meine Vorsicht bei der Darlegung neuer Thesen und

Unparteilichkeit bei der Besprechung von Ansichten,
selbst wenn sie den seinigen schnurstracks entgegenlaufen.
Andererseits fühlt er sich auf dem weiten Felde einer all-

gemeinen Geschichte mehr zu Hause als in dem engen
Rahmen der verschiedenen Monographien, die wir ihm

verdanken, und besonders ist es ihm gelungen, Ordnung
in eine Masse zu bringen, deren einzelne Theile har-

monisch gegen einander abgewogen sind, so dafs die

Fülle der Einzelheiten nicht den Blick für die Verfolgung



Nr. 5. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 65

der klaren Entwickelung der Hauptgedanken trübt." Der-

selbe Kritiker begrüfst die vorliegende Schlufsabtheilung
des Werkes mit den Worten : „Man braucht es nicht

auszusprechen, dals das letzte Heft auf der Höhe des

ganzen Werkes steht, und dafs es nicht das geringste
Nachlassen des Gedankens verräth, sondern Herrn Cantor
bei einem Alter von 68 Jahren in der vollen Reife seines

Talentes zeigt."

So unumwundene Anerkennung, so überaus herzliche

und freundliche Aeufserungen von unseren verständigen
Nachbaren jenseit der Vogesen verzeichnen zu können,
dazu hat uns Herr Cantor verholfen. Freuen wir uns

dieses guten Einvernehmens; freuen wir uns aber auch,

einen Gelehrten in Deutschland zu besitzen, der solches

Lob reichlich verdient, und beglückwünschen wir ihn zu

dem vorläufigen Abschlüsse seines grofsen Lebenswerkes:

einer deutschen Geschichte der Mathematik von ihren

ältesten Anfängen bis über die Mitte des vorigen Jahr-

hunderts hinaus, die neidlos auf der ganzen Erde als

mustergültig anerkannt wird, an welche die künftigen
historischen Arbeiten aus der Mathematik sich immer
werden anschliefsen müssen. E. Lampe.

Nessig: Geologische Excursionen in der Um-
gegend von Dresden. 8°. 165 S. 2 Karten.

(Dresden 1898, Heinrich.)

Das Buch gehört zu den dankenswerthen Erschei-

nungen, an welchen viele achtlos vorübergehen, ohne zu

ahnen, dafs aus dem Buche ihnen ein reichlicher Quell

körperlicher und geistiger Erholung entgegenspringt,
wenn sie es öffnen. Von jeder, in geologisch halbwegs
interessanter Gegend gelegenen , gröfseren Stadt sollte

solch ein Buch wie dieses existiren, welches den geolo-

gischen Bau der weiteren Umgegend schildert und dann
für eine Reihe von Excursionen die erforderlichen, in

leicht verständlicher Weise geschriebenen Erklärungen
giebt. Nicht nur wird der Genufs

,
den der Wandernde

hat, dadurch wesentlich erhöht, dafs er plötzlich Dinge
sehen lernt, an denen er bisher sehenden Auges blind

vorübergegangen war, sondern es wird auch durch
solche Bücher für die Städter eine Anregung zu ver-

stärktem Wandern in der Natur geschaffen und damit
eine Quelle der Gesundheit erschlossen. Das vorliegende
Buch erfüllt diesen seinen Zweck in sehr guter Weise.
Es giebt zunächst eine Uebersicht über die recht inter-

essanten geologischen Verhältnisse der Umgegend von
Dresden und führt dann durch eine Reihe von Ausflügen
erst auf das rechte, dann auf das linke Ufer der Elbe.

Es bildet eine Ergänzung des auch in dieser Bundschau

besprochenen „Geologischen Wegweisers" von Beck,
welcher mehr das von Dresden entfernter liegende Elb-

thalgebirge behandelt. Zwei Karten erläutern das Ge-

Braneo.

Friedrich Miescher: Histochemische und phy-
siologische Arbeiten. Gesammelt und heraus-

gegeben von seinen Freunden. 2 Bde. mit 25 Ab-

bildungen im Text und 2 Tafeln. (Leipzig 1897, Vogel.)
Der am 26. August 1895 als Professor der Physiologie

in Basel verstorbene Miescher hat fast während seines

ganzen Lebens gewisse grofse biologische Probleme,
welchen er schon in früher Jugend nahe getreten war,
mit seltener Zähigkeit und Ausdauer verfolgt. Als seine

grofse Lebensaufgabe erscheint die Begründung einer

„Histochemie" durch Isolirung und scharfe Charakteri-

sirung der die Theile der Zelle zusammensetzenden Stoffe.

Mieschers „Cellularchemie" verfolgt, wie His in seiner

die Sammlung eröffnenden Biographie richtig hervor-

hebt, sehr viel weitergehende Ziele als die Gewebs-
chemie der älteren Forscher. „An Stelle der Collectiv-

analysen complicirt gebauter Organe sollte eine scharfe

chemische Scheidung aller der Bestandtheile treten, die

überhaupt morphologisch zu sondern sind." Kern und
Zellenleib, Spermatozoenkopf und -Schwanz u. s. w. tollten

zunächst durch physikalische und chemische Hülfsmittel

für sich gewonnen und dann alle sie aufbauenden che-

mischen Körper möglichst ohne den leidigen Rest der

„Extractivstoffe" isohrt und auf ihre Zusammensetzung
und Constitution untersucht werden.

Angesichts dieser Riesenaufgabe versteht man
,
dafs

nur ein kleiner Theil der Arbeiten des unermüdlichen
Forschers von ihm bei Lebzeiten soweit abgeschlossen
werden konnte, dafs er sich zur Publication verstehen

konnte. Viel werthvolles Material ist in den Briefen

enthalten. Dieselben füllen mit der kurzen Einleitung
und der von His mit wohlthuender Wärme geschriebe-
nen Biographie Mieschers den ersten Band. Weit
ausschauende Gedanken

,
interessante Verknüpfungen,

welche dem Forscher als Leuchten auf seiner Bahn

dienten, und welche auch späteren Arbeiten die Richtung
zu weisen berufen scheinen, bieten uns diese Briefe.

Von den 17 eigenen und fünf Schülerarbeiten, welche

der zweite Band bringt, wird ein Theil an dieser Stelle

zuerst veröffentlicht; andere Arbeiten, wie die für die

Frage des Stoffaustausches der Organe im Thierkörper
fundamentalen „Beiträge zur Kenutnifs vom Leben des

Rheinlachses im Süfswasser", sind nur in kaum zugäng-
lichen Gelegenheitsschriften erschienen.

Was von den noch nicht abgeschlossenen, die Arbeit

vieler Jahre umfassenden Untersuchungen über die Chemie
der Samenzelle in Mieschers Nachlafs sich fand, liegt

von der sachkundigen Hand Schmiedebergs geordnet
und überarbeitet in der Abhandlung XVI des zweiten

Bandes vor. Von allgemeinem Interesse ist vor allem

die wichtige Thatsache, dafs der Kopf des Spermatozoons,
dieses Trägers der Vererbung, fast ganz und gar, wenig-
stens zu 96 Proc, aus einer salzartigen Verbindung des von
Miescher entdeckten Protamins, der einfachsten aller

uns bekannten eiweifsartigen Substanzen, mit Nuclein-

säure besteht. Will man diese Substanz nur als einen

Schutz für die in minimaler Menge neben ihr vorhande-

nen, eigentlich vitalen vererbenden Substanzen ansehen,
so wird die Einschachtelung der Anlage der individuellen

Entwickelung in diesen winzigen Bruchtheil der winzigen
Samenzelle noch merkwürdiger, als sie schon demHisto-

logen erschien. Miescher hält es aber für sehr denk-

bar , dafs auch die von ihm nachgewiesenen relativ ein-

fachen Stoffe die Vererbung vermöge ihrer chemischen
Constitution vermitteln können.

Sehr verlockend, und den uns durch F. Fischers
Arbeiten geläufig gewordenen Anschauungen entsprechend,
ist folgender vom Verf. in einem Briefe aus dem Jahre

1893 ausgesprochener Gesichtspunkt zur chemischen

Auffassung des Vererbungsproblems. „Die Continuität

liegt nicht nur in der Form
,

sie liegt in den constitui-

renden Atomgruppen. Wenn
,
wie leicht möglich ,

das

Eiweifsmolecül 40 asymmetrische Kohlenstoffatome ent-

hält, so macht dies 240
,
d. h. ungefähr eine Billion Iso-

merien. Und dies ist nur eine Art der Isomerien, wobei

die Isomerien des Stickstoffs und die ungesättigten Va-

lenzen nicht mit berücksichtigt sind. Um also die von

der Vererbungslehre geforderte, unabsehbare Mannig-

faltigkeit zu liefern, ist meine (chemische) Theorie mehr
als jede andere geeignet." N. Zuntz.

W. Kiikenthal: Ergebnisse einer zoologischen
Forschungsreise in den Molukken und
in Borneo. II. Theil: Wissenschaftliche
Reiseergebnisse. 2. Bd., 2. Heft. Mit 6 Tafeln

und 1 Abbildung im Text. (Abhandlungen der Sencken-

bergischen Naturforschenden Gesellschaft in Frankfurt am

Main. XXIV. Bd., 2. Heft, 1898. In Commission hei

M. Diesterweg.)

1. Marianne Plehn: Polycladen von Ternate,
bestehend aus der bereits früher von der Verfasserin be-

schriebenen Semonia maculata und der Pseudoceros mar-

moratus, welche als neue Art beschrieben wird.

2. L. S. Schultze: Rhizostomen von Ternate.
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Aufser einer Mastigias spec. , Cassiopea spec. und Cram-

bessa spec. ,
welche drei Medusen

,
weil in zu geringer

Gröfse und Anzahl vorhanden
,

nicht näher bestimmt
werden konnten, wird ein Himantostoma loriferum

Haeckel angefühlt und Crambessa stiphroptera als neue
Art beschrieben

,
welche der Crambessa palmipes und

Cr. mosaica des australischen Gebietes nahe steht, sich

aber durch die vollkommen freien Oberarme, die Zahl

der Randlappen, durch die engen Subgenitalostien und
die Anordnung der Gastrokanäle im Schirm und in der

Armseheibe von ihnen unterscheidet.

3. L. L. Breitfuss: Kalkschwämme von Ter-
nate. Die Kalkschwammsammlung Kükenthals um-
fal'st nur 10 Stück, die sechs verschiedenen, bereits be-

kannten Arten angehören. Besonders mag daraus nur
Eilhardia schulzei Polej augeführt werden, ein prächtiger,

silberglänzender Kalkschwamm, der seit der „Challenger-

Expedition" zum erstenmal wieder von Kükenthal er-

beutet worden ist, und zwar nicht allzuweit von dem
Fundorte des Challenger. Aus der Verarbeitung des

Materials ergiebt sich mit Gewifsheit, dafs das an Kiesel-

schwämmen so reiche Molukkengebiet eine quantitativ
wie qualitativ arme Kalkschwammfauna hat

,
eine That-

sache, die auch schon an anderen Reiseausbeuten von
Amboina gewonnen worden war.

4. E. Schulz: Hornschwämme von Ternate.
Die Hornschwämme stammen ebenso wie die Kalk-

schwämme aus dem Litoral von Ternate, aus einer Tiefe

von 60 m. Es waren acht verschiedene Arten
,

die zu

besonderen Bemerkungen keinen Anlafs geben.
5. Brunner von Wattenwyl: Orthopteren des

malayischen Archipels. Die Gradflügler- Sammlung
mufs als eine aufserordentlich reichhaltige bezeichnet

werden. Sie umfafste viele tausend Exemplare in mehr
als 230 Arten

,
von denen viele als neue beschrieben

werden. Sie stammen von Halmahera, Ternate, Nord-

Celebes, Batjan, Nordwest-Borneo (Baramflufs) und Java

(Buitenzorg) und liefern ein gutes Bild der geographi-
schen Verbreitung der einzelnen Species. Wenn auch
der ganze Sunda-Archipel einen leicht zu erkennenden

allgemeinen Typus trägt und einzelne Species überall

verbreitet sind, so hat doch jede Insel ihren eigenen

Charakter, der sich, wie dies leicht erklärlich ist, nament-
lich in den ungeflügelten Species ausprägt. Verf. ver-

muthet, dafs trotz der Reichhaltigkeit der Sammlung die

Kenntnifs der Orthopterenfauna der einzelnen Inseln

noch weit von der Vollständigkeit entfernt ist, daher die

Verzeichnisse, welche der Einzelbeschreibung vorausge-
schickt sind, nur ein approximatives Bild haben. Es wer-

den nämlich nicht nur in vorliegender Arbeit die einzel-

nen Arten beschrieben , sondern einzelne Gruppen sind

monographisch behandelt und die beschriebenen Arten
sind in die bekannten Gruppen eingereiht worden, so

dafs man also gleich über ihre systematische Stellung
orientirt wird. Das ist bei dem immer noch unvollstän-

digen Ausbau des Orthopterensystems von ganz besonde-

rem Werth. Für die einzelne Gattung sind auch über-

sichtliche Schlüssel zur Bestimmung der dahin gehörigen
Arten gegeben worden'.

Besondere Anerkennung verdienen auch die geradezu
hervorragenden Abbildungen auf sechs Tafeln, welche, wie
alle Tafeln dieses Reisewerkes

,
aus der lithographischen

Musteranstalt von Werner und Winter in Frankfurt

am Main hervorgegangen sind. —r.

K. Eckstein: Repetitorium der Zoologie. Ein
Leitfaden für Studirende. 2. Aufl. 435 S. mit

281 Fig. 8°. (Leipzig 1898, Engelmann.)
Wie der Titel sagt, soll das kleine Werk nicht ein

eigentliches Lehrbuch sein, vielmehr in knapper Form
das wichtigste der verschiedenen Zweige der Zoologie
zum Zwecke der Wiederholung zusammenfassen. Es
setzt also ein vorhergegangenes, gründliches Studium
voraus. In kurzen Sätzen, oft nur durch einzelne Stich-

worte werden dem Studirenden diejenigen Thatsachen,
die er in Vorlesungen, Demonstrationen oder praktischen

Uebungen kennen gelernt hat, ins Gedächtnifs gerufen.
Der erste, gröfsere Abschnitt des Buches behandelt die

reine, der zweite, kleinere die angewandte Zoologie. Der
erste Abschnitt bringt in lOUnterabtheilungen die Histo-

logie ,
Zootomie

, Physiologie , Ontogenie , Paläozoologie,

geographische Verbreitung, Phylogenie, Biologie, Syste-
matik und Zoographie zur Darstellung. Unter letzterem

Namen versteht Verf. die Charakteristik der einzelnen

gröfseren und kleineren systematischen Gruppen, wäh-
rend der „Systematik" betitelte Abschnitt nur eine Ueber-
sicht über die wichtigeren, zu verschiedenen Zeiten auf-

gestellten Systeme giebt. Ob eine so weit gehende
Zertheilung des Inhalts in einem so kurz gefafsten Buch

zweckmäfsig war, kann bezweifelt werden. Es sind dabei

vielfache Wiederholungen unvermeidlich, welche schliefs-

lich reichlich ebenso viel Raum kosten dürften, als durch
die kurze Ausdrucksweise erspart wird. Auch dafs in

dem der Systematik gewidmeten Abschnitte z. B. die

drei Systeme von Claus, Hertwig und Steinmann
u. Döderlein vollständig bis auf die Ordnungen an-

geführt werden ,
ist wohl überflüssig. Der der ange-

wandten Zoologie gewidmete Abschnitt bringt, wiederum
in systematischer IJebersicht, diejenigen Thiere , welche
in technischer

,
forst - und landwirtschaftlicher oder

medicinischer Beziehung wichtig sind, mit kurzen Angaben
über Lebensweise und Verwendung.

Können wir, wie gesagt, diese weitgehende Theilung
des Stoffes nicht als zweckmäfsig betrachten, so sind

andererseits auch die vom Verf. gegebenen Definitionen

häufig nicht genau. Die Definition von Orgauen als

„Theile des Thierkörpers, welche, um bestimmte Leistun-

gen vollführen zu können, zweckentsprechend eingerichtet
sind" (S. 18), ist weder der Form noch dem Inhalte nach

völlig zutreffend. Wenn von homologen Organen gesagt

wird, dafs sie „bezüglich ihrer Lagen gleich sind" (S. 18),

so ist wohl gerade der Hinweis auf die als Beispiele an-

geführten Lungen und Schwimmblasen nicht glücklich

gewählt. Ebenso wenig kann die Haut unter den Organen
der Verdauung aufgezählt werden

,
und die Definitionen

für Bewegung, Empfindung und Reiz (S. 72 u. 84) sind

gleichfalls nicht haltbar. Ungenau ist auch in der Ueber-

sicht über die Fortpflanzungsorgane die Hezeichnung der

Coelenteraten als „Zwitter" (S. 83), sowie der Crustaceen

als „hermophroditisch" (S. 54) ,
die Angabe ,

dafs der

Darm der Insectenlarven bei der Entwickelung zur Imago
„völlig zerstört" wird (S. 118), und die Bezeichnung der

Tiefseethiere als „nicht blind". Wenn über die Tiefsee-

fauna S. 158 nur gesagt wird, dafs Fische und Mollusken

noch bei 4789m Tiefe leben, so geht hieraus nicht her-

vor, dafs auch Vertreter der meisten anderen Thier-

Btämme sogar aus noch bedeutenderen Tiefen bekannt

sind. Dafs S. 170 die Anzahl der Myrmecophilen auf

„fast 300" angegeben wird, während Wasmanns Ver-

zeichnifs schon 1895 deren über 1200 enthielt, sei nur

nebenbei erwähnt.

Da Verf. bei Abfassung des Buches wohl in erster

Linie an die Bedürfnisse der Forstakademiker gedacht

hat, so ist es verständlich, dafs die forstlich wichtigen
Thiere in dem zweiten Theile eingehende Berücksich-

tigung fanden, und dafs deren Lebens- und Ernährungs-
weise durch eine Anzahl lehrreicher Abbildungen er-

läutert werden. Auch die übrigen Theile des Buches

sind mit vortrefflichen Illustrationen ausgestattet.
R. v. Hanstein.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 12. Januar las Herr Virchow:
Ueber die Bevölkerung der Philippinen. Zweite Mit-

theilung. Die Einwanderungen der Negritos und Indios

sind zweifellos sämmtlich von Westen her ausgegangen;
die Einwanderungen von Chinesen und anderen Mongolen
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haben nur untergeordnete Bedeutung. Dagegen ist nicht

zu übersehen, dafs allgemeine Verschiedenheiten der hell-

farbigen Stämme in Hinterasien, unter denen vorzugs-
weise Malayen und Alfuren hervortreten, bestehen; diese

Verschiedenheiten dürften sich als Parallelerscheinungen
für die Einwanderungszeiten erweisen. Von einer anderen

Richtung her kann man eine Kontrole über die Richtig-
keit der angenommenen Chronologie der Einwanderungen
ausüben, indem mau gewisse Gebräuche und Traditionen
in Erwägung zieht: religiöse Vorstellungen (Anito-Kultus),

Tättowirung, Eeilung der Zähne und Deformation des

Schädels. An vorgelegten Schädeln wird der Beweis ge-

liefert, dafs die scheinbare Gröfse mancher Negritoschädel
nur durch die starke Entwickelung der Kieferknochen
und Zähne bedingt ist. Die hellfarbige Rasse bringt sehr

gut beanlagte und für wirkliche Civilisation durchaus be-

fähigte Individuen hervor. Ob es den Amerikanern ge-

lingen wird, eine höhere Entwickelung der hellfarbigen
Rasse auf den Philippinen in friedlichem Fortschritt

herbeizuführen, mufs die Zukunft lehren. — Herr Klein
legte eine Mittheilung des Herrn Dr. W. Salomon in

Heidelberg vor: Neue Beobachtungen aus den Gebieten
des Adaniello und des St. Gotthard. Der Verf. weist nach,
dafs das Gotthardmassiv ebenso wie die Tonalitmasse
des Adaniello und wahrscheinlich viele andere Central-

massive der Alpen nach unten trichterförmig begrenzt
sind und dafs ein gleiches jedenfalls von den meisten,
wenn nicht überhaupt von allen Lakkolithen gilt. Er
erklärt im Anschlüsse daran die sogenannte Fächer-
structur der Centralmassive als eine der Abkühlungs-
fläche der Lakkolithen annähernd parallele Contraetions-

klüftung und bringt positive Beweise für das schon
früher von ihm für wahrscheinlich gehaltene, tertiäre

Alter des Adamello-Toualites. Die Vermuthung liegt

nahe, dafs sich auch andere Centralmassive der Alpen
wie dieser verhalten.— Derselbe legte eineMittheilung
des Herrn C. Leiss, Optiker in Steglitz bei Berlin, vor:

Ueber eine Methode zur objectiven Darstellung der
Schnittcurven der Indexflächen und über die Umwand-
lung dieser in Schnittcurven der Strahlungsflächen. Der
Verf. bewirkt diese Umwandlung durch eine in der Mit-

theilung besonders beschriebene Spiegelvorrichtung.
—

Herr Planck legte eine Mittheilung der Herren Prof.

Dr. F. Paschen und H. Wauer in Hannover vor: Eine

photometrische Methode zur Bestimmung der Exponen-
tialconstanten der Emissionsfunction. Photometrische

Messungen über die Veränderung der Intensität eines

schmalen Spectralbezirkes mit der Temperatur, die mit
einer dem „absolut schwarzen Körper" nahestehenden

Strahlungsquelle angestellt wurden
, ergaben die Gültig-

keit des Wien sehen Emissionsgesetzes für das sichtbare

Spectralgebiet und führten zu demselben Zahlenwerthe
der Exponentialconstanten dieses Gesetzes wie bolo-

metrische Messungen über den ultrarothen Spectral-
bereich derselben Strahlung.

Ueber die Meteore des 20. bis 30. November
hat Herr Adolf II natek der Wiener Akademie eine

Abhandlung überreicht, welcher die Beobachtungen von
gegen 1000 Meteoren im Zeiträume von 60 Jahren (1837
bis 1897) zugrunde liegen. Es liefsen sich 26 Radiations-

punkte ableiten, darunter 13, deren Positionen sich mit

verhältnifsmäfsig hoher Genauigkeit ergaben. Dabei
zeigten sich einige interessante Relationen. Trägt man
alle Radianten in eine Karte ein, so bemerkt man sofort,
dafs mehr als ein Drittel derselben in einem Klein-
kreise enthalten sind, der mit einem Radius von ungefähr
25° um den Bielidenradianten als Pol beschrieben wird.
Dies scheint darauf hinzuweisen, dafs diese Radiationen
ihre Thätigkeit Theilen des Hauptstromes verdanken,
die gelegentlich durch die Anziehungskraft der Erde in

andere Bahnen geworfen worden waren. Während weiter
die Thätigkeit des Bielidenstromes im Jahre 1872 nur
einen Tag (27. Nov.) umfafste, erstreckte sich dieselbe im

Jahre 1885 auf fünf und im Jahre 1897 sogar auf acht

Tage. Die Auflösung des Stromes scheint daher seit 1872
einen raschen Fortschritt gemacht zu haben. Was die 13

Radiationen betrifft, welche sich mit gröfserer Genauigkeit
ergeben haben, so wurden deren Positionen nach einem

eigenen Verfahren von dem Einnufs der Zenithattraction
befreit und hierauf die Bahnelemente der zugehörigen
Meteorströme gerechnet und dieselben mit den Elementen
aller bis 1898 erschienenen Kometen verglichen. Eine

Zusammengehörigkeit hat sich jedoch in keinem Falle

constatiren lassen. (Wiener akademischer Anzeiger. 1898,
S. 236.)

Die Anwendung von Röntgenstrahlen auf
Metalllegirungen hat in interessanter Weise das Ver-
halten derselben dem bekannten, vielfach untersuchten
von Lösungen nahe gebracht. Wir wissen

,
dafs Salz-

lösungen, je nach ihrer Concentration, beim Gefrieren
verschiedene Producte ergeben. Verdünnte Lösungen
lassen zunächst Eiskrystalle fallen, bis die Lösung so

conceutrirt geworden, dafs schliefslich die ganze „elek-
tische" Lösung bei einer bestimmten Temperatur erstarrt.

Umgekehrt werden aus warmen, concentrirteren Lösungen
erst die Salzkrystalle ausgefällt, bis die Concentration der
eutektischen Lösung erreicht ist und das weitere Ver-
halten demjenigen des ersten Falles gleicht. Aehnliches

zeigen die erstarrten Legirungen. Die Herren Charles
ThomasHeycock und Francis Henri Neville haben
eine Reihe Legirungen von Metallen, von denen eins für

Röntgenstrahlen durchlässig, das andere undurchlässig
ist, nach dem langsamen Abkühlen aus verschiedenen

Mischungsverhältnissen in der Weise untersucht, dafs sie

dünne Scheiben der fest gewordenen Legirung mittels

Röntgenstrahlen photographirten. Besonders geeignet
erwiesen sich wegen der Verschiedenheit ihrer Durch-

lässigkeit Legirungen aus Gold und Natrium, aus Gold mit

Aluminium, Kupfer mit Aluminium und Silber mit Alu-
minium. Je nach den Mischungsverhältnissen der durch-

lässigen und undurchlässigen Bestandtheile waren die

Krystallablagerungen in der Masse, die auf den der Ab-

handlung beigegebenen Photographien deutlich sichtbar

sind, verschieden
;

sie entsprechen im ganzen dem oben
erwähnten Verhalten der Lösungen. (Journal Chemical

Society. 1898, Vol. LXXIII, p. 711.)

Ueber die Einwirkung verschiedener wässeriger
Lösungen auf den Geschmackssinn wurden an
15 Personen von Herrn Louis Kahlenberg Versuche

angestellt, bei denen die Natur und die Concentration
der geprüften Lösungen den Versuchspersonen nicht mit-

getheilt wurden. Die in der uns vorliegenden Quelle
allein angeführten Ergebnisse waren folgende: Im all-

gemeinen schien der Geschmack von Säuren
,
Basen und

Salzen nur durch die Ionen bedingt zu sein. Ueberein-
stimmend mit Richards (Rdsch. 1898, XIII, 671) fand
Herr Kahlenberg, dafs der saure Geschmack der

Concentration der Wasserstoffioneu proportional ist. Man
konnte H-Ionen noch in Lösungen von '/800-normal durch
den Geschmack nachweisen. Der alkalische Geschmack
der OHTonen wurde noch in '/„„-normal wahrgenommen.
Je gröfser die Beweglichkeit der Ionen, d. h. ihre

Wanderungsgeschwindigkeit ist, um so leichter werden
sie im allgemeinen durch den Geschmack erkannt; doch

gilt diese Regel nicht ausnahmslos. Die Intensität des

lieschmaekes von organischen Verbiudungen, welche die

Amidosäure-
,
Säureamido-

,
alkoholische Hydroxyl- und

die Aldehydgruppe enthalten, war im allgemeinen um so

gröfser, je leichter sie nach den Untersuchungen von
O verton (Rdsch. 1895, X, 560) das Protoplasma durch-

dringen. Auch der sehr intensive Geschmack der Alka-

loide läfst sich durch deren grofse Fähigkeit, in Proto-

plasma einzudringen, erklären. Colloidale Lösungen sind

geschmacklos. (Bull, of the Univ. of Wisconsin, Nr. 25

nach Chemisches Centralblatt 1898, II, S. 892.)
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Die Verbreitung des Gehörorgans in der
Thierreihe inufste, je umfangreicher eingehende Unter-

suchungen gemacht wurden, um so mehr eingeschränkt
werden; es stellte sich schliefslich heraus, dafs von den

Amphibien abwärts beglaubigte Thatsachen für das Vor-
kommen eines Hörvermögens nicht vorliegen. Nur für

einige Gliederthiere mufsten Ausnahmen zugegeben wer-

den, darunter für gewisse Krebsgattungen, welche nach
Hensens Untersuchungen sowohl mittels ihrer Oto-
lithen

,
als auch mit den an der Körperoberfläche frei-

stehenden „Hörhaaren" für Gehörwahrnehmungen be-

fähigt und abgestimmt sein sollten. Diese Angaben hat

Herr Theodor Beer auf der zoologischen Station zu

Neapel an dem dort zur Verfügung stehenden
,

sehr
reichen Material von Crustaceen einer Prüfung unter-

zogen ,
deren Ergebnifs dahin zusammengefafst werden

kann, dafs die untersuchten Crustaceen (Palaemon, Palae-

moneten, Mysiden, Brachyuren, Langusten u. a.) keine
Art von Reaction zeigten, welche zur Annahme eines

Gehörsinnes berechtigen oder nöthigen würde. Auf Schall

aus der Luft reagirten die Thiere überhaupt nicht, und
auf Schall im Wasser wurden Reactionen nur in der Weise

beobachtet, wie sie sich durch einen Tastreflex erklären

lassen
,

der durch die gesetzte Erschütterung veranlal'st

wird. Die Reactionen pflanzten sich von der Erregungs-
quelle, bezw. von den die Erschütterung reflectirenden

Wänden so weit fort, als auch die untergetauchte Hand
des Experimentators unter günstigen physiologischen
Bedingungen Schwingungen wahrnehmen konnte. Die
Existenz eines Hörorganes bei diesen Thieren ist somit
durch die mitgetheilten Versuche widerlegt worden.

(Pflügers Archiv für Physiologie. 1897, Bd. LXXIII, S. 1.)

Die Pariser Akademie der Wissenschaften
hat iu ihrer öffentlichen Jahressitzung vom 19. December
nachfolgende besondere Preisaufgaben gestellt:

Geometrie. Grand Prix des sciences mathe-
matiques: Perfectioner, en quelque point important, la

recherche du nombre des classes de formes quadratiques
ä coefficients entiers, de deux indeterminees. (Termin
1. Oct. 1900.)

Prix Bordin (1899): Etudier les questions relatives

ä la determination
,
aux proprietes et aux applications

des systemes de coordonnees curvilignes orthogonales ä

ii variables. Indiquer, en particulier, d'une maniere aussi

preeise que possible, le degre de generalite de ces syste-
mes. (Termin 1. October 1899. — Preis 3000 Frcs.)

Prix Bordin (1900): Developper et perfectionner
la theorie des surfaces applicables sur le parabolo'ide de
revolution. (Termin 1. Juni 1900.)

Mechanik. Prix Fourneyron: Perfectionner en

quelque point la theorie des trompes. Confirmer les re-

sultats obtenus par l'experience. (Termin 1. Juni 1899.— Preis 500 Frcs.)

Astronomie. Prix Damoiseau: Faire la theorie
d'une des cometes periodiques dont plusieurs retours out
ete observes. (Termin 1. Juni 1900. — Preis 1500 Frcs.)

Mineralogie und Geologie. Grand Prix des
sciences physiques: Etudier la biologie des Nema-
todes libres d'eau douce et humicoles et plus particuliere-
ment les formes et conditions de leur reproduction.
(Termin 1. Juni 1899. — Preis 3000 Frcs.)

Prix Bordin: Etudes des modifications des organes
des sens chez les animaux cavernicoles. (Termin 1. Juni
1899. — Preis 3000 Frcs.)

Physiologie. Prix Pourat
(1899): Des caracteres

specifiques de la contraction des diflerents muscles.

(Termin 1. Juni 1899. — Preis 1400 Frcs.)
Prix Pourat (1900): Determination des princi-

pales donnees anthropometriques. (Termin 1. Juni 1900.)

Physikalische Geographie. Prix Gay (1899):
Etüde des Mollusques de la Mediterranee

;
les comparer

ä ceux des cötes oceaniques fran^aises. (Termin 1. Juni
1899. — Preis 2500 Frcs.)

Prix Gay (1900): Appliquer ä une region de la

Frauce ou ä une portion de la chaine alpine l'analyse
des circonstances geologiques qui ont determine les con-
ditions actuelles du relief et de l'hydrographie.

Allgemeine Preisaufgaben. Prix Vaillant: La
determination rigoureuse d'un ou de plusieurs poids

atomiqucs. Oder: L'Etude des alliages. (Termin 1. Juni
1900. — Preis 4000 Frcs.)

Aufser den vorstehenden, besonderen Preisaufgaben
werden noch 45 Preise für besondere Leistungen und her-

vorragende Entdeckungen in den verschiedenen Gebieten
der Naturwissenschaft ausgeschrieben.

— Aus den all-

gemeinen Bestimmungen, denen sämmtliche Bewerbungen
unterliegen, sei bemerkt, dafs die Akademie kein für die

Bewerbung eingesandtes Werk zurückschickt
,

dafs es

aber den Verfassern gestattet ist, im Secretariat des In-

stituts Abschriften zu nehmen. Ferner werden die Ein-
sender aufgefordert, durch eine gedrängte Analyse den
Theil ihrer Abhandlungen zu bezeichnen

,
in dem die

Entdeckung sich befindet, die sie dem Urtheil der Aka-
demie unterbreiten wollen.

Ernannt: Prof. Poincare zum Präsidenten des
französischen Bureau des Longitudes;

— Herr Faye
zum Vicepräsidenten und Prof. Lippmann zum Secre-

tär;
— aufserordentlicher Prof. Dr. Gattermann, an

der Universität Heidelberg, zum ordentlichen Professor
der organischen Chemie; — aufserordentlicher Prof. Dr.

Zopf, an der Universität Halle, zum Professor der
Botanik an der Akademie zu Münster.

Berufen: aufserordentlicher Prof. der Mathematik an
der Universität Göttingen Dr. Schönflies als ordent-

licher Professor an die Universität Königsberg; — der
ordentliche Prof. der Astronomie an der Universität

Bonn, Dr. F. Küster, als Director der Sternwarte in

Hamburg anstelle von Prof. G. Rümker, der seine

Stellung niedergelegt.
Gestorben: am 18. Januar der frühere Prof. der

Zoologie an der Universität Wien, Dr. Claus, 64 Jahre

alt;
— Dr. Constantin Vousakis, Prof. der Physio-

logie an der Universität Athen; — am 29. December
der Astronom Magister Elias Abelmann in Wilna; —
am 5. Januar in Philadelphia der frühere Prof. der

Mathematik Dr. E. Otis Kendall, 80 Jahre alt.

Der jüngst verstorbene Forstmeister Theodor
Beling in Seesen hat seine sehr werth vollen Herbarien
von Gefäfspflanzen und Kryptogamen, seine Sammlungen
ausgestopfter Vögel ,

von Insecten und Hölzern
,

ein

Manuskript und das Job. Chamnitzii Index Plantarum
circa Brunsvigam vom Jahre 1652 letztwillig dem Verein
für Naturwissenschaft in Braunschweig überwiesen.

Astronomische Mittheil ungen.
Die Herren Campbell, Runge und Andere hatten

beobachtet, dafs das Spectrum des Orionnebels in hellen

und schwachen, mittleren und äufseren Regionen ver-

schieden sei. Die Realität dieser Unterschiede war an-

gezweifelt worden, weshalb sich nun auch Herr Keeler,
Director der Licksternwarte, veranlafst sab, einige directe

Beobachtungen am 36-Zöller zu machen.
Der Spectroskopspalt wurde erst auf den Nebel beim

Stern Bond 734 (am Rand des grofsen Nebels) gerichtet.
Da die Nacht dunstig war, konnte in dem sehr schwachen

Spectrum nur eine einzige Linie gesehen werden. Mes-

sungen ergaben, dafs es die Wasserstofflinie Hß war.

Dann wurde die Gegend nahe beim Trapez, also mitten
im dichten Nebel, eingestellt. Das gewöhnliche Spec-
trum war gut sichtbar, Hß und die zweite Nebelliuie

(495,9) waren nahe gleich hell, aber viel schwächer als

die Hauptnebellinie (500,7). Nun wurde die Intensität

des Spectrums dadurch vermindert, dafs die verticale

Oeffnung des Spaltes verkleinert wurde; die Dispersion
blieb hierbei unverändert. Als die Abbiendung hin-

reichend weit getrieben war, verschwanden Hß und die

zweite Nebellinie und nur die Hauptlinie allein blieb

sichtbar.

Somit war bei genügend schwachem Spectrum die

Hß -Linie allein sichtbar im einen, und die Hauptnebel-
linie allein in einem anderen Theile des Nebels. Dieses

Resultat läfst sich ans physiologischen Gründen nicht
erklären, man mufs vielmehr reelle Verschiedenheiten
des Nebelspectrums in den verschiedenen Nebelregionen
als erwiesen ansehen. (Astr. Nachr. Nr. 3541 ,

Bd. 118,
S. 207.) A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. "W. Sklarek, Berlin W, LutzowBtrafse 63.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweiff.
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Isolirung langwelliger
Wärmestrahlen durch Quarzprisiuen.

Von H. Rubens und E. Aschkinass.

(Original
-
Mittheilung.)

Nach unseren theoretischen Anschauungen enthält

das Emissionsspectrum eines schwarzen Körpers in

contimiirlicher Folge Strahlen aller Wellenlängen (A)

von A =z bis A = ao . Durch Anwendung geeig-
neter Mittel können wir aus dieser Gesammtemission

beschränktere Wellencomplexe isoliren und gesondert
von den übrigen Spectralgebieten zur Beobachtung

bringen. Unser Auge erfüllt diese Aufgabe ohne

weiteres für den Bereich von ungefähr A = 0,4 ft bis

X = 0,8 fi
— das sogenannte sichtbare Spectrum — ,

da es von den übrigen Strahlen überhaupt keinen

merklichen Eindruck erfährt. Damit die „sichtbaren"
Strahlen , von denen eine bestimmte Quantität auch

bei tiefen Temperaturen von jedem nicht vollkommen

transparenten Körper ausgesandt wird, zur Wahr-

nehmung unseres Auges gelangen, mufs allerdings ihre

Intensität einen gewissen Minimalwerth erreicht haben :

es mufs die Reizschwelle unseres Sehorgans über-

schritten sein. Eine analoge Bedingung gilt indessen

auch für jedes andere Instrument, mit dem wir irgend
welche strahlende Energie beobachten: seine Empfind-
lichkeit mufs in jedem Falle genügend grofs sein.

Wir können nun den gesammten sichtbaren

Strahlencomplex ,
das „weifse Licht", noch weiter

spectral zerlegen, z. B. durch Einschieben eines Glas-

prismas in den Strahlengang. Dieses gebräuchlichste
und älteste Mittel erweist sich auch noch anwendbar
für ultrarothe Spectralbezirke. Bei Benutzung eines

Glasprismas erreicht jedoch das von diesem entworfene

Spectrum schon bei ungefähr 3,5 fi ein Ende, da von
hier an alle Strahlen vom Glase absorbirt werden.
Ein Quarzprisma ermöglicht es uns, etwas weiter zu
kommen: bis etwa 4fi; für die folgenden Spectral-

regionen ist aber auch der Quarz ganz undurchlässig.
Weitere Prismensubstanzen, die für das ultrarothe

Spectrum vielfach benutzt werden und zu gröfseren

Wellenlängen vorzudringen erlauben, sind Flufsspath,
Steinsalz und Sylvin. Die früher oder später ein-

tretende Absorption giebt aber auch hier dem Spec-
trum nur eine beschränkte Ausdehnung. Mit einem
Prisma aus Flufsspath gelangt man bis zur Wellen-

länge 9ft, mit Steinsalz bis etwa 18ft, mit Sylvin
bis etwa 23 fi.

Eine andere Methode zur Isolirung gewisser

Spectralregionen besteht darin, die Gesammtemission
an solchen Substanzen, welche metallische Absorptions-
streifen besitzen , wiederholt reflectiren zu lassen :

).

Im Gegensatz zur Methode der prismatischen Brechung
erhält man auf diese Weise jedoch nur Strahlen von
äufserst eng begrenzten Spectralbezirken , ist aber

andererseits von dem Nachtheil befreit, absorbirende

Substanzen in den Strahlengang einschalten zu müssen,
und es bietet sich darum die Möglichkeit, gröfsere

Wellenlängen zu erreichen. So erhält man durch

Reflexion an Quarz und Flufsspath Strahlen der

Wellenlängen 8,50 ft, 9,02 fi, 20,75 fi, bezw. 23,7 fi 2).

Nach derselben Methode gelang es uns kürzlich, durch

Benutzung von Spiegeln aus Steinsalz und Sylvin,
Wellen von 51,2 fi und 61,1 ft zu erhalten 3

).

Bei der Untersuchung der Eigenschaften dieser

„Reststrahlen" von Steinsalz und Sylvin machten wir

nun u. a. die Beobachtung, dafs dieselben von Quarz
wieder in erheblichem Mafse hindurchgelassen werden.
So gingen z. B. durch eine 0,5 mm dicke Platte

61Proc. von den Wellen von 51,2 fi und 77 Proc. von
denen von 61,1 fi hindurch. Es bot sich daher die

Möglichkeit, wieder die gewöhnliche Methode der

prismatischen Brechung zu benutzen zur Trennung
solcher langwelligen Strahlen von denen kurzer

Wellenlänge.
Der Versuch erschien um so aussichtsvoller, da

wir gleichzeitig für die Brechungsexponenten des

Quarzes die enorm hohen Werthe u = 2,46 für

l = 51,2 ju.
und u = 2,12 für k = 61,1 fi fanden,

wie sie in anbetracht der Dielektricitätsconstanten

4,6 dieser Substanz aufgrund der elektromagnetischen

Dispersionstheorie für jene langen Wellen ungefähr
zu erwarten waren. Denn wenn man bedenkt, dafs

für die Strahlen kürzerer Wellenlänge, welche den

Quarz zu durchdringen vermögen ,
d. h. zwischen

A = 0,2 und A= 4,5 fi, sein Brechungsexponent
innerhalb der Grenzen 11= 1,65 und n= 1,51 variirt,

so ersieht man
,
dafs jene langwelligen Strahlen eine

bedeutend stärkere Ablenkung durch ein Quarzprisma
erleiden müssen als die anderen. Sie müssen daher

nach dem Durchgang durch das Prisma in dem

') H. Rubens u. E. F. Nichols, Wied. Ann. 60,
S. 418, 1897. Rdsch. XI, 545.

!
) H. Rubens u. E. F. Nichols, 1. c.

3
) H. Rubens u. E. Aschkinass, Wied. Ann. 65,

S. 241, 1898. Rdsch. Xni, 185.
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schließlich erzeugten Bilde räumlich weit getrennt
sein von denen kurzer Wellenlänge, und zwar sind

sie von der sichtbaren Spectralregion aus auf der

Seite der ultravioletten Strahlen zu suchen. Der

Unterschied in den Ablenkungen beider Strahlen-

gattungen mufs auch bei einem sehr spitzwinkeligen
Prisma noch genügend grofs bleiben. Dies ist aber

von erheblicher Bedeutung, da in diesem Falle die zu

durchdringende Prismensubstanz nur eine geringe
Dicke besitzt. Infolgedessen kann durch Absorption
nur ein kleiner Bruchtheil der Intensität verloren

gehen, während der Quarz in gröfseren Schichtdicken,

selbst für die Wellen von 61 fi, nur wenig durch-

lässig ist.

Wir gaben demnach dem Prisma einen Winkel

von 6° 2'. Dasselbe stand auf dem Tischchen eines

Spectrometers, das an Stelle der Linsen mit Hohlspie-

geln von 6 cm Oeffnung versehen war. Als Energie-

quelle diente der Auersche Brenner, dessen Zngglas

abgenommen war. Als Meßinstrument wurde wieder

eine Thermosäule neuerer Construction ') benutzt in

Verbindung mit einem hochempfindlichen Galvano-

meter.

Wir erhielten nun thatsächlich die gesuchte, lang-

wellige Strahlung bei den Ablenkungswinkeln , bei

denen wir sie erwarten konnten. Sie erwies sich

zwar als nicht völlig rein
;
das gleichzeitige Auftreten

einer gewissen Menge diffuser Strahlung von kurzer

Wellenlänge war auch bei jenen grofsen Ablenkungen
nicht zu vermeiden. (Dieselbe gelangte jedenfalls in

erster Linie durch Reflexionen innerhalb des Prismas

an jene Stellen.) Indessen konnten die Strahlen

großer Wellenlänge immer dadurch recognoscirt

werden, daß jedesmal der Betrag des durch Ein-

schalten einer Steinsalzplatte bewirkten Energiever-
lustes als Mals ihrer Intensität betrachtet wurde-

Denn während Steinsalz für jene diffuse Strahlung

transparent ist , mufs diese Substanz die langwellige
vollkommen absorbiren.

Das Intensitätsmaximum fand sich in dieser Weise

bei einer Ablenkung von 7° 6', woraus sich der

Brechungsexponent zu n = 2,18 berechnet. Eine

analoge Beobachtungsreihe wurde mit einem zweiten

Quarzprisma von 10° 9' brechendem Winkel ange-

stellt, und hier ergab sich in guter Uebereinstimmung
die Lage des Maximums bei 12° 16', entsprechend
einem Brechungsexponenten n = 2,19.

Als wir unter Benutzung zweier Spiegelspectro-
meter die von dem Auerbrenner ausgesandte Strah-

lung hinter einander durch die beiden Prismen gehen
liefsen, gelang es schließlich

,
das gesuchte Spectral-

gebiet rein darzustellen
,

befreit von der diffusen

Energie von geringerer Brechbarkeit.

Es wurde nun weiter eine Messung der Wellen-

länge vorgenommen. Auf dem ersten Spectrometer
befand sich eines der beiden Quarzprismen ,

auf dem
zweiten ein Beugungsgitter aus parallel gespannten
Drähten. Als Resultat ergab sich für das Intensitäts-

') H. Rubens, Zeitschr. f. Instrumentenk. 1S98, S. 65.

maximum
,
das nach dem vorigen einem Brechungs-

exponenten von 2,185 entsprach, eine Wellenlänge
von 56 ft. Die beobachteten Wärmestrahlen liegen
also ihrer mittleren Wellenlänge nach ziemlich genau
in der Mitte zwischen den Reststrahlen des Stein-

salzes und denen des Sylvins.

In Uebereinstimmung mit diesem Resultate fanden

wir das Reflexionsvermögen des Steinsalzes für jene

Strahlungsgattung zu 64 Proc, während wir dieselbe

früher für A= 51,2 fi zu 81,5 Proc. und für A= 61,l ,«

zu 52,6 Proc. ermittelt hatten.

Die Kettele r -Hei in holt z sehe Dispersions-
formel gestattet uns, die Größe der Brechungsexpo-
nenten einer Substanz für jede Wellenlänge zu be-

rechnen, wenn die Constanten der Formel bekannt
sind. Für Quai'z sind die letzteren schon früher

festgestellt worden '). Aufgrund der damals ermittel-

ten Werthe ergiebt nun die Rechnung für die Wellen-

länge 56 fi einen Brechungsexponenten n = 2,20 in

guter Uebereinstimmung mit der oben experimentell

gefundenen Gröfse n = 2,185. Diese Zahlen weichen

nur noch wenig von dem Grenzwerth n = 2,14 ab,

der sich aus derselben Formel für A = co ergiebt
und mit der Wurzel aus der Dielektricitätscoustante

des Quarzes genau übereinstimmt.

Die Dispersion des Quarzes ist hier also außer-

ordentlich klein, und man erhält diegesammte Strah-

lungsenergie, welche in dem jenseits 56
f/ gelegenen

Spectralgebiete .noch vorhanden ist, fast an derselben

Stelle vereinigt. Man könnte hiernach vermuthen,
dafs es ohne grolse Schwierigkeiten gelingen miifste,

durch Zerlegung dieses Energierestes mittels eines

Beugungsgitters die bisher erreichte Grenze der

Wellenlängen noch erheblich zu überschreiten
,
um

sich den Spectralgebieten ,
denen die Hertz sehen

Schwingungen angehören ,
um ein weiteres Stück zu

nähern. Unsere diesbezüglichen Bemühungen haben

indessen zu keinem positiven Ergebni£s geführt.

Dieser Mifserfolg erklärt sich unseres Erachtens

durch die starke Abnahme der Energie mit wachsen-

der Wellenlänge, und es ist so gut wie ausgeschlossen,

dafs sich dieselbe durch irgend welche Mittel noch

erheblich steigern liefse. Wir wissen zwar, dafs wir

die Strahlungsintensität für eine jede Wellenlänge
vermehren können durch Erhöhung der Temperatur
des emittirenden Körpers. Für jene langwelligen

Spectralregionen kann man sich indessen von der

Anwendung dieses Mittels keinen nennenswerthen

Erfolg versprechen. Knüpfen wir unsere Betrachtung
an die Emission eines im Kirchhof f sehen Sinne

absolut schwarzen Körpers. Ein solcher liefert, so

lange es sich um reine Temperaturstrahlung handelt,

unter allen Umständen die günstigsten Verhältnisse.

Wie wir wissen, ändert sich in dem Spectrum des-

selben die Intensität continuirlich
,
und zwar ist ihre

spectrale Vertheilung immer eine derartige, dafs für

eine bestimmte Wellenlänge, welche allein von der

Temperatur des Körpers abhängt, ein Intensitäts-

') H. Rubens u. E. F. Nichols, 1. c.
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maximum auftritt. Mit steigender Temperatur wan-

dert dieses Maximum nach der Seite der kürzeren

Wellen und gleichzeitig wächst die Strahlungsintensi-

tät auch an jeder anderen Stelle des Spectrums. Diese

Zunahme ist aber nur eine ganz geringe für solche

Wellenlängen ,
die von derjenigen des Maximums

weit entfernt liegen und um solche handelt es sich

ausschliefslich bei unseren Untersuchungen. Ihre

Intensität bleibt daher in jedem Falle au£serordentlich

klein, und die von uns gewonnenen Resultate waren

daher nur mit überaus empfindlichen Instrumenten zu

erhalten
,

die uns noch Temperaturänderungen von

Bruchtheilen eines Milliontel Celsiusgrades zu messen

gestatteten. Einige Zahlenangaben werden die vor-

liegenden Verhältnisse noch klarer übersehen lassen.

Eine von Herrn W. Wien aufgestellte Formel

gestattet, die Strahlungsintensität eines absolut

schwarzen Körpers für jede Temperatur und Wellen-

länge zu berechnen. Dieselbe lautet :

m C»

(q> = Intensität, A = Wellenlänge, & = absolute

Temperatur, Cj und C2
= constante Zahlen). Die

Formel besitzt zwar kaum eine absolute Gültigkeit

für die ganze Ausdehnung des Spectrums ,
immerhin

giebt sie aber im grofsen und ganzen ein zutreffendes

Bild der spectralen Vertheilung in der Emission eines

schwarzen Körpers.

Wir wählen die Temperatur & = 2000° — so

hoch kann man wohl diejenige des Auerschen Glüh-

strumpfes veranschlagen
— die Constante C% setzen

wir im Anschluts an die Messungen von Herrn Paschen
und solche der Herren Lummer und Pringsheim
gleich 15 000. Die Constante C\ ist in willkürlichem

Mafse gleich 10 10
gesetzt. Dann finden wir die Lage

des Energiemaximums nach der Wien sehen Formel

bei A = 1,5 ft und die Intensität dieses Maximums

q>max = 9 000 000. Bei 50 ft ist die Intensität aber

bereits auf den dreihunderttausendsten Theil von cpmnx

gesunken und beträgt weiterhin bei 60 ft nur noch 1
/i ,

bei 80 ft Vio von derjenigen bei 50 ft. Erhöht man
ferner die Temperatur auf fr^ 3000°, so steigt die In-

tensität z. B. bei 1 ft auf den 13 fachen Betrag der-

jenigen bei 2000°, während sie bei A = 80 ft nur

um 3 Proc. zunimmt. Für die gesammte Energie E,

die sich — wieder bei •fr = 2000° — zwischen den

Grenzen 50 und 60
ft,

60 und 100 ft, 100 und 1000 ft

findet, erhält man durch geeignete Integration der

Wien sehen Formel die folgenden, relativen Beträge:

von X = 50 p bis X = 60 ft : E — 4,7

„ X = 60fi „ X = W0fi:E = 3,3

„ X = 100 ,u „ X = 1000 u : E — 1,0.

Die Intensität des zwischen den Wellenlängen
50 und 60 ft liegenden Spectralgebietes ist demnach

gröfser als die gesammte Energie des jenseits A= 60 ft

gelegenen Spectrums. Dabei beträgt die Intensität

zwischen 50 und 60 ft selbst nur noch Viooooo der

Gesammtemission (A = bis A = oo) des „schwar-
zen" Körpers von 2000°.

Unter diesen Verhältnissen scheint es kaum mög-

lich zu sein, die nunmehr erreichte Grenze derWellen-

längen um einen wesentlichen Betrag zu überschreiten,

so lange man nicht eine neue, der bisherigen an Em-

pfindlichkeit weit überlegene Beobachtungsmethode
besitzt.

Leclerc du Sablou: 1) Eigenheiten des verlang-
samten Lebens der Zwiebeln und Knollen.

(Comptes rendus. 1898, T. CXXVII, p. 671.) 2) Ueber
die Aufschliefsung (digestion) der Stärke
in den Pflanzen. (Ebenda p. 968.)

Zwei auf einander folgende Thätigkeitsperioden

einer Pflanze sind immer durch eine Periode verlang-

samten Lebens, gewöhnlich als Ruhezustand bezeich-

net , getrennt ,
in der die meisten Vegetations-

erscheinungen aufgehoben zu sein scheinen. Dieses

verlangsamte Leben tritt besonders deutlich bei den-

jenigen Arten hervor, die in besonderen, unterirdischen

Organen Reservenährstoffe ansammeln. Wenn die

Früchte reif sind, so verwelken alle oberirdischen

Theile der Pflanze und es bleiben nur noch die

Zwiebeln oder Knollen unter der Erde übrig, die bis

zum Wiederbeginn der Vegetationszeit keine äulsere

Veränderung zeigen. Herr Leclerc du Sablon hat

einige der Erscheinungen ,
welche in den Zwiebeln

und Knollen während ihres verlangsamten Lebens

auftreten, näher untersucht.

Während bei den Bäumen und Sträuchern die Ruhe-

periode im allgemeinen mit dem Winter zusammenfällt,

gehen die meisten Knollen- und Zwiebelgewächse mit

dem Beginn des Sommers in den Ruhezustand über

und beginnen im Herbst wieder zu spriefsen. So ist

es bei den einheimischen Orchideen und den meisten

Liliaceen mit Zwiebeln
,

ferner bei dem Scharbocks-

kraut (Ficaria), bei Arum und anderen Pflanzen. Es

scheint, dafs sich diese Pflanzen mehr gegen die

Dürre als gegen die Kälte zu schützen haben. Eine

der Haupteigenschaften ,
die die Reserveorgane im

Ruhezustande gemeinsam haben , ist die verhältnifs-

mäfsig schwache Menge Wasser, die sie enthalten.

Wenn die im Verlaufe des Jahres in einer Zwiebel

enthaltenen Wassermengen durch eine Curve dar-

gestellt werden, so sieht man, dals das Minimum
immer mit dem Anfang der Ruhezeit zusammenfällt.

Dieser geringe Wassergehalt steht in keiner Bezie-

hung zu der Trockenheit des Bodens. Der Einflufs

der gröfseren oder geringeren Bodenfeuchtigkeit ist

vielmehr sehr schwach, während der Zustand der

Lebensthätigkeit der Pflanze beträchtliche Schwan-

kungen im Wassergehalt der Zwiebeln hervorruft.

Man hat also nur in der osmotischen Kraft der in

den Zellen eingeschlossenen Stoffe die Ursache des

geringen Wassergehaltes der Zwiebeln im Ruhe-

zustande zu suchen.

Die aus Kohlenhydraten bestehenden Reservestoffe

gehen durch ein Maximum zu Beginn des Ruhe-

zustandes. Man findet dann, je nach dem besonderen

Falle, Stärke, Inulin, Dextrin, Rohrzucker, in wech-

selnden Mengen. Die fast allgemeine Abwesenheit

der Glykose ist einer der Charaktere des verlang-
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samten Lebens; doch machen hiervon die Küchen-

zwiebeln und die Asphodelusknollen eine Ausnahme.

Die Hyacinthenzwiebeln bieten ein gutes Beispiel,

die Natur der in den Reserveorganen vor sich gehen-
den Veränderungen zu zeigen. Ende Mai ist die

active Lebensperiode beendet; die Zwiebeln treten

alsdann in den Ruhezustand ein. Am 1. Juni fand

Verf. darin (auf Trockengewicht bezogen) 29 Proc.

Stärke
,
26 Proc. Dextrin

,
1 Proc. Saccharose und

nur Spuren von Glykose. Solche Zwiebeln können

bis zum October aufbewahrt werden, ohne äufsere

Veränderungen zu zeigen; analysirt man sie dann

aber, so findet man darin 26 Proc. Stärke, 21 Proc.

Dextrin, 3 Proc. Saccharose und 2 Proc. Glykose.

Während des scheinbaren Ruhezustandes haben sich

also wichtige Veränderungen vollzogen; die Auf-

schliefsung der Reservestoffe hat begonnen , und die

Zwiebel ist so in einen Zustand übergeführt worden,
in dem sie bereit ist, zu keimen.

Die Küchenzwiebeln verändern sich ebenso sehr

während des verlangsamten Lebens. Am 10. Sep-
tember enthielt eine schon im Ruhezustande befind-

liche Zwiebel 10 Proc. Glykose und 22 Proc. Saccha-

rose; am 4. December enthielten ähnliche Zwiebeln,

die aufserhalb der Erde aufbewahrt worden waren,
17 Proc. Glykose und nur 7 Proc. Saccharose. Man
versteht so

,
wie der Nährwerth ein und derselben

Zwiebelsorte mit der Jahreszeit wechseln kann; man

begreift auch, warum in einem bestimmten Augen-
blicke die Küchenzwiebeln keimen , welches auch die

äufseren Bedingungen sein mögen.
Die Veränderungen ,

die sich in einer Ficaria-

knolle im Ruhezustande vollziehen, sind ebenso be-

trächtlich. Vom Mai ab, wenn die Blätter verwelkt

sind, wandelt sich ein grofser Theil der Stärke in

Dextrin, dann in Saccharose um. Später vollzieht

sich eine umgekehrte Umwandlung, indem die Saccha-

rose wieder in Stärke übergeführt wird; endlich, vor

der Keimung, die im September eintritt, wird die

Stärke von neuem theilweise in Dextrin und Zucker

umgewandelt. In diesem Falle sind die Reactionen,
die während des verlangsamten Lebens vor sich

gehen, verwickelter, denn sie erfolgen, je nach der

Jahreszeit
, bald in dem einen

,
bald im entgegen-

gesetzten Sinne.

Die meisten Zwiebeln und Knollen, die in den

Zustand des verlangsamten Lebens übergehen, unter-

liegen in gleicher Weise beträchtlichen Veränderungen
in der Zusammensetzung, ohne dafs ihre äufsere

Form sich in merklicher Weise ändert. Die Diastasen,
die fast vollständig fehlen, wenn der Ruhezustand

beginnt, bilden sich allmälig und veranlassen den

Beginn der Aufschliefsung der Reserven, wodurch
die Keimung eingeleitet wird.

Herr Leclerc du Sablon hat diese Aufschliefsung
der Reserven in Zwiebeln und Knollen näher unter-

sucht, wobei er die Wirkung der in den Pflanzen

enthaltenen Diastasen inbetracht zog. Hierbei schlug
er zwei verschiedene Wege ein. Erstens analysirte er

stärkehaltige Zwiebeln oder Knollen zu wiederholten

Malen während der Zeit der Aufschliefsung der Reserve-

stoffe
;

so konnte er die Gegenwart von Producten

feststellen , die von der Aufschliefsung der Reserve-

stoffe herrührten. Zweitens nahm er, um die Wir-

kung der Diastasen besser klarzustellen, Reservestoff-

behälter in einer bestimmten Phase der Aufschliefsung
und zerrieb sie mit Wasser; die Wirkung der so mit

den Reservestoffen in Berührung gebrachten Diastasen

ist alsdann beschleunigt und die Prodncte der Auf-

schliefsung sammeln sich in verhältnifsmäfsig beträcht-

licher Menge an.

So wurde die Ueberführung der Stärke in Dextrin

bei einer gewissen Zahl von Reservestoffe führenden

Organen, wie den Zwiebeln der Lilie, der Tulpe, der

Hyacinthe, den Knollen von Arum, Fic"aria und Col-

chicum
, nachgewiesen. Ist die Aufschliefsung der

Stärke weiter vorgeschritten, so erscheint der Zucker

in immer gröfserer Menge. Das Reductionsvermögen
des Zuckergemisches nimmt dabei zu. Setzt man das

der Glykose = 100, so war das Reductionsvermögen
des Zuckergemisches im Anfange bei Ficaria im

August = 6, bei der Tulpe im Januar = 13, bei

Ranunculus bulbosus im August = 25, bei der Lilie

im December = 28. Diese Zahlen bleiben beträcht-

lich unterhalb der für die Maltose (66). „Man kann

daraus, wenigstens für die schon untersuchten Fälle,

schliefsen, dafs der erste, durch die Wirkung der

Diastasen auf die Stärke erzeugte Zucker eine Saccha-

rose ist, die weniger reducirt als die Maltose. Uebri-

gens ist es wahrscheinlich, dafs die Eigenschaften
dieser Saccharose nicht in allen Pflanzen dieselben sind.

In gewissen Fällen, wie bei Ficaria, ist das Reductions-

vermögen fast Null; man hat es hier zweifellos mit

Rohrzucker zu thun
,

bei anderen Pflanzen nähert

sich das Reductionsvermögen dem der Maltose."

In manchen alten Knollen von Ficaria, im Fe-

bruar, fand Verf. das Reductionsvermögen = 90.

Dies kann nur dadurch erklärt werden, dafs ein Theil

der Saccharose in Glykose übergeführt wurde. Bei

Arum war am 27. April das Reductionsvermögen im

vorderen Theile des Rhizoms = 30, im mittleren

Theile= 60, im hinteren Theile, wo die Aufschliefsung

am weitesten vorgeschritten war, = 90. Die Reserve-

organe enthalten also während der Aufschliefsung
der Stärke ein Gemisch von Glykose und Saccharose,

und die Glykose ist um so reichlicher vorhanden, je

weiter die Aufschliefsung vorgeschritten ist.

Sehr leicht ist die Umwandlung der Saccharose

in Glykose unter der Einwirkung der Diastasen zu

zeigen bei den Küchenzwiebeln und den Knollen von

Asphodelus, deren Reserven, obgleich Kohlenhydrate,
nicht aus Stärke bestehen. So fand Verf. bei einer

keimenden Küchenzwiebel 24 Proc. Glykose und 6 Proc.

Saccharose; nach der Zerreibung in Wasser war die

ganze Saccharose verschwunden ,
während sich die

Glykose beträchtlich vermehrt hatte. Im März ent-

hielten gewisse Asphodelus-Knollen 18 Proc. Glykose
und 12 Proc. Saccharose; nach dem Zerreiben im
Wasser fanden sich darin 28 Proc. Glykose und nur

2 Proc. Saccharose. F. M.
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Die Spectroskopie auf der II. Conferenz von

amerikanischen Astronomen und Astrophysikern auf

der Harvard -Sternwarte.

Auf der zahlreich besuchten Astronomenversanimlung
zu Cambridge (Nordamerika) haben mehrere Theilnehmer

über neuere Ergebnisse spectroskopischer Untersuchungen

berichtet, von denen hier (nach Astrophys. Journ. No-

vemberheft) das wichtigste angeführt sein möge.
Im Draper-Katalog der Sternspectra sind die Sterne

vom III. Spectraltypus als Gruppe M aufgeführt.

Später wurden sie auf vier Gruppen vertheilt, die durch

die Sterne Beteigeuze, «Herculis, B. V. — 2°, 3653 und

den langperiodischen Veränderlichen Mira Ceti gekenn-
zeichnet sind. Bei der letzten Abtheilung sind die Wasser-

stofflinien hell, eine Eigenthümlichkeit, die für veränder-

liche Sterne von langsamem Lichtwechsel überhaupt
charakteristisch zu sein scheint und die zur Auffindung
von etwa hundert solchen Sternen geführt hat. Wie nun
Frau Fleming mittheilte, hat eine eingehende Prüfung
dieser Spectra zur Aufstellung von elf Unterabtheilungen

geführt, wobei das Aussehen des continuirlichen Spectral-

grundes und die relative Helligkeit der Wasserstofflinien

mafsgebend waren. So besitzt R Lyncis (8. Gr.) ein dem
Aldebaran ähnliches Spectrum, in welchem Hß und Hy
recht hell und nahezu gleich sind, während HS kaum
sichtbar ist. Bei R Leonis (5. bis 7. Gr. im Maximum)
ist dagegen Hß nicht, Hy kaum sichtbar, HS sehr

deutlich. Zwischen diesen beiden äufsersten Fällen findet

man alle möglichen Uebergangsformen. Eine Beziehung
zur Helligkeit der Sterne scheint nicht zu bestehen, so

dafs die Veränderlichkeit des Wasserstoffspectrums als

reell zu betrachten wäre.

Zur Untersuchung der Spectra des IV. Secchi-
sehen Typus (Klasse lila nach Vogel) haben G. E.

Haie und F. Ellerman den neuen 40 zoll. Yerkes-

refractor benutzt. Die Spectra von 22 solchen Sternen

von 5,4. bis 8,2. Gr. wurden photographisch aufgenommen,
die der Sterne Nr. 132 und 152 in Schjellerups Katalog
rother Sterne unter Verwendung von drei Prismen, die

übrigen mit einem Prisma von 60° brechendem Winkel.

Iu der Regel reichen die abgebildeten Spectra von D
bis 6, einige Aufnahmen gehen bis 445

/.i tu, das Spectrum
von Sj. 152 wurde auch in der Region Ha bis D photo-

graphirt. Aufser den bekannten, breiten Bändern, die

man einer Modifieation des Kohlenstoffs zugeschrieben

hat, und dunklen Linien scheinen nach Haies Prüfung
der Aufnahmen auch helle Linien vorhanden zu sein.

Diese sind nämlich am besten auf den mit starker Dis-

persion erlangten Photographien zu erkennen , wogegen
helle Zwischenräume zwischen dunklen Linien oder

Bändern bei schwacher Dispersion am auffälligsten sein

würden. Dieses Ergebnifs wird auch durch directe Be-

obachtungen am 40-Zöller bestätigt. Mittels eines kleinen,

geradsichtigen Spectroskopes konnten die hellen Linien

nicht gesehen werden; dagegen wurden die hellsten der-

selben mit der Dispersion durch drei Prismen bei 132

und 152 Sj. leicht beobachtet. Sie verschwinden nicht

beim Verbreitern des Spaltes. Ihre Intensität ist auf

den Aufnahmen entschieden gröfser als die irgend einer

Stelle des continuirlichen Spectrums in ihrer Nachbar-
schaft. Prof. K e e 1 e r kam aufgrund eigener Beob-

achtungen und solcher von Campbell, die am 36-Zöller

der Licksternwarte mit drei Prismen angestellt sind, zu
der Folgerung, dafs an der Existenz von hellen Linien

im Spectrum von 152 Sj. kaum zu zweifeln sei. Für zwei

der hellsten Linien ergaben Haies Messungen die

Wellenlängen 559,28 und 569,34, nahe übereinstimmend
mit den Linien 559,3 und 569,3, die nach Campbells
Untersuchungen bei den Wolf-Ray et-Sternen auftreten.

Auch bei mehreren anderen Linien besteht wahrscheinlich

nahe Uebereinstimmung, „doch wäre es verfrüht, daraus
zu schliefsen, dafs diese beiden Sternklassen zusammen-

gehörten". Für die Möglichkeit näherer Beziehungen

spricht freilich auch der durch J. A. Parkhurst fest-

gestellte Umstand, dafs die Sterne vom IV. Typus
sich mehr als jede andere Klasse, ausgenommen die

Wolf-Ray et- Sterne, gegen die Milchstrafse hin zu-

sammendrängen. Eine Vergleichung mit dem III. Typus
(Klasse IHa) zeigt keine besonders auffällige Ueberein-

stimmung, einige noch näher zu prüfende Aehnlichkeit
kommt stellenweise vor, besonders in der Region unter-

halb der b -Linie. Beispiele für einen Uebergang dieses

Typus Illb zum Sonuentypus (IIa) hat Haie bis jetzt
nicht aufgefunden.

Dem Typus V (Wolf-Rayet-Sterne), der sich fast

nur in nächster Nähe bei der Mittellinie der Milchstrafse

findet, gehören in der grofsen Magellanischen Wolke
21 Sterne an, wie vier Aufnahmen am 24 zoll. Bruce-

Fernrohre zeigen. In der kleinen Magellanischen Wolke
wurde ein solcher Steru entdeckt, während in der Milch-

strafse bis jetzt 70 bekannt sind. Der enge Zusammen-

hang der Capwolken mit der Milchstrafse dürfte hiernach

sicher sein. A. Berberich.

H.Wild: Ueber die Bestimmung der erdmagneti-
scheu Inclination und ihrer Variationen.

(Vierteljahrsschrift der naturforschenden Gesellschaft in

Zürich. Jahrgang XLIII, 1898. S.-A.)

Die magnetische Inclination kann bekanntlich nach

zwei Methoden gemessen werden, entweder direct mit

dem Nadel - Inclinatorium
,

indem die Stellung einer

Magnetnadel abgelesen wird, welche in einer im magne-
tischen Meridian befindlichen Verticalebene beweglich ist;

oder man benutzt einen drehbaren Multiplicator ,
in

welchem, je nachdem man ihm in horizontaler oder iu

verticaler Lage einen Inductionsstofs (Drehung um 180°)

ertheilt, durch die Verticalintensität (V) bezw. die

Horizontalintensität (H) des Erdmagnetismus Ströme

inducirt weiden, welche dieser Vertical- bezw. Horizontal-

intensität proportional sind. Die Intensität dieser Ströme

wird durch den Ausschlag eines Galvanometers gemessen,
so dafs das Verhältnifs beider Ausschläge unmittelbar

V
das Verhältnifs = giebt, welches der trigonometrischen

Tangente der magnetischen Inclination gleich ist.

Es wird nun die nach beiden Methoden erreichbare

Genauigkeit besprochen. Hierbei zeigt sich ,
dafs man

beim Nadel-Inclinatorium zur Zeit innerhalb der Grenzen

von ± 1' die Inclination nicht sicher bestimmen kann.

Dagegen haben die Messungen mit dem Erdinductor

grofse Vervollkommnungen in den letzteren Jahren er-

fahren, so dafs es in Pawlowsk gelungen ist, einen mit-

leren, relativen Fehler einer Inclinationsbestimmung mit

diesem Instrumente von nur ± 0,06' zu erzielen. Der
Verf. glaubt, dafs die vollständige Ausschliefsung von
Nadelinclinatorien aus den erdmagnetischen Beobachtungen
und ihr Ersatz durch Inductions-Inclinatorien nur noch

eine Frage der Zeit sein kann.

Die Variationen der Inclination bezw. Vertieal-Inten-

sität werden meistens mittels der Lloydsehen Wage
gemessen ,

bei welcher die Bewegungen eines um eine

Horizontalaxe beweglichen Magneten beobachtet werden.

Nach den Ausführungen des Verf. mufs dieses Instru-

ment zur Zeit als befriedigendes und bewährtes Instru-

ment zur Bestimmung der Variationen der Vertical-Inten-

sität angesehen werden, was aber nicht ausschliefst, noch

empfindlichere Instrumente mit Benutzung der inducirten

Ströme wünschenswerth erscheinen zu lassen. G. Schwalbe.

J. Stöckle: Ueber die Oberflächenspannung des

Quecksilbers. (Wiedemanns Annalen der Physik

1898, Bd. LXVI, S. 499.)

G. Meyer: Die Oberflächenspannung von Queck-
silber gegen Gase. (Ebenda, S. 523.)

Die Oberflächenspannung des Quecksilbers ist wieder-

holt untersucht worden ;
die erzielten Resultate schwankten

jedoch bei den zuverlässigsten Messungen zwischen 44
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und 56 mg/mm. Diese Abweichungen konnten nicht auf

Beobachtungsfehler zurückgeführt ,
mufsten vielmehr

der öfters direct wahrgenommenen Abnahme der Ober-

flächenspannung zugeschrieben werden, welche man ent-

weder durch eine Oxydation des Quecksilbers oder durch

eine Verdichtung von Dämpfen auf der Oberfläche

erklären zu können geglaubt. Auf Veranlassung des

Herrn G. Meyer hat nun Herr Stöckle eine Untersuchung
darüber angestellt, welches die Ursache dieser Veränder-

lichkeit sei und unter welchen Bedingungen die Ober-

flächenspannung constaut erhalten werde.

Die Methode, nach welcher die Messungen ausgeführt

wurden, war die von Helmholtz angegebene: Aus der

Gröfse eines Objectes, seines Spiegelbildes an dem Queck-

silbertropfen und der Entfernung zwischen Object und

Spiegelbild wurde der Krümmungsradius im Scheitel und
daraas die Oberflächenspannung bestimmt. Der Tropfen
wurde in einem durch eine Glasglocke abgeschlossenen
Räume auf einer kreisförmig durchbohrten Stahlplatte

(Tropfplatte) erzeugt und die Messungen mit einem über

dem Räume befindlichen Mikroskope ausgeführt. Der

Raum konnte entweder evacuirt oder mit einem sorgfältig

gereinigten Gase (Wasserstoff, Wasserstoff und trockene

Luft
,
trockene Luft ,

trockene
,

kohlensäurefreie Luft,

feuchte Luft, Kohlensäure, Sauerstoff und Stickstoff) gefüllt

werden
;
das benutzte Quecksilber war gleichfalls sorgfältig

gereinigt. Bei den Messungen im Vacuum betrug der

Druck 0,0004 bis 0,001 mm.
Im Laufe der Untersuchung wurden an 67 Queck-

silbertropfen im Vacuum die Spiegelbilder gemessen; das

Mittel ergab eine Oberflächenspannung von 44,4 mg/mm.
Dieser Werth wurde bei Bildung des frischen Tropfens
im Vacuum erhalten und änderte sich während 2'/2 Stunden

nicht merklich. Sonach ist die Oberflächenspannung im
Vacuum als constant zu bezeichnen. Anders verhielt sie

sich in Gasen. Der anfangs nach der Bildung des freien

Tropfens gefundene Werth war in allen Gasen bedeutend

höher als im Vacuum; er nahm dann mit der Zeit ab,

und zwar in den ersten Secunden schneller, später lang-

samer, um nach etwa 3
/4 Stunden einen constant bleibenden

Werth zu erreichen, welcher dem Vacuumwerthe nahe

lag. Die Abnahme der Oberflächenspannung erfolgte

besonders schnell in Wasserstoff; weniger schnell nahm
die Oberflächenspannung in Luft ab, und zwar verhielt

sich trockene, kohlensäurehaltige Luft ebenso, wie

kohlensäurefreie und feuchte. Aehnlich wie in Luft ver-

hielt sich die Oberflächenspannung in Sauerstoff; laug-

samer erfolgte die Abnahme in Kohlensäure, am lang-

samsten in Stickstoff.

Die Ursache dieser Erscheinung ist, wie Herr Stöckle
durch directe Versuche und Discussion der Beobachtungen
nachweist ,

der Verdichtung der Gase auf der Queck-
silberoberfläche zuzuschreiben.

Da bei dem vorstehenden Versuche die Beobach-

tungen stets längere Zeit in Anspruch nahmen und die

als Ursache erkannte Verdichtung von Gasen auch bei

den frischen Tropfen bereits stattgefunden hat, wollte

Herr G. Meyer die Oberflächenspannung des Queck-
silbers gegen Gase nach einer anderen Methode unter-

suchen
,

welche der statischen Methode des Herrn

Stöckle gegenüber als dynamische bezeichnet werden
kann und eine Verdichtung von Gasen an der Oberfläche

ausschliefst. Herr Meyer benutzte zu diesem Zwecke

Quecksilberstrahlen im Vacuum oder in den zu unter-

suchenden Gasen und mafs die Wellenlänge der auf der

Oberfläche dieser Strahlen auftretenden Schwingungen.
Die Vergleichung der Wellenlänge im Vacuum und im
Gase giebt die Oberflächenspannung gegen das Gas,
wenn man den oben für das Vacuum gefundenen Werth
44,4 mg/mm zugrunde legt.

Die Versuche lehrten, dafs die nach der dynamischen
Methode erhaltenen Werthe stets gröfser waren, als die

nach der statischen gewonnenen, dafs der Unterschied
dieser beiden Zahlen am gröfsten war in den Gasen

Luft, Sauerstoff, Wasserstoff, in denen Herr Stöckle
eine schnelle Abnahme der Oberflächenspannung gefunden
hatte, dafs beide Methoden nahezu gleiche Werthe lie-

ferten in den Fällen, in denen die Oberflächenspannung

langsam abnimmt (Stickstoff und Kohlensäure), und dafs

die sehr bald nach erfolgter Berührung vorhandene

Oberflächenspannung des Quecksilbers gegen Gas von der

Natur dieses Gases abhängt. Mit Sicherheit läfst sich

bezüglich der Resultate der früheren Autoren sagen,
dafs alle Messungen au reinen Quecksilberflächen Werthe
von mehr als 50 mg/mm ergeben haben, und dafs die

zwischen 45 und 49 mg/mm liegenden bereits durch die

schnell erfolgende, zeitliche Abnahme der Oberflächen-

spannung entstellt sind.

M. Berthelot: Ueber einige Beziehungen zwischen
Licht- und chemischen Energien und über

dieVerdrängungen zwischen demSauerstoff
und denHalogenen. (Compt.rend. 1898, T. CXXVII,

p. 795.)

Im Verfolge seiner photochemischen Untersuchungen
hat Herr Berthelot die gegenseitigen Beziehungen
zwischen Sauerstoff und Jod studirt und giebt von seinen

ausführlich in den Annales de Chimie et Physique beschrie-

benen Experimenten eine kürzere Darstellung an oben

bezeichneter Stelle, welcher das folgende entlehnt ist.

Die Jodsäure (J2 5 ) wird unter der Einwirkung des

Sonnenlichtes bei gewöhnlicher Temperatur in ihre Ele-

mente zerlegt, ebenso wie unter der Einwirkung der

Wärme bei einer hohen Temperatur ;
aber diese Reactiou

ist nicht umkehrbar, Jod und gewöhnlicher Sauerstoff

verbinden sich bei keiner Temperatur. Ob das Licht

eine umgekehrte Reaction hervorbringen könne
, wie es

die Elektricität thut, die freilich den gewöhnlichen Sauer-

stoff in Ozon verwandelt
,

sollte nachstehender Versuch

entscheiden.

In eine gut getrocknete Röhre aus dünnem Glase

wurden 0,0998g reines Jod eingeführt; dann wurde die

weite Röhre verengt, mit trockenem Sauerstoff (21 cm 3
)

gefüllt und fünf Monate lang (14. Juni bis 14. November
1898) an einem der Sonne exponirten Orte liegen ge-
lassen. Beim Oeffnen der Röhre unter Wasser zeigte
das Gasvolumen keine Aenderung und die Menge freien

Jods war unverändert. Eine Verbindung hat daher nicht

stattgefunden. Die Jodsäure zerlegende Wirkung des

Lichtes ist nicht umkehrbar. Gleichzeitig wird durch

diesen Versuch erwiesen, dafs das Sonnenlicht den ge-
wöhnlichen Sauerstoff nicht in Ozon verwandelt, da dieses

sofort das Jod oxydiren würde.

Ein gleiches Ergebnifs lieferte ein Versuch bei An-
wesenheit einer geringen Menge Wasser

;
die sowohl bei

der Bestimmung des freien Jods, wie bei der Messung
des Sauerstoffs auftretenden, geringen Differenzen lagen
innerhalb der Grenzen der Versuchsfehler. Freies Jod

verbindet sich also nicht mit gewöhnlichem Sauerstoff

und zerlegt auch nicht Wasser, weder unter der Einwir-

kung von Wärme noch von Licht.

Auch Brom verbindet sich nicht mit gewöhnlichem
Sauerstoff, ebensowenig Chlor. Aber Chlor und selbst

Brom zerlegen in der Kälte Wasser unter Sauerstoffent-

wickelung. Die Reaction des Broms ist fast Null in der

Dunkelheit, aber merklich unter der Einwirkung des

Sonnenlichtes, wenn auch sehr schwach. Der umgekehrte
Procefs ,

die Zerlegung der Bromwasserstoffsäure durch

Sauerstoff, erfolgt leicht bei hoher Temperatur und in

der Kälte unter der Wirkung der Sonnenstrahlen, wenn
die Säure concentrirt ist; mit verdünnten Lösungen ist

die Menge des frei gewordenen Broms eine minimale.

Das Verhalten der Chlorwasserstoffsäure zum Sauer-

stoff ist bereits lange untersucht; man weifs, dafs bei ge-

wöhnlicher Temperatur concentrirte
,
reine Chlorwasser-

stoffsäure durch Sauerstoff nicht zerlegt wird, wenigstens,
wenn man nicht Spuren von leicht oxydirbaren Chlor-

verbindungen zusetzt.
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.Toseph Luksch: Vorläufiger Bericht über die

physikalisch-oceanographi sehen Unter-
suchungen im Rothen Meere. (Sitzungsberichte

der Wiener Akademie der Wissensch. 1898, Bd. CVII,

Abth. I, S. 609.)

Zur Erforschung des südlichen Theiles des Rothen
Meeres vom Parallel von Jidda (21°29'N) bis zur Strafse

von Bäb el Mandeb war am 6. Sept. 1897 das öster-

reichische Schiff „Pola" unter Leitung des Herrn Paul
v. Pott mit einem Stabe wissenschaftlicher Beobachter

ausgesandt und hat bis zu der am 24. März 1898 er-

folgten Rückkehr die ihm gestellten Aufgaben im An-

schlufs an die in den vorangegangenen Jahren im Mittel-

ländischen Meere und im nördlichen Theile des Rothen

Meeres ausgeführten Arbeiten gelöst. Wie an dieser

Stelle über die früheren Arbeiten der Pola-Expeditionen

gelegentlich Mittheilungen gemacht worden, so sollen

auch im nachstehenden dem vorläufigen Berichte des

Verf. über die physikalisch -oceanographischen Unter-

suchungen im südlichen Rothen Meere die wesentlichsten,
ermittelten Thatsachen entnommen werden.

Auf der Fahrt der „Pola" wurden im ganzen 7664 See-

meilen zurückgelegt (1295 von Pola nach Port Said
,
85

im Suezkanal, 5378 auf dem Arbeitsgebiete des südlichen

und 906 Meilen auf der nachträglichen Dredschkreuzung
im nördlichen Rothen Meere) und 22 Landstationen an-

gelaufen. Das im Westen von Nubien, im Osten von
Arabien begrenzte Meer hat auch im südlichen

,
wie im

nördlichen Theile eine NW— SE- Richtung und eine

Länge von 700 Seemeilen; seine Breite schwankt zwischen

200 M. und 14 M. An Süfswasserzuflüssen ist das Unter-

suchungsgebiet arm, doch führen zur winterlichen Regen-
zeit einige Rinnen aus dem Inneren des Landes Wasser
zur Küste. Die Navigation wird im hohen Grade durch
die dem Festlande vorliegenden Korallenriffe bedeutend

erschwert; ein halbwegs breiteres Fahrwasser findet sich

nur zwischen Jidda und Lith (etwa 20° N), weiter süd-

lich verengt es sich und die Navigation wird immer

schwieriger und gefährlicher.
Aus den Lothungen, welche besonders dort zahlreich

vorgenommen wurden, wo die alten Sonden Lücken auf-

wiesen, liefs sich ein Bild vom Bodenrelief des südlichen
Theiles des Meeres gewinnen, nach welchem von der
Breite von Jidda bis zu den Bänken von Suakim (19° N)
der Seeboden dieselbe Gestaltung wie im nördlichen
Theile aufweist. Eine relativ schmale Korallenzone, den
beiden Küsten angelagert, mit Riffkanälen hier und da,
trennt die seichten Ufergewässer von den Tiefen der
Mitte

;
die Isobathe von 200 m verläuft nicht weit vom

Festlande und der Boden fällt von ihr rasch zu grofsen
Tiefen

;
die tiefste Stelle mit 2176 m wurde in 38° 20"

östl. L. und 20° 2' nördl. Br. gelothet, etwa 120 Meilen
südlich von dem Punkte der gröfsten Tiefe (2190 m) im
Rothen Meere. Nach Süden hin wird das tiefe Wasser
immer mehr eingeengt, das von der 200m -Linie einge-
schlossene Gebiet hat bei Hodeida (14°50'N) nur noch
20 Seemeilen Breite, schliefslich verschwindet die 200 m-
Tiefe, um nur noch an einzelnen Punkten aufzutreten,
so in der Breite von Mokka (etwa 13°15'N), um ein
kaum fünf Seemeilen breites Gebiet einzuschliefsen, wel-
ches westlich von der Insel Perim als schmale Rinne in
den Indischen Ocean tritt. Auf die interessante Gestal-

tung des Korallenriffgebietes und des Bodens der Hoch-
see kann hier nicht näher eingegangen werden.

Die zahlreichen Messungen der Temperatur, des spe-
eifiechen Gewichtes und des Salzgehaltes des Meerwassers
haben zu folgenden, durch eine Reihe von Zahlentabellen

belegten Schlufsfolgerungen geführt:
1) Die Seetemperatur ist (unter Berücksichtigung

der Jahreszeiten, in welchen dieselbe bestimmt wurde)
eine relativ hohe, mitunter eine höhere als im Nordtheile
des Rothen Meeres, das speeifische Gewicht bezw. der

Salzgehalt aber sind im allgemeinen geringer. 2) Sowohl
die Temperatur wie das speeifische Gewicht und der

Salzgehalt nehmen von der Oberfläche nach dem Boden
zu ab. Von 700 m an ist eine Temperaturänderung nicht

mehr nachweisbar und das Thermometer hält sich bis

zum Grunde auf 21,5° C. 3) Die Gewässer an der arabi-

schen Küste zeigen im allgemeinen eine höhere Durch-

wärmung und einen niedrigeren Salzgehalt als die au
der afrikanischen Gegenküste. 4) An beiden Küsten
nimmt die Temperatur beim Vorschreiten nach dem
Süden zu, der Salzgehalt ab. 5) Ein täglicher Gang der

Temperatur machte sich von der Oberfläche nach dem
Grunde zu bis zur Tiefe von 100 m ganz entschieden be-

merklich. 6) Die höchsten überhaupt gemessenen Tem-
peraturen waren 32,5° an der Oberfläche und 31,8° am
Grunde in 10m Tiefe (am 9. October mittags), die nie-

drigsten Temperaturen waren 23° an der Oberfläche, 22,8°
am Grunde in 14 m Tiefe (am 22. Januar 1898). Das
höchste speeifische Gewicht betrug 1,03115, entsprechend
4,08 Proc. Salz. Diese Verhältnisse stimmen mit den in

der nördlichen Hälfte des Rothen Meeres bei der früheren

Untersuchung und der jetzigen Kontrolle gefundenen
überein.

Die zahlreichen Untersuchungen der Durchsichtigkeit
und der Farbe des Seewassers wurden durch Versenkung
photographischer Platten und weifser Scheiben ausge-
führt. War schon im nördlichen Theile des Meeres eine

geringere Durchsichtigkeit als im Mittelmeere beobach-

tet, so steigerte sich dies noch mehr im südlichen Theile
;

als gröfste Sichttiefe wurde nur einmal 39 m (im nörd-

lichen Theile 50 m) gefunden, sonst 30m, 20m, 10m
und darunter. Die Farben nach der For eischen Scala

ergaben das Fehlen von Nr. 1 und Nr. 2 (99 bezw. 98

blau und 1 bezw. 2 gelb), sie gingen bis zu Nr. 10 (70 blau

und 30 gelb), während im Nordbecken die Nummern
6 bis 10 niemals notirt wurden. In wieweit die in ver-

schiedenen geographischen Lagen und zu verschiedeneu

Tageszeiten vorgenommenen Bestimmungen durch die

wechselnden meteorologischen und See -Verhältnisse be-

einflufst wurden, liefs sich aus dem vorliegenden Beob-

achtungsmaterial noch nicht feststellen, obwohl das Ma-
terial hierfür ein sehr werthvolles ist. — Die Strömungen
zeigten, soweit sie aus den Temperatur- und Salzgehalt-
verhältnissen ermittelt werden konnten, gute Ueberein-

stimmung mit den im Nordbecken gefundenen. Zu

Wellenmessungen war weniger Gelegenheit geboten ;
im

allgemeinen entwickelte sich der Seegang im Tiefwasser

sehr schnell, während er in den Korallengebieten sehr

unregelmäfsig war.

E. Harle: Ein Unterkiefer von Dryopithecus.
(Bulletin de la societe geologique de France. 1898, 36me Serie,

t. XXVI, p. 377.)

Dryopithecus hat man die spärlichen Reste eines

der Tertiärzeit angehörenden, bisher nur in Süd-

frankreich und Württemberg gefundeneu Menschenaffen

genannt, welcher anfänglich für die menschenähnlichste

Art der Anthropomorphen gehalten wurde. (Vergl. das

Referat überBranco: die menschenähnlichen Zähne aus

dem Bohnerz der Alb in dieser Rdsch. 1898, XIII, 519.)

Neuerdings hat nun Herr Harle abermals einen Unter-

kiefer dieser Gattung bei Saint-Gaudens, Haute-Garonne,

gefunden. Das ist der dritte Unter-, leider immer noch

kein Oberkiefer. Auch hier ist die Canine stark und
mit einer Furche versehen. Branco.

H. Meerwarth: Beobachtungen über Verfärbung
(ohne Mauser) der Schwanzfedern brasiliani-

scher Raubvögel nebst einem Beitrag zur

Phylogenese der Raubvogelzeichnung. (Zool.

Jahrb., Abth. f. Syst. etc. 1898, Bd. XI, S. 65.)

Die vielfach besprochene Frage, ob an der aus-

gebildeten Vogelfeder Farbenveränderungen stattfinden

können
,

veranlafste den Verf. zu den vorliegenden

Untersuchungen. Beobachtungen und Mittheilungen über
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Verfärbung fertiger Federn sind vielfach gemacht, aber

von anderer Seite immer wieder angezweifelt worden.

Der Verf. knüpft bezüglich seines Objectes, des Raub-

vogelschwanzes, an eine Beobachtung Brehms an,

welcher von jungen Seeadlern angiebt, dafs auf deren

Schwanzfedern zuerst lichte Punkte auftreten, welche

sich vermehren und vergrößern ,
bis sie schliefslich in

einander fliefsen und die Feder am Ende ungefärbt er-

scheint. Der Verf. hatte nun Gelegenheit, an einem

brasilianischen Raubvogel , einem Nestling von Hetero-

spizias meridionalis
,
welchen er von August 1896 bis

Februar 1897 beobachten konnte, die Verfärbung der

Schwanzfedern ohne Mauserung direct festzustellen. In

dieser Zeit ging an der Zeichnung des Schwanzes fol-

gende Veränderung vor sich. An den beiden äufsersten

Schwanzfedern jederseits lösten sich die erst vorhandenen

Querbänder in Flecken auf. Schon vorher oder gleich-

zeitig entstehen dunkle Verbindungsbrücken zwischen

den einzelnen Querbändern und die aus den letzteren

hervorgegangenen Flecken ziehen sich in die Länge und
indem sie mit einander verschmelzen

,
bilden sie Längs-

streifen parallel zum Federschaft. An der Federspitze
tritt eine Verdunkelung ein, wodurch das sogenannte
Subterminalband geliefert wird. An den übrigen Schwanz-

federn waren die Veränderungen weniger auffallend,

doch liefsen sich auch an ihnen solche feststellen.

Sämmtliche Schwanzfedern besafsen an der Spitze noch
die letzten Reste der Erstlingsfeder (Dune), so dafs die

Veränderungen der Zeichnung sicher an den betreffenden

Federn selbst (nicht durch Mauser) entstanden sein

mufsten.

Die an Heterospizias gemachten Beobachtungen leg-

ten es dem Verf. nahe, die auffallenden Federzeichnungen,
welche sich bei einem anderen brasilianischen Raub-

vogel, Urubitinga zonura, finden, auf dieselbe Weise zu

deuten. Zwischen dessen Schwanzfederzeichnung und

derjenigen von Heterospizias findet sich eine grofse

Uebereinstimmung, welche Herr Meerwarth ebenfalls

durch entsprechende Verfärbungen erklären möchte. Er

giebt eine ausführliche, durch ausgezeichnete farbige

Abbildungen (auf drei Tafeln) unterstützte Darstellung
der verschiedenen Stadien der Federfärbung von Urubi-

tinga in den einzelnen Stadien, bezüglich deren auf das

Original verwiesen werden mufs. Nach seiner Schilde-

rung wiederholen die in der Mauser neu erworbenen
Federn den Zeichnungstypus, den die alten Federn vor

der Mauser durch Verfärbung erreicht hatten, jedoch in

deutlicher ausgesprochenem Mafsstab. „Es wirkt also

offenbar die Verfärbung ohne Mauser bei der allmä-

ligen Entwickelung der Alterszeichnung des Schwanzes
der betreffenden Raubvögel mit, in der Weise, dafs die

Feder zunächst nur durch Verfärbung eine der Alters-

feder näher kommende, neue Zeichnungsart erreicht und
dafs diese dann in der in einer Mauser entstehenden

Ersatzfeder deutlicher ausgebildet auftritt."

Die neuen Federzeichnungen traten ursprünglich an
der Federspitze auf, um sich von hier aus gegen die

Federbasis zu verbreiten, worauf der von der Spitze aus-

gehende Zerfall der Querbändei- hinweist. Als Reihen-

folge in der phylogenetischen Entwickelung der Schwanz-

zeichnung der betreffenden Raubvögel ergiebt sich:

a) Querbänderung, b) Längszeichnung (« Fleckenzeich-

nung, ß Längsstreifen), c) Zonenzeichnung. Die phylo-

genetisch ältere Zeichnung zeigt bereits Anfänge der

auf sie folgenden, jüngeren und zwar besonders an der

Federspitze. Auf die weiteren vom Verf. gezogenen
Schlüsse wie auf seine sonstigen Mittheilungen über die

Färbung und den Verlauf der Mauserung an den be-

treffenden Raubvögeln, endlich auch auf den zum Schlufs

gegebenen Vergleich mit Eimers Theorie von der Phy-
logenie der Raubvogelzeichnung kann hier nicht ein-

gegangen werden. K.

Literarisches.

C. Gegenbaur: Vergleichende Anatomie derWir-
belthiere mit Berücksichtigung derWirbel-
losen. I. Bd. 978 S. mit 619 Abbild. 8°. (Leipzig

1898, Engelmann.)

Nachdem, seit Erscheinen der letzten Auflage von
des Verf. „Grundrifs der vergleichenden Anatomie" nun-
mehr zwei Jahrzehnte verflossen sind, in welchen die

vergleichende Anatomie nach mehr als einer Richtung
hin eine aufserordentliche Erweiterung und Vertiefung
erfahren hat, bietet derselbe in vorliegendem Werke eine

neue, zusammenfassende Darstellung des Gebietes dieser

Wissenschaft. Es ist nicht gerade häufig, dafs ein For-

scher vom Range Gegenbaurs sich noch in vorgerück-
tem Alter zu einer derartigen Arbeit entechliefst; um so

freudiger können wir das Buch, welches durch souveräne

Beherrschung und klare Anordnung und Darstellung des

weitschichtigen Stoffes sich als eine Arbeit ersten Ranges
darstellt, willkommeu heifsen. Nicht Zusammenstellung

möglichst vieler Einzelheiten, sondern Hervorhebung der

wichtigsten, für die Gewinnung allgemeiner Gesichts-

punkte leitenden Thatsachen ist Zweck desselben. Das

aufserordentliche Anwachsen des Stoffes veranlafste den

Verf., die Darstellung auf die Wirbelthiere zu beschränken,
da eine eingehendere Behandlung der übrigen Thier-

stämme, welche in ihren Organisationsverhältnissen theil-

weise so weit aus einander gehen , den Umfang des Werkes

allzu sehr vergröfsert haben würde. Unter Hinweis auf

die neueren Bearbeitungen der vergleichenden Anatomie

und der Entwickelungsgeschichte der Wirbellosen in den

Lehrbüchern vonLang bezw. Korscheit und Heider
beschränkt sich der Verf. darauf, jedem Abschnitt eine

kurze Uebersicht über die zum Vergleich heranzuziehen-

den Organisationsverhältnisse der Wirbellosen voran zu

schicken, in welcher namentlich diejenigen Befunde her-

vorgehoben werden ,
welche Anknüpfungspunkte für die

Ableitung der bei den Wirbelthieren beobachteten Ver-

hältnisse gewähren.
Der vorliegende, umfangreiche Band bringt aufser

einer allgemeinen, die theoretischen Grundanschauungen,
sowie die im Aufbau des thierischen Körpers zum Aus-

druck kommenden Gesetze behandelnde Einleitung, in

welcher Verf. auch Gelegenheit nimmt, die Bedeutung

vergleichend anatomischer und phylogenetischer For-

schung gegenüber manchen neueren Angriffen zu ver-

theidigen, die Darstellung des Integumentes, des Skeletts,

des Muskel- und Nervensystems, sowie der Sinnesorgane.

Der zweite, in Vorbereitung begriffene Band wird die

übrigen Orgausysteme behandeln und das Werk zum Ab-

schlufs bringen.
Auf den reichhaltigen Inhalt der einzelnen Abschnitte

hier näher einzugehen ,
ist bei einem Werke wie das

vorliegende nicht möglich. Bei der stetigen Fortent-

wickelung der Wissenschaft tauchen beständig neue

Fragen auf, deren Beantwortung je nach der persön-

lichen Auffassung des Verf., je nachdem er diesen oder

jenen Befunden gröfsere Tragweite beimifst, verschieden

ausfallen mufs. Jede neue Entdeckung wirft auch neues

Licht auf das schon länger Bekannte, nicht selten wird

ein seit längerer Zeit als feststehend betrachteter Satz

durch spätere, widersprechende Befunde wieder in Zweifel

gezogen. So kann, was heute gesicherter Besitz der

Wissenschaft scheint, nach einigen Jahren wieder zweifel-

haft werden ,
um vielleicht doch später wieder neue Be-

stätigung zu erfahren. So finden wir auch hier, dafs

Verf. bei der Frage nach der Homologie der mesoder-

malen Gebilde
,
nach der Herkunft der Skeletsubstanzen,

nach dem genetischen Verhältnifs von Muskel und Nerv,

die Grundlagen mancher weit verbreiteten Anschauungen
durch neuere Untersuchungen erschüttert findet, während

er in anderen Fällen, wie z. B. bei der Frage nach der

Herkunft der Gliedmafsen, seinen eigenen, früheren

Standpunkt gegen von Anderen erhobenen Widerspruch
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aufrecht erhält. Es ist nur selbstverständlich, dafs Verf.

der Darstellung seine eigene Auffassung zu Grunde

legt. Verlangt kann nur werden
,

dafs dem Leser die

noch streitigen Punkte überall als solche erkennbar ge-
macht werden

,
und das ist allenthalben geschehen.

Wiederholt weist Verf. darauf hin, dafs auch unsere

heutigen Beobachtungsmittel und Präparationsmethoden
ihre Grenze haben, und dafs es übereilt ist, eine zur

Zeit nicht erkennbare Structur deshalb auch als nicht

bestehend zu betrachten. Gegenüber der in manchen
neueren Publieationen stark hervortretenden Neigung,
oft schon auf wenige Einzelbeobachtungen recht weit-

tragende theoretische Verallgemeinerungen zu begründen,
dürfte das vorliegende Buch, welches auf jeder Seite die

vorsichtig abwägende Kritik des durch langjährige Er-

fahrung geschulten Meisters verräth, von heilsamer Wir-

kung sein. Auf lange Zeit hinaus wird es für Jeden,
der sich auf dem weiten Gebiete der vergleichenden Ana-
tomie zu orientiren wünscht, ein unentbehrliches Hülfs-

mittel sein. R. v. Hanstein.

Ernst Schmidt: Ausführliches Lehrbuch der

pharmaceutischen Chemie. Mit zahlreichen

Holzstichen und einer farbigen Spectraltafel. Erster

Band: Anorganische C hemie. Vierte vermehrte

Auflage. XXIV und 1143 S. (Braunschweig 1898,
Friedr. Vieweg und Sohn.)
Von dem trefflichen Lehrbuche Schmidts, dessen

dritte Auflage im Jahre 1893 herauskam, ist bereits nach
fünf Jahren der unorganische Theil in neuer, vermehrter

Auflage erschienen. Dem ausgezeichneten Werke, das

allseitig rückhaltslose Anerkennung gefunden hat, em-

pfehlende Worte zu widmen, ist darum überflüssig; es

genügt, darauf hinzuweisen, dafs das Buch den Fort-
schritten in der wissenschaftlichen Forschung wie in der

Praxis, die seit dem Erscheinen der letzten Auflage her-

vorgetreten sind, gewissenhaft Rechnung trägt. Eine
besonders werthvolle Beigabe sind die sorgfältig durch-

gearbeiteten Untersuchungsmethoden der wichtigeren
Elemente und Verbindungen, bei denen Ref. nur das
Nitrometer von Lunge vermifst hat.

Schliefslich sei noch besonders darauf hingewiesen,
dafs das Werk nicht, wie sein Titel sagt, ausschliefslich

für studirende Pharmaceuten und Apotheker geschrieben
ist, wenn es auch die Bedürfnisse derselben vornehmlich

berücksichtigt, sondern dafs auch dem Chemiker das

eingehende Studium desselben dringend angerathen wer-
den kann. Bi.

Report on the U. S. National Museum, under the
direction oftheSmithsonian Institution, for
the year ending June 30, 1895. (Washington 1897.)

Die segensreiche Einrichtung der Smithsonian Insti-

tution ist jedem Schriftsteller bekannt, der in Bücher-
tausch und Verkehr mit Nord - Amerika steht. Weniger
wohl ist bekannt, dafs der S. I. auch die Gründung
eines gewaltigen grofsen Museums in Washington zu
verdanken ist, in welchem alles zusammengetragen
wurde, das in Beziehung steht zu dem Boden und den
Bewohnern einstiger und jetziger Zeiten Nord-Amerikas,
aber auch anderer Länder. Ein gewaltiger Band von
über 1000 Seiten mit zahlreichen, sehr guten Abbil-

dungen giebt Kunde von den reichen Sammlungen geo-
logischer, zoologischer, botanischer, anthropologischer,
technologischer Art, welche in diesem „National-Museum"
aufgehäuft sind. Daran schliefst sich eine Reihe von
Arbeiten über einzelne Theile dieser Sammlung: 1. Franz
Boas, Die sociale Organisation und die Geheim -Gesell-
schaften der Kwakiutl- Indianer. 2. W. J. Hoffmann,
Die graphische Kunst der Eskimos. 3. G. Merril, Bei-

träge zur Geologie und Paläontologie der Halbinsel von
Unter-Californien. 4. W. Tassin, Die mineralogische
Sammlung des National -Museums. 5. Fr. Lucas, Die

Zungen der Vögel. 6. Ch. Moore, Die grofsen Massen

von gediegen Kupfer der Ontanagon-Region. 7. W. Shu-
feldt, Taxidermische Methoden im Leydener Museum,
Holland. 8. Th. Wilson, Das Alter der rothen Rasse
in Amerika.

Es zeigt auch dieser stattliche Band wieder, wie in

Nord-Amerika auf allen Gebieten ein angestrengtes und

erfolgreiches Arbeiten herrscht. Branco.

W. Kükenthal: Ergebnisse einer zoologischen
Forschungsreise in den Molukken und in
Borneo. II. Theil: Wissenschaftliche Reise-
ergebnisse. 2. Band, 3. Heft. Mit 11 Tafeln.

(Abhandlungen der Senckenbergischen Naturtbrschenden

Gesellschaft in Frankfurt a. M. XXIV. Band
, 3. Heft,

1898. In Commission bei M. Diesterweg.)
Das umfangreiche dritte Heft des Kükenthal sehen

Reisewerkes enthält nur eine einzige Arbeit:

F. Wiegmann: Landmollusken (Styloma-
tophoren), zootomischer Theil. Die sehr umfang-
reiche und fleifsige Arbeit des in der Schneckenanatomie
bewanderten und bekannten Verf. umfafst die bis ins

einzelne gehende anatomische Bearbeitung des Küken-
thal sehen Schneckenmaterials, welche sich nicht nur,
wie in den meisten Schneckenarbeiten, auf die Mund-
bewaffnung und den Geschlechtsapparat beschränkt,
sondern allen Organen eine möglichst gleiche Berück-

sichtigung angedeihen läfst. Der äufserst inhaltsreichen
Arbeit sind auf 11 Tafeln mehr als 370 Abbildungen
beigegeben ,

welche die anatomischen Befunde
, nament-

lich des Nervensystems, der Bezahnung und des Genital-

apparates erläutern. Bezüglich aller Einzelheiten müssen
wir auf die Arbeit selbst verweisen; es mag nur als

allgemeines Ergebnifs erwähnt werden, dafs eine Ver-

gleichung der hier vorliegenden Resultate ergeben wird,
dafs der Bau und die Gruppirung des Centralnerven-

systems, dessen vergleichende Untersuchung bei den

Stylomatophoren bisher infolge der bei der Section
von Spiritusobjecten sich darbietenden Schwierigkeiten
meistens unterlassen wurde, wichtige Anhaltspunkte für
die Systematik bei der Aufstellung gröfserer Gruppen
bieten dürfte, sobald erst ein noch gröfseres Beob-

achtungsfeld vorliegen wird. Die Untersuchung des Geni-

talapparates ist in taxanomischer Beziehung besonders

wichtig. Es handelt sich besonders um die Frage ,
wo

ein aller seeundären Anhangsorgane entbehrender Bau
vorliegt, also ein primitiver, niederer Zustand, und wo
spätere Rückbildung den einfachen Bau veranlafst hat.

Das sind allerdings zumtheil Fragen, welche nur durch
die Entwickelungsgeschichte zu lösen sein dürften. —r.

Arthur Meyer: Erstes mikroskopisches Prac-
ticum. Eine Einführung in den Gebrauch des

Mikroskopes und in die Anatomie der höheren
Pflanzen. Zum Gebrauche in den botanischen
Laboratorien und zum Selbstunterrichte. Für Bo-

taniker, Chemiker, Pharmaceuten, Studirende des
höheren Lehramtes, Zoologen. Mit 29 Abbildungen
(Jena 1898, Gustav Fischer.)

Das Buch umfafst etwa 100 Seiten. Es beabsichtigt
nicht blofs, ein gewisses Mafs von Kenntnissen dem An-

fänger beizubringen, sondern ihn auch im mikroskopischen
Beobachten zu schulen. Deshalb ist überall der gar
nicht genug zu beherzigende, eindringliche Rath gegeben,
das gesehene naturgetreu zu zeichnen, nicht künst-

lerisch schön, aber so, dafs jeder Strich daran er-

kennen läfst, dafs der Lernende das Object richtig auf-

gefafst hat.

Der Stoff ist für ein Semester berechnet, wenn
wöchentlich zwei Nachmittage für die I'ebungen ver-

wendet werden. Hiermit sind die Priucipien des Buches

genügend gekennzeichnet. Ueber die Anordnung des

Stoffes und die Auswahl und Behandlung der zu ver-

wendenden Objecte zu sprechen, dürfte von geringem
Interesse sein

,
da neuerdings in derartigen Büchern im
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allgemeinen immer derselbe Weg eingeschlagen wird.

Den Anfänger, welcher fragt: Wie viel mufs ich denn

nun unbedingt wissen, was ist das nöthigste? kanu man
mit gutem Gewissen auf dieses Büchlein weisen.

R. Kolkwitz.

Wilhelm Barnim Dames f.

Nachruf.
Kurze Zeit erst ist dahingeflossen, da gaben wir an

dieser Stelle (Rdsch. 1898, XIII, 426) der herben Trauer

Ausdruck über das Scheiden eines der bedeutendsten

Geologen Deutschlands, den in Bayerns Hauptstadt der

Tod hinwegraffte. Kaum aber hat sich dieser Grabes-

hügel zum erstenmale mit frischem Grün bedecken

können, da öffnen sich abermals, nun in des Reiches

Hauptstadt, die Pforten des Grabes, um auch dort aus

den Kreisen der Geologen der Besten Einen hinabzu-

ziehen: Wilhelm Dames. Ein gleiches und doch wie

verschiedenes Schicksal: Dort, in München, der 75jährige,
seit langem Kranke, der nach dem natürlichen Laufe der

Dinge am Rande seines Erdenwallens angelangt war,
dessen Mund wohl die Worte sprechen konnte: „Geht
nur hin und grabt mein Grab

,
denn ich bin des Wan-

derns müde." Hier, in Berlin, der erst 55jährige, ein

Riese an Körper und bis vor kurzem noch an Kraft,

dessen lebensfrischer Mund sich jenem Dichterworte

noch lange gern verschlossen hätte. Dahingerauscht
nun auch dieses reiche Geistesleben, versenkt auch dieser

Leib wieder in den Schofs der Allmutter, deren Er-

forschung sein Leben einst geweiht war.

Wilhelm Barnim Dames ward geboren am 9. Juni

1843 zu Stolp in Pommern, woselbst sein, aus einer alten

Juristenfamilie stammender Vater als Kammergerichts-
assessor lebte. Vier Jahre alt führte ihn die Versetzung
des Vaters nach Halberstadt und im April 1858 trat er

in Breslau, wohin der Vater als Appellationsgerichtsrath
versetzt war, in die Obertertia des Gymnasiums zu

St. Maria Magdalena ein. Wie lebhaft steht er noch
aus jener Zeit vor des Schreibers, seines jüngeren Schul-

kameraden, seines späteren Schülers und Freundes Augen,
„der lange Dames" im langen, grauen Rocke. Im Oc-

tober 1863 bezog er die Universität, um auf Wunsch
der Eltern Jura zu studiren. Volle vier Wochen hielt

er das aus; dann zogs ihn hinüber mit magischer Gewalt
zu den Naturwissenschaften, zur Geologie; denn er hat

nicht lange geschwankt, welcher derselben er sich zu-

wenden sollte; das geht daraus hervor, dafs er nach
einem Jahre des Studiums bereits Mitglied der Deutschen

geologischen Gesellschaft wurde. Wohl mögen hier die

Eindrücke mafsgebend gewesen sein
, welche er bereits

im Kiudesalter zu Halberstadt, in den Vorbergen des

Harzes, empfangen hatte. Aber auch seines Oheims

Beyrich leuchtendes Vorbild mag ihm nicht Ruhe, ge-
lassen habeu

;
und durch F. Römers lebensvolle Ori-

ginalität wird er bestärkt worden sein in seinem Ent-

schlüsse. 1864 zog er nach Berlin, wo er 1868 promo-
virte und 1874 sich habilitirte. Im nächsten Jahre
wurde er Custos an der, Beyrich unterstellten, geolo-

gischen Sammlung; und an dieser letzteren ist er ge-

blieben, ist er höher und höher gestiegen, bis zum
Ordinarius und dann, nach Beyrichs Tode, zum Direc-

tor der Sammlung, zum Mitgliede der Akademie der

Wissenschaften. So ist ihm beschieden gewesen, was
nur selten in der akademischen Laufbahn sich ereignet:
an derselben Universität von der Wiege an alle Grade
zu durchlaufen bis zum Gipfel. Nach Göttingen hätte

er gehen können
,

in Tübingen war er primo loco vor-

geschlagen; Berlin und die dortige grofse Sammlung
hatten es ihm angethan, sie hielten ihn fest.

Viele Jahre lang hat Dames sich betheiligt an der

geologischen Landesaufnahme. Das Schichtengebirge am
nördlichen Harzrande, da, wo er als Kind gelebt, hat er

kartirt. Aber auch zahlreiche andere stratigraphisch-

geologische Arbeiten entsprangen seiner Feder. Gleich

im Beginne seiner Laufbahn, 1868, untersuchte er in

Schlesien die beiden isolirten Kalkvorkommen, welche
bei Freiburg und Oberkunzendorf inselförmig aus den
unteren Carbon - (Culm -)Schichten hervorragen und ver-

wies sie in das untere Ober -Devon, also in eine ältere

Zeit als das Carbon. Besonderes Interesse hat er später
den Bilurischen Ablagerungen der russischen Ostsee-

provinzen und der Insel Gotland gewidmet, die er mehr-
fach bereiste und zu Gegenständen seiner Publicationen

machte. Auch die Schichtenglieder, welche bei Helgo-
land, theils auf Insel und Düne, theils untermeerisch

anstehen, hat er in zumtheil mühsamer Untersuchung
festgestellt, aufgrund deren sich jetzt für Helgoland eine

ganze Reihe von Formationsgliedern ergiebt: Zechstein,
Buntsandstein (Hauptmasse der Insel), Muschelkalk,

(Lettenkohle?) und fast das ganze Kreide-System. Dieses

letztere aber in seiner Entwickelung sich mehr an-

schliefsend an englische Verhältnisse, so dafs in creta-

ceischer Zeit ein Zusammenhang mit den englischen
Gewässern stattgefunden haben mufs, während die ande-

ren, älteren Formationen sich an die norddeutsche Ent-

wickelung anschliefsen. Endlich hat er auch, für einen

norddeutschen Geologen ja sehr naheliegend, den quar-
tären Bildungen ein lebhaftes Interesse zugewendet.
Nicht nur was ihre Versteinerungen anbetrifft, sondern

auch hinsichtlich ihrer Entstehung überhaupt. Als

Dames nach Berlin kam, da herrschte dort noch die

Drifttheorie, d. h. die Anschauung, dafs ganz Nord-
deutschland zu diluvialer Zeit unter dem Meeresspiegel

gelegen habe; dafs von den scandinavischen Gletschern

her die Eismassen sich ins Meer geschoben hätten
,
kal-

bend wie noch heute diejenigen an Grönlands Küste;
und dafs diese gen Süden treibenden, schuttbeladenen,

allmälig schmelzenden Eisberge die Lehm-, Sand- und
Gesteinsmassen auf den Boden des Meeres niederfallen

gelassen hätten
,
welche heute den Boden der nord-

deutschen Tiefebene bedecken. Dames schlofs sich bald

rückhaltslos der neueren, von Scandinavien ausgehenden
Anschauung an, nach welcher Norddeutschland in dilu-

vialer Zeit nicht Meeresboden, sondern ein Festland ge-
wesen ist, über welches sich die Eismassen von Scandi-

navien her gen Süden schoben; ganz wie heute das

Inlandeis über das Innere Grönlands. Das war für ihn,

den so viel Jüngeren, nicht so ganz leicht, da Beyrich,
der so viel Aeltere und so Ueberreiche an Erfahrung,
sich damals von der älteren Anschauungsweise nicht

trennen mochte.

So viel Dames aber auch nach der geschilderten

Richtung hin gearbeitet hat, den Hauptinhalt seines

wissenschaftlichen Seins bildete doch die reine Paläo-

zoologie. Das erklärt sich leicht durch den bestrickenden

Einflufs, welchen die reiche, schöne Berliner Universitäts-

Sammlung auf ihn ausübte
,
an der er ununterbrochen,

vom Anfang bis zum Ende thätig war, die in alle Zeiten

die Spuren seiner Arbeit an ihr aufweisen wird. Wo
Andere, an einer kleinen, armen Sammlung lechzen

müssen nach irgend einer Versteinerung, die sich auch

nur ein wenig über das Niveau des alltäglichen erhebt,

wo sie ringen müssen, um Material für eine Arbeit zu

erhalten, welche noch dunkles wirklich zu erhellen ver-

möchte, da ist er ein Liebling der Götter gewesen, hat

er nie die Misere einer geringwerthigen Sammlung zu

durchkosten brauchen. Und er hat es den Göttern ge-

dankt durch die Vielseitigkeit seines paläontologischen

Wissens, das Vielseitige seiner Arbeiten. Waren es im

Anfange mehr die Wirbellosen, so fesselten ihn später
mehr die Wirbelthiere, vor allem die Fische und Saurier.

Ihm war es auch beschieden, das vorzüglich erhaltene

Exemplar jenes ältesten Vogels, der Archaeopteryx, unter-

suchen und beschreiben zu dürfen, welches die Berliner

Sammlung schmückt. Energisch wandte er sich hier

gegen die Deutung, als bilde Archaeopteryx ein Ueber-

gangsglied zwischen Vögeln und Sauriern. Ein echter
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Vogel sei es, so zeigte er, freilich ausgestattet mit einer

ganzen Anzahl von embryonalen ,
von Saurier - Merk-

malen. Natürlich drängte sich ihm die Frage nach der

Herkunft dieses merkwürdigen Vogels auf. Längst hatte

man auf die Dinosaurier hingewiesen, jene „schrecklichen
Saurier" uralter Zeiten, wie man sie wegen ihrer zum-

theil gewaltigen Gröfse genannt hat. Dinosaurier -Com-

psognathus-Archaeopteryx-ratite-carinate Vögel, so war von

Huxley der Stammbaum als wahrscheinlich festgelegt

worden; und zahlreiche folgten ihm, indem sie die Dino-

saurier als Ausgangspunkt der Vögel annahmen. Gegen
solche Deutung wandte sich Dam es. Nur in dem Bau

des Beckens und in der hohlen Beschaffenheit der

Knochen stimmen, so sagte er, Dinosaurier und Vögel
überein. Das aber ist nicht Erbe der letzteren von den

ersteren ,
sondern ein von beiden ganz unabhängig von

einander, ganz selbständig erworbener Besitz, entstanden

dadurch , dafs Vögel wie Dinosaurier aufrecht auf zwei

Beinen gehen lernten. Auch die von Baur vertretene

Ansicht bestritt er
,
dafs sich bei den Dinosauriern im

Laufe ihrer geologischen Entwickelung eine allmälige

Annäherung aus dem Reptil- an den Vogelfufs vollzogen
habe. Nicht von Reptilien stammen die Vögel, sondern

Reptilien und Vögel stammen beide von einer gemein-

samen, noch unbekannten Grundform, so schlofs Dam es.

Eine andere Arbeit von gröfserem Interesse bot sich

ihm durch das von Seh wein fürt mitgebrachte Material

an Zeuglodonten. Es sind das Cetaceen, also Säugethiere

gewesen , welche im Wasser lebten
;
und diese wie die

heute noch im Wasser lebenden Säuger, Cetaceen und

Tinnipedier, stellen uns nothwendig vor die Frage: Wie
sind Säugethiere ,

die doch so fast ausschliefslich dem
Lande angehören, zum Wasserlehen gekommen? Ist dieses

Leben im Wasser etwa das ursprüngliche Verhalten des

Säugerstammes V Oder sind umgekehrt die wenigen im

Wasser lebenden Säuger nur Abtrünnige, welche dem
Landleben entnommen sind und sich dem Wasserleben

angepafst haben? Man ist bekanntlich allgemein der An-

sicht, dafs letzteres der Fall sei, dafs also unsere Wal-

fische, Delphine, Pottfische, Narwale, Sirenen, Seehunde,

Robben, Walrosse, die Nachkommen von Säugern seien,

die einst auf dem Lande lebten. Eben jene, der Tertiär-

zeit augehörigen Zeuglodonten bilden nun nach Dam es

die erste Etappe auf dem Wege der Umwandlung aus

dem Land - in das Wasserleben
;
denn sie stehen nach

Schädel und Gebifs noch ganz den Landsäugethieren nahe.

Nicht allzu weit von Athen liegt die berühmte

Fundstätte tertiärer Säugethiere, Pikermi. Im Auftrage
der Berliner Akademie reiste Dam es dorthin, um Aus-

grabungen zu leiten
,
deren Gewinn wiederum zu einer

Bereicherung der Berliner Sammlung und zu kleineren

Arbeiten Veranlassung gab. Die Stellung an einer so

grolsen Sammlung bietet nothwendig des öfteren

Gelegenheit zu Reisen in das In- und Ausland, um neue

Dinge zu erwerben. So ist es auch Dames wiederholt

zutheil geworden. Indessen
,
nicht lediglich lichtvolle

Seiten zeigte ihm diese Stellung; sie ist ihm in früheren

Jahren nicht ohne Dornen gewesen. Aber darin war
Dames von einer seltenen Elasticität. Nie vermochten

Schweres, Unangenehmes, Trauriges ihn zu unterjochen;
nie konnten solche Dinge dauernd Besitz von seiner

Seele ergreifen und sie beugen; stets wurde er bald Herr
derselben.

Ein allezeit anregender Lehrer ist er gewesen, der

auch für Trockenes des Schülers Interesse zu wecken
verstand. Für seine Schüler aber sorgte er; für sie

ging er durch das Feuer; an ihnen, wenn sie nur seine

Schüler waren
,
konnte er sogar übersehen

,
was ihm an

Anderen unsympathisch gewesen wäre. Aber nicht nur
als Lehrer und Forscher hat Dames sich seinen Ruf

begründet. Auch als Redacteur hat er sich sehr grofse
Verdienste erworben um die deutsche Geologie. Viele

Jahre lang hat er in uneigennützigster Weise sich der
Arbeit unterzogen, die Redaction der Zeitschrift unserer

Deutschen geologischen Gesellschaft zu führen. Als er

diese dann niedergelegt, ist er später wiederum Jahre

lang ,
bis an sein Ende

,
Mit- und Haupt - Redacteur des

Neuen Jahrbuches für Mineralogie , Geologie und Palä-

ontologie gewesen und hat dasselbe zu immer höherer

Entfaltung bringen helfen. Auch eine eigene Zeitschrift

für paläontologische Arbeiten hatte er in der Zwischen-
zeit ins Leben gerufen. (Dames und Kayser, paläon-

tologische Beiträge.)
Als Gesellschafter war Dames sprudelnd. Lange-

weile war aus seiner Nähe verbannt; denn er besafs die

Gabe, eine ganze Tischgesellschaft zu unterhalten. Eine

unverwüstliche gute Laune zeichnete ihn aus, die trotz

alles Schweren
,
was das Leben bringt ,

bald immer
wieder hindurchbrach

,
eine stete Genufsfähigkeit ,

wie

sie nur einer so kräftigen Natur eigen sein kann. Ein

fröhliches Familienleben war ihm beschieden. Auf einer

geologischen Reise in die russischen Ostseeprovinzen
lernte er dort, auf dem Gute ihres Vaters, die spätere
treffliche Gattin kennen, der er so glückliche Jahre, ein

so behagliches Heimwesen verdankte. Wie Vielen haben

sich die Pforten seines stets gastlichen Hauses geöffnet;

wie Viele haben sich an seinem Herde von Herzen wohl

gefühlt. Vorbei — . Branco.

Vermischtes.
Die Angabe von Lodge, dafs die Cohärer ihre

Wirkung mikroskopischen Fünkchen verdanken,
welche beim Vorübergang elektrischer Wellen zwischen

den einzelnen Theilen überspringen, hatte Arons
durch Benutzung des Mikroskops bestätigen können

(Rdsch. 1898, XIII, 499). Eine weitere Bestätigung theilt

Herr R. Malogoli mit, der diese Angabe mittels der

photographischen Platte geprüft hat. Er fand, dafs in

der That die Aenderung des Widerstandes, welche pulver-

förmige Cohärer zeigen, begleitet ist von Fünkchen zwi-

schen den einzelnen Körnern, die auf gewöhnlichen

photographischen Platten sich abbilden lassen, wenn man

einige einfache Vorsichtsmafsregeln anwendet. (II nuovo
Cimento. 1898, Ser. 4, T. VIII, p. 109.)

Calciumnitrid läfst sich in einfacher Weise

mittels krystallinischen Calciums gewinnen ,
wenn man

das reine Metall in Stickstoff erwärmt. Herr Henri
Moissan, der in dem elektrischen Ofen das Calcium

rein darzustellen gelehrt, hat auch dessen Verbindung mit

Stickstoff näher studirt. Die Verbindung erfolgte unter

Glüherscheinung, wenu die Erwärmung bis zur dunkeln

Rothgluth getrieben wurde
,
und sie lieferte einen kry-

stallinischen Körper von der Zusammensetzung NjCa^,
wenn die Reaction bei der Temperatur 1200° sich voll-

zogen. Diese Verbindung liefert eine Reihe lebhafter Re-

actionen mit Chlor, Brom, Jod, Sauerstoff, Schwefel und

Phosphor. Durch Kohle wird sie bei hoher Temperatur

zerlegt. Mit wasserfreiem Alkohol liefert sie Ammoniak
und Calciumäthylat. Eine der interessantesten Reactionen

ist die Zersetzung des Nitrids durch kaltes Wasser unter

Bildung von Ammoniak; denn sie zeigt die Möglichkeit,
Ammoniak aus atmosphärischem Stickstoff darzustellen.

Wenn auch der Weg, diese Reactionen technisch auszu-

beuten, noch mit grofsen Schwierigkeiten verknüpft ist

— man mufs im elektrischen Ofen das Calcium möglichst
rein aus dem Kalk darstellen, dann das Metall im reinen

Stickstoff erwärmen, um schliefslich das Calciumnitrid

mit Wasser reagiren lassen zu können — 80 verdient

diese Reihe von Reactionen weiter verfolgt zu werden.

(Compt. rend. 1898, T. CXXVII, p. 497.)

Vier lebende Exemplare desaustralischenLungen-
fisches, Ceratodus Forsteri, sind vor einigen Monaten

(12. Juni) im Londoner zoologischen Garten eingetroffen.

Es sind die ersten Ceratodeu ,
die lebend nach Europa

gelangt sind. Sie waren im River Mary in Queensland

gefangen und von Brisbane durch Herrn D. O'Connor
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nach England gebracht worden. Die Thiere wurden in

Warrnwasserbecken gehalten und mit Garneelen und See-

heuschrecken gefüttert. Aus den von Herrn O'Connor
gegebeneu Mittheilungen ist folgendes zu entnehmen: Vor
10 bis 12 Jahren hegten der verstorbene Ferdinand
von Mu eller und andere Männer der Wissenschaft iu

Australien die Besorgnifs, dafs Ceratodus aussterben

möchte, da die Fische von Ansiedlern und Bergleuten,
die sie als Nahrung sehr schätzten ,

in grofser Menge,
meistens durch Dynamit, getödtet wurden. Die Royal

Society of Queensland beschlofs daher, eine Anzahl

Exemplare nach neuen Wohnorten zu schaffen und be-

auftragte Herrn O'Connor mit der Ausführung dieses

Unternehmens. Dasselbe gelang, und in weniger als

sechs Monaten wurden 69 Fische nach sechs neuen Oert-

lichkeiten übergeführt. Dieser Erfolg ermuthigte Herrn

O'Connor zu dem Versuche, einige Ceratodus nach

England zu bringen. Auch dies ist nun gelungen, haupt-
sächlich dank dem anhaltend schönen Wetter während
der achtwöchigen Ueberfahrt. Der australische Name
des Ceratodus ist „Teebiue" ;

die Ansiedler aus Burnett

nennen ihn „salmon" (Lachs) wegen seines rothen

Fleisches. Am Mary River ist er als „Barramundi" be-

kannt
;
aber dieser Name wird ungenauerweise mehreren

Arten grofser Süfswasserfische gegeben ,
während er

eigentlich zu Osteoglossum Leichhardti gehört. (Proceed-

ings of the Zoological Society. 1898, Part III, p. 492.) F. M.

Die Berliner Akademie der Wissenschaften hat in

ihrer Festsitzung am 26. Januar die goldene Helmholtz-
Medaille dem Prof. Rud. Virchow verliehen. Ferner
hat sie mit Hülfe der Heckmaun - Wentzel -

Stiftung die

zoologisch
- botanische Durchforschung des Nyassasees

und der angrenzenden Gebietstheile in Angriff genommen
und für dieselbe die Herren Dr. Fülleborn als Zoologen,
und Götze als Botaniker gewonnen.

Die American Academy of Arts and Sciences wählte
Herrn Charles Doolitle Walcott (Washington) zum
außerordentlichen Mitgliede und Herrn Oliver Hea-
viside (Newton Abbot, England) zum auswärtigen
Ehrenmitgliede.

Ernannt: Prof. Dr. Otto Wiener in Giefsen zum
ordentlichen Professor der Physik an der Universität

Leipzig;
— der Privatdocent der Anatomie Dr. Hans

Held, an der Universität Leipzig, zum außerordent-
lichen Professor;

— Prof. Dr. Walter König in Frank-
furt a. M. zum Professor der theoretischen Physik an
der Universität Heidelberg;

— Privatdocent Dr. Jakob
Früh zum Professor der Geographie am Polytechnicum
in Zürich: — Privatdocent der Mineralogie Dr. Pelikan
in Wien zum aufserordentlichen Professor an der deut-

schen Universität Prag;
— Dr. R. W. Willson zum

außerordentlichen Professor der Astronomie an der

Harvard -University;
— Dr. C. R. Sanger zum aufser-

ordentlichen Professor der Chemie an der Harvard - Uni-

versity.
Gestorben: Dr. Henry Alleyne Nicholson, F. R.

S., Regius
- Professor der Naturwissenschaften an der

Universität Aberdeen
,

54 Jahre alt;
— Dr. Camille

Dareste, Prof. an der Ecole d'Anthropologie in Pai'is;— am 30. Januar der ordentliche Prof. der Hygiene an
der Universität Göttingen, Dr. G. Wolffhügel, 53 Jahre

alt;
— am 30. Januar der Prof. der technischen Mechanik

Rupert Bock an der technischen Hochschule in Wien.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Die Entwickelung der asymptotischen Telegraphie von
Dr.Rudolf Blochmann (Berlin 1898, Mittler).

— Natur-

wissenschaftliche Plaudereien von Dr. E. Budde, 2. Aufl.

(Berlin 1898, Reimer).
— Die photographischen Reproduc-

tionsverfahren von Arthur v. Hübl (Halle 1898, Knapp).— Die moderne Entwickelung der elektrischen Principien
von Prof. Dr. Rosenberger (Leipzig 1898, Barth).

—
Elemente der Mineralogie von Carl Friedr. Naumann,
13. Aufl. von Prof. Ferd. Zirkel, II. Hälfte (Leipzig
1898, Engelmann). — Jahresbericht über die Fortschritte

der Chemie von F. Fittica, 1892, 3. Heft (Braunschweig
1898, Friedr. Vieweg u. Sohn). — Katechismus der

Petrographie von Prof. J. Blaas (Leipzig 1898, Göschen).— Meine Auffassung von der Zellenlehre von Prof.

P. Fraisse (Leipzig 1898, Seele).
— Systematische Ana-

tomie der Dicotyledonen von Privatd. Dr. HansSolereder.
1. Lfg. (Stuttgart 1898, Enke). — Verhandlungen des
ersten Mathematiker - Congresses von Prof. Dr. Ferd.
Rudio (Leipzig 1898, Teubner). — Vorlesungen über
technische Mechanik von Prof. Dr. Aug. Föppl, 1. Bd.

(Leipzig 1898, Teubner).
—

Analytische Geometrie der

Kegelschnitte nach Georg Salmon von Prof. Dr. Willi.

Fiedler, I. Thl. 6. Aufl. (Leipzig 1898, Teubner). —
Die Dynamik der Systeme starrer Körper von Edw.
John Routh und Ad. Schepp, II. Bd. (Leipzig 1898.

Teubner). — Lehrbuch der analytischen Geometrie von
0. Fort und 0. Schlömilch, 2. Th. 6. Aufl. (Leipzig
1898, Teubner). — F. Klein und A. Sommerfeld:
Ueber die Theorie des Kreisels, II. Heft (Leipzig 1898,

Teubner). — Die zwei Gruudprobleme der Zoologie.
1. Der Ursprung thierischer Körper. II. Der Instinct

der Thiere von Dr. II. Thoden van Velzen (Leipzig

1898, Haacke).
— Keplers Traum vom Monde von

Ludwig Günther (Leipzig 1898, Teubner). — Univer-
sität und technische Hochschule, Vortrag von F. Klein

(S. -A.).
— Die Blasenzellen von Antithamnion Plumula

(Ellis) Thur, und Antithamnion cruciatum (Ag.) Näg.
von Nessler (S.

-
A.).

— Versuche mit Tauchern von
H. Rebenstorff (S.-A.).

— Das Wesen der Elektricität

und Röntgenstrahlen von Dr. Sehrwald (S.-A.).
— Ver-

gleichende Messungen der Wärmestrahlung von Metallen

von 0. Wiedeburg (S.-A.).
— Die Bedeutung des

Drachenballons für die Lösung der Frage nach der Her-
kunft der atmosphärischen Elektricität und ihrer Mit-

wirkung bei der Wolkenbildung und anderen Vorgängen
von Dr. H. Rudolph (S.-A.).

— Ueber die Natur der

Röntgenstrahlen von B. Walter (S.-A.).
— Ueber den

Betrieb des Inductionsapparates von Dr. B. Walter
(S.-A.).

— Weitere Beiträge zur Kenntnifs der geo-

tropischen Reizbewegungen von Friedrich Czapek
(S.-A.).

— The Conduction of Heat by rarefied Gas by
M. Smoluchowski de Smolan (S.-A.).

— Ueber den

Temperatursprung bei Wärmeleitung in Gasen von Dr.

M. Smoluchowski v. Smolan (S.-A.).
— Les variations

periodiques des glaciers par E. Richter (S.-A.).
— Meteo-

rologische Beobachtungen in Jurjew Januar bis Juli 1898.

Astronomische Mittheilungen.
Ueber den grünen Strahl bei Sonnen-Auf- und

Untergängen schreibt Herr Piot-Bey, dafs wohl wenige
Gegenden für die Beobachtung desselben so günstig
sind, wie Aegypten, woselbst er in ganz Unterägypten
eine gewöhnliche Erscheinung ist. Trotz seiner sehr

kurzen Dauer beobachtet man den Strahl sehr deutlich

in seiner schönen, smaragdgrünen Farbe, die gewöhnlich
beim Aufgang glänzender ist als beim Untergang. Beim

Sonnenaufgang, wo die Entstehung des Phänomens sich

aufmerksam verfolgen läfst, scheint seine Dauer etwas

länger, und dann ist es nicht selten, dafs der allerletzte

Strahl eine blaue Färbung (vgl. Rdsch. 1899, XIV, 16)

annimmt. Herr William G r o f f hat im Bulletin des

ägyptischen Instituts 1893 behauptet, dafs er oft bei

Sonnenaufgang diesen blauen Strahl in der Nähe der

Ruinen von Memphis zuerst unmittelbar vor dem grünen
Strahl gesehen habe, und führt einige Belege dafür an,

dafs auch die alten Aegypter diese Erscheinung gekannt
haben. Jedenfalls glaubt Herr Piot-Bey die Schlüsse

von de Maubeuge (Rdsch. 189S, XIII, 636) bestätigen
zu können, dafs der grüne Strahl ein objectives Phäno-

men ist und dafs der Meereshorizont mit der grünen

Färbung nichts zu thun habe. (Comptes rendus. 1898,

T. CXXVII, p. 893.)

Berichtigung.
S. 46, Sp. 2, ZI. 27 v. u. lies: J. v. Geitler statt:

S. v. Geitler.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Tjützowstrarae 63.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Brannschweig.
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Neue Ergebnisse der Sternspectroskopie.
Von A. Berberich.

Die Benutzung grofser Fernrohre zur photogra-

phischen Aufnahme von Sternspectren hat in neuester

Zeit manche wichtige Ergebnisse geliefert. Aus den

Verschiebungen der Spectrallinien gegen ihre normalen

Lagen konnten für manche Sterne, auch schwächere,
die Geschwindigkeiten bestimmt werden

,
mit denen

sich diese Sterne unserem Sonnensystem nähern oder

sich von uns entfernen. So vermochte Herr Belo-

polsky bei den Veränderlichen A Tauri, d Cephei und

f] Aquilae periodische Bewegungen nachzuweisen, aus

denen hervorgeht, dafs diese Sterne mehrfache, in

raschem Kreislaufe befindliche Systeme sein müssen.

Jetzt sollen hier die Bestimmungen von Stern-

bewegungen längs der Gesichtslinie angeführt werden,
welche Herr W. W. Campbell mit einem von
D.O. Mills der Lick-Sternwarte geschenkten Spectro-

graphen gewonnen hat. In folgender Tabelle sind die

von Herrn Campbell gemessenen Geschwindigkeiten
unter C, die in Potsdam erlangten Werthe unter V
und S nach den Messungen der Herren H. C. Vogel
und J. Scheiner aufgeführt; die Zahlen bedeuten
Kilometer :

8—
15,6

+ 13,3—
26,2—
17,8—
14,9—
9,8

+ 49,4—
10,5—
12,7

+ 8,6

Verschiedene dieser, sowie einige andere Sterne
sind auch von Herrn H. C. Lord, Director derEmer-
sou Mc Millin-Sternwarte zu Columbus, Ohio, in den
Jahren 1897 und 1898 auf ihre Bewegungen spec-

trographisch untersucht worden. Es wurde erhalten:

Stern
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Zweifellos veränderlich ist die Bewegung des

Sternes dritter Gröfse, rj Pegasi. Herr Campbell
hat von demselben folgende Bestimmungen gemacht:

Datum V Datum V

27 Aug. 1896 +7,1 km 29. Aug. 1898 + 16,5 km

23. Sept 1896 +5,1 „ 30. Aug. 1898 +15,6 „

8. Juli 1897 —
6,4 „ i. Sept. 1898 + 16,5 „

28. Sept. 1897 —2,2 „

Es scheint hier eine ungefähr zweijährige Periode

vorzuliegen, doch wird noch einige Zeit vergehen, bis

die Bahn genauer festgestellt werden kann. Der Stern

i] Pegasi wäre somit ein enger Doppelstern, dessen Be-

gleiter vielleicht mit einem der neuen Riesenfernrohre

eben vom Hauptstern getrennt zu sehen wäre, voraus-

gesetzt, dafs seine Leuchtkraft nicht zu gering ist.

In anderer Hinsicht sehr wichtig ist eine von

Herrn Keeler am 28. Juni d. J. vorgenommene

Untersuchung des Spectrums des zum Wolf- Ray et-

Typus (Pickerings V. Typus) gehörenden Sternes

DM +30°, 3639. Vor fünf Jahren (Rdsch. VIII,

660 und IX, 442) sah Herr Campbell, dafs die

Wasserstofflinien nicht wie die sonstigen Linien

punktartige Unterbrechungen
des fadenförmigen Stern-

spectrums waren, sondern über dieses beiderseits her-

vorragten. Wurde der Spalt des Spectroskops ver-

breitert, so bildeten die Wasserstofflinien runde

Scheibchen von etwa 6" Durchmesser, die übrigen

„Linien" blieben dagegen punktförmig. Vor Jahres-

frist hat Herr C. Runge gelegentlich eines Besuches

auf der Lick-Sternwarte diese Beobachtungen bestä-

tigt. Er sah bei weitem Spalte das Bild dieses

Sternes im Lichte von Hß immer als Scheibe, wäh-

rend es in einer Linie mit der Wellenlänge 569,4 ftft

als Punkt erschien. Die gleichen Wahrnehmungen

hat nun auch Herr Keeler gemacht. Dafs keine

Täuschung, z. B. durch Irradiation, vorliege, wurde

durch zwei Versuche festgestellt. Wurde das Spec-

trum für die Region um das blaue Band 465,2, das

nahe so hell ist wie die Wasserstofflinie Hß, linear

(fadenförmig) gemacht, so ragte dieses Band nicht

über das Spectrum hinaus; es war zu einer einfachen,

in der Längsrichtung des Spectrums liegenden Linie

reducirt, die durch Verengern des Spaltes nicht

wesentlich verkürzt wurde. Wurde die Justirung

so vorgenommen, dafs die Region um Hß sehr

schmal war und der Spalt eng gestellt, so liefs

sich der Stern aufserhalb des Spaltes bringen, in-

dem das Fernrohr ein klein wenig in Declination

verschoben wurde. Obwohl nun kein Licht des

eigentlichen Sternbildes mehr in das Spectroskop ge-

langen konnte, blieb dennoch die schmale H ß-Lhue

sichtbar und dies so lange, bis die Verschiebung des

Fernrohres gröfser war, als der Radius des Wasser-

stoffscheibchens. Der genannte Stern ist somit von

einer Wasserstoffhülle umgeben, deren Dimensionen

aufserordentlich grofs sind. Nimmt man die Parallaxe

des Sternes zu 0,1" an, was jedenfalls nicht unter-

schätzt ist, so wird der Halbmesser jener Gashülle

30 mal so grofs, als die Entfernung der Erde von der

Sonne, also gleich einer Neptunsweite.

D. J. C'unniugliam: Die Bedeutung der anato-

mischen Variationen. (Journal of Anatomy

and Physiology. 1898, Vol. XXXIII, p. 1.)

Als Einleitung zu einer Besprechung des vor-

stehenden Themas in der anatomischen Section der

British Medical Association zu Edinburg hat Herr

Cunningham nachstehende Ausführungen gegeben:

Bei der Behandlung eines so umfangreichen Gegen-

standes von so weitreichender Wichtigkeit wie die

„anatomischen Variationen" scheint es mir nothwen-

dig, von vornherein die Grundlage anzudeuten, auf

der ich meine Stellung einnehmen will, und dem Ziele

meiner Bemerkungen einige Begrenzung zu geben.

Zunächst möchte ich meine Ladung erleichtern

durch Ueberbordwerfen der „erworbenen Variationen".

Ich thue dies ungern, aber mit der ausgesprochenen

Absicht, der Nothwendigkeit zu entgehen, in die heikle

Frage von der Vererbung erworbener Eigenschaften

eintreten zu müssen.

Von den Structurvariationen , die übrig bleiben,

kann eine sehr grofse Zahl in eine der beiden Kate-

gorien untergebracht werden, nämlich die, welche

nach rückwärts weisen, und die, welche nach vorwärts

zeigen, oder mit anderen Worten, die, welche mit

der Vergangenheit verwandt sind, und die, welche

die Möglichkeiten der Zukunft andeuten. Mangels

besserer Bezeichnungen wollen wir diese beiden Arten

der Variationen „retrospective" und „prospective"

nennen. Nur mit solchen Variationen will ich mich

beschäftigen. Retrospective Variationen wirken als

Meilenzeiger, die in sehr unregelmäfsigen Intervallen

aufgestellt sind und oft an sehr unerwarteten Orten

erscheinen, welche den Weg andeuten, den das Indi-

viduum bei seiner ontogenetischen und phylogeneti-

schen Entwickelung zurückgelegt hat. Prospective

Variationen liefern oft sehr unsichere und fast immer

sehr vage und schwankende Belege, die uns einige

Winke von der Richtung geben, nach welcher die

phylogenetische Entwickelung strebt.

Die retrospectiven Variationen können in

zwei Klassen gesondert werden, die sich an den

Grenzen berühren und nicht selten über einander

greifen. Ich meine 1. einfache, Mitogenetische Hem-

mungen, 2. Atavismus.

Ontogenetische Hemmungen. Eine einfache Hem-

mung im natürlichen Verlauf der gewöhnlichen, indi-

viduellen Entwickelung kann wenig morphologisches

Interesse bieten, oder sie kann voll sein von hervor-

ragendster, tiefster Bedeutung. Dieser Unterschied

hängt vorzugsweise von der Beziehung ab, welche

diese Variationen zur Entwickelungsgeschichte des

Individuums haben. So kann ein Vorfall der Blase,

oder ein undurchbohrter After, obwohl jeder ein

sehr specielles, eigenes Interesse besitzt, nicht den

Rang beanspruchen als Variationen, welche auf die

Ahnengeschichte Licht verbreiten; und die morpho-

logische Bedeutung einer Variation wird von diesem

Standpunkte aus gemessen.

Ich setze voraus, dafs die meisten unter uns an

die Theorie der Recapitulation glauben , und meine,
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dafs, wenigstens in gewissem Grade, ein Thier seinen

Stammbaum in den successiven Stadien seiner eigenen

Entwickelung enthüllt. In ihrer Beziehung zur

Ahnengeschichte sind einige von diesen Entwicke-

lungsstadien bedeutender als andere. Dies ist be-

sonders der Fall, wo eine Stufe erreicht ist, welche

einen Ausgangspunkt bildet für strukturelle Einzel-

heiten in anderen Thiergruppen, welche das fragliche

Individuum auf seinem phylogenetischen Wege bis

dahin begleitet haben.

Dies sind „kritische Perioden" in der individuellen

Entwickelung und eine Hemmung auf einer solchen

Stufe kann zu sehr überraschenden Resultaten führen.

Eine solche kritische Periode tritt in der Entwickelung
des Primatengehirns ein zwischen der dritten und

vierten Woche des Fötallebens. Um diese Zeit nimmt
das Gehirn die Staffel

,
die es über das Stadium der

Vierfülser hebt und auf die höhere Plattform der Pri-

maten stellt. Vor dieser Aenderung zeigt das Gehirn

eine Form ähnlich dem eines Vierfüfsers
;
nun aber

gestaltet sich der Hinterhauptslappen, und das Gehirn

nimmt eine Gestalt und einen Umfang an
, welche

charakteristisch sind für Menschen und Affen, und
nur für diese allein.

Dies ist ein grofser Fortschritt in der Gehirnent-

wickelung, und die Periode, in welcher er auftritt, ist

naturgemäfs sehr geeignet, Störungen des normalen

Vorganges auftreten zu lassen. Alte Tendenzen
,
die

schlummernd, aber fähig waren, aufgerührt zu werden

durch irgend eine unbekannte Ursache, wirken den

mehr neuerworbenen Tendenzen nach einer höheren

Hirnentwickelung entgegen, und ein mangelhafter

Hinterhauptslappen ist die Folge. Dies ist eine vor-

wiegende Eigenthümlichkeit einer Form von Mikro-

cephalengehimen und sie drückt in klarster Weise eine

Tendenz des Gehirns aus, sich ihren alten Vierfüüser-

traditionen anzuklammern und zurückzubleiben, wenn
es im Entwickelungsprocels das Vierfüfserstadium er-

reicht hat.

Atavismus. Retrospective Variationen des ata-

vistischen Typus sind schwieriger zu bestimmen und
correct zu deuten. Gleichzeitig sind sie in der Regel
von gröfserer Bedeutung als einfache Entwickelungs-

hemmungen, da sie in jedem Falle eine directe Be-

ziehung zur Ahnengeschichte des Individuums haben.

Der Ausdruck „Atavismus" wird von verschiedenen

Autoren in verschiedenem Sinne angewendet. Es ist

daher nöthig, dafs ich genau die Bedeutung präcisire,
die ich ihm geben will. „Obschou es zweifellos wahr

ist", schreibt Milnes Marshall (Rdsch. 1891, VI,
6 u. f.), „dafs Entwickelung aufgefafst werden inufs als

Recapitulation der Ahnenphasen und dafs die Embryo-
nalgeschichte eines Thieres uns ein Document der

Rassengeschichte bietet, so ist doch eine unbezweifelte

Thatsache, die von allen embryologischen Schrift-

stellern anerkannt wird, dafs das so erhaltene Docu-
ment weder ein vollständiges noch ein directes

ist. Es ist freilich eine Geschichte, aber eine Ge-

schichte, von der ganze Kapitel verloren gegangen
sind, während in den übriggebliebenen viele Seiten

verstellt und andere bis zur Unleserlichkeit verwischt

sind."

Bei einer einfachen Entwickelungshemmung wird
ein Embryonalzustand, der normal vorübergehend ist,

gleichsam festgelegt und krystallisirt ; aber dies

schliefst nicht nothwendig ein, dafs die Phase, die

erzeugt worden, eine ist, welche in einer früheren

Periode der phylogenetischen Geschichte des Indivi-

duums für die Stammform charakteristisch gewesen.
Etwas mehr ist erforderlich, um einen Fall von Ata-

vismus zu bilden. Es ist nothwendig, dafs einer von

den Ahnencharakterzügen ,
welche in dem gewöhn-

lichen Verlaufe der individuellen Entwickelung aus-

gelassen werden, reproducirt ist, oder dafs einige

Theile der phylogenetischen Geschichte, die ver-

wickelt oder abgekürzt worden sind in der Ontogenie
des Individuums, deutlich und erkennbar wieder er-

scheinen.

Das beste Beispiel, das ich von dem, was mir ein

klarer Fall von ativistischer Varietät zu sein schien,

geben kann, ist die Gestalt der Windungen, welche

die Stirnoberfläche bei manchen Formen von Mikro-

cephalie annimmt. Die Windungen und Furchen am
Gehirn eines mikrocephalen Idioten können eine Anord-

nung annehmen
,

welche es mehr dem Affentypus
nähert als dem Menschentypus ;

und bezeichnend ist,

dafs in diesen Fällen ein Gemisch derjenigen Cha-

raktere vorliegt , welche für einen hohen Affen ent-

scheidend sind, mit solchen, welche für einen niederen

Affen charakterisch sind. Die allgemeine Anordnung
kann sich bedeutend von der unterscheiden, die man
im Gehirn irgend eines Affen sieht, aber sie zeigt
manche Züge, die einem Anthropoiden eigenthümlich
sind

,
und manche

,
welche z. B. eharakterisch sind

für einen Boboon oder Makak. Hieraus schliefsen

wir, dafs bezüglich der Anordnung der Windungen
das Gehirn gänzlich oder zumtheil zurückgekehrt ist

zu einem Zustande, der vorher in einer frühen Stamm-
form existirt hat. Ich denke

,
es wird schwerlich

behauptet werden können
, dafs der niikrocephale

Idiot eine unabhängige Entwickelung verfolgt hat

längs einer eigenen Richtung von dem Punkte an, wo
die hohen und niederen Affen aus einander gehen,
und die in der Mitte zwischen beiden liegt.

Ob das Gehirn eines mikrocephalen Idioten jemals
in seiner Gesammtheit die Form der Windungen
wiederholt, welche entscheidend war für irgend eine

Periode in der Geschichte der Stammform, kann man
nicht sagen ,

doch bin ich mehr geneigt zu meinen,

dafs ein solches Vorkommen sehr unwahrscheinlich

ist. Indessen besitze ich noch ein Mikrocephalen-

gehirn mit einer in der Anordnung der Windungen
so ausgesprochenen Gestaltung, dafs ich meine Augen
nicht verschliefsen kann der Möglichkeit, dafs wir in

ihm eine ziemlich getreue Reproduction der Win-

dungen und Furchen vor uns haben, die zu einer Zeit

charakteristisch waren für eine frühe Stammform des

Menschen.

Es ist zu sehr Gewohnheit geworden ,
alle Ab-

weichungen des Muskelsystems in die atavistische
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Gruppe zu stellen. Viele sind zweifellos atavistisch

und diese sind in der Regel ziemlich leicht zu be-

stimmen
;
aber M acalister, unsere gröfste Autorität

auf diesem Gebiete
, protestirt mit Recht gegen das,

was er passend „die rein willkürliche Annahme"

nennt, dafs jede Muskelabweichung eine retrospective

Variation sei.

Einige Körpertheile sind atavistischen Variationen

mehr unterworfen als andere; und so kanu als

allgemeiner Satz aufgestellt werden , von dessen

Wahrheit Jeder, der sich ernst mit der Sache be-

schäftigt hat, überzeugt sein mufs, dafs die Bestän-

digkeit der Structur ein Charakter derjenigen Organe

ist, welche eine lange Ahnengeschichte haben , wäh-

rend die Nichtbeständigkeit der Structur für die mit

kurzer Ahnengeschichte charakteristisch ist. So sind

phylogenetisch alte Theile in der Regel nicht der

Variation ausgesetzt, während Theile von verhält-

nifsruäfsig recentem phylogenetischem Ursprung zur

Variation sehr geneigt sind. In den ersteren ist die

Variation in weitem Umfange stehen geblieben
und ein hoher Grad von Gleichgewicht erzielt worden,

in den letzteren gehen die Schwankungen vorwärts

und rückwärts vor sich, selbst wenn die Mittellage in

einem gewissen Grade üxirt worden ist.

Bei keinem Thiere kann die Wahrheit dieses

Satzes überzeugender nachgewiesen werden als beim

Menschen. Er ist der stolze und einzige Besitzer

des aufrechten Ganges. Die Erwerbung desselben in

nicht weit entlegener Periode seiner Ahuengeschichte
hat seine Anatomie tief gestört und ist in hohem
Grade verantwortlich für viele Variationen , welche

so reichlich und so häufig in seiner Structur ange-
troffen werden.

Eine Variation kann beim Menschen auftreten,

welche einen Structurcharakter hervorbringt, der

identisch ist mit dem, was normal bei anderen Thier-

gruppen gesehen wird. Die Variation kann wirklich

atavistisch sein, aber daraus folgt noch nicht, dafs

sie genetisch verwandt ist mit dem entsprechenden
Charakter in der Thiergruppe. In zwei Thiergruppen,
die sich tief unten in dem Stammbaum von einander

getrennt haben, kann die Entwickelung in parallelen

Bahnen vor sich gehen und ähnliche Charaktere kön-

nen, ein jeder ganz unabhängig von dem anderen, ent-

stehen. Diese Möglichkeit mufs stets erwogen werden

bei der Bestimmung des wahren Werthes einer ana-

tomischen Variation.

Prospective Variationen. Prospective oderpro-

phetische Variation kann Epigonismus genannt wer-

den — ein Wort, das mir von Prof. Mahaffy vor-

geschlagen worden und welches den Fall genau zu

decken scheint. Das Gesetz, das diese Variationen

regelt, ist absolut unbekannt; sie scheinen willkürlich

zu sein, aber hierüber besitzen wirkeinen zuverlässigen
Aufschlug. Einige von diesen Variationen mögen zu

geringem oder keinem Ergebnifs führen
; andere,

welche streben
, das Individuum vollkommener der

Umgebung anzupassen, werden verstärkt und viel-

leicht durch natürliche Auslese dauernd gemacht.

Die letzteren sind wirkliche Fälle von Epigonismus,
und solche Variationen sind, wie man einsehen wird,

ungemein schwer zu bestimmen und richtig zu deuten.

Bei den retrospectiven Variationen können wir die

Ahnenzeugnisse zu Rathe ziehen
,
die uns durch die

Thatsachen der vergleichenden Anatomie enthüllt

werden, und wir können die so gewonnene Belehrung

vergleichen und einschränken durch Bezugnahme auf

die Entwickelungsgeschichte des Individuums selbst.

Bei dem Epigonismus ist die Hülfe aus dieser Quelle

beschränkter Natur, jeder Fall mufs zum grofsen Theile

nach seinem eigenen Werthe beurtheilt werden und
oft unter sehr verwickelten und irreleitenden Um-
ständen. Die Schwierigkeiten, welche mit der Be-

stimmung des Epigonismus verknüpft sind, werden

noch weiter durch die Thatsache vermehrt, dafs nicht

nothwendig eine Variation, weil sie im Dauei-ndwerden

begriffen ist, auch als structurelle Verbesserung auf-

gefafst werden müsse. Es kann nämlich sehr wohl

das Umgekehrte der Fall sein und eher einen Rück-

schritt als einen Fortschritt darstellen. Ein Beispiel
eines solchen Charakters kann gefunden werden in der

fortschreitenden Erblindung bei den Höhlenthiereu.

Wie wir alle wissen, ist das Lenden-Kreuz-Gebiet

des Rückgrates beim Menschen in einem Zustande

sehr unbeständigen Gleichgewichts, und hier, glaube
ich , können wir Beispiele sowohl der retrospectiven
wie der prospectiven Variation studiren. Das nor-

male Verhalten ist dasjenige ,
in welchem 24 beweg-

liche Wirbel vor dem Kreuzbein sich befinden , und
in welchem die untere Extremität an die drei

oberen Kreuzwirbel befestigt ist. Die Variationen,

die vorkommen
,
bilden zwei verschiedene und ent-

gegengesetzte Arten : 1. Ein vollständiges oder unvoll-

ständiges Freiwerden des ersten Kreuzwirbels und

damit verknüpft an der Wirbelsäule ein Nach-

hintengleiten der Darmbeiubefestigung der Unter-

extremität. 2. Ein theilweises oder gänzliches
Einschliefsen des letzten Lendenwirbels iu das Kreuz-

bein und damit verbunden an der Wirbelsäule ein

Nachvorngleiten der Darmbeinbefestiguug derUnter-

extremität. In dem ersten Falle geht die Tendenz

nach einer Verlängerung des präsacralen Theiles des

Rückgrates ;
in dem zweiten ist die Tendenz zur Ver-

kürzung des jsräsacralen Theiles des Rückgrates.

Prof. Paterson hat in seiner ausführlichen Ab-

handlung über das Kreuzbein des Menschen eine

meisterhafte Analyse dieser beiden verschiedenen

Arten der Variation gegeben und er hat in überzeu-

gendster Weise gezeigt, dafs die Zahl der Fälle, in

denen Verlängerung eintritt, gröfser ist als die, in

denen Verkürzung stattfindet. Hieraus ist er geneigt
zu schliefsen

,
dafs Rosenberg Unrecht hat

,
wenn

er meint, dafs die Wirbelsäule der Zukunft eine solche

sein wird, in welcher aller Wahrscheinlichkeit nach

die präsacrale Gegend um einen Wirbel verkürzt sein

wird.

Ich bin nicht ganz davon überzeugt, dafs Prof.

Paterson mit Recht zu diesem Schlufs gekommen
ist. Eine derartige Frage kann nicht durch blofse
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Statistik gelöst werden. Eine prophetische oder pro-

spective Variation ist heim Anlauf stark gezügelt

und geht zuerst wenig vorwärts gegen den starken

Gegenstrom normaler und atavistischer Tendenzen.

Eine lange Zeitperiode mufs verstreichen, bevor die

natürliche Auslese sie hinreichend kräftigt und

verstärkt
, um sie zu befähigen ,

ihren Weg zu einer

hohen Stelle in der statistischen Tabelle zu erreichen.

Wir wollen nun sehen, was die ontogenetischen
und phylogenetischen Documente hierüber zu sagen
haben. Die Entwickelungsurkunde ist nach keiner

Seite bindend
;
aber die Ahnengeschichte des Menschen

und derjenigen Affen, die ihm am nächsten verwandt

sind, scheint mir, so weit wir sie kennen, die Ansicht

von Rosenberg zu begünstigen, nämlich dafs beim

Menschen eine fortschreitende Tendenz nach der Ver-

kürzung der Wirbelsäule existirt.

Es ist wahrscheinlich ,
dafs der Mensch und die

vier anthropoiden Affen von einem gibbonähnlichen
Vorfahren (Prothylobates von Dubois) abstammen
und dafs diese Stammform eine Wirbelsäule mit min-

destens 26 präsacralen Wirbeln hatte. Bei den niederen

Affen der alten Welt ist die Zahl der präsacralen

Wirbel, mit sehr wenig Ausnahmen, 26, bei dem
Gibbon 25 oder 24, beim Menschen, dem Gorilla und
dem Schimpanse 24 und beim Orang 23. In der

Entwickelung der höheren Glieder der Primatenfamilie

scheint somit eine Tendenz zur Abkürzung des prä-
sacralen Theiles der Wirbelsäule vorhanden zu sein,

und der Orang scheint auf diesem Wege am weitesten

vorgeschritten zu sein.

Aber beim anthropoiden Affen wie beim Menschen
ist die Lenden - Kreuz -

Gegend der Variation sehr

unterworfen. Beim Orang ist dies weniger erwiesen,

als bei den anderen. Sie hat ihr Ende erreicht und
eine Ruhestelle erzielt, insoweit es sich um die Vor-

wärtsbewegung des Hintergliedes auf dem Rückgrat
handelt. Jedoch ist eine starke atavistische Tendenz

vorhanden, so dafs, während Variationen, die eine

weitere präsacrale Verkürzung zeigen, ungemein un-

gewöhnlich sind, Variationen, die Verlängerung zeigen,

ziemlich häufig vorkommen.

Beim Schimpanse und dem Gorilla sind Ver-

kürzungsvariationen gewöhnlicher als Verlängerungs-
variationen (Paterson), und es würde hiernach

scheinen, dafs diese Affen schnell auf den Fersen des

Orangs folgen.

Der Mensch, und mehr noch der Gibbon, bleiben

zurück, aber beide, und ganz besonders der Mensch,
sind beträchtlich auf dem Wege vorgeschritten, der

schliefslich zu dem Verlust eines präsacralen Wirbels

führt. Dies sind die Thatsachen, die mich bestimmten,
ein wenig den Ansichten Rosenbergs zuzuneigen.
In Verbindung hiermit ist es interessant zu bemerken,
obwohl dies ein Argument ohne anatomischen Werth

ist, dals das ästhetische Gefühl des Menschen einen

langen Rücken und kurze Beine entschieden ver-

urtheilt.

Natürlich können wir diesen Gegenstand nicht

behandeln, ohne die Anordnung der Nerven inbezug

auf die Wirbelsäule und die Hinterextremität zu be-

rücksichtigen. Ueber diesen Gegenstand müssen wir

wieder auf Prof. Patersons Abhandlung zurück-

greifen ,
aus welcher zwei Punkte von wesentlicher

Bedeutung hervorgehoben werden können: 1. Es

folgt nicht nothwendig, dafs eine Variation in der

Anordnung der Nerven zusammenfällt mit einer ent-

sprechenden Variation der Wirbelsäule und vice versa.

2. Dafs die Tendenz zur Verschiebung der Hinter-

extremitätsnerven nach dem Schwänze zu viel aus-

gesprochener ist als nach dem Kopfe hin.

Das ist genau, was wir erwarten würden, und ich

glaube nicht, dafs es irgendwie Rosenbergs Satz

entkräftet. Nerven sind die conservativste aller Struc-

turen
,

die den menschlichen Körper aufbauen. Sie

haften sehr hartnäckig an alten Traditionen und

wandeln sehr störrig auf alten, breitgetretenen Bahnen.

Als Illustration hierfür betrachte man das weite

Platyma und seine reiche und mächtige Nervenver-

sorgung, und mehr noch die Musculi interossei des

Pferdes, die fast vollständig in Bändergewebe umge-
wandelt sind, in deren Mitte wir die alte Nerven-

zufuhr, noch histologisch vollkommen, eingebettet
finden. Es ist daher nicht überraschend

,
dafs die

Variationen des Lenden-Kreuzes andeuten, dafs in dem

Verkürzungsprocefs das mehr plastische Skelet einen

Schritt voraus ist gegen das nicht eindrucksfähige

Nervensystem.
Nach dem vorstehenden darf nicht angenommen

werden, dafs ich Rosenbergs Ansicht in irgend
einer Weise als festgestellt betrachte. Was ich zu

behaupten wünsche, ist, dafs die Wage der uns zur

Verfügung stehenden Belege dieser Theorie günstig
ist. Ich unterschreibe vollkommen Prof. Patersons

Bemerkung, dafs weitere Beobachtungen über mehrere

Punkte erforderlich sind
,
bevor man zu einem end-

lichen Schlufs kommen kann.

Ernst Leeher: Einige Bemerkungen über Alu-
minium anöden in Alaunlösung. (Sitzungs-

berichte der Wiener Akademie der Wissenschaften. 1898,
Bd. CVII, Abth. IIa., S. 739.)
Eine elektrolytische Zelle, in welcher die eine Elek-

trode aus Aluminium, die andere aus Platin, Kohle, Blei

oder dergl. begeht, leitet den Strom dann, wenn Alumi-
nium als Anode auftritt, viel schlechter als in umge-
kehrter Bichtung. Diese schon lange bekannte Erschei-

nung ist jüngst von Graetz zur Umwandlung eines

Wechselstromes in Gleichstrom verwerthet worden (Rdseh.
1898. XIII, 91). Beim Durchgang von Gleichstrom durch
solche Zellen hat nun Herr Lech er Erscheinungen be-

obachtet, welche das scheinbar Anomale des Phänomens
in einfacher Weise zu erklären gestatten.

Als Elektroden wurden Platin und Aluminium
,

als

Elektrolyt eine lOprocentige Kalialaunlösung verwendet.

Die Stromrichtung Platin-Aluminium heifse die normale

Richtung, bei welcher die Zelle nichts besonderes bietet;

bei der Richtung Aluminium-Platin, welche die kritische

Richtung genannt wird, fand Graetz, dafs kein mit

empfindlichen Galvanometern mefsbarer Strom hindurch-

geht ,
wenn die Spannung des primären Stromes kleiner

ist als 22 Volt. Diese Angabe fand Herr L e c h e r nicht

ganz bestätigt; denn ein empfindliches Galvanometer er-

gab auch in der kritischen Richtung immer einen Strom,
dessen Stärke allerdings in vielen Fällen tief unter der
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Stromintensität in der normalen Richtung lag. Für die oft

recht verwickelten Erscheinungen bietet nun nach Verf.

eine einfache Erklärung die Annahme, dal's die Aluminium-
anode mit einer sehr schlecht leitenden Oxydschicht sich

überzieht, welche langsam löslich ist und möglicherweise
in ein Hydrat übergeht. Die Aufklärung des chemi-

schen Vorganges beiseite lassend, beschränkt sich Verf.

auf die Betrachtung der physikalischen Seite des vor-

liegenden Problems.

Der Anodenüberzug bietet dem Strome einen grofsen

Widerstand, und daher die Schwächung; der ganze Po-

tentialabfall im Schliefsungskreise liegt in dieser dünnen
Schicht. Bei gröfseren Spannungen ,

wobei natürlich

gleichzeitig für eine hinlängliche Stromdichte zu sorgen

ist, erwärmt sich dieser Anodenüberzug sehr stark; durch

diese Erwärmung sinkt der Widerstand und der Strom

geht nun plötzlich durch. Dieses Sinken des Wider-

standes infolge der Erwärmung ist hauptsächlich durch

beschleunigte Lösung des Anodenüberzuges bedingt.
Zu den Messungen wurden eine Accumulatorbatterie

von 30 Zellen, ein Volt-Amperemeter und ein Galvano-

meter benutzt, deren Widerstand etwa 4 Ohm betrug,
während die Alaunlösung einen Widerstand von ungefähr
3 Ohm bot. Diese Widerstände verschwanden aber gegen
den Widerstand der Oxydschicht an der Alnminiumanode.

Bei Anwendung nur eines Accumulators war der

Sinn der Erscheinung durch die gewöhnliche Polarisation

verdeckt; das „kritische Verhältnifs", d. i. der Quotient
aus normaler Stromstärke durch die kritische Strom-

stärke, war oft sogar kleiner als Eins. Die Erscheinungen
zeigten sich erst, wenn mehr als fünf Accumulatoren
verwendet wurden

;
unter 10 Accumulatoren war die Er-

wärmung infolge des Widerstandes der Oxydschicht un-

bedeutend und durfte vernachlässigt werden.

War der Strom erst in normaler Richtung gegangen
und wurde dann commutirt, so trat im ersten Moment
auch in der kritischen Richtung der Strom in voller

Stärke auf, um dann je nach der Stromdichte rasch ab-

zusinken. Von 1,80 Amp. nach 0,1 Min. sank der Strom
auf 0,17 Amp. nach 36 Min. und blieb dann lange Zeit

ziemlich constant. Wurde der Strom nach einiger Zeit

geöffnet und nach einer Stunde wieder geschlossen ,
so

sprang die Galvanometernadel auf 1,12 Amp. ,
um dann

wegen der Oxydbildung rasch zu sinken. Nachdem der

Strom 10 Stunden unterbrochen war, sprang die Nadel
auf 1,7 Amp., d. h. es war dann jeder Oxydüberzug ver-

schwunden. Bei längerem Gebrauch der Elektroden

stieg das kritische Verhältnifs, wodurch die Angabe be-

stimmter Zahlenwerthe erschwert wurde. Die für den
Widerstand der Oxydschicht erhaltenen Zahlen dienen

daher mehr zur Charakterisirung des Phänomens; sie

ergaben bei Anwendung von 5 bis 10 Accumulatoren,
besonders mit kleinen Aluminiumelektroden, sehr grofse
Widerstände (im äufsersten der Fälle 900 000 Ohm).

Bei grofsen Potentialgefällen, wie sie bei Anwendung
von 15 und mehr Accumulatoren auftreten, erwärmt sich

die Oxydschicht sehr stark
;

es konnten mit dem Ther-
mometer in einer cylindrischen Anode 105° gemessen
werden. Die Temperatur stieg beim Strom schlufs ganz
plötzlich und sank bei Umkehrung des Stromes in die

normale Richtung fast ebenso rasch. Die Temperatur
der Oxydschicht ist natürlich noch viel höher; ein Draht,
der als Anode gedient und dann durch kurzen Stroni-

schlufs in normaler Richtung von seiner Oxydschicht
befreit worden, zeigte Schmelzspuren.

Dafs die Erwärmung der Oxydschicht das kritische

Verhältnifs verändert und der Einheit nähert, konnte
direct in der Weise erwiesen werden, dafs in einem Ver-
suche nur fünf Accumulatoren benutzt wurden, so dafs
das Thermometer keine Erwärmung anzeigte, und dann
durch die die Anode bildende Spirale ein starker Hülfs-
strom geschickt wurde, der eine kräftige Erwärmung
herbeiführte. Sofort verschwand die kritische Wirkung
und die ganze Eigentümlichkeit der Erscheinung. Wenn

der erwärmende Hülfsstrom 40 bis 50 Amp. betrug, so

stieg die kritische Stromstärke und wurde gleich der

normalen Stromstärke.

Die vorstehenden, sowie eine Reihe anderer in der

Abhandlung mitgetheilten Versuche erklären sich in ein-

facher Weise durch die oben angeführte Annahme und
stützen dieselbe.

Ludwig Fromm: Ueber eine neue Erscheinung
bei elektrischen Entladungen in verdünn-
ten Gasen. (Sitzungsberichte der Münchener Akademie

der Wissensch. 1898, S. 365.)

Legt man um eine 20 cm lange Glasröhre von 3 cm
Durchmesser zwei Ringe von 0,5 mm starkem Aluminium-
draht in 15 cm Abstand von einander und verbindet die-

selben mit den Polen eines Inductoriums, so zeigen sich

beim Evacuiren der Röhre folgende Erscheinungen:
Bei den ersten Pumpenzügen hat man, ähnlich wie

bei den gewöhnlichen G ei ssler sehen Röhren, zuerst

funkenartige Entladungen, dann Auftreten von positivem
und negativem Licht, Bildung eines dunkeln Raumes
und Schichtung des positiven Lichtes. Aber in den vor-

liegenden Röhren treten nur oscillatorische Entladungen
auf, da die Ringe die eine Belegung, das leitende Gas
die andere Belegung eines Condensators darstellen, wäh-
rend das Glas die Rolle des Dielektricums übernimmt.
Bei solchen Entladungen erscheinen beide Elektroden

gleichzeitig als Anode und Kathode, aber mit Hülfe eines

Magneten lassen sich leicht die über einander gelagerten

Erscheinungen trennen.

Bei weiterem Evacuiren bildet sich concentrisch zu

den Ringen an der inneren Glaswand ein blauer Ring,
und aus der Mitte desselben quillt scheinbar positives

Licht, den ganzen Querschnitt der Röhre erfüllend und
sich allmälig schichtend. Das blaue Licht unter den

Ringen wächst dann sowohl seitlich als gegen dieRöhren-
axe hin, bis es den Querschnitt ganz ausfüllt, während
das positive Licht allmälig verschwindet.

Jetzt tritt eine merkwürdige Erscheinung auf. Wah-
rend das Vacuuni höher wird, löst sich das blaue Licht

unter den Ringen von der Glaswand los und schnürt

sich in der Ringebene gegen deren Mittelpunkt zusam-

men, so dafs ein Doppelkegel entsteht, dessen Spitzen im

Mittelpunkte des Ringes sitzen. Der vordere Theil ver-

wandelt sich dann in einen langgestreckten, graublauen
Strahl, während der hintere Kegel zu einem wulstartigen
Gebilde wird.

Diese graublauen Strahlen zeigen nun alle Eigen-
schaften von Kathodenstrahlen. Sie breiten sich unbe-

kümmert um die Stellung des zweiten Ringes aus, stehen

in ihrer Hauptmasse senkrecht zur Ringebene , gleich-

gültig welche Neigung dieselbe zur Axe der Glasröhre

haben mag, erwecken, wo sie die Glaswand treffen, leb-

hafte Phosphorescenz, setzen ein in ihren Weg gestelltes

Rädchen in Bewegung und werden vom Magneten abge-

lenkt, wobei sie sich um den Mittelpunkt des Ringes als

Ausgangspunkt drehen. Der Wulst dagegen , der als

rückwärtige Fortsetzung dieser Strahlen zu betrachten

ist, unterliegt dem Einflufs des Magneten weniger und

erregt die Glaswand zu rothgelber Phosphorescenz.
Bei Anwendung von zwei Ringen als Elektroden ent-

stehen diese blaugrauen Strahlen nur in dem Räume
zwischen den beiden Elektroden. Verbindet man hin-

gegen nur einen Ring mit dem Inductorium, dessen an-

derer Pol zur Erde abgeleitet ist, so treten die Strahlen

zu beiden Seiten des Ringes auf. Ist das Vacuum hoch

genug, so werden die Strahlen allmälig unsichtbar und
sind nur an ihrer phosphorescenzerregenden Wirkung
zu erkennen. — Eine Metallplatte zwischen den Ringen
verhält sich wie eine metallische Trennungsfläche in

einem Elektrolyten ;
sie wird zur Elektrode und sendet

aus ihrer Mitte senkrechte Strahlen
,

die sich den Ka-
thodenstrahlen ähnlich verhalten.
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M. Hersclikowitsch: Ueber die Constitution der

Metalllegirungen. (Zeitschrift für physikal. Chemie.

1898, Bd. XXVII, S. 123.)

Zur Frage nach der Constitution der Metall-

legirungen hat Herr M. Herschkowitsch durch

Messung ihrer elektromotorischen Kräfte gegenüber
einem ihrer Bestandteile in dessen Lösung einen Bei-

trag geliefert. Wenn die Metalle im festen Zustande

gar nicht mischbar sind, darf die Legirung, wie Ost-
wald gezeigt hat, keine Potentialdifferenz gegen das

unedlere, reine Metall zeigen. Das traf sehr angenähert
bei Legirungen von Cadmium und Wismuth gegen reines

Cadmium in Cadmiumsulfatlösung zu. Wenn sich die

Metalle im festen Zustande in allen Verhältnissen in

einander lösen, mufs die Spannung continuirlich mit dem

Mischungsverhältuifs sich ändern. Das konnte bei keiner

Legirung festgestellt werden. Es sind also noch keine

Metalle bekannt, die sich isomorph in allen Verhältnissen

mischen. Dasselbe folgt auch aus den Bestimmungen
der Schmelzpunkte von Legirungen von Heycock und
Neville. Der Mangel an vollkommener Isomorphie ist

um so auffallender, als die Krystallform vieler Metalle

dieselbe
,
eine der Bedingungen zur Isomorphie also er-

füllt ist.

Der Verf. nimmt eine sehr eng begrenzte Mischbar-

keit bei einigen Legirungen an. Sie wurde aus einer

schnellen Aenderung der Spannung gegen das reine

Metall nach Ueb erschreiten einer gewissen Mischungs-
grenze festgestellt. So bleibt z. B. die Spannung einer

('admium-Bleilegirung gegen Cadmium zwischen 100 und

9,2 Molecularprocent Cadmium nahezu Null und fällt

schnell bei weiterer Verringerung des Cadmiumgehaltes.
Blei löst über 4 Molecülprocent Cadmium. Dagegen
scheint Cadmium keine merkliche Löslichkeit für Blei

zu haben. Wenn sich in der festen Legirung eine Ver-

bindung der Bestandtheile bildet, so mufs sich die

Spannung plötzlich stark ändern, wenn die Gesammt-

menge des unedleren Metalls in die Verbindung über-

geführt ist. Es konnte die Existenz folgender Verbin-

dungenfestgestellt werden: ZnSb2 ,
Zn 4 Ag, Zn2 Cu, SnAg4

und SnCu 3
. Ein sicheres Anzeichen dafür, dafs die Ver-

bindungen sich mit dem Ueberschufs des einen oder

anderen Metalls isomorph mischen, kann in keiner Curve

gefunden werden. Sowie die Legirung in gröfserer

Menge vorhanden ist, ist die Messung der Spannung
ungenau, schon weil dann der geeignete Elektrolyt fehlt.

Es scheint, dafs die Verbindung Zn
4 Ag sich ein wenig

im überschüssigen Zink löst. — Die Bildungswärme von

Legirungen hat der Verf. durch Bestimmung der Lösungs-
wärmen der Legirung und der reinen Componenten in

Brombromkalium festgestellt. Die Bildungswärme für

Zinkzinnlegirungen ist negativ und ziemlieh grofs. Zink
und Kupfer mischen sich, trotzdem sie eine Verbindung
geben, nur unter sehr geringer Wärmeentwickelung.

Bdl.

Marpmann: Beiträge zur Theorie der geschichte-
ten Gesteine. (S.-A. a. d. Berichten der Naturforschen-

den Gesellschaft zu Leipzig. Jahrg. 1897.)

Bekanntlich pflegt man die meisten Gneifse theils

als Erstarrungskruste der Erde', theils als alte Eruptiv-
gesteine zu betrachten. Beide Fälle sind nahe verwandt,
denn hier wie dort wäre er ja aus Schmelzflufs hervor-

gegangen. Dem widerspricht aber die Schichtung des

Gneifses
;
dieselbe mufs daher durch irgend eine Ursache

später hervorgerufen worden sein; eine Annahme, die

um so gerechtfertigter ist, als man auch bei zweifellosen

Eruptivgesteinen bisweilen eine solche mehr oder weniger
ausgeprägte Schichtung beobachten kann. Der Verf.,
welcher aus feinem

, pulverförmigem , feuchtem Material

Kunststeine unter Druck herzustellen hatte, erhielt nun
bei Drucken von 150 bis 250 Atmosphären Gesteine,
welche aus zahlreichen blattartigen Lagen bestanden. In

solcher Weise waren dieselben nicht brauchbar. Er kam

daher auf den Gedanken, es möge die im Gesteinsbrei

eingeschlossene Luft die Ursache dieser Schichtung sein.

Demzufolge wurde eine Methode angewendet, welche das

Entweichen der Luft gestattete; und in der That, die

Steine wurden nun homogen, ungeschichtet.
Die Nutzanwendung auf die Erklärung jener oben

erwähnten Schichtung bei Gneifs und Eruptivgesteinen
liegt auf der Hand. Zwar hat man längst in geologischen
Kreisen die Entstehung solcher Schichtung durch Druck

erklärt, auch experimentell bewirkt. Aber das Verdienst

gebührt entschieden dem Verf.
, nachgewiesen zu haben,

dafs diese Schichtung nicht durch den Druck auf den

Gesteinsbrei ,
sondern auf die in diesem eingeschlossene

Luft bez. Gase entsteht; denn offenbar gilt hier dasselbe

von Eruptivgesteinen, was er experimentell an nassem
Gesteinsbrei fand. Branco.

B. Renault: Ueber die Constitution des Torfes.

(Comptes rendus. 1898, T. CXXVII, p. 825.)

Die in dem vorliegenden Bericht mitgetheilten Unter-

suchungen schliefsen sich an die kürzlich besprochenen
Arbeiten des Verf. au. (Vgl. Rdsch. 1898

,
XIII

, (553.)

Herr Renault untersuchte die Beschaffenheit des Torfes

aus einem Torfmoore östlich von Autun
,

das einige
Hektar Oberfläche hat und in einer Höhe von 5G0 m
liegt. Die Pflanzen

,
die zur Bildung des Torfes bei-

tragen und an der Oberfläche des Moores wachsen, sind

Arten von Sphagnum, Polytrichum , Drosera, einige
Stöcke von Farnen, Juncus, Carex, verschiedenen Gräsern,
ferner Sumpfveilchen ,

ein paar vereinzelte Wachhohler-

und Haidekrautbüsche, Weiden und (seltener) Eichen
und Birken.

Die Untersuchung ergab, dafs dieser Torf aus mikro-

skopischen Ueberresten besteht, die den widerstands-

fähigsten Theilen der Pflanzen, wie Cuticula, Kork,

Sporen, Pollenkörnern, verdickten Gefäfswänden u. s. w.

angehören, während die übrigen Gewebe im allgemeinen
unter verschiedenen Einflüssen, unter anderen der Wir-

kung von Mikroorganismen ,
verschwunden sind. Diese

Bestandtheile werden nicht, wie bei vielen Braunkohlen,
durch eine Grundsubstanz zusammengehalten. Die be-

treffende, aus Ulminstoffen bestehende Substanz wird

vielmehr alsbald nach ihrer Bildung entfernt und be-

dingt die braune Färbung des Wassers, das oft aus den

Torfmooren abfliefst.

Der Zustand der organischen Ueberreste kann nach

Verf. als das Ergebnifs von Mikrobenthätigkeit an-

gesehen werden
,
wie dies auch für viele Steinkohlen

gelte, die denselben Anblick der Zertheilung darbieten.

Die in dem Torfmoor gefundenen Hölzer zeigen eine

Veränderung, die von oben nach unten stärker wird.

Ihr Gewebe ist oft von Mycelien mikroskopischer Pilze

durchzogen; sie weisen eigenthümliche Modificationen des

Protoplasmas auf und enthalten zahlreiche Mikrokokken,
von denen einige noch lange nach der Entfernung des

Holzes aus dem Moore beweglich bleiben. F. M.

M. Molliard: Ueber den Einflufs der Tempe-
ratur auf die Bestimmung des Geschlechts.

(Comptes rendus. 1898, T. CXXVII, p. 669.)

Es liegen mehrere Angaben vor, wonach im Thier-

reiche die Entstehung von Weibchen durch höhere Tem-

peratur begünstigt wird. Nach D ü s i n g wird in ein

und demselben Lande das Geschlecht durch die im Augen-
blicke des Erscheinens herrschende Temperatur beein-

flufst; es werden in den wärmsten Monaten beträchtlich

mehr Mädchen hervorgebracht. Schlechter kommt
zu einem entsprechenden Schlüsse inbetreff der Pferde,

von Siebold hat gezeigt, dafs aus befruchteten Eiern

des Nematus ventricosus um so mehr Weibchen entstan-

den, je höher die Temperatur war; in diesem Falle va-

riirte aber zugleich noch ein anderer Factor, nämlich

die Reichlichkeit der Nahrung zu Gunsten der Hervor-

bringung von Weibchen. Die bisherigen Beobachtungen
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und Versuche auf botanischem Gebiete haben kein zu-

verlässiges Ergebnifs gehabt. Herr Molliard bat nun
solche Versuche an Mercurialis annua angestellt und ist

dabei zu einem Ergebnifs gelangt, das dem der Zoologen
entspricht.

Sieben Gruppen von Samen
,
deren Mutterpflanzen

unter verschiedenen Bedingungen erwachsen waren, wur-
den in sieben getrennten Beeten ausgesäet, einmal am
18. April, ein zweites mal am 25. Juni 1898. Die so er-

haltenen Reihen von Pflanzen entwickelten sich in dem-
selben Boden und unter denselben Expositionsverhält-

nissen; die Temperaturbedingungen waren aber sehr ver-

schieden. Die Pflanzen der ersten Aussaat empfingen
eine Wärmemenge ,

die einer mittleren Temperatur von

12°, die der zweiten eine Wärmemenge, die der mittleren

Temperatur von 18,5° entsprach. Die Ergebnisse sind

aus folgender Tabelle ersichtlich:
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Helm hol tzschen Arbeiten in den Mittelpunkt seiner Be-

trachtungen gestellt, uud damit erfüllt er hochherzigen
Sinues von seinem Standpunkte aus eine Ehreupflicht

gegen den grofsen Todten, für den er in dem ganzen
Buche immer die tiefste Hochachtung bekundet; wir

setzen zum Belag die schöne Stelle her auf S. XXV:
„Indessen zeigt sich bei solchen Gelegenheiten der tiefe

Ernst des Helmholtzschen Geistes, seine Eigentümlich-
keit, gerade auf principielle Schwierigkeiten mit be-

sonderer Aufmerksamkeit einzugehen ,
dieselben mit

gröfster Anstrengung und Ausdauer nach allen Seiten hin

zu durchdenken, um sie wo möglich aufzulösen."

Die älteren Arbeiten vonHelmholtz aus den Jahren

1S/0 bis 1875 über die Grundlagen der Elektricitäts-

theorie wurzeln in den allgemeinen Vorstellungen der

New ton sehen Gravitationstheorie, namentlich in dem

Priuoip der unvermittelten Fernwirkungen. Die neueren

hingegen aus den Jahren 1892 bis 1894, welche sich den

Untersuchungen von Faraday, Maxwell und Hertz
anschliefsen

,
besitzen in ihren allgemeinen Grundzügen

eine gewisse Aehnlichkeit mit der Fourier sehen Wärme-
theorie. Sie beruhen

,
ebenso wie diese

,
auf der Vor-

stellung, dafs die eigentliche Ursache der in irgend einem

Punkte des Weltraumes stattfindenden Veränderungen in

der unmittelbaren Nachbarschaft dieses Punktes zu

suchen sei. Von diesen beiden Richtungen oder Me-

thoden, die uns in den älteren und neueren Arbeiten von
Helmholtz entgegentreten, ist nach Ansicht des Verf.

die eine ebenso beachtenswerth wie die andere. Deshalb

zieht er in dem vorliegenden Theile seines Werkes nach

einander zuerst die Methode der älteren Arbeiten in-

betracht, sodann die der neueren. Dies ist jedoch nicht

so zu verstehen
,

als ob das Buch nur eine Darstellung
der Helmholtzschen Theorien enthielte; ganz im

Gegen theil: wir haben ein originales Erzeugnifs der

Forschung aus der Feder des Herrn C. Neumann vor

uns mit allen den bekannten Vorzügen der Schriften des

Verf., „dieses berühmtesten Vertreters kritischer Klärung
der physikalischen Principien" (Helm, Energetik, Leipzig

1898), und es ist wohl nur als Ausflufs zurückhaltender

Bescheidenheit zu bezeichnen, wenn die von dem Verf.

durchgeführten Untersuchungen nach dem Titel uud der

Vorrede so erscheinen, als ob sie blofs der Durcharbeitung
der Helmholtzschen Gedanken gewidmet wären.

Die ausführliche Einleitung giebt nicht nur einen

allgemeinen Ueberblick über den Inhalt des Baudes,
sondern soll den Leser mit den in ihm angewandten
Bezeichnungen und Ausdrucksweisen bekannt machen.

Da in dem ganzeu Buche die mathematische Beweis-

führung die Darstellung beherrscht, so ist zur Erlangung
einer ersten Uebersicht diese Einleitung ungemein nützlich.

Wir entnehmen den Schlufsbemerkungen auf S. XXX
die folgenden Sätze: „Die Frage, welche der beiden

Theorien die bessere sei ,
die ältere oder die neuere,

scheint mir im ganzen ziemlich müssig. Nach meiner
Ansicht dürften beide Wege weiter zu verfolgen, resp.
durch geeignete Abänderungen zu vervollkommnen sein.

Denn dafs beide Wege einstweilen noch im höchsten
Grade unbefriedigend sind, tritt wohl deutlich genug
zu Tage . . . Auch sind die auf beiden Wegen sich er-

gebenden Resultate unter einander nur in sehr mangel-
hafter Uebereinstimmung . . . Wie dem auch sei, für

den weitereu Fortschritt der Wissenschaft dürfte es doch
wohl nöthig sein, von den bereits durchschrittenen Wegen
eine deutliche Anschauung zu haben. Und das vorliegende
Werk dürfte vielleicht dazu beitragen ,

die Erlangung
einer solchen deutlichen Anschauung der bisherigen Wege
ein wenig zu erleichtern." Dieser Ansicht des Verf.

pflichtet Referent durchaus bei. Die Gegenstände, welche
in dem Buche behandelt sind, betreffen die schwierigsten
Fragen der mathematischen Physik. Durch die klare

Erläuterung der Principien und durch die Hervorhebung
uud Beleuchtung aller Hypothesen hat der Verf. in hohem
Mafse dazu beigetragen, das Verständnil's der Theorie zu

eröffnen, insbesondere den Zugang zu den Helmholtz-
schen Arbeiten zu erschliefsen. E. Lampe.

E. P. A. Obach: Cantor Lectures on Guttapercha,
delivered before the Society for the En-
couragement of Arts, Manufactures & Com-
merce. 120 S. (London 1898.)
Die vorliegende Schrift, welche eine ausführliche

Beschreibung der Guttapercha darstellt, zerfällt in drei

Vorlesungen, in denen der Rohstoff, die Reinigungs-
processe und endlich das gereinigte Material behandelt

werden.

In der ersten Vorlesung bespricht der Verf. zunächst
die allgemeinen, physikalischen und chemischen Eigen-
schaften der Substanz, die aus ihr dargestellten Verbin-

dungen Isopren und Kautschin, und die Unterscheidung
der Guttapercha von dem mit ihr oft verwechselten

Kautschuk.
Die Guttapercha ist der eingetrocknete Milchsaft

von Pflanzen aus der Familie der Sapotaceen, bäum- und
strauchai tiger Gewächse, die in tropischen Gegenden, in

Indien, Afrika und Amerika vorkommen. Die wichtigste
derselben ist Isonandra Gutta. Der Milchsaft kommt in

einzelnen Zellen oder Säcken vor, die in Längsreihen
im inneren Theil der Rinde augeordnet sind. Der Verf.

behandelt weiter die Verbreitung der Guttaperchapflanzen,
zu deren Feststellung verschiedene Expeditionen aus-

gesandt wurden uud die. Versuche
,

die man bisher

machte
,

das werthvolle Gewächs anzupflanzen. Dann
wird die Gewinuungsweise des Rohmaterials durch die

Malaien geschildert, welche die Bäume einfach umhauen,
und in Entfernungen von 12 bis 18 Zoll (30 bis 45 cm)
ringförmige Einschnitte in die Rinde machen. Letztere

füllen sich bald mit dem vorquellenden Milchsaft, der in

gewissen Fällen rasch gerinnt und dann abgekratzt
wird, in anderen Fällen aber flüssig bleibt und in unter-

gestellten Cocosschalen und dergleichen aufgefangen
wird. Hierauf folgt eine Beschreibung der Zusammen-

setzung der Guttapercha und ihrer verschiedenen Sorten.

Payen unterschied in derselben drei Körper, die reine

Gutta, den werthvollen Bestandtheil, und aufserdem zwei

Harze, Alban und Fluavil, welche einen entschieden

schädlichen Eiuflufs auf die Güte des Products haben,
wenn sie vorwiegen. Die Gutta ist ein Kohlenwasserstoff

von der Zusammensetzung der gewöhnlichen Terpene.
Für die Beurtheilung der verschiedenen Sorten ist das

Verhältnifs zwischen Gutta und Harzen, ferner das mecha-
nisch eingeschlossene Wasser und endlich die Menge der

Beimengungen, wie Holzfasern, Rinde, Sand, der „Schmutz"
(dirt) ,

von Wichtigkeit. Der Abschnitt enthält eine

grofse Zahl Analysen und graphischer Darstellungen der-

selben von Guttaperchasorten verschiedener Herkunft.

Den Schlufs des Vortrages bilden zahlenmäfsige Auf-

stellungen und Diagramme über die Ein- und Ausfuhr
in Singapore und Grofsbritannien und über die Preis-

schwankungen.
Der zweite Vortrag ist der weiteren Verarbeitung

des rohen Erzeugnisses gewidmet, welche den Zweck

hat, dasselbe von dem beigemengten Schmutz zu be-

freien. Das besonders von Hancock ausgebildete Ver-

fahren besteht darin, dafs die rohen Blöcke zuerst durch

geeignete Maschinen in Späne zerschnitten werden,
welche in warmes Wasser kommen. Dort werden sie

gewaschen ,
von den durch das Zerschneiden frei ge-

wordenen Beimengungen befreit
,

dabei aber zugleich
durch die Wärme erweicht und zusammengeklebt. Die

so erhaltenen Klumpen werden durch eine Maschine

wiederum in Strähne zerrissen, welche, mittels Wasser in

einen Kasten gespült und dort zum zweitenmale ge-
waschen und gereinigt werden. Dann wird die Masse

durch heifses Wasser nochmals zusammengeballt und
1 nun in eine Knetmaschine gebracht ,

wo sie von ein-

geschlossener Luft uud Feuchtigkeit befreit wird. Ein

besonderer Abschnitt ist den Verlusten bei dieser Reini-
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guug gewidmet; dieselben können gelegentlich bis zu

50 Proc. des Rohstoffs betragen. Auch die chemische

Reinigung mittels Natronlauge nach Hancock wird
kurz besprochen. Sodann folgt ein grösserer Abschnitt,
in dem der Verf. den von ihm eingeführten chemischen

Härtungsprocess beschreibt. Derselbe beruht auf einer

Behandlung der Guttapercha mit leichten Petroleumölen

vom spec. Gew. 0,65 bis 0,67, die im Handel als Lythen,

Rigolen, Gasölen etc. gehen; durch diese wird das Harz

ausgezogen ,
während die werthvolle Gutta zurückbleibt.

Eine auf ganz anderem Princip beruhende Reinigung
der Guttapercha, die ebenfalls von Hancock 1846 er-

funden wurde ,
besteht darin

,
dafs man den Rohstoff in

einer Flüssigkeit, z. B. Schwefelkohlenstoff, löst und die

Lösung filtrirt. Durch Abdunsten des Lösungsmittels

gewinnt man die Guttapercha gemengt mit dem Harz;
fällt man aber die Lösung mit Alkohol

,
so erhält man

die Gutta in reinem Zustande.

Die Verheerung, welche durch den grofsen Bedarf
an Guttapercha unter den Bäumen angerichtet wird, hat

zu Versuchen geführt, dieselbe auch aus den übrigen
Theilen des Baumes, den Aesten, Zweigen, Blättern, zu

gewinnen ,
während man den Stamm selbst unversehrt

läfst. Man zieht dieselben mit Schwefelkohlenstoff aus,

oder auch mit heifsem Toluol
, Harzöl, wobei man mit

Aceton fällt, oder endlich mit heifsem Petroleumäther.

Den Beschlufs der Vorlesung bilden die natürlichen Er-

satzmittel
,
von denen blofs der Balatagummi , der ge-

trocknete Milchsaft von Sapota Mülleri oder Mimusops
balata aus Guiana diesen Nameu wirklieh verdient.

Der dritte Vortrag behandelt das gereinigte Material.

Dasselbe enthält dieselben Bestandtheile
,
wie der Roh-

stoff, Gutta und Harz im gleichen Verhältnifs, Schmutz
und Wasser. Die Verunreinigungen sind aber jetzt vor-

nehmlich färbende Körper (Phlobaphene), Theilchen von
Rinde und Holz, welche ihm die röthliche oder choco-

ladebraune Farbe verleihen. Die Feuchtigkeit wird in

einer besonderen Probe, das Harz durch Ausziehen mit
kaltem Aether, die Gutta durch Ausziehen mit Schwefel-

kohlenstoff oder Chloroform
,

bestimmt. Die physi-
kalischen und mechanischen Eigenschaften der Gutta-

percha hängen vornehmlich von dem Verhältnifs zwischen
Gutta und Harz ab. Besprochen werden die Absorption
von Wasser

,
die Temperatur , bei welcher die Substanz

plastisch wird, was beinahe ganz von dem relativen Ver-

hältnifs zwischen Gutta und Harz abhängt, weiter die

Dehnbarkeit und die besonders wichtigen elektrischen

Eigenschaften, die hauptsächlich von der Beschaffenheit

der Gutta abhängen. Dann folgt die Anwendung der

Guttapercha für verschiedene, vornehmlich für elektrische

Zwecke und eine Uebersicht über den Verbrauch, der

von 1814 bis 1896 71933 Tonnen betrug.
Von Bedeutung ist ferner die Absorptionsfähigkeit

für Sauerstoff, welcher die Gutta verändert und ein

brüchiges Harz erzeugt. Dieses Verhalten, das durch
Licht und andere Ursachen begünstigt wird, ist die

Ilauptursache des Verderbens der Guttapercha. Den
Beschlufs bilden die künstlichen Ersatzmittel.

Die werthvolle Schrift enthält eine Fülle sorgfältig

gesammelten Materials , das zumtheil in Tabellen auf-

gespeichert ,
zumtheil aber in Diagrammen höchst an-

schaulich dargestellt ist. Zahlreiche Versuche, welche

eingehend beschrieben werden, sind eingestreut. Aufser-

dem enthält das Buch eine grofse Zahl von Abbildungen,
welche sich auf die Guttaperchapflanzen, die Gewinnung
des Rohstoffs und die Verarbeitung desselben beziehen.

Auch die Bildnisse der Männer, die sich um die Er-

forschung der Pflanzen und die Entwickelung der Indu-
strie besondere Verdienste erworben haben, sind der

Schrift beigegeben, darunter die Bildnisse von William
Ilooker und Werner Siemens nach einem in Gutta-

percha ausgeführten Modell.
Das Lesen der interessanten Schrift ist Allen, welche

sich mit diesem Erzeuguifs des Pflanzenreiches nach

irgend welcher Richtung hin zu befassen haben, aufs

wärmste anzurathen. Bi.

R. Semon: Zoologische Forschungsreisen in
Australien und dem malayischen Archipel.
IV. Bd.: Morphologie verschi edener Wirbel-
thiere. 1. Lieferung (des ganzen Werkes Liefe-

rung 10). Mit 5 lithographischen Tafeln und 47 Ab-

bildungen im Text. (Denkschriften der medicinisch-

naturw. Gesellschaft zu Jena. Bd. VII, 1, Gustav Fischer,

Jena 1897.)

Mit dem vorliegenden Hefte hat auch das Erscheinen
des IV. Bandes dieses grofsen Reisewerkes begonnen,
welches die Anatomie und Morphologie verschiedener

Wirbelthiere
,
namentlich der Sirenen, behandeln soll.

Es beginnt mit einer gröfseren Arbeit des bereits durch
seine Walforschungen bekannten

W. Kükenthal: Vergleichend-anatomische
und entwickelungsgeschichtliche Untersuchun-
gen an Sirenen. Von der Ordnung der Sirenen oder

Seekühe , den in ihrer äufseren Erscheinung den Walen
so ähnlichen Wassersäugern ,

dafs sie vielfach den Ceta-

ceen als „pflanzenfressende Wale" angereiht werden,
hatte Herr Semon auf seiner Reise drei Embryonen der

indischen Halicore dugong erbeutet. Dazu hatte Verf.

sich aus verschiedenen zoologischen Instituten und Mu-
seen noch weiteres embryologisches Material verschafft,

so dafs im ganzen vier Stadien von Halicore und sechs

von Manatus zur Untersuchung vorlagen, ein äufserst

kostbares Material, wie es vordem noch keinem Forscher
zur Verfügung gestanden hat. Wie bei seinen früheren

Untersuchungen an Cetaceen, so wird Verf. auch an den
Sirenen an der Hand von Entwickelungsgesehichte und

vergleichender Anatomie die Herausbildung und den
Bau einzelner Organsysteme schildern und die Beziehun-

gen zwischen Form und Function aufdecken. Besonders
ist dabei betont, welche Rolle die Anpassung an das

Leben im Wasser bei der Umformung spielt. In der

vorliegenden 1. Lieferung dieser Arbeit wurden in drei

Kapiteln behandelt: die äufsere Körperform, das Integu-
ment und die Bezahnung.

Das 1. Kapitel bringt eine genaue Beschreibung und

Vergleichung der äufseren Körperformen von Manatus und

Halicore, die Aehnlichkeiten und Abweichungen im äufse-

ren Körperbau beider Gattungen, wodurch eine Basis für

die auf der äufseren Körperform begründeten Diagnosen
gewonnen ist. Die Gattung Manatus Cuv. hat eine vor-

gewulstete Schnauze mit seitlich herabhängenden Ober-

lippen. Die Nasenlöcher liegen an der Umbiegungsstelle
der vorderen Schnauzeufläche. Vorderextremität mit

Nagelrudiment (ausgenommen bei Manatus inunguis),
Schwanzflosse breit angesetzt, rundlich, ihre gröfste
Breite nicht oder wenig den Brustquerdurchmesser über-

treffend. Oberarm an der Bildung der freien Extremität

betheiligt. 4 Arten.

Die Gattung Halicore hat eine flache Schnauze mit
nur unbedeutend herabhängenden Oberlippen. Die Nasen-

löcher liegen rein dorsal. Vorderextremität ohne Nagel-
rudimente. Schwanzflosse an der Wurzel schmäler, halb-

mondförmig, mehr cetaceenähnlich
,
ihre gröfste Breite

etwa 2'/2 mal grüfser als der Brustquerdurchmesser. Der
Oberarm ist nicht an der Bildung der freien Extremität

betheiligt. 1 Art.

Im 2. Kapitel wird gezeigt, dafs die Haut der Sirenen

durch die Anpassung an das Leben im Wasser viele und

tiefgreifende Veränderungen erlitten hat. Am auf-

fälligsten ist der Verlust des Haarkleides bis auf ver-

einzelte, in Längsreihen stehende gröfsere, auf Tuberkeln
sitzende Haupthaare. Im erwachsenen Zustande weisen
Manatus und Halicore eine gleichmäfsig spärliche Be-

haarung auf; bei gröfseren Embryonen von Halicore

sieht man zwischen diesen gröfseren Haaren zahlreiche

Anlagen kleinerer, die nicht zum Durchbruch kommen.
Diese Haaranlagen gehen aber nicht verloren, sondern



Nr. 7. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 91

wandeln sich in dicht gedrängte Epithelzapfen um, welche

eine innige Verbindung mit der Cutis bewirken. Die

Epidermis liegt nämlich der Cutis nicht glatt auf, son-

dern ist ebenso wie bei den Cetaceen durch sehr dicht

stehende, hohe Cutispapillen mit der Cutis verbunden.

Die dadurch geschaffene, sehr innige Verbindung von

Epidermis und Cutis läfst sich als nothwendig begreifen,
wenn wir daran denken, dafs durch die schnelle Vor-

wärtsbewegung im Wasser eine starke Reibung erzeugt
wird. Diese starke Reibung ist jedenfalls auch das äufsere,

mechanische Moment, welches die Haare, bis auf wenige,
besonders starke, zum Verschwinden gebracht hat. Die

Cutispapillen, welche die Epidermis befestigen, sind

aber nicht zu homologisiren mit den Cutispapillen

anderer Säugethiere, sondern secundäre Bildungen. Ein

ferneres charakteristisches Merkmal für das Integument
der Sirenen ist . das Fehlen der Schweifsdrüsen. Bei

erwachsenen Thieren fehlen sie völlig, und auch bei

grofsen Embryonen ist nichts davon zu finden. Nur bei

einem kleineren Embryo von Manatus senegalensis fand

Verf. ziemlich tief herabgehende Wucherungen des Rete

Malpighi in die Cutis hinein
,
die vielleicht als die rudi-

mentären Anlagen von Schweifsdrüsen zu deuten sind.

Talgdrüsen finden sich noch an den Sinushaaren von

Embryonen, wenn auch in sehr schwacher Ausbildung

vor; sie schwinden aber allem Anscheine nach später

völlig. In dieser Hinsicht ist also die Haut der Sirenen

noch nicht so weit rückgebildet, wie die der Cetaceen,

wo die Talgdrüsen völlig fehlen.

Aus dem 3. Kapitel, der Entwickelung des Gebisses

der Sirenen, worüber bisher fast noch nichts bekaunt war,

mag hervorgehoben werden, dafs die Vorfahren von Ma-

natus aufser den bleibenden Backzähnen ein Gebifs ge-

habt haben, welches im Unterkiefer drei Schneidezähne,
einen Eckzahn und mindestens drei Prämolaren be?afs.

Die Molaren gehören dem Material ihres Schmelzkeimes

nach zur selben Dentition wie die Prämolaren, also zur

ersten, unterscheiden sich aber von ihnen dadurch, dafs

das Material für die zweite Dentition
,
welches bei den

Prämolaren gesondert bleibt und dem Ersatzzahu den

Ursprung giebt, bei den Molaren durch Verschmel-

zung mit dem Schmelzkeim erster Dentition mit in die

Zahnanlage einbezogen wird. Für das Gebifs vom Hali-

core ist die Thatsache wichtig, dafs im Oberkiefer, ent-

gegen der bisherigen Ansicht, im Zwischenkiefer ständen

jederseits zwei Schneidezähne, von denen der vordere früh

resorbirt würde, während der hintere sich zum Stofs-

zahn entwickele, nur ein Stofszahn erster Dentition sich

findet und im späteren Embryonalleben erst sich anlegend,
dessen Ersatzzahn, der sich allmälig zum bleibenden

Stofszahn ausbildet. Im Unterkiefer von Halicore kommt
es auch zur Anlage eines Stofszahnes, welcher der ersten

Dentition angehört und sich später nicht erheblich weiter

entwickelt. Die Höcker der Backzähne von Halicore

werden bereits bei jungen Thieren rasch abgekaut und
die abgeschliffenen Flächen nehmen mit zunehmendem
Alter immer gröfsere Ausdehnung an. Herr Küken-
thal fand nun

,
dafs bei einem kurz vor der Geburt

stehenden Embryo diese Kauflächen schon sehr deutlich

ausgeprägt sind
,
zu deren Ausbildung beim Embryo ein

Resorptionsprocess in den Spitzen der Höcker den ersten

Anstofs gegeben haben niul's. Da die Unterkieferzähne

noch nicht angelegt sind , kann das Abschleifen durch
Druck der Kauthätigkeit nicht erfolgt sein; man kann

folglich nur zur Erklärung durch Vererbung greifen und
wir haben hier einen typischen Fall vor uns, in welchem
die Vererbung einer Eigenschaft stattfindet, welche das

Thier durch functionelle Anpassung im Laufe des indi-

viduellen Lebens erst erworben hat.

III. Band: MonotremenundMarsupialier II.

1. Lieferung (des ganzen Werkes Lieferung 11). Mit 96

Abbildungen im Text.

Dieses Heft enthält auch nur eine einzige gröfsere
Arbeit :

Th. Ziehen: Das Centralnervensy stem der
Monotremen und Marsupialier. Ein Beitrag zur

vergleichenden makroskopischen und miskroskopischen
Anatomie und zur vergleichenden Entwickelungsgeschichte
des Wirbelthiergehirns. I. Theil: Makroskopische
Anatomie.

Ein grofses Material gut conservirter Gehirne stand
dem Verf. zur Untersuchung, 26 Gehirne von Echidna
aculeata var. typica, 10 Gehirne von Ornithorhynchus
anatinus Gray und 36 Gehirne von Beutelthieren. Be-

züglich aller Einzelheiten müssen wir auf die äufserst

eingehende Arbeit selbst verweisen; es mag nur als all-

gemeines phylogenetisches Ergebnifs hervorgehoben wer-

den, dafs den beiden Monotremen, Echidna und Ornitho-

rhynchus ,
einerseits und der Reihe der untersuchten

Marsupialier andererseits zahlreiche
,

sehr wesentliche,
constante und bestimmte Unterscheidungsmerkmale zu-

kommen, welche der Zugehörigkeit zu zwei verschiedeneu

Ordnungen entsprechen. In der Reihe der Marsupialier

zeigen Perameles , Dasyurus und Didelphys eine be-

merkenswerthe Uebereinstimmung des Hirnbaues, welche

schwerlich lediglich als Convergenzerscheinung (starke

Entwickelung des Riechapparates) aufzufassen ist. Weder
Echidna noch Ornithorhynchus zeigen eine besondere,
nähere Beziehung zu irgend einem der untersuchten

Beutelthiere. Trotz typischer, gemeinsamer Züge zeigen
diese beiden Monotremen andererseits sehr erhebliche

Verschiedenheiten. Speciell liegt beim Schnabelthiere

eine gauz eigenartige Hirnbildung vor, welche sich un-

gezwungen auf relative Verkümmerung des Geruchs-

sinnes und die enorme Entwickelung der Trigeminus-
functionen zurückführen läfst. Die Beziehung zur Lebens-

weise liegt auf der Hand. Jedenfalls sind Ornithorhynchus
und Echidna innerhalb der Reihe der Monotremen weit

von einander entfernt. Ihre Gehirne sind ebenso ver-

schieden
,

wie dasjenige eines lissencephalen Halbaffen

(z. ß. Chirogaleus) und dasjenige eines gyrencephalen
Affen (z. B. Hylobates).

—r.

Vermischtes.
Aus der Pechblende hatten Herr und Frau P. Curie

durch rein chemische Verfahren eine Substanz extrahirt,
welche sehr stark (Uran -(Strahlen aus sandte, durch
ihre chemischen Charaktere dem Wismuth nahe zu stehen
schien und als wahrscheinlich neues Element mit dem
Namen „Polonium" belegt wurde (Rdsch. 1698, XIII, 491).
Im Verein mit Herrn G. Bemont diese Untersuchungen
weiterführend, hat das Forscherpaar nun einen zweiteu
stark strahlenden Stoff in der Pechblende gefunden, der
sich von dem ersten durch seine chemischen Eigenschaften
wesentlich unterscheidet. Während Polonium aus der

sauren Lösung durch Schwefelwasserstoff, durch Wasser
und Ammoniak gefällt wird, wird die neue Substanz,
die dem reinen Barium sehr ähnlich ist, weder von
Schwefelwasserstoff, noch vom Schwefelammonium, noch
durch Ammoniak niedergeschlagen. Das Sulfat ist in

Wasser und Säuren unlöslich, das Carbonat inWasser u. s. w.;
endlich giebt diese Substanz das Bariumspectrum. Gleich-

wohl enthält der neue Stoff, wenn er auch zum gröfsten
Theil aus Barium bestehen mag, ein neues Element, das

chemisch dem Barium nahe steht und ihm das starke

Strahlungsvermögen giebt. Denn Barium und seine Verbin-

dungen strahlen für gewöhnlich nicht, während die Masse

nach wiederholter Reinigung 900 mal so stark strahlte

als Uran; auch hat Frau Curie durch directe Versuche

gezeigt, dafs die Strahlung eine atomare Eigenschaft ist.

Endlich hat Herr Demargay die Substanz der Spectral-

analyse unterworfen und hat neben dem Spectrum des

Bariums ,
Bleies

,
des Platins (von den Elektroden) und

des Calciums (vom Lösungsmittel), eine Linie von der

Wellenlänge 3814,8 gefunden, die stärker war als die

Bariumlinien und keinem bekannten Elemente zuge-
schrieben werden kann. Als die Masse bei ihrer Rei-

nigung etwa 60 mal so stark strahlte als Uran, war die

neue Linie kaum sichtbar, als aber dann das Strahlungs-

vermögen nach weiterer Reinigung 900 mal so grofs war
als das des Urans, war die Linie sehr leicht wahrnehm-
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bar. Die Verff. glauben daher ein neues Element, wenn
auch nicht isolirt, so doch nachgewiesen zu haben, und
nennen dasselbe „Radium".

Ein bemerkenswerther Fall von Mimicry wird von
Herrn Raeiborski in einem an interessanten Einzel-
heiten reichen Aufsatze über biologische Beobachtungen
auf Java erwähnt. (Flora. 1898, Bd. 85, S. 345.) Die

Blunienknospen der epiphytischen Orchidee Reuauthera
moschifera haben eine auffallende Aehnlichkeit mit

Sehlangenköpfen. „Der durch die mit Schling-
pflanzen verwebte Strauchvegetation wandernde Botaniker
bemerkt manchmal unmittelbar vor den Augen den Kopf
einer auf den Sträuchern und Lianen jagenden Schlange;
wer solche einmal gesehen hat, der wird erstaunt Bein

bei dem Anblick der ganz ähnliehen, ebenso aus dem
Blattgewirr hervorragenden ,

auf langen Fruchtknoten
sitzenden Knospen der Renanthera moschifera. Es sind
hier europäische Damen, welche ihren Widerwillen bei
dem Anblick dieser Knospen nicht verbergen können."
Verf. konnte nicht experimentell feststellen

, inwieweit
diese Mimicry der Pflanze von Nutzen ist. F. M.

An der Universität Göttingen wird vom 10. bis
22. April 1899 ein naturwissenschaftlicher Ferien-
cursus für Lehrer an höheren Schulen stattfinden, an
dem die Theiluahme jedem Oberlehrer nach Meldung
(für Preufsen bei den betreffenden Provinzial - Schul-

collegien) gratis freisteht. Das vom Minister genehmigte
Programm umfafst folgende Vorträge, Curse und Exeur-
sionen: Prof. Ambronn: Geodätische Demonstrationen;
Prof. Behrendsen: Ueber messende Versuche im physi-
kalischen Unterricht auf höheren Schulen; Prof. Ber-
thold: Neuere Ergebnisse auf dem Gebiete der physio-
logischen Botanik, Demonstrationeu im Institut und
Garten, Exoursion; Prof. Ehlers: Die Morphologie des
Schädels und der Ursprung der Säugethiere ,

Demon-
strationen; Prof. von Koenen: Neuere Ergebnisse geo-
logischer Forschungen inbezug auf Schichtenfolge und
Cebirgsbau, Demonstrationen, Excursionen; Prof. Eugen
Meyer: Demonstration des physikalisch-technischen In-

stituts; Prof. Nernst: Ueber Ioneu-Reactionen, Theorie
des Accumulators, Besichtigung des physikalisch-chemi-
schen Instituts; Prof. Schönflies: Hauptlehren der dar-
stellenden Geometrie, Besichtigung des mathematischen
Instituts; Prof. Wagner: Ueber die Biosphäre, Carto-
nietrische Methoden, Demonstrationen im Institut; Prof.
Wiechert: Demonstration des geophysikalischen Insti-
tuts. —

An der Universität Berlin wird der nächste
Feriencursus für Lehrer erst Michaelis 1899 stattfinden
und zwar unter der bisherigen Leitung der Herren Proff.
Schwalbe und Vogel. Eine Ausstellung physikaiisch-
chemischer und physikalischer Lehrmittel ist in Aus-
sicht genommen.

Die naturwissenschaftlich-mathematische Facultät der
Universität Strafsburg hat den Geh. Oberfinanzrath
Gustav Gauss wegen seiner Verdienste um die Feld-
mefskunde zum Ehrendoctor ernannt.

Die Pariser Akademie der Wissenschaften hat den
Prof. Dr. Mendelejeff (Petersburg) zum correspon-
direnden Mitgliede erwählt.

Die Belgische Akademie der Wissenschaften hat den
Prof. E. Ray Lankester zum auswärtigen Mitgliede
erwählt.

Ernannt: Prof. R. v. Wettstein in Prag zum
Professor der systematischen Botanik und zum Director
des botanischen Gartens in Wien; — Dr. Domenico
Saccardo zum Professor der Botanik in Bologna; —
Herr Dybowski zum Director des Kolouialgartens in

Vincennes;
— Dr. Fleurens zum Professor der tech-

nischen Chemie am Pariser Conservatoire des arts et

metiers; — Privatdocent Dr. Natanson in Wien zum
aufserordentlichen Professor der mathematischen Physik
an der Universität Krakau; — Privatdocent Dr. Moritz
Hoernes zum aufserordentlichen Professor der prä-
historischen Archäologie au der Universität Wien.

Habilitirt: Dr. Binz für Chemie an der Universität
Bonn; — Dr. Emden für Physik und Meteorologie an
der technischen Hochschule München.

Gestorben: der Chemiker J. D. Pritchard in Port
Tennant, Wales, 86 Jahre alt;

— am 3. Februar in

Berlin der Civilingenieur L. A. Veitmeyer; — der

Zoologe Thomas Hincks, F. R. S.;
— in Neapel der

Professor der Physiologie an der zoologischen Station,
Dr. Carl Schoenlein, 40 Jahre alt.

Astronomische Mittheilungen.
Unter den interessanteren Veränderlichen vom

Miratypus werden die folgenden im März 1899 ihr

Helligkeitsmaximum erreichen :

Tag
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J. J. Thomson: Ueber die Elektricitätsladung,
welche den durch Röntgenstrahlen er-

zeugten Ionen anhaftet. (Philosophical Maga-

zine 1898, Ser. 5, Vol. XLVI, p. 528.)

Die Gröfse der Elektricitätsladung ,
welche den

beim Durchgang von Röntgenstrahlen durch ein Gas

entstehenden Ionen anhaftet, hat der Verf. in folgen-

der Weise zu ermitteln gesucht: Mifst man den Strom,

der durch ein den Röntgenstrahlen expouirtes Gas

bei Einwirkung einer bekannten elektromotorischen

Kraft geht, so bestimmt man den Werth des Produc-

tes nev, in welchem n die Anzahl der Ionen in der

Volumeinheit des Gases, e die Ladung eines Ions und

v die mittlere Geschwindigkeit der positiven und

negativen Ionen unter dem Einflufs der einwirkenden

elektromotorischen Kraft bedeuten. Den Werth von

v hat Rutherford (Rdsch. 1898, XIII, 105) für eine

grofse Reihe von Gasen bestimmt , man erhält also,

wenn man diesen zugrunde legt, durch die Messung
des Stromes die Grötse ne und wenn man n be-

stimmen kann, läfst sich der Werth e ableiten.

Die Methode, welche )/ ergeben sollte, stützte sich

auf die Entdeckung Wilsons (Rdsch. 1897, XII,

497), nach welcher beim Durchgang von Röntgen-
strahlen durch staubfreie Luft eine Wolke entsteht

bei einer Ausdehnung ,
die ohne Strahlen keine Con-

densation hervorbringen würde. Wird in staubfreier

Luft plötzlich eine bestimmte Ausdehnung erzeugt,

so wird infolge der Temperaturerniedrigung eine be-

stimmte und berechenbare Menge von Wasser ab-

geschieden; wenn aber das Gas Strahlungen ausgesetzt

wird, so scheinen die durch diese gebildeten Ionen

als Kerne zu wirken
,
auf welche das Wasser sich

niederschlägt. Kennen wir die Gröfse der Tropfen
und die Menge des in der Volumeinheit abge-
schiedenen Wassers

,
so lä[st sich die Anzahl der

Tropfen und somit die Zahl der Ionen in der Volum-
einheit des Gases bestimmen. Aus der zu ermitteln-

den Tropfengröfse erhalten wir n und da wir aus der

elektrischen Untersuchung ne kennen, haben wir das

Material zur Bestimmung von e.

Die Messung der Tropfengröfse in einer Wolke
kann entweder optisch erfolgen durch die Diffraction

eines durch die Wolke gehenden Lichtbündels oder

durch Beobachtung der Geschwindigkeit, mit welcher

die Wolke zu Boden sinkt; wegen einer Reihe von

Fehlern, die der ersten Methode anhaften, wurde die

zweite verwendet und die Geschwindigkeit des

Niedersinkens in der Weise beobachtet, dafs man die

Zeit ermittelte, welche die obere Grenze der durch

Bogenlicht erhellten Wolke brauchte, um durch eine

bestimmte Wegestrecke zu fallen.

Die Versuche des Herrn Thomson beschäftigten

sich zunächst mit der Frage, ob die durch Ausdehnung
eines Gases erzeugten Tropfeil sich auf die Ionen ab-

lagern ,
ob diese also als Kerne wirken. Wir wissen

bereits aus directen Versuchen an Dampfstrahlen in

der Nähe einer Elektricität aussendenden Elektrode,

dafs die elektrisirten Partikel als Kerne wirken;
ferner hatte Wilson gezeigt, dafs durch Ausdehnung
staubfreier Luft Wolken entstehen , wenn eine Elek-

tricität abgebende Elektrode in die Luft gebracht
wird. Einen noch directeren Beweis lieferte folgendes

Experiment: Wenn die durch Röntgenstrahlen er-

zeugten Ionen als Kerne für die Tropfenbildung
wirken

, dann mufs die Wolkenbildung ausbleiben,

wenn durch ein starkes elektrisches Feld die Ionen

aus dem Gase entfernt werden. Dies war nun fac-

tisch der Fall zwischen zwei parallelen Platten,

welche durch Verbindung mit einer Batterie eine

Potentialdifferenz von 400 V. besafsen; staubfreie

Luft wurde zwischen den Platten von Röntgen-
strahlen durchzogen und gab bei der Verdünnung
eine dichte Wolke, wenn die Platten von der Batterie

getrennt waren, während nur eine sehr dünne Wolke

entstand, wenn die Platten mit der Batterie ver-

bunden waren
,
und diese Wolke war gleich dicht,

wenn Röntgenstrahlen durch das Gas gingen , oder

wenn sie nicht einwirkten.

Weiter mutste untersucht werden
, ob die durch

die Ausdehnung der Luft erzeugte Wolke alle Ionen

einschliefse. Hierbei mufs hervorgehoben werden,

dafs man die Ausdehnungen nur innerhalb enger
Grenzen anwenden kann

,
das Verhältnifs zwischen

dem Endvolumen und dem Anfangsvolumen mufs

sich zwischen 1,25 und 1,40 halten, weil bei stärkeren

Ausdehnungen die Wolke schon ohne Röntgenstrahlen
sehr dicht ist und eine Steigerung der Condensation

durch die Strahlen schwer wahrnehmbar wird. Mit

Ausdehnungen innerhalb dieser Grenzen fand man
bei Anwendung starker Röntgenstrahlen ,

dafs eine

Steigerung ihrer Stärke die Zahl der Tropfen in der

Wolke nicht vermehrte. Man beobachtete aber mit

diesen starken Strahlen ,
dafs die Wirkung der

Röntgenstrahlen auf die Erzeugung der Wolke nicht

erschöpft wurde durch die erste Ausdehnung, selbst
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wenn die Strahlen unmittelbar nach der ersten Aus-

dehnung abgehalten wurden
,
denn eine zweite Aus-

dehnung erzeugte wiederum eine Wolke und zuweilen

waren sechs oder sieben Ausdehnungen, die sich über

fünf oder sechs Minuten erstreckten, erforderlich,

bevor die Wirkung der Strahlen verschwunden war.

Hieraus müssen wir annehmen, dafs bei starker

Strahlung nicht alle Ionen von der durch die erste

Ausdehnung erzeugten Wolke niedergeschlagen wer-

den; aber die erste Ausdehnung scheint auch die

zurückbleibenden Ionen gröfser und beständiger zu

machen
,
da sie noch nach mehreren Minuten eine

wolkenbildende Wirkung äufsern
, während, wenn

keine Ausdehnung stattgefunden ,
die Wirkung der

Strahlen nur wenig Secunden nach dem Absperren
anhält. Weiter können die modificirten Ionen auch

bei schwächeren Ausdehnungen Wolken bilden als

die ursprünglichen. Ferner werden die secundären

Wolken der folgenden Ausdehnungen durch ein elek-

trisches Feld nur wenig beeinflulst, was dafür spricht,

dafs die Ionen gröfser sind; die Anwesenheit dieser

modificirten Ionen scheint aber dem Gase keine be-

merkbare Leitungsfähigkeit zu geben.
Wie diese secundären Wolken auch erklärt werden

müssen, so ist so viel klar, wenn die Strahlen stark

genug sind, um sie zu erzeugen, dann kann man aus

den Beobachtungen der primären Wolken nicht die

Zahl der Ionen ableiten. In den eigentlichen Ver-

suchen wurden daher die Strahlen durch zwischen-

geschaltete Aluminiumschirme so lange abgeschwächt,
bis durch die zweite Ausdehnung keine weitere

Wolke mehr entstand. Ferner wurde der Einfluls

der Ausdehnung auf die Zahl der niedergeschlagenen
Ionen gemessen und hierbei gefunden ,

dafs bei

stärkerer Ausdehnung eine etwas gröfsere Anzahl von

Ionen umschlossen wurde. Versuche mit geringeren

Ausdehnungen schienen darauf hinzuweisen , dafs

eine beträchtliche Zunahme der abgeschiedenen Ionen

stattfindet, wenn die Ausdehnung von unter 1,3 auf

einen grölseren Werth steigt. Dieses Verhalten soll

wegen seiner Wichtigkeit für die Luftelektricität ein-

gehender untersucht werden.

Zur Darstellung der eigentlichen Versuche über-

gehend, giebt Verf. eine Beschreibung und Abbildung
des benutzten Apparates, eine Entwickelung der Ver-

suchsanstellung und der zur Berechnung der Beob-

achtungszahlen benutzten Formeln. Aus der Ge-

schwindigkeit der Senkung der Wolken wurde die

Gröfse der Tropfen und aus dieser ihre Zahl n= 2,94

X 10* im cm 3 des ausgedehnten Gases oder = 4

X 10 4 im cm 3 des nicht ausgedehnten gefunden.
Aus den elektrischen Messungen, die zunächst in

Luft ausgeführt wurden, ergab sich schliefslich für e

der Werth 6,3 X 10~10
;
da aber in der Wolke auch

Tröpfchen wai-en
,
die nicht durch Ionen condensirt

waren, wurde unter Berücksichtigung dieses Verhält-

nisses als Mittelwerth c = 7,3 X 10~ 10
gefunden;

wegen der Leitung der Glaswände rnufste aber dieser

Werth auf 6,5 X 10-10 elektromotorische Einheiten

reducirt werden. Eine Versuchsreihe mit Wasserstoff

statt der Luft gab uncorrigirt e = 6,7 X 10~ 10
,
was

darauf hinweisen würde, dafs die Ladung der Ionen

im Wasserstoff die gleiche ist wie in Luft, ein für

die Theorie der Ionisirung der Gase wichtiges Resul-

tat. Unter Berücksichtigung der noch nicht immer

genügend erwiesenen Voraussetzungen , die den Be-

rechnungen zugrunde liegen, ist es von Interesse,

dafs der für die Ladung eines Wasserstoffions ge-
fundene Werth von derselben Gröfsenordnung ist, wie

der nach anderen Methoden von anderen Physikern
ermittelte.

0. Maass: 1. Die Keimblätter der Spongien
und die Metamorphose von Oscarella.
(Zeitschr. f. wissensch. Zool. 1898, Bd. LXIII

,
S. 665.)

2. Die Ausbildung des Kanalsystemes und
des Kalkskelettes bei jungen Syconen.
(Verhandl. d. Deutsch. Zoo]. Ges., Heidelberg 1898, S. 132.)

Die Schwämme (Spongien oder Poriferen) dürfen im

Hinblick auf ihre ganze Organisation, sowie ihre ge-

ringen Lebensäufserungen jedenfalls als die niedersten

Metazoen bezeichnet werden. Zwar giebt es unter

den Cölenteraten zweifellos viele, welche einfacher

gebaut sind als sie
, aber diese zeigen doch im Hin-

blick auf die Ausbildung einzelner Organsysteme, vor

allen Dingen des Nervensystems, welches jenen fehlt,

eine höhere Stufe der Ausbildung. Obwohl die Poriferen

vielfach mit den Cölenteraten vereinigt werden, zeigen
sie andererseits so grofse Unterschiede von ihnen, dafs

eine Trennung beider sehr gerechtfertigt erscheint.

Die hierfür mafsgebenden Hauptmerkmale der

Schwämme sind die den Körper von aufsen her durch-

setzenden Porenkanäle, die Verwendung dergröfseren,
zunächst (im Vergleich mit den Cölenteraten) mund-
ähnlich erscheinenden Oeffnung (des Osculums) als

Ausströmungsöffnung und endlich die Ausbildung
einer Mittelschicht zwischen der den Körper bedecken-

den und der den sogenannten Gastralraum, bezw. das

Kanalsystem auskleidenden, einschichtigen Zellenlage.
Dies letztere Verhalten hat seit lange einen schwieri-

gen Punkt in der Auffassung der Spongien gebildet und

erfuhr durch die entwickelungsgeschichtlichen Unter-

suchungen der vergangenen Jahre eine neue Beleuch-

tung. Bei diesen und damit bei Behandlung der

Streitfrage nach den Verwandtschaftsverhältnissen

der Spongien und ihrer Stellung im zoologischen

System war auch der Verf. lebhaft betheiligt und aus

den beiden vorliegenden Arbeiten soll, unter Vernach-

lässigung der specielleren Angaben , hauptsächlich
das auf die genannte allgemeinere Frage bezügliche

herausgegriffen werden.

Die Untersuchungen beziehen sich auf zwei im

Spongiensystem weit von einander entfernt stehende

Formen, nämlich auf einen Kalkschwamm (Sycandra
setosa und raphanus) und auf einen skeletloseu

Schwamm, einen Angehörigen der sog. Myxospongien

(Oscarella lobularis), beide Bewohner des Mittelmeeres.

An Sycandra studirte der Verf. vor allem das noch

wenig bekannte Auftreten der als Ausstülpungen der

Wandung des jungen, schlauchförmigen Schwammes
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entstehenden, sog. Radialtuben, die nur da gebildet

werden, wo im Gastralraum ein Kragengeifselepithel,

diese für die Schwämme so charakteristische entoder-

male Zellschicht, vorhanden ist. Dadurch verschwindet

das anfangs in grolser Ausdehnung im Gastralraum

vorhandene Kragenepithel immer mehr aus diesem,

indem es sich in die neu gebildeten Tuben zurück-

zieht, wie es ja auch beim ausgebildeten Schwämme
in den Radialtuben angetroffen wird. Es scheint, dafs

mit dem Zurückweichen des hohen Kragenepithels

von aulsen her ein Hineindrängen des abgeplatteten

Epithels erfolgt; das innere Plattenepithel geht also

in das des äufseren Körpers über und stammt von

ihm her. In späteren Stadien liefs sich feststellen,

dafs nicht nur gestreckte, epitheliale Zellen von aufsen

her zwischen das Gastrallager gelangen, sondern alle

Elemente der dermalen Schicht (Nadeln und Nadel-

bildner, Zwischensubstanz und ihre Zellen); beson-

ders stark wird die Zwischensubstanz vermehrt und

der Schwamm zeigt sich jetzt nicht mehr epithelartig

aus zwei Blättern aufgebaut, sondern er weist ein

Parenchym auf; in der dermalen Schicht hat sich die

Arbeitsteilung zwischen den bedeckenden Epithelien

und den darunter liegenden sog. mesodermalen Ele-

menten vollzogen.

Für Oscarella, deren Entwickelungsgeschichte
bisher in abweichender Weise aufgefafst werden

konnte, stellte Herr Maass fest, dafs die Entwicke-

lung dieses Schwammes nicht, wie man glaubt, einen

besonderen Typus repräsentirt, sondern sich durchaus

auf diejenige anderer Schwämme zurückführen läfst,

indem ebenfalls ein (nur später eintretendes) zwei-

schichtiges Larvenstadium vorhanden ist und diese

Schichten dieselbe Verwendung finden, wie es oben

bereits für einen Kalkschwamm gezeigt wurde. Da
Oscarella in ihrem Bau von Sycandra stark verschie-

den ist, machen sich selbstverständlich in diesen Um-

bildungsvorgängen gewisse Differenzen geltend, doch

sind dieselben nicht wesentlicher Natur.

Da nunmehr bei den einzelnen recht verschieden-

artigen Abtheilungen der Spongien, Kalk-, Kiesel- und
Hornschwämmen eine grofse Uebereinstimmung in der

Entwickelung nachgewiesen werden konnte, liegt es

sehr nahe, diese Entwickelungsvorgänge zu deuten und
mit denjenigen anderer Metazoentypen zu vergleichen.
Hierbei beginnt jedoch sofort die Schwierigkeit. Die-

selbe liegt darin, dafs die Zellschichten der Schwamm-
larven eine Vergleichung mit den zweischichtigen (Ga-

strula-) Larven anderer Metazoen insofern nicht ge-
statten , als sie späterhin eine Umlagerung erfahren

und in anderer Weise als bei diesen sich zu den

Körperschichten des ausgebildeten Thieres verhalten.

Geht man bei dem Vergleich von diesem letzteren

aus, d. h. will man die Blätter der Larve nach ihrem

späteren Schicksal bestimmen
,
so zeigt sich , dafs in

der Larve das innere Blatt aulsen und das äufsere

innen gelegen ist. Man sieht sich also der Schwie-

rigkeit gegenüber, dafs man die beiden primären
Keimblätter der übrigen Metazoen mit den Körper-
schichten der Poriferen nicht recht zu homologisiren

vermag; von verschiedenen Seiten ist man deshalb

von einem solchen Beginnen überhaupt zurückge-

kommen; man meint, dafs sich die Spongien
nicht so weit mit allen übrigen Metazoen ver-

gleichen liefsen, vielmehr von diesen unabhängig oder

doch sehr früh von ihnen getrennt seien, so dafs sie

in diesen im Thierreich sonst sehr übereinstimmenden

Vorgängen völlig vereinzelt ständen.

Weit geringere Schwierigkeit bietet die ebenfalls

von den verschiedenen Autoren oft discutirte Drei-

schichtigkeit des Schwammkörpers, da diese, wie schon

aus der obigen Darstellung hervorgeht, nur eine

secundäre und durch Differenzirung des äufseren

Blattes entstanden ist. Diese Ansicht, dafs die Sonde-

rung in ein äufseres, aus Plattenepithel bestehendes

(Ectoderm-), ein inneres, aus Kragenzellen zusammen-

gesetztes (Entoderm -) und endlich ein dazwischen

liegendes, parenchymatisches (Mesoderm-) Blatt nur
secundärer Natur und auf eine Zweischichtigkeit des

Körpers zurückzuführen sei, wurde auch schon in

früheren Jahren geäufsert; daher konnte denn auch

ein so aasgezeichneter Kenner der Spongien, wie

F. E. Schulze, zu der vom Verf. gegebenen Dar-

stellung ausdrücklich seine Zustimmung aussprechen,
indem er auf die von ihm selbst bereits vor 20 Jahren

vertretene Auffassung hinwies, nach welcher den Spon-

gien nur zwei Keimblätter zukämen, „wenngleich
durch die später erfolgende Ausbildung einer bind-

gewebigen Schicht zwischen dem äufseren Platten-

zellenlager und dem inneren Kragengeifselzellenlager
schliefslich drei verschiedene Gewebsschichten auf-

treten". Seine Ueberzeugung fafste F. E. Schulze
schon damals in den Satz zusammen: „Die Spongien
sind zweiblätterige aber dreischichtige Thiere."

Man sieht, dafs die eingangs auf Grund des Baues

der ausgebildeten Thiere betonten Differenzen der

Spongien mit anderen Metazoen und speciell mit den

Cölenteraten auch durch ihre stark abweichende Ent-

wickelungsgeschichte bestätigt werden, wozu noch

andere hier nicht besonders zu erwähnende Gründe

hinzukommen, so dafs zum mindesten die Lostrennung
von den Cölenteraten geboten erscheint. K.

Ein Vorschlag zur Untersuchung des Nordlichtes.

Von Julius Bernstein (Halle a. S.)-

Bei Betrachtung des im Herbst vorigen Jahres in

unserer Gegend erschienenen Nordlichtes war mir die

schon von Anderen bemerkte Aehnlichkeit der von dem
Centrum radiär hervorschiefsenden Strahlen mit Kathoden-
strahlen einer Vacuumröhre, wenn sie phosphorescirende

Körper treuen, ebenfalls aufgefallen. Diese Strahlen er-

streckten sich in dem beobachteten Falle fast bis über

den Zenith hinaus. Es wäre nun möglich, dafs dieselben

nicht nur in den höheren Luftschichten
,
sondern auch

in den tieferen, ja in der unmittelbaren Umgebung vor-

handen wären, aber daselbst nicht ohne weitere Hülfs-

mittel wahrzunehmen sind. Da man ja in den nördlicheren

Ländern und bei Nordlandexpeditionen oft Gelegenheit
zur Beobachtung der Nordlichter hat, so möchte ich mir

erlauben, folgenden Vorschlag zur Untersuchung des von
ihnen ausgesendeten Lichtes zu machen.
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Man richte eine Lochkamera aus Zinkwänden, welche

hinten mit einem phosphorescirenden Schirm versehen

ist, auf den Himmel in der Richtung der hervortretenden

Strahlen und hetrachte das Bild des Schirmes mit ver-

decktem Kopfe. Man wird zuächst ein Bild des erleuchteten

Himmels sehen. Schiebt man nun ein dünnes Aluminium-

fenster vor das Loch der Kamera, so müfste ein ein-

dringender Kathodenstrahl auf dem Schirm einen hellen

Fleck erzeugen, und die Gegenwart desselben würde noch

deutlicher hervortreten, wenn dieser Fleck bei Annäherung
eines Magneten gegen den Strahl in senkrechter Richtung

abgelenkt würde, womit der Beweis für das Vorhandensein

von Kathodenstrahlen geliefert wäre. Sicherlich würde

diese nur vorläufig skizzirte Versuchsanordnung, wenn
sie positive Resultate verspricht, im Laufe der Beobachtung
mancherlei Aenderungen erfahren. Es war zunächst nur

meine Absicht, durch Veröffentlichung des ausgesprochenen
Gedankens zu einer Untersuchung in der angedeuteten

Richtung anzuregen.

W. Behn: Ueber die speeifische Wärme einiger
Metalle bei tiefen Temperaturen. (Wie.lt-

manns Annalen der Physik. 1898, Bd. LXVI, S. 237.)

Erst durch die Verflüssigung der sogenannten „per-

manenten" Gase ist es möglich geworden, sehr tiefe

Temperaturen zu erzielen und die physikalischen Eigen-
schaften der Körper bei diesen zu bestimmen. So wurde

im vorliegenden Falle die speeifischeWärme einiger Metalle

gemessen (gleichzeitig auch von Trowbridge, Kdsch.

1898, XIII, 446) und zur Abkühlung der Metalle flüssige

Luft verwandt. Die Metalle wurden in Form von Cylin-

dern benutzt. Der betreffende Metallcylinder wurde an

einem Seidenfaden befestigt in ein Reagensglas gebracht,

dieses dann mit einem Gummipfropfen verschlossen. Das

Reagensglas wurde in ein Bad von flüssiger Luft ein-

gesenkt und mindestens 90 Minuten darin gelassen. Die

Temperatur des Bades wurde mit Thermoelementen aus

Eisen und Constantan und einem Zeigervoltmeter ge-

messen. Die speeifischen Wärmen wurden dann nach

der bekannten Mischungsmethode bestimmt. Als Misch-

flüssigkeit diente Wasser von etwas über 20° C. in einem

Silber- oder Messing - Calorimeter. Der Metallcylinder

wurde an dem Seidenfaden schnell herausgezogen >
in

das Wasser eingesenkt, und die Temperaturänderung des

Wassers an einem Thermometer beobachtet.

Auch wurden die speeifischen Wärmen für das Ge-

biet von — 80° bis -|- 18° (Zimmertemperatur) bestimmt.

Als Kältebad diente hierbei eine Mischung von fester

Kohlensäure und absolutem Alkohol. Untersucht wurden
so Blei, Platin, Iridium, Palladium, Kupfer, Nickel, Eisen

und Aluminium. Bei allen zeigt sich eine Abnahme der

speeifischen Wärme bei sinkender Temperatur, und zwar

im allgemeinen eine um so stärkere Abnahme, je gröfser
die speeifische Wärme des betreffenden Metalles ist, wie

dies aus folgenden Zahlenangaben leicht zu ersehen ist.

Mittlere Bpecifische Wärme für das

Temperaturintervall von
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densation in der Kälte ganz bedeutend vermehrt, fast

sechsmal so grofs als bei 15°.

Sodann wurde gereinigter , ausgeglühter Platin-

schwamm uud Wasserstoff untersucht. Im leeren

Apparat stieg das Quecksilber bei — 78° um 116 mm
und bei 15° um 90 mm. Als man dann Wasserstoff zu-

treten liefs
,

erhielt man bei — 78° ein Steigen des Hg
um 28 mm

,
bei -4- 15° um 80 mm. Die Absorption bei

— 78° war also kleiner als bei +15°; die Annahme,
dafs es sich um eine reine Oberflächencondensation

handelt, mufs daher verworfen werden. Dieses Verhalten

wurde durch ähnliche Versuche bestätigt; in einem

solchen wurde die Erwärmung zur Zimmertemperatur
sehr langsam vorgenommen und das Steigen des Queck-
silbers während der Erwärmung näher verfolgt. Die

Vergleichung des Quecksilberniveaus mit dem bei leerem

Apparate zeigte hierbei, dafs wie die Condensation des

Gases auch dessen Auflösung in Platin ausgeschlossen
werden mufs. — Ein Versuch bei viel tieferer Tempe-
ratur unter Anwendung von flüssiger Luft

(
— 190° C.)

ergab eine ganz intensive Absorption des Wasserstoffs,
die nur durch eine Verbindung des Wasserstoffs mit dem
am frischen Platin haftenden Sauerstoff erklärt werden
kann.

Demnächst wurde eine Reihe von Versuchen mit

Platinschwamm und Kohlenoxyd ausgeführt. Auch hier

war die Absorption kleiner bei niedriger Temperatur
als bei der Zimmertemperatur. Bei allmäligem Er-

wärmen des Reservoirs von — 78 auf -4- 15° beobachtete

man wie beim Wasserstoff anfangs ein plötzliches Sinken

des Quecksilbers, wahrscheinlich veranlafst durch das Ent-

weichen an der Oberfläche condensirter Gase, dann ver-

lief die Curve des sinkenden Hg wie im leeren Apparat,
bis bei der Temperatur von — 40° bis — 30° eine plötz-
liche Absorption des Kohlenoxyds stattzufinden schien.

Auch die Absorption des Wasserstoffs war bei — 40°

besonders stark. Im ganzen scheint der Verlauf der

Erscheinung der Annahme einer chemischen Verbindung
günstig zu sein.

Dafs die untersuchte Erscheinung, von welcher hier

nur einige Einzelheiten hervorgehoben werden konnten,

complicirter sich herausstellte
,

als anfangs zu erwarten

gewesen, beweist auch die Thatsache, dafs das Palladium

wieder ein anderes Verhalten zeigte als das Platin. Beim
Palladium mit Wasserstoff stieg das Quecksilber bei
— 78° um 188,4 mm und bei +15° um 158,4 mm; hier

war also die Absorption bei niedriger Temperatur
gröfser als bei höherer, die Oberflächencondensation
schien wieder von gröfserem Einflüsse. Aber chemische

Processe scheinen gleichfalls eine Rolle zu spielen ,
was

erst durch Verwendung tieferer Temperatur zu prüfen
sein wird. — Die Versuche mit Palladium und Kohlen-

oxyd ergaben eine etwas gröfsere Absorption als beim
Platin

,
das Verhältnils zwischen der Absorption bei

beiden Temperaturen war indessen angenähert das

gleiche (bei
— 78° 3 mm, bei -4- 15° 4 mm). Bei allmä-

ligem Erwärmen des Apparates von — 78° auf -4- 15°

zeigte sich anfangs ein gleicher Verlauf der Curve wie
beim leeren Apparate, bei — 20° jedoch trat eine plötz-
liche Absorption des Kohlenoxyds ein. Auch über diese

Erscheinung können erst Versuche mit tiefereu Tempe-
raturen (flüssiger Luft) Aufschlufs geben.

C. Klein: Die optischen Anomalien des Granats
und neuere Versuche, sie zu erklären.

(Sitzungsl.er. Berliner Akademie d. Wiss. 1898, S. - A.

17 S.)

Bekanntlich geht das Verhalten der verschiedenen
Mineralien gegen das Licht Hand in Hand mit dem
Krystallsystem ,

welchem das betreffende Mineral ange-
hört. So sind die amorphen und regulären Mineralien

isotrop, d. h. das Licht verhält sich stets in gleicher
Weise, in welcher Richtung man es auch durch die-

selben hindurchgehen lasse; offenbar, weil hier der

moleculare Aufbau des Minerals nach allen Richtungen
hin ein gleichartiger ist. Umgekehrt sind die Mineralien
der anderen Krystallsysteme anisotrop, d. h. das Licht

verhält sich verschieden, je nach der Richtung, in

welcher es den Krystall durchläuft. Bei solcher Gesetz-

mäfsigkeit ist es ebenso auffallend wie interessant, dafs

viele Mineralien sich abweichend verhalten; und die Er-

klärung dieser optischen Anomalien hat Mineralogen
und Physiker vielfach beschäftigt. So hat auch schon
seit langen Jahren der Verf. auf diesem schwierigen
Gebiete gearbeitet und gezeigt, dafs vom Granat merk-

würdigerweise der als Schmuckstein so viel gebrauchte
Pyrop optisch normal sei, während viele, aber eben nicht

alle Kalkthon-, Kalkeisen- und Kalkchrom - Granateu

optisch anormal sind, die Eisenthon- und Manganthon-
Granaten aber wieder nicht, oder doch nur schwach
anormal. Ja, es zeigte sich sogar, dafs ein uud dasselbe

Individuum an verschiedenen Stellen sich optisch ganz
verschieden verhalten kann. Einzelne Partien wirken
auf das polarisirte Licht, andere nicht; und je die einen

und die anderen sondern sich in Zonen
,
welche parallel

den Umgrenzungselementen des Krystalls gelagert sind.

Ja, bei dem Wilui-Grauat kommen an einem und dem-
selben Exemplar rhombisch , mono - und triklin sich

(optisch) verhaltende Flächen vor.

Gegenüber anderen Deutungsversucheu dieser eigen-
thümlichen Verhältnisse hält der Verf. die von ihm
früher gegebene Erklärung fest. Nach dieser kommt die

chemische Constitution nicht, wie man vielleicht erwarten

möchte ,
in erster Linie inbetracht. Die vorhandene

optische Beschaffenheit ist vielmehr in erster Linie ab-

hängig von der jeweiligen Krystallgestalt. Die Grund-
ursache aber liegt in dem Conflicte der isomorphen
Mischungen, welche in dem Krystall zusammentreten und
das normale Gefüge desselben hinsichtlich seiner Dichte

ändern; denn die verschiedeneu Componenten einer iso-

morphen Mischung besitzen dann ungleiche Molecular-

volumina. Dadurch wird beim Festwerden der Substanz

eine Spannung hervorgerufen ,
welche den normalen Zu-

stand ändert. Diese Spannungen beim Ansatz und Fest-

werden der Substanz kommen im Krystall nach dessen

Hauptrichtungen zum Ausdruck; z. B. in der Anwachs-

pyramide eines glatten Dodekaeders nach der Höhe der

Pyramide (rhombische Zwischenaxe) und nach den Dia-

gonalen der dodekaedrischen . Fläche. Das Ergebnifs
dieser Spannungen ist hier das optisch zweiaxige, rhom-
bische System des an sich regulären Krystalls. Demzu-

folge wirken auch andere Umstände optisch verändernd

ein, welche die Dichte an verschiedenen Stellen verschieden

gestalten können: mechanische Einschlüsse, Wasser-

verlust, Dimorphie. Die optischen Anomalien hängen
mithin in letzter Linie von Veränderungen der Dichtig-
keit ab. B ran co.

W. Sternberg: Chemischer Bau der sül's und bitter

schmeckenden Substanzen. (Archiv f. Anat. und

Physiologie. Physiol. Abth. 1898, S. 451.)

Die Eigenschaft zu schmecken kömmt nur einer

ganz bestimmten Gruppe von Verbindungen zu und
zwar läfst sich nach den Untersuchungen des Verf. eine

Gesetzmäfsigkeit sowohl bei den organischen, als auch

bei den anorganischen Stoffen nachweisen.

Was zunächst die organischen Verbindungen betrifft,

so ist zum Zustandekommen des Geschmacks die Gegen-
wart von einer der zwei „sapiphoren" ') (geschmack-

tragenden) Gruppen nothwendig
— entweder OH oder

NHj. Diese Atomgruppen müssen dabei mit ihren

chemisch entgegengesetzten combinirt werden
,

d. h.

das negative O H mit einem positiven Alkyl, das positive

Nllj mit einem negativen Carboxyl. Die Bedeutung der

OH- Gruppe läfst sich aus folgenden Beispielen ableiten.

Die Kohlenwasserstoffe — die sogenannten Paraffine

l

)
Passender wäre die Bezeichnung chyniophore. Red.
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— schmecken gar nicht. Die Gegenwart einer OH-Gruppe
verleiht den sogenannten primären Alkoholen ebenfalls

keinen bestimmten Geschmack; von den Aldehyden und

Ketonen augefangen (Alkohole mit 2 und mehr OH-

Gruppen), schmecken aber siimmtliche Verbindungen
dieser Klasse süfs. Zum Zustandekommen des Süfsen

ist daher ein gewisses harmonisches Verhältnifs der

negativen OH-Gruppe zu der positiven Methylgruppe

nothwendig; am besten ist es, wenn jeder Alkylgruppe

(CH3) der normalen C- Kette eine OH-Gruppe, wie bei

allen Alkoholen, oder auch eine überflüssige OH-Gruppe,
wie bei den eigentlichen Zuckern, die ja Ketosen oder

Aldosen sind, gegenüber steht.

Wenn man in einem süfsen Alkohol ein Methyl

(CH 3 ) durch ein Phenyl (C 6H5) ersetzt, so bekommt der

Körper einen bitteren Geschmack:

Methylglycosid, C6 Hn 6CH a ,
süfs

Phenylglycosid, C6HnOeC6Hs ,
bitter.

Die Fettreihe ist somit dem süfsen Geschmacke

günstig, die aromatische dem bitteren.

In einem Beuzolriug sind ebenfalls mindestens zwei

OH -Gruppen zum Zustandekommen des süfsen Ge-

schmackes nothwendig, z.B. das Resorcin. Stumpft man
die saure Gruppe durch eine basische NH 2

- Gruppe ab,

so wird der Geschmack bitter.

Dafs es nur eine gewisse Symmetrie der Atom-

gruppen ist, die den Verbindungen einen süfsen Ge-

schmack verleiht, ist am besten aus der aromatischen

Gruppe zu ersehen. Von den zweiwerthigen Phenolen

schmeckt das in m- Stellung (symmetrische), Resorcin,

süfs, die o -Verbindung (unsymmetrische), Brenzcatechin,

bitter.

Die zweite „sapiphore" Gruppe, das NH 2 ,
verleiht

den Verbindungen einen süfsen Geschmack auch nur in

dem Falle, wo sie mit einer chemisch entgegengesetzten

Gruppe, z. B. mit COOH, verbunden ist. So schmeckt

z. B. das Saccharin, ein o-Sulfaminbenzoesäureanhydrid,

süfs, die entsprechende p- Verbindung gar nicht. Aus

der fetten Reihe ist das Glycocoll, eine Essigsäure mit

einer NH S ,
ein gutes Beispiel.

Die Bedingungen des Bitterschmeckens der or-

ganischen Verbindungen lassen sich weniger genau prä-

cisiren. Sowohl die N-haltigen, wie die N -freien Bitter-

stoffe stehen den analogen Süfsstoffen ihrer chemischen

Natur nach ziemlich nahe, nur haben sie, im Gegensatz
zu den letzteren, einen ausgesprochenen chemischen

Charakter, sie sind z. B. N-haltige Basen-Alkaloide, oder

Glycoside, oder Metallalkoholate.

Aus der anorganischen Gruppe läfst sich ebenfalls

die Thatsache ableiten, dafs alle duleigenen Stoffe in der

Mitte des periodischen Systems stehen, somit eine Ueber-

gangsstufe zwischen den positiven und negativen Ele-

menten bilden. So z. B. sind die Salze des Berylliums,

des Aluminiums, des Bleies, des Arsens, des Didyms,
süfs. Die „amaragenen" Elemente und Verbindungen
haben dagegen einen ausgesprochenen chemischen

Charakter; so sind z. B. die Salze des Mg, Ca, Zn, Ba etc.

bitter. Es ist merkwürdig, dafs die oben als „sapi-

phore" beschriebenen Gruppen OH und NH S
zu gleicher

Zeit auch „odoriphor"
a
) und „chromophor", oder wenig-

stens „auxochrom" sind, d. h. chemischen Verbindungen
den Geruch und die Farbe verleihen, oder letztere

wenigstens verstärken.

Da somit dieselben chemischen Gruppen OH und

NH 2 verschiedene Functionen in verschiedenen Verbin-

dungen inne haben, ist es auch erklärlich, warum die

schmeckenden Stoffe gewöhnlich farblos und geruchlos
sind.

Die Eigenschaft zu schmecken wäre demnach der

der Farbe und des Geruches analog zu stellen, und falls

wir dieselben auf bestimmte intramoleculare Schwin-

gungen zurückführen, so liefse sich die Empfindung

„Süfs" aus einer Harmonie der ersteren, das „Bitler"

aus einem unharmonischen Schwingen, ähnlich, wie in

der Gehörempfindung, ableiten. A. G.

') Richtiger osmoph< Red.

Edward Atkiuson: Aufsergewöhnliche Vitalität
von Entomostrakcn im Schlamme von Jeru-
salem. (Ann. and Magaz. Natural History. 1898, Ser. 7.

Vol. II, p. 372.)

Bei einem Aufenthalt in Jerusalem kam der Verf.

im Mai 1858 bei einem Spaziergange aufserhalb des Jaffa-

thores auf den Gedanken ,
den Schlamm des fas-t aus-

getrockneten Gihonteiches zu untersuchen. Nachdem
der letzte Rest von Wasser verschwunden war, fand er

an den tiefsten Stellen eine dicke Schicht Alluvialschlamm,

der dicht bedeckt war mit kleinen Schalen ,
welche als

die Schilder und Panzer mehrerer Arten von niederen

Krebsen erkannt wurden. Da der Teich nur zwei

Monate im Jahre wasserhaltig ist
,
müssen diese Thiere

nach einem so kurzen Leben ihre Eier in den Schlamm

ablegen, die dann in der nächsten Regenperiode die ver-

schiedenen Arten erzeugen.
Zur Prüfung dieser Annahme nahm Verf. einige

Stücke des beim trocknen zersprungenen Schlammes,
schickte dieselben mit den erforderlichen Instructionen

dem Curator des Leeds Museums, Herrn Denny, der

aus dem Schlamme eine Reihe neuer Arten mehrerer

Gattungen sich entwickeln sah. Den gleichen Erfolg

erzielte und beschrieb im Jahre 1859 Herr Baird vom
British Museum, der etwas von dem getrockneten Schlamme

durch Denny erhalten hatte. Um die natürlichen Ver-

hältnisse nachzuahmen
,
wurde im Sommer das Wasser

sorgfältig abgelassen, der getrocknete Schlamm bis zum
nächsten Frühjahr aufbewahrt und dann wieder mit

Wasser versorgt; auch dieser Versuch gelang, indem die

Mehrzahl der Arten aus den in der Gefangenschaft ab-

gelegten Eieru sich entwickelten.

Im Jahre 1860 kehrte Herr Atkinson nach Eng-
land zurück und brachte einen Vorrath von Schlamm

mit, den er unter einer Reihe von Interessenten ver-

theilt?, welche dieselben Versuche mit gleichem Erfolge
anstellten. Acht Jahre lang wurden diese Experimente
hinter einander wiederholt; die Thiere blieben gewöhn-
lich zwei bis drei Monate am Leben, sie legten ihre

Eier ab und starbeu. Nur das zufällige Einwirken einer

starken Kälte im Winter 1866 tödtete alle Eier und

setzte den Versuchen ein Ende. Die grofse Vitalität der

Eier zeigte sich aber besonders in einem Falle, in dem
eine kleine Menge des ursprünglichen Schlammes in

Vergessenheit gerathen war und nach neun Jahren in

einem Glase mit Wasser angefeuchtet wurde, ohne dal's

ein Erfolg erwartet wurde; aber nach 14 Tagen erschien

ein Exemplar der Estheria gihoni.
Ein anderer Beobachter hatte 24 Jahre hinter ein-

ander dieselben Versuche an einer Portion Schlamm mit

stets gleichen Resultaten wiederholt, dann war bei einem

Umzüge das Gefäfs mit dem getrockneten Schlamm zer-

brochen und im Garten verschüttet. Obgleich die

Massen hier im Winter wiederholt von Schnee bedeckt

wurden , gelang der Versuch im Frühjahr mit einem

Stückchen der Masse in gewohnter Weise.

Verf. hat noch 1896 sich frisches Material aus Jeru-

salem schicken lassen, mit dem er in den beiden letzten

Jahren die Versuche mit dem gleichen Erfolge wieder-

holen konnte. Zu den bereits von Baird angegebenen

Formen, Branchipus eximius, Estheria gihoni, Daphnia

Atkinsoni, Cypris celtica , Cypris orientalis, Diaptomus
similis hat er noch einen Cyclops und mehrere Planarien

beobachtet. Ueber die Lebensgewohnheiten und die Be-

wegungen dieser Thiere weiden zum Schlufs noch einige

Angaben gemacht, auf die hier nicht eingegangen
werden soll.
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P. A. Dangeard: lieber die Chlaiuydomonadineen.
(Comptes rendiis. 1898, T. CXXVII, p. 736.)

Die Chlamydomouadineen bilden nach der von Herrn

Dangeard durch frühere Untersuchungen gewonnenen
Anschauung eine Uebergangsgruppe zwischen den Geifsel-

iufusorien (Flagellaten) und den grünen Pflanzen. Bei

ihnen tritt zum erstenmale die den letzteren eigenthüm-
liche (holophytische) Ernährungsweise auf; auch scheint

bei ihnen oder ihren directen Vorfahren die Sexualität

zuerst sich ausgebildet zu haben. Danach würde alles,

was die Organisation ,
den Bau und die Entwicklung

dieser Algen betrifft ,
für die ganze Reihe der grünen

Pflanzen von Wichtigkeit sein. Die neuen Untersuchungen
des Herrn Dangeard haben sich auf folgende Punkte

bezogen :

1. Unterscheidung des eigentlichen Zellprotoplasmas
und des Farbstoffträgers. Durch Doppelfärbung' konnte

fast immer eine deutliche Grenze zwischen dem Proto-

plasma und dem Chloroleuciten nachgewiesen werden.

Zuweilen ist der Chloroleueit der Zelle von Protoplasma-
balken durchsetzt. Die Structur des Protoplasmas ist

homogen oder körnig; man unterscheidet darin ein Netz

mit feinen Maschen; der Chloroleueit hat alveolaren Bau;
die verschieden grofsen Hohlräume enthalten Stärkekörner.

2. Bau des Kernes und Theilungsmodus. Die Kern-

struetur variirt sehr. Karyokinese ist der regel-

mäßige Theilungsmodus. Die Zahl der Chromo-

somen ist bei jeder Species constant, aber verschieden

bei benachbarten Arten und den verschiedenen Gattungen.
Die einzelnen Stadien der Karyokinese entsprechen ganz
denen der höheren Pflanzen. Ob Centrosomen vorhanden

sind, bleibt ungewifs.
3. Modus der Zelltheilung bei der Bildung der Zoo-

sporen und Gameten. Die Scheidewände sind senkrecht

zur Kernspindel. Diese andererseits hat eine Lage, die

zum grofsen Theil wenigstens von der relativen Anord-

nung des Protoplasmas und des Chloroleuciten in der

Zelle abhängt; wir kennen also jetzt die Hauptursache,
weshalb dieTheilungen bald längs-, bald quergerichtet sind.

4. Keduction der Chromosomenzahl. Die Zahl der

Chromosomen ist die gleiche in den gewöhnlichen

Sporangien und in den Gametosporangien. Es wurde

festgestellt, dafs sie bei den letzteren im Laufe der

successiven Zweitheilungen constant bleibt. Die chro-

matische Keduction iindet also nicht vor der Befruch-

tung statt; wahrscheinlich tritt sie bei der Keimung des

Eies ein.

5. Befruchtungserscheinungen. In den beiden Gameten,
die sich zur Bildung des Eies vereinigen, zeigen die

verschmelzenden Kerne keine merkliche Verschiedenheit,
weder in der Gröfse noch im Bau; man erkennt in

ihnen ein Kernkörperehen und, im allgemeinen, chro-

matische Granula; an der Stelle, wo Bich die Kerne be-

rühren, verschwindet die Kernmembran; die beiden Kern-

körperchen bleiben noch einige Zeit getrennt, dann aber

verschmelzen sie zu eiuem einzigen Nucleolus, der ebenso

wie der Kern selbst an Gröfse zunimmt. Die Ver-

schmelzung der Kerne erfolgt mithin in ganz derselben

Weise wie in den Basiclien und den Asken der höhereu
Pilze und wie in der Oosphäre eines Oedogonium oder

einer Vaucheria. F. M.

L. Matrnchot: 1. Ueber ein Verfahren der Färbung
des Protoplasmas durch die Bacterienpig-
mente. (Compt. reud. 1898, T. CXXVII, p. 830.) 2. Ueber
ein Verfahren der Färbung des Protoplasmas
durch die Pigmente der Pilze. (Ebenda, p. 881.)

Wenn man in demselben Medium einen chromogenen
Spaltpilz (Bacterie) mit violettem Pigment und einen

Fadenpilz kultivirt, so kann man, wie Herr Matruchot
zeigt, eine Färbung des Protoplasmas dieses F'adenpilzes
durch das Pigment herbeiführen; da der Farbstoff electiv

ist und sich nur einem Theile des Protoplasmas mit-

theilt, so giebt dieses theoretisch sehr einfache Verfahren

ein Mittel ab, um wenigstens theilweise die Structur des

lebenden Protoplasmas zu erforschen. Verf. konnte auf

diese Weise alle Einzelheiten des Grundprotoplasmas
einer Mortierellaart (Mucorinecn) erkennen. In diesem
Falle wird das violette Pigment allein von dem „Enchy-
lema" oder Körnerplasma des Pilzmycels fixirt; man
sieht im Cytoplasma eine Anzahl violette Bänder inmitten

farbloser Hyaloplasmamasse erscheinen. In keinem F'alle

färbt sich die Membran des Pilzes durch das Pigment.
Das Pigmentbacterium ,

das Verf. bei diesen schon
früher von ihm veröffentlichten Beobachtungen benutzt

hat, wurde von ihm aus dem Seinewasser isolirt und
steht dem Bacillus violaceus nahe. Der von diesem Spalt-

pilz erzeugte Farbstoff tritt durch die Zellwand nach aufsen

und häuft sich an der Oberfläche der Schleimhülle (Zoo-

gloea), besonders in den Furchen und Windungen, die

sie bildet, an; dort wird er von dem Pilzmycel, das mit

ihm in Berührung kommt, aufgenommen. Die vom Verf.

festgestellte Affinität zwischen den Bacterienpigmeuteu
und dem Protoplasma „vervollständigt die bemerkens-

werthe Analogie zwischen diesen Farbstoffen und den

Anilinfarben, auf die man bereits hingewiesen hat, eine

Analogie, die man bisher hauptsächlich auf die chemischen

Reactionen und die optischen Eigenschaften gründete".
Herr Matruchot hat nun dieses Verfahren auch

auf die Untersuchung der Bacterien seihst angewendet.
Er kultivirte das violette Bacterium und einen farblosen

Fadenbacillus in demselben Medium. Letzterer nahm
dabei den Farbstoff auf; seine Membran und ein Theil

des Protoplasmas blieb ungefärbt ,
nur in einem etwas

körnigen Plasmabande wird der Farbstoff fixirt. Dies

einzige Band nimmt nicht die Axe des F'adenbacillus ein,

sondern es ist pfropfenzieherartig gewunden. Verf. be-

trachtet es als homolog mit dem schon bei verschiede-

nen Bacterien beschriebenen Centralkörper ,
den es in

deutlicherer und regelmäfsigerer Form als bisher er-

kennen lasse.

Weiter hat dann Herr Matruchot das Pigment-
bacterium durch einen chromogenen Fadenpilz ersetzt.

Hierzu wurde ein Fusarium benutzt, das einen grünen
Farbstoff ausscheidet. Dieses Fusarium wurde mit einer

Mortierella zusammen in demselben Medium kultivirt.

Da die Mycelien beider Fadenpilze leicht zu unterschei-

den sind (das eine ist ungetheilt, das andere besitzt

Scheidewände), so konnte die Färbung der Mortierella

in dem wirren Fadengeflecht leicht beobachtet werden.

Die Protoplasmastructur ,
die auf diese Weise sichtbar

gemacht wurde, stimmte mit derjenigen überein, die

durch Färbung mit dem Spaltpilz in die Erscheinung

getreten war.

Diese Fähigkeit des Protoplasmas von Fadenpilzen,

die Farbstoffe zu fixiren
,

die von anderen Fadenpilzen

(oder auch von anderen Myceltheilen desselben Pilzes)

ausgeschieden worden sind, lassen, wie Verf. ausführt,

einige Fälle von Pigmentirung, die bisher unerklärt ge-

blieben sind, verständlich erscheinen. Auch ist die be-

sprochene Erscheinung für die Systematik gewisser As-

comycetengruppen nicht ohne Bedeutung. Die Färbung
oder Farblosigkeit der Sporen, Paraphysen u. s. w. wird

nämlich zuweilen als speeifisches Merkmal betrachtet.

Da aber nach dem oben gesagten ein und dieselbe Art

je nach den Bedingungen bald farblose, bald gefärbte

Sporen oder Paraphysen wird zeigen können, so ist jenes

Merkmal wenig zuverlässig. F. M.

Literarisches.

David P. Todd: A New Astronomy. 280 S. 8°, etwa

320 Figuren und Abbildungen. 6 Tafeln. (New-York,

Cincinnati, Chicago, American Cook Company, 1897.)

In diesem Buche findet man eine populäre Darstellung
der Methoden und Ergebnisse astronomischer Forschung
in einer Form, die vielfach als neu bezeichnet werden

kann und dadurch den Titel des Werkes rechtfertigen
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soll. Originelle Abbildungen veranschaulichen die Vor-

gänge am Himmel, die Mittel zur Orientirung, so z. B.

die geometrische Eintheilung der Himmelsfläche, und die

Principien der astronomischen Instrumente und deren

Anwendung. Beispielsweise sind in der Abbildung des

Modells eines Aequatoreals alle Benennungen den ein-

zelnen Theilen vollständig beigeschrieben und nicht ab-

gekürzt durch Buchstaben, deren Bedeutung mau im
Texte erst suchen niufs. So ist das Buch vorzüglich ge-

eignet zur Einführung von Anfängern in die Astronomie.
Verf. beginnt mit einer Einleitung, die auf wenigen

Seiten das Gebiet der Himmelskunde kurz andeutet.

Darauf lehrt er „die Sprache der Astronomie", die tech-

nischen Ausdrücke kennen. Die folgenden Abschnitte

behandeln die Grundzüge der sphärischen Astronomie,
die Kreise der Ilimmelskugel, die Sternbilder, Form und
Gröfse der Erde, Refraction, Erddrehung, Zeit- und

Längenbestimmung, Präcession. Die Bewegung der Erde
um die Sonne und die damit zusammenhängenden Er-

scheinungen (Wechsel der Jahreszeiten, Lichtgeschwindig-
keit, Aberration) sind im VII. Kapitel erläutert. Nun-
mehrwird die Anwendung gelehrt, welche die Astronomie
in der Seefahrt findet, worauf eine Beschreibung der

Sternwarte und deren Instrumente folgt.

Die weiteren Kapitel enthalten aufser der Schilderung
einzelner Himmelskörper noch manche theoretische Be-

trachtungen über die Bewegung des Mondes, die Ent-

stehung der Finsternisse mit einer Karte des Verlaufes

der Sonnenfinsternifs vom 28. Mai 1900, über den Lauf
der Planeten und das Newton sehe Schweregesetz. Ge-

legentlich der Beschreibung der Sonne wird auch die

Beobachtung am Spectroskope und die Einrichtung dieses

Instrumentes erklärt. Bei der Beschreibung der Venus-
oberfläche kommt Verf. zu derselben Folgerung, die Ref.

aus der angeblichen Gleichheit der Rotation und des

Umlaufes um die Sonne gezogen hat (Rdsch. 1898, XIII,

325): „Luftströmungen würden wahrscheinlich alles

Wasser und fast alle Feuchtigkeit von der Sonnenseite

auf die ewig von der Sonne abgewandte Nachtseite

überführen und dort als Eis ablagern." Dieser Procefa

müfste in Wirklichkeit schon längst beendet sein, und
es könnte die Sonnenseite nicht, wie es doch thatsächlich

der Fall ist, durch eine dicke Wolkenschicht verhüllt

sein. Unverständlich ist die Ansicht des Verf., jene Ver-

eisung biete eine gute Erklärung des von manchen

zuverlässigen Beobachtern wahrgenommenen Phosphores-
cenzlichtes der Nachtseite der Venus. Im allgemeinen
vermeidet Verf. hypothetische Angaben; so führt er für

den Mars nur bedingungsweise die Hypothese W. II.

Pickerings über die Natur der Kanäle und dunkeln
Flecken als Wasserbehälter an.

In der Erläuterung der Gravitationstheorie ist be-

sonders belehrend die Zeichnung S. 380, die monatliche

Bewegung des Erdmittelpunktes um den Schwerpunkt
Erde -Mond. Der Director der Capsternwarte hat aus

den Heliometerbeobachtungen kleiner Planeten, die behufs

genauer Bestimmung der Sonnenparallaxe vor einigen
Jahren augestellt worden sind

,
eine Verbesserung des

Radius dieser Bewegung um etwa 100 km mit einer

Sicherheit von 20 km abgeleitet. Nun ist in letzter Zeit

die Existenz eines ziemlich grofsen zweiten Mondes be-

hauptet worden. Die dafür angegebenen Daten würden
eine weitere Bewegung des Erdmittelpunktes mit einem
Radius von ca. 800 km verlangen, wovon aber trotz ihrer

Gröfse keine Spur bisher zu bemerken war. Existirt

diese Bewegung nicht, dann kann natürlich auch kein

solcher zweiter Mond vorhanden sein.

In dem Kapitel „Kometen und Meteore" werden die

Meteorsteine als Abkömmlinge der Kometen erklärt. Die

praktische Identität der Zusammensetzung sei lauge schon

vermuthet, aber erst bestätigt worden durch den Fall

von Meteoriten aus dem Bielaschwarm vom 27. Nov. 1885.

Aber erstens war dies damals nur ein einziger Meteorit

(Meteoreisen von Mazapil), und zweitens hat über die

Richtung ,
aus der er kam

, nichts bestimmtes ermittelt

werden können. Es wäre zu verwundern
,
wenn nicht

auch während eines reichen Sternschnuppenregens zu-

fällig einmal ein Meteorit zur Erde fiele, während anderer-

seits unerklärlich wäre, falls der Meteorit wirklich dem
Schwärme angehörte ,

warum nicht noch mehr Steine

gefallen sind.

Das letzte Kapitel umfafst in sehr gedrängter Form
„Fixsterne und Weltentstehung". Scheinbare Gröfse,

Zahl, Farbe der Sterne, Sternkataloge und Karten, die

Bewegungen der Sterne und des Sonnensystems ,
Be-

stimmung der Entfernungen einzelner Sterne, die Stern-

spectra, Veränderliche, neue Sterne, Doppelsterne, Stern-

gruppen und Nebelflecken sind hier behandelt. Die

Kosmogonie ist nach der Kant-Laplaceschen Nebular-

hypothese mit einigen neueren Ergänzungen, namentlich

durch G. H. Darwins Gezeitentheorie dargestellt. Die

Zone der kleinen Planeten und das Ringsystem des Saturn

werden vom Verf. als deutliche und anscheinend bleibende

Zeichen einer einzelnen Stufe des unterbrochenen Pro-

cesses der Weltbildung in Uebereinstimmung mit der

Nebelbypothese betrachtet.

Ueber die zahlreichen Abbildungen (etwa 320) sei

noch bemerkt, dafs sie fast ausnahmslos gut sind; die

Sternkarten (Taf. III und IV) sind zu klein und ent-

halten „falsche" Sterne. Im allgemeinen kann aber das

Toddsche Buch als eine der besten populären Dar-

stellungen der Himmelskunde auf engem Räume be-

zeichnet werden. A. Berberich.

Ch. Sturm: Lehrbuch derAnalysis (Coursd'ana-
lyse). Uebersetzt von Theodor Gross. Zweiter

Band. VIII und 351 S. gr. 8°. (Berlin, Fischers

technologischer Verlag, M. Krayn.)
Bei der Anzeige der Uebersetzung des ersten Bandes

(Rdsch. 1898, XIII, 128), der, wie der vorliegende, ohne

Angabe des Druckjahres auf dem Titelblatte ausgegeben
ist, wurde die Bedeutung des Sturmschen AYerkes für

den Unterricht in der Infinitesimalrechnung während
der letzten vierzig Jahre kurz geschildert; zugleich
wurde aber auch leise darauf hingewiesen, dafs in dieser

Zeit manche Fortschritte der Wissenschaft gemacht sind,

die naturgemäfs in der Uebersetzung ohne eine Umar-

beitung des Textes nicht hätten zur Erscheinung kommen
können. Die französischen Herausgeber haben durch

wenige, behutsame Abänlerungen des Textes, sowie be-

sonders durch Hinzufügung umfangreicher Noten diesem

Mifsstande abzuhelfen gesucht; denn die neuen „Pro-

gramme" für die französischen Prüfungen verlangten
die Aufnahme mancher Theorie, die bei der ersten Ab-

fassung unberücksichtigt geblieben war. Durch Fort-

lassung aller dieser Noten hat der Uebersetzer nun zwar

die Einfachheit und Einheitlichkeit des ursprünglichen
Werkes wieder hergestellt, hat aber auch dem Leser den

Einblick in die Ergebnisse mancher neueren Forschungen
vorenthalten. Da der vorliegende Band nach einem

kurzen Abrisse der Theorie der bestimmten Integrale
eine verhältnifsmäfsig ausführliche Behandlung der

totalen und der partiellen Differentialgleichungen, die

Krümmung der Oberflächen, die Difi'erenzenrechnung
und die Variationsrechnung enthält, auf diesen Gebieten

aber, und besonders in der Theorie der Differential-

gleichungen ,
während der zweiten Hälfte des Jahr-

hunderts die Einsicht durch fuuetionen-theoretische Be-

trachtungen erheblich gefördert ist
,

so ist hier der

Abstand zwischen dem gegenwärtigen Stande der Er-

kenntnifs und der vor vierzig Jahren entstandenen Dar-

stellung oft sehr fühlbar. Gleichwohl sind die Vorzüge
des Buches grol's genug, um es für den Anfänger zur

ersten Einführung in die üblichen Operationen bei der

Behandlung von Differentialgleichungen als durchaus

brauchbar erscheinen zu lassen.

Zur bequemeren Uebersicht und zum praktischen
Gebrauch bei Rechnungen hat der Uebersetzer auf
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S. 291 bis 349 eine Sammlung der wichtigsten Formeln

beider Bände des Werkes zusammengestellt. Leider ist

diese Sammlung mit manchen Druckfehlern behaftet, vor

der Benutzung also genau zu prüfen, und die Wieder-

gabe ist zuweilen in einer solchen Art geschehen ,
dafs

man zum Verständnifs erst wieder auf die angeführte

Stelle des Textes zurückblättern mufs. — Bezüglich der

Uebersetzung wiederholen wir unser Urtheil über den

ersten Band: Die Wiedergabe der Gedanken ist bisweilen

etwas frei, aber sinngemäfs und gut deutsch. Einzelne

Verstöfse kommen ja vor, z. B. die Uebersetzung von

circonference durch Kreisumfang statt durch Kreis-

linie oder schlechtweg Kreis (S. 66, wo suite de para-

boles besser durch Parabelschar als durch Reihenfolge

von Parabeln zu verdeutschen ist). Derivees partielles

(S. 78) sind partielle Ableitungen, nicht aber partielle

Differentiale; und dergleichen mehr. — Der Druck

ist correcter als im ersten Bande
,
doch sind noch immer

manche störende Fehler zu verzeichnen, so auf S. 232,

wo 1. 2. 3 statt 1 4" 2 -4- 3 steht. Die an sieh gute Aus-

stattung hat dadurch in dem zweiten Bande gewonnen,
dafs die Formeln cursiv gesetzt sind, während für sie im

ersten Bande Antiquaschrift angewendet war. E. Lampe.

Ferd. Friedr. Horiistein: Kleines Lehrbuch der

Mineralogie. 5. Aufl. (Kassel 1898, Ernst Hiihn.)

Der Verf. nennt sein Buch
,
dessen Werth ja schon

die fünfte Auflage beweist, ein „kleines Lehrbuch". Es

ist aber dem Inhalte und Umfange nach
,

bei aufmerk-

samer Berücksichtigung der fortschreitenden Erkenntnifs

und der neueren Literatur, schon zu einem Werke ge-

worden, das wohl über den Rahmen der höheren Lehr-

anstalten, für die es bestimmt sein soll, hinausgeht, so

dafs es auch demStudirenden und Fachmann ein werth-

volles Hülfshandbuch werden kann. Die Eintheilung des

Buches ist die übliche. Nach Besprechung der chemi-

schen, morphologischen und physikalischen Eigenschaften,

der Mineralbildung und auch der mikroskopischen Be-

schaffenheit bringt Verf. die eigentliche Physiographie
der Mineralien, ihre Systematik und die Beschreibung der

einzelnen Species. Als Anhang fügt er noch eine kurze

Charakteristik der Felsarten und eine Uebersicht nach

Altersfolge und mit Aufzählung der hauptsächlichen
charakteristischen Versteinerungen der einzelnen Sedi-

mentärschichten an. Bei Besprechung der Morphologie
der Mineralien betont Verf. mehr, wie bisher und mit

Recht die Symmetrieverhältnisse in den einzelnen Krystall-

systemen ,
die vor allem den Lernenden über die Form

und Zugehörigkeit eines Krystalls zu einem bestimmten

Krystallsystem orientiren und eine leichtere Anschaulich-

keit bewirken
;
bei den physikalischen Eigenschaften be-

spricht er klar und in verhältnifsmäfsiger Kürze das

einigermafsen schwierige Kapitel der optischen Eigen-
schaften: wünschenswerth wären vielleicht hier Abbil-

dungen der Interferenzcurvenbilder ein- und zweiaxiger

Krystalle, sowie schematische Darstellungen der verschie-

denen Dispersionsarten bei letzteren.

Im speciellen Theile empfindet der Lesende angenehm
die Anführung statistischer Angaben bei technisch wich-

tigen oder sonst interessanten Mineralien, ein Vorzug,
den manche Lehrbücher entbehren lassen. Falsch da-

gegen findet der Ref. in dem Kapitel der nicht krystalli-

sirten Silicate
, welches wohl überhaupt besser zu

unterdrücken wäre , da die hier angeführten Mineralien

aus ihrem natürlichen Zusammenhang herausgerissen

werden, die Anführung der natürlichen Gläser, denn das

sind nur bestimmte Ausbildungsweisen gewisser Ergufs-

gesteine, sie gehören in den Anhang zu den Felsarten,
da sie Vereinigungen ,

wenn auch mit Ueberwiegen der

Glassubstanz, mehrerer Mineralien darstellen.

In dem Anhangskapitel über die Felsarten endlich

möchte Ref. eine Trennung der alteruptiven Gesteine und
der krystallinen Schiefergesteine vorschlagen, da eine Ver-

einigung zu völlig falschen Vorstellungen führen mufs.

Damit fiele denn auch die Gruppe der sog. Glimmer-

gesteine, welche doch nur eine sehr künstlich zurecht

gemachte ist. A. Kl.

A. F. W. Schimper: Pflanzengeographie auf

physiologischer Grundlage. Mit 502 Abbil-

dungen in Autotypie, 5 Lichtdrucktafeln und 4 geo-

graphischen Karten. (Jena 1898, Gustav Fischer.)

Die Untersuchung des Zusammenhanges zwischen

der Pflanzengestalt und den äufseren Bedingungen an

verschiedenen Punkten der Erdoberfläche, die den Gegen-
stand der ökologischen Pflanzengeographie (vgl. Rdsch.

1896, XI, 658) bildet, hat erst in neuerer Zeit beträcht-

lichere Fortschritte gemacht ,
seitdem nicht blofs Syste-

matiker und Floristen
,
sondern in der physiologischen

Forschung geschulte Botaniker die Vegetation fremder

Länder untersuchten und in dem Laboratorium zu

Buitenzorg auf Java eine Arbeitsstätte inmitten des tro-

pischen Klimas eingerichtet worden war. Diese Be-

strebungen dürften durch das vorliegende, prächtig aus-

gestattete Werk ,
das von grofser Hingabe an die Sache

zeugt, eine wesentliche Förderung erfahren.

Das Buch zerfällt in drei Theile. Im ersten werden

die äufseren Factoren, die auf das Pflanzenleben wirken,

besprochen ;
der zweite Theil behandelt die Formationen

und Genossenschaften; im dritten-, den Hauptinhalt des

Werkes ausmachenden Theil wird eine eingehende

Schilderung der Zonen und Regionen gegeben.
An die Spitze der pflanzengeographischen Factoren

hat Verf. nicht die Wärme gestellt, obgleich ihr die

herrschende Rolle dabei zufällt, sondern das Wasser,
weil dessen EinflufB auf das Pflanzenleben deutlicher er-

kennbar ist. Scharf wird der Unterschied zwischen

physikalischer und physiologischer Feuchtigkeit (oder

Trockenheit) hervorgehoben, welche letztere allein für

das Pflanzenleben inhetracht kommt. Die Verschieden-

heit beider Begriffe erhellt daraus, dafs ein sehr nasses

Substrat für die Pflanze vollkommen trocken ist, wenn
sie ihm kein Wasser zu entnehmen vermag . während

ein Boden, der uns vollkommen trocken erseheint, manche

genügsame Pflanze hinreichend mit Wasser versorgt.

Den bekannten Gruppen der Hygrophyten und der Xero-

phyten fügt Verf. noch eiDe dritte hinzu ,
die Tropo-

phyten, deren Existenzbedingungen, je nach der Jahres-

zeit, diejenigen von Hygrophyten oder von Xerophyten
sind. Bei diesen Pflanzen, zu denen der grofsen Mehr-

zahl nach diejenigen unserer Flora gehören, ist die

Structur der perennirenden Theile xerophil, die der nur

während der nassen Jahreszeiten vorhandenen hygro-

phil. „Die Unterscheidung der Pflanzenformen in Hygro-

phyten, Xerophyten und Tropophyten ist der erste Schritt

zum physiologischen Verständnifs der Pflanzendecke und

ihrer Glieder, der Formationen."

In eingehender Schilderung wird nun die charakteri-

stische Structur dieser drei Pflanzengruppen, vorzugs-

weise der Xerophyten ,
aus einander gesetzt und durch

Abbildungen veranschaulicht. Es folgt ein Kapitel über

die Vegetationsorgane der Wasserpflanzen und zwei

weitere über die Bedeutung des Wassers für die Repro-
duction und für die Samenverbreitung. Am Schlüsse ist

die Literatur (3% Seiten) über den ganzen Abschnitt zu-

sammengestellt.
In gleicher Ausführlichkeit werden in den nächsten

Abschnitten die anderen pflanzengeographischen Factoren

behandelt. Zuerst die Wärme, bei der zunächst die

Schwierigkeit der Feststellung der durch sie hervor-

gerufenen Erscheinungen hervorgehoben wird. „Wir
können es einer Pflanze direct ansehen, ob sie in der

Natur trockene oder feuchte Standorte bewohnt, aber

nicht, ob sie der Flora eines kalten oder warmen Klimas

angehört." Das Leben jeder Pflanze ist zwischen zwei

Temperaturgraden, ihrem unteren und ihrem oberen

Nullpunkt, eingeschlossen; dazwischen liegt ein Optimum
der Temperatur. Jede Function hat ihre eigenen Grenz-
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werthe und ihr eigenes Optimum. Diese Daten bilden

die einzige Grundlage für die Untersuchung der Tempe-
ratureinflüsse auf Verbreitung und Lebensweise der

Pflanzenarten. Die Methode der Phänologie führt

dagegen zu keinen exacten Ergebnissen.
Es folgt eine nähere Erörterung der Nullpunkte und

des Optimums (Cardinalgrade), wobei u. a. die be-

merkenswerthe Thatsache festgestellt wird
, „dafs für

unsere gegenwärtigen Hülfsmittel erkennbare Schutzvor-

richtungen gegen Kälte nicht vorkommen". Von dem
absoluten Optimum, das die höchste Intensität einer

Function bezeichnet, ist das harmonische Optimum zu

unterscheiden
,
das der günstigsten Intensität derselben

entspricht. Die Gesammtheit aller harmonischen Optima
bildet das „ökologische" Optimum. Neben den Func-

tionen, deren Optima bei hohen Temperaturen liegen,

wie Wachsthum , Assimilation, Athmung, giebt es auch

andere, bei denen sogar die oberen Nullpunkte sehr

tiefen Temperaturgraden entsprechen. Eine hervorragend

pflanzengeographische Bedeutung hat unter diesen der

fördernde Einflufs niederer Temperaturen auf die Ge-

schlechtsorgane und die damit ökologisch verbundenen

Glieder (Blüthenhüllen, Blüthenstandaxen) bei vielen Ge-

wächsen der gemäfsigten und kalten Zonen. — Die Oar-

dinalgrade der einzelnen Functionen sind einer begrenz-
ten Verschiebung fähig ,

so dafs eine in ein anderes

Wärmeklima versetzte Pflanze sich zu aeclimatisiren ver-

mag. Vollkommene Acclimatisation ist nur dann mög-
lich

,
wenn sämmtliche Cardinalgrade sich entsprechend

den neuen Temperaturen ändern.

Die pflanzengeographische Bedeutung des Lichtes
ist trotz seiner hervorragenden Bedeutung für Gestaltung
und Leben der Pflanze geringer als die der Wärme und
der Hydrometeore, darf aber nicht unterschätzt werden.

Wiesners photometrische Arbeiten haben den Weg zur

Erforschung des Lichtgenusses der Pflanzen gezeigt.

(Vgl. Rdsch. 1896, XI, 205.) Wichtig ist der Einflufs

des Lichtes auf Entstehung und Entwickelung der Ee-

produetionsorgane. (Vgl. z. B. Vöchting, Rdsch. 1894,

IX, 34.) Gegen zu intensives Licht sind Schutzmittel

vorhanden
,
namentlich bei den sehr lichtempfindlichen

Wasserpflanzen. Auch für das Licht giebt es ein öko-

logisches Optimum. Die Unterscheidung zwischen

Sonnenpflanzen und Schattenpflanzen liefert weitere An-

haltspunkte zur Beurtheilung des Lichteinflusses. Be-

sonderes Interesse bieten auch bei vielen Schattenpflanzen
die Vorrichtungen zur Concentration der Lichtstrahlen

auf den Chlorophyllapparat. Endlich ist die verschiedene

Länge von Tag und Nacht unter verschiedenen Breiten

ein zu beachtender pflanzengeographischer Factor, dessen

Bedeutung u. a. aus den von Herrn Schimper ange-
führten Beobachtungen Bonniers über die Wirkung
continuirlicher elektrischer Beleuchtung auf die ana-

tomische Ausbildung der Pflanzen hervorgeht.
Von den Beziehungen der Vegetation zur Luft be-

spricht Verf. zunächst das Wachsthum bei vermindertem
und erhöhtem Luftdruck und den Zusammenhang anderer

Factoreu mit der Luftverdünnung in gröfseren Höhen,
sodann die Ausbildung von Durchlüftungsvorrichtungen
bei Pflanzen, die auf nassem Boden oder im Wasser

wachsen, endlich die Wirkungen des Windes und dessen

Bedeutung für die Keproduction.
Eine eingehende Behandlung erfährt sodann, wie

selbstverständlich erscheint, der Einflufs des Bodens.
Die physikalischen und chemischen Eigenschaften des

Bodens werden im allgemeinen erörtert, daran schliefst

sich eine Erörterung der Rolle des Chlornatriums und
eine Charakteristik der Halophyten; hierauf bespricht
Verf. einige andere Minerale, von denen ein formändern-
der Einflufs auf Pflanzen nachgewiesen ist, und behan-
delt dann ziemlich ausführlich den Einflufs des Kalk-

carbonats und seine Bedeutung für den Florencharakter,
wobei die physikalische Theorie Thurmanns, die einige
Zeit lang die Herrschaft hatte, als unhaltbar nach-

gewiesen wird. Demnächst wird die Beschaffenheit und
die Bedeutung des Humus und hierbei auch die Rolle

der Mycorhiza behandelt l

). Der Unterschied zwischen

mildem und saurem Humus (Torf) wird klargelegt und u.a.

gezeigt, dafs auf dem sehr sauren Humus der Hochmoore
die Vegetation einen xerophilen Charakter annimmt. Ein

Schlufskapitel beschäftigt sich mit den Parasiten.

Als letzter pflanzengeographischer Factor treten die

Thiere auf, die vielfach wegen ihrer Bedeutung als Be-

stäubungsvermittler auf die geographische Verbreitung
von Pflanzenformen Einflufs ausüben. Ziemlich ausführ-

lich behandelt Verf. die Erscheinung der Myrmecophilie,
deren Keuntnifs er durch eigene Forschungen so wesent-

lich erweitert hat.

Der erste Theil des Werkes schliefst hiermit ab. In

dem nun beginnenden zweiten Theil könnte die Be-

stimmung des Begriffes der Pflanzen-Formation in

den einleitenden Ausführungen eine schärfere sein. Jede

Formation ist ein Product von Klima und Boden. Der
Einflufs des Bodens ist dem des Wärmeklimas stets

untergeordnet ,
während er den der klimatischen Feuch-

tigkeit überwiegen kann. Daher unterscheidet Verf.

klimatische und edaphische Formationen. Der

Vegetationscharakter der ersteren wird durch die Hydro-
meteore, der der letzteren durch die Bodenbeschaffenheit

beherrscht. Zu jenen gehören die drei Haupttypen
Gehölz, Grasflur und Wüste; zu diesen die Moore, die

Felspflanzen ,
die Dünenpflanzen u. a. m. — Als acces-

sorische Begleiter der verschiedenen Formationen treten

Gewächse von abweichender Lebensweise auf, die für

sich keine Formationen zusammenstellen können
,
da sie

von anderen Pflanzen abhängig sind. Solche ökologischen

Gruppen werden Genossenschaften genannt. Es giebt

deren vier: Die Lianen, die Epiphyten, die Saprophyten
und die Parasiten. Sie werden einzeln näher charakterisirt.

Was wir so im Fluge durcheilt haben, macht kaum
den vierten Theil des Werkes aus und ist eigentlich nur

Einleitung oder Vorbereitung für den nun beginnenden

Hauptabschnitt, in dem die einzelnen Zonen in ihren

klimatischen Verhältnissen und deren Einwirkung auf

die Pflanzenwelt, den periodischen Erscheinungen ihres

Pflanzenlebens und ihrer verschiedenen klimatischen und

edaphischen Formationen, ferner die Höhenregionen und

die Vegetation der Gewässer eingehend geschildert werden.

Dem Verf. hier noch weiter berichterstattend nachzu-

gehen ,
ist natürlich unmöglich. Ein um so gröfseres

Vergnügen ist es, ohne die Feder in der Hand zu haben,

seiner Darstellung zu folgen, lesend und besonders

schauend, denn der Illustrationsschmuck ist so aufser-

ordentlich reich und instruetiv, dafs das blofse Betrachten

der Abbildungen eine Fülle von Belehrung bietet. Er-

wähnt sei nur, dafs sich unter den 502 Autotypiebildern
eine grofse Menge Volltafelu (wozu noch 5 Lichtdruck-

tafeln kommen) mit vortrefflichen Laudschafts- und

Vegetationsbildern befindet, dafs deren aber auch viele

kleinere in den Text eingestreut sind. Drei Karten geben
einen Ueberblick über die jährliche Vertheilung der

Regenmenge auf der Erde, die Regengebiete nach der

jahreszeitlichen Vertheilung der Hydrometeore und end-

lich über die Verbreitung der wichtigsten Formations-

typen der Erde. F. M.

P. Polis: Ergebnisse der meteorologischen
Beobachtungen an der Station I. Ordnung
Aachen und deren Nebenstationen im Jahre
1896 und 1897, Jahrgang II und III. (Karlsruhe

1897—1898, G. Bauersche Hofbuchdruckerei.)

Die vorstehende Veröffentlichung enthält aufser der

ausführlichen Mittheilung der Beobachtungen aus den

') Die vom Verf. in Uebereinstimmung mit der herrschen-

den Lehre betonte Bedeutungslosigkeit der organischen Bestand-

theile des Humus für die Ernährung der höheren Pflanzen

scheint dem Ref. nach neueren Arbeiten französischer Forscher

doch nicht mehr so sicher.
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Jahren 189G und 1897 Angaben über das Klima von

Aachen, denen wir folgendes entnehmen wollen: Die

Niederschlagshöhe ist im Vergleich zu den östlicher

gelegeneu Orten recht beträchtlich, da sie im 40 jährigen
Mittel 856,2mm beträgt; der trockenste Monat ist ent-

schieden der April im Gegensatz zum östlichen

Deutschland, wo die eigentlichen Wintermonate wenigstens
ebenso trocken sind; der nasseste Monat ist der Juli.

Inbezug auf die Temperatur gehört Aachen, besonders

im Winter, zu den wärmsten Gegenden Deutschlands.

Das Jahresmittel der Temperatur beträgt 10° C.
,

das

Mittel des Juli 18,1°, dasjenige des Jauuar, welches im
Gebiet östlich der Elbe allgemein unter 0° ist, -|-2,8 C.

Die absoluten innerhalb der Periode 1838 bis 1897

beobachteten Temperaturextre.me waren 36,4° C. und
—

23,8° C. Man zählt im Jahre 55 Frosttage, d. h. Tage,
au welchen das Minimum der Temperatur unter 0° sinkt,

13 Eistage, d. h. Tage, an welchen auch die höchste

Temperatur unter 0° bleibt, und 29 Sommertage, an

welchen 25° C. erreicht oder überschritten wird.

G. Schwalbe.

Franz Krouecker: Wanderungen in den südlichen

Alpen Neuseelands. 119 S. 1 Karte, zahlreiche

Textbilder. (Berlin 1898, Max Pasch.)

Bereits einmal hat Ref. über ein Buch des Verf. in

dieser Rdsch. berichtet, welches dessen Reise um die

Erde entsprungen war. Hier bietet der Verf. uns ein

weiteres Ergebnifs derselben: Die Beschreibung seiner

Wanderungen in den südlichen Alpen Neuseelands.

Wenigen ,
nur sehr Wenigen wird es vergönnt sein

,
an

der Hand dieses Buches an Ort und Stelle umhersteigen
zu können. Aber Vielen ist es vergönnt, durch Lesen
des Buches und mit Hülfe der ihm beigegebenen, vorzüg-
lichen Abbildungen im Geiste mit dem Verf. zu wandern
in jenen fernen Regionen, sich zu erfreuen an der

frischen, völlig ungesuchten, anspruchslosen und darum
anziehenden Art, in welcher derselbe erzählt. Kein

geographisches Werk soll das Buch sein; dem Alpen-
verein ist es gewidmet, den Freunden der frischen Berg-
luft soll es eine angenehme, anregende Leetüre bieten.

Das thut das Buch in der That. Branco.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 2. Februar las Herr Seh wendener:
Ueber die Contactverhältnisse der jüngsten Blattanlagen
bei Linaria spnria. Gegenüber der Behauptung Vöch-
tings, dafs die jüngsten Blattanlagen sich nicht an die

vorhei'gehenden anschliefsen, wird gezeigt, dafs die Be-

obachtungen am Scheitel mit den Prämissen der An-
schlufstheorie wohl vereinbar sind. — Derselbe las:

Ueber den Oeffnungsmechanismus der Antheren. Die

Annahme, dafs beim Oeffnen der Antheren die Cohäsion
des Wassers im Lumen der Faserzellen den Ausschlag
gebe, wii'd widerlegt. Die Oeffnungsbewegung kommt
ausschliefslich dadurch zustande, dafs die Zellhäute der
Faserzellschicht sich beim Ausstrecken stark contrahiren.

Ueber die mittleren Flächen und heliogra-
phischen Breiten der Sonnenflecken im Jahre
1897, wie sie sich aus den Photographien an den Obser-
vatorien zu Greenwich, zu Debra Dün (Indien) und auf
Mauritius ergeben, hat der Astronomer Royal der Lon-
doner Astronomischen Gesellschaft im Anschlufs an frü-

here Berichte Mittheilung gemacht. Das Beobachtungs-
material ist in vier Tabellen, nach den Rotationsperioden
der Sonne geordnet, zusammengestellt und aus denselben

folgende hauptsächlichen Charakterzüge für das Jahr
1897 abgeleitet: 1. Eine Abnahme der täglichen Durch-
schnittsflächen der Flecken ist im Vergleich mit 1896 vor-

handen, aber nur eine sehr geringe, 5 Proc, während die

Abuahme von 1890 gegen 1895 44 Proc. betragen hat. Die

Schnelligkeit der Abnahme, die nach 1893 begonnen,
scheint somit eine Stockung erfahren zu haben. 2. Die

Höfe haben
,
wie die Flecken ,

kaum eine Abnahme ge-

zeigt, factisch nur um 2 Proc. 3. Die Abnahme der Fackeln

hingegen war beträchtlich
,
über 18 Proc. 4. Die Ab-

nahme der Flecken war auf beiden Halbkugeln nahezu

gleichmäfsig. 5. Im ganzen blieb somit das Uebergewicht
der Fleckenthätigkeit, wie 1896, auf der südlichen Halb-

kugel. 6. Die Haupteigenthümlichkeit des Jahres 1897

war aber die grofse Abnahme des durchschnittlichen Ab-
standes der Flecken vom Aequator. Dieser war während
der vier vorhergehenden Jahre ziemlich unverändert

etwa 14° gewesen. Der durchschnittliche Abstand im Jahre

1897 ist nicht ganz S°. Dieser Umstand an sich würde,
wenn die Beispiele der Minima von 1878 und 1889 zu-

grunde gelegt würden, an die Hand geben, dafs das Mini-

mum nahezu erreicht ist. Das Andauern einer so be-

trächtlichen täglichen Durchschnittsfläche der Flecken

würde somit in diesem Zusammenhange sehr merkwürdig
sein. 7. Die Zahl der Tage ohne Flecken hat 1897 be-

trächtlich zugenommen, sie beträgt 32 gegen 8 im Jahre

1696. Die Tage ohne Fackeln blieben die gleichen, näm-
lich 7. 8. Die Abnahme der Breite ist in beiden Hemi-

sphären unregelmäfsig gewesen. Auf der nördlichen

Halbkugel der Sonne war die Abnahme sehr grofs wäh-
rend der ersten Hälfte des Jahres und war begleitet von
einer grofsen Abnahme der Flecken. Ein seeundäres

Wachsen sowohl in der Fläche als nach der Breite zeigte

sich, gefolgt von einer zweiten Abnahme, und ein weiteres

Anwachsen setzte ein im letzten Monat des Jahres. Auf
der südlichen Halbkugel war eine ähnliche Bewegung in

der Breite
, aber etwas weniger ausgesprochen und un-

regelmäßiger ;
ferner waren die Abnahmen und Zunah-

men in der Breite nicht so streng gleichzeitig mit den
Ab- und Zunahmen der Fläche.

Diesem Berichte sind noch einige Bemerkungen über
das Jahr 1898 hinzugefügt, denen als schöne Belege für

die Unregelmäfsigkeit der Fleckenerscheinungen das

nachstehende entlehnt ist: Die letzte Rotationsperiode
von 1897 (1. bis 28. Decbr.) war ausgezeichnet durch das

Auftreten einer sehr schönen Gruppe auf der Nordhalb-

kugel ,
nachdem während zweier voller synodischer Ro-

tationen die Sonnenthätigkeit sehr gering gewesen und
an keinem Tage eine Fleckenfläche von 150 (Milliontel
der ganzen Sonnenfläche) aufgetreten war und an 14 unter

den 56 Tagen die Sonnenscheibe ganz frei von Flecken
war. Während der Anwesenheit der Gruppe (7. bis 19.

Decbr.) stieg die tägliche Durchschnittsfläche der Sonnen-
flecken auf 1390, wie in den Maximumjahren. Nach dem
Verschwinden dieser Gruppe blieb die Fleckenthätigkeit
2'/2 Monate ziemlich gleichmäfsig. Am 18. Jan. bildete

sich im Centrum der Sonne eine Gruppe, die vom 8.

bis 20. Febr. wieder erschien und eine beträchtliche

Entwickelung erreichte
;

bei ihrem dritten Erscheinen,
7. bis 18. März, war sie von zwei schönen Gruppen be-

gleitet. Diese Gruppen liefsen die tägliche Durchschnitts-

fläche wieder auf 1390 ansteigen. Geringe magnetische

Störungen zeigten sich vom 15. bis 18.. Jan. ,
eine sehr

starke mit schönem Polarlicht am 15. März. Bis Ende

August war trotz der vorübergehenden, lebhafteren

Fleckenthätigkeiten die mittlere Durchschnittsfläche merk-

lich unter der vom Jahre 1897. Am 3. Septbr. erschien

am Ostrande eine sehr schöne Gruppe, die mittlere täg-

liche Fläche stieg für den 3. bis 15. Septbr. auf 1626;

der Hauptfleck, dem sich am 7. ein beträchtlicher Zug
kleinerer Flecken anschlofs, kreuzte den Centralmeridian

der Sonne am 9. Septbr. und hatte am 10. eine Länge
von 135 000 (engl.) Meilen. Am 9. Septbr. wurde eine

starke magnetische Störung und ein glänzendes Polar-

licht beobachtet. Die Gruppe kehrte, bedeutend ver-

kleinert, am 29. Septbr. am Ostrande wieder, und zum
dritten male am 27. Oct. als einzelner Fleck mit einer

Fläche von 70. Seit dem Erscheinen der grofsen Gruppe
(3. bis 15. Septbr.) wurden noch mehrere kleinere, aber
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von beachtenswerthen Dimensionen, beobachtet, so dafs

das herbstliche Anwachsen der Fleckenthätigkeit nicht

auf eine einzige Gruppe beschränkt gewesen. Die für

1898 gegebenen Zahlen sind nur vorläufige. (Monthly
Not. of the R. Astr. Soc. 1898, Vol. LIX, p. 4.)

Der absolute Werth der erdmagnetischen
Elemente für den 1. Januar eines jeden Jahres wird in

Frankreich in der Weise ermittelt, dafs alle stünd-

lichen Werthe des 31. December und die des 1. Januar

unter Zugrundelegung der absoluten Werthe vom 27.

und 28. December zur Berechnung verwendet werden.

Herr Th. Moureaux hat diese Werthe für den

1. Januar 1899 berechnet und durch Vergleichung mit

den entsprechenden Werthen des Vorjahres die säculare

Aenderung festgestellt. Er fand:

für Parc Saint Maur: für Perpignan:
1. Jan. 1899 Schwankung 1. Jan. 1899 Schwankung

Declination . . 14°51,45'
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Charles T. Heycock: Metall-Legirungen und
die Theorie der Lösung. (Vortrag, gehalten in

der Royal Institution. Nature. 1898, Vol. L1X, p. 212.)

Der Ausdruck Legirung wird in der Technik an-

gewendet, um eine feste Mischung von zwei oder

mehr Metallen zu bezeichnen. Die früheren Forscher

auf diesem Gebiete, wie Matthiesen, Richie und

viele Andere beschäftigten sich vorzugsweise mit

festen Legirungen ,
und sie suchten zu erforschen,

welche Aeuderung in den Eigenschaften der Legi-

rung, z. B. in der Leitfähigkeit für Wärme und Elek-

tricität, in der Geschmeidigkeit, Hämmerbarkeit u. s. w.

bei successiven, kleinen Aenderungen der Zusammen-

setzung eintreten.

Diese Methode ist zwar wohl geeignet, die Eigen-

schaften zu enthüllen , welche die Legirungen zur

Verwendung in den Gewerben geeignet machen, aber

sie hat bis in die Neuzeit wenig Licht verbreitet

über die Constitution dieser interessanten Körper-

gruppe. Die Chemiker haben dieses Gebiet vernach-

lässigt, weil die gewöhnlichen Verfahren, durch welche

sie Probleme in Angriff nehmen
,
wenn es sich um

Legirungen handelt, im Stiche lassen, wegen der Un-

durchsichtigkeit ,
dem Mangel an Flüchtigkeit und

der Unfähigkeit der Legirungen, durch Krystallisation

von einander getrennt zu werden. Andere Schwierig-

keiten erwachsen aus der Thatsache
,
dals die resul-

tirende Legirung gewöhnlich dieselbe Farbe hat, wie

die Metalle, aus denen sie entsteht; ausgenommen sind

wenige Fälle, so die reiche, purpurfarbige Legirung
von Gold und Aluminium, die von Prof. Roberts-

Austen untersucht worden, und die Legirung von

Zink und Silber, welche, von Matthiesen angegeben
und von Neville und Heycock untersucht, die

Eigenschaft hat, beim Erwärmen und plötzlichen Ab-

kühlen eine oberflächliche, rothe Färbung anzunehmen.

Während der letzten zwölf Jahre ist ein bedeu-

tender Fortschritt in dem Studium der Legirungen

gemacht worden durch die Untersuchung einiger

ihrer Eigenschaften während ihres flüssigen Zustan-

des
,
besonders der Temperatur ,

bei welcher die Er-

starrung beginnt; es empfiehlt sich, diese Tempe-
ratur den Gefrierpunkt zu nennen. Le Chatelier,

Roberts-Austen, Neville, ich und Andere haben

auf diesem Gebiete gearbeitet. Das Ergebnifs dieser

Arbeiten kann kurz wie folgt charakterisirt werden.

Lösungen von Metallen in einander gehorchen
denselben Gesetzen, die das Verhalten von Lösungen

solcher Stoffe, wie Zucker, in Wasser beherrschen.

Wenn wir z. B. Zuckerlösungen verschiedener Con-

centrationen
,
die aber 3 oder 4 Proc. nicht über-

steigen , nehmen, finden wir, dals innerhalb dieser

Grenzen die Erniedrigung des Gefrierpunktes nahezu

proportional ist der Concentration. Genau in der-

selben Weise finden wir, wenn wir zu einer Menge

geschmolzenen Natriums (Gefrierpunkt 97° C.) etwas

Gold zusetzen, dafs das Gold sich in derselben Weise

löst, wie der Zucker in Wasser. Bestimmt man nun

den Gefrierpunkt der Legirung ,
so findet man

,
dafs

er sich erniedrigt hat im directen Verhältnifs zum
Gewicht des zugesetzten Goldes, trotz der Thatsache,

dafs reines Gold erst bei einer Temperatur von

1060° C. schmilzt. Bemerkenswerth ist, dals die

Wirkung einer Vermehrung der Goldmenge in der

Legirung den Gefrierpunkt des Natriums zu ernie-

drigen fortfährt, bis die Legirung mehr als 20 Proc.

Gold enthält, womit die niedrigste Gefriertemperatur

81,9° C. (eutektische Temperatur) erreicht ist. Der

Fall des sich in Natrium lösenden Goldes kann als

ein sehr allgemeiner betrachtet werden, denn eine

sehr grotse Zahl von Metallpaaren ist untersucht

worden und mit nur wenigen Ausnahmen, wie Anti-

mon in Wismuth gelöst, war die Wirkung fast immer

eine Erniedrigung des Gefrierpunktes des lösenden

Metalls. Unter lösendem Metall verstehen wir ge-

wöhnlich das Metall
,
welches in gröfster Menge zu-

gegen ist.

Ein zweiter Punkt, in dem Metalllegirungen den

gewöhnlichen Lösungen gleichen ,
ist die Thatsache,

dafs die Gefrierpunktserniedrigung umgekehrt pro-

portional ist dem Moleculargewicht des gelösten

Stoffes. Wenn wir z. B. 342 g (Moleculargewicht in

Grammen) von Rohrzucker in 10 Liter Wasser lösen

und den Gefrierpunkt der Lösung bestimmen, finden

wir, dals er um eine bestimmte Zahl von Graden

unter den des reinen Wassers herabgedrückt ist.

Aber dieselbe Erniedrigung des Gefrierpunktes wird

erzeugt durch die Lösung von 126 g krystallisirter

Oxalsäure, oder von nur 32 g Ameisensäure in

10 Liter Wasser. Die Legirungen scheinen nun

demselben Gesetze zu folgen; so findet man, dals,

wenn wir 197g Gold, oder 112g Cadmium, oder

39 g Kalium in einer gleichbleibenden Menge von

Natrium lösen, der Gefrierpunkt des Natriums in

jedem Falle um fast dieselbe Zahl von Graden er-

niedrigt wird. Die Zahlen 197, 112 und 39 sind
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nun die Atomgewichte der Metalle
,
und es kann

gezeigt werden
,

dafs diese Zahlen wahrscheinlich

auch die Moleculargewichte dieser Elemente sind.

Daraus schlielsen wir
,
dafs die in einander gelösten

Metalle denselben Gesetzen folgen ,
wie gewöhnliche

Lösungen.
Die obigen Thatsachen bezüglich des Verhaltens

von Lösungen von Stoffen in Wasser und organischen

Flüssigkeiten sind allmälig angesammelt worden

durch die Arbeiten von Blagden, Rüdorff, Coppet
und Raoult, die sich von etwa 1780 bis zur Gegen-
wart erstrecken; aber eine allgemeine Erklärung
derselben war nicht gegeben, bis van't Hoff die be-

merkenswerthe Theorie aufstellte , dafs ein gelöster

Stoff sich etwa in einem ähnlichen Zustande befinde

wie ein Gas, wobei der lösende Stoff die Rolle des

Gefäfses übernimmt, in dem das Gas enthalten ist,

aber auch noch andere Wirkungen ausübt.

Er gab ferner schwerwiegende Gründe für die

Annahme, dafs Stoffe in verdünnter Lösung den-

selben Gesetzen folgen ,
wie die Gase

,
d. h. den Ge-

setzen von Boyle und Charles für Temperatur und

Druck. Mehrere andere Theorien der Lösung neben

derjenigen ,
die man Gas - Theorie nennen könnte,

sind aufgestellt worden. Trotzdem einige wichtige
Einwände gegen diese Theorie vorgebracht werden

können, ist es merkwürdig, dafs wir mit ihrer Hülfe

die numerischen Werthe für das Sinken des Gefrier-

punktes verschiedener Lösungsmittel ,
die durch die

Auflösung anderer Stoffe hervorgebracht wird, vor-

hersagen können, vorausgesetzt, dafs wir die latente

Schmelzwärme des Lösungsmittels kennen.

Wendet man dieselbe Betrachtung auf die Legi-

rungen an, so findet man
,
dafs diese Theorie gültig

bleibt, wie nachstehende Tabelle zeigt:

Lösungsmittel
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Parasiten unter den Nährpflanzen keine weitgehende

Auswahl treffen. Als Wirthe erwiesen sich geeignet

nicht nur verschiedene Gramineen und Cyperaceen,

sondern auch eine Juncacee (Luzula spadicea DC.)

und Vertreter von sechs Familien der Dicotylen,

nämlich der Alsineen (Möhringia trinervia) , Compo-
siten (Souchus laevis, Senecio vulgaris, Dipsacus

Fullonum), Cruciferen (Capsella Bursa pastoris),

Onagrarieen (Epilobium roseum), Papilionaceen (Tri-

folium pratense) , Scrophulariaceen (Veronica pere-

grina, V. Buxbaumii). Ja, die Dicotylen waren sogar

sehr geeignete Nährpflanzen der Euphrasien ,
denn

die auf ihnen erzogenen Pflanzen zeigten zumtheil

eine grofse Ueppigkeit.

Die Versuche erwiesen ferner ein hohes Licht-

bedürfnifs der Euphrasien, und im Zusammenhange
damit steht, dafs einige Pflanzen, die infolge ihrer

Wuchsverhältnisse stark schattend wirken
,

sich

weniger als Wirthe eignen. So lassen dichte Gräser

und Seggen meist nur an ihren Rändern die Euphra-
sien sich gut entwickeln; auf verhältnifsmäfsig

schwachen und vereinzelt stehenden Exemplaren der

gleichen Nährpflanzen können aber die Euphrasien
zu üppiger Entfaltung gelangen. Wie die Wuchs-

verhältnisse der einzelnen Pflanzen , die Dichte und

Länge der Blätter, die Höhe und Wachsthumsrich-

tung der Stengel und Halme, so ist auch die Dichte

des Bestandes, den eine bestimmte Pflanzenart an

einem Standorte hat, mafsgebend dafür, ob sich die

Euphrasien entwickeln können oder nicht. Wo hohe

Gräser in dichtem Stande eine Wiese bedecken,

werden die Euphrasien unterdrückt. Lockert sich

der Bestand, gedeihen die Gräser minder gut, stehen

sie isolirt, so können dieselben Gräser sich als aus-

gezeichnete Wirthe erweisen.

Weiter zeigte sich , dafs dieselbe Euphrasia öfter

auf zwei bis drei verschiedenen Wirthspflanzen ihre

Saugorgane befestigt, dafs sie also aus qualitativ

mehr oder weniger verschiedenen Nährpflanzen die

zu ihrem Gedeihen nöthigen Stoffe gewinnen kann.

Die Kulturversuche mit Euphrasia minima lehrten

im besonderen, dafs diese Art sich verhältnifsmäfsig

selbständig zu entwickeln vermag, indem sie mit

einem ganz geringen Zuschufs an parasitisch er-

worbener Nahrung, ja auch ohne einen solchen, ihren

Lebenslauf vollenden kann. Bemerkenswerth dabei

ist, dafs sie diesen Entwickelungsgang in der Natur

offenbar häufig durchmacht, so dafs die mit dem-

selben verbundene Zwergigkeit uns weniger als Ab-

normität entgegentritt und wohl die Speciesbenennung
mit veranlagt hat. Der Pflanze wird die selbständige

Entwickelung ermöglicht durch die verhältnifsmäfsig

mächtige Ausbildung des Wurzelsystems, insbesondere

durch die Fähigkeit der Wurzeln, die für die Absorption

maßgebenden Wurzelhaare in ziemlich ausgiebiger
Weise zu bilden. Sie verhält sich ganz ähnlich wie

Odontites, die ihre relative Selbständigkeit den gleichen

Umständen verdankt.

Ein Gegenstück zu E. minima ist E. Rostkoviana,

die sehr geringer eigener Ernährungsthätigkeit fähig

ist und unter Bedingungen ,
wo ihr nur die para-

sitische Ausnutzung ihrer eigenen, gleichfalls hun-

gernden Artgenossen ermöglicht ist, sehr schwer zur

Blüthenbildung gelangt.

Von verschiedenen Alectorolophus
-
(Klappertopf-)

Arten hat Verf. die Keimungsbedingungen und
die Dauer der Keimfähigkeit untersucht. Er fand

unter anderem ,
dafs die Samen zur Keimung der

winterlichen Ruhezeit bedürfen und dafs sie ihre

Keimfähigkeit mehrere Jahre bewahren. Da auch

einzelne, in Töpfe ausgelegte Samen keimen, so ist

es klar, dafs die Keimung nicht von der Einwirkung
eines chemischen Reizes durch das lebende Gewebe

einer Wirthspflanze abhängen kann.

Was die Ernährungsverhältnisse von Alectoro-

lophus anbetrifft, so hat schon Koch festgestellt, dafs

A. ein obligater Parasit ist, dafs ferner bei dichter

Saat von A. -Samen allein, ohne Wirthspflanzen, die

aufgehenden A. -Pflanzen sich gegenseitig parasitisch

anfallen und dafs sich dort, wo solche in gröfserer

Zahl zu einer Gruppe vereinigt sind, gelegentlich ein

Individuum dominirend entwickelt und zu einem

blühenden Zwergpflänzchen wird. Einzelkulturen

wurden von Koch nicht gemacht. Nach den Er-

fahrungen des Verf. dürften für sich kultivirte Pflan-

zen von A. nie zum Blühen kommen; sie bleiben

zwergig, entwickeln drei bis fünf Blattpaare unter

Stauchung der Internodien und werden bald mifs-

farbig, mehr oder weniger chlorotisch. Sie gehen
etwa l J

/2 Monate nach der Keimung ein. Das Er-

gebnifs der von Herrn Heinrich er angestellten

Dichtsaatkulturen ohne Wirth bestätigte die Angaben
Kochs. Ferner stellte Verf. fest, dafs schon die

Beigabe einzelner schwacher Wirthspflänzchen (zwei

Keimpflänzchen von Poa annua) eine A.-Pflanze soweit

zu fördern vermag, dafs sie zu einer gesunden, nor-

mal grünen und einige Blüthen entfaltenden
,
wenn

auch immerhin etwas zwerghaften Pflanze heran-

wächst. „Es deutet dies darauf hin, dafs der Parasit

der Wirthspflanze plastisches Material nur in mini-

maler Menge entzieht, hingegen sie in erster Linie

als Quelle für die rohen Nährstoffe ausbeutet."

Die Alectorolophus-Pflänzchen erwiesen sich ebenso

lichtbedürftig wie die Euphrasiaarten. Dichte, hoch-

wüchsige Gräser erdrücken sie daher oder lassen sie

doch nur bei lockerem Stande oder am Rande auf-

kommen.

Wir übergehen des Verf. Ausführungen über die

beiden saison - dimorphen *) Arten Odontites serotina

Lam. und 0. verna Bellardi, sowie über die Ab-

hängigkeit der Verzweigungsform von den Ernährungs-

verhältnissen, um noch auf seine Bemerkungen über

die Bedeutung der Chlorophyllassimilation für die

grünen Halbschmarotzer und über den muthmafs-

lichen Entstehungsgang der letzteren einzugehen.

Die von Herrn Heinricher unter Benutzung der

Sachsschen Jodprobe angestellte Prüfung von Blättern

des Alectorolophus major und der Euphrasia Salis-

') Vgl. Rdsch. 1895, X, 549.
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burgensis auf ihren Stärkegehalt (morgens und abends)

zeigten, dafs bei den genannten Pflanzen, entgegen

den Angaben Bonniers (vgl. Rdsch. 1892, VII, 113)
eine rege Chlorophyllassimilation stattfindet. „Der

Assimilationsprocefs ist aber offenbar für diese grünen
Halbschmarotzer auch absolut erforderlich, wie schon

die Abhängigkeit ihres Gedeihens von guten Be-

leuchtungsverhältnissen zeigt." Das Fehlen einer

Wirthspflanze ist, wenigstens für einige dieser Ge-

wächse
,
noch eher zu ertragen als der Mangel des

Lichtes, der die Entwickelung unbedingt hemmt 1
).

Unter schlechten Ernährungsverhältnissen stellt

sich ,
wie oben gelegentlich erwähnt wurde

, häufig

Chlorose ein, d. h. die Blätter werden mifsfarbig und

bleich. Nach des Verf. Erfahrungen geht die Er-

scheinung der Chlorose parallel mit dem Ausprägungs-

grad des Parasitismus, d. h. je unbedingter die para-

sitische Ernährung zur Vollendung des Lebenscy-
klus nothwendig ist, um so prägnanter tritt beim

Mangel solcher Ernährung Chlorose auf. Letztere

ist „der Ausdruck der ungenügenden Fähigkeit des

Wurzelwerks zur Herbeischaffung der nothwendigen
Salze des Bodens und im besonderen des zur Chloro-

phyllbildung nöthigen Eisens .... Die chlorotischeu

Erscheinungen sind demnach gewissermafsen als Indi-

cator für die Vorgeschrittenheit des Parasitismus bei

den einzelnen Arten verwendbar".

Verf. legt mithin den Schwerpunkt der para-

sitischen Ernährung dieser Pflanzen
,
wie auch schon

aus einer oben mitgetheilten Aeulserung hervorgeht,
in die Gewinnung des rohen Nahrungssaftes, während

die Aufnahme plastischer Nährstoffe in seiner Dar-

stellung in den Hintergrund tritt. Immerhin hält er

es für wahrscheinlich ,
dats da und dort das Saug-

organ auch direct plastisches Material mit aufnimmt,
und er zieht die Möglichkeit inbetracht, dafs durch

Steigerung der Entnahme plastischen Materials die

assimilatorische Thätigkeit reducirt und so die Ent-

stehung von Vollschmarotzern wie Lathraea, die ihren

ganzen Nahrnngsbedarf durch Parasitismus deckt,

herbeigeführt wurde. Im übrigen denkt Verf. sich

den Entstehungsgang der grünen Halbschmarotzer

derart, dafs zuerst primitive Haustorien entstanden,

jene Saugorgane , mit denen die Schmarotzer in die

Wurzeln ihrer Wirthe eindringen. Die neue Art der

Gewinnung des rohen Nahrungssaftes hatte dann

allmälig eine Reduction des Wurzelwerkes und be-

sonders der Wurzelhaare, der bei der normalen Auf-

nahmethätigkeit wichtigsten Organe, zur Folge. „Je

mehr die Haustorienbildung sich ausgestaltete, um so

mehr schritt die Rückbildung der normalen Wurzel-

thätigkeit vor. So ist sie für den vermuthlich

grösseren Theil der grünen Halbschmarotzer schon

ganz ungenügend ,
und wenn ihnen Wirthspflanzen

nicht zu Gebote stehen
,
sind sie überhaupt nicht

entwickelungsfähig. Andere vermögen noch zur Noth

in bescheidenen Grenzen eine normale Wurzelthätig-
keit zu entfalten, und diese gestattet es ihnen, allen-

falls auch ohne Parasitismus ihren Lebenslauf, wenn

auch kümmerlich, zu durchlaufen." F. M.

x
) Im Hinblick auf die Untersuchungen Laurents

(vgl. Rdsch. 1899, XIV, 35) scheint dem Ref. durch die

Versuche des Herrn Heinricher nicht sicher nach-

gewiesen , dafs die Pflanzen wirklich Kohlenstoff aus der
Luft assimilirt hatten.

Franz E. Suess: Ueber die Herkunft der Molda-
vite aus dem Welträume. (Wiener akademischer

Anzeiger. 1898, S. 255.)

Bei den geologischen Aufnahmen des ihm für den

letzten Sommer zugewiesenen Gebietes gelangte Verf. an

die Fundstellen der Moldavite in der Nähe von Mährisch

Kromau
,
was ihn veranlafste

,
der Frage nach dem Ur-

sprünge dieser räthselhaften Vorkommnisse näher zu

treten. Einer vorläufigen Mittheilung der Ergebnisse ist

das nachstehende entnommen.
Die Moldavite sind bouteillengrüne, glasähnliche,

höchstens eigrofse Massen, welche schon zu Anfang des

Jahrhunderts als Findlinge aus dem oberen Moldauthale

bekannt waren und seitdem in Mähren als Begleiter von

Quarzgeröllen sowie an mehreren Punkten eines grofsen

Gebietes, das sich über Südborneo und ganz Australien

erstreckt, entdeckt wurden, auch hier als lose Findlinge.
Ueber ihren Ursprung wurden drei Ansichten auf-

gestellt : Sie sollten entweder Kunstproducte und Abfälle

alter Glashütten sein; dagegen spricht ihre schwere

Schmelzbarkeit, ihre runzelige Oberfläche und ihr aufser-

europäisches Vorkommen. Zweitens wurden sie für

natürliche Obsidiane angesprochen; hiergegen spricht,

dafs sie oft sehr weit von Vulkanen gefunden werden,
das Fehlen der haar- und nadeiförmigen Mikrolithe der

Obsidiane, und dafs sie nicht zu einer blasigen Schlacke,

sondern zu klarem Glase schmelzen. Drittens wurde

diesen Gläsern ein aufserirdischer Ursprung beigelegt ;

hierfür wurden die obigen negativen Gründe angeführt,

während auf die gleichfalls erkannte Aehnlichkeit der

Oberflächenbeschaffenheit mancher Moldavite mit der

gewisser Meteorite weniger Gewicht gelegt wurde.

Verf. ,
der mehrere hundert Stücke gesehen ,

kann

die auffallenden Oberflächenformen keineswegs einer

Verwitterung oder Abstofsung zuschreiben ;
vielmehr

findet er eine höchst auffallende Verwandtschaft mit den

Piezoglypten der Meteoriten und besonders mit den Näpf-
chen und Gruben, die Daubree experimentell nachge-
ahmt hat. Alle Oberflächengebilde der Moldavite lassen

sich auf die Einwirkung eines enormen Luftwiderstandes

zurückführen. Man unterscheidet, wie bei den Meteoriten,

flache Fingerabdrücke, flache Näpfchen, tief eingebohrte,

glatte Gruben, scharfkantige, tiefe Rinuen und Kanäle,

welche zuweilen die ganze Oberfläche bedecken und

häufig eine vom Centrum der einen Seite nach den Rän-

dern sternförmig aus einander gehende Anordnung zeigen.

Aufserdem erkennt man an vielen Stücken eine schwache

Glasur und partienweise sehr feine, erhabene Linien.

Diese äufsereu Merkmale der Moldavite berechtigen
im Verein mit ihrem geographischen und geologischen
Vorkommen zu der Schlufsfolgerung, „dafs am Ende der

Tertiärzeit oder während der Quartärzeit eine gröfsere

Menge dieses Glases aus dem Welträume auf die Erde ge-

fallen ist. Ob die Ausstreuung über den beiden Verbrei-

tungsgebieten (dem böhmisch-märischen und dem austra-

lischen) demselben Ereignisse angehören, und ob das böh-

misch-mährische Gebiet nur als ein Theil des australischen

aufzufassen sei
,

läfst sich dermalen nicht entscheiden.

Im ersteren Gebiet erkennt man deutlich an den abge-

sprengten Stücken, dafs in der Atmosphäre wiederholte

Explosionen stattgefunden haben müssen.

Es läfst sich nicht verhehlen, dafs die völlige che-

mische Verschiedenheit dieser Felsarten von den bisher

bekannten Aerolithen auf das höchste befremden mufs;
sie ist offenbar die Hauptursache gewesen, dafs die Ober-

flächenformen ,
trotz Jihrer grofsen Aehnlichkeit mit
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denen der Meteoriten, nicht als wahre Piezoglypten er-

kannt worden sind. Wenn man aber bedenkt, wie sehr

gering unsere kurzen Erfahrungen über kosmische Vor-

gänge geschätzt werden müssen, und dafs man die Mög-
lichkeit der Herkunft der verschiedenartigsten Mineral-

substanzen aus dem Welträume durchaus nicht von vorn-

herein abweisen kann, wird man sich auch entschliefsen

müssen, den bisher bekannten Gruppen der Aerolithen

eine neue Gruppe — die der „Moldavite"
— anzureihen".

UgoPanichi: Ueber die Aenderungen des specifi-
schen Inductionsvermögens in belegten Iso-

latoren. (II nuovo Cimento. 1898, Ser. 4, T. VIII, p. 89.)

Die Eigenschaften, welche ein belegter und polari-

sirter Isolator infolge von Deformationen annimmt, mögen
dieselben von rein mechanischen Kräften herrühren, oder

von den elektrischen Kräften bedingt sein
,

sind sehr

complicirter Natur. Der Verf. hat sich die Aufgabe ge-

stellt, experimentell zu ermitteln, in welchem Sinne sich

das specifische Inductionsvermögen eines Isolators ändert,
wenn er einem Zuge unterworfen wird; denn die weni-

gen bisher hierüber angestellten Versuche hatten nur
sehr divergirende Resultate ergeben ,

indem die Einen

(Lippmann, Dessau) eine Steigerung des specifischen

Inductionsvermögens mit dem Zuge, die Anderen (Can-
tone, Corbino) eine Abnahme der Dielektricitätscon-

stanten in der Richtung des Zuges beobachtet haben.

Im besonderen wollte Herr Panichi an einem langen

Ebonitcylinder ,
dessen Belegungen aus Quecksilber be-

standen, feststellen, wie sich die Capacität (Volumen)
des Cylinders ändert unter einem Zuge in der Richtung
der Axe

,
und wie infolge einer elektrischen Ladung ;

ferner sollte die Aenderung des specifischen Inductions-

vermögens des Isolators in ihrer Abhängigkeit vom
spannenden Gewicht ermittelt werden.

Die zu den Versuchen benutzte Ebonitröhre, aus

gutem Material und gleichmäfsig gearbeitet, hatte eine

Länge von 1 m und einen inneren Durchmesser von
IC mm; sie war von einer Glasröhre umgeben, die ebenso

wie der Ebonitcylinder mit Quecksilber gefüllt war. Das
Niveau des Quecksilbers in der Röhre konnte an ihrem

capillaren Ende sehr sorgfältig gemessen werden. Die

Röhren standen in einem Bade, dessen Temperatur genau
regulirt und bestimmt wurde; am unteren Ende des

Cylinders hing eine Schale mit Gewichten, welche durch
Heben und Senken einer Unterlage in oder aufser Wirk-
samkeit gesetzt werden konnten.

Zunächst wurde die Capacitätsänderung mit dem

Zuge untersucht. Ein Gewicht von 200 g brachte bereits

eine merkliche Aenderung des Quecksilberniveaus hervor,
bei gröfseren Belastungen sank das Niveau proportional
den spannenden Gewichten. Sodann wurde die Capacitäts-

änderung mit der Ladung bestimmt, indem die innere

Quecksilbersäule mit einer Elektricitätsquelle durch ein

Elektrometer, die äufsere Quecksilberhülle mit Erde ver-

bunden wurde. Säulen von 50 und 150 Daniell brachten
keine merkliche Niveauänderung hervor; erst eineHoltz-

sche Maschine liefs eine solche erkennen, die sich ein

wenig mit der Zeit veränderte. Die Verschiebungen ent-

sprachen stets einer Zunahme der Capacität ,
und die

Wirkung der Ladung schien eine momentane zu Bein,
doch dauerte es etwa fünf Minuten, bis das Niveau con-

stant wurde.

Schliefslich wurden die Aenderungen des specifischen

Inductionsvermögens unter dem Einflüsse des Zuges
untersucht. Hierfür reichte schon eine Säule von 150
Daniell aus. Der Zug variirte zwischen 3200 und
15000 g etwa, und die unter einander mäfsig gut über-

einstimmenden Zahlenwerthe führten zu dem Schlufs,
dafs man infolge des Zuges eine Abnahme des specifi-
schen Inductionsvermögens beim Ebonit erhält, und dafs

diese Abnahme, innerhalb der Grenzen der Versuche

wenigstens, dem spannenden Gewichte proportional ist.

W. Spring: Ueber die Ursache der Farblosigkeit
bei einigen klaren, natürlichen Wässern.
(Bulletin de l'Academie royale de Belgique. 1898, Ser. 3,

T. XXXVI, r . 266.)

Allgemein ist es jetzt anerkannt und durch hin-

reichende Belege festgestellt, dafs das Wasser nicht farblos

ist, sondern eine blaue Farbe besitzt; die Eigenfarbe des

Wassers erklärt somit ausreichend das Blau des Meeres
und vieler natürlichen Seen, während die grüne Farbe
anderer klarer, natürlicher Wässer ihre Erklärung findet

in der Anwesenheit einer feinen Trübung, welche die

gelben Strahlen leichter durchläfst und in einem farblosen

Medium gelblich aussehen würde, während sie im blauen
Wasser grün erscheinen mufs. Diese Trübung kann an

sich farblos sein, ist aber meist gefärbt, wie dies Herr

Spring jüngst für die Fernverbindungen und die

Humusstoffe (Rdsch. 1898, XIII, 163, 225) nachgewiesen
hat. Wenn hiernach jedes klare, natürliche Wasser ge-
färbt sein mül'ste, so lehrt doch die Erfahrung, dafs dies

nicht immer der Fall ist, dafs es vielmehr reine Wässer

giebt, die absolut farblos sind. Besonders trifft man farb-

loses Wasser in Flüssen, welche nicht in der Region des

ewigen Schnees und der Gletscher entspringen. Schon
Berzelius hat auf die Farblosigkeit klarer Wässer,
namentlich des Wettern-Sees

,
aufmerksam gemacht und

hieraus ein Argument gegen Da vy hergeleitet, der zuerst

gezeigt hatte, dafs das reine Wasser blau ist.

Herr Spring wollte sich zunächst davon überzeugen,
ob das Aussehen des Wettern-Sees noch jetzt den Be-

obachtungen von Berzelius entspricht, und erfuhr von
Herrn Pettersson in Stockholm, dafs das Wasser, be-

sonders im nördlichen Theile, da wo der Grund aus Sand
oder Steinen besteht, in der That farblos ist; aber zu-

weilen werde das Wasser undurchsichtig und wechsele

seine Farbe. Hieraus war zu schliefsen, dafs irgend ein

fremder Factor wirksam sei, der räumlich und zeitlich

das Aussehen des Wassers verändere. Herr Spring
giebt nun eine Erklärung für die Farblosigkeit des

Wassers
,

die sich eng anschliefst au die Erklärung,
die er für die grüne Farbe mancher Wässer gegeben,
und die daher eine erweiternde Bestätigung dieser Auf-

fassung liefert.

Ganz in derselben Weise nämlich, wie geringe Beimen-

gungen von gelbem Ferrioxydhydrat zum blauen Wasser
diesem eine grüne Farbe geben, müssen die wasserfreien

Ferriverbindungen, besonders der orangerothe Hämatit, als

äufserst feine Suspension dem blauen Wasser beigemischt,
in bestimmten Mengenverhältnissen diesem jede Färbung
rauben, während die Klarheit wegen der geringen Menge
und der Feinheit der Hämatitpartikelchen nicht beeinflufst

wird. Versuche mit wechselnden, kleinen Mengen von
wasserfreiem Ferrioxyd haben diese Annahme vollkommen

bestätigt; ja Herr Spring konnte sogar eine 6m dicke

Wassersäule farblos machen, weun er den Hämatit nicht

im Wasser vertheilte, sondern nur in der Weise ver-

wendete, dafs das Licht, welches die Wassersäule durch-

setzte, durch Reflexion an einer mit Hämatit bestreuten

Fläche vorher gefärbt war; doch genügte für diesen

Zweck nicht eine einmalige Reflexion des Lichtes an den

Hämatittheilchen, sondern das Licht mufste eine dickere

Schicht von Hämatit durchsetzt haben
,
um die blaue

Farbe des Wassers zu compensiren. In der Natur ist nun

der Hämatit sehr verbreitet und daher findet man viel-

fach farbloses Wasser. Aus Schnee und Eis
,
wo das

Ferrioxyd fehlt, kommen die Gletscherbäche und Flüsse

rein blau hervor. Auch in den vielen Fällen
,

in denen

das Ferrioxyd in Ferrooxyd umgewandelt wird, mufs die

Farblosigkeit des Wassers fehlen. Und so läfst sich der

Wechsel des farbigen und farblosen Wassers im Wettern-

See durch den Wechsel der Eisenbeimengungen erklären,

wenn man berücksichtigt, dafs die Ferriverbindungen
durch organische Stoffe reducirt werden und ihren Wasser-

gehalt, also in beiden Fällen ihre Farbe, ändern können.
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Georg W. A. Kahlbaum: Studien über Dampf-
spannkraftmessungen. (Zeitschr. f. phys. Chem.

1898, Bd. XXVI, S. 577.)

Gemeinschaftlich mit einigen seiner Schüler hat

Herr K a h 1 b a u m für eine grolse Zahl organischer Stoffe

die Siedecurven innerhalb ziemlich grofser Druckände-

rungen bestimmt. Das von Dal ton aufgestellte Gesetz,

wonach alle Flüssigkeiten eine gleiche Erniedrigung der

Siedetemperatur zeigen, wenn bei gleichen Anfangs-

drucken die Drucke eine gleiche Verminderung erfahren,

konnte aufgrund der erhaltenen Resultate einer eingehen-

den Prüfung unterzogen werden. Bei der Auswahl der

untersuchten Stoffe war sehr systematisch verfahren.

Zuerst wurden die Siedecurven für 12 fette Säuren

(Ameisensäure, Essigsäure u. s. w.) ermittelt, also für

Stoffe mit gleicher Differenz (CH,) in der Zusammen-

setzung, sodann für solche mit gleichem Kern, und zwar

für neun aromatische Verbindungen, nämlich Benzol

(C 6 H 5
—

H), Brombenzol (C6 H5
—

Br), Benzaldehyd (C 6 H 5

— CHO), Phenol (C 6 H 5
— OH) und fünf andere mit dem

gleichen Kern. Daraufwurden die Siedecurven einiger Deri-

vate eines dieser Körper, nämlich des Mono- und Di-Methyl-

anilins und des Mono- und Di-Aethylanilins ,
mit der des

Anilins selbst verglichen und schliefslich die Untersuchung

auf einige Stellungsisomere (o-m-p-Kresol, o-m-p-Toluidin

und einige andere Körper) eingeschränkt.
Das reiche Beobachtungsmaterial zeigt nun, dafs das

Daltonsche Gesetz, dem man anfänglich einen ziemlich

grofsen Geltungsbereich zuschrieb, nur für Stellungsiso-

mere seine Gültigkeit behält und auch hier, wie es

scheint, nur wenn die Siedepunkte der Stellungsisomeren

nicht zu weit von einander entfernt liegen.

So zeigt sich z. B. bei den fetten Säuren die Diffe-

renz der Siedepunkte von Propionsäure und Essigsäure

bei 10 mm Druck um über 3° gröfser als die der Siede-

punkte von Buttersäure und Propionsäure, während sie

bei 760 mm um etwa 4° geringer ist als diese. Erwähnt

sei, dafs sich die Dühringsche Formel bei den fetten

Säuren zur Interpolation gut verwenden liefs. Interessant

ist ferner die an den Benzolderivaten erwiesene That-

sache, dafs ein Kreuzen zweier Siedecurven, was bisher

nur vom Benzol und Aethylalkohol bekannt war, auch

bei chemisch nahe verwandten Stoffen häufig vorkommt,

so hier unter den neun untersuchten Benzolderivaten bei

folgenden fünf: Phenol, Anilin, Benzonitril, Benzylalkohol

und Nitrobenzol.

Der Vergleich der einzelnen Siedecurven ergiebt, dafs

sich die aromatischen Stoffe dem Verlauf der Siedecurve

nach von den aliphatischen generell trennen. Bezüglich

der Lichtzerstreuung war für dieselben Stoffgruppen

eine ebensolche Trennung bereits bekannt. Hierdurch

angeregt tritt der Verf. der Frage nach einer Analogie

des Verhaltens der Stoffe gegenüber der Lichtzerstreuung

und der Siedetemperaturabnahme bei abnehmendem

Drucke näher und kommt zu dem Schlufs, dafs sich

eine Beziehung zwischen der Siedetemperaturabnahme
und der molecularen Dispersion nicht wohl leugnen lasse.

So zerstreut z. B. das Benzol das Licht fast dreimal so

stark als der Aethylalkohol, und seine Siedetemperatur

nimmt um 18° mehr ab als die des Aethylalkohols für

Druckänderungen von 760 bis 10 mm, trotzdem die Siede-

temperaturen beider bei 760 mm Druck nur wenig (2°)

differiren. Und diese Fälle, in denen der gröfseren Siede-

temperaturabnahme eine gröfsere Moleculardispersion ent-

spricht, sind zu häufig, um als zufällig gelten zu können.

Den Zusammenhang beider Gröfsen gesetzmäfsig festzu-

stellen, ist dem Verf. aber noch nicht gelungen. Rud.

Henri Moissan: Einwirkung des Acetylens auf
die Ammoniummetalle. (Compt. rend. 1898,

T. CXXVII, p. 911.)

Die Einwirkung der Alkalimetalle auf Kohlenwasser-

stoffe und organische Verbindungen ist meist eine heftige

und verläuft deshalb unregelmäfsig ,
so dafs die Haupt-

reaction durch die Nebenreactionen verdeckt wird. Die

Leichtigkeit, mit welcher die Ammoniummetalle (Ebenda

p. 685) schon bei niederer Temperatur Verbindungen

geben, ermöglicht es, zu mäfsigeren und leichter zu

vorfolgenden Reactionen zu gelangen.

Bekanntlich ist der Wasserstoff des Acetylens durch

Metalle ersetzbar; die explosiven Silber- und Kupferver-

bindungen des Acetylens sind solche Metallderivate.

Durch Einwirkung der Alkalimetalle auf den Kohlen-

wasserstoff hat Berthelot direct die Körper C2HNa
und C2 Na2 erhalten. Herr Moissan liefs nun Acetylen

auf die Ammoniummetalle vom Typus NH3 Me einwirken

und erhielt dabei gleichfalls Metallderivate des Acetylens,

während sich Ammoniak und Aethylen entwickelten. Er

stellt die Umsetzung durch die folgende Gleichung dar:

3C2 H2 + 2NHa Na = C2 Na2 .C2 H 2 + 2NH 3 + C 2
H 4 .

Hiernach hat die so entstandene Metallverbindung

die gleiche procentische Zusammensetzung wie der Kör-

per C2 HNa.
Die Ausführung der Versuche kann hier nur kurz

angedeutet werden. Als Reactionsgefäfs diente ein durch

Glashähne verschliefsbares, tarirtes U-Rohr, welches zu-

nächst mit Kohlensäure gefüllt und dann mit Natrium-

draht beschickt wurde. Darauf wurde die Kohlensäure

durch Wasserstoff ersetzt und durch Wägen die Menge
des Natriums bestimmt. Es wurde nun Ammoniak ein-

geleitet und zugleich das Rohr durch eine Mischung

von Aceton und fester Kohlensäure auf niedere Tempe-
ratur gebracht. Das Ammoniak verflüssigt sich und es

entsteht eine goldkäferfarbene Lösung von Natrammo-

nium. Nun wird Acetylen eingeleitet, welches energisch

absorbirt wird. Bald theilt sich die Flüssigkeit in zwei

Schichten: die untere ist durchsichtig und farblos; die

obere zähe und von schön dunkelblauer Farbe. An der

Trennungsfläche bilden sich kleine Gasblasen, welche von

der durchsichtigen Flüssigkeit absorbirt werden. All-

mälig vermindert sich das Volumen der oberen Schicht,

der Druck im Apparate steigt und es entwickeln sich

Gase, welche über Quecksilber aufgefangen werden. So-

bald die blaue, ölige Flüssigkeit vollständig verschwun-

den ist, wird die Zufuhr des Acetylens unterbrochen.

Während der ganzen Oxydation variirte die Temperatur

zwischen — 40° und — 80°. Wird nun die Kältemischung

entfernt, so erfolgt eine regelmäßige Gasentwickelung.

Nachdem sie beendet, wird die Röhre abgeschlossen und

nach dem Abwischen gewogen. Durch diese quantitativ

verfolgte Synthese, sowie durch entsprechende Analysen

wurde die oben angegebene Zusammensetzung des Kör-

pers C2 Na2 .C2H2 festgestellt; das während der Reaction

entweichende Gas erwies sich nach Entfernung des Am-

moniaks als reines Aethylen.
Die Acetylenverbindung des Acetylennatriums schei-

det sich bei ihrer Bildung aus der farblosen Flüssigkeit

bei —60° in durchsichtigen Krystallen ab; unter dem

Mikroskop erscheint der Körper in rhombischen Blätt-

chen. Er ist sehr zerfliefslich und zersetzt sich mit

Wasser. In Aether ist er unlöslich und wird von dem-

selben nicht angegriffen ;
mit absolutem Alkohol reagirt

er energisch unter Bildung von Acetylen und Natrium-

äthylat :

C2 Na2
.C2H 2 + 2C2 H 5

.OH = 2 CSH6
. ONa 4- 2 C8 H2 .

Mit Chlor, Brom und concentrirter Salpetersäure ent-

zündet er sich.

Auf Kalium-Ammonium reagirt das Acetylen

in ganz entsprechender Weise. Der Körper C2K2
. C2 H 2

wird in seideglänzenden, rhomboedrischen Blättchen vom

Aussehen der Borsäure erhalten. Auch bei seiner Bil-

dung wurde die Entwickelung von Aethylen constatirt.

In Chlor entzünden sich die Krystalle unter lebhafter

Lichtentwickelung, Abscheidung von Kohle und Bildung

von Chlorwasserstoff; bringt man sie in eine Atmosphäre

von Kohlensäure, so findet in der Kälte keine Reaction

statt, erwärmt man aber nur mäfsig, so erfolgt eine leb-
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hafte Verbrennung. Schweflige Säure reagirt bei ge-

wöhnlicher Temperatur unter Erglühen.
Auch mit Lithium erfolgt die Reaction scheinbar

in derselben Weise; aber die Acetylenverbindung des

Acetylenlithiums fixirt Ammoniak unter Bildung des

Körpers C 2 Li2 . C2 H 2 . 2NH 3 . Derselbe bildet rhomboe-

drische Krystalle, welche unter der Lupe den Anblick

des isländischen Doppelspathes darbieten. Diese Sub-

stanz ist viel zersetzbarer als die Verbindungen des Ka-

liums und Natriums
;

in Berührung mit Wasser erhitzt

sie sich bis zum Glühen. Ebenso entzündet sie sich im

Chlor, in Kohlensäure und schwefliger Säure. An der

Luft oder in einem Wasserstoffstrome zersetzt sie sich und

hinterläfst das Lithiumcarbid C 2
Li 2 in Form eines feinen,

weifsen Pulvers, welches von Wasser unter Feuererschei-

nung zerlegt wird.

Die Calciumverbindung entspricht der Formel

C2 Ca . C2HS . 4 NH S ;
sie ist den vorigen Körpern ähn-

lich. Durch Erwärmen auf 150° zerfällt sie vollständig

unter Hinterlassung von Caleiumcarbid. In einer beson-

deren Notiz (Ebenda, p. 917) theilt Herr Moissan mit,

dafs dieses, wie überhaupt jedes absolut reine Caleium-

carbid farblos ist, und dafs die Färbung des gewöhn-
lichen Präparates durch die Anwesenheit einer Spur von

Eisen bedingt wird.
Bei allen diesen Reactionen wird also das Acetylen zu

Aethylen hydrirt. Daneben entstehen die Acetylenverbin-

dungen der Carbide; dieselben sind in flüssigem Ammo-
niak löslich und sollen deshalb zu weiteren Reactionen

bei niederer Temperatur verwendet werden. R. M.

P. Dahms: Ueber eine alte Methode der künst-
lichen Trübung des Succinit. (Schriften der

Naturforschenden Gesellschaft in Danzig. N. F. Bd. IX,

Heft 3 und 4. Danzig 1898.)

In den verschiedensten Ländern der Welt, bis nach

Süd-Amerika ,
bis ins Innere von Afrika wird Bernstein

erhandelt. Aber jedes Land hat seinen National-

geschmack, jedes verlangt seine besonderen Sorten nach

Farbe wie Gröfse und Gestalt der Stücke, sogar nach

Verpackung. Aufserdem ist die Liebhaberei für gewisse

Färbungen auch zeitlichen Schwankungen ,
also der

Mode unterworfen; und dadurch variirt natürlich der

Preis einer und derselben Sorte. Wie sehr sich aber

auch das Werthverhältnifs der verschiedenen Sorten ver-

schob, der „Bastard" hat doch stets einen höheren
Werth als andere gehabt. Dieser Bastard steht in der

Mitte zwischen dem milchweifsen, knochenähnlichen und

demjenigen, der wie von leichten Nebeln durchzogen er-

scheint. Es haben also „Bastard" wie auch „Knochen"
einen höheren Werth als der klare, durchsichtige, gold-

gelbe Bernstein. „Knochen" wurde seit alten Zeiten in

der Medicin als sehr heilkräftig verwendet. So erklärt

es sich leicht, dafs man schon lange nach Mitteln suchte,

um den klaren künstlich in Knochen zu verwandeln.

Bereits 1664 hat der in Frankfurt a. M. wohnende

Stadtphysikus Schroeder ein Mittel dazu angegeben:
Man sollte den Bernstein 14 Tage lang mit einer Koch-

salzlösung kochen. Verf. hat dieses Verfahren geprüft.
Er hat 14 Tage lang ununterbrochen mit gesättigter

Kochsalzlösung, also etwa bei 108° C. gekocht; aber ohne
den erwarteten Erfolg. Die klaren Stücke blieben klar,

die getrübten Stücke wurden klarer, anstatt trüber. Es
ist daher nur denkbar, dafs Schroeder nicht echten

Bernstein, sondern den ihm ähnlichen Gedanit genommen
hat. Dieser nämlich bedeckt sich bei Einwirkung von
Wärme mit einer weifsen Zersetzungskruste und wird
innen trübe. Branco.

I. Ijima : Ein neuer Rhizopod als Parasit im
menschlichen Körper. (Annotationes zoolog. japo-
nenses. 1898, Vol. II, p. 85.)

Der vom Verf. beschriebene
,

neue
, menschliche

Parasit gehört zu den Amöben. Solche sind schon des

öfteren im menschlichen Körper gefunden worden und
wie bei manchen anderen parasitischen Protozoen erhebt
sich die Frage , ob sie als Krankheitserreger oder als

zufällige Begleiterscheinungen der betreffenden Erkran-

kungen aufzufassen sind. Schuberg fand z. B. im
Darminhalt völlig gesunder Personen sehr oft Amöben
vor, so dafs sie in diesen Fällen offenbar normaler
Weise vorhanden waren (Rdsch. 1893, VIII, 489), dagegen
schienen sie in anderen Fällen die vorhandene Er-

krankung wenn nicht hervorgerufen, so doch vielleicht

verschlimmert zu haben. Zumeist finden sich die Amöben
im Darmkanal

,
doch sind sie auch in anderen Theilen

des menschlichen Körpers beobachtet worden. Allge-
meiner bekannt wurde ein solcher amöbenähnlicher

Organismus (Leydenia gemmipara Schaudinn),
welchen v. Leyden in der Ascitesflüssigkeit beim
Menschen auffand (Rdsch. 1896

,
XI

, 565). An diesen

Fall erinnert auch der hier neu beschriebene, obwohl es

sich offenbar um ein anderes Protozoon als die Leydenia
handelt.

Bei einer 26jährigen Frau, die an Unterleibstumoren

litt und deren Bauchhöhle reichlich mit Ascitesflüssig-

keit angefüllt war, fanden sich in dieser Flüssigkeit
zahlreiche Amöben vor. Dieselben konnten aufserdem

in der Brusthöhle und später auch in den Fäces nach-

gewiesen worden. Der Parasit zeigt eine runde Gestalt

und bildet einen kuppeiförmigen Vorsprung, auf dem
ein Zottenbesatz steht , wie er auch sonst gelegentlich
bei einigen Amöben beobachtet worden ist. Im übrigen
besitzt das Thier das gewöhnliche Aussehen einer Amöbe.
Dies betrifft sowohl den Protoplasmakörper, wie die Vacu-

olen und den Kern. Letzterer braucht nicht in der Einzahl

vorhanden zu sein, sondern in ein und demselben Indi-

viduum können sich zwei oder drei Kerne finden. Oel-

tropfen ähnliche Nährsubstanz findet sich in mehr oder

weniger dichter Anhäufung im Körper der Amöbe. Die

kleinsten Thiere mafsen 15,«, die gröfsten 38 ,u im Durch-

messer. Aufser den lebenden fand der Verf. in grofser
Zahl abgestorbene Amöben theils vereinzelt, theils zu

mehreren verklebt und in ganz aufgequollenem Zustande.

Solche Haufen abgestorbener Zellen erreichen bis V
2mm

im Durchmesser und bieten ein höchst charakteristisches

Aussehen dar. Der Verf. nimmt an
,

dafs die ab-

gestorbenen Thiere als solche auch schon im Körper
der Patientin vorhanden waren, da sie sich sofort in der

erst ganz kurz vor der Untersuchung und mit aller Vor-

sicht entnommenen Flüssigkeit vorfanden. Diese hält

er somit nicht für ihren eigentlichen Aufenthalt, den er

vielmehr in den Tumoren sucht. Die pathologisch ana-

tomische Untersuchung hierüber ist noch nicht aus-

geführt. Jedenfalls sieht man aus der Beschreibung,
dafs der Parasit in ganz ungeheurer Menge vorhanden

und daher wohl auch schädlich war. K.

0. zur Strassen: Riesenbildung bei Ascariseiern.

(Arch. für Entwickelungsmechanik. 1898, Bd. VII, S. 642.)

Die Arbeit des Herrn zur Strassen bringt neue Be-

lege und Thatsachen in das merkwürdige, in den letzten

Jahren durch Born, Morgan, Roux, Sala, nur in den

allgemeinsten Zügen bekannt gewordene Gebiet von

Doppel- und Riesenbildungen, entstanden durch Zusammen-

wachsen ,
Zusammenfliefsen ursprünglich getrennt ge-

wesener Eier oder Embryonen. Die Thatsache, dafs zwei

Eier zu einem Doppelei zusammenfliefsen können und so

vollständig mit einander verschmelzen, dafs in der weite-

ren Entwickelung nur ein, wenn auch riesenhaftes Indi-

viduum entsteht, ist wohl imstande, unsere Ansichten

über einen gewissen architektonischen Bau des Eies,

über eine bestimmte räumliche Anordnung seiner einzel-

nen keimbildenden Bezirke vollständig über den Haufen

zu werfen. Verf. ist sich auch der theoretischen Trag-
weite der entdeckten Erscheinungen völlig bewufst, hält

es aber noch für verfrüht, weitgehende theoretische Be-

trachtungen daran zu knüpfen.
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In Bestätigung von früheren Befunden von L. Sala

hat Verf. nachgewiesen, dafs durch eine Abkühlung eines

trächtigen Ascarisweibcheus die im Eileiter desselben

befindlichen, verschieden alten Eier eine merkwürdige

Neigung bekommen, zu zweien, zu dreien und auch zu

mehreren zusammenzufiiefsen , so dafs förmliche Riesen-

eier dabei entstehen, die dann auch zumtheil (unter

weiter unten näher zu beschreibenden Bedingungen) zu

Riesenindividuen auswachsen. Diese merkwürdige Er-

scheinung ist übrigens, nach Verf. Befunden, keinesfalls

an einen künstlichen Eingriff auf die Eier geknüpft und

kommt auch häufig spontan, vielleicht bei irgend einem

pathologischen Zustande des Weibchens vor.

Einer Verschmelzung, Copulation, sind nicht nur

junge, nackte, hüllenlose, sondern merkwürdigerweise
auch in die bekannte dicke, glashelle Eimembran einge-

kapselte Eier fähig. Im letzteren Falle geht der Copu-
lation eine konische Vorwölbung einer Eimembran

,
ein

Zusammenkleben mit der benachbarten, und endlich ein

Erweichen und Auflösen der Scheidewand vorher
,
wo-

nach das Zusammennielsen der beiden Eikugeln erfolgt.

Dabei verhält sich gewöhnlich ein Ei dauernd passiv,

das andere schiebt dagegen eine anfangs dünne Plasma-

brücke hervor, durch die sich allmälig der Inhalt des

activen Eies in das andere ergiefst. Ein Doppelei besitzt

eine merkwürdige Fähigkeit, Eier aus der Nachbarschaft

anzulocken, so dafs häufig ein Riesenei wie ein Schnee-

ballen wächst und mehrere Einheiten zu einer zusammen-
fliefsen.

Die Verschmelzung der Eier ist so intim, dafs auch

gewöhnlich die Kernsubstanz der einzelnen Zellen zu-

sammenfliefst und beim Reifungsvorgang nur je eine

erste und zweite Richtungsspindel ,
mit einer doppelten

Anzahl Chromosomen ausgestofsen wird. Das weitere

Schicksal der Rieseneier hängt nun enge von der nach-

träglichen oder bereits vorhergegangenen Befruchtung
derselben ab.

Die aus mehreren Einzeleiern bestehenden Riesen-

bildungen, die auch meistentheils mehrere Spermatozoen
und Centrosomen enthalten

,
sind einer regelmäfsigen

weiteren Entwickelung nicht fähig. Der Furchungsvor-

gang verläuft höchst unregelmäfsig und abenteuerlich,

die zahlreichen Centrosomen ziehen die einzelnen Chroma-
tinschleifen nach verschiedensten Richtungen (Cancan de

centrosomes, wie sie Verf. in Anlehnung an das berühmte

Quadrille de centresFols nennt) und schliefslich zerfällt

das ganze Gebäude in einzelne, unregelmäfsige Klumpen.
Die Doppeleier verhalten sich wesentlich verschieden,

je nachdem sie vor oder nach der Copulation befruchtet

wurden. Im ersten Falle sind sie disperm und entwickeln

sich zu Riesenzwillingen. Monosperme Eier lassen da-

gegen aus sich ganz normal gestaltete aber doppeltgrofse
Würmer entstehen. A. G.

M. W. Beyerinck: Ueber ein Contagium vivum
fluidum als Ursache der Fleckenkrank-
heit der Tabaksblätter. (Konigl. Akad. van

Wetenschappen te Amsterdam. 1898, p. 229 und Ver-

handlingen Twede Sectie. Deel VI, 1898, p. 1.)

In doppelter Hinsicht wichtig ist die Entdeckung
contagiöser Pflanzenkrankheiten, bei denen
keine Mikrobe n betheiligt sind, über die uns

am Schlufs des verflossenen Jahres nähere Mittheilungen

zugingen. Einmal legt sie uns die Frage nahe, ob nicht

auch bei thierischen und menschlichen Infectionskrank-

heiten, bei denen man von jeher vergeblich nach Mikro-

ben gesucht hat, oder bei denen die Wirksamkeit ge-

legentlich gefundener Bacterien und Protozoen nur ein-

seitig behauptet, von anderer Seite aber angezweifelt
worden ist, einem mikrobenfreien, flüssigen, diffusions-

fähigen Contagium die Rolle des Krankheitserregers zu-

fällt. Dann aber wird sie die Veranlassung werden, dafs

man die Probleme der Entwickelung und der Variabilität

von einer neuen Seite aus in Angriff nimmt. Zwei

Koryphäen der Bacteriologie ,
die sich um die Erkennt-

nifs der pathologischen und mikrochemischen Wirkungen
der Mikroben hervorragende Verdienste erworben haben,

sind es, welchen wir diese Entdeckungen danken.

Zuerst hat Herr Erwin E. Smith, der Pflanzenpatho-

log von Washington, der selbst den Kanon für die wissen-

schaftliche Ermittelung der pathogenen Natur pflanzen-
bewohnender Mikroben aufgestellt hat

, zwei von Baum
zu Baum übertragbare Infectionskrankheiten der Pfirsiche,

„Peach Teltow" und „Peach Rosette" eingehend unter-

sucht und dabei festgestellt, dafs weder höhere Pilze

noch Bacterien oder andere Mikroben in dem Virus be-

theiligt sind ;
dann hat Herr M.W. Beyerinck, der Director

des bacteriologischen Instituts zu Delft, den einwand-

freien Nachweis endgültig geführt, dafs bei der bekannten

Mosaik- oder Blattfleckenkrankheit der Tabakpflanze ein

Contagium fluidum der Krankheitserreger ist und Mikroben
durchaus ausgeschlossen sind. Schon 1885 hatte Adolf

Mayer die Contagiosität der Krankheit nachgewiesen,
indem es ihm gelang, mit dem aus kranken Pflanzen

ausgeprefsten und in Capillarröhren gefüllten Saft ge-

sunde Pflanzen zu inficiren. Mikroben fand er in dem
Prefssaft nicht. Dafs diese ausgeschlossen sind, zeigte
abererst jetzt HerrBey erinck. Letzterer kam bei seinen

Untersuchungen zunächst zu dem Schlufs, dafs mikro-

skopisch Bacterien oder andere Lebewesen als Urheber
der Mosaikkrankheit nicht nachzuweisen sind, und seine

Kulturversuche schlössen zunächst aerobe Bacterien aus.

Da aber in den Zellen höherer Pflanzen auch reducirte

Farbstoffe vorkommen, die sich erst bei Luftzutritt färben,

z. B. Indigweifs im Labellum von Cattleya, so lag immer-
hin noch die Möglichkeit vor, dafs in den Tabaksblättern

Anaeroben in geringer Anzahl vegetirten, die sich zwar

der directen Beobachtung entzögen ,
aber durch Gifte,

ähnlich wie Tetanusbacterien in ihrer Nachbarschaft die

pflanzlichen Gewebe durch ein lösliches, todtes, d. h.

nicht reproductionsfähiges Gift afficirten. Die folgenden

Untersuchungen, die dann mit den Hülfsmitteln des 1897

neu errichteten Delfter bacteriologischen Laboratoriums
und in dem damit verbundenen Grünhaus mit Erwär-

mungseinriehtungen vorgenommen wurden, führten jedoch
zu dem Schlufs, dafs Mikroben überhaupt bei der In-

fection der Tabaksblätter im vorliegenden Falle ausge-
schlossen sind. Zunächst blieb der Saft kranker Pflanzen,

der durch Porzellanfilter filtrirt wurde, infectionsfähig,
obwohl alle zufällig vorhandenen Mikroben durch das-

selbe zurückgehalten wurden; dann wurden mühevolle

Versuche für den Nachweis von Anaeroben im Bougie-
saft ausgeführt, aber gleichfalls mit negativem Erfolge.

Ein kleines Tröpfchen des Bougiefiltrates vermochte,
wenn es mit der Pravazschen Spritze in die Pflanze ge-

bracht wurde, zahlreiche Blätter und Zweige zu inficiren.

Wurden diese kranken Theile ausgeprefst, so konnten

mit dem Prefssaft unbegrenzt viele gesunde Pflanzen in-

ficirt und krank gemacht werden, woraus folgt, dafs das

Contagium, obwohl flüssig, sich in der lebenden Pflanze

vermehrt. Bei den Versuchen mit Bougiefiltrat hätte

man immer noch an die Existenz sehr winziger Corpus-
cula im Contagium denken können, daher wurden noch
Diffusionsversuche vorgenommen. Tropfen von Prefssaft

kranker Blätter, wie auch geriebene, kranke Blätter selbst,

wurden an der Oberfläche dicker, ausgedehnter Agar-

platten mehrere Tage der Hydrodiffusion überlassen.

Dabei mufste das Virus, wenn überhaupt diffusionsfähig,
in die Tiefe und seitlich in den Agar hineindringen,
während alle discreten Theilchen, aerobe und anaerobe

Bacterien und deren Sporen zurückblieben. Thatsächlich

war die Infectionsflüssigkeit bis zu beträchtlicher Tiefe

in die Agarplatte eingedrungen. Dieselbe wurde nach

einiger Zeit mit Wasser gereinigt, dann mit Sublimat-

lösung abgewaschen und es wurde mittels eines scharfen

Platinspatels eine etwa V2 mm dicke Agarschicht von der

Oberfläche entfernt. Die darunter befindliche Masse

wurde dann in zwei Schichten nach einander abgetragen
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und zur Infection verwendet. Beide Partien erzeugten
die Krankheit in ihrer charakteristischen Form, am inten-

sivsten aber die obere Schicht. Das Resultat zeigt auch
die Möglichkeit einer Strömung specifischer, vitaler Kör-

per innerhalb meristematischer Pflanzengewebe, wie sie

früher HerrBeyeriuck bezüglich der bei der Gallbildimg

wirksamen, cecidiogenen Körper angenommen hatte.

Obwohl die Mitwirkung von Bacterien bei der Er-

zeugung der Mosaikkrankheit durch diese Untersuchungen
bereits ausgeschlossen war, wurden doch noch zahlreiche

Infectionen der Kulturpflanzen mit den auf den kranken
Blättern zufallig vorkommenden oder in dem Prefssaft

sich entwickelnden Bacterien nach deren Reinkultur vor-

genommen. Nie aber hat eine virusfreie Reinkultur der-

selben Infectionserscheinungen veranlafst. Klar filtrirter

und völlig bacterienfreier Bougiesaft konnte länger als

ein Vierteljahr auf bewahrt werden, ohne seine Infections-

kraft zu verlieren
;
eine Vermehrung des Virus, die sich

in einer Steigerung der Contagiosität oder auf geeigneter

„Kulturgelatine" durch Aenderung der Farbe oder des

Brechungsexponenten hätte kundgeben müssen, gelang
aber aufserhalb der Pflanze nicht. Das Virus vermehrte
sich nur in den in Zelltheilung begriffenen, wachsenden

Organen der Pflanze. Wurden Stengel inficirt, so er-

krankten nur die jüngeren Blattanlagen und die sich aus

den Vegetationspunkten neu bildenden Blätter. Bei der In-

fection junger Blätter erkrankten diese und das Virus

kehrte zum Stengel zurück und inficirte die Achsel-

knospe oder stieg in die Höhe, um die Endknospe zu

afficiren. Ausgewachsene Gewebe waren für das Virus un-

empfänglich. In geringer Menge in dieselben geimpft,
blieb es ganz wirkungslos, während gröfsere Mengen fort-

geleitet und in den jüngeren Geweben vermehrt werden
und Krankheit erzeugen. Auch die cecidiogenen Enzyme
können nur wachsende Gewebe afficiren, sie durchströ-

men aber nur meristematische Gewebe, nicht wie diese

auch erwachsene. Das Virus der Blattfleckenkrankheit

des Tabaks kann sich mit dem Wasserstrom durch die

Xylembündel fortbewegen ,
doch geht der normale Strö-

mungsweg durch die Phloembündel.

Bei localisirter, eng umgrenzter Infection verbreitet

sich das Virus zunächst in Richtung der Orthostichen,
so dafs bei 3

/8
-
Stellung ein Eingreifen des Virus in den

Stengel die Infection des ersten und neunten darüber-

stehenden Blattes zur Folge hat. Erst später erfolgt

Allgemeininfection. Vom Boden aus durch die allem

Anschein nach unverletzte Wurzel erzeugt das Virus

Allgemeininfection. Die Strömung erfolgt dabei langsam
(das Krankheitsbild erscheint deutlich erst nach drei bis

vier Wochen).
Eintrocknen schadet dem Virus nicht und kann das-

selbe in trockenem Zustande aufserhalb der Pflanze über-

wintern. Dagegen wird das Virus durch Siedehitze ganz
unwirksam und schon eine kürzeste Erwärmung auf 90° C.

vernichtet dasselbe — ein weiterer Beweis dagegen, dafs

etwa winzige Sporen von Bacterien in dem Virus ent-

halten waren, da letztere sehr resistent sind. Das Alkohol-

präcipitat von virulentem Prefssaft behält nach dem
Trocknen bei 40° C. seine Virulenz bei.

In einigen Fällen trat Panachirung und Albinismus
der Tabaksblätter nach Infection ein. Auch bei dem ge-
wöhnlichen Albinismus oder „Bunt" der Pflanzen handelt
es sich um ein strömungsfähiges Contagium ,

das aber

nicht, wie das der Tabakskrankheit, auch aufserhalb
der Pflanze existiren kann. F. Ludwig.

Literarisches.

Ludwig Günther: Keplers Traum vom Mond. Mit
dem Bildnifs Keplers, dem Facsimile- Titel der

Originalausgabe, 24 Abbildungen im Text und
2 Tafeln. XXII u. 185 S. (Leipzig 1898, B. G. Teubner.)
Johannes Keplers „Traum oder nachgelassenes

Werk über die Astronomie des Mondes" wurde von

seinem Sohne, Ludwig Kepler, im Jahre 1634 heraus-

gegeben. Es enthält Keplers Gedanken über die Be-

schaffenheit des Mondes und über den Anblick des

Himmels vom Monde aus. Herr Günther wünscht durch
die Neuausgabe „die grofse Menge" für diese wenig be-

kannte Schrift des grofsen Astronomen zu interessiren.

Er liefert eine getreue Uebersetzung der eigentlichen

Abhandlung, sowie der von Kepler beigefügten Noten;
in zahlreichen eigenen Anmerkungen erläutert er astro-

nomische und geographische Erscheinungen , erklärt

theoretische Sätze und giebt Hinweisungen auf die ein-

schlägige Literatur. Der Herausgeber hegt „die Hoffnung,
die astronomischen Vorgänge unserer Mutter Erde und
ihres nächsten, treuen Begleiters, des Mondes, jedem nach

Aufklärung in dieser Richtung Strebenden näher zu
rücken

,
als es die immerhin sich populär nennenden

astronomischen Bücher vermögen".
Das Studium des Güntherschen Buches ist in der

That recht lehrreich und deshalb sehr zu empfehlen.
Der Leser erkennt, wie klar Kepler die Verhältnisse der

Welt durchschaut hat, wie nahe er z. B. der Entdeckung
des Grundgesetzes der Planetenbewegung, der allgemeinen
Schwere, gelangt, wie er in vielen Punkten dem Wissen
seiner Zeit vorausgeeilt war. Eine Vergleichung mit
neueren Ergebnissen der Forschung zeigt freilich auch,
dafs nicht alle Ansichten jenes grofsen Geistes fehlerfrei

waren, dafs er sich in manchen Fragen geirrt hat, trotz-

dem er nach dem damaligen Stande der Wissenschaft
alle Wahrscheinlichkeit für sich hatte. Daraus ergiebt
sich auch für heute die Mahnung, nicht jede neue Theorie

oder Hypothese unbesehen anzunehmen, selbst wenn sie

von einem „grofsen Gelehrten" herrührt. Denn nicht

einmal ein Kepler ist unfehlbar gewesen.
Dafs Herr Günther bei seinen Erläuterungen in

einigen nebensächlichen Punkten nicht ganz das Richtige

getroffen hat, dürfte seinem interessanten Buche keinen

Eintrag thun. Besonders werthvoll ist das ausführliche

Namen- und Sachregister. A. Berberich.

William Benjamin Smith: Infinitesimal Analysis.
Vol. I. Elementary: Real variables. XV und 352 S.

8°. (London 1898, Macmillan and Co.)

Wenn in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts

und auch noch im Beginne der zweiten bei dem Unter-

richte in der Infinitesimalrechnung allgemein die fran-

zösischen Lehrbücher zugrunde gelegt wurden
,

so ist

jetzt nach Veröffentlichung einer grofsen Zahl von
Werken in allen Kultursprachen darin ein Wandel ge-

schaffen; die Nothwendigkeit der Anpassung des Vor-

trages an die jeweilige Vorbildung der Studenten, die

besonderen Ziele des Unterrichts, ja sogar gewisse Eigen-
thümlichkeiten der Nation prägen sich in dem innege-
haltenen Lehrgange und in der Darstellungsweise aus.

Der regere Verkehr zwischen den Ländern englischer

Zunge und dem Festlande von Europa hat die Bewohner
des letzteren mit vielen eigenthümlichen , praktischen

Vorzügen mancher englischen Werke bekannt gemacht,
während umgekehrt die englisch schreibenden Autoren
von der begrifflichen Schärfe, die besonders in den

gründlicher durchgearbeiteten, neueren, deutschenWerken
beobachtet ist, offenbaren Nutzen gezogen haben. Als

Frucht einer zehnjährigen Lehrthätigkeit , gereift unter

dem Einflüsse solcher festländischen Schriften, wird uns

das vorliegende Buch von seinem Verf. übergeben; er

habe zwar nicht die Weierstrasssche Strenge ange-

strebt, sei auch nicht den „Meistern der e- Methoden"

gefolgt, habe sich jedoch bemüht, innerhalb der vor-

geschriebenen Zeit so weit und in so vielen Richtungen
wie möglich in den Gegenstand einzudringen, damit der

Studirende eine so umfassende Kenntnifs des Stoffes,

eine so völlige Beherrschung der Methoden
,

ein so

klares Bewufstsein von dem Geiste und der Macht dieser

Analysis erwerben könne, wie die Natur des Falles es

nur gestattet. Also nicht etwa aus Geringschätzung oder
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gar Unkenntnifs der genaueren Methoden, sondern durch
weise pädagogische Erwägungen geleitet, hat der Verf.

sein Buch so geplant und ausgeführt, wie es jetzt in

seiner Eigenart vor uns liegt.

Als nicht gerade neu, aber doch als charakteristisch
für die Abfassung ist zu erwähnen

,
dafs nach dem

ersten Kapitel über die fundamentalen Operationen der

Differentialrechnung (S. 1 bis 60) im zweiten gleich die

Integration mit einigen geometrischen Anwendungen
folgt (S. 61 bis 112), sowie dafs dann erst im III. Kapitel
die Reihen behandelt werden , und zwar mit Benutzung
der Integralrechnung. So wird der Taylorsche Satz in

bekannter Weise nur durch partielle Integration her-

geleitet und begreuzt. Die geometrischen Anwendungen
der höheren Difi'erentialijuotienten folgen im IV. Kapitel,
die systematische Behandlung geometrischer und mecha-
nischer Aufgaben zur Iutegralrechnung im Kapitel V.
Der Lehre von den partiellen Differentiationen und Inte-

grationen sind die Kapitel VI und VII vorbehalten. Das
VIII. beschäftigt sich mit den bestimmten Integralen
und das wenig umfangreiche letzte (IX.) mit der Ermitte-

lung der Gestalt der Curven. Wie alle englisch ge-
schriebenen Lehrbücher enthält auch das vorliegende
eine reiche Sammlung hübscher Uebungsaufgaben. In-

bezug auf Strenge der Darstellung zeichnet es sich vor
vielen Werken derselben Sprache aus; an geeigneten
Stelleu werden zuweilen blofse Hinweise auf nothwendige
Ergänzungen der Beweisführung gegeben. Der Student,
welcher das Buch durchgearbeitet hat, ist für die Be-

wältigung der weiteren Aufgaben gut vorbereitet. Auch
der akademische Lehrer kann aus dem Lehrgange des

Verf. sicherlich manches gute entnehmen. — Die Aus-

stattung ist die bekannte, solide der Verlagswerke der
Firma Macmillan. E. Lampe.

R. Semon: Forschungsreisen in Australien und
dem malayischen Archipel. V. Band: Syste-
matik, Thiergeographie, Anatomie wirbel-
loser Thiere. 4. Lieferung, mit 18 Tafeln und
4 Abbildungen im Text. (Des ganzen Werkes Liefe-

rung 12.) (Denkschriften der medicinisch-naturw. Gesell-

schaft zu Jena. VIII. Band, 4. Lief. Jena 1898, Gustav

Fischer.)

1. F. Zschokke: Die Cestoden der Marsupialia und
Monotremata. Eingehend anatomisch und histologisch
beschrieben werden Taenia echidnae d'Arcy W. Thompson
aus Echidna hystrix, T. semoni nov. spec. aus Perameles
obesula und T. obesa nov. spec. aus Phascolarctus
cinereus.

Die bis heute genügend bekannt gewordenen Taenien
der aplacentalen Säugethiere gehören alle zur Gruppe
der Anoplocephalinae ,

die als typisch für herbivore

Säugethiere gilt. Taenia echidnae, semoni und obesa
können in keinem der bis heute aufgestellten Genera
definitiv untergebracht werden. Sie sind einstweilen bis

zu einer Revision der ganzen Bandwurmgruppe den

Anoplocephalinen anzuschliefsen. T. echidnae und
semoni sind nahe verwandte Formen. Sie können im
System dem Genus Andrya der Nagethiere am nächsten

gerückt werden. Wahrscheinlich ist für sie eine eigene
Gattung aufzustellen, die genügend zu begründen wäre
durch typische Verhältnisse in den Genitalapparaten,
durch den Bau und die Vertheilung der Eier und durch
die gegenseitigen Lageverhältnisse der Längsgefäfs-
stämme, Longitudinalnerven und Genitalgänge. T. obesa
ist am engsten verwandt mit T. plastica aus Galeopithecus
volans. Zwischen Taenien der placentalen und aplacen-
talen Säugethiere läfst sich eine anatomische Parallele
bis zu einem gewissen Grade verfolgen, die auch einer
Parallele in der Nahrung entspricht. Das Genus Moniezia
von Schaf und Rind kehrt beim grasfressenden Macropus
wieder. Phascolarctus nährt sich von den Blättern der

Eucalypten , Galeopithecus volans verschmäht neben
Insecten nicht Blätter und Früchte. Die Taenien beider

Thiere (T. plastica und obesa) sind nahe verwandt. Die
Insectenfresser Echidna und Perameles beherbergen
specielle Formen aus der Gruppe der Anoplocephalinen,
die somit über die Grenze der rein herbivoren Säuge-
thiere hinausgeht. Die Formen gehören einem bestimm-
ten Typus an

, der noch am ehesten mit gewissen Ano-

plocephalinen der placentalen Nager und der Affen

verglichen werden kann. Durch die Anoplocephalinen
der Insectivoren (Echidna und Perameles) erhält wahr-
scheinlich die Parasitenfauna der Aplacentalia ein typi-
sches Gepräge.

2. L. L. Breitfuss: Amphoriscus semoni, ein neuer
heterocoeler Kalkschwamm, nahe verwandt der adria-

ti sehen Ebnerella bucchichi, unterscheidet sich aber von
ihr durch die Abwesenheit von Rhabden, sowie durch
Form und Gröfse der colossalen Tetractine und die

Dimensionen der Triactine. Mit dieser Art steigt die

Zahl der jetzt bekannten molukkanischen Calcaren von
sieben auf acht Arten, eine immerhin arme Fauna

gegenüber dem grofsen Reichthum an Kieselschwämmen.
3. C. R. Kwietniewski: Actiniaria von Ambon und

Thursday - Island. Der gröfste Theil der von Herrn
Semon mitgebrachten Actinien stammt von Ambon, nur
2 Formen von Thursday - Island. Von 15 Arten werden
14 als neue beschrieben mit 6 neuen Gattungen. Für
2 neue Genera, Acremodactyla und Actinostephanus,
wird eine neue Familie aufgestellt, Acremodactylae,
welche Actinien umfafst, deren Tentakel einfache oder
verästelte Ausstülpungen besitzen

, deren sämmtliche

Septen vollständig sind und welchen ein Sphincter fehlt.

Vertreten sind in der Sammlung aufserdem die Gruppen:
Antheadae (3 Genera), Sagartidae (1), Phyllactidae (1),

Discosomidae (4), Phymanthidae (1), Isohexactiniae (1)

und Ceriantheae (1 Gattung). Auffällig ist das Fehlen
der sonst im australischen Gebiet so häufigen Zoantheen.

4. E. Burchardt: Alcyonaceen von Thursday-Island
und den Amboina. Die 11 Alcyonaceenstöcke gehören
8 verschiedenen Arten an, von denen 4 neu sind. Alle

sind aus der Familie der Nephthyiden ,
eine vom Genus

Nephthya, die übrigen vom Genus Spongodes.
5. L. S. Schultze: Rhisostomen von Ambon. Die

Sammlung enthielt 34 wohl erhaltene Individuen
,

die

sich mit je einer Art auf 8 Genera vertheilen. Davon
waren 2, den Polyrhiziden angehörige Gattungen noch
nicht bekannt, Netrostoma typhlodendrium n. gen. nov.

spec. und Halipetasus scaber n. g. nov. spec. Sonst

werden noch als neue Arten beschrieben Cassiopeja

aeyclobalia und Toxoclytus turgescens, welch letztere

Gattung bisher nur aus dem Atlantischen Ocean bekannt

war. Die Beschreibung ist äufserst eingehend und be-

rücksichtigt alle Organsysteme.
6. 0. v. Linstow: Nemathelminthen. 4 neue Arten,

Filaria dentifera aus Phalangista vulpecula var. typica
Thos.

, Hoplocephalus cinetus nov. gen. aus dem Dünn-
darm von Perameles obesula Geoffr.

, Amblyonema,
terdentatum nov. gen. aus dem Darm von Ceratodus

forsteri und Echinorhynchus semoni aus dem Darm von
Perameles obesula Geoffr.

7. L. Döderlein: Bericht über die von Herrn
Semon bei Amboina und Thursday-Island gesammelten
Crinoidea. Enthält 11 schon vorher aus demselben

Faunengebiet bekannte Antedon- und Actinometra-Arten,
deren Kenntnifs Verf. durch genauere Angaben über

Bau und Färbung bereichert. Am ausführlichsten wird

Antedon bidens Bell behandelt, au dessen Genitalpinnulae
eine deutliche Kalktäfelung zu beiden Seiten der Ambul-
acralrinne zur Ausbildung gelangt ist.

8. L. Döderlein: Ueber einige epizoisch lebende

Ophiuroiden. Auf verschiedenen Alcyonaceen und Gor-

goniden fand Verf. 4 Ophiuroiden ,
die sich alle durch

geringe Gröfsen und durch Sechszahl der Arme aus-

zeichnen. Sämmtliche vier Arten zeigen Hyperactinie,
indem an allen zur Beobachtung gekommenen Exemplaren
sechs Arme zur Entwickelung gelangt sind. Dabei sind
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die sechs Arme kaum in einem Falle gleich ausgebildet,
sondern es ist nur eine Hälfte der Scheibe mit drei

Armen wohl entwickelt, während sich die andere Hälfte

mit den übrigen drei Armen als in Regeneration befindlich

erweist; und zwar lassen sich alle Stadien der Regene-
ration erkennen. Die Heteractinie ist offenbar nur zu

erklären durch das Vorhandensein von Schizogonie bei

diesen Arten. Alle vier Arten gehören ganz verschiedenen

Familien an; sie zeigen also unter ähnlichen äufseren

Lebensbedingungen die gleiche eigenthümliche Form un-

geschlechtlicher Fortpflanzung. Verf. unterscheidet bei

den bis jetzt bekannten etwa 20 Fällen von hyperactinen

Ophiuroiden vier verschiedene Formen der Hyperactinie:
1. abnorme Hyperactinie bei einzelnen Individuen; 2. nor-

male Hyperactinie ohne Heteractinie; 8. normale Hyper-
actinie mit Heteractinie, aber nur im jugendlichen Alter;
4. normale Hyperactinie mit Heteractinie in jedem
Lebensalter. — Eine weitere epizoisch lebende Ophiure
wurde an den Cirrhen von einem Crinoiden in mehreren

Exemplaren gefunden. Sie ist regelmäfsig fünfarmig,
aber von winziger Gröfse und möglicherweise nur ein

Jugendzustand.
9. L. Döderlein: Ueber „Krystallkörper" bei See-

sternen und über die Wachsthumserscheinungen und

Verwandtschaftsbeziehungen von Goniodiscus sebae. Die
in den Dorsalplatten gewisser Seesterne vorkommenden

„Krystallkörper" sind unter einander parallele zapfenähn-
liche Gebilde aus homogenem, kohlensaurem Kalk; sie

werden in der Regel auf der Aufsenseite der Platten als

halbkugelige Buckel sichtbar und verhalten sich im polari-
sirten Licht wie ein einfacher Krystall. Goniodiscus

sebae zeigt in jungen Exemplaren den Charakter der

Unterfamilie Pentagonasterinae ,
in mittelgrofsen Exem-

plaren die der Unterfamilie Goniodiscinae, in erwach-
senen die der Familie der Pentacerotidae. Die Gattung
Culcita ist aufs innigste verwandt mit Goniodiscus sebae i

die wahrscheinliche Stammform der Gattung ist von
dem noch lebenden G. sebae specifisch kaum zu unter-

scheiden. In der Gruppe der Valvulatae sind die mit

mosaikartiger Ausbildung des Rückenskelets versehenen

Formen phylogenetisch die ältesten, die mit stern-

förmigen Rückenplatten sind jünger, die mit besonderer

Reticularia versehenen Arten
,
deren Rückenskelet netz-

artig ist, die jüngsten Formen. Eine natürliche Klassi-

fication der zu den Valvulatae gezogenen Seesterne hat

mehr
,

als es bisher geschah ,
Rücksicht zu nehmen auf

das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein von inter-

brachialen Septenpfeilern ,
auf das Vorkommen von

äufsereu oder inneren Reticulavien
,
auf das Vorhanden-

sein von alveolären Pedicellarien der Dorsalseite mit be-

sonderer Basalplatte.
10. Carl Graf Attems: Myriopoden. Die Samm-

lung umfafste 33 Myriopoden- Arten, wodurch unsere

Kenntnifs der australasischen Myriopodenfauna wieder

um mehrere neue Arten bereichert wird. Es sind

13 Chilopoden, darunter eine neue Scolopendra und
20 Diplopoden, darunter 8 neue Arten. —r.

K. Goebel: Organographie der Pflanzen, ins-

besondere der Archegoniaten und Samen-
pflanzen. Erster Theil. Allgemeine Organo-
graphie. Mit 130 Abbildungen im Text. Zweiter
Theil. Specielle Organographie. 1. Heft. Bryo-

phyten mit 128 Abbildungen im Text. (Jena 1898,
Gustav Fischev.)

Der Verf. ist der Ansicht, dafs die Morphologie der

Pflanze von den früheren Forschern zu idealistisch nur als

vergleichende Wissenschaft aufgefafst worden sei. Aber
die Gestaltung der Pflanzen sei auch als ein Theil der

Lebenserscheinungen zu betrachten; man müsse daher

bei der morphologischen Würdigung der Organe ihre

Bildung und ihre Function berücksichtigen und verwer-

then. Er verkennt zwar nicht, dafs Organe gleicher

morphologischer Bedeutung verschiedene Functionen an-

nehmen können und dafs dieselbe Function
,

z. B. die

der Ranke, von morphologisch verschiedenen Organen,
z. B. Axen oder Blättern resp. Blatttheilen

, geleistet
werden kann

,
sieht aber doch die Function als etwas

wesentliches bei der morphologischen Natur eines

Organs an, da jeder Functionswechsel Umbildungen der

Organe bedinge.
Verf. betrachtet zunächst die allgemeine Gliederung

des Pflanzenkörpers bei den höheren und niederen Pflan-

zen. Er knüpft daran phylogenetische Betrachtungen
und kommt zu dem Schlüsse

,
dafs homologe Organe

nicht immer solche gemeinsamer Abstammung sind, viel-

mehr sich oft in verschiedenen Reihen unabhängig von
einander entwickelt haben, wie z. B. beblätterte Sprosse
bei den Lebermoosen. Hierbei werden auch schon die

Verwachsungen und Verkümmerungen der Organe be-

trachtet. Der zweite Abschnitt gilt den Symmetrie-
verhältnissen der Zweige, Blätter, Blüthen und Blüthen-

stände. Der dritte Abschnitt ist der interessanten

Erscheinung der verschiedenen Ausbildung der Organe
im verschiedenen Alter der Pflanze gewidmet, namentlich

auch der Betrachtung der Jugendformen. Auch hier

wird die Betrachtung durch alle Klassen des Pflanzen-

reiches, von den niederen bis zu den höchsten, durch-

geführt. Der vierte Abschnitt gilt den Mifsbildungen.
Mit Recht hebt Verf. die Schwierigkeit der Abgrenzungen
zwischen Mifsbildungen und Variationen hervor und

will, dafs jede Mifsbildung morphologisch beurtheilt

werde. Man wird ihm beipflichten, dafs bei der Vergrünung
der Blüthenblätter die Blüthenstaubfächer und Samen-

knospen verkümmern
,
nicht umgebildet werden. Auch

mufs man ihm beistimmen
,

dafs solche Mifsbildungen
nicht als Rückkehr zu ursprünglichen Formen (Atavismen)
zu betrachten sind. Wenn er aber allgemein behauptet,
dafs sie deshalb nicht in phylogenetischem Sinne zu ver-

werthen wären
,

so möchte Ref. doch bemerken
,

dafs

sich manche Mifsbildungen aus der Verwandtschaft der

Art erklären lassen (z. B. das Auftreten des fünften

Staubblattes bei Scrophulariaceen) und dafs auch das Auf-

treten mancher Mifsbildungen einen sicheren Hinweis

auf die Verwandtschaft der Art gewähren kann (z. B.

das Auftreten der Glieder eines zweiten Staubblattkreises

bei Irideen).

Sodann erörtert Verf. eingehend das, was wir über
die Ursache der Entstehung vieler Mifsbildungen wissen.

Der letzte Abschnitt beschäftigt sich mit den Corre-

lationen der Entwickelung und mit der Beeinflussung
der Gestaltung durch äufsere Reize. Hier sind die Er-

fahrungen zahlreicher eigener Experimente und Beob-

achtungen mit Hinzuziehung der Erfahrungen anderer

Beobachter in grofser Vollständigkeit und Uebersicht-

lichkeit zusammengestellt und verwerthet.

Das Thema ist mit grofser Klarheit und Schärfe und
weit umfassendem Blicke behandelt. Eine besondere

Seite verleiht dem ersten Theile die schon oben erwähnte

Hervorhebung der Function der Organe, die sich überall

durchgeführt findet.

Im zweiten Theile des Werkes behandelt der Verf. die

Gestaltungsverhältnisse der Lebermoose und Laubmoose.

In der Einleitung berührt er kurz die Frage, ob

specifische und adaptative Merkmale zu trennen sind.

Er entscheidet sich für das letztere. „Die Organbildung
mufs natürlich stets in Uebereinstimmung mit den An-

forderungen des Lebens stehen, aber der charakteristische

Stempel, den sie in jeder Gruppe trotz aller Verschieden-

heit in der speciellen adaptativen Ausgestaltung trägt,

zeigt, dafs die „innere Constitution" die Hauptrolle

spielt, sonst wäre die Mannigfaltigkeit der Organbildung

überhaupt nicht verständlich." Ref. mufs gestehen, dafs

ihm dieser Ausspruch auffallend erscheint, da wir doch

täglich immer mehr und mehr die aufserordentliche

Specialisirung der den engsten Existenzbedingungen an-

gepafsten Arten kennen lernen, deren Charaktere sich an

diese engen Existenzbedingungen anpassen müssen. Ref.
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erinnert unter den Pflanzen nur an die parasitischen
Rost- und Brandpilze (Uredineen und Ustilagineen) oder

unter den Thieren an die Eingeweidewürmer. Hier

können wir die Mannigfaltigkeit der Existenzbedingungen
der an die einzelnen Wirthe angepafsten Parasiten be-

greifen und auch die Mannigfaltigkeit der Anpassungen
in äufseren Formverschiedenheiten und verschiedener

stofflicher Beschaffenheit verstehen. Und ähnliches gilt

sicher von der Mannigfaltigkeit der Anpassungen der

nicht parasitischen Arten, die sich für mannigfache
äufsere Verhältnisse specialisirt haben, von welchen An-

passungen wir manche, wie z. B. die Bestäubungsein-

richtungen, schon verstehen.

Der Verf. behandelt nach einander die Gestaltungs-
verhältnisse der Lebermoose und Laubmoose. Ihre ein-

zelnen Organe werden nach einander nach Bau, Ent-

wickelung und Function aus einander gesetzt. Zahlreiche

eigene Beobachtungen, die der Verf. auf seinen aus-

gedehnten Reisen angestellt hatte und über die er schon

früher in Einzelstudien berichtet hatte, werden hier

übersichtlich im allgemeinen Zusammenhange vorgeführt.
Recht bemerkenswerth sind viele seiner Ausführungen.
So sucht er z. B. das wiederholte, unabhängige Auftreten

der Blattbildung in verschiedenen Reihen der Leber-

moose nachzuweisen. Jedes Organ wird in allen Modi-

fikationen, wie es in den verschiedenen Abtheilungen der

Lebermoose und Laubmoose auftritt, besprochen und
das auch, wie schon erwähnt, mit Bezug auf seine Func-

tion und seine Abhängigkeit von der Aufsenwelt.

Eine grofse Reihe instructiver Abbildungen erläutern

die klaren Auseinandersetzungen des Verf. P. Magnus.

K. üuss: Die Prachtfinken, ihre Naturge-
schichte, Pflege und Zucht. 2. Aufl. (Magde-

burg 1898, Creutz.)

Den kürzlich hier besprochenen neueren Auflagen
mehrerer auf die Papageienzucht sich beziehender, kleiner

Bücher des Verf. reiht sich die vorliegende Schrift

gleichfalls in neuer Auflage an, welche die von Vogel-
liebhabern in neuerer Zeit sehr geschätzten Astrilden

und Amandinen behandelt. Nicht weniger als 121 Arten
dieser kleinen, zierlichen Vögel werden in demselben mit

Rücksicht auf ihre Merkmale, auf Gefieder, Färbung, Er-

nährung und Heimath besprochen. Ausführliche An-

weisungen über die Behandlung und Pflege, die Krank-
heiten und deren Verhütung ,

die passende Form der

Käfige u. a. m. findet der Leser gleichfalls. Eine Zierde

des kleinen Werkchens bildet die demselben beigegebene

farbige Tafel, der sich neun schwarze Vollbilder und eine

Anzahl Holzschnitte anschliefsen. R. v. Hanstein.

XV. und XVI. Jahresbericht (1896, 1897) des

Württembergischen Vereins für Handels-
geographie. 130 S. (Stuttgart 1898, G. Kohlhammer.)
Der Leiter des Württembergischen Vereins für

Handelsgeographie ,
Graf von Linden, hat es durch

seine unermüdliche Thätigkeit dahin gebracht, dafs

binnen l
l

/8 Jahrzehnten in Stuttgart in weiten Kreisen

das lebhafteste Interesse an der Handelsgeographie sich

entfaltet hat. Der vorliegende Bericht, die Jahre 1896

und 1897 umfassend, sowie die schönen Sammlungen des

Vereins, geben Zeugnifs von dieser regen Thätigkeit und
von dem stark ausgeprägten Heimathssinne des Württem-

bergischen Volkes, dessen in fernen Landen weilende

Angehörige durch unablässige Schenkungen an die Stutt-

garter Sammlungen diesen Sinn bethätigen. Aufser den

allgemeinen Mittheilungen enthält der Band auch eine

Anzahl von Aufsätzen: Lampert giebt „Einen Gang
durch das ethnographische Museum des Vereins"

,
in

welchem er die diesen Zweig betreffenden Sammlungen
bespricht. — E. May s er bietet eine Reisestudie, „Ein
Kurort im griechischen Alterthum", der in Griechenland im
Asklepiosthale gelegen war und von den Alten viel besucht
wurde. — Graf E. Z i c h y schreibt über seine Reise im Kau-

kasus und Centralasien zur Ermittelung der Ursitze der

Völker, mit besonderem Bezug auf den ungarischen Na-
men. Der Verf. kommt zu dem, wie er selbst sagt, über-

raschend und fremdartig anmuthenden Schlüsse, dafs

Hunnen und Magyaren ein und dasselbe gleichsprachige,
aus dem Kaukasus und dessen nördlichem Vorlande
stammende Volk seien. — M. von Eyth, der hochver-
diente Begründer der deutschen Landwirthschaftsgesell-
schaft, der einst den Dampfpflug in Aegypten eingeführt

hat, schildert eine überaus interessante Episode aus dem
modernen Pharaonenlande. Als 1861 der amerikanische

Bürgerkrieg die Ausfuhr der Baumwolle vernichtet hatte,

da warf man sich in der übrigen Welt allerorten, wo

geeignete klimatische Bedingungen zu Gebote standen, auf

den Anbau der Baumwolle. Das war auch in Aegypten
der Fall. Ein Baumwollfieber ergriff Herrscher und

Fellachen, denn der Preis der Baumwolle war so gestie-

gen, dafs die Jahresernte eines Gutes von 1000 Hektaren
an 5 000000 Mark Werth besitzen konnte. Dann, 1865,

war der Krieg zu Ende, Südamerika spie seine lange

zurückgehaltenen Baumwollenmassen aus, der Krach war
da. Nun kam für Aegypten das Zuckerrohrfieber und
köstlich ist wieder die Schilderung des Verf., der das

alles dort mit seinen Maschinen schaffen half; wie er

z. B. bei der Eröffnung einer grofsen Zuckerfabrik die

in derselben versammelten Fellachen, von denen keiner

eine Ahnung hatte von dem, was zu thun sei, abhalten

mufste
,

in den Klärpfannen Bäder zu nehmen
,

anstatt

Zucker zu machen. So führt uns v. Eyth weiter bis

hin zur Abdankung Ismael Paschas, des letzten der

Pharaonen. Branco.

Carl Claus f.

Nachruf.

Wenige Tage nach Vollendung seines 64. Lebens-

jahres starb am 18. Januar d. J. Carl Friedrich Wil-
helm Claus. Seinen Lehrer Rudolf Leuckart,
unter dessen Anleitung er seiner Zeit in Giefsen seine

ersten zoologischen Studien betrieb
,
hat er nicht ein

volles Jahr überlebt. In einem Alter, in welchem Jener

noch in der Vollkraft wissenschaftlichen Wirkens und
Schaffens stand

,
hat ihn der Tod vorzeitig ereilt

,
aber

die Bedeutung dessen, was er in vierzigjähriger Arbeit

geleistet, sichert ihm in der Geschichte seiner Wissen-

schaft für alle Zeit einen ehrenvollen Platz.

Geboren wurde Claus zu Cassel am 2. Januar 1835.

Nachdem er zwei Jahre an seiner Heimathsuniversität

Marburg Mathematik und Naturwissenschaft studirt

hatte, ging er 1856 nach Giefsen, um sich hier speciell

der Zoologie zu widmen. Bereits zwei Jahre später
finden wir ihn wieder in Marburg, woselbst er sich als

Privatdocent habilitirte. Schon im folgenden Jahre (1859)

siedelte er jedoch in gleicher Eigenschaft nach Würzburg
über. Im Jahre 1863 kehrte er, diesmal als ordentlicher

Professor der Zoologie, abermals nach Marburg zurück.

1870 wurde er nach Göttingen, 1873 nach Wien berufen,
woselbst er mehr als 20 Jahre hindurch als Forscher

und Lehrer gewirkt hat.

Die wissenschaftliche Hauptarbeit von Claus ist

der Klasse der Crustaceen, in erster Linie den verschie-

denen Gruppen der Entomostraken zugute gekommen.
Wenige andere Thierklassen bieten eine so verwirrende

Mannigfaltigkeit von Formen
,

eine solche Vielgestaltig-
keit der Lebens- und Ernährungsverhältnisse, so compli-
cirte und oft schwer zu verfolgende Entwickelungsvor-

gänge als diese. Eigenthümliche Larvenformen, denen

oft eine Anzahl verschiedener im Verlaufe der Entwicke-

lung auf einander folgen ,
stark ausgesprochener Dimor-

phismus der Geschlechter, Parasitismus und Commensalis-

mus in den verschiedensten Stufen der Entwickelung, nicht

selten die Körperform bis zur Unkenntlichkeit verändernd,

tragen dazu bei, die Orientirung auf diesem Gebiete ganz
besonders zu erschweren. Noch heute sind wir von
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einer befriedigenden Kenntnifs der einzelnen Gruppen
weit entfernt. Wenn jedoch das Dunkel sich an vielen

Stellen gelichtet hat, und wenn gewisse leitende Gesichts-

punkte uns den Ueberblick über die vielgestaltige Klasse

der Krebsthiere erleichtern, so ist dies mit in erster Linie

der Arbeit von Claus zu danken. Wohl hatten schon

frühere Beobachter eine Anzahl von Arten
, Gattungen

und Familien unter den mikroskopischen Entomostraken

unterschieden, auch über Organisation und Entwickelung
derselben waren eine Anzahl wichtiger Beobachtungen

gemacht, aber im ganzen war die Kenntnifs vom Bau
der kleineren Formen doch noch recht dürftig.

Hier setzte Claus nun ein. Besonders ist es die

Ordnung der Copepoden, der er während seiner ganzen
wissenschaftlichen Arbeitszeit fast unausgesetzt sein In-

teresse zuwandte. Schon unter seinen ersten Püblicatio-

nen findet sich eine Arbeit über das „Genus Cyclops und
seine einheimischen Arten" (1857) ;

es folgten seine Unter-

suchungen über Bau und Entwickelung parasitischer
Crustaceeu (1858), zur Morphologie der Copepoden (1860),

über Achtheres percarum, über die Familie der Lernaeen

(1861) und über die morphologischen Beziehungen der

Copepoden zu den verwandten Crustaceengruppen (1862).

In diesen Arbeiten , aufgrund derer ihm die Marburger
Professur übertragen wurde, findet sich schon eine solche

Fülle neuer und wichtiger Beobachtungen niedergelegt,
dafs Fritz Müller, selbst einer der besten Kenner der

niederen Krebsthiere, von denselben sagte, es sei durch
fie die bis dahin nur sehr ungenügend bekannte Gruppe
der Copepoden „zu einer der bestgekannten der ganzen
Klasse" erhoben. Im Jahre 1863 fafste Claus die Er-

gebnisse seiner bisherigen Arbeiten in der grundlegenden
Monographie der „frei lebenden Copepoden ,

mit beson-

derer Berücksichtigung der Fauna Deutschlands, der

Nordsee und des Mittelmeeres" zusammen, welche aufser

einer eingehenden Darstellung des Körperbaues und der

Entwickelung eine systematische Uebersicht über die frei

lebenden deutschen Copepoden giebt, um für alle späteren

Untersuchungen eine
,

die sichere Bestimmung ermög-
lichende Grundlage zu schaffen. In der Vorrede zu die-

sem Werke nimmt Claus Gelegenheit, seine Stellung zu

der damals noch neuen, erst vor wenigen Jahren an die

Oeffentlichkeit, getretenen Darwin sehen Selectionstheorie

darzulegen. Er spricht sich mit grofser Vorsicht aus,
hält es für ebenso verfehlt, die „Genealogie des Natur-

systems" für erwiesen zu halten, als Darwins Lehre
für einen „geistreichen Traum" zu erklären. Es sei

wünschenwerth, dafs dieselbe „von einer möglichst grofsen
Zahl von Forschern durchdacht, geprüft und besprochen"
werde. Mit Recht sah er nun — ähnlich wie zu gleicher
Zeit Fritz Müller (vergl. Rdsch. 1897, XII, 385)

—
gerade in der Klasse der Krebsthiere eine zur Prüfung
der einschlägigen Fragen ganz besonders geeignete

Gruppe. In seiner „Copepodenfauna von Nizza" (1866)
weist er— im Einverständnifs mit früheren Mittheilungen
Haeckels — auf die grofse Variabilität dieser Thiere
und ihre Neigung zur Varietätenbildung hin, die sich

nicht nur in Verschiedenheiten der Pigmententwickelung,
sondern auch in Gröfsendifferenzen

,
sowie in verschie-

dener Ausbildung der Fühler, Gliedmafsen, Augen und
gewisser innerer Organe erkennen lasse. Er betont dabei
die Unmöglichkeit, die Begriffe „Art" und „Varietät"

angesichts dieser Verhältnisse scharf aus einander zu
halten und sieht in all diesem eine wesentliche Stütze
der Darwin sehen Lehre.

In einer Reihe weiterer Veröffentlichungen, welche
sich über mehr als zwei Decennien vertheilen, beschäf-

tigt sich Claus mit den so aufserordentlich merkwür-
digen EntwickelungsVorgängen der parasitischen
Copepoden. Es seien hier in erster Linie seine wieder-
holten Mittheilungen über verschiedene Lernaeen genannt.
Auch seine Arbeit über die Entwickelung, Organisation
und systematische Stellung der Arguliden (1875) gehört
hierher. Weitere Copepodenfamilien ,

die er monogra-

phisch bearbeitete, sind die Peltidien und Pontelliden

(1893). Auch kam er (1893) noch einmal auf die in seinen

ersten Arbeiten behandelte Organisation und Entwicke-

lung der Gattung Cyclops zurück.

Daneben aber hat Claus auch den anderen Gruppen
der Entomostraken seine Aufmerksamkeit zugewandt.
Unter den Pbyllopoden sind es namentlich die Gattungen
Apus, Branchipus und Artemia, deren Bau und Ent-

wickelung er studirte (1872, 1873, 1886). Auch über die

Organisation und den feineren Bau der Daphniden (1876),

sowie über einige andere hierher gehörige Gattungen hat

er Arbeiten geliefert.

Von seinen die Ostracoden betreffenden Schriften sind

zunächst seine Untersuchungen über die Entwickelung
von Cypris zu nennen. Von Intei'esse ist hier u. a.,

dafs er in den jüngsten Larven dieser Krebse schalen-

tragende Naupliusformen erkannte und somit diesen

wichtigen Larventypus auch in der Klasse der Ostraco-

den nachwies (1865). Gleichzeitig veröffentlichte er Be-

obachtungen über die Organisation der Cypridinen.

Später hat er namentlich die Familie der Halocypriden
mehrfach zum Gegenstande ausführlicherer Darstellungen

gemacht.
Erwähnen wir endlich noch, dafs Claus auch eine

eingehende Darstellung der Verwandlung der cyprisähn-
lichen Cirrhipedienlarve in das festsitzende Thier lieferte

und bei dieser Gelegenheit namentlich die Entwickelung
des Stieles ausführlich erörterte, so haben wir damit
eine Uebersicht über seine wichtigeren, die Entomostra-
ken betreffenden Einzelarbeiten gegeben.

Eine Reihe weiterer Arbeiten bezieht sich auf die

höheren Krebsthiere, die Malakostraken. Die eigenthüm-
liche Amphipodenart Phronima sedentaria, welche Pyro-
somenkolonien ausfrifst und dann in der glashellen
Gallerthülle derselben weiterlebt, hat Claus inbezug auf

ihre Organisation mehrfach untersucht (1862, 1872, 1879).

Auch die Amphipodenfamilien der Hyperiden und Platy-
sceliden studirte er. Die letzteren bilden den Gegen-
stand einer gröfseren Monographie (1887). Von den

Tanaiden, welche eine eigenthümliche Mittelstellung
zwischen Amphi- und Isopoden einnehmen — Claus
stellte sie als Anisopoden den beiden genannten Ordnungen
an die Seite -— untersuchte er namentlich Apsendes La-

treillii (1884, 1887). Weitere Arbeiten betreffen die Lar-

ven der Malakostraken (1861), den Blutkreislauf und das

Gefäfssystem der Dekapoden und Stomatopoden (1864,

1880), die Gattung Cynthia (1864) und die Entwickelung
der Squillideen (1872). Endlich wies er der früher zu den

Phyllopoden gestellten Gattung Nebalia, deren Bau er in

zwei eingehenden Arbeiten (1872, 1889) erläuterte, ihre

Stellung bei den Malakostraken an. Er stellte die Ne-

balien als eigene Unterabtheilung (Leptostraca) den Ar-

throstraken und Thoracostraken an die Seite und hielt

es für wahrscheinlich
,

dafs die ausgestorbenen Ceratio-

cariden mit ihren Verwandten
,
über deren Gliedmafsen,

Mundtheile und innere Organisation wir allerdings nichts

näheres wissen, in dieselbe Entwickelungsreihe gehören.
In all diesen Einzeluntersuchungen erörterte Claus

neben den thatsächlichen Beobachtungen auch Fragen
allgemeiner Natur, namentlich die Frage nach den Ver-

wandtschaftsbeziehungen der einzelnen Gruppen ,
nach

der phylogenetischen Entwickelung des Crustaceenstam-

mes. Zusammenfassend hat er diese Fragen in den drei

wichtigen Arbeiten: „Ueber die morphologischen Bezie-

hungen der Copepoden zu den verwandten Crustaceen-

gruppen" (1862), „Untersuchungen zur Erforschung der

genealogischen Grundlage des Crustaceensystems" (1876)

und „Neue Beiträge zur Morphologie der Crustaceen"

(1886) erörtert.

In den Erörterungen über die Phylogenie der Crusta-

ceen, ja der Arthropoden überhaupt haben zwei viel

verbreitete Larvenformen eine grofse Rolle gespielt. In

allen Gruppen der Entomostraken finden wir junge
Larvenstadien

,
welche bei aller Verschiedenheit im ein-



118 XIV. Jahrg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 9.

zelnen eine mehr oder weniger ovale Körperform und
drei Paar Extremitäten besitzen, welche den beiden

Fühlerpaaren und dem ersten Kieferpaar der entwickelten

Formen entsprechen. Otto Friedrich Müller, der

solche Formen zuerst beschrieb, ohne jedoch ihre

Larvennatur zu kennen
, gab denselben den Namen

Nauplius. Während solche Naupliuslarven früher nur
aus der Ordnung der Phyllopoden (Apus, Limenitis),

Copepoden (Cyclops) und Cirrhipedien bekannt waren,
wies Claus, wie bereits oben bemerkt, ihr Vorkommen
auch bei den Ostracoden (Cypris) nach. Schon vorher

jedoch hatte Fritz Müller ein Naupliusstadium auch
bei einer Garneelengattung (Penaeus) aufgefunden, und
die weite Verbreitung dieser Larvenform führte diesen

dazu
,

in Nauplius
- ähnlichen Organismen die hypothe-

tischen Stammformen der ganzen Crustaceengruppe zu

sehen. Wie nun für die niederen Krebsthiere (Entomo-
straken) der Nauplius ,

so ist für die höheren (Malako-

straken) eine complicirter gebaute, als Zoea bezeichnete

Larvenform bedeutungsvoll, welche einen Kopf, einen

ungegliederten Mittelleib , gegliederten Hinterleib und
eine gröfsere Anzahl von Extremitätenpaaren erkennen

läfst, im übrigen gleichfalls in den einzelnen Abtheilun-

gen viel Verschiedenheiten zeigt. Da nun der oben ge-
nannte Penaeus nach dem Nauplius -Stadium auch noch
ein Zoea-Stadium durchläuft, so hatte Fritz Müller
des weiteren die Ansicht ausgesprochen, dafs die Zoea-

Larve eine gemeinsame Stammform der Malakostraken

repräsentire ,
und weitere Betrachtungen führten ihn zu

der Annahme, dafs von der Zoea nahestehenden Organis-
men nicht nur die Malakostraken

,
sondern auch die In-

secten ihren Ursprung genommen hätten. Einige Jahre

später hatte Dohrn wahrscheinlich zu machen gesucht,
dafs auch die Entomostraken von Zoea-ähnlichen Stamm-
formen sich herleiten, und es erschien somit die Zoea
als ein für den ganzen Arthropodenstamm wichtiges

Entwickelungsstadium. Claus hatte schon vor der Ent-

deckung des Penaeus -Nauplius in seinem Copepoden-
werke auf gewisse Analogien in der Entwickelungs-
geschichte der beiden Unterklassen der Krebse hin-

gewiesen und die Schizopoden und Cumaceen als

vermittelnde Glieder zwischen denselben bezeichnet.

Seine Ueberzeugung von der „näheren ,
fast möchte ich

sagen, genetischen Verwandtschaft" der Entomostraken
und Malakostraken fand in der Müllerschen Entdeckung
einer Naupliuslarve unter den Malakostraken also ihre

Bestätigung. Dagegen vermochte er sich den weit-

gehenden, an die genannten beiden Larvenstadien ge-

knüpften Speculationen nicht anzuschliefsen. Er wies

darauf hin
,
dafs unter dem Namen Zoea zumtheil recht

verschiedene Dinge zusammengefafst würden, und zeigte
in eingehender Weise

,
dafs die Zoealarven ,

deren Or-

ganisation er zuerst näher kennen lehrte
,

einen viel

complicirteren Bau besitzen, als man seiner Zeit annahm.
Es handle sich nicht um primitive ,

den Stammformen
nahestehende, sondern um ziemlich fortgeschrittene,
secundär abgeänderte Larvenformen. Geschlechtsthiere

vom Bau einer Zoea seien nicht wohl denkbar. An der

Auffassung des Nauplius als einer den Urkrebsen (Proto-

straken) nahestehenden Form hielt Claus dagegen zu-

nächst noch fest, um so mehr, als er in ihrer Organisation
Charaktere der — von ihm als den Urkrebsen noch am
nächsten stehend betrachteten — Phyllopoden zu er-

kennen glaubte. Nachdem jedoch Hatschek für eine

directe Ableitung der Urphyllopoden von Anneliden ein-

getreten war, liefs auch Claus die Hypothese der

Nauplius - Stammform fallen, und zeigte des weiteren,
dafs die Naupliuslarve, wenn auch äufserlich nicht seg-

mentirt, doch in anbetracht des Vorhandenseins mehrerer

Extremitätenpaare als gegliedertes Thier zu betrachten sei.

Bilden nun auch, wie eingangs bemerkt, Claus' Bei-

träge zur Kenntnifs der Klasse der Krebsthiere den

wichtigsten Theil seiner wissenschaftlichen Leistungen,
so ist doch noch eine zweite Thiergruppe zu nennen,

welcher er seine Thätigkeit zuwandte, die der Coelen-

teraten. Bereits im Jahre 1863 veröffentlichte er „neue
Beobachtungen über die Structur der Siphonophoren",
denen er im folgenden Jahre eine Arbeit über das Ver-
hältnifs von Monophyes und Diphyes folgen liefs. Weitere,
die Siphonophoren betreffende Publicationen behandeln
die Gattung Monophyes ,

die Diplophysen ,
Haiistemma

und Agalmopsis, die Siphonophoren- und Medusen-
fauna Triests und den Organismus der Siphonophoren.
Mit Leuckart, Chun u. A. betrachtete Claus die

Siphonophoren als schwimmende Polypenstöcke, die sich

von Hydroidpolypen herleiten lassen. Auch die Organi-
sation und Entwickelung der Medusen (1883), sowie die

Classification derselben (1888) hat Claus zum Gegen-
stande seines Studiums gemacht, nachdem er schon vor-

her Arbeiten über die Polypen und Quallen der Adria,
sowie über Charybdea marsupialis veröffentlicht hatte.

In eine spätere Zeit fallen seine Untersuchungen über
die Entwickelung der Scyphistoma von Cotylorhiza,
Aurelia und Chrysaora und über die systematische Stel-

lung der Scyphomedusen. Claus tritt in seinen Arbeiten

der durch Richard und Oskar Herting vertretenen

Annahme einer diphyletischen Abstammung der Medusen-

entgegen und hält, trotz der verschiedenen Entwicke-

lungsweisen der Geschlechtsorgaue, welche bei den Scy-

phomedusen ento -, bei den Hydromedusen ectodermalen

Ursprungs sind
,
eine gemeinsame Abstammung beider

Gruppen nicht für ausgeschlossen. Auf einige kleinere

Beiträge zur Kenntnifs der Nematoden und Rotifsren

(Seison) sei hier nur kurz hingewiesen, desgleichen auf

seinen Beitrag „zur Morphologie und Phylogenie des

Bandwurmkörpers" (1889), in welchem er — wie schon
früher in seinem Lehrbuch der Zoologie — die Steen-

strupsche, seither von den meisten Zoologen adoptirte

Auffassung der Bandwurmentwickelung als eines Gene-

rationswechsels bekämpft. Namentlich mit Rücksicht

auf die bei den einfacheren Formen (Archigetes, Caryo-

phyllaeus , Ligula) beobachteten Verhältnisse betont er

die Wahrung der Continuität der Person in der Ent-

wickelung der meisten Bandwürmer und die Einheit der

Bandwurmkette, während er den Proglottiden nur eine

morphologisch untergeordnete Individualitätsstufe zuer-

kennt. Die Entwickelung der Bandwürmer bezeichnet er

demgemäfs als „eine durch Individualisirung bestimmter

Entwickeluugszustände charakterisirte Metamorphose".
Haben wir nunmehr die Richtungen kurz angedeutet,

in denen sich die specielleren Arbeiten von Claus be-

wegten ,
so Bei zum Schlüsse auch noch seiner Publi-

cationen allgemeineren Inhalts gedacht. Seine Habili-

tatiousrede (1858) handelt über „Generationswechsel und

Parthenogenesis im Thierreich". In dieser Rede
,
sowie

in seinen etwas späteren „Beobachtungen über die Bil-

dung des Insecteneies" (1864) ,
welche die Eibildung bei

den parthenogenetischen und viviparen Schild- uud
Blattläusen zum Gegenstande haben, betont er, dafs die

parthenogenetischen Eier als solche den anderen Eiern

durchaus gleichwerthig seien, und dafs zwischen der —
heute als Heterogenie bezeichneten — Vermehrungsweise
der Blattläuse und dem echten Generationswechsel eine

scharfe Grenze nicht bestehe.

Eine Anzahl anderer Publicationen aus späteren
Jahren betreffen Claus' Stellung zur Descendenztheorie.

Dafs er mehr und mehr ein überzeugter Anhänger der-

selben geworden war , geht schon aus dem bisher Ge-

sagten zur Genüge hervor. Gegenüber zu weit gehenden
Speculationen jedoch verhielt er sich ablehnend. Wie er

innerhalb der von ihm specieller untersuchten Thier-

gruppen allen die Grenze der gesicherten Erfahrung
überschreitenden Theorien entgegentrat, so auch bei all-

gemeineren phylogenetischen Problemen. So trat er der

Gastraeatheorie Haeckels, soweit sie über die Betonung
der Homologie der Keimblätter hinausging, unmittelbar

nach ihrer ersten Publication entgegen (1874), und auch

in der durch die Brüder Hertwig aufgestellten Coelom-
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theorie vermochte er einen Fortschritt in dem Verständuifs

der genetischen Beziehungen der Metazoentypen nicht

zu erkennen. Seine Stellung zu der jetzt gerade wieder

so viel umstrittenen Frage nach dem Werthe der Se-

lectionstheorie als Erklärungsprincip für die Entstehung
der Arten hat er in den zwei kleineren Vorträgen:

„Lamarck als Begründer der Descendenztheorie" und

„Ueber die Werth Schätzung der natürlichen Zuchtwahl

als Erklärungsprincip" (Wien 1888), aufserdem aber in

den betreuenden Abschnitten seines Lehrbuches der

Zoologie eingehend erörtert. Mit der Mehrzahl der

namhafteren Biologen der Gegenwart sah Claus in der

Wirksamkeit der natürlichen Auslese nur einen „Regu-

lator, durch welchen alles nachtheilige eliminirt, das

nützliche erhalten und gesteigert wird". Daneben be-

tonte er die Wirkungen functioneller Anpassung, wie

sie namentlich seit Roux' bekannter Darstellung des

„Kampfes der Theile im Organismus" aufgefafst wird. Die

Vererbung durch functionelle Anpassung erworbener

Eigenschaften, wenn auch zur Zeit noch nicht durch

unanfechtbare Thatsachen direct zu erweisen, erscheint

ihm angesichts zahlreicher, ohne sie unverständlicher

Erscheinungen als logisches Postulat. Claus gehört

jedoch nicht zu denjenigen Biologen, die durch Selection

und functionelle Anpassung alles für erklärt halten. Das

Problem der inneren Ursachen der organischen Bildung
und Entwickelung, der schon der ersten lebenden Materie

zuzusprechenden Fähigkeit, in zweckmäfsiger Weise auf

ihre Umgebung zu reagiren, erscheint ihm nach wie vor

ungelöst.
Es wurden in den vorstehenden Ausführungen mehr-

fach die Lehrbücher erwähnt, durch welche Claus'

Name auch über die Kreise der engeren Fachgenossen
hinaus hei der grofsen Mehrzahl derer, die zu ihrer

Vorbildung zoologischer Studien bedürfen ,
bekannt ge-

worden ist. Im Jahre 186G erschienen die „Grundzüge der

Zoologie", welche in vier auf einander folgenden Auf-

lagen schliefslich einen derartigen Umfang erreichten,

dafs Claus sich veranlafst sah, unter beträchtlicher

Kürzung des speciell systematischen Theiles dieselben zu

einem kleineren, handlicheren „Lehrbuch der Zoologie"

umzugestalten. Von diesem Buche, welches sich durch

Klarheit der Darstellung, übersichtliche Hervorhebung
der leitenden Gesichtspunkte und eine vornehme, alle

Polemik vermeidende Darstellung auszeichnet, und welches

wohl auf dem Arbeitstisch keines der im Laufe der

letzten drei Decennien auf unseren Universitäten vor-

gebildeten Studirenden der Zoologie gefehlt haben dürfte,

sind seitdem noch weitere sechs Auflagen (die letzte

1897) und eine Reihe von Uebersetzungen in die meisten

lebenden Kultursprachen erschienen.

Noch eines Verdienstes von Claus müssen wir ge-

denken. Ihm und Franz Eilhard Schulze, welch

letzterer damals Professor in Graz war, ist die Begrün-

dung der zoologischen Station zu Triest zu verdanken

(1875). In den seit 1878 erschienenen „Arbeiten aus

dem zoologischen Institut der Universität Wien und der

zoologischen Station in Triest" schuf Claus ein Organ,
in welchem er seit jener Zeit die Mehrzahl seiner eigenen
Arbeiten publicirte.

Bezeichnend für Claus' wissenschaftliche Denkweise
sind die folgenden Zeilen

,
welche den Schlufs seiner

Arbeit über die „Entwickelung der Scyphistoma von

Cotylorhiza, Aurelia und Chrysaora" bilden, und auch
diese kleine Skizze seiner wissenschaftlichen Wirksam-
keit beschliefsen mögen: „Wie auf jedem Gebiet der

Wissenschaft, so ist auch auf dem der Medusenforschung
der Fortschritt an die gegenseitig sich bedingende und
in einander greifende Arbeit zahlreicher Forscher ge-

knüpft. Jeder derselben stützt sich naturgemäfs auf die

Arbeit seiner Vorgänger als Basis seiner eigenen For-

schung und liefert in seiner Weise der Eine nach dieser,

der Andere nach jener Richtung mit gröfserem oder ge-

ringerem Erfolge die Wissenschaft fördernde Beiträge,

aber allen gemeinsam ist die dem menschlichen Wesen
anhaftende Lückenhaftigkeit der Beobachtung und Unzu-

länglichkeit der Erkenntnifs
,
welche trotz des besten

Strebens gröfsere oder kleinere , erst mit dem weiteren

Verfolge aufgedeckte Irrungen mit sich bringt. Je

intensiver er arbeitet, je ernster und ausführlicher er

bestrebt ist, in der Erkenntnifs vorzuschreiten, um so

mehr wird er sich des „homo sum
,

nihil humani mihi
alienum" stets bewufst bleiben

,
und nach diesem Mafs-

stah auch die Leistungen seiner Mitarbeiter zu beur-

theilen und zu schätzen wissen." R. v. Hanstein.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 9. Februar las Herr Munk:
Weiteres über die Ausdehnung der Sinnessphären an der

Grofshirnrinde. Aufgrund der Versuchsergebnisse wird
die neuerliche Behauptung Schäfers, dafs die soge-
nannte psychomotorische Region nicht die Fühlsphäre
sei, widerlegt und die anatomische Lehre, dafs besondere

Associationscentren zwischen den Sinnessphären gelegen

seien, zurückgewiesen.
— Herr Klein legte eine Mit-

theilung des correspondirenden Mitgliedes Herrn Rosen-
busch vor: Ueber Euktolith, ein neues Glied der

theralitischen Effusivmagmen. Der Verf. giebt die Be-

schreibung des Euktolith
,

eines bisher unbekannten,
wesentlich aus Leucit

,
Melilith und Olivin nebst Biotit

zusammengesetzten Gliedes der theralitischen Effusiv-

magmen aus der Gegend von San Venanzo in Umbrien.

Im Anschlufs an die vorjährigen Versuche über
die beim Benetzen von Pulvern auftretenden
Temperaturerhöhungen (Rdsch. 1897, XII, 613)
hat Herr Tito Martini calorimetrische Messungen der

beim Benetzen entwickelten Wärme ausgeführt, welche
mit den älteren calorimetrischen Messungen Meissners
(Rdsch. 1886, I, 470) verglichen werden konnten. Herr
Martini wandte bei seinen Versuchen die Vorsicht an,
in dem das trockene Pulver enthaltenen Gefäfs seitliche

Löcher anzubringen ,
durch welche die beim Eindringen

der benetzenden Flüssigkeit verdrängte Luft entweichen
konnte. Das Resultat war ein auffallendes. Während
Meissner beim Benetzen von reiner Kieselerde durch
Wasser eine Wärmeentwickelung von 2,05 bis 3,90 Gramm-
calorien und beim Benetzen von Kohle mit Wasser 2,35
bis 3,92 Grammcalorien beobachtete, erhielt Herr Mar-
tini pro Gramm Kieselerde 13,73 cal. und pro Gramm
Kohle 14,45 cal. Den Grund dieser Differenz findet Herr
Martini in dem Umstände, dafs er stets nur so viel

Wasser anwandte
,

als zur vollständigen Benetzung des

benutzten Pulvers nothwendig war, weil sowohl zu wenig,
wie zu viel Wasser

,
wie Versuche zeigten ,

zu kleine

Werthe ergeben. Der gröfste Wärmeeffect wurde erzielt,

wenn nur so viel Wasser beigegeben wurde, als das Pulver

zu absorbiren vermag; unter dieser Bedingung war die

entwickelte Wärme proportional dem Gewichte des be-

netzten Pulvers. Durch Vermehrung der Pulvermasse
und Beschleunigung des Benetzungsvorganges konnte

Herr Martini in einem Versuche eine Temperaturer-

höhung von 50,9° erzielen. (II nuovo Cimento 1898, Ser. 4,

Tomo VII, p. 396.)

Ueber dieNernstschen Glühkörper ist einiges

in den Angaben über ein englisches Patent betr. An-

heizung N ernst scher Glühkörper enthalten (Zeitschrift

für Elektrochemie. Jahrg. V, p. 192, 1898). Die Nernst-
schen Leuchtkörper (Oxyde der Alkali - Erdmetalle und

der seltenen Erdmetalle) werden bekanntlich erst leitend

und damit leuchtend, wenn sie auf eine genügend hohe

Temperatur gebracht sind. Dies zu erreichen, wird
innerhalb des Leuchtkörpers ein leitender Heizkörper

angebracht, dessen Widerstand so grofs ist, dafs der ge-

sammte ihn passirende Strom in Wärme umgesetzt wird.
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Der Leuchtkörper nimmt die entwickelte Wärme auf,

wird leitend und kommt zum glühen.
Der neue Heizkörper, der sowohl in kaltem Zustande

einen erheblich grofsen Widerstand besitzt, als auch sich

auf die erforderliche Temperatur bringen läfst, besteht

aus einem Gemisch von schwer schmelzbarem, nichtleiten-

dem Material oder von einem Leiter zweiter Klasse mit

strengflüssigem Metall oder Graphit, die in Form außer-

ordentlich leinen Pulvers gemischt werden. Durch Pressen

und Erhitzen wird dieses Gemisch zu Stäbchen, Röhren
oder Fäden geformt. Der Leuchtkörper wird schliefslich

in eine luftleere oder mit einem indifferenten Gase ge-

füllte Glaskugel eingeschlossen. R.

Petroleumeinschlüsse in Quarzkrystallen,
die vom Diamond bei Gontersville, Marshall-County, Ala-

bama, stammen, hat Herr Chas. L. Reese im Journal

Amer. Chem. Society (XX, 795) beschrieben. Die Kry-
stalle sind gut ausgebildet und völlig durchsichtig. Ein

Einschlufs hat den längsten Durchmesser 2,3 mm, den

kürzesten 1,8 mm und die Dicke 1mm. Der Hohlraum,
in dem die Einschlüsse liegen, ist von Flächen begrenzt,
die den äufseren Rhomboederflächen parallel liegen. Er-

hitzt man den Krystall in heifsem Wasser, so vertheilt

sich der Flüssigkeitstropfen so an den Wänden des Hohl-

raumes, dafs in der Mitte eine kugelförmige Libelle zu-

rückbleibt. Die Flüssigkeit hat die gelbgrüne Fluorescenz

des Petroleums. Wenn man Krystalle desselben Fund-

ortes zwischen Filtrirpapier zerdrückt, so erkennt man
die Gegenwart von Petroleum an dem Geruch, den Flecken

auf dem Papier und der rufsenden Flamme. Petroleum

kommt in der Nähe des Fundortes vor. (Chemisches
Centrafbl. 1898, II, Jahrg. LXIX, S. 1142.)

Ueber die EntWickelung der Tuatara-Eidechse,
vielleicht des merkwürdigsten, jetzt in Neu - Seeland

lebenden Thieres hat Herr A. Dendy in den letzten

zwei Jahren eingehende Studien gemacht, welche dem-

nächst ausführlich in einer der Royal Society übersandten

Abhandlung erscheinen werden. Nach einer vorläufigen

Mittheilung der wesentlichsten Funde werden die Eier

der Tuatara im November gelegt und brauchen auf

Stephens Island ungefähr 13 Monate zum ausbrüten; die

Embryonen verbringen den Winter in einem Zustande

des Winterschlafes, der bei keinem anderen Wirbelthier-

embryo vorkommt *). Vor dem Beginne des Winter-

schlafes werden die Nasenlöcher des Embryos durch das

Wachsen eines zelligen Gewebes vollständig verstopft.
Die Entwickelung der Embryonen wurde in 16 Stadien

getheilt. Die früheren Entwickelungsstadien sind eigen-
thümlich ähnlich den entsprechenden Stadien bei den

Schildkröten, namentlich betreffs der Fötalhäute. Hinter

dem Embryo befindet sich ein langer, nach aufsen

führender Kanal, der als hinterer Amnionkanal bekannt

ist, und bisher nur bei den Cheloniern gefunden worden

ist, bei welchen er vor einigen Jahren von Professor

Mitsukuri aus Tokyo entdeckt worden. Herrn Den dys
Resultate bestätigen somit die Ansicht derjenigen,
welche die Tuatara mindestens für ebenso nahe ver-

wandt mit den Schildkröten
,

wie mit den Eidechsen

halten. In den späteren Entwickelungsstadien hat das

junge Thier eine stark entwickelte Zeichnung von Längs-
und Querstreifen, die vor dem Ausbrüten verschwinden

;

das erwachsene Thier ist gewöhnlich gefleckt. Diese

Beobachtung bestätigt das allgemeine Gesetz der Färbung,
das an jungen, in der Regel gestreiften Vögeln und Säuge-
thieren beobachtet worden ist. (Nature. 1898, Vol. LVIII,

p. 609.)

J
) Herr G. A. Boulenger weist (Nature. Vol. LVIII,

p. 619) darauf hin, dals das gleiche Verhalten von Emys orbi-

cularis bekannt ist.

Die Pariser Akademie der Wissenschaften hat Herrn
Roux vom Institut Pasteur anstelle des verstorbenen
Aime Girard zum Mitgliede erwählt.

Die Leopoldinisch -Carolinische Deutsche Akademie
der Naturforscher hat die goldene Cothenius- Medaille
dem Prof. Dr. F. Zirkel in Leipzig verliehen.

Die Royal Astronomical Society hat ihre goldene
Medaille Herrn Frank McClean, F. R. S., verliehen.

Die Gesellschaft für Anthropologie und Geographie in

Stockholm hat ihrem auswärtigen Mitgliede Prof. Georg
Schwein furth (Berlin) die Vega-Medaille zuerkannt.

Ernannt: Privatdocent Karl Hausmann in Stutt-

gart zum Professor der Markscheidekunst an der tech-

nischen Hochschule in Aachen; — Oberst Heinrich
Hartl zum ordentlichen Professor der Geodäsie an der
Universität Wien; — Dr. D. T. Mac Dougal von der
Universität Minnesota zum Director der Laboratorien
des New -Yorker botanischen Gartens;

— Privatdocent
Dr. G. Bodländer in Göttingen zum ordentlichen
Professor der physikalischen Chemie an der technischen
Hochschule in Braunschweig.

Gestorben: am 18. Februar der frühere Professor

der Physik an der Universität Leipzig, Dr. W. Haukel,
84 Jahre alt;

— am 18. Februar der Prof. der Mathe-
matik an der Universität Christiania, Dr. Sophus Lie,
56 Jahre alt;

— der argentinische Forschungsreisende
Ibarreta, im Gebiete des Rio Pilcomayo.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Naturae novitates von R. Friedländer & Sohn (Berlin

1897, R. Friedländer & Sohn).
— Der Ursprung der

Kultur von L. Frobenius (Berlin 1898, Bornträger).
—

Aus Natur und Geisteswelt, I (Leipzig 1898, Teubner). —
Die dynamoelektrischen Maschinen von Sylvanus P.

Thompson, 6. Aufl., Heft 1 (Halle 1898, Knapp).
—

Pflanzen-Geographie auf physiologischer Grundlage von
Prof. Dr. A. F. W. Schimper (Jena 1898, Fischer).

—
Untersuchungen über den Stoffwechsel des Pferdes, neue

Folge, von Prof. Dr. N. Zuntz (Berlin 1898, Parey).
—

Entwickelungsgeschichte der phanerogamen Pflanzendecke
des Saalebezirkes von Privatdoc. Dr. August Schulz
(Halle 1898, Tausch u. Grosse). — Deutsches Meteoro-

logisches Jahrbuch für 1896, 1897. Station Aachen, von
Director P. Polis (Karlsruhe 1897, 1898). — Petrographi-
sches Lexikon, Supplement von Prof. Dr. F. Loewinson-
Lessing (Jurjew 1898).

— Ueber die Aenderung der

erdmagnetischen Kraft mit der Höhe von Prof. G. Liznar
(S.-A.).

— Zur Theorie des Wachsthums und der Be-

fruchtung von J. Bernstein (S.-A.).
— Ueber reflec-

torische negative Schwankung des Nervenstroms und
die Reizleitung im Reflexbogen von J.Bernstein (S.-A.).— Die Gewinnung des Goldes von Dr. L. Grünhut
(S.-A.).

— La evoluzione del tubo intestinale nel filugello
de! E. Verson (S.-A.).

— Das System der Monde der

Erde ,von Dr. Georg Walthemath (S.-A.).
— A propos

de l'Eglise et de la Science par Prof. Leo Errera
(S.-A.).

— Physikalische Analyse von Lebenserscheinungen
der Zelle 1 von L. Rhumbler (S.-A.).

— Ueber das Ver-

halten und den Nachweis des Schwefelwasserstoffs im
Blute von Dr. Erich Meyer (S.-A.).

— Elektrische

und thermische Messungen an Entladungsröhren von
E. Wiedemann und G. C. Schmidt (S.-A.).

Astronomische Mittheil ungen.
Der Planet Mercur wird im März als Abendstern

etwa eine Stunde lang nach Sonnenuntergang am west-

lichen Himmel sichtbar sein. Am 12. März befindet er

sich in der Verlängerung der Linie von a Andromedae
und y Pegasi, ungefähr 6° südlich vom Monde, und be-

wegt sich in den folgenden über ä nach r\
Piscium. Er

geht für Berlin am 12. März um 7h 10m, am 31. März
um 8 h 22m M. E. Z. unter.

Aufser dem Planeten Mars, der noch die ganze
Nacht hindurch sichtbar ist, wird nun auch der Jupiter
schon von Mitternacht an bequem zu beobachten sein.

A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Lutzowstrafse 63.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Gr. B. Rizzo: Ueber die neuen Messungen der

Sonnenconstante. (Memorie della Reale Accademia

delle Scienze di Torino. 1898, Ser. 2, Tomo XLVIII, p. 319.)

Die Kenntnils der mittleren Intensität der Sonnen-

strahlung an der Grenze unserer Atmosphäre, der

sogenannten „Sonnenconstante", ist trotz ihrer

grolsen Bedeutung für die Geophysik und Astronomie

noch eine sehr unsichere, da die von den verschiede-

nen Forschern gefundenen Werthe sehr stark von

einander abweichen. So hatte Pouillet für die

Sonnenconstante 1,76 kleine Calorien pro Quadrat-

centimeter und Minute gefunden, Violle2,54, Crova

1,97 bis 2,90, Langley 3,0, Savelieff 2,81 und

3,5, An g ström 4,0; Rizzo selbst hatte aus seinen

gleichzeitigen Messungen in verschiedenen Höhen 2,5

abgeleitet, Bartoli hat 3,2 gemessen und aus ihren

Beobachtungen in verschiedenen Höhen des Montblanc

hatten Crova und Hansky den Schlufs gezogen,
dals man bei dunkelblauem Himmel und sehr tiefer

Temperatur vier Calorien und vielleicht noch mehr

erhalten könne.

Wenn diese groise Verschiedenheit der gefunde-
nen Werthe von der Schwierigkeit der Messungen

abhängen würde oder von einer wirklichen Veränder-

lichkeit der zu messenden Gröfse , so wäre es die

Aufgabe der Forscher, die Messungsmethoden und

die Instrumente zu vervollkommnen und die Messun-

gen zu vervielfältigen ,
um den wahrscheinlichsten

Werth der Constante und die Grenzen, innerhalb

deren er schwankt, zu bestimmen. Aber es ist wohl

nicht anzunehmen
,

dals die Sonnenwärme so groise

Schwankungen darbietet, und andererseits sind die

Messungen der Sonnenstrahlung an den Beobachtungs-
stationen mit einer Exactheit ausgeführt, wie man
sie nur in Laboratoriumsversuchen erzielt. Man mufs

daher schlietsen, dals die Unterschiede in den erhalte-

nen Resultaten herrühren von der Unzulänglichkeit
und der Verschiedenartigkeit der bei der Berechnung
der Beobachtungen benutzten Methoden

;
und der

Verf. stellte sich die Aufgabe, zu beweisen, dafs, wenn
man eine rationelle und gleiche Reductionsmethode

anwendet, die verschiedenen Reihen der Messungen
der Sonnenwärme unter einander übereinstimmende

Resultate geben.
Die bisher zur Reduction der Beobachtungen be-

nutzten Methoden sind verschiedene
,
und man kann

fast sagen ,
dafs jeder Experimentator einen beson-

deren Weg eingeschlagen ,
was sowohl beweist, dals

kein Verfahren sich allgemeiner Anerkennung er-

freute, als auch die Verschiedenheit der Ergebnisse
erklärt. Im ganzen lassen sich die benutzten Re-

ductionsmethoden in zwei Gruppen bringen, die be-

zeichnet werden können als Methoden der Inclinations-

formeln und Methoden der Höhenformeln. Bei dem
ersten Verfahren bestimmt man für eine beliebige

Station das Gesetz, nach welchem die Intensität der

Sonnenstrahlung abhängt von der Neigung der Strahlen

zum Horizonte, dann nimmt man in der Formel,
welche dieses Gesetz ausdrückt, die von den Strahlen

durchsetzte Atmosphäre gleich Null und die ent-

sprechenden Werthe der Strahlung gelten als Mals

der Sonnenconstante. Bei der zweiten Methode hin-

gegen bestimmt man zuerst die Intensität der Sonnen-

strahlung an den verschiedenen Stationen, die in ver-

schiedenen Höhen über dem Meeresniveau liegen, und
für jede Station berechnet man den Werth der auf

den Zenith reducirten Strahlung ;
dann bestimmt man

eine Formel, welche die Intensität der Sonnentrahlung
als Function des Druckes der von den Strahlen durch-

setzten Atmosphäre ausdrückt, und von dieser leitet

man den Werth derselben Strahlung an der Grenze

der Erdatmosphäre ab. Herr Rizzo zeigt nun, dafs

man aus keiner der bekannten Inclinationsformeln

den Werth der Sonnenconstante ableiten kann, wäh-

rend eine passende Höhenformel, oder die Discussion

der in verschiedenen Höhen über dem Meeresniveau

angestellten Beobachtungen leicht zur Lösung des

Problems führt.

Zu diesem Zwecke discutirt Verf. die einzelnen

Formeln, zunächst die Inclinationsformel von Pouil-

let, welche rein empirisch und unzulänglich ist;

dann die Formel von Crova, nach welcher sowohl

die Beobachtungen von Rizzo, wie besonders die

Beobachtungen Langleys auf dem Mount Whitney
und die von Forbes in Brienz und von Kämtz auf

dem Faulhorn berechnet werden, wobei sich bedeu-

tend divergirende Werthe ergeben. Weiter behandelt

Verf. die Formel von Angström und die von Bar-
toli und weist an jeder einzeln überzeugend nach,

dafs die verschiedenen Formeln zwar mehr oder

weniger exact die Beobachtungen, für welche sie ver-

wendet worden, wiedergeben und eine Beziehung
zwischen der Intensität der Sonnenstrahlung und der

Höhe der Sonne über dem Horizont ausdrücken, dafs

man aber den Werth der Strahlung an der Grenze

der Erdatmosphäre aus ihnen nicht ableiten kann.
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Sodann werden die gleichzeitigen Beobachtungen
der Sonnenstrahlung in verschiedenen Höhen erörtert.

Sie wurden zuerst von Forbes und Kämtz ausge-

führt und haben bereits Violle (1877) interessante

Ergebnisse geliefert, obschon derselbe bei seiner Dis-

cussion über die Absorption der Strahlen in der At-

mosphäre so manche hypothetische Annahmen zugrunde

legen mufste. Erst L angle y hat durch seine bolo-

metrischen Messungen der einzelnen Strahlengattun-

gen in verschiedenen Höhen die Grundlage für das

wissenschaftliche Verständnils der atmosphärischen

Absorption der Sonnenstrahlung herbeigeführt; seine

Berechnungen der Sonnenconstante haben jedoch so

verschiedene Werthe für die zwei Beobachtungs-
stationen ergeben, dafs der Mittelwerth derselben nicht

als zuverlässig betrachtet werden kanu. Der Verf.

geht schlielslich auf seine eigenen Beobachtungen im
Jahre 1897 über (Rdsch. 1898, XIII, 238), welche

ihm als erste Annäherung für das Verhältnifs der

Strahlungsintensität im Zenith zu dem Luftdruck Pdie
Formel ergeben: Q1

= A + B (760 — P)\ Nach
dieser Formel berechnet er nun die L an gl ey sehen

Messungen sowie die von Crova und Hansky und
die von Violle, welche sämmtlich zu der Sonnen-

constante 2,592 führen
,

die in guter Uebereinstim-

mung mit den eigenen Messungen des Herrn R i z z o ist.

Bei der Ermittelung der Sonnenconstante aus den

Strahlungsbeobachtungen in verschiedenen Höhen
sind natürlich alle die Strahlen unberücksichtigt ge-

blieben, welche bereits in den Luftschichten oberhalb

der höchsten Beobachtungsstation absorbirt worden

sind, die aber bei der Ermittelung der wahren Intensität

der Sonnenstrahlen an der Grenze der Atmosphäre
hinzuaddirt werden müssen. Diese Strahlen können

nur indirect ermittelt werden; kennt man nämlich

die Vertheilung der Energie im Sounenspectrum an

der Grenze der Atmosphäre, so kann man, da hin-

reichend genau bestimmt ist, in welchen Gebieten

sich die selective Absorption der verschiedenen Gase

und Dämpfe der Erdatmosphäre zeigt, berechnen,
welcher Theil der Gesammtenergie der Sonne in das

Absorptionsfeld dieser Körper fällt. Die Aufgabe
reducirt sich daher darauf, das Gesetz der allgemeinen

Vertheilung der Energie im Sonnenspectrum außer-

halb der Erdatmosphäre zu bestimmen, und dieses

Gesetz leitet man von den Intensitäten ab, die man
in den Gebieten beobachtet, in denen die speeifische

Absorption des Wasserdampfes und der Kohlensäure

sich nicht zeigt; denn diese sind die Stoffe der Atmo-

sphäre, die merklich die Wärmestrahlen selectiv ab-

sorbiren können.

Die relative Intensität der Sonnenstrahlung für

verschiedene Werthe von A an der Grenze der Atmo-

sphäre ist bereits von Langley bestimmt worden,
aber nach einer nicht sehr strengen Methode und nur

aus Beobachtungen zweier Stationen
;

es wäre daher

nöthig ,
diese Beobachtungen zu vermehren. Aber

auch die Langley sehen Beobachtungen geben,
exaeter discutirt, annähernd schon das Gesetz, nach
welchem an der Grenze der Atmosphäre die Intensität

der Sonnenstrahlung von der Wellenlänge abhängt.
Verf. verwendet hierfür dasselbe Verfahren, nach

welchem er die Gesammtstrahlung behandelt hat und
berechnet für die einzelnen Wellenlängen die Strah-

lungsintensität an der Grenze der Atmosphäre bezw.

die Energie des Sonnenspectrums; die so erhaltene

Curve weicht merklich von den ersten Resultaten

Langleys ab. Zum Schlufs bespricht Verf. noch
die Curve der Energievertheilung im Sonnenspectrum,
welche Langley in Alleghany entworfen (vgl. Rdsch.

1889, IV, 157) und zeigt an derselben, wie die Ab-

sorption der verschiedenen Bestandtheile der Atmo-

sphäre sich über das Spectrum vertheilt; aber im

ganzen glaubt er aus diesen Betrachtungen die Be-

hauptung ableiten zu können, dafs in den Sonnen-
strahlen keine Strahlungsarten in merklicher Weist-

existiren, welche vollständig absorbirt werden, bevoi-

sie zu den höchsten Beobachtungsstationen gelangen,
dals daher der Werth der Sonnenconstante, der hier

erhalten worden, als der wahrscheinlichste Werth der

Sonnenstrahlung an der Grenze der Atmosphäre be-

trachtet werden kann.

Es empfiehlt sich, die Schlüsse wiederzugeben,
welche Herr Rizzo am Ende seiner Abhandlung wie

folgt formulirt hat:

Die grofsen Abweichungen zwischen denWerthen,
welche bisher der Sonnenconstante beigelegt worden

sind, hängen vor allem von dem Unzureichenden der

Methoden ab
,
welche bei den Berechnungen der Be-

obachtungen befolgt worden sind.

Die Formeln, in denen man nur die Neigung der

Sonnenstrahlen zum Horizonte als variabel betrachtet,
können nicht zur Bestimmung der Sonnenconstante

dienen; vielmehr ist es nothwendig, die Werthe der

Strahlung mit einander zu vergleichen, die man

gleichzeitig in verschiedenen Höhen über dem Meeres-

niveau erhalten.

Bei dem jetzigen Stande unserer Kenntnisse kann
man keine rationelle Formel aufstellen

,
welche das

Gesetz ausdrückt, nach dem die Sonnenwärme ab-

sorbirt wird in den verschiedenen Substanzen, welche

die Erdatmosphäre bilden.

Wegen der Vielfältigkeit der Bedingungen ,
von

denen die atmosphärische Absorption abhängt, können

wir nicht genau durch eine Formel die Intensität der

Sonnenstrahlung als eine Function des atmosphärischen
Druckes bezeichnen; daher mufs man, wo es möglich
ist, zu einer graphischen Construction seine Zuflucht

nehmen
;
aber der gröfsere Theil der Beobachtungen,

die bisher in verschiedenen Höhen über dem Meeres-

spiegel gemacht worden, beweisen, dals annähernd

die auf den Zenith bezogene Intensität der Sonnen-

strahlung sich als Function des atmosphärischen
Druckes ausdrücken läfst durch eine Formel vom

Typus
Qi = A + B (760

— P)
1
^.

Berechnet man mit dieser Formel die besten bis-

her gemachten Beobachtungen und auch, wenn man

graphisch die Resultate darstellt, welche aus den auf

Rocciamelone ausgeführten Messungen erhalten wur-
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den, so findet man, dafs die Sonnenconstante zwischen

2,5 und 2,6 kleinen Calorien pro Quadratcentiineter

in der Minute liegt.

Die Sonnenwärrue wird in merklicher Weise ab-

sorbirt von den Wassertröpfchen und den anderen

Körperchen ,
welche in der Erdatmosphäre zerstreut

sind.

Die Kohlensäure und der Wasserdampf an sich

wirken nur schwach absorbirend auf die Sonnenstrah-

lung ;
sie absorbiren hingegen stark die weniger

brechbaren Strahlen der dunkeln Wärme, welche die

Erde in den Raum ausstrahlt.

A. Bethe: Die anatomischen Elemente des

Nervensystems und ihre physiologische
Bedeutung. (Biolog. Centralblatt. 1898, Bd. XIX,

S. 843.)

Veratti: Feinere Structur der Ganglienzellen
des Sympathicus. (Anat. Anzeiger. 1898, Bd. XV,
S. 190.)

C. Golgi: Ueber den Bau der Nervenzellen
der Spinalganglien. (Arch. italiennes de Biologie.

1898, Tome XXX, p. 278.)

Die Arbeit des Herrn Bethe bildet einen vor-

läufigen Abschlufs einer längeren Reihe von Abhand-

lungen, die in den Jahren 1897 und 1898 im Archiv

f. mikr. Anat. und in Pflügers Archiv für Physio-

logie publicirt wurden (vgl. Rdsch. 1898, XIII, 122).

Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, das Centralnerven-

system eines wirbellosen Thieres einem genauen, ana-

tomisch-physiologischen Studium zu unterziehen, in der

Hoffnung, dafs die gewonnenen Resultate einen Werth

auch für das Verständnis der Geschehnisse im

Nervensystem der Wirbelthiere haben könnten. Die

Vorzüge eines ähnlichen Objectes
— seine relative

Einfachheit — liegen auf der Hand: das Central-

nervensystem der von Herrn Bethe gewählten Arthro-

poden , der höheren Krebse
,
besteht in den Haupt-

zügen aus einem sehr einfach gebauten Gehirn
,
aus

zwei sogenannten Schlundcommissuren (zwei Nerven-

strängen), welche sich um die Speiseröhre biegen
und in das Bauchmark fortsetzen. Letzteres ist zu

physiologischen Experimenten ganz besonders geeig-

net; denn es besteht bei den geschwänzten Krebsen,

z. B. beim Astacus (Flulskrebs), aus zwei in der

Längsaxe des Körpers verlaufenden Nervensträngen,

welche, jedem Körpersegmente entsprechend, eine

kleine Anschwellung, ein Ganglion, tragen. Die ent-

sprechenden Ganglien der beiden Körperhälften wer-

den durch Quercommissuren verbunden, so dafs das

ganze eine Aehnlichkeit mit einer Strickleiter gewinnt.
Die eben beschriebenen Verhältnisse im Bauch-

marke der Flufskrebse erleiden bei den schwanzlosen

Krebsen, den Krabben, eine ziemlich weitgehende

Veränderung, indem die einzelnen Ganglien des

Bauchmarkes in eine einheitliche Masse verschmelzen,

welche schon minder geeignet zum Studium ist. Desto

günstiger gestalten sich bei dem Repräsentanten
dieser Gruppe, dem Carcinus maenas, die Verhältnisse

im Gehirne.

Der physiologische Theil der Betheschen Unter-

suchungen befafst sich sowohl mit specielleren Fragen
der Nervenphysiologie des Carcinus, die bereits früher

in dieser Zeitschrift besprochen sind und uns hier

weniger interessiren
,
wie auch mit der principiell

wichtigen Frage, an welche nervöse Elemente das

Zustandekommen einer einfachen Bewegung ge-

knüpft ist.

Zur Beantwortung der letzteren Frage wurde das

gewöhnliche Verfahren der Isolirung der fraglichen

nervösen Elemente von den benachbarten angewendet;
der Unterschied gegen die Experimente an den höhe-

ren Thieren liegt aber in einer sonst ganz unerreich-

baren Präcision, mit der sich die künstliche Trennung
vornehmen läfst. Jedes Segmentalganglion des Bauch-

markes des Astacus sowohl , als das Gehirn des Car-

cinus
, zeigen eine strenge ,

räumliche Sonderung der

drei Bestandtheile des Nervensystems: der leitenden

Fasern, des dichten Geflechtes ihrer Endverzweigun-

gen (des sogenannten Neuropils) und der Ganglien-

zellen, welche wie ein dickes Polster dem Neuropil

anliegen, ohne sich mit dem letzteren zu vermengen.
Die Versuche an den Bauchganglien des Astacus

beschränkten sich auf eine successive Durchschnei-

dung einer Längscommissur, d. h. des Verbindungs-

stranges zweier Ganglien der einen Seite, dann einer

Quercommissur; sie bestanden somit in einer völligen

Isolirung eines Ganglions. Es stellte sich dabei her-

aus
,
was übrigens auch zu erwarten war

,
dafs ein

intactes, aber vollständig isolirtes Ganglion mit dem

zugehörigen Nerven zur Innervation des entsprechen-

den Körpersegmentes ausreicht, d. h. dafs sowohl der

Muskeltonus der zugehörigen Extremität erhalten

bleibt, als auch eine Reizung der Extremität oder die

Haut des Segmentes eine normale Reflexbewegung
des Beines zur Folge hat. Im letzteren Falle müssen

wir , natürlich ,
eine centripetale Leitung des Reizes

zum Ganglion, und von da einen centrifugalen Im-

puls an die Beinmusculatur annehmen. Ist nun

dabei die Gegenwart einer Ganglienzelle wirklich

nothwendig, oder kann der Vorgang des Ueber-

springens eines Sinnesreizes in einen motorischen

Impuls ohne ihre Vermittelung zustande kommen? In

der Beantwortung dieser Frage liegt der Kern der

ganzen Untersuchung, und Herr Bethe kommt zu

einem Ergebnisse, welches uns zu einer, wie Verf.

selbst sich ausdrückt, „ketzerischen" Annahme zwingt.

Ein Reflex kann auch ohne Mitwirkung einer

Ganglienzelle zustande kommen, wenn auch

diese Fähigkeit dem betreffenden Gebiet nur für

kurze Zeit nach Entfernung der Ganglienzelle er-

halten bleibt.

Diese merkwürdige Thatsache wurde an der

zweiten Antenne (Fühlbein) des Carcinus maenas

nachgewiesen. Der die Antenne versorgende Gehirn-

theil ist topographisch so günstig gelegen, dafs er

sich ohne besondere Schwierigkeit von dem übrigen

Gehirne abtrennen läfst; nachdem dieses geschehen,

wird von der isolirten Gehirnpartie das Ganglien-

polster in toto entfernt, und zwar so vollständig,
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dafs, wie eine nachträgliche, mikroskopische Unter-

suchung ergab, auch keine einzige Ganglienzelle

übrig blieb. Erhalten waren die nervus antennarius

sammt dem dazugehörenden Neuropil, und nun zeigte

sich das merkwürdige: nachdem sich das Thier von

der Operation erholt hatte, konnten an der betreffen-

den Antenne Reflexbewegungen ebenso gut wie

früher ausgelöst werden, nur waren dieselben viel

lebhafter, so dafs anscheinend ein reflexhemmendes

Moment weggefallen war. Auch blieb der Muskel-

tonus erhalten. Obwohl beide Functionen schon

nach kurzer Zeit (innerhalb 36 bis 48 Stunden) voll-

ständig und auf immer schwanden, bleibt aber trotz-

dem die Thatsache bestehen, dafs Reflexbewegun-

gen ohne Ganglienzellen zustande kamen.

Der Ganglienzelle käme danach weniger eine speci-

fisch nervöse, als vielmehr eine allgemein trophische

Function zu; vielleicht wäre sie auch die hemmende

Instanz.

Eine anatomische Erklärung dieser merkwürdigen

physiologischen Erscheinungen wird nach Herrn

Bethes Ansicht durch die Untersuchungen von

Apathy, Bethe selbst, Golgi und Veratti ge-

geben. Es ist zuerst Apathy im Jahre 1897 (Mitth.

aus d. zool. Stat. zu Neapel, Bd. XII) an Hirudineen

und anderen Würmern der Nachweis gelungen, dafs

ein Neuron, d. h. eine Gauglienzelle sammt ihren

Plasmafortsätzen und dem Axencylinderfortsatz, nicht

die eigentliche Nerveneinheit bildet, sondern dafs

letztere vielmehr durch dünnste Primitivfibrillen dar-

gestellt wird, welche in gröfserer Anzahl in einem

Axencylinder verlaufend in die hinzugehörende Gang-

lienzelle eindringen, daselbst ein intracellulares

Geflecht bilden ,
darauf wieder die Ganglienzelle ver-

lassen und eine zweite Zelle aufsuchen, oder sich

direct in einen anderen Axencylinder fortsetzen

können u. s. w. Ein Axencylinder wäre somit nur

eine Fibrillenröhre, die Ganglienzelle eine Stätte für

Netzgeflechte und das leitende Element des Central-

nervensystems ein feines, continuirliches Elementar-

gitter.

Diese wichtigen Befunde Apathy s wurden anfangs

vollständig ignorirt, obwohl die Primitivfibrillen

innerhalb des Axencylinders schon durch Kupffer,
Boveri u. A. längst bekannt waren. Eine Bestäti-

gung fanden aber die Apathyschen Befunde in den

Untersuchungen des Herrn Bethe am Centralnerven-

system der Crustaceen. Letzterer konnte ebenfalls

mit Sicherheit die Existenz des Elementargitters

nachweisen, hat aber Apathys Angaben noch inso-

fern erweitert, als er zweierlei Arten von Primitiv-

fibrillen unterscheidet; die einen bilden die soge-

nannten, langen Bahnen, d. h. sie verlaufen, ohne ein

intracellulares Geflecht zu bilden, direct von einem

Axencylinder in die Protoplasmafortsätze einer be-

nachbarten oder derselben Zelle
,

die anderen ,
die

kurzen Bahnen, bilden Verbindungen zwischen den

intracellularen Zellgeflechten. Beigefügtes Schema

diene zur Erläuterung. Das Neuron besitzt Primitiv-

fibrillen , die entweder von den Eudverzweigungen

im Neuropil (IT) anfangend, zunächst in die Gang-

lienzelle G ziehen, daselbst ein Geflecht bilden und

dann erst in den Axencylinder (a) gelangen (ge-

zogener Strich), oder sie können den kürzeren, direc-

ten, ununterbrochenen Weg vom Neuropil in den

Axencylinder einschlagen (punktirte Linie). Es ist

nun leicht zu ersehen, dafs im letzteren Falle ein

Reiz, welcher die Endverzweigungen (Telodendrien)

der Ganglienzelle im Neuropil trifft, direct ohne Ver-

mittelung der Ganglienzelle auf den Axencylinder

übertreten und somit einen motorischen Impuls dem

zugehörenden Muskel senden kann. Die Abtrennung
der Ganglienzelle wäre somit für den Vorgang nicht

direct hindernd. Das wäre, nach Herrn Bethe, die

Erklärung des Verhaltens des Antennarius sammt

seinem Neuropil nach der Eliminirung des Ganglien-

zellenpolsters. Der Reiz, welcher auf die Sinnes-

härchen der Antenne einwirkt, pflanzt sich centri-

petal durch die, im nervus antennarius verlaufenden

Primitivfibrillen bis zum Neuropil fort, wo letztere

ein sogenanntes Primitivgitter bilden; aus den ein-

zelnen Fibrillen dieses Gitters sammeln sich nun die

Primitivfibrillen zu motorischen Stämmen, die, in

demselben Antennarius centrifugal verlaufend, die

Muskulatur der Antenne innerviren, d. h. letzterer

den empfangenen Reiz in Form eines motorischen

Impulses beibringen.

Dafs die motorischen Functionen ohne die zu-

gehörigen Ganglienzellen nur sehr kurze Zeit

möglich sind, deutet nach Herrn Bethe auf eine

wichtige trophische Function, die von der Ganglien-

zelle ausgeht und für das Functioniren des Nerven-

systems unentbehrlich ist; „eine specifische, der

Natur der Ganglienzellen, soweit sie einen Kern und

Plasmaanhäufungen darstellen, anhängende, nervöse

Function kommt ihnen jedoch nicht zu".

Wir haben vorhin gesehen, dafs Herr Bethe und

Apathy eine continuirliche Verbindung der Ganglien-

zellen unter einander vermittels der Primitivfibrillen

gesehen haben wollen. Die nächste Folge dieser An-

nahme ist die Zurückweisung der heute herrschenden

Neuronentheorie: „Die scharfe anatomische Begren-

zung der Neuronen existirt, wie es scheint, nirgends,

eine functionelle Einheit stellen sie, wie meine

Experimente zeigen, nicht dar; und es bleibt von der

Neuronentheorie nur, dafs jede Ganglienzelle ein ge-

wisses Gebiet nutritorisch versorgt, aber auch das

dürfte nicht scharf abgegrenzt sein."
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Herr Bethe will durch seine bisherigen Angaben
nicht behauptet haben

,
dats auch in den anderen

Thierklassen Reflexbewegungen ohne Ganglienzellen

zustande kommen; es hängt vielmehr in jedem ge-

gebenen Falle davon ab, ob das Elementargitter sich

innerhalb, oder auch aulserhalb der Ganglienzellen

befindet, d. h. ob es directe, lange Bahnen (s. o.)

neben den iudirecten, die Zellen durchsetzenden giebt.

Sind nur letztere bei einer Thierklasse (anscheinend

bei den Würmern und Wirbelthieren) vertreten, so

sind die Ganglienzellen, als die Stätten des Elementar-

gitters, aber nur als solche, für das Zustandekommen

der Reflexe nothwendig.

Es sei noch kurz der Folgerungen gedacht, die

Herr Bethe aus seiner Theorie für die psychische

Seite der nervösen Vorgänge zieht. Es giebt nach

Verf. keine reinen Erinnerungen, die, ohne durch einen

äulseren oder inneren Reiz wachgerufen zu sein, in

uns pcrsistiren. Die anscheinend spontanen , psy-

chischen Acte lassen sich nur quantitativ, nicht aber

qualitativ von den reflectorischen Vorgängen unter-

scheiden; „Kurz: alles psychische ist ein Spiel der

Reize der Aufsenwelt im Fibrillengitter des Gehirnes".

Die eingangs erwähnten Arbeiten des Herrn

Veratti und Golgi befassen sich mit einigen feineren

Structuren der Ganglienzellen, welche Herr Bethe

in Zusammenhang mit seinen Beobachtungen, gleich-

sam als eine Bestätigung und Erweiterung derselben

auffalet. Herr Veratti hat in den Ganglienzellen

des Sympathicus, Herr Golgi in den Intervertebral-,

Grofshirn- und Kleinhirnzellen eigenthüniliche Netz-

apparate beschrieben. Die Netzfäden bilden ein

dichtes Geflecht in der Ganglienzelle, dringen nie in

den Kern ein, scheinen aber in einem unmittelbaren

Contact mit der Kernmembran zu stehen. Dieses

Geflecht lälst sich unter anderem auch mit der ge-

wöhnlichen Golgischen Methode nachweisen, wobei

aber merkwürdigerweise die Netzfasern nicht die ge-

wöhnliche schwarze, sondern eine hellbraune Farbe

annehmen; ja man kann sogar oft im Inneren einer

nach Golgi geschwärzten Ganglienzelle durch eine

kleine Lücke das intracelluläre Netz braun durch-

schimmern sehen. Dieses eigenthüniliche Verhalten

deutet jedenfalls auf eine specifische Natur des räth-

selhaften Geflechtes hin. Die Herren Golgi und

Veratti haben nie eine Fortsetzung der Geflecht-

fäserchen in einen Axencylinder oder Protoplasma-
fortsatz der Zelle verfolgen können, halten daher das

Geflecht für eine Bildung sui generis, und mit den

intracellulären Netzen von Apathy-Bethe nicht

identisch. Ob es sich wirklich so verhält, werden

wohl die zukünftigen Untersuchungen zeigen. A. G.

B. Walter: Ueber die Vorgänge im Inductions-

ap parat. (2. Mittheilung.) (Wiedeinanns Annalen

der Physik. 1898, Bd. LXVI, S. 613.)

Derselbe: Ueber die Entstehungsweise des elek-
trischen Funkens. (Ebenda. S. 626.)

In einer früheren Mittheilung (Wiedemanns Annalen

der Physik. 1897, Bd. LXII, S. 300) hat Herr Walter
gewisse Vorstellungsweisen über die Function der Funken-

inductorerr entwickelt. In der Construction dieser Appa-

rate ist die Praxis der Theorie vorausgeeilt. Man hatte

gefunden, dafs der Condensator, den man dem Unter-

brechungsfunken im primären Kreise parallel zu schalten

pflegt, eine ganz bestimmte Gröfse (Capacität) haben

müsse, wenn eine möglichst grofse Wirksamkeit des

Apparates erreicht werden soll. Man stellte sich vor, dafs

der Condensator nach der Unterbrechung die Elektrici-

tät, welche sich sonst in einem kräftigen Unterbrechungs-
funken ausgleicht, in sich aufnehme und so den Funken
vermindere. Dies hätte eine rapidere Unterbrechung zur

Folge. Dieser Anschauung entsprechend wäre ein mög-
lichst grofser Condensator zu wählen. Um aber wirklich

einigen Einblick in die Vorgänge zu bekommen, die sich

im Inductionsapparat abspielen, hat man zu bedenken,
dafs der Condensator

,
dessen Belege durch die primäre

Spule mit einander verbunden sind, ein System darstellt,

das elektrischer Schwingungen fähig ist von der Art, wie

sie Feddersen zuerst besehrieben hat. Die secundäre

Spule bildet ein ähnliches System mit freilich relativ ge-

ringer Capacität. Primäre und secundäre Spule zusam-

men endlich bilden ein complicirteres Schwiugungssystem.
Die theoretische Betrachtung dieser Verhältnisse er-

giebt unter einigen vereinfachenden Annahmen, dafs die

höchste, an den Enden des secundären Kreises erzeugte

Spannung proportional mit der Wurzel aus der Capacität
des Condensators abnimmt. Bei gänzlichem Fortfall

desselben wird jedoch der Unterbrechungsfunke zu grol's ;

man sieht also
,
dafs ein gewisser Werth die günstig-

sten Bedingungen liefern wird. Dafs bei diesem Werthe
der Capacität der Stromabfall im primären Kreise nach

der Unterbrechung schneller ist als bei anderen Werthen,
konnte Herr Walter nach einer hier nicht näher zu be-

schreibenden Methode experimentell nachweisen.

Bei der theoretischen Ableitung des oben angeführten
Satzes mufste die Annahme gemacht werden, dafs die im

secundären Wickelungskreise wegen der grofsen Menge
der Drahtwindungen vorhandene Capacität so klein sei,

dafs man sie aufser betracht lassen könne. Overbeck
hatte die Zulässigkeit dieser Annahme in Zweifel ge-

zogen. Er schätzte die Capacität der secundären Rolle

als ziemlich erheblich. Verf. bemüht sich in der vor-

liegenden Mittheilung nachzuweisen, dafs Overbecks
Schätzung zu hoch gegriffen sei. Jedoch ist die Capacität
nach seinen Versuchen nicht unter allen Umständen zu

vernachlässigen.
Schaltete Verf. bei einem Konischen Inductorium

von 30 cm Funkenlänge den primären Condensator aus,

so liefsen sich, wenn die secundäre Spule übergeschoben

war, im Inductorium Stromschwingungen nachweisen,

die im wesentlichen der secundären Spule zugeschrieben
werden konnten. Aus der Dauer dieser Schwingungen
konnte man auf die Capacität der Spule schliefsen. Die-

selben Versuche wurden mit einem Inductorium von

60 cm Funkenlänge wiederholt.

Aus diesen Versuchen zieht Verf. den Schlufs, dafs

bei sehr grofsen Inductorien (60 cm Funkenlänge und

mehr) ganz andere Constructionsprincipien zu befolgen

sind als bei mittleren (etwa 30 cm Funkenlänge). Es

kann dies, als noch zu unsicher, hier nicht näher aus-

geführt werden. Jedenfalls ist man noch weit entfernt,

vom Standpunkt der Theorie genaue Zahlenwerthe für

die Construction, namentlich gröfserer Apparate, vor-

schreiben zu können.

Die in der zweiten Arbeit beschriebenen Versuche

schliefsen sich an das vorhergehende an und führen

dann auf das in der Ueberschrift genannte Thema. Die von

dem 30 cm-Inductorium gelieferten Funken werden einer

zeitlichen Analyse unterworfen. Das Untersuchungsprincip
für einen solchen Zweck hat wohl zuerst Wheatstone

aufgestellt: Dem Bilde des zu untersuchenden Funkens

wird gegen die Auffangefläche (Netzhaut, Mattscheibe,

photographische Platte) eine möglichst schnelle Bewe-

gung ertheilt. Die zeitliche Aufeinanderfolge findet sich

dann räumlich auf der Auffangefläche ausgebreitet. Seit
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Feddersen benutzt man zum Auffangen des Funken-

bildes die photographisehe Platte. Dabei erzeugt man
die Bewegung des Funkenbildes dadurch, dafs man das

vom Funkenbilde kommende Licht vor seiner Vereinigung
zum Bilde auf einen schnell rotirenden Spiegel fallen läfst.

Umgekehrt kann man auch das Funkenbild fest ent-

werfen und dafür die photographische Platte in ihrer

eigenen Ebene eine möglichst schnelle Bewegung aus-

führen lassen, so dafs sie gewissermafsen am Funkenbild

entlang gleitet. Diesen Weg hat Herr "Walter einge-

schlagen, in der Hoffnung, so schärfere Bilder zu be-

kommen, als er sie von der ersten Methode erwartete.

Thatsächlich sind seine Photographien von tadelloser

Schärfe. Er bewegte seine photographische Platte durch

ein fallendes Gewicht, mit einer Geschwindigkeit von

2,5 m in der Secunde. An den Funkenbildern fällt neben

dem langen, gezackten Funken eine Reihe von äquidi-

stanten, gleich geformten Entladungen auf. Sie ent-

sprechen schwächeren, dem Anfangsfunken folgenden

Entladungen. Jedoch stellen diese nicht hin- und her-

gehende Schwingungen des secundären Kreises dar, son-

dern man erkennt an der Gestalt der Funkenbilder, dafs

alle einer in gleicher Richtung gehenden elektrischen

Entladung entsprechen.
Diese Entladungsstöfse werden durch die Schwin-

gungen im primären Kreise des Inductoriums hervorge-

rufen, welche die im secundären Kreise zu Beginn her-

vorgerufene Strombewegung periodisch hemmen und be-

günstigen.
Die Photographien zeigen, dafs die Nachentladungen

der einmal durch die erste Entladung geschaffenen Bahn

folgen; nur werden die Ecken der Funkenbahn mehr
und mehr abgerundet, wie es natürlich ist.

Neben diesen Nachentladungen ,
welche durch die

primären Schwingungen verursacht sind, zeigen sich

jedoch auf den Platten
,
namentlich wenn der primäre

Condensator eine ziemlich grofBe Capacität besitzt, noch

andersartige Vervielfachungen der Funkenbilder. Man
erkennt nämlich, dafs, dem eigentlichen Entladungsfuuken
nur kurz vorangehend ,

ein oder mehrere (bis sechs)

Funken versucht haben
,

sich den Weg zwischen beiden

Elektroden zu bahnen; diese Funken endigen dann in

Büscheln. Herr Walter nimmt an, dafs jede Funken-

entladung erst allmälig entsteht; es entsteht zunächst

ein kurzer Funke, der in ein Büschel endet; ein darauf

folgender Funke benutzt die Bahn des ersten und schiebt

sein Büschel schon weiter vor; so geht es allmälig

weiter, bis der helle Funke von einer Elektrode zur

anderen überspringt. Mitunter wird dieses Ziel gar nicht

erreicht, und es bleibt bei der Büschelentladung, wie

einzelne der Photographien des Verf. zeigen.
Die photographisch wiedergegebenen Platten lassen

leider oft die feinen Einzelheiten der schönen Photogra-

phien des Verf. nicht mehr erkennen. 0. B.

Ascan Lutteroth: Ueber die Abhängigkeit der

Magnetisirbarkeit der Krystalle in ver-
schiedenen Richtungen von der Temperatur.
(Wiedemanns Annalen der Physik. 1898, Bd. LXVI,
S. 1081.)

Die Krystalle, welche in einem gleichförmigen Magnet-
felde ein wesentlich anderes Verhalten zeigen als die

isotropen Körper, sind seit Plücker (1847) vielfach bis

in die neueste Zeit Gegenstand eingehender, experimen-
teller Untersuchungen gewesen, welche hauptsächlich

qualitativer Art waren. Indefs liegen aus neuerer Zeit

auch rein quantitative Messungen von W. König und

Stenger vor, durch welche die Theorie des Kry-

stallmagnetismus von Lord Kelvin streng bestätigt
wurde. Ueber die Aenderungen der Kraft, mit welcher
sich ein Krystall in einem Magnetfelde bei Aenderung
seiner Temperatur einstellt

, lagen nur wenige Angaben
vonFaraday vor, der zwischen den Temperaturen 0° und
300° F. gefunden ,

dafs paramagnetische wie diamagneti-

sche Körper in gleicher Weise von der Wärme beeinflufst

werden, und zwar vermindert sich die Kraft, mit welcher

die Krystalle sich einstellen, mit steigender Temperatur.
Nach dem von G. Wiedemann bei seinen magneti-

schen Untersuchungen angewandten Verfahren hat nun der

Verf. im Leipziger physikalischen Institut die Abhängig-
keit der Magnetisirbarkeit von isomorphen Krystallen
in ihren verschiedenen Richtungen von der Temperatur
untersucht. Er wählte zwei Gruppen von isomorphen
Krystallen, von denen jede wiederum zumtheil aus para-

magnetischen ,
zumtheil aus diamagnetischen Krystallen

bestand. Die erste Gruppe gehörte dem monoklinischen

Krystallsystem an und umfafste die schwefelsauren

Doppelsalze des Nickelkalium, Kobaltkalium, Zinkkalium

und Zinkammonium
;
die zweite, dem rhombischen System

angehörige , isomorphe Gruppe bestand aus Nickelsulfat

und Zinkvitriol; aufserdem wurde noch das monokline
Kobaltvitriol untersucht. Aus den Krystallen wurden

Kreisplatten von 2 bis 3 mm Dicke geschnitten und so

geschliffen ,
dafs in ihrer Ebene zwei der drei auf ein-

ander senkrechten magnetischen Axen lagen.
Aus den eingehend mitgetheilten Versuchen, die

noch ausführlicher in der Inauguraldissertation des Verf.

beschrieben sind, leitet derselbe folgende drei Sätze ab:

i. Bei sämmtlichen untersuchten, theils paramagnetischen,
theils diamagnetischen Krystallen des monoklinen und
rhombischen Systems ändert sich von 0° bis etwa 50° die

Differenz irgend zweier Hauptmagnetisirungsconstanten
eines Molecüls linear mit der Temperatur. 2. Bei sämmt-

lichen, einer und derselben isomorphen Reihe angehören-
den Krystallen stehen die drei, je nach der zur Auf-

hängungsrichtung gewählten Axe verschiedenen Tempe-
raturcoefficienten in constantem Verhältnifs zu einander.

3. Für K2 Ni (S 4) 2 ,
K 2 Co (S 4)2 ,

K 2 Zn (S 0.,)2 und

(N H4 ) 2 Zn (S 4 ) 2 ist der Temperaturcoefficient negativ,

sowohl, wenn die Axe mittlerer, als auch, wenn die Axe
schwächster Magnetisirbarkeit zur Aufhängerichtung ge-

wählt wird. Für NiSO„, ZnS04 und CoS0 4 ist der

Temperaturcoefficient positiv ,
wenn die Axe gröfster

Magnetisirbarkeit, dagegen negativ, wenn die Axe mitt-

lerer Magnetisirbarkeit zur Aufhängerichtung gewählt
wird. Das letztere Ergebnifs weicht von dem Faradays
ab, zweifellos

,
weil dieser Forscher die Krystalle nur in

einer verticalen Aufhängerichtung dem Einflufs der

Wärme ausgesetzt hat.

Zum Schlufs giebt Verf. eine theoretische Entwicke-

lung der Beziehungen zwischen Magnetisirbarkeit, Dich-

tigkeit und Temperatur eines Krystalls.

R. Luther: Ueber Elektroden dritter Art. (Zeit-

schrift für physikal. Chemie. 1898, Bd. XXVII, S. 364.)

Wenn man Quecksilber mit dem schwerlöslichen

Calomel (Quecksilberchlorür) und einer Lösung von

Chlorkalium oder einem anderen Chlorid bedeckt, so er-

hält man die sogenannte Calomelelektrode. Bringt man
zwei solche Elektroden, von denen die eine mit einer

concentrirten ,
die zweite mit einer verdünnten Lösung

von Chlorkalium bedeckt ist, in leitende Verbindung, so

entsteht ein Strom, der in der Flüssigkeit von der con-

centrirten zur verdünnten Lösung fliefst. Das Chlor tritt

aus der concentrirten Lösung an das Quecksilber und

giebt damit Calomel
,
während gleichzeitig an der ver-

dünnten Elektrode Calomel in Quecksilber übergeht, in-

dem das Chlor in die verdünnte Lösung tritt. Die elek-

tromotorische Kraft der so erhaltenen Kette hängt von

dem Verhältnifs der Chlorconcentrationen in beiden

Lösungen ab. Sie kann daraus ebenso berechnet werden,
wie die elektromotorische Kraft einer gewöhnlichen Con-

centrationskette
,

z. B. Kupfer/Kupfersulfatlösung, con-

centrirt/Kupfersulfatlösung, verdünnt/Kupfer, aus dem
Concentrationsverhältnifs der beiden Kupferlösungen.
Wie das Kupfer Kupferionen in die Lösung schickt,

oder aus ihr aufnimmt
,

schickt die Calomelelektrode

Chlor in die Lösung, oder nimmt es aus ihr auf. Sie
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verhält sich so
,
wie wenn sie aus einer besonderen

leitenden Modification von Chlor bestände. Nernst, der

die Anwendbarkeit der Calomelelektroden und ähnlicher

Elektroden zur Messung des Concentrationsverhältnisses

von Chlorionen und anderen Anionen gezeigt hat, be-

zeichnete sie zum Unterschiede von den eigentlichen
Metallelektroden als „Elektroden zweiter Art". Neuer-

dings hat Herr Luther „Elektroden dritter Art"
beschrieben. Sie dienen zur Messung des Concentrations-

verhältnisses zweier Lösungen von Metallionen, aber

von Ionen solcher Metalle, die, wie Calcium, für sich

nicht als Elektroden benutzt werden können, weil sie

das Wasser zersetzen.

Wenn man Blei mit festem Bleisulfat und einer

leitenden Lösung überschichtet, wird das Blei gegen die

Lösung eine Spannung zeigen ,
die je nach der Concen-

tration der Bleiionen in der Lösung verschieden ist.

Wenn man in dieselbe Lösung Calciumsulfat einträgt, so

bewirkt der Ueberschufs an Sulfationen in der Lösung,
dafs die Concentration der Bleiicnen sinkt, die Spannung
des Metalles gegen die Lösung also sich ändert. Ist die

reine wässerige Lösung mit Bleisulfat und Calciumsulfat

gesättigt, so hat die Spannung einen ganz bestimmten
Werth. Tragen wir aber noch ein lösliches Calciumsalz

in die Lösung ein
,

so ändert sich die Spannung. Je

mehr Calciumionen gelöst sind, um so mehr wird durch
sie die Löslichkeit des Calciumsulfats erniedrigt, um so

weniger Sulfationen sind also in der Lösung vorhanden.

Hierdurch wird aber wieder die Löslichkeit des Blei-

sulfats
,

also auch die Concentration der Bleiionen er-

höht. Sie ist gröfser als über einer gleich aufgebauten
Elektrode

,
deren Lösung weniger Calciumionen enthält.

Aus der concentrirten Calciivmlösung gehen daher Blei-

ionen an das Metall und laden es positiv; in die ver-

dünnte Calciumlösung treten gleichzeitig Bleiionen aus

dem Metall, welches dadurch negativ wird. Die elektro-

motorische Kraft des so erhaltenen Elementes hängt
direct nur von der Concentration der Bleiionen, aber

indirect von der der Calciumionen ab, und man kann
mit Hülfe solcher Elektroden das Concentrationsverhält-

nifs zweier Lösungen von Calciumionen messen. In ähn-

licher Weise kann man auch andere Elektroden dritter

Art construiren, die sich so verhalten, wie wenn sie aus

einer neuen, Wasser nicht zersetzenden Modification

desjenigen Metalls beständen, dessen Ionenconcentration
in der Lösung gemessen werden soll. Bdl.

Berthelot: Ueber die Synthese des Phenols mittels

Acetylen. (Conipt. rend. 1898, T. CXXVII, p. 908.)
Bekanntlich geht das Acetylen beim Durchleiten

durch eine glühende Röhre in das polymere Benzol
über: 3C2 H2

= C6 H 6 . Da das Acetylen durch directe

Vereinigung von Kohlenstoß' und Wasserstoff erhalten

werden kann
,
so stellt seine Condensation zu Benzol zu-

gleich eine Synthese des letzteren aus den Elementen dar.

Benzol kann auf verschiedenen Wegen in Phenol

übergeführt werden: entweder über Nitrobenzol und
Anilin oder mittels der Sulfosäure. Folglich ist man
Bchon längst in der Lage, Phenol aus Acetylen zu ge-
winnen — freilich auf grofsen Umwegen. Es ist daher
nicht ohne Interesse, dafs es Herrn Berthelot ge-
lungen ist, diesen Uebergang ganz direct zu bewerk-

stelligen. Die ersten Angaben darüber hat er schon vor

langer Zeit gemacht; da kürzlich der Versuch von
anderer Seite wiederholt wurde, ohne dafs dabei Phenol
erhalten werden konnte, so hatHerrBerthelot die Bedin-

gungen nun genauer mitgetheilt. Ohne auf die Einzel-

heiten einzugehen, sei hier nur berichtet, dafs Acetylen
zuerst durch Einwirkung rauchender Schwefelsäure in

ein Gemisch von Sulfosäuren übergeführt wurde, welches
durch die verschiedene Löslichkeit der Kalisalze in zwei
verschiedene Bestandtheile zerlegt werden konnte. Das
leichter lösliche Salz wurde dann durch Erhitzen mit
Aetzkali auf 180° bis 220° in Phenolkalium übergeführt,

aus welchem sich durch Destillation mit Schwefelsäure
das Phenol isoliren liefs. Dasselbe wurde durch Ueber-
führen in Pikrinsäure und weiter in Isopurpursäure
identificirt. — Da die Natur der hier in Betracht
kommenden Sulfosäure nicht bekannt ist

,
so läfst sich

vorläufig der Mechanismus dieser Phenolsynthese noch
nicht näher übersehen. R. M.

von Amnion: Geologischer Ueberblick der Mün-
chener Gegend. (Sonderabdruck aus VII. Allgemeiner
deutscher Bergmannstag. München 1898, F. Straub.)

Das kleine Heftchen giebt deuen, die gen München
reisen und Sinn dafür haben

,
einen Ueberblick über die

geologischen Verhältnisse der Umgegend von München.
Erläutert wird die Darstellung durch eine kleine geolo-

gische Karte. Den Löwenantheil nehmen die Bildungen
der Diluvialzeit ein, in deren Mitte München ja gelegen
ist. Theils sind das echte Moränen, theils sind es fluvio-

glaciale Bildungen, also solche Ablagerungen, die durch

Umarbeitung der Moränen von Seiten der Schmelzwässer

des Eises hervorgingen. Branco.

J. Reynolds Green: DasAlkohol erzeugendeEnzym
der Hefe. (Annais of Botany. 1898, Vol. XII, p. 491.)

Herr Green hatte bereits früher Untersuchungen
ausgeführt in der Absicht, die Entdeckung des Herrn
Buchner zu prüfen, wonach die Alkoholgährung durch

die Thätigkeit eines Enzyms oder löslichen Fermentes,
das durch geeignete Mittel aus der Hefezelle ausgezogen
werden kann, hervorgerufen wird. Die damals benutzte

Hefe war aus Brauereien nach der gröfsten Gährungs-
thätigkeit genommen und hatte dann erst noch einen

oder zwei Tage im Laboratorium gestanden, so dafs sie

sich im Ruhezustande befand. Unter solchen Umständen
konnte Verf. die Anwesenheit jenes Enzyms nicht fest-

stellen, obwohl er genau das von Herrn Buchner ein-

geschlagene Verfahren einhielt.

Im vergangenen Jahre hat nun Herr Green neue

Untersuchungen angestellt, bei denen er mit Hefe

arbeitete, die sich im Zustande lebhaftester Thätigkeit
befand. Er kultivirte Reinkulturen von Saccharomyces
cerevisiae aus dem Laboratorium Hansens in Bierwürze

bei 20° und als nach ein paar Stunden die Gährung den

Höhepunkt erreicht hatte, entfernte er die Hefe aus der

Würze, filtrirte sie, prefste sie aus und zerrieb sie, nach-

dem sie mit Kieseiguhr gemischt worden war, mit Hülfe

einer Lautenschlägerschen Achatmühle; die Zahl der

Hefezellen, die dabei nicht zertrümmert wurden, betrug
höchstens 10 Proc. Da sich nach Angabe Buchners
das sonst sehr unbeständige Enzym länger hält, wenn es

mit Zucker in Berührung gewesen war
,

rührte Herr
Green die gemahlene Masse mit einer lOproc. Lösung
von Rohrzucker an. Hierbei trat eine auffallende Gas-

entwickelung auf, und nachdem die Masse in einem Re-

frigerator die ganze Nacht gestanden hatte, war sie sehr

porös geworden und wie ein Teig aufgegangen, so dafs

sie fast den dreifachen Umfang besafs, als beim Beginn.

Ungemahlene Hefe, die in gleicher Weise mit Kieseiguhr

gemischt und mit Zuckerlösung behandelt worden war,
entwickelte auch etwas Gas, aber erst nach längerer Zeit

und in viel geringerer Menge.
Nach dem Auspressen der Hefemasse, theils mit

einer Schrauben-, theils mit einer hydraulischen Presse

wurden die (getrennt gehaltenen) Extracte mit etwas

Kieseiguhr geschüttelt und filtrirt. Die erhaltene Flüssig-
keit gab dieselben Reactionen, die Buchner bei seinen

eigenen Präparaten erhalten hatte. Die Filtrate waren

frei von Hefezellen. Nach Zusatz von Rohrzuckerlösung
und Schütteln mit Chloroform trat Kohlensäureent-
wickelung ein.

Das Chloroform verursachte nach einiger Zeit einen

reichlichen Niederschlag von Eiweifssubstanzen. Als dieser

von einem Theil der Flüssigkeit abfiltrirt wurde, zeigte
sich ,

dafs die filtrirte Flüssigkeit weit weniger Gas ent-
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wickelte, als die, in welcher der Niederschlag noch vor-

handen war.

Durch Destilliren wurde aus dem Inhalt des Gefäfses

eine Flüssigkeit erhalten, deren specifisches Gewicht der

Gegenwart von etwa 1,5 Proc. Alkohol entsprach. Die
Anwesenheit des letzteren wurde durch die Jodoform-
reaction nachgewiesen. Der ursprüngliche Extract, der

aus der Hefe erhalten worden war, enthielt etwa 0,3 Proc.

Alkohol, so dafs während der Gährung etwas mehr als

1 Proc. Alkohol gebildet worden war.

Herr Green schliefst aus diesen Versuchen, dafs

die thätigen Hefezellen wirklich ein Enzym ausscheiden,
das extrahirt werden kann und dann in Zuckerlösungen

Gährung hervorruft unter Bedingungen ,
welche die

Thätigkeit lebender Hefe verhindern. Das Enzym wird

sehr leicht zersetzt, so dafs die Extraction rasch erfolgen
mufs. Eine der für die Enzyme im allgemeinen charakte-

ristischen Eigenschaften zeigt das fragliche Enzym dariu,

dafs es leicht durch Bildung eines Niederschlages aus

der Lösung entfernt wird. Die Vollständigkeit, mit der

es aus der Hefezelle ausgezogen werden kann, hängt von
der erfolgreichen Zertrümmerung der Zellen ab. Der
von Buchner angewendete, hohe Druck ist nach Herrn

Green nicht nothwendig, denn der Auszug, welcher

durch den verhältnifsmäfsig geringen Druck von 5 Atm.
erhalten wurde

,
war wirksamer als der mit Hülfe der

hydraulischen Presse erhaltene. F. M.

E. Eostrup: Ein neuer Wirthswechsel bei Ure-
dineen. (Oversigt over det Kgl. Danske Videnskabernes

Selskabs Forhandlinger. 1898, p. 269.)

Auf dem an unseren Meeresküsten häufig wachsen-

den Dünengrase Elymus arenarius tritt ein Rostpilz auf,

der Puccinia triarticulata Berk. und Curt. oder Puccinia

Elynii Westend, genannt wurde. Er ist durch einen

Umstand besonders ausgezeichnet. Während die Dauer-

sporen der meisten Arten von Puccinia zweizeilig sind,

sind seine Dauersporen meist aus drei und mehr Zellen

gebildet, weshalb ihn Berkeley und Curtis eben

Puccinia triarticulata nannten. Auf diese Mehrzelligkeit
der Dauersporen gründete v. Lager heim die Gattung

Rostrupia und bezeichnet den Rost als Rostrupia Elymi
(Westend.) Lagerheim.

In der vorliegenden Mittheilung weist Herr Rostrup
durch genaue Beobachtungen und Impfversuche nach,
dafs zur Rostrupia Elymi (West.) ein Aecidium auf

Thalictrum minus gehört, d. h. dafs die keimenden

Dauersporen der Rostrupia von Elymus arenarius einen

Becherrost auf Thalictrum minus erzeugen und die

keimenden Sporen des Becherrostes von Thalictrum
minus in Elymus arenarius eindringen und dort zur

Rostrupia auswachsen.
Von besonderem Interesse ist nun, dafs, wie Herr

Ed. Fischer neulich gezeigt hat, eine Puccinia auf Poa
nemoralis var. firmula im Ober - Engadin ihre Aecidien

ebenfalls auf Thalictrum miuus
,
sowie auch auf Thalic-

trum aquilegiifoliuni und Th. foetidum bildet. Wir
haben hier einen der interessanten Fälle vor uns, dafs

dieselbe Wirthspflanze als Zwischenwirth zwei ver-

schiedenen Rostpilzen dient, und scheint man bisher die

Aecidien nur schwer unterscheiden zu können; doch hat

Ref. schon vor Jahren an dem Aecidium auf Thalictrum

foetidum einige Unterschiede festgestellt. Noch inter-

essanter ist, dafs ebenfalls ganz ähnliche Aecidien auf

nahe verwandten Thalictrum-Arten zu anderen Grasrosten

gehören. So hatte Herr Plowright nachgewiesen, dafs

eine Puccinia auf Agopyrum repens (P. persistens Plowr.)
zu einem Aecidium auf Thalictrum flavum gehört, und
Herr 0. Juel hatte gezeigt, dafs eine Puccinia auf

Agrostis borealis (Puccinia borealis Juel) in Schweden
ihre Aecidien auf Thalictrum alpinum bildet.

Ein ebenfalls auf Thalictrum alpinum auftretendes

Aecidium ist von diesen Thalictrum bewohnenden Aeci-

dien sehr scharf durch die Art seines Auftretens und

andere Charaktere unterschieden und wurde als eigene
Art Aecidium Sommerfeltii Johans. genannt. Dieser von
den anderen Thalictrum befallenden Aecidien soweit ab-

weichende Becherrost gehört auch, wie Herr Juel ge-

zeigt hat, zu einer von den oben genannten Grasrosten
weit abweichenden Puccinia, nämlich der P. septentri-
cualis Juel auf Polygonum viviparum.

Es verdient unsere Aufmerksamkeit, wie in diesem
Falle mehr oder minder nahe verwandte Grasroste auch
nahe verwandte Zwischenwirthe für ihre Becherroste
haben. P. Magnus.

P. Duflocq und P. Lejonne: Die Kultur der nie-
deren Organismen in verschieden abge-
ändertem Meerwasser. (Comptcs rendus. 1898,
T. CXXVII, p. 725.)

Die Kulturversuche mit Bacterien in künstlichen

mineralischen Flüssigkeiten haben bis jetzt nur schlechte

Resultate ergeben. Die Verff. benutzten nun Meer-

wasser, von der Ansicht ausgehend, dafs die Bacterien

in diesem Medium, das Spuren einer grofsen Anzahl von
Stoffen enthält, die zu ihrer Ernährung nothwendigen
Elemente finden würden.

Seewasser von der Küste von Dieppe wurde mittels

destillirten Wassers auf einen bestimmten Titer gebracht
und mit dem nöthigen Stickstoff und Phosphor in Form
verschiedener Salze (Ammoniumlactat, Ammoniumnitrat,
Ammoniumphosphat, Natriumphosphat etc.) versehen.

In diesen verschiedenen Flüssigkeiten wurde eine

gewisse Anzahl von Bacterien und Pilzen kultivirt; durch

Zufügung von Gelose wurden feste Medien erhalten, in

denen sich die niederen Organismen gleichfalls entwickelten.

Von jedem Bacterium oder Pilz wurden sechs, zumtheil

auch acht und neun auf einander folgende Generationen

erzogen.
Von pathogenen Bacterien gediehen in dieser Weise

Bacillus pyocyanicus, der Cholerabacillus ,
der Fried -

ländersche Pneumobacillus, der Bacillus der Psittacosis

und der Typhusbacillus. Reichliche Kulturen wurden
sodann erhalten von Bacillus subtilis und von den Pilzen

Aspergillus niger, Actinomyces, Soorpilz und dem Pilz

der Dermatomycosis tonsurans. F. M.

Literarisches.

0. Fort und O. Schlöuiileta : Lehrbuch der analyti-
schen Geometrie. Zweiter Theil: Analytische
Geometrie des Raumes von 0. Schlömilch.
Sechste Auflage. Bearbeitet von R. Heger in

Dresden. VIII u. 338 S. 8°. (Leipzig 1898, B. G.

Teubner.)
Die Vorrede zur ersten Auflage, welche Dresden,

Michaelis 1855 datirt ist, betont, dafs das Buch ein

Schulbuch, und nicht mehr, sein soll. Trotz der in den

wiederholten Auflagen vorgenommenen Aenderungen ist

der ursprüngliche Charakter des Werkes, das sich bald

einer grofsen Beliebtheit erfreute, derselbe geblieben. Beim

Durchsehen der vorliegenden Ausgabe wurden dem Ref.

die Vorträge wieder gegenwärtig, welche er um 1S60 an

der Berliner Universität bei Arndt gehört hat, und

welche den nämlichen Charakter trugen. Der Verzicht

auf alle Hülfsmittel der modernen Algebra, wie die De-

terminanten oder die algebraischen Formen, der Aus-

schlufs der Infinitesimalrechnung, die Fernhaltung der

projectivischen Betrachtungen sind im Vergleich zur

gegenwärtigen Behandlung der analytischen Geometrie

die zuerst in die Augen fallenden Eigenschaften. Die

Darstellung bedient sich der elementarsten Schlufsweisen,

läfst auch noch nicht die P lücker sehen Methoden der

abgekürzten Bezeichnung zu ihrem Rechte kommen, bei

denen ja doch die Geschmeidigkeit der Operationen der

Anschaulichkeit der geometrischen Constructionen gleich-

werthig ist. Bei der ersten Einführung in die analytische

Geometrie des Raumes wird aber die uns jetzt etwas
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altväterlich anmuthende Darstellungsweise gute Dienste

leisten, und auf den technischen Hochschulen, wo ja

neuerdings die Zeit für die mathematischen Collegien auf

das ungestüme Verlangen der Herren Techniker hin auf

ein bescheidenes Mafs beschränkt worden ist, wird ein

Werk gewifs willkommen geheifsen ,
das mit geringen

Ansprüchen an die Vorbildung alles aus der analytischen
Geometrie des Raumes liefert, was einem Techniker

nötbig ist. Das Werk ist auch ursprünglich von dem
hochverdienten Lehrer der Mathematik an der Dresdener

technischen Hochschule für dieselbe geschrieben worden,
hat aber bei seinem Erscheinen nicht minder in den

Universitätskreisen Beifall und Verbreitung gefunden;
der gegenwärtige Herausgeber hat diesen Theil des

mathematischen Lehrganges jetzt an derselben Hochschule

vorzutragen. Die Bedürfnisse der technischen Hoch-
schulen sind also bei der Abfassung in erster Linie mafs-

gebend gewesen.
— Von dem Inhalte entfällt etwa die

Hälfte auf die Theorie der Flächen zweiter Ordnung;
mehrere die Discussion der allgemeinen Gleichung dieser

Flächen betreffende Paragraphen sind von Herrn Heger
jetzt zu Gunsten einer einheitlichen, folgerichtigen Dar-

stellung umgearbeitet worden. Wenn das Buch für Stu-

dirende der Universität sowohl bezüglich des Inhalts als

der Methode zu wenig bietet
,

so kann doch mancher

Anfänger im Studium der Flächen zweiten Grades die

breite und erschöpfende Behandlung der Gleichung dieser

Flächen mit Vortheil zu Rathe ziehen. Zum tieferen

Eindringen sind danach die Lehrbücher von Salmon-
Fiedler und die Vorlesungen von Clebsch-Lin de-
in ann zu benutzen. Die Kubatur derselben Flächen,
welche nach elementaren Methoden bewirkt ist, wäre
wohl besser in die Integralrechnung zu verweisen.

E. Lampe.

Walther Nerust: Theoretische Chemie vom
Standpunkte der Avogadroschen Regel
und der Thermodynamik. (XVI und 703 S.,

2. Aufl. Stuttgart 1898.)
Besitzen wir in Ostwalds grofsem Lehrbuch der

allgemeinen Chemie ein ausgezeichnetes Handbuch, so

bietet Herr N ernst in seiner „Theoretischen Chemie"
ein treffliches Lehrbuch dieses Wissensgebietes. In erster

Linie für den physikalischen Chemiker berechnet, bringt
es zugleich für den physikalischen Forscher, was dieser

von der Chemie, und für den chemischen Forscher, was
dieser von der Physik unbedingt wissen mufs. Es ver-

dient besonders hervorgehoben zu werden, dafs der Verf.

in der physikalischen Chemie weniger eine specielle
Wissenschaft als vielmehr die beiden bisher ziemlich ge-
trennten Wissenschaften, Chemie und Physik, verknüpft
erblickt. Das Buch ist vom Standpunkte der Avogadro-
schen Regel und der Thermodynamik geschrieben. Die

Avogad rösche Regel erscheint dem Verf. als ein „fast

unerschöpfliches, von der Moleculartheorie geschenktes
Füllhorn" für die theoretische Behandlung chemischer

Processe, und die Lehrsätze der Energetik liefern die

wichtigsten Grundlagen für die Lösung dieser Aufgaben.
Was nun den Inhalt und die Anordnung des Stoffes

anbetrifft, so handelt das auf die Einleitung in einige

Grundprincipien der jetzigen Naturforschung folgende
Buch I von den allgemeinen Eigenschaften der Stoffe in

den verschiedenen Aggregatzuständen, von den Gemischen
und verdünnten Lösungen. Buch II behandelt: Atom
und Molecül. Buch III: — Die Umwandlungen der
Materie (Verwandtschaftslehre I)

— enthält die chemische
Statik und Kinetik, und Buch IV :

— Die Umwandlungen
der Energie (Verwandtschaftslehre II)

— umfafst die

(speciellere) Thermochemie
, Elektrochemie und Photo-

chemie.

Aus der Fülle von neuem Material, das in den fünf

Jahren seit Erscheinen der ersten Auflage erbracht worden

ist, Bind alle wichtigeren Forschungsergebnisse gesammelt
und in den früheren Text verflochten worden. In wie

eingehender Weise dies geschehen ist, bekundet genugsam
der Umstand, dafs der Umfang des Buches dadurch um
ein Fünftel seiner ursprünglichen Grüfse gewachsen ist.

Wird den Chemikern so häufig das Studium der

physikalischen Chemie ans Herz gelegt, so seien auch
einmal die Physiker auf dieses Grenzgebiet in gleicher
Weise hingewiesen. Dies Nernstsche Buch bietet ihnen
die beste Gelegenheit, mit der physikalischen Chemie
vertrauter zu werden. Doch sei auch den Chemikern
das Studium des Buches nicht weniger angelegentlich
empfohlen. R u d.

Blaas: Petrographie. 2. Aufl. Webers illustrirte

Katechismen. N. 107. (Leipzig 1898.)
Das 242 Seiten umfassende, durch 86 Textfiguren

erläuterte Büchlein liegt nun in zweiter Auflage vor.

Es giebt in bündiger Kürze und übersichtlicher Dar-

stellung die Lehren von der Beschaffenheit, Lagerung
und Bildungsweise der Gesteine. Dem Fachmanne
anderer Disciplinen wie auch dem Anfänger wird das
Werk eine willkommene Gabe sein; denn der Verf. ver-

steht es, mit wenigen Worten das wesentlichste zu

sagen. Namentlich auch der mikroskopischen Beschaffen-
heit sucht derselbe, soweit das eben bei solcher Kürze

möglich ist, gerecht zu werden, dieselbe auch durch Ab-

bildungen zu erläutern. Auch dieser Katechismus ist

nicht mehr in Form von Frage und Antwort, sondern
in fortlaufender, aber in zahlreiche Abschnitte getheilter

Darstellung geschrieben. Es werden der Reihe nach be-

sprochen : Das Material, aus welchem die Gesteine be-

stehen, also die gesteinsbildenden Mineralien nach makro-
und mikroskopischer Erscheinung derselben. Sodann
die Structurformen der Gesteine, ihre physikalischen und
chemischen Eigenschaften und ihre Systematik. Diese
letztere wird in der zweiten Hälfte des Büchleins ab-

gehandelt. Entsprechend dem Zwecke des letzteren für

Anfänger behält der Verf. hier die ältere Eintheilung
der Gesteine bei, gruppirt also nicht nach geologischen,
sondern nach mineralogischen Gesichtspunkten. Das
ist wohl für diesen Zweck auch das bessere. Der dritte

Theil des Katechismus handelt von den Lagerungsformen,
der Entstehung und dem Metamorphismus der Gesteine.

Branco.

R. Semon: Zoologische Forschungsreisen in
Australien und dem malayischen Archipel.
III. Band. Monotremen und Marsupialier.
II. Zweite Lieferung (des ganzen Werkes Liefe-

rung 13). Mit 11 lithographischen Tafeln und
17 Abbildungen im Text. (Denkschriften der medici-

nisch-naturw. Gesellschaft zu Jena. 6. Bd.
,

2. Lieferung,
1898. Gustav Fischer.)

1. F. Römer: Studien über das Integument
der Säugethiere. II. Das Integument der Mono-
tremen. Das Material zu der Hautuntersuchung bestand

ausEchidna-Embryonen, welche der Schale von Beuteleiern

entnommen waren, aus Beuteljungen und aus erwachse-

nen Thieren. Es stellt somit eine lückenlose Serie von
der ersten Anlage der Haut bis zur Ausbildung der

Stacheln dar. Alle Forscher, welche sich bisher mit der

Haut der Monotremen beschäftigt haben, waren der über-

einstimmenden Ansicht, dafs die Haut durchaus keine

primitiven Zustände repräsentire, sondern theilweise so-

gar die allercomplicirtesten Befunde darbiete, welche für

die Phylogenie des Haarkleides und die interessante Frage
nach der Ableitung der Haut und ihrer Anfangsgebilde
bei den Säugethieren keine Aufklärung gäbe. Dem Verf.

gelang es nun, an dem seltenen embryologischen Material

nachzuweisen, dafs die Monotremen trotz ihrer Special-

anpassungen doch noch in frühen Stadien wie im späteren
Leben primitive Zustände bewahrt haben, von denen die

Anordnung der Stacheln bei ihrer ersten Anlage in

Längsreihen, der frühe Durchbruch der Stacheln an den

Seiten des Körpers, die Entstehung der Haargruppen
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durch Theilung von einer einheitlichen Anlage aus und
die papillären Erhebungen hinter den gröfseren Stacheln
— die letzten Reste eines ehemaligen Schuppenkleides

—
hervorzuheben sind, Befunde, welche geeignet sind, die

Maurer sehe Hypothese von der Ableitung des Haares

aus den Hautsinnesorganen der niederen Wirbelthiere

auf das nachdrücklichste zu stützen. Unter den Stacheln

des Ameisenigels sind zwei Sorten zu unterscheiden,

kleinere, welche die Hauptmasse ausmachen und unregel-

mäfsig zerstreut stehen
,
und gröfsere ,

stärkere
,

die in

regelmäfsigen Längsreihen stehen. Mit der Zunahme
der Stärke der Stacheln geht eine Abnahme der Neben-

haare Hand in Hand
;
das ganze Haarbüschel ist zu einem

Stachel verschmolzen. Der Stachel ist histologisch genau
aus denselben Schichten zusammengesetzt wie das Haar,
nur sind die einzelnen Schichten viel stärker. Interessant

ist die Entwickelung der Haargruppen bei Echidna, die

dadurch zustande kommen, dafs der erste Haarkeim an

seinem oberen Ende Sprossen treibt, die zur Bildung
von Nebenhaaren führen. Aufser den Haargebilden giebt
es nur eine einzige Art von Epidermoidalgebilden, welche

sich durch Theilung aus sich selbst heraus vermehren,
und deren Theilungsproducte dabei den ganz gleichen
Bau zeigen ,

wie ihn der erste Mutterkeim besitzt. Das
sind die Hautsiunesorgane der wasserlebenden, niederen

Wirbelthiere ,
aus denen Maurer bekanntlich die Ent-

stehung der Haare abzuleiten versuchte. Der Befund

der Echidna spricht also sehr für die Maurer sehe Hypo-
these. Von den Stacheln unseres einheimischen Igels

unterscheiden sich die Echidnastacheln durch das Fehlen

der Talg- und Schweifsdrüsen, sowie durch den Mangel
besonderer Muskeln. Sie sind tief in den quergestreiften
Hautmuskel eingesenkt.

Vom Schnabelthier wurde nur die Haut des er-

wachsenen Thieres untersucht und gab Veranlassung zu

einer umfassenderen Erklärung der Stellung der Haare
und Haargruppen nebst ihren Beziehungen zu einander.

An der nackten Haut des Schnabels sind die Nebenhaare

ähnlich wie bei den Sirenen zu wurzelartigen Befesti-

gungsorganen der Epidermis an die Cutis umgewandelt
worden, während die Haupthaare in den Dienst der niodi-

ficirten Schweifsdrüsen gezogen wurden und für diese

schützende Epithelcylinder lieferten.

Ein besonderer Abschnitt ist der Verbreitung und

physiologischen Bedeutung der Schweifsdrüsen innerhalb

der Säugethierreihe gewidmet und macht den Zusammen-

hang zwischen Haargruppen und Schweifsdrüsen ver-

ständlich. Ein Schlufskapitel giebt eine Zusammen-

fassung über den gegenwärtigen Stand der Haar- und

Schuppenfrage mit Verwerthung der bei den Monotremen
durch die vorliegende Untersuchung gewonnenen Re-

sultate.

2.Th.Dependorf:ZurEntwickelungsgeschichte
des Zahnsystemes der Marsupialier. Das Gebifs

der Beutelthiere hat schon lange nicht nur wegen seines

Werthes in der Systematik ,
sondern auch wegen seiner

besonderen individuellen Eigenarten die Aufmerksamkeit
der Forscher auf sich gezogen. Bekanntlich beschränkt

sich der Zahnwechsel dieser Thierklasse nur auf einen
Zahn im Ober - wie im Unterkiefer. Es entstand nun
die Frage, gehört dieser Zahn der ersten oder der zweiten

Dentition an
,

d. h. also
, persistirt bei den Beutlern das

Milchgebifs oder haben sie überhaupt nur ein bleibendes

Gebifs und ist somit das Milchgebifs der höheren Säuge-
thiere als ein Neuerwerb anzusehen. Wenn auch schon

durch Kükenthal Klarheit in diese Fragen gebracht
worden war, dadurch, dafs er nachwies, dafs das Gebifs

der Beutelthiere dem Milchgebifs der übrigen Säugethiere

entspricht und dafs nur der eine Eckzahn der zweiten

Dentition angehört, so gab es doch noch manche Lücken
auszufüllen.

Als eine abseits stehende Säugethiergruppe haben die

Marsupialier eine ganz eigenartige Entwickelungsstufe
im Gebifs inne; als eine tief stehende Säugethiergruppe

haben sie in der Gebifsentwickelung die ältesten Zustände
bewahrt. Bei den Marsupialiern ist die erste oder Milch-

dentition ,
bei den Placentaliern die zweite oder Ersatz-

dentition allmälig in den Vordergrund getreten. Die

Marsupialier besitzen (bis auf den Wechsel eines Back-

zahnes bei den Polyprotodontiern) ein reines Milchgebifs,
ein lacteales Gebifs, die Placentalier dagegen ein ge-

mischtes, bestehend aus Milch - und Ersatzzähnen
,
denn

die Molaren gehören vornehmlich der Milchdentition an.

Bei den meisten Säugethieren zeigen sich prä- und post-
lacteale Reste von mehr als einer Dentition, woraus her-

vorgeht, dafs das Milchgebifs nicht etwa die Endzahn-
reihe oder die Anfangszahnreihe der ererbten Reptilien-
Dentitionen ist, sondern in der Mitte zwischen beiden

steht. Es sind also vor wie hinter der Milchzahnreihe

der Säugethiere Zahnreihen, welche den Vorfahren an-

gehörten, zugrunde gegangen. Die zweite Zahngeneration,
die Ersatzzahnreihe, findet sich bei den Beutelthieren in

unvollkommener Form
, sie ist der Reduction verfallen,

offenbar, wie andere den Beutelthieren eigenartige Vor-

gänge bei der Entwickelung der Zähne
,
eine directe

Folgeerscheinung des verlängerten Beutellebens und der

Ausbildung des Saugmundes.
Bei einem Vergleich der verschiedenartigen Thier-

gruppen, die hinsichtlich ihrer Zahnentwickelung unter-

sucht wurden, ergiebt sich für die Beutelthiere ein ein-

heitliches Gebifs. Alle Gebisse lassen sich von einem

Grundgebifs ableiten, das den Beutelthieren ursprünglich

eigen war. Die veränderten Gebifsarten der Poly- und

Diprotodontier sind eine seeundäre Erscheinung, eine

Neuerwerbung durch den Kampf ums Dasein. Das Ge-

bifs der ältesten und ausgestorbenen Beutler ist ein in-

sectivorenähnliches gewesen. Es legt sich heute noch

jedes Gebifs insectivorengleich an und verliert diesen

Charakter erst bei der weiteren Entwickelung. Auch für die

von Kükenthal aufgestellte Concrescenstheorie, welche

die Verwachsung von Zahnkeimen mehrerer kegelförmiger,

reptilieuähnlicher Dentitionen der Säugethiervorfahren
zur Bildung eines Säugethierzahnkeimes annimmt, fanden

sich bei den Marsupialiern wichtige Beweise
,
denn an

dem Aufbau des Marsupialierzahnes, speciell der Molaren,

betheiligen sich aufser der lactealen Dentition theilweise

auch die Zahnkeime und Zahnleistenstücke der prälac-
tealen und der postlactealen Zahnreihen. —r.

F. Rosen: Anatomische Wandtafeln der vege-
tabilischen Nahrungs- und Genuf smittel.

(Breslau 1898, J. N. Kerns Verlag.)

Das schöne Tafelwerk, auf dessen Erscheinen in der

zweiten Nummer des vorigen Jahrganges dieser Zeit-

schrift hingewiesen wurde, ist neuerdings wieder um
eine Serie von sechs Tafeln bereichert worden. Die

sorgfältige Zeichnung, die Sauberkeit des Druckes und
die Güte der Ausstattung verdienen in jeder Beziehung
das gleiche Lob wie bei den früheren Lieferungen des

Werkes. Die neuen Tafeln verdienen deswegen besondere

Beachtung, weil sie sich auf die wichtigsten aller vege-
tabilischen Nahrungsmittel beziehen, auf Mehl und Stärke.

Tafel XV und XVI sind der Anatomie der Körner-

früchte des Brotgetreides, Weizen und Roggen, gewidmet.
Da die Unterscheidung und der Nachweis von Weizen-

oder Roggenmehl in Mehlmischungen mit zu den schwie-

rigsten Arbeiten zählt, die dem Mikroskopiker auf dem
Gebiete der Nahrungsmitteluntersuchung gestellt werden

können, so sind auf jeder der beiden Tafeln die corre-

spondirenden Gewebepartien und Zellinhaltskörper des

Weizen- und Roggenkornes direct neben einander gestellt,

wie auch in der Darstellung des begleitenden Textes die

wichtigeren Unterscheidungsmerkmale beider Körner-

früchte besonders hervorgehoben sind. Es wäre vielleicht

am Platze gewesen, an dieser Stelle im Text auch die

Unterschiede in der Gestalt der Schlauchzellen zu er-

wähnen und auf das verschiedene Verhalten der Wände
der Kleberzellen und des Nucellarrestes bei der Quellung
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in K H aufmerksam zu machen. Auch die Verschieden-

heit der Verkleisterungstemperatur der Weizen- und

Roggenstärke und die darauf beruhende Wittmack-
sche Untersuchungsmethode hätte wohl als eine der Me-

thoden, welche die Anwendung des Mikroskops erfordern,

noch Erwähnung verdient. Keines dieser Unterscheidungs-
merkmale bietet allerdings absolute Sicherheit

;
das gleiche

gilt aber auch von den meisten übrigen, von der Gestalt

und Wandverdickung der Querzellen, wie von der Gröfse

der Kleberzelleu und der Ausbildung der Grofskörner

der Stärke. Ja selbst die Wandverdickung der Haare

giebt nicht immer einen vollständig sicheren Anhalts-

punkt. Um so mehr ist es nöthig, auch die unbedeu-

tendsten Merkmale mit zu beachten, um im gegebenen
Falle die Sicherheit des Befundes zu erhöhen.

Tafel XVII giebt die Anatomie des Gerstenkorns mit

der Spelze. Tafel XVIII bringt die Anleitung zur Er-

kennung der häufigsten schädlichen Verunreinigungen
des Mehls

,
nämlich des Radensamens

,
des Mutterkorns

und der Brandpilzsporen. Auf Tafel XIX sind die für die

Erkennung wichtigen Gewebetheile und die Stärke des

Haler-, Reis- und Maiskornes dargestellt und Tafel XX end-

lich giebt Abbildungen der Stärkekörner von Buchweizen,

Manihot, Kartoffel, Maranta und Sago. K. Giesenhagen.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 16. Februar las Herr Landolt:
Ueber Versuche zur Bestimmung der Rotationsdispersion

concentrirter, übersättigter Lösungen von Rechtswein-

säure. Es wurde bei einer solchen von 66,5 Procent

Weinsäuregehalt ein Maximum der Rechtsdrehung für

gelbe, und ferner Linksdrehung für blaue Strahlen beob-

achtet, was im Einklänge steht mit den Forderungen der

aus verdünnten Lösungen abgeleiteten Interpolations-
formeln. — Herr Fuchs legte vor eine Mittheilung des

correspoudirenden Mitgliedes Herrn Prof. Lipschitz
(Bonn): Bemerkungen über die Differentiale von sym-
bolischen Ausdrücken. Es werden die Differentiale von

symbolischen Ausdrücken untersucht, bei denen für die

Addition die Vertauschbarkeit der Summanden gilt, da-

gegen bei der Multiplication die Vertauschbarkeit der

Factoren nicht vorausgesetzt wird.

Schwere-Messungen auf dem Gipfel des
Montblanc, auf den Grands-Mulets, dem Brevent und
in Chamonix sind von Herrn Hansky mit den Sterneck-
schen Apparaten ausgeführt worden. Der leicht trans-

portable Apparat, der seit einer Reihe von Jahren sich

eine weite Verbreitung erworben hat, liefert zwar keine

äufserste Präcision, aber sehr werthvolle, relative Werthe
und ist namentlich zu Schwerebestimmungen in Oester-

reich und Italien mit viel Erfolg verwendet worden. Zu-
nächst hat Herr Hansky mit drei S ter neck sehen
Pendeln fünf Messungsreihen in Meudon ausgeführt und
für diesen Ort einen Mittelwerth der Schwere g= 9,80990

erhalten, auf welchen die Messungen an den vier anderen
Stationen bezogen werden sollten. Für die Zeitbestim-

mungen mittels optischer Signale wurde Herr Hansky
von dem russischen Astronomen Tikho ff unterstützt,
und für den ungestörten Gang des Chronometers auf dem
Gipfel des Montblanc waren besondere Wärmeeinrich-

tungen getroffen, welche die Temperatur des Apparates
stets über 0° hielten. Die Messungen auf dem Mont-
blanc-Gipfel wurden am 29., 30. und 31. August ausge-
führt, aber am 30. konnten wegen eines Schneesturmes
keine Zeitsignale erhalten werden. Die Messungen an
den beiden anderen Tagen ergaben im Mittel für den

Gipfel g = 9,79472 m. Auf den Grands-Mulets wurden
die Bestimmungen am 2. September gemacht, als Mittel-

werth ergaben sie g = 9,79999 m. Auf dem Brevent
führten zwei Beobachtungsreihen am 7. September zu
dem Mittelwerthe g = 9,80056 m. In Chamonix sind

Messungen sowohl am 13. August, wie am 5. October

gemacht, von denen die letzteren als die zuverlässigeren
den Mittelwerth g = 9,80394 ergeben haben. (Compt.
rend. 1898, T. CXXVII, p. 942.)

Ueber die Fortpflanzungsgeschwindigkeit
des Schalles in Luft von 0° sind nach zwei ver-

schiedenen Methoden neue Messungen von Herrn Frot
ausgeführt worden. Die erste, directe Methode wurde
am 15. Februar 1896 bei einer Temperatur von 0° bei

fast ruhiger Luft, als der schwache Luftstrom mit der

Schufsrichtung einen Winkel von 110° machte und der

Luftdruck 756 mm betrug, in der Weise ausgeführt, dafs

man mittels zweier verglichener Chronometer die Zeiten

mafs, welche verflossen zwischen dem Moment, wo die

Kanone abgeschossen wurde, und dem, wo das am Ziel

angelangte Geschofs explodirte einerseits und andererseits

zwischen dem Schufs und dem Moment, wo der Detonations-

schall des Geschosses zum Geschütz zurückgekommen
war. In 15 Schüssen ergab sich die Geschwindigkeit des

Schalles zu 330,6 m. — Nach der zweiten (im Juli und

October) verwendeten Methode wurde mittels eines elek-

trischen Chronographen die Zeit automatisch registrirt,
welche die Detonationswelle eines Kanonenschusses

brauchte, um 40 m zurückzulegen ; Temperatur und Wind
wurden jedesmal verzeichnet und die beobachtenden Wertbe
auf Windstille und 0° reducirt. 14 in dieser Weise ausge-
führte Messungen ergaben eine Geschwindigkeit von

330,9 m. Das Mittel aus den beiden Versuchsreihen er-

giebt also die Schallgeschwindigkeit bei 0° zu 330,7 m
in der Secunde. (Compt. rend. 1898, T. CXXVII, p. 609.)

> )
B
D

Eine sehr werthvolle Verwendung des flüssigen
Wasserstoffs als kräftigsten Abkühlungsmittels be-

steht
,
nach Herrn James Dewar, in der Herstellung

hoher Vacua mit Hülfe desselben. Von theoretischen

Betrachtungen über die Dampfspannung der flüssigen
und festen Luft bei der Temperatur des siedenden Wasser-
stoffs (35° absol. Temp.) ausgehend, hat Herr Dewar
zur Prüfung der Schlufsfolgerungen folgenden Versuch

gemacht: Vacuumröhren gewöhnlicher Form entweder
mit oder ohne eingeschmolzene Elektroden, deren Inhalt

zwischen 15 und 25 cm 3 schwankte
,
waren mit

etwa 1 Fufs langen, angeschmolzenen Rohr-
ansätzen versehen; die Röhren waren bei 1) auf

etwa 1mm verengert, so dafs sie hier schnell

abgeschmolzen werden konnten. Das Ende C
war zuweilen zu einer kleinen Kugel erweitert,
um die abkühlende Oberfläche, wenn nöthig,
zu vergröfsern. Die Röhren waren mit Luft,
Sauerstoff oder Stickstoff bei Atmosphärendruck
gefüllt; der flüssige in einem Vacuumgefäfse
enthaltene Wasserstoff war aufsen von einem
ähnlichen Gefäfse mit flüssiger Luft umgeben;
dann wurde das Ende C der Röhre in den

flüssigen Wasserstoff etwas über eine Minute

lang getaucht und hierauf AB bei D abge-
schmolzen

;
beim Verlassen des Wasserstoff-Bades

konnte dann die feste Luft schmelzen und

destilliren, ohne in iB Druck zu erzeugen.
Versucht man nun durch das so hergestellte
Vacuum einen elektrischen Funken durchzu-

schicken, so zeigt der grofse Widerstand gegen
die Entladung, wie hoch der Verdünnungsgrad ist. In

einzelnen Fällen mufste die Röhre erhitzt werden
,
um

den Funken durchzulassen; jedenfalls ist die Dampf-
spannung der flüssigen Luft geringer als ein Milliontel Atmo-

sphäre gewesen. Herr Dewar beschreibt eine ganze Reihe
von Versuchen mit solchen durch flüssigen Wasserstoff
evaeuirten Röhren, auf welche Experimente hier nicht

eingegangen werden soll; sie zeigen, wie werthvoll dieses

Mittel zur Herstellung hoher Vacua ist. (Proceedings
of the Royal Society 1898, December 15. Nature Vol. LIX,
p. 280.) .
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Zur Darstellung colloidaler Metall-Lösun-
gen, welche bisher nur mit Hülfe von chemischen Re-
ductionsmitteln gewonnen wurden, hat Herr G. Bredig
einen anderen Weg eingeschlagen. Gestützt auf die schon
von Hittorf und Faraday beobachtete Erfahrung,
dafs Metallelektroden in Vacuumröhren und im elek-

trischen Lichtbogen eine Zerstäubung erleiden, hat Herr

liredig den elektrischen Lichtbogen zwischen zwei
Golddrähten unter Wasser erzeugt (30 bis 40 V.

,
6 bis

10 Amp.) und erhielt durch Zerstäubung der Kathode je
nach Umständen prächtig purpurrothe oder dunkelblaue,
goldhaltige Flüssigkeiten, welche bei monatelangem Stehen
sich nicht entfärbten, durch Papier oder Pukallsche Thon-
zellen sich klar filtriren liefsen, beim Zusatz von Säuren,
Salzen u. s. w.

,
sowie beim Eintrocknen oder Gefrieren

metallisches Gold als unlösliches, blauschwarzes Pulver
fallen liefsen und die sonstigen Eigenschaften der colloi-

dalen Goldlösungen zeigten. Ebenso gab der elektrische

Lichtbogen unter Wasser zwischen Silber- und Palladium-
drähten filtrirbare, colloidale, tiefbraune, metallhaltige,
klare Flüssigkeiten.

— Nach Auffindung dieser Zer-

stäubungserscheinungen unter Wasser wurde Herr Bre-
dig auf eine ältere russische Mittheilung von Tichomi-
roff und Lid off aufmerksam, welche ebenfalls die

zerstäubende Wirkung des Lichtbogens unter Wasser
beobachtet, aber die entstehenden Pseudolösungen der
Metalle nicht beschrieben haben. (Zeitschrift für ange-
wandte Chemie. 1898, Heft 41.)

Submarine Photographien, die im Arago-Labora-
torium von Banyuls-sur-Mer bei halbstündiger Exposition
erhalten worden, hatte Herr Louis Boutan bereits

1893 veröffentlicht; aber weil bei der Länge der Expo-
sitionszeit die Objecte sich veränderten, waren die Bilder
sehr undeutlich. Weiter fortgesetzte Bemühungen, welche
vom Mechaniker der Station, Herrn David, wesentlich
unterstützt wurden, haben es nun ermöglicht, Augenblicks-
bilder zu erzielen, die Herr Boutan der Pariser Akademie
vorlegen konnte. Darunter befanden sich einige Platten,
auf denen man deutlich Scharen von Fischen sieht, die

in 1,5 bis 2 m Entfernung vom Apparate sich frei be-

wegten; sie sind unter einer Wasserschicht von 3 m bei

Sonnenbelichtung aufgenommen. Um die Fische besser
zu zeichnen, war ein weifser Schirm ins Wasser getaucht
und in das Feld des Objectivs ein Fischköder gebracht,
der die Thiere anlockte; die Bilder sind so scharf, dafs
man mit der Lupe die Schuppen der Fische zählen kann.
Der Taucher, mit dessen Hülfe der Apparat aufgestellt
worden

,
wurde gleichfalls in 3 m Tiefe unter Wasser

photographirt, ebenso Herr Boutan selbst, der vor dem
übjectiv untergetaucht war. Bei schönem September-
wetter reichte das Licht der hochstehenden Sonne voll-

kommen für diese Photographien aus. Mit künstlicher

Beleuchtung wird man mit dem neuen Augenblicksapparate
sicherlich sehr interessante Aufnahmen unter Wasser
machen können, in beliebigen Tiefen, wenn die Mittel zur

Herstellung druckfester Apparate zur Verfügung stehen.

(Compt. rend. 1898, T. CXXVII, p. 731.)

Ernannt: Außerordentlicher Professor der Mathe-
matik Dr. Friedr. Engel an der Universität Leipzig
zum ordentlichen Honorarprofessor.

Berufen: Privatdocent der Mathematik an der Uni-
versität Halle, Dr. August Gutzmer, als außerordent-
licher Professor an die Universität Jena; — Privatdocent
Dr. Aladar Richter in Pest als aufserordentlicher
Professor der Botanik an die Universität Klausenburg;— Docent Dr. Bengst Jöhnsson als Professor der
Botanik an die Akademie zu Lund.

Habilitirt: Dr. Robert Lauterborn für Botanik an
der Universität Heidelberg;

— Dr. Tobler und Dr.
Streckeisen für Mineralogie und Geologie an der Uni-
versität Basel.

Der ordentliche Professor der Physiologie an der
Universität Würzburg, Dr. Ad. Fick, tritt Ende dieses

Halbjahres in den Ruhestand.
Gestorben: Am 21. Februar der Prof. der Physiologie

an der Universität Edinburg, Dr. William Ruther-
ford, F. R. S., 60 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften : Die
Lehre vom Licht von Oberl. E. Schurig (Leipzig 1898,

Möschke).— Die Prachtfinken von Dr. KarlRuss,2. Aufl.

(Magdeburg 1898, Creutz).
— Handwörterbuch der Astrono-

mie von Prof. Dr. W.Valentin er, Lieff. 14, 15 (Breslau 1898,

Trewendt).— DasAluminiumvonOberl.RichardKöhler
(Altenburg 1898, Schnuphase).

— Centralblatt für Anthro-

pologie, Ethnologie und Urgeschichte von Dr. G. Bu-
schan, III, 4 (Breslau 1898, Kern). — Bilder-Atlas der

Zoologie der Fische, Lurche und Kriechthiere von Prof.
Dr. William Marshall (Leipzig 1898, Bibliographisches
Institut).

— Kritische Grundlegung der Ethik als positive
Wissenschaft von Dr. Wilhelm Stern (Berlin 1898,

Dümmler). — Die Ernährung der Pflanzen von Prof. Dr.

Adolph Hansen, 2. Aufl. (Wien 1898, Tempski). —
Theoretische Chemie von Prof. Dr. W. Nernst, 2. Aufl.

(Stuttgart 1898, Enke). — Das hypnotische Hellseh-Experi-
ment von Rud. Müller, II. Bd. (Leipzig, Strauch). —
Die Beziehungen der Pflanzenphysiologie zu den anderen
Wissenschaften von Dr. Jul. Wiesner (Wien 1898,

Holder).
— Sechster Jahresbericht des Sonnblick-Vereins

für 1897 (Wien 1898).
— Studien zur Zoogeographie von

Dr. W. Kobelt, II. Bd. (Wiesbaden 1898, Kreidel).
—

Encyklopädie der mathematischen Wissenschaften von
Proff. DDr. Heinrich Burkhardt und FranzMeyer,
I, 1 (Leipzig 1898, Teubner). — Acht Vorträge aus der
Gesundheitslehre von Prof. Dr. H. Buchner (Leipzig
1898, Teubner). — Mathematische Geographie von Kurt
Geissler (Leipzig 1898, Göschen). — Jahrbuch der Er-

findungen von A. Berberich, Georg Bornemann und
Otto Müller (Leipzig 1898, Quandt und Händel). — Um-
wandlung der Energie von Kathodenstrahlen in diejenige
von Lichtstrahlen von E. Wiedemann (S.-A.).

— Ueber
die Bestimmung der erdmagnetischen Inclination und
ihrer Variation von H. Wild (S.-A.).

—
Einige Bemer-

kungen über Aluminiumanoden in Alaunlösung von Prof.
Dr. Ernst Lecher (S.-A.).

—
Sopra le recenti misure

della constante solare del Dr. G. B. Rizzo (S.-A.).
—

Zur EntwickeluDg von Hatteria von Prof. Dr. Schau -

insland (S.-A.).
—

Beiträge zur Biologie der Hatteria
von Prof. Dr. Schauinsland (S.-A.).

— The origin of

Gymnosperms and the Seed habit by Dr. John M.
Coulter (S.-A.).

— The peoples of the Philippines by
Prof. Dr. Daniel G. Brinton (S.-A.).

— Note on the
criteria of Wampum by Dr. Dauiel G. Brinton (S.-A.).— The Archaeology of Cuba by Prof. Dr. Daniel G.

Brinton (S.-A.).
— The Dwarf tribe of the upper Ama-

zon by Dr. Daniel G. Brinton (S.-A.).
— The Factor

of Heredity and Environment in Man by Dr. Daniel G.
Brinton (S.-A.).

— Die Niederschlags- und Abflufsver-
hältnisse im Anfangsgebiet der Thur von Dr. Cl. Hess
(S.-A.).

— Sulla perturbazione magnetica del 9 settembre
del G. Folgheraiter (S.-A.).

— Der Kreislauf der Gase
in unseren Gewässern von Karl Knauthe (S.-A.)

—
Ueber die Verdauung beim Karpfen von Karl Knauthe
(S.-A.).

— Ein Beitrag zur Frage der Degeneration und
Bastardbildung unter Fischen von Karl Knauthe
(S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
Unter den interessanteren Veränderlichen vom

Miratypus werden die folgenden im April 1899 ihr

Helligkeitsmaximum erreichen:

Tag
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H. Struve: Beobachtungen der Saturnstra-

banten am 30zölligen Pulkowaer Refrac-

tor. (Publications de Poulkovo, S. II, T. XI, 337 p. 1898.)

Das Saturnsystem galt von jeher als das interes-

santeste unter allen Planetensystemen ,
einmal weil

es allein sich durch den Besitz eines Ringes aus-

zeichnet, sodann wegen seines Reichthums an Monden,

der es zu einem Abbilde des ganzen Sonnensystemes

im kleinen macht. Auf der Oberfläche des Planeten

Saturn selbst sind nur wenige Einzelheiten zu sehen

und diese unterscheiden sich von den Oberflächen-

gebilden des Jupiter nur durch ihre ungemein geringe

Auffälligkeit, so dafs sie nur unter besonders gün-

stigen Verhältnissen wahrzunehmen sind. So ist es

Herrn H. Struve während seiner langjährigen Reihe

von Beobachtungen am 30 zölligen Refractor der

Pulkowaer Sternwarte nie geglückt, Flecken auf dem

Planeten deutlich zu erkennen (S. 218), während

S. Williams, Brenner u. A. mit viel kleineren

Fernrohren manches Detail gesehen haben. Desto

werthvoller sind die zahlreichen und genauen Mes-

sungen, durch welche Herr H. Struve die Bewe-

gungen der Saturnsmonde in den Jahren 1886 bis

1892 erforscht hat.

So klein diese Gestirne auch sind, so wichtig er-

scheinen sie bezüglich der astronomischen Theorie.

Während die Sonne die Bewegungen der Planeten in

der Weise leitet, als ob ihre Masse in ihrem Mittel-

punkte vereinigt wäre, trifft dieser einfachste Fall im

Saturnsysteme nicht mehr genau zu. Dafür ist der

Planet viel zu stark abgeplattet. Die in dem Aequa-
torwulste enthaltene Masse verursacht Verschiebungen

der Trabantenbahnen ,
die sich schon in sehr kurzen

Zeiträumen in den Beobachtungen verrathen. Die

Ebenen der Trabantenbahnen schneiden die erweiterte

Ebene des Saturuäquators unter kleinen Winkeln;
die Schnitt- oder Knotenlinien drehen sich rasch, so

dafs die Punkte, in denen ein Trabant von der Süd-

auf die Nordseite des Saturnäquators tritt, oder um-

gekehrt, wo er so zu sagen „die Linie passirt", bei

jedem Umlauf an einer anderen Stelle liegen. Die

Stärke der Verschiebung ist von der Bahnneigung
und natürlich auch vom Abstand des betreffenden

Trabanten vom Saturn abhängig. Analoge Drehun-

gen erfahren die grofsen Axen der Satellitenbahnen.

Der Saturnring muüs ähnliche Wirkungen ausüben,

deren Gröfse das Mittel liefert, die Ringmasse zu be-

stimmen. Endlich werden Bahnänderungen durch

I. 22h 37,08 m
II. 32 53,12

III. 45 18,44
IV. 65 41,16

die gegenseitige Einwirkung der Saturnmonde hervor-

gerufen, besonders bei benachbarten Monden. Wie

im Sonnensystem der Jupiter ,
so übt im Saturn-

systeme der im Vergleich zu den übrigen sehr grofse

Trabant Titan recht erhebliche Störungen aus. Ein

Fall kommt aufserdem im Saturnsystem wiederholt

vor, von dem man früher glaubte, dafs er den Be-

stand eines Planetensystems bedrohe (vgl. Rdsch. XIII,

413), dals nämlich zwischen den Umlaufszeiten zweier

Glieder des Systems, also hier zweier Monde, einfache,

ganzzahlige Verhältnisse herrschen. Die Umlaufs-

zeiten der acht Trabanten sind näherungsweise

folgende :

V. 4 T. 12,42 h
VI. 15 T. 22,69
VII. 21 T. 6,66
VIII. 79 T. 7,90

Hier ist z. B. sehr nahe III = 2 .1, IV = 2 .II,

5 . IV = 3 . V, 12 . III = 24 . 1 = 5 . V, 4 . VI

= 3. VII, 2. VI = 7.V. In solchen Fällen kehrt

also in kurzen Zwischenräumen dieselbe gegenseitige

Stellung und damit die gleiche gegenseitige Beein-

flussung ihrer Bewegung wieder; die Störungen sum-

miren sich und haben verschiedene merkwürdige
Verhältnisse zur Folge, über die aufgrund vorläufiger

Publicationen des Herrn H. Struve schon früher

(Rdsch. V, 610; VI, 585) berichtet worden ist.

Die nun erschienene ,
neue Abhandlung enthält

die Zusammenstellung der am 30 -Zöller der Stern-

warte zu Pulkowa ausgeführten Messungen am

Saturnsysteme, die Reductionen derselben und die

Berechnung verbesserter Elemente der Trabanten-

bahnen, die Bestimmung der Masse, Dimensionen und

der Abplattung des Saturn. In einem Anhange
werden neu reducirte Trabantenbeobachtungen aus

früherer Zeit angeführt, die bei den Elementen-

berechnungen zur Verwendung gelangten. Die Zahl

der Mikrometermessungen beträgt nahezu 1300,

darunter einige zur Kontrolle von Herrn F. Renz

angestellte. Sie lieferten das Material, um für die

sieben inneren Monde die Bahnen für 2 bis 14 ver-

schiedene Zeitpunkte zu bestimmen; die Differenzen

der einzelnen Elementensysteme dienten zur Ermitte-

lung der oben besprochenen Störungen. Vom äufser-

sten Trabanten Japetus sind nur wenige Messungen

zur Kontrolle der früher bestimmten Bahn angestellt.

Am zahlreichsten sind die Bahnbestimmungen von

Rhea und Tethys, da letzterer Trabant in einer gegen

den Saturnäquator stärker geneigten Bahn läuft und
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die genaue Untersuchung seiner Bewegung deshalb

theoretisch besonders wichtig ist.

Meistens sind, wie schon früher erwähnt, die re-

lativen Stellungen je zweier Trabanten gemessen

worden, da diese Messungen sehr sicher auszuführen

sind, indem die Trabanten sich als sternartige Punkte

darstellen. Aber auch die directe Messung der Posi-

tionen der Monde Rhea und Titan gegen den Saturn,

wobei die Mikrometerfäden mit entgegengesetzten
Planetenrändern zur Deckung gebracht wurden, hat

sich als über Erwarten genau erwiesen. Im letzteren

Falle ergab sich das merkwürdige Resultat, dafs der

Abstand der Trabanten von der verlängerten Aequa-
toraxe der scheinbaren Saturnscheibe (der Hauptaxe
der Ringellipse) constant um etwa 0,2" fehlerhaft ge-

messen wurde. „Es kann hiernach keinem Zweifel

unterliegen, dafs das optische Centrum des

Planeten, wie es aus den Messungen in polarer

Richtung sich ergiebt, mit dem Schwerpunkt
des Systems nicht zusammenfällt, sondern

gegen diesen nach Süden hin verschoben ist."

Zur Erklärung dieser Erscheinung weist Herr

II. Struve auf die verschiedene Färbung der beiden

Pole des Planeten hin. Der Südpol ,
der von einem

schmalen, röthlichen Saume umgeben erschien, war

stets schärfer begrenzt, als der bläulich schimmernde,

verwaschen aussehende Nordpol. Der Unterschied

der atmosphärischen Refraction für rothe und gelbe

Strahlen (C- und D -
Linie) würde bei 50° Zenithab-

stand eine der beobachteten entsprechende Ver-

schiebung der scheinbaren Saturnmitte (im Betrage
von 0,23") bewirken. Ob dies die wirkliche Ursache

jenes constanten Fehlers ist, kann nicht mit voller

Gewifsheit entschieden werden. Beobachtungen der

Marsmonde unter ganz ähnlichen Bedingungen ver-

rathen nichts dergleichen.

Die aus diesen Messungen und im Anschluß an

ältere Beobachtungen abgeleiteten Elemente der Satel-

litenbahnen werden in Zukunft jedenfalls nur noch

geringe Aenderungen erfahren. Erwähnenswerth

sind mehrere Punkte. Der innerste Trabant Mimas

(I) zeigt sehr starke Verschiebungen von Knoten und

Perisaturnium
, jährlich

— 365,3° bezw. -{- 365,3°.

Die Länge in der Bahn erfährt bei Mimas und

Tethys (III) infolge der gegenseitigen Störungen eine

periodische Schwankung in einem Zeitraum von 70,6

Jahren, bei I um +44,7°, bei III um +142'. Gegen
den Saturnäquator ist die Bahn von I um 1°36,5',

die von III um 1°4,36' geneigt. Die Excentricität

der Tethysbahn ist unmerklich klein , bei Mimas ist

sie 0,0190, bei Enceladus (II) 0,0046, bei Dione (IV)

0,0020. Auch die letzteren beiden Monde beein-

flussen sich gegenseitig in ihrer Umlaufszeit und
mittleren Länge; die Neigungen ihrer Bahnen gegen
den Saturnäquator sind sehr gering, 1,4' bezw. 4,0'.

Die Bahn der Rhea (V) besitzt nur eine geringe
Excentricität (0,0009). Auffallend ist eine allmä-

lige Zunahme der Bahnneigung nach den genauen
Struv eschen Beobachtungen. Auch bei Tethys,
Dione und Enceladus zeigen sich solche Aenderungen

in Knotenlänge und Neigung, so dals man vermuthen

kann, dafs noch störende Ursachen thätig sind, die

bisher nicht berücksichtigt wurden. „Es hat den

Anschein, als ob das ganze System, ausgenommen
Titan, im Laufe der letzten sieben Jahre (1884 bis

1891) eine gröfsere Neigung erhalten hätte, und man
erkennt leicht, dafs eine Nutation der Saturnsaxe von

längerer Periode eine solche Erscheinung zur Folge
haben würde."

Die Bahn des gröfsten Saturnsmondes, Titan (VI),

ist schon von Bessel sehr genau bestimmt worden;
natürlich sind auch hier alle Elemente periodischen

oder säcularen Aenderungen unterworfen. Nament-

lich erfordert die „mittlere Länge" ein Corrections-

glied, dessen Ursprung nicht nachzuweisen ist. Von

der Einwirkung des sehr kleinen Mondes Hyperion

(VII) kann es nicht kommen, da nicht einmal die von

der Commensurabilität 4 . VI = 3 . VII stammende,

640tägige Libration sich in der Länge des Titan

geltend macht. Dagegen stört umgekehrt der Titan

die Bewegung des Hyperion sehr beträchtlich, beson-

ders wenn beide Monde in Conjunction sind, also

vom Saturn aus in gleicher Richtung stehen
,
wobei

ihre gegenseitige Entfernung sehr klein ist. Den

äufsersten Mond Japetus hat Herr Struve am 30-

Zöller nur wenig beobachtet; er findet die in seiner

ersten Abhandlung über die Saturnstrabanten (1888)

abgeleiteten Bahnelemente sehr nahe richtig.

Die Lage des Saturnsäquators bestimmt Herr

H. Struve aus den säcularen Veränderungen der

Knoten (und Perisaturnien) der Satellitenbahnen.

Danach bildete (für den Zeitpunkt 1889,25) die

Aequatorebene mit der Lage der Erdbahnebene einen

Winkel i = 28° 5,6'; der aufsteigende Knoten (£1)

lag in 167° 57,0'. Zahlreiche Messungen der Lage
des gröfsten Ringdurchmessers ergaben für die Lage
der Ringebene i = 28° 4,84', £1 = 167° 58,7'. Das

Ringsystem des Saturn fällt also vollkommen in die

Aequatorebene des Planeten.

Jene Trabantenmessungen, bei welchen die Mikro-

meterfäden auf entgegengesetzte Saturnränder ein-

gestellt wurden, gestatten auch die Durchmesser des

Planeten zu berechnen. H. Struve findet den

Aeqnatordurchmesser gleich 17,471", den Polardurch-

messer gleich 15,635" und die Abplattung 0,1051.

Mehrere in Pulkowa und anderwärts angestellte

Beobachtungen von Verfinsterungen einiger Trabanten

liefern für jene Durchmesser die Werthe 17,500"

bezw. 15,775", ferner die Abplattung 0,0986. Aus

der Dauer des Verschwindens oder des Hervortretens

würde man auch
,
wenn das Beobachtungsmaterial

reicher wäre, die Durchmesser der Trabanten an-

nähernd ermitteln können. Die Bestimmung der

Dimensionen des Saturn aus den Trabantenfinster-

nissen scheint überhaupt sehr sicher zu sein, weit

sicherer als die directen Messungen, welche mancherlei

constanten Fehlern ausgesetzt sind. Andererseits ist

die Bewegung der Trabanten hinreichend genau be-

kannt, wie auch die Theorie des Saturnschattens ge-

nügend ausgebildet ist, um aus Anfang und Ende
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der Verfinsterung eines Mondes die Gröfse und Ge-

stalt des Planeten zu finden. So lätst sich auch aus

den Zeiten der Annäherung eines Mondes an die

Spitzen der Ringenden der äufsere Ringdurchniesser
berechnen. Herr Struve findet hierfür aus seinen

Beobachtungen den Betrag von 39,20", während

einige directe Messungen 39,58" lieferten. Außerdem
wurde noch an mehreren Tagen die Länge der beiden

Henkel vom Planetenrande bis zur Spitze gemessen;
wird hierzu der Aequatordurchmesser addirt, so folgt

als äufserer Ringdurchmesser der Werth 39,27", im

Mittel aus den drei Bestimmungen also 39,35".

Die theoretische Abplattung, wie sie sich

aus den Säcularbeweguugen der Bahnknoten und der

grofsen Bahnaxen der inneren sechs Monde unter be-

stimmten Voraussetzungen, so 17,50" für den Aequa-
tordurchmesser und 10,24 Stunden für die Rotation,

berechnen lälst, ist = 0,1031. Ein Fehler von 0,1"

bezw. 0,07 h in jenen Annahmen würde die Abplat-

tung nur um 0,0010 ändern. Dieser theoretische

Werth der Abplattung steht dem durch Messung ge-

fundenen jedenfalls nicht nach. Hierbei ist der Ein-

flu£s der Ringmasse m^ allerdings vernachlässigt; aus

den Säcularbewegungen von Tethys und Mimas
würde als Maximalwerth der Ringmasse »%= 1 : 26720 der Saturnmasse oder 1 : 36 der Masse

unseres Mondes sich ergeben. Die Massen der

Trabanten in Theilen der Saturnmasse (S) und zum

Vergleiche in Theilen der Masse unseres Mondes (M)
hat Herr Struve wie folgt bestimmt:

Mimas = ,5:13610000 = M : 1816

Enceladys = 8: 4000000 = M: 533

Tethys = S : 907600 = M: 121

Dione = S : 536000 = 3/: 71

Rhea = S : 250000 = M: 33
Titan =S 4 700 = 1,6X71/
(Hyperion z= äufserst gering.)

(Japetus = S: 113000 = M: 15)

Diese Massen sind also, abgesehen vom Titan,

alle sehr gering; namentlich sollte man bei den inner-

sten Trabanten aufgrund ihrer Helligkeit viel größere
Massen erwarten. Diese Körper besitzen somit eine

höhere Albedo als Titan und die äußeren Monde.

Die von Herrn Struve gemessenen Bahnaxen der

inneren Trabanten führen in Verbindung mit den

Umlaufszeiten auf einen Werth der Saturnmasse
= 1 : 3495,3 der Sonnenmasse. Herr Struve meint,

dafs es durch Beobachtungen an Fadenmikrometern

nie gelingen wird, die Saturnmasse in völlig einwand-

freier Weise zu bestimmen, daß vielmehr ein wesent-

licher Fortschritt in dieser Hinsicht erst durch Mes-

sungen an grolsen Heliometern , namentlich von den

Trabanten Japetus und Titan, zu erwarten sein wird.

Auch der Frage, ob noch unbekannte Monde des

Saturn vorhanden seien, ist Herr Struve näher ge-
treten. Vor 20 Jahren hat Gauss in für die Distan-

zen im Planeten- und in Trabantensystemen die

Formel d = akn aufgestellt, wo a und k Constante

sind ,
während für n die ganzen Zahlen von 1 an zu

setzen sind. So kann man für das Saturnsystem die

Reihe bilden: dx
= 2,98.1,308" und erhält dann die

berechneten im Vergleich zu den beobachteten Ent-

I. d = 3,10 d
t
= 2,98

II. 3,98 3,90
III. 4,93 5,10
IV. 6,31 6,67

fernungen d der Saturnmonde, ausgedrückt in

Aequatorhalbmessern des Planeten:

V. d = 8,83 cl
t
= 8,73

VI. 20,45 19,55
VII. 25,07 25,58

VIII. 59,58 57,28

In der berechneten Reihe sind noch zwischen V
und VI die Glieder 11,42 und 14,94 und zwischen

VII und VIII die Glieder 33,47 und 43,78 vorhanden.

Aus diesen Lücken in der Reihe der bekannten Monde
könnte man auf die Existenz noch weiterer Körper
dieser Art schliefsen. Herr Struve hat nun in den

Jahren 1887 bis 1890 an günstigen Abenden die Um-

gebung des Saturn untersucht und etwa sichtbare

Sternchen auf Zugehörigkeit zum System geprüft.

„Das negative Resultat dieser Versuche läßt voraus-

setzen, dafs innerhalb der Bahn von Hyperion (VII),

bis zu welcher sich gewöhnlich die Durchmusterung
erstreckte, keine anderen Trabanten sich befinden,

die Vio der Helligkeit von Hyperion übersteigen. Bei

günstiger Luft konnten selbst noch schwächere Ob-

jecte wahrgenommen werden." Danach mülste der

Durchmesser etwa noch vorhandener Trabanten unter

250km betragen, da der des Hyperion nach photo-

metrischen Beobachtungen auf nur 700 km zu

schätzen ist.

Die weitere Ausbildung der Theorie der Saturns-

monde ist ein sehr complicirtes Problem; sie verlangt

fortdauernde Beobachtungen und sorgfältige Orts-

bestimmungen jener kleinen Gestirne. Solche Beob-

achtungen werden seit einer Reihe von Jahren auf der

McCormick- Sternwarte zu Charlottesville (Virginia)

angestellt an einem Refractor von 65 cm Objectiv-

öffnung; ein reiches Material dürfte auch Herr Dr.

H. Kobold am lSzölligen Refractor der Sternwarte

zu Straßburg i. E. seit 1886 erlangt haben.

A. Berberich.

Theodor Beer: Die Refraction und Accommo-
dation des Auges in der T hier reihe.

(Pfügers Archiv für Physiologie. 1898, Bd. LXXIII,

S. 501.)

Die Einrichtung des Auges zur Einstellung für

verschiedene Entfernungen hatte Herr Beer bereits

an den Fischen (Rdsch. 1895, X, 99), an Kephalo-

poden (Rdsch. 1897, XII, 511) und an den Reptilien

(Rdsch. 1898, XIII, 235) studirt: nun hat er

nach gleicher Methode die Accommodation des Auges
bei den Amphibien ,

sowohl im Wässer wie in der

Luft, an Fröschen, Kröten und Molchen der verschie-

densten Arten näher untersucht und mit der Fest-

stellung der in dieser Thierklasse vorkommenden

Verhältnisse der Refraction und Accommodation seine

Arbeiten über dieses Thema zum vorläufigen Ab-

schluß gebracht. Dies giebt dem Verf. die Veran-

lassung, seiner Abhandlung eine kurze, zusammen-

fassende Darstellung der wesentlichsten Resultate

seiner Untersuchung zu geben, die auch für die Leser

der „Rundschau" von Interesse sein wird:

So verbreitet Augen in der Thierreihe sind, so ist

doch eine Accommodation vorläufig nur bei den zwei-
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kiemigen Kephalopoden und bei den meisten Wirbel-

thieren bekannt.

Es ist mir keine Art zweikiemiger Kephalopoden,
keine Art von Vögeln und keine Art von Schildkröten

bekannt geworden, der die Accommodation des Auges
fehlte. Hingegen fand ich unter den Knorpel- und
Knochenfischen

, unter den Eidechsen
, Krokodilen,

Schlangen und Säugern Arten
,
denen die Accommo-

dation des Auges fehlt, oder bei denen sie doch zum
mindesten nur sehr rudimentär entwickelt ist.

Die normale Refraction des Auges bei den Ke-

phalopoden und bei den meisten Knochen-
fischen ist eine mäfsige Myopie; um in die Ferne

deutlich zu sehen, müssen diese (ausschließlich in

Wasser lebenden) Thiere activ für die Ferne accommo-

diren. Dieses geschieht durch eine Verringerung des

Linsen-Netzhaut-Abstandes, ganz analog der Vermin-

derung des Abstandes zwischen Objectiv und matter

Scheibe bei der Einstellung für fernere Objecte in

unseren photographischen Apparaten.
Im Kephalopodenauge kommt die Annäherung

der Linse an die Netzhaut dadurch zustande, daüs der

ringförmige ,
in die Vorderwand des geschlossenen

Bulbus eingefügte, vom Knorpelring entspringende
Accommodationsmuskel bei seiner Verkürzung den

Ciliarkörper mitsammt der Linse gegen das Augen-
innere zieht . . . Ein ganz anderer Mechanismus
bewirkt das gleiche Resultat (Annäherung der Linse

an die Netzhaut) im Auge der Knochenfische. Hier

ist die Linse mit ihrem oberen Pol an dem in verti-

caler Richtung undehnbaren Ligamentum Suspensorium

aufgehängt. Der an den unteren Theilen der Linse

mit einer Sehne inserirte Accommodationsmuskel übt

bei seiner Contraction einen Zug aus
, dessen ver-

schiedene Componenten . . . zumtheil eine Entfernung
der Linse von der Hornhaut, eine Annäherung an die

Netzhaut bewirken.

Die Accommodationsbreite bei Kephalopoden und
Knochenfischen ist grofs genug, um eine Einstellung
des im Ruhezustande kurzsichtigen Auges bis auf

praktisch unendliche Entfernung, bis zur Vereinigung

paralleler Strahlen auf der Netzhaut, zu bewirken. In

Luft sind Kephalopoden und Fische durch das In-

krafttreten der Hornhauthrechung so hochgradig

kurzsichtig, dafs durch die ihnen eigene negative
Accommodation [für die Ferne] das Auge doch nicht

auf nennenswerthe Entfernung eingestellt werden kann.

Bei allen untersuchten Knorpelfischen, unter den

Knochenfischen bei Ophidiidae, Muraenoidei, Gadoidei,

Mugilidae habe ich die Accommodation vermilst.

Die Refraction des Auges bei den Amphibien
(für Luft) ist nicht weit von Emmetropie, höchst

wahrscheinlich meist leicht myopisch; nur die Wasser-

salamander fand ich in Luft stark myopisch, im
Wasser ist ihre Refraction höchst wahrscheinlich auch

nicht weit von Emmetropie entfernt. Die anderen

Amphibien hingegen sind im Wasser durch den Verlust

der Hornhautbrechung hochgradig hypermetropisch.
Die Accommodation des Auges fand ich bei Kröten,

Land- oder Wassermolchen
;
bei Fröschen (hingegen),

einigen Kröten
, einigen Wassermolchen und einigen

Larven solcher, auch bei Froschlarven wurde sie ver-

milst. Die Accommodation ist eine positive (für die

Nähe) und kommt durch active Vergrößerung des

Linsen-Netzhaut-Abstandes, durch ein Vortreten der

in ihrer Form unveränderten Linse gegen die Horn-

haut zustande. Ein zwischen Sklera und Ciliarkörper
im Umkreis eingelassener Muskel bewirkt bei seiner

Contraction Drucksteigerung im Glaskörper; dadurch

wird die Linse vorgedrängt, das Kammerwasser
weicht in die zugleich mit der Contraction des Acconi-

modationsmuskels ringsum vertiefte Kammerbucht
aus. Die Accommodationsbreite ist gering und keines-

falls ausreichend, um die beim Tauchen der Thiere

unterWasser auftretende Hypermetropie auszugleichen.

Umgekehrt vermifste ich bei den Wassermolchen eine

Einrichtung zur Ausgleichung der Myopie, welche

diese Thiere, wenn sie ans Land kommen, befällt.

Die Refraction der Schlaugen in Luft fand ich

zumeist emmetropisch oder leicht hypermetropisch,
in Wasser fand ich die darauf untersuchten Nattern

hochgradig hypermetropisch. Bei der überwiegenden
Mehrzahl der von mir untersuchten Schlangen fand

ich eine Accommodation, und zwar für die Nähe durch

eine active Entfernung der in ihrer Forin unver-

änderten Linse von der Netzhaut. Ein in die Iris-

wurzel eingelagerter, circulärer und oft auch ein der

Wurzel des Ciliarfortsatzes aufgelagerter, ringförmig

angeordneter Muskel steigern ,
wenn sie sich zu-

sammenziehen, den Druck im Glaskörper, und dieser

drückt den beweglichen Theil seiner Umgrenzung
(die Linse) vor; das Kammerwasser weicht nach der

Peripherie aus
,
wo eine Vertiefung der Hornhaut-

Irisbncht eintritt.

Während die Accommodationsmuskeln bei Kephalo-

poden, Fischen und Amphibien zur Gruppe der glatten

Muskeln gehören, ist hier der Accommodationsmuskel

quer gestreift; während er bei jenen sich mehr oder

weniger langsam contrahirt (am trägsten bei einigen

Amphibien, am flinksten bei einigen Fischen), weist

seine Zusammensetzung bei den Schlangen ganz die

Merkmale anderer quer gestreifter Muskulatur auf.

Die Accommodationsbreite ist eine beträchtliche und
vermochte bei den daraufhin untersuchten Nattern

die beim Tauchen unter Wasser auftretende Hyper-

metropie in nennenswerthem Mafse zu corrigiren.

Bei einigen Schlangen (Pythoniden, Eryniden, Vipferi-

den) habe ich die Accommodation vermilst.

Unter den Schlangen tritt zum erstenmale in der

Thierreihe noch ein anderes Accommodationsprincip
als die Veränderung des Linsen-Netzhaut-Abstandes

auf, nämlich die Krümmungsänderung brechender

Flächen. Aber während in der Thierreihe sowohl active

Verringerung als active Vergrößerung des Linsen-Netz-

haut-Abstandes vorkommen (die erstere zur Einstellung
für die Ferne bei Kephalopoden und Knochenfischen,
die letztere zur Einstellung für die Nähe bei Amphibien
und Schlangen) ist von jenem anderen Princip nur

so Gebrauch gemacht, dafs eine active Vermehrung
der Krümmung brechender Flächen ,

also eine Ver-
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kleinerung des Krümmungsradius und zwar vorwie-

gend der vorderen Linsenfläche, weniger der hinteren,

stattfindet, während zugleich die Linse im ganzen in

der Richtung ihrer Axe dicker wird. Bei der Würfel-

natter (der einzigen der von mir untersuchten Schlan-

gen, hei denen ich eine accommodative Vermehrung
der Linsenwölbung fand) scheint dieser Vorgang noch

mit dem Vortreten der Linse combinirt zu sein. Wo
eine Vermehrung der Wölbung vorhanden ist, kommt
sie durch Entspannung der die Linse im Ruhezustande

des Auges in relativ abgeflachter Form erhaltenden

Aufhängevorrichtung zustande; die aus der Spannung
ihrer Aufhängevorrichtung befreite Linse zeigt die-

selbe starke Krümmung wie während der Accommo-
dation.

Dasselbe Princip gilt für die Accommodation durch

die ganze übrige Wirbelthierreihe , für Schildkröten,

Echsen, Krokodile, Vögel und Säuger, wenn auch im

einzelnen Verschiedenheiten des Mechanismus vor-

kommen.
Die Refraction des Auges für Luft fand ich bei

Schildkröten, Echsen und beim Alligator zwi-

schen Emmetropie und leichter Hypermetropie. Solche

mit amphibiotischer Lebensweise
,

die ich daraufhin

untersuchte, fand ich für Wasser hochgradig hyper-

metropisch; hingegen die ausschlielslich in Wasser

lebende Seeschildkröte fand ich für Wasser leicht

hypermetropisch, für Luft beträchtlich myopisch. Die

Accommodationsbreite ist bei den Teichschildkröten am

gröfsten (so grofs, dals die Thiere höchst wahrschein-

lich nicht nur die unter Wasser auftretende Hyper-

metropie corrigiren, sondern auch in diesem Medium
für die Nähe ihr Auge einstellen können) ,

bei dem

Alligator am geringsten ,
so dafs schon am Lande

kaum für gröüsere Nähe eingestellt werden, geschweige
denn die unter Wasser auftretende, hochgradige Hyjoer-

metropie corrigirt werden kann.

Dafs die eigentlichen Wasserthiere mit

hoch entwickelten Augen kurzsichtig sind und für die

Ferne accommodiren, mag damit zusammenhängen,
dafs das Wasser nicht auf so riesige Strecken durch-

sichtig ist wie Luft und der Fortbewegung grölseren
Widerstand entgegensetzt. Dafs vielen Thieren (so

den Knorpelfischen, einigen Amphibien, einigen Schlan-

gen) die Accommodation fehlt oder nur in geringem
Grade gegeben ist (einigen Amphibien , einigen

Schlangen, Echsen und Krokodilen), mag mit der

nächtlichen Lebensweise, auch mit der Trübheit der

Medien, z. B. des Sumpf- und Flufswassers, zusammen-

hängen. Im Lichte haben die meisten dieser Thiere

die oft spaltförmige Pupille hochgradig verengt oder

gar ganz geschlossen.

Kein Kephalopode oder Wirbelthier hat (wie man
dies wohl früher annahm) eine so stark abgeflachte

Hornhaut, dafs die Refraction des Auges für Luft

und Wasser ohne Inkrafttreten einer Accommodation
auch nur annähernd die gleiche bleiben könnte. Ja

gerade die amphibiotisch lebenden Thiere haben meist

eine stark gewölbte Hornhaut und werden dem ent-

sprechend unter Wasser hochgradig hypermetropisch.

Aber nur den Teichschildkröten und den Nattern ist

eine so beträchtliche Accommodation eigen, dafs sie

den Ausfall der Hornhautbrechung in nennenswerthem
Mafse corrigiren können. Umgekehrt werden die

ausschlielslich oder vorwiegend im Wasser lebenden

Thiere (die betreffenden Säuger sind in dieser Hin-

sicht noch nicht genügend untersucht) in Luft hoch-

gradig myopisch und verfügen über keine Mittel, sich

in diesem Medium für gröfsere Entfernungen einzu-

stellen

Hermann Ebert: Unsichtbare Vorgänge bei elek-

trischen Gasentladungen. (Bericht d. Münchener

Akad. d. Wiss. 1898, Bd. XXVIII, S. 497.)

In einer Arbeit, über die hier vor kurzem berichtet

wurde (vergl. Rdsch. 1898, XIII, 655) hatte Herr Ebert
elektrische Entladungen studirt, welche ihm der hoch
transformirte Wechselstrom eines kleinen Gleichstrom-

Wechselstromtransformators lieferte. Mit demselben Appa-
rate sind weitere Versuche angestellt worden. Es ist seit

langem bekannt, dafs elektrische Entladungen, mögen
sie in freier Luft oder in einer Geifslerschen Röhre

stattfinden, den durchschlagenen Gasraum irgend wie

verändern, so dafs er sich gegen nachfolgende Ent-

ladungen anders verhält als gegen die ersten. Diese

Veränderungen mögen zumtheil durch Erwärmung be-

dingt sein. Verf. liefert durch seiue jetzigen Versuche
einen Beweis dafür, dafs auch von der Erwärmung unab-

hängige und nicht sichtbare Aenderungen des Gasinhalts

einer Geifslerröhre stattfinden.

Zum Grundversuch dient ein cylind erförmiges Geifsler-

rohr mit zwei kreisförmigen Elektroden an den Enden.
Der Wechselstrom macht beide abwechselnd zu Kathoden,
und so erkennt man an beiden Elektroden den für die

Kathode charakteristischen dunkeln Raum, dem die nega-
tiven Glimmstrahlen folgen. Es wurde nun die effective

Stromstärke und die Potentialdifl'erenz zwischen den
Elektroden wie früher gemessen, während der Gasdruck
im Rohr allmälig erniedrigt wurde. Man beobachtet

dann
,

dafs die Dunkelräume und Glimmlichtstrahlen an

Länge gewinnen ,
während das Entladungspotential ab-

nimmt und gleichzeitig die Stromstärke steigt. Das
dauert so lange, bis die beiden Glimmlichtstrahlenbüschel

mit ihren äufsersten Enden auf einander getroffen sind.

In diesem Moment steigt das Entladungspotential und
die Stromstärke nimmt wieder ab.

Die Erscheinung läfst sich ebenso hervorrufen, wenn
man die beiden Glimmlichtbüschel, statt durch Erniedri-

gung des Gasdruckes, durch Nähern der beiden Elektroden

(in einem geeigneten Entladungsrohr) zum Zusammen-
treffen bringt. Es ist auch nicht nöthig, dafs die beiden

Elektroden einander gegenüberstehen; sie können sich

beispielsweise auch in zwei anliegenden Armen eines Röhren-

kreuzes befinden. Eine gute Illustration erhält man auch

durch folgenden Versuch: Zwei Röhren von der ersterwähn-

ten Art sind parallel mit einander verbunden und liegen auch

parallel mit einander im Stromkreise. Durch irgend einen

Kunstgriff kann man bewirken, dafs der Strom zunächst

durch die eine der beiden Röhren geht. Erniedrigt man
den Druck, bis die beiden Glimmlichter an einander stofsen,

so geht von dem Moment an die Entladung gleichzeitig

auch durch die andere Röhre.

Da die Wechselzahl des benutzten Stromes etwa 800

war, so folgt aus diesen Versuchen, dafs die Bildung
des Kathodenlichtes das Gas der Röhre so verändert, dafs

es noch nach l

/800 See. dem Eindringen des Kathoden-

lichtes von der anderen Seite erhöhten Widerstand ent-

gegensetzt. Verf. sucht dies Verhalten im Sinne einer

von Riecke skizzirten Theorie zu erklären (Wiede-
manns Annalen der Physik 1897, LXIII, S.220).

— An-
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deutungen der beobachteten Erscheinungen wurden schon
früher vom Verf. und E. Wiedemann, sowie von
Monckmann beobachtet. 0. B.

H. Starke: Ueber die Wirkung der Röntgen-
strahlen auf die Funkenentladung. (Wiede-
manns Annalen der Physik. 1898, Bd. LXVI, S. 1009.)
Der Einflufs des ultravioletten Lichtes auf die Funken-

entladung ist seitHertz mehrfach untersucht undjüngst
von Warburg dahin klargelegt worden, dafs die Haujit-

wirkung des Lichtes in einer Aufhebung bezw. Verminde-

rung der sog. Verzögerung besteht, d. i. der Zeit, welche
zwischen dem Anlegen des zur Entladung ausreichenden

Potentials und dem Eintritt der Entladung verstreicht

(vergl. Kdsch. 1896, XI, 243; 1897, XII, 278). Der Verf.

hat im Berliner physikalischen Institut die Frage experi-
mentell zu entscheiden gesucht, ob die Röntgenstrahlen
ein gleiches Verhalten zeigen.

Die Versuche wurden in derselben Weise ausgeführt,
wie die von Warburg; die Funkenstrecke befand sich

über Phosphorpentoxyd in einer mit Quarzfenster ver-

sehenen Glasglocke, welche mit einem Schutzcylinder aus

Blei und an der Fensteröffnung des letzteren mit schwar-

zem Papier bedeckt war
;
vor dem Fenster stand die von

einer Influenzmaschine gespeiste Röntgenröhre.
Zunächst wurde das statische Entladungspotential

bestimmt, oder das kleinste Potential, welches, langsam
angelegt, innerhalb vier Minuten die Entladung bewirkt.

Ohne Bestrahlung erfolgte die Entladung bei 4500 V. mit
25" Verspätung, bei 4000 V. mit 62" und 15" Verspätung,
bei 3800 V. mit 35" Verspätung ,

bei 3600 V. gar nicht.

Wurde hingegen die Funkenstrecke von intensiven

Röntgenstrahlen getroffen, so war das statische Ent-

ladungspotential constant 3300 V. ohne jede Verspätung
und blieb so auch bei starker Schwächung der Röntgen-
strahlen. Bestrahlung mit ultraviolettem Licht durch
das freie Quarzfenster hatte den gleichen Erfolg. Das
statische Entladungspotential wird also durch Röntgen-
strahlen und ultraviolettes Licht in gleicher Weise um
einen nicht grofsen Werth herabgemindert.

Weitere Versuche über den Einflufs der Strahlen auf
die Verzögerung lehrten, dafs die Röntgenstrahlen ebenso
wie das ultraviolette Licht die Verzögerung bei der Funken-

entladung vermindern
;

die Maximalwirkungen beider

Strahlenarten, welche wahrscheinlich in der völligen Auf-

hebung der Verzögerung bestehen
,

fallen fast ganz zu-

sammen. Wie im violetten Lichte liegen bei intensiver

Bestrahlung mit Röntgenröhren die Potentiale, bei

welchen nie, und die, bei welchen stets Entladung ein-

tritt, sehr nahe bei einander, während bei schwacher

Belichtung und im Dunkeln diese Potentiale, bei welchen
bald Entladung eintritt, bald nicht, einen sehr grofsen
Bereich umschliefscn.

Ein Unterschied beider Strahlenarten zeigte sich

darin, dafs die Wirkung des ultravioletten Lichtes sich

nur auf die Kathode beschränkt, die Röntgenstrahlen
hingegen gleichen Einflufs haben

,
wenn sie die positive

oder die negative Elektrode treffen. Möglicherweise ist

aber dieser Unterschied nur ein scheinbarer, da die von

Röntgenstrahlen getroffenen, festen Körper Strahlen aus-

senden, welche also, wenn nur die Anode bestrahlt wird,
dennoch die Kathode treffen. Eine Nachwirkung nach
Aufhören der Bestrahlung schien weder beim ultravio-

letten Lichte noch bei Röntgenstrahlen stattzufinden.

Fr. St. Kipping und W. J. Pope: Ueber Enantio-
morphismus. (Zeitschrift für Krystallographie. 1 898,
Bd. XXX, S. 472.)

Enantiomorphe Substanzen (Stoffe, welche die Polari-

sationsebene des Lichtes rechts oder links zu drehen ver-

mögen) lassen sich naturgemäfs in zwei Klassen scheiden:

a) solche Verbindungen, in denen der Enantiomorphismus
durch die chemische Structur der Molecüle bedingt wird,
und b) solche krystallisirte Substanzen, in denen der

Enantiomorphismus nicht von den Molecülen selbst,

sondern nur von deren Anordnung abhängt. Die erste

Klasse enthält alle Verbindungen, welche ein sogenanntes
asymmetrisches Kohlenstoffatom besitzen, im amorphen
oder flüssigen Zustande Circumpolarisation zeigen und nur
in einer der enantiomorphen Krystallklassen krystallisiren
können

;
die resultirende Structur kann nur von einer

Art sein, entweder rechts- oder linksdrehend, niemals
theils das eine , theils das andere. Zur zweiten Klasse

gehören Verbindungen (Natriumchlorat, Quarz) ,
die im

amorphen oder flüssigen Zustande nicht optisch activ sind,

aber in enantiomorphen Klassen krystallisiren, die Kry-
stalle drehen zuweilen die Polarisationsebene des Lichtes.

Die Krystallisation einer nicht aus enantiomorphen
Molecülen bestehenden Substanz ist ein von der Kry-
stallisation einer optisch activen Substanz verschiedener

Vorgang; letztere mufs stets rechts oder links enantio-

morphe Krystalle liefern, während bei der ersteren sowohl

Krystalle der ersten wie der zweiten Form entstehen

können. Bei der Krystallisation des Natriumchlorats aus
der wässerigen Lösung müfsten im Durchschnitt einer

grofsen Versuchsreihe 50 Proc. Krystalle der einen Form
und ebenso viele der anderen erzielt werden. In der

That hatte Landolt gefunden, dafs das aus reiner,

wässeriger Lösung von Natriumchlorat abgeschiedene
Krystallpulver inactiv war, obschon jedes einzelne Indi-

viduum für sich rechts oder links drehte; auch Gernez
hat, ohne nähere Angaben, bemerkt, dafs er bei der Kry-
stallisation einer wässerigen Lösung von Natriumchlorat
fast gleiche Mengen von Krystallen beider Arten erhalten

habe. Bei dem Mangel hinreichenden quantitativen Be-

obachtungsmaterials (solches lag nur von Landolt vor)

haben die Verff. den Gegenstand einer experimentellen

Prüfung unterzogen, bei der sie sich der folgenden von
der Landoltschen verschiedenen Methode bedienten:

Etwa 200 cm 3 einer gesättigten , wässerigen Lösung
von Natriumchlorat wurden in einer flachen Krystallisir-

schale, unter Vermeidung von Temperaturschwankungen
und Abhaltung von Staub, der freiwilligen Verdunstung
überlassen. Wenn die Krystalle soweit gewachsen waren,
dafs die meisten etwa 5 mm in einer Richtung mafsen,
wurden alle aus der Lösung genommen und unter Aus-
schlufs einiger fehlerhafter Krystalle der Sinn der Circum-

polarisation der übrigen mit Hülfe eines Polarisations-

mikroskops untersucht. Die Resultate von 46 getrennten

Krystallisationen zeigten nur in zwei Fällen eine gleiche
Anzahl rechter und linker Krystalle ,

während in allen

anderen Fällen das Verhältnifs ein ungleiches war. Eine

Berechnung des gesammten Beobachtungsmaterials unter

Berücksichtigung des Gewichtes der Beobachtungen führte

aber zu demErgebnifs, dafs beim freiwilligen Verdunsten

einer wässerigen Natriumchloratlösung durchschnittlich

eine gleiche Anzahl der beiden enantiomorphen Krystalle
sich absetzt. Dieses Resultat war bei der Krystallisation

der optisch inactiven Natriumchloratlösung vorauszusehen,
weil kein Einflufs vorhanden war, der es bewirkte, dafs

nur die eine oder die andere enantiomorphe Substanz sich

absetzte. Anders läge aber die Sache, wenn in der kry-
stallisirenden Natriumchloratlösung eine enantiomorphe
Substanz gelöst wäre, die ein asymmetrisches Kohlenstoff-

atom enthält, z.B. Rechtsglucose; man könnte dann keine

gleiche Neigung zur Abscheidung rechter und linker

Krystalle voraussetzen und das Verhalten einer solchen

Lösung, über welches bisher noch keine Versuche an-

gestellt waren, bedurfte der experimentellen Prüfung.
Die Verff. haben derartige Versuche ausgeführt: Aus

einer Lösung von Natriumchlorat, welche im Liter 200 g
Dextrose enthielt, liefsen sie das Natriumchlorat krystalli-

siren und fanden, dafs mehr als doppelt so viel linke als

rechte Krystalle abgesetzt wurden. Aehnliche Versuche
wurden mit Lösungen von 50 g und von 60 g Mannit,
sowie mit der Ausscheidung des Natriumchlorats aus

einer Dulcitlösung ausgeführt. Die Resultate sind in

nachstehender Tabelle zusammengestellt (in welcher Ws
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den mittleren Procentsatz der Rechtskrystalle mit Berück-

sichtigung des Gewichtes bedeutet).

Lösung Versuche Krystalle Wa
Reine Na Cl B-LBsung 46 3137 50,08

+ 20 Pi-oc. Dextrose . . 25 2460 31,75

-j- 5 „ Mannit . . 11 261 44,38
6 „ „ . . 37 1386 40,55
2 „ Dulcit ... 16 985 51,27

Verff. leiten hieraus folgende Schlüsse ab :

1. Läfst man eine Substanz, die im amorphen Zu-

stande nicht enantiomorph ist, wohl aber im krystalli-

sirteu, unter solchen Umständen krystallisiren, dafs kein

euantiomorpher Einflufs stattfindet, so werden durch-

schnittlich gleichviel Krystalle beider Arten ausgeschieden.
2. Das mittlere Verhältnifs der sich absetzenden Krystalle
beiderlei Art kann dadurch ungleich gemacht werden,
dafs man in die krystallisirende Lösung eine Substanz

einführt, welche im amorphen Zustande enantiomorph
ist. 3. Die Versuchsergebnisse bei der Krystallisation
von Natriumchlorat aus mannithaltiger Lösung zeigen,
dafs die Herabsetzung des Verhältnisses der rechten Kry-
stalle von Natriumchlorat nicht direct von dem specifi-

schen Drehungsvermögen der gelösten Substanz abhängt;
in zweifelhaften Fällen könnte man feststellen

,
ob eine

Substanz im amorphen Zustande enantiomorph ist, indem
man die Krystalle des aus ihrer wässerigen Lösung aus-

geschiedeneu Natriumehlorats untersucht. 4. Der che-

mische Enantiomorphismus kann den physikalischen oder

krystallographischen einer anderen Substanz beeinflussen.

C. Hoepfner: Ueber elektrolytische Reingewin-
nung von Metallen direct aus ihren Erzen.

(Elektrochemische Zeitung. 1898, S. 732.)

In erster Linie handelt es sich um elektrolytische

Gewinnung des Kupfers nach einem neuen Verfahren im

grofsen. Die Erze werden fein gemahlen, danach mit

heifser Kupferchloridlauge in einer Laugetrommel be-

handelt, wodurch Kupfer und Silber, Blei und Nickel

gelöst werden, während aus Kupferchlorid Kupferchlorür
entsteht. Die Lösung wird abfiltrirt , zunächst von den
etwa gelösten schädlichen Stoffen (Arsen, Antimon,
Eisen u. s. w.) durch Kalk gereinigt ,

dann von Silber

befreit. Die gereinigte Lösung durchfliefst in getheiltem
Strom ein durch Diaphragmen in Anoden- und Kathoden-
zellen getheiltes Bad, in welchem die Anoden aus Kohle,
die Kathoden aus Kupfer bestehen. An den Kathoden
scheidet sich das Kupfer in glänzend rosarother, fein

krystallinischer Form ab. Der zu den Anoden geführte

Laugenstrom nimmt das in Freiheit gesetzte Chlor in

statu nascendi auf, damit wieder Kupferchlorid bildend,
welches nach vorherigem Erhitzen wieder zum Auslaugen
von Erzen Verwendung findet. Ein Kilogramm Kupfer er-

fordert zur elektrolytischen Darstellung auf diese Weise aus

rohem gemahlenem Erz nur etwa ein halbes Kilogramm
Kohle

,
da eine Pferdekraft in 24 Stunden etwa 44 kg

Kupfer (gegenüber 15 kg bei dem Sull'atverfahren) ab-

scheiden kann. Dieses Chlorürverfahren weist zudem
noch eine Leihe anderer Vorzüge auf, wie z. B. die Ge-

winnung auch des in den Erzen enthaltenen Silbers, Bleies

und Nickels.

Des weiteren wird behandelt die elektrolytische Ge-

winnung von Wismuth und besonders noch die festen

Zinks aus Zinkchloridlaugen. Bemerkenswerth ist, dafs

das aus den Zinkerzen gewonnene, elektrolytische Zink

sogar reiner ist als das im Handel befindliche, chemisch
reine Zink. R u d.

F. R. Cowper Reed: Blinde Trilobiten. (The Geolo-

gical Magazine. 1898, N. S. Vol. V, p. 439, 493, 552.)
Das Vorkommen mancher Gattungen und Arten von

Trilobiten, welche keine Augen besitzen, war schon

lange bekannt und man legte diesem Vorkommen eine

solche Bedeutung bei, dafs es von mehreren Autoren
als Eintheilungsprincip gewählt worden ist. Obwohl mau

nun bei den neuesten Klassifikationen dieser interessanten,
vorweltlichen Thiergruppe mehr Gewicht auf andere

Organisationscharaktere gelegt, wurde doch mit der

fortschreitenden Aufklärung der Ontogenie verschiedener

Trilobiten-Arteu erkannt, dafs das Vorkommen, die Stel-

lung und die Natur der Augen niemals vernachlässigt
werden dürfe.

Bei einer Thiergruppe, in welcher, wie bei den Tri-

lobiten, die Mehrzahl Augen besitzt, war es von Wichtig-
keit, die Bedeutung der Abwesenheit dieses Organs bei

bestimmten Arten und Gattungen zu ermitteln, und man
hat daher aus den Ergebnissen der neueren Untersuchungen
über die Höhlen- und Tiefsee- Faunen, vielleicht etwas
zu voreilig, geschlossen, dafs wir in den blinden Trilo-

biten ein Beispiel haben von der Wirkung ähnlicher Ur-

sachen
,
wie die

,
welche zur Verkümmerung des Seh-

organs bei den lebenden Formen geführt haben. Man
kann aber für die Blindheit der Trilobiten zwei ver-

schiedene Erklärungen aufstellen und es ist möglich,
dafs dieselbe Erklärung nicht auf alle anwendbar ist.

Wir können erstens das Fehlen der Augen als Ergebnifs
des Nichtgebrauches, und somit als Anpassung an die

Umgebung und Lebensweise, ohne phylogenetische Be-

deutung, auffassen; diese Ansicht hat gegenwärtig viele An-

hänger. Eine zweite Erklärung aber schreibt dem Fehlen
der Augen ontogenetische und phylogenetische Bedeu-

tung zu und legt diesem Charakter einen grofsen Werth
für das natürliche Eintheilungssystem bei. Herr Reed
führt in der vorliegenden Abhandlung aus der Entwicke-

lungsgeschiehte verschiedener Trilobiten den Nachweis,
dafs für die Mehrzahl der Fälle diese Erklärung die

zutreffende sei.

Zunächst zeigt er, dafs man bei den Trilobiten nach

Lage und Beschaffenheit der Augen zwei Klassen zu

unterscheiden habe: einfache Augen, die besser als

Augenflecke zu bezeichnen sind
,
und zusammengesetzte.

Eiue Vergleichung der in neuester Zeit besonders durch
Beecher erforschten, ontogenetischen Entwickelung
verschiedener Trilobiten-Arten mit den Ergebnissen der

bekannten geologischen Reihenfolge dieser Thierformen

rechtfertigt die Schlufsfolgerung, dafs die Charaktereigen-
thümlichkeiten eines grofsen Theiles der blinden Trilo-

biten diejenigen der älteren, niedrigeren und mehr primi-
tiven Familien und Gattungen sind, welche wegen ihrer

phylogenetischen Stellung keine zusammengesetzten Augen
haben. Wenn diese Thiere ein Sehorgan besitzen, ist es

nur ein „Augenfleck", der nicht homolog ist mit den

zusammengesetzten Augen der höheren Formen. Anderer-
seits zeigen die höheren, blinden Trilobiten

,
deren phy-

logenetische Stellung charakterisirt ist durch ihre grofse
Structurähnlichkeit mit den Formen, welche zusammen-

gesetzte Augen besitzen
, Degenerationen ,

welche auf

einen Zusammenhang der bezüglichen Organe mit dem

zusammengesetzten Auge hinweisen.

Im speciellen werden in der Abhandlung die ver-

schiedenen blinden Trilobitengenera zur Darstellung ge-
bracht. An diese schliefst sich dann die Erörterung der

Ursachen der Blindheit
,

für welche gewöhnlich der

Aufenthalt in der Tiefsee angeführt wird; aber es

läfst sich zeigen, dafs die für diese Deutung angegebenen
Gründe nicht stichhaltig sind. Eine Vergleichung der

Lebensbedingungen der blinden Trilobiten mit denen
der modernen blinden Crustaceen beschliefst die Ab-

handlung, welche zu folgenden Schlufsfolgerungen ge-
führt hat:

Aus der Untersuchung der Natur und Vertheilung
der blinden Trilobiten hat sich gezeigt, dafs die grofse
Mehrzahl derselben primitive Formen sind, die wegen
ihrer niederen phylogenetischen Stellung und ihres hohen

geologischen Alters keine zusammengesetzten Augen be-

sitzen. Bei diesen blinden Trilobiten kann eine An-

passung an die Umgebung gar nicht in Frage kommen.
Aber es giebt auch eine kleine Zahl blinder Trilobiten,

von denen wir annehmen müssen, dafs ihre Blindheit von
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einer Entartung des Sehorgans infolge bestimmter Lebens-

bedingungen herrührt. Aus den physikalischen und

biologischen Belegen ihres Vorkommens müssen wir an-

nehmen, dafs verschiedene Factoren dasselbe Ergebnifs

herbeigeführt haben. Wir haben gesehen ,
dafs auch

unter den modernen Crustaceen die Blindheit ein Zustand

ist, der durch eine Mannigfaltigkeit von Ursachen er-

zeugt wird und keineswegs immer von ihrer bathy-
metrischen Vertheilung und dem lichtlosen Wohnort ab-

hängig ist. Dies scheint auch in der geologischen Ver-

gangenheit der Fall gewesen zu sein, und jedes Beispiel

mufs nach seinem eigenen Werthe und mit der nöthigen

Berücksichtigung aller Umstände behandelt werden.

Jacques Loeb: Einflufs der Alkalien und Säuren
auf die embryonale Entwickelung. (Aren. f.

Entwickelungsmechanik. 1898, Bd. VII, S. 631.)

Verf. ging in seinen Versuchen von der Voraus-

setzung aus, dafs, falls es gelingen sollte, in einem sich

entwickelnden Ei die synthetischen Vorgänge zu fördern,

auch die Entwickelung dadurch eine Beschleunigung er-

fahren könnte. Eine solche künstliche Förderung sieht

Herr Loeb unter anderem in einer Steigerung der Oxy-

dationsvorgänge im Ei. Am besten wird dieselbe durch

die Gegenwart schwacher Alkalien erzielt, die bekannter-

mafsen den Sauerstoff so zu sagen activiren, wie es z. B.

aus dem günstigen Einflüsse der stärkeren Alkalität des

Blutes auf die Oxydationsvorgänge im Organismus, aus

der Uebertragung des durch Alkali bei der Oxydation
von Zucker, Pyrogallol etc. hervorgeht. Die Säuren, die

die Oxydationsvorgänge hemmen
,

sollten nach Verf.

Voraussetzung auch der embryonalen Entwickelung ein

verlangsamtes Tempo aufzwingen.
Die Versuche haben die Voraussetzung bestätigt.

Verf. experimentirte mit Seeigeleiern (Arbacia). Es

stellte sich heraus , dafs die in einer sehr verdünnten

NaOH- Lösung gezüchteten Eier schon in einem Acht-

Zellen-Stadium waren, zur Zeit, wo die Controleier sich

zum erstenmale furchten. Das sogenannte Pluteus-

stadium wurde von den NaOH -Eiern ebenfalls früher

als von den normalen erreicht, wobei die Plutei (junge

Embryonen) auch in der Gröfse die Norm um etwas

überragten.
Weiter konnte die Entwickelung nicht verfolgt

werden ,
die Embryonen starben ab. Eine sehr ver-

dünnte Salzsäurelösung hatte ein direct entgegengesetztes

Ergebnifs. Die Eier hinkten darin den normalen in

ihrer Entwickelung um ebenso viel nach
,

als ihr Vor-

sprung in der alkalischen Lösung betrug. A. G.

S. H. Vines: Das proteolytische Enzym von
Nepenthes (II). (Annais of Botany. 1898, Vol. XII,

p. 545.)

Vor etwa Jahresfrist berichteten wir über eine Unter-

suchung des Herrn Vines, die zu dem Nachweis führte,

dafs, entgegen den Angaben von Dubois undTischut-
kin und in Uebereiustimmung mit der älteren Anschau-

ung und derjenigen Goebels, die Flüssigkeit der

Kanneupflanze (Nepenthes) ein eiweifsspaltendes Enzym
enthält. (Rdsch. 1898, XIII, 229.) Die in der vorliegen-
den Arbeit mitgetheilten Versuche beziehen sich zunächst

auf die Einwirkung hoher Temperaturen ,
der Alkalien

sowie des Filtrirens auf die Verdauungskraft des Saftes.

Die Ergebnisse bestätigten die früheren Angaben des

Verf. hinsichtlich der grofsen Beständigkeit des Enzyms.
Es scheint das widerstandsfähigste aller proteolytischen

Enzyme zu sein. Wenn auch seine Wirksamkeit durch
hohe Temperaturen oder Behandlung mit Alkalien leicht

sehr vermindert werden kann, behält es doch stets noch
einen Rest von Verdauungskraft, der sich in sehr lang-
samer Verdauung äufsert und der nur durch verhältnifs-

mäfsig starke Mittel vernichtet werden kann. Saft, der

durch ein Berkefeldtsches Filter gegangen ist, hat

gleichfalls noch etwas von seiner Verdauungskraft be-

halten
,
wenn er auch viel weniger wirksam erscheint,

als die unfiltrirte Flüssigkeit. Dafs die letztere That-

sache nicht zur Stütze der Bacterientheorie herangezogen
werden kann, geht daraus hervor, dafs die Wirksamkeit
von Pepsin und Ptyalin durch Filtriren der sie enthalten-

den Flüssigkeit in ganz ähnlicher Weise Abbruch erleidet.

In Uebereinstimmung mit den Ergebnissen von Ver-

suchen, die Herr Vines bereits 1877 angestellt hatte,

zeigen die neuen Untersuchungen, dafs in dem Drüsen-

gewebe der Kannen ein Zymogen enthalten ist, aus dem
das Enzym durch Säure in Freiheit gesetzt wird. Ohne
Zweifel ist die ausgesprochen saure Reaction der Flüssig-
keit in der noch geschlossenen Kanne (wo sie doch für

die Verdauung nutzlos ist) in dieser Hinsicht von Be-

deutung.
In der vorjährigen Arbeit gab Verf. an

,
dafs das

hauptsächliche Eiweifsproduct der Verdauung ein Stoff

sei, der mit Deutero-Albumose grofse Aehnlichkeit habe;
die Anwesenheit eines echten Peptons, d. h. eines Ei-

weifskörpers, der bei Sättigung mit Ammoniumsulfat
nicht niedergeschlagen wird, konnte damals nicht nach-

gewiesen werden. Jetzt ist es indessen Herrn Vines

gelungen, die Gegenwart von Pepton, wenn auch in ver-

hältnifsmäfsig geringer Menge, unter den Producten der

Verdauung von Fibrin durch die Kannenflüssigkeit zu

entdecken. Hierdurch wird die Klassification des En-

zyms erleichtert. „Green hat gefunden, dafs das in

keimenden Samen anwesende proteolytische Enzym in

saurem Medium wirksam ist, wobei es eine verhältnifs-

mäfsig grofse Menge von Albumose nebst Pepton, Leucin

und Tyrosin erzeugte; dafs es ein wirkliches try p ti-

sch e s Ferment ist
,
welches sich von dem Trypsin des

Pancreassaftes hauptsächlich dadurch unterscheidet, dafs

es eines sauren Mediums für seine Verdauungsthätigkeit
bedarf. In allen diesen Beziehungen gleicht das

proteolytische Enzym der Kannenpflanze ganz dem der

keimenden Samen; es ist aber viel schneller und energi-

scher in seiner Wirkung ,
und augenscheinlich von be-

ständigerer Natur. Diese beiden proteolytischen Enzyme
sind durch ihre Wirksamkeit in saurem Medium von

denen unterschieden, die, wie das Papa'in und das Enzym
in der Frucht von Cucumis utilissimus

,
in schwach al-

kalischem Medium am wirksamsten sind. Es ist eine

bemerkenswerthe Thatsache, dafs alle diese Enzyme, was
auch immer die Reaction des Mediums, in dem sie wir-

ken können, sein mag, in ihrer Wirkungsweise im wesent-

lichen tryptisch sind
;

es ist in der That nicht unwahr-

scheinlich, dafs dies ein charakteristisches Merkmal aller

pflanzlichen proteolytischen Enzyme ist." F. M.

H. Molisch: Die Secretion des Palmweines und
ihre Ursachen. (Wiener akademischer Anzeiger.

1898, S. 263.)

Viele Palmen (Cocos nueifera
,
Phoenix daetylifera,

Phoenix silvestris, Caryota urens, Borassus flabelliformis,

Arenga saccharifera, Elaeis guineensis, Jubaea speetabilis)

scheiden, wenn ihre Blüthenstände verletzt oder ganz

amputirt werden, oder wenn der Stamm unterhalb der

Krone verwundet wird, reichlich Zuckersaft aus. Man
hat bisher allgemein angenommen ,

dafs dieses Bluten

der Palmen als eine Folge von Wurzeldruck zu betrachten

und in dieselbe Kategorie von Erscheinungen zu stellen

sei, wie das im heimischen Klima bei Anbruch des Früh-

lings eintretende Bluten der Birke, des Weinstocks und

des Ahorns.

Drei Umstände sprachen schon von vornherein gegen
diese Auffassung und mufsten den Verdacht erwecken,

dafs sich die Sache nicht so verhalten dürfte: 1. Wäre
Wurzeldruck die Ursache, so müfste der Saft nicht blofs

in der Krone, sondern auch an der Stammbasis aus Bohr-

löchern fliefsen, und hier noch viel reichlicher, weil der

Druck, mit welchem der Saft von der Wurzel emporge-
trieben wird, mit der Stammhöhe abnehmen mufs.

2. Hierzu kommt die bedeutende Höhe blutender Palmen :
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Arenga saccharifera erreicht eine Höhe bis 19 m, Borassus

flabelliformis bis 22 m und Cocos nucifera nicht selten

bis 28 m. Nach den gegenwärtigen Erfahrungen an

unseren besten Blutern war es nicht sehr wahrscheinlich,
dafs sich Wurzeldruck bis auf so bedeutende Höhen hin

noch mit Intensität geltend machen sollte. 3. Und dies

sollte im Gegensatze zum Bluten einheimischer Holz-

gewächse noch im Zustande völliger Belaubung selbst

unter den günstigsten Bedingungen für Transspiration
der Fall sein.

Versuche mit Cocos und Arenga haben denn auch

gelehrt, dafs Wurzeldruck an der Stammbasis nicht oder

kaum nachweisbar ist und dafs aus hier angebrachten
Bohrlöchern selbst bei solchen Individuen, deren Bluthen-

kolben reichlich Zuckersaft ausschieden, kein Saft Hofs.

Die osmotische Kraft, welche den Zuckersaft hervor-

quellen macht , hat vielmehr ihren Hauptsitz bei Cocos

im Blüthenstande selbst, und bei Arenga in der oberen

Stammpartie, wahrscheinlich in der nächsten Umgebung
des Blüthenkolbens.

Wenn Cocos Palmwein liefern soll, so wird der junge,
noch in der Scheide eingeschlossene, 1 m lange Blüthen-

stand nach Entfernung der Scheide an der Spitze ge-

kappt, wodurch die der Hauptspindel noch lose anliegen-
den Seitenspindeln decapitirt werden. Nach der Ampu-
tation fliefst nicht gleich Saft hervor. Nur wenn in den
nächsten Tagen täglich zweimal die Schnittwunden er-

neuert werden, quillt Saft am vierten oder fünften Tage
hervor. Wird dieser täglich erneuerte Wundreiz unter-

lassen, so unterbleibt das Bluten überhaupt.
Den schlagendsten Beweis dafür, dafs die osmotische

Kraft, welche den Saft aus der Wunde hervorprefst, nicht

in der Wurzelkraft, sondern bei Cocos im Blüthenstande
selbst ihren Hauptsitz hat, liefert die Thatsache, dafs

auch ein abgeschnittener, vom Baume vollständig abge-
trennter Blüthenkolben 1 bis 2 Tage fortfährt zu bluten

und nicht unbedeutenden Blutungsdruck entwickelt.

Soll Arenga Palmwein gehen ,
so wird der ganze

männliche Blüthenstand amputirt, so dafs der Saft aus
dem zurückbleibenden Stummel hervorquillt. Analog wie
bei Cocos kommt auch hier reichlich Saft nur hervor,
wenn der Kolbenstiel vor der Amputation mehrere
Wochen hindurch jede Woche einmal mit einem Holz-
hammer geklopft wird. Es scheint also auch hier der
durch die oftmalige Verwundung ausgeübte Wundreiz
das reichliche Zuströmen von Zuckersaft zu veranlassen
und sicherlich nicht der Wurzeldruck, da auch ange-
zapfte Arenga- Palmen im unteren Theile des Stammes
nicht bluten.

Literarisches.
Salmon-Fiedler: Analytische Geometrie der Kegel-

schnitte mit besonderer Berücksichtigung
der neueren Methoden nach George Salmon
frei bearbeitet von Wilhelm Fiedler. Erster
Theil. Sechste Auflage. XXV und 441 S. 8°.

(Leipzig 1898, B. G. Teubncr.)
Bei der Abfassung des Buches „An introductory

account of certain modern ideas and methods in plane
and analytical geometry" (London 1894), das wir auch
in der Rundschau angezeigt haben, verfolgte die Verf.
Fräulein Charlotte Angas Scott den Zweck, die
Lücken auszufüllen, welche sich zwischen der alten Dar-

stellung der analytischen Geometrie bei Salmon und
dem jetzigen Stande der wissenschaftlichen Forschung
finden. In der warm gehaltenen Besprechung dieses
Werkes (Bulletin of the American Math. Soc. II, 265 bis

271) bemerkt der Recensent Herr F. N. Cole mit Recht
hierzu: „Es ist aber der deutschen Ausgaben der Sal-
monschen Werke nicht Erwähnung gethan, die in
manchen Fällen den Originalen weit überlegen sind."
Diese aus Amerika stammende Anerkennung der Be-

strebungen des deutschen Bearbeiters, das Werk bei

jeder neuen Auflage in dem Sinne zu ergänzen ,
dafs es

den Lernenden mit den wesentlichen allgemeinen Ergeb-
nissen der Forschung bis zu dem Erscheinungsjahre be-

kannt macht, nehmen wir mit Vergnügen in unsere An-

zeige der gegenwärtigen Auflage auf, weil damit das
beste über die Ausgaben der Salmon sehen Werke aus

der Feder des Herrn Fiedler gesagt ist. Im übrigen
wollen wir über die neue Auflage eines so weit ver-

breiteten Buches nicht viel hinzufügen. Die Theilung
der „Kegelschnitte" in einen elementareren ersten Theil
und einen die allgemeinen Theorien behandelnden zweiten
hatte schon in der fünften Auflage (1887/88) stattgefunden.
Ueber die jetzt eingetretenen Aenderungen braucht nur
bemerkt zu werden, dafs die gemachten Zusätze die

Ordnung der Artikel nicht ändern. Die Zahl der viel

benutzten üebungsbeispiele ist auf 527 gestiegen; eine

Reihe derselben (von §§. 99 bis 248) betrifft die Metrik
der collinearen Ebenen. Diejenigen Abschnitte, welche
beim ersten Lesen übergangen werden können

,
sind

durch Sternchen bezeichnet. Das alphabetische Sach-

register soll dem zweiten Theile beigegeben werden; der

vorliegende enthält dafür ein eingehendes Inhaltsver-

zeichuifs. — Als vollständiges Werk über die analytische
Geometrie wird die Fiedler sehe Bearbeitung der
Salmonschen Lehrbücher neben den neu verfafsten

Werken anderer Autoren auch in der Gegenwart stets

ihren Platz behaupten; für Anfänger, die sich in den

Gegenstand vertiefen wollen, ist der erste Theil der Kegel-
schnitte eine vortreffliche Einführung. E. Lampe.

Lassar- Colin: Die Chemie im täglichen Leben.
Gemeinverständliche Vorträge. Dritte Auflage, kl. 8.

317 S. (Hamburg und Leipzig 1898, Leop. Voss.)
Wenn von einem Werke zwei Jahre nach seinem ersten

Erscheinen schon die dritte Auf läge auf den Markt tritt

(über die erste und zweite Auflage vergl. Rdsch. 1896, XI,

424; 1898, XIII, 102), so bedarf es keiner weiteren Empfeh-
lung, und der Berichterstatter kann sich nahezu auf die

Registrirung dieser erfreulichen Thatsache beschränken.
Während die zweite Auflage gegen die erste nicht un-
bedeutend vermehrt war, hat sich die dritte ziemlich

genau in den Grenzen der zweiten gehalten. Es erscheint

wünschenswerth, dafs auch die vermuthlich bald folgen-
den weiteren Ausgaben die jetzige Seitenzahl nicht wesent-
lich überschreiten mögen. Denn wenn auch der Umfang
der chemischen Wissenschaft und ihrer Anwendungen von
Jahr zu Jahr in rapidem Mafse wächst, so gilt dies doch

keineswegs von der Aufnahmefähigkeit eines noch so

lernbegierigen Publicums. Damit aber beginnt vielleicht

der schwierigere Theil der Aufgabe eines wahren Volks-
lehrers. Es gehört eine unzweifelhafte Selbstverleugnung
dazu, gegenüber dem Anwachsen des Wissenswerthen
früher gelehrtes fallen zu lassen. Handbücher müssen
ihrer Natur nach von Auflage zu Auflage wachsen

;
ein

gutes Lehrbuch sollte dies schon nach Möglichkeit ver-

meiden — für ein Volksbuch aber wäre es das Zeichen
zum Niedergange. Wünschen wir daher dem Werkchen
eine weitere rasche Aufeinanderfolge , neuer Auflagen
vom Umfange der jetzigen

— in der Beschränkung zeigt
sich erst der Meister! — Für die Folge sei der Herr
Verf. aber noch einmal darauf hingewiesen, dafs Fuchsin
auf Baumwolle nicht mit Thonerde, sondern durch Tan-
nin fixirt wird (S. 150 der III. Auflage). R. M.

J. Steiner: Die Functionen des Centralnerven-
systerus und ihre Phylogenese. III. Abth.
Die wirbellosen Thiere. 154 S. mit 1 Tafel. 8°.

(Braunschweig 1898, Friedr. Vieweg & Sohn.)

Verf. bespricht in vorliegendem Heft eingehender
eine Reihe von Versuchen an Vertretern verschiedener
Klassen wirbelloser Thiere, über deren Ergebnisse er

bereits im Jahre 1890 in den Sitzungsberichten der Ber-
liner Akademie eine kürzere Mittheilung veröffentlicht

hatte (vgl. Rdsch. 1890, V, 189). Im Anschlufs an seine
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früheren Studien über die Functionen des Centralnerven-

systems der Wirbelthiere (vgl. Rdsch. 1888, III, 521)
hatte sich Verf. die Frage gestellt, ob auch bei wirbel-

losen Thieren ein dem Gehirn der Vertebraten functionell

gleichwerthiges Organ vorhanden sei, und hatte dabei

das Gehirn als charakterisirt betrachtet „durch das all-

gemeine Bewegungscentrum in Verbindung mit den

Leistungen wenigstens eines der höheren Siuuesnerven".

Da nun die Verbindung des zu untersuchenden nervösen

Centrums mit Sinnesnerven meist durch einfache Präpa-
ration zu erweisen ist, so erstreckte sich die experimen-
telle Prüfung nur auf die Frage nach dem Vorhandensein
eines Bewegungscentrums, d. h. eines „secundären Inner-

vationscentrums" für die willkürliche Muskulatur. Die

Prüfung bestand in einseitiger Zerstörung bezw. Ab-

tragung des zu untersucheuden Centraltheils oder auch
in einseitiger Durehschneidung der denselben mit dem
übrigen Nervensystem verbindenden Commissur. Wurde
nun durch einen solchen Eingriff die geradlinige Bewe-

gung des betreffenden Thieres in eine Kreisbewegung
verwandelt, so sah Verf. den Beweis als erbracht an,

dafs das zur Hälfte zerstörte — bezw. durch Durch-
schneiden der Commissur zur Hälfte ausgeschaltete

—
Organ das Bewegungscentrum enthalten habe, und dem-
nach als Gehirn zu betrachten sei. Aufgrund dieser

Versuche hatte Verf. schon damals ausgesprochen ,
dafs

das Dorsalganglion der Arthropoden ein wahres Gehirn

sei, dafs dagegen die Anneliden, die unsegmentirten
Würmer und die Mollusken ein Gehirn nicht besitzen.

Das Dorsalganglion dieser Thiere sei vielmehr nur als

ein „Sinneshirn" oder „Cerebroid" zu bezeichnen. Gewisse

Erscheinungen ,
welche Verf. an ihres Dorsalganglions

beraubten Cephalopoden (Octopus) beobachtet hatte, ver-

anlagten ihn, diesem Organ bei den Tintenfischen die

Bedeutung eines Grofshirns, analog dem der Wirbel-

thiere, beizulegen.
Die nunmehr erschienene, eingehendere Darstellung

der Versuche und der vom Verf. daraus gezogenen
Schlüsse — deren Fertigstellung durch verschiedene Um-
stände sehr lange verzögert wurde — fügt den in der

ersten Mittheilung kurz dargelegten Befunden sachlich

neues nicht hinzu. Verf. giebt zunächst einen kurzen

geschichtlichen Ueberblick über die früher von anderen
Autoren angestellten, einschlägigen Versuche, schildert

dann seine eigenen Experimente unter genauer Augaiie
der Technik, und betont nochmals die ausschlaggebende

Bedeutung des von ihm zur Prüfung angewandten Ver-

fahrens. Er betont, dafs bei allen von ihm untersuchten

Arthropoden (es waren mehrere Crustaceeu, lusecten und

Myriapoden) die Zerstörung, bezw. Ausschaltung des

halben Dorsalganglions ausnahmslos Kreisbewegung zur

Folge hatte, und hält sich demnach für berechtigt, auch
bei denjenigen Thieren, deren Ortsbewegungsvermögen
durch Entfernung des ganzen Dorsalganglions, ja des

ganzen Kopfes, in keiner Weise nachtheilig beeinflufst

wurde (Insecten , Myriapoden, Oniscus murarius), doch
das Dorsalganglion als Bewegungscentrum zu betrachten.

Die durch einseitige Zerstörung hervorgerufene Kreis-

bewegung erklärt Verf. durch den einseitigen Ausfall

der vom Dorsalganglion ausgehenden „secundären Inner-

vation". In diesem Falle sollte man nun erwarten, dafs

die Kreisbewegung um die gelähmte Seite herum erfolgen
müfste. Nun zeigte sich aber im Gegentheil ,

dafs z. B.

Krebse
,

deren rechte Dorsoventralcoromissur durch-

schnitten war, ausnahmslos Kreisbewegung nach links,

also nach der unverletzten Seite zu , ausführten. Verf.

folgert daraus des weiteren, dafs im Unterschlundgang-
lion eine partielle Faserkreuzung stattfinde, derart, dafs

Zerstörungen des rechten Dorsalganglions Lähmung der

linken Körperseite hervorrufe und umgekehrt. Verf.

erinnert dabei an die Pyramidenkreuzung im Nacken-
mark der Wirbelthiere

,
und schlägt für das Unter-

schlundganglion der Arthropoden die Bezeichnung „Nach-
hirn" vor.

Weitere Untersuchungen wurden in der Weise an-

gestellt ,
dafs bei Krebsen die Längscommissuren des

Bauchmarkes an verschiedenen Stellen theils einseitig,

theils beiderseitig durchschnitten und darauf die durch

Reizung verschiedener Körperstellen hervorgerufenen
Reactionen geprüft wurden. Verf. fafst die Ergebnisse
dieser Versuche, deren er nur wenige anstellte, dahin

zusammen ,
dafs das Fehlen des Dorsalganglions ,

bezw.

die Unterbrechung der leitenden Verbindung mit dem-

selben, den Uebergang eines Reizes von einer Seite des

Körpers zur anderen erschwere. Der Umstand, dafs

nach einseitiger Durehschneidung der Längscommissur
zwischen viertem und fünftem Bauchganglion Reizung
des letzten Gehfufses auf der unverletzten Seite Abwehr-

bewegungen aller auf derselben Seite gelegenen Glied-

mafsen ,
auf der anderen Seite aber nur Bewegung der

hinter der Durchschnittsstelle gelegenen Beine hervorrief,

führt Verf. zu der Frage, ob vielleicht innerhalb der

Commissuren motorische Impulse nur in centrifugaler,

sensible Erregung nur in centripetaler Richtung ge-

leitet werden können.

Ein die Phylogenese des Nervensystems behandeln-

des Kapitel führt aus, dafs die Arbeitstheilung innerhalb

des Centralnervensystems, durch welche das Bewegungs-
centrum in das Gehirn verlegt wurde, innerhalb der drei

Thierstämme der Arthropoden , Mollusken und Verte-

braten getrennt erworben und entwickelt wurde.

In einem Schlufskapitel erörtert Verf. noch die mit

dem Hauptthema nicht in engerem Zusammeuhange
stehende Frage nach dem Gleichgewichtssinn der wirbel-

losen Thiere. Aufgrund der im Jahre 1887 von Delage
publicirten, vom Verf. zumtheil nachgeprüften Versuche

kann Verf. die Otocysten allein nicht für die Gleich-

gewichtsempfindung vermittelnde Organe halten, nimmt
hierfür vielmehr das Zusammenwirken dreier ver-

schiedener Sinnesempfindungen in Anspruch ,
nämlich

den „Körperfühlsinn, den Sehsinn und den Gehörsinn".

Ohne auf dieses, wie gesagt, nur in lockerem Zusammen-

hange mit dem übrigen Inhalt stehende Kapitel hier

näher eingehen zu können
,

sei nur bemerkt
,

dafs Verf.

von früheren, diesen Gegenstand berührenden Veröffent-

lichungen n u r die bereits mehr als zehn Jahre zurück-

liegenden Arbeiten von Delage und Engelmann citirt,

von der ziemlich reichen, seitdem erschienenen Literatur

jedoch nichts erwähnt.

Was nun die Hauptfrage, welche Verf. in vorliegen-

der Schrift erörtert, betrifft, die Frage, ob das Dorsal-

ganglion wirklich als Bewegungscentrum angesehen
werden kann, so will es dem Ref. doch recht bedenklich

vorkommen, ein Organ, dessen völliges Fehlen die Loco-

motion nicht wesentlich beeinträchtigt, als Bewegungs-
centrum zu bezeichnen. Nun giebt aber Herr Steiner

selbst für die von ihm untersuchten lusecten, Myriapoden
und Isopoden an

,
dafs sie nach völliger Zerstörung des

Dorsalganglions noch coordinirte Geh-, bezw. Flugbewe-

gungen ausführen.

Das Manuscript zu vorliegender Arbeit ist, wie Verf.

mittheilt
,

bereits im Mai 1897 abgeschlossen gewesen.
Es sind dem Verf. demnach die seitdem erschienenen

eingehenden Untersuchungen von Bethe über das Cen-

tralnervensystem von Carcinus maenas und einer ganzen
Reihe anderer Arthropoden (Rdsch. 1898, XIII, 122) noch

nicht bekannt gewesen. Aus diesen Versuchen ergiebt
sich aber manches, was mit den Steiner sehen An-

schauungen schwer zu vereinigen ist. Nicht nur beob-

achtete Bethe, dafs gerade nach Ausschaltung des dor-

salen Ganglions die Gliedmafsen in fast beständiger

Bewegung waren
,
wenn auch spontane Locomotion

nicht mehr erfolgte
— so dafs er das Dorsalganglion

geradezu als „reflexhemmendes Organ" ansieht —
,
son-

dern er bestreitet auch aufgrund seiner Versuche
,
dafs

einseitige Zerstörung dieses Ganglions Kreisbewegungen
zur Folge haben müsse. Vielmehr beobachtete er in

einzelnen solchen Fällen auch geradlinige Bewegung.
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Auch ein Umdrehen aus der Rückenlage in die Bauch-

lage hat Bethe bei solchen Thieren beobachtet, ein

Versuch dazu wurde häufig gemacht. Durch zahlreiche

Reizversuche an Thieren mit an sehr verschiedenen
Stellen theils einseitig, theils doppelseitig durchschnittener

Längscommissur kam Bethe zur Aufstellung einer Reihe

empirischer Gesetze über die Reizleitung, welche zum-
theil durch die Stein ersehen Versuche bestätigt werden,
während andere dieser Versuche sich ihnen nicht ein-

fügen. Es ist selbstverständlich nicht möglich, an dieser

Stelle auf diese zumtheil etwas complicirten Verhält-

nisse und die bei den Versuchen beider Autoren im ein-

zelnen sich ergebenden Widersprüche näher einzugehen,
es sei nur hervorgehoben, dafs der von Bethe, Steiners
früheren Angaben gegenüber erhobene Vorwurf, dafs

seine Schlufsfolgerungen nicht immer durch einwands-
freie Versuche gestützt werden, wohl nicht ganz unbe-

rechtigt ist. Es sei übrigens noch ausdrücklich darauf

hingewiesen, dafs die hier inbetraeht kommenden vivi-

sectorischen Versuche zumtheil ganz aufserordentliche

technische Schwierigkeiten bieten
,
und dafs es weiteren

Untersuchungen überlassen bleiben mufs, zu entscheiden,
inwieweit die zumtheil widersprechenden Befunde beider
Beobachter hierin ihre Erklärung finden.

R. v. Hanstein.

Hans Solereder: Systematische Anatomie der

Dicotyledonen. Ein Handbuch für Laboratorien
der wissenschaftlichen und angewandten Botanik.
Lief. 1. (Stuttgart 1898, Ferd. Enke.)

„Die nächsten hundert Jahre gehören der anatomischen

Methode", äufserte Kadlkofer, der eigentliche Begründer
dieser Methode, 1883 in einer Festrede, zu München. Seit-

dem sind eine aufserordentlich grofse Zahl von Arbeiten
veröffentlicht worden, die die wissenschaftliche Ver-

werthung anatomischer Merkmale für die Systematik zum
Gegenstand hatten, und wenn auch die Hoffnungen der-

jenigen, die da glauben, dafs in der neuen Methode das

Universalmittel zur Lösung systematischer Fragen ge-
wonnen sei, sich nicht erfüllt haben, so finden doch die

Untersuchungen auf diesem Gebiet bei den Systema-
tikern jetzt allgemein Anerkennung und Berücksichtigung.
Unter solchen Umständen wird durch das Werk, dessen
erste Lieferung hier vorliegt, eine thatsäeblich vorhandene
Lücke ausgefüllt, wenigstens zumtheil, da Verf. nicht
sämmtliche Abtheilungen der höheren Pflanzen in den
Kreis seiner Betrachtung zieht. Zum ersten male findet

man hier die Resultate zusammengestellt, die durch die

eifrige Thätigkeit so vieler Forscher für die Anatomie
der Dicotylen gewonnen worden sind. Wenige möchten
auch mehr berufen sein zu einer solchen Arbeit, wie der

Verf., der als ein Schüler und Mitarbeiter Rad lkofer s von

regstem Interesse für die Entwickelung der anatomisch-

systematischen Methode beseelt ist. Der Plan des Buches
ist folgender. Die Einleitung behandelt im wesentlichen
den Werth der anatomischen Methode und der anato-
mischen Merkmale und die damit in Verbindung stehenden

Fragen; wir werden in einem Auszuge auf diese Dar-

stellung zurückkommen. Der Haupttheil enthält dann
die Schilderung der anatomischen Verhältnisse in den
einzelnen Familien. Die Reihenfolge ist die des Bentham-
Hookerschen Systems. An der Spitze der Beschreibung
einer jeden Familie findet sich eine kurze Uebersicht der
anatomischen Merkmale, mit deren Hülfe sich feststellen

läfst, ob irgend eine Pflanze als Familienangehörige an-

gesprochen werden kann oder nicht. Darauf werden
Blatt- und Axenstructur eingehend beschrieben und häufig
durch Abbildungen (zum grofsen Theil nach Original-
zeichnungen des Verf.) veranschaulicht. Zuweilen werden
auch Angaben gemacht über den Bau der Wurzel, aber

wegen ihrer geringen Wichtigkeit nicht in so eingehender
Weise. Am Ende der Besprechung einer jeden Familie
ist die bis 1898 erschienene Literatur zusammengestellt.
Die vorliegende Lieferung beginnt mit den Ranunculaceen

und bringt als letzte vollständig behandelte Familie die

Ilicineen. Mit vier Lieferungen von gleichem Umfang
wird das Werk vollständig sein. F. M.

II. Eck: Verzeichnifs der mineralogischen, geo-
gnostischen, urgeschichtlichen und balneo-
graphischen Literatur von Baden, Württem-
berg, Hohenzollern und einigen angrenzen-
den Gegenden. 452 S. Nachträge und zweite

Fortsetzung. (Mittheilungen der Grofsherzogl. Badischen

geologischen Landesanstalt. Heidelberg, 1898.)

Dieses Verzeichnifs der im Titel genannten Literatur

liegt bereits in mehreren dicken Bänden vor; es findet

seine Fortsetzung bis in die neueste Zeit in dem vor-

liegenden, stattlichen Bande. Das ganze ist nun zu einem

riesigen Werke angeschwollen : Ein Zeugnifs von der

erstaunlichen Arbeitskraft und Lust des Verf. und

zugleich ein Beweis von der schier ungeheuerlichen
Schreiblust Anderer; denn diese Fülle von Literatur gilt

ja doch nur einem kleinen Gebiete der Erde. Allerdings
führt der Verf. auch solche Arbeiten auf, die nicht

gerade nur auf dieses Gebiet Bezug haben, aber doch in

irgend einer Weise dasselbe berühren. Eine Frage ist

es freilich, ob es räthlich sein wird, auf die Dauer auch
alles von den Zeitungen gebrachte aufzunehmen; denn
diese bringen ja mancherlei, was keine brauchbare

Grundlage für weitere Untersuchungen abgiebt. Aber
es mag wohl schwer oder gar unmöglich sein, hier eine

Grenze zu ziehen
,

so dafs man vor der Wahl stehen

würde: Alles in den Zeitungen über das betreffende

Gebiet stehende oder Nichts. Wie dem auch sei
,
der-

artige mit der peinlichen Gewissenhaftigkeit des Verf.

gemachte Literaturverzeichnisse sind mühselige Arbeiten,
für welche man nicht dankbar genug sein kann.

Branco.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 23. Februar überreichte Herr
Au wer s den Schlufsband des „Berichtes über die

deutschen Beobachtungen der Venusdurchgänge von
1874 und 1882", Band I. Geschichte des Unternehmens
uud Actenstücke der Verwaltung.

— Herr Fuchs legte eine

Mittheilung des Prof. M. Hamburger in Berlin „Ueber
die singulären Lösungen der algebraischen Differential-

gleichungen höherer Ordnung" vor. Die Notiz enthält

die vollständige Angabe der charakteristischen Merkmale
für die singulären ersten Integrale einer gewöhnlichen
Differentialgleichung « ter Ordnung. Der Ausgangspunkt
der Betrachtung wird einerseits von der Differential-

gleichung selbst, andererseits von den vollständigen ersten

Integralen genommen.

Ueber die Wirkung eines Spaltes auf Hertz-
sche Wellen hat Herr K. Waitz Beobachtungen an-

gestellt. Ein Spalt läfst Wellen nur hindurch, wenn
seine Richtung senkrecht zu der des Erregers ist. Man
beobachtet nun, dafs die Intensität der hindurchgelassenen
Wellen von der Länge des Spaltes abhängt. Ist der Spalt

gegen die Wellenlänge der elektrischen Schwingungen
klein, so wächst zunächst die Intensität der durchge-
lassenen Wirkung, wenn man den Spalt verlängert. Sie

erreicht bei einer bestimmten Länge ein Maximum. Be-

obachtet man an der Mitte des Spaltes ,
so nimmt bei

weiterem Verlängern die Intensität wieder bis Null ab.

Dagegen findet man nun über den Mitten der beiden
Hälften eine maximale Wirkung. Offenbar treten hier

die öfter beobachteten Resonanzwirkungen auf; der

Spalt schwingt in irgend einer Weise mit. Zeigt sich in

der Spaltmitte die maximale Wirkung, so wird sie durch
Ueberbrücken des Spaltes momentan aufgehoben. Zeigen
sich Maximalwirkungen über den Mitten der Hälften, so

werden diese beim Ueberbrücken der Spaltmitte nicht
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aufgehoben, da sich hier eben ein Knoten befindet.

(Wiedemanns Annalen der Physik. 1898, Bd. LXVI,
S. 308.) 0. B.

Unter den im Laufe von 10 Jahren sehr zahlreich

untersuchten Exemplaren von Ascaris megaloce-
phala waren Herrn Oscar Hertwig zwei aufgestofsen,
deren Gebärmutter frei war von lebenden Samenkörpern,
die in der Regel bei jedem Weibchen sehr zahlreich an-

getroffen werden. Da nun auch bei den beiden zweifel-

los seit längerer Zeit nicht begatteten Individuen fort-

während reife Eier aus dem Ovarium in die Gebärmutter

eintraten, benutzte Herr Hertwig die Gelegenheit, die

weitere Entwickelung der unbefruchteten
Ascaris-Eier zu verfolgen. Er fand, dafs das Keim-

bläschen, wie an befruchteten Eiern, zu schrumpfen und
sich aufzulösen begann ;

aus der chromatischen Substanz
bildete sich eine charakteristische Vierergruppe von
Chromosomen, aufserdem war im Kernsaft ein echter

Nucleolus wahrzunehmen, der sich etwas später auflöste

und verschwand. Hierauf rückte die Vierergruppe, deren
einzelne Chromosomen kürzer und dicker geworden
waren, in achromatische Substanz eingehüllt, an die Ober-
fläche des Eies in die bekannte Stellung der Richtungs-
spindel ,

ohne dal's es aber zur Bildung einer deutlichen

Spindel gekommen wäre. Während dieser Veränderungen
war das Ei in die Mitte der Gebärmutter gerückt, und
um den Dotter hatte sich eine feste, glänzende Dotter-

haut gebildet, die gewöhnlich als Zeichen einer einge-
tretenen Befruchtung entsteht, sowie der Samenfaden mit
der Eirinde in Berührung gekommen, und welche das

Eindringen weiterer Samenelemente unmöglich macht.
Die Dofterhaut kann also im unbefruchteten Ascarisei

sich gleichfalls infolge anderer Reize bilden. Weitere

Veränderungen traten am Ei nicht auf, es gelangte so

zur Ablage nach aufsen, nach welcher es wahrscheinlich

zugrunde ging. (Sitzungsberichte der Berliner Akademie
der Wissenschaften. 1898, S. 673.)

Schimmelpilze als Holzzerstörer. Herr Mar-
shall Ward säete Sporen von Reinkulturen des bekann-
ten Pinselschimmels (Penicillium) auf sterilisirte Blöcke
von Tannenholz, die im März geschnitten worden waren,
und fand, dafs sich der Pilz gut entwickelte und reich-

lich Conidienträger mit Sporen erzeugte. Schnitte durch
das inficirte Holz lehrten, dafs die Hyphen des Schimmel-

pilzes in die stärkeführenden Zellen der Markstrahlen

eindrangen und die ganze Stärke verzehrten. Das Harz
blieb unberührt. In drei Monate alten Kulturen sah
man die Hyphen tief in der Substanz des Holzes durch
die Hoftüpfel von Tracheide zu Tracheide gehen. Con-
trolschnitte von nicht inficirtem Holz enthielten reich-

lich Stärke und keine Spur von Pilzhyphen. Indem Herr
Ward an die von vielen Forschern nachgewiesene,
aufserordentliche Widerstandsfähigkeit des Penicillium

gegen Anaesthetica und seine geringen Bedürfnisse hin-

sichtlich der Menge organischer Nährstoffe erinnert,

spricht er die Vermuthung aus, dafs der Pinselschimmel
bei der Einleitung und Fortführung der Zerstörung des
Holzes eine weit thätigere Rolle spiele, als man bisher

angenommen habe, und dafs er kein blofser Begleiter

mächtigerer ,
holzzerstörender Pilze sei. (Annais of Bo-

tany. 1898, Vol. XII, p. 565.) F. M.

Die Pariser Akademie der Wissenschaften hat den
Prof. E. Ray Lankester und den Prof. Helmert
(Potsdam) zu correspondirenden Mitgliedern erwählt.

Die Belgische Akademie der Wissenschaften hat die

Herren Prof. L. Cremona (Rom), und Prof. Alex.

Karpinski (Petersburg) zu auswärtigen Mitgliedern er-

wählt.
Ernannt: Honorarprofessor Dr. König an der Aka-

demie zu Münster zum ordentlichen Professor für

Nahrungsmittelehemie;
— Privatdocent Dr. CurtHassert

in Leipzig zum aufserordentlichen Professor der Geo-

graphie an der Universität Tübingen; — der Astronom
Dr. Thomas J. See zum Professor der Mathematik an
der Naval Academy Annapolis;

— Prof. W. F. R. Wel-
don, F. R. S., zum Linacre Professor für vergleichende
Anatomie zu Oxford als Nachfolger von Ray Lankester;

— Prof. Dr. Geppert an der Universität Bonn zum
ordentlichen Professor der Pharmakologie an der Uni-
versität Giefsen.

Berufen: Prof. Schilling von der technischen Hoch-
schule in Karlsruhe als aufserordentlicher Professor der
Mathematik an die Universität Göttingen.

Gestorben: Am 1. März in München der Prof. an
der technischen Hochschule Dr. Wilhelm v. Miller,
Mitglied der Akademie der Wissenschaften, 50 Jahre

alt;
— Sir John Struthers, emerit. Professor der Ana-

tomie an der Universität Aberdeen, 66 Jahre alt;
— in Stral-

sund der Mathematiker Prof. Friedrich v. Lühmann.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Ueber unsere gegenwärtige Kenntnifs vom Ursprung des

Menschen. Rede von Ernst Haeckel (Bonn 1898, Emil

Strauss).
— Geschichte des Lebensmagnetismus und des

Hypnotismus von H. R. Paul Schroeder, Lfg. 1 und 2

(Leipzig 1899, Strauch).
— Die deutschen Pflanzennamen

von Prof. Dr. W. M eigen (Berlin 1898, Allg. Sprach-
verein).

— Jahresbericht über die Fortschritte der Chemie
von F. Fittica f. 1891,Heft7(Braunschweig 1898, Friedr.

Vieweg & Sohn).
— Ueber eine neue Erscheinung bei

elektrischen Entladungen in verdünnten Gasen von Dr.

Ludwig Fomm (S.-A.).
— Communications from the

Physical Laboratory at the University of Leiden by Prof.

Dr. H. Kamerlingh Onnes, Nr. 27, 36, 42, 43, 44 (S.-A.).— Versuche an Becquerelstrahlen von J. Elster und
H. Geitel (S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
Auf dem astrophysikalischen Observatorium zu Pots-

dam ist den Herren Scheiner und Ludendorff eine

Spectralaufnahme des Andromedanebels an einem
lichtstarken Apparate bei 7'/.2 stündiger Belichtung ge-

lungen. Das Spectrum zeigt die gröfste Uebereinstim-

niung mit dem Sonnenspectrum , sogar inbezug auf die

relativen Intensitäten der einzelnen Spectralbezirke.
Namentlich ist das der G - Gruppe im Sonnenspectrum
entsprechende Absorptionsband stark ausgeprägt. Von
hellen Nebellinien ist dagegen keine Spur zu erkennen.
Dieses Ergebnifs bestätigt die aus anderen Gründen für

wahrscheinlich zu erachtende Ansicht
,

dafs der Andro-
medanebel ein Sternhaufen ist. Und zwar ist er spiral-

förmig gebaut, was auch von unserer Milchstrafse anzu-
nehmen ist, so dafs in Wirklichkeit der grofse Andro-
medanebel nichts anderes als eine ferne Milchstrafse

wäre, deren Sterne durchschnittlich dem II. Spectral-

typus näher stehen als die vorwiegend zum I. Typus
gehörenden Sterne unseres Systems.

Herr Belopolsky hat aus Spectralaufnahmen er-

kannt, dafs der Stern S- Ursae majoris ein Doppelstern
ist; die Linienverschiebungen geben nämlich eine zwischen

4-0,9 und +21,8 km wechselnde Geschwindigkeit längs
der Gesichtslinie in einer fünf bis sieben Tage dauernden
Periode.

Ein neuer Komet, der beinahe mit freiem Auge
sichtbar ist, wurde am 3. März von L. Swift entdeckt.

Er stand am 6. März 16,5h M.E. Z. in AR = 3h36,7m,
Decl. = — 24°8', tägliche Bewegung — 5,7m und -4-1,5°.

Ferner wurde am 5. März von Prof. M. Wolf in

Heidelberg ein Komet entdeckt, der wohl mit dem
Tuttle'schen Kometen von 13 Jahren Umlaufszeit
identisch sein dürfte. Nach der Berechnung von J. Rahts
in Königsberg ist der Lauf des Kometen der folgende:

13. März AB = lh 29,9m Decl. = -f- 32° 17' H = 0,70
17. 1 45,0 + 31 31 0,75
21. 2 0,2 -j- 30 40 0,80
25. 2 15,4 -j- 29 44 0,86

Die Position bei der Auffindung würde eine Correc-
tion dieser Rechnung um -(-16m in AR und — 2° in

Decl. liefern. A. Berberich.

Berichtigung.
S. 117, Sp. 2, ZI. 43 v. o. lies: „Apseudes" statt

„Apsendes"; S. 118, Sp. 2, ZI. 22 v. o. lies: „Hertwig"
statt „Herting".

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Lutzowstrafse 63.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Ueber die jährliche
Variation der erdmagnetischen Kraft.

Von Dr. G. Schwalbe in Potsdam.

Die Weiterentwickelung der Gauss sehen Theorie
des Erdmagnetismus hat in neuerer Zeit durch Forscher
wie Schuster, v. B ezold u. A. zu recht interessanten

Ergebnissen geführt. So haben die ausgezeichneten

Untersuchungen über die jährliche Periode den Beweis

geliefert, dafs die dieselbe bedingenden Ströme ober-
halb der Erde in der Atmosphäre ihren Sitz haben
müssen und dafs sie auf der nördlichen Halbkugel
zur Tageszeit gegen, zur Nachtzeit mit dem Uhr-

zeiger kreisen müssen. Ferner geht aus dieser

Theorie hervor, dafs der normale Erdmagnetismus
durch Ströme bedingt ist, welche unterhalb der Erde
von Ost nach "West kreisen. Bei der theoretischen

Bedeutung der täglichen Periode erschien es nicht

uninteressant, auch einmal das Wesen der jährlichen
Periode genauer zu untersuchen !

).

Als jährliche Periode ist der Rest der jährlichen
Variation anzusehen, welcher nach Eliminirung der

täglichen Periode und der Säcularvariation übrig bleibt
und welcher in jedem einzelnen Jahre einen ziemlich
ähnlichen Verlauf zeigt. Zu ihrer Berechnung kann
man sich daher eines einfachen, algebraischen Ver-
fahrens bedienen, indem man zunächst die in der
Publication gegebenen Monatsmittel benutzt, welche
von dem Einflufs der täglichen Periode frei sind. An
diesen hat man dann noch eine Correction anzubringen,
welche von der Säcularvariation herrührt unter der

Annahme, dafs die Säcularvariation innerhalb eines
Monates der zwölfte Theil derjenigen des ganzen
Jahres ist. Nach einem noch exaeteren Verfahren
wurde die jährliche Periode für Potsdam abgeleitet,
indem dieselbe nach der Besselschen Formel als

Function der Sonnenlänge, welche der Periode des
Jahres entspricht, dargestellt wurde. Es wurden
mehrere Stationen

, auch in den Tropen und auf der
südlichen Halbkugel gelegene, verwerthet, wobei sich

folgende Resultate ergaben:
1. Es existirt eine ausgesprochene jährliche Periode

des Erdmagnetismus, so dafs die Componenten der

erdmagnetischen Kraft als Function der Sonnenlänge
sich darstellen lassen.

2. Auf der nördlichen Halbkugel hat die Vertical-

J
) Ausführlicheres vgl. Meteorologische Zeitschrift.

1898, Bd. XV, S. 449.

Intensität ein Minimum im Sommer und ein Maximum
im Winter, während westliche Declination und Horizon-
tal-Intensität das Maximum im Sommer, das Minimum
im Winter aufweisen; ein geringes seeundäresMaximum
hat der Januar zwischen zwei Minimis im Spätherbst
und Spätwinter, von denen bald das eine, bald das
andere zum Hauptminimum wird.

3. Die Beobachtungen über Horizontal -Intensität

ergaben für die südliche Halbkugel das entgegen-
gesetzte Verhalten

, wie auf der nördlichen, d. h. ein
Maximum zur Zeit des nördlichen Winters, ein Minimum
zur Zeit des nördlichen Sommers.

Versuchen wir nun aus diesen Thatsachen theore-
tische Schlußfolgerungen zu ziehen. Zunächst kann
man aussagen, dafs der Zunahme der Horizontal-
intensität vom Winter zum Sommer auf der nörd-
lichen Halbkugel ein Zusammendrängen der magne-
tischen Gleichgewichtslinien zur warmen Jahreszeit

entspricht. Diese Gleichgewichtslinien verlaufen in
unseren Gegenden wegen der westlichen Declination
in der Richtung von Nord -Ost nach Süd -West. Da
bei uns die westliche Declination im Sommer zunimmt,
so wird die Neigung der Gleichgewichtslinien in dieser

Richtung ebenfalls vergröfsert werden.

Versuchen wir noch einige Schlufsfolgerungen über
den Sitz der Kraft zu ziehen, welche die jährliche
Periode bedingt:

Die Zunahme der westlichen Declination vom
Winter zum Sommer bei gleichzeitiger Zunahme der
Horizontal-Intensität läfst nur die Deutung zu, dafs
das Nordende der Magnetnadel im Sommer von
einem Südpole beeiuflufst wird, was unter Anwen-
dung der Sätze über die Wirkung des Solenoi'ds ent-
weder Strömen entspricht, welche unterhalb der
Erdoberfläche in der Richtung von Ost nach West,
d. h. im Sinne des Uhrzeigers kreisen oder in der

Atmosphäre in der entgegengesetzten Richtung. Will
man entscheiden, welche von den beiden Möglichkeiten
die richtige ist, so mufs man das Verhalten der Ver-
ticalintensität berücksichtigen. Dieselbe erfährt, wie
wir gesehen haben, im Sommer eine Schwächung,
d. h. das Nordende hat die Tendenz, sich von der

Erdoberfläche zu entfernen. Würden die Ströme
innerhalb der Erde ihren Sitz haben, so müfsten sie

bei diesem Verhalten der Inclinationsnadel entgegen-
gesetzt dem Sinne des Uhrzeigers sich bewegen. Dies

widerspricht aber den oben angeführten Thatsachen.
Es bleibt sonach nur die Möglichkeit übrig, dafs die
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jährliche Aenderung der erdmagnetischen Kraft durch

Ströme veranlafst wird, welche oberhalb der Erde

kreisen. Bei dem entgegengesetzten Verhalten der

südlichen Halbkugel müssen analoge Betrachtungen
zu demselben Resultate führen.

Thomas Prestou: Strahlungserscheinungen
im Magnetfelde. (Natnre. 1898, Vol. LIX, p. 224.)

Die complicirten Erscheinungen ,
welche im An-

schlufs an die Entdeckung Z e e m a n s von der Ein-

wirkung des Magnetismus auf die Lichtemission von

einer Reihe von Physikern beschrieben worden, hat

Herr Preston, der selbst experimentell sich mit

diesem Phänomen beschäftigt hat, in oben bezeich-

netem Artikel zusammenfassend zur Darstellung ge-

bracht. Obwohl nun in dieser Rundschau die einzelnen

Arbeiten meist gleich nach ihrer Publication referirt

worden sind, soll im nachstehenden die Zusammen-

fassung des Herrn Preston ihrem Haupttheile nach

wiedergegeben werden, weil in dieser trefflichen Dar-

stellung so manches, was in den Einzelpublicationen
als räthselhaft erscheint, dem Verständnifs näher ge-

rückt und von dem allgemeinen Gesichtspunkte aus

begreiflich wird.

Im Frühjahr 1897 machte Dr. Zeeman die Be-

obachtung, dafs, wenn eine Lichtquelle in ein starkes

Magnetfeld gebracht wird, die Spectrallinien des von

der Quelle ausgesandten Lichtes eine deutliche Aende-

rung erleiden. Der allgemeine und charakteristische

Typus dieser Aenderung ist, dafs, wenn der Spalt des

Spectroskops der Lichtquelle quer zu den magne-
tischen Kraftlinien gegenübersteht , jede Spectral-

linie ein Triplet wird, von dem die Mittellinie dieselbe

Wellenlänge hat, wie die ursprüngliche Linie, während

die Wellenlängen der Seitenlinien bezw. etwas länger
und etwas kürzer sind als die unveränderte Linie

;

der Unterschied der Wellenlängen ist proportional
der Stärke des Magnetfeldes. Ferner sind die Schwin-

gungen der Mittellinie parallel zu den Kraftlinien

gerichtet , während die Seitenlinien senkrecht zu den

Kraftlinien schwingen. Wenn also die Axe des Magnet-
feldes horizontal ist, so dafs die Kraftlinien horizontal

liegen und wenn der Spalt des Spectroskops horizontal

und senkrecht zu den Kraftlinien gerichtet ist, dann
sind die Schwingungen in der Mittellinie des Triplets
horizontal und in den Seitenlinien vertical. Somit ist

die Mittellinie planpolarisirt und die Seitenlinien

gleichfalls planj^olarisirt ,
aber in einer senkrechten

Ebene. Dies ist die typische Erscheinung, wenn das

Licht quer zu den Kraftlinien betrachtet wird. Wenn
das Licht längs der Kraftlinien — d. i. durch axial

in den Polschuhen des Elektromagneten gebohrte
Löcher — betrachtet wird, ist die Veränderung eine

andere. Statt eines Triplets mit planpolarisirten Be-

standtheilen haben wir in diesem Falle ein Düblet

mit circularpolarisirten Bestandtheilen. Das heilst,

jede Spectrallinie ist in zwei Linien von ein wenig
verschiedener Wellenlänge gespalten. Ein Bestand-

theil ist in der einen Richtung circularpolarisirt und
der andere in der entgegengesetzten. Wie vorhin

A
l.

B

Ä B>

ist der Unterschied der Wellenlänge und somit die

Trennung der Componenten dieser Dubletten im

Spectroskop für jede Linie proportional der Stärke

des Magnetfeldes, aber sie ist der Gröfse nach ver-

schieden für die verschiedenen Spectrallinien.

Als Anhalt für ein besseres Verständnifs werden

die verschiedenen Erscheinungen diagrammatisch in

Fig. 1 dargestellt. Die obere einzelne Linie bei A
soll eine helle Spectrallinie irgend eines

Stoffes darstellen, wenn die Strahlungs-

quelle vom Magnetfelde nicht beeinflufst

wird. Diese wird in drei getrennte Linien

verwandelt, d. i. in ein Triplet, ßiehe

A', wenn die Lichtquelle einem starken

Magnetfelde ausgesetzt wird und die

Strahlung quer durch die Kraftlinien

stattfindet. Wenn N die Schwingungszahl von A ist,

dann sind die Schwingungszahlen der Glieder des

Triplets N— n, N,N -\- n, wo n eine kleine Gröfse

ist, die abhängt von der Stärke des Magnetfeldes.
Wenn andererseits die Lichtquelle längs der Kraft-

linien betrachtet wird, verwandelt sich eine helle

Spectrallinie B in ein Düblet B\ das aus zwei beson-

deren Linien besteht, welche in entgegengesetzter

Richtung circularpolarisirt sind. Die Bestandteile

des Triplets A' hingegen sind planpolarisirt, und zwar

ist die Schwingungsrichtung der mittleren Linie

horizontal, während die der seitlichen Linien verti-

cal ist.

Die vorstehenden Erscheinungen sind die, welche

von der einfachsten Form der Theorie gefordert wer-

den, und sie werden factisch vom Experiment bei der

überwiegenden Mehrzahl der Spectrallinien darge-
boten. Viele Linien jedoch, die sorgfältig in einem

hinreichend starken Magnetfelde untersucht worden,

gaben Erscheinungen , die bemerkenswerth von der

oben beschriebenen, einfachen theoretischen Erwartung
abweichen. In einigen Fällen wird die Mittellinie

des Triplets in ein Linienpaar aufgelöst, so dafs man
ein Quartet erhält, während in anderen Fällen jede
Linie des Triplets doppelt wird und so ein Sextet

entsteht
;
und in einigen Fällen werden die Seiten-

linien des Triplets in Triplets aufgelöst, während die

Mittellinie ein Düblet wird, dann entsteht ein

Octet, u. s. w. So kann man, wenn das Licht quer
durch die Kraftlinien betrachtet wird

, sagen ,
eine

einzelne Spectrallinie wird durch das Magnetfeld in ein

System von Linien aufgelöst, das aus einem centralen

Theile besteht, der durch zwei Seitentheile begrenzt
wird. Der centrale Theil kann aus einer oder mehreren

Linien gebildet sein und ist planpolarisirt, während

die Seitentheile je aus einer oder mehreren Linien

bestehen können und gleichfalls planpolarisirt sind,

aber in einer Ebene rechtwinkelig zur Polarisations-

ebene des mittleren Theiles.

Wegen dieser entgegengesetzten Polarisation können

durch ein Nicoisches Prisma der mittlere Theil unter-

drückt und die seitlichen Theile gesondert untersucht

werden , oder umgekehrt ,
und folglich macht es die

Existenz dieser Planpolarisation möglich, die Erschei-
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Fig. 2.

nungen näher und wirkungsvoller zu prüfen, als

sonst möglich|wäre ,
wenn man nicht gerade ein so

starkes Magnetfeld verwenden kann
,
dafs man die

Constituenten der modificirten Linie scharf und weit

getrennt erhält. Da man nun gegenwärtig über

Felder von 30 000 bis 40 000 C. G. S. nicht hinaus-

gehen kann, ist die Polarisation für die Beobachtungs-
zwecke sehr werthvoll. Am vortheilhaftesten ist es

aber, nicht ein Nicoisches Prisma zu verwenden, son-

dern ein doppelbrechendes Prisma oder einen Rhom-
bus eines doppelbrechenden Krystalles, die man vor

den Spalt des Spectroskops stellt, so dafs zwei Bilder

der Lichtquelle auf dem Spalt erzeugt werden
,
eins

über dem anderen. Von diesen zwei Bildern besteht

eins aus horizontal schwingendem Licht, d. i. aus dem

Licht
, welches den centralen Theil des Triplets A'

(Fig. 1) bildet, während das andere Bild aus vertical

schwingendem Licht besteht, d. i. dem Licht, welches

die Seiten des Triplets A' bildet, wenn das Magnet-
feld erregt wird. Diese beiden Bilder auf dem Spalt

geben zwei Spectra im Gesichtsfelde des Spectroskops,
eins über dem anderen : eins, welches aus den Linien

besteht, die das Centrum des Triplets bilden, und das

andere aus den Linien, welche die Seiten bilden. Dies

zeigt die Fig. 2, in welcher A das Triplet ohne Nicol

oder doppelbrechendes Prisma darstellt

und A\ was man mit einem Doppelbild-

prisma sieht. Die obere Linie iu A' stellt

das horizontal schwingende Licht dar und

das, was man sehen würde, wenn ein

Nicol mit seiner Hauptebene senkrecht

vor den Spalt gestellt wäre
;

während

die unteren beideu Linien in A' von

dem senkrecht schwingenden Licht gebildet sind

und das darstellen
, was man zu sehen bekommt,

wenn man den Nicol um einen rechten Winkel dreht.

Mit dem Doppelbildprisma sieht man die obere und
die unteren Linien gleichzeitig; so wird zum grofsen

Theil die Störung vermieden und viel Zeit erspart,

wenn die Erscheinung photographirt werden soll.

Aber der Hauptvortheil der Trennung der mittleren

von den Seitenlinien, wie bei A' (Fig. 2), liegt darin,

dafs in vielen Fällen der Unterschied der Wellen-

längen zwischen der mittleren und den Seitenlinien,

selbst in einem starken Magnetfelde, so klein ist, dafs

die Breite der Linien sie übereinanderfallen läfst und

so die Erscheinung verdeckt. Aus diesem Grunde

ist bei den ersten Versuchen Zeemans nur eine

Verbreiterung der Spectrallinien beobachtet worden

und nicht eine Dreitheilung. Erst nachdem die

Theorie die Dreitheilung und die Plaupolarisation

quer zu den Kraftlinien gezeigt, hat Zeeman ein

Nicoisches Prisma zwischengestellt und gefunden, dafs

die verbreiterte Linie die geforderte Polarisation zeige

und dafs die Thatsachen mit der Theorie überein-

stimmen. Einen zweifellosen Beweis konnte man aber

erst durch so starke Magnetfelder gewinnen, dafs die

Bestandtheile des Triplets vollkommen getrennt waren ;

und hierbei zeigten sich die vielen oben erwähnten

Abweichungen von Quartets, Sextets, Octets u. s. w.

Zur Untersuchung dieser Fälle bildet das Doppel-

prisma ein vorzügliches Hülfsmittel, da alles in einer

Ebene polarisirte Licht das eine Bild giebt, während
alles in der senkrechten Ebene polarisirte Licht das

andere Bild erzeugt. Das Aussehen, welches die ver-

schiedenen Linientypen im Gesichtsfelde des Spectro-

skops unter diesen Bedingungen darbieten, ist in der

Fig. 3 dargestellt. In dieser Figur sind die Linien

Fig. 3.

A B C D E F G

A! B' C D' E' F' G'

der oberen Reihe von einem Bilde erzeugt, und zwar

von dem horizontal schwingenden Licht, und sie ent-

sprechen den mittleren Gliedern der normalen Tri-

plets, während die untere Reihe aus vertical schwin-

gendem Licht besteht und die Seitenlinien der nor-

malen Triplets darstellt. So haben wir bei AA' das

normale Triplet, wie es die Theorie erwarten läfst,

mit der centralen Linie A in der einen Ebene polari-

sirt, während die beiden Seitenlinien A' in der senk-

rechten Ebene polarisirt sind. Dieser Typus kommt
bei der überwiegenden Mehrzahl der Spectrallinien

vor und kann als der normale Typus aufgefafst wer-

den, schon wegen der Häufigkeit, in welcher er auf-

tritt. Der zweite Typus bei BB' ist ein Quartet, in

welchem wir statt einer einzigen Mittellinie zwei

Mittellinien nahe an einander bei B haben und die

beiden Seitenlinien wie vorher bei B'. Dieser Typus
des Quartets zeigt sich bei der Cadmiumlinie 4800

und bei der blauen Ziuklinie 4722. Bei CG ist ein

anderer Quartet-Typus dargestellt; in diesem hat man

gleichfalls zwei Mittellinien, aber der Abstand dieser

ist fast ebenso grofs, wie der der Seitenlinien, so dafs

dem Auge ohne das Doppelbildprisma der Anschein

erweckt wird von zwei feinen Dubletten und nicht

der eines Quartets vom Typus BB'. Dieser dritte

Typus kommt vor bei der Natriumlinie D x ,
bei der

grünblauen Bariumlinie 4934 und vielen anderen.

Der vierte Typus DD' ist ein Sextet von feinen,

gleichförmig vertheilten Linien, von denen je zwei

jeder Componente des normalen Triplets entsprechen,

d. h. der mittlere Component ist ein Düblet und jede

Seitenlinie ist auch ein Düblet. Diesen Typus liefert

die Linie D% des Natriums. Im fünften Typus bei

EE' ist der mittlere Bestandtheil ein Düblet und

jeder Seitencomponent ein Triplet. Der Abstand

zwischen den Componenten des mittleren Dublets ist

iu diesem Falle etwa derselbe wie der zwischen den

centralen Gliedern der Seitentriplets. Diesen Typus
liefert die gelbe Bariumlinie 5850. Alle bisher er-

wähnten Variationen können in dem allgemeinen

Satze zusammengefafst werden , dafs jede Linie des

normalen Triplets selbst ein Düblet oder Triplet wer-

den kann.

Hier drängt sich die wichtige Frage auf, ob diese

verschiedenen Typen der Modification durch das
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Magnetfeld verträglich sind mit den theoretischen

Erklärungen der Erscheinung, welche Larmor,
Lorentz und Andere gegeben haben. Natürlich

mufs man versuchen
,
Thatsachen und Theorie mit

einander in Harmonie zu bringen. Wenn diese Ver-

söhnung noch nicht herbeigeführt ist, dürfen wir

nicht voreilig schliefsen , dafs die Theorie falsch ist,

oder dafs sie umgestaltet oder geflickt werden mufs.

Von diesem Gefühle aus hatte Verf. in seiner früheren

Arbeit (Rdsch. 1898, XIII, 356) die Vermuthung aus-

gesprochen, es könnte sich um Umkehrerscheinungen

handeln, die, durch die Absorption in den äufseren

Theilen der Lichtquelle bedingt, vom Magnetfelde
modificirt werden. Er untersuchte daher den Einflufs

verschieden starker Magnetfelder und erwartete, dals

die mittleren Linien fest bleiben und die Seitenlinien

sich verändern würden. Aber die mittleren Theile von

B, C, B blieben nicht fest, wenn das Magnetfeld an

Stärke zunahm; vielmehr wurde der Abstand zwischen

den beiden Linien B gröfser bei zunehmender Feld-

stärke und nach den rohen Beobachtungen war der

Abstand zwischen den Componenten von B oder G
ebenso wie der Abstand zwischen den Seitenlinien B'

oder C proportional der Stärke des Magnetfeldes.

Aehnliches zeigten die Typen BD', EE' u. s. w.

Umgekehrt, wenn das Magnetfeld geschwächt wurde,

näherten sich die verschiedenen Linien, bis B, C, D,
E als einzelne Linien erschienen und B' C D' als

enge Dubletten
;
das Aussehen nähert sich dem des

Triplets, wenn das Feld schwächer wird.

Es scheint hiernach
,

dafs die verschiedenen

Modifikationen des normalen Triplets durch Umkeh-

rungen nicht befriedigend erklärt werden können

und somit müssen diese verschiedenen Abwei-

chungen bezogen werden auf die Wirkung des

Magnetfeldes auf die schwingende Structur, welche

die Strahlung aussendet. Die Theorie aber, welche

lehrt, dafs eine Spectrallinie in ein reines Triplet ge-

spalten werden mufs durch die Wirkung des Magnet-
feldes ,

nimmt an
,
dafs die Schwingungsfreiheit in

allen Richtungen dieselbe ist. Wenn nun ein Zwang
auftritt, oder wenn neue Kräfte einwirken, welche

Störungen in der Bahn des schwingenden Elektrons

erzeugen , dann werden neue Sehwingungszahlen in

das System der Schwingungen eingeführt. So wurde

gezeigt, dafs, wenn ein Elektron oder ein Atom oder

ein Partikel unter der Einwirkung der Centralkraft

in einer Ellipse mit der Häufigkeit N rotirt, und es

wirken störende Kräfte ein
,
welche die Apsidenlinie mit

einer Frequenz n zu rotiren veranlassen, so wird eine

Spectrallinie, die aus der ursprünglichen Schwingung
mit der Frequenz N entstanden war, durch zwei

andere ersetzt von den Schwingungszahlen N -f- n und
N— ii. Und so wird theoretisch die Entstehung von

Dublets und Triplets aus den einzelneu Linien des

normalen Triplets erklärt, wie der Verf. an anderer

Stelle ausführlich entwickeln wird.

Die störenden Kräfte nun, die aus der Wirkung
des Magnetfeldes entstehen , müssen zunehmen mit

wachsender Feldstärke, so dafs der Abstand zwischen

den Componenten des Dublets B, oder C, oder D,
oder E (Fig. 3), welches die Stelle der Mittellinie des

normalen Triplets einnimmt, zunehmen mufs mit dem

Magnetfelde, wie es factisch im Experiment gefunden
wird. In der That, wenn der Abstand zwischen den

Seitenlinien des normalen Triplets AA' ausgedrückt
wird durch die Formel: d

x
= l\ H, wo H die Feldstärke

ist und d1 eine Gröfse, die abhängt von der Wellenlänge
und anderen Constanten

,
die Einflufs haben auf die

Bildung der fraglichen Liuie, dann kann der Abstand

zwischen den Componenten der modificirten Mittel-

linie B, C u. s. w. geschrieben werden in der Form
rf2
= 7,-2 H. Wenn also das Feld an Stärke zunimmt,

trennt sich das ganze System von Linien, in welches

eine gegebene Spectrallinie aufgelöst wird, seitlich

von einander etwa proportional einer gegebenen Scala-

Aehnliches gilt für die Systeme BD' und EE'.

In einem besonderen Falle, z. B. in BB', wenn

der Abstand des Linienpaares B' dj = fcj
H ist und

der Abstand zwischen dem Paare B d.2
= k2 II,

ist offenbar kein Grund vorhanden, warum l\ gröfser

oder kleiner sein soll als /.'2 . Ob frj gröfser oder

kleiner als fc4 ist, mufs bestimmt werden durch die

Wirkung des Magnetfeldes auf das System , welches

die besondere fragliche Spectrallinie erzeugt. Dem-

gemäfs sind wir vorbereitet, zu finden, dafs bei einigen

Linien die Componenten der Mittellinie, wie in B,

viel enger an einander stehen
,

als die Seitencoiupo-

nenten bei B', während in anderen, wie bei C, E
und I*

1

,
der Abstand <72 nahezu gleich oder sogar

gröfser ist als der Abstand f?i zwischen den Seiten-

linien. Ist somit einmal die Entstehung eines Quar-
tets vom Typus BB' erklärt, so werden alle anderen

Modifikationen verständlich. Der Fall, in welchem

die Componenten F weiter von einander abstehen,

als die Seitenlinien F' (so dafs das Centrum gleich-

sam die Seiten einschliefst), ist nur dieselbe Erschei-

nung wie die in BB' gezeigte, wo die Trennung d.,

kleiner ist als Äj. Dieser Punkt wird hier besonders

hervorgehoben, weil in einigen Fällen die Trennung d.2

factisch gröfser ist als d t und dies als eine Schwierig-
keit viel höheren Grades betrachtet zu werden scheint,

als die in dem gewöhnlichen Quartet auftritt, wo d
2

kleiner ist als dt .

Linien des Typus FF', d. h. in welchem d2 gröfser

ist als (7j , scheinen zuerst beobachtet worden zu sein

von Henri Becquerel und H. Deslandres (Rdsch.

1898, XIII, 313) im Spectrum des Eisens, und später
meldeten Arnes, Earhart und Reese (Rdsch. 1898,

XIII, 432), dafs sie die Form G G' im Spectrum des

Eisens beobachtet haben. In diesem Typus fallen

die Seitenlinien G' zusammen, oder sind nicht merk-

lich von einander getrennt, während die Componenten
des mittleren Theiles weit getrennt sind. Die Form,
in der diese Beobachtung beschrieben wurde, war

darauf berechnet, die gläubigsten Anhänger der

Theorie stutzig zu machen, wenn nicht zu verwirren.

Es wurde gesagt ,
dafs diese Linien umgekehrte

Polarisation zeigten, d. h., dafs die Polarisation

der Mitte diejenige ist, welche an den Seiten auftreten
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rnufs, und umgekehrt. In dieser Weise hingestellt, ist

dieserSatz sehr angethan, Einem den Atheni zunehmen,
aber wenn er in obiger Weise ausgesprochen wird, ver-

liert er alle besondere Bedeutung; es ist nämlich blofs

ein Fall, in dem d2 gröfser ist ak (7,, d. h. fc,^>/.'i, oder

es ist ein Quartet, in welchem der Abstand zwischen

den horizontal schwingenden Constituenten gröfser

ist, als der Abstand zwischen den vertical schwingen-
den Constituenten. In dieser Weise dargestellt, reiht

sich diese unter die anderen Erscheinungen und redu-

cirt sich auf die Erklärung der Verdoppelung eines

einzelnen Gliedes des normalen Triplets.

Andere ähnliche Modificationen sind von Bee-

il
u e r e 1 und Deslandres beobachtet worden, welche

das Eisenspectrum sehr gründlich untersucht zu haben

scheinen, ebenso die Banden des Kohlenstoffs und

Cyans. Diese Banden fanden sich unbeeinflufst von

einem Maguetfelde, das stark genug war, die Luft-

linien zu spalten.
—

Verf. bespricht sodann noch die Beobachtungen von

Michelson über die Spaltung der Spectrallinien,

die mit besonderen Apparaten ausgeführt, andere Re-

sultate ergeben haben, wie die mit Prisma und Gitter

erhaltenen. Eingehendere Versuche müssen zeigen,

wie weit die Ergebnisse von der Natur der Instrumente

beeinflufst sind. Schliefslich werden auch die Beob-

achtungen Righis (Rdsch. 1898, XIII, 506) über

die Absorption im Magnetfelde erwähnt, auf welche

Besprechung aber, unter Hinweis auf die Originalab-

handlung, hier nicht mehr eingegangen werden soll.

•Julius Precht: Magnetisches Verhalten elek-
trischer Entladungen in Luft von nor-
malem Drucke. (Wiedemanns Annale» der Physik.

1898, Bd. LXVI, S. 676.)

Die mannigfachen Lichterscheinungen , welche beim

Durchgang der Elektricität durch Geisslersche und
Uittorfsche Röhren auftreten

, zeigen meist bei Annähe-

rung eines Magneten starke Ablenkungen und Verände-

rungen. Bei den verschiedenen Formen der Entladungen,
die in freier Luft beobachtet wurden, hat ein solcher

Einflul's bisher nicht constatirt werden können. Verf.

ist es gelungen, ihn dennoch nachzuweisen. Er liefs die

Entladungen einer automatisch angetriebenen Vossschen

Influenzmaschine zwischen den Polen eines grofsen Elek-

tromagneten übergehen. Wurde dieser durch einen Strom
von 15 A. erregt (es entstand zwischen den Polen dann
ein magnetisches Feld von etwa 7000 Einheiten) ,

so

zeigten sich mannigfache Aenderungen in den Entladungs-

erscheinungen.
Die verschiedenen Arten der Entladung in freier

Luft pflegt man unter drei Rubriken zu klassificiren :

Funkenentladung, Büschelentladung, Glimmentladung.
Die ersten beiden Arten sind durch ihren Namen hin-

reichend charakterisirt
;

die Glimmentladung zeichnet

sich durch ruhig leuchtende Lichtschichten auf den Elek-

troden aus, wobei der übrige gröfste Theil zwischen den-

selben dunkel bleibt. Welche von den drei Entladungs-
formen im gegebenen Falle eintritt, hängt von noch
schwer absehbaren Umständen ab. Mitunter kann man
zwischen denselben Elektroden bei ungeändertem Ab-
stand durch gewisse Einflüsse alle drei Arten der Ent-

ladung erhalten. Dabei zeigt sich
, dafs während der

Funkenentladung die Potentialdifferenz zwischen den Elek-

troden geringer ist als bei der Büschelentladung, und bei

der Büscheleutladuug geringer als bei der Glimmentladung.

Verf. stellte Versuche an, in denen eine Elektrode
aus einer Spitze bestand, die andere aus einem abgerun-
deten, einige Millimeter dicken Drahte. Die Elektroden
waren etwas weniger und etwas mehr wie 1 cm von ein-

ander entfernt. Es zeigte sich
,

dafs hauptsächlich das
von der stumpfen Elektrode ausgehende Licht magne-
tisch beeinflufst wurde, mochte dieselbe nun Anode oder
Kathode sein. Das von der Spitze ausgehende Licht
schien steifer zu sein. Die magnetische Ablenkung ge-
horchte in allen Fällen den elektrodynamischen Gesetzen:
d. h. die Lichterscheinungen wurden so abgelenkt, als

ob sie aus beweglichen Stromfäden gebildet wären.

(Dasselbe gilt bekanntlieh von den Lichterscheinungen
in Geifslerschen Röhren.) Den Stromfäden hat man mehr
oder minder grofse „Steifheit" zugeschrieben, um
die verschiedenen Stärkegrade der Ablenkung zu er-

klären. Die aus der Spitze ausströmende Elektricität

besitzt relativ grofse Stromdichtigkeit, die den hier auf-

tretenden Lichterscheinungen offenbar eine grofse Steifheit

verleiht.

Die grofse Mannigfaltigkeit der Erscheinungen kann
hier nicht im einzelnen beschrieben werden. Es sei her-

vorgehoben, dafs mit der magnetischen Ablenkung in

vielen Fällen eine Aenderung der Potentialdifl'erenz zwi-

schen den Elektroden verbunden ist.

Besonders auffallend war der Einflufs des magneti-
schen Feldes iu Fällen, wo es gelang, durch magnetische
Einwirkung die verschiedenen Arten der Entladung in

einander überzuführen. War die Spitze Anode, so konnte
die Büschelentladung durch den Magneten in Funkenent-

ladung übergeführt werden
,
wobei dann das Potential

stark sank (s. o.). War die Spitze Kathode, so bewirkte

der Magnetismus ein Uebergehen der Funkenentladung
sowie der Büschelentladung in die Glimmentladung,
beides unter bedeutender Steigerung des Entladungs-

potentials.
Um die vom Verf. beschriebenen Erscheinungen zu

erklären
,
wird man davon auszugehen haben

,
dafs die

Lichterscheinungen aus positiv und negativ geladenen,
leuchtenden Theilchen gebildet sind, die durch die Elek-

tricität fortgeschleudert werden. Um deren Existenz

nachzuweisen, liefs Verf. z. B. eine Büschelentladung auf

eine längs den Elektroden angebrachte photographische
Platte wirken. Auf derselben lassen sich Schatten von
kleinen Körperchen, die den positiven und negativen
Theilchen entgegenstanden, erkennen. 0. B.

F. Rinne: Beitrag zur Kenntnifs der Natur des

Kry stallwassers. (Neues Jahrbuch f. Mineralogie etc.

Jahrg. 1899, Bd.
I,

S. 1.)

Wie freies Wasser schon bei gewöhnlicher Temperatur,
wenn auch langsam, verdunstet und schneller bei erhöhter

Wärme, so entweicht auch bei einzelnen Krystallwasser
haltenden Substanzen ersteres schon bei gewöhnlicher

Temperatur, während man bei vielen zu dem Zwecke
erwärmen mufs. Es handelt sich hier nur um quantitative
von der Dampfspannung abhängige Verschiedenheiten

;

und wie in den Lösungen die Spannung des Wasser-

dampfes von dem gelösten Körper beeinflusst wird, so auch

die Dampfspannung des Krystallwassers von dem Körper,
an den es gebunden ist. Bekannt sind in dieser Hinsicht

die stufenmäfsig wechselnden Spannungen, mit denen

das Krystallwasser, z. B. des CuSO^öHjO, bei gleich-

bleibender Temperatur verdunstet; ähnliche Beobach-

tungen sind beim Entwässern der meisten Krystallwasser

haltenden Substanzen gemacht worden.

Bei schnell steigender Erhitzung Krystallwasser hal-

tender Salze hat nun Herr Rinne eine dem Sieden des

freien Wassers entsprechende Erscheinung beobachtet.

Bekanntlich geräth Wasser unter Atmosphärendruck bei

100° ins Sieden und die weiter zugeführte Wärme dient

ausschliefslieh zum Verdampfen des Wassers, ohne die Tem-

peratur desselben weiter zu erhöhen. Ein gleiches Stehen-

bleiben der Temperatur bei andauernder Wärmezufuhr
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wurde an Krystallwasser haltenden Salzen beohachtet.

Sie wurden pulverförmig in Trockenschränke, die ent-

weder bei 100°, oder bei 200°, oder bei 300° gehalten
wurden, gebracht und der Verlauf ihrer Erwärmung
durch Ablesung des im Pulver stehenden Thermometers
nach je '/2 Minute beobachtet. Während nun Sand, mit

dem vergleichende Versuche angestellt wurden, ein gleich-

mäfsiges Ansteigen der Temperatur ergab ,
waren beim

BaCl 2
.2H 2

in dem Verlauf der Erwärmung deutlich

zwei Absätze zu erkennen: bei 105° und bei 162°, bei

denen längere Zeit trotz der Wärmezufuhr die Temperatur
eonstant blieb. CuS04 .5H 2 ergab drei Siedepunkte
und zwar bei 105°, bei 117° und bei 258°, und die Be-

stimmung des Wassergehaltes des Salzes zeigte, dafs

bei 105° zwei H2 abgesiedet, bei 117° zwei weitere und

das letzte Molecül erst bei 258° abgegeben wird.

Anders verhielt sich das Krystallwasser des den

Zeolithen angehörigen Heulandits. Wie beim Desmin

(vergl. Rdsch. 1897, XII, 320) war der Wassergehalt des

Minerals abhängig von dem Wassergehalt, dem Druck
und der Temperatur der Atmosphäre; das Gleichgewicht
zwischen dem Gehalt des Krystallwassers und der Dampf-
spannung war ein stetig wechselndes, Discontinuitäten

bei stetiger Wärmezufuhr wurden gleichfalls vermifst.

WT
ie bezüglich seines Wassergehalts der Heulandit dem

Desmin analog sich verhielt, so auch bezüglich der

physikalischen Eigenschaften, welche bei zunehmender

Erhitzung den chemischen Veränderungen parallel ver-

laufen.

„Aufgrund dieser Erfahrungen wird man schliefsen

dürfen, dafs das Verhältnifs des Krystallwassers zum Salz

bei CuS0 4 .5 H2 und BaCl 2 .2 H sO als das einer Mole-

cülverbindung, bei Heulandit und Desmin hingegen als

das einer festen Lösung angesehen werden kann, deren

veränderlicher Siedepunkt nicht zur Beobachtung ge-

langt."
—

Kupfervitriol und Chlorbarium einerseits und
Heulandit und Desmin andererseits müssen aber als

Repräsentanten zweier Gruppen Krystallwasser haltiger

Körper betrachtet werden.

L. Maillard; Ueber die Rolle der Ionisirung
bei den Lebenserscheinungen. (Compt. rend.

de laSociete de Biologie. 1898, Ser. 10, T. V, p. 1210.)

In erfreulicher Weise mehren sich die Versuche, die

Anschauungen und die Ergebnisse der neueren physika-
lischen Chemie auf die plrysiologisehe Untersuchung
zu übertragen; und wenn die Zahl dieser Versuche zu-

nächst noch eine kleine ist, so steht zu erwarten, dafs

mit der Vermehrung der Arbeiter auch die Ergebnisse
für die Erkenntnifs der chemischen Lebensvorgänge
wachsen werden. Herr Maillard in Nancy hat die

Vorstellung, dafs die Salze in den Lösungen als freie,

elektrisch geladene Ionen enthalten sind, an der Wirkung
gewisser Metallsalze auf die Pilze einer Prüfung unter-

zogen und wählte hierzu die giftigen Salze
,
deren Wir-

kung gewöhnlich dem Metall
,

d. h. also dem ionisirten

Metall, zugeschrieben wird. Zu den Lösungen der gifti-

gen Salze wurde ein Salz von gleichem Anion aber un-

giftigem Kathion zugesetzt; hierdurch wurde die Ioni-

sirung des ersten Salzes modificirt und damit hoffte Verf.

auch dessen Giftwirkuug zu verändern. Als Gift benutzte

er CuS0 4 ,
als Zusatz (NH.,)2S0 4 und als Versuchsobject

eine Aussaat von Penicillium glaueum.
Zur Ernährungsflüssigkeit wurden 15 bis 25 g Kupfer-

sulfat und 20 bis 100 g Ammoniumsulfat in den einzelnen

Versuchen zugesetzt und nach Verlauf von drei Monaten
konnten folgende Schlufsfolgerungen als festgestellt be-

trachtet werden: 1. Bei gleichem Gehalt der Nährflüssig-
keiten an (NH 4)2 S02 ist die Kultur um so besser ent-

wickelt, je geringer der Gehalt an CuS04 ist. 2. Bei

gleichem Gehalt an CuS0 4 hat sich die Kultur um so

besser entwickelt, je mehr (NH4 ) 2 S04 die Nährflüssigkeit
enthält. 3. Selbst in Lösungen, welche mehr CuS0 4

enthalten
,
kann man reichere Kulturen erzielen

,
wenn

man (N H 4 ) 2 S 4 im Ueberschufs zusetzt. Die beiden letzten

Schlüsse beweisen klar die Wirkung des Ammoniumsul-
fats auf das Kupfersulfat.

In einer anderen Versuchsreihe wurden zwei Flüssig-

keiten gewählt, von denen die eine 24gCuS04 und 20 g
(NH 4 ) 2 S0 4

im Liter enthielt, die andere 35 g Kupfersulfat
neben 100 g Ammoniumsulfat ;

die Kulturen in der ersten

blieben unfruchtbar, in der zweiten entwickelten sie sich

weiter; gleichwohl enthielt die zweite Lösung mehr

Kupfer, aber freilich weniger ionisirtes Kupfer.
Die Möglichkeit, dafs bei diesen Versuchen das Am-

moniak eine Wirkung als Nährstoff des Pilzes ausgeübt
und durch seine Vermehrung das Wachsthum beschleu-

nigt habe, wurde widerlegt durch Wiederholung der-

selben Versuchsreihen mit Natriumsulfat statt des Am-
moniumsulfats. Die Ergebnisse waren die gleichen.

—
Die Alkalisulfate haben also die Giftigkeit des Kupfer-
sulfats herabgedrückt; ebenso wie seine Ionisirung.

H. Ribbert: Ueber Transplantation von Ova-
rium, Hoden und Mamma. (Arch. f, Entwicke-

lungsmechamk. 1898, Bd. VII, S. 688.)
Verf. befestigte Ovarien des Meerschweinchens auf

dem Ligamentum latum oder auf dem einen Uterus-

horn desselben Thieres und hat diese Transplantation
bald einseitig, bald doppelseitig ausgeführt. Mit wenigen
Ausnahmen heilten die Ovarien an dem neuen Orte

an. In verschiedenen Zeitintervalleu wurden die Thiere

getödtet und die Ovarien auf Schnitten untersucht.

Es ergab sich, dafs die Ovarien sich weiter ent-

wickelten. Schon am fünften Tage hatten sie sich auf

das zwei- bis dreifache vergröfsert. Tunica albuginea
und Keimepithel blieben dauernd erhalten

, während die

in der Tiefe gelegenen, gröfseren Follikel vom zweiten

Tage an degenerative Erscheinungen erkennen liefsen.

Auch das bindegewebige Stroma nahm an dieser Degene-
ration theil und wurde vom zehnten Tage an durch
vom Peritoneum aus eindringendes Bindegewebe ersetzt.

Bis zum 30. Tage waren die Corpora lutea sowie der

gröfste Theil der Follikel und des Stroma verschwunden.
Die Degeneration dieser Theile erklärt Verf. durch die

ungünstigen Ernährungsverhältnisse, weist jedoch darauf

hin, dafs auch die an das Peritoneum grenzenden Bezirke

desselben zugrunde gingen. Erschien infolge dieses Vor-

ganges das Ovarium am 30. Tage etwas verkleinert, so

traten nunmehr bis zum 75. Tage deutlich progressive

Veränderungen hervor. Um diese Zeit enthielten die

reichlich normal grofsen Ovarien eine außergewöhnlich
grofse Anzahl grofser Follikel mit vielfach schon ent-

wickelten Eizellen. Am 135. Tage waren die Ovarien

kleiner, rundlich und von glatter Oberfläche. Die An-
zahl der Follikel war geringer, möglicherweise ein Zeichen

beginnender Degeneration.
Waren somit die Transplantationen der Ovarien im

wesentlichen erfolgreich, so starben transplantirte Hoden
stets ab

,
mochten sie ganz oder nur in kleinen Stücken

verpflanzt sein. Dagegen starben dieNebenhoden nicht

ab, was dafür spricht, dafs das Mifslingen der Operation
bei den Hoden nicht durch technische Fehler begründet
war. Verf. weist darauf hin, dafs schon frühere Beob-

achtungen gezeigt haben, dafs die Ausführungsgänge un-

günstigen Ernährungsbedingungen besser widerstehen

als die Drüsen selbst.

Einem zwei Tage alten Meerschweinchen wurden
beide Mammae exstirpirt und in an der äufseren

Seite der Ohren durch Einschneiden und Loslösen der

Haut hergestellte subcutane Hauttaschen eingeheilt. Die

Heilung gelang, die abgelöste Haut wurde bald nekro-

tisch abgestofsen. Als das Thier nach fünf Monaten

Junge warf, entleerte die eine der beiden transplan-
tirten Drüsen bei Druck auf das Ohr Milchtropfen.
Es zeigte sich dabei, dafs die Exstirpation nicht

vollständig gewesen war, indem sich auch an der nor-

malen Stelle eine Schwellung zeigte, welche eine mit
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Milch gefüllte Drüse, aber ohne Mamilla, umschlofs. Die

andere transplantirte Drüse gab zwar keine Milch, zeigte
aber bei der Präparation gleichfalls normalen Bau. Die

jungen Thiere, welche keine Muttermilch bekommen
konnten ,

blieben bei gewöhnlichem Futter drei bezw.

sieben Wochen am Leben.
Verf. zieht aus diesen und den übrigen bisher be-

kannt gewordenen Transplantationsversuchen dieSchlufs-

folgerung, dafs das Gelingen derselben wesentlich von
den Ernährungsbedingungen abhängt. Aus diesem Grunde
ist der Erfolg beim Transplantiren ganzer Organe in der

Regel unsicher. Aber andererseits mufs das transplantirte
Stück einen in sich geschlossenen, zu eigenem Functio-

niren fähigen Abschnitt des betreffenden Organs dar-

stellen. Aus diesem Grunde gelingt beispielsweise die

Transplantation kleiner Stücke — z. B. beim Hoden oder

Ovarium — nicht, während die in dieser Beziehung
selbstständiger dastehenden, einzelnen Follikel der Schild-

drüse sich leichter transplantiren lassen. Bei Drüsen,
welche zum Functioniren eines Ausführungsganges be-

dürfen, gelingt die Transplantation nicht. Im übrigen
gilt der Satz, dafs die Leichtigkeit der Transplantation im

umgekehrten Verhältnifs der Organisationshöhe abnimmt.
Während bei niederen Thieren Transplantationen von
einer Art auf die andere gelungen sind

, gelingen bei

Säugethieren nur solche an demselben Individuum, zu-

weilen auch auf Individuen derselben Art. Eine Reihe
von Versuchen der letzteren Art, welche Verf. anstellte,

ist zur Zeit noch nicht abgeschlossen. Immer und bei

allen Gewebetheilen gelingt die Transplantation auf an-

dere Individuen nicht. So gingen Schilddrüsentheile, in

Lymphdrüsen anderer Individuen verpflanzt, stets zu-

grunde, während sie bei demselben Individuum anheilten.

Vielleicht sind hier Versuche mit sehr nahe verwandten
Thieren — z. B. Jungen desselben Wurfes —

erfolg-
reicher. R. v. Han stein.

G. Forstmann: Die Ursachen, welche die Wachs-
thumsrichtung der peripheren Nerven bei
ihrer Regeneration bedingen. (Beiträge z.path.
Anat. etc. 1898, Bd. XXIV, S. 56.)

Die bisher allgemein gültige Erklärung für die be-

kannte Thatsache, dafs der centrale Stumpf eines resecirten

Nervenstammes bei der von diesem ausgehenden Regene-
ration stets die alte Nervenbahn einschlägt, d. h. den

peripheren, degenerirten Nervenast, wenn auch auf weitere

Entfernungen, aufsucht, beruht nach den Untersuchungen
von Ran vi er und Vanlair auf dem mechanischen

Principe, dafs dem vorwärts wachsenden, centralen Nerven-

stumpf die alte, durch die Exstirpation der Nerven frei

gewordene Bahn einen gewissermafsen leeren Raum, d.h.

ein Minimum des Widerstandes biete. Vanlair konnte
auch das „Aufsuchen" des peripheren Astes, d. b. die

Zusammenheilung des durchschnittenen Stammes dadurch

befördern, dafs er die beiden Enden in ein Gummi-
rohr steckte, ihnen somit eine denkbar günstigste Ver-

bindungsbahn ohne jeglichen Widerstand zur Verfügung
stellte. Die Ausfüllung des Gummirohres durch junge,
dem centralen Stumpfe entsprossene Nervenfasern ging
dabei sehr glatt vonstatten.

Um beide Nervenstümpfe längere, zur Zusammen-
heilung erforderliche Zeit (mehrere Wochen) in ihrer

gegenseitigen Lage im Gummirohr zu erhalten, wurde
durch die Nervenstämme ein Faden geführt, der eine

Verbindungsbrücke für beide bildete. Vanlair glaubte
nun beobachtet zu haben, dafs dieser Verbindungsfaden
ebenfalls als Wegweiser für die peripher auswachsenden
Nervenfasern dienen kann, welche sich vorzüglich dem-
selben anschmiegten.

Herr Forstmann will nun durch eine neue Ver-

suchsanordnung beweisen, dafs dem mechanischen
Momente, wenn auch eine, so doch nur eine geringfügige
Rolle bei der Wahl der Wachsthumsrichtung zukommt.

Er hat ähnlich wie Vanlair Röhrchen angewendet,

(»X
b

nur nahm er ein Material, welches längere Zeit im Or-

ganismus verbleiben konnte und sich dann bei der

mikroskopischen Untersuchung der Regenerationsvorgänge
mit den Nerven zusammen mikrotomiren liefs, nämlich
Strohhalmstücke.

Sein ausschlaggebender Versuch bestand in folgendem:
Er durchschnitt den Ischiadicus bei einem Kaninchen,

führte den centralen Stumpf a des Nerven in dieOeffnung
eines Strohröhrchens und nähte ihn mit
einem Faden an. Der periphere Nervenast b

n*

"
blieb aufserhalb des Rohres liegen. Dem
proximalen Ende desselben wurde ein Ner-

. venstückchen c von einem anderen Nerven

angenäht (das Stück konnte sogar von einem
anderen Thiere, z. B. Meerschweinchen, stam-

men) und das andere freie Ende des Nerven-

stückchens wurde in dieselbe Oeffnung des

Röhrchens, in welche vorher der centrale

Stumpf kam, eingeführt, und ebenfalls mit einem Faden
fixirt. Nach dieser Operation wurde die Wunde vernäht, das

Thier zwei Monate am Leben erhalten, dann erst getödtet.
Der betreffende Nervenabschnitt wurde in toto heraus-

geschnitten, fixirt, in Celloidin eingebettet, sammt dem
Strohröhrchen mikrotomirt und nach Weigert-Pal ge-
färbt. Das Resultat war folgendes: die Hauptmasse der

j ungen, dem centralen Nervenstumpfentsprossenen Nerven-
fasern hat nicht den, nach Vanlair zu erwartenden, ein-

fachsten Weg durch das Lumen des Rohres eingeschlagen(^),
sondern unter entsprechender Umbiegung centralwärts

( \j, )
den fremden Nervenstumpf aufgesucht und ist mit

dem letzteren verwachsen. Die Nervenfasern haben somit

den degenerirten, peripheren Abschnitt wirklich auf-

gesucht, und sind nicht, trotz günstiger mechanischer
Momente direct geradlinig gewachsen.

Die etwaigen Einwände, dafs das Strohröhrchen ein

ungünstiges Milieu für das Hineinwachsen der Nerven-
fasern bilde, wurden natürlich durch entsprechende
Controlversuche entkräftet.

Verf. schliefst aus seinen Versuchen, dafs das mecha-
nische Moment bei der Wachsthumsrichtung des Nerven
nicht ausschlaggebend ist, dafs vielmehr von dem degene-
rirten Nervenabschnitt irgend ein Reiz ausgehen mufs,
durch welchen die jungen Nervenfasern angelockt werden.
Er giebt dieser Erscheinung die Bezeichnung Neuro-
tropismus, ohne damit in die nähere Bestimmung der

Natur derselben vorzugreifen. Dafs es sich aber höchst
wahrscheinlich um einen chemischen Reiz handelt, geht
schon zunächst daraus hervor, dafs die Attraction auch
von einem abgestorbenen Nervenstücke eines, einer

anderen Thierspecies gehörenden Objectes, ausgeübt wird.

Eine weitere Bestätigung findet diese Annahme in

einem complementären Versuche des Verf.: einem frisch

getödteten Kaninchen wurde ein Stück Gehirnsubstanz

entnommen, fein zerquetscht und zerrieben, und mit
dieser breiigen Masse das Strohröhrchen dicht ausgefüllt.
Ein Ischiadicus wurde durchschnitten, der periphere Ast

vollständig entfernt, der centrale Stumpf dem Strohrohre
so angelagert, dafs die Schnittfläche des Nerven der

peripheren Mündung des Rohres anlag, und in dieser

Lage mit einem Faden befestigt. Der natürliche Weg
für die aus dem Nervenstumpfe herauswachsenden
Fasern blieb somit der frühere Weg des entfernten

Nervenstückes; das Strohröhrchen lag ja dem centralen

Nervenstumpf so an, dafs ein Hineinwachsen der Nerven-
fasern in das Lumen desselben wiederum eine Umbiegung
centralwärts bedeutete (etwa [f, ).

Und doch wuchs eine

bedeutende Mehrzahl der jungen Nervenfasern in das mit

Gehirnsubstanz dicht gefüllte Röhrchen hinein. Bei

Controlversuchen mit einem leeren Röhrchen, bei einer

ganz ähnlichen Versuchsanordnung, blieb das Rohrlumeu

ganz leer, die Nervenfasern wuchsen nach allen möglichen
Richtungen hinaus, am wenigsten aber in das feine Lumen
hinein.

Der Versuch läfst nach Verf. nur eine Deutung zu:
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Die Wachsthumsrichtung der Nervenfasern (zunächst bei

Regeneration) wird durch einen specifischen, von dem
degenerirten, neu zu ersetzenden Nervengewebe aus-

gehenden Reiz, den Neuro tropismu s
,

bestimmt.

Letzterer ist aber, aller Wahrscheinlichkeit nach, che-
mischer Natur. A. Gr.

L. Plate: Ein neuer Cyclostom mit grofsen, nor-
mal entwickelten Augen. (Sitz.-Ber. d. Ges. natur-

forschender Freunde. Nr. 8, S. 137. Berlin 1897.)

Die Cyclostomen oder Rundmäuler, zu denen unsere

Neunaugen (Petromyzonten) gehören, zeichnen sich vor

anderen Fischen durch ihre halbparasitische Lebensweise

aus, welche jedenfalls die Reduction ihrer Augen mit

sich brachte. Der vom Verf. im Süden von Chile ge-

fangene Cyclostom ist deshalb von Interesse, weil er sich

durch grofse, vollständig normal gebildete Augen aus-

zeichnet. Das Thier weicht in seinen übrigen Merk-
malen von den bisher bekannten Gattungen so weit ab,

dafs Herr Plate für dasselbe eine neue Gattung auf-

stellt, er nennt es Macrophthalniia chilensis. Auf
die für dasselbe gegebene Diagnose und Körperbeschrei-

bung soll hier nicht eingegangen werden. Der Fisch ist

10 bis 11cm lang, über den grölsten Theil des Körpers
silberweifs gefärbt und von so prächtigem Glänze

,
dafs

die Annahme einer freien Lebensweise und einer nicht

durch Parasitismus oder Aasnahrung beschränkten Lebens-

weise dem Verf. sehr nahe zu liegen scheint. Im Gegen-
satz zu allen übrigen Rundmäulern ist der Querschnitt
des Thieres nicht kreisrund, sondern der Körper er-

scheint seitlich comprimirt. Die im Verhältnifs zur

Gröfse des Kopfes sehr ansehnlichen Augen sind kreis-

rund, sie messen etwa 2 mm im Durchmesser und sehen

dem Auge eines Knochenfisches ganz ähnlich. Von den

übrigen Merkmalen des Fisches sei nur hervorgehoben,
dafs auf jeder Seite sieben schlitzförmige Kiemenspalten
vorhanden sind. Das Nasenloch liegt wie bei den
anderen Petromyzonten weit nach hinten ,

weicht aber

von jenen insofern ab, als es nicht eine kleine, runde

Papille ,
sondern einen schmalen , schwer sichtbaren

Längsspalt darstellt. Eine ausführliche, von Abbildungen
begleitete Darstellung seiner Untersuchung des inter-

essanten Fisches stellt der Verf. für später in Aussicht. K.

R.v.Wettstein: Ueber die Schutzmittel der Blüthen
geophiler Pflanzen. (Abhandlungen des Deutschen

Naturw.-medjc. Vereins für Böhmen „Lotus". 1898, Bd. I,

Heft 2, S. A.)

Mit dem Namen „geophile Pflanzen" hat Areschoug
diejenigen Gewächse bezeichnet, die ihre Erneuerungs-
knospen unter der Erde bilden und deren Lichtsprosse
ihre Entwickelung mehr oder weniger unter der Erde
durchmachen (s. Rdsch. 1896, XI, 417). Bevor die Er-

neueruugssprosse ans Licht gelangen, müssen sie eine

Erdschicht von gewisser Dicke und häufig auch eine

Lage abgestorbener Pflanzentheile durchdringen. Sie

sind daher mit Schutzmitteln ausgerüstet, durch welche
die an ihnen befindlichen jungen Organe vor Verletzungen
bewahrt werden. Diese Schutzeinrichtungen der Er-

neuerungssprosse sind von Areschoug bereits behan-
delt worden. Hr. v. Wettstein, der diesen Verhält-

nissen seit etwa 12 Jahren seine Aufmerksamkeit geschenkt

hat, beschäftigt sich nun in der vorliegenden Arbeit

speciell mit den Schutzeinrichtungen der Blüthensprosse
der geophilen Pflanzen. Diese Schutzeinrichtungen sind

sehr mannigfaltig. Sie lassen sich aber auf zwei Grund-

typen zurückführen; entweder sind Organe vorhanden,
die ausschliefslich dem Schutze der jungen Blütheu oder

Blüthenstände dienen (zumeist Nie derblattet-

), oder es

werden widerstandfähigere, leichter ersetzbare und darum
weniger werthvolle Organe (Sten geltheile, Laubblätter)
dazu verwendet, um entweder schützend die Blüthen-

knospen zu bedecken oder, die Erde durchwachsend,
jenen Hohlraum zu schaffen, den dann die Blüthenknospe

anstandslos durchdringt. Sehr oft erscheinen beideTypen
kombinirt.

Von den drei Formen, die Areschoug mit Rück-
sicht auf die Schutzmitteiderden Boden durchwachsenden

Lichtsprosse unterschieden hat, kommen für die Schutz-

mittel der Blüthen nur die beiden ersten inbetracht.

Die in diesen zwei Abtheilungen aufgezählten Fälle gruppirt
Ilr. v. Wettstein in etwas anderer Weise, nämlich nach
dem Zeitpunkt, in dem der Blüthensprofs aus der durch
Niederblätter (Knospendecken) geschützten Knospe heraus-

tritt. Entweder verläfst er sofort die Knospe ,
um un-

abhängig von den Knospendecken den Boden zu durch-

dringen, oder es wächst die ganze Knospe heran, und
der Blüthensprofs bleibt so lange von den schützenden

Niederblättern umhüllt, bis er die Erdoberfläche ver-

lassen hat.

Die Zahl der Pflanzen der ersten Gruppe ist ver-

hältuifsmäfsig nicht grofs. Ein bei ihnen sehr häufig
vorkommendes Schutzmittel ist die Nutation desBlüthen-

stieles oder Inflorescenzstieles, deren Nutzen bei der

Durchdringung des Bodens auf der Hand liegt. Neben
der Nutation treten aber zahlreiche andere Schutzmittel

auf, wie Umhüllung des Blüthenstandes durch zusammen-

gefaltete oder sich dachziegelig deckende Laubblätter,
durch schuppenförmige Bracteen, Stipularbildungen, be-

sonders geformte Hochblätter u. dgl.

Auch bei den Pflanzen der zweiten Gruppe, die die

bei weitem häufigeren sind, treten nutirende Sprosse auf.

Die Function der die Knospe einhüllenden Niederblätter

kann bei derselben Art, ja bei demselben Individuum,

je nach den Standortsverhältnissen wechseln. Werden
nämlich die Knospen nahe der Erdoberfläche angelegt,
so fungiren die Niederblätter nur als Schutzmittel der

ganz jungen Knospen; sobald der Blüthensprofs die

Knospe verläfst, werden die Niederblätter zum Schutze

nicht mehr verwendet. Waren aber die Knospen tiefer

in der Erde angelegt, so wachsen die Niederblätter oder

wenigstens eins von ihnen so lange heran, bis der Sprofs
das Licht erreicht hat. Verf. konnte durch Versuche

beweisen, dafs die Niederblätter sich in dieser Hinsicht

ganz den obwaltenden Verhältnissen anpassen. Aufser

diesen Niederblättern sind auch bei den Pflanzen dieser

zweiten Gruppe noch eine ganze Reihe anderer Organe
als schützende Hüllen wirksam.

Für beide Pflanzengruppen führt Hr. v. Wettstein
eine Reihe von Beispielen an

;
die Darstellung wird durch

vortreffliche Abbildungen unterstützt. Zum Schlufs weist

Verf. darauf hin, dafs diese Schutzeinrichtungen geeignet

sind, manche morphologische Unterschiede zwischen Arten

unserer Flora uns verständlicher zu machen. F. M.

Harold Wager : Der Zellkern der Hefenpflanze.
(Aunals of Botany. 1898, Vol. XII, p. 499.)

Die Frage, ob die Hefezellen einen echten Kern be-

sitzen, ist bis in die neueste Zeit lebhaft erörtert worden,
ohne dafs ein endgültiges, sicheres Ergebnil's sich fest-

stellen läfst. Hr. W a g e r hat daher den Gegenstand
einer neuen Prüfung unterzogen, wobei die verschiedensten

Methoden des Fixirens, Härtens, Färbens und Einlegens
zur Verwendung kamen. In die Untersuchung wurden
aufser Saccharomyces Cerevisiae (von verschiedenem Ur-

sprung) auch S. Ludwigiiund S. pastorianus, sowie einige
andere Formen einbezogen. Wir müssen uns hier auf

die Wiedergabe der Beobachtungsresultate, die sich in

erster Linie auf S. Cerevisiae beziehen, beschränken.

Alle Hefezellen haben eiuen Kernapparat. In den

frühen Stadien der Gährung besteht er aus einem Kern-

körperehen (Nucleolus) in enger Verbindung mit einer

Vacuole, die ein körniges Chromatin- Netzwerk enthält

und in vielen Fällen einen dem Chromatiu - Netzwerk

der Kerne höherer Pflanzen ähnlichen Bau zeigt. In den

späteren Stadien der Gährung kann die Chromatin ent-

haltende Vacuole verschwinden; ihr Platz wird von einem

körnigen Netzwerk oder einer Anzahl von Chromatin-
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körnern eingenommen, die durch das Protoplasma zer-

streut oder um den Nucleolus gruppirt sein können. Der
Nucleolus ist in allen Zellen vorhanden. Er scheint ein

vollständig homogener Körper zu sein, der indessen durch
die ihu umgebenden Körner zeitweise ein körniges Aus-

sehen erhalten kann.

In jungen Zellen findet man oft zahlreiche Chromatiu-
Vacuolen. Sie scheinen mit einander zu verschmelzen,
um die einzelne Vacuole zu bilden, die sich während der

früheren und zuweilen auch der späteren Stadien der

Gährung in den Zellen findet.

Bei dem Vorgange der Sprossung zeigt die Theilung
des Kernapparates keine deutlichen karyokinetischen Zu-

stände. Anscheinend findet eine directe Theilung des

Nucleolus in zwei gleiche oder fast gleiche Theile statt,

worauf eine Theilung der Chromatin-Vacuole, deB Netz-

werkes oder der Körner eintritt. Der Nucleolus theilt

sich entweder in dem die Knospe mit der Mutterzelle

verbindenden Halse, oder seltener in der Mutterzelle

selbst; eins der Theilungsproducte begiebt sich darauf

in die Knospe.
Bei der Sporenbildung wird das im Protoplasma zer-

streute Chromatin mehr oder weniger vollständig in den

Nucleolus aufgesaugt, der sich dann durch Verlängerung
und Einschnürung in zwei Theile theilt. Während der

Theilung scheinen stark färbbare Körnchen (Chromo-
somen?) von einer weniger stark färbbaren Substanz

umgeben zu sein, die eine Zeit lang die beiden Tochter-

Nucleoli mit einander verbindet. Dies deutet vielleicht

einen einfachen Zwischen zustand der Karyokinese an. Es
treten dann weitere Theilungen ein, so dass vier (zuweilen
auch mehr) Kerne entstehen. Jeder Nucleolus wird von

Protoplasma und einer zarten Membran umgeben, und
so werden die frei im übrigen Protoplasma liegenden

Sporen gebildet. Sie sind zuerst sehr klein, nehmen aber
bald an Gröfse zu; das umgebende Protoplasma wird

aufgebraucht; die Sporenhäute werden dicker, bis die

Sporen endlich im Reifezustande die Mutterzelle völlig
ausfüllen.

Bei S. Ludwigii und S. pastorianus ist der Bau des

Kernapparates ähnlich dem bei S. cerevisiae, und seine

Theilung während des Sprossungsprocesses scheint auch
dieselbe zu sein. F. M.

Literarisches.
Astronomischer Kalender für 1899. Herausgegeben

von der k. k. Sternwarte zu Wien. (Wien ,
Carl

Gerolds Sohn.)

Der Wiener astronomische Kalender für 1899 bildet

den 18. Jahrgang der neuen und den 61. der ganzen, von
J. J. v. Littrow begründeten Reihe. Man findet darin

aufser bürgerlichen und kirchlichen Kaiendarien abge-
kürzte Ephemeriden über die Stellungen der wichtigsten
Gestirne, Berichte über neue Ergebnisse astronomischer
und verwandter Forschungen, einzelne gröfsere Artikel,
sowie Tabellen verschiedener Art.

Regelmäfsige Beilagen sind ein Fixsternverzeichnifs

mit den Oertern der Sterne 1. bis 3,5. Gr. unter Angabe
des Tages, an dem jeder Stern um Mitternacht eulminirt,
ein Verzeichnifs veränderlicher Sterne, die im Maximum
heller als 9. Gr. werden, eine Liste hellerer Nebelflecke
und Sternhaufen, dieBahnelemente der grofsen Planeten und
ihrer Monde, die Entdeckuugsdaten der kleinen Planeten,
die Elemente der periodischen Kometen, von denen min-
destens eine Wiederkehr beobachtet ist, die Positionen der

auffälligsten Meteor-Radianten. Dazukommt noch ein Ver-
zeichnifs geographischer Positionen. Alljährlich giebt Herr
E. Weiss, Director der k. k. Sternwarte in Wien, einen
Bericht über „Neue Planeten und Kometen". Herr
F. Bidschof, Assistent der genannten Sternwarte, be-

handelt in längeren Aufsätzen ausgewählte Gegenstände;
im vorliegenden Jahrgang giebt er eine Uebersieht über
die Geschichte der Itefractoren nebst einem Verzeichnifs

der gröfsten vorhandenen oder in Herstellung befindlichen

Refractoren. Der Jahrgang 1898 enthielt von demselben
Verfasser eine Darstellung der „Himmelsphotographie",
Jahrg. 1895 einen Aufsatz „Jupiter und seine Monde",
1896 eine Uebersetzung der Schiaparelli sehen Ab-

handlung „Der Planet Mars".

Besonders hervorzuheben ist im neuen Jahrgang die

Abhandlung von Herrn J. Liznar: „Die wichtigsten
Resultate der in Oesterreich-Ungarn ausgeführten magne-
tischen Aufnahmen" mit zahlreichen werthvollen Tabellen.

Den Schlufs bildet eine, gerade im Hinblick auf die im
Nov. 1899 zu erwartenden Sternschnuppen nützliche „An-
leitung zur Beobachtung von Feuerkugeln", verfafst von
Herrn Weiss. Beigeheftet sind dem Kalender noch

Tagebuch- und Notizblätter mit entsprechendem Vordruck.
Da eine allmälige Vermehrung der Tabellen beab-

sichtigt ist, wird der Werth des Kalenders, der für den
Liebhaber der Astronomie schon von jeher ein inter-

essantes Buch war, von Jahr zu Jahr zunehmen. Wün-
schenswert wären z. B. Verzeichnisse der wichtigsten

Doppelsternbahnen, von grofsen Eigenbewegungen der

Sterne, Sternparallaxen unter Berücksichtigung der in

neuester Zeit erlangten Resultate auf diesen Gebieten.

A. Berberich.

Ferdinand Rudio: Verhandlungen des ersten inter-
nationalen Mathematiker-Congresses in Zü-
rich vom 9. bis 11. August 1897. Herausgegeben
von F. R. Mit einem farbigen Titelbilde und sechs
in den Text gedruckten Figuren. VIII und 306 S.

gr. 8°. (Leipzig 1898, B. G. Teubnev.)
In Deutschland wurde öffentlich zuerst auf der

Naturforscherversammlung in Wien (1894) der Deutschen
Mathematiker -Vereinigung von Prof. Wassiliew aus
Kasan die Veranstaltung eines internationalen Mathe-

matiker-Congresses empfohlen, nachdem kurz vorher auf
der Versammlung der Association Frangaise pour l'avance-

ment des Sciences desselben Jahres zu Caen, hauptsächlich
auf die eifrige Befürwortung des Herrn Laisant, von den
beiden ersten Sectionen Resolutionen angenommen waren,
welche sich zugunsten derartiger Congresse aussprachen.
Die Verhandlungen zwischen den für den Plan interessirten

Mathematikern verschiedener Nationen zogen sich weitere

zwei Jahre hin
,

bis eine Einigung dahin erzielt wurde,
dafs der erste Congrefs in der Schweiz stattfinden sollte,

als demjenigen Lande
,
das alle Rivalitäten zwischen den

hauptsächlich inbetracht kommenden Völkern zu be-

seitigen geeignet ist. Zugleich wurde für den zweiten

Congrefs Paris zur Zeit der Weltausstellung 1900 in

Aussicht genommen, während die Deutschen dann den
dritten für sich beanspruchten. Demgemäfs überbrachte
Herr Rudio im Namen der Züricher Mathematiker auf

der Naturforscherversammlung zu Frankfurt 1896 der

Deutschen Mathematiker -Vereinigung die Einladung zum
ersten Congresse nach Zürich für 1897. Und als die

Zusicherung von den deutschen Mathematikern zur Theil-

nahme ebenso gegeben war wie kurz vorher von den

französischen, schritten die Züricher Mathematiker unter

dem Vorsitze des Herrn Geiser zur Bildung eines inter-

nationalen Comites, in welchem jedes Land aufserhalb

der Schweiz durch je einen Mathematiker vertreten war.

Auf die von diesem Comite au etwa 2000 Personen ver-

sandten Einladungen haben sich dann in den Tagen vom
9. bis 11. August 1897 in Zürich aus 16 Ländern 242

Theilnehmer zusammengefunden, unter ihnen 38 Damen,
von den letzteren mehrere als nicht gering zu achtende

Fachgenossinnen. Obenan stand natürlich die Schweiz mit
60 Herren und 8 Damen

;
dann folgte Deutschland mit

41 Herren und 12 Damen, Frankreich mit 23 Herren und
6 Damen u. s. w. Wie auf den Naturforscherversamm-

lungen wurden zwei allgemeine Sitzungen ,
zu Anfang

und zu Ende des Congresses, gehalten ;
aufserdem Sections-

sitzungen in den fünf Sectionen für: 1. Arithmetik und

Algebra, 2. Analysis und Functionentheorie, 3. Geometrie,
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4. Mechanik und mathematische Physik, 5. Geschichte

und Bibliographie.
Der nach Beendigung des Congresses zusammen-

gestellte Band mit den Verhandlungen des Congresses

giebt ein vollständiges Bild von dem Verlaufe der schönen

Züricher Augusttage. Der erste Theil enthält die Vor-

geschichte und den Verlauf des Congresses (S. 1 bis 78);
der zweite Theil berichtet über die gehaltenen Vorträge.
Für einzelne, bedeutende Gegenstände waren von dem
vorbereitenden Comite hervorragende Mathematiker als

Redner gewonnen worden
,
während viele andere Theil-

nehmer freiwillig sich zu Vorträgen erboten hatten. Von
manchen dieser Mittheilungen sind nur kurze Auszüge
in den Druck gegeben worden; andere, und zwar gerade
die von allgemeinerem Interesse

,
sind vollständig abge-

druckt. Es ist nicht möglich, die 34 Vorträge hier ein-

zeln zu besprechen ;
wir erwähnen von den vollständig

wiedergegebenen Arbeiten nur solche, die ein Interesse

auch aufserhalb der specifisch mathematischen Kreise

beanspruchen können. F. Rudio: Ueber die Aufgaben
und die Organisation internationaler mathematischer

Congresse.
— H. Poincare: Sur les rapports de l'ana-

lyse pure et de la physique mathematique. — A. Hur-
witz: Ueber die Entwickelung der allgemeinen Theorie

der analytischen Functionen in neuerer Zeit. — E.Schrö-
der: Ueber Pasigraphie und die pasigraphische Be-

wegung in Italien. — N. B o u g a I e v : Les mathematiques
et la conception du monde au point de vue de la Philo-

sophie scientifique.
— A. Stodola: Ueber die Beziehun-

gen der Technik zur Mathematik. — F. K 1 e i n : Zur

Frage des höheren mathematischen Unterrichts.

Alle Theilnehmer des Congresses haben den Eindruck
der Nützlichkeit solcher Zusammenkünfte für eine Wissen-

schaft erhalten, die seit den ältesten Zeiten den allgemein
menschlichen Charakter gehabt hat; alle erinnern sich

mit Befriedigung der Tage, in denen die Gelehrten ver-

schiedener Länder freudig bewegt und aufs freundlichste

mit einander verkehrten. Durch Beschlufs wurde die

Wiederholung solcher Congresse in Zwischenräumen von
drei bis fünf Jahren festgesetzt.

Wegen des allgemeinen Interesses solcher internatio-

naler Unternehmungen, welche die Angehörigen ver-

schiedener Völker zu freundschaftlichem Zusammengehen
vereinigen, empfehlen wir den vorliegenden Band mit

seinem mannigfachen ,
beachtenswerthen Inhalte zur

weiteren Kenntnifsnahme. Die vortreffliche Ausstattung
ist bei der Verlagsfirma selbstverständlich. Das farbige

Titelblatt, welches den Theilnehmern in Zürich schon

übergeben wurde, enthält die Bildnisse der Mathematiker
Daniel Bernoulli, Jacob Bernoulli, Johann
Bernoulli, Leonhard Euler, Jacob Steiner, so-

wie die Mittelfront des eidgenössischen Polytechnikums
in Zürich, wo der Congrefs getagt hat. E. Lampe.

A. Sauer: Blatt Neckargemünd der geologischen
Specialkarte des Grofsherzogthums Baden.

(Heidelberg 1898.)

Nur ausnahmsweise einmal kann in dieser Rundschau
eines der vielen geologischen Kartenblätter und ihres

begleitenden Textes gedacht werden; denn gar zu speciell

sind derartige Arbeiten. Hier möchte Ref. eine der

wenigen Ausnahmen machen. Erweckt doch gewifs der

Name Neckargemünd in manch Einem
,
der einst singen

durfte: „0 Heidelberg, Du feine", ein fernes Glocken-

lauten, das aus den Tagen der Jugend zu ihm herüber-

tönt. Das herrliche Neckarthal! Das eben spielt hinsicht-

lich seiner Entstehung, resp. derjenigen der bei Neckar-

gemünd einfliefsenden Elsenz, in dem Texte eine Rolle,
welche in Verbindung mit der Entstehung des Rhein-
thales ausführlicher vom Verf. besprochen wird. Es

ergiebt sich aus des Verf. Untersuchungen, dafs die

Bildung des Neckarthales nicht etwa erst der Diluvial-

zeit angehört, dafs dieselbe vielmehr weit in tertiäre

Zeiten hinaus verlegt werden mufs. Etwa im Niveau

des Schlosses bei Heidelberg hat zu Beginn der Diluvial-

zeit bereits die Thalsohle des Neckar gelegen. Branco.

E. Weinschenk: Der Graphit, seine wichtigsten
Vorkommnisse und seine technische Ver-

werthung. 8°. 50 S. (Hamburg 1898, Richter.)

Der Verf. schildert zunächst das Vorkommen und
die Verwendung des Graphites, besonders zur Her-

stellung feuerfester Tiegel, deren sich bereits die Alchi-

misten bedienten, und der Bleistifte. So unendlich ver-

breitet auch die letzteren bei den Kulturvölkern sind,

die gesammte Bleistiftfabrikation der Erde verbraucht

dazu doch nur 4 Proc. der Gesammtproduction des

Graphites, obgleich diese an sich auch nicht sehr grofs

ist; denn Graphit ist kein häufiges Mineral. Zu wirklich

guten Bleistiften werden nur die schon von Natur ganz

feinschuppigen Vorkommen verwendet; diese werden
dann mit Thon gemengt und das Gemisch in ver-

schiedenem Mafse geglüht, wodurch man beliebige Ab-

stufungen in Härte und Farbe erhält. Die übrigen
36 Proc. der Production des Graphites dienen haupt-
sächlich zu metallurgischen Zwecken, besonders der

Gufsstahlindustrie, zum Bronzegufs und Edelmetall-

schmelzereien. Für die Herstellung der Schmelztiegel
wird er ebenfalls mit Thou gemengt; auch die Gufs-

formen werden mit solcher Masse ausgelegt, um den

Gufs leichter von der Form ablösen zu können.

Der Graphit tritt auf innerhalb der ältesten Gesteine,

welche sich auf der Erde gebildet haben, in der Gneifs-

und Glimmerschieferformation. Man hat nun vielfach

gemeint, dafs diese Ablagerungen krystallisirten Kohlen-

stoffes, wie Bie uns der Graphit darbietet, aus pflanz-

licher Substanz hervorgegangen seien; dafs man also in

ihnen nur im Verkohlungsprocefs noch weiter voran-

geschrittene Massen zu sehen habe, als in den Stein-

kohlen. Man glaubte auf solche Weise einen Beweis für

die, im übrigen aber doch sichere Annahme zu erhalten,

dafs bereits in jenen uralten, azoischen Zeiten eine reiche

Lebewelt geblüht habe , wenngleich die Reste derselben

heute wieder vollständig zerstört sind. Der Verf. läfst

aber eine solche Eutstehuugsweise des Graphites nur für

wenige Vorkommen desselben gelten. Für die über-

wiegende Mehrzahl derselben weist er, aufgrund seiner

interessanten Untersuchungen, eine eruptive Entstehungs-
weise nach, und zwar hervorgegangen aus Gasexhala-

tionen von Kohlensäure und Kohlenoxyd, wie sie vielfach

in vulkanischen Gegenden auftreten. Branco.

E. L. Ti'ouessart: Catalogus mammalium tarn

viventium quam fossilium. Nova editio (prima

completa), Fase. II—V, p. 219— 1264. 8°. (Berolini

1898, R. Friedländer u. Sohn.)

Die neue Auflage des Trouessartschen Werkes,
über deren erste Lieferung wir seiner Zeit (Rdsch. 1897

XII, 439) berichteten, liegt nunmehr vollendet vor. Der

Katalog umfafst 1588 Gattungen mit 7224 Arten. Jeder

Art ist ein Literaturnachweis sowie Angaben über ihre

geographische Verbreitung beigegeben. Um das Auf-

finden der einzelnen Arten zu erleichtern, hat Verf. die

Speciesbezeichnung überall unverändert gelassen und

abweichende, eigene Ansichten nur in Form von Fufs-

noten zum Ausdruck gebracht. Im übrigen verweisen

wir inbezug auf Einrichtung und Anordnung des Katalogs
auf unsere Besprechung der ersten Lieferung.

R. v. Hanstein.

Julius Römer: Aus der Pflanzenwelt der Burzen-
länder Berge in Siebenbürgen. Herausge-

geben von der Seotion Kronstadt des Siebenbürgi-
schen Karpathenvereins. (Wien, Karl Gräser, 1898.)

Die Flora Siebenbürgens ist nicht minder eigenartig
wie die orographische Gestaltung des Landes. Fünf Ele-

mente betheiligen sich vorzugsweise an ihrer Zusammen-

setzung: die auch über die ungarische Tiefebene, die
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Moldau und die Walachei verbreitete, pontische Flora,

die den gröfsten Theil des nordöstlichen Europas ein-

nehmende, baltische Flora, die Alpenflora, die Einwande-
rer aus Süden und Osten und die endemischen Pflanzen.

Die Einwanderer und die endemischen Gewächse machen
zusammen 226 Arten aus, d. h. nahezu lOProc. der 2300

Arten betragenden Gefäfspflanzen ;
dieser Umstand im Verein

mit der Thatsache, dals die pontischen und baltischen

Pflanzen häufig die Spuren der Einwirkung klimatischer

und geognostischer Bedingungen tragen, erklärt die

seltene Formenmannigfaltigkeit der siebeubürgischen
Flora zur Genüge.

Die trefflichen Farbentafeln des vorliegenden Büch-

leins führen uns einige dieser eigenartigen Pfianzen-

formen, wie sie speciell in den Bergen der Umgebung
Kronstadts, des Burzenlandes

, auftreten, in eindrucks-

voller Weise vor Augen. Verf. hat dazu 30 der inter-

essantesten Gebirgspflanzen ausgewählt, deren Bild sonst

entweder gar nicht oder nur in schwer zugänglichen
und theuren Werken erschienen ist. Es sind zu-

dem grofsentheils Arten
,

die nicht nur dem Pflanzen-

kundigen interessant sind, sondern auch die Aufmerk-
samkeit jedes naturliebenden Gebirgswanderers auf sich

zu leuken vermögen. Wir nennen davon nur die herrlich

duftende Viola Joöi Janka, die schöne, blauviolette Iris

caespitosa Pallas, das rothe Lungenkraut (Pulmonaria
rubra Schott et Kotschy), die niedliche Ericacee Brucken-

thalia spiculifola Salisb., ferner Primula carpatica Griseb.,

Caltha alpina Schur, den stattlichen Ranunculus dentatus

Baumg., dessen grofse Blüthen häufig zur Füllung neigen,
die zierliche, „nadelblätterige" Nelke (Dianthus spiculi-

folius Schur), und ganz besonders die einzig und allein

auf dem Königstein, einem Kalksteinfelsen bei Kronstadt,
vorkommende Königsteinnelke, Dianthus callizonus Schott

et Kotschy ,
mit ihren prächtig rothen

,
reizend gezeich-

neten Blüthen. Im Text giebt Herr Römer eine vor-

treffliche Beschreibung der abgebildeten Pflanzen, wobei

er auch auf ihre geographische Verbreitung, ihre Be-

ziehungen zu anderen Gewächsen und auf ihre Kultur

Rücksicht nimmt. Eine Schilderung der pflanzengeo-

graphischen Verhältnisse Siebenbürgens ,
der wir die

obigen Daten entnommen haben, leitet das hübsche Buch
ein. F. M.

Wilhelm Hankel f.

Am 18. Februar 1899 verschied der Geheimrath Pro-

fessor Dr. Wilhelm Hankel im fünfundachtzigsten

Lebensjahre, der Senior der deutschen Physiker, dessen

Wirksamkeit zum Theil noch in die erste Hälfte unseres

Jahrhunderts fällt.

Geboren am 17. Mai 1814 zu Ermsleben, studirte

derselbe in Halle a. S. und wurde zuerst Lehrer an der

Realschule der Franckeschen Stiftungen. Dabei habili-

tirte er sich 1840 als Privatdocent für Physik und Chemie

an der Universität Halle und wurde 1847 zum aufser-

ordentlichen Professor ernannt.

Schon im Jahre 1849 wurde er als ordentlicher Pro-

fessor nach Leipzig berufen und verliefs diese Universi-

tät nicht wieder bis zu seinem Ende
,

so dafs er in

wenigen Monaten sein fünfzigjähriges Amtsjubiläum an

derselben Universität gefeiert haben würde. Ein Augen-
leiden nöthigte ihn allerdings, die Direction des physi-
kalischen Instituts schon im Jahre 1887 niederzulegen.

An seinem Grabe rühmten seine Collegen die Lauter-

keit und Wahrhaftigkeit seines Charakters, welche ihm

allgemeine Achtung und Liebe eintrug.
Seine wissenschaftlichen Leistungen erstrecken sich

über einen Zeitraum von mehr als 40 Jahren. Gleich

im Anfang seiner Laufbahn schuf er sich das Instrument,
welches ihn bei vielen seiner Arbeiten unterstützte: ein

Elektrometer, welches für die damalige Zeit einen

grofsen Fortschritt bedeutete. Mit einem Mikroskop
beobachtete er die Bewegung eines Goldblättchens,

welches zwischen zwei auf entgegengesetztes Potential

geladenen Metallplatten sich befand. Mit diesem In-

strumente beobachtete Hankel eine grofse Anzahl elek-
trischer Erscheinungen, besonders die Pyroelektricität
der Krystalle, d. h. das Erscheinen elektrischer Ladungen
bei Erwärmung und Abkühlung derselben. Auch sonst
hat sich Hankel noch auf manchen Gebieten der Elek-
tricität und des Magnetismus versucht, und hat sodann
eine neue, eigenartige Theorie der Elektricität entwickelt,
welche vollständig die Fernewirkungen ableugnete und
die anziehenden und abstofsenden Wirkungen der Elek-
trostatik und der elektrischen Ströme durch Wirbel-

bewegungen des Aethers zu erklären suchte.

Seine Theorie hat nicht die Beachtung gefunden,
welche sie vielleicht verdiente, da in neuerer Zeit die

Autoritäten von Faraday und Maxwell andere Er-

klärungen nicht aufkommen liefsen. Vielleicht ist es

aber der Zukunft noch vorbehalten, wieder an dieselbe

anzuknüpfen. A. Oberbeck.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 2. März las Herr Waldeyer:
Ueber Neurone und Neuropil. Es wird die Ansicht ver-

treten, dafs auch unter Zulassung der Richtigkeit der von

Apäthy, Bethe, Held und Anderen erlangten Ergeb-
nisse bezüglich des feineren Baues der Nervenfasern,
Nervenzellen und der grauen Substanz, die Neuronenlehre
mit gewissen Abänderungen beibehalten werden kann. —
Herr He r tw i g legte eine Anzahl mikroskopischer Präparate
von Gehirn und Rückenmark vor, welche Herr Privat-

docent Dr. Rudolf Krause, Assistent am anatomisch-

biologischen Institut, mit Hülfe der Methylenblaumethode
angefertigt hat (Ursprung des Nervus hypoglossus, Trige-
minuskern mit Ursprung der Nervenfasern aus unipolaren

Ganglienzellen, Neuriten motorischer Ganglienzellen des

Rückenmarks). — Herr Klein legte vor ein Manuscript
des Herrn C. Leiss (Steglitz): Ueber die objective Dar-

stellung der Schnittcurven der Strahlenflächen. Der Verf.

wendet hierzu den in seiner ersten Mittheilung erwähnten,
parabolischen Spiegel an und erreicht dadurch voll-

kommenere Resultate. — Herr Schulze überreichte zwei
mit Unterstützung derAkademie erschienene Mittheilungen
des Privatdocenten Herrn Dr. RichardHessein Tübingen :

Untersuchungen über die Organe der Lichtempfindung
bei niederen Thieren. a) Sehorgane des Amphioxus ;

b) Augen der polychäten Anneliden.

Der Nebel im Walfisch (M. 77; N.G.C. 1068)
ist am 7. November auf der Sternwarte zu Toulouse von
den Herren Baillaud und Bourget bei einer Expo-
sition von 86 Minuten photographirt worden. Interessant
ist es nun, das jetzt erhaltene Bild mit den älteren Be-

schreibungen und Zeichnungen dieses Nebels zu ver-

gleichen. J. Herschel hat den Nebel als sehr hell und
rund geschildert ;

sodann wurde er zwischen 1848 und
1858 zwölfmal von Lord Rosse beobachtet, der ihn als

spiralförmig vom Centrum aus bezeichnet und abgebildet
hat. Später wurde der Nebel von Las seil beobachtet, der
ihn gleichfalls als Spirale abgebildet und in der Spirale
drei Sterne beschrieben. Hingegen hat Isaac Roberts
in seinem Atlas photographirter Nebel den vorliegenden
mit zwei Schlingen dargestellt und in der Masse sieben

oder acht Verdichtungskerne angegeben. Die Photo-

graphie der beiden französischen Astronomen zeigt nun
den Nebel deutlich spiralförmig, und zwar liegt eine Spi-
rale im Kern selbst, während eine zweite blassere die erste

umhüllt; ferner kann man auf dem Cliche bis zu zehn

kernartige Verdichtungen zählen, auf den vergröfserten
Platten kann man jedoch nur acht sehen. — Dieses Bei-

spiel zeigt, wie verschieden solch schwierige Objecte je
nach den Instrumenten und den Beobachtern erscheinen,
und wie schwierig, ja unmöglich es ist, an so complicirten
Gebilden wirkliche Veränderungen nachzuweisen. (Compt.
rend. 1898, Vol. CXXVII, p. 1191.)
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Die so vielfach experimentell nachgewiesenen Ana-

logien zwischen den Licht- und den elektromagnetischen
Erscheinungen veranlafsten Herrn Bettino Agostini
im physikalischen Institut zu Pisa Versuche darüber an-

zustellen, ob elektrische Wellen die Leitfähigkeit
des krystallinischen Selens in derselben Weise be-

einflussen, wie dies vom Licht lange bekannt ist. Er
stellte sich zu diesem Zwecke durch sehr langsames Ab-
kühlen von geschmolzenem Selen in einer Glasröhre
zwischen Kupferelektroden eine Selenzelle her, die er in

einem Holzkasten beliebig den kurzen Wellen eines

Righi sehen Oscillators, oder durch Abheben eines Ver-
schlusses den Lichtstrahlen exponiren konnte. Die Leit-

fähigkeit der im Focus eines Concavspiegels befindlichen
Zelle wurde mit der Wheatstoneschen Brücke ge-
messen. Zuerst wurden Versuche über die Wirkung des
Lichtes angestellt, welche zeigten, dafs das Selen durch
das Belichten eine bedeutende Abnahme des elektrischen
Widerstandes erfährt; das Verhältnifs des Widerstandes
im Dunkeln zu dem des belichteten Selens war im Mittel

1,794. Bei Einwirkung der elektrischen Wellen hingegen
wurde bald eine Vergröfserung, bald eine Verminderung
des Widerstandes beobachtet. Die Werthe dieser Aende-

rungen waren stets klein
,

sie schwankten in den mit-

getheilten Versuchen zwischen 0,321 und 1,5687 Proc.
des ursprünglichen Widerstandes und liegen innerhalb
der Grenzen der möglichen Beobachtungsfehler. Auch
traten die Aenderungen, die man den elektrischen
Wellen zuschreiben könnte, weder so schnell ein, wie
die vom Lichte veranlafsten, noch hörten sie so bald
auf. Das Resultat der Vei'suche mufs also im ganzen
als ein negatives bezeichnet werden. (II nuovo Cimento.
1898, Ser. 4, Tomo VIII, p. 81.)

Die Einwirkung des Lichtes bei chemischen Um-
lagerungen geht nach Herrn John Gibson immer
so vor sich, dafs Körper von gröfserer Leitfähig-
keit entstehen. Als Beispiel hierfür wird angeführt, dafs
concentrirte Salpetersäure durch Licht zersetzt wird, bis
zur gröfsten Leitfähigkeit verdünnte wird aber vom Licht
nicht beeinflufst. Auch rein chemische Umwandlungen
gehen oft nur so lange von statten, bis die Körper das
Maximum der Leitfähigkeit erreicht haben. So wird
eine Zuckerlösung beim Erhitzen mit 36 proc. Schwefel-
säure gebräunt, mit 30 proc. Säure bleibt sie unverändert.
Chromsäure wird durch concentrirte HCl- Lösung schnell
reducirt

,
durch eine HCl - Lösung von maximaler Leit-

fähigkeit äufserst langsam. Die ausführliche Abhandlung
will der Verf. dieser vorläufigen Notiz bald veröffentlichen.

(Proceed. Roy. Soc. Edinburgh. 1898, XXII, 33 nach Bei-
blätter 1898, XXn, 815.)

Die Societe de physique et d'histoire naturelle de
Geneve schreibt als A. P. de Candolle-Preisaufgabe aus:
Die beste nicht herausgegebene Monographie einer Pflanzen-

gattung oder -Familie. — Die entweder lateinisch, oder

französisch, deutsch, englisch oder italienisch abgefafste
Bewerbungsschrift mufs bis zum 15. Januar 1900 an den
Präsidenten der genannten Gesellschaft in Genf einge-
schickt sein. Der Preis beträgt 500 Francs.

Die Pariser Akademie der Wissenschaften hat Herrn
Lortet zum correspondirenden Mitgliede erwählt.

Prof. D. Delpino ist zum Ehrenmitgliede der deut-
schen botanischen Gesellschaft ernannt worden.

Dem Mathematiker Prof. B. J. Zinger (Moskau) ist

von der Universität Jurjew der Titel eines Dr. der
Botanik honoris causa verliehen worden.

Die Senkenbergische Gesellschaft zu Frankfurt a. M.
hat den Tiedemannpreis dem ordentlichen Professor der

Physiologie A. Kossei (Marburg) verliehen.
Prof. W. v. Branco in Hohenheim ist als ordent-

licher Professor der Geologie und Paläontologie an die
Universität Berlin als Nachfolger des verstorbenen Prof.
Dames berufen worden.

Ernannt: Aufserordentlicher Prof. Dr. Fr. W. Kü st er
in Breslau zum Professor der Chemie an der Berg-
akademie Klausthal; — aufserordentlicher Prof. Dr.
Georg Schefiers zum ordentlichen Honorarprofessor
für darstellende Geometrie an der technischen Hoch-

schule Darmstadt; — Prof. Reinke in Berlin zum ordent-
lichen Professor für technische Chemie an der tech-
nischen Hochschule Braunschweig; — Privatdocent Dr.

Georg Karsten in Kiel zum aufserordentlichen Profes-
sor der Botanik an der Universität Bonn

;

— Privatdocent
Dr. Dove in Berlin zum Professor der Geographie an
der Universität Jena; — Privatdocent der Mathematik
Dr. Georg Bohlmann an der Universität Göttingen
zum Professor.

Habilitirt: Dr. v. Eiterlein für Mineralogie und
Geologie an der Universität Erlangen;

— Dr. Kümmel
für Physik an der Universität Rostock.

Der ordentliche Professor der Physik an der tech-
nischen Hochschule Dresden, Dr. Hallwachs, hat einen
Ruf als ordentlicher Professor an die Universität Giefsen
erhalten und abgelehnt.

Gestorben: in London der Mineraloge Dr. Charles
Fortuum, 70 Jahre alt;

— am 11. Januar in Fontaine-
bleau der Pilzforscher P. V. Alfr. Feuilleaubois,
59 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften:
Zwanzig Briefe zwischen Jons Jacob Berzelius und
Christ. Friedr. Schönbein von Prof. Dr. W. A. Kahl-
baum (Basel 1898, Schwabe). — Chemische Technologie
an den Universitäten und technischen Hochschulen von
Prof. Dr. Ferd. Fischer (Braunschweig 1898, Friedr.

Vieweg & Sohn).
—

Vorlesungen über Gastheorie von
Prof. Ludwig Boltzmann II (Leipzig 1898, J.A.Barth).—

Mineralogische Untersuchungen über Bernstein von
Dr. Paul Dahms (S.-A.).

— Ueber die Vorgänge im
Inductionsapparat von B. Walter (S.-A.).

Astronomische Mittheiluugen.
Folgende Minima von Veränderlichen des Algol-

t y p u s werden im April 1899 für Deutschland auf
Nachtstunden fallen:

2. April 13,6h tfOphiuchi 17. April 15,9h i/'Ophiuchi
3. „ 13,4 (fLibrae 18. „ 10,3 Algol
5. „ 9,4 JJCanismaj. 18. „ 12,0 POphiuchi
7. „ 14,3 tfOphiuchi 20. „ 16,0 tfCephei
7. „ 15,2 tfCoronae 21. „ 7,1 Algol
8. „ 7,7 SCancri 21. „ 10,6 üCoronae

10. „ 13,0 cfLibrae 23. „ 12,8 ÜOphiuchi
11. „ 14,4 IFDelphini 24. „ 12,1 & Libvae
12. „ 15,1 f/Ophiuchi 25. „ 15,7 CCephei
13. „ 8,3 BCanismaj. 27. „ 7,0 S Cancri
13. „ 11,2 tfOphiuchi 28. „ 8,3 UCoronae
14. „ 12,9 TJCoronae 28. „ 13,5 tfOphiuchi
17. „ 12,5 tfLibrae 30. „ 15,3 tfCephei
Von dem neuen Kometen Swift sind durch Herrn

Prof. H. Kreutz in Kiel folgende Bahnelemente und
Ephemeride berechnet worden:

T = 1899 April 13,026 M. Zt. Berlin
o> = 8° 26,0')
Sl = 24 46,4 \ 1899,0
i = 146 14,6 J

q = 0,32716.

25. März AR — 2h 27,4m Decl. = — 3° 26' H = 1.4

29. „ 2 15,1 — 18 1,7
2. April 2 2,0 +2 35 2,1
6. „ 1 47,3 -j- 5 20 2,7

Der Komet wird Anfangs April in den Sonnen-
strahlen verschwinden, kommt aber bald wieder am
Morgenhimmel zum Vorschein und dürfte im Mai in

hoher nördlicher Declination während des gröfsten
Theils der Nacht sichtbar sein; seine Helligkeit wird
Ende Mai wieder gleich der Entdeckungshelligkeit sein,
wobei er als 7. Gr. bezeichnet wurde. Im Fernrohre ist

er dann jedenfalls noch ein schönes Object.
Tuttles Komet ist nun auf verschiedenen Stern-

warten beobachtet worden; er ist sehr lichtschwach.
A. Berberich.

Berichtigung.
S. 86, Sp. 2, ZI. 8 v. o. lies: „Fomm" statt: Fromm.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Lutzowstrafse 63.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Ueber das Blau des Himmels und der Meere.

Von Prof. Dr. Rieh. Abegg, Göttingen.

(Original
-
Mittheilung.)

Vor einiger Zeit berichtete ich in diesen Blättern

(Jahrg. XIII, 1898, 169) über die Factoren, die in

ihrem Zusammenwirken die Farben, insbesondere das

Blau des aus dem Wasser zurückkehrenden Lichtes

bedingen. Herr Spring, dem wir bekanntlich eine

Reihe sehr werthvoller Experimentaluntersuchungen
auf diesem Gebiete verdanken

,
ist in mehreren

Punkten mit meinen Ausführungen nicht einverstan-

den. In einem erweiterten Abdruck ') meines Auf-

satzes habe ich diese Differenzen erörtert und die

Einwände von Herrn Spring als unzutreffend

widerlegt. Herr Spring ist geneigt, allein der

auf der selectiven Absorption des Wassers beruhenden

Eigenfarbe das Zustandekommen des Blau beizu-

messen
,
und die Wirkung der Reflexion an suspen-

dirten, sehr kleinen Theilchen als unwesentlich zu

betrachten. Da eine solche Reflexion aber nothwen-

dig ist, damit ein aufserhalb des Wassers befindlicher

Beobachter das in dasselbe eingedrungene Licht wahr-

nimmt, so erscheint es nur willkürlich, wenn man von

dem färbenden Einflufs dieser Reflexion absehen will,

dessen Vorhandensein nach Tyndalls Beobachtungen
und den Messungen wie theoretischen Berechnungen
Lord Rayleighs (Herrn J. W. Strutt) absolut

sicher gestellt ist. Ob dieser färbende Einflufs der

Reflexion neben der Eigenfarbe gering oder bedeutend

ist, darüber werden nur Messungen, deren Rechnungs-

grundlagen ich (loc. cit.) gegeben habe, Aufschlufs

verschaffen können, und ehe solche vorliegen, ist jede
Annahme über dieses Verhältnils naturgemäfs un-

bewiesen, also willkürlich.

Neuerdings hat nun Herr Spring 2
) auch für das

Blau des Himmels die Erklärung in Zweifel ge-

zogen, die von Tyndall qualitativ wahrscheinlich

gemacht, und von Lord Rayleigh — wie ich be-

sonders betonen möchte — quantitativ bewiesen
ist. Wenn die von Brewster aus der Polarisation

erwiesene Thatsache besteht, dafs das Himmelslicht

reflectirt ist, so wird beim Vorhandensein sehr kleiner,

:
) Den ich Interessenten, soweit mein Vorrath reicht,

gern zur Verfügung stelle.
2
) Bull. Ac. roy. Belg. (3) 36, Nr. 12, 504, 1898. [An

anderer Stelle soll ein besonderes Referat über diese

Arbeit erscheinen, ßed.l

reflectirender Theilchen das Blau besser als die

längerwelligen Strahlen (Roth, Grün) zurückgeworfen,
und zwar, wie die theoretische Rechnung ergiebt,

umgekehrt proportional der vierten Potenz der

Wellenlängen. Vergleicht man also z. B. spectro-

photometrisch die Intensitäten 1 des directen Sonnen-

lichtes und des zerstreuten Himmelslichtes einmal für

eine Wellenlänge Ar im Roth
,
und findet hier das

directe Roth der Sonne fcmal so stark, als das im

Himmelslicht, also

Ixr (Sonne)

(Himmel)
= h,

so rnufs nach Lord Rayleighs Theorie für die

Wellenlänge kh im Blau das entsprechende Ver-

hältnis

Ixb (Sonne) K A

Ixb (Himmel) Aj 4
'

d. h. das Blau A
() wird

<%)'
mal so stark reflectirt

sein, als A r . Da diese Folgerung der Theorie durch

die Messung genau bestätigt ist, so ist diese Ueber-

einstimmung ein strikter Beweis dafür, dafs das Blau

des Himmels von solcher Reflexion allein herrührt,

dafs also eine vorhandene Eigenfarbe der Luft,
die Herr Spring dafür heranzieht, gegen diese

Reflexionsfarbe verschwindend sein mufs.

Damit soll keineswegs gesagt sein
, dafs eine

Eigenfarbe der Luft nicht existire: es geht z. B. aus

den bekannten Versuchen von V. Schumann, über

die Photographie des äufsersten Ultraviolet, als sehr

wahrscheinlich hervor, dals die Luft für ultravio-

lettes Licht eine merkliche Absorption
1
) hat, so dafs

ein Ultraviolet empfindendes Auge dicke Luftschichten

mit einer Complementärfarbe des Ultraviolet gefärbt
sehen würde.

Ueberdies ist die Annahme einer mefsbaren, selec-

tiven Lichtabsorption der Luft schon dadurch völlig

ausgeschlossen , dafs uns das directe sowie das von

den Planeten reflectirte Sonnenlicht niemals blau er-

scheint und bekanntlich der Mond bei seinen Ver-

finsterungen sogar auffallend roth aussieht, wo er

mit einem Sonnenlicht beleuchtet wird, welches schon

auf dem Hinweg zum Mond die Erdatmosphäre in

') Diese Absorption kann allerdings eine nur schein-

bare sein, indem das Ultraviolet durch den nicht auszu-

schliefsenden, feinen Staub fortreflectirt wird.
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größtmöglicher Dimension durchmessen hat und sie

auf dem Rückweg zum Beobachter nochmals passirt.

Das von Montigny beobachtete Ueberwiegen der

blauen Seintillation der Fixsterne bei feuchter Luft

kann offenbar im Sinne der Reflexionstheorie aus der

gröfseren Staubfreiheit der feuchten Atmosphäre er-

klärt werden.

Der Grund, welcher Herrn Spring zu der An-

nahme veranlaßt, dafs das Himmelsblau einer Eigen-
farbe der Luft und nicht der Reflexion entstamme,
ist seine Beobachtung ,

daß die (von der Reflexion

herrührende) Polarisation des blauen Himmelslichtes

erhalten bleibt, auch wenn man durch passende

Lichtabsorptionsmittel das — im Vergleich zu weißem
Licht überschüssige

— Blau des Himmelslichtes ent-

fernt, so dafs es weiß erscheint. Dieser Grund wird

aber dadurch völlig hinfällig, dafs bekanntlich alles

reflectirte Licht, gleichgültig ob roth oder blau, theil-

weise polarisirt ist. Keine Theorie verlangt, dafs

etwa nur der Ueberschuß an Blau polarisirt sei.

Herr Spring betont schließlich, dafs die Be-

ständigkeit des Himmelsblaus eine Schwierigkeit
für die Erklärung durch Reflexion biete, da das Blau

von Tyndalls entstehenden Wolken ein Phänomen
von äußerster Vergänglichkeit sei. Dies ist aber

selbstverständlich, da bei Tyndalls Versuchen die

trübende Materie zunimmt, so dafs die Partikelchen

schnell eine Gröfse erreichen , bei der sie alle Licht-

wellen gleich gut reflectiren
,

also nicht mehr die

kurzen, blauen bevorzugen können. In der Atmo-

sphäre muß sich dagegen ein
, wenigstens seiner

Größenordnung nach, stationärer Trübungszustand

herstellen, der aus dem Conflict der Schwerkraft und
der Luftströmungen resultirt; erstere wirkt durch

Herabziehen der Partikelchen klärend, die letzteren

aufwirbelnd, also trübend. Danach ergiebt sich auch

ungezwungen eine Abnahme der durchschnittlichen

Trübung mit zunehmender Erhebung über das Meeres-

niveau. Uebrigens glaube ich nicht einmal, dafs die

Intensität des Himmelsblaus eine sehr constante ist,

vielmehr dürfte das weißliche Blau des Himmels an

einem staubigen Sommertage erheblich verschieden

sein von dem viel satteren Blau nach einem Regen-
fall. Da jedoch das Auge kein unmittelbares Ver-

gleichsobject hat, so fehlt uns die Schätzung dieser

Unterschiede
,

die sich colorimetrisch zweifellos fest-

stellen lassen und als beträchtliche ergeben würden.

Ich bin somit der Ansicht, und glaube dies ge-

nügend begründet zu haben, dafs man für die

Erklärung des Himmelsblaus unbedingt an der

Ray leigh sehen Theorie der Lichtreflexion an sehr

kleinen Theilchen festhalten mufs
,

die gleichzeitig

das Phänomen des Abendroths umfaßt. Und da diese

Theorie exaet bewiesen ist, so bestehe ich trotz

der Zweifel von Herrn Spring auf der zuerst von

Soret ausgesprochenen Ansicht, dafs in der Farbe
der Meere — außer der von Davy bis Spring
vielfach sichergestellten Absorptionsfarbe

— noth-

wendig auch eine Reflexionsfarbe enthalten ist.

W. W. Campbell: Bemerkungen über das Spec-
trum von Mira Ceti. (Astrophys. Journal 1899,

Vol. IX, p. 31.)

Der berühmte Veränderliche o Ceti war von Herrn

Campbell auf die Liste der Sterne gesetzt worden,
deren Geschwindigkeit längs der Gesichtslinie am
neuen Spectrographen der Lick-Sternwarte bestimmt

werden sollte. Das Miraspectrum gehört dem
dritten (Secchi sehen) Typus an, der durch zahlreiche

dunkle Linien, starke allgemeine Absorption im Blau

und Violet und eine Reihe breiter Absorptionsbänder
charakterisirt ist. Im Jahre 1888 bemerkte Espin,
nachdem er schon bei R Cygni die helle Wasser-

stofflinie F (H/3) entdeckt hatte, auch bei Mira eine

helle Linie im Violet, die sich als Hy (434,0634 f/ft)

erwies. Später lieferten die Spectralaufnahmen der

Harvardsternwarte eine grofse Anzahl von Spectren
des dritten Typus, in denen die Wasserstofflinien hell

waren. Fast ausnahmslos wurden die betreffenden

Sterne als Veränderliche vom Miratypus erkannt.

Auf den Lickaufnahmen des Miraspectrums ist

die Region zwischen den Wellenlängen 427 und
444 ftfi dargestellt. Die Lage der dunkeln Linien

gab im Vergleich mit einem künstlichen Spectrum

folgende Geschwindigkeiten V in der Gesichtlinie :

1897 1898
10. Nov. V = 4- 63,4 km 29. Aug. V = 4- 62,8 km
15. Dec. -f- 62,0 „ i. Sept. -j- 63,7 „
15.

„ + 60,7 „ 19. „ + 61,8 „

29. Nov. -f 62j3 „

Die nicht unbeträchtliche Geschwindigkeit des

Sternes inbezug auf unser Sonnensystem, im Mittel

-f- 63,3 km, scheint also constant zu sein.

Abweichende Zahlen ergaben sich aus den Mes-

sungen der Positionen der hellen Linien. Sehr kräftig

ist die helle Hy- Linie; sie ist auf sämmtlichen Auf-

nahmen überexponirt. War eine einstündige Be-

lichtung erforderlich
,
um die dunkeln Linien zu

photographiren ,
so genügten zur Aufnahme von Hy

zwei Minuten. Hy ist im Vergleich zu den dunkeln

Linien gegen Violet verschoben und zwar bei kurzer

Belichtung mehr als bei längerer. Dieses helle

Band ist nämlich gegen Violet schärfer begrenzt als

gegen Roth
;

es wächst bei verlängerter Aufnahme

gegen Roth mehr als in der anderen Richtung, so

dafs die Einstellung auf die Mitte je nach der Be-

lichtungsdauer andere Wellenlängen giebt. Diesen

Wellenlängen würden radiale Geschwindigkeiten von

-|- 48 bis -f- 59km entsprechen, also 14 bis 3 km
weniger, als oben für Mira gefunden wurde. Die

kleinsten Geschwindigkeiten gehören Aufnahmen an,

die längere Zeit nach den Helligkeitsmaxima 1897

und 1898 erhalten waren und sind zumtheil auf die

verminderte Sternhelligkeit zurückzuführen
;

in der

Hauptsache werden sie aber von Herrn Campbell
der Veränderung des Aussehens und der Lage des

Hy-Bandes zugeschrieben.

Dieses Band zeigte sich nämlich bei einer kurz-

dauernden Aufnahme vom 29. August 1898 aus drei

hellen Linien zusammengesetzt, von denen die mittlere

die hellste und die gegen Roth liegende die schwächste
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war. Den Positionen dieser Linien würden im Mittel

aus den Aufnahmen vom 29. und 30. Aug. und 4. Sept.

die Geschwindigkeiten -f- 35 km, bezw. 4- 60 km und

+ 82 km entsprechen. Die Untersuchung des hellen

Bandes H<J führte zu einem ähnlichen Resultate, in-

dem auch hier Aufnahmen vom 4. und 22. Sept. drei

einzelne Linien zeigen. Die ihren Positionen ent-

sprechenden Geschwindigkeiten würden -(- 23 km, bezw.

4- 48 km und -f- 80 km sein. Bemerkenswerth ist die

Differenz von 12 km bei der ersten und zweiten Linie

in den beiden Bändern. Die dritten Linien sind,

sagt Herr Campbell von ganz verschiedener Be-

schaffenheit.

Im November 1898 hatten beide Bänder ihre

Form ganz geändert. Sie erschienen nun einfach,

aber nicht monochromatisch, vielleicht mit je einer

schwachen Nebenlinie gegen Roth hin. Aus den

Wellenlängen der Mitten der Bänder Hy und Hö be-

rechnet Verf. die Geschwindigkeiten 4" 44,4 km und

+ 47 km.

Während die Intensität des continuirlichen Spec-
trums nach dem Miramaximum abnimmt, treten noch

einige andere helle Linien hervor. Zwei derselben

ideutificirt Herr Campbell, mit starken Eisenlinien

und erhält aus ihren Verschiebungen gegen die

normalen Lagen die Geschwindigkeiten -\- 44 km und

4- 42 km.

Am 12. December untersuchten die Herren Keeler,

Campbell und W r i g h t das Miraspectrum direct

am 36-Zöller. Hy und Hö waren auffällig, H« und

H/3 dagegen nicht zu erkennen. Allerdings war in

der Nachbarschaft der letzteren zwei Linien das

Spectrum voller Details
;
schwache Wasserstofflinien,

die leicht der directen Wahrnehmung sich entziehen

könnten, dürften auf photographischen Aufnahmen im

grofsen MaEsstabe sichtbar sein.

Verf. bemerkt wiederholt, dafs er die Umrechnung
der Linienverschiebungen in Kilometer Geschwindig-
keit längs der Sehrichtung nur der Uebersichtlichkeit

halber ausgeführt habe. In Wirklichkeit könne die

Form- und Lagenänderung der hellen Wasserstoff-

linien von anderen Ursachen kommen, als von Be-

wegungen der leuchtenden Stoffmasseu. In der

That erinnert die Beschreibung des Verhaltens dieser

Wasserstofflinien bei Mira Ceti an Versuche von

Herrn V. Schumann über das Aussehen des Wasser-

stoffspectrums bei verschiedeneu Gasdrucken. Bei

einem Drucke von 80mm war H/3 verwaschen, breit

und beiderseits von einer schmalen Linie begleitet.
Auch Hy ist breiter geworden als bei geringerem
Drucke und hat die scharfe Begrenzung verloren.

Bei 100 mm Druck ist die brechbarere Nebenlinie

von H/3 (auf der Seite nach Violet) verschwunden;
an ihrer Stelle steht H/3 selbst, breit, aber schwach

;

auf der Seite gegen Roth steht noch eine schmale

Linie, die doppelt so breit ist als die frühere Neben-
linie. Bei diesen Drucken waren die anderen Wasser-
stofflinien undeutlich oder ganz verschwunden

;
in-

dessen ist zu vermuthen
,

dafs sie entsprechende

Aenderungen erfahren bei gewissen anderen Werthen

des Gasdruckes. Herr Campbell giebt für das Hy-
Band bei Mira folgende Intensitätscurven

,
die eine

nach den im August, die andere nach den im No-

vember gemachten Aufnahmen. Die Experimente

Hy
Aug. 1898

violet voth

violet

35 km +60 km 4- 82 ki

Hy
Nov. 1898

— roth

4- 44 km

von V. Schumann würden für H/3 ganz ähnliche

Darstellungen geben.

Allerdings würden sich auch andere Möglichkeiten
denken lassen, die Veränderlichkeit des Miraspectrums
zu erklären. Sicherlich ist aber der Charakter dieser

Aenderung verschieden von dem der Spectralände-

rungen kurzperiodischer Veränderlicher, z.B. ß Lyrae.
Bei diesem Sterne schwanken auch die dunkeln

Linien und zwar in entgegengesetztem Sinne wie

die hellen. Hier hat man es mit einem engen Doppel-
sterne zu thun ,

was bei Mira Ceti offenbar nicht der

Fall ist, in dessen Spectrum die dunkeln Linien eine

feste Lage beibehalten. Der Lichtwechsel hat bei

diesen zwei Sternklassen demnach verschiedene Ur-

sachen. Bevor aber weitere Beobachtungen vorliegen,

hat es keinen Zweck, Hypothesen aufzustellen.

A. Berberich.

Siegmund Exner: Studien auf dem Grenzge-
biete des localisirten Sehens. (Pflüge rs Archiv

für Physiologie. 1898, Bd. LXXIII, S. 117.)

Die Fähigkeit des deutlichen Sehens erreicht ihre

Grenzen auf zwei verschiedenen Wegen, durch Ver-

kleinerung des Sehwinkeis und durch Herabsetzung der

Helligkeit. Wenn z. B. das Auge auf eine schwarz und

weils gestreifte Fläche blickt, so sieht es bei der besten

Beleuchtung jenseits einer gewissen Entfernung gleich-

förmiges Grau. Ist das gestreifte Feld näher, aber

schwächer beleuchtet, so tritt dieselbe Erscheinung
ein. In beiden Fällen sieht das Auge die Mischfarbe,

dasselbe Grau, das die schwarzen und weifsen Streifen,

physikalisch gemischt, geben. Herr Exner stimmte

auf der Drehscheibe entsprechende Mischungen von

Weifs und Schwarz ab und verglich sie mit Streifen-

feldern gleicher Proportion. Die Messung ergab, wie

erwartet, dafs beide Mischungen auch gleich aussahen.

Das Auge war corrigirt und, um die wechselnde

Pupillenweite auszuschalten, mit Diopter versehen.

Hinter diesem Mischungsphänomen will Herr

Exner etwas dem physikalischen Zerstreuungskreise

Analoges erblicken und führt den von ihm auch früher

gebrauchten Ausdruck der „physiologischen Zer-

streuungskreise" ein. Er verlegt den Vorgang in die

Netzhaut und meint, dafs dort eine Art von Fern-
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Wirkung zwischen den nervösen Elementen, eine Aus-

breitung der Empfindung des Weifs über das Schwarz

und auch umgekehrt, stattfände, etwa vergleichbar

der Diffusion einer Farbstofflösung in farbloser Flüssig-

keit. Die Grundphänomene des physiologischen Zer-

streuungskreises weichen aber mehrfach auch von

denen der physikalischen Lichtmischung ab. Ein

weifses Fleckchen auf schwarzem Grunde scheint bei

abnehmender Helligkeit nicht gröTser zu werden. Es

umgiebt sich nicht, wie bei Strahlen-Zerstreuung, mit

einem grauen Hofe, ehe es verschwindet. Dennoch

wirkt es auch auf seine Nachbarschaft. Denn wenn

ein kleines, weifses Quadrat durch Helligkeitsver-

minderung eben verschwunden ist, so wird durch ein

zweites gleiches, das man daneben setzt, der Fleck

wieder kenntlich, beide heben sich „gegenseitig über

die Schwelle" der Sichtbarkeit.

Eine weitere Versuchsreihe schien auch Phänomene

entgegengesetzter Art anzudeuten. Herr Exner
zeichnete verschiedene schwarze und weifse Felder,

zwischen denen er grob schraffirte Grenzsäume her-

stellte. Die sonst im Auge entstehende „Diffusion"

der Eindrücke war hier wirklich gegeben. Im Dämme-

rungslicht fand er nun, dafs die thatsächlich vor-

handenen Uebergangsgebiete verschwanden, und die

Felder schärfer begrenzt erschienen, als sie wirklich

waren. Er nennt dies „Commassirung" der Eindrücke;
die dunkleren Theile des grauen Grenzsaumes nähern

sich dem Schwarz, die helleren dem Weifs und ver-

einigen sich mit diesen reinen Feldern, wodurch deren

Grenze bestimmter hervortritt. Das reine Weil's und
das in der Mehrheit vorhandene Weifs unterdrückt

das schwächer vertretene Schwarz, und umgekehrt.
An einzelnen Figuren dieser Art soll sich aber

auch noch weitere Fernwirkung zeigen. Eine rein

schwarze Fläche mit gleichförmig schwarzweifs

schraffirtem Saum wirkt auf den nächstliegenden Theil

des Grau verdunkelnd, also im Sinne der beschriebenen

Commassirung; es soll aber darüber hinaus auch im

entgegensetzten Sinne wirken, nämlich im äufseren

Theil des grauen Saumes das Schwarz unterdrücken

und dieses Grau aufhellen, was Herr Exner als

physiologischen Hemmungsvorgang deutet. Auch eine

weisse Fläche auf schwarzem Grunde zeigte diese Er-

scheinung.
Weiterhin gehörtzum physiologischen Zerstreuungs-

kreise auch die Erscheinung des „Punktschwankens".
Ein kleinster, eben noch kenntlicher Fleck, den man
zu fixiren versucht, wird nicht mehr scharf localisirt

und macht Scheinbewegungen. „Die Erregung der

gereizten Netzhautstelle tritt nach einander in ver-

schiedene benachbarte Stellen über." Der Punkt bleibt

dabei einfach; die Erregungen haben sich zu einer

richtigen Vorstellung des Objects commassirt, aber

die ganze Erregungsmasse wird im Sehfelde ungenau
localisirt.

Eine neue
, gröfsere Versuchsreihe führte Herr

Exner aus, um das Unterscheidungsvermögen im
Dämmerlicht quantitativ zu bestimmen. Ermatsdie

Lichtstärken, die erforderlich sind, um Quadrate von

abgestufter Gröfse eben sichtbar zu machen. Vor

dem Auge befand sich ein Diopter und zwei gekreuzte
Nicols. Das Object war weifses Papier, nachAubert
in einen Rahmen gefafst, der Quadratflächen von

wechselnder Gröfse einzustellen erlaubte, undbeleuchtet

mit einer Glühlampe constanter und gemessener Licht-

stärke. Die Augen wurden sorgfältig für Dunkel

adaptirt erhalten. Der Beobachter drehte den einen

Nicol, bis das Quadrat eben aus dem Dunkel auftauchte,

und diese Stellung las ein Gehülfe ab. Trotz aller

Vorsicht waren die Einstellungen außerordentlich un-

sicher, aber in grofser Zahl wiederholt und graphisch

geordnet, lieferten sie doch Aufschlüsse. Die Unsicher-

heit rührte hauptsächlich von unabsichtlichen Augen-

bewegungen her. Bei diesen niederen Helligkeiten,

bis gegen 1,3 Meterkerzen, ist das Netzhautcentrum

beträchtlich stumpfer und träger als seine Umgebung,
so dafs kleine Blickschwankungen gröfse Fehler zur

Folge haben. Es wurden deshalb alle Versuchsreihen ge-

trennt für directes und für indirectes Sehen durchge-
führt. Die zweite Untersuchungsreihe betraf die Locali-

sationsfähigkeit, indem die wechselnde Lage verschieden

grofser Rechtecke bei minimaler Helligkeit zu erkennen

war, eine dritte diejenige höhere Stufe der Localisa-

tion, wo Snellensche Buchstaben lesbarwerden. Die

Curven ergaben, dafs Netzhautbilder, um eben sichtbar

zu werden, ungefähr dem Quadrat ihrer Helligkeit

umgekehrt proportionalen Flächeninhalt haben müssen.

Für kleine Bilder, von etwa 0,01 mm 2 Netzhautfläche

abwärts, kann man die Erkennbarkeit auch der Hellig-

keit direct proportional setzen. Die schwierigeren

Localisationsaufgaben erforderten natürlich etwas

gröfsere Dimensionen und Helligkeiten.

Hier geht Verf. dazu über, die zuerst geschilderten

Fernwirkungen im physiologischen Zerstreuungskreise

mit der auf anderen Gebieten bekannten, gegenseitigen

Beeinflussung benachbarter Nervenleitungen, mit der

„Hemmung" und„Bahnung" derPhysiologie zusammen-

zuhalten, worin er aufklärende Analogien zu erkennen

hofft. Nach den neuesten Fortschritten der histologischen

Netzhautforschung sei es geboten, auch die Erfahrungen
der Netzhautphysiologie neu zusammenzufassen und

mit der Neuronenlehre in Verbindung zu bringen. Er

entwickelt in diesem Sinne eine weitläufige Hypo-
these bis in alle Einzelheiten ,

der er freilich am
Schlufs den Vorwurf einer gewissen Willkürlichkeit

selber nicht ersparen kann.

Die letzten Abschnitte behandeln die Phänomene

der Farbenempfindung im physiologischen Zer-

streuungskreise. Hier bedient sich Herr Exner
einer älteren Versuchsmethode. Brücke hatte eine

Schachbretttafel in acht Farben aus vielen kleinen

Papierquadraten zusammengestellt, die absichtlich in

gröfster Regellosigkeit an einandergereiht wurden. Von

weitem gesehen, erscheint die Tafel fleckig; helle und

dunkle Vierecke vereinigen sich, je weiter man geht,

immer mehr zu Gruppen, die Mischfarben zeigen.

Zuletzt treten nur noch drei Töne deutlich hervor:

Purpur, Grünblau und Gelb, die typischen Mischfarben

der Grundfarbentheorie. Herr Exner wiederholte
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den Versuch mit achtzehn Farben und variirte ihn

mehrfach, indem er ähnliche Tafeln mitcomplementären
und nicht complementären Farbenpaaren, auch mit

drei Farben verfertigte, und die Erscheinungen an

der Grenze der Wahrnehmbarkeit prüfte. Ohne auf

die vielen und verwickelten Einzelfragen einzugehen,
kann hier nur bemerkt werden, dafs er auch in der

Farbenempfindung die Erscheinungen der Diffusion

und Commassirung der Eindrücke wiederfindet. Das
F ick sehe Phänomen, dafs er hierbei sehr schön

beobachtete, rechnet er nicht zu den Diffusionser-

scheinungen, sondern glaubte es in das höher gelegene

optische Centralorgan verlegen zu müssen. [Es be-

steht darin, dafs eine gröfsere Anzahl gleichfarbiger

Punkte, auf dunklem Grunde zerstreut, die Farbe
noch erkennen lassen, wenn ein einzelner von ihnen

nur hell, nicht farbig erscheint.]

Endlich studirte Herr Exner gleichfalls an Schach-

bretttafeln, die in je einer von vier Farben einmal

auf weilsem und einmal auf schwarzem Grunde ange-

fertigt waren, die Wirkungen schwarzer oder weilser

Umrifslinien (Conturen). Starke Helligkeitsunter-
schiede sollen die Diffusion hemmen; daher halten

die schwarzen Umril'slinien gleichsam die Farbe zu-

sammen, was in Kunst und Kunsthandwerk oft ver-

werthet wird. Zwei in vier Farben auf weifsem und
schwarzem Grunde beigedruckte Probetafeln veran-

schaulichen diese Erscheinung. Die schwarz umrahmten

Farbenquadrate sollen gesättigter erscheinen als die

nicht umrahmten
,
die weil's umrahmten ungesättigter.

Der Einfluls der Augenbewegungen wurde durch

Funkenbeleuchtung ausgeschlossen.
Im Schlulsabschnitt folgen noch einige kunst-

technische Bemerkungen über malerische Kunstgriffe,
welche sich die Eigenschaften des physiologischen Zer-

streuungskreises zu Nutze machen: Schattengebung
durch Schraffirung oder Punktirung, Farbenmischen
durch neben einander gesetzte Flecke und Striche,

und Verwandtes
, was die Erfahrung und der hoch-

entwickelte Farbensinn der Künstler alter und neuer

Zeit ausfindig gemacht haben. C. d. B.-R.

Johann Königsberger: Magnetische Susceptibili-
tät von Flüssigkeiten und festen Körpern.
(W i e d em a n n s Annalen der Physik 1898, Bd. LXVI, S. 698.)

Fast sämmtliche Substanzen unterliegen, in ein ge-

nügend starkes Magnetfeld gebracht, bekanntlich mehr
oder minder starken Kraftwirkungen ; einige werden
nach den Polen hingezogen (paramagnetische), andere
von diesen abgestossen (diamagnetische). Die Stärke
dieser Wirkung wird durch eine jeder Substanz eigen-
thümliche Constante gemessen ,

die magnetische Suscep-
tibilität. Die Gröfse dieser Constanten ist bisher nur für
eine verhältnifsmäfsig geringe Anzahl von Stoffen be-
stimmt. Ein Interesse an der Bestimmung dieser Gröfse
für eine möglichst gröfse Anzahl von Stoffen hat haupt-
sächlich die physikalische Chemie, welchedie physikalischen
Eigenschaften der Körper zur chemischen Constitution
in Beziehung setzt.

Die zumtheil neuen Methoden des Verf. können hier
nicht im einzelnen beschrieben werden. Untersucht sind

Wasser, wässerige Lösungen anorganischer Körper,
organische P'lüssigkeiten; von festen Körpern die wich-

tigsten Elemente, eine Anzahl von Mineralien und eine
Reihe Jenenser Glassorten.

Aus der grofsen Menge des in der Arbeit niederge-
legten Beobacktuugsmaterials ergeben sich als wesentlich

allgemeine Resultate, dafs die Susceptibilität wahrschein-
lich aller nicht freies Eisen enthaltender Flüssigkeiten
von der magnetischen Feldstärke unabhängig ist (bei
Eisen ist das bekanntlich nicht der Fad). Dasselbe gilt
von diamagnetischen festen Körpern, jedoch nicht von
paramagnetischen. Der absolute VVerth der Susceptiliilität
des Wassers, auf den die anderen Werthe bezogen werden,
schliefst sich an einen früher von Quincke bestimmten
Werth am nächsten an. Endlich konnten Andeutungen
eines Zusammenhanges der Susceptibilität mit der che-
mischen Constitution erkannt werden. 0. B.

M. Toepler: Ueber die Eigenschaften des ge-
schichteten Büschellichtbogens in freier
Luft. (Wiedenianns Annalen der Physik 1898, Bd. LXVI,
S. 660.)

Schaltet man in den Stromkreis einer grofsen
60 -plattigen Toeplerschen Influenzmaschine einen grofsen

Flüssigkeitswiderstand und eine Funkenstrecke (mit Kugel
und Spitze), so findet bei geringer Stromstärke zwischen
den Elektroden die bekannte Büschelentladung statt.

Läfst man die Stromstärke wachsen, so tritt bei einem

gewissen Werth derselben die Entladung in Form eines

Fuukenstromes ein. Ueberschreitet endlich die Strom-
stärke einen zweiten Werth, so tritt statt der prasselnden
Funken wieder eine ruhige, continuirliche Entladungsart
auf, die Herr Toepler den „Büschellichtbogen" nennt.

Er besteht, aus einem weifsvioletten Liehthäutchen an der

Kathode, dem eine ziegelroth leuchtende, längliche Schicht

folgt; dann kommt ein dunkler Baum und endlich ein

bis zur Anode gestrecktes, carminrothes Licht. Schiebt

man die Elektroden zusammen, so wird das letztgenannte

Licht, ohne seine Lage sonst zu ändern, von der Anode

gewissermafsen verschlungen.
Der Büschellichtbogen bietet hauptsächlich aus dem

Grunde Interesse, weil er die sonst nur bei geringen
Gasdrucken beobachteten Leuchterscheinungen (Geifsler-
sche Röhren) bei gewöhnlichem Luftdruck zu reprodu-
ciren scheint. Verf. hat die Entstehungsbedingungen der

Erscheinung genauer untersucht und hat insbesondere

festgestellt, dafs die zwischen den Elektroden des Büschel-

lichtbogens gemessene Potentialdiö'erenz von der Strom-
stärke nahezu unabhängig ist (diese betrug 0,2 bis 1,9

Milliampere). Dies Gesetz ist identisch mit einem von
G. Wiedemann und Hittorf für Geifslersche Röhren

aufgestellten (vergl. Rdsch. 1899, XIV, 3). 0. B.

Bela von Lengyel: Ueber dieWirkung einigerGase
auf die photographische Platte. (Wiede-
manns Annalen der Physik. 1898, Bd. LXVI, S. 1162.)

Seit der Entdeckung der Röntgenstrahlen und ihrer

Einwirkung auf die photographische Platte sind nicht

nur die Uranstrahlen und die Thorstrahlen, die ähnlich

auf die Platten wirken
,
entdeckt worden

,
sondern man

hat in jüngster Zeit von einer grofsen Reihe anderer

Körper (Metallen, anorganischen und organischen Stoffen,

selbst von lebenden Organismen) Wirkungen auf die

photographischen Platten beobachtet. Rüssel war aus

seinen Versuchen zu der Anschauung gekommen ,
dafs

es sich in diesen Fällen um Dämpfe handelt, die nicht

allein von den flüchtigen organischen Stoffen
,
sondern

auch von polirten Metallen ausgesandt werden.

Verf. wollte untersuchen, ob Calcium in derselben

Weise auf die photographische Platte einwirke, wie die

anderen Metalle und liefs zur Vermeidung der Oxydation
einen langsamen Strom trockener Kohlensäure über das

Metall streichen. Beim Entwickeln zeigte sich vom Metall

keine Wirkung, wohl aber eine schwache dort, wo die

Kohlensäure die in schwarzes Papier gehüllte Platte

getroffen hatte. Dies veranlafste eine Reihe von Ver-
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suchen über die Wirkung der Gase auf in schwarzes Papier

gehüllte photographische Platten. Zunächst wurde
Wasserstoff untersucht, der eine starke Wirkung ausübte

und zwar im feuchten Zustande stärker als im trocke-

nen; ein kleines, aufgelegtes Glimmerplättchen hielt die

Wirkung des Wasserstoffs ab. Stickstoff zeigte eine

schwache, aber wahrnehmbare Wirkung; Aethylen, Me-
than und Kohlenoxyd hatten eine starke Wirkung, das

letztere Gas die intensivste.

Aus diesen Versuchen folgte, dafs reducirende Gase

eine energischere Wirkung ausübten, als die indifferente

Kohlensäure und der Stickstoff. Dem entsprechend

zeigten oxydirende Gase gar keine Wirkung; Sauerstoff

und Stickoxyd wareu ganz wirkungslos. Ebenso wurde

jede Einwirkung vermifst, wenn Kohlensäure und Stick-

stoff sorgfältig gereinigt waren.

Die naheliegende Vermuthung, dafs die untersuchten,
reducirenden Gase durch eine directe Keduction des

Silbersalzes wirkten, wurde jedoch nicht bestätigt, denn

die Wirkung auf die photographische Platte zeigte sich

immer erst nach dem Entwickeln. Die Berührung der

Platte mit dem reducirenden Gase hatte somit ganz die-

selbe Wirkung auf die empfindliche Haut, wie das Auf-

fallen der Lichtstrahlen.

Es lag nach diesen Befunden nahe, dafs die von
mehreren Forschern beobachtete Wirkung der Metalle

auch nur auf Wasserstoff zurückzuführen sei, der ja be-

kanntlich von Zink und Magnesium in feuchter Kohlen-

säure entwickelt wird. Verf. beschreibt einige Versuche,
welche für diese Deutung sprechen und kommt zu dem
Schlufs, dafs die Wirkung der Metalle weder von Däm-

pfen, noch von Strahlen bedingt sei, aufser bei dem Uran
und Thor, für welche eine eigenartige Strahlung durch

Becquerel und Schmidt nachgewiesen ist.

W. Leick: Ueber die Leitung der Elektricität
durch dünne Schichten dielektrischer Sub-
stanzen. (Wiedemanns Annalen der Physik 1898,

Bd. LXVI, S. 1107.)

Schulze-Berge hat in den Verhandlungen der

physikalischen Gesellschaft zu Berlin vom Jahre 1885

einige Versuche mitgetheilt, welche zeigen, dafs der elek-

trische Widerstand dünner Schichten von Guttapercha
von der Stromstärke abhängig ist. Der Verf. geht in

einer im physikalischen Institute der Universität Greifs-

wald ausgeführten Arbeit von dieseu Versuchen aus. Es
werden Guttaperchapapier, Paraffin und Schwefel in

dünnen Schichten auf ihr Leituugsvermögen und speciell

auf die Abhängigkeit desselben von der Stromstärke

untersucht. Die Anordnung ist folgende : Zwischen zwei

Messingplatten von etwa 12 cm Durchmesser wird Gutta-

perchapapier von 0,03 und 0,05 mm Dicke gebracht, die

Platten an einander geprefst und der Widerstand des

Dielektricums mit der Wheatstoneschen Brücke gemessen.
Im Kettenzweige derselben befindet sich ein Amperemeter
und ein Regulirwiderstand ,

der ein Variiren der Strom-
stärke ermöglicht.

Die Ablesung des äufserst empfindlichen Galvano-
meters geschieht mit Fernrohr und Scala; als Stromquelle
dienen theils Daniellsche und Bunsensche Elemente, theils

eine Accumulatorenbatterie von 72 Volt Spannung.
Die Paraffinschichten von 0,01 bis 0,03mm Dicke werden

zunächst zwischen denselben Messingplatten durch Ein-

tauchen in geschmolzenes Paraffin hergestellt; später
wird ein condensatorähnlicher Apparat benutzt, der es

ermöglicht, zwei Messingplatten in verticaler Stellung
mittelst einer Mikrometerschraube in sehr geringe Ent-

fernung von einander zu bringen , ohne dafs die Gefahr
einer gegenseitigen Berührung vorhanden gewesen wäre.
Dieser Apparat wird in ein Gefäfs mit geschmolzenem
Paraffin von oben her hineingetaucht und die Platten
dann bis auf die gewünschte Entfernung zusammen-
geschraubt. Derselbe Apparat und dasselbe Verfahren
findet beim Schwefel Verwendung. Da es sich aber

herausstellt, dafs die Metallplatten von dem geschmolze-
nen Schwefel oberflächlich angegriffen und in Schwefel-

metall verwandelt werden, so wird bei einer zweiten
Reihe von Versuchen ein ganz ähnlicher Condensator
mit Platten aus natürlicher Retortenkohle benutzt. Bei

einigen (anderen) Versuchen wurden auch Graphitplatten
als Elektroden verwandt.

Die Messung geschieht abwechselnd mit Gleichstrom
und Galvanometer, und mit einem Wechselstrome von
derselben mittleren Intensität und Telephon resp. Elek-

trodynamometer. Da namentlich beim Schwefel die

dünnen Schichten leicht durch den hochgespannten
Secundärstrom eines Inductoriums durchschlagen werden,
so verwandelt Verf. den durch die Elemente gelieferten
Gleichstrom mittelst eines rotirenden Commutators in

Wechselstrom.
Die so angestellten Versuche ergeben Folgendes. Alle

drei untersuchten Dielektrica zeigen eine Abhängigkeit
des Leitunnsvermögens von der Stromstärke, ihr Wider-
stand nimmt bei wachsender Stromintensität ab. Dafs
diese Erscheinung eine Folge der Stiomwärme sein

könnte, ist nach der Art, wie die Messungen gemacht
wurden, ausgeschlossen. Wahrscheinlich wird man wohl
anzunehmen haben, dafs die gleichzeitige dielektrische

Polarisation die Widerstandsverminderung bewirkt. Beim

Guttapercha und Paraffin ist keine galvanische Polari-

sation vorhanden
;
in Uebereinstimmung damit ergeben

Messungen mit Gleichstrom und Wechselstrom von der-

selben mittleren Intensität dieselben Widerstände. Anders
ist es dagegen beim Schwefel; das Vorhandensein galvani-
scher Polarisation ist nachweisbar und infolge derselben

geben auch Messungen mit Gleichstrom einen viel

gröfseren Widerstand als Messungen mit einem gleich
starken Wechselstrome. Man braucht aus dem Auftreten
der Polarisation bei Schwefel noch nicht den Schlufs zu

ziehen, dafs derselbe eine chemische Verbindung sei,

vielmehr sind andere Möglichkeiten der Erklärung vor-

handen; insbesondere die, dafs die Polarisation durch

positiv und negativ geladene Schwefelatome zustande

komme, analog wie dies Pringsheim für elementare
Gase nachgewiesen hat. (Rdsch. 1895, X, 329.)

Die Resultate der Arbeit sind in folgenden Sätzen kurz

zusammengefafst: 1. Die Dielektrica Guttapercha, Paraf-

fin und Schwefel zeigen in dünnen Schichten ein besseres

speeifisches Leitungsvermögen als in dicken Schichten;
dasselbe ist von der Stromstärke abhängig ,

und zwar
nimmt ihr Widerstand mit wachsender Stromstärke ab.

2. Diese Abnahme zeigt eine hysteresisähnliche Nach-

wirkung, derartig, dal's die bei allmäliger Schwächung
der Stromintensität erhaltenen Widerstände stets kleiner

ausfallen, als die zuerst für dieselbe Stromstärke ge-
fundenen. 3. Während Guttapercha und Paraffin keine

galvanische Polarisation zeigen, ist auffallenderweise heim
Schwefel starke Polarisation vorhanden.

Die einschlägige Literatur ist eingehend berück-

sichtigt. Betreffs weiterer Einzelheiten, 60wie der Zahlen-

beispiele enthaltenden Tabellen mufs auf die Abhand-

lung selbst verwiesen werden.

Morris W. Travers: Ueber den Ursprung der beim
Erhitzen von Mineralstoffen, Meteoriten etc.

entwickelten Gase. (Proceedings ofthe Royal Society.

1898, Vol. LXIV, p. 130.)

Die Aufsuchung der neu entdeckten Atmosphären-
Bestandtheile, welche vielfach in bestimmten Mineralien

nachgewiesen werden konnten, hat erhöhtes Interesse

diesen durch Erhitzen aus Gesteinen erhältlichen Gasen

zugewendet. Unter der Voraussetzung, dafs die Gase
als solche in den Mineralien fertig enthalten seien, schlofs

man hieraus, dafs die Gesteine fest geworden und kry-
stallisirt sind in Atmosphären, welche an den fraglichen
Gasen besonders reich gewesen. Herr Travers weist

aber darauf hin, dafs, aufser für die Kohlensäure, noch für

kein anderes Gas der Beweis erbracht sei
,

dafs es in
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freiem Zustande in der Substanz enthalten gewesen. In

vielen Fällen hat man selbst in feinsten Dünnschliffen

keine Höhlen erblicken können, in denen die Gase ein-

geschlossen sein konnten, und wenn auch die Möglichkeit
solcher Gaseinschlüsse zugegeben werden mufs, so läfst

sich doch in einzelnen Fällen zeigen, dafs, wo ein Mineral

beim erwärmen Gase giebt, die nicht C02 sind, dieselben

während der Erwärmung durch die gegenseitige Ein-

wirkung ihrer nicht gasigen Bestandtheile erzeugt werden.

Zunächst behandelt Verf. die Gewinnung von Kohlen-

oxyd und Wasserstoff aus Mineralien; es sind dies ge-
wöhnlich solche, weleheWasser, Kohlensäure und Ferrooxyd
enthalten. Schon ihre einfache Analyse zeigt, dafs die

Menge des beim Erhitzen erhaltenen Kohlenoxyds und
Wasserstoffs eine gewisse Beziehung zu der Menge ihres

Ferrooxyds und Wassers hat; hingegen sieht man beim
Zersetzen der Mineralien durch verdünnte Schwefelsäure
diese Gase nicht auftreten. Dies spricht gegen eine Prä-

existenz der Gase, die sich vielmehr durch Umsetzung
des Eisenoxyduls mit Wasser und mit Kohlensäure ge-
bildet haben. In der That findet man auch den Gehalt
an Ferrooxyd nach dem Erhitzen des Minerals verringert
und zwar ziemlich genau entsprechend der Menge der

entwickelten Gase. Diese Versuche glückten sowohl mit

geeigneten feurigen Mineralien wie auch mit einzelnen

Sedimentgesteinen.
Aehnlich wie das Ferrooxyd wirken auch Mangano-

oxyd und mehrere Oxyde des Urans. Andererseits wurde
von Mineralien, die Sulpiride enthalten, beim Erhitzen
neben Wasserstoff, Schwefelwasserstoff und Schwefeldampf
erhalten; Kohlenwasserstoffe findet man in manchen Mineral-

krystallen in Höhlen eingeschlossen; sie können aber auch
beim Erwärmen von Mineralien durch Destillation von
bituminösen Stoffen entstanden sein. Stickstoff wurde
nur selten aus erhitzten Mineralien erhalten; über seinen

Ursprung läfst sich nichts sicheres angeben.
Die Meteoriten entwickeln

,
im Vacuum erhitzt, ge-

wöhnlich Wasserstoff, Kohlenoxyd, Kohlensäure und
Kohlenwasserstoffe in wechselnden Mengen; mehrere Be-

obachter fanden zuweilen nicht unbeträchtliche Mengen
von Stickstoff

;
in einem Falle wurde Helium nachgewiesen.

Bezüglich der Kohlensäure und der Kohlenwasserstoffe
ist es schwer, directe Beweise für ihren Ursprung zu
erhalten. Wo bituminöse Stoffe und Kohleknötchen im
Meteoriten enthalten sind, kann man eine Destillation als

Quelle betrachten; Steinmeteore scheinen mehr Kohlen-
säure und Kohlenwasserstoffe neben weniger Wasserstoff
und Kohlenoxyd zu geben, als die metallischen Meteore,
Wasserstoff und Kohleuoxyd hingegen können wohl durch
die gegenseitige Einwirkung der Kohlensäure und der
Metalle sich gebildet haben, und in einem directen Ver-
suche konnte gezeigt werden, dafs ein Eisenmeteorit, der
beim Erhitzen im Vacuum beträchtliche Mengen von
Wasserstoff gegeben, bei der Analyse nur Spuren dieses

Gases enthielt.

Bezüglich des Vorkommens vonHelium in Mineralien
endlich macht es Verf. wahrscheinlich, dafs dasselbe in Ver-

bindung mit einem Bestandtheile des Minerals vorkomme
;

hierfür spricht auch besonders die Thatsache, dafs es ganz
bestimmte, meist Uran und seltene Erden enthaltende
Mineralien sind, aus denen das Helium gewonnen wird.

Verf. glaubt durch seine Untersuchung gezeigt zu

haben, dafs in vielen Fällen die Gase, die beim Erwärmen
aus Mineralien erhalten werden

, durch Zerlegung oder

gegenseitige Einwirkung ihrer nichtgasigen Bestandtheile
während des Versuches entstanden sind; Schlüsse aus den
extrahirten Gasen auf die Entstehung der Mineralien sind
daher nicht gerechtfertigt.

M. Bauer: Beiträge zur Geologie der Seychellen,
insbesondere zur Kenntnifs des Laterits.

(Neues Jahrbuch f. Mineralogie u. s. w. 1898, Bd. II, S. 163.)
Unter den vielen kleinen Inselgruppen des Stillen

üceans sind die Seychellen eine der wenigen, die nicht

vulkanischen Ursprungs oder von Korallen aufgebaut
sind. Das bearbeitete Material verdankt das mineralo-

gische Institut der Universität Marburg Herrn Brauer,
der hauptsächlich allerdings zu zoologischen Studien sich

dort während etwa eines Jahres aufhielt.

Granit bildet das Grundgebirge der Inseln; es ist

ein Amphibol- resp. Amphibol-Biotitgranit. Syenit findet

sich an Stelle des Granits auf der Südseite der Insel

Silhouette, sowie auf der Insel Longue, östlich von Mähe.
Seinem petrographischen Charakter nach ist er auch als

Amphibolsyenit zu bezeichnen. Biotit findet sich nur
stellenweise ganz accessorisch. Beide Gesteine werden
vielfach gangförmig durchsetzt oder deckenfiirmig über-

lagert von jüngeren Eruptivbildungen theils basischer,
theils saurer Natur. Beobachtet wurden Felsitporphyr,

Granitporphyr , Syenitporphyr , Hornblendevogesit und
dioritische wie diabasische Gesteine, vereinzelt auch
Diabas - und Augitporphyrit. Zum erstenmale konnten
auch Sedimentärgesteine auf diesen Inseln constatirt

werden: sie erscheinen als durch den Contact mit dem
Granit resp. Syenit zu Andalusitbornfels (Insel Silhouette)

resp. Hornfels (Insel aux cerfs) umgewandelte Thon-
schiefer.

Von allgemeinerem Interesse sind nun die seitens

des Verf. gemachten Studien der Veränderungen ,
die

diese Gesteine durch die Verwitterung erlitten haben.
Als oberflächliche Verwitterungserscheinung entstehen
in den fast senkrechten \\ änden des Granits mehr oder

weniger stark ausgebildete Rillen. Sie beginnen oben
flach und schmal und werden weiter abwärts immer
breiter und tiefer. Hier und da verzweigen sie sich.

Meist stehen sie dicht gedrängt neben einander, so dafs

scharfe Grate sich zwischen je zweien bilden. Ihre Ober-
fläche ist glatt und zeigt einen fettigen Glanz. Sind die

Gesteinswände weniger steil, so fehlen diese Rillen und
es entsteht plattige Absonderung.

Wie in allen tropischen Ländern
,

so ist auch hier

die Lateritbildung als Verwitterungsform allgemein ver-

breitet. Auf die mikroskopische und chemische Unter-

suchung des Laterits hat Verf. besonders sein Augen-
merk gerichtet. Der Laterit bildet überall die oberste

Bedeckung des festen, anstehenden Gesteins, und je nach
der Art desselben kann man Granit -

resp. Syenit
- oder

Diorit- u.s.w. -Laterit unterscheiden. Er bildet rothe,
braune bis gelbe Massen von bald mehr fester, thoniger,
bald mehr lockerer, sandiger Besehafl'enheit. Diese letz-

teren, quarzkörner- reichen Laterite sind wohl Granit-

laterite, jene ersteren, quarzfreien oder wenigstens quarz-
armen Diorit- resp. Diabas-Laterite. Im Dünnschliff solcher
Laterite erkennt man, dafs die gröfstentheils , abgesehen
vom Quarz, zersetzten Gesteins<;emengtbeile, unter Er-

haltung der Structur des ursprünglichen Gesteins um-

gewandelt sind in ein feinsch üppiges , hellgefärbtes bis

weifses Aggregat winziger, farbloser, ziemlich stark

doppelbrechender Plättehen und Täfelchen unter gleich-

zeitiger Entfärbung der dunkeln, eisenreichen Bestand-

theile. Das dabei diesen entzogene Eisen infiltrirt das

ganze als gelb- bis rothbrauues Eiseuhydroxyd oder

setzt sich in Hohlräumen zu homogenen, isotropen oder

concentrisch schaligen und radial faserigen und dann
stets schwach doppelbrechenden Partien ab. Das wesent-

liche des Laterits liegt also in jenem oben erwähnten

Aggregat. Die- es ist nun nach chemischer Untersuchung
des Herrn Busz, nicht wie man bisher annahm, ein

wasserhaltiges Thonerde- resp. Eisenoxydsilicat etwa von
der Zusammensetzung des Thons, sondern ein Thonerde-

hydrat mit mehr oder weniger Eisenhydroxyd. Unter

Vernachlässigung des Eisengehaltes besteht in den ana-

lysirten Latenten das Verhältnifs A1 2 3 :H 2
=

'/, : 1

= 1:3, das auf den Hydrargillit, 3H2 0. A1 2 Ö 3 , hinweist,
für den es genau zutrifft. Vielleicht auch sind dem

Ilydrargillit des Laterits noch andere Thonerdehydrate,
z. B. der Al s 3

- reichere und H 2 -ärmere Diaspor, in

einer gewissen Menge beigesellt, worauf der Thonerde-
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gehalt bei beiden Analysen hinweist, der den des Hy-

drargillits um etwas übertrifft.

Die Lateritbildung besteht also darin
,

dafs die der

Umwandlung fähigen thonerdehaltigen Gesteinsbestand-

theile, unabhängig von ihrer ursprünglichen Zusammen-

setzung, unter Erhaltung der Gesteinsstructur bei Ver-

lust der gesammten Kieselsäure und der alkalischen

Gesteinsbestaudtheile in Thonerdehydrat (Hydrargillit)

übergehen bei gleichzeitiger Eisenausscheidung, das als

Hydroxyd (Brauneisen) dem Thonerdehydrat mechanisch

beigemengt ist.

Vergleicht man diesen Procefs mit einer ähnlichen

Umbildung in Basalten, der Bauxitbildung, so erkennt

man sowohl mikroskopisch, wie analytisch denselben

Procels. Als Beispiel dafür seien die beiden Analysen

angeführt des Diorit-Laterits von der Insel Mähe (I) und

des Bauxits vom Garbenteich bei Giefsen (II).

I. II.

Thonerde . . 49,89 49,97

Eisenoxyd . . 20,11 19,87
Wasser . . . 25,98 24,54
Kieselsäure . 3,88 4,61
Kalk .... Spur 0,58

Magnesia . .
—

Spur

99,86 99,57

Die Aehnlichkeit der beiden Bildungen zeigt sich

auch darin, dafs bei beiden eisenreiche und thonerde-

arme Varietäten neben den eisenarmen und thonerde-

reichen hergehen, und dafs neben den Aluminiumhydr-
oxyden reine Eisenerze (Eisenhydroxyde) entstehen.

Beim Laterit sind es compacte oder zellige Eisencon-

cretionen, beim Bauxit sind es die rundlichen Knollen

des Basalteisensteins. Beide Umwandlungsvorgänge stehen

in völligem Gegensatz zu der Bildung des Verwitterungs-
lehms aus denselben Gesteinen, denn bei diesem Procefa

entsteht, meist unter Zerstörung der ursprünglichen
Gesteinsstructur und ohne Eisenhydroxydausscheidung
bei Beibehaltung wenigstens des gröfsten Theils der

Kieselsäure und Eutfernung der alkalischen Bestand-

theile, ein Aluminiumhydrosilicat (Thou), das sich schon

durch seine Plasticität von dem nie plastischen Laterit

resp. Bauxit unterscheidet.

Geht man der Ursache des ganzen Umbildungs-
processes nach, speciell der Frage der Wegführung der

Kieselsäure aus den in Laterit resp. Bauxit übergehenden
Gesteinen, so hat man wohl vor allem an alkalische

Lösungen zu denken, sofern nicht schon durch die Tage-
wässer die Zersetzung und Wegführung geschieht. Saure

Lösungen würden wohl eher die Thonerde auflösen und
entfernen und die Kieselsäure zurücklassen. Jedenfalls

aber liegt die Ursache der Lateritbildung nicht, wie

man bisher annahm, vorzugsweise in den Verhältnissen

der heifsen, feuchten, tropischen Gegenden, in dem dort

höheren Salpetersäuregehalt der Luft, denn z. B. auf den

Seychellen sind nach Herrn Brauer Gewitter sehr selten,

durch die ja jener höhere Salpetersäuregehalt der Luft

erzeugt werden soll.

Die Bauxitbildung, wie wir sie bei uns z. B. am
Vogelsberg haben, wo der Bauxit in durch Verwitterung
basaltischer Gesteine gebildetem Thon liegt, ist vielleicht

auch zur Tertiärzeit geschehen, als wir hier nachweisbar

noch ein tropisches Klima hatten, während nach Eintritt

der heutigen klimatischen Verhältnisse die Umwandlung
der Basalte zu Thon erfolgte. Der Bauxit würde so den

Laterit früherer geologischer Zeiten mit tropischem
Klima darstellen. A. Kl.

J. Tu. Ondemans : Falter aus castrirten Raupen,
wie sie aussehen und wie sie sich benehmen.
(Zool. Jahrb., Abthl. f. Syst. 1898, Bd. XII, S. 72.)

Die sog. seeundären geschlechtlichen Merkmale, die

sich nicht direct auf die geschlechtliche Function beziehen,
werden bekanntermafsen bei den höheren Thieren in einem
sehr bedeutenden Grade von der An- oder Abwesenheit

der Geschlechtsdrüsen beeinflusst — hat doch eine

Castration eine ganze Reihe von tiefgreifenden, physischen
und psychischen Aenderungen des Individuums, auch

beim Menschen, zur Folge. Das Verhalten der castrirten

Wirbellosen wurde jedoch bis jetzt noch nie einer Beob-

achtung unterzogen, obwohl gerade bei diesen, namentlich

bei den Insecten, die ja so aufserordentlich reich sind

an seeundären Geschlechtsmerkmalen, wie verschiedene,

sehr reiche und complicirte Färbung, Körpergröfse etc.,

eine weitgehende Beeinflussung dieser Merkmale durch

die Keimdrüsen zu erwarten wäre.

Einen Untersuchungsmodus dieser Verhältnisse hat

uns die Natur selbst in der Gestalt der sog. Gynandro-

morphen gegeben, wie sie zuweilen bei Lepidopteren
vorkommen. Man findet nämlich Schmetterlinge ,

die

entweder durchweg gemischte seeundäre Geschlechts-

merkmale zeigen (z. B. eine Färbung und Zeichnung der

Flügel, welche die Mitte zwischen der männlichen und
weiblichen einnimmt) — sog. gemischte Gynandromorphen,
oder Individuen, deren beide Flügel, resp. Hälften, ver-

schieden-geschlechtlich aussehen — gespaltene Gynan-

dromorphen.
Eine anatomische Untersuchung dieser immerhin ziem-

lich seltenen Individuen wurde, so viel dem Verf. bekannt,

nur an acht Exemplaren vorgenommen und zwar mit dem

Ergebnisse, dafs man keinen Zusammenhang zwischen

den äufseren Merkmalen und den Geschlechtsdrüsen fest-

stellen kann, da z. B. häufig der männlichen Körperhälfte
nicht ein Hoden, sondern ein Ovarium entsprach u. s. w.

Herr Oudemans suchte nun diese Frage auf experi-

mentellem Wege zu lösen, indem er Raupen des gemeinen

Schwammspinners Ocneria dispar castrirte. Die Operation
läfst sich mit Leichtigkeit und Sicherheit ausführen, da

die intensiv gelben Geschlechtsdrüsen sehr deutlich von

den benachbarten Organen abstechen und sich in toto

mit einer feinen Pincette durch eine kleine (Jeffnung der

Leibeswand herausziehen lassen. Die Operation wurde

an etwa 80 Exemplaren ,
sowohl männlichen

,
wie weib-

lichen ausgeführt, wobei die Raupen bald einseitig, bald

beiderseitig castrirt wurden.
Die Operation wurde im ganzen gut vertragen, die

ausschlüpfenden Imagines zeigten jedoch zur Evidenz,

dafs von einer Abänderung der seeundären Ge-

schlechtsmerkmale durch Castration bei den Schmetter-

lingen keine Rede sein kann. Die Ocneria dispar schien

ein besonders günstiges Object zu sein, da der geschlecht-
liche Dimorphismus bei ihnen sehr stark ausgesprochen
ist: die Männchen sind viel kleiner als die Weibchen,

dunkelgrau, mit langen Antennen ;
die Weibchen gelblich-

weifs, mit schwarzer Zeichnung, wollig behaartem Ab-

domen. Die Castraten unterschieden sich keineswegs von

den geschlechtlich noi-malen Individuen, ja zeigten sogar
einen ausgesprochenen Drang zu geschlechtlicher Thätig-
keit: die Männchen copulirten gerne mit den Weibchen,
ohne natürlich dieselben befruchten zu können. Die

doppelseitig castrirten Weibchen legten ihre Wolle ab,

in die gewöhnlich die Eier gebettet werden, die einseitig

castrirten Weibchen auch die halbe Anzahl von Eiern.

Dafs die Erfolglosigkeit der Operation nicht etwa auf

einer Unvollständigkeit derselben beruht, läfst sich aus

dem eben gesagten bei den Weibchen direct ausschliefen,

und ist bei den Männchen wegen der Einfachheit der

Operation sehr unwahrscheinlich; völlig überzeugend war

endlich die anatomische Untersuchung einiger Castraten.

Auch der andere Einwand, dafs die Operation mög-
licherweise zu spät unternommen wurde, läfst sich durch

die Beobachtungen von Weissmann u. A. beseitigen,

welche mit Bestimmtheit nachwiesen, dafs sogar im

Puppenstadium die Färbung und die Zeichnung der

Schmetterlingsflügel durch äufsere Momente, wie Tem-

peratur u. s. w., im hohen Grade beeinflufsbar ist. Es
bleibt somit dabei, dafs die hohe Veränderlichkeit der

seeundären Geschlechtsmerkmale durch die Keimdrüsen

nur bei den höheren Thieren zur Geltung kommt. A. G.



Nr. 13. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 165

C. Phisalix: 1. Die Säfte der Pilze impfen gegen
Schlangengift. (Compt. rend. de la Societe de

Biologie. 1898, Ser. X, T. V, p. 1151.) 2. Ueber

einige Arten von Pilzen, die hinsicht-
lich ihrer impfenden Eigenschaften gegen
Schlangengift untersucht wurden. (Ebenda

p. 1179.)

Unter den Stoffen
,

die sich in den Pilzen finden,

sind mehrere, die nach früheren Untersuchungen des

Herrn Phisalix impfende Eigenschaften gegen Schlangen-

gift besitzen. Es lag daher nahe
,

zu untersuchen,
ob der sie enthaltende Saft die gleiche Wirk-

samkeit hat. Dies konnte der Verf. thatsächlich fest-

stellen. Die Versuche , etwa 200 an der Zahl
,

er-

streckten sich auf mehrere giftige und efsbare Arten.

Die meisten Versuche wurden mit Champignons aus-

geführt. Das Verfahren war folgendes :

Die gereinigten Champignons wurden in Stücke ge-

schnitten und 24 Stunden lang in einer gleichen Ge-

wichtsmenge Chloroformwasser macerirt. Durch Ab-
filtriren erhält man eine bräunliche Flüssigkeit, deren

Farbe immer tiefer, zuletzt völlig schwarz wird. Sie

reagirt neutral und ist von angenehmem Geruch und
fadem Geschmack. Werden 5 bis 10 cm 3 einem Meer-

schweinchen subcutan eingespritzt ,
so entsteht eine

ödematöse Anschwellung, die in ein oder zwei Tagen
wieder verschwindet. Zugleich steigt die Temperatur
um 0,5° bis 1°.

Bei stärkerer Dosis (20 bis 25 cm3
) hält die locale

Wirkung länger an, und das Oedem greift weiter um
sich; die Temperatur fällt um 1° bis 2°, um sogleich
wieder ziemlich rasch zu steigen. Die allgemeinen Er-

scheinungen treten stärker hervor, wenn die Flüssigkeit
warm in das Bauchfell gespritzt wird. Das Thier hat

oft Brechneigung, sein flintertheil sinkt zu Boden, die

Temperatur fällt um 2° bis 3° und bleibt so stationär

während 24 Stunden; der Bauch ist empfindlich und
hart. In die Venen eines Kaninchens eingeführt, ruft die

Flüssigkeit sofort Zuckungen hervor, die mit der Ver-

gröfserung der Dose stärker werden. Im allgemeinen

genügen 12 bis 20 cm3
,
rasch eingespritzt, um den Tod

herbeizuführen.

Erhitzen des Saftes auf 120° während 20 Minuten
läfst die giftigen Eigenschaften desselben nicht völlig
verschwinden.

Ein Meerschweinchen nun
,
dem 5 bis 20 cm 3 des

Maceratlonswassers unter die Haut oder in den Bauch

gespritzt worden sind, erträgt nach einigen Tagen ohne
Schaden eine Dosis Viperngift, die die Controlthiere in

5 bis 6 Stunden tödtet. Diese schon sehr starke Immu-
nität kann noch vergröfsert werden, und wenn man in

einem Zwischenräume von 15 bis 20 Tagen das Thier

zwei oder drei Impfungen unterwirft, kann man die

Giftdosis etwa um 1

/i erhöhen
,
ohne eine schädliche

Wirkung hervorzurufen. Die Dauer der so erzielten

Immunität ist 14 Tage bis 4 Wochen.
Aehnliche Ergebnisse erhielt Verf. mit dem Safte

des Fliegenschwammes (Amanita muscaria), sowie der

Amanita mappa, des Lactarius theiogalus und L. tormi-

nosus.

Von Ascomyceten wurde nur die Trüffel geprüft, die

sich als ausgezeichnetes Immunisirungsmittel erwies.

F. M.

M. Maige: Einflufs des Lichtes auf die Form
und den Bau der Zweige des „wilden Weines"
und des Gundermanns. (Comptes rendus 1898,
T. CXXVII, p. 421.)

Der „wilde Wein" (Ampelopsis hederacea) besitzt

zwei Arten von Zweigen : blüthentragende und kletternde.

Erstere haben ein langsames Wachsthum
,
kurze und

wenig zahlreiche Internodien, und gut entwickelte Blätter,
von denen die am Gipfel sitzenden die Endknospe über-

ragen. Die kletternden Zweige haben ein rasches Wachs-

thum und verlängerte, zahlreiche Internodien; die End-

knospen werden nicht von den obersten Blättern über-

ragt. Diese Kletterzweige besitzen eine ausgesprochene
Nutation und bilden an ihrem Knde einen Haken

;
die

Blüthenstiele sind durch Haftranken ersetzt. In ana-

tomischer Hinsicht unterscheiden sich die (genügend
alten) Kletterzweige von den blüthentragenden dadurch,
dafs sie breitpre Gefäfse und weniger zahlreiche sowie

weniger dicke Holzfasern haben.

Auch der Gundermann (Glechoma hederacea) zeigt
zwei Arten von Zweigen : aufgerichtete, blüthentragende
und kriecheude, sterile Zweige. Beide bieten in morpho-
logischer Hinsicht dieselben Unterschiede wie die Zweige
des wilden Weines. Aufserdem sind die Blüthenzweige
mit kurzstieligen Blättern versehen und ihre Stengel
haben vorspringende Kanten ,

während bei den sterilen

Zweigen die Blattstiele länger und die Kanten der

Stengel kaum merklich sind. Als anatomische Unter-

schiede machen sich folgende geltend : bei dem kriechen-

den Stengel ist das Collenchym weniger entwickelt und
wird von Zellen mit dünnen Wänden gebildet; das Ver-

hältnifs der Dicke der Rinde zum Durchmesser des

Centralcylinders ist gröfser; das Holz wird von breiteren

Gefäfsen und weniger zahlreichen sowie weniger dicken

Fasern gebildet.
Herr Maige kultivirte nun beide Pflanzen unter

verschiedenen Beleuchtungsbedingungen und fand
,

dafs

diese auf die Beschaffenheit der sich entwickelnden

Zweige einen wesentlichen Einflufs ausüben. Das Er-

gebnifs der Versuche läfst sich dahin zusammenfassen :

Das diffuse Licht begünstigt die Ausbildung der klettern-

den und kriechenden Zweige und kann bewirken, dafs

aus einer Knospe anstatt eines blüthentragenden ein

kletternder oder kriechender Sprols entsteht, während
das directe Licht die umgekehrten Wirkungen hervor-

ruft. Wirkt diffuses Licht auf kriechende und kletternde

Zweige ein, so verstärkt es in ihnen die morphologischen
und anatomischen Charaktere der Anpassung an die

kletternde und kriechende Lebensweise
,
während das

directe Licht die umgekehrten Wirkungen hervorruft.

F. M.

Literarisches.
C.Keller: Die ostafrikanischen Inseln. Bibliothek

der Länderkunde von A. Kirchhoff und R. Fitzner.

Bd. II, 188 S., 1 Karte, zahlreiche Textbilder. (Berlin

1898, Schall und Grund.)
Der von A. Kirchhoff und R. Fitzner heraus-

gegebenen Bibliothek der Länderkunde entstammt dieser

neueste zweite Band, welcher uns die im Osten von
Afrika gelegenen Inseln schildert. Es versteht sich wohl
von selbst, dafs der Verf. dieselben nicht sämmtlich aus

eigener Anschauung kennen kann, aber er hat doch die

gröfste derselben, Madagaskar, sowie die Seychellen und
Maskarenen selbst besucht und berichtet somit über

diese aus eigenster Anschauung. Der Insel Madagaskar,
als der wichtigsten, gebührt mit Recht der Löwenantheil

am Buche. Ist dieser Inselkolofs doch zudem in neuester

Zeit sehr in den Vordergrund getreten durch seine An-

gliederung an Frankreich. Fast 600000 km 4
,

also noch

gröfser wie Deutschland (540650km2
), ist diese eigenartige

Insel, die, obgleich nahe an Afrika gelegen, doch schon

seit langen geologischen Zeiträumen von diesem Conti-

nente getrennt ist. Einst freilich hat sie wohl nicht nur

mit demselben , wenigstens mit seiner südlichen Hälfte,

zusammengehangen, sondern auch weit gen Nord und
Ost

,
bis nach Vorderindien und Australien , dehnte sich

dieses uralte Festland aus. Da, wo heute des Indischen

Oceanes Wogen rauschen, da breitete es sich aus. Dann
zerbrach es in Stücke; und die Stücke sanken hinab in

die Tiefe
,

das Meer brach herein. Aber Madagaskar
blieb, als stehengebliebene Scholle, als Horst, getrennt
von Afrika, übrig. So erklärt es sich, dafs die Lebewelt

von Madagaskar zwar Anklänge an afrikanische wie
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asiatische Formen zeigt, dafs sie doch aber, infolge ihrer

langen Abschliefsung von diesen, ihre eigenen Entwicke-

lungswese einschlagen konnte. Seit den alten
, längst

verschollenen Zeiten, in welchen jener Erdtheil, der

Asien und Afrika verband, versunken, ist alle Einwande-

rung, alle Vermischung mit anderen, von fernher zuströ-

menden Formen von Madagaskar fern geblieben. Daher
hat die Lebewelt dieser Insel etwas Alterthümliches be-

wahrt; ganz ähnlich, wie das auch auf Australien der

Fall, das ehemals mit Asien zusammenhing, aber

schon lange von diesem getrennt ist. Während in Asien

und Afrika, auf riesigen Gebieten, eine freiere Luft

wehte, in der sich die Lebewelt nach mannigfachen Rich-

tungen hin entwickeln konnte, stagnirte hier, auf dem
relativ doch nur kleinen Gebiete Madagaskars, die Ent-

wickelung, kein frisches, freies Leben kam von aufsen

hinzu, die Lebewelt pflanzte sich zwar fort, aber in zum-

theil versteinernden Formen. Der Verf. ist Naturforscher,
er hat daher mit den Augen eines solchen beobachtet.

Aber er versteht es auch nicht weniger, die politischen
und kommerziellen Seiten der ihm gestellten Aufgabe
scharf und hell zu beleuchten, so dafs der Leser mit

lebhaftem Interesse seinen Darlegungen folgt. Lage und

Gröfse, Entdeckungsgeschichte, Oberflächengestalt, geo-

logischer Bau, Klima, Flora und Fauna, Bevölkerung,
staatliche und religiöse Verhältnisse, Geschichte des

Kampfes um die Insel, Organisation und Verwaltung der

französischen Kolonie Madagaskar, Productionsverhält-

nisse, Handel und Verkehr, Siedelungsverhältnisse
— das

sind die Abschnitte, in welchen der Verf. uns das geo-

graphische Bild der Insel vor Augen führt.

Dann kommen die „kleineren Inseln mit madagassi-
schem Gepräge" an die Reihe, wie die Komorren.
Darauf die Maskarenen, die Heimath von Paul und Vir-

ginie, die Seychellen, Aldabra-Inseln. Auch die austral-

afrikauischen Eilande, wie Neu -Amsterdam, Saint-Paul,
die Kerguelengruppe ,

welche sich zumtheil schon stark

vom afrikanischen Charakter entfernen, werden noch in

den Kreis der Schilderung hineingezogen. Wo der Verf.

nicht mit eigenen Augen sehen konnte, da stützt er sich

auf die Beobachtungen, welche wir der deutschen „Ga-

zellen-Expedition", der englischen „Challenger-Expedition",
sowie einzelnen Reisenden verdanken. Auch der Verleger
hat das seinige gethan ,

um den Band nach aufsen hin

des Inhaltes würdig zu gestalten. Vortrefflicher Druck,
68 vorzügliche Bilder und Karten; die Ausstattung des

billigen Buches ist eine ausgezeichnete. Branco.

J.W. Spcngel: Z weckmäfsigkeit und Anpassung.
Akademische Rede. 19 S. 8° (Jena 1898. G.Fischer.)

Einem weiteren Hörer- und Leserkreise den Begriff
der Anpassung und die Bedeutung der Selectionslehre

für das Verstäudnifs der Entwickelung der Lebewelt ver-

ständlich zu machen, ist Zweck der Rede. Einleitend

wird die Bedeutung des Zweckmäfsigkeitsbegrifl'es, als

eines zur Zeit noch unentbehrlichen, heuristischen Princips,

erläutert, dann werden die verschiedenen Auffassungen der

Anpassungsvorgänge erörtert, und schliefslicb die (Grund-

gedanken der Selectionstheorie in allgemein verständlicher

Form dargelegt. In ergänzenden Anmerkungen weist

Verf. die neuerdings bei manchen Autoren hervortretende

Neigung zurück, in souveräner Weise über Darwin und
seine Arbeiten abzusprechen. R. v. Hanstein.

R. Sadebeck: Die Kulturgewächse der deutschen
Kolonien und ihre Erzeugnisse. FürStudirende
und Lehrer der Naturwissenschaften , Plantagen-

besitzer, Kaufleute und alle Freunde kolonialer Be-

strebungen nach dem gegenwärtigen Stande unserer

Kenntnisse bearbeitet. Mit 127 Abbildungen. (Jena

1899, Gustav Fisclier.)

Der Verf., der schon viele Jahre in dem von ihm
verwalteten, botanischen Museum in Hamburg den Nutz-

pflanzen unserer Kolonien und den von ihuen gewonnenen

Producten seine besondere Sorgfalt zugewendet hat, stellt

in diesem Buche übersichtlich dieselben zusammen und
erläutert ihre Kultur und Verwerthung. Er führt die

Nutzpflanzen in 14 in je einem Kapitel behandelten Gruppen
vor, die mit Ausnahme der ersten Gruppe, der Palmen,
nach der praktischen Verwendung der Pflanzen gebildet
sind. Es sei dem Ref. gestattet, hier diese Gruppen
namentlich anzuführen, um so am besten eine Uebersicht
des reichen Inhalts zu geben. Es sind: II. Getreide und
Zuckerrohr. III. Knollen- und Zwiebelgewächse. IV. Efs-

bare Früchte und Gemüse. V. Eigentliche Genufsmittel

(Kaffce-Thee-Gruppe). VI. Gewürze. VII. Tabak. VIII. Fette

und fette Oele liefernde Pflanzen. IX. Färb- und Gerb-
stoffe liefernde Pflanzen. X. Gummi, Harze und Kopale.
XI. Kautschuk und Guttapercha liefernde Pflanzen.

XII. Faserstoffe. XIII. Nutzhölzer. XIV. Medieinpflauzen.
In jedem Kapitel sind alle wichtigen in Betracht

kommenden Pflanzen erörtert. Von jeder Pflanze wird
eine kurze, allgemein verständliche Beschreibung gegeben
und danach ihre Verbreitung und Verwerthung er-

örtert. Dies geschieht bei allen Nutzpflanzen. Bei

denen, die angebaut werden, wird noch die Kultur selbst

behandelt, es werden die wichtigsten Kulturvarietäten

genannt und beschrieben und schliefslich die Schädlinge
derselben, die durch sie hervorgerufenen Krankheiten
und deren Abwehrmittel besprochen. Alle diese Ausfüh-

rungen werden durch gute, charakteristische Abbildungen
unterstützt, die die ganzen Pflanzen oder deren Blüthen-und

Fruchtzweige bringen, mit besonderer Berücksichtigung
desPflanzentheiles, um dessen willen sie gezogen werden;
sie bringen ferner häufig die einzelne Blüthe und Theile

derselben, sowie charakteristische Theile einzelner Pflanzen,

wie z.B. den von Luftwurzeln umwachsenen Ficusstamm
oder die Querschnitte der wichtige Fasern liefernden

Blätter der Sanseviera-Arten. Auch sind öfter die Kultur-

felder der Pflanzen abgebildet.
Das Buch ist durch seine allgemein verständliche

Sprache, übersichtliche Anordnung und die klaren und

gut ausgewählten Abbildungen recht geeignet, sowohl den

hier weilenden Interessenten in die Kenntnisse der Nutz-

pflanzen unserer Kolonien einzuführen, als auch dem in

unseren Kolonien Weilenden Belehrung und wichtige
Hinweise und Anregungen zu geben. P. Magnus.

A. von Hübl: Die photographischen Reproduc-
tionsverfahren. (Halle a. S. 1898, W. Knapp.)
Die alten Arten der Illustration — mag sie die

Wiedergabe von Kunstwerken bezwecken
, mag sie der

Erklärung und Erläuterung von Texten wissenschaft-

licher oder belehrender Natur dienen — sind zu einem

grofsen Theil durch photographische Reproductionsarten

verdrängt worden. Dennoch ist die Kenntnifs von der

Eigenart dieser Illustrationsmittel über Fachkreise hinaus

nicht weit gedrungen, selbst nicht in die Kreise, die

mannigfach von der Illustration Gebrauch zu machen

Gelegenheit haben. Das vorliegende Buch hat sich der

dankenswerthen Aufgabe unterzogen, die gebräuchlichen
auf Anwendung der Photographie beruhenden Repro-
ductionsverfahren vorurtheilslos, jedes in seiner Eigenart,
zu schildern, ihre Vortheile hervorzuheben, ohne ihre

Mängel zu verschleiern. Das Buch ist in bester Weise

geeignet, Lesern
,
welche diesem Gebiet der Technik ein

allgemeines Interesse widmen, Einblick in seine Verhält-

nisse zu verschaffen, sowie auch solchen, die von der

Illustration Gebrauch machen müssen
,
an die Hand zu

gehen ,
wenn es gilt ,

ein Reproductionsverfahren zu

wählen, das dem Original am besten entspricht. Fm.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 9. März legte Herr Fuchs
„Bemerkungen zur Theorie der associirten Differential-

gleichungen" vor. Es werden die nothweudigen und
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hinreichenden Bedingungen für die Reductibilität der

associirten Differentialgleichungen entwickelt und durch

einen besonderen Fall erläutert. Aufserdem wird eine

in einer früheren Mittheilung bewiesene Eigenschaft der

associirten Differentialgleichungen durch eine neue Me-
thode begründet.

Ein grofses äufserst lichtstarkes Meteor war
am 20. November 1898 um 11h 13 m mittlerer Wiener
Zeit über Niederösterreich nördlich der Donau hin-

gezogen, dessen Bahuverhältnisse aus den zahlreichen,

bei der Wiener Sternwarte eingegangenen Beobachtungen
von Herrn G. v. Niessl berechnet werden konnten. Es

ergab sich, dafs die Bahn der Feuerkugel aus 106,5° Azi-

mut gerichtet war und eine Neigung von 35° gegen den

Horizont hatte. Das erste Aufleuchten wurde bemerkt,
als das Meteor 123km über dem Kampthale sich befand;
die definitive Hemmung des planetarischen Laufes er-

folgte in 44 km Höhe über Apfelsbach in Ungarn. Die

Sichtbarkeit des Meteors reichte vom Riesengebirge
bis Görz; aus seinem langen Schweife lösten sich an-

scheinend Partikel gegen die Erde ab; Detonationen

sind nicht wahrgenommen. Der scheinbare Radiations-

punkt war AB 334°, Decl. 35,7°; die relative Ge-

schwindigkeit ergab sich im Mittel = 38 km, die helio-

centrische = 61 km. Die entsprechende Bahn erweist

sich demnach als ausgeprägte Hyperbel, deren Halbaxe

a = 0,47 zu nehmen wäre
;
die Lange des aufsteigenden

Knotens war 238,4°, die Neigung gegen die Ekliptik 24°,

die Bewegung rechtläufig. (Wiener akademischer An-

zeiger. 1899, S. 47.)

Ueber den Druck im Funken haben im Wiener

physikalischen Institute die Herren E. Haschek und
H. Mache eine Arbeit ausgeführt, über die vorläufig

nachstehende, kurze Notiz veröffentlicht ist: Es wird in

der Arbeit nicht nur der Nachweis erbracht, dal's in der

Bahn des elektrischen Funkens bedeutende Druckkräfte

auftreten, sondern es werden diese auch quantitativ be-

stimmt; sie zeigen sich in ihrer Gröfse von der Art und

Weise abhängig, wie der Funken erzeugt wird, und

namentlich auch von dem Materiale der Elektroden.

Zwischen Kohlenelektroden ist der Druck bedeutend

gröfser als zwischen Metallelektroden, doch erreicht der-

selbe selbst bei letzteren unter Anwendung eines Trans-

formators 50 Atmosphären und mehr. Bei einem Ruhm-
korffschen Inductorium mittlerer Gröfse beträgt er

zwischen den gleichen Elektroden wesentlich weniger,

ungefähr 12 Atm. Selbst der Gleichstrombogen liefert

noch einen nachweisbaren Druck, doch ist derselbe so

gering, dafs eine Messung nicht möglich war; eine

Schätzung ergab ganz angenähert 1 bis 2 Atm. U eber-

druck. Von wesentlichem Einflüsse zeigte sich auch die

Natur des umgebenden Gases : der Druck war unter

übrigens gleichen Umständen in Kohlensäure gröfser als

in Leuchtgas und hier gröfser als in Luft. (Wiener
akademischer Anzeiger. 1898, S. 249.)

Die wässerigen Lösungen der Seifen waren
vor wenigen Jahren zum Gegenstände einer eingehenden
Untersuchung von F. Kr äfft gemacht worden, welcher

durch die nach der Siedemethode ausgeführten Mole-

culargewichtsbestimmungen zu der Auffassung gelangte,
dafs die wässerigen Lösungen der Seifen als Colloide
zu betrachten sind. Die sich herausstellenden Diver-

genzen zwischen den so gefundenen Moleculargewiehten
und den theoretisch berechneten veranlagten die Herren
Louis Kahlenberg und Oswald Schreiner, die

Siedepunktsbestimmungen zu wiederholen und nachdem
sie sich von der Sorgfalt, mit welcher die Messungen
Kraffts ausgeführt sind, überzeugt, haben sie die wässe-

rigen Seifenlösungen weiterer physikalisch
- chemischer

Untersuchung, besonders zur Feststellung der elektrischen

Leitfähigkeit nach Kohlrauschs Methode, unterzogen.

Sie gelangten dabei zu dem Ergebnifs, dafs 1. die Siede-

methode sich nicht eignet, die Moleculargewichte der

Seifen in wässerigen Lösungen zu bestimmen, denn bei

solchen Lösungen ist wegen ihrer starken Oberflächen-

spannung, bezw. ihrer Tendenz, Seifenblasen zu bilden,
die Dampfentwickelung so beschränkt, dafs kein rechtes

Sieden zustande kommt; weitere Erhöhung der Tempe-
ratur führt nur zur Bildung von mehr Seifenblasen

;

2. dafs die Seifenlösungen nicht colloidal sind , da sie,

entgegengesetzt den Colloiden
,

alle die Elektricität gut
leiten und daher auch die zur Leitfähigkeit erforder-

lichen Ionen enthalten. 3. Die Bestimmung der elek-

trischen Leitfähigkeit von wässerigen Seifenlösungen
deutete an, dafs die Seifen durch Wasser hydrolytisch
in saure Salze und freies Alkali gespalten werden, welche
Substanzen weiter elektrolytisch dissociirt sind; die

Hydrolyse der Seifen erfolgt somit so, wie Chevreuilund

später Krafft gefunden. Gefrierpunktsbestimmungen,
die aber nur bei den Ölsäuren Salzen ausgeführt werden

konnten, führten zu dem Schlufs, dafs in den wässerigen

Lösungen Doppelmolecüle vorhanden sind. (Zeitschr. f.

physik. Chemie. 1898, Bd. XXVII, S. 552.)

Als unterirdische Sedimentbildung lassen

sich an manchen Orten unterhalb der Erdoberfläche, zu-

weilen in gröfser Tiefe vorkommende, vollkommen

regelmäfsige Schichtungen erklären, die sowohl dem

Liegenden, wie dem Dangenden concordant sind. Herr
Stanislaus Meunier beschreibt zur Erklärung ihres

Zustandekommens einige Versuche : In einem Reagens-

glase wird auf eine Schicht von Quarzkörnern von

einigen Centimetern Dicke eine Schicht eines innigen
Gemisches von feingepulvertem Kalkcaibonat und Eisen-

oxydul gelagert, und diese sehr hellgraue Masse mit

mehreren Centimetern Quarzsand bedeckt. Giebt man
nun auf diese Massen sehr schwach mit Salzsäure an-

gesäuertes Wasser, so filtrirt dasselbe durch den Sand,

gelangt zu der grauen Mischung ,
aus der sofort der

Kalk gelöst wird; man sieht sogleich einen schmalen,
schwarzen Saum aus reinem Eisenoxydul erscheinen, der

nach und nach breiter wird
;
und sehr bald sieht man

im Glase unter dem Sande eine schwarze Schicht, die

äufserst regelmäfsig auf der grauen lagert.
— Um die

Versuchsbedingungen den natürlichen ähnlicher zu ge-

stalten, wurde statt des Kalk-Eisenoxydulgemisches ein

Pulver benutzt, das durch Zerreiben des lothringer
oolithischen Kalksteins erhalten war, und die obere Quarz-
sandschicht sehr dick genommen. Der Versuch ergab
eine vollkommen regelmäfsige Schicht von rothem Thon,
der nach der langsamen Auflösung des Kalksteines als

Rückstand zurückgeblieben war; die Lösung konnte eben-

so gut durch Kohlensäure, wie durch Salzsäure herbei-

geführt werden. — Mit Pulver der brauneu Kreide von

Beauval erhielt Herr Meunier eine Schicht phosphat-

haltigen Sandes; und schliefslich glückte auch ein Ver-

such, in welchem man auf die unterste Schicht von Quarz-
körnern vier verschiedene Mischungen von Kalkcarbonat

mit 1. Glhnmerblättchen ,
2. Eisenoxydul ,

3. Eisenkies,

4. Pyroxen schichtete und darüber Quarzsand, auf den

das Lösungsmittel gebracht wurde. Das Resultat war,
dafs anstelle der vier grauen Schichten zwischen dem
unteren und dem oberen Quarzlager vier dünne von
einander ganz verschiedene Schichten aus Pyroxen,

Eisenkies, Eisenoxydul und Glimmer regelmäfsig über

einander lagerten. Herr Meunier ist der Meinung,
dafs dieser Vorgang in der Natur oft vorkomme und zu

falschen Deutungen Veranlassung geben könne: Man
würde z. B. bei dem ersten Versuch nach dem Aussehen

annehmen, dafs zuerst die Quarzkörner, dann die graue

Schicht, sodann die schwarze, und schliefslich der Sand

über einander abgelagert worden seien, während in

Wirklickeit die Entstehung der schwarzen Schicht viel

jüngeren Datums ist. (Compt. rend. 1898, T. CXXVII,
p. 676.)
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Metallglänzendes Holz. Ein eigenartiges und

gewifs werthvolles Verfahren, um gewöhnlichem Holz

ohne Schädigung seiner natürlichen Eigenschaften den

Glanz von Metall zu verleihen ,
wird in den Pariser An-

nales Forestieres beschrieben. Das Holz wird je nach

seinem Gewicht drei oder vier Tage lang in eine ätzende

alkalische Lösung, z. B. von calcinirter Soda, gelegt bei

einer Temperatur von 75° bis 90°. Dann kommt es sofort

in ein Bad von Calciumhydrosulfit (wasserhaltigem,

schwefligsaurem Kalk), dem nach 24 bis 36 Stunden eine

gesättigte Lösung von Aetzkali hinzugefügt wird. In

dieser Mischung wird das Holz 48 Stunden bei 35 bis

50° C. belassen. Mau kann aus dieser Beschreibung ent-

nehmen, dafs das Verfahren etwas umständlich ist und

besonders viel Zeit beansprucht, der Erfolg soll aber

überraschend sein. Wenn das so zubereitete Holz, nach-

dem es bei mäfsiger Temperatur getrocknet worden ist,

mittelst eines Glätteisens polirt wird, so nimmt es an der

Oberfläche einen sehr schönen metallischen Glanz an.

Dieser Metallglanz wirkt noch mehr täuschend, wenn

das Holz mit einem Stückchen Blei, Zinn oder Zink

geriehen wird. Polirt man es danach mit einem Polir-

stein aus Glas oder Porcellan, so gewinnt das Holz

geradezu das Aussehen eines metallenen Spiegels, wodurch

sich natürlich schöne Wirkungen in Holzarbeiten erzielen

lassen. Dabei bleibt das Holz sehr fest und wider-

standsfähig. (Centralzeitung für Optik und Mechanik.

1898, Jahrg. XIX, S. 207.) Rud.

Die Belgische Akademie der Wissenschaften erwählte

zu correspond irenden Mitgliedern die Herren Dr.Frangois
Druyts (Lüttich) und Prof. Ch. J. de la Vallee
Poussin (Loewen); zu membres titulaires die correspon-
direnden Mitglieder Alph. T. Renard und Leo Errera.

Ernannt: Dr. Daniele Rosa (Turin) zum aufser-

ordenthchen Professor der Zoologie und vergleichenden
Anatomie an der Universität Sassari;

— Prof. Berga
(München) zum Professor der Mineralogie und Geologie
an der Bergakademie Klausthal;

— Privatdocent der

Mineralogie, Dr. Salomon, an der Universität Heidel-

berg zum aufserordeutlichen Professor.

Berufen : Aul'serordentlicher Professor der Physik an

der technischen Hochschule Aachen, Dr. W. Wien, als

ordentlicher Professor an die Universität Giefsen.

Habilitirt: Dr. Eg geling für vergleichende Anatomie

und Entwickelungsgeschichte an der Universität Strafs-

buro-

;

— Dr. Zermelo für Mathematik und theoretische

Physik an der Universität Giefsen.

Gestorben: Am 10. März in London Sir Douglas
Galton, F. R S., 77 Jahre alt;

— am 5. März Dr.

Francis N. Macnamara, Prof. der Chemie an der

Medicinschule in Calcutta, 67 Jahre alt;
— am 26. Febr.

der Generalmajor Joseph J. Reynolds, früher Prof.

der Mechanik und Technologie an der Universität

St. Louis, 77 Jahre alt;
— am 27. Februar in Zürich

Prof. Gustav Schoch, Docent der Entomologie an der

technischen Hochschule; — am 20. März in Wien der

frühere Director der geologischen Reichsanstalt Franz
Ritter v. Hauer, 77 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften:

Text -Book of Algebra with Exercises by Dr. George
Egbert Fisher and Dr. Js. J. Schwatt I (Philadelphia

1893).
— Das Leben der Binnengewässer von Prof. Dr.

Kurt Lampert, Lfg. 10, 11 (Leipzig 1898, Tauchnitz).
— Das ceotektonische Problem der Glarner Alpen von

A. Rothpletz. Text und Atlas (Jena 1898, G. Fischer).— Psychophysiologische Erkenntnistheorie von Prof. Dr.

Th. Ziehen (Jena 1898, G. Fischer).
— Ostwalds

Klassiker der exacten Naturwissenschaften. Nr. 97: Sir

Isaac Newtons Optik, II. u. III. Buch. Nr. 98: Ueber

das Benzin und die Verbindungen desselben vonEilhard
Mitscherlich. Nr. 99: Ueber die bewegende Kraft der

Wärme von R. Clausius. Nr. 100: Abhandlungen über

Emission und Absorption von G. Kirch hoff (Leipzig,
W. Engelmann). — Die Luft und die Methoden der Hy-

grometrie von Prof. Adolf Wolpert und Privatdoc.

Heinrich Wolpert (Berlin 1699, Loewenthal). —
Catalogus Mammalium a Dr. E. L. Trouessart, Fasci-

culus IV et V (Berlin 1898, R. Friedender). — Lehrbuch
der oi'ganischen Chemie für Oberrealschulen von Franz
von Hemmelmayr (Wien 1899, Tempsky). — Ein lehr-

reiches Gespräch für alle Naturforscher, welche populäre
Bücher schreiben wollen von (?) (Danzig 1899, Brück -

stein).
— Die Sternkunde von Kich. Herrn. Blochmann

(Stuttgart 1899, Strecker und Moser). — Thierbastarde

von Dr. Karl Ackermann II (Kassel 1898, Weber und

Weidemeyer).
— Gruudrifs einer Geschichte der Natur-

wissenschaften von Dr. Fried r. Dannemann II (Leip-

zig 1898, Engelmann).
— Grundrifs der Physik für höhere

Lehranstalten von Dr. K. F. Jordan (Berlin 1898,

Springer).
— Zahnhistologische Studie von Dr. Oskar

Köm er (Freiburg i. B. 1899, Fehsenfeid).
— Ueber die

Entstehungsweise des elektrischen Funkens von B. Walter
(S. -A.).

— Studien der Luftbewegungen von Prof. Dr.

Paul Schreiber (S.-A.).
— Zusammenstellung der Hoch-

wasser der Weifsen Elster und Mulde von J. Bauden-
bacher (S.-A.).

— Historische Notiz zur Lehre vom
Mechanismus des Trommelfelles und der Gehörknöchel-
chen von A. Lucae (S.-A.).

— On the Metaphosphimic
Acids (III) by H. N. Stokes (S.-A.).

— Ueber das Spec-
trum von (t Aquilae und über die Bewegung des Sterns

im Visionsradius von H. C. Vogel (S.-A.).
— Annota-

tiones zoologicae Japonenses, Vol. II, Pars III (1898).
—

Sur la cause de l'absence de coloration par W. Spring
(S.-A.).

— Zusammenhang zwischen den Erscheinungen
des Erdmagnetismus und den elektrischen Vorgängen in

der Atmosphäre von Dr. Wilh. Trabert (S.-A.).
—

Unsichtbare Vorgänge bei elektrischen Gasentladungen
von Hermann Ebert (S.-A.).

— Leonhard Sohncke
von Finsterwalder und Ebert (S.-A.).

— Ueber die

lichtelektrischen Erscheinungen von Dr. Egon R. von
Seh weidler (S.-A.).

— Bericht über das Graslitzer Erd-

beben, 24. October bis 25. November 1897 von F. Becke
(S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
In dem Referate über die Beobachtungen der

Saturnsm'inde von Herrn H. Struve wurde erwähnt

(Rdsch. 1899, XIV, 135), dafs dieser Astronom vergeb-
lich nach bisher unbekannten Begleitern jenes Planeten

gesucht hat. Am 18. März traf nun die Nachricht ein,

William Pickering habe einen neuen Saturns-
mond auf vier Photographien entdeckt, dessen Umlaufs-

zeit 17 Monate betrage. Nach einer Zeitungsmeldung
seien die Aufnahmen zu Arequiba am Bruce -Teleskop

gemacht bei je zweistündiger Belichtung. Sie zeigten
ein Object, das seinen Ort mit dem Saturn änderte, das

aber sehr schwach, nur 15. Gröfse, ist. Ehe nähere An-

gaben eintreffen, wird man die Natur des Objectes noch

nicht als zweifelfrei festgestellt ansehen dürfen. Da die

Aufnahmen schon im August (1898?) gemacht sind, ist

der Ort der vermuthlichen Trabanten jetzt nicht bekannt.

Auf den Harvardaufnahmen vom März 1898 fand

Frau Fleming einen neuen Stern, der im Maximum
die 5. Gröfse erreicht hatte, jetzt aber nur noch 10. Gr.

ist. Der Stern steht in Ali = 18h 56,2m, D = — 13° 18',

an der Grenze vom Schützen und Adler.

Eine Ephemeride des wiederkehrenden Kometen
Holmes hat soeben Herr Zwiers veröffentlicht. Da-

nach durchläuft der Komet von Ende April bis Juli die

Sternbilder Fische und Widder. Der Periheldurchgang
sollte auf den 27. April fallen.

Von Sternbede rkungen durch den Mond
werden für Berlin die folgenden sichtbar sein:

15. April E.d.= 9h 0m A.h.= 9h25m n Gemin. 4. Gr.

15. „ E.d.= 12 24 A.h. = 12 57 fi Gemin. 3. „

28. „ E.h.= 13 14 Ä.d.= 14 25 * Ophiuchi 3. „

Es bedeutet E die Zeit (M.E.Z.) des Eintrittes, A
die des Austrittes der Sterne am dunkeln (d) bezw.

hellen (h) Mondrande. A. Berberich.

Berichtigung.
S. 144, Sp. 2, ZI. 11 v. o. lies: „76" statt: „66".

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Lützowstrafse 63.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Frank W. Very: Die wahrscheinlichen Teni-

peraturgrenzen auf der Mondoberfläche.

(Vortrag auf der Harvard-Conferenz amerikanischer Astro-

nomen am 25. August 1898; nach Astrophysical Journal.

Bd. VIII, S. 199 u. 265.)

Aus ihren Studien an Mondphotographien haben

Loewy und P u i s e u x die Folgerung gezogen (Rdsch.

XII, 453; XIII, 389), dafs in längst vergangenen
Zeiten glühend flüssige Massen eine grofse Rolle auf

der Mondoberfläche gespielt haben
,

die also damals

eine hohe Temperatur gehabt haben mu£s. Heute

scheint der Mond ein todter, kalter Weltkörper zu

sein; schon das Fehlen einer merkbaren Atmosphäre

widerspricht der Annahme
,

dafs Vorgänge der er-

wähnten Art in neuerer Zeit eingetreten sein könnten
;

nur geringfügige Veränderungen mögen an den Mond-

gebilden jetzt noch vorkommen und sind auch, den

Beobachtungen zufolge, in einigen Fällen kaum zu

bestreiten (Rdsch. XII, 337). Ihre Ursache wird viel-

fach in sehr grolsen Temperaturschwankungen ge-

sucht
,

die auch ohne Mitwirkung von Luft oder

Wasser erhebliche Zerstörungen anrichten können.

Die Gründe
,
die für einen sehr starken Wechsel der

Bodenwärme auf dem Monde sprechen ,
hat Herr

Very in seinem Vortrage ausführlich behandelt.

Zuvörderst stellt er allgemeine, durch Versuche

gestützte Erwägungen über die Wärmeausstrahlung
erhitzter Substanzen an. Es müssen alle Möglich-

keiten inbetracht gezogen werden
;
die den Mond bil-

denden Gesteine können gute und schlechte Wärme-
leiter sein und unter beiden Sorten kann es Stoffe

mit hohem wie mit niedrigem Ausstrahlungsvermögen

geben. Zu den schlechten Leitern, die schlecht strahlen,

gehören nur einige wenige Substanzen, und diese sind

für Wärmestrahlen von niedriger Temperatur ganz
besonders durchlässig. Die Strahlung aus dem Inneren

eines Körpers darf aber nicht vernachlässigt werden,

wie die Versuche zeigen ;
daher ist ein gewisser Aus-

gleich der Strahlung der verschiedenen Arten von

Substanzen zu erwarten. Beim Monde kommt noch

ein zweiter ausgleichender Umstand hinzu. Die Be-

strahlung durch die Sonne dauert nämlich sehr lange,

etwa 14 unserer Erdtage. Die innere Absorption der

Sonnenwärme in jenen durchlässigen Substanzen wirkt

schlielslich ebenso wie fast vollkommene Leitungs-

fähigkeit. Die anfängliche Temperaturzunahme ist

zwar gering, allein die innere Vertheilung der Wärme
wird bis zu bedeutenden Tiefen recht gleichförmig.

Es erhält sich zuletzt eine hohe Temperatur bis zu

einem grolsen Abstände von der Oberfläche, und die

allgemeine Wirkung der vereinigten Strahlen, die aus

den verschiedenen Tiefen einer solchen grolsen Masse

kommen, wird wieder ähnlich der eines Körpers von

vollkommener Strahlung werden. Verlängerte Be-

strahlung gleicht in hohem Grade die Unterschiede

in der Absorptions- und Leitungsfähigkeit aus. Gut

absorbirende Gesteine, die nur wenig leiten, erreichen

rasch eine hohe Oberflächentemperatur; weitere Be-

strahlung beeinflußt blofs die innere Wärmeverthei-

lung ,
die gleichförmiger wird

, während erst die

Wärme nach der Tiefe sehr rasch abnahm. Metalle

würden bei gleichmäßiger Temperatur im Inneren

zwar nur mäßige Eigenstrahlung besitzen, dagegen
um so mehr Wärme reflectiren. Bei genügend langer

Bestrahlung, die einen stabilen Temperaturgradienten
nach der Tiefe zu erzeugt, wird ein grofser Theil der

absorbirten Wärme baldigst wieder ausgestrahlt; die

vereinigte Aus- und Rückstrahlung von guten wie

von schlechten „Strahlern" erreicht nahezu den Be-

trag der soeben empfangenen Bestrahlung. Dieser

Punkt ist gerade in vorliegendem Falle wichtig ;
er

schränkt die Ungewißheit bedeutend ein , welche der

Deutung der Mondbeobachtungen anhaftet.

Darüber, was für Gesteine die Oberfläche des

Mondes bilden und welche Eigenschaften sie besitzen,

ist eben im gründe genommen nichts festgestellt. In-

dessen zeigen die obigen Betrachtungen, dafs selbst

bei weit aus einander gehenden Eigenschaften die

schließliche Wirkung nahe dieselbe ist. Für den Ein-

flufs der Strahlung aus dem Innern giebt Herr Very
mehrere Beispiele ;

sie betreffen Kohle (Lampenruß),

Glas, Steinsalz und Kupfer. Gute Wärmeleiter (Me-

talle) unterhalten eine hohe Oberflächentemperatur
während der Strahlung, die nur von einer sehr dünnen

Schicht stammt; schlechte Leiter strahlen mit nie-

driger Oberflächentemperatur aus dicken Schichten.

Die „Volumstrahlung" und die Durchlässigkeit für

die Eigenstrahlung sind annähernd umgekehrt pro-

portional. Steinsalz giebt eine recht geringe Volum-

strahlung; wegen der großen Tiefe, aus der die

Strahlen kommen, mufs seine Gesammtstrahlung der

aller anderen Stoffe gleichkommen oder sie übertreffen.

Voraussetzung ist natürlich immer das Vorhandensein

der erforderlichen Massen dieser Substanzen. Rufs-

geschwärztes Kupfer ist ein guter Strahler, ebenso

Wasser. Glas kann als Muster einer sehr großen
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Klasse von Stoffen dienen, darunter die meisten Ober-

fiächengesteine. Bei Temperaturen , die nur wenig
unter dem Siedepunkte des Wassers liegen , beträgt
die Anfaugsstrahlung des Glases senkrecht zur Ober-

fläche 93 Proc. von der des Russes (0,9299 + 0,0008),
bei grofsen Emissionswinkeln allerdings weniger, von
der Oberfläche einer Halbkugel her etwa 85,7 Proc.

von der des Russes. Salz bedeckt stellenweise die

Oberfläche der Erde, und mag auf einer solch „aus-

getrockneten" Welt, wie es der Mond ist, noch viel

verbreiteter sein. Doch erscheinen nur wenige

Regionen auf dem Monde hinreichend weils
,

dafs

man sie etwa für reines Salz halten dürfte. Wahr-
scheinlich liegt die ursprüngliche Mondoberfläche

unter einer Schicht kosmischen Staubes begraben.
Dieser Staub ist zwar vorwiegend metallischer

Natur; bei der leichten Oxydirbarkeit seiner Partikel

wäre seine Strahlung, wie Herr Very meint, eher

mit der des geschwärzten als des blanken Kupfers
zu vergleichen. „Irgendwo zwischen diese Normal-

strahlung und die Strahlung sonnbeschienenen Fels-

bodens, die aber in der Wirkung nicht erheblich

zurücksteht
,

dürfte die Strahlungsfähigkeit eines

grofsen Theiles der Mondoberfläche fallen." Zur

Gewinnung sicherer Grundlagen für die Deutung der

Messungen der Mondstrahlung hat Herr Very zahl-

reiche Messungen an Steinsalz, Glas, dünnem Glase

vor Wasser und vor Quecksilber angestellt. „Ein

dünnwandiges Glasgefäfs voll einer siedenden Flüssig-
keit von nahezu constanter Temperatur kann, wenn
die Strahlung heifser Dämpfe durch Schirme abge-
halten wird , vielleicht noch besser wie Lampenrufs
oder polirtes Metall als Normalmafs für Strahlung
benutzt werden; denn wenn nicht besondere Sorgfalt

angewandt wird, um eine dicke Schicht frischen

Russes zu erhalten
,
wird die Maximalwirkung selten

erreicht; die Emission blanken Metalles schwankt

aber mit der Güte der Politur." Das Gesammt-
resultat dieser Untersuchungen und Erwägungen be-

sagt somit, dafs man aus der beobachteten Eigen-

strahlung des Mondbodens auf ganz ähnliche Tempe-
raturen schliefsen darf, die man bei wärmestrahlenden

irdischen Substanzen experimentell feststellen kann.

Die Annahmen, die in der Literatur über die auf

dem Monde vorkommenden Wärmegrade gemacht
werden, gehen vielfach noch stark aus einander.

Einerseits findet man die Maximaltemperatur höher

wie die des siedenden Wassers angegeben ,
anderer-

seits weit unter dem Gefrierpunkte liegend. So

haben Ericsson und Peal die Hypothese aufgestellt,

dafs die Mondoberfläche gröfstentheils unter Eis und
Schnee begraben sei. Gegen diese Vergletscherungs-
theorie führt Herr Very ein entscheidendes Experi-
ment an. Er untersuchte nämlich die Strahlung
einer sonnbeschienenen Schneetiäche und fand , dafs

Glas 73 Proc. bis 84 Proc, im Mittel 79,1 Proc. der

Wärmestrahlen durchliefs. Dann wurde die Schnee-

fläche mit Rufs bestreut
,
doch blies der Wind hier-

von einen Theil weg, so dafs die Oberfläche nicht

schwarz, sondern nur grau erschien. Das Ergebnifs

war eine Verminderung der Reflexion von der Inten-

sität 95 auf 29; die Durchlässigkeit des Glases war
aber immer noch die nämliche (80,3 Proc.) wie vor-

her. Von der Wärmestrahlung des Mondes gehen
aber nur 12 bis 17 Proc. durch Glas. Der Mond
verhält sich also ganz anders als eine Schneefläche,

auch wenn diese von dunkeln Partikeln (Meteorstaub)
bedeckt wäre.

Um überhaupt die auf dem Monde herrschenden

Wärmegrade angeben zu können, mufste noch durch

Beobachtungen an irdischen Vergleichssubstanzen die

Beziehung zwischen absoluter Temperatur T und

Strahlung R ermittelt werden. Solche Beobach-

tungen sind von J. T. Bottomley an berufstem

Kupfer ausgeführt worden und haben eine Tabelle

geliefert, der folgende Zahlen entnommen sind. Als

Einheit der Strahlung R gilt ein Centigrad Wärme-
verlust eines Gramms Wasser auf ein Quadratcenti-
meter in einer Secunde und zwar für 1°C. Tenipe-
raturüberschufs. Für diese Einheit führt Herr Very
die Bezeichnung „Radim" (aus radius Strahl und

image Bild) ein.

T (abs.)

50°

100
150

200
250

E
0,0004
0,0009

0,0018

0,0033
0,0058

T (abs.)
275°
300
325
350
375

R
0,0076

0,0099

0,0129
0,0164
0,0204

T (abs.)
400°
425
450
475
500

R
0,0251

0,0307

0,0373

0,0452
0,0544

Die beobachtete Mondstrahlung setzt sich aus

zwei Theilen zusammen; der eine wird von Glas

durchgelassen, der andere nicht. Jener ist fast aus-

schliefslich reflectirte Sonnenstrahlung ,
die also zur

Erhöhung der Temperatur der Mondoberfläche nichts

beigetragen hat; nach Herrn Verys Messungen be-

trägt er l
/i der gesammten Mondstrahlung. Da aber

das benutzte Glas 23 Proc. der Sonnenstrahlung ab-

sorbirt und andererseits 2 Proc. der Strahlung bei

mäfsiger Temperatur (100° C.) durchläfst, so berech-

net Herr Very den eigentlichen Procentsatz der vom
Monde reflectirten Wärmestrahlen auf 17,3. Nun ist

die Absorption der Erdatmosphäre verschieden für

diese zwei Strahlengattungen; jenseits der Luftgrenze
wäre das Verhältnifs der reflectirten zur Gesammt-

strahlung gleich 0,131 (13,1 Proc.) anzunehmen.

Dies ist nicht ganz so viel, als das Verhältnifs der

vom Monde reflectirten zu den auffallenden , leuch-

tenden Sonnenstrahlen oder die Albedo
,

die Herr

Very zu 0,157, Zöllner zu 0,174 angiebt. Diese

Zahlen sind Mittelwerthe; bekanntlich kommen auf

dem Monde starke Helligkeitsdifferenzen vor, so dafs

die localen Albedowerthe zwischen 0,09 und 0,25

liegen. In ähnlicher Weise variirt bei uns die

Reflexionsfähigkeit der Gesteine; sie ist für Diorit

oder für dunkeln Schiefer 0,09, für Thon 0,16, für

weifsen Quarzit 0,25. Man braucht nicht anzu-

nehmen, dafs die Gesammtheit der reflectirten Strahlen

sich genau so verhalte wie die Lichtstrahlen; in-

dessen kann doch kein grofser Unterschied bestehen.

Man wird also nicht viel fehlen, wenn man als

Mittelwerth für die vereinigte Reflexion aller Arten

von Sonnenstrahlen an der Mondoberfläche den Bruch



Nr. 14. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 171

7s ansetzt, zumal da die langwelligen Strahlen den

Beobachtungen zufolge noch weniger zurückgeworfen

werden als die Lichtstrahlen. Nur für die Randzonen

des Mondes ist die Rückstrahlung merklich gröfser.

Herr Very führt eine Reihe Messungen der Mond-

strahlung an, die er an verschiedenen Mondregionen

erlangt hat. Er hat sie nach der Gröfse des Einfalls-

winkels («) der Sonnenstrahlen geordnet. Die direct

gemessene Strahlung wurde natürlich wegen der

Luftabsorption corrigirt und von dem so erhaltenen

Werthe 7
/s als eigene Strahlung (E) des Mondbodens

betrachtet. Die wichtigsten dieser Angaben folgen hier:

1889 i E T 1889 i E T
23. Jan. 102° 0,00000 0° 17. Jan. 38° 0,02872 417°

7. Febr. 76 0,00632 258 15. April 31 0,03409 438

23. Jan. 75 0,00725 272 13. „ 23 0,03563 448

23. Jan. 67 0,01461 337 15. „ 16 0,03754 451

10. April 61 0,01341 329 15. „ 4 0,03841 453

12. Jan. 46 0,01995 372

Die erste Messung (i
= 102°) betraf eine in der

Nachtseite liegende Region; die Strahlung derselben

war vom absoluten Nullpunkt nicht zu unterscheiden.

Bekanntlich haben Wärniemessungen bei Mondfinster-

nissen zu dem hiermit übereinstimmenden Ergebnisse

geführt, dafs schon eine nur wenige Stunden dauernde

Abwesenheit des Sonnenscheins die eigene Wärme-

strahlung des Mondes vom normalen Werthe beim

Vollmond auf weniger als 1 Proc. herabsetzt (Rdsch.

1892, VII, 30). Bereits einen Tag nach Sonnen-

untergang ist die Strahlung für unsere Instrumente

völlig unmerklich geworden. Da nun die Luft min-

destens die Hälfte der Strahlung durchläfst, die von

einem sehr kalten Körper kommt, und da der Mefs-

apparat, wie die erste Tabelle zeigt, strahlende Körper

von nur 25° Temperaturdifferenz selbst in der Nähe

des absoluten Nullpunktes unterscheiden läfst, so

kann die Nachttemperatur des Mondes kaum 50°

äbs. übersteigen und höchstens 100° abs. erreichen.

Der Mondboden giebt die empfangene Wärme also

sehr bald wieder ab; immerhin macht sich aber ein

Unterschied in der Strahlung vor und nach der Cul-

mination der Sonne über einer Mondgegend bemerk-

bar, ein Beweis dafür, dafs der Mondboden fähig ist,

die Wärme kurze Zeit zu bewahren. Folgende

Tabelle giebt für einen Punkt des Mondäquators die

Strahlung vor und nach Mittag, für eine Reihe von

Einfallswinkeln i der Sonnenstrahlen oder, was das-

selbe ist, von Zenithabständen der Sonne; aufserdem

hat Herr Very die Bestrahlungscurve oder den Werth

R cos i mit dem grölsten oder dem Mittagswerthe B
der Strahlung berechnet.

i ß(Vorm.) B cosi R (Nachm.) yo^^Nadim.
0° 0,0385 0,0385 0,0385 454° 454°

0,0365 0,0362 0,0372
0,0250 0,0295 0,0304

0,0188 0,0248 0,0250
0,0137 0,0193 0,0188

0,0091 0,0132 0,0120

0,0045 0,0067 0,0052

0,0000

20
40
50
60
70
80
90 0,0000 0,0005

447 450

400 424
365 400
331 365
292 318
227 240

75

Die Mondwärme bleibt somit, während die Sonne

zum Zenith steigt, unter der Bestrahlungscurve; offen-

bar wird Wärme aufgespeichert. Nach der Culmi-

nation der Sonne ist die Strahlung anfänglich etwas

höher als die Insolation, später etwas niedriger;

24 Stunden vor Sonnenuntergang entspricht sie der

Temperatur des Gefrierpunktes. Locale Unterschiede

inbezug auf die Wärmefesthaltung kommen zwar

vor; so sind fingerförmige Ausläufer der Isothermen

über die Symmetrielinien bemerkt worden. Indessen

sind solche Eigenthümlichkeiten wenig zahlreich und

bei weitem schwächer ausgeprägt als die geogra-

phischen Wärmeanomalien auf der Erde. Bemerkens-

werth ist eine kleine Verstärkung der Wärmestrahlung
an den Polen im Vergleich zum übrigen Mondrande.

Da an diesem überall der Einfallswinkel der gleiche

ist, so meint Herr Very, die Pole seien deshalb

wärmer, weil sie länger von der Sonne beschienen

werden.

Die Flächenräume, welche zwischen je zwei Kreisen

liegen ,
auf denen die Einfallswinkel der Sonnen-

strahlen um denselben Betrag, z. B. um 10°, ver-

schieden sind
,
haben ungleiche Gröfse (wie auf der

Erde die Breitezonen vom Aequator zu den Polen

hin an Fläche abnehmen). Multiplicirt man die

Flächen mit ihrer mittleren Strahlung, addirt die

Producte und dividirt durch die Gesammtfiäche ,
so

erhält man als mittlere Strahlung der Mondoberfläche

0,01755 R entsprechend einer Temperatur von 357°

abs. oder +84°C. (Herr Very giebt 0,01957 und

+ 97°C.)

Zur Probe kann man die Temperatur der Mond-

oberfläche noch nach einem ganz anderen Verfahren

berechnen. Die Sonne sendet sowohl der Erde wie

dem Monde eine Strahlung von 0,0500 Radim zu.

Hiervon absorbirt der Mond 7
/.i

oder 0,0438 Radim,

die er als Bodenwärme wieder ausstrahlt. Die Fläche,

von welcher diese Ausstrahlung ausgeht, ist aber

etwas grölser als eine Halbkugelfläche, oder über

doppelt so grofs wie der Querschnitt des von der

Sonne kommenden Strahlenbüschels ,
die mittlere

Temperatur des Mondbodens ist demnach etwas ge-

ringer, als der Strahlung 0,0219 R entsprechen würde,

also etwas unter 383° abs. oder -f 110°C.

Bei der Erde vertheilt sich unter dem Einflüsse

der Atmosphäre die Ausstrahlung der empfangenen

Wärme auf die Tag- und Nachtseite, also auf eine

viermal so grofse Fläche als der Querschnitt der

Sonnenstrahlen, welche die Erde treffen. Wäre die

Reflexion die nämliche wie beim Monde, so würde

die eigene Strahlung 0,011 Radim betragen, was

einer mittleren Temperatur von 310° abs. = + 37° C.

entsprechen würde. In Wirklichkeit herrscht aber

eine um 22° niedrigere Mitteltemperatur, was sich

durch eine viel beträchtlichere Rückstrahlung, also

gröfsere Albedo (etwa 0,3) erklären läfst. Eine solche

Albedo ist auch aus astrophysikalischen Gründen an-

zunehmen.

Man kann daher mit Herrn Very das Ergebnifs

dieser Untersuchungen dahin zusammenfassen, „dafs

ein grofser Theil des Mondes alltäglich
— d. h. im

Laufe von 29 Erdtagen — sehr grofsen Temperatur-

wechseln ausgesetzt ist. In den Gegenden, für welche
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die Sonne grofse Höhen erreicht
, wird seine Fels-

oberfläche um Mittag heifser als siedendes Wasser.

Nur die schauerlichsten Wüsten der Erde, wo der

glühende Sand die Haut versengt, wo Menschen und

Thiere todt niedersinken, mögen einer Mittagsstunde
auf der wolkenlosen Oberfläche unseres Begleiters

nahe kommen. Allein die Polarregionen können bei

Tage eine erträgliche Temperatur besitzen
,
nicht zu

sprechen von der Nacht, wo wir Höhlenbewohner

werden müfsten, um uns vor der äufsersten Kälte zu

schützen".

Die numerischen Angaben in dieser Untersuchung

sind, was nicht zu vergessen ist, mit mancher Un-

sicherheit behaftet. Die Messung der Mondwärme-

strahlung ist schwierig, die Ermittelung des reflec-

tirten und des absorbirten und wieder emittirten

Antheils der Strahlung ist um einige Hundertel un-

gewils; die Absorption in der Erdatmosphäre, die im

Mittel gleich 0,5 angenommen ist, könnte merklich

anders sein; wie weit für die Gesteine der Mondober-

Uäche die Beziehungen zwischen ihrer Temperatur
und ihrer Strahlung mit denen der ausgewählten
Substanzen übereinstimmen, läüst sich nicht fest-

stellen. Allein die Darlegungen des Herrn Very
wirken in ihrer logischen Aufeinanderfolge gewifs

überzeugend ,
dafs die Gesammtheit dieser Fehler-

quellen keine wesentliche Aenderung des Schlufs-

ergebnisses zulassen kann. Es wäre nur eine schein-

bare Aenderung ,
wenn man die mittlere Temperatur

der Mondoberfläche unter Mitrechnung der Nachtzeit

ableiten wollte, wobei man allerdings nur etwa

200° abs. oder — 70" C. erhielte. Wie die Verhält-

nisse beim Monde liegen, darf man die Tagzeit aller-

dings für sich gesondert betrachten. Ihre mittlere

Temperatur kann keinenfalls mit der des Gefrier-

punktes verglichen werden. Zweifellos liegt schon

die mittlere Tagestemperatur höher, um so mehr
mufs dies erst mit der Maximaltemperatur der Fall

sein. Die minimale Nachttemperatur beweist ferner,

dafs die Innenwärme des Mondes auf dessen Ober-

fläche nicht mehr einwirkt; etwaige Veränderungen
au den Mondformationen müssen daher eine äufsere

Ursache haben, die man mit Recht in dem fort-

währenden Wechsel zwischen äufserster Kälte und
sehr starker Erhitzung suchen darf. A. Berberich.

Hans Solereder: Die anatomische Methode der
botanischen Systematik. (Auszug aus der

Einleitung zu des Verfassers Werk „Systematische Anatomie
der Dicotyledonen". Stuttgart 1898, Ferd. Enke. Vergl.
Rdsch. 1899, XIV, 143.)

Die anatomische Methode besteht in der metho-

dischen Anwendung mikroskopisch-anatomischerMerk-
male der vegetativen und reproductiven Organe bei

systematischen Untersuchungen.
Diese Definition läfst schon erkennen, dafs die

Arbeit, welche die anatomische Methode verlangt,
eine ganz ungeheure sein mu£s. Das Arbeitsgebiet
wird dadurch verkleinert, dafs die Untersuchung
zuerst auf diejenigen Organe beschränkt wird, die für

die praktischen Zwecke der systematischen Botanik,

für die Bestimmung einer Pflanze am leichtesten zu-

gänglich sind. Das sind die vegetativen Organe,
Blatt und Axe. Als besonders werthvoll hat sich das

Blatt erwiesen. Denn in ihm sind gerade die wesent-

lichen anatomischen Charaktere, wie Spaltöffnungen,

Behaarung, innere Secretorgane u. s. w. am typischsten

entwickelt; in ihm sind die mannigfaltigsten Structur-

variationen zu finden, weil das Blatt erwiesenermaßen

am meisten von allen Organen den Anpassungen unter-

liegt; in ihm ist auch die Suche nach den oft ver-

borgenen und häufig nur vereinzelt auftretenden

anatomischen Charakteren wegen der Flächenent-

wickelung am leichtesten anzustellen.

Nach der obigen Definition sind nicht nur die

mikroskopisch
- anatomischen

, sondern auch mikro-

chemische Merkmale für das System zu verwerthen.

Diese haben aber bis jetzt noch wenig Berücksichtigung
gefunden, weil sie schwierig festzustellen sind. Die

Chemie giebt uus zur Zeit noch zu wenig Hülfsmittel

an die Hand, einwurfsfreie chemische Reactionen zu

machen, und oft gelingen sie nicht, weil die Gegen-
wart anderer Stoffe die Reaction beeinträchtigt oder

verhindert. Sind wir ja oft nicht einmal imstande,

Eiweifs auf mikrochemischem Wege mit einer der

vielen Reactionen, die es auf Eiweifs giebt, sicher nach-

zuweisen. Dazu kommt als weitere Schwierigkeit
der Umstand, dals die charakteristischen Stoffe nicht

immer in allen Pflanzenorganen, sondern bald in diesen,

bald in jenen, und häufig nur in kleinen Mengen
auftreten. Die Berechtigung der chemischen Methode

ergiebt sich aus einer Zusammenstellung der bisher

in den Pflanzen gefundenen und aus ihnen ausgezogenen
Pflanzenstoffe. Es zeigt sich da z. B., dals Schleim

für die Malvaceen und verwandten Familien charak-

teristisch ist, ebenso Inulin für die Compositen, Cam-

panulaceen und andere nahestehende Familien, dals

Saponin bei Caryophyllaceen und Sapindaceen auftritt,

abgesehen davon, dafs der Gehalt an Stärke oder fettem

Oel in Samen schon längst als ein brauchbares Dia-

gnosticum erkannt worden ist. Nicht minder wichtig
als die genannten Substanzen sind die Bitterstoffe

für die Simarubaceen und Gentianeen, die Harze

für die Coniferen, aromatische Stoffe für die Rutaceen

und Labiaten, Cyanwasserstoff für die Pangieen, dann

besonders bestimmte Alkaloide, die bald für Familien

(Papaveraceen, Fumariaceen, Solanaceen) oder nur

für Triben (Amygdaleen , Genisteen) oder nur für

eine bestimmte Gattung (Cinchona und Remijia,

Delphinium und Aconitum) oder auch nur für eine

bestimmte Gruppe von Arten (StrychninbeiStrychnos-

arten), oder endlich nur für eine einzige Art (Santonin
für die Stammpflanze der Flores Cinae) charakteristisch

sind.

Die angeführten Beispiele zeigen zur Genüge, dafs

der systematische Werth der chemischen Stoffe in

derselben Weise schwankt wie der der äufseren Organe.

Analog den äufseren Merkmalen tritt auch ein und
derselbe Stoff isolirt in systematisch weit getrennten
Familien auf, wie Schwefelallyl bei Petitveria (Phyto-
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laccaceen) und Sisymbrium (Cruciferen), Kalium-

bioxalat bei Oxalis (Oxalidaceen) und Rumex (Poly-

gonaceen), oder aber in nahe verwandten Familien,

die Verwandtschaft mit bekundend, wie z.B. Amygdalin
bei den Amygdaleen und einigen Leguminosen, oder

narkotische Alkaloide nicht nur bei den Solanaceen,

sondern auch bei bestimmten Boragineen.
Die anatomischen Merkmale, auf deren Ver-

werthung (unter vornehmlicher Berücksichtigung von

Blatt und Axe) heutzutage der Schwerpunkt der

anatomischen Methode ruht, lassen sich in zwei Gruppen
unterscheiden : in solche

,
die unabhängig von den

üufseren Lebensbedingungen und in unbekannter Zeit

und aus unbekannten Ursachen erworben worden sind,

und in solche, die als Anpassungserscheinungen an

Klima und Standort oder, was dasselbe ist, an Be-

leuchtung und Feuchtigkeit des Bodens und der Luft,

weiter an Thiere, an mechanische Principien oder an

schlingende, parasitische oder saprophytische Lebens-

weise erklärt werden können. Die ersteren Merkmale,

die man als phyletische oder Stammescharaktere

bezeichnen kann
,
haben gewöhnlich eine gröfsere

systematische Bedeutung als die letzteren, die sehr

häufig nur für die Art charakteristisch sind und für

die man den Namen physiologische oder biolo-

gische Charaktere gebrauchen kann.

Zu den phyletischen Charakteren gehören vor

allem : die Ausbildung des Spaltöffnungsapparates und

der Behaarung; die Structur der verschiedenen inneren

oder äulseren Drüsen; die Art und Weise der Aus-

scheidung des Oxalsäuren Kalkes; das Auftreten von

Cystolithen ;
bestimmte anomale Structurverhältnisse

der Axe, wie insbesondere der intraxyläre Weichbast.

Nicht immer sind diese Merkmale für gröfsere Pflanzen-

grnppen charakteristisch. So findet sich z. B. ein

bestimmter Spaltöffnungsapparat zwar ganz allgemein

bei den Rubiaceen, kommt aber bei den verwandten

Umbelliferen und Caprifoliaceen nurisolirt vor. Nicht

selten finden sich auch in einer Familie (z. B. Thyme-

laeaceen) ,
die durch einen phyletischen Charakter

(intraxyläres Phloem) ausgezeichnet ist, eine oder

einige wenige Ausnahmen (Drapetes), die sich nicht

erklären lassen, indem diese Ausnahmen rücksichtlich

ihrer sonstigen Verhältnisse der Familie zugezählt

werden müssen. Alle diese Thatsachen sprechen

dafür, daf s ein sicheres Vorausbestimmen des Werthes

eines anatomischen Charakters nicht möglich ist.

Die biologischenMerkmale, diebeiihrer grofsen

Mannigfaltigkeit hier nicht einzeln aufgeführt werden

können
,
dienen in erster Linie zur Charakterisirung

der Art. In derselben Verwandtschaftsgruppe sind sie,

wo sie auftreten, oft dieselben. Manchmal sind sie aber

auch für Gruppen verwandter Arten oder selbst für

Gattungen oder kleinere Familien constant. Das letzte

trifft sogar zuweilen für diejenigen Charaktere zu, die

gegen Einflüsse von aulsen am leichtesten reagiren,

wie die Beschaffenheit des Mesophylls (z. B. bei den

Hamamelideen). Man kann die biologischen Charaktere

in qualitativ und quantitativ verschiedene sondern. Die

qualitativen sind in systematischer Hinsicht werth-

voller. Es ist z. B. wichtiger, ob das Wassergewebe
im Blatte als Hypoderm entwickelt ist oder nicht,

als ob das Hypoderm ein- oder mehrschichtig ist; es

ist wichtiger, von welcher Beschaffenheit die Zeichnung
der Cuticula ist, als von welcher Stärke u. s. w. Aber

auch die quantitativen haben für die Systematik Werth,
wenn sie mit der entsprechenden Vorsicht, d. h. nach

Prüfung ihrer Constanz und zur Unterstützung anderer,

qualitativ- anatomischer oder morphologischer (exo-

morpher) Charaktere angewendet werden.

Ueberhaupt empfiehlt Verf. dringend eine Prüfung
der Constanz der anatomischen Merkmale für die Art.

Dem Systematiker liegt hierzu gewöhnlich ein reich-

liches, an verschiedenen Standorten gesammeltes
Material vor. Aus der von Herrn Solereder ge-

gebenen Zusammenfassung der Veränderungen in der

anatomischen Structur bei derselben Art, wie sie von

den Autoren an verschiedenen Standorten oder bei

der Kultur bestimmter Arten unter geänderten Be-

dingungen festgestellt worden sind, ergiebt sich, dafs

das Schwanken der anatomischen Merkmale bei der-

selben Art wesentlich nur in einem Mehr oder Minder,

in der quantitativen Entwickelung der biologischen

Merkmale besteht. Und selbst da findet die Ver-

änderlichkeit, wie die Erfahrung gezeigt hat, wahr-

scheinlich nur innerhalb gewisser Grenzen statt. Sehr

grofse und sehr kleine Epidermiszellen sind auf der

gleichnamigen Blattfläche bei verschiedenen Individuen

derselben Art nirgends angetroffen; ebenso wenig
aufserordentlich stark undulirte und völlig geradlinige

Seitenränder der Epidermiszellen. Der Fall, dafs am
Blatte derselben Art die Spaltöffnungen einmal ober-

seits in aufserordentlich groüser Zahl entwickelt sind,

das andere Mal gar nicht, ist nicht beobachtet. Typischer

centrischer und typischer bifacialer Blattbau wird

ebenfalls in derselben Art kaum vorkommen, selbst-

verständlich abgesehen von den Arten mit dimorphen

Blättern, wie Eucalyptus-Arten, bei denen mit Blatt-

form und Blattstellung auch die verschiedene ana-

tomische Structur vererbt wird; ebenso wenig ein sehr

starker, ringförmiger Sklerenchymbeleg der Nerven-

leitbündel und das Fehlen jeglichen Sklerenchyms.
Für Versuche über die Variabilität in dem anatomischen

Bau der Art sind spontane Pflanzen, nicht aber die

Kulturpflanzen unserer Gärten und Glashäuser zu be-

nutzen, da sich diese häufig schon Generationen hin-

durch in Kultur befinden und in anderem Grade

plastisch sein können als die spontanen.

Was nun den Werth und die Bedeutung der ana-

tomischen Methode betrifft, so hebt Verf. hervor, dafs

ein neues System mit ihrer Hülfe nicht geschaffen

wird. Es zeigt sich vielmehr, dafs das auf exomorphe
Merkmale und insbesondere auf die Blüthenverhältnisse

mit grofsem Fleifse und Geschicke gegründete System

im allgemeinen der Prüfung mit der neuen Methode

standhält, dafs es ein natürliches ist, soweit man von

einem solchen, namentlich ohne paläontologisch-

historische Forschung, sprechen kann. Von einer

wirklichen Ersetzung der äulseren Merkmale durch die

anatomischen kann nicht die Rede sein. Die ana-
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tomische Methode ist eine Hülfsniethode, aber eine

sehr gewichtige. Sie liefert neue Kennzeichen für

die verschiedenen Verwandtschaftscomplexe, von der

Familie angefangen, bis herab zur Art, die sie

namentlich in einer geradezu hervorragenden und für

den Systematiker höchst wünschenswerthen Weise

charakterisirt. Es giebt wenig gute Species, die nicht

anatomische Unterschiede aufweisen würden. Oft

eröffnen die anatomischen Merkmale auch neue Ge-

sichtspunkte über die Verwandtschaft und wirken so

verbessernd und ergänzend auf das System ein. Sie

sind oft für die Bestimmung und die Abgrenzung von

Verwandtschaftsgruppen besser, weil sie schärfer sind

als die exornorphen, und haben noch den Vortheil für

sich, dafs sie zu gründlicher Beobachtung zwingen.

Die specifischen anatomischen Merkmale sind auch

für die Erkennung der Hybriden benutzt worden;

nebenbei gesagt, sind sie auch für den Züchter von

Werth, da sich in ihnen gewöhnlich Standort und

Klima, unter denen die Art gedeiht, wiederspiegeln;

ganz besonders treten aber die anatomischen Charaktere

in ihre Rechte ein, wenn es sich darum handelt, eine

in unvollkommenem Zustande vorliegende oder eine

nur mit Früchten versehene oder gar eine sterile

Pflanze zu bestimmen.

Mit dem Fortschritte der Zeit werden zweifellos

für den Systematiker noch neue Methoden kommen,
die an die Seite der alten treten und neues bewirken.

Mit der weiteren Entwickelung der Chemie wird auch

die mikro- chemische Methode eine grölsere Rolle in

der Systematik spielen als jetzt. Und sollte es ein-

mal in nicht absehbarer Zeit gelingen, mit Hülfe des

Mikroskopes Aufschlufs über Aehnlichkeiten und Ver-

schiedenheit in der Molecularstructnr von Zellkern

und Protoplasma in den Zellen der Vegetationspunkte
und den Eizellen der Arten, mit anderen Worten, den

Charakter des Idioplasmas der Art aufzudecken, so wäre

dies auch ein Stück anatomischer Methode. P. M.

Paul Schreiber: Studien über Luftbewegungen.
(Abhandlungen des Königl. sächs. meteorolog. Institutes.

Heft 3. Theil I. Leipzig 1898.)

Der Verf. hat die Bewegungszustände der Atmo-

sphäre einer mathematisch -analytischen Behandlung unter-

zogen. Die Arbeit kann als eine Vervollständigung der

früheren Arbeiten des Verf. über Thermodynamik der

Atmosphäre gelten. Herr Schreiber geht von der

Voraussetzung aus, dafs die Bewegung in allen Luft-

schichten in verticaler Richtung die gleiche ist, dafs die

Flächen gleicher Horizontalcomponenten verticale Ebenen

sind, und dafs über die Druckvertheilung und die verticale

Bewegung nichts bekannt ist, dafs ferner ein Bewegungs-
mittelpunkt vorhanden ist, in welchem die horizontale

Bewegung verschwindet. Hieraus werden verschiedene

Schlufsfolgerungen gezogen, z. B. über die Aenderung der

Druckgefälle mit der Höhe. Man gelangt dabei zu dem
interessanten Schlufs, dafs dieselben mit der Höhe ab-

nehmen müssen, dafs also die gleichlautenden Isobaren
weiter aus einander stehen, die Flächen gleicher horizontaler

Druckabnahme also Kegel- oder ähnliche Rotationsflächen
bilden müssen. Ganz unabhängig von diesen Bewegungs-
und Druckverhältnissen in irgend einer Horizontalebene
sollen nach der Voraussetzung die verticalen sein. Es
lassen sich sodann Gleichungen über die Geschwindigkeit

des verticalen Stromes, sowie für die Aenderung des

Druckes mit der Höhe aufstellen, deren Bedeutung der

Verf. bespricht. G. Schwalbe.

A. Appunn: Ueber die Bestimmung der Schwin-

gungszahlen meiner hohen Pfeifen auf

optischem Wege. (Wiedemanns Annalend. Physik.

1899, LXV1I, 217.)

Derselbe: Warum können Differenztöne nicht
mit Sicherheit zur Bestimmung hoher
Schwingungszahlen angewandt werden?
(Ebenda S. 222.)

Die Angaben der Schwingungszahlen auf den be-

kannten Appunn sehen Stimmgabelsätzen und Pfeifen

für sehr hohe Töne wurden von Stumpf und Meyer
in Zweifel gezogen, worauf Erwiderung und Gegen-

erwiderung erfolgte (vergl. Rdsch. 1898, XIII, S. 469).

Herr Appunn hat nunmehr die Schwingungszahlen
seiner Pfeifchen auf optischem Wege objeetiv bestimmt.

Die Pfeifchen werden mit einem Glimmerplättchen ge-

deckt und ein Lichtstrahl, der auf dies Plättchen und

dann auf einen rotirenden Spiegel fällt, während das

Pfeifchen angeblasen wird, photographirt. Die auf der

Platte sehr deutlich erkennbaren Schwingungen bestätigen

bei ihrer Ausmessung die Appunn sehen Angaben.
Hier wäre noch eine Angabe erwünscht, wie weit eine

constante Innehaltung der Tourenzahl des Spiegels gewähr-
leistet war. Dann wäre noch der Einwand möglich, dafs

sich der Einflufs der Deckplättchen auf die Schwingungen
der Pfeife schwer übersehen läfst, zumal, da die Masse

der Deckplättchen gegen die schwingende Luftmasse

keineswegs zu vernachlässigen ist. Dafs die Elasticitäts-

verhältnisse des Deckplättchens auch eine Rolle spielen,

zeigen Herrn Appunns eigene Versuche. Er hat, ehe

er Glimmerplättchen anwandte, mit verschiedenen anderen

Materialien, z. B. Metallen, vergebliche Versuche gemacht.
Man wird darum nicht ohne weiteres zugeben müssen,

dafs das System (Glimmerplättchen und Luftsäule der

Pfeife) dieselbe Schwingungsdauer besitzt wie die Luft-

säule allein. Jedenfalls sind noch die wohl in Aussicht

stehenden Versuche der anderen Partei abzuwarten.

In der zweiten Abhandlung macht Herr Appunn
auf den (von Stumpf und Meyer keineswegs unbe-

achtet oder unbenutzt gelassenen) Umstand aufmerksam,
dafs Differenztöne als Schwingungszahl nicht nur die

Differenz der Schwingungszahlen der zu vergleichenden

Töne, sondern auch die Differenz der Vielfachen dieser

Schwingungszahlen haben können. Daher seien bei Be-

stimmung hoher Schwingungszahlen durch Differenztöne

Irrthümer nie ausgeschlossen. Vergleicht man z.B. eine

Tonquelle von unbekannter, grofser Höhe mit einem Ton

von 8000 Schwingungen und hört einen Differenzton von

G00 Schwingungen, so braucht der unbekannte, hohe

Ton nicht nothwendig 8600 Schwingungen zu haben

(Stumpf und Meyer haben aber auch keineswegs nach

diesem Eecept geschlossen), sondern z.B. 12300 (2.12300
— 3.8000 = 600). Immerhin ist eine gewisse Unsicher-

heit nicht zu leugnen, die sich in den einzelnen Fällen

nur durch grofse Sorgfalt wird überwinden lassen. O. B.

C. T. R. Wilson: Ueber die Condensationskerne,
welche in Gasen durch Röntgenstrahlen,
Uranstrahlen, ultraviolettes Licht und
andere Agentien erzeugt werden. (Proceedings

of the Royal Society. 1898, Vol. LXIV, p. 127.)

Nachdem experimentell erwiesen war, dafs man in

feuchten Gasen durch eine Reihe von Einwirkungen die

Anzahl der Kerne für die Condensation des Dampfes
vermehren kann, war es von Interesse, diese Erscheinung
nach verschiedenen Richtungen näher zu untersuchen.

Herr Wilson, der in jüngster Zeit wiederholt sich mit

diesem Gegenstande beschäftigt hat (vergl. Rdsch. 1898,

XIII, 395), will in vorliegender Abhandlung den niedrigsten
Grad der Uebersättigung bestimmen, die nothwendig ist
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zur Condensation des Wasserdampfes auf den durch ver-

schiedene Ursache gebildeten Kernen.

Die Methode war die in den früheren Untersuchungen
benutzte: Die Uebersättigung wurde hervorgebracht durch

plötzliche Ausdehnung des ursprünglich mit Wasserdampf
gesättigten Gases, und die zur Bildung von Nebel und

Wassertröpfchen erforderliche Verdünnung wurde ge-

messen; der Grad der Ausdehnung wird durch dasVerhält-

nifs des Endvolumens zu dem Anfangsvolumen t'2/vi aus-

gedrückt. Die verschiedenen Mittel zur Hervorbringung der

Kerne werden in der Aufzählung der schliefslichen Resultate

angeführt werden. Endlich wurden noch Versuche an-

gestellt zum Unterscheiden zwischen Kernen, die elektrisch

geladen, „Ionen", sind, und solchen, welche keine elek-

trische Ladung führen, indem man das Verhalten der

Kerne im elektrischen Felde beobachtete.

Die Wirkung der X-Strahlen auf die Gase zeigte je

nach der Stärke der Strahlung einen Unterschied in der

Anzahl der erzeugten Kerne, während der Grad der

Uebersättigung, der erforderlich war, um das Wasser
zur Condensation auf den Kernen zn veranlassen, unver-

ändert blieb. Der Werth des Verhältnisses der beiden

Volumina (iVi) war gleich 1,25.

Uranverbindungen, gleichgültig ob sie innerhalb des

Ausdehnungsapparates, also in unmittelbarer Berührung
mit dem Gase waren, oder in einer Glaskugel aufserhalb

des Apparates , erzeugten Kerne, die denselben Ueber-

sättigungsgrad erforderten
,
wie die durch X - Strahlen

hervorgebrachten. Man kann die Ausdehnungsversuche
zur Entdeckung dieser Strahlen verwenden

;
sie sind ein

äufserst empfindlicher Indicator derselben.

Ultraviolettes Licht erzeugt in feuchter Luft Kerne,
die bei schwacher Strahlung einen ebenso hohen Ueber-

sättigungsgrad erfordern, wie die durch X-Strahlen er-

zeugten. Bei stärkerer Strahlung scheinen die Kerne
zu wachsen. Die zur Wolkenbildung erforderliche Aus-

dehnung ist nämlich nun sowohl von der Stärke der

Strahlung wie von ihrer Dauer abhängig. Bei sehr

starker Strahlung wachsen die Kerne
,

selbst in unge-

sättigter Luft, bis zur Sichtbarkeit. Die Bildung von
Kernen im Ausdehnungsapparat durch ultraviolettes Licht

war schon von Lenard und Wolff (vgl. Rdsch. 1889,

IV, 488) entdeckt, aber auf eine Zerstäubung des Quarz-
fensters zurückgeführt worden; aber Herr Wilson ver-

mochte ihre Bildung im ganzen Gasraum durch ver-

schiedene Versuche nachzuweisen. In Sauerstoff waren
die Verhältnisse wie in der Luft; in Wasserstoff wurden

verhältnifsmäfsig wenig Kerne gebildet, und der Grad
der erforderlichen Uebersättigung war dem bei den
Kernen durch Röntgenstrahlen nothwendigen gleich.

Sonnenlicht erzeugte in der Luft Kerne, welche starke

Ausdehnung (v i/c 1
etwa 1,25) brauchten, damit das Wasser

sich auf ihnen condensirte.

Einige Metalle bilden in feuchter Luft Kerne, die

stets grofse Uebersättigungen ,
ebenso grofse und noch

gröfsere, wie die X - Strahlenkerne
, verlangen. Die An-

wesenheit von amalgamirtem Zink erzeugt bei der Aus-

dehnung dichte Nebel, während ohne das Metall nur
sehr wenig Tropfen sich bilden. Reine Zink- oder Blei-

Oberflächen haben eine ähnliche, aber viel schwächere

Wirkung ;
bei Kupfer oder Zinn ist sie unmerklich. Verf.

vermuthet, dafs diese Erscheinungen in Zusammenhang
stehen mit der von Russell und Anderen untersuchten

Wirkung dieser Metalle auf photographische Platten

(vgl. Rdsch. 1897, XII, 595; 1898, XIII, 370).
Wirkt ultraviolettes Lieht auf eine negativ elektrisirte

Zinkplatte, so entstehen, wie Lenard und Wolff beob-
achtet haben, Condensationskerne, aber nicht, wie diese

Physiker glaubten, durch Zerstäubung des Metalls, denn
Ausdehnungsversuche zeigen, dafs sie identisch sind mit
den durch X-Strahlen erzeugten bezüglich des zur Con-
densation erforderlichen Uebersättigungsgrades und daher

ganz unähnlich den Staubpartikelchen. In Wasserstoff
wird die gröfste Tröpfchenzahl mit verhältnifsmäfsig

schwachen Feldern gebildet. Ist die Zinkplatte positiv

geladen, so entstehen keine Kerne.
Die Entladung aus einer Platinspitze erzeugt in

feuchter Luft oder iu Wasserstoff Kerne, welche die gleiche

Ausdehnung (1,25) verlangen, damit Condensation eintritt.

Wird das Gas ausgedehnt, während die Entladung statt-

findet, so bildet sich bei kleinen Ausdehnungen kein

Nebel; wird erst ausgedehnt, nachdem die Entladung
aufgehört, so ist die Erscheinung nicht so einfach, wahr-
scheinlich weil secundäre Wirkungen auftreten. Bevor
Glimmlicht an der Spitze beobachtet werden kann, werden
keine Kerne gebildet.

Stellt man die Versuche mit den Röntgenstrahlen
im elektrischen Felde an, zwischen zwei Metallplatten
mit hinreichender Potentialdifferenz, so sind die bei der

Ausdehnung entstehenden Nebel viel weniger dicht, als

ohne elektrisches Feld. Ferner, wenn man die X-Strahlen
vor der Ausdehnung abdreht, so findet man alle Kerne

verschwunden, während man ohne elektrisches Feld einen

Nebel erhält, selbst wenn man nach einigen Secunden
ausdehnt. Dieses Verhalten der Kerne beweist, dafs sie

elektrisch geladene Theilchen, Ionen, sind. Die durch
Uranstrahlen erzeugten Kerne verhalten sich ähnlich.

Hingegen werden die durch ultraviolettes Licht in feuchter

Luft oder durch die Anwesenheit eines Metalles erzeugten
Kerne vom elektrischen Felde in keiner Weise beeinflufst;
sie sind also keine Ionen, sondern ungeladene Theilchen.

K. Friedrich Löwe: Experimeutaluntersuchungen
über elektrische Dispersion einiger orga-
nischer Säuren, Ester und von zehn Glas-
sorten. (Wiedemanns Annalen der Physik 1898,
Bd. LXVI, S. 390 u. 582.)

Erich Marx: Zur Kenntnifs der Dispersion im
elektrischen Spectrum. (Ebenda, S. 411 u. 597.)

Für die anomale Dispersion der Lichtwellen hat be-

kanntlich zuerst Helmholtz eine die Beobachtungs-
thatsachen befriedigend darstellende Theorie gegeben.
Die Dispersionsformel, zu der er gelangt, stimmt mit den
Resultaten späterer Theorien ihrer Form nach überein.

Da man elektrische Wellen als wesensgleich mit Licht-

wellen aufzufassen sucht, so ist es natürlich von Wich-

tigkeit, zu untersuchen, wie weit die für das Licht als

gültig befundenen Formeln auch noch die weit aufserhalb

des optischen Spectrums liegenden elektrischen Schwin-

gungen beherrschen. Die Existenz von Absorption und
anomaler Dispersion bei elektrischen Wellen hat Drude
zuerst in systematischer Weise untersucht (vergl. Rdsch.

1897, XII, S. 1 u. 17). Dennoch fehlen bis heute eigentlich
die genügenden experimentellen Daten. Untersuchungen
nach dieser Richtung sind darum von allgemeinem Interesse,
weil einerseits die elektromagnetische Lichttheorie hier

Material schöpfen mul's, während andererseits Fragen
nach Bau und Form der Körpermolecüle, sowie nach dem
Zusammenhang derselben mit dem Lichtäther inbetracht

kommen; vielleicht bietet auch einmal der Verlauf der

Dispersion eines Körpers ein willkommenes Kriterium

für seine chemische Constitution (vergl. Drude 1. c).

Herr Löwe hat auf Anregung von Drude die Be-

obachtungen an einigen früher untersuchten Substanzen

erweitert. Drude hatte aufgrund seiner Versuche die

Theorie der Dispersion elektrischer Wellen in gewisser
Weise ausgebaut; er war dabei zur Aufstellung einer

Formel gekommen, welche einen Zusammenhang zwischen

Absorption und Dispersion aussprach.
Diese Formel hat sich Herr Löwe insbesondere zum

Gegenstand der Untersuchung genommen. Er bestimmte

den Brechungsexponenten einer Auzahl Ester der Benzoe-

säure und Fettsäure unter Anwendung von sehr langen
Schwingungen ;

die Zahlen stimmen mit denen von Drude,
der dieselben Substanzen mit schnellen Schwingungen
untersucht hat, überein. Dagegen zeigen sich bei einer

Reihe von Alkoholen und Estern Unterschiede im

Brechungsexponenten für lange und kurze Wellen. Der



176 XIV. Jahrg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 14.

nach der Drudeschen Formel berechnete Absorptions-
index stimmt dann mit dem von Drude experimentell

gefundenen recht gut überein. Auf die Beobachtungs-

niethoden, welche die alten von Nernst, Drude, Starke

sind, braucht hier nicht näher eingegangen zu werden; die

letztgenannte Methode wird einer genauen Discussion

unterworfen, um die Grenzen ihrer Anwendbarkeit fest-

zustellen.

Die Arbeit des Herrn Marx über denselben' Gegen-
stand ist unter zumtheil etwas abweichenden Gesichts-

punkten entstanden. Verf. betont, dafs die bisher vor-

liegenden Daten über die elektrischen Brechungsexponenten
kaum bei einer Substanz ausreichen, um ein Bild der

Dispersionscurve zu geben. In dem Gebiet von Wellen-

längen zwischen 2 cm und 75 cm fehlen Beobachtungs-
daten fast gänzlich. Diese Lücke will Verf. ausfüllen.

Er hat zunächst Wasser, Aethylalkohol und Benzol mit

Wellen von 4 cm, 36 cm und 58 cm Länge untersucht.

Dabei wurden die von Drude ausgearbeiteten Methoden

angewandt. Jedoch war zur Erzeugung der 4 cm langen
Drahtwellen eine Modification deB Erregers der Wellen

nöthig. Ein Blondlotscher Erreger gewöhnlicher Form
liefert, auch wenn man alle seine Dimensionen so klein

wie möglich macht, nicht Wellen unter 12cm Länge;
der von Drude für diese Wellen hergestellte Erregerkreis
hatte einen Durchmesser von nur 1 cm. Die Länge der

von dem primären Theile dieses Erregers entsandten

Wellen ist sicher kleiner als 12 cm
;

dafs thatsächlich

kleinere Wellen nicht zu bekommen waren, schiebt Verf.

auf den secundären Kreis, der den primären eng umgiebt,
und mit ihm zusammen ein gekoppeltes System von

gröfserer Schwingungsdauer bildet. Um möglichst kleine

Schwingungen zu erzielen, hätte man diese Koppelung
möglichst lose zu machen. Verf. wählte daher den Ab-
stand zwischen primärem und secundärem Kreise möglichst

grofs: sein primärer Kreis hat 5—6 mm Durchmesser,
der secundäre, concentrisch liegende, etwa 22 mm. Er
erzielt damit Drahtwellen von nur 4 cm Länge, wie sie

bisher noch nicht erhalten worden sind. Auch in einigen
anderen Punkten sind die Drudeschen Methoden noch
etwas verfeinert. Die Resultate scheinen relativ sehr

genau zu sein.

Die gefundenen Zahlenwerthe sind mit denen der

früheren Beobachter, die mit anderen Wellenlängen ge-
arbeitet haben, zusammengestellt (Cole, Drude, V. v.

Lang, Lampa, Nernst, Rubens, Thwing). Hier-

nach ist für Wasser, Benzol, Aethylalkohol der Verlauf
des Brechungsindex mit wachsender Wellenlänge als

Curve dargestellt. Ein näheres Eingehen auf die Gestalt

dieser Curven kann erst allgemeines Interesse erwecken,
wenn sich die theoretischen Vorstellungen an ihnen voll-

kommen entwickeln lassen. Es sei nur jetzt erwähnt,
dafs sich nach der Discussion des Verf. der Verlauf der

Dispersion im Aethylalkohol durch die Ketteler-Helm-
holtzsche Dispersiousformel angenähert darstellen läfst;

dafs dagegen diese Formel für Wasser und Benzol ver-

sagt, d.h. dafs die Constanten der Formel, wenn man
sie so wählt, dafs die Beobachtungen wiedergegeben
werden (was allerdings möglich ist), eine physikalische

Bedeutung nicht haben. Demnach bedürfte die Dispemons-
theorie, welche den optischen Erscheinungen genügte,
für die elektrischen Schwingungen einer Erweiterung
oder Umbildung. 0. B.

H. Bagard: Ueber die Widerstandsänderungen
eines elektrolytischen Leiters in einem
Magnetfelde. (Compt. rend. 1899, T. CXXVI1I, p. 91.)

Bei seinen Untersuchungen über das Hallsche Phä-
nomen in Flüssigkeiten (Rdsch. 1896, XI, 202

; 1897, XII,

99) hatte Herr Bagard beobachtet, dafs der Widerstand
eines flüssigen Leiters in einem Magnetfelde sich ändert.

Seitdem hat er diese Widerstandsänderungen sehr exact
durch folgende Yersuchsanordnung zur Anschauung
bringen können: Der im Magnetfelde befindliche Leiter

bildet einen Ring, dessen Axe mit der des Elektromag-
neten zusammenfällt. Der Ring ist an einer kleinen

Stelle unterbrochen und an seinen beiden Enden mit

langen, weiten Röhren verbunden, die zur Aufnahme der

Elektroden bestimmt sind; die der Einwirkung des Mag-
netfeldes entrückten Elektroden werden mit den beiden

Polen einer Accumulatorkette verbunden, und man miftt

die Intensität des Stromes mit einem Deprez-dArsonval-
schen Galvanometer.

Der als Beispiel angeführte Versuch war mit einer

Lösung von CuS04 (0,25 Grammmolecüle im Liter Wasser)
in einem Ringe von 44mm Durchmesser, 14 mm Breite und
6 mm Dicke angestellt und ergab, nachdem der Strom von
20 Accumulatoren mehrere Stunden durch die Flüssig-
keit hindurchgegangen war, bei Herstellung eines Mag-
netfeldes von etwa 5000 C. G. S. eine plötzliche Zunahme
des Widerstandes um 0,0094 seines ursprünglichen Wer-
thes

,
wenn die Richtung des Feldes eine derartige war,

dafs die elektromagnetische Wirkung auf den Strom eine

centripetale war, und um 0,0140 des Werthes bei der ent-

gegengesetzten Richtung. Dieselben Wirkungen zeigten
sich bei der Umkehrung des Stromes im Ringe.

Da die unter verschiedenen Bedingungen an der-

selben Flüssigkeit angestellten Versuche stets dasselbe

Resultat ergeben haben , kann allgemein geschlossen

werden, dafs der Widerstand eines flüssigen Ringes zu-

nimmt, wenn man das Feld herstellt, und dafs diese

Zunahme gröfser ist, wenn die elektromagnetische Kraft

centrifugal, als wenn sie centripetal ist. Diese Wirkung
entspricht dem, was man erwarten mufs, wenn der Mag-
net wirklich auf das Stromelement nach der Ampere-
seben Regel wirkt. Experimentell konnte übrigens fest-

gestellt werden, dafs die relative Aenderung des Wider-

standes abnimmt bei abnehmender Feldintensität und
Stromstärke im Ringe.

Metallische Leiter scheinen sich im Magnetfelde ganz
anders zu verhalten. Wurde der obige Versuch mit

einem Wismuthringe von 15 mm Durchmesser, 1 mm
Breite und 0,005mm Dicke wiederholt, liefs man den
Strom bis 0,04 Amp. steigen und die Stärke des Magnet-
feldes bis 15000 C. G. S.

,
so beobachtete man eine sehr

beträchtliche Zunahme des Widerstandes, die aber abso-

lut unabhängig war von der Richtung des Feldes. Ein
solcher Ring verhielt sich, wie die feinen Wismuth-

spiralen, mit denen man die Magnetfelder mifst; hier

ändert sich nur die Widerstandsfähigkeit.

Uebrigens haben die Mehrzahl der Physiker bei der

Untersuchung des Hallsehen Effectes angenommen, dafs

das Magnetfeld in der Metallplatte eine Aenderung der

Widerstandsfähigkeit hervorbringt, die nach der Rich-

tung veränderlich ist, und dafs diese elektrische Aniso-

tropie das Hallsche Phänomen veranlafst. Die Ablen-

kung der Strömungslinien (der Hallsche Effect) in den

flüssigen Platten mufs hingegen nach den obigen Ver-

suchen einer directen Einwirkung des Magneten auf den

Strom zugeschrieben werden
,

oder vielmehr auf die

stromleitenden Ionen, welche eine Gestaltänderung der

Ionen-Bahnen veranlafst.

Verf. will die Wirkung des Magnetfeldes auf die

Ströme in elektrolytischen Leitern weiter verfolgen.

Heri'mann Credner: Die sächsischen Erdbeben
während der Jahre 1889 bis 1897, insbe-
sondere das sächsisch-böhmische Erdbeben
vom 24. October bis 29. November 1897.
5 Taf.

,
2 Kärtchen. (Abhandl. d. K. Sachs. Ges. d.

Wissenschaften. 1898, Bd. XXIV.)
Der Verf. giebt eine Zusammenstellung der im Titel

genannten Beben. Im Verlaufe der Untersuchung ge-

langt derselbe zu den folgenden Schlüssen: Diese Beben
sind tektonische, d. h. sie sind an gewisse Bruchlinien

der Erde gebunden. Aber — und das ist das höchst

bemerkenswerthe Ergebnifs
—

,
durch diese Brüche sind

nicht etwa die Beben hervorgerufen worden; sondern
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die betreifende Gegend wurde durch die Brüche nur

prädisponirt zur Entstehung eines Bebens. Die Er-

regung des letzteren dagegen erfolgte durch andere Ur-

sachen. Welche? Es zeigt sich, dafs diese sächsischen

und böhmischen Beben in Zahl wie Intensität einer

Periode unterworfen sind. Sie treten nämlich am häufig-
sten auf: 1. Von September bis März, besonders aber im

October, November, December. 2. Von 8 Uhr abends

bis 8 Uhr morgens, besonders von Mitternacht bis 8 Uhr

morgens.
Klima, Luftdruck, Niederschlagsmenge, Constellation

der Gestirne haben also, wenngleich oft bestritten, doch

offenbar einen gewissen, kleinen Einflufs auf die Ent-

stehung von Beben. Doch will der Verf. von einer Er-

örterung noch Abstand nehmen. Branco.

Rudolf Höber und Friedrich Kiesow: Ueber den
Geschmack von Salzen und Laugen. (Zeitschr.

f. physik. Chemie. 1898, Bd. XXVII, S. 601.)

Die bekannte Erfahrung, dafs die Concentration der

Salzlösungen auf ihren Geschmack von Einfiufs ist und
denselben sogar qualitativ ändern kann

,
sowie dafs die

chemisch als sauer charakterisirten Körper auch sauer

schmecken, und die Beobachtung, dafs verschiedene

Laugen bei bestimmten Verdünnungen süfs schmecken,
führten die Verff. auf die Vermuthung, dafs die in der

Lösung vorhandenen, elektrisch neutralen Molecüle, die

Kationen und die Anionen, also sowohl die nicht ioni-

sirten Molekeln der Lösung, wie die positiven und nega-
tiven Ionen der gespaltenen, alle eine verschiedene

Geschmacksempfindung verursachen möchten, und diese

Vermuthung haben sie durch Versuche an einigen Salzen

und Laugen der experimentellen Prüfung unterworfen,
nachdem über Säuren von anderer Seite Mittheilungen
veröffentlicht worden sind (vgl. Rdsch. 1898, XIII, 671;

1899, XIV, S. 67).

Das Versuchsproblem bestand in der Auffindung des

Schwellenwerthes für jede Geschmacksempfindung. Für
diesen Zweck wurden nach jedesmaliger, orientirender

Vorprüfung fünf bis zehn verschieden concentrirte

Lösungen des Stoffes hergestellt, von denen die verdünn-
teste Lösung unter der Schwelle lag, die concentrirteste

über derselben. Die Lösungen wurden auf 26° C. er-

wärmt, in der Menge von 2cm b mittels Pipette auf die

Zunge des Versuchsobjectes (abwechselnd der eine oder
der andere der beiden Verff.) gebracht und dann der
Mund gründlich mit Wasser gespült. Die Ermittelung
der Ionisation der Lösung im Verhältnifs zu den elek-

trisch neutralen Molekeln geschah durch die Bestim-

mung der Leitfähigkeit, theils nach eigenen Messungen,
theils nach den vorliegenden Daten.

Zunächst beschränkten sich die Verff. darauf, für

eine einzige Geschmacksempfindung, die des „salzig", die

vermuthete Beziehung zum Gehalt der Lösung an elek-

trisch neutralen Molekeln und an Ionen festzustellen.

Die vier einwerthigen Salze KCl, NaCl, NaBr und NaJ
zeigten, dafs sie alle bei ungefähr der gleichen mole-
cularen Concentration salzig zu schmecken beginnen. Da
sie aber alle gleich stark dissociirt sind, so liefs sich
nicht ableiten, ob nur die undissociirten Molekeln oder
die Ionen den Salzgeschmack verursachen. Die Verff.
nahmen daher Salze, welche bei der äufsersten Ver-

dünnung in ein zweiwerthiges und zwei einwerthige
Ionen dissociiren; diese Salze haben ein anderes Disso-
ciationsbestreben , wie die einwerthigen Salze und
werden, wenn die nicht dissociirten Molekeln den Salz-

geschmack erzeugen, die Schwelle bei einer anderen
molecularen Concentration haben als die einwerthigen
Salze; ferner ist die Concentration der Anionen ver-
schieden von der der Kationen, so dafs man auch
zwischen der Wirkung der Anionen und der Kationen
unterscheiden kann. Die Versuche mit K2 SO„, Na

2 S0 4

und MgCl 2 zeigten, dafs nur die Anionenconcentrationen
mit den entsprechenden der einwerthigen Salze überein-

stimmen, woraus zu schliefsen war, dafs die Anionen die

salzige Geschmacksempfindung hervorbringen müssen.
Ein Versuch mit CaCl2 ergab eine starke Abweichung,
vielleicht wegen einer Ausfällung des Calciums durch
die C0 2 des Speichels.

Von zweiwerthigen Salzen wurden noch Zinkchlorid
und Magnesiumsulfat geprüft, aber trotz des deutlichsten

Salzgeschmackes konnte der Schwellenwerth nicht er-

mittelt werden, weil andere Geschmacksempfindungen
sich einstellten und den salzigen Geschmack übertönten.
Auch bei den Schwellenlösungen der anderen Salze, die

gleich stark salzig schmecken, treten noch eine Reihe
anderer Geschmacksarten auf, die wahrscheinlich auf die

Anwesenheit der Kationen und der unzerlegten Molekeln
in den Lösungen zurückzuführen sind. Dieser Punkt
mufs noch weiter eingehend untersucht werden. Nur
für Berylliumsulfat haben die Verff. festgestellt, dafs der

Süfsgeschmack dieses Salzes von dem Kation Be ab-

hängig ist.

Die Verff. haben weiter einige Salze des Ammoniums
und der Amine, welche zumtheil nur quantitativ von
den früheren Salzen abweichende Werthe ergaben, unter-

sucht und gingen dann zur Ermittelung des Schwellen-
werthes einer Reihe von Laugen über, die in bestimmter

Verdünnung süfsen Geschmack geben. Das Thatsachen-

material, welches die Verff. durch diese im Züricher

physiologischen Institut angeführten Versuche gewonnen
haben, ist das nachstehende:

Der Geschmack
, den die wässerige Lösung eines

Elektrolyten verursacht, setzt sich zusammen aus einer

Anzahl verschiedener elementarer Geschmacksempfin-
dungen, die zumtheil durch die Ionen erregt werden.
Der Salzgeschmack von KCl, NaCl, MgCl 2 , (CH3)NH3 C1,

(C2 H 5)NH3 C1, NaBr, NaJ, K2 S04 und Na2S0 4 wird von
den Anionen verursacht; die Salzsehwelle liegt bei einer

Concentration von ungefähr 0,020 bis 0,025 Grammionen
auf 1 Liter. Auch der Salzgeschmack von AmCl, AmBr
und Am 2S04 steht im bestimmten Verhältnifs zur Con-
centration der Anionen; die Schwelle liegt aber bei den
Ammoniumsalzen viel tiefer, als bei den oben genannten,
nämlich bei einer Concentration von ungefähr 0,009 Gramm-
ionen auf 1 Liter. Der Süfsgeschmack von BeCl 2 und
BeS04 tritt an der Zungenspitze bei einem Gehalt von
0,00025 bis 0,00045, an den hinteren Zungenrändern bei

einem Gehalt von ungefähr 0,0007 Grammionen Be auf
1 Liter auf. Sämmtliche sieben untersuchten Laugen
fangen bei annähernd der gleichen Concentration an

OH-Ionen, nämlich bei 0,006 bis 0,009 Grammionen auf
1 Liter, an, süfs zu schmecken.

Schauimland: Zur Entwickelung von Hatteria.
(Sitzher. d. Berliner Akad. d. Wissensch. 1898, S. 629.)

Derselbe: Beiträge zur Biologie der Hatteria.
(Ebd. 1898, S. 701.)

Im Gegensatz zu Thomas, dem Einzigen, der bisher

eine Notiz über die Entwickelung der interessanten

Brückenechsen veröffentlicht hat, stellt Verf. fest, dafs

die Eier zur Zeit der Ablage sich noch im Gastrulations-

zustande befinden und dafs die Embryonen desselben Ge-

leges ausnahmslos auf derselben Entwickelungsstufe stehen.

Die jüngsten vom Verf. beobachteten Exemplare liefsen

ein sehr distinctes Embryonalschild von etwas variabler

Form erkennen, welches etwas excentrisch im Dotter liegt
und von diesem durch eine Area pellucida getrennt
wird. Am hinteren Ende desselben befindet sich ein

deutlicher Urmund, der in einen langen Urdarm führt.

Von der Unterseite der Keimscheibe breitet sich ein Netz-

werk von röhrenförmigen Strängen aus, welches sich in

eine unterhalb der Scheibe befindliche, ausgedehnte

Subgerminalhöhle erstreckt. Die Bildung der Chorda,
des Meso- und Entoblasts vollzieht sich fast genau wie
bei den Schildkröten. Je älter der Embryo wird, desto

mehr biegt sich das Kopfende um und senkt sich in den
Dotter hinein. Der neurenterische Kanal bleibt lange
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offen. Die erste Anlage des Parietalauges ist eine ein-

fache, sackartige Ausstülpung an der Decke des Zwischen-
hirns. Sehr hald legt sich an derselben die spätere Linse

an, erst dann tritt die Anlage der Epiphyse hervor. Ein
Parietalaugennerv ist in späteren Stadien deutlich vorhan-

den, auch bei ganz reifen Embryonen ist derselbe nachzu-
weisen. Das Auge ist auch äufserlich bei bereits ausge-
schlüpften Thieren noch mit blofsem Auge vortrefflich zu
sehen. Kurz vor dem Ausschlüpfen zeigen die (mit deutlichem
Eizahn versehenen) Embryonen an Kehle und Unterkiefer
eine deutliche Längsstreifung, am übrigen Körper eine

ebenso bestimmte Querstreifung und Bänderung, während
die erwachsenen Thiere einheitlich gefärbt und mit kleinen
Punkten getupft siud.

Die Hatterien fand Verf. stets zusammen mit Vögeln
aus der Familie der Pufiiniden, in Höhlen von oft mehreren
Metern Länge, welche wahrscheinlich von diesen Vögeln
verfertigt wrurden und einige Inseln fast ganz unter-

miniren. Die Hatterien sind ausgesprochene Nachtthiere
und gehen erst in der Dämmerung ihrer aus Insecten,

Regenwürmern und Schnecken bestehenden Nahrung nach.
Mit ihren Wirthen leben sie in Frieden und vergreifen sich

au ihnen nur ausnahmsweise. Von Mitte April bis Anfang
August sah Verf. sie nicht aufserhalb der Höhlen. Wahr-
scheinlich nehmen sie in dieser Zeit auch keine Nahrung
zu sich. Verf. beobachtete auf ungefähr fünf Männchen
höchstens ein Weibchen. Die Eiablage beginnt im
November und December. Wahrscheinlich findet mehr-

malige Ovulation statt. Die Eier werden nicht innerhalb,
sondern aufserhalb der Höhlen abgelegt, und zwar an

Stellen, welche dem Sonnenschein ausgesetzt und von der

Minirthätigkeit der Vögel nicht bedroht sind. Hier werden
sie in Gruben gelegt und mit Gras, Moos u. dgl. bedeckt.
Eier sind im ganzen selten

; hieraus und aus der geringen
Zahl der Weibchen, die wahrscheinlich auch nicht jedes
Jahr trächtig werden, schliefst Verf., dafs die Vermehrung
der Hatterien spärlich sein müsse. Auch junge Individuen
sieht man selten. Dafs die Thiere trotzdem auf manchen
Inseln noch häufig sind, dürfte sich durch den Mangel
an Feinden und die wahrscheinlich sehr grofse Lang-
lebigkeit derselben erklären. Verf. hält ein Alter von
mehr als hundert Jahren bei den gröfsten Exemplaren
für nicht unwahrscheinlich. Die Entwickelung des Embryo
im Ei verläuft zuerst ziemlich rasch, dann aber verlangsamt
sie sich, so dafs Verf. die gesammte Entwickelungsdauer
auf ein Jahr schätzt. R. v. Hanstein.

T. F. Hanausek: Vorläufige Mittheilung über den
von A. Yogi in der Frucht von Lolium
temulentum entdeckten Pilz. (Berichte der

deutschen botanischen Gesellsch. 1898, Bd. XVI, S. 203.)
A. Nestler: Ueber einen in der Frucht von

Lolium temulentum L. vorkommenden Pilz.

(Ebenda, S. 207.)

Herr A. Vogl machte im Herbst 1897 die über-
raschende Entdeckung, dafs sich in den Samen des
Taumellolches (Lolium temulentum L.) zwischen der so-

genannten hyalinen Schicht (dem Reste des Nucellus)
und der Kleberschicht fast stets ein Pilzmycelium vor-

findet. Dieser Pilz ist nun gleichzeitig von Herrn Ha-
nausek und von Herrn Nestler näher untersucht
worden. Unter vielen Hunderten von Lolium -Früchten
hat Ersterer keine gefunden, denen das Mycel gefehlt hätte;
Hr. Nestler giebt an, dafs sich unter mehr als 100

Früchten aus dem Prager botanischen Garten nur aufserst

wenige Exemplare fanden, denen allem Anschein nach
der Pilz fehlte. Die Früchte anderer Lolium-Arten ent-

hielten den Pilz nicht. Wir können uns hier auf die

Berichterstattung über die ausführlichere Arbeit des Hrn.
Nestler beschränken, da die Beobachtungen des Hrn.
Hanausek nichts principiell davon Abweichendes er-

geben haben.

Die beiden Figuren geben eine deutliche Vorstellung

von der Anordnung und Beschaffenheit der Pilzschicht

in der Loliumfrucht.

Fig. 1 zeigt die Lage der Hyphen {y) zwischen der

sogenannten hyalinen Schicht (A), die den Nucellarrest

darstellt, und der Kleber- (Aleuron-) Schicht (k) des

Samens (s ist das stärkeführende Eudosperm). Aus

Querschnitten erkennt man, dafs der Pilz vorherrschend

die convexe Seite des Samens ein-

nimmt (Fig. 2) ;
an der seichten Ein-

buchtung fehlt er völlig. Die Hyphen -

schicht wird nach dem Embryo zu
immer schmäler und verschwindet
schliefslich oberhalb des Schildchens

(Scutellums). Ihre Dicke beträgt im

allgemeinen 10—20 ,u. Die Hyphen
Bind verzweigt und mehr oder

weniger deutlich durch Scheide-

wände getheilt; im Innern sieht man
feinkörniges Plasma und bisweilen

Vacuolen.

Keimungsversuche, die unter Beobachtung aller Vor-

sichtsmafsregeln augestellt waren, zeigten, dafs bis zum
siebenten Tage weder in der Wurzel noch in den bis

dahin entwickelten Blättern und in dem Vegetationskegel
eine Spur des Pilzes zu bemerken ist. Erst am achten

Tage entdeckte Hr. Nestler in der jungen Pflanze Pilz-

hyphen, die sich bei allen untersuchten Exemplaren stets

an ganz bestimmter Stelle des medianen Längsschnittes
durch den Vegetationskegel vorfanden. In dem hoch-

wachsenden Halme trifft man die Hyphen in den ver-

hältnifsmäfsig grofsen Intercellularräumen des Grund-

gewebes, vorzüglich oberhalb eines jeden Knotens; an

den anderen Stellen wurden sie oft vergeblich gesucht.
Auch in der Aehrchenspindel konnte der Pilz auffallender-

weise stets nur oberhalb der Knoten zwischen den regel-

mäfsiggelagertenParenchymzellenwahrgenommen werden.

In der jungen Fruchtknotenanlage ist er schon vor dem
Aufblühen nachweisbar

;
u. a. ist das ganze Nucellar-

gewebe vollständig durchsetzt von Pilzhyphen, die, wie

man deutlich erkennen kann, durch den Funiculus in

jenes Gewebe gelangt sind. Nach der Befruchtung wird

infolge der Ausbildung des Endospermgewebes das Nu-

cellargewebe verdrängt, dessen Reste gleichzeitig mit den

vorhandenen Pilzhyphen zwischen der Samenhaut und der

Aleuronschicht eingeschlossen werden.
Die bei den Keimversuchen angewendeten Sterili-

sirungsmafsregelu schliefsen die Möglichkeit aus, dafs

eine Inficirung der Pflanzen von aufsen her stattgefunden
hätte. Die geschilderten Erscheinungen lassen sich nach
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Hrn. Nestler nur so erklären, dafs der Pilz bereits im

Stammvegetationskegel des Embryos vorhanden war.

Einmal gelang es dem Verf. auch an der Basis eines

Stammvegetationskegels der ruhenden Frucht mit Sicher-

heit zarte Pilzhyphen nachzuweisen
;

sonst aber blieben

seine darauf abzielenden Bemühungen erfolglos. Die zahl-

reichen Hyphen der Pilzschichte zwischen Samenschale und
Aleuronschichte scheinen gröfstentheils bei der Keimung
verbraucht zu werden. Hr. Nestler, und noch entschie-

dener Hr. Hanausek heben die Aehnlichkeit hervor,
die zwischen dem Auftreten dieses Pilzes und dem der

Brandpilze (Ustilagineen) besteht. Unter anderem hat

Herr Hanausek bei ihm auch eine Knäuelbildung des

Mycels beobachtet, wie sie für die Ustilagineen charak-

teristisch ist. Deutliche Fruchtformen wurden nicht

wahrgenommen.
Die von Herrn Nestler untersuchten Exemplare

von Lolium temulentum, die theils als Wasser-, theils

als Erdkulturen gezogen waren, hatten ausnahmslos den

Pilz von der Basis bis zur neuen Frucht. Er bildet ein

charakteristisches Merkmal der Wirthspflanze, aus der er

seine Nahrung bezieht, ohne sie zu schädigen. Ob sie

von ihm eine Gegenleistung erhält, etwa durch Bildung
eines Fermentes, kann erst entschieden werden, wenn es

gelingt, den Pilz in Reinkultur zu erziehen.

Schon Herr Vogl hatte die Vermuthung ausge-

sprochen, dafs das giftige Princip von Lolium temulentum,
das Temulin, ein Product des Pilzes sein möge. Herr
Nestler stellt in dieser Hinsicht den Taumellolch in

Parallele mit dem sogenannten „Taumelroggen", auf den

u. a. Woronin aufmerksam gemacht hat (vgl. Rdsch.

1891, VI, 283). Wir möchten hierzu bemerken, dal's die

Analogie noch gröfser wird, wenn man den von Prillieux
untersuchten Taumelroggen inbetracht zieht. Prillieux
fand nämlich (vgl. Rdsch. 1891, VI, 333; 1892, VII, 630),

dafs die Pilze im Innern der Roggenkörner eine das Eudo-

sperm umhüllende und von den Samenhüllen umschlossene

Schicht bilden, während nach Woronins Angaben die

Oberfläche der Körner von den Pilzhyphen bedeckt ist.

Die systematische Stellung der Taumelroggenpilze ist von

Woronin und Prillieux ermittelt; für den Pilz von
Lolium temulentum bleibt sie noch festzustellen. F. M.

Literarisches.
Wilhelm Ostwald: Lehrbuch der allgemeinen

Chemie. Zweiten Bandes zweiter Theil: Ver-
wandtschaftslehre. (Dritte Lieferung.) (Leipzig

1898, Engelmann.)
Die neue Lieferung von Ostwalds Lehrbuch bringt

die Fortsetzung der Lehre vom chemischen Gleichgewicht.
Zunächst wird die Besprechung der Gleichgewichte erster

Ordnung, die schon in der zweiten Lieferung begonnen
war, zu Ende geführt. Als Kennzeichen eines Gleich-

gewichts erster Ordnung wird die gleiche elementare

Zusammensetzung der mit einander im Gleichgewicht
befindlichen Phasen angegeben. Die Gesetze des Gleich-

gewichts werden entwickelt. An einer eingehenden Dar-

legung der Umwandlungen des Schwefels in seine ver-

schiedenen Modificationen wird ihre Anwendbarkeit gezeigt.
Daran schliefsen sich die Gleichgewichte zweiter

Ordnung, bei deren Zustandekommen sich zwei Stoffe

oder Bestandtheile bethätigen. Den Anfang machen
die Erscheinungen, die sich beim Zusammentreffen zweier
Gase darbieten. Hierauf folgen die Gleichgewichte zwischen
festen Körpern und Gasen.

Die Besprechung der Gleichgewichte mit Flüssig-
keiten ist in dieser Lieferung noch nicht beendet. Als

Ausgangspunkt ist das Gesetz von Henry genommen.
Die Verhältnisse, welche eintreten, wenn das gelöste Gas
zumtheil mit der Flüssigkeit in Reaction tritt, werden

eingehend aus einander gesetzt. Die übersättigten Gas-

lösungen sind Gegenstand einer sehr ausführlichen Be-

handlung. Den Schlufs der Lieferung bilden die Disso-

ciationserscheinungen bei gelösten Körpern, speciell die

elektrolytische Dissociation in Lösungen.
Wie in allen Ostwaldschen Schriften ist auch hier

der behandelte Gegenstand mit der gröfsten Klarheit,
die nicht zum wenigsten durch die übersichtliche Ein-

theilung ermöglicht ist, dargelegt. Vielleicht würde aber
in dieser Hinsicht noch mehr erreicht worden sein, wenn
die historischen Entwickelungen, die ja an sich sehr
werthvoll sind, auf einen kleineren Raum zusammen-

gedrängt worden wären. Wie die früheren Lieferungen
der Ostwald sehen Verwandtschaftslehre bietet auch die

dritte eine Fülle vou Anregungen. Es ist ein Beweis für

die hohe Auffassung, die der Verf. von seiner Wissenschaft

hegt, dafs er seine Gedanken rückhaltlos den Fach-

genossen zur weiteren Ausarbeitung darbietet. H. G.

C. F. Naumann : Elementeder Mineralogie. Drei-

zehnte
, vollständig umgearbeitete Auflage von

W.Zirkel. II. Hälfte: Specieller Theil. (Leipzig

1898, W. Engelmann.)
Mit dem Erscheinen des zweiten Theiles liegt das

Naumannsche Lehrbuch jetzt in seiner neuen Form
vollständig vor. Der erste Theil liefs erwarten, dafs das

Werk gegen frühere Auflagen bedeutend an Umfang
zunehmen würde, der Herausgeber hat es aber ver-

standen, durch Fortlassen mancher unwesentlichen Einzel-

heiten und durch kürzere Fassung an vielen Stellen den
Raum des zweiten Theiles so zu beschränken

,
dafs die

Seitenzahl im ganzen fast die alte geblieben ist. Viel-

leicht wird es nicht allseitig gutgeheifsen werden, dafs

dies auch zumtheil durch Verminderung der Literatur-

angaben erzielt ist, indessen wird sich der Fach-
mann bei Specialuutersuchungen doch auf alle Fälle

anderweitig die vollständige Literatur beschaffen müssen.

Die Behandlung der einzelnen Mineralien ist voll-

kommen die aus den früheren Auflagen bekannte ge-

blieben, nur in einer Hinsicht ist eine Aenderung vor-

genommen, welche zweifellos allseitige Billigung finden

wird. Anstelle der bisherigen Aufzählung der Fundorte
ist eine, wenn auch nur kurze Charakterisirung der wich-

tigsten Vorkommen der Mineralien getreten , wodurch
einem wohl schon vielfach empfundenen Mangel der

früheren Auflagen abgeholfen ist. Ferner ist der Ent-

stehung und künstlichen Darstellung etwas mehr Berück-

sichtigung zutheil geworden als früher. Auch in seiner

neuen Bearbeitung wird das allverbreitete und bewährte
Werk sicher den Platz behaupten, den es bisher unter den

Handbüchern der Mineralogie mit Recht einnahm. R. H.

W. Kobelt: Studien zur Zoogeographie. II. Bd.

Die Fauna der meridionalen Subregion.
368 S. 8°. (Wiesbaden 1898, Kreide].)

Unter diesem Titel bietet Verf. eine Uebersicht über

die geographische Verbreitung der Binnenmollusken.

Dem ersten, seiner Zeit hier (Rdsch. 1897, XII, 593) von

uns besprochenen Bande ist nunmehr ein zweiter gefolgt,

der die Darstellung der palaearktischen Molluskenfauna

zum Abschlufs bringt. Verf. hat im ersten Bande die

Gründe entwickelt, die ihn veranlafsten, diese grofse Re-

gion
— die für die Mollusken am besten zu einer hol-

arktischen erweitert wird — in drei Subregionen zu

theilen, die palaeoboreale , alpine und meridionale. Die

erste dieser Subregionen war bereits vollständig im ersten

Bande besprochen worden ,
ebenso von der alpinen die

Gebiete der Pyrenäen ,
der eigentlichen Alpen ,

die Ge-

birge Dalmatiens ,
der Balkan und die Karpathen. Der

zweite Band behandelt zunächst die — gleichfalls der

alpinen Subregion zuzurechnenden — Pontusländer und
den Kaukasus, und wendet sich dann zur Besprechung
der einzelnen Provinzen des meridionalen Gebietes.

Das mit grofser Sorgfalt und Sachkunde ausgearbeitete
Buch wird auch über die Kreise der engeren Fachge-
nossen hinaus bei allen denen Interesse erregen, welche

die Bedeutung thiergeographischer Thatsachen für die
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Beurtheilung des Entwickelungsganges der Erdoberfläche

zu würdigen wissen. Mit Recht hat Verf. schon in der

Einleitung des ersten Bandes ausgeführt, dafs gerade die

in ihrer Bewegungsfähigkeit beschränkten Landmollusken
oft ein besonders sicheres Urtheil über den früheren

Zusammenhang der Länder gestatten ,
und gerade das

im vorliegenden Bande ausführlich behandelte Mittelmeer-

gebiet zeigt bekanntlich in dieser Beziehung so ver-

wickelte Verhältnisse, dafs jeder neue Beitrag zur Lösuug
der zahlreichen hier zur Discussion stehenden Fragen
von Werth ist. Ein besonderer Vorzug des Buches liegt

darin, dafs Verf. sich von der in manchen Arbeiten ähn-

licher Art hervortretenden Einseitigkeit frei zu halten

suchte. Die aus der Vertheilung der Binnenmollusken

sich eingebenden Schlüsse werden stets an der Hand der

recenten und fossilen Wirbelthierfaunen
,

sowie der

pflanzengeographischen Thatsachen und der durch geo-

logische Forschungen gewonnenen Ergebnisse geprüft.
Es kam dem Verf. in erster Linie auf den Nachweis

an, dafs die heutige Verbreitung der Molluskengruppen
über die einzelnen Regionen und Subregionen eine Fort-

entwickelung des gegen Ende der Tertiärzeit herrschen-

den Zustandes sei. Nicht die heutigen Meere, sondern

Streifen tertiärer Gesteine sind es, welche die einzelnen

Gebiete gegen einander abgrenzen. „In der denkbar
schärfsten Weise tritt es hervor, dafs unsere heutige

Epoche nur eine kleine Abtheilung der Tertiärperiode

ist, deren Charakter Verarmung, nicht Neubildung be-

zeichnet und dafs diese Verarmung nicht von der Eiszeit

abhängt." Die Vertheilung im einzelnen schliefst sich

am engsten an die der Pflanzen an
;
etwas weniger Aehn-

lichkeit hat sie mit der der Reptilien, am wenigsten mit

der der Säugethiere. Für einen Vergleich mit der Ver-

theilung der Süfswasserfische fehlen zur Zeit noch die

nothwendigen Grundlagen.
Aus dem Inhalt der einzelnen Kapitel seien hier

folgende allgemeiner interessirende Punkte hervorge-
hoben.

Das Schwarze Meer, welches weder geologisch noch

geographisch als eine einheitliche Bildung erscheint,

zeigt auch in seiner Thierwelt ein Gemisch zweier ver-

schiedener Faunen. Während im Asowschen Meere und

längs der ganzen Nordküste ein alttertiärer Stamm sich

mit den Süfswasserarten der russischen Ströme mischt,
finden sich an der Südküste der Krim sowie an der klein-

asiatischen Küste ausschliefslich mediterrane Arten. Ent-

sprechend dem sehr geringen Salzgehalt des Pontus sind

es nur wenige, euryhaline Arten, welche von Westen her

eingedrungen sind, und ihre Zahl läfst von der Donau-

mündung gegen den Bosporus hin eine constante Zu-
nahme erkennen. Eingehend erörtert Verf. ferner die

Molluskenfaunen der pontischen Küstenländer, sowie die

verschiedenen Theorien, welche über die Entstehung der

Verbindung zwischen Pontus und Mittelmeer aufgestellt
wurden.

Eine eigenartige Stellung nimmt der Kaukasus ein.

Ein hervorstechendes Merkmal seiner Molluskenfauna ist

die völlige Verschiedenheit von derjenigen der Alpen.
Nur ein Sechstel derselben ist beiden Gebieten gemein-
sam, und das sind theils uralte, theils über das ganze
palaearktische Gebiet verbreitete Typen. Die übrigen
fünf Sechstel sind entweder endemisch

,
oder sie haben

zweifellos ihren Ursprung vom Kaukasus genommen und
sich von dort weiter über Kleinasien verbreitet. Das

Entwickelungscentrum der kaukasischen Molluskenfauna

liegt im kolchischen Waldgebiet.
Nach einer Uebersicht über die Molluskenfauna Meso-

potamiens, Persiens und Arabiens wendet sich Verf. zu
der den gröfsten Theil des Bandes erfüllenden faunisti-

schen Besprechung der Mittelmeerländer. Erscheint das
Mittelmeer in seiner Säugethier- und Fischbevölkerung
als ein „verarmter Golf des Atlantischen Oceans", so gilt
dies für seine Molluskenfauna nicht. Vielmehr erweist

es sich für diese als ein mächtiges Entwickelungscentrum,

welches „an den Atlantischen Ocean mehr abgegeben,
als von diesem empfangen hat". Die zoogeographische
Westgrenze des Mittelmeeres liegt jenseits der Strafse

von Gibraltar; dem Mittelmeergebiet mufs der — schon

von Moebius unter dem Namen des lusitanischen Ge-

bietes diesem zugerechnete
— Theil des Oceans zugezählt

werden, der an der portugiesischen Küste bis Cap Fini-

sterre, an der afrikanischen bis zum Rio d'Ouro und
meerwärts bis nach Madeira und den Azoren sich er-

streckt. Eine Trennung des Mittelmeeres in verschiedene

Becken kann höchstens vorübergehend stattgefunden
haben. Die heutige Molluskenfauna desselben läfst drei

Hauptbestandteile erkennen
,

einen aus dem Miocän
stammenden Stock endemischer Arten, eine Anzahl sarma-

tischer Eindringlinge und die seit dem Beginn der mitt-

leren Pliocänzeit eingewanderten atlantischen und bore-

alen Arten; es mufs jedoch die Entwickelung derselben

seit der Mittelpliocänzeit in einem zusammenhängenden
Becken und ohne jede wesentliche Unterbrechung er-

folgt sein.

Nachdem Verf. dann in einigen weiteren Kapiteln
das bisher über die Rolle des Mittelmeeres in der Ver-

breitungsgeschichte der Wirbelthiere und Pflanzen Be-

kannte discutirt hat, wendet er sich seinem Specialthema
zu und erörtert zunächst die in der Verbreitung der

Mollusken zum Ausdruck kommenden Provinzen der

Subregion.
Unter diesen zeichnet sich die mauritanisch-andalusische

Provinz, welche Nordafrika bis zur Syrte, aufserdem Süd-

spanien bis nördlich zur Sierra Morena, einschliefslich des

atlantischen Küstenstreifens bis zur Tajomündung, der

Mittelmeerküste bis zu den Pyrenäen und der Balearen

umfafst, durch die weitgehende Uebereinstimmung der

beiden gegenüberliegenden Küstenlandschaften aus. Zwei

tertiäre Schichtenzüge, deren einer von der spanischen
Mittelmeerküste um die Sierra Nevada herum zur atlanti-

schen Küste zwischen Guadalquivir und Guadiana streicht,

während der andere in Nordafrika von der Muluyamündung
längs dieses Flusses und des Wed-el-Asfar zur Ebene von

Fez und weiter zum Atlantischen Ocean verläuft, grenzen sie

ab, die Gibraltarstrafse dagegen und der ganze engere
Theil des Mittelmeeres bis zum Meridian Oran-Cartagena
erscheint vom geographischen Standpunkte aus als eine

secundäre Bildung ,
welche die Beziehungen der beider-

seitigen Küstenfaunen zu einander noch nicht zu ver-

wischen vermochte. Die Balearen erscheinen als Theile

der Iberischen Halbinsel, von welcher sie sich erst

trennten, als ihre Molluskenfauna bereits entwickelt war.

In der Tyrrhenisfrage kommt Verf. zu einem im

wesentlichen negativen Ergebnifs. Sardinien und Cor-

sika erscheinen vom Standpunkte des Malakogeographen
als ein sehr früh abgetrennter Theil des alpinen Systems,

welcher nach seiner Abtrennung anscheinend niemals

wieder eine Landverbindung nach irgend einer Richtung

gehabt hat. Namentlich giebt die Fauna nicht den ge-

ringsten Anhalt für eine Verbindung mit Nordafrika oder

der Balearen. Auch der Monte Argentaro schliefst sich in

seiner Molluskenfauna viel mehr dem mittleren Apennin an.

Italien weist im ganzen wenig eigenartige Züge auf.

Der ganze nördliche Apennin erscheint, wenigstens in

seinen höheren Theilen, als Glied des Alpengebietes. Au
den niederen Hängen schieben sich südlichere Formen
weiter nordwärts vor. Süditalien ist charakterisirt durch

Heliciden aus der Formengruppe Iberus, sowie durch

die zu den Clausilien gehörige Untergattung Papillifera.

Zwischen diesen beiden Gebieten liegt eine Uebergangs-
zone von unentschiedenem Charakter. Auch der Apennin

spielt als Faunengrenze eine wenig bedeutende Rolle.

In Sicilien lassen sich mehrere getrennte Unterpro-
vinzen unterscheiden. Als ein Entwickelungscentrum
ersten Ranges stellt sich Westsicilien dar, wo sich z. B. vom
Eryx bei Trapani bis zum Pellegrino bei Palermo eine Reihe

von Ilelixformen in lückenloser, geographischer Folge

finden, welche alle Uebergangsformen von H. sabriuscula
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bis zu H. sicana enthalten. Ein früherer Zusammen-

hang Sicilieus mit Nordafrika, für den gewichtige geogra-

phische, geologische und pflanzengeographische Gründe

sprechen, hat sicher in pliocäner Zeit noch bestanden.

Dafs er, wie Neumayr annahm, auch noch in der

Diluvialzeit vorhanden war, glaubt Verf. nicht, da die

Landmollusken der beiden gegenüberliegenden Küsten

sich als gründlich verschieden erweisen, auch gewisse

Säugethiere (Wolf einerseits, Schakal andererseits) nur

auf einer Seite des Meeres sich finden, während die in

den Palermitaner Höhlen aufgefundenen Löwen- und

Hyänenreste nicht als afrikanische Charakterthiere ange-

sehen werden können, da sie wahrscheinlich nähere Be-

ziehungen zu den ausgestorbenen europäischen Formen
haben.

In der Balkanhalbinsel erweist sich der Pindus als

wichtige Faunenscheide. Verlängert man die durch seinen

nord-südlich streichenden Zug dargestellte Linie nord-

ostwärts, so dal's sie, das Gebiet von Volo östlich lassend,

zwischen Pelion und Ossa das Meer erreicht, so bildet

diese Linie in malakologischer Beziehung die eigentliche
Grenze zwischen Europa und Asien. Der östliche Streifen

Griechenlands sammt dem Archipel ist seiner Mollusken-

fauna nach ein Theil Asiens. Weiter nach Norden ver-

längert, trennt diese Grenzlinie Chalkidike vom Fest-

lande und findet ihre Fortsetzung in einem Zuge tertiärer

Bildungen, welcher, zwischen der dem südlichen Balkan

vorgelagerten Urgesteinsscholle und den devonischen Ge-

bieten des nordwestlichen Kleinasiens sich einschiebend,

längs des Unterlaufes der Maritza sich vom Schwarzen

zum Aegäischen Meere erstreckt und auf eine zur Tertiär-

zeit bestehende Verbindung beider Meere deutet. Verf.

weist darauf hin, dafs diese Verbindung vielleicht nicht

durch einen Meeresarm
,
sondern durch einen Flufs ver-

mittelt wurde, möglicherweise einem Theil jenes Flufs-

gebietes, welches die Knochenmasse zusammenschwemmte,
deren Reste uns zumtheil bei Pikermi erhalten geblieben
sind. Auch die scharfe Trennung, die sich in faunisti-

scher Beziehung schon zur Tertiärzeit zwischen Euböa
und den nächstgelegenen Cycladen bemerkbar macht, ist

möglicherweise auf eine alte Fortsetzung dieses Wasser-
laufes zurückzuführen. Von den südlich vom Peloponnes
gelegenen Inseln erscheint Cerigo — das alte Kythera —
als ein relativ spät abgetrenntes Stück des Festlandes,
während Cerigotto, aus tiefem Wasser frei aufragend, eine

wesentlich abweichende Fauna besitzt, die auf viel länger
dauernde Isolirung schliefsen läfst. Auch Kreta steht

eigentümlich isolirt da. Mag die durch Cerigo ,
Kreta

und Rhodos gebildete Inselkette in sehr früher Zeit ein-

mal der Südrand eines den heutigen Archipel ausfüllen-

den Festlandes gewesen sein, wie es die Tiefenverhältnisse

des Meeres plausibel erscheinen lassen, so hält Verf. einen

Zusammenhang mit Kleinasien oder Nordafrika zur Di-

luvialzeit für wenig wahrscheinlich. Auch mit Griechen-
land hat Kreta wenig gemein.

Die letzten Kapitel des Buches behandeln Kleinasien,
das in malakologischer Beziehung — soweit die noch
vielfach unzureichenden Beobachtungen ein Urtheil ge-
statten — in eine Anzahl nicht unwesentlich verschiedener

Faunengebiete zerfällt, sodann Syrien, Palästina und
Aegypten. In Syrien treten die europäisch-alpinen Mol-
luskenarten stark zurück. Die meisten Landconchylien
sind endemisch oder verbreiten sich höchstens nach Pa-
lästina. Die Fauna Palästinas unterscheidet sich von
der syrischen durch das starke Zurücktreten der Clau-
silien und die reiche Entwickelung der Gattungen Le-
vantina und Leucochroa. Eine eigenartige Stellung nimmt
das Jordanthal ein. In Aegypten sind die Landmollus-
ken bis zum Wendekreise ausschliefslich palaearktisch,
während im Nil tropische Formen überwiegen. Ueber
den zwischen Alexandria und dem südlichen Tunis ge-
legenen Theil der afrikanischen Nordküste ist noch wenig
bekannt. B. v. Hanstein.

N. Zuntz und 0. Hagemann: Untersuchungen über
den Stoffwechsel des Pferdes bei Ruhe und
Arbeit unter Mitwirkung von C. Lehmann und

J. Frentzel. (Ergänzungsband III. zu Landwirtschaft-

liche Jahrbücher. 1898, Berlin, Parey.)

Nach einigen einleitenden Vorbemerkungen über die

Umgrenzung der Aufgabe sowie über Verbesserungen
der Untersuchungsmethoden und der Kontrollversuche

geben Verf. zunächst die Protokolle der 104 Respirations-

versuche, sowohl bei Ruhe wie bei den verschiedensten

Arbeiten, und im Anschlufs hieran noch 8 weitere, die

Aufschlüsse über die Gröfse der Herzarbeit geben und

als Blutga9versuche bezeichnet werden. Für die Eiu-

theilung der einzelnen Perioden waren die zwei Gesichts-

punkte der Witterung (ob Sommer oder Winter) und

der Fütterung (ob reichlich oder gerade genügend, ob

Hafer
,
Häcksel ,

Heu oder ein anderes Futter) mafs-

gebend.
Bei der Berechnung des calorischen Werthes des

aus der Nahrung resorbirten kommt hauptsächlich in-

betracht, welchen Antheil das Eiweifs, die Rohfaser, das

Fett und die Kohlenhydrate am Gaswechsel und der

Energieentwickelung nehmen. Zur Ermittelung dieses

Antheils bietet neben der Stickstoffausscheidung im Harn

der respiratorische Quotient, d. h. das relative Verhält-

nifs der C02 zum 0, bei länger dauernden Respirations-

versuchen einen sicheren Fingerzeig.
Die Respirationsversuche bei Ruhe und zwar „unbe-

lastet", ergaben, dafs der Muskelthätigkeit bezw. den im

Innern des Körpers stattfindenden Arbeiten ein erheb-

licher Antheil auch am Ruhestoffwechsel zuzuschreiben

ist; Maisfütterung steigert den Stoffumsatz erheblich,

wirkt erregend auf Athmung und Schweifssecretion
;

eine bestimmte Erklärung hierfür läfst sich zur Zeit

noch nicht geben; vielleicht ist diese erhöhte Thätigkeit
dahin zu deuten

,
dafs im Mais eine toxische Substanz

enthalten ist.

Ferner ergiebt sich aus einer Vergleichung des

Energieumsatzes im Sommer und Winter, dafs derselbe

in letzterer Jahreszeit um 6,6 Proc. höher liegt als in

ersterer, dieser Unterschied ist im wesentlichen durch

die Temperaturdifferenz 5,2° C. gegen 18,9° C. bedingt.
—

Nach Pettenkofer und Voit soll der Stoffwechsel in

der Ruhe durch vorangegangene Arbeit beeinflufst

werden; Verff. kommen bei Prüfung dieser Frage jedoch
zu dem Resultate, dafs hier ein Einflufs nicht nachweis-

bar ist. — „Belastet" ergab das zu den meisten Ver-

suchen benutzte Pferd einen höheren Ruhewerth, nur

bei ausschliefslicher Heufütterung fehlte die Steigerung
des Stoffwechsels durch die Belastung; eine Erklärung
hierfür liefse sich vielleicht in der Weise geben , dafs

die vermehrte Füllung des Bauches auf die Convexität

der Wirbelsäule ebenso wirkt, wie die active Contractiou

der Bauchmuskeln bei geringerem Bauchinhalt, also

gleichsam an Stoffverbrauch spart.
— Eine nicht uner-

hebliche Steigerung erfährt der Stoffwechsel des ruhen-

den Pferdes durch die Futteraufnahme und Verdauung;
die nach dieser Richtung angestellten Versuche ergaben,
dafs rund 11 Proc. des 24 stündigen Ruhewerthes beim

Pferde bei Fütterung mit Hafer, Häcksel und Heu, er-

heblich mehr noch bei reiner Heufütterung für die

Frefsarbeit u. s. w. als Zuschlag in Anrechnung zu

bringen sind; im Anschlufs hieran wurde constatirt, dafs

Belastung den Stoffverbrauch beim Fressen unverändert

läfst. Viel gröfser noch als die Frefsarbeit ist die vom
Darmkanal bis zur vollendeten Verdauung geleistete.

Ihre Gröfse hängt hauptsächlich von dem Mengenver-
hältnifs der Rohfaser (Cellulose) im Futter ab.

Die Respirationsversuche bei Arbeit sind nach drei

Gesichtspunkten durchgeführt: einmal wird gefragt, wie
der Stoffverbrauch für die Arbeitseinheit sich bei den
verschiedenen vom Pferde verlangten Arbeitsleistungen

gestaltet, ferner ist der Einflufs der Individualität der

Thiere auf die Gröfse des Verbrauches bei gleicher
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Leistung festzustellen, und endlich ist zu ermitteln, ob
verschiedene Ernährungsweisen von Einflufs auf den
Stoffverbrauch für eine bestimmte Arbeit sind. Die ge-
messene Arbeit wurde theils im Schritt, theils im Trabe

geleistet. In beiden Gangarten wurde horizontale, sowie
auf- und absteigende Bewegung mit und ohne Last

(Reiter), sowie Zug untersucht. Aus dem Stoffverbrauch
beim horizontalen Schritt und beim Ersteigen gemessener
Höhen berechnen Verff. die mechanische Arbeit beim
horizontalen Schritt; diese auf Grund der Respirations-
versuche gefundenen Werthe zeigten eine recht gute
Uebereinstimmung mit den bereits früher von Kellner
durch mechanische Analyse des Gehens ermittelten. Der

Energieverbrauch für die wichtigsten Arbeitsleistungen
wurde gefunden:

cal.

Für 1 mkg Arbeit durch Heben des eigenen Körpers
bei mäfsiger Steigung des Weges . . . 6,85
bei starker „ „ „ ... 6,98
belastet bei mäfsiger „ „ „ ... 6,50

Für 1 mkg Zugarbeit auf ebenem Wege 7,52
Für horizontale Fortbewegung von 1 kg um 1 m

im Schritt bei 78 m Geschwindigkeit 0,336

„ „ bei 98,1 m „ 0,406
für jeden Meter Geschwindigkeitszuwachs Mehr-

verbrauch 0,00345
im Trab bei 170 bis 240 m Geschwindigkeit . . 0,61
belastet im Schritt bei 90,2 m Geschwindigkeit 0,391
unbelastet „ „ bei 90,2 m „ 0,362

Beim Bergabsteigen wird, wenn die Neigung eine mäfsige
ist, im Vergleich zur horizontalen Bewegung Kraft ge-

spart; wächst die Neigung über 6°, so wird mehr ver-

braucht als beim horizontalen Schritt.

Aus dem weiteren Kapitel, welches die individuellen

Unterschiede des Stoffwechsels behandelt, ergiebt sich,

dafs der Verbrauch für die normalen Leistungen des

Pferdes in hohem Grade wächst, wenn Fehler im Bau
und der Function der Gelenke und Sehnen vorhanden
sind

,
oder wenn erschwertes Athmen besondere Muskel-

anstrengungen nöthig machen; so bedurfte beispielsweise
ein zum Versuch verwandtes „dämpfiges" und stark

lahmes Pferd 68 bis 77 Proc. mehr Nährstoff als ein

normales Thier und dementsprechend dürfte eine schein-

bare Preisersparnifs beim Einkauf solcher mangelhaften
Thiere durch den höheren Futterverbrauch bald com-

pensirt werden. Bemerkenswerth ist ferner, dafs bei

übrigens normalem Bau gedrungen gebaute Pferde im
Schritt ökonomischer, im Trab und belastet weniger
ökonomisch arbeiten als schlanke , dem Vollbluttypus
näher kommende Thiere.

Wie bereits aus dem Vorhergehenden ersichtlich,

ist die Muskelarbeit dasjenige Moment, welches die

Gröfse des thierischen Stoffwechsels am stärksten beein-

flufst. Beim äufserlich ruhenden Thiere kommt neben
der Verdauungsarbeit, welche mehr als die Hälfte des

ganzen Ruheverbrauches bedingt, noch die der Athmung
und die der Herzthätigkeit inbetracht; für erstere

werden etwa 4,7 Proc. des aufgenommenen Sauerstoffs

verbraucht. Beim Studium dieser Frage bedienten sich

Verff. einer Beimischung mäfsiger Kohlensäuremengen
zur Inspirationsluft ;

so gelingt es
,
die Athemgröfse auf

das drei - bis sechsfache zu steigern ,
ohne dafs sonst

irgend eine Beunruhigung des Thieres bemerkt wurde;
erst, wenn man durch vermehrte C02

- Zufuhr die Ath-

mung noch höher zu steigern sucht, tritt Unruhe des

Thieres ein. — Des weiteren ergiebt sich
,

dafs der

Sauerstoffverbrauch für je 1 Liter mehr geathmeter Luft
mit zunehmender Athemgröfse wächst. — Die Athem-
tiefe weicht bei der Ruhe nur wenig von der bei der
Arbeit ab; die Athemgröfse wächst hauptsächlich durch
die Zunahme der Frequenz.

In dem vorletzten Kapitel „Herzarbeit", wohl das

schwierigste vorstehender Abhandlung, erörtern Verff.

zunächst die bei den Blutgasversuchen angewandten
Methoden; des weiteren findet sich hier die Messung

der umlaufenden Blutmenge durch gleichzeitige Analyse
der Blut-Athemgase, Herzarbeit bei Ruhe und Arbeit,
bei Fressen u. s. w.

, Bestimmung etwaiger brennbarer
Gase im Blute. Die Herzarbeit erfordert in der Ruhe
5 Proc.

,
beim arbeitenden Thiere 3,8 Proc. des ganzen

aufgenommenen Sauerstoffs. Wenn wir den Verbrauch
für die gesteigerte Herz - und Athemarbeit von dem ge-
sammten für die Arbeit nöthigen Sauerstoffverbrauch

abziehen, ergiebt sich, dafs der Muskel die in ihm um-
gesetzte Substanz zu 38,3 Proc. mechanisch verwerthet.

Zum Schlüsse geben Verff. noch eine Zusammen-

stellung und vergleichende Uebersicht derjenigen Ar-

beiten, die dasselbe Thema behandeln; von den Forschern,
die sich mit vorliegender Frage ausführlich beschäftigt

haben, ist in erster Linie, neben Kellner, Wolff zu
nennen.

Wegen Einzelheiten mufs auf das Original verwiesen

werden. Z.

Paul Ascherson und Paul Graebner: Synopsis der

mitteleuropäischen Flora. 1. Band, 5. und
6. Lieferung. 2. Band Schlui's der 6. u. 7. Lieferung.

(Leipzig 1897 bis 1899, W. Engelmann.)
Die ersten Lieferungen dieses Werkes haben wir be-

reits (Rdsch. 1896, XI, 514 und 1897, XII, 460) besprochen.
Die nunmehr erschienenen Lieferungen sehliefsen sich in

der Ausführung und Sorgfalt der Bearbeitung den früheren

vollkommen an. Sie bringen das Ende der Potamogetona-
ceae, behandeln die Najadaceae, Iuncaginaceae, Alismata-

ceae, Butomaceae und Hydrocharitaceae, womit der erste

Band schliefst. Ein sorgfältiges Register der im ersten

Bande vorkommenden Familien, Gattungen und Sectionen

nebst ihren Synonymen erleichtert bedeutend die Be-

nutzung des Bandes.

Der zweite Band beginnt mit der umfangreichen
und schwierigen Familie der Gramineen, die bis zum
Beginne der Agrostideen vorliegen. Die Gattungen sind

scharf umgrenzt und genau beschrieben, was bekanntlich

bei den Gräsern sehr schwer ist. Im allgemeinen sind

die Gattungen weiter und schon dadurch natürlicher

auf'gefafst, so dafs z. B. Digitaria Heister und Setaria

P. B. als Sectionen der Linneschen Gattung Panicum
und nicht als davon geschiedene Gattungen aufgeführt
werden. Wie bisher, werden alle Arten und Formen,
die das behandelte Mitteleuropa nur berühren oder in

demselben leicht auftreten möchten, gewissenhaft be-

handelt und z. B. von der bei uns artenarmen Gat-

tung Stupa allein sieben Arten, von Alopecurus acht

Arten und fünf Bastarde beschrieben. Ueberall sind

mit der peinlichsten Sorgfalt alle in der Literatur

so sehr zerstreuten Beobachtungen über die Umgrenzung
und das Auftreten der einzelnen Arten zusammen-

getragen und kritisch gesichtet, so dafs uns das Werk
auch weiter einen grofsen Fortschritt in der Kunde der

Pflanzenwelt Mitteleuropas bringt und jedem botanischen

Systematiker und Forscher schon jetzt unentbehrlich ist.

P.Magnus.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 16. März las Herr Schulze:
„Zur Histologie der Hexactinelliden". An einigen Hexac-

tinelliden, welche nördlich von Spitzbergen in 1000 m
Tiefe von der deutschen Nordpolar- Expedition erbeutet

sind, konnte der Bau des Weichkörpers näher studirt

werden. Die bisher bei Hexactinelliden noch nicht nach-

gewiesenen Kragengeifselzellen (Choanocyten) wurden
sicher erkannt und eingehend untersucht. — Herr Ludwig
in Bonn, correspond. Mitglied, übersendet eine Mittheilung

„Jugendformen von Ophiuren". Es werden die Um-
bildungen besehrieben, welche junge Individuen von

brutpflegenden Arten während ihres Wachsthums durch-

laufen, und daraus einige allgemeine Sätze von morpho-
logischer und systematischer Bedeutung abgeleitet.

—
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Herr von Bezold legt eine Abhandlung des Herrn
Dr. G. Lüdeling in Potsdam vor: „Ueber den täglichen

Gang der erdmagnetischen Störungen an Polarstationen."

Stellt man den täglichen Gang der horizontalen Com-

ponente der störenden Kraft durch Vectordiagramme
dar, so findet man, dafs diese bei Polarstationen in dem

entgegengesetzten Sinne durchlaufen werden, wie die nor-

malen Diagramme der täglichen Variation. Die einzige
Ausnahme bildet unter den sämmtlichen untersuchten

Polarstationen die dem magnetischen Pol und dem Nord-

lichtpol nächst gelegene Station Kingua- Fjord.
— Herr

Dr. T h i 1 e n i u s in Strafsburg, welcher im Auftrage der

Akademie mit den Mitteln der Humboldt -Stiftung die

Entwickelung von Hatteria punctata in Neu - Seeland

untersucht hat, übersendet einen vorläufigen Bericht über
die Eiablage und die erste Entwickelung der Hatteria

punctata.

Ein kleines, an einem dünnen Metallfaden hängendes,
mit einem Pol einer Elektricitätsquelle verbundenes Pen-
del aus einer vernickelten Messingkugel schwebt über
einer Kupferplatte, die durch einen an einem beweglichen

Träger befestigten Kupferstab mit dem anderen Pole
verbunden ist. Auf die horizontale Scheibe

,
über deren

Mitte das Pendel schwebt, wird eine Fingerspitze Nickel-

feilicht gebracht und das Pendel so gesenkt, dafs es das

Feilicht streift. Dieser einfache Cohärer wird mit
einem Accumulator, einem Widerstand, einem Commu-
tator und einem sehr empfindlichen Relais zum Kreise

verbunden, der einen zweiten Kreis öffnet und schliefst,

welcher einen zweiten Widerstandskasten, zwei Accumu-
latoren und eine kleine Glühlampe enthält. Sowie an

einem, am anderen Ende des Saales aufgestellten Erreger
ein Funke überspringt, erglüht die kleine Lampe, um
bei der geringsten Bewegung des Pendels zu erlöschen.

An diesem Apparate beobachtete Herr Thomas Tom-
masina, dafs beim Senken der Scheibe zwischen der

Kugel und dem Feilicht ein dünner, glänzender Faden
bestehen bleibt, der sich, mit der Lupe betrachtet, aus

Feilichtkörnern zusammengesetzt erweist, die an einander

haftend eine bewegliche, biegsame Kette bilden; durch
diese Kette geht der Strom weiter durch, die Lampe
bleibt leuchtend , wenn Stöfse vermieden werden

,
und

man kann solche Ketten bis 2cm lang machen, aber

immer bildet sich nur eine. Zerbricht das Kettchen

unten, und läfst man ihr noch einige Zeit am Pendel
haftendes Ende den Gipfel des Feilichthäufchens be-

rühren, so geht der Strom wieder durch und die Lampe
entzündet sich. Die Versuche mit Feilicht verschiedener

Metalle ergaben eine verschiedene Adhäsions-
fähigkeit; am stärksten adhärirten : Silber, Nickel,

Kobalt, 6 Proc. Kupfer enthaltendes Aluminium, Messing,
Aluminiumbronze (10 AI, 90 Cu), Platin, Gold; wenig ad-

härirten : Aluminium, Zink, Kupfer ;
sehr wenig : Zinn,

Zinn mit Blei (Löthmetall), Blei, Cadmium, kieselhaltiges

Aluminium; nicht oder fast nicht adhärirend waren : Wis-

muth, Gufseisen, Eisen, Magnesium und Antimon. — Diese

Erscheinungen sind vielleicht für das Studium der Cohärer
von Interesse. (Compt. rend. 1898, T. CXXVII, p. 1014.)

Als bequemen Fixpunkt zur Aichung von Ther-
mometern haben Richards und Churchill den bei

32,35° liegenden Umwandlungspunkt des Glaubersalzes

vorgeschlagen (Zeitschr. f. physik. Chemie 1898, XXVI,
G90). Noch besser eignet sich nach W. Meyer hoffer
und A. P. Saunders (Ebenda XXVII, 367) hierfür die

Umwandlungstemperatur des Glaubersalzes bei Gegen-
wart von überschüssigem Chlornatrium. Diese liegt bei

17,9°, und soll noch genauer bestimmt werden. Um sie

zu erreichen
, genügt es

,
ein Moleculargewicht Kochsalz

mit einem Moleculargewicht Glaubersalz zu mischen.
Da die Temperatur von 17,9° nur wenig von der mittleren

Zimmertemperatur abweicht, ist eine Benutzung von
Aufsenbädern zur Constanthaltung unnöthig. Die Verft'.

schlagen vor, diese Umwandlungstemperatur als „Normal-
zimmertemperatur" zu benutzen und die Aichung von Mefs-

gefäfsen und Aräometern
, Bestimmungen von Löslich-

keiten und Leitfähigkeiten etc. in einem solchen bequem
und billig herzustellenden Bade vorzunehmen. Bdl.

Die gesteigerte Aufmerksamkeit, welche in jüngster
Zeit den Erderschütterungen und deren Fort-

pflanzung zugewendet wird, rechtfertigt es, wenn ein-

zelne Fälle, denen durch besonders günstige Umstände
exaetes Zahlenmaterial zugrunde liegt ,

auch an dieser

Stelle kurz erwähnt werden. Zu ihnen gehört das Erd-
beben auf der Insel Haiti (Antillen), das am 29. De-
cember 1897 stattgefunden. Nach Herrn G. Agamen-
n o n e mufs das Epicentrum der am genannten Tage um
6%h (mittl. Ortszeit) mit grofser Heftigkeit (IX bis X
der Ro ssi - Forelschen Scala) aufgetretenen Erd-

erschütterung in 19ys
° nördl. Br. und 71° westl. L. von

Greenwich gesucht werden. In Santiago, 30 km entfernt,

war die Erschütterung stark, ebenso in Puerto -
Plata,

40km ab; in Port-au-Prinee, 170km südwestl. vom Epi-

centrum, hat ein Seismograph von der Erschütterung
eine sehr bemerkenswerthe Curve aufgezeichnet. Das

ganze Erschütterungsgebiet kann nach den vorliegenden
Berichten auf 125 000 km2

geschätzt werden. Nach dem
ersten Stofs folgten im Laufe eines Monats etwa 40

kleinere Wiederholungen, nach denen der Boden seine

gewohnte Ruhe erlaugt hat. Der erste sehr heftige Stofs

hatte nicht allein den Seismographen in Toronto (Canada),
in einer Entfernung von 2800 km

,
in Bewegung gesetzt,

sondern auch
,

freilich nur sehr leicht
,

in Europa die

empfindlichen Apparate afficirt, namentlich die italieni-

schen, und reichte bis nach Nicolajef, das einen ganzen
Erdquadranten vom Epicentrum entfernt ist. Da der

Seismograph von Port-au-Prince, woselbst ein Observato-

rium existirt, eine sehr genaue Bestimmung des Anfanges
des Stofses ermöglichte, konnte man durch Vergleichung
mit dem Beginn der Störungen an den Instrumenten in

Europa feststellen
,

dafs die schnellsten
,

seismischen

Wellen sich bis nach Italien mit der mittleren Ober-

flächengeschwindigkeit von etwa zehn Kilometern in der

Secunde fortgepflanzt haben. Diesen (wahrscheinlich

longitudinalen) Wellen folgten, wie gewöhnlich, die cha-

rakteristischen, langsameren Bodenschwingungen, von
denen die gröfsten sich mit der Geschwindigkeit von im
Mittel etwa 3 km in der Secunde fortgepflanzt.

— Herr

Agamennone weist zum Schlufs darauf hin, dafs, wenn
man die Zeit von Port-au-Prince nicht hätte und den

Berechnungen die Angaben aus Toronto zugrunde legen
würde

,
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit sich ganz un-

gewöhnlich grofs ergeben würde, wahrscheinlich, weil

Toronto erst von den stärkeren Wellen Spuren besitzt,

während die früheren, schnelleren Bewegungen schwächer

gewesen und den Seismographen nicht beeinflufst haben,
wohl aber die empfindlicheren Apparate in Europa.

(Atti R. Accad. dei Lincei Rendic. 1898, Ser. 5, Vol.

VII (2), p. 316.)

Massenhaftes Auftreten von Peridinium.
Während des Septembers und Octobers 1898 beobachteten

die Bewohner von Rhode Island folgende merkwürdige

Erscheinung: Das Wasser eines grofsen Theiles der

Narraganset - Bay wurde roth und dick und verbreitete

einen fast unerträglichen Geruch. Der Zustand wurde

beunruhigend ,
als am 9. und 10. September Tausende

von todten Fischen
,
Krabben und Garneelen das Ufer

bedeckten. Auf Verlangen der „Rhode Island Commission

of Island Fisheries" wurde eine Untersuchung angestellt,

um die Ursache und Ausdehnung der ungewöhnlichen
Farbe des Wassers und des grofsen Fischsterbens zu

untersuchen. Diese Nachforschung ergab nach einer

Mittheilung des Herrn A. D. Mead, dafs das Wasser
mit zahllosen rothbraunen Peridinien angefüllt war, die

ihm ihre eigenthümliche Farbe und ihren Geruch mit-
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theilten und es so undurchsichtig machten, dafs man eine

weifse Muschel kaum sechs Zoll unter der Oberfläche

sehen konnte. Die Species konnte nicht identificirt werden.
Das Peridinium ist sehr flach und läuft am vorderen

Ende in zwei Lappen aus. Aufser einer von der Bauch-

grube ausgehenden Geifsel ist eine sehr grofse Geifsel

vorhanden, die in der äquatorialen Furche liegt uDd den

Körper ganz umschliefst. Cilien wurden nicht nachge-
wiesen.

Am 9. und 10. September, als das grofse Fischsterben

eintrat, wurde das Peridinium ein paar Tage lang weniger
zahlreich

;
dann aber nahm seine Menge wieder bis zum

23. zu. An diesem Tage trat ein heftiger Regen ein, und
am folgenden Tage war das Wasser verhältnifsmäfsig
klar. Am 21. September wurde die Zahl der Peridinien

in dem sich in die Bucht ergiefsenden Seekonk-P'lusse auf

5880 im Cubikcentimeter geschätzt. Dies war genug, um
dem Wasser eine sehr merkliche rothe Farbe zu geben.
Dennoch scheinen die Seethiere seit dem 10. und 11. Sep-
tember nicht ernstlich gelitten zu haben. Es ist daher

auch bezweifelt worden, ob die Peridinien die unmittelbare

Ursache des Fischsterbens waren, besonders da mehrere

Wochen vorher aufsergewöhnlich heifse Witterung
herrschte. Herr M e a d ist aber der Ansicht

,
dafs that-

sächlich die Peridinien das Fischsterben verursachten.

Hierfür macht er u. A. geltend, dafs das Wasser an den
zwei oder drei Tagen, wo das Sterben eintrat, aufser-

ordentlich roth war, und dafs der heifsen Witterung
eine kalte Welle folgte ,

ein oder zwei Tage ,
bevor das

Fischsterben begann. Es sind bereits mehrfach Beispiele
der Rothfärbung von Salz- und Süfswasser durch Pe-

ridinien erwähnt worden. Wie Herr Mead mittheilt,
hat Herr H. S. Carter in einer Arbeit über die roth-

färbende Materie des Meeres rings um die Ufer der Insel

Bombay die neue Species Peridinium sanguineum be-

schrieben
,

die diese Wirkung hervorruft. Er hat auch
darauf hingewiesen, dafs Darwins Beschreibung des

Organismus, der einen Grad südlich von Valparaiso das

Meer roth färbte, genau auf Peridinium pafst. Die rothe

Farbe des Rothen Meeres und eine Reihe anderer, vor-

übergehender Rothfärbungen von See - und Süfswasser

könnten nach Herrn Mead gleichfalls auf Peridinium
zurückzuführen sein. (Science. 1898, Vol. VIII, p. 707.)

F. M.

Von dem „Gesetz, betreffend die elektrischen
Mafseinheiten" (vom 1. Juni 1S98) seien folgende
Paragraphen wegen ihres allgemeinen Interesses hier

wiedergegeben.

§ 1. Die gesetzlichen Einheiten für elektrische

Messungen sind das Ohm
,

das Ampere und das Volt.

ij 2. Das Ohm ist die Einheit des elektrischen Wider-
standes. Es wird dargestellt durch den Widerstand einer

Quecksilbersäule von der Temperatur des schmelzenden
Eises, deren Länge bei durchweg gleichem, einem Quadrat-
millimeter gleich zu achtendem Querschnitt 10G,3 cm und
deren Masse 14,4521 g beträgt. § 3. Das Ampere ist die
Einheit der elektrischen Stromstärke. Es wird dargestellt
durch den unveränderten elektrischen Strom, welcher
bei dem Durchgange durch eine wässerige Lösung von
Silbernitrat in einer Secunde 0,001 118 g Silber nieder-

schlägt. § 4. Das Volt ist die Einheit der elektromoto-
rischen Kraft. Es wird dargestellt durch die elektro-

motorische Kraft, welche in einem Leiter, dessen Wider-
stand ein Ohm beträgt ,

einen elektrischen Strom von
einem Ampere erzeugt. § 5. Der Bundesrath ist er-

mächtigt: a) die Bedingungen festzusetzen, unter denen
bei Darstellung des Ampere (§ 3) die Abscheidung des
Silbers stattzufinden hat, b) Bezeichnungen für die Ein-
heiten der Elektricitätsmenge, der elektrischen Arbeit
und Leistung, der elektrischen Capacität und der elektri-

schen Induction festzusetzen
, c) Bezeichnungen für die

Vielfachen und Theile der elektrischen Einheiten (§§ 1, 5 b)

vorzuschreiben, d) zu bestimmen, in welcher Weise die

Stärke, die elektromotorische Kraft, die Arbeit und Lei-

stung der Wechseltröme zu berechnen ist. Im ganzen
umfafst das Gesetz 13 Paragraphen. Die übrigen be-
treffen die gewerbsmäfsige Abgabe elektrischer Arbeit.

Die Pariser Akademie der Wissenschaften hat den

Geographen Pater R. P. Colin zum correspondirenden
Mitgliede erwählt.

Ernannt an der Princeton University: der aufser-
ordentliche Professor Herbert S.S. Smith zum ordent-
lichen Professor der angewandten Mechanik ;

aufserordent-
licher Professor Walter Butler Harris zum ordentlichen
Professor der Geodäsie und Docent Ulrich Dahlgren
zum aufserordentlichen Professor der Histologie.

Gestorben: am 18. März der Professor der Paläon-

tologie an der Yale University in New-Haven, O. C. Marsh;
am 24. März der Physiker Professor Gustav Wiede-
mann in Leipzig, 72 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Untersuchungen über Structuren nebst Atlas von Prof.
O. Bütschli (Leipzig 1898, Engelmann). — Grundrifs
der Physik von Dr. K. F. Jordan (Berlin 1898,
J. Springer).

— Ostwalds Klassiker der exakten Wissen-
schaften. 101 : Abhandlungen über mechanische Wärme-
theorie von G. Kirchhoff. 102: Ueber physikalische
Kraftlinien vou James Clerk Maxwell (Leipzig,
W. Engelmann).

— In den Alpen von John Tyndall,
Autor, deutsch. Ausg. ,

2. Aufl. (Braunschweig 1899,
Friedr. Vieweg & Sohn).

— Ein Versuch, der richtigen
Theorie des Regenbogens Eingang in die Mittelschulen
zu verschaffen, von Prof. Dr. J. M. Pernter (S.-A.).

—
Contribution to the fossil Flora of Florissant, Colorado,
by Walter C. G. Kirchner (S.-A.).

— Zur Kenntnifs des
Stoffwechsels der Fische von Karl Knauthe (S.-A.).

22 20
- 20 48

Astronomische Mittheilungen.
Nach einer Angabe von Prof. Abetti in Arcetri

bei Florenz war der Komet Swift schon am 6. März
mit freiem Auge zu erkennen. Photographische Auf-
nahmen von Prof. M. W o 1 f zeigen einen kurzen

,
nach

Süden gerichteten Schweif.
Eine verbesserte Rechnung giebt folgenden Lauf des

periodischen Kometen Tuttle:

2. April AR = 3 h 3,1m Decl. = -|- 23° 48'

6. „ 3 17,9
10. „ 3 32,6

Die Helligkeit nimmt langsam zu.

Eine Ephemeride des zu erwartenden zweiten Tempel-
schen Kometen ist von Herrn L. Schulhof in Paris

geliefert worden. Durch die Jupiterstörungen sind die

Bahnelemente nicht unbeträchtlich geändert worden,
trotzdem der geringste Abstand des Kometen vom Jupiter
1,9 Erdbahnhalbmesser betragen hat. Der Periheldurch-

gang ist um 15 Tage verzögert worden und fällt auf den
28. Juli. Die Helligkeit des Kometen ist jetzt schon

gröfser als bei der letzten Beobachtung Tempels im
Jahre 1878. Anfang April sollte der Komet so hell sein

wie bei seiner Wiederauffindung durch Finlay im Mai
1894; im Maximum wird er noch gegen zwanzigmal heller

werden.
Der neue Stern im Sagittarius war am 8. März

1898 fünfter, am 29. April achter Grofse; er fehlt auf 80
früheren Aufnahmen, deren letzte am 27. Oct. 1897 erlangt
ist und Sterne 15. Gr. zeigt. Das Spectrum glich dem
der anderen neuen Sterne und enthielt 14 helle Linien,
darunter 6 Wasserstofflinien. Seit 1885 sind sechs neue
Sterne entdeckt worden, fünf davon durch Mrs. Fleming
auf Harvard -Aufnahmen.

Vom 18. bis 24. April sind Sternschnuppen ausdem
Sehwarme der Lyriden (Radiant Ali = 272", D — -\- 32°)
zu erwarten; sie kommen aus der Bahn des Kometen
1861 I. Nach Beobachtungen von Nijland sind 1898
im Maximum 1 1 Lyriden pro Stunde erschienen. Mehrere
andere Radianten sind gleichzeitig thätig, so bei 301",

+ 12°; 234°, -f- 26°; 260°, -+- 24°. A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafte 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg nnd Sohn in Brannschweig.



Naturwissenschaftliche Rundschau
Wöchentliche Berichte

über die

Fortschritte auf dem Gresammtgebiete der Naturwissenschaften.

XIV. Jahrg. 15. April 1899. Nr. 15.

Lord Kelvin: Das Alter der Erde als eines ge-

eigneten Aufenthaltsortes für das Leben.

(Philosophial Magazine. 1899, Ser. 5, Vol. XLVII, p. 66.)

Die Frage, wie lange die Erde bereits die Be-

schaffenheit besitzt, welche sie zum geeigneten Aufent-

haltsort für Lebewesen macht, behandelte Lord Kelvin
in einem 1897 vor dem Victoria- Institut gehaltenen

Vortrage, den er nun mit einer Reihe in der Zwischen-

zeit niedergeschriebener Zusätze veröffentlicht.

Nach einer längeren Einleitung zur Geschichte

dieser Frage in England geht der Verf. auf seine

eigenen Untei'suchungen über, welche bereits in den

60er Jahren ihn veranlagten, anstelle der besonders

bei den Geologen üblichen, schrankenlosen Annahmen
über das Alter der Erde die Möglichkeit bestimmter

Grenzen für dasselbe zu setzen. Hierbei stützte er

sich in erster Rheihe auf den von Kant aufgestellten,

aber erst in den letzten Decennien weiter untersuchten

Satz, dafs der Reibungswiderstand gegen die Fluth-

bewegungen an der Erdoberfläche eine Abnahme der

Umdrehungsgeschwindigkeit erzeugen mufs. Nach

den Berechnungen der neueren Zeit ist diese Verlang-

samung der Rotation so grofs, dafs vor 7200 Millionen

Jahren die Erde sich noch einmal so Bchnell umgedreht
haben mufs, als jetzt, und die Centrifugalkraft war
damals am Aequator viermal so grofs. Wäre damals

die Erde aus ihrem flüssigen Zustande erstarrt, dann

müfste die Abplattung der Erde eine gröfsere ge-
worden sein, so dafs alles Wasser sich um die Pole

gesammelt hätte und am Aequator vorzugsweise Land
existiren müfste. Unter Berücksichtigung der vielen

Unsicherheiten bei derartigen Berechnungen kann man
mit Sicherheit schliefsen

,
dafs die Erde vor 5000

Millionen Jahren sicher, und wahrscheinlich auch vor

1000 Millionen Jahren noch nicht fest gewesen ist.

Ein zweites Argument für die Begrenzung des

Alters der Erde, das bei den Untersuchungen des

Verf. das erste gewesen , beruht auf der Betrachtung
der Erdwärme. Schon 1865 wies Herr William
Thomson daraufhin, dafs die Wärme, welche, wie wir

durch Beobachtung genau wissen, jährlich der Erde

entzogen wird, so grofs ist, dafs, wenn die Abgabe
20000 Millionen Jahre gleichmäfsig von statten ge-

gangen wäre, die Menge der abgegebenen Wärme
ausreichen würde, eine hundertmal so grofse Masse
als die Erde auf 100° C. zu erhitzen, was mehr als

ausreichend wäre, um eine Felsmasse, gleich der Erde,

vollständig zu schmelzen. Hierdurch waren alle An-

nahmen von mehreren Tausend Jahrmillionen für das

Alter der bewohnbaren Erde widerlegt, und schon

1862 hatte Verf. versucht, das Alter der Erde mehr

einzuengen; er fand als Minimum 20 Millionen Jahre,

da bei einem geringeren Alter die Erdwärme jetzt

gröfser sein müfste, als sie wirklich ist. Für das

Maximum wurden
,
bei dem Mangel experimenteller

Daten über die thermischen Eigenschaften der Felsen

bei sehr hohen Temperaturen, 400 Millionen Jahre

angenommen, weil ein gröfseres Alter der festen Erde

eine geringere Erdwärme zur Folge haben würde.

Der letztgenannte Werth konnte inzwischen an der

Hand der unterdefs experimentell erzielten Ergebnisse
über das thermische Verhalten der Gesteine auf 40

Millionen redncirt werden
, so dafs gegenwärtig die

rationellste Schätzung für das Alter der erstarrten Erde

die Grenzen zwischen 20 und 40 Millionen Jahre ergiebt.

Vom amerikanischen Geological Survey in grofsem
Mafstabe ausgeführte Experimente über die physi-
kalischen Eigenschaften der Gesteine bei hohen Tem-

peraturen haben unter anderem ergeben, dafs Diabas

zwischen 1100°und 1170°C. schmilzt und bei 1200° C.

ganz flüssig ist. Indem man diesen Werth den

Kelvinschen älteren Rechnungen zugrunde legte,

fand man , dafs das Alter der Erde nicht gröfser
als 24 Millionen Jahre zu sein braucht. Auch Verf.

braucht, wenn er die Aenderung des Schmelzpunktes
mit dem Druck berücksichtigt, nicht über diese

Schätzung hinaus zugreifen; doch fehlen zur gröfseren

Sicherung dieser Schätzungen noch nähere Daten über

die Aenderungen der Wärmeleitung mit der Tem-

peratur.

Was den Vorgang des Erstarrens der flüssigen

Erde betrifft, so hatte Verf. es schon früher wahr-

scheinlich gemacht, dafs unmittelbar vor dem Erstarren

der Oberfläche das Innere bis nahe zur Oberfläche

bereits fest gewesen war; ausgenommen waren ver-

hältnifsmäfsig kleine Portionen von Lava oder ge-

schmolzenem Gestein zwischen den festen Massen

dichteren Felsens, die zu Boden gesunken waren, und

vielleicht ein etwas gröfser Raum um das Centrum,
der eingenommen wurde von Platin, Gold, Silber, Blei,

Kupfer, Eisen und anderen dichten Metallen, die unter

sehr hohem Druck flüssig bleiben. Um sich den

Vorgang der schliefslichen Erstarrung der Oberfläche

zu veranschaulichen, denke man sich nun den festen

Erdkern mit einem Meere flüssiger Lava von etwa

40 km Tiefe bedeckt. Ist das specifische Gewicht
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dieser Lava 2,5, so beträgt der hydrostatische Druck

in dieser Tiefe 10 Tonnen pro cm 2 oder etwa 10000

Atmosphären. Unter diesem Druck steigt die Schmelz-

temperatur des Diabas auf 1420°; die Temperatur
des 40 km tiefen Lava - Oceans kann daher von der

Oberfläche bis zum Boden nur wenig niedriger als

1420° angenommen werden. Die Oberfläche strahlt

dann in den Raum zwei Calorienpro cm 2 und Secunde

aus und im Jahre 63 Millionen Calorien; dies ist, nach

Barus, nahezu gleich der latenten Schmelzwärme,
welche 1 Million cm 3

geschmolzener Diabas beim Er-

starren zu Glas abgeben, wenn das Festwerden in wenig
Minuten erfolgt ;

beim langsameren Erstarren wird die

Masse krystallinisch ,
und wenn man beim Mangel

experimenteller Daten annimmt, dafs die Schmelz-

wärme des krystallinischen Gesteins dreimal so grofs

ist als die des glasigen, würde in drei Jahren infolge der

Erstarrung durch die Abkühlung an der Oberfläche

die Tiefe der Lavamasse um 1 Million cm verringert,

oder in 12 Jahren um 40 km.

Während aus dem flüssigen Lavameere die als

Körner oder Krystalle erstarrenden Massen ausfallen

und das Meer ausfüllen, entsteht ziemlich gleichzeitig

an der ganzen Erdoberfläche eine roth- oder weifs-

glühende Fläche fester Körner oder Krystalle mit

Zwischenräumen, die mit der noch flüssigen Mutter-

flüssigkeit gefüllt sind. Die letztere erstarrt sehr bald,

bereits in einer halben Stunde, nachdem das Erstarren

die Oberfläche erreicht hat, zwischen den Körnern bis zu

einigen Centimetern unter der Oberfläche und bäckt

die Körner und Krystalle zusammen, so dafs eine Rinde

von Urgranit entsteht, die an ihrer oberen Fläche

verhältnifsrnäfsig kühl ist, und roth- bis weifsglühend,

aber doch ganz fest, etwas weiter nach unten; sie

wird immer dicker und dicker, anfangs sehr schnell,

und nach wenigen Wochen ist die Masse an der

äufseren Oberfläche sicherlich kalt genug, um mit der

Hand berührt werden zu können. Die Mutterflüssigkeit,

die in gröfseren Tiefen zwischen den Körnern und

Krystallen zurückgeblieben war, ist die wahrscheinliche

Quelle der basaltischen Felsen und wird durch die in

ihr niedersinkenden Trümmer von Krystallen und
Körnern durch den hydrostatischen Druck nach oben

ausgepreist.

Das bisher betrachtete Ausfüllen des Lavameeres

würde nur eine gleichmäfsig nivellirte Erdoberfläche

hervorbringen. Die Existenz von Continenten und

Meeren setzt aber, da andere Erklärungen, z. B. die

Bildung der Continente durch Meteormassen, auszu-

schliefsen sind
, Ungleichmäfsigkeiten der flüssigen

Masse voraus, welche schon bei nur geringen che-

mischen Unterschieden an einzelnen Stellen ein

schnelleres Erstarren und Anhäufen von Körnern und

Krystallen aus dem flüssigen Magma veranlassen als

an anderen; ferner können die niederfallenden, festen

Körner auch durch horizontale Bewegungen der flüssigen

Massen in Haufen zusammengeführt sein. Es mag
nicht unwahrscheinlich sein, dafs in dieser Weise in-

folge der Erdrotation die allgemeine Configuration
der Andenkette, des Felsengebirges und anderer Ge-

birgszüge entstanden sei, doch ist für die Bildung
der Continente die chemische Verschiedenheit des

Magmas von gröfserer Bedeutung. Ist aber über

einem gröfseren Theile der Oberfläche, etwa unseren

jetzigen Continenten entsprechend, die erstarrte Lava

aufgetaucht, während an anderen Stellen noch das

Lavameer von 40 km Tiefe existirt, so wird dies nach

obiger Berechnung in etwa 12 Jahren ausgefüllt sein.

Aber aufser anderen Einwirkungen wird schon die

Schrumpfung infolge des Erstarrens das Niveau der

Flüssigkeit im Verhältnifs zu den Continenten weiter

sinken lassen, so dafs die Küsten sich vergröfsern,

und während die Dicke der Rinde schnell zunimmt,
so dafs sie nach 100 Jahren zehnmal, nach 25 Millionen

Jahren 5000 mal so dick ist als nach einem Jahre,

zeigt die erstarrte Erdoberfläche nicht mehr, wie oben

angenommen wurde, ein gleiches Niveau, sondern

Unebenheiten von G km und mehr zwischen den

höchsten und tiefsten Punkten der Rinde.

Die Temperatur, auf welche sich die Erdoberfläche

wenige Jahre
,
nachdem das Festwerden sie erreicht

hatte, abkühlte, niufs eine solche gewesen sein, dafs

die Temperatur, bei welcher während der NachtWärme
in den Raum ausgestrahlt wird, diejenige, welche

während des Tages von der Sonne empfangen wird,

um die kleine Differenz übertrifft, die von der von

innen nach aufsen geleiteten Wärme herrührt. Ein

Jahr nach dem Erstarren der granitischen Zwischen-

flüssigkeit an der Oberfläche wird die Durchschnitts-

temperatur etwa 60° bis 80° wärmer gewesen sein, als

wenn das ganze Innere die oberflächliche Durch-

schnittstemperatur besäfse und eine Wärmezufuhr von

innen nicht stattfände; betrug dieser Unterschied nach

einem Jahre 80°, so wird er in 100 Jahren 8°, nach

10000 Jahren 0,8° u. s. w. ausmachen.

Als die Erdoberfläche noch überall weifsglühend

flüssig und die Temperatur etwa auf 1200° gefallen

war, müssen heifse Gase und Wasserdämpfe und

vielleicht auch Dämpfe von den flüchtigeren Erd-

bestandtheilen, also von Zink, Quecksilber, Schwefel,

Phosphor über ihr geschwebt haben. Die sehr schnelle

Abkühlung, welche augenblicklich dem Erstarren der

Oberfläche folgte, mufs ein schnelles Niederschlagen

aller anderen Dämpfe aufser dem Wasser veranlafst

haben; und als die Temperatur der Oberfläche von

der Rothgluth sich bis zur Temperatur von 40°, 20°

und 10° über der mittleren, von der Sonnenwärme

herrührenden und über der Strahlung in den Raum

abgekühlt hatte, regnete das Wasser sehr bald aus

der Luft hernieder. Wie die ursprüngliche Atmo-

sphäre beschaffen gewesen ,
und wie viel Wasser auf

die Erde im Verlaufe des ersten Jahrhunderts nach

dem Erstarren niederregnete, kann nicht sicher ange-

geben werden
;
aber man hat Grund, die Beantwortung

der wichtigen Fragen zu versuchen, woher der Stick-

stoff, der Sauerstoff und die Kohlensäure der Atmo-

sphäre, woher die Oceane, die Salz- und Süfswasser-

seen gekommen und wie weit in den ersten hundert

Centurien nach der Erstarrung der Oberfläche der

Zustand dem jetzigen nahe gekommen ist.
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„Wir können es als ganz sicher betrachten, dafs

Stickstoff, Kohlensäure und Dampf aus der granitischen

Mutterflüssigkeit reichlich in Blasen entwichen sind

vor der ursprünglichen Erstarrung der Oberfläche und

aus der Mutterflüssigkeit, welche von unten her herauf-

geprefst wurde bei den späteren Eruptionen basaltischer

Lava ;
denn fast alle bisher untersuchten Proben von

Granit und Basaltfelsen haben in kleinen Höhlen conden-

sirte, grofse Mengen von Stickstoff, Kohlensäure und

Wasser enthalten. Hingegen scheint in keinem Gestein

freier Sauerstoff gefunden zu sein, während in vielen

freier Wasserstoffangetroffen worden; in denen, welche

keinen Wasserstoff enthielten, fand man entweder ge-

diegen Eisen oder magnetisches Eisenoxyd. Hiernach er-

scheint es wahrscheinlich, dafs in der Uratmosphäre kein

freier Sauerstoffenthalten war, und wenn freier Wasser-

stoff da war, so stammte er aus der Zersetzung des

Dampfes durch das Eisen und Eisenoxyd. Gehen wir

auf noch frühere Zustände zurück, so können wir

sagen, dafs wahrscheinlich unter den gelösten Gasen

des heifsen Nebels, der die Erde bildete, der Sauer-

stoff bei der Abkühlung des Nebels sich mit Wasser-

stoff und anderen Metalldämpfen verbunden habe, und

obwohl er bekanntlich das reichlichste Material unter

allen chemischen Bestandtheilen der Erde bildet, ist

nichts von ihm ohne Verbindung mit anderen Elementen

geblieben, um freien Sauerstoff in der Uratmosphäre
zu geben."

Wenn nun auch nicht wahrscheinlich, so ist es

doch möglich, dafs in der Uratmosphäre freier Sauer-

stoff vorhanden war. Gleichwohl, ob mit oder ohne

Sauerstoff, können wir die Erde mit dem Sonnenlicht

als geeignet für ein Pflanzenleben, wie wir es in

einigen Arten jetzt kennen, betrachten überall, wo
Wasser die neuerstarrte, felsige Rinde befeuchtete,

nachdem diese sich unter 80° oder 70° abgekühlt,
ein Jahr, nachdem die Erstarrung der Lava an die

Oberfläche gelangt war. Das dicke Polster lebendiger

Pflanzen, das unter warmem Wasser, ohne Dazwischen-

kunft der Atmosphäre, gedeiht, bezieht die Kohlensäure

aus dem Wasser und den Carbonaten, die in ihm gelöst

sind, um unter dem Einflufs des Sonnenlichtes Wasser-

stoff und Kohlenstoff zum Aufbau des Pflanzenkörpers
zu verwenden und freien Sauerstoff dem Wasser zu

überlassen, aus dem er dann in die Atmosphäre ent-

weicht. Derartige Vegetationen trifft man in Banff

(Canada) und in dem Yellowstone Natioual-Park, wo
man Conferven unter Wasser von etwa 74° C. wachsen

sieht. „Wir können nicht bezweifeln, dafs einige von

diesen Conferven, wenn sie ausgesäet oder eingepflanzt
worden wären in einen Bach oder Teich von warmem
Wasser in den frühen Jahren des ersten Jahrhunderts

der Geschichte der festen Erde , und wenn sie von
Sonnenlicht begünstigt wären, leben, wachsen und sich

vermehren würden und den Beginn des Sauerstoffs

in der Luft veranlassten, wenn keiner vor ihren Bei-

trägen vorhanden gewesen." Noch vor Ende des

Jahrhunderts mufs unter den gleichen Bedingungen
das ganze feste Land sich mit einer Pflanzenschicht

bedeckt haben und auch Wasserpflanzen in Meeren

und Seen sich entwickelt haben; die mäfsige Wärme,
die der Oberfläche von innen zugeführt wird, war der

Vegetation eher günstig als schädlich.

Wenn aber die Uratmosphäre keinen Sauerstoff

enthielt, mufsten Tausende und Hunderttausende von

Jahren verstreichen, bevor soviel Sauerstoff vorhanden

war, um das Thierleben zu fristen. Nach Liebigs
Schätzungen würde eine mit Wald oder kräftiger

Vegetation bedeckte Fläche nur etwa 1,5 Tonnen

Sauerstoff pro m 2 in tausend Jahren bilden und

mindestens 1533 Jahre wären nothwendig, um die

2,3 Tonnen Sauerstoff zu bilden, die jetzt aufjedem m 2

Erde ruhen. Wahrscheinlich genügten einige hundert-

tausend Jahre, um dies Ziel zu erreichen. Interessant ist,

dafs die Schätzung aller auf der Erde vorhandenen, ver-

brennbaren Stoffe nicht soviel ergiebt, um den gesamm-
ten vorhandenen Sauerstoff bei ihrer Verbrennung zu

binden. Hieraus wird es wahrscheinlich ,
dafs die

Uratmosphäre bereits freien Sauerstoff besessen habe.

Jedenfalls steht fest, dafs, wenn das Sonnenlicht

vorhanden gewesen, die Erde bereit war für PSanzen-

und Thierleben, wenn nicht in einem Jahrhundert,

so in einigen hundert Jahrhunderten nach der Er-

starrung der Felsen an ihrer Oberfläche. War aber

die Sonne schon bereit? NachHelmholtz', Newcombs
und Verfassers Untersuchungen mufs diese Frage ver-

neint werden; wenn die Erstarrung der Erde vor 50

Millionen Jahren stattgefunden, dann mufste die feste

Erde 20 oder 30 Millionen Jahre warten, bis die Sonne '

nahezu so warm geworden, wie jetzt. War die Er-

starrung der Erde vor 20 oder 25 Millionen Jahren

beendet, dann war die Sonne wahrscheinlich bereit,

obwohl möglicherweise nicht so warm wie jetzt, aber

warm genug, um auf der Erde einiges Pflanzen- und

Thierleben zu unterhalten.

In einem Anhang giebt Lord Kelvin noch die

neuesten Ergebnisse von Roberts-Au sten über den

Schmelzpunkt einiger Gesteine, nach denen Feldspath
bei 1520° G, Hornblende bei etwa 1400°, Glimmer

bei 1440°, Quarz bei 1775° und Basalt bei etwa 880°

schmelzen. Dies stimmt mit dem oben über den Ur-

sprung des Granits und Basalts gesagten, da die Be-

standtheile des ersteren viel höhere Schmelzpunkte
besitzen als letzterer. Nach vorliegenden metal-

lurgischen Erfahrungen kann der geschmolzene Basalt

ein Lösungsmittel für Feldspath, Hornblende, Glimmer

und Quarz sein bei Temperaturen weit unter deren

besonderen Schmelzpunkten ;
man kann es daher ver-

stehen
,
wie die Basaltgesteine der Erde aus der Er-

starrung der Mutterflüssigkeit entstanden sind, aus

denen die krystallinischen Bestandteile des Quarzes

abgeschieden wurden.

E.Selenka: Menschenaffen (Anthropomorphae).
Studien über Entwickelung und Schädel-

bau. 1. Lief. Rassen, Schädel und Bezahnung
des Orangutan. 91 S. m. 108 Abbildgn. 4°.

(Wiesbaden 1898, Kreidel.)

Der Wunsch, seine früheren Untersuchungen über

die Entwickelungsgeschichte einiger Schwanzaffen
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durch embryologische Studien an Anthropoiden zu

ergänzen, veranlagte den Verf. zu einer Reise ins

Innere Borneos und Sumatras, um eine Anzahl träch-

tiger Uteri vom Orangutan und Gibbon zu erhalten.

Aufser diesen — von denen leider einige der inter-

essantesten, aus den ersten Schwangerschaftsmonaten
stammenden durch Schiffbruch verloren gingen

—
brachte Herr Selenka zahlreiche Orangutanschädel
aus allen Lebensaltern zusammen , welche zumtheil

die Ausbeute eigener Jagden bildeten, zumtheil durch

Tausch und Kauf von den Eingeborenen erworben

wurden. Dieselben stammen sämmtlich aus Borneo.

Einige in der Münchener Sammlung enthaltene

Schädel sumatranischer Exemplare wurden zum Ver-

gleich herangezogen.
Die eingeborenen Dajaks unterscheiden

, wie dies

schon aus den Berichten von Wallace bekannt ist,

unter den Orangutans Borneos drei verschiedene Ab-

arten; dieselben sind jedoch nur bei älteren Indi-

viduen mit Sicherheit zu unterscheiden, da die

charakteristischen Merkmale erst in vorgeschrittenem
Alter sich ausbilden. Dagegen konnte Herr Selenka
im ganzen neun, durch Form und Gröfse des Schädels,

sowie durch die Zahnentwickelung , theilweise auch

durch die Färbung des Felles unterschiedene Rassen

unterscheiden ,
deren Wohngebiete — das ist beson-

ders interessant — durch Flnfsläufe von einander ge-

trennt sind. Die extremen Endglieder dieser Local-

formen tragen bereits den Stempel neuer Arten, sind

jedoch durch vermittelnde Zwischenformen mit den

übrigen verbunden. Da die Orangutans die auf

dieser regenreichen Insel während des ganzen Jahres

stets reichlich mit Wasser versehenen Flüsse nicht

zu überschreiten vermögen ,
so scheint es sich hier

um eine Anzahl infolge dauernder Isolation aus-

gebildeter Localrassen zu handeln
,
welche die Nei-

gung zeigen, sich nach specifischen Richtungen zu

entwickeln. Zur Charakterisirung dieser Rassen be-

nutzte Verf. nur solche Schädel , deren Herkunft un-

zweifelhaft feststand. Im ganzen wurden mehrere

hundert Schädel untersucht. — Sie entstammen alle

dem westlichen Theil Borneos zwischen Sarawak und

dem Kapnas-Flusse.
Es zeigte sich bei vergleichender Untersuchung

der Orangutanschädel, dafs die Gröfse und Capacität
derselben beträchtlichen Schwankungen unterworfen

ist. Die Capacität wurde nach der von Ranke an-

gegebenen Methode durch Ausfüllung mit Hirse-

körnern und nachheriges Messen der gebrauchten

Menge in calibrirten Cylindern festgestellt. Es lassen

sich megalencephale und mikrencephale Rassen unter-

scheiden. Bei ersteren liegt die Capacität des

Schädels beim Männchen zwischen 420 und 500,

beim Weibchen zwischen 350 und 450 cm 3
, während

bei den letzteren die Schädelhöhle der Männchen
300 bis 440, die der Weibchen 3 10 bis 370 cm 1

fafst.

Es geht hieraus hervor, dafs auch das Geschlecht die

Schädelcapacität beeinflufst, und zwar in noch stär-

kerem Mafse als beim Menschen. Denn während
das Gehirn des Mannes das weibliche um '/io seines

Volums übertrifft, beträgt der Unterschied beim

Orangutan durchschnittlich 1

/7 . Nur bei einer der

vom Verf. unterschiedenen Localrassen, die nach

ihrer Heimath als Genepai- Rasse bezeichnet wurde,
ist der Unterschied zwischen der durchschnittlichen

Schädelcapacität der Geschlechter sehr gering (o" 390,

<j>
370 ccm). Ob hierin ein Rassencharakter vorliegt,

oder nur ein zufälliges Ergebnifs ,
läfst Verf. dahin-

gestellt, er weist jedoch darauf hin
, dafs es sich hier

um eine mikrencephale Rasse handelt, und dafs auch

bei den Menschen die kleinhirnigen Rassen einen

geringeren Sexualunterschied in dieser Beziehung

zeigen, als die grofshirnigen. In gewissem Zusammen-

hange steht die Schädelcapacität endlich auch mit

der absoluten Körpergröfse. Erwähnenswerth ist

auch noch, dafs innerhalb einer Rasse — der Skalau-

Rasse —
,
welche im allgemeinen dem megalence-

phalen Typus angehört, eine Anzahl Schädel von

local umschriebener Provenienz erheblich kleiner

waren, so dafs Verf. sie als besondere Unterrasse von

vermuthlich nicht dauernder Form betrachtet.

Das Wachsthum der Schädelkapsel beschränkt

sich beim Orangutan
— im Gegensatz zum Menschen

— auf die früheste Jugendzeit. Schon nach Aus-

bildung des Milchgebisses hat das Gehirn nahezu

seine definitive Gröfse erreicht und nach dem Durch-

bruch der ersten Molaren weist die Hirnkapsel etwa

93 Proc. der Normalgröfse auf.

Der Form nach ist der Orangschädel brachy-

cephal. Die relative Breite des Schädels beginnt
während des Zahnwechsels ein wenig abzunehmen,

während das Verhältnifs der Höhe zur Länge stets

ungefähr dasselbe bleibt. Die erwähnte Verkleine-

rung des Längenbreitenindex findet nach Herrn

Selenka vielleicht ihre Erklärung in dem Druck der

mächtiger werdenden Schläfenmuskeln auf die Seiten-

wände des Schädels, verbunden mit dem Zug, den die

Nackenmuskeln auf das Hinterhaupt ausüben. Mus-

kelzug und -Druck, sowie Verbreiterung der Muskel-

ansätze bewirken an der Aufsenseite des Schädels,

namentlich im männlichen Geschlecht, die Ausbildung
von Leisten, Kämmen und Höckern mit Diploe

- er-

füllter Höhle.

Der auf diese Weise sich herausbildende Ge-

schlechtsdimorphismus der Schädel erklärt sich, wie

Verf. des weiteren in einem durch treffliche Abbil-

dungen erläuterten Kapitel ausführt
,
durch das fort-

dauernde
,

vielleicht auf zwanzig oder mehr Jahre

sich erstreckende Wachsthum der Eckzähne. Vor

dem Durchbruch derselben läfst sich das Geschlecht

am Schädel nicht mit Sicherheit erkennen. Diese

Zähne erheischen nicht nur geräumige Alveolen für

ihre langen und dicken Wurzeln ,
sondern sie bean-

spruchen auch noch Platz für ihre Kronen zwischen

den Zähnen des Gegenkiefers und ihr stetiges Wachs-

thum bewirkt wiederum stetige Umbildung der

Schädelknochen. Es wird dadurch ein starkes Wachs-

thum der Kieferknochen nach allen drei Dimensionen

bedingt. Diese Wandlungen bedingen ihrerseits eine

Verstärkung der Kau- und Nackenmuskeln ,
welche
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wiederum eine Flächenzunahme der zur Insertion

dienenden Schädelknochen
,
sowie eine zunehmende

Ausweitung und Verstärkung der Jochbogen zur

Folge haben; eine Wechselbeziehung, die so lange
wirksam bleibt, als der Eckzahn wächst; und das

dauert bis ins späte Alter hinein.

Zu diesen constanten Umformungen kommen noch

vielfache individuelle Verschiedenheiten hinzu. Die-

selben beziehen sich auf Form und Länge der Kiefer,

auf die Stellung derselben zur Schädelbasis, die Ge-

stalt der Augenhöhlenränder, die Form und GröTse

der Nasenbeine, des Occipitalkammes, sowie gewisse
Fälle von Asymmetrie des Gesichtsschädels (Wendung
des Schnauzentheils nach der rechten , seltener nach

der linken Seite). Auch diese individuellen Ab-

weichungen ,
die sich beim Männchen viel häufiger

als beim Weibchen finden, führt Herr Selenka in

erster Linie auf die durch die andauernde Fortent-

wickelung der Eckzähne bedingte, bis ins Alter

dauernde, grofse Flasticität der Schädelknochen

zurück. Beim Weihchen dagegen, dessen — kleiner

bleibende — Eckzähne ihre volle Grölse in etwa l ]

/2

Jahren erreichen können, ist eine solche fortwirkende

Ursache dauernder Umgestaltung nicht vorhanden.

Auch Gorilla und Schimpanse verhalten sich in dieser

Beziehung ähnlich; beim Gibbon dagegen treten

Geschlechtsunterschiede im Schädelbau fast gar nicht

hervor.

Im weiteren Verlauf der Darstellung wendet sich

Verf. dem Gebifs des Orangutan zu. Eine eingehende

Beschreibung der einzelnen Zähne , sowie eine ver-

gleichende Darstellung des Gebisses der Anthropoiden
einem späteren Abschnitte des Werkes vorbehaltend,

bespricht Verf. hier zunächst einige für das Orang-

utangebifs charakteristische Eigenthümlichkeiten.
Dahin gehört zunächst das Auftreten zahlreicher

Schmelzrunzeln auf allen Zähnen des Milch - und

Dauergebisses. Auch bei anderen Anthropoiden, ge-

legentlich auch beim Menschen, sind derartige Runzeln

beobachtet worden. Schlosser hat sie kürzlich

auch für Pithecia beschrieben. Nirgends aber sind

sie so zahlreich wie beim Orangutan. Am nächsten

steht ihm in dieser Beziehung der Schimpanse , am
fernsten der Gorilla. Umgekehrt sind die Höcker
bei dem Gorilla am stärksten , beim Orangutan am
schwächsten entwickelt, doch wird die geringere Ent-

wickelung derselben bei letzterem durch greisere
Zahl ersetzt. Die Neigung zur Bildung accessorischer

Tuberkel ist bei diesem Affen gröfser als bei allen

anderen Primaten. Auch die Bildung überzähliger
Zähne kommt nicht selten vor. Verf. falst seine

hierauf bezüglichen Beobachtungen dahin zusammen,
dafs vierte Molaren häufiger im männlichen, als im
weiblichen Geschlecht, häufiger im Unter- als im
Oberkiefer, und bei einseitigem Auftreten häufiger
auf der linken als auf der rechten Seite gefunden
wurden. Die Reihenfolge des Durchbruches sowohl
der Milch- als der Dauerzähne unterliegt vielfach

individuellen Schwankungen.
Auch diese, auf den Bau, die Stellung, Function

und Entwickelung der Zähne bezüglichen Punkte
werden an der Hand von Abbildungen eingehend er-

örtert.

Im weiteren Verlauf der Publication, welche inner-

halb der nächsten zwei Jahre abgeschlossen sein soll,

wird Verf. die Embryologie des Orangutan und

einiger Gibbonarten
, sowie eine vergleichende Bear-

beitung des Gebisses der Anthropoiden bringen; ein

Vergleich des Schädels der Anthropoiden mit dem
menschlichen aus der Feder J. Rankes und eine

Reihe ergänzender Abhandlungen anderer Autoren

werden sich anschliefsen. R. v. Hanstein.

Die Bielameteore vom November 1898.

Der Steraschnuppenschwarm, der in der Nähe des
Bielaschen Kometen sich bewegt, konnte 1898 nur durch
seine äufsersten Vorläufer mit der Erde in Berührung
kommen. In der That ist auch von keiner Seite eine

auffällige Erscheinung gemeldet worden , wobei aller-

dings zu berücksichtigen ist, dafs der helle Mondschein
die schwächeren Meteore überstrahlen mufste. Eine an-

dauernde Ueberwachung des Himmels auf Bielastern-

schnuppen wurde von G. W. Myers in Urbana, Illinois,
vom 16. bis 29. November allabendlich von 6 h bis 11h
Ortszeit veranstaltet. Weder am 23.

, dem Falltage von
1892, noch am 27., dem früheren Hauptdatum, wurde
etwas vom Schwärme bemerkt. Dagegen wurden am
17. November, von 10 h bis 11h zehn vom Radianten im
Sternbild Andromeda kommende Sternschnuppen ge-
sehen. Hätte der Mond nicht gestört, so hätte man
wohl die doppelte Anzahl wahrnehmen können. Die
Bielabahn kann nun nicht so viel verschoben sein, dafs

die Erde sie schon 6 bis 7 Tage früher gekreuzt hätte,
als berechnet ist. Die Sternschnuppen des 17. November
1898 gehören also einem Nebenschwarme an, der viel-

leicht von einem früheren Bruchtheile des Bielaschen
Kometen stammt

,
wenn überhaupt die Sternschnuppeu-

schwärme als zerfallene Kometen zu betrachten sind.

Uebrigens wurde auch 1892 am 17. November nach
einer Mittheilung des verstorbenen Directors der Vati-

canischen Sternwarte, P. Denza, von Mannucci ein

reicher Fall von Sternschnuppen aus Andromeda be-

obachtet. Danach müfste zwischen dem eigentlichen
Bielaschwarme und diesem verfrühten Nebenschwarme
genau unterschieden werden. Die Bemerkung in Rdsch.

XIII, 602, dafs die Beobachtungen der Andromedameteore
nicht auf den 23. oder 24. November beschränkt werden

sollten, ist also noch dahin zu erweitern, dafs schon eine

Woche früher diesen Sternschnuppenschwärmen alle

Aufmerksamkeit zu widmen ist. A. Berberich.

W. Spring: Ueber die Ursache der blauen Farbe
des Himmels. (Bulletin de l'Academie roy.de Belgique.

1898, Sei. 3, T. XXXVI, p. 504.)

In einer kurzen einleitenden Darstellung des gegen-

wärtigen Standes der Frage von der Ursache derblauen
Farbe des Himmels bespricht der Verf. die von Clausius

aufgestellte Theorie, nach welcher die blaue Farbe von
einer Reflexion des Sonnenlichtes an den kleinen, in der

Atmosphäre schwebenden Wasserbläschen herrühre und
durch die längst bekannte Polarisation des Himmelslichtes

erwiesen sei. Nachdem sodann J. W. Strutt (Lord
Rayleigh) diese Theorie durch den Nachweis ergänzt
hatte, dafs auch kleine Wassertröpfchen, deren Durch-
messer von der Gröfsenordnung der Lichtwellen ist, die

blauen Strahlen am besten reflectiren
,

schien die Frage
des blauen Himmelslichtes befriedigend gelöst. Gleich-

wohl lassen Bich gegen diese Erklärung manche Einwände
erheben.
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Schon die Tyn dal Ischen Versuche über die ent-

stehenden Wolken in einem Gemisch von Amyluitrit und
Salzsäure hatten gezeigt, dafs das von diesen feinen Nieder-

schlägen reflectirte Licht nur während einiger Augen-
blicke blau aussieht, dann aber blafs und weifs wird;
diese Flüchtigkeit der Erscheinung harmonirt nicht mit

der Stetigkeit der blauen Farbe des Himmels. Ferner

verlangt diese Theorie, dafs die Farbe des Dämmerungs-
lichtes genau complementär zum Himmelsblau sein müsse,
was bereits von Brücke bestritten wurde. Endlich

spricht gegen diese Theorie die Erfahrung, dafs das

Himmelsblau immer mehr seinen weifslichen Ton verliert,

je mehr man in die Höhe steigt, und dafs oberhalb

4000 m etwa der Himmel dunkelblau erscheint, während
die Polarisation gleichzeitig abnimmt

,
so dafs die Pola-

risation dem weifsen und nicht dem blauen Theil des

Himmelslichtes eigen zu sein scheint.

Die vorstehenden Bedenken gegen die obige Theorie

konnten einer experimentellen Prüfung unterzogen werden.

Wenn die Polarisation ein Beweis dafür ist, dafs die blaue

Farbe des Himmels durch Reflexion entsteht, so mufs,

wenn man die blauen Strahlen mittelst eines Stoffes von

genau complementärer Farbe auffängt, auch der pola-
risirte Theil des Himmelslichtes ausgelöscht werden;
während wenn die blaue Farbe von einer Absorption
herrührt, die Unterdrückung des blauen Lichtes die

Polarisation nicht abhalten würde, die dann von dem
weifsen Antheil des Himmelslichtes herrühren würde.

Freilich könnte die Polarisation theils von der Entstehung
des Blau und theils von der Reflexion weifsen Lichtes her-

rühren; dann würde das Einschalten des complementären
Körpers nur einen Theil der Polarisation unterdrücken.

Den Versuch konnte Herr Spring in derselben

Weise ausführen, wie bei der Untersuchung des farb-

losen Wassers (Rdsch. 1899, XIV, 109). Eine Lösung von
Ferrichloridmit Schwefelcyankalium giebt eine Flüssigkeit,
die nicht allein die blaue Wasserfarbe unterdrückt, sondern

iu passender Concentration auch zum blauen Himmels-
licht vollkommen complementär ist, so dafs der Himmel,
durch einen Trog mit dieser Lösung betrachtet, weifs

erscheint. Wenn man nun zwischen den Trog und das

Auge ein Polariskop stellt, überzeugt man sich, dafs das

Licht, obwohl ihm das Blau entzogen ist, noch in der-

selben Stärke polarisirt ist, wie das Himmelslicht ohne
den Trog. Einen Unterschied in dem Grade der Pola-

risation hat Herr Spring bei zahlreichen Beobachtungen
im September und October nicht wahrnehmen können.

Aus diesen Versuchen schliefst Verf., dafs die Unter-

drückung des blauen Lichtes auf die Polarisation ohne
Einfluss zu sein scheint, dafs die Polarisation von der

Reflexion des Lichtes an Theilchen herrührt, die so

dick sind, dafs sie keine Interferenzerscheinung veran-

lassen
,

dafs das Himmelsblau nicht die Ursache des

Leuchtens der Atmosphäre ist, und dafs die blaue Farbe
nur daher rührt

,
dafs die Atmosphäre nicht farblos,

sondern blau ist. Hierfür sprichtauch, dafs nach Arago
und Hagen b ach schon eine Schicht von 50 m Luft,
die durch Wasserdampf getrübt ist, polarisirt erscheint,
und dafs bereits Lallem and (1872) die Meinung ver-

treten, dafs das Blau des Himmels nicht polarisirt, sondern
das polarisirte Licht weifs ist, endlich dafs die Atmo-

sphäre vier Bestandtheile mit blauer Eigenfarbe enthält,

nämlich Wasserdampf, Sauerstoff, Ozon und Wasserstoff-

superoxyd.
Zum Schlufs weist Herr Spring darauf hin, dafs

die Farben des Morgen- und Abendroths seiner Auf-

fassungsweise kein Hindernifs bereiten. Da bereits Brücke
gezeigt, dafs die Dämmerungsröthe nicht complementär
zum Himmelsblau ist, sind diese beiden Farbenerschei-

nuugen nicht in Zusammenhang zu bringen; vielmehr
sind die rothen Dämmerungsfarben als Färbungen trüber
Medien aufzufassen, wie sie bereits von verschiedenen
Seiten und jüngst noch von Barus (Rdsch. 1893, VIII, 354)

eingehend untersucht worden sind.

Eduard Riecke: Ueber den Reactionsdruck der
Kathodenstrahlen. (Wiedemanns Annalen der

Physik. 1898, LXVI, S. 954.)

Ueber die magnetische und elektrische Ablenkbarkeit
der Kathodenstrahlen, sowie über ihre Wärmewirkung
bestehen seit einiger Zeit eine Anzahl quantitativer

Messungen. Für die Kathodenstrahlen sind nun noch

gewisse mechanische Stofswirkungen charakteristisch, die

schon Crookes durch sein Kathodenstrahlenradiometer

nachgewiesen hat. Diese Wirkungen, sowie die Rück-

stofswirkungen auf die Kathode sind bisher noch nicht

quantitativ verfolgt worden. Herr Riecke hat nun die

Gröfse der Rückstofswirkungen gemessen und knüpft
an 6eine Resultate einige interessante Betrachtungen.

Als Kathode dient bei seinen Versuchen ein Radio-

meterrädchen aus Aluminium, bei dem Sorge getragen
ist, dafs die Kathodenstrahlen immer nur nach einer

Drehrichtung austreten, indem die nach der anderen

Drehrichtung schauenden Metallflächen durch Glimmer
bedeckt sind. Ein solches Rädchen rotirt, wenn es Ka-
thodenstrahlen entsendet. Verf. speiste seine Röhre mit
einer elektrisch angetriebenen 40plattigen Influenzmaschine.

Die messenden Versuche wurden folgendermafsen ange-
stellt: die Funkenpole der Maschine waren im Anfang
zusammengeschoben; in einem bestimmten Moment wur-
den sie aus einander gezogen, dadurch der Maschinen-
strom durch die Röhre geschickt, und nun mittels

eines Chronographen die Zeitpunkte notirt, in welchen

seit Beginn des Stromes das Rädchen je eine Drehung
zurücklegte. Das wurde so lange fortgesetzt, bis die

Drehgeschwindigkeit constant war. Sodann wurde der

Strom unterbrochen und das Rädchen weiter beobachtet,
bis es wieder still stand. Eine theoretische Betrachtuug

zeigt, wie man aus diesen Beobachtungszahlen den von
den Kathodenstrahlen rückwärts auf die Kathode aus-

geübten Druck berechnen kann, wenn das Trägheits-
moment des Radiometerkreuzes und der Abstand der

Flügelmitten von der Drehungsaxe bekannt sind.

Als wesentliches Resultat ergiebt sich hier, dafs der

Reactionsdruck in einfacher Weise von der Stärke des

die Röhre speisenden Stromes abhängt: er ist nämlich
der Stromstärke proportional.

Die nun folgenden Betrachtungen liefern unter an-

derem den Satz, dafs der von den Kathodenstrahlen aus-

geübte Druck gleich dem doppelten der lebendigen Kraft

ist, den eine Volumeneinheit der Strahlen enthält, und
zwar an der Stelle der Röhre, wo das von der Kathode
herrührende Potentialgefälle den Werth Null annimmt. In-

folge dieser Beziehung läfst sich auch aus der durch die

Kathodenstrahlen beim Auftreffen entwickelten Wärme,
die Wiedemann und Ebert gemessen haben, der

Reactionsdruck berechnen, wenn man die Annahme
macht, dafs die Wärme von der Vernichtung der lebendigen
Kraft der Kathodenstrahlen herrührt. Ein so berechneter

Werth stimmt mit dem vom Verf. gemessenen der Gröfsen-

ordnung nach überein. O. B.

C. Gutton: Ueber die elektromagnetischen
Schirme. (Arch. des sciences physiques et nat. 1898,

Ser. 4, T. VI, p. 549.)

Einige von den interessanten und unerklärt ge-
bliebenen Versuchen Veillons über die Wirkung von
Schirmen auf Cohärer (Rdsch. 1898, XIII, 470) hat der

Verf. im physikalischen Laboratorium der Universität Nancy
wiederholt und, indem er sie durch einige neue Versuche

ergänzte, einer Erklärung nahe gebracht. Veillon hatte

einen Erreger elektrischer Wellen hinter die runde Oeffnung
eines Schirmes gebracht und liefs die Wellen auf einen

vor dem Schirm befindlichen Cohärer wirken. Wurde
die Schirruöffnung mit einer Metallröhre von gleichem
Durchmesser versehen, deren Axe senkrecht auf dem
Schirme stand, so hörte die Wirkung auf den Cohärer

auf; aber sie kehrte merkwürdigerweise wieder zurück,
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der Cohärcr wurde wieder leitend, wenn ein zweiter

Schirm unmittelbar vor den Cohärer gestellt wurde.

Herr Gutton änderte diesen Versuch dahin, dafs er

in dem ersten Schirm keine Oeffnung anbrachte, so dafs

der vor dem Schirm befindliche Cohärer vollkommen

geschützt war; wenn er dann zwischen Erreger und

Cohärer, und zwar dem letzteren sehr nahe, einen zweiten

Schirm aufstellte, so wurde der Cohärer durch die Wellen

des Erregers leitend
, gleichsam als hinderte der zweite

Schirm den ersten, den Cohärer zu beschirmen. Als

Erreger wirkte die Her tzscheVorrichtungmit horizontaler

Axe, der Cohärer bestand aus kleinen Eisenschräubchen

zwischen zwei Messingscheiben, Kette und Galvanometer

des Cohärerkreises befanden sich in einem Zinkkasten,

der Cohärer, dessen Axe der des Erregers parallel war,

stand in einem zweiten Kasten unmittelbar hinter der

Oeffnung, welche den Wellen den Zutritt gestattete; die

Gerade, welche den Erregerfunken mit der Mitte des

Cohärers verbindet, heifse die Hauptaxe.
Der Erreger war 4 m vom Cohärer entfernt; 10 cm

vor den Erreger wurde senkrecht zur Hauptaxe ein

Zinkblech von 2 m Höhe und 1 m Breite gestellt und
sofort war jede Wirkung auf den Cohärer abgeschnitten.

Wenn man dann 5 oder 6 cm vor den Cohärer senkrecht

zur Hauptaxe einen zweiten Schirm von 50 cm Durch-

messer stellte, erschien die Wirkung auf den Cohärer

wieder. Die Wirkung des zweiten Schirmes war dieselbe,

wenu man ihn in die horizontale Ebene, welche die

Hauptaxe umfafst, stellte; er blieb jedoch ohne Einfluss,

wenn mau ihn in die senkrechte, durch die Axe gehende
Ebene stellte. Statt des zweiten Schirmes konnte man
mit dem gleichen Effect einen Metalldraht von mindestens

30 cm Länge verwenden. Wenn aber der erste Schirm,
der 10 cm vom Erreger entfernt war, noch einmal so

grofs genommen wurde, als der oben erwähnte, so dafs

er ein Quadrat von 2 m Seite bildete, so konnte ein

zweiter Schirm den Cohärer nicht mehr leitend machen.

Zweifellos müssen, wenn durch den zweiten Schirm

oder den Draht der Cohärer wieder leitend wird, die

Wellen des Erregers zu ihm gelangen, und da der erste

Schirm die Wellen nicht hindurch läfst, müssen diese

um seine Ränder herumgehen. Man kann diese Wellen

vollkommen sicher abhalten, wenn man den Schirm auf

den Rand des den Erreger einschliefsenden Kastens legt.

Ist der erste Schirm frei, so schlagen sich die Wellen
um seine Ränder und gelangen nach vorn. Aber wenn
der zweite Schirm oder Draht fehlt, sind die Wellen
zu schwach, um am Cohärer eine Wirkung hervorzurufen.

Der zweite Schirm kann aber durch Ablenkung der

Kraftlinien der elektrischen Wellen ihre Intensität so

steigern, dafs sie den Cohärer leitend machen; nach der

Theorie der Fortpflanzung der elektromagnetischen Energie
ist das Zustandekommen der Wirkung, wie ihr Aus-

bleiben bei senkrechter Stellung des zweiten Schirmes

begreiflich.

J. v. Geitler: Ueber complicirte Erreger Hertz -

scher Schwingungen. (Wiedeinanns Annalen

der Physik. 1898, Bd. LXVI, S. 999.)
In zwei vorhergehenden Arbeiten hat Herr v. Geitler

eine Theorie entwickelt, welche die elektrischen Schwin-

gungen eines Leitersystems darstellt, das man aus einer

Anzahl irgendwie verbundener einzelner Schwingungs-
systeme bestehend ansehen kann, die für sich je einer

sinusförmigen Schwingung fähig sind. Ein solches System
besitzt der Theorie nach so viel Eigenschwingungen, wie
es Theilsysteme enthält. Das gewöhnliche Lech er sehe

System besteht aus zwei Einzelsystemen, die gewöhnlich
„primärer" und „seeundärer" Erreger genannt werden.
Es besitzt demnach zwei Eigenschwingungen, die bisher
freilich noch nicht nachgewiesen wurden. Verf. hat nun
ein derartig geformtes Lechersches System hergestellt,
dafs dessen Schwingungsdauern nach seiner Theorie be-

rechnet werden können. Er bestimmt dann die Schwin-

gungsdauern (Wellenlängen) experimentell durch einen

in die Nähe gebrachten Resonator. Beobachtung und

Rechnung zeigen leidliche Uebereinstimmung. Jedenfalls

scheint die Existenz der beiden Schwingungen zum ersten

Male nachgewiesen. 0. B.

Karl Otto Weber: Zur Theorie des Färbepro-
cesses. (Chemisches Centralblatt 18991, Jahrgang LXX,
S. 507. Ref. von Arendt aus Färberzeituug X, 1.)

Wenn man auch in neuester Zeit, von physikalischen

Auffassungen ausgehend ,
aus Beobachtungen über die

Vertheilung des Farbstoffes zwischen Flotte und Faser

die Vermuthung abgeleitet, dafs sich gewisse Textil-

fasern zu den Farbbädern wie ein coneurrirendes

Lösungsmittel verhalten ,
scheint es doch gerechtfertigt,

darauf hinzuweisen, dafs sich das Verhalten der Textilfasern

auch aus der äufserst schwachen Säure- bezw. Basen-

natur dieser Fasern erklären lasse. Als Beweis für die

Säurenatur der Wolle und Seide wird meist angeführt,

dafs diese Fasern sich in einem Rosanilinbade lebhaft

fuchsinroth anfärben. In derselben Weise läfst sich nun,

wie Verf. jüngst beobachtet hat, auch der Säurecharakter

der Hydroxylgruppen der Cellulose nachweisen.

Behandelt man sorgfältig gereinigte und getrocknete
Baumwolle mit einer farblosen Lösung von Rhodamin-

base in Benzol, so färbt sich die Faser sofort ziemlich

kräftig an
;
die erzielte Farbe ist mäfsig waschecht. Ver-

wendet man anstelle von Baumwolle structurlose Cellu-

lose, wie sie durch Zersetzung des Sulfocarbonats mit

schwefliger Säure erhalten wird, so tritt bei Behand-

lung mit der benzolischen Rhodamiulösung sofort äufserst

kräftige Durchfärbung ein; die gefärbte Cellulose ist

von ganz erheblicher Waschechtheit. Die kräftigere

Wirkung der structurlosen Cellulose ist offenbar durch

die bei ihrer Darstellung stattfindende Aufsprengung

anhydrischer Hydroxylgruppen veranlafst.

Ist diese Deutung richtig, dann mufs man erwarten,

dafs durch Esterificirung Producte entstehen, die sich

gegen Lösungen von Farbbasen indifferent verhalten.

Der höchste, gegenwärtig bekannte Celluloseester ist nun

das Cellulosetetracetat. Behandelt man diesen Körper
mit benzolischer Rhodaminlösung , so bleibt derselbe

selbst nach langem Stehen in der Kälte, wie auch beim

Erhitzen absolut farblos. Die Säurenatur des Cellulose-

hydroxyls ist hierdurch unzweifelhaft erwiesen.

Noch schlagender wird aber der Beweis durch die

Beobachtung des Verhaltens des partiell hydrolysirten
Cellulosetetracetats. Durch Behandlung dieses Tetracetats

mit Salpetersäure findet Abspaltung einer Acetylgruppe
unter Regenerirung des Cellulosehydroxyls statt, also mit

anderen Worten, es wird ein Cellulosetriacetat gebildet.

Behandelt man nun das sorgfältigst gereinigte Triacetat

mit der Rhodaminbasenlösung, so findet sofort äufserst

intensive Durchfärbung statt. Das gefärbte Product ist

aufserordentlich waschecht
,
und die Rhodaminbase läfst

sich auch durch Behandlung des Productes mit Alkohol

nicht abziehen.

Verf. beabsichtigt, in der Folge das Verhalten der

Cellulose, sowie ihres Triacetats gegen benzolische Lö-

sungen der Farbbasen quantitativ zu verfolgen.

W. Stoeckel: Ueber Theilungsvorgänge in den
Primordialeiern bei einer Erwachsenen.

(Arch. f. raikroskop. Anatomie. 1898, Bd. LIII, S. 357.)

An thierischen Eiern sind wiederholt Fälle beobachtet

worden, in denen sich in ein und demselben Ei anstatt

des einen zwei Keimbläschen finden. In manchen dieser

Fälle lag die Vermuthung nahe, dafs sich der Kern ge-

theilt habe und dafs möglicherweise dieser Vorgang
schliefslieh eine Theilung der ganzen Eizelle veranlassen

könne. Aehnliche Verhältnisse fand nun auch der Verf.

im menschlichen Ovarium und fafst sie, wie der Titel der

Abhandlung sagt, als Theilungsvorgänge der Ureier auf.

In dem vorliegenden, recht interessanten Falle handelt
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es sich um die Ovarien einer unmittelbar nach der Men-
struation an Pneumonie verstorbenen, 29 Jahre alten

Person, die sich in vollständig normalem Zustande be-

fanden, wie die genaue histologische Untersuchung zeigte.

Auffallenderweise waren in einer sehr grofsen Anzahl

von Primordialeiern dieser Ovarien zwei, ja sogar drei

und vier Keimbläschen vorhanden, wie dies die Arbeit

auch in der bildlichen Darstellung erkennen läfst.

Aufser den Primordialeiern mit mehreren Keimbläschen

sind auch solche vorhanden, die zu mehreren zusammen
meist zu zwei in einem Follikel liegen. Alle diese Vor-

kommen sind sehr häufig, so dafs Herr Stoeckel fast

auf jedem Schnitt Eier mit doppeltem Keimbläschen, zu-

weilen sogar mehrere auf ein und demselben Schnitt

bemerkte.

Da der Verf. Eier mit länglichen Keimbläschen oder

einem solchen auffand, welches eine die Theilung an-

scheinend markirende Linie aufwies, so nahm er an, dafs die

Kerne in diesen Primordialeiern thatsächlich einer (amito-

tischen) Theilung unterliegen und dafs auf diese dann eine

Theilung des Zellleibes folgt. So würde also das Auftreten

mehrerer Eizellen in einem Primordialfollikel zu erklären

sein. Das Vorhandensein zweier Eier in ein und dem-

selben Follikel kann nun nach der Auflassung Herrn

Stoeckels auch zu einer Theilung des Follikels selbst

führen, so dafs also aus einem Follikel noch in diesem

späten Zustande des Ovariums zwei und mehr Follikel

hervorgehen können. Der Vorgang wird an einer Reihe

von Bildern erläutert. Es ist damit also ausgesprochen,
dafs auch im nachembryonalen Leben, ja sogar während
des späteren Lebens, d.h. im erwachsenen Zustande noch

eine Neubildung von Eiern und Follikeln stattfinden kann,

welche Auflassung der bisher gültigen entgegen steht.

Als bedenklich für die vom Verf. vertretene Annahme
erscheint dabei, dafs die Theilung der Eier auf amito-

tischem Wege erfolgen soll
,
was an und für sich wenig

Wahrscheinlichkeit besitzt. Wäre der Vorgang ein völlig

normaler, so würde man mitotische Theilungen zu finden

erwarten. Die Vermuthung liegt somit aufserordentlieh

nahe, es möge sich in dem vom Verf. beobachteten,
interessanten Falle dabei um ein ganz aufsergewöhnliches,
also wohl kaum ganz normales Vorkommen handeln.

Dafür spricht, dafs das Auftreten mehrfacher Keimbläschen

im Ei nur sehr selten beobachtet wird und derartige Eier

uur ganz selten in so grofser Anzahl wie in dem vom
Verf. beschriebenen Falle vorkommen. Der Verf. bespricht
ausführlich die verschiedenen in der Literaturbeschriebenen

Fälle, welche hier inbetracht kommen und welche er in

entsprechendem Sinne wie seine eigenen Beobachtungen
deutet.

Zum Schlufs sei noch die Stellung des Verf. zu der-

jenigen Auffassung erwähnt, welche die Eier mit doppel-
tem Keimbläschen zu den Zwillingsbildungen in Beziehung

bringt. Da Herr Stoeckel das Auftreten zweier Keim-

bläschen im Ei nur für einen vorübergehenden Zustand

ansieht, der mit dessen Theilung zusammenhängt, so ist

für ihn eine Beziehung zu Zwillingsbildungen von vorn-

herein ausgeschlossen und er stellt sich damit auf den

bereits vor Jahren von Marchand eingenommenen
Standpunkt, wonach dieses Verhalten der Eier zur Zwillings-

bildung nicht in Beziehung steht. K.

L. Diels: Stoffwechsel und Structur der Halo-

phyten. (Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik. 1898,

Bd. XXXII, S. 309.)

Schimper und Stahl haben gezeigt, dafs starke

Kochsalzlösungen auf gewöhnliche Pflanzen einen schäd-

lichen Einflufs ausüben (vgl. Rdsch. 1890, V, 643; 1894,

IX, 570). Umgekehrt beruht das Gedeihen derHalophyten
oder Salzpflanzen zunächst auf ihrer Fähigkeit, erhebliche

Salzmengen im Gewebe ohne Schaden vertragen zu können.

Wie Schimper nachwies, haben die Salzpflanzen xero-

phile Structur, d. h. sie sind mit Einrichtungen zur Herab-

setzung der Verdunstung versehen. Der Zweck dieser

Einrichtung besteht nach Schimper darin, dafs durch

Minderung der Transspiration der Saftstrom gehemmt
und so der Gefahr übergrofser, die Assimilation schädigen-
der Salzanhäufung in den Blättern vorgebeugt wird. Eine

Befreiung des Zellsaftes von dem Salz, das er aufgenommen
hat, kann nach der Ansicht dieses und der anderen

Forscher nicht stattfinden, aufser in vereinzelten Fällen,

wie bei gewissen Halophyten der nordafrikanischen Wüste,
die nach Volkens durch besondere Drüsen Salz auB

ihrem Körper ausscheiden.

Herr Diels hat nun durch Versuche ermittelt, dafs

diese Anschauung nicht richtig ist, dafs vielmehr die

Halophyten (so weit sie von ihm untersucht wurden)
die Fähigkeit haben

,
mit irgend welchen Mitteln die

Chloride in ihrem Innern zumtheil durch Zersetzung
unschädlich zu machen. Wir greifen aus seinen

Versuchen den folgenden heraus, der das Ergebnifs be-

sonders klar hervortreten läfst.

Von einer Anzahl bewurzelter Pflanzen von Sali-

cornia herbacea, die auf stark salzhaltigem Boden, 3 m
vom Soolgraben der Saline zu Artern i. Th., gewachsen
und mit den Erdballen ausgestochen waren, wurden
mehrere auf gleiches Gewicht gebracht und sofort auf

ihren Chlorgehalt untersucht. Der gröfste Theil der

übrigen Pflanzen wurde ebenfalls in gleich schweren

Portionen in Kulturgefäfse gesetzt, die mit destillirtem

Wasser beschickt waren. In bestimmten Zeiträumen ge-

langten äquivalente Portionen zur chemischen Unter-

suchung. Dabei erwiesen sich die letzten Exemplare
noch am zwölften Tage so lebenskräftig, dafs das ge-

sammte Versuchsmaterial als völlig normal betrachtet

werden darf. Die Titrirung der Asche auf Chloride mit

V10 Normalsilber ergab nun folgende Resultate:

Datum Chloride 1
) Procente des

Sept. 1897 Proe. Anfangsgehaltes

15 5,17
—

17 4,31 81,4
19 4,05 78,1
21 3,69 71,4
23 3,57 69,1
25 3,38 65,3
27 3,29 63,3

Einige Pflanzen waren während dieser Periode im

ursprünglichen Substrate belassen worden. Am 26. Sept.

wurde von ihnen eine den anderen entsprechende Gewichts-

menge verascht und titrirt. Der Chloridgehalt betrug

5,15 Proc, erwies sich also gegen das Anfangsstadium als

völlig ungeändert.
Es geht aus diesem Versuch hervor, dafs bei der

Kultur der Salicornien in reinem Wasser eine Entfernung
von Salz aus dem Gewebe stattfindet. Der Verlauf der

übrigen Versuche war entsprechend ,
doch zeigte sich,

dafs von drei Salicornien die am xerophilsten ausgebildete

Form von Salicornia (die des obigen Beispiels) am stärksten,

die am wenigsten xerophil ausgebildete am wenigsten im

Salzgehalt geschwächt war.

Was geschieht nun mit den Chloriden? Wolf hat

bereits 1865 festgestellt, dafs ein Rückgehen mineralischer

Salze an destillirtes Wasser aus den Pflanzen durch lebende

Pflanzenwurzelu ,
welche mit Salz beladen sind, nicht

stattfindet. Die von Herrn Diels vorgenommene Analyse
des Kulturwassers nach Herausnahme der Pflanzen be-

stätigte diese Regel. Es mufs also eine Zersetzung des

Chlorides stattgefunden haben: „das Chlor mufs aus

den Geweben entfernt und in die äufsere Umgebung
übergegangen sein, aber in einer wenig dauerhaften Ver-

bindung", die Verf. nicht näher feststellen konnte. Doch

gelang es ihm bei Salicornia, Honckenya, Cakile maritima

und Eryngium maritimum, eine bedeutende Production

von Aepfelsäure in der Pflanze aufzudecken. Sie tritt

nur in geringer Menge frei, gröfstentheils in Form von

Malaten auf. Dieser Säurereichthum der Halophyten er-

klärt sich nach Herrn Diels dadurch, dafs ihr durch

') Es wurde alles auf NaCl berechnet.
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die xerophile Structur gehemmter Gasaustausch eine theil-

weise unvollkommene Verbrennung der Kohlenhydrate
mit sich bringt und dadurch zur Entstehung gröfserer

Säuremassen führt, wie dies auch von Aloe, Crassula-

ceen u. s. w. längst bekannt ist.

Verf. nimmt nun an, dafs die Säure der Halophyten
die überschüssigen Chloride zertrümmert, das Metall bindet

und das Chlor in leichter fortzuschaffende Formen um-
setzt. Im Einklang mit dieser Vorstellung steht die vom
Verf. für Salicornia ermittelte Thatsache, dafs mit steigen-

dem Salzgehalt auch die Menge des Malates wächst.

Gleichzeitig mit dieser Säurevermehrung nehmen die

Pflanzen Jene röthliche Farbe an, welche überall auf den

Salztriften des Binnenlandes wie draufsen am Saume des

Wattenmeeres die Stellen bezeichnet, wo das Erdreich

am meisten Salz in seinem Schoofse birgt. Und wenn
Kraus gezeigt hat, dafs umgekehrt im rothen Lichte die

Bildung der Säure befördert wird, so hätten wir hier

zwei verkettete Processe vor uns, welche, sich wechsel-

seitig begünstigend, eine vom Gesammtwohl geforderte
Wirksamkeit entfalten". F. M.

E. Ule: Beitrag zu den Blütheneinrichtungen
von Aristolochia Clematitis L. (Berichte der

deutschen botanischen Gesellschaft 1898, Bd. XVI, S. 236.)

Der Verf., dem wir werthvolle Untersuchungen über

die Blüthenbiologie der brasilianischen Aristolochien ver-

danken (vgl. Rdsch. 1898, XIII, 489), hat im vorigen
Sommer hier in Deutschland auch einige Beobachtungen
über die Blütheneinrichtungen unserer europäischen Ari-

stolochiaart ausgeführt, die auf allgemeineres Interesse

rechnen können, obwohl sie einige Fragen offen lassen.

Die Unterlippe der Blüthe von Aristolochia Clema-

titis ist in der Knospe nach vorn zusammengeklappt und
öffnet sich, zumeist des Nachmittags oder gegen Abend,
ohne dafs sie immer schon vollständig entwickelt ist.

Oft erst im Verlaufe des anderen Tages bildet sich diese

offene Blüthe vollkommen aus und scheint jetzt erst

empfängnifsfähig zu sein; denn in den ganz jungen, aber

schon offenen Blüthen hat Verf. nie Fliegen angetroffen.

Die Blüthe überdauert nun unverändert die Nacht, und
erst in den späteren Vormittagsstunden öffnen sich die

Antheren, fallen die Reusenhaare ab und krümmen sich

die Narbenzapfen nach innen fest zusammen. Einige

Tage bleibt das welke Perigon noch stehen, dann fällt

es ab. Des Verf. Beobachtungen mit den Fliegen stimmen

vollständig mit denjenigen Hildebrands, der nach

Sprengel die erste eingehende Untersuchung dieser

interessanten Blütheneinrichtung lieferte, überein, was auch

einschliefslich der Feststellung gilt, dafs die Empfängnifs-

fähigkeit wahrscheinlich nur einen Tag dauert. Vermuth-

lich werden die Fliegen durch einen besonderen Geruch des

Perianths angelockt; dafs sie aber Pollen fressen sollen,

wie Hildebrand meint, hält Verf. für höchst unwahr-

scheinlich
,

da die Fliegen (Ceratopogon , Chironomus,

Scatopse soluta Loew) kaum für andere Pflanzen als

pollenfressend bekannt sind. Vielmehr zeigt der Kessel

einige Uebereinstimmung mit dem der brasilianischen

Arten, indem an der oberen Seite des Einganges sich

eine fettige, eingedrückte Stelle befindet, die Herr Ule als

Futterstelle ansieht. Der fast kugelförmige Kessel ist

durch sechs grüne Rippen in sechs Felder, die mit den

sechs Gynostemiumlappen gleichgestellt sind, getheilt;
auf dem einen findet sich die fettige Einbuchtung und
auf den beiden nebenliegenden Feldern oft noch eine

schwächere. Auch die Beleuchtungseinrichtungen
entsprechen denen der brasilianischen Arten, indem man
bei den jungen Blüthen deutlich eine Helle nahe der An-

heftungsstelle des Perianths, also um das Gynostemium,
wahrnimmt.

In morphologischer Hinsicht fand Herr Ule durch

die Beobachtungen an Aristolochia Clematitis seine früher

geäufserte Vermuthung bestätigt, dafs nur der um die

Antheren liegende Theil des Gynostemiums dem Connec-

tive zuzusprechen sei, der übrige klebrige Theil aber

zur Narbe gehöre.
Die ganze Einrichtung der Blüthe weist nach Verf.

auch bei dieser Aristolochia darauf hin, dafs nur

Wechselbestäubung wirksam sein kann. (Bekanntlich ist

in neuerer Zeit B u r c k für die Selbstbestäubung bei

Aristolochiaarten eingetreten.) Zweifellos verschleppen
kleine, mückenartige Fliegen genug Pollen in jüngere
Blüthen und verlieren ihn da auf den Narbenzapfen,
während beim Reifen der Antheren die Narbenflächen

vertrocknen und der Griffelkanal verstopft ist.

Ueber die Zeit des Einschlüpfens und Gefangen-
seins der bestäubenden Fliegen bleibt noch genaueres
festzustellen. F. M.

Cl. Hess: Die Niederschlags- und Abflufsver-
hältnisse im Auffangsgebiete der Thur.
Mit einer Karte. (S.-A. aus Heft XIII der Mittheilungen
der Thurg. Naturf. -Gesellschaft.)

Die Berechnung der Niederschlags- und der Abflul's-

mengen für ein bestimmtes Gebiet und die Beziehung
zwischen beiden ist vom praktischen Standpunkte aus

von grofser Bedeutung. Für das Gebiet der Thur hat

der Verf. diese Rechnungen durchgeführt. Der gröfsere
Theil der bearbeiteten Stationen hat über 1000 mm
Niederschlag bis 2240 (Säntis), die trockenste Station

(Niederneunforn) hat immer noch 800mm jährliche Nieder-

schlagsmenge. Die weiteren Ausführungen zeigen

sodann, dafs es einer einzigen directen Strommessung
an irgend einer der Hauptstellen des Flusses bedarf, um
für den betreffenden Zeitpunkt auch die Durchflufsmengen
an den übrigen Stellen angeben zu können. Werden bei

verschiedenen Wasserständen Wassermessungen ausgeführt
und die zugehörigen Pegelstände abgelesen, so ergiebt
sich eine Pegelcurve, aus der zu jedem beliebigen beob-

achteten Pegelstande die entsprechende Durchflufsmenge
entnommen werden kann. Leider sind dem Verf. an

directen Messungen nur wenige zugänglich geworden,
die wir hier folgen lassen wollen :



194 XIV. Jalirg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 15.

ein richtiges Bild vom Baue der Welt zu machen gelernt
hat und die Leistungsfähigkeit der Fernrohre und sonstigen
astronomischen Apparate zu schätzen versteht. Diesen

vorbereitenden Unterweisungen ist die erste Hälfte der

„Sternkunde" gewidmet. Die Darstellung ist einfach und

klar, die zurEideichterung des Verständnisses beigefügten

Zeichnungen sind zweckmäfsig gewählt. Auch die Prin-

cipien und die Constructionen moderner Fernrohre sind

durch gute Abbildungen veranschaulicht. Auf gänzlichem
Mifsverständnifs eines alten Bildes beruht dagegen die in

Fig. 23 gegebene Darstellung eines Mauerquadranten.
Im zweiten Theile der „Sternkunde" giebt der Verf.

eine gleichfalls durch gute Abbildungen erläuterte Be-

schreibung der physischen Beschaffenheit der Himmels-

körper, sowohl der Glieder unseres Sonnensystemes, in

welchem „der neue Planet" (Eros, Witt) als gleich-

wertiges Glied zwischen den grofsen Planeten Erde und

Mars aufgeführt ist, wie auch der mannigfaltigen Gebilde

des Fixsternhimmels. Dafs auf dem Gebiete der be-

schreibenden Astronomie eine sehr beschränkende Aus-

wahl getroffen werden mufste, ist begreiflich; immerhin

findet der wifsbegierige und verständige Leser einen reichen

Stoff zum Nachdenken.
Wenn nun auch die „Sternkunde" des Herrn Bloch-

mann in der Darstellung des Stoffes wie in der Aus-

stattung ein wirklich empfehlenswertes Werk bildet,

so mufs doch auf einzelne Mängel hingewiesen werden,
die in einer neuen Auflage zu beseitigen wären. Vor
allen Dingen ist zu bemerken

,
dafs die neueren Beob-

achtungsergebnisse zu wenig oder gar nicht berücksichtigt

sind, namentlich in solchen Fällen, in welchen neue Me-
thoden oder Instrumente eine wesentlich gröfsere Ge-

nauigkeit und Sicherheit erreichen liefsen. So ist die

Parallaxentafel S. 150 bis 151 veraltet; ebenso ist das Aus-

rufungszeichen über die 81km Geschwindigkeit der Wega
in der Gesichtslinie hinfällig (S. 175), da die neueren

Potsdamer Beobachtungen (veröffentlicht 1892!) nur 16 km
gaben. Allerdings könnte der Herr Verf. einigermafsen
damit entschuldigt werden, dafs zuweilen jetzt noch die

Zuverlässigkeit der alten Beobachtungen des Marsspec-
trums behauptet wird; aber bezüglich der Sternbewegungen
läfst sich diese Behauptung nicht mehr aufrecht erhalten.

Verf. könnte andererseits anführen, dafsbei einigen Sternen

(Gr. 1830, Arktur) die scheinbaren Eigenbewegungen
mit Rücksicht auf die aufserordentlich grofse Entfernung
auf wahre Geschwindigkeiten von mehreren Hundert

Kilometer führen. Als Autorität für das Vorkommen
chemischer Elemente auf derSonne wäre wohlRowland
mit mehr Berechtigung zu citiren als Lockyer (S. 175).

Vom Jupiter ist nicht anzunehmen, dafs er noch Eigen-
licht ausstrahle, auch ist der rothe Fleck nicht als eine

Art plutonische Eruption aufzufassen (S. 229), da seine

Existenz nach Denning sich mit mehr oder weniger
Wahrscheinlichkeit auf Decennien, ja auf Jahrhunderte

(bis zur ersten Anwendung des Fernrohrs) zurückverfolgen
läfst. Unter den Kometen, die nach 1S84 erschienen

sind, hätte auch der eine oder andere Erwähnung ver-

dient, z. B. der mehrfache periodische Komet 1889 V
Brooks, der plötzlich aufleuchtende Komet 1892 III Holmes.

Endlich sei noch daran erinnert, dafs der „Hauptkämpfer
der Lehre von der Erhaltung der Energie", v. H e 1m h o 1 1 z

,

(S. 179) Hermann hiefs, und dafs Robert v. Helm-
holtz dessen ausgezeichneter, leider zu früh verstorbener

Sohn war.

Jedenfalls dürfte das vorliegende Buch nach Aus-

merzung der erwähnten und einiger anderer Ungenauig-
keiten, also indem es hinsichtlich der Beobachtungsergeb-
nisse „auf die Höhe der Zeit" gebracht wird, als eines

der besten Mittel bezeichnet werden zu dem Zwecke, die

Astronomie in weitesten Kreisen populär zu machen.
A. Berberich.

R. Semon: Zoologische Forschungsreisen in

Australien und dem malayischen Archipel.
I. Band: Ceratodus. 2. Lieferung (des ganzen
Werkes Lieferung 14). (Jena 1898, Gustav Fischer.)

Das 2. Heft des ersten Bandes, welcher die Anatomie
des australischen Lungenfisches Ceratodus behaudeln soll,

enthält folgende Arbeiten:

1. Baldwin Spencer: Der Bau der Lungen von
Ceratodus und Protopterus. Die Arbeit beschäftigt
sich mit dem feineren Bau der Lungen der Dipneusten,
über den bisher nur wenig bekannt war. Die Lunge
von Ceratodus ist derjenigen von Lepidosiren sehr ähn-

lich und steht auf einer viel tieferen Entwickelungsstufe
als die von Protopterus. Aus der allgemeinen Ver-

gleichung der Dipnoer-Lungen mit denen der anderen

Wirbelthiere ergiebt sich, dafs man die einzelnen Theile

der Lungen bei den verschiedenen Formen von Wirbel-

thieren im Detail nicht homologisiren kann. Es ist

zwar in allen Gruppen, von den Dipnoern und Amphibien
an aufwärts eine gewisse fundamentale Uebereinstimmung
vorhanden, aber in den höher entwickelten Lungen jeder
verschiedenen Gruppe ist die Specialisirung so weit ge-

diehen, dafs es unmöglich ist, die einzelnen Elemente zu

homologisiren. Bei Protopterus kann man sehen, dafs

ebenso viele verschiedene Theile vorhanden sind, welchen
man besondere Namen geben könnte, als in der Lunge
der Säugethiere. Es hat eine erhebliche Differenzirung
der Lungen stattgefunden , gröfser als bei irgend einem

Amphibium, nur dafs diese zur Bildung eines ziemlich

complicirten Organes geführt hat, in welchem fünf ver-

schiedene Elemente unterschieden werden können. Von
diesen Elementen hat dasjenige, welches Verf. als das

fünfte bezeichnet, in seinem allgemeinen Aussehen und
seinen Beziehungen eine bemerkenswerthe Ueberein-

stimmung zu dem Terminalgebilde der Säugethier-Lunge,
der sogenannten Luftzelle oder Alveole, obwohl beide

Bildungen in ihrem histologischen Bau sich sehr von
einander unterscheiden.

2. Richard Semon: Die Entwickelung der

paarigen Flossen des Ceratodus Forsteri. Die

Untersuchung ist eine Fortsetzung der Arbeit des Verf.

im ersten Heft dieses Bandes über die äufsere Entwicke-

lung des Ceratodus Forsteri und behandelt eingehend die

ersten Anlagen der Brust - und Bauchflossen
,

die Ent-

wickelung der Muskeln und Nerven der Flossen, die

Differenzirung des Flossenskelettes und die secundären

Lageveränderungen der Flossen. Das Skelet der Cerato-

dus-Extremität entsteht als eine einheitliche Bildung und
verharrt dauernd in diesem Zustande. Sie befindet sich

im Stadium des Ueberganges vom Ruder- und Steuer-

apparat zum Kriechorgan. Denn Ceratodus, der zwischen

dem Pflanzengewirr auf dem Boden der australischen

Flüsse seine Nahrung sucht, ist ein schlechter Schwimmer,

liegt meist still auf dem Boden und schiebt sich mit

seinen Flossen über den Boden hin fort. Für diesen Ge-

brauch der Flossen spricht auch durchaus die Art und der

Ort ihrer Anheftung und ihre Stellung. Zum Kriechen

aufserhalb des Wassers im Trockenen ist der Ceratodus

nicht fähig. Ein besonderes Kapitel der Arbeit behandelt

die Ceratodusflosse und das Archipterygium, die sogenannte
Extremitätentheorie, worin Verf. zu dem Schlufs kommt,
dafs vom morphologischen wie physiologischen Gesichts-

punkt die Gegenbau r sehe Ableitung der paarigen Extre-

mitäten von Kiemenbögen sehr viel mehr Wahrscheinlich-

keit für sich hat als die Seitenfaltentheorie. —r.

K. W. v. Dalla Torre: Die Alpenflora der öster-
reichischen Alpenländer, Südbayerns und
der Schweiz. Nach der analytischen Methode zu-

gleich als Handbuch zu dem vom D. und Oe. Alpen-
vereine herausgegebenen Atlas der Alpenflora.

(München 1899, J. Lindauer.)

Der Zweck des Buches ist in dem Titel vollständig-

angegeben. Der Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, den
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in den hohen Alpen weilenden Naturfreund zur Be-

stimmung und Kenntnifs der ihm begegnenden Blüthen-

pflauzen zu leiten. Er behandelt daher nur die in den

hohen Alpen auftretenden Arten, nicht die der Ebene
und niederen Bergregion. Er nimmt demnach alle Pflanzen-

arten auf, welche in der subalpinen und alpinen Region
zu Hause sind, sowie auch die charakteristischen, auf-

fälligen Formen der Thalregion und die alpinen Formen
der Thal- und Ebenenpflanzen, während er, wie er sagt,

das „Proletariat der gemeinsten Ubiguisten" principiell

ausschliefst.

Verf. giebt zunächst eine dem schon etwas vor-

geschrittenen Pflanzenfreunde sehr willkommene Ueber-

sicht der wichtigsten Landes- und Localfloren der öster-

reichischen Alpenländer, Südbayerns und der Schweiz.

Dann folgt die erste Tabelle zum Bestimmen der Fami-
lien und Gattungen und darauf die zweite Tabelle zum
Bestimmen der Arten innerhalb der Gattungen. Bei

jeder Art wird aufser der in der Form der analytischen

Bestimmungstabelle gegebenen Beschreibung noch die

Verbreitung innerhalb des Gebietes und die Blüthenzeit

angegeben. Bei jeder Art wird aufser dem wissenschaft-

lichen, lateinischen Namen noch ein deutscher Name ge-
nannt

,
was vielen Liebhabern der Alpenblumen sehr

willkommen ist. Bei denjenigen schwierigeren Gattungen,
von denen genaue Bearbeitungen vorliegen, wird auf

diese hingewiesen ,
ohne dafs jedes mal die minutiösen,

den Anfänger nur verwirrenden Unterscheidungen der

seltenen Arten aufgenommen sind
,
wie z. B. bei Oro-

banche oder Rosa. Bei vielen Gattungen werden auch
die interessanteren Bastarde genannt. So ist das Buch
einem jeden Naturfreunde willkommen zur Bestimmung
der typischen Alpenblumen. P. Magnus.

E. Valenta: Photographische Chemie und Chemi-
kalienkunde. I. Theil. Anorganische Chemie.

(Halle a. S. 1898, W. Knapp.)
Der Verf. hat es^unternommen, ein Gebiet, das von

ihm selbst manche Förderung erfahren hat, im Zusammen-

hange darzustellen
,
und zwar von dem allein richtigen

Gesichtspunkt aus
,

dafs die bei den photographischen
Vorgängen sich abspielenden Processe nur Specialfälle

allgemeinerer chemischer Erscheinungen sind. Er be-

handelt also , indem er einige Kenntnifs der photogra-
phischen Processe voraussetzt, seinen Stoff nach dem in

chemischen Lehrbüchern gewohnten Gang, und flicht

dabei überall an der passenden Stelle die iür die Photo-

graphie wichtige Eigenschaft oder Anwendung der Stoffe

ein. Oft giebt er
,
wo sie hingehören , specielle Arbeits-

vorschriften, ohne sich jemals in das trockene Recepten-
sammeln zu verlieren

,
das die photographischen Bücher

so oft kennzeichnet. Das Buch ist in gleicher Weise

geeignet, Chemiker in das specielle Gebiet der photo-

graphischen Chemie einzuführen, wie Photographen die

zum Verständnis der von ihnen gehandhabten Processe

nothwendigen Grundlagen zu geben. Fm.

Vermischtes.
Im weiteren Verfolge seiner Versuche über das Ein-

dringen der X-Strahlen in den Schatten eines undurch-

lässigen Schirmes, wodurch hinter dem Schirme be-
findliche Elektroskope entladen werden (vergl.
Rdsch. 1896, XI, 446), hat Herr Emilio Villari, neue
Versuche angestellt, welche zeigen, dafs es die von der
Seite her hinter den Schirm gelangende, von den X-Strahlen
modificirte Luft ist, welche die Entladung veranlafst. Die
Versuche wurden zum grofsen Theil mit verschiedenen
Röhren ausgeführt, die den Knopf des geladenen Elek-

troskopes umgaben und in mannigfacher Abänderung
einen verschiedenen Einflufs auf die entladende Wirkung
der aus einer birnförmigen Crookesschen Röhre her-
kommenden Strahlen zeigten. Herr Villari fafst das

Ergebnifs seiner Versuche wie folgt zusammen: Die Ent-

ladung eines Elektroskopes durch die Wirkung der
X-Strahlen rührt von der durch sie erregten Luft her.

Ein Elektroskop im vollen Schatten der X-Strahlen ent-

ladet sich durch die umgebende Luft, welche, von diesen

erregt, schnell in den Schatten hinein diffundirt. Wenn
man daher zwischen das Elektroskop und die Crookes-
sche Röhre eine Glas- oder Zinkröhre bringt, welche die

seitlichen, divergirenden Strahlen abhält, so verlangsamt
sich die Entladung sehr; sie verlangsamt sich ebenso,
wenn man über die Kugel des Elektroskopes eine be-

liebige Röhre stellt, die, den X-Strahlen zugekehrt, die

erregte, seitliche Luft abhält; noch mehr verlangsamt die

Entladung eine enge Röhre, weil sie weniger Luft ent-

hält, die erregt werden kann. Wenn die Elektroskop-
kugel mit einem dünnen Deckel aus Aluminium oder

Papier, der sie gut schliefst, in den vollen Strahlen-

schatten gebracht wird
,

entladet sich das Elektroskop
unter ihrer Wirkung, indem sie, gleichsam gebeugt
oder auf irgend eine Weise zerstreut, in den Deckel zu

dringen scheinen, der sich im Schatten befindet. Wendet
man einen gleichen Deckel aus dickem Blei an

,
so hört

die Entladung auf. Bedeckt man das geladene Elektro-

skop mit einer isolirten Zinkröhre, so nimmt diese durch
Influenz innen die entgegengesetzte, aufsen die gleiche

Ladung an. Setzt man sie den X-Strahlen so aus, dafs

diese in die Röhre dringen, so entladen sie dieselbe

schnell von der äufseren homologen Elektricität und das

Elektroskop sinkt wegen der stärkeren Influenz der

inneren Ladung der Röhre um einige Grade, gleichsam
als entlade es sich: dann folgt eine langsame, wirkliche

und gleichmäfsige Entladung des Elektroskopes durch
die von den X-Strahlen erregte Luft in der Röhre. Das
erste Sinken des Elektroskopes kann man auch hervor-

rufen, wenn man die äufsere Elektricität der Röhre mit
dem Finger oder einer Flamme entladet. Dasselbe ge-
schieht mit einer Paraffinröhre. Durch Ableitung der
äufseren Elektricität sinkt erst das Elektroskop ,

dann

folgt die langsame, stetige Entladung durch die Luft.

Fehlt diese, wenn z. B. ein Paraffinblock den Knopf und
Stiel des Elektroskopes einhüllt, dann fehlt die lang-

same, wirkliche Entladung, und man hat nur das erste

schnelle Absinken. (Atti R. Accad. dei Lincei Rendic.

1898, Ser. 5, Vol. VII (2), p. 261.)

Einegewisse chemische Wirkung der X-Strah-
len hatte Herr P. Villard schon im vorigen Jahre am
Bariumplatincyanür nachweisen können, welches unter

dem Einflufs dieser Strahlen braun wird und seine

Fluorescenzfähigkeit verliert
,

aber seine ursprüngliche
Farbe und das frühere Fluorescenzvermögen wieder ge-

winnt, wenn es vom Licht bestrahlt wird. In diesem Ver-

suche war die Wirkung des Lichtes genau entgegengesetzt

derjenigen der X-Strahlen; das Licht zerstörte den durch
die X-Strahlen hervorgebrachten Effect. Dieser Antagonis-
mus zeigt sich nach den neuesten Versuchen des Herrn
Villard viel ausgesprochener an photographischen
Bromsilbergelatineplatten. Wird eine solche vonX-Strahlen
so lange beschienen, dafs sie beim Hervorrufen vollkommen

geschwärzt erscheinen würde und exponirt man vor dem
Hervorrufen einige Augenblicke lang die eine Hälfte der

Platte dem Tageslichte oder einer künstlichen Lichtquelle,
so wird nach dem Hervorrufen die nicht beschienene

Hälfte schwarz, während die belichtete Hälfte grau oder

selbst ganz weifs bleibt. Herr V i 1 1 a r d beschreibt

mehrere mannigfach modificirte Versuche, in denen dieser

Antagonismus sehr deutlich zu Tage tritt, auf welche

jedoch hier nur hingewiesen sei unter Hervorhebung des

Versuches mit spectral zerlegtem Licht, von dem nach

vorausgegangener Bestrahlung mit X-Strahlen eine Wir-

kung am brechbaren Ende und eine zweite am rothen

Ende auftritt, während die Mitte ohne Wirkung bleibt.

Diese Versuche sollen weiter fortgesetzt werden. (Compt.
rend. 1899, T. CXXVIII, p. 237.)
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Ueber den Durchgang der Elektricität durch
kleine Oeffnungen hat Herr A. Garbasso dem
Congresse italienischer Physiker folgende Mittheilung
gemacht: Wenn man in eine Glaskugel etwas siedendes

Wasser thut und dann in ihr eine halbe Minute laug einen

Schwefelfaden verbrennen läfst, so sinkt der Druck um
5 bis 10 cm Quecksilber und der eingeschlossene Dampf
nimmt das Aussehen einer röthlichen, ziemlich dichten

Wolke an. Bringt man dann einen elektrisirten Leiter

in diese Wolke hinein, so verschwindet sie sofort. Dies
ist bereits von Lodge beobachtet worden. Weun man
aber den Leiter mit einem Glasrohre umgiebt, so dafs

die Wolke mit der elektrisirten Oberfläche nicht in Be-

rührung kommen kann, wird die Wirkung aufgehoben.

Hingegen hat die Glasröhre nicht die geringste Wirkung,
wenn sie einige feine Spalten besitzt; diese können so

fein sein ,
dafs sie viele Tage lang eine Druckdifferenz

von 60 oder 65 cm Quecksilber an beiden Oberflächen des

Glases aushalten können. Umkleidet man mit einer dieser

gespalteten Röhren eine Elektrode eines elektrischen Eies,
so ändert sich diese Entladung kaum

;
nur scheint in

einigen Fällen der Widerstand ein klein wenig vermehrt.

(II nuovo Cimento. 1898, Ser. 4, Vol. VIII, p. 265.)

Bei seinen Versuchen, welche den Weg ermitteln

sollten, auf dem die Pflanze aus der aufgenommenen
Kohlensäure die höheren Kohlenstoffverbin-
dungen aufbaut, hatte Herr Ad. Lieben vor einiger
Zeit die Reduction der Kohlensäure bei gewöhnlicher
Temperatur studirt (Rdsch. 1895, X, 507) und gezeigt,
dafs

,
wenn Kohlensäure durch nascirenden Wasserstoff

reducirt wird, stets Ameisensäure als einziges Reductions-

product entsteht. Ohne hieraus schliefsen zu wollen,
dafs auch in der Pflanze dasselbe Product angetroffen
werden müsse, schien es ihm doch von Interesse, zu

prüfen, ob in grünen Pflanzen allgemein Ameisensäure
enthalten sei. Herr Lieben unterzog daher Blätter

verschiedener Bäume und Wiesengras in angesäuertem
Wasser der Destillation und konnte ausnahmslos Ameisen-

säure, Essigsäure, sowie sehr kleine Mengen einer höheren
Säure constatiren

;
er fand weiter bei der Prüfung der

Destillate auf neutrale Producte Methylalkohol und nach

längerem Stehen der grünen Pflanzentheile im an-

gesäuerten Wasser auch Aethylalkohol. Nach Abschlufs
dieser Untersuchung überzeugte sich Herr Lieben,
dafs schon 1882 die beiden Säuren von Bergmann
und der Alkohol noch früher von Maquenne quali-
tativ nachgewiesen waren

;
aber Ersterer hatte auch be-

reits dem Bedenken Ausdruck gegeben, dafs die Ameisen-
säure und somit auch die Essigsäure sowie der

Methylalkohol von einer Einwirkung des angesäuerten
Wassers auf die Kohlenhydrate der Pflanzentheile her-

rühren können. Herr Lieben hat zur Prüfung dieses

Bedenkens eine Reihe vergleichender Versuche aus-

geführt, deren Ergebnisse sich wie folgt resümiren
lassen : „Stellt man die bei Untersuchung der flüchtigen
Säuren erhaltenen Resultate, wie sie bei der Destillation

von Blättern und andererseits bei der von Kohlen-

hydraten mit angesäuertem Wasser erhalten worden sind,
einander gegenüber, so ergiebt sich gewissermafsen als

Differenz
,

dafs nur für die Essigsäure ausreichender

Grund vorhanden ist, ihr Vorkommen in den Blättern

anzunehmen. Ebenso kann das Vorkommen von Methyl-
alkohol oder Methylestern in Wiesengras wie Baum-
blättern als erwiesen gelten." Diese Körper würden
hiernach zu den einfachsten Kohlenstoffverbindungen
im Pflanzenreich zu rechnen sein. (Sitzungsberichte der
Wiener Akademie der Wissenschaften 1898, Bd. CVII,
Abth. IIb, S. 383.)

An der Universität Greifswald wird auch im
laufenden Jahre, und zwar vom 10. bis zum 28. Juli, ein

Ferienkursus stattfinden, der insbesondere Lehrern
und Lehrerinnen Gelegenheit zur Fortbildung geben und
Ausländern die Kenntnifs der deutschen Sprache und
Literatur vermitteln soll. Unter den Lehrgegenständen
seien hier nur die naturwissenschaftlichen hervorgehoben:
Prof. Landois über Bau und Thätigkeit der Stimm- und
Sprachorgane. — Prof. Credner über ausgewählte
Kapitel der physischen Erdkunde; ferner geographische
Excursionen. — Prof. Richarz Experimentalvorträge
über Elektricität und Magnetismus. — Dr. Ziegler und
Dr. Starck Uebungen im Experimentiren mit physi-
kalischen Unterrichtsapparaten.

— Prof. Schutt über
die innere Organisation der Pflanze mit mikroskopischen
Demonstrationen.

Eine Vollkarte zum Besuche sämmtlicher (über 20)
Vorlesungen und Uebungen kostet 20 Mark; Karten zu

Einzelvorlesungen 3 Mark. — Nähere Auskunft wird er-
theilt auf Anfragen unter der Adresse: Ferienkurse
Greifswald, oder von den Herren Proff. Se eck, Credner,
Siebs.

Ernannt: Privatdocent der Geographie Dr. Erich
von Drygalski zum aufserordentlichen Professor an
der Universität Berliu. — Privatdocent Dr. Kunz-Krause
(Lausanne) zum ordentlichen Professor der Physik an der
thierärztlichen Hochschule Dresden. — Dr Klockmann,
Professor der Mineralogie an der Berg -Akademie Klaus-
thal zum etatsmäfsigen Professor der technischen Hoch-
schule in Aachen. — An der Harvard University Herr
William Morris Davis zum Professor der Geologie,
Herr Robert Tracy Jackson zum aufserordenlichen
Professor der Paläontologie und Herr Jay Backus
Woodworth zum Docenten der Geologie.

Habilitirt: Dr. Weinland für pharmaceutische
Chemie an der Universität München.

Gestorben : Der Botaniker N a u d i n
, Mitglied der

Pariser Akademie, 83 Jahre alt. — Am 15. März in

Indianapolis der Geologe Professor John Collett,
71 Jahre alt.

Bei der ßedaction eingegangene Schriften :

Die Fortschritte der Physik im Jahre 1897, IL Ab-
theilung von Richard Börnstein (Braunschweig-
1898, Friedr. Vieweg & Sohn). — Die Fortschritte der

Physik im Jahre 1897, III. Abtheiluug von Richard
Assmann (Braunschweig 1S98, Friedr. Vieweg & Sohn).—

Beiträge zur Biologie der Pflanzen VIII, 1 (Breslau
1898, J. U. Kern). — Ueber Zellen und Syncytien-
bildung. Studien am Salmonideneikern von Wilhelm
His (Leipzig 1898, Teubner). — Untersuchungen über

Verdauung und Stoffwechsel der Fische von Karl
Knauthe (S.

-
A.).

— Analogy between the Cathodic

Rays and those of Röntgen by Prof. A. Battelli
(S.

-
A.).

— Sulla velocita delle onde hertziane per
Dr. V. Boccara ed A. Gandolfi (S.-A.).

— Einflufs

der Höhenlage auf den Hochofenprocefs (S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
Der Komet Swift geht am 12. April nur etwa 5'

weit vom Sonnenrande vorüber; ihn am Tage beobachten
zu können, wird bei seiner mäfsigen Helligkeit kaum
möglich sein.

Der periodische Komet Tuttle ist auf der nörd-
lichen Halbkugel nur noch kurze Zeit zu beobachten

;

dagegen werden im Juni die Sichtbarkeitsverhältnisse für

die Südhalbkugel günstig werden. Die geringste Ent-

fernung von der Erde findet Ende Mai statt und beträgt
nicht weniger als 255 Mill. Kilometer. Die von Herrn
Dr. J. Rah ts berechneten, verbesserten Bahnelemente sind :

T = 1899 Mai 4,5512 M. Z. Berlin

O) = 206° 39'
9,4"|

£1 — 269 49 53,6 J 1900,0
i = 54 29 16,3 J

e = 0,821712

q = 1,019130
Umlaufszeit = 13,6667 Jahre

A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrarse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in BranuBchweig.
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Neue Planetoiden des Jahres 1898.

Von A. Berberich.

Die Entdeckungen neuer, kleiner Planeten sind

im Jahre 1898 etwas zahlreicher gewesen, als im

vorhergegangenen Jahre, und zwar geschahen sie

säninitlich in der zweiten Hälfte von 1898. In den

ersten sechs Monaten wurde kein Planet, der bis

dahin unbekannt war
, gefunden ,

obwohl manche

photographische Aufnahmen behufs Aufsuchung älterer

Planeten gemacht worden sind. Von den im Spät-
herbste in Heidelberg entdeckten Planeten sind die

meisten so schwach gewesen ,
dafs sie nirgends beob-

achtet worden sind. Es bleibt somit als Ergebnifs
der photographischen Planetenforschung die That-

sache bestehen
,
dafs nur noch vereinzelte derartige

Gestirne, die 12. Gr. oder heller werden können, bis

jetzt der Auffindung entgangen sind. Die Planeten

des Vorjahres sind :

433 Eros entdeckt von G. Witt am 13. Aug.
434 Hungaria „ , M. Wolf „11. Sept.
435 (DS) „ in Heidelberg „ 11. „

436(i>T) „ „ „ „ 13. „
DP „ von A. Charlois „ 16. Juli
D U „ „ „8. Nov.
DV „ in Heidelberg „ 6. „DW „ „ 6. „DX „ „ , 6. „DY . 13. „OZ „ „ 19. „

EA „ „ „ „ 19. „
EB „ von Coddington „ 14. Oct.
EC „ 14. „

ED „ „ Ä. Charlois „ 8. Dec.

An den photographischen Aufnahmen in Heidel-

berg waren aufser dem Director des astrophysi-
kalischen Observatoriums, Prof. M. Wolf, noch die

Herren Dr. Schwassmann (D V und EA) und Dr.

Villiger aus München (D W bis DZ) betheiligt.

Der Planet ED ist die hundertste derartige

Entdeckung des Herrn Charlois; 92 unter seinen

Planeten haben definitive Nummern erhalten, von 4

weiteren sind Kreisbahnen bekannt, nicht berechnet
sind die Bahnen eines 1893 entdeckten Planeten,
sowie die der obigen Planeten DP, DU und ED.
Am nächsten kommt Herr J. Palisa in Wien mit
83 Planeten; davon ist der letzte 326 Tamara im
März 1892 entdeckt. Hierauf würde C. H. F. Peters,
der verstorbene Director der Sternwarte zu Clinton,

New York, folgen, der mit Nr. 287 Nephthys (Aug.

1889) 48 Planetoiden entdeckt hat. Aehnlich ist die

Zahl der in Heidelberg entdeckten Planeten; doch

haben von diesen nur 37 endgültige Nummern erhalten

können; für 6 andere sind nur Kreisbahnen ge-

rechnet; eine beträchtliche Anzahl der Heidelberger
Planeten ging wieder verloren

,
weil keine weiteren

Beobachtungen angestellt worden sind. Ueberhaupt
wären nur ganz wenige dieser Gestirne gesichert

worden, wenn nicht Herr J. Palisa in Wien sich

ihrer mit gröfstem Eifer angenommen und die zur

Bahnbestimmung erforderlichen Beobachtungen ge-
liefert hätte. Herr Palisa ist einer der wenigen
Astronomen

,
die von der fortgesetzten Erforschung

der Planetoidenregion noch wichtige Entdeckungen
erhofft haben; diese Hoffnung ist durch den Planeten

433 Eros glänzend gerechtfertigt worden.

Ueber dieses merkwürdige Gestirn, dessen Spuren

nachträglich auf mehreren Himmelsaufnahmen der

Harvardsternwarte aus den Jahren 1893 bis 1896

aufgefunden worden sind, wurde schon ausführlich in

dieser Zeitschrift (XIII, 529) berichtet; ebenso über

den Planeten 434 Hungaria (XIII, 607), dessen inter-

essante Bahn ohne die (bis Ü. Januar 1899 reichen-

den) Beobachtungen Palisas unbekannt geblieben
wäre. Bezüglich des Planeten 435 wäre zu erwähnen,
dals seine Bahn nahe zusammenfällt mit der des

Planeten (126) Velleda; die Elemente sind nämlich:

Planet n il i e a
126 354,5° 23,0° 1,9° 0,155 2,452
435 348,8 23,4 2,9 0,106 2,439

Die Planeten 436 und DP zeichnen sich durch

stark gegen die Erdbahn geneigte Bahnen aus:

gleiches dürfte auch bei einigen der Heidelberger

Novemberplaneten der Fall sein (so bei EA, für den

eine Kreisbahn i = 27,4° ergab, mehr als für irgend
einen anderen Planetoiden

,
Nr. 2 Pallas ausge-

nommen). Ueberhaupt ist es von vorn herein wahr-

scheinlich
,

dafs die Mehrzahl der noch ihrer Ent-

deckung harrenden, helleren Planetoiden in abnormen
Bahnen laufen wird.

Was versteht man unter abnormen Planeten-

bahnen? Der Begriff einer normalen Planetenbahn

existirt eigentlich erst seit Copernicus. Dieser

grofse Reformator der Himmelskunde zeigte, wie ein-

fach sich die Vorstellung von der Bewegung der

Planeten gestaltet, wenn man annimmt, dafs diese

Himmelskörper in Kreisen um die Sonne laufen und

dafs die Erde selbst nichts anderes als ein die Sonne

umkreisender Planet ist. Durch langjährige und

mühevolle Studien hat kaum ein Jahrhundert später



198 XIV. Jahrg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 16.

Kepler aus Tychos sorgfältigen Beobachtungen die

bekannten Gesetze abgeleitet, wonach die Planeten-

bahnen keine Kreise, indessen doch kreisähnliche

Ellipsen sind. Als im März 1781 Wilhelm Her-
schel ein bewegliches Gestirn entdeckte, hielt man
dasselbe erst für einen Kometen; dafs es ein Planet

(Uranus) sei, folgerte man nur aus der kreisähnliehen

Bahn
,

die sich als schliefsliches Resultat mehrfacher

Berechuungsversuche ergab. Vor 1781 war eben

noch nie ein Planet entdeckt worden. Dafs der

Uranus im Aussehen von den Kometen sich unter-

schied
,
war mit den damaligen Fernrohren nicht so

sicher zu entscheiden und galt auch als nebensäch-

liches Moment. Man hat daher ebenfalls den ersten

der kleinen Planeten, die am 1. Januar 1801 von

Piazzi entdeckte Ceres anfänglich, einen „Kometen"

genannt, allerdings einen „sonderbaren"; einige

Astronomen glaubten ja auch eine Nebelhülle zu er-

kennen, die natürlich nur von der Mangelhaftigkeit

ihrer Fernrohre erzeugt war und in Wirklichkeit

nicht vorhanden ist. Auch hier hat erst die Erkennt-

nis der Bahuform ,
einer kreisähnlichen Ellipse ,

die

Planetennatur des neuen Gestirns aufser Frage ge-

stellt. Aber schon im nächsten Jahre wurden wieder

Zweifel rege , als bei dem zweiten Planetoiden , der

Olb ers sehen Pallas, sich die Bahn als eine recht

stark excentrische Ellipse herausstellte, die noch dazu

die Erdbahnebene unter dem abnorm steilen Winkel

von 35° kreuzte, während bis dahin die gröfste Bahn-

neigung von 7° dem Planeten Merkur zukam. Die

älteren Planeten bewegten sich stets in einer engen
Zone zu beiden Seiten der Ekliptik, der Erdbahn-

projeetion am Himmel, wogegen die Pallas sich weit

von dieser Linie entfernt. Indessen wurde noch ein

Grund für die Planetennatur des Paares Ceres-Pallas

und des Uranus geltend gemacht und schliefslich als

ausschlaggebend angesehen. Die Abstände der übrigen

Planeten von der Sonne bildeten eine ziemlich regel-

mäßige Reihe, gewöhnlich nach ihren „Erfindern"

die Titius-Bodesche Reihe genannt. Diese hatte

aber ein Glied ,
das einem Planeten zwischen Mars

und Jupiter entsprechen würde und gerade in dem

(mittleren) Abstände dieses hypothetischen Planeten

liefen Ceres und Pallas um die Sonne, wenn auch in

Bahnen sehr verschiedener Form und Lage. Der

Uranus dagegen pafste als folgendes Glied ganz gut

in die Fortsetzung jener Reihe.

So hatte man nun für die Planetoiden in der Zone

zwischen Mars und Jupiter eine mittlere Distanz von

2,7 bis 2,8 Erdbahnradien. Die folgenden, seit 1845

sich häufenden Entdeckungen lieferten anfänglich

auch vorwiegend Planeten ähnlichen Abstandes.

Allein die Ausnahmen blieben nicht aus. Man ent-

deckte Planeten
,

die ungewöhnlich nahe waren ,

wogegen andere sich als Nachbarn des fernen Jupiter

erwiesen. Sowohl aufgrund der Olb ers sehen Ver-

muthung des Zerfalls eines größeren Planeten in

Trümmer als nach der Laplaceschen Theorie, wonach
die Entwickelung eines Ringes in einen Planeten aus

unbekannter Ursache verhindert worden sei, er-

warteten die Astronomen die Planetoiden alle in nahe

gleicher Entfernung von der Sonne zu finden. Man
war deshalb sehr überrascht, Glieder dieser Gruppe
über fast den ganzen Raum zwischen der Mars- und

Jupiterbahn vertheilt zu sehen. Immerhin blieb aber

noch, wenn man die mittleren Abstände inbetracht

zog, sowohl gegen die Mars- als gegen die Jupiter-
bahn ein nicht geringer Zwischenraum und man
konnte es als abnorm ansehen

, wenn einmal ein

Planetoid in stark excentrischer Bahn in diesen

Zwischenraum weit hineinlief. Die Gelehrten ge-

langten daher allmälig zu einer schematischen Be-

grenzung der ganzen Gruppe und erklärten weiteres

Suchen für zwecklos. Diesem künstlichen Schema

entgegen hat das Jahr 1898 bewiesen, dafs es noch

etwas „abnormes" zu entdecken giebt, dafs nämlich

die Marsbahn überhaupt nicht die Grenze der Plane-

toidenzone ist. Aber auch die vorangehenden Jahre

haben manchen Fund geliefert, der sich bei näherer

Erwägung als wissenschaftlich sehr werthvoll er-

weist und deshalb besonders gewürdigt zu werden

verdient. Einige unter ihnen ermöglichen eine

wesentlich genauere Bestimmung der Entfernung der

Erde von der Sonne und dadurch auch aller Dimen-
sionen im Sonnensystem; andere erfahren von Seiten

des Jupiter starke Modifikationen ihrer Bewegungen
und eignen sich deshalb zur schärferen Ermittelung
der Attractionskraft

,
d. h. der Masse dieses gröfsten

Planeten. An manche Glieder der Gruppe knüpfen
sich interessante Fragen hinsichtlich ihrer Helligkeit.

Es kommt vor, dafs Planetoiden bei einer Beleuch-

tungsphase, ähnlich der des Mondes vier Tage vor

dem Vollmond, kaum ein Viertel der Lichtstärke

zeigen ,
die sie im Volllichte besitzen , wenn sie der

Sonne gerade gegenüber stehen.

Unter den vor 1898 entdeckten Planetoiden kennt

man 16, deren geringste Entfernungen von der Sonne

höchstens 1,8 Erdbahnradien betragen. Die kleinsten

Perihelabstände gehören den Planeten 323 Brucia

(unter 1,56), 391 Ilmatar (1,60), 132 Aethra (1,66)

und 228 Agathe (1,67) an. Die kleinste und gröfste

Entfernung des Mars von der Sonne betragen 1,38

bezw. 1,667 Erdbahnradien. Es ist nun auffällig,

dafs von der Sonne aus gesehen die Perihelien jener

16 Planeten mit wenigen Ausnahmen in ähnlicher

Richtung liegen wie das Marsperihel; sie liegen

durchschnittlich nur 54° östlich oder westlich von

diesem. Direct gegenüber liegt das Perihel der

Aethra; das von Planet 290 differirt um 141°, das

von Planet 344 um 113° und das von 265 um 106°.

Schliefst man diese vier Planeten aus, so ist die

durchschnittliche Differenz der Perihelrichtung nur

27°. Da nun noch die meisten dieser Perihelien

weit über oder unter der Ekliptik liegen, so dringt

kein einziger der 16 sonnennächsten Planeten in die

Marsbahn ein; in dieser Hinsicht bildet der Planet

433 Eros die erste Ausnahme. Bemerkenswerth ist

die Thatsache, dafs diese 16 Bahnen fast sämmtlich

gegen die Ekliptik stark geneigt sind; nur bei 228

Agathe ist der Neigungswinkel i klein (2,5°) ,
bei
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422, 341, 220 und 421 hat i die mittlere Gröfse 6,5°,

bei den übrigen Planeten liegt i zwischen 10,2° und

25,6° und beträgt durchschnittlich 20°. Die Folge

der starken Bahnneigung ist, dals die Planeten die

Ekliptikalgegenden sehr rasch durcheilen und sich

fast stets in Lohen nördlichen oder tiefen südlichen

Sternbildern aufhalten. Aus diesem Grunde ist auch

Eros der Entdeckung so lange entgangen und andere
sonnen- und erdnahe Planetoiden, die in ab-

normen Bahnen laufen, mögen noch jetzt der

Auffindung harren.

Ziemlich viele der im jetzigen Jahrzehnte ent-

deckten Planeten gehören der äufseren Grenzzone an

oder gelangen wenigstens zeitweilig in diese hinein.

Ihre Bewegungen erfahren durch den Jupiter bedeu-

tende Störungen ,
die besonders stark anwachsen bei

dem 1893 zum zweiten male entdeckten Planeten

175 Andromache (Rdsch. 1895, X, 1), ferner bei

325 Heidelberga, 372, 408, 319 und noch einigen

anderen. Auch der letzte Heidelberger Planet EA
scheint hierher zu gehören. Da die Zahl der Neu-

entdeckungeu jetzt nachgelassen hat
,
kann die spe-

cielle Untersuchung derartiger interessanter Gestirne

unternommen werdeu ,
die jedenfalls werthvolles

Material für die genaue Ermittelung der Massen im

Sonnensysteme liefern wird.

H. Graf zu Solms-Laubach: Weizen und Tulpe
und deren Geschichte. Mit 1 Tafel in Hand-

colorit. (Leipzig 1899, Arthur Felix.)

Die beiden Abhandlungen, die in dieser Broschüre

vereinigt sind, haben weiter nichts gemeinsames, als

dafs die beiden Kulturpflanzen ,
um die es sich han-

delt, „als Principes, als Führer ihrer Kategorien", an-

gesehen werden können. „Denn wie der Weizen die

erste aller Brotfrüchte
,

so ist die Tulpe , historisch

betrachtet, der ersten und wichtigsten Blumen eine,

die, von fernher gekommen, zur Verschönerung unserer

Gärten dienen."

Die Herkunft unserer Brotgetreide ist wohl das

schwierigste Problem, das die Geschichte unserer

Kulturpflanzen darbietet. Um die Discussion über

diese Frage von neuem in Flufs zu bringen ,
wurde

die vorliegende Abhandlung über den Weizen ver-

öffentlicht. Verf. legt damit der allgemeinen Kritik

das Bild vor, welches er sich „von diesem fundamen-

talen Procefs der gesammten Kulturgeschichte, diesem

descendenztheoretischen Experimente in grofsem Stil,

zu dem leider die Beobachtungsjournale so gut wie

verloren sind", gemacht hat.

Von den vier Sectionen des Genus Triticum :

Agropyrum, Aegilops, Eutriticum und Seeale, kommt
hier nur Eutriticum inbetracht. Körnicke unter-

scheidet als Arten der Eutriticumgruppe nur Triticum

vulgare, T. polonicum und T. monocoecum. Aber

sein T. vulgare zerlegt er in sechs verschiedene Unter-

arten, von denen zwei, T. spelta und T. dicoecum,
sich durch glatt brechende Spindel und fest einge-

schlossene Früchte auszeichnen, während die anderen,

T. vulgare, T. compactum, T. turgidum und T. durum

mit zäher Spindel und ausfallenden Früchten ver-

sehen sind. Verf. stimmt dieser Eintheilung im Prin-

cip bei
,
meint aber

,
dafs die sechs Gruppen des T.

vulgare einander nicht gleichwerthig seien und daher

in Species untergeordneten Ranges aus einander gelegt

werden sollten.

Eingehend erörtert Verf. nun die Beobachtungen
und Versuche über Bastardirung, aus denen sich ergiebt,

dafs zwischen Aegilops und allen Sorten des Triti-

cum vulgare sexuelle Affinität besteht. Dafs diese

auch nach anderen Richtungen über den Rahmen der

Eutriticumgruppe hinausgreift, beweisen im übrigen
die Bastarde, die zwischen Weizen und Roggen er-

zogen worden sind. Aus dem Ergebnils der Kreu-

zungsversuche kann man schliefsen, dafs die fraglichen

Weizenformen sich hinsichtlich ihres Entstehungsalters

in folgender Weise gruppiren : Triticum monocoecum
— T. dicoecum — T. spelta

— T. vulgare, durum,

turgidum, polonicum. T. monocoecum würde sich zu-

erst von dem Stamm abgezweigt haben. Diese Form

ist auch die einzige, die mit Sicherheit im wilden Zu-

stande bekannt ist. Das wilde T. monocoecum (T.

boeoticum Boiss.) findet sich in Griechenland, Serbien,

Kleinasien und Mesopotamien. In diesen Gegendeu
hat man denn auch die Heimath der übrigen Formen

der Gruppe gesucht. Godrons Schlüsse bezüglich

des Klimas, in dem der wilde Weizen gelebt haben

mufs, führen auch auf Kleinasien, Mesopotamien und

vielleicht Aegypten. Die Schlufsfolgerung ist aber

nicht genügend begründet. Man kann höchstens so

viel sagen, dafs die Heimath des Weizens weder in

den Tropen, noch in Europa gesucht werden darf,

sondern
,
dafs sie weiter im Osten ,

in Asien , gelegen

haben mufs.

Für das ungeheure Alter unserer Brotgetreide

spricht nicht am wenigsten der Umstand ,
dafs sie

notorisch bei den ältesten Kulturvölkern in den frühe-

sten Zeiten kultivirt wurden und mit eigenen Wort-

stämmen bezeichnet werden. In China geht die

Weizenkultur, wie Verf. zeigt, ins dritte, in Aegypten
ins vierte Jahrtausend v. Chr. hinauf. Es ist wenig

wahrscheinlich, dafs in jenen entlegenen Epochen der

Weizen aus Westasien und Aegypten nach dem iso-

lirten, zu Lande durch weite Wüsten und Steppen

geschiedenen, zur See nur auf weitem Umwege er-

reichbaren China gebracht worden sein sollte. Will

man nun nicht einen polyphyletischen Ursprung der

Kulturpflanze annehmen
,
so bleibt nur die Möglich-

keit, dafs die jetzt weit von einander entfernt woh-

nenden Völker sie aus früheren, einander benachbarten

Wohnsitzen mitgebracht haben. Da ergiebt sich denn,

dafs wir Grund zu der Annahme haben, dafs das ein-

zige, noch im wilden Zustande bekannte Glied des

Eutriticumstammes, Triticum monocoecum, ursprüng-

lich nicht an seinen heutigen Fundorten wuchs, son-

dern aller Wahrscheinlichkeit nach gewandert ist.

Die Betrachtung der Veränderungen, die die Pflanzen-

welt Europas während der Tertiär- und Quartärzeit

erfahren hat, ergiebt, dafs die Flora Mitteleuropas

ihren wesentlichen Charakter durch die Abkömmlinge
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Centralasiens erhält, die von Osten und Westen

(wohin sie über das Mittelmeer gelangt waren) nach

der Eiszeit einrückten. „Es ist nun nach jeder Rich-

tung hin überaus wahrscheinlich
,
dafs das Triticum

monococcum zu dieser von Osten nach Westen ge-

wanderten Florengenossenschaft gehurt, und dafs also

die Wiege unseres Eutriticumstammes in Centralasien

gestanden habe. Sein Verbreitungsgebiet liegt gerade
in jenen Gegenden , durch welche der Strom dieser

Wanderungen vornehmlich gegangen ist; ausschliels-

lich, so lange die Seen und Steppen des heutigen

Rufslands noch uupassirbar waren. ..." Aber auch

die jüngeren Weizenformen müssen schon in der Ur-

heimath vorhanden gewesen und mit dem Menschen

nach West und Ost gewandert sein. Verf. weist hier

auf die entsprechende Darstellung v. Richthofens
hin

, der den Gemeinbesitz gewisser astronomischer

Kenntnisse bei den Chinesen und den Abendländern

darauf zurückführt ,
dafs diese Völker von einem ge-

meinsamen Centralsitze nach verschiedenen Richtun-

gen wanderten. Alles scheint dafür zu sprechen,

dafs die Chinesen einst ihre Wohnsitze im Taryni-

becken hatten und Nachbarn der Arier und Skythen
waren.

In dem Aufsatz über die Geschichte der

Tulpen in Mittel- und Westeuropa behandelt Verf.

im ersten Abschnitt die Feldtulpen ,
im zweiten die

G artentulpen, im dritten giebt er seine Schlufs-

betrachtungen über die Geschichte der europäischen

Tulpen.
Unter den wilden Tulpen Mittel- und Westeuro-

pas sind zwei Gruppen zu unterscheiden
,
nämlich

erstens der alte eingeborene Verwandtschaftskreis der

gelben Tulipa silvestris und zweitens die rothblühen-

den Formen, die nachweislich erst seit dem 16. Jahr-

hundert bei uns aufgetreten sind.

Die gelben Wildtulpen sind im ganzen westlichen

Mittelmeergebiet bis Griechenland einheimisch. L e v i e r

unterscheidet sechs Formen
,
von denen Tulipa sil-

vestris bei weitem den gröfsten Verwandtschaftskreis

hat. Sie kommt selbst in Deutschland, Schweden

und England vor, ist aber hier wie in Frankreich

nicht ursprünglich einheimisch, sondern hat sich erst

im vorigen Jahrhundert von den botanischen und

Liebhabergärten aus in diesen Ländern verbreitet.

Die rothblühenden Tulpen können vom histori-

schen Gesichtspunkte in die beiden Abtheilungen der

Alt- und Neutulpen (Palaeo- und Neotulipen) zerlegt

werden. Von den Alttulpen kam Tulipa Clusiana

DC. 1C06 mit einer Sendung von Blumenzwiebeln aus

Konstantinopel nach Florenz. Eine andere, T. oculus

solis St. Amans, ist wie jene schon zu Clusius Zeit

in den holländischen Gärten kultivirt worden. Eine

dritte Art, Tulipa praecox DC, ist heute die ver-

breitetste. Alle stammen sie aus dem Orient und haben

sich von den Gärten aus in Süd- und Westeuropa
verbreitet. Die Neutulpen andererseits lassen sich

in der Regel nicht mit orientalischen Arten identifi-

ciren. Sie treten plötzlich auf und finden sich der

Mehrzahl nach gruppenweise beisammen, vornehm-

lich bei Florenz, Bologna, und St. Jean de Maurienne

in Savoyen. Die ersten dieser Formen (Tulipa conni-

vens und strangulata) entdeckte Reboul 1822 bei

Florenz. 1823, 1839, 1854, 1883 und 1884 wurden

dort neue Formen aufgefunden.

Die Einführungszeit der Gartentulpen ist ziemlich

genau bestimmbar. Augerius Ghislenius Bus-

bequius, Gesandter des Kaisers Ferdinand I.

beim Sultan, sah 1554 Gartentulpen in einem Garten

bei Konstantinopel. 1559 blühten Gartentulpen in

Augsburg, möglicherweise aus Samen, den Busbe-
quius heimgebracht oder gesandt hatte. In Wien,
wo Busbequius mit Clusius zusammentraf,
scheinen Tulpen nicht vor 1573 gezogen worden zu

sein. Schon etwas früher waren sie aber in den Nieder-

landen vorhanden (Mecheln). 1577 blühte eine rothe

Tulpe zum ersten Male in Brüssel, und von deren

Nachkommen eine 1590 bei Clusius in Frankfurt

a. M. Während seines Aufenthaltes in den Nieder-

landen verkaufte Clusius dort Tulpen zu hohen

Preisen; 1596 wurden ihm aber viele gestohlen, und
nun breitete sich die Kultur dieser Pflanze rasch im

Lande aus. Nach England sandte Clusius Tulpen
zuerst zwischen 1578 und 1582. 1598 findet sich

die Tulj>e im Verzeichnis des Gartens von Mont-

pellier; 1599 wurde sie in Luzern kultivirt. Schon

1594 war sie in Breslau in dem Hortus medicus des

Laurentius Scholz in mehreren Sorten ver-

schiedener Blüthenfarbe zu finden.

Die meisten aus der Türkei bezogenen Tulpen
waren spitzblätterig, von rother oder gelber Farbe,

oder mit beiden Farben geflammt. Man bevorzugte
daher bei der Kultur allmälig die seltenen Sorten mit

anderen Farbennuancen und mit stumpfen, gerundeten
Blättern. Gelbe und rothe Tulpen wurden bald für

gemein und minderwerthig angesehen. „Es setzte

sich so ein Canon der Werthschätzung fest, der den

Tulpen mit weifsem Grund und mit lackrother oder

violetter, scharf gezeichneter Streifung den ersten

Rang zuwies, die ja in der That auch heute noch vor

allen anderen geschätzt werden. Wie ausschliefslich

diese Geschmacksrichtung die Niederlande beherrschte,

das kann man aus den Bildern der guten althollän-

dischen Blumen- und Stilllebenmaler erkennen, auf

denen man kaum jemals andere als solche Tulpen an-

treffen wird."

In Holland unterscheidet man heute: 1. Einfarbige

oder Muttertulpen (französisch couleurs); 2. bunt-

farbige oder gebrochene (französisch parangonirte).

Unter diesen giebt es zwei Hauptsorten ,
nämlich die

Bizarden mit gelbem Grunde und verschieden-

farbiger Panachirung, und die Flamandes, die

weilsgrundig sind und, wenn die Panachirungsfarbe

violet, als Bybloemen, wenn sie roth, als Roses
bezeichnet werden. Gefüllte Tulpen treten schon

1665 auf. Eine eigenthümliche Variation sind die

Papageitulpen, die roth oder gelbgrundig mit rother

Panachirung sind und stark zerschlitzte Blumenblätter

haben.

In Holland und Frankreich hat man im 17. und
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18. Jahrhundert sehr viele Tulpen aus Samen ge-

zogen, da man gefunden hatte, dafs auf diesem Wege
neue Sorten in grofser Zahl erhalten werden. Wie
d'Ardene angiebt (1760), gehen aus den Samen
rflanzen sehr verschiedener, aber gewöhnlich ein-

facher, nichtpanachirter Farbe hervor. Werden diese

einfarbigen Tulpen weiter kultivirt, so verändern

viele davon mit der Zeit ihre Farbe, nehmen schöne

Panachirungen an und ergeben neue, gute Sorten.

Einige Muttertulpen „parangoniren" leicht, andere

schwerer. Auch läfst sich schon an der Muttertulpe

erkennen, ob sie eine Bizarde oder eine Flamande

liefern wird. Letztere entsteht nämlich nur dann,

wenn gar kein Gelb in den Farben der Blumenblatt-

basis zu finden ist, wenn zumal auch deren inneres

Gewebe weils gefärbt erscheint. Es wäre wünschens-

werth, wenu diese Erscheinungen, die in die Kategorie
der Knospenvariation , der Sportbildung, fallen, ein-

mal einer experimentellen Prüfung unterzogen würden.

Heutzutage kommt Züchtung von Tulpen aus Samen
in den holländischen Gärtnereien kaum noch vor.

Sehr interessant zu lesen ist die eingehende

Schilderung, die Verf. aufgrund der historischen

Quellen von dem Verlauf des berühmten Tulpen-
schwindels in Holland giebt.

Was nun die Speciesfrage betrifft, so ist der von

Linne herrührende Name Tnlipa Gesneriana nichts

als ein Sammelbegriff für die Gartentulpen , wie wir

sie von den Türken erhalten haben. Verf. hält die

Annahme für die wahrscheinlichste , dafs die Garten-

tulpe die variable Nachkommenschaft alter Kreuzun-

gen zwischen nicht näher bestimmbaren
,
asiatischen

Species der Gattung ist. Die Neutulpen erweisen

sich als Abkömmlinge der Gartentulpe, die wieder in

wilden Zustand gelangt sind, und ihr häufiges Neu-

auftreten ist der geringen Constanz der Vererbung
bei der Fortpflanzung mittelst Samen, vielleicht auch

gegebenen Falles der Sportbildung zuzuschreiben.

Die Alttulpen sind reine, aus dem Osten gekommene
Arten.

Auf der beigegebenen Farbentafel sind drei der

berühmtesten , altholländischen Tulpensorten dar-

gestellt. F. M.

A. de la Baume-Pluvinel: Beobachtung der Linien-

gruppe B des Sonnenspectrums auf dem
Gipfel des Montblanc. (Compt. rend. 1899,
T. CXXVIII, p. 269.)
Nachdem durch verschiedene Forscher festgestellt

war, dafs die Linien A, B und a des Sonnenspectrums
tellurischen Ursprungs sind und dem Sauerstoff der

Atmosphäre angehören, hatte Janssen durch Beob-

achtungen zwischen dem Eifelthurm und Meudon, sowie
in verschiedenen Höhen des Montblanc, diesen Schlufs

bestätigt gefunden, so dafs der tellurische Ursprung
dieser Linien kaum bezweifelt wird. Gleichwohl war
es von Wichtigkeit, die bisherigen Ocularheobachtungen
durch die Photographie zu bekräftigen, eine Aufgabe,
welche der Verf. gelöst hat.

Das für die Beobachtungen benutzte Spectroskop
besafs ein ebenes Rowlandsches Gitter und die für
rothes Licht mittelst Cyanür empfindlich gemachten
Platten waren Bromsilbergelatineplatten, welche bei einer

Exposition von 30 Minuten ein gutes Bild der B-Gruppe

im Spectrum zweiter Ordnung gaben. Die Photographien
wurden in Chamonix und auf dem Gipfel des Mont-
blanc, wo Verf. am 5. und 6. September bei vollkommen
wolkenlosem Himmel

,
aber nicht ganz reiner Luft sich

aufhielt, hergestellt.
In Chamonix wurden die zehn ersten Dubletten der

B-Gruppe deutlich pkotographirt, aber die folgenden
Dubletten waren schwächer. Auf dem Montblancgipfel
waren sie gleichfalls scharf, aber die Intensität der

folgenden Dubletten war entschieden weniger stark wie
auf den in Chamonix erhaltenen Cliches; man constatirte

hier einen plötzlichen Abfall der Intensität. Mit dem Auge
konnte man auf dem Gipfel, wie in Chamonix, noch die

elfte und die zwölfte Dublette erkennen; ja die elfte

war sogar hier leichter erkennbar, weil sie von den
feiuen Linien frei war, die hier auftreten, wenn die Luft
mit Wasserdampf beladen ist. Die Intensitätsabnahme
der Dubletten von der ersten bis zur zwölften schien auf

dem Gipfel des Montblanc regelmäfsiger als in Chamonix.

Kurz, die B-Gruppe bleibt im Sonnenspectrum be-

stehen, auch auf dem Gipfel des Montblanc, aber in viel ge-

ringerer Intensität als in den tiefen Schichten der Atmo-

sphäre. Diese Persistenz der B-Gruppe in der Höhe von
4810m steht im Einklang mit den Versuchen Janssens
über das Auftreten der Absorptionslinien des Sauerstoffs;
dieselben hatten ergeben, dafs eine Sauerstoff- Säule von
120 m Länge bei Atmosphärendruck genügt, um die

B-Linien zu erzeugen. Damit die B- Linien im Spec-
trum nicht auftreten, müfsten die Sonnenstrahlen
eine geringere Sauerstoil'menge durchsetzen. Auf dem
Gipfel des Montblanc entspricht aber die Atmosphäre
am 5. September einer Sauerstoff-Säule von 9U0 m Länge,
also mehr als dem Siebenfachen der zur Bildung der

B-Linien erforderlichen Menge. Die Säule von 120 m
Sauerstoff trifft man erst bei 53mm Druck, also in der

Höhe von 21500 m. Ob man mit Sondenballons und

selbstregistrirenden Apparaten Photographien aus diesen

Höhen wird erhalten können
,
mufs die Zukunft lehren.

Herr Janssen betont in einer Bemerkung, die er an
die vorstehende Mittheilung knüpfte, dafs es wünschens-
werth sei , die Versuche zu wiederholen

,
weun die

Feuchtigkeit der Luft an der unteren Station so gering
ist, dafs der Dampfgehalt der Atmosphäre unten und oben

gleich und die Absorptionslinien des Wasserdampfes in

beiden Spectren dieselben sind. Er hofft hierbei auf die

Mitwirkung des Herrn Baume-Pluvinel rechnen zu
dürfen.

M. Toepler: Ueber gleitende Entladung längs
reinen Glasoberflächen. (Wiedemanns Annalen

der Physik. 1898, Bd. LXVI, S. 1061.)
Sehr schöne, lange, auf einer Glasoberfläche gleitende

Funken erhält man auf folgende Weise. Eine mäfsig
dicke Glasplatte wird auf der Unterseite mit einem 1 cm
breiten Stanniolstreifen von genügender Länge versehen.

Auf der Oberseite der Platte berühren zwei Stahlspitzen
die Glasoberfläche; die eine befindet sich am Ende des

Stanniolstreifens und ist mit diesem leitend verbunden;
die andere sitzt in einer Entfernung bis zu 1,5 m von der

ersten auf der Glasoberfläche auf, und zwar über dem
Stanniolstreifen. Diese beiden Spitzen- Elektroden sind

je mit einem äufseren Beleg zweier grofsen Leydener
Batterien verbunden, deren äufsere Belege mit einer

Primärfunkenstrecke und den Polen einer 60 plattigen

Toepler sehen Influenzmaschine in Verbindung stehen.

Man kann mit dieser Anordnung zwei verschiedene

Sorten von Gleitfunken erzeugen. Die erste erhält man,
wenn man die äufseren Belege der Batterien aufserdem

noch durch einen grofsen Flüssigkeitswiderstand ver-

bindet. Durch diesen hindurch laden sich die äufseren

Belege, während die inneren durch die Maschine geladen
werden. Lädt man so lange, bis zwischen den 1,7cm
entfernten Kugeln der Primärfunkenstrecke ein Funken

überspringt, so kann man auf der Glasplatte hell leuch-
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tende, knallende Funken von mehr als 1 m Länge erhalten,

indem die starken Ladungen der äufseren Belege sich

nicht so schnell durch den grofsen Flüssigkeitswiderstand

ausgleichen können. Eine dem Gleitfunken parallel ge-
schaltete Funkenstrecke zeigt auch nicht längere Funken,
wie die primäre. Die Entstehung so langer FuDken er-

klärt Verf. dadurch, das die Glasoberfläche sich von der

mit dem Stanniolstreifen nicht verbundenen Spitze her

in der Nähe dieser Spitze zunächst condensatorartig lädt,

welche Ladung, dem Stanniolstreifen folgend, allmälig
bis zur zweiten Spitze fortschreitet; nachdem nunmehr
die Bahn leitend geworden, erfolgt knallend der Rest der

Entladung (vergl., namentlich für die zweite Art der

Entladung, die jüngst hier, S. 125, referirte Arbeit von

Walter). Der Gleitfunken ist hier durch eine plötzlich

entstandene, aber nicht oscillatorisch wechselnde Potential-

differenz entstanden.

Die zweite Art des Gleitfunkens erhält Verf. durch

eine oscillatorisch wechselnde Potentialdifferenz. Statt

des Flüssigkeitswiderstandes wird eine Drehspule mit

ziemlich grofser Selbstinduction eingeschaltet. Die Elek-

tricität der äufseren Belege fluthet durch diese hin und

her, bis die Gleitfunkenbahn leitend geworden ist und
der Rest der Entladung durch diese hindurch stattfindet.

Beide Arten von Gleitfunken unterscheiden sich haupt-
sächlich in der Art der Abhängigkeit ihrer Länge von
der des Primärfunkens. 0. B.

H. Pellat : Elektricitätsverlust durch Ver-
dampfung von elektrisirtem Wasser. An-
wendung auf die atmosphärische Elek-
tricität. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII, p. 169.)

Die Frage, ob der Dampf, welchen eine elektrisirte

Flüssigkeit aussendet, elektrisch ist, die wegen ihrer Be-

ziehung zur Theorie der Luftelektricität vielfach be-

arbeitet worden, ist von den Meisten im negativen Sinne

beantwortet worden; jedoch haben Peltier und Lecher,
Letzterer bei sehr starken Ladungen (vgl. Rdsch. 1887,

II, 391) positive Ergebnisse verzeichnet. Auch Herr
Pellat konnte an einer Oberfläche elektrisirten Wassers,
deren elektrische Dichte nicht viel gröfser war als die

der Erde, nachweisen, dafs durch die Verdampfung bei

gewöhnlicher Temperatur ein Theil der Ladung verloren

geht, den er sogar messend bestimmen konnte.

Bei seinen Versuchen studirte Verf. mittelst eines

Quadi'antelektrometers den spontanen Verlust einer Vor-

richtung, die ein sehr flaches Gefäfs (3 bis 4 mm tief)

enthielt, je nachdem es leer oder bis zum Rande mit
Wasser gefüllt war; bei diesen Vergleichungen waren
die Versuchsbedingungen und die Dauer (1 St. und 25

oder 45 Min.) genau gleich. Die Isolirungen waren
überall durch Paraffin hergestellt. Das Gefäfs communi-
cirte mit dem einen Quadrantenpaar und der Nadel,
während das andere mit der Gasleitung verbunden war;
die Ladung erfolgte während einer Viertelstunde durch

Verbindung des Gefäfses mit dem negativen Pol einer

Säule von 116 V, deren positiver Pol mit der Gasleitung
verbunden war. Die Versuche wurden mannigfach
variirt, um die möglichen Fehlerquellen auszuschliefsen,
wie in der ausführlichen Mittheilung näher beschrieben
werden soll.

In allen Versuchen nun war der Verlust deutlich

gröfser, wenn das Gefäfs mit Wasser angefüllt war. So

entsprach in einem Falle z. B. der Verlust ohne Wasser

170,4 Scalentheilen in 1 St. 45 Min.
,
während in der-

selben Zeit mit Wasser der Verlust 182,9 Theilstriche

betragen. Die Verluste waren stets von derselben

Gröfsenordnung. Um eine Vorstellung zu gewinnen von
dem relativen Werthe dieses Verlustes im Vergleich zur

Ladung des Wassers
,
bediente sich Verf. einer Probe-

platte, welche die ganze Oberfläche des Gefäfses bedeckte.
Er beobachtete die Aenderung des Elektrometeraus-

schlages, wenn er eine Elektricitätsmenge entnahm, die

gleich war der an der Oberfläche des elektrisirten

Wassers befindlichen und konnte hieraus die Schnellig-
keit des durch den Dampf herbeigeführten Verlustes

berechnen. Derselbe betrug in dem oben erwähnten
Versuche in einer Stunde 0,46 der ursprünglichen Ladung
des Wassers. In einem anderen Versuche war dieser

Verlust sogar 0,78. Es handelt sich also hier um ganz
bedeutende Verluste.

Herr Pellat leitet hieraus bezüglich der täglichen

Schwankung der Luftelektricität folgenden Schlufs ab :

Wenn die Sonne in den Morgenstunden einen Theil des

im Boden eingesogenen Wassers hat verdunsten lassen,

hat der erzeugte Dampf einen beträchtlichen Theil der

Ladung des Bodens in die Luft entführt. Hieraus folgt:

dafs die elektrische Dichte an der Oberfläche des Bodens
kleiner wird, ebenso wie das Feld in seiner Nähe. Dies

ergeben auch die Mittel der Beobachtungen bei schönem
Wetter in unseren Gegenden. Umgekehrt wird die Con-

densation des Wasserdampfes in den ersten Stunden

nach Sonnenuntergang die Luft eines Theiles ihrer nega-
tiven Elektricität berauben und sie dem Boden zuführen,
wodurch das Feld verstärkt wird; auch dies zeigen die

Curven der selbstregistrirenden Instrumente. Verf. be-

tont jedoch, dafs diese Verdampfung des Wassers nicht

den Haupttheil der täglichen Schwankung erklären kann,
welche ein Maximum um 8 11 abends und ein Minimum
um 4 h morgens hat; die Wirkung der Verdunstung
addirt sich nur zu einer Wirkung aus einer anderen

noch unbekannten Ursache.

A. Wehnelt: Ein elektrolytischer Stromunter-
brecher. (Elektrotechnische Zeitschrift. 1899, Bd. XX,
S. 76.)

Das Arbeiten mit gröfseren Inductionsapparaten litt

lange Zeit an der Schwierigkeit, dafs ein bequem und

regelmäfsig functionirender Stromunterbrecher, nament-

lich von hoher Unterbrechungszahl, nicht existirte. Die

älteren Stromunterbrecher beruhen auf dem Princip des

Wagnersohen Hammers. Die bei diesen Apparaten
auftretenden Störungen sind zweierlei Art: Der bei der

Unterbrechung auftretende Funken beeinträchtigt die

Schnelligkeit der Unterbrechung oder macht diese über-

haupt zu einer unvollkommenen; die hierdurch verur-

sachten Unregelmäßigkeiten wirken andererseits auf den
Antrieb des Unterbrechers zurück, derart, dafs ein

Fehler immer den anderen im Gefolge hat. Der F o u -

caultsche Unterbrecher vermied diese Uebelstände

möglichst dadurch, dafs er durch einen besonderen Strom

angetrieben wurde, und dafs die Unterbrechung unter

einer Flüssigkeit (Alkohol u. a.) stattfand. Dafür lieferte

er eine nur geringe Unterbrechungszahl, so dafs für

viele Versuche (Hertz sehe Wellen u. s. w.) der Deprez-
Unterbrecher, eine nur technisch vervollkommnete Form
des Wagnersohen Hammers, gebraucht wurde und noch

gebraucht wird.

Seitdem die Röntgen sehe Entdeckung einen stark

gesteigerten Gebrauch grofser Inductorien hervorgerufen
hat, ist die Zahl der Neuconstructionen von Unter-

brechern ins Ungemessene gestiegen. Die meisten

gehören dem Typus der sogenannten rotirenden Queck-
silberunterbrecher an. Die vollkommensten Apparate
dieser Art, die wohl den Abschlufs nach dieser Richtung
darstellen, sind die „Turbinen-Unterbrecher" der All-

gemeinen Elektricitätsgesellschaft in Berlin. Sie liefern

bis 1000 Unterbrechungen in der Secunde. Jedoch haftet

einem Apparate wie dem letztgenannten der Uebelstand

au, dafs er ziemlich schwer und kostspielig ist, und dafs

er zu seinem Betriebe eines besonderen Stromes bedarf.

Das Problem einer hohen Unterbrechungszahl bei

höchst regelmäfsiger Function löst der Unterbrecher des

Verf. in ungeahnt einfacher Weise durch Anwendung
eines von Lag ränge und Hoho zu anderen Zwecken
benutzten Principes. Leitet man nämlich einen Strom
von etwa 50 Volt Spannung durch einen Elektrolyten

(verdünnte Schwefelsäure), und zwar vermittelst zweier
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Elektroden, von denen die eine eine grofse, die andere

eine sehr kleine Oberfläche besitzt, so tritt an der kleinen

Elektrode sofort nacb Stromschlufs eine so starke Gas-

entwickelung auf kleinem Räume ein, dafs dadurch der

Contact mit der Flüssigkeit aufgehoben und vollkommene

Unterbrechung des Stromes bewirkt werden kann. Nach
Aufhören des Stromes steigen die Gasblasen nach oben
oder werden durch die zurückschlagende Flüssigkeit

fortgedrängt, der Strom ist wieder geschlossen und das

Spiel beginnt von neuem. Der Apparat wird als Unter-

brecher in einen Stromkreis mit dem Inductorium ge-
schaltet. Die Zahl der Unterbrechungen wächst mit der

Spannung des Betriebsstromes. Bei der gewöhnlichen

Spannung der Lichtcentralen (110 Volt) werden mit
einem Inductorium von 30 cm Funkenlänge mehr als

1000 Unterbrechungen in der Secunde erhalten. Nach
unten ist die Unterbrechungszahl und die anzuwendende

Spannung begrenzt. Bei einem 30cm-Inductor erhielt

Verf. das Unterbrechungsphänomen zuerst bei 12 Volt

Spannung; die kleinste Unterbrechungszabl ,
die er be-

obachtete, war 200 in der Secunde. Zu bemerken ist

aber, dafs schöne, regelmäfsige Unterbrechungen erst bei

viel höheren Spannungen erhalten werden
,

so dafs die

nach den bisherigen Erfahrungen des Verf. anwendbaren

Unterbrechungszahlen sehr hohe sind.

Die Vorzüge des Unterbrechers sind demnach seine

hohe Unterbrechungszahl und seine Einfachheit, ferner

die Möglichkeit, mittelgrofse und grofse Inductorien
direct durch den Strom der Lichtcentralen betreiben zu
können. Dafs dies ohne Gefährdung des Inductoriums

möglich ist
, hängt mit der hohen Unterbrechungszabl

zusammen. Bei 1000 Unterbrechungen in der Secunde
kann der Strom des Inductoriums jedesmal nur weniger als

0,001 Secunde geschlossen sein; wegen der Selbtsinduction

im Inductorium braucht der Strom nach der Schliefsung
eine gewisse Zeit, um die dem Widerstände des Induc-
toriums entsprechende Stromstärke zu erreichen. Während
0,001 Secunde ist erst ein kleiner Bruchtheil dieser Strom-
stärke erreicht, so dafs das Inductorium noch nicht ge-
fährdet ist.

Die Form des Unterbrechers, mit der Verf. bisher die

besten Resultate erzielte, ist folgende: Ein Platindraht

ragt einige Millimeter aus einer Glasröhre heraus
,

in

die er eingeschmolzen ist
,
das herausragende Stück be-

findet sich einige Centimeter unter der Oberfläche des

Elektrolyten (verdünnte Schwefelsäure); als zweite Elek-
trode dient eine Bleiplatte. Der Platindraht ist Kathode.
Er kann so dünn genommen werden, dafs er abschmilzt,
wenn der Strom eine für das Inductorium gefährliche
Stärke erreichen sollte.

Die mit so hohen Unterbrechungszahlen bei der

Regelmäfsigkeit der Unterbrechung erhaltenen Funken-

erscheinungen sind höchst glänzende. Ein Inductorium
von 30 cm Funkenlänge liefert bei etwa 15 cm Elek-
trodenabstand eine lichtbogenartige Entladung unter
betäubendem Lärm. Während der Function des Unter-
brechers erwärmt sich die Schwefelsäure allmälig ziem-
lich stark; doch dürfte der Energieverbrauch des Unter-
brechers geringer sein als der irgend eines anderen bei

gleicher Leistung. Bei einem Versuche des Ref. mit einem
25 cm-Inductor betrug die Stromstärke bei 70 Volt etwa
sechs Ampere. Mit Unterbrechern geringer Frequenz
verglichen ist demnach der Energieverbrauch des Induc-
toriums ein relativ grofser. Das darf nicht überraschen,
denn der Energieverbrauch wird bei gleichem Induc-
torium und gleicher Funkenlänge annähernd der Unter-

brechungszahl proportional wachsen.
Die Promptheit der Unterbrechungen hat zur Folge,

dafs man Röntgenröhren mit bedeutend kleineren Induc-
torien wird treiben können als bisher. Der genauere
Mechanismus der Function des Unterbrechers ist wohl
noch nicht ganz aufgeklärt. Die Selbstinduction des In-

ductoriums und der dadurch bedingte Unterbrechungs-
funke scheinen eher fördernd als hindernd zu wirken;

der dem Inductorium sonst beigefügte Condensator kann
bei Anwendung des elektrolytischen Unterbrechers fort-

gelassen werden. Als Nachtheile des Unterbrechers seien

erwähnt, dafs er nur hohe Unterbrechungszahlen bei

hoher Spannung liefert, wodurch die Anwendbarkeit be-

grenzt wird
; ferner, dafs er beim Betriebe einen ziem-

lichen Lärm vollführt. Doch sichern die Vorzüge dem
Apparate bald allgemeine Anwendung. O. B.

Karl Peter: Das Centrum für die Flimmer- und
Geifselbewegung. (Anatomischer Anzeiger. 1898,
Bd. XV, S. 271.)

Von morphologischen Erwägungen ausgehend, suchte
Verf. sich Auskunft zu verschaffen über das Centrum,
von welchem die Energie für die Bewegung der Flimmer-
zellen und Geifseln ausgehe, und da die hierüber in der

Literatur vorliegenden Angaben nicht mit einander

übereinstimmten, suchte er durch eigene Versuche die

Frage aufzuklären. Offenbar waren für die spontan sich

bewegenden Flimmerzellen drei Möglichkeiten geboten:
das Bewegungscentrum konnte entweder im Kern der

Flimmerzelle, oder in ihrem Protoplasma, oder drittens

im Flimmerorgan selbst liegen.
Der erste Punkt konnte leicht erledigt werden, da

man in jedem Präparate beim Isoliren von Flimmer-
zellen Zellstücke ohne Kern erhält, deren Cilien lebhaft

schwingen. Der Kern der Zelle hat also mit der Erre-

gung der Wimperbewegung nichts zu thun. Schwieriger
war die Entscheidung über den zweiten Punkt; aber bei

sorgfältiger Beobachtung von kernlosen Flimmerzellen
konnte man sehen, wie das Protoplasma oft sich kugelig

zusammenballt, der Zellsaft an den intracellularen Fort-

sätzen der Cilien hinunterläuft, und der Flimmerapparat
aus der Kugel herausragt, ohne dafs die Bewegung der

Fäden verlangsamt wurde. Gelegentlich wurden in,

solchen Präparaten auch vollständig isolirte Flimmer-

apparate gesehen, an denen die Flimmerhaare noch

schlagende Bewegungen erkennen liefsen. Die Unab-

hängigkeit dieser Bewegungen vom Protoplasma der Zelle

war somit erwiesen, und das Centrum mufste im Wimper-
organe selbst seinen Sitz haben.

Es blieb nun weiter zu untersuchen, in welchem
Theile des Flimmerorganes dieses Bewegungscentrum
gelegen sei, in dem aus der Zelle frei herausragenden,

beweglichen Theile, in der in das Plasma hineinragenden
Wurzel, oder in dem zwischen beiden am freien Zell-

rande liegenden „Basalkörperchen". Gegen die Wimper-
wurzelu sprach schon der Umstand ,

dafs sie nicht in

allen Flimmerzellen beobachtet werden; aber auch der

Umstand, dafs man die kegelförmig zusammentretenden
Cilienwurzeln zuweilen abgebrochen finden kann

,
ohne

Beeinträchtigung der Bewegungen, bezeugt die Be-

deutungslosigkeit der Wimperwurzeln für die Erregung
der Bewegung. Ebenso wenig kann diese aber von den

Wimperhaaren selbst ausgehen. Denn zahllos trifft man
in Präparaten isolirte Wimperhaare, die besonders leicht

über den Basalkörperchen abbrechen; aber niemals werden

Bewegungen an ihnen beobachtet, isolirte Cilien stehen

still, sie haben keine Eigenbewegung.
Somit bleiben allein die kleinen, glänzenden Körper-

chen an dem Einpflanzungspunkte des Flimmerhaares

übrig, in denen man die Centren für die Bewegung suchen

mufs; der Beweis hierfür ist per exclusionem erbracht.

G. A. Boulenger: Bericht über die von Herrn
J. E. S. Moore während einer Expedition
1895 bis 1896 im Tanganjikasee gesammelten
Fische. (Transactions of the Zoological Society. 1898,
Vol. XV, p. 1; Nature 1899, Vol. UX, p. 251.)
Die von Herrn Moore auf Beiner letzten Reise (vgl.

Rdsch. 1899, XIV, 18) gesammelten Fische sind von Herrn
G. A. Bou 1 eng er bearbeitet worden. Wie Herr Moore
gezeigt hatte

,
treten im Tanganjika zwei Faunen auf,

die normale Süfswasserfauna uud die „halolimnische"
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Gruppe, die augenscheinlich marinen Ursprungs ist und

vorzüglich durch Mollusken repräsent irt wird. Man hätte

erwarten können, dafs sich auch unter den Fischen
halolimnische Arten fänden. Diese Vermuthung ist durch
die Untersuchungen des Herrn Boulenger nicht be-

stätigt worden. Die Fische des Tanganjika umfassen,
obgleich sie sehr neu und sehr merkwürdig sind, keinerlei

marine Formen. Dies kann, wie Herr Boulenger
bemerkt, entweder darauf beruhen, dafs der Ursprung
der heutigen Fischfauna nicht soweit zurückreicht, wie
der der Molluskenfauna, oder er kann in der Unvoll-

ständigkeit der Moore sehen Sammlungen begründet
sein. Letztere Erklärung hat einige Wahrscheinlichkeit
für sich, da die tieferen Wasserschichten von Herrn
Moore nur ganz unzureichend erforscht werden konnten.
Ein einziger Fisch wurde aus einer Tiefe von 400 Fufs

heraufgebracht; dieser (Bathybates ferox) bildet zwar
eine neue Gattung, gehört aber der weit verbreiteten

afrikanischen Familie der Cichlidae an. Wie unvollständig
die Sammlung sein mufs, erhellt auch daraus, dafs, wie
Herr Moore in einem Anhang zu der Abhandlung des

Herrn Boulenger bemerkt, die Fische fast sämmtlich
in dem südwestlichen Ende des Tanganjika gesammelt
wurden. Dafs aber in verschiedenen Theilen des Sees

verschiedene Formen auftreten, ist von Herrn Moore
selbst beobachtet worden und wird schlagend durch die

Thatsache bewiesen, dafs er von den sechs früher aus
dem Tanganjika beschriebenen Arten, die bei Udschidschi

gesammelt wurden, nur eine einzige wieder entdeckt hat.

Herr Moore macht auch geltend, dafs das Nichtvor-
kommen halolimnischer Formen unter den jetzt im Tan-

ganjika lebenden Teleostiern ganz natürlich sei, da die

halolimnischen Mollusken von Formen der Jurameere ganz
ununterscheidbar seien, während aufser den heringähn-
lichen Leptolepidae nur wenige, wenn überhaupt irgend
welche Teleostier in jurassischen Schichten vorkämen.

Im ganzen fand Herr Boulenger unter den Fischen
des Tanganjika 35 verschiedene Arten aus den Familien
der Serrauidae, Cichlidae, Mastacembelidae, Siluridae,

Cyprinidae, Characinidae, Cyprinodontidae und Poly-

pteridae. Die Fischfauna des Tanganjika, so weit sie bis

jetzt bekannt ist, scheint sich danach in den allgemeinen
Charakteren von den Fischfaunen der anderen grofsen
afrikanischen Seen nicht wesentlich zu unterscheiden,
doch sind die meisten Arten und viele der Gattungen
im Tanganjika distinet; die Familie der Cichlidae allein

ist in der Moor eschen Sammlung durch zehn neue
Arten vertreten. F. M.

Ed. Griflbn: Die Chlorophyllassimilation b ei

den litoralen Pflanzen. (Comptes rendus. 1898,
T. CXXVII, p. 449.)

Die Pflanzen, die auf salzhaltigem Boden, sei es am
Ufer des Meeres oder im Innern des Landes

, wachsen,
zeigen bekanntlich eine charakteristische Flora. Aufser
den eigentlichen Salzpflanzen (vgl. Rdsch. 1899, XIV, 192)
findet man dort auch Ubiquisten, die ebensowohl auf
salzreichem

,
als auf salzfreiem Boden wachsen. Die

meisten dieser Pflanzen haben, wenn sie auf Salzboden
auftreten

,
ein ganz eigentümliches Aussehen

, welches
von Costantin folgendermaßen gekennzeichnet wird :

„Die Entwickelung dieser Pflanzen auf salzhaltigem
Boden veranlafst eine Verdickung der Blätter, Zweige
und Früchte , eine Veränderung in dem grünen Farben-
ton der Pflanze und

,
in einigen Fällen

,
eine reichliche

Erzeugung von Haaren über das ganze Individuum." Wie
bereits in dem oben angezogenen Referate bemerkt wurde,
haben die Salzpflanzen die Merkmale xerophytischer Ge-
wächse. Im Jahre 1890 hat Lesage Salzpflanzen vom
Ufer des Kanals mit Individuen derselben Arten, die
theils im botanischen Garten zu Rennes, theils wild im
Innern wuchsen, anatomisch verglichen und die Ab-
weichungen, die (wie er durch Kulturversuche nachwies)
durch den Salzgehalt hervorgerufen sind

,
in folgende

Punkte zusammengefafst: Vermehrung des Mesophylls,
vollkommenere Eutwickelung des Palissadengewebes und
Reduction der Hohlräume

; andererseits aber auch weniger
reichliche Bildung von Chlorophyll ,

wodurch an den
Blättern eine bleichgrüne oder gelbgrüne Färbung her-

vorgerufen werde.

Hinsichtlich der Chlorophyllfunction stehen nun
diese beiden Arten der Veränderung in antagonistischem
Verhältnifs. Denn wenn ein Blatt eine gröfsere Dicke,
ein an Palissadengewebe reicheres Parenchym und weniger
entwickelte Hohlräume hat, so scheint es mehr assimiliren

zu müssen; aber wenn andererseits die Chlorophyll-

körper in jeder Zelle weniger zahlreich und weniger
grün sind, so mufs man auf eine Verminderung der Assi-

milation schliefsen. Um die Resultante dieser beiden

entgegengesetzt wirkenden Einflüsse zu ermitteln, führte

nun Herr Griffon Versuche an folgenden ubiquistischen
Pflanzen aus: Atriplex hastatum, Beta maritima, Lycium
barbarum, Plantago maritima, Tussilago Farfara, Senecio

vulgaris, Polygonum aviculare, Medicago lupulina. An
einem bestimmten Tage und zu einer bestimmten Stunde
wurden zugleich am Meeresstrande von Criqueboeuf
(Calvados) und in Fontainebleau Blätter derselben

Pflanzenart eingesammelt, in feuchtes Moos verpackt
und in eine Büchse aus Weifsblech gelegt, in der sie

bis zu dem Augenblick liegen blieben, wo sie zu den
Assimilationsversuchen verwendet wurden. Hierzu wurden
sie in abgeplattete Probirgläser gebracht, die Luft mit
5 bis 10 Proc. C0 2 enthielten. Diese Gläser wurden dem
diffusen Licht oder dem directen Sonnenlicht ausgesetzt ;

in letzterem Falle waren sie zur Verminderung der

Wärmewirkungen mit einer doppelwaudigen Glocke mit

beständig sich erneuerndem Wasser bedeckt. Die Ver-

suche mit Lycium barbarum ergaben folgende Zahlen:
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Bandes des vorliegenden Handbuches der angekündigte
zweite Theil nachgefolgt. Er bildet den Schlufs und zu-

gleich die Krönung des Werkes
,
indem er uns in die

Tiefen der so bewundernswerthen, von Herrn Poincare

begründeten und in ihren wesentlichen Theilen aus-

gebauten Theorie der Fuchs sehen Functionen einführt.

Hier ist der Verf. auf seinem eigensten Gebiete, auf dem
er durch seine einschlägigen Arbeiten sich nicht nur

als gründlicher Kenner, sondern auch als erfolgreicher,

selbständiger Forscher bewährt hat. Zur Einleitung
dient die Theorie der elliptischen Modulfunetion, ent-

wickelt nach einer dem Verf. eigenthümlichen Methode,
die direct von den Periodicitätsmoduln des elliptischen

Integrals erster Gattung zur Darstellung des Moduls als

eindeutiger Function des Quotienten dieser Periodicitäts-

moduln führt und auf die Gausssche Theorie des

arithmetisch -
geometrischen Mittels gegründet ist. Da

andererseits die Periodicitätsmoduln als zwei Fundamen-

talintegrale einer linearen Differentialgleichung zweiter

Ordnung, der Legendreschen, mit dem Modul als un-

abhängiger Variablen erscheinen, so ist dadurch die An-

knüpfung an das Problem gegeben ,
die Fälle der

Differentialgleichung der Gauss sehen Reihe, wovon die

Legen dresche ein besonderer Fall ist, zu ermitteln, in

denen die unabhängige Variable z als eindeutige Func-
tion des Integralquotieuten tj erscheint. Die Function

>]
vermittelt alsdann die eindeutig conforme Abbildung

eines Kreisbogendreiecks in der ij-Ebene auf einer Halb-

ebene in der *-Ebene und wird daher eine eindeutig
umkehrbare Dreiecksfunction genannt, mit deren Theorie
sich der folgende (14.) Abschnitt beschäftigt. Je nach-

dem die Summe der Winkel des Kreisbogendreiecks

kleiner, gleich oder gröfser als zwei rechte ist, ergeben
sich drei wesentlich verschiedene Arten von Dreiecks-

funetionen. Nur für die dritte Art, wo die Monodromie-

gruppe der entsprechenden Differentialgleichung eine

endliche ist, ist z eine rationale Function von ij. Die
vier Möglichkeiten, die sich hier ergeben, werden nach
Herrn Schwarz auf die möglichen Fälle der Kugeltheilung
in ein Netz von congruenten und symmetrischen
sphärischen Dreiecken zurückgeführt, die nach Herrn
Klein als die des Dieders

, Tetraeders, Octaeders und
Icosaeders charakterisirt werden. Zur Aufstellung der

rationalen Function selbst bedient sich der Verf. der

Hülfsmittel, die Herr Fuchs bei der Lösung des all-

gemeinen Problems der algebraischen Integrirbarkeit einer

linearen Differentialgleichung zweiter Ordnung mit ratio-

nalen Coefficienten angewandt hat. wie Einführung der

Primformen, des reducirten Werthsystems eines Integrals,
und gewinnt dadurch einen natürlichen Zugang zu
dem Fuchsschen Problem. Zur Lösung desselben wird
der Kl ein sehe Satz herangezogen, wonach jede algebraisch

integrirbare, lineare Differentialgleichung zweiter Ordnung
durch Anwendung einer gewissen einfachen Transfor-

mation auf eine algebraisch integrirbare Gausssche
oder cyklische Differentialgleichung zurückgeführt werden

kann, und nach Herrn Fuchs gezeigt, wie alle auf das

Problem bezügliche Fragen durch rein rationale Pro-
cesse entschieden werden können. Den Uebergang zu
den beiden folgenden Abschnitten

,
die der Theorie der

Fuchsschen Functionen und dem Poincare sehen

Princip gewidmet sind, bereitet der Verf. durch eine

Betrachtung, die vorzüglich geeignet ist, das Poincare-
sche Princip dem Verstäudnifs nahe zu bringen. Die
inverse Function x der Modulfunction z = <p (x) ist

eine eindeutige Function, die innerhalb eines einfach

zusammenhängenden, von der realen i-Axe, als Linie

der Unbestimmtheit, begrenzten Bereichs überall mit
rationalem Charakter existirt und dort jeden Werth mit
Ausnahme der drei Werthe 0, 1

,
oo annimmt („diese

Werthe ausläfst"). Ist nun y=f {x) eine Function von

X, die nur die drei Verzweigungsstellen 0, 1, oo besitzt,

so wird y als Function von z innerhalb des Existenz-

bereichs der Function ./. ebenfalls eindeutig sein, da die

Werthe, für die sie sich verzweigen könnte, dort gar
nicht vorkommen. Somit läfst sich die functionale Be-

ziehung zwischen x und y dadurch darstellen, dafs beide

Variable als eindeutige Functionen eines Parameters z

ausgedrückt werden. Dies ist aber das Poincare sehe

Princip, angewandt auf jede Function x, die nur drei Ver-

zweigungsstellen besitzt, für welche ohne Beschränkung
der Allgemeinheit stets die Werthe 0, 1, oo genommen
werden können. Poincare hat nun bewiesen, dafs man
stets eine eindeutige Function x=g> (<)) herstellen kann,
für die der Bereich, wo sich die Function wie eine rationale

Function verhält, einfach zusammenhängend ist, und die

eine beliebige Anzahl vorgeschriebener complexer Werthe
ausläfst. Demnach ist jede Function y und ,r, die nur
diese Werthe als Verzweigungswerthe besitzt, gleich-

zeitig mit x als eindeutige Function des Parameters ij

darstellbar. Der Verf. zeigt indefs, dafs es zur Erreichung
dieses Zieles

,
nämlich zum Erweise der Möglichkeit

einer solchen Darstellung, nicht des ganzen Umfanges
der bezüglichen Poin car eschen Untersuchungen be-

darf. Nachdem er zunächst allgemein die Fuchsschen
Functionen als solche eindeutige Functionen z von >]

definirt hat, die bei den Substitutionen einer gewissen
projeetivischen Gruppe (der Fuchsschen Gruppe) un-

verändert bleiben und innerhalb eines gewissen Kreises,
der Linie der Unbestimmtheitsstellen, mit rationalem

Charakter existiren, ferner ihre Darstellung durch

Quotienten von Fuchsschen Thetareihen nach Herrn

Poincare, und eine zweite mittelst der auch hier ein-

geführten Primformen gegeben hat, fafst er einen Special-
fall der Fuchsschen Functionen ins Auge, der als die

unmittelbare Verallgemeinerung der eindeutig umkehr-
baren Dreiecksfunction

,
insbesondere der Modulfunction

angesehen werden kann. Es sind das solche Functionen

z=f (ij), die die conforme Abbildung eines Kreisbogen-
-

polygons in der fj-Ebene auf einer Halbebene der z liefern,

und wo die Seiten des Polygons die Kreislinie der Un-
bestimmtheitsstellen

, die den Existenzbereich der Func-
tion z begrenzt (Grenzkreis), rechtwinklig schneiden.

Unter dieser Annahme ist >; der Integralquotient einer

linearen Differentialgleichung zweiter Ordnung mit der

unabhängigen Variable z, deren sämmtliche singulären
Stellen reale Werthe sind. Dieser entsprechen in der

)j- Ebene die Ecken des Kreisbogenpolygons. Liegen
noch insbesondere die Ecken auf der Peripherie des

Grenzkreises, so hat die Function z die charakteristische

Eigenschaft, innerhalb ihres Existenzbereichs die er-

wähnten reellen
, singulären Werthe auszulassen. Zur

wirklichen Herstellung einer solchen Function, die eine

beliebige, endliche Anzahl vorgeschriebener, reeller

Werthe ausläfst, verfährt der Verf. nach einem ihm

eigenthümlichen Princip ,
das er bereits früher publicirt

hat, und das darin besteht, die functionale Beziehung
zwischen r\ und s durch einen Grenzübergang mittelst

einer Folge von Iterationen aus einer algebraischen Be-

ziehung hervorgehen zu lassen. Weiter wird dann ge-

zeigt, wie man von der so gewonnenen Fuchsschen
Function durch einfache Processe zu einer solchen ge-

langen kann, die beliebige vorgeschriebene, reale oder

complexe Werthe und überdies noch gewisse andere

nicht vorgeschriebene Werthe ausläfst, wodurch das oben

bezeichnete Poincare sehe Problem als vollständig ge-
löst zu betrachten ist. Wenn im Hinblick auf dieses

Ziel der Verf. auf die Darlegung der umfassenderen

Poincarescheu Untersuchungen verzichtet, so uuter-

läfst er es doch nicht, auf die Gegenstände derselben an

geeigneten Stellen hinzuweisen und insbesondere die

tiefe und so wichtige „methode de continuite" an einem

einfachen Beispiele zu erläutern. Der letzte (17.) Ab-

schnitt, „Theorie der Fuchsschen Zetafunctionen" be-

titelt, enthält aufgrund der vorhergehenden Entwicke-

lungen die Integration einer linearen, homogenen Diffe-

rentialgleichung beliebiger Ordnung mit rationalen

Coefficienten in der Form, dafs abhängige und unab-
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hängige Variable als eindeutige Functionen eines Para-

meters tj dargestellt werden, und zwar erscheint die un-

abhängige Variable als Fuchs sehe Function, während
die Integrale als Fuchssche Zetafunctionen bezeichnet

werden und die Eigenschaft haben, lineare Substitutionen

einer gewissen Gruppe zu erfahren, wenn auf
/; die Sub-

stitution der Fuchs sehen Gruppe ausgeübt wird. Es
wird gezeigt, wie mit Hülfe der weitereu Eigenschaften
der Fuchsschen Zetafunctionen die Lösung einer von
Riemann in seinen nachgelassenen Aufzeichnungen
gestellten Aufgabe, die Existenz eines Systems von Func-
tionen betreuend, die gegebene lineare Substitutionen bei

Umläufen der unabhängigen Variablen erfahren, unter

gewissen beschränkenden Annahmen gewonnen werden
kann. Den Scblufs bildet die Anwendung auf die Inte-

gration der zuerst von Herrn Her mite für dieLamesche
Differentialgleichung und nach ihm von Herrn P i c a r d

untersuchten
,
linearen Differentialgleichungen «< er Ord-

nung mit eindeutigen, doppeltperiodischen Coefficienten,
deren Integrale überall eindeutig sind. Ein wesentlicher

Charakter dieser Integrale wird darin erkannt, dafs die

linearen Substitutionen
,
welche sie bei Vermehrung der

unabhängigen um Vielfache der Perioden erfahren, mit
einander vertauschbar sind. Aus dieser Eigenschaft
zieht der Verf. Folgerungen ,

die nicht nur die Existenz

eines Systems von « linearunabhängigen, doppeltperio-
dischen Functionen zweiter Art als Integralen im all-

gemeinen Falle erkennen lassen
,
sondern auch in allen

besonderen Fällen die analytische Beschaffenheit der In-

tegrale eines Fundamentalsystems anzugeben gestatten.
Daran knüpft sich eine kurze Behandlung der L am e -

sehen Differentialgleichung.
Wir bemerken noch

,
dafs der Verf. durchgehends

bemüht ist, den Zusammenhang der behandelten Prob-

leme mit verwandten Theorien darzulegen. So beleuchtet

er die Beziehung der Modulfunction zur Theorie der

binären Formen mit negativer Discrimiuante
,

die der

projeetiven Substitutionen zur Geometrie der Flächen

von constantem Krümmungsmafs und zur Nicht-Eukli-

dischen Geometrie; endlich geht er auf das allgemeine

Abbildungsproblem von Herrn Schottky ein, um genau
die Stellung zu bezeichnen, die dasselbe der durch die

Fuchsschen Functionen vermittelten Abbildung gegen-
über einnimmt.

In einem Nachwort läfst der Verf. den Einflufs er-

kennen
,
den sein verstorbener Freund und Mitarbeiter

Paul Günther auf Plan und Ausführung des nun-

mehr abgeschlossenen Handbuches ausgeübt hat. Hierzu

dient einerseits die Wiedergabe des von beiden Mathe-
matikern entworfenen Arbeitsprogramms ,

andererseits

die Zusammenstellung der Kapitel, die nach Günthers
Entwürfen bearbeitet, oder in denen EntWickelungen
Günthers verwerthet sind. Ein Register der an-

gewandten Bezeichnungen erleichtert in dankenswerther
Weise den Gebrauch des Handbuches, das sicher nicht ver-

fehlen wird
,
weiteren Kreisen zur Vertiefung in eines

der schwierigsten und zugleich fruchtbarsten Gebiete

der Analysis eine mächtige Anregung zu geben.

Hamburger.

S. F. Harraer and A. E. Shipley: The Cambridge
Natural History. Vol. IX, Birds, by A. H. Evans.
635 p. 8°. (London 1899, Macmillan.)

Ueber Plan und Anlage des Werkes, dessen neunter,
die Vögel behandelnder Band nunmehr vollendet vorliegt,
haben wir bereits bei der Besprechung der früheren
Bände (Rdsch. X, 490; XI, 207; XII, 63) berichtet. Es ge-

nügt deshalb hier, hervorzuheben, dafs auch in diesem
Bande der systematisch -biologische Theil den weitaus

gröfsten Raum einnimmt und dafs das Hauptgewicht auf
eine gemeinverständliche, anschauliche, durch eine An-
zahl guter Habitusbilder unterstützte Schilderung der
Lebensweise der einzelnen Vögel gelegt wurde. Die
Anzahl der in dem starken Bande kürzer oder eingehen-

der besprochenen Vogelarten ist eine recht beträchtliche
;

bei solchen Vögeln, von denen vorausgesetzt werden
konnte

,
dafs ihre Lebensweise und Erscheinung den

Lesern bekannt sei, hat Verf. sich allerdings oft mit

ganz kurzen Hinweisen begnügt. Ein einleitendes Kapitel
behandelt in kurzen Zügen den anatomischen Bau, das

Gefieder, den Federwechsel, die EintheiluDg, die geo-

graphische Verbreitung und die Wanderungen der Vögel.
Dieser allgemeine Abschnitt ist unseres Erachtens etwas

sehr kurz gehalten. Namentlich die Anatomie der Vögel— mit Ausnahme des Skelettes — ist etwas dürftig be-

handelt, von der embryonalen Entwickelung der Vögel
ist überhaupt nicht die Rede.

Sind diese Abschnitte — im Vergleich zu der Be-

handlung anderer Thierklassen in den früher erschienenen

Bänden — etwas zu kurz gekommen , so ist allerdings zu-

zugeben, dafs die biologischen Verhältnisse der einzelnen

Vogelarten auch ein gröfseres allgemeines Interesse

haben, und dafs auf beschränktem Räume sich nun ein-

mal nicht alles behandeln läfst. R. v. Hanstein.

J. Huber: Materialien zu einer Flora des Ama-
zonenstromes. 1. Liste der bei Ilha de Marajö
im Jahre 1896 gesammelten Pflanzen. (Boletin do

Museo Paraense de Histona natural e ethnographia. 1898,
Vol. II, p. 288.)

Der Verf., unser im fernen Brasilien wirkender

Landsmann, giebt zunächst als P^inleitung eine kurze in

portugiesischer Sprache geschriebene Geschichte der

bisherigen botanischen Erforschung des Gebietes, der er

die Aufzählung der gesammelten und genau bestimmten
Pflanzen folgen läfst. Seine besondere Aufmerksamkeit
hat er noch darauf gerichtet, für die einzelnen Arten die

am Amazonenstrom von der Bevölkerung gebrauchten
Namen, wo solche vorhanden sind, genau festzustellen.

Bei jeder Art wird aufser dem speciellen Standorte, an

dem sie der Verf. beobachtet hatte, noch ihre allgemeine

geographische Verbreitung angegeben.
Er zählt im ganzen 253 Gefäfspflanzen auf. Von

diesen sind die am meisten vertretenen Familien
,

die

Leguminosen, mit 14,5 Proc, Cyperaceen mit 11,3 Proc,
Gramineen 10,2 Proc, Convolvulaceen 3,7 Proc, Compositen
3,3 Proc. und Rubiaceen 3,3 Proc. Er vergleicht sie mit

der Flora anderer tropischer Gebiete, bei denen je nach
der Lage andere Familien prävaliren. So enthält die

Flora der Hochebene von Minas Geraes 10,25 Proc. Com-

positen neben nur 6,09 Proc. Gramineen und 7,05 Proc.

Leguminosen. Hingegen hat die Küstenflora von British

Guyana 30,9 Proc Gramineen, 11,9 Proc Leguminosen
und nur 4,9 Proc. Compositen ,

während die Savannen

von British Guyana 14,1 Proc. Leguminosen und nur

2,9 Proc. Compositen haben.

Zwei schöne vom Verf. photographisch aufgenommene
Tafeln stellen zwei charakteristische Bäume aus der

Familie der Schmetterlingsblüthler, die Hymenaea Cour-

baril L. und die Crudya Parivoa DL, dar und geben ein

anschauliches Bild ihrer herrlichen Wuchsformen.
P. Magnus.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 23. März überreichte Herr
von Bezold eine Mittheilung: „Ueber die Zunahme der

Blitzgefahr während der letzten sechzig Jahre." Eine

Fortsetzung der von dem Verf. schon früher veröffent-

lichten Untersuchungen zeigt, dafs die Anzahl der Ge-

bäude, welche von einer Million versicherter Gebäude in

einem Jahre vom Blitz getroffen werden, nach den Auf-

zeichnungen der bayerischen Brandversicherungsanstalt
seit Anfang der vierziger Jahre bis in die Gegenwart in

nahezu stetiger Zunahme begriffen ist, und dafs die Curve,
welche die Blitzgefahr darstellt, einen eigenthümlichen

Zusammenhang mit der Fleckenbedeckung der Sonne zu

verrathen scheint. Jedem Maximum der Sonnenflecken
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entspricht ein Minimum der Blitzgefahr.
— Herr Klein

machte Mittheilungen über „Anorthit vom Vesuv und

über Feldspathbestimmung in Gesteinsschliffen". Der

Vortragende sprach über die Bestimmung der optischen
Constanten des Anorthits vom Vesuv, welche, an ausge-
suchtem Material ausgeführt, vieles Interessante darbieten,

und ging danach auf die Feldspathbestimmung in Gesteins-

schliffen im allgemeinen ein. Hier wird in schwierigeren
Fällen durch Ermittelung des gröfsten Brechungsexpo-
nenten vermittelst des Totalreflectometers der Feldspath
bestimmt. Die Methode zeichnet sich durch Einfachheit

und Sicherheit aus.

Ueber den weiteren Verlauf der deutschen
Tiefsee-Expedition entnehmen wir dem neuesten, theil-

weise im „Reichsanzeiger" veröffentlichten Berichte des

Leiters, Herrn Chun, nach der „Vossischen Zeitung"
das nachstehende. Von Kapstadt aus unternahm die

Expedition, eine von den neueren Fahrten abweichende

Route verfolgend, in SSW-Richtung einen Vorstofs nach

der „Bouvet"- Gruppe, um längs der Packeisgrenze über

die Kerguelengruppe in den Indischen Ocean zu gelangen.
Bestimmend für die Wahl dieses Weges war mit die

Absicht, die Wiederauffindung der 1799 entdeckten

„Bouvet-Insel" zu versuchen. Der Versuch gelang. Nach-

dem wiederholt die ansehnlichen Tiefen von 4000 bis

5000 m (zweimal sogar über 5000 m) gelothet waren, fand

man am 24. November nur 2268 m, und wenn auch am
Morgen des 25. Nov. wieder eine Tiefe von 3458 m gelothet

wurde, so deutete doch das reiche Vogelleben auf die

Nähe von Land hin. Gegen Mittag des 25. Nov. kam
der erste grofse Eisberg in Sicht, und in wenigen Stunden

zeigte sich ein schroffes Eiland, das nur sieben Seemeilen

entfernt lag. „Schroffe und hohe Abstürze aufderWest-
und Nordseite, über welche ein grandioser Gletscher bis

zum Meeresspiegel abfällt
;
ein gewaltiges Firnfeld, welches

sanft geneigt im Süden mit einer Eismauer am Meere

endet, die Kämme der Höhen in Wolken versteckt —
das war der erste Eindruck, den man von der seit 75

Jahren verschollenen und von drei Expeditionen ver-

geblich gesuchten Insel empfing."
Der Gang der Reise wird in den drei Abschnitten

von Kapstadt nach der Bouvet-Insel, von der Bouvet-

Insel längs der Eisgrenze bis nahe Enderby-Land, und
von Enderby-Land über die Kerguelen nach St. Paul und
Neu-Amsterdam ausführlich geschildert. Von Interesse

sind die Mittheilungen über das Tiefenrelief der antark-

tischen Regionen und über die biologischen Untersuchungen
der kalten Region. Ueberraschend sind die gewaltigen
Tiefen, die seit dem Verlassen der Bouvet-Insel gelothet
wurden. Von 17Lothungen zwischen der Bouvet-Region
und Enderby - Land weisen nicht weniger als elf Tiefen

zwischen 5000 und 6000 m
,
fünf solche zwischen 4000

und 5000m und nur eine (dicht bei der Bouvet-Insel)
von 3080 m auf. Aufgrund dieser ersten Lothungsserie
im antarktischen Gebiet erfahren die bisherigen Vor-

stellungen über das Tiefenrelief des antarktischen Oceans
eine wesentliche Berichtigung. Hatte man bisher aus

15 Tiefenmessungen südlich vom 50. Breitengrade das

antarktische Meer für ein relativ seichtes Becken ge-

halten, so lehren die 29Lothungen der „Valdivia", welch
unerwartet grofse Tiefen in diesen Gebieten vorkommen.

Besondere Aufmerksamkeit wurde dem Plankton zu-

gewendet. Im allgemeinen kann gesagt werden, dafs der

Formenreichthum des antarktischen Gebietes zwar hinter

dem der warmen Zonen zurücksteht, aber trotzdem oft

in hohem Grade überraschte. Der Zuwachs unserer
Kenntnisse an neuen, oft prächtigen Lebewesen, die den
antarktischen Gebieten eigenthümlich sind

,
ist ein sehr

beträchtlicher. Ein specieller Werth wurde von der

Expedition darauf gelegt, durch die Schliefsnetze einen

Aufschlufs über die Schichtung der flottirenden Orga-
nismen nach Tiefenregionen zu gewinnen. Es wurden

systematisch von der Oberfläche bis zu 5000 m Tiefe

Schliefsnetzzüge ausgeführt, und ein anschauliches Bild

von den in einzelnen Zonen häufiger vorkommenden

Organismen gewonnen. Im allgemeinen kann nur gesagt
werden

,
dafs die Zahl flottirender Organismen bis etwa

2000 m Tiefe eine ziemlich beträchtliche ist, dann aber

nach dem Grunde zu rasch abnimmt. Aufgrund der

Ergebnisse kann man positiv behaupten ,
dafs azoische

Wasserschichten zwischen Oberfläche und Meeresgrund
nicht existiren. Eigenthümlich ist der Umstand, dafs

die Vertreter mancher Ordnungen bald mehr die ober-

flächlichen, bald die tieferen Schichten bevorzugen.
So wurden z. B. unter den Radiolarien die Challengeriden
nahe der Oberfläche (hauptsächlich zwischen 40 und 300 m
Tiefe) angetroffen, während Tuscaroriden niemals ober-

halb 1000 m in den Schliefsnetzen nachgewiesen wurden.

Am 12. März (28. Febr.) um 9 h 47m abends nach

osteuropäischer (St. Petersburger) Zeit zufällig den Himmel

beobachtend, erblickte Herr Staatsrath Gymnasialdirektor
G. Schweder (Candidat der Astronomie) in Riga eine

Sternschnuppe von mäfsiger Helligkeit, die, scheinbar

aus der Cassiopeja kommend, sich anfangs langsam, dann

immer schneller in der Richtung nach NNE zum Hori-

zonte hinbewegte, während ihre Helligkeit continuirlich

und schliefslich äufserst rapid zunahm. Nach wenigen
Secunden bot sie die Erscheinung einer prachtvollen
Feuerkugel dar, welche den ganzen Himmel mit bläu-

lichem Lichte so intensiv beleuchtete, dafs die Gegen-
stände im Freien einen tiefen Schatten warfen, und, wie

aus den inzwischen eingegangenen Mittheilungen hervor-

geht, zahlreiche in ihren Wohnungen befindliche Personen

auf die Naturerscheinung aufmerksam wurden. Dieselbe

Feuerkugel ist in Kur-, Liv-, Est- und Finnland beobachtet

worden und schliefslich bei Borgo nicht weit vom Ufer

ins Meer gestürzt. Ueber dieses Meteor von Borgo dürften

daher bald noch manche Nachrichten zu erwarten sein.

Was aber an seiner Erscheinung bemerkenswerth ist, ist

die aufser von oben genannter Gewährsperson noch von

einigen Anderen festgestellte Thatsache, dafs es an einem

und demselben Orte als schwach leuchtende Sternschnuppe
und wenige Secunden später als prachtvolle Feuerkugel

gesehen worden ist, in die es sich unter den Augen der

Beobachter verwandelte. Pflaum (Riga).

Eine neue Demonstrationsmethode für Hertz-

sche Wellen beschreibt Herr J. Precht. Man erzeugt

durch eine Influenzmaschine zwischen positiver Spitze

und negativer Kugel Glimmentladung; und zwar regulirt

man den Elektrodenabstand so, dafs beim Anhauchen

Funkenentladung eintritt, wobei das Entladungspotential

stark sinkt. Bringt man nun einen elektrischen Reso-

nator, auf den Hertz sehe Wellen wirken, so nahe an

die Kathode, dafs zwischen dieser und dem Resonator

die HertzschenSecundärfünkchen überspringen, so geht

die Glimmentladung in Funkenentladung über, mindestens

aber in Büschelentladung, die beim Aufhören der elek-

trischen Wellen wieder der Glimmentladung weichen.

Durch diese einfache Methode sollen sich sämmtliche

Hertz sehen Grundversuche demonstriren lassen. (W i e d e-

manns Annalen der Physik. 1898, Bd. LXVI, S. 1019.)

0. B.

Ueber eine Parabiose bei den Ameisen, nach

eigenen in den Wäldern,von Columbien im Frühjahr 1896

angestellten Beobachtungen, hat Herr Aug. Forel der

Societe vaudoise Bericht erstattet. Oft sah er zwei

Ameisen-Arten von verschiedenen Gattungen und selbst

Unterfamilien, einen Dolichoderus und einen Cremasto-

gaster, beide glänzend schwarz, aber an Grofse und Gestalt

sehr verschieden, in gemeinsamen Zügen und vollkommen

friedlich dahinlaufen. Die Züge waren aber lang und

eng, so dafs die Ameisen sich jeden Augenblick begegneten.

Beide Arten gingen auf Nahrung an den Sträuchern aus,

die Cremastogaster, um Läuse und Coccidien aufzusuchen,
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die Dolichoderus nach Pflanzensäften. Am Ende der

Züge theilten sie sich und jede Art ging ihrem besonderen

Zwecke nach. Herrn Forel gelang es auch, ein grofses
Termitennest aufzufinden, das von den beiden fraglichen
Ameisensorten erobert worden war. Abgesehen von

einigen Winkeln des Nestes, die noch von Termiten be-

wohnt waren
,

waren die Zellen und Gänge entweder
von Cremastogaster oder von Dolichoderus besetzt, jede Art
mit ihren Weibchen, Männchen und Nymphen, mit ihrem

gesonderten Haushalt, aber alle Zellen und Gänge, die

von der einen Art bewohnt waren, hatten Zugänge zu

denen, welche von der anderen Art besetzt waren. Es
handelt sich also hier um eine friedliche Vereinigung für

Wohnung und Züge, die auf Nahrung ausgehen, aber

ohne Vermischung oder gemeinschaftlichen Haushalt;
die Thiere führen ein von einander ganz unabhängiges
Leben, weshalb Herr Forel diese sonderbare Vereinigung
als „Parabiose" bezeichnet hat. (Arch. d. sc. phys. et

nat. 1898, Ser. 4, T. VI, p. 646.)

Für den Fortschritt der drahtlosen Tele-

graph ie nach Marco nis System sprechen die Versuche,
welche jüngst zwischen South Foreland und Boulogne
gemacht worden sind. Prof. Fleming hat die eng-
lische Station besucht und einen ausführlichen Bericht

über diese in der „Times" veröffentlicht; einem kurzen

Auszuge hieraus, welchen die „Nature" vom 6. April

bringt, entnehmen wir, dafs während des Aufenthaltes

des Herrn F leming alle Depeschen zwischen den zu

beiden Seiten des Aermelkanals befindlichen Beamten

prompt in den üblichen telegraphischen Zeichen auf dem
Papierstreifen mit einer Geschwindigkeit von 12 bis 18

Worten in der Minute niedergeschrieben wurden. Ab-

gesehen von einer Flaggenstange, an der ein 150 Fufs

langer Kupferdraht veitical in die Höhe steigt, kann der

ganze, für das Telegraphiren über den 30 bis 100 engl.
Meilen breiten Kanal nöthige Apparat, der nicht mehr als

100 Pfund (2000 M.) kostet, auf einem kleinen Küchen-
tische aufgestellt werden. Die Entfernung, auf welche hin

telegraphirt werden kann, ändert sich wie das Quadrat
der Höhe des Drahtes. Ein 20 Fufs hoher Draht über-

trägt brauchbare Signale eine engl. Meile weit, ein 40 Fufs
hoher vier Meilen

,
einer von 80 Fufs Höhe sechzehn

Meilen u. s. w.

Die Kaiserliche Leopoldiuisch
- Carolinische Deutsche

Akademie der Naturforscher hat den Professor der

Mineralogie, Dr. Hans Lenk in Erlangen, zum Mitgliede
erwählt.

Der naturwissenschaftlich - medicinische Verein für
Böhmen „Lotos" erwählte Herrn Prof. J. Wiesner (Wien)
zum Ehrenmitgliede.

Die New York Academy of Science hat in ihrer Jahres-

sitzung am 27. Februar erwählt zu Ehrenmitgliedern:
die Herren Lord Rayleigh (London) und Prof. G. H.
Darwin (Cambridge); zu correspondirenden Mitgliedern:
die Herren Dr. Louis Dollo (Brüssel), Dr. Otto Jaekel
(Berlin), Prof. E. Fraas (Stuttgart), Prof. Ch. Deperet
(Lyon), Dr. C.W. Andrews (London), Dr. Max Schlosser
(München), G. H. Boulenger London), Prof. G.B.Howe
(London), Dr. Walter Innes (Cairo), Dr. A. Liver-
sidge (Sydney), Prof. M. Merriman (South Bethlehem),
Dr. St. Well er (Chicago), Prof. L. Boltzmann (Wien),
Prof. P. La Croix (Paris), Dr. A. Smith Woodward
(London), Prof. F. Kohl rausch (Berlin), Prof. R. H.

Traquair (Edinburg), Prof. W. C. Brögger (Christiania),
J. G. Baker (Kew), Prof. W. Oätwald (Leipzig).

Die Smithsonian Institution verlieh die erste Hodg-
kins- (goldene) Medaille dem Professor James Dewar
(London).

Ernannt : Der aufserordentliche Professor für Chemie
und Pharmacie an der Universität Halle

,
Dr. Oskar

Do ebner, zum ordentlichen Professor; — aufserordent-
licher Professor Dr. Beck von Managetta an der Uni-
versität Wien zum ordentlichen Professor der Botanik

an der deutschen Universität Prag; — Herr W. J. Blan-
kinship zum Professor der Botanik an dem Agricultural
College von Montana.

Habilitirt: Dr. Sommer für Geometrie an der Uni-
versität Göttingen; — Dr. Cohen für Physik an der
Universität Göttingen.

In den Ruhestand tritt der Professor der Agrikultur-
chemie Hein richRitthausen an der Universität Königs-
berg.

Gestorben : Am 2. April in Berlin der Chemiker
Prof. Karl Scheibler, 72 Jahre alt;

— Prof. Josef
Wastler, Docent der Geodäsie an der technischen Hoch-
schule in Graz, 68 Jahre alt;

— am 19. März Dr. Oliver
M a r c y ,

Professor der Naturgeschichte an der North-
western Union in Evanston, IIb;

— in Helsingfors der
Professor der Chemie H. A. Wahlforss, 60 Jahre alt.

Astronomische Mittheilungen.
Von den interessanteren Veränderlichen vom

Miratypus werden im Mai 1899 folgende ihr Helligkeits-
maximum erreichen :

Tag
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E. Rutherford: Uranstrahlen und die durch

sie hervorgebrachte Elektricitätsleitung.
(Philosophical Magazine. 1899, Ser. 5, Vol. XLVII, p. 109.)

Die merkwürdigen ,
vom Uran und seinen Ver-

bindungen ausgehenden Strahlen sind von ihrem

Entdecker Becquerel vielfach untersucht worden;
er zeigte, dafs sie Metalle und andere undurchsichtige

Körper durchdringen, dafs sie auf die photographische
Platte wirken und positive wie negative Elektricitäten

gleichmäfsig entladen, dafs sie das Gas, durch welches

die Strahlen hindurchgehen, vorübergehend zum Elek-

tricitätsleiter machen und dafs diese Fähigkeit, ent-

ladend zu wirken, einige Zeit anhält nach dem Unter-

brechen derStrahlungsquelle. Zeigten die Uranstrahlen

hiernach eine grofse Aehnlichkeit mit den Röntgen-

strahlen, so wurde doch auch ein wesentlicher Unter-

schied zwischen beiden constatirt, indem die Uran-

strahlen gebrochen und polarisirt werden konnten,

während für die Röntgenstrahlen bisher diese Eigen-
schaften nicht hatten ermittelt werden können. Verf.

stellte sich die Aufgabe, diese Uranstrahlen und die

durch sie erzeugte Elektricitätsleitung eingehend zu

studiren und giebt in der vorliegenden Abhandlung
die Ergebnisse seiner umfassenden

,
im Cavendish-

Laboratorium unter der Leitung von J. J. Thomson
ausgeführten, experimentellen Untersuchung, über

welche hier nur ein gedrängter Ueberblick gegeben
werden kann.

Von den beiden zur Untersuchung der Uranstrahlen

sich darbietenden Methoden, der photographischen
und der elektrischen, wurde wegen ihrer Schnellig-

keit und der Leichtigkeit, Messungen anzustellen, die

elektrische bevorzugt; nur für die Ermittelung der

Brechung und der Polarisation der Uranstrahlen war

man auf die Photographie angewiesen. Die Versuche,

welche Verf. in dieser Beziehung angestellt, führten

beiderseits zu negativen Resultaten
;
es konnte weder

eine Brechung durch Gas-, Aluminium- und Paraffin-

prismen, noch eine Polarisation durch eine Turmalin-

platte nachgewiesen werden.

Da die meisten Resultate der Untersuchung nach

der Ionisations-Theorie gedeutet wurden, giebt der

Verf. eine kurze Darstellung derselben, wie sie von

Thomson und Rutherford zur Erklärung der

durch die Röntgenstrahlen hervorgebrachten Leit-

fähigkeit aufgestellt worden (vgl. Rdsch. 1897, XII, 53).

Danach werden in einem bestrahlten Gase positiv und

negativ geladene Partikel erzeugt, deren Zahl pro

Secunde von der Stärke der Strahlung und dem Drucke

abhängt. Diese Träger der Ladung sind so klein gedacht,
dafs sie sich bei gleichbleibenden Potentialgradienten
mit gleichmäfsiger Geschwindigkeit durch ein Gas

bewegen. Der aus der Analogie mit der elektro-

lytischen Leitung gewählte Ausdruck „Ion" bedeutet

nicht nothwendig atomistische Dimensionen, sie können

auch Multipla oder Submultipla der Atome sein.

Werden zwei Platten von constanter Potentialdifferenz

beschienen, so werden von den Strahlen eine bestimmte

Zahl von Ionen erzeugt, und im elektrischen Felde

wandern die positiven Ionen zur negativen Platte

und die negativen Ionen zur positiven Platte, wir

erhalten so einen Strom durch das Gas. Manche Ionen

werden sich wieder vereinigen und die Geschwindig-
keit der Wiedervereinigung ist proportional dem

Quadrat der vorhandenen Zahl von Ionen. Der durch ..

das Gas bei gegebener Strahlungsintensität hindurch-

gehende Strom wird von der Potentialdifferenz zwischen

den Platten abhängen, hat aber letztere einen be-

stimmten Werth überschritten, so erreicht der Strom

einen Maximalwerth, alle Ionen werden dann durch

das elektrische Feld entfernt, bevor sie sich wieder

vereinigen können. Theilweise werden die positiven

und negativen Ionen durch das elektrische Feld von

einander geschieden und ein Ueberschufs der Ionen

einer Art kann weggeblasen werden, so dafs man ein

geladenes Gas erhält. Wenn die Ionen nicht gleich-

mäfsig vertheilt sind, so wird der Potentialgradient

durch die Bewegungen der Ionen gestört. Wird bei

der Erzeugung der Ionen Energie absorbirt, dann

wird die Absorption proportional sein der Anzahl der

Ionen und somit vom Drucke abhängen.
Wenn diese Theorie auf die Uranstrahlen An-

wendung finden soll, dann ergeben sich eine ganze
Reihe von Consequenzen, welche der experimentellen

Prüfung unterzogen werden können. Von vornherein

sei bemerkt, dafs die Versuche in der That eine Be-

stätigung der theoretischen Annahmen geliefert und

gezeigt haben, dafs die durch die Uranstrahlen hervor-

gerufene Leitfähigkeit durch die Ionisirungstheorie

ausreichend erklärt werden kann.

Zunächst prüfte der Verf. die Natur derUranstrahlen,

indem er dieselben durch verschiedene Schichten

von Aluminiumblättern hindurchgehen liefs
, und

constatirte so, dafs man wenigstens zwei verschiedene

Strahlenarten zu unterscheiden habe : solche, die leicht

absorbirt, und solche, die leicht durchgelassen werden.
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Diese beiden Strahlenarten werden von allen unter-

suchten Uranverbindungen ausgesandt; für die Inten-

sität der ausgesandten Strahlen spielt die Oberflächen-

beschaffenheit eine so wesentliche Rolle, dafs es

nicht möglich ist, quantitative Vergleiche zwischen

den verschiedenen Uranverbindungen anzustellen. Die

Durchsichtigkeit der verschiedenen Körper für die

beiden Sorten von Uranstrahlen ist eine sehr ver-

schiedene und hat bisher keine Beziehung zu anderen

Eigenschaften der Körper ergeben.

Auch die leicht absorbirten Uranstrahlen zeigten

ein verschiedenes Verhalten, das für mehrere Gase

näher untersucht wurde. Als ein diese Verschieden-

heit deutlich veranschaulichendes Ergebnifs sei an-

geführt, dafs die Intensität der Strahlung einer unendlich

grolsen Uranebene durch Absorption auf ihren halben

Werth reducirt wird, wenn sie hindurchgeht:
durch 3 mm Kohlensäure, durch 4,3 mm Luft, 7,5 mm
Leuchtgas und 16,3 mm Wasserstoff; die Absorption
ist also am kleinsten in Wasserstoff, am gröfsten in

Kohlensäure, sie entspricht der Dichte der Gase. In

Uebereinstimmung hiermit nimmt auch die Absorption
der absorbirbaren Strahlenart sehr annähernd direct

mit dem Drucke zu.

Mit dem Drucke wird sich auch die Schnelligkeit

der Entladung der bestrahlten Körper ändern, aber

nicht blofs wegen der Absorption, die sich ja vorzugs-
weise auf eine Strahlengattung erstreckt, sondern

durch den Ein Aufs der Strahlungsintensität und des

Druckes auf die Ionisirung; nicht minder hat auch

der Abstand der bestrahlten Fläche von der Quelle

einen nachweisbaren Einflufs auf die Entladungs-

geschwindigkeit. Bei diesen Versuchen wurde die

interessante Thatsache bestätigt, dafs alle untersuchten

Gase unter gleichen Versuchsbedingungen annähernd

dieselbe Stärke der Ionisirung zeigen wie die Luft.

Die Wiedervereinigung der durch Strahlung erzeug-

ten Ionen wurde experimentell durch Fortleiteu der von

Uran bestrahlten Luft nachgewiesen, wobei sich heraus-

stellte, dals etwa 1,3 Secunden nach dem Aufhören

der Strahlenwirkung die Zahl der Ionen auf die Hälfte

reducirt ist; diese Zeit ist gröfser wie bei den Röntgen-

strahlen, weil in der Regel die Stärke der Ionisirung

bei Uranstrahlen viel kleiner ist, als bei den Röntgen-
strahlen. Die Erscheinung selbst ist aber in beiden

Fällen sehr ähnlich. Ist die Zahl der im Gase vor-

handenen Ionen nur gering, so geht die Wiederver-

einigung sehr langsam vor sich und in einem Falle

konnte die Luft den vierten Theil ihrer Leitfähigkeit

8 Secunden lang behalten.

Es würde hier zu weit führen, selbst in bisheriger

Weise nur flüchtig die weiteren Versuche zu erwähnen,
welche Bich mit der Geschwindigkeit der Ionen be-

schäftigen, mit dem Potentialgradienten zwischen zwei

Platten, der Beziehung zwischen dem Strome und der

elektromotorischen Kraft ,
der Wirkung des Druckes

auf letztere, der Trennung der positiven von den

negativen Ionen, so wie auf die Entladung der Ionen,
wenn das Gas durch ein feines Drahtgitter geblasen
wird. Unter Hinweis auf die Originalabhandlung sei

nur hervorgehoben, dafs, wie bereits bemerkt, sämmt-

liche aus der Ionisirungstheorie sich ergebenden

Consequenzen experimentelle Bestätigung gefunden

haben, nämlich: dafs geladene Träger im ganzen Gas-

volumen erzeugt werden, dafs die Ionisirung propor-

tional ist der Intensität der Strahlung und dem Drucke,

dafs die Absorption der Strahlen dem Drucke pro-

portional ist, dafs ein Sättigungsstrom existirt, dafs

die Geschwindigkeit der Wiedervereinigung der Ionen

proportional ist dem Quadrate der vorhandenen Zahl,

dafs man die positiven von den negativen Ionen zum-

theil trennen kann und dafs der Potentialgradient

unter bestimmten Bedingungen zwischen den beiden

der Strahluug ausgesetzten Platten gestört wird.

Am Schlüsse seiner umfangreichen Abhandlung
macht der Verf. die nachstehenden allgemeinen Be-

merkungen :

„Die Ursache und der Ursprung der dauernd vom
Uran und seinen Salzen ausgesandten Strahlen bleibt

noch ein Geheimnifs. Alle Resultate, die erhalten

wurden, weisen auf den Schlufs bin, dafs Uran

Strahlungssorten aussendet, welche bezüglich ihrer

Wirkung auf Gase ähnlich sind den Röntgenstrahlen
und den Secundärstrahlen, die von den Metallen aus-

gesandt werden, wenn Röntgenstrahlen sie treffen.

Wenn den Uranstrahlen keine Polarisation und keine

Brechung zukommt, ist die Aehnlichkeit eine voll-

kommene. J. J. Thomson hat gemeint, dafs eine

Neugruppirung der Bestandteile der Atome die elek-

trischen Wirkungen erzeugen könnte, die bei der

Ionisirung eines Gases hervorgebracht werden. Rönt-

ge n s und Wiedemanns Resultate scheinen zu zeigen,

dafs bei dem Vorgange der Ionisirung Strahlen aus-

gesandt werden, welche ähnliche Eigenschaften haben

wie die leicht absorbirten Röntgenstrahlen. Die

Energie, die zur Erzeugung der Uranstrahlen ver-

braucht wird, ist wahrscheinlich äufserst klein, so dafs

die Strahlung sich durch lange Zeiträume fortsetzen

kann ohne grofse Abnahme der inneren Energie
des Urans. Die Wirkung der Temperatur des Uraus

auf die Menge der ausgegebenen Strahlung zu er-

mitteln, ist versucht worden. Das Uran war bis auf

200° erwärmt, aber kein grofser Unterschied in der

Schnelligkeit der Entladung wurde beobachtet. Die Re-

sultate solcher Versuche sind sehr schwer zu deuten, da

die Aenderungder Ionisirung mit der Temperatur nicht

bekannt ist. Ich war nicht imstande, das Vorhanden-

sein von Secundärstrahlen zu beobachten, die entstehen,

wenn Uranstrahlen auf ein Metall fallen. Eine solche

Strahlung wird wahrscheinlich erzeugt, aber ihre

Wirkungen sind für Messungen zu schwach."

Jözef Morozewicz: Experimentelle Unter-

suchungen über die Bildung der Minerale
im Magma. (Tschermaks Mineralog. und petrograph.

Mitth. 1898, Bd. XVIII, p. 1 und 105.)

Verf. sucht durch seine Arbeit dem Mangel ge-

nauerer chemischer Untersuchungen auf dem Gebiete

der Mineralogie und Petrographie abzuhelfen, nach-

dem in den letzten Jahrzehnten diese Gebiete in
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physikalisch-optischer Hinsicht ziemlich einseitig sich

entwickelt haben. Während wir durch die älteren

Untersuchungen eines Klapproth, Berzelius,
Mitscherlich, H.Rose und Rarameisberg zwar

ziemlich genaue Kenntnisse besitzen über die empi-
rische Zusammensetzung der meisten Minerale, ist

doch die Frage nach ihren chemischen Eigenschaften,

Reactionen, der chemischen Zusammensetzung ihrer

oft complicirten Molecüle noch wenig weiter fortge-

schritten. In neuerer Zeit zielten nach dieser Richtung
hin die Arbeiten von Lemberg (Rdsch. 1886,1, 315;

1888, III, 409; 1889, IV, 571) über die Bildung und

Umwandlung der Silicate und die von Thugutt, der

durch synthetische Versuche die Fähigkeit mancher
Thonerdesilicate nachwies, sich leicht mit verschiedenen

unorganischen und organischen Salzen zu verbinden,
und aufgrund von Zerlegungs- und Substitutions-

reactionen die ersten Fuudamentalbegrirfe über ihre

chemische Structur feststellte.

Noch gröfser ist der Mangel solcher Untersuchungen
auf dem Gebiete der Petrographie, und selbst die zahl-

reichen chemischen Bauschanalysen von Gesteinen,

wie wir sie zur Bestimmung der Gesteinstypen in den

Werken von Roth, Rosenbusch oder Zirkel zu-

sammengestellt finden, gestatten uns nicht, irgend
welche Schlüsse zuziehen inbezug auf die Krystallisa-

tionsvorgänge bei der Differenzirung der Magmen
in einzelne Mineralien oder auf ihre Genesis. Erst

die Arbeit von Lagorio (aus dem Jahre 1887)

„Ueber die Natur der Glasbasis, sowie der Krystalli-

sationsvorgänge im eruptiven Magma", giebt die

rationelle Methode an, nach der solche genetische

Fragen gelöst werden können. Lagorio erklärte

als Erster das Magma als eine Lösung verschiedener

bestimmter Silicate in unbestimmten Verhältnissen

und wies darauf hin
,
dals die Krystallisation dieser

Lösung denselben physikalisch -chemischen Gesetzen

unterliege, die beim Krystallisiren einer wässerigen

Lösung mehrerer Salze gelten.

Die wichtigsten Momente der Miueralausscheidung
aus dem Magma sind die chemische Verwandtschaft

der Base und die chemische Massenwirkung; die

Krystallisationsfolge hängt wesentlich von der Fähig-
keit des betreffenden Minerals ab, übersättigte Lösungen
bei gewisser Temperatur und gewissem Drucke zu

bilden.

Weitere wichtige Vorarbeiten zur Lösung der ge-
stellten Frage sind synthetische Versuche überMineral-

und Gesteinsbildungen inbezug auf die Bestimmung
der Bedingungen für ihre Ausscheidung aus dem

Magma in qualitativer und quantitativer Beziehung.
Die darauf hinzielenden Arbeiten, vor allem französi-

scher Forscher, wie vonFouque und Michel-Levy,
begnügen sich aber meist mit der einfachen Synthese
ohne jede analytische Nachprüfung. Eine einzige
dahinzielende Arbeit, die in ihren wichtigen und lehr-

reichen Resultaten sofort den Nutzen derartiger Unter-

suchungen zeigt, ist die Arbeit von J. H. L. Vogt:
„Beiträge zur Kenntnifs der Gesetze der Mineral-

bildung in Schmelzmassen und in den neovulkanischen

Ergufsgesteinen" (Kristiania 1892), in der er u.a. als

Erster die quantitativen physikalisch-chemischen Be-

dingungen der Ausscheidung mancher Pyroxene,
Olivine, des Wollastonit, Melilith u.a. klarlegt. Diese

beiden eben citirten Arbeiten Lagorios und Vogts
siud die Basis, auf die hin der Verf. weiter arbeitet.

Seine Arbeit zerfällt in zwei Theile: im ersten Theile

studirt er die Bedingungen der Ausscheidung gewisser
Minerale aus dem Magma, die chemische Zusammen-

setzung der aus demselben isolirten Krystalle nebst Syn-
thesen mancher bisher nicht, oder lückenhaft untersuch-

ten, gesteinsbildenden Minerale, während im zweiten

Theile die Resultate der mikroskopisch -petrographi-
schen Untersuchung der den natürlich vorkommenden
Mineralcombinationen analogen Schmelzen mitgetheilt
werden.

Die Untersuchungsmethode des Verf. war folgende:
Die Schmelzen erhielt er durch directes Schmelzen

von Mischungen, welche ihrer chemischen Zusammen-

setzung nach gewissen Typen von Eruptivgesteinen

entsprechen. Während aber die bisher nach diesem

Princip ausgeführten Versuche nur gestatteten, kleine

Mengen anzuwenden (so ist z. B. in einem Leclerc-

Forquingnonschen Ofen, wie ihn Fouque und

Michel-Levy gebrauchten, nur für einen Platintiegel

von 20cm 3 Inhalt Platz; derselbe gestattet allerdings

Temperaturen von 1100° bis 1800° zu erreichen), ge-
brauchte der Verf. theilweise den Perrotschen Ofen,

der allerdings nur für Temperaturen bis zu 1000° bis'

1100° ausreicht, aber grölsere Mengen anzuwenden

erlaubt, oder vorzugsweise einen Siemensofen der

Glasfabrik Targöwek bei Warschau. Die Temperatur
der Generatorgasflamme liegt theoretisch zwischen

1700° bis 2100°; in Targöwek erhitzte sie den Ofen bis

auf höchstens 1600° C. Experimentell konnte der

Verf. bestimmen, dafs im Ofen selbst eine Temperatur
von ca. 1600° herrschte, während in dem die Ofen-

wandung durchziehenden Kanal, durch den die Schmelz-

tiegel aus feuerbeständiger Chamotte eingeschoben

wurden, an der am weitesten nach innen zu liegenden
Stelle die Temperatur etwa 1100° bis 1200° betrug
und bis zur Mitte des Kanals nach auüsen hin bis zu

600° bis 500° fiel. Aus diesem Grunde eigneten sich

diese Kanäle vorzüglich für langsames Erkalten und
für die Krystallisation der Schmelzen. Alle eben an-

geführten Werthe sind Maximalwerthe; während der

etwa zehnstündigen Arbeitsperiode eines solchen Ofens

sinkt die Temperatur im Innern von 1600° bis zu

etwa 800° und erniedrigt sich dementsprechend an

den anderen Stellen, ein Umstand, der manche eigen-

thümliche Krystallstructuren dieser Schmelzen erklärt.

Die Gröfse der gebrauchten Tiegel war eine wech-

selnde : das Schmelzen der Gemische geschah in grofsen

Tiegeln, die Entglasung und die partielle Krystalli-

sation in kleineren von 150 cm 3 Inhalt. Nach lang-

samem Anwärmen der Tiegel im Kanal wurden sie,

nachdem sie im Ofeninnern nur kurze Zeit waren,

alhnälig in einigen Stunden wieder an die Innenöffnung
des Kanals geschoben und von da nach Ablauf mehrerer

Tage bis zur Kanalmitte zurückgezogen, wo sie definitiv
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erkalteten. Die Krystallisation der Schmelzen dauerte

durchschnittlich 1 bis 3 Wochen, ausnahmsweise aber

auch bis zu 2 l
/a Monaten. Der grölste Uebelstand

bei der angegebenen Methode war die gelegentliche

starke Angreifbarkeit der Tiegelwände durch die

schmelzenden Gemische, besonders durch Mg -reiche

und gleichzeitig A12 3
- und alkaliarme Mischungen.

Diese selbst wurden aus reinen chemischen Präparaten

hergestellt, die pulverisirten Substanzen innig gemischt,

die Tiegel mit der Mischung recht kräftig beschickt

und anfangs gelinde erhitzt, um die in den Präparaten

enthaltenen, beträchtlichen Wassermengen zu ent-

fernen. Die meisten Mischungen werden nach Analysen
von Eruptivgesteinen, wie sie Roth in seinen „Ge-

steinsanalysen" angiebt, zubereitet. Die erhaltenen

Schmelzen wurden vor allem genau analysirt, daneben

auch mikroskopisch-optisch untersucht. Das Isoliren

der Krystalle aus der Schmelze geschah hauptsächlich
auf chemischem Wege, doch auch, wenn möglich, mittelst

schwerer Flüssigkeiten oder mit Hülfe des Elektro-

magneten.
Was die einzelnen Untersuchungen des Verf. be-

trifft, so kann Ref. bei dem Umfange der Arbeit sich

nur daraufbeschränken, die einzelnen Resultate wieder-

zugeben und inbezug auf die Art und Weise der

Ausführung der jedesmaligen Versuche, sowie auf ihre

Begründung auf das Original zu verweisen.

(Schiurs folgt.)

Paul Adloff: Zur Entwickelungsgeschichte
des Nagethiergebisses. (Jenaische Zeitschrift

für Naturwissenschaft. 1898, Bd. XXXII, S. 347.)

Die Ordnung der Nagethiere ist ausgezeichnet
durch eine ganz besonders weitgehende Specialisirung

des Zahnsystemes. Der Ernährungsart
— sie nähren

sich hauptsächlich von vegetabilischen, meist harten

Stoffen, insbesondere von Stengeln, Wurzeln, Körnern

und Früchten — ist die Gestaltung des Gebisses an-

gepafst. Alle Nagethiere besitzen im Ober- und
Unterkiefer nur einen meifselförmigen immerwachsen-

den Nagezahn jederseits. Eine Ausnahme hiervon

machen nur die Lagomorphen oder Duplicidentaten,
die Familien der Hasen (Leporiden) und Pfeifhasen

(Lagomyiden), bei denen im Oberkiefer hinter den

grofsen Nagezähnen noch ein kleines rudimentäres

Zähnchen vorhanden ist. Allen Nagethieren ist ferner

gemeinsam eine zahnlose Lücke zwischen den Nage-
zähnen und Backzähnen

, hervorgerufen durch eine

Reduction der Schneidezähne, Eckzähne und Prä-

molaren. Dieselbe ist verschieden weit ausgebildet.

Die Lagomorphen haben neben den zwei Schneide-

zähnen im Oberkiefer drei Prämolaren , im Unter-

kiefer zwei Prämolaren. Ein Theil der Sciuromorphen
hat nur zwei Prämolaren im Oberkiefer und einen

im Unterkiefer. Bei den Myomorphen können die

Prämolaren gänzlich fehlen und sogar noch ein Molar
der Reduction anheimgefallen sein.

Der Zahnwechsel ist bei den Rodentien, auch hier

wieder mit Ausnahme der Lagomorphen, welche auch
die kleinen, rudimentären Schneidezähne wechseln,

allein auf die Prämolaren beschränkt; auch diese

werden bei einem Theile schon vor der Geburt ge-

wechselt, so dafs es den Anschein hat, als ob die

Rodentien auf dem Wege sind, überhaupt deu Zahn-

wechsel zu verlieren.

Nehring behauptete schon im Jahre 1875 auf-

grund seiner Untersuchungen an Nagethierschädeln,
dafs der Nagezahn der Rodentien dem zweiten Schneide-

zahn der übrigen Säugethiere entspräche, was C o p e

aufgrund seiner paläontologischen Befunde bestätigte.

Ein entwickelungsgeschichtlicher Beweis für diese

Behauptung stand bisher noch aus, trotzdem das Zahn-

system der Nagethiere schon mehrfach in dieser Be-

ziehung untersucht worden ist. Huxley beschrieb

im Jahre 1880 zum erstenmale Rudimentärzähnchen

beim Kaninchen, die er als Vorgänger der grofsen Nage-
zähne ansprach. Pouchet und Chabry bestätigten

diesen Befund und Freund fand bei Sciurus vulgaris

noch weitere rudimentäre Schmelzkeime
,

die von

einer ursprünglich reicheren Bezahnung der Rodentien

Kenntnifs geben.
Verf. untersuchte nun an einem verhältnifsmäfsig

reichen, embryologischen Material von Nagethieren die

Zahnentwickelung und fand folgendes: Beim Ziesel

(Spermophilus citellus und leptodactylus) befindet

sich vor der Anlage des grossen Nagezahnes im Ober-

wie im Unterkiefer ein rudimentäres Zähnchen , das

dem ersten Schneidezahn der anderen Säuger homolog
zu erachten ist, so dafs also der grofse Nagezahn
dem zweiten Schneidezahn entspricht. Im Oberkiefer

findet sich bei beiden Arten noch die rudimentäre

Anlage eines dritten Schneidezahnes. Bei Sp. citellus

ist im Oberkiefer die Schmelzleiste in der ganzen Lücke

zu verfolgen, die noch eine kappenförmige Anschwellung

aufweist, welche die Eckzahnanlage vorstellen dürfte.

Bei Sp. leptodactylus fehlt die Eckzahnanlage, dafür

wurden aber Reste eines ersten Prämolaren gefunden.
Bei beiden Arten sind Reste einer prälactealen Den-

tition vorhanden.

Bei Embryonen zweier Eichhörnchen aus Borneo,

Sciurus prevostei und brookei, ist ebenfalls im Ober-

wie im Unterkiefer vor dem grofsen Nagezahn ein

bereits verkalkter erster Schneidezahn vorhanden, so

dafs also auch dieser grofse Nagezahn dem zweiten

Schneidezahn der anderen Säuger entspricht. Im
Oberkiefer liegt auch noch eine bereits verkalkte An-

lage eines dritten Schneidezahnes, sowie Spuren einer

Eckzahnanlage und eines zweiten Prämolaren. Bei

einem ca. drei Wochen alten einbeimischen Eich-

hörnchen waren Reste sämmtlicher rudimentärer Zahn-

anlagen verschwunden. Beim Meerschweinchen fanden

sich nur im Unterkiefer Spuren eines ersten Schneide-

zahnes. Die Schmelzleiste ist in der Zahnlücke gänzlich

geschwunden.
Die Untersuchung einer gröfseren Serie von

Muriden-Embryonen ergab, dafs hier nur noch im Unter-

kiefer Ueberreste eines ersten Schneidezahnes vor-

handen sind, die aber immerhin genügen, um den

grofsen Nagezahn der Muriden dem zweiten Schneide-

zahn der übrigen Säuger homolog zu erachten.
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Die Arbeit des Verf. hat also die von N eh ring
und Cope auf osteologisches und paläontologisches
Material gestützte Annahme, dafs die Nagezähne nicht,

wie früher angenommen wurde, den ersten Incisiven

der anderen Säugethiere entsprechen ,
sondern den

zweiten Schneidezähnen homolog sind, auch

auf entwickelungsgeschichtlichem Wege bewiesen.

Das heutige, specialisirte und zu gleicher Zeit in der

Zahl der Zähne reducirte Nagegebifs hat sich aus einer

ursprünglich geschlossenenen Zahnreihe entwickelt.

Zwei Processe haben dabei mitgewirkt ;
einmal die

Ausbildung der grofsen Nagezähne und dann auf

Kosten derselben die Keduction von anderen Zähnen.

Die grofsen Nagezähne haben infolge ihres immer-

währenden Wachsthums den Zahnwechsel aufgegeben;

gewechselt werden bei den Rodentien nur die vor den

drei Molaren stehenden Prämolaren und auch diese

theilweise schon vor der Geburt, so dafs es den

Anschein hat, als ob der Zahnwechsel der Nage-
thiere überhaupt einst der Vergangenheit angehören
wird. Aulser diesen beiden Dentitionen finden sich

bei den Nagern aber auch noch Spuren einer dem

Milchgebiis vorhergehenden Dentition, der soge-

nannten prälactealen und einer vierten Dentition. Die

Reste dieser ersten und vierten Zahnreihe werden

nicht allzu selten noch beobachtet und ihrer Herkunft

entsprechend am häufigsten und am besten ausge-
bildet bei den ältesten Säugethiergruppen ,

bei den

Beutlern und Insectivoren, seltener und dann auch

in höherem Grade rückgebildet bei höheren Säuge-
thieren. Mit Recht mufa man daraus schlielsen, dals

es eine Zeit gegeben hat, in der bei den Säugethieren
und ihren Vorfahren vier Dentitionen successive func-

tionirten. Bei einer weitergehenden Specialisirung

verkümmerten dann von diesen vier Dentitionen die

erste sogenannte prälacteale und die vierte, während

die zweite und dritte sich als Milch- und permanentes
Gebifs bis auf den heutigen Tag in verschiedener

Vollkommenheit erhalten haben. Damit ist aber der

Reductionsprocefs noch nicht abgeschlossen. Gerade

die hochspecialisirten Formen sind auf dem Wege,
ihre Milchdentition zu verlieren — sie streben zum

Monophyodontismus. F.Römer.

J . M. Bacon : Ueber den Werth von Beobach-
tungen, die man vom freien Ballon aus
machen kann. (Monthly Notices of the Royal Astrono-

mical Society. 1899, Vol. LIX, p. 176.)

Im verflossenen Sommer und Herbst hat Herr Bacon
eine Reihe von sieben Luftballonfahrten zu verschiedenen

Tages- und Nachtzeiten ausgeführt, deren Zweck war,
Aufschlüsse zu erzielen über die Beschaffenheit der At-

mosphäre in verschiedenen Höhen bezüglich der Möglich-
keit, bestimmte Beobachtungen erfolgreich anzustellen,
welche besonders die Ausdehnung des Sonnenspectrums
in grofsen Höhen, das Photographiren der Sonnencorona
nach Huggins' Methode (Rdsch. I, 25) und andere
visuelle Beobachtungen, in denen das Leuchten der Luft
störend wirkt, betreffen. Wohl sind diesbezügliche Ver-
suche schon mehrfach auf Höhenstationen ausgeführt
worden; aber viele Thatsachen sprechen dafür, dafs,

wenigstens in der Nacht, beständig Luftströmungen an
den Bergeshängen auf- und niedersteigen, und dafs auf

Gipfelstationen die Luft durch Strahlung von den er-

wärmten Felsen stark beeinflufst werde. Ferner darf

man wohl mit Recht annehmen, dafs an der Oberfläche
der Erde überall eine dichtere Luftschicht klebt.

Die Witterung war zwar im verflossenen Sommer
ganz ungewöhnlich gleichmäfsig, aber bemerkenswerth
war, dafs man bei allen Tagesaufstiegen einen sehr
deutlichen Dunst in Höhen zwischen 4000 bis 6000 Fufs

überstiegen, und dafs dieser eine scharfe Grenze hatte,
über welcher der Himmel stets deutlich blauer wurde.
Die Farbe nahm zuweilen das tiefste Blau an, gleichwohl
wurde keine Verdunkelung des Himmels beobachtet.

Während eines Aufstieges in einer heiteren, wolken-
losen Mondnacht fand man, dafs die am Boden vorhandene

Unstetigkeit der Atmosphäre vollkommen verschwunden
war, bevor 6000 Fufs erreicht waren. In dieser Höhe
war das Glitzern der Sterne schwächer und der Mond schien
mit fast unerträglicher Helligkeit. Sobald aber der Ab-

stieg erfolgte, bemerkte man, dafs der Mond von einem
irisirenden Kreise umgeben war, der während der übrigen
Nacht unverändert blieb. Die Anwesenheit von Dunst
konnte bei dem Mondlicht nicht bemerkt werden, aber
mittelst ungemein empfindlicher Lufttbermometer wurden
deutlich abgegrenzte, verschiedene Luftschichten entdeckt,
die viele Grade wärmer waren als die Luft auf der Erde,
und zwar konnte aus akustischen Versuchen vermuthet

werden, dafs dieselben mehr vereinzelte Fetzen als aus-

gedehnte Schichten bildeten.

Die ganze Beobachtungsreihe dauerte zwar nicht über
zwei Stunden, aber in häufigen Zwischenräumen wurden
Hornsignale gegeben und ihr Echo von der Erde aufmerk-
sam in der herrschenden Stille belauscht; die Versuche wur-
den vielemale wiederholt, um eine gute Reflexion des Schalles
zu sichern. Zuweilen blieben diese Echos in 1000 Fufs
Höhe hartnäckig aus, während sie anderemale in gewissen
Intervallen leicht in zweimal so grofser Höhe gehört
wurden; diese Eigenthümlichkeit ist niemals bei Tagest
fahrten beobachtet worden. Luft von der Beschaffenheit,
wie sie dieses Experiment andeutet, erklärt hinreichend
ihre Unstetigkeit, die man unten beobachtet. Ferner

zeigten eine Anzahl gleichmäfsiger photographischer
Expositionen, die in verschiedenen Intervallen gemacht
worden, dafs die aktinische Wirkung des Lichtes im

ganzen mit der Höhe zunahm, aber je nach den Oert-
lichkeiten variirte. In ähnlicher Weise hat der schwebende
Staub mit zunehmender Höhe gewöhnlich abgenommen,
aber gleichfalls in mit der Localität wechselnder Weise.

Verf. betont, dafs die Menge des das Leuchten der
Luft veranlassenden Stoffes, der in den unteren Schichten
vorhanden ist, nicht abzuhängen scheint von den Feuchtig-
keitsverhältnissen, und ferner, dafs, wenn starkes Leuchten
in den niederen Niveaus zugegen ist, die Luft doch in

einem Zustande sich befinden kann, dafs sie aufserordentlich

durchlässig ist für Schallwellen. Zum Beweise dessen

zeigte er drei Reihen von Photographien. In zweien
bemerkt man, dafs bis zur Höhe von fast 3000 Fufs

das charakteristische Licht, das von suspendirten Stoffen

reflectirt wird, gleichmäfsig und in sehr ungewöhnlichem
Grade fehlt, und dennoch sind die Feuchtigkeitsverhältnisse

ganz entgegengesetzte. Im dritten Falle, wo trotz glän-
zender Sonne keine hellen Bilder aufgenommen werden

konnten, wurde das Echo von der Erde in gröfserer
Höhe wahrgenommen, als sonst im Sommer.

Diese eben erwähnten Zustände, welche scharfen

Beobachtungen hinderlich sind, müssen mehr oder weniger
auf allen Stationen an der Erdoberfläche vorhanden sein,

während sie, ebenso wie eine grofse Menge der vor-

herrschenden Bewölkung, in mäfsiger Höhe durch ein

Luftballon-Observatorium überragt werden können.

J. Häuser: Studien über Filtration. (Compt. rend.

1899, T. CXXVIII, p. 112 und 242.)

Der Widerstand, welchen die Flüssigkeiten beim

Durchgang durch filtrirende Wände erfahren, hängt von
der Natur und der Dicke der zu durchsetzenden Wand
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ab. Zum eingehenderen Studium dieses Vorganges be-

nutzte Herr Hauser Wände von äufserst feiner Structur,

die er sich herstellte durch die Ablagerung von Pulvern,
welche in den Flüssigkeiten längere Zeit suspendirt waren.

Aufs feinste gepulverte Kieselerde z. B.
,

feiner Kaolin

oder Talk, wurde mit Wasser umgerührt, als trübe

Flüssigkeit auf ein beliebiges Papier- oder Stofffilter

gebracht, so dafs die Flüssigkeit ablief und auf dem
Filter eine sehr feine und sehr regelmäßige Schicht

zurückliefs
,
an welcher man die Reibungscoefficienten

der Flüssigkeiten und Lösungen studiren konnte. Die

Körper ,
welche die filtrirenden Schichten geben sollten,

waren vorher sorgfältig gereinigt, die Dicke der Schicht

war gewöhnlich sehr gering, 0,5 bis 3 mm.
Bald Btellte sich heraus, dafs die in den Flüssig-

keiten unlöslichen Körper, von denen allein die Rede
sein konnte, sich sehr verschieden verhielten, je nach-

dem sie krystallinisch oder amorph waren. In erster

Linie beschäftigte sich Verf. mit den letzteren, und zwar

dienten zu den Versuchen Kaolin, Kalkphosphat und
Thierkohle als filtrirende Stoffe, und Wasser, Alkohol,
sowie Salzlösungen als Flüssigkeiten.

Wird auf ein Filter eine bestimmte Schicht eines

Stoffes A mit einer Flüssigkeit A' gebracht, so bleibt das

Abfließen der Flüssigkeit constant, so lange der Druck,
die Temperatur und die Schichtdicke sieh nicht ändern;
der Widerstand gegen das Abfliefsen ist unveränderlich.

Macht man die Dicke der filtrirenden Schicht zwei-,

drei-, viermal so grofs, dann wird die Abflufsgeschwindig-
keit zwei-, drei-, viermal kleiner, d. h. der Widerstand

wächst mit der Dicke der Schicht. Aendert man bei

gleicher Dicke den Druck, so beobachtet man, wenn der

Stoff A unter einem Maximaldruck abgesetzt wurde, bei

abnehmendem Druck eine Abnahme der Abflufsgeschwin-

digkeit proportional dem Drucke
;
war die Schicht unter

geringstem Drucke abgelagert, und steigerte man all-

mälig den Druck ,
so nahm die Abflufsgeschwindigkeit

erst mit dem Drucke zu, um bald constant und vom
Drucke unabhängig zu werden.

Liefs man durch dieselben filtrirenden Schichten nach

einander verschiedene organische Flüssigkeiten (ver-
schiedene Alkohole, Essigsäure, Chloroform) filtriren, so

ergaben sich folgende zwei Regeln: 1. Die filtrirende

Schicht wird durch den successiven Durchgang ver-

schiedener Flüssigkeiten nicht verändert. Sind also die

Flüssigkeiten durch eine Schicht mit einem bestimmten

Geschwindigkeitsverhältnisse hindurchgegangen, so blei-

ben die Geschwindigkeiten die gleichen beim zweiten

Filtriren. 2. Wenn man die filtrirende Wand ändert,
ändert sich das relative Geschwindigkeitsverhältnifs der

einzelnen Flüssigkeiten nicht. Die filtrirenden Schichten

sind bei einer bestimmten Dicke einander äquivalent
und für solche äquivalente Schichten haben die organi-
schen Flüssigkeiten ihre bestimmten Coefficienten

,
aber

nicht das Wasser und die Salzlösungen.

William Zoethout: Ueber einige Analogien zwi-
schen den physiologischen Wirkungen des

Sauerstoffmangels, hoher Temperatur und
einiger Gifte. (Science. 1898, N. S., Vol. VIII, p. 776.)

Dafür, dafs die Oxydationen der lebenden Substanz

bei so niedrigen Temperaturen stattfinden, hatte be-

kanntlich Hoppe-Seyler die Erklärung gegeben, dafs

infolge von Gährungsvorgängen reducirende Substanzen,
z. B. nascirender Wasserstoff, entstehen, welche das Mole-

cül des atmosphärischen Sauerstoffs angreifen und ihm
ein Atom entziehen; das freie Sauerstoffatom bewirke
dann im activen Zustande die für die lebenden Organismen
charakteristischen Oxydationen. Wenn nun Sauerstoff

mangelt, so werden die Gährungen weiter vor sich gehen,
die reducirenden Stoffe können sich aber nicht mehr oxy-
diren, sondern greifen andere Stoffe an und bilden Ver-

bindungen, die als Gifte wirken können. Andererseits

weifs man, dafs Temperaturerhöhungen bis zu einer

bestimmten Grenze die Gährungen steigern; wenn also

z. B. die Temperatur eines Kaltblüters auf 30° bis 40° C.

erhöht wird, müssen die Gährungen zunehmen und so viel

reducirende Stoffe sich bilden, dafs der vorhandene Sauer-

stoff zu ihrer Oxydation nicht ausreicht. Die Bedingungen
sind dann dieselben wie bei Sauerstoffmangel; die Tem-

peraturerhöhung wird somit ähnliche schädliche Wir-

kungen ausüben müssen, wie der Sauerstoffmangel.
Zur Prüfung dieser Schlufsfolgerung hat Verf. auf

Vorschlag des Herrn Loeb nachstehende Versuche an

Paramecium aurelia angestellt: Eine grofse Zahl dieser

kleinen Protozoen wurden in kleine Glasschälchen ge-
bracht und entweder einer Temperatur von 30° bis 40°

oder dem Sauerstoffmangel exponirt. Zuerst wurde eine

Portion Paramecien in destillirtes Wasser gebracht und
die Zeit bestimmt, die nöthig war, um sie durch Sauer-

stoffentziehung zu tödten. Dann wurden zwei andere

Portionen in eine schwache Alkali- (Na OH) oder Säure-

(HCl)Lösung gebracht; und es zeigte sich, dafs in Säure

von der Verdünnung V8r6 Proc. die Zeit, die zur Tödtung
durch Sauerstoffentziehung erforderlich ist, kleiner ist,

als im destillirten Wasser
,
während Alkalien von selbst

Vsool>roc - die Zeit um 75 bis 175Proc. vergröfsern.
Dieselben Ergebnisse wurden auch bei Temperatur-

erhöhung erhalten. Säuren verminderten die Zeit, die

nothwendig ist zur Tödtung von Paramecien durch Tem-

peraturerhöhung ; Natronhydrat andererseits erhöhte diese

Zeit um 20 bis 80 Proc. Die Aehnlichkeit zwischen dem
Verhalten des Sauerstoffmangels und der hohen Tempe-
ratur ist sehr auffallend. Eine Erklärung für die ver-

schiedene Wirkung der Alkalien und der Säuren läfst

sich aufgrund der oben aufgestellten Theorie durch die

Annahme geben, dafs die Alkalien auf die reducirenden

Stoffe oder auf die von ihnen gebildeten, schädlichen Stoffe

in der Weise einwirken, dafs sie dieselben wirkungslos
machen. Dies würde sowohl ihren Einflufs bei Sauerstoff-

mangel als bei Temperaturerhöhung ausreichend erklären.

Noch auf einem anderen Wege läfst sich diese Er-

klärung prüfen. Es ist bekannt, dafs in einem durch

Cyankalium vergifteten Thiere das Blut arteriell bleibt

und die Gewebe ihre Fähigkeit, Sauerstoff aufzunehmen,
verloren haben

;
das Thier wäre danach an Sauerstoff-

mangel gestorben. Nach dem vorstehenden müfsten Al-

kalien das Leben von mit Cyankalium vergifteten Para-

mecien verlängern. Zur Prüfung wurde ein Tropfen
einer einprocentigenKNC-Lösung zu 10 Tropfen Wasser
und ein Tropfen einer Paramecien enthaltenden Kultur-

flüssigkeit gegeben; die Zeit zur Tödtung aller Parame-

cien wurde notirt. Derselbe Versuch wurde wiederholt,

aber statt des Wassers eine schwache Lösung von Natron-

hydrat oder von Säure benutzt. Stets hat die Säure die

Zeit verkürzt, während das Alkali sie um 50 bis 300 Proc.

verlängerte.
Dasselbe Resultat wurde erzielt beim Vergiften mit

Atropin. Da dieses ebenso wie Cyankalium alkalisch

reagirt, kann die verdünnte Alkalilösung nicht durch

chemische Bindung des Giftes gewirkt haben, sondern

nach der obigen Erklärung durch Einwirkung auf die

reducirenden Stoffe oder deren Verbindungen. Noch
besser wird dies erwiesen durch Versuche mit schwefel-

saurem Strychnin, das in der angewandten Lösung saure

Reaction besafs und daher eine günstige Wirkung des

Alkalis erwarten liefs. Aber hier hat das Alkali ebenso

wie die Säure den Widerstand der Paramecien gegen das

Gift verringert. Auch beim Veratrin war das Alkali

ohne günstige Einwirkung.

K. Pnriewitsch: Ueber die Athmung der Schimmel-
pilze auf verschiedenen Nährlösungen. (Be-

richte der deutscheu botanischen Gesellschaft 1898.

Bd. XVI, S. 290.)

Saussure hat bereits (1833) gefunden, dafs der
CO

Quotient -^ bei der Athmuug der Pflanzen nach ihrer
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Natur, ihren Eufwickelungsstadien u. s. w. verschieden

ist. Später fand man, dafs dieser Quotient für eine und
dieselbe Pflanze kleiner oder gröfser als 1 ausfallen kann,

je nach der Beschaffenheit der äufseren und inneren

Lebensbedingungen. Wesentlichen Einflufshat die Natur

der Nährstoffe. So fand Diakonow (1887) den Quo-
C

tienten -rr-* für den grünen Pinselschimmel (PenicilliumOa

mitglaucum) bei Ernährung mit Weinsäure = 2,9

Zucker = 1 und mit Aethylamin = 0,67.

Die Vermuthung, dafs die Menge des dargebotenen
Nährstoffes einen Einflufs auf den Quotienten ausübe,
scheint bisher noch nicht auf ihre Richtigkeit geprüft
worden zu sein. Die Untersuchungen des Herrn Purie-
witsch zeigen nun, dafs ein solcher Einflufs in der

That besteht.

Als Object dienten die Mycelien des bekannten

Schimmelpilzes Aspergillus niger. Für die Herstellung
der Kulturen wurden die kleinen Erlenmeyerschen

Kolben benutzt, die umgekehrt
aufgestellt wurden (s. die Abb.).
Sie waren mit einem Kaut-

schukpfropfen verschlossen,
durch den drei Glasröhren

führten, in der Art, wie die

Figur zeigt. Die Röhre b war
an ihrem Ende mit Gummi-
schlauch und Quetschhahn ver-

sehen.

In 150 cm 3 Raulinscher

Nährlösung wurden nun die

Sporen von Aspergillus niger,
die der Reinkultur entnommen

waren, möglichst gleichmäfsig
vertheilt; hierauf wurde durch
die karze Röhre b die Flüssig-

keit in solcher Menge in den Kulturkolben eingeführt, dafs

zwischen ihrer Oberfläche e e und dem Kolbenboden eine

Luftschicht von 1 bis 1,5 cm Höhe blieb. Der Quetsch-
hahn wurde dann geschlossen und der Kolben bei 24°

bis 25° stehen gelassen. Die Sporen keimten an der

Oberfläche der Nährlösung, und nach ein bis zwei Tagen
entwickelte sich ein dünnes, aber gleichmäfsig gebildetes
und ziemlich starkes Mycelium. Oeffnet man den Quetsch-
hahn

,
so fliefst die Nährlösung aus dem Kolben

; das

Mycel bleibt aber an seiner Stelle
, indem es sich mit

seinen Rändern auf die Kolbenwände stützt und nur in

der Mitte ein wenig herabsinkt. Statt der R au lin-
schen Lösung kann man dann eine andere Nährlösung
in den Kolben einführen. Zur Analyse der Luft wird
eine der längeren Röhren (a a) mit dem zum Entnehmen
der Luftproben dienenden Apparat, die andere mit dem
Quecksilbermanometer verbunden. Die Dauer des Ath-

mungsversuchs war gewöhnlich l
1

/, Stunden
,
und die

Temperatur blieb während dieser Zeit constant. Die am
Anfang und am Ende des Versuchs entnommenen Luft-

proben wurden im Apparate von Bonnier und M angin
analysirt.

Das Ergebnifs der Versuche, die mit den Lösungen von
vier Nährstoffen : Dextrose, Saccharose, Mannit und Wein-

säure, angestellt wurden, liefs erkennen, dafs bei den drei

C
erstgenannten der Quotient -=r-^ mit der Concentrationu

2

der Lösung, d. h. mit der Menge des dargebotenen Nähr-
materials

, steigt , bei einer bestimmten Concentration
sein Maximum erreicht und dann (was aber nur für

Dextrose und Saccharose bewiesen ist) mit noch stärkerer

Concentration abnimmt. Für Dextrose und Saccharose

beträgt die optimale Concentration etwa 10 Proc. Ab-
weichend verhält sich die Weinsäure

,
bei der ver-

schiedene Concentration der Lösungen keinen Einflufs

CO
auf den Quotienten -=—* ausübt.

u 2

Auf Wasser, das nur kleine Mengen von Mineral-

salzen enthält, ergiebt das Mycelium einen weit kleineren

Quotienten als 1, der mit der Zeit noch stärker ab-

nimmt. Hieraus ist zu schliefsen, dafs der Mangel an

Nährstoffen im pflanzlichen Organismus hauptsächlich
die Verminderung der Kohlensäureausscheidung bedingt.

Verf. bemerkt dazu noch, dafs Iwanowsky eine

Beeinflussung der Gährung durch die Concentration

der Zuckerlösung festgestellt hat. So war z. B. für die

Hefe, die sich in einer dünnen Schicht der 10 proc.
C

Zuckerlösung befand, das Verhältnis -pr-
* = 18,4; in

der 1 proc. Zuckerlösung sank dieses Verhältnifs auf 1,8

und 1,2. Ob aber auch hier solche Abhängigkeit des

Quotienten von der Concentration der Lösungen besteht

wie für Mycelien von Aspergillus niger auf Dextrose

und Saccharose, bleibt eine offene Frage. F. M.

E. C. Teodorescu und H. Coupin: Der Einflufs
der Anaesthetica auf die Chlorophyll-
bildung. (Comptes rendus. 1898, T. CXXVII, p. 884.)

Claude Bernard hatte gefunden, dafs die An-
aesthetica die Kohlenstoffassimilation im Lichte aufheben.

Die Verff. stellten sich nun die Aufgabe, zu ermitteln,

ob die Anaesthetica eine Wirkung auf die Chlorophyll-

bildung ausüben. Zu den Versuchen wurden Pflanzen be-

nutzt, die von ihrer Keimung an im Dunkeln gehalten und
daher etiolirt waren. Die in Töpfen befindlichen Pflänz-

chen wurden unter grofse, völlig dichte Glocken gesetzt in

der Weise, dafs der Gasaustausch durch die Einschliefsung
nicht im geringsten gestört wurde. Alle waren dem zer-

streuten Tageslicht ausgesetzt. Die Glocken erhielten

eine bestimmte Menge eines Anaestheticums in flüssigem

Zustande, das fast sofort verdampfte. Die am Morgen
eingesetzten Töpfe wurden am Abend herausgenommen
oder nach Erneuerung der Luft und des Anaestheticums
bis zum anderen Tage wieder unter die Glocken gebracht.
Um festzustellen

,
ob die Pflanzen in gutem Zustande

waren
,
liefs man sie nach dem Versuche in freier Luft

;

die Fortdauer des Wachsthums und des Ergrünens waren
dann sichere Anzeichen ihrer Lebensthätigkeit. Beim
Herausnehmen aus der Glocke wurde der Zustand ihrer

Ergrünung mit demjenigen von Kontrollpflanzen ver-

glichen ,
die ohne Anaesthetica unter Glocken gesetzt

waren.

Auf die Weise fanden die Verff., dafs die An-
aesthetica in geeigneter Menge und nach genügend langer

Einwirkung die Bildung des Chlorophylls vollständig ver-

hindern.

Die Versuche wurden besonders mit dem Weizen,
der gemeinen Wicke

,
der weifsen Lupine und dem

Buchweizen ausgeführt. Die verwendeten Anaesthetica

waren Schwefeläther (3 bis 5,5 cm3
) und Chloroform

(0,5 bis 1,0 cm 3
). Die Hemmung der Chlorophyllbildung

erfolgte bei den verschiedenen Pflanzen nach 6 bis 30

Stunden. Mit Schwefelkohlenstoff (1 bis 1,5 cm
3

) wurden

entsprechende Ergebnisse gewonnen. Zahlreiche Ver-

suche erwiesen, dafs es in jedem Falle eine bestimmte

Menge des Anaestheticums giebt, mit der das Maximum
der Wirkung ohne Tödtung der Pflanze erreicht wird.

Bei gröfseren Mengen stirbt die Pflanze
,
bei geringeren

wird die Chlorophyllbildung stufenweise vermindert.

F. M.

Literarisches.
G. Hellmann: Regenkarte der Provinz Schlesien.

Mit erläuterndem Text und Tabellen. Im amtlichen

Auftrage bearbeitet. (Berlin 1899, Dietrich Keimer.)

Der Verf. hat die Regenverhältnisse Schlesiens auf-

grund der Beobachtungen der Jahre 1888 bis 1897 an

294 Orten kartographisch dargestellt. Es geht aus der

Arbeit hervor, dafs die mittlere jährliche Regenhöhe für

Schlesien 680 mm beträgt. Als trockenstes Gebiet mufs
das Flachland zu beiden Seiten der Oder angesehen werden.

Hier beträgt in den trockensten Gegenden im Thal der
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unteren Oder die jährliche Niederschlagshöhe nur 520

bis 530 mm, der gröfsere Theil der schlesischen Ebene
hat aber 600 bis 700 mm Niederschlag, der Rand des Berg-
landes 700 bis 800 mm, während nur das Gebirge selbst

mehr als 800 mm aufweist bis zu 1416 bei dem 885 m
hoch gelegenen Forsthaus Grofs-Iser oberhalb Flinsberg.

Schlesien hat ausgesprochene Maxima des Niederschlages
im Sommer, zumeist im Juli, an einigen Stationen im
Juni oder August. Dagegen tritt das Minimum des

Niederschlages im Winter auf (Januar, Februar). Was
die Häufigkeit der Niederschläge anbelangt, so ist die Zahl

der Tage mit mefsbarem Niederschlage im Flachlande

160 bis 185, in Schreiberhau schon 195, in Kirche Wang
mehr als 200. Schnee fällt in der Ebene an 35 bis

45 Tagen, in Schreiberhau an 73, auf der Schneekoppe
an nahezu lOOTagen. Wichtig für viele Untersuchungen
dürften noch die Angaben der gröfsten Niederschlags-

mengen in kurzer Zeit sein, welche sich auf Seite 16 bis

23 finden, inbetreff deren aber auf das Original verwiesen

werden mag. G. Schwalbe.

P. Kretschnier: Sprachregeln für die Bildung
undBetonungzoologischer und botanischer
Namen. 32 S., 8°. (Berlin 1899, Friedländer & Sohn.)

Das kleine Buch ist auf Anregung des um die zoo-

logische Nomenclatur und Terminologie vielfach verdienten

F. E. Schulze abgefafst worden und dürfte , wie viele

sprachlich incorrecte Bildungen wissenschaftlicher Namen
beweisen, wohl eine fühlbare Lücke ausfüllen. In dem

Mafee, wie es allmälig gelungen ist, auch solchen, welche

keinen Schulunterricht in den klassischen Sprachen er-

halten haben, den Zugang zum Studium der Naturwissen-

schaften zu erschliefsen ,
was im Interesse der wissen-

schaftlichen Forschung gewifs nicht zu bedauern ist,

wächst natürlich auch die Gefahr sprachlicher Verstöfse

bei Neubildungen lateinisch- griechischer Bezeichnungen,
welche das Ohr des dieser Sprachen einigermafsen Kun-

digen unangenehm berühren. Verf. hat nun in dem
kleinen, nur zwei Bogen umfassenden Heft in übersicht-

licher Weise die bei der Ableitung und Zusammensetzung
zoologischer und botanischer Benennungen inbetracht

kommenden grammatischen Regeln zusammengestellt und
auch über die Betonung das nothwendige beigefügt. In

Druck und allgemeiner Anlage schliefst die kleine Schrift

sich an die vor einigen Jahren von der deutschen zoo-

logischen Gesellschaft in demselben Verlage heraus-

gegebenen „Regeln für die wissenschaftliche Benennung
der Thiere" an. R. v. Hanstein.

Adolph Hansen: Die Ernährung der Pflanzen.
Mit 79 Abbildungen. Zweite verbesserte Auflage.

(Prag, Wien, Leipzig 1898, F. Tempsky und G. Freytag.)

Wir können dies im besten Sinne populäre Büchlein

nicht lebhaft genug allen denen empfehlen, die, ohne

Fachbotaniker zu sein, sich aus Neigung oder Beruf mit

der Pflanzenwelt beschäftigen. Der Verf. giebt in ge-

fälliger und ganz allgemein verständlicher Ausdrucksweise

eine Darstellung alles dessen, was auf die Ernährung der

Pflanzen bezug hat, wobei natürlich auch die anatomischen

Verhältnisse mit Hülfe guter Abbildungen erläutert werden.

Es ist kaum möglich, sich in angenehmerer Art über die

hier in Frage kommenden Erscheinungen zu unterrichten,
als mit Hülfe dieses anspruchslos auftretenden Büchleins.

Landwirthe, Gärtner, Pflanzenzüchter und Lehrer werden
aus ihm besonders grofsen Nutzen ziehen. Auch keiner

Volksbibliothek sollte das Werkchen fehlen. Freilich

aber müfste, wenn ihm die weite Verbreitung werden

soll, die wir ihm wünschen, der Preis (5 Mk.) wesent-

lich herabgesetzt werden. Ein solches Buch mufs für

2 Mark zu haben sein. Auch sollte auf eine sorgfältigere

Ausführung der Buchbinderarbeit geachtet werden, damit
sich dem Leser nicht, wie es dem Referenten ergangen
ist, das Ganze des Buches beim weiteren Vorrücken in

Theile und die Theile in Theilchen auflösen.

Von allgemeinem Interesse ist, dafs Verf. in der Ein-

leitung die Charakteristik des Lebens als eines Complexes
von Reizerscheinungen, die wir Botaniker gewöhnt sind,

auf Julius Sachs zurückzuführen, als von Schopen-
hauer herrührend nachweist. Herr Hansenbemerkt, dafs

Sachs, der die Verdienste Anderer sonst nie verschwiegen
hat, in diesem Falle kein grofses Gewicht darauf gelegt
zu haben scheint, den Urheber des Gedankens zu citiren.

Wenn Herr Hansen der historischen Gerechtigkeit zu

Liebe hier seinem verstorbenen Lehrer einen leisen Vor-

wurf macht, so läfst er im Verlaufe des Werkes dessen

Verdienste um so heller hervortreten, und die Ausführlich-

keit, mit der er die jetzt doch wohl allseitig aufgegebene
Imbibitionstheorie erörtert, zeigt, wie tief und dauernd

sich die Gedanken des Meisters dem Geiste seiner Schüler

einprägten. F. M.

Sophus Lie f.

Nachruf.

Am 18. Februar 1899 entschlief zu Christiania

Sophus Lie, einer der bedeutendsten Mathematiker aus

der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, be-

trauert von seinen norwegischen Landsleuten
,

unter

denen er erst kurz vorher wieder seinen Wohnsitz ge-

nommen hatte, betrauert von der ganzen mathematischen

Mitwelt, die an ihm die Eigenschaften in hohem Grade

bewunderte, welche er selbst von einem Forscher im

Reiche der mathematischen Wissenschaften verlangte:

Phantasie, Energie, Selbstvertrauen, Selbstkritik.

Geboren am 17. (nach anderen Angaben am 12.)

December 1842 zu Nordfjord bei Florö im Stifte Bergen
als Sohn des Pastors Johann Hermann Lie, verrieth

Sophus Lie in seiner Jugend noch nicht, wie andere

Mathematiker , seine ausgezeichnete mathematische Be-

gabung. Nach Beendigung seiner Erstlingsstudien in

Christiania schwankte er sogar, ob er sich der Philologie

oder der Mathematik zuwenden sollte. Die Bekannt-

schaft mit den Schriften Plückers entschied ihn für

die Mathematik und für die Richtung innerhalb der

Mathematik, die er während seines Lebens einschlug:
auch eine Vorlesung von Sylow hat, wie er später

schrieb, einen bedeutenden Einflufs auf seine Entwicke-

lung gehabt. Indem er nun den Entschlufs fafste und
durchführte

,
seine Kräfte der Mathematik zu weihen,

entfalteten sich seine Anlagen in erstaunlicher Schnellig-

keit; bedeutungsvoll für seine Ausbildung wurde sein

Aufenthalt in Berlin und in Paris in den Jahren 1869

bis 1870. Abgesehen davon, dafs er in dieser Zeit die

persönliche Bekanntschaft der Koryphäen seiner Wissen-

schaft in diesen Städten machte, worauf er selbst bei

dem zielbewufsten Verlaufe seiner Entwickelung wenig
Gewicht legte, erhielt er Anregung und Mufse zur Ver-

tiefung der keimenden Entdeckungen, und er schlofs

enge Freundschaft mit einem an denselben Plätzen sich

ausreifenden jungen Mathematiker Deutschlands von

gleichen Bestrebungen, mit Felix Klein, der soeben

seine früh gezeitigten Talente in der Herausgabe von
Plückers „Neuer Geometrie des Raumes" bethätigt
hatte. Beide jugendlichen Forscher verlebten die Früh-

lingszeit ihrer blühenden Gaben in vertrauter Gemein-
schaft und unter regen, wechselseitigen Mittheilungen. In

Paris befreundeten sie sich mit dem um wenig älteren

Gaston Darboux, der jüngst als hochberühmter Aka-
demiker dem correspondirenden Mitgliede seines Instituts,

seinem langjährigen Freunde Sophus Lie, in den

Comptes rendus einen sympathisch und warm ge-
schriebenen Nachruf gehalten hat. Der Krieg von 1870

machte dem Zusammenleben der gleichgesinnten und

gleichstrebenden Fachgenossen ein Ende
,

nicht ohne

dem in seine Studien versunkenen , ahnungslosen nor-

wegischen Denker
,
der über seine mathematischen For-

schungen bei seinen Spaziergängen durch den Park bei

Fontainebleau in seinem Notizbuche Aufzeichnungen
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machte, eine Verhaftung als Spion einzubringen ;
aus dieser

Haft befreite ihn Darboux, indem er Aufklärung über

die räthselhaften Hieroglyphen der Niederschriften gab.
Nach Christiania zurückgekehrt, begab sich Lie an

den Ausbau der Entwürfe, die in ihm seit dem Ende
der sechziger Jahre schlummerten. In überraschender

Fülle strömten ihm die neuen Ideen zu; eine grofse
Zahl von Abhandlungen ,

die in den Mathematischen

Annalen, in den Verhandlungen der Gesellschaft der

Wissenschaften zu Christiania und in dem von Lie mit-

begründeten Archiv für Mathematik und Naturwissen-

schaft zu Christiania erschienen, legten Zeugnifs ab von
dem Reichthum an neuen Gedanken

,
die ihm in un-

unterbrochenem Strome zuflössen. Nebenbei war er

durch eine kleine Professur in Christiania als Lehrer

beschäftigt. Sein Ansehen war gegen die Mitte der

achtziger Jahre bereits so grofs, dafs unter anderem auf

Veranlassung von Felix Klein ein Schüler desselben,
Herr Fr. Engel, nach Christiania ging, um an Ort uud
Stelle sich von Lie in die Ergebnisse der eigenartigen

Forschungen einweihen zu lassen. In ihm gewann der

norwegische Professor einen treuen und selbstlosen Ge-

hülfen für die systematische Darstellung seiner Ent-

deckungen. Als dann Felix Klein 1886 von Leipzig
nach Göttingen übersiedelte, wufste derselbe es vor
seinem Abgange durchzusetzen, dafs Lie als sein Nach-

folger nach Leipzig berufen wurde. Zwölf Jahre hatte

Lie diesen Lehrstuhl der Mathematik in Deutschland
inne und sammelte viele anhängliche und dankbare
Schüler um sich, die nicht nur aus Deutschland, sondern
auch aus Frankreich und Amerika zu ihm kamen

,
um

sich von ihm in seine Anschauungen einführen zu lassen.

Unter ihnen mufs Herr Scheffers genannt werden,
weil er, in ähnlicher Weise wie Herr Engel, sich durch
die Bearbeitung und Herausgabe von Vorlesungen seines

Lehrers verdient gemacht hat. — Im Sommer 1898

nach Christiania zurückberufen, wo für ihn eine persön-
liche Professur mit 10000 Kronen Gehalt errichtet

worden war, vertauschte er nicht ungern seinen Leip-

ziger Wohnsitz mit einem Hause in seiner Heimath
;
doch

ein tückisches Schicksal raffte ihn schon nach einem
halben Jahre dahin. Der Tod nahm ihn zwar nicht in

dem jugendlichen Alter hinweg wie einst seinen berühmten
Landsmann Abel, aber doch viel zu früh für die Voll-

endung aller von ihm geplanten Arbeiten, für die Er-

füllung der an ihn sich knüpfenden Erwartungen.
lieber seine Auffassung principieller Fragen hat er

sich in den Vorreden zu seinen Büchern öfters des

längeren geäufsert; daher können wir ihn selbst hier

darüber reden lassen. Auf seine Stellung zu der neuer-

dings weit getriebenen Specialisirung der Einzelfor-

schungen bezieht sich die folgende, seine Bestrebungen
kennzeichnende Ausführung in der Vorrede zu der „Geo-
metrie der Berührungstransformationen" (Leipzig 1896).

„Die Zersplitterung der Mathematik hat auf die

Vertreter der einzelnen Disciplinen oft eine uugünstige
Wirkung gehabt. Während nämlich einige Geometer so

weit gehen, es geradezu als verdienstvoll zu betrachteu,
bei der Behandlung geometrischer Probleme auf die

Hülfsmittel der Analysis vollständig, richtiger gesagt in

möglichst grofser Ausdehnung zu verzichten, findet man
wohl andererseits unter den Analytikern hier und da
die Auffassung, dafs die Analysis nicht allein unab-

hängig von der Geometrie entwickelt werden könne,
sondern auch müsse, da nach ihrer Ansicht Beweise

analytischer Sätze durch geometrische Betrachtungen
nicht unbedingt zuverlässig sind.

In meinen wissenschaftlichen Bestrebungen bin ich

immer von der Auffassung ausgegangen, dafs es im

Gegentheil wünschenswerth ist, dafs sich Analysis und
Geometrie ebenso wie früher auch in unserer Zeit gegen-
seitig stützen und mit neuen Ideen bereichern. Diese

Auffassung war erst im Jahre 1886 das Thema meiner

Antrittsvorlesung an der Universität Leipzig.

Diese meine Auffassung versuche ich seit mehr als

25 Jahren durch eigene Arbeiten zur Geltung zu bringen.
Charakteristisch für meine Richtung dürfte es besonders

gewesen sein, dafs ich nach dem Vorbilde von Monge
die geometrischen Begriffe, namentlich die von Ponce-
let und P lücker eingeführten, für die Analysis ver-

werthet, und andererseits Lagranges, Abels und
Galois Ideen über die Behandlung der algebraischen
Gleichungen auf die Geometrie und besonders auf die

Theorie der Differentialgleichungen ausgedehnt habe."
Wenn wir nach diesen orientiienden allgemeinen

Betrachtungen nun zu dem Gegenstande übergehen, dem
die Forschungen Lies gewidmet waren, so wollen wir
dies mit den Worten thun, die Felix Klein in seinen

„Vorlesungen über das Ikosaeder" (Leipzig, 1884) zu
demselben Zwecke gebraucht hat:

„Meine Verpflichtungen gegen Herrn Lie gehen in

die Jahre 1869 bis 1870 zurück, wo wir in engem Ver-

kehr mit einander unsere Studienzeit in Berlin und
Paris abschlössen. Wir fafsten damals gemeinsam den
Gedanken

, überhaupt solche geometrische oder ana-

lytische Gebilde in Betracht zu ziehen, welche durch

Gruppen von Aenderungen in sich selbst trans-

formirt werden. Dieser Gedanke ist für unsere beider-

seitigen späteren Arbeiten, soweit dieselben auch aus

einander zu liegen scheinen, bestimmend geblieben.
Während ich selbst in erster Linie Gruppen discreter
Operationen ins Auge fafste und also insbesondere zur

Untersuchung der regulären Körper und ihrer Bezie-

hung zur Gleichungstheorie geführt wurde, hat Herr
Lie von vorn herein die schwierigere Theorie der

continuirlichen Transformationsgruppen und somit
der Differentialgleichungen in Angriff genommen."

Nach Wiedergabe dieser Stelle aus dem berufensten

Munde, die über das Verhältnifs beider Forscher zu ein-'

ander Aufschlufs giebt, können wir die Entstehung der

Lieschen Ideen nach der Vorrede von Bd. III seiner

„Theorie der Transformationsgruppen" (Leipzig 1893)

schildern, wo überhaupt ausführliche Angaben über die

Ansichten des Verf. zu finden sind.

„Der Begriff der Transformation ist aus der Geo-
metrie hervorgegangen. Die Projection ist die älteste

Transformation; sie tritt schon bei den alten Griechen

auf, wurde aber systematisch zuerst von dem grofsen
Geometer Poncelet verwerthet; erst später bemächtigte
sich ihrer die Analysis und schuf die Theorie der pro-
jectiven und der linearen homogenen Trans-
formationen. Auch die Transformation durch
reciproke Radien tritt zuerst bei den Geometern auf,

obwohl allerdings ein Physiker, W. Thomson, der erste

war, der ihre grofse Wichtigkeit erkannt hat. Die Geo-

metrie hat ferner das Princip der Dualität und die

Lehre von der Transformation durch reciproke Polaren

entwickelt; schon Legendre benutzte diese Transfor-

mation in der Theorie der Minimalflächen, Poncelet
und Gergonne zeigten ihre aufserordentliche Tragweite,
während Plücker die dieser Transformation zu Grunde

liegende Idee in ihrer wahren Allgemeinheit entwickelte

und folgerichtig durchführte.

Auch mir ist die Bedeutung des Begriffes der Trans-
formation zuerst in der Geometrie klar geworden.
Indem ich Plückers Ideen über Wechsel des Kaum-
elementes weiter verfolgte, gelangte ich schon 1868 zu

dem allgemeinen Begriffe der Berührungstransformation.
Dieser Begriff führte mich unter anderem zu einem

merkwürdigen Zusammenhang zwischen projectiver und

metrischer Geometrie; es zeigte sich, dafs die Unter-

suchung solcher Beziehungen, die bei projectiven
Transformationen ungeändert bleiben, gleich-

bedeutend ist mit der Untersuchung der Beziehungen,
die bei einer gewissen Kategorie von Berührungs-
transformationen invariant bleiben, einer Kate-

gorie, die die metrische Geometrie beherrscht.

Sehr bald erkannte ich auch die hohe Bedeutung
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die der Begriff der Transformation für die Ana-
lysis hat. Ich bemerkte (1870 bis 1871), dafs die bis-

herigen klassischen Integrationstheorieu sich immer auf

solche Differentialgleichungen beziehen
,

die gewisse be-

kannte Gruppen von Transformationen gestatten. Im

Frühling 1872 fand ich
,

dafs sich die Theorie der

partiellen Differentialgleichungen erster Ordnung als eine

Transformationstheorie auffassen läfst; mein Ausgangs-
punkt dabei war die Einführung des Begriffes der in-

finitesimalen Berührungstransformation. In

demselben Jahre 1872 entwickelte ich eine vollständige
Invariantentheorie der unendlichen Gruppe aller Be-

rührungstransformationen und löste das Aequivalenz-

problem für Ausdrücke erster Ordnung gegenüber dieser

Gruppe vollständig. Ich beschränkte mich aber nicht

auf diese Gruppe, sondern behandelte schon 1872 bis 1873

gewisse von ihren unendlichen Untergruppen — meine

Funetionengruppen
— und entwickelte für jede der-

artige Gruppe eine vollständige Invariantentheorie.

Andererseits entwickelte ich in den Jahren 1870 bis

1874 den Begriff der endlichen continuirlichen

Gruppe und erkannte seine weitreichende Bedeutung
für die Geometrie und für die Theorie der Differential-

gleichungen. Schon 1870 bis 1872 verwerthete ich die

endlichen continuirlichen Gruppen für die Integrations-

theorie, und bereits 1872 deutete ich eine Invarianten-

theorie der unendlichen Gruppe aller Punkt-
transformationen an.

So traten für mich die Begriffe Transformation
und Transformationsgruppe immer mehr in den

Vordergrund ,
und ich entwickelte nach und nach eine

allgemeine Transformationstheorie."
Die vorstehenden Anführungen genügen, um zu

zeigen, welches das Arbeitsfeld des Verstorbenen ge-
wesen ist

,
was er gewollt, erstrebt und

,
wie wir hinzu-

fügen können ,
in vollem Malse erreicht hat. Wir

brauchen nur noch durch wenige Erläuterungen das

Bild der Thätigkeit Lies zu ergänzen. Der Umfang
seiner Veröffentlichungen ist erstaunlich grofs: die An-
zahl der in Zeitschriften zerstreuten Originalartikel, in

denen er die Ergebnisse seiner Arbeiten zuerst bekannt

machte, beläuft sich auf mehr als hundert. Die sechs

bei Teubner in Leipzig erschienenen Baude, von denen

drei die von Herrn Fr. Engel bearbeitete Theorie der

Transformationsgruppeu in zusammenhängender , syste-

matischer Darstellung bringen, die drei anderen, mehr
zur Einführung bestimmt, die Vorlesungen über Differential-

gleichungen ,
über continuirliche Gruppen und die Geo-

metrie der Berührungstransformationen enthalten (heraus-

gegeben von G. Scheffers), umfassen mehr als vier-

tausend Druckseiten grofs Octav. Zwei weitere Bände
sollten noch erscheinen. Die uuablässige, angestrengteste
wissenschaftliche Arbeit verfehlte nicht, der Gesundheit

des Gelehrten verderblich zu werden. Vor einigen
Jahren wurde er durch den Zustand seiner Nerven ge-

nöthigt, längere Zeit hindurch sich jeder wissenschaft-

lichen Thätigkeit zu enthalten und in einer Heilanstalt

Erholung von der erschöpfenden Ueberanstrengung zu

suchen. Dieser krankhafte Zustand äufserte sich unter

anderem in Klagen über Mangel an Anerkennung seiner

wissenschaftlichen Leistungen ,
in Mifstrauen und Arg-

wohn gegen Publicationen
,

die mit seinen Arbeiten im

Zusammenhang standen
,
und in denen er die Priorität

seiner Entdeckungen mifsachtet wähnte. Und doch hat

es ihm an vielseifiger Anerkennung durchaus nicht ge-

fehlt, obschon es naturgemäfs einiger Zeit bedurfte , bis

die Bedeutung seiner Arbeit von den mitlebenden Mathe-
matikern erkannt wurde. Dann aber häuften sich auf
sein Haupt alle Ehren, die in der Wissenschaft vertheilt

zu werden pflegen; die bedeutendsten gelehrten Körper-
schaften schmückten sich der Reihe nach mit seinem
Namen als Mitglied, und die nach seinem Tode in ihnen

gehaltenen Nekrologe zeigen die allgemeine Wert-
schätzung, deren er sich erfreute. Wenn zu seinem Leid-

wesen die Berliner Akademie wegen der ihr nicht zu-

sagenden Form, in der er seine Arbeiten veröffentlichte,
ihm nicht die Anerkennung zutheil werden liefs

,
die er

bei seinen aufserordentlichen Gaben von ihr erwartete,
so ist einerseits zu bedenken

, dafs bei derartigen

Ehrungen persönliche Beziehungen zunächst meistens

eine Hauptrolle spielen ,
andererseits dafs die Veröffent-

lichung der systematischen Darstellung der Lieschen

Entdeckungen erst 1893 beendet war, also zu einer Zeit,

wo die Sterne
,
welche am mathematischen Himmel der

Berliner Universität so lange gestrahlt hatten, der Reihe
nach erloschen, während ihr Ersatz sich erst allmälig

einzugewöhnen hatte. Dagegen können wir auf andere

Erscheinungen hinweisen, welche dem Leipziger Pro-

fessor wohl hätten zur Befriedigung gereichen können. In

Deutschland konnte es ihm nämlich nicht an Auhängern
und Bewunderern fehlen, so lauge Felix Klein sich

zum Apostel seines Ruhmes gemacht hatte. Im An-
schlufs au die Weltausstellung zu Chicago widmete der

Göttinger Freund in seinem Evanston Colloquium (Vor-

lesungen über die neuesten Forschungen von Bedeutung
auf dem Gebiete der deutschen Mathematik) den Ent-

deckungen von Lie zwei Vorträge. Und bei der ersten

Ertheilung des Preises aus dem Lobatschefsky
- Fonds

durch die physiko- mathematische Gesellschaft zu Kasan
im November 1897 für das beste Buch über die nicht-

euklidische Geometrie hatte Felix Klein auf Ansuchen

jener Gesellschaft das Gutachten über den zur Preis-

bewerbung eingereichten dritten Band der Lieschen
Theorie der Transformationsgruppen abzugeben; indem
nun gegenüber allen übrigen eingesandten Schriften daB

Liesche Werk als das bedingungslos hervorragendste be-

zeichnet und die Leistungen Lies auf dem Gebiete der

Geometrie als bahnbrechende gekennzeichnet wurden,
verschaffte Klein seinem Jugendfreunde neben dem
Preise die Genugthuung einer von der ganzen mathe-

matischen Mitwelt bekräftigten Anerkennung der Meister-

schaft auf seinem Arbeitsfelde. Trotz alledem wollte

eine volle Befriedigung bei ihm nicht aufkommen, sondern

oft griff Mifstrauen sogar gegen diejenigen Platz, die,

wie die Herausgeber seiner Vorlesungen, durch selbstlose

Hingabe ihrer Arbeitszeit ihre Verehrung für ihn be-

wiesen und zur Verbreitung seines Ruhmes beitrugen;
die Ursache hierfür mul's man in der krankhaften Ver-

stimmung seines Gemüthes suchen, vermöge deren er die

Verhältnisse, die ihn umgaben, in ihrem Werthe ver-

kannte, während er die ferner liegenden Dinge wie in

Verklärung schaute. Wenn er daher den dritten Band
seiner Theorie der Transformationsgruppen zum Aus-
druck seiner Dankbarkeit für die Anerkennung seines

Genius in Frankreich der Ecole Normale Superieure ge-
widmet hat, so können wir dies unter jenem Gesichts-

punkte verstehen
,
können aber doch stolz darauf sein,

dafs Sophus Lie in unserem Vaterlande die Stätte ge-
funden hat, wo er zwölf seiner reifsten Mannesjahre
hindurch einen der hervorragendsten Lehrstühle der

Mathematik inne hatte; dafs er hier die Gelegenheit

gefunden hat, vor einem ausgezeichneten Hörerkreise

aus allen Nationen seine Gedanken der nächsten Gene-

ration der Mathematiker zu übermitteln, und dafs er in

unserer Sprache seine Schriften verfafst hat. Die An-

regungen, welche von ihm ausgegangen sind, weiden
noch lange nachwirken; was von seinen Gedanken
bleibenden Werth hat, das wird die Republik der Mathe-
matiker zum dauernden Besitzstande der Wissenschaft

erheben. Am Grabe des in der Vollkraft seines Schaffens

hingerafften, deutsch-norwegischen Mathematikers können
wir Hinterbliebene aus der grofsen Familie der Mathesis

nur unserer Trauer um den Verlust eines solchen origi-

nalen Forschers einen angemessenen Ausdruck geben.
E. Lampe.
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Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 6. April las Herr Frobenius:
„Ueber die Composition der Charaktere einer Gruppe." Es
werden Eigenschaften der Charaktere einer Gruppe ent-

wickelt, die es möglich machen, aus bekannten Charak-
teren neue abzuleiten. Besonders führt zu diesem Ziele

der Satz: Das Product zweier Charaktere einer Gruppe
läfst sich als eine lineare Verbindung aller Charaktere

darstellen, deren Coefticienten positive, ganze Zahlen sind.— Herr van't Hoff las eine mit Herrn H. M. Daw-
son bearbeitete zwölfte Mittheilung aus seinen Unter-

suchungen „Ueber die Bildungsverhältnisse der oceanischen

Salzablaperungen, insbesondere des Stafsfurter Salzlagers".
Aus dem früher beschriebenen Magnesiumsulfattetrahydrat,
Mg S 4 4115,0, bildet sich noch unterhalb 25° unter Ein-
flufs der wasserentziehenden Wirkung von Magnesium-
chlorid ein bis jetzt noch nicht beschriebenes Fünf-

viertelhydrat von der Zusammensetzung S0 4Mg . 5/4 H2

bezw. 4S0 4 Mg.5H 2 0.

Vom Spiralnebel der Jagdhunde, der von
M e s s i e r entdeckt

,
aber erst von Lord Rosse als

spiralig erkaunt worden war, hat Herr W. E. Wilson
im Februar 1897 nach einer Exposition von 90 Minuten
eine Photographie erhalten

,
bei deren sorgfältiger

Prüfung man an vielen Stellen die Nebelmasse auf der

grofsen Spirale in Knoten verdichtet sieht. Diese Ver-

dichtungen sind schon mehrfach beobachtet und be-
schrieben worden

;
aber sehr merkwürdig ist an der

Photographie des Herrn Wilson der Umstand, dafs

diese Knoten fast sämmtlich mit kometenartigen Schweifen
versehen sind; er schliefst aus der Structur dieser Ge-

bilde, dafs in ihnen nicht, wie nach der bekannten

Kant-Laplace sehen Hypothese angenommen werden
müsste, anzieheude, sondern abstofsende Kräfte wirksam
gewesen sein müssen und glaubt namentlich in den
Schweifen an den Stellen, wo die Nebelmasse sich zu
Knoten verdichtet hat, eine beachtenswerthe Stütze seiner

Hypothese erblicken zu dürfen
;

selbst wenn man die

Hauptspirale als durch Wirbelbewegung entstanden an-

nimmt, könnten diese seeundären Schweife nicht durch etwas
anderes als eine Abstofsung entstanden sein. (Scientif.
Proceed. Royal Dublin Society 1898, Vol. VIII, p. 696.)

Bekanntlich hat L o d g e behauptet, dafs Gold und
Platin als Feilicht in den Cohärern nicht verwendet
werden können und darauf seine Hypothese über die

Wirkung der elektrischen Wellen gestützt (vergl. Rdsch.

1899, XIV, 34). Herr Branly nimmt nun Stellung zu
dieser Angabe und weist auf einige Vorsichtsmafsregeln
hin

,
die er gleich bei seinen ersten Mittheilungen über

den interessanten Apparat als nothwendig angegeben,
und deren Nichtbeachtung die Ursache der divergirenden
Ergebnisse verschiedener Autoren ist. Er empfiehlt,
die einzelnen Momente, wie die Gröfse der Metallkörner,
ihre Dichte, die Leitungsfähigkeit des Metalles, die elek-

tromotorische Kraft, genau zu beachten und abzupassen,
und verwendet bei seinen Röhren in der Regel zwei
Metallstäbe

,
von denen der eine in der Röhre feststeht,

der andere zum Zusammendrücken des Metallpulvers
mittelst einer Schraube verschoben werden kann. Mit der

nöthigen Vorsicht behandelt, eignet sich nun das Platin

gut zum Cohärer; die im Handel vorkommenden Goldlegi-

rungen sind ebenso vortheilhaft wie die empfindlichsten
Stoffe; das reine Gold ist sogar noch empfindlicher. Wohl
ist eine Röhre mit Goldpulver ein schwer zu behan-
delnder Apparat, aber seine Empfindlichkeit macht ihn

gerade empfehlenswerth. Die Legirungen von Gold mit

Kupfer, von den Goldmünzen bis zu den ärmsten Legi-
rungen, könneu mit weniger Vorsicht gehandhabt werden.

(Compt. rend. 1898, T. CXXVII, p. 1206.)

Wenn man einen Accumulato'- mit Elektroden aus
Platinschwamm comprimirt, so steigert man, nachCail-
letet und Collardeau, bedeutend seine Capacität,
weil der Schwamm die gasigen Zersetzungsproducte um
so leichter absorbirt, je gröfser der Druck ist. Herr
A. Chassy legte sich zur experimentellen Entscheidung
die weitere Frage vor, ob auch die anfängliche Pola-
risationscapacität die gleiche Abhängigkeit vom
Druck besitze, ob also die Ionen, die vor der sicht-

baren Elektrolyse nach den Elektroden wandern, freie

Gase sind und sich proportional dem Drucke lösen. Als

Elektrolyt wurden angesäuertes Wasser oder Salzlösungen,
als Elektroden polirte Platten verschiedener Metalle be-

nutzt; iu dem Stahlcylinder, der das Zersetzungsgefäfs
enthielt, konnte ein Druck bis zu 2000 Atmosphären er-

zeugt werden. In allen Fällen nun, wie auch das Volta-
meter beschaffen sein mochte, wurde die anfängliche Po-

larisationscapacität ziemlich unabhängig vom Drucke
gefunden. Freilich war sie nicht constant, sie schien
vielmehr bei einem Druck von 1000 Atmosphären um
1 bis 3 Proc. zuzunehmen. Aber diese Gröfse zeigt nach
den vorliegenden Erfahrungen ganz zufälligeUnregelmäfsig-
keiten, die viel zu grofs Bind, als dafs man den Einflufs

des Druckes genau messen könnte. Jedenfalls ist die

anfängliche Polarisationscapacität viel schwächer als die

Capacität der Accumulatoren mit absorbirenden Elektro-

den, welche bei einem Drucke von 200 bis 300 Atmo-
sphären etwa das 25 fache ihres Werthes bei einer Atmo-
sphäre erreicht. Man könnte hieraus nach den Ausfüh-

rungen des Verfassers schliefsen, dafs das anfängliche
Polarisationsphänomen nicht einer elektrolytischen Zer-

setzung in Elemente entspricht. (Compt. rend. 1898,
T. CXXVII, p. 1203.)

Ueber seine erste Seereise mit dem neuen
Schiffe „Princesse - Alice II" von 1400 Tonnen,'
welches für die erweiterten Zwecke der Expeditionen
abstelle seines Vorgängers erbaut war, berichtete der
Prinz Albert I. von Monaco. Er hatte für 1898 den
Besuch der Polargebiete und die Erforschung ihrer

Meere sich zur Aufgabe gestellt und verliefs in Be-

gleitung von sieben Theilnehmern Havre am 23. Juni,
erreichte auf mehreren Umwegen die Gegend von Spitz-

bergen ,
wo er bis Ende August verweilte

,
und kehrte

am 20. September nach Havre zurück. Bevor die nor-

wegische Küste verlassen wurde, sind zwei Bojen an der
Stirn des ins Meer hineinreichenden Svartis - Gletschers

aufgestellt worden, welche es ermöglichen werden, die

Bewegung dieses zu den gröfsten Gletschern Nordeuro-

pas gehörenden Eisstromes zu beobachten. Während
der Fahrt wurden 28 Sondirungen mit Grundproben-
Entnahmen bis zu 3310m Tiefe gemacht, die meisten
oberhalb des Polarkreises bis zur Breite von 80° 34';

Temperaturmessungeu wurden stets gleichzeitig in ver-

schiedenen Niveaus ausgeführt. An den Ostküsten der

Bären- und Hope-Iusel wurden Treibholz und Rinden von
Birken angetroffen. Von Interesse ist, dafs mehrere male
in unmittelbarer Nähe der Eisbank an der Oberfläche
eine Temperatur von fast -4- 5° angetroffen wurde. Die
von der Hope- Insel gesammelten und Herrn Nathoret
zur Bestimmung übergebeuen Gesteinsproben bestätigten
die Vermuthung dieses Geologen, dafs die Insel jurassisch
ist. Das Hauptinteresse concentrirte sich auf die zoo-

logischen Untersuchungen, die sowohl das Plankton

(unter Leitung der Herren Brandt und Bruce) als auch
die pelagische Fauna bis über den 80. Breitengrad um-
fafsten. Ueber die zoologischen Verhältnisse, soweit sich

dieselben jetzt übersehen lassen, bemerkt Prinz Albert,
dafs im allgemeinen neue Arten nicht zahlreich zu sein

scheinen
,
aber über die geographische und Tiefenver-

breitung mancher Thiere werden sich neue Thatsachen

ergeben. Die oceanographiBche Sammlung, für die ein

neues Museum in Monaco erbaut wird, wird bedeutend
wachsen

,
da die Fauna der arktischen Gegenden sehr
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verschieden ist. von der bisher durchforschten an den

Azoren; andererseits wurden so manche Arten, die be-

reits im Atlantic in grofser Tiefe angetroffen waren, im
Norden viel näher an der Oberfläche und viel kräftiger

wiedergefunden. Unter den besonders interessanten Arten

werden erwähnt: die Fische Centridermichthys uncinatus

u. Lycodes reticulatus jenseits des SO. Grades in 430m Tiefe,

Lycodes frigidus (79°, 1865 m), L. Esmarki (65°, 650 m),

Triglops Pingeli (76° 30', 48 m); die Mollusken Neptunea
deformis, Pilidium radiatum

,
Buccinum glaciale und

B. groenlandicum ;
die Ophiuren Ophioscolex glaciali9,

Ophiopleura arctica, Ophiocantha bidentata u. a. (in ver-

schiedenen Tiefen) ;
die Echiniden Schizaster fragilis und

Brissopsis lyrifera, Pourtalesia u. a.; die Crinoiden An-
tedon Eschrichti am Grunde des Spitzbergen-Fjordes in

102 m, Antedon phalangium. Am Eingange des Eis-

fjordes wurden aus 398 m Tiefe über tausend rothe

Meergarneelen heraufgeholt. Merkwürdigerweise wurden
während der ganzen Fahrt nur einmal grofse Cetaceen

(Balaenopteren) und zweimal Belugas angetroffen. (Compt.
rend. 1898, T. CXXVIII, p. 212.)

Seit dem Januar d. J. erscheint im Verlage von

Wilh. Knapp (Halle a. S.) ein „Archiv für wissen-
schaftliche Photographie", herausgegeben von Dr.

W.Eugen Englisch - Stuttgart ,
das in zwanglosen

Heften neben Untersuchungen über den photographischen
Process, seine Theorie und Anwendungen auf andere

Wissenschaften, als seiae wichtigste Aufgabe betrachtet,

die Leser durch sorgfältige, fachmännische Referate über

alle in dieses Gebiet einschlagende Arbeiten zu orientiren.

Das vorliegende erste Heft enthält einenAufsatz vonProf.

J. Scheiner: Die Verwendung der photographischen
Methoden in den exacten Wissenschaften, insbesondere

in der Astronomie; einen Aufsatz von Prof. R. Ab egg:
Die Silberkeimtheorie des latenten Bildes; ein längeres
Referat des Prvtd. Dr. J. P r e c h t : Neuere Untersuchungen
über die Gültigkeit des Bunsen-Roscoeschen Gesetzes,

und viele kleine Referate.

Das Reale Istituto Lombardo hat aufser den
bereits früher veröffentlichten und aufser den blofs für

italienische Bewerber bestimmten Preisaufgaben noch

folgende naturwissenschaftliche ausgeschrieben :

Premio di Fondazione Cagnola: Tossine ed

antitossine; storia critica; applicazioni pratiche; illustrare

con ricerche personali un punto controverso sulla genesi
e sul meccanismo d'azione di alcune o di una di esse.

(Termin 30. April 1900.) — Preis 2500 Lire und eine

goldene Medaille im Werthe von 500 Lire.

[Wiederholt]: Premio di Fondazione Tomma-
soni: Un premio di italiane lire 7000 a chi dettera la

miglior Storia della vita e delle opere di Leonardo da

Vinci, mettendo particolarmente in luce i suoi precetti
sul metodo sperimentale ,

e unendovi il progetto d'una

publicazione nationale delle sue opere edite ed inedite.

(Termin 31. December 1900.)
Die Abhandlungen können italienisch, französisch,

oder lateinisch (die letztere auch deutsch) abgefafst sein

und sind frei an das Secretariat zu senden.

Die Astronomical Society of the Pacific hat ihre

zweite goldene Bruce-Medaille dem Herrn Prof. A. Au wer s

(Berlin) verliehen.

Ernannt: Privatdocent Dr. Max Wien an der Uni-

versität Würzburg zum aufserordentlichen Professor der

Physik an der technischen Hochschule in Aachen; —
Herr J. Arthur Thomson zum Professor der Natur-

geschichte an der Universität von Aberdeen; — Prof.

Dr. Schrepfer in Köln zum Professor der Maschinen-
kunde und Elektrotechnik an der Universität Würzburg.

Habilitirt: Dr. Emil Less für Meteorologie an der
Universität Berlin.

Gestorben: in Leiden der Prof. der Naturwissen-
schaft Dr. Rijke, 85 Jahre alt;

— der Botaniker

Gremly zu Egelshofen, 66 Jahre alt;
— am 31. März

der Diatomeenforscher Surgeon-Major Dr. G. C. Wallich,
83 Jahre alt;

— der Botaniker Graf Abbe F. Castracane
in Rom; — die Astronomin Mifs Elizabeth Brown
aus Cirencester;

— am 15. April in Karlsruhe der frühere
Prof. der Chemie an der Universität Freiburg, L. v.

Babo, 80 Jahre alt;
— am 11. April in Petersburg der

ordentliche Professor der Chemie am technologischen
Institut, M. D. Lwow.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Sitzungsberichte und Abhandlungen der Genossenschaft
Flora II, von Franz Ledien (Dresden 1898).

— Der Nord-
westen unserer ostafrikanischeu Kolonie von Paul Koll-
mann (Berlin, Alfr. Schall).

— Lehrbuch für den Unterricht
in der Zoologie von Dr. M. Krass und Prof. H. Landois
(Freiburg i. B. 1898, Herder). — Die Spiele der Menschen
von Prof. Karl Groos (Jena 1899, G. Fischer). — Die

Alpenflora von Prof. Dr. v. Dalla Torre (München
1899, Lindauer). — Grundzüge der Chemie von Dr. Rud.
Schreiber (Cassel 1898, Scheel).

— Astronomischer
Kalender für 1899 (Wien, Gerold). — Verhandlungen der

deutsch, zoologischen Gesellschaft auf der 8. Jahresver-

sammlung Juni 1898 von Prof. Dr. Spengel (Leipzig
1898, Engelmann).

—
Geologische Specialkarte von Elsafs-

Lothringen (Mühlhausen-West, Mühlhausen-Ost und Hom-
burg), (Strafsburg 1898).

—
Forstmeteorologische Studien

im Karstgebiete I, von Dr. Eduard Hoppe (S.-A.).
—

Forstmeteorologische Studien im Karstgebiete II, von Dr.

Eduard Hoppe (S.-A.).
— Hat es in Schweden mehr als

eine Eiszeit gegeben von Dr. N. O. Holst (S.-A.).
— Ver-

suche über Bestandesmassen Aufnahmen von Karl
Böhmerle (S.-A.).

— Untersuchungen über den Ge-

nauigkeitsgrad einiger Dendrometer (S.-A.).
— Kluppen

aus Aluminium von Karl Böhmerle (S.-A.).
— Ueber

Schneeschäden (S.-A.).
—

Vergleichende Studien über
Zuwachs und Holzqualität von Fichte und Douglastanne
von Dr. A. Cieslar (S.-A.).

— Einflufs der Leimringe auf
die Gesundheit der Weifstanne von Dr. A. Cieslar (S.-A.).— Ueber Veränderung des Waldbodens durch Abholzung
von Dr. Ed. Hoppe (S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
G. W. Hough, Director der Dearborn - Sternwarte

in Evanston, 111., veröffentlicht in Astr. Nachr. Nr. 3557
ein Verzeichnifs von 132 neuen Doppelsternen,
uuter denen 22 eine Distanz von weniger als 1" besitzen.

Im Ganzen hat Herr Hough bis jetzt über 600 neue

Sternpaare entdeckt; etwa 15 derselben lassen Stellungs-

änderungen erkennen. Einer der neuesten, Nr. 580, er-

fuhr innerhalb von 1,8 Jahren eine Aenderung des

Positionswinkels um -\- 8,4° bei 0,7" Distanz; er dürfte
eine ziemlich kurze Umlaufszeit besitzen.

Ein gröfserer Sonnenfleck ist Mitte März sichtbar

geworden, nachdem seit November 1898 auf der Sonnen-
oberfläche fast völlige Ruhe geherrscht hatte

,
so dafs

man denken konnte, dafs die Minimumphase des Fleckeu-

phänomens eingetreten sei. Zur Zeit, als der neue Fleck
durch den Mittelmeridian der Sonnenscheibe hindurch-

ging, wurde von den magnetischen Apparaten des Obser-

vatoriums Kew eine leichte Störung verzeichnet. An
dem Fleck sind, wie schon öfter in früheren Fällen,

merkwürdige Wirbelbewegungen beobachtet worden.
Der Planet Saturn geht jetzt bei uns schon vor

Mitternacht auf (er befindet sich an der Grenze der

Sternbilder Schütze und Ophiuchus); es ist daher zu

hoffen, dafs bald neue, bestimmtere Nachrichten über
den Pickerin gschen neuen Satnrnmond eintreffen

werden, der wohl nur mit Hülfe der Photographie wieder
aufzufinden sein dürfte. Die ersten Angaben genügen
nicht, um die jetzige Position des vermeintlichen Tra-
banten vorherzusagen. A. Berber ich.

Berichtigung.
S. 168, Sp. 1, ZI. 36 v. o. lies: „Bergeat" Btatt

„Berga"; S. 195, Sp. 1, ZI. 10 v. o. lies: „Ubiquist en"
statt „Ubiguisten".

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Viewog und Sohn in Braunachweig.
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Jözef Morozewicz : Experimentelle Unter-

suchungen über die Bildung der Minerale

im Magma. (Tschevmaks Mineralog. und petrograph.

Mitth. 1898, Bd. XVIII, p. 1 und 105.)

(Sohlurs.)

I. Bildungsbedingungen für Korund,
Spinell, Sillimanit und Cordierit in Silicat-

magmen: Zur Frage der Isolirbarkeit von Korund

und Spinell aus den erhaltenen Schmelzen sei zunächst

mitgetheilt, dafs Verf. die in allen Lehrbüchern der

Mineralogie undPetrographie aufgestellte Behauptung,
dafs diese „in Säuren und geschmolzenen kohlensauren

Alkalien unlöslich seien", experimentell widerlegt,

resp. ihr wenigstens nur einen relativen Werth zu-

spricht im Vergleich mit anderen Silicaten, die sich

in Säuren leicht zersetzen. Flufs- und Schwefelsäure

greifen das feine Korund- und Spinellpulver sogar in

kurzer Zeit merklich an und geschmolzene Alkali-

carbonate zersetzen verhältnifsmäfsig leicht Spinell,

allerdings weniger den Korund.

Die hauptsächlichsten Resultate seiner Versuche

sind: 1. Als mit Thonerde gesättigte Silicatmagmen
müssen wir diejenigen bezeichnen

,
in welchen das

Verhältnifs der zu den Alumosilicaten gehörenden
Basen zur Thonerde gleich eins ißt. 2. Gesättigte

Alumosilicatmagmen von gemischtem Typus, (K 2 ,
Na2 ,

Ca)0 . A13 3 . nSi02 ,
wo n= 2 bis 13, sind bei hoher

Temperatur fähig, Thonerde zu lösen und übersättigte

Lösungen zu bilden. 3. Reine Alumosilicatmagmen
lösen Thonerde in sehr grofsen Mengen auf, die Kalk-

magmen in kleinen, und reine Kalimagmen sind bei

denselben Bedingungen gar nicht fähig, überschüssige
Thonerde aufzulösen. 4. Uebersättigte Alumosilicat-

magmen, deren allgemeine Zusammensetzung Me
. mAl2 3 .nSi02 (Me:=K2,Na 2,Ca; n 5? 2) ist, scheiden

beim Krystallisiren den ganzen Ueberschufs (m — 1)

an Thonerde aus : a) in Korundform, wenn sie gleich-

zeitig keine Magnesia (und Eisenoxydul) enthalten

und wenn n<6; b) in Sillimanit- (oder Sillimanit-

und Korund-) Form, wenn n> 6
;
im Falle, wo diese

Magmen reich an Magnesia (und Eisenoxydul) sind,

scheidet sich die überschüssige Thonerde aus: c) in

Spinell- (oder Spinell- und Korund-) Form, wenn n<6
ist

;
ist dagegen n> 6, dann hauptsächlich d) in Cordierit-

(oder Cordierit- und Spinell-) Form. Es ist begreiflich,

dafs auch im letzteren Falle die Bildung von Sillimanit

und Korund zugleich, in Abhängigkeit von verschie-

denen quantitativen Verhältnissen der überschüssigen

Thonerde zu Magnesia und Kieselsäure, möglich ist.

5. Die Krystallisation genannter Mineralien aus Silicat-

magmen ist den allgemeinen Regeln der Krystalli-

sation der Lösungen unterworfen.

Bei dieser Gelegenheit erörtert Verf. auch die neuer-

dings von Vogt aufgeworfene Frage von der „Eigen-
schaft der Thonerde, die Ausscheidung der Silicate

aus dem Magma zu verzögern". Nach ihm liegt die

Ursache dieser Erscheinung in der starken Affinität

der Thonerde zu den Basen, mit denen sie Thonerde-

silicate bildet, welche im allgemeinen das Magma
übersättigen, und welche daher in Form einer festen

Lösung, d.h. in Glasform, erstarren.

Bei Anwendung der erhaltenen Resultate auf die

Geologie ergiebt sich in Uebereinstimmung mit den

mikroskopisch-petrographischen Untersuchungen vieler

Autoren über das Auftreten der Minerale Korund,

Spinell, Sillimanit und Cordierit, sowie aufgrund che-

mischer Gesteinsbauschanalysen: 1. dafs uns in der

Natur mit Thonerde übersättigte Alumosilicatmagmen
in granitisch -syenitischen und trachyt-andesitischen

Gesteinstypen und in einem wenig verbreiteten An-

orthittypus (dem sog. „Kyschtimitgestein" des Urals)

vorliegen; 2. dafs diese Magmen beim Krystallisiren

die überschüssige Thonerdemenge in Korund-, Spinell-,

Cordierit- und Sillimanitform nach den für künstliche

Alumosilicatlösungen festgestellten Gesetzen aus-

scheiden; 3. dafs Korund, Spinell, Sillimanit und

Cordierit, welche in Eruptivgesteinen auftreten, eine

genetische Gruppe von Mineralien bilden, deren Bil-

dungsweise in engster Beziehung zu einander steht.

Was die künstliche Bildung von Magnetit und

Eisenglanz anlangt, die ja dem Spinell und Korund

völlig analoge Verbindungen darstellen, so sind ihre

Ausscheidungsbedingungen aus dem Magma nicht so

einfache, wie bei der Thonerde, obwohl sie ebenfalls

sehr leicht aus Silicatschmelzenauskrystallisiren. Jeden-

falls bilden die Oxyde des Eisens nach Vogt ziemlich

leicht übersättigte Lösungen; da sie aber zugleich

Bestandtheile verschiedener Silicate in unbestimmten

Verhältnissen sind, so ist es zur Zeit unmöglich, quan-
titative Grenzen, innerhalb welcher sie Silicatlösungen

sättigen können, festzustellen.

II. Chemische Zusammensetzung der aus

Silicatschmelzen ausgeschiedenen Pyroxene.
Aus den analytischen Untersuchungen gesteinbilden-

der Pyroxene ergiebt sich mit Erweiterung der

Ts che rmak sehen Theorie, dafs in „thonerdehaltigen
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Pyroxenen ein gewisser Theil von Magnesia ein mit

dem Metasilicat Me Si 3 isomorphes Thonerdesilicat

MgAl2 Si06 bilden müsse", für diese folgende Formel :

m MeSi0 3 . nMeR, Si06 . pMe2 R2 Si4 12 , wo Me= Ca,

Mg, Fe; Me2
= Na2 ; R2 = Al2 ,

Fe2 ist. Gewöhnlich

sind blofs die zwei ersten Glieder dieser Formel vor-

handen, seltener alle drei; und nur in den seltensten

Fällen ist das letzte Glied vorwiegend. Des Verf.

analytische Studien zielen auf eine Erklärung hin,

inwiefern die chemische Zusammensetzung der synthe-

tisch erhaltenen Metasilicate mit der Zusammensetzung
der gesteinbildenden Pyroxene übereinstimmt, vor

allem aber, inwiefern letztere fähig sind, Eisenoxyd
und Thonerde und in welcher Form in ihr Molecül

aufzunehmen.

Seine Resultate nach dieser Richtung hin sind

folgende: 1. Die Zusammensetzung der aus Schmelzen

isolirten Pyroxene ist ein isomorphes Gemisch dreier

Silicate: des Metasilicats MeSi0 3 , des Tschermak-
schen Silicats MeR2 Si06 und des Akmit- Jadeits

Me2 R2 Si4 Oi 2 . 2. Das Tsc h er maksche Silicat

MeR2 Si06 kann selbständigin Form von wahrscheinlich

rhombischem Pyroxen krystallisiren ;
in Säuren ist es

leichter wie das Metasilicat löslich. 3. In sauren

(Si02> 50Proc.) und alkalischen Magmen vereinigt

sich mit dem Metasilicate vorzugsweise Akmit-Jadeit,

in mehr basischen (SiO2 <50 Proc.) das Tschermak-
sche Silicat. 4. In etwa 50 Proc. Kieselsäure ent-

haltenden und alkaliarmen Magmen scheidet sich

rhombischer Pyroxen aus, wenn (MgO + FeO):CaO
annähernd= 3 (oder gröfser) ist; ist dieses Verhältnils

bedeutend kleiner, dann krystallisirt anstatt des rhom-

bischen Pyroxens monokliner Augit aus. 5. Durch

eine Beimengung von Tschermaks Silicat und von

Akmit-Jadeit werden die optischen Eigenschaften des

Metasilicats derart geändert, dals mit der Abnahme
der Metasilicatmenge im Pyroxenmolecül auch die

Auslöschungsschiefe co auf cc P od (010) abnimmt.

III. Synthese von Nosean, Hauyn, Sodalith

und Natrongranat (Lagoriolith). Die Mineralien

der Sodalith- und Hauyngruppe, Doppelverbindungen
des Orthosilicates Me Al2 Si2 Os (Me = Na2 , Ca) mit

Chlornatrium oder mit schwefelsauren Salzen des

Natriums und Calciums, sind durch die Arbeiten

Lembergs und besonders Thugutts interessant

geworden, der die Eigenschaft des Silicats Na2 Al2 Si2 3

entdeckte, sich äufserst leicht mit Natronsalzen vieler

anderer anorganischer und organischer Säuren zu ver-

einigen. Alle diese neuen „Sodalithe" lassen sich

ableiten vom sog. Nephelinhydrat 4 (Na2 Al2 Si2 S )

-f- 5 H2 ,
worin das Krystallwasser durch Salze der

oben erwähnten Säuren ersetzt wird. Daraus folgerte

Lemberg mit Recht, dafs also im Sodalith und
Nosean Natriumchlorid und Natriumsulfat die Stelle

des Krystallwassers einnehmen. Verf. studirte nun
die Frage, ob diese Eigenschaft des Sodalithsilicats,

mit verschiedenen Natronsalzen leicht in Verbindungen
zu treten, wie sie Thugutt auf pyrohydatogenem
Wege eben nachgewiesen hat, auch in Silicat- und

überhaupt in feurigflüssigen Lösungen besteht. Aus

den von dem Verf. ausgeführten Synthesen, bei

denen es ihm noch gelang, einen von ihm zu Ehren

Lagorios benannten neuen Natrongranat (Lagoriolith )

von theoretisch bedeutsamstem Interesse zu entdecken,

folgt folgendes : 1. Minerale der Hauyn-Sodalithgruppe
bilden sich leicht in entsprechenden Magmen bei einer

Temperatur, die eine dunkle Rothgluth nicht über-

schreitet. 2. Der Natrongranat (Lagoriolith) bildet

sich bei denselben Bedingungen und spielt die Rolle

eines Mittelgliedes zwischen der Gruppe der Erdalkali -

granate einerseits und der Gruppe des Hauyns und

Sodaliths, mit denen er isomorphe Mischungen zu

geben vermag, andererseits. 3. Aufgrund der Analogie
zwischen Granaten und Hauyn-Noseanen und aufgrund
der Zerlegbarkeit von Sodalith und Nosean bei hoher

Temperatur und in heifsem Wasser (wobei sich NaCl
und Na2 S O4 ausscheidet), ferner aufgrund von

Bourgeois' Versuchen, wobei beim Schmelzen einer

dem Grossular entsprechenden Mischung Anorthit

und Kalkolivin (Monticellit) erhalten wurden, wie auch

aufgrund der Versuche von Dölter und Hussak, die

beim Schmelzen von Granaten gleichzeitig mit Thon-

erdesilicat (Anorthit , Mejonit u. a.) Olivin erhielten,

können wir die Formeln für Granate und Minerale

der Hauyn-Sodalithgruppe folgendermalsen aus-

drücken :

3 (Na2 Al 2 Si2 8) 4- Na 2 Cl2 . . . . Sodalith

3 (Na2 Al2 Si2 8)
-I- Na2 S 4 . . . . Nosean

Na 2 Al2 Si2 8
-- Na4 Si 4 . . . Lagoriolith

Ca Al2 Si2 O a -+- Ca2 Si 4 ... Grossular

Beide Theile dieser Verbindungen, das Thonerdesilicat

und das Alkali- resp. Erdalkalisalz, sind mit einander

lose gebunden in Form von Radicalen, von denen das

erstere nach Thugutt noch aus 2 Na2 Al 2 Si3 Oi und
Na2 Al2 4 besteht.

Im zweiten Theile seiner Ausführungen, „Mikro-

skopisch-petrographische Beschreibung der Schmelzen
"

,

studirt der Verf. speciell die mikroskopische Structur

der künstlich dargestellten Mineralcombinationeu oder

Gesteine inbezug auf ihre Abhängigkeit von den Kry-

stallisationsbedingungen, sowie die Frage der Reihen-

folge der Mineralausscheidungen aus demMagma selbst.

Die hauptsächlichsten Resultate dieser Untersuchungen
sind:

1. Die Schmelzen sind fähig, in Abhängigkeit von

verschiedenen Krystallisationsbedingungen und von

ihrer chemischen Zusammensetzung verschiedene Struc-

turen anzunehmen. Es bildet sich sphärolithische

Structur bei sehr starker Uebersättigung der Schmelze

mit irgend einer einzigen Verbindung und bei schneller

Erkaltung,
—

porphyrische Structur gleichfalls bei

starker Uebersättigung, aber langsamer Krystalli-

sation,
— Intersertalstructur bei schneller, durch

scharfen Temperaturniedergang verursachter Krystalli-

sation,
—

körnige Structur ohne Glasbasis, wenn
Schmelzen bei niedriger Temperatur (500 bis 600° C.)

lange der Glühhitze ausgesetzt werden.

2. Die Reihenfolge der Mineralausscheidung aus

dem Magma ist nicht allein von einem Factor ab-

hängig, z. B. von der „Schmelzbarkeit" (Fouque
und Michel-Levy) oder von der „Acidität" der
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Silicate (R o s e n b u s c h) , sondern ist das Resultat

einiger zusammenwirkender Momente, besonders des

Verhältnisses zwischen den Quantitäten der in der

Lösung befindlichen Verbindungen. Da diese Ver-

hältnisse in verschiedenen Magmen sehr variiren, so

mufs folglich die Krystallisationsfolge der Minerale

in verschiedenen Magmen verschieden sein. Ferner

kommt als wichtiges, weiteres Moment hinzu die indi-

viduelle Fähigkeit der Substanz, übersättigte Lösungen
zu bilden , d. h. ihre Löslichkeit im Magma. Je

leichter eine Verbindung eine übersättigte Lösung

bildet, also je schwerer sie im Magma löslich ist, desto

schneller scheidet sie sich aus demselben aus. Auch

die Temperatur ist selbstverständlich von Einflufs.

Verf. erhielt in seinen Schmelzen Repräsentanten
von Gesteinen vom Typus des Liparits und Cordierit-

Andesits, aus Liparit-, Trachyt- und Andesitmagmen,
eines Eustatitbasalts, Basalts und Hauynbasalts aus

mit Thonerde nicht gesättigten Basaltmagmen, eines

spinellhaltigen Ophits- und Feldspathbasalts, eines

Nephelin- und Melilithbasalts mit Spinell und Korund

oder auch mit ,,01ivinknollen" aus mit Thonerde über-

sättigten Basaltmagmen, sowie eines Nephelinit- und

Anorthitnephelingesteins aus mit Thonerde über-

sättigten Nephelin -Anorthitmagmen.

Anhangsweise beschreibt der Verf. einige neue Ge-

steinstypen aus dem Ural, den Kyschtimit, ein Korund-

Anorthitgestein, sowie zwei Korund-Orthoklasgesteine,
einen Korundpegmatit und einen Korundsyenit, die er

als natürliche Vertreter seiner mit Thonerde über-

sättigten Alumosilicatmagmen erkennt. Er folgert

daraus, dafs derartigen Magmen im petrographischen

System eine besondere Stelle anzuweisen ist in gleicher

Weise, wie es mit den mit Kieselsäure übersättigten

(d. h. den quarzhaltigen) Magmen bereits geschehen
ist. So stellt z. B. der Granit ein mit Si02 über-

sättigtes Alumosilicatmagma dar und der Korundsyenit
ist dann dasselbe, aber nur mit A12 3 übersättigte

Alumosilicatmagma. Erstere Magmen sind allerdings

in der Natur weit häufiger, letztere aber — kraft ihrer

theoretischen Vollkommenheit und ihrer unzweifel-

haften Existenz — dürfen in der Systematik nicht

vernachlässigt werden. So kommt denn der Verf. zu

folgender Neugliederung unseres petrographischen

Systems iu fünf Typen:
1. Mit Thonerde übersättigte Alumosilicatmagmen:

Der ganze Al 2 3 -Ueberschufs wird als Korund oder

Spinell ausgeschieden, a) Mit Alkalifeldspathen, z.B.

Korundsyenit; b) mit Kalknatron- oderKalkfeldspath,
z. B. Kyschtimit.

2.MitKieselsäure übersättigte Alumosilicatmagmen:
Bei voller Krystallisation wird Si0 2 als Quarz (resp.

Tridymit ausgeschieden, a) Granite, Liparite; b)Quarz-

diorite, Dacite u.a. Zwischen beiden giebt esUeber-

gangstypen, d.h. mitAl2 3 und Si 2 gleichzeitig über-

sättigte Alumosilicatmagmen. Der Al 2 3-Ueberschufs

scheidet sich in diesem Falle als Sillimanit oder Cor-

dierit aus (z. B. Cordieritandesit).

3. Mit Thonerde und Kieselsäure gleichzeitig ge-

sättigte Alumosilicatmagmen: a) Glimmersyenite,

Trachyte; b) Biotitdiorite und Biotitandesite. Unter

den Krystallisationsproducten herrschen die Alumo-

silicate vor
;
reine Meta- oder Orthosilicate sind völlig

untergeordnet oder fehlen.

4. Mit Thonerde nicht gesättigte Alumosilicat-

magmen: Sie enthalten neben den Alumosilicaten

Meta- und Orthosilicate, deren Quantität im allge-

meinen der Gesammtmenge von Thonerde umgekehrt

proportional ist. Hierher gehören die Diabase, Basalte

und gewisse thonerdearme oder freie Pyroxenite.

5. Mit Kieselsäure nicht völlig gesättigte Alumo-

silicatmagmen, wozu die Elaeolithsyenite, Phonolithe,

einige Nephelinite, Leucitite etc. gehören. A. Kl.

Alexander Rollett: Beiträge zur Physiologie
des Geruchs, des Geschmacks, der Haut-
sinne und der Sinne im allgemeinen.
(Pfliigers Archiv für Physiologie. 1899, Bd. LXXIV,
S. 383.)

Während einer Anosmie (Unfähigkeit, alle neun

bisher von den Physiologen unterschiedenen Geruchs-

klassen, wahrzunehmen), die er künstlich bei einem

physiologischen Experiment erworben hatte
,
beob-

achtete Herr Rollett, dafs die Empfindungen, welche

das Chloroform hervorruft, wenn man es bei voll-

kommen geschlossenem Munde durch die Nase ein-

zieht, wesentlich andere waren, als wenn man bei

normalem Vermögen zu riechen diesen Dampf durch

die Nase zieht. Diese wiederholt gemachte Beob-
'

achtung, welche später auch für Aether bestätigt

wurde, führte zu einer eingehenden physiologischen

Untersuchung dieser Stoffe, welche, wie bereits früher

bekannt war
,
sowohl auf den Geruch , wie auf den

Geschmack und auch auf die Hautsinne einwirken.

Ueber die Wirkung des Chloroforms lagen bisher

nur vereinzelte Angaben vor, die durch ihre Ver-

schiedenheit nur ein verwirrendes Bild von der Ein-

wirkung dieses Stoffes auf die Sinne geben konnten.

So wurde von Einigen angeführt, dafs es nur süfs-

schmeckend sei, von Anderen, dafs es aromatisch

rieche; wieder Andere behaupteten, dafs es aromatisch

rieche und süfs schmecke ,
während Versuche über

die Wirkung des Chloroforms auf die Haut sowohl

die Erzeugung des Kältegefühls, wie die eines brennen-

den Schmerzes ergeben hatten. Die Versuche des

Herrn Rollett, welche zumtheil mit einem doppelt

gebogenen, über ein Schälchen mit Chloroform ge-

stülpten Trichter angestellt wurden
, ergaben nun

folgendes:

Führt man bei geschlossenem Munde rasch ein

offenes, mit Chloroform gefülltes Schälchen an dem

vorderen Theile der Nase vorbei und zieht dabei die

Luft ganz leicht ein
,
so nimmt man den ätherischen

Geruch des Chloroforms wahr und zwar diesen allein,

wenn man sich sofort vom Apparate entfernt. Zieht

man die Luft tiefer ein, dann nimmt man zuerst den

Geruch des Chloroforms wahr, dann aber verspürt man

vorübergehend etwas Kälte, dieser folgt eine ganz

entschiedene Süfsernpfindung, die auf ihrer Höhe alles

andere Empfinden verdrängt. An diesen Geschmack
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schliefst sich sodann ein eigentümliches Gefühl von

Kälte mit gleichzeitigem Brennen, his das letztere allein

am deutlichsten hervortritt. Dabei stellt sich deut-

lich eine Localisirung der Empfindungen ein ,
indem

der Geruch an einer anderen Stelle wahrgenommen
wird, als die Kälte und die Süfsempfindung, welche nur

im hinteren Theile der Nase, im Rachen und im hin-

teren Theile des weichen Gaumens wahrgenommen
werden.

Wird das Chloroform bei sorgfältig angehaltenem
Athem unter beide Nasenlöcher gehalten ,

so tritt

nach vorübergehendem , leichtem Kältegefühl an der

Nasenöffnung nach einiger Zeit leises
,
dann immer

stärkeres und endlich schmerzhaftes Brennen in der

Nasenöffnung auf, ohne Beimischung einer anderen

Empfindung. Nur wenn man die Luft kräftig ein-

zieht, nimmt man Geruch, Kälte, Geschmack, wieder

Kälte und Brennen wahr, wie im erst beschriebenen

Versuche.

Ist die Versuchsperson durch Schnupfen oder

künstlich durch Eingleisen von Flüssigkeiten in die

Nase ganz geruchlos ,
so fehlt beim Einziehen des

Chloroformdampfes nur die Geruchsempfindung, wäh-

rend Kälte
, Süfsempfindung und Brennen in der

Reihenfolge und an den Stellen
,
wie im ersten Ver-

such, wahrgenommen wurden.

Füllt man bei zugehaltener Nase die Mundhöhle

mit Chloroformdampf bei angehaltenem Athem und

ohne die Mundtheile zu bewegen , so empfindet man
erst ein leises Kältegefühl, dann eine intensive, von

vorn nach hinten fortschreitende Süfsempfindung, die

alle anderen Empfindungen verdrängt und viel inten-

siver ist, als im ersten Versuch; erst nach dem Ver-

schwinden des Süfs tritt ein leichtes Brennen auf,

das abklingt und verschwindet.

Setzt man einen mit Chloroform vollgesogenen

Haarpinsel auf die Zungenspitze, so empfindet man
sofort die Berührung, dann zunehmende Kälte, Süfs

und Brennen, welches bald alle übrigen Empfindungen
übertönt. Bringt man den mit Chloroform getränkten
Pinsel auf das Roth der Unterlippe, so empfindet
man sofort Berührung, steigende Kälte und, die Kälte

verdrängend , steigendes Brennen. Dieselbe Reihen-

folge der Empfindungen ergiebt der Pinsel auf der

Haut des unteren Augenlides sowie auf der Binde-

haut des Auges, und in absteigendem Grade auf der

Stirn und an dem Handrücken. Hervorgehoben sei,

dafs bei diesen verschiedenen Applicationsstellen des

Chloroforms die anfangs hervorgebrachte Kälteempfin-

dung sich ganz ähnlich verhält, während das Brennen,

je nach der Stelle
,

ein sehr verschiedenes ist,

was dafür spi'icht, dafs es sich hier um die Erregung
von zweierlei verschiedenen Nerven durch zweierlei

verschiedene Reize handelt. Eine nähere Discussion

der Erscheinungen ergiebt, dafs man zu unterscheiden

hat einen dynamischen Reiz der Kälteentziehung
durch Verdunstung und einen substanziellen Reiz der

chemischen Einwirkung.
Ueber die Localisation der vom Chloroform ver-

anlafsten Geschmacksempfindungen gab folgender

Versuch Aufschlufs: Ein kleiner Hornlöffel, dessen

Vertiefung mit Wollstoff fest belegt war, wurde,

nachdem der Stoff mit Chloroform getränkt worden,

in die Mundhöhle rasch eingeführt, ohne Zunge und

Gaumen zu berühren, und daselbst mit der Höhlung
nach oben bei festgeschlossenem Munde gehalten,

während durch die Nase ruhig geathmet wurde. Man

empfand dann vorübergehend leichte Kälte; zu ihr

gesellte sich Süfsempfindung, die vorne am Gaumen

begann, immer ausgebreiteter wurde und nach hinten

zum weichen Gaumen und nach unten zur Zunge

fortschritt; während dessen entstand auch steigendes

Kältegefühl, welchem sich immer intensiver werdendes

und schliefslich allein vorherrschendes Brennen bei-

gesellte. Wurde dieser Versuch mit nach unten ge-

richteter Höhlung des Löffels angestellt, so war der

Verlauf ein ganz ähnlicher, nur begann die Süfs-

empfindung an der Stelle der Zunge, über welcher

der Löffel sich befand. Hiernach scheint eine ge-

wisse Localisation der Geschmacksempfindungen mög-
lich. Wenn bei dem Löffelversuch in allen Theilen

der Mundhöhle das Brennen vorherrscht und die Süfs-

empfindung schon völlig zurückgetreten ist, so nimmt

man, wenn man ein Schälchen mit Chloroform unter

die Nase bringt, durch welche die Luft kräftig einge-

zogen wird, sofort und zwar ganz entschieden aufser-

halb der Mundhöhle, im Rachen und an der hinteren

Oberfläche des Gaumens, Süfsempfindung wahr.

Eine Bestätigung erhielten diese Versuche durch

eine entsprechende Versuchsreihe mit Anwendung
einer alkoholischen Lösung der Gymnemasäure, von

der bekannt ist, dafs sie die Geschmacksempfindungen
aufhebt. Wurde die Zungenspitze mit dieser Lösung
mehrmals bepinselt und dann der Chloroformpinsel

aufgesetzt, so verhielt sich die Zungenspitze nur

noch wie der rothe Lippensaum; er nahm Berührung,

Kälte, Brennen wahr, aber keine Süfsempfindung.
Auch für Zucker und Glycerin war die Süfsempfin-

dung der Zungenspitze aufgehoben und kehrte erst

nach mehr als acht Stunden wieder. Wurde die

Mundhöhle mit Gymnemasäure tüchtig ausgespült

und der Löffelversuch wiederholt, so traten alle dort

beobachteten Empfindungen, aber ohne jede Spur von

Süfsempfindung auf; während, wenn Chloroform durch

die Nase eingezogen wurde, deutlich Süfsempfindung

auftrat, für welche nur beim Ausspülen des Mundes

nicht getroffene Schmeckflächen wirksam sein konnten.

Wurde nun mittels Nasenspülers die hintere Fläche

des weichen Gaumens mit Gymnemasäure behandelt,

so war auch die Süfsempfindung beim Einziehen des

Chloroforms durch die Nase aufgehoben. Zweifellos

mufs daher auch die hintere Fläche des weichen

Gaumens als Sitz geschmackempfindender Organe

angesehen werden.

Dieselben Versuche, wie mit Chloroform, hat Herr

Rollett mit Aether angestellt, und sie führten zu

ganz ähnlichen Resultaten. Auch der Aether wirkte

auf Geruch, Geschmack und auf Kälte- und Schmerz-

nerven. Aber während sein ätherischer Geruch mit

dem Chloroformgeruche in eine Klasse zusammenfällt,
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besitzt der Aether einen ganz anderen
,
bitteren Ge-

schmack, statt des süfsen. Die Reactionszeiten hingegen
und der Verlauf der Erscheinungen für die durch Aether

hervorgerufenen Geruchs-, Kälte-, Geschmacks- und

Schmerzempfiudungen verhalten sich ganz so wie bei

den durch Chloroform hervorgerufenen Empfindungen.
Auch beim Aether ist eine dynamische und eine sub-

stanzielle Wirkung auf die Hautsinnesnerven zu

unterscheiden
,
und für die Untersuchung der Aus-

dehnung des Geschmacksfeldes leistete der Aether

dieselben Dienste wie das Chloroform. Für die Ver-

suche, in denen die Geschmacksempfindung durch

ein künstliches Mittel unterdrückt werden sollte,

mufstc statt der gegen Aether unwirksamen Gymnema-
säure Cocain verwendet werden, und so konnten

durch eine entsprechende Reihe von Controlver-

suchen die Ergebnisse der vorhergehenden Versuche

überprüft werden.

An die vorstehenden Versuche schliefst Verf. eine

Schilderung der Erscheinungen, die er in zwei Fällen

künstlich erworbener Anosmie an sich selbst beob-

achtet hat, in denen besonders die Reihenfolge und

die Zeit der Wiederkehr des Geruches für die einzelnen

Geruchsklassen von Interesse ist; sodann folgen Ver-

suche über die Wirkung des Menthols auf die Haut-

nerven. Die schon früher von Goldscheider an-

gestellten Experimente über Menthol, die Herr Rolle tt

bestätigen konnte, führten zu einigen theoretischen

Betrachtungen über die Sinnesphysiologie, denen dann

noch einige ältere und eigene, neue Erfahrungen über

die chemische Erregung der Hautnerven , besonders

durch Chloroform, Aether und Menthol folgen. Ueber

diese Abschnitte der umfangreichen Abhandlung be-

gnügen wir uns, der kurzen Inhaltsübersicht des

Verfassers das nachstehende zu entnehmen :

„Es wird eine Reihe von Beobachtungen bei

künstlich erzeugten Anosmien mitgetheilt. Besonders

wird der allmälig und langsam erfolgenden Wieder-

herstellung des Geruches nach schwerer Schädigung
des Geruchsorganes Aufmerksamkeit gewidmet und

wird die während dieser Wiederherstellung sich ein-

findende, partielle Riechfähigkeit für gewisse Gerüche

und die verbleibenden Anosmien für andere Gerüche

als für die Existenz einer Reihe von qualitativ ver-

schiedenen Geruchsnerveu sprechend hingestellt.

Es wird von der Wirkung des Menthols auf die

Hautsinnesnerven gehandelt und gezeigt ,
dafs das

Menthol eine zweifache Wirkung ausübt, da es die

Empfindung der Kühle und des Brennens hervor-

bringt; es wird ferner gezeigt, dafs die Empfindung
der Kühle nicht dadurch hervorgebracht wird

,
dafs

das flüchtige Menthol durch Verdunsten der Haut

Wärme entzieht.

Es wird augeführt, dafs die alte Lehre von der

überall gleichen Beschaffenheit aller von Peripherie

und Centrum abgetrennt gedachten Nerven als Leit-

organe, weil sie mit histologischen [der Lehre von

den Neuronen] und physiologischen Erfahrungen im

Widerspruch stehen, aufgegeben werden mufste. Es

wird im allgemeinen der Begriff der Idiotropie der

speeifischen Gewebselemente [einer Anpassung der

Gewebe an ihre Function] entwickelt und davon eine

Anwendung auf die Elemente des Nervengewebes,
die Neuren

, gemacht. Es folgt eine histologische
Uebersicht der Neurenlehre im Gebiete der Sinnes-

organe. Es wird dann die Lehre von der dyna-
mischen Polarisation der Nervenelemente angefochten
und dagegen die Fähigkeit der Neuren hervorgehoben,
sich sowohl mit Reiz empfangenden ,

als auch mit

Reiz übertragenden Fortsätzen gegebenen Bedin-

gungen anzupassen , wodurch ein Licht auf das

doppelsinnige Leitungsvermögen der Nerven geworfen
wird. In einer darauf folgenden physiologischen

Uebersicht wird die Anpassung der Neuren an den

adäquaten Reiz und die Ausbildung der Idiotropie

der Nerven zunächst beim Geruchsorgane näher be-

sprochen. Es wird dann erläutert , wie uns durch

die Idiotropie der Neuren ein genetisches Verständ-

nifs der speeifischen Energie der Sinnesnerven eröff-

net wird. Weitere allgemeine Betrachtungen werden

dann dem Geschmack, Gesicht, Gehör und den Haut-

sinnen gewidmet, und für die letzteren wird die An-
nahme besonderer Druck-, Wärme-, Kälte- und

Schmerznerven als geboten erklärt.

Es wird für das Chloroform und den Aether

hervorgehoben, dafs sie chemische Reize für die

Schmerznerven sind, und angeführt, dafs auch von

anderen bisher untersuchten chemischen Reizen nur

die Schmerznerven getroffen werden. Nach einer

Mittheilung über die Schmerzqualitäten, besonders

die Qualitäten der Temperaturschmerzen ,
wird auch

für das Menthol gezeigt, dafs es die Schmerznerveu

chemisch erregt und nicht, wie behauptet wurde, die

Temperaturnerven."

W. H. Wright: Die Bahn von jj Aquilae. (Astro-

physical Journal. 1899, Vol. IX, p. 59.)

Dafs der Veränderliche »; Aquilae eine periodische

Bahnbewegung ausführt, hat zuerst Belopolsky aus

spectrographischen Aufnahmen erkannt (Rdsch. 1898,

XIII, 160). Der Stern wurde von Campbell und Wright
im Sommer 1898 regelmäfsig am Spectrographen des

36 zoll. Lickrefractors photographirt. Verf. giebt hier

die Resultate der Ausmessung der Linienpositiouen auf

den erlangten 27 Spectrogrammen. Das Spectrum wird

als Mitteltypus zwischen der I. und II. Spectralklasse be-

zeichnet
;
es habe einige Aehnlichkeit mit dem von rf Cephei,

nur sind bei letzterem die Linien schärfer. Das allgemeine
Aussehen ist aber, trotz Ueberemstimnxung einzelner

Linien, gänzlich abweichend vom Spectrum des Arctur

(II. bis III. Typus), dem
>j Aquilae nach anderen Autoren

verwandt sein sollte.

Wegen der Breite der Linien bei >j Aquilae sind

deren Positionen (und damit die Wellenlängen) etwas

weniger sicher zu messen. Da aber auf jeder Platte eine

gröfsere Anzahl Linien gemessen wurden (12 bis 20), so

dürfte doch das jeweilige Resultat für die Geschwindig-
keit des Sternes längs der Gesichtslinie ziemlich zuver-

lässig sein.

Die Bahn, welche der uns sichtbare Stern
i;
um den

Schwerpunkt des ganzen Systems beschreibt, zu dem
noch ein dunkler Begleiter gehört, ist nach der Berech-

nung des Herrn Wright eine Ellipse mit der Excentricität

e = 0,489, einer Periode (gleich der des Lichtwechsels

angenommen) von 7,176 Tagen und einem mittleren Ab-
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stände vom Schwerpunkte = 1545000 km (vorausgesetzt,
dafs die Bahn senkrecht zur Himmelsfläche steht). Der

Schwerpunkt selbst hat eine Geschwindigkeit von
— 14,16 km in der Secunde. Die Gesammtgeschwindigkeit
von >)

schwankt zwischen — 30,6 und -4- 11,4 km, die

Bahngeschwindigkeit also zwischen — 16,2 und -4- 25,6 km
oder nach den Elementen zwischen — 15,8 und -\- 23,2 km.

Das Periastrum liegt 69° vom aufsteigenden Knoten ent-

fernt und wird von ij 6,2 Tage nach dem Hauptmaximum
passirt. Die Zeiten, in denen die Bahngeschwindigkeit
von n in der Gesichtslinie null ist, folgen 3,2 und 6,4

Tage nach dem Hauptmaximum. Wegen der Ellipticität

der Bahn fallen die Zeiten, in denen die Componenten
des Systems sich verdecken sollten oder in Conjunction
stehen, hiermit nicht genau zusammen; sie folgen dem
ersten Maximum nach 3,7 bezw. 6,3 Tagen.

Diese Zeitpunkte sind nun aber keineswegs, wie man
erwarten sollte, die Epochen der Lichtminima. Nach den

Beobachtungen von W. Schur hat man nämlich folgende

Hauptmomente der Lichtcurve : Erstes Maximum : 2 T.

6h (vom Hauptminimum gezählt); erstes (helleres) Mini-

mum: 3 T. 19h; zweites Maximum: 4 T. 9h und Haupt-
minimum: 7 T. 4 h. Die Minima folgen also dem ersten

Maximum nach 1,6 und 4,9 Tagen, statt wie die Con-

junctionen der zwei Componenten nach 3,7 und 6,3 Tagen.
Sie sind daher offenbar nicht durch gegenseitige Ver-

deckungen dieser zwei Sterne verursacht.

Wird die Lichtverminderung durch Absorption in

einer atmosphärischen Fluthwelle auf dem Stern
>j Aquilae

erzeugt, dann müfste diese Fluth gegen den Ort des sie

hervorrufenden Begleiters um mehr als zwei Tage ver-

spätet sein; aufserdem müfste ihre Bewegung gleich-

förmiger sein als die des Begleiters.
Die Periode des Lichtwechsels und Lichtcurve haben

im Laufe von hundert Jahren Schwankungen und Ver-

änderungen erfahren, die entweder auf starke Deforma-

tionen der Gestalt der zwei Componenten oder auf das

Vorhandensein noch weiterer Glieder des Systems zurück-

geführt werden müfsten. W. J. S. Lockyer glaubt noch

das Auftreten von vier secundären Lichtschwankuugen
während der siebentägigen Hauptperiode in Zwischen-

zeiten von je 43 Stunden nachweisen zu können. Daraus

schliefst er, dafs »; Aquilae aus drei sich umkreisenden
Meteorschwärmen bestehe. Abgesehen davon, dafs jeder
Grund fehlt, warum es gerade Meteorschwärme sein sollen,

ist schon eine solche Commensurabilität (Verhältnifs der

Perioden genau wie 1 zu 4) verdächtig. Eher wäre
das Auftreten einer Atmosphärenwelle höherer Ordnung
im Vergleich zur einfachen Fluthwelle denkbar. Fort-

gesetztes Studium der kurzperiodischen Veränderlichen

sowohl hinsichtlich ihres Lichtwechsels wie inbezug auf

die Verschiebungen ihrer Spectrallinien ist zur Aufklärung
derartiger Fragen dringend nothwendig. A. Berberich.

R. Federico: Ueber das Verhalten der Polari-
sation in den Elektrolyten vom gewöhn-
lichen Drucke bis zu einem solchen von
etwa tausend Atmosphären. (11 nuovo Cimento

1898, Ser. 4. Vol. VIII, p. 145.)

Die elelektrolytische Polarisation ist schon früh von
einer ganzen Reihe von Physikern untersucht und die

Gröfse der elektromotorischen Kraft des Polarisations-

stromes in ihrer Abhängigkeit von der Natur der Elek-

troden, von dem Elektrolyten, seiner Concentration
,
der

Stromstärke und anderen mafsgebenden Einflüssen be-

stimmt worden. Herr Federico giebt zunächst einen

Ueberblick über die wesentlichen Ergebnisse der früheren

Arbeiten
, soweit sich dieselben auf das von ihm ge-

wählte Thema beziehen; aus dieser historischen Dar-

stellung geht hervor, dafs die Frage nach dem Einflüsse
des Druckes auf die Polarisation noch neuer Unter-

suchungen bedarf. Zwei Punkte waren es besonders,
welche der Verf. aufzuklären wünschte, nämlich 1. wie
sich die elektromotorische Kraft der Polarisation mit

wechselndem Druck ändert, wenn die Temperatur, der

Elektrolyt, die Natur und die Oberfläche der Elektroden und
die Intensität des polarisirenden Stromes gleich bleiben

;

2. sollte für jeden Druck der Verlauf der Polarisation

von Null bis zu ihrem Maximum studirt und durch eine

Curve dargestellt werden.

Bei den Versuchen wurde die Polarisation in einem
Voltameter erzeugt ,

das so beschaffen war , dafs man es

starken Drucken aussetzen konnte. Dasselbe wurde ab-

wechselnd mit einer polarisirenden Kette und mit einem

Capillarelektrometer durch einen passenden Unterbrecher

in Verbindung gesetzt, und zwar geschah dies so viel

mal in der Secunde, dafs die Angaben des Elektrometers

continuirlich erfolgten und die Dauer der Unterbrechung
des polarisirenden Stromes — während welcher die Ver-

bindung des Voltameters mit dem Elektrometer her-

gestellt war — so klein war, dafs man die in dieser Zeit

wahrscheinliche Abnahme der Polarisation vernachlässigen
durfte. Besondere Sorgfalt erforderte der Unterbrecher,
weil nach Bernsteins Untersuchungen (1875) die

Polarisation nach dem Oeffnen des polarisirenden Stromes
sehr rasch absinkt; der vom Verf. construirte und ge-
nau beschriebene Apparat ergab Unterbrechungen von

0,00032 Secunden Dauer. Der Druck
, welcher auf deu

Elektrolyten innerhalb eines Stahlcylinders ausgeübt und
mittels dreier verschiedener Manometer gemessen wurde,
konnte bis auf 1000 Atmosphären gesteigert werden;
das im Stahlcylinder enthaltene Voltameter war mit pla-

tinirten Platinelektroden und zur Messung der Tempe-
ratur des Elektrolyten mit einem Thermoelement aus

Stahl und Neusilber versehen. Die polarisirende Kette

bestand aus sechs Danielischen Elementen. Das Capillar-

elektrometer zeichnete seine Schwankungen auf einem

rotirenden Cylinder. Als Elektrolyt wurde in der vor-

liegenden Versuchsreihe eine Lösung von acht Gewichts-

procenten Schwefelsäure benutzt; Versuche mit Salpeter-
säure und Chlorwasserstoffsäure sollen später folgen.

Nach einer sehr eingehenden Beschreibung der be-

nutzten Apparate und einer Darstellung der allgemeinen
Versuchsmethode werden die Ergebnisse der Experimente
in Tabellen gegeben, und zwar sind wegen der Gering-

fügigkeit der Aenderung der elektromotorischen Kraft

die Versuche mit Drucken
,

die von 50 zu 50 Atmo-

sphären sich ändern, ausgeführt. Für jeden Druck sind

mindestens drei Bestimmungen, meist an verschiedenen

Tagen, ausgeführt; die Beobachtung wurde jedesmal bis

zur Erreichung des Maximums der Polarisation, das in

wenigen Secunden sich einstellte, fortgesetzt, und dann

abgebrochen. Aus den Tabellen ersieht man
, dafs die

elektromotorische Kraft der Polarisation schnell wächst,
nachdem der polarisirende Strom geschlossen ist; schon

nach einer Secunde ist sie ihrem Maximum nahe
,
das

sie aber erst nach einigen Secunden erreicht. Aus
mehreren Tabellen sind Curven für bestimmte Drucke

gezeichnet, aus denen der Gang der Polarisation deut-

licher anschaulich wird. In den ersten Momenten ist

die Zunahme eine so schnelle, dafs die Curven geradlinig
und fast senkrecht verlaufen

;
schon nach l

/3 Secunde

beginnt die Aenderung langsamer zu werden; nach zwei

Secunden ist sie sehr langsam und dann verlaufen die

Curven geradlinig. Die Bestimmung des Zeitmomentes
für den Eintritt des Maximums bei den verschiedeneu

Drucken ist wegen der Periode der sehr laugsamen
Zunahme sehr schwierig; er konnte nur annähernd er-

mittelt werden, doch beeinträchtigt dies die Resultate

in keiner Weise
,
da die Aenderungen schliefslich so

langsam werden, dafs sie vernachlässigt werden können.

In einer besonderen Tabelle sind die Maximalwerthe
für die 20 gemessenen verschiedenen Drucke zusammen-

gestellt und aus den Zahlen eine Curve entworfen, aus

welcher man ersieht, dafs der Maximalwerth der Polari-

sation wächst mit zunehmendem Druck. Die Zunahme
ist aber keine gleichmäfsige, vielmehr nimmt sie mit

steigendem Druck ab.
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Am Schlüsse seiner Abhandlung fafst Herr Federico
die Ergebnisse in folgende Sätze zusammen: „1. Bei

gleichbleibendem Drucke nimmt die elektromotorische

Kraft, der Polarisation schnell zu in den ersten Momenten
(etwa eine Secunde lang) und erreicht dann langsam
einen gröfsten Werth. 2. Aufserdem kann in den ersten

Momenten die Zunahme der elektromotorischen Kraft

der Polarisation angesehen werden als proportional den

Zeiten, die seit dem Schlüsse des polarisirendcn Stromes
verflossen sind. Nach etwa einer Minute hat die die

Erscheinung darstellende Curve das Aussehen eines gleich-

seitigen Hyperbelastes. 3. Die gröfste elektromotorische
Kraft der Polarisation wächst mit dem Drucke, schneller

bei den niedrigeren als bei den höheren Drucken."

E. Demoussy: Ueber die directe Umwandlung
des Ammoniaks in Salpetersäure in den
flüssigen Medien. (Compt. rend. 1899, T.CXXVIII,
p. 566.)

Aus den Untersuchungen von Winogradsky und
Anderen weifs man, dafs die Umwandlung des Ammoniaks
in Salpetersäure die Leistung zweier Mikroorganismen
ist, von denen der eine das Ammoniak in salpetrige Säure
überführt und der zweite die Oxydation der letzteren zu

Salpetersäure vermittelt. Das Auftreten von Nitriten, bei

Anwesenheit der beiden Fermente, erscheint somit ein

normaler Vorgang, wenn man z. B. Lösungen von Am-
moniaksalzen mit ein wenig Erde beschickt. Hingegen
sind in einer nitrificirenden Erde Nitrite nur eine ganz
ausnahmsweise Erscheinung; man findet wohl oft Am-
moniak als Zwischenglied zwischen der organischen Sub-
stanz und der Salpetersäure, aber nur sehr selten salpetrige
Säure. Die Frage, warum im Boden die beiden Fermente
derartig gleichzeitig thätig sind, dafs das Zwischen-

product nicht in die Erscheinung tritt, während in

Flüssigkeiten das Salpetersäureferment etwas zurückbleibt,
hat man theils durch eine verschiedene Anpassungsfähig-
keit der beiden Fermente an das flüssige Medium, theils

durch die leichtere Oxydation im Boden wegen seiner

ausgiebigen Luftcirculation zu erklären gesucht. Herr

Demoussy hat zur Lösung der Frage den experimentellen
Weg eingeschlagen, indem er in flüssigen Medien einen
directen Uebergang des Ammoniaks in Salpetersäure, ohne
Zwischentreten von salpetriger Säure, zu erhalten suchte.

Zunächst kann mau sich leicht davon überzeugen,
dafs das Salpetersäureferment sich an das Leben im
flüssigen Medium sehr gut anpafst, denn es verwandelt
eine Menge salpetrige Säure schneller in Salpetersäure,
als das salpetrige Ferment die gleiche Menge Ammoniak-
stickstoff in salpetrige Säure umzuformen vermag. Dies
war ebenso der Fall, wenn die Flüssigkeit neutral, wie
die Erde, oder alkalisch reagirte. Verf. suchte daher die

Umwandlung der salpetrigen Säure in Salpetersäure da-
durch zu beschleunigen, dafs er den Sauerstoffzutritt
erleichterte entweder durch Verwendung sehr dünner
Schichten der Lösungen oder durch Hindurchleiten eines
Luftstromes durch die Lösungen; aber, wenn auch die

Umwandlungen rascher erfolgten in dem Grade, als der
Luftzutritt leichter gewesen, so wurde doch niemals ein
directer Uebergang des Ammoniaks in Salpetersäure
wahrgenommen. Mag nun der Luftzutritt in der Acker-
erde noch leichter sein als in diesen Experimenten, so
kann man doch den leichteren Luftzutritt nicht als Ur-
sache für das Fehleu der salpetrigen Säure im Boden in

Ansprach nehmen.
Zusatz von Mangansalzen, die im Boden vorkommen

und Oxydationsprocesse zuweilen beschleunigen, hatte
keinen Einflufs, sie bewirkten noch eher eine Verspätung
des salpetrigen Fermentes. Auch Zusatz von Kohlensäure,
welche ja in der Erde reichlich vorhanden ist und ein

gutes Nahrungsmittel der nitrificirenden Organismen
bildet, hatte keinen Einflufs auf die Beschleunigung des
zweiten Processes. Es blieb somit nur die Erklärung,
dafs im Boden die beiden Fermente gleich lebhaft sind,

während in einer Lösuug von Ammouiaksalz hierin Unter-
schiede auftreten. In der That findet man, wenn mau
eine solche Lösung mit etwas Erde inficirt

,
dafs einige

Zeit (mehrere Tage) verstreicht, bevor die Oxydation des
Ammoniaks beginnt, wahrscheinlich mufs sich das sal-

petrige Ferment erst den neuen Verhältnissen anpassen;
aber während dieses Ferment seine Oxydatiousarbeit be-

ginnt, bleibt die Nitromonade noch in absoluter Ruhe,
sie kann ja auch nicht iu Function treten

, wenn kein
Nitrit vorhanden ist. Daher verstreicht einige Zeit
zwischen dem Auftreten der Nitrite und ihrer Oxydation,
und es sammelt sich eine gewisse Menge in der Lösuug
au. Wenn man jedoch dieSalpetersäurefermeute entweder
durch Zahl oder durch individuelle Energie sehr activ

macht, wird man bei Zusatz eines Ammoniaksalzes zur

Lösung seine directe Umwandlung in Salpetersäure herbei-
führen können.

Der Versuch verlief dem entsprechend. Eine Lösung
von Kaliumnitrit, Calciumcarbonat und Kaliumphosphat
wurde mit einer Spur Erde versetzt; die Umwandlung
von 20 mg Salpetrigsäurestickstoß' in Salpetersäurestick-
stoff dauerte fünfzehn Tage. Die gleiche Menge Nitrit

wurde der Lösung zugesetzt und wurde in vier Tagen
oxydirt, dann iu drei Tagen. Iu dieses Medium, das
mehrere Bacterieu enthielt, in dem aber die Nitromonade
sehr activ war, wurden 20 mg Stickstoff als Ammoniak-
salz eingeführt; die Reaction auf Ammoniak nahm von

Tag zu Tag ab und verschwand nach zwei Wochen
;

niemals aber konnte die Anwesenheit von salpetriger
Säure, auch nicht spurenweise, nachgewiesen werden.
Eine zweite Portion von Ammoniak wurde sodann in

vier Tagen vollständig oxydirt, dann in drei Tagen und
stets ohne Bildung von intermediärer salpetriger Säure.

Man hatte so in diesem mehrmals wiederholten
Versuche eine Nitrification in der Lösung erhalteu ahn'
lieh der gewöhnlich im Bodeu vor sich gehenden mit
directer Umwandlung des Ammoniaks in Salpetersäure,
und man darf wohl das Fehlen von Nitrit in der Acker-
erde der gleichen Lebhaftigkeit der salpetrigen und
Salpeter-Fermente zuschreiben.

W. M. Wheeler: Ein neuer Peripatus aus Mexico.
(Journ. of Morph. 1898, Vol. XV, p. 1.)

Der Peripatus erfreut sich unter den Zoologen eines

so allgemeinen Interesses, dafs jede neu aufgefundene
Art dieser merkwürdigen Gattung ebenfalls von vorn-
herein ein gewisses Interesse beansprucht. Die hier be-

schriebene Art wurde von Herrn G. Eisen bei Tepic
(in Mexico) in einer Höhe von 4000 Fufs aufgefunden
und zwar an schattigen Orten unter Steinen und Holz-

stücken. In seinen äufsereu Eigenthümlichkeiten unter-

scheidet sich die neue Art nicht wesentlich von den
bereits bekannten

, neotropischen Peripatusarten. Der
Verf. giebt eine genaue, von vorzüglichen Abbildungen
begleitete Darstellung der äufsereu Gestaltungsverhältnisse.
Als bemerkenswerth sei hier nur das hervorgehoben, dafs

die Zahl der Extremitäten unabhängig vom Alter der

Thiere recht schwankt und zwar zwischen 23 und 29

Paaren. Die Individuen sollen mit der späteren (dem

ausgebildeten Thiere eigenthümlichen) Anzahl von Fufs-

paaren geboren werden und deren Zahl nimmt also nicht

mit der weiteren Ausbildung des Thieres zu. Es ist von
anderen Arten angegeben worden, dafs die Weibchen eine

gröfsere, die Männchen eine geringe Zahl von Fufspaaren
besitzen, Herr Wheeler findet, dafs auch innerhalb des

weiblichen Geschlechts die Zahl der Fufspaare verschieden

ist; Männchen konnte er bisher iu seinem Material noch
nicht feststellen. Bezüglich der sonstigen Beschreibung sei

auf das Original verwiesen; der Verf. beabsichtigt die neue

Species in anatomischer und entwickelungsgeschichtlicher
Hinsicht eingehend zu bearbeiten. Nach ihrem Entdecker

giebt er ihr den Namen Peripatus eisenii. K.
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Georges Jacquemin: Neue Beobachtungen über
die Entwickelung aromatischer Stoffe
durch Alkoholgährung in Gegenwart ge-
wisser Blätter. (Compt. rend. 1899, T. CXXV1II,

p. 369.)

Vor bald zwei Jahren hatte Verf. gezeigt, dafs ge-
wisse in den Apfel-, Birn- und Weinblättern enthaltene

Glykoside sich bei der Einwirkung von Diastase spalten
in einen eigenthümlichen, aromatischen Stoff, der ge-
wöhnlich den Geschmack der Frucht charakterisirt, und
in einen Zucker, der der Gährung unterliegt. (Vergl.
Rdsch. 1897, XII, 564.) Bei der Fortführung dieser Unter-

suchungen stellte Verf. fest, dafs Blätter verschiedener

Reben, wenn sie in Most von identischer Zusammensetzung
gebracht wurden, also unter der Einwirkung derselben

Hefe in Gährung kamen, Flüssigkeiten von verschiedenem

Geschmack oder Bouquet ergaben. Bei dem Versuche,
diese Beobachtungen für die Weinverbesserung zu ver-

werten, erkannte Herr Jacquemin zuerst, dafs die Ein-

führung ganzer oder zerhackter Blätter in den Trauben-

most dem Weine einen besonderen, an das trockene Blatt

erinnernden Geschmack mittheilte, welcher zumtheil die

durch die Gährung gebildeten, aromatischen Stoffe maskirte.

Um diesen unerwünschten Geschmack zu beseitigen, liefs

Verf. durch Diffusion und Eindampfen im Vacuum syrup-

artige Extracte von verschiedenen Blättern edler Reben
herstellen. Ein solcher Extract, derdie Glykoside des Blattes

enthält, hat an und für sich einen unangenehmen Geruch,
der bis zu dem Augenblick wahrnehmbar bleibt, wo die

durch die Gährung hervorgerufene Spaltung eingetreten ist.

Bringt man nun eine mäfsige Menge dieses Blatt-

extractes in den Most eines geringen Weines und versetzt

ihn dann durch Hefe desselben edlen Weines, zu dem
die Blätter «ehörten

,
in Gährung, so erhält man einen

beträchtlich verbesserten Wein. Dieser bemerkenswerthe

Erfolg beruht auf zwei Ursachen: 1. der Bildung der

oben erwähnten aromatischen Stoffe und 2. dem Umstände,
dafs die Hefe sich in einem günstigen Mediuni entwickelt,
da der Extract ihr die Stoffe zuführt, die in den Blättern

der zugehörigeu Rebe bereitet werden, um bei der Reifung
in die Früchte überzuwandern. Es ist augenscheinlich,
dafs unter diesen Bedingungen die physiologische Wirkung
der Hefe eine normalere ist und sich mehr derjenigen

nähert, die sie in dem Safte edler Trauben offenbart, aus

dem sie hervorgegangen ist. Es folgt daraus, dafs das

so erzeugte Bouquet viel deutlicher ist, als bei Most, dem
kein Blattextract zugesetzt war.

Zahlreiche Versuche, die Verf. bei den letzten Wein-
ernten an verschiedenen Punkten Frankreichs mit rothen

und weifsen Weinen anstellen liefs, haben sämmtlich das

obige Ergebnifs bestätigt. F. M.

Ed. Griffon: Die Chlorophyll-Assimilation bei
den Erdorchideen und besonders bei
Limodorum abortivum. (Compt. rend. 1898,
T. CXXVJI, p. 973.)

Es ist seit einiger Zeit bekannt, dafs gewisse Erd-

orehideen Mycorhizen haben, mit deren Hülfe sie sich

ernähren (vgl. Rdsch. 1886, I, 440; 1888, III, 101, 615).

Die grünen Orchideen ohne Mycorhizen müssen ihren

ganzen Kohlenstoff der Luft entnehmen. Es giebt aber

auch mit grünen Blättern versehene Orchideen, welche

Mycorhizen haben. Um nun zu ermitteln, ob diese theils

saprophytisch leben, theils Kohlenstoff der Luft ent-

nehmen, hat Herr Griffon eine Reihe von Versuchen

ausgeführt. Die Anregung dazu gab ihm die angebliche

Entdeckung Bonniers, dafs grüne Rhiuanthaceen, wie

Euphrasia und Pedicularis
,
im Lichte keinen Sauerstoff

entwickeln ').

Herr Griffon fand, dafs Goodyera repens, Orchis

*) S. hierzu die Untersuchungen Heinrichers, Rdsch.

1 899, XIV, 108.

latifolia, 0. purpurea, 0. morio, 0. mascula und 0. bifo-

lia reichlich Kohlensäure zersetzen. Im allgemeinen er-

giebt sich aus seinen Untersuchungen, dafs die Erd-
orchideen hinsichtlich der Kohlenstoffassimilation alle

Uebergänge zeigen von den grünen, mycorhizafreien
Arten, wie Epipactis, die ihren ganzen Kohlenstoff der

Luft entnehmen, und den farblosen Arten, wie Neottia,

Corallorhiza, die ganz saprophytisch leben und mit Hülfe
der Mycorhiza die zu ihrer Ernährung nöthigen Stoffe

dem Humus entnehmen können.
Eine eigenthümliche Stellung nimmt Limodorum

abortivum ein, eine Orchidee, die im Habitus der Oro-

banche oder der Neottia gleicht. Der kräftige Stengel
ist mehr oder weniger tiefviolet gefärbt; diese Färbung
erstreckt sich auch auf die schuppenförmigen Blätter

und auf die Blüthen. L. C. Richard, der die Pflanze

zuerst benannt hat
,

hielt sie für parasitisch. De C a n -

dolle theilte diese Ansicht. Chatin zeigte dann (1878),

dafs die Pflanze Chlorophyll enthält. Unter der violet ge-
färbten Epidermis des Stengels befindet sich ein Rinden-

parenehym ,
dessen Zellen Chlorophyllkörner enthalten

;

solche finden sich auch im Parencliym der Gefäfsbündel

und im Mark. Ein Querschnitt durch alle diese Organe
zeigt die charakteristische grüne Farbe; an der Pflanze

ist sie äufserlich durch das Anthocyan der Epidermis-
zellen verdeckt. C h a t i n s Angabe aber, dafs die Pflanze

assimilire und der parasitischen Ernährung nicht be-

dürfe, ist nach Herrn Griffon nicht richtig. Verf. setzte

ganze Pflanzen, Stengeltheile, Blätter und Fruchtknoten
von Limodorum in kohlensäurehaltiger Luft dem Lichte

aus und erhielt immer eine Entwickelung von Kohlen-

säure. Indessen verzögert das Licht die Athmung be-

trächtlich (Verhältnifs 4:3), und der Quotient C0 a/0
(das Verhältnifs der entwickelten Kohlensäure zum ab-

sorbirten Sauerstoff), der in der Sonne ungefähr 0,90 ist,

ergab sich beispielsweise für ein Stengelbruchstück in

der Dunkelheit 0,80. Diese Ergebnisse zeigen, dafs zwar
Assimilation stattfindet, dafs aber die Athmung die

Oberhand hat, so dafs Limodorum trotz seines Chloro-

phyllgehaltes saprophytisch ist und den gröfsten Theil

seines Kohlenstoffs dem Humus entnehmen mufs. F. M.

Literarisches.

Aug. Füppl : Vorlesungen über technische
Mechanik. Erster Band. Einführung in die
Mechanik. Mit 78 Figuren im Text. XV und
412 S. 8°. (Leipzig 1898, B. G. Teuhner.)

Wie bei der Anzeige des zuerst erschienenen dritten

Bandes dieses Werkes, der Festigkeitslehre, bemerkt wurde

(Rdsch. 1S98, XIII, 374), ist die Föpp Ische Bearbeitung
der technischen Mechanik dadurch ausgezeichnet, dafs

die Darstellung von grofser Einfachheit und Klarheit ist,

das Hauptgewicht in die Begriffsbildung gelegt wird
;

durch Vermeidung verwickelter analytischer Betrachtungen
wird der Raum gewonnen zur eingehenden Erörterung
und Vertiefung der Grundanschauungen auf physikalischer
Basis. Diese Eigenschaften fallen natürlich bei dem vor-

liegenden ersten Bande am meisten in die Augen, da

er ja den Stoff des ersten Semesters im Vortrag über

Mechanik an der technischen Hochschule zu Müuchen
umfafst. Nach der angedeuteten Richtung hin bringt er

weit mehr als die gebräuchlichen Lehrbücher, so dafs

manche Stellen weniger der Mechanik als der Physik

anzugehören scheinen; dagegen ist nach der analytischen
Seite hin vieles zu vermissen, was sonst in einem ein-

führenden Vortrage gegeben wird. Doch läfst sich ein

endgültiges Urtheil über die Zweckmäfsigkeit der Stoff-

auswahl erst abgeben, wenn das ganze Werk fertig sein

wird. An sich betrachtet, ist der vorliegende Band zur

Einführung in die Mechanik sehr gut geeiguet, wenn
auch nicht alle Seiten mit gleicher Ausführlichkeit erörtert

werden.
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Gemäfs den Neigungen mancher früheren und vieler

jetzigen Mathematiker und Techniker hat der Verf. in

seinen Lehrgang die ersten Elemente der Rechnung mit

gerichteten Gröfsen aufgenommen, sich hierbei jedoch
auf die geometrische Addition und die beiden Arten des

geometrischen Productes, des inneren und des äufseren,

beschränkt. Auch neben den früheren Anwendungen der

Veetorenanalysis auf die Mechanik, unter denen in Deutsch-

land nach Grassmann der Lürothsche „Grundrifs
der Mechanik" (München 1881, Ackermann) zu erwähnen

ist, während Budde besonders in seine wohlbekannte

„Allgemeine Mechanik" eine charakteristische und mit

Beifall aufgenommene Komenclatur bei der Verwendung
der Vectoren eingeführt hat, ist der gegenwärtige Ver-

such des Gebrauchs der Vectorenrechnung gleich bei

den Elementen immerhin eigenartig, obschon nach Ab-

sicht des Verf. nicht allzu tief gehend. Bei der Lehre

vom Schwerpunkte scheint dem Ref. die zuerst gewählte
Form der Definition mit Hülfe der geometrischen Summe
als ungewohnt und für Anfänger etwas abstract; doch

ist es ja möglich, dal's eine regelrechte und folgerichtige

vorgängige Einschulung und Gewöhnung an die geome-
trische Addition diese Schwierigkeit beseitigt. Besonders

gelungen ist der rein physikalische Abschnitt über Energie-

umwandlungen: zweifelhaft erscheint es nur, ob die vor-

aufgehende, ungemein knapp gehaltene Einführung der

Trägheitsmomente ausreicht, um den Studenten zu be-

fähigen ,
mit diesem Begriffe, der ihm erfahrungsmäfsig

erst langsam geläufig wird, sogleich weiter zu arbeiten.

Recht praktisch und daher für Techniker sehr nützlich

ist der Abschnitt über Reibung, ebenso der letzte über

die (elementare) Mechanik flüssiger Körper, wo die in der

Technik am häufigsten vorkommenden Aufgaben von der

Bewegung der Flüssigkeiten in klarer Behandlung erledigt
werden. — Zur Uebersicht über den Inhalt fügen wir

die Titel der einzelnen Abschnitte noch bei: I. Mechanik
des materiellen Punktes. II. Mechanik des starren Kör-

pers. III. Die Lehre vom Schwerpunkte. IV. Energie-

umwandlungen. V. Die Reibung. VI. Elasticität und

Festigkeit. VII. Der Stofs fester Körper. VIII. Die

Mechanik flüssiger Körper.
— Zusammenstellung der

wichtigsten Formeln. E. Lampe.

Paul Schreiber: Das Klima des Königreiches
Sachsen. Heft V. Zusammenstellung der
Hochwasser der Weifsen Elster und Mulde
im Bereich des Kö nig reiches Sachsen wäh-
rend der Jahre 1868 bis 1893. Mit 2 Text-

figuren. (Amtliche Publication des Königl. sächsischen

meteorologischen Institutes. Chemnitz 1898.)

Die Bearbeitung der Hochwasser der Weifsen Elster

und Mulde hat zu einigen recht interessanten Ergebnissen

geführt, welche hier kurz zusammengestellt werden mögen:
Nach früher vom Verf. angegebenen Methoden läfst sich

für Zwickau die vom Hochwasser, welches nach einem

Tage dort erscheinen wird, zu erreichende Maximalhöhe
berechnen. Diese ist also bekannt, noch ehe sie eintritt.

Führt man nach den angegebenen Methoden die Rechnung
für verschiedene Stationen durch

,
so kann man Ver-

hältnifszahlen bilden und findet z. B.
,
dafs das bekannte

Maximum nach zwei Tagen in Würzen etwa um 1,9

gröfser sein wird
,

als in Zwickau u. s. f. Man erhält

so einen Aufschlufs über das zu erwartende Maximum
des Wasserstandes. Ist der Wasserspiegel und die ein

bis zwei Tage vorher gefallene Regenmenge im Landes-

durchschnitt bekannt, so läfst sich der ganze Verlauf des

Hochwassers bestimmen und zwar mit um so gröfserer

Genauigkeit, je gröfser die Zahl der Stationen desselben

Flusses ist. Die Methode ist allerdings nicht anwendbar,
wenn die Mächtigkeit der Schneedecke inbetracht kommt.

G. Schwalbe.

W. Marshall: Bilderat las zur Zoologie der Fische,
Lurche und Kriechthiere. 152 S. gr. 8. (Leipzig

1898, Bibliographisches Institut.)

Derselbe: Bilde ratlas zur Zoologie der niederen
Thiere. 134 S. gr. 8. (Ebenda 1899.)

Diese beiden Hefte bringen die Reihe der vom
Bibliographischen Institut herausgegebenen zoologischen
Bilderatlanten zum Abschlufs (vgl. Rdsch. 1898, XIII,

113, 362). Entsprechend dem Charakter des Buches,
welches in erster Linie für die Jugend und das gröfsere
Publicum bestimmt ist, ist die Auswahl des Stoffes eine

um so engere, je ferner die betreffende Thiergruppe dem
allgemeinen Interesse steht. Nichtsdestoweniger findet

der Leser charakteristische Vertreter aller wichtigeren

Gruppen der verschiedenen Thierkreise in den be-

kannten, trefflichen, ursprünglich dem Brehni sehen

Werke beigegebenen Abbildungen dargestellt. Mit der

Auswahl der Abbildungen, die soweit möglich die be-

kannteren und praktisch wichtigeren Formen bevorzugt,
wird man sich einverstanden erklären können

, dagegen
wäre es besser gewesen, wenn in dem die niederen

Thiere behandelnden Schlufsheft nicht Thiere von so

sehr verschiedener Gröfse in sehr verschiedenem Ver-

gröfserungsmafsstabe unmittelbar neben einander gesetzt
wären. So erscheint S. 77 die 64 fach vergröfserte Tri-

chine erheblich gröfser als die in natürlicher Gröfse

unmittelbar daneben gestellten Bilder von Arenicola,
Ascaris und Priapulus ,

und S. 79 imponirt der 300 fach

vergröfserte Noteus quadricornis gewaltig. Zwar ist

die Vergröfserung stets dabei angegeben, aber dem in

solchen Umrechnungen ungeübten Laien, noch mehr dem
Schüler, wird doch die richtige Vorstellung des gegen-

seitigen Gröfsenverhältnisses dadurch erschwert. Den
Text hätte Referent in dem letzten Hefte etwas aus-

führlicher gewünscht. Er beschränkt sich — wie Verf.'

im Vorwort auch selbst hervorhebt — fa3t nur auf ganz

kurze, charakterisirende Zusätze zu den Namen der

verschiedenen Klassen
,

Unterklassen u. s. w. In an-

betracht des sehr umfangreichen Stoö'es
,
der hier auf

knappem Räume zu bewältigen war, ist allerdings die

richtige Mitte schwer zu finden. Wie in den früheren

Heften, so hätte auch hier die Zufügung einiger ana-

tomischer Darstellungen
— z. B. der Mundtheile ver-

schiedener Arthropodengruppen
— das Verständnifs er-

leichtert. Sehen wir aber auf das, was das nunmehr

abgeschlossene Werk an lehrreichem Anschauungsmaterial
bietet, so darf dasselbe wohl als ein recht reichhaltiges
und mit Rücksicht auf den relativ geringen Preis als ein

für die weitesten Kreise empfehlenswerthes Abbildungs-
werk bezeichnet werden. R. v. Hansteiu.

Fritz Milkau: Die internationale Bibliographie
der Naturwissenschaften nach dem Plane
der Royal Society. Eine orientirende Ueber-

sicht. 62 S. (Berlin 1899, A. Asher & Co.)

Im Juli 1896 tagte in London eine von der Royal

Society berufene „internationale Conferenz zur Vorbe-

rathung der Herstellung eines internationalen, fort-

laufenden Kataloges der wissenschaftlichen Literatur auf

dem Gebiete der Mathematik und Naturwissenschaften"

(vgl. Rdsch. 1896, XI, 462). Dem vorgelegten Plane

wurde allseitig zugestimmt und eine Reihe von Be-

schlüssen über das zu erstrebende Ziel wie über die

weiteren vorbereitenden Schritte gefafst, von denen die

wichtigsten in unserem Berichte mitgetheilt sind. Seit-

dem sind fast drei Jahre verstrichen
,
der Termin

,
für

welchen der Beginn der Bibliographie in Aussicht ge-

nommen war, der 1. Januar 1900, ist näher gerückt,

und eine zweite internationale Conferenz hat im October

1898 zu London stattgefunden ,
um die Vorschläge des

1896 eingesetzten „Ausschusses" der Royal Society ent-

gegenzunehmen. Dieselben erstreckten sich im Anschlufs

an die Beschlüsse der ersten Conferenz auf die allgemeine

Einrichtung des Kataloge9 bezüglich der Abgrenzung
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der Einzeldiscipliuen ,
sowie auf die Form des Zettel-

und Buchkataloges, auf ungefähre Kostenanschläge und
die weiteren Schritte, welche zur Verwirklichung des

Planes zu thun sind. Von den Beschlüssen dieser zweiten

Conferenz sollen nur die nachstehenden angefühlt werden,
welche einen ungefähren Begriff vom Stande der An-

gelegenheit geben:
21. Die mai'sgebende Entscheidung über die Ordnungs-

schemata wird einem von der Conferenz zu ernennenden
Internationalen Ausschufs anvertraut.

22. Die Conferenz drückt den Wunsch aus, die Dele-

gaten möchten in ihren Ländern Lokalausschüsse or-

ganisiren , deren Aufgabe es wäre
,

alle auf die Biblio-

graphie bezüglichen Fragen zu prüfen und innerhalb

sechs Monaten dem Internationalen Ausschufs darüber

zu berichten.

23. Der Internationale Ausschufs wird beauftragt,

spätestens bis zum 31. Juli 189!) einen Bericht abzu-

fassen
,
der von der Royal Society herausgegeben und

den Beschlüssen der Conferenz einverleibt werden soll.

Die Conferenz nahm die Vorschläge betreffend die

Einrichtung Internationaler Congresse und die Bildung
eines Internationalen Rathes an, während die Vorschläge
über die Herstellung der Buchausgabe und über die

Bildung I uternationaler Sachverständigen - Ausschüsse

dem Internationalen Ausschufs zur Prüfung überwiesen

wurden. In den letzteren wurden gewählt: Armstrong,
Foster, Rücker (Royal Society); Waldeyer (Deutsch-

land); Weiss (Oesterreich); Langley (Amerika); Poin-
care (Frankreich); Descamps (Belgien). Der Ausschufs

hat das Recht, zwei weitere Mitglieder (für Italien und

Rufsland) zu cooptiren und Ablehnende durch Neuwahlen
zu ersetzen.

Der bisherige Internationale Ausschufs soll nun

„Vorbereitender Internationaler Ausschufs" heifsen, der

zwar im allgemeinen an die Beschlüsse der Conferenz

gebunden ist, aber doch ihm nothwendig erscheinende

Aenderungeu, auch über die Gliederung der Biblio-

graphie und die Abgrenzung der einzelnen Disciplinen
vorzunehmen berechtigt ist.

Aus den vorstehenden Angaben ist zu ersehen
,
wie

weit das Unternehmen noch von seiner Verwirklichung
entfernt ist; namentlich giebt darüber Kr. 22 der

Beschlüsse Kunde, ganz abgesehen von den in der

Sache selbst liegenden Schwierigkeiten, die zumtheil erst

durch die Erfahrung erkannt und beseitigt werden
können. Auf internationaler Zusammenwirkung beruht

das ganze Unternehmen und nachdem die Royal Society,

welche die Führung übernommen hatte und nach den Be-

schlüssen der Conferenzen auch Bpäter behalten soll, die

Vorarbeiten soweit gefördert hat, dafs für die Prüfung
der Lokalausschüsse anderer Länder ein werthvolles

Material vorliegt, werden diese den Gegenstand eingehen-
der zu studiren und zu den einzelnen Punkten Stellung
zu nehmen haben.

Einen im gegenwärtigen Stadium der Verhaudlungen
wesentlichen Beitrag zur Förderung des für die Ent-

wickelung der gesammten Naturwissenschaften ungemein
wichtigen Unternehmens hat Herr Milkau durch seine

„Ürientirende Uebersicht" geliefert. In knapper, klarer

Darstellung giebt der Verf. eine kurze Geschichte der Be-

mühungen zur Herstellung einer Internationalen Biblio-

graphie der Wissenschaften, die wichtigsten Beschlüsse der

ersten Conferenz, die Arbeiten des Ausschusses der Royal
Society und die wesentlichsten Beschlüsse der zweiten

Conferenz mit den nothwendigen Erläuterungen, in

streng objectiver Form; nur zum Schlufs sind einige
kritische Bemerkungen zugefügt. Jeder Naturforscher
hat hierdurch Gelegenheit, sich in der kleinen Schrift

des Herrn Milkau über den Stand dieser so wichtigen
Frage zu orientiren, und seinen Neigungen und Fähig-
keiten entsprechend an den vorbereitenden Arbeiten theil-

zunehmen. Wir können dieser Schrift nur eine möglichst
weite Verbreitung wünschen.

Othniel Charles Marsh f.

N a c li r u f.

Die reichen Funde, welche in den letzten drei Jahr-
zehnten in den Jura-, Kreide- und Tertiärschichten des

westlichen Nordamerika gemacht wurden, haben unsere
Kenntnifs von der Geschichte des Wirbelthierstammes
wesentlich erweitert. Nicht nur zahlreiche Schädel und
Extremitätenknochen

,
welche uns zumtheil mit völlig

ausgestorbenen Ordnungen und Familien bekannt machten,
wurden durch den Fleii's der amerikanischen Palaeonto-

logen zu Tage gefördert ,
sondern es gelang auch , für

einzelne Arten vollständige Skelette wieder zusammen-

zustellen, so dafs wir uns wenigstens ein annäherndes
Bild von jener reichen

, untergegangenen Fauna machen
können, im Vergleich mit welcher die heutige Thier-
welt geradezu arm erscheint.

Noch sind nicht zwei Jahre vergangen ,
seit der um

die Erforschung der fossilen Wirbelthiere Amerikas so

hochverdiente Cope aus dem Leben schied, und schon
wieder beklagen wir den Tod eines Forschers, der lange
Zeit hindurch fast Jahr für Jahr die wissenschaftliche
Welt durch überraschende, neue Funde aus jenen ent-

legenen Theilen der Union in Erstaunen setzte, Othniel
Charles Marsh.

Unter den Reptilien der mesozoischen Periode er-

regten namentlich die gewaltigen Dinosaurier schon vor

längerer Zeit die Aufmerksamkeit der Palaeontologen.
Lielsen schon die in den zwanziger Jahreu in England
gefundenen Reste, welche den Gattungen Megalosaurus
und Iguanodou angehörten, auf grofse Thiere mit einem
für Reptilien ungewöhnlich kräftigen Bau der Glied -

mafsen schliefsen, so wurde diese Vermuthung durch

spätere Funde bestätigt, doch wurde das Urtheil über
die Beziehungen dieser Thiere zu anderen Gruppen durch
das Fehlen wohlerhaltener Schädel sehr erschwert. Erst

die zahlreichen, vorzüglich erhaltenen Knochenreste,
welche die Jura- und Kreidebildungen von Wyoming.
Montana, Dakota und Colorado lieferten, und welche von
Marsh in zahlreichen, über einen Zeitraum von
20 Jahren vertheilten Abhandlungen beschrieben wurden,
halfen diesem Mangel ab. Zahlreiche neue Formen von
zumtheil aufserordentlicher Grofse wurden durch Marsh
bekannt gemacht, so der gewaltige Atlautosaurus, dessen

Länge Marsh auf mehr als 30m schätzte, und der

gegen 20 m lange und 5 m hohe Brontosaurus, von
welchem das vollständige Skelet restaurirt werden konnte
und dessen Schädel trotz dieser bedeutenden Grofse nur
sehr klein ist. Die wunderbarsten Formen enthält die

von Marsh aufgestellte Ordnung der Ceratopsiden, deren

Schädel Knochenzapfen tragen, welche aller Wahrschein-
lichkeit nach wie die unserer Rinder von Hornscheiden

überzogen waren. Der 2 bis 3 m lange Schädel von

Triceratops horridus weist nicht weniger als drei solcher

Knochenzapfen auf und umschlofs trotz seiner bedeuten-

den Grofse nur eine sehr kleine Hiruhöhle. Die Zehen
dieser Thiere trugen wahrscheinlich Hufe. Die zahl-

reichen Abhandlungen über diese besonders interessante

Reptiliengruppe ,
welche in jener entlegenen Zeit ge-

wissermafsen die Stelle der grofsen, huftragenden Säuge-
thiere vertrat, hat Marsh 189G durch eine zusammen-
fassende, mit zahlreichen Abbildungen ausgestattete

Monographie der Dinosaurier zum Abschlufs gebracht.
Reste grofser, langgestreckter Meersaurier, welche in

manchen Punkten — so z. B. in den nur durch Liga-
ment mit einander verbundenen Unterkieferästen — au

die Schlangen, in anderen an Eidechsen erinnern, waren
schon vor etwa hundert Jahren in Europa entdeckt

worden. Das älteste derartige Stück
,

welches bei

Maestricht aufgefunden wurde und nach mancherlei

Wechselfällen in den Besitz des Pariser Museums ge-

langte, wurde von Cuvier eingehend beschrieben und
nach seiner Herkunft Mosasaurus genannt. Durch spätere
Funde verwandter Formen wurden die Forschungen
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Cuviers ergänzt und aufgrund eines reichen Materials

nordamerikanischer Stücke begründete Cope seine Ord-

nung der Pythonomorphen ,
denen er eine vermittelnde

Stelluug zwischen Schlangen und Eidechsen zusprach.

Marsh erweiterte die Kenntnifs dieser merkwürdigen
Formen durch die Beschreibung einiger wohl erhaltener

Schulter- und Beckengürtel, und wies nach, dafs die-

selben — entgegen der früher gehegten Annahme — ein

wohl entwickeltes Brustbein besafsen, wodurch ihre

Schlangenähnlichkeit etwas verringert erschien.

Weitere wichtige Publicationen Marsh s beziehen

sich auf die eigenthümlichen, ausgestorbenen Flugsaurier,
welche eine durch die vorderen Extremitäten gestützte,

schmale Flughaut besafsen. Marsh beschrieb die wohl-

erhaltene Flughaut eines Khamphorhynchus aus dem

lithographischen Schiefer von Eichstädt und lehrte

aufserdem in den Pteranodontiden aus der Kreide von
Kansas eine durch Zahnlosigkeit ausgezeichnete Gruppe
der Flugechsen kennen.

Eine andere Entdeckung Marshs von allgemeinerem
Interesse war die von Vögeln mit echten, in einer Kiefer-

rinne oder in einzelnen Alveolen steckenden Zähnen

(Hesperornis , Ichthyornis) ,
welche zusammen mit den

soeben erwähnten Pteranodonten in der mittleren Kreide

von Kansas aufgefunden wurden.
Endlich hat sich Marsh auch besondere Verdienste

um die Erforschung der fossilen Säugethierfaunen
Amerikas erworben. Er machte eine Anzahl Beutel-

thierspecies aus dem Jura bekannt
,
trennte die kleinen,

in die Verwandtschaft des württembergischen Plagiaulax

gehörigen Säuger unter dem Namen der Allotherien —
von Cope später als Multituberculata bezeichnet — von
den echten Beutlern ab, und trug aufserdem viel zur

Kenntnifs der ausgestorbenen Hufthiere bei. Er be-

schrieb eine Anzahl neuer Formen aus der den Rhino-

cerotiden nahestehenden Gruppe der Titanotherien,

welche an Gröfse zumtheil den Elephanten wenig nach-

standen, lehrte in Protoceras ein Hufthier kennen, welches

im Bau seiner Gliedmafsen den Traguliden ,
im Bau des

Schädels den Giraffen nahe steht, und begründete auf

das im Eocän von Wyoming von ihm aufgefundene
Tillotherium die seitdem durch weitere bekannt ge-
wordene Arten erweiterte

,
durch ihre primitiven Merk-

male verschiedene Säugethiergruppen mit einander ver-

bindende Ordnung der Tillodontia. Eine eigenartige

Gruppe gigantischer Hufthiere bilden die Dinocerata,
welche sämmtlich aus dem oberen Eocän von Wyoming
stammen und von Marsh in einer stattlichen, auf dem
Studium von mehr als zweihundert Individuen beruhen-

den Monographie beschrieben wurden. Durch Gröfse

und Körperform an die Elephanten erinnernd, weichen sie

von diesen durch starke Knochenzapfen am Schädel,
sowie durch das völlig andere

,
namentlich durch die

weit aus dem Munde hervorragenden, oberen Eckzähne

ausgezeichnete Gebifs ab.

Weitere Beiträge lieferte Marsh zur Geschichte der

Pferde. Bekanntlich hat man sowohl diesseits als jenseits
des Atlantischen Oceans eine Anzahl ausgestorbener pferde-
ähnhcher Hufthiere aufgefunden, welche in chronologischer

Folge eine allmälige Reduction der Zehenzahl, zunehmende

Verkümmerung der Ulna und Fibula und eine allmälige

Annäherung des Baues der Backzähne an die Form der

heutigen Pferde erkennen lassen. Marsh hat nun nicht

nur die „Ahnenreihe" der Pferde in Nordamerika durch

Auffindung mehrerer neuer Gattungen (Eohippus, Helo-

hippus, Epihippus, Mesohippus) vervollständigt, sondern
auch dem gelegentlichen Vorkommen von Polydaktylie
bei den jetzt lebenden Pferden seine Aufmerksamkeit

zugewandt, welche er — nicht ohne Widerspruch von
anderer Seite — als Rückschlagsbildung auffafste.

Erwähnt sei noch eine interessante Veröffentlichung
Marshs über die Fufsspur eines landbewohnenden
Wirbelthieres aus dem Oberdevon Pennsylvaniens ,

nach
einem im Besitz des Yale- Museums zu New Haven be-

findlichen Handstück. Sollte sich Marshs Vermuthung,
dafs wir es hier mit einem Landwirbelthier zu thun

haben, bestätigen, so wäre dies das älteste Landwirbel-

thier, das bisher bekannt wurde.
Das ganze durch Marshs unermüdliche Thätigkeit

zusammengebrachte Material an Skeletten und Fossilien

befindet sich im Besitz der Yale - Universität zu New
Haven (Connecticut), und stellt eine Sammlung fossiler

Wirbelthierreste dar, wie sie an keinem zweiten Orte

gefunden wird. Jede der oben erwähnten, von Marsh
specieller bearbeiteten Wirbelthiergruppen ist durch
Reste von mehreren hundert Individuen vertreten und
eine gröfse Anzahl dieser Stücke sind Unica. Dafs

Marsh aufserdem auch eine reichhaltige Skeletsamm-

lung lebender Wirbelthiere anlegte und dafs sein Inter-

esse sich auch archäologischen und ethnologischen

Gegenständen zuwandte, sei hier nur kurz erwähnt.

Zum Schlüsse mögen folgende Daten über Marshs
Leben folgen: Geboren wurde Marsh 1831 zu Lockport

(N. York). Seine Studien, die sich zunächst auf Chemie
und Mineralogie erstreckten

, begann er 1852 auf der

Phillips Academy zu Androver (Massachusetts) und setzte

sie auf dem Yale College zu New Haven (Connecticut)
fort. Zur weiteren Ausbildung in der Geologie und

Zoologie begab er sich später nach Berlin, Heidelberg und
Breslau. Seit 1866 war er Professor der Paläontologie in

New Haven. R. v. Hanstein.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 13. April las Herr Klein:
„Optische Studien" I. Die überraschenden Erfolge,
welche in der Mineralogie und Petrographie mit der

Methode der Totalreflexion in neuester Zeit erzielt worden

sind, hätten schon lange erhalten werden können, wenn
die Instrumente einfach und praktisch gewesen wärem
Nachdem nun diesem Uebelstande bei den Totalreflecto-

metern abgeholfen worden ist, lassen sich Aufgaben, die

früher für sehr schwer behandelbar galten, in einfachster

Weise lösen. Dieses wird an einer Reihe von Beispielen

gezeigt ,
zu denen namentlich der Anorthit und die

übrigen Plagioklase (letztere in Dünnschliffen zur Be-

trachtung kommend) gehören.

Einige Versuche mit dem Cohärer beschreibt Herr
0. Behrendson. Um stehende elektrische Luftwellen

nachzuweisen, ist der Cohärer gewöhnlicher Form zu

empfindlich. Mit einem Cohärer, der mit kleinen Kohle-

körnchen gefüllt ist und sich weit weniger empfindlich

zeigt, kommt man leicht zum Ziel.

Mit einem empfindlichen Cohärer kann man folgenden
schönen Interferenzversuch anstellen : In eine Stanniol-

wand sind in einem Abstände von 1 cm zwei parallel

laufende, horizontale Spalte, 8 cm lang, 0,3 cm breit, ein-

geschnitten. Man läfst auf diesen Schirm kurze Hertzsche
Wellen fallen und untersucht das Feld hinter dem Schirm
mit einem empfindlichen Cohärer; dann kann man mit

demselben horizontal laufende „dunkle" und „helle" Inter-

ferenzstreifen nachweisen, aus deren Abstand sich die

Wellenlänge der Schwingungen berechnen läfst. Herr
Behrendson glaubt mit 1,77 mm langen Wellen ge-
arbeitet zu haben. (Wiedemanns Annalen der Physik
1898, Bd. LXVI, S. 1024.) 0. B.

Während die Eisen - Nickel - Legirungen, die

weniger als 50 Proc. Nickel enthalten, von verschiedenen

Forschern untersucht worden sind, haben die Legirungen
von 50 Proc. bis 100 Proc. erst durch Herrn F. Osmond
ihre systematische Bearbeitung gefunden. Er verfügte
über eine continuirliche Reihe Legirungen von der mit

0,27 Proc. Nickel bis zu einer mit 98,50 Proc. _Ni und

giebt für die verschiedenen Sorten die von ihm ge-
messenen Temperaturen des Verschwindens des Magnetis-
mus bei Erwärmung und Abkühlung. Aus der graphi-
schen Darstellung der Werthe

,
in welcher die Procent-

verhältnisse des Nickels als Abscissen, die magnetischen
Umwandlungstemperaturen als Ordinaten genommen sind,

ersieht man, dafs die Curve aus drei Aesten besteht.

Der erste Ast von bis 25 Proc. Ni war bereits bekannt :
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der zweite bis etwa 45 Proc. reichende war durch
Guillaume als Bteil ansteigend gefunden; er setzt sich

aber, wie sich nun herausstellt, noch weiter bis zu einem
Maximum bei 70 Proc. Ni fort, um dann im dritten Theile

langsam zur Umwandlungstemperatur des Nickels abzu-

sinken. Man könnte wegen der Aehnlichkeit der Curve
mit manchen Schmelzcurven vermuthen, dafs das Mini-
mum der Umwandlungstemperatur einer „eutektischen"

Legirung entspricht und das Maximum einer bestimmten

Verbindung Ni2 Fe; aber nur unter aller Reserve, weil

in der Nähe von 25 Proc. Nickel die Curve noch eine

grofse Lücke zeigt. Bemerkenswerth ist
,

dafs Zusatz
von Eisen zum Nickel den Umwandlungspunkt des letz-

teren erhöht, während Zusatz von Nickel zum Eisen die

Umwandlungspunkte des Eisens erniedrigt; dies könnte
mit einer verschiedenen Volumänderung der beiden
Metalle zusammenhängen, was Herr Osmond weiter
untersuchen will. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII, p. 304.)

In der Leber einer grofsen Zahl von Mollusken,
die den verschiedensten Gruppen angehören, findet man
ein Pigment, das dem Pflanzenchlorophyll sehr
ähnlich aussieht und vielfach auch in den Verdauungs-
drüsen der Crustaceen angetroffen worden ist. In den
Lebern finden sich freilich verschiedene Pigmente, die

sich aber durch die spectroskopische Untersuchung leicht

von einander trennen lassen, wobei mit ziemlicher Sicher-

heit ermittelt werden kann, dafs eiu Farbstoff sowohl in

seinem chemischen Verhalten als auch spectroskopisch
dem Pflanzenchlorophyll gleicht und somit als wirkliches

Chlorophyll betrachtet werden mufs. Die Herren A. D a s t r e

und N. Floresco legten sich die Frage nach dem Ur-

sprünge dieses Chlorophylls vor: "Wird dasselbe vom Thiere

gebildet, oder mit der Pflanzennahrung von aufsen ein-

geführt? Besonders geeignet zur Entscheidung der Frage
erwiesen sich die Weinbergsschnecken, welche stets unter
den verschiedensten biologischen Verhältnissen die Leber
mit Chlorophyll beladen zeigen. Eine Reihe dieser Thiere
wurden nun nach Beendigung der Winterperiode ein halbes

Jahr lang mit chlorophyllfreier Nahrung gefüttert, so

dafs sie ein ganzes Jahr lang ohne chlorophyllhaltige

Nahrung gewesen waren. Die Leber dieser Thiere er-

schien ganz gesund, hatte jedoch kein Chlorophyll, sondern
nur die anderen Leberpigmente. Chlorophyllhaltige Nah-

rung machte wieder sehr bald auch die Leber chlorophyll-

haltig. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII, p. 398.)

Der jüngste Jahresbericht der biologischen
Station von Port Erin auf der Insel Mau enthält

zwei interessante Bilder, von denen das eine die Reproduc-
tion einer im Juni 1697 aufgenommenen Photographie
eines bestimmt abgegrenzten Felsengebietes mit den
daran sitzenden Thieren ist, während das andere Bild

eine Photographie derselben Stelle nach einem Jahre
darstellt. Man sieht an dem zweiten Bilde, dafs die ur-

sprüngliche Bevölkerung fast gänzlich verschwunden ist.

Alle ursprünglichen Napfschnecken sind weg und haben
nur ihre Narben am Felsen hinterlassen; nur einige
Entenmuscheln scheinen zurückgeblieben zu sein. Viele

tausend neue Thiere zeigen sich auf dem zweiten Bilde.

(Nature 1899, Vol. LIX, p. 302.)

Ernannt: Der Prosector Albert Lindström zum
Honorarprofessor an der Universität Stockholm; — Herr
Dr. G. Lindau zum Custos des königl. botanischen
Museums zu Berlin.

Gestorben: Am 21. April der Geograph Professor
Heinrich Kiepert in Berlin, 80 Jahre alt;

— am
21. April in Paris der Professor der Chemie Ch. Friedel;— am 17. April der Professor der praktischen Geometrie
und höheren Geodäsie an der technischen Hochschule
von Hannover, Dr. Wilhelm Jordan, 57 Jahre alt.

Bei derRedaction eingegangene Schriften: Neue
gasometrische Methoden und Apparate von Otto Bleier
(Wien 1898, Spielhagen & Schurich).

— Weizen und Tulpe
und deren Geschichte von Prof. H. Grafen zu Solms-Lau-
bach (Leipzig 1899, Felix).

— Die psychischen Fähigkeiten
der Ameisen von E. Was mann S. J.

(Stuttgart 1S99,
Naegele).

— Plantae europaeae Tom. IL a. Dr. M. Gurke.

Fase. 2 (Leipzig 1899, Engelmann). — Encyklopädie der
Mathematischen Wissenschaften von Proff. Dr. Heinrich
Burkhardt und Dr. W. Franz Meyer I, 2 (Leipzig
1899, Teubner). — Dietary Studies in Chicago by W. 0.
Atwater und A. P. Bryant (Washington 1898). —
Tableau de I'Histoire litteraire du Monde par Frederic
Loliee (Paris 1899, Schleicher). — Sprachregeln für die

Bildung und Betonung zoologischer und botanischer
Namen von Paul Kretschmer (Berlin 1899, R. Fried-
länder & Sohn). — Anorganische Chemie von Prof. Dr.
Ira Remsen bearb. v. Prof. Karl Seubert (Tübingen
1899, Laupp). — Neues Handwörterbuch der Chemie von
Proff. Dr. Carl Hell und Dr. Carl Haeussermann,
83. Lief. (Braunschweig 1899, Friedr. Vieweg & Sohn). —
Archiv für wissenschaftliche Photographie von Dr. W.
Eugen Englisch-Stuttgart, I. 1 (Halle 1899, Knapp).—
Fish asFood by Dr. C.F.Langworthy (Washington 1898).—

Abhängigkeit der Ausbildung der Traubenbeeren und
einiger anderer Früchte von der Entwickelung der Samen
von Herrn. Mülle r-Thurgau (S.-A.).

—
Beitrag zur

Kenntnifs der pleistocänen Conchilienfauna Böhmens von
Rieh. Joh. Schubert (S.-A.).— Prof. Müllers Theory
ofthe Light-Sense by Christine Ladd Fr an kl in (S.-A.).

—
Die Verflüchtigung des Osmiums als Os 4 im Luft- oder

Sauerstoffstrome von Ot. Sulc (S.-A.).
— Ein Lebensbild

von Philipp Reis, Erfinder des Telephons (Homburg
v. d. H., Steinhäuser).

— Ueber die Absorption des Lichtes
durch einen in einem Magnetfelde befindlichen Körper
von Prof. A. Righi, II. Mitth. (S.-A.).

— Nochmals zur
absoluten Temperatur von K. Schreber (S.-A.).

— Ex-
perimentalbeitrag zur Theorie des osmotischen Druckes
von K. Schreber (S.-A.).

— The Theory of Saponification
by Dr. J. Lewko witsch (S.-A.).

—
Mittheilungen über

die jährliche Periode der erdmagnetischen Kraft von
G. Schwalbe (S.-A.).

— Sur l'origine de la couleur bleue
du ciel par W. Spring (S.-A.).

— Entwurf einer allge-
meinen Theorie der Energieübertragung von Prvt. Dr.
Gustav Mie (S.-A.).

— Ueber eine neue Art von Volu-
metern von A. Oberbeck (S.-A.).

— Ueber die Inversions-

geschwindigkeit in Alkohol-Wassergemischen von Ernst
Cohen (S.-A.).

Astronomische Mittheilnngen.
Von den interessanteren Veränderlichen vom

Miratypus werden im Juni 1899 die folgenden ihr

Helligkeitsmaximum erreichen :

Tag
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Der Leonidenscliwarni im Jalire 1898.
Von A. Berberich.

(Original- Mittheilung.)

Ueber die Beobachtungen der Leoniden - Stern-

schnuppen im November 1898 sind nach und nach

zahlreiche Berichte veröffentlicht worden, deren Ge-

sammtheit ein deutliches Bild vom Umfange jener

llimraelserscheinung gewährt. Hier handelt es sich

hauptsächlich um den Reichthum des Schwarmes,
also um die Anzahl der sichtbar gewordenen Meteore,

die Dauer der Erscheinung und den Zeitpunkt der

gröEsten Häufigkeit.

An vielen Orten, zumal in Mitteleuropa, war der

Himmel während der ganzen Dauer des Durchganges
der Erde durch den Schwärm völlig oder doch grölsten-

theils von Wolken verhüllt. Um diese Ungunst der

Witterung unschädlich zu machen, wurde in Paris

am 13. Nov. ein Ballonaufstieg unternommen (Rdsch.

XIV, 51), während von Wien aus mehrere Astronomen

sich auf den Semmering und von da auf den 1520 m
hohen Sonnwendstein begeben hatten (Rdsch. XIV, 1 5).

In beiden Fällen genossen die Beobachter, über Thal-

nebel und Wolken erhaben
,

eine freie Aussicht auf

den Sternhimmel.

Den vorliegenden Nachrichten zufolge sind schon

am 9. Nov. (das Datum soll hier immer die Nacht

vom genannten zum nächsten Tage bezeichnen) einige

Leoniden aufgetreten. In Kalosca, Ungarn, sah

P. Fenyi von 14,0hbis 14,5 h (Greenwicher Zeit, wo
nicht anders angegeben) eine helle und eine schwache

Sternschnuppe dieses Schwarmes. Tags darauf, am
10. Nov., hatten auf der Washburn- Sternwarte zu

Madison, Wisc, G.C.C omstock und E.F.Chandler
mit der Beobachtung des Schwarmes begonnen ;

ersterer

zählte von 13,5 h bis 18,0 h Ortsz. (19,5 h bis 24,0 h

Grw.) 15 Leoniden.

Eine allgemeinere Ueberwachung des Himmels

erfolgte aber erst von der nächsten Nacht an; doch

war die Ausbeute an Sternschnuppen aus dem Stern-

bilde des Löwen noch recht gering, anscheinend

geringer als am 10. Nov. Comstock undChandler
bemerkten solche nur 8 innerhalb von 5 Stunden;

Sawyer in Cambridgeport sah in einer Stunde(14h
bis 15h = 19 h bis 20h Grw.) überhaupt nur 3

sporadische Meteore. In Urbana, 111., hielten G. W.

Myers und zwei andere Beobachter von 18,3h bis

23,9 h abwechselnd Wache. In diesen nicht ganz
6 Stunden zählten sie der Reihe nach 3, G, 6,

10, 13 und 2, zusammen 40 Leoniden gegen 5, 3, 8,

7, 11 und 5, zusammen 39 sonstige Schnuppen. Auf
der Lick-Sternwarte erblickte Perrine von 13,3h bis

15,2h (M. Pacific-Zeit, 8 Stunden weniger als Green-

wicher Zeit) 8 Leoniden, und R. G. Aitken deren

6 zwischen 12,1h und 15,3 h P.-Zt.

Häufiger wurden die Leoniden am 12. November.

Aus Athen meldet Eginitis, dals von Mitternacht

bis 14,5 h Ortsz. (12,5 h Grw.) 5 solche Meteore

gesehen worden sind. Auf der Yale- Sternwarte zu

Newhaven, Conn., wurde an diesem Tage unter El k ins

Leitung die photographische Ueberwachung des

Himmels begonnen. Das hierbei benutzte Instrument,

das schon bei früheren Gelegenheiten einige male in

Anwendung gelangt war, besteht aus einer Axe,

die parallel zur Erdaxe aufgestellt ist und sechs

groEse Cameras mit sechs- bis achtzölligen Porträt-

objectiven sowie zwei kleine vierzöllige Apparate trägt.

Jedes Objectiv kann auf eine ausgewählte Stelle des

Himmels gerichtet werden. Die Einstellung bleibt

während der Belichtungsdauer gewahrt, dadurch, dafs

die Axe mittelst eines Uhrwerkes in gleichem MaEse

gedreht wird, wie sich der Sternhimmel bewegt. Ein

ähnliches, nur einfacher gebautes Instrument mit vier

Objectiven von etwa fünf Zoll Oeffnung war von

L. Chase an einer zweiten Beobachtungsstation, 3 km
nördlich von der Sternwarte, in Thätigkeit gesetzt
worden. Am 12. Xov. war der Himmel von 16 h Ortsz.

(20,9 h Grw.) an klar. Etwa 15 Leoniden wurden in

einer Stunde bis Tagesanbruch gesehen, keines der-

selben hinterliefs auf den Platten einen Eindruck.

Auf der Lick-Sternwarte waren wieder Perrine und
Aitken thätig. Jener sah von 12,9 h bis 14,9 h Pac.-Z.

10, dieser von 13,7h bis 15,7h Pac.-Z. 24 Leoniden.

An der californischen Universität (Berkeley bei Sau

Francisco) ergaben die Beobachtungen von 14 h bis

17,5h Ortsz. (22 h bis 13. Nov. 1,5 h Grw.) 64 Leoniden

unter 75 Sternschnuppen. Die stündliche Häufigkeit

war nach diesen Wahrnehmungen gegen Schlufs des

12. Xovbr. auf mindestens 10 (für einen einzelnen

Beobachter) angewachsen.
Der 13. Nov. brachte keine wesentliche Zunahme

der Dichte des Schwarmes im Vergleich zum Vortage.

Auffällig wenige Sternschnuppen, nur 24, bemerkten

trotz klarer Luft W. Doberck und J. J. Plummer
in Hongkong, die von 4,6 h bis 9,7 h Grw. ununter-

brochen die Gegend um den Radianten (Leo) im

Auge behielten. Etwas später fallen die Beobachtungen
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von W. Stratonoff in Taschkent, der die stündliche

Häufigkeit zwischen 8h und 12h Grw. auf 15 schätzt.

In Athen sah Eginitis nur31 Leonidenin 5 '/»Stunden

(10h bis 15,5h Grw.). Auf dem SemmeriDg zählten

von 14h bis 16,5h Grw. die Herren J. Palisa und

J. Rh e den unter 22 Meteoren 13 aus dem Löwen

stammende, also auch nur verhältnifsmätsig wenige;
auch war keines derselben heller als zweiter Gröfse.

Aus Odessa meldet A. Orbinsky, dals die Zahl aller

zwischen 13,5h und 16,8hOrtsz. (11,4h bis 14,7h Grw.)

erschienenen Sternschnuppen 30 nicht überschritten

habe. In Kalosca wurden von 13,6h bis 14,9h Grw.

12 Leoniden gesehen. Die drei Theilnehmer der

Ballonfahrt zu Paris konnten, wie bereits berichtet,

zwischen 14,6 h und 16,4h je etwa 12 Leoniden zählen.

Jenseits des Atlantischen Oceans herrschte an diesem

Tage vielerorts trübes Wetter. In Californien war

der Himmel rein. Längere Beobachtungsreihen sind

von der Lick- Sternwarte und von der californischen

Universität bekannt geworden. Perrine nahm von

13h bis 16,5h Pac.-Z. 38 Leoniden wahr, Aitken
27 von 12,5 h bis 16,3 h. Die stündliche Anzahl wird

angegeben von Perrine zu 10,9, von Keeler zu 8,0,

von Aitken und von Ross zu 7,4 aus der ganzen

vierstündigen Beobachtungsdauer. Curtis giebt die

Zahl der in Berkeley gesehenen Sternschnuppen zu

45 an; 37 davon kamen aus Leo; die Beobachtungen
währten von 21,7h bis 14. Nov. 1 h Grw.

Der 14. November brachte das Maximum des

Leonidenphänomens. In Taschkent sah Stratonoff

durch eine kleine Lücke in den Wolken um 8 h Grw.

in 12 Min. 6 helle Leoniden. Die Wiener Astro-

nomen auf dem Sonnwendstein schätzten die von

14,3h bis 16,7h Grw. auf drei Vierteln der Himmels-

fläche gesehenen Meteore auf 250, von denen viele

heller als die Venus waren (vergl. Rdsch. XIV, 15).

In Lyon beobachtete Guillaume von 13,4h bis

16,4h Grw. 134 Meteore, somit stündlich 45. Sie

erschienen im Durchschnitt dritter bis vierter Gröfse.

Zu Alassio an der Riviera zählten Hardcastle und

Baroni abwechselnd die Meteore, deren stündliche

Anzahl zwischen 13 h und 17 h Grw. 30 betrug. Eine

ausgedehnte Beobachtungsthätigkeit hatte E. C. P i c k e -

ring auf der Harvard-Sternwarte organisirt. Es waren

aulserdem Stationen rings um die Erde ausgewählt
worden , an denen die Leoniden systematisch gezählt
werden sollten; die Dichte verschiedener Stellen des

Schwarmes wird so zuverlässig ermittelt werden

können. Doch wird noch einige Zeit vergehen, bis

alle Berichte eingelaufen sein werden. In Cambridge
selbst notirten 30 Beobachter am 14. Nov. 800 Meteore,

ohne die Duplicate. Das Maximum fiel auf 15 h

(20h Grw.), wobei 61 Meteore östlich vom Meridian

in einer halben Stunde gezählt wurden. Aehnliche

Beobachtungen wurden auf der Ladd- Sternwarte zu

Providence von Professor Upton und einer Anzahl

Studirenden gemacht. Die Umgebung des Radianten

wurde immer von mindestens zwei Herren überwacht,

die 400 Sternschnuppen zählten. Beide Observatorien

sind 65 km von einander entfernt. In Cambridge

wurden an den zwei Draper -Teleskopen und an elf

kleineren Fernrohren 96 Aufnahmen gemacht. Aulser-

dem wurden im Tufts College, 3 km nördlich von der

Harvard-Sternwarte, mit 2 Apparaten 25 Aufnahmen

gemacht. Im ganzen sind 31 Spuren von acht ver-

schiedenen Meteoren auf den Platten gefunden worden ;

vier Meteore sind auf beiden Stationen aufgenommen
und können zur Bestimmung der Parallaxen und Ent-

fernungen benutzt werden. Der Radiant, der aus

vier photographirten Meteoren sich ergab, ist fast

genau ein Punkt, indem die gröfste Abweichung der

verlängerten Flugbahnen kaum 1 mm oder 10' beträgt;
er liegt in AR = 10 h 6,8 m und D = -f 22° 16'

(1900,0), also 9 m östlich und 38 'südlich von Denn ings

Angabe. Siebenzehn Platten wurden unter Anwendung
eines Prismas exponirt, doch hat sich kein einziges

Meteorspectrum aufgezeichnet. Aus den Photographien
erkennt man

, dafs das Licht der Meteore rasch zu

einem Maximum anwuchs, dann aber ebenso schnell

wieder abnahm. In einigen Fällen sind explosionsartige

Helligkeitsänderungen vorgekommen. Der Schweif

scheint bisweilen von einer Lichtscheide umhüllt; ein-

mal wurde auch ein Schweif noch nach Passiren des

Meteors selbst photographirt. Diese Ergebnisse be-

weisen, dals heutzutage die Meteorschwärme vortheil-

haft auf photographischem Wege studirt werden

können.

Die auf der Yale-Sternwarte und der Hülfsstation

befindlichen Apparate konnten am 14. und 15. Nov.

von 16,2h bis 22,2h Grw. exponirt werden. Von

jeder Camera wurden zwei Platten in jeder der beiden

Nächte erhalten. Auf den Platten der Sternwarte

wurden 9 , auf denen der Station 7 Flugbahnen
verzeichnet gefunden. Die Anzahl der auf der Stern-

warte am 14. Nov. direct beobachteten Leoniden ist

118, die der sonstigen Meteore 36; das Maximum der

Leoniden fiel mit 28 auf die Stunde 19 h bis 20 h.

Auch die Sternwarte zu Madison hatte am 14. Nov.

eine „ schöne , klare Nacht ", Comstock (C) und
Chandler (Ch.) gelangten zu folgenden Stern-

schnuppenzahlen :

Grw. Zeit C. Ch.

18,0h bis 18,5h 9 10

19,0 h „ 19,5 h
— 13

20,0 h „ 20,5 h — 21

Grw. Zeit C.

21,0h bis 21,5h 29

22,0 h „ 22,5 h 23

23,1h ,, 23,6 h 19

Ungefähr die Hälfte der Sternschnuppen war heller

als zweiter Gröfse und goldgelb gefärbt, mit kurzen

Schweifen. Eine detaillirte Zählung in kurzen Zeit-

abschnitten hat Myers am 14. Nov. gemacht. Von 17,2h

Grw. an erschienen in je einer Stunde bis 24 h der

Reihe nach 13, (8), (0), (7), 26, 70 und 23 Leoniden,

dazu noch im ganzen 37 andere Meteore; von 18h
bis 21h störten Wolken; die Zahlen sind deswegen

eingeklammert.

Sawyer sah von 19h bis 22h Grw. 42 Leoniden

und 1 2 sporadische Sternschnuppen. Die hellen Meteore

waren grün, viele hinterliel'sen Schweife, die bis zu 30 s

lang sichtbar blieben. Die Beobachtungen Perrines

lieferten in 1,9 Stunden 81, diejenigen Aitkens in

2,4 Stunden 70 Leoniden, wobei namentlich in der
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Zeit von 22,4 h bis 24,0 h Grw. ein sehr starkes An-

wachsen der Sternschnuppenzahl zu bemerken war.

Auf der nahen Station der Universität bei San Francisco

sind nach Curtis' Angabe von 21,7 h bis 23,2 h Grw.

26 Leoniden nebst 8 sporadischen Sternschnuppen

gezählt worden. Die grofse Häufigkeit der Leoniden,

die sich aus den Lickbeobachtungen ergiebt, fällt

somit in die letzte Greenwicher Tagesstunde des

14. November.

Die Nachrichten über die Leoniden vom 15. Nov.

lassen schon eine bedeutende Abnahme der Zahl er-

kennen. So haben Palisa und Rh e den von 9,7h
bis 13,5h Grw. nur etwa zwei Dutzend gesehen. Auf

der Sternwarte zu Pola beobachteten die Linienschiffs-

Fähnriche Ka vi c, Stockert und Neuffer von abends

8h bis 17,0hGrw.; vor Mitternacht (11 h Grw.) kamen
die Meteore von verschiedenen Radianten, von 10h
Grw. an machten sich Leoniden bemerkbar, deren

unter 83 Meteoren in der ganzen Nacht 34 gezählt
werden konnten. In Athen wurden von 12 h bis

14,5 h Ortsz. (10,2 h bis 12,7 h Grw.) keine Leoniden

mehr gesehen. Die Beobachtungen in Newhaven
lieferten nur 30 gegen 42 sonstige Sternschnuppen,
Comstock in Madison registrirte 17 von 18h bis

23,5h Grw., Perrine zählte von 21,2h bis 21,7h
noch 4.

Am 16. Nov. sah Perrine in zwei Stunden noch

14 Leoniden, während Comstock in drei Stunden

nur ein Meteor sah, das vielleicht diesem Strome

zugerechnet werden konnte. Barnard, der auf der

Yerkes- Sternwarte am 14. Nov. von Mitternacht bis

zur Morgendämmerung „mehrere Hundert" Leoniden

gesehen hatte, bemerkte am 16. und 17. Nov. kein

einziges solches Meteor mehr.

Es dürfte von Interesse sein
,
mit diesen Wahr-

nehmungen die früheren Beobachtungen der Leoniden

zu vergleichen. Die letzte Erscheinung des dichtesten

Theiles des Schwarmes fiel in das Jahr 1866. Im

vorangehenden Jahre 1865, das also dem Jahre 1898

entsprechen würde, haben am 12. November sechs

Beobachter auf der Sternwarte zu Greenwich die Stern-

schnuppen überwacht. Von 6 h bis 8 h wurden nur

zwei Meteore gesehen; hierauf bewölkte sich der

Himmel und klärte sich erst nach Mitternacht wieder

auf. Von 12 h 20 m bis 13 h wurden die Flugbahnen,

Färbungen und sonstige Eigenthümlichkeiten von 29

Sternschnuppen notirt. Bis 14 h waren weitere 70
und gegen 17 h im ganzen 280 Meteore genau registrirt.

Da nun genug Material zur Bestimmung des oder der

Radianten vorlag, so wurde eine Viertelstunde lang
die Aufzeichnung der Flugbahnen unterlassen und nur
eine Zählung der Sternschnuppen ausgefühi-t. Es

ergab sich hierbei die stündliche Häufigkeit der helleren

Meteore gleich 250. Da auf jedes genau eingezeichnete
Meteor zwei bis drei nicht beachtete kamen, so kann
man die Gesammtzahl der zwischen 13 h und 17 h

erschienenen Meteore auf wenigstens drei- bis viermal

so hoch schätzen als die Zahl 280 derregistrirten Stern-

schnuppen, also mindestens gleich 1000. A.Herschel
verzeichnete in Hawkhurst bis 15 h die Bahnen von

68 Meteoren; da ein einziger Beobachter nur den

vierten Theil des Himmels überwachen kann
, und

aulserdem die während des Zeichnens erscheinenden

Meteore aufser Acht läfst, so läfst sich auch aus

dieser Angabe auf eine stündliche Häufigkeit von 200
bis 300 Meteoren schliefsen. Manche Beobachter
sahen freilich keine Sternschnuppen oder nur sehr

wenige; sie hatten aber schon vor Mitternacht die

Beobachtung als aussichtslos geschlossen, da man
damals die Thatsache noch nicht erkannt hatte, dafs

die Thätigkeit eines Sternschnuppenradianten erst

nach Mitternacht beginnen kann. So erwähnte Challis,
er selbst habe am 12. Nov. nicht mehr gesehen als

in irgend einer anderen Nacht, dagegen habe ihm

Prof. Adams mitgetheilt, dafs er von 12h bis 13h
20 m über 100 Meteore gesehen habe. Im Jahre 1866

war man auf diese Eigenthümlichkeit der November-

sternschnuppen vorbereitet und hat daher die Morgen-
stunden zur Beobachtung gründlich ausgenutzt. Ful-

das Jahr 1865 bleibt es aber zweifelhaft, ob die Green-

wicher Häufigkeitszahlen das wirkliche Maximum der

Leonidenerscheinung darstellen. Wie dem auch sei,

so werden sie von den Maximalzahlen des Jahres 1898

bei weitem nicht erreicht. Damit ist die in Rdsch.

XIII, 567 ausgesprochene Vermuthung bezüglich des

Reichthums an Sternschnuppen für das Jahr 1898

im Vergleich zu 1865 bestätigt. Im Jahre 1832, ein

Jahr vor dem reichen Sternschnuppenfall von 1833,
beobachtete am 12. November in Bilk bei Düsseldorf -

Custodis in drei Stunden 267 Sternschnuppen,
darunter etwa 50 erster Gröfse oder heller. Eine

solche Zahl würde 1898 in gleicher Zeit von keinem

einzelnen Beobachter erreicht. Was die Verspätung
des Zeitpunktes der gröfsten Häufigkeit, die mit der

grölsten Annäherung der Erde an die Bahn des

Schwarmcentrums zusammenfallen dürfte, anlangt,
so läfst sich dieselbe bedingungsweise aus den Beob-

achtungen ableiten. Im vorigen Jahre fiel das Maximum
offenbar auf die letzten Stunden des 14. November

(astronomisch) oder auf den Vormittag des 15. Nov.

für Europa (vgl. Rdsch. XIII, 566). Dies gäbe gegen
die Greenwicher Beobachtungen eine Verspätung von

2,2 Tagen, während die Rechnung nur 0,9 Tage lieferte.

Man mufs deshalb annehmen, dafs die Greenwicher

Beobachtungen im Jahre 1865 noch über einen Tag
vor dem Maximum angestellt sind, wie denn auch 1866

die gröfste Häufigkeit auf die Nacht vom 13. auf den

14. Nov. entfiel. Unter solchen Umständen würde

der Unterschied im Reichthum der Erscheinungen
1865 und 1898 noch erbeblich gröfser werden.

Ein besonderer Abschnitt könnte noch der Be-

schreibung einzelner merkwürdiger Leoniden gewidmet
sein. Es sei aber hier nur kurz erwähnt, dafs bei

jeder Haupterscheinung des Schwarmes eigenthümliche

Lichtmassen kometarischen Aussehens sich zeigten,

vielleicht Ueberbleibsel rasch zerstobener, gröfserer

Meteore, die unter der Wirkung ihrer eigenen Be-

wegung und dem Einflufs von Luftströmungen in den

obersten Atmosphärenschichten seltsame Gestalts-

änderuiicen erfuhren. Ein solches Gebilde wurde
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1898 auch auf der Lick-Sternwarte beohachtet und ist

von mehreren Augenzeugen ausführlich beschrieben

worden. Ein merkwürdiges Meteor vom 13. Nov. 1866

ist von Herrn W. Valentiner in seiner Schrift

„Kometen und Meteore" (G. Freitag, Leipzig 1884,

8. 130 ff.) eingehend geschildert und abgebildet.

Die Ergebnisse der vorjährigen Beobachtungen
kann man noch zu einem Ausblick auf die Erschei-

nungen bei der nächsten Begegnung der Erde mit dem
Leonidenstrome benutzen. Der Hauptschwarm wird

noch später von der Erde gekreuzt als 1898. Die

Meteore werden viel zahlreicher sein, indessen kaum
so zahlreich wie im Jahre 1866. Damals erschienen

im Maximum über Tausend in einer Stunde. In

Edinburgh zählte Piazzi Sniyth in der Stunde der

gröTsten Häufigkeit 4600, zusammen in acht Stunden

8300, durchschnittlich über 40 in der Minute. Auf

der Radcliffe-Sternwarte wurden 3087 gezählt, davon

2000 zwischen 13h und 14 h. Da wes sah von 12,3h

bis 14,2h 2800, Hind zählte 100 in zwei bis drei

Minuten
;
am Cap der guten Hoffnung erschienen

zwischen 10h und 16,4h 2775. Man kann somit als

Maximum der Häufigkeit am 13. Nov. 1866 die Zahl

100 in der Minute ansehen. In der Erscheinung 1833

sollen sogar zehnmal so viele Sternschnuppen auf-

geleuchtet sein.

Immerhin wird es sich lohnen
,
die Leoniden im

November 1899 sorgfältig zu beobachten, soweit dies

die Erhellung des Himmels durch den, seinem Voll-

lichte nahen Mond zulassen wird. Gerade um die

Zeit des Maximums scheinen die Leoniden durch-

schnittlich viel heller zu sein als in den vorangehenden

Tagen. Dann würde der Mondschein verhältnifsmälsig

wenig schaden. Photographische Aufnahmen werden

freilich kaum von Erfolg sein, weil die Platten zu

rasch verschleiert sein werden. Es ist dies zu be-

dauern , weil genaue Bestimmungen der Lage des

Ausstrahlungspunktes der Leoniden sehr erwünscht

wären und diese sich photographisch viel besser aus-

führen lassen als durch directe Beobachtungen.

lieber amorphe, feste Körper und flüssige

Krystalle.
Von Privatdocent Dr. Rudolf Schenck in Marburg.

(Original
-
Mittheilung.)

Die Materie tritt uns in drei verschiedenen Er-

scheinungsformen entgegen, gasförmig, tropfbar flüssig

und fest. Das Eintheiluugsprincip wird uns durch

den Grad der Beweglichkeit der kleinsten Theilchen

geliefert. Die grofse Verschiebbarkeit der Molecüle,

welche die Gase befähigt, jeden dargebotenen Raum
zu erfüllen, finden wir bei den Condensationszuständen

der Materie
,
dem flüssigen und festen Aggregat-

zustande nicht wieder, die gegenseitige Anziehung
der Molecüle setzt diesem Bestreben einen zu grofsen
Widerstand entgegen. Die Folge davon ist, dafs

Aenderungen der Temperatur und des äufseren

Druckes das Volumen nur in geringem Mafse beein-

flussen.

Eine bestimmte Gestalt, welche von der Form
des Gefäfses, in dem wir die Substanz aufbewahren,

unabhängig ist, finden wir nur bei festen Körpern.
Die Verschiebbarkeit der Flüssigkeitsmolecüle ist sc

grofs, dafs sich die Gestalt der Flüssigkeit der Form
des Gefäfses anpafst. Von bestimmendem Einflufs

sind auch äufsere Kräfte, wie Schwere und Centri-

fugalkraft; sie bedingen, dats die freie Oberfläche

stets eine Niveaufläche ist. Entziehen wir einen

flüssigen Körper diesen Einwirkungen , indem wir

ihn z. B. in einem Medium gleicher Dichte suspen-

diren, so wird seine Gestalt lediglich durch die mole-

cularen Anziehungskräfte, durch die Oberflächen-

spannung, bestimmt, sie bewirken, dals die Oberfläche

die kleinst mögliche wird
,
dafs die Flüssigkeit sich

zu einem kugelförmigen Tropfen zusammenballt.

Alle diese Erscheinungen zeigen sich bei festen

Körpern nicht. Diese sind starr und setzen einer Ver-

änderung ihrer Form bedeutenden Widerstand ent-

gegen , nur sehr grofse Kräfte vermögen eine Defor-

mation zu bewirken. Nach ihrem Aussehen
, nach

ihrem gesammten physikalischen Verhalten lassen sich

zwei Gruppen von festen Körpern unterscheiden,

amorphe und krystallinische.

Die amorphen Körper zeigen nach allen Rich-

tungen, genau wie die Flüssigkeiten, Gleichheit der

physikalischen Eigenschaften; die Dichte, Elasticität,

Lichtbrechung sind überall dieselben. Die Eigen-
schaften krystallisirter Körper sind von der Richtung

abhängig, häufig zeigt sich auch eine regelmäfsige,
äufsere Begrenzung. Den Grund dieser Richtungs-
verschiedenheiten sieht man darin ,

dafs die Krystall-

molecüle, in regelmäfsiger Weise angeordnet, nach

bestimmten Gesetzen orientirt sind. Den amorphen

Körpern fehlt die regelmäfsige Anordnung der Mole-

cüle ebenso wie den Flüssigkeiten ,
wir finden daher

bei ihnen nirgends Richtungsdifferenzen.
Sowohl krystallisirte als amorphe Körper ver-

mögen in den flüssigen Zustand überzugehen ,
es

zeigen sich hierbei charakteristische Differenzen

zwischen den beiden Gruppen. Eine bestimmte

Schmelztemperatur ist nur den krystallisirten Stoffen

eigen ,
der Schmelzprocefs selbst ist mit einer plötz-

lichen Aenderung fast aller physikalischen Eigen-
schaften verknüpft, die optischen Eigenthümlichkeiten

schwinden, das Volumen erfährt eine plötzliche Ver-

größerung oder Verringerung und die Ueberfiihrung
in den flüssigen Zustand erfordert einen Energieauf-
wand

,
die Zufuhr einer bestimmten Wärmemenge,

der Schmelzwärme.

Diese Erscheinungen fehlen bei den amorphen

Körpern. Bei zunehmender Temperatur erweichen

sie allmälig, bis sie die Beweglichkeit der gewöhn-
lichen Flüssigkeiten erreicht haben. Allmälig ändert

sich die Dichte , allmälig die Lichtbrechung. Es

findet ein stetiger Uebergang aus dem festen in den

flüssigen Zustand statt, nirgends zeigt sich eine

sprungweise Aenderung, nirgends eine Discontinuität

irgend einer physikalischen Eigenschaft. Experimen-
telle Untersuchungen über den stetigen Uebergang
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aus amorphen, festen Körpern in Flüssigkeiten sind

in jüngster Zeit von Tammann veröffentlicht worden.

(Zeitschrift für physikalische Chemie XXVIII, S. 17.)

Er beschäftigt sich in dieser Abhandlung mit der

inneren Reibung oder Viscosität, und seine Versuche

bestätigen die Annahme Ostwalds, dafs amorphe

Körper als Flüssigkeiten mit grolser innerer Reibung
aufzufassen sind. Der Unterschied zwischen amor-

phen festen und flüssigen Substanzen liegt allein in

der Gröfse der Zähigkeit, er ist lediglich ein quan-
titativer. Auf die quantitative Verschiedenheit einer

physikalischen Eigenschaft ein Eintheilungsprincip

gründen zu wollen, ist sehr bedenklich, es ist ja

keine Grenze anzugeben, wo der flüssige Zustand

aufhört, wo der feste beginnt. Wir müssen also

consequenterweise die amorphen Körper den Flüssig-

keiten zuordnen. Als eigentliche feste Körper
blieben dann die krystallisirten Substanzen übrig.

Aber auch hier gerathen wir mit den Thatsachen

in Conflict. Wir kennen Körper, deren krystallinische

Structur über allen Zweifel erhaben ist, die aber eine

Beweglichkeit besitzen
,

die von der der Alkohole

nur wenig abweicht, es sind dies die von Lehmann
entdeckten „flüssigen Krystalle" oder „kry-
stallinischen Flüssigkeiten", welche von mir

im Laufe der letzten Jahre näher untersucht worden

sind. (Z. f. phys. Chem. XXV, 337; XXVII, 167;

XXVIII, 280, vgl. auch Rdsch. 1898, XIII, 265.)

Es giebt nur wenige Körper, bei denen diese

eigenthümlichen flüssigen Modificationen auftreten.

Die erste Substanz, an der die Existenz flüssiger

Krystalle durch Reinitzcr und Lehmann entdeckt

wurde, war das Cholesterylbenzoat, später stellte

Lehmann bei einigen von Gattermann dargestell-

ten Substanzen, dem para-Azoxyanisol, dem para-

Azoxyphenetol und einem dritten ähnlichen Körper,
ebenfalls deren Vorhandensein fest.

Diese Körper zeigen ein gemeinschaftliches Ver-

halten. Bei gewöhnlicher Temperatur sind sie fest

und werden bei einem ganz bestimmten Schmelz-

punkte flüssig. Die Verflüssigungstemperaturen sind

145° für das Cholesterylbenzoat, 116° für p-Azoxy-
anisol, 136° für p- Azoxyphenetol. Die erhaltenen

Schmelzflüsse sind trübe und benetzen die Wand des

Gefäfses nur unvollkommen. Hinsichtlich ihrer

Zähigkeit unterscheiden sie sich von anderen Flüssig-

keiten nicht erheblich
,

ich habe sie gemessen und
mit der Zähigkeit des Wassers bei 0° verglichen ;

setzen wir die Zähigkeitsconstante t]
für Wasser

gleich 100, so ist

für para-Azoxyanisol bei 118,5° t]
= 141,4

bei 131,1° i]
= 131,7,

das Cholesterylbenzoat ist beträchtlich zäher, es ist

bei 153,3° J)
= 892,8

bei 164,2° rj
= 620,7

es entspricht das Cholesterylbenzoat in dieser Beziehung

ungefähr dem Olivenöl, das para-Azoxyanisol ungefähr
dem Propylalkohol bei gewöhnlicher Temperatur.

Suspendirt man diese trüben Flüssigkeiten in

einem Medium gleicher Dichte, so bilden sie kugel-

förmige Tropfen, sie folgen also ganz der Einwirkung
der Oberflächenspannung. Auch diese Gröfse ist der

Messung zugänglich, die Flüssigkeiten steigen in

Capillarröhren in die Höhe und aus der Steighöhe
kann man dann die Oberflächenspannung y berech-

nen. Im absoluten Mafse ausgedrückt beträgt
beim para-Azoxyanisol bei 116,3° y =: 38,62 Dynen

„ 133,3° 37,27 „

„ para-Azoxyphenetol „ 134,9° 30,77 „

„ 165,1° 28,44 „

„ Cholesterylbenzoat „ 147,4° 23,84 „

„ 177,2° 22,86 „

Eigentümlich nun ist das optische Verhalten dieser

trüben Schmelzflüsse , sie sind dichroitisch , unter

dem Polarisationsmikroskop zeigen sie starke Doppel-

brechung, bei gekreuzten Nicols bleibt das Gesichts-

feld hell, isolirte Tröpfchen lassen das schwarze Kreuz

erkennen, welches für Sphärokrystalle charakteristisch

ist. Das optische Verhalten
,

welches wir sonst

nur bei Krystallen finden, hat Lehmann dazu be-

wogen ,
diese trüben Flüssigkeiten als „flüssige Kry-

stalle" oder als „krystallinische Flüssigkeiten" anzu-

sprechen. Für die krystallinische Structur spricht

auch die Unfähigkeit, fremde Substanzen aufzulösen.

Als ein besonderes Charakteristicum krystallisirter

Körper haben wir oben ihren Uebergang in die

amorphen Flüssigkeiten kennen gelernt. Sämmtliche

Schmelzphänomene finden wir nur bei unseren

flüssigen Krystallen wieder. Sie gehen bei einer

ganz bestimmten Temperatur, einem „Umwandlungs-
oder Schmelzpunkt" in amorphe ,

einfach brechende

Flüssigkeiten über. Ich stelle diese Punkte hier zu-

sammen:
p-Azoxyanisol .... 134°,

p-Azoxyphenetol . . 165°,

Cholesterylbenzoat . . 178°.

Zur Ueberführung in die einfach brechende, isotrope,

klare Schmelze bedarf es wie zum Schmelzen eines

Wärmeaufwandes, einer latenten Umwandlungswärme,
die zwar nicht sehr grofs ,

aber doch einer scharfen

Messung zugänglich ist. Sie beträgt für

p-Azoxyanisol .... 4,37 Calorien,

p-Azoxyphenetol . . 5,42 „

Cholesterylbenzoat . . 3,50 „

Es zeigt sich bei diesem Punkte eine Discontinuitiit

fast sämmtlicher physikalischer Eigenschaften. Es

ändert sich die specifische Wärme. Wie das Eis

eine andere Wärmecapacität besitzt als das Wasser,

so zeigen auch die flüssigen Krystalle eine andere als

der bei der Umwandlung entstehende, klare Schmelz-

flufs. Beim para-Azoxyanisol habe ich diese Con-

stanten mit Hülfe des Eiscalorimeters bestimmt, die

specifische Wärme der krystallinischen Modification

ist 0,53, die der isotropen 0,38.

Die Zähigkeit zeigt eine plötzliche Aenderung,

sie wird kleiner beim Cholesterylbenzoat, ihr Betrag

sinkt von 467 der krystallinischen Flüssigkeit auf

435 bei der amorphen. Merkwürdig ist das Ver-

halten des para
-
Azoxyanisols ,

hier wächst diese

Gröfse. Die amorphe Flüssigkeit ist, obgleich ihr

Beständigkeitsintervall höher liegt als das des kry-

stallinischen ,
beträchtlich zäher, die innere Reibung
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steigt bei der Umwandlungsteinperatur von 129,4 auf

175,8.

Auch eine Volumveriinderung beim Uebergang
der krystallinischen Flüssigkeiten in die amorphen
ist mit Sicherheit zu constatiren. Das Volumen ver-

größert sich
,
und wie alle Vorgänge ,

die mit einer

Volumvermehrung verbunden sind, wird auch dieser

Schmelzvorgang durch den herrschenden äufseren

Druck beeinflulst. Der Umwandlungspunkt wird,

wie schon Lehmann beobachtet hat, durch Druck

nach oben verschoben. Mit Hülfe der Gleichungen
der mechanischen Wärmetheorie lälst sich aus

den Constanten der beiden Flüssigkeiten die Er-

höhung des Umwandlungspunktes für den Ueberdruck

von einer Atmosphäre berechnen. Der Umwand-

lungspunkt des para- Azoxyanisols wird durch einen

solchen Druck um 0,076° erhöht, der zur Erhöhung
des Punktes um 1° nöthige Druck beträgt danach

13,2 Atmosphären.
Durch Zusatz fremder Körper zu Wasser lälst

sich dessen Gefrierpunkt herabdrücken, es ist dies ja

eine bekannte Erscheinung, sie erklärt z. B., dafs das

salzreiche Meerwasser bei sehr viel tieferen Tempe-
raturen gefriert als reines Wasser. Beim Frieren

scheidet sich reines Eis aus der Lösung ab , die

fremden Bestandteile bleiben gelöst. Dem Eise, wie

allen krystallisirten Körpern geht jegliches Lösungs-

vermögen für fremde Substanzen ab. Wir haben

oben schon darauf hingewiesen , dafs auch den

flüssigen Krystallen die Fähigkeit, fremde Stoffe auf-

zunehmen, fehlt. Die isotropen Schmelzflüsse unserer

Körper dagegen zeigen ein ziemlich beträchtliches

Lösungsvermögen für allerhand organische Sub-

stanzen; es wird uns daher nicht Wunder nehmen,
wenn wir beim Abkühlen der isotropen Lösungen
den Uebergang in die krystallinische Flüssigkeit, der

sich durch eine Trübung der Masse bemerkbar

macht, erst bei einer Temperatur eintreten sehen, die

unter dem Umwandlungspunkt der reinen Substanz

liegt. Wir haben ja nichts anderes als das Analogon
zur Gefrierpunktsdepression des Wassers. Die De-

pression zweier Lösungen ,
in denen verschiedene

Substanzen enthalten sind, wird gleich, wenn sie auf

die gleiche Menge Lösungsmittel äquimoleculare

Mengen gelöster Stoffe enthalten
,
wenn die Anzahl

der gelösten Molecüle in den Lösungen dieselbe ist.

So würden z.B. Auflösungen von 60g Harnstoff und

342 g Rohrzucker in je 100 g Wasser die gleiche

Gefrierpunktserniedrigung von 18° zeigen.

Alle diese Erscheinungen finden wir auch bei

dem „Gefrieren" der Lösungen zu flüssigen Krystallen

wieder, nur ist die Depi
-ession aufserordentlich viel

gröfser als beim Wasser. Während sie dort für ein

Grammmoleculargewicht nur 18° beträgt, ist sie

750°

708°

1161°.

Es steht die Gröfse dieser Constante in engster Be-

ziehung zu der Schmelz - bezw. Umwandlungswärme.
Aus der Gröfse der Depression ,

welche eine be-

beim p-Azoxyanisol . .

„ p-Azoxyphenetol

„ Cholesterylbenzoat

kannte Menge eines Körpers von unbekanntem

Moleculargewicht in einer gewogenen Menge von

p-Azoxyanisol hervorbringt, kann man natürlich das

unbekannte Moleculargewicht ermitteln
,
man kann

also dieses Verhalten benutzen zur Bestimmung des

Moleculargewichtes gelöster Körper. Diese Methode

ist das vollkommene Analogon zu der Beckmann -

schen Methode der Moleculargewichtsbestimmung
durch Gefrierpunktsdepression.

Die Erscheinungen beim Uebergang der krystalli-

nischen in die isotropen Flüssigkeiten sind also in

allen Stücken den Schmelzphänomenen starrer Kry-
stalle zu vergleichen. Die Analogien zwischen festen

und flüssigen Krystallen gehen aber noch weiter.

Im Jahre 1820 entdeckte Mitscherlich bei

seinen Studien über Krystalle, dafs chemisch ähn-

liche Körper in ihrer Krystallform häufig Ueberein-

stimmung zeigen. Er bezeichnete diese Erscheinung
als Isomorphie. Charakteristisch für isomorphe

Körper ist die Fähigkeit, Mischkrystalle zu bilden.

Mischen wir z. B. Lösungen von gewöhnlichem Alaun

und Chromalaun, so scheiden sich beim Verdunsten

des Wassers Krystalle ab
,
welche die beiden Salze

gemischt enthalten. Bekannt ist ja auch die Thatsache,

dafs ein Krystall des violetten Chromalauns in einer

Lösung von Kaliumalaun weiter wächst. Die physi-

kalischen Eigenschaften der isomorphen Mischkry-
stalle setzen sich additiv aus den Eigenschaften ihrer

Componenten zusammen
,

sie lassen sich aus diesen,

wie Retgers für die Dichte und die Lichtbrechung

nachgewiesen hat, nach der Mischungsregel aus den

Constanten der Bestandteile berechnen. Auch die

Schmelzpunkte folgen diesem Gesetz, es ist dies von

Küster bei mehreren isomorphen Gemischen nach-

gewiesen worden.

Lösen wir in isotrop flüssigem para
-
Azoxyauisol

etwas para-Azoxyphenetol auf, so scheidet sich beim

Abkühlen ein Gemisch dieser beiden Körper in

flüssigen , isomorphen Mischkrystallen ab. Der Um-

wandlungspuukt, die Temperatur, bei welcher die

Trübung beginnt, wird jedoch durch diesen Zusatz

nicht heruntergedrückt, wie wir dies oben bei auf-

gelösten Substanzen kennen gelernt haben, im Gegen-
theil

,
er liegt über dem Umwandlungspunkt des

reinen p - Azoxyanisols. Er steigt mit zunehmender

Concentration und die beobachteten Temperaturen
stimmen mit den nach der Mischungsregel berech-

neten angenähert überein, ein sicheres Zeichen dafür,

dafs bei der Umwandlung nicht das p-Azoxyanisol

allein, sondern ein isomorphes Gemisch der beiden

Körper,
— die ja beide die Fähigkeit zur Bildung

flüssiger Krystalle haben — „auskrystallisirt".

Die Untersuchungen liefern das Resultat, dafs die

flüssigen Krystalle in allen wesentlichen Stücken mit

den festen übereinstimmen
,

sie unterscheiden sich

von ihnen nur dadurch, dafs ihre Zähigkeit eine sehr

geringe ist. Die Existenz dieser tropfbar flüssigen

Krystalle führt uns zu Betrachtungen, wie wir sie am

Anfange unseres Aufsatzes
,
bei der Besprechung der

amorphen, festen Körper, welche wir als Flüssigkeiten
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mit grofser Zähigkeit kennen lernten, angestellt

haben. Auch hier steigen uns Bedenken auf, wenn wir

uns die Frage vorlegen : ist der Unterschied zwischen

festen und flüssigen Körpern ein wesentlicher?

Dürfen wir auf graduelle Unterschiede einer physi-

kalischen Eigenschaft ein Eiutheilungsprincip grün-

den? Offenbar können wir uns flüssige Krystalle von

allen Graden der Zähigkeit denken
,

die Grenze

zwischen flüssigen und festen Krystalleu ist dann

nicht mehr festzustellen, ebensowenig wie die Grenze

zwischen amorphen ,
festen Körpern und zwischen

Flüssigkeiten.

Eine Reihe von Forschern geht jetzt dazu über,

veranlafst durch Betrachtungen ähnlicher Art, die

alte Eintheilung der Aggregatzustände ,
in einen

flüssigen und einen festen
,
zu verlassen. Ein neues

Eintheilungsprincip tritt an die Stelle des alten , ein

Eiutheilungsprincip, welches sich auf Wesensver-

schiedenheiten der Condensationszustände der Materie

gründet. Man unterscheidet zwischen einem amorphen
und einem krystallisirten Aggregatzustande; es ist

dabei unwesentlich
,
ob der Körper starr oder leicht-

flüssig ist. Die Molecüle der Krystalle sind nach

bestimmten Gesetzen im Räume orientirt, bei den

amorphen Körpern fehlt jede gesetzmäfsige Anordnung.

Hugo de Vries: Ueber die Kultur der Monstro-
sitäten. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII, p. 125.)

Herr de Vries beschäftigt sich seit zwölf Jahren

mit der Kultur monströser Pflanzen. Die Monstro-

sitäten haben mit Ausnahme der Vergrünungen, die

durch Parasiten hervorgerufen werden , sämmtlich

sich als erblich erwiesen und durch Isolirung und

Selection constante Rassen ergeben. Von mehreren

derselben besitzt Verf. jetzt die 5., 6. und 7. Gene-

ration, sogar von streng zweijährigen Pflanzen.

Die Constanz dieser monströsen Rassen ist aber

sehr verschieden. Einige von ihnen weisen nicht

mehr Rückschläge auf, als gewöhnliche Varietäten,

während andere sich nur in zwei Dritteln oder auch

blofs in einem Drittel getreu reproduciren. Die

Stöcke , die zu dem normalen Typus zurückkehren,

bewahren indessen bestimmte Merkmale der Monstro-

sität, die in verschiedenem Grade auftreten. Oft

wiederholen sie die Anomalie an ihrem Gipfel oder

an ihren Seitenzweigen ;
bei den perennirenden

Pflanzen kann die Anomalie nach zwei bis drei

Jahren wieder erscheinen. Zuweilen scheinen gewisse
Stöcke absolut normal zu sein, aber ohne die Fähig-
keit, die Monstrosität durch ihren Samen zu repro-

duciren, verloren zu haben.

Je weniger grofs die Beständigkeit ist, um so

mehr hängt die Kultur von äulseren Bedingungen ab.

Die monströsen Rassen, selbst von wilden Arten, er-

fordern mehr Sorgfalt als die empfindlichsten Zier-

pflanzen. Besonders die Keimung und Entwickelung
der jungen Pflanzen mufs sehr sorgfältig überwacht

werden. Werden die im Gewächshause aus Samen

erzogenen Pflänzchen isolirt und in guten ,
stark ge-

düngten Boden versetzt, so kann man die Zahl der

Individuen
,
an denen die Monstrosität erblich auf-

tritt, verdoppeln. Die verbänderte Form des Löwen-

zahns, Taraxacum officinale fasciatum
,

die gewöhn-
lich etwa 30 Proc. Verbänderungen oder Fasciationen

giebt, hat unter solcher Behandlung bei der ersten

Blüthe deren etwa 80 Proc. hervorgebracht. Crepis
biennis fasciata, dereu Kulturen sonst 20 bis 30 Proc.

fasciirte Stengel erzeugten, hat 64 bis 85 Proc. er-

geben, bei sorgfältiger Kultur in sehr kräftigem

Dünger, der für die Ziffer von 85 Proc. hauptsäch-
lich aus Rinderhornpulver bestand.

Vom physiologischen Gesichtspunkte kann man
die Monstrositäten eintheilen in constante, früh und

spät hervortretende.

Die constanten Monstrositäten zeigen nicht mehr

Rückschläge als gewöhnliche Varietäten. Sie er-

fordern dieselbe Fürsorge wie diese. Chrysanthemum

segetum fistulosum mit langen, röhrigen Strahlblüthen

hat 1898 unter etwa 200 Exemplaren 97 Proc. Erb-

individuen ergeben. Das Löwenmaul mit regulären
Blüthen (Pelorien), Linaria vulgaris peloria, eine

äulserst wenig fruchtbare Rasse, bat 1898 unter

einer Saat von 80 Pflanzen nur 4 Proc. Exemplare

erzeugt, die zu dem normalen Typus zurückkehrten
;

bei den anderen Exemplaren waren alle Blüthen voll-

ständige Pelorien.

Die frühzeitigen Monstrositäten (monstruosites

preeoces) offenbaren sich schon bei ganz jungen

Pflanzen, zu der Zeit, wo diese umgesetzt werden

müssen. Sie erfordern eine Auslese zu dieser Periode

ihres Lebens ;
man darf nur diejenigen umsetzen, bei

denen die Anomalie gut ausgeprägt ist. Der fünf-

blätterige Klee, Trifolium pratense cpuinquefoliuni,

giebt davon ein Beispiel. Sein erstes Blatt, das bei

der normalen Form einfach ist
, trägt bei der Mehr-

heit der Individuen der Rasse drei Blättchen. Beim

Umsetzen mufs man alle diejenigen ausschliefsen, die

weniger haben, wenn man sicher sein will, eine an

fünfzähligen Blättern reiche RasBe zu bekommen.

Vernachlässigt man diese Vorsichtsmafsregel, so er-

hält man nur eine sehr gemischte Saat. Der Reich-

thum an Blättern mit 4 bis 7 Blättchen hängt aufser-

dem wie immer von der Exposition der Pflanzen,

von dem für jedes Individuum disponiblen Räume,
von dem Dünger und anderen äufseren Einflüssen ab.

Die spät hervortretenden Monstrositäten (m. tar-

dives) zeigen sich erst mehrere Wochen oder Monate

nach der Aussaat. Die Fasciationen von Crepis be-

ginnen sich nach vier Monaten, die von Taraxacum

nach fünf Monaten zu zeigen; die spiralige Anordnung
der Blätter von Dipsacus silvestris torsus bleibt bis

zum Alter von vier Monaten latent.

Die Entwickelung dieser Monstrositäten hängt

vor allem von der individuellen Kraft der Pflanze,

besonders von ihrer Härte in den ersten Wochen

ihres Lebens ab. Sie erfordern einen gut besonnten

Standort
,
einen gesunden Boden und viel Dünger

(autser gutem Stalldünger noch 100 g Rinderhorn-

pulver auf den Quadratmeter) , genug Platz , damit

sie sich nicht berühren, und fleifsige Fürsorge.
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Die einjährigen Formen sind um so reicher an

Anomalien , je frühzeitiger die Saat gewesen ist und

je mehr das Wachsthum der jungen Pflanzen durch

Warmhaustemperatur und gute Exposition beschleunigt
worden ist.

Die streng zweijährigen Pflanzen (Crepis, Dipsa-

cus) bilden die interessanteste Gruppe. Ihre Fas-

ciationen und ihre Torsionen sind um so zahlreicher

und um so besser entwickelt, je länger und kräftiger

das Leben der Wurzelblattrosetten vor der Bildung
des Stammes gewesen ist. Sehr späte Aussaat, ein

magerer oder sandiger Boden, ein sehr kleiner Raum
und Beschattung haben oft alle oder fast alle In-

dividuen sehr ausgedehnter Kulturen, die aus den

besten Samen hervorgegangen waren, normal gemacht.
Die facultativ einjährigen oder zweijährigen Arten

sind die empfindlichsten ,
z. B. Aster Tripolium fas-

ciatus und Oenothera Lamarckiana fasciata. Sie

geben nur an zweijährigen Stöcken schöne Fasciationen;

man darf nicht zu frühe säen und muls die Pflanzen,

die zu der Zeit, wo man sie versetzt, schon ent-

wickelte Stengel haben, entfernen.

Im ganzen also sind die meisten monströsen

Rassen im höchsten Grade variabel, indem siezwischen

und 50 bis 80 Proc. Erbindividuen schwanken
;

und vorausgesetzt, dafs man die Samen einer gut
fixirten Rasse aussäet, hängt diese Variabilität fast

ganz von den äufseren Lebensbedingungen, besonders

während des jugendlichen Alters ab. Je günstiger
die Bedingungen sind, um so grölser ist der Reich-

thum der Kulturen an Anomalien und um so mehr
sind diese letzteren entwickelt. F. M.

E. H. Cook: Versuche über Büschelentladung.
(Philosophical Magazine. 1899, Ser. 5, Vol. XLVJI, p. 40.)

Obwohl die gewöhnlichen Erscheinungen der Büschel-

eutladung in der Luft allgemein bekannt sind, versprach
ein eingehenderes Studium derselben noch manche bisher

vermifste Aufklärung ,
die um so nothwendiger schien,

je zahlreicher die Versuche waren, welche über die

elektrische Entladung in verdünnten Gasen in jüngster Zeit

gemacht worden sind. Verf. hat seine meisten Beob-

achtungen mit einer gewöhnlichen Wimshurstmaschine

angestellt, gelegentlich aber auch eine Inductionsspirale
benutzt. Die Resultate wurden bei gewöhnlichem Atmo-

sphärendruck und bei Zimmertemperatur erzielt; da aber
die Helligkeit der Erscheinungen mit den Schwankungen
beider sich ändert, wurde auf die Gröfse der Büschel
kein besonderes Gewicht gelegt.

Bekanntlich sieht man
, wenn in einem dunkeln

Zimmer negative Elektricität aus einem spitzen Leiter

entladen wird, die Spitzen von einem schwachen, violetten

Lichtfleck umgeben, während bei der Entladung positiver
Elektricität die Spitze umgeben ist von zahllosen, gleich-
falls violetten Lichtlinien, die das sogenannte Büschel
bilden. Nach Faraday soll das Licht von der nega-
tiven Spitze durch einen dunkeln Raum getrennt sein

;

dies ist jedoch nach Verf. nur in verdünnter Luft der

Fall, in der gewöhnlichen Luft scheint das Licht direct

mit der Spitze in Berührung zu sein. Anders verhält sich

die positive Entladung, die Lichtlinien beginnen hier
erBt etwa 2 bis 3 mm von der Spitze entfernt. Die Gröfse
des positiven Büschels wird bedeutend gesteigert durch
die Nähe einer zur Erde abgeleiteten Platte oder Kugel ;

diese ändert auch die Gestalt des Büschels, dessen fächer-

förmige Fäden sich in der Nähe einer Erdableitung nach

dieser hin krümmen. Das negative Licht wird auch
durch die Nähe eines zur Erde abgeleiteten Körpers
heller, aber seine Gröfse ändert es nur bei solcher Nähe,
dafs kleine Fünkchen überspringen. Der Winkel der

entladenden Spitze beeinfiufst gleichfalls die Gestalt des

positiven Fächers bedeutend
,
wie Verf. durch einige

Figuren erläutert.

Bekannt ist die mechanische Wirkung der stark elek-

trisirten Lufttheilchen, die von den Spitzen abgeschleudert
werden und nach einem ganz bekannten Vorlesungs-
versuche eine Kerze auslöschen können. Eine ungefähre
Messung der Kraft dieses elektrischen „Windes" hat Verf.

so ausgeführt, dafs er die Entladung gegen die Schale
einer sehr empfindlichen Wage richtete und das Gewicht
bestimmte

,
welches diesem Drucke das Gleichgewicht

hielt. Er fand so mit einer Wimshurstmaschine bei

43 000 V Potentialdifferenz den Druck der positiven

Entladung gleich 0,29 g, den der negativen = 0,24 g;
bei 35000 V Potentialdifferenz war die Kraft des posi-
tiven Büschels = 0,08 g, die des negativen = 0,066 g.

Mit einer Inductionsspirale und 63 000 V Potential-

differenz wurde aber sowohl der positive wie der nega-
tive Druck = 0,01 g gefunden. Die Kraft ist also an der

positiven Seite der Maschine gröfser als an der negativen.
Verf. hat auch die gröfste Entfernung aufgesucht, bis

zu welcher der elektrische Wind wirksam bleibt, und
fand mittelst eines sehr empfindlichen, frei hängenden
Papierindicators mit der Maschine bei 33000 V Potential-

differenz für das positive Büschel 0,6 m, für das negative
0,48 m ;

bei einer Potentialdifferenz von 25 000 V bez.

0,32 m und 0,28 m ;
mit der Inductionsspirale und bei

41 500 V Potentialdifferenz wirkten positive und negative

Entladung gleich weit, bis 0,32 m.
Ein Elektroskop oder eine Leydenerflasche in der

Nähe einer Büschelentladung werden bekanntlich gleich-

namig geladen ,
und die Entfernung ,

auf welche hin

sich diese Wirkung äufsert, hängt aul'ser vom Potential

auch von den atmosphärischen Bedingungen ab; es ist

nun interessant
,

dafs bei der Maschine und 43 000 V
Potentialdifferenz die Wirkung bis 1,8 m reichte, bei

25000V bis Im; beide Elektricitäten wirkten gleich; die

Büschel der Inductionsspirale äufserten jedoch nur auf viel

kleinere Entfernung eine Wirkung. Durch Zwischen-
stellen verschiedener Objecte in verschiedenen Abständen
konnte diese Ladung geschwächt oder auch ganz auf-

gehalten werden.

Auch eine chemische Wirkung der Büsclielentladung
ist bekannt; man weifs, dafs sie Ozon bildet; ob aber die

positive oder die negative Entladung wirksamer ist, wufste
man nicht. Versuche in dieser Richtung sind wegen der

hohen Potentialdifferenzen, die man anwenden mufs, mit

grofsen Schwierigkeiten verknüpft. Da nun Jodkali

durch Ozon und die neben diesem entstehenden Stick-

stoßoxyde zerlegt wird, so hat Verf. Lösungen dieses

Salzes zur Entscheidung der Frage verwendet. Es ge-

lang ihm
,

festzustellen ,
dafs die Menge des Jods,

welche durch das negative Büschel bei Anwendung der
Maschine frei wird, stets bedeutend gröfser ist, als

die in derselben Zeit durch das positive Büschel frei

gemachte. Bei Benutzung einer Inductionsspirale aber
hat merkwürdigerweise ganz regelmäfsig die positive
Elektrode mehr Jod frei gemacht als die negative. Eine
ähnliche Verschiedenheit der positiven und negativen
Maschinenbüschel zeigte sich bei anderen chemischen

Wirkungen (die nur oxydirende waren), so bei der Um-
wandlung von Ferrooxyd in Ferrioxyd, welche vom
negativen Büschel viermal so schnell herbeigeführt wurde
als vom positiven.

Die sehr verbreitete Annahme, dafs bei der Büschel-

entladung ebenso wie bei Funkenentladung die Elektrode

zerstäubt werde
,
hat Verf. bei sorgfältigen Versuchen

nicht bestätigen können.

Hingegen konnte eine entschiedene Einwirkung auf

die photographische Platte in beträchtlicher Entfernung
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nachgewiesen werden. Durch Zwischenstellen von

Schatten gebenden Objecten konnte aus der Grösse der

Schattenbilder gezeigt werden, dafs die Strahlen, die auf

die Platte wirken, genau von der Spitze ausgehen, ob-

schou das sichtbare Büschel, wie oben erwähnt, erst in

einiger Entfernung von der Spitze beginnt. Auch wenn
die Platte in braunes Papier gewickelt war, wirkte das

Büschel deutlich auf die empfindliche Haut, ganz so wie

die Röntgenstrahlen ;
aber heim Zwischenschalten der

Hand wurden die Knochen nicht sichtbar. Die weitere

Prüfung ergab, dafs das braune Papier auch für gewöhn-
liches Licht nicht undurchlässig ist, und kräftige Lichter,

wie Magnesium- und Kalklicht, drangen Behr bequem
durch dasselbe

;
Verf. konnte so eine Einladungskarte

durch den verschlossenen Umschlag hindurch sehr leser-

lich photographiren.
Dies führte zu einer Vergleichung der Büschelent-

ladung mit dem gewöhnlichen Licht. In der That zeigte

sich ein ganz gleiches Verhalten beider bezüglich der

Durchgängigkeit durch verschiedene Substanzen , des

Quadratgesetzes u. a.
,

so dafs der Schlufs berechtigt
schien

,
dafs die Wirkungen der Entladungen durch das

Licht hervorgebracht werden, welches die Büschel aus-

strahlen
,
um so mehr

,
als viele dieser Wirkungen auch

durch gewöhnliches Tageslicht hervorgebracht werden
konnten. Gleichwohl ist es möglich, dafs in den Büscheln

noch etwas besonderes vor sich geht. Denn die Er-

fahrung hatte schon mannigfach gelehrt, dafs die Strah-

len aus den Büscheln, trotz ihrer starken chemischen

Wirkung, das Auge nur schwach reizen. Photo-

metrische Vergleiche wurden daher mit positivem und

negativem Büschellicht angestellt (das letztere war
schwächer als das erstere) und dann wurden die chemi-

schen Wirkungen von Büschellicht mit denen einer

Kerze verglichen : Während das photometrische Ver-

hältnifs zwischen positivem Büschel und Kerze 1:267700

betrug, verhielten sich die aktinischen Strahlen wie

1 : 45. Hiernach ist es zweifellos
,
dafs das vom Ent-

ladungsbüschel ausstrahlende Licht ganz besonders reich

ist an solchen Strahlen, die chemische Wirkungen
hervorbringen.

V. Baccarau. A. Gandolfi: Ueber die Geschwindig-
keit der Hertzschen Wellen in dielektrisch-

magnetischen Medien. (II nuovo Cimento. 1898,
Ser. 4, Vol. VIII, p. 191.)

Die elektromagnetische Theorie des Lichtes, die jetzt

aufser durch die klassischen Versuche von Hertz noch
durch viele andere bekräftigt ist, führt zu zwei Haupt-
schlüssen: 1. zur Gleichheit der Dielektricitätsconstanten

mit dem Quadrate des elektrischen Brechungsindex, 2. zu

der Beziehung V/Vl
= 1/yi^ö, wenn V, und V die Ge-

schwindigkeiten der elektrischen Wellen in Luft und in

einem Medium von der Dielektricitätsconstante e und
der magnetischen Permeabilität /n bedeuten. Während
nun die erste Consequenz von vielen Seiten experimentell

bestätigt worden ist, war dies bei der zweiten noch nicht

der Fall, weshalb die Verff. eine dahin gehende Unter-

suchung im physikalischen Institut zu Pisa unternommen
haben.

Vor allem brauchten sie hierfür Medien, welche di-

elektrisch uud gleichzeitig magnetisch waren, und sie stellten

sich nach dem Vorgange von Birkeland für diesen

Zweck gleichmäfsige Gemische aus Paraffin und Eisen

her, welche in der That sich als dielektrisch-magnetisch
erwiesen, denn sie boten dem Durchgange des constanten
Stromes einen unendlich grofsen Widerstand, während sie

sich unter der Einwirkung eines magnetisirenden Stromes

magnetisch zeigten. An diesen künstlich hergestellten

dielektrisch-magnetischen Medien wurden die magnetische
Permeabilität, die Dielektricitätsconstante und das Ver-
hältnifs der beiden Geschwindigkeiten gemessen und die

Werthe mit der oben angeführten Hertz sehen Formel

verglichen.

Die dielektrisch-magnetischen Medien wurden in der

Weise hergestellt, dafs in geschmolzenes Paraffin ver-

schiedene Mengen von äufserst feinem, reducirtem Eisen-

pulver eingerührt wurden; durch sorgfältiges Umrühren
beim Erstarren des Paraffins wurden Massen gewonnen,
in denen das Eisen ganz gleichmäfsig vertheilt war; sie

wurden durchgeknetet und in die verschiedenen für die

Untersuchung geeigneten Formen von Scheibchen, Cy-
lindern und Blöcken gebracht; sie enthielten 5, 10, 15,

20, 30 oder 40 Proc. Eisen. In erster Reihe wurde die

magnetische Permeabilität mittelst der unipolaren magne-
tometrischen Methode bestimmt, welche ebenso wie das

Verfahren zur Ermittelung der Horizontalcomponente
des erdmagnetischen Feldes näher beschrieben wird. Die
Werthe der Horizontalcomponente iu verschiedenen Ent-

fernungen vom Magnetometer, sowie die Werthe des u

für die Medien mit verschiedenem Eisengehalt sind iu

Tabellen wiedergegeben, welche deutlich zeigen, dafs die

magnetische Permeabilität wächst in dem Grade, als in

dem Medium die Menge des Eisens zunimmt.
Sodann wurde die Dielektricitätsconstante gemessen

mit Hülfe eines Condensators, in welchem abwechselnd
Luft oder eine Paraffin-Eisenplatte das Dielektricum

bildeten. Aus den beobachteten Capacitäten wurden die

Dielektricitätsconstanten gefunden und auch hier stellte

sich das interessante Ergebnifs heraus, dafs die Werthe
der Dielektricitätsconstanten e zunehmen mit der Menge
des in der Masse enthaltenen Eisens. Da dies Ergebnifs
a priori nicht erwartet war, wurden die Versuche mehrere
mal wiederholt, aber das Resultat blieb das gleiche.

Schliefslich wurde das Verhältnifs der beiden Ge-

schwindigkeiten der Fortpflanzung der elektrischen Wellen
in der Luft uud in der Paraffinmischung bestimmt, und
zwar in der Weise, dafs nach der einfachen Methode von.

Arons und Rubens (Rdsch. 1891, VI, 371) der elektrische

Brechungsindex der dielektrisch -magnetischen Substanz

gemessen wurde. Die benutzten Apparate sind eingehend
beschrieben und die Methode an einer Reihe von Sub-
stanzen geprüft, für welche die Verff. Werthe erhielten,

die mit denen anderer Experimentatoren gut überein-

stimmten. Sie bestimmten dann für ihre Gemische mit
verschiedenem Eisengehalt die Brechungsindices n und
fanden in Uebereinstimmung mit der Theorie, dafs die

Brechungsindices wuchsen mit zunehmendem Eisengehalt.
Die nachstehende Tabelle enthält die Ergebnisse der

gesammten Untersuchung :

yT^t Brechungs-
r ^ iudex

. 1,040016 1,83333 1,584 1,615

. 1,10018 3,08333 1,857 1,903

. 1,15607 3,58333 2,035 2,096

. 1,22143 4,66666 2,387 2,294

. 1,39631 6,25000 2,954 2,794

. 1,62228 8,33333 3,678 3,564

Zeichnet man graphisch als Ordinate den Eisen-

gehalt der Paraffingemische und als Abscissen die Werthe
von Ve.,u und von n, so erhält man eine Curve, welche

deutlich zeigt, dafs diese gefundenen Brechungsindices
(also das Verhältnifs der Geschwindigkeiten der elek-

trischen Wellen) hinreichend gut mit den Werthen von

yFTü übereinstimmen; man kann daher die Hertz sehe

Formel als experimentell erwiesen betrachten.

Dielek.
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Bei Fanivelona unweit der Ostküste finden sich

Lytoceras India Forbes, Neptunea excavata Blonf., Ostrea

ungulata Schi., Spbndylus cf. calcarata Forbes, Hemiaster

sp. und andere von senonem Alter, Formen, wie sie sich

in der oberen Kreide des östlichen Indiens und Belud-

schistans wiederfinden.

Diese Funde sind von grofsem Interesse und von

hoher wissenschaftlicher Bedeutung, denn während man
bisher die Ostküste der Insel Madagascar als frei von
sedimentären Bildungen des Mesozoicums annahm, — eine

Voraussetzung, die eine wichtige Rolle spielt in den
Theorien 01dhams,Neumayrs, Suess' und Kosmatts
über die ehemalige Vertheilung der Festländer und Meere
und über die Existenz eines verbindenden Festlandes (der

sog. Lemuria Sclaters) während des mesozoischen Zeit-

alters zwischen Afrika und Indien, — scheint nunmehr
diese Aunahme nur noch für die Triasperiode Gültigkeit
zu haben (in beiden Ländern Glossopterisflora, Reste

dieynodonter Reptilieu), während in der Jura- und Kreide-

zeit die littorale Facies jener oben erwähnten, neu aufge-

fundenen Sedimente zu der Annahme drängt, dafs Mada-

gascar schon zu jenen Zeiten eine Insel gewesen ist.

A. Kl.

Karl Spiro: Ueber physikalische und physio-
logische Selection. (Habilitationsschrift. Strass-

burg 1897.)

In dem folgenden Referate soll durchaus keine voll-

ständige Inhaltsangabe der vorliegenden Arbeit gegeben
werden. Es sollen vielmehr nur die hauptsächlichsten

Versuche, aus denen der Verf. seine Schlüsse ableitet,

kurz wiedergegeben werden, ebenso einige Anwendungen
der aufgestellten Theorie.

Es ist bekannt, dafs die physikalischen Vorgänge der

Diffusion und Filtration vielfach zur Erklärung physio-

logischer Vorgänge im Organismus herangezogen worden
sind

,
ebenso bekannt ist aber auch

,
dafs dieselben zur

Erklärung dieser Vorgänge keineswegs ausreichen, wie

durch die Arbeiten Carl Ludwigs, Heidenhains u. A.

dargethan worden ist. So kam es, dafs einige Forscher,
wenn auch in modificirter "Weise, die alte Lehre von der

„Lebenskraft" wieder aufgenommen haben. So ist der

„Neovitalismus" Bunges entstanden, so hat in neuerer

Zeit auch Hering wieder den Vitalismus aufleben lassen.

Die Versuche des Herrn Spiro scheinen nun geeignet,
manche biologische Vorgänge unserem Verstäudnifs

dadurch näher zu bringen, dafs er analoge Vorgänge in

der unbelebten Natur studirt und die Analogie der Vor-

gänge in den Leimplatten einerseits, im Organismus
andererseits hervorhebt. Damit ist natürlich keine

definitive Erklärung gegeben, aber den Vorgängen im

Organismus wird doch der Nimbus des Alleinstehenden

genommen, der Lehre der „Lebenskraft" ein neuer Stofs

versetzt durch den Nachweis, dafs analoge Vorgänge auch
in der unbelebten Natur existiren.

Herrn Spiros Versuche schliefsen an ältere von
Hofmeister an. Hofmeister hat nachgewiesen, dafs

auch todtes Material aus seiner Umgebung gewisse Stoffe

so zu sagen auswählen und in sich anhäufen kann. Stellt

man z. B. Leimplatten in eine Lösung von Methylenblau
in Chloroform, so ziehen sie binnen kurzer Zeit fast alles

Methylenblau aus der Lösung an sich und bewirken so

eine fast gänzliche Entfärbung des Chloroforms. Die

hierbei wirksamen Anziehungskräfte nennt Hofmeister

„mechanische Affinitäten", Verf. bezeichnet den Vorgang
als „physikalische Selection". Der sichere Beweis

,
dafs

es sich hier nicht um einen chemischen Procefs handelt,
wird durch die Thatsache erbracht, dafs auch in ver-

dünnten Lösungen nicht aller Farbstoff durch die Leim-

platten aufgesaugt wird, auch in verdünnten Lösungen
„tritt keine Erschöpfung der Flotte ein", wie Herr Spiro
sich ausdrückt. Er erbringt in der vorliegenden Ab-

handlung den Nachweis, dafs die Selection einem be-

stimmten Vertheilungsprincipe folgt. Man kann auch nicht

annehmen, dafs der Farbstoff sich in der Leimplatte löst,

denn es ist sicher, dafs das in der Leimplatte enthaltene

Wasser eine grofse Rolle bei diesen Vorgängen spielt;

trockene Leimplatten besitzen keine Selectionsenergie. Verf.

kommt daher zu der Auffassung, dafs er die Färbung der

Leimplatten mit Methylenblau und ähnliche Erscheinungen
an gequollenen Colloidstoffen als einen physikalischen

Vorgang auffafst, als Vertheilung eines Körpers zwischen

zwei Lösungsmitteln (Gesetz vom Vertheilungscoeffi-

cienten).

Da dies sich so verhält, hat auch der umgekehrte
Vorgang statt; man kann aus Leimplatteu, die Methylen-
blau enthalten, den Farbstoff bis auf Spuren wieder aus-

waschen. Verschiedene Farbstoffe (Methylenblau, Bismarck-

braun) verhalten sich der Leimplatte gegenüber ver-

schieden, ferner ist es durchaus nicht gleichgültig, in

welchem Stoffe (Alkohol, Chloroform etc.) die betreffende

Farbe gelöst ist. Auch erhält man theilweise andere

Resultate, wenn man für die Leimplatte einen anderen

colloiden Körper, etwa Agarplatten, einsetzt. Derartige
Thatsachen sind geeignet, uns manche Eigenheiten der

bacteriologischen Färbemethoden verständlicher erscheinen
zu lassen. So verhalten sich Cholerabacillen und Typhus-
bacillen demselben Farbstoff gegenüber verschieden; es

findet das eine Analogie in dem verschiedenen Verhalten

von Agar und Leimplatten gegenüber denselben Färbe-

Ageutien.
Auf die Anwendungen der Theorie der physikalischen

Selection kann nur wenig in eiuem kurzen Referate ein-

gegangen werden. In einem besonderen Abschnitt führt

Herr Spiro die Anwendung auf die Theorie der Tinc-

tion durch. Für die Färbung ist weder eine rein physi-

kalische noch eine rein chemische Theorie vollständig

ausreichend, Verf. erläutert, dafs für gewisse Fälle die

physikalische Selection eine wohl ausreichende Erklärung

geben kann. Gerade für histologische Färbungen ist es

jedenfalls erwiesen, dafs mit einer rein chemischen Theorie

nicht auszukommen ist und hier dürfte der Gedanke, die

„Selection" als Erklärung einzuführen, sich als ein frucht-

bringender erweisen. Die Ausführungen des Verf. über

Lösungsaffinität und Intensität sollen hier nicht erörtert

werden; in Abschnitt V erörtert er die „Anwendung auf

biologische Probleme" und zwar: 1. Die Lösungsaffinität

des Stromas der Blutscheiben für den Blutfarbstoff.

2. Beeinflussung des Desinfectionswerthes einiger Sub-

stanzen durch indifferente Zusätze. 3. Die Ausnahme-

stellung des Harnstoffs. 4. Ungleiche Vertheilung von
diffusiblen Stoffen in Thierkörpern. 5. Lymphsecretion.
6. Problem der Salzsäurebereitung im Magen. 7. Func-

tion der Nieren. Wie man sieht, ist die Anwendung der

Theorie mannigfach und wenn wir auch von einer

definitiven Erklärung der erwähnten Lebensvorgänge
noch weit entfernt sind, so bedeutet doch die Anwendung
der kurz geschilderten Theorie jedenfalls einen Fortschritt

in der Erkenntnifs. E. Schwalbe.

E. B. Poulton: Natürliche Auslese, die Ursache
mimetischerAehnlichkeit und gemeinsamer
Warnfärbung. (Trans. Linn. Soc. London 1898,

Vol. XXVI, p. 518.)

Als Mimicry bezeichnet man bekanntlich die Aehn-

lichkeit zweier
,

nicht in näherer Verwandtschafts-

beziehung stehender Thiere mit einander, deren eins

durch irgend eine specifische Eigenschaft (Besitz von

Wehrstacheln oder anderer Waffen
,
üblem Geruch oder

Geschmack) gegen Nachstellungen von Seiten anderer

Thiere geschützt ist. Auffallende Aehnlichkeit zweier an

ein und derselben Localität vorkommender, nicht mit

einander verwandter Thiere
,
welche beide specifisch ge-

schützt sind, suchte Fritz Müller seiner Zeit als ge-

meinsame Warnfärbung in der Weise zu erklären, dafs

jedes Thier, welches einmal die eine der beiden Species
als gefährlich oder ungeniefsbar erkannt habe, nunmehr
auch die andere meiden werde und dafs hieraus den
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beiden ähnlichen Species ein um so gröfserer Schutz

gegen Nachstellungen gesichert sei. Verf. sucht nun,

gegenüber einer Reihe neuerdings erhobener Einwen-

dungen ,
den Nachweis zu führen , dafs die in Rede

stehenden Erscheinungen ausschliefslich durch die natür-

liche Auslese eine befriedigende Erklärung finden können,
während weder directe äufsere Einwirkungen ,

noch

innere, im Organismus selbst liegende Ursachen dies

vermögen.
Verf. führt eine ganze Anzahl von Punkten an,

welche seiner Meinung nach ohne Zuhülfenahme der

natürlichen Auslese eine befriedigende Erklärung nicht

finden können. Zunächst den Umstand, dafs gerade

ganz bestimmte, specifisch geschützte Typen, wie z. B.

die ungeniefsbaren Danaiden und Heliconien, die be-

waffneten Ameisen und Wespen, so vielfach von anderen

Insecten nachgeahmt werden. Wenn ferner die Aehn-
lichkeit eine directe Folge innerer oder äufserer Ursachen

sei
,
so sollte man von vorn herein annehmen

, dafs ver-

wandte Formen sich besonders ähnlich sehen; dies sei

aber nicht der Fall
,
im Gegentheil trete mimetische

Aehnlichkeit ohne jede Rücksicht auf nähere oder ent-

ferntere Verwandtschaft auf. Auch sei auffallend, dafs

die Aehnlichkeit stets nur eine äufserliche sei, die

innere Organisation aber nicht, oder doch nur soweit in

Mitleidenschaft ziehe, wie dies zur Hervorbringung
äufserer Aehnlichkeiten nothwendig sei (indem z. B. be-

stimmte Arten der Bewegung auch eine entsprechende

Umgestaltung der Muskeln und Nerven bedingen). Diese

äufsere Nachahmung aber erstrecke sich auf die ver-

schiedensten Punkte (Färbung, Zeichnung, Stellung, Be-

wegung). Es sei ferner anzunehmen
,

dafs die directe

Einwirkung äufserer Bedingungen sich am stärksten bei

den Larvenformen äufsern müsse
,
da diese meist länger

leben und mehr fressen. Es betreffe aber die mimetische

Aehnlichkeit gerade im Gegentheil vorzugsweise die

Imagines. Auch führen gerade die Larven sehr ähnlich

aussehender Insecten (Eristalis, Wespen) eine recht ver-

schiedene Lebensweise. Ferner sei es schwer zu ver-

stehen, warum gerade das weibliche Geschlecht, welches

sich sonst im Gegentheil inbezug auf Abänderung als

das conservativere erweist, stärker zur Mimicry neige
als das männliche. Vom Standpunkt der Selection s-

theorie aus hat schon Wallace dies dadurch zu er-

klären gesucht, dafs die Weibchen wegen ihrer Belastung
durch die Eier weniger beweglich und darum eines

Schutzes in höherem Grade bedürftig seien. Endlich

weist Verf. auf die locale Beschränkung der Erscheinung
hin. Warum

,
wenn es sich um Einwirkung äufserer

Umstände handelt, finden sich so viel mehr Fälle von

Mimicry in Süd - Amerika, als in den inbezug auf Klima
und Vegetation diesem so ähnlichen tropischen Ländern
Asiens und Afrikas? Auch sei das Verbreitungsgebiet
der nachahmenden Form in der Regel dasselbe wie das

des Modells, jedenfalls nicht gröfser als dieses. Ob auch
beide Species immer gleichzeitig vorkommen, steht noch
nicht fest, doch scheint es, dafs sie wenigstens unter

gleichen Belichtungsverhältnissen vorzukommen pflegen.
In sehr interessanter Weise führt Verf. aus, wie z. B.

Ameisenähnlichkeit bei verschiedenen Insecten durch
sehr verschiedene Abänderungen hervorgerufen werden
kann. Auch hierin sucht Verf. eine Schwierigkeit für

die Annahme directer Einwirkungen. Endlich aber in-

volvire jede Annahme directer abändernder Einwirkungen
die Annahme der Vererbung erworbener Eigenschaften,
die zur Zeit nicht als erwiesen gelten könne.

Es kann hier auf eine ausführliche Erörterung der
vom Verf. angeführten Thatsachen nicht eingegangen
werden. Ref. glaubt, dafs sich doch manche derselben
auch recht wohl anders deuten lassen. Abgesehen davon,
dafs das Vorkommen der beiden durch Mimicry mit ein-

ander verbundenen Arten an demselben Orte und zu

ungefähr gleicher Zeit — welches doch unerläßliche

Bedingung für die Wirkung der natürlichen Auslese

wäre — noch lange nicht für alle Fälle mit hinläng-
licher Sicherheit festgestellt ist, kann auch nicht zu-

gegeben werden, dafs z. B. das Auftreten äufserlicher

Aehnlichkeit bei Thieren, die im System weit von ein-

ander getrennt sind, nach anderen Gesichtspunkten zu

beurtheilen ist, als alle diejenigen Erscheinungen, die

man als Convergenzerscheinungen zu bezeichnen pflegt.

Zudem kann durch Selection allein das Auftreten solcher

Aehnlichkeiten überhaupt nicht erklärt werden
,
da die

Selection nichts schaffen
,
sondern nur vorhandenes er-

halten oder vernichten kann. Wo
,
aus was immer für

Ursachen, mimetische Aehnlichkeiten vorhanden sind, da
können und werden dieselben durch natürliche Auslese

erhalten werden
,
wenn sie sich hinreichend nützlich er-

weisen. Ueber die erste Entstehung der Mimicry - Er-

scheinungen jedoch kann uns die Selectionstheorie ebenso

wenig lehren
,
wie über die erste Anlage irgend eines

Organs. R. v. Hanstein.

Emile Yung: Die Magen Verdauung bei den
Fischen. (Revue scientifique. 1899, Ser. 4, Tome XI,

p. 65.)

Auf der Versammlung der Schweizer Naturforscher

zu Bern 1898 gab Herr Yung in einem allgemeinen Vor-

trage eine zum grofsenTheil auf eigene Untersuchungen
basirte Zusammenstellung unserer Kenntnisse vom ana-

tomischen Bau und der physiologischen Function des

Magens bei den Fischen und resümirte den gegenwärtigen
Stand der Frage in folgenden Sätzen:

1. Die Fische sind zumtheil ohne Magen, in der

histologischen Bedeutung des Wortes, d. h. ohne einen

Abschnitt des Verdauungskanals, der durch das Vorhanden-

sein von Magendrüsen charakterisirt ist. In diesem Falle

verdauen sie nach Art der Wirbellosen durch Fermente,
die entweder von dem Epithel der ganzen Darmoberfläche

abgesondert werden oder von Nebendrüsen, wie das diffuse-

Pankreas, und die in neutralem oder alkalischem Medium
wirksam sind. Hierher gehören die Cyprinoiden und
wahrscheinlich die Cyclostomen.

2. Die Fische, die einen Magen besitzen (Selachier
und die Mehrzahl derTeleostier), enthalten in einem mehr
oder weniger ausgedehnten Theile ihrer hinter dem Oeso-

phagus liegenden Darmschleimhaut röhrenförmige Magen-
drüsen, die nach dem Typus derselben Drüsen bei den

Säugethieren gebaut sind, mit dem Unterschiede jedoch,
dafs sie nur eine einzige Art von Zellen enthalten, an

welche die Secretion des Magensaftes geknüpft ist.

3. Dieser letztere wird durch stärkere Dosen von
HCl (namentlich bei den Selachiern) angesäuert, wie bei

den Säugethieren, und enthält ein dem Pepsin der letzteren

ähnliches, wenn nicht identisches Ferment.

4. Die Wirkung dieses Saftes auf die Eiweifskörper
hat die Folge, sie in Proteosen umzuwandeln, selten in

wirkliches Pepton.
5. Gleichzeitig mit einem, Eiweifskörper im neutralen

Medium verdauenden Ferment sondert die Schleimhaut

der magenlosen Fische ein diastatisches Ferment ab,

welches sich im Magensaft der anderen Fische nicht findet.

6. Die Anwesenheit von Magendrüsen in der Darm-
schleimhaut der Fische kann nur von einem bestimmten

Alter des embryonalen Lebens an festgestellt werden

und scheint eine Begleiterscheinung der Bildung von

Falten dieser Schleimhaut zu seiu, die ihrerseits das

Resultat ist des Wachsthums und der morphologischen

Oomplication des Darmkanals.

Maze: Die Assimilation der Kohlenhydrate und
die Gewinnung des organischen Stickstoffs
in den höheren Pflanzen. (Compt. reml. 1899,

T. CXXVIII, p. 185.)

Verf. hat Keimpflanzen von Wicken, die aus den

Samen im Dunkeln bis zu 8 bis 10 cm Länge erzogen
waren, unter Ausschlufs des Lichtes in sterilisirten Nähr-

lösungen von Glykose, Kalinmphosphat, Natriumnitrat,
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Calciumcarbonat, Magnesiumsulfalt, Eisensulfat und Mag-
nesiumchlorür kultivirt und folgende Ergebnisse erhalten

(Nr. 5 und G sind Kontroipflanzen, die keine Glykose er-

hielten):
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das Gebiet der Elektrotechnik derartig beherrscht, dal's

er weder in den Elementarbüchern der Physik noch im

Schulunterrichte entbehrt werden kann". Auch über den

Kreis der Leser hinaus, für welche der Verf. sein Werk

geschrieben hat, nämlich: praktische Ingenieure, Schüler

technischer Fachschulen, Studenten aus dem ersten

Semester, Lehrer der Physik und Mathematik an Mittel-

schulen, können die numerisch und graphisch durch-

gearbeiteten Beispiele, besonders aus der Theorie der

Elektricität und des Magnetismus, ein weiteres Interesse

beanspruchen, das allerdings
— in Uebereinstirnmung mit

der Ansicht des Verf. — vorzugsweise auf pädagogischem
Gebiete liegt. Doch kann man auch dariu dem Verf.

gewifs beipflichten, wenn er behauptet, „dafs die Kraft-

linientheorie für Jeden, der nicht wenigstens einmal ein

Beispiel für solche Wissensgebiete vollständig verarbeitet

hat, nebelhaft und unbestimmt bleibt".

Als Lehrer der Mathematik an einer technischen Hoch-
schule erlaubt sich nun aber Ref. nach seiner Kenntnil's

der Sachlage an den technischen Hochschulen Folgendes
zu bemerken. Die Studienpläne belasten die Studirenden

der ersten Semester in einer solchen Weise (40 Stunden
und mehr in der Woche), dafs für Privatstudien von
einem Umfange, wie sie das vorliegende Werk verlangt,

gegenwärtig kein Student der Ingenieurwissenschaften
die Zeit erübrigen kann. Das Studium der grundlegenden
theoretischen Wissenschaften ist zu Gunsten der Fachaus-

bildung so stark zusammengedrängt, dafs zu Seitenwegen,
wie die Ingenieur -Mathematik des Verf. sie einschlägt,
keine Zeit übrig bleibt. Durch Benutzung des Stoffes,

der in den ersten acht Wochen auf der Hochschule gelehrt
wird

, könnte der Umfang des Buches erheblich gekürzt
werden; dann würde sich auch manche jetzt künstlich

und abgesondert erscheinende Betrachtung im Zusammen-

hange mit anderen analytischen Entwickelungen als Glied

einer leichter übersehbaren Kette von Schlüssen erweisen.

Wenn aber wirklich ein Student des ersten Semesters

gleichzeitig das Buch studiren und seine Vorlesungen
über reine Mathematik, darstellende Geometrie und
Mechanik verdauen wollte, so würde er durch die ver-

schiedenen Standpunkte der Darstellung sicherlich ver-

wirrt werden. Ref. mufs daher hier wiederholen
,
was

er bei der Besprechung des ersten Bandes der Ingenieur-
Mathematik an anderem Orte ausgesprochen hat: Wer
die Kraft hat, dieses Buch durchzuarbeiten, um die vor-

getragenen Lehren zu fassen, kann auch vorher sich die

Infinitesimalrechnung aneignen und wird dann freier und
schneller arbeiten

,
besonders aber die Begriffe klarer

erfassen.

Diese Bemerkungen sollen jedoch dem Werthe der
Arbeit des Herrn Holzmüller keinen Abbruch thun,
wohl aber der Verwerthung der Richtung des Buches
bei solchen Ingenieuren entgegentreten, welche die In-

finitesimalrechnung, die sie nicht zu handhaben verstehen,
als entbehrlich für die Ingenieurbildung ausgeben , eine

Ansicht, zu der sich ja der Verf. durchaus nicht bekennt.
Wenn auch von der Besprechung von Einzelheiten

Abstand genommen werden mufs, so kann Ref. doch die

Bemerkung nicht unterdrücken, dafs er manchen Incor-
reetheiten begegnet ist. Als Belag diene der Satz (S. 381):
„Nach dem frühen Tode des genialen Forschers (Hertz)
hat Helmholtz dessen Ideen herausgegeben." Die

„Principien der Mechanik" hat nicht Helmholtz, sondern
Lenard herausgegeben. Das Helmholtzsche Vorwort
giebt ein Lebensbild von Hertz, in welchem Helmholtz
am Schlüsse ganz kurz seine Ansichten über die Tendenz
des nachgelassenen Werkes von Hertz ausspricht. Was
bleibt also von dem obigen Satze übrig? E. Lampe.

F. Rosenberger : Die moderne Entwickelung der
elektrischen Principien. 170 S. (Leipzig 1898,
Barth.)

Die kaum drei Jahrhundert alte Elektricitätslehre
wird uns hier von dem als Historiker der Physik rühm-

lichst bekannten Verf. in fünf Vorträgen im Zusammen-

hang mit dem allgemeinen Entwickelungsgange der Physik
vorgeführt. Anfänglich erklärte man die elektrischen Er-

scheinungen durch den Ausflufs gewisser, feiner, unsicht-

barer Stoffe, im Sinne vonDescartes' Wirbelbewegungen,
und selbst Newton schlofs sich dieser Anschauung an.

Erst Franklin giebt eine für die damalige Zeit sehr aus-

gebildete Erklärung, welche auf der Annahme eines

besonderen Mediums beruht, das von dem ponderabeln
Körpern angezogen und verdichtet wird, und dessen

Ueberschul's als positive, dessen Mangel als negative
Elektricität angesehen wird. Damit ist dann ein wichtiger
Schritt in der Richtung der Imponderabilien gethan und
Coulomb vollendet diese Entwickelung durch Aufstellung
seiner berühmten Fernewirkungsgesetze.

Schliefslich ist es eine eigenthümliche Fügung, dal's

gerade diejenigen B'rscheinungen, welche aus entgegen-

gesetzten Grundanschauungen entdeckt wurden, die In-

duetionserscheinungen ,
durch das Weber sehe Gesetz

zusammengefafst werden konnten, welches den Höhepunkt
der abstracten Fernewirkungstheorie bildet.

Neben dieser allgemeinen Entwickelung geht nun
seinen besonderen Weg der Mann, welchem wir die letzte

der grofsen Entdeckungen verdanken: Farad ay, dessen

Anschauungen sich mit der unvermittelten Fernewirkung
nicht befreunden konnten. Trotz seiner anerkannten

Bedeutung als Experimentator blieb aber seine Kraft-

linientheorie bei seinen Lebzeiten unverstanden. Fast

unmittelbar nach seinem Tode im Jahre 1867 entbrannte

in Deutsehland ein lebhafter Streit über dasWebersche
Gesetz und diesem Umstände ist es wohl zu danken, dafs

Max we 11s Werk über die Elektricität, in welchem

Faradays Theorie in mathematischer Form entwickelt

wurde, auch in Deutschland so lebhaften Anklang fand.

Als nun die Entdeckungen vonHertz den Beweis lieferten-,

dafs wirklich die elektrischen Schwingungen sich durch

den Aether mit Lichtgeschwindigkeit fortpflanzten, da
konnten die Grundzüge der Kraftlinientheorie als be-

wiesen angesehen werden.

Wenn sich bisher die „kinetische" und „dynamische"
Theorie der Elektricität gegenüber gestanden haben, so

ist in neuester Zeit noch eine „energetische" Theorie in

Mitbewerb getreten. Es kann abgewartet werden, ob sie in

Zukunft das leistet, was sie verspricht. A. Oberbeck.

E. Wasmann: Die psychischen Fähigkeiten der
Ameisen. 132 S., 3 Taf. fol. (Zoologica, Heft 26,

Stuttgart 1899, Naegele.)

Die Arbeit wendet sich in erster Linie gegen den

vor einiger Zeit (Rdsch. 1898, XIII, 315) an dieser Stelle

besprochenen Versuch Bethes, die Lebensthätigkeiten
der Ameisen als rein reflectorisch ausgelöste Reiz-

wirkungen zu erklären. Bethe hatte, wie seiner Zeit

hier berichtet wurde, den Ameisen nicht nur jede psy-
chische Fähigkeit, sondern auch die Fähigkeit der Em-

pfindung und sinnlichen Wahrnehmung schlechthin ab-

gesprochen ,
und war in anderen seiner Arbeiten auch

inbetreff anderer wirbelloser Thiere zu ähnlichen An-

schauungen gelangt. Dabei legte er besonderen Nach-

druck darauf, dafs die Ameisen nicht imstande seien,

aufgrund individueller Erfahrungen ihre Lebensgewohn-
heiten in zweckentsprechender Weise abzuändern. Gegen
die weitgehenden Schlüsse, die Bethe aus seinen

früher hier auszugsweise mitgetheilten Beobachtungen
zog, wendet nun Verf. aufgrund seiner eingehenden
Kenntnil's des Ameisenlebens ein, dafs erstens der von
Bethe gemachte Schlufs, dafs alle einer individuellen

Abänderung nicht fähigen Lebensgewohnheiten reflec-

torischer Art sein müfBten, nicht stichhaltig sei. Es sei

vielmehr hier gerade ein wichtiges Gebiet für instinc-

tive Handlungen. Ferner weist er an einzelnen Beispielen
nach , dafs die Ameisen ganz ohne Zweifel Seh-, Riech-

und Tastvermögen besitzen, und dafs die Art, wie sie

auf gewisse sinnliche Heize reagiren, häufig durch Annahme
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rein reflectorischer Wirkungen durchaus nicht zu erklären

sei. Endlich aber beweist Verf. eingehend und in durchaus
unanfechtbarer Weise, dafs das von Bethe den Ameisen ab-

gesprochene Vermögen, aus eigener Erfahrung zu lernen,
d. h. ihre Gewohnheiten veränderten Lebensbedingungen
entsprechend abzuändern

,
denselben ohne Zweifel zuge-

sprochen werden mufs, dafs auch ein gegenseitiges Mit-

theilungsvermögen nicht bestritten werden kann. Verf.

geht dabei verschiedene Seiten des Ameisenlebens durch,
er erörtert das gegenseitige Erkennungsvermögen, das

Finden des Weges, das Sehen der Ameisen, das Mit-

theilungsvermögen und kommt aufgrund der heran-

gezogenen, gröfstentheils durch eigene Beobachtungen
des Verf. festgestellten Thatsachen zu dem Ergebnifs,
dafs die Bethesche Reflextheorie unhaltbar sei.

Die Schlufskapitel der sehr lesenswerthen
,
an inter-

essanten Mittheilungen reichen Arbeit enthalten eine

nochmalige Darlegung der eigenen Auffassung des Verf.

von dem psychischen Leben der Ameisen. Wie in

früheren Arbeiten ähnlichen Inhalts (vgl. Rdsch. 1897,

XII, 324, 471), wendet sich Verf. auch hier gegen die

Annahme einer echteu Intelligenz bei Thieren. Als in-

telligent bezeichnet Verf. nur diejenigen Wesen
,
welche

bewufst logische Schlüsse zu machen imstande sind, und
das sei eben nur der Mensch. Die psychischen Fähig-
keiten der Thiere bezeichnet er als instinetive, erweitert

dabei jedoch den Instinctbegriff durch Annahme eines

„Erkenntnifs- und Strebevermögens", welches die Thiere
zu der Vollführung scheinbar intelligenter Handlungen
befähigt. Herr Wasmann versteht also unter Instinct

etwas anderes, er fafst die Grenzen des Instinctes weiter,
als die Mehrzahl der Biologen. Soweit hier nur eine

verschiedene Benennung für dieselben
,

beiderseits zu-

gestandenen Thatsachen vorliegt, wäre ein Streit un-

nöthig. Die Verschiedenheit zwischen der Auffassung
Herrn Wasmanns und der — auch vom Referenten ge-
theilten — der übrigen Beobachter liegt in der Beant-

wortung der Frage, ob die höhere Form der Intelligenz,
welche den Menschen zum bewufsten, abstracten Schliefsen

befähigt, sich aus niederen psychischen Fähigkeiten, wie
sie auch Herr Was mann den Ameisen zuspricht, ent-

wickelt haben könne, oder ob beide dem Wesen nach
verschieden sind. Auf eine eingehende Discussion dieser

wichtigen Frage, welche den Angelpunkt der ganzen
Thierpsychologie bildet, kann selbstverständlich in einem
kurzen Referate nicht eingegangen werden.

R. v. Hanstein.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 20. April las HerrMöbius über
die auf der deutschen Spitzbergenfahrt gefangenen Panto-

poden. Es wurden 14 zu 5 Gattungen gehörende Arten
zwischen 66° 36' und 81° N. B. an 35 Stellen 29 bis 395 m
tief gefangen: 9 Arten Nymphon , 2 Arten Chaetonym-
phon, 1 Art Boreonymphon und 1 Art Eurycyde. — Herr
van't Hoff las eine mit Herrn Dr. W. Meyerhoffer
bearbeitete dreizehnte Mittheilung aus seinen Unter-

suchungen „über die Bildungsverhältnisse der oceanischen

Salzablagerungen, insbesondere des Stafsfurter Salzlagers".
Der qualitative und quantitative Krystallisationsgang bei

25° wird festgestellt für eine Lösung, welche Natrium-
chlorid und die Sulfate uud Chloride von Magnesium
und Kalium im Verhältnifs wie beim Meereswasser ent-

hält. — Herr Möbius legte vor eine Abhandlung des

Herrn Dr. H. Lohmann in Kiel: „Untersuchungen über
den Auftrieb der Strafse von Messina mit besonderer

Berücksichtigung der Appendicularien undChallengerien."
Der Auftrieb enthält 26 Arten Appendicularien, aufser

Warmwasserformen auch Kaltwasserarten, z. B. Fritillaria

borealis typ., die das ganze Jahr hindurch vorkommt.
Der jahreszeitliche Wechsel im thierischen Auftrieb ist

wesentlich auf die obersten Wasserschichten beschränkt,

unabhängig von der Temperatur, aber gebunden an die

Wucherungsperioden der Auftriebpflanzen. Challengerien
waren in vier Arten zeitweise recht häufig.

Ueber den weiteren Verlauf der deutschen
Tiefseeexpedition hat der Leiter derselben, Herr

Chun, einen die Zeit vom 22. Januar bis 12. März um-
fassenden Bericht im „Reichsanzeiger" veröffentlicht, dem
wir nach der „Vossischen Zeitung" vom 28. April das

nachstehende entnehmen: Am 22. Januar traf die „Val-
divia" in dem Emmahafen von Padang (Sumatra) ein.

Von dort ging die Fahrt nach einwöchigem Aufenthalte

längs der Westküste Sumatras bis zu denNikobaren; am
8. Februar von Nankawii über Ceylon und die Chagos-
inseln nach den Seychellen, am 13. traf sie in Kolombo
ein und ging am 16. weiter. Auf der Fahrt längs der

Westküste Sumatras bis zu den Nikobaren wurden aus-

gedehnte Wärmemessungen des Meerwassers vorgenommen
und im ganzeu Indischen Ocean, namentlich innerhalb

der Wendekreise ausgeführt. Hierbei zeigte sich in

ganz besonders ausgeprägter Weise das Vorhandensein

einer Sprungschicht, ungefähr in der gleichen Weise wie

in den gröfseren Süfswasserseen. „Bis rund 100 m Tiefe,

sagt Herr Chun (manchmal auch nur bis 60, 80 oder

90 m), erstrecken sich die hohen Temperaturen der Ober-

fläche in fast ungeschwächtem Grade, dann folgt eine

plötzliche und rapide Abnahme der Wasserwärme, so

dafs in 200m nur 12° bis 13° gefunden werden und von da die

Temperatur nur ganz allmälig weiter abnimmt. ... Je

weiter wir im Indischen Ocean in der Nähe des Aequa-
tors westwärts, also zur afrikanischen Küste, uns hin-

begaben, desto mehr nahm die Intensität dieser Sprung-
schicht ab

;
ferner haben sich sehr interessante

Verschiedenheiten in der Lage der Sprungschicht, d. h.

in ihrer absoluten Tiefe
,
die in den einzelnen Strom-

gebieten verschieden ist, herausgestellt, doch müssen die

näheren Angaben hierüber jetzt unterbleiben, weil sie

eine ausgiebige Bearbeitung des Zahlenmaterials voraus-

setzen."

Sehr ergiebig war auf diesem Theile der Fahrt die

Ausbeute für die Botaniker und Zoologen. „Die niederen

pflanzlichen Organismen, wie Diatomeen und Oscillarien,

verfärben oft grofse Strecken des Oberflächenwassers und

wuchern so reichlich
,

dafs unsere Netze bisweilen von

einem dicken Brei derselben erfüllt waren. . . Während
der Fahrt der „Valdivia" haben wir nirgends

— auch

nicht im antarktischen Gebiet — ähnlich ergebnisreiche

Dredschzüge ausgeführt, wie an der Westküste von

Sumatra. Prächtige neue Formen von Fischen, Mollusken

(unter diesen ein tadelloB erhaltenes Exemplar des nur

von wenigen Expeditionen erbeuteten Tintenfisches

Spirula) ,
Crustaceen und Glasschwämmen füllten die

Netze, und der Reichthum an Tiefseeorganismen war bei

einzelnen Fängen ein so grofser, dafs wir ihn nur schwer

zu bewältigen vermochten." Sehr ergebnifsreich ge-

stalteten sich die Fänge mit den grofseu Verticalnetzen

aus Seidengaze, die in wechselnde Tiefen (meist zwischen

2000 und 3000 Meter) herabgelassen wurden. Sie lieferten

eine Fülle kleinster, aber auch gar manche, durch ihren

eigenartigen Bau fesselnde, grofse Organismen. Wieder-

um waren es die schwarzen
,
mit Leuchtorganen aus-

gestatteten Tiefseefische, die in verschiedenen neuen

Typen besonderes Interesse erregten. Der Bau ihrer

bisweilen teleskopartig umgeformten und weit vor-

geschobenen oder gelegentlich auf langen Stielen be-

festigten Augen gestaltet sie zu höchst bizarren Formen.

Ein ähnliches, bisher unbekannt gebliebenes Constructions-

prineip der Augen, das im wesentlichen wieder auf einer

teleskopartigen Umformung derselben beruht, vermochten

Chun und seine Mitarbeiter bei verschiedenen pelagi-

schen Tintenfischen (Cephalopoden) nachzuweisen, die

gleichfalls in manchen eigenartigen neuen Formen er-

beutet wurden. Ungemein reich ist der Zuwachs an

Kenntnissen von Mollusken, Crustaceen, Würmern, See-

walzen (Pelagothuria) , Medusen, Schwimmpolypen und
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Urthieren ,
den die ausgiebige Verwendung der Vertical-

netze brachte. Von besonderem Interesse sind die Unter-

suchungen mit den Schliei'snetzen
,
die in der Form von

Stufenfängen unternommen wurden, um über die verti-

cale Verbreitung des organischen Lebens in der Tiefsee

und über die untere Grenze pflanzlichen Lebens im
freien Ocean Aufschlufs zu gewinnen. Es erwies sich

als zweckmäfsig ,
an derselben Stelle eine gröfsere Zahl

von Stufenfängen zu veranstalten. Inbezug auf die Menge
an lebendiger, organischer Substanz lassen sich die

Wasserschichten in drei Etagen gliedern. Die oberste

Etage reicht bis zu 80m hinab und ist dadurch charak-

terisirt, dafs in ihr die niederen pflanzlichen Organismen
unter dem Einflüsse des Sonnenlichtes üppig gedeihen
und durch Assimilation ihren Leib aufbauen. Die zweite

Etage reicht von 80 m bis zu etwa 350 m; in ihr finden

nur wenig pflanzliche Organismen (ganz unabhängig von
den verschiedeneu dort obwaltenden Temperaturen) ihre

Existenzbedingungen. Diese „Schattenflora" setzt sich

aus einigen Diatomeengattungen (Planktoniella, Asterom-

phalus, Coscinodiscus) und aus der kugeligen Algen-
gattung Halosphaera zusammen. Unterhalb 350 m bis

zum Grunde vermögen keine pflanzlichen Organismen zu
existiren

;
sie zeigen stets deutliche Spuren des Zerfalls,

der sich zunächst in einer abnormen Anhäufung von

Chromatophoren und Stärkekörnern kundgiebt. Da in-

dessen die pflanzlichen Reste mit mehr oder minder zer-

setztem Inhalt massenhaft niedersinken, so erklärt es

sich, dafs in diesen dunkeln Regionen noch eine reiche

Lebewelt thierischer Organismen auftritt, von denen
kleine Crustaceen (Copapoden, Ostrakoden) und Radio-
larien (Challengeriden) lebend bis in die gröfsten unter-

suchten Tiefen von 5000 m nachgewiesen wurden. Auf
Praslin (Seychellen) erhielt die deutsche Expedition alle

in botanischer Hinsicht interessanten Theile der Lodoicea

Seyehellarum ,
der berühmtesten aller Palmen. Die

zoologischen Sammlungen wurden auf den Seychellen
durch mehrere seltene Vogelarten, die nur auf einzelnen

Seychelleninseln vorkommen
,
bereichert. Von ganz be-

sonderem Werthe sind vier grofse, lebende Exemplare
der nur noch auf Aldabra vorkommenden Elephanten-
schildkröte. Unter ihnen befindet sich ein mehr als

hundertjähriges Exemplar von monströsen Dimensionen.

DerRückstand von einerLösung des Coahuila-M e t e o r-

eisens hatte vor einiger Zeit Herrn John M. Davison
mit Jodkalium eine Reaction gegeben, welche die An-
wesenheit von Platin vermuthen liefs. Infolge dessen

versuchte er, dieses Metall aus zwei Probestücken des

Meteoreisens, sowie aus einem Stückchen des Toluca-Eisens
darzustellen. Die Lösung mit Salzsäure liefs eiu schwarzes
Sediment zurück, welches bei jeder Analyse Platin er-

geben hat, und zwar wurde aus (J08,C> g des Coahuila-
Eisens 0,014 g Platin metallisch erhalten und 0,0015 g
eines in Königswasser unlöslichen, schwarzen Pulvers,

das, mit Zink geschmolzen, sich in dieser Säure löste und
mit Salmiak einen dunkelrothen, krystallinischen Nieder-

schlag gab, der wahrscheinlich Ammouium-Iridium-
Chlorid war. Aus 4G4 g Toluca -Eisen wurden einige
Krystalle von Kaliumplatinchlorid erhalten, die eine röth-
liche Farbe besafsen und wahrscheinlich Iridium ent-

hielten. Mikroskopische Diamauten sind in diesen Meteor-
massen nicht gefunden worden. Selbstverständlich sind
bei den Analysen Platingefäfse vermieden und alle Reagen-
tien sorgfältig auf ihre Reinheit untersucht worden.
(American Journal of Science. 1899, Ser. 4, Vol. VII, p. 4.)

Den Einflufs der Temperatur auf das Ver-
halten der Körper zu den X-Strahlen zu unter-
suchen

, erschien von Interesse
, nachdem die Erfahrung

gelehrt hatte
,

dafs die Dichte der Körper für ihre

Durchgängigkeit mafsgebend ist. Für Gase und Dämpfe
lagen bereits einige Versuche vor, die ergeben hatten,
dafs die Temperatur auf die Durchgängigkeit keinen

Einflufs ausübe. Herr A. Volta stellte sich nun die

Aufgabe, auch die festen Körper in dieser Beziehung zu
untersuchen. Nachdem er sich davon überzeugt, dafs in

Uebereinstimmung mit früheren Erfahrungen eine Gas-
flamme die Röntgenstrahlen nicht verändere

,
bediente

er sich zum Erhitzen der untersuchten Körper directer
Flammen

, welche eine Temperatur von etwa 700° be-

safsen. Wie Herr Volta dem Congresse der italieni-

schen physikalischen Gesellschaften mittheilte, untersuchte
er den Einflufa der erhöhten Temperatur auf die

„Diffusion", d. h. auf die Fähigkeit der Körper, unter
der Einwirkung von X-Strahlen Energie auszusenden,
ferner auf die Fähigkeit dieser Secundärstrahlen, andere

Körper zu durchdringen ,
und auf die Durchsichtigkeit

der erhitzten Stoffe
,
und zwar benutzte er hierzu die

photographische Wirkung dieser Strahlen. In der ersten

Richtung wurden Platin als Repräsentant der schweren,
undurchlässigen Körper und Speckstein und Kohle als

leichte, durchlässige Körper untersucht; hierbei zeigte

sich, dafs die Temperaturerhöhung die aktinische Energie
der Secundärstrahlen steigert, besonders bei der Kohle,
die in glühendem Zustande sich wie ein undurchlässiger
Körper verhielt. Betreffs der zweiten Frage ergab sich, dafs

für die leichten Körper (Steatit und Kohle) das Durchdrin-

gungsvermögen der Secundärstrahlen von der Temperatur
nicht beeinflufst werde; aber es ist stets klein, so dafs

Unterschiede schwer nachweisbar sind. Die Durchsichtig-
keit endlich nimmt ab

,
besonders bei den leichten

Körpein mit dem Erwärmen, aber diese Aenderung ist

gewöhnlich klein, zuweilen sehr unsicher; sie ist stets

kleiner als die Aenderung der Diffusion in entgegen-
gesetztem Sinne. — Im Auschlufs an den Vortrag des
Herrn Volta theilte Herr Roiti mit, dals er vor etwa
zwei Jahren einen Versuch gemacht habe, ob die Tem-

peratur die Durchgängigkeit der X-Strahlen durch

Metallplatten beeinflusse. Eine Platinplatte von 0,02 mm
Dicke zeigte aber, elektrisch weifsglühend, dieselbe Durch-

lässigkeit, wie in der Kälte. (II nuovo Cimento 1898,
Ser. 4, Vol. VIII, p. 241.)

Die Bildungswärme des Kalkanhydrids aus
seinen Elementen war von J. Thomsen auf -)- 131,5 Cal.

geschätzt worden. Da aber das Calcium, welches dieser

Forscher für seine Versuche benutzt hatte, nicht rein

gewesen und namentlich Eisen enthalten, war es von

Wichtigkeit, neue Messungen mit dem nun erhältlichen,
reinen Calcium auszuführen. Besondere Schwierigkeiten
boten die^e Versuche, welche Herr Henri Moissan mit
reinen Calciumkrystallen unternommen, dadurch, dafs die

kleinen Krystalle, ins Wasser geworfen, sich mit einer

Wasserstoffhülle umgeben und auf der Oberfläche herum-
schwimmen

, während gröfsere Blöcke Calcium sich im
Wasser mit einer Schicht Kalkhydrat umgeben, wodurch
die Oxydation des Metalls um Stunden verlangsamt wird.

Mittelst kleiner, siebartig durchlöcherter Platincylinder,
in welche kleine Kryställchen reinen Calciums einge-
schlossen waren, gelang es schliefslich, die Reaction so

zu reguliren,dafsl g Calcium iu drei bis vier Minuten oxydirt
wurde. Die calorimetrischen Messungen führten nun zu

dem Werthe 145 Cal., der an sich einiges Interesse bean-

sprucht, da er gröfser ist als die Bildungswärme des

Kaliumoxyds (+ 98,2) und des Natriumoxyds (-f- 100,9)

und aussagt, dafs das Calcium imstande sein mufs, Natrium
und Kalium aus ihren Oxyden zu verdrängen, was Herr
Moissan factisch bei seiner Untersuchung der Eigen-
schaften des reinen Calciums (vgl. Rdsch. 1899, XIV, 22)

gefunden hatte. Die für den Kalk ermittelte Bildungs-
wärme ist aber auch gröfser als die des Lithiumoxyds
(141,2 Cal.); es mufs daher Calcium auch das Lithium
aus seinem Oxyd verdrängen, und auch hier hat der Ver-

such im Vacuum bei dunkler Rothgluth die theoretische

Vorhersage bestätigt. Der für Calcium gefundene Werth ist

endlich auch gröfser als die Bildungswärme der Magnesia
(-|- 143,4); es mufs daher das Magnesium gleichfalls aus
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seinem Oxyd verdrängt werden. Der Versuch ergab je-

doch das Gegentheil, das Calcium konnte das Magnesium
nicht verdrängen, wurde vielmehr von letzterem aus

seinem Oxyde vertrieben. Daraus schliefst Herr Moissan,
dafs die Bildungswärme des Magnesiums zu klein ange-
uommen ist, was er durch Versuche der Prüfung unter-

ziehen will. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII, p. 384.)

Schöne Blattskelette kann man erhalten, wenn
man die Blätter, am besten in getödtetem Zustande, in

einen Teich oder Tümpel mit Algen oder anderen lebenden

Wasserpflanzen legt. Die Skelett irung scheint aber,

wenigstens in gewissen Fällen, nicht auf der Einwirkung
von zerstörenden Pilzen oder Bacterien zu beruhen; viel-

mehr weisen Versuche, die kürzlich Hr. Albert F. Woods
in künstlichen Aquarien ausgeführt hat, auf die kleinen

Muschelkrebse (Cyprididen) als die wirksamen Factoreu

hin. In einem Aquarium ,
in dem sich nur Pilze und

Bacterien befanden, war noch nach 1 % Monaten kein

Anzeichen der Skelettirung eingetreten, während in einem

anderen Aquarium mit Muschelkrebsen die Arbeit fast

sogleich begann und in vier Wochen vollendet war. Die

Gattung wurde als Cypridiopsis bestimmt, die Species ist

wahrscheinlich mit Cypridiopsis vidua (0. F. M.) identisch.

Die zweiklappigen Schalen dieser Ostracoden sind */a bis

1 mm lang und halb so breit und hoch. Die Mandibeln

und Mandibularzähne sind kräftig und zum Nagen ge-

eignet. Eine Untersuchung des Darmkanals mehrerer

Cypridiopsis liefs die Gegenwart zahlreicher Blattzellen

aus dem Mesophyll in vorgeschrittenem Verdauungs-
zustande erkennen. Die Thierchen greifen die Blattnerven

nicht an, wenn nicht das ganze Mesophyll entfernt ist

und andere Blätter mit Mesophyll fehlen. Wenn sie

indessen hungern, so gehen sie an die feineren Gefäfs-

bflndel und zerstören das Blatt bald. Cypridiopsis und
andere verwandte Gattungen sind in Süfs- und Salzwasser

weit verbreitet. Sie scheinen am besten zu gedeihen in

Wasser, das durch Gegenwart von Algen oder anderen

Wasserpflanzen frisch gehalten und nicht von Fischen

oder anderen Thieren, denen sie als Beute dienen, be-

wohnt wird. (Science. 1898, Vol. VIII, p. 938.) F. M.

Die Fürstlich Jablonowskische Gesellschaft
in Leipzig hat für das Jahr 1902 folgende mathematische

Preisaufgabe gestellt:
Dafs die von C. Neumann seit 1870 angewandte

Methode des arithmetischen Mittels einen sehr hohen
Grad von Allgemeinheit besitze, dafür sprechen sowohl
die mannigfaltigen Arbeiten Neumanns, wie auch die

tiefgehenden Betrachtungen Poincares (Acta Math. XX,
59). Gleichzeitig aber geht aus der Gesammtheit dieser

Untersuchungen hervor, dafs noch manche schwierige
Punkte der weiteren Aufklärung bedürftig sind. Es er-

scheint daher wichtig, wenigstens die erforderlichen
Vorarbeiten zu unternehmen

,
um von den eigentlichen

Grundzügen dieses Gebietes eine völlig klare Vorstellung
zu gewinnen, und namentlich die genannte Poincare-
sche Abhandlung in ihrer ganzen Tragweite zu verwer-

then, vielleicht deren Resultate weiter zu verallgemeinern.
Vor allem aber entsteht die Aufgabe, den Poincare-
schen Darlegungen eine gröfsere Einfachheit und Durch-

sichtigkeit, und wo möglich auch einen höheren Grad
von Strenge zu verleihen.

Ohne unter den hier angedeuteten Richtungen eine
vor der anderen besonders bevorzugen zu wollen, spricht
die Gesellschaft den Wunsch aus, dafs die in der Ab-
handlung von Poincare „La methode de Neumann et

le probleme de Dirichlet" 189G enthaltenen Unter-

suchungen nach irgend welcher Seite bin wesentlich
vervollkommnet werden möchten (Preis 1000 Mark). Die
näheren Bedingungen siehe Jahresbericht der Gesell-

schaft, März 1899.

Die Universität Cambridge hat die Herren Sir
William Turner, Professor der Anatomie in Edinburg,
und Rev. Thomas Wiltshire, emer. Professor der Geo-

logiein London, zu Ehrendoctoren der Naturwissenschaft
ernannt.

Die American National Academy of Science hat die

fünfte Watson-Medaille dem Dr. David Gill, Astronomer

Royal am Cap, verliehen.

Die Petersburger geographische Gesellschaft hat die

grofse goldene Constantin-Nicolajewitsch- Medaille dem
Director Dr. G. Radde in Tiflis verliehen.

Ernannt: Herr John Arthur Thomson zum Pro-
fessor der Naturgeschichte au der Universität Aberdeeu.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Cambridge Natural History by S. F. Harm er and
A. E. Shipley. Birds by A. H. Evans (London 1899,
Maemillau and Co.).

— Bilderatlas der Zoologie. Niedere
Thiere von Prof. W. Marshall (Leipzig 1899, Biblio-

graphisches Institut).
—

Systematisches Verzeichnifs der

Abhandlungen in den Schulschriften des Programm-
tausches von Dr. Rudolf Kl u ssm ann, Bd. III (Leipzig
1899, Teubner). — Die Geradflügler Mitteleuropas von
Dr. R. Tümpel, Lfg. 4 (Eisenach, Wilckens). — Anno-
tationes zoologicae japanenses II, 4 (Tokyo 1898).

— Les
livres d'or de la Science. Pour devenir Medecin par
Dr. M i c h a u t (Paris 1S99, Reinwald). — Die Lehre vom
Organismus und ihre Beziehung zur Socialwissenschaft.
Rede von Oscar Hertwig (Jena 1899, Fischer).

—
Regeneration und Entwicklung. Rectoratsrede von Prof.

Dr. IL Strasser (Jena 1899, Fischer). — The Journal
of the College of Science Imperial University of Tokyo,
Japan Vol. IX, 3; X, 3; XI, 1; XII, 1, 2, 3 (Tokyo 1898).— Elektricität und Magnetismus von Prof. Dr. M. Fr.

Daniels. Deutsch von Dr. H. Gockel (Freiburg, Schweiz

1899, Veith). — Beiträge zur Photometrie des Himmels
von Chr. Jensen (Dissert. 1898, Kiel).

— Zur Mechanik
der Glimmlichtphänomene von Hermann Ebert (S.-A.).— Botanische Beobachtungen auf Java I. Ueber die

sogenannte Indigogährung und neue Indigopflanzen von
Hans Molisch (S.-A.).

— Normale und abnorme Winter
von Dir. Dr. Fritz Erk (München 1899).

— Strom-
unterbrecher für Wechselstrom von Prof. Dr. Kalischer
(S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
Ueber den vermeintlichen neuen Saturnmond

bringt ein Circular der Harvardsternwarte nähere An-
gaben. Vier Aufnahmen, die mit dem 24zölligen Bruce-
Fernrohre gemacht sind, zeigen in 25' Entfernung vom
Saturn ein sehr schwaches Object, das seinen Ort lang-
sam verändert hat. Es bewegte sich vom 16. zum 17.

August um 32" nach Osten und — 19" nach Süden, vom
17. zum 18. August um 39" nach Osten und — 22 nach
Süden (für je 24 Stunden). Die Saturnbewegung ist in

Rectascension etwas gröfser (42" und 49"), in Declination

genau gleich. Der Abstand des Objects vom Saturn be-

trug am 17. August in AR -f Im 40,7 s, in Decl. —6,8';
bezogen auf die Ekliptik ist der Unterschied in Breite

gegen den Saturn nur 2,7'. Wenn das Gestirn ein

Saturnsmond ist, dann müfste seine Bahn nahezu in die

Ekliptik fallen. Bei den sieben saturnnächsten Trabanten

beträgt die Balmneigung 27° bis 28° ,
beim äufsersten

Monde Japetus indessen nur noch 18,5", so dafs bei noch
weiter abstehenden Satelliten eine noch geringere Nei-

gung nicht unwahrscheinlich wäre. Indessen genügen
die wenigen photographischen Oerter nicht, die Trabanten-
natur aufser Zweifel zu stellen

,
die nur wegen der

scheinbaren Nähe des Gestirns beim Saturn angenommen
worden ist. Ein Glied der Planetoidengruppe diesseits

des Jupiter kann es seiner Bewegung nach auch nicht
sein. Es könnte aber auch kleine Planeten zwischen
Jupiter und Saturn geben. Sodann ist die Möglich-
keit vorhanden, dafs das Gestirn ein weit entfernter und
deshalb sehr klein erscheinender Komet war. So waren
der Komet Wolf und Komet Brooks 1889 V in sehr

grofsem Abstände von der Sonne als sehr kleine nebel-
umhüllte Sternchen gesehen woi'den. Wenn es sich

wirklich um einen Saturnsmond handelt, müfste dem-
nächst die Wiederauffindung gelingen. A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafec 7.

Druck nnd Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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G. Folgheraiter : Untersuchungen über die

Säcularvariation der magnetischen In-

clination zwischen dem VII. Jahrhundert
a. Chr. und dem I. Jahrhundert unserer

Zeitrechnung. (Rendiconti Reale Accademia dei

Lincei 1899, Ser. 5. Vol. VIII (1), p. 69, 121, 176, 269.)

Für die Ermittelung der säcularen Variation des

Erdmagnetismus besitzen wir bekanntlich nur wenig

Beobachtungsdaten, die nicht viel über zwei Jahrhun-

derte hinausreichen, so dafs unsere Kenntnifs von dem

Verlaufe dieser Schwankung noch mit vielen Unsicher-

heiten behaftet und das Bedürfnis nach neuen Daten

aus früheren Zeiten ein lebhaftes ist. Es hat nun

Herr Folgheraiter vor einigen Jahren eine sinn-

reiche Methode, die erdmagnetische Inclination aus

längst vergangenen Zeiten zu ermitteln, aufgefunden

und durch fortgesetzte Studien weiter ausgebildet

(Rdsch. 1896, XI, 517; 1897, XII, 3, 243; 1898, XIII,

138). Sie beruht, um dies hier kurz zu wiederholen,

auf der Thatsache, dafs Thon beim Brennen durch

die erdmagnetische Induction einen von der Richtung

und Stärke des Erdmagnetismus abhängigen Magne-
tismus annimmt und dauernd behält, so dafs man,

wenn man die Stellung der Thonobjecte während des

Brennens kennt, die inducirende magnetische Incli-

nation zu jener Zeit ermitteln kann. Herr Folg-
heraiter hatte bereits, wie in dieser „Rundschau"
berichtet worden, seine Methode auf die Untersuchung

ausgegrabener Gefäfse aus der Etruskerzeit mit Er-

folg angewandt und theilt nun weitere Untersuchun-

gen über antike Thongefälse mit, bei denen er sich

einer weiter ausgebildeten und vervollkommneten Me-

thode bedienen konnte.

In erster Reihe wurden aus der reichen Sammlung
des Museums von Arezzo sechs ziemlich gut erhaltene

Aschenurnen und 21 Matrizen untersucht, welche

sämmtlich nach ihrer Fabrikmarke derselben Periode,

und zwar der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts

a. Chr. entstammen. Von den sechs Urnen ,
deren

Gröfsen angegeben sind, wurden die Maxima und

Minima des Magnetismus an der Basis und an der

Mündung gemessen und daraus die magnetische In-

clination berechnet. Aus der Tabelle der erzielten

Resultate sieht man, dats die Werthe der Inclination

zwischen einem Minimum von 56° 44' und einem

Maximum von 64° 47' liegen. Diese Differenz der

extremen Werthe darf nicht Wunder nehmen, wenn

man an die vielen Möglichkeiten denkt, welche beim

Brennen eines Satzes von Urnen, selbst in einem
Ofen, Differenzen ihrer Magnetisirung hervorrufen

können, und man darf für die Grölse der magnetischen
Inclination das Mittel aller Bestimmungen, nämlich

61° 23' nehmen. Von den 21 Matrizen waren nur

zwei vollkommen erhalten, die anderen waren restau-

rirt, oder unvollständig. Für die magnetischen

Messungen waren nur 13 zu verwenden; sie ergaben,
wenn man zwei mit abnorm kleinen Inclinationen

ausschliefst (die vielleicht beim Brennen nicht auf-

recht gestanden), Werthe zwischen 56° 16' und 66°

22', die zu einem Mittelwerthe von 61° 3' führen, in

guter Uebereinstimmung mit dem Ergebnifs der

Aschenurnen.

Bei der Prüfung der beiden Tabellen sieht man,

dafs die Grundflächen der verschiedenen untersuchten

Objecte theils eine Nord-, theils eine Südpolarität be-

sitzen. Dies rührt davon her
,
dafs wahrscheinlich

im Ofen neben einem aufrechten Gefäfse ein um-

gekehrtes gestanden, wie dies noch jetzt beim Aufstellen

der Thongefäfse im Ofen üblich ist, um den Raum
nach Möglichkeit auszunutzen. Hieraus würde

aber der Zweifel sich ergeben, ob in jener Zeit die

magnetische Inclination eine nördliche oder eine süd-

liche gewesen. Verf. kann aber diese Frage sicher

entscheiden, da er Gelegenheit hatte, den unteren

Theil eines Ofens aus jener Zeit zu untersuchen , in

dem noch Gefäfse mit der gleichen Marke wie die

untersuchten vorhanden waren. Er durfte ein

Stückchen von dem Ofen losschlagen und fand bei

der Prüfung, dafs der obere Theil Südmagnetismus
und der untere Nordmagnetismus besitzt. „Die

magnetische Inclination in der ersten Hälfte des ersten

Jahrhunderts a. Chr. war somit eine nördliche wie

gegenwärtig ,
und ihr Werth war nahezu gleich dem

jetzigen, oder vielleicht etwas gröfser, denn, wie aus

der magnetischen Karte von Italien sich ergiebt, ist

sie jetzt in Arezzo etwa 52° 40' (für 1892,0)."

Im Museum von Neapel existirt eine reiche

Sammlung von Thongefäfsen ,
die man bei den Aus-

grabungen von Pompeji gefunden ;
aus ihnen wählte

Verf. für seine Untersuchung Objecte, deren Fabri-

kationszeit mit einiger Sicherheit hat festgestellt

werden können, nämlich Gebrauchsgegenstände, Ge-

fäfse zum Aufbewahren von Nahrungsmitteln, Trink-

schalen, die in den Wohnungen gefunden worden,

und andere Objecte, von denen man auch annehmen

durfte, dafs sie nicht zu lange vor der Zerstörung
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von Pompeji in der Gegend gemacht waren. Die

ausgewählten Töpfe waren meist gut erhalten, hatten

unten Durchmesser von 61 bis 63mm, oben 119 bis

124mm und Höhen von 152 bis 161mm. Aus den

Messungen der magnetischen Intensität von 24 solchen

Töpfen erhielt Verf. für die Inclination Werthe, die

zwischen 62° 7' und 72° 2' schwankten; ihr Mittel

66° 50' ist beträchtlich höher als die aus den Ge-

fäfsen von Arezzo erhaltene Inclination. Zu einem

ähnlichen Resultate führten die Messungen an zehn

Gefäfsen von sphäroidischer Gestalt und ähnlichen

Dimensionen wie die Töpfe; das Mittel aus den ge-

fundenen Werthen war eine Inclination von 66° 20'.

Aus diesen Messungen mufs man schliefsen, dafs

in Pompeji, oder noch mehr an den Orten, wo die

pompejanischen Gefäfse gemacht worden sind, die

magnetische Inclination kurze Zeit vor der Zerstörung
der Stadt etwa 66,5° betragen. Dieser Werth ist

etwa 5° gröfser als der für die Zeit der Anfertigung
der Gefäfse aus Arezzo gefundene; und wenn man

annimmt, dafs auch damals, so wie jetzt, die mag-
netische Inclination in Italien von Nord nach Süd

abgenommen hat, so wird der Unterschied der mag-
netischen Inclination zwischen der ersten Hälfte des

ersten Jahrhunderts a. Chr. und der zweiten Hälfte

des ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung noch

bedeutender. Freilich ist bei dieser Vergleichung zu

bedenken
,

dafs die Nähe des Vesuvs und seine Ex-

plosionen die magnetischen Verhältnisse der Gegend
von Pompeji und aller Objecte sehr wesentlich und

in unberechenbarer Weise umgestaltet haben können.

Aber sowohl der Verlauf der Isogonen von Neapel,
als auch mehrere Messungen des Magnetismus von

Tuffen aus der Gegend des Vesuvs sprechen dafür,

dafs
,
wenn eine störende Einwirkung des Vulkans

wirklich vorhanden ist, dieselbe nur sehr gering sein

kann. Vernachlässigt man daher diesen Einfluts
,
so

wäre die magnetische Inclination von der ersten

Hälfte des ersten Jahrhunderts a. Chr. bis zum Jahre

79 unserer Zeitrechnung, also in l^/a Jahrhunderten,
um 8° gewachsen (denn die Differenz der Inclination

zwischen Arezzo und Pompeji beträgt 3°). Da wir

nun aus directen Messungen wissen ,
dafs die mag-

netische Inclination in Paris von 1671 bis jetzt, d. h.

in 2 l

/t Jahrhunderten, um etwa 10° abgenommen, so

folgt, dafs ihre Variation vor 20 Jahrhunderten keine

wesentlich andere gewesen, als jetzt, und dafs, während
die Inclination gegenwärtig den absteigenden Ast der

Curve verfolgt, sie damals den aufsteigenden verfolgt

hat, der einem Maximum zustrebte, von dem sie

vielleicht zur Zeit der Zerstörung von Pompeji nicht

weit entfernt gewesen.
Weiter hat Herr Folgheraiter aus den reichen

Sammlungen griechischer Gefäfse, welche die Museen

von Florenz, Neapel und Syracus enthalten, zunächst

die attischen zur Ermittelung der magnetischen In-

clination während ihrer Fabrikation untersucht. Ge-

wöhnlich werden die attischen Gefäfse in zwei

Gruppen gebi-acht: in solche mit rothen Figuren auf

schwarzem Grunde und in Gefäfse mit schwarzen

Figuren auf rothem Grunde. Erstere sollen nach

den Archäologen nur ein Jahrhundert lang, und zwar

vom Anfange bis zum Ende des fünften Jahrhunderts

a. Chr., fabricirt worden sein
;
die zweiten werden für

älter gehalten und dem sechsten Jahrhundert zu-

geschrieben ;
nach der Florentiner Eintheilung sollen

sie aber von der Mitte des siebenten bis zum Ende

des fünften Jahrhunderts gereicht haben und 250 Jahre

umfassen. Verf. wählte die Krüge mit niedrigem

Henkel, die der Messung leicht zugänglich sind, und

hat fast alle mit Ausnahme der zu grofsen untersucht;

aufserdem wurden noch die eiförmigen Oinochoai

(Weinkrüge) mit runder Oeffnung und niedrigem
Henkel

,
sowie einige mit dreilappiger Mündung und

hohem Henkel zur Ermittelung, ob die Inclination

eine nördliche oder eine südliche gewesen, für die

Messungen verwendet.

Von den Gefäfsen mit rothen Figuren auf schwarzem

Grunde wurden aus dem Museum in Neapel 36 ge-

prüft, deren Durchmesser am Boden zwischen 78 und

98 mm, an der Mündung zwischen 140 und 153 und

deren Höhe zwischen 310 und 375 mm variirten.

Aus den Messungen ihres Magnetismus und aus den

Berechnungen der magnetischen Inclination ergiebt

sich, dafs ein Gefäfs so entschieden sich von allen

anderen durch die Gröfse der Inclination unter-

scheidet, dafs man sicher schliefsen darf, es sei ent-

weder nicht in senkrechter Stellung gebrannt worden,

oder es gehöre einer ganz anderen Periode an. Eine

zweite Amphora ergiebt gleichfalls eine so viel

gröfsere Inclination, dafs man dieselbe Annahme auch

für dieses Gefäfs machen mufs. Die übrigen ergeben

Inclinationen, die innerhalb der weiten Grenze von

19,5° schwanken. Diese Differenzen der Einzelwerthe

können nun entweder davon herrühren, dafs die Ge-

fäfse während des Brennens schief gestanden, oder

dafs zufällige Inductionen den Einfluts des Erd-

magnetismus verdeckt haben , oder dafs die mag-
netische Inclination während der Periode der Fabri-

kation dieser Gefäfse wirklich eine grofse Aenderung

durchgemacht habe. Gegen die erste Erklärung

spricht die Sorgfalt, welche auf die Formgebung der

Gefäfse verwendet ist, sie mufs sich auch auf die

Behandlung im Ofen erstreckt haben, da sonst die

Reinheit der Formen nicht erhalten geblieben wäre.

Mit dieser Erklärung fällt aber auch die zweite, und

es bleibt nur noch die dritte, dafs nämlich die mag-
netische Inclination sich selbst bedeutend verändert

habe, wobei noch weiter zu entscheiden bleibt, ob

die Schwankung der Inclination im fünften Jahr-

hundert eine ausnahmsweise starke gewesen, oder ob

die Zeit der Fabrikation dieser Gefäfse gröfser ge-

wesen, als die Archäologen annehmen. Als Mittel

ergiebt sich unter der anderweitig erwiesenen An-

nahme
,

dafs sie im fünften Jahrhundert eine nörd-

liche gewesen, für die Inclination der Werth 9° 45'.

Von Gefäfsen mit schwarzen Figuren auf rothem

Grunde ist in Florenz eine schöne Sammlung vor-

handen
,
eine kleinere Zahl in Syracus und Neapel.

Aus dem Florentiner Museum wurden 35 Objecte,
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Amphoren uud Oinochoai, untersucht; sie entstammen

der Zeit von 650 bis 400 a. Chr. und besitzen ver-

schiedene Gröfsen , die magnetischen Inclinationen

zeigten gleichfalls bedeutende Differenzen. Dasselbe

war der Fall bei den sechs Gefäfsen aus dem Neapeler
Museum und bei den aus der Syracuser Sammlung
untersuchten. Im ganzen konnten zur Discussion

35 Gefäfse verwerthet werden, darunter waren vier, bei

denen die Vertheiluug des Magnetismus eine derartige

gewesen, dafs man annehmen mufs, ihre Neigung
zum erdmagnetischeu Felde sei ganz verschieden von

der der übrigen 31 Gefäfse gewesen; sie können da-

her nicht mit berücksichtigt werden. Die Gefäfse

aus Florenz sind nach dem von den Archäologen be-

stimmten Alter geordnet; hier zeigen nun unter den

fünf ältesten (aus den Jahren G50 bis 600) drei eine

mittlere Inclination von 3° und die beiden anderen

eine von 21°. Bei der Gröfse und Regelmäfsigkeit
der Gefäfse ist diese Differenz mit den archäologischen

Zeitangaben nicht vereinbar. Eine Altersbestimmung
aus den magnetischen Eigenschaften zu versuchen,

wäre nur möglich, wenn man sicher wüfste, dafs die

Inclination in Griechenland immer eine nördliche ge-

wesen
;
dann würde man, da die Inclination im ersten

Jahrhundert a. Chr. etwa der jetzigen gleich war, die

Gefäfse mit stärkerer magnetischer Neigung für

jünger erklären. Es ist aber wahrscheinlich, wie

Verf. später ausführen will , dafs im siebenten Jahr-

hundert a. Chr. die magnetische Inclination eine süd-

liche gewesen, so dafs die mit grofserer Inclination

auch die älteren sein könnten.

Verf. glaubt aus seinen Untersuchungen folgende

Schlüsse ziehen zu dürfen: „1. Aus der Vertheilung

des freien Magnetismus in vielen Gefäfsen mit

schwarzen Figuren auf rothein Grunde, die man theils

ins siebente
,

theils ins sechste bis ins fünfte Jahr-

hundert a. Chr. verlegt, folgt, dafs eine Epoche

existirte, in welcher die magnetische Inclination in

Griechenland sehr nahe Null gewesen. Diese Epoche
kann noch nicht genau präcisirt werden ,

aber viel-

leicht kommt man der Wahrheit nahe, wenn man sie

zwischen das siebente und sechste Jahrhundert ver-

legt. Auch aus der Vertheilung des freien Mag-
netismus in vielen Gefäfsen mit rothen Figuren
kommt man zu dem Schlüsse, dafs die Inclination

fast auf Null gesunken war. 2. Am Ende der Periode

der Fabrikation griechischer Gefäfse oder gegen
400 a. Chr. hatte die magnetische Inclination bereits

den Werth von 20° erreicht, wenn man die wenigen
Gefäfse ausnimmt, welche eine Vertheilung des Mag-
netismus gezeigt haben gleich derjenigen, die sie

haben würden
,
wenn sie zu unseren Zeiten fabricirt

worden wären, nur zwei Amphoren würden einen

noch etwas gröfseren Werth geben."
In einem vierten Artikel behandelt Verf. die

Frage, ob zur Zeit und an dem Orte, wo die unter-

suchten griechischen Gefäfse gefertigt worden
,
die

magnetische Inclination eine nördliche oder südliche

gewesen. Diese Frage war bisher nicht berührt

worden, weil man bei den Objecten, die an der Mün-

dung keine Verzierungen haben und niedrige Henkel

besitzen, kein Mittel hat, zu entscheiden, ob sie beim

Brennen aufrecht oder umgekehrt gestanden haben.

Freilich hat Verf. in den Museen auch Gefäfse unter-

suchen können
, welche wegen ihrer hohen Henkel

im Ofen nur aufrecht gestanden haben können; aber

diese Gefäfse bieten andererseits den Nachtheil, dafs

sie nur an der Peripherie der Grundfläche untersucht

werden können
,
und wenn man die Messungen der

unteren und oberen Flächen der Gefäfse mit einander

vergleicht, findet man stets Verschiedenheiten zwischen

den Werthen der magnetischen Intensität, die sich

meist durch die Verschiedenheit des Durchmessers an

der Grundfläche und an der Mündung verstehen

lassen, indem die Intensität gröfser gefunden wird,

wenn der Durchmesser kleiner ist. Noch schlimmer

ist, dafs auch die Verhältnisse der magnetischen In-

tensitäten der verschiedenen Durchmesser, aus welchen

die magnetische Inclination berechnet wird, an einem

Gefäfse verschieden sein können
;
und in einem Falle

z. B. ergab sich aus den Messungen am Boden die

magnetische Inclination gleich 21° 50' und aus den

Messungen der Mündung 5° 19'.

Solche Unregelmäfsigkeiten hat Verf., als er die

Versuche zur Stütze seiner Methode im Laboratorium

ausführte, selbst beim Brennen von regelmäfsigen

Cylindern beobachtet; aber damals hat er auch fest-

stellen können ,
dafs für die Berechnung der mag-

netischen Inclination diese Unregelmäfsigkeiten ver-

schwinden ,
wenn man die Mittel aus den Werthen

am Boden und an der Mündung nimmt. Die Ursachen

dieser Verschiedenheiten beruhen nach dem Verf.

theils in der Verschiedenheit der magnetischen Sus-

ceptibilität an den verschiedenen Stellen der Gefäfse,

deren magnetische Bestandtheile nicht immer gleich-

mäfsig vertheilt sein mögen ,
theils in störenden Ein-

wirkungen des Erdmagnetismus bei den Messungen
mit dem Magnetometer. Wie dem aber auch sei,

wenn man die Gefäfse wegen hoher Henkel und

sonstiger Verzierungen nicht an der Mündung, sondern

nur am Boden untersuchen kann
,
machen sich die

Anomalien in einer Weise geltend, dafs numerische

Werthe für die Inclination aus den Messungen nicht

abgeleitet werden können. Anders aber ist es, wenn

man nur ermitteln will, ob die erdmagnetische In-

clination eine nördliche oder südliche gewesen; diese

Frage kann ganz positiv beantwortet werden.

Verf. giebt nun seine Messungen an 14 Oinochoai

mit schwarzen Figuren auf rothem Grunde aus dem

Museum in Florenz, geordnet nach den Zeiten, denen

sie von den Archäologen zugeschrieben sind. Hier-

bei zeigt sich, dafs in Gefäfsen aus der Zeit von

550 bis 400 a. Chr. der Magnetismus entschieden

nördlich ist, dafs in den Gefäfsen der mittleren Epoche
550 a. Chi-

, beide Polaritäten vorkommen, mit etwas

vorherrschender nördlicher. Aus der älteren Periode

650 bis 600 waren zwei Gefäfse mit Südmagnetismus
und eins mit nördlichem, und das letztere mufs wahr-

scheinlich noch dem späteren sechsten Jahrhundert

zugeschrieben werden. Hieraus würde folgen, dafs
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um 650 a. Chr. der magnetische Aequator nördlich

von Attica gelegen ,
dafs er im Beginn des sechsten

Jahrhunderts durch diese Gegend gegangen und

später, etwa um 550 a. Chr., südlich davon gelegen.

Auch korinthische Gefäfse, die gewöhnlich dem

siebenten und sechsten Jahrhundert a. Chr. zu-

geschrieben werden, konnte Verf. in den Museen von

Florenz
, Syracus und Arezzo untersuchen ,

und aus

den angeführten Messungsergebnissen ersieht man,
dafs auch die korinthischen Gefäfse zu dem Schlüsse

führen ,
dafs im siebenten Jahrhundert a. Chr. die

magnetische Inclination in Griechenland eine südliche

gewesen, dafs sie durch Null hindurchgegangen und

eine nördliche geworden, bevor die Fabrikation dieser

Gefäfse aufgehört hat. Wie lange die Inclination süd-

lich gewesen ,
und welche Gröfse sie erreicht hat,

läfst sich aus dem jetzt vorhandenen Material nicht

entscheiden.

Ohne die Unsicherheiten zu verkennen
,
welche

der Untersuchung, wesentlich auch den archäologischen

Altersschätzungen anhaften , glaubt Verf. aus seiner

Untersuchung folgende Schlüsse ableiten zu können:

1. In der Periode, in der man angefangen, die korin-

thischen Gefäfse und die attischen mit schwarzen

Figuren auf rothem Grunde zu fabriciren
,
war die

magnetische Inclination in Griechenland südlich

(siebentes Jahrhundert a. Chr.). 2. Kurze Zeit später,

vielleicht im Anfange des sechsten Jahrhunderts (als

die Fabrikation der korinthischen Gefäfse noch an-

hielt), war die magnetische Inclination noch Null und

wurde dann nördlich. 3. Am Ende der Periode der

attischen Gefäfse (400 a. Chr.) war die nördliche mag-
netische Inclination nahe 20°.

Es wäre interessant, weiter die Aeuderungen der

magnetischen Inclination vom fünften Jahrhundert

bis zum ersten a. Chr. zu verfolgen. Die Unter-

suchungen der süditalienischen Gefäfse — denn grie-

chische giebt es aus dieser Zeit nicht — haben bis-

her noch zu keinem anderen Ergebnifs geführt, als

zu einer Kritik der archäologischen Zeitbestimmungen.

A. Baltzer: Studien am Unter-Grindelwald-

gletscher über Glacialerosion, Längen-
und Dickenveränderung in den Jahren
1892 bis 1897. (Denkschr. schweizer, naturf. Ges.

1898, Bd. XXXIII, 2.)

Selbst wenn der Verf. nicht ein einziges Wort der

Erläuterung geschrieben, sondern nur die 10 Licht-

drucktafeln herausgegeben hätte
,
so würde er damit

bereits den Dank eines jeden Gletscherfreundes sich

erworben haben. Diese Tafeln sind nämlich so

meisterhaft anschaulich, klar und deutlich, dafs sie

noch besser wohl überhaupt nicht gemacht werden

können. Indessen eine Arbeit von Baltzer entbehrt

niemals eines tieferen Gehaltes. So bringt auch hier

der Verf. Beachtenswerthes.

Zunächst weist er, an der Hand jener vorzüg-
lichen Abbildungen , nach ,

dafs am Unter - Grindel-

waldgletscher zwei verschiedene Arten von Eiserosion

sich unterscheiden lassen: Die eine ist die längst be-

kannte , glättende Abschleifung. Sie bethätigt sich

an den festen , nichtschieferigen Gesteinen. Die

andere ist weniger bekannt und wird bestritten. Sie

besteht darin, dafs der Gletscher, namentlich an den

seitlichen Gehängen, Gesteinsstücke abreifst und ab-

splittert, so dafs jene wie zerhackt aussehen. Das

wird bedingt durch die Art und das Gefüge der Ge-

steine, welche das Gehänge bilden. Wo schieferige

Gesteine anstehen, bewirkt der Eisdruck, unterstützt

von Frost und Verwitterung, ein solches Zersplittern

der Felswand
;
Stücke bis zu einem Kubikmeter scheinen

auf derartige Weise aus der Wand entfernt worden

zu sein. Diese Beobachtung läfst sich auch an

anderen Gletschern machen, ihr liegt eine allgemeine

Erscheinung zugrunde. Der Verf. ist daher bei

solcher Erkenntnifs durchaus nicht geneigt, den

Heim sehen Satz ohne weiteres zu unterschreiben,

„die Untermoränen stammen bei sehr vielen Gletschern

zum gröfsten Theil von den Obermoränen ab". Denn

derartige splitternde Erosion wird sich auch auf dem
Boden eines Gletscherbettes vollziehen können, soweit

derselbe durch schieferige Gesteine gebildet wird.

In neuerer Zeit ist die Frage der Eiserosion oft

in Zusammenhang gebracht mit der Frage nach der

Entstehung der Seebecken. Der Verf. geht hier von
dem Gesichtspunkte aus, dafs es in dieser Frage viel

weniger darauf ankommt, darüber zu streiten, ob

dieses oder jenes Seebecken durch das Eis ausge-
hobelt sei; sondern nachzuweisen, wie stark denn

innerhalb einer bestimmten Zeit die abhobelnde

Arbeit eines bestimmten Gletschers sei. Zu dem
Zwecke hat er in den durch Rückzug freigelegten

Boden des Gletscherthales eine Anzahl (15) von Bohr-

löchern zwischen 1 und 2 m Tiefe niedergebracht.

Da der Unter-Grindelwaldgletscher im Vorrücken be-

griffen ist, so wird er bald diese Stelle überziehen

und abschleifen; und wenn er wiederum sich zurück-

gezogen haben wird, so wird man später an der Tiefe

der dann noch vorhandenen Bohrlöcher den Betrag
der Eiserosion innerhalb eines bestimmten Zeitraumes

mit zweifelloser Sicherheit feststellen können. Ein

überaus dankenswerthes Unternehmen
,

das schon

Heim angeregt hatte.

Weitere Beobachtungen hat der Verf. über das

Zurückweichen des Unter -Grindelwaldgletschers seit

1892 angestellt. Dasselbe schwankte in jedem

Sommerhalbjahre zwischen 10 und 23 m. Bei jedem
zurückweichenden Gletscher pflegt aber der Winter

wieder einen Vorstofs zu bringen, der im vorliegenden
Falle bis zu 18 m ausmachen konnte. Diese jährliche

Periode des Vor- und Zurückweichens eines Gletschers

ist jedoch, wie Verf. hervorhebt, nur die Function der

Temperatur und nicht des Firnzuwachses. Branco.

F. Nobbe und L. Hiltner: Die endotrophe
Mycorhiza von Podocarpus und ihre

physiologische Bedeutung. (Die landwirth-

schaftlichen Versuchsstationen 1898, Bd. LI, S. 241.)

Im Frühjahre 1893 wurden die Verff. durch den

eben aus Japan heimgekehrten Herrn Kellner darauf
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aufmerksam gemacht, dals an den Wurzeln von

Fodocarpusarten (ostasiatischen Coniferen) knöllchen-

artige Anschwellungen auftreten. Herr Kellner

sprach die Vermuthung aus, dafs diese Knöllchen

vielleicht in ihrer physiologischen Function mit jenen

der Leguminosen und Erlen übereinstimmen möchten.

Die Beobachtungen, welche die Verff. infolge dieser

Mittheilung an dreijährigen Exemplaren von Podo-

carpus chinensis aus dem botanischen Garten in

Dresden anstellten, ergaben folgendes. Die äufserst

zahlreichen Knöllchen sitzen in zwei Längsreihen,

vertreten also die Stelle fehlender Seitenwurzeln
;
da-

durch unterscheiden sie sich schon von den Wurzel-

knöllcheu der Leguminosen und Erlen. Sie weichen

aber dadurch von ihnen ab, dafs nicht Bacterien oder

mindestens den Bacterien nahe verwandte, strepto-

thrixartige Organismen ,
sondern mächtige Mycelien

eines echten Hutpilzes die Deformation bewirken.

Die Fäden desselben durchwachsen die Wurzeln in

ihrer gesammten Länge und dringen von ihnen aus

in die Seitenwurzeln ein, in deren Gewebe sie sich

vielfach intracellular anhäufen und auch viele Zellen

vollständig ausfüllen.

Hiernach mufsten die Knöllchen von Podocarpus
als hoch entwickelte endotrophe Mycorhizen im

Sinne Franks gedeutet werden (vergl. Falsch. 1888,

III, 104). Auch Herr von Tubeuf hat in einer Schrift

„Ueber die Haarbildung der Coniferen" neuerdings
diese Mycorhizen an Podocarpus beschrieben (vergl.

Rdsch. 1896, XI, 553). Ueber ihre Bedeutung für

die Ernährung der Wirthspflanze hat er indessen

keine Versuche angestellt. Solche sind nun von den

Verff. ausgeführt worden. Sie setzten die beiden

Pflanzen
,
nachdem ihre Wurzeln thunlichst von an-

hängenden Erdtheilchen befreit waren , in absolut

Stickstoff- und humusfreien Quarzsand ein
,
dem auf

den Liter 1,25 g dreibasisch phosphorsaures Calcium,

0,125 g Chlorkalium, 0,1g schwefelsaures Magnesium
und 0,1 g Monokaliumphosphat beigegeben waren.

Das Ergebnifs des Versuches läfst keine andere

Deutung zu, als dafs die Knöllchen von Podocarpus
dieser Pflanze die Fähigkeit verleihen, den freien

Stickstoff der Luft für sich zu verwerthen.
Seit nunmehr fünf Jahren wachsen die beiden Podo-

carpuspflanzen in dem Stickstoff- und humusfreien

Sande durchaus normal und mindestens ebenso rasch,

wie ein zum Vergleich in humushaltiger Gartenerde

befindliches, gleichalteriges Exemplar. „Etwa anzu-

nehmen, dals Podocarpus, der ja allerdings sehr lang-
sam wächst, fünf Jahre lang von aufgestellten
Reservestoffen hätte leben können, erscheint aus-

geschlossen. Haben doch kräftige junge Erlen-

pflanzen, die unter ganz gleichen Umständen aus

stickstoffhaltiger Erde in stickstofffreien Sand um-

gesetzt worden waren, sofern sie keine Knöllchen be-

safsen, schon drei bis vier Wochen nach dieser Ent-

ziehung des Bodenstickstoffs alle Symptome des

Stickstoffhungers gezeigt."

Dieses Ergebnils läfst die Bedeutung der Myco-
rhiza in anderem Lichte erscheinen, als man sie

zu betrachten gewöhnt ist. Nach der Auffassung
Franks besteht die Thätigkeit der Pilze bekannt-

lich darin
,

dafs sie sowohl Wasser und unor-

ganische Nährstoffe wie die organischen Stoffe des

Humus, hauptsächlich den Ilumusstickstoff, aufnehmen

und direct in die Zellen der Baumwurzeln ableiten

(vergl. Rdsch. 1893, VIII, 118). „Während nach

Frank der Wurzelpilz der Buche abstirbt, wenn
man diese Pflanze in Sand versetzt, können wir von

den Podocarpuspflanzen gerade das Gegentheil aus-

sagen : Wie die Knöllchen der Leguminosen und
Erlen in stickstofffreien Medien besonders grofs werden

und die in ihnen lebenden Organismen zu aulser-

ordentlicher Vermehrung gelangen, so sind unver-

kennbar bei unseren Versuchspflanzen die Knöllchen

reichlicher mit Mycel erfüllt , als bei solchen ,
die iu

fruchtbarer Erde wachsen. Auch zeigt das Mycel in

den Knöllchen der Sandpflanzen viel mehr Neigung
zur Ausbildung von Fortpflanzungsorganen. Wie

wir demnächst unter Beibringung von Illustrationen

näher nachweisen werden
,

niufs der Podocar-

puspilz nach seinem ganzen Verhalten und ins-

besondere nach den genannten Fructificationen zu

den Peronosporeen gerechnet werden."

Die hier ausgesprochene Ansicht, dafs die Myco-
rhizen bei der Bindung von freiem Stickstoff thätig

seien
,

ist bereits vor drei Jahren aufgrund theoreti-

scher Erwägungen von Herrn J a n s e geäulsert worden

(vergl. Rdsch. 1897, XII, 150). F. M.

G. Johnstone Stoney: Ueber Atmosphären auf
Planeten und Satelliten. (Scientific Proceed-

ings of the Royal Dublin Society. 1898, (N. S.) Vol. VIII,

p. 701.)

Seit mehr als 30 Jahren hat sich Herr Stoney mit

theoretischen Untersuchungen über die Atmosphären der

Himmelskörper unter Zugrundelegung der kinetischen

Gastheorie beschäftigt und hat kürzlich eine ausführ-

liche Abhandlung über die Atmosphären auf Planeten

und Monden in den „Transactions" der Dubliner Royal

Society publicirt. Da auf diese Hypothese in neuester

Zeit wiederholt hingewiesen worden, soll nachstehend der

kurze Auszug wiedergegeben werden, den der Verf. von
seiner Abhandlung in den „Proceedings" der genannten
Gesellschaft mitgetheilt hat:

Dr. Stoney erklärt das Fehlen von Wasserstoff und

Helium in der Erdatmosphäre und die Abwesenheit aller

bekannten Bestandtheile unserer Atmosphäre auf dem
Monde durch den Nachweis, dafs in Uebereinstimmung
mit der kinetischen Gastheorie diese Gase auf der Erde

und dem Monde sich unter solchen Umständen befinden,

dafs die Geschwindigkeit, welche ihre Molekeln ge-

legentlich erreichen können ,
ausreicht

,
um die Gase zu

befähigen , allmälig wegzufliegen ;
und er gelangt ferner

zu dem Schlufs, dafs dieselbe Theorie in sich schliefst,

dafs der Wasserdampf kein Bestandtheil der Atmosphären
von Merkur oder Mars sein kann.

Die Zustände, welche auf Mars herrschen, werden

besonders erörtert. Da Wasser nicht anwesend sein

kann, werden Stickstoff, Argon und Kohlensäure als die

wahrscheinlichsten Bestandtheile seiner Atmosphäre an-

genommen. Von diesen ist Kohlensäure am leichtesten

condensirbar und auf diese werden die Schneekappen

bezogen, welche sich abwechselnd an dem Nord- oder

Südpol des Mars bilden. Kohlensäure würde der schwerste

Bestandtheil einer solchen Atmosphäre sein und würde
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sich in dieser Beziehung vom Wasser unterscheiden,

welches der leichteste Bestandtheil der Erdatmosphäre
ist. Hieraus wird gefolgert, dafs der Dampf auf Mars
keine hohen Wolken erzeugen kann, die über der festen

Oberfläche des Planeten schweben, wie der Wasserdampf
in der Erdatmosphäre, sondern nur niedrige Nebel mit

Reif und Schnee; und auf diese, wie auf die abwechselnde

Destillation des Dampfes nach den beiden Polen hin

müssen die wechselnden und häufig wiederkehrenden

Erscheinungen zurückgeführt werden, welche die Beob-

achter auf diesem Planeten verzeichnet haben.

Die Untersuchung liefert auch eine Erklärung für

die Lücke in der Reihe der chemischen Elemente, die

wir auf der Erde zwischen Wasserstoff uud Helium und
zwischen Helium und Lithium finden; sie zeigt, dafs,

wenn die vermutheten Zwischenelemente existiren, die

Umstände auf Jupiter derartige sind, dafs sie sämmtlich

in seiner Atmosphäre vorkommen können, und dafs einige
von ihnen auf den drei anderen Riesenplaneten des

Sonnensystems vorhanden sein können, aber nicht auf

einem der Gruppe der vier kleineren
,
inneren Planeten,

zu welcher die Erde gehört.
In einer Anwendung derselben Untersuchungs-

methode auf die Trabanten und die kleineren Planeten

des Sonnensystems schliefst der Verf.
,
dafs keine Atmo-

sphäre auf irgend einem dieser Körper existiren kann,

ausgenommen ist vielleicht der grofse Neptunmond ;
und

in Beziehung auf die Sonne wird gezeigt, dafs die

äufserste Gröfse, welche die Sonne besessen haben kann,
seitdem sie eine Kugel geworden — d. h. die gröfste, die

sich damit verträgt, dafs ihre Atmosphäre damals, wie

jetzt, freien Wasserstoff enthalten habe — einer un-

geheuren Kugel entspricht, die sich vom Centrum der

Sonne nach aufsen bis zu einer Stelle erstreckt, welche

zwischen den jetzigen Bahnen von Mars und Jupiter

liegt ,
so dafs sie sich seitdem von dieser ungeheuren

Gröfse etwa langsam zusammengezogen hat.

Endlich führt die Untersuchung zu dem Schlüsse,
dafs die Molekeln der Gase ,

welche von Zeit zu Zeit

von den Pianeten und Monden entwichen sind, nur selten

imstande waren, sich vollständig dem Sonnensystem zu

entfremden ,
und dafs die überwiegende Mehrzahl der-

selben nun in ungeheurer Menge um die Sonne kreisen,
ähnlich unendlich kleinen, unabhängigen Planeten.

Paul Schreiber: Die wichtigsten Hülfsmittel zur

Bestimmung der Windstärke. (Abhandlungen
des Königl. sächs. meteor. Institutes. Heft 3. Mit 4 Taf.

Theil II. Leipzig 1898.)

Die Frage der Wiudstärkemessung ist in neuerer

Zeit durch die Arbeiten des Windforee-Committee der

Royal Meteorological Society, besonders aber durch die

Arbeiten des Herrn W.U. Dines sehr gefördert worden,
so dafs demselben volle Anerkennung zu zollen ist. Ebenso

bedeutungsvoll auf diesem Gebiete erscheinen die Arbeiten

des Physikalischen Central-Observatoriums bei St. Peters-

burg und der Deutschen Seewarte. Nicht einverstanden

allerdings ist der Verf. mit dem Feldzuge der Londoner
Gelehrten gegen das Robinson- Anemometer. Nach
seinen in der vorliegenden Arbeit mitgelheilten Unter-

suchungen der verschiedensten Instrumente ist er zu der

Ueberzeugung gelangt, dafs das Robinsonanemometer das

rationellste Instrument zur Bestimmung der Windstärke

ist, indem die übrigen Gattungen von Instrumenten noch

gröfsere Mängel haben. Besondere Beachtung verdienen

die Arbeiten von Dines, Hagemann und Nophes be-

züglich der manometrischen Anemometer. Es gewinnt
den Anschein, dafs diese Instrumente als absolute Mefs-

werkzeuge für die Windstärke verwendet werden können.

Allerdings eignen sich dieselben bei uns nicht, da sie

bei jedem Frostwetter versagen müssen. Das Princip
derselben beruht darauf, dafs ein gewöhnliches Wasser-
manometer dem Winde so entgegengestellt wird, dafs der
eine umgebogene Schenkel direct den Windstofs empfängt,

während der andere im entgegengesetzten Sinne liegt.

Das Princip als solches ist schon sehr alt, doch ist es

wichtig zu constatiren, dafs man neuerdings nach dieser

Methode exaete Messungen der Windstärke, wie schon

oben erwähnt, erlangt hat. G. Schwalbe.

W. Voigt : Beobachtungen über Festigkeit bei

homogener Deformation. (Wiedemanns
Anualen der Physik. 1899, Bd. LXV1I, S. 452.)

Während man bei den älteren Festigkeitsuntersuchun-

gen cylindrische Körper durch alleinigen Druck oder

Zug auf die Grundflächen der Cylinder zerbrach, hatte

Herr Voigt (vgl. Rdsch. 1893, VIII, 81), um ein allgemeines

Ergebnifs zu erzielen, bei seinen Messungen jene Präparate
sowohl einem Zuge auf die Grundflächen als auch einem

gleichförmigen Druck auf die Mantelfläche ausgesetzt.
Er wollte prüfen, ob, wie bisher angenommen wird, die

Erreichung einer Grenzspannung oder einer Grenzdila-

tation für das Zerbrechen eines bestimmten Körpers bei

homogener Deformation mafsgebend sei, und verwendete
für diesen Zweck unter einander möglichst identische

Präparate aus Steinsalz, welche durch einseitigen Zug
einmal im Luftraum (Druck gleich 10 g pro mm2

) und
sodann in einem mit Kohlensäure beschickten Recipienten
unter einem allseitigen Druck von 52 Atmosphären (520 g
pro mm2

) zerrissen wurden. Das Resultat war, dafs bei

gleicheu Querschnitten der Präparate im Luftraum
, wie

im Recipienten, die gleiche Federspannung (im Mittel

570g pro mm-) erforderlich war, um das Zerreifsen zu

bewirken. Hierdurch war erwiesen, dafs Grenzspannung
(hier in dem einen Falle 570 — 10 g, im anderen 570
— 520 g), sowie Greuzdilatation keine Kriterien für die

Festigkeit abgeben; hingegen schien sich ein anderes

Kriterium zu ergeben, da, wenn der Druck als negativer

Zug aufgefafst wird, die Messungen am Steinsalz zeigten,
dass in beiden Fällen die_Differenz zwischen dem Zuge
normal und dem parallel der Zerreifsungsfläche (d.h. dem
Querschnitt des Cylinders) von gleicher Gröfse gewesen.

Die Allgemeingültigkeit dieses Gesetzes konnte nur
durch die Erfahrung geprüft werden; Verf. veranlafste

daher Herrn L. Januszkiewicz, analoge Messungen, wie
er sie an Steinsalz ausgeführt, an anderen Substanzen

anzustellen; besonders interessant wären solche, welche
bereits bei einem Zuge zerreifsen, der kleiner ist, als der

im Recipienten herrschende Druck
,

weil hier dann ein

cylindrischer Körper durch allseitigen Druck, und zwar
einen gröfseren auf die Mantelfläche, einen kleineren auf

die Grundflächen ,
nach einem Querschnitt zerbrochen

werden würde. Die Substanzen
,
welche für diese Ver-

suche gewählt wurden, waren verschiedene Gemische aus

reiner Stearin- und Palmitinsäure, mit einem Zusätze

von Paraffin, die geschmolzen, gründlich miteinander ge-

mischt, durch Filtration gereinigt und in längliche Blöcke

gegossen wurden, aus denen nach dem Erstarren die Ver-

suchskörper geschnitten wurden. Die Apparate zur Zer-

reifsung unter Atmosphärendruck und im Compressions-

apparate waren dieselben, wie die zu den Messungen mit
Steinsalz verwendeten. Am besten geeignet war ein Gemisch
aus etwa 61,5 Proc. Stearinsäure, 22 Proc. Palmitinsäure

und 10,5 Proc. Paraffin, dasselbe wurde wiederholt benutzt,
indem die zerrissenen Präparate theils allein, theils mit ent-

sprechenden Zusätzen wieder eingeschmolzen wurden. Die
in einer Tabelle wiedergegebenen Messungen sind ent-

weder unter normalem Druck (D = 10 g) oder unter hohen
Drucken (D zwischen 320 und -150 g) ausgeführt; aufser

dem Durchmesser an der dünnsten Stelle der Cylinder
sind in einer Tabelle die Federspannungen beim Zer-

reifsen (/S) in g ausgedrückt und die Spannung pro mm"
(S/Q) angegeben.

Aus den Zahlenwerthen ersieht man, dafs von Gruppe
zu Gruppe die für S/Q erhaltenen Zahlen etwas wechseln,

gleichsam als ob die Festigkeit derselben Mischung
durch wiederholtes Umschmelzen sich etwas ändere; die

Schwankungen innerhalb derselben Gruppe sind nicht
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gröfser, wie gewöhnlich bei Festigkeitsversuchen. Nimmt
man das Mittel von S/Q und vergleicht die entsprechenden
Werthe von I), so findet man in vollständiger Ueberein-

stimmung mit dem aus den Beobachtungen an Steinsalz

geschlossenen Satz, dafs bei gleichen Querschnitten der

Präparate im Luftraum, wie im Compression sapparat, die

gleiche Federspannuug erforderlich war, um das Zerreifsen

zu bewirken. Das gleiche Verhalten der amorphen, körnigen
Substanz mit dem früher untersuchten Krystall ist von

Interesse.

Wichtiger jedoch erscheint die Thatsache, dafs bei

diesen Beobachtungen das Zerreifsen der Präparate im

Compressionsapparat durch einen allseitigen Druck statt-

gefunden hat. Bezeichnet man nämlich den longitudinalen
Druck mit P (also den Zug — P), den transversalen mit

D, so war im Mittel im Lufträume P= — 135, D = -\- 10;

im Apparat P = + 267
>

2> = + 413, wodurch die

älteren Kriterien des Zerreifsungspunktes, welche eine

Grenzspannung oder eine Grenzdilatation heranziehen,

gründlich widerlegt sind. Denn hier haben die Greuz-

spannungen entgegengesetzte Vorzeichen, und auch die

Grenzdilatationen, für deren Bestimmung genauere Daten

noch fehlen, werden, wie Verf. zeigt, wahrscheinlich bei

den beiden Versuchsreihen entgegengesetzte Vorzeichen

besessen haben.

„Je unhaltbarer aber die älteren Kriterien sich er-

weisen, um so bedeutungsvoller erscheint die Thatsache,

dafs bei den Messungen des Herrn Januszkiewicz,
genau wie bei den meinigen, die Differenz zwischen
den gleichsinnig gerechneten Spannungen
normal und parallel zur Zerreifsungs fläche
eine der Substanz individuelle, für den Moment des Zer-

reifsens charakteristische Constante ist."

Hermann Ebert: Zur Mechanik der Glimmlicht-

phänomene. (Sitzungsberichte d. Miincheuer Akademie

d. Wissenschaften. 18ÜÜ, Bd. XXIX, S. 23.)

Eine Reihe älterer und neuerer Versuche hatten den

Verf. zu der Annahme geführt ,
dafs elektrische Ent-

ladungen die verdünnten Gase in gewisser nicht sichtbarer

Weise verändern, und dafs diese Veränderungen einige

Zeit nach Aufhören der Entladung fortdauern. Hier

werden weitere Versuche beschrieben, die nach dieser

Richtung angestellt sind.

Der dafür benutzte Apparat ist eine Art Drehwagc,
die im Vacuum aufgehängt ist. Die eine Elektrode eines

Geisslerrohres ist durch einen leichten Aluminiumarm
mit Aluminiumblättchen an den Enden gebildet, der an

einem Metallfaden leicht drehbar hängt, die andere Elek-

trode besteht aus zwei leitend verbundenen Metallblätt-

chen, die an diametral gegenüberliegenden Punkten des

Drehungskreises der Nadel aufgestellt sind, bo dafs sie

diese durch Anziehung oder Abstofsung drehen.

Den Elektroden wird der Wechselstrom des vom
Verf. schon mehrfach benutzten Wechselstromapparates

zugeführt (vergl. Rdsch. 1898, XIII, 655), der etwa 800

Wechsel in der Secunde bei einer Spannung von 2500 Volt

liefert. Man sollte nun, da beide Elektroden in einem

gegebenen Augenblick immer entgegengesetzte Ladung
besitzen, erwarten, dafs der Drehbalken in allen Fällen

abgestol'sen wird. Das tritt auch bei höheren Gasdrucken

ein; wird der Gasdruck jedoch allmälig vermindert, bis

die Glimmlichter, welche als Kathodenersclieinungen beide
Elektroden bedecken, anfangen, merkliche Ausdehnung
zu gewinnen, so tritt eine neue Erscheinung auf. Stehen
sich nämlich beide Elektroden so nahe, dafs die Glimm-
lichter einander scheinbar berühren, so wird die Nadel
merklich abgestofsen statt angezogen. Da mit abnehmen-
dem Gasdruck die Ausdehnung der Glimmlichter zunimmt,
so ist das Phänomen erst bei niedrigeren Drucken deutlich

;

jedoch waren die Drucke, bei denen beobachtet wurde,
nicht so niedrig, dafs starke Kathodenstrahlenentwicke-

lung auftrat.

Die beschriebenen Erscheinungen können nicht durch

die Rückwirkung der von den Elektroden fortgeschleu-
derten Theilchen erklärt werden; denn es wurde keine

Abstofsung beobachtet, wenn der Dreharm senkrecht zur

Verbindungslinie der beiden feststehenden Blättchen stand.

Ebenso sind elektrodynamische Wirkungen zur Erklärung
nicht hinreichend. Demnach wird man an eine hydro-

dynamische Wirkung der Gastheile zwischen den Elek-

troden zu denken geneigt sein.

Verf. sucht nun nachzuweisen, dafs die Abstolsungs-
wirkung speciell den Glimmlichtern zuzuschreiben ist,

die nach einander die eine und die andere Elektrode be-

decken, nicht etwa dem Zusammenwirken eines Glimm-
lichtes der einen Elektrode mit dem gleichzeitigen posi-
tiven Licht der anderen Elektrode. Es gelang dem Verf.

nämlich nicht, die Abstofsungserscheinung mit den Ent-

ladungsstöfsen einer grofsen Influenzmaschine zu erhalten

oder mit den gleichgerichteten Eutladuugsstöfsen eines

Inductoriums (eingeschaltete Funkenstrecke), während
ein Inductorium unter Benutzung der Oeifnungs

- und
Schliefsungsströme (ohne eingeschaltete Funkenstrecke)
das Phänomen wenigstens augedeutet zeigte. Zudem beob-

achtet, man, wenn bei Berührung der beiden Glimmlichter

der Dreharm durch Torsion des Aufhängefadens der

festen Elektrode genähert wird, dafs eine Deformation
der Glimmlichter eintritt: sie verhalten sich scheinbar

wie elastische Kissen. Dennoch bestehen sie nicht gleich-

zeitig, und wie der rotirende Spiegel zeigt, erlischt das

Entladungslicht zwischen je zwei Stromwechseln voll-

kommen. Verf. will die Beobachtungen auf Diffusions-

erscheinungen der elektrisch beeinflufsten Gasmolekel

zurückführen; dies im einzelnen auszuführen, bleibt wei-

tereu Versuchen vorbehalten. O. B.

Armand Gautier: Kommt Jod in der Luft vor?

(Corupt. reud. 1899, T. CXXVIII, p. 643.)

Die Entdeckung Baumanns, dafs Jod als Ingrediens
der Schilddrüse ein normaler Bestandtheil des Thier-

körpers ist, regt naturgemäfs die Frage nach dem Ur-

sprung dieses Stoffes an
,
ob er der Luft

,
dem Wasser

oder den Nahrungsmitteln entstamme. Dafs Jod in der

Luft, im Regen- und im Flufswasser enthalten sei, war
bereits von Chatin, Marchand und Anderen seit den

50er Jahren behauptet worden, während Clocz, Loh-

meyer und Andere weder in der Luft uoch im Regen-
wasser es haben finden köunen. Dieser Widerspruch,
der zweifellos bedingt ist durch die Geringfügigkeit der

Mengen, die nachzuweisen waren (Chatin hatte '/„„ bis

Vioo mR in 10000 Liter Luft gefunden), veranlafste Herrn

Gautier, diese Frage einer neuen Prüfung zu unter-

werfen.

Er stellte sich die Aufgabe, die an verschiedenen

Orten gesammelte Luft (aus der Stadt, dem Walde, vom
Meere und aus dem Gebirge) gesondert zu untersuchen,
und jedesmal die reine Luft wie die in ihr schwebenden

Körperchen getrennt zu analysiren. Zu diesem Zweck
wurde die Luft durch Glaswolle filtrirt und von den in

der Glaswolle zurückgebliebenen, festen Körperchen die

im Wasser löslichen (Jodüre) und die unlöslichen (or-

ganische und organisirte Stoffe) auf Jod untersucht; die

Glaswolle uud sämmtliche Reagentien und Filter waren

jodfrei. Die Stadtluft war in Paris in Höhe von 3 m
über dem Boden, entweder in der Zeit vom Mai bis

November 1898 oder vom November 1898 bis März 1899,

entnommen; im Walde von Sainville wurde die Luft in

170 m Höhe im Juli gesammelt; vom Gebirge (Ost-

Pyrenäen) aus 2400m Höhe im August; die Meeresluft

stammte vom Leuchtthurme zu Rochedovres (60 km von
der Küste) im October bei einem Winde, der vom Meere
herkam.

Die bei den sorgfältig ausgeführten Analysen ge-
fundenen Thatsachen zeigen, dafs 1. die Luft in Paris

weniger als ]

/600 mg Jod in 4000 Liter Luft enthält.

Gasförmig existirt das Jod in merklicher Menge weder
in der Luft von Paris, noch in der Luft des Waldes,
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des Gebirges oder des Meeres. 2. Dasselbe gilt für Jod,

das sich in Gestalt von löslichen Salzen im Staube finden

könnte. 3. Hingegen findet man, wenn man 2000 bis

3000 Liter Luft aus Paris, oder 200 bis 300 Liter von
dem Meere verarbeitet, eine kleine Menge Jod in fester,

im Wasser unlöslicher Form. Dieses Jod wird nur
wahrnehmbar , wenn man die Glaswolle

,
auf welcher es

sich abgesetzt hat, mit schmelzendem Kali behandelt;
es scheint somit in der Luft in Form complicirter Jod-

verbindungen vorzukommen, vielleicht von Algen, Flech-

ten, Moosen, Schizophyten oder Sporen. In dieser Form
wurde in 1000 Liter Luft zu Paris 0,0013mg, auf dem
Meere 0,0167 mg gefunden, d. h. die Meeresluft enthält

13 mal so viel Jod in ihren suspendirten Körperchen als

die Stadtluft, was auf das Meer als Hauptquelle des

atmosphärischen Jods hinweisen würde.

Wenn das Jod, wie es aus dem Fehlen der löslichen

Salze und aus dem Verhalten zum Kali wahrscheinlich

ist, wirklieh den organisirtcu Meeresbestandtheilen (Dia-

tomeen, Algen, Sporen u. a.) entstammt ,
dann mufs der

jodhaltige Staub leichter sein als der jodfreie und in

gröfseren Höhen angetroffen werden als dieser. In der

That enthielten 100 g Staub aus 40 m über der Erde
nur 0,0G6mg Jod, während aus 77m Höhe 100g Staub

0,551mg Jod ergeben haben; der leichtere, organische
Staub enthielt also achtmal so viel Jod als der schwerere.

Dies spricht sehr dafür
,
dafs das Jod vorzugsweise aus

den mikroskopischen Algen und Sporen des Meeres
herstammt

,
obwohl auch die niederen Landptlanzen zu

diesem Gehalt der Luft an Jod beitragen können.

P.Meissner: lieber Kataphorese und ihre Be-

deutung für die Therapie. (Archiv für Anat. u.

Physiol., Physiol. Abth. 1899, S. 11.)

Mit dem Namen „Kataphorese" war schon lange
eine Erscheinung belegt worden, welche beim Durch-

gange eines constanten elektrischen Stromes durch eiuen

Elektrolyten beobachtet und als brauchbar zur Einfüh-

rung differenter Flüssigkeiten in den unversehrten, leben-

den Organismus erkannt worden war. Die Erscheinung
besteht darin, dafs der durch den Elektrolyten gehende
Strom nicht nur die Molecüle in ihre Ionen zerlegt und
diese in bekannter Weise zur Anode und Kathode führt,
sondern auch unzerlegte Molecüle des Elektrolyten oder
einer anderen anwesenden Flüssigkeit vom positiven zum
negativen Pol hinbewegt. Eine solche Fortführung kann
auch stattfinden, wenn die positive Elektrode selbst aus

einem feuchten Leiter besteht, und sie kann unter Um-
ständen so bedeutend werden, dafs es gelingt, die Elek-

trodenflüssigkeit in einen anderen feuchten Leiter hinein-

zutreiben. Wie bereits 1873 von Munk beobachtet

worden, kann dies nur dann eintreten, wenn die Elek-

trodenflüssigkeit den Strom besser leitet, als der „Körper",
in den die Flüssigkeit eingeführt werden soll.

Um für die praktische Verwerthung dieser Er-

scheinung sicherere Anhaltspunkte zu gewinnen ,
hat

Verf. die älteren Versuche wiederholt und durch neue

ergänzt. Besonders wichtig war die leicht festzustellende

Thatsache, dafs der Strom sehr bald an Intensität ab-

nimmt und bald ganz aufhört, bei einem Cylinder aus

geronnenem Eiweifs als „Körper" schon nach 3 1

/,, Minu-

ten, während beim lebenden Körper das Aufhören des

Stromes und der Kataphorese erst in 5 Minuten ein-

tritt. Wird die Stromrichtung umgekehrt, so erfolgt

Leitung und Kataphorese wie bei Beginn des Versuches;
auch die an dem Eiweifscyliuder infolge der Kataphorese
auftretende, physikalische Veränderung, die Einschnürung
und das Hartwerden an der Anode und die Anschwellung
an der Kathode verschwinden und kehren sich um. Nach-
dem die Erscheinung an Eiweifs- und Gelatinecylintlern
untersucht und die Schnelligkeit der Fortführung an

einigen Beispielen gemessen war, wurden Versuche an
lebenden Thieren und am Menschen gemacht, welche zu
denselben Ergebnissen geführt haben, so dafs es möglich

war, für die praktische Verwerthung zur Einführung
bestimmter Stoffe in den lebenden Körper bestimmte

Vorschriften abzuleiten.

Verf. betont folgende Sätze: 1. Kataphorese kommt
nur vom positiven Pol aus zustande. 2. Die Elektroden-

flüssigkeit mufs besser leiten als die „Körperflüssigkeit".
3. Der Strom mufs alle fünf Minuten gewendet werden.

4. Beide Elektroden müssen möglichst nahe bei einander

auf der zu behandelnden Stelle liegen und mit der ein-

zuführenden Plüssigkeit armirt sein.

R. Hesse: Untersuchungen über die Organe
der Lichtempfindung bei niederen Thieren.
V. Die Augen der polychaeten Anneliden.

(Zeitschr. f. wiss. Zoologie. 1898, Bd. LXV, S. 446.)

Seine Studien über die lichtempfindlichen Organe
niederer Thiere (vergl. Rdsch. 189G, XI, 516; 1S97, XII,

455; 1898, XIII, 343) hat Verf. nunmehr auf die Augen
der Borstenwürmer ausgedehnt. Allgemeinere Schlufs-

folgerungen einer späteren ,
abschliefsenden Arbeit

— welcher zunächst noch Studien über die Augen der

Mollusken vorangehen sollen— vorbehaltend, giebt Herr
Hesse hier zunächst die thatsächlichen Beobachtungen
und schildert im einzelnen den Bau der Augen bei den

Raubanneliden ,
den Alciopiden und den Limivoren. Die

letzteren erscheinen auch inbezug auf den Bau ihrer

Augen nicht als einheitliche Gruppe. Bei manchen

Gruppen (Capitelliden, Terebellaceen,Ampharetiden, Serpu-

laceen, Spiodeen, Polyophthalmus) fand Verf. Augen,
welche sich auf die bei den Plathelminthen früher von
ihm beschriebenen Becheraugen zurückführen lassen.

Eine oder mehrere Sehzellen, deren Ende ein ein- oder

mehrzelliger Pigmentbecher umgiebt und deren dem

Pigmentbecher zugewandte Fläche häufig zahlreiche

Stiftchen erkennen läfst, während das andere Ende in

eine Nervenfaser ausläuft — welche allerdings nicht in

allen Fällen beobachtet werden konnte. Diesem Typus
scheinen auch die larvalen Augen der Anneliden anzu-

gehören, ebenso wie die am Ophryotrocha pueritis.

Diesen Becheraugen stellt Verf. den Typus der

Epithelaugen gegenüber, deren Sehzellen deutlich als

umgewandelte Epithelzellen zu erkennen sind. Die Seh-

zellen reichen bis zur Oberfläche des Epithels und enden

hier mit einem lichtempfindlichen Sehstäbchen, laufen

nach innen in eine Nervenfaser aus und bilden in ihrer Ge-

sammtheit ein— gegen die Umgebung mehr oder weniger

eingesenktes
—

Sinnesepithel. Das allmälige Fortschreiten

dieser Einsenkung zur völligen Abtrennung vom Mutter-

boden ist bei den Chaetopteriden genau zu verfolgen.
Das Pigment kann seinen Sitz in diesen Sinueszellen oder

auch in besonderen, dieselben umgebenden Zellen haben.

Eine eigenartige Ausbildung erfahren die Augen bei den

Serpulaceen. Hier findet sich ein nach aufsen abge-

schiedener, linsenartiger Körper, der mit der Cuticula

mehr oder weniger eng zusammenhängt. Der wahr-

nehmende Theil der Zellen liegt einwärts von diesem Körper,
das Pigment umfafst die Sehzellen in Form einer nach
aufsen für den Durchtritt der Lichtstrahlen, nach innen

für den Durchtritt der Nervenfasern offenen Röhre. Diese

Augen kommen bald einzeln, bald in Gruppen vereinigt

vor, in welch letzterem Falle sie sich kugelig nach aufsen

vorwölben.

An den Typus der Epithelaugen lassen sich die

Augen der Raubanneliden anknüpfen. Dieselben stellen

(Nereis) rings geschlossene oder auch nach vorn nicht

geschlossene und hier von einem mit der Cuticula zu-

sammenhängenden Pfropf erfüllte Blasen dar, deren zellige

Wandung in einen nach aufsen gelegenen, pigmentfreien
und einen nach innen gelegenen, von einer Zone körnigen

Pigments durchsetzten Theil zerfällt. Verf. bezeichnet

ersteren als innere Cornea (im Gegensatz zu der aus den
mehr auswärts gelegenen Epithelzellen gebildeten, äufseren

Cornea), den letzteren als Retina. Diese besteht aus

zweierlei Zellen, den distal in ein Stäbchen auslaufenden,
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proximal in eine Nervenfaser ausgezogenen Sehzellen,

und den schlankeren
,
am distalen Ende in einen Faden

verlängerten Secretzellen. Die Stäbchen erscheinen bei

hinlänglich starker Vergröfserung als röhrenförmige Ge-

bilde, in deren innerem, plasmatischem Theil ein feiner

Faden verläuft, wie ihn Greef ähnlich im Auge der

Alciopiden fand und welchen Verf. als nervöse Primitiv-

fibrille im Sinne Apathys und als den eigentlich licht-

empfindlichen Theil des Stäbchens ansieht. Der Innen-

raum des Auges wird von einem — schon von früheren

Autoren beobachteten — lichtbrechenden Körper aus-

gefüllt, den Verf. wegen des Mangels einer bestimmten

Form nicht mit der Linse, sondern eher mit dem Glas-

körper der höheren Thiere vergleichen möchte. Derselbe

wird, wie Verf. annimmt, von den Secretzellen abgeschieden,
wie die Cuticula von den übrigen Epidermiszellen. Die

die Secretzellen mit demselben verbindenden Fäden scheinen

hierauf hinzudeuten. Abweichend hiervon sind die Augen
von Phyllodoce gebaut, denen die Secretzellen fehlen und
deren kugeliger, concentrisch gebauter, lichtbrechender

Körper sieh nach innen in einen, die Pigmentmasse
durchsetzenden und an einer Zelle mit grofsem Kern

endigenden Stiel verlängert, mithin ein Abscheidungs-

produet dieser einen Zelle zu sein scheint.

In der Retina der schon vielfach untersuchten

Alciopiden- Augen fand Verf. zwischen den Sehzellen

vereinzelte, schmalere Zellen, welche er für Secretzellen

hält und von denen er vermuthet, dafs sie den proximalen
Theil des Glaskörpers abscheiden, während der distale

Theil von einer eigenen Glaskörperdrüse abgesondert
wird. Regelmäfsig angeordnete Fasern, welche, vom
cktodermalen Epithel herstammend, schliefslich eine

zusammenhängende Faserhaut bilden
,

hält Verf. für

Muskelfasern und discutirt die Frage, ob es sich hier

etwa um ein Accommodationsorgan handle. EineZusammen-
ziehung der Fasern würde eine Abflaehung der inneren
Cornea und damit eine Annäherung der Linse an die

Retina bewirken. Sollte diese Auffassung der Structur
die richtige sein, so würde sich ein interessanter Parallelis-

mus mit dem durch Beer bekannt gemachten Accommo-
dationsapparat der Fische und Cephalopoden ergeben
(vgl. Rdsch. 1896, X, 99; 1898, XII, 511; 1899, XIV, 135).

R. v. Hanstein.

Walther May: Beiträge zur Systematik und
Chorologie der Alcyonaceen. (Jenaische Zeit-

schrift für Naturwissenschaft. 1899, Bd. XXIII, S. 1.)

Eine kritisch-systematische Bearbeitung einer Thier-

gruppe ist immer sehr willkommen, namentlich wenn sie

von einem Verf. gemacht ist, der schon durch Bearbei-

tung eines grofsen Materiales verschiedener Expeditionen
als Specialforscher in dieser Gruppe einen Namen hat.

Solche systematischen Monographien sind einerseits die

wichtigsten Grundlagen für jede weitere Bearbeitung
dieses Gebietes und andererseits geben sie endlich ein-

mal Aufschlufs über die Geschichte dieser Gruppe, über
ihre Literatur, über die Anzahl der dahingehörigen
Gattungen und Arten, sowie über die geographische
Verbreitung. Diese Aufschlüsse giebt der Verf. nun in

der vorliegenden Arbeit in überaus übersichtlicher,
exaeter und kritischer Anordnung über die Alcyonaceen,
jener Gruppe von festgewachsenen, fleischigen Octoco-

rallen, deren Skelet aus bestimmten mesodermalen Kalk-

körpern gebildet wird. Die Zahl der bis jetzt bekannten
Alcyonaceenarten beträgt 335 aus 32 Gattungen, von
denen Verf. wohl die meisten neuen Arten aufgestellt hat,
da er das reichhaltige Material des Berliner, Hamburger
und Jenaer Museums bearbeitet hat. Diese Arten ver-
theilen sich auf die einzelnen Familien wie folo-t:

Clavulariidae 66, Telestidae 13, Tubiporidae 8, Xenii-
dae 25, Organidae 2, Alcyoniidae 65, Nephthyidae 143,

Helioporidae 1 und Siphonogorgiidae 12 Arten.
Die verschiedenen Theile der Oceane sind inbezug

auf die Verbreitung der Alcyonaceen bis jetzt noch sehr

ungleichmäfsig erforscht. Von einigen Orten, an denen
Forscher längere Zeit hindurch verweilt haben, z. B f

Kükenthal auf Ternate, Stuhlmann auf Tumbatu

gegenüber von Sansibar
,

ist eine Fülle von Arten be-

kannt, während aus anderen Mcerestheilen
,
die der ge-

naueren Untersuchung noch nicht unterzogen worden

sind, nur wenige oder gar keine Arten vorliegen. Die

hauptsächlichsten Materiale haben die Challeger-Expedi-
tion, die Erdumsegelung der Gazelle und die Norske-

Nordhavs-Expedition gesammelt.
Von den neun Familien der Alcyonaceen sind nach

unseren jetzigen Kenntnissen fünf in ihrer Verbreitung
auf die warmen Meere beschränkt, nämlich die Telestiden,

Tubiporiden, Xeniiden, Siphonogorgien und Helioporiden.
Von den vier übrigen Familien kommen die Clavulariiden,

Alcyoniiden und Nephthyiden in allen Zonen vor,

während Vertreter der Organiden bisher nur in den

kalten und gemäfsigten Meeren gefunden worden sind.

Aber auch von den kosmopolitischen Familien sind die

meisten Bewohner der wärmeren Meere. Die über-
wiegende Mehrzahl der Alcyonaceen —

gegen
200 Arten — lebt also in den Tropengegenden
oder in den zunächst daran angrenzenden Gebieten. Eine

geringere Zahl — gegen 60 Arten — bewohnt die ge-

mäfsigten Zonen, und eine noch kleinere— gegen 20 Arten
— ist in den arktischen Regionen zu Hause. Aus dem
bis jetzt vorliegenden Thatsachenmatcrial ergiebt sich

also im allgemeinen eine Abnahme der Artenzahl mit

der Zunahme der geographischen Breite.

Betrachtet man die Vertheilung der Alcyonaceen mit

Rücksicht auf die Küsten der fünf Continente, so ergeben
sich unter den 332 Species ,

deren Fundorte bekannt

sind, als: asiatische 114 Arten, europäische 44 Arten,
afrikanische 86 Arten

,
amerikanische 28 Arten

, austra-

lische 67 Arten.

Bedenkt man, dafs fast alle afrikanischen Alcyonaceen
der Ostküste des Continents entstammen

,
so läfst sich

aus vorstehenden Ziffern entnehmen, dafs die über-

wiegende Mehrzahl der bekannten Alcyonaceen dem

Indopacifischen Ocean, die bedeutende Minderheit dem
Atlantischen Ocean angehört. Das nördliche Eismeer be-

herbergt gegen 20 Arten (meist Nephthyiden der Gattung

Paraspongodes) ;
das südliche Eismeer ist in dieser Hin-

sicht noch gar nicht erforscht.

Der Verbreitungsbezirk der einzelnen Gattungen der

Alcyonaceen ist ein sehr verschiedener. Sehr weit ver-

breitet sind die Gattungen Clavularia, Cornularia, Sym-
podium ,

Telesto
, Alcyonium , Sarakka, Nidalia, Antho-

mastus und Paraspongodes. Bisher nur an je einem

Orte gefunden sind 10 Gattungen, auf einen engeren
Bezirk begrenzt sind etwa 11 Gattungen.

Das Verbreitungsgebiet der meisten Arten scheint

ein sehr beschränktes zu sein. Die Mehrzahl der Arten

ist bisher nur aus je einem Fundorte gesammelt worden.

Die Kenntnifs der Tiefen
,
in denen die Alcyonaceen

leben, ist besonders durch die Expedition des Challenger,
die Nordhavsexpedition und durch Kükenthals Ex-

peditionen nach Spitzbergen und den Molukken gefördert
worden. Sie ist genau bekannt von 166 Arten. Davon
sind 117 Arten in Tiefen von unter 100 Faden gefunden
worden. Die Zahl der Arten nimmt mit der gröfser

werdenden Tiefe ab. Aus gröfseren Tiefen ist zwischen

je hundert Faden meist nur eine Art bekannt. Die

gröfste Tiefe beträgt 1700 Faden. Interessant ist die

von Kükenthal bei Ternate gemachte Beobachtung,
dafs die in gröfseren Tiefen lebenden Formen eine be-

deutend stärkere Spiculaentwickelung aufzuweisen haben,
als die Formen des seichten Wassers. Der Grund liegt

nach ihm darin, dafs die Brandung die starren Formen
zerbrechen würde, die deshalb das tiefere, ruhigere
Wasser aufsuchen. F. Römer.
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Ed. Griffon: Beziehungen zwischen der Intensi-
tät der grünen Färbung der Blätter und
der Chlorophyllassimilation. (Compt. rend

1899, T. CXXVIII, p. 253.)

Eine Anzahl von Pflanzen, die nahe verwandten Rassen

oder Arten angehören, haben Blätter, deren grüne Färbung
unter normalen Verhältnissen sehr verschiedene Intensität

zeigt. Verf. stellte sich die Aufgabe, zu untersuchen,
welche Beziehungen zwischen dieser Intensität und der

Energie, mit der die betreffenden Blätter die Kohlensäure

zersetzen, bestehen können. Er wollte zugleich feststellen,

ob es möglich sei, in allen Fällen die Unterschiede der

Assimilation einfach durch den Bau der Blätter und die

Menge des Chlorophylls zu erklären, oder ob man nicht

vielmehr den Einflufs anderer Factoren heranziehen müsse,

beispielsweise der besonderen Beschaffenheit des grünen
Pigmentes oder der eigentümlichen Thätigkeitder Chloro-

leuciten.

Die Varietäten und Arten, an denen die Versuche

vorgenommen wurden
,
waren so ausgewählt , dafs ihre

Blätter denselben Entwickelungszustand zeigten und dafs

die Pflanzen neben einander in demselben Boden unter

gleichen meteorologischen Bedingungen gewachsen waren.

Die Versuche erstreckten sich auf Getreidegräser, Salat,

Endivie, Fuchsien, Begonien, Wein, Rosen, Liguster, Canna,

Chrysanthemen, Spiraeen, Pfirsich- und Pflaumenbäume.
Sie führten zu folgenden Schlußfolgerungen :

Die mehr oder weniger tiefe Färbung der erwachsenen

Blätter, die unter gleichen Bedingungen entwickelt sind

und zu Pflanzen benachbarter Rassen und Arten gehören,

gestattet nicht immer die Intensität der Chlorophyll-
funetion zu erklären oder gar vorher zu bestimmen.

Wenn in den meisten Fällen sehr grüne Blätter eine

Asaimilationseuergie haben, die derjenigen blafsgrüner
Blätter überlegen ist (Getreide, Salat, Endivien, Begonien,

Fuchsien), so kommt es doch auch vor, dafs Blätter von
derselben Färbung verschieden assimiliren (Fuchsien) oder

dafs blafsgrüne Blätter eben so viel oder selbst mehr
assimiliren als Blätter von tieferem Grün (Pfirsich- und

Pflaumenbäume, Canna, Chrysanthemen). Die Dicke des

Mesophylls, sein Bau und besonders die Entwickeluug
des Palissadengewebes ,

die Zahl, die Gröfse und der

Farbenton der Chloroleuciten in jeder Zelle sind ebenso

viele Factoren, deren Variationen auf die grüne Färbung
der Blätter theils übereinstimmende, theils entgegengesetzte

Wirkungen hat; ihr Einflufs auf die Zersetzung der

Kohlensäure giebt eine Resultante, deren Richtung und
Gröfse durch den Versuch allein ermittelt werden kann.

Diese Resultante scheint sogar in gewissen Fällen

mit den aus der Anatomie gewonnenen Ergebnissen in

Widerspruch zu stehen. Es giebt also andere Ursachen

(s. o.), auf denen die Verschiedenheit der Assimilation

beruht. F. M.

Literarisches.
L. Boltzmaiin: Vorlesungen über Gastheorie.

II. Theil: Theorie von van der Waals; Gase
mit zusammengesetzten Molecülen; Gas-
dissociation;Schlufsbemerkungen. Xund
265 S. (Leipzig 1898, J. A. Barth.)

In dem Vorwort erwähnt der Verf. der Angriffe,
welche in der letzten Zeit gegen die Gastheorie ge-

richtet worden sind, und spricht die Befürchtung aus,

dafs die Gastheorie durch neue Strömungen in der theo-

retischen Physik in Vergessenheit kommen könnte. Wir
theilen diese Befürchtungen nicht und hoffen, dafs diese

Theorie, die sich so lebensfähig erweist, dafs sie schon
auf die Flüssigkeiten sich zu erstrecken beginnt, auch
weiter der Wissenschaft erhalten bleibe und nicht, wie
der Verf. meint, später einmal „wieder entdeckt" werden
würde.

Die Theorie von van derWaals behandelt die Gas-
theorie unter folgenden Voraussetzungen:

1. Das Volumen, welches die Molecüle wirklich ein-

nehmen, ist nicht verschwindend klein im Vergleich zu

dem Gesammtvolumen des Gases. 2. Zwischen den Mole-

cülen sind anziehende Kräfte thätig, welche auch dann

wirken, wenn die Entfernungen derselben nicht mehr ver-

schwindend klein sind. Dieselben sind unbekannte Func-
tionen der Centraldistanz. Es liegt auf der Hand, dafs beide

Annahmen die Bewegung der Molecüle dann erheblicher

beeinflussen, wenn das Gas stark zusammengedrückt ist.

In der That erklärt sich mit ihrer Hülfe das Verhalten

der Gase bei der Verflüssigung. Herr Boltzmann stellt

nun im ersten Abschnitt diese Theorie im Sinne von
van der Waals dar und läfst im zweiten Abschnitt eine

Reihe von kritischen Bemerkungen folgen. Der dritte

Abschnitt enthält allgemeine Sätze aus der Mechanik,
welche im vierten Abschnitt auf zusammengesetzte Gas-

molecüle ihre Anwendung finden.

Ein besonders wichtiges Resultat dieser Betrachtungen
ist der Ausdruck für das Verhältnifs der beiden speci-

fischen Wärmen eines Gases. Dasselbe ist:

worin ,« die Anzahl der Variabein bedeutet, von welcher

die Lage eines Molecüls abhängt und £ ein Mafs für die

Aenderung der intramolecularen Kraftfunction ist. Für

Gase, bei welchen das Molecül nur aus einem Atom be-

steht, ist daher:

fn
= 3; £ = 0; x = 1%.

Nach den Versuchen von Kundt und Warburg
über die Schallgeschwindigkeit ist Quecksilberdampf ein

solches Gas. In letzter Zeit hat mm Ramsay gefunden,
dafs Heiion, Neon, Argon, Metargon und Krypton nahezu

dasselbe Verhältnifs haben. Wenn daher eine Reihe der

bekanntesten Gase für dieses Verhältnifs die Zahl 1,4

ergeben, so ist dies ein Zeichen, dafs hier die Bestand-

theile der Molecüle nicht zu undeformirbaren Bestand-

theilen verbunden sind.

In dem folgenden fünften Abschnitt folgt noch eine

Ableitung der van der Waals sehen Gleichung mit

Hülfe des Virialbegriffs. Die beiden letzten Abschnitte

bringen eine Theorie der Dissociation, in der der schwierige

Begriff der Affinität behandelt wird. A. Oberbeck.

Nentiin: l5tude sur la Constitution geologique
de la Corse. Memoires pour servir ä Pexplication

de la carte geologique de la France. Gr. 4n
. 214 S.

4 Taf. 31 Textfig. (Paris 1897.)

Corsika gehört orographisch und geologisch zu

Italien. Während es von der französischen Küste durch

Abgründe, bis zu 3000 m tief, geschieden wird, zieht von

dem nördlich gelegenen Cap Corse eine untermeerische

Erhebung von nur 200m Tiefe gegen die Livornische

Küste und von dieser wieder gegen Corsika; die Inseln

Capraja und Gorgona sind die das Meer überragenden

Spitzen dieser Untiefe, die freilich durch eine tiefere

Furche noch zerschnitten wird. Am intimsten ist die

Verbindung mit Sardinien; denn ein Sinken des Meeres-

spiegels um nur 100 m würde beide Inseln vereinigen.

Auch geologisch bilden beide Inseln ein Ganzes. Nament-

lich die granitische Hälfte von Corsika findet ihre Fort-

setzung auf Sardinien; und nur darin ist letzteres aus-

gezeichnet, dafs es vor Corsika die dort ganz fehlenden

jung eruptiven Gesteine in grofser Anzahl voraus hat.

Die Insel zerfällt geologisch in zwei völlig ver-

schiede i.e Gebiete, welche getrennt werden durch eine

Linie, die von der Mündung des Regino hinüber zieht

bis südlich von Solenzara. Nordöstlich dieser Linie,

gegen Italien, liegt das alpine Gebiet, welches fast alle

geschichteten Bildungen der Insel umfafst. Diese stim-

men vollständig mit denen des italischen Festlandes

üherein. Es ist das zunächst eine mindestens 1500 m
mächtige Schichtenreihe der Gneifs-, Glimmer- und Thon-

schiefer - Formation. Darüber folgen dann permische,
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triassische und eociiue Bildungen; denn Kreide uud Jura
fehlen ganz. Auch Spuren früherer Gletscher zeigen sich.

Diese geschichteten Gesteine werden von zahlreichen,

verschiedenen, grünen Eruptivgesteinen in Form von

Giingen durchsetzt.

Westlich und südwestlich jener Linie besteht die

Insel fast nur aus uralten Eruptivgesteinen , besonders
Graniten in verschiedener Ausbildung. Der Beschrei-

bung dieser ist das vorliegende Buch gewidmet. Erst

später wird die Bearbeitung der erstgenannten, geschich-
teten Bildungen erfolgen. Branco.

O. Hertwig: Die Lehre vom Organismus und
ihre Beziehung zur Socialwissenschaft. 36 S.

8°. (Jena 1899, G. Fischer.)

In dieser akademischen Festrede entwickelt Verf.

zunächst in Kürze seinen aus seinen früheren Publica-

tionen bekannten Standpunkt, dafs die Erklärung der

Lebenserscheinungen nicht nur ein chemisch-physikalisches
Problem sei, dafs vielmehr die besondere Structur der

Organismen ,
die Organisation ,

welche sie von der un-

organischen Welt wesentlich unterscheide, von rein

chemischem und physikalischem Standpunkte aus nicht

zu erklären sei. Es werde deshalb die Physiologie nie-

mals, wie dies Du Bois-Reymond seinerzeit aussprach,
sich ganz in organische Physik und Chemie auflösen,
es werde daneben die Morphologie als dritte, selbständige
und für die Erkenntnifs der eigenthümlichen Lebens-

vorgänge wichtigste Forschungsrichtung bestehen bleiben.

Noch sei auch diese von dem Ziel, dem sie zustrebe,
sehr weit entfernt, und es sei zur Zeit noch nicht abzu-

sehen, ob die Erreichung desselben gelingen werde; in

anbetracht des bereits erreichten sei es jedoch übereilt,
schon jetzt ein „Ignorabimus" auszusprechen, wie denn
der naturwissenschaftlichen Denkweise von jeher ein

gewisser Optimismus inbezug auf die Bewältigung der

vorhandenen Probleme innegewohnt habe.

Die dreifache Betrachtungsweise der Organismen,
wie sie die Biochemie, die Biophysik und die Morpho-
logie vertreten, sichern nun, so fährt Verf. fort, der

Biologie ihre centrische Stellung in der Gemeinschaft
der Wissenschaften, indem die beiden ersten sie mit den
exacten Naturwissenschaften, die letzte mit der National-

ökonomie und den Staatswissenschaften verknüpfe. Verf.

geht weiter auf die Anwendbarkeit gewisser organischer
Entwickelungsgesetze auf die socialen Probleme ein, und
weist darauf hin

,
wie gerade die durch gesteigerte Be-

herrschung der Naturkräfte so außerordentlich gesteigerte
Produetion anch die socialen Verhältnisse völlig um-
gestaltet habe, so dafs das wissenschaftliche Zeitalter zu-

gleich auch das sociale geworden ist. Wie aber die

Biologie uns zeige ,
dafs eine höhere Organisationsstufe

nur erreicht werde durch weitgehende Differenzirung
der Theile und hierdurch bedingte gröfsere gegenseitige

Abhängigkeit derselben, so bedinge auch in der Staaten-

entwickelung die stets fortschreitende Arbeitstheilung
und die hierdurch hervorgerufenen, verwickelten Gegen-
seitigkeitsverhältnisse einen langsamen Fortschritt zu
höherer Organisation mit reicherem sittlichem Inhalt.

R. v. Hanstein.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 27. April überreichte Herr
Planck einen Aufsatz von Herrn F. Paschen: „Ueber
die Vertheilung der Energie im Spectrum des schwarzen

Körpers bei niederen Temperaturen." Bolometrische

Messungen über die Vertheilung der Energie im Spectrum
schwarzer Körper zwischen den Temperaturen 100" C.

und 450° C. ergaben die Gültigkeit des Wien sehen

Emissionsgesetzes. Die beiden Constanten dieses Ge-
setzes sind in absolutem Mafsc bestimmt. — Die Aka-
demie hat an das zur Feier des ersten Centennariums von
Lazzaro Spallanzaui in Reggio nell' Emilia gebildete

Comitee eine Adresse gerichtet.
— Herr Fischer über-

reicht im Auftrage der Frau Geheimrath Magnus
60 Briefe von Berzelius an das frühere Mitglied der
Akademie Prof. Gustav Magnus, die der Akademie
als Eigenthum verbleiben sollen. — Das correspondirende
Mitglied Herr Heinrich Weber in Strafsburg über-
sendet Bd. II der 2. Auflage seines Lehrbuches der Al-

gebra. Braunschweig 1899.

Ueber den weiteren Verlauf der unterdefs, am
30. April, glücklich heimgekehrten deutschen Tiefsee-
expedition entnehmen wir dem Schlufsberichte des
Herrn Chun das nachstehende: Am 15. März traf die

„Valdivia" von den Seychellen kommend in Dar-es-Salaam

ein, wo der Botaniker den „Sachsenwald" pflanzen-

geographisch untersuchte, und bei einer Ausfahrt der

Meeresgrund ungemein reich an Tiefseeorganismen ge-
funden wurde. Am 21. März verliefs die Expedition
diesen Hafen, steuerte am nächsten Tage Sansibar an
und verfolgte von hier zunächst ihren Kurs meist in der
Nähe der ostafrikanischen Küste; erst am Abend des
30. März wurde unter 8° nördl. Breite der Kurs seewärts

genommen, am 5. April Aden erreicht, das noch am
selben Tage verlassen wurde. Die Arbeiten der Ex-

pedition konnten hier als abgeschlossen betrachtet werden.
Was die zoologischen Untersuchungen betrifft, so wur-

den von Dar-es-Salaam bis Aden fünfundzwanzig Schlepp-
züge mit dem grofsen Grundnetz in verschiedenen Tiefen,
die sich zwischen 400 und 3000m bewegten, ausgeführt.
Insbesondere ergab sich, dafs zwischen 1000 und 1600m
eine oft erstaunlich reiche und durch eine Fülle neuer
und eigenartiger Formen ausgezeichnete Tiefseefauna den
Boden besiedelt. An Menge und Eigenart steht die hier
von der Expedition erbeutete Organismenwelt in keiner
Hinsicht hinter der bei Sumatra und den Nikobaren von
ihr nachgewiesenen zurück. Da es sich um ein bisher

völlig unerforschtes Gebiet handelt, so sind von dem ein-

gehenderen Studium des conservirten Materials neue
Aufschlüsse über thiergeographische Verbreitung mariner

Organismen zu erwarten. Im einzelnen hebt Herr Chun
u. a. hervor : Unter den Korallenpolypen überraschte der
Reichthum an Pennatuliden. Von Interesse dürfte das
Wiederauffinden jener vom „Challenger" im Pacifischen
Ocean erbeuteten Riesenformen von Hydroidpolypen sein,
die als Monocaulus bezeichnet wurden. Die Echinodermen,
die ja stets ein reiches Contingent zu der Tiefseefauna

stellen, waren durch zahllose Seesterne, Schlangensterne
und Seeigel (unter letzteren traten die durch Gift-

stachel und durch lederartige Haut charakterisirten Gattun-

gen Asthenosoma und Phormosoma besonders häufig auf)
vertreten. Unter den Seewalzen fiel eine neue Form auf,
die ihre Oberfläche durch einen Pelz von Schalenresten
kleiner Organismen (namentlich Petro'poden) schützt. Ein
Heer von Crustaceen bevölkert den Tiefseeboden oder
hält sich über ihm auf. Mollusken waren im allgemeinen
spärlicher vertreten. Doch geriethen immerhin neue
Arten von Tintenfischen, Muscheln, Schnecken und auf-

fällig grofse Dentalien in die Netze. Einen besonders
werthvollen Zuwachs haben die Sammlungen der Ex-

pedition durch zahlreiche Tiefenfische erhalten, die fast

in keinem Zuge fehlten. Neben den überall in der Tiefe

auftretenden Macruren fanden sich eine nicht unbedeutende
Zahl von Knorpel- und Knochenfischen, die noch un-

bekannt sind. Unter diesen ist ein plumpes , schwarzes
Monstrum von über 1 m Länge, das der Gattung Lampo-
grammus ähnelt. Mit ihm gerieth aus 1300m Tiefe ein

blinder Fisch in das Netz, der dem vom „Challenger" in

einem Exemplar erbeuteten Apbyonus ähnelt, aber einer

neuen Gattung angehören dürfte.

Aus den Mittheiluugen Herrn Chuns über die

oceanographischen Untersuchungen sind die folgenden
Bemerkungen hervorzuheben. Die Messungen der speci-
fischen Schwere und des Salzgehaltes des Meerwassers

beanspruchen für den ganzen Reiseabschnitt von Ceylon
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bis Dar-es-Salaam und Cap Guardafui ein besonderes

Interesse, weil es sich um ein in dieser Beziehung gänz-
lich unerforschtes Gebiet handelt. Im besonderen ist zu

erwähnen, dafs die Expedition erst in der unmittelbaren

Nähe von Cap Guardafui Werthe antraf, die für das

speeifische Gewicht 1,02750 und für den Salzgehalt 36,0

pro Mille überschritten.

Versuche über den Ein flu fs des Streckens durch
Zugbelastung auf die Dichte von cylindrischen
Eisenstäben (Siemens-Martin-Flufseisen), welche von Herrn
L. Grunmach an der mechanisch-technischen Versuchs-

anstalt der Berliner technischen Hochschule ausgeführt

sind, haben zum Nachweise von Dichteänderungen an

verschiedenen Stellen des Materials geführt. Der ver-

wendete Stab war so abgedreht, dafs er aus einzelnen

kleinen Gliedern mit sieben verschiedenen, und zwar von
den Enden beiderseits nach der Mitte symmetrisch ab-

nehmenden Durchmessern zusammengesetzt war; er wurde
in verticaler liiehtung in eine Zerreifsmaschine gespannt,
und nachdem er an seiner dünnsten Stelle, in der Mitte,

nach vorausgegangener Einschnürung zerrissen war, wurde
er vorsichtig in die sechs oberen und die sechs unteren

Cylinder zerschnitten (die Stabköpfe ,
welche zur Ein-

spannung gedient hatten, wurden nicht weiter untersucht)
und die Dichten der einzelnen Stücke bestimmt. Hierbei

stellte sich heraus, dafs die fünf oberen Stücke und ebenso

die entsprechenden unteren nahezu dasselbe speeifische
Gewicht besafsen. Die Dichte der beiden Stücke aber,
zwischen denen die Einschnürung und schliefslich die

Zerreifsung stattfand, war durch die Streckung stark

beeinfiufst, das speeifische Gewicht der beiden dünnsten

Stabstücke war kleiner geworden. (Wiedemanns
Annalen der Physik. 1899, Bd. LXVII, S. 227.)

Werden Metalle von X-Strahlen getroffen, so senden

sie Strahlungen zurück, welche nicht mehr reflectirte

Röntgenstrahlen sind
,
sondern sich von diesen unter-

scheiden und von Herrn G. Sagnac als „modificirte" oder

Secundärstrahlen bezeichnet worden sind. Diese

Secundärstrahlen bilden ein Gemisch von Strahlen ver-

schiedener Durchdringungsfähigkeit, und besonders die

schweren Metalle senden die verschiedenartigsten Secun-

därbündel aus. Aber schon in einem Abstände von

wenig Millimeter von dem schweren Metalle ist das

Secundärbündel infolge der Absorption der Luft seiner

am leichtesten absorbirbaren Strahlen beraubt, ohne dafs

es dabei aufhört, heterogen zu sein; bei abnehmender
Dicke der Luftschicht werden die Secundärstrahlen

immer absorbirbarer
;
ebenso sind die durch Aluminium

oder Glimmer filtrirten Secundärstrahlen durchdringen-
der als die ursprünglichen. Besonders in den ersten

dem Metall anliegenden Luftschichten zeigt sich die Be-

deutung der Filtration durch die Luft, die man in

schöner Weise zur Anschauung bringen kann, wenn
man eine photographische Platte unter spitzem Winkel
zu dem von X-Strahlen beschienenen Metallspiegel stellt.

Hier combiniren sich die Wirkung der X-Strahlen, sowie

die der durch die verschieden dicke Luftschicht ver-

schieden modificirten Secundärstrahlen mit der Wirkung
des die anderen Strahlungen aufhebenden Lichtes und

erzeugen Effecte
,
welche den Interferenzstreifen ähnlich

sind, aber ihre Deutung durch die verschiedene Natur und

Absorption der Secundärstrahlen in weiteren Versuchen

finden müssen. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII, p. 300.)

Der Verein zur Förderung des Unterrichts
in der Mathematik und den Naturwissenschaften
wird seine 8. Hauptversammlung in der Zeit vom 22. bis

20. Mai d. J. (Phngstwoche) in Hannover abhalten.
Die allgemeinen Sitzungen werden in der Aula der Tech-
nischen Hochschule stattfinden, von der mehrere Profes-
soren Vorträge übernommen haben. Es werden in diesen

Sitzungen sprechen: Herr Kiepert (Hannover) über

Versicherungs-Mathematik, Herr Rodenberg (Hannover)
über darstellende Geometrie im Unterricht der höheren

Schulen, Herr Runge (Hannover) über spectralanalytische
Untersuchungen, aufserdem Herr Pietzker (Nordhausen)
über System und Methode im exaet- wissenschaftlichen
Unterricht. Für die Abtheilungs

-
Sitzungen sind eben-

falls eine gröfsere Zahl von Vorträgen ,
die zumtheil

neue Unterrichtsmittel vorzuführen bestimmt sind, an-

gemeldet worden.
Theilnehmerkarten werden Montag von 11 bis 2 Uhr

Mittags und von 4 bis 8 Uhr Abends im Restaurant von
Hartmanns Hotel (Ernst-Augustplatz) ausgegeben werden.

Die National Academy of Sciences erwählte zu Mit-

gliedern die Herren Charles E. Beecher, Prof. der

historischen Geologie an der Yale University; Georg
C. Comstock, Prof. der Astronomie an der University
of Wisconsin; Theodore W. Richards, Prof. der

Chemie an der Harvard University; Edgar F. Smith,
Prof. der Chemie an der University of Pennsylvania;
E. B. Wilson, Prof. der Zoologie an der Columbia Uni-

versity.
Die mathematische Gesellschaft zu Amsterdam hat

Dr. Charlotte Agnus Scott, Prof. der Mathematik
am Bryn Mawr College, zum Ehrenmitgliede ernannt.

Gestorben: Der frühere Professor der Anatomie an
der Universität München, Theodor v. He ssling,S3 Jahre

alt;
— in Paris der Entomologe Dr. C. Brongniart; —

der Meteorologe Charles Leeson Prince; — in Halle

der Leibnizforscher Prof. Karl Immanuel Gerhardt,
83 Jahre alt.

Astronomische Mittheil ungen.
Folgende Minima vonVeränderlichen des Algol-

t y p u s werden im Juni für Deutschland auf Nachtstunden
fallen :

3. Juni 11,3h IFDelphini 19. Juni 12,0h CCephei
3. „ 15,0 Z70phiuchi 19. „ 13,5 £70phiuilii
4. „ 11,2 J/Ophiuchi 20. „ 9,6 i/Ophiuehi
4. „ 13,0 tfCephei 20. „ 12,3 Algol
5. „ 9,5 tf Librae 22. „ 13,9 i/Coronae

9. „ 12,0 POphiuchi 24. „ 11,7 7JCephei
9. „ 12,7 E7Cephei 24. „ 14,2 tfOphiuchi

10. „ 8,1 C/Ophiuchi 25. „ 10,4 POphiuchi
12. „ 9,1 & Librae 26. „ 8,2 (f Librae

14. „ 12,3 PCephei 27. „ 12,0 .fDelphini
14. „ 12,7 tfOphiuchi 29. „ 11,3 TJCephei
15. „ 8,9 TJOphiuchi 29. „ 11,6 TJCoronae

17. „ 15,4 Algol 29. „ 15,0 I/Ophimhi
19. „ 8,7 ä Librae 30. „ 11,1 TJOphiuchi

Wie Herr Dr. J. Holetsc hek, Adjunct der k. k.

Sternwarte in Wien, dem Unterzeichneten mittheilt, war
der Komet Swift 1899 a am 7. Mai mit freiem Auge
als ein verwaschener Stern 3. Gr. sichtbar. Der Schweif
war mit blofsem Auge nicht zu erkennen, konnte aber

im Fernrohre auf mehr als 1 Grad Länge verfolgt wer-

den. Den Lauf des Kometen s. Rdsch. 1899, XIV, 208.

Am 6. Mai wurde von Perrine auf der Lickstern-

warte der erwartete periodische Komet Tempel
(1873 II) wiedergefunden; die Helligkeit ist noch ge-

ring ,
nimmt aber rasch zu. Folgende Positionen (für

12h mittl. Zeit Paris) sind der Ephemeride vonL.Schul-
hof (Paris) entnommen:

16. Mai AR = 19h 9,0m Decl. = — 4° 0' H = 1,3

24. „ 19 21,9 —3 47 1,7

1. Juni 19 34,3 —3 53 2,2

9. „ 19 46,2 —4 25 2,9
17. „ 19 57,6

— 5 33 3,7

25. „ 20 8,5
— 7 23 4,6

Die Angaben über die Helligkeit H beziehen sich

auf die Helligkeit bei der Wiederauffindung.
Der Fehler der Berechnung beträgt nur 5 s in AR,

Schulhofs Annahme einer geringen Acceleration dieses

Kometen wird also nun als erwiesen betrachtet werden
können. A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstralse 7.

Druck nnd Verlag von Friedrich Vieweg nnd Sohn in Brannschweig.
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G.Bouländer: UeberBeziehungen zwischenLös-
liebkeit und Bildungswärine von Elektro-

lyten. (Zeitschr. f. physik. Chemie. 1898,Bd.XXVII,S.55.)

Die sebr weitgebende Dissociation der meisten

Salze in ihren wässerigen Lösungen bedingt, dafs

sich die Eigenschaften der gelösten Salze meist aus

den Eigenschaften der Ionen berechnen lassen. Für

die analytische Chemie bringt das, wie Ostwald

hervorgehoben hat, einen besonderen Vortheil mit

sich. 30 Säuren können mit 30 Basen 900 Salze

bilden. Es ist aber für deren Unterscheidung nicht

nothwendig, 900 verschiedene Reactionen zu kennen,

sondern es genügt für die 30 Anionen und für die

30 Kationen, im ganzen also für 60 Stoffe, die

charakteristischen Reactionen zu kennen. Die elektro-

motorischen Kräfte
,
welche nöthig sind

,
um ein in

verdünnter, wässeriger Lösung befindliches Salz zu

zerlegen, setzen sich gleichfalls additiv aus den Zer-

setzungsspannungen der Ionen zusammen. Die Zer-

setzungsspannung des Chlorwasserstoffs ist um ebenso

viel höher als die des Jodwasserstoffs, wie die Zer-

setzungsspannung des Chlorzinks höher ist als die

des Jodzinks , wenn Lösungen der Stoffe von äqui-

valenter Concentration verglichen werden.

Es giebt aber bestimmte Eigenschaften der Salze,

welche sich nicht additiv aus den Eigenschaften ihrer

Bestandtheile ableiten lassen. Dazu gehören u. a.

die Bildungswärmen und die Löslichkeiten. Die

Bildungswärme des Chlorzinks ist gröfser als die des

Jodzinks ,
und die des Chlornatriums gröfser als die

des Jodnatriums. Die Unterschiede sind, auch wenn
man die Bildungswärme auf äquivalente Mengen be-

zieht
, keineswegs gleich. Bei den Löslichkeiten

zeigen sich noch grölsere Abweichungen von der

Additivität. Chlorsilber ist leichter löslich als Jod-

silber, aber Chlornatrium weniger löslich als Jod-

natrium. Ebensowohl wie die Bildungswärme ist

auch die Löslichkeit eine Function des Aggregat-
zustandes und der Modification des Stoffes, also von

Eigenschaften, die auch für Körper gleicher Zu-

sammensetzung verschieden sein können und deshalb

nicht direct sich aus den Eigenschaften der Bestand-

theile ableiten lassen.

Man kann aber diese beiden nicht additiven

Eigenschaften mit einander in Zusammenhang und
dabei in das additive Schema bringen. Wie oben

erwähnt wurde, setzen sich die Zersetzungsspannungen
verschiedener Salze in Lösungen äquivalenter Concen-

tration aus den Zersetzungsspannungen der Ionen

zusammen. Um aus einer Normallösung von Chlor-

zink Chlor und Zink elektrolytisch auszuscheiden,
niufs man die Summe der Zersetzungsspannungen für

Chlor und für Zink aufwenden. Wenn man das so

ausgeschiedene Chlor mit dem Zink zu festem Chlor-

zink vereinigt, geschieht das unter Wärmeentwicke-

lung. Berechnet man aus der Wärmeentwickeluug
deren elektrisches Aequivalent in Volt - Coulombs

,
so

entspricht der Werth nicht der für die Zersetzung
der normalen Lösung aufgewandten elektrischen

Energie. Das liegt zumtheil daran, dafs die Wärme-

entwickelung überhaupt kein genaues Mafs der frei

verwandelbaren , also auch der elektrischen Energie

ist, die bei einem Vorgange frei oder gebunden wird.

Aber auch wenn man die freie Energie der Bil-

dung des festen Chlorzinks bestimmt, ist sie der zur

Zersetzung der normalen Lösung aufgewandten elek-'

frischen Arbeit nicht gleich. Dagegen ist sie gleich

der Zersetzungsspannung der mit dem wasserfreien

Chlorzink gesättigten Lösung. Sie unterscheidet sich

also von der Zersetzungsspannung der normalen

Lösung um den Arbeitsbetrag, der bei der Ver-

dünnung von der gesättigten auf die normale Lösung

gewonnen werden kann. Diese Arbeit ist um so

gröfser, je gröfser die Löslichkeit ist, und sie läfst

sich aus der Löslichkeit genau berechnen. Die Bil-

dungsenergie aller Salze in Lösungen äquivalenter
Concentration ist also rein additiv. Die Bildungs-

energie der festen Salze ist es nicht, sie unterscheidet

sich aber von jener durch eine Gröfse, die sich aus

der Löslichkeit berechnen läfst. Umgekehrt kann

man auch die Löslichkeit aus dem Unterschied der

Bildungsenergie des festen Salzes und der Summe
der Zersetzungsspannungen der Ionen berechnen.

Die Bildungswärme eines Salzes ist, wie erwähnt,

kein genaues Mafs der freien Bildungsenergie, und

man darf deshalb keine genauen Werthe für die Lös-

lichkeit erwarten, wenn man diese mit Hülfe der Bil-

dungswärmen berechnet. Immerhin giebt die bei

Fluoriden, Chloriden, Bromiden, Jodiden, Hydroxyden
und Sulfiden durchgeführte Berechnung wenigstens

der Größenordnung nach eine Uebereinstimmung mit

der Beobachtung. Abweichungen um das Vier- bis

Fünffache sind nicht selten. Sie fallen aber weniger

inbetracht, wenn man berücksichtigt, dafs die Lös-

lichkeiten der Salze sich von einander bis um das

10 13 fache unterscheiden.
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Die Bildungsenergien lassen sich allerdings nicht

direct aus der Zusammensetzung berechnen. Ihr all-

gemeiner Gang aber ist etwa derselbe, wie der

der Zersetzungsspannungen der Bestandtheile. Nur

nehmen bei steigenden Zersetzungsspannungen die

Bildungsenergien zuerst langsamer und von einem

gewissen Werthe an sohneller zu als jene. Es er-

klären sich aus diesem in zahlreichen Reihen von

Salzen wiederkehrenden Gange der Bildungswärmen
zwei empirische Regeln für die Löslichkeit von Salzen,

Basen und Säuren. Bei verschiedenen Salzen des-

selben Metalls ist die Löslichkeit um so gröfser, je

gröfser die Tendenz des Säurerestes ist, aus dem

elektrisch neutralen in den lonenzustand überzugehen.
Bei verschiedenen Salzen derselben Säure ist die

Löslichkeit um so gröfser, je grölser die Tendenz des

Metalls ist, aus dem elektrisch neutralen in den

lonenzustand überzugehen. Beide Regeln werden

durch zahlreiche Beispiele belegt, sie kehren sich um,
wenn die Löslichkeit einen gewissen Werth über-

steigt. Auch diese Umkehrung steht mit dem Gang
der Bildungswärmen im besten Einklang. Bdl.

E. Dupont: Einige Worte über die Evolution.

(Bulletin de l'Academie royale de Belgique. 1898, Ser. 3,

T. XXXVI, p. 601.)

Der Rede, welche der Director der belgischen Aka-

demie der Wissenschaften, Herr Dupont, in der öffent-

lichen Sitzung vom 16. December gehalten, sind die

nachstehenden Ausführungen über die wohl allseitig an-

erkannte Bedeutung der Migration für die Entwicke-

lungslehre entnommen
,

welchen eine längere Be-

trachtung über die Evolutionstheorie vorangegangen.
Ich will nun die Resultate meiner eigenen Studien

und Untersuchungen über das Problem auseinander-

setzen, indem ich es von der Seite, die mir zugänglich

ist, in Angriff zu nehmen suche. Ich werde zunächst

einige Betrachtungen über den Grundplan der Con-

stitution der Lebewesen geben, dann Beobachtungen
über die stratigraphische Entwickelung des Lebens

und die Lösung , welche sich aus ihnen zu ergeben

scheint, endlich eine summarische Untersuchung der

Umgestaltungen der Erde unter der Hand des

Menschen.

Schon lange ist es festgestellt, dafs die unor-

ganischen Wesen, die Mineralien, überall denselben

chemischen und krystallographischen Gesetzen unter-

worfen sind. Man kennt keine Mineralspecies, deren

Zusammensetzung nicht den in unseren Laboratorien

entdeckten Verbindungsgesetzen folgte, und deren

Krystallisation nicht den Symmetriegesetzen eines

der Systeme unterläge ,
in welche man die Krystalle

geordnet hat. Ist dies für die Erdkugel der Fall,

so müssen wir weiter erwähnen, dafs es auch für

die Meteoriten gilt , diese Bruchstücke kosmischen

Stoffes, welche zu uns gelangen ,
so dafs dies Princip

über die Grenzen unserer Erde hinaus verallgemeinert
werden darf. Und wie im Räume, so gilt diese Er-

scheinung auch in der Zeit. Mögen wir die Minerale
der ältesten Gesteine, so z. B. der verschiedenen kry-

stallinischen Schiefer betrachten
, oder nehmen wir

sie aus der Reihe der Erdschichten
,
welche in der

Vergangenheit die Erdrinde aufbauen halfen, eruptive

Gebirgsarten ,
oder solche der Secundärformation,

sedimentäre oder andere, mögen sie durch Metamor-

phosen beeinflufst sein oder nicht, stets zeigen sie

dieselbe Erscheinung: sie sind gebildet nach den-

selben chemischen und krystallographischen Gesetzen.

Was aber beobachten wir bezüglich der Materie,

die einst unter dem Einflufs des Lebens gestanden,

oder welche einst das Leben beseelt hat? Wir sehen

die Wesen sich in zwei grofse Kategorien gruppiren,

die man das Thierreich und das Pflanzenreich ge-

nannt hat, und welche den zwei wichtigen, entgegen-

gesetzten Functionen in der Natur entsprechen.

Wenig hat es zu bedeuten ,
dafs sie in ihren unteren

Gliedern zuweilen Berührungen zeigen ,
welche es

nicht möglich machen , sie sicher zu vertheilen und

zu entscheiden, ob sie mehr Thiere als Pflanzen sind.

Dieses Fehlen einer scharfen Grenzlinie kann uns

nicht in Erstaunen setzen
,
da dasselbe Element

,
die

Zelle ,
sich ebenso an der Basis des Pflanzenreichs

wie des Thierreiches befindet. Vielleicht könnte

hieraus die Annahme abgeleitet werden , dafs der

Ausgangspunkt der organisirten Wesen ein einheit-

licher gewesen und dafs die beiden Reiche nur zwei

gesonderte Differenzirungen darstellen. Aber die uns

vorliegende Thatsache ist zunächst die, dafs man bisher

auf der Erde kein Lebewesen gefunden , das nicht

seine Stelle in einem der beiden Reiche einnehmen

könnte, sodann dafs diese für den Raum festgestellte

Thatsache auch Geltung hat für die Wesen, welche

im Verlaufe der Zeiten durch das Leben gegangen
sind. Weder in der Zeit noch im Räume zeigen sich

Spuren eines dritten organischen Reiches.

Die Lebewesen sind Pflanzen oder Thiere; sie

sind in ihrer überwiegenden Majorität nach einem

dieser Organisationspläne gebildet und niemals nach

einem anderen. Aufser einigen einzelligen Organis-

men, deren Klassificirung vorläufig oder definitiv

zweifelhaft bleibt, ist jedes Wesen der Erde, das

lebend ist oder war, hervorgegangen aus der einen

oder der anderen dieser beiden Constitutionen, stets

mit denselben anatomischen Gesetzen und folglich

auch mit denselben physiologischen Gesetzen ....

Ich will nicht so verwegen sein, den Grund dieser

Staunens werthen Beschränkung der Zahl (der Bil-

dungspläne) enthüllen zu wollen. Aber es scheint

mir, dafs sie sofort eine zweifache Ueberlegung ver-

anlagt. Zunächst kann man hierin ein neues Zeichen

von der Unwandelbarkeit der Naturgesetze sehen,

und bei einem so bedeutungsvollen Thema kann

man die Daten nicht zu viel anhäufen. Dann kann

man in dem Satze, dafs die organisirten Wesen, soweit

wir die Spuren ihres Lebens wieder auffinden, nur die-

selben beiden Grundpläne geliefert haben, ein wenn

auch nicht neues, so doch verstärktes Argument finden

zu gunsten der Descendenztheorie; denn da dieselbe

zweifache Organisationsbasis stets zur Bildung der

Thiere oder der Pflanzen gedient hat, kommt man
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dazu ,
um so leichter bei den Repräsentanten dieser

beiden Gruppen von Wesen directe Abstammungs-
bande zu erkennen.

Doch wir müssen dieses Feld allgemeiner Be-

trachtungen verlassen und directer einige Seiten

des Entwickelungsproblems präcis behandeln.

Prüft man in Sammlungen oder in Lehrbüchern

die umfangreichen Ansammlungen von Fossilien, die

nach ihrem Alter geordnet sind und aus verschiedenen

Regionen der Erde stammen, so kommt man zu dem

Schlufs, dafs die geologische Entwickelung des Lebens

als Grundmechanismus die Erscheinung der Abstam-

mung zeigt. Gleichwohl entziehen sich die Ueber-

gänge von den einen zu den anderen Arten- Typen,

welche die nothwendige Consequenz derselben sein

würden, immer mehrunseren directen stratigraphischen

Untersuchungen. Man mufs sich daher die Frage

vorlegen, ob diese sich widersprechenden Beobach-

tungen nicht das Eingreifen irgend einer störenden

Erscheinung ausdrücken ,
welche das Problem com-

plicirt und die reine , einfache Feststellung der Um-

wandlungen uns fernrückt.

Offenbar mutste das Studium der Erdschichten

hierzu Stellung nehmen. Es handelte sich darum,

den Gang des Lebens in einer Gesammtheit von

Schichten einer Gegend zu verfolgen, die dick genug

sind, damit die Faunen mehrere male die Species ge-

wechselt haben können. Hierbei war nothwendig, dafs

diese Anhäufung von Schichten eine solche Gleich-

mäfsigkeit zeigte, dafs die Bedingungen der succes-

siven Ablagerungen sich wenig geändert haben, oder

vielmehr, wenn sie sich verändert hätten, dafs man

die Natur der Aenderungen genau angeben könnte.

Wenn man diese Vorbedingungen angetroffen,

niufste man gednldig und peinlich in allen Niveaus

dieser Gesammtheit zahlreiche Lager von Fossilien

auffinden und ausgraben ,
um sich in die Lage zu

versetzen
,
zu bestimmen ,

nach welchen Regeln die

Umwandlungen der Arten vor sich gegangen sind.

Ein grofser Theil unserer primären Erdschichten

bietet sich interessanterweise in der gewaltigen An-

häufung von 5000 bis 6000 m für diese Unter-

suchung dar.

Zunächst haben wir die grofse marine Schichten-

folge, die das untere Devon beschliefst und gewöhnlich
Coblenzien genannt wird. Die Schätzungen stimmen

darin überein, ihr an der Nordgrenze der Ardennen

die staunenswerthe Dicke von fast 3 km zuzuschreiben.

Wir haben hier eine mehrmalige Folge von Schiefer-

und Sandsteinablagerungen von offenbar continentaler

Herkunft, wo kein Zeichen zur Annahme sedimentärer

Unterbrechungen Anlafs giebt. Alles zeigt sich hier

wie eine continuirliche Folge, die sich längs einer

Küste unter absolut gleichmäfsigen Bedingungen ge-
bildet hat, nur herrscht in manchen Niveaus der

Sandstein, in anderen der Schiefer vor. Nirgends
verrathen sich durch discordante Schichtung starke

Bewegungen des Bodens weder zwischen den Denn-

dationsschichten, die durch andere Kü&tenverhältnisse

hervorgebracht waren, noch zwischen den wahren Con-

glomeraten, welche wichtige Aenderungen in der Zu-

fuhr der Sedimente andeuten
,
noch zwischen den

Kalkfelsen, welche Aenderungen im Meeresregim mar-

kiren. Auch fossilienhaltige Schichten
,
selbst reich-

lich Versteinerungen führende, fehlen nicht, und die

Fossilien sind hier gewöhnlich gut erhalten.

Man findet nun in der Verticalen dieser unge-
heuren Schichtenanhäufung folgende paläontologische

Thatsachen: Die Arten erscheinen oder verschwinden

bald in einem Niveau, bald in einem anderen in ver-

schiedener numerischer Entwickelung , gewöhnlich

gruppenweise, zuweilen isolirt, und haben verschiedene

Dauer gehabt. Die einen charakterisiren geringe

Theile der Gesammtheit, andere erstrecken sich über

eine lange Reihe von Ablagerungen, wieder andere

durchsetzen die ganze Schichtfolge. Die Erscheinung

geht gewissermafsen staffeiförmig vor sich. Aber die

Species erscheinen und verschwinden, ohne dafs etwas

an Ort und Stelle andeutet, von welchen Vorfahren

sie herkommen, noch welche Nachkommen sie zurück-

gelassen haben. Während ihrer Dauer haben sie

ihre Eigencharaktere behalten und haben keine Um-

wandlungen erfahren
,
welche in irgend einem Grade

den Uebergang von der einen zur anderen Art festzu-

stellen gestatten.

Die Erdschichten ,
welche das Coblenzien über-

lagern , zeigen die Erscheinung unter einem etwas

anderen Bilde; denn auch die Zusammensetzung der

Ablagerungen erfährt hier grofse Veränderungen.

Ablagerungen von Sandsteinen und Schiefern treten

zwar noch auf, aber vorherrschend sind die Kalkan-

häufungen. Drei grofse, successive Devon -Etagen
schlie[8en gewaltige Massen von Kalk ein, von

denen eine allein eine Mächtigkeit von 700 m
hat. Diese Kalkfelsen, deren Bestandtheile nicht

von Continenten herbeigeschleppt, sondern von Or-

ganismen abgeschieden wurden
,
charakterisiren Zu-

stände, die dem Meeres -Medium sehr eigeuthümlich

sind; sie stammen von Korallen, Crinoiden, Foramini-

feren oder von Detritus. Unter den Korallenkalken

sind die einen ebenso wie die Thon- und Quarz-

schichten sedimentirte Gesteine, die anderen sind

wirkliche Korallenriffe, die wie in unseren Tagen sich

in Inselanhäufungen gebildet haben und zu ihrer

Bildung fest bestimmte Bedingungen der Klarheit,

der Tiefe und der Temperatur des Wassers verlangt

haben. Grofse Veränderungen des Mediums voll-

zogen sich in demselben Meere während der zweiten

Devon- und der Dinantien-Periode. Andererseits läfst,

mehr noch als die grofse Zahl von Kilometern der

Schlamm- und Sand - Ablagerungen des Coblenzien,

die Anhäufung der organischen Reste ,
welche diese

mächtigen, successiven Kalkmassen bilden, die unge-

heure Zeit ahnen, welche diese Perioden umfafst

haben. Das Beobachtungsfeld ist an sich, und im

Gegensatz zu dem vorangehenden, hier dem Studium

des Ganges der Lebensthätigkeit noch viel günstiger.

In erster Reihe bemerken wir häufigere und aus-

gesprochenere Modifikationen in den Faunen, häufigere

Coincidenzen in dem gleichzeitigen Auftreten und
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Verschwinden der Arten. Mehrere male ist es nahe

daran, dafs fast ihre Gesarmutheit eine Erneuerung
erfährt. Zweitens finden wir trotzdem ebensowenig
eine Umbildung der Arten in einander, jenen allmä-

ligen Uebergang, der ihre directe Abstammung be-

zeugen würde. Die Species tritt mit ihren scharfen

Charakteren und oft zahllosen Repräsentanten neu

auf, wie wenn sie an Ort und Stelle gehören und

gestorben wäre ohne Vorfahren und ohne Nach-

kommen. Plötzliches Auftreten für sehr ungleiche

Dauer, mehr oder weniger vorzeitiges, aber nicht

weniger plötzliches Verschwinden, gewöhnlich bei den

einen und anderen coincidirend, bei einigen das

Durchsetzen enormer Dicken, welches viele ephemere
Existenzen überlebt: so zeigt uns die eingehende

Untersuchung den Gang des Lebens im Verlaufe der

linmefsbaren Zeiträume
,

welche diese kolossalen

Schichtenauhäufungen dem Geiste vorführen. Das

Auftreten und Verschwinden ist ein brutales; weder

die Zeit noch das Medium zeigen uns, auch nur in

einem directen Beispiele, das organische Modell auf

dem Wege continuirlicher Umwandlung.
Ich habe mich an die Leuchten unter den

Geologen gewandt, die sich dem Studium unserer

anderen Terrains marinen Ursprungs gewidmet haben,

und habe sie gefragt, ob die Thatsachen, die sie

beobachtet haben, nicht auf dieselben paläontologischen
Resultate hinauskommen. Sie haben mir geantwortet,
dafs factisch die Erscheinung sich unter diesem Ge-

sichtspunkte ihren Augen dargestellt hat.

Ist dies übrigens nicht auch das, was alle Gebirgs-

arten feststellen liefsen ,
in denen detaillirte Unter-

suchungen in genügendem Maisstabe stattgefunden

haben? Erhält man nicht auch dieselben Daten für

die Genera und die anderen taxonomischen Gruppen
der beiden ReicheV In der That, dies sind schon lange

bekannte Vorstellungen. Die stratigraphische Palä-

ontologie wiederholt sie zum Ueberdrufs.

Gleichwohl bestehe ich hier darauf, ich erinnere

an sie und ich bestätige sie durch 40jährige Unter-

suchungen, weil sie einer der wichtigsten Punkte der

Entwickelung des Lebens in der Vergangenheit sind,

weil sie durch ihre Constanz ausdrücken, wie die

Vertheilung der Lebewesen in den Erdschichten jeder

Gegend erfolgt ist und weil endlich ,
wenn die

Genealogie eine wirkliche Thatsache ist
,

sie die Ur-

sache, welche die Wirkung des Umgestaltungs-

phänoraens verhüllt hat, mit den Händen greifbar

macht. Bei den stratigraphischen Untersuchungen
einer Gegend entgeht uns aber — wie man mit

Recht sagen kann — die Reihenfolge in directer Ab-

stamtnungslinie vollständig ....

Verfolgen wir unsere Betrachtungen über die

biologischen Daten weiter, so haben wir zwei Gruppen
von Thatsachen

,
die sich unserer ernsten Beachtung

darbieten: Die Species werden nicht immer durch

identische Formen repräsentirt. Sie bieten eine Ver-

einigung von constanten und von veränderlichen

Charakteren. Bald sind die ersteren überwiegend
und dann scheint die Art fast stabil, selbst durch

dicke Erdschichten hindurch
;
bald werden die variablen

Charaktere wichtiger ;
wenn sie sich fixiren ,

werden

sie erblich und erzeugen Varietäten und Rassen, und

wenn sie besonders unregelmäfsig die Individuen

beeinflussen, erzeugen sie nur das, was man Variationen

nennt. Indem die Species ihren Art -Typus behalten

und infolgedessen ihre Ilauptcharaktere ,
variiren sie

also in verschiedener Weise und können dies selbst

innerhalb ziemlich weiter Grenzen thun. Aber diese

Umwandlungen secundärer Ordnung haben gewöhn-
lich als wesentliches Charakteristicum

,
dafs sie die

Uebergänge ihrer Differenzirungen zeigen ,
d. h. das,

was gerade in den Schichtungen derselben Gegend
von Art zu Art fehlt. Wir constatiren so an Ort

und Stelle einen ersten Hülfsfactor im Leben der

Species: Die Art ist keine absolut unveränderliche

Wesenheit, sie modificirt sich, aber gestaltet sich

nicht um; sie erleidet einen Anfang der Umwandlung,
ohne dafs man denselben weiter verfolgen kann.

Daneben zeigt sich ein anderer viel versteckterer

und nicht weniger wichtiger Factor. Man kann hier

und da erkennen, dafs Arten, die an einer Stelle

gleichzeitig mit dem Eintreten von Veränderungen
in der Beschaffenheit der Ablagerung und somit in

den Bedingungen des Mediums vernichtet worden,
für einige Zeit in einer höheren Ablagerung , die

analog ist derjenigen ihrer ersten Existenzperiode,
wieder erscheinen. Diese Beobachtung läfst an eine

seitliche Verschiebung der Arten denken und führt

in die Discussion die wahrscheinlich entscheidenden

Wanderungen ein. Denn, dafs Gruppen von Individuen.

Arten, Gattungen, Familien, Ordnungen im Laufe der

Zeiten erloschen sind, weil sie in den Umständen
ihrer Umgebung nicht mehr ihre Lebensbedingungen
zu finden fortfuhren, ist eine allgemein anerkannte

und nicht bestreitbare Thatsache. Aber es ist nicht

minder sicher — und wir werden dafür treffende

Beispiele anführen —
,

dafs dieselbe Wirkung des

Mediums nicht immer totale Vernichtung herbei-

geführt, sondern oft nur locale und regionale. Ferner

ist es nicht minder sicher — und wir werden auch

hierfür Beispiele anführen —
,

dafs Arten ihre

Aufenthaltsorte erweitert und dafs sie sogar ihr

Vaterland gewechselt haben.

Der Verlauf des Lebens in den Schichten einer

Gegend, der sich wesentlich in dem wiederholten

plötzlichen Auftreten und Verschwinden der Arten

zeigt, findet eine sehr befriedigende Erklärung in

dem Eingreifen geographischer Aenderungen , von

räumlichen Verschiebungen. So nimmt das Auftreten

einer Species -Form die Bedeutung einer Ankunft,

einer Einwanderung, ihr Verschwinden oft die einer

Abreise, oder richtiger eines localen Erlöschens an.

Bei diesem Punkte unserer Betrachtung angelangt,

sehen wir den Weg sich öffnen, auf dem man das

Descendenzproblem sicher weiter führen kann.

Da die Arten imstande sind, ihre Heimath zu

wechseln, und da sie nicht minder selbst an Ort und

Stelle mehr oder weniger schnellen Variationen

unterworfen sich zeigen, kann man mit Recht fragen,
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ob sie, nach ihrem Organisationsplane zu variiren fort-

fahrend , im Verlaufe dieser Wechsel ihrer Wohnorte

und der Medien nicht auch ihre Charaktere, die in

der früheren Heimath constant blieben, in den neuen

Wohnorten veränderlich werden sahen. So können

die Species von Variation zu Variation und von Ver-

schiebungen zu Verschiebungen zu den ausgedehnten

Umwandlungen kommen
,

welche die Evolutions-

theorie voraussieht: die Arten haben ihren ersten

Aufenthaltsort nur verlassen, um später vollkommen

differenzirt wiederzukehren und zwar im Zustande

von besonderen Arten oder von Species -Formen, die

mit ihren Vorfahren nur Gattungsverwandtschaften

behalten, oder von Gattungen, die eine neue Familie

geworden ,
u. s. f. Dies ist mit einem Worte die

unbeschränkte Continuität der Vorfahrenreihen.

Sicherlich mufsten diese Combinationen
,

die sich

in der Länge der Zeit ins unendliche vermannig-
fachen konnten

,
das Aussehen unserer fossilen Welt

in ihren Grundclementen hervorbringen: directe Ab-

stammungen, successive Differenzirungen, welche der

jetzigen Welt zustreben, aber von Stufe zu Stufe nicht

erfafsbar sind. Nach diesen Vorstellungen mufsten

also die genealogischen Beziehungen sich dem Strati-

graphen durch die geographischen Veränderungen

verbergen; die specifische Entwickelung mufste sich

bei der methodischen Erforschung eines Beckens der

directen Wahrnehmung entziehen
,
weil sie sich fort-

gesetzt hat in verschiedenen
, mannigfachen ,

wahr-

scheinlich entlegenen Gegenden , wo man noch nicht

Schritt für Schritt die Abstammung hat verfolgen
können.

Dies ist die Lösung, welche für das Problem ge-

geben werden kann.

Es genügt zu sagen, dafs, wenn sie der Wirklichkeit

entspricht, der berühmte Verfasser der „Entstehung
der Arten" vor 40 Jahren bezüglich des Einwandes,
dafs die Uebergänge zwischen den Arten fehlen , mit

Recht auf das Ungenügende der Materialien hin-

gewiesen. Diese Berufung wäre noch heute ebenso

berechtigt, denn bei einer solchen Unsumme von

Complicationen erfordert das Problem neue, so um-
fassende Untersuchungsreihen, dafs wir die Lösung
in unserer Epoche nicht sicher erwarten dürften.

Wir wollen uns übrigens darüber noch ein Ur-

theil bilden
,
indem wir ein anderes Untersuchungs-

gebiet in Angriff nehmen. (Schlufs folgt.)

Chr. Jensen: Beiträge zur Photometrie des
Himmels. Inaugural-Dissertation. 106 S. (Kiel 1898.)

Die Vertheilung der Helligkeit am Himmelsgewölbe,
sowie die Reflexion und Absorption der Sonnenstrahlen
in der Atmosphäre sind erst in neuester Zeit gründlicher
studirt worden und über die Helligkeit des gesammten
diffusen Tageslichtes sind zuerst in Kiel von Herrn
L. Weber fortgesetzte, regelmäfsige Beobachtungen an-

gestellt. Hingegen ist über die Polarisation der Atmo-
sphäre seit ihrer Entdeckung durch Arago im Jahre
1811 eine grofse Zahl eingehender Untersuchungen aus-

geführt, über welche der Verf. in dem ersten Abschnitte
seiner Arbeit eingehend Bericht erstattet. Nachdem die

Untersuchungen von Arago, Brewster,Biot,Babinet,
Clausius, Rubenson, Tyndall und einer Reihe

Anderer im Zusammenhange eingehend beschrieben sind,

geht Verf. zur Darstellung seiner eigenen Beobachtungen,
die er vom Sommer 1894 bis zum Herbst 189G, wenn auch
nicht regelmäfsig, ausgeführt hat.

Die Beobachtungen beschränkten sich auf die Unter-

suchung der Polarisation des Zeniths und auf Hellig-

keitsmessungen; benutzt wurden die Web er sehen Appa-
rate, welche gesonderte Messungen des rothen und des

grünen Lichtes gestatteten. Die Gesammtheit der ge-
fundenen Zahlen ergab, dafs die relative Gröfse der
Polarisation im Zenith in erster Linie von dem Stande
der Sonne abhängig ist, dafs aber auch andere Factoren

maßgebend sind. Aus der Zusammenstellung der Be-

obachtungen nach der Sonnenhöhe, der Tages- und

Jahreszeit, und aus der Discussion der Beobachtungen
gelangt der Verf. zu nachstehenden Resultaten :

1. Es hat sich gezeigt, dafs der tägliche Gang der

Polarisation im Zenith in erster Linie durch die Sonnen-
höhe bedingt ist, und zwar wurde eine Beziehung ge-
funden , die durch eine Curve darstellbar war , welche
einen fast geradlinigen Anstieg der Polarisation von
etwa 54° bis auf nahezu — 2° Sonnenhöhe zeigt, worauf
ein Abfall eintritt. 2. Vergleicht man die im Juli, die

im September und die während sämmtlicher Monate des

Juhres beobachteten uud nach Tageszeiten zusammen-

gefafsteu Polarisationswerthe mit der eben genannten
Curve, so ergeben die gegen die „Normalhöhencurve"
genommenen Differenzen einen von der Sonnenhöhe be-

freiten, ausgeprägten Tagesverlauf, dessen Schwankung
im Juli am stärksten ausgesprochen war. Die sich bei

sämmtlichen Curven in den Mittagsstunden relativ

schwach zeigende Polarisation scheint in nächster Be-

ziehung zu einem um diese Zeit vorhandenen Bewölkungs-
maximum zu stehen. Am späten Nachmittage geht die

Polarisation im Zenith wieder zurück. 3. Die analog

durchgeführte Vergleichung der nach Jahreszeiten an-

geordneten Polarisationswerthe mit der Normalhöhen-
curve macht es wahrscheinlich

,
dafs die Polarisation im

Sommer relativ gering, im Winter relativ grofs ist.

4. Es fand sich bestätigt, dafs Nebel, Rauch und Wolken,
indem sie die Polarisationsgröfse herabdrücken, äufserst

störend auf den regelmäfsigen Gang des Phänomens ein-

wirken. 5. Für rothe und für grüne Strahlen wurde die

Beziehung zwischen der Helligkeit im Zenith und der

Sounenhöhe (und zwar zwischen den Höhen — 8° und

45°) durch Curven festgestellt.

K. Schreber: Die absolute Temperatur. (Wiede-
manns Amialen der Physik. 1898, Bd. LXIV, S. 164.)

F. Auerbach: Bemerkungen über die absolute

Temperatur. (Ebenda, Bd. LXIV, S. 754.)

K. Schreber: Die absolute Temperatur. (Ebenda,

Bd. LXVI, S. 648.)

Die Messung der Temperatur enthält stets eine Reihe
von Voraussetzungen, deren man sich nicht immer be-

wufst wird. Deshalb ist es von dem Verf. ganz ver-

dienstlich, hierauf hingewiesen und eine neue Temperatur-
scala hinzugefügt zu haben, der er die Bezeichnung
„absolut" zuerkennt, „weil ihre Definition von einem
bestimmten Stoff frei ist".

Zur Messung der Temperatur hat man stets die

Zustandsänderungen eines Stoffes benutzt und erstere

von letzteren in irgend einer Weise abhängig gemacht.
Besonders setzt man dieselbe proportional der Druck-

vermehrung eines Gases und bezeichnet eine derartige

Temperaturscala als Galilei sehe Scala.

Also : t = —
, wo p„ der Druck bei schmelzendem

« Po

Schnee, p derjenige bei der Temperatur t, «derSpannungs-
coefficient des Gases bedeuten. Mit demselben Rechte,
wie man die Temperatur den Aenderungen des Mefs-

körpers arithmetisch zuordnet, kann man dieselbe auch
von einer Exponentialfunetion abhängen lassen und setzen :

p . v = pa va e «(*—*o),
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wo }' und (
' Druck und Volumen bei der Temperatur t,

pa und Da bei der Temperatur ta bedeuten. Dies ge-

schieht bei der Daltonschen Scala. Einen Vorzug besitzt

dieselbe vor der Galileischen, dafs durch Verschiebung
des Nullpunktes nach oben oder unten, also durch eine

andere Wahl des festen Punktes, die Temperaturgrade
ungeändert bleiben, während sie bei der Galileischen
Scala Aenderungeu erfahren.

Eine weitere Scala hat Lord Kelvin aus thermo-

dynamischen Betrachtungen abgeleitet, indem er den
Carnotschen Satz benutzt. Lord Kelvin hat dann

später diese Scala in Verbindung gebracht mit der

Galileischen und daraus die bisher als absolut be-

zeichnete Scala abgeleitet.
Herr Schreber stellt nun dieselben Betrachtungen

in Zusammenhang mit der D a 1 1 o n sehen Scala an
,

so

dafs er die folgende Definition der Temperatur giebt :

Die Differenz der Temperaturen zweier Körper, zwischen

denen ein umkehrbarer Kreisprocefs stattfindet
,

bei

welchem vom wärmeren Körper die Wärmemenge Q,

aufgenommen und dem kälteren die Wärmemenge Q, ab-

gegeben wird, ist gegeben durch die Gleichung:

<.-* = W2 ** |
Die nach dieser Scala gemessenen Temperaturen sind

nun unabhängig von der Natur irgend eines speciellen
Stoßes und sollen deshalb die Bezeichnung „absolute
Scala" allein verdienen.

An diese Definition hat sich eine Discussion mit

Herrn Auerbach angeschlossen ,
in welcher Letzterer

die Ausschlielslichkeit dieser Bezeichnung bestreitet,

während Herr Schreber dieselbe aufrecht erhält.

A. Oberbeck.

Leo Grunniach: Experimentelle Bestimmung der

Oberflächenspannung von Flüssigkeiten
und geschmolzenen Metallen durch Messung
der Wellenlänge von Ober flächenwellen.
(Verhandlungen der deutschen physikalischen Gesellschaft.

1899, Jahrg. I, S. 13.)

Für die Oberflächenspannung der Flüssigkeiten hatte

William Thomson eine Beziehung zur Dichte, zurAnzahl
ihrer Molecularsehwingungen und zu deren Wellenlänge
theoretisch gefunden, und Matthiessen hat später diese

Beziehung experimentell bestätigen können. Er tauchte

eine in einem festen Stativ gelagerte Stimmgabel von
hoher Schwingungszahl mit den an ihren beiden Zinken

angeklebten, feinen Stiften in ein weites, mit Flüssigkeit

gefülltes Gefäfs etwa 1 bis 2 mm tief und brachte sie

zum Tönen; es entstanden dann auf der Oberfläche um
die Spitzen als Centren zwei fortschreitende Kreiswellen-

systeme und zwischen den Spitzen stehende Interferenz-

wellen, deren Wellenlänge gemessen werden konnte. Die

Art, wie die Stifte an den Stimmgabeln befestigt waren und
wie die Wellenlängen gemessen wurden, boten aber noch
so viel Unsicherheiten, dafs die gewonnenen Oberflächen-

spannungen zu grofse Fehler enthalten konnten; Herr
Grunmach hat diese bei seinen Messungen möglichst
auszuschliefsen gesucht.

Er benutzte eine Stimmgabel, in deren Zinken die

genau gleichen Stahlspitzeu fest eingeschraubt waren
;

sie war in einem soliden Stativ unverrückbar befestigt
und wurde durch Anschlagen mit einem Korkhammer
erregt; ihre Schwinguugszahl war in der physikalisch,-
technischen Reichsanstalt genau ermittelt. Die Messung
der Wellenlänge erfolgte mit einem Ablesemikroskop, in

dessen Gesichtsfeld ein von der Flüssigkeitsoberfläche
reflectirtes Bild eines mit einer elektrischen Glühlampe
beleuchteten Spaltes fiel. Der Untersuchung unterworfen
wurden bisher Quecksilber, das im Vacuum destillirt

war, Wasser, das kurz vor den Versuchen destillirt war,
absoluter Alkohol, Zuckerlösungen verschiedener Concen-
tration, russisches Leuchtlöl und amerikanisches Mineralöl.
Für diese Flüssigkeiten wurden bei der Temperatur

18° C. folgende Werthe der Oberflächenspannung in

Grammcentimeter erhalten: Quecksilber 0,400; Wasser

0,075 ;
absoluter Alkohol 0,027 ; russisches Leuchtöl 0,031 ;

amerikanisches Mineralöl 0,030; 19proc. Zuckerlösung
0,067; 30proc. Zuckerlösung 0,063. Diese Werthe,
welche vielleicht noch eine kleine C'orrectur erhalten

können, zeigen eine gute Uebereinstimmuug mitWerthen,
welche aus ausgedehnten Steighöhenbeobachtungen er-

halten waren. Der Werth für Quecksilber war erhalten

mit einer nach der Destillation einen Tag lang in ver-

schlossener Flasche aufbewahrten Masse in einer Por-

zellanschale und in einer zur Erde abgeleiteten, eisernen

Schale; war das Quecksilber, gegen Staub und Verun-

reinigung geschützt, längere Zeit mit der Luft in Be-

rührung, so sank der Werth der Oberflächenspannung
allmälig von 0,40 auf 0,34.

Weiter hat Herr Grunmach die Oberflächenwellen-

methode angewandt zur Bestimmung der Capillarcon-
stanten von schmelzenden und geschmolzenen Metallen.

Zur Vermeidung der Oxydation der geschmolzenen Me-
talle wurde über der zu beobachtenden Oberfläche eine

Stickstoff- oder Kohlensäureatmosphäre hergestellt, und
Störungen durch fremde Erschütterungen dadurch fern-

gehalten, dafs das Erhitzungsgefäfs und das Stimmgabel-
stativ unabhängig von einander auf dem Pfeiler auf-

gestellt wurden. Das Erhitzungsgefäfs bestand aus zwei
conceutrischen Eisenschalen

,
von denen die äufsere zum

Schmelzen des Metalls diente, das dann durch eine runde,
absolut rein gehaltene Oeffnung im Boden der inneren
in diese eindrang und eine vollkommen spiegelnde Ober-
fläche darbot. Die durch die schwingende Stimmgabel
im geschmolzenen Metalle

,
wie in den oben erwähnten

Flüssigkeiten entstehenden, sehr scharfen Wellen blieben

jedoch nur sehr kurze Zeit bestehen, so dafs ihre Messung
an Photographien ,

die von diesen Wellen sehr gut ge-
nommen werden konnten, ausgeführt werden mufste.

Die chemisch reinen Metalle und die vom Verf.

selbst hergestellten Legirungen ergaben folgende Werthe
der Oberflächenspannung in Grammcentimeter: Wood-
scheLegirung (145° C.) 0,315; Rosesche Legirung(145° C.)

0,350; Lipowitzsche Legirung (160° C.) 0,334; Zinn-Blei-

legiruug (215° C.) 0,394; Zinn (240° C.) 0,359; Blei (335° C.)

0,482. Für Zinn und Blei lagen ältere Versuche von

Quincke und von Siedentopf (Rdsch. 1897, XII, 291)

vor, welche für Zinn 0,598 bezw. 0,624 und für Blei

0,457 bezw. 0,519 ergeben hatten. Während also die

Werthe für Blei ziemliche Uebereinstimmung zeigen,
weichen die für Zinn beträchtlich von einander ab.

Endlich hat Verf. noch eine Anzahl von Versuchen
über die Oberflächenwellen der Metalle unter hoch-

siedenden, durchsichtigen Flüssigkeiten und von Queck-
silber unter reinem absolutem Alkohol bei tiefen Tem-

peraturen ausgeführt, und konnte die Oberflächenwellen

sicher bis zur Erstarrung der Metalle messend verfolgen.

Auguste u. Louis Lumiere: Einflufs sehr niedriger
Temperaturen auf die Thosphorescenz.
(Compt. rend. 1899, T. CXXV111, p. 549.)

Ohne von der früheren Publication des Herrn Dewar
(Rdsch. 1895, X, 125) Kenntnü's zu besitzen, haben die

Verff. jüngst über das Leuchten phosphorescirender

Körper bei sehr niedrigen Temperaturen Versuche an-

gestellt, welche sie nun publicirten, dafür die Schwächung
der photographischen Empfindlichkeit und das Unter-

drücken der Phosphorescenz von Dewar keine weiteren

Grenzbestimmungen gemacht waren und diese Lücken
einer Ergänzung bedurften.

Sowohl Dewar als die Verff. haben beobachtet, dafs

phosphorescirende, vorher durch Licht erregte Körper
augenblicklich ihre Fähigkeit zu leuchten verlieren, wenn
man sie in flüssige Luft taucht und dafs sie so lange
dunkel bleiben, als ihre Temperatur auf — 191° erhalten

wird
, hingegen ihre Phosphorescenz wieder aufnehmen,

wenn man sie erwärmt. Die Grenztemperatur, bei welcher
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die Phosphorescenz suspendirt wird, haben die Herren

Lumiere an stark phosphorescirenden Proben von

Sehwefelcalcium und Schwefelzink untersucht, die zwei

Minuten lang durch elektrisches Bogenlicht erregt worden
waren. Durch thermoelektrische Messungeu während der

Abkühlung der phosphorescirenden Körper mittels flüssiger

Luft fanden sie, dafs die Schwächung des von den Sulfüren

ausgestrahlten Lichtes zwischen — 20° und — 30° beginnt,
und dafs das Leuchten zwischen — 45° und — 55° voll-

ständig verschwindet. War die Erregung durch Mag-
nesiumlicht erzeugt, so wurde die Phosphorescenz erst

zwischen — 70° und — 90° gänzlich aufgehoben. Endlich

wenn diese Körper, während sie in flüssiger Luft waren,
durch Magnesiumlicht erregt wurden, in welchem Falle

die Phosphorescenz beim Erwärmen ihre höchste Stärke

entwickelte, so begann das Phosphoresciren, Bowie die

Temperatur zu steigen anfing. Man bemerkte bereits ein

schwaches Leuchten bei — 180° und das Leuchten nahm mit

steigender Temperatur schnell zu.

Andere Leuchtkörper, Sulfüre von Barium, Strontium,
Calcium und Zink, die weniger phosphorescirend sind,
als die vorstehenden, erloschen leichter, bei einigen war
das Leuchtvermögen schon zwischen — 10° und — 20°

vollkommen suspendirt. Hieraus ersieht man, dafs die

niedrigste Temperatur, die nothwendig ist, um die voll-

kommene Suspension der Phosphorescenz herbeizuführen,
um so niedriger ist, je heller die ursprüngliche Phos-

phorescenz, gleichgültig, aus welcher Ursache die Anfangs-
inteusität stammt. Iu allen beobachteten Fällen erfolgte
das Auslöschen zwischen — 10° und — 190°.

Die Phosphorescenz, die man erhält, wenn die Be-

lichtung bei etwa — 200° erfolgt, ist unter sonst gleichen
Umständen intensiver, wie die bei gewöhnlicher Tem-
peratur erregte. Die belichteten Substanzen behalten
nämlich die ganze Energie, die sie aufgespeichert haben,
so lange sie in niedriger Temperatur verweilen. Ferner
ist bekanntlich die Phosphorescenz am gröfsten im Moment
der Erregung und nimmt dann schnell ab, besonders in

den ersten Momenten, welche der Erregung folgen. Ge-
wöhnlich entgehen aber diese ersten Momente der Beob-

achtung; wenn hingegen die Erregung bei — 200° statt-

gefunden, kann man jedoch nur bei plötzlicherErwärmung
die Phosphorescenz in einer Intensität wahrnehmen, die
man sonst nicht erhalten kann.

Die Suspension der Phosphorescenz durch die Kälte

gestattet auch ein bequemeres Untersuchen der Körper,
die nur kurze Zeit leuchten. Belichtet man nun solche

Körper (Uransalze, Platincyanüre, Glas, Zucker u. s. w.)
bei — 191°

,
so überzeugt man sich, dafs diese Stoffe bei

der Erwärmung Licht aussenden, dessen Dauer und In-

tensität von ihrer Natur abhängt.
Die Verff. haben bei sehr tiefen Temperaturen auch

die Wirkung verschiedener Strahlen auf die phosphores-
cirenden Körper untersucht durch Projiciren eines

Spectrums auf ein mit Leuchtsubstanz bestrichenes Papier,
das in flüssige Luft getaucht war; beim Erwärmen ver-
liefen die Erscheinungen ganz so wie bei gewöhnlicher
Temperatur.

Endlich wurde noch ermittelt, dafs die X-Strahlen
die Phosphorescenz in der Nähe von — 200° ebenso

erregen können, wie die Lichtstrahlen; die so erregten
Körper senden nur Licht aus, wenn man sie erwärmt.
Die fluorescirenden Körper leuchten unter der Einwirkung
der Röntgenstrahlen in der flüssigen Luft ebenso wie bei

gewöhnlicher Temperatur.

Albert Neugschwender: Eine neue Methode, elek-
trische Wellen nachzuweisen. (Wiedemanns
Annalen der Physik. 1899, Bd. LXVII, S. 430.)

Die hier beschriebene Methode zum Nachweis elek-

trischer Wellen ähnelt sehr der Cohärer - Methode. In
die Silberschicht eines Spiegelstreifens wird ein schmaler

Spalt geritzt und der Spiegel mit einem Galvanometer
zusammen in den Stromkreis eines Daniellelementes ge-

schaltet. Der geritzte Spalt hat etwa eine Breite von
0,2 mm ,

so dafs er den Stromdurehgang gänzlich ver-

hindert. Haucht mau nun den Spiegel an, so gestattet
die niedergeschlagene, dünne Wasserschicht einem deut-

lich erkennbaren Strome den Durchgang. Der dabei be-

obachtete Galvanometerausschlag geht nun in dem Moment
zurück, wo der Spiege

1 ' Ten von elektrischen Wellen

getroffen wird. Stat* .u Spiegel anzuhauchen, kann mau
in dessen Nähe ei^en feuchten Lappen anbringen. Daun
geht nach Aufhören der elektrischen Wellen das Galva-
nometer von selbst wieder prompt auf den alten Stand

zurück, so dafs die Vorrichtung den Cohärer an Ein-
fachheit übertrifft (denn dieser mufs durch Erschütte-

rungen in seinen Ruhezustand zurückgeführt werden);
an Empfindlichkeit scheint sie ihm kaum nachzustehen.

Eine Aufklärung über die Function des Apparates
steht noch aus. Es wirken weder Erschütterungen noch

Tonschwingungeu, noch Erwärmung, noch statische elek-

trische Spannungen irgend wie. Bemerkenswerth ist die

Schnelligkeit, mit der die Einwirkung einsetzt und zurück-

geht. O. B.

K. Kuauthe: Der Kreislauf der Gase in unseren
Gewässern. (Biol. Centr. 1898, Bd. XVIII, S. 785.)

Derselbe: ZurKenntnifs des Stoffwechsels der
Fische. (Pflügers Archiv für Physiologie. 1898,
Bd. LXXIII, S. 490.)

Derselbe: Untersuchungen über Verdauung und
Stoffwechsel der Fische. III. Futter au s-

nutzungsversuche. (Zeitschr. f. Fischerei u. deren

Hülfswissenschaften. Mitth. d. deutschen Fischerei-Vereins.

1898, S. 139.)

Derselbe: Ueber die Verdauung beim Karpfen.
(Fischerei-Zeitung I, Nr. 17.)

In vorliegenden Arbeiten beschäftigt sich Verf. mit
der theoretisch wie praktisch gleich wichtigen Frage
nach dem Stoffwechsel der Fische. Die erste der ge-
nannten Abhandlungen führt an der Hand einer Anzahl
von Tabellen den Nachweis, dafs für das Sauerstoff-

bedürfnifs der Fische die aus der Luft durch Absorption
aufgenommene Sauerstoffmenge bei weitem nicht aus-

reicht, namentlich in den tieferen Wasserschichten und
in stagnirenden Wässern. Schon die zahlreichen kleinen

Organismen bis zu den Bacterien hinab, welche in solchen

Gewässern sich finden, verbrauchen eine weit gröfsere
Sauerstoffmenge, als durch Absorption aus der Luft ge-
deckt werden kann. Als Sauerstoffquelle dienen vor allem
die mikroskopischen, grünen Pflanzen, welche namentlich
bei hellem Sonnenschein den Sauerstoffgehalt des Wassers
zu maximalen Werthen steigern. Hierbei wird oft nicht
nur die im Wasser enthaltene, freie Kohlensäure ver-

braucht, sondern auch ein Theil der an Alkalien gebun-
denen. Auch bei diffusem Tageslicht ist die Sauerstoff-

produetion noch reichlich genug, selbst Mondschein wirkt
in ähnlichem Sinne, dagegen sinkt der Sauerstoffgehalt
in dunkeln, warmen Sommernächten, namentlich wenn
heifse Tage vorangingen, in wenigen Stunden auf die

unterste, mit dem Leben der Cypriniden verträgliche
Grenze. Versuche des Verf. zeigten ,

dafs unter solchen

Umständen starke Dyspnoe, ja sogar Absterben der Fische

eintreten kann. Es ergiebt sich demnach, dafs die Ge-

wässer inbezug auf den Kreislauf der Gase von der Luft

relativ unabhängig sind.

Die zweite Arbeit beschäftigt sich mit dem durch
die Verdauung bewirkten Stoffwechsel der Fische im

Vergleich mit dem der Wirbelthiere. Charakteristisch

für die Fische — Verf. experimentirte mit Karpfen —
ist zunächst der starke Antheil der Eiweifssubstanzen am
Gesammtumsatz, sowie der Umstand, dafs bei mangelnder
Eiweifsnahrung auch Kohlehydrate nicht verdaut werden
können. Namentlich trat dies bei jungen und schlecht

genährten Thieren hervor. Dabei fehlte es im Darm
derselben nicht an diastatischem Ferment, denn der den

infolge solcher Fütterung verendeten Thieren entnommene
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Hepatopancreasbrei wirkte auf Stärkelösung ebenso ener-

gisch saccharificirend wie der normal ernährter Thiere.

Von erheblichem Einflufs auf denEiweifsuinsatz ist ferner
nach Herrn Knauthe die Temperatur. Auch das Vor-
handensein normaler Mengen von Mineralstoffen ist für
die Assimilation und Verdauung von Wichtigkeit (vergl.
auch Rdsch. 1898, XIII, 161).

In der dritten Arbeit erörterte Verf. eingehend die

Ausnutzung des Futters im Verdauungsappai at der

Karpfen. Er kommt zu dem Ergebnifs, dafs die Karpfen
die Nährstoffe fast ebenso gut ausnutzen, wie die Warm-
blüter, trotzdem ihnen der eigentliche Magen und damit
das Pepsin fehlt. Verf. hält demnach die directe Ver-

fütterung nährstoffhaltiger Futtermittel für rationeller,
als die indirecte Ernährung durch Vermehrung des Plank-
tons. Es wird durch die kleinen Organismen ein nicht
unbedeutender Procentsatz der Nahrung in die Endpro-
ducte des Stoffwechsels umgesetzt und geht dadurch für

die Fischzucht verloren. Die Untersuchungen des Verf.,
die noch weiter fortgesetzt werden sollen, ergeben ferner,
dafs die Nährstoffe der verwandten Futtermittel nicht
nur gut ausgenutzt, sondern auch zur Bildung von Fleisch
und — wahrscheinlich — Fett verwerthet werden.

Die vierte Publication, ein in der Generalversammlung
des Brandenburgischen Fischerei-Vereins gehaltener Vor-

trag, fafst die wesentlichen Ergebnisse der besprochenen
Arbeiten kurz in gemeinverständlicher Form zusammen.

R. v. Hanstein.

W. Figdor: Untersuchungen über die Erschei-
nung des Blutungsdruckes in den Tropen.
(Sitzungsberichte der Wiener Akademie. 1898, Bd. CVII,
Abth. I, S. 639.)

H. Molisch: Ueber das Bluten tropischer Holz-
gewächse im Zustande völliger Belaubung.
(Annales du Jardin botanique de Buitenzorg. 1898,

Supplement II, p. 23.)

Während über die Erscheinung des Blutens und
über den Blutungsdruck bei Pflanzen der gemäfsigten
Zone viele Beobachtungen vorliegen ') ,

sind für Tropen-
gegenden solche bisher nur in geringer Zahl angestellt
worden. Die von Herrn Figdor in Buitenzorg auf Java

ausgeführten Untersuchungen haben nun einige inter-

essante Resultate über das Bluten tropischer Holz-

gewächse ergeben. In unserer Zone pflegt sich ein

Blutungsdruck nur einzustellen, wenn die Pflanze wasser-
reich genug ist, was bei den sommergrünen Gewächsen
im Frühjahr zur Zeit des Ausbruches der Laubblätter
der Fall ist. Herr Figdor fand nun, dafs in den

Tropen, im Gegensatz zu den Verhältnissen in unseren

Breiten, immer ein positiver Blutungsdruck vorhanden
ist, der bei den einzelnen Pflanzen in sehr verschiedener
Stärke auftritt. Die Gröfse des Blutungsdruckes erreicht
nicht selten zwei- bis dreimal so hohe Werthe als bei
uns. Als stärkster Druck wurde ein solcher von etwas
mehr als acht Atmosphären bei Schizolobium excelsum

Vog. beobachtet. Der Blutungsdruck schwankt bei ein
und derselben Pflanze innerhalb 24 Stunden oftmals be-
deutend. Diese Erscheinung läfst sich nach Verf. nicht
allein auf eine tägliche Periodicität zurückführen, sondern
es mufs zu ihrer Erklärung der Einflufs äufserer Fac-
toren

,
besonders einer auch in den Tropen auBgiebig

stattfindenden Transspiration (deren Vorhandensein be-

kanntlich bestritten worden ist) (vgl. Rdsch. 1898, XIII,

218) herangezogen werden.
Auch Herr Molisch hat durch Versuche in Buiten-

zorg festgestellt, dafs tropische Holzgewächse im Zu-
stande völliger Belaubung bluten. Er experimentirte
mit Conocephalus azureus, Laportea crenulata und einer
Bambusart, Wie bereits Haberlandt gezeigt hat, ist

) Eine umfassende Bearbeitung dei-"Blutungserscheinungen
hat vor einigen Jahren Wieler gegeben (vgl. Rdsch. mS,
VIII, 84).

£

die Oberfläche der (jüngeren) Blätter von Conocephalus
morgens mit zahlreichen Wassertröpfchen bedeckt, die

von bestimmten Organen ,
den sogenannten Hydathoden,

ausgeschieden werden (vgl. Rdsch. 1895, X, 380). Wenn
man morgens oder spät abends Zweige von dieser Pflanze

abschneidet, so tropft in der Regel aus den an der

Mutterpflauze befindlichen Schnittflächen des Holzkörpers
Wasser reichlich hervor. Zur Mittagszeit aber, zumal
wenn die Sonne scheint und die Blätter stark transspiriren,
unterbleibt gewöhnlich das Bluten. Immer wenn die

Blätter Tröpfchen ausscheiden, erfolgt auch Bluten. Von
eiuem 10 cm dicken Conocephalus - Stamm

,
der am

22. Januar abends 6 Uhr etwa 20 cm über dem Erdboden
mit dem Press lerschen Bohrer angebohrt worden war,
wurden im Laufe der nächsten 11 Nachtstunden 7820cm3

klaren Saftes erhalten. Um 6 Uhr morgens hörte das
Bluten auf; es begann erst wieder gegen 7 Uhr abends.
Bis zum 24. Januar morgens kamen 1300 cm 3 Saft hinzu;
dann hörte das Bluten wieder auf, um abends von neuem
zu beginnen. Infolge von Verstopfung der Bohrwände
mit Schleim war der Ausflufs aber nur noch schwach.
Neben Musanga Smithii, einer Verwandten von Cono-

cephalus, die in einem Versuche Lecomtes in 13 Stun-
den der ersten Nacht 9250 cm3

Saft lieferte (vgl. Rdsch.

1894, IX, 620), bietet Conocephalus das beste derzeit be-

kannte Beispiel starker Blutung. (Eine 12jährige Birke

gab nach Wieler in 24 Stunden etwa 5 Liter Saft.)
Die Versuche, die Herr Molisch zur Feststellung

der Gröfse des BlutungsdruckeB anstellte, ergaben, dafs

letzterer gewöhnlich gegen Abend zu steigen beginnt,

morgens sehr hoch ist, dann während des Tages oft

sehr rasch sinkt und bei windigem, sonnigem Wetter

sogar negative Werthe annehmen kann. Der Einflufs

der Transspiration war unverkennbar. Sowie directes

Sonnenlicht die Pflanze traf, war Sinken des Quecksilbers
im Manometerrohr, bei eintretendem Regen und beim
Anbruch der Nacht alsbald Steigen des Quecksilbers zu
bemerken. Der höchste beobachtete Blutungsdruck war

1,74 Atm.
Auch die Blätter von Laportea und Bambusa scheiden

Wassertröpfchen aus. Saftausscheidung und Blutungs-
druck bleiben aber bei Laportea weit hinter denen von

Conocephalus zurück. Bei Bambusa trat beträchtlicherer

Blutungsdruck auf, doch nur am ersten und zweiten

Tage, darauf wurde der Druck negativ. Solche negative

Blutungsdrucke sind von Herrn Figdor nicht fest-

gestellt worden. Herr Molisch hält es für wahrschein-

lich, dafs dieser Unterschied in den Versuchsergebnissen
durch die Witterung bedingt war

,
indem seine eigenen

Untersuchungen in eine sehr trockene, diejenigen

Figdors dagegen in eine sehr regenreiche Zeit fielen,

so dafs dessen Pflanzen weniger transspirirten.' F. M.

F. de Forest Heald: Bedingungen für die

Keimung der Sporen von Bryophyten und
Pteridophyten. (Botanical Gazette. 1898, Vol. XXVI,

p. 26.)

Die Untersuchungen über den Einflufs des Lichtes

auf die Keimung der Farn- und Moossporen haben zu

einander widersprechenden Ergebnissen geführt. Nach
Borodin, Schmidt und Anderen können Farnsporen
im Dunkeln nicht keimen; Göppert und Schelting
aber sind zu entgegengesetzten Schlüssen gelangt. Leit-

geb zeigte die Nothwendigkeit des Lichtes für die

Keimung der Lebermoossporen ; dagegen gelang es Milde,
Schachtelhalmsporen im Dunkeln zur Keimung zu bringen.
Eine systematische Untersuchung über das Verhalten

der Laubmoossporen war bis zum vorigen Jahre noch
nicht veröffentlicht worden. Verf. hat nun eine solche

im Leipziger Botanischen Institute ausgeführt und dabei

auch einige Versuche über die anderen Kryptogamen an-

gestellt. Er ist dabei zu folgenden Ergebnissen gelangt.
Unter gewöhnlichen Bedingungen der Temperatur und

der unorganischen Ernährung sind Laub- und Leber-
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moossporen unfähig, im Dunkeln zu keimen. Wenn die

Sporen nur den stärker hrechbaren Strahlen des Spec-
trums ausgesetzt werden

,
so verhalten sie sich ebenso

wie im Dunkeln.

Organische Ernährung entweder mit Pepton, oder

mit Traubenzucker, bewirkt, dafs die Laubmoossporen
in völliger Dunkelheit keimen. Die aus den Sporen her-

vorgehenden Protonemata können im Dunkeln durch

saprophytische Ernährung eine bedeutende Gröfse er-

reichen, wenn auch die Wachsthumsstärke bedeutend unter

dem Normalen bleibt. Für Lebermoos- (Marchantia-)

Sporen konnte die Keimung im Dunkeln nicht nach-

gewiesen werden
;
doch sehliefst Verf. aus der ansehn-

lichen Gröl'senzunahme der Sporen und dem Auftreten

beträchtlicher Stärkemengen in ihrem Inneren, dafs die

Kulturen zum Keimen gekommen sein würden, wenn es

gelungen wäre, die Bacterien aus ihnen fernzuhalten.

Farnsporen vermögen unter gewöhnlichen Bedingun-

gen der Temperatur und unorganischen Ernährung im

Dunkeln nicht zu keimen. Höhere Temperatur indessen

liefert die Bedingungen für die Keimung in völliger

Dunkelheit. Versuche mit organischer Ernährung wurden
nicht angestellt.

Die Sporen von Schachtelhalm (Equisetum arvense)

keimen augenscheinlich eben so gut in der Dunkelheit

wie im Licht und bei der gewöhnlichen Zimmertemperatur
von 19° bis 21° C. F. M.

P.Hennings: Vorläufige Mittheilung über einige
neue Agaricineen aus javanischen Termiten-
bauten. (Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 1899,
S. 28.)

Herr Hennings erhielt von Herrn Erik Nyman
aus Buitenzorg auf Java mehrere fleischige Hutpilze, die

auf Termitenbauten gesammelt worden waren. Diese

Pilze safsenauf grauen, einem grobporigen Badeschwamm
ähnlichen Massen auf, die ganz den von Möller be-

schriebenen Pilzgärten der brasilianischen Blattschneide-

ameisen glichen (vgl. Rdsch. 1895, VIII, 405). Die Wan-

dungen der Höhlen und Gänge sind mit kleinen, etwa

mohnsamengrofsen, fleischigen, weifslichen, glänzenden

Körperchen bekleidet. Diese bestehen aus dicht mitein-

ander verschlungenen, zarten, farblosen oder bräunlichen

Mycelfäden, die an den Enden nach der Peripherie zu

längliche oder kugelige Anschwellungen zeigen, ähnlich

wie sie Möller abgebildet hat. Aus diesen Mycelien
sind nun vier verschiedene Arten von Hutpilzen hervor-

gewachsen, die Herr Hennings unter den Namen Rozites

Nymani, Pholiota Janseana, Pluteus Treubianus und
Flammula Filipendula näher beschreibt. F. M.

Literarisches.

Edward John Routh: Die Dynamik der Systeme
starrer Körper in zwei Bänden mit zahlreichen

Beispielen. Autorisirte deutsche Ausgabe von Adolf

Schepp. Mit Anmerkungen von Prof. Dr. Felix
Klein zu Göttiugen. Zweiter Band: Die höhere
Dynamik. Mit 38 Figuren im Text. X. u. 544 S.

gr. 8°. (Leipzig 1898, B. G. Teubner.)
Mit dankenswerther Schnelligkeit ist der zweite

Band der deutschen Ausgabe der Routh sehen „Rigid

Dynamics" dem ersten noch in demselben Jahre gefolgt.
Ueber die Stellung des Werkes im allgemeinen und sein

hohes Ansehen bei den Mathematikern englischer Zunge
im besonderen haben wir uns in der Anzeige des ersten

Bandes geäufsert (Rdsch. 1898, XIII, Nr. 25, S.321). Der
Werth des vorliegenden zweiten Bandes erhellt aus den

folgenden Sätzen der Bemerkungen, die Herr F. Klein
dem Buche beigegeben hat: „Der zweite Band übertrifft

den ersten vielleicht noch an Reichhaltigkeit, jedenfalls

aber an Originalität der Untersuchungen. Der Verf. wünscht
in seiner Vorrede darauf aufmerksam zu machen, dafs

es sich nicht sowohl um eine systematische Entwickelung,

als um eine Reiheneben einander stehender Monographien
handelt. Inzwischen tritt eine wichtige Frage doch
immer wieder in den Vordergrund des Interesses , das

ist die nach den kleinen Schwingungen der Systeme.
Wir haben in der gesammten deutschen oder französi-

schen Literatur kein Werk, welches diese unter prak-
tischen Gesichtspunkten so bedeutsame Erscheinungsklasse
gerade nach der praktischen Seite hin auch nur entfernt

mit der Vollständigkeit behandelte, wie es hier bei Routh
geschieht. . . . Des ferneren möchte ich hier noch ganz
besonders auf die Darstellung verweisen, welche in Kap. X
dieVariationsprincipe der Mechanik gefunden haben."

Das erste der 14 Kapitel des Bandes handelt von

beweglichen Axen und relativer Bewegung; hierbei werden
die bekannten Probleme der relativen Bewegung inbezug
auf die rotirende Erde, obschon etwas kurz, erörtert.

Die Schwingungen um die Gleichgewichtslage und um
einen Bewegungszustand bilden den Gegenstand der beiden

folgenden Kapitel; die verschiedenen Arbeiten zu diesem
Thema aus den letzten Jahren sind noch nicht berück-

sichtigt worden. Bei der Behandlung der Bewegung
der Körper, an denen keine Kräfte angreifen, und danach
unter der Einwirkung beliebiger Kräfte in Kap. IV und V
begegnet sich der Verf. öfter mit Klein-Sommerfelds
Veröffentlichung über die Theorie des Kreisels auf einem

Gebiete, dem seit Euler eine grofse Anzahl scharfsinniger
Arbeiten von den bedeutendsten Mathematikern gewidmet
ist, und auf dem der Verf. sich mit anerkanntem, eigen-

artigem Geschicke bewegt. Will man jedoch die das

englische Werk in hervorragender Weise charakteri-

sirenden Eigenschaften kennen lernen, so mufs man die

vier folgenden Kapitel studiren, betitelt : Die Beschaffen-

heit der durch lineare Gleichungen gegebenen Bewegung
und die Stabilitätsbedingungen, freie und erzwungene

Schwingungen von Systemen, Bestimmung der Integra-
tionseonstanten durch die Anfangsbedingungen, Anwen-

dung der Rechnung mit endlichen Differenzen. Die An-

wendung der Variationsrechnung im X. Kapitel führt

zu den verschiedenen Principen der Mechanik, die auf

dieser Methode beruhen, und bietet im Vergleich mit

den bei uns üblichen Darstellungen manche Abweichungen,
die zu einer Reihe von Bemerkungen des Herrn Klein
Anlafs gegeben haben. Hier sowohl wie auch an anderen

Stellen erweist sich nämlich die funetionen- theoretische

Behandlung als nicht ausreichend gegenüber den An-

sprüchen, welche in Deutschland an solche fundamentale

Untersuchungen gestellt werden. Die Kapitel XI und XII,

Präcession undNutation, sowie die Bewegung des Mondes
um seinen Schwerpunkt, machen sehr willkommene An-

wendungen der gewonnenen allgemeinen Ergebnisse auf

die Himmelsmechanik. Veränderliche Massensysteme end-

lich kommen in den beiden letzten Kapiteln auf die

Tagesordnung: die Bewegung eines Fadens oder einer

Kette und die Bewegung einer Membran.
Für die nach der fünften Auflage des Originals (1892)

angefertigte Uebersetzung hat der Verf. zahlreiche Aende-

rungen und Zusätze geliefert. Aufser der Mitwirkung
des Herrn Klein ist die der Herren Sommerfeld, Lieb-
mann und des Verf. selbst zu verzeichnen. Wir sind

überzeugt, dafs durch ein eifriges Studium des Werkes
der deutsche Leser viele Anregungen erhalten wird zur

genaueren Beschäftigung mit den abgehandelten Gegen-

ständen, sei es zur Kenntnifsnahme der eigenthümlichen
Methoden des englischen Gelehrten, sei es zur Vertiefung
und erneuten gründlichen Behandlung der erörterten

Fragen. E. Lampe.

Adolf und Heinrich Wolpert: Die Luft und die

Methoden der Hygrometrie. Band II zu

Theorie und Praxis der Ventilation und Heizung.
Vierte Auflage in fünf Bänden. Mit 108 Abbildungen
im Text. (Berlin C. 1899, W. u. S. Loewenthal.)

Das vorliegende Werk dürfte ein einzig dastehendes

Specialwerk über die Methoden der Hygrometrie sein,
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wie es in ähnlicher Ausführlichkeit und Vollständigkeit
bisher noch in keiner Sprache herausgegeben worden ist.

Wer sich über Hygrometrie unterrichten will, findet in

dem Werke der Herren Wolpert vollständiges Material

über diesen Gegenstand. Nachdem Luft und Wasserdampf
in physikalischer Hinsicht ausführlich behandelt worden

sind, wobei das Mariottesche Gesetz als Ausgangspunkt
dient, werden die Methoden zur Bestimmung der Luft-

feuchtigkeit besprochen, wobei der hygienischen Be-

deutung derselben ein längerer Abschnitt gewidmet wird.

Es würde an dieser Stelle zu weit führen, auf Einzel-

heiten einzugehen; nur soll erwähnt werden, dafs die

grofse Anzahl von Verfahrungsweisen, die Luftfeuchtigkeit
zu bestimmen, sowie sonstiger erwähnter Apparate unter

folgenden Gesichtspunkten zusammengestellt worden sind:

1. Bestimmung der Luftfeuchtigkeit aus dem Dampf-
gewicht. 2. Bestimmung der Luftfeuchtigkeit aus dem
Dampfvolumen. 3. Bestimmung der Luftfeuchtigkeit aus

dem Dampfdruck. 4. Bestimmung der Luftfeuchtigkeit
aus der Dichte. 5. Bestimmung der Luftfeuchtigkeit aus

dem Molecularvolum eines Dampfluftgemisches. 6. Be-

stimmung der Luftfeuchtigkeit aus der Temperaturer-
höhung durch Verdichtung des Wasserdampfes. 7. Be-

stimmung der Luftfeuchtigkeit aus der Zu- und Abnahme
des Gewichtes hygroskopischer Körper. 8. Bestimmung
der Luftfeuchtigkeit aus der Verlängerung hygroskopischer

Körper durch Aufnahme von Feuchtigkeit. 9. Verkürzung
hygroskopischer Körper durch Aufnahme von Feuchtigkeit.
10. Drehung gewundener hygroskopischer Körper durch
Aufnahme oder Verlust von Feuchtigkeit. 11. Ton-

veränderungen eingespannter , hygroskopischer Körper.
12. Volumänderung hygroskopischer Gefäfse durch Aende-

rung der Luftfeuchtigkeit. 13. Bestimmung der Luft-

feuchtigkeit aus der Krümmung hygroskopischer Körper.
14. Concentrische und andere Formänderungen von

Pflanzenkörpern bei wechselnder Feuchtigkeit. 15. Farb-

änderung hygroskopischer Körper bei Aenderung der

Luftfeuchtigkeit. 16. Erkennung wechselnder Luft-

feuchtigkeit aus der veränderlichen Wasserverdunstung.
17. Veränderung des specifischen Gewichtes einer Flüssig-
keit durch Dampfaufnahme. 18. Princip eines Com-

pressionshygrometers. 19. Messung oder Wägung des

Wasserniederschlages bei Abkühlung feuchter Luft.

20. Einflufs der Luftfeuchtigkeit auf das Sonnenspectrum.
21. Einflufs der Luftfeuchtigkeit auf elektrische Wir-

kungen.
Für den praktischen Gebrauch sei besonders auf die

Tabelle der Seiten 1G9 bis 179, sowie 249 hingewiesen.
Dafs die Verff. den neuesten Forschungen auf diesem

Gebiete gerecht geworden sind, mag unter anderem
daraus hervorgehen, dafs die Bestimmung mit dem Ass-

mannschen Aspirationspsychrometer eingehend behandelt

wurde, sowie daraus, dafs die Untersuchungen von Cornu,
Müller und Arendt über das spectroskopische Ver-

halten des Wasserdampfes Berücksichtigung gefuuden
haben. G. Schwalbe.

K. Lampert : Das Leben der Binnengewässer.
591 S. m. 12 Tfn. u. vielen Holzschn. gr. 8. (Leipzig

1899, Tauchnitz.)

Als ein Hauptvorzug des vorliegenden Werkes er-

scheint uns die Art, wie Verf. den Leser in den Stand
zu setzen sucht, das gelesene durch eigene Beobachtun-

gen sich zu bestätigen und zu vervollständigen. Nicht
nur eine Schilderung der Lebensverhältnisse in unseren

Binnengewässern und eine Uebersicht über die in den-

selben heimischen Thier- und Pflanzenformen will es

bieten, sondern ausführliche Angaben über Aufenthalts-

orte, Ernährungs- und Entwickelungsweise der einzelnen
Thier- und Pflanzenarten ermöglichen dem Leser, die-

selben selbst aufzusuchen, Bestimmungstabellen erleichtern

das Erkennen der einzelnen Formen und ein eigener
Abschnitt ist der Methodik der Seendurchforschung, so-

wie der bei der Verarbeitung des lebenden Materials zu

befolgenden Technik gewidmet. Dafs in unserer Zeit,

wo einerseits die Bedeutung der Süfswasserorganismen
für die praktische Fischzucht in wachsendem Mafse
erkannt wird, andererseits die Liebhaberei für Aquarien
in Laienkreisen mehr und mehr an Boden gewinnt, ein

Werk ,
welches die Organismen unserer Binnengewässer

in übersichtlicher, gemeinverständlicher, und dabei doch
wissenschaftlicher Weise schildert, einem Bedürfhifs ent-

gegen kommt, dürfte wohl allgemein anerkannt werden.

Das Buch beginnt mit einem geschichtlichen Ueber-

blick über die Entwickelung der Seendurchforschung und

gliedert sich im übrigen in zwei Theile. Der erste, um-

fangreichere, behandelt in systematischer Anordnung die

Thier- und Pflanzenwelt der Binnengewässer. Dem
Zwecke des Buches entsprechend ist es in erster Linie

die Entwickelung und Lebensweise der Organismen, welche

in den Vordergrund tritt. Zahlreiche, vortreffliche Holz-

schnitte — gröi'stentheils nach Originalzeichnungen von

Vosseier — veranschaulichen die verschiedenen Ent-

wickelungsstufen der besprochenen Thiere. Die letzten

Abschnitte dieses ersten Haupttheils behandeln die

Pflanzenwelt des Süfswassers.

Der zweite, biologische Theil behandelt zunächst die

wichtigsten physikalischen Verhältnisse der Binnen-

gewässer, die Tiefe derselben, die durch Temperatur und

Beleuchtung gegebeneu Lebensbedingungen. Es werden
dann die verschiedenen biologischen Gruppen der Wasser -

thiere (Plankton , Nekton) charakterisirt
,

es wird der

Ursprung der Süfswasserfauna, die Verbreitung der Süfs-

wasserorganismen ,
ihr Verhalten im Winter und die

Herkunft ihrer Nährstoffe erörtert. Es schliefst sich

daran die Besprechung der an besondere, extreme

Bedingungen (heifse Quellen, grofse Kälte. Dunkelheit

u. s. w.) angepafsten Organismen. Ein weiteres Kapitel
behandelt die Bedeutung der Süfswasserorganismen im
Haushalt der Natur, wobei in erster Linie der Bedeutung
der Mikrofauna für die Ernährung der Fische Rechnung-

getragen wird. Den Schlufs bildet dann der der „Metho-
dik der Erforschung der Binnengewässer" gewidmete
Abschnitt, welcher neben Anweisungen über den Gebrauch

der feinen Netze eine kurze Uebersicht über die nament-

lich durch Hensen und seine Schüler ausgebildete
Methodik der Planktonforschung giebt und auch Angaben
über das Abtödten, Conserviren und Präpariren der Süfs-

wasserorganismen enthält.

Tritt so in allen Theilen des vortrefflichen ,
kleineu

Werkes das Bestreben hervor, den Leser zu eigenem
Studium der Süfswasserbewohner anzuregen ,

so zeigt

sich dies auch darin, dafs Verf. mehr, als dies sonst in

populären Büchern üblich ist, auf die einschlägige Lite-

ratur verweist. Ref. sieht auch hierin einen Vorzug des

Buches. Aufser den zahlreichen Holzschnitten sind dem
Buche acht farbige Vollbilder nach Zeichnungen des

bekannten Thiermalers Specht, sowie vier sehwarze, die

Milben und Entomostraken darstellende Tafeln nach

Originalzeichnungen von Vosseier beigegeben.
Möchte das mit so viel Sorgfalt und Sachkunde

durchgearbeitete Werk der Biologie viel neue Freunde

gewinnen. R. v. Hanstein.

Franz von Hauer f.

Nachrnf.
Am 21. März starb zu Wien Hofrath Franz Ritter

vonHauer, einer der bedeutendsten Kenner und Förderer

der geologischen und paläontologischen Wissenschaft.

Er stand in seinem 78. Lebensjahre. Geboren am
30. Januar 1822 zu Wien

,
studirte er daselbst auf der

Universität und später auf der Bergakademie zu Sehern -

nitz, um sich dem Bergfach zu widmen. Nachdem er

längere Zeit praktisch sich bethätigt hatte, wurde er im

Jahre 1843 an das montanistische Museum nach Wien
berufeu. Schon im nächsten Jahre begann er hier auch

mit seinen Voidesungen über Paläontologie. 184G zum
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Assistenten v. Haidingers ernannt, unterstützte er

diesen bei der Errichtung der k. k. geologischen Reichs-

anstalt, an welcher er dann selbst nach ihrer Eröffnung
im Jahre 1849 als Bergrath bis 1867 wirkte. Während
dieser ganzen Zeit bethätigte er sich als aufnehmender

Geologe in allen Theilen des österreichischen Staates.

Die Resultate seiner Arbeiten veröffentlichte er theils in

den Publicationen der geologischen Reichsanstalt selbst,

theils in den Schriften der k. k. Akademie der Wissen-

schaften, deren Mitglied er seit 1860 war. Nachdem er

schon 1867 nach Haidingers Tode zum Director der

geologischen Reichsanstalt ernannt worden war, wurde
er 1885 nach v. Hochstetters Ableben auch Intendant

des Wiener naturhistorischen Hofmuseums, welchen beiden

Aemtern er bis zu seinem Rücktritt in den Ruhestand
1896 vorstand. 1892 wurde er zum Mitglied des Herren-

hauses des österreichischen Reichsrathes auf Lebenszeit

berufen. Von 1889 bis 1897 war er auch Präsident der

Wiener geographischen Gesellschaft. Diese ehrte ihn an
seinem 70. Geburtstage durch Stiftung der Hauer-
Medaille für verdienstvolle Forscher und Reisende. Nicht

lange ist ihm die erwünschte Ruhe beschieden gewesen,
nur noch gerade drei Jahre konnte er die Entwickelung
seiner geliebten Reichsanstalt unter seines Nachfolgers,
G. Staches Leitung verfolgen. Möge ihm die Erde
leicht sein !

Aufser seinen speciellen Arbeiten aus den Gebieten

seiner geologischen Aufnahmen sind von ihm von be-

kannteren Werken erschienen: „Geologische Uebersicht

der Bergbaue der österreichischen Monarchie" (mit
Foetterle 1855),

—
„Geologische Karte Siebenbürgens"

(1861),
—

„Geologie Siebenbürgens" (mit Stäche 1863),— „Reise der österreichischen Fregatte „Novarra" um
die Erde in den Jahren 1857 bis 1859 unter den Befehlen

von B. v. Wüllerstorf-Urbair." Geologischer Theil in

zwei Bänden, redigirt von F. v. Hochstetter,
M. Hörnes und F. v. Hauer (1864 bis 1866),

— „Unter-

suchungen über den Brennwerth der Braun- und Stein-

kohlen von den wichtigeren Fundorten im Bereiche dei

österreichischen Monarchie" (1862),
—

„Geologie und
ihre Anwendung auf die Kenntnifs der Bodenbeschaffen-
heit der österreichisch-ungarischen Monarchie" (1875).
Von gröfseren Kartenwerken sind zu erwähnen die „geo-
logische Uebersichtskarte der österreichisch-ungarischen
Monarchie" in zwölf Blättern im Mafsstab 1 : 576000,

(1867 bis 1873), sowie die „geologische Karte von Oester-

reich-Ungarn" in einem Blatte in 1 : 2016000 (4. Auf-

lage 1884).

Aufserdem verdanken ihm die „Annalen des k. k.

naturhistorischen Hofmuseums" ihre Begründung.
Klautzsch.

Vermischtes.
Die continentalste meteorologische Station,

an welcher vom December 1893 bis zum October
1895 regelmäfsige ,

lückenlose Beobachtungen mit verifi-

cirten Instrumenten ausgeführt worden, ist die zu Lukts-

houn, einer kleinen Stadt in Turfan. Sie liegt unter 42°

41' 57" nördlicher Breite, 87° 21' 58" östlicher Länge von
Paris, in der Depression, welche das Centrum des asiati-

schen Continents bildet,
— 17 m unter dem Meeresspiegel

und mehr als 2400km vom Meere entfernt. Herr Alexis
von Thillo giebt in einer Tabelle die Monatsmittel
des Luftdruckes und der Temperatur für die ganze Be-

obachtungszeit, berechnet dann durch Reduction auf
Meeresniveau und normaleSchwere, sowie unterBenutzung
einer Correction nach den Beobachtungen in Sarnaul,
Irkutsk und Taschkent, annähernd die Monatsmittel des
Druckes und der Temperatur für längere Beobachtungs-
reihen, die er mit den Werthen nach dem Atlas von
A. Buch an vergleicht. Aus diesen Tabellen folgt, dafs

das Centrum der Druckmaxima Asiens in den Slonaten

November, December und Januar in Turfan, südlich vom
Tianshan, und nicht in der Nähe von Irkutsk sich be-

findet. Die Sommertemperatur ist merklich höher und
die Wintertemperatur beträchtlich kälter in der Depression
des asiatischen Centrums, als man nach den Karten von
Buchan schätzen würde. Nach Lage unseres jetzigen
Wissens ist das äufserste Extrem des jährlichen Ganges
des Barometers auf der Erde das in Luktshoun be-

obachtete: Die Unterschiede zwischen den Monatsmitteln
des Druckes im Januar und Juli betragen im Jahre 1894
28 mm, im Jahre 1895 29,8 mm; das bisherige Maximum
war 18,5 mm in Semipalatinsk. (Compt. rend. 1899,
T. CXXVIII, p. 154.)

Drei Sondenballons hat man nach einem Berichte
des Herrn Leon Teisserenc de Bort am Morgen
des 24. März aufsteigen lassen; den ersten in Trappes
um 8 h 30 m bei klarem Wetter und schwachem Nord-
westwind. Er kam in der Gegend von Trier nieder,
doch waren die Instrumente noch nicht eingegangen.
Der zweite Ballon war in der Nähe von Limoges um
9 h 27 m bei wolkigem Himmel und mäfsigem Nordnord-
westwind aufgestiegen und landete in Peroles (Corrcze)
nach einem Fluge von 59 km

;
er hatte eine Höhe von

etwa 8600 m und ein Temperaturminimum von — 44° er-

reicht (am Boden hatte man -\- 0,3°). Der dritte Ballon

war in Trappes vor Sonnenaufgang um 3 h 45m a auf-

gestiegen; er sollte den Einflufs der Sonnenstrahlung auf

die von den Instrumenten aufgezeichneten Temperatur-
curven angeben. Der Ballon kam nieder in Meix-Saint-

Epoin (Marne) ,
121 km von Trappes entfernt. Die nie-

drigste Temperatur war in der Höhe von etwa 8600 m
—

52°; die Temperatur am Boden betrug
— 3°. (Compt.

rend. 1899, T. CXXVIII, p. 851.)

Ob im Vacuum eine Dispersion stattfindet, wollte

man seit Arago dadurch entscheiden, dafs man zu er-

mitteln suchte, ob die verschiedenfarbigen Lichtstrahlen

sich mit derselben Geschwindigkeit im Vacuum fort-

pflanzen. Die Beobachtungen der Verfinsterungen der

Jupitermonde, deren letzter Strahl farbig sein müfste,

zeigten sich werthlos, zweifellos wegen der Atmosphäre,
die Jupiter umgiebt. Die Beobachtungen von veränder-

lichen Sternen, bei denen die Helligkeitsänderungen mit
einer Aenderung der Farbe einhergehen müfsten, schienen

zwar positive Resultate zu geben, die aber noch der

nöthigen Sicherheit entbehren und durch weitere Be-

obachtungen gestützt werden müssen. Unterdefs schlägt
Herr L. Decombe einen physikalischen Versuch zur

Entscheidung obiger Frage vor: Offenbar wird die Dis-

persion zweier Strahlen Ä und X, um so gröfser sein, je
bedeutender die Differenz ihrer Wellenlängen ist. Ver-

gleicht man nun den Lichtstrahl eines elektrischen

Funkens mit dem von demselben Funken ausgehenden
Bündel elektromagnetischer Strahlen

,
die bei der Ankunft

gleichfalls ein Lichtsignal (Funken) geben, so wird man,
wenn die Geschwindigkeit mit der Wellenlänge variirt,

eine Zeitdifferenz constatiren und mit einem Drehspiegel
und photographischer Platte messen können. (Compt.
rend. 1899, T. CXXVIII, p. 172.)

Ueber die Periodicität der Erdbeben an der

adriatischen Küste der Provinz Marche und über die Fort-

pflanzungsgeschwindigkeit in kleinen Entfernungen

ergaben sich bei Gelegenheit einer später zu publicirenden

Untersuchung über das Erdbeben vom 21. Sept. 1897 an

der Küste zwischen Fano und Sinigallia einige interessante

Thatsachen, welche Herr Adolfo Cancani besonders

mittheilt. Bereits im vorigen Jahrhundert war eine regel-

mäfsige Wiederkehr starker Erdbeben an der Küste der

Romagna aufgefallen. Eine genauere Zusammenstellung
aller stärkeren Erdbeben, deren Epicentren im Adria-

tischen Meere gelegen, und welche die Küstenstädte der

Romagna und der Marche heimgesucht, bestätigte, dafs

in Perioden von 100 ± 14 Jahren stärkere Erschütterungen
(9,1 Intensität) aufgetreten sind, während schwächere
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Erdbeben (8 Intens.) in mehr wechselnden Intervallen

23 + 10 Jahren beobachtet worden sind. — Ueber die Fort-

pflanzungsgeschwindigkeit der Erschütterungen hat das

Erdbeben vom 21. Sept. werthvolle Daten aus geringen

Entfernungen vom Epieentrum ergeben. In einer Tabelle

sind die Zeiten des ersten Stofses für eine Reihe von

Stationen zwischen 30 km Abstand vom Epieentrum

(Pesaro) und 1050km (Utrecht) gegeben, aus denen hervor-

geht, dafs die Geschwindigkeit im Vergleich zu derjenigen,

die man bei grofsen Entfernungen erhält, klein gewesen,
dafs sie aber wächst mit dem Fortschreiten der Er-

schütterung. Sie betrug z. B. bis Florenz 52,8 km in der

Minute, bis Triest 72 km, bis Rom 87,6 km, bis Ischia

120,6 km und bis Utrecht 217,2 km. Von Interesse ist,

dafs die hier gefundeneu Fortpflanzungsgeschwindigkeiten
von derselben Gröfsenordnung sind, wie die, welche

Abbot, Mallet, Fouque und Levy u.A. bei künst-

lichen Erderschütterungen gemessen haben. (Rendiconti
Reale Accademia dei Lincei. 1899, Ser. 5, Vol. VIII (1),

p. 76.)

In Versuchen über die Schmeckfähigkeit
der einzelnen Zungenpapillen hatte H. Oehrwall
die für die Lehre von den speeifisehen Energien der

Nerven wichtige Thatsache festgestellt, dafs unter den

vier geprüften Schmecksubstanzen (süfs, sauer, bitter

und salzig) einige von den einen, andere von den anderen

einzelnen Papillen wahrgenommen wurden (vgl. Rdsch.

1890, V, 213). Oehrwall hatte die Versuche an sich

selbst angestellt und unter Verwendung von vier be-

kannten Stoffen , die er mit den nöthigen Vorsichts-

mafsregeln auf einzelne Zungenwärzchen applicirte, ge-

prüft, ob die betreffende Papille die untersuchte Lösung
schmeckt, oder nicht. Diese Versuche hat jüngst Herr

F. Kiesow einer Nachprüfung unterzogen, bei welcher

die Versuchsperson nicht wufste, welcher Stoff in der

auf die einzelne Papille getupften Lösung enthalten sei.

Als Repräsentanten der vier verschiedenen Schmeckstoffe

wurden benutzt: Kochsalz, Rohrzucker, Salzsäure und
schwefelsaures Chinin; im ganzen sind 39 pilzförmige

Papillen untersucht worden, von denen vier auf keinen

der geprüften Stoffe reagirten. Von den übrigen 35 rea-

girten (wenn die als „vielleicht" bezeichneten Reactionen

mit berechnet werden) auf Kochsalz 31, auf Zucker 31,

auf Salzsäure 29 und auf Chinin 21; somit reagirten
4 nicht auf Kochsalz, 4 nicht auf Zucker, 6 nicht auf

Salzsäure und 14 nicht auf Chinin. Das allgemeine Er-

gebnifs mufs daher als eine Bestätigung des Oehrwall-
schen Resultates betrachtet werden, da die Mehrzahl der

untersuchten Papillen grofse Verschiedenheiten zeigten.

(Philosophische Studien 1898, Bd. XIV, S. 591.)

Herr H. T. Soppitt theilt in „Gardeners Chronicle"

1898, S. 145 mit, dafs erden Becherrost der Stachel-

beere, das Aecidium grossulariae, in Uebereinstimmung
mit Klebahns Forschungen mit Erfolg auf Carex Goo-

denovii impfte und dadurch auf demselben die Puccinia

Pringsheimiana erzog. Hingegen drangen die ausgesäeten

Sporen des Becherrostes der Stachelbeere weder in Carex

hirta noch in Carex leporina ein. P. Magnus.

Das Iron and Steel Institute of Great Britain hat
die goldene Bessemermedaille für 1899 der Königin Vic-
toria verliehen.

Die Royal Geographical Society wird in ihrer Jahres-

sitzung am 5. Juni verleihen : die goldene Medaille dem
Capitän Binger, die zweite Medaille Herrn Foureau,
weitere Preise den Herren Albert Armitage, David
Carnegie, Dr. Nathorst, Capitän Sykes. Inderseiben

Sitzung wird der amerikanische Gesandte die goldene
Medaille der American Geographical Society dem Sir
John Murray überreichen.

Ernannt : Prof. Moll er zum Vorsteher der myko-

logischen Abtheilung der forstlichen Versuchsstation in

Eberswalde; — Dr. Henry L. Wheeler zum aufser-

ordentlichen Professor der organischen Chemie in der

Sheffield Scientific School der Yale University ;
— Dr. Flo-

rian Cajori zum Professor der Mathematik und Dr. J.

G. Barnett zum Professor der Physik am Colorado

College.
Gestorben: Herr Mar iano delaBärcena, Direc-

tor des meteorologischen Centralobservatoriums in Mexico.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Elektrolyse von Gallerten von Raph. Ed. Liesegang
(Düsseldorf 1899, Liesegang).

— Grundzüge der Elektro-

chemie von Dr. Robert Lüpke, 3. Aufl. (Berlin 1899,

Springer).
— Bau und Leben des Thieres von Dr. Wil-

helm Haacke (Leipzig 1899, Teubner). — TheMechanical

Composition of Wind Deposits by Johann August
Udden (Rock Island 1898).

— Die Veränderung der

Volksdichte im nördlichen Baden von Dr. Carl Uh'iig
(Stuttgart 1899, Engelhorn).

— Die Ursachen der Wetter-

vorgänge von Carl Schultz (Wien, Hartleben).
—

Kritik der wissenschaftlichen Erkenntnifs von Dr. Hein-
rich v. Schöler (Leipzig 1898, Engelmann).

— Boletin

do Museu Paraense II, 4 (Parä-Brasil 1898).
— Katalog

der Eiersammlung von Adolph Nehrkorn (Braun-
schweig 1899, Bruhn). — Jahresbericht über die Fort-

schritte der Chemie von F. Fittica für das Jahr 1892

(Braunschweig 1899, Friedr. Vieweg & Sohn).
— Experi-

mental Morphology by Dr. Charles Benedict Daven-
port, II (New York 1899, Macmillan & Co.)

— Meteoro-

logische Beobachtungen in Jurjew 1896 und 1898. —
Allgemeine Physiologie der Muskeln und Nerven von
Prof. J. Rosenthal, 2. Aufl. (Leipzig 1899, Brockhaus).— Leitfaden der Pflanzenkunde von Dr. H. G. Holle,
2. Aufl. (Bremerhaven 1899 u. Vangerow). — Die äufsere

Bedeckung der Lacertilien von Alexander Sokolowsky
(Zürich 1899, Speidel).

— Böenstudien gelegentlich des Ge-

witters vom 22. Juni 1898 von R. Börnstein (S.-A.).
—

Replique par Dr. Leo Wehrli et Dr. Carl Burckhardt
(S.-A.).

— Observationsnouvelles surle gisement et surl'äge
des Iguanodons, de Bernissart (S.-A.).

—
.Quelques mots

sur Fevolution par Dr. Ho uze (S.-A.).
— Etüde critique

par Ernest van den Bro eck (S.-A.).
— Ueber Becque-

relstrahlen von J. Elster und H. G eitel (S.-A.).
—

Ueber einen Demonstrationsapparat zu lichtelektrischeu

Versuchen im polarisirten Lichte von J. Elster und
H. Geitel (S.-A.).

— Chemischer Nachweis der Con-

centrationsänderungen bei Tropfelektroden von Wilhelm
Palmaer (S.-A.).

— Die Arten der Gattung Gentiana von
Prof. R. v. Wettstein (S.-A.).

— Neues aus dem Gebiete der

forstlichen Zuchtwahl von Dr. Adolf Cieslar (S.-A.).
—

Ueber Meldes neue Methode zur Bestimmung sehr hoher

Schwingungszahlen von AI fr. Zickgraf (Dissertation,

Marburg 1899).

Astronomische Mittheilungen.
Die Helligkeit des Swift sehen Kometen ver-

mindert sich rasch; Herr Dr. J. Holetschek schätzte

ihn mit einem Opernglase am 10. Mai 4,0. und am 14. Mai

4,6. Gröfse
;
auch der Schweif erschien schwächer, wenn

auch nicht wesentlich kürzer als am 7. Mai.

Am Morgen des 8. Juni findet eine partielle
Sonnenfinsternifs statt, die auch in Deutschland,

allerdings nur in unbedeutender Gröfse, sichtbar sein

wird. Sie beginnt gegen 6 Uhr M. E. Z. und dauert im
nördlichen Deutschland eine Stunde und mehr, im Süd-
osten dagegen kaum eine halbe Stunde.

Dafs auch der Veränderliche f Geminorum
ähnlich wie d' Cephei und i] Aquilae (Rdsch. XIV, 225)
ein Dop p eiste rn ist, haben unabhängig von einander

Belopolsky in Pulkowa undCampbell auf der Lick-

sternwarte aus der Veränderlichkeit der Bewegung längs
der Gesichtslinie erkannt. Ersterer hat 1898 und 1899

15 Spectralaufnahmen dieses Sternes erhalten; die Ge-

schwindigkeit variirte zwischen — 19 km und -(-38 km;
die Periode ist gleich der des Lichtwechsels.

A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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W. Schaufelberger: Ueber Polarisation und

Hysteresis in dielektrischen Medien.

(Wiedemanns Annalen der Physik. 1899, Bd. LXVII,

S. 307.)

Um Eisen zu magnetisiren, mufs eine bestimmte

Arbeit aufgewendet werden; diese Arbeit läfst sich

beim Entmagnetisiren nicht vollkommen wiederge-

winnen ,
ähnlich wie die zum Spannen einer Feder

verwendete Arbeit beim Entspannen nicht ganz zurück-

erhalten wird. Die verlorene Energie findet sich als

Wärme in dem Körper wieder, der dem magnetischen

Procefs unterworfen wurde. Das Analogon dieser

bekanntlich als „magnetischer Hysteresis" bezeich-

neten Eigenschaft hat man auch auf elektrischem

Gebiete wiederzufinden gesucht, und thatsächlich ist

durch verschiedene Beobachter festgestellt worden,

dafs ein Condensator sich erwärmt, wenn er wechseln-

den Ladungen und Entladungen unterworfen wird.

Dafs die beim Spannen einer Feder aufgespeicherte

Energie nicht ganz wiedergewonnen werden kann,

wenn die Feder sich entspannt, ist nur ein anderer

Ausdruck dafür, dafs sie beim Entspannen nicht ganz
wieder in ihre Anfangsform zurückgeht. Aehnlich

behält ein Stück Eisen, nachdem die magnetisirenden

Kräfte aufgehört haben zu wirken, seinen „remanenten

Magnetismus" ;
und ähnlich müfste ein dielektrisches

Medium, wenn man in gleichem Sinne von „dielek-

trischer Hysteresis "sprechen wollte, eine gewisse dielek-

trische Spannung behalten, nachdem die von autsen

wirkenden elektrischen Kräfte aufgehört haben.

Um ein derartiges Verhalten nachzuweisen, verfuhr

Verf. folgeudermafsen: Zwischen den Platten eines

Luftcondensators wurde ein aus dem zu untersuchenden

Material geformtes Rotationsellipsoid mittels Cocon-

faden aufgehängt, und zwar so, dafs die (lange)

Rotationsaxe des Ellipsoids den Condensatorplatten

parallel stand, dafs also bei Drehungen des Ellipsoids

um den Aufhängefaden die Orientirung gegen die

Platten des Condensators genau die gleiche blieb.

Wurde der Condensator geladen, so erfuhr demnach

das Ellipsoid, wenn es in Ruhe war, keine Kraftwir-

kung ,
und die Beobachtung mit Spiegel, Fernrohr

und Scala liefs keine Drehung erkennen.

Wird nun aber das Ellipsoid um seinen Anhänge-
faden als Axe in Schwingungen versetzt, so muts sich

die Wirkung dielektrischer Hysteresis bemerklich

machen. Besitzt nämlich der dielektrische Zustand

des Ellipsoids, der dadurch ausgedrückt ist, dafs

dasselbe von Kraftlinien durchzogen wird, eine gewisse

Trägheit, so werden die elektrischen Kraftlinien ge-

wissermaßen am Ellipsoid haften; die Kraftlinien

zwischen den Condensatorplatten werden also durch

die Rotation des Ellipsoids gezerrt. Da Kraftlinien

sich nun in der Ruhe so spannen, dafs sie, wie Gummi-

schuüre, möglichst kurz sind, so widerstreben sie der

durch die Rotation bewirkten Dehnung; sie suchen

also jede Bewegung des Ellipsoids zu dämpfen.

Die Versuche ergaben ein duixhaus positives Re-

sultat in dem erwarteten Sinne. Es wurden Hart-

gummi und Paraffin untersucht. Die Ellipsoide wurden

in Schwingungen versetzt, und Schwingungsdauer
sowie Amplitude der Schwingungen bestimmt, wenn

der Condensator ungeladen und wenn er bis zu einem

gemessenen Potential geladen war. Das für die Ab-

nahme der Schwingungsamplituden (Dämpfung) cha-

rakteristische logarithmische Decrement wuchs z. B.

bei Hartgummi auf etwa das 24fache, wenn der Con-

densator bis zu 1200 Volt geladen wurde (entsprechend

einem Funken von etwa 0,2 mm zwischen den Con-

densatorplatten). Dabei wurde auch eine Verkürzung

der Schwingungsdauer beobachtet. Bei den Versuchen

war vor allem auf möglichste Trockenheit in dem

Räume zwischen den Condensatorplatten zu achten
;

und es waren dementsprechende Anordnungen ge-

troffen. Feuchtigkeit nämlich bewirkt, dafs sich auf

dem Ellipsoid an den Stellen, welche den Condensator-

platten gegenüber liegen, elektrische Ladungen aus-

bilden, welche die Schwingungsdauer verkürzen und

die Hysteresis-Erscheinung verwischen.

Um die beobachteten Erscheinungen theoretisch

darzustellen, scheint derselbe Weg zu genügen, den

man bei der magnetischen Hysteresis eingeschlagen

hat; er geht von der Annahme aus, dafs der dielek-

trische Zustand in einem bestimmten Zeitpunkte nicht

durch die momentan wirkenden elektrischen Kräfte

bestimmt ist, sondern von den Kräften abhängt, die

vor einer kleinen Zeit r gewirkt haben. Eine einfache

Rechnung liefert dem Verf. eine Formel, die es ge-

stattet, diese Zeit r aus dem logarithmischen Decre-

ment und der Dauer der Schwingungen (T) zu be-

rechnen. Aus r, T und der Kraft des elektrischen

Feldes kann dann die bei jeder Schwingung aufge-

brauchte Energie berechnet werden, die auch durch

Messung der entstandenen Wärme direct experimentell

bestimmbar wäre.

Die Theorie stellt die Erscheinungen für Paraffin
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befriedigend und einfach dar; was das Hartgummi
anbetrifft, so kommen dem Verf. Zweifel, ob nicht

Erweiterungen nothwendig sind. Es zeigte sich

nämlich besonders beim Paraffin, dafs die Zeit r

dividirt durch die Dauer der jedesmaligen Schwingung
t

constant war ,
und zwar wurde für — beim Paraffin

die Zahl 0,0018 gefunden, so dafs z. B. bei fünf

Secunden Schwingungsdauer der Polarisationszustand

des Ellipsoids den Kräften entspricht, die dort vor

Vioo Secunden wirkten.

Aus der vom Verf. abgeleiteten Formel ergiebt

sich, dafs der Energieverlnst bei jeder Schwingung
im Verhältnils zur Gesamintenergie des elektrischen

r
Feldes nur von —

abhängt, demnach constant ist.

Beim Paraffin gehen z. B. etwas mehr als 2 Proc. der

Energie, die zum Polarisiren des Ellipsoids gebraucht

wird (also in den Kraftlinien des Ellipsoids steckt),

beim Umpolarisiren (d.h. während einer Ganzschwin-

gung des Ellipsoids) verloren; der „Nutzeffect" beim

Umpolarisiren des Paraffins ist demnach etwa 98 Proc.

Betrachtet man diese Zahl als charakteristisch für

die Güte eines Dielektricuins
,

so ist Hartgummi ein

weit schlechteres Dielektricum. Dort beträgt nämlich

der Nutzeffect nur 36 Proc, also der Verlust beim
z

Umpolarisiren 64 Proc. Für — wurde hier 0,043

gefunden, so dafs bei Schwingungen von fünf Secunden

Dauer der dielektrische Zustand im Ellipsoid den

Kräften entspricht, die vor etwa y5 Secunden dort

herrschten.

Die Ellipsoidform der untersuchten Körper ge-

stattete dem Verf. eine genaue Durchführung der

mathematischen Rechnungen. Die Beobachtungs-
methode gestattet so kleine Effecte zu beobachten,

wie andere Methoden sie kaum noch erkennen lassen.

Die Resultate stehen mit denen einer Reihe anderer

Beobachter im Einklang, während Arno u. A. beob-

achtet haben, dafs der procentische Energieverlust

nicht constant war. O. B.

Hermann Müller -Thurgan: Abhängigkeit der

Ausbildung der Traubenbeeren und eini-

ger anderer Früchte von der Entwicke-

lung der Samen. (Landwirthschaftliches Jahrbuch

der Schweiz 1898, Bd. XII, S. 135.)

In dieser Abhandlung erörtert Verf. im Zusammen-

hange eine Reihe von Erscheinungen, mit denen er

sich seit Jahren beschäftigt hat und die sowohl von

grofser praktischer Bedeutung sind als auch hohes

wissenschaftliches Interesse bieten. Wir theilen das

wichtigste daraus in der vom Verf. befolgten Reihen-

folge mit.

1. Das Durchfallen der Trauben. Diese auch

als Abbeeren, Abröhren, Beeren, Verrieseln und in

Frankreich als coulure bezeichnete Erscheinung be-

steht darin, dafs die jungen Fruchtanlagen des Weins
sich nicht weiter entwickeln und gewöhnlich bald

abfallen
, zuweilen aber auch bis zum Herbst an der

Traube sitzen bleiben. Der dadurch entstehende

Schaden ist bedeutend. Um die Ursache des Durch-

fallens festzustellen, entfernte Verf. die Staubfäden

aus Weinblüthen ,
die noch geschlossen waren

, und

umgab die Trauben mit Leinwandsäckchen ,
so dafs

sie nach aufsen hin vollständig abgeschlossen waren.

Brachte er nun zur Blüthezeit Pollen auf die Narbe,

so entwickelten sich die Fruchtknoten zu normalen

Beeren. Wurde dagegen kein Blüthenstaub aufge-

tragen, so wurde keine einzige Beere gebildet, sondern

die Fruchtknoten zeigten genau das Verhalten wie

beim Durchfallen der Trauben. Hieraus ist zu

schliefsen, dafs das Durchfallen dadurch verursacht

wird, dafs keine Pollenschläuche in die Fruchtknoten

eindringen.
Die Umstände, die unter natürlichen Verhältnissen

das Eindringen der Pollenschläuche verhindern, können

von dreierlei Art sein: aufserlich erkennbare Fehler

in der Blüthenbeschaffenheit, erbliche, innere Blüthen-

fehler und ungünstige, äufsere Verhältnisse.

Von äufserlich erkennbaren Fehlern kommt vor-

züglich das Auftreten sogenannter weiblicher Reben-

blüthen, d. h. Zwitterblüthen mit degenerirten Staub-

blättern, inbetracht. Solche Blüthen können nur

durch Pollen anderer Blüthen bestäubt werden; da

aber Wind und Insecten dies Geschäft oft nur un-

vollkommen besorgen, so zeigen solche Reben die

Erscheinung des Durchfallens alljährlich in starkem

Grade. Das rationellste Hülfsmittel dagegen ist die

Ersetzung derartiger Reben durch solche mit Zwitter-

blüthen. In den Ländern mit sorgfältigem Weinbau

ist dies schon längst geschehen, und so finden sich

unter den Weinbergssorten Frankreichs, Deutsch-

lands und der Schweiz keine mit weiblichen Blüthen.

— Nicht selten kommen auch Traubenblüthen vor,

bei denen die Kronblätter nicht, wie es sonst be-

kanntlich geschieht, zu einem Mützchen vereinigt,

beim Aufgehen der Blüthe abgestofsen werden, son-

dern früh in ihrer Entwickelung aufhören oder der

Entwickelung der inneren Blüthentheile nicht zu fol-

gen vermögen, so dafs diese die Krone an der Spitze

aufsprengen; da dann die Narbe zu frühzeitig an die

Luft gelangt, trocknet sie meist ein, bevor die Polleu-

körner daran auswachsen können. Die Gescheine

(Blüthentrauben) solcher Reben fallen nach der

Blüthe in der Regel vollkommen ab oder liefern nur

ausnahmsweise Trauben mit einigen wenigen Beeren.

Der Fehler ist erblich. Auch solche Stöcke sollte

man ganz aus den Weinbergen entfernen.

Schwieriger sind die inneren Blüthenfehler festzu-

stellen, die ein Durchfallen bewirken. Beispielsweise

finden sich im Rheingau in Weinbergen, die nur mit

Rieslingreben bepflanzt sind, zerstreut Weinstöcke,

die der Winzer als Grobriesling bezeichnet und die

schon in Wuchs und Blattform vom eigentlichen

Riesling abweichen. Ueberraschend ist ihr Blüthen-

reichthum; aber von etwa 20 Stöcken, die Verf.

während einiger Jahre beobachtete, brachte kein ein-

ziger eine ordentliche Traube. Dabei sind die Pollen-

körner gut ausgebildet und fähig, Pollenschläuche zu
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bilden; es mufs also die Schuld an den weiblichen

Organen liegen. In der That erwiesen sich auch

künstliche Bestäubungen mit Pollen anderer Reben-

sorten (Riesling und Sylvaner) als nicht wirksam.

Wie nun Verf. feststellte, fallen die Trauben nicht

durch, wenn man etwa acht Tage vor der Blüthe die

Triebe unterhalb des untersten Gescheines „ringelt",

d. h. die Rinde dort rings herum etwa 1
/2 cm breit

entfernt, In diesem Falle bleibt eine auffallend

grofse Zahl von Fruchtknoten haften, die sich weiter

entwickeln
;

die entstehenden Beeren sind aber

gröfstentheils kernlos. Durch das Ringeln (das

übrigens schon längst gegen das Durchfallen gewöhn-
licher Trauben angewandt zu werden pflegt) scheint

also das Eindringen der Pollenschläuche ermöglicht

zu werden , ohne dal's doch in der Regel eine wirk-

liche Befruchtung der Samenanlagen stattfindet. Verf.

neigt der Ansicht zu
,

dafs das Unterbleiben der

Befruchtung nicht der Beschaffenheit der Pollen-

schläuche, sondern derjenigen der Samenanlagen
zuzuschreiben sei. „Da das so kurze Zeit vor dem

Blühen vorgenommene Ringeln eine Aenderung im

Bau der Narbe und des Fruchtknotens nicht mehr

verursachen kann, so beruht wohl dessen Wirksam-

keit auf einer durch bessere Ernährung verursachten

Functionsänderung, einer reichlicheren oder geeig-

neteren Ausscheidung der Narben
,

einer anderen

chemischen Beschaffenheit der Zellen des Frucht-

knotens und der Narbe."

Die ungünstigen, äufseren Einflüsse, die ein Durch-

fallen der Trauben herbeiführen können, werden von

dem Weinbauer vorzugsweise gefürchtet. Besonders

wird anhaltendes Regenwetter als Ursache des Durch-

fallens bezeichnet, und es herrscht die Meinung, die

Nässe störe das Blühen, der Blüthenstaub werde nafs,

er könne weder durch Wind, noch durch Insecten

von Blüthe zu Blüthe getragen werden, und deshalb

trete keine Befruchtung ein. Diese Anschauung ist

aber im allgemeinen nicht zutreffend. Eine Ueber-

tragung des Blüthenstaubes von einem Weinstock

zum anderen oder selbst nur von einer Blüthe zur

anderen ist nämlich zur Fruchtbildung nicht nöthig,

wie Verf. durch Versuche nachgewiesen hat. Blüthen,

die durch das gelegentliche Sitzenbleiben des Mütz-

chens und durch Einschliefsung in Watte und Lein-

wand vor Fremdbestäubung gesichert waren, bildeten

dennoch gute Trauben mit normalen Kernen.

Allerdings übt die Nässe einen nachtheiligen Eiu-

flufs auf den Pollen aus
,
und auch die Narbe kann

durch anhaftende Regentropfen verdorben werden.

Andererseits vermag aber auch allzugrolse Trocken-

heit die Ausscheidung von Flüssigkeit auf der Narbe

und damit das Keimen der Pollenkörner zu ver-

hindern. Kurze Zeit andauerndes Regenwetter bringt
die Blüthen nicht zum Abfallen

, und bei warmer

Witterung kann sogar eine längere Regeuperiode
während der Blüthezeit unschädlich verlaufen. Ver-

hängnifsvoll dagegen wirkt kaltes, regnerisches Wetter.

Dies weist, wie auch der Erfolg des Ringeins, auf

Vorgänge im Inneren des Weinstockes als Ursache

des Durchfallens hin. Damit steht in Ueberein-

stimmung, dafs andauernd kalte Witterung auch ohne

Regen die Traubenblüthen in den Weinbergen zum
Abfallen bringen kann. Es scheint danach, dats un-

günstige Aenderungen im inneren Stoffwechsel mit-

spielen, denn bei niederer Temperatur ist die Zucker-

bildung in den Reben gering und auch die Auflösung
und Wanderung der Reservestoffe beschränkt. Da
das Durchfallen ,

wie oben gezeigt wurde
,

darauf

beruht
,

dats keine Pollenschläuche in Narbe und
Fruchtknoten eindringen , so sind wir zu der An-

nahme berechtigt, dafs das Eindringen durch unge-

eignete Ernährungsverhältnisse oder Nahrungsmangel
verhindert werden kann. Der Einfluls des Ringeins
beruht offenbar darauf, dafs die Bewegung der von

den Blättern gebildeten organischen Stoffe nach den

tiefer liegenden Theilen der Rebe, dem älteren Holze

und den Wurzeln ,
unterbrochen wird , so dals ein

gröfserer Theil dieser Stoffe den über der Ringel-
stelle befindlichen Theilen und damit auch den

Blüthen zur Verfügung bleibt. Andererseits wird

auch an der Ringelstelle ,
theils infolge von Ver-

letzung und Austrocknen der äufseren Holzschichteu,

theils wegen zeitweiser Unterbrechung der Neubil-

dung von solchen, die Bewegung des Wassers und

der Mineralstoffe zu dem darüber befindlichen Sprofs-

theile gehemmt, was nicht ohne Einflufs auf die Zu-

sammensetzung und zumal die Concentration der

Zellsäfte sein wird. Da zudem eine verminderte

Wasserzufuhr das Triebwachsthum zu verlangsamen

vermag, so kann durch das Ringeln auch der Ver-

brauch an organischen Stoffen in den Trieben ver-

mindert werden.

Das bisher übliche Verfahren des Ringeins ist bei

der Ausführung im grofsen deshalb nicht unbedenk-

lich, weil durch unachtsame Handhabung der Ringel-

zange die Lebensfähigkeit der Triebe bedroht, aber

auch bei sorgfältiger Ausführung der Manipulation
die Triebe so geschwächt werden, dafs sie sehr leicht

beim Anstofsen und durch Wind abgebrochen werden,
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denn die Holztheile dieser jungen Schosse sind noch

sehr wenig erhärtet. Autserdem erhalten die unteren

Theile des Stockes für längere Zeit nur von wenigen
beblätterten Trieben aus Nahrung, was leicht nach-

theilig auf das Gedeihen des ganzen Stockes ein-

wirkt. Verf. empfiehlt daher das von ihm ange-
wendete Verfahren

,
wobei man nicht die einzelnen

jungen Tragschosse
x
) unter den Trauben

,
sondern

die Bogrebe selbst oberhalb der für Fruchtholz

reservirten Schosse (Faselschosse) 2 bis 3 mm breit

ringelt.

Zu erwähnen bleibt noch
,
dafs auch ungünstige

Bodenverhältnisse die Ernährung der Rebe herab-

stimmen und dadurch das Durchfallen hervorrufen

oder wenigstens begünstigen können
,

und dafs

andererseits auch einseitige und zu starke Stickstoff-

düngung das Durchfallen zu fördern vermag, indem

sie das Triebwach stlrnin übermäfsig steigert und auch

die Athmung erhöht, Vorgänge, die leicht einen die

Blüthen in erster Linie betreffenden Stoffmangel zur

Folge haben. (Fortsetzung folgt.)

E. Dupont: Einige Worte über die Evolution.
(Bulletin de l'Academie royale de Belgique. 1898, Ser. 3,

T. XXXVI, p. 601.)

(Bcnlufs.)

Diesmal haben wir recente Landsäugethiere vor

uns : es handelt sich um unsere quartäre Fauna. Sie

umfafst Repräsentanten vieler Ordnungen ihrer Klasse

und in unseren Gegenden mit ihren Höhlen zeigt sie

sich während dreier geologischen Epochen , die sich

ohne Unterbrechung folgen. Zunächst erscheint die

Fauna des Mammuth
,

dessen unmittelbare Vor-

gänger wir nicht kennen; dann kommen nach ein-

ander die Fauna des Renthieres und die des Urs.

Wir könnten erwarten, in dieser chronologischen

Reihenfolge Thatsachen des Erscheinens und Ver-

schwindens zu finden, wie in den vorher besprochenen
marinen Schichten. In der That constatirt man hier

zahlreiche und sehr interessante Fälle von successivem

Verschwinden, aber das Neuauftreten fehlt.

Die Mammuth-Fauna umfafst aulser ihren eigenen
Arten die Species der beiden folgenden Faunen. Um
zur Fauna des Renthieres zu werden

, brauchte sie

nur das Erlöschen einiger Formen zu erleiden. Aber
dieses Verschwinden war von zweierlei Art: voll-

ständiges Erlöschen des Manimuths
,
des Rhinoceros

tichorhinus und einiger anderer, und regionales Er-

löschen der Cap-Hyäne und des Löwen. Die beiden

') Wir verdanken die Abbildung nebst der folgeuden

Erläuterung der Güte des Herrn Prof. Dr. Hermann
Müller-Thurgau. „Die Schosse mit den Träubchen
nennt man Tragreben. Die langen, nicht eingekürzten
Tragreben heifsen speciell Zuchtschosse oder Faselschosse.
Die Bogrebe ist der vorjährige Schofs, auf dem die meisten

Tragschosse stehen. Der besseren Uebersichtlichkeit wegen
sind die Blätter in der Abbildung weggelassen worden

;

sie müfsteu da stehen
,
wo die Knospen angedeutet sind.

Gewöhnlich ringelt man alle eingekürzten Tragschosse
unter der ersten Traube (bei b). Zweckmäl'siger ist es
nach meinen Versuchen, die Bogrebe zu ringeln (bei a).

u

letzteren, jetzt afrikanischen Arten geben zu folgen-

der Bemerkung Veranlassung: Die Exemplare unserer

Höhlen gehören einer verhältnifsmäfsig entlegenen

Epoche an; unterscheiden sie sich von den überleben-

den Formen des anderen Continentes? Ihr Knochen-

gerüst zeigt keinen anderen Unterschied als dafs ge-

wöhnlich die Höhlenthiere grölseren Wuchs besitzen.

Die Zeit, der räumliche Abstand und die so ab-

weichenden Medien haben nicht anders auf sie ge-

wirkt; es liegt kein Anschein von Umgestaltung vor;

es sind sicherlich dieselben Species.

Weiter bietet sich eine andere Bemerkung dar.

Unter den anderen Typen derselben Orte, die während
der Mammuthzeit mit diesen Arten gelebt und sie

während der Renthierzeit überlebt haben
,
kommen

die Thiere unseres höchsten Nordens vor und mehrere

Arten
,

die gegenwärtig besonders für Osteuropa
charakteristisch sind. Die einen wie die anderen

verschwinden ihrerseits aus unserem Gebiet mit

unserer zweiten Epoche. Aber es giebt unter ihnen

keine ausgestorbenen Arten mehr; alle erleiden

nur regionale Vernichtungen. Trotz ihrer chrono-

logischen und geographischen Verschiedenheiten zeigt
uns aber die Vergleichung ihrer quartären Reste mit

ihren noch lebenden Repräsentanten auch keine ana-

tomische Umformungen: unser Renthier war dasselbe

wie das jetzige Lapplands; unser Moschusochs warder
Moschusochs der jetzigen Polargebiete Amerikas;
unsere Lemminge gleichen den beiden lebenden

Lemming- Arten. Ebenso verhält es sich mit den

Steppen
- Arten und im allgemeinen mit allen Arten,

welche damals unsere Gegend verlassen haben.

Ebensowenig wie der Löwe und die Hyäne, welche

vorher aus Westeuropa verschwunden sind und ab-

gesehen davon , da£s vielleicht einige jetzt eine

Gröüsenabnahine darbieten, haben diese Arten variirt,

so weit das Studium ihres Knochenbaues für hin-

reichend erachtet wird, hierüber zu entscheiden.

Dasselbe Gesetz der anatomischen Stetigkeit zeigt
sich übrigens bei den 40 bis 45 Arten der Mammuth-

zeit, welche sich bis auf unsere Zeit fortgepflanzt
haben

, mögen sie ihr Vaterland gewechselt haben

oder nicht. Es wäre falsch
,

wollte man erklären,

hier wirkliche Zeichen von Umgestaltung zu erkennen.

Aber, hat man eingewendet, wenn diese quartäre
Fauna in ihren, gegen die Ursachen morphologischer
Variationen, wie es scheint, empfindlichsten Organis-
men kein Zeichen von Species-Umgestaltung zeigen,
so ist es darum

,
weil die verflossene Zeit zu kurz

gewesen. Sicherlich hat für diese letzten geolo-

gischen Epochen der Einflufs der Dauer einen sehr

bedeutenden Werth
,
und man kann dem um so

weniger widersprechen, als dieselbe Erscheinung der

Stetigkeit sich auf alle Repräsentanten des Thier-

und Pflanzenreichs derselben Zeiten erstreckt, welche

in früheren Zeiten so bedeutend variirt haben.

Gleichwohl mufs die neue Thatsache der Stetigkeit
der Typen ,

mit denen wir uns beschäftigen , nicht

weniger überraschen, wenn man die so hervorragen-
den Verschiedenheiten des umgebenden Mediums be-
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denkt, welche uns sowohl die staunenswerthe Ver-

einigung der heute erloschenen oder getrennten Arten,

als auch die klimatischen Verhältnisse vermuthen

lassen, in denen sie sich entwickelte.

Denn erstens haben wir soeben gesehen ,
wie die

Wanderungen, die man oft mit mehr Recht regionales

Erlöschen nennen kann
,

den Hauptcharakter der

Modifikationen der quartären Fauna bilden. Diese

Thatsachen sind hier besonders bündig und können

als Grundlage dienen für das Studium der Frage, da

die Wanderung hier in der charakteristischsten und

bestimmtesten Weise zu zwei verschiedenen malen

stattgefunden, und weil die Arten, die ihr unter-

worfen waren
,
noch lebend sind

,
ihr gegenwärtiger

Wohnsitz ,
so entfernt er auch von dem alten sein

mag, leichter und schärfer erkannt werden kann als

für die nicht mehr existirenden Arten.

In zweiter Reihe können diese geographischen
Wechsel in Beziehung gebracht werden zu den über-

raschendsten physischen Ereignissen des Endes der

geologischen Zeiten , zu den Eiszeiten
,

deren Ent-

zifferung zweifellos unsere hauptsächlichste Leistung
in der Erdgeschichte ist.

Auf die Interglacialzeit bezieht man, gestützt auf

wichtige Thatsachen
,

die Mammuthzeit
, was frei-

lich in keiner Weise harmonirt mit dem gleichwohl
undiscutirbaren „zoologischen Paradoxon", dals in

unseren Breiten jetzt afrikanische Arten mit den

gegenwärtig ausschlierslich polaren zusammen gelebt

haben, der Löwe in der Gesellschaft des Renthieres.

Der zweiten Eiszeit mag unsere Renthierzeit ent-

sprechen; dies stimmt besser mit dem gleich-

zeitigen Verschwinden der afrikanischen Arten und
mit der Erhaltung, oft begleitet von einer gröfseren,

numerischen Entwickelung, der Arten unseres äufser-

sten Nordens. Endlich giebt Jeder zu
,

dafs der Be-

ginn der jetzigen Epoche, das Zeitalter des Urs,

dieser zweiten Eiszeit gefolgt ist und dafs ihr be-

sonderes Charakteristicum das Verschwinden jener
Arten der höchsten Breiten ist.

Durch die klimatischen Aenderungen ,
welche

diese Erscheinungen verrathen, können wir uns mühe-
los Rechnung geben von den Ursachen mancher suc-

cessiven Sonderungen ,
die mit dem Namen der

Wanderungen belegt werden.

Aber wir können noch einen Schritt weiter gehen.
Die Relegation des Löwen und der Hyäne nach

Süden stellt sich uns dar unter dem Bilde localen

Aussterbens, denn wir können uns nicht denken,
dafs die Zustände in Afrika zur Quartärzeit diese

Arten ausgeschlossen haben. Nicht so ist es bei den

anderen Arten und besonders beim Renthier, welches

sicherlich bei uns das ganze Jahr gelebt hat. Hier

finden wir eine wirkliche Auswanderung, ein Zurück-

weichen der Art über den Polarkreis hinaus
, da in

der zweiten Eiszeit Lappland mit einem dicken

Gletscher bedeckt war, der die Existenz des Rens

ausgeschlossen haben würde.

Nach allen Gesichtspunkten sind uns diese Bei-

spiele von Begrenzung des Wohngebietes und von

Aenderung des Vaterlandes, welche die der unserigen
benachbarten

, geologischen Epochen charakterisiren,

werthvoll. Sie lassen uns lebendig erfassen die

Wichtigkeit, die Häufigkeit, die Ausdehnung und
die Complicirtheit der Erscheinung und an der Hand
von Thatsachen die Rolle vorhersehen, welche die

Wanderungen in der Vergangenheit der Lebewelt

gespielt haben. Sie sind um so mehr zu beachten,

als diese Erscheinung der Wanderungen keine merk-

bare Zeichen organischer Umwandlungen zur Folge

hat, keine Zeichen von Variationen des Speciestypus,
die im Verhältnils stehen zu den beträchtlichen Aende-

rungen des Mediums
,
welche diese Verdrängungen

oder diese Wanderungen herbeigeführt haben mufsten.

Durch diese ergänzenden Daten sind wir besser

in der Lage, auf diesem Gebiete der Abstammungs-
lehre die fast unentwirrbare Complication der wirk-

samen Factoren zu verstehen ....

(Der Vortragende bespricht noch, wie oben an-

gegeben ,
das Eingreifen des Menschen in den Ent-

wickelungsgang der Lebewelt, bei dem freilich aufser

den natürlichen Factoren auch die intellectuellen eine

mit der Entwickelung der Geistesthätigkeiten fort-

schreitende Rolle gespielt haben. Gleichwohl ist es

von Interesse, dafs auch hier die Wanderungen einen

bedeutenden Einflufs ausgeübt haben. Diese bis in

die jetzige Geschichte hineinreichende Darstellung
kann hier nicht weiter Gegenstand des Referates sein.)

TU. Moreux: Vergleichende Messungen der
chemischen Intensität während der Mond-
finsternifs vom 27. December 1898. (Coinpt.

rend. 1899, T. CXXVIII, p. 404.)

Während der letzten Mondfinsternifs, die in Central-

frankreich unter günstigen Umständen beobachtet werden

konnte, hat Herr Moreux einige Photographien auf-

nehmen und einige photometrische Messungen ausführen

können, die bisher noch nicht versucht worden waren.
Die Vorrichtung zur Messung der Lichtstärke war so

getroffen, dafs das Mondlicht und das Licht einer ziemlich

schwachen Lampe auf einen periskopischen Spiegel von
sehr kleinem Durchmesser fielen. Von den beiden Licht-

punkten konnte die Intensität des einen durch die Ent-

fernung der Lampe variirt werden. Wegen der ver-

schiedenen Farben beider Lichter wurde das Lampenlicht
durch ein blaues Glas gesiebt, und beide Punkte durch

ein Fernrohr aus mehreren Metern Entfernung beob-

achtet. Unscharfe Einstellung gab Diffractionsringe,
welche das Aussehen von zwei runden Lichtflecken dar-

boten, deren Helligkeitsgleichheit leicht festzustellen war.

Gleichzeitig wurde eine photographische Platte, die man
streifenweise alle Viertelstunde weiter aufdeckte, jedesmal
sieben Minuten lang dem Monde expouirt, welche Zeit

durch Vorversuche als ausreichend ermittelt worden war;
so erhielt man beim Entwickeln sehr deutliche Färbungs-
verschiedenheiten, die in gewöhnlicher Weise leicht klassi-

ficirt werden und die Curve der chemischen Intensitäten

geben konnten.

Aufser den durch die Beobachtung ermittelten Werthen
für die optischen und die chemischen Intensitäten des

Mondlichtes wurden noch die theoretisch aus dem Vor-

rücken des Schattens bis zur Totalität der Verfinsterung
berechneten zusammengestellt und graphisch reproducirt.
Man sieht sofort, dafs die drei Curven nicht zusammen-
fallen. Dieses Resultat, das für die Curve der chemischen
Intensität nicht ungewöhnlich ist, überrascht für die Curve
der eigentlichen Lichtintensitäten; man mufs annehmen.
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dafs der Erdschatten beim Bedecken des Mondes ungleich
erleuchtete Gegenden verhüllte.

Der Verlauf der chemischen Intensitätscurve zeigt

deutlich, dafs der verfinsterte Theil trotz seiner röth-

lichen Färbung noch Strahlen enthält, welche auf die

photographische Platte wirken. Der Verlauf der eigent-
lichen Helligkeitscurve zeigt, dafs das Licht abzunehmen

angefangen hat kurz vor dem Eintritt der Mondscheibe
in den Schatten, während die chemische Intensität schon

lange im Abnehmen war, zweifellos seit dem Eintreten

in den Halbschatten. Die Helligkeitsabnahme infolge des

Eintritts in den Halbschatten ist so gering ,
dafs unsere

Augen dieselbe nicht wahrnehmen können. Daher war
bei der letzten Finsternifs der Eintritt in den Halbschatten

dem Auge erst um 9 h 30m merklich (statt um 8 h 42 m),
während die Messungen der chemischen Intensität und
die directen Photographien zeigen, dafs der Halbschatten

eine merkliche Wirkung auf die Platte hatte.

Aus den genauen, am Fernrohr ausgeführten Messungen
ergiebt sich, dafs der sichtbare Halbschatten nicht breiter

als 22° (auf der Mondkugel gezählt) war, während nach
den astronomischen Rechnungen der Halbschatten bei

der letzten Finsternifs in Wirklichkeit sieh über eine

gröfsere Breite als die ganze Mondscheibe erstreckte.

Um 11 h 35m bedeckte sich der Himmel plötzlich

und hinderte die Fortsetzung der Beobachtungen während
der zweiten Phase der Finsternifs.

G. Taramanu : Ueber die Dampfspannung von kry-
stallisirten Hydraten, deren Dampfspannung
sich continuirlich mit der Zusammen-
setzung ändert. (Zeitschr. f. physik. Chemie. 1898,
Bd. XXVI, S. 323.)

Es ist durch die Versuche von Müller-Erzbach,
Andrea u. A. dargethan, dafs ein krystallisirtes Hydrat
eine ganz bestimmte Wasserdampfspannung besitzt. Bei

der Verwitterung giebt das Hydrat Wasser ab
;
der

Dampfdruck über dem Hydrat ist aber unabhängig
davon, wie viel schon verwittert ist, d. h. wie viel von
dem bei der Verwitterung entstehenden

, niedrigeren

Hydrat neben dem höheren vorhanden ist. Erst wenn die

letzte Spur des letzteren verschwunden ist, sinkt die

Dampfspannung plötzlich auf den Werth
,
der dem nie-

drigeren Hydrat zukommt, oder auf Null, wenn aus dem
Hydrat direct das Anhydrid entsteht. Diese experimen-
tell beim Kupfersulfat, Natriumsulfat, Chlorbarium und
anderen Salzen festgestellten Ergebnisse entsprechen auch
der Theorie, insbesondere der Phasenregel. Nach ihr

herrscht vollkommenes Gleichgewicht, also unveränder-
liche Zusammensetzung jeder Phase, wenn zwei Stoffe in

drei Phasen bei constanter Temperatur neben einander

existiren. Die beiden Stoffe sind das Salz und das

Wasser; die drei Phasen: das höhere Hydrat, das nie-

drigere Hydrat und der Dampf. Nur dann könnte die

letztere Phase ihre Zusammensetzung ändern, der Dampf-
druck also variiren, wenn das höhere und das niedrigere

Hydrat nicht zwei Phasen sind
,
sondern eine homogene

Mischung bilden, wenn also die beiden Hydrate eine feste

Lösung bilden.

Das scheint in der That bei dem Magnesiumplatin-
cyanür der Fall zu sein, von dem man homogene, klare

Krystalle erhält
,
deren Wassergehalt zwischen 6,2 und

6,8 Molecülen schwankt. Aehuliches liegt nach den

Untersuchungen von Mallard, Klein, Rinne und dem
Verf. bei den meisten Zeolithen vor. Auch sie verlieren

einen Theil des Krystallwassers bei continuirlich fallen-

dem Wasserdampfdruck und ohne anscheinende Aende-

rung der Homogenität. Der Verf. hat für die Zeolithe

Gmelinit, Phakolith, Chabasit, Leonhardit, Laumontit,
Phillipsit, Gismondin, Okenit, Natrolith, Skolezit und
Thomsonit so wie für Pyrophyllit und Prehnit die ver-
schiedenen Wasserdampfspannungen entsprechenden Was-
sergehalte bei constanter Temperatur bestimmt. Es er-

gab sich, dafs, wenn der Wasserdampfdruck von 16mm

auf weniger als 1 mm sank
,

die Krystalle continuirlich

einen Theil ihres Krystallwassers verloren. Der Gmelinit

z. B. von 21,51 Proc. Gesammtwasser bis 4,58 Proc. Es
verhalten sich also diese krystallisirten Hydrate wie

amorphe, homogene Gemische, z. B. wie das von van
Bemmelen untersuchte Gel der Kieselsäure oder wie
die von dem Verf. untersuchten, amorphen Stoffe, Pech-

stein, Opal und Hyalith.
Die Thatsache, dafs man vollkommen klare Krystalle

mit continuirlich sich änderndem Wassergehalt darstellen

kann, läfst es dem Verf. nothwendig erscheinen, die Be-

dingungen für die Geltung des Satzes von den constanten

und multiplen Proportionen schärfer zu fassen ,
als es

herkömmlich sei. Es genüge nicht, dafs der Stoff

homogen sei, sondern es darf sieh auch keiner der

Componenten des Stoffes continuirlich bei der Ver-

dampfung ändern. Mit Pecht beklagt es F. Wald (Zeit-

schrift für physik. Chemie. 1899, Bd. XXVIII, S. 13) im
Anschlufs an diese Arbeit, dafs die Ansicht, dafs jeder

homogene Stoff ein chemisches Individuum ist, als her-

kömmlich bezeichnet werden konnte. Herr Tammann
kann natürlich nur krystallisirte, homogene Stoffe als

chemische Individuen nach der alten Definition ange-
sehen haben, da Gemische von Flüssigkeiten und Gasen
niemals als chemische Individuen galten. Aber auch

krystallisirte, homogene Stoffe werden seit Kenntnifs der

Isomorphie nicht mehr ohne weiteres als chemische In-

dividuen angesehen. Die von Herrn Tammann unter-

suchten Hydrate bieten nur darin etwas neues, dafs in

ihnen homogene, krystallisirte Gemische vorliegen, deren

Componenten kaum als isomorph bezeichnet werden
dürfen. Wald bezeichnet als chemische Individuen

Phasen, deren Zusammensetzung in einem Phasensystem
mit wenigstens einer unabhängigen Variation bei allen

mit dem Bestände des Systems verträglichen Variationen

merklich constant bleibt. Bdl.

G. Sagnac: Ueber die Umwandlung derX-Str ah len
durch die verschiedenen Körper. (Compt.rend.

1899, T. CXXVIII, p. 546.)

Die Modifikation
,
welche die Röntgenstrahlen beim

Auffallen auf verschiedene Metalle erfahren, hängt von
einer Reihe von Bedingungen ab

,
deren Studium Herr

Sagnac, der Entdecker dieser „Secundärstrahlen", sich

zur Aufgabe gemacht.
In erster Reihe ist, wie Verf. schon anfangs nach-

gewiesen, die Beschaffenheit des Empfängers der Secundär-

strahlen, durch den ihre Anwesenheit nachgewiesen wird,
von Wichtigkeit. So kann ein elektrischer Empfänger
der Strahlen (ein Elektroskop, oder ein Condensator)
einen Unterschied erkennen lassen zwischen den nur

wenig umgewandelten Secundärstrahlen
,

welche das

Aluminium aussendet, und den auffallenden X-Strahlen,
während das Vorhandensein einer Umwandlung weder
durch die photographische Platte noch mit dem phos-

phorescirenden Schirm erkannt werden kann.

Sodann macht sich die Absorption der Secundär-

strahlen in der Luft oder in den verschiedenen Medien,
welche diese Strahlen auf ihrem Wege von den aus-

strahlenden Körpern bis zu dem empfindlichen Theile

des registrirenden Empfängers durchsetzen
, insofern

geltend, als sie diese Strahlen um so mehr schwächt, je
tiefer die Umwandlung der X-Strahlen durch den strah-

lenden Körper gewesen. Aber die Absorption ändert

auch die Natur des Bündels der Secundärstrahlen, indem
sie ganz besonders die leichter absorbirbaren Strahlen

dieses zusammengesetzten Strahlenbündels schwächt.

Hieraus folgt, dafs die Zeiten für eine gleiche Entladung
des Elektroskops mittels der Secundärstrahlen verschie-

dener Körper zu einander in Verhältnissen stehen, die

sehr veränderlich sind mit der Wand des Elektroskops
und mit der Dicke der Luftschicht, die sie durchsetzen

müssen
,

bevor sie ihre entladende Wirkung ausüben.

Die Reihenfolge der Wirksamkeit der Secundärstrahlen
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verschiedener Körper ändert sich mit diesen Dicken. So
war z. B. bei einer Luftschicht von 18 cm und 0,11 mm
Dicke der Aluminiumwand das Verhältnifs der Ent-

ladungszeiten zwischen Eisen- und Kupfer - Secundär-

strahlen4,2; es sank auf 1,40 bei gleicher Luftschicht und
einer sehr dünnen Aluminiumwand, und fiel noch weiter

auf 1/1,20, wenn die Luftschicht auf 7 cm reducirt wurde.

Auch ein Einflufs der Natur derauffallenden X-Strahlen

macht sich geltend, es zeigen sich Verschiedenheiten 1 . nach
dem Grade der Verdünnung und der Art der Functionirung
der Röntgenröhre; 2. nach der Absorption, welche die

X-Strahleu in der Glaswand der Röhre und im Aluminium-
fenster erfahren.

Um den Grad der Umwandlung der Secundärstrahlen

genau zu charakterisiren, bedient sich Verf. der suocessiven

Filtration
;
er stellt eine Platte (aus Aluminium, Glimmer,

Ebonit oder Paraffin) erst in die Bahn der einfallenden

X-Strahlen, sodann in die Bahn der Secundärstrahlen

uud findet, dafs die Wirkung der Secundärstrahlen im
zweiten Falle geringer, die Eutladungszeit gröfser ist,

als im ersten. Diese charakteristische Eigenthümlichkeit
der Secundärstrahlen, namentlich der weniger penetriren-

den, kann als Umwandlungs-Coefficient der Secundär-
strahlen bezeichnet werden. Die Variationen dieses Coeffi-

cienten je nach der Dicke der Luftschicht und der zu

durchsetzenden Aluminiumwand beweisen die Heterogeni-
tät der Secundärstrahlen und die selective Absorption der

verschiedenen Theile des Bündels inLuft, Aluminium u. s.w.

Unter Berücksichtigung dieser Einflüsse erhält man aus

den Coefticienten eine Grenzreihenfolge, welche die Um-
wandlungsgrade der absorbirbarsten Secundärstrahlen der

verschiedenen Körper charakterisirt. Diese Reihe ist mit
abnehmender Transformation: Sn — Ni und Fe — Zn
— Cu — AI — S. Die Beziehung der Umwandelbarkeit zur

Dichte oder zum Atomgewicht ist aber keine allgemeine.

Mathias Cantor: Ueber die Entladungsform der
Elektricität in verdünnter Luft. (Wiede-
mannt Aunalen der Physik. 1899, Bd. LXVII, S. 481.)
Heinrich Hertz hat durch eine Reihe geistreicher

Methoden nachzuweisen gesucht, dafs die Entladung einer

Hochspannungsbatterie durch ein Geisslersches Rohr bei

gewissen Entladungsbedingungen continuirlich sei. Die

Hertzschen Methoden beweisen die Continuität des Stromes
aber nur bis zu einem gewissen Grade : d. h. sie sind

nur imstande, festzustellen, dafs, wenn der Strom dis-
continuirlich sein sollte, die Zahl der Stromwechsel oder

Stromstöfse in der Secunde gröfser als eine sehr hohe

angebbare Zahl ist. Herr Cantor hat darum als weiter-

gehendes Kriterium für irgend welche plötzlichen Strom-
stöfse den Cohärer angewandt. Er brachte eine Geissler-

sche Röhre in einen Zustand, wo die Hertzsche Methode
keine Discontinuität des Stromes erkennen liefs. Unter
diesen Umständen sprach dennoch der Cohärer deutlich

an, woraus Verf. auf schnelle, beim Stromdurchgang ent-

stehende Stölse schliefst. Es sei hier auf ähnliche Ver-
suche vonWehnelt hingewiesen (Rdsch. 1898, XIII, 454).

0. B.

Clarence Mc Cüeyne Gordon: Die Contact-Poten-
tiale zwischen Metallen und geschmolzenen
Salzen und die Dissociation geschmolzener
Salze. (Zeitschr. f. physik. Chemie. 1899, Bd. XXV11I,
S. 302.)

Wie bei der Berührung von Metallen mit Salzlösungen,
so entstehen auch beim Contact von Metallen mit ge-
schmolzenen Salzen Potentiale, deren Messung aber mit
der Schwierigkeit zu kämpfen hat, dafs viele Salze in der

Nähe ihres Schmelzpunktes sich zersetzen und dafs bei

den hohen Temperaturen leicht störende Nebenreactionen
auftreten. Dies war auch der Grund, dafs Verf. zunächst
nur eine geringe Zahl von Körpern untersucht hat, um
die an ihnen auftretenden Erscheinungen mit den von

Lösungen bekannten zu vergleichen.

Zunächst sollte untersucht werden, ob die von
Nernst aufgestellte Formel für die Aenderung der

Potentialdifferenz zwischen Metall und den verdünnten

wässerigen Lösungen eines Salzes dieses Metalls mit der

Concentration auch für geschmolzene Metalle 'Geltung
habe. Die bisherigen Versuche beschränkten sich auf

Silberelektrodeu in geschmolzenen Silbersalzen (meist
Silbernitrat), die in einem Gemenge von Kalium- und
Natriumnitrat gelöst, bez. durch dieses verdünnt waren.
Die Zellen bestanden aus zwei drahtförmigen Silber-

elektroden ,
die in die beiden verschieden concentrirten

Silbernitrat-Lösuugen tauchten, welche durch eine Lösung
von Kalium- und Natriumnitrat mit einander in Ver-

bindung standen; die Zellen befanden sich in einem durch

Dämpfe auf constante Temperaturen heizbaren Rohre,
die in ihren oberen Theilen von Glasröhren umgebenen
Silberdrähte waren an Kupferdrähte angelöthet, welche
zu einem die Potentialdifl'erenz messenden Capillarelektro-
meter führten

;
eine Temperaturdifferenz zwischen den

beiden Kupfer- Silber -Löthstellen hat einen merklichen

Fehler nicht ergeben.
Vier derartige Silbernitratzellen, deren concentrirtere

Lösungen 1, 10, 50 und lOOProc, die verdünnterenbez. 0,1, 1,

10 und öOProc. Silbernitrat enthielten, wurden imChinolin-

bade (232° C. und 230° C.) und im Diphenylamiubade (298°)

gemessen und die gefundenen elektromotorischen Kräfte

mit den nach der Nernstschen Formel berechneten ver-

glichen. Bei der ersten Zelle im Diphenylamiubade sank

die elektromotorische Kraft rasch und war in fünf

Minuten von 0,110 auf unter 0,100 V gesunken; hier-

durch kann die Thatsache erklärt werden, dafs der beob-

achtete Werth um 0,004 V niedriger war als der berechnete.

Im Chinolinbade blieb die Kette circa 10 bis 15 Minuten

constant, worauf sich dann die elektromotorische Kraft

verringerte. Die Kette Nr. 2 blieb bei 298° mindestens

20 Minuten constant, im Chinolinbade mehrere Stunden

lang. Die Ketten Nr. 3 und 4 waren während mehrerer
Stunden aufserordentlich constant.

Die Unbeständigkeit der Ketten mit sehr verdünnten

Lösungen schien darauf hinzuweisen, dafs hier eine

langsame Reaction zwischen der Lösung und der Elektrode

stattfindet. Der Umstand
,

dafs die Erneuerung der

Flüssigkeit durch eine gleichstarke Lösung, die noch
nicht in Berührung mit der Elektrode gewesen, stets

die elektromotorische Kraft auf ihren früheren Werth

brachte, beweist, dafs die Reaction nur in der Nähe der

Elektrode stattfindet; die Verschiedenheit bei den beiden

Temperaturen zeigt, dafs die Reactionsgeschwindigkeit
mit der Temperatur steigt. Aus der sehr guten Ueber-

einstimmung zwischen den beobachteten und berechneten

Werthen bei den Ketten Nr. 1 und 2 ist zu schliefsen,

dafs die osmotische Theorie der elektromotorischen Kraft

auch auf geschmolzene Salze übertragen werden kann,
und dafs Silbernitrat selbst in einer 10 procentigen Lösung
fast vollständig dissoeiirt ist.

Die grofsen Abweichungen zwischen den für die

concentrirteren Lösungen (Kette Nr. 3 und 4) gefundenen
und berechneten Werthen sind nach dem vorstehenden

der unvollständigen Dissociation des Salzes zuzuschreiben.

Nimmt man an, dafs dieser Grund ausschliefslich obge-

waltet, so läfst sich aus den Abweichungen der Disso-

ciationsgrad für eine 50procentige und eine reine Silber-

nitratlösung ermitteln. Man findet so für das geschmolzene,
reine Salz bei 230° C. den Dissociationsgrad 58 Proc, was

zunächst auffallend erscheint, aber durch einige vom
Verf. angeführte Thatsachen etwas wahrscheinlicher wird.

Max Diersche: Beitrag zur Kenntnifs der Ge-
steine und Graphitvorkommnisse Ceylons.

(Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt. 1898,

Bd. XLV1]I, S. 231.)

Was den allgemeinen Bau Ceylons anlangt, so sei

voraus bemerkt, dafs innerhalb eines ziemlich breiten,

flachen Küstensaumes mit üppigster Tropenvegetation,
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hauptsächlich aus horizontalen Bänken von Meeressand

und Korallenkalk bestehend, sich ein niedriges, busch-

bedecktes Flachland erhebt, das nach Süden zu in ein

stärker coupirtes Hügelland übergeht, um dann im

eigentlichen Inneren der Insel zu einem gebirgigen Hoch-
lande zu werden mit etwa 100 Bergspitzen zwischen 1000

bis 2000 m Höhe. Die höchsten Punkte sind hier der

Pedurutallagalla (253G m) und der Kirigallpalla (2380 m),
während der bisher für den höchsten Berg der Insel

angesehene Adamspick nur eine Höhe von etwa 20G3 m
erreicht.

Die Berge dieses Centralmassivs und der vorgelagerten

Hügel bestehen vorzugsweise aus Gneifs und anderen

krystallinen Schiefergesteinen und werden hier und da

von Graniten durchbrochen. Oberflächlich sind alle diese

Gesteine, wie meist in den Tropen, stark lateritisirt.

Verf. untersucht nun makro- und mikroskopisch ge-
nauer die von Herrn Zirkel auf seiner Reise durch

Ceylon im Jahre 1894 gesammelten Gesteinsproben. Es
sind dieses normale Granulite, völlig analog dem be-

kannten sächsischen Vorkommen
,

z. B. von Ragedara,
wo sie das directe Nebengestein der dort vorkommenden

Graphitgänge bilden, dann Pyroxengranulite, interessant

durch die verschiedenen in ihnen auftretenden Pyroxene,
nämlich rhombischer Eustatit und Hypersthen, sowie

monokliner salit- und diallagartiger Augit. Ferner findet

sich pyroxeu -
(hypersthen-) führender Granatgneifs und

Amphibolgneifs.
Als ganz neu für die Insel beschreibt Verf. den

Granit. Typische Eruptivgesteine waren bisher über-

haupt noch nicht von der Insel erwähnt. Und doch sind

sie von Alters her bekannt, denn zahlreiche Ruinenreste
in der alten Königsstadt Anuradhapura bezeugen seine

Verwendung als Baustein und zu Säulen schon vor mehr
als 2000 Jahren. Es findet sich sowohl Biotit-, wie Am-
phibolgranit. Seine Heimath ist im Norden der Insel

bei Kurunegala, wo sie eigenthümliche Verwitterungs-

erscheinungen zeigen. Aehnlich wie die Granite am ersten

Nilkatarakt bei Assuan sind sie durch herabstürzende

Wassermassen völlig geglättet und tragen oberflächlich

eine nur dünne, braunschwarze bis schwarze Rinde, so

dafs die Felsen metallisch glänzend, wie mit Graph.it

überstrichen, erscheinen. Verf. studirte diese Bildung,
da von diesem Vorkommen keine Probe vorlag, an dem
Assuaner Granit. Eine chemische Analyse der Rinde ergab:

Mns 4 32,18 Proc.

Fe2 3 21,84 „

ILO •+- 2 -f C02 (Glühverlust) 18,39 „

Gesteinssubstanz 27,58 „

99,99 Proc.

Ein senkrecht zur Felsoberfläche geführter Dünn-
schliff zeigte, dafs diese dunkle Rinde nicht etwa ein

Umwandlungsproduct der oberflächlichen Gesteinsmasse

ist, sondern als ein äufserer, mechanischer Absatz auf
der Oberfläche selbst sitzt. Die schwarzen Granitfelsen

verdanken also wohl in der Hauptsache Mangan- und

Eisenverbindungen als einem mechanischen Absätze des

Wassers ihre eigenthümliche Färbung.
Von weiteren Gesteinsvorkommen beschreibt Verf.

noch als Einlagerung in den krystallinischen Schiefern

körnige Kalke mit Einsprengungen von Olivin, Phlogopit
und Rutil, sowie Quarzit als Gipfelgestein des höchsten

Berges, des Pedurutallagalla. Des weiteren erwähnt er

noch einen versteinerungsleeren, gelblichen, splitterigen
Kalkstein eocänen Alters, überlagert von jüngerem Ceri-

thienkalk von der Halbinsel Jaffe. Recente Bildungen
schliefslich sind die an den Küsten findbaren Korallen-

kalke und der Meeressand, der die typischen Compo-
nenten der ceylonischen krystallinen Schiefergesteine
enthält.

Neben den theils im Gneifs, theils in den Flufssand-

anschwemmungen sich findenden Edelsteinen, wie Sapphir,
Rubin, Spinell, Hyacinth, Chrysoberyll und Turmalin, ist

das wichtigste Product der Gesteinswelt Ceylons der

Graphit. Sein Export ist stetig im Steigen, er hat

beispielsweise von 1880 bis 1892 um mehr als 100 Proc.

zugenommen. Seine Hauptlagerstätte ist am Nordfufse

des Gebirgslandes in der Umgegend von Kurunegala bei

Ragedara. Er erscheint hier bald grofsblätterig, bald

faserig, stets ohne krystallinische Formen. Chemisch ge-
hört er zu der als „Graphit" bezeichneten ersten Modi-
fication des Graphitkohlenstoffs (vgl. Luzi: Rdsch. 1892,

VII, 415
; 1893, VIII, 479). Von grofsem Interesse ist sein

Vorkommen, nämlich gangförmig in Form dunkler Gänge
durchsetzt er das helle, granulitische Nebengestein. Die

Gänge stehen fast senkrecht, ihre gröfste Dicke beträgt
sechs Fufs. Der Graphit enthält zahlreiche Einschlüsse)

sowohl von Mineralien wie Quarz, Eisenkies, Apatit,

Glimmer, Orthoklas und Calcit, wie auch von Gesteinen,
nämlich von stark verwitterten bis Kubikmeter grofsen
Blöcken des Nebengesteins, von Granulit und Pyroxen-

grauulit. Eine Erklärung über die Entstehung dieser

ceylonischen Graphitgänge ist zur Zeit nicht zu geben,
denn alle bisherigen Deutungsversuche lassen die Natur
dieser Bildung noch völlig räthselhaft. Moissan nahm
seine Entstehung durch Auskrystallisation aus einem

Eisenmagma an, das später durch chemische Reagentien
entfernt worden sei

;
andererseits könnte der Graphit in

Form einer kohlenstoffhaltigen Lösung in vorhandene

Spalten eingedrungen und dort reducirt worden sein,

oder er könnte, wie Joh. Walther vermuthet, als ein

Zersetzungsproduct sublimirender Kohlenwasserstoffe, die

dem Erdinnern entstammen, angesehen werden. A. Kl.

W. His: Ueber Zellen- und Syncytienbildung.
Studien am Salmonidenkeim. (Abb.. d. rnath.-

phys. Kl.d. Kgl. Sachs. Akad. d. Wissensch., XXIV, 399.)

Die ersten Furchungserscheinungen an Lachs- und
Forellenkeimen gaben Verf. Gelegenheit, seine eigenen
früheren Beobachtungen an Selachierkeimen und diejenigen
anderer Beobachter (Henneguy, Blanc, Hoffmann)
an Salmoniden zu ergänzen. Verf. unterscheidet in der

Furchungsperiode der Salmonideneier sieben auf einander

folgende Stadien, während welcher der anfangs scheiben-

förmig ausgebreitete Keim sich hügelförmig erhebt, dann
durch eine ringförmige Einschnürung von der Rinden-

schicht des Dotters, dei'en der Basis des Keimhügels un-

mittelbar benachbarten Saum Herr His als „Properiblast"

bezeichnet, absetzt, während es gleichzeitig infolge der

Furchung mehrschichtig wird. Dabei furchen sich nur

die oberen Schichten vollständig, während die Keimbasis

ein Syncytium bildet, dessen einzelne Blastomeren nur

theilweise oder auch gar nicht durch Membranen, sondern

nur durch hellere Zwischenstreifen von einander ge-

trennt sind. Solche „offene Zellen" schlägt Verf. vor, als

„Plasmochoren" ,
die trennenden Zwischenstreifen als

„Diasteme" zu bezeichnen. Die von Sachs eingeführte

Bezeichnung „Energide" für einen Kern nebst dem von

ihm beherrschten Plasma behält, als wesentlich physio-

logisch, neben dieser rein descriptiv morphologischen Be-

nennung ihre Berechtigung. Den Namen Syncytium will

Verf. nur auf solche Plasmagebilde angewandt wissen,

deren einzelne „Plasmochoren" sich noch deutlich gegen
einander abgrenzen lassen, wogegen er diejenigen, bei

denen dies nicht der Fall ist, als Plasmodien bezeichnet.

Diese Furchungsstadien gaben Herrn His Gelegen-

heit, eine Reihe wichtiger Beobachtungen über Zell-

theilung, Plasmastrahlungen, Astrosphären ,
Kern- und

Membranbildung, sowie über die Bedingungen der

Zellen- und Syncytienbildung anzustellen, deren Dis-

cussion den Hauptinhalt vorliegender Veröffentlichung

ausmacht. Es seien hier, um sich über die wesentlichen Er-

gebnisse und die Stellung des Verf. zu den auf diesem

Gebiete noch streitigen Fragen zu orientiren ,
die Sätze

angeführt, welche Verf., gleichsam als Thesen, den ein-

zelnen Abschnitten seiner Erörterung voranstellt :

Jeder auf Zellen- und Kerntheilung bezügliche Vor-
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gang setzt das Vorhandensein bewegender Kräftesysteme

voraus, die auf gewisse Mittelpunkte hin centrirt sind.

Der sichtbare Ausdruck solcher Kräftewirkungen liegt iu

den centrirten Plasmastrahlungen ,
die jeden Theilungs-

vorgang einleiten und regeln. Die innerhalb einer Astro-

sphäre wirksamen bewegenden Kräfte können wir als

vom Centrum ausgehende Anziehungen und Abstofsungen
betrachten. Strahlungen treten in bestimmteil Ent-

wiekelungsphasen des Zellenlebens auf und sie Können,

nachdem sie eine Zeit lang bestanden haben, wieder

schwinden. Ihr Auftreten fällt mit Höhepunkten im
Leben der Zelle zusammen. Bei ungehemmter Ent-

wickelung umschliefst das Strahlungsgebiet einen Kugel-

raum, die Strahlenkugel oder Astrosphäre. Die Aus-

dehnung der einzelnen Kräftegebiete beurtheilen wir

nach dem Durchmesser der Astrosphären, die Insentität

der in ihnen wirksamen Kräfte dürfen wir nach der

Spannung der Strahlen schätzen. Die bei jeder Kern-

und Zelltheilung vorhandenen zwei Astrosphären greifen
in einander über, d. h. der Abstand ihrer Centren ist

kleiner, als die Summe der beiden Radien. Die zwei in

einander greifenden Kugelflächen schneiden sich in einer

Ebene
,

die den Aequator der Theilungsspindel enthält.

In dem den beiden Kugeln gemeinsamen Gebiete diesseits

und jenseits der Schnittebene durchkreuzen sich die

beiderseitigen Strahlen. Das die Schnittebene gürtel-

förmig umgebende Aufsengebiet ist strahlenfrei, von ihm
aus nimmt der Procef3 der Zelltheilung seinen Anfang.
Dieses Gebiet kann als Gürtelzone des Astrosphären-

paares bezeichnet werden. Die von einem Centrum aus

entstehenden Strahlen breiten sich allseitig aus und
finden im Kern keinen Ausbreitungswiderstand. Jede

Astrosphäre bildet zur Zeit ihrer Entstehung ein Ganzes,
zu dem sich die zugehörige Spindelstrecke wie ein Theil-

stück verhält. Erst seeuudär tritt zwischen der Spindel
und der übrigen Strahlung eine gewisse Differenzirung
ein. Sämmtliche die Kernumbildung beherrschenden

Vorgänge, die Auflösung der Chromatingerüste, die Um-

lagerung und Theilung der Chromosomen und der

Wiederaufbau von Tochterkernen sind von den Centren

aus eingeleitet und beherrscht. Die Vorgänge in den

plasmatischen Astrosphären sind die primären, die in

den Chromatingebilden die seeundären. Jede Astro-

sphäre zerfällt in eine Anzahl concentrischer, das Cen-

trosoma umgebender Höfe, die sich durch ihren Gehalt

an Morphoplasma und durch dessen Anordnung von ein-

ander unterscheiden. Die absolute und relative Weite
der einzelnen Astrosphärenhöfe wechselt innerhalb be-

deutender Breiten. Im allgemeinen lassen sich Contrac-

tions- und Expansionsphasen (systolische und diastolische

Phasen) aus einander halten. Während der ersteren

sammelt sich das Morphoplasma in gedrängter Anordnung
um das Centrum, und die Strahlen erfahren eine stetige

Verlängerung und Streckung ;
während der letzteren

breitet sich das System morphoplasmatischer Gebilde aus

und der Gerüstcharakter tritt mehr in den Vordergrund.
Die Prophase und Metaphase des Kerntheilungsvorganges
fallen mit den Contractionsphasen der Astrosphären zu-

sammen, die Anaphase mit der Dilatation.

Die Umschliefsung plasmatischer Gebilde durch
membranöse Grenzschichten erfolgt unabhängig vom Ein-

flufs der Centren, sie beginnt stets aufserhalb des Strahlen-

reiches der Astrosphären, bezw. nachdem vorhandene
Strahlen sich entspannt und in ein Gerüst aufgelöst
haben. Sie leitet sich auch im Gebiete der sogenannten
Verbindungsstrahlen mit einer Umgestaltung der letzteren

ein. Die membranösen Grenzschichten der Furchungs-
zellen bilden sich aus deren peripherisch gelegenem,
diffusem Plasmagerüst durch locale Verdickung und Ver-

schmelzung seiner Bälkchen.

Die Bildung von Syncytien tritt entweder im Ver-

laufe der Zellentheilung als Folge verzögerter Membran-

bildung ein, oder sie erfolgt seeundär durch Verschmelzung
zuvor getrennter Zellen. Im ersteren Falle kann sich ein

Syncytium durch nachträgliche Membranbildung wieder in

einzelne Zellen auflösen.

Membranöse Grenzschichten scbliefsen das Wirkungs-
gebiet der Centren ab; wo sie fehlen, da können benach-
barte Strahlengebiete in einander übergreifen und sich

zur Bildung von tripolareu und pluripolaren Spindel-

systemen verbinden. Strahlen, welche von einem Ceutrum
zu einem anderen gehen, mögen die Centren ein ur-

sprüngliches Paar gebildet haben oder nicht
, können zu

Spindelstrahlen werden und als solche zu Leitgebilden
von Chromosomen.

Syncytien können durch Verschmelzung zuvor ge-
trennter Zellen entstehen, wenn diese infolge besonders

üppiger Nahrungsaufnahme sich ausweiten und ihre plas-

matische Grenzschicht verlieren.

Je weiter die intracelluläre Verdauung aufgenomme-
ner Dotterbestandtheile fortschreitet, um so mehr ge-
winnt das Hyaloplasma das Uebergewicht über das

köruerreiche Morphoplasma.
Syncytien sind nicht eine Gewebsform eigener Art,

sondern Entwickelungszustände plasmatischer Gebilde,
sie können aus Zellen hervorgehen und sich wieder in

Zellen auflösen. Wie Syncytien als Folgezustände ver-

zögerter Zelltheilung auftreten können, so können sich

bei Verzögerung pluripolarer Kerntheilungen Kerncon-

glomerate und Riesenkerne entwickeln. Gemäfs der ana-

logen Bildungsweise können wir sie den Syncytien als

Syncaryen oder Syncaryosen an die Seite stellen
,

ein

Riesenkern ist seiner Entstehung nach ein Syncaryon.

Bildung von Syncytien, pluripolare Kei'ntheilungen und

Bildung von Riesenkernen oder Syncaryosen sind zu-

sammengehörige Vorgänge, sie setzen stets das Vorhan-

densein intensiver Plasmathätigkeit und günstige Er-

nährungsbedingungen voraus. R. v. Hanstein.

O. Warbnrg: Einige Bemerkungen über di'e

Litoral-Pantropisten. (Annales du Jardin Botanique

de Buitenzorg. 1898, 2iSlme Supplement, p. 128.)

Die tropischen Strandpflanzen Asiens und Amerikas
stehen in scharfem Gegensatze zu einander. Herr War-
burg giebt eine Liste der „Litoral-Pantropisten", d. h.

der den Tropen beider Welttheile gemeinsamen Strand-

pflanzen. Sie enthält nur 41 Arten. Unter diesen sind

nicht mehr als 12 ausschliefsliche Küstenbewohner, da-

runter drei Bäume (Cocos nueifera, Hibiscus tiliaceus und

Thespesia populnea), drei Buschformen (Sophora tomen-

tosa, Suriana maritima und Scaevola Lobelia), die übrigen
sechs im Sande kriechende Kräuter (Canavalia obtusifolia,

Vigna luteola, Sesuvium portulacastrum, ßemirea mari-

tima, Ipomoea pescaprae und Ipomoea carnosa, die beiden

letzteren wahrscheinlich nur Varietäten einer Art). Dazu

kommen noch zwei allgemeine Halophyten, 14 oder 16 Un-

kräuter, 9 Steppenpflanzen (fast sämmtlich krautartig, nur

Gyrocarpus ein wirklicher Baum) und zwei Waldgebüsch-

pflanzen. Betrachten wir nun die Verbreitungsmöglichkeit
dieser Pflanzen, so sehen wir, dafs ein beträchtlicher Theil

derselben aus kleinsamigen Pflanzen besteht, die meist

noch an ihren Samen oder Früchten besondere Stachel-,

Haken- oder Klebeeinrichtungen besitzen und dafs der

Rest sich aus Pflanzen zusammensetzt mit meist sehr

guten Schwimmanpassungen an den Früchten oder Samen.

Ein Theil der Litoral-Pantropisten wird sich also durch

die Luft, d. h. an Vögeln haftend, einzelne vielleicht auch

erst durch den Menschen, der Rest durch Strömungen
hinüber oder herüber verbreitet haben. Auch die wenigen

correspondirenden Arten der alt- und neuweltlichen Litoral-

flora (Rhizophora mangle und mucronata, Avicenniatomen-

tosa und officinalis, Calophyllum inophyllum und calaba,

Hernandia sonora und peltata) besitzen sämmtlich vor-

zügliche Schwimmeinrichtungen. Die grofse Menge der

gut angepafsten und zweifellos demnach alten Litoral-

Tropisten sind hingegen der alten und neuen Welt nicht

gemeinsam.
Hätte nun in neuerer geologischer Zeit, also post-
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tertiär, eine Landverbinduug zwischen der alten und
neuen Welt bestanden, so könnte, wie Verf. ausführt, die

Zahl der typischen Litoral-Pantropisten nicht so klein

sein, und selbst, wenn die Verbindung schon längere Zeit

unterbrochen wäre, müfste auch die Zahl der eorrespon-
direuden Arten bedeutend gröfser sein, als sie thatsächlich

ist, und vor allem wäre es nicht denkbar, dafs grofse

Gruppen von gut angepafsten Gattungen der Küstenflora
der alten Welt sich nicht pantropisch verbreitet hätten,
zumal da ihnen in Amerika nur wenig gleich gut an-

gepafste Formen coneurrirend begegnet wären. Der
Schlufs auf das Fehlen einer neueren Verbindung zwischen
Westafrika und Amerika erscheint weniger prägnant, da
einerseits schon in Westafrika die allermeisten der aus-

geprägteren paläotropischen Litoraltypen nicht mehr
vorkommen, andererseits einige amerikanische Typen
(Conocarpus, Laguncularia, Drepanocarpus, Ecastophyllum)
bis dorthin vorgedrungen sind. Da aber diese letzteren

an Zahl sehr gering sind und aufserdem sämmtlich gute

Schwimmanpassungen besitzen, dagegen gleichfalls typische

Küstenpflanzen Westafrikas, wie Paudanus und Dactylo-

petalum, nicht nach Amerika gelangt sind, so ist auch
hier eine Landverbindung iu neuerer Zeit ausgeschlossen,
zumal noch die Uebereinstimmungen in der Waldflora

Westafrikas und Südamerikas viel zu geringe sind, um
eine solche Annahme zu unterstützen. Die Beziehungen,
die zwischen der Flora Westafrikas und Südamerikas
zweifellos bestehen, deuten alle auf eine geologisch ältere

Periode hin, und die wenigen, aber auffallenden Artüber-

einstimmungen in der Waldflora, z. B. in den Gattungen
Elaeis, Raphia, Carapa, Rhipsalis, Ceiba, sind, falls sie

sich bei genauerer Untersuchung als richtig erweisen,
ebenso wie die Uebereinstimmungen der Litoralflora auf

Verbreitung der Pflanzen durch Strömungen oder Vögel
zurückzuführen. F. M.

Literarisches.

F. Klein und A. Sommerfeld: Ueber die Theorie
des Kreisels. Heft II. Durchführung der
Theorie im Falle des schweren, symmetri-
schen Kreisels. S. 197 bis 512. (Leipzig 1898,

B. G. Teubner.)

Bei der Anzeige des ersten Heftes dieses Werkes

(Rdsch. 1898, XIII, 181) wurde die allgemeine Ten-

denz, welche die Verff. bei der Abfassung dieses aus

einer Vorlesung hervorgegangenen Buches verfolgen, hin-

reichend gekennzeichnet. Das Bestreben , den Leser mit
den nöthigen analytischen Hülfsmitteln auszustatten, so

dafs andere Hülfsmittel zum Verständnisse entbehrlich

werden, prägt der Schrift ihren pädagogisch werthvollen

Charakter auf. So wird am Schlüsse des vierten Kapitels
eine Anleitung zur numerischen Berechnung elliptischer

Integrale aufgrund der Legen dreschen Integraltafeln

gegeben, sowie eine Methode zur Ableitung von Näherungs-
formeln, durch welche man in den praktisch wichtigsten
Fällen die exacteu Formeln ersetzen kann. Im VI. Kapitel
wird dann die Frage der numerischen Berechnung noch
einmal aufgenommen und mit Hülfe der Thetareihen bis

zur Abschätzung der Fehlergrenze beantwortet, und alle

erforderlichen Entwickelungen aus der Theorie der

elliptischen Functionen werden mit einiger Vollständig-
keit so reproducirt, dafs die bezüglichen Theile der

Darstellung geradezu als eine Einleitung in diese Theorie

angesehen werden können. Von anderen Darstellungen
unterscheidet sich die vorliegende dadurch

,
dafs durch

ausführliches Heranziehen der geometrischen Beziehungen
der Zusammenhang des ganzen besonders deutlich

herausgearbeitet ist.

Bei der Inhaltsangabe des ungemein reichhaltigen
Heftes, das fast doppelt so stark wie das erste ist, folgen
wir der Kürze wegen der Selbstanzeige der Verff., welche
dem Hefte beigegeben ist.

Das Kapitel IV beginnt mit einer qualitativen Be-

schreibung der Bewegung der Kreiselspitze; erst später

folgt eine Controle durch eine quantitative Diseussion
der Bewegungen. Auch die Integration der Differential-

gleichungen wird zunächst auf geometrischem Wege be-

werkstelligt, und hierbei stellen sich gewisse bekannte
erste Integrale der Bewegung als einfache Eigenschaften
des Impulsvectors heraus. Zur vollständigen Behandlung
des Problems werden dann die analytischen Entwickelun-

gen bis zur wirklichen numerischen Berechnung der

Kreiselbewegungen mit Hülfe der elliptischen Integrale

durchgeführt, während die Darstellung durch elliptische
Functionen bis zum letzten Kapitel des Heftes verschoben
wird.

Kapitel V behandelt in der Hauptsache einige be-

sondere Bewegungstypen, unter ihnen namentlich zwei

Bewegungen, welche als pseudoreguläre Präcession und
als aufrechte Kreiselbewegung bezeichnet werden. Unter
der pseudoregulären Präcession wird jene Bewegung ver-

standen, welche unter den gewöhnlichen experimentellen

Bedingungen bei hinreichend grofser Eigenrotation in

der Regel Platz greift, und welche sich von der wirk-

lichen regulären Präcession, äufserlich betrachtet, kaum
unterscheidet. Das Paradoxe, welches dieser Bewegung
anhaftet, wird ausführlieh discutirt und auf eine Un-

genauigkeit in der Beobachtung zurückgeführt. Da die

meisten populären Erklärungsversuche der Kreisel-

bewegung gerade die hierher gehörigen Erscheinungen
als die praktisch wichtigsten im Auge haben, so folgt
hier eine kurze Zusammenstellung und Kritik der popu-
lären Kreiselliteratur. — Unter der aufrechten Kreisel-

bewegung wird sodann die gleichförmige Rotation um
die vertical gestellte Figurenaxe verstanden. Dieselbe ist

bekanntlich bei hinreichend grofser Rotationsgeschwindig-
keit stabil, bei geringerer dagegen labil. In diesem

Theile nun sind die Definitionen und Formulirungen hin-

reichend allgemein gehalten ,
um beliebige mechanische

Systeme zu umfassen, so dafs der Kreisel nur als ein be-

sonderes instructives Beispiel erscheint, und der Begriff
von der Stabilität der Bewegung ist wesentlich anders

gefafst, als in den einschlägigen Lehrbüchern, jedoch
immer so

,
dafs der Begriff der Stabilität des Gleich-

gewichtes unter ihn fällt. Ein Fall asymptotischer Be-

wegung ist im Hinblick auf die anschliefsenden all-

gemeinen Stabilitätsbedingungen von besonderer Wich-

tigkeit.
Bei der Darstellung der Bewegung durch elliptische

Functionen in Kapitel VI tritt die fundamentale Bedeu-

tung, welche die im I. Kapitel eingeführten Drehungs-

parameter tt, ß, y, & für die Formulirung der Schlufs-

resultate besitzen, in ihr volles Licht. In diesen Parametern
wird die Darstellung der Bewegung so einfach und über-

sichtlich wie nur möglich. Von eigenartigem Interesse

ist der Schlufsparagraph des Heftes. Hier wird das In-

tegrationsproblern der Kreiselbewegung noch einmal auf-

genommen, und zwar aufgrund der mit den Coordinaten

«i ßi Y< ö selbst gebildeten allgemeinen Lagrangeschen
Gleichungen. Es zeigt sich, dafs diese Gleichungen so-

genannte Hermite-Lamesche Differentialgleichungen

sind, und dafs ihre Integrale in der Form von elliptischen
Functionen ohne irgend nennenswerthe Zwischenrechnun-

gen direct hingeschrieben werden können. Gleichzeitig

ergiebt sich noch aus der Form dieser Gleichungen die

merkwürdige Thatsache, dafs die Kreiselbewegung iden-

tificirt werden kann mit der Bewegung eines sphärischen
Pendels im Räume von vier Dimensionen. — Ein drittes

und letztes Heft des Werkes wird in Aussicht gestellt.

E. Lampe.

K. E. F. Schmidt: Experimental- Vorlesungen
über Elektrotechnik. VIII u. 430 S. (Hallea.S.

1898, Knapp.)
Das beim Erscheinen der ersten Vorlesung bereits

angekündigte Werk (vgl. Rdsch. 1898, XIII, 399) ist nun-

mehr vollständig erschienen. Es enthält einen Gesammt-
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überblick über die Elektrotechnik in 16 Vorlesungen.
Die fünf ersten behandeln in elementarer Form die all-

gemeinen Sätze der Elektricitätstheorie; die drei folgenden
die dynamoelektrische Maschine. In der neunten und
zehnten Vorlesung werden Elektrochemie

,
constante

Elemente, Accumulatoren besprochen. Es folgen dann:
eine Vorlesung über elektrische Beleuchtung, eine über
elektrische Motoren, zwei über elektrische Centralen,
wobei besondere Rücksicht auf Kosten und Rentabilität

genommen wird. Den Schlufs bilden zwei Vorlesungen
über Wechselströme. Aus diesem vielseitigen Inhalt
ersieht man, dafs fast alle Theile der Elektrotechnik be-

handelt werden. Aber entsprechend der Entstehung des
Buches aus Vorlesungen vor einem Kreise von gebildeten
Männern, welche nur eine allgemeine Uebersicht über
den Stand der Elektrotechnik zu erhalten wünschten,
geht das Buch nicht zu sehr in die Einzelheiten, besonders
in die Details der Construction von Maschinen ein, so
dafs dasselbe sich als Leetüre zur allgemeinen Belehrung
empfehlen dürfte. A. Oberbeck.

A. Nehrkorn: Katalog der Eiersammlung nebst
Beschreibungen der aufsereuropäischen
Eier. 256S.m.4Tfl. 8°. (Braunschweig 1899, H.Bruhn.)
Die Sammlung des Verf., deren systematisch geord-

neten Katalog der vorliegende, gefällig ausgestattete
Band enthält

,
umfafst mehr als 3500 Arten aus ins-

gesammt 26 Ordnungen der Vögel. Die systematische
Anordnung ist die dem Katalog des British Museum zu-

grunde gelegte. Für Ornithologen erhält das Buch
Werth durch die den Namen der sehr zahlreichen, den
verschiedensten Theilen der Erde entstammenden, ausländi-
schen Species hinzugefügten, kurzen Beschreibungen der

Eier, von welchen im ganzen fünfzig auf den dem Buche
beigegebenen Tafeln in sorgfältigen, farbigen Abbildun-

gen dargestellt sind. R. y. Hanstein.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 4. Mai las Herr Engler über
die von ihm mit Herrn Dr. Di eis gemeinsam bear-
beitete „systematische Gliederung und Verbreitung der

Gattung Combretum, insbesondere der afrikanischen
Arten". Die Gattung umfafst jetzt 241 Arten, von
denen 183 dem tropischen Afrika angehören; dieselben
sind Halbsträucher

, Sträucher, Klettersträucher und
Bäume, sie vertheilen sich auf 28 Gruppen, welche sich
durch Form des Receptaculums, Entwickelung des Dis-
cus

,
GeBtalt der Blumenblätter und Früchte unter-

scheiden. Die meisten Gruppen sind entweder auf West-
oder auf Ost -Afrika beschränkt. — Herr Vogel legte
eine Abhandlung des Herrn Prof. Wilsing in Potsdam
vor: „lieber die Deutung des typischen Spectrums der
neuen Sterne." Der Verf. hat durch elektrische Ent-

ladungen in Flüssigkeiten Metallspectra erzeugt, die in-

folge des hohen Druckes Verschiebungen der Spectral-
linien und andere Erscheinungen im Spectrum aufweisen,
wie sie ähnlich bei den Spectren neuer Sterne beob-
achtet worden sind.

Ein Schleifenblitz von ungefähr beistehender Form
ist während des am 22. Juli 1898 zwischen 9 p und 10 p

beobachteten Gewitters in St. Gilgen
am Wolfgangsee von HerrnGustav
Jäger photographirt worden.
Die Photographie war in gewöhn-
licher Weise gewonnen, indem
eine kleine Handcamera mit offe-

nem Objectiv in die Richtung des
Gewitters geteilt war. Die merk-

würdige Schleifenform des Blitzes,
die natürlich in Wirklichkeit nur
eine Schraubenlinie darstellt, ist

bei der gleichzeitigen directen

Beobachtung nicht wahrgenommen worden. Die Hellig-
keit des Blitzes war so grofs, dafs die ganze Gegend
aufgenommen wurde, so dafs der Ort, wo der Blitz ein-

geschlagen, leicht zu bestimmen war. Aus der Entfernung
dieses Punktes und der Dimension des Bildes würde für
den Blitz eine Stärke von 15 m sich ergeben. Die vielen,
hier nicht wiedergegebenen, feinen Seitenverzweigungen
dürfen nur theilweise dem in Rede stehenden Blitze zu-

geschrieben werden, da auch eine ganze Reihe schwacher
Blitze während der Exposition niederfuhren. (Meteoro-
logische Zeitschrift 1899, Bd. XVI, S. 25.)

Versuche über die Dichte des Eises sind im
Januarheft des Physical Review von Herrn Edward
L. Nichols beschrieben worden. Aus seinen Unter-

suchungen schliefst er, dafs das Natureis, das er in

Form von frei gebildeten Eiszapfen und in Form von massi-

ven Eisblöcken, die aus der Oberfläche eines zugefrorenen
Teiches geschnitten waren, geprüft hat, eine Dichte von
0,9180 bei 0° besessen. Künstliches Eis, das mittels

Kohlensäure und Aether hergestellt war
,

hatte eine

Dichte von etwa 0,9161. Hiernach scheint es nicht zweifel-

haft, dafs das Natureis, das man von der Oberfläche
der Teiche und Flüsse und bei der langsamen Bildung
von Eiszapfen erhält

,
eine um etwa zwei Tausendstel

gröfsere Dichte besitzt, als künstliches Eis. (Nature
1899, Vol. LIX, p. 396.)

Dafs die Röntgenstrahlen sowohl auf die

Verdampfung als auf die Abkühlung in der Luft
von Einflufs sind, hat Herr Parisino Pettinelli im
Anschlufs an Lenards Erfahrungen über die Wirkung
der X- und der Kathodenstrahlen auf die Condensation
von Wasserdampf nachweisen können. Er beobachtete
die Angaben eines Psychrometers in einem grofsen, nach
Norden gelegenen Saale

,
wenn er die feuchte Kugel des

Psychrometers abwechselnd den Strahlen einer Focusröhre

exponirte, oder nicht, und fand, dafs die Differenz

zwischen dem trockenen und feuchten Thermometer bei

Einwirkung der Strahlen zunahm. Er konnte auch fest-

stellen, dafs die Wirkuug nur von den Röntgenstrahlen
veranlafst werde, und dafs eine einfache Elektricitäts-

entladung in der Nähe der feuchten Kugel die Differenz

zwischen den beiden Thermometern nicht verändert.

Die nachgewiesene , geringe Beschleunigung der Ver-

dampfung führt Herr Pettinelli auf ein erhöhtes

Convectionsvermögen des bestrahlten Gases zurück. Es

lag daher nahe zu fragen ,
ob die Abkühlung eines

Körpers in der Luft durch Einwirkung der X-Strahleu
nicht gleichfalls verändert werde. Ein Thermometer
konnte in einem doppelwandigen Zinkkasten

, gegen
äufsere thermische und elektrische Einflüsse geschützt,
beobachtet werden

;
es wurde bei jedem Versuche vor-

her auf eine bestimmte höhere Temperatur erwärmt,
und kühlte sich dann im Kasten auf eine bestimmte

niedrigere Temperatur ab, einmal wenn durch ein Fenster

X-Strahlen in den Kasten drangen und die Thermometer-

kugel trafen
,
dann ohne Strahlen. Im Mittel aus einer

als Beispiel angeführten Versuchsreihe war die Ab-

kühlung um V60 schneller bei Einwirkung der X-Strahlen

als ohne sie. Auch hier überzeugte man sich, dafs die Wir-

kung nur von den Röntgenstrahlen herrührte und mit
deren Intensität wächst; und auch für diese Wirkung
wird die erhöhte Convectionsfähigkeit als Ursache be-

trachtet. (II nuovo Cimento 1898, Ser. 4, T. VIII, p. 299.)

Bei einer Untersuchung der bleibenden Tor-
sion von Stahldrähten, wenn dieselben aus ihrem natür-

lichen Zustande um verschiedene Beträge ihres Uni-

fanges gedrillt werden, fand Herr G. Moreau, dafs

beim Stahl, ähnlich wie beim weichen Eisen, die bleibende

Torsion gleich ist der ursprünglichen minuB einer Con-
stanten k getheilt durch den Durchmesser des Drahtes.

Der Werth von k war bei einem Draht von 0,06 cm
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Durchmesser sechsmal gröfser als heim Eisen. Die Ver-

niuthung drängte sich auf, dafs 1c für den Molecularzustand

eines gehärteten oder angelassenen Stahles charakte-

ristisch sein könnte, und als ursprünglich gehärtete, dann

elektrisch auf verschiedene Temperaturen geglühte Drähte

langsam ahgekühlt, oder hei verschiedenen Temperaturen

gehärtete später hei einer bestimmten Temperatur aus-

geglüht wurden
, zeigte sich hei der Prüfung ,

dafs

der Werth von k sich sehr schnell ändert in der Nähe
des Recalescenzpunktes und des Punktes der Maximal-

härtuug. Dies lieferte ein ferneres Mittel, diese beiden

Punkte genau zu fixiren. Als Durchschnitt aus mehreren

Beobachtungsreihen erhielt Herr Moreau nach dieser

Methode für Claviersaitenstahl die Recalescenztempera-
tur = 715° und die Temperatur der Maximalhärtung

gleich 775°, Werthe
,
von denen der erste gut mit dem

nach anderer Methode erhaltenen übereinstimmt, während

der zweite von dem zweiten ausgezeichneten Punkte des

Stahls (850°) freilich stark abweicht; aber es ist zu be-

denken, dafs die Temperatur der Maximalhärtung wesent-

lich von der Constitution des Stahles abhängt, während

der zweite Werth den Punkt der Umgestaltung des Eisens

charakterisirt und unabhängig ist von seinem Gehalt an

Kohle und Silicium. (Compt.rend. 1899,T.CXXVIII,p.292.)

Bei Versuchen, die angestellt wurden, um das Ver-

halten von elektrischen Zellen mit einer Aluminium-

und einer Kohleelektrode im Wechselstromkreise zu ver-

folgen ,
haben die Herren Friedrich Eichberg und

Ludwig Kallir an plattenförmigen Elektroden
aus Aluminium eine Lichterscheinung be-

obachtet, die in einem gleichmälsigen, andauernden

Leuchten der ganzen eingetauchten Elektrodenoberfläche

bestand. Dieselbe Erscheinung zeigten Magnesiumelek-
troden. Das Leuchten wurde in einer Reihe von Flüssig-
keiten

,
verdünnten Säuren und Salzlösungen constatirt.

Aluminium- und Magnesiumelektroden leuchteten auch

beim Einschalten in einen Gleichstromkreis auf. Die-

jenige Elektrode, welche Anode wurde, leuchtete stets

auf, die, welche Kathode wurde, leuchtete je nach ihrem

Zustande und der Natur der Elektrolyten auf, oder nicht.

Das Leuchten des Wechselstromkreises war, wie ein stro-

boskopisches Beobachtungsverfahren zeigte, periodisch.— Diese Leuchterscheinungen zeigten sich nicht an

Elektroden aus Platin, Eisen, Kupfer, Zink, Zinn, und

waren ihrem Charakter nach verschieden von der von

früheren Beobachtern beschriebenen Erscheinung an

drahtförmigen Elektroden
,
welche von der Natur des

Metalles unabhängig ist und in einer leuchtenden Gas-

oder Dampfhülle zu bestehen scheint. (Wiener akademi-

scher Anzeiger. 1899, S. 45.)

Ueber Lebensfähigkeit eines — nicht näher be-

stimmten — Nematoden aufserhalb des Wirthes
macht Herr J. Dewitz folgende, interessante Mittheilung.
Die Würmer, welche er anscheinend noch durchaus lebens-

frisch in seit mehreren Tagen todten Makrelen auffand,

brachte er in ein kleines Glasschälchen, welches ein Stück

Badeschwamm und ein Gemisch von Salzwasser und Leber-

thran enthielt und durch einen beschwerten Glasdeckel ver-

schlossen war. Die Würmer krochen theils in die Poren

des Schwammes ,
theils drängten sie sich zwischen den

Schwamm und den Boden des Glasgefäfses ein und ge-

diehen, indem sie bei gleichzeitiger Abnahme des Leber-

thrans wuchsen, mehrere Wochen recht gut. Erst am
25. Januar begannen einige der am 18. December ein-

gesetzten Thiere abzusterben und zu zerfallen, die letzten

waren nach einem Vierteljahr abgestorben. Verf. ver-

muthet, dafs vielleicht noch manche andere Fischparasiten
sich in ähnlicher Weise eine Weile am Leben erhalten liel'sen.

(Zool. Anz. 1899, Bd. XXII, S. 91.) R. v. Hanstein.

Die Berliner Akademie der Wissenschaften hat ihr

correspondirendes Mitglied Prof. Ferdinand v. Richt-
hofen (Berlin) zum ordentlichen Mitgliede erwählt.

Die Pariser Akademie der Wissenschaften hat Herrn
Prillieux zum ausserordentlichen Mitgliede (membre
titulaire) erwählt.

Die Academia Real das Ciencias in Lissabon hat

den Prof. J. B. de Toni zum correspondirenden Mit-

gliede erwählt.
Ernannt: Der Docent Prof. Dr. Borchers an der

technischen Hochschule zu Aachen zum etatmässigen

Professor;
— Dr. Franz Boas zum Professor der An-

thropologie an der Columbia University;
— William

C. Stevens zum ausserordentlichen Professor der

Botanik an der Universität Kansas
;

— die Privatdocenten

D. J. Biehringer und Dr. Tröger zu ausserordent-

lichen Professoren der Chemie an der technischen Hoch-

schule in Braunschweig.
Habilitirt: Prof. Dr. Abegg für physikalische Chemie

an der Universität Breslau;
— Dr. Schulze in Jena für

Zoologie an der Universität daselbst; — Dr. Kowa-
levsky für Mathematik an der Universität Leipzig;

—
Privatdocent Feitier an der technischen Hochschule in

Brunn für physikalische und theoretische Chemie an der

technischen Hochschule in Wien; — Dr. von Oppolzer
für Astronomie und Astrophysik an der deutschen Uni-

versität Prag; — Dr. Relstab für Physik an der tech-

nischen Hochschule in Braunschweig.
Gestorben : am 14. Mai in Stockholm der Vorsteher

der agrikulturchemischen Versuchsanstalt Prof. Lars
Fredrik Nilson, 59 Jahre alt;

— der Paläontologe,
Professor an der Universität Melbourne, Sir Freder ick
McCoy, im Alter von 76 Jahren; — am 20. April Prof.

G. C. Swallow, Staatsgeologe und Professor an der

Universität von Missouri, 82 Jahre alt.

Astronomische Mittheilungen.
Von den interessanteren Veränderlichen des

Miratypus werden im Juli 1899 die folgenden ihr

Helligkeitsmaximuni erreichen :

Tag
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H. N. Stokes: Das Wiederaufblühen der un-

organischen Chemie. (Vortrag des Präsidenten

der chemischen Gesellschaft zu Washington, gehalten am

30. März 1899. Science, Vol. IX, p. 601.)

Von einer anderen Seite, als Herr v a n '

t Hoff auf

der vorjährigen deutschen Naturforscher-Versammlung
die „Bedeutung der anorganischen Chemie" behandelt

hat (s. Rdsch. 1898, XIII, 637, 651), beleuchtet Herr

Stokes in seiner Rede den älteren, in den letzten

Jahrzehnten mehr in den Hintergrund getretenen

Zweig der chemischen Wissenschaften, die unorga-

nische Chemie. Im nachstehenden soll nur das letzte

Drittel dieses Vortrages wiedergegeben werden , in

dem die wesentlichsten Gesichtspunkte des behan-

delten Themas besprochen sind :

Das „periodische Gesetz" übt in verschiedener

Weise einen belebenden Einflufs auf die unorganische

Chemie aus. Es führt zu einem sorgfältigeren Stu-

dium aller Elemente, um weitere Analogien aufzu-

decken; in gleicher Absicht werden neue Verbin-

dungen hergestellt und alte genauer untersucht
;
neue

Periodicitäten werden in den physikalischen und

chemischen Eigenschaften aufgesucht. Die Frage
nach der Natur der seltenen Erdmetalle, der Aste-

roiden des Element-Systems, wie Crookes sie nennt,

wird mit gröfserer Energie in Angriff genommen.
Können diese, von denen Crookes behauptet, dafs

30 oder vielleicht 60 existiren
,

in das System ,
wie

es jetzt existirt, eingereiht werden? Müssen wir

dasselbe umgestalten ,
um sie aufzunehmen ? Oder

repräsentiren sie gewisse Ausnahme - Phasen in der

Entwickelung der Materie aus dem ursprünglichen

Protyl, oder verschiedene, sehr beständige Modifica-

tionen oder allotrope Formen einiger Elemente? Re-

präsentiren die leeren Stellen im System vorhandene,

aber noch unentdeckte Elemente ? Entsprechen einige

von ihnen den hypothetischen Elementen, welche aus

irgend welchen unbekannten Gründen nicht existenz-

fähig sind, ebenso wie viele organische Verbindungen,
die theoretisch möglich sind, die aber, wenn sie einen

Augenblick existiren
,
sofort in andere Formen über-

gehen? Oder niufs das Schema so modificirt werden,

dafs es sie ausschliefst? Dies sind einige von den

Fragen ,
welche das periodische Gesetz gestellt und

die unorganische Chemie zu lösen verbunden ist. Am
wichtigsten von allen ist die Frage nach der Ur-

sache der Periodicität. Bevor wir hoffen können,

eine mathematische und vielleicht eine genetische

Beziehung aufzustellen zwischen einer Beihe von

Zahlen
,

z. B. der Atomgewichte, und den chemischen

Eigenschaften der Elemente, müssen wir mit gröfserer

Sorgfalt als bisher die genaue Gröfse dieser Zahlen

feststellen und dies strebt eine immer wachsende

Zahl von Atomgewichts
- Chemikern zu thun. Die

Frage nach der Einheit der Materie ist eine, deren

Lösung wir nicht näher sind als je, und das perio-

dische Gesetz in seiner gegenwärtigen Form liefert

keinen Beweis, oder, wie ich glaube, nicht einmal

eine Muthmafsung zu gunsten einer genetischen Be-

ziehung zwischen den Elementen. Es ist ganz be-

greiflich, dafs wir Beziehungen zwischen den Eigen-
schaften auffinden können

,
ohne einen gemeinsamen

Ursprung. Mit der stetig wachsenden Genauigkeit
scheinen wir uns weiter und weiter von der Mög-
lichkeit einer Hypothese, wie die von Prout ist, zu

entfernen. Der elektrische Ofen mit seiner Temperatur
von 3500° C. giebt kein Zeichen von einer Zerlegung
oder Umwandlung der Elemente. Diese Fragen und

die, warum wir keine Elemente kennen unterhalb

des Wasserstoffs und über dem Uran, warum die

Zahl der Elemente beschränkt ist, und warum nicht

so viele Arten von Materie vorhanden sind als ver-

schiedene Lichtwellenlängen
— all diese scheinen

noch mehr einem wissenschaftlichen Märchenlande

anzugehören als dem Reiche legitimer Forschung;

aber ihre Lösung wird
,
wenn sie überhaupt möglich,

nur durch die Arbeiten des unorganischen Chemikers

herbeigeführt werden.

Wenden wir uns nun zu der specielleren Er-

wägung der Fragen nach den Constitutionsformeln

der unorganischen Verbindungen. Die conservativeren

organischen Chemiker sind stets beflissen gewesen zu

behaupten, dafs die sogenannten Structurformeln nur

Reactionsformeln sind, d. h. dafs sie nicht ausdrücken

sollen die wirklichen Beziehungen der Atome im

Molecül, sondern nur conventionelle Schemata sind,

um die möglichen Reactionen dem Auge sichtbar zu

machen. Wahrscheinlich betrachten die meisten

Chemiker sie als mehr wie dies, als wirkliche diagram-

matische Darstellungen, wie die Atome der Molecüle

verbunden sind. Die Formel des Grubengases, z. B.:

H

H—C—H, wird für mehr als ein Sichtbarmachen

H
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seiner chemischen Eigenschaften gehalten; sie schliefst

in sich, daüs das Kohlenstoffatom ein wirkliches phy-
sisches Band zwischen den Wasserstoffatomen ist,

welche direct mit dem Sauerstoff verbunden sind,

aber nicht miteinander. Stereochemische Formeln sind,

wie zugegeben werden tnufs, mehr als Reactionsformeln

und die sterische Vorstellung von der sogenannten

doppelten und dreifachen Bindung behauptet, dafs

diese wirklich in des Wortes eigentlicher Bedeutung
existiren und dafs dies nicht blofs Namen für unbe-

kannte Zustände sind.

Viele von den einfacheren organischen Structur-

formeln besitzen zu ihren Gunsten zweifellos eine

grolse Summe von Belegen, aber bei vielen anderen

müssen wir uns hüten, sie zu ernst zu nehmen, und
sie vorläufig für nichts mehr als Reactionsformeln

halten. Dafs wir mehrere von ihnen als sicher

festgestellt betrachten können, rührt mehr, als von

irgend etwas anderem, von der fast unveränderlich

constanten Vierwerthigkeit des Kohlenstoffatoms her.

Unglücklicherweise scheint die Valenz vieler Ele-

mente, welche in die Zusammensetzung der unorga-
nischen Verbindungen eingehen , ungemein ver-

änderlich und unsicher zu sein
,
und dies hat das

Studium der Structur dieser Körper sehr gehindert.

Der unorganische Chemiker war zu sehr geneigt, an-

zunehmen, dafs die Structur-Theorien des organischen
Chemikers von allgemeiner Anwendbarkeit sind, und
da er ein für alle mal einem Element eine bestimmte

Valenz zugeschrieben, war er oft zufrieden, wenn er

Structurformeln ersonnen
,

welche keinen anderen

Anspruch auf Anerkennung hatten, als den, dafs

alle so angenommenen Bindungen „befriedigt" sind.

Anderemale hat man eine besondere Valenz ange-
nommen aus keinem anderen Grunde, als weil sie

befähigte, eine Formel für den besonderen vorliegen-
den Fall auszusinnen. Die Bücher, welche diese

Gegenstände behandeln, zeigen oft wunderbar geist-

reiche Structurformeln, welche einer sachgemäfsen

Menge experimentellen Beweises vollkommen baar

sind, und welche daher nichts als blofser Schutt

sind. Bei vielen unorganischen Chemikern ist die

Formelverehrung in Fetischismus ausgeartet. Be-

trachten wir einige Beispiele : Für Salpetersäure, eine

der einfachsten und bekanntesten unorganischen Ver-

bindungen, können mehrere Constitutionsformeln ge-

schrieben werden, in denen der Wasserstoff direct

verbunden ist mit dem Stickstoff oder von ihm ge-

trennt durch ein oder zwei Sauerstoffatome und in

denen der Stickstoff drei- oder fünfwerthig sein kann.

Einige von ihnen werden in den Büchern dargestellt,

als wären sie ein Evangelium. Brühl, der die

Frage mit physikalischen Methoden untersucht hat,

ist der Ansicht, dafs das Wasserstoffatom nicht direct

mit irgend einem Theile des N03 -Radicals verbunden

ist, sondern um dasselbe rotirt und vielleicht mit

jedem Sauerstoffatom der Reihe nach sich verbindet,
eine Anschauung, die der von Werner sich nähert.

Es giebt mindestens fünf Formeln
,

die für diese

einfache Säure vorgeschlagen sind. Für das wohl-

bekannte Kaliumplatinchlorid K 2 Pt Cl6 werden bis

jetzt vier Constitutionsformeln der Reihe nach ver-

theidigt: Entweder K2=PtCl6 mit achtwerthigem
K Ol d

Platin, oder „„.
p,>>PtCl2 mit vierwerthigem

Platin und dreiwerthigem Chlor, wie dies Remsens
Theorie fordert; oder (PtCl6)K 2 im Sinne von Wer-
ners Theorie, indem die beiden Kalium-Atome mit

dem PtClg als ganzem verbunden sind, oder es kann
eine Molecularverbindung vorliegen ,

in welcher zwei

MolecüleKCl als ganze sich mitPtC^ als ein ganzes
verbinden. Die für die meisten Mineralien vorge-

schlagenen Formeln sind reine Vermuthungen. Die

Silicate werden gewöhnlich geschrieben, als enthielten

sie die Gruppe Si=0, nach Analogie mit dem Carbo-

nyl C=0 ,
aber es giebt noch kein einziges Silicat,

in welchem diese Annahme auf einem experimen-
tellen Belege beruht, und das wenige, was wir wirk-

lich von dem chemischen Verhalten des Siliciums

wissen
, spricht dagegen. Solche Formeln

, wenn
nicht rein speculativ und aller Grundlage und allen

Werthes baar, wie sie oft sind, repräsentiren günstigen
Falles nicht die Structur in dem Sinne, wie es die

am besten begründeten organischen Formeln thun
;

sie sind meist nur Reactionsformeln, oder sie reprä-
sentiren Theilmolekeln in derselben Weise, wie CH
für Benzol (C6 H6 ) stehen kann, oder HP03 für eine

Metaphosphorsäure. Der Versuch , die Doppelsalze
und -haloide zu deuten

,
die Verbindungen mit Kry-

stallisations - oder Hydratwasser, die Metallammo-

niake, die von Friedel beschriebenen, eigenthüm-
lichen Zeolith -Verbindungen und andere sogenannte

Molecularverbindungen in dem Sinne der Valenz-

hypothese zu deuten, scheint fast hoffnungslos, wenn
man sich dabei nicht solche Freiheiten nehmen will,

dafs sie nahezu werthlos wird, und ohne Annahmen zu

machen von sehr enger und beschränkter Anwendbar-

keit. Man könnte wohl fragen, ob diese Hypothese nicht

sehr beträchtlich modificirt werden müfste , bevor sie

als Grundlage einer allgemeinen Theorie der Struc-

tur unorganischer Verbindungen genommen werden

könnte. (Schlufs folgt.)

A. Rothpletz: Das geotektonische Problem
der Glarner Alpen. 251 S. mit einem Atlas

von 11 lithogr. Tafeln und 34 Fig. im Text.

(Jena 1898, Gust. Fischer.)

„Es ist ein Wunderland der Geologie, mit welchem

sich dieses Buch beschäftigen will"
,
diese Worte des

Verf. möchte auch der Ref. au den Eingang setzen,

um sofort den Leser aufmerksam zu machen auf das

ungewöhnlich Interessante des hier behandelten Gegen-
standes und zugleich auf das bedeutende Mafs dessen,

was der Verf. geleistet hat. Eine Sphinx starrt dem

Geologen aus den Glarner Alpen entgegen ;
und schon

manch ein Träger klangvollen Geologennamens hat

das Räthsel derselben zu lösen sich bemüht. Wieder

einen neuen Lösungsversuch bietet heute der Verf.

Ist er der Oedipus ? Hat sich gar schon ohne dafs
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wir es wissen die Sphinx, von ihm sich errathen fühlend,

vom Felsen herabgestürzt? Die Zeit wird es lehren.

Worin aber besteht das Riithsel? In der Ueber-

lagerung jüngerer Schichten durch ältere. Diese

Antwort wird den Nicht-Fachmann enttäuschen
;
denn

er wird nach jener Einleitung etwas höchst Wunder-
bares erwartet haben und die Antwort klingt doch

so harmlos. Indessen sie klingt nur so für den Nicht-

wissenden
;

in Wirklichkeit handelt es sich in der

That um überaus Wundersames. Ref. will versuchen,
das zu erklären. Man stelle sich einen mächtigen
Stofs über einander gestapelter Bücher vor

;
das soll

die Reihenfolge der Formationen sein, die sich im

Verlaufe der Millionen von Jahren bildeten,

während welcher die Erdgeschichte sich abspielt. Es
ist klar, dafs die zuerst gebildeten, also die ältesten

Formationen zuunterst in dieser Reihenfolge liegen

müssen, die mittleren in der Mitte, die jüngsten, zu-

letzt entstandenen, zu oberst. Diese Reihenfolge ist

nun in den Glarner Alpen an vielen Orten gerade

umgekehrt: Hier liegen die älteren oben, die jüngeren
unten.

Wenn man das ins Ungeheuerliche gehende Gewicht

solcher Bergriesen, wie z. B. des Glärnisch, der Chur-

firsten u. a. bedenkt, so leuchtet ein, dafs ebenso un-

geheuerliche Kräfte gewirkt haben müssen, um hier

das unterste zu oberst zu kehren. Sicher haben sie

das aber gethan nicht etwa stürmisch, plötzlich, denn

sonst wäre alles Gestein zerschmettert worden
;
sondern

in unendlich langsamer Arbeit, gewissermafsen ganz
sanft die Riesenlast bewältigend. Sie haben das aber

auch nicht gethan in der Weise, als wenn wir jenen
Stofs Bücher nehmen und einfach umkehren würden,
so dafs er wieder auf dieselbe Stelle zu liegen kommt,
an welcher er ursprünglich lag, nur das unterste

Buch zu oberst. Sondern bei dieser Umkehrung des

untersten in das oberste haben die Gesteinsmassen

zugleich auch in horizontaler Richtung den Ort ver-

lassen, an welchem sie ursprünglich gebildet wurden.

Sie sind also zugleich auch horizontal gewandert,
sind nicht selten um viele Kilometer weit von ihrem

Ursprungsorte fortgeschoben worden
;
und durch diese

ihre Reise erst haben sie ihre unnatürliche Lagerungs-
weise erlangt, nicht, indem sie sich überschlugen,
sondern indem sie, wie Schollen beim Eisgange, über

einander geschoben wurden. Auch heute noch mag
solches sich vollziehen, ohne dafs wir es merken, weil

diese Vorgänge sich unendlich langsam abspielen.
In dieser Weise also sind jene Schollen der Erd-

rinde, welche wir in den Bergriesen der Glarner Alpen
in umgekehrter Lagerung finden, gewandert, fort-

geschoben worden. Aber wie kam das zustande?

Mit der Beantwortung dieser Frage heben die

Lösungsversuche des Räthsels an
, von welchem wir

oben sprachen.

Durch eine liegende Doppelfalte, also durch eine

Ueberfaltung von Norden und eine zweite von Süden

her, suchten bisherige Forscher das Räthsel zu lösen.

Der Leser denke sich auf einen Tisch über einander

einige dicke Tuchdecken von verschiedener Farbe ge-

breitet: Die Schichten der Erdrinde. Er schiebe sie

von der Seite her in Falten zusammen. Dann
erhält er zunächst schöne, regelmäfsige, „stehende"
Falten /

r\Jr
\_. Schiebt er stärker von der Seite

her, so legen sich die Falten hin, es entstehen

„liegende" Falten, eine „Ueberfaltung" /7/2s ;
hier

sind bereits ältere Schichten auf jüngere hinauf

geschoben. Findet sich nun bei diesem Zusammen-
schieben ein stauendes Hindernifs

, so kann es

zur Bildung einer „liegenden Doppelfalte" /~2_SN
kommen. Hier sind auf beiden Seiten ältere Schichten

über jüngere übergeschoben. Einen solchen Vorgang
hat man auch zur Erklärung der Verhältnisse in den

Glarner Alpen angenommen; und Heim suchte den-

selben in einer allgemein bekannten Arbeit weiter

zu erläutern durch die geistvolle Annahme
,

dafs

in einer gewissen, gar nicht so grolsen Tiefe die Ge-

steine unter dem Drucke der auflastenden Massen in

einen latent-plastischen Zustand geriethen, in welchem
sie zu immer dünner und dünner werdenden Schichten

ausgequetscht und ausgewalzt werden könnten.

Demgegenüber bringt nun der Verf. einen anderen

Erklärungsversuch. Es kann sich, so sagt er zu-

nächst, hier gar nicht um eine derartige, einfache

Doppelfalte, also um eine von Norden und eine von
Süden her erfolgte Ueberfaltung handeln. Einmal

nämlich sind die Ueberschiebungen nicht aus zwei

gerade entgegengesetzten Richtungen erfolgt, sondern

einerseits aus Ost, andererseits aus Nordwest. Sodapn
sind die aus Nordwest stammenden Massen zumtheil

noch über die aus Osten stammenden hinüber-

geschoben; der Druck hat also von beiden Seiten her

nicht gleichzeitig, sondern zumtheil nach einander

gewirkt. Endlich liegt keineswegs nur einmal das

ältere auf dem jüngeren ,
sondern mehrfach wieder-

holt sich das „schuppenförmig". Der Verf. weist

nämlich nach
,

dafs am Wiggismassiv sich dreimal,

am Glärnisch sogar viermal dieselbe Schichtenfolge
über einander wiederholt! Das Wiggismassiv z. B.

besteht also aus drei Stockwerken, deren jedes ein-

zelne ganz normal aus Eocän, Kreide und Jura auf-

gebaut ist. Diese Stockwerke sind mithin gebildet

durch Wiederholungen ganz gleichartiger Schichten-

complexe, welche ursprünglich neben einander lagen

und nun durch seitlichen Schub über einander ge-

schoben sind.

Das unterste
,
basale Gebirge ,

über welches alle

jene Massen von fernher übergeschoben wurden , ist

zunächst durch dieselben völlig zugedeckt worden.

Erst später wurde es wieder freigelegt, indem das

Uebergeschobene durch die Erosion zumtheil ab-

getragen wurde. Dabei zeigt sich, dafs das basale

Gebirge in enge, hohe, nach Nordwest überkippte

Falten bereits zusammengeschoben war
,
bevor sich

jene Ueberschiebungen vollzogen. Dann wurde von

Osten her die Glarner Schubmasse darüber geschoben,

bei welchem Vorgange die Ueberschiebungsmasse

aber selbst wieder gefaltet wurde und zwar in Falten,

die theils nach West, theils nach Nord überkippt sind.

Dann wurden aus anderer Richtung, von Nordwest
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her, zwei neue Ueberschiebungsmassen heran und
hinauf gedrängt: Eine untere, die Urner und eine

obere, die Schwizer MasBe. Sie sind ebenfalls ge-

faltet, nach Nordnordwest überkippt.
Nachdem er solches festgestellt, gelangt der Verf.

zu dem Schlüsse, dafs diese grofsen Ueberschiebungen
der Glarner Alpen unmöglich durch Faltung ent-

standen , Faltenverwerfungen sein können. Die Er-

scheinungen sind dazu zu grofsartig. Sie sind viel-

mehr nach ihm hervorgerufen durch Ueberschiebungen

längs Schubflächen : Es erfolgten Zerreifsungen des

Alpengebirges der Länge und Quere nach. Die da-

durch entstandenen Theilstücke wurden nun auf

sanft oder steil geneigten „Schubflächen" vorwärts
— aufwärts meilenweit fortgeschoben, und zwar ent-

weder nur eines
,
oder gar zwei oder drei derselben

über einander gethürmt. Data diese Schubflächen in

ihrer zerriebenen
, zerquetschten u. s. w. Beschaffen-

heit die Spuren des Transportes solcher Riesenlasten,

welche über sie hinwegglitten, aufweisen müssen, ist

ebenso erklärlich wie nothwendig. Diese eigenthüm-
liche Beschaffenheit der Schubflächen benutzt daher

der Verf. gerade zum Beweise für seine Ansicht, dafs

hier wirklich Ueberschiebungen vorliegen ,
nicht aber

die Wirkung ausgewalzter und ausgequetschter
Schenkel von Falten.

Ursprünglich sind diese Schubflächen meistens,

wenn auch nicht völlig, so doch ungefähr, eben ge-
wesen. Späterhin aber, nachdem die Ueberschiebun-

gen sich vollzogen hatten, sind auch sie wieder durch

weitere Rindenbewegungen der Erde gebogen, zu

flachen Satteln und Mulden geformt worden. Es

läfst sich daher aus der heutigen Neigung der Schub-

flächen durchaus nicht mit Sicherheit auf die Richtung

schlieüsen, von welcher her die auf ihr übergeschobenen
Massen sich vorwärts bewegt haben

;
denn die Schub-

flächen steigen heute zumtheil gerade nach der Rich-

tung an, nach welcher sie ursprünglich geneigt waren.

Dats bei der Ueberschiebung so grofser Gebirgsmassen
auch innerhalb dieser wieder kleinere Brüche, Zer-

reifsungen und Verwerfungen vor sich gehen mufsten,

ist selbstverständlich.

Das ist in wenigen kurzen Worten das Ergebnifs

dessen, was der Verf. in 20jähriger Arbeit über diese

Frage feststellen zu können glaubt. Seine Ansicht

weicht von der herrschenden , wie oben dargelegt,
vollkommen ab. Ueberaus gründlich ist sein Vor-

gehen. Er untersucht und schildert zunächst die

verschiedenen, an jenen Vorgängen betheiligten For-

mationen und stellt hier eine Anzahl von Irrthümern

fest. Mit Hülfe dieser verbesserten Grundlage ist er

dann imstande
,

in gewissen Fällen genauere Fest-

stellungen über jene Ueberschiebungen machen zu

können
, als bisher der Fall war. Auf diesen strati-

graphischen Theil folgt der tektonische, welcher den

Aufbau und die Genesis jener Glarner Alpen und
ihrer umgekehrten Lagerungsverhältnisse bringt. Eine

grofse geologische Karte, sorglich auf Leinwand ge-

zogen, dient dem Leser zur Grundlage und Orientirung.
34 Figuren im Texte und 11 grofse, lithographirte

und colorirte, sehr gut ausgeführte Tafeln geben die

nöthigen Erläuterungen in jedem nur wünschens-

werthen Mafse. Der Verleger hat, wie man sieht, kein

Opfer gescheut, die Arbeit des Inhaltes würdig zu

gestalten ;
und der Verf. hat in unermüdlicher Zähig-

keit und ebenfalls mit grofsen Opfern dahin gestrebt,

das Räthsel zu lösen.

Bei so überaus schwierigen Fragen wäre es ver-

messen, wollte ein Ref. sich mit entschiedenem „Ja"
oder „Nein" aussprechen; es sei denn, dafs er zufällig

selbst in jahrelangem Studium dieses selbe Gebiet

untersucht hätte. Aber das darf Ref. kühnlich be-

haupten, dafs die vorliegende Arbeit, selbst dann noch,

wenn sie die richtige Lösung nicht brächte, eine ganz
vortreffliche und bedeutende genannt werden müfste.

Als ganz persönliche Ansicht möchte Ref. aber auch

weiter noch aussprechen, dafs der vom Verf. gegebene
Versuch einer Lösung für ihn

,
den Ref. , etwas Be-

stechendes hat. Wenn wirklich drei- bis viermalige

Wiederholungen einer und derselben Schichtenreihe

in jenem Gebiete auftreten — und nach des Verf.

Darstellungen darf man doch wohl nicht daran

zweifeln — dann scheint dem Ref. eine solche Tek-

tonik durch Ueberschiebungen längs Schubflächen,

wie sie schon an manchen Orten, jetzt wieder in

Schottland, so grofsartig nachgewiesen wurden, sich

am einfachsten erklären zu lassen. Branco.

Hermann Müller -Thurgau: Abhängigkeit der

Ausbildung der Traubenbeeren und eini-

ger anderer Früchte von der Entwicke-

lung der Samen. (Landwirtschaftliches Jahrbuch

der Schweiz 1898, Bd. XII, S. 135.)

(Fortsetzung.)

2. Die Entstehung kernloser Beeren. Die

kernlosen Beeren, wie sie regelmätsig beim Aspirant,
bei der weifsen Perltraube

,
bei den Korinthen und

Sultaninen, gelegentlich aber auch bei allen anderen

Traubensorten auftreten
, sind schon äufserlich von

gewöhnlichen Traubenbeeren leicht zu unterscheiden.

Sie sind kleiner als diese und stets von kugeliger

Form, auch bei den Trauben mit ovalen Beeren.

Ein einziger Kern, auch wenn er nicht einmal seine

volle Ausbildung erreicht, vermag bei solchen

Trauben die gestreckte Form einer Beere zu ver-

ursachen. In der Regel zeigen die kernlosen

Beeren auch eine weniger dunkelgrüne Farbe als die

kernhaltigen ;
sie werden viel früher reif und ver-

färben sich daher auch früher.

Im Inneren enthalten die kernlosen Beeren die

vier Samenanlagen , die fast unverändert oder doch

nicht zu wirklichen Samen entwickelt sind. Im

dünnen, schlanken Stiel dieser Beeren fällt in erster

Linie die schwache Entwickelung des Holzkörpers

auf; sowohl die Zahl der Zellen wie auch ihre Gröfse

und die Dicke der Wände ist geringer als bei den

normalen Beeren. Diese abnorme Entwickelung des

Beerenstieles hängt mit der Abwesenheit von Kernen
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zusammen. Das geht daraus hervor, dafs bei kern-

haltigen, aber in der Entwickelung zurückgebliebenen

Beeren von gleicher Gröfse die Stiele bedeutend dicker

und im Holztheil viel kräftiger entwickelt sind. Die

Stärke verschwindet aus den Stielen kernloser Beeren

sehr früh. Die geringere Gröfse der kernlosen

Beeren wird nicht blofs durch die Abwesenheit der

Kerne bedingt, sondern das Wachsthum des Frucht-

fleisches selbst ist weniger ausgiebig als bei den

kernhaltigen. Da aufserdem die kerulosen Beeren

den anderen in der Reife weit vorauseilen, so werden

sie schon vor der Weinlese reif, faulen dann und

verursachen daher, wenigstens bei uns, eine beträcht-

liche Verminderung des Ertrages.

Dagegen wird die Erzeugung solcher Beeren in

einigen südlichen Ländern mit Vortheil betrieben.

Namentlich sind ja die Korinthen und Sultaninen

nichts anderes als eine Art kernloser Beeren, erzeugt
von Rebsorten, denen diese an und für sich abnorme

Erscheinung eigenthümlich ist. Bei den Kourla-

Sultaninen (es wurden Kourla - Sultaninen unter-

sucht) sind allerdings in der Regel zwei Samen-

anlagen zu kleinen , verkümmerten , embryo - und

endospermlosen Samen entwickelt; zuweilen findet

man nur eine Samenanlage, zuweilen auch drei oder

vier, die in dieser Weise weiter entwickelt sind. Je

zahlreicher die Samen ,
um so grölser ist auch die

Beere. Auch in der länglichen Gestalt zeigen die

Sultaninen, dals sie nicht mit wirklich kernlosen

Beeren übereinstimmen. In seltenen Fällen entwickelt

sich keine der vier Samenanlagen weiter; solche

Beeren sind dann nahezu rund.

Wirklich kernlose Beeren sind dagegen die

Korinthen (Verf. untersuchte solche von Filiatra,

Cefalonia und Pyrgos); einzelne kernhaltige Beeren,

die unter ihnen vorkommen, sind sogleich an der

beträchtlicheren Grölse zu erkennen
,
auch wenn sie

nur einen einzigen Kern enthalten. Findet man
unter einer Korinthensorte kernhaltige Beeren, die

eben so grofs sind wie die kernlosen, so ist nach den

Versuchsergebnissen des Verf. darauf zu schlielsen,

dals sie einer anderen Traubensorte mit kleineren

Beeren angehören , also eine ungehörige Beimengung
darstellen.

Da, wie oben gezeigt, Fruchtknoten
,

in die über-

haupt keine Pollenschläuche eindringen ,
sich nicht

weiter entwickeln
,
sondern durchfallen ,

so kann die

Entstehung der kernlosen Beeren nur dadurch er-

klärt werden, dals Pollenschläuche in den Frucht-

knoten eindringen ,
eine Befruchtung und weitere

Entwickelung der Eizelle aber nicht stattfindet. Ein

von den Pollenschläuchen ausgehender Reiz giebt
den Anstofs zu dem beschränkten Wachsthum dieser

Beeren. Ein ähnlicher Wachsthumsreiz wird nach

Hildebrand und Strasburger (vgl. Rdsch. 1886,

I, 317) durch die Pollenschläuche auf Fruchtknoten

und Samenanlagen der Orchideen ausgeübt. Bei

manchen Traubensorten (weilser Aspirant) tritt die

Befruchtung nicht ein
,
weil die Samenanlagen mifs-

gestaltet sind und weder Embryosack noch Eizelle

enthalten. In anderen Fällen kann die Befruchtung
durch ungenügende Ernährung der Samenanlagen
verhindert werden. Wie Manabu Miyoshi vor

einigen Jahren gezeigt hat, scheiden die Samenan-

lagen Stoffe aus, die einen chemotropischen Reiz auf

die Pollenschläuche ausüben (vergl. Rdsch. 1894, IX,

228). „Wenn nun aber die Bildung und Ausschei-

dung eines solchen Stoffes infolge ungenügender oder

ungünstiger Ernährung der Samenanlagen unterbleibt,

so wird voraussichtlich gar kein Pollenschlauch in

die Samenknospe eindringen und die Befruchtung
der Eizelle unterbleiben

,
was dann bei der Rebe die

Entstehung kernloser Beeren zur Folge hat." So

würde man sich z. B. die Entstehung der Korinthen

zu denken haben. Auch wenn der Pollenschlauch

wirklich in die Samenknospe eindringt, können un-

günstige Ernährungsverhältnisse noch dergestalt

hemmend wirken, dafs die Eizelle dadurch empfäng-

nifsunfähig oder zu weiterer Entwickelung ungeeignet
wird. Dieser Fall würde bei den Sultaninen in Frage
kommen. Hier haben sich die Samenanlagen infolge

des Reizes durch den in sie eingedrungenen Pollen-

schlauch etwas weiter entwickelt, aber eine eigent-

liche Befruchtung und daher auch eine normale

Samenbildung haben nicht stattgefunden. Endlich

kann das Ausbleiben der Befruchtung auch darauf

beruhen, dals der Pollen degenerirt ist und die aus-

treibenden Pollenschläuche die Eizelle nicht zu be-

fruchten vermögen.
3. Kernzahl in normalen Traubenbeeren.

Nur selten kommen in den normalen Beeren alle vier

Samenanlagen zur Entwickelung. Auch dreikernige
Beeren sind nicht häufig, und meist übersteigt auch

die Zahl der einkernigen Beeren die der zweikernigen.

Mangel an Pollenkörnern oder Ausschlufs von Fremd-

bestäubung ist nach des Verf. Versuchen nicht die

Ursache des Entstehens kernarmer Beeren. Unver-

kennbar ist dagegen der Einflufs der Witterung, be-

sonders während der Blüthezeit. In Jahren, in denen

die Trauben stark durchfallen und viele kernlose

Beeren erzeugen, sind auch die normalen Beeren ver-

hältnifsmäfsig arm an ausgebildeten Kernen. Nach

der Beschaffenheit der in der Entwickelung zurück-

gebliebenen Samenanlagen kann man von diesen

drei Gruppen unterscheiden : Samenanlagen ,
in die

kein Pollenschlauch drang, solche, bei denen dies ge-

schah, aber keine wirksame Befruchtung stattfand,

und endlich wirklich befruchtete Samenanlagen , in

denen der Embryo jedoch früher oder später abstarb.

Zur Entstehung der beiden ersteren Gruppen dürften

wohl dieselben Ursachen führen wie bei den kern-

losen Beeren. Das Stehenbleiben der Samen mitten

in ihrer Entwickelung dürfte häufig darauf beruhen,

dafs sie im Wettbewerb der Samen um die Nahrung

unterliegen.

4. Einflufs der Samen auf Gröfse, Form
und Farbe der Traubenbeeren. Verf. giebt eine

Zahlenzusammenstellung, aus der ersichtlich ist, dafs

um so mehr Fruchtfleisch gebildet wird, je mehr

Kerne die Beeren enthalten; z. B.:
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Gewichte von je 100 Beeren.
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der zündenden Blitze im allgemeinen abnimmt, ent-

sprechend der bekannten physikalischen Thatsache, dafs

die heftigsten Entladungsschläge zertrümmern, während
die schwächeren und verzögerten Zündung hervorrufen.

Von Interesse
,
wenn auch

,
wie Verf. hervorhebt,

„ziemlich hypothetischer Natur" sind die Beziehungen
der Blitzgefahr zu den Sonnenflecken. Die abgerundeten
Zahlen zeigen, dafs für den untersuchten Zeitraum jedem
Maximum der Sonnenflecken ein Minimum der Blitz-

schäden entspricht ,
und zwar trifft dies in den sechs

Sonnenfleckenperioden ganz regelmäfsig zu. Aber zu

beachten ist, dafs der Satz nicht umgekehrt gilt, indem
die Curve der Blitzschläge viel mehr Maxima und Minima

zeigt, als die Curve der Sonnenflecken, was freilich damit

zusammenhängen könnte, dafs auch sonst Erscheinungen,
die mit einer einfachen periodischen Ursache zusammen-

hängen, Doppelperioden zeigen.
Der vermuthete Zusammenhang zwischen Blitzgefahr

und Sonnenflecken dürfte aber auch aus dem Grunde
kein blofs scheinbarer sein, weil die Jahre mit besonders
starken Fleckenmaximis sich auch durch besonders präg-
nante Minima der Blitzgefahr auszeichnen, und weil ganz
allgemein die Abnahmen der Blitzgefahr in der Curve
für die Jahre der Sonnenfleckenmaxima stets eine stärkere

Amplitude zeigen als die sonstigen.
Verf. hielt es für angezeigt, die Vermuthung von

dem Zusammenhange zwischen den beiden Gruppen,
wenn auch mit allem Vorbehalt, auszusprechen, weil

der Gedanke nahe liegt, „dafs die Nordlichter, deren

Häufigkeit mit der Fleckenbedeckung wächst und ab-

nimmt, zu den Gewittern in Beziehung stehen, insofern

die einen dem allmäligen Ausgleich der Elektricität

durch Glimmentladung, die anderen jenem durch Funken-

entladung entsprechen ,
die einander sehr wohl ablösen

könnten, so dafs nordlichtreiche Jahre zugleich gewitter-
ärmer sein würden".

Arthur Schuster und G. Hemsalech : Die Consti-
tution des elektrischen Funkens. (Proceed-

ings of the Royal Society. 1899, Vol. LXIV, p. 331.)
Wenn ein elektrischer Funke zwischen Metallelek-

troden überspringt, erscheint das Spectrum des Metalls
nicht allein unmittelbar an den Elektroden, sondern es

erstreckt sich oft über den ganzen Zwischenraum von
Pol zu Pol. In der kurzen Zeit, die der Funke dauert,
müssen also die Metalldämpfe imstande sein, sich über
mefsbare Strecken zu verbreiten. Die Verff. wollten die

Geschwindigkeit dieser Verbreitung messen und Ver-

gleiche hierüber an verschiedenen Metallen anstellen.

Interessante Thatsachen hatten zwar schon Fe dder-
sens Photographien der elektrischen Funken ergeben;
aber für die hier vorliegende Frage genügte die einfache

Photographie des Funkens nicht
;
man mufste ein Spectro-

skop benutzen, um die hellen Lufttheilchen von den
leuchtenden Theilcben der Metallpole unterscheiden zu
können. Eine erste vorläufige Mittheilung über diese

Arbeit hatte Herr Schuster bereits der British Associa-
tion 1897 (vergl. Rdsch. 1898, XIII, 48) gemacht; nun
sollen die weiteren Ergebnisse mitgetheilt werden.

Die bei den Messungen benutzte Methode war, nach-
dem durch mehrere Jahre sich hinziehende Versuche mit
dem Drehspiegel keine recht befriedigenden Resultate

ergeben hatten, die von Dixon bei der Untersuchung
von Explosionswellen angewandte (Rdsch. 1896, XI, 332).
Eine photographische Haut wird rings um den Rand
eines rotirenden Rades so befestigt, dafs sie durch die

Centrifugalkraft nicht abgeschleudert werden kann, und
auf diese Haut wird das Spectrum des Funkens ent-
worfen

, der freilich hell genug sein ruufs
,
um auf der

Haut ein deutliches Bild zu geben. Wären die Funken
absolut momentan

, so würden die Bilder des rotirenden
Rades identisch sein mit den auf einer stillstehenden
Platte gewonnenen. Dies war aber nicht der Fall; viel-

mehr waren die Metalllinien des Spectrums geneigt und

gekrümmt, wenn das Rad gedreht wurde, und ihre

Neigung diente als Mafs für die Verbreitungsgeschwin-
digkeit der Metalltheilchen. Die Spectrallinien der Luft
waren im Gegensatze zu den Metalllinien gerade, nur
etwas verbreitert. Das Rad wurde gewöhnlich 120 mal
in der Secunde gedreht, entsprechend einer Geschwin-

digkeit von 100m in der Secunde
;
die Entladung lieferte

eine durch eine Inductionsmaschine geladene Batterie
von sechs Leydener Flaschen. Die Elektroden, zwischen
denen der Funke übersprang, hatten in der Regel einen
Abstand von 1 cm; das Spectroskop besafs ein Prisma
von 60° brechendem Winkel.

Eine vorläufige Prüfung verschiedener Metalle zeigte,
dafs die schärfsten Resultate mit Zink erhalten wurden,
so dafs die ersten Versuche mit diesem Metall gemacht
wurden. Die Hauptzinklinien (X = 4924,8 und * 4810,7)
waren auf den Photographien gekrümmt, aber ihre Ver-

schiebungen, besonders in der Nähe der Pole, waren be-

deutenden Schwankungen unterworfen, so dafs zuver-

lässige Angaben über die gröfste Geschwindigkeit der

glühenden Metalltheilchen nicht gemacht werden können
;

nur soviel läfst sich sagen, dafs diese Geschwindig-
keit jedenfalls sehr schnell abnimmt und auf etwa 500 m
in der Secunde sinkt. Da das Zink auch in der Nähe
der Pole scharfe Linien gab, konnten an demselben

Messungen in verschiedenen Abständen von den Polen

gemacht und der Einflufs der Aenderung der Capacität
sowie der Funkenlänge untersucht werden. Hierbei zeigte
sich die überraschende Thatsache, dafs die Geschwindig-
keit, die aus der Linie 4925 sich ergab, regelmäfsig
kleiner war, als die aus der Linie 4811 sich ergebende.
Doch tragen die Verff. Bedenken

,
hieraus schon den

Schlufs abzuleiten, dafs die Molekeln, welche die ver-

schiedenen Linien desselben Spectrums erzeugen, nicht

nothwendig dieselbe Masse haben müssen; denn es han-
delt sich bei der Linie 4925 um eine Doppellinie, die iu

der Photographie nicht scharf genug getrennt ist. Dieser

wichtige Punkt mufs mit stärkerer Dispersion näher
untersucht werden.

Bezüglich des Einflusses der Capacität ergab sich

bei kleiner Funkenstrecke eine Abnahme der Ge-

schwindigkeit bei Zunahme der Capacität. War der
Funke 1 cm lang ,

so gaben die Versuche keine Aen-

derung mit der Capacität; und wenn die Funkenstrecke
noch gröfser gemacht wurde

,
waren die Funken sehr

unregelmäfsig und unstetig, so dafs keine zuverlässigen
Schlüsse aus den Messungen abgeleitet werden konnten.
Mit sechs Leydener Flaschen wurden bei allen Funken-
strecken dieselben Werthe erhalten, während bei kleiner

Capacität der 1 cm - Funke kleinere Werthe zu geben
schien. Der Centimeterfunke und die höchste Capacität

gaben die beständigsten Zahlen, und die vergleichenden
Versuche mit anderen Metallen wurden daher unter
diesen Bedingungen ausgeführt, aufser beim Wismuth,
welches deutlichere Spectra mit nur zwei Flaschen gab.

Aus der Vergleichung der verschiedenen Metalle er-

gab sich, dafs die mit verhältnifsmäfsig niedrigerem Atom-

gewicht, z. B. Aluminium und Magnesium, gröfsere
Molecu largesehwindigkeiten geben. Beim Magnesium
war sie so grols, dafs sie nicht gemessen werden konnte;
beim Aluminium war sie mehr als dreimal so grofs als

beim Zink. Cadmium gab fast dieselben Werthe wie Zink.

Wismuth hatte trotz seines hohen Atomgewichtes eine

durchschnittliche Moleculargeschwindigkeit von 1420 m
in der Secunde. Quecksilber gab keine befriedigenden
Resultate.

Im Gegensatze zu der älteren Vorstellung Fedder-
sens, nach welcher die von den Elektroden losgerissenen
Metalltheilchen keinen Antheil an der Entladung nehmen,
sondern unregelmäfsig in den Raum geschleudert werden
sollen

,
betonen die Verff. [was auch schon von anderer

Seite vielfach ausgesprochen worden ist] ,
dafs diese

ältere Vorstellung vielleicht für Magnesium gültig sein

mag ,
aber in der Regel durch folgende ersetzt werden
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mufs: Die ursprüngliche Entladung erfolgt durch die

Luft
;
dies mufs so sein, da zuerst kein Metalldampf vor-

handen ist. Die starke Hitze, welche der elektrische

Strom erzeugt, verflüchtigt das Metall, das dann von
den Polen weg zu diffundiren beginnt; die folgenden

Entladungsoscillationen gehen durch die Metalldämpfe
vor sich und nicht durch die Luft. Als Beweis hierfür

dient ein Versuch, der leicht ausführbar ist. Man schalte

eine Drahtspirale in den Funkenkreis einer Leydener
Flasche, die durch eine Maschine oder ein Induetorium

geladen wird; die Luftlinien verschwinden fast vollständig
und die Metalllinien bleiben allein zurück. Zweifellos

hat hier die Zuführung der Selbstinduction die Ent-

ladung verlängert und den Metallmolekeln Zeit gegeben,
Bich in der Funkenstrecke zu verbreiten.

Schliefslich haben die Verff. auch einige Photo-

graphien aufgenommen ohne Zwischenschaltung des

Prismas. Diese Versuche entsprechen den von Walter
ausgeführten (Rdsch. 1399, XIV, 125). Die Photographien

zeigen ein gerades Bild des Spaltes, gefolgt von einer

Anzahl gekrümmter Streifen, die sich von beiden Polen

in die Funkenstrecke hinein ausdehnen. Das gerade Bild

entspricht der Anfangsentladung durch die Luft, die

soviel Wärme erzeugt, dafs der Raum sich mit Dämpfen
füllt, durch welche dann die oscillirenden Entladungen
hindurchgehen. Die Verff. beabsichtigen, diese Versuche

weiter zu führen und geben als Ergebniss ihrer Messungen
folgende annähernden numerischen Daten: Die durch die

erste Entladung leuchtend gewordene Luft bleibt leuchtend

für die Zeit von etwa 5 x 10—' Secunden
;
die Metall-

dämpfe beginnen sodann sich zu verbreiten und erreichen

die Mitte des Funkens (wenn die Lücke 1 cm lang ist)

in einer Zeit, die beim Cadmium etwa 6 X 10—6 Secunden

beträgt. Die Zeitperiode der Oscülationen mit den sechs

Flaschen und einem Kreise, der möglichst wenig Selbst-

induction besitzt, ist etwa 2 X 10—6 Secunden. Die

Metalldämpfe bleiben in der Mitte des Funkens für eine

längere Periode leuchtend als nahe den Polen, die Zeit-

dauer, für welche das Leuchten verfolgt werden kann
bei einer Entladung aus sechs Leydener Flaschen

,
ist

etwa 1,5 X 10-5 Secunden.

W. D. Coolidge: Eine neue Methode zur Demon-
stration der elektrischen Drahtwellen.
(Wiedemanns Annalen der Physik. 1899, Bd. LXVII,
S. 578.)

Die stehenden elektrischen Schwingungen, welche in

einem System von zwei Paralleldrähten stattfinden, lassen

sich nach Arons dem Auge direct sichtbar machen,
wenn man sie zumtheil durch einen luftverdünuten Raum
führt

;
die Drähte Bind dann an den Schwingungsbäuchen

mit dem bekannten Phosphorescenzlicht der Geifsler-

schen Röhren umkleidet. Verf. hat nun, von der Be-

obachtung ausgehend ,
dafs die Paralleldrähte schon in

gewöhnlicher Luft schwach leuchten, die Versuchs-

bedingungen so gestaltet , dafs die elektrischen Wellen
in freier Luft gesehen und photographirt werden können.

Er benutzte einen besonders kräftigen Blondlot-
sehen Erreger und ziemlich dünne Drähte. Sehr günstig
erwies es sich, den Erreger durch einen Tesla sehen
Transformator zu treiben

,
der seinerseits durch ein In-

ductorium gespeist wurde. Bei dünnen Drähten und

Schwingungen kurzer Periode ist das einfache Aufleuchten
ein empfindlicheres Reagens auf die Schwingung als eiue

Zehn der sehe Röhre. Verf. stellt fest, dafs auf

Schwingungen einer bestimmten Länge eine elektroden-

lose, evaeuirte Kugel am besten bei einem ganz be-

stimmten Durchmesser reagirt. 0. B.

A. Wehnelt: Zur Kenntnifs der Kanalstrahlen.
(Wiedemanns Annalen der Physik. 1899, Bd. LXVII,
S. 421.)

Goldstein hat vor längerer Zeit die Beobachtung
gemacht, dafs in einem Kathodenstrahlenrohr bei An-

wendung einer durchlöcherten Kathode eine besondere
Art von Strahlen erhalten werden kann, die er „Kanal-
strahlen" nannte, weil Bie aus den Löchern der Kathode

austreten, und zwar nach der Seite, wo die Anode sich

nicht befindet. Die Kanalstrahlen pflanzen sich geradlinig
fort und erregen ,

wenn sie auf feste Körper treffen,

schwache Phosphorescenz. Nach neueren Versuchen

(Wien, Rdsch. 1898, XIII, 208) sind sie schwach mag-
netisch ablenkbar und erzeugen dort,- wo sie auftreffen,

positive elektrische Ladungen.
Einige von Goldstein und von Schuster gemachte

Beobachtungen führten den Verf. zu einer Anschauung
über das Wesen der Kanalstrahlen

,
die er durch einige

weitere Versuche zu stützen sucht. Schuster hatte be-

obachtet, dafs nahe bei der Kathode innerhalb der Röhre
befindliche Gegenstände (z. B. Drähte) auf diese einen

Schatten werfen. Gold stein hatte festgestellt, dafs die

der Kathode anliegende Lichthaut, auf der sich der

Schatten zeigt, das Speetrum des positiven Theiles der

Entladung aussendet. Beide Erscheinungen sind durch
die Annahme erklärt, dafs in dem Geisslerschen Rohr
eine Bewegung von positiven Theilchen geradlinig nacb
der Kathode zu stattfindet, also in entgegengesetzter
Richtung der Kathodenstrahlen. Ist die Kathode nun
durchlöchert , so fliegen nach Meinung des Verf. die

positiven Theilchen ungehindert durch die Löcher hin-

durch und treten auf der anderen Seite der Kathode
als „Kanalstrahlen" aus.

Ein strikter Beweis dafür ist folgender Versuch:
nahe vor der Kathode befindet sich ein Draht; auf der

durchlöcherten Kathode erkennt man dann den Schatten
des Drahtes; denselben Schatten bemerkt man aber in

den rückwärts aus den Löchern der Kathode austretenden
Kanalstrahlen. Andere Versuche beweisen, dafs die der

Kathode zustrebende
, positive Strahlung senkrecht zur

Kathode gerichtet ist, so dafs sie etwa die Bahnen der

Kathodenstrahlen einhält, nur in entgegengesetzter Rich-

tung. Endlich hat Herr Wehnelt festgestellt, dafs die

positive Strahlung, im Gegensatz zu den reducirend wir-

kenden Kathodenstrahlen, Oxydation hervorruft. 0. B.

James Dewar: Der Siedepunkt des flüssigen
Wasserstoffs, gemessen mit einem Rh odium-
Platin-Widerstands - Thermometer. (Proceed-

ings of the Chemical Society. 1899, Vol. XV, p. 70.)

Bei der Verflüssigung des Wasserstoffs bot die An-
wesenheit von Luft eine schwer zu beseitigende

Schwierigkeit, da selbst, wenn nur Bruchtheile eines

Prooents zugegen sind , dieselbe sich als fester Körper
anhäuft und die Mündung des Apparates verstopft. Als

es trotzdem Herrn Dewar jüngst gelungen war, 250 cm3

farblosen, flüssigen Wasserstoffs darzustellen, verwendete
er dieselben zu einer Neubestimmung des Siedepunktes.
Frühere Messungen mit einem reinen Platin - Wider-
stands - Thermometer hatten den Siedepunkt — 238° C.

ergeben, und ein neues Thermometer aus einem anderen
Stück reinen Platins gab wesentlich dasselbe Resultat.

Da möglicherweise hier ein constanter Fehler vor-

liegen konnte, wurde ein Thermometer verwendet, das

aus Rhodium und Platin (mit 10 Proc. des ersteren

Metalls) bestand. Nach den Erfahrungen des Verf. und
Herrn Flemings unterscheiden sich die Legirungen
von den reinen Metallen darin, dafs sie keine Anzeichen
dafür geben, dass sie beim absoluten Nullpunkt voll-

kommene Leiter werden
,
und eine Untersuchung der

Rhodium - Platin -Legirung hatte gezeigt, dafs die

Aenderung der Leitfähigkeit beim Abkühlen von 0° auf
den Siedepunkt der flüssigen Luft eine regelmäfsige ist,

so dafs sie durch eine gerade Linie dargestellt werden
kann. Mit dem Rhodium-Platin-Thermometer fand man
nun den Siedepunkt des Wasserstoffs gleich

— 246°.

Für die Erklärung dieser Verschiedenheit zwischen den
beiden Bestimmungen boten sich zwei Wege dar. Erstens

zeigt das reine Platin
,
dessen Widerstand zwar fast bis
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zum Erstarrungspunkt der Luft durch eine gerade
Linie dargestellt werden kann, um diesen Punkt herum
Zeichen einer Abweichung von der Regelmäfsigkeit, und
die Curve könnte bei niedrigeren Temperaturen asympho-
tisch werden. Andererseits nimmt der Widerstand der

Rhodium-Platin-Legirung weniger schnell ab bei diesen

niedrigen Temperaturen und ist viel höher als der des

reinen Platins unter ähnlichen Umständen. Daraus folgt,

dafs ihre Widerstands-Temperatur-Curve aller Wahr-
scheinlichkeit nach weniger von der geraden Linie ab-

weicht, als dies beim Platin der Fall ist. Jede von diesen

Ursachen würde die beobachteten Unterschiede erklären,
aber der niedrigere Siedepunkt,

— 240° oder 27° absol.,

schien wahrscheinlicher
,
da er ziemlich gut mit dem

Werthe für den Siedepunkt stimmte, der vom Verf. aus

Wroblewskis Resultaten und aus denen von Olsze wski
berechnet wurde. Da die Verwendung von reinen Metallen

oder Legirungen zu keinen befriedigenderen Resultaten

führen konnte ,
mufste das Problem von einer anderen

Seite in Angriff genommen werden, nämlich mit einem

„Luft"-Thermometer, das verdünnten Wasserstoff ent-

hielt.

Einen ersten Versuch in dieser Richtung hat Verf.

bereits ausgeführt. Das Resultat war, dafs dieses Ther-

mometer, welches den Siedepunkt des Sauerstoffe zu

90,5° absol. oder —182,5° C. ergab, für den Wasserstoff

21° absol. oder — 252° C. gegeben. Die drei bisher

ausgeführten Bestimmungen sind also folgende : 1. Platin-

Widerstandsthermometer 35° absol.; 2. Rhodium- Platin-

Widerstandsthermometer 27° absol.
;

3. Wasserstoffther-

mometer 21° absol. Eiernach scheint es, dafs der

Siedepunkt des Wasserstoffs in der That niedriger ist,

als bisher vermuthet worden. Der Versuch soll wieder-

holt werden mit Thermometern
,

die Wasserstoff aus

verschiedenen Quellen enthalten und besonders mit Gas,
das man aus der Verdampfung des flüssigen Wasserstoffs

gewonnen hat.

K. v. Kraatz-Koschlau und L. Wühler: Die natür-
lichen Färbungen der Mineralien. (Tscher-

maks Mineralog. und petrograph. Mitth. 1899, Bd. XVIII,
S. 304.)

Die Verff. wenden sich zunächst in dieser Arbeit, der

eine zweite bald folgen soll, den Mineralfärbungen zu,

die organischen Ursprunges sind. Sie führen die Er-

mittelung der organischen Substanz sowohl qualitativ wie

quantitativ. Ersieren Nachweis sehen sie als erbracht

an
,
wenn „beim Glühen sich der Geruch organischer

Substanz (nach verbranntem Fett) zeigt ,
die Substanz

sich entfärbt, mit Kupferoxyd gemischt oder für sich im
Sauerstoffstrome geglüht, Kohlensäure, durch Trübung
von Kalkwasser kenntlich , entwickelt und mehr oder

weniger Btark beim Erwärmen phosphorescirt, so lange
Farbe und Geruch wahrnehmbar sind". Nach längerem
fortgesetzten Glühen müssen sich natürlich für alle diese

Merkmale negative Resultate ergeben. Vielfach tritt auch
beim Glühen Kohlenausscheidung hinzu. Quantitativ
wurde Kohlenstoff und Wasserstoff bestimmt durch die

gewöhnliche Elementaranalyse in vollkommen trockenem
und reinem Sauerstoffstrome

,
wobei die eine Hälfte des

Verbrennungsrohres mit Kupferoxyd, die andere mit
Bleichromat beschickt wurde, um ein eventuelles Ent-
weichen von Flufssäure oder schwefliger Säure zu ver-

meiden.
So gelang den Verff. der Nachweis einer organischen

Färbung für die Minerale Flufsspath, Apatit, Baryt,
Cölestin, Anhydrit, Steinsalz, Kalkspath, Zirkon, Rauch-

topas, Amethyst, Mikroklin, Turmalin (Rubellit) und To-

pas. In welchen Mengen Kohlenstoff und Wasserstoff in

den Mineralien enthalten sind, dafür seien als Beispiel die

quantitativen Bestimmungen für einige Flufsspathvor-

kommen angeführt: 1. Wölsendorff violet, 0,017 Proc. C,

0,0038 Proc. H. 2. Schneeberg violet, 0,014 Proc. C,

0,0038 Proc. H. 3. Weardale violet, 0,010 Proc. C,

0,008 Proc. H. 4. Cumberland blau und grün, 0,009 Proc. C,

0,002 Proc. H. 5. Durham gelb, 0,007 Proc. C, 0,0025
Proc. H.

Bei den bekanntlich an Flüssigkeitseinschlüssen
reichen Topasen erkannten die Verff. aufserdem die
Natur dieser, die schon Brewster als zwei verschiedenen
Substanzen angehörig erkannt hatte und die Dana als

Brewsterlinit (Brechungsexponent l,1311)undalsKryptolin
(Brechungsexponent 1,2946) unterschieden und für Kohlen-
wasserstoffe gehalten hatte. Verff. fanden, dafsdie als Brew-
sterlinit bezeichneten Flüssigkeitseinschlüsse wohl einem
schwer flüchtigen Kohlenwasserstoff entsprechen, während
das in geringerer Menge vorhandene und leichter flüchtige

Kryptolin ein stickstoffhaltiger Körper sei. Das Färbungs-
mittel dieser Topase ist vielleicht ein in Kohlenwasser-
stoff gelöstes Metalloxyd, denn Kohlenwasserstoffe und
besonders hochsiedende, sind schon bei gewöhnlicher Tem-

peratur fähig, Metalloxyde zu lösen und bei höheren

Temperaturen sogar in ganz beträchtlichen Mengen.
Aufgrund dieser Untersuchungen gelangen schliefs-

lich die Verff. zu folgender Eintheilung der gefärbten
Mineralien: 1. Mineralien, deren Farbe rein organischen
Urspruugs ist, wie Flufsspath, Apatit, Baryt, Cölestin,

Anhydrit, Kalkspath, Steinsalz, Rauchtopas, Zirkon,
Mikroklin

,
Rubellit

, Topas ;
2. Mineralien

,
deren Farbe

zugleich organischen wie anorganischen Ursprungs ist,

wie Apatit von Canada, Amethyst, Topas von Brasilien;
3. Mineralien, deren Farbe von anorganischen Beimengun-
gen herrührt, wie Rubin, Sapphir, Spinell, Beryll. A. Kl.

A. Brauer: Ein neuer Fall von Brutpflege bei
Fröschen. (Zool. Jahrbücher. Abth. f. System. 1898,
Bd. XII, S. 89.)

Obwohl das Ausüben einer Brutpflege bei den Am-
phibien eine seltene Erscheinung ist, kennen wir doch
mehrere solche Fälle, z. B. den der amerikanischen Waben-
kröte (Pipa dorsigera) ,

deren Weibchen die Eier und

Jungen in wabenartigen Hautwucherungen am Rücken
mit sich herum trägt. Hier ist es also das Weibchen,
welches die Brutpflege ausübt; bei anderen Amphibien
unterzieht sich auffallenderweise das Männchen diesem

Geschäft; so beherbergt das Männchen von Rhinoderma
Darwini die Jungen in seinem Kehlsack

;
sehr bekannt

ist das Beispiel einer einheimischen Form, der Geburts-

helferkröte, bei welcher das Männchen sich die Eier-

schnüre um die Hinterbeine wickelt, um sich mit ihnen

einzugraben, und erst wieder hervorzukommen und sich

ins Wasser zu begeben, wenn die Embryonen reif zum
Ausschlüpfen sind.

Zu diesen Beispielen ist neuerdings ein von Bou-
1 enger beschriebener, in Venezuela und auf Trinidad

lebender Frosch hinzugekommen, der seine fufslosen, ge-
schwänzten Larven auf dem Rücken trägt, wo sie sich

mit dem Munde festhalten. Auch bei diesem Frosche ist

es das Männchen, welches die Brutpflege besorgt und so

scheint es sich auch in dem von Herrn Brauer auf den

Seychellen beobachteten Falle zu verhalten , obwohl er

dessen nicht ganz sicher ist, da äufsere Geschlechts-

charaktere an diesem Frosch nicht vorhanden sind und
nur zwei larventragende Exemplare gefunden wurden.

Der eine vom Verf. abgebildete Frosch trug auf dem
Rücken neun Larven, die sich jedoch nicht mit dem
Munde festhalten, sondern mit dem Bauche der Rücken-

fläche des väterlichen Thieres anliegen. Die Larven sind

mit einem langen Ruderschwanz versehen und besitzen

bereits die hinteren Extremitäten. Es scheint, dafs nicht

(wie bei Pipa) die Eier auf den Rücken des Thieres ge-
bracht werden, um sich hier zu entwickeln, sondern eine

weitere Beobachtung des Verf. läfst darauf schliefsen,

dafs erst die Larven auf das alte Thier kriechen. Herr

Brauer fand nämlich am Boden zwischen Blättern

einen alten Frosch ohne Larven auf dem Rücken, der

alsbald wegsprang ;
an dem Flecke, wo er gesessen hatte,

lag ein Häufchen Eier in eine gemeinsame Gallertmasse
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eingebettet. Aus ihnen schlüpften in einem feucht ge-

haltenen Gläschen am nächsten Tage Kaulquappen aus
)

welche sich mit dem Bauche an die Glaswand prefsten
und welche sicher zu der betreffenden Froschart ge-
hörten. Sie waren also im Begriff gewesen auszuschlüpfen
und sich auf den Rücken des alten Thieres zu begeben,
welches bereits über den Eiern safs

,
um die Brutpflege

sofort beim Ausschlüpfen der Jungen zu übernehmen.

Das Festhaften der Larven am alten Thier beruht

jedenfalls auf einer Adhäsionswirkung, unterstützt viel-

leicht von Secreten, die sowohl von der Haut des alten

Thieres wie derjenigen der Larven abgesondert werden.

Der Verf. macht in dieser Beziehung einige histologische

Mittheilungen, bezüglich deren, wie auch seiner Angaben
über die Lebensweise des Frosches u. s. f. auf das Original
verwiesen sei. Es sei nur noch erwähnt, dafs der Frosch

eine neue Art repräsentirt und als A r t h r o 1 e p t i s

seychellensis von Böttger (im Zool. Anz. 19. Bd.,

1896) beschrieben worden ist. K.

Henry F. Osborn: Stirnhorn bei Aceratherium
incisivum. Verhältnifs dieses Typus zu
Elasmotherium. (Science. 1899, N. S. IX, p. 161.)

Verf. fand bei der Untersuchung der zwei typischen
Aceratheriumschädel der Darmstädter Sammlung eine

leichte Unebenheit auf den Stirnbeinen gerade hinter

ihrer Vereinigung mit den Nasenbeinen. Durch eine

sorgsame Untersuchung gewannen Herr Osborn sowohl

wie Herr R. Lepsius die Ueberzeugung, dafs bei diesem

„hornlosen" Typus ein Stirnhorn vorhanden gewesen ist.

Dafür sprach auch ,
dafs nach der Unebenheit eine An-

zahl kleiner Gruben convergiren, die den Verlauf der

das Hörn versorgenden Blutgefäfse andeuten. Ferner

ist, besonders in der Profilansicht, oberhalb der Augen-
ränder eine deutliche Anschwellung an dem Schädel zu

bemerken, die wahrscheinlich auf einer Verdickung der

Stirnbeine an dieser Stelle beruht.

Dieser typische Vertreter der Aceratherien ist demnach
aus der Gruppe, der er den Namen gegeben hat, zu ent-

fernen. Möglicherweise stellt das Thier einen Vorfahren

von Elasmotherium dar, das bekanntlich von allen anderen

Rhinocerossen durch glatte, schmale Nasenbeine, die kein

Hörn tragen konnten, und aufserordentlich entwickelte

Stirnhörner unterschieden war. Indessen liegen für diese

Annahme gegenwärtig zu wenig Anhaltspunkte vor;
vielleicht gelingt noch die Auffindung von Zwischenformen
im Pliocän Europas oder Asiens. F. M.

Otto Ekstam: Einige blüthenbiologische Beob-

achtungen auf Spitzbergen. (Tromsö Museums

Aarshefter XX, 1897. Referat von Grevillius in

Botanisch. Centralblatt. 1899, Bd. LXXVI1I, S. 51.)

Im Sommer 1897 hat Verf. auf Spitzbergen an

40 Pflanzenarten eingehende blüthenbiologische Unter-

suchungen ausgeführt, deren Ergebnisse in dem oben
bezeichneten Referate wie folgt wiedergegeben sind:

1. Die Blüthezeit der Pflanzen Spitzbergens erstreckt

sich über die ganze Vegetationsperiode ;
der Schwer-

punkt ist in den Vor- und Hochsommer verlegt.

2. Wie auch sonst in arktischen und alpinen Ge-

bieten, so scheint auf Spitzbergen die Mehrzahl der

Arten kleinere Blüthen zu besitzen, als dieselben Arten

in südlicheren (bezw. niedrigeren) Gegenden.
3. Die Zahl der duftenden Arten ist auf Spitzbergen

ganz beträchtlich und beläuft sich innerhalb des unter-

suchten Gebietes (Eisfjord) auf nahezu 20 Proc. der

sämmtlichen dortigen Phanerogamen. Bei einer früheren

Gelegenheit hat Verf. auch auf Novaja Semlja eine ver-

hältnifsmäfsig hohe Anzahl (mehr als 24 Proc.) Arten
mit duftenden Blumen notirt. Aus diesen Beobachtungen
sowie aus den Angaben Lindmans aus den skandi-

navischen Hochgebirgen folgert er, dafs eine Steigerung
des Duftes bei den Blüthen, sowohl bei zunehmender

Breite, als bei zunehmender Höhe stattfindet. — Von den

duftenden Arten sind die meisten wohlriechend; nur
zwei: Papaver nudicaule und Polemonium pulchellum,
besitzen einen unangenehmen Geruch; letzteres hat je-

doch mitunter auch einen süfslichen Duft.

4. Uebereinstimmend mit den meisten Angaben aus

arktischen Gebieten, hat Verf. gefunden, dafs auf Spitz-

bergen eine Steigerung der Intensität der Blüthenfarben

im Vergleich zu südlicheren Gegenden bemerkbar ist.

Schwankungen der Blüthenfarbe derselben Pflanzenart

kommen auch auf Spitzbergen in grofsem Umfange vor

und ist innerhalb des Eisfjordgebietes bei nahezu 18 Proc.

der gesammten Phanerogamen nachgewiesen.
— Unter

den 62 allgemeinen Arten Spitzbergens haben 37,70 Proc.

grüne oder farblose, 34,43 Proc. weifse, 19,67 Proc. gelbe
und 8,20 Proc. rothe Blüthen. Bei Berücksichtigung der

totalen Expositionsfläche ,
die für die Entscheidung der

relativen Bedeutung der einzelnen Blüthenfarben in der

Pflanzendecke mafsgebend ist, mufs nach Verf. der

rothen Farbe eine gröfsere Rolle beigemessen werden,
als es aus den obigen Procentzahlen hervorgeht, da zwei

von den rothblüthigen Arten (Saxifraga oppositifolia und
Silene acaulis) sehr häufig sind und weit ausgedehnte
Bestände bilden. Dasselbe ist der Fall mit den gelb-

blüthigen Arten.

5. Zahlreiche Besuche von Fliegen und anderen

Dipteren sind bei recht vielen Pflanzen beobachtet worden,
weshalb die Fremdbestäubung nicht so unbedeutend sein

möchte
,

wie frühere Untersuchungen sie erscheinen

liefsen. Die ausschliefslich auf Insecten hingewiesenen
Pflanzen bilden, Bowohl inbezug auf die Individuen als

auf die Artzahl
,

einen sehr unerheblichen Theil der

sämmtlichen Phanerogamen. Betreffs der Art der Be-

stäubung (Selbst- bezw. Fremdbestäubung) scheinen die

auf Spitzbergen vorkommenden Arten von denselben

Arten in Skandinavien nicht wesentlich abzuweichen.

6. Reife Früchte sind bei etwa 40 Proc. der sämmt-
lichen Phanerogamen der Inselgruppe nachgewiesen.

7. Jungner hat die Aufmerksamkeit darauf gelenkt,
dafs in den alpinen und arktischen Gegenden fast aus-

schliefslich Kapsel- und Nufsfrüchte vorkommen. Von
den 62 gewöhnlichsten Phanerogamen Spitzbergens haben
nach Verf. 58,06 Proc. Kapselfrucht, 41,94 Proc. Nufs-

frucht, Proc. fleischige Frucht. Rubus Chamaemorus
und Empetrum nigrum haben fleischige Früchte; beide

sind aber sehr selten und wurden bisher nur steril be-

obachtet.

8. Die Mehrzahl der Pflanzen Spitzbergens sind der

Verbreitung durch den Wind angepafst. In einzelnen

Fällen findet aufserdem Verbreitung durch das Wasser
oder durch mechanisches Auswerfen statt. Rubus
Chamaemorus und Empetrum nigrum sind ausschliefs-

lich auf endozoische Verbreitung beschränkt. Gelegent-
lich können mehrere Arten durch Thiere, besonders durch

Vögel verbreitet werden. So fand Verf. bei Untersuchung
des Kropfes bei sechs Exemplaren von Lagopus hyper-
boreus Theile (meist Früchte und Samen) von 25 Proc.

der gewöhnlichsten Phanerogamen der Inselgruppe.
9. Die heutige Vegetation Spitzbergens scheint dem

Verf. von Osten oder Südosten her eingewandert zusein;
aufserdem ist ein skandinavisches Element wahrschein-

lich durch Vögel dorthin gebracht worden.

Literarisches.

Beiträge zur Biologie der Pflanzen. Heraus-

gegeben von Ferdinand Cohn. Bd. VIII, Heft I.

Mit fünf Tafeln. [Breslau 1898, J. U. Kerns Verlag

(Max Müller).]

Die geschätzte Zeitschrift, die im vorigen Jahre ihren

Begründer und langjährigen Leiter verloren hat, wird

vom nächsten Hefte an unter der Redaction Professor

0. Brefelds, des Nachfolgers auf Ferdinand Cohns
Lehrstuhl in Breslau, erscheinen. Die bisherige Form
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der Veröffentlichung in zwanglosen Heften soll beibe-

halten werden.

Das vorliegende Heft enthält drei Mittheilungen, da-

von zwei mykologischen Inhalts. Die erste, mit drei

Tafeln ausgestattete Arbeit betitelt sich: Studien über
den Hexenbesen rost der Berberitze (Puccinia
Arrhenatheri Kleb.) von Prof. Jacob Eriksson. Vor
etwa 50 Jahren hatte Berkeley eine neue Art von
Becherrost an Berberis ilicifolia beschrieben, die von dem
bekannten Aecidium Berberidis, dem Aecidiumstadium

des Getreideschwarzrostes (Puccinia graminis) verschieden

war. Bei diesem neuen Berberitzenroste bedeckten die

kleinen Rostbecher die ganze Unterseite der kranken
Blätter sehr dicht, während sie bei dem früher bekannten

nur einzelne zerstreute Blattflecken einnahmen. Die neue

Becherrostform erhielt den Namen Aecidium Magella-

nicum, weil sie auf Berberitzenzweigen aus der Magellan-
strafse beobachtet worden war. Etwa 25 Jahre später
wurde der neue Berberitzenrost von P. Magnus näher

studirt, welcher fand, dafs der fragliche Pilz auch mehr-
fach in Europa gefunden war, zumtheil weit früher als

an der Magellanstrafse ,
dafs man ihn aber immer für

Aecidium Berberidis gehalten habe. Später ist er noch
von einer Reihe verschiedener Standorte bekannt ge-
worden. Um diesen bemerkenswerthen Pilz, besonders

seine Fähigkeit, das Getreide mit Rost anzustecken, ge-
nauer kennen zu lernen

,
hat Herr Eriksson während

der letzten Jahre im Versuchsfelde der Kgl. Schwedischen
Landbauakademie Beobachtungen und Versuche ange-
stellt, aus denen hervorgeht, dafs Aecidium magellanicum
eineEntwickelungsform eines auf dem französischen Ray-
grase (Avena elatior) schmarotzenden Rostpilzes (Puccinia
Arrhenatheri Kleb.) bildet. Der Pilz wechselt aber nicht

immer seinen Wirth. Er kann sich vielmehr einerseits

als Aecidium von einem Strauch zum anderen verbreiten

(so dafs also Uredo- und Pucciniastadium facultativ sind);

hierbei ist jedoch eine Incubationsdauer von wenigstens
drei, höchsten aber vier Jahren nöthig. Andererseits

vermag er wahrscheinlich als Uredo und Puccinia fort-

zuleben (wobei das Aecidiumstadium facultativ ist). Den
Getreidearten ist der Pilz ganz unschädlich.

In dem zweiten Aufsatzberichtet Dr. Gustav Dittrich
über Forschungen „zur Entwickelungsgeschichte
der Hei vellineen". Die Untersuchungen wurden unter

Benutzung der neueren Tinctionsmethoden hauptsächlich
an Mitrula phalloides (Bull) ausgeführt; einige andere
Formen wurden zum Vergleich herangezogen. Nächst
der Entwickelung der Fruchtkörper untersuchte Verf.

auch das Verhalten der Kerne bei der Sporenbildung,
besonders eingehend bei Helvella Infula. Der primäre
Ascuskern entsteht durch Verschmelzung zweier Kerne,
was als ein rein vegetativer Vorgang anzusehen ist. In

den Sporen treten nucleolenähnliche Körperchen auf, die

Verf. als Sporosomen bezeichnet; sie sind die Descen-

denten des Nucleolus des „primären Sporenkerns", die

ihrerseits beide verschwinden; um die Sporosomen (vier
an der Zahl) bilden sieb nach dem Schwinden der Mutter-
kernhöhle vier neue Sporenkerne. Bemerkenswerth ist

auch, dafs in den Ascis eigenthümliche erythrophile

Körperchen auftreten, deren zuletzt je eins jeder Sporen-
anlage anliegt. Verf. nennt sie „Nebennucleolen" und ver-

muthet, dafs sie bei der Membranbildung eine Rolle

spielen.
Die dritte Abhandlung „über Inulin, sein Ver-

halten aufserhalb und innerhalb der Pflanze,
nebst Bemerkungen über den Bau der geschichteten
Stärkekörner", von Dr. Hugo Fischer, ist eine sehr

gründliche Arbeit, in welcher Verf. alles, was wir über
das Inulin wissen, seine physikalisch -chemischen Eigen-
schaften (unter Vergleichung mit der Stärke), sein Auf-

treten in der Pflanze und sein physiologisches Verhalten,
mit Bezugnahme auf eigene Untersuchungen zusammen-

gestellt und kritisch verarbeitet hat. Hinsichtlich des

Stoffwechsels in den inulinführenden Pflanzen kommt

Verf. zur Aufstellung der folgenden ,
allen gemeinsamen

Stufen: Assimilation, Bildung von Glykose, Umsetzung
derselben in Fructose, Condensation der letzteren zu

Inulin, Abführung des Inulins in die Speicherorgane,
Umwandlung in Lävulin und Zurückverwandlung in

Inulin, abermalige Auflösung, deren Product diesmal
wesentlich FructOBe ist, Umsetzung der Fructose in Gly-
kose und Verbrauch der letzteren für den austreibenden

Sprofs ;
dabei vorübergehende Ablagerung als Stärke,

namentlich in der Stärkescheide. Im allgemeinen dürften
die Inulinpflanzen gegenüber den Stärkepflanzen etwas
im Vortheil sein, sofern das Inulin an sich leitungsfähig
ist, und doch durch sein hohes Moleculargewicht ein

übergrofser osmotischer Druck vermieden wird, der sich

einstellen müfste, wenn die gleiche Substanzmenge als

Zucker die der Leitung dienenden Zellen erfüllte. F. M.

Fr. Berges Schmetterlingsbuch, bearb. von H. v.

Heinemann, durchgesehen und ergänzt von
W. Steudel und J. Hoffmann. 8. Aufl. Lief.

1 bis 5. (Stuttgart 1899, J. Hoffrnann.)

Die bisher vorliegenden fünf Lieferungen der im
Erscheinen begriffenen achten Auflage des bekannten

Bergeschen Schmetterlingsbuches enthalten den sieben

Druckbogen umfassenden allgemeinen Theil
, welcher

den äufseren Bau und die Lebensweise der Schmetter-

linge, sowie das Einsammeln, die Raupenzucht, das Ab-

tödten, Aufspannen und Aufbewahren der Falter be-

handelt
,
sowie die systematische Uebersicht über die

Rhopaloceren und Sphingiden. Wir werden auf das

Buch zurückkommen, sobald es uns vollendet vorliegt;
einstweilen sei nur darauf hingewiesen, dafs die für

diese Auflage unter Anwendung der Photographie neu

hergestellten Tafeln
,
welche den gröfsten Theil der im

Text behandelten deutschen Arten in Farbendruck zur

Darstellung bringen, inbezug auf treue Wiedergabe der-

Färbung sowohl wie inbezug auf künstlerische Gruppi-

rung ganz vorzüglich gelungen sind. Besonders nützlich

dürfte sich für angehende Sammler die Darstellung
zahlreicher Raupen nebst ihren Futterpflanzen erweisen.

R. v. Hanstein.

Vermischtes.
Ueber das Auftreten und dieVertheilung

der Hagelstürme in Indien während der Jahre 1883

bis 1897, hat Herr J. Elliot eine Studie in den Indian

Meteorological Memoirs (vol. VI, part. IV) veröffentlicht,
für welche das Material von der Steuerbehörde ge-
sammelt und ihm zur wissenschaftlichen Bearbeitung zur

Verfügung gestellt war. Er hat feststellen können, dafs

94 Proc. der Hagelstürme während des Nordost- oder

trockenen Monsoons (December bis Mai) auftreten, wenn
die tägliche Temperaturschwankung grofs ist, und dafs

sie fast ganz fehlen während des Südwest- oder feuchten

Monsoons (Juni bis November). Eine beachtenswerthe

Eigenthümlichkeit der Vertheilung ist, dafs in bestimm-
ten Districten die Stürme vorzugsweise während des

ersten Theils des trockenen Monsoons auftreten, d. i. in

der kalten Jahreszeit, während sie in anderen Provinzen

hauptsächlich während der warmen Witterung entstehen.

Bezüglich des täglichen Ganges der Erscheinung ergab
sich ,

dafs während der warmen Jahreszeit die Hagel-
stürme vorzugsweise (etwa 74 Proc. der Gesammtzahl)
zwischen 3p und 8p auftreten, in der kalten Jahreszeit

hingegen sind sie am häufigsten während der wärmsten

Tageszeit 3p bis 4p. (Nature. 1899, Vol. LIX, p. 471.)

Ueber die Wärmeentwickelung beim Ab-
kühlen elektrolytisch dargestellten Eisens konnten

mittels einer neuen Methode eine Reihe von Thatsachen

ermittelt werden, welche Herr William Roberts-
Austen in seinem fünften Berichte an das „Comite zur

Untersuchung der Legirungen" der Institution of Mecha-
nical Engineers mitgetheilt hat. Die neue Methode zur
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MessuDg des Temperaturganges während der Abkühlung
beruht auf der Anwendung zweier sich compensirender
thermoelektrischer Drähte

,
von denen das eine Paar in

dem zu untersuchenden Metallstück, das andere in einem

Platinstück liegt; die beiden Thermosäulen sind mit

einem höchst empfindlichen Galvanometer so verbunden,
dafs dieses nur die Temperaturdifferenz beider Stücke

angiebt. Diese Compensationsmethode hat den Vortlieil,

dafs sie die in dem Eisen oder Stahl beim Abkühlen
auftretende Wärmeentwickelung voll und ganz anzeigt,

unbeeinflufst von der Abkühlung, welche das Stück

während der Beobachtung erfährt, und die bei der ge-

wöhnlichen Methode der Temperaturmessung störend

wirken mufs. Dies wird an einem Beispiele deutlich zur

Anschauung gebracht. Untersucht wurde aus einer

Lösung von Ferrochlorid elektrolytisch gefälltes Eisen

im Gewicht von 5 g ,
das in einer innen und aufsen

glasirten ,
evacuirten Porcellanröhre erhitzt wurde

;
das

Eisen entwickelte beim Erwärmen Wasserstoff, dessen

Menge sehr gering geworden, als die Temperatur von

etwa 1300° C. erreicht war. Beim Abkühlen zeigte sich

nun zunächst eine geringe Wärmeentwickelung bei 1130°,

sodann die bekannte, starke Recalescenz s m o n d s , die

aber nicht bei 850° C. auftrat, sondern bei 895° C. So-

dann beobachtete man beim weiteren Abkühlen die be-

kannte Wärmeentwickelung bei 770° C. ,
während die

dritte bekannte Störung der Abkühlungscurve ,
die vom

Kohlenstoff des Eisens herrührt, in dem vorliegenden
Falle fehlte. Dafür aber zeigten sich beim weiteren Ab-

kühlen drei weitere, bisher unbekannt gewesene Wärme-

entwickelungen: eine zwischen 550° und 600° C, eine zweite

zwischen 450° und 500° C. und eine dritte schwache

bei 270° C. , oder 400° unterhalb der Rothgluth. Die

Bedeutung dieser neuen Punkte hängt vielleicht mit dem
Vorkommen von Wasserstoff im Eisen zusammen

,
doch

könnten sie auch wahre Eisenpunkte sein undMolecular-

umwandlungen des Metalls andeuten. Wichtig ist
,

dafs

man jetzt eine viel empfindlichere Methode zum Nach-

weis von Molecularumwandlungen in Metallen und Le-

girungen bei ihrer Abkühlung besitzt. — Herr Roberts-
A u s t e n hat bereits eine lange Reihe solcher Ab-

kühlungscurven von Kohlen -Eisenlegirungen (Stahl und

Gufseisen) untersucht. Er fand, dafs sie sich genau
ebenso verhalten, wie gewisse Salzlösungen, und hat da-

durch nach mannigfacher Beziehung eine sichere Grund-

lage für die noch so unaufgeklärte technische Behandlung
des Eisens und Stahls gewonnen. (Nature 1899, Vol. LIX,

p. 566.)

Ueber die Rolle des Natrons in den Pflanzen

ergaben Versuche im Felde und in Vegetationsgefäfsen
Herrn M. Stahl-Schroeder, dafs Natron bei reichem

Kalivorrath im Boden von den Pflanzen nur dann in

grofsen Mengen aufgenommen wird, wenn es an eine

Säure gebunden ist, welche die Pflanzen zum Aufbau
ihrer Organe in gröfseren Mengen nöthig haben. So

werden phosphorsaures und salpetersaures Natron von
den Pflanzen zumtheil direct aufgenommen. Verf. be-

stätigte ferner die Angabe von Contejeau und Guit-
t e a u

,
dafs das Natron meist in den unteren Theilen

der Pflanze bleibt. Auch wenn Kali in genügender Menge
zugegen ist, wird Natron von der HaferpHanze auf-

genommen. Bei ungenügender Anwesenheit von Kali

kann dieses durch Natron nicht ersetzt werden
;

die

Production an Pflanzensubstanz wird nur durch das vor-

handene Kali bedingt, und wird durch Zugabe von

Na Cl in der Düngung kaum erwähnenswerth gesteigert.

(Chemisches Centralblatt. 1899, I., Jahrg. LXX, S. 693.)

Die American Academy of Arts and Science hat in

ihrer Jahressitzung am 10. Mai die Rumford -Medaille
dem Herrn Charles F. Brush in Cleveland verliehen.

Die Royal Institution of Great Britain hat zu Ehren-

mitgliedern erwählt die Herren Proff. H. G. Kayser
(Bonn), W. N ernst (Göttingen), W. Ostwald (Leipzig)
und O. Liebreich (Berlin).

Ernannt: Oberförster Dr. Müller zum Professor der

Botanik an der Forstakademie Eberswalde; — Privat-

docent der Elektrotechnik an der technischen Hoch-
schule in Karlsruhe, Dr. Teichmüller, zum aufser-

ordentlichen Professor; — Privatdocent der Geographie
an der Universität Bonn, Dr. A. Philippson, zum
Professor;

— Assistent der Sternwarte an der Universität

Bonn, Dr. C. Mönnichmeyer, zum Professor.

Habilitirt: Prosector Dr. Henneberg für Anatomie
an der Universität Giefsen.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Die Continuität der Atomverkettung, ein Structurprincip
der lebendigen Substanz von Dr. Georg Hörmann
(Jena 1899, Fischer).

— F. Berge's Schmetterlingsbuch,
bearb. von H. v. Heinemann, durchgesehen und erg.

von Dr. M. Steudel und Dr. Jul. Hoffmann, 8. Aufl.

Lff. 1, 2, 3, 4, 5 (Stuttgart, Jul. Hoffmann). — Allgemeine
Erdkunde 5. Aufl. von J. Hann, Ed. Brückner und
A. Kirchhoff, III. Pflanzen- und Thierverbreitung von
Alfred Kirchhoff (Wien 1899, Tempsky).

— A Digest
of Metabolism Experiments by Dr. W. O. Atwater and
Dr. C. F. Langworthy (Washington 1897).

— Ueber die

Harmonie im Weltenraum, I. von G. J. Petersen (Glei-

witz, Jäger).
— Beobachtungen und Versuche über das

Auftreten von rothem Zellsaft bei Pflanzen von E. Overton
(S.-A.).

— Ueber die allgemeinen osmotischen Eigenschaften
der Zelle, ihre vermuthlichen Ursachen und ihre Be-

deutung für die Physiologie von Ernst Overton (S.-A.).— Weitere Studien über den Temperatursprung bei

Wärmeleitung in Gasen von Dr. M. Smoluchowski v.

Smolan (S.-A.).
— Measurements on the System of iso-

thermal lines near the plaitpoint und esptcially on the

process of the retrograde condensation of a mixture of

carbonic acid and hydrogen by Dr. J. Verschaffelt
(S.-A.).

— Measurement on the magnetic rotatory dis-

persion of gases by Dr. L. H. Siertsema (S.-A.).
—

Mesures de la polarisation rotatoire de l'oxygene et

d'autres gaz, dans diverses parties du speetre visible, et

determination de la constante de rotation magnetique de
l'eau pour la raieD de sodium par Dr. L. H. Siertsema
(S.-A.).

— Heredite d'une caractere acquis chez un Cham-

pignon pluricellulaire par Prof. L. Errera (S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
Folgende Sternbedeckungen durch den Mond

werden demnächst für Berlin sichtbar sein (nach

M.E.Z.):
24. Juni E.h. = 14h 30m A. d.= 15h 31m /Sagittar. 5. Gr.

27. „ E.h. = 14 12 A. d. = 15 20 xAquar. 5. „

28. „ E.h. = 12 26 A.d. = 13 21 xPiscium 5. „

Am 23. Juni findet eine totale Mondfinsternifs
statt, die aber bei uns nicht zu beobachten ist.

Der Planet Saturn gelangt am 11. Juni in Oppo-
sition zur Sonne; der Ring ist nun am weitesten geöffnet
und daher am besten zu beobachten. Namentlich sind

unter solchen Umständen die Theilungen am deutlichsten

zu sehen. Nur ist bei uns eine klare, ruhige Luft er-

forderlich, da der Saturn gegenwärtig sehr tief, in 21,6°

südlicher Declination steht. Von einer Wiederauffindung
des „neunten Mondes" ist bis jetzt nichts bekannt ge-
worden.

Auf dem nördlichen Aequatorstreifen des Planeten

Jupiter hat Herr Ph. Fauth im Mai zwei sehr hell-

glänzende weifse Flecken von 4" bezw. 2,5" Durchmesser
beobachtet. Am 18. Mai vermochte Fauth mit seinem
7 zölligen Refractor nicht weniger als 27 Zonen auf der

Jupiteroberfläche zu erkennen. Der grofse rothe Fleck
ist noch immer in seiner gewöhnlichen Form sichtbar.

Der Planet Uranus steht Mitte Juni nahezu in der

Verbindungslinie der Sterne a und ß Scorpii, und zwar
vom ersteren Stern etwa doppelt so weit entferiit als

vom zweiten. Er ist mit einem Opernglase leicht zu

finden. A. Berberich.

Für die Kedaction verantwortlich

Dr. "W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in BraunBchweig.
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H. N. Stokes: Das Wiederaufblühen der un-

organischen Chemie. (Vortrag des Präsidenten

der chemischen Gesellschaft zu Washington , gehalten am
30. März 1899. Science, Vol. IX, p. 601.)

(Schiurs.)

Eins der auffallendsten Zeichen für das Wieder-

aufblühen der unorganischen Chemie ist der jüngste
Versuch Werners, sich loszureifsen von den Bin-

dungen der organischen Structur - Theorie in ihrer

Anwendung auf unorganische Verbindungen und eine

allgemeinere Theorie aufzustellen
,

in welcher die

Valenz eine verhältnifsmäfsig unbedeutende Rolle

spielt. Die Argumente, durch welche Werners Hypo-
these begründet wird, sind zu zahlreich und durch-

gearbeitet, um hier wiedergegeben werden zu können.

Es genüge zu sagen ,
dafs sie vorzugsweise basirt

wurde auf jene eigenthümliche Klasse von Körpern,
die als Metallammoniake bekannt sind und aus

Metallsalzen bestehen
,

verbunden mit gewöhnlich
sechs oder vier Molecülen Ammoniak, und in welchen

das Ammoniak ganz oder theilweise ersetzt werden

kann durch Pyridin , Wasser
, Säureradieale oder

andere Gruppen. Diese Gruppen werden voraus-

gesetzt als symmetrisch angeordnet um das Metall-

atom und bilden ein Radical
,
welches je nach ihrer

Natur sich als ganzes verbinden kann mit Metallen,

Halogenen oder anderen positiven oder negativen

Gruppen. So bildet in der Verbindung Co(NH3 ) 6Cl 3 das

Kobalt mit dem NH3 ein Radical, das sich als ganzes
mit den drei Chloratomen verbindet; im (PtCl 6)K2

sind die beiden Kaliumatome verbunden mit der

ganzen Gruppe PtCl6 und nicht einem Theile der-

selben angefügt; dasselbe gilt für (NH 4 )C1 und für

K2 (S04 ) und K4 (FeCN) 6
. Bei der Bildung dieser

Radicale können das zweiwerthige NH3 ,
das neutrale

II2 und das einwerthige Chlor sich ohne Unter-

schied gegenseitig ersetzen
;
die Valenztheorie ist so-

mit factisch ganz über Bord geworfen und anstelle

der Verbindung durch Bindungen haben wir eine

Erweiterung der alten Theorie der Molecularverbin-

dungen, die in gleicher Weise anwendbar ist auf die

Metallammoniake
,

die gewöhnlichen Sauerstoffsalze,

die Doppelhaloide und die Verbindungen mit Kry-
stallisationswasser. Es ist noch zu früh, die Zukunft

dieser Hypothese vorauszusagen , die bereits zahl-

reiche thätige Anhänger sich erworben. Es ist kaum
zu viel, zu hoffen, dals sie, vielleicht mit einigen Um-

gestaltungen und Erweiterungen, zu einer umfassen-

deren Structurtheorie führen wird und zu einer

klareren Definition des jetzt noch schwankenden

Valenzbegriffes. Seit der Entdeckung des periodi-
schen Gesetzes ist dies die weiteste Verallgemeine-

rung der unorganischen Chemie und sie zeigt, daüs

die unorganischen Chemiker nicht länger willens

sind, blofse Nachahmer zu sein und ihre Augen zu

verschlielsen vor der Existenz ganzer Gruppen von

Körpern ,
welche nicht zu den gültigen Theorien

passen, und dafs sie anfangen zu sehen, dals in

diesen der Schlüssel zu einer umfassenderen unorga-
nischen Chemie gesucht werden mufs.

Die langsame Entwickelung der unorganischen
Chemie während der Periode von 1830 bis 1865 im

Vergleich zu der der organischen Chemie rührte zum-

theil her von der gröfseren Weite und Mannigfaltigkeit
des Gebietes

,
von dem relativen Mangel an führen-

den Ideen und Leitmotiven und von der verhältnifs-

mälsigen Handlichkeit der Kohlenstoffverbindungen
im Vergleich mit den unorganischen Verbindungen in

den Schranken der üblichen experimentellen Methoden.

Prouts Hypothese und verwandte Speculationen gaben
eine Arbeits -

Hypothese für eine beschränkte Anzahl

von Forschern
, aber die Unsicherheit der Atom-

gewichte, welche zumtheil bedingt war durch die

Unvollkommenheit der analytischen Methoden, hin-

derte, dafs irgend welche befriedigende Resultate er-

reicht wurden. Absolute Reinheit der Materialien

und absolute Genauigkeit der analytischen Methoden

sind für den organischen Chemiker nicht von erster

Bedeutung, da ihm Fehler von ein oder zwei Ein-

heiten in der ersten Decimale selten von einiger

Wichtigkeit sind. Dem Atomgewichtschemiker hin-

gegen ist Genauigkeit der allererste Punkt, der be-

achtet werden niufs
;

nicht nur mufs sein Material

absolut frei von Verunreinigungen sein, sondern seine

Methoden müssen über jeder Kritik stehen , und nur

mit der wachsenden Vervollkommnung der analy-

tischen Methoden , welche nicht nur quantitative

Bestimmungen der gröfsten Genauigkeit gestatten,

sondern auch die Entdeckung von Spuren von Verun-

reinigungen, welche für gewöhnliche Zwecke zu ver-

nachlässigen sind, hat diese Art Arbeit für eine

gröfsere Anzahl von Forschern Reiz gewonnen. Das

lange fehlende leitende Motiv ist zum grofsen Theil

vom periodischen Gesetz geliefert worden. Die Ver-

gleichung der chemischen und physikalischen Eigen-
schaften der Elemente und ihrer Verbindungen, das
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Aufsuchen neuer Elemente, die gründlichere Er-

forschung der bereits bekannten zum Zweck der

festeren Begründung ihrer Stelle im System und die

Wiederbestimmung der Atomgewichte sind Beweise

seines Einflusses. Beweis hierfür ist z. B. die grofse

Thätigkeit bezüglich der seltenen Erden, die Arbeiten

über die Stellung des Nickels und Kobalts im System,

und die Untersuchungen des Atomgewichts des Tel-

lurs, deren Zweck ist, die Erage zu entscheiden, ob

dieses Element wirklich ein grösseres Atomgewicht

hat, als das Jod, wie die besten Bestimmungen bisher

anzudeuten scheinen, oder ob es kleiner ist, wie seine

chemische Analogie mit Schwefel und Selen erfordert.

Die organische Chemie mit ihrem beschränkten

Temperaturgebiete ist wesentlich eine Chemie des

Becherglases, des Liebigschen Condensers und des

Gebläseofens; sie verlangt nur einfache und billige

Apparate, die nicht berechnet sind, hohe Tempera-
turen auszuhalten, und sie liegt daher innerhalb der

Hülfsmittel eines jeden einfachsten Laboratoriums.

Die Scheu des organischen Chemikers vor dem

Platintiegel ist fast verblüffend. Mit den Verbesse-

rungen der Apparate zur Erzeugung hoher Tempe-
raturen und mit Materialien, ihnen zu widerstehen,

haben sich neue Aussichten dem unorganischen Che-

miker eröffnet, während das Gebiet des organischen

Chemikers, beschränkt, wie es ist, wegen der Unbe-

ständigkeit seiner Verbindungen ,
keinen Vortheil

hiervon gezogen hat. Wir verdanken diesen nicht

nur die schönen Untersuchungen von Victor Meyer
und Anderen über die Dampfdichten bei hohen Tem-

peraturen, sondern mit der neuen Entwickelung der

Elektrotechnik ist auch der elektrische Ofen er-

schienen und mit ihm eine neue Chemie, die Chemie

einer Temperatur von 3500° C. Es wurden nicht

allein neue Verbindungen hergestellt, welche bei

niedereren Temperaturen nicht hergestellt werden

können, sondern auch die Zugänglichkeit vieler Ele-

mente und Verbindungen ist bedeutend gesteigert

worden. Die Reductionen, welche Wöhler und De-

ville grammweise in Glas- und Porcellanröhren aus-

geführt, können nun im elektrischen Ofen pfund-
und selbst tonnenweise bewirkt werden. Die Ver-

wendung des Stromes für elektrolytische Zwecke, die

möglich gemacht wurde durch die gesteigerte Kennt-

nifs der Elektricitätsgesetze ,
wie durch die Leichtig-

keit seiner Herstellung, giebt vorzugsweise Resultate

im Gebiete der unorganischen Chemie
,
während der

organische Chemiker nur zögernd den Strom benutzt

als ein Mittel zur Oxydation und Reduction. Neben

der außerordentlichen Entwickelung der Elektro-

metallurgie mögen die Darstellung der Soda und der

Chlorate und andere technische Processe, die An-

wendung der Elektricität für die Zwecke der Ana-

lyse und für die Synthese neuer Verbindungen, wie

der Alaune der seltenen Metalle, der Ueberkohlen-

säure und Ueberschwefelsäure und die Isolirung des

Fluors erwähnt werden.

Gehen wir zu dem entgegengesetzten Tempe-
raturextrem über, so finden wir die Entwickelung

der Chemie der hohen Temperaturen begleitet von

der Entwickelung einer Chemie der niederen Tempe-
raturen. Die neuesten Fortschritte in der Kunst,

Kälte zu erzeugen haben flüssige Luft zu einem

billigen Material gemacht und mit ihrer Hülfe war

Ramsay imstande, flüssiges Argon der fractio-

nirten Destillation zu unterziehen und von dem-

selben die verunreinigenden Elemente derselben

Gruppe zu trennen, das Neon und Xenon, ebenso

wie das Krypton und Metargon.
Die Rolle, die das Spectroskop in der Chemie ge-

spielt hat, ist Jedermann mehr oder weniger bekannt.

Aus der weiteren Entwickelung der Wissenschaft der

Spectroskopie hat die unorganische Chemie offenbar

viel zu gewinnen. Mag die zuerst von Clark an-

geregte und von Lockyer seit lange vertheidigte

Ansicht wahr sein oder nicht, dafs die Elemente

theilweise Zersetzung in den Sternen und Nebeln er-

fahren, auf dieses Instrument müssen wir uns ver-

lassen für unsere Kenntnifs der Chemie der hohen

Temperaturen ,
einer Chemie

,
die gänzlich unorga-

nisch ist.

Das schnelle Wachsen jener Wissenschaften
,

in

welche die Chemie eingreift , erzeugt beim Chemiker

eine stets wachsende Nachfrage nach neuen Unter-

suchungen. Wie der Biologe sich hauptsächlich auf

den organischen Chemiker verlassen mufs für seine

chemischen Daten , müssen nicht minder der Minera-

loge und der Geologe sich an den unorganischen Che-

miker wenden zur Lösung vieler Probleme in ihren

Gebieten. Die Bildung und Zerlegung der Minera-

lien, das Zerfallen der Gesteine, das Verhalten der

Gesteinsmagmen , die Erscheinungen des Metamor-

phismus, der Erzablagerung und Venenbildung, der

Einflufs hoher Temperaturen und Drucke — all dies

liefert Probleme, deren Lösung hoffnungslos ist ohne

die Hülfe der unorganischen Chemie entweder allein,

oder unterstützt durch die physikalische Chemie. Der

Chemiker, der den Untersuchungen des Geologen ent-

gegenkommen soll , und der zu oft eingestehen muls

unsere Unkenntnis von den Ursachen selbst der ein-

fachsten Erscheinungen, kann nicht umhin zu fühlen,

welch ein glänzendes Feld hier offen ist, das nur auf

die Ankunft von Arbeitern wartet, die passend vor-

gebildet sind
,
und von Laboratorien

,
die geeignet

ausgestattet sind für Untersuchungen in der che-

mischen Geologie. Die Bedürfnisse der Geologen
sind widerspruchslos bestimmt

,
zu den kräftigsten

Factoren in dem Wiederaufblühen der unorganischen
Chemie zu gehören.

Es ist nicht zu erwarten, noch ist es zu wünschen,

dafs die unorganische Chemie mit einem male die

organische Chemie aus ihrer hervorragenden Stellung

wegfegen wird. Die Ursachen hierfür können unsere

Generation überdauern
,
aber dafs die unorganische

Fluth steigt, und dafs dieser Zweig schliefslich seine

gebührende Stellung erreichen wird ,
kann nicht be-

zweifelt werden. Die kürzliche Gründung einer „Zeit-

schrift für anorganische Chemie", die zwar bedauert

werden kann, da sie die bereits zu grofse Zahl che-
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mischer Zeitschriften vermehrt und die Kluft zwischen

dem organischen und unorganischen Zweige eher

vergrößert als verkleinert, trägt dazu bei, ein Gefühl

der Solidarität zwischen den unorganischen Che-

mikern zu erzeugen, das bisher niemals existirt hat.

Selbst in Deutschland, der festen Burg der orga-

nischen Chemie, hat der Vortrag von van't Hoff

weites Interesse erregt und die „Chemikerzeitung",

indem sie die Errichtung unabhängiger Lehrstühle

und Laboratorien für unorganische Chemie fordert,

kämpft für etwas, was mit der Zeit unstreitig reali-

sirt werden wird.

Die unorganische Chemie ist darin glücklich, dafs

ihre Wiedergeburt in eine Zeit fällt, wo die physika-

lischen Methoden in Aufnahme kommen
;
die Vorher-

sage du Bois-Reyinonds [dafs man die physika-

lische Chemie die Chemie der Zukunft nennen könne]

geht in Erfüllung; mit Hülfe der Physik erlangt sie

einen Einblick in die dynamische Seite der Wissen-

schaft, die sie niemals ohne Hülfe erreicht hätte.

Aber nicht allein durch Lieferung neuer Methoden

und Anregung neuer Gesichtspunkte unterstützt die

Physik das Wiederaufleben der unorganischen Chemie.

Vielleicht gleich wichtig ist die Thatsache, dafs die

aufgehende Schule der physikalischen Chemiker, los-

gelöst von den Traditionen und Beschränkungen der

organischen Chemie, es nothwendig findet, den ganzen

Bereich der Wissenschaft zu durchforschen auf der

Suche nach Material für ihre Untersuchungen. Der

physikalische Chemiker ist weder ein organischer

noch ein unorganischer, oder er ist vielmehr beides,

je nach seinen Bedürfnissen, aber gerade, weil das

unorganische Feld weiter und weniger entwickelt ist,

als das organische, sind seine Bedürfnisse mehr ge-

eignet, in der unorganischen Chemie Thätigkeit an-

zuregen.

Energetik ist jetzt die Basis der Chemie und es

ist daher zu erwarten, dafs die unorganische Chemie

in der Zukunft nicht hindurchzugehen haben wird

durch eine Periode gehemmter Entwickelung und

von Formelverehrung ,
wie sie so lange die orga-

nische Chemie beeinflufst hat. Es wird immer An-

fertiger von Verbindungen (compound makers) geben,

aber ihr Ziel wird sein, nicht allein die Feststellung

von Constitutionsformeln , sondern das Studium der

Gesetze der chemischen Energie und die Lösung des

Problems von der Natur der Materie. Wir können

auch erwarten, dafs die noch scharfe Scheidungslinie

zwischen unorganischer und organischer Chemie und

zwischen todter und lebender Materie verschwinden

wird. Der unorganische Chemiker wird nicht die Syn-
these eines Eiweifskörpers in Angriff nehmen ,

aber

er wird imstande sein, mit seiner weiteren Kenntnifs

mehr beizutragen zur Lösung des Problems von der

Natur des Lebens, als irgend eine Menge von Strue-

turbildungen und Synthesen allein thun kann. Um
das Leben zu begreifen ,

müssen wir den Kohlenstoff

verstehen , aber wir können nicht vollständiger den

Kohlenstoff begreifen, ohne ein Verstehen der anderen

Elemente, als wir die Erde erklären können ohne

eine Kenntnifs der anderen Planeten ,
oder den Men-

schen ohne eine Kenntnifs vom Fisch. Derjenige,

der die unorganische Chemie betreibt, trägt also

nicht allein zu einer höheren Entwickelung unserer

Wissenschaft bei, als durch das blofse Studium der

Kohlenstoffverbindungen erreicht werden kann ,
son-

dern er leistet vielleicht ebensoviel ,
wie der orga-

nische Chemiker, zur Verwirklichung eines der höch-

sten Ziele der Untersuchung ,
zum Begreifen des

Lebens und zu seiner Erklärung in den Ausdrücken

der physikalischen Wissenschaft.

Ch. van Bambeke: Beiträge zur Kenntnifs
vom Bau des Eies. Untersuchungen über

das Ei von Pholcus phalangioides. (Archives

de Biologie. 1897, T. XV, p. 511.)

0. van der Stricht: Studien über den Balbiani-

schen Dotterkern im menschlichen Ei.

(Vevhandl. Anatom. Ges., Kiel 1898, S. 128.)

Die beiden im Titel genannten Arbeiten können

bei der Besprechung vereinigt werden, da sich auch

die erstere vor allem mit dem sogenannten Dotter-

kern, jenem eigenthümlichen ,
bei vielen thierischen

Eiern im Eiplasma vorkommenden Gebilde beschäftigt.

Obwohl der Dotterkern bereits seit den vierziger

Jahren bekannt ist, weifs man doch bis heute über

seine Bedeutung wenig sicheres. Er tritt neben dem

Kern der Eizelle (dem Keimbläschen) als ein runder

Körper von recht verschiedenartigem Gefüge auf.

Wir wenden uns zunächst zu dem Verhalten dieses

Gebildes, wie es von Herrn van Bambeke bei einer

Spinne (Pholcus phalangioides) aufgrund sehr ein-

gehender Untersuchungen beobachtet wurde.

In den jungen Eizellen von Pholcus tritt dicht

am Keimbläschen ein mit Safranin stark färbbarer

Körper auf, welcher entweder als ein halbmondförmiges

Gebilde der Kernmembran anliegt oder als kleine

Kugel neben dem Keimbläschen gefunden wird, wohl

auch stäbchenförmig und von einem hellen Hof um-

geben sein kann. Welchen Ursprungs dieses Gebilde

ist, konnte vom Verf. nicht festgestellt werden, doch

scheint ihm die enge Lagenbeziehung zum Kern da-

für zu sprechen, dafs es von diesem herstammt, zu-

mal auch in den jungen Eiern anderer Thiere ganz

ähnliche Bildungen in engster Anlagerung an den

Kern beobachtet und auch für sie der nucleäre Ur-

sprung als wahrscheinlich angenommen wurde. Jeden-

falls betrachtete der Verf. dieses „safraninophile Ele-

ment" des Eies von Pholcus als die erste Andeutung

des Dotterkerns, obwohl es dessen gewöhnliche Be-

schaffenheit nicht besitzt und auch späterhin eine

etwas abweichende Ausbildung erhält.

Mit dem Wachsthum der jungen Eizelle nimmt

auch der Dotterkern bedeutend an Gröfse zu. Er

krümmt sich und liegt schliefslich als ein höchst um-

fangreiches Gebilde neben dem Kern, welchen er zur

Hälfte, oder indem sich seine Enden berühren, voll-

ständig umgiebt. Es scheint, dafs er auch Becher-

form annehmen kann und der Rand des Bechers um-

fafst dann das Keimbläschen. Dem letzteren selbst
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liegt übrigens der Dotterkern nicht mehr so dicht

wie vorher an. Eine helle Zone, welche den Dotter-

kern schon in frühen Stadien umgiebt und auch

später in grösserem oder geringerem Umfange vor-

handen ist, beruht offenbar auf einer besonderen

Beschaffenheit des Protoplasmas an dieser Stelle,

zumtheil wird sie direct zu einem freien Räume in dem
letzteren und dann ist sie wohl als ein durch die Con-

servirung und Präparation bedingtes Kunstproduct
aufzufassen. Das Keimbläschen hat sich unterdessen

auch bedeutend vergröfsert und ebenso der Keimfleck,

in welchem Vacuolen auftraten, so dafs er eine fast

schaumige Structur annahm. Es ist kein Zweifel,

dafs die Form
, unter welcher sich der Dotterkern

bei Pholcus zeigt, sehr stark von der Gestaltung und

sonstigen Beschaffenheit abweicht, welche er bei

anderen Spinnen zeigt, doch da das als „Dotterkern"

angesprochene Gebilde auch bei anderen Thierformeu

in recht verschiedenartiger Gestaltung auftreten kann,

so wird man auch im vorliegenden Falle zu einer

derartigen Auffassung berechtigt sein. Der Verf.

macht ausdrücklich auf eine Anzahl Punkte aufmerk-

sam, in denen das von ihm bei Pholcus eingehend unter-

suchte Gebilde mit den Dotterkernen übereinstimmt,

so die Art und Weise des Auftretens, das Färbungs-

vermögen, die Structur und die später an ihm ein-

tretenden Veränderungen.
Im Zusammenhang mit der weiteren Ausbildung

des Eies macht der Dotterkern weitere Veränderungen
durch, und zwar führen diese zu seiner allmäligen

Auflösung. Das wulstförmige, um den Kern gelagerte
Gebilde zeigt dünner werdende Stellen ,

die schliefs-

lich zu Einschnürungen werden
,

es finden Durch-

trennungen an einzelnen Stellen statt, so dafs der

Dotterkern am Ende nur noch aus einer Anzahl iso-

solirter Stücke besteht. Auch diese zerfallen noch

weiter und indem sie dadurch immer kleiner werden,

vertheilen sie sich im ganzen Eiplasma. Da der

Dotterkern in seiner Gesammtheit eine recht umfang-
reiche Masse im Eikörper darstellte und auch jetzt

nach seinem Zerfall einen beträchtlichen Theil des-

selben einnimmt
,
so darf man wohl annehmen

, dafs

er zum Aufbau des Eikörpers ,
d. h. zur Bildung des

Dotters in gewisser Beziehung steht. Bei diesen Vor-

gängen scheint auch das Keimbläschen betheiligt zu

sein, indem es im Verlaufe derselben, sowohl in seiner

Gestalt, wie auch in seiner Structur, beträchtliche

Veränderungen erfährt; wiederholt beobachtete Herr

van Bambeke eine vom Keimbläschen und zwar

in dessen ganzem Umkreise ausgehende Strahlung,
welche sich peripher im Eiplasma verliert; auch

dieses Verhalten spricht für eine directe Einwirkung
des Kerns auf den Eikörper. Nach den Beobachtun-

gen des Verf. beansprucht der Kern bei diesen Vor-

gängen „eine sehr wichtige, wenn nicht überwiegende

Bedeutung".
Die Umänderungen, welche im Eikörper vor sich

gehen und mit der Bildung des Dotters im engsten

Zusammenhange stehen
, wurden vom Verf. in sehr

eingehender Weise untersucht. Wie schon erwähnt,

dürfte der Dotterkern zu diesen Vorgängen in naher

Beziehung stehen, indem die kleinsten Bestandteile,

in welche er zerfallen war, eine Art fettiger Um-

wandlung erleiden. So kommt eine Menge kleiner

in das Eiplasma eingelagerter Fett- oder Oelkügel-

chen zur Ausbildung. Damit ist die Bildung des

Dotters eingeleitet. Alsbald machen sich im Proto-

plasma auch kleinere und gröfsere Vacuolen bemerk-

bar, welche die nunmehr zur Ausbildung gelangenden
Dotterkörner umschliefsen. Diese letzteren stellen

den eigentlichen Nährdotter des Eies dar, während

den Fettgranulationen nur eine vorübergehende Be-

deutung zukommt, indem sie dem Cytoplasma als

Nährmaterial zur Hervorbringung der Dotterkörner

dienen. Auch während dieser Periode der Eibildung

zeigt sich eine entschiedene Antheilnahme des Keim-

bläschens, welche sich einmal darin äufsert, dafs die

von der Auflösung des Dotterkerns herrührenden

Elemente sich in einer directen Umgebung anhäufen und

dafs hier die Umwandlung derselben in Fettkörnchen

besonders rasch vor sich geht, weiterhin sprechen
noch andere Momente für die active Betheiligung des

Kerns an der Zellthätigkeit, nämlich die vom Keim-

bläschen ausgehende, radiäre Protoplasmastructur, das

Schwinden seiner Membran und das damit verbundene

Verschwimmen in der Umgebung, das Unregelmäfsig-
werden seiner Begrenzung im Uebergang zur Bildung
wirklicher Pseudopodien, welche sich in das Zell-

plasma hinein erstrecken , so dafs das Keimbläschen

hierdurch eine völlig amöboide Gestalt erlangt. Es

dürfte von besonderem Interesse sein, dafs nach den

durch vorzügliche und naturgetreue Abbildungen er-

läuterten Angaben des Verf. die Pseudopodien ähn-

lichen Fortsätze des Keimbläschens gegen die An-

häufung der Nährsubstanz gerichtet sind
,

so dafs

also die Betheiligung des Kerns an der aufbauenden

Thätigkeit der Zelle durch dieses Verhalten ganz be-

sonders deutlich illustrirt wird. Der Verf. geht hier

wie auch bezüglich der übrigen Punkte sehr ausführ-

lich und im Vergleich mit seinen eigenen Beobachtun-

gen auf die Angaben anderer Forscher ein
,
so dafs

die Abhandlung ebenso wie im Hinblick auf die

Untersuchungen auch bezüglich der Literatur eine

grofse Vollständigkeit darbietet. Dasselbe gilt auch

für die, wie schon erwähnt, sehr sorgsam ausgeführten

Figuren, welche sechs Doppeltafeln füllen.

Ein letztes Kapitel der Arbeit ist der Bedeutung
des Dotterkerns gewidmet, wie sie sich aus den

eigenen Untersuchungen des Verf., sowie aus denen

anderer Autoren ergiebt. Es sind recht verschiedene

Ansichten über diesen eigenthümlichen Bestandtheil

vieler Eier geäufsert worden. Während sich manche

Autoren damit begnügten ,
ihn einfach für einen

„räthselhaften Körper" zu erklären, brachten ihn

andere in Beziehung zur Fortpflanzung (Zelltheilung

lind Befruchtung), welche Auffassung freilich wenig
Wahrscheinlichkeit für sich hat. Viel wahrschein-

licher ist diejenige Auffassung, nach welcher der

Dotterkern gewissermafsen den Mittelpunkt für die

Bildung der plastischen Stoffe im Ei, speciell der
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Dottersubstanz, darstellt; auch als eine Anhäufung von

Reservestoffen, als eine Verdichtung derselben, welche

im Laufe der weiteren Ausbildung des Eies auf-

gebraucht wird, hat man den Dotterkern betrachtet.

Der Verf. hält nach seinen Erfahrungen diejenige

Ansicht für die richtige, nach welcher der Dotterkeru

das Bildungscentrum für die Nährsubstanzen des

Eies ist und wir werden uns ihm in dieser Auffassung

ohne weiteres anschliefsen dürfen. Als höchst auf-

fallend mufs hervorgehoben werden, dals der Dotter-

kern bei manchen Thierarten vorkommt und, seiner

ganzen Ausgestaltung nach zu urtheilen ,
offenbar

eine bedeutungsvolle Rolle spielt, während er bei ver-

wandten Arten gänzlich fehlt und der Aufbau des

Eies sich hier ohne Hülfe eines derartigen Organs
der Zelle vollzieht.

Die Untersuchungen des Herrn van der Stricht

beziehen sich auf menschliche und vergleichsweise

auch auf Spinneneier. Im menschlichen Ei ist der

Dotterkern bisher recht selten beobachtet und wenig

genau beschrieben worden. Nach der Beschreibung
des Verf. tritt er in einer, schon früher als Mantel-

schicht bezeichneten Cytoplasmamasse auf, welche

dem Keimbläschen dicht anliegt, bezw. es in einer

verschieden breiten Zone umgiebt. Diese körnige

Protoplasmamasse darf nicht mit dem Dotterkern

selbst verwechselt werden, denn dieser tritt in ihr

als ein bläschenartiges Gebilde mit eingelagerten

Körnchen auf, von denen oftmals eines oder zwei im

Mittelpunkte gefunden werden, wie man dies auch

früher schon beim Dotterkern anderer Formen ge-

funden und ihn deshalb mit Centrosoma und Attrac-

tionssphäre verglichen hat (Balbi an i). In der Um-

gebung des bläschenförmigen Gebildes treten ver-

schiedene concentrische Zonen auf und indem diese

zahlreicher werden , wobei sie sich gleichzeitig ver-

dichten
, stellt der Dotterkern der vom Verf. (und

anderen Autoren) beobachteten Spinnen ein rundes,

compactes Gebilde dar, welches, im Umfange oft kaum
hinter dem Keimbläschen zurück bleibend, neben

diesem gelagert ist. Im Inneren des Dotterkernes

zeichnet sich ein hellerer Kern durch das Zurück-

treten der concentrischen Schichtung von der breiteren

Randpartie aus und im Mittelpunkt liegt das helle

Bläschen mit den dunkeln Körnern. Derartig ist

nun der Dotterkern durchaus nicht immer, ja nicht

einmal bei den Spinnen, gebildet, wie die obige Be-

schreibung von Pholcus zeigt, auch am mensch-

lichen Ei und dem der Säugethiere besitzt der Dotter-

kern nicht diesen complicirten Bau, sondern erscheint

nur als ein granulirtes, etwas strahliges Gebilde,

welches von einer hellen Zone umgeben ist und inner-

halb dieser in der Zwei- oder Dreizahl vorhanden

sein kann. Die oben erwähnte Körnchenzone, worin

der Dotterkern liegt, schwindet später und wenn
auch die helle Zone verloren geht, liegt der granu-

lirte, kugelige Innenkörper als solcher im Dotter. Es

geht aus alledem hervor, dafs der Dotterkern zu

verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Thieren

eine sehr differente Ausbildung zeigt, wie dies schon

eingangs hervorgehoben wurde. Was den vom Verf.

beobachteten Dotterkern des menschlichen Eies be-

trifft
,

so findet der Verf.
,

dafs Beziehungen
zur Attractionssphäre thatsächlich vorhanden sein

können , obwohl ihm selbst die vorhandenen Be-

obachtungen für eine thatsächliche Feststellung dieser

Beziehungen nicht genügen ;
in physiologischer

Hinsicht betrachtet auch er den sogenannten Dotter-

kern als ein Bildungscentrum für die Entstehung
und Ablagerung des Dotters im Ei. K.

Hermann Müller -Tlmrgau: Abhängigkeit der

Ausbildung der Traubenbeeren und eini-

ger anderer Früchte von der Entwicke-

lung der Samen. (LandwirthschafUich.es Jahrbuch

der Schweiz 1898, Bd. XII, S. 135.)

(Schlufs.)

5. Abhängigkeit des Reifens von der Aus-

bildung der Samen. Der Vorgang des Reifens ist

von dem des Wachsthums durchaus verschieden; in

beiden Fällen wandern allerdings organische Stoffe

nach der Beere , aber beim Wachsthum werden sie

zum Aufbau von Zellen verbraucht, beim Reifen

dagegen in diesen aufgespeichert. Nach des Verf.

Untersuchungen erreichen die Beeren 60 bis 70 Proc.

ihres endgültigen Gewichts, bevor eine eigentliche

Zuckeranhäufung eintritt. In diesem Entwickelungs-

stadium beginnt das Reifen, das nun das Wachsthum

überdauert, indem eine lebhafte Zuckereinwanderupg
auch dann noch stattfindet, wenn die Beeren an

Gröfse nicht mehr zunehmen.

Um den Einflufs der Samenausbildung auf den

Reifevorgang zu ermitteln, bestimmte Verf. bei einer

gröfseren Zahl Rebsorten in den Jahren 1888 bis

1895 den Gehalt an Zucker und Säure in kernlosen,

ein- und mehrkernigen Beeren. Die Untersuchung

ergab folgendes:

1. Der relative, in Procenten des Beerenfieisches

ausgedrückte Zuckergehalt ist bei den kernlosen

Beeren am höchsten; dann folgen die einkernigen,

hierauf die zweikernigen u. s. f.

2. Die Säure verhält sich umgekehrt wie der

Zucker, indem der procentische Gehalt um so gröfser

ist, je mehr Kerne vorhanden sind. Drei - und vier-

kernige Beeren sind also die sauersten. Auffallend

gering ist der Säuregehalt häufig bei den kernlosen

Beeren.

3. Der absolute Zuckergehalt einer Beere ist um
so gröfser, je mehr Kerne sich vorfinden.

4. Auch der absolute Säuregehalt steigt mit zu-

nehmender Kernzahl, und dies rascher als der Zucker-

gehalt.

Diese Unterschiede kommen schon bei sehr un-

reifen Beeren zum Vorschein. Zuweilen (Frühbur-

gunder) bleiben die kernlosen Beeren bei der voll-

kommenen Reife im procentischen Zuckergehalt hinter

den kernhaltigen zurück ,
indem sie nicht über eine

bestimmte Menge Zucker aufspeichern können.

Der ungleiche Verlauf des Reifens giebt sich auch

durch eine ungleichzeitige Verfäi'bung zu erkennen.
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An einer und derselben Traube einer blaubeerigen

Sorte findet man die kernlosen Beeren schon dunkel-

blau gefärbt, während die einkernigen erst einen

röthlichen oder bläulichen Schimmer haben und die

mehrkernigen noch mehr oder weniger grün sind.

Indem Verf. die Färbung der Beeren geradezu als

Matsstab des Reifezustandes benutzte, konnte er Be-

ziehungen entdecken
,

die sich bei der chemischen

Untersuchung nicht sofort ergaben. Das Reifen hängt

diesen Beobachtungen entsprechend nicht nur von

der Zahl, sondern auch von der Gröfse der Samen ab

und wird um so mehr gehemmt, je gröfser das Kern-

gewicht ist. Ferner ist das Reifen ,
wie auch das

Wachsthum einer Beere abhängig von der Nahrungs-
zufuhr. Eine gut ernährte

,
daher grötsere Beere

reift rascher als eine kleinere von gleicher Kernzahl.

Dies fand auch Bestätigung durch das Ergebnifs

analytischer Untersuchung. Durch welche Umstände

bewh-kt werden kann
,
dafs in einer Traube einzelne

Beeren hinsichtlich des Nahrungsbezuges besser ge-

stellt sind als andere
,
mufs noch näher festgestellt

werden.

Der Zusammenhang des Reifens mit dem Kern-

gehalt macht sich sogar innerhalb ein und derselben

Beere geltend, indem die erste röthliche Färbung und

dann auch die eigentliche blaue Farbe auf derjenigen

Seite zuerst auftritt, die entweder keinen oder den

kleinsten Kern in sich birgt. Ist eine Beere fast

vollständig gefärbt, so kann man sicher sein, bei ein-

kernigen Beeren unter der noch nicht oder schwächer

gefärbten Stelle den Kern zu finden. Kernlose

Beeren zeigen eine auffallend gleichmäfsig auftretende

Verfärbung.
Für weifse Traubensorten wies Verfasser durch

chemische Analyse nach, dafs bei einkernigen Beeren

die kernfreie Hälfte im Reifen der kernhaltigen etwas

vorauseilt. Eine mikroskopische Untersuchung der

Beerenstiele einkerniger Beeren liefs zudem die inter-

essante Thatsache erkennen , dafs der verschiedene

Reifegrad der beiden Beerenhälften auch im Beeren-

stiele sich bemerkbar macht, indem dieser auf der

kernlosen Seite nicht nur schwächer gebaut, sondern

auch ärmer an Stärke ist, als auf der kernhaltigen,

entsprechend dem Umstände
,
dafs mit zunehmender

Reife der Beeren der Stärkegehalt der Beerenstiele

abnimmt.

Mit Rücksicht auf den ungleichen Zuckergehalt

verschiedenkerniger Beeren kommt Verf. zu dem

Schluls, dats das Beerenfleisch nicht darum reif wird,

weil es Zucker aufnimmt, sondern umgekehrt Zucker

aufzuspeichern vermag nach Maüsgabe des fortschrei-

tenden Reifens.

„Der von den Kernen ausgeübte Reiz erhöht die

Lebenskraft der Beere, was sich zunächst in dem ge-

steigerten Wachsthum äufsert , sodann aber auch in

einer laugsameren Alterszunahme des Beerenfleisches.

Je mehr Kernsubstanz, desto gröfser die Lebens-

energie und daher um so späteres Reifen. Die

Zuckerspeicherung als Folgeerscheinung des Reifens

schreitet dementsprechend in den mehrkernigen Beeren

langsamer voran, als in den einkernigen oder gar in

den kernlosen, selbst wenn Zucker im Ueberflufs zur

Verfügung steht. Die zuckerarme, mehrkernige

Beere vermag daher auch der daneben stehenden,

weniger lebenskräftigen, zuckerreicheren, kernlosen

Beere den herbeiwandernden Zucker nicht vorweg zu

nehmen und sie etwa an der weiteren Zuckerauf-

nahme zu hindern. Ja sogar in der einzelnen ein-

kernigen Beere ist die kernhaltige, lebenskräftigere

Hälfte noch jugendlicher und deshalb in der Zucker-

speicherung nicht so weit vorgeschritten, wie die

kernlose Hälfte, und es ist aus dem nämlichen Grunde

ein Ausgleichen des Zuckergehaltes zwischen den

beiden Hälften durch Diffusion ausgeschlossen

Auch der Gehalt an organischen Säuren ist ab-

hängig von dem Entwickelungsstadium der Beeren

und zwar steht er nach der von mir zuerst ausge-

sprochenen Anschauung in directem Zusammenhang
mit der Athmung. Fortwährend entstehen dabei

durch Zersetzung von organischen Stoffen Säuren;

gleichzeitig wird aber auch Säure wiederum weiter

zu Kohlensäure und Wasser zerlegt. Je lebhafter

der Stoffwechsel, desto gröfsere Mengen organischer

Säure sind zu der betreffenden Zeit vorhanden. Je

weiter die Beeren in der Entwickelung fortgeschritten

sind, desto geringer ist die Athmung, und so nimmt

mit zunehmender Reife der Säuregehalt der Beeren

ab und zwar in den rascher alternden ,
kernlosen

Beeren früher und schneller, als in den lebens-

kräftigeren und zur gleichen Zeit jugendlicheren,

kernhaltigen Beeren.

Die Zuckerspeicherung und Säureabnahme in den

Zellen reifender Beeren sind demgemäfs nicht direct

von einander abhängig, aber sie stehen doch insofern

in einem gewissen Zusammenhange, als beide Vor-

gänge Folgen des Reifens oder Alterns der Beeren

sind. Immerhin kann jeder für sich noch direct

beeinflufst werden, die Zuckerspeicherung, wie schon

dargethan, durch mehr oder weniger leichten Zucker-

bezug, die Säureabnahme namentlich durch Wärme,
indem der als Resultat der Athmungsvorgänge ver-

bleibende Säurerest bei höherer Temperatur geringer

ist. So wird denn einem bestimmten Zuckergehalte

der Beeren, z. B. von 10 Proc, selbst bei der gleichen

Rebsorte, nicht überall und in allen Jahren ein über-

einstimmender Säuregehalt entsprechen.

Wenn die Trauben ihre vollkommene Reife er-

reicht haben oder gar überreif geworden sind, so be-

sitzen sie gewissen Pilzen gegenüber nur geringe

Widerstandsfähigkeit, so dafs einige neblige oder

regnerische Tage genügen, die Fäulnifs zahlreicher

Beeren herbeizuführen. Hierbei und namentlich bei

der sogenannten Edelfäule (s. Rdsch. 1888, III, 381)

zeigt sich nun ein gesetzinäfsiger Zusammenhang
zwischen Gehalt an Kernen und Eintritt der Fäulnifs,

was übrigens nach dem bisher mitgetheilten nicht

überraschen kann. Die kernlosen und einkernigen

Beeren werden zuerst ergriffen, erst später kommen
die zweikernigen an die Reihe, während die drei-

und vierkernigen an denselben Trauben zu dieser
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Zeit oft allein noch gesund erhalten blieben. Sie

sind eben in der Entwickelung noch am wenigsten

vorgeschritten ,
noch am jüngsten und lebenskräftig-

sten, und auch der höhere Säuregehalt wird hierbei

mitwirken können. Für die Weinbauern derjenigen

Gegenden ,
wo die Edelreife der Trauben eine grofse

Bedeutung besitzt, wie im Rheingau und in der

Sauterne, ist die Feststellung dieses Zusammenhanges
nicht ohne Interesse."

6. Verhalten anderer Früchte. Was in den

ersten fünf Abschnitten für die Fruchtbildung beim

Weinstock dargelegt wurde, hat nun, wie ent-

sprechende Beobachtung ergab, eine allgemeinere

Bedeutung.
Wenn Obstbäume und Fruchtsträucher überhaupt

keine Blüthen ansetzen ,
so liegt nach des Verf. An-

schauung die Ursache in dem Mangel an ausreichen-

den Mengen organischer Stoffe. Hierfür spricht die

Thatsache ,
dafs Bäume

,
die jahrelang unfruchtbar

blieben, durch das Ringeln des Stammes oder ein-

zelner Aeste mit ziemlicher Sicherheit zum Blühen

gebracht werden können. Alle Umstände dagegen, die

eine üppige Entwickelung der vegetativen Organe zur

Folge haben, wie zu reichliche Bodenfeuchtigkeit oder

Stickstoffdüngung, beeinträchtigen die Blüthenbildung.

Aehnlich wie bei den Rebenblüthen ,
ist auch bei

Apfel- und Birnblüthen zur Bildung einer Frucht

eine wirkliche Befruchtung nicht erforderlich; es ge-

nügt, dafs Pollenschläuche tief genug in den Frucht-

knoten eindringen. Wenn nun Blüthen abfallen,

ohne eine Frucht zu hinterlassen
,

so wird man die

Ursache zunächst darin suchen, dafs keine Pollen-

schläuche in den Fruchtknoten eingedrungen sind

oder doch nicht tief genug. Hierbei sprechen sowohl

ungünstige Witterungsverhältnisse als auch Ernäh-

rungsvorgänge und andere , noch nicht aufgeklärte

physiologische Bedingungen mit.

Die kernlosen Aepfel und Birnen verdanken ganz
den gleichen Ursachen ihre Entstehung wie die kern-

losen Traubenbeeren. Ohne Einwirkung von Blüthen-

staub kann keine Frucht entstehen; eine wirkliche

Befruchtung aber braucht nicht einzutreten, ihr Aus-

bleiben führt nun zur Entstehung kernloser Früchte.

Selten sind in den Aepfeln und Birnen sämmtliche

Samenanlagen zu normalen Kernen entwickelt; ein

Theil ist gewöhnlich in dem ursprünglichen Zustande

verblieben, während ein anderer sich zu flachen,

hohlen Samen ohne Keimling ausgebildet hat. Wie
die hohlen Kerne der Traubenbeeren entstehen auch

die des Kernobstes nach des Verf. Anschauung
dadurch, dafs zwar Pollenschläuche in die Samen-

anlage eindringen, aber keine wirkliche Befruchtung
hervorrufen.

Der Einflufs der Samen auf das Fruchtfleisch

macht sich nach des Verf. Beobachtungen beim Kern-

obste nicht in gleich ausgeprägter Weise geltend,

wie bei den Traubenbeeren. Immerhin liefs sich fest-

stellen, dafs demselben Baume entstammende Birnen,

die nur einen oder zwei ausgebildete Kerne enthielten,

durchschnittlich kleiner waren als solche mit sechs

oder mehr vollkommen entwickelten Samen; ebenso

wurde durch Beobachtungen an verschiedenen Frucht-

sträuchern nachgewiesen, dafs die Beeren um so mehr

Fleisch entwickeln, je mehr Kerne sie enthalten, und

dafs von zwei gleich grofsen Beeren diejenige früher

reift, die weniger Kernsubstanz enthält.

Auch ein Einflufs der Samen auf die Form der

Früchte liefs sich erkennen. Oefters fand Verf. näm-

lich unter jungen Aepfel- und Birnfrücbten ungleich-

mäfsig ausgebildete Exemplare, bei denen dann eine

nähere Prüfung stets ein Ueberwiegen der Kernmasse

in der besser entwickelten Fruchthälfte ergab. An

einigen Birnen gelang es ihm auch
,
diese ungleiche

Ausbildung künstlich zu erzielen, indem er vor dem

Oeffnen der Blüthen von den fünf Griffeln vier ab-

schnitt und hernach den übrig bleibenden bestäubte.

Bei ausgewachsenen Früchten ist die ungleichmäfsige

Ausbildung nicht mehr so auffällig.

Auch bei den Aprikosen und Pfirsichen, von deren

zwei Samenanlagen in der Regel nur eine zum Samen

heranreift, ist das Fruchtfleisch auf der Seite des

ausgebildeten Kernes stärker entwickelt, so dafs die

bekannte unsymmetrische Gestalt dieser Früchte

einer Einwirkung des Samens auf das Wachsthum der

Fruchthülle zugeschrieben werden mufs. Also auch

beim Steinobste vermag der Samen bei seiner Aus-

bildung einen wachsthumsfördernden Einflufs auf das

Fruchtfleisch auszuüben. F. M.

Eduard Mazelle: Zur täglichen Periode und Ver-
änderlichkeit der relativen Feuchtigkeit.
(Wiener akademischer Anzeiger. 1899, S. 49.)

Die stündlichen Beobachtungen der relativen Feuch-

tigkeit, welche im hydrographischen Amte zu Pola an-

gestellt werden, hat Herr Maz eile für den zehnjährigen
Zeitraum 1886 bis 1895 einer Discussion unterzogen. Der

kurze, vorläufige Bericht über diese Untersuchung lehrt

folgendes :

Die tägliche Periode der relativen Feuchtigkeit er-

giebt natürlich einen dem Temperaturuntergang ent-

gegengesetzten Verlauf mit einem Maximum um etwa

5h a und einem Minimum um circa 1 h p. Die Ein-

trittszeiten für das Maximum schwanken in den einzelnen

Monaten um einen gröfseren Betrag als die der Minima,
und zeigen erstere inbezug auf den Sonnenaufgang
während der Wintermonate eine starke Verfrühung, bis

gegen 3 l

/2 Stunden, während in den Sommermonaten das

Slaximum kurz nach Sonnenaufgang fällt. Die gröfste

Amplitude wird im Juli mit 23 Proc.
,

die kleinste im

December mit 5 Proc. erreicht. Die aperiodische Am-

plitude überwiegt die periodische am meisten im December,
wo sie etwa 4 mal so grofs ist, am wenigsten im Juli, wo
sie 1,6 mal so grofs ist.

Es wurde ferner inbezug auf die Bewölkung eine

Trennung voi-genommen ,
indem der tägliche Gang an

heiteren und an trüben Tagen bestimmt wurde. Es

läfst sich hier hervorheben, dafs Tage mit heiterem

Wetter mit einem gröfseren Feuchtigkeitsüberschusse

schliefsen, als die beim trüben Wetter, und zwar zeigen

die heiteren Tage die kleinste, die trüben hingegen die

gröfste Zunahme in der warmen Jahreszeit. Das Mini-

mum der Feuchtigkeit fällt an heiteren Tagen früher als

im allgemeinen Mittel, in der Jahrescurve um 0,6 Stunden,

während das Maximum um 0,1 Stunde später eintrifft.

An trüben Tagen verspätet sich sowohl das Maximum
als das Minimum.

Die Amplitude ist an heiteren Tagen stets gröfser
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ala im Durchschnitt aller Tage, diese wieder gröTser als

an trüben. Im Winter ist die Amplitude an heiteren

Tagen 1,7 mal gröfser als an allen Tagen, im Sommer
1,1 mal; inbezug auf die trüben Tage ist die Amplitude
der heiteren Tage im Winter etwa 9 mal, im Sommer
3 mal so grofs. Die aperiodische Schwankung über-

trifft die periodische am meisten im Winter, sowohl an

heiteren, wie an trüben Tagen; doch zeigt sich dies an

trüben Tagen am stärksten ausgeprägt. Die Unterschiede
der Feuchtigkeit zu den einzelnen Stunden im all-

gemeinen Mittel im Vergleich zu denen an heiteren und
trüben Tagen erscheinen am gröfsten um Mittag. Die
Ordinaten der Feuchtigkeitsminima der einzelnen Typen
differiren um gröfsere Beträge als die der Maxima.

Zur Bestimmung der Veränderlichkeit wurden die

Beobachtungen jeder vierten Stunde der vier Monate

Januar, April, Juli und October herangezogen. Es er-

gab sich daraus, dafs die relative Feuchtigkeit die gröfste
Veränderlichkeit um die Mittagszeit aufweist, dafs sich

das Eintreffen des Maximums vom Winter auf den
Sommer hin verfrüht, und zwar von den ersten Nacli-

mittagsstunden auf die letzten Vormittagsstunden, während
die kleinste Veränderlichkeit in den Abend- und Nacht-

stunden stattfindet. Die tägliche Amplitude ist im
Sommer am gröfsten, im Winter am kleinsten. Die

mittlere Veränderlichkeit beträgt 10,32.

Es wurde sodann die Veränderlichkeit nach ihrem
Vorzeichen getrennt, ihre Häufigkeit und die mittlere

und absolute maximale Zu- und Abnahme bestimmt. Die
mittlere Abnahme resultirt im Durchschnitt etwas gröfser
als die Zunahme, 11,08 gegen 10,83. Die absolut gröfste
Veränderlichkeit der Feuchtigkeit von einem Tage zum
anderen wurde mit -f- 58 und — 63 bestimmt.

Aus der Berechnung der mittleren Dauer einer

Feuchtigkeitszunahme und -Abnahme wurde die Länge
der Feuchtigkeitswellen mit etwas mehr als drei Tagen
bestimmt. Diese Wellenlängen zeigen eine doppelte täg-
liche Periode mit den Maxima um 10 h morgens und
abends und den Minima zwischen 2 und 6 h vor- und

nachmittags. Nur im October ist diese Periode nicht

ersichtlich
,
das Maximum wird nachmittags ,

das Mini-

mum vormittags erreicht. Durchschnittlich überwiegt
die Dauer der Zunahme die der Abnahme. Im Mittel

fallen 9,35 Wellen per Monat, am meisten im Sommer,
entsprechend der kleineren Wellenlänge dieser Jahreszeit.

Die gröfste mittlere Dauer einer Veränderlichkeit des-

selben Zeichens beträgt etwa 3 Tage, die absolut längste
Dauer einer continuirlichen Zunahme wurde mit 6 Tagen
bestimmt, die der Abnahme mit 5 Tagen.

R. Blondlot: Hervorrufung von elektromotori-
schen Kräften durch Verschiebung von
Massen verschiedenerLeitfähigkeit in einer
der magnetischen Wirkung ausgesetzten
Flüssigkeit. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII, p. 901.)

Ein Glastrog von 18 cm Breite
,

12 cm Dicke und
23 cm Höhe wird zunächst bis zur Höhe von 3 cm mit
einer concentrirten Lösung von Zinksulfat gefüllt, auf
welche man bis oben eine sehr verdünnte Lösung des-

selben Salzes schichtet unter sorgfältiger Vermeidung
jeder Mischung. In die beiden Seitenwände des Troges,
die rechtwinkelig zur Breite sind, ist je eine Oeffnung
4 cm oberhalb des Bodens gebohrt, in die je eine nach
unten gekrümmte ,

unten mit Pergamentpapier ver-

schlossene Röhre eingekittet ist. Diese beiden Röhren
füllen sich gleichzeitig wie der Trog mit der Flüssigkeit ;

jede taucht in ein Glas, welches eine Elektrode aus amal-

gamirtem Zink in einer Lösung von Zinksulfat enthält;
die beiden Elektroden führen zu den Polen eines Ca-

pillarelektrometers. Der Trog wird in ein elektromagneti-
sches Feld derartig gestellt, dafs die Kraftlinien ihn
senkrecht zu seiner Dicke durchsetzen; die Pole des

Elektromagneten sind so beschaffen, dafs das Magnetfeld
ziemlich gleichmäfsig ist.

Bei dieser Anordnung haben die beiden Elektroden

wegen der Symmetrie des ganzen Systems gleiches Po-

tential. Wenn man aber mit einem Ebonitrührer den
Inhalt des Troges bewegt, so dafs die beiden Lösungen
verschiedener Concentration sich mischen, ohne dafs die

Bewegung die freie Oberfläche der Flüssigkeit erreicht,

dann tritt sofort eine Ablenkung des Elektrometers auf

und zeigt eine Potentialdifl'erenz zwischen den Elektroden

an; unterbricht man die Mischung der Flüssigkeiten, so

verschwindet die Ablenkung, um wieder zu erscheinen,

wenn man den Rührer in Thätigkeit setzt. Die Ablenkung
ändert ihre Richtung, wenn man das Magnetfeld um-
kehrt

,
und sie verschwindet mit diesem. Der Sinn der

Potentialdifferenz wird von folgender Regel angegeben :

Liegt eine Person in dem Troge auf der rechten Seite,

das Gesicht dem Südpol des Magneten zugekehrt, so

befindet sich die positive Elektrode an der Kopfseite.
Verf. überzeugte sich davon

,
dafs das Umrühren keine

Ablenkung mehr hervorbringt, wenn die Mischung voll-

endet und der Inhalt des Troges gleichmäfsig ist.

Nach einer kurzen, theoretischen Analyse der Er-

scheinung macht Herr Blondlot darauf aufmerksam,
dafs das Phänomen sicherlich auch innerhalb der Meere
sich erzeugen mufs, besonders vor den Mündungen von
Flüssen, durch die Mischung der Wasser verschiedenen

Salzgehaltes im erdmagnetischen Felde; man könnte bo-

gar vermuthen
,

dafs dasselbe unter diesen Umständen
eine merkliche Intensität erlangt wegen der bedeutenden

Ausdehnung des Mediums, in welchem es seinen Sitz hat.

Wenn man die beiden Flüssigkeiten nicht künstlich

mit einander mischt, sondern sie spontan gegen einander im

Magnetfelde diffundiren läfst, wird man dann noch trans-

versale elektromotorische Kräfte erhalten? Dies könnte
wahrscheinlich der Fall sein

,
obschon die entwickelte

Theorie sich nicht streng auf diesen Fall anwenden
läfst. Wahrscheinlich wird aber die Erscheinung zu

schwach sein, um beobachtet werden zu können.

Walter König: Ueber Methoden zur Unter-
suchung langsamer elektrischer Schwin-
gungen. (Wiedemanns Annalen der Physik. 1899,
Bd. LXV1I, S. 535.)

Wenn die Belegungen eines elektrischen Conden-
sators durch einen Schliefsungskreis von gröfser Selbst-

induction (z. B. die secundäre Spule eines Inductoriums)
verbunden sind, so können in diesem System elektrische

Schwingungen auftreten, deren Schwingungsdauer etwa

gleich ist denen der mittelhohen akustischen Töne. Die

Untersuchung solcher Schwingungen hat in mehrfacher
Hinsicht Interesse. Sie ist z. B. für die Erkenntuifs der

Vorgänge in Funkeninductoren von Wichtigkeit. Ferner

liefsen sich, wenn genügend einfache Methoden zur Ver-

fügung stehen, Capacitäten und Selbstinductionen durch

Bestimmung von Schwingungsdauern messen.

Die feinste der bisherigen Methoden zur Unter-

suchung langsamer elektrischer Schwingungen ist die

Helmh ol tzsche Methode des Peudelunterbrechers:

Dieser Apparat gestattet, die Entladung (oder Ladung)
eines Condensators in einem genau bestimmbaren Zeit-

punkte zu unterbrechen; aus dem Rest der Ladung des

Condensators kaun dann die Schwingungsperiode bestimmt

werden, in der er sich zur Zeit der Unterbrechung befand

Eine sehr subtile Methode von W. Hefs gestattet
die elektrischen Schwingungen in Form von Schwingungs
curven auf einer photographischen Platte zu fixiren. Je

doch verzeichnet die Methode nur kräftige Schwingungen
A. M. Mayer giebt als bequemes Verfahren an

,
dafs

man den Entladungsfunken durch ein rotirendes, berufstes

Papier schlagen läfst. Jedoch läfst sich den dabei ent-

stehenden Funkenspuren nur der intermittirende, nicht

der oscillirende Charakter der Entladung ansehen. Die

beste, unmittelbare Anschauung giebt immerhin die Be-

trachtung und Photographie dfs Entladungsfunkens in

einem langsam rotirenden Spiegel.
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Die neue Methode des Verf. geht von älteren Be-

obachtungen W. v. Bezolds über besondere Arten von

Lichtenbergschen Staubfiguren aus. Figuren ,
die den

Bezold sehen ähnlich sind, kann man leicht erhalten,

indem man die Pole eines Inductoriums mit den beiden

Belegungen einer Batterie von Leydener Flaschen ver-

bindet, und die eine Belegung mit der Metallunterlage
eines Harzkuchens

,
die andere mit irgend einer Metall-

spitze. Läfst man das Inductorium spielen und setzt die

Metallspitze auf den Harzkuchen, so erhält man nach
Bestäuben mit Schwefel und Mennige in einander ge-

schachtelte Lichtenbergische Figuren, Ringe, die ab-

wechselnd positiven und negativen Charakter zeigen. Dafs

diese Ringe nach einander entstanden sind
, zeigt sich,

wenn man den Harzkuchen, während eine Unterbrechung
im Inductorium stattfindet, an der Spitze entlang bewegt :

auf dem Harzkuchen finden sich dann nach Bestäubung
eine Reihe von abwechselnd positiven und negativen

Lichtenbergischen Figuren aufgezeichnet, die den ein-

zelnen elektrischen Schwingungen entsprechen.
Da diese Figuren nun zu grofs und ausgebreitet

sind, um Messungen ihres Abstandes zu gestatten, ver-

wendet Verf. statt der Metallspitze einen schlechten Leiter :

einen auf dem Harzkuchen schleifenden Strohhalm. Die
damit erzeugten Figuren sind linienförmig, d. h. senk-

recht zur Bewegungsrichtung sehr schmal
,
trotzdem

lassen sich positive und negative Figuren noch unter-

scheiden. Die Bewegung des Harzkuchens geschieht da-

durch
,

dafs der Kuchen an einem Pendel befestigt ist.

Kennt man dessen Geschwindigkeit im Augenblicke der

Aufzeichnung, so läfst sich aus dem Abstände der Figuren
die gesuchte Schwingungsdauer leicht berechnen. Die

Bestimmung der Geschwindigkeit des Pendels läfst sich

noch umgehen , wenn man den Strohhalm auf einer

schwingenden Stimmgabel befestigt, deren Vibrationen

der Strohhalm mit aufzeichnet. Die Schwingungsdauer
der elektrischen Schwingung läfst sich dann mit der

Schwingungsdauer der Stimmgabel direct vergleichen.
Die Empfindlichkeit der Methode ist relativ grofs:

Schwingungen, welche Spannungsschwankungen von kaum
20 Volt darstellen, werden noch aufgezeichnet. Die ge-
fundenen Werthe sind leicht auf ein Procent genau zu

erhalten.

Ist ein Condensator von gewisser Capacität durch
einen Leitungskreis von gewisser Selbstinduction ge-

schlossen, so ist das Quadrat der Schwingungsdauer dieses

Systems der betreffenden Selbstinduction und der Capa-
cität proportional; man sieht also, wie sich aus den

Schwingungsdauern die eine dieser beiden Gröfsen finden

läfst. Verf. liefert als Beispiel einige Untersuchungen
an einem Inductorium. Er stellt fest, dafs dessen Selbst-

induction durch den Eisenkern um das neunfache ver-

mehrt werden kann. Für die Capacität der seeundären

Inductionsspule wird ein sehr kleiner Werth gefunden.
Die hier von Herrn König beschriebene Methode

dürfte hauptsächlich als hübsche und elegante Demon-
strationsmethode von Werth sein. Für messende Ver-
suche besitzt sie den Vorzug grofser Einfachheit bei

einer Genauigkeit, die bei allen mehr technischen Fragen
hinreichen wird. 0. B.

Palladin: DerEinflurs des Lichtes auf die Bildung
der lebenden Stickstoffsubstanzen in den
Pflanzengeweben. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII,

p. 377.)

Lebende Stickstoffsubstanzen (Eiweifsstoffe) nennt
Verf. das Protoplasma, den Zellkern, die Chlorophyll-
körner und Leuciten im Gegensatze zu den Aleuron-

körnern, den Krystalloiden und den im Zellsafte gelösten
Eiweifsstoffen, die er als todte bezeichnet. Behandelt man
die Pflanzenzellen mit Magensaft, so findet man, dafs die

todten Eiweifsstoffe sich vollständig auflösen, während die

lebenden einen unlöslichen stickstoffhaltigen ReBt geben.

Man kann auf diese Weise zwar keine absoluten, quan-
titativen Ergebnisse erhalten, aber doch eine vergleichende

Untersuchung vornehmen. Herr Palladin suchte mit

Benutzung dieses Verfahrens festzustellen
,
welchen Ein-

flufs das Licht auf die Bildung der lebenden Stickstoff-

substanzen in den Blättern ausübt.

Die Blätter wurden auf eine 5 bis 10 proc. Lösung
von Saccharose gelegt. Sie brauchten unter solchen Um-
ständen nicht zu assimiliren

,
und thatsächlich kann die

Assimilation durchaus vernachlässigt werden. Jedoch
haben vergleichende Kulturen von bleichen (etiolirten)
Blättern auf Saccharose bei derselben Temperatur ,

die

einen im Dunkeln, die anderen im Lichte eine beträcht-

liche Veschiedenheit ergehen. Als nämlich nach sechs

Tagen die etiolirten Blätter von Saubohnen (Vicia Faba L.),

die im Dunkeln gehalten und daher gelb geblieben waren,
mit eben solchen Blättern

,
die dem Lichte ausgesetzt

waren und sich daher grün gefärbt, auch beträchtlichere

Gröfse erreicht hatten, mit einander verglichen wurden,
stellte Verf. fest, dafs die Blätter im Lichte dreimal mehr
Saccharose assimilirt hatten

,
als in der Dunkelheit und

dafs die Synthese der Eiweifsstoffe sich im Lichte energi-
scher als in der Dunkelheit vollzogen hatte. Immerhin
findet die Erzeugung lebender Stickstoft'substanzeu auch
in der Dunkelheit statt (vergl. Rdsch. 1898, XIII, 668).

In 100 g frischer Blätter hatte sich der in den Eiweifs-

stoffen enthaltene Stickstoff im Lichte um 247 mg ,
und

in der Dunkelheit um 97 mg vermehrt.

Herr Palladin ermittelte ferner, dafs in der blauen
Hälfte des Spectrums die Regeneration der Eiweifsstoffe

sich energischer vollzieht, als in der gelben Hälfte. End-
lich zieht er aus seinen Versuchen den Schlufs

,
dafs die

Gegenwart reichlicher Kohlenhydratreserven und die

Wirkung des Lichtes zur normalen Bildung der lebenden
Stickstoffsubstanzen unerläfslich sind.

Die Athmung ist die Erscheinung, die am besten

die Lebensthätigkeit der Pflanze anzeigt, denn sie ist

eng verbunden mit den meisten Umsetzungen, die sich

in dem Organismus vollziehen. Wenn man nun, wie in

den beschriebenen Versuchen ,
mit Blättern operirt ,

die

theils im Lichte, theils in der Dunkelheit auf Saccharose
kultivirt wurden, und wenn man dann diese Blätter in

der Dunkelheit athmen läfst und die Menge der erzeugten
Kohlensäure mifst, so findet man, dafs die Lichtblätter

mehr als doppelt so viel Kohlensäure entwickeln wie die

Dunkelblätter.

Endlich ist zu bemerken, dafs eine Correlation be-

steht zwischen der entwickelten Menge C 2 und dem
Gehalt der activen Eiweifsstoffe an Stickstoff. In jeder
Versuchsreihe

, mögen die Blätter im Lichte oder im
C O

Dunkeln gehalten worden sein, ist der Quotient
2

unverändert geblieben. F. M.

L. Guignard: Die kinetischen Centren bei den
Pflanzen. (Annales des Sciences naturelles, Botaniijue.

1898, Ser. VIII, T. V, p. 177.)

In dieser Abhandlung bringt Verf. mit Hülfe von

Abbildungen die Belege für seine früher mitgetheilten

Ausführungen über das Auftreten von Centrosomen bei

den höheren Pflanzen (s. Rdsch. 1898, XIII, 417). Neu

hinzugekommen sind Beobachtungen an Magnolien ,
die

manches Interessante darbieten. Hier mag nur erwähnt

sein, dafs Verf. an den Polen der Kernspindeln in den

Pollenmutterzellen von Magnolia Anhäufungen von

Körnchen beobachtete, die, ohne von fettartiger Natur zu

sein, sich mit Osmiumsäure schwarz färben und in einer

Substanzansammlung liegen, die dichter und färbbarer

ist als das übrige Cytoplasma, in der aber Verf. nur in

einigen Fällen eins oder mehrere, den Centrosomen ver-

gleichbare Körperchen wahrnehmen konnte. Diese An-

häufung von Körnchen an den Polen bezeugt nach Herrn

Guignards Ansicht
,

selbst in dem Falle
,

dafs man
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keine besonderen Centrosomen nachweisen kann, das

Vorhandensein zweier Attractionscentren. Die zahl-

reichen (über 100) Figuren auf den beigegebeneu drei

Tafeln geben ein klares Bild von den Theilungsvorgängen
iu den Pollenmutterzellen von Nynrphaea, Nuphar,
Limodorum und Magnolia; namentlich auch treten die

Centrosomen oder centrosomenartigen Körperchen an
den Spindclpolen deutlich hervor. F. M.

Literarisches.

Heiiir. Burkhardt und \V. Franz Meyer: Encyklo-
pädie der mathematischen Wissenschaften
mit Einschlufs ihrer Anwendungen. Mit

Unterstützung der Akademien der Wissenschaften zu
München und WT

ien und der Gesellschaft der Wissen-
schaften zu Göttingen, sowie unter Mitwirkung zahl-

reicher Fachgenossen herausgegeben. Erster Theil:

Reine Mathematik. Erster Band: Arithme-
tik und Algebra. Redigirt von W. Franz
Meyer. Erstes Heft S. 1 bis 112. Zweites Heft

S. 113 bis 226. gr. 8°. (Leipzig 1898 und 1899,

B. G. Teubncr.)

Die Herausgabe eines encyklopädischen Werkes über
die gesammte Mathematik ist eine der Unternehmungen,
welche innerhalb der Deutschen Mathematiker-Vereinigung
bald nach ihrer Gründung angeregt wurden. Der Um-
fang der mathematischen Wissenschaften ist in solchem
Grade gewachsen, dafs der Einzelne nicht mehr alle

Zweige derselbeu übersehen kann. Da er aber häufig

genug auf die Ergebnisse zurückgreifen mufs, welche in

den ihm minder geläufigen Gebieten gewonnen sind, so

bedarf er hierbei eines handlichen und sicheren Führers.

Man hat ja auch in früheren Epochen solche encyklo-

pädischen Zusammenstellungen für nützlich erachtet. Wir
erinnern nur an das Klügeische mathematische Wörter-
buch (1803 bis 1831), das mit den beiden Supplement-
bändeu von Grunert (1833 bis 1836) sieben Bände um-

fafste; ferner an das mathematische Wörterbuch von
Hoffmann und Natani in sieben Bänden (1858 bis

1867). Jeder forschende Mathematiker der Gegenwart
hat gewifs schon öfter wegen eines technischen Aus-
drucks oder einer Benennung lange Zeit mit Nachsuchuu-

gen verbringen müssen
,

bis ihm ein glücklicher Zu-
fall die richtige Spur gewiesen hat. In der Erkenntnifs

des Bedürfnisses eines zuverlässigen Wegweisers durch
die mathematischen Forschungsergebnisse unseres Jahr-

hunderts wurde daher, nachdem auf früheren Versamm-

lungen Vorberathungen stattgefunden hatten, in Wien
1894 die Herausgabe eines mathematischen Lexikons iu

Aussicht gestellt, und auf der Versammlung in Lübeck
1895 konnte die materielle Unterstützung der im Titel

genannten Körperschaften zugesichert werden. Herr
Fr. Meyer, der durch seinen im ersten Jahresberichte

der Deutschen Mathematiker-Vereinigung veröffentlichten

Bericht über den gegenwärtigen Stand der Invarianten-

theorie seine Energie und sein Geschick für die Durch-

führung derartiger Unternehmungen bewährt hatte, über-

nahm die Redaction, erkannte aber bald, dafs die Form
eines nach Stichwörtern in alphabetischer Folge geord-
neten Lexikons viele Wiederholungen nach sich ziehen,

das Werk also zu breit machen, mithin unnöthig ver-

theuern würde. Daher schlug er den Plan einer Ency-

klopädie, nach einzelnen, nicht zu weit zu bemessen-

den Gebieten eingetheilt, vor, die von hervorragenden

Fachgenossen zu bearbeiten wären, und gewann in dem

scharfsinnigen und sorgfältig arbeitenden, jüngeren
Freunde, Herrn Burkhardt, einen gleichgesinnten und

thatkräftigen Beistand bei der gewaltigen zu erledigen-
den Redactionsarbeit; der letztere konnte schon 1896 in

Frankfurt den genauen Plan für die neue Encyklopädie
entwickeln. Der Form nach schliefst sich das Werk an
zwei neuere Erscheinungen von entfernter Aehnlichkeit

an: die „Synopsis _of elementaryresults of pure mathe-

matics" von Carr (London 1886) und die „Synopsis der

höheren Mathematik" von Hagen (Berlin 1891 und 1894),
von denen das erste Buch nur für Studenten bestimmt

ist, das zweite Werk sich zwar als ganz nützlich er-

wiesen hat, aber nicht tief genug geht, nicht immer

ganz zuverlässig ist und die bezügliche Literatur zu un-

vollständig anführt.

Die Aufgabe ,
welche sich die vorliegende Encyklo-

pädie stellt, können wir nicht besser keunzeichnen als

durch die Aufnahme der „Vorbemerkung" : Aufgabe der

Encyklopädie soll es sein, in knapper, zu rascher Orien-

tirung geeigneter Form , aber mit möglichster Voll-

ständigkeit eine Gesammtdarstellung der mathematischen
Wissenschaft nach ihrem gegenwärtigen Inhalt an ge-
sicherten Resultaten zu geben und zugleich durch

sorgfältige Literaturangaben die geschichtliche Ent-

wickelung der mathematischen Methoden seit dem Be-

ginne des 19. Jahrhunderts nachzuweisen. Sie soll sich

dabei nicht auf die sogenannte reine Mathematik be-

schränken, sondern auch die Anwendungen auf
Mechanik und Physik, Astronomie und Geodäsie, die

verschiedenen Zweige der Technik und andere Gebiete

ausgiebig berücksichtigen, und zwar in dem Sinne, dafs

sie einerseits den Mathematiker darüber orientirt, welche

Fragen die Anwendungen an ihn stellen, andererseits den

Astronomen, Physiker, Techniker darüber, welche Ant-
wort die Mathematik auf diese Frage giebt. In sechs Bänden
von zusammen etwa 240 Druckbogen (jährlich soll ein Band
von etwa 40 Druckbogen in 4 bis 5 Heften erscheinen)
sollen die einzelnen Gebiete in einer Reihe sachlich

angeordneter Artikel behandelt werden; der letzte

Band soll ein ausführliches alphabetisches Gesammtregister
enthalten, überdies wird jedem Bande ein besonderes

Bandregister beigegeben. Auf die Ausführung von Be-

weisen der mitgetheilten Sätze mufs natürlich verzichtet

werden. Die Ansprüche an die Vorkenntnisse der Leser

sollen so gehalten werden, dafs das Werk auch dem-

jenigen nützlich sein kann, der nur über ein bestimmtes
Gebiet Orientiruug sucht. — Eine von den betheiligten ge-
lehrten Gesellschaften niedergesetzte Commission, zur Zeit

bestehend aus den Herren W. Dyck in München, G. v.

Escherich in Wien, F. Klein in Göttingen, L. Boltz-
mann in Wien, H. Weber in Strafsburg, stehen der

Redaction zur Seite.

Die beiden Hefte, welche bis jetzt erschienen sind,

rechtfertigen in jeder Hinsicht die hochgespannten Er-

wartungen, welche man von einem Werke hegen mufste,
das nach sorgfältigst erwogenen Vorbereitungen von den

besten Kräften der deutschen und auch einiger aus-

ländischen Mathematiker gefördert wird. Die in diesen

Lieferungen behandelten Gebiete sind die folgeuden:
1. Grundlagen der Arithmetik. (Die vier Grund-

rechnungsarten , Einführung der negativen und der ge-

brochenen Zahlen, Operationen dritter Stufe in formaler

Hinsicht.) Von IL Schubert in Hamburg.
2. Combinatorik. Von E. Netto in Giefsen.

3. Irrationalzahlen- und Convergenz unendlicher Pro-

cesse. Von A. Pringsheim in München. Erster Theil:

Irrationalzahlen und Grenzbegrifl'. Zweiter Theil: Unend-
liche Reihen, Producte, Kettenbrüche und Determinanten.

4. Theorie der gemeinen und höheren complexen
Gröfsen. Von E. Study in Greifswald.

5. Mengenlehre. Von A. Schönflies in Göttingen.
6. Endliche discrete Gruppen. Von H. Burkhardt

in Zürich.

Mit Rücksicht auf die Länge der Anzeige müssen
wir es uns versagen, diese sechs Monographien einzeln

zu besprechen. Schon jetzt kann man aus den vor-

liegenden Darstellungen reichen Nutzen ziehen, und so-

mit wünschen wir diesem von deutschem Fleifse und
deutscher Gelehrsamkeit getragenen, monumentalen Werke
deutscher Unternehmungslust einen gesegneten Fortgang.

E. Lampe.
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W. 0. Atwater und C. F. Langworthy: A Digest of
Metabolism Experiments in which the ba-
lance of Income and Outgo was determined.
(Washington 1897.)

Die unter der Leitung der Herren True und Atwa-
ter stehenden amerikanischen Versuchsstationen haben
in den letzten Jahren eine sehr fruchtbare Thätigkeit im
Studium des Stoffwechsels von Mensch und Hausthieren

entfaltet. Zur Förderung und Ergänzung dieser Studien

wurden Sammlungen des in der Literatur aller Nationen

zerstreuten Materials bearbeitet. So entstand ein vor

einigen Jahren erschienener Bericht über die Methoden
und Resultate der Nahrungsmittelchemie ,

so die hier

vorliegende Sammlung aller den Verff. zugänglichen Ex-

perimente über die Bilanz des thierischen Stoffwechsels.

Die Sammlung umfafst nicht weniger als 3G61 Nummern,
theils Einzelversuohe, theils sogar Mittelwerthe dar-

stellend. Das Material ist äufserst übersichtlich geordnet,
zunächst nach der Thierart, weiterhin nach der speciellen

Fragestellung. Die gröfsere Zahl aller Versuche behandelt

nur den Stickstoffumsatz, dabei oft auch den der wich-

tigsten Mineralstoffe; geringer an Zahl {05 Reihen beim

Mensehen, 206 an Thieren) sind die Versuche, in welchen
der gesammte Umsatz der organischen Stoffe mit Hülfe

von Respirationsapparaten, zumtheil auch der Energie-
umsatz auf calorimetrischem Wege ermittelt wurde.

Versuche von kürzerer Dauer als 24 Stunden sind

ausgeschlossen uud werden einer besonderen Bearbeitung
vorbehalten.

Das Werk ist für jeden, der sich mit Stoffwechsel-

untersuchungen beschäftigt, von unschätzbarem Werthe,
da es auch eine grofse Zahl wenig bekannter, nur in

schwer zugänglichen Sprachen veröffentlichter Werke
heranzieht. N. Zuntz.

Gustav Wiedemann f.

Nachruf.

Am verflossenen 23. März starb der Physiker Gustav
Wiedemann, ein Mann, der durch seine bahnbrechen-
den Forschungen auf den verschiedenen Gebieten der

Physik, durch die Abfassung des vollständigsten Lehr-
buches der Elektricität

,
durch die anregende Wirksam-

keit als Lehrer an mehreren Hochschulen und durch die

langjährige Leitung der bedeutendsten physikalischen
Zeitschrift eine erste Stelle einnimmt unter den Ge-

lehrten, die in unserem Jahrhundert die Wissenschaft
der Physik gefördert haben.

Wir geben zuerst einige Nachrichten über seinen

Lebenslauf, die wir hauptsächlich seinen eigenen Auf-

zeichnungen entnommen haben.

Gustav Wiedemann wurde am 2. October 1826
zu Berlin geboren. Schon früh seiner Eltern durch den
Tod beraubt

,
war er viel auf sich angewiesen ,

erhielt

aber durch Verwandte eine sorgfältige Erziehung, der
er manche für sein späteres Leben mal'sgebende An-

regung verdankte. Es geschah das besonders durch
den Besuch des Cölnischen Gymnasiums, welchem der
Erfinder des Psychrometers August als Director vor-
stand und der jüngere Seebeck als trefflicher Lehrer
der Physik angehörte, sowie durch den Verkehr mit
seinem Stiefonkel, dem Fabrikanten und Mechaniker
Gruel, wodurch er schon im frühen Knabenalter zum
Bau physikalischer und besonders elektrischer Apparate
veranlafst wurde.

Durch tüchtige Gymnasialstudien vorbereitet, bezog
er die Universität Berlin

,
wo er durch gründliches Stu-

dium der Mathematik bei Dirichlet und Joachims-
thal und der Chemie bei Heinrich Rose, Mitscher-
lich und Sonnenschein den Grund legte für die

physikalische Wissenschaft, die immer mehr das Ziel
seiner Studien wurde. Seine Lehrer in diesem Fache
waren Dove und Magnus. Der Letztere eröffnete ihm
in zuvorkommender Weise sein Laboratorium; daselbst

vollendete er eine schon früher begonnene chemische

Untersuchung und legte dieselbe in einer Schrift: „Ueber
ein neues Zersetzungsproduct des Harnstoffs" nieder, mit
welcher er im Jahre 1847 in Berlin den Doctorgrad er-

warb. Manche Anregung erhielt er damals in dem Collo-

quiuni von Magnus, wo Abends junge Männer, die sich

für Physik interessirten, vereinigt wurden, um über
neue physikalische Arbeiten zu berichten und daran

Besprechungen zu knüpfen. Ein anderer Vereinigungs-
punkt, der ihn mit den tüchtigsten Physikern der da-

maligen Zeit zusammenbrachte, war die kurz vorher ge-
stiftete physikalische Gesellschaft in Berlin. Aus dieser

Zeit stammt auch die für sein ganzes späteres Leben

wichtige Freundschaft mit Helmholtz; zu einer Zeit,
wo an der Berliner Universität die mathematische Physik
noch durch keinen Lehrstuhl vertreten war, studirten

diese beiden strebsamen jungen Männer zusammen die

Werke von Poisson über die Theorie der Elasticität.

Gleich nach dem Doctorexamen wandte sich Wiede-
mann physikalischen Aufgaben zu; er untersuchte die

Elektricitätsleitung der Krystalle nach verschiedenen

Richtungen, und eine Arbeit über die Drehung der
Polarisationsebeue durch den elektrischen Strom hat er

zur Habilitation au der Universität Berlin im Jahre
1850 verwerthet

;
er las dann daselbst als Privatdocent

gleichzeitig mit Beetz und Clausius über Special-

kapitel der Physik.
Im Jahre 1851 hat er sich mit der ältesten Tochter

des Chemikers Mit scherlich vermählt, und so eine

Lebensgefährtin gefunden, mit welcher er während
48 Jahren bis zu seinem Tode in äufserst glücklicher
Ehe lebte; sie unterstützte den Gemahl durch ein feines

Verständnifs seiner wissenschaftlichen Bestrebungen und
wufste sein Haus auch in geselliger Beziehung zu einem
freundlichen Heim zu gestalten. Dieser Ehe entsprossen
drei Kinder. Der älteste Sohn, der den Vornamen Eil -

hard des Grofsvaters Mitscherlich trägt, trat in die

Fufsstapfen des Vaters und ist durch seine vielfachen

Arbeiten auf dem Gebiete der Physik rühmlichst bekannt.
Drei Jahre wirkte Wiedemann als Privatdocent in

Berlin; in diese Zeit fallen seine Arbeiten über die elek-

trische Endosmose und die Wärmeleitungsfähigkeit der

Metalle
;

bei der letzteren wurde er von R. Franz
unterstützt.

Zu Ostern 1854 folgte er einem Rufe an die Univer-
sität Basel als ordentlicher Professor der Physik ;

er

wurde daselbst der nächste College des Chemikers
Schönbein und empfing viele Anregung durch den
Verkehr mit diesem genialen Forscher. In einem in-

bezug auf räumliche Ausdehnung und instrumentale

Ausrüstung höchst bescheidenen Laboratorium brachte
er daselbst durch geschickte und sinnreiche Verwendung
ganz einfacher Mittel bedeutende Arbeiten zustande aus
dem Gebiete der Elektricität und des Magnetismus. In

diese Zeit fällt auch die Herausgabe der ersten Auflage
der „Lehre vom Galvanismus und Elektromagnetismus".

Nach neunjährigem Wirken in Basel folgte Wiede-
mann einem Rufe an die technische Hochschule in Brauu-

schweig, wo er während drei Jahren die Professur der

Physik versah; hier hat er wissenschaftlich gearbeitet
über den Magnetismus verschiedener chemischer Verbin-

dungen und eine erst später zum Abschlufs gebrachte

Untersuchung über die Spannkraft krystallwasserhaltiger
Salze begonnen. Zu Ostern 1866 siedelte Wiedemann
nach Karlsruhe über, wo er als Nachfolger von Eise nl oh r

in die schönen und reichlich ausgestatteten Räume der
technischen Hochschule einzog. Hier lebte er in ange-
nehmem Verkehr mit bedeutenden Staatsmännern, Künst-
lern und Gelehrten

;
seine Forschungen im Gebiete des

Magnetismus hat er fortgesetzt und mit seinem dama-

ligen Assistenten R. Rühlmann eine einläfsliche Unter-

suchung über den Durchgang der Elektricität durch
Gase an die Hand genommen. Aufserdem richtete er

auf Veranlassung des grofsherzoglichen Ministeriums die
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meteorologischen Stationen in Baden ein und leitete

deren Beobachtungen. Im Jahre 1870 folgte er einem
Rufe an die Universität Leipzig, und zwar zuerst für

die Professur der physikalischen Chemie und nach Han-
kels Rücktritt im Jahre 1887 als Professor der Physik
und Leiter des physikalischen Instituts. Die wissen-

schaftlichen experimentellen Untersuchungen aus dieser

Zeit bilden sehr wesentliche Fortsetzungen und gründ-
lich durchgeführte Ergänzungen zu seinen früheren
Arbeiten aus dem Gebiete des Magnetismus und der

Elektricität; auch vollendete er seine Arbeit aus dem
Gebiete der physikalischen Chemie über die Dissociation

der wasserhaltigen Salze
;
viel Zeit und Mühe nahm auch

in Anspruch eine sorgfältige Bestimmung des absoluten

Werthes des Widerstandes von ein Ohm.
Nach Poggendorffs Tode im Jahre 1877 wandte

sich der Verleger der Annalen der Physik und Chemie
anWiedemann mit dem Gesuche, die Redaction dieser

wichtigsten physikalischen Zeitschrift zu übernehmen
;

er hat sich dieser mühsamen Aufgabe unterzogen und
sie bis zu seinem Lebensende unentwegt durchgeführt.

Im Jahre 1896 feierte der Verstorbene in Leipzig
seinen 70. Geburtstag; bei dieser Gelegenheit haben ihm
seine zahlreichen Schüler ein Album mit ihren Photo-

graphien überreicht, und am 11. December 1897 wurde
sein 50jähriges Doctorjubiläum festlich begangen; zu

diesem Ehrentage erschien ein ihm gewidmeter Jubel-

band der Annalen mit 57 von Schülern und Collegen
verfafsten Abhandlungen, die hauptsächlich an seine

Untersuchungen anknüpfen.
Wenn Wiedemann auch nach seiner körperlichen

Erscheinung nicht zu den stark und kräftig aussehen-

den Persönlichkeiten gehörte ,
so genofs er doch eine

gute Gesundheit; und er hat bis in sein vorgerücktes
Alter die volle Geistesfrische behalten, welche ihm eine

ununterbrochene höchst intensive Arbeit gestattete. Die

ersten Anzeichen einer Erkrankung traten am 8. Juni

1895 auf, als er in Berlin einer Sitzung des Curatoriums

der Physikalisch
- technischen Reichsanstalt beiwohnte.

Vou diesem kleinen Unfälle erholte er sich wieder gründ-

lich, konnte seine vielfachen Arbeiten wieder aufnehmen
und den vierten umfangreichen Band der zweiten Auf-

lage seiner „Lehre von der Elektricität" zu Ende führen.

Für den Winter 1898/99 liefs er sich von den Vorlesungen

dispensiren und behielt nur die Leitung der Uebungen
im Institute. Zum Frühjahr dieses Jahres nahm er

seine Entlassung; bevor er jedoch seine Amtswohnung
verliefs

,
wurde er am 19. März von einem Schlaganfall

betroffen
;

er wurde noch mit verschleiertem Bewußt-
sein in sein neues Heim hinübergebracht ,

woselbst er

in der Nacht vom 23. auf den 21. März im 73. Lebens-

jahre, kurz vor Mitternacht, sanft entschlief.

Nach dieser kurzen Darstellung des äufseren Lehens-

ganges sei es nun gestattet, in übersichtlicher Form zu

überblicken, was alles der Verstorbene in seinem arbeits-

reichen Lebeu nach den verschiedensten Richtungen ge-

leistet hat.

In erster Linie steht Gustav Wiedemann vor uns

als Naturforscher im besten Sinne des Wortes. Er hat

es verstanden, durch ebenso sinnreich angeordnete als

geschickt durchgeführte und nach allen Seiten hin

mannigfach abgeänderte Versuche, vor allem die Er-

scheinungen der Natur in klarer Form zur Darstellung
zu bringen, um dann ohne Trübung des Urtheils durch

vorgefafste Meinungen die Folgerungen für die Wissen-

schaft zu ziehen, die Gesetze abzuleiten und die Theorien

zu begründen; so ist es ihm gelungen, auf verschiedenen

Gebieten bahnbrechend vorzugehen und sehr wichtige

Beiträge für den Aufbau der Wissenschaft zu liefern.

Der beschränkte Raum gestattet uns nicht, hier eine

vollständige Darstellung seiner wissenschaftlichen Lei-

stungen zu versuchen
,

es wird dieselbe hoffentlich von

competenterer Seite geliefert werden
;
wir begnügen uns

mit einigen Andeutungen.
Aus dem Gebiete der mechanischen Physik er-

wähnen wir die Arbeiten über die Torsion
;

sie waren
veranlafst durch magnetische Untersuchungen, haben

aber auch über den molecularen Aufbau fester Körper
sehr wesentliche Aufschlüsse gegeben, besonders was
die zurückbleibende, permanente Drehung, die elastische

Nachwirkung uud die Abhängigkeit derselben von wieder-

holter Torsion, von Belastung, von Erschütterung und
von Temperatur betrifft. Versuche über die Biegung
haben zu ganz analogen Resultaten geführt.

Die Wärmelehre verdankt Wiedemann genaue
Zahlen über die relative Leitungsfähigkeit der Metalle;
es war das ein grofser Fortschritt für die Physik. Wäh-
rend längerer Zeit waren die von Despretz gefundenen
Zahlen angenommen worden, nach welchen unter anderen

das Platin besser leitete als das Silber, während doch

Jedermann ohne Meisapparat nur mit dem Gefühl der

Finger leicht wahrnehmen kann, wie weit in der Wärme-

leitung das Platin hinter dem Silber zurücksteht. Die

Wiedemann sehen Zahlen stellen das Verhältnifs richtig
und zeigen, dafs Platin etwa 12 mal schlechter leitet als

Silber. Für die Wissenschaft war wohl das wichtigste
Resultat dieser sorgfältigen Untersuchung, dafs für ver-

schiedene Metalle und MetalUegirungen die Werthe der

relativen Leitungsfähigkeit für Wärme und für Elektri-

cität einander sehr nahe stehen. Auch wurde gezeigt,

dafs der von früheren Forschern angenommene Ueber-

gangswiderstand für die Wärme an der Berührungsstelle
der Metallstäbe nicht nachzuweisen ist.

Sehr mannigfach sind die Verdienste Wiedemanns
um die Lehre des Magnetismus. Eine erste Arbeit

wurde mit Stahlstäben unternommen, welche in eine vom
elektrischen Strome durchflossene Spule gelegt wurden,

wobei hauptsächlich die Umkehrung des Magnetismus,
das Verhältnifs des remanenten zum temporären Magne-
tismus und ganz besonders die Einwirkung der Tempe-
raturänderungen untersucht wurden. Darauf folgte eine

gröfsere, wahrhaft bahnbrechende Arbeit über die Tor-

sion, die Biegung und den Magnetismus, in welcher in

überraschender Weise die aus den Versuchen sieb er-

gebenden Analogien von Magnetismus und Torsion in

19 Parallelgesetzen zusammengestellt wurden; es wird

dann noch im einzelnen gezeigt, wie man über diese

mannigfaltigen Erscheinungen sich Rechenschaft geben
kann

,
wenn man annimmt

,
dafs das Magnetisiren auf

einer Drehung der polarmagnetischen Molekeln mit Ueber-

windung mechanischer Hindernisse beruht. Auch wurde

nachgewiesen, dafs ein vom Strom durchflossener Eisen-

draht magnetisch wird, wenn man ihn drillt, und dafs

auch umgekehrt ein Magnet sich drillt, wenn ein Strom

in der Richtung der Axe durchgeschickt wird. Nicht

weniger wichtig sind die sehr sorgfältig ausgeführten

Untersuchungen, die sich auf den Magnetismus der Salze

der magnetischen Metalle sowie des Didyms, des Kupfers,

des Cers und des Chroms beziehen
;

diese Verbindungen
wurden auf ihr magnetisches Verhalten im festen und

gelösten Zustande untersucht und der Einflufs der Con-

centration, des Lösungsmittels und der Temperaturände-

rungen ermittelt; für die Wissenschaft ist besonders

wichtig das Resultat, dafs der Atommagnetismus, d. h.

der durch die magnetisirende Kraft Eins erregte tem-

poräre Magnetismus je eines Atoms der Verbindung in

ähnlich constituirten Sauerstoff- und Halo'idsalzen der

oben erwähnten Metalle nahezu gleich ist. Grofses Inter-

esse bietet auch die Abhandlung über die Bindungs-
verhältnisse der Basen und Säuren, wo aus dem magne-
tischen Verhalten die Dissociation der Eisensalze bei

verschiedenen Verdünnungen ihrer Lösungen bestimmt

und auch das Verhältnifs untersucht wird, in dem sich

das Eisenoxyd mit Säuren verbindet.

Die mannigfachen Arbeiten Wiedemanns auf dem
Gebiete der Elektricität beginnen mit einer Unter-
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suchung über das elektrische Verhalten krystallisirter

Körper. Die gesetzmäfsigen Beziehungen der Krystall-

form mit dem Verhalten zu Licht, Wärme, Magnetismus
und Pyroelektricität liefsen vermuthen, dafs auch in-

bezug auf die Ausbreitung der Elektricität die Krystall-
form sich geltend mache. Durch sehr einfache

,
sinn-

reich angestellte Versuche
,

bei welchen die Elektricität

aus einer Spitze auf eine mit schlecht leitendem Pulver

bestreute Fläche ausströmte
,

ist es W i e d e m a n n ge-

lungen ,
auf der Oberfläche eines Gypsblättchens ellip-

tisch geformte elektrische Figuren zu erhalten, und da-

mit nachzuweisen
,

dafs in der zur krystallographischen

Hauptaxe senkrechten Richtung die Elektricität sich

mehr wie doppelt so gut ausbreitet als in der Richtung
der Axe. Die Untersuchung weiterer Krystalle hat dann

ergeben, dafs die eine Gruppe sich ähnlich dem GypB
verhält, während bei der anderen, welcher der Kalkspath

angehört, sich die Elektricität am leichtesten in der

Richtung der Hauptaxe verbreitet. Die aus diesen Ver-

suchen gezogene Schlufsfolgerung, dafs bei der Aufhän-

gung der Krystalle im magnetischen Felde die Längs-
richtung einer auf der Fläche gebildeten elektrischen

Figur die äquatoriale Stellung annehmen müsse, hat sich

bestätigt. Auch wurde noch gezeigt, dafs für Licht,
"Wärme und Elektricität die meisten Krystalle sich ähn-

lich verhalten.

Die wichtige von Faraday im Jahre 1845 gemachte
Entdeckung von der Drehung der Polarisationsebene des

Lichtes im magnetischen Felde gab einen mächtigen
Anstofs für die Untersuchung der Wechselwirkung der

Naturkräfte. Wiedemann wandte sich dieser Erschei-

nung zu und hat besonders die Abhängigkeit der Dre-

hung von der Farbe ermittelt und dabei das wichtige
Gesetz gefunden ,

dafs beim Terpentinöl für jede Farbe
die Ablenkung der Polarisationsebene durch den Strom

proportional ist der schon durch die Substanz für sich

hervorgerufenen Drehung.
Eine fernere, mit grofsem Geschick durchgeführte

Arbeit Wiedemanns bezieht sich auf die Bewegung
von Flüssigkeiten im Kreise der geschlossenen galva-
nischen Säule. Verschiedene mehr gelegentlich von ver-

schiedenen Forschern angestellte Versuche hatten den
etwas unklaren Begriff der elektrischen Endosmose in

die Wissenschaft eingeführt; die consequent durch-

geführten Untersuchungen Wiedemanns schafften hier

Ordnung und klare Anschauungen; er zeigte durch ge-
naue Messungen, dafs die Kraft, welche im galvanischen
Strome eine in seinen Kreis eingeschaltete Flüssigkeit
durch eine poröse Wand von der positiven zur nega-
tiven Elektrode hindurchtreibt, gemessen wird durch
eine Druckhöhe, die der Intensität des Stromes und
dem specifisehen Leitungswiderstande der Flüssigkeit

proportional ist. Die so gefundenen Resultate veran-

lagten dann Wiedemann, noch weiter die Beziehungen
zwischen der Fortführung der Flüssigkeiten durch den

galvanischen Strom und der Natur der fortgeführten
Flüssigkeit, sowie den Zusammenhang mit der gleich-

zeitig stattfindenden Elektrolyse in einer gründlichen,
mit vielen verschiedenen Lösungen durchgeführten Arbeit
zu studiren; in der für die Auffassung der Lösungen
wie des Vorganges der Elektrolyse hochwichtigen Frage
des Wanderns der Ionen hat diese Untersuchung wesent-
lich zur Aufklärung mancher Punkte gedient, ganz be-
sonders dadurch, dafs sie bei verschiedenen Lösungen
den auffallenden Zusammenhang zwischen mechanischer

Zähigkeit und elektrischem Leitungswiderstand nach-
wies und zeigte, dafs für verdünnte Lösungen annähernd
ihr Leitungswiderstand der Zähigkeit der Flüssigkeit
direct und dem Salzgehalt umgekehrt proportional ist.

In zwei sehr reichhaltigen Abhandlungen über den

Durchgang der Elektricität durch Gase wird über die

mannigfachen Versuche berichtet, die Wiedemann zum-
theil in Verbindung mit R. Rühlmann angestellt hat,
um die von der Natur und dem Druck des Gases, von

der Beschaffenheit der Elektricitätsquelle ,
von Gröfse,

Abstand und Stoff der Elektroden abhängigen Erschei-

nungen nach den verschiedenen Seiten genau zu studiren,
die Gesetzmäfsigkeit der Vorgänge zu ermitteln, und
durch Annahmen über die Constitution der Körper und
die Elektricitätsleitung zu erklären. Als Hauptresultat
hat sich dabei ergeben, dafs die Wärmeentwickelung auf

der Längeneinheit proportional ist der durchgegangenen
Elektricitätsmenge und von der Weite des Entladungs-
rohres unabhängig. Wiedemann hat hier ein Gebiet

mit Erfolg betreten, auf welchem die neuere Forschung
vieles entdeckt hat, und wo hoffentlich die Zukunft noch
klarere Einsicht schaffen wird.

Eine sehr bedeutende Arbeit auf dem Gebiete der

Elektricität ist noch zu besprechen ;
es ist das die Be-

stimmung des Ohm. Nachdem der elektrische Congrefs
in Paris im Jahre 1881 die auf das Centimetergramm-
secundensystem basirten elektromagnetischen Einheiten

als Grundmafse für die Praxis angenommen hatte, er-

wuchs die Aufgabe, durch neue Versuche die Länge der

Quecksilbersäule von ein Quadratmillimeter Querschnitt
zu bestimmen, welche den Widerstand von ein Ohm
darstellt. Wiedemann unterzog sich wie verschiedene

andere Physiker dieser Aufgabe und benutzte dazu einen

grofsen Apparat, der in vorzüglicher Weise von Rep-
sold in Hamburg nach den Angaben von Wilh. Weber
und Fr. Zöllner ausgeführt worden war; die zur Aus-

führung der Versuche erforderlichen finanziellen Hülfs-

mittel gewährte in liberaler Weise die Berliner Akademie.

Das Resultat dieser sehr sorgfältig durchgeführten Unter-

suchung war: 1 Ohm = 1,06265 Quecksilbereinheiten.
Es liegt das sehr nahe bei dem wahrscheinlichsten

Werthe 1,063, welchen der internationale Congress von

Chicago angenommen und der deutsche Reichstag gesetz-
lich festgestellt hat.

Schon als Student hat sich Wiedemann einläfsHch

mit chemischen Studien abgegeben; und später hat

er nicht nur die mächtigen Fortschritte dieser Wissen-

schaft verfolgt, sondern auch als Forscher wesentliche

Beiträge geliefert. Wir erinnern in dieser Hinsicht an

seine schon erwähnte Doctordissertatiou über ein neues

Zersetzungsproduct des Harnstoffs
,
und aus der Zeit,

wo er in Leipzig die Professur der physikalischen Chemie

versah, die Untersuchungen über die Dissociation wasser-

haltiger Salze durch Beobachtung ihrer Spannkräfte in

Barometerröhren
;

es gestatten diese sehr werthvolle

Einblicke in die chemische Verwandtschaft der Salze zu
ihrem Krystallwasser.

Bei der Besprechung der Forschungen Wiedemanns
darf noch besonders die Geschicklichkeit hervorgehoben
werden

,
mit welcher er zweckmäfsige Apparate durch

sehr einfache Mittel herzustellen wufste. In dieser Hin-
sicht denken wir unter anderem an das Galvanometer,
das er schon bei seiner Arbeit über die Leitungsfähig-
keit der Metalle im Jahre 1853 construirt hat, und das

durch eine zweckmäfsige Einrichtung für spätere Zeiten

geradezu typisch geworden ist.

Wir kommen nun zu den grofsen Verdiensten, die

sieh Wiedemann um die Verbreitung physikalischer
Kenntnisse in der gelehrten Welt erworben hat. Die im
Jahre 1853 erschienene Lehre von der Reibungselektri-
cität von Riefs war für Wiedemann die Veranlassung,
ein paralleles Werk als „Lehre vom Galvanismus
und Elektromagnetismus" herauszugeben. Die erste

Auflage erschien 1861 und die zweite 1874. Im Jahre
1882 erhielt das Buch eine erweiterte Form als „Lehre
von der Elektricität"; die neue, vier umfangreiche
Bände umfassende Auflage konnte der Verstorbene noch
im verflossenen Jahre vollenden

;
die Untersuchungen

über die Gasentladungen sollen gesondert in einem fünften

Bande vom Sohne Eilhard Wiedemann behandelt
werden. Dieses Wiedemannsche Buch über die Lehre
der Elektricität steht einzig da in seiner Art; nicht nur
für die Elektricität, sondern auch für die anderen Ab-
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schnitte der Physik giebt es keine so vollständige und

objectiv gehaltene Darstellung der Wissenschaft, sowohl
nach der Seite der empirisch erhaltenen Resultate als

der Theorien, die zur Erklärung aufgestellt worden
sind

;
in dieser Hinsicht haben auch England und Frank-

reich nichts ähnliches aufzuführen. Es ist deshalb dieses

Werk für Jeden unentbehrlich
,
der als Forscher oder

als Praktiker sich ernstlich mit irgend einem Gebiete
der Elektricität zu befassen hat. Das Werk hat aber
auch seine grofse Bedeutung für alle Zukunft, weil es

die Elektiicitätslehre gerade für die Zeit darstellt, wo
sie den kühnsten Entwickelungsgang durchgemacht und
für das praktische Leben eine über alle Erwartung grofse

Bedeutung errungen hat, und weil der Verf. des Werkes
an diesen Fortschritten durch eigene Forschungen wesent-
lich betheiligt war.

Seit dem Jahre 1790 besitzt die deutsche Wissen-
schaft eine regelmäfsig erscheinende Zeitschrift für

Physik ;
sie wurde von G r e n begründet ,

während
34 Jahren von Gilbert und während 50 Jahren von

Poggendorff weitergeführt unter dem Titel: Annalen
der Physik und Chemie; kurz vor seinem Tode fügte

Poggendorff noch die „Beiblätter" dazu, welche Refe-

rate über die auswärts erschienenen physikalischen
Arbeiten enthalten. Während 22 Jahren bis zu seinem
Tode leitete Gustav Wiedemann die Redaction dieser

Zeitschrift, zuerst allein und später in Verbindung mit
seinem Sohne Eilhard; er wurde dabei unterstützt von
der physikalischen Gesellschaft in Berlin und insbesondere
von H. von Helmholtz, der nach seinem Tode von
Herrn Planck ersetzt wurde. Der Verstorbene unter-

zog sich mit grofser Gewissenhaftigkeit der äufserst

mühevollen, ununterbrochen fortlaufenden Arbeit, welche
das Entgegennehmen ,

Beurtheilen und Einreihen der

vielen, sehr verschiedenen Gebieten angehörigen Abhand-

lungen nach sich zog ;
wie sehr er in dieser Hinsicht

den Anforderungen entsprach, geht am deutlichsten aus

den folgenden Worten hervor, mit denen H. von Helm-
holtz sein Vorwort zum fünfzigsten von Wiedemann
redigirten Bande beschliefst: „Allen Ansprüchen gegen-
über es immer recht zu machen, wird Niemandem mög-
lich sein

,
und es wird kaum ein anderes Verdict über

solche Fragen zu ziehen sein, als das, welches aus der

Verbreitung der Zeitschrift und dem Anwachsen ihres

Stoffes folgt, und das scheint mir für G. Wiedemann
außerordentlich günstig auszufallen."

Es sei hier auch noch die Wirksamkeit erwähnt, die

Wiedemann als Mitglied von Congressen und Com-
missionen entfaltete; in dieser Hinsicht erinnern wir

an seine thätige Theilnahme am internationalen Elek-

trikercongress im Jahre 1881 und den später sich daran

anschliefsenden Conferenzen in Paris und seine Mitglied-
schaft beim Curatorium der Physikalisch

- Technischen

Reichsanstalt.

Wir dürfen diese Lebensskizze nicht schliefsen, ohne
noch von dem bedeutenden Erfolge zu reden

,
den

G. Wiedemann als Lehrer seiner Wissenschaft

hatte
;

er hat es verstanden
,

bei seinen Vorlesungen in

richtiger Abwägung des Fassungsvermögens seiner Zu-

hörer in klarer Sprache ohne Aufwand uunöthiger mathe-

matischer Formeln, aber dennoch mit dem Ernste strenger
Wissenschaftlichkeit die wesentlichen Lehren der Physik

vorzutragen und durch anschauliche, einschlagende Ver-

suche zu erläutern; sowie auch bei den Uebungen im
Laboratorium das Interesse des Schülers anzuregen und

seinen Gedankengang zu leiten
,
ohne seine selbständige

Eutwickelung zu hemmen. Auch auf dem Gebiete popu-
lärer, für weitere Kreise bestimmter Vorträge hat er

besonders in früheren Jahren, wo ihm noch mehr Zeit

zur Verfügung stand, Tüchtiges geleistet, und er wufste

dabei durch geistreiche Bemerkungen und feinen Witz
den Vortrag zu beleben; wir verdanken ihm auch die

Herstellung von Apparaten, welche dem Zwecke der Ver-

anschaulichung interessanter Naturerscheinungen dienen,;

so z. B. den Apparat zur Darstellung der Ausbrüche
des Geysirs.

Bei den vielfachen Verdiensten Wie demanns konnte
es nicht fehlen

,
dafs ihm von verschiedener Seite An-

erkennung gezollt wurde
;

er war theils ordentliches

theils Ehrenmitglied von 23 wissenschaftlichen Gesell-

schaften
,
worunter die Royal Society in London , das

Institut de France, die Akademien von Berlin, München,
Stockholm, Petersburg, Turin, Bologna und Rom; auch
besafs er neben anderen Orden den bayerischen Maxi-
miliansorden und war officier de la legion d'honneur.

Wiedemann war aber nicht nur ein bedeutender

Gelehrter, sondern auch ein sehr liebenswürdiger und
deshalb vielfach geschätzter und geliebter Mensch. Das
lebhafte Interesse

,
das er allen höheren Bestrebungen,

besonders allem, was sich auf Kunst, Wissenschaft und
edlen Naturgenufs bezog, entgegenbrachte, machte ihn

zu einem sehr angenehmen und überall gern gesehenen

Gesellschafter, und der Umstand, dafs er in mehreren
fremden Sprachen sich ungezwungen ausdrückte und
öfters seine Erholung auf Reisen suchte, hatte zur Folge,
dafs er nicht nur in den Ländern deutscher Zunge, son-

dern auch in England, Frankreich und Italien viele ihm
in Liebe zugewandte Freunde hatte

;
das zeigt auch der

sympathische Nachruf, den ihm E. Mascart an seinem

Begräbnifstage in der Sitzung der Academie des Sciences

gewidmet hat, und der mit folgenden Worten schliefst:

„Alle, die ihm näher traten, waren hingerissen von
seinem liebenswürdigen Wesen

,
seinem hervorragenden

Geiste und seiner Zuverlässigkeit im Verkehr. Er hinter-

läfst bei uns ernste Freundschaften, den Eindruck einer

vollkommenen Treue und das Andenken eines Ehren-

mannes."

Es sei dem Schreiber dieser Zeilen gestattet, zum
Schlüsse noch seinen persönlichen Gefühlen Ausdruck
zu geben. Seit dem Herbst 1853, wo ich als Student

nach Berlin kam und durch Schönbein beim damaligen
Privatdocenten Wiedemann eingeführt und gleich aufs

freundlichste empfangen wurde
,
stand ich in fortwäh-

rendem Verkehr mit dem Verstorbenen. Als sein Schüler

hörte ich in Berlin die Vorlesungen, die er als Privat-

docent hielt; in Basel habe ich unter seiner Leitung

gearbeitet und promovirt; darauf war ich einige Zeit

sein College und nachher sein Nachfolger; auch seither

bin ich fortwährend durch brieflichen und persönlichen
Verkehr mit ihm in Verbindung geblieben. Für die

mannigfache wissenschaftliche Anregung und Belehrung,
sowie für die treue herzliche Freundschaft, die ich in

reichem Mafse während dieser 46 Jahre von ihm em-

pfangen habe
,

bin ich ihm auf alle Zeiten zu tief-

gefühltem Dank verpflichtet. Ed. Hagenbach.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 18. Mai überreichte Herr Planck
die fünfte und letzte Mittheilung „über irreversible

Strahlungsvorgänge". Nach Einführung des Begriffes der

natürlichen Strahlung wird das Princip der Vermehrung
der Entropie für elektromagnetische Strahlungsvorgänge

abgeleitet. Die Identificirung der elektromagnetischen
mit der Clausiu s sehen thermo dynamischen Entropie

ergiebt sodann eine elektromagnetische Definition der

Temperatur, sowie das Gesetz der Energievertheilung im

stationären Strahlungszustande, welches sich als identisch

mit dem schon früher von W. Wien aufgestellten Ge-

setze erweist.

Die physikalisch-mathematische Klasse hat bewilligt:

Herrn Eng ler zur Fortführung seiner Monographien
afrikanischer Pflanzenfamilien 2500 Mark; demselben

für die Vorarbeiten zu einer systematischen Ueber-

sicht der zur Zeit bekannten Pflanzenarten (Regni

vegetabilis Conspectus) 1500 Mark; zur Fortsetzung der

von Herrn Gerhardt in Halle a. S.
, correspondiren-
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dem Mitgliede der Akademie, begonnenen Herausgabe der

mathematischen Correspondenz Leibnizens 1000 Mark;
Herrn Privatdocenten Dr. Leon Asher in Bern zu Unter-

suchungen über die Eigenschaften und die Entstehung
der Lymphe 400 Mark; Herrn Prof. Max Bauer in

Marburg zur geologisch-petrographischen Bearbeitung
der hessischen Basalte 1000 Mark; Herrn Dr. Johannes
Böhm in Berlin zu Studien über die Gliederung der

Kreideformation des nördlichen Harzrandes 800 Mark;
Herrn Prof. Dr. Bruno Hofer in München zu einer

Reise nach Russland zum Zwecke von Untersuchungen
über die Krebspest 1000 Mark

;
Herrn Privatdocenten

Dr. Rudolf Krause in Berlin zu Untersuchungen über
den Bau des Centralnervensystems 500 Mark; Herrn

Optiker Karl Leiss in .Steglitz zu krystalloptischen und

spectrophotographischen Untersuchungen 1000 Mark
;

Herrn Prof. Dr. Friedrich Paschen in Hannover zu

Versuchen über die Energie in den Spectren schwarzer

Körper 500 Mark
;
Herrn Schuldirector Dr. Richard

Piersig in Annaberg (Sachsen) zur Erforschung der

Hydrachnidentauna des Schwarzwaldes und der Bayeri-
schen Alpen 500 Mark; Herrn Privatdocenten Dr. Bern-
hard Rawitz in Berlin zu einer Reise nach Norwegen
zum Zwecke von Forschungen über das Gehörorgan und
das Centralnervensystem der Cetaceen 2000 Mark

;
Herrn

Dr. Friedrich Ristenpart in Kiel zur Fortführung
der Vorarbeiten zu einem Thesaurus positionum stella-

rum fixarum 4700 Mark
;

Herrn Prof. Dr. Adolf
Schmidt in Gotha zur Fortführung seiner Bearbeitung
des erdmagnetischen Beobachtungsmaterials 1500 Mark

;

Herrn Prof. Dr. Otto Taschenberg in Halle a. S. zur

Sammlung von Nachträgen für seine „Bibliotheca zoo-

logica" 800 Mark.

Ueber den Meteoritenfall von Borgo, dessen

erstes Erscheinen als Sternschnuppe und Uebergang in

eine Feuerkugel in Riga beobachtet worden (Rdsch. 1899,

XIV, 207) hat Herr Stanislas Meunier eine Mitthei-

lung des russischen Ministers Yermoloff erhalten,
welcher das nachstehende entnommen ist: Die in einem
weiten Gebiete an der Küste der Ostsee sichtbare Feuer-

kugel ist nach der Explosion nicht weit von der Stadt

Borgo in Finland niedergefallen, aber ins Meer, und die

Masse wäre für die Wissenschaft verloren
,
wenn nicht

ganz ungewöhnliche , günstige Umstände obgewaltet
hätten. Das Meer war nämlich (12. März) zugefroren;
der niederfallende Block hat in der Eisdecke ein Loch
von 9m Durchmesser erzeugt, welches in sehr wirk-

samer Weise die Untersuchungen geleitet hat. Man er-

kannte die Anwesenheit eines in den Schlamm stark

eingesunkenen Meteoriten, und obwohl man ihn noch
nicht hat auffischen können

,
konnte man eine Vorstel-

lung von seinem Volumen und seinem Gewicht gewinnen,
das etwa 1000 kg betragen mag. Trotz der ungünstigen
Frühjahrswitterung sollte, so bald es ausführbar wird,
der Meteorit anfangs Mai gehoben werden. (Compt.
rend. 1899, T. CXXVIII, p. 1130.)

Bei der Fortsetzung der Versuche über den Einflufs

des bis auf Tausend Atmosphären gesteigerten
Druckes auf die Polarisation in Elektrolyten (vgl.
Rdsch. 1899, XIV, 226) hat Herr R.Federico nach gleicher
Methode wie bei der 8 procentigen Lösung von Schwefel-
säure auch eine lOprocentige Lösung von Salpetersäure
und eine lOprocentige Lösung von Chlorwasserstoffsäure

untersucht. Die Resultate, welche die neuen Lösungen
ergeben haben, stimmen mit denen der Schwefelsäure-

lösung gut überein und führen zu denselben Gesetzmäfsig-
keiten bezüglich des Ganges der elektromotorischen

Kraft bei veränderlichem Druck. Aus der Vergleichung
der drei untersuchten Lösungen scheint zu folgen, dal's,

wenn das Maximum der elektromotorischen Kraft der

Polarisation kleiner ist, die elektromotorische Kraft an-

fangs schneller steigt und schneller ihr Maximum erreicht.

Auch das Maximum wächst mit dem Druck; diese Aen-

derung ist bei der Schwefelsäurelösung schneller bei

niederen Drucken, als bei höheren; dies zeigt sich auch
bei der Lösung der Salpetersäure, aber in weniger aus-

gesprochener Weise; bei der Lösung der Chlorwasser-
stoffsäure hingegen ist die Aenderung fast constant. (II

nuovo Cimento. 1898, Ser. 4, T. VIII, p. 409.)

Die VIII. Haupt- oder Jahresversammlung
des deutschen Vereins zur Förderung des Unter-
richts in der Mathematik und den Naturwissen-
schaften fand vom 23. bis 2G. Mai zu Hannover statt.

Der nahezu 800 Mitglieder zählende Verein stellt sich in

seinen Satzungen die Aufgabe ,
den Unterricht in der

Mathematik, im geometrischen Zeichnen, in den Natur-

wissenschaften und in der Erdkunde nach Ziel, Umfang
und Methode zu fördern und diesen Fächern im Lehr-

plan der höheren Schulen die gebührende Stellung zu

verschaffen. Mit der diesjährigen Hauptversammlung
bezweckte man noch im besonderen

,
eine engere Füh-

lung der Mathematiklehrer an Gymnasien und ähn-

lichen Anstalten mit den technischen Hochschulen anzu-

bahnen, deren Einrichtungen kennen zu lernen, die in

Norddeutschland durchweg nur auf Universitäten ge-
bildeten Lehrer interessirt sein mufsten

, nachdem die

neue Ordnung der Lehramtsprüfungen in Preufsen be-

stimmt hat, dafs auf das mathematisch-naturwissenschaft-

liche Universitätsstudium einige Semester des Studiums
an technischen Hochschulen angerechnet werden dürfen.

Deshalb fanden auch die allgemeinen Versammlungen,
aufser der letzten, die im Schulgebäude der „höheren
Schulen" am Georgsplatze abgehalten wurde, sowie die

meisten Abtheilungssitzungen in den Räumen der Hoch-

schule statt, waren deren Professoren Kiepert, Roden-

berg, Runge und Seubert für Vorträge gewonnen
und war der Nachmittag des ersten Versammlungstages
der eingehenden Besichtigung von Laboratorien und

Sammlungen dieser Anstalt vorbehalten. Aufserdem
standen für die sitzungsfreie Zeit während der drei Ver-

sammlungstage noch Besichtigungen von industriellen

Etablissements auf der Tagesordnung.
Besucht waren die in üblicher Weise durch officielle

Begrüfsungen, Programmreden u. a. eröffneten Sitzungen
von etwa 100 Theilnehmern. Die Mehrzahl der Vor-

träge war der Unterrichtsmethode gewidmet. Einen
weiteren Horizont überblickte hierbei der Vereinsvor-

sitzende, Prof. Pietzker (Nordhausen), der in seiner

Erörterung von „System und Methode im exaetwissen-

schaftlichen Unterricht" zu dem Schlüsse gelangte ,
dafs

dieser noch nicht im wünschenswerthen Grade aus einem

systematischen zu einem methodischen umgewandelt sei,

dafs beim methodischen Betriebe des Unterrichts ein

subjeetives Element Berechtigung besitze und dafs die

Lehrpläne, Lehrbücher und Aufgabensammlungen dem
einzelnen Lehrer die Möglichkeit bieten sollten, die

Methode seiner Persönlichkeit anzupassen. Special-

gebieten waren dagegen zugewendet die Vorträge der

HerrenPiodenberg über „die Begrenzung des Unterrichts-

gebietes in der darstellenden Geometrie an höheren

Schulen", der das Hauptgewicht auf die Propädeutik der

Projectionslehre zu legen empfahl, Habenicht („Er-

leichterungen im geometrischen Unterrichte, besonders

des ersten Jahres"), Bräuer und Schmidt. — Herr

Bräu er wies in seinem Vortrage „über messende Ver-

suche im chemischen Unterrichte" die Möglichkeit nach,

auch dem Chemieunterrichte in der Ober-Prima bereits

quantitative Untersuchungen und Bestimmungen, z.B. des

Moleculargewichts, der Reactionswärme, des elektrischen

Widerstandes, osmotischen Druckes, sowie Beweisführun-

gen für die Gesetze von Avogadro, Gay-Lussac,
Faraday, Mariotte u. A. einzuflechten, denen er sehr

hohen Bildungswerth beimifst.— Herr Schmidt (Würzen)
führte einen von ihm in Verbindung mit Herrn M. Möller

(Braunschweig) construirten und von R. Müller-Uri
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in Braunschweig beziehbaren Apparat zur Veranschau-

lichung der wichtigsten elektrischen Begriffe und Ge-

setze (mittels eines constanten Luftstromes) vor.

Schon aufserhalb des eigentlichen Arbeitsgebietes
des Vereins lagen die Themata mehrerer anderer Vor-

träge. So sprach Herr Prof. Runge (Hannover) über

spectralanalytische Untersuchungen. Er erläuterte die

Einrichtung der Spectroskope und demonstrirte zum
Schlüsse an dem von ihm in Verbindung mit Paschen
zuerst dargestellten Helium-Spectrum dessen Eigentüm-
lichkeiten, wie Linienpaare, Linienserien und Serien-

gruppen.
— Herr Prof. Seubert (Hannover) hielt einen

Experimentalvortrag über Goldschmidts Verfahren der

Erzeugung höherer Temperaturen und der Darstellung
kohlefreier Metalle. — Herr Prof. E. Kohlrausch

(Hannover) sprach „über Aufnahme und Projection

photographischer Bilderreihen vermittels rotirender Ob-

jective und (lichtempfindlicher) Platten".

Während die Mehrzahl der angeführten Vorträge
methodische Fragen behandelten, galt dagegen der von

Herrn Prof. Kiepert (Hannover) gleich zu Beginn der

Versammlung gehaltene einer Erweiterung des Unter-

richtsgebietes. Der Vortragende wies das Bedürfnifs

nach, dafs an den Hochschulen auch Versicherungs-

Mathematik gelehrt werde, indem die auf das national-

ökonomisch höchst wichtige Versicherungswesen ange-

wandte Mathematik durchaus nicht so einfache Reihen-

rechnungen erfordere, wie allgemein angenommen werde.

0. L.

Die Accademia delle Scienze di Torino hat ein

Legat vom verstorbenen Senator Vallauri angenommen,
aus dessen Zinsen alle vier Jahre ein Preis in Höhe von

30000 Lire für das hervorragendste, in dem Quadriennium
veröffentlichte Werk bewilligt wird. Für die erste Epoche
1. Januar 1899 bis 31. December 1902 soll der Preis für

die physikalischen Wissenschaften im weitesten Sinne

des Wortes bestimmt sein. Die zur Bewerbung ein-

geschickten Werke (nicht Manuscripte) sind an das Secre-

tariat der Akademie zu richten und werden den Ein-

sendern nicht zurückgeschickt.

Die Universität Cambridge hat bei Gelegenheit des

50jährigen Professoren - Jubiläums von Sir George
Gabriel Stokes zu Ehrendoctoren der Naturwissen-

schaften ernannt die Professoren: A. Cornu (Paris),

J. G. Darboux (Paris), A. A. Michelson (Chicago),
M. G. Mittag-Leffler (Stockholm), G. H. Quincke
(Heidelberg), W. Voigt (Göttingen).

Die Linnean Society in London hat zu auswärtigen

Mitgliedern erwählt die Herren Adrien Franchet
(Paris), Prof. Emil Christian Hansen (Kopen-

hagen), Dr. Seiitsiro Ikeno (Tokyo), Prof. Ed.
von Martens (Berlin), Prof. Georg Ossian Sars

(Christiania).
— Ihre goldene Medaille verlieh sie Herrn

John Gilbert Baker (Kew).
Ernannt : techn. Hülfsarbeiter Dr. L i n d e c k zum

Professor und Mitglied der Phys.-Techn. Reichsanstalt;
—

techn. Hülfsarbeiter an der Phys.-Techn. Reichsaustalt,
Dr. Kurlbaum, zum Professor; — Dr. Bertelli zum
Professor der Anatomie an der Universität zu Padua; —
Prof. F. L. 0. Wadsworth zum Director des Alleg-

hany - Observatoriums ;

— Prof. Edward H. K eiser
zum Professor der Chemie an der Washington Univer-

sity;
— Dr. L. Dickson zum Professor der Mathe-

matik an der University of California; — Dr. F. H.

Safford zum ausserordentlichen Professor der Mathe-
matik und mathematischen Physik an der University of

Cincinnati; — Privatdocent für mikroskopische Anatomie,
Dr. KarlBenda, an der Universität Berlin zum Pro-

fessor
;

— Privatdocent für medicinische Chemie an der

Universität Berlin, Dr. G. Salomon, zum Professor.

Dr. L. A. Bauer von der Universität Cincinnati

wurde zum Leiter der neu errichteten Abtheilung für

Erdmagnetismus im United States Coast and Geodetic

Survey ernannt; diese Abtheilung ist bestimmt für die

magnetische Vermessung der Vereinigten Staaten und
der Länder ihrer Jurisdiction

,
sowie für die Errichtung

von magnetischen Observatorien. Dr. Bauer hat auch
einen Lehrauftrag für Erdmagnetismus an der Johns

Hopkius University übernommen und giebt weiter die

Zeitschrift „Terrestrial Magnetism and Atmospheric
Electricity" heraus, die von der Juni-Nummer an von
der Johns Hopkins University Press verlegt wird.

Bei der Redaction eingegangene Schriften: Lehr-
buch der allgemeinen Chemie von Prof. Dr. Wilh. Ost-
wald II, 2, 4, 2. Aufl. (Leipzig 1899, Engelmann).

—
Leitfaden der Zoologie von Dir. Dr. Paul Wossidlo
I, II, 8. Aufl. (Berlin 1898, Weidmann). — Geschichte

der physikalischen Experimentirkunst von Prof. Dr.

E. Gerland und Prof. Dr. F. Traumüller (Leipzig

1899, Engelmann). — Lehrbuch der Algebra von Prof.

Heinrich Weber II, 2. Aufl. (Braunschweig 1899,

Friedr. Vieweg & Sohn). — Paläontologie von Prof.

Dr. Rudolf Hoernes (Leipzig 1899, Göschen). — Mary-
land Geological Survey Vol. II, (Baltimore 1898).

—
Annual Report of the Board of Regents of the Smith-

sonian Institution 1896 (Washington 1898). — Die Ur-
kraft der Welt von E. Jahr (Berlin 1899, Enslin).

— Ein

Apparat zur Veranschaulichung des Fehlervertheilungs-

gesetzes von A. v. Obermayer (S.-A.).
— Die Flora des

Urals von Boleslaw Hryniewiecki(rf.-A.).
— Sur Turnte

d'origine du bleu de 1'eauparW. Spring (S.-A.).
— Apparat

zur Bestimmung der Wassergase von Friedr. C. G.

Müller (S.-A.).
— Die natürlichen Färbungen der Mine-

ralien von K. v. Kraatz-Koschlau und Lothar
Wöhler (S.-A.).

— Glacialstudien aus der Umgebung
von Halle von K. v. Kraatz-Koschlau (S.-A.).

—
Dolomit und Eisenerzbildung von Otto Lang (S.-A.).

—
De la formation des cavernes par Otto Lang (S.-A.).

—
Ein Beitrag zur Bildungsgeschichte des Harzes von Otto

Lang (S.-A.).
— Der Adschidarja von O. Lang (S.-A.).

Astronomische 31 itth eilungen.
Folgende Minima vonVeränderlichen des Algol-

typus werden im Juli für Deutschland auf Nachtstunden
fallen :

4. Juli 11,0h fCephei 19. Juli 10,0h TJCephei
5. „ 11,9 POphiuchi 20. „ 14,2 TJOphiuchi
6. „ 8,1 POphiuchi 21. „ 10,4 UOphiuchi
6. „ 9,3 üCoronae 21. „ 12,8 WDelphini
9. „ 10,7 ÜCephei 23. „ 15,6 fJCoronae

10. „ 12,7 POphinchi 24. „ 9,7 CCephei
10. „ 14,0 Algol 26. „ 8,2 TFDelphini
11. „ 8,8 POphiuchi 26. „ 11,1 TJOphiuchi
13. „ 10,8 Algol 29. „ 9,3 PCephei
14. „ 10,3 üCephei 30. „ 13,3 V Coronae

15. „ 13,5 i/Ophiuchi 30. „ 15,7 Algol

16. „ 9,6 TJOphiuchi 31. „ 11,9 POphiuchi

Der neue Algolveränderliche im Schwan (Rdsch.

XIV, 284) besitzt nach den Beobachtungen des Herrn

Blajko eine Periode von 4,572 Tagen (4 T. 13h 44m);
hiervon entfallen auf die Lichtänderung 13 Stunden. Ein

Minimum scheint am 21. Mai abends stattgefunden zu

haben. Da sieben Perioden geuau gleich 32 Tagen sind,

so wäre ein entsprechendes Minimum am 22. Juni zu

erwarten.
Der Komet Swift hat am 4. Juni nach Meldungen

von Pokrowskij in Dorpat, Hartwig in Bamberg u. A.

eine unerwartete Helligkeitszunahme erfahren. Holet-
schek schätzte den Kometen am 2. und 3. Juni 6. Gröfse,

am 4. Juni 5,3. Gröfse. Der Kern tritt stark in der

grofsen Koma (12' Durchmesser) hervor.

Den Planetoiden Eros hat Herr H. Kobold in

Strafsburg andauernd bis Mitte März beobachtet, also

bis fast zur Zeit des Periheldurchganges, der anfangs
Mai stattfand. In südlicheren Gegenden, für welche die

Sonne nicht so spät untergeht, wie im Sommer in Deutsch-

land, müfste Eros noch bis Juli oder August sichtbar

bleiben, freilich nur in lichtstarken Fernrohren.
A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstralse 7.

Druok und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Quiriuo Majorana: Ueber die Contact-Theorie.

(Rendiconti della Reale Accadeinia dei Lincei. 1899, Ser.

5, Vol. VIII, (1), p. 188, 255 u. 302.)

Die Erklärung der Elektrioitätsentwickelung bei

der Berührung zweier heterogener Metalle, die seit

dein Voltaschen Grundversuche so viele Bearbeiter

gefunden ,
ist auch jetzt noch keine allgemein aner-

kannte. Herr Majorana hat jüngst eine Reihe von

Versuchen initgetheilt ,
welche einen interessanten

Beitrag zu diesem Problem liefern.

Denken wir uns zwei Scheiben ,
eine aus Kupfer,

die andere aus Zink, die man mit der Erde in Ver-

bindung setzt und dann wieder isolirt, so nehmen

dieselben eine bestimmte Potentialdifferenz an, welche

nach den neuesten Messungen, je nach der Beschaffen-

heit der Oberfläche der beiden Metalle, zwischen 0,7

und 1,02 Volt liegt, wobei das Kupfer negativ zum
Zink sich verhält. Sind die beiden Scheiben in sol-

cher Entfernung von einander, dafs sie keine merk-

liche Einwirkung auf einander ausüben, und nähert

man sie einander bedeutend in paralleler, coaxialer

Stellung, so beginnt die gegenseitige Induction, die

elektrische Dichte der beiden sich zugekehrten
Flächen nimmt zu und auf den äutseren Schichten

bilden sich zwei Schichten freier Elektricität, positive

auf dem Kupfer, negative auf dem Zink. Stellt man
wieder die Verbindung der beiden Scheiben mit der

Erde her, dann verschwinden die äufseren Elek-

tricitätsschichten durch die angelegten Leiter. Bringt
man die beiden Scheiben wieder in ihre ursprüngliche

Stellung zurück, so wird die Dichte der oberfläch-

lichen Elektricität an den inneren Flächen abnehmen

und eine Menge Elektricität wird durch die Leiter

in die Erde entweichen. Diese Elektricitätsmenge
ist genau gleich , aber von entgegengesetztem Vor-

zeichen, wie die, welche beim Annähern frei geworden.
Wenn man nach Annäherung der beiden Scheiben sie

nicht nach der Erde entladet, sondern metallisch mit

einander verbindet, so erhält man dasselbe Resultat.

Diese einfachen Consequenzen der Theorie der

Contactelektricität lassen sich in Form folgender
Gesetze fassen: a) Heterogene (nicht elektrolytische)

Leiter, die mit der Erde verbunden sind, nehmen

verschiedene, von der Natur der Leiter abhängige
Potentiale an. b) Jedesmal, wenn zwei heterogene

Leiter, nachdem sie zur Erde entladen worden,
einander genähert werden, ohne sich zu berühren,

nehmen sie freie Elektricitätsladungen an, welche

ihnen entnommen werden können durch einen mit

der Erde verbundenen, oder einen isolirten Leiter

von grofser Capacität. Diese Ladungen beim An-

nähern sind ,von entgegengesetztem Vorzeichen, wie

die im gewöhnlichen Voltaschen Versuch erhaltenen,

d. h. das Zink, das sich dem Kupfer nähert, wird

negativ geladen, das Kupfer, das dem Zink nahe ge-

bracht wird, positiv, c) Allemal, wenn zwei heterogene

(einander nahe) Leiter nach ihrer Entladung zur

Erde von einander entfernt werden
,
werden sie ge-

laden, und die Ladungen beim Entfernen sind die

des gewöhnlichen Voltaschen Versuches; sie sind

gleich und von entgegengesetztem Vorzeichen wie die

beim Annähern der Platten.

Bei den Versuchen zur Verificirung dieser Sätze

bediente sich Herr Majorana eines modificirten

Hankeischen Elektrometers
,
welches statt des Gold-

blattes einen sehr feinen
,

versilberten Quarzfad'en

enthielt. Dieses Instrument hat eine absolut zu ver-

nachlässigende elektrische Capacität, es lälst sich mit

dem Mikroskop leichter einstellen, als das Goldblatt,

und ist empfindlicher. Zwei parallele, isolirte Scheiben,

eine aus vergoldetem Messing, die andere aus Zink,

eben und gut polirt, von 15 cm Durchmesser, wurden

in einer Entfernung von einigen Centimetern von ein-

ander aufgestellt, und konnten mittels einer Schraube

bis auf '/j mm einander genähert werden. Die ver-

goldete Messingscheibe wurde mit der Erde ,
die

Zinkscheibe mit der Erde und mit dem versilberten

Quarzfaden verbunden; das Elektroskop war mit

50 Daniell- Elementen geladen. Wurde die Verbin-

dung des Zinks mit der Erde unterbrochen, so beob-

achtete man keine Ablenkung, wenn keine Störungen
vorhanden waren. Wenn man dann langsam mittels

der Schraube das Zink der vergoldeten Scheibe

näherte
,
so beobachtete man eine kleine Ablenkung,

welche während der Bewegung der beiden Scheiben

stetig zunahm, besonders wenn die Scheiben einander

nahe waren; hatten sie den Abstand von l
/2 mm er~

reicht, so war der Quarzfaden um — 2,5 Scalentheile

abgelenkt (3,5 Seal, entsprachen 1 Volt). Blieben

die Scheiben in diesem Abstände, so blieb der Quarz-

faden abgelenkt. Entfernte man wieder die beiden

Scheiben von einander ,
so ging der Faden auf Null

zurück; hierfür genügte ein Abstand der Scheiben

von 2 oder 3 cm. Wenn man nach der Annäherung
der beiden Scheiben einen Augenblick das Zink mit

der Erde oder mit einer isolirten
, grolsen Capacität
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verband, so ging das Elektrometer auf Null, und

wenn man nun die Scheiben von einander entfernte,

erhielt man eine starke positive Ablenkung des

Quarzfadens, zuweilen bis zu 22 Scalentkeilen. Gleich-

wohl sind die beiden Ladungen beim Annähern und

Entfernen einander gleich, die Verschiedenheit der

Elektrometerausschlüge ist nämlich nur dadurch be-

dingt ,
dafs beim Annähern der Scheiben die Capa-

cität wächst, beim Entfernen abnimmt.

Wenn man bei diesem Versuche die vergoldete
Scheibe mit dem Elektrometer verbindet und die

Zinkscheibe zur Erde ableitet, erhält man dieselben

Ablenkungen, aber mit entgegengesetztem Vorzeichen.
— Verf. betont, dafs er sich bei den Versuchen über

die Abwesenheit jeder Störung vergewissert hat. Bei

Wiederholung des Versuches mit gleichen Scheiben,

von denen die eine ein höheres Potential hatte, als

die andere, erhielt Herr Major ana die gleichen Ab-

lenkungen der Elektrometernadel, wenn die Potential-

differenz der beiden Scheiben 0,8 bis 0,9 Volt betrug.

Dieser Werth giebt somit die elektromotorische Kraft

des Contactes des Kupfer-Gold-Paares an.

Das im vorstehenden erwiesene Princip, dafs das

blolse Annähern und Entfernen zweier heterogener
Metallmassen genügt, freie elektrische Ladungen zu

erzeugen ,
hat Verf. zur Herstellung zweier Apparate

verwendet, welche bei der Rotation continuirliche

elektrische Ströme liefern.

Eine Trommel aus Holz oder Ebonit T (Fig. 1)

Fig. 1.

ist an ihren äufseren, cylindrischen Wänden mit zwei

isolirten Metallblechen bekleidet, eine aus Zink, die

andere aus Kupfer. Jede Platte umfafst etwas

weniger als 180° der Trommel. Mit jedem der beiden

Metalle ist eine Platte eines drehbaren und mit der

Trommel fest vei'bundenen Commutators einzeln ver-

bunden. Zwei Bürsten ruhen auf diesem Collector,

wie in der Figur angegeben. Die Trommel T ist

von zwei cylindrischen ,
zu ihr concentrischen und

auf der Unterlage befestigten Belegungen einge-

schlossen; die Armaturen stehen mit einander in metal-

lischer Verbindung durch den Bügel AS. Wird die

Trommel in der Richtung des Pfeils gedreht, so

nähert sich während der ersten halben Umdrehung das

Zink dem feststehenden Kupfer, und ladet sich nach

dem vorhergehenden negativ; das Kupfer anderer-

seits nähert sich dem festen Zink und ladet sich

positiv. Ein Draht, der die beiden Bürsten S und S"

verbindet, wird daher von einem Strome durchflössen,

der von S nach S' gerichtet ist. Nach der ersten

halben Umdrehung kehrt sich das Spiel um ,
da das

Zink der Trommel sich wieder vom festen Kupfer
entfernt und das Kupfer vom festen Zink. Aber

auch die Stellung des Collectors hat sich umgekehrt
und deshalb bleibt die Bürste S immer positiv und S'

stets negativ. Beim Drehen der Trommel kann man
daher einen continuirlichen Strom sammeln , der

stets dieselbe Richtung hat.

A priori die Intensität dieses Stromes zu berech-

nen, wäre schwierig, weil es nicht leicht ist, die

Capacität der verschiedenen Theile des Apparates zu

bestimmen. Wenn aber die beweglichen und festen

Armaturen einander sehr nahe sind, so kann mau eine

ziemlich annähernde Berechnung anstellen, die für

den Fall, daüs die Oberfläche der Platte 86 cm 2
,
der

Abstand der beweglichen von der festen Platte 1 mm,
die Zahl der Trommelumdrehungen 20 in der Secunde

und die elektromotorische Kraft des Contactes zwischen

Zink und Kupfer 0,8 V betragen , einen Strom von

2,42 X 10-9

Amp. ergiebt.

Um die Beobachtung des Stromes
,
der durch die

relative Bewegung zweier heterogener Metalle ent-

steht, leichter zu machen, hat Verf. noch einen zweiten

Apparat construirt
,

der nur eine Erweiterung des

ersten ist. Er besteht aus 12 rotirenden Scheiben

und liefert unter denselben Bedingungen wie der

erste Apparat einen Strom von 1,5 X 10~8
Amp.

Wenn, wie Volta behauptet hat, heterogene

Metalle, die metallisch verbunden sind, verschiedene

elektrische Potentiale besitzen , dann müssen sie in

geeigneter Stellung sich anziehen. Die Existenz

einer solchen Anziehung war bisher experimentell
noch nicht verificirt worden, und in der That konnte

man bei Anwendung von zwei ebenen, parallelen

Scheiben in der Luft keine Anziehung wahrnehmen;
aber bei Anwendung besonderer Kunstgriffe kaun

man deutlich die Anziehung von Metallstücken nach-

weisen. Verf. erhielt die besten Resultate bei folgen-

der Versuchsanordnung:
Ein Quarzfaden von 0,01mm Dicke und 10 cm

Länge war an seiner ganzen Oberfläche versilbert
;

sein oberes Ende, das eine kleine Strecke verkupfert

ist, war an einen isolirten, starken Kupferdraht ge-

löthet. Neben seinem unteren Ende befand sich eine

quadratische Scheibe aus spiegelndem Zink von 1 cm

Seite, welche mittels einer feinen Schraubenbewegung
dem Quarzfaden genähert werden konnte. Das ganze
war hermetisch in einen Kasten mit Glaswänden

eingeschlossen, und nach Belieben konnte von aulsen

eine elektrische Verbindung entweder mit dem Quarz-

faden, oder mit der Zinkscheibe hergestellt und letz-

tere durch die Schraube verschoben werden. Mit

einem Mikroskop konnten das Ende des Fadens und

sein von der Scheibe reflectirtes Bild beobachtet

werden. Der Quarzfaden mufs zum Zink etwas ge-

neigt sein, so dafs man leicht sehen kann, wenn die

Berührung von Faden und Platte eingetreten ist.

Die Beobachtung des Fadens und seines Bildes ist

sehr wichtig für die Wahrnehmung kleiner Bewe-
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gungen ,
da sie verdoppelt erscheinen. Der Versuch

läfst sich auch mit einem Projectionsmikroskop einem

Auditorium sichtbar machen.

Der Draht und die Scheibe werden mit einander

und der Erde metallisch verbunden, um jede zufällige

Störung zu vermeiden. Während man nun den

Quarzfaden mit dem Mikroskop beobachtet, nähert

man sehr langsam mittels der Schraube die Zink-

scheibe und wenn der Abstand zwischen dem Faden

und seinem Bilde etwa 0,2 mm beträgt, beobachtet

man eine plötzliche Bewegung des Quarzfadens nach

der Scheibe hin; der versilberte Quarzfaden wird

also vom Zink angezogen.
Dafs diese Anziehung von der Ungleichheit der

Metalle herrührt, wird sehr leicht erwiesen: Eine

Silberscheibe zieht den versilberten Quarzfaden nicht

an; die Anziehung ist vorhanden, und sogar stärker,

wenn man statt Zink Aluminium nimmt; sie ist leicht

zu beobachten mit Kupfer; sie ist sehr schwach mit

Gold. Vergoldet man den versilberten Faden, so

wird dieser schwach angezogen von einer Silber-

scheibe, gar nicht von einer aus Gold; Scheiben der

anderen Metalle verhalten sich zum vergoldeten

Faden, wie zum versilberten.

Um die Erscheinung besser zu studiren , wendet

Verf. folgende Anordnung an: Die Scheibe L (Fig. 2)

Fig. 2.

Erde

und der Draht Q sind

mit den Punkten M und

C eines Neusilberdrahtes

MN verbunden
,
der von

dem Strome eines Accumu-
lators von grofser Capa-

N cität und älterer Ladung
durchflössen wird. Wenn
der Draht MN genügen-
den Widerstand hat, ent-

ladet sich der Accumu-

lator nicht merklich während des Versuches und

die beiden Punkte M und N behalten die Potential-

differenz von 2 Volt, was von Zeit zu Zeit mit

einem Elektrometer verificirt wird. Der Contact C
ist auf MN verschiebbar, so dafs man die Potential-

differenz zwischen L und Q beliebig variiren kann.

Der Commutator R wird so eingeschaltet, dafs der

Strom von N nach M geht. Hierbei erhält der

Quarzdraht eine positive Ladung, während die Zink-

scheibe nicht geladen wird
,
da M mit der Erde ver-

bunden ist. Regulirt man passend die Stellung des

Contactes C, so kann man zu einem solchen Werthe
des Potentials des versilberten Drahtes kommen, dafs

er keine Anziehung mehr vom Zink erfährt. Bei gut

polirtem, spiegelndem Zink entspricht dies einer

Potentialdifferenz von etwa 0,9 Volt zwischen M und

C. Kehrt man die Richtung des Stromes mittels des

Commutators B um, so kann man leicht beobachten,
dals die Anziehung viel lebhafter wird als wenn man
den Accumulator ausschaltet. Der Quarzdraht be-

ginnt sich merklich zur Zinkscheibe zu biegen , auch

bei dem Abstände von 0,5 mm.
Hierdurch wird es klar, dafs die Anziehung von

der Differenz des elektrischen Zustandes der Metalle

herrührt. Macht man die Potentiale des Silbers und
des Zinkes gleich durch eine Säule, welche dieselbe

elektromotorische Kraft besitzt, wie die des Contac-

tes, so verschwindet die Anziehung. Giebt man z.B.

C eine solche Stellung, dafs die Potentialdifferenz

zwischen M und C 0,9 Volt beträgt, hat der Strom
die Richtung von N nach M und nähert man die

Scheibe dem Faden bis etwa 0,1 mm , so tritt keine

Anziehung ein; wenn man aber den Strom unterbricht,

so beobachtet man eine plötzliche Bewegung des

Drahtes zur Scheibe. Läfst man den Strom unter-

brochen und entfernt den Draht von der Scheibe, bis

der Abstand 0,5 mm beträgt, so tritt Anziehung ein,

nicht wenn man überhaupt den Strom durchsendet,
sondern nur wenn er von M nach N geht.

Aus diesen Versuchen ergiebt sich eine einfache

und schnelle Methode, die elektromotorische Kraft des

Contactes zweier Metalle, oder richtiger eines belie-

bigen Metalls mit Silber zumessen; man braucht nur

zu beobachten
,
welche elektromotorische Kraft noth-

wendig ist, um die Anziehung aufzuheben. Obwohl
die Methode keine allzugrofse Genauigkeit bietet,

wegen der Geringfügigkeit der Erscheinung und der

Unsicherheit der Oberflächenbeschaffenheit des den

Draht bedeckenden Silbers
,

so konnten doch einige

Metalle nach ihrer Wirkung in folgende Reihe ge-
ordnet werden: Aluminium -+- 1>1 Volt; Zink -4- 0,9 V;
Eisen +0,5 V; Messing + 0,45 V; Kupfer -f- 0,40/V;

Silber 0,0 V; Gold —0,2 Volt.

Herr Majorana zeigt noch, wie die Gröfse der

hier nachgewiesenen Anziehungskraft a priori berech-

net werden kann, dafs und warum eine der Anzie-

hung entsprechende Abstofsung nicht existirt, und

dafs man die Anziehung auch mittels der Torsions-

wage nachzuweisen vermag. So werthvoll es auch

ist, dafs man die Anziehung nach verschiedenen

Methoden nachweisen kann
, so ist die oben be-

schriebene die einfachste und sicherste. Sie ist wich-

tig, weil sie die Anziehung heterogener Metalle leicht

erkennen läfst, aber auch weil sie eine neue Methode

zur Messung der elektromotorischen Kraft des Con-

tactes darbietet.

G. Schwalbe: Studien überPithecanthropus
erectus Dubois. I. (Zeitschrift für Morphologie und

Anthropologie. 1899, Bd. I, S. 16.)

Im Jahre 1891 entdeckte Dubois bei Tonil auf

Java die Reste einer Säugethierform ,
die er Pithec-

anthropus erectus nannte. Selten wohl hat ein

paläontologischer Fund eine solche Berühmtheit er-

langt, wie der Dubois' ,
selten ist über einen solchen

Fund eine so lebhafte Discussion geführt worden wie

über Pithecanthropus erectus. Die erste grofse Ver-

öffentlichung Dubois' ist seiner Zeit ausführlich in

der „Naturwissenschaftlichen Rundschau" (XI, S. 285)

referirt worden. Auf dieses Referat sei hiermit ver-

wiesen und nur zur Orientirung hervorgehoben, dafs

zu verschiedenen Zeiten der Rest des Schädeldaches,

zwei Molarzähne (rechter dritter oberer und zweiter
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linker oherer Molarzahn), sowie das linke Fernur ge-

funden wurden. Dubois begründete die Zusammen-

gehörigkeit der Stücke. Seiner Ansicht nach sind die-

selben als jungpliocän anzusehen. Schon in dem
bezeichneten Referate war hervorgehoben, dals die

Funde zu vielen Meinungsverschiedenheiten hervor-

ragender Forscher geführt haben. Inzwischen sind

noch manche neue Arbeiten über Pithecanthropus
erschienen und in letzter Zeit scheint doch eine An-

sicht, die sich der ursprünglichen Dubois' nähert,

die Oberhand zu gewinnen. Es sollen hier aber nicht

die verschiedensten Arbeiten über Pithecanthropus
referirt werden. Wer sich eingehend für die Frage

interessirt, sei auf ein in jüngster Zeit erschienenes

Sammelreferat von Klaatsch im Zoologischen Cen-

tralblatt VI, Nr. 7, verwiesen. — Vielmehr wollen wir

uns mit der Arbeit des Herrn G. Schwalbe be-

schäftigen, von welcher Klaatsch sagt, dafs durch

sie der Pithecanthropus -Fund ein „Ausgangspunkt
einer neuen Entwickelungsbahn für die Anthropologie"

geworden ist. Die Arbeit ist nur ein Theil einer

grösseren, die sich mit sämmtlichen Fundstücken des

Pithecanthropus beschäftigen soll.

Herr Schwalbe will in dem ersten Theile seiner

Studie den Schädel ,
in dem zweiten das Femur be-

handeln. Der erste Theil zerfällt wieder in zwei

Abtheilungen: 1. Allgemeine Verhältnisse der Schädel-

calotte ,
sowie Stirn , Schläfen und Parietalregion.

2. Occipitalregion, Capacität des Schädels. — Nur die

erste Abtheilung liegt bis jetzt vor, hoffentlich folgen

die anderen in nicht allzu ferner Zeit. Herr Schwalbe
befand sich im Besitze eines Gypsabgusses des Schädel-

fragmentes, an diesem hat er die sorgfältigsten und

umfassendsten Messungen angestellt und in ein-

gehendster Weise seine Resultate mit denen früherer

Forscher verglichen. Dabei hat er in vieler Be-

ziehung eine neue Untersuchungsmethodik für den

Anthropologen geschaffen und hat viele Ansichten

anderer Forscher kritisch beleuchtet (z. B. Kritik

von Sergis Klassification der menschlichen Schädel

nach dem Frontoparietalindex S. 90 bis 92. — Kritik

von Rankes Anschauungen über die Descendenz von

Affen und Mensch S. 100 bis 103). Ein ausführ-

liches Inhaltsverzeichnils erleichtert die Orientirung,

ein reichhaltiges Literaturverzeichnils erhöht den

Werth der Arbeit.

Es kann nicht die Aufgabe eines Referates der

naturwissenschaftlichen Rundschau sein
,
auf Einzel-

heiten der Methodik, ja nur auf solche der einzelnen

Abschnitte einzugehen. Es sollen im folgenden nur

die Kapitelüberschriften theilweise mit folgendem
kurzem Inhalt gegeben werden, alsdann werden wir

uns mit den Resultaten zu beschäftigen haben. Die

Eintheilung ist wie folgt:

I. Malse; Horizontalebene; Glabella; Inion.

Der Verf. nimmt die Malse an dem Gypsabgusse,
der ihm zur Verfügung stand, und vergleicht die-

selben mit den von anderen Forschern gefundenen
Mafsen. In diesem Abschnitte finden sich eine Reihe

Definitionen über bestimmte Mafse, auf die hier nicht

näher eingegangen werden kann. Für viele Marse

war es nöthig, die Mefspunkte genau festzulegen, da

eine völlige Uebereinstimmung der Autoren über

manche Bezeichnungen (z. B. Glabella) bis jetzt noch

nicht existirt.

II. Allgemeine Form; Länge und Breite; Längen-
breitenindex *). Der Längenbreitenindex ist nach

Herrn Schwalbe 73,4 (Dubois 70, Virchow 74,4,

Houze 74,58). Die grötste Länge ist 181, die

gröfste Breite 133 mm. Die grötste Länge ist eine

solche, wie sie auch an lebenden Menschen häufig

beobachtet wird : „Die absolute Länge des Pithecan-

thropusschädels übertrifft also noch um ein geringes

die bei recenten Schädeln am häufigsten vorkommen-

den Längen." Dagegen „inbetreff der Breite steht

der Pithecanthropusschädel sehr tief". Es folgt dann

eine Vergleichung des Schädels inbezug der er-

wähnten Mafse mit Affenschädeln. Hierbei ergeben
sich sehr interessante Thatsachen. Die Schädel

sämmtlicher Anthropoiden sind brachycephal, der des

Pithecanthropus ist dolichocephal.

III. Höhe; Calottenhöhe; Calottenhöhenindex. Die

Definition dieser Termini giebt Verf. wie folgt: „Ich

vergleiche nämlich den grötsten, senkrechten Abstand,
welchen die Mediancurve des Schädeldaches über der

Glabellainionlinie erreicht, einen Werth, den ich als

Calottenhöhe (C. h.) kurz bezeichnen will, mit der

Länge der Glabellainionlinie (gi) und drücke die

Calottenhöhe in Proceuten dieser Glabellainionlinie

aus. Den so berechneten Index kann man als

Calotteuhöhenläugeniudex bezeichnen." Der Calotten-

höhenindex ist bei Pithecanthropus 34,2, bei Hyloba-
tes lar dagegen 21,9. Dies ist wichtig bezüglich der

Anschauung, der Pithecanthropusschädel sei ein grofser

Gibbonschädel. Weitere Details aus III. zu geben ist

nicht möglich. Abschnitt IV. behandelt die Lage der

Calottenhöhe, V. die Abplattung der Parietalregion,

die mit der des Menschen, von Hylobates, Orang und

Cynocephalus verglichen wird. Eine solche Abplattung
existirt nicht bei den untersuchten Affen, auch nicht

bei Hylobates, ist vielmehr Pithecanthropus eigen-

thümlich.

Es würde zu weit führen
,

den Inhalt auch

der nächsten Abschnitte im einzelnen anzugeben , es

genüge daher die Anführung der Ueberschriften

VI. Vordere Schläfengegend. Verlauf der Schläfen-

linien. VII. Postorbitale Einschnürung. VIII. Fronto-

parietalindex. IX. Aeufsere Augenhöhlengesichts-
breite

;
biorbitaler Index. X. Lage der postorbitalen

Einschnürung, Winkel zwischen beiden Horizontal-

ebenen. XI. Fliehende Stirn. XII. Länge des Stirn-

und Scheitelbeins. XIII. Gestaltung der äufseren

Stirnbeinfläche. XIV. Interorbitalbreite. XV. Stirn-

höhlen.

Sehen wir uns nun die Resultate an. Zunächst

sei noch einmal an das Referat im XI. Jahrgange der

:
) Der Längenbreitenindex wird gefunden, indem man

die Breite mit 100 multiplicirt und durch die Länge divi-

„• . , , . 133 .100
Qirt, also hier: =73,4.'

181
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„Rundschau" erinnert. Es wurde dort ausgeführt,

dafs besonders V i r c h o w den Schädel für einen

echten Affenschädel hält, und aus der dortigen Figur
ist ersichtlich, in wie ausgesprochener Weise Virchow
die Behauptung, der Pithecanthropusschädel stimnie

mit einem grofsen Gibbonschädel überein, zu stützen

sucht. Da ist es nun interessant, dafs Herr Schwalbe
zu einem gerade entgegengesetzten Resultate kommt.

Er hebt elf Hauptpunkte als Unterscheidungsmerk-
male des Gibbons von Pithecanthropus hervor und

schliefst: „Diese elf unterscheidenden Merk-
male sin dm einer Ansicht nach vollkommen

genügend, um jeden Veruch, die Pithecan-

thropus - Calotte für die eines grofsen
Hylobates zu erklären, vollkommen zurück-

zuweisen."
Die Vergleichung von Pithecanthropus mit den

Anthropoiden ergiebt, dals der Schädel von Pithecan-

thropus auch von den Schädeln der anderen jetzt

lebenden Anthropoiden, besonders des Orang und

Gorilla, verschieden ist. Mit dem viel indifferenteren

Schimpanse hat er verschiedene Merkmale gemein,
während andere Merkmale wieder gröfsere und

geringere Unterschiede zeigen. In einigen dieser

Merkmale ist der Schimpanse über dem Pithecan-

thropus, in den meisten unter ihm. — In der Ver-

gleichung des Pithecanthropus mit den niederen

Affen (Catarrhinen und Platyrrhiuen) kommt Verf.

zu dem Resultate, dafs von 15 hervorgehobenen Merk-

malen „der Pithecanthropus nur in zweien mit beiden

Gruppen niederer Affen übereinstimmt, während er

in sechs Merkmalen von beiden verschieden ist. In

zweien der Charaktere gleicht Pithecanthropus zwar

den Platyrrhinen, aber nicht den Catarrhinen und in

einem nimmt er eine indifferente Zwischenstellung ein".

So kann man Pithecanthropus weder zu den

Catarrhinen noch zu den Platyrrhiuen in bestimmte

Beziehung setzen. „Die Schädelform des

Pithecanthropus nimmt also nach allem
eine gewisse vermittelnde Stellung ein,
vermeidet extreme Verhältnisse, führt un-

gezwungen zu Formen zurück, von welchen
aus eine Weite rentwickelung nach jeder
der drei Gruppen lebender Äffen verständ-
lich sein würde. Bei der Vergleichung mit
den Affen erweist sich Pithecanthropus
demnach als eine mehr generalisirte Form."

Endlich folgt eine übersichtliche Vergleichung des

Pithecanthropusschädels mit der Neanderthalrasse.

Auch hier haben sich wesentliche Unterschiede neben

einigen Uebereinstimmungen ergeben. Im ganzen
steht die Neanderthalrasse höher.

Der Generalschlufs, sozusagen, den Herr Schwalbe
aus seiner Untersuchung zieht, ist, dals als direc-
ter Vorfahr des recenten Menschen die

Neanderthalrasse angesprochen werden
darf, und dals zwischen dieser und den
Affen vermittelnd wiederum Pithecanthro-

pus steht, der Beziehungen zu allen drei

Hauptabtheilungen der Affen erkennen

läfst. „In mancher Hinsicht schliefst sich Pithe-

canthropus näher an die Neanderthalgruppe an , als

an die Affen , so dafs man jenes berühmte Schädel-

dach auch als Zwischenform zwischen dem eines

Affen und eines zur Neanderthalgruppe gehörigen
bezeichnen kann, während letztere durch einen

weiteren Abstand vom recenten Menschen geschieden
ist. — Wenn nun aber die Existenz einer von dem
recenten Menschen aller Rassen verschiedenen Species
der Gattung Homo erwiesen sein sollte, so würde

diese Species und nicht Pithecanthropus als inter-

mediäre Form zwischen Mensch und Affe aufzufassen

sein, während Pithecanthropus wiederum zwischen

dem Homo Neanderthaliensis und den höchsten Affen

vermittelnd eintritt." Ernst Schwalbe.

Hans Molisch: Ueber das Ausfliefsen des

Saftes aus Stammstücken von Lianen.

(Sitzungsberichte der Wiener Akademie. 1898
,
Bd. CVII,

Abth. I, S. 977.)

Seit lange ist bekannt, dafs gewisse, zu den Gat-

tungen Cissus und Vitis gehörige Lianen die merk-

würdige Eigenschaft besitzen
,

aus frisch abge-
schnittenen und beiderseits mit einer Querschnitts-

fläche versehenen Stammstücken klares Wasser

abtropfen zu lassen. Wiederholt ist von Reisenden

berichtet worden
,

dafs der aus den Stammstücken

ausfliefsende Saft in den tropischen Urwäldern ein

willkommenes Mittel zur Löschung des Durstes .ab-

giebt. Indessen war die Erscheinung bisher wissen-

schaftlich nur vereinzelt behandelt worden. Herr

Molisch hat sie daher während seines Aufenthaltes

auf Java im Winter 1897/98 näher geprüft. Der

gröfsere Theil der Versuche wurde im botanischen

Garten von Buitenzorg selbst gemacht, der übrige

Theil im Urwalde bei Tjibodas.

Verf. führt 24 Lianenarten der verschiedensten

Gattungen auf, an denen er seine Versuche anstellte.

Die allgemeine Erscheinung ist folgende. Wenn man
einen nicht allzu dünnen Stamm einer Liane mittels

eines javanischen Hackmessers rasch durchschneidet,

so fliefst in der Regel weder aus der unteren, noch

aus der oberen Schnittfläche Wasser (Saft) heraus.

Sobald man aber in einer beträchtlichen Entfernung,

am besten 1

/i m bis 2 m über der oberen Schnitt-

fläche, den Stamm neuerdings durchhackt und dann

das abgetrennte Stammstück lothrecht hält, so tropft

oder strömt Wasser in mehr oder weniger grofsen

Mengen, nicht selten in überraschend grofsen Quanti-

täten aus der unteren Schnittfläche hervor. In der

ersten Minute kommt verhältnifsmäfsig viel Wasser,

dann weniger, und nach fünf Minuten zumeist nichts

mehr. Zerschneidet man nun das Stammstück, so

fliefst aus dem unteren Theile sofort eine neue, wenn

auch kleinere Menge Wasser, aus dem oberen nichts

oder fast nichts aus. Man kann aber auch aus

diesem Theile Wasser ausfliefsen lassen, wenn man
oben ein längeres Stück abträgt. So wurde von

einem 310 cm langen und 5,5 cm dicken Stammstück

ab von Uncaria acida Hunt., nachdem 235 cm 3 Saft
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ausgeflossen waren, ein Stück bc, dann ein Stück

ad abgeschnitten und zuletzt das übrigbleibende

Stück cd in e halbirt. Es ergaben sich dabei fol-

gende Ausflufsniengen:

d

ab
bc

ac
cd
ad
ce

de

235 cm3

45 „

„

105 „

B

140 „

65 „

590 cm 3

Diese ganze Wassermenge kommt, wie Versuch und

Beobachtung lehren, aus dem Heizkörper hervor; mit

der Lupe kann man sich überzeugen ,
dafs die über-

aus weiten Holzgefäfse die Wasserhähnen darstellen ').

Dafs ein frischer Lianenstamm , der mit dem

Hackmesser quer durchschnitten worden ist, gewöhn-
lich unmittelbar darauf aus der oberen Wundfläche

kein Wasser abtropfen läfst, ist leicht zu begreifen.

Denn die Gefäfse sind nach oben geschlossen ,
und

beim Sinken des Wassers würde über ihr ein luft-

verdünnter Raum entstehen ,
der das Ausfliegen ver-

hindert. Erst wenn durch einen zweiten Querschnitt

oberhalb der oberen Wundfläche Gefäfse geöffnet

werden, kann Saft ausfliegen. Das erneute Ausfliegen

von Wasser aus den unteren Abschnitten bei weiterer

Theilung des ursprünglichen Stammstückes erklärt sich

aus folgendem. Wenn ein Stammstück vertical ge-

halten wird, so wird aus den Gefäfsen das Wasser

ausströmen oder wenigstens soweit in die unteren

Theile des Stammes sinken
,

als es etwa vorhandene

Hindernisse, z. B. in Form capillaren Widerstandes,

von Röhrenverengungen, Secreten, Jaminschen Ketten

oder blinden Enden gestatten. Durch einen neuen

Schnitt können nun derlei Hindernisse beseitigt oder

neue Gefäfse oben geöffnet werden, und die Folge

davon mufs abermaliges Hervorquellen von Wasser

aus dem unteren Stammstück sein. Aus dem oberen

Stücke fliefst begreiflicherweise nichts oder bedeutend

weniger als aus dem unteren Theil hervor.

Die Versuche zeigten, dafs dieses Ausströmen von

Wasser eine Erscheinung ist, die bei Pflanzen der

verschiedensten Familien auftritt. Die austretende

Wassermenge ist verschieden grofs. Von Uncaria

acida wurden in einem zweiten Falle unter mehreren

Zerlegungen des ursprünglichen , 280 cm langen und

3,7 cm dicken Stammstückes im ganzen 217 cm 3
,
von

Vitis pubiflora (180 und 5,5 cm) 171 cm 3
, von Elae-

agnus ferrugineus (140 und 2,8 cm) 61 cm 3
,
von einer

Dalbergia (190 und 3,5 cm) 54 cm 3
,
einer Acacia (210

und 2,2 cm) mehr als 44 cm 3
,
einem Chilocarpus (228

und 1,8 cm) 33 cm 3 erhalten. In anderen Fällen war

die Menge bedeutend geringer und ging bis auf 4 cm 3
,

ja auch bis auf wenige Tropfen herab.

Der Grund, warum gerade Lianen die Erscheinung
so häufig in dieser prägnanten Weise zeigen, liegt in

erster Linie in der bedeutenden Weite der Gefäfse,

') Von Strasburger und Schimper, vgl. Stras-

burger: Bau und Verrichtungen der Leitungsbannen
1891, S. 822.

die Ambronn mit Recht als eine Anpassung an die

Lebensweise der Lianen gedeutet hat; denn wegen
der überaus langen ,

aber doch verhältnifsmäfsig

schmalen Stengel ist bei den Lianen eine rasche

Leitung von Luft und Wasser nothwendig. Die

Querschnitte der Gefäfse aller Lianen, mit denen des

Verf. Versuche gelangen, waren schon mit unbewaff-

netem Auge deutlich als Poren zu erkennen. Da die

Höhe, bis zu welcher Flüssigkeiten in Capillarröhren

sich erheben, im umgekehrten Verhältnis zum Durch-

messer steht, so ist es nicht zu verwundern, wenn in

so weiten Gefäfsen das Wasser nur bis zu einem ge-

wissen Grade festgehalten wird und der gröbere

Theil aus den plötzlich beiderseits geöffneten Gefäfsen

ausströmt. Die Menge des austretenden Wassers

hängt, abgesehen von der Weite der Gefäfslumina,

auch ab von der Menge des durch die Pflanze auf-

genommenen Bodenwassers und von der Feuchtigkeit

der atmosphärischen Luft. Ist der Wasservorrath in

der Pflanze sehr grofs und sind die in den Gefäfsen

hängenden Wasserfäden länger als der capillaren

Steighöhe der Gefäfse entspricht, so könnten auch

relativ enge Gefäfse etwas Wasser abtropfen lassen,

wie dies auch zuweilen zutrifft, z. B. bei Dryobala-

nops (s. u.).

„Sehen wir von gewissen Umständen, welche den

Wasserreichthum des Stammes bedingen, ab, so haben

wir demnach in dem geschilderten Ausströmen von

Wasser nur ein rein physikalisches Phänomen vor

uns
, hervorgerufen durch die plötzliche Einwirkung

des Luftdruckes auf die mit Wasser theilweise oder

vielleicht ganz erfüllten, aufgeschnittenen Gefäfse."

Es geht hieraus auch hervor, dafs die Capillarität

weder als wasserhaltende noch als hebende Kraft in

den Gefäfsen der Lianen eine wesentliche Rolle spielt.

Auch die Sachssche Theorie, wonach das Wasser

nicht in den Gefäfsen ,
sondern in den Gefäfswan-

dungen emporsteigen soll, wäre, wie Verf. bemerkt,

wohl schon früher aufgegeben worden , wenn man

das Ausströmen von Saft aus den Lianen bereits

damals beachtet hätte.

Dafs auch unsere europäischen mit relativ weiten

Gefäfsen ausgestatteten Lianen die besprochenen Eigen-

schaften besitzen, lehrten Versuche, die Herr Molisch

mit dem Weinstock und der Waldrebe (Clematis

Vitalba) anstellte. Von einem 108 cm langen und

1,5 cm dicken Zweigstück des Weins erhielt Verf.

5cm 3
,
und dann von der abgeschnittenen, unteren

Hälfte 2,5 cm ;i Saft.

Aber auch an einigen tropischen Nichtlianen

konnte die Erscheinung beobachtet werden. So er-

gab ein 95 cm langes, 11cm dickes Stammstück von

Dryobalanops aromaticum Gaert. (in Buitenzorg)

innerhalb einer Stunde bei verticaler Lage 75 cm 3

Wasser. Versuche mit einheimischen Bäumen hatten

ein negatives Ergebnifs.

Nach dem Zeugnifs des Verf. steht es aufser Zweifel,

dafs man die tropischen Lianen benutzen kann, um
mit dem daraus ausfliefsenden Wasser den Durst zu

löschen. F. M.
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H. Hergesell: Die Beobachtungen im Strafs-

burger Fesselballon am 7. und 8. Juni 1898.

(Meteorologische Zeitschrift. 1899, Bd. XVI, S. 49.)

Einen Beitrag zur Kenntnifs des täglichen und

nächtlichen Ganges der Temperatur in der freien Atmo-

sphäre liefern die Beobachtungen, welche im Fessel-

ballon zu Strafsburg in einer mittleren Höhe von 700 m
von 8 h 30 mp. des 7. Juni bis in die Nachmittagsstunden
des 8. Juni in ununterbrochener Reihenfolge ausgeführt
worden sind. Die Beobachtungen wurden mit dem Ass-

mannschen Psychrometer alle zehn Minuten gemacht,
mul'sten aber leider wegen eines heranziehenden Gewitters

abgebrochen werden , bevor die 24 stündige Periode ab-

geschlossen war. Aus Mangel an geschulten Beobachtern

konnte auch nicht unmittelbar unter dem Fesselballon

eine correspondirende Station errichtet werden; vielmehr

müssen zum Vergleich die Ternperaturregistrirungen der

meteorologischen Station im Universitätsgarten und auf

der 132m hohen Münsterspitze benutzt werden.

Aus den in einer Tabelle wiedergegebenen Original-

beobachtungen ersieht man zunächst, dafs der Ballon

sich nicht die ganze Zeit hindurch auf derselben Höhe

gehalten hat; in den ersten Nachtstunden war die Höhe
ziemlich constant, dann aber nahm sie unter beständigen

Schwankungen dauernd ab
;
sehr grofs waren die Höhen-

differenzen in den Tagesstunden. Werden die Beobachtun-

gen entsprechend reducirt und berechnet man die Tem-

peraturgradienten aus den Beobachtungen am Erdboden
und auf der Münsterspitze, 60 ergiebt sich, dafs in den

Nachtstunden bis zum Sonnenaufgang (4 h 20 m) die

Temperaturschwankung sehr gering gewesen; die Tem-

peratur fiel langsam von 15,4° auf den Minimalwerth

14,7°, der kurz nach Mitternacht eintrat, dann stieg die

Temperatur ständig unter geringen Schwankungen und
hatte bei Sonnenaufgang den Werth 15,6°. Die Ampli-
tude betrug also in den Nachtstunden 0,7° in etwa 800m
Höhe, wobei wegen der eigenthümlichen Lage des Mini-

mums noch unperiodische Einflüsse anzunehmen und die

normalen Amplituden zu verkleinern sind. Am Erd-

boden betrug die Amplitude der nächtlichen Schwankung
4,6°, an der Münsterspitze 6,2°. „Aus den Strafsburger

Beobachtungen im Fesselballon geht also unzweifelhaft

hervor, dafs die nächtliche Schwankung der Temperatur,
die in der Nähe des Erdbodens 5° und mehr betrug,
schon in 800m Höhe unter 0,7° C. herabsinkt, d. h. in

Anbetracht der Störungen, die bei den Temperatur-
messungen in einer einzelnen Nacht eintreten können,
nahezu verschwindet."

Gröfser sind die Schwankungen, welche die Tempera-
tur am Tage gezeigt. Die Temperatur ist bis zum letzten

Beobachtungstermin (ungefähr um 3 Uhr) beständig ge-

stiegen; der höchste Werth war 18,6°. Die Gesammt-

amplitude betrug daher in 800 m Höhe 3,9° und zwar
wurde der gröfste Theil derselben während des Tages
bewirkt. Am Erdboden erreichte die Gesammtamplitude
den Werth 12,8°, auf der Münsterspitze 10,1°. Die Be-

obachtungsreihen, welche vielfache Temperaturschwan-
kungen zeigen, weisen jedoch unzweifelhaft darauf hin,

dafs die Erwärmung der Luft eine sehr unregelmäfsige

gewesen und wahrscheinlich verticale Luftströmungen
bedeutende Störungen hervorgerufen haben. Das Er-

gebnifs der Temperaturbeobachtungen im Fesselballon

am 8. Juni war also, dafs die Schichten der freien Atmo-

sphäre, deren Höhe einige Hundert Meter übersteigt,
die Temperatur einen äufserst geringen täglichen Gang
besitzt. In den Nachtstunden beträgt derselbe kaum

einige Zehntel Grad, in den Tagesstunden kann eine

Schwankung von einigeu Grad (3° bis 4°) noch in 800m
Höhe eintreten, wenn verticale Luftströme inbetracht

kommen. Fehlen diese
,

so sinkt die Amplitude mit

grofser Wahrscheinlichkeit auch auf einen sehr geringen
Werth.

Die stündlichen Mitlehverthe an den drei Stationen

wurden noch benutzt zur Ermittelung der verticalen

Temperaturvertheilung in den Tages- und Nachtstunden.
Es zeigte sich, dafs bis 4 h 25 m a in den unteren Schichten
bis etwa 150 m die Temperatur mit der Höhe zunahm,
am meisten vor Mitternacht, wo die Zunahme bis auf 1°

für 100 m stieg. Nach Mitternacht nahm dieser Gradient

beständig ab und wurde gegen 5 h gleich Null. Sodann

zeigte sich iu den unteren Schichten eine Temperatur-
abnahme, die mit den Tagesstunden wechselte, ein Maxi-
mum zeigte sich wegen der schnellen Erwärmung der
Erdoberfläche um 6h 25m; um 7h 5m war die Tem-
peratur bis zu 700 m hinauf gleichmäfsig; von da ab trat

eine allgemeine Abnahme der Temperatur bis zu den
höchsten Schichten mit stetig wachsendem Gradienten
ein. Die oberen Schichten zeigten in den Nachtstunden
zunächst eine Abnahme der Temperatur, die dann
schwächer und schwächer wurde und um 3 h 25 m in

eine Zunahme überging wegen der weiteren Abkühlung
der unteren und mittleren Schichten, so dafs von 3 h 27 m
bis 7 h 5 m erst die ganze , später die obere Luftmasse
eine umgekehrte Temperaturschichtung aufwies. — End-
lich ist noch der Gang der Temperatur in den ver-

schiedenen Höhenschichten abgeleitet und in Curven dar-

gestellt, aus denen man ersieht, dafs der Eintritt des

nächtlichen Minimums sich mit steigender Höhe verfrüht.

Ob dies die Regel ist, können nur zahlreiche Beobachtungs-
reihen entscheiden.

Henri Becquerel: Ueber einige Eigenschaften
der Strahlung des Urans und der radio-
activen Körper. (Compt. rend. 1899, T. CXXVI1I,

p. 771.)

Seitdem Verf. vor zwei Jahren seine interessanten

Entdeckungen über die vom Uran und den Uranverbin-

dungen ausgesandten Strahlen veröffentlicht hat, sind

diese Erscheinungen von verschiedenen Seiten weiter unter-

sucht worden und aufser dem Thor, welches nach den

Beobachtungen von Schmidt ähnliche Eigenschaften
wie das Uran besitzt, sind jüngst von Herrn und Frau
Curie zwei neue Substanzen, das Polonium und das

Radium, entdeckt worden, die noch ein viel intensiveres

Strahlungsvermögen zeigen als das Uran. Herr Becquerel
will eine Zusammenstellung der Resultate geben, die man
aus der Prüfung einer grofsen Anzahl von photographi-
schen Aufnahmen mittels dieser Strahlen ableiten kann
und aus denen man ersieht, wie complicirt noch diese

Erscheinung ist.

Bei der Entdeckung der neuen Strahlen waren be-

sonders drei Eigenschaften aufgefallen, die seitdem von
allen Beobachtern bestätigt worden sind, nämlich: die

Spontaneität der Strahlung, ihre Dauer und ihre Fähig-

keit, die Gase zu Leitern der Elektricität zu machen. In

der That scheint die Stärke der Strahlung des Urans
mit der Zeit keine merkliche Aenderung zu erfahren.

Verschiedene Verbindungen desselben, die im Mai 1896

in Doppelkästen aus Blei gelegt und seitdem gegen jede
bekannte Strahlung geschützt gehalten worden sind,

wirken noch weiter auf die photographische Platte fast

ebenso stark, wie anfangs; es scheint, dafs in den ersten

Monaten die Intensität ein wenig abgenommen, dann
scheint sie stationär geblieben zu sein; aber die

Schwierigkeit, gleich empfindliche Platten zu erhalten

und unter genau denselben Bedingungen zu entwickeln,

macht exacte Angaben hierüber unmöglich.
Als weitere Eigenschaften der neuen Strahlen hatte

Herr Becquerel ihre Polarisation ,
ihre Reflexion und

ihre Beugung angegeben ;
aber diese Eigenschaften sind

von anderen Beobachtern nicht bestätigt worden. In

der Zwischenzeit hat Verf. zahlreiche Beobachtungen

gemacht und konnte hierfür das stark wirksame Polo-

nium und Radium benutzen; dabei überzeugte er sich,

dafs seine ersten Angaben nicht zutreffend waren, da die

Erscheinungen viel complicirter sind, als er anfangs ge-

glaubt. So waren bezüglich der Polarisation die Er-

scheinungen, welche bei den ersten Versuchen eine Tur-
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malinplatte ergeben hatte und die ala Polarisation gedeutet
wurden, nicht wieder zu beobachten, weder mit Uran-
noch mit Radiumstrahlen. Auch die Reflexionsversuche

zeigten bei ihrer Wiederholung, dafs von einer spiegeln-
den Reflexion nicht die Rede sein könne, höchstens wäre
eine diffuse Reflexion, wie sie Schmidt auch beiden Thor-
strahlen beobachtet hat, anzunehmen; oder es handelte sich

um secundäre Strahlungen, welche von den von den Uran-
strahlen getroffenen Körpern ausgesandt werden, wie bei

den von X-Strahlen getroffenen Körpern. Die Erfahrung
spricht dafür, dafs beide Erscheinungen vorliegen. Auch
die Versuche über die Beugung der Strahlen konnten
bei ihrer Wiederholung nicht bestätigt werden und bei

directen Beobachtungen mit Glasprismen ist eine Brechung
nicht constatirt worden.

Besonders auffallend waren bei all diesen Versuchen
die Absorptionserscheinungen, da sich hier eine Ungleich-

mäfsigkeit der verschiedenen Strahlen herausstellte. So

gehen die Strahlen des Urans und des Radiums fast durch
dieselben Stofl'e hindurch und zwar die des zweiten

Körpers stärker als die des ersten ; hingegen unter-

scheiden sich die Poloniumstrahlen durch ihre sehr be-

trächtliche Absorption, so besonders in Papier, Glimmer,
Quarz u. a.

„Kurz die Strahlung der radioactiven Körper bietet

Cbaraktere , welche sie mehr den X-Strahlen als dem
gewöhnlichen Licht nahe bringen." Am auffallendsten

bleibt aber die Thatsache ihrer spontanen Emission ohne
nachweisbare Ursache.

A. Oberbeck: Ueber die Spannung an dem Pole
eines Inductionsapparates. (Wiedemanns
Aimalen der Physik. 1899, Bd. LXVII, S. 592.)

In einer ersten Mittheilung hatte Herr Oberbeck
eine Methode beschrieben, die Spannung eines Inductions-

apparates an dessen Enden zu messen. Eine besondere
Methode war deshalb erforderlich

,
weil es sich darum

handelte, die höchste Spannung zu bestimmen, die an
den Enden des Apparates überhaupt erreicht wird,
während die gewöhnlichen Methoden nur die mittlere

Spannung bestimmen lassen. Um die, nur einen Moment
lang erreichte Maximalspannung während der Function
des Inductoriums zu bestimmen, stellte Verf. dem einen

Pol eine Spitze gegenüber und näherte dieselbe dem Pol

ao lange, bis ein mit der Spitze verbundenes Elektro-

meter eine dauernde Ladung anzeigte. Sodann wurde
bestimmt, bis zu welchem Potential man einen in gleiche

Entfernung von der Spitze gebrachten Conductor statisch

laden mufste, um ebenfalls an der Spitze eine dauernde

Ladung zu bekommen. Dies Potential ist, wie verschie-

dene Versuche zeigten, dem gesuchten Potential gleich.
Es wurden sodann in der ersten und in einer

zweiten Mittheilung (Wiedemanns Annalen der Physik
1898, LXIV, S. 193) verschiedene die Theorie des Induc-
toriums betreffende Messungen beschrieben. Unter
anderem wurde die Beziehung der Maximalspannung zur

Schlagweite des Inductoriums in einer Reihe von Fällen

festgestellt.

In der vorliegenden Arbeit werden die Versuche in

derselben Richtung weitergeführt. Die interessantesten

beziehen sich auf das Verhalten der Büschelentladung'
und Funkenentladung in verschiedenen Gasen bei ver-

schiedenem Drucke. Bei gewöhnlichem Drucke und

gröl'seren Funkenstrecken lassen sich beide Entladuugs-
arten gut von einander unterscheiden. Es wurde stets

durch eine geeignete Schaltvorrichtung die Spannung des

Betriebsstromes so lange gesteigert, bis an den Enden
der secundären Spule Büschelentladuug sichtbar wurde;
eine weitere Steigerung der Spannung bis zu einem be-

stimmten Werthe rief dann die Funkenentladung hervor.
Diese Beobachtungen wurden angestellt, wenn die

Entladungeu in verschiedenen Gasen und unter ver-

schiedenen Drucken stattfanden. Bekanntlich beobachtet
man bei niederen Gasdrucken die vom Funken ihrem

Wesen nach verschiedenen Entladungserscheinungen der

Geifslerschen Röhren. Herr Oberbeck hat jedoch
festgestellt, dafs selbst bei Drucken, wo unter ge-
wöhnlichen Verhältnissen diese Erscheinungen, die der

Büschelentladung ähnlich sind, auftreten, die Funken-

entladung erhalten werden kann, wenn man plötzlich
eine genügend hohe PotentialdiffereDz zwischen den Elek-

troden herstellt. Dies ist leicht mit Hülfe des Inducto-

riums möglich, wenn man für genügende Spannung an den
Enden der primären Spule sorgt. Als „Funkenentladung"
bezeichnet dabei Herr Oberbeck noch jede Entladung,
welche die beiden Elektroden durch ein continuirliches

Lichtband verbindet.

Das bemerkenswerthe an den Resultaten ist, dafs

sämmtliche untersuchten Gase (Kohlensäure, Luft, Wasser-

stoff) in gewisser Beziehung ein gleiches Verhalten zeigen:

„Für jedes Gas giebt es bei einer bestimmten
Funkenstrecke einen gewissen Druck, oberhalb dessen
eine Entladung nur in Funkenform übergeht; unterhalb

desselben lassen sich Büschel- und Funkenentladungen
getrennt beobachten, erstere für ein niedrigeres, letztere

für ein höheres Entladungspotential.
Beide Entladungspotentiale nehmen mit sinkendem

Drucke bis zu einem Minimum ab , um dann wieder be-

deutend anzuwachsen.
Die Druckkräfte für die beiden Minima sind von

einander verschieden bei einem und demselben Gase.

Ihre Werthe liegen bei verschiedenen Gasen weit

aus einander. . . ." 0. B.

Charles Davison: Ueber die Wirkung des grofsen
japanischen Erdbebens von 1891 auf die
seismische Thätigkeit der angrenzenden
Gebiete. (Geological Magazine. 1896, Decad. 4., Vol. IV,

p. 23.)

Ref. möchte zum besseren Verständnisse das Fol-

gende vorausschicken. Bekanntlich ist eine sehr inter-

essante Frage die , ob ein Frdbeben andere Beben zwar
nicht erzeugen ,

aber doch den Hereinbruch derselben

beschleunigen kann, so dafs dann in einem gröl'seren
Gebiete eine Anzahl verschiedener Beben gleichzeitig
eintritt. Es kann hierdurch der Eindruck entstehen, als

wenn es sich nur um ein einziges Beben von grofser

Ausdehnung handle, in welchem sich „Brücken", d. h.

unbewegt gebliebene kleinere Stellen befinden. Ein
sehr treffendes Beispiel hierfür bildet das berühmte
Beben von Lissabon am 1. Nov. 1755, welchem zwei

Drittheile dieser Stadt und 30000 Menschenleben zum
Opfer fielen. Dieses Beben erstreckte sich gen N bis

nach Irland; gen bis nach Böhmen, wo der Karls-

bader Sprudel stockte und die krystallklare Teplitzer

Quelle blutroth gefärbt erschien
; gen S bis nach

Marocco; gen W über den Ocean bis an die ostameri-

kauischen Küsten. So erlangte es einen riesenhaften

Umfang. Indessen war das wahrscheinlich eine ganze
Anzahl peripherischer, isolirter, kleiner Beben, welche

alle mitgerissen wurden, als die grofse Erschütterung zu

Lissabon sich vollzog. Derartiges erklärt sich leicht,

wenu man annimmt, dafs die Erdrinde, welche ja, einer

zersprungeneu Eisdecke gleich ,
aus einer grofsen Zahl

von Schollen besteht, an einem oder einigen Punkten
aufs neue zerbersten will, bezw. dafs eine oder einige
dieser Schollen sich ein wenig bewegen wollen. Sie

würden, ohne äul'seren Anstofs
,
vielleicht noch lauge in

dieser Lage verharren, ohne dafs es zum Bruch, zur

Bewegung käme. Aber wenn nun die Erdrinde plötzlich
an einem Punkte sehr stark erschüttert wird und die

Erschütterung sich radial fortpflanzt, dann können an all

den Punkten, welche dicht vor einem Bruche bezw. einer

Verschiebung stehen, diese Brüche sich gleichzeitig voll-

ziehen, in eben der Weise, in welcher ein bis an die

äufserste Grenze seiner Tragfähigkeit belasteter Balken

schliefslich doch bricht, sowie auch nur noch ein win-

ziges Gewicht seiner Belastung hinzugefügt wird.
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Es braucht nun aber eine solche Beeinflussung be-

nachbarter Gebiete durch ein Beben nicht blofs gleich-

zeitig zu erfolgen; sie kann auch, sagt der Verf., noch

längere Zeit auf dieselben nachwirken
;
und solchergestalt

scheinen die Verhältnisse des Bebens von Miao üwari,

Japan, gewesen zu sein.

Das grofse japanische Beben von 1891, welches Verf.

hinsichtlich dieser Frage prüft, ging aus von einer

Spaltenbildung, die 40 bis 70 engl. Meilen Länge besafs.

Von den beiden durch diese Spalte entstandenen Erd-

schollen wurde die eine gegen die andere um 5 bis

6 Fufs in horizontaler und IS bis 20 Fufs in verti-

caler Richtung verschoben. Es entstand also ein bis 20

Fufs hoher Absturz mitten durch das Gelände. Wege,
welche die Spalte, bezw. der Absturz durchschnitt,

wurden nicht uur unfahrbar, weil ihre Fortsetzung sich

plötzlich bis 20 Fufs tiefer hinab gesenkt hatte
,
son-

dern auch, weil dieselbe um (i bis 8 Fufs weiter vor-

wärts geschoben war. Ueberhaupt wurde das Gebiet

zusammengedrückt; Plätze, welche vorher 48 Fufs von

einander entfernt waren, befanden sich nach dem Stofse

nur noch in einer Entfernung von 30 Fufs. Es scheint,

dafs das ganze Neothal näher an einander gerückt, enger

geworden ist.

Ein so gewaltthätiger Vorgang wie der zu Miao

Owari ,
dem Epicentrum dieses Bebens, mufste noth-

wendig von Einflufs auf die umgebenden Gebiete sein.

Der Verf. untersucht daher für eine Anzahl von Punkten,
welche sich in der Umgebung von Miao Owari befinden

und schon lange als Schütterpunkte bekannt waren, die

Häufigkeit der Stöfse, welche sich hier einmal vor dem
Beben (von 1885 an) und dann nach dem Beben ein-

stellten. Für einige ,
namentlich für die beiden Punkte,

welche Miao Owari am nächsten lagen, läfst sich deut-

lich erkennen, dafs die Zahl der Erdstöfse vom 28. Octo-

ber 1891 bis Ende 1892 verhältnifsmäfsig wesentlich

gröfser wurde, als die von 1885 bis 28. October 1891

erfolgteu. Daraus läfst sich mit einer ziemlichen Wahr-
scheinlichkeit schliefsen, dafs die gewaltsame Erschütte-

rung und Störung zu Miao Owari auch in der weiteren

Umgebung noch dauernd ihre Wirkung im gleichen
Sinne ausgeübt hat; offenbar, weil sich das Gebiet von
Miao Owari in einem Zustande der Pressung und
Torsion befindet, welcher auch noch andere, ferner ge-

legene Punkte in Mitleidenschaft zieht. Branco.

H. Sellheiin: Zur Lehre von den secundären Ge-
schlechtschar akteren. (Beiträge zur Geburts-

hülfe und Gynaekologie. 1898, Bd. I, S. 229.)

Die soganannten „Kapaunen", d. h. castrirte Hähne,
waren von jeher ein beliebtes Object der Untersuchung
secundärer Geschlechtscharaktere. Der Wegfall der Ge-

schlechtsdrüse soll nach der allgemein gültigen Annahme
den Castrateu manche Züge des anderen Geschlechtes,
sowohl in ihrer Organisation ,

als auch im psychischen
Verhalten verleihen. Eine Nachprüfung der Verhältnisse

an einem sorgfältig operirten Material führte jedoch
zu abweichenden Resultaten.

Bleiben bei der Castration der Hähne auch nur un-
bedeutende Reste des Hodenparenchyms zurück, so treten

überhaupt keine Veränderungen an den operirten Thieren
auf — es scheint, dafs dabei eine partielle Regeneration
des Gewebes stattfindet.

Die vollständig castrirten Thiere zeichnen sich zu-

nächst vor den Kontrollhähnen, wie auch früher beobachtet

wurde, durch eine sehr geringe Ausbildung der Kämme
und der Bartläppehen aus. Die Farbe derselben erscheint

dabei blasser roth mit einem Stich ins graue und ent-

behrt des Glanzes. Gar keine Abnahme, eher eine Zu-
nahme in der Gröfse weisen die Sporen und uamentlich
das Gefieder der Castraten auf. Die Federn am Halse
und Steifse wurden sogar beträchtlich länger und
prächtiger.

Die allgemein bekannte Thatsache einer Aenderung

in der Länge der Stimmbänder der Castraten fand auch

durch Verf. Versuche eine Bestätigung: der Kehlkopf
der Kapaunen steht au Gröfse in allen Dimensionen
zwischen dem des ausgebildeten männlichen und weib-

lichen Thieres.

Der allgemeine Körperbau der Kapaunen wird eben-

falls nicht unbedeutend beeinflufst: die Muskeln sind

schwächer, die Knochen graciler, das Gewicht einzelner

Organe geringer, der Fettansatz bedeutender, als bei den
Kontrollhähnen.

Das psychische Verhalten der Kapaunen zeigt im

Gegensatz zu den früheren Behauptungen fast gar keine

Abweichungen von der Norm: von der angegebenen
Friedfertigkeit und Feigheit war nichts zu merken

;
so-

wohl ein Krähen, wie auch Versuche zur Ausübung der

Geschlechtsfunctionen wurden beobachtet.

„Die Castration beeinflufst somit die secundären Ge-

schlechtscharaktere in ganz verschiedener Weise , die

einen mehr regressiv ,
die anderen progressiv ;

wieder

andere, wie z. B. die Sporen, werden gar nicht beeinflufst."

Dem Huhn wird der castrirte Hahn durch-
aus nicht ähnlich. A. G.

Edwin O. Jordan: Die Erzeugung des fluores-
cirenden Pigments durchBacterien. (Bota-

nical Gazette. 1899, Vol. XXVII, V . 19.)

Man kennt eine beträchtliche Anzahl von Bacterien,

welche die Fähigkeit haben, in geeigneten Medien ein

blaugrünes, fluorescirendes Pigment zu bilden. In der

vorliegenden Arbeit werden eine Reihe Versuche mit-

getheilt, durch die Verf. die Bedingungen, unter denen

die Fluorescenz entsteht, und besonders die Natur und

Menge der chemischen Stoffe ,
die für die Bildung des

fluorescirenden Körpers wesentlich sind, zu ermitteln

suchte. Die Versuche wurden mit sechs verschiedenen

Kulturen angestellt, die Verf. als Bacillus fluorescens

albus, B. f. tenuis, B. f. mesentericus ,
B. f. putridus,

B. viridans und B. f. liquefaciens aufführt. Die beiden

letzteren verflüssigen Gelatine, die vier ersten nicht. Als

Nährböden dienten einfache Lösungen chemischer Ver-

bindungen in völlig reinem Zustande
,
dereu moleculare

Zusammensetzung und Structur genau bekannt waren.

Die stickstoffhaltige Basis dieser Nährmedien bestand

aus Asparagin oder Ammoniaksalzen, und diesen wurden
andere Stoffe, entsprechend der Natur der Versuche,

hinzugefügt. Die Kulturen wurden fast immer im Dunkeln
und bei Zimmertemperatur (18° bis 20° C.) gehalten. Die

Untersuchungen haben zu folgenden Ergebnissen geführt.
Die Gegenwart sowohl von Schwefel wie von

Phosphor ist wesentlich für die Bildung des

fluorescirenden Pigments.
Wie Verf. ermittelte, üben fast unendlich kleine

Mengen von Sulfat bei Gegenwart von Phosphat eine

Wirkung aus. T h u mm fand dagegen (Beiträge zur

Biologie der fluorescirenden Bacterien 1895), dafs B. fl.

albus, der in einem Medium aus 1 Proc. Ammonium-
succinat, 0,1 Proc. Kaliumphosphat, 0,04 Proc. Magne-
siumsulfat und 0,02 Proc. Calciumchlorid fluorescirte, auch

eine schwache, grüne Fluorescenz zeigte, wenn das Magne-
siumsulfat weggelassen wurde, dafs dagegen die Fluores-

cenz ausblieb, wenn man auch das Chlorcalcium weg-
liefs. Herr Jordan erklärt dieses Versuchsergebnifs

damit, dafs das letztere Salz mit einer kleinen Menge
Sulfat verunreinigt war.

Die Natur der mit dem Phosphor und dem
Schwefel vereinigten Basis ist nicht wesent-
lich. Thumm beobachtete ebenso wie Verf., dafs die

Weglassung von Calciumchlorid allein aus einer Nähr-

lösung, die Kaliumphosphat und Magnesiumsulfat ent-

hielt, keinen merklichen Einflufs auf die Pigmentbildung
hervorrief, dafs aber die Weglassung des Magnesium-
sulfates allein eine deutliche Verminderung der Pigment-
erzeugung (nach Herrn J o r d a n s Versuchen eine völlige

Aufhebung derselben) veranlal'st. Die von Thumm
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daraus gezogene Schlufsfolgerung, dafs für die Pigment-

bildung das Magnesium nicht durch Calcium ersetzt

werden könne, ist offenbar irrig.

Lepierres Angabe, dafs die Fluorescenz mit der

Zweibasigkeit der Säure und dem Vorhandensein von

wenigstens zwei C H 2
- Gruppen im Molecül verknüpft sei,

wird von Herrn Jordan nicht bestätigt. Weder die

Methylen- (CH2 -) noch die Carboxyl (CO OH-)- Gruppe
ist wesentlich für die Pigmentbildung. Indessen läfst

sich sagen, dafs unter übrigens gleichen Verhältnissen

die Gegenwart der Methyl- oder der Methylengruppe
mit dem höheren Nährwerth und der höheren Fluores-

cenzkraft zusammenfällt.

Die Gegenwart von Säure im Medium verdeckt nicht

blofs die Existenz des Stoffes
,
der die Farbe bedingt,

sondern beeinträchtigt diejenige Lebensthätigkeit der

Bacillen, die in alkalischer Lösung zu der Erzeuguug
dieses Stoffes führt.

Wenn chemische Stoffe, die sich in gewissen Mengen
für das Wachsthum und die Pigmenterzeugung als günstig

erweisen, im Uebermafs vorhanden sind, so wird die Pig-

mentbildung gehindert, wenn auch das Wachsthum reich-

licher sein kann als vorher.

Verf. fügt hinzu, dafs das Pigment keinen erkennbaren

Nutzen für die Organismen habe und dafs daher die Er-

zeugung desselben wahrscheinlich rein zufällig und kein

wesentlicher Lebensact sei.

Zufolge eines nach Fertigstellung des obigen Berichtes

erschienenen Referates im „Botanischen Centralblatt"

(1899, Bd. LXXVIII, S. 133) ist auch Herr Kurt Wolf
in einer 1897 in Dresden erschienenen Arbeit zu dem

Ergebnifs gekommen, dafs der grüne Farbstoff der fluores-

cirenden Bacterien eine „Luxusproduction" sei, d. h. nur
dann auftrete, wenn die Bacterien unter besonders

günstigen Ernährungsbedingungen stehen. Sie können
in vielen Medien sehr gut existiren, ohne den Farbstoff

zu bilden. Diese Erzeugung des Farbstoffs ist nach
Herrn Wolf an die Anwesenheit von phosphorsauren
Salzen

, leicht spaltbaren Ammoniakverbindungen und
Sauerstoff gebunden. Fehlt einer dieser drei Körper
oder ist er in ungenügender Menge vorhanden, so tritt

das Tigment nicht auf. F. M.

Literarisches.

Franz v. Kobell: Lehrbuch der Mineralogie in

leichtfafslicher Darstellung. 6. Auflage, be-

arbeitet von K. Oebbecke und E. Weinschenk.
(Leipzig 1899, Verlag von Friedr. Brandstetter.)

Mit der Neuauflage dieses Buches liegt uns ein

Werk vor, das für den, der sich nicht direct mit dem
Studium der Mineralogie beschäftigen will, wohl zu em-

pfehlen ist. Speciell zielt die ganze Art und Weise der

Behandlung und Anordnung des Stoffes wohl auf solche

Leser hin, die sich der Technik, der Chemie oder dem
Bergbau widmen. „Die auf das Praktische gerichteten

Bestrebungen standen auch bei der Neubearbeitung im

Vordergrunde, wobei namentlich eine grofse Anzahl von

Angaben, welche die Bedeutung der Mineralindustrie an-

schaulich machen, hinzugefügt wurden." Diese Be-

merkung der Herren Verff. in der Vorrede
,
sowie die

fernere Berücksichtigung der Art des Vorkommens der

Mineralien
,

ihrer genetischen Beziehungen ,
ihrer tech-

nischen Verwendung ergeben die Vorzüge des Buches.

Im übrigen unterscheidet es sich wenig nach Inhalt

und Anordnung des Stoffes von den sonstigen bekannten

Lehrbüchern. Nach Besprechung der allgemeinen kry-

Btallographischen, physikalischen und chemischen Eigen-
schaften der Mineralien folgt der specielle Theil in einer
von dem natürlichen System der Mineralien abweichen-
den Anordnung ;

diese sind nämlich nach den chemischen
Elementen geordnet, um vor allem eine gute Uebersicht
über die technisch-wichtigsten Mineralien zu bieten. So

folgen die Mineralien geordnet nach ihren technisch

wichtigsten Bestandtheilen , beginnend mit denjenigen
Elementen

,
welche die stärksten Basen bilden

,
und ab-

schließend mit den eigentlichen säurebildenden Ele-

menten.
Dafs die Verff. in ihren Angaben auf der Höhe der

Wissenschaft stehen, ersieht man z. B. daraus, dafs sie

die Grothsche Eintheilung der 32 Krystallklassen er-

wähnen, dafs sie das Verhalten der Mineralieu gegen die

X-Strahlen besprechen etc. Die Ausführung der zahl-

reichen Textfiguren, wie die Correctheit des Druckes ist

nur zu loben. Nur in Fig. 107 hat Ref. das Fehlen einer

Linie constatiren können. A. K.

Karl Groos: Die Spiele des Menschen. VI. u.

538 S. (Jena 1899, Fischer.)

Nach den schönen Untersuchungen über die Spiele

der Thiere (vergl. Rdsch. 1896, XI, 232) bespricht nun
Verf. in einem sehr interessanten Buche die Spiele der

Menschen. Weder die Seh i Her- Spencer sehe Kraft -

überschufs - noch die Erholungstheorie von Lazarus
kann eine allseitig befriedigende Erklärung der Spiele

geben. Die Thatsache, dafs das Spiel oft bis zur äufser-

sten Erschöpfung fortgesetzt wird, findet vielmehr ihren

Grund theils in der Erscheinung der unwillkürlichen

Wiederholung, d. h. jener „Selbstnachahmung, die in dem
Resultate einer Thätigkeit immer wieder das Vorbild

und den Stimulus zu einer neuen Wiederholung enthält",

theils in dem rauschähnlichen Zustande, in den uns die

Bewegungsspiele versetzen. So wichtig die Kraftüber-

schufstheorie für die Jugendspiele, die Erholungstheorie
für die Spiele der Erwachsenen auch wären

,
die ganze

Bedeutung des Spieles erfassen sie nicht. Tritt uns ja

das Spiel beim Kinde als „alles durchdringende Lebens-

macht", als der eigentliche Lebenszweck entgegen.
Um eine richtige biologische Würdigung des Spieles zu

erlangen, geht Verf. von den Jugendspielen aus. Dieselben

stellen sich als „Einübungen" unausgebildeter Anlagen,
vererbter Instincte dar. Da bei einer so hochstehenden

Art, wie der Mensch, die fertig auftretenden Instinct-

mechanismen im Kampfe ums Dasein nicht genügen
können, wird während der Jugendzeit durch das Spiel
die Möglichkeit gegeben ,

diese Mechanismen einzuüben

und den jeweiligen Vei-hältnissen anzupassen. „In dem
Moment, wo die Intelligenzentwickelung bei einer Species
hoch genug steht, um im „struggle for life" nützlicher

zu sein als vollkommene Instincte, wird die natürliche

Auslese solche Individuen begünstigen, bei denen jene

Anlagen in weniger ausgearbeiteter Form während einer

durch den Schutz der Eltern möglich gemachten Uebungs-
periode (der Jugendzeit) ohne realen Anlafs

,
rein zum

Zwecke der Einübung und Ausbildung bethätigt werden,
d. h. solche Individuen, die spielen." Und weiter: „Es

giebt nicht einen allgemeinen Trieb zum Spielen über-

haupt, sondern einzelne Instincte äufsern sich auch da,

wo für ihre ernstliche Bethätigung kein Anlafs gegeben
ist, zum Zwecke der Uebung, besonders der Vorübung,
und diese einzelnen Instincte werden dadurch zu den
einzelnen Spielen." Von diesem biologischen Stand-

punkte aus gewinnen auch die Nachahmungsspiele eine

höhere Bedeutung, indem sie die sonst unvollkommen aus-

geführten Instincte ergänzen und modificiren.

Die psychologischen Kriterien des Spieles sind

erstens das Lustgefühl ,
das auf der Befriedigung der

angeborenen Triebe beruht, dann das Losgelöstsein von

jedem realen Zwecke. „Die Thätigkeit wird rein um ihrer

selbst willen genossen." Bezüglich der werthvollen Unter-

suchungen über die Bedeutung der Aufmerksamkeit, des

Causalbedürfnisses (der Freude am Ursache sein) und der

Phantasie (Illusion) für das Spiel, mufs auf das Original
verwiesen werden.

Ungemein interessant sind die Ausführungen, die das

enge Verhältnifs der Kunst, und vor allem des ästheti-
schen Geniefsens, mit dem Spiele behandeln. Schon die

niedrigste Stufe des ästhetischen Geniefsens, „das Schauen
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um des Schauens willen", ist insofern mit den Sinnes-

spielen identisch, als die Lust an Reizen überhaupt die

allgemeine Grundlage des sensorischen Spieles ist. Das

charakteristischste Moment des höheren ästhetischen

Ueniefsens liegt in der ästhetischen Illusion, die sich

nach dem Verf. in einer inneren Nachahmung äufsert.

Wenn schon die subjective Thätigkeit dieser inneren

Nachahmung eine Quelle des Genusses ist, so wird der

Werth dieses Genusses natürlich vor allem durch den

Werth des innerlich nachgeahmten Inhaltes bestimmt,
und dieser ist um so bedeutender, je angenehmere oder

intensivere Gefühle er mit sich bringt.
— Schwerer wird

man weiteren Erörterungen des Verf. in dieser Richtung

folgen können. Er nimmt an, dafs der Act des ästheti-

schen Geniefsens bei dem innerlichen Nachahmen nicht

stehen bleibt, sondern bei den „Motorischen"
1

), wahr-

scheinlich aber bei jedem ästhetisch Begabten, von that-

sächhchen Eigenbewegungen „durch die das Wahr-

genommene symbolisch imitirt wird", begleitet ist. Dafs

ein so mächtiger und complicirter psychischer Vorgang
wie der ästhetische Genufs ohne Rückwirkung auf das

körperliche, ohne „körperliche Resonanz" (wie die Ver-

änderung der Athemfrequenz, der Blutvertheilung, der

Innervation auch willkürlicher Muskeln u. s. w.) nicht

denkbar ist
,
wird Jeder zugeben müssen. Es ist nicht

nöthig, diesen körperlichen Begleiterscheinungen eine

symbolisch-imitirende Bedeutung zuzuschreiben. Je in-

tensiver der ästhetische Genufs
,

desto ausgesprochener
kann natürlich die Bewegungsempfiudung werden. Nach
den interessanten Untersuchungen von Ballet müssen
wir aber an der Scheidung der Motorischen und Nicht-

motorischen festhalten
,
und den letzteren die Fähigkeit

des intensiven ästhetischen Geniefsens absprechen zu

wollen, ist vorläufig nicht genügend begründet.
— Der

ästhetische Genufs entfernt sich natürlich um so mehr
vom Spiele, je mehr dabei ethische und psychologische

Fragen in den Vordergrund treten. Viel entfernter als das

ästhetische Geniefsen steht die künstlerische Production

vom Spiele. Nicht nur weil die künstlerische Thätigkeit
die mühevolle Erwerbung technischer Fertigkeiten voraus-

setzt und sie auch gewöhnlich als Lebensberuf ausgeübt
wird, sondern hauptsächlich, weil sie den realen Zweck:
die Einwirkung auf andere vor Augen hat, „sei es nun
dal's diese Einwirkung nur als Streben nach bewundern-

der Anerkennung und als Freude an der ausgeübten

Macht, sei es, dafs sie als eine Uebertragung der eigenen

Ueberzeugungen ,
Wünsche und Ideale gedacht wird".

Die Anfänge der Kunst stehen im Gegensatze zu der voll

entwickelten, in einer innigen Verwandtschaft zu den

Spielen, bildet ja das spielende Experimentiren und Nach-

ahmen ihre eigentliche Wurzel.

Erklärt die Einübungstheorie vor allem die Jugend-

spiele ,
so wirft sie auch auf die socialen Spiele der

Erwachsenen ein helles Licht. Zwei sociale Triebe
,
das

Annäherungs- und Mittheilungsbedürfnifs ,
bilden die

Grundlage; das Spiel dient dazu, die ererbten Mecha-
nismen dieser Triebe durch erworbene Anpassungen theils

zu ersetzen, theils zu ergänzen. Die Freude an der frei-

willigen Unterordnung, der socialen Sympathie, der Ein-

flufs der socialen Nachahmung ,
die Selbstdarstellung

werden anregend erörtert. Die grofse sociale Bedeutung
für die Tradition der verschiedenen Kulturerrungen-
schaften wird besonders betont.

In der systematischen Besprechung behandelt Verf.

in der ersten Gruppe die Spiele, bei denen solche Triebe
inbetracht kommen, durch deren Einübung „das Indivi-

duum zunächst die Herrschaft über seinen eigenen psycho-

physischen Organismus gewinnt". In diese Gruppe ge-

*) Als „Motorische" werden in der Psychologie solche be-

zeichnet, bei denen der Denkprocels von einer mehr oder minder
bewufsten Empfindung der Bewegungsinnervation der Lippen,

Zunge , Kehlkopfsmuskeln u. s. w. begleitet wird. Die „Nicht-
motorischen" denken in optischen oder akustischen Erinnerungs-
bildern.

hören die Triebe, die die Bethätigung der sensorischen

und motorischen Apparate, sowie der höheren geistigen

Anlagen veranlassen. Die Triebe der zweiten Haupt-
gruppe regeln das Verhalten des Lebewesens zu anderen

Lebewesen. Dazu rechnet Verf. den Kampftrieb, den
sexuellen Trieb, den Nachahmungstrieb und die socialen

Triebe. Diesen verschiedenen Trieben entsprechen ver-

schiedene Arten der Spielthätigkeit, die ausführlich be-

sprochen werden. Dann folgt die Theorie des Spiels.
Eine pädagogische Betrachtung der Spiele bildet den
Schlufs.

So viel über die Eintheilung des Werkes. — Die

Fülle anregender Gedanken und Erörterungen ,
der in-

teressanten Beispiele aus allen Gebieten des Seelenlebens,
namentlich aus dem Seelenleben des Kindes, kann dieses

Referat nur kurz andeuten. Jedem, der sich für psycho-

logische, ästhetische und pädagogische Fragen interessirt,

kann man dieses Buch auf das wärmste empfehlen.
P. R.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 1. Juni las Herr Frobenius „über
die Darstellung der endlichen Gruppen durch lineare

Substitutionen II". Jedem der Charaktere einer endlichen

Gruppe entspricht eine und nur eine primitive Dar-

stellung der Gruppe durch lineare Substitutionen. Zur

Berechnung ihrer Coefficienten genügt die Kenntnifs

einer einzigen Lösung eines bestimmten Systems linearer

quadratischer Gleichungen. Aus den primitiven Dar-

stellungen der Gruppe läfst sich jede ihrer Darstellungen
zusammensetzen

,
und zwar nur auf eine Weise. — Herr

v. B e z o 1 d überreichte die neuesten Veröffentlichungen
des königl. Meteorologischen Instituts.

Bei Versuchen über die thermoelektrischen

Eigenschaften von Krystallen, die Herr F. Louis
Perrot an Wismuthkrystallen ausgeführt hat (vergl.
Rdsch. 1899, XIV, 104), hatten sich eigenthümliche Ver-

schiedenheiten der einzelnen Krystalle herausgestellt, die

er nun weiter untersucht hat. Das Verhältnifs der

thermoelektromotorischen Kräfte parallel und senkrecht
zur krystallographischen Axe war in zwei Krystallen

gröfser gefunden worden
,

als bei späteren Messungen.
Er wiederholte diese Messungen, zog noch einen anderen

Wismuthkrystall zur Vergleichung heran, setzte dieselben

längeren Erwärmungen sowie wiederholten (10 bis 40

maligen) plötzlichen Abkühlungen aus und konnte dabei

folgende Thatsachen feststellen : Die mehr oder weniger
allmälige Erniedrigung des Verhältnisses der thermoelek-

trischen Axen ist weder eine systematische Erscheinung,
die bedingt ist durch längeres Erwärmen oder durch
successive Erwärmungen UDd Abkühlungen der Krystalle,

noch rührt sie von einer Bich stetig fortsetzenden

Sackung her. Vielmehr handelt es sich hier um eine

gelegentliche Erscheinung, die bei einigen Wismuth-
stücken stärker ausgeprägt ist

,
als bei anderen

,
deren

Auftreten und Dauer nicht vorher zu bestimmen ist. Die

Aenderung des Verhältnisses beweist, dafs die Wismuth-

krystalle in keinem stabilen Zustande sich befinden
;
man

mufs daher bei dem Studium des Phänomens die Messun-

gen oft wiederholen, und nur wenn man keine Aenderun-

gen constatirt, könnte man hieraus Schlüsse auf die Art

der thermoelektrischen Erscheinungen in den Krystallen

und auf ihre Gröfsenordnung ableiten. (Arch. scienc.

phys. et nat. 1899, Ser. 4, T. VII, p. 149.)

Die Reihe der Calciumverbindungen, die mit

Hülfe des elektrischen Ofens rein dargestellt und auf

ihre Eigenschaften untersucht werden konnten, hat

Herr Henri Moissan jüngst durch die Darstellung des

krystallisirten Calciumphosphids vermehrt. Durch
Erhitzen von reinem Tricalciumphosphat mit Kohle im

Tiegel des elektrischen Ofens erhält man infolge der
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Reduction des Phosphates unter bestimmten Versuehs-

bedingungen dunkelrothes , kryBtallinisches Phosphor-

caleium von der Zusammensetzung P2 Ca3 . Unter den

Reactionen dieser Verbindung wird als interessanteste

hervorgehoben ihre leichte Zerlegbarkeit durch kaltes

Wasser unter Bildung von Kalkhydrat und Phosphor-

wasserstoff; sie entspricht dem Verhalten einer Reihe

von binären Calciumverbindungen, die mit kaltem Wasser

ein Oxydhydrat und eine gasförmige Wasserstoffverbindung

geben. So zerlegt sich das Calciumhydrat mit kaltem

Wasser unter Wasserstoffentwickelung, Calciumcarbid

unter Entwickelung von Acetylen, Calciumnitrid ent-

wickelt Ammoniak, Calciumphosphid giebt Phosphor-

wasserstoff, und endlieh hat jüngst Herr Lebe au für

das krystallinische Arsen- und Antimoncalcium ein

gleiches Verhalten gegen Wasser beobachtet unter Ent-

wickelung der entsprechenden Wasserstoffverbindungen.

Diese Reaction scheint danach eine ganz allgemeine zu

sein. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII, p. 787.)

Die belgische Akademie der Wissenschaften
zu Brüssel hat für das Jahr 1900 folgende Preisauf-

gaben gestellt:
Sciences mathematiques et physiques 1. Faire

l'expose des recherches executees sur les phenornenes

critiques en physique. Completer nos connaissances sur

cette question par des recherches nouvelles.

2. On demande des recherches nouvelles sur la vis-

cosite des liquides.
3. On demande de completer, par des recherches

nouvelles, l'etude des derives earbones d'un element dont

les combinaisons sont encore peu connues.

4. Faire, a partir de leurs origines, Fhistorique des

recherches sur la variations des latitudes, et discuter les

interpretations qui ont ete donnees de ce phenomene.
5. On demande une contribution ä l'etude algebrique

et geometrique des formes n = lineaires, n etant plus

grand que 3.

Sciences naturelles 1. Etablir les limites de

l'assise de Comblain-au-Pont et determiner la place qu'elle

doit occuper dans la Classification. Est-elle devonienne

ou carbonifere?
2. Faire l'expose des recherches sur les modifications

physiques produites dans les mineraux par la pression et

completer ces recherches par de nouvelles observations.

3. On demande des nouvelles recherches sur l'organi-

sation et sur le developpement, d'un Piatode, en vue de

determiner s'il existe ou non des rapports phylogeniques
entre les Platyhelmes et les Enterocoeliens.

4. Existe -t-il un noyau chez les Sehizophytes

(Schizophycees et Schizomycetes) ? Dans l'affirmative,

quelle est sa structure et quel est son mode de divi sion?

5. Ou demande des recherches sur les plantes devo-

niennes de Belgique, au point de vue de la desci'iption,

de la position stratigraphique et, 6i possible, des carac-

teres anatomiques.
(Preis für jede Lösung eine goldene Medaille im

Werthe von 600 Fr. — Termin vor dem 1. August 1900.

Die Abhandlungen müssen französisch oder flämisch ab-

gefafst sein und sind mit Motto und verschlossener

Namensnennung an den ständigen Secretär der Akademie
zu senden.)

Für das Jahr 1901 stellt die Akademie unter gleichen

Bedingungen mit dem Termin 1. August 1901 schon jetzt

folgende Aufgabe:
Completer par des recherches nouvelles nos connais-

sances concernant les combinaisons formees par les corps

halogenes entre eux (Fl, Cl, Br, J).

Die Royal Society in London hat zu auswärtigen

Mitgliedern erwählt die Herren : Prof. Ludwig Boltz-
mann (Wien), Prof. Anton Dohrn (Neapel), Prof.

Emil Fischer (Berlin), Dr. Neumayer (Hamburg),
Dr. Treub (Buitenzorg).

Ernannt: Dr. G. Davis zum aufserordentlichen

Professor der angewandten Anatomie an der University
of Pennsylvania.

— Dr. C. E. Beecher, Professor der

Geologie an der Yale University, zum Curator der geo-

logischen Sammlungen des Peabody-Museums anstelle des

verstorbenen Marsh. — Dr. Ida Hyde zum aufserordent-

lichen Professor der Zoologie und Hamilton P. Cady
zum aufserordentlichen Professor der Chemie an der

Universität Kansas. — Privatdocent der Physiologie an

der Universität Würzburg, Dr. Schenck, zum aufser-

ordentlichen Professor. — Dr. Martin, Privatdocent der

Anthropologie an der Universität Zürich, zum aufser-

ordentlichen Professor. — Honorardocent der mathemati-

schen Statistik, Dr. Blaschke, an der technischen Hoch-

schule in Wien, zum aufserordentlichen Professor. —
Prof. Dr. Schlei er mach er an der forstlichen Hoch-

schule in Aschaffenburg zum ordentlichen Professor.

Habilitirt: Dr. Kohn für Histologie an der deutscheu

Universität in Prag.
Gestorben: am 7. Juni zu Wien der ordentliche

Professor der Chemie an der Universität, Dr. Hugo
Weidel, 49 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Das Mineralreich von Privatdocent Dr. Georg Gürich
(Neudamm, J. Neumann). — Archives des sciences phy-

siques et naturelles 1899, 2, 3 (Geneve).
— Systematische

Anatomie der Dicotyledonen von Privatdocent Dr. Hans
Solereder, Lieff. 2, 3, 4 (Stuttgart 1898/99, Enke).— Die Salzlager im uordwestdeutschen Keuper von Otto

Lang (S.
-
A.).

— The international Conference on

Terrestrial Magnetism and Atmospheric Electricity held

at Bristol 1898 (S.-A.).
— Is the principal source of the

Secular Variation of the Earth's Magnetism within or

without the Earth Crust? by L. A. Bauer (S.-A.).
—

The physical decomposition of the Eartbs permanent

magnetic Field No. 1. The assumed normal Magneti-
sation and the characteristics of the resulting residual

field by L. A. Bauer (S.-A.).

Juni AR = 20 h 8,3 m Decl. = — 7° 23'
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Ueber die Protamine und ihre Beziehung
zu den Eiweifskörpern.

Referat von Dr. H. Winternitz in Halle a. S.

Die gröfste Bedeutung unter den Nahrungsstoffen
kommt ohne Zweifel den Eiweifskörpern zu; sie bieten

nicht allein eine Quelle von Kraft, sondern auch Er-

satz für verlorene Körperbestandtheile, sie bilden den

Hauptbestandteil aller thierischen und pflanzlichen
Zellen und können auf die Dauer durch keinen anderen

Nahrungsstoff ersetzt werden.

Eine genaue Kenntuifs der verschiedenen Eiweifs-

stoffe, die Erforschung ihrer Zusammensetzung und
ihres Aufbaues bildet das Fundament der physiologi-
schen Chemie. Die Hoffnung, dafs die Untersuchung

krystallisirbarerEiweifsverbindungen uns

diesem Ziele näher bringen werde , hat sich nur in

sehr beschränktem Mafse erfüllt, wohl aber hat ihre

Analyse gezeigt, dafs die verschiedenen Eiweifsstoffe

ein sehr grofses Molecül besitzen und in ihrer quan-
titativen Zusammensetzung erheblich von einander

abweichen.

Den weitesten Einblick in den chemischen Auf-

bau der Eiweifskörper hat uns das Studium ihrer

hydrolytischen Zersetzungsproducte verschafft. Wir

wissen, dals durch hochgespannte Wasserdämpfe,
durch anhaltendes Kochen mit Mineralsäuren oder

Laugen , sowie durch Einwirkung von Fermenten

eine Spaltung der Eiweifskörper unter Hydrolyse,
d. h. unter Aufnahme der Elemente des Wassers statt-

findet, wobei der Hauptsache nach neben Ammoniak
und Schwefelwasserstoff eine Reihe von Amidosäuren,
in erster Linie Leucin, Tyrosin und Asparaginsäure,

gebildet werden.

Die Uebereinstimmung der Eiweifskörper in ihren

Spaltungsproducten spricht dafür, dafs die ver-

schiedenen Eiweifsstoffe zwar aus denselben Ver-

bindungen hervorgehen, dafs aber derZusammenschlufs
dieser Atomcomplexe in sehr verschiedenen Mengen-
verhältnissen erfolgt. Leider sind wir über eine all-

gemeine Kenntnifs dieser Thatsache nicht hinaus-

gekommen ,
da brauchbare Methoden zur Trennung

und quantitativen Bestimmung der Amidosäuren
fehlen.

Die Arbeiten der letzten Jahre haben nun die

Existenz bisher unbekannter Eiweifsspaltungsproducte
und zwar solcher von basischem Charakter festgestellt.

Wir verdanken ihre Kenntnifs zunächst den Unter-

suchungen Drechseis, welcher bei der Spaltung des

Caseins durch Salzsäure das Lysin entdeckte, während
S. Hedin aus den Zersetzungsproducten verschiedener

Eiweifskörper Arginin darstellte, das schon früher

von Schulze und Steiger in jungen Keimpflanzen

aufgefunden worden war. Dem Lysin und Arginin
schlofs sich als dritte wohlcharakterisirte, stickstoff-

haltige Base das Histidin an, das von Kos sei zu-

erst als Zersetzungsproduct der Protamine , von

Hedin bei der Spaltung der Eiweilskörper erhalten

wurde. Arginin, Lysin und Histidin besitzen wie

das Leucin sechs Atome Kohlenstoff, aber aufsteigen-
den Stickstoffgehalt :

Leucin C 6H13 N 2

Lysin C 6 H14 N2 2

Histidin C
6 H9 N3 2

Arginin C6H 14 N4 2

Man ist zunächst ziemlich achtlos an der Ent-

deckung der vorgenannten basischen Spaltungspro-
ducte vorübergegangen und doch bedeutet sie zweifel-

los einen Wendepunkt in der physiologischen Chemie

der Eiweifskörper. Es ist das Verdienst Albrecht
Kossels, ihre Bedeutung erkannt und in ziel-

bewußter Arbeit die Bausteine zu einem Fundamente

gefügt zu haben
,
von dem aus die Erforschung der

Eiweilskörper und ihrer Constitution in neue, ge-
sicherte Bahnen gelenkt wurde; man kann schon jetzt

sagen, dafs wir der Erreichung dieses Zieles um ein

bedeutendes näher gerückt sind.

Herr Kossei knüpfte bei seinen Untersuchungen
an das Protamin Mieschers an. Im Jahre 1874

hat Miescher das Protamin als eine starke Base be-

schrieben, welche er aus den Spermatozoen des Rhein-

lachses durch Extraction mit verdünnter Salzsäure

darstellen konnte. Die Frage nach der chemischen

Natur des Protamins war fast in Vergessenheit ge-

rathen, als Herr Kos sei vor einigen Jahren seine

erfolgreichen Untersuchungen auf diesem Gebiete auf-

nahm. Zunächst wurde aus dem Stör- Sperma eine

basische Substanz isolirt, welche chemisch und physio-

logisch in so naher Beziehung zum Protamin des

Lachsspermas steht, dafs Herr Kossei für sie gleich-

falls die Bezeichnung Protamin in Anspruch nehmen

konnte; anstelle des schleppenden „Lachsprotamins"
und „Störprotamins" schlägt er die Namen Salmin und

Sturin vor. Weiterhin fand sich im Sperma des Herings
ein Material, das ebenfalls ein Protamin liefert, das

Clupein ,
welches sich als identisch mit dem Salmin
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erwiesen hat und endlich wurde kürzlich aus dem

Sperma der Makrele das Scombrin dargestellt, das

in seiner Zusammensetzung dem Salmin nahe steht.

Alle diese Protamine lassen sich nun bei einer

durch Säure oder Trypsin bewirkten Spaltung fast

ohne Rest in Hexonbasen zerlegen. Inbezug auf

die Zahl der zu einer Protaminverbindung zusammen-

tretenden Hexonbasen und ihr Mengenverhältnifs be-

stehen unter den Protaminen grofse Unterschiede.

Soviel steht aber jedenfalls fest, dafs das Protamin

des Störspermas, das Sturin, bei seiner Spaltung alle

drei Hexonbasen: Arginin, Lysin und Histidin,

liefert. Da sich nun andererseits bei tiefgehender Zer-

setzung aller Eiweifssubstanzen gleichfalls die drei

genannten basischen Körper bilden, so vertritt Herr

Kossei die Ansicht, dafs dem Eiweifsmolecül ein

Protaminkern vom Typus des Sturin zugrunde liegt;

ja noch mehr, alles spricht dafür, dafs wir im Prota-

min den einfachsten Eiweifskörper vor uns

haben. Die Protamine geben die für Eiweifssubstanzen

charakteristische Biuretreaction, sie werden von Tryp-
sin gespalten ,

wobei zunächst peptonartige Körper,
die Protone, entstehen, die weiterhin unter dem Ein-

flüsse des Fermentes in Hexonbasen zerlegt werden,

ganz ebenso wie die Eiweifssubstanzen bei der Trypsin-

verdauung. Auch gegenüber verschiedenen Fällungs-
mitteln zeigen die Protamine ein den Eiweifskörpern
ähnliches Verhalten.

Betrachtet man sonach das Protamin als den ein-

fachsten Eiweifskörper und als Kern der complicirt

zusammengesetzten Eiweifsmolecüle , dann ergeben
sich fruchtbare Anschauungen über den Aufbau der

Eiweifsstoffe und ihre Beziehung zu einander. Die

verschiedenen Eiweifskörper entstehen, indem

sich bald diese, bald jene Gruppe dem Kern anlagert;
als Seitenketten kommen vorwiegend die Monoamido-

säuren, wie Leucin, Glycocoll, Asparaginsäure u. a.

inbetracht, dann die aromatische Tyrosingruppe ;

durch den Eintritt von Schwefel, Jod oder Eisen in

einzelne Gruppen werden weitere Unterschiede ge-

geben.
Was nun das Mengenverhältnifs betrifft, in dem

sich die Hexonbasen am Aufbau der Eiweifsmolecüle

betheiligen ,
so zeigen sich erhebliche Unterschiede,

doch ist ihr Antheil gröfser, als bisher angenommen
wurde. Im Casein und Eieralbumin beträgt die Stick-

stoffmenge von Arginin und Histidin zusammen 12 bis

18 Proc. von der Gesammtmenge des Stickstoffs.

Die Kenntnifs der Hexonbasen und ihrer Be-

stimmungsmethoden hat auch noch weiterhin neue

Aufschlüsse über den Abbau der Eiweifskörper ge-
bracht. Nach den Untersuchungen Kutschers, die

in jüngster Zeit aus der Schule Kos sei s hervor-

gegangen sind, kann es nicht mehr zweifelhaft sein,

dafs das Antipepton Kühnes ein Gemenge ist,

dessen wesentliche Bestandteile von den Hexonbasen

dargestellt werden
;

damit fällt auch die Fleisch-

säure Siegfrieds, welche als ein chemisches In-

dividuum angesprochen und mit dem Antipepton
Kühnes identificirt worden ist.

Von hervorragendem Interesse ist noch die Ana-

logie, welche zwischen den Protaminen und den
höheren Kohlenhydraten, den Polysacchari-
den, besteht. Ebenso wie sich Polysaccharide aus

Hexonmolecülen zusammensetzen, so bauen sich die

Protamine aus Hexongruppen auf, den stickstoffhaltigen

Basen : Arginin , Lysin und Histidin
,

die eben im

Hinblick auf diese Analogie von Kos sei als Hexon-

basen bezeichnet worden sind. Entsprechend der

Zerlegung, welche die Polysaccharide durch diastati-

sche Fermente erfahren , erfolgt die Aufspaltung der

Protamine durch das tryptische Ferment. In diesem

analogen Verhalten der Eiweifskörper (Protamine)
und der Kohlenhydrate kommt eine überraschende

Uebereinstimmung in dem Bau stickstoffhaltiger und

stickstofffreier organischer Bestandtheile der lebenden

Zellen zum Ausdruck.

Wir haben es versucht, die Hauptergebnisse der

Protaminforschung in Kürze darzustellen
;

es sind

bedeutsame Probleme, welche durch sie unserem Ver-

ständnisse näher gerückt werden.

Hermann Ebert: Die in Entladungsröhren
umgesetzten We rthe an elektrischer

Wechselstromenergie. (Wiedemanns Annalen

der Physik. 1899, Bd. LXVII, S. 608.)'

Der Begriff des „elektrischen Widerstandes", der

die Leitungseigenschaften der Leiter erster und zweiter

Klasse (Metalle und Elektrolyte) vollkommen bestimmt,

reicht nicht hin
,
das Verhalten der verdünnten Gase

als Elektricitätsleiter zu charakterisiren. Er scheint

hier sogar gänzlich unbrauchbar zu sein, da für jede
andere Stromstärke auch ein anderer Widerstand ge-

funden werden würde, und auch eine einfache Be-

ziehung zur Form der leitenden Gassäule nicht fest-

zustellen sein dürfte.

Um zwischen den complicirten Entladungser-

scheinungen und dem Strome, der sie erzeugt, zunächst

irgend eine Beziehung zu finden
, hat man versucht,

die Energie zu bestimmen
, welche zur Erzeugung

dieser Erscheinungen verbraucht wird. Dies ist auf

zwei Weisen möglich: entweder dadurch, dafs man
alle Energie der Entladungserscheinungen in Wärme
überführt und diese mifst, oder indem man durch

Strom- und Spannungsmessungen an den Enden der

Entladungsröhre feststellt, eine wie grofse Energie
der Strom an die Röhre abgeben mufs. Beide Wege
sind von einer Reihe von Forschern eingeschlagen
worden. Als Beispiel solcher Messungen sei auf die

jüngst hier referirte Arbeit von Wiedemann und
Schmidt hingewiesen (Rdsch. 1899, XIV, 2).

Herr Ebert beschreitet in der vorliegenden Arbeit

den letzteren Weg. Die bisherigen derartigen Messun-

gen sind in der Allgemeinheit ihrer Bedeutung haupt-
sächlich durch einen Umstand beeinträchtigt: Die

Wandungen der Gefäfse, in denen die Entladungen

stattfinden, scheinen auf die Verhältnisse in der

Röhre dadurch einen bedeutenden Einflufs auszuüben,

dafs diese Wandungen sich mit freier Elektricität

laden."
7

Dieser Einflufs läfst sich nun offenbar bedeutend
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herabdrücken, wenn man zur Speisung der Röhre

statt des gewöhnlich benutzten Gleichstromes einen

Wechselstrom benutzt, ähnlich wie man auch bei der

Widerstandsmessung flüssiger Leiter verfährt.

Herr Ebert hat zur Erzeugung eines Wechsel-

stromes von geeigneten Eigenschaften (hohe Frequenz
und hohe Spannung) einen Apparat verwendet, der

seinerzeit auch hier beschrieben wurde (Rdsch. 1898,

XIII, G55). Da dort auch das Princip der Mefs-

methode soweit als thunlich aus einander gesetzt wurde,

so kann hier gleich mit der Wiedergabe der Resultate

begonnen werden.

Der Gasinhalt der Geifslerschen Röhren bestand

aus Luft, Leuchtgas, Kohlensäure, Stickstoff, Wasser-

stoff oder Kohlenoxyd. Die zu den Versuchen ver-

wandten Röhrenformen entsprachen zwei Extremen :

es wurde ein einfaches cylindrisches Rohr gewählt
und dann eins, dessen Elektroden durch einen ziem-

lich langen , capillaren Raum getrennt waren. In

beiden Formen wurden hauptsächlich insofern Unter-

schiede beobachtet, als die einer Stromschwankung

entsprechende Entladung durch das weite Rohr auf

einmal und continuirlich, durch das enge discontinuir-

lich, in Form von Partialentladungen ging. Dagegen
war der Verlauf des Energieverbrauches bei ab-

nehmendem Gasdrucke bei beiden Röhrenformen seinem

Wesen nach derselbe.

§H Es erreichte nämlich mit abnehmendem Drucke in

allen untersuchten Gasen der Energieverbrauch bei

einem bestimmten Drucke ein Minimum. Bei dem-

selben Drucke erschien im Gange des Entladungs-

potentials ein Minimum
,
im Gange der Stromstärke

dagegen ein Maximum. Den betreffenden Druck, bei

dem diese Erscheinung stattfindet, nennt Verf. „Um-
kehrdruck" (U). Der „Umkehrdruck" ist in einem

Gase erreicht zu einer Zeit, wo noch nicht in hohem
Grade Kathodenstrahlen im Rohre erzeugt werden.

Wird nun der Druck erniedrigt , so dafs die grüne

Kathodenstrahlenphosphorescenz immer mehr zu-

nimmt, so wächst derEnergieconsum nur im Anfange;
er gelangt dann auf ein Maximum, um dann kleinere

und immer kleinere, scbliefslich kaum noch mefsbare

Werthe anzunehmen.

Der Umkehrdruck war übrigens in dem Moment

erreicht, wo die beiden Glimmlichter, die als Kathoden-

erscheinungen an beiden Elektroden auftraten ,
sich

zu berühren schienen (bekanntlich dehnen sich diese

Glimmlichter mit abnehmendem Gasdruck aus; wegen

einiger anderen auffälligen Phänomene, die im Moment
der Berührung beider Glimmlichter auftreten

,
siehe

die beiden vorhergehenden Arbeiten Eberts: Rdsch.

1899, XIV, 137, 255). Der Umkehrdruck hängt also

von den geometrischen Verhältnissen des Entladungs-
rohres ab (Abstand der Elektroden u. s. w.).

Aufser dem „Umkehrdrucke" ist noch eine andere

Grölse in den Kreis der Betrachtung gezogen. Es

ist dies der Druck ,
bei welchem , unter Einwirkung

eines bestimmten Entladungspotentials, zuerst wirk-

lich Entladung eintritt, oder auch das Potential,

welches nöthig ist, um bei gegebenem Drucke die

Entladung herbeizuführen. Hierdurch läfst sich, wie

man sieht, eine Eigenschaft charakterisiren, die man
als „dielektrische Festigkeit" des betreffenden Gases

bezeichnen kann.

Es haben sich nun beim Vergleich des Verhaltens

der einzelnen Gase in derselben Röhre unter ver-

schiedenen Drucken bemerkenswerthe Gesetzmäfsig-
keiten ergeben. Die kinetische Theorie der Gase,

welche die Wärme- und Druckerscheinungen derselben

aus der Bewegung der Gasmolecüle zu erklären unter-

nimmt, hat auf eine Constante geführt, welche für

das Verhalten eines bestimmten Gases in vieler Hin-

sicht charakteristisch ist: die „mittlere freie Weglänge"
des betreffenden Gases, d. h. die Länge der Strecke,

welche ein Molecül im Durchschnitt durchfliegen kann,

ohne mit anderen in seiner Bewegung zusammenzu-

treffen. Herr Ebert findet nun, dafs der Umkehr-

druck in verschiedenen Gasen mit der mittleren

freien Weglänge aufs engste zusammenhängt; der Um-
kehrdruck (U) ist nämlich der freien Weglänge (X)

des betreifenden Gases proportional, so dafs U/k eine

Constante wird, die nur noch von den Dimensionen des

Entladungsrohres, nicht von der Gasfüllung abhängt.
Bei den verschiedenen Gasen zeigt J7/A Abweichungen
von nur wenigen Procent. Da der Umkehrdruck

mit der Ausbreitung der Glimmlichter eng zusammen-

hängt, so stimmt diese Beobachtung mit einer früher von

Herrn Ebert angestellten überein, dafs auch die Aus-

breitung der Glimmlichter zu der freien Weglänge in

enger Beziehung steht.

Ueber die dielektrische Festigkeit der Gase sind

schon früher von Röntgen sehr genaue Versuche

angestellt worden; er fand, dafs der Potentialwerth,

der mindestens nöthig ist, um bei einem bestimmten

Gasdrucke Entladung hervorzurufen ,
der mittleren

freien Weglänge des betreffenden Gases umgekehrt
proportional ist.

Die Wichtigkeit solcher Beziehungen von elek-

trischen Eigenschaften der Gase zu mechanischen liegt

auf der Hand. Herr Ebert sucht diese Beziehungen
auch in ihrem Mechanismus verständlich zu machen.

Seine Betrachtungen zeigen ,
wie man sich das Band

denken könnte; jedoch wäre es wohl verfrüht, diese

hier im einzelnen wiederzugeben.
— Vielleicht er-

wächst der in neuerer Zeit so hart angegriffenen

kinetischen Gastheorie von dieser Seite her noch eine

Stütze. . 0. B.

Otto Fischer: Der Gang des Menschen. II. Theil:

Die Bewegung des Gesammtschwer-

punktes und die äufseren Kräfte. (Abhand-

lungen der k. sächs. Gesellsch. der Wissenschaften. 1899,

Bd. XXV, S. 1.)

In einer vor mehreren Jahren ausgeführten Reihe

von Versuchen über den Gang der Menschen (vergl.

Rdsch. 1895, X, 302) hatte Verf. gezeigt, dafs die von

ihm eingeschlagene Methode der Untersuchung ,
die

photographische Fixirung von Reihenbildern einzelner

Punkte der Körperoberfläche während des Gehens,

eine solche Genauigkeit gestattet, dafs die Coordi-
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natenbestirnmung eine ins einzelnste gehende Dar-

stellung der von den verschiedenen Punkten des

menschlichen Körpers beschriebenen Bahnen ermög-
licht und viele beim Gehen wesentliche Fragen zu

lösen gestattet. So konnten z. B. die Bahncurven

einiger wichtiger Punkte, die Drehungen des Rumpfes
in der Hüft-, Schulter- und Rumpflinie u. a. fest-

gestellt werden. Bei dieser Untersuchung hatten sich

zwar geringe Ungleichmäfsigkeiten im Verhalten der

beiden Körperseiten ergeben ,
die sich jedoch haupt-

sächlich auf die Ausdehnung und nur in äulserst ge-

ringem Grade auf die Art der Bewegung bezogen, in

letzterer Hinsicht bestand vielmehr so gut wie voll-

kommene Uebereinstimmung zwischen den beiden

Seiten. Man darf daher den aus den Versuchen an

einem einzelnen Individuum gewonnenen Resultaten

über die Mechanik des Gehens und der Gehwerkzeuge,

wenigstens in qualitativer Beziehung, allgemeine

Gültigkeit zuerkennen. Die Ergebnisse des nun

publicirten IL Theiles der Untersuchungen bestätigen

dies durchweg.
Die selbständige Fortbewegung deä menschlichen

Körpers beim Gehen, Laufen, Springen oder irgend
einer anderen Locomotionsart geschieht unter der

Einwirkung theils innerer, theils äufserer Kräfte. Als

innere Kräfte, welche im Körper selbst erzeugt werden,

kommen vor allen Dingen Muskelkräfte und elastische

Zug- und Druckspannungen von Sehnen, Bändern und

Gelenkknorpeln in Frage. Als äulsere Kräfte wirken

die Anziehungskraft der Erde, der Gegendruck des

Bodens, die Reibung am Boden und der Widerstand

der Luft. Würden gar keine äufseren Kräfte wirk-

sam sein, so könnte der Mensch wohl durch die Con-

traction seiner Muskeln die Haltung ändern, es wäre

ihm aber jeder Einflufs auf die Fortbewegung seines

Körpers unmöglich gemacht. Befände er sich z. B.

in Ruhe, etwa frei im Räume schwebend, so würde

alle Muskelanstrenguug seinen Gesammtschwerpunkt
auch nicht um einen Millimeter im Räume verrücken

können. Käme von den äufseren Kräften nur die

Reibung in Wegfall ,
wie es beim Gange auf einer

vollkommen glatten Fläche thatsächlich der Fall wäre,
so würde eine selbständige Fortbewegung ebenfalls

ausgeschlossen sein. Man wäre dann nur imstande,
durch willkürliche Muskelcontraction den Gesammt-

schwerpunkt seines Körpers innerhalb gewisser Grenzen

von der Oberfläche zu entfernen oder ihr zu nähern,
und auf diese Weise die Bewegung zu modificiren,

welche dem Körper etwa durch äufsere Einwirkungen,
die man nicht in der Gewalt hat, aufgezwungen ist.

Steht z. B. ein Mensch auf einer vollkommen
ebenen und horizontalen, reibungslosen Bodenfläche

still, was nur möglich ist, wenn seine Schwerlinie die

Unterstützungsfläche trifft, so übt er mit seinen

Fütsen normal gegen den Boden einen Druck aus,

dessen Gesammtgrötse gleich dem Gewicht seines

Körpers ist. Die Bodenfläche wird nun ihrerseits

rückwärts, also vertical nach oben, gegen die Füfse
drücken

, und zwar wird wegen der Gleichheit von
Action und Reaction dieser Gegendruck genau gleich

sein dem Gewicht des Körpers. Der Gesammtschwer-

punkt ist zwei gleichen, aber entgegengesetzten Kräften

ausgesetzt, und sie können ihm keine Bewegung er-

theilen. Mittels der Muskeln kann man den Druck

auf den Boden verändern , durch Streckung in den

Knie- und Hüftgelenken kann man ihn oft vergröfsern,

durch Beugung verringern, unter Umständen sogar
aufheben. Bleibt dabei der Druck gegen den Boden

normal, so wird auch der Schwerpunkt, der nun nicht

mehr gleichen , entgegengesetzten Kräften unterliegt,

nur in einer Verticalen eine Bewegung ausführen

können, in dem einen Falle nach oben, in dem anderen

nach unten.

Wenn der Druck gegen den Boden nicht normal,

sondern schräg stattfindet, so kann man ihn in eine

verticale und eine horizontale Componente zerlegt

denken
, von denen nur erstere als Druck wirkt und

Gegendruck von gleicher Grölee veranlafst, während

die zweite die Fülse auf der Bodenfläche fortschieben

wird, so lange keine Reibung vorhanden ist. Der

Schwerpunkt kann hierdurch nicht aus seiner Nor-

malen herausgebracht werden; wohl aber kann er

leicht aus der Unterstützungsfläche heraustreten
;

dann ändern sich die Verhältnisse, der Schwerpunkt
fällt normal nach unten, bis wieder andere Theile

eine geeignete Unterstützung bieten. Ist die Boden-

fläche eben
,
aber nicht horizontal ,

so ist der Druck

gegen den Boden kleiner als das Gewicht des Körpers,

weil nur die normale Componente der Schwerkraft

als Druck wirkt
;
die zweite in die Bodenfläche fallende

Componente wird bei Abwesenheit jeder Reibung den

ganzen Körper die schiefe Ebene hinabtreiben. An
dieser Bewegung des Schwerpunktes können die

Muskeln nichts ändern
;

aber sie können die Ent-

fernung des Schwerpunktes von der Bodenfläche ver-

ändern.

Hieraus ist zu ersehen ,
dafs ohne Reibung will-

kürliche Fortbewegung des menschlichen Körpers nicht

möglich ist. Wie bereits erwähnt, kann man durch

Muskelcontraction nicht allein die Gröfse des Druckes

auf die Bodenfläche, sondern auch dessen Richtung

willkürlich verändern. Würden wir bei allen Glieder-

bewegungen immer nur einen Druck auf den Boden

ausüben können, der gegen diesen normal ist, so

würde alle Reibung am Boden für die Locomotion

nichts nützen. Wenn aber der Druck schräg gegen
den Boden gerichtet ist und somit eine Componente

parallel der Boden fläche existirt, so wird ihr bei ge-

nügender Rauhigkeit des Bodens durch die Reibung
das Gleichgewicht gehalten. Der Effect der Reibung
ist dann genau der gleiche, wie der des Gegendruckes
in normaler Richtung; sie wirkt wie eine äufsere

Kraft, welche entgegengesetzt gleich der parallelen

Druckcomponente ist, und soll kurz als „Reibungs-
kraft" bezeichnet werden. Durch sie erhält der

Schwerpunkt des Körpers einen Bewegungstrieb in

der Richtung der Reibungskraft. Durch geeignete

Contraction der Muskeln kann somit der Schwerpunkt
des Körpers durch Vermittelung der Reibung parallel

der Bodenfläche fortbewegt werden.
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Was endlich den Luftwiderstand anlangt, so wirkt

er heim Gange in geschlossenem Räume der Fort-

bewegung entgegen, und zwar um so mehr, je gröfser

die Bewegung ist. Da aber beim Gehen nur in der

Richtung des Fortschreitens namhafte Geschwindig-

keiten auftreten, so kann man die Wirkung des Luft-

widerstandes als die einer äufseren Kraft auffassen,

deren Richtung der Bodenfläche parallel läuft und der

Gaugrichtung entgegengesetzt ist.

So theilen sich denn die äufseren Kräfte in be-

stimmter Weise in die Rolle, den Schwerpunkt des

menschlichen Körpers fortzubewegen. Setzt man
eine horizontale Bodenfläche voraus, so wird jede Be-

schleunigung oder Verzögerung der Bewegung des

Schwerpunktes in verticaler Richtung dem Zusammen-

wirken von Schwere und normalem Gegendrucke des

Bodens, in horizontaler Richtung dagegen dem Zu-

sammenwirken von Reibungskraft und Luftwiderstand

zuzuschreiben sein. Dadurch, dafs wir Gegendruck
des Bodens und Reibungskraft innerhalb bestimmter

Grenzen vermittels unserer Muskeln variiren können,

sind wir imstande, unserem Körper sowohl die

Richtung, als auch die Geschwindigkeit des Ganges
willkürlich aufzuzwingen.

In der vorliegenden Abhandlung hat Verf. die

Bewegung des Schwerpunktes im Räume und die

dabei thätigen, äufseren Kräfte zu bestimmen gesucht.

Im ersten Abschnitte sind die verschiedenen Methoden

auseinandergesetzt, nach denen man die Schwer-

punktsbahn bestimmen kann. Es lassen sich hierbei

zwei principiell verschiedene Wege einschlagen, indem

man entweder von den Einzelschwerpunkten der

Glieder ausgeht, oder den Gesammtschwerpunkt mit

Hülfe der Hauptpunkte der einzelnen Abschnitte des

menschlichen Körpers ermittelt. Beide Wege sind

ausführlich dargelegt worden. In einem zweiten

Abschnitte ist dann die Berechnung der Coordinaten

des Gesammtschwerpunktes für alle 31 Bewegungs-

phasen (vergl. Rdsch. 1895, X, 302) eines jeden der

drei Versuche durchgeführt worden. Ein dritter

Abschnitt handelt sodann von der Ableitung der Ge-

schwindigkeiten und Beschleunigungen des Gesammt-

schwerpunktes. Im vierten und letzten Abschnitte

sind endlich die Componenten der äulseren Kräfte

berechnet worden, welche während des Gehens auf

den menschlichen Körper einwirken. — Da ein Ein-

gehen auf die einzelnen Abschnitte und ihre Ergeb-
nisse zu weit führen würde, möge hier nur der Rück-

blick eine Stelle finden
,
mit welchem der Verf. seine

umfangreiche Abhandlung beschließt :

In dem vorliegenden IL Theile der Untersuchung
über den Gang des Menschen ist das für die Mechanik

des Gehens wichtige Problem der Bewegung des Ge-

sammtschwerpunktes des menschlichen Körpers be-

handelt worden. Es ist nicht nur die doppelt ge-

krümmte Bahn festgestellt worden
,

welche der

Schwerpunkt während eines Doppelschrittes im Räume

beschreibt, sondern es finden sich auch die Geschwindig-
keiten und Beschleunigungen abgeleitet, welche der-

selbe an den verschiedenen Stellen seiner Bahn be-

sitzt. Dabei wurde sowohl für die Ableitung der

Resultate als auch im Interesse der anschaulicheren

Darstellung derselben die Bewegungdes Schwerpunktes
in drei Componenten zerlegt, deren Richtungen senk-

recht auf einander stehen. Die eine Bewegungs-

componente besitzt die Gangrichtung, die zweite die

zur Gangebene senkrechte Richtung (Seitenrichtung)

und die dritte die verticale Richtung.

Unter den drei Bewegungscomponenten nimmt die

erste eine besondere Stellung ein. Während der

Schwerpunkt, und ebenso jeder andere Punkt des

Körpers, in der Seitenrichtung und in der verticalen

Richtung beim Gehen periodische Bewegungen aus-

führt, deren Schwingungsdauer in dem einen Falle

gleich der doppelten, im anderen gleich der einfachen

Schiittdauer ist, schreitet er in der Gangrichtung

immer weiter fort. Er legt dabei während eines

Schrittes einen Weg zurück, welcher gleich der Schritt-

länge ist. Diese Bewegung in der Gangrichtung ist

nun aber keine gleichförmige; die Geschwindigkeit

schwankt periodisch in ihrer Gröfse zwischen zwei

Gröfsen hin und her. Versteht man unter mittlerer

Geschwindigkeit des Ganges diejenige, bei welcher

während der Dauer eines Schrittes in gleichförmiger

Bewegung gerade die Schrittlänge zurückgelegt würde,

so ist die thatsächlich vorhandene Geschwindigkeit

des Gesammtschwerpunktes des menschlichen Körpers

in der Gangrichtung zumtheil gröfser, zumtheil aber

auch kleiner als die mittlere Ganggeschwindigkeit.

Denkt man sich einen Raum, welcher in der Richtung

des Ganges mit der mittleren Ganggeschwindigkeit

gleichmäßig selbst mit fortschreitet, und bezieht die

Bewegung des Gesammtschwerpunktes auf diesen

Raum ,
so führt der Schwerpunkt in dem bewegten

Räume auch in der Gangrichtung eine periodische

Bewegung aus. Da die Bewegungscomponenten der

beiden anderen Richtungen für den bewegten Raum
dieselben sind wie für den ruhenden, beschreibt der

Gesammtschwerpunkt relativ zu dem mit der mittleren

Ganggeschwindigkeit fortschreitenden Räume eine ge-

schlossene, doppelt gekrümmte Raumcurve, welche er

während eines Doppelschrittes gerade einmal durch-

läuft. [Nebenstehende

Figur, welche die Projec-

tion dieser Curve auf die

Horizontalebene wieder-

giebt, mag zur Veran-

schaulichung dienen.]

Könnte man die Bewe-

gung des menschlichen

Gesammtschwerpunktes
beim Gehen direct wahr-

nehmen, so würde ein neben dem gehenden Menschen

etwa in einem Wagen mit der mittleren Gang-

geschwindigkeit gleichmäßig fortbewegter Beobachter

den Schwerpunkt die geschlossene Raumcurve be-

schreiben sehen.

Mit Hülfe der doppelt gekrümmten Bahncurve für

die relative Bewegung des Schwerpunktes kann man
sich nun leicht auch eine klare Anschauung von der

Protection der Schwingungsbahn
auf die Horizontalebene.
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absoluten Bewegung desselben im ruhenden Räume

bilden. Man braucht sich zu diesem Zwecke nur

vorzustellen ,
dafs der Gesammtschwerpunkt mit der

ihm zukommenden, variablen Geschwindigkeit die

geschlossene Raumcurve durchläuft, während gleich-

zeitig die letztere mit der mittleren Ganggeschwindig-
keit in der Gangrichtung gleichmäfsig fortbewegt wird.

Die Componenten der Geschwindigkeit, mit welcher

der Schwerpunkt in einer relativen Bewegung die

geschlossene Bahn durchläuft, sind für die Seiten-

richtung und die verticale Richtung die gleichen wie

bei der absoluten Bewegung im ruhenden Räume.

Die Geschwindigkeitscomponente in der Gangrichtung
ist indefs in jedem Momente für den ruhenden Raum
um die constante mittlere Geschwindigkeit gröfser

als für den bewegten. Die Componenten der Be-

schleunigung sind dagegen für die geschlossene Raum-

bahn der relativen Bewegung sämmtlich genau die-

selben wie für die wirkliche Bahn des Gesammt-

schwerpunktes im ruhenden Räume. Es empfiehlt

sich daher, anstelle der absoluten Bewegung des

Schwerpunktes die relative der eingehenden Unter-

suchung zu unterwerfen
,
da hierbei die Excursion

nach allen drei Dimensionen gering ist. Dieser

Weg ist in der vorliegenden Arbeit eingeschlagen

worden.

Eine genaue und eingehende Kenntnifs der Be-

wegung des Schwerpunktes eines Körpers ist nun für

die Erforschung des ganzen Bewegungsvorganges
von grofser Wichtigkeit. Sie läfst nämlich unter

anderem einen Schlufs auf die Richtung und Intensi-

tät der äufseren Kräfte zu, welche beim Gehen thätig

sind. Nach einem bekannten Satze der Dynamik be-

wegt sich der Schwerpunkt eines Körpers oder eines

Systems von Körpern ,
auf welche beliebige innere

und äufsere Kräfte einwirken, stets so, als ob alle

Massen in ihm vereinigt wären und alle äufseren

Kräfte direct an ihm selbst angriffen. Die inneren

Kräfte üben keinen Einflufs auf die Bewegung des

Schwerpunktes aus, weil sie immer paarweise einander

entgegengesetzt gleich sind.

Als äufsere Kräfte wirken beim Gehen die Schwere,

der normale Gegendruck des Fulsbodens, die Reibung
am Boden und der Luftwiderstand. Diese Kräfte theilen

sich in bestimmter Weise in die Rolle, den Gesammt-

schwerpunkt des menschlichen Körpers fortzubewegen.

Für die Bewegung in der Gangrichtung kommen in

Betracht die in diese Richtung fallende Componente
der Reibung, welche überhaupt als Gegenkraft gegen
die Bewegung des Fufses in horizontaler Richtung,

und der Luftwiderstand, welcher als Gegenkraft gegen
die Bewegung des ganzen Körpers aufgefafst werden

kann. Die Reibung ist, so lange sie den Fufs am

Ausgleiten hindert, gleich der Horizontalcomponente
der Kraft, mit welcher der Fufs gegen den Boden

drückt; der Luftwiderstand ist dagegen abhängig von

der Geschwindigkeit der Fortbewegung. Die Be-

wegung des Gesammtschwerpunktes in der Seiten-

richtung wird fast ausschließlich durch die in diese

Richtung fallende Reibungscomponente hervorge-

bracht; denn da es in seitlicher Richtung nicht zu

grofsen Geschwindigkeiten kommt, so spielt der im

wesentlichen von der Geschwindigkeit abhängige
Luftwiderstand hier nur eine sehr geringe Rolle. Die

verticale Bewegung des Gesammtschwerpunktes end-

lich ist ein Resultat des Zusammenwirkens von

Schwere einerseits und normalem Gegendrucke des

Fulsbodens andererseits.

Von diesen äufseren Kräften können wir willkür-

lich mittels unserer Muskeln den normalen Gegen-
druck des Fulsbodens und die Reibungskraft inner-

halb gewisser Grenzen variiren
;
denn beide hängen

ab von dem durch unsere Beine auf den Boden aus-

geübten Druck. Dadurch sind wir überhaupt erst in

den Stand gesetzt, zu gehen und unserem Körper so-

wohl die Richtung als auch die Geschwindigkeit des

Ganges aufzuzwingen.
Mit Hülfe der Beschleunigungen, welche der Ge-

sammtschwerpunkt in jedem Moment nach den drei

Richtungen erfährt, kann man die Gröfsen des nor-

malen Gegendruckes des Bodens und der Componenten
der Reibungskraft berechnen, sofern man den, zunächst

zwar nicht genau bekannten, aber beim Gange im

geschlossenen Räume im Verhältnifs zu den übrigen
äulseren Kräften jedenfalls nicht sehr beträchtlichen

Luftwiderstand vernachlässigt. Dies ist in der Arbeit

ausgeführt worden.

Endlich wird die Kenntnifs von Gegendruck und

Reibungskraft weiterhin den Ausgangspunkt für die

Beurtheilung der Thätigkeit der hauptsächlich beim

Gehen in Betracht kommenden Muskelgruppen bilden

können. Allerdings wird man sich zu diesem Zwecke
erst noch mit Hülfe der räumlichen Coordinaten der

Gelenkmittelpunkte eine eingehende Kenntnifs von

den während eines Doppelschrittes stattfindenden

Gelenkbewegungen verschaffen müssen. Dies soll den

Gegenstand eines späteren Theiles der Untersuchung
des menschlichen Ganges bilden.

A. Stanley Williams : Periodische Aenderungen
der Farben der beiden Aequatorialstreifen
Jupiters. (Monthly Notices ofthe Royal Astron. Society.

1899, Vol. LIX, p. 376.)

Die schönen und oft sehr ausgesprochenen Farben
der Jupiterstreifen sind schon lange den Beobachtern

aufgefallen. Als Verf. 1879 den Planeten beobachtete, war
er überrascht von den Farben der Streifen, von denen
der nördliche lebhaft roth war, während der südliche blau

erschien. Zwei Jahre später waren beide Streifen röthlich

gefärbt, während 1884 die Farben von 1879 umgekehrt
waren, indem der südliche Aequatorialstreifen nun lebhaft

roth und der nördliche bläulich war. Diese Aenderungen
waren so auffallend, dafs sie Veranlassung wurden, eine

fast vollständige Reihe von Beobachtungen der Farben
dieser beiden Streifen bis zur Gegenwart zu sammeln,
wobei von 1892 an eine bestimmte von 1 bis 10 reichende

Scala zur Bezeichnung des Grades der Rothfärbung be-

nutzt worden ist. Die früheren Beschreibungen der

Farben wurden dann möglichst gleichmäfsig auf die

Scalenwerthe reducirt, und die so reducirten Beobachtun-

gen zeigten ausgesprochene Maxima und Minima der

Rothfärbung, die durch etwa 12jährige Intervalle ge-

trennt und so angeordnet sind, dafs die Maxima des süd-

lichen Aequatorialstreifens zeitlich zusammenfallen mit



Nr. 26. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 331

den Minima des nördlichen Aequatorialstreifens und um-

gekehrt.
Diese Resultate waren so entschieden und schienen

so bemerkenswerth, dafs Verf. auch alle ihm zugänglichen

gleichzeitigen fremden Aufzeichnungen in derselben Weise

behandelt hat, d. h. er verwandelte die Beschreibungen
der Farben in Ausdrücke seiner Scala und bemühte sich,

möglichst von Zweideutigkeiten frei zu bleiben und keine

Vergleiche mit den reducirten eigenen Beobachtungen
zu machen. Nachdem die Beobachtungen nach 1878 in

dieser Weise reducirt waren, wurden auch ältere Beob-

achtungen vorgenommen, aber die Daten waren nicht zahl-

reich genug, um ein weiteres Zurückzugehen als auf 1867

zu gestatten, bis zu welchem Jahre die Reihe als ziemlich

vollständig betrachtet werden kann; aufserdem giebtesnoch
eine merkwürdige Beobachtungsreihe von Gruithuisen
aus den Jahren 1836 bis 1846, welche zusammen mit den

späteren in einer Tabelle und graphisch in Curven für

den nördlichen und südlichen Streifen wiedergegeben
sind. Dieses Diagramm zeigt nun deutlich die sehr über-

raschenden Schwankungen in der Rothfärbung der beiden

Streifen
;

die Maxima und Minima treten mit gröfster
Entschiedenheit hervor, obwohl in Wirklichkeit die Am-
plitude der Schwankung viel gröfser war, als sie in der

Curve ausgedrückt ist, da besonders in den Minima die

Angaben vieler Beobachter, dafs die Farbe blau gewesen,
in der Curve der Rothfärbung nicht zum Ausdruck kommen.

Das bereits erwähnte Zusammenfallen des Maximums
der Rothfärbung des einen Streifens mit dem Minimum
des anderen ist so exact, dafs es zum Zwecke der Be-

rechnung der Periode des Schwankens ausreicht, die

Aenderungen nur eines Streifens zu beachten. Im ganzen
sind acht Maxima und acht Minima beobachtet worden
und zwar: 1836, 36; 1843, 50; 1867, 70; 1873, 22; 1879, 72;

1884, 03; 1891, 72 und 1897, 25. Aus den vier Minima
des nördlichen Streifens erhält man als mittlere Periode

der Schwankung 12,14 Jahre und aus den vier Maxima
13,03 Jahre; dasMittel dieser beiden Gröfsen ist 12,08 Jahre.

Da nun die Länge des siderischen Umlaufs von Jupiter

11,S6 Jahre beträgt, ist die Uebereinstimmung mit der

Farbenperiode so nahe
,

dafs es wahrscheinlich oder

mindestens möglich ist, dafs im grofsen beide sich genau
entsprechen. Wenn dies wirklich der Fall ist, dann würde
die Aenderung der Farben eine jahreszeitliche Erschei-

nung sein und der Einflufs der Sonne auf die Veränderun-

gen, die wir auf der Oberfläche Jupiters beobachten, gröfser

sein, als allgemein angenommen worden, trotz der grofsen

Entfernung des Planeten von der Sonne und der geringen

Neigung seiner Aequatorialebene zur Bahnebene.
Die Beziehungen der hier erörterten Färbungen zu

den anderen Färbungen Jupiters bedürfen noch der

näheren Untersuchung. Aus den Zahlenergebnissen der

Untersuchung sei noch angeführt ,
dafs die Zeiten der

Maxima und Minima leicht gefunden werden aus der
Formel : südliches Minimum und nördliches Maximum
= 1867, 65 + 12,08; südliches Maximum und nördliches

Minimum 1872, 71 -j- 12,08; und dafs die Zeit vom nörd-
lichen Maximum zum Minimum etwas kürzer ist, wie die

vom Minimum zum Maximum. Gegenwärtig befinden

sich die Streifen im Zwischenstadium; beide sind von

mäfsig tiefrother Farbe und fast gleich roth. Das nächste
Maximum und Minimum tritt 1903 ein und zwar wird,
nach Verf., der nördliche Aequatorialstreifen lebhaft roth,
der südliche farblos oder bläulich gefärbt sein.

Ladislaus Satke: Fünfjährige Beobachtungen
der Temperatur der Schneedecke in Tarno-
pol. (Meteorologische Zeitschrift. 1899, Bd. XVI, S. 97.)

Seit dem Winter 1893/94 hat Herr Satke Beobach-

tungen über die Temperatur der Schneedecke in Tarno-

pol ausgeführt, deren ersten Ergebnisse nach dem ersten

und zweiten Winter bereits früher mitgetheilt worden
sind (vgl. Rdsch. 1895, X, 97). Da gegenwärtig eine

fünfjährige Reihe von Beobachtungen vorliegt, die in

den letzten Jahren durch die Aufnahme stündlicher Beob-

achtungen und durch thermographische Aufzeichnung
der Lufttemperatur erweitert worden, und die wahr-

scheinlich vorläufig abgeschlossen bleiben werden
,

soll

auch hier auf diese Frage kurz zurückgekommen werden.
Die Dauer und die Tiefe der Schneedecke war in

den fünf Jahren sehr verschieden : Im Jahre 1893/94
hatte man vier Perioden mit im ganzen 66 Tagen,
gröfste Tiefe 10 cm

;
der Winter 1894/95 hatte eine un-

unterbrochene Reihe von 127 Tagen Schnee, die gröfste
Tiefe war 64 cm

;
das Jahr 1895/96 hatte sieben Perioden

mit zusammen 99 Tagen, die gröfste Tiefe betrug 18 cm;
im Jahre 1896/97 hatte man sieben Perioden mit 82

Tagen , gröfste Dicke 25 cm
;
der letzte Winter 1897/98

hatte zehn Perioden mit 97 Tagen und einer gröfsten
Dicke von 20cm. Die Beobachtungen, welche an der

Oberfläche und in verschiedenen Tiefen der Schneedecke,
theils zu verschiedenen Terminen, theils stündlich aus-

geführt wurden
,

erreichten für die Temperatur der

Oberfläche in den einzelnen Jahren die Zahlen: 168, 445,

1083, 1491, 332. Von den Resultaten dieser fünfjährigen

Beobachtungen seien hier die nachstehenden vermerkt:

Die Schneeoberfläche war im Jahre 1893/94 am käl-

testen und im Jahre 1894/95 am wärmsten. Sie war im

allgemeinen um 2
/3 kälter als die Luft und diese Diffe-

renz unterlag sehr geringen Schwankungen in den ein-

zelnen Wintern; sie ist also für die betreffende Gegend
charakteristisch; nur 1895/96 war die Schneedecke wärmer
als die Luft; die gröfsten Differenzen entfallen auf den

Januar, sowie auf die Mittag- und Abendbeobachtung
(2 h und 9 h p). Aus den stündlichen Beobachtungen in

den Jahren 1895/97 ersieht man, dafs die Schneedecke,
wie die Luft, die niedrigste Temperatur morgens vor

Sonnenaufgang, die höchste eine Stunde früher als die

Luft hat; dafs mit dem Steigen der Sonne die Schnee-

decke sich rascher erwärmt als die Luft, so dafs sie

zwischen 10h und 11h wärmer ist als die Luft; nach-

mittags aber erkaltet der Schnee so rasch
,

dafs die

gröfsten Differenzen sich zwischen 4 h und 7h p zeigen.
Die Temperatur in 5 cm Tiefe ist in den vier ersten

Jahren 16, 313, 700 und 950 mal beobachtet worden. Sie

erwies sich von der Temperatur der Schneeoberfläche

abhängig; sie verläuft derselben parallel, ist aber im Mittel

2° höher und ihre Curve erscheint flacher als die der

Oberfläche; die Maxima und Minima treten an der Ober-

fläche wenigstens um eine Stunde früher auf alB in dieser

Tiefe und die Maxima der Differenzen fallen auf die

Mittagszeit, die Minima auf die Morgenstunden. Alle

diese Erscheinungen erklären sich durch das schlechte

Wärmeleitungsvermögen des Schnees.

In der Tiefe von 10 cm war die Temperatur in den
drei Beobachtungsjahren (1894/95, 1895/96 und 1897/98
mit bezw. 307

,
456 und 47 Beobachtungen) fast um 2,5°

höher als an der Oberfläche, und die Temperatur war
um so höher

, je tiefer die Schneedecke war. Aus den

1895/96 ausgeführten, stündlichen Beobachtungen ersieht

man, dafs die Temperaturcurve in 10cm Tiefe noch
flacher ist als die in 5 cm, denn der Unterschied zwischen

Maximum und Minimum beträgt in 10cm 1,3°, in 5cm
1,9° und auf der Oberfläche 3,1°. Das langsame Ein-

dringen der Temperatur zeigt sich auch darin, dafs die

Maxima in 10 cm Tiefe erst ein bis drei Stunden später
erscheinen als auf der Oberfläche.

Die schlechte Wärmeleitung der Schneedecke zeigt
sich noch deutlicher in gröfserer Tiefe, über welche nur

Beobachtungen im Jahre 1894/95 gemacht sind. Der
Einflufs der Bewölkung und derjenige der Windrich-

tung, die bereits in den ersten Beobachtungsjahren sich

herausgestellt hatten, sind in der fünfjährigen Reihe

noch entschiedener festgestellt worden; es zeigte sich

übrigens auch ein Einflufs der Wolkenformen und
Wolkenhöhe auf die Temperatur der Schneedecke, wegen
welcher, wie betreffs des anderen Details, auf das Original
verwiesen sei.
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F. Kurlbaum: Aenderung der Emission und Ab-

sorption von Platinschwarz und Russ mit
zunehmender Schichtdicke. (Wiedemanns An-

nalen der Physik. 1899, Bd. LXVII, S. 846.)

Alle Strahlungsmessungen beruhen auf den absorbi-

renden Eigenschaften der dünnen, die Messinstrumente

bedeckenden Schichten, welche daher möglichst schwarz

sein
,

d. h. alle Strahlen absorbiren sollen
;

für relative

Messungen würde es schon genügen, wenn sie alle

Wellenlängen gleichmäfsig absorbirten. Eine solche

Schicht giebt es jedoch nicht und es ist daher wichtig,
ihre selectiven Eigenschaften zu kennen. Feststellen läfst

sich das Absorptionsvermögen sehr einfach
,
wenn man

das Emissionsvermögen mit dem des idealen schwarzen

Körpers vergleicht. Die Kirchhoff sehe Formel E/A
= e (vgl. Rdsch. 1896, XI, 65) giebt dann sofort das

Absorptionsvermögen für die bestimmte Temperatur.
Da die früheren Beobachter stets nur die maximale

Emission gemessen und nur allgemein constatirt haben,

dafs die Emission zunächst mit der Schichtdicke zu-

nimmt, um nach UeberBchreiten einer gewissen Grenze

wieder abzunehmen, hat Verf. sich die Aufgabe gestellt,

die Abhängigkeit der Absorption von der Schichtdicke

direct zu bestimmen.

Die Untersuchungsmethode besteht darin, die Emis-

sion der verschieden dicken Schichten mit der Emission

des schwarzen Körpers bei möglichst derselben Tempe-
ratur (ungefähr 100°) zu vergleichen. Als Mals für die

Dicke der Schicht wurde die Masse pro cm1
gewählt.

Der zur Vergleichung benutzte, schwarze Körper bestand

aus einem innen geschwärzten Messingblech-Cylinder mit

einer kleinen Oeffnung zum Austreten der Strahlen; er

befand sich in einem rechteckigen Messingkasten und
konnte daselbst von Wasserdainpf umspült werden. An
den Kasten konnten auch Platinbleche angeschraubt
werden, welche Träger der zu untersuchenden Schichten

waren und eine frei strahlende Kreisfläche von doppelt
so grofsem Durchmesser wie die Oeffuung hatten. Ein

passendes Diaphragma liefs nur entweder die Strahlen

aus dem Inneren des schwarzen Körpers ,
oder bei einer

Horizontalverschiebung des Kastens die der zu unter-

suchenden Schicht zum Bolometer gelangen.
Zunächst wurden Messungen mit elektrolytisch her-

gestelltem Platinschwarz ausgeführt, dessen Strahlung
von der Schinhtdicke bis zu der von 318,5 mg/dm

! in

einer Tabelle und durch eine Curve dargestellt wird.

Sodann wurde die Emission von Rufs in Schichten von

2,2 mg/dm
5
bis 112,8 mg/dm

2
gemessen und gleichfalls in

einer Tabelle und Curve verzeichnet, wobei Verf. be-

merkt, dafs die Werthe auf dem ersten Anstieg sehr un-

genau sind, weil der Rufs in sehr dünner Schicht sich

nicht gleichmäfsig herstellen läfst, da er auf blanker

Fläche zunächst nur vereinzelt haftet und die weitere

Rul'szufuhr sich mit Vorliebe an berufsten Stellen nieder-

schlägt. Die Rufscurve zeigt ein Maximum (bei etwa

26,7 mg/dm
s

Dicke), in dessen Nähe die Curve gleich-

mäfsig verläuft, während sie bei weiterer Verdickung
der Schicht wieder fällt. Den gleichmäl'sigen Verlauf

der Rufscurve hat Herr Kurlbaum nicht erhalten, wenn
er nach dem Vorschlage von Crova und Compan
(Rdsch. 1898, XIII, 298) den Rufs vorher in Alkohol ge-
badet hatte.

Nachstehende Zahlenwerthe
,

welche den beiden
Tabellen entnommen sind, geben eine Vorstellung von dem
Einflufs der Schichtdicke auf die Strahlung der beiden

Stoffe, und läfst ihre Verschiedenheit deutlich erkennen:

Platinsch w a r z

Dicke 3,7 15,0 22,4 28,6 41,2 82,7 107,2 189,7 318,ü

Strahlung .... 6,4 7,8 12,9 23,4 46,5 72,9 93,5 94,6 96,8 96,7

Eufa
Dicke . . 2,2 2,5 7,9 9,7 17,3 24,2 26,7 30,0 33,9 62,7 112,8

Strahlung 33,0 40,7 64,0 77,6 89,8 93,1 94,9 94,2 94,0 93,1 88,2

Hieraus ersieht man
,

dafs der Anstieg der Curven
für Platinschwarz und für Rufs ein sehr verschiedener

ist. Für Rufs entspricht die Curve einer einfachen

Formel, da bei Vernachlässigung des Reflexionsvermögens
die Summe der austretenden Strahlen gleich der Strah-

lung des schwarzen Körpers wird; hingegen entspricht
der schwache Anstieg der Curve für Platinschwarz durch-

aus nicht dieser Formel. Der Grund hierfür läfst sich

in verschiedener Weise angeben, doch kann man eine

Entscheidung nur durch eine gröfsere Reihe von Unter-

suchungen an verschiedenen Metallen in Mohrform treffen.

Für die praktische Verwendung bei Untersuchungen
glaubt der Verf. das Platinschwarz wegen seines besseren

Absorptions- und Wärmeleitungsvermögens , wie wegen
der leichteren Herstellung gleichmäfsiger Schichten dem
Rufs vorziehen zu dürfen.

L. H. Siertsema: Messungen der Drehung der
Polarisationsebene in Sauerstoff und an-
deren Gasen in verschiedenen Theilen des
sichtbaren Spectrums und Bestimmung der
Constante der magnetischen Drehung des
Wassers für die Natriumlinie D. (Archives Neer-

landaises des sciences natur. 1899, Ser. 2, T. II, p. 291

und Communications from the physical Lahoratory at

tue Univ. of Leiden, Suppl. 1.)

Nachdem Faraday (1845) die magnetische Drehung
der Polarisationsebene entdeckt , wurden seine Versuche
von vielen Physikern wiederholt und die Gesetze der

Erscheinung sorgfältig ermittelt. Die Rotation wurde
in allen durchsichtigen, festen und flüssigen Körpern
beobachtet, aber viele Jahre vergingen, bevor man sie

in den Gasen fand. Erst 1878 haben Kundt und Rönt-

gen sie im Schwefelkohlenstoff-Dampf beobachtet und
daran anschliessend in anderen Gasen. Ungefähr in die-

selbe Zeit fallen H. Becquerels Untersuchungen über

die magnetische Rotation in den Gasen, die unter Atmo-

sphärendruck nur sehr schwache Drehungen ergeben
hatten, während Kundt und Röntgen unter Anwen-

dung hoher Drucke viel beträchtlichere Rotationen

beobachtet hatten. Die Dispersion der magnetischen
Rotation hatte jedoch nur Becquerel bestimmt und
dabei das für Glas, Wasser und andere Körper bekannte

Gesetz gefunden, nach welchem die Dispersion sich um-

gekehrt verhält wie das Quadrat der Wellenlänge. Nur
der Sauerstoff schien eine Ausnahme von dieser Regel
zu bildeu, indem die Rotation für die rothen Strahlen

etwas gröfser war als für die grünen ;
freilich sind die

Drehungen beim Sauerstoff viel zu klein, als dafs diese

Thatsache als gesichert betrachtet werden könnte.

Wenn aber der Sauerstoff ein besonderes Verhalten

zeigt, so steht dies sicherlich in Beziehung zu seinen

magnetischen Eigenschaften. Bereits Becquerel hatte

bemerkt, dafs die Stoffe mit besonderen magnetischen

Eigenschaften beträchtliche Abweichungen von dem

obigen Gesetze der Proportionalität zwischen Dispersion
der magnetischen Drehung und dem Werthe 1/Ä

2

zeigen.

Eine Zusammenstellung der Drehungen einiger Stoffe

(Schwefelkohlenstoff und die magnetischen Metalle) für

verschiedene Wellenlängen im Verhältnifs zur Drehung
für die D- Linie und ihre Magnetisirungscoefficienten

zeigt, dafs die Reihenfolge der Stoffe für beide

Eigenschaften dieselbe ist. Nimmt man zum Vergleiche
den speeifischen Molecularmagnetismus , so findet man
das gleiche Ergebnifs, und man kann nun den Sauer-

stoff mit einreihen, der seine Stellung zwischen CS 8

und den magnetischen Metallen erhält. Eine eingehende

Untersuchung der magnetischen Rotatiousdipersion des

Sauerstoffs erschien daher von allgemeinerem Interesse.

Die benutzte Methode war im wesentlichen die von

Kundt und Röntgen, nur war sie erweitert durch die

Verwendung der Spectralanalyse des Lichtes. Das Gas

wurde unter starkem Druck in eine Röhre gebracht, die

sich in der Axe zweier langer Drahtspiralen befand; an

den Enden der Röhre befanden sich die beiden gekreuzten
Nicols. Ein paralleles Lichtbündel fiel auf den ersten
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Nicol, durchsetzte geradlinig polarisirt die Röhre und
traf den zweiten Nicol

,
der es vollständig auslöschte.

Wenn aber die Röhre ein comprimirtes Gas enthielt

und ein Strom durch die Spule geschickt wurde, so war
die Polarisationsebene gedreht und Licht ging durch
den zweiten Nicol, den man um einen bestimmten Winkel
drehen mufste

,
wenn man wieder Auslöschung erhalten

wollte. Vollständige AuslöschuDg kann man aber nur
mit monochromatischem Licht erhalten, weil die Rota-

tion von Farbe zu Farbe sich ändert und jedesmal nur
eine Sorte Licht ausgelöscht wird. Läfst mau daher
das heraustretende Licht auf ein Prisma lallen, so sieht

man ein Spectrum mit einem dunkeln Streifen
,
der sich

während der Drehung des Polarisators verschiebt.

Verf. beschreibt eingehend den benutzten Apparat,
sowie die Messungen der Rotationen, der Strominten-

sitäten und der Wellenlängen, schildert sodann die Ver-

suche, am ausführlichsten die mit Sauerstoff, mit einer

Reihe von Gasen, schliefslich die Messungen über die

magnetische Rotation des Wassers und kommt nach
einer Discussion der Genauigkeit seiner Messungen zur

Darstellung der Ergebnisse.
Durch die Messungen sind die Constanten der mag-

netischen Rotation des Sauerstoffs, des Stickstoffs, der

Luft und anderer Gemische der beiden ersten Gase
,
des

Wasserstoffs, der Kohlensäure und des Stickoxyduls für

verschiedene Farben des sichtbaren Spectrums bestimmt
worden ,

und die des Wassers für die I) - Linie. Diese

Constanten können mit hinreichend grofser Annäherung
durch zwei Interpolationsformeln dargestellt werden, von
denen die erste für den Sauerstoff, die zweite für alle

übrigen Gase eine genügende Uebereinstimmung zeigt.
Aus den Tabellen ersieht man, dafs die Rotation bei

allen Gasen positiv ist, d. h. in der Richtung des mag-
netisirenden Stromes stattfindet, und dafs sich aus ihnen
die Dispersion der Drehungen leicht berechnen und gra-

phisch darstellen läfst, wenn man die Drehungen der

verschiedenen Wellenlängen mit denen des Natriumlichtes

vergleicht. Man erkennt dann, dafs die Dispersions-
curven der Gase, die keinen Sauerstoff enthalten, sich

fast vollständig decken, während die des Sauerstoffs und
seiner Mischungen sich beträchtlich von den anderen

entfernen; sie dürfen daher als anomal betrachtet werden.
Gleichwohl ist das Resultat von H. Becquerel, dafs

die Rotation des Sauerstoffs für alle Farben fast dieselbe

und sogar für roth etwas grösser ist als für grün, nicht

bestätigt worden.
Die innige Beziehung zwischen der Dispersion der

magnetischen Drehung mit den Magnetisirungsconstanten,
die bereits Becquerel bemerkt hatte, ist bestätigt

worden; bemerkenswerth ist ferner die Bestätigung des

Mischungsgesetzes für die Gemische von Sauerstoff und

Stickstoff, wie die Uebereinstimmung des Werthes der

magnetischen Drehung des Wassers mit den früheren

Bestimmungen. Zwischen den Zahlenwerthen des Verf.

und denen von Kundt und Röntgen ist die Ueberein-

stimmung eine gute , wenn man für die von Letzteren
nicht gemessenen Wellenlängen i. = 0,589 annimmt; mit
den Zahlenwerthen von Becquerel hingegen ist die

Uebereinstimmung eine sehr mangelhafte, was daher

rührt, dafs Becquerel bei atmosphärischem Druck ge-
messen hat. Dies läfst schliefsen, dafs die Rotation nicht

proportional ist der Dichte. Wenn ferner das Gesetz,
nach welchem die Rotation von der Dichte abhängt, mit
der Wellenlänge variirt, so wäre die Nichtübereinstim-

mung zwischen der von Becquerel und der vom Verf.

gefundenen Rotationsdispersion erklärt.

R. Kolkwitz: Ueher den Einflufs des Lichtes
auf die Athmung der niederen Pilze. (Jahr-
bücher für wissenschaftliche Botanik. 1898, Bd. XXXIII,
S. 128.)

Während frühere Autoreu bei ihren Untersuchungen
sich des directen oder diffusen Sonnenlichtes bedient

hatten, verwendete Verf. elektrisches Bogenlicht, ledig-
lich aus Gründen der Bequemlichkeit. Das Licht wurde
durch Anbringen eines parabolischen Metallspiegels soweit
concentrirt

,
dafs es der Stärke des Sonnenlichtes gleich-

zukommen schien. Bei Construction des complicirten,
auf einer Tafel abgebildeten Athmungsapparates wurde
darauf Acht gegeben , dafs die Temperatur bis auf ein

minimales Schwanken constant blieb. Das wurde durch
einen elektrischen Regulator und ein Rührwerk erreicht.

Die Kulturgefäfse waren so construirt, dafs die ganze
Fläche gleichmäfsig vom Lichte getroffen wurde. Die

ausgeathmete Kohlensäure wurde in Barytlauge aufge-

fangen, die mittels Oxalsäure auf y50 nig genau titrirt

wurde. Die CO s
- freie , den Apparat passirende Luft

wurde nicht durchgesogen, sondern aus Stahlcylindern
mit comprimirter Luft durchgeprefst. Der Druck wurde
durch geeignete Vorrichtungen nach Wunsch reducirt,
und auf diese Weise ein constanter Gasstrom erzielt.

Als Versuchsobjecte dienten Reinkulturen der Schimmel-

pilze Aspergillus niger, Penicillium
,
Mucor und die

Bacterien Micrococcus prodigiosus und Proteus vulgaris.
Es ergab sich

,
dafs das Licht niemals eine ver-

zögernde Wirkung ausübt, sondern stets eine anfänglich
schwach steigernde, gleichgültig, in welchem Entwicke-

lungszustande sich die Pilze befanden
,
ob sie nur Mycel

oder auch Sporen gebildet hatten. Die Beweglichkeit
von Proteus vulgaris wird durch die starke Belichtung
nicht beeinträchtigt. Gelbes Licht wirkt ebenso wie
weifses. Die Athmungsthätigkeit des Schimmelpilzes
Aspergillus niger ist so intensiv, dafs sie, auf gleiches

Körpergewicht berechnet, diejenige der beweglichen Sing-

vögel sogar noch übertrifft.

Verf. beabsichtigte nicht, etwas zur Lösung der

Pringsheim sehen Lichtschirmtheorie bei der Assimi-

lation grüner Gewächse beizutragen. Bekanntlich hatte

Pringsheim auf Grund älterer Arbeiten die Annahme
gemacht, dafs die Athmung durch Belichtung erheblich

angeregt würde und dafs der grüne Chlorophyllschirm
dazu nöthig sei, den Verbrennungsact zu dämpfen.
Verf. hat zwar eine Steigerung der Athmung bei Be-

lichtung festgestellt, aber dieselbe trat nur anfänglich,
z. B. in der ersten halben Stunde, ein und war sehr

gering. Grüne Objecte wurden vom Verf. zu den Ver-
suchen nicht verwendet.

Zum Sehlufs sei noch erwähnt, dafs vermehrter

Sauerstoffgehalt auch die Athmungsthätigkeit wesentlich

steigerte, ebenso wie reichlicher zugeführte Nahrung.
Die Messungen der Kohlensäureproduction wurden

zumtheil alle zehn Minuten vorgenommen, so dafs der

Verlauf der Athmungscurven sehr genau festgesetzt
werden konnte. R. K.

Emile Mer: NeueUntersuchungen über ein Mittel,
die Hölzer vor der Wurmstiehigkeit zu be-
wahren. (Annales agronomiques. 1899, T. XXV, p. 16.)

Die Löcher, die man an wurmstichigem Holze wahr-

nimmt, sind die Oeffnungen sehr enger Gänge, die von
verschiedenen kleinen Insecten - Gattungen (Bohrkäfer)

angehörigen Larven gegraben werden. Die Thiere

scheinen die geschützten und schon ausgetrockneten
Hölzer vorzuziehen. Besonders Gegenstände, die lange
unbenutzt dastehen, sind dem „Wurmfrafs" ausgesetzt.
Sehr häufig wird der Splint der Eiche davon ange-

griffen, und dies ist der Grund, weshalb er zu vielen

Arbeiten unbrauchbar ist. Das Kernholz der Eiche

bleibt dagegen immer frei von den Insecten.

Herr Mer hatte schon vor fünf Jahren gezeigt, dafs

die Anwesenheit von Stärke im Holz die einzige Ursache

ist, weshalb es von den Larven befallen wird. Er hatte

nämlich gefunden ,
dafs das aus dem kranken Holze

stammende „Wurmmehl" vollständig frei ist von Stärke,
während das Holz, welches die Wände der Gänge bildet,

voll davon ist. Er legte darauf Eichenstümpfe ,
deren

Splint der Stärke gänzlich beraubt war
,
mit Stümpfen,
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deren Splint viel davon enthielt, zu einem Haufen zu-

sammen. Es wurde Sorge getragen, sie nicht von der

Stelle zu rücken ,
und nach Verlauf von drei Jahren

stellte Verf. fest, dafs bei den stärkehaltigen Eichen-

stümpfen der Splint ganz in Pulver verwandelt war,

während das der anderen völlig unberührt geblieben
war. Weitere, in verschiedener Weise variirte Versuche

bestätigten dieses Ergebnifs.
Wenn also das Kernholz von den Insecten verschont

bleibt, so beruht dies darauf, dafs es keine Stärke mehr
führt. Ihr gehen die Larven nach

,
indem sie das Holz

durchbohren, und sie haben dafür eine so feine Witte-

rung ,
dafs sie selbst die geringsten Spuren davon ent-

decken. Verf. sah bei seinen Versuchen zuweilen Hölzer,

die er völlig frei von Stärke glaubte, an einigen um-

grenzten Stellen angegriffen, und er fand dann immer,
dafs an solchen Stellen etwas Stärke zurückgeblieben war.

Um nun den Splint der Eiche stärkefrei und somit

gegen die Käferlarven widerstandsfähig zu machen, kann

man, wie Verf. gezeigt hatte, die Stämme ringeln, d. h.

in gewisser Höhe die Rinde ringförmig entfernen, auf

eine Breite, die genügt, um zu verhindern, dafs sich die

Wundränder vereinigen. Während sich die Stärke dann

in dem Stammtheile oberhalb des Ringes anhäuft, nimmt
sie unterhalb desselben mehr und mehr ab, bis sie nach

15 Monaten etwa (die Ringelung mufs im Frühjahr ge-

schehen) völlig verschwunden ist. Schneller (bis zum

Herbst) erfolgt die Entstärkung, wenn man den Stamm
bis zu 6 bis 10 m Höhe vollständig entrindet.

In dem vorliegenden Aufsatz zeigt nun Verf., dafs

das Verfahren der völligen Entrindung verschiedene

Uebelstände hat und daher nicht zur Anwendung em-

pfohlen werden kann. Er führt sodann aus, dafs bei

Benutzung des Ringelungsverfahrens die sonst lang-

wierige Entstärkung beschleunigt werden kann
,
wenn

man zwei Ringe anbringt, den einen am Fufse des

Stammes, den anderen unter oder unmittelbar über den

alsdann abzuschneidenden ersten Zweigen. Die Ringe-

lung mufs Anfang Mai erfolgen, wo noch das winterliche

Stärkeminimum im Baume herrscht, kann aber auch

(bei gröfserem Bestände) während des ganzen Monats

fortgesetzt werden ,
da die neugebildete Stärke in den

jungen Zweigen sogleich für die Entwickelung der

Sprossen aufgebraucht wird. Bei diesem Verfahren ist

die Stärke schon im September vollständig aus dem
Stamme verschwunden.

Auch wenn nur ein einziger Ring am Fufse des

Stammes angebracht wird
,

entstärkt sich
,
aber völlig

erst im zweiten Jahre (zuweilen im Frühling oder

Sommer, meistens erst im Herbst), das Holz, da der

Baumgipfel abstirbt. Der Dickenzuwachs wird dabei

zwar nicht oder nur wenig beeinträchtigt, während er

bei der völligen Entrindung natürlich ganz unterbleibt;

aber wenn man nur ein wenig den richtigen Zeitpunkt

verpafst, wo der Baum gefällt werden mufs, so wird der

Bast von Insectenlarven und Pilzen befallen, die sich

im Holze verbreiten. Deshalb ist dieses Verfahren bei

grofsen Beständen, die nicht im einzelnen überwacht

werden können, zu verwerfen.

Bei der doppelten Ringelung erfolgt die vollständige

Auflösung der Stärke noch vor dem Absterben des

Gipfels
— und besonders vor dem Tode des Stammes.

Der Baum kann also geschlagen werden, wenn der Bast

noch am Leben ist. Dies mufs immer angestrebt wer-

den, denn der Tod des Bastes zieht auch alsbald den

des von ihm bedeckten Holzes nach sich, und das Holz,

das stehend abstirbt, büfst stets an seiner Güte ein in-

folge der Oxydation seines Gerbstoffes. Aufserdem bietet

die doppelte Ringelung den Vortheil ,
dafs sich in dem

Splintholz des Gipfels und der grofsen Aeste reichliche

Mengen von Gerbstoff anhäufen, der praktische Verwen-

dung findet.

Das gleiche Verfahren kann man auch bei der Roth-

und bei der Weil'sbuche anwenden. Die Tanne, die

Fichte, Pappel, Linde u. a. dagegen braucht man, um
das Holz vor Wurmfrafs zu schützen, nur im Winter zu

fällen
,
da sie zu dieser Jahreszeit keine Stärke mehr

enthalten. F. M.

Literarisches.

A. Kirchhoflf: Pflanzen- und Thierverbreitung.
(Hann, Hochstetter, Pokorny, Allgemeine
Erdkunde. 5. Aufl., bearbeitet von J. Hann,
E. Brückner u. A. Kirchhoff. 3. Abth.) 327 S.

m. 157 Abbildgn. u. 3 Karten, gr. 8. (Prag, Wien

u. Leipzig 1899, Tempsky.)
Das Buch, welches einen selbständigen Theil des ge-

nannten, gröfseren geographischen Werkes bildet, be-

zweckt eine Uebersicht über die Thier- und Pflanzen-

welt der Erde zu geben, soweit sie für das Studium der

physischen Geographie von Wichtigkeit ist. Es kam

dementsprechend nicht auf eine eingehende Discussion

der thier- und pflanzengeographischen Regionen und

Subregionen , ebensowenig auf eine vollständige Aufzäh-

lung der für die einzelnen Gebiete charakteristischen

Thier- und Pflanzenformen an, sondern vielmehr darauf,

den Leser mit den leitenden Gesichtspunkten der Thier-

und Pflanzengeographie bekannt zu machen und die

hervorstechenden Charakterzüge der gröfseren Faunen-

und Florengebiete in grofsen Zügen darzustellen. Diese

Aufgabe ist dem Verf. in durchaus befriedigender Weise

gelungen. Das Buch liest sich von Anfang bis zu Ende

gut, die Darstellung ist klar und die lebendige Schilde-

rung der Thier- und Pflanzenwelt der verschiedenen

Erdgebiete wird durch eine grofse Zahl trefflicher Ab-

bildungen aufs wirksamste unterstützt.

In dem ersten, die allgemeinen Beziehungen zwischen

der Erde und den Organismen behandelnden Theile er-

örtert Verf. zunächst die Vermehrungs - und Aus-

breitungsfälligkeit der organischen Wesen
, bespricht

dann die durch Boden, Klima, Nahrung sowie durch die

Concurrenz der Organismen gegebenen Lebensbedin-

gungen, legt darauf in Kürze das Wesen der Descendenz-

lehre und ihre Bedeutung für das Verständnifs der Ver-

theilung der Oi'ganismen auf der Erde dar, und wendet

sieh dann zu einer Uebersicht über die allgemeinen

Grundzüge der Thier- und Pflanzenverbreitung. Am
Beispiel der Rothbuche, der Weinrebe, des Bibers werden

die Bedingungen erläutert, welche die Verbreitungs-

gebiete einzelner Arten bestimmen; als Beispiele für die

Verbreitungsverhältnisse ganzer Gattungen dienen die

Gattungen Asplenium, Cytisus, Felis und Cervus, von

ganzen Ordnungen werden die Palmen und Papageien
etwas näher besprochen. Weitere Abschnitte handeln

von den Grenzen des organischen Lebens
,
von dem

Werth der Statistik für die Kenntnifs des Floren- und

Faunencharakters, von der Physiognomik der Pflanzen

und Thiere, von den durch Klima, Meereshöhe und

Tiefe hervorgerufenen Zonen, von den Vegetations-

formen, der künstlichen Verbreitung und den pflanzen-

und thiergeographischen Reichen.

Von den beiden folgenden, ungefähr gleich umfang-
reichen Abschnitten behandelt der zweite die Florareiche,

der dritte die Faunareiche. In beiden ist die Einthei-

lung ungefähr dieselbe. Statt der sonst meist üblichen

Eintheilung der Erdoberfläche in wenige gröfsere Re-

gionen, die dann wieder in Unterabtheilungen zerfallen,

hat Verf. die directe Eintheilung in eine gröfsere Zahl

einzelner Reiche vorgezogen. Dafs dabei in dem bota-

nischen Theile fast ausschliefslich die Gefäfspflanzen, im

zoologischen vorwiegend die Wirbelthiere ,
mit nur

kurzen Hinweisen auf Insecten und Mollusken, berück-

sichtigt wurden, ist in der Aufgabe des Buches und in

der Unvollständigkeit unserer derzeitigen Kenntnisse be-

gründet. Aufser einer Anzahl von Abbildungen einzelner

Thiere und Pflanzen, deren Kenntnifs bei dem nicht

speciell zoologisch oder botanisch vorgebildeten Leser



Nr. 26. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 335

nicht vorausgesetzt werden konnte, sind dem Buche eine

grofse Zahl ausgezeichneter Vegetationsbilder der ver-

schiedensten Gebiete, gröfstentheils nach Photographien
oder Originalzeichnungen , beigegeben. Für den thier-

geographischen Abschnitt wurden von Morin eine An-

zahl charakteristischer Faunenbilder unter Benutzung
der bekannten Wal lace sehen Gruppenbilder neu ge-

zeichnet. Dagegen sind mit Rücksicht auf den Preis die

Farbendrucktafeln ,
welche der früheren Auflage des

Buches beigegeben waren, diesmal fortgeblieben.
Es kann bei einem Buche, welches ein so ungemein

umfangreiches Gebiet behandelt, wie das vorliegende, dem
Verf. billigerweise kein Vorwurf daraus gemacht werden,
wenn hier und da einige veraltete oder ungenauere An-

gaben stehen geblieben sind; so z. B. die angebliche

Umwandlung der Magenwand von Larus tridaetylus in-

folge abgeänderter Ernährung (S. 39), ferner die schon

vor längerer Zeit durch Herrn. Müller widerlegte An-

gabe Darwins, dafs Trifolium repens nur von Hummeln
bestäubt werde (S. 52). Das frühere Vorkommen des

braunen Bars in Nordafrika (S. 240) ist neuerdings be-

zweifelt worden
;
die Länge von Python (S. 254) ist zu

grofs angegeben, übrigens könnte die Fassung des be-

treffenden Satzes die Vorstellung erwecken , dafs die

Pythonen Giftschlangen seien. All dies sind selbstver-

ständlich verhältnifsmäfsig unwesentliche Punkte für den

Zweck, den das Buch verfolgt. Der Satz, dafs: „auf dem
amerikanischen Festlande die Operculata [Deckelschnecken]
nahezu so zahlreich auftreten, wie die Inoperculata, in

Westindien dagegen jene ganz zurücktreten" (S. 287), ist

umzukehren, da gerade der relativ grofse Reichthum an

Deckelschnecken einen hervorragenden Charakterzug der

westindischen Fauna bildet. R. v. Han stein.

G. Merrill: ATreatise onrocks, rock-weathering
and soils. 8°. 411 S. mit zahlreichen Textfig.

(New York u. London 1897, Macmillan & Co.)

Der Verf., Professor am National- Museum in Was-

hington, giebt als Unterbau einen Abrifs der Gesteins-

kunde, welche die kleinere Hälfte des Buches einnimmt.

Auf diesem baut sich dann das eigentliche Thema der

Arbeit auf, welches die Verwitterung der Gesteine und
die Entstehung des Bodens behandelt. An einer ganzen
Anzahl von Einzelfällen zeigt er den Gang ,

welchen die

Verwitterung bei den verschiedenen Arten der Gesteine

nimmt. Wesentlich führt, er hierbei, durch gute photo-

graphische Bilder unterstützt, amerikanische Gesteine in

Beispielen vor Augen ;
doch beeinträchtigt das den

Werth des Buches nicht, da ja die Verwitterungserschei-

nungen wie auch die Gesteine hüben wie drüben diesel-

ben sind. Branco.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 8. Juni überreichte Herr Planck
den vierten Band der Mecanique chimique von Prof.

P. Duhem in Bordeaux. — Der Vorsitzende legte vor:

Leopold Kroneckers Werke
; herausgegeben auf Ver-

anlassung der Königl. Preufs. Akademie der Wissen-

schaften von K. Hensel. Band 3, Halbband 1, Leipzig;
und F. K. Ginzel, Specieller Kanon der Sonnen- und
Mondfinsternisse für das Ländergebiet der klassischen

Alterthumswissenschaften und den Zeitraum von 900 v.

Chr. bis 600 n. Chr., bearbeitet auf Kosten und heraus-

gegeben mit Unterstützung der Königl. Preufs. Akademie
der Wissenschaften mit 3 Karten im Texte und 15 colo-

rirten Karten. Berlin. — Die physikalisch-mathematische
Klasse hat dem Arzt Dr. Alfred Denker in Hagen
i. W. zur Herausgabe eines Werkes über die Anatomie
des Gehörorgans der Säugethiere 800 Mark bewilligt.

Messung auszuführen Gelegenheit gehabt, indem er vom
22. bis 25. October 1898 Tag und Nacht auf dem ganz
im Ocean liegenden Leuchtthurme von Rochedouvres
bei Westnordwestwind und schönem Wetter Luft lang-

sam durch ein langes Filter aus Glaswolle aspiriren
liefs. Das Filter war vorher sorgfältig gewaschen und

getrocknet und hielt alle in der Luft suspendirten, festen

Theilchen zurück; es strichen durch die Glaswolle 341 Liter

Luft bei 15° C. und unter Drucken, die zwischen

760 und 767 mm schwankten. Das Filter wurde dann
im Laboratorium mit etwas warmem Wasser ausgewaschen
und die Chlorüre mit eiuer Silberlösung titrirt. Man
fand im ganzen 0,00462 Chlor, entsprechend 0,0076g
Seesalz ,

wonach sich 0,022 Chlornatrium im Kubikmeter

Luft ergiebt. In Berücksichtigung der obwaltenden Um-
stände und namentlich da der Ort der Luftentnahme

50 bis 60 km von der Küste entfernt ist, glaubt Herr

Gautier die von ihm gefundene, kleine Menge von

0,022 mg im Liter Luft für den Maximalgehalt der See-

luft an Seesalz halten zu dürfen. (Compt. rend. 1899,

T. CXXVIII, p. 715.)

Ueber die Resorption der Fette im Thier-

körper ist noch immer nicht definitiv entschieden, ob
dieselben nach Verseifung mit Hülfe der alkalischen Ver-

dauungssäfte als Lösung, oder nach feiner Emulgirung
in Form von feinen, corpusculären Tröpfchen auf-

genommen werden. Einen kleinen Beitrag zur Klärung
dieser wichtigen Frage hat Herr Wilhelm Connstein
durch nachstehenden Fütterungsversuch geliefert. An
einen Hund, welcher mit möglichst fettarmer Nahrung
genährt wurde und dessen tägliche Ausscheidung an

ätherlöslichen Bestandtheilen sorgfältig controlirt wurde,
verfütterte er 20 g Lanolin ,

das nahezu ein unverseif-

bares Fett ist, aber mit Wasser und wässerigen Lösungen
aufserordentlich feine Emulsionen bildet, und untersuchte,
wie sich dabei die Ausscheidung der ätherlöslichen

Kothbestandtheile änderte. Der Versuch ergab, dafs

der Hund von den verfütterten 20 g Lanolin mehr als

19,5g unverdaut abgeschieden, und da dieses Fett be-

reits bei 40° bis 42° schmilzt, schliefst Verf., wenn ein

so leicht emulgirbares ,
aber nur schwer spaltbares Fett

im Darm eines Thieres so gut wie gar nicht resorbirt

wird, dann wird bei der Resorption der Fette vorwiegend
ihre Spaltbarkeit und nur in zweiter Reihe die Emul-

girbarkeit inbetracht kommen. (Arch. f. Anat. u. Physiol.,

Physiol. Abth. 1899, S. 30.)

Den Maximalgehalt der Meeresluft an Chlor-

verbindungen zu kennen, ist nicht ohne allgemeineres
Interesse. Herr Armand Gautier hat hierüber eine

Die Schweizerische Naturfors chende Ge-
sellschaft wird ihre diesjährige Versammlung in Neu-
chätel vom 31. Juli bis 2. August abhalten. In den all-

gemeinen Sitzungen werden die Herren Prof. deTribolet,
Prof. Roux, Dr. C. E. Guillaume, Dr. L. Wehrli,
Prof. Schröter, Dr. Morin und Prof. R. de Girard
Vorträge halten.

Die Berliner Akademie der Wissenschaften hat ihr

correspondirendes Mitglied Sir George Gabriel Stokes

(Cambridge) zum auswärtigen Mitgliede ernannt.

Die Wiener Akademie der Wissenschaften erwählte

zu wirklichen Mitgliedern die correspondirenden Mit-

glieder Prof. Dr. Stolz (Innsbruck), Prof. Dr. Rabl und
Dr. Goldschmiedt (Prag);

— zu correspondirenden Mit-

gliedern die Herren Proff. Penck (Wien), Hoernes
und v. Graff (Graz), Schwendener (Berlin).

Die Royal Institution of Great Britain hat bei ihrer

Centennarfeier aufser den bereits (S. 296) genannten
deutschen Gelehrten zu Ehrenmitgliedern ernanut die

Herren Proff. Ar rhenius (Stockholm), C. Barus (Brown

University), H. Becquerel (Paris), G. L. Ciamician

(Bologna), N. Egeroff (Petersburg), A. P. N. Fran-
chimont (Leiden), A. E. Gautier (Paris), W. Körner

(Mailand), S. P. Langley (Washington), G. van der

Mensbrugghe (Gent), A. A. Michelson (Chicago),

H. Moissan (Paris), R. Nasini (Padua), E. Solvay
(Brüssel), R. H. Th urston (Cornell), E. Vi 11 ari (Neapel),
J.L.G. Vi eile (Paris), Dr.E. Ador (Genf), Dr. L. Bleek-

rode(Haag), Prof. J. S. Arnes (John Hopkins University),

Prof. G. F. B a r k e r (Philadelphia), Präsident W. L.Wil-
son (Washington).
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Die Londoner Mathematische Gesellschaft hat die

sechste De Morgan-Medaille dem Prof. W. Burnside zu-

erkannt.
Ernannt: Prof. Dr. Schäfer vom Universitätscollege

in London zum Professor der Physiologie in Edinburg;— die Privatdocenten der Chemie, Dr. Wegscheider
und Dr. Natterer, zu außerordentlichen Professoren an
der Universität Wien; — Privatdocent der Mathematik
Dr. Weiler zum aufserordentlichen Professor an der

Universität Zürich.
Gestorben: am 28. Mai Mifs Elizabeth M. Bard-

well, Professor der Astronomie am Mount Holyoke
College, 67 Jahre alt;

— am 19. Juni der Professor der

Physik an der Universität München, Dr. E. v. Lommel,
Mitglied der Akademie der Wissenschaften, 62 Jahre alt.

Correspondenz.
Beobachtung an elektrischen Glühlampen.

In den folgenden Zeilen möchte ich auf eine Er-

scheinung aufmerksam machen, welche ich kürzlich zu

beobachten Gelegenheit hatte, und die mir bis dahin

noch nicht bekannt war. Ich war eines Abends gerade
im Begriffe, eine der gewöhnlichen, kleineren elektrischen

Glühlampen auf eine sogenannte Edisonsche Fassung zu

schrauben, als ich ein eigenthümliches Leuchten, das mir

bis dahin nicht aufgefallen war, im Inneren des Glas-

körpers der Lampe wahrnahm. Meine Vermuthung, die

Lampe möchte vielleicht bereits in den Stromkreis ge-

schaltet sein, war hinfällig, da ich mich sehr leicht über-

zeugen konnte, dafs die Erscheinung erlosch, sobald ich

eine Berührung mit der Lampe vermied. Also der Be-

leuchtungsstrom konnte jedenfalls nicht die Ursache des

matten Aufleuchtens sein. Ganz beweisend für diese

Annahme war indefs erst eine völlige Entfernung der

Lampe aus dem Stromkreise, also ein Abschrauben von

der Fassung. Nachdem dies geschehen, kam ich sehr

bald zu der Ansicht, dafs wohl die Reibung meiner

Finger an der Wandung des Lampenkörpers die eigent-

liche Ursache der Erscheinung sein mufste, denn die-

selbe war besonders deutlich, sobald ich den Glaskörper
schnell auf der Innenfläche der Hand rieb. Mir schien

das Leuchten, welches dem in einer Geifslerschen Röhre

sehr ähnlich sah , ferner stärker
,
wenn ich bei der

Reibung einen geringeren Druck ausübte. Dabei merkte

ich keinerlei Unterschied, ob ich die Lampe mit der

einen Hand an der Fassung (Metall ,
das mit dem im

Inneren der Lampe befindlichen Platindraht in Verbin-

dung stand) und der anderen am Glase, oder mit beiden

Händen am Glase berührte.

Ich gab darauf die Lampe einer zweiten zufällig an-

wesenden Person zu dem Versuche und fand, dafs in

diesem Falle das Leuchten schwächer war als zuvor.

Der Unterschied unserer Hände bestand, soweit ich er-

mitteln konnte, nur in der verschiedenen Feuchtigkeit
derselben : Meine Hände sind wärmer und durch Schweifs

etwas feucht.

Dieser Beobachtung liefs ich nun eine Reihe von

Reibungen an den verschiedensten Gegenständen folgen:

An Papier, wo die Erscheinung wohl eintrat, aber bei

weitem schwächer; au Wollenstoff, wobei die Erscheinung
wieder deutlicher war, an Holz und an anderen festen

Gegenständen ,
wo das Leuchten nur sehr schwach auf-

trat. Als Erklärung hierfür nehme ich an, dafs nicht

die chemische Beschaffenheit des Materials, sondern die

physikalische (das heifst, ob hart, oder sich anschmiegend)
für das bessere oder schlechtere Eintreten der Erscheinung

mafsgebend ist.

Bei der Wiederholung des Versuches am folgenden Tage
machte ich noch eine weitere Bemerkung : Hatte ich das

Leuchten eine gewisse Zeit hervorgerufen ,
so war es

möglich, dasselbe noch nach geraumer Zeit — ich wartete

bis zu fünf Minuten — durch blofses Anhauchen des

Glaskörpers der Lampe eintreten zu lassen; doch gelang
dies nur für einen Augenblick, gleichsam als wenn ein

Rest zurückgeblieben sei, der noch einer besonderen Aus-

lösung benöthige.
Endlich bemerkte ich hei einer dritten Wiederholung

des Experimentes, dafs nach dem Aufhören jeder Reibung
und Vermeidung jeden Luftzuges ein schwaches Leuchten
in der Lampe statthatte, das bald zu zucken begann und
dann erlosch. Immerhin hatte ich Gelegenheit, zu beob-

achten, dafs das nachträgliche Leuchten bis zu l'/ä der

Zeit der Reibung dauerte, wobei ich letztere bis zu

30 Secunden fortsetzte. Ein Anhauchen
,
sowohl wenn

die Erscheinung des Nachleuchtens noch bestand oder

auch erloschen war, hatte ein nochmaliges stärkeres Auf-

flammen zur Folge ,
womit die Erscheiuung ihr Ende

erreicht hatte. — Die zu dem Versuche benutzten Lampen
hatten alle bereits gebrannt, eine jedoch war längere Zeit

aufser Betrieb gewesen.
Ich hielt die Erscheinung naturgemäfs für eine

Folge der sich vielleicht durch die Reibung entwickeln-

den Elektricität, zumal das Leuchten in der Nähe des in

der Glashülle befindlichen pyramidenförmigen Platin-

drahtes sehr stark war und zugleich von der geriebenen
Stelle der Glaswand das Licht kegelförmig auszustrahlen

schien
;
doch war mir dann nicht erklärlich ,

warum die

in diesem Falle notwendigerweise vorhandenen beiden

Elektricitäten sich nicht durch meinen Körper ver-

einigten, sobald ich die mit dem Platindraht verbundene

Fassung in der einen Hand hielt und auf der Fläche der

anderen Hand rieb. Andererseits glaube ich nicht, dafs

durch ganz schwache Reibung erzeugte elektrische

Ströme imstande sind
,
einen luftleeren Raum nach Art

der Geifslerschen Röhren zu durchdringen, zumal nicht

einmal zwei Elektroden in diesen ragen.
Es ist mir vor der Hand nicht möglich ,

die Er-

scheinung durch weitere Versuche eingehender zu

studiren, da mir einmal nicht die Hülfsmittel zu Gebote

stehen, derartige experimentelle Untersuchungen mit Er-

folg durchzuführen, und andererseits meine Zeit wenigstens

augenblicklich zu beschränkt ißt, als dafs ich mich einer

solchen Aufgabe unterziehen könnte. Ich mufs es daher

Anderen überlassen, einer Erklärung dieser mir un-

bekannten Erscheinung nachzugehen.

Berlin, Juni 1899. Richard Blochmann.

Astronomische Mittheilungen.
Im Laufe seiner Spectralaufnahmen hat W. W-

Campbell die Entdeckung gemacht, dafs auch die

Sterne i Pegasi und # Draconis enge Doppelsterne
sind. In beiden Fällen hat sich die Eigenbewegung längs
der Gesichtslinie als veränderlich erwiesen; sie betrug
bei * Pegasi am 7. October 1897 — 51 km, am 28. September
1898 nur — 22 km

,
während die Geschwindigkeit von

9 Draconis zwischen -f- 16km und — 34 km, anscheinend

in kurzer Periode, variirt.

Am 40 zölligen Yerkes-Refractor hatBarnard in den

Jupiteroppositionen von 1898 und 1899 wiederholt die

Stellung des V. Mondes gemessen. Die Umlaufszeit

dieses kleinen Gestirns läfst sich jetzt schon bis auf eine

Hundertelsecunde genau angeben; sie beträgt 11h 57m
22,65 s.

Mit einem verbesserten Radiometer hat E. F. Nichols
auf der Yerkes-Sternwarte die Wärmestrahlung einiger
Sterne gemessen. Bei diesem Apparate bewirkte eine

Kerze in 24 km Entfernung eine Ablenkung um 0,1 mm.
Sieben Bestimmungen der Strahlung des Arktur gaben
eine mittlere Ablenkung um 0,60 mm, während diese bei

der Wega 0,27mm betrug, entsprechend der Strahlung
einer Kerze im Abstände von 10 bezw. 15 km.

A. Berberich.

Für die Eedaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verlag von Friediioh Vieweg und Sohn in Brannschweig.
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H. Struve: Beobachtungen der Marstra-
banten in Washington, Pulkowa und

Lick-Observatory. (Mem. de l'Acad. Imper. des

Sciences de St. Petersbourg. 1898, Vol. VIII, Nr. 3.)

Die nämlichen Grundsätze, nach welchen der Verf.

aus den Bewegungen der Monde des Saturn die Ge-

stalt und die Lage des Aequators dieses Planeten be-

stimmt hat (RdschXIV, 133), wendet derselbe in der

vorliegenden Abhandlung auch auf den Mars und

seine Satelliten an. Die directen Messungen des

Mars sind mit einer Unsicherheit behaftet, die zwar

nicht grofs ist, indessen manchmal doch wohl unter-

schätzt wird. Nur selten ist die uns zugewandte
Seite des Planeten voll von der Sonne beleuchtet; zu-

meist ist der eine oder andere Rand unsichtbar in-

folge der Phase. Man kann daher den Aequator-
durchmesser gewöhnlich nicht vollständig messen,

sondern mufs das gemessene Stück um den, aus der

Stellung des Mars gegen die Sonne und Erde zu be-

rechnenden Einfluts der Phase verbessern. Die Lage
der Lichtgrenze mag etwas zweifelhaft bleiben; denn

an dieser Scheidelinie der Tag- und Nachtseite nimmt

die Helligkeit allmälig ab. Je nach der Güte des

Fernrohres und je nach der Durchsichtigkeit und

Ruhe der Luft wird sich die Lichtgrenze verschieden

darstellen. Dazu könnte noch eine ganz unberechen-

bare Dämmerungszone kommen, die, falls sie un-

berücksichtigt bleibt, einen zu grolsen Aequatordureh-
messer und damit eine zu starke Abplattung ergeben
würde. So wirkt auch das Vorhandensein eines

Polarfleckes durch Irradiation vergrößernd auf den

Polardurchmesser ein. Um die Lage eines Marspoles
zu ermitteln

,
aus der sich weiterhin die Lage der

Ebene des Planetenäquators ableiten läfst, mufs man
durch Messung die Bewegung des dortigen Polarfleckes

bestimmen. Die Mitte des Fleckes beschreibt einen

kleinen Kreis um den Pol
,

falls sie nicht auf dem
Pole selbst liegt. Auch hierbei kann die Auffassung
des Fleckes und seiner Mitte seitens des Beobachters

merklich verschieden sein, je nachdem der Fleck dem
Planetenrande näher oder ferner steht und in seinem

Aussehen durch die Perspective mehr oder minder

beeiuflufst wird. Derartige Messungen vertheilen

sich auf einen längeren Zeitraum, während dessen

die Grölse und Form des Polarfleckes sich bedeutend

verändern kann.

Auch auf die Messungen der Stellung eines Tra-

banten inbezug auf die Mitte der Marsscheibe wird

die unregelmälsige Form der letzteren eine Ein-

wirkung ausüben ,
die jedoch nicht erheblich sein

dürfte und bei geeigneter Anordnung der Beobachtun-

gen ganz unschädlich gemacht werden könnte. Die

Anzahl der zu einer Bestimmung der Satellitenbahnen

verfügbaren Messungen ist nicht grofs. Wenn man
von gelegentlichen Beobachtungen absieht, die ent-

weder zu den Zeiten der ungünstigen Oppositionen
von 1881 bis 1890 oder mit geringeren Hülfsmitteln

erhalten sind und daher weniger genau sein werden,

so stehen folgende Messungsreihen zur Verfügung:

Beobachtungen von Deimos und Phobos zu Washing-
ton 1877 und 1879; solche von Deimos zu Washing-
ton und Pulkowa 1886, von beiden Monden zu Was-

hington und auf der Licksternwarte sowie in Pulkowa

1894, endlich von beiden Monden zu Pulkowa und

Lick 1896.

Nach einer ausführlichen Mittheilung dieser

Messungen und ihrer Reduction schreitet Herr Struve

zur Ableitung der Elemente der beiden Trabanten-

bahnen und deren
,
durch die Marsabplattung be-

dingten Veränderungen im Zeiträume von 1877 bis

1896. Knoten- und Apsidenlinie verschieben sichjälrr-

lich (in entgegengesetzter Richtung) heim äutseren

Monde Deimos um 6,4°, beim marsnäheren Phobos

um 158°. Daraus berechnet sich die Länge des auf-

steigenden Knotens des Marsäquators gleich 80°

57,4', die Neigung des letzteren zu 25° 12,8', bezogen
auf die Marsbahn für den Zeitpunkt 1880,0. Die der

„Schiefe der Ekliptik" entsprechende Lage des Mars-

äquators ist also wenig (um 1°46') verschieden von

der des Erdäquators. Die halben grofsen Bahnaxen

a (bezogen auf die Entfernung des Mars von der

Erde = 1 Erdbahnradius) und die Umlaufszeiten U
haben folgende Werthe :

Phobos a = 12,938" U = 7 h 39 m 13,848 s

Deimos a = 32,373" U = 30 h 17 m 54,85 s

Die Masse des Mars ergiebt sich hieraus nach

dem dritten Kepler sehen Gesetze unter Berück-

sichtigung der Störungen durch die Abplattung und

durch die Sonne als der 3 090000. Theil der Sonnen-

masse, wobei die Unsicherheit dieser Zahl etwa 1
/3 Proc.

beträgt.

Die Abplattung des Mars x folgt aus den er-

wähnten Bahnverschiebungen zu 1 : 190,4. Das Ver-

hältnis der Centrifugalkraft zur Schwere am Aequa-
tor <jp

wird 1:202,7. Das Theorem von Clairaut,

wonach % zwischen den Grenzen l
/j <P un<i 5A <P
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liegen ruufs
,

ist somit erfüllt. Wie bei der Erde ist

% ungefähr gleich <p und kommt der oberen Grenze

nahe, welche der Homogenität des Planeten entsprechen

würde. Daraus ist zu schliefsen, „dafs die Dichtig-

keit im Inneren des Mars ein mäfsiges Gefälle hat

und annähernd ein gleiches Gesetz befolgt wie bei

der Erde, während andererseits beim Jupiter und be-

sonders beim Saturn ,
wo % sich dem unteren Grenz-

werthe nähert, die Dichte vom Centrum nach der

Oberfläche erheblich stärker abnehmen muts und in

den Oberflächenschichten um so geringer sein wird,

als auch die mittlere Dichtigkeit dieser Planeten von

der der Erde und auch des Mars beträchtlich über-

troffen wird".

Die Bahnen beider Marsmonde sind nur wenig

gegen die Ebene des Marsäquators geneigt und unter-

scheiden sich unbedeutend von der Kreisform. Die

Excentricität beträgt beim Phobos 0,0217, beim Dei-

mos 0,0031.

Im letzten Abschnitt vergleicht Herr Struve die

Bestimmungen der Lage der Marsaxe aus Beob-

achtungen der Polflecken (von Bessel, Schiapa-

relli, Lohse u. A.) mit der von ihm aus der Theorie

der Trabanten abgeleiteten Axenlage. Es ergeben

sich Differenzen im Orte des Poles auf der Mars-

oberfläche bis zu 2,6° (entsprechend etwa 150 km).
Bedenkt man, data schon bei Doppelsternmessungen

systematische Fehler von 1° bis 2° im Positionswinkel

vorkommen und dafs die Messungen der Lage der

Marspolflecke auf der gewöhnlich deformirten

Planetenscheibe noch erheblich schwieriger sind, so

darf man die Uebereinstimmung zwischen beiden, auf

gänzlich verschiedenen Wegen erlangten Resultaten

als eine befriedigende bezeichnen.

Als wahrscheinlichsten Werth des Marsdurch-

messers (in der Entfernung= 1) nimmt Verf. die Zahl

9,6" an
,
der eine wahre Gröfse von rund 7000 km

entspricht. Die Abstände der Marsmonde vom

Mittelpunkte des Planeten betragen somit 2,70 bezw.

6,75 Halbmesser des Mars. Der Oberfläche des Mars

kann sich Phobos auf etwa 5700 km, Deimos auf

20 000 km nähern. Diese Distanzverhältnisse sind

ungefähr die nämlichen wie beim V. und I, Monde

des Jupiter. A. Berberich.

M. v. Frey und F. Kiesow: Ueber die Func-
tion der Tastkörperchen. (Zeitschrift für

Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane. 1899,
Bd. XX, S. 126.)

In der Haut kommen, unregelmäfsig vertheilt, an

den Enden der Empfindungsnerven besondere Organe,

„Tastkörperchen", vor, welche die bei mechanischer

Gestaltveränderung der Haut auftretenden Tastempfin-

dungen vermitteln. Ziemlich verbreitet ist nun die An-

schauung, dafs diese Tastkörperchen als härtere Unter-

lage für die Nervenenden wirken ,
wodurch bewirkt

werde, dafs ein Druck, der an anderer Stelle den Nerven

nicht comprimiren könnte', hier einen Effect hervor-

bringt. Gegen diese und ähnliche Auffassungen führen

die Verff. die Thatsachen an, dafs, wie durch Versuche

erwiesen ist, die zur Erregung eines peripherischen

Nerven erforderliche, mechanische Deformationsarbeit,

wenn der Nerv herauspräparirt und auf fester Unter-

lage mechanisch gereizt wird, mehrere hundertmal

gröfser ist als der schwächste, wirksame Tastreiz;

dafs andauernder Druck auf das Tastorgan wirkt,

nicht aber auf den peripherischen Nerven und dafs

nach stärkeren Belastungen der Haut die Empfindung
den äufseren Reiz überdauert. Diese Erfahrungen

sprechen vielmehr dafür, dafs auch hier, wie bei den

übrigen Sinnen, ein Auslösungsvorgang vorliege, den

die Verff. näher untersuchen wollten.

Aus früheren Erfahrungen wufste man ,
dafs die

Tastempfindung von dem Orte, der Gröfse, Tiefe

und Geschwindigkeit der Deformation der Haut

abhängig ist. Inbezug auf letztere war sicherge-

stellt, dafs langsam anwachsende Deformationen viel

tiefer in die Haut eindringen müssen, um fühlbar zu

werden, als rasche; die Deformationsgeschwindigkeit
kann daher nicht in erster Reihe als für die Aus-

lösung bestimmend aufgefafst werden und soll zu-

nächst aus der Betrachtung ausgeschlossen werden.

Aufserdein war dieser Erfahrung zu entnehmen,

dafs die Erregung des Tastorgans nicht durch die

lebendige Kraft des deformirenden Reizes ein-

deutig bestimmt werde. Der Ort der Deformation

kann entweder durch die verschiedene Empfindlich-

keit der Endapparate oder durch die gröfsere Zahl

derselben Einflufs haben; es müssen daher die Ver-

suche, wenn sie vergleichbare Resultate geben sollen,

an einzelnen Endorganen ausgeführt werden, deren

verschiedene Empfindlichkeit besonders ermittelt

werden kann. Somit vereinfacht sich die zu lösende

Aufgabe dahin, dafs unter Beschränkung der Erregung
auf einzelne Nervenenden geprüft werde, welche Be-

deutung die Ausdehnung und Tiefe der Deformation

für den Reizerfolg besitzt, wenn der Einflufs der De-

formationsgeschwindigkeit eliminirt wird.

Die Versuche wurden an der unbehaarten Volar-

fläche des Handgelenks angestellt, woselbst alle Tast-

punkte aufgesucht und verzeichnet worden waren ;

die Deformationsgeschwindigkeit wurde bei unver-

änderter Reizfläche durch constante Geschwindigkeit

der Belastung gleichgehalten, bei veränderlicher Reiz-

fläche mufste die Belastungsgeschwindigkeit ent-

sprechend modificirt werden. Nach Auswahl eines

geeigneten Tastpunktes war sodann nur die Aus-

dehnung und Tiefe der Deformation durch Anwendung
verschiedener drückender Flächen und durch ver-

schiedene Belastung derselben veränderlich. Die bei-

den Verff. theilteu sich abwechselnd in die Rolle des

Reagenten und des Beobachters; ersterer hatte bei

fixirtem Arm und mit geschlossenen Augen den Ein-

tritt einer Reizung nach begonnenem Versuche anzu-

geben, während der Beobachter auf die gewählte Stelle

ein kleines, rundes Metallscheibchen aufzusetzen,

die Nadel der Wage einzustellen und den Versuch

in Gang zu bringen hatte. Drei Reizflächen , die zu

einander im Verhältnifs 1 : 2 : 3,7 standen , wurden

verwendet, und die Geschwindigkeit der Belastung



Nr. 27. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 339

bis zum Eintritt der Empfindungsschwelle entsprechend

modificirt. Bei der Wahl der Tastpunkte wurde

unter anderem auch darauf geachtet, data die Em-

pfindlichkeit nicht zu gering, dafs andere Tastpunkte
nicht zu nahe waren, und dafs Ilaare nicht störend

einwirkten. Aufser der gröfsten Sorgfalt bei der

Auswahl der Tastpunkte und der zur Reizung ver-

wendeten Metallscheibchen wurde auch auf die Ver-

fassung des Reagenten nothwendige Rücksicht ge-

nommen.
Die numerischen Ergebnisse der Versuche lehrten,

dafs bei dem oben angegebenen Verhältnisse der

Reizflächen die Schwellendrucke (d. h. die kleinsten

Drucke, bei welchen eine Tastempfindung entstand)

sich wie die Zahlen 1:1,3:2,1 verhalten, dafs also

der eben merkliche Druckwerth langsam aber deut-

lich steigt, wenn die Fläche wächst. Werden die

Reizschwellen nicht nach den Drucken, sondern nach

den Gewichten, die sie erzeugen, gemessen, so erhält

man die Verhältnisse 1 : 2,6 : 7,9. Bei Wiederholung
der Versuche mit grüfseren Flächen, wobei die Drucke

nicht mehr durch starre Scheiben ,
sondern durch

Flüssigkeiten übertragen werden mufsten, zeigte sich,

dafs der Satz von dem Wachsthum des Schwellen-

druckes mit der Fläche auch für sehr grofsflächige

Reize Geltung hat. Bei Prüfung sehr kleiner Reiz-

flächen von Y20 mm 2 und darunter, welche mittels

Reizhaaren vorgenommen wurde, ergab sich hingegen
eine sehr schnelle Abnahme des Schwellendruckes

mit wachsender Reizfläche bis zu einem nicht ge-

nau bekannten Minimum
, von welchem aus der

Schwellendruck dann langsam steigt. Die schein-

bare Abweichung der mikroskopisch kleinen Flächen

von dem Verhalten der gröfseren beruht, wie die

Verff. in einer Discussion der Beobachtungen zeigen,

darauf, dafs bei den kleinen Flächen das Druckgefälle
nach der Tiefe sehr bald den Werth Null erreicht,

bevor das Tastkörperchen erreicht ist, so dafs ein

stärkerer Druck angewendet werden mufs.

Nachdem so der Einflufs der Reizfläche ermittelt

war, wurden Versuche über die Abhängigkeit des

Reizerfolges von der Zeit ausgeführt. Es zeigte sich,

dafs die Stärke der Erregung eines Tastkörperchens
durch eine Deformation sowohl von dem Werthe des

Druckgefälles an dem Orte des Körperchens abhängt,

als auch von der Schnelligkeit ,
mit der das Druck-

gefälle zeitlich entsteht
;
die Verhältnisse liegen hier

ähnlich wie bei der elektrischen Reizung für die Strom-

stärke und ihre zeitliche Entwickelung.
Zum Schlüsse erwähnen die Verff. die weitgehende,

schon von Pfeffer hervorgehobene Analogie zwischen

der Empfindlichkeit der Haut und zahlreicher Pflanzen

gegen mechanische Einwirkungen. „Die Botaniker

unterscheiden eine Empfindlichkeit gegen Stofsreize

und eine Empfindlichkeit gegen Contactreize. Pflanzen,

welche gegen Stofsreize empfindlich sind (das be-

kannteste Beispiel derselben ist Mimosa), reagiren

schon auf einen einzigen Anstofs mit der vollen Be-

wegungsamplitude, worauf eine längere, refractäre

Periode, d. h. eine Periode aufgehobener oder ver-

minderter Erregbarkeit folgt, während welcher die

Pflanze in ihre Ausgangsstellung zurückkehrt. Diese

Pflanzen zeigen also ein Verhalten
,

wie der Herz-

muskel. Bei Pflanzen , welche gegen Contactreize

empfindlich sind (die Hauptrepräsentanten dieser

Gruppe sind die Ranken der Kletterpflanzen) giebt
der einzelne Anstofs nur einen geringfügigen Erfolg,
während oft wiederholte Reizungen zu sehr aus-

giebigen und lang anhaltenden Formänderungen
führen

;
eine refractäre Periode ist kaum nachweisbar.

Dieses Verhalten entspricht dem der Skeletmuskeln

der Thiere." Ueber die Erregbarkeit sind nur quali-

tative Versuche gemacht, aus denen man weils, dafs

Mimosa und ihre Gefährten durch Erschütterungen
der ganzen Pflanzen erregt werden, die Ranken je-

doch nicht , welche vielmehr durch discrete Punkte

von beschränkter Ausdehnung getroffen werden müssen,

wenn Erregung stattfinden soll. Auch die Defor-

mationsgeschwindigkeit ist von Bedeutung, indem

Einschleichen in starke Deformation möglich und
die lebendige Kraft des Stofses nicht allein mafs-

gebend ist. „Sieht man ab von der comulirenden

oder summirenden Eigenschaft der Contactreize, so

findet sich eine Abhängigkeit der Erregung von

Deformationstiefe , -fläche und -geschwindigkeit in

genau demselben Sinne
,
wie sie für das Tastorgan

durch die vorliegende Untersuchung nachgewiesen
worden ist."

Aus der Zusammenfassung, mit welcher die Verff.

ihre Abhandlung beschliefsen, sei noch folgendes an-

geführt: Es zeigte sich für die Reizung einzelner

Endorgane ein Optimum der Reizfläche bei ungefähr

0,4 mm 2
, oder bei Kreisflächen von etwa 0,5 mm Durch-

messer. Von dieser Gröfse ab steigt der zur eben

merklichen Erregung nöthige Druck bei Vergröfserung
der Reizfläche nur langsam , bei Verkleinerung hin-

gegen sehr rasch empor. Erstere Erscheinung läfst

sich aus der gleichfalls nur sehr langsam erfolgenden

Verminderung des Druckgefälles im Inneren der Haut,

letztere aus dem Umstände erklären
, dafs die Tast-

körperchen in merklichem Abstände von der Ober-

fläche liegen und daher von sehr umschriebenen und

entsprechend seichten Deformationen wenig oder gar
nicht mehr getroffen werden. Alle diese Erfahrungen
lassen sich zusammenfassen durch die Annahme, dafs

für die Erregung eines Tastkörpers das Vorhanden-

sein eines gewissen Druckgefälles an dessen Orte die

nothwendige Voraussetzung ist. Ob dabei der Druck

nach der Tiefe abnimmt (Druckreize) oder zunimmt

(Zugreize), ist für den Erfolg gleichgültig. Die Em-

pfindung ist in beiden Fällen identisch. Das Druck-

gefälle stellt den adäquaten Reiz für die Tast-

körperchen dar. Sein Werth hängt in so verwickelter

Weise von den Versuchsbedingungen sowie von der

Beschaffenheit der Haut ab
,

dafs eine Angabe über

denselben und somit eine physiologische Bemessung
der Reize nicht möglich ist.
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E. verton: Beobachtungen und Versuche
über das Auftreten von rothem Zell-

saft bei Pflanzen. (Jahrbücher für wissenschaft-

liche Botanik. 1899, Bd. XXXIII, S. 171.)

Einige Beobachtungen an Hydrocharis morsus

ranae hatten Herrn verton auf den Gedanken ge-

führt
,

dafs die herbstliche Rothfärbung der Laub-

blätter mit dem Auftreten beträchtlicherer Zucker-

mengen in denselben zusammenhänge. Nach einigen

Voruntersuchungen an rothgefärbtein Laube
,

die die

Anwesenheit nicht unbedeutender Mengen von Zucker

in solchen Blättern ergaben, führte Verf. eine Reihe

von Kulturversuchen an Wasser- und Landpflauzen
in Lösungen verschiedener Zuckerarten, sowie von

Glycerin ,
Alkoholen

, Salzen u. s. w. aus , wobei die

Beleuchtungs- und Temperaturverhältnisse berück-

sichtigt wurden. Die Kultur der Landpfianzen er-

folgte gröTstentheils in der Weise, dafs abgeschnittene
Pflanzentheile mit der Schnittfläche oder dem untersten

Theil des Stengels bezw. Blattstiels in die Lösung

getaucht wurden.

Die Versuche lehrten
, dafs in der That bei einer

gröfseren Anzahl von Pflanzenarten
,
die zu den ver-

schiedensten Familien der Monokotyledonen und

Dikotyledonen gehören ,
das Auftreten von rothem

Zellsaft in einer engen Beziehung zum Zuckerreich-

thum des Zellsaftes steht. Ebenso sicher geht aus

den Versuchen hervor, dafs die Temperatur, unab-

hängig von der Jahreszeit und dem besonderen Ent-

wickelungsstadium der Pflanze, von grofsem Einflufs

auf das Rothwerden ist, in der Weise nämlich, dafs

niedrigere Temperaturen das Eintreten der Roth-

färbung begünstigen. Dieses gilt keineswegs nur

für Temperaturen um Null, sondern auch für mittlere

Temperaturen. Es läfst sich also der allgemeine
Satz aussprechen , dafs bei sonst gleichen äulseren

Bedingungen eine Rothfärbung um so seltener und

um so weniger intensiv eintritt, je höher die Tem-

peratur ist; wenigstens gilt dies für Temperaturen

gegen 30° C.

Diese Beziehung zwischen Temperatur und Roth-

färbung der Pflanzen erklärt die Thatsache, dafs auch

während des Sommers in den Alpen die Blätter viel

häufiger eine röthliche Färbung annehmen ,
als bei

uns in der Ebene
;
denn die Nachttemperaturen in

den Alpen sind immer verhältnifsmäfsig niedrig. Frei-

lich wird bei dieser Rothfärbung die höhere Licht-

intensität ebenfalls mehr oder weniger betheiligt sein.

Wenigstens bei einem Theile jener Pflanzen, deren

Blätter den Winter hindurch am Leben bleiben und
während dieser Jahreszeit eine rothe Farbe annehmen,
scheint die Annahme gerechtfertigt, dafs die Roth-

färbung keine weitere Aenderung in dem physiologi-
schen Zustande der betreffenden Blätter verlangt,

als eine durch die niedrige Temperatur verursachte

Vermehrung des Zuckergehaltes der Blätter auf Kosten

ihrer Stärke.

Bei der Rothfärbung von alternden Blättern im

Sommer, z. B. bei Aquilegia, und in vielen Fällen bei

der herbstlichen Rothfärbung vor dem Laubfall, scheint

die abnehmende Fähigkeit der Chlorophyllkörner, aus

Zucker Stärke zu bilden, eine wichtige Rolle zu spielen ;

doch können natürlich noch andere Veränderungen
in der physiologischen Constitution des Blattes be-

theiligt sein. In den meisten Fällen der herbstlichen

Rothfärbung übt die Temperatur auf die Intensität

der Färbung einen bedeutenden Einflufs aus.

Bei einer gröfseren Anzahl von Pflanzen konnte

in des Verf. Versuchen durch Zufuhr von Zucker

keine Rothfärbung erzielt werden
,
auch bei solchen

nicht, die unter gewissen Umständen im Freien rothen

Zellsaft zu bilden vermögen ; ja mit Ausnahme der

untergetauchten Wasserpflanzen scheinen solche Ver-

suche fast durchweg bei denjenigen Pflanzen negativ
auszufallen

,
deren natürliche Rothfärbung (etwa im

Herbste) der Gegenwart von rothem Zellsaft in den

Epidermis zellen zu verdanken ist. Bei solchen

Pflanzen dagegen ,
deren Rothfärbung unter natür-

lichen Verhältnissen auf dem Auftreten von rothem

Zellsaft in den Zellen des mittleren Blattgewebes

(Mesophylls) beruht, gelingt die künstliche Roth-

fäibung durch Zufuhr gewisser Zuckerarten (Trauben-

zucker, Fructose, seltener auch Rohrzucker) in einem

ziemlich hohen Procentsatze der Fälle.

Auch bei der Reifung der roth oder violet ge-
färbten Früchte ccheint die Rothfärbung mit der Um-

wandlung der Stärke in Zucker Hand in Hand zu

gehen. Bei vielen Pflanzenarten werden die Blätter

der Varietäten mit rothen oder violetten Früchten im

Herbste roth, die Blätter der Varietäten mit grünen
oder gelben Früchten aber gelb (Wein, Stachelbeere,

einige Pflaumenarten).

Auch die intensive Färbung der meisten extra-

floralen Nectarien 'und der ebenfalls zuckerreichen

Narben der Holzgewächse u. s. w. gewinnt ein er-

höhtes Interesse durch ihre Beziehungen zu den hier

mitgetheilten Versuchsergebnissen.
Verf. vermuthet, dafs der rothe Farbstoff ein

Glukosid oder eine den Glukosiden sehr nahe-

stehende Verbindung sei. Das Verhalten des Pig-

ments gegenüber verschiedenen Lösungsmitteln und

ebenso seine diosmotischen Eigenschaften würden mit

dieser Annahme in gutem Einklänge stehen. Ferner

hebt Herr Overton hervor, dafs die Zellen, in denen

der Farbstoff bei künstlicher Zufuhr von Zucker ge-

bildet wird, von vornherein Gerbstoff in ihrem Zell-

saft enthalten und dafs durch die Einwirkung von

Coffein und Antipyrin der Farbstoff in charaktersti-

schen Gebilden niedergeschlagen wird, die nur durch

die Färbung sich von den ganz ähnlichen Gebilden

unterscheiden
,
die in gerbstoffhaltigen Zellen durch

dieselben Reagentien zu Tage treten. Auch ist es

dem Verf. gelungen, in zahlreichen Blüthen, Stengeln
und Blättern, in denen rother Zellsaft unter natür-

lichen Bedingungen vorkommt, den Farbstoff durch

Coffein und Antipyrin in eben solchen Formen intra

vitam niederzuschlagen. Es wäre danach möglich,

dafs der Farbstoff als eine Gerbstoffverbindung auf-

zufassen ist, wie ja auch schon früher vermuthet

wurde. Da übrigens die gerbstoffreichen Blätter der
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Coniferen, trotzdem sie im Winter viel Zucker ent-

halten, niemals rotlien Zellsaft zu bilden scheinen, kann

ein Reichthum des Zellsaftes an Zucker uud an einer

Gerbsäure an sich noch nicht genügen, um die Bildung
des rothen Pigments zu veranlassen. Das Vermögen,
rothen Farbstoff zu bilden, scheint überhaupt mit

wenigen Ausnahmen nur den Phanerogamen zuzu-

kommen, denn die rothe Färbung, die viele Moose,

namentlich in den Bergen, aufweisen, beruht nicht

auf der Gegenwart von rothem Zellsaft, sondern auf

einer Färbung der Zellenmembran; wenigstens gilt

dies für alle vom Verf. darauf untersuchten Moose.

Das Verhalten des Pigmentes zu verschiedenen

Basen führt auch zu dem Schlüsse
,
dafs der Farb-

stoff eine schwache, zwei- oder mehrwerthige Säure

darstellt. Im ganzen gewinnt Verf. so das Resultat,

dafs der rothe Farbstoff mit einiger Wahrscheinlich-

keit als eine glukosidartige Verbindung angesehen
werden könne, deren einer Bestandtheil aus irgend
einer Gerbsäure besteht und die den Charakter einer

Säure besitzt oder wenigstens mit Basen Salze zu bilden

vermag.
Indessen weist Verf. ausdrücklich auf das Irrige

der Meinung hin
,

dafs der rothe Farbstoff des Zell-

saftes überall die gleiche chemische Verbindung dar-

stelle. Unter anderen scheinen die Amaranthaceen,
die Papaverarten, die Commelinaceen eigenthümliche
rothe Pigmente zu besitzen.

Verschiedene Erscheinungen haben Herrn ver-
ton zu der Vermuthung geführt, dafs die rothen

Farbstoffe der meisten Pflanzenarten sich im Zellsafte

mehr oder weniger im Zustande der Dissociation

befinden und daüs eine Entfernung eines oder beider

Dissociationsproducte einen weiteren Zerfall des Farb-

stoffes nach sich zieht.

Zum Schlüsse seiner Arbeit bespricht Verf. die

wichtigeren Untersuchungen über die Rothfärbung
der Pflanzen und das sie bewirkende Pigment. F. M.

Beiträge zur Kenntnifs der atmosphärischen
Elektricität. (Wiener akademischer Anzeiger 1899,
S. 66.)

In der Sitzung der Wiener Akademie der Wissen-

schaften vom 9. März legte Herr F. Exner drei Ab-

handlungen über die Luftelektricität vor, welche experi-
mentelle Beiträge zur Erforschung dieses interessanten

Problems bringen und wegen ihrer sachlichen Zusammen-

gehörigkeit hier nach den vorläufigen, kurzen Veröffent-

lichungen gemeinsam wiedergegeben werden sollen:

I. Hans Bendorf : Messungen desPotentialgefälles
in Sibirien.
Verf. berichtet über die von ihm im Winter 1897/98

mit Unterstützung der kaiserlichen Akademie unter-

nommenen Messungen der Luftelektricität in Sibirien.

Da bis jetzt keine Messungen des atmosphärischen
Potentialgefälles aus Gegenden vorliegen ,

in denen die

Feuchtigkeit der Luft unter 2mm Dunstdruck liegt, erschien

es von besonderem Interesse für die Frage, wie das

Potentialgefälle mit dem Feuchtigkeitsgehalt der Luft

zusammenhängt , im Winter in Sibirien luftelektrische

Messungen vorzunehmen.
Als günstiger Ort für die Versuche wurde Tomsk

(84°58'E, 56° 30' N, 134 m Seehöhe) erwählt, wo der Verf.

die Monate Januar und Februar 1898 zubrachte. In-

folge der Ungunst der Witterung konnten nur an zwölf

Tagen längere Versuchsreihen ausgeführt werden. Aus
etwa 260 Einzelmessungen ergab sich ein mittleres Poten-

tialgefälle von 145 V pro m; der höchste, beobachtete
Werth betrug 310 V/m. Die Temperatur schwankte
zwischen — 0,5° und — 0,45° C, der Dunstdruck zwischen

0,1mm und 4mm. Zu einer Bestimmung der täglichen
Periode reichen die Beobachtungsdaten nicht hin; doch
liefs sich ein ausgesprochenes Maximum um 2 h p con-
statiren.

II. Josef Thuma: Luftelektricitätsmessungen im
Luftballon.
Verf. hat zumtheil auf Kosten der kaiserlichen Aka-

demie sieben Ballonfahrten zum Zwecke luftelektrischer

Messungen ausgeführt, welche den Plan verfolgten, erstens

die Vertheilung der elektrischen Ladungen in der At-

mosphäre bei heiterem Wetter zu erforschen, und zweitens

zu untersuchen
,
ob ein Ballon während seines Fluges

elektrische Ladungen annimmt. Hat die erste Frage
eine rein wissenschaftliche Bedeutung, so ist die zweite

sowohl wissenschaftlich als auch praktisch wichtig, und
zwar wissenschaftlich, weil durch eine Ladung des Ballons

die Messungen des elektrostatischen Potentialgefälles in

verschiedenen Höhen über der Erde, welche behufs Er-

mittelung der elektrischen Ladungen in der Atmosphäre
vorgenommen werden müssen, gestört werden können;
die praktische Bedeutung hingegen ist namentlich in

den letzten Jahren in den Vordergrund getreten, da

wiederholt Brände von Ballons vorgekommen sind, als

deren Ursache überspringende elektrische Funken an-

gegeben wurden.
Verf. discutirt nach Besprechung der Exner-Vor-

arbeiten die Resultate seiner ersten Ballonfahrt (Rdsch.
1893

,
VIII

, 243) ,
beschreibt die Vorversuche zur Aus-

arbeitung einer befriedigenden Versuchsanordnung, schil-

dert die sieben Fahrten und die Messungsresultate und
fafst die gewonnenen Ergebnisse in folgende zwei Sätze

zusammen: 1. Das positive Potentialgefälle nimmt mit

wachsender Höhe ab. Es sind also positive Ladungen
in den tieferen Schichten der Atmosphäre angehäuft.
2. Eine Ladung des Ballons konnte bei den vier letzten

vom Verf. vorgenommenen Fahrten nicht wahrgenommen
werden (vgl. Rdsch. IX, 307 und XIII, 51).

III. Rad. Ludwig: Ueber eine während der tota-
len Sonnenfinsternifs am 22. Januar 1898 aus-

geführte Messung der atmosphärischen Elek-
tricität.

Der Zweck dieser Untersuchung war, zu constatiren,

ob das Passiren des Schattenkegels durch die Luft

während der Finsternifs einen Einflufs auf das normale

Potentialgefälle hat; nach der Theorie von Arrhenius
und auch nach der photoelektrischen Theorie müfste ein

solcher vorhanden sein und sich in einer Zunahme des

Potentialgefälles äufsern. Die Beobachtung, welche in

Südindien bei günstigen Witterungsverhältnissen aus-

geführt wurde, ergab aber eine deutliche Abnahme des

Gefälles während und unmittelbar nach der Totalität

mit darauffolgender Zunahme zum normalen Werth.

Welcher Ursache diese Aenderuug des Potentialgefälles

zuzuschreiben ist, bleibt vorläufig ganz unaufgeklärt.

A. Poehettino: Ueber die Dämpfung der Schwin-

gungen in einem akustischen Resonator.

(Rendiconti Reale Accademia dei Lincei. 1899, Sei". 5,

Vol. VIII (1), p. 260.)

Verf. theilt einige Resultate mit, die er erhalten bei

der Bestimmung des Verhaltens des Dämpfungscoeffi-
cienten und des logarithmischen Decrements der Schwin-

gungen in einem akustischen Resouator unter bestimmten

Umständen, nämlich, wenn er 1. die Gestalt der Oeff-

nung des Resonators variirte bei gleichbleibender Flächen-

ausdehnung ;
2. wenn er die Oeflnung mit Rändern ver-

schiedener Gröfse versah, da man bekanntlich in der Theorie

zur Berechnung einiger Coefficienten und namentlich der
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Constante c, welche man die akustische Leitfähigkeit der

Oeflhung nennt, anzunehmen pflegt, dafs die Oeffnung
des Resonators mit einem ehenen, unendlich ausgedehnten
Rande versehen ist, was in Wirklichkeit nicht der Fall

ist
;

3. wenn man den Abstand zwischen Resonator und

Erreger variirte.

Die Versuchsbedingungen ,
für welche der Däm-

pfungscoefficient bestimmt wurde
,
waren die folgen-

den: Der Resonator war mit einer kreisförmigen Ueff-

nung von 23 mm Durchmesser versehen, und blieb ohne

Rand, dann wurde er mit einem Rande von 20 cm Durch-

messer, mit einem von 40 und schliefslich mit einem
solchen von 80 cm Durchmesser versehen; der Resonator

wurde nach einander 50, 93 und 150 mm vom Erreger
gestellt; der Resonator wurde mit einer elliptischen

Oeflhung von 66% X 32% mm Axe und schliefslich mit

einer zweiten elliptischen Oefl'nung von 50,4 X 42 mm
Axe versehen.

Aus den Versuchen und deren Zahlenergebnissen

folgt, dafs bei zunehmendem Durchmesser des Randes
der Dämpfungscoefficient abnimmt; ferner, dafs der

Resonator mehr befähigt wird, einen Ton zu verstärken,

der mit seinem Eigenton identisch ist, und weniger

empfindlich für Töne, die ein wenig von seinem eigenen
differiren

,
während die Schwingungen ,

wenn sie einmal

erregt sind, länger anhalten. Der Auslöschungscoeffi-
cient nimmt auch ab, wenn der Abstand zwischen Reso-

nator und Erreger vergrössert wird. Endlich zeigten
sich die Coefticienten ziemlich gleich für die beiden

elliptischen Oefl'nuugen und nur wenig verschieden

zwischen elliptischen und kreisförmigen Oeflhungen.

W. Spring : Ueber den einheitlichen Ursprung
der blauen Farbe des Wassers. (Bulletin de

l'Acadeuiie royale de Belgique. 1899, [Classe des Scien-

ces] 72.)

In der wissenschaftlichen Controverse über die Ur-

sache der blauen Farbe des Wassers, welche zumtheil in

dieser Zeitschrift zwischen den Herren Ab egg und

Spring geführt worden, hat Letzterer zur Stütze seiner

Anschauung, dafs die blaue Fai'be des Wassers nur von
der Eigenfarbe desselben und nicht auch von der Re-
flexion an suspendirten ,

kleinsten Körperchen herrühre,
neue Versuche angestellt :

Eine Glasröhre von 120 cm Länge und 7 cm Durch-

messer, die durch dünne, ebene Kry st allplatten geschlossen

ist, wird mit vollkommen klarem, destillirtem Wasser,
oder auch mit gleich klarem Trinkwasser der Stadt

Lüttich gefüllt und mit einem parallelen Bündel elektri-

schen Lichtes durchleuchtet. Das Wasser zeigte sich

niemals optisch leer, vielmehr sah man stets infolge der

Reflexion an den suspendirten Partikelchen das Lichtbündel

in der ganzen Länge der Röhre
;
aber merkwürdiger-

weise war der Strahl im destillirten Wasser deutlicher,
als im Trinkwasser. Auch mit Regenwasser, das durch
Stehen sich geklärt hatte, wurde die Röhre gefüllt und

zeigte nun, wie zu vermuthen war, das Lichtbündel noch

deutlicher, als beim destillirten Wasser.

In jedem Wasser erschien der Lichtstrahl milchig-
weifs ohne Spur von blau

,
und nichts erinnerte an die

azurblaue Farbe des Wassers. Wurde nun zwischen die

Röhre und die Lichtquelle ein Trog gestellt mit einer

concentrirten Fuchsinlösung, die nur den rothen Theil

des sichtbaren Sonnenspectrums hindurch liefs, wurde
also die Flüssigkeit von rothem Lichte durchleuchtet, so

erschien auch der Lichtstrahl roth, ohne dafs seine Sicht-

barkeit gelitten hatte. Wurde in den Gang des ein-

fallenden Lichtes eine gelbe, alkoholische Lösung von
Pikrinsäure gestellt, so war der Lichtstrahl im Wasser
ebenso stark wie früher, aber gelb. Endlich wurde das

Wasser mit grünem Lichte durchleuchtet
,

das man
mittels einer concentrirten Lösung von Chlornickel er-

halten, und sodann mit blauem Lichte eines Kobaltglases
oder einer KupferaromoniakIÖ9ung ;

stets erhielt man

dasselbe Resultat: mit grünem Lichte war das Licht-

bündel im Wasser grün, mit blauem Lichte war es blau

ohne Aenderung seiner Stärke.

Aus diesen Beobachtungen schliefst Herr Spring,
dafs die Partikelchen, denen das durchsichtige Wasser
sein Leuchten verdankt, die Eigenschaft haben, alle

Strahlen mit gleicher Leichtigkeit zu reflectiren, und
dafs sie daher die blaue Farbe des Wassers nicht ver-

anlassen können. Sie reflectiren das Tageslicht, ohne

es farbig zu machen. Die mathematischen Betrachtun-

gen über die Ursache der blauen Farbe des Wassers

(dafs nämlich durch äufserst kleine Körperchen nur die

kürzesten ,
blauen Wellen reflectirt werden) sind an sich

nicht zu bestreiten
,
aber die Voraussetzungen derselben

entsprechen nicht der Wirklichkeit.

„Kurz, ich darf glauben, dafs meine früheren Ver-

suche eine neue Bestätigung erhalten haben : das Wasser
ist an sich selbst blau

,
und die Partikelchen

,
die es

schwebend enthält, erzeugen vorzugsweise sein Leuchten;

je nach ihrer Natur bestimmen sie auch die Modifi-

cationen der Farbe des Grundes und erzeugen die grün-
lichen Töne

,
wenn sie nicht die Wirkung haben

, jede
sichtbare Färbung zu unterdrücken

,
wie ich dies jüngst

nachgewiesen habe" (vgl. Rdsch. 1899, XIV, 109).

R. A. Campbell Swinton: Ueber die Reflexion der
Kathodenstrahlen. (Proceedings of the Royal Society.

1899, Vol. LXIV, p. 377.)

Wenn in einer sogenannten Focus - Röhre (einer
Crookesschen Entladungsröhre, in welcher der para-
bolischen Kathode im Brennpunkte derselben eine „Anti-
kathode" gegenübersteht) Kathodenstrahlen auf die Metall-

fläche fallen, so gehen von ihrer Vorderseite grüne
Fluorescenz des Glases veranlassende Strahlen aus, welche
vonS. P. Thompson „parakathodische" genannt wurden,
und deren Natur sicher festzustellen, Herr Swinton
sich zur Aufgabe gestellt hat.

Er liefs die Strahlen der in der Mitte der Kugel
befindlichen Antikathode in eine längere, seitlich ange-
schmolzene Glasröhre fallen, in welcher ein Aluminium-
draht auf dem Wege der Strahlen sich befand; die para-
kathodischen Strahlen gaben einen scharfen Schatten des

Drahtes am Glaee des seitlichen Ansatzes. Brachte man
an den Ansatz einen Hufeisenmagneten ,

so wurden die

Strahlen abgelenkt, der Schatten bewegte sich durch

Einwirkung des Magneten in derselben Richtung, wie
wenn er von Kathodenstrahlen gebildet wäre. Hieraus

folgt, dafs auch die parakathodischen Strahlen aus

negativ geladenen Partikelchen bestehen , was in der

That mit Hülfe eines Faradayschen Cylinders für diese

Strahlen mit derselben Sicherheit nachgewiesen werden

konnte, wie dies von Perrin für die Kathodenstrahlen
erwiesen war (vgl. Rdsch. 1896, XI, 202). Aus der mag-
netischen Ablenkbarkeit der parakathodischen Strahlen

und dem Umstände, dafs sie negative Ladung mit sich

führen, durfte mit Recht geschlossen werden, dafs sie

einfach reflectirte Kathodenstrahlen sind.

Diese reflectirten Kathodenstrahlen schienen aber

verhältnifsmäfsig sehr geringe Intensität zu besitzen

Die Menge Röntgenstrahlen ,
die sie beim Auffallen auf

Glas erzeugten, war eine sehr geringe, und die Flügel
einer Radiometermühle ,

die von den Kathodenstrahlen
in lebhafteste Rotation versetzt wurde, wurden von den
reflectirten Strahlen nicht im Sinne einer directen

mechanischen Wirkung bewegt; die auftretenden Rota-

tionen mufsten von anderen Urs-achen bedingt sein.

Die Reflexion der Kathodenstrahlen ist zum grofsen
Theile eine diffuse, aber eine eingehendere Untersuchung
lehrte, dafs auch eine Spiegelung vorliege. Schon der

blofse Anblick bei Anwendung einer Kugelröhre mit
einer sphärisch - coneaven Aluminiumkathode und einer

coueaven Antikathode zeigte durch das Auftreten be-

stimmter Fluorescenztiecke an der Kugeloberfläche das

Vorhandensein von spiegelnder Reflexion. Noch mehr aber
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wurde diese Spiegelung durch messende Versuche er-

wiesen, welche mit Hülfe des Faradayschen Cylinders aus-

geführt wurden. Die Antikathode sowie der messende

Faradaysche Cylinder, dessen innerer Cylinder durch ein

Spiegelgalvanometer mit der Erde verbunden war, konn-

ten durch bewegliche Glasschliffe unter beliebigen, an

einer eingeklebten Papierscala genau ablesbaren Winkeln

zur Kathode gebracht werden.

Eine grofse Reihe von Messungen, sowohl wenn die

Antikathode (der Reflector) so bewegt wurde, dafs die

Kathodenstrahlen unter verschiedenen Winkeln in den

feststehenden Faradayschen Cylinder fielen
,

als auch

wenn der Reflector fest war und das ganze Feld der

reflectirten Strahlen durch Bewegung des Cylinders
untersucht wurde, zeigten annähernd ähnliche Wirkungen.
Stets war die am Galvanometer gemessene Ladung des

Cylinders am gröfsten genau in den Stellungen des Re-

fiectors und Cylinders zur Kathode, in denen der Re-

flexionswinkel dem Einfallswinkel nahezu gleich war; bei

Abweichungen von diesen Stellungen nahm der Aus-

schlag allmälig ab
,
wenn auch nicht gleichmäfsig. Die

Reflexion der Kathodenstrahlen von einer flachen, polir-
ten Platinfläche ist somit nicht vollständig diffus, sondern
in beträchtlichem Grade mehr oder weniger spiegelnd.

Schliefslich wurde durch Verbindung des Reflectors

mit einem Elektrometer die Ladung gemessen, die der-

selbe bei verschiedenen Einfallswinkeln der Kathoden-
strahlen erhält. Hierbei zeigte sich, dafs bei senkrechter
Incidenz der Reflector stark negativ geladen wird, dafs

die Ladung bei wachsendem Winkel kleiner, zwischen
130° und 135° Null wird und bei noch weiterem Wachsen
des Winkels leicht positiv wird.

Zum Schlufs erwähnt Verf. die Versuche von
Starke über dasselbe Thema (Rdsch. 1S98, XIII, 558),
deren Publication in die Zeit fiel

,
in welcher Verf. mit

seinen Experimenten beschäftigt war; sie haben keine

spiegelnde Reflexion ergeben, sondern nur eine diffuse,

vielleicht, weil Starke nicht mit beweglichem, sondern
festem Faradayschem Cylinder experimentirte, und nach
einer scheinbar weniger empfindlichen Methode.

G. Janmann: Interferenz der Kathodenstrahlen.
(Wiedemanns Annalen der Physik. 1899, Bd. LXVII,
S. 741.)

Herr Ja u mann vertritt seit einer Reihe von Jahren
eine besondere Theorie der KatLodenstrahlen, nach
welcher dieselben ihrem Wesen nach longitudinale

Schwingungen elektrischer Kraft sind. Diese Theorie
wurde aufgestellt ,

ehe die Emissionstheorie zu so all-

gemeiner Anerkennung gelangt war wie jetzt (Wiede-
manns Annalen der Physik 1896, Bd. LVII, S. 147). Verf.

behauptet, dafs seine Theorie mindestens ebenso viel er-

kläre wie die Emissionshypothese. Doch mufs wohl
daran erinnert werden, dafs diese Hypothese die magne-
tische und elektrische Ablenkung der Kathoden strahlen etc.

quantitativ darzustellen vermag, was die Hypothese
des Verf. wohl noch nicht leistet. Verf. spricht auch
von der „elektrostatischen Unablenkbarkeit" der Kathoden-

strahlen; es scheint daher, dafs er die Versuche von
J. J. Thomson und von Wien (Rdsch. 1898, XIII,

53, 155) nicht anerkennt, welche die elektrische Ablenk-
barkeit in klarer Form nachweisen. Man wird, alles

in allem genommen, Herrn J au mann den Einwand
machen müssen, dafs er die bisher anerkannte Theorie
nicht genügend kritisirt, um für seine eigene den Boden
vorzubereiten. Es ist darum verständlich, dafs er bisher
kaum Anhänger gefanden hat.

Der Hauptstützpunkt für die Jaumannsche Theorie
sind eine Reihe von Erscheinungen, die Herr Jaumann
als Interferenzerscheinungen anspricht. Befinden sich

nämlich in einer Kathodenröhre zwei Kathoden, und
sind die Zuleitungen zu beiden Kathoden sowie diese

selbst symmetrisch, so bemerkt man bei geeignetem Gas-
drucke in der Symmetrieebene der beiden Kathoden eine

helle Fläche. Sind die Verhältnisse an beiden Elektroden
nicht symmetrisch, so hat die helle Fläche eine andere

Lage. Derartige, schon früher von Herrn Jaumann
(Rdscb. 1898, XIII, 588) mitgetheilte Beobachtungen sind

gelegentlich von den Herren W i e d e m a n n und S c h m i d t

einer Kritik unterzogen worden (Wiedemanns An-
naleu der Physik 1897, Bd. LX, S. 510). Diese Kritik sucht

nachzuweisen, dafs die Interferenznatur der betreffenden

Erscheinungen nicht bewiesen ist, dafs vielmehr die Er-

klärung als „Summationserscheinung" genüge.
In der vorliegenden Arbeit ist nun ein grofses experi-

mentelles Beweismaterial beigebracht ,
welches dennoch

die Interferenznatur der in Frage stehenden Erscheinun-

gen darthun soll. Auf eine Wiedergabe der Einzelheiten

mufs hier jedoch verzichtet werden, bis über die Deutung
der Versuche, und auch über deren Gelingen unter ver-

schiedenen Versuchsumständen, einigermafsen Einigung
erzielt ist. O. B.

Armand Gautier : Das Jod im Seewasser. (Compt.
rend. 1899, T. CXXVIII, p. 1069.)

Allgemein nimmt man an, dafs Jod im Meerwasser

gelöst vorkommt und zwar als Alkali - oder Erdalkali-

Verbindung ;
über die Mengen sind aber die Angaben

höchst widersprechend, sie schwanken zwischen 9 mg
im Liter und Null. Dies veranlafste Herrn Gautier,
die Frage einer erneuten, gründlichen Untersuchung zu

unterziehen, für welche er das Material auf einer Fahrt
nach Roche-Douvres sammelte. Am Eingange des Aermel-

kanals, in der Entfernung von etwa 40 km von der Küste,

schöpfte er 12 Liter Meerwasser von der Oberfläche mit

aller nöthigen Vorsicht und brachte sie in wohlvei--

schlossenen Flaschen nach dem Laboratorium, wo sie

auf Jod untersucht wurden.
Die sorgfältige Analyse von 1 Liter Seewasser (Alka-

lischmachen
, Eindampfen ,

Behandeln mit Alkohol und
Destilliren mit concentrirter Kaliumbichromatlösung) er-

gab keine Spur von Jod. Auch eine etwas modificirte

Behandlung von 5 Liter Wasser führte zu einem voll-

ständig negativen Resultat; selbst diese Menge Seewasser

enthielt keine Spur von mineralischen JodVerbindungen,
oder wenigstens weniger als 0,0001 g.

Nach den Ergebnissen der Untersuchungen der Luft

auf Jod (s. Rdsch. 1899, XIV, 255) lag es nahe
,
zu ver-

muthen
,
dafs das Jod des Meerwassers gleichfalls orga-

nisch gebunden sein könnte. Der Rückstand von der

alkoholischen Lösung wurde daher mit reinem Kali bis

zur vollständigen Schmelzung erhitzt, sodann nach dem
Abkühlen vorsichtig mit verdünnter Schwefelsäure ge-

sättigt ,
alkalisch gemacht ,

mit Alkohol aufgenommen
und auf Jod untersucht. Hierbei erhielt Verf. aus den

verarbeiteten 5 Liter Seewasser 12 mg organisches Jod,

für ein Liter also 2,4 mg. Das Jod kommt somit im
Meerwasser in wägbaren Mengen vor, wenigstens in dem
an der Oberfläche und in geringer Tiefe geschöpften ;

aber die Jodverbindung ist vollkommen unlöslich in

verdünntem Alkohol und das Jod erscheint erst nach
dem Schmelzen mit Kali. Dieses Element findet sich

also hier in organischem Zustande und zwar in sehr

merklicher Menge.
Um näheres darüber zu ermitteln, ob das Jod in

den Organismen des Meeres enthalten ist
,
oder in orga-

nischer Verbindung in Wasser gelöst, wurden 5 Liter

Meerwasser durch Porcellanfilter filtrirt, und der feste

Rückstand zunächst durch Herrn Boriiet der mikro-

skopischen Analyse unterworfen, wobei die Anwesenheit
einer Schleimmasse festgestellt wurde, in welcher Mineral-

partikel, kohlenhaltige und organisirte Trümmer, Holz-

fasern, Pflanzen- und Thierhaare, Schwammnadeln, In-

secten-Bruchstücke, Flagellaten, Rotiferen und vor allem

sehr verschiedene, zu neun Gattungen gehörende Diato-

meen vorkamen. Der feste Rückstand ergab nun pro
1 Liter Wasser 0,52 mg Jod, während das filtrirte Wasser
nach dem Behandeln mit schmelzendem Kali pro Liter
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1,80mg Jod gegeben; zusammen wurde also jetzt 2,32 mg
organisches Jod pro Liter Meerwasser erhalten, in guter

Uebereinstimmung mit den oben gefundenen 2,40 mg.
Durch diese Versuche ist somit festgestellt, dafs das

WasBer des freien Meeres, an der Oberfläche oder in

geringer Tiefe geschöpft, keine mineralischen Jodver-

liindungen enthält; dafs in diesem Wasser das gesammte
Jod in organischer Verbindung existirt, und zwar etwa
ein Fünftel dieses organischen Jods in Mikroorganismen :

Zoogloea , Algen ,
Schwämmen u. s. w.

,
welche an der

Oberfläche leben, während die übrigen vier Fünftel als lös-

liche organische Verbindungen vorkommen. Dieses orga-
nische Jod des Meerwassers und besonders seine Quelle
verdient weiter untersucht zu werden

;
der Verf. hat

bereits in dieser Richtung Studien begonnen.

W. Saloraon: Geologische Beobachtungen in den
Gebieten des Adamello unddes St. Gotthard.

(Sitzungsberichte der Berliner Akademie der Wissen-

schaften 1899, S. 27.)

In Fortsetzung seiner Studien über das Adamello-

gebiet, wie an dem Massiv des St. Gotthard (vgl. Rdsch.

1898, XIII, 31) erkennt der Verf. unter anderem, dafs die

constante Bankung des centralen Eruptivkerns ganz ge-

setzmäfsig parallel zum Verlauf der Grenzflächen erscheint

als bedingt durch die Contraction des Gesteins bei seiner

Abkühlung und Erstarrung durch die Verringerung seines

Volumens, so dafs damit ein vortreffliches Mittel zur

Reconstruction der ursprünglichen Form der Eruptiv-
masse gegeben ist. Bekanntlich ist in diesen alpinen
Centralmassiven die Bankung des Gesteins eine fächer-

förmige. Sie ist nach des Verf. Untersuchungen mithin

als eine primäre, der Contactfläche des Eruptivgesteins

parallel gehende Contractionsklüftung anzusehen und

ergiebt als Art des Auftretens dieser Massen die Stock-

resp. Lakkolithform. Die Altersfrage dieser Eruption
löst der Verf. dahin

,
dafs sie entgegen allen bisherigen

Annahmen verhältnifsmäfsig jugendlichen, nämlich ter-

tiären Alters sei, denn die das Eruptionsgestein umgeben-
den, mit ihm in Contact stehenden triassischen Schichten

zeigen starke Schichtenstörungen ,
die erwiesenermafsen

erst zur Zeit der grofsen tertiären Alpenfaltung statt-

gehabt haben.

So kommt der Verf. zum Schlüsse zu der Frage:
warum, wenn ein Theil der alpinen Centralmassen wirk-

lich tertiären AlterB ist, die Hebung derselben nicht einen

wesentlichen Antheil an der Auffaltung der Alpen haben
sollte? Mit der Bejahung dieser Frage würden wir uns
stark den Anschauungen eines Leopold v. Buch und
anderer zu Beginn dieses Jahrhunderts wirkender Geologen
nähern

,
wobei wir allerdings von einem ganz anderen

Gesichtspunkte aus an das Problem der Entstehung
unserer Alpen herantreten würden denn diese. A. Kl.

Jacques Loeb: UeberdieAehnlichkeitder Flüssig-
keitsresorption in Muskeln und in Seifen.

(Pflügers Archiv für Physiologie. 1899, Bd. LXXV,
S. 303.)

Bekanntlich bilden Natrium-, Kalium- und Calcium-

seifen mit Wasser feste Lösungen, deren Löslichkeit aber

sehr verschieden ist. In Kaliumseifen ist sie am gröfsteu,
und diese Seifen ziehen aus der Luft so viel Wasser an,

dafs sie schliefslich zerfliefsen; die Natriumseifen nehmen
das Wasser erheblich weniger auf und die Calciumseifen

sind wegen ihrer Schwerlöslichkeit in Wasser zum Waschen
unbrauchbar. Ersetzt man in einer Natriumseife das

Natrium durch Calcium
,
so findet dabei im allgemeinen

eine Wasserabgabe statt, während der Ersatz durch
Kalium umgekehrt eine Wasseraufnahme veranlafst.

Für das Verständnifs der Flüssigkeitsresorption in

den Geweben ist es nun sehr werthvoll, dafs das hier

augeführte Verhalten der Seifen zum Wasser in ganz
analoger Weise beim Muskel angetroffen wird. Verf. hat
bereits früher mitgetheilt (Rdsch. 1893, XIII, 87), dafs

in Lösungen von Neutralsalzen, die mit einer 0,7 pro-

centigen Na Cl- Lösung isosmotisch sind, ein Muskel in

der ersten Zeit weder Wasser aufnimmt, noch abgiebt.

Freilich zeigten sich hierbei einige kleine Abweichungen
für einige Salze, besonders für Kalium- und Calciumsalze,
die aber doch zu grofs waren, um als Versuchsfehler

betrachtet werden zu können
,
und beim längeren Ver-

weilen der Muskeln in den Lösungen sehr auffallend

wurden. So nahm nach 18 Stunden das Gewicht der

Muskeln in einer isotonischen KCl -Lösung um 40 bis

50 Proc. zu, in Ca Cl2
- Lösung in derselben Zeit um etwa

20 Proc. ab, während in Lithiumchlorid das Gewicht fast

unverändert blieb und in Na Cl- Lösung um einige Pro-

cente sich vermehrte. Diese Ergebnisse sind durch eine

grofse Reihe weiterer Versuche bestätigt worden; sie

lassen sich durch Verschiedenheiten des osmotischen

Druckes nicht erklären, da ja die Dissociation der

Kalium- und Natriumsalze nicht sehr verschieden ist.

Hingegen weist die Analogie mit den Seifen darauf hin,

dafs es auch bei der Wasseraufnahme der Muskeln in

den verschiedenen Lösungen sich um die Entstehung von

Verbindungen handelt, deren Natur erst noch aufgeklärt
werden mufs.

Auch inbezug auf die Mechanik der Flüssigkeits-

resorption ist die Analogie zwischen dem Verhalten von

Seifen und dem Muskel von Bedeutung. Denn die Mehr-
zahl der Autoren nimmt bei der Resorption von Flüssig-
keiten in Geweben eine Imbibition an

;
während bei den

Seifen Lösungsvorgänge vorliegen, welche wahrscheinlich

auch beim Muskel in Frage kommen und bei denen

osmotische Drucke und nicht die Oberflächenspannungen

mafsgebend sind.

Die Erfahrung des Verf., dafs Zusatz einer Spur von
Säure zu einer 0,7 procentigen Na Cl- Lösung eine er-

hebliche Wasseraufnahme des Muskels aus einer solchen

Lösung veranlasse, legte nahe, das Verhalten der iso-

tonischen Kalium- und Calciumsalze gegen den Muskel bei

Säurezusatz zu untersuchen. Hierbei zeigte sich, dafs

Säuren in Ca Cl2
- Lösungen die Flüssigkeitsaufnahme des

Muskels erheblich fördern, dafs sie hingegen in Lösungen
von Kaliumsalzen die Flüssigkeitsaufnahme verringern.

Inbezug auf die Säurewirkung verhalten sich die Natrium-

salzlösungen so wie Calciumlösungen, während bei langem
Verweilen in den Lösungen die Natriumsalze sich mehr
den Kaliumsalzen ähnlich verhielten

,
wenn auch quan-

titativ bedeutende Unterschiede sich zeigten.
Während nun die Säuren die Flüssigkeitsresorption

im Muskel bald fördern, bald hemmen, je nach der Natur
und Concentration der Salzlösungen, in welchen der

Muskel sich befindet, ergaben Alkalien unter allen Um-
ständen eine Förderung der Resorption. Hierbei zeigten
sich quantitative Verschiedenheiten, deren Gesetzmäfsig-
keit erst noch aufgesucht werden mufs.

Die bisherigen Ergebnisse der noch weiter fort-

geführten Versuche fafst Herr Loeb in folgende Sätze

zusammen: 1. In einer 0,7 procentigen Na Cl- Lösung
nimmt ein Muskel in 18 Stunden nur einige Procent

Wasser auf, in einer damit isotonischen Li Cl - Lösung
bleibt sein Gewicht unverändert. In einer isotonischen

Lösung von KCl (oder KJ und KBr) dagegen nimmt
der Muskel um etwa 40 Procent seines Gewichtes zu,

während in einer isotonischen Lösung von Ca Cl 2 der

Muskel um 20 Proc. seines Gewichtes abnimmt. Wie Ca
verhalten sich Sr, Ba, Co und Mn. 2. Dieses Verhalten

der Flüssigkeitsresorption im Muskel zeigt eine voll-

ständige Analogie mit der Flüssigkeitsresorption in Na-,

K- und Ca - Seiten. 3. Diese Analogie spricht dafür, dafs

es sich in den obigen Versuchen um feste Lösungen des

Wassers im Muskel handelt, und dafs die bei dem

Flüssigkeitsaustausch inbetracht kommenden Kräfte os-

motische Drucke und nicht capillare Kräfte sind. Dafs

auch aufserdem in die Muskeln Wasser durch Capillar-
kräfte eindringt, soll jedoch nicht in Abrede gestellt

werden.
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A. Appellüf: Ueber das Vorkommen innerer
Schalen bei den achtarmigen Cephalopoden
(Octopoda). (Bergens Museums Aarbog. 1898, Nr.XI.)

Während bei den ausgestorbenen Cephalopoden die

Schale eine grofse Verbreitung zeigte und in sehr voll-

kommener Weise ausgebildet war, besitzt von den

recenten Vertretern eigentlich nur noch Nautilus eine so

hoch organisirte , gekammerte Schale
,
denn auch bei

Spirula tritt die Schale gegenüber der Gröfse des Thieres

zurück und dieses kann sich nicht mehr in ihr ver-

bergen; die Schale von Argonauta stellt eine Bildung

eigener Art dar und läfst sich mit den übrigen Cephalo-

poden- und Molluskenschalen nicht vergleichen. Bei den

übrigen lebenden Cephalopoden erscheint die Schale

zurückgebildet und ist nur noch im Rudiment als innere

Schale in Form eines verkalkten oder hornigen Schulps
am Rücken des Thieres vorhanden

,
wie dies bei den

Dekapoden der Fall ist, während die Oetopoden auch

diesen letzten Schalenrest verloren haben. So durfte

man wenigstens annehmen, denn wo, wie bei Cirroteuthis,
eine Art Schulp am Rücken vorhanden zu sein schien,
mufste seine Schalennatur doch als recht zweifelhaft er-

scheinen und wurde auch von den Autoren angezweifelt.

Nichtsdestoweniger besteht eine vom Verf. erwähnte An-

gabe H. Müllers, wonach zwei nach Herausnahme der

Eingeweide an der Rückenseite (von innen) sichtbare

von hinten nach vorn divergirende „Gräten" als Horno-

loga der inneren Schalen bei den Loligiden aufzufassen

wären. Herr Appellöf hat nun diesen Gebilden eine

eingehendere Untersuchung gewidmet und ihre Ent-

wickelung verfolgt.
Die beiden in der dorsalen Körperwand gelegenen

Stäbchen bestehen aus einer chitinartigen Substanz und

liegen in einem vollständig geschlossenen ,
mit Epithel

ausgekleideten Hohlraum. Sowohl die Beschaffenheit des

letzteren wie auch der Stäbehen selbst hat eine ent-

schiedene Aehnlichkeit mit den Schalentasehen und

Schulpen der Dekapoden ,
so dafs man den vom Verf.

gezogenen Vergleich als berechtigt ansehen mufs. Eine

Schwierigkeit bietet jedoch das paarige Auftreten der

vermeintlichen Schalenrudimente. In letzterer Beziehung,
wie für die Auffassung dieser Gebilde überhaupt, ist

ihre Eutwickelungsweise von Bedeutung.
Die innere Sehale der Cephalopoden entsteht wie

die Schale anderer Mollusken von einer sogenannten
Schalendrüse aus, welche schon sehr früh an der Mantel-

anlage des Embryos auftritt. Es ist dies eine anfangs
weite

, grubenförmige Vertiefung mit flachen Rändern,
welche später tiefer wird und deren Oeffnung sich durch

Gegeneinanderwachsen der Ränder verengert; indem diese

Ränder sich schliefslich an einander legen, erfolgt der

Verschlufs der äufseren Oeffnung und die Schalendrüse
ist dadurch zu einem nach aufsen abgeschlossenen
Schalensack geworden, in welchem nunmehr der Schulp
zur Abscheiduug gelangt. Die Anlage dieser Schalen-
drüse hatte man auch bei den Embryonen der Oeto-

poden trotz des Schalenmangels beobachtet
,
aber man

glaubte ,
dafs sie alsbald wieder verstriche und also nur

die Bedeutung eines während ganz kurzer Zeit des

Embryonallebens auftretenden, rudimentären Organs be-

sitze. Nach Herrn Appellöfs Untersuchung liegt dies

jedoch anders, indem die Schalendrüse auch bei den

Oetopoden die für die Dekapoden beobachteten Bildungs-
verhältnisse aufweist, d. h. aus einer blofsen Einsenkung
des ectodermalen Epithels zu einem geschlossenen
Schalensack wird. Dieser weist nur insofern ein etwas
abweichendes Verhalten auf, als eine Verbreiterung des

platten Schalensackes nach den beiden Seiten hin und
gleichzeitig eine Einschnürung desselben in der Mitte

erfolgt, so dafs er jetzt eine quersackartige Form zeigt
und infolge von Durchschnürung in der Mitte schliefs-

lich zwei getrennte Schalensäcke entstehen. Bei Cirro-

teuthis wird die Schalendrüse jedenfalls nicht getheilt,
da hier nur ein geschlossener Schalensack vorhanden

ist. In den mit einer Epithelschicht ausgekleideten
Schalensäcken wird die chitin- oder besser conchyolin-

artige, rudimentäre Schale ausgeschieden. Bei Argonauta
scheint thatsächlicb

,
wie man für die Oetopoden im

allgemeinen annahm, die Schalendrüse nur aufzutreten, um
sich bald wieder auszugleichen und zu verschwinden. K.

L. Richter: Zur Frage der Stickstoffernährung
der Pflanzen. (Die landwirtschaftlichen Versuchs-

stationen. 1898, Bd. LI, S. 221.)

In der Frage ,
ob auch die Nichtleguminosen im-

stande sind
,
den freien Stickstoff der Luft zu binden,

hatte die Versuchsstation zu Tharand bereits früher in

dem Sinne Stellung genommen, dafs Pflanzen ohne Wurzel-
knöllchen nicht die Fähigkeit haben, den Luftstickstoff

direct zu verarbeiten, dafs aber bei der Kultur solcher

Gewächse auf indirectem Wege ebenfalls eine Nutz-

barmachung des atmosphärischen Stickstoffs stattfinden

kann, indem wahrscheinlich unter geeigneten Umständen

gewisse Bodenorganismen die Rolle von Stickstoff-
sammlern spielen (vgl. Rdsch. 1895, X, 25). Die be-

treffenden Untersuchungen sind in den Jahren 1894 und
1895 fortgesetzt worden

,
und die Darstellung ihrer Er-

gebnisse bildet den Gegenstand der vorliegenden Ver-

öffentlichung.
Den Versuchen von 1894 lag die Idee zu Grunde, das

Verhalten von Leguminosen und Nichtleguminosen bei

künstlicher
,

durch mehrere Ernten herbeizuführender

Erschöpfung des Bodenstickstoffs zu studiren. Als Ver-

suchspflanzen dienten Erbse, Buchweizen, Hafer und
weifser Senf. Das Nährmedium bestand aus einem Ge-

miBch von Sand und guter, durch ein 2 mm -Sieb ge-

schlagener Gartenerde. Jeder Topf enthielt 3600 g Sand

und 1200g Erde, wozu noch 5g dreibasisches Calcium -

phosphat, 0,5 g Chlorcalcium, 0,4 g Magnesiumsulfat und

0,4 g Monokaliumphosphat gefügt wurden. Für jede
Pflanzenart waren 15 Töpfe mit je 15 Samen vorgesehen,
die in vier Gruppen getheilt waren. Die der ersten

wurden nicht sterilisirt und geimpft. Die übrigen drei

wurden alle sterilisirt und theils mit Bodenbacterien ge-

impft, theils nicht geimpft. Je ein Topf von jeder Gruppe
erhielt nach der ersten und zweiten Ernte 500 mg Stick-

stoff in Form von salpetersaurem Kalk; aufserdem wurden
alle Töpfe nochmals mit K Cl, Mg S 4 und K H2 P 4 ge-

düngt. Zur Impfung diente ein wässeriger Bodenauszug
aus einem Gemisch von vier Böden

,
die im Vorjahre

Erbsen, Hafer, Buchweizen und Senf getragen hatten.

Der durchschnittliche Stand der nicht mit Stickstoff

gedüngten Pflanzen zur Zeit der ersten
,

zweiten und
dritten Ernte wurde durch je eine photographische Auf-

nahme festgehalten. Die drei vom Verf. reproducirten

Photographien bilden eine deutliche Illustration für die

Thatsache, dafs nur die Erbse, nicht aber Senf, Buch-

weizen und Hafer befähigt ist, den freien Stickstoff
der Luft direct für sich nutzbar zu machen. Während
die Erbsen bei der zweiten und dritten Ernte noch aus-

giebige Mengen an Trockensubstanz und Stickstoff lieferten,

verminderten sich die Erntemengen bei den drei Nicht-

leguminosen in dem Mafse, wie der im Boden befind-

liche
,

assimilirbare Stickstoff abnahm. Dafs aber trotz-

dem auch bei der Kultur der Nichtleguminosen eine

Stickstoffanreicherung im Boden vor sich gehen kann,
ist aus den Ergebnissen der Stickstoffbestimmungen zu

erkennen. Diese zeigen: 1. dafs sämmtliche unsterilisirte,

nicht mit Stickstoff gedüngte Gefäfse einen Gewinn an
Stickstoff aufweisen, der bei der ersten Ernte noch
sehr gering, später aber erheblicher ist; und 2. dafs

überall da, wo mit Stickstoff gedüngt wurde, ein Ver-
lust an Stickstoff eingetreten ist. Eine Stick-

stoffbindung im Boden erfolgt also hiernach nur in den
Fällen

,
wo sich Mangel an assimilirbarem Stickstoff zu

zeigen beginnt. Ist löslicher Stickstoff im Ueberflufs

vorhanden, so unterbleibt nicht nur eine Vermehrung
des Stickstoffkapitals, sondern es treten sogar, sobald die
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Menge verfügbaren Stickstoffs besonders grofs ist, erheb-

liche Stickstofl'verluste ein.

Dieser Umstand würde auch die weiter aus des Verf.

Tabellen sich ergebende Thatsache erklärlich machen,
dafs die grofse Mehrzahl der sterilisirten Gefässe einen

Stickstoffverlust aufweisen. Wie Herr flicht er näm-
lich früher gezeigt hat (vgl. Rdsch. 1806, XI, 645), wird
die Ernte durch das Sterilisiren derartig verändert, dafs

ein Theil ihrer unlöslichen Stickstoffverbindungen in

leicht lösliche Form übergeführt wird. Die sterilisirten

Töpfe besitzen somit eine gröfsere Menge verfügbaren
Stickstoffs und sind deu künstlich mit Stickstoff gedüng-
ten in dieser Beziehung gleichzustellen.

Ob das Auftreten von Stickstoffverlusten in den mit

Salpeter gedüngten Töpfen zu der Wirkung von Orga-
nismen im Boden in Beziehung steht, entscheidet Verf.

nicht. Der Umstand, dafs auch die sterilisirten Gefäfse

zumeist Stickstoffverlust aufweisen , steht einer solchen

Annahme nicht entgegen, da eine vollkommene Steril-

erhaltung der Erde während einer längeren Versuchs-
dauer kaum möglich erscheint. Einige Erfahrungen, die

Verf. bei den Versuchen des Jahres 1895 machte
,
sind

im übrigen geeignet , jene Annahme zu stützen. Im
übrigen bestätigten diese Versuche die Ergebnisse der

früheren; aufserdem zeigten sie, dafs Düngung mit As-

paragin die gleiche Wirkung hat wie die mit unorgani-
schem Stickstoff. F. M.

Kailuis: Der Parasitismus der Hefen in seinen
Beziehungen zum Hirsebrand. (Comptes rendus.

1899, T. CXXVIII, p. 445.)
In den Geweben der verschiedenen Organe der

Zucker - Mohrhirse oder des Zuckersorghos (Sorghum
saccharatum) kann sich unter bestimmten

, anscheinend
nicht völlig bekannten Umständen ein intensiv rother
Farbstoff bilden, der sie imprägnirt; die Zellen sterben
ab und werden zerreiblich. Dies ist die „Hirsebrand"
(Sorghum blight, brülure du Sorgho) genannte Krank-
heit. Sie wurde zuerst 1883 in Italien von Palmieri
und Comes beschrieben, die Saccharomyceten und Bac-
terien als Erreger bezeichneten. Später glaubte man
bestimmte Bacterien als Ursache der Krankheit ermittelt
zu haben. Herr Radais theilt nun das Ergebnifs von
Versuchen mit

,
die zeigeu ,

dafs die Erscheinungen des
Hirsebrandes durch die parasitäre Entwickelung von
Hefen in den Pflanzenzellen hervorgerufen werden können.

Stengel brandiger Hirse aus Algerien liefsen in den
Zellen und Intercellularräumen die Anwesenheit einer

kleinzelligen Hefe erkennen, die in reinem Zustande kulti-

virt werden konnte. Als gesunde Pflanzen mit solchen
Reinkulturen geimpft wurden

,
entwickelte sich die Hefe

in den Intercellulargängen und in den nicht durch die

Injectionsnadel verwundeten Zellen bis auf eine Ent-

fernung von 10 bis 15 mm über und unter der Impf-
stelle. Das mikroskopische Aussehen und auch die von
der Wundstelle aus vermittels der Gefässbündel sich
über die ganze Länge des Internodiums verbreitende

Rothfärbung entsprechen den Erscheinungen bei natür-
lich inficirten Pflanzen.

Wie weitere Versuche zeigten, können auch andere
Hefearten (Weinhefe) ähnliche Wirkung hervorrufen.

Wird der (aseptische) Impfstich unter Weglassung
der Hefekultur vorgenommen , so erscheint auch rothes

Pigment in den verwundeten Zellen
,
aber es ist viel

weniger reichlich vorhanden und streng auf die Wund-
steile beschränkt. Der so erzeugte Farbstoff kann nicht

durch die Gefäfse verbreitet werden. Dieser Versuch

zeigt also
, dafs die Eigenschaft der Farbstoffbildung

den verwundeten Zellen und nicht dem Parasiten ange-
hört. Dieser nimmt nach Verf. nur durch die Schädi-

gung (lesion), die er hervorruft, daran Theil.

Diese Ergebnisse bestätigen die ursprügliche, von
Palmieri und ComeB geäufserte Ansicht, dafs beim
Hirsebrand zumtheil eine parasitäre Wirkung von Saccha-

romyceten vorliegt. Sie stehen aber auch nicht im
Widerspruch mit den Versuchen von Burrill, Keller-
mann und Swingle, die einen specifischen Bacillus als

Erreger der Krankheit ansehen. Denn ebenso wie die

Hefen könnten auch andere Parasiten, indem sie sich in

den Geweben entwickeln, durch die fortdauernde Schädi-

gung der Zellen die Bildung beträchtlicher Mengen des

rothen Farbstoffs hervorrufen. F. M.

Literarisches.

I. Rosenthal: Allgemeine Physiologie der Mus-
keln und Nerven. (Internationale wissenschaft-

liche Bibliothek.) Zweite umgearbeitete Auflage.

(Leipzig 1899, Brockhaus.)

Das von Herrn Rosenthal vor etwa 20 Jahren
unter obigem Titel veröffentlichte Buch ist in neuer und

mannigfach umgearbeiteter Auflage erschienen. Wir
finden in demselben die wesentlichen Thatsachen der

allgemeinen Muskel- und Nervenphysiologie, soweit die-

selben allgemeines wissenschaftliches Interesse bean-

spruchen, in einer für den naturwissenschaftlich gebilde-
ten Leser fafslich dargestellten Form wiedergegeben.
Die Untersuchungen von Ed. Weber, Helmholtz, du

Bois-Reymond bilden die Grundlage des Stoffes, dessen

Eintheilung im Ganzen unverändert geblieben ist. Aus-

gehend von den einfachsten Erscheinungen organischer

Bewegung, behandelt Verf. ausführlich die Thätigkeit
der Skeletmuskeln ,

ihre elastischen Eigenschaften ,
ihre

Arbeitsleistungen, die Art und Geschwindigkeit ihrer

Formveränderungen, ebenso die chemischen Processe,

welche die Energiequelle ihrer Leistungen erzeugen. Es

schliefst sich daran die Function der Nerven. Die elek-

trischen Eigenschaften der thierischen Organe ,
die der

Muskeln
,
Nerven ,

der elektrischen Organe bilden den

Gegenstand der nachfolgenden Kapitel. Man findet darin

eine sehr objective Darlegung des thatsächlich gefundenen
Materials in guter logischer Aneinanderreihung vor,

ohne zu weit gehende Theorien und Hypothesen. Im
letzten Kapitel sind die allgemeinen Functionen des

Centralnervensystems behandelt. In den Anmerkungen
und Zusätzen 6ind neben genaueren Erläuterungen des

Textes manche auch für den Specialforscher interes-

sante Bemerkungen eingeflochten.
Nicht nur der angehende Fachmann und Vertreter

angrenzender Fächer werden das Buch mit Nutzen lesen,

sondern auch der weniger vorgebildete Leser wird bei

der leicht verständlichen Behandlung des Stoffes an dem-

selben Interesse gewinnen. Be.

W. Kükenthal: Ergebnisse einer zoologischen
Forschungsreise in den Molukken und in

Borneo. II. Theil: Wissenschaftliche Reise-

ergebnisse. 2. Band, 4. Heft. Mit fünf Tafeln.

(Abhandlungen der Senckenbergischen Gesellschaft in Frank-

furt a. M. XXIV. Band, 3. Heft, 1898. In Commission

bei M. Diesterweg.)
Mit dem vorliegenden Hefte ist bereits der dritte

Quartband des Kükenthalschen Reisewerkes vollstäudig

geworden. Es enthält zwei Arbeiten :

1. A. Appellöf, Cephalopoden von Ternate.
Unter den neun von Herrn Kükenthal gesammelten
Cephalopodenarten sind drei früher nicht für das indo-

malayische Faunengebiet angegeben worden. Den Haupt-
theil der Arbeit bilden die „Untersuchungen über Idio-

sepius, Sepiadarium und verwandte Formen, ein Beitrag
zur Beleuchtung der Hektokotylisation und ihrer syste-

matischen Bedeutung". Die Hauptresultate dieser ein-

gehenden Studien lassen sich dahin zusammenfassen, dafs

die drei Formen Idiosepius, Sepiadarium und Sepioloidea
nicht mit den Sepiaden und Loligiden, sondern mit den

Sepioladen am nächsten verwandt sind. Der Hektokotyli-

sationstypus ist für die Erkenntnifs natürlicher Verwandt-

schaft nicht immer entscheidend. Die Hektokotylisation
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bei den typischen Sepioladen und bei den mit diesen

verwandten Formen zeigt, dafs Formen mit verschiedenem

Typus (d. h. verschiedener Ordnungszahl des hektoko-

tylisirten Armes) miteinander näher verwandt sein können

als solche, bei welchen der Typus der gleiche ist. Auf-

grund dieser Befunde giebt Verf. eine systematische Ein-

theilung der sepioladenartigen Formen.

2. R. Gottschaldt, die Synascidien von Ter-

n a t e. Von dem reichhaltigen Material werden 22 Arten

als neu beschrieben und abgebildet; 2G Arten waren

im ganzen gesammelt worden. Wir haben also bei den

Synascidien einen ähnlichen Reiehthum an neuen Arten,

wie bei der Coelenteratenausbeute dieser Reise, Alcyo-

naceen u. s. w. Am interessantesten ist die Distoma

psammobium nov. spec. ,
welche von Fragmenten aller

Art (Foraminiferenschalen ,
Trümmern vou Muschel-

schalen und Korallen ,
Sandkörnern und Steinchen) so

stark erfüllt ist, dafs der Eindruck hervorgerufen wird,

als ob eiu ruheuder Trümmerhaufe von einer Synascidie

durchwachsen wäre, in Wirklichkeit aber scheint die

Synascidie während ihres Wachsthums die aus dem
Wasser niedersinkenden Trümmer in ihre Testa auf-

genommen zu haben. Cormidien sind nicht vorhanden.

Ve rmi seht es.

In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 15. Juni las Herr von Be-

zold: „Ueber die Sonnenstrahlung in der Atmosphäre
und das Polarlicht". Nach A. Paulsen setzt das Zu-

standekommen des Polarlichtes und der als Folgeerschei-

nung aufzufassenden maguetischen Störungen eine voraus-

gegangene Bestrahlung der höchsten Schichten der

Atmosphäre voraus. Da diese bei dem geringen Ab-

sorptionsvermögen nur dann wirksam sein wird, wenn

jene Schichten von den Strahlen längere Zeit hindurch

auf laugem Wege durchsetzt werden
,

so würde damit

auch die Jahresperiode der maguetischen Störungen, so-

wie die jährliche Wanderung der Nordlichtzone ihre Er-

klärung finden. — Herr van't Hoff las eine mit Herrn

H. M. Dawson bearbeitete vierzehnte Mittheilung aus

seinen Untersuchungen „über die Bildungsverhältnisse
der oceanischen Salzablagerungen, insbesondere des Stafs-

furter Salzlagers". Die Bildungstemperatur von Taeh-

hydrit wird durch Atmosphärendruck um 0,017° erhöht

und Zahlen ähnlicher Ordnung sind bei den anderen

Mineralbildungen zu erwarten. Das Nichtauftreten von

Kieserit, Löweit, Kainit und Langbeinit bei 25° und

Atmosphärendruck dürfte also in erster Linie der von

25° verschiedenen Temperatur zuzuschreiben sein, während

der Eintlufs des Druckes erst iu zweiter Linie Berück-

sichtigung verdient. — Herr Schulze legte eine Mit-

theilung des Assistenten am Zoologischen Institute der

Berliner Universität Herrn Privatdocenten Dr. Heymons
vor: „Ueber bläschenförmige Organe bei den Gespenst-
heuschreeken." Im Kopfe von Bacillus rossii kommt ein

Paar bläschenförmiger Organe vor, deren Inneres mit

einem System von concentrisch geschichteten Chitin-

lamellen erfüllt ist. Diese Organe, welche sich beim

Embryo aus zwei Ektodermeinstülpungen an der Basis

der vorderen Maxillen entwickeln, werden als Corpora
allata beschrieben. Homologe Organe bei anderen In-

secten sind bisher irrthümlich für Eingeweideganglien

gehalten worden. — Herr Schwendener legte eine Ab-

handlung des Herrn Dr. E. Küster in München vor,

welche die Ergebnisse seiner mit Unterstützung der

Akademie auf der zoologischen Station in Neapel aus-

geführten „algologischen Untersuchungen" enthält. Der
Verf. weist nach, dafs die peripherischen Gewebsschichten

der Meeresalgen activ, die inneren dagegen passiv

wachsen; erstere befinden sich demgemäfs in Druck-

spannung, letztere in Zugspannung.

Eine Methode zur schnellen Bestimmung der

speeifischen Wärme von Flüssigkeiten hat Herr

D. Negreano auf das Princip basirt, dafs die Zeiten

verglichen werden, die erforderlich sind, um gleiche

Volume von Wasser und einer beliebigen Flüssigkeit um
dieselbe Zahl von Graden zu erwärmen, wenn sie von
demselben elektrischen Strome erhitzt werden. Man
schaltet in den Kreis eines Accumulators eine Metall-

spirale und einen Nebenwiderstand
,

der beliebig ver-

gröfsert oder verkleinert werden kann. Die Spirale wird

in ein Glasgefäfs gestellt, in welches man nach einander

Wasser und die Flüssigkeit, deren speeifische Wärme
man bestimmen will, bis zu demselben Niveau eingiefst

Ein empfindliches Thermometer wird in die Flüssigkeit
in die Mitte der Spirale gestellt uud die Zeiten nach

Secunden bestimmt, in denen das Thermometer von
Grad zu Grad steigt. Ein als Beispiel angeführter Ver-

such ergab für Terpentinöl denselben Werth wie die

Mischungsmethode. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII,

p. 875.)

Vor einiger Zeit wurde hier über ein von Neug-
schwender beobachtetes, dem Cohärer ähnliches Phäno-

men berichtet (Rdsch. 1899, XIV, 267). Dasselbe Phäno-

men wurde schon vorher von Herrn Aschkinass im
Verlauf von Untersuchungen über den Cohärer (Rdsch.

1899, XIV, 34) gefunden. Wenn ein Contact zwischen

zwei Metallspitzen in Luft das Cohärerphänomen gab, so

wurde in Wasser (oder wenn ein Tropfen Wasser die

Spitzen verband) eine starke Zunahme des an sich kleinen

Widerstandes beim Auftreffen der Wellen festgestellt.

Diese Widerstandsänderung ging nach Aufhören der

Wellen zurück. Sie konnte ebenso an einem Cohärer

erhalten werden, dessen Kupferspäue durch einige Tropfen
Wasser befeuchtet waren. Die Rückkehr in den Ruhe-
zustand zeigte sich übrigens bei längerer Einwirkung der

Wellen verlangsamt. Herr Neugschwender hat in-

sofern etwas abweichende Resultate erhalten, als er die

fragliche Erscheinung erst beobachtete, nachdem das

Wasser, soweit als mit blofsem Auge sichtbar, verdunstet

war (W iedemanns Annalen der Physik 1899, Bd. LXVII,
S. 842). 0. B.

Das Vorkommen und die Menge des Kupfers in

den Pflanzen scheint mehr durch den Kupfergehalt
des Bodens als durch die Auswahlfähigkeit der Pflanzen

bestimmt zu werden; K. B. Lehmann hat gefunden,
dafs Pflanzen aufgewöhnlichem Boden in 1 kg Trockensub-

stanz bis 30 mg Kupfer, Pflanzen auf kupferreichem Boden
aber 560 mg enthalten können (Archiv für Hygiene. 1896,

Bd. XXVII, S. 1). Ein kürzlich Herrn Frankfurter in

Minneapolis (Minnesota) zur Analyse übergebenes Stamm-
stück von Quercus macrocarpa Michx. enthielt 500 mg
Kupfer im Kilo Trockensubstanz. Herr Mac Dougal, der

nur einen kurzen, von der Rinde entblöfsten Stumpf der

Eiche uutersuchen konnte, stellt fest, dafs der Baum vor

dem Fällen schon abgestorben war. In den Tracheiden,
Gefäfsen und dem Markparenchym fand sich das Kupfer
in Form fein zertheilter, röthlichbrauner Partikel. Die

Markstrahlen enthielten Stärke sowohl in den kupfer-
freien wie in den kupferhaltigen Zellen. Das Auftreten

des Kupfers in allen Jahresringen zeigte, dafs es fast eiu

Jahrzehnt hindurch aufgenommen war
,
ohne einen er-

kennbaren schädigenden Eintlufs auf die Pflanze auszu-

üben. Zuletzt aber mag der Tod des Baumes durch die

Einwirkung des Kupfers veranlafst worden sein. —
J. B. Skertchly hat, wie Herr Mac Dougal hinzu-

fügt, gefunden, dafs Polycarpaea spirostylis F. von Mueller

in solcher Abhängigkeit von den Kupferablagerungen in

Nord -Queensland auftritt, dafs sie als Anzeiger von

Kupfer im Boden oder in den nahen Flüssen benutzt

werden kann („Copperplant"). Eine Untersuchung der

Pflanzen in den Kupfergegenden am Lake Superior und

an den Abladesteilen der Städte würde
,
wie Herr M a c
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Dougal bemerkt, zu interessanten Ergebnissen hin-

sichtlich der Aufnahme der Metalle führen. (Botanical
Gazette. 1899, Vol. XXVII, p. 68.) F. M.

Die diesjährige Versammlung der British
Association wird am 13. September in Dover eröffnet
werden. Die Wahl der Zeit und des Ortes erfolgte in

Rücksiebt auf die Association francaise, welche zu gleicher
Zeit in lioulogne tagen wird. Es sind nämlich gegen-
seitige Besuche der beiden Naturforscher-Versammlungen
in Aussicht genommen, und zwar soll die französische

Versammlung am l(j. September die englische Versamm-
lung in Dover besuchen, während die letztere am
21. September in Boulogne den Besuch erwidern wird.
Diese gegenseitigen Besuche der Naturforscher-Versamm-
lungen, welche bisher vorzugsweise einen nationalen
Charakter getragen, bilden eine Neuerung, welche mit
Interesse zu begrüfsen ist; sie entspricht der Internatio-
nalität der Wissenschaft und wird hoffentlich der Aus-

gangspunkt nützlicher Förderungen und Umgestaltungen
dieser wissenschaftlichen Vereinigungen werden, an denen
auch die deutsche Naturforscher-Versammlung theil-

nehmen wird.

Die Münchener Akademie der Wissenschaften hat
anstelle des zurücktretenden Prof. v. Pettenkofer
den Prof. K. v. Zittel zu ihrem Vorsitzenden erwählt.

Die Akademie der Wissenschaften zu Budapest hat die

Herren Prof. F. Klein (Göttingen) und Prof. W. Nernst
(Göttingen) zu auswärtigen Mitgliedern erwählt.

Die Universität vom Cap der Guten Hoffnung hat
Herrn A. W. Roberts zu Lonsdale in Anerkennung seiner
astronomischen Entdeckungen den Grad eines Doetors
der Naturwissenschaften verliehen.

Ernannt: Prof. R. Abegg zum Abtheilungs-Vorsteher
im chemischen Institute zu Breslau; — Privatdocent
Dr. Bruno Peter, erster Observator an der Sternwarte
in Leipzig, zum aufserordentlichen Professor und stell-

vertretenden Director.

Correspondenz.
Zur Theorie der Cohärer.

Die von Albert Neugschwender entdeckte neue

Methode zum Nachweise elektrischer Wellen (Rdsch.

1899, XIV, 79) scheint in hohem Grade geeignet zu sein,

Aufschlüsse über die Wirkungsweise der Cohärer geben
zu können. Die von Lodge, Arons und Malogoli
nachgewiesene Thatsache, dal's zwischen den Metall-

körnchen des Cohärers unter der Einwirkung elek-

trischer Wellen kleine Fünkchen überspringen, führt zu

den beiden Annahmen
,

dafs diese Fünkchen entweder

Verschmelzungen der an einander lagernden Metallstück-

chen hervorbringen oder eine Entfernung der an der

Oberfläche derselben haftenden Lufthäutchen bewirken *).

Die erstere Annahme erscheint bei der geringen Inten-

sität der Fünkchen wenig wahrscheinlich, die zweite

Annahme dagegen hat vieles für sich.

Bekanntlich befindet sich an der Oberfläche eines

jeden Körpers eine dünne Schicht von stark verdichteten

Gasen, Stäubchen etc., welche eine unmittelbare Berüh-

rung zweier an einander stofsenden Körper verhindert.

Bei den an einander gelagerten Körnchen der Cohärer
bilden Tausende solcher Gasschichten für den Durch-

gang des Stromes einen sehr bedeutenden Widerstand.

Wie nun aus dem Studium des elektrischen Funkens,
insbesondere auch dem Studium der elektrischen Hauch-
bilder hervorgeht ,

müssen die Fünkchen im Cohärer

aller Wahrscheinlichkeit nach eine Wegschleuderung der

Gasschichten bewirken, wodurch eine unmittelbare Be-

rührung der Metalltheilchen und dadurch eine derartige

Verminderung des elektrischen Widerstandes hervor-

gerufen wird
,

dafs ein genügend starker Strom den

Apparat durchsetzen kann. Beim Schütteln des Cohärers

1
) Vgl. Blochmann, Verhandlungen d. Gesellsch. deutscher

Naturforscher und Aerzte in Düsseldorf 1898, I, 75. (Red.)

kommen die Metallkörnchen mit immer neuen, gas-
bedeckten Oberflächentheilchen an einander zu liegen,
wodurch der elektrische Widerstand wieder zu der
früheren Höhe anwächst und eine Schwächung des
Stromes herbeiführt.

Die Versuche Neugschwenders scheinen diese An-
nahme durchaus zu bestätigen. Der durch Anhauchen
oder durch die Nähe eines feuchten Lappens mit einer

dünnen Wasserschicht versehene Spalt in dem Spiegel-
streifen Neugschwenders muss nach dieser Annahme
durch ein, mittels der elektrischen Wellen hervor-

gerufenes Fünkchen von dieser dünnen Wasserschicht
befreit werden

,
wodurch der elektrische Widerstand

zwischen den unverrückbaren beiden Silberstreifen in

diesem Falle bedeutend vergröfsert und ein Zurück-

gehen des im Stromkreise eingeschalteten Galvanometers
bewirkt wird. Nach dem Verschwinden der elektrischen

Wellen kann sich das Wasserhäutchen von neuem an-

setzen, wodurch der Widerstand verkleinert und der
Durchtritt eines genügend starken Stromes wieder er-

möglicht wird.

Würde man zur Herstellung eines Cohärers Metall-

körnchen verwenden , die vorher von den anhaftenden
Gasschichten möglichst befreit würden, dann könnte
ein solcher Apparat im Falle der Richtigkeit der vor-

gebrachten Annahme nicht gehörig funetioniren. Ein

diesbezüglicher, für die Theorie der Cohärer jedenfalls

wichtiger Versuch fehlt jedoch bisher.

Brunn, Juni 1899. Karl Schirmeisen.

Astronomische Mittheilungen.
Von den interessanteren Veränderlichen des

Miratypus werden im August 1899 die folgenden ihr

Helligkeitsmaximum erreichen :

Tag
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Wilhelm von ßezold: Ueber Erdmagnetismus.
(Zeitschrift des Vereins deutscher Iugenieure. 1899,

Bd. XLIII, S.-A.)

[Auf die Gefahren, welche den erdmagnetischen
Observatorien aus den elektrotechnischen Betrieben,

ganz besonders aus dem stetig wachsenden Umfange
der elektrischen Eisenbahnen erwachsen , ist auch in

dieser Zeitschrift bereits hingewiesen worden (Rdsch.

1898, XIII, 332, 437). Um diesen Gefahren ent-

gegenzuwirken , ist es erforderlich , auch in tech-

nischen Kreisen das Verständnifs für die hohe

wissenschaftliche und praktische Wichtigkeit jener

Observatorien möglichst zu verbreiten und auch dort

das Interesse für die ungestörte Erhaltung dieser

Institute zu wecken. Diesem Zwecke diente ein Vor-

trag, den Herr von Bezold im Verein deutscher

Ingenieure zu Berlin gehalten, und dem wir im nach-

stehenden einige Ausführungen entnehmen, in welchen

mehrere dem Fernerstehenden schwierigere Punkte

dieses complicirten wissenschaftlichen Problems in

meisterhafter Einfachheit klargelegt werden.]

.... Da nicht nur die Declination ,
sondern alle

magnetischen Elemente fortgesetzten Aenderuugen
unterworfen sind, so müssen die magnetischen Karten

(für die Seefahrer) immer wieder neu aufgelegt wer-

den, und zwar nicht nur für die Declination, sondern

auch für die Horizontalintensität und die Inclination.

Um dies zu ermöglichen ,
bedarf es fortgesetzter

Beobachtungen. Glücklicher Weise ist es nicht noth-

wendig ,
diese immer wieder an der ganzen Erdober-

fläche neu zu sammeln, eine Aufgabe, die praktisch

wohl ganz unausführbar wäre. Es genügt vielmehr,

wenn man an einzelnen festen Observatorien fort-

gesetzt Beobachtungen von äufserster Genauigkeit
anstellt und diese dann gelegentlich durch eine

solche ergänzt, die an verschiedenen Punkten ge-

macht ist. Der grofse deutsche Mathematiker Carl

Friedrich Gauss hat nämlich im Jahre 1838

in geradezu staunenswerther Weise eine Theorie ent-

wickelt, durch die man in den Stand gesetzt wird,

aus den Angaben für eine verhältnifsmäfsig geringe

Zahl von Punkten den Verlauf der erdmagnetischen
Kraft auf der ganzen Erdoberfläche mit einem hohen

Grade der Annäherung zu berechnen. Zugleich giebt

diese Theorie die Mittel an die Hand, um über den

Sitz der Kräfte, welche die Gesammtheit der Erschei-

nungen verursachen, Aufschlug zu erhalten.

Dabei zeigt sich, dafs der wesentlichste Theil des

Fig. 1.

N

Erdmagnetismus jedenfalls seinen Sitz in oder unter-

halb der Erdoberfläche haben mufs
,
und zwar kann

die Gesammtheit der Erscheinungen, wie man sie au

der Erdoberfläche beobachtet, ebensowohl durch mag-
netische Massen innerhalb der Erde, als durch ge-

schlossene galvanische Ströme
,
die aber ebenfalls in

oder unterhalb der Erdoberfläche verlaufen müssen,

erklärt werden. Der Verlauf der Horizontalkraft

würde sich freilich ebenso gut auf Kräfte zurück-

führen lassen
,

die aufserhalb der Erde ihren Sitz

haben. Dagegen weist dieVerticalkraft unzweideutig

darauf hin, dals die letztere Annahme verworfen

werden muls. Wäre nämlich der Sitz der Kräfte

aufserhalb zu suchen, dann mütste bei ganz gleichem

Verhalten der in der Horizontalebene beweglichen

Magnetnadel, also der Compafsnadel ,
doch die Incli-

nationsnadel bei Annäherung an den Nordpol ihr

Nordende immer mehr nach oben kehren
,
uüd um-

gekehrt auf der südlichen Halbkugel. Der Verlauf

der Gesammtkraft
,
wie er durch das nebenstehende

Schema [Fig. 1 : Darstellung einer gleichmäfsig

durchmagnetisirten Eisen-

kugel ,
die an ihrer Ober-

fläche auf einen frei be-

weglichen Magneten eine

Kraft ausübt, deren Rich-

tung und Gröfse durch die

Pfeile angegeben werden]

dargestellt wird, entscheidet

deshalb diese Frage in dem
eben angegebenen Sinne.

Ferner setzt die Gauss -

sehe Theorie in den Stand,

mit Sicherheit zu entschei-

den
,
ob irgend welche im

Gebiete des Erdmagnetismus auftretende Erschei-

nungen thatsächlich ihren Grund nur in der Wirkung

magnetischer Massen oder solcher Ströme haben, die

entweder ganz unterhalb oder ganz oberhalb der

Erdoberfläche verlaufen, oder ob man zu deren Er-

klärung auch noch Ströme zu Hülfe nehmen mufs,

welche die Erdoberfläche durchsetzen.

Dafs man es wahrscheinlich nur mit galvanischen

Strömen und höchstens in ganz untergeordneter

Weise mit magnetischen Massen zu thun habe, geht

aus der einfachen Ueberlegung hervor, dafs man zur

Erklärung der beobachteten Erscheinungen eine so

gewaltige Magnetisirung des Erdinnern annehmen
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müfste, dafs eine derartige Hypothese äussert gewagt
erscheinen nnifs. Gauss hat nämlich gezeigt, dafs

sich die thatsächlich beobachteten Kräfte unter der

Annahme magnetischer Massen nur erklären liefsen,

wenn in jedem Kubikmeter des Erdkörpers sieben

bis zur Sättigung magnetisirte, einpfündige stählerne

Magnetstäbe oder ihnen gleichwerthige magnetische

Körper vorhanden wären. Dagegen genügt die An-

nahme ganz schwacher Ströme, welche die Erde von

Ost nach West umkreisen, vollständig, um die beob-

achteten Thatsachen zu erklären. Freilich ist hier-

bei nur von dem wesentlichsten Theile der erdmag-
netischen Kräfte gesprochen , d. h. von jenem Theile,

der eben nur den ganz allmäligen (säcularen) Ver-

änderungen unterworfen ist. Thatsächlich treten

aber neben jenen Erscheinungen ,
die den Haupttheil

des Erdmagnetismus ausmachen
,

auch noch ver-

schiedene andere auf.

So entdeckte z. B. der Engländer Graham schon

im Jahre 1722, dafs die in der Horizontalebene be-

wegliche Magnetnadel eine kleine, regelmäßige, täg-

liche Bewegung ausführe
,
und das gleiche gilt auch

von den anderen magnetischen Elementen. Sowohl

die Declination als auch die Horizontal- und Vertical-

kraft sind einer derartigen täglichen Periode unter-

worfen
,

die einem aufserordentlich verwickelten

Gesetze zu folgen scheint. Zum Studium dieser Er-

scheinungen ,
sowie noch anderer ,

von denen erst

später die Rede sein soll , hat man höchst sinnreiche

Mittel ersonnen, welche die allerkleinsten Bewegungen
der Magnetnadel sichtbar zu machen und dauernd

zu fixiren gestatten ....

Die vermittelst dieser Apparate erhaltenen Curven

zeigen nun mancherlei Eigenthümlichkeiten. Im all-

gemeinen verlaufen sie ziemlich glatt; manchmal da-

gegen zeigen sie merkwürdige Zacken und Verzer-

rungen, die auf eine ungewöhnliche Unruhe der Nadel

hindeuten. Von diesen letzteren Erscheinungen ,
die

man unter dem Namen Störungen begreift, soll später

noch gesprochen werden.

Aber auch der tägliche, ungestörte Gang oder die

sogenannte, normale Variation des Erdmagnetismus
bietet ein sehr verwickeltes Bild, von dem man sich

nicht so leicht eine Vorstellung machen kann
,
weil

es für die verschiedenen Orte der Erde, oder rich-

tiger gesprochen für verschiedene geographische

Breiten, aufserordentlich verschieden ausfällt. Am
leichtesten übersieht man dies noch mit Hülfe der

sogleich zu beschreibenden Methode.

Denkt man sich nämlich, dafs die tägliche Varia-

tion durch eine besondere Kraft hervorgebracht werde,

die man sich über dem Haupttheil des Erdmagnetis-
mus gelagert, bezw. ihm hinzugefügt vorstellen mufs,

so kann man diese Kraft nach Gröfse und nach Rich-

tung durch eine gerade Linie darstellen ,
die man

sich an einem bestimmten Angriffspunkte angebracht
denkt. Diese Linie will ich den Vector nennen.

Construirt man nun solche Vectoren für die verschie-

denen Stunden des Tages, so beschreibt ihr End-

punkt im Laufe von 24 Stunden eine geschlossene

Curve, die ich das Vectordiagramm nennen will. Man
könnte auch eine Compafsnadel unter solche Bedin-

gungen bringen, dafs sie thatsächlich in jedem Augen-
blick die Richtung des Vectors bezeichnete; man hätte

zu dem Zweck nur nöthig, in deren Nachbarschaft

einen Magnetstab anzubringen, der die Wirkung des

unveränderlichen Theiles des Erdmagnetismus gerade
aufhebt. Alsdann wäre die um die Spitze beweg-
liche Magnetnadel eben nur jener Theilkraft unter-

worfen, welche die tägliche Periode hervorbringt.

In Fig. 2 sieht man eine Reihe von solchen Vector-

Fie. 2.

Vectordiagramme der täglichen Variation des Erdmagnetismus
für daß Sommerhalbjahr der nördlichen Halbkugel.

diagrammen wiedergegeben ,
wie sie verschiedenen

geographischen Breiten während des Sommers der

nördlichen Halbkugel entsprechen. Ich mufs näm-
lich hinzufügen, dafs es unter diesen verwickelten

Erscheinungen wenigstens eine Thatsache giebt, die

einen einigermafsen einfacheren Ueberblick gestattet.

Es scheint nämlich, dafs die Vectordiagramme für

alle Orte, die unter gleicher geographischer Breite

liegen, in der gleichen Jahreszeit wenigstens annähe-
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rungsweise die nämliche Gestalt besitzen. Eben des-

halb konnte man sich auch darauf beschränken, diese

Diagramme für verschiedene Breitengrade wiederzu-

geben. Betrachtet man diese Figur etwas näher, so

fällt vor allem auf, dals die Diagramme im allge-

meinen auf der nördlichen Halbkugel ,
d. h. auf der

Halbkugel, die Sommer hat, gröfser sind als auf der

anderen. Ferner bemerkt man bald , dals diese

Diagramme in sehr verschiedenem Sinn durchlaufen

werden. Es wäre nicht möglich, hier auf die Einzel-

heiten einzugehen. Dagegen mag wenigstens darauf

hingewiesen werden, dafs unter allen den hier wieder-

gegebeuen Diagrammen sich zwei durch Eigenart

auszeichnen; es sind das jene, deren Formen an die

einer liegenden Acht erinnern, und die dem 40. Grade

nördlicher und dem 40. Grade südlicher Breite ange-
hören. Ueberblickt man die gesammten Diagramme
der Reihe nach

,
indem man z. B. von Norden nach

Süden weiter geht, so bemerkt man, dafs beim Ueber-

schreiten der eben angegebenen Breiten der Sinn, in

welchem das Diagramm durchlaufen wird, umspringt,
ein Punkt, auf den wir noch einmal zurückkommen
werden.

Sucht man nach der Erklärung der eigenartigen

und verwickelten Erscheinungen , wie sie in diesen

Diagrammen ihren Ausdruck finden, so kann man

zeigen ,
dafs die sie erzeugenden Kräfte ihren Sitz

wesentlich oberhalb der Erdoberfläche haben müssen,

und dafs es vermuthlich vorwiegend galvanische
Ströme sind, welche in der Atmosphäre verlaufen

und die ein ganz bestimmtes System magnetischer
Kräfte erzeugen, das sich einmal im Laufe des Tages
um die Erde herumbewegt. Von diesem System giebt

eine [mit einem System von Gleichgewichtslinien be-

deckte] Karte [auf welcher man sich das Liniensystem
mit der Zeit ebenfalls von Ost nach West weiter-

schreitend denken mufs] ein Bild . . ., auf dem bei

näherer Betrachtung zunächst vier Centren auffallen,

die von den Gleichgewichtslinien vollkommen um-
schlossen sind. Von diesen liegen zwei auf der Tag-
seite, zwei auf der Nachtseite . . . Zwei sind von

einer gröfseren Zahl sich enger an einander schliefsen-

der Curven umgeben, nämlich die beiden auf der

Tagseite liegenden, während bei den der Nachtseite

angehörigen die einzelnen Linien weiter aus einander

treten. Daraus folgt schon sofort, dafs die Kraft,

welche die tägliche Periode verursacht, am Tage

gröfser ist als in der Nacht; ferner, dafs sie im

Sommerhalbjahr gröfser ist als im Winterhalbjahr.
Das merkwürdigste aber an dem ganzen Bilde be-

steht wohl darin, dafs diese Centren nahezu auf dem
40. Breitengrade liegen ,

d. h. auf jenen Parallel-

kreisen, auf denen die Vectordiagramme die schon

oben hervorgehobene, einer liegenden Acht ähnliche

Gestalt haben, und zwar sowohl auf der nördlichen

als auf der südlichen Halbkugel. Diese Thatsache

giebt in hohem Grade zum Nachdenken Anlafs.

Jene geographischen Breiten sind es nämlich
,
in

welchen der atmosphärische Kreislauf umspringt.
Innerhalb der beiden Parallelkreise, die hier eine so

eigenthümliche Rolle spielen , herrscht im wesent-

lichen der sogenannte Passatkreislauf, zu beiden

Seiten dagegen zeigen die atmosphärischen Strömun-

gen ein anderes Verhalten. Dort finden sich die

wechselnden Gebiete hohen und niedrigen Luft-

druckes. Dieser eigenthümliche Umstand deutet

darauf hin
,
dafs die täglichen Variationen des Erd-

magnetismus mit den atmosphärischen Bewegungen
in einem freilich zur Zeit noch lange nicht auf-

geklärten Zusammenhange stehen. Auch darf nicht

unerwähnt bleiben , dafs die beiden eben erwähnten

geographischen Breiten jene Gegenden bezeichnen, in

denen die Bewölkung im Durchschnitt am geringsten
ist. Es sind das mithin jene Stellen der Erde, an

denen die Sonnenstrahlen am häufigsten und in

gröfster Intensität bis zum Erdboden gelangen.

Nicht undenkbar wäre es
,

dafs diese eigentüm-
lichen Strahlungserscheinungen den Schlüssel für

die Erklärung der Erscheinung abgeben können.

Diese Vermuthung wird noch dadurch bestärkt, dafs

die Kraftcentren um nahezu l 1
/^ Stunden der täg-

lichen Periode der Sonne voranlaufen
,
ähnlich wie

auch die kräftigste Sonnenausstrahlung am Grunde

der Atmosphäre nicht etwa um Mittag, sondern etwa

IY2 Stunden früher beobachtet wird. Jedenfalls

haben wir in dieser erst seit wenigen Jahren in

klarerer Weise erkannten Verkettung von Thatsachen

eine Erscheinung vor uns, die zum eifrigsten Studium

mahnt und von der man erwarten kann, dafs sie uns

einen Zusammenhang zwischen scheinbar ganz ver-

schiedenen Dingen enträthseln wird, von dessen Be-

deutung wir uns zur Zeit noch kaum eine Vorstellung

machen können.

Wie schon bemerkt, gehen neben diesen täglich

wiederkehrenden Erscheinungen noch andere einher,

die sich scheinbar regellos dann und wann zeigen,

die sogenannten magnetischen Störungen. Diese

Störungen treten über grofsen Gebieten der Erde

nahezu oder vielleicht vollkommen gleichzeitig auf,

und zwar beobachtet man sie regelmäfsig, wenn in

höheren Breiten gröfsere Nordlichter wahrgenommen
werden. Die Störungen können zu Zeiten so be-

trächtlich werden, dafs sie die Telegraphenlinien in

empfindlicher Weise beeinflussen. Dabei haben sie

die Eigenthümlichkeit, dafs sie sich auf einem grofsen

Theile der Erdoberfläche, ja dann und wann sogar auf

der ganzen Erde bemerkbar machen, und zwar, wie

es scheint, durchaus gleichzeitig .... Fragt man
nach der Ursache dieser Erscheinungen ,

so ist sie

zwar noch nicht unzweideutig erklärt, es ist aber

aufserordentlich wahrscheinlich, dafs man sie in elek-

trischen Strömen zu suchen hat, welche die Erdober-

fläche schneiden, oder, von der Erdoberfläche aus-

gehend, sich in die höheren Schichten der Atmosphäre
verbreiten. Man kann sie vielleicht mit den elek-

trischen Glimmentladungen vergleichen, im Gegen-
satz zu den Blitzen, die der Funkenentladung ent-

sprechen. Das merkwürdigste an diesen Störungen
aber ist, dafs sie ebenso, wie die Nordlichter, in

engem Zusammenhang mit den Vorgängen an der
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Sonnenoberfläche zu stehen scheinen. Es zeigt sich

nämlich
,
dafs sowohl diese Störungen ,

als auch die

Gröfse der täglichen Variation, ebenso wie die Nord-

lichter, im Laufe der Jahre einem periodischen Wechsel

unterworfen sind, der sich an jenen der Sonnen-

flecken anschliefst . . .

Die magnetischen Erscheinungen und die Nord-

lichter sind wohl die einzigen ,
von denen man einen

derartigen engen Zusammenhang mit den Vorgängen
auf dem Centralkörper bis jetzt hat nachweisen

können
,
und die Enträthselung dieses Zusammen-

hanges bildet offenbar eine der interessantesten

Aufgaben der kosmischen Physik, besonders, da man
wohl mit Sicherheit annehmen kann, dafs mit der

Beantwortung dieser Frage zugleich noch ganze
Reihen von anderen in klares Licht gestellt würden.

Die früher erwähnte Gauss sehe Theorie zeigt die

Wege, auf denen man die Gesammtheit der bisher

genannten Erscheinungen einer strengen Untersuchung
unterwerfen kann. Sie setzt nicht nur in den Stand,

die Vertheilung der erdmagnetischen Kraft über die

Erdoberfläche im grofsen und ganzen aus verhältnifs-

mäfsig wenig Beobachtungen zu berechnen, sondern

sie zeigt auch
,
wie man auf die später erwähnten

Fragen klare und unzweideutige Antwort erhalten

kann ,
und wie sich der Sitz der Kräfte in allen

Fällen bestimmen läfst.

Der Ausbau der Theorie nach der zuletzt be-

sprochenen Richtung hat freilich lange Zeit auf sich

warten lassen. Seit ihrer ersten Aufstellung be-

schränkte man sich beinahe 50 Jahre lang auf das

Sammeln von Beobachtungen ,
auf die Verfeinerung

der instrumeutellen Hülfsmittel und auf zeitweilige

Wiederholung der Gauss sehen Berechnung nach

dem einmal gegebenen Recept. Es wurden ver-

schiedene magnetische Landesaufnahmen ausgeführt,
so dafs wir heutzutage von den meisten europäischen
Ländern derartige für die geognostische Forschung,
sowie für den Bergbau höchst wichtige Vermessungen
besitzen. In Preufsen ist eine solche, den heutigen

Ansprüchen entsprechende gegenwärtig im Gange.
Im Gegensatz zu diesen Arbeiten hat man der Fort-

entwickelung der Theorie nach den von Gauss fest-

gestellten Gesichtspunkten nicht die gleiche Aufmerk-

samkeit geschenkt. Infolgedessen ist auch die erste

vorbereitende Verarbeitung des gesammelten Beob-

achtungsmaterials vielfach nicht so geschehen , dafs

es möglich wäre, mit Leichtigkeit die entscheidenden

Schlüsse daraus zu ziehen, von denen eben gesprochen
wurde. Erst seit etwa 10 Jahren ist in dieser Hin-

sicht eine Wandlung eingetreten ,
und zwar wurde

diese Weiterentwickelung der Theorie beinahe gleich-

zeitig in verschiedenen Ländern von verschiedenen

Forschern aufgenommen, und eben dadurch ist man
zu den Ergebnissen gekommen ,

von denen zuletzt

gesprochen wurde. Gegenwärtig ist die Fragestellung
so geklärt, dafs man die Lösung einer Reihe der oben

erwähnten Fragen in verhältnifsmäfsig kurzer Zeit,

vielleicht schon in wenigen Jahren hätte erwarten

dürfen
,
wenn die magnetische Forschung ungestört

ihren Fortgang nehmen könnte. Leider ist die

Weiterführung dieser Arbeiten, bezüglich deren man
in den letzten Jahren schon internationale Ueberein-

kommen geschlossen hat, durch einen seit kurzem

dazwischen geworfenen störenden Umstand [den Bau

der elektrischen Bahnen mit Oberleitung und Rück-

leitung durch die Schienen] im Augenblick völlig in

Frage gestellt.

(Der Vortragende zeigte einige sehr eclatante

Beispiele von Störungen der Curven
,

die von den

selbstregistrirenden magnetischen Apparaten aufge-

zeichnet werden ,
durch elektrische Bahnen

,
die in

gröfserer oder geringerer Nähe an den Observatorien

vorbeiziehen, und begründete die Hoffnung, dafs es

den vereinten Bemühungen der Wissenschaft und

Technik gelingen werde, die wenigen Observatorien,

deren Erhaltung und ungestört fortgesetzte Arbeit

für die Weiterentwickelung der erdmagnetischen
Wissenschaft und für die wichtigen an sie sich an-

schliefsenden praktischen Fragen unerläfslich sind,

vor den drohenden Gefahren erfolgreich zu schützen.)

Sir W. Roberts-Aasten: Ueber die Fortschritte

in der Eisen- und Stahlindustrie. (Nature.

1899, Vol. LX, p. 38.)

Der Rede, welche Herr Roberts-Austen am
4. Mai als Präsident des „Iron and Steel Institute"

über das vorstehende Thema
,

unter Beschränkung
desselben auf die Leistungen der britischen Industrie,

gehalten ,
sollen hier nur die Schlufsbetrachtungen

entnommen werden
,

welche unsere gegenwärtigen

Anschauungen über die Rolle der Kohle im Eisen

und Stahl behandeln:

Gehen wir zu den Fragen nach den Molecular-

wirkungen über, so stehen wir noch vor dem Wunder,
dafs einige Zehntel Procent Kohlenstoff der Haupt-
factor bei der Bestimmung der Eigenschaften des

Stahls sind. Die Frage „Wie wirkt die Kohle"? die

von Bergman am Ende des achtzehnten Jahr-

hunderts gestellt war, haben wir somit noch zu

wiederholen. Nichtsdestoweniger kann vom inole-

cularen Gesichtspunkte aus als Antwort auf diese

Frage manches schon gesagt werden. Das Geheini-

nifs ist jetzt factisch geringer geworden, da man
weifs

,
dafs die Art des Vorkommens der Kohle im

Eisen die Gesetze der gewöhnlichen Salzlösungen be-

folgt. Unsere Kenntnifs ist jedoch sehr neuen

Datums und wir verdanken hauptsächlich dem

„Kommite der Institution of Mechauical Engineers für

die Untersuchung der Legirungen" die weitere Ent-

wickelung von Matthiessens Anschauung, dafs ein

absoluter Parallelismus existirt zwischen der Lösung
des Salzes im Wasser und der Kohle im Eisen.

Ein Eisfeld im Polarmeere enthält einen kleinen

Procentgehalt von Salz und eine rothglühende Stange
von weichem Stahl enthält etwa zwei Zehntel Procent

Kohle; aber beide, die Kohle und das Salz, sind im

Zustande fester Lösung. Wenn das Eis unter

— 18° C abgekühlt worden wäre, würde es einen

festgewordenen Theil von Salzwasser ein schliefsen,
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welches der letzte, flüssig gebliebene Theil der Masse

gewesen. Ebenso existirt in der Stahlstange, wenn
sie auf gewöhnliche Temperatur abgekühlt ist, eine

erstarrte „Mutterflüssigkeit" von gekohltem Eisen.

Wir wissen bisher noch nicht, ob die Kohle im flüs-

sigen Eisen als Kohle gelöst ist, oder als Carbid.

Wir wissen aber, dals die Anwesenheit von 0,5 Proc.

Kohle im Eisen (eine Menge, wie sie in einer Stahl-

schiene vorkommen kann) den Schmelzpunkt des

Eisens von 1600° auf 1530° C herabdrückt. Diese

Erniedrigung gestattete eine Rechnung, deren Ergeb-
nifs zeigte, dal's die Anzahl der Atome in einem Kohlen-

stoffmolecül des flüssigen Eisens bei dieser Tempe-
ratur wahrscheinlich zwei ist. Es kann ferner ge-

zeigt werden, dals bei der Temperatur von 800° C in

dem Molecül der im festen Eisen gelösten Kohle

aller Wahrscheinlichkeit nach drei Atome enthalten

sind. Bei niedrigeren Temperaturen ist die Anzahl

der Atome wahrscheinlich gröfser als drei. Wir

Metallurgen sind jedoch nicht gewöhnt ,
in Atomen

zu denken. Gestatten Sie mir daher ein solches

dreiatomiges Molecül Ihnen so (Fig. 1) vorzuführen,

Fi? 1.
onne eine Annahme zu machen, wie viel

Eisen mit der Kohle verbunden ist. Folgen
wir Bergmans experimenteller Methode,
aber in dem Intervall von mehr als einem

Jahrhundert, das seine Arbeit von der

unserigen trennt, so untersuchen wir die Wirkung
der Säuren auf das Kohleeisen in der Absicht, die

Natur der Atomgruppirung der Kohle festzustellen.

Zur Erklärung hiervon möchte ich mich der bei-

stehenden Figur 2 bedienen. Es ist sehr schwierig,

Fig. 2. auch nur zu versuchen
, Fragen der

Atomgruppirung in einem Redesatz klar

zu machen; aber die Figur wird uns

helfen. Den Historiker erinnert sie leb-

haft an Blätter der italienischen Ge-

schichte, da die so angeordneten sechs

Kugeln das Wappen der mächtigen Fa-

milie derMedici bilden. Dem Chemiker

ist sie ein werthvolles Symbol und erinnert ihn an

die Darstellung der Kohlenstoffatome in der Grup-

pirung des Benzolringes. Das Ergebnifs der Behand-

lung des gekohlten Eisens mit verschiedenen Säuren

ist die Bildung von Grubengas und complicirterer

organischer Verbindungen, von denen Propylen, Ace-

tylen, Aethylen und Erdöl erwähnt werden mögen.
Hilft uns die Natur dieser Producte, die Zahl der

Atome im Kohlemolecül , wie es im kalten Stahl

existirt, sicher zu stellen V Ich habe organische Che-

miker zu Rathe gezogen , unter denen ich besonders

meinen Kollegen Dr. Wynne erwähnen möchte, und
ihr Zeugnils ist ermuthigend. Das Resultat der Ein-

wirkung kräftiger oxydirender Agentien auf be-

stimmte Formen der Kohle ist die Mellithsäure,

C6 (C0 2 H)6 ,
welche ein Glied der Benzolreihe ist, und

dies begünstigt die Anschauung, dafs die feste Kohle

12 oder einige Multipla von 12 Atomen im Molecül

enthält. Aber die Mellithsäure wird graphisch durch

nebenstehendes Diagramm repräsentirt, in welchem die

CO,H
IA

C02H—C C—C02 H

C02H—C C—C02H
\c/

C02H

Kohlenstoflatome angeordnet sind wie die sechs

Kugeln im Wappen derMedici. Die Gruppe C02H ist

an jeder Kohlenstoffkugel angeheftet. Hieraus kann

geschlossen werden, dafs das Molecül fester Kohle aus

einem oder mehreren Kohlenstoff- „Ringen" besteht.

Im kalten Stahl kann die Gruppe C02H ersetzt sein

durch die Gruppe Fe3 ,
welche abgesprengt wird durch

die Wirkung passender Lösungsmittel und den freien

Kohlenstoff zurückläfst. Daher kann das sechsatomige
Kohlenstoffmolecül wohl im Stahl vorkommen.

Ich beabsichtige nur, Ihnen zu zeigen, wie weit

wir am Ende des Jahrhunderts vorgeschritten sind in

unserer Kenntnifs der Art, wie die Kohle wirkt, und
ich glaube sicher, es wird sonnenklar sein, dafs der

Fortschritt ein bemerkenswerther ist. Wir wissen,

dafs selbst im festen Eisen das Kohlenstoffatom mit

grofser Kraft drängen und stolsen mufs
,
denn wir

können den „osmotischen Druck" messen, welchen

das Kohlenstoffatom ausübt, und wie soeben gezeigt

wurde, können wir selbst die Art der Atomgruppirung
im Molecül abbilden.

Ich kann nur ganz summarisch die Beweise für

das Auftreten von Molecularänderungen im' Eisen

aufführen. Gore und Barrett verdanken wir die

Untersuchung der Natur einer Thatsache, die schon

lange den Schmieden bekannt war
,
da£s nämlich das

Eisen beim Abkühlen von heller Rothgluth plötzlich

ein Glühlicht aussendet. Wir wissen jetzt, dafs, wenn
Stahl sich abkühlt, mindestens sechs Punkte existiren

können
,

bei denen Molecularänderungen begleitet

von Wärmeentwickelung auftreten.

In einer Reihe klassischer Abhandlungen, auf die

wir mit Recht stolz sind
,
denn viele von ihnen sind

unserem Institut mitgetheilt worden
, hat unser Mit-

glied Osmond gezeigt, welches die Bedeutung einiger

dieser Punkte ist, und hat sich dadurch bleibenden

Ruhm erworben. Wir messen und verzeichnen sie

photographisch so leicht, als wären sie barometrische

Schwankungen. Es ist bekannt, dafs drei Punkte

bei dem reinsten, bisher hergestellten elektrolytischen

Eisen vorkommen. Zwei Punkte stehen in Bezie-

hung zur magnetischen Permeabilität des Eisens.

Ein Punkt wenigstens rührt von der Fähigkeit des

Eisens her, Kohlenstoff aufzulösen. In einigen Fällen

treten zwei Punkte weit unterhalb der Rothgluth auf

und scheinen von der Anwesenheit des Wasserstoffs

herzurühren. Ferner ist der Moleeularzustand des

von einer intensiven Weifsgluth abgekühlten Stahls

nicht derselbe, wie der des Stahls, der eben ge-

schmolzen war. Den Nachweis bezüglich der Wir-

kung einer intensiven Wärme auf Eisen im Vacuum
weiter zu führen

,
ist die Aufgabe ,

die ich während
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meines Vorsitzes im Institut in Aussicht habe. Ich

möchtejedochmeinerUebereinstimmungmitLockyers
Ansicht Ausdruck geben , dafs der von der Atmo-

sphäre der Sterne gelieferte Beweis zeigt , dafs unser

terrestrisches Eisen eine sehr complexe Stoffform ist.

Wir dürfen jene Beziehungen zwischen Kohlen-

stoff und Eisen nicht aus dem Auge verlieren, welche

das physikalische Gleichgewicht umfassen. Selbst

die erstaunlichen Verbindungen von Eisen und

Kohlenoxyd zu der flüchtigen gasigen Verbindung,
mit welcher der ausgezeichnete Name Monds ver-

knüpft ist, bildet einen Triumph der dynamischen
Chemie. Mau nimmt gewöhnlich an

,
dafs Ozon bei

lGO n C zerlegt wird, aber De war hat ein schönes

Experiment angegeben, welches beweist, dafs Ozon
zwei Stetigkeitscentra hat und eins von ihnen dem

Schmelzpunkt des Platins nahe liegt. Dasselbe

scheint der Fall zu sein mit der Verwandtschaft von

Wasserstoff und Eisen. Wir haben jüngst erfahren,
dafs Eisen und Wasserstoff vollkommen dissociirt zu

sein scheinen bei 800° C und dennoch wird dasselbe

Eisen, auf eine höhere Temperatur, z. B. 1200° C, er-

wärmt, noch Wasserstoff geben.
Denken wir uns, dafs Black, Cort und Berg-

ruan wieder unter uns wären und den gegenwärtigen
Stand unserer Kenntnisse überblicken würden

,
sowie

die im Jahrhundert geleistete Arbeit. Nehmen wir

ferner an, sie könnten nach Sheffield gehen und eine

Panzerplatte gewalzt und für den Dienst fertig ge-
stellt sehen

,
dafs sie dann unser Institut besuchten

und die beste Erklärung hörten
,
die wir von all den

Erscheinungen, von denen sie Zeuge gewesen , geben
können. Was würden sie für mehr vorgeschritten

halten, unsere Praxis oder unsere Theorie? Wahr-
scheinlich würden sie zaudern

, uns dies zu sagen,
aber sie würden uns ihre warmen Glückwünsche aus-

sprechen über die unmittelbare Aussicht auf die

Herstellung eines nationalen physikalischen Labo-

ratoriums, in welchem die Untersuchungen über die

Eigenschaften des Eisens und Stahls werden fort-

geführt werden.

Eduard Knoch: Untersuchungen über die

Morphologie, Biologie und Physiologie
der Blüthe von Victoria regia. (Bibliotheca

botanica. 1899, Heft 47.)

Herr Arthur Meyer hatte beobachtet
,

dafs

sich die Carpellanhängsel der Blüthe von Victoria

regia, auch wenn er sie von den Carpellen abschnitt,

sehr kräftig, bis zu 27°, erwärmten. Er stellte da-

her dem Verf. die Aufgabe, zu untersuchen, ob diese

Organe mit den Kolben der Aroideen vergleichbare

Erwärmungsapparate seien
, in welcher Weise sich

die verschiedenen Theile der Blüthe überhaupt an

der Erwärmung betheiligten und welche biologische

Bedeutung die Erwärmung der Victoriablüthe be-

sitzen könne. Zugleich sollte die bisher nicht genau
untersuchte Frage entschieden werden, welchen mor-

phologischen Werth die Anhängsel und die damit ver-

wachsenen „Schliefszapfen" haben.

Die Blüthe der Victoria regia wird von vier Kelch-

blättern eingeschlossen, auf welche 57 bis 71 weifse,

nach innen immer kleiner und schmäler werdende

Blumenblätter folgen. Ihnen schliefsen sich 15 bis

26 kurzlanzettliche, fleischig-dicke Staminodien, Staub-

blätter ohne Antheren, an. Hierauf folgen 160 bis

207 linearlanzettliche, fleischige Staubgefäfse mit mehr
oder weniger knieartig gebogenen Filamenten. Sie

werden nach der Mitte zu kleiner und schmäler und

gehen schliefslich in die Gebilde über, die Caspary
„Paracarpelle" genannt hat, in der Annahme, dafs

sie nicht zur Entwickelung gekommene Carpell-

blätter darstellen. Diese Voraussetzung ist aber,

wie Verf. gefunden hat, nicht richtig. Die betreffen-

den Organe sind vielmehr zweifellos innere Stamino-

dien und werden von Herrn Knoch aus biologischen
Gründen „Schliefszapfen" genannt. Ihre Zahl be-

trägt 19 bis 28; sie sind ebenfalls dick, lanzettlich

und knieartig gebogen, das Knie gegen die Mitte der

Blüthe gerichtet. Auf die Schliefszapfen folgen end-

lich die 33 bis 39 Carpelle (Fruchtblätter) ,
die mit

ihren Seiten zu einem unterständigen Fruchtknoten

verwachsen sind, quirlig um einen conischen Fort-

satz des mittleren Blüthenbodens herumstehen und an

ihrer Spitze je ein sigmaförmiges Anhängsel haben.

Ueber die vom Verf. verfolgte Entwickelungs-

geschichte der Blüthe sei hier nur bemerkt, dafs aus

einem halbrunden Receptaculum zunächst Kelch- und

Blumenkronblätter entstehen
;

dafs während der An-

lage der Staubgefäfse dieses Receptaculum sich zu

einem Becher vertieft, aus dessen Rande die letzten

Staubgefäfse entspringen ;
und dafs die Carpellblätter

sich nicht aus dem Rande dieses Blüthenaxenbechers,
sondern aus der ganzen Innenseite des Ringwalles,
bis zum Grunde desselben reichend, herausgliedern,
aber nicht frei hervorwachsen , sondern nur noch

durch seichte
, gerade Verticalrinnen abgegrenzt

werden. Die Anhängsel werden gebildet aus Gewebe
des oberen Theiles der Carpellblattanlage und dem
darüber (zwischen Carpellblatt und Schliefszapfen)

liegenden Gewebe des Ringwalles. Casparys An-

gabe, dafs die Anhängsel zu gewissen Zeiten eine

Flüssigkeit ausscheiden, bestätigt Verf. nicht.

Die Hauptmomente des Blühens der Victoria regia
stellt Herr Knoch nach seinen in Marburg aus-

geführten Beobachtungen folgendermafsen dar:

1. Die Blume blüht abends zwischen 6 und 8 Uhr

auf, duftet stark und erzeugt grofse Wärmemengen.
Durch Duft und Wärme angelockt, könnten Insecten

veranlafst werden, sich in das Innere der Blüthe zu

begeben. Der Weg dorthin würde ihnen durch die

von dem reinen Weifs der Blumenblätter stark ab-

stechende, rothe Farbe der den weit offenen Kanal
bildenden Staubgefäfse und Schliefszapfen gezeigt
werden. 2. Die Blüthe schliefst durch Krümmung
der Staubgefäfse und Schliefszapfen den Kanal. Hier-

durch und durch die Glätte der Wandung würde
den Insecten der Austritt bis zur Reife der männ-
lichen Geschlechtsorgane verwehrt werden. 3. Die

Blüthe öffnet sich wieder; die zurückgeschlagenen
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Staubgefäfse stäuben
;
die Anhängsel sind zusammen-

geschrumpft, und In secten (Käfer) könnten den Kerker

verlassen und, mit Pollen beladen, jüngere Blüthen

besuchen. Alle Blüthentheile sind roth
;

die Wärme
ist verschwunden. 4. Die befruchtete Blüthe schliefst

sich wieder und sinkt ins Wasser. Ob diese Schlüsse

bezüglich der Insectenbestäubung richtig sind, kann
erst durch Untersuchungen in der Heimath der Victoria

festgestellt werden.

Sehr sorgfältig hat Verf. die physiologischen Er-

scheinungen der Erwärmung untersucht. Dabei ergab
sich folgendes :

Die Erwärmung der Blüthe beginnt mindestens

neun Stunden vor dem Aufblühen. Ein constantes

Minimum der Erwärmung direct nachdem Aufblühen,
wie es Caspary angiebt, besteht nicht. Die Er-

wärmung nimmt bis zum vollständigen Aufblühen

annähernd gleichmäfsig zu; ihr gröTstes Maximum
tritt zwischen 5 und 8 Uhr abends am ersten Tage
ein. Am Morgen des zweiten Tages findet sich ein

Minimum der Erwärmung; dann steigt die Temperatur

langsam bis zu seinem zweiten
, etwas kleineren

Maximum.
Als Heizkörper dienen Staubblätter, Schliefszapfen

und Anhängsel; der Fruchtknoten und die Kronblätter

erwärmen sich nur sehr wenig. Die maximale Tem-

peratur der isolirten Anhängsel lag ungefähr 12° C
über der Lufttemperatur, während sich die maximale

Erwärmung der Staubblätter um 6° C über die Luft-

temperatur erhob, ebenso die der Schliefszapfeii ;
die

Anhängsel sind also die hauptsächlichsten Heizapparate
der Blüthe. Wie die Curve der Erwärmung der

Blüthe, läfst auch die Curve der Anhängselerwärmung
zwei Maxima erkennen, während der Erwärmungs-
verlauf der Schliefszapfen nur ein Maximum zeigt,

das etwas hinter dem ersten Maximum der Anhängsel-

erwärmung liegt.

Die Anhängsel sind die alleinigen Productions-

apparate des riechenden Stoffes der Blüthe. Die Ent-

wickelung des riechenden Stoffes ist von dem Zutritt

des freien Sauerstoffs zu den Zellen des Schliefs-

zapfens abhängig und beginnt mit dem Eintritte der

Erwärmung der Anhängsel. Es liegt hier der
erste bekannt gewordene Fall der Aus-
scheidung eines gasförmigen Körpers neben
Kohlensäure (und Wasser dampf) bei der

Athmung einer höheren Pflanze vor.

Endlich hat Herr Knoch auch einige Beob-

achtungen und quantitative Versuche ausgeführt, um
über die in den Anhängseln und Schliefszapfen vor

sich gehenden , stofflichen Veränderungen und deren

Beziehungen zur Erwärmung und Kohlensäureaus-

scheidung einige Anhaltspunkte zu gewinnen. Vor
der Erwärmung bestand der Zellinhalt dieser ßlüthen-

theile gröfstentheils aus Stärke; daneben waren Tropfen
eines fettartigen Körpers vorhanden. 24 Stunden
nach dem Aufblühen waren die Zellen zum gröfsten
Theil völlig stärkefrei; wo sich noch Stärke vorfand,
war sie überall in Lösung begriffen. Dagegen konnte

eine auffällige Zunahme des fettartigen Körpers fest-

gestellt werden. Nach abermaligen 24 Stunden, zur

Zeit etwa, wo die Blüthe sich ins Wasser zu senken

beginnt, war die Stärke vollständig aus den Zellen

verschwunden
, nur die stark lichtbrechenden Tropfen

des fettartigen Körpers waren in den Zellen noch in

reichlichen Mengen vorhanden, und auch der Gehalt
an einer gerbstoffartigen Substanz (von der Verf. bei

der makrochemischen Untersuchung etwa 3,5 Proc.

des Frischgewichtes erhielt) hatte sich anscheinend
nicht verändert.

Aus den quantitativen Versuchen läfst sich ent-

nehmen, dafs zur Zeit der stärksten Blüthenerwärmung,
also zwischen 6 und 12 Uhr abends, auch die gröfste

Kohlensäuremenge ausgeathmet wird. Die bei der

Athmung verwendeten Stoffe scheinen nicht immer
blofs Kohlenhydrate zu sein; es zeigte sich vielmehr,
dafs die Umlagerungen, die sich während des Ath-

mungsprocesses im Protoplasten abspielen ,
sehr ver-

schieden sein können. Die Angabe von Kraus, dafs

die Protoplasten der Arumkeulen in ihrer Zusammen-

setzung während der Erwärmung gleich bleiben und
dafs nur die Stärke darin verbrenne, ist, wie Verf.

ausführt, nicht genügend begründet. F. M.

J. Wilsing: Ueber die Deutung des typischen
Spectrums der neuen Sterne. (Sitzungsberichte
der Berliner Akademie der Wissenschaften. 1899, S. 426.)

Die auffallendste Erscheinung im Spectrum der Nova
Aurigae (1892) bot das Auftreten von Linienpaaren,
welche je aus einer hellen Linie und einer an der brech-
bareren Kante derselben gelegenen ,

dunkeln Linie be-

standen. Es lag nahe, die relative Verschiebung der beiden

Componenten der Linienpaare durch entsprechende Be-

wegungen der Componenten eines Doppelsternes im
Visionsradius zu erklären

; aber die hierbei sich er-

gebenden, aufserordentlich starken, relativen Bewegun-
gen im Visionsradius (von 150 bis 200 geographischen
Meilen) mufsten Bedenken erregen ,

die noch stärker
wurden

,
als während mehrerer Monate keine merkliche

Aenderungen in der relativen Lage der Doppellinien
wahrgenommen werden konnten, besonders aber, als auch
im Spectrum der Nova Normae (1893) die Componenten
der auch im Spectrum dieses Sternes paarweise auftreten-

den, hellen und dunkeln Linien in demselben Sinne gegen
einander verschoben waren

,
wie bei der Nova Aurigae.

Da nun weiter noch zwei andere Objecte, ß Lyrae und
P. Cygni (die Nova von 1600), bei ersterem noch ver-

mischt mit Linienverschiebungen, die sich auf Bahn-

bewegungen zurückführen liefsen, das typische Spectrum
der neuen Sterne

,
ebenfalls mit der gleichen Lage der

Componenten der Doppellinien, zeigten, erschien ein zu-

fälliges Auftreten der gleichsinnigen Verschiebungen höchst
unwahrscheinlich und es mufste eine andere Erklärung für

dieselben aufgesucht werden.
Unter den Ursachen, welche Aenderungen der Wellen-

längen von Spectrallinien veranlassen, sind nun bekannt:
1. die Luminescenz fluorescirender Körper ,

deren helle

Bänder meist brechbarer sind als die entsprechenden
Absorptionsstreifen (Wiedemann und Schmidt, Rdsch.

1895, X, 589; 1896, XI, 150), 2. die Schichtung verschieden
heifser Gasmassen, von denen die Emissionsbänder mit
zunehmender Temperatur sich nach roth verschieben

(Paschen, Rdsch. 1894, IX, 43, 150), 3. der Druck, dessen
Zunahme eine Verschiebung nach dem weniger brech-
baren Ende veranlafst (Humphrey u. Möhler, Rdsch.

1896, XI, 337), und 4. die Vermehrung der Dampfmengen in

den Flammen flüchtiger Metalle (Ebert, Rdsch. 1888,



356 XIV. Jahrg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 28.

III, 225), bei der gleichfalls eine Drucksteigerung durch
die stärkere Verdampfung anzunehmen ist. Nach letzterer

Richtung hatte daher das Experiment einzusetzen, und
zwar handelte es sich zunächst darum

,
die Gröfee der

experimentellen Verschiebung so zu steigern, dafs sie

von gleicher Ordnung wurde
,
wie die im Doppelstern

der Nova. Wohl war nach den Erfahrungen der

amerikanischen Physiker zu erwarten, dafs dies durch

fortgesetzte Drucksteigerung bis auf einige Hundert

Atmosphären sich wird erreichen lassen; aber mit der

Steigerung des Druckes wachsen die experimentellen
Schwierigkeiten und daher beschlofs Herr Wilsing, die

für das Experiment erforderlichen Bedingungen dadurch
herbeizuführen

,
dafs er die Spectra von Funkenent-

ladungen in Flüssigkeiten untersuchte, da bekanntlich
in diesem Falle sehr starke Spannungen auftreten. Beob-

achtungen dieser Erscheinungen waren bereits mehrfach

angestellt, aber eine genauere Untersuchung der Linien

nach Lage und Aussehen war bisher noch nicht aus-

geführt.
Herr Wilsing bediente sich eines gröfseren Induc-

toriums mit eingeschalteter Funkenstrecke; beim Ueber-

gang eines Funkens zeigte sich zwischen den Elektroden

im Wasser eine blendend helle Entladung, deren inten-

sives , von matten Linien durchzogenes , continuirliches

Spectrum photographisch fixirt wurde. Auf derselben

Platte wurden auch die Eutladungsspectren in Luft auf-

genommen, wodurch eine sichere Bestimmung der rela-

tiven Lage der Liniensysteme ermöglicht war. Unter-

sucht wurden die Spectra von Eisen, Nickel, Platin,

Kupfer, Zinn, Zink, Cadmium, Blei und Silber bei der

Entladung in Wasser. Im Spectrum des Eisens zeigten sich

zahlreiche, aus einer hellen und dunkeln Linie bestehende

Paare, deren helle Componenten nach roth beträchtlich ver-

schoben waren. Am gröfsten war die Zunahme der Wellen-

länge bei den Linien, welche auf der violetten Seite von Ab-

sorptionslinien begrenzt werden. Im Spectrum des

Nickels trat eine sehr deutliche Doppellinie auf und die

hellen Linien waren breiter und stärker nach roth ver-

schoben, als im Eisenspectrum. Die Platinelektroden

zeigten eine merkliche Verschiebung der Spectrallinien,
die Silberelektroden gaben ein vollkommen continuir-

liches Spectrum. Die übrigen Metalle hingegen zeigten
verschieden starke Verbreiterungen , Verschiebungen und
hin und wieder das Auftreten von Absorptionslinien,
deren interessante Einzelheiten hier nicht aufgeführt
werden können und in der Originalmittheilung nach-

gelesen werden müssen.
Die Gröfse der Verschiebung und Verbreiterung der

Metalllinien war bei den verschiedenen Aufnahmen zwar
von gleicher Ordnung ,

doch kamen merkliche Ver-

schiedenheiten vor, welche zumtheil auf verschiedene

Dauer der Exposition und der Entwickelung der Platten

zurückzuführen waren, wesentlich aber von der wechseln-

den Intensität der Entladungen abhingen ,
die sich mit

der Stromstärke und dem Abstände der Elektroden änderte.

Die Vergleichung der Linienverschiebung bei den ver-

schiedenen Metallen zeigte, ähnlich wie bei der Einwirkung
des Druckes, dafs dieselbe im Spectrum des Zinns, Zinks

und besonders des Cadmiums beträchtlich gröfser war
als beim Eisen und Platin. Nimmt man Proportionalität
zwischen Druck und Verschiebung an, dann mufs der

Druck, welchen die bei der Entladung im Wasser ver-

flüchtigten Gase erleiden, mehrere Hundert Atmosphären
betragen.

„In den auf die beschriebene Weise erzeugten Metall-

spectren kommen nun Linienverschiebungen und Doppel-
linien vor, welche denjenigen im Spectrum der Nova

Aurigae in jeder Beziehung ähnlich sind. Auch im

Sternspectrum war die Mitte der stark verbreiterten, nach
violet scharf begrenzten und nach roth verwaschenen,
hellen Linien beträchtlich nach dem weniger brechbaren
Ende des Spectrums verschoben. Zuweilen traten in den
hellen Linien des Sternspectrums ziemlich scharfe Inten-

sitätsmaxima auf, wie sie in einigen Fällen auch in den
künstlichen Spectren beobachtet wurdeu. Man kann sich

daher das Sternspectrum durch Ueberlagerung des Ab-

sorptionsspectrums, wie es geringem Dampfdrucke ent-

spricht, in der Weise entstanden denken, dafs die dunkeln
Linien durch die hellen, stark verbreiterten und ver-

schobenen Linien theilweise aufgehellt wurden und
dadurch eine scheinbare Verschiebung nach violet er-

litten."

Zum Schlufs weist der Verf. darauf hin, wie bei den

Bestimmungen der Bewegungen durch die Messungen der

LinienVerschiebung, welche gegenwärtig einen hohen
Grad der Genauigkeit erreicht haben, der Einflufs des

Druckes auf die Verschiebung zu berücksichtigen ist.

Lord Rayleigh: Durchsichtigkeit und Undurch-
sichtigkeit. (Ein Vortrag, gehalten in der Royal In-

stitution am 24. März. Nature. 1899, Vol. LX, p. 64.)

Eine Art der Undurchsichtigkeit rührt von der Ab-

sorption her; der Vortrag beschäftigte sich aber nur mit

jenem Mangel an Durchsichtigkeit, der von unregel-

mässigen Spiegelungen und Brechungen abhängt. Eins
der besten Beispiele hierfür liefert der Versuch Chri-
stiansens: Pulver, aus einem Stücke Glas hergestellt,
das frei von Schmutz ist, wird in eine Flasche mit paral-
lelen

,
flachen Seiten gebracht. In diesem Zustande ist

es vollkommen undurchsichtig; wenn aber die Zwischen-
räume ausgefüllt werden mit einem flüssigen Gemisch
von Schwefelkohlenstoff und Benzol, das so abgepafst

ist, dafs es dieselbe Brechbarkeit hat, wie daB Glas,

dann wird die Masse optisch homogen und also durch-

sichtig. Aber wegen des verschiedenen Dispersionsver-

mögens der beiden Substanzen gilt die Anpassung nur für

einen Thcil des Spectrums ,
während die anderen Theile

beim Durchgang zerstreut werden, als wenn keine Flüssig-
keit angewendet worden wäre, jedoch in geringerem Grade.

Die Folge davon ist, dafs eine kleine Lichtquelle, be-

sonders vor einem dunkeln Hintergrunde, in ihren natür-

lichen Umrissen, aber stark gefärbt erscheint. Die Farbe

hängt ab von der Zusammensetzung der Flüssigkeit und
ändert sich mit der Temperatur, indem einige Wärme-

grade genügen, um den Uebergang von roth durch gelb
zum grün zu veranlassen.

Der Vortragende wufste schon lange, dafs das durch
eine Schicht von 15 bis 20 mm Dicke regelmäfsig hin-

durchgesandte Licht einen hohen Grad von Reinheit

besitzt, aber erst kürzlich fand er zu seinem Erstaunen
als Ergebnifs einer sorgfältigeren Beobachtung, dafs die

Breite des Spectrums der bezüglichen Brechbarkeit nur
zwei und ein halb von derjenigen zwischen den zwei

I) Linien ist. Die Geringfügigkeit der allgemeinen Wir-

kung, wenn kein dunkler Hintergrund verwendet wird,
erklärte sich auf diese Weise, denn das stark monochro-
matische und daher geschwächte Licht von der beson-

deren Quelle wird daun überlagert durch diffuses Licht
anderer Farben.

Genauere Bestimmungen der Breite des durch-

gelassenen Lichtes wurden später mit dünneren Schichten

von Glaspulver in Glaszellen mit parallelen Wänden aus-

geführt. Die Zelle konnte zwischen die Prismen eines

Spectroskops und das Objectiv des Collimators gestellt

werden. Mit den obigen Flüssigkeiten liefs eine 5 mm
dicke Schicht eine Breite des Spectrums gleich 11,3 mal
den Abstand der D- Linien hindurch. Um den Unter-

schied der Dispersion noch kleiner zu machen
,
wurde

Pulver aus Spiegelglas und als Flüssigkeit Cedernholzöl

mit etwas Schwefelkohlenstoff gewählt. Die allgemeine

Durchsichtigkeit dieser Zelle war die gröfste, die bisher

beobachtet worden
,
und im Spectrum schätzte man die

Breite des durchgelassenen Lichtes 31 mal so grofs, als

den Abstand der D-Linien.

Bei den Versuchen, das Glas durch andere Körper
zu ersetzen

,
mufs man solche vermeiden ,

die merkliche

Doppelbrechung besitzen. Gleichwohl waren auch Ver-
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suche mit dem einfach brechenden, gewöhnlichen Koch-

salz ohne Erfolg; durchsichtiges Steinsalz konnte eher

verwendet werden , doch boten die rechteckigen Bruch-

stücke durch das zu nahe Aneinanderlagern Schwierig-

keiten.

Das Princip der verschwindenden Brechung kann

auch für das Spectroskop verwendet werden. Vor einigen
20 Jahren ist ein Instrument nach diesem Plane gebaut
worden. Zwölf 90° - Prismen aus dichtem Flintglase

wurden in einer Reihe auf einen Glasstreifen gekittet

und das ganze in eine flüssige Mischung von Schwefel-

kohlenstoff und etwas Benzol getaucht. Dieses zusammen-

gesetzte Spectroskop hatte ein theoretisches Auflösungs-

vermögen (im gelben Theil des Spectrums) von etwa 22.

Mit einem Reflector konnte das Prisma zweimal ver-

wendet werden ,
das Auflösungsvermögen war dadurch

verdoppelt. Die grofse Empfindlichkeit des Schwefel-

kohlenstoffs gegen Wärme würde bei verticalem, brechen-

dem Winkel die Bilder undeutlich machen; bei hori-

zontalem brechendem Winkel wird aber diese Störung

beseitigt. Das in der Vorlesung gezeigte Instrument

hatte ein sehr grofses Dispersionsvermögen ,
und die

dunkeln Natronlinien waren einen halben Zoll von ein-

ander entfernt.

Die Vergleichung der Wirkung des Glaspulvers mit

derjenigen des Spectroskops ist für die Theorie der

ersteren sehr lehrreich
,
da die beim Spectroskop leicht

zu übersehenden Verhältnisse sich unter bestimmten An-

nahmen auf die des Glaspulvers übertragen lassen. Auch
die Wirkung der Körnigkeit des Glaspulvers läfst sich

durch einen Vergleich mit regelmäfsig angeordneten
Prismen begreifen.

Am Schlüsse der Vorlesung wurde das Fehlen der

Durchsichtigkeit besprochen, welches entsteht aus der

Anwesenheit von Theilchen, die klein sind im Vergleich
zur Wellenlänge des Lichtes. Die Färbungen der unter-

gehenden Sonne wurden erläutert, indem man das Licht

einer elektrischen Lampe durch eine Flüssigkeit gehen
liefs, in welcher sich ein Niederschlag von Schwefel

langsam bildete. Der Vortragende begründete seine Mei-

nung, dafs das Himmelsblau weder gänzlich, noch selbst

vorzugsweise von Partikeln fremden Stoffes herrührt.

Die Luftmolecüle selbst sind ausreichend, ein Licht zu

zerstreuen, das an Helligkeit nicht viel geringer ist, als

das, welches wir vom Himmel empfangen.

A. de Hemptinne : Ueber die Luminescenz der
Gase. (Bulletin de l'Acad. roy. Belgi([ue. Classe des

Sciences. 1899, p. 22.)

Als experimentellen Beitrag zur Aufklärung der

theoretisch bereits vielfach erörterten Frage nach der

Art, wie elektrische Energie sich bei der Luminescenz
der Gase in Lichtenergie umwandelt, hat Verf. eine

Reihe von Versuchen angestellt.
An dem einen Ende eines Tes laschen Transformators

wird eine auf Isolatoren ruhende Metallplatte befestigt,
während das andere Ende möglichst weit von der Platte

entfernt in eine isolirte Kugel mündet. Auf die Platte

wird ein Standgefäfs von 100 cm3 Inhalt gestellt ,
in das

man eine zugeschmolzene Röhre von 15 cm Länge und
1 cm Durchmesser setzt; in der Röhre ist der Luftdruck

gleich 5 mm. Schickt man einen Strom durch die

Batterie
,

so sendet die Platte elektrische Schwingungen
aus und die Röhre wird leuchtend. Wird das Reagens-
glas mit destillirtem Wasser gefüllt, so leuchtet die

Röhre weiter. Wenn man aber einen Tropfen Schwefel-

säure in das Wasser fallen läfst, so sieht man einen

schwarzen Schleier an der Röhre sich hinunterbewegen,
die bald ganz dunkel wird. Dasselbe beobachtet man,
wenn man einen Krystall eines beliebigen löslichen Salzes

in das Wasser bringt. Hier ist es augenscheinlich das

leitend gewordene Wasser, welches die elektrische Energie
absorbirt und die Röhre hindert, leuchtend zu werden.

Nach der Theorie ist eine Röhre, die in eine Flüs-

sigkeit taucht, um so schwerer auszulöschen, je gröfser
die Dielektricitätsconstante der Flüssigkeit ist. Man

bringe eine zugeschmolzene Röhre in ein grofses mit

destillirtem Wasser gefülltes Reagensglas, das man gut

verkorkt, in ein grofses mit Alkohol gefülltes Gefäfs

stellt, und setze das ganze auf die Teslasche Platte.

Nachdem man sich überzeugt, dafs die Röhre leuchtet,

setze man einige Tropfen V100
- normale Salzsäure zum

Wasser und überzeuge sich
,

dafs die Röhre weiter

leuchtet. Man setze nun weiter Säure zu, bis die Röhre
dunkel wird, was bei einer Concentration von 0,0067 ein-

tritt. Wiederholt man dieselbe Versuchsreihe
,
indem

man Aether statt des Alkohols in dem Gefäfse ver-

wendet, so erfolgt das Auslöschen bei der Concentration

0,0058. Eine Proportionalität zwischen der Schwierig-
keit des Erlöschens und der Dielektricitätsconstante

konnte jedoch hier nicht constatirt werden.

Die Röhre in dem Reagensglase wurde in ver-

schiedene Entfernungen von der Teslaschen Platte ge-

bracht und zwar in senkrechter wie in horizontaler

Richtung und die Concentrationen aufgesucht ,
in denen

die Röhre erlosch. Die Concentrationen nahmen zu mit

abnehmender Entfernung ,
aber keineswegs proportional.

Die Vertheilung der elektrischen Energie um die Platte

ist zweifellos eine sehr complicirte.
Bei gleichen Dimensionen des Apparates und unter

gleichen Versuchsbedingungen mufsten von Essigsäure,

Phosphorsäure ,
Natron und Chlorwasserstoffsäure ver-

schiedene Mengen dem Wasser zugesetzt werden, um
das Auslöschen herbeizuführen. Verglich man nun gleiche

Volume der wirksamen Flüssigkeiten, so erwies sich ihr

elektrisches Leitungsvermögen stets gleich ,
so dafs das

Absorptionsvermögen der verschiedenen Lösungen für

die elektrischen Schwingungen von ihrer elektrischen

Leitfähigkeit abzuhängen scheint. Ein näheres Eingehen
auf diese Frage zeigte, dafs diese Absorption- der elek-

trischen Energie nicht allein von der Anzahl der Ionen

in der Lösung ,
sondern auch von ihrer Beweglichkeit

abhängt.
Um den Einflufs des Druckes in den Röhren auf die

Salzmenge zu ermitteln, die erforderlich ist, um die Gase

dunkel zu machen, wurden vier zugeschmolzene Röhren
von gleichen Dimensionen gewählt, in denen Luft unter

Drucken von 1, 5, 10, 20 und 32mm enthalten war; sie

wurden nach einander in die Reageusgläser mit 90 cm3

destillirtem Wasser gestellt und eine V50
- normale Sal-

petersäure tropfenweise zugesetzt, bis die Röhre dunkel

wurde. Die Messungen ergaben, dafs unter sonst

gleichen Bedingungen die Coucentration der Lösung, bei

welcher die Röhre erlischt, sich umgekehrt ändert wie

der Druck. Wurden noch höhere Drucke gewählt, so

zeigte sich, dafs bei 52mm die Röhre auch in destillir-

tem Wasser nicht leuchtend wurde; die Leitfähigkeit
dieses Wassers war zwar nur sehr klein, aber gleich-
wohl nicht Null. Sonst zeigten die Versuche das gleiche
Verhalten der Röhren wie bei den niedrigeren Drucken
bis in der Nähe des Auslöschungspunktes, aber die er-

forderliche Säuremenge nahm schneller ab, als der Druck

wuchs
,
und änderte sich selbst in der Nähe der Grenze

sehr schnell.

Den Einflufs der Natur des Gases ergaben Parallel-

versuche mit Sauerstoff und Wasserstoff bei gleichen
Drucken. Die erstere Röhre erlosch bei der Concen-

tration 0,0055, die Wasserstoffröhre bei 0,00S5; das Ver-

hältnifs beider war also 1,54. Das gleiche Verhältnifs

zeigten diese beiden Gase für die Drucke
,
bei denen sie

leuchtend werden. Versuche mit Brom und Chlor

lehrten, dafs die Säuremengen ,
die man dem destillirten

Wasser zusetzen mufs, um die Röhren auszulöschen, bei

gleichem Drucke abnehmen mit wachsendem Molecular-

gewicht.
Endlich ergaben Messungen bei verschiedenen Tempe-

raturen
,
obwohl der Umstand störend einwirkte

,
dafs

die Temperatur auch die Leitfähigkeit bedeutend beein-
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flufst, im allgemeinen, dafs eine Temperaturerhöhung
dem LumineBciren der Gase sehr günstig ist, indem z. B.

bei 200° eine bestimmte elektrische Energie eine viel

gröfsere Anzahl von Gasmolekeln leuchtend machte, als

bei 15°.

An diese Ermittelungen über den Gang und die

Vertheilung der Energie in dem elektromagnetischen
Felde, welches die Platte des Teslaapparates umgiebt,
über die Absorption der Energie durch leitende Lösungen
und über den Einflufs des Druckes und der Natur des
Gases knüpft der Verf. einige theoretische Betrachtungen,
wegen deren auf das Original verwiesen sei.

Albert Neugscliwender : Eine neue Methode, elek-
trische Wellen nachzuweisen. Zweite Ab-

handlung. (Wiedemanns Annalen der Physik. 1899,
Bd. LXVIII, S. 92.)

Ueber die neue Methode des Verf. ist hier kürzlich

berichtet worden (Rdsch. 1899, XIV, 267). Den abweichen-
den Besultaten von Herrn Asohkinass gegenüber (Rdsch.

XIV, 347) findet Herr Neugschwender wieder be-

stätigt, dafs ein Spalt (auf die Silberschicht eines Spiegel-
streifens geritzt) eine um so geringere Widerstandsver-

mehrung beim Auftreffen elektrischer Wellen zeigt, je
dicker die Flüssigkeitsschicht ist, die ihn bedeckt. Eine
mehrere Millimeter dicke Schicht macht den Einflufs der

elektrischen Wellen fast unmerklich.

Die Wirkung der Wellen konnte dadurch zum Ver-

schwinden gebracht werden, dafs man den Spalt in ein

Vacuum brachte. Dabei verdunstete offenbar die durch
Hauchen hergestellte Flüssigkeitsschicht. Sonst blieb

die Empfindlichkeit eines angehauchten Spaltes oft sehr

hartnäckig bestehen.

Erwärmung bewirkt ebenfalls ein Verdunsten der

Flüssigkeit; demnach sollte man auch ein Verschwinden
der Empfindlichkeit erwarten. Dies tritt oft nicht ein,

indem nun Silbersalze geschmolzen werden
,

die sich

unter Wirkung des zur Widerstandsmessung benutzten

Stromes elektrolytisch gebildet haben
,

und die
, ge-

schmolzen, die frühere Flüssigkeitshaut ersetzen.

Ueber den Mechanismus der Einwirkung der elek-

trischen Wellen scheint hier das Mikroskop eine be-

friedigende Aufklärung gegeben zu haben. Es wurde
nämlich damit beobachtet

,
dafs sich im Spalte, zwischen

den Spalträndern
— offenbar durch elektrolytische Wir-

kung des Mefsstromes — feine Silberbäumchen gebildet

hatten, die den Spalt überbrückten und so eine ziemlich

grofse Leitfähigkeit herstellten. Diese Silberbrücken

wurden beim Auftreffen elektrischer Wellen zerstört.

Man konnte sie unter Umständen, in viele Stückchen zer-

trümmert, in lebhafter Bewegung beobachten. Nach
Aufhören der Einwirkung der Wellen reiht der Mefs-

strom die einzelnen Trümmer wieder zusammen und
verbindet sie auch wieder. Diese Erklärung des Phäno-
mens erscheint recht plausibel. Doch ist es vielleicht

interessant, darauf hinzuweisen, dafs man beim Cohärer

genau die entgegengesetzte Annahme für die Art der

Einwirkung elektrischer Wellen gemacht hat: Dort sollen

nämlich die elektrischen Wellen gerade die Herstellung
leitender Brücken bewirken

;
denn bekanntlich zeigt der

Cohärer unter dem Einflüsse elektrischer Wellen eine

starke Widerstandsverminderung.
Ein Vergleich der praktischen Leistungsfähigkeit der

Methode von Neugschwender mit der Cohärermethode

liegt leider noch nicht vor. 0. B.

0. Hecker: Ergebnisse der Messung von Boden-
bewegungen bei einer Sprengung. (Beiträge
zur Geophysik. 1899, Bd. IV, S. 98.)

Bei einer Sprengung von 1500kg Dynamit, welches
oberirdisch in einem kleinen Betonhäuschen gelagert
war, konnte Herr 0. Hecker zu Potsdam Messungen
von Bodenbewegungen , die durch diese Erschütterung
erzeugt wurden, ausführen. Der Boden war Sandboden;

die verwendeten Apparate waren nach dem Typus der

conischen Pendel construirt und registrirten die ver-

gröfserte Bewegung auf eiuer berufsten, rotireuden Glas-

scheibe , auf welcher bei der elektrischen Auslösung der

Apparate am Räude Halbsecundenmarken aufgezeichnet
wurden. Nachdem die Apparate auf gleichmäfsigen

Gang geprüft waren, wurden neun in einer Fluchtlinie

in einem Abstände von je 70m von einander sorgfältig
so aufgestellt, dafs die Pendel .senkrecht zur Richtung
nach der Sprengstelle hin schwingeu mufsten

,
und so-

mit radiale Bodenbewegungen registrirt wurden. Gegen
Luftwellen und sonstige Störungen waren die Apparate
geschützt.

Die erste Station gab keine Registrirung , da der

Faden des Pendels durch die Erschütterung zerrifs. An
der zweiten Station betrugen die Maximalamplituden der

Erschütterungswellen 2,84 mm und sanken bis 0,64 mm
bei der neunten. Aus diesen Werthen und aus der Dauer
der Oscillation berechnet sich die Maximalgeschwindig-
keit für Station 2 zu 31,9 mm und für Station 3 zu

28,0 mm ,
während die Maximalbeschleunigungen sich zu

715 mm bezw. 629 mm ergeben. Vergleicht man nun die

hier gefundenen Werthe mit den Werthen
, welche die

Messungen bei den japanischen Erdbeben, über welche
ein reiches

, gut bearbeitetes Material vorliegt . ergeben
hatten , so findet man

,
dafs die Explosion einer so be-

deutenden Menge, allerdings oberirdisch gelagerten

Dynamits den Boden in 140 m noch in so geringe

Längsschwingung versetzte, dafs starke Zerstörungen
durch sie wahrscheinlich nicht entstehen würden. Mit
wachsender Entfernung nahm die Amplitude rasch ab;
die Beschleunigung war aber bedeutend gröfser als bei

den Erdbeben, was in der viel kürzeren Dauer der Os-

cillation seine Erklärung findet.

Die registrirten Curven der Bodenwellen
,

denen
sowohl die kleinen, vorausgehenden Vibrationen als die

am Schlüsse fehlen , zeigen ,
dafs an allen Stationen die

erste Bewegung nach der Sprengstelle hin gerichtet ist.

Diese Bewegung ist jedoch nur klein; dann tritt eine

starke Schwingung des Bodens in der Richtung von der

Sprengstelle weg auf, und zwar zeigen Station 2 und 3

einen gleichartigen Verlauf der Bewegung. In der Ent-

fernung 350 m aber erscheinen die oberen Köpfe der

beiden Wellenberge eingebrochen, während das Wellen-
thal seine Form behält. Bei den folgenden Stationen

zersplittern sich die grofsen Wellen immer mehr und
werden zu kürzeren

, unregelmäfsigen Wellen. Dieses

Zerfallen der Hauptwelle scheint dafür zu sprechen, dafs

die longitudinale Erschütterung sich nur in geringe
Tiefen hinein erstreckt hat, da sich sonst die Welle an

dem inhomogenen Boden nicht so sehr verändert hätte.

Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der longitudinalen

Hauptwelle war 205 m in der See; eine Veränderung der

Geschwindigkeit mit wachsender Entfernung konnte

wegen Undeutlichwerden einiger Zeitmarken nicht con-

statirt werden.

In der Enfernung 6,2 km von der Sprengstelle wurde

gleichzeitig ein Quecksilberhorizont und die Ankunft
der Schallwelle beobachtet

, letztere aufserdem noch in

680 m Entfernung von der Sprengstelle. Hierdurch
konnte der Zeitpunkt der Sprengung und die Fortpflan-

zung der Vibrationen bis 6,2km bestimmt werden; die

Geschwindigkeit betrug 1430 m in der See. Hieraus er-

giebt sich wiederum
, wie aufserordentlich verschieden

die Fortpflanzungsgeschwindigkeiten der verschiedenen
Wellenformen sind und wie sehr von einander ab-

weichende Resultate man erhält, je nachdem die be-

nutzten Apparate für die eine oder für die andere
Wellenform der Bodenbewegung empfindlich sind.

H. Strasser: Regeneration und Entwickel ung.
Rectoratsrede. 31 S. 8. (Jena 1899, Fischer.)

Verf. tritt der Auffassung Weismanns, welche

die gesammte Entwickelung jeder Zelle durch die nach
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bestimmter Gesetzmässigkeit sich bei den auf einander

folgenden Theilungen vollziehende Zerlegung der Deter-

minanten erklärt, aufgrund der bei den Regenerations-

vorgängen sich unzweifelhaft zeigenden Abhängigkeit
jeder Zelle von ihrer Umgebung entgegen. Er weist

darauf hin, dafs bei niederen Thieren (Hydra, Plathel-

minthen, Echinodermen) eine und dieselbe Zellenschicht,

je nachdem sie von dieser oder von jener Seite her frei-

gelegt wird
, ganz verschiedene Körpertheile zu regene-

riren vermag. Das Regenerationsvermögen der einzelnen

Zellen bei den höheren Thieren ist jedoch kein unbe-

grenztes. Mit wenigen Ausnahmen vermag jede Gewebs-
art nur Gewebe gleicher Art aus sich hervorgehen zu

lassen. Hierin sieht Verf. einen Widerspruch gegen die,

der Weism an n sehen Theorie diametral gegenüber-
stehende Ansieht 0. Hertwigs, der jeder Zelle im

Princip die Fähigkeit zuerkennt, den ganzen Organismus
zu regeneriren, und die specielle, begrenzte Leistungs-

fähigkeit derselben nur als eine Function ihrer Lage im
Raum betrachtet. Die ungleiche Vollkommenheit des

Regenerationsvermögens findet nach Herrn Strasser
ihre Erklärung durch die Annahme, dafs mit fortschrei-

tender Entwickelung und Differeuzirung des Körpers die

Zellen mehr und mehr unter einander verschieden wer-

den und zwar in ihrer wesentlichen Beschaffenheit, hin-

sichtlich ihrer Anlage und Erbmasse. Die Veränderung
sei wohl wesentlich eine Folge der Arbeitsleistung und
des Wechselverkehrs der Zellen mit ihrer Umgebung.
Eine Bestätigung dieser Auffassung sieht Verf. in der

Thatsache, dafs die Keimzellen fast überall im Thier-

und Pflanzenreich an besonderen Stellen gebildet werden.
Es können dieselben demnach inbezug auf ihre Erb-
masse nicht so stark

,
wie die somatischen Zellen

,
ver-

ändert werden.

Des weiteren weist Verf. darauf hin, dafs jeder Zell-

theilung eine Entwickelung der Theilstücke, meist mit
Wachsthum derselben verbunden, folgt. Die sogenannte
Ruheperiode sei in Wahrheit eine Periode der Ent-

wickelung und Arbeitsleistung, in welcher der Kern,
den auch Herr Strasser mit Weismann und 0. Hert-
w i g als den Träger der Erbmasse betrachtet

,
mit dem

Zellprotoplasma in Wechselwirkung tritt. Wird nun
hierdurch die Erbmasse mehr oder weniger verändert,
so besteht nach Herrn Strasser das Wesen der die

Theilung verbreitenden und begleitenden Erscheinungen
darin

,
dafs die Erbmasse in möglichst reinem Zustande

wieder hergestellt, „rückdifferenzirt" wird. Zum Schlüsse

betont Verf., dafs gerade der Punkt, in dem Weismann
und Hertwig einig sind, nämlich die Annahme, „dafs
sie die wichtigste Substanz der Zelle, ihre Erbmasse,
als gefeit ansehen gegenüber jedem von aufsen kom-
menden Einflufs", irrthümlich sei, und dafs nur durch

Aufgabe dieser Anschauung die Brücke zu gegenseitiger

Verständigung geschlagen werden könne.

R. v. Hanstein.

E. A. Göldi : Ein amazonisches „Falken"-Nes t.

(Bol. do Museu Pavacnse. 1898, vol. II, p. 430.)

Eigentümliche, röhrenförmige Nester von etwa
Im Länge mit abwärts gerichteter Oeffnung, welche in

ziemlicher Höhe, der Länge nach an der Rinde befestigt,
an Bäumen im Walde von Marco da Legoa unweit Para

vorkommen, werden von den dortigen Eingeborenen
einem kleinen Falken (F. rufigularis), dort „Carve" ge-
nannt

, zugeschrieben ,
über dessen Lebensgewohnheiten

zahlreiche Legenden verbreitet sind. Verf. untersuchte

den Bau eines solchen Nestes, dessen fast in ganzer
Länge gleich dicke

, röhrenförmige ,
sehr feste Wandung

gröfstentheils aus der Samenwolle einer Apocynacee be-

steht, und stellte fest, dafs in die oben geschlossene,

geräumige Höhlung desselben etwa am Grunde des
oberen Drittels von der äufseren Wand aus ein napf-

förmiger Vorsprung hineinragt, welcher die beiden Eier
des Vogels aufnimmt. Wenn schon der Bau des Nestes

nicht auf einen Raubvogel, sondern vielmehr auf einen

Cypseliden schliefsen liefs, so konnte Verf., nachdem er

durch die Bemühungen seines Assistenten, des Herrn

Meerwarth, in Besitz beider Geschlechter des brütenden

Vogels gelangt war, diese Vermuthung bestätigen und
den Erbauer dieses grofsen Nestes in der kleinen Panyp-
tila cayanensis Gab. feststellen. Das Mifsverhältnifs

zwischen der Gröfse des Erbauers und seines Nestes

mag die irrthümliche Meinung der Eingeborenen veran-
lafst haben.

Nach einer eingehenden, durch eine Tafel mit Ab-

bildungen erläuterten Beschreibung des Nestes erinnert
Verf. an die bekannten Nestformeu anderer Cypseliden,
von welchen noch zwei andere

, gleichfalls südamerika-
nische Formen ihre eigentlichen Nester durch seitlich

in senkrechter Richtung befestigte Röhren schützen.

Verf. glaubt nun nicht, dafs dies eine in Anpassung
an das Leben in der regenreichen Tropenzone erwor-
bene Gewohnheit sei, sondern er neigt sich der Ansicht
zu

,
dafs die Cypseliden ursprünglich in Felshöhlen ge-

brütet haben. Noch heute nisten die indischen Collo-

calien an Felswänden, und die Vorliebe der Cypselus-
arten für hohe Mauern und Thürme sei gleichfalls hier-

durch erklärlich, während Dendrochelidon sich au das

Baumleben angepafst habe. Während nun die südameri-
kanischen Arten in Gestalt der schützenden Röhre sich

gleichsam eine künstliche Höhle herstellen, seien die

altweltlichen Cypseliden inbezug auf ihre Nestbaukunst

degenerirt und begnügen sich mit einfachen, der Be-

deckung entbehrenden Nestern. Zur Stütze dieser An-
nahme weist Verf. noch darauf hin, dafs die Cypseliden,
wie dies bei Höhlenbrütern die Regel ist, weifse Eier
haben. R. v. Hanstein.

L. Kny: Ein Versuch zur Blattstellungslehre.
(Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft. 1898,
Bd. XVI, S. 60.)

Der gemeine Haselstrauch (Corylus Avellaua L.) be-

sitzt zweierlei Sprofsformen mit verschiedener Blatt-

stellung. Die aus dem Samen heranwachsende Hauptaxe
zeigt Spiralstellung; ebenso ein Theil der auftretenden

Achselsprosse und der Adventivsprosse. An den seit-

wärts gerichteten Zweigen sind die Blätter durchweg in

zwei Zeilen geordnet, die an der Unterseite des Sprosses
einen etwas geringeren Abstand als an der Oberseite

zeigen. Diese Seitensprosse sind deutlich dorsiventral.

Von gewissen Ueberlegungen ausgehend, stellte Herr

Kny nun folgenden Versuch an. An 16 vierjährigen,
1,5 bis 2 m hohen Exemplaren des Haselstrauches wurden
im März v. J. alle Auszweigungen bis auf im ganzen 35

aufstrebende , kräftige Sprosse abgeschnitten. Darauf
wurden alle diese Sprosse in Entfernung von 10 bis

20 cm vom Scheitel oberhalb einer kräftigen Winter-

knospe quer abgestutzt und sämmtliche Knospen, mit
Ausnahme dieser obersten

,
entfernt. Die geschonte

Knospe war vom ursprünglichen Scheitel des Sprosses
so weit entfernt gewesen ,

dafs sie unter normalen Ver-

hältnissen sicher zu einem gewöhnlichen Seitenzweig
mit normal-zweizeiliger Blattstellung ausgewachsen wäre.

Natürlich trieb diese Achselknospe beim Erwachen der

Vegetation ganz besonders kräftig aus, da ihr allein

alles Reservematerial zur Verfügung stand. Die Blatt-

stellung war in allen 35 Seitensprossen zunächst eine

zweizeilige, und die fortwachsenden Enden zeigten deut-

lich an der Spitze die gewöhnliche Nutation der dorsi-

ventralen Seitenzweige.
Um auch die weitere Ernährung dieser Sprosse

möglichst zu begünstigen, wurden an der Mutteraxe
im Laufe des Sommers die früher etwa übersehenen
und die später aus ihr hervorbrechenden Knospen mehr-
mals entfernt, sowie auch die aus der Achsel der er-

wachsenen Blätter der austreibenden 35 Knospen her-

vorgehenden Triebe beseitigt.

Am 11. Juli hatten von 30 Sprossen (die übrigen waren
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theils durch Raupen zerstört, theils abgebrochen worden)
noch 24 deutlich ihre zweizeilige Blattstellung und ihr

nutirendes Ende, während sechs ihr Ende bereits vertical

emporgehoben und ihre Blattstellung vor kurzem in

eine spiralige umgewandelt hatten. Bei einer am 27. Juli

angestellten zweiten Musterung hatten 13 Sprosse sicher

ihre Blattstellung in eine spiralige umgewandelt. Am
6. September hatte sich bei 18 Sprossen die Aenderung
vollzogen.

Dieses Ergebnifs liefert den Beweis
,
dafs es gelingt,

einen dorsiventralen , plagiotropen Sprofs ,
der unter ge-

wöhnlichen Umständen mit l

/2
-
Blattstellung sich fort-

entwickelt hätte, in einen orthotropen, radiär gebauten

Sprofs im Laufe derselben Vegetationsperiode umzu-
wandeln und die Blattstellung entsprechend umzugestalten.
Der Versuch spricht gegen die Annahme, dafs die bei-

derlei Blattstellungen durch mechanische Ursachen be-

dingt werden.

Beim Durchmustern der Bestände einer Baumschule
stellte Herr Kny weiter fest, dafs auch an unverletzten

Exemplaren die Umwandlung eines aufstrebenden, dorsi-

ventral gebauten Sprosses mit zweizeiliger Blattstellung
im Laufe desselben Sommers durchaus nicht selten vor-

kommt.
Das oben mitgetheilte Versuchsergebnifs schliefst

sich, wie Verf. bemerkt, demjenigen an, das Vöchting
mit Phyllocactus

- Formen erhalten hat (vergl. Rdsch.

1895, X, 10). Sprosse, die im Hellen zweiflügelig waren,
ihre Blätter alternirend in zwei Reihen trugen und bila-

teral symmetrischen Bau hatten , ordneten ihre Blätter

im Dunkeln nach l

/3 ,
nach decussirter Stellung (als

gegenständige Blätter) oder nach einem höheren Ver-

hältnifs und erhielten radiären Bau. Bei dem Hasel-

strauch geht die Umwandlung insofern noch etwas weiter,

als es hier gelungen ist
, sogar den Gegensatz zwischen

dorsiventralem und radiärem Bau zu überwinden. F. M.

O. V. Darbishire : Chantransia endozoica Dar-
bish., eine neue Florideenart. (Berichte der

deutschen botanischen Gesellschaft. 1899, Bd. XVII, S. 13.)

Die beschriebene, zunächst von der Südküste Irlands

bekannt gewordene Rothalge wuchert in der äufseren

Wandung von Alcyonidium gelatinosum ,
einer Meeres-

bryozoe, die durch die Gegenwart des Gastes ein ganz
rothes Aussehen bekommt. Die Alge dringt schliefslich

auch in den lebenden Theil des Thierstockes ein, ja sie

befällt in einigen Fällen Belbst die in ihm befindlichen

Polypen. Zahlreich entsteigen den flach verlaufenden

vegetativen Fäden aufrechte Aeste, welche die äufsere

Wandung durchbrechen und dann ins Freie hinausragen.
Es sind das die fertilen Aestchen. Die bis jetzt beob-

achteten Fortpflanzungsorgane sind Monosporangien von

eiförmiger Gestalt. Ist ein Monosporangium entleert,
so dringt von den darunter befindlichen, das Sporangium
tragenden Zellen neues Plasma, mit einer neuen Mem-
bran umgeben ,

in die alte Hülle des Sporangiums. An
älteren Exemplaren sieht man oft drei Membranen
aufserhalb der jüngsten Membran.

Das Vorkommen dieser Floridee in einem thierischen

Organismus giebt ihr ein besonderes Interesse. Eine
verwandte Art, Chantransia microscopica (Nägeli) Batters,
befällt nur Algen. Lager heim hat eine Anzahl epizoischer

Algen aufgeführt (vgl. Rdsch. 1893, VIII, 15), und auch
die perforirenden Algen wären vielleicht hierher zu
zählen

, obgleich diese meist nur auf alten Schalen vor-

kommen. Von diesen ist die Floridee Conchocoelis

Batters auch nur wenig bekannt. In gleicher Weise wie
unsere neue Chantransia befällt auch die grüne Alge
Epicladia Flustrae Rke. var. Phillipsii Batters und die

Braunalge Endodictyon infestans Grau Arten von Alcyo-
nidium.

Auf welche Art und Weise Chantransia endozoica in

ihren Wirth eindringt, konnte nicht festgestellt werden.

F. M.

Literarisches.

Jacques Loeb: Einleitung in die vergleichende
Gehirnphysiologie und vergleichende
Psychologie. Mit besonderer Berück-
sichtigung der wirbellosen Thiere. 202 S.

(Leipzig 1899, A. Barth.)

Der Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, der moder-

nen Physiologie, die sich ja vorwiegend mit Wirbel-

thieren beschäftigt, eine weitere Grundlage und Aus-

dehnung zu schaffen
,

sie zu einer vergleichenden zu

gestalten.
Es sollen dabei zunächst die Probleme der Gehirn-

physiologie, also auch der experimentellen Psychologie
einer vergleichenden Betrachtung unterzogen werden; den

Angriffspunkt derselben bilden die zahlreichen Tropis-
men, die in der letzten Zeit, theilweise durch den Verf.,

bekannt wurden. Der Heliotropismus, Geotropismus,

Chemotropismus etc. sind die Hauptfactoren des seeli-

schen Lebens der niederen Thiere; dieselben ordnen sich

dem Reflexbegriffe unter, auf dem die ganze Physiologie
des Centralnervensystems beruht. Nun werden aber die

Reflexe allgemein für specifische Vorrichtungen der Gang-
lien gehalten, während die Tropismen auch den Pflanzen

eigen sind
,

die kein Nervensystem besitzen
; folglich,

schliefst Herr Loeb, ist das Gangliensystem zum Zu-

standekommen der Reflexe gar nicht nothwendig.
Eine andere, rein psychologische Frage über das

Wesen des Bewufstseins will Verf. auf vergleichend-

psychologischem Wege dahin beantworten, dafs das asso-

ciative Gedächtnifs die Grundlage jeder Bewufstseins-

thätigkeit bildet, und dafs folglich nur jenen Thieren

ein Bewufstsein zu vindiciren ist
,
bei denen sich das

associative Gedächtnifs nachweisen läfst. Die Definition

des letzteren Begriffes ist folgende : „dies associative Ge-

dächtnifs ist diejenige Einrichtung, durch welche eine

Reizursache nicht nur die ihrer Natur und der speci-
fischen Structur des reizbaren Gebildes entsprechenden

Wirkungen hervorbringt, sondern aufserdem auch solche

Reizwirkungen anderer Ursachen, welche früher ein-
mal nahezu oder völlig gleichzeitig mit jenem Reize

an dem Organismus angriffen". (S. 7.)

Ein gutes Beispiel für die angeführte Definition ist

die Dressur der Thiere
;
ein dressurfähiges Thier besitzt

associatives Gedächtnifs und kann somit auch Bewufst-

sein besitzen. Andererseits läfst es sich nachweisen, dafs

Infusorien, Coelenteraten und Würmer keine Spur eines

associativen Gedächtnisses, folglich auch kein Bewufst-

sein haben.

Die Experimente ,
die Verf. an allen Thierklassen

ausführte, sollen eben als Beweise für seine zwei Haupt-
thesen : „die Reflexthätigkeit ist nicht an das Central-

nervensystem gebunden" und „das Bewufstsein ist an das

associative Gedächtnifs geknüpft" dienen. Einige von
diesen Versuchen wollen wir hier anführen:

Der Medusenkörper besteht bekanntermafsen im
wesentlichen aus einer Glocke, aus deren Grunde ein

rüsselförmiges Gebilde
,

das Manubrium
, herabhängt.

Längs des Glockenrandes ist das sogenannte Central-

nervensystem angebracht, d. h. ein aus Zellen und ver-

bindenden Fasern bestehender Ring. Bei einigen Formen
ist der Ring nicht continuirlich

,
vielmehr sind am

Glockenrande nur einzelne Nervencentra vorhanden. Die

übrige Glockensubstanz enthält gar kein Nervengewebe.
Trennt man nun den nervenhaltigen Glockenrand ab, so

hören die rhythmischen Contractionen der Glocke nicht

auf, wodurch die Möglichkeit einer spontanen Contraction

ohne Nervenimpulse bewiesen ist.

An den Medusen läfst sich auch die Frage über
das Wesen der sogenannten Coordination untersuchen.

Für gewöhnlich contrahiren sich alle Theile der Glocke

synchron. Macht man aber radiäre Einschnitte in die

Glocke, so fallen die Contractionen der einzelnen Lappen
in der Zeit nicht mehr zusammen. Trotzdem können
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wir ein localisirtes Coordinationscentrum bei der Meduse

nicht finden. Verf. nimmt daher an, dafs ein Theil, der

sich am häufigsten contrahirt, durch seine jeweilige Con-

traction einen Reiz ausübt, welcher auch die anderen

Theile zur Thätigkeit zwingt. Es ist also bei einer

coordinirten Thätigkeit der jeweilig thätigste Theil für

die umgebenden Theile mafsgebend, ohne für die Coor-

dination specifisch zu sein.

Das nächste Untersuchungsthier
— eine Seerose

(Actinie)
— steht iu seiner Organisation so tief, dafs man

nur zweifelhafte Andeutungen eines Nervensystems in

ihm findet und doch zeigt es eine Anzahl Erscheinungen,
die bei einer oberflächlichen Betrachtung uns sogar zur

Annahme eines Bewufstseins führten könnten.

Eine Actinie besteht aus einem einfachen, an dem
Grunde meistens fixirten Sacke, dessen oberes Ende eine

Mundöffnung mit einer weiten Tentakelkrone trägt.

Führt man der Mundöffnung ein Stück mit Seewasser ge-

tränktes Fliefspapier zu, so greifen die Tentakel nicht

zu, mehr sogar, sie werfen das ihnen aufgezwungene Stück

herunter. Wirft man ihnen dagegen ein Stück Fleisch,

oder mit Fleisclisaft getränktes Fliefspapier zu, so greifen

die Tentakel augenblicklich zu und stopfen das gereichte
in die Mundöffnung hinein; also anscheinend eine ver-

nünftige Wahl zwischen Geniefsbarem und Ungeniefs-
barem. Durch eine Verwundung der Körperwaud ent-

steht bei der Actinie gewöhnlich ein zweiter Tentakelkranz

um eine Mundöffnung ;
führt man nun ein Fleischstück

einem derartig operirten Thiere zu, und zwar so, dafs

dasselbe beide Mundöffnungen berührt, so machen sich

die beiden Tentakelkränze die Beute streitig; ist dabei

die künstlich angebrachte Mundöffnung verwachsen, so

drücken nichts desto weniger die umgebenden Tentakel,

natürlich vergebens, das Nahrungsstück gegen die Körper-
wand, als wollten sie dasselbe in den fehlenden Mund
hineinstopfen.

Eine zweite Erscheinung an der Actinie, die an-

scheinend den Stempel des Bewufsten trägt, ist eine ganz
bestimmte Orientirung der Körperaxe im Räume

;
der

Sackgrund ist immer nach unten gerichtet, die Mund-

öffnung mit der Tentakelkrone nach oben. Bringt man
das Thier in eine andere Lage, legt man es z. B. auf ein

Drahtnetz, so führt es die complicirtesten Bewegungen
aus, zwängt sich mit seinem Körper durch enge Maschen

durch, aber das Endergebnifs ist eine richtige Orien-

tirung. „Hätten wir dieselben Reactionen bei höheren

Thieren beobachtet, so wären wir sicher a priori geneigt,
dieselben auf die complicirte Structur des Centralnerven-

systems zurückzuführen" (S. 38). Da aber das Central-

nervensystem bei den Actinien fast vollständig fehlt,

müssen wir eine andere Erklärung dafür suchen — und
als Fingerzeig dient uns dabei die auffallende Analogie,

ja sogar eine fast völlige Identität des eben beschriebenen

mit den Erscheinungen bei den Pflanzen.

Heliotropismus, Geotropismus, Chemotropismus etc.

sind bei den Pflanzen sehr häufige und allgemein an-

erkannte Erscheinungen; es liegt nun gar kein Grund

vor, dieselben für die Thiere zu negiren; von diesem

Gesichtspunkte aus lassen sich aber die eben beschriebenen

Erscheinungen an der Actinie mit Leichtigkeit erklären

und werden sofort des Gepräges des „Zielbewufsten"
beraubt. Offenbar haben wir hier Chemotropismus und

Geotropismus vor uns.

Von dem eben geschilderten Standpunkte der ver-

schiedenen Tropismen erläutert der Verf. eine Anzahl
von Bewegungen und Handlungen bei verschiedenen

Thierklassen, die man sonst entweder durch mysteriöse
Instincte oder durch eine Art bewufster Thätigkeit zu

erklären sucht.

Es erweist sich dabei, dafs im Tbierreiche der so-

genannte „Stereotropismus", d. h. die Neigung der Thiere,
mit ihrer Körperfläche mit festen Gegenständen iu Be-

rührung zu kommen, sehr verbreitet ist und eine wichtige
Rolle spielt: das Verkriechen zahlreicher Thiere in tiefe

Spalten, das Aufsuchen dunkler Schlupfwinkel etc. —
alles Handlungen, welche man dem „Schutzinstincte" der

Thiere zuzuschreiben geneigt wäre, lassen sich einfach

auf den „Stereotropismus" zurückfuhren. Der Beweis,
dafs dem wirklich so ist, kann so geführt werden, dafs

man den Thieren künstlich eine Befriedigung ihres

„stereotropischen" Bestrebens gewährt. So sieht man,
dafs Thiere, die gewöhnlich sich in Spalten verkriechen,

wie man annimmt, um unsichtbar zu sein, freie, aber

ganz dunkle Stellen eines Behälters
,
wo sie ganz sicher

geborgen waren, verlassen, um zwischen hell belichtete

Glasplatten hineinzukriechen.

Versuche, die Herr L o e b an einem höheren Wurme,
Nereis, anstellte, waren besonders interessant. Die Nereis

hat die Gewohnheit, sich in den Sand zu verkriechen

und daselbst eine tiefe Röhre zu graben, deren Wände
sie durch ein zähes, von der Körperoberfläche secernirtes

Secret befestigt. Legt man in das Aquarium Glas-

röhren, so kriechen die Nereiden ausnahmslos in dieselben

hinein.

Die decapitirten Würmer zeigen nun folgende

Eigenthümlichkeiten : Sie schwimmen rastlos im Behälter

umher; gerathen sie an ein Hindernifs, so weichen sie

demselben nicht aus, sie bohren sich auch nicht in den

Sand; gerathen sie an die Mündung eines Glasrohres,

so kriechen sie in dasselbe hinein, auch wenn dasselbe

schon durch einen anderen Wurm besetzt ist (die nor-

malen Thiere weichen dagegen bei dieser Gelegenheit sofort

zurück). Man wäre nun geneigt, anzunehmen, dafs bei

der Decapitation ein centrales „Hemmungsorgan" einer-

seits, und ein führendes Centralganglion für zweckmäfsige

Bewegungen andererseits, entfernt worden seien. Dem ist

aber nicht so
;
bedeckt man die vordere Körperpartie des

enthaupteten Wurmes mit Sand, so fangen sofort die

bohrenden Bewegungen und die Absonderung des zähen

Secretes an. Das enthauptete Thier hat also nicht das

„Centralorgan" für die Bohrbewegung und die Secretion

verloren
,
sondern einfach die Mundwerkzeuge ,

die auf

Berührungsreize gewöhnlich mit einer bohrenden Be-

wegung antworten.

Untersuchungen an Arthropoden und Wirbelthieren,

in denen Verf. eine Bestätigung seiner Auffassungen zu

finden glaubt, führten ihn zur Aufstellung einer „seg-

mentalen Theorie" der Gehirnfuuctionen, nach welcher

der Körperbau der höheren Thiere (Wirbelthiere, Arthro-

poden ,
höhere Würmer, Anneliden) im wesentlichen aus

gleichartigen, in der Längsaxe hinter einander liegenden

Körperabschnitten, Segmenten, besteht, die in ihrem Baue

gleichartig und gleichwerthig sind; jedes Segment be-

sitzt als Repräsentanten des Centralnervensystems ein

Ganglion mit zuleitenden sensibeln und ableitenden motori-

schen Fasern.

Auch im Gehirntheile des Centralnervensystems nimmt
Verf. einen segmentalen Bau an

;
das complicirte Gehirn

ist vom physiologischen Standpunkte aus nur ein Con-

glomerat von vielen Ganglien, deren jedes einzelne aber

nur einen segmentalen Werth hat. Die anscheinend

führende, dominirende Rolle des Gehirns rührt nun da-

von her, dafs die zu den Kopfganglieh gehörenden Or-

gane die wichtigsten des Körpers sind. Die „Centren-
theorie" der modernen Physiologie, die von den Beob-

achtungen am Menschen und Wirbelthieren ausgehend,
verschiedene höhere Centra „Athemcentrum, Sehcentrum,

Sprechcentrum" etc. annimmt, wäre demnach so zu

modificiren, dafs die betreffenden Abschnitte des Ge-

hirnes nur die Treffpunkte der inbetracht kommenden
Bahnen sind, also die Stellen, wo die compiicirten Re-

flexe ausgelöst werden. So sieht z. B. Verf. die Erklä-

rung der Bedeutung des „Athemcentrums" der Wirbel-

thiere, des in verlängertem Marke gelegenen „Noeud
vital" von Flourens darin, dafs gerade an dieser Stelle

die Verbindungsfasern beider Vaguskerne zu den seg-

mentalen, im Rückenmarke gelegenen Ganglien der

Athemmuskeln verlaufen. Da nun der Vagus der sen-
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sible Nerv der Lunge ist, fällt bei der Durchschneidung
des Noeud vital der Hauptreflex zur Anregung der Athem-

bewegungen weg.
Als Grundlage seiner Segmentaltheorie bei Arthro-

poden nimmt Verf. hauptsächlich die Experimente von
Bethe an Hummern und Krebsen an, die den Lesern

der „Rundschau" Bchon bekannt sind und auf die wir

daher hier nicht näher eingehen wollen.

Bei der Durchführung seiner Theorie für Wirbelthiere

giebt Verf. eine Uebersicht sämmtlicher in Frage
kommenden Arbeiten und ergreift mit Goltz und
Ewald Partie gegen Flourens, Fritsch und

Hitzig. Besonders werthvoll erscheinen ihm dabei die

Versuche von Goltz und Ewald am „Hunde mit ver-

kürztem Rückenmarke" (vgl. Rdsch.1896, XI, 377), welche

in der That eine auffallende Selbständigkeit und Unab-

hängigkeit des abgetrennten Rückenmarkstückes zeigten.
Den Constatirungen von Flourens, Fritsch und

Hitzig u. A. gegenüber, dafs bei einer Reizung be-

stimmter Gehirnpartien einzelne Extremitäten und Or-

gane reagiren, bei einer Exstirpation der betreffenden

Gehirnabschnitte der hinzugehörende Körperabschnitt

gelähmt wird, macht Verf. den Umstand geltend, dafs

die Lähmung eine vorübergehende sei, ebenso wie das

Auftreten der sogenannten Seelenblindheit und -Taubheit

nach der Entfernung der betreffenden Gehirnabschnitte.

Damit will aber Verf. die anatomische Bedeutung der

Centrenlehre nicht in Abrede stellen
;
er bezweifelt nicht,

dafs einzelne Gehirnabschnitte mit bestimmten Muskel-

gruppen oder Organen in Verbindung stehen, er glaubt

nur, dafs „die physiologische Bedeutung der Localisation

mit den Thatsacheu in directem Widerspruche steht"

(S. 182).

Dafs ein Hund, dem das Grofshirn entfernt wurde,
sein associatives Gedächtnifs, also auch sein Bewufstsein

einbüfst
, unterliegt nach Verf. keinem Zweifel

; der

Hund erkennt nicht mehr seine Umgebung, seinen

Wärter, seine Feinde etc.

Das Grofshirn mufs somit der Sitz der Gedächtnifs-

thätigkeit sein. Wie man sich aber das Zustandekommen
derselben vorstellen soll, kann Verf. vorläufig nur in all-

gemeinen Zügen angeben und es noch am ehesten durch ein

Bild versinnlichen. Die betreffenden Elemente des Grofs-

hirnes sollen etwa, den Retinaelementen analog, eine be-

stimmte räumliche Anordnung haben
,
und zwar derart,

dafs „eine Empfindung oder gewisse Bestandteile der-

selben bestimmt seien durch die Lage und Anordnung
der erregten Elemente. Dasselbe Gehirnrindenelement

könnte nach einander zu der Entstehuug aller mög-
lichen Empfindungen und Vorstellungen beitragen, wie

dasselbe Retinaelement nach einander zur Entstehung

unzähliger Retinabilder beiträgt" (S. 188).

Verf. huldigt somit einer „dynamischen" Theorie der

Gehirnthätigkeit, im Gegensatze zu der „corpusculären",
welche die einzelnen Gehirnrindenelemente für bestimmte

Vorstellungen oder Erinnerungen bestimmt annimmt,
und anatomische Veränderungen in denselben nach jedem
psychischen Acte voraussetzt, Veränderungen, die den

letzteren fixiren sollen.

Von einer wirklichen experimentellen Begründung
der „dynamischen" Theorie zu sprechen, wäre jedoch
noch verfrüht, was übrigens auch Verf. zuzugeben scheint

in einem „Ueber einige Angriffspunkte für eine künftige
Mechanik der Gehirnthätigkeit" überschriehenen Kapitel.

A. G.

A. Jacobi: Japanische beschalte Pulmonaten.
Anatomische Untersuchung des im zool.

Museum der Kaiserl. Universität in Tokyo
enthaltenen Materials. 92 S. mit 4 Tfl. 8.

(Joum. of the Coli, of Science, Jap. Univ. of Tokyo, Japan.

Vol. XII, part. 1.)

Vorliegende Arbeit bildet den ersten Theil einer von

Simroth gemeinsam mit dem Verf. und mit Ehrmann

in Angriff genommenen Bearbeitung der japanischen Land-
schneckeu. Das im Besitze des Museums zu Tokyo be-

findliche Material wurde dem Verf. durch Professor

Ijima übersandt. Die anatomische Untersuchung der

28 behandelten Arten — mit Ausnahme von Limnaea okiua-

wensis Ehrm. sämmtlich Stylommatophoren — erstreckt

sich auf Muskulatur, Darmtractus, Radula und den be-

sonders eingehend studirten Geschlechtsapparat. Zu
einer genaueren Untersuchung des Nervensystems fehlte

die Zeit. Aufgrund der bei den einzelnen Präparationen

gewonnenen Befunde sucht Verf. zu genauerer anatomi-

scher Charakterisirung der einzelnen Gattungen, Unter-

gattungen und Sectionen zu gelangen. Der hier ge-
botenen anatomischen Beschreibung der Pulmonaten wird
Verf. eine Darstellung des Baues der wenigen inbetracht

kommenden Landprosobranchier folgen lassen. Die syste-

matisch-zoogeographische Bearbeitung hat Ehrmann,
die Untersuchung der japanischen Nacktschnecken Sim-
roth übernommen. Die Publication dieser beiden Ar-
beiten wird voraussichtlich erst in einiger Zeit erfolgen
können. Als zoogeographisch interessant sei einstweilen

hervorgehoben ,
dafs die sonst tropische Gattung Heli-

carion in zwei Arten in Japan vorkommt, wie sie auch
weiter im Westen im Kaukasusgebiet und in Turkestan
vertreten ist. R. v. II an stein.

Vermischtes.
Vier Bruchstücke eines Meteoriten, der am

25. Januar an den östlichen Abhängen des Berges Zomba
im englischen Centralafrika explodirt und niedergefallen

war, sind jüngst der Sammlung des British Museums
einverleibt worden. Das Gewicht der Steine beträgt
bez. 14, 17, 19 und 29 Unzen (ä 28,35 g). Nach der

„Times" wurde beim Niederfallen der Steine eine Ex-

plosion in Zomba gehört, deren Donner einige Minuten
anhielt. Die Detonation wurde auch in Chiromo, etwa
90 engl. Meilen südlich von Zomba, wahrgenommen und
in Fort Johnston etwa 70 engl. Meilen in entgegen-

gesetzter Richtung. Im ganzen sind zehn Bruchstücke

gefunden worden, von denen das gröfste 5 Pfund 12'/2

Unzen wiegt. Soweit bis jetzt bekannt, ist das Gebiet,
über welchem die Zomba-Steine niederfielen, etwa 9 Meilen

lang und 3 breit. (Nature 1899, Vol. LX, p. 85.)

Ueber die jähr liehen Niederschlagsmengen
auf den Meeren hat Herr A. Supan im Anschlufs

an eine Arbeit „Ueber die Vertheilung der Niederschläge
auf der festen Erdoberfläche" eine Untersuchung aus-

geführt, für welche er wegen des nur spärlich vorhan-

denen Beobachtungsmaterials sich mit einer noch mangel-
haften Methode begnügen mufste. Unter Anerkennung
der Verdienste von Black, die dieser durch Bearbeitung
derselben Frage aufgrund der englischen Schiffsbeobach-

tungen (vgl. Rdsch. 1898, XIII, 363) sich erworben, zeigt

Herr Supan, dafs dieser Forscher „mit seinem Material

zu viel leisten wollte". Unter Benutzung der Beobach-

tungen der „Novara", „Elisabeth", „Gazelle" und anderer

deutscher Schiffe, so wie des Black sehen Materials

hat Herr Supan die Regendichtigkeit und die jährliche

Regenmenge berechnet und auf einer Tafel kartogra-

phisch verarbeitet. Wenn bei diesem ersten Versuch

auch die Regenmengen „nur als ganz rohe Nährungs-
werthe zu betrachten sind, so stimmt doch das Gesammt-

bild so sehr mit unseren Kenntnissen von der Verthei-

lung der übrigen Klimaelemente überein
,

dafs es Ver-

trauen erwecken mufs". In den mittleren Nordbreiten

des Atlantischen Oceans zeigt sich ein regenreiches Ge-

biet von grofscr Ausdehnung; reichlichen Wasserdampf
liefert das von der Golftrift abnorm erwärmte Wasser,

und für seine ergiebige Verdichtung sorgen die auf-

steigenden Luftströme innerhalb der subarktischen

Cyklone. Nach Süden nimmt die Regenmenge ab bis

zum niederschlagsarmen Gürtel des NE -Passats — der
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Fortsetzung des Saharagürtels — wo die Regenmenge
natürlich etwas höher ist als auf dem Lande und nachW
zunimmt, wo auch der Luftdruck und die Stärke des

Passats abnimmt. Sehr schroff ist der Uehergang zu

der regenreichen Calmenzone
,

welche nördlich vom

Aequator gelegen, hier eine gröfsere Regenmenge veran-

lafst, als in dem südärjuatorialen Gürtel. Nach S nimmt
die Regenmenge rasch ab und soweit der strenge SE-
Passat herrscht, regnet es wenig. Die Mitte und der

Westen des Oceans, das subtropische Gebiet des rück-

kehrenden Passates, ist durch intensivere Niederschläge

ausgezeichnet; ebenso der antarktische Gürtel der West-
winde. — Auf dem Indischen Ocean nimmt der regen-
reiche Tropengürtel einen viel breiteren Raum ein als

auf dem Atlantischen ,
was unzweifelhaft in der weiten

Ausdehnung des NW-Monsums begründet ist. Der

eigentliche Passatgürtel scheint etwas feuchter zu sein

als im Atlantischen Ocean und sich bandartig nach
Afrika hinzuziehen. Weite Flächen der Karten mufsten
aber aus Mangel an Beobachtungen weifs gelassen wer-

den. (Meteorologische Zeitschrift 1899, Bd. XVI, S. 173.)

Die Aenderung der inneren Reibung der Gase
mit der Temperatur, wenn letztere in weiten Grenzen
variirt wird, bildete den Gegenstand einer Untersuchung,
die Herr Paul Breitenbach im physikalischen Institut

zu Erlangen ausgeführt hat. Er bediente sich der Trans-

spirationsmethode, indem er den Reibungscoefficienten
aus der Zeit berechnete, welche ein gemessenes Volumen
Gas braucht, um durch eine Capillarröhre zu strömen.

Sowohl ungemischte Gase: atmosphärische Luft, Aethylen,

Kohlensäure, Wasserstoff und Methylchlorid, als auch

Gasgemische (Aethylen mit Luft und Wasserstoff mit

Kohlensäure) wurden in zwei Capillaren zwischen den

Temperaturen — 21,4° und -(-302° untersucht, und nach

Ermittelung des Reibungscoefficienten und dessen Ab-

hängigkeit von der Temperatur ist noch in einer

besonderen Versuchsreihe die Gleitung der Luft an

Glaswänden untersucht und dabei annähernd gefunden
worden

,
dafs der Gleitungscoefficient mit der Tempe-

ratur nur wenig zunimmt. Die Resultate seiner aus-

führlichen, in seiner Inauguraldissertation publicirten Ab-

handlung fasst Herr Breitenbach in folgende Sätze

zusammen: „1. Der Coefficient der inneren Reibung
wächst proportional einer Potenz der absoluten Tempe-
ratur, deren Exponent bei den verschiedenen Gasen
zwischen 0,6 und 1 liegt. Es ist also anzunehmen ,

dafs

die Wirkungssphäre eines Molecüls mit wachsender Tem-

peratur abnimmt. 2. Für dasselbe Gas ist der erwähnte

Exponent nicht constant, sondern nimmt mit wachsen-

der Temperatur ab. Auch bei niedrigen Temperaturen
wurde eine Abnahme beobachtet. 3. In Gasgemischen
ändert sich der Reibungscoefficient nicht proportional
der Zusammensetzung. Eine von J. Puluj hierfür auf-

gestellte Formel ist nur angenähert richtig. 4. Der Um-
stand, dafs die Transspirations- und die Schwingungs-
methode (zur Messung der inneren Reibung von Gasen)
in höheren Temperaturen von einander abweichende
Resultate ergeben, läfst sich aus einer bei hoher Tem-

peratur stärker auftretenden Gleitung des Gases an der

Glaswand nicht erklären."

Nachdem die vollständige Absorption der Hertz-
schen Wellen in einem hermetisch geschlossenen Metall-

kasten nachgewiesen war, auch wenn die Wände nur

geringe Dicke (einige Hundertel Millimeter) haben, während
selbst ein sehr feiner Spalt bei hinreichender Lauge die

Wellen nicht absperren kann, haben die Herren Eduard
Branly und Gustav Le Bon die Absorption dieser

Wellen durch nicht metallische Körper untersucht. Sie

stellten Versuche an mit Blöcken von Cement, mit

Quadersteinen und einem Kasten aus Sand. In der Mitte

der Blöcke war eine fast würfelförmige Höhle angebracht,
deren fünf Wände gleich dick waren, während die sechste

durch eine genau passende Metallthür verschlossen war.
In der Höhle befanden sich zum Nachweise eindringender
Wellen eine Säule, ein Cohärer und ein Läutewerk. Die
Wellen wurden aufsen durch einen Righischen Erreger
erzeugt und äufserten in der freien Luft eine Wirkung
auf den Cohärer bis zu 40 m Entfernung. Der Cement-
block von 10 cm Wanddicke gab zwölf Stunden nach
seiner Herstellung, wo er noch feucht war, keine Wir-

kung des Righischen Erregers in 7 m Abstand. Nach

einigen Tagen, als der Block gut getrocknet war, mufste
man den Erreger 12 m entfernen, damit die Wirkung
auf den Cohärer aufhörte. Ein Cementblock von 30 cm
Wanddicke gab zwölf Stunden nach seiner Herstellung
keine Wirkung, die Undurchlässigkeit war eine voll-

ständige ;
nach einigen Tagen war der Grenzabstand, bei

dem die Wirkung aufhörte, Im. — Der vollständig

homogene, spaltenfreie Steinblock mit 40 cm Wanddicke

konnte, wenn er trocken war, von den Wellen aus 40 m
Entfernung durchdrungen werden; war der Stein an-

gefeuchtet, so hörte die Wirkung in 25 m Entfernung
auf. Der Sandkasten, aus Holz und Flufssand hergestellt,
übte bei einer Wanddicke von 30 cm, trocken, ebenso
wie der Stein, keine merkliche Absorption aus; war der

Sand mit Wasser getränkt, so wirkte der Erreger nur
in einer viel kleineren Entfernung. Die Absorption der

Hertzschen Wellen durch nichtmetallische Körper ist

danach abhängig von der Natur des Stoffes, von der

Dicke und der Feuchtigkeit desselben. (Compt. rend.

1899, T. CXXVIII, p. 879.)

Beim Heben eines Telegraphenkabels im Atlantischen

Ocean wurden Baggerungen in etwa 3100 m Tiefe ge-
macht und dabei in ungefähr 47° nördl. Breite und 29° 40'

westl. Länge von Paris aus der Tiefe einige Gesteins-
splitter vom Boden heraufgeholt ,

welche Herrn
P. Termier zur petrographischen Untersuchung über-

geben wurden. Diese hat interessante Resultate geliefert,
obwohl die Menge zu klein war

,
um eine vollständige

chemische Analyse ihrer Zusammensetzung zu gestatten.
Die Dichte ist bei 20° gleich 2,784, das Aussehen ist das

eines Obsidians
,
doch ist die Undurchsichtigkeit voll-

kommener und der Bruch weniger glänzend. Unter dem
Mikroskop erkennt man ein isotropes, hellbraunes Glas,

welches kleine Olivinkrystalle und schwarze Trichiten in

Packeten enthält; um die Krystalle und Trichiten ist das

Glas dunkler und doppelbrechend. Diese Eigenthümlich-
keiten entsprechen denen eines Tachylyts, d. h. eines

basaltischen Glases, dessen grofse Dichte und Reichthum
an Olivinkrystallen auf eine starke Basicität hinweisen.

Die Thatsache nun, dafs der Boden des Atlantik auf einer

Linie von den Azoren nach Island, die von ersteren etwa
500 Meilen entfernt ist, aus eruptivem Gestein besteht,
ist bereits interessant; noch mehr aber der Umstand, dafs

die fraglichen Gesteine Gläser sind, die aus der Tiefe von
etwa 3000 m stammen. Freilich könnte man

,
um diese

Anomalie zu erklären, eine Senkung des Meeresgrundes
nach der Eruption annehmen. (Compt. rend. 1899,
T. CXXVIII, p. 849.)

Globigerinengehäuse, recente sowohl als auch

fossile, zeigen im parallelpolarisirten Lichte, nach Herrn

W. Schauf, bei gekreuzten Nicols ein überraschen-
des Bild. In sämmtlichen Kammern gewahrt man
nämlich ein dunkles Kreuz sowie einen oder mehrere

farbige Kreisringe. Die Arme aller Kreuze stehen unter

einander parallel und parallel den Schwingungsebenen
der Nicols, so dafs ein überaus zierlicher Anblick ent-

steht, besonders da mit Abnahme der Kammerdimen-
sionen die Kreuze immer kleiner werden. Durch

Drehung der Präparate wird keine Veränderung der

Kreuze hervorgerufen. Der Charakter der Doppelbrechung
ist negativ. Jede Kammer zeigt also ein ähnliches Ver-

halten
,
wie es ein aus Calcitfasern bestehender, excen-

trisch geschnittener Sphärolith aufweisen würde, und
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die Gesanimtheit der Kammern erscheint wie ein Aggre-
gat solcher Sphärolithe. Es mufs aber erwähnt werden,
dal's ein radial faseriger Bau der Kammerwände auch
bei Anwendung stärkster Systeme nicht mit Sicherheit

beobachtet werden konnte. (Bericht der Senckenbergi-
schen Naturf. Gesellsch. in Frankfurt a. M. 1898, S. 27.)

Herr Potonie besichtigte Anfang üctober 1S98 einen

durch den Bahnbau auf dem Brocken nöthig gewordenen
Durchstich durch ein Torfmoor unmittelbar unter
dem Brockengipfel. Die Untersuchung des älteren

Theiles dieses rund 3 m mächtigen, kleinen Torfmoores
führte zu dem überraschenden Ergebnifs, „dafs die kli-

matischen Verhältnisse zur Zeit der Entstehung des

Moores für das Ptlanzenwachsthum günstiger waren als

heute, oder mit anderen Worten, dafs an der Stelle damals

die Durchschnittstemperatur eine höhere gewesen sein

dürfte". Herr Potonie schliefst dies aus folgenden
Thatsachen: 1. Es finden sich in dem unteren Theile des

Moores Stümpfe der Bäume eines alten Waldbestandes,
die an Umfang die Stämme der heute auf dem Brocken-

gipfel wachsenden Bäume auffällig übertreffen. 2. Die

Jahresringe der Holzreste sind bemerkenswerth dicker,

als sie heute an der Fundstelle gebildet werden. 3. Es
kommen sehr reichlich Reste der Birke (Betula verrucosa

oder pubescens) vor, während man heute auf dem Brocken-

gipfel nur noch die kleine Strauchbirke Betula nana und
Betula pubescens humilis findet.

Uebrigens enthält Hampes Flora hercynica (1873) die

Bemerkung: „Die Ablagerungen (Torfschichten) am Ober-

harze ergeben, dafs die Linde, vor Anpflanzung der Fichte,

mit Birken, Hasel und Weiden den Wald gebildet hat",

kürzlich sollen auch Haselnüsse in dem von Herrn
Potonie untersuchten Moor gefunden worden sein. Verf.

verfolgt mit der Veröffentlichung dieser Mittheilung

hauptsächlich den Zweck, Fachleute auf die Fundstelle,

die einer eingehenden Untersuchung werth wäre, aufmerk-

sam zu machen. (Naturw. Wochenschrift 1899, S. 83.)

F. M.

Die Universität Dublin hat dem Professor der

Mathematik an der Universität Cambridge. A. R. Forsyth,
den Grad eines Ehrendoctors der Rechte verliehen.

Ernannt: Dr. G. Agamennone zum Leiter des geo-

dynamischen Observatoriums in Rocca di Papa bei Rom,
als Nachfolger des verstorbenen Professor de Rossi; —
Dr. Magnus Maclean zum Professor der Elektrotech-
nik am Glasgow Technical College;

— Herr Ulysses
S. Grant zum Professor der Geologie an der North-
western University;

— Frank R. Lillie zum Professor

der Biologie am Vassar College;
— S. M. Taylor zum

aufserordentlichen Professor der Physik an der Syracuse
University;

— die Docenten an der technischen Hoch-
schule in Hannover Ross und Klein zu Professoren;

—
Privatdocent Prof. Immanuel Munk zum aufserordent-
lichen Professor der Physiologie an der Universität
Berlin.

Gestorben: am 24. Juni der Meteorologe Charles
William Baillie zu Broadstairs, 55 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Die natürlichen Pflanzenfamilien von Prof. A. Engler,
Lieff. 178, 179, 180, 181, 182, 183, 184, 185, 180

(Leipzig
1898/99, Engelmann).

— Kleine Laubholzkunde von O.E.
Kunze (Stuttgart 1899, Enke). — Handbuch der hyp-
notischen Suggestion von Reinhold Gerling (Leipzig,

Strauch). — Die Vegetation der Erde von Professor

A. Engler und Prof. 0. Drude. III. Grundzüge der

Pflanzenverbreitung in den Kaukasusländern von Dr.

Gustav Radde (Leipzig 1899, Engelmann). — Das Leben
der Binnengewässer von Prof. Kurt Lampert, Lf. 12

(Leipzig 1899, Tauchnitz).
— Preisverzeichnifs über phy-

sikalische Demonstrations-Apparate von Richard Müller-
Uri (Braunschweig 1899).

— Franz v. Kobells Lehr-
buch der Mineralogie, 6. Aufl. von R. Oebbeke und

E. Weinschenk (Leipzig 1899, Brandstetter). — Les
livres d'or de la science. Les Microbes et la Mort
par Dr. J. de Fontenelle (Paris 1899, Reinwald). —
Untersuchungen über den Gaswechsel und Energieum-
satz des Radfahrers von Dr. Leo Zuntz (Berlin 1899,

Hirschwald). — Die physikalischen Erscheinungen und
Kräfte von Prof. Dr. Leo Grunmach|(Leipzig 1899,

Spamer).
— Die Aufstellung der Thiere im neuen

Museum in Darmstadt von G.
;
v. Kochfc (Leipzig 1899,

Engelmann).
— Die Localisation morphogenetischer Vor-

gänge von Hans Driesch (Leipzig 1899, Engelmann). —
Witterungsprognosen für 1899 von Dr. H. S e r v u s

(Berlin 1899 , Staude).
— Zur Kennzeichnung der

drei Aggregatzustände von Dr. G. Leonhard (Dessau,
Ostern 1899 , Programm). — Beobachtungen über die

Eigenelektricität der atmosphärischen Niederschläge von
J. Elster und H. Geitel (S. -A.).

— Atomgewichts-
tafeln mit multiplen Werthen von Prof. Dr. U. Kreus-
ler, 2. Aufl. (Bonn 1899).

— Thermodyuamische Berech-

nung thermoelektromotorischer Kräfte metallischer Leiter
von C. Liebenow (S.

-
A.).

— Ueber die verschiedenen
Methoden der Bestimmung der Schwingungszahlen sehr
hoher Töne von F. Melde (S.

-
A.).

— Die Varietäten
und Formen der Gerste von Dr. Albert Attenberg
(S.

-
A.).

— Absolute Messungen mit dem Polaristrobo-
meter und Benutzung desselben mit weifsen Lichtquellen
von H. Wild (S.-A.).

— Süll' officio della Cellula gi-

gante nei folliculi testicolari degli insetti. Nota del'

E. Verson (S.-A.).
— Ueber die Wirkung elektrischer

Schwingungen auf benetzte Contacte metallischer Leiter
von E. Aschkinass (S.-A.).

—
Beitrag zur chemischen

Wirkung des Magnetismus von Emil Jahr (S.-A.).
—

Ueber die Gleichartigkeit gewisser chemischer Wirkungen
des- elektrischen Stromes und des Magnetismus auf

Bromsilbergelatine-Trockenplatten von Emil Jahr (S.-A.).— Eine Sternwarte auf dem Schneeberg von Dr. Karl
Kostersitz (Wien 1899).

— Ueber absolute Bestim-

mungen der Wärmestrahlung mit dem elektrischen

Compensationspyroheliometer, nebst einigen Beispielen
der Anwendung dieses Instrumentes von Knut Ang-
ström (S.-A.).

— Die Elemente des Erdmagnetismus
und ihre säcularen Aenderungen von Dir. Dr. H. Fritsche
(Petersburg 1899).

Astronomische Mittheilungen.
Eine längere Reihe von Helligkeitsmessungen

des Planeten Mars hat unter Verwendung eines Zöll-
nerschen Photometers Frau v. Prittwitz in Berlin

vom Januar bis April 1899 angestellt. Der Apparat
lieferte ein punktförmiges Bild des Mars

,
wobei durch

ein bläuliches Glas die rothe Farbe des Planeten in

Weifs verwandelt wurde. Unter Berücksichtigung der
wechselnden Entfernungen von Sonne und Erde

,
sowie

des Einflusses der Phase wurde als mittlere Helligkeit
des Mars in mittlerer Opposition der Werth — 1,87 (in

Sterngröfsenklassen) erhalten. Der Mars ist also um
2,87 Gr. heller als ein Normalstern 1. Gr. Prof. Müller
in Potsdam hat früher die Helligkeit des Mars gleich—

1,79. Gr. bestimmt. Ein wesentlicher Unterschied
zwischen diesen beiden Resultaten besteht somit nicht

;

die Beobachtungen von Frau v. Prittwitz sind daher
als ein werthvoller Beitrag zur physischen Kenntnifs des

interessanten Planeten anzusehen.
Im letzten Drittel des Juli beginnt der Stern-

schnuppensch warm der Perseiden, der sein Maxi-
mum um den 11. August erreicht, in Erscheinung zu
treten. Im Vorjahre hat der Schwärm eine auffallend

lebhafte Thätigkeit entwickelt; offenbar war eine ver-

hältnifsmäfsig reiche Stelle des Meteorringes mit der
Erde in Berührung gekommen. Die Umstände sind im
nächsten Monat tür die Beobachtung des Maximums
recht günstig ,

indem der Vollmond erst am 21. August
stattfindet.

Am 2. August wird der Stern /( Geminorum 3. Gr.

vom Mond bedeckt; Eintritt am hellen Rande 15h 4m,
Austritt am dunkeln Rande 15 h 20 m M. E. Z. (für

Berlin). A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Die Atmosphäre des interplanetarischen

Raumes und die Kometen.

Von A. Berberich.

Für den ungestörten Fortbestand unseres Sonnen-

systemes auf eine unvorstellbare Zeit hinaus ist die

Einrichtung desselben von höchster Bedeutung, dafs

die Planeten von einander durch Zwischenräume ge-

trennt sind, mit denen verglichen die Planeten selbst

äufserst klein sind. Doch ist der interplaneta-
rische Raum keineswegs leer. So hat sich die

weite, planetenlose Zone zwischen Mars und Jupiter,

die schon den Astronomen des vorigen Jahrhunderts

aufgefallen und mit einem hypothetischen Planeten

besetzt worden war, infolge der Entdeckungen der

letzten Jahrzehnte mit hunderten
,
zumtheil ziemlich

grofsen Weltkörpern erfüllt erwiesen und eine noch

viel gröfsere Zahl unentdeckter
,
wenn auch mini-

maler Planetoiden mag dort noch existiren. Die

Auffindung des der Erde sehr nahe kommenden
Planeten Eros deutet auf das Vorhandensein kleiner

Planeten innerhalb der Marsbahn , wie auch dar an-

gebliche, neunte Saturnmond vielleicht ein Planetoid

jenseits der Jupiterbahn war. Von den kurzperio-
dischen Kometen wissen wir bestimmt, dafs sie nicht

auf eine enge Zone im Planetensystem beschränkt

sind, und ebenso zeigt die tägliche Erfahrung, dafs

ganz kleine Körperchen, Sternschnuppen, Meteoriten,

den Raum nach allen Richtungen durchkreuzen. Frei-

lich lehrt eine genauere Ueberlegung und Rechnung,
dafs selbst in den dichtesten Meteorschwärmen die

einzelnen Meteore durchschnittlich viele Kilometer

von einander entfernt sind; es bleiben auch dann

die Distanzen noch beträchtlich
,
wenn man auf die

teleskopisch kleinen Sternschnuppen Rücksicht nehmen

wollte. Die Stofferfüllung des Raumes ist also für

dessen Gröfse verschwindend gering. Es fragt sich

nur noch , ob nicht zwischen diesen kleinen und

kleinsten Körperchen molecular verdünnter Stoff oder

eine Gasatmosphäre vorhanden ist.

Bei eingehender Betrachtung aller Umstände dürfte

man zu einer Bejahung dieser Frage und damit zu

wichtigen Folgerungen für das Sonnensystem im

ganzen ,
wie für die Planeten und besonders die

Kometen im einzelnen gelangen. In einer ausführ-

lichen Abhandlung „Grundzüge einer Kometentheorie"

hat J. R. Rydberg für die Existenz einer inter-

planetarischen Atmosphäre viele Beweise zusammen-

gestellt. Wer die Kantsche Theorie von der Ent-

wickelung des Sonnensystemes aus einem Urnebel

grundsätzlich annimmt, eine Theorie, welche durch

die Sternspectroskopie in jeder Hinsicht unterstützt

zu werden scheint, wird zugeben, dafs ein Rest der

ursprünglich den ganzen Raum erfüllenden Gase noch

in äufserster Verdünnung vorhanden sein mufs. Denn
es ist ganz unwahrscheinlich, dafs alles Gas von den

sich bildenden Planeten aufgesogen worden ist; that-

sächlich mufs auch in jeder, zur speciellen Erklärung
der Ausbildung unseres Sonnensystemes aufgestellten

Theorie (Laplace, Faye, P. Braun u. A.) eine

wesentliche Mitwirkung der Raumatmosphäre ange-
nommen werden

, beispielsweise zur Erklärung der

Rotationsrichtungen der Planeten. Wir haben in

vielen Sterngruppen ,
so den Plejaden ,

eine bedeut-

same Analogie ,
indem dort offenbar zwischen den

Sternen ausgedehnte Gasmassen existiren
, die noch

als selbstleuchtende Nebel sichtbar oder wenigstens
zu photographiren sind.

Wollte man die Raumatmosphäre leugnen nach

dem zweifellos richtigen Grundsatze, dafs Analogien
und Wahrscheinlichkeiten keine Gewifsheit darstellen,

so wird man sich doch nicht der Einsicht verschliefsen

können
,
dafs Theile der Sonnen- und Planetenatmo-

sphären beständig zur Bildung und zur Erhaltung
einer Raumatmosphäre beitragen. Einmal ist es

überhaupt unmöglich, eine Grenze unserer Luft oder

der Gashülle der Sonne anzugeben. Noch in 80 km
Höhe vermochten sich in der Erdatmosphäre lange
Zeit hindurch Wolken aus feinem (Vulkan- ?) Staube

schwebend zu erhalten, die sogenannten leuchtenden

Nachtwolken. Höhen von 100 bis 200 km sind bei

Sternschnuppen etwas alltägliches und sehr rasch

laufende Meteore finden zuweilen schon in doppelter
und dreifacher Höhe so viel Luftwiderstand

,
dafs sie

aufglühen und zerstäuben. Ebenso finden sich nach

Ausweis des Spectroskopes in der Sonnencorona bis

zu mehreren Hunderttausend Kilometer Höhe über

der Sonnenoberfiäche leuchtende Gase und damit

ist kaum schon die „Grenze" der Erstreckung der

Gase in den Raum um die Sonne bestimmt. Man
hat Protuberanzen beobachtet ,

die eine Höhe von

500000 km erreichten und dies mit Geschwindig-

keiten, die 500 km in der Secunde überschritten

haben. Zwar wurden Gründe dafür geltend gemacht,
dafs diese Erscheinungen im wesentlichen auf Ver-

zerrungen infolge abnormer Refraction innerhalb der



366 XIV. Jahrg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 29.

Sonnenatmosphäre zurückzuführen seien. Namhafte

Astrophysiker, „die in der praktischen Beobachtung
der Sonne Erfahrung besitzen", widerstreben aber

dieser Erklärung und halten nach wie vor die Protu-

beranzen für wirkliche Gasausbrüche. Dann zeigen

eben diese Beobachtungen ganz direct, dafs nicht

selten grolse Gasmassen der Sonne entweichen und

theils durch ihre rapide Geschwindigkeit, theils durch

nachträgliche Ablenkung ihres Weges infolge der

Anziehung der Planeten an einem Zurückfallen auf

die Sonne verhindert sind. Sie lösen sich, von dem

grolsen Druck innerhalb des Sonnenballes befreit,

auf und zerstreuen sich in den Raum. Nur dann

könnten sie rasch ihre grofse Anfangsgeschwindigkeit
verlieren und bald zur Sonne zurückkehren ,

wenn

sie im Räume auf Widerstand treffen würden
,

d. h.

nur wenn der Raum nicht leer ist. Im einen und

anderen Falle würde sich die Annahme einer Raum-

atmosphäre nicht umgehen lassen.

Aehnlich verhält es sich mit den Erscheinungen
an den Kometen, deren Eigenlicht vorwiegend von

Kohlenwasserstoffen herrührt. Wiederholt hat man
an gröfseren Kometen raketenartige Lichtausbrüche

beobachtet. Mehrfach fand ein plötzliches, explo-

sionsartiges Aufleuchten an Kometen statt; den inter-

essantesten Fall dieser Art bot der Komet Holmes

im Nov. 1892 und Jan. 1893 dar. Hier sah man
den Kopf des Kometen nach dem Lichtausbruch sich

ausdehnen und auflösen unter gleichzeitiger Hellig-

keitsabnahme. Bei den gröfseren Kometen sieht man,
wie die in den Eruptionen aufsteigenden Lichtmassen

anscheinend zur Bildung des Schweifes dienen. Die

Ansichten über die Natur der Kometen gehen weit

aus einander. Einerseits erklärt man die Ablösung
von gasigen, flüssigen und selbst festen Theilchen

vom Kometenkopfe für reell und führt die Schweif-

bildung auf das, im Einzelfalle sehr wandelbare Zu-

sammenwirken von Anziehungs- und (elektrischen)

Abstossungskräften auf die abgelösten Partikel zu-

rück. Letztere würden gröfstentheils dem Kometen

verloren sein und nun den Bestand der Raumatmo-

sphäre vermehren. Auf der anderen Seite erklären

verschiedene Forscher die Kometenschweife als nicht

stoffliche Gebilde, sondern als eine durch elektrische

Influenz, Induction bewirkte, oder nach Art der Ka-

thodenstrahlung vor sich gehende Lichterscheinung
im interplanetarischen Medium ,

d. h. in der als vor-

handen angenommenen, gasförmigen Raumatmosphäre.
Also entweder diese Atmosphäre besteht, oder sie

mufs entstehen, das wäre das Ergebnifs der Kometen-

forschung.

Aber nicht nur durch eruptive Gasausströmungen
wird die Raumatmosphäre genährt, sondern es müssen

auch, wie G. Johnstone Stoney aus der kinetischen

Gastheorie folgert, von der Sonnen- und den Pla-

netenatmosphären fortwährend Gase in den Raum
sich verlieren (vgl. Rdsch. XIV, 253). In den Hypo-
thesen über die Zustände auf anderen Himmels-

körpern , etwa auf dem Mars , wird in der Regel die

Gastheorie nebst ihren Consequenzen unbeachtet bei

Seite gelassen ;
nicht einmal die Mühe nimmt man

sich, ihre unbequemen Ergebnisse zu widerlegen.

Nach Clausius beträgt die fortschreitende Ge-

schwindigkeit eines Wasserstoffmolecüls bei 0° C

oder bei der absoluten Temperatur T= 273° 1841 m;
für eine beliebige Temperatur T und für einen Stoff

vom Atomgewicht p berechnet sich diese Geschwindig-

keit aus der Formel w—
|/f

(in Metern pro

Secunde). So erhält man für eine Temperatur von
— 66» C oder T = 207°:

für Wasserstoff (g = 1) : w = 1603 m
„ Helium \q

= 2) : w = 1133 „

„ Wasserdampf (q
= 9) : w = 534 „

„ Sauerstoff (q = 16) : w = 401 „

„ Kohlensäure (p
= 22) : w = 341 „

Diese Zahlen sind in gewissem Sinne Mittel-

werthe
,
von denen sich die Einzelwerthe erheblich

entfernen können; es liegt ein analoger Fall vor wie

bei den zufälligen Beobachtungsfehlern ,
die aus-

nahmsweise sehr grots werden können, vielmal gröfser

als der „mittlere" oder "durchschnittliche Fehler. So

kommen Glüherscheinungen in Gasen und sehr wahr-

scheinlich in Nebelflecken und Kometen bei ganz

niedriger Temperatur vor, ein Beweis dafür, dafs

einzelne Molecüle eine abnorm hohe Molecular-

geschwindigkeit, wenn auch nur vorübergehend, er-

reichen.

Wenn an der „Grenze" einer Atmosphäre ein

Gastheilchen zufällig eine Geschwindigkeit erreicht,

die gröfser ist als jene, mit der ein aus dem Unend-

lichen auf den betreffenden Planeten fallender Körper

auf diesem anlangt, dann wird das Gastheilchen die

Planetenatmosphäre verlassen. Die Geschwindigkeit V,

welche auf der Erde einem Körper ertheilt werden

rnüfste, damit er deren Anziehungsbereich entweichen

könnte (abgesehen von allen Widerständen) , beträgt

an den Polen 11,0, am Aequator 10,54 km in der

Secunde. Auf der an Gröfse der Erde ungefähr

gleichen Venus hätte v am Aequator bei einer nahe

24 stündigen Rotationsdauer den Werth 9,5 km, auf

dem Mars wäre v = 4,8 km, auf dem Mercur

4,5 km, auf dem Monde 2,38 km. Bei den vier

äufseren grofsen Planeten ist auch v recht grofs;

beim Jupiter mindestens 47 km, beim Saturn

24,5km, beim Uranus 17,3km und beim Neptun
18,0 km.

Da in der Erdatmosphäre kein Wasserstoff und

kein Helium , dagegen Wasserdampf vorhanden ist,

so haben wir anzunehmen ,
dafs von jenen beiden

Gasen jederzeit einzelne Molecüle über 10,5 km Ge-

schwindigkeit erreichen können und dafs diese Gase,

wenn sie gelegentlich oder local in die Luft ge-

langen, im Verlaufe der Zeit der Erde verloren gehen,

während der Wasserdampf durch die Erdattraction

festgehalten wird. Somit wären Gase, deren Mole-

culargeschwindigkeit w bei einer absoluten Tempe-
ratur von 207° mehr als ein Neuntel der End-

geschwindigkeit v eines aus dem Unendlichen fallenden

Körpers beträgt, keine dauernden Bestandteile der
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Planetenatmosphäre, dagegen werden Gase fest-

gehalten, hei denen w ein Zwanzigstel von v oder

weniger ist. Da kein Gruud vorliegt, die Wolken
auf dem Planeten Venus einem anderen Stoffe als

dem Wasserdampfe zuzuschreiben, so sehen wir, dals

ein Gas schon festgehalten wird, wenn w zu v sich

wie 534 zu 9500 oder ungefähr wie l zu 18 ver-

hält. Ungewifs bleibt das Schicksal jener Gase, bei

denen dieses Verhältnils zwischen Vs und l
/18 liegt. Vom

Monde mulsten demnach alle Gase verschwinden,

für welche bei T= 207° w gröfser als 260 m, ja

vielleicht als 200 m ist
; erwägt man

,
dafs T bei

höchstem Sonnenstande am Mondäquator über 400°

steigt (Rdsch. XIV, 171), so erkennt man leicht, wie

es gekommen ist, dafs der Mond keine merkliche

Atmosphäre besitzt. Auf dem Mars ist schon für

den Wasserdampf iv der neunte Theil von v; Wasser

kann daher auf dem Mars so wenig existiren als

Helium in der Erdatmosphäre , es sei denn
,
dafs die

Temperatur auf dem Mars immer unter — 60° C

bliebe, was einerseits nicht wahrscheinlich ist, anderer-

seits eine Eisschmelze
,
wie man sie für die Polar-

fiecken des Mars annimmt, ausschliefst. Nur die

Sonne und der Jupiter, möglicherweise auch der

Saturn würden imstande sein
, alle uns bekannten

Gase und Dämpfe in ihrer Atmosphäre festzuhalten,

während die ganz kleinen Weltkörper (Planetoiden,

Monde, Meteoriten) atmosphärenlos sein müssen.

Jedenfalls liegt bei der Sonne jene Region, in welcher

die Gase nur noch 207° absolute Temperatur be-

sitzen, sehr hoch über der Oberfläche.

Aus der interessanten Theorie Johnstone S to-

ne ys, die nebenbei bemerkt, eine Modification der

Kant-Laplaceschen Theorie nöthig macht, folgt

somit, dafs von fast allen Gliedern des Sonnen-

systemes fortwährend aus ihren Atmosphären Gase

an den interplanetarischen Raum abgegeben werden,

der also nicht ganz leer sein kann. Dafs diese Raum-

atmosphäre äufserst dünn sein mufs, ist zweifellos,

widrigenfalls sie sich durch den Widerstand bemerk-

bar machen müfste, den sie auf Planeten und Kometen

ausübt. Erfahrungsgemäß ist ein derartiger Wider-

stand nicht vorhanden. Bei den Planeten könnte er

freilich nur minimal sein, wegen der grofsen Masse

dieser Körper und weil die Raumatmosphäre wahr-

scheinlich an der Drehung des Systemes oder dem
Umlaufe der Planeten theilnimmt. Auch die kurz-

periodischen Kometen bewegen sich in gleicher Rich-

tung, werden also durch das „widerstehende Medium"
nur unerheblich beeinflufst werden können. Die son-

stigen, in den verschiedensten Richtungen die Sonne

umlaufenden Kometen sind zu kurze Zeit sichtbar,

als dafs man Abweichungen ihres Laufes vom reinen

Schweregesetz sicher feststellen und damit auf die

Dichte der Raumatmosphäre schliefsen könnte. Nicht

einmal bei dem grofsen Septemberkometen 1882 II,

der dicht an der Sonnenoberfläche vorbei die Corona

durcheilte, hat sich eine Verminderung seiner Ge-

schwindigkeit nachweisen lassen
,
um so weniger

wird eine solche zu erkennen sein bei Kometen
,
die

in grofsen Abständen an der Sonne vorbeiziehen, da
die Gase der Ranmatmosphäre vermuthlich mit zu-

nehmender Entfernung von der Sonne immer dünner
werden. (Schlufs folgt.)

William Sutherland: Kathoden-, Lenard- und
Röntgen-Strahlen. (Philosophical Magazine. 1899,
Ser. 5, Vol. XLVII, p. 269.)

Während man darüber ziemlich einig ist, dafs

die Kathodenstrahlen aus negativ geladenen, von der

Kathode fortgeschleuderten Theilchen gebildet sind,

ist darüber noch keine Klarheit erzielt, aus welcher

Materie man sich diese Theilchen bestehend denken
soll. Einige wollen sie der wägbaren Materie zu-

schreiben, andere dem Lichtäther, andere endlich

einem ganz neuen Medium. Die Gründe, aus denen

man sich scheut, Bewegung gewöhnlicher, stark ver-

dünnter Materie zur Erklärung heranzuziehen, sind

die Beobachtungen L e n a r d s
, nach denen die

Kathodenstrahlen dünne Aluminiumblätter u. dergl.

durchdringen , und dann die Resultate der neueren

quantitativen Versuche. Diese haben ergeben, dafs

die Kathodenstrahlen in allen Gasen gewisse gleiche

Eigenschaften bewahren, ja, dafs ihre Eigenschaften
vielleicht unabhängig von allen anderen Bedingungen
allein durch das Entladungspotential bestimmt sind,

welches zwischen den Elektroden der Röhre herrscht,

in der sie entstehen. Aus elektrischen und magne-
tischen Ablenkungsversuchen ist man imstande, das

Verhältnifs der Masse eines Kathodenstrahlentheil-

chens zu seiner Ladung (m/e) zu berechnen. Dabei

hat sich ergeben ,
dafs dies Verhältnifs bei allen Ka-

thodenstrahlen dasselbe zu sein scheint, und dafs die

Fortpflanzungsgeschwindigkeit nur vom Entladungs-

potential abhängt. Scheinbar ist also die inbetracht

kommende, wägbare Materie, das Gas- und das Elek-

trodenmaterial
,
ohne Einflufs. Dazu kommt

,
dafs

jenes Verhältnifs m/e nur etwa Viooo so grofs ist, wie

derselbe Werth bei einem Wasserstoffatom in Elek-

trolyten. Da die elektrische Ladung ihren Sitz an

der Oberfläche hat, und das Verhältnifs zwischen

Oberfläche und Volumen eines Körpers um so gröfser

ist, je kleiner der Körper, so scheint ein Werth m/e,

wie er bei den Kathodenstrahlen beobachtet wird,

kaum verständlich zu sein, wenn man nicht als

Träger der Ladung einen Körper annimmt, der weit

kleiner ist, als selbst die körperlichen Molecüle.

Herr Sutherland discutirt diese Verhältnisse

eingehend; er macht eine Annahme über das Wesen
der Kathodenstrahlentheilchen und sucht durch conse-

quente Durchführung dieser Annahme sämmtliche an

Kathoden- und Röntgenstrahlen bisher beobachteten

Erscheinungen zu erklären. Er hält durch die Ver-

suche für bewiesen
,
dafs in dem Kathodenstrahlen-

strome elektrisch geladene Theilchen gewöhnlicher

Art, also Ionen des Gases, vorhanden seien. Jedoch

schreibt er diesen Theilchen nur accessorische Be-

deutung zu. Eine Hauptmenge der Kathodenstrahlen

soll aus sogenannten „Elektronen" gebildet sein. Der

Begriff des „Elektrons" wurde von Stoney ein-
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geführt; er bedeutet die kleinste Menge Elektricität,

die in der Natur vorkommen kann; ähnlich also, wie

das Molecül die kleinste Menge einer bestimmten

chemischen Substanz ist, die vorkommen kann.

Nach der Maxwellschen Theorie besteht das

Licht aus Schwingungen der Elektricität. Nach der

älteren Theorie falst man das Licht als Schwingungen
des sogenannten Lichtäthers auf. Beide Theorien

lassen sich also vereinigen durch die Annahme , dafs

Elektricität eben jener Lichtäther ist; damit nähert

man sich auch wieder der älteren Auffassung, welche

die Elektricität als stofflich ansehen möchte. Zu

dieser vielleicht recht fruchtbaren Vereinigung älterer

Anschauungen mit der Maxwellschen Theorie neigen,

wie es scheint, namentlich englische Autoren. — Die

Elektronen hätte man sich nun als Aethertheilchen

zu denken, welche Elektricität repräsentiren. Jedoch

nimmt Herr Sutherland zwei Arten von Elektronen

an, positive und negative. Im gewöhnlichen Zustande

des Aethers wären beide Arten verbunden zu einem

unelektrischen Aethermolecül, dem „Neutron" —
also ganz im Sinne der alten dualistischen Elektri-

citätstheorie. Ladung von gewöhnlicher Materie mit

Elektricität hätte man sich so zu denken
,
dafs die

Körpermolekel Elektronen an sich reilsen und mit

ihnen eine Art Verbindung eingehen. So wären die

Ionen, die man in Elektrolyten annimmt, Verbin-

dungen einer Molecülhälfte mit einem Elektron.

Fortleitung von Elektricität ist dann nur durch

Wanderung von Elektronen denkbar. In Elektro-

lyten geschieht diese Wanderung derart, dafs die

Ionen — sammt den Elektronen
,
welche an sie ge-

heftet sind — wandern. Für die Elektricitätsleitung

in Metallen besitzen wir noch keine anerkannte

Theorie. Wir können nur ganz allgemein sagen, dals

jeder „Leiter" der Elektricität die Neutronen irgend-
wie so in Elektronen spalten niuls, dafs eine Elek-

tronenwanderung möglich wird; während die Nicht-

leiter eben keine derartige Wirkung auf die Neutronen

haben. Der Aether an sich leitet also die Elektri-

cität nicht; und so beobachten wir, dals ein stark

luftverdünnter Raum zunächst nichtleitend ist. Ein

gutes Vacuum kann jedoch durch grofse elektrische

Spannungen durchschlagen werden, und es wird dann

überhaupt leitend, auch für kleinere Spannungen.
So müssen wir annehmen, dals hohe elektrische Span-

nungen die Neutronen des Aethers in Elektronen

spalten können. Infolge irgend welcher besonderen

Eigenschaften der negativen Elektronen wird es dann

möglich, dafs diese den abstofsenden Kräften der

Kathode folgen und als „Kathodenstrahlen" von der-

selben fortgeschleudert werden.

Von dieser Annahme aus erklären sich zunächst

alle Erscheinungen , wie sie bisher aufgrund der

Emiseionshypothese quantitativ untersucht worden

sind. Einige besondere Bemerkungen bedarf der Be-

griff der „Masse" oder „Trägheit" der Elektronen.

Die Elektronen sind nicht gewöhnliche Massentheil-

chen und haben darum nicht im gewöhnlichen Sinne

Masse oder Trägheit. Jedoch haben sie Gestalt und

besitzen Bewegung, und damit kinetische Energie,

welche, nach Heaviside, dem Quadrat der Ge-

schwindigkeit proportional ist, genau wie die Bewe-

gungsenergie der gewöhnlichen Materie. Man kann

dementsprechend den Factor, mit dem man das Qua-
drat der Geschwindigkeit der Elektronen multipli-

ciren muls, um deren kinetische Energie zu erhalten,

alsMafs ihrer „Masse" betrachten; und damit lassen

sich die Elektronen so behandeln wie wägbare Theil-

ehen. Nach Heavisides Gleichungen läfst sich

auch der Durchmesser der Elektronen berechnen; er

ergiebt sich zu etwa l/10u cni, während der Durch-

messer der Körpermolekel auf 1/10" cm geschätzt

werden kann. Demnach wären die Elektronen noch

1000 000 mal so klein, als die Körpermolekel.
So erklärt sich die von Lenard gefundene That-

sache
,
dafs die Kathodenstrahlen dünne Alumiuium-

folie durchsetzen können : Die Elektronen fliegen

durch die Molecularzwidchenräume hindurch
;

sie

treffen freilich bei dieser Bewegung vielfach auf

Körpermolekel, und treten darum auf der anderen

Seite des Aluminiumblattes diffus aus. Diese

„Lenard- Strahlen" sind also weiter nichts, als

Kathodenstrahlen, deren Ionenbestandtheile durch

das Aluminiumblatt ausgesiebt sind. Also haben

die Lenardstrahlen alle Eigenschaften der Kathoden-

strahlen : sie führen negative Ladungen mit sich,

sind magnetisch und elektrisch ablenkbar, erregen

Phosphoresceuz ,
rufen Röntgenstrahlen beim Auf-

treffen hervor u. s. w. Die Herleitung aller ein-

zelnen Eigenschaften soll hier nicht wiedergegeben

werden, da sich bei einiger Phantasie der Weg leicht

finden läfst. Nur die Theorie der Röntgenstrahlen

möge, als das am meisten interessirende
,
noch be-

rührt werden.

Herr Sutherland denkt sich die Elektronen als

elastische Theilchen; wenn nun der Elektrouen-Strom

der Kathodenstrahlen auf feste Körper auftrifft,

welche die Bewegung vernichten , so erleiden die

Elektronen durch den Aufprall eine Deformation und

gerathen so in elastische Schwingungen , die sich

durch den Aether weiter fortpflanzen müssen. Wäh-
rend also die Lichtschwingungen in hin - und

hergehenden Bewegungen der Elektronen bestehen,

beständen die Röntgenstrahlen aus den inneren

Schwingungen der Elektronen. Aus der Feinheit

dieser Schwingungen erklärte sich, dafs die Materie

zu grob ist, um Brechung oder Polarisation der

Röntgenstrahlen hervorzurufen. Durch die Stöfse,

welche immerhin diese feineren Schwingungen aus-

üben können
,
erklärt sich die ionisirende Wirkung

auf Gase, welcher die entladende Wirkung der Rönt-

genstrahlen allgemein zugeschrieben wird. So ist

auch umgekehrt die Thatsache verständlich ,
dafs

Röntgenstrahlen absorbirt werden können; auch ihre

chemische Wirkung u. s. w.

Allen derartigen Theorien, wie der des Verf., wird

freilich der Vorwurf nicht erspart bleiben können,

dafs ihre Grundlagen noch so aufserhalb der experi-

mentellen Controle stehen, und darum die Möglichkeit
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der Variation der Annahmen eine so grofse ist, dafs

sich leicht alles
, vielleicht auch gerade das Gegen-

theil dessen, was erklärt werden soll, damit erklären

liefse. 0. B.

Günther: Ueber die im Magen unserer Haus-

wiederkäuer vorkommenden Wimperin-
fusorien. (Zeitschrift für wissensch. Zoologie. 1899,

Bd. LXV, S. 529.)

Vor einigen Jahren berichteten wir an dieser Stelle

(Rdsch. 1895, X, 432) über eine Arbeit von Eber-

lein, welche die im Pansen und Netzmagen der Wieder-

käuer lebenden Infusorien behandelte. Es waren in

dieser Arbeit u. a. eine Anzahl Fütterungsversuche

besprochen worden, welche ergaben, dafs im Magen
nur mit Milch ernährter Ziegen niemals Infusorien

sich fanden
,

dafs diese sich vielmehr erst bei vor-

wiegender Heu- und Grasnahrung einstellten, und

alsbald wieder verschwanden, sobald die Thiere wieder

auf Milchnahrung gesetzt wurden. Eberlein hatte

dabei darauf hingewiesen, dafs die Milchnahrung dem

Mageninhalt eine stark saure, die Grasfütterung

dagegen eine alkalische Reaction ertheilt. In den

beiden letzten Magenabtheilungen, deren Inhalt stets

sauer reagirt, fanden sich niemals lebende, wohl aber

abgestorbene Infusorien. Schien es nach diesen Ver-

suchen ,
als ob die Infusorien mit dem Heu in den

Magen gelangten, so war andererseits auffallend, dafs

aus Heuinfusionen niemals die charakteristischen

Ciliatenformen des Wiederkäuermagens erzogen werden

konnten, dafs diese jedoch im Magen auch nach Ver-

fütterung durch Hitze sterilisirten Heues angetroffen

wurden. Eberlein kam dadurch zu dem Schlüsse,

dafs sich die betreffenden Ciliaten aus im Heu oder

im Wasser befindlichen ,
zur Zeit noch unbekannten

Dauerformen entwickelten, welche eine hinlängliche

Widerstandskraft gegen Hitze besäfsen, um den Steri-

lisirungsversuchen nicht zu erliegen. Auch Bündle,

der die im Coecum der Pferde lebenden Infusorien

studirte (vgl. Rdsch, 1895, X, 669), kam inbezug auf

die Herkunft derselben zu keinem bestimmten Er-

gebnifs.

Die in vorliegender Arbeit mitgetheilten Fütte-

rungsversuche des Herrn Günther ergänzen und

vervollständigen nun diese früheren Befunde in mehr-

facher Weise. Zunächst gelang es Herrn Günther,
das zum Füttern zu verwendende Heu wirklich zu

sterilisiren, so dafs der Pansen derVersuchsthiere nach

Verfütterung desselben keine Infusorien enthielt. Es

war hierzu jedoch ein drei Stunden anhaltendes

Kochen des Heues nothwendig. Dafs Verfütterung

von Heu bezw. Grünfutter (in einem vom Verf. an-

geführten Falle war neben Kraftfutter nur Hafer und

Bohnenstroh gereicht worden) nothwendige Vor-

bedingung zum Auftreten der charakteristischen

Mageninfusorien ist, geht daraus hervor, dafs nicht

nur — wie dies schon frühere Beobachter fanden —
mit Milch genährte ,

sondern auch mit Leinkuchen

und gekochtem Wasser, bei Zugabe von Kartoffeln,

Rüben und rohen Eiern genährte, durchaus kräftige

Thiere infusorienfrei blieben, wenn Käfig, Futtergefäfse

und die Thiere selbst durch Desinfection rein ge-

halten wurden. Dagegen gelang es Herrn Günther

ebensowenig wie Eberlein, aus Heuinfusionen die

betreffenden Ciliaten zu erhalten , während die in

diesen Infusionen zahlreich auftretenden Colpoda-
arten im Pansen der Versuchsthiere stets bald zu-

grunde gingen. Von Interesse ist noch, dafs Verf.

aus mit Regenwasser oder gekochtem Wasser über-

gossenem Darminhalt der Schafe Colpidium colpoda

in Mengen erhielt, welche in filtrirtera Labmagen-
inhalt wochenlang am Leben blieben, im Pansen je-

doch alsbald abstarben. Es verhalten sich diese In-

fusorien demnach gegen die Reaction der einzelnen

Abtheiluugen des Verdauungsapparates gerade um-

gekehrt wie die Mageninfusorien. Ob zwischen diesen

beiderlei Infusoriengruppen irgend ein Zusammenhang
besteht, konnte nicht festgestellt werden.

Weitere Versuche des Verf. betrafen eigenthüm-
liche im Duodenum der Versuchsthiere angetroffene

kugelige, cystenartige Gebilde, welche sich jedoch

nicht als Infusoriencysten erwiesen, sondern, wie Zucht-

versuche ergaben, in den Entwickeluugskreis gewisser

Rostpilze gehören. Endlich gelang es Herrn Günther,
den Magen seiner Versuchsthiere in für diese selbst

unschädlicher Weise zu sterilisiren. Schon Eber-
lein hatte Versuche nach dieser Richtung angestellt,

doch zeigten sich die Versuchsthiere gegen das von

ihm hierzu angewandte Sublimat so empfindlich, dafs

kein Ergebnifs erzielt wurde. Herr G,ünther ge-

langte zum Ziel, indem er dem Panseninhalt seiner

Versuchsthiere durch in Gelatiuekapseln eingegebene

Salzsäure saure Reaction ertheilte. Die Infusorien

starben dann alsbald ab. Weniger brauchbar war

Citronensäure.

Aufgrund all dieser Versuche kann Verf. die In-

fection der Thiere durch das Heu noch nicht als völlig

erwiesen ansehen. Es sei auch denkbar, dafs die

Heufütterung „einen Zustand im Pansen schafft, bei

dem von einem anderen Orte eindringende Infusorien

sich entwickeln können" und dafs dem Heu durch an-

haltendes Kochen diese Eigenschaft genommen wird.

Verf. hält es z. B. für möglich, dafs während des Zer-

kleinerns der Nahrung im Munde infusorienhaltige

Schleimpartikelchen aus dem Respirationstractus oder

aus den Kopfhöhlen sich der Nahrung beimischten.

Wollte man dies annehmen, so bliebe des Weiteren zu

untersuchen, wie die Infusorien an diese Orte gelangen.

Inbetreff der physiologischen Bedeutung der in so

grofsen Mengen vorhandenen Infusorien weist Verf.

auf die durch seine Versuche dargethane Möglichkeit

hin, die betreffenden Thiere auch ohne Infusorien am

Leben und in gutem Ernährungszustande zu erhalten.

Da jedoch andererseits auch kaum anzunehmen ist,

dafs die so sehr reichliche Infusorienbevölkerung des

Wiederkäuerinagens ganz ohne Einflufs auf den Ab-

lauf der Verdauungsvorgänge sein kann, so sind auch

hier weitere Untersuchungen nothwendig.

In einem zweiten Abschnitte giebt Verf. eine ein-

gehende Beschreibung einer der hier inbetracht
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kommenden Infusorienarten, des von Eber lein auf-

gefundenen Ophryoscolex caudatus. Ausführlich be-

spricht Verf. an der Hand von Abbildungen die

Theilungsvorgänge. Die Theilungsebene steht nicht

senkrecht zur Längsaxe des Thieres, auch sind die

Theilstücke nicht gleich grofs , vielmehr macht das

eine etwa 2
/3 des ganzen sich theilenden Thieres aus.

Während der Theilung erfährt der Körper eine Längs-

streckung um etwa V4 seiner ursprünglichen Länge
unter gleichzeitiger Verminderung der Breite. Ebenso

vergrößert sich der Kern, der sich gleichfalls in zwei

ungleiche Stücke theilt. Gleichzeitig theilt sich die

contractile Vacuole. Die Theilung des Mikronucleus

ist bereits abgeschlossen, wenn der Makronucleus noch

ein ganzes darstellt. Vor der Durchschnürung des

letzteren treten charakteristische Veränderungen des

Kerninhaltes auf, dessen vorher feinwabiger, fast

körnig erscheinender Bau in einen anscheinend fein

faserigen übergeht, dessen Fasern unregelmäßig
durch einander laufen und an ein Knäuel feinen

Bindfadens erinnern. Nach der Durchschnürung
bildet sich wieder die feinwabige Structur aus. Verf.

sieht hierin mit Bütschli nicht eine wirkliche

Bildung isolirter Fäden, sondern nur eine „Umordnung
des Wabenbaues"; er möchte diese Art der Kern-

theilung weder als directe noch als indirecte

bezeichnen, und schliefst sich Sehe wiakof f an in

der Annahme, dafs entsprechend der Verschiedenheit

der Organisation, die bei den Protozoen trotz ihrer

Einzelligkeit gefunden wird, auch ihre Kerntheilungs-

vorgänge eine gröfsere Mannigfaltigkeit als diejenigen
der thierischen und pflanzlichen Gewebszellen be-

sitzen müssen. R. v. H an stein.

J. Maurer: Einige Ergebnisse der internatio-
nalen Ballonfahrt am 3. October 1898. (Meteo-

rologische Zeitschrift, 1899, Bd. XVI, S. 110.)

Anknüpfend an seine frühere, kurze, vorläufige Mit-

theilung über die Hochfahrt der „Vega" und die gleich-

zeitigen wissenschaftlichen Auffahrten an einer Reihe
anderer Punkte des Continents (vgl. RdBch. 1899, XIV,
26) giebt Herr Maurer eine kurze, vergleichende Zu-

sammenstellung einiger durch diese Simultanfahrten zu

Tage geförderten meteorologischen Ergebnisse.
Am 3. October lag ein barometrisches Maximum

von 770 bis 772 mm über den britischen Inseln
,

der

Nordsee, Nord- und Mitteldeutschland bis Polen, und
von ihm nahm der Druck langsam nach NE, sowie nach
SW und gegen Gebiete mit Depressionen ab. Für die

Fahrt der „Vega" (von Sitten aus nach NW) war ein

flaches, zungenförmiges Theilminimum mafsgebend, das
vom südlichen Frankreich nach der südlichen Schweiz

hinzog. In Paris südlich vom Maximum und rück-
wärts von dem Theilminimum hatte der dort entsandte
Ballon eine WSW-Richtung; Berlin lag im reinen Hoch-

druckgebiete, die Fahrtrichtung war hier unbestimmt;
der Münchener Ballon fuhr in einem partiellen Gebiete
hohen Druckes, ebenso wie die „Vega" gegen NW.
Eine mehr oder weniger zusammenhängende Nebeldecke

(obere Grenze 1500 bis 1600 m), unter welcher eine ziem-
lich gleichmäfsige Temperaturvertheiluug (12° bis 14°)
mit vorwiegendem Ostwind herrschte, zog sich von Süd-
deutschland über den Rhein und Bodensee und löste sich

gegen Mittag fast genau in der Flugzone der „Vega"
auf; die südlichen Alpenthäler hatten Schnee und süd-
lich der Alpen herrschte in der Depression trflbe, regne-
rische Witterung.

Die Zusammenstellung der Temperaturen in den
Höhen von 500 bis 7500 m für Berlin (barometrisches
Maximum), Paris (Südgrenze des Maximums), die süd-
westlichen Schweizer Alpen und das Juraplateau, sowie
für München (seeundäres Maximum) zeigt zunächst, was
Hann schon lange nachgewiesen hatte, dafs bis zu den
gröfsten Höhen die Lufttemperatur der Anticyklone und
ihrer nächsten Umgebung eine bedeutend höhere ist,

wie die des cyklonal gestörten Gebietes. Auch die Höhen-
lage der Null-Isotherme während der Fahrten zeigt dies

anschaulich, sie lag in Wallis unter 3000m, in München bei
3650 m, in Berlin bei 3800 m bis 3600 m und in Paris über
4000 m. Für die ganze Schicht zwischen 1500 und 7500 m
berechnet sich eine mittlere Temperaturabnahme von
0,56° per 100 m im barometrischen Maximum

, während
für die „Vega" diese Abnahme im Mittel 0,62° resultirt

und in den höheren Luftschichten, namentlich von 5000 m
an, pro 100m Erhebung die Temperatur um 0,8° sinkt.

Ein Einflufs des Gebirgsmassivs auf die Temperatur des
darüber hinwegziehenden Ballons hat mit Sicherheit
nicht erwiesen werden können

,
was auch durch die

Schnelligkeit des Fluges sich leicht erklärt.

Beim Berliner Aufstieg nahe der Mitte des Druck-
maximums war die Temperaturumkehrung deutlich vor-
handen und in den höheren Regionen trat ein ziemlich
starker Wechsel von relativ feuchten und trockenen
Schichten auf; das Minimum der relativen Feuchtigkeit
wurde sowohl beim Auf- wie beim Abstieg zwischen
4000 und 5200 m mit 20 Proc. gefunden. Die Hochfahrt
der „Vega" hingegen zeigte eine mit der Höhe mehr
continuirliche Abnahme der relativen Feuchtigkeit, die

gröfste Trockenheit (zwischen 20 Proc. und 30 Proc.)
wurde in den höchsten Schichten zwischen 5000 und
6800 m angetroffen.

Von Interesse sind noch die Angaben über die

Winde, welche die Richtung und Geschwindigkeit der

„Vega" bedingt haben. Hier sei nur erwähnt, dafs die

Richtung des Windes bis zur Höhe von 10000 bis 11000m
über den Alpen eine südöstliche gewesen und dafs die

Geschwindigkeit heim Ueberfliegen der Diablerets ihren

gröfsten Werth (26 m pro Secunde) erreicht hat. Diese

gegen Mittag eintretende Maximalgeschwindigkeit dürfte
durch den täglichen Gang der Windstärke mit beein-
flufst sein, den man für Berggipfel schon lange kennt;
besonders auffallend ist die sprungweise Zunahme der

Windgeschwindigkeit um die Mittagszeit in der freien

Höhe des Säntis; am Nachmittag nach dem Jura hin

nahm die Windstärke rapide ab.

W. Spring: Ueber die Herstellung einer optisch
leeren Flüssigkeit. (Bulletin de l'Acad. roy. Belg.

Cl. des sciences. 1899, p. 174.)

Bekanntlich macht ein kräftiges Strahlenbündel die

in der Luft verbreiteten Staubtheilchen sichtbar, auch
wenn sie so klein sind, dafs sie mit dem Mikroskop nicht

nachgewiesen werden können. Im letzteren Falle fehlen

zwar die hellen „tanzenden Sonnenstäubchen" und man
sieht nur die ruhige Lichtspur, als leuchtete die Luft an

sich
;
aber dafs auch hier die Staubtheilchen die Ursache des

Leuchtens sind, hat bereits Tyndall dadurch bewiesen,
dafs er unter den „Lichtstrahl" einen glühenden Feuer-
haken brachte und dadurch den Strahl auslöschte, weil

die das Licht zerstreuenden Staubtheilchen nun verbrannt
wurden. Kurz nach Tyndall hat Lallemand ähn-
liche Versuche mit verschiedenen, sorgfältig destillirten

Flüssigkeiten angestellt; von einem Bündel Sonnenlicht

durchstrahlt, geben sie eine helle Lichtspur, die in

allen Richtungen rings um die Axe des Bündels sichtbar

ist. Lallemand glaubte, dafs seine sorgfältig destil-

lirten Flüssigkeiten keine Fremdkörper, wenn auch noch
so kleine, enthalten könnten, und nahm daher an,
dafs die Flüssigkeiten die Lichtschwingungen seitlich

fortpflanzen. Diese Auffassung wurde von Soret be-

kämpft, der die Existenz von suspendirten Körperchen
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in den Flüssigkeiten und ihren Einfluls auf das Leuchten

experimentell nachwies
;

aber er konnte den Beweis

nicht entscheidend herbeiführen, weil es ihm nicht mög-
lich war, optisch leere Flüssigkeiten, d. h. solche, welche,

von kräftigsten Lichtstrahlen durchsetzt, keine Lichtspur
erkennen lassen, darzustellen.

Dieses Ziel suchte Herr S p r i n g durch neue Ex-

perimente zu erreichen. Die Herstellung einer optisch

leeren Flüssigkeit konnte allein die Frage sicher lösen,

ob das Leuchten der durchstrahlten Flüssigkeiten von

suspendirten Körperchen herrühre oder nicht, eine Frage,
welche nicht nur an sich von Interesse, sondern auch für

die Deutung der Färbungen natürlicher Wässer wichtig ist.

Verf. versuchte zunächst durch sorgfältige Destillation

der verschiedensten Flüssigkeiten eine optisch leere zu

erhalten, aber die Resultate waren sämmtlich negativ.

Sodann wandte er sich zu Filtrationen und benutzte als

Filter Watte
,

die ja aus der Luft so sicher allen Staub

entfernt
;
aber auch hier, und ebenso beim Filtriren durch

Kohle, wurde in den Filtraten durch intensives Licht

starkes Leuchten erzeugt. Günstiger waren die Ver-

suche mit Anwendung von Elektricität; wurde ein Strom
von hoher Spannung und geringer Intensität durch reines

Wasser
,

in dem ein schwacher Kieselerdeniederschlag

erzeugt war, in U-förmiger Röhre geschickt, so war nach

einigen Stunden alle Kieselerde an die Kathode geführt
und die Flüssigkeit an der Anode zeigte keine Spur von

Leuchten, sie war optisch leer. Dasselbe Resultat wurde
erhalten mit einer Lösung von colloidalem Eisenoxyd-

hydrat, mit einer Suspension von Zink- und von Cad-

miumoxydhydrat. Noch besser waren die Erfolge, welche

erzielt wurden durch Einhüllen der festen Körperchen
in gerinnende Niederschläge. Wurde z. B. zu einer ver-

dünnten Lösung von Kieselsäure etwas Kalkwasser ge-

setzt, die Flüssigkeit tüchtig durchgeschüttelt und die

trübe Flüssigkeit unter Luftabscblufs ruhig hingestellt,

so erhielt man nach beendigter Klärung eine optisch
leere Flüssigkeit. Auch andere Niederschläge, die anfangs
eine gelatinöse Beschaffenheit besitzen, ergaben nach dem
Klären eine optisch leere Flüssigkeit, wenn Luftzutritt

vermieden wurde, so z. B. Kohlensäurelösung mit Kalk-

wasser u. a.

Schliefslich suchte Herr Spring noch sich Aufklärung
zu verschaffen über die Natur der Körperchen, welche
das Leuchten veranlassen. Für die Luft hatte Tyndall
erwiesen, dafs sie organischer Natur sind. In den Flüssig-
keiten hingegen fand Verf. verschiedenfarbige Schüppchen,
von denen er durch Versuche nachweisen konnte

,
dafs

sie zumtheil aus mikroskopischen Gasbläschen von ver-

schiedener Gröfse und Farbe, zumtheil aus organischen

Körperchen, wie die der Luft, bestehen.

J. Stark: Ueber Pseudofällung und Flocken-

bildung. (Wiedemanns Annalen der Physik. 1899,
Bd. LXVIII, S. 117.)

Bringt man zu Wasser, in dem feine, feste Theilchen

suspendirt sind, eine wässerige Lösung einer chemischen
Substanz

,
so senken sich die suspendirten Theilchen in

der Regel schneller als ohne einen solchen Zusatz auf

den Boden des Gefäfses und ballen sich dabei mehr oder

weniger zu Flocken zusammen. Besonders auffällig wirkt,
wie Verf. gefunden , eine Zinkchloridlösung , die selbst

aus scheinbar ganz klarem Wasser unter Umständen
feine Flocken niederschlägt, so dafs es aussieht, als ob
eine chemische Reaction stattgefunden hätte; Verf. be-

zeichnet daher diese Erscheinung als „Pseudofällung".
In der Natur spielt sie eine besonders grofse Rolle an
den Mündungen der Flüsse in das Meer, wo die Mischung
des suspendirte Theilchen führenden, süfsen Flufswassers

mit dem Salzwasser Pseudofällung und Niedersinken der

festen Substanzen auf den Meeresboden veranlafst.

Die verschiedenen Versuche, die gemacht worden

sind, die Pseudofällung und Flockenbildung zu erklären,

und welche den Einflufs der festen Körperchen auf die

Concentration oder auf die innere Reibung der Lösung
in verschiedener Weise betonten, konnten zumtheil als

nicht zutreffend, zumtheil als nicht ausreichend erkannt

werden. Herr Stark versucht daher ein neues Moment
in die Erklärung der Pseudofällung einzuführen und das-

selbe durch Versuche zu stützen.

Mischt man eine wässerige Lösung eines Stoffes mit

destillirtem Wasser oder mit einer schwächeren Lösung,
so tritt in der Regel eine Volumenverkleinerung ein und
da die Absorptionsfähigkeit für die Luft sich nicht in

gleichem Mafse ändert wie das Volumen, so ist die

Mischflüssigkeit unmittelbar nach dem Zusammengiefsen
in der Regel an absorbirter Luft übersättigt. Ist die

Uebersättigung nicht zu stark, so erfolgt keine rasche

Bläschenbildung, sondern die überschüssige Luft diö'un-

dirt langsam nach den Grenzen der Flüssigkeit und wird

hier entweder an der freien Oberfläche der Flüssigkeit
in die Luft, oder an den suspendirten, festen Körperchen

abgeschieden. Man erkennt an den Flocken, unter Um-
ständen schon mit freiem Auge, kleine Luftbläschen und
unter dem Mikroskop zahlreiche schwarze Punkte, die

zweifellos Luftbläschen sind. Bringt man die Misch-

flüssigkeit in den Recipienten einer Luftpumpe, so sieht

man nach den ersten Pumpenzügen die Flocken in die

Höhe steigen, an der Überfläche Luftbläschen abgeben
und wieder zu Boden sinken. Diese Luftbläschen

scheinen nun für die Erklärung der Pseudofällung und

Flockenbildung wichtig zu sein.

Die Pseudofällung ist nämlich fast immer mit einer

mehr oder minder in die Augen fallenden Flocken-

bildung verbunden und zwar geht letztere der ersteren

etwas voraus. Die Flockenbildung, welche erst die

Fällung der zu gröfseren Massen vereinten, suspen-
dirten Theilchen bedingt, wird dadurch ermöglicht, dafs

die Luftbläschen an den festen Körperchen diese in Be-

wegung versetzen und dadurch den Zusammenstofs und
die Vereinigung zu immer gröfser werdenden Flocken

veranlassen. Die Luftausscheidung au den suspendirten

Theilchen, die Flockenbildung und die Pseudofällung
sind in gewisser Weise der Bildung von Nebel und

Regen analog; dort hat man eine Uebersättigung an

Luft in Wasser, hier eine Uebersättiguug an Wasser-

dampf in Luft; in beiden Fällen erfolgt die Ausscheidung
an den Staubtheilchen und eine Vereinigung zu Regen-

tropfen bez. Flocken.

Eine Reihe empirisch bekannter Thatsachen und
neue vom Verf. beschriebene Erscheinungen lassen sich

durch vorstehende Erklärung leicht deuten.

Harold B. Dixon und E. J. Russell ; Ueber die Ver-

brennung des Schwefelkohlenstoffs. (Proceed.

of the Chemical Society. 1899, Vol. XV, p. 114.)

Die Versuche über den Entzündungspunkt des Kohlen-

disulfids zeigten beträchtliche Schwankungen. Man fand,

dafs der Dampf in der Luft eine phosphorescirende Ver-

brennung erleidet, wie Phosphor, Schwefel, Aether u. a.

Diese Phosphorescenz ist gut zu sehen in einem dunkeln

Zimmer, wenn der Dampf gegen ein auf 230" erwärmtes

Glasgefäfs stöfst. Die niedrigste Temperatur, bei welcher

wirkliche Entzündung beobachtet wurde, war 232°.

Wurde Schwefelkohlenstoff in einem Stickstoffstrome

durch ein auf 400° erhitztes Porcellanrohr destillirt, so

zeigte es keine sichtbare Zersetzung. Wenn aber Schwefel-

kohlenstoff in eine Glasröhre eingeschmolzen war und

längere Zeit auf 230° erwärmt wurde, bildete sich auf

dem Glase eine schwache, gelbe Haut. Ein ähnliches

Häutchen entstand bei der längeren Einwirkung hellen

Lichtes.

Obschon Schwefelkohlenstoff durch einen heftigen
Stofs (z. B. die Explosion von Fulminat) in seine Ele-

mente zerlegt wird
, so pflanzt sich diese Zersetzung

nicht durch den Dampf als Explosion fort, sondern er-
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lischt; ohne Sauerstoß' explodirt, giebt er keine Kohle-

ablagerung. Wird Schwefelkohlenstoff' in einer langen
Röhre mit einem Ueberschufs von Sauerstoff explodirt,
dann sind die Verbrennungsproducte hauptsächlich die,

welche von der Gleichung CS2 -(- 30 2
= CO s -\- 2S02 ge-

fordert werden
;
ferner sind stets auch geringe Mengen

von Kohlendisulfid, -Oxysulfid und -Monoxyd neben dem
Sauerstoffüberschufs vorhanden.

Wird Schwefelkohlenstoff in einer langen Röhre mit
zur vollständigen Verbrennung ungenügendem Sauerstoff

explodirt, dann sind die Producte Kohlendioxyd und

Schwefeldioxyd neben Kohlenoxysulfid und -Monoxyd,
Schwefel und unverändertem Kohlendisulfid. Wird die

Sauerstoffmenge, mit welcher der Dampf explodirt wird,

allmälig weiter verringert, so sinkt die Menge des

Schwefeldioxyds, während das Kohlenmonoxyd zunimmt.
Die Verff. waren nicht imstande, eine Explosionswelle in

Gemischen zu erzeugen, die weniger als 40 Proc. Sauer-

stoff enthielten. Soweit die Versuche geführt werden

konnten, wurde stets eine Theilung des Sauerstoffs zwischen

dem Kohlenstoff und Schwefel beobachtet; aber nie Art

des Brennens kann durch keine einfache Gleichung aus-

gedrückt werden. Bei der unvollkommenen Verbrennung
des Schwefelkohlenstoffs wurde der Schwefel zumtheil in

dem flüssigen Zustande abgelagert.
Die gröfste Geschwindigkeit der Explosionswelle

wurde gefunden, wenn der Sauerstoff gerade ausreichte

zur vollständigen Verbrennung.
Wurden Schwefelkohlenstoff'dampf und Luft so ver-

brannt, wie in Smithells' getheilter Flamme (Rdsch.

1892, VII, 88), dann waren die Producte der inneren

Flamme Schwefeldioxyd und Kohlenmonoxyd in nahezu

gleichen Volumen
, einiges unverändertes Kohlendisulfid

und nur geringe Mengen von Kohlendioxyd und -Oxy-
sulfid.

G. Linck : Der Meteorit (Chondrit) vonMeusel-
bach in Thüringen. (Annalen des k. k. natur-

historischen Hofmuseums. 1898, Bd. XIII, S. 103.)

Am 19. Mai 1897 abends 3
/4 8Uhr fiel zuMeuselbach im

Thüringer Walde unweit Amt Gehren aus NNO unter

einem Neigungswinkel von etwa 40° mit einem dem
Summen von Telegraphendrähten ähnlichen Geräusch

ein Meteorit von etwa 870 g Gewicht, der im fürstlichen

Naturaliencabinet zu Rudolstadt aufbewahrt wird. Nach
den Untersuchungen des Verf. gehört dieser Meteorstein

mit matter pechartiger ,
bräulichschwarzer etwa 0,3 mm

starker Rinde von parallelepipedischer Form zu der Unter-

abtheilung der Chondrite. Er zeigt ein krystallinisches,

feinkörniges Gefüge, ist hellgrau und hat eine porphyr-

artige Structur durch das Auftreten zahlreicher kleiner,

kugelförmiger Chondren. In Uebereinstimmung mit der

chemischen Analyse zeigt er sich unter dem Mikroskop
als bestehend aus Chromeisenerz, Olivin, Bronzit, Nickel-

eisen
,

Troilit (FeS), einem nicht näher bestimmbaren,
farblosen bis schwach gelblichen, regulären Mineral und

farblosem, stellenweise durch Chromit und Olivin dunkel

gefärbtem Glas. Die Chondren erscheinen als die letzten

Krystallausscheidungen, theils skeletartig, theils concretio-

när, sind bald excentrisch-radialfaserig ,
bald körnig und

bestehen aus Olivin und Bronzit, untermischt mit farb-

losem Glas.

Nachträgliche, secundäre Veränderungen des ganzen
sind mechanische Deformationen der Bestandtheile und
eine starke Auflockerung durch vielfache Sprünge. A. Kl.

H. S. Jennings: Reaction der einzelligen Orga-
nismen auf Reize. (The American Naturalist. 1899,
Vol. XXXIII, p. 373.)

Die Versuche wurden an zwei Infusorien : Spiros-
tomum ambiguum und Stentor polymorphus , angestellt.
Die bedeutende Gröfse der untersuchten Species (etwa
2 mm) gestattete eine localisirte Reizung verschiedener

Theile des einzelligen Körpers; als mechanischer Reiz
wurde die Berührung mit einem sehr dünnen Glasstabe

benutzt. Berührt man nun mit demselben das vordere
Ende eines schwimmenden Spirostomum, so eontrahirt

sich zunächst der lange, ausgestreckte Körper, die

Wimpern richten sich auf, und das Thier schlägt eine

Bewegung noch rückwärts, d. h. mit dem hinteren (ab-

oralen) Körperende voran, ein; anscheinend ein Aus-
weichen vor einem Hindernisse, wie es ja allgemein im
Thierreiche vorkommt. Nachdem das Thier einige Zeit

lang nach rückwärts geschwommen, dreht es sich mit
seinem vorderen Ende seitwärts und setzt allmälig wieder
seine ursprüngliche Bewegung nach vorne fort. Berührt
man aber mit dem Glasstabe das hintere Körperende,
so ist der Effect der nämliche: Das Thier ändert eben-

falls seine ursprüngliche Vorwärtsbewegung in eine ent-

gegengesetzte, es schwimmt nun mit dem hinteren Ende
voran, also nun gegen die Reizursache, resp.
das Hindernifs. Die weiteren Drehungen der Körper-
axe und seine abermalige Aenderuug der Schwimmrichtung
sind die nämlichen, wie die oben beschriebenen. Schneidet
man das Thier der Quere nach durch, so verhält sich

das vordere Stück wie das ganze Individuum. Das
hintere Stück reagirt zwar auf Berührung anfangs eben-
falls in der angegebenen Weise, geräth aber nach wieder-

holten Berührungen in unregelmäfsige Hin- und Her-

bewegungen. Die Fähigkeit einer gesetzmäfsig geordneten

Bewegung scheint somit in dem vorderen Körperende
localisirt zu sein.

Seitliche Berührungen und sogar ein allgemeiner
Reiz

,
eine Erschütterung des Behälters und somit des

ganzen Thieres, habenden nämlichen Effect: Schwimmen
nach rückwärts, Drehung der Körperaxe u. s. w.

Derselben Art sind die Wirkungen der chemischen
Reize ;

als solche wurden namentlich Kochsalzkrystalle

angewendet, welche mit einem Glasstabe in die Nähe des

Infusors gebracht wurden und ohne dasselbe zu be-

rühren, blofs durch Diffusion des sich auflösenden

Salzes ,
einen localisirten Reiz auf das Thier ausübten

Das Thier wich immer
,
mit dem hinteren Ende voran,

aus. Wurde es somit am vorderen Ende gereizt, so ge-
rieth ihm die Rückwärtsbewegung zum Nutzen

,
da es

aus den concentrirten Schichten der Salzlösung flüchtete;
kam aber der chemische Reiz von hinten, so schwamm
das Thier direct in die concentrirte Lösung hinein

,
wo

sein Körper alsbald plasmolysirt wurde und zu Grunde

ging. Besonders deutlich soll das Bild sein, wenn man
in die Mitte des Gesichtsfeldes Krystalle von Kochsalz

legt und das Verhalten eines ganzen Schwarmes von
Infusorien beobachtet. Ausnahmslos findet dabei der

oben beschriebene Vorgang statt.

Versuche mit Stentor polymorphus und Paramecium

ergaben ganz ähnliche Resultate mit geringen, von der

Körperform abhängigen Abweichungen der typischen

Bewegungen. Mit Recht bemerkt nun Herr Jennings,
dafs eine so vollständige Uebereinstimmung der Er-

scheinungen bei drei so verschiedenen Iufusorienspecies,
wie es die Versuchsthiere sind, auf eine weitere All-

gemeingültigkeit der beobachteten Thatsachen für die

meisten ,
wahrscheinlich für alle einzelligen Organismen

schliefsen läfst. Mit der Annahme einer zielbewufs-
ten Bewegung, oder auch anderer psychischer Processe

bei den Infusorien können sich jedoch die dargelegten
Thatsachen kaum vertragen. Ebenso wenig übrigens
auch mit dem anderen Extrem — mit einer Zurück-

führung der Bewegungen der Protisten lediglich auf

chemische Ursachen, auf eine anziehende oder eine ab-

stofsende Wirkung der chemischen Substanz, eine Theorie,
die namentlich von LeDantec in allen Einzelheiten

ausgearbeitet wurde. Unter welchem Gesichtspunkte
man aber die Bewegungen und Reactionen der Infusorien

zu betrachten hat, bleibt anscheinend für den Verf. eine

offene Frage. A. G.



Nr. 29. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 373

Ernst Küster: Ueber Derbesia und Bryopsis.
(Berichte der deutschen hotanisehen Gesellschaft. 1899,

Bd. XVII, S. 77.)

Verf. behandelt in dieser Mittheilung einen Vorgang
näher, der ein nicht geringes physiologisches Interesse

besitzt.

Verletzt man unter dem Mikroskop einen lebenden

Zellscblauch von Derbesia Lamourouxii, einer zu den

Siphoneen gehörigen Meeresalge, so sieht mau aus der

Wundöffnung einen Theil des Zellinhaltes mit grofser
Gewalt hervorspritzen: faserige, farblose Gebilde und
ebenfalls farblose

, kugelige Körper bilden die Haupt-
masse der hervorgeschleuderten Bestandteile

;
nur ver-

hältnifsmäfsig wenige Chlorophyllkörner sind gelegent-

lich neben ihnen zu finden. — Dieser eruptionsartige

Vorgang der Plasmaausschleuderung, wie er der Ver-

letzung von Siphoneenzellen zu folgen pflegt, ist schon

wiederholt, und von Klemm speciell für Derbesia be-

schrieben worden. Herr Küster hat nun die in der

Auswurfsmasse auftretenden Kügelchen einer genaueren

Untersuchuug unterzogen.
Es sind dies farblose, vollkommen durchsichtige Ge-

bilde, deren Lichtbrechungsvermögen nahezu gleich dem
des Wassers ist, und die sich daher leicht der Beobach-

tung entziehen. Jeder Derbesia - Schlauch liefert bei

seiner Verwundung fünfzig, hundert bis zweihundert

Kugelu der verschiedensten Gröfse; der Durchmesser
der gröfsten beträgt 0,1 bis 0,15 mm. Deutlich erkeun-

bar ist an ihnen die concentrische Schichtung und bei

den meisten auch der mit Jod sich etwas dunkler fär-

bende Kern. Das morphologische Centrum fällt mit dem
mathematischen Centrum zusammen.

Das optische Verhalten der Körper beweist, dafs es

Sphärokrystalle (Sphärite) sind. Im polarisirten Lichte

erweisen sie sich nämlich als doppelbrechend. Ihr Ver-

halten hierin und auch in morphologischer Hinsicht

gleicht dem der Stärkekörner. Aufser einfach kugeligen
treten auch zusammengesetzte Formen auf, wie bei der

Stärke; es kommen Combinationen von zwei und meh-
reren Sphäriten vor. Beim Eintrocknen schrumpfen die

Sphärite merklich zusammen und gewinnen auch bei

Wiederbenetzung ihre ursprüngliche Gestalt nicht wieder.

Gegen Reagentien verschiedener Art sind sie auffallend

widerstandsfähig. Auch Erwärmung auf 100° bedingt
keine merkliche Umwandlung. In heifser Schwefelsäure
lösen sie sich ohne Rest. Mit vielen Anilini'arbstoffen

färben sie sich leicht.

Klemm hatte bereits erkannt, dafs diese Gebilde

keine Inhaltskörper der lebenden Zelle sind, sondern

dafs sie erst bei Verwundung der lebenden Zelle ent-

stehen. Häufig genug bilden sie sich sogar erst aufser-

halb der Zelle
,
wie die umfangreichen Sphäritenconglo-

merate beweisen
,
die oft viel zu grofs sind

,
als dafs sie

innerhalb des Zelllumens hätten entstanden sein können.

Kugelig abgerundete Trümmer unveränderten, lebens-

fähigen Plasmas sind bei den verschiedensten Siphoneen
beobachtet worden

;
bei Derbesia mufs man zwischen

solchen lebenden und den todten, desorganisirten Plasma-

trümmern
,

die sich in der Form der Sphärokrystalle

zeigen ,
unterscheiden. Die gleichen Sphärite läfst ,

wie

Verf. festgestellt hat
,
auch das Plasma der verwandten

Gattung Bryopsis bei Verwendung ihrer Schläuche ent-

stehen. Hier spielt sich aber daneben noch ein anderer

Vorgang ab. An der blofsgelegten Stelle verwandelt sich

nämlich das Plasma zuweilen rasch in eine körnige,

amorphe Masse, die das weitere Ausfliefsen des plasma-
tischen Zellinhalts hindert. Bei der Beobachtung dieses

im Augenblick sich vollziehenden Gerinnungsvorganges
unter dem Mikroskop wird man an das mikroskopische
Bild eines erstarrenden Wachstropfens erinnert. Der so

entstandene Wundverschlufs beträgt an Mächtigkeit oft

das Drei-, Vier- und Fünffache des Lumendurchmessers.

Wie fest der Pfropf an der Membran haftet, kann man
sich dadurch leicht veranschaulichen ,

dafs man künst-

lich den hydrostatischen Druck im Zellinnern erhöht
und die Wandung zum Aufblähen bringt: der Plasma-

pfropf hält geraume Zeit stand.

Gewöhnlich treten (bei Bryopsis) beide Processe neben
einander auf, so dafs ein Theil des Plasmas zur amor-

phen Verschlufsmasse, ein anderer zu krystallinischen Ge-
bilden (Sphäriten) wird.

Bei beiden Vorgängen bandelt es sich um Desorga-

nisationserscheinungen des Plasmas. Dafs durch heftige
mechanische Eingriffe Desorganisation des Plasmas her-

beigeführt werden kann
,

ist längst bekannt. Der vor-

liegende Fall ist aber dadurch ausgezeichnet, dafs mit
der Desorganisation eine Annahme neuer physikalischer,
für uns nachweisbarer Eigenschaften verbunden ist. Die

Bildung der amorphen Kittsubstanz stellt zugleich eine

zweckmäfsige Reaction des Plasmas auf plötzlich ein-

tretende Störungen dar: ein Theil des Plasmas wird ge-

opfert und fällt der Desorganisation anheim
;
aber durch

das so entstandene Product wird die Wunde des Zell-

schlauches verschlossen und der übrige Theil des Zell-

inhaltes gerettet. F. M.

Literarisches.

Das Tliierreich: Eine Zusammenstellung und
Kennzeichnung der recenten Thierformen.

Herausgegeben von der deutschen Zoologischen Ge-

sellschaft. Generalredacteur: Prof. Dr. Franz
Eilhard Schulze in Berlin. (Verlag von R. Fried-

länder u. Sohn in Berlin.)

Ueber den Zweck und den Inhalt dieses von der

deutschen Zoologischen Gesellschaft geplanten Riesen-

werkes ist bereits mehrfach in der Naturwissenschaft-

lichen Rundschau berichtet worden (siehe Jahrg. IX,

1894, S. 363; Jahrg. XII, 1897, S. 359). Es soll eine

sichere Grundlage und ein Ausgangspunkt für alle künftige

Systematik werden, und über jeden seit^Einführung der

binären Nomenclatur (Linne, Systema naturae 1758)

gebrauchten systematischen Namen Auskunft geben.
Die einheitliche Durchführung des ganzen Unter-

nehmens ist durch eine- Reihe wohldurchdachter Be-

stimmungen und Regeln gesichert und die Garantie für

die peinliche Beobachtung aller dieser Vorschriften liegt

in der grofsartigen Organisation und Arbeitstheilung.
Die einlaufenden Manuscripte werden alle vor der Druck-

legung einer sorfältigen Durchsicht von seifen des

Generalredacteurs , der Redacteure und noch besonderer

Revisoren unterzogen, bevor sie allen gestellten Forde-

rungen vollständig entsprechen. Diese Revision erstreckt

sich namentlich auf die Nomenclatur, auf die Art- und

Gattungsnamen, für welche die von der deutschen Zoo-

logischen Gesellschaft aufgestellten Regeln gelten. So

darf z. B. ein Gattungsname innerhalb des ganzen
Thierreichs nur einmal gebraucht werden. Ist also

der Name irgend einer Gattung bereits früher für eine

andere Gattung vergehen worden, so mufs der nächst

jüngere für diese Gattung eingeführte Name an seine

Stelle treten, oder, wenn ein solcher vorhanden ist, ein

ganz neuer Gattungsname von dem Bearbeiter aufgestellt

werden. Innei'halb einer Gattung darf ein Artname

ebenfalls nur einmal vorkommen.
Durch die rigorose Durchführung dieser Bestimmun-

gen werden zwar manche Umwälzungen in der zoologi-

schen Nomenclatur entstehen, aber wir erhalten dafür

endlich einmal die lang ersehnte Ordnung in dem un-

endlichen Chaos zoologischer Gattungs- und Artnamen

und eine feste und sichere Basis für alle weiteren syste-

matischen Arbeiten.

Für die Fertigstellung des ganzen Werkes ist ein

Zeitraum von etwa 25 Jahren in Aussieht genommen.
Natürlich läfst sich diese Frist ebensowenig sicher be-

stimmen, wie die Anzahl der Bände, welche das „Thier-

reich" produciren wird. Hierin hat man stellenweise

eine Hauptschwierigkeit des Werkes erblickt und es sind
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mancherlei Befürchtungen ausgesprochen worden, welche

dem „Thierreiche" keine günstige Zukunft prophezeien:
es sei ein zu grofses Unternehmen, welches an seiner eigenen
Gröfse zugrunde gehen würde, es würden viele Bände

bereits veraltet sein, wenn andere noch nicht erschienen

wären und dergl. mehr. Dem „Veralten" der zuerst be-

arbeiteten Tbiergruppen ist leicht abzuhelfen durch in

bestimmten Zwischenräumen herauszugebende Nachträge.
Manche Abtheilungen werden längst schon in zweiter

oder dritter Auflage erschienen sein, ehe andere über-

haupt in Angriff genommen sind. Die Befürchtung, das

„Thierreich" würde niemals fertig werden, will uns

gegenüber den gewaltigen Vortheilen, welche die bereits

erschienenen Abtheilungen für die systematische Arbeit

bieten, auch nicht so schwerwiegend erscheinen. Ein

derartiges Sammelwerk kann im gewissen Sinne über-

haupt niemals fertig werden
;

es mufs immer wieder

durch Nachträge und Neuauflagen der fortschreitenden

zoologischen Forschung Rechnung tragen. Und wenn

auch wirklich für manche Gruppen, deren Systematik so

sehr im Argen liegt, dafs sich an die Bearbeitung heute

noch kein Zoologe heranwagt, Lücken bleiben sollten,

was uns bei dem Fortschritte der Systematik in den

letzten zehn Jahren und bei der grofsartigen Organisation

des ganzen Unternehmens nicht wahrscheinlich scheint,

so sind doch die bereits fertig gestellten Abtheilungen
für jede weitere systematisch-zoologische Arbeit so un-

endlich wichtig und nothwendig, dafs in wenigen Jahren

kein zoologisches Institut oder Museum und keine

zoologische Bibliothek ohne das Thierreich wird
auskommen können. Die Erleichterungen, welche diese

Gruppen bieten, werden das Fehlen des „Thierreichs"

in den anderen Gruppen um so fühlbarer machen und

um so mehr wird man sich der Bearbeitung der noch

fehlenden Gruppen zuwenden. So können wir dem „Thier-

reiche" nur eine durchaus günstige Zukunft prophezeien!
Von ungemein weittragender Bedeutung ist ferner

beim Thierreiche die Gleichmäfsigkeit in der Art der

Literaturcitate und deren Abkürzungen. Es werden näm-

lich besonders alphabetisch geordnete Listen zum ständigen

Gebrauche für die späteren Bearbeiter herausgegeben,
welche die Abkürzungen der nach und nach im Thier-

reiche vorkommenden Zeitschriften und Werke enthalten.

Dieser Kürzungsliste ist die allbekannte „Alphabetical List

of Abbreviations" zugrunde gelegt, welche in Zoological

Becord seit vielen Jahren für die Titel der Zeitschriften

benutzt wird. Dadurch wird nicht nur innerhalb des „Thier-

reiches" eine gleichmäfsige Reihe der Literaturabkürzun-

gen gewährleistet, sondern es werden diese von der

Generalredaction des Thierreiches festgesetzten Kürzun-

gen zweifellos allmälig Gemeingut aller Zoologen werden

und auch in allen anderen zoologischen Arbeiten An-

wendung finden.

Den Verlag des „Thierreiches" hat die leistungs-

fähige Verlagsbuchhandlung von R. Friedländer u.

Sohn in Berlin übernommen. Das Werk erscheint in

Lexiconformat ,
in übersichtlichem und klarem Drucke

mit den nöthigen Illustrationen auf festem Papier. Die

Auswahl und Anordnung des Druckes ist schön und

sehr übersichtlich. Es wird besonders Werth darauf

gelegt werden
,
die bei der Beschreibung der Arten und

zur Charakteristik der höheren Gruppen verwandte Ter-

minologie der Organe durch möglichst einfache und leicht

verständliche Abbildungen im Texte zu veranschaulichen,

so dafs jeder, der nicht Specialist in der betreffenden

Thiergruppe ist, leicht und sicher nach dem Thierreiche

arbeiten und bestimmen kann.

Heute liegen bereits acht stattliche Lieferungen fertig

vor, welche in dieser Zeitschrift ebenso wie alle folgenden

Lieferungen der Reihe nach besprochen werden sollen.

Jede Lieferung ist einzeln käuflich. Der Einzelpreis er-

niedrigt sich für die Subscribenten, welche sich auf fünf

Jahre hinaus für die Abnahme aller in diesem Zeiträume

erscheinenden Lieferungen verpflichten, um ein Drittel.

Erste Lieferung: Aves. Redacteur: Professor
A. Reichenow.

Podargidae, Caprimulgidae und Macropterygidae,
bearbeitet von Ernst Hartert; Director des

Zoologischen Museums in Tring (England). 1897.

Mit IG Abbildungen im Texte. VIII und 98 Seiten.

Der ersten Lieferung ist eine Beilage über die Ter-

minologie des Vogelkörpers beigegeben. Sie bringt die

Abbildung eines Vogels mit Bezeichnung und Markirung
der wichtigeren äufseren Theile, wodurch alle in der

ganzen Gruppe anzuwendenden Ausdrücke für sämmt-

liche in Aussicht genommenen Bearbeiter dieser Ab-

theilung festgelegt worden sind. Sie dient dem Be-

stimmer zur Orientirung und führt auch den Nicht-

Ornithologen schnell in diese Wissenschaft ein.

Die Lieferung enthält die Bearbeitung dreier Vogel-
familien der Podargidae, Caprimulgidae und Macroptery-

gidae. Die Familie der Podargidae oder Eulenschwalben

umfafst 2 Unterfamilien mit 3 Gattungen und 29

Arten. Sie ist vom östlichen Himalaya durch Kachar,

Birma, die Malakka - Halbinsel , über den malayischen
und papuanischen Archipel und die Philippinen, ganz
Australien und Tasmanien verbreitet, auf Celebes jedoch
noch nicht nachgewiesen.

Die Familie der Caprimulgidae oder Nacht-

schwalben, zu denen der in Deutschland allbekannte

Caprimulgus europaeus L.
,

der Ziegenmelker , gehört,

besteht aus 2 Unterfamilien mit 19 Gattungen
und 90 Arten. Acht Arten werden wegen ihrer unge-

nügenden Beschreibung als zweifelhafte Arten angeführt.

Diese Familie ist über die ganze Erde verbreitet, nur

im äufsersten Norden und Süden und auf vielen oceani-

schen Inseln (so z. B. auch auf Neu-Seeland) fehlt sie.

Zur Familie der Macropterygidae, zu denen die

Gattung Collocalia (Salanganen) zu rechnen ist, von

der verschiedene Arten aus ihrem Speichel die efsbaren

Nester bauen, gehören 3 Unterfamilien mit 9 Gat-

tungen und 80 Arten. Drei Arten sind als zweifel-

hafte Arten aufgezählt. Die Familie bewohnt die ganze

Erde mit Ausnahme der Polargegenden.
Die geographische Verbreitung ist bei jeder Familie,

Uuterfamilie , Gattung und Art angegeben. Uebersicht-

liche Schlüssel in dichotomer Form Bind für die Unter-

familien, Gattungen und Arten eingefügt und erleichtern

die Bestimmung wesentlich. Die Beschreibung der Art

umfafst drei Abschnitte, für die Männchen, die Weibchen

und die Jugendformen. Jeder Art, sowie jeder höheren

systematischen Kategorie ist die Literatur vorangestellt,

welche im allgemeinen die wichtigsten Synonyme, die

besten Beschreibungen und die beste Abbildung ergiebt.

Von ganz besonderer Wichtigkeit erscheinen uns

beim „Thierreich" die Angaben über die Anzahl der zu

der betreffenden Gruppe gehörigen Arten und Gattungen,

wodurch endlich einmal eine genaue Feststellung der

bekannten Thierarten angebahnt wird. —r.

John Tyndall: In den Alpen. Autorisirte deutsche

Ausgabe. Mit einem Vorwort von Gustav Wiede-
mann. 2. Auflage, XVII, 419 S. (Braunschweig 1899,

Friedr. Vieweg & Sohn.)
Den Freunden sinniger Naturbetrachtung wird das

Erscheinen der neuen Auflage von Tyndall s „In den

Alpen" eine erwünschte Gelegenheit bieten, sich in den

Besitz dieses Buches zu setzen, welches in anerkannter

Meisterschaft Schilderungen der grofsartigen Alpenwelt,
durchwoben mit wissenschaftlichen Beobachtungen und

getragen von einer tief sittlichen Begeisterung für die

Natur bringt, wie sie in seltener Harmonie bei Tyndall
vereint gewesen. Die zweite Auflage ist noch von

Gustav Wiedemann, der nun auch nicht mehr unter

den Lebenden weilt, durchgesehen und mit einigen sich

als nothwendig ergebenden, sachlichen und stilistischen

Verbesserungen versehen worden.
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Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 22. Juni las Herr Fischer:

„Ueber die Isomerie der Monometylharnsäuren". In

Gemeinschaft mit Dr. F. Ach hat er diese einer er-

neuten Prüfung unterworfen und gezeigt, dafs sechs ver-

schiedene Methylharnsäuren existiren. Da drei davon

das Methyl an der gleichen Stelle enthalten und deshalb

nicht mehr durch die übliche Structurformel der Harn-

säure erklärt werden können, so ist eine Aenderung der

theoretischen Betrachtung nöthig.
— Herr van't Hoff

überreichte das zweite Heft seiner Vorlesungen über

theoretische und physikalische Chemie: Die chemische

Statik. Braunschweig 1899.

In der öffentlichen Sitzung der Berliner Akademie

am 29. Juni zur Feier des L ei bniz sehen Gedächtnifs-

tages hielt Herr Di eis die Festrede „über Lei bniz
und das Problem der Universalsprache". Darauf hielt

Herr von Richthofen seine Antrittsrede
;
und schliefs-

lich wurden die Preisaufgaben bekannt gegeben, unter

denen sich nachstehende naturwissenschaftliche aus dem
Cotheniusschen Legat befindet:

Die königl. Akademie der Wissenschaften wünscht

eine auf eigenen Versuchen und Beobachtungen beruhende

Abhandlung über die Entstehung und das Verhalten

neuer Getreidevarietäten im Laufe der letzten 20 Jahre.

(Termin 31. December 1901 — Preis 2000 Mark.)
Die Bewerbungsschriften können in deutscher,

lateinischer, französischer, englischer oder italienischer

Sprache abgefafst sein und sind mit Motto und ver-

siegelter Namensangabe im Bureau der Akademie, Berlin

NW, Universitätsstrafse 8, einzureichen.

Schon bei seinen ersten Versuchen über die Wirkung
elektrischer Wellen auf die Leitfähigkeit dis-

continuirlicher Leiter, welche zu der Construction

der praktisch bereits sehr werthvoll gewordenen Cohärer

geführt, hatte Herr Eduard Branly beobachtet, dafs

feine Metallspäne nicht die einzigen Körper sind, welche

eine beträchtliche Ahnahme ihres elektrischen Wider-

standes durch eine in der Ferne stattfindende Entladung
erfahren; bereits 1891 hatte er ähnliche Versuche mit Blei-

körnern beschrieben. Ebenso hatte er im vorigen Jahre das

gleiche Verhalten aufeinander geschichteter Metallscheiben

beobachtet (Rdsch. 1898, XIII, 533) und nun beschreibt

er Versuche mit über einander geschichteten Met all -

kugeln, die sich vor den Säulen aus Metallscheiben

durch die viel kleineren Berührungsflächen unterscheiden.

Eine in einer Glasröhre aufgeschichtete Säule aus

15 Kugeln von 10mm Durchmesser, deren elektrischer

Widerstand 0,4 Ohm betrug, wurde der Wirkung eines

Funkens von 1,5mm in dem Abstände 0,5 m ausgesetzt,

erfuhr jedoch nur eine ungemein schwache Abnahme
des Widerstandes. 12 Bleikugeln von 8mm Durchmesser

gaben einen Widerstand von 14 Ohm, der durch den

Funken auf 13 Ohm sank. 10 Kugeln aus weichem
Eisen von 12mm Durchmesser, deren Widerstand an-

fänglich 990 Ohm gewesen, gaben bei Einwirkung des

Funkens in 10m Abstand 60 Ohm, nach einem Stofse

stieg der Widerstand auf 1300 und sank durch den

Funken auf 80. 10 Kugeln aus hartem Stahl gaben einen

Anfangswiderstaud von 600 Ohm, nach dem Funken 50 Ohm,
nach einem leichten Stofse 2060 Ohm, bei nochmaligem
Funken 120 Ohm; ein neuer Stofs führte zu 2520 Ohm, der

Funke zu 90 Ohm. 6 Aluminiumkugeln von 12mm Durch-

messer gaben 3670 Ohm Widerstand, der nach Einwirkung
des Funkens auf 260 Ohm sank

;
ein leichter Stofs liefs

ihn auf 20660 steigen ,
zwei Funken machten ihn auf

280 Ohm sinken; ein Stofs gab wieder 6250, ein Funke
410 Ohm. Die weiteren Versuche wurden mit den em-

pfindlichen Metallen Eisen, Stahl und Aluminium angestellt
und der Eintritt der Widerstandsabnahme in den „Radio-
conductoren" (Cohärern) aus Metallkugeln infolge einer

entfernten Entladung in einer Versuchsreihe durch eine

elektrische Klingel, in einer zweiten durch eine Glüh-

lampe angegeben. Das Resultat war das gleiche, wenn
die Kugeln horizontal neben einander angeordnet waren,
und wenn die Durchmesser der Kugeln zwischen
3 mm und 15 mm variirt wurden. Vergleiche zwischen
Radioconductoren aus Kugeln und solchen aus Metall-

feilicht zeigten ,
dafs 6 Stahlkugeln einen ebenso guten

Cohärer abgeben, wie eine Röhre mit Feilicht aus

Goldlegirung. Bei diesen Radioconductoren aus Metall-

kugeln hängen die Wirkungen ab vom Durchmesser, von
der Anzahl, von der Politur und von dem Drucke der

Kugeln ,
von der Verdünnung des Gases in der Röhre

und von der elektromotorischen Kraft der Säule; diese

Einflüsse müssen noch eingehender untersucht werden,
ebenso die Art, wie man den Stofs anzuwenden habe.

(Compt. rend. 1899, T. CXXVIII, p. 1089.)

Ueber die Abhängigkeit des Temperatur-
coefficienten vom Dimensionsverhältnifs (Ver-
hältnifs der Länge zur Breite) der Magnete hat Herr

I. Klemencic Versuche an 18 Stäben angestellt, welche

aus drei verschiedenen Wolframstahlsorten hergestellt,

gehärtet und im homogenen Felde einer Spule magne-
tisirt worden waren. Die Stäbe hatten alle nahezu

gleichen quadratischen Querschnitt und verschiedene

Längen, aufserdem waren drei von gröfserem Querschnitte
bei gleichfalls verschiedener Länge zur Untersuchung
verwendet. Das Dimensionsverhältnifs variirte zwischen

5 und 37,5. Die Untersuchung des magnetischen Moments
dieser Stäbe bei verschiedenen Temperaturen (zunächst
9° und 32°, sodann bei 2°, 17° und 34°), beziehungsweise
der Aenderung des Momentes mit der Temperatur, ge-

schah mit einem Magnetometer nach der Web er sehen

Methode, wobei jedoch die grofse Ablenkung durch

einen constanten Strom compensirt wurde. Aus den

Versuchen ergab sich
,

dafs innerhalb der erwähnten

Temperaturgrenzen und bei Dimensionsverhältnissen, die

zwischen 10 und 37 liegen, der Temperaturcoefficient
dem Dimensionsverhältnisse umgekehrt proportional ist.

(Wiener akademischer Anzeiger 1899, S. 65.)

Einflufs der Elektricität auf Pflanzen. Herr

G. E. Stone th eilte der amerikanischen „Society of Plant

Morphology and Physiology" die Ergebnisse von Unter-

suchungen mit, die sich auf Messungen von etwa 20000

Pflanzen gründeten. Es waren dabei verschiedene Arten

von Strömen zur Anwendung gekommen und ihr Einflufs

auf Keimung und Wachsthum untersucht worden.

Folgendes sind die wichtigeren Resultate: 1. Die Elek-

tricität übt einen merklichen Einflufs auf die Pflanzen

aus. 2. Die Anwendung gewisser Stromstärken für kurze

Zeit (eine Minute oder weniger) genügt, um einen Reiz

auszuüben. 3. Keimung und Wachsthum werden beide

durch Elektricität beschleunigt. 4. Elektrisch gereizte

Pflanzen reagiren nicht sofort, sondern nach einer latenten

Periode von etwa 25 Minuten, also etwa eben so viel wie

bei heliotropischen und geotropischen Reizen. 5. Die

Reaction auf elektrische Reizung ist auf einen engen

Umfang in der Stromintensität beschränkt. Die Reaction

äufsert sich entweder in einer Beschleunigung oder einer

Verzögerung der Stoffwechsel -Thätigkeit, entsprechend
der Natur oder der Stärke des angewendeten Stromes.

6. Es giebt ein Minimum, ein Optimum und ein Maximum
des Reizes. 7. Die Erregung, die durch Wechselströme

hervorgerufen wird, ist schärfer ausgesprochen, als die

durch directe Ströme hervorgerufene. 8. Die Beziehun-

gen zwischen Reaction und Reizzuwachs entsprechen dem
Weberschen Gesetz. (Botanical Gazette. 1899, Vol. XXVII,

p. 123.) F. M.

Der siebente Jahresbericht des Sonnblick-Ver-
eins für das Jahr 1898 giebt erfreuliche Kunde von der

Gesellschaft, die zur Erhaltung des wichtigen Höhenobser-

vatoriums auf dem Sonnblick gegründet, seit einer Reihe
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von Jahren trotz immer wiederkehrender Störungen
und Schwierigkeiten ihr Ziel rüstig verfolgt und stetig

zu erweitern strebt. Aus dem Jahre 1893 bringt der

Bericht die meteorologischen Beobachtungen (in Monats-

mitteln) auf dem Sonnblick (3106 m), zu Bucheben (1200 m)
und zu Rauris (912 m). Ferner giebt der Vereinsvor-

sitzende, Herr A. von Obermayer, einen kurzen Ueber-

blick über die Leistungen der Höhenobservatorien in

den Alpen und deren wissenschaftliche Verwerthung
(durch Hann für den Obir und Sonnblick, durch Val-
lot für den Montblanc, Rizzo für den Monte Rosa u. A.).

Aufserdem enthält der Jahresbericht einen Aufsatz der

Herren Berwerth und Wächter: „Mineralogisches und

Geologisches aus der Umgebung des Sonnblick", in welchem
als erster Theil die Minerale der Rauris beschrieben

werden, deren grofse Anzahl alphabetisch geordnet sind,

und dann in ihrer Vertheilung nach den Fundorten auf-

gezählt werden. Ferner giebt Herr Eysn unter dem
Titel: „Aus vergangenen Tagen" ein fesselndes Bild von
den Sitten und Gebräuchen, welche vor nicht mehr als

30 Jahren bei den damals vom Verkehr ganz abge-
schlossenen Bewohnern des Rauriserthales allgemein ge-
herrscht und sich theilweise noch bis zur Gegenwart
erhalten haben, obwohl man hier jetzt elektrisches Licht,

elektrische Klingeln ,
Postbriefkasten und dergleichen

Kulturzeugen antrifft.

Der internationale Zoologen-Congrefs, der
1901 in Deutschland tagen wird, hat für den vom Kaiser
Nicolaus II. gestifteten Preis folgende Aufgabe ge-
stellt:

Influence de la lumiere sur le developpement des
couleurB chez les lepidopteres. Causes determinantes des

differences de couleur, de forme et de strueture des parties
recouvertes pendant la position de repos chez ces insectes.

Die Bewerbungsschriften können ungedruckt oder

gedruckt sein
,
in letzterem Falle dürfen sie nicht vor

dem September 1898 erschienen sein. Sie müssen
französisch abgefafst sein und an Herrn Mi Ine -

Edwards, Mitglied des Instituts und Vorsitzender der
Preis -Commission, oder an Herrn R. Blanchard, Mit-

glied der Academie de medicine, Secretär der Commission,
vor dem 1. Mai 1901 eingesandt werden. — Nach den

Satzungen sind die Naturforscher des Deutschen Reiches,
als des Landes

,
in welchem der nächste Congrefs sich

versammeln wird, von der Bewerbung ausgeschlossen.

Die Berliner Akademie der Wissenschaften hat die

Proff. Gottlieb Haberland (Graz), Hermann Graf
zu Solms-Laubach (Strafsburg) und Julius Wies-
ner (Wien) zu correspondirenden Mitgliedern ernannt.

Die Universität Genf hat Herrn C. de Candolle
zum Ehrendoctor der Philosophie ernannt.

Die Albert-Medaille der Society of Arts wurde dem
Sir William Crookes für seine chemischen und phy-
sikalischen Arbeiten verliehen.

Ernannt: Professor derAstronomie Dr. Milton Upde-
graff zum Professor der Mathematik am United States

Naval Observatory ;

— Dr. E. B. Matthews zum aufser-

ordentlichen Professor der Petrographie und Mineralogie
und Dr. G. B. Shattuck zum außerordentlichen Pro-
fessor der physiographischen Geologie an der Johns

Hopkins University:
— Prof. Dr. Hans Hausrath zum

etatmäfsigen außerordentlichen Professor für Forst-
wesen an der technischen Hochschule in Karlsruhe.

Berufen: Prof. Dr. Karl Reinhertz in Bonn als

Professor der Geodäsie an die technische Hochschule
Hannover.

Habilitirt: P. Gjurasin für Botanik an der Univer-
sität Agram; — Dr. Garten für Physiologie an der Uni-
versität Leipzig ;

— Dr. Sommer für Physiologie an der
Universität Würzburg.

Gestorben: in Krakau der frühere Professor der

Physiologie Dr. Joseph Majer, 92 Jahre alt;
— am

1. Juli zu London Sir William H. Flower, F. R. S.,

früher Director der naturhistorischen Abtheilung des
British Museums; — am 19. Juli zu St. Louis der Pro-

fessor der Anatomie, Dr. Thomas O. Summers; — am
12. Juli in Budapest der Professor der Anatomie Geza
Mihalkovics, 55 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Scientia Nr. 1 : La Specificite cellulaire par Prof. L. Bard,
Nr. 2: La Sexualite par Dr. F. le Dantec (Paris 1899,

Georges Carre et C. Naud). — Les livres d'or de la

Science. Nr. 11: Les feux et les eaux par M. Griveau
(Paris 1899, Reinwald).

— Luft, Wasser, Licht und
Wärme. Acht Vorlesungen über Experimentalchemie
von Prof. Dr. R. Blochmann (Leipzig 1899, Teubner).— Das elektrotechnische Institut der grofsherzoglichen
technischen Hochschule zu Karlsruhe von Prof. E. Arnold
(Berlin 1899, Springer).

— Geschichte des Lebensmagne-
tismus und Hypnotismus von H. R. Paul Schroeder,
Lieff. 5, 6 (Leipzig 1899, Strauch).

— Die Entstehung
des Lebens aus mechanischer Grundlage, entwickelt von
Prof. Dr. L. Zehnder I (Freiburg i. B. 1899, Mohr).— Theoretische Physik von Prof. Gustav Jäger I, II,

II (Leipzig 1898/99, Göschen). — Einleitung in die ver-

gleichende Gehirnphysiologie von Dr. Jacques Loeb
(Leipzig 1899, Barth).

— Archives des sciences physiques
et naturelles (4), VII, 4 (Geneve 1899).

— Die Meteoro-

logie der Sonne und das Wetter im Jahre 1889 von
Prof. K. W. Zenger (Prag 1899, Selbstverlag).

— Die
Methode der Variationsstatistik von Georg Duncker
(Leipzig 1899

, Engelmann).
— Photographisehe Chemie

von Prof. Ed. Valenta II (Halle 1899, Knapp).
— Meteo-

rologische Beobachtungen in Jurjew im Jahre 1898. —
Le Mois Scientifique Nr. 2 (Paris, Bailiiere).

— Ueber
die Zunahme der Blitzgefahr während der letzten sechzig
Jahre von Wilh. v. Bezold (S.-A.).

— Zur Constitution
und Reizleitung der lebenden Substanz von J. Bern-
stein (S.-A.).

— Sur la realisation d'un liquide optique-
ment vide par W. Spring (S.-A.).

— Zur Kenntnifs des

inneren Widerstandes der Normalelemente von Ernst
Cohen (S.-A.).

— Die in Entladungsröhren umgesetzten
Werthe an elektrischer Wechselstromenergie von Her-
mann Ebert (S.-A.).

—
Erstmaliges Auftreten der ein-

zelnen Bestandtheile unserer Schulmathematik von Dr.

Johannes Tropfke I (Programm). —
Katalytische

Wirkung einiger Metalle auf Oxalsäurelösungen von

O. Sulc (S.-A.).
— Siebenter Jahresbericht des Sonnblick-

Vereins für das Jahr 1898 (Wien 1899).
— Ueber elastische

Schwellung (Entfaltung) von Geweben und die muthmafs-
liche Saugwirkung gedehnten Wassers von C. Steinbrinck
(S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
Im August werden folgende Minima von Ver-

änderlichen des Algoltypus für Deutschland auf
Nachtstunden fallen:

1. Aug. 8,0h ^Ophiuchi 18. Aug. 15,4h * Tauri

2. „ 12,5 Algol 19. „ 8,9 WDelphini
3. „ 9,0 £TCephei 21. „ 11,1 I/Ophiuchi
5. „ 9,3 Algol 22. „ 14,2 Algol
5. „ 12,7 COphiuchi 22. „ 14,3 X Tauri

6. „ 8,8 tfOphiuchi 23. „ 7,7 PCephei
6. „ 11,0 £7Coronae 25. „ 11,0 Algol
8. „ 8,7 ETCephei 26. „ 11,9 POphiuchi

10. „ 13,4 6r

0phiuchi 26. „ 13,1 X Tauri

11. „ 9,6 COphiuchi 27. „ 8,0 TTOphiuchi
13. „ 8,3 üCephei 28. „ 7,3 CCephei
13. „ 8,7 t7Coronae 28. „ 7,8 Algol
14. „ 13,6 TFDelphini 30. „ 12,0 l Tauri

16. „ 10,3 r/Ophiuchi 31. „ 12,6 TJOphiuchi
18. „ 8,0 PCephei

Sternbedeckungen durch den Mond, sichtbar für

Berlin :

18. Aug. E.d. = 11h 42m 4. h. = 12 h 47m/Sagittarii 5.Gr
30. „ E.h. = 16 8 A. d. = 17 8 f Geminorum 4. „.

Für südlichere Landestheile findet am 21. Aug. auch
eine Bedeckung des Sternes x Aquarii (5. Gr.) statt

,
der

für Berlin noch 61" nördlich vom Mondrande (um 9 h

33m) bleibt. A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstratee 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Die Atmosphäre des interplanetarischen

Raumes und die Kometen.

Von A. Berbericli.

(Sohlufs.)

Ein anderes, zuverlässigeres Mittel, die Ausdeh-

nung der Raumatinosphäre nach Gestalt und Grötse

zu erforschen, würde nach Rydberg eine durch sie

bewirkte Modification des dritten Kepler sehen Ge-

setzes darbieten. Zur Masse der Sonne ist nämlich

die der Raumatinosphäre innerhalb der Bahn eines

Tlaneten zu addiren, dessen Umlaufszeit durch diese

Gesammtmasse bedingt ist. Für die äufseren Pla-

neten gilt daher eine grötsere Sounenmasse als für

die inneren. Vielleicht sind einige bei den innersten

rianeteu wahrgenommenen Bewegungsauomalien auf

diese Art zu erklären.

Auf die weiteren Sehlufsfolgerungen Rydbergs
über die Raumatinosphäre gehen wir hier nicht ein

;

dagegen sei kurz die daran sich anschliefsende

Kometentheorie geschildert, die sehr interessant ist,

der sich aber doch manche Bedenken entgegenstellen,

die der Urheber der Theorie mit verschieden Gründen

zu entkräften sucht. Die Theorie gipfelt in dem

Satze: „Die Kometen sind die Meteore des

Raumes aufserhalb der Erdatmosphäre."
Eiu kleiner, fester Körper nähert sich in mehr oder

minder stark excentrischer Bahn der Sonne. Er

gelangt so mit verhältnifsmäfsig grofser Geschwin-

digkeit, in vielen Fällen mit entgegengesetzter Be-

wegungsrichtuug in die dichteren Kegionen der Raum-

atinosphäre. Infolge der Reibung erhitzt er sich

auf seiner vorangehenden Seite sehr stark ,
bei sehr

dichter Annäherung an die Sonne sogar auf den

Schmelzpunkt mancher Metalle. Bei dieser Erhitzung

erheben sich an der Vorderseite flüchtige Dämpfe,
wie auch die den Kometen umgebenden Gase der

Raumatmosphäre zugleich erwärmt werden. Infolge

der Erwärmung sind die Dämpfe und Gase dünner

als in jener Gegend die Raumatmosphäre, es entsteht

ein „Auftrieb", der die vom Kometen sich erheben-

den Dämpfe aus den dichteren in die sonnenferneren,

weniger dichten Regionen der Raumatmosphäre führt

— es bildet sich ein Schweif auf der von der Sonne

abgewandten Seite des Kometen. Ist die Raumatmo-

sphäre ein stark abgeplattetes Ellipsoid, das an der

Rotation der Sonne und den Planetenbewegungen

theilnimmt, dann würde bei der Ekliptik durch die

Centrifugalkraft die Schwere vermindert oder gar

völlig aufgehoben sein; hier könnten sich dann auch

keine Kometenschweife bilden. Rydherg hält es

auch für nachgewiesen , dafs die Gegenden um die

Ekliptik ein Minimum der Schweifbildung darbieten.

Es sind also hauptsächlich die Gase der Raumatmo-

sphäre, die nach Rydherg zur Bildung des Kometen-

kopfes und des Schweifes dienen. Was der Komet

selbst bei der Erhitzung an Dämpfen abgiebt und

verliert, das ahsorbirt er wieder nach seiner Abküh-

lung in Sonnenfernen Raumtheilen. Danach müfste

man sich vorstellen ,
dafs hauptsächlich Kohlenver-

bindungen, die im Spectrum der Kometen eine Rolle

spielen, den Bestand der Raumatmosphäre ausmachen.

Nach dieser Theorie würde ein fester Körper, dessen

Bahn nahezu kreisförmig ist, der also überall nahe

dieselbe Entfernung von der Sonne besitzt und sich

in gleichbleibender Umgebung hinsichtlich der Raum-

atmosphäre bewegt, keine kometarischen Formen

zeigen können. Rydberg definirt daher einfach

die Planeten als Körper in Bahnen von geringer

Excentricität im Gegensatz zu den Körpern mit

stark excentrischen Bahnen, den Kometen. Kometen

könnten daher, wenn sie starke Bahnänderungen

erleiden, als Planeten ohne Nebel und Schweif er-

scheinen, eine Vermuthung, die schon von Kirk-

wood und Anderen ausgesprochen worden ist.

Die einzelnen Wahrnehmungen an gröfseren Ko-

meten lassen sich in dieser Theorie befriedigend

wiedergeben ;
nur bleibt es schwer zu erklären ,

wie

eine Reibung, welche zu einer Erhitzung der Kometen-

oberfläche um tausend Grad und mehr führt, nicht

einen merkbaren Widerstand auf die Bewegung des

Kerns ausübe. Rydberg ineint, dafs hierzu die

Geschwindigkeit und die Masse der Kometen viel zu

grofs seien im Vergleich zu der äufserst dünnen

Raumatmosphäre. Fraglos spielt letztere eine be-

deutende Rolle in der Erscheinung der Kometen und

man kann auch zugeben, dafs die Kometengase zum-

theil aus dem Räume und damit indirect von der

Sonne und den Planeten stammen. Das Leuchten

der Kometen dürfte indessen doch wohl auf elek-

trischen Vorgängen bei durchschnittlich niedriger

Temperatur beruhen, was schon durch die Beschaffen-

heit des Spectrums sehr wahrscheinlich gemacht ist.

Allerdings ist heim Eucke sehen Kometen schon

lauge eine Verminderung der Geschwindigkeit nach-

gewiesen; da sie aber veränderlich ist, läfst sie sich
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nicht dem Einflüsse einer widerstehenden Atmosphäre
des Raumes zuschreiben. Die Wahrnehmungen an

periodischen Kometen deuten auf äufsere Ein-

flüsse anderer Art, wie dies L. Schulhof in einer

ausführlichen Abhandlung über den gegenwärtigen
Stand der Berechnung dieser Gestirne nachweist.

Vorzüglich bearbeitet war der Komet Win-
necke durch E. v. Haerdtl; sein Lauf zwischen

1858 und 1886 entsprach vollkommen dem Schwere-

gesetz ;
eine Fortsetzung der strengen Rechnung bis

1898 wird wahrscheinlich ebenfalls einen guten An-

schlufs an die Beobachtungen liefern. Der Komet

ist auch 1819 und vielleicht 1766 beobachtet; eine

vollständige Berechnung würde einen enormen Zeit-

aufwand verlangen, wäre indefs von grolsem wissen-

schaftlichem Werthe. Der Wolfsche Komet zeigt

nach der Berechnung vom Pfarrer A. Thraen

gleichfalls eine absolute Uebereiustimmung mit der

Theorie und dasselbe galt vom Fay eschen Kometen

zwischen 1843 und 1873, während 1880, 1888 und

1895 sich Abweichungen zeigten, wobei freilich zu

berücksichtigen ist, dafs hier nur Näherungsrech-

nungen vorlagen. Wir haben hier drei kurz])eiio-

dische Kometen mit den ganz verschiedenen Perihel-

distanzen 0,92, 1,59 und 1,74, die keine äufseren

Beeinflussungen in ihren Bewegungen zeigen und ge-

nau dem New ton sehen Gravitationsgesetze folgen,

wenigstens soweit die Rechnung strenge durch-

geführt ist.

Verschiedene andere periodische Kometen erman-

geln noch einer vollständigen Bearbeitung, so z. B.

der Komet d'Arrest. In mehreren Fällen sind

aber Bewegungsanomalien mit Bestimmtheit nach-

gewiesen. Vor allem ist es der von P o n s entdeckte

Komet 1819 1, nach seinem Berechner der Encke sehe

Komet genannt, der zuerst eine allmälige Verkür-

zung seiner Umlaufszeit darbot. Encke schrieb

dieselbe dem Widerstände eines den Raum zwischen

den Planeten erfüllenden feinen Stoffes zu; die Tan-

gentialgeschwindigkeit wird vermindert, die Bahn
wird allmälig enger, die Umlaufszeit kürzer. Bessel

verwarf diese Theorie und suchte die Ursache der

Bewegungsanomalie in den physischen Vorgängen bei

den Kometen
; Stoffausströmungen und Schweifbil-

duugen müssen Rückwirkungen ausüben
,

durch

welche die Bahn verändert werden muts. Allein

man hat seither wiederholt sehr intensive physische

Veränderungen an Kometen beobachtet, ohne dafs

solche Rückwirkungen zu erkennen waren
,
während

umgekehrt der Encke sehe Komet seit mehr als

hundert Jahren in seiner äufseren Erscheinung sich

gleichgeblieben ist und nie eine bedeutende Schweif-

bildung gezeigt hat. Die „Acceleration" dieses Ko-

meten ist sich übrigens, wie die neueren Rechnungen
von Backlund gezeigt haben, nicht gleich ge-

blieben; nachdem sie von 1819 bis 1858 so gut wie

constant war, nahm sie von da an allmälig ab bis

1868, worauf sie von 1871 bis 1891 wieder einen

constanten Werth, etwa 2
/3 des früheren, beibehalten

hat. Backlund gelangte zu der Ansicht, dafs die

veränderliche Acceleration von der Einwirkung eines

Schwarmes kleiner Theilchen herrühren müsse
,
dem

der Komet irgendwo begegne; denn ein interplane-

tarisches Medium (eine Raumatmosphäre) kann nur

eine unveränderliche, sich stets gleichbleibende Wir-

kung ausüben, es sei denn, dafs sich der Komet
selbst verändere, was beim Encke sehen Kometen

nicht der Fall war.

Sehr bedeutungsvoll ist das bisherige Ergebnifs

der noch nicht ganz zum Abschlufs gebrachten,

mühevollen Untersuchungen v. Heppergers über

den Bielaschen Kometen. Auch hier zeigt sich

eine Acceleration, welche von 1805 bis 1826 den

Periheldurchgang um 1,3, von 1832 bis 1846 um
1,1 Tage beschleunigt hat. Dafs sonstige, unge-
wöhnliche Kräfte auf den Kometen gewirkt und seine

Theilung und Zerstreuung veranlafst hätten (wie

H. A. Newton und Bredichin unter Aufseracht-

lassung der Planetenstörungen angenommen haben),

ist unwahrscheinlich. Starke Lichtschwankungen
sind bei periodischen Kometen nichts allzu seltenes

und es ist möglich ,
dafs der Komet einmal wieder

gesehen werden könnte. Ebenso dürften die Bie-

liden ,
deren Zerstreuung unter der alleinigen Ein-

wirkung der Sonne nur eine langsame sein kann,

„uns noch Ueberraschungen bereiten". Eine erste

grölsere Zertheilung des Schwarmes könnte durch die

Jupiterstörungen um 1901 verursacht werden.

Eine geringe Beschleunigung (0,7 Stunden für

jeden Umlauf) zeigt sich nach Schulhofs Rechnung
auch beim zweiten Tempelschen Kometen. Ganz

abnorm verhält sich der Brorsensche Komet, dessen

Lauf von Schulze nur unter der Annahme einer

Verzögerung oder Verlangsamung seiner mittleren

Bewegung dargestellt werden konnte. Dieses durch

die späteren Berechnungen von E. L a m p bestätigte

Verhalten widerspricht direct der Encke sehen Hypo-
these eines Widerstandes seitens der Raumatmosphäre,
wie der Besselschen Theorie, da Eruptionen oder

Schweifbildüng in der Perihelregion am Brorsen-

schen Kometen nicht beobachtet und in weitem Sonnen-

abstande unwahrscheinlich sind. Auffällig ist die von

Hind zuerst bemerkte Annäherung der Bahn des

Brorsenscheu an die des Denningschen Kometen

1894 I. Ersterer passirt die Kreuzungsstelle mit

einer Geschwindigkeit von 7,5 km ,
letzterer mit

10,5 km. Es ist wohl keine zu gewagte Hypothese,

wenn Schulhof annimmt, dafs beide Kometen von

Schwärmen abgelöster, kleiner Körperchen begleitet

werden ;
kommen sie beide einmal nahe gleichzeitig

an der Kreuzungsstelle an (was 1881 der Fall war),

so wird ein Komet vom Schwärme des anderen in

seinem Laufe beeinflufst. Die Geschwindigkeit des

Brorsenschen Kometen würde erhöht, was einer

Vergrößerung des Bahndurchmessers und seiner Um-
laufszeit entspricht. Beim Denningschen Kometen

müfste sich also in Zukunft eine Acceleration her-

ausstellen. Leider ist der Brorsensche Komet seit

1879 nicht mehr gesehen worden, trotzdem er 1890

hätte sehr hell werden müssen. Ein ähnliches Bei-



Nr. 30. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 379

spiel einer Bahnkreuzung liefern die Kometen Biela

und Perrine 1896 VII (Rdsch. XII, 65). Schulhof

scheint aher nicht, geneigt, beiden Kometen gemein-

samen Ursprung zuzuschreiben; ohne lange Rech-

nungen lasse sich nicht entscheiden, ob die jetzige

Kreuzuugsstelle oder eine andere schon früher be-

standen haben, ob damals die Bahnen beider Kometen

einander ähnlicher waren als jetzt oder nicht.

Merkwürdiges Zusammentreffen von wichtigen

Entdeckungen hat sich auf diesem Gebiete wiederholt

ereignet. So wurden 1819 kurz nach einander die

drei periodischen Kometen Encke, Win necke und

Blanpain entdeckt, letzterer vielleicht identisch mit

dem Kometen von 1743. Dann erschienen in rascher

Folge drei Kometen, die mit den bedeutendsten Stern-

schnuppenschwärmen in Beziehung stehen: 18611

mit den Lyriden (April), 18(32 111 mit den Perseiden

(August) und 18661 mit den Leoniden (November).
Alle diese drei Kometen kommen dem Saturn sehr

nahe und könnten durch die Störungen dieses Pla-

neten ihre jetzigen Bahnen erhalten haben. Ueber-

haupt hat man die kurzen Perioden vieler Kometen

durch die Annahme zu erklären versucht, dals diese

Gestirne, die ehemals auch wie die Mehrzahl der

Kometen in parabelähnlichen Bahnen gelaufen seien,

von den grofsen Planeten ,
namentlich dem Jupiter,

„eingefangen" worden seien. In derThat nähern sich

die meisten kurzperiodischen Kometen einzelnen Pla-

neten bedeutend, es giebt aber auch Ausnahmen. So

liegt bei den Kometen Encke, Tempel2 , Barnard,
de Vico das Aphel weit innerhalb der Jupiterbahn.

Hier müfste man schon annehmen
,
dafs die Bahnen

durch die Wirkung der inneren Planeten (Encke
durch Mercur, Barnard und de Vico durch Mars)
oder durch säculare Störungen ans dem näheren Be-

reich des Jupiter entfernt worden seien. Auch der

dieses Jahr wieder erschienene Komet Tuttle bleibt

von den Planeten weit entfernt, vom Jupiter 0,8,

vom Saturn 1,8, von der Erde 0,1 Erdbahnradien.

Es niüfsten jedenfalls sehr lange Zeiträume verflossen

sein , seit solche Kometen durch den Jupiter oder

Saturn eingefangen worden sind. Wie läfst sich aber

ein langer Bestand eines Kometen mit der Thatsache

in Einklang bringen, dals in wenigen Jahrzehnten

mehrere periodische Kometen anscheinend sich auf-

gelöst haben und als Kometen verschwunden sind?

Dafs Theilungen wirklich stattfinden
,

ist durch

das Beispiel des grolsen Kometen 1882 II direct

bewiesen. Nebenkometen begleiteten den Kometen

Brooks im Jahre 1889, sind aber bei dessen Wieder-

kehr 1896 unsichtbar geblieben. Durch Störungen
können die Theilkometen im Laufe der Zeit immer

mehr von einander getrennt werden, es entstehen

Kometengruppen ,
die durch gewisse constante Ver-

hältnisse ihrer Bahnen charakterisirt sind. Bisweilen

ist es aber schwer zu entscheiden, ob Identität zweier

zu weit getrennten Zeiten erschienener Kometen vor-

liegt oder ob diese als Glieder einer Gruppe zu be-

trachten sind.

Die mannigfachen Eigenthümlichkeiten der Ko-

meten von kurzer Umlaufszeit, von denen wir hier

die wichtigsten hervorgehoben haben, dienten Schul-

hof zur Grundlage für eine Hypothese über diese

Gestirne, die einige Aehnlichkeit mit Rydbergs
Theorie insofern besitzt, als auch sie das Vorhanden-

sein der Kometenstoffe im interplanetarischen Räume

voraussetzt, nur unter einer speciellen Annahme
über deren Herkunft. Diese Stoffe leitet nämlich

Schulhof von den Kometen her, die in parabolischen
Bahnen einem Planeten sehr nahe gekommen und
durch diesen in eine Bahn von kurzer Umlaufszeit

gelenkt worden sind. Jeder dieser Kometen hat

sich, der eine schneller, der andere langsamer, auf-

gelöst in einen Schwärm kleiner Theilchen, die sich

mehr und mehr zerstreut haben längs wenig ver-

schiedener, elliptischer Bahnen. So entstand aus

jedem eingefangenen Kometen ein Meteorring um
die Sonne. In diesem bilden sich nun von Zeit zu

Zeit neue Anhäufungen ,
die sich als periodische Ko-

meten darstellen
,

deren Bestand und Dauer aber

nur eine beschränkte ist. Auf diese Entstehungsart

deutet auch Barnards Beobachtung zahlreicher

aufblitzender Lichtpünktchen in den Köpfen dieser

Kometen hin
;
aus dem granulirteu Aussehen eines

Kometenkernes könne man, sagt Barnard, ohne

eine Bahnberechnung ausführen zu müssen, auf eine

kurze Umlaufszeit des Gestirns schliefsen. Falls

diese Erklärung der Entstehung periodischer Ko-

meten richtig ist, so ist auch leicht zu begreifen, dafs

es zahlreiche „bahnverwandte" Kometen, d.h. Ko-

metengruppen geben kann. Aulserdem kann man

nun auch Bewegungsanomalien ,
die sich bei den

periodischen Kometen immer häufiger geltend machen,

auf die Störungen zurückführen ,
welche ein solches

Gestirn beim Passiren eines Schwarmes oder Ringes

kleiner Körperchen erfährt. Es kann ein Widerstand

und damit eine Verkürzung der Umlaufszeit eintreten,

wie bei den Kometen Encke, Tempeh und Biela,

der Komet kann aber auch von rascher laufenden

Theilchen einen Antrieb erhalten, der zu einer Zu-

nahme der Periode führen würde wie beim Brorsen-

schen Kometen.

Als Centrum, um welches die Theilchen eines neu

entstehenden Kometen sich ansammeln würden, denkt

sich Schulhof einen unzerstörbaren, festen Kern,

also einen kleinen
, planetarischen Körper. Es darf

freilich nicht aufser Acht gelassen werden, dafs nach

der Theorie von Johnstone Stoney ein solcher

Planetoid eine eigentliche Atmosphäre nicht fest-

halten könnte, da hierzu seine Anziehung zu gering

ist. Wohl aber könnte er durch Absorption eine

beträchtliche Quantität von Gasen und Dämpfen in

sich aufnehmen und diese bei starker Erwärmung in

der Sonnennähe wieder abgeben. Schul hof macht

gelegentlich auf die merkwürdige Thatsache auf-

merksam ,
dafs eine gröfsere Anzahl periodischer Ko-

meten (Lexell, Brorsen, Wolf, Brooks, Barnard

1892 V etc.) kurz nach nahen Begegnungen mit dem

Jupiter, bei denen sie starke Bahnänderungen er-

litten hatten
,
entdeckt worden sind. Die Bahnen
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waren zuvor kreisähnlicher mit grofser Periheldistanz.

Die planetarischen Kerne konnten in jenen Sonnen-

fernen Kegionen gröfsere Mengen von Dämpfen ab-

sorbiren und bei ihrer niedrigen Temperatur fest-

halten. Nach Umwandlung ihrer Bahnen in stärker

excentrische Ellipsen mit kleinen Periheldistanzen

mufsten sie die verschluckten Gase wieder freigeben

und, falls sie nicht in ihren Aphelgegenden genügend
Ersatz fanden, schliefslich nach einem oder mehreren

Periheldurchgängen ihr kometarisches Aussehen ein-

gebüßt haben. Wenn, wie bei dem mehrfachen Brooks-

schen Kometen 1889 V, mehrere einander sehr nahe

befindliche planetarische Körper dasselbe Schicksal

erfahren und gleichzeitig in eine neue Bahn gelenkt
werden

, dann werden die kleineren Kerne rascher

als die gröfseren ihren sämmtlichen Gasgehalt ver-

loren haben und der Hauptkern wird als Komet die

gröfste Zahl von Umläufen machen
;
die Begleiter des

Brooksschen Kometen waren schon in der zweiten

Erscheinung 1896 unsichtbar geblieben.

Die von Schulhof, Rydberg und Johnstone

Stoney ausgesprochenen Gedanken über Entstehen

und Vergehen der Kometen und über das Vorhanden-

sein einer Gasatmosphäre im ganzen interplaneta-

rischen Räume stützen und ergänzen sich also gegen-

seitig in vielen Punkten. Wir sehen, dafs eine schon

sehr geringe Menge von Gasen oder Dämpfen im

Räume, wie sie von der Entstehungszeit des Sonnen-

systems noch übrig oder von den Planeten, Kometen

und der Sonne ständig abgegeben wird
,
hinreichen

würde, die an den Kometen beobachteten Erschei-

nungen von Lichthüllen und Schweifen zu erklären.

Aus diesem Vorrath würden die Kometen den bei

ihrer Sonnennähe erlittenen Verlust an Dämpfen und

Gasen wieder ersetzen. Je länger ein Komet in den

Gegenden seiner Sonnenferne verweilt und je rascher

er das Perihel durcheilt, desto vollkommener wird der

Ersatz sein. Darum mag sich auch der Euckesche
Komet in seiner stark excentrischen Bahn so lange
Zeit unverändert erhalten haben , während andere

Kometen mit mäfsiger Bahnexcentricität weniger be-

ständig erscheinen. Eine weitere Ausführung der-

artiger Schlufsfolgerungen dürfte noch zu manchen
interessanten Ergebnissen führen

,
deren Prüfung an

der Hand der Beobachtungen sehr wohl thunlich wäre.

Pietro Baocei: Ueber das Absorptionsspec-
trum der Gase. (11 duovo Cimento. 1899, Ser. 4,

Vol. IX, p. 177 u. 241.)

So viel auch die Absorption, welche Gase im sicht-

baren Spectrum hervorbringen ,
untersucht worden

ist, die Resultate dieser Arbeiten sind sehr spärliche,

weil wegen des geringen Absorptionsvermögens der

Gase sehr dicke Schichten und hohe Drucke ange-
wendet werden müssen

,
was die Versuche bedeutend

erschwert. Am bekanntesten sind noch die mannig-
fachen Experimente über die Absorption des Sauer-

stoffs in Schichten bis zu 60 m und unter Drucken
bis 100 Atm., die auch im ganzen übereinstimmende

positive Ergebnisse herbeigeführt haben. Ueber Luft,

Ozon und Kohlensäure hatten hingegen die einzelnen

Forscher nur negative Resultate erhalten und über

andere Gase waren keine entsprechenden Versuche

gemacht. Herr Baccei unternahm daher eine um-
fassendere Untersuchung, bei welcher er Schichten

von ungefähr 70 m und Drucke bis zu 20 Atm.

steigend verwendete.

Zur Aufnahme des Gases diente eine durch ebene

Glasplatten geschlossene Eisenröhre von 25 m Länge
und 6 mm Wandstärke, welche durch 10 Träger voll-

kommen horizontal gehalten wurde. Das Licht einer

elektrischen Lampe wurde durch eine Linse zu einem

Bündel vereint durch die Röhre geschickt, traf nach

dem Durchtritt einen Planspiegel, der das Licht noch

einmal durch das Gas sandte und auf einen zweiten

Spiegel fallen liefs, der es zum dritten male durch

die Gassäule gehen liefs
;

es fiel hier auf eine Linse,

welche es auf den Spalt eines stark dispergirenden

Spectroskops concentrirte. Mittels einer Luftpumpe
konnte man den Apparat vollständig evaeuiren und
durch eine Compressionspumpe jeden beliebigen, durch

ein Manometer mefsbaren Druck herstellen. Die Gase

waren stets sorgfiiltig rein dargestellt und getrocknet;
nach jedem Versuch wurde die Stellung des Prismas

kontrollirt. Verwendet wurden für die Versuche :

Kohlensäure, Stickstoff, Acetylen, Sauerstoff, Schwefel-

wasserstoff und Kohlenoxyd.
Die Kohlensäure gab bei einem Drucke von

18 Atm. und einer solchen Stellung der Spiegel, dafs

das Licht eine Schicht von 70 m durchsetzte, negative
Resultate. Auch beim höheren Drucke von 22 Atm.

zeigte sich im Gebiete des sichtbaren Spectrums keine

Absorption, in Uebereinstimmung mit den Versuchen

von Egeroff, der bei 20 m Dicke und 6 Atm.

Druck experimentirt hatte.

Stickstoff gab, bis auf 15 Atmosphären compri-

mirt, keine Spur von Absorption, auch nicht, wenn
der Lichtstrahl eine Gasschicht von etwa 70 m durch-

dringen niufste.

Das Acetylen zeigte beim Druck von 16 Atm.

ohne Spiegel, also bei einmaligem Durchgang durch

das Gas, im Roth einen breiten Streifen von 0,6842 ft

bis 0,6815 ft; im Orange eine feine Linie bei

A= 0,6421 ft, eine zweite feine Linie bei A^ 0,641 7 (t

und eine starke Linie bei A = 0,6395 ft; im Gelb

eine Linie bei A = 0,5707; im Grün eine deut-

lichere Linie bei A = 0,5419 und eine zweite kaum
sichtbare bei A = 0,5435. Verringerte man den

Druck auf 10 Atm., so verschwand die Linie im

Grün
;
bei 9 Atm. verschwand eine orange und die

grüne Linie, bei 8 Atm. der rothe Streifen und die

zweite grüne Linie, bei 5 Atm. die zweite orange
Linie und bei 3,5 Atm. die dritte orange Linie

A = 0,6395 ft. Wurden die Spiegel angebracht, so

dafs das Licht durch 70 m des auf 16 Atm. compri-
mirten Gases hindurch mufste, dann wurde das Spec-
trum sehr schwach, aber wenn auch schwierig, konnte

man eine deutliche Veränderung des Spectrums con-

statiren : Die drei orangen Linien bildeten nun ein ein-

ziges dunkles Band von A= 0,6426 bis A= 0,6395 ji;
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aufserdem erschien eine verschwommene Linie im

Violet bei A = 0,4062 (l.
Bei abnehmendem Drucke

verschwanden die Linien
, und zwar die violette

schon bei 14 Atm. Bei dem Versuche mit der Gas-

schicht von 25 m wurden zur Erzeugung einer stär-

keren Dispersion zwei Prismen verwendet; nahm man
nur ein Prisma, so erschienen die drei orangen Linien

nicht getrennt, sondern als einziges dunkles Band,

wie bei 70 m Gas.

Der Sauerstoff gab ohne Spiegel bei 14 Atm.

Druck zwei Absorptionsstreifen ,
der eine entsprach

der Fraunhoferschen Linie A, der zweite der Linie B.

Bei 8 Atm. verschwand A und bei 4 Atm. B. Mit

den Spiegeln und unter 14 Atm. Druck waren aufser

A und B noch sichtbar der Streifen im Gelb bei der

Linie D und die sehr schwache Linie im Blau, welche

schon von Anderen gesehen waren. Die letztgenannte
Linie verschwand bei 12 Atm.; bei 8 Atm. waren nur

A und B sichtbar, erst bei 4 Atm. verschwand A
und bei 2,5 Atm. auch B.

Beim Schwefelwasserstoff konnte nur ein

Druck von 12 Atm. angewendet werden, da er bei

14 Atm. bereits flüssig wird. In einer Schicht von

25m erschien keine Spur von Absorption, in der

Dicke von 70 m erhielt man einen rothen Absorp-
tionsstreifen von A = 0,6735 bis A = 0,67S1 ft.

Bei 8,5 Atm. war er noch gut sichtbar, bei 7 Atm.

war er kaum zu sehen
,

bei noch geringerem Druck

war er verschwunden.

Kohlenoxyd, das wegen seiner sehr langsamen

Darstellung nur auf 10 Atm. comprimirt werden

konnte, gab auch in der Dicke von 70 m keine Ab-

sorption.

Von besonderem Interesse waren die weiteren Ver-

suche über die Absorption von Gasgemischen, da

die früheren Beobachter nur aus ihren Erfahrungen
über die Absorption der atmosphärischen Luft an-

genommen hatten , dafs ein Gemisch aus zwei und
mehr Gasen eine Absorption gebe, welche gleich ist

der Summe der Absorptionen eines jeden einzelnen,

wenn es allein vorhanden wäre.

Die Versuche wurden mit denselben Apparaten,
wie die oben beschriebenen

, ausgeführt und stets

die Dicke von 70 m verwendet. Zunächst wurde ein

Gemisch aus gleichen Theilen Acetylen und Sauer-

stoff untersucht. Bei 18 Atm. Druck waren sämmt-

liche Linien und Streifen sichtbar, die im Absorp-

tionsspectrum des Acetylens oben beschrieben wurden,
mit Ausnahme der violetten Linie

;
und vom Sauer-

stoff waren die Streifen bei A und bei B, sowie der

in der Nähe von D zu sehen. Verminderte man den

Druck, so verschwand bei 15 Atm. der gelbe Acetylen- j

streifen, bei 14 Atm. der gelbe Sauerstoffstreifen,

bei 12,5 Atm. die grüne und eine orange Acetylen-
linie

;
bei 7,5 Atm. war nur noch B vom Sauerstoff

und die beiden orangen Acetylenlinien übrig; bei

6 Atm. war nur B vom Sauerstoff und die stärkste

orange Acetylenlinie sichtbar, von denen die erste

bei 5 Atm., die zweite bei 4,5 Atm. verschwand.

Vergleicht man diese Resultate mit denen, welche

für die beiden einzeln untersuchten Gase, Sauerstoff

und Acetylen, gefunden wurden, so kann man sich

leicht überzeugen ,
dafs im Absorptionsspectrum der

einzelnen Gase beim Druck von 9 Atmosphären alle

jene Linien oder Streifen sichtbar waren, welche in

ihrer Mischung bei 18 Atm. gesehen wurden, das ist

beim doppelten Druck. Dieses Verhältnifs zwischen

dem Drucke, bei welchem jede Linie oder Bande der

Mischung verschwindet, und dem, bei welchem sie

in jedem einzelnen Gase verschwindet, besteht weiter

in den folgenden Beobachtungen. Sehr anschaulich

zeigt sich dies in einer Tabelle, in welcher jede Linie

und Bande angeführt ist und in besonderen Rubriken

die Drucke angegeben werden
,
bei denen eine jede

in dem Gemische, im Acetylen und im Sauerstoff

verschwindet. Man ersieht aus derselben
, dafs eine

Bande oder Linie , die zum Absorptionsspectrum des

Gemisches gehört, nicht sichtbar war, aufser wenn
das Gemisch etwa einem doppelt so grolsen Drucke

ausgesetzt war, wie der, welcher ausreicht, dieselbe

Bande oder Linie im Spectrum jedes einzelnen Gases

hervorzurufen. So z. B. verschwand die stärkste

orange Linie des Acetylens im Gemisch bei 4 Atm.

Druck, im Acetylen allein bei 2 Atm.; die grünen

Acetylenlinien im Gemisch bei 12,5 Atm., im ein-

zelnen Gase bei 6 Atm.; der Streifen B des Sauer-

stoffs im Gemische bei 5 Atm.
,
im Sauerstoff allein

bei 2,5 Atm. u. s. w. Danach würde eine bestimmte

Absorption, die von einem dieser Gase herrührt, bei

gleicher Schichtdicke nur abhängen von der Menge
desselben, die im Gemisch enthalten ist. Mit anderen

Worten ,
die Absorption des Gemisches aus zwei

gleichen Mengen Sauerstoff und Acetylen ist gleich

der Summe der Absorptionen ,
welche von denselben

isolirten Mengen der beiden Gase hervorgebracht
werden.

Ein Gemisch aus 3 Volumen Sauerstoff und

1 Acetylen zeigte beim Druck von 16 Atm. die bei-

den orangefai'bigen und die grüne Linie des Acetylens
und vom Sauerstoff die Streifen A, B und den gelben.

Die Abnahme des Druckes ergab successive das Ver-

schwinden der Linien und Streifen, und eine Zu-

sammenstellung der Werthe zeigt wiederum sehr

klar, dafs im Spectrum des Sauerstoffs jeder Streifen

bei einem Drucke verschwand, der i
/i ,

und im Spec-

trum des Acetylens bei dem, der i

/i von jenem war,

bei welchem er im Spectrum des Gemisches ver-

schwand. Ein Gemisch aus 1 Volum Sauerstoff und

3 Acetylen ergab die genau entsprechenden Resultate.

Ganz ähnliche Versuche wurden mit Gemischen

aus Acetylen und Schwefelwasserstoff, Schwefelwasser-

stoff und Sauerstoff, aus Acetylen und Kohlenoxyd
und mit trockener Luft gemacht; stets war die Ab-

sorption des Gemisches gleich derjenigen , welche

jedes Gas hervorbringt, wenn es allein zugegen wäre.

Herr B a c c e i zieht daher aus seineu Versuchen fol-

gende Schlüsse :

Die Absorption einer Gasschicht ist dieselbe
,

so-

wohl wenn das Gas allein zugegen ist, als wenn es

mit anderen Gasen gemischt ist, vorausgesetzt, dafs
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seine Dichte und sein Druck unverändert bleiben.

Daraus folgt, dafs die von einem Gemische mehrerer

Gase bewirkte Absorption gleich ist der Summe der

Absorptionen ,
die einem jeden der gemischten Gase

zukommen unter denselben Bedingungen der Dichte

und der Dicke.

Da diese Resultate aus der Untersuchung von

vier Gasen: Sauerstoff, Acetylen, Schwefelwasserstoff

und Kohlenoxyd, abgeleitet sind, ist es wahrschein-

lich ,
dafs man sie unter gewöhnlichen Umständen

auf all die Gase ausdehnen kann , welche keine che-

mische Wirkung auf einander ausüben.

Gr. Hilberlaildt : Ueber experimentelle Her-

vorrufung eines neuen Organs bei

Conocephalus ovatus Trec. (Sonderabdruck

aus der Festschrift für Schwendend'. Berlin 1899, Gebr.

Bornträger.)

Bei seinen Versuchen über die wasserausscheiden-

den Organe, die Hydathoden ,
der tropischen Laub-

blätter (vgl. Rdsch. 1894, IX, 665. 1895, X, 380)
hatte Herr Haberlandt die Beobachtung gemacht,
dals nach künstlicher Vergiftung der zahlreichen

normalen Hydathoden an den Blättern von Cono-

cephalus ovatus ,
einer zu den Moraceen gehörigen

Liane
, ganz anders gebaute Ersatz-Hydathoden ent-

stehen, die ebenso ausgiebig als wasserausscheidende

Apparate fungiren. Diese Organe werden in der

vorliegenden Abhandlung beschrieben, nachdem auch

der Bau der normalen Hydathoden noch einmal ge-
schildert worden ist. Letztere befinden sich am
Grunde flacher Grübchen auf der Blattoberseite nnd

bestehen aus einem kleinzelligen Epithem, in das Ge-

fäfsbündelenden eintreten und das von einer von

Wasserspalten durchbrochenen Epidermis bedeckt ist.

Als Verf. die Blätter zur Hälfte mit alkoholischer

Sublimatlösung bepinselte, schieden nur noch die

Hydathoden der nicht vergifteten Blatthälfte Wasser
aus

,
ein Beweis

,
dafs die Hydathoden als wirkliche,

das Wasser activ auspressende Drüsen thätig sind

(s. die oben angeführten Referate). Am dritten bis

vierten Tage nach Beginn des Versuches traten dann

an zahlreichen Stellen über den Gefäfsbündeln kleine

Knötchen auf, die sich zu stecknadelkopfgrolsen,
weilsen Protuberanzen entwickelten.

Dies sind die Ersatzhydathoden. Sie entstehen nicht

an beliebigen Stellen, sondern nur dort, wo sich auf

dem noch jungen, unausgewachsenen Blatte Gruppen
von eigenthümlichen Drüsenhaaren befunden haben,
welche Schleim absondern

,
die am ausgewachsenen

Blatte aber vertrocknet sind. Unter diesen längst

abgestorbenen Schleimdrüsen entwickeln sich endogen
die Ersatzhydathoden. An der Bildung des neuen

Organs sind vor allem die Leitparenchymzellen,
welche die Gefälsbündel uinscheiden, betheiligt. An
einer rundumschriebenen Stelle strecken sich diese

Zellen in antiklinen Curven und wachsen zu langen
Schläuchen aus, die am Grunde lückenlos zusammen-

hängen und zahlreiche Theilungen erfahren. So

kommt zunächst ein flachkegel- oder scheibenförmiger

Gewebekörper zustande
,
der das darüber befindliche

Blattgewebe durchbricht. Hierauf wachsen die

Schläuche in ihren oberen Theilen zu laugen, wurzel-

ähnlichen, farblosen Haaren aus, die pinselförmig aus

einander treten. Sie haben einen plasmatischen

Wandbelag mit rundlichem Zellenkern. Auch Palis-

saden, Wassergewebs- und Holzparenchymzellen
können in den Bildungsprocefs hineingezogen werden;
immer wird ein Anschlufs des Hydathodenkörpers an

das Wasserleitungsystem herbeigeführt.

An diesen Ersatzhydathoden treten jeden Morgen
ziemlich grofse Wassertropfen auf, und es ist nach

ihrem Bau zweifellos, dals auch sie das Wasser activ

auspressen. Sie vermögen sich indessen nicht

dauernd zu erhalten
,
sondern gehen nach etwa acht

Tagen, augenscheinlich durch Vertrockuung, gegen
die sie zu wenig geschützt sind, allmälig zu Grunde.

Nunmehr entstehen an der Unterseite der Blätter

durch Wucherungen der Epidermis und der darunter

liegenden Wassergewebsschicht zahlreiche ein- und

mehrzellige Wasserblasen, wodurch das Inundations-

gebiet des Blattes erweitert wird. So kann das Blatt

noch eine Zeit lang weiter leben, ohne auffallende

Zeichen einer allgemeinen Schädigung infolge des zu

starken Blutungsdruckes an den Tag zu legen.

Die Ersatzhydathoden sind besonders deshalb

merkwürdig, weil sie einen Bautypus von Wasser-

ausscheidungsorganen darstellen, der weder bei den

Moraceen, noch sonst im Pflanzenreiche bisher be-

obachtet worden ist. Wir haben hier „das Ergeb-
nis einer anatomisch-physiologischen Selbstregulation
des Organismus" vor uns, „wenn auch nicht eine ein-

fache Regenerationserscheinung, denn nur die physio-

logische Function wird so zu sagen regenerirt, nicht

aber auch das dieser Function ursjjrünglich dienende

Organ, welches ja einen ganz anderen Bau zeigt".

Herr Haberlandt legt nun dar, dafs es sich

bei diesen Ersatzhydathoden nicht um eine An-

passungserscheinung an schädliche Einwirkungen,
die auch in der Natur auftreten

, handeln kann,
sondern dafs die Bildung dieser Organe eine Reaction

auf einen unvorhergesehenen Eingriff in die Lebens-

functionen der Pflanze ist. Demnach „liegt hier die

bestimmte Thatsache vor, dafs ein neues, zweck-

mäfsig gebautes und functioniren des Or-

gan ganz plötzlich, ohne früheres Vorhandensein

einer rudimentären Anfangsbildung, ohne Vermittelung
von sich allmälig vervollkommnenden Uebergangsstufeu
und ohne die geringste Mitwirkung der

Naturzüchtung entstehen kann". Derartige
Vorkommnisse sind sehr selten

;
einen hierher ge-

hörigen Fall (Auftreten einer Ranke bei Tropaeolum
aduneum), bei dem jedoch die Deutung des neuen

Organs als Rückschlagserscheinung, wie Herr Haber-
landt bemerkt, nicht mit völliger Sicherheit aus-

zuschliefsen ist, hat vor einiger Zeit Noll mitgetheilt

(vgl. Rdsch. 1895, X, 436). Bei dem sonst beobachteten

sprungweisen Auftreten von neuen Merkmalen

(„Variationen gröfseren Betrages") handelt es sich

meist um plötzliche Variationen in der Gestalt, Farbe
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und Anzahl schon vorhandener Organe. Bezüglich der

theoretischen Betrachtungen, die Verf. an die obigen

Thatsachen knüpft, sei auf das Original verwiesen.

F. M.

Randwinkel gesättigter Lösungen an Krystallen.

Von Agnes Pockels.

Wiederholt ist in diesen Blättern über Beobachtun-

gen betreffend den Randwinkel von gesättigten, wässerigen

Salzlösungen an den Krystallflächen der ausgeschiedenen
Substanz berichtet werden.

Für reine Kochsalzlösung hatte Herr St. Berent (Zeit-

schrift für Krystallographie 1896, Bd. XXVI, S. 519;

Rdsch. 1896, XI, 614) auf Steinsalzwürfelflächen den

mittleren Randwinkel gleich 7,5°, auf anderen Krystall-

flächen noch gröfser gefunden; und Herr Rota (Rend.
R. Accad. d. Lincei, Ser. 5, Vol. VII (2), p. 125, 1898;

Rdsch. 1898, XIII, 607) hatte für die gesättigte, Oktaeder

ausscheidende Lösung vou Kalialaun auf Oktaederflächen

durchschnittlich 10° 16', für eine Würfel ausscheidende

Lösung auf Würfelflächen 10° 22', für andere Conibina-

tionen von Lösungen und Flächen etwas gröfsere Werthe
erhalten.

Natürlich konnten diese Beobachter nur den Rand-

winkel beim Vordringen eines sich ausbreitenden

Tropfens auf der Krystallfläche gemessen haben, da ein

Zurückziehen der Lösung von der Oberfläche des

Krystalls weder bei Alaun
,

noch bei Steinsalz vor-

kommt, sondern der Krystall in beiden Fällen vollkommen

benetzbar ist. Ein Randwinkel im eigentlichen Sinne,

wie ihn z. B. Benzol und Oel auf Glas, oder Wasser auf

Stearinsäure zeigen, kann hier also überhaupt nicht ge-

meint sein.

Dafs so grofse Randwinkel, wie sie die Herren

A. Rota und St. Berent gemessen hatten, beim Vor-

dringen auf wirklich reinen Flächen vorkommen würden,
schien mir indessen auch wenig wahrscheinlich in An-

betracht der grofsen Schwierigkeiten, die es macht, eine

sei es durch Abschleifen oder durch Krystallisiren her-

gestellte Fläche vollkommen rein zu erhalten.

Um diese Schwierigkeiten zu umgehen, stellte ich

Beobachtungen mit gesättigter Na Cl -Lösung auffrischen

Spaltflächen von Steinsalzkrystallen au und fand hier

den Randwinkel des sich ausbreitenden Tropfens in der

Mehrzahl der Fälle gleich 0, in den übrigen Fällen auch

nur wenige Grade betragend. Gemessen wurde derselbe

nach einer der Quincke sehen sehr ähnlichen Reflexions-

methode.

Da Alaunoktaeder nicht spaltbar sind
,
wurde zu-

nächst versucht
,
durch Zerschlagen grofser Stücke hin-

reichend grofse, glatte Bruchflächen zu erhalten, um
einen kleinen Tropfen gesättigter Alaunlösung darauf

beobachten zu können, was auch wiederholt gelang.
Eine eigentliche Randwinkelmessung liels sich zwar auf

diesen Bruchflächen wegen ihrer Krümmung nicht gut
ausführen

,
doch konnte man deutlich sehen

,
dafs sich

der Tropfen jedesmal vollkommen flach ausbreitete, so

dafs der Unterschied zwischen den Spiegelbildern in

Tropfen und Bruchfläche verschwand.
Der Umstand, dafs die Bruchflächen im allgemeinen

eine von den Oktaederflächen abweichende Richtung im

Krystall haben, würde nach Rota und Berent ver-

mutben lassen
,

dafs auf ersteren der Randwinkel der

„oktatklrischen" Lösung gröfser sei. Da er nun auf be-

liebigen Bruchflächen schon gleich ist, so müfste er

es auf Oktaederflächen, wenn diese vollkommen rein

wären, erst recht sein.

Die Herstellung nahezu reiner, natürlicher Oktaeder-
flachen wurde schliefslich auch noch versucht und folgen-
des Verfahren ganz zweckmäfsig gefunden. Von käuflich

bezogenen Alaunkrystallen wurden solche Stücke aus-

gewählt, die wenigstens eine grofse, ebene Fläche be-

safsen, und ein solcher Krystall einige Minuten lang mit
kaltem Wasser abgespült, so dafs die alte, verunreinigte
Oberfläche aufgelöst wurde. Danach wurde der Krystall
so in eiu Glasgefäfs gelegt, dafs die zu untersuchende
Fläche in verticale oder etwas nach unten geneigte

Stellung kam, und dann das Gefäfs mit der klar filtrirten,

gesättigten Lösung gefüllt. Wurde dasselbe nun ein bis

zwei Tage in einen um einige Grade kühleren Raum
gestellt, so wurde die ursprüngliche Fläche durch den

Niederschlag aus der abgekühlten Lösung erneuert und
war in den meisten Fällen recht gut spiegelnd. Nach
oben gerichtete Flächen wurden durch darauffallende

und festwachsende, kleine Krystalle verdorben.

Das Herausnehmen des Krystalls aus der Lösung ge-
schah mit Hülfe einer durch Glühen gereinigten Zange,
nachdem die Oberfläche der Lösung vorher durch Ab-
streifen über dem Rande des ganz gefüllten Gefäfses ge-

reinigt worden war; denn beim Herausziehen aus einer

anomalen Flüssigkeitsoberfläche würde die Verunreinigung
der letzteren auf den Krystall übergehen.

Da nun möglichst schnelles Trocknen erforderlich

ist, damit die feuchte Oberfläche nicht Zeit hat, sich

durch Staub aus der Luft zu verunreinigen ,
da aber

Alaun keine starke Hitze verträgt und auch Abtrocknen
mit Leinen, Fliefspapier und dergleichen der Verun-

reinigung wegen ausgeschlossen ist, so wurde der Kry-
stall zunächst, die gute Fläche vertical stehend, auf

trockenen, warmen Sand gelegt, der in fünf bis zehn Minu-
ten die benetzende Flüssigkeit gröfstentheils einsog,
darauf (die zu benutzende Fläche nach unten) auf aus-

geglühtes Eisenblech gelegt und auf diesem bei mäfsiger
Wärme vollständig getrocknet.

Auch auf diesen natürlichen Oktaederflächen breitete

sich ein Tropfen gesättigter Lösung zwar nicht immer,
aber doch in vielen Fällen bis zum Vei'schwinden des

Randwinkels aus, und selten blieb dieser nach beendigter

Ausbreitung gröfser als 5°.

Nach diesen Ergebnissen erscheint es sehr fraglich,
ob aus den Rota sehen und Berent sehen Versuchen
noch etwas anderes geschlossen werden darf, als dafs

bei gleich behandelten Flächen der Grad der Verun-

reinigung oder vielleicht auch der Glätte je nach der

Orientirung im Krystalle verschieden ausfällt. Jedenfalls

möchte ich der Ansicht entgegentreten ,
dafs wässerige

Salzlösungen mit den von ihnen selbst erzeugten Krystallen
bei vollkommen reinen Oberflächen Randwinkel bilden.

J. M. Pernter: Ueber die blaue Farbe des Himmels.
(Wiener akademischer Anzeiger. 1899, S. 193.)

In den Versuchen, die Herr Spring als Stütze seiner

Ansicht, dafs die blaue Farbe des Himmels von der Eigen-
farbe der Luft, und nicht von der Eigenschaft der Luft,

als trübes Medium zu wirken, herrühre, angestellt hat,

führte er einerseits aus, dafs das Ilimmelslicht, welchem
die blaue Farbe durch Zwischenschalten einer gelbeu

Lösung genommen ist, noch ebenso stark polarisirt ist

wie mit den blauen Strahlen, andererseits weist er für

destillirtes Wasser nach
,

dafs die suspendirten Körper-
chen nicht blofs blaues, sondern gewöhnlich weifses und
ferner Licht von allen Farben zerstreuen (vergl. Rdsch.

1899, XIV, 189). Diese Versuche hat Herr Pernter
wiederholt und noch weiter geführt, indem er für die

trüben Medien und die Luft die Abhängigkeit der Pola-

risation der einzelnen Farben von der Reinheit des trüben

Mediums und der Intensität der Lichtquellen untersuchte.

Sie sind zwar noch nicht zum Abschlufs gelaugt, aber

soweit gediehen, dafs sie rein experimentell darthun,
dafs das Himmelsblau die Farbe eines trüben Mediums
ist. Wegen der jüngst geführten Discussion der Frage
nach der Ursache des blauen Himmelslichtes hält es

Herr Pernter für angezeigt, eine kurze vorläufige Mit-

theilung seiner einschlägigen Versuche zu geben.
Zunächst wiederholte er deu Versuch Springs mit

Himmelslicht, das durch eine complementär gefärbte



384 XIV. Jahrg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 30.

Flüssigkeit hindurchgegangen war, und fand die Angaben
des belgischen Physikers bestätigt. Aber er konnte die

gleiche Erscheinung auch bei zweifellos als trübe Medien
bekannten Flüssigkeiten, nämlich in Emulsionen aus

alkoholischen Mastixlösungen in Wasser, hervorbringen;
auch hier war die Polarisation mit und ohne Einschalten
der complemeutären Flüssigkeit die gleiche. Somit „be-
weist Springs Versuch also jedenfalls nichts gegen
die Auffassung des Himmelsblaues als Farbe trüber
Medien".

Herr Pernter hat sodann weiter die Polarisation

im Roth
,
Grün und Blau sowohl des Himmelslichtes als

des von den trüben Medien seitlich zerstreuten Lichtes

untersucht; bei den trüben Medien wurden direct Spec-
tralfarben verwendet, während beim Himmelslichte durch

Vorschaltung farbiger Gläser eine möglichst reine Farbe

hergestellt wurde. Vor allem wurde festgestellt, dafs die

Polarisationsebene für alle Farben dieselbe, ihre Polarisa-

tion also auf dieselbe Ursache zurückzuführen ist und dafs

die Lage der Polarisationsebene der von der Rayleigh-
schen Theorie der trüben Medien geforderten entspricht.
Ferner war für alle drei Farben das Verhalten des

Himmelslichtes gegen die complementäre Springseile
Flüssigkeit dasselbe wie das der trüben Medien. Der
Versuch mit der Springschen Flüssigkeit wird hiernach

„eher zum Beweise für die Auffassung des Himmelsblaues
als Farbe eines trüben Mediums" wie gegen dieselbe.

Aufser den vorstehenden , ausschliefslich aus den

später ausführlich mitzutheilenden Versuchen abgeleiteten
Schlüssen gegen die Auffassung des Himmelsblaues als

Eigenfarbe der Luft — über die blaue Farbe des Wassers
hat Verf. keine Erfahrungen gesammelt

— führt er noch

folgendes an : Wäre die Luft ein durchsichtiger, blauer

Körper, so müfste jedes durch dieselbe dringende Licht

um so blauer erscheinen, je gröfsere Schichten es durch-
setzt. Wir wissen nun aber im Gegentheile, dafs die

Intensität der blauen und violetten Sonnenstrahlen um
so gröfser ist

, je höher man in der Atmosphäre empor-
steigt, und Langly hat es durch seine Messungen auf

dem Mount Whitney unbezweifelbar gemacht, dafs, je
höher man hinaufdringt, desto blauer die Sonne er-

scheinen mufs, derart, dafs er nicht ansteht zu erklären,
aufserhalb der Atmosphäre müfste die Sonne für unser

Auge bläulich sein, während sie am Grunde der Atmo-

späre einen gelblichen Ton hat. Dies gilt auch von der

Mittagssonne. Wäre aber Blau die Eigenfarbe der Luft,
so müfste das gerade Gegentheil zutreffen: Sonne, Mond
und Sterne müfsten um so blauer sein, je tiefer, je näher
am Meeresniveau der Beobachter sich befände.

P. Compan: Durchgang des Lichtes durch trübe
Medien. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII, p. 1226.)
Wenn Strahlen Avon der Intensität I durch ein trübes

Medium von der Dicke z hindurchgehen, so wird die Inten-

sität des austretenden Lichtes dargestellt durch die

Formel I = I e—>", in welcher nach der Theorie von
Clausius fc= m/A

s
ist, während nach der von Stokes

7c = »./Ä
4

,
wo m eine Constante darstellt. Bei der An-

wendung der letzteren Formel auf das blaue Himmels-
licht hat Lord Rayleigh diese bestätigt gefunden;
auch Hurion hat, als er ein Lichtliündel durch einen

Trog, der mit durch Chlorsilber oder Citrouenöl ge-
trübtem Wasser gefüllt war

, gehen liefs
, anfangs die

Stokessche Formel bestätigt gefunden, aber nicht mehr,
nachdem einige Zeit verstrichen war. Crova hat bei

seinen Untersuchungen über das zerstreute, blaue Ilimmels-

licht gefunden, dafs 7c nicht durch eine bestimmte Func-
tion von X darstellbar ist, die vielmehr mit der Be-

schaffenheit des Himmels sich ändert, und An g ström
sowohl wie Stark (Rdsch. 1898, Xin, 10) fanden, dafs

keine der beiden Formeln mit den Beobachtungen der
Wärme- und Lichtabsorption übereinstimme.

Herr Compan hat nun zunächst den Durchgang des

Lichtes durch Rufs spectrophotometrisch untersucht.

Von zwei Lichtbündeln, welche genau gleiche Spectra
gaben ,

wurde das eine durch eine mit Rufs bedeckte

Glasplatte hindurchgeschickt und das andere durch ein

Nicol, durch dessen Drehung die Gleichheit der Inten-

sität iu den verschiedenen Abschnitten des Spectrums
hergestellt werden konnte. Das Spectrum wurde in sechs

Gegenden zwischen den Wellenlängen 667 und 486 unter-

sucht, der Rufs war ganz gleichmäfsig abgelagert und
mit Alkohol gewaschen ;

die Menge des Russes wurde
chemisch bestimmt, sie variirte an acht Platten zwischen

0,038 mg und 0,345 mg pro Quadratcentimeter.
Bei jeder Platte nahm die Intensität regelmäfsig

von violet nach roth zu. Die Prüfung der beiden oben er-

wähnten Formeln ergab eine Bestätigung der Clausius-
schen. Dieselben Versuche wurden wiederholt, während
die eine Lichtquelle zerstreutes Sonnenlieht war; sie er-

gaben dasselbe Resultat.

Weitere Versuche mit berufsten, parallelwandigen

Quarzplatten führten gleichfalls zu der Formel Ä'= j»/A
!!

und auch Versuche mit einem Glastroge, der durch

einige Tropfen chinesischer Tinte getrübtes Wasser ent-

hielt, führte zu denselben Resultaten. Der Durchgang
des Lichtes durch Rufs genügt also der Claus iu scheu
Formel.

Als Verf. sodann den Versuch mit in Wasser sus-

pendirtem Chlorsilber anstellte, fand er Jc=m/X
> wie

Hurion. Andererseits gab Magnesia auf Glas nieder-

geschlagen h= m/X
t

; hingegen verhielten sich Brücke-
sche Flüssigkeit und Schwefelkupfer, in Wasser nieder-

geschlagen, wie Chlorsilber, es vvart=ui/i
4

. Anishaitiger
Alkohol und alkoholische Seifentinctur ergaben in Wasser
lc= tv/X

a
. Bariumsulfat und Calciumoxalat in einem Ge-

misch von Glycerin und Wasser gaben 7c = ni/k'.

Aus diesen Versuchen glaubt Verf. den Schlufs ab-

leiten zu dürfen, dafs die Formel für die Intensität des

durch ein trübes Medium hindurchgegangenen Lichtes

einen Factor enthalten mufs
,

der eine Function der

Dimension der Partikelchen ist.

G. Bigourdan: Ueber verschiedene Umstände,
welche die von dem Quecksilberbade
reflectirten Bilder modificiren und über
die Fortpflanzung der an der Über fläche
entstandenenEr schütterungen durch den
Boden. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII, p. 1147.)

Zur Ermittelung der Verticalen benutzen die Astro-

nomen bekanntlich denQuecksilberhorizont, dessen Spiegel-
bilder aber durch die Erschütterungen der Erdoberfläche

bedeutenden Störungen ausgesetzt sind. Verf. legte sich

die Frage vor, ob man diese Schwierigkeit nicht ver-

meiden könnte, wenn man das gewöhnliche Quecksilber-
bad in bestimmter, näher zu ermittelnder Tiefe auf-

stellen würde.

Zu diesem Zwecke beobachtete er auf der Pariser

Sternwarte die Bilder, die von einem Quecksilberbade in

verschiedenen Tiefen reflectirt wurden, und fand die

überraschende Thatsache, dafs im Pariser Boden zwei

Arten von Erschütterungen vorkommen, welche als

Schwingungen (ondulations) und Erzitterungen (vibra-

tions) unterschieden werden können.

Die Schwingungen sind ziemlich langsame und ziem-

lich regelmäfsige Schwankungen, von gewöhnlich '/, bis
l

/2 Secunde Dauer, deren Amplitude am Tage durch-

schnittlich 2" bis 3" beträgt, ausnahmsweise aber 10" bis

12" erreichen kann, und deren Richtung oft 20 bis 40

und mehr Secunden constant bleibt, dann sieh ändert

und successive alle Orientirungen annehmen kann. Die

Erzitterungen sind sehr schnelle und oft unregelmäfsipe

Schwankungen derselben Bilder, von denen man weder
die Dauer noch die Richtung ausmitteln kann und deren

Amplitude viel kleiner zu sein scheint als die der

Schwingungen, wenigstens in den tiefen Bodenschichten.

Auf die Sichtbarkeit der vom Quecksilberbade reflec-

tirten Fäden haben die beiden Arten von Schwankungen
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verschiedene Wirkung: Während die Schwingungen die

Sichtbarkeit in keiner Weise stören, machen die Er-

zitterungen die reflectirten Drähte verschwommen,
schwächen sie allmälig, können deren Beobachtung
hindern, und bringen sie selbst zum Verschwinden.

Die Schwingungen wie die Erzitterungen variiren

mit der Tiefe und mit der Beobachtungszeit, d. h. mit

der Lebhaftigkeit des Verkehrs um die Sternwarte. In

den Katakomben (28 m unter dem Bodenniveau) sind die

Schwingungen continuirlich ,
während die Erzitterungeu

nur auftreten in den Zeiten
,
wo Eisenbahnzüge in etwa

100m Abstand vom lieobachtungsorte vorüberziehen; die

reflectirten Bilder sind dann 15 bis 20 Secunden lang
fast ganz unsichtbar. In geringeren Tiefen bleiben die

Schwingungen unverändert, während die Erzitterungen

häufiger und deutlicher werden; aber in 17m Tiefe sind

sie noch ziemlich selten und stören wenig aufserhalb der

Zeit des Vorüberganges der Züge ;
und selbst in 11 m

leidet die Sichtbarkeit nur wenig. In gröfseren Höhen
nehmen die Erzitterungen sehr schnell zu und verdecken

die Schwingungen. Am Abend, wenn der Verkehr weniger
lebhaft geworden ,

nimmt die mittlere Amplitude der

Schwingungen nur wenig ab, aber die Erzitterungen sind

viel weniger ausgesprochen ,
so dafs man selbst in 7 m

oder 8 m Tiefe den Nadir scharf einstellen kann .

Auch in einem 10 km von den Festungswerken ent-

fernten Vororte von Paris waren die beiden Arten von

Schwankungen: Schwingungen und Erzitterungen, zu

unterscheiden und im Durchschnitt wareu die Bilder an

der Erdoberfläche schlechter als die, welche man an der

Sternwarte in 28 m und 17 m Tiefe (aufserhalb der Zeit

der Eisenbahnzüge) erhalten. Die grofse Empfiudlich-
keit des Quecksilberbades konnte man auch daran nach-

weisen, dafs 150 m vom letzten Hause des Vorortes das

Schliefsen einer leichten Thür in 52 m Entfernung die

reflectirten Fäden vollkommen verschwinden liefs.

LoBianco: Biologische Notizen, namentlich über
die Periode der Geschlechtsreife der Thiere
des Golfes von Neapel. (Mitth. aus der zoolog.

Station Neapel. 1899, Bd. XIII, S. 448.)

Bereits im Jahre 1888 hat Verf. in derselben Zeit-

schrift eine Uebersicht über die Zeit des Eintritts der

Geschlechtsreife bezw. der Eiablage einer gröfseren An-
zahl neapolitanischer Seethiere veröffentlicht. Von wel-

cher Wichtigkeit es für Jeden ist, der sich behufs ent-

wickelungsgeschichtlicher Studien nach Neapel begeben
will, sich vorher über die Jahreszeit, in welcher er

mit einiger Sicherheit auf gutes Untersuchungsmaterial
rechnen kann, unterrichten zu können, liegt auf der

Hand. Aber auch für die allgemeine Förderung biolo-

gischer Kenntnifs sind derartige für eine bestimmte
Localität aufgestellte Verzeichnisse von hohem Werth,
indem sie zu vergleichenden Studien über den Einflufs

des Klimas und der besonderen örtlichen Verhältnisse auf

die Zeit des Eintritts der Reife die erforderlichen Grund-

lagen liefern. Es ist daher dankenswerth
,

dafs Verf.

nunmehr sein Verzeichnifs in neuer, durch weitere zehn-

jährige Beobachtungen wesentlich vervollständigter Form
von neuem zur Veröffentlichung gebracht hat. Die

neue Liste umfafst nicht nur erheblich mehr Thier-

species, als die früheren, sondern es sind auch die

älteren Angaben durchweg von neuem controlirt und
wo nöthig verbessert und ergänzt. Im ganzen enthält

das Verzeichnifs über 800 verschiedene Arten von

Schwämmen, Coel enteraten, Echinodermen
, Würmern,

Mollusken, Krebsen und Fischen. Aufser den Angaben
über die oben erwähnten Verhäl'.nisse sind noch Notizen

über die Art der Eiablage, die eventuelle Brutpflege,
die Bodenverhältnisse der Aufenthaltsorte, sowie über

andere zur Beobachtung gelangte biologische Verhält-

nisse — namentlich bei den Fischen — beigefügt. Von
Interesse ist z. B. die Angabe ,

dafs Daotylopterus
volitans bei Neapel weder vom Verf. noch von den dor-

tigen Fischern jemals an der Oberfläche des Wassers
oder gar „fliegend" angetroffen wurde, sich vielmehr
stets in einer Tiefe von mindestens 20 m findet und
seine grofsen Brustflossen — nach Beobachtungen des

Verf. in den Aquarien der Station — nur gebraucht,
um durch plötzliches Ausbreiten derselben angreifende
Feinde abzuschrecken. R. v. Hanstein.

Hugo de Vries: lieber die Periodicität der par-
tiellen Variationen. (Berichte der deutschen bota-

nischen Gesellschaft. 1899, Bd. XVII, S. 45.)

Die Ausbildung erblicher Rassen von Monstrositäten

(vgl. Rdsch. 1899, XIV, 239) und deren Reichthum an
monströsen Organen haben es ermöglicht, das Studium
einer Reihe von Fragen in Angriff zu nehmen

,
deren

Beantwortung bis dahin entweder nicht, oder doch
nur gelegentlich möglich war. Hierher gehört die Frage
nach der Vertheilung der monströsen Organe auf der

einzelnen Pflanze. Es fragt sich , ob diese bestimmten

Regeln folgt, und bejahenden Falls welchen ?

Die Beobachtungen des Herrn de Vries haben in

dieser Hinsicht ergeben, dafs das Auftreten der abnor-

malen Organe periodisch geschieht, derart, dafs im

allgemeinen auf jeden Sprofs eine Periode kommen kann.

In jeder einzelnen Periode, d. h. auf jedem anomalen

Sprofs nimmt im allgemeinen die Aussicht auf Monstro-
sitäten von Anfang an allmälig zu, um später ein Maxi-
mum zu erreichen und dann wieder abzunehmen.

Diese Periode verläuft somit im grofsen und ganzen
parallel mit der Längenperiode der Internodien. An
jedem Jahressprosse pflegt nämlich die Länge der Inter-

nodien anfangs zu- und später wieder abzunehnen; die

mittleren Internodien sind oft viele male länger, als

die ersten und letzten. Annähernd parallel mit dieser

Periode verläuft auch der Wechsel in der Gröfse der

Blätter und der Seitenzweige ,
und oft zeigen diese die

Periodicität noch viel deutlicher als die Internodien.

Von Darwin wurde wiederholt betont, dafs Ab-

weichungen, die in einer bestimmten Lebensperiode auf-

treten, bei fortwährender Selection allmälig früher zu

erscheinen anfangen. Diese Regel, von der des Verf.

fünfblätterige Kleerasse (Trifolium pratense quinque-
folium) ein sehr schönes Beispiel gieht, ist offenbar nur
ein besonderer Fall von Periodicität. Denn je zahl-

reicher die monströsen Organe auf einem Sprosse sind,

um so länger wird der mittlere Sprofstheil sein, über
den sie sich erstrecken, und um so früher wird daher
das erste anomale Organ sichtbar werden. Dies gilt

auch vom Hauptstengel ,
und somit selbstverständlich

auch für das Leben der Pflanze als Ganzes betrachtet.

Mit anderen Worten : Je gröfser die Erbkraft
,
um so

häufiger sind die anomalen Organe, um so länger ist

die Periode, über die sie sich auf den einzelnen Sprossen
erstrecken, und um so früher treten sie deshalb auf.

Diese Regel erläutert Verf. an drei Beispielen : Tri-

folium pratense. quinquefolium , Cytisus candicans Att-

leyanus und Dipsacus silvestris torsus.
' F. M.

Literarisches.

Heinrich Weber: Lehrbuch der Algebra. Zweite

Auflage. Zweiter Band. XVI u. 856 S. 8°. (Braun-

schweig 1899, Friedr. Vieweg & Sohn.)

Der hohe Werth des Web ersehen Lehrbuches der

Algebra, äufserlich bekundet durch die überaus schnelle

Folge der zweiten Auflage und die übereinstimmende

günstige Beurtheilung der Kritiker aller Sprachen, ist in

der Anzeige des ersten Bandes der zweiten Auflage her-

vorgehoben worden (vgl. Rdsch. 1898, XIII, 280). Wir
können uns daher bei der Besprechung des vorliegeudeu
zweiten Bandes auf die Angabe der Aenderungen be-

schränken
,
welche an der ersten Ausgabe vorgenommen

sind. Im ganzen ist der Band von 794 Seiten auf 856 an-

gewachsen, bei dem bedeutenden Umfange keine allzu
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grofse Vermehrung. Trotz mannigfaltiger, kleiner Aende-

rungen und Besserungen ist also das ganze nicht so

durchgreifend umgearbeitet worden
,
dafs die erste Auf-

lage antiquirt erschiene. Wir lassen dem Verf. selbst

das Wort zur Kennzeichnung der einschneidendsten

Aenderungen. „Es waren hauptsächlich zwei Erscheinun-

gen, die eine eingehende Berücksichtigung finden mufsten:

einmal die Arbeiten von Fr obenius über die allgemeine

Gruppentheorie und sodann in der Theorie der algebrai-
schen Zahlen die Untersuchungen von Hubert in dem
IV. Jahresberichte der deutschen Mathematiker-Ver-

einigung. Hiernach hat besonders der siebzehnte Ab-
schnitt eine wesentliche Erweiterung erfahren. Um bei

diesen Bereicherungen des Inhaltes den Umfang des

Bandes nicht über Gebühr anwachsen zu lassen, habe
ich den Abschnitt, der die Anwendung auf die quadrati-
schen Körper enthält, unterdrückt. Ich habe mich dazu

um so eher entschlossen, als die Theorie der quadrati-
schen Körper in der in der Vorrede zur ersten Auflage
in Aussicht gestellten und wenn auch zurückgestellten,
doch noch nicht aufgegebenen Fortsetzung des Werkes
eine eingehende Darstellung finden mufs." Zu diesen

vom Verf. selbst angedeuteten Abänderungen fügen wir

noch folgende Angaben hinzu, ohne damit alle wichtigeren

Hinzufügungen oder Fortlassungen aufzählen zu wollen.

Die Gesammtzahl der Abschnitte (25) ist dieselbe ge-

blieben; trotzdem ist die Ersetzung mancher Abschnitte

durch andere erfolgt. So ist der achte Abschnitt „Gruppen
binärer linearer Substitutionen" neu

;
besonders aber ist

im vierten Buche über die algebraischen Zahlen zum-
theil eine völlige Aenderung der Disposition zu ver-

merken. Wir wollen nur den zwanzigsten Abschnitt

„das Punktgitter" namhaft machen, dessen Einfügung
durch die belangreichen Untersuchungen in Minkow-
skis „Geometrie der Zahlen" (Leipzig 1890, Teubner) ver-

anlafst ist. Um auch kleine und nicht unwichtige Ver-

mehrungen zu erwähnen, nennen wir die §§ 30 bis 32

im fünften Abschnitte
,

in denen ein Bericht über die

I) e d ekindschen Untersuchungen betreffs der Hamil-
tonschen Quaternionengruppe und über Forschungen
von Frobenius bezüglich der Klassen conjugirter Ele-

mente einer Gruppe und der Commutatorgruppe gegeben
ist, ferner mehrere Paragraphen im sechsten Abschnitte,
wo die Lehre von den Matrizen eine Aufnahme gefunden
hat. Die vorstehenden, fragmentarischen Mittheilungen
dürften genügen, um die Mühe zu charakterisiren

,
die

der verdiente Verf. bei der Abfassung der neuen Auflage

aufgewandt hat. E. Lampe.

A. Weismann: Thatsachen und Auslegungen in-

bezug auf Regeneration. Sep.-Abdr. 31 S. 8°.

(Jena 1899, Fischer.)

Verf. discutirt einige im Laufe der letzten Jahre von
verschiedenen Forschern veröffentlichte Beobachtungen
über Regeneration mit Rücksicht auf ihre Beweiskraft

für seine Theorie vom Wesen der Regeneration. Verf.

hatte diese iu seinem Buche „Das Keimplasma" als eine

adaptive Einrichtung bezeichnet, welche durch Anpassung
an die Verlusthäufigkeit und die Höhe des Verlust-

schadens regulirt wird. Innere, der Zerstörung oder

Verletzung nicht ausgesetzte Organe werden im allge-

meinen nicht regenerirt, äufsere häufig, und zwar um
so häufiger, je lebenswichtiger sie sind. Unter den

neueren Beobachtungen bespricht Verf. zunächst die

Mittheilungen Bordages, betreffend die Regeneration

beschädigter Schnäbel bei Hähnen nach den Hahnen-

kämpfen. Da Kämpfe der Männchen zur Fortpflanzungs-
zeit bei den Vögeln nicht selten sind, und dabei Ver-

letzungen der Schnäbel häufig vorkommen können, so

sieht Herr Weismann in der von Bordage beobach-
teten Regenerationsfähigkeit derselben einen Wahrschein-
lichkeitsbeweis für die adaptive Natur dieser Regene-
ration und findet so auch den früher von Kennel
veröffentlichten, von ihm selbst als Schwierigkeit für

seine Annahme empfundenen Fall von Regeneration eines

verletzten Storchschnabels erklärt. Auch die durch
G. Wolff nachgewiesene Regeneration der exstirpirten
Linse bei Triton (vgl/ Rdsch. 1896, XI, 482) vermag
Verf. nicht als seiner Theorie widersprechend anzu-

erkennen, da die Tritonen nicht nur mit einander

kämpfen ,
sondern auch den Angriffen von Dyticideu

ausgesetzt sind, bei denen recht wohl eine Beschädi-

gung des Auges, ein Herausreifsen einzelner Theile des-

selben vorkommen könne. Es könne sich daher auch
hier recht wohl um eine durch Selection gewonnene
Fähigkeit handeln. Weiter bespricht Herr Weismann
Untersuchungen von T. H. Morgan über die Regenera-

tionsfähigkeit der verschiedenen Beinpaare bei Einsiedler-

krebsen. Wenn hierbei sich ergab, dafs auch die im
Schneekenhaus geschützten, einer Verletzung selten aus-

gesetztem hinteren Thoracal- und Abdominalfüfce Rege-
nerationsfähigkeit besitzen, so sieht Herr Weismanu
hierin einen Beweis für das sehr langsame Schwinden
dieser Fähigkeit in Organen, welche dieselbe einmal be-

safsen. Verf. weist bei dieser Gelegenheit darauf hin,

dafs bei Regenerationen häufig ein Organ von niederer

Form, als das verlorene, sich entwickelt und dafs es sich

hierbei häufig um Rückschlagsbildungen handelt. Auch
die — neuerdings wieder von mehreren Autoren stu-

dirten — Fälle von Selbstamputation und Autotomie bei

verschiedenen Insecten (namentlich Orthopteren) ver-

werthet Verf. im Sinne seiner Theorie. Bordage beob-

achtete auf Reunion , dafs kleine Eidechsen (Calotes)

Phasmiden oft bei den Beinen fassen und dafs diese

dann, und zwar an ganz bestimmten Stellen, abbrechen.

Auch das Verlassen der Eihülle oder die Häutung sind

zuweilen mit dem Verlust eines Beines oder eines Theils

desselben wegen Steckenbleibens in der Haut verbunden.

„Unter 100 Phasmen starben neun bei der Häutung,
während 22 sich mit Zurücklassung von einem oder

mehreren Beinen losrissen und nur (J9 die Häutung ohne

Verlust überstanden." Es sei also die Fähigkeit der

Autotomie mit folgender Regeneration eine zweifellos

nützliche
,
der Selection unterliegende Einrichtung. Ein

weiterer Versuch von E. B r y n e s
,
welcher nach dem

Hervortreten der ersten Spuren der Hinterbeine junger
Froschlarven die ganze Region der Körperwand ,

aus

welcher das Bein hervorwuchs, mit der heifsen Nadel

zerstörte
,
und doch nachher völlig normale Beine sich

neubilden sah, führt Verf. zu theoretischen Ausführungen
über die Regeneration.

Aus diesen, den Abschlufs der Arbeit bildenden Er-

örterungen ,
deren weitere Ausführung sich Verf. für

später vorbehält
,

sei hier nur hervorgehoben ,
dafs

Weis mann nunmehr unter Aufgabe seines früheren

Standpunktes sich der Annahme zuneigt, dafs gewisse
Zellen des sich entwickelnden Thieres anfänglich noch

viele Anlagen enthalten und dafs die Entscheidung dar-

über, welche von ihnen activ werden sollen, durch die

auf die Zelle wirkenden Einflüsse, „also hauptsächlich
durch die Lage derselben an einer bestimmten Stelle

des Organismus" gegeben werde. Wird durch dies Zu-

geständnis die Kluft, welche bisher die streng evolutioni-

stische Anschauung Weismanns von der epigenetischen
0. Hertwigs und Anderer trennte, etwas verringert, so

verwahrt sich Verf. doch entschieden gegen die Hert-

wigsche, seiner Auffassung nach zu weit gehende An-

nahme
,
dafs es lediglich auslösende Reize seien

,
welche

bestimmen, was aus dieser oder jener Zelle werde. Es
müsse ja sonst an einer und derselben Stelle des Körpers
auch ausnahmslos dasselbe Organ entstehen, und die ge-

legentlich beobachtete Entwickelung von anderen Organen
an solcher Stelle wäre nicht zu erklären. Auch wäre
nicht zu verstehen, warum in vielen Fällen, so z. B. bei

Verletzung oder Zerstörung innerer Organe, keine Rege-
neration eintritt. „Gewifs weisen die neueren That-

sachen darauf hin
,

dafs mindestens doch bei vielen

Thieren im Embryo und jungen Bion noch viele Zellen



Nr. 30. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 387

vorhanden sind, deren Anlagenreichthum unter der be-

stimmten Leitung des Ganzen noch nach verschiedenen

Richtungen hin zur Regeneration von Theilen führen

kann, aber ebenso sicher erscheint es mir, dafs mit

zunehmender Reife des Bion die Zahl solcher Zellen

immer mehr abnimmt, und die Vielseitigkeit ihrer An-

lagen eine immer beschränktere wird, bis viele Zellen

schliefslich nur noch ihresgleichen erzeugen können.

Wie weit aber diese Beschränkung der Anlagen geht,

und wie weit inactive Anlagen (Nebendeterminanten)
den Zellen belassen werden, das wird offenbar durch das

Bedürfnifs bestimmt, das beruht auf Anpassung."
Die Arbeit schliefst mit einer Zurückweisung des

Weis mann gegenüber erhobenen Vorwurfes ,
dafs ei-

serne Anschauungen beständig ändere. Es bedürfe die

biologische Wissenschaft, um auf einem umfassenden

Gebiet zielbewufst vordringen zu können, möglichst

durchgeführter Hypothesen. Diese aber werden im ein-

zelnen stets aufgrund der, zumtheil durch sie selbst

hervorgerufenen ,
neuen Erkenntnisse modificirt. Die

Grundprincipien seiner Theorie habe er jedoch bisher

noch nicht preisgegeben, und darin sehe er einen Grund

zu der Hoffnung, „dafs die Keimplasmatheorie iu Zu-

kunft noch mehr als bisher der Wissenschaft von der

Vererbung als eine brauchbare Dienerin befunden werden

wird". R- v. Hanstein.

Das Thierreich: Eiue Zusammenstellung und

Kennzeichnung der recenten Thierf ornien.
Zweite Lieferung: Aves. Redacteur: Professor

A. Reichenow.
Paradiseidae ,

bearbeitet von The Hon. Walter
Rothschild. Mit 15 Abbildungen im Text. VI

und 52 Seiten. (Verlag von K. Friedländer und Sohn.

Berlin 1898.)

Die „Paradiesvögel", seit Magellan's Reise 1521

unter diesem Namen in Europa bekannt, bilden eine

Gruppe äufserlich sehr verschiedenartiger Vögel, unter

deren Männchen sich die farbenprächtigsten und schön-

sten der ganzen Klasse befinden, während die Weibchen

bei den meisten Gattungen schmucklos und sehr ver-

schieden von den Männchen sind. Ohne Zweifel sind

die Paradiesvögel unseren Raben verwandt, doch zeigen

Schädel- und Fufsbau Unterschiede, und der Schnabel

ist an der Wurzel nicht, wie bei den Raben, mit Borsten

bedeckt, so dafs die Nasenlöcher frei liegen. Ueber die

Anatomie sind die Untersuchungen noch sehr spärlich.

Ihre Nester bauen sie, so weit bekannt, nach Art der

meisten Corviden frei auf Bäumen.

Sie kommen nur auf Neu-Guinea und naheliegenden

Inseln, Molukken, Aru-Inseln und Australien vor.

Die vorliegende Bearbeitung von Herrn W. Roth-

schild, dem besten Kenner der Paradiesvögel, welcher

in seinem Museum in Tring die reichhaltigste Paradies-

vögel-Sammlung der Welt sein eigen nennt, führt 32

Gattungen mit 77 sicheren und 4 zweifelhaften

Arten an. 20 Varietäten sind dabei anerkannt.

Die älteste und zugleich die artenreichste Gattung
ist die bereits von Linne 1758 aufgestellte Gattung
Paradisea mit der ältesten Art P. apoda L. Die älte-

sten Bälge waren ohne Füfse nach Europa gekommen ;

man übersah die ihnen von den Eingeborenen zugefügte

Verstümmelung und meinte, dafs sie niemals Füfse be-

sessen hätten. — Der schönste und bekannteste Paradies-

vogel ist der carmoisinrothe Cicinnurus (Paradisea) regia

(L.), der auch wohl der weitverbreitetste ist. Davon
werden zwei durch die verschiedene Kopffärbung und

Schnabelbefiederung unterschiedene Varietäten angeführt.
Die Artbestimmung wird durch Textabbildungen, welche

die charakteristischen Kopf- und Schnabelformen, sowie

die absonderlichen Kopf- und Schwanzanhänge wieder-

geben, wesentlich erleichtert. Ein systematischer Index

und ein alphabetisches Register sind jeder Lieferung

beigegeben. Bestimmungsschlüssel der 32 Gattungen und

der einzelnen Arten einer jeden Gattung entsprechen
dem praktischen Bedürfnifs. Somit liegen in schneller

Folge bereits zwei Lieferungen aus der Klasse der Vögel

vor, welche die Bearbeitung dieser artenreichen Klasse

würdig begonnen haben. — r.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 6. Juli theilte Herr Hartwig
neue Untersuchungen mit über den Einflufs der Tem-

peratur auf die Entwickelung thierischer Eier. — Herr

Schwendener legte eine Mittheilung vor: Ueber die

Herstellung von Stärkelösungen und Rückbildung von

Stärkekörnern aus den Lösungen von den Herren Prof.

H. Rodewald und Dr. A. Kattein iu Kiel. Die Verff.

beschreiben ein neues Verfahren zur Herstellung von

Stärkelösungen, aus welchen sich bei langsamer Ab-

kühlung nach vorhergegangenem Kochen Stärke in Form
von kleinen, kugeligen Körnern abscheidet. — Herr

Möbius überreichte im Auftrage des Herrn Dr.A. Voeltz-

kow das vierte Heft des ersten Bandes von dessen Be-

richte über die wissenschaftlichen Ergebnisse seiner 1889

bis 1895 in Madagascar und Ostafrika ausgeführten Reisen.

Die diesjährige 71. Versammlung Deutscher
Naturforscher und Aerzte wird inMünchen vom
17. bis 23. September 1899 tagen. Nach dem nun-

mehr in seinen Einzelheiten festgestellten Programme
werden zwei allgemeine Sitzungen im königl. Hoftheater

stattfinden. In der ersten Sitzung (Montag, den 18. Sep-

tember) werden folgende Vorträge gehalten: Prof. Dr.

Fridtjof Nansen „Meine Forschungsreise nach der

Nordpolregion und deren Ergebnisse" ;

— Prof. Dr. v.

Bergmann (Berlin) „Die Errungenschaften der Radio-

grapbie für die Behandlung chirurgischer Krankheiten",

und Prof. Dr. Förster (Berlin) „Die Wandlung des

astronomischen Weltbildes seit einem Jahrhundert". In

der zweiten allgemeinen Sitzung (Freitag, den 22. Sep-

tember) werden Vorträge halten: Prof. Dr. Bircb-

Hirschfeld (Leipzig) über das Thema „Wissenschaft

und Heilkunde"
;
Prof. Dr. Boltzmann (Wien) über „Den

Entwickelungsgang der Methoden der theoretischen

Physik in der neueren Zeit", und Prof. Dr. Klemperer
(Berlin) über „Justus von Liebig und die Medicin". Die

wissenschaftliche Specialarbeit liegt in den Abtheilungen,

deren 37 gebildet werden, und zwar 17 naturwissen-

schaftliche und 20 mediciuische. Die Abtheilungen werden

theilweise gesondert tagen, theilweise werden sich einzelne

verwandte Abtheilungen zu gemeinschaftlichen Sitzungen

zusammenfinden. Außerdem halten sowohl die natur-

wissenschaftliche ,
wie die medicinische Hauptgruppe je

eine gemeinschaftliche Sitzung ab. In der gemeinschaft-

lichen Sitzung der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe
wird Prof. Dr. Chun (Leipzig) Erläuterungen zu seiner

Ausstellung der Ergebnisse der „Deutschen Tiefsee-Ex-

pedition" geben. Aufserdem wird von den Herren Prof.

Dr. Bauschinger (Berlin), Prof. Dr, Mehmke (Stutt-

gart) und Prof. Seh ulke (Osterode) berichtet werden

über „Die Frage der Decimaltheilung von Zeit und Kreis-

umfang". In der gemeinschaftlichen Sitzung der medi-

cinischen Hauptgruppe werden die Herren Prof. Dr.

Marchand (Marburg) und Prof. Rabl (Prag) über

„Die Stellung der pathologischen Anatomie und all-

gemeinen Pathologie zur Entwickelungsgeschichte speciell

zur Keimblattlehre" referiren.

In einer Arbeit über die Reflexion der Ka-
thodenstrahlen hatte Herr Swinton die über den-

selben Gegenstand publicirte Untersuchung des Herrn

Starke besprochen und hervorgehoben, dafs dieser nur

eine diffuse Reflexion beobachtet, während er selbst eine

spiegelnde Keflexion nachgewiesen habe (vgl. Rdsch. 1899,

XIV, 342). Herr Starke hat nun an die Herausgeber
des Philosophical Magazine eine Notiz gerichtet, in
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welcher er zunächst kurz die Resultate seiner Untersuchung

(s. Rdsch. 1808, XIII, 558) mittheilt und dann fortfährt:

„Freilich hahe ich nicht besonders die Thatsache hetont,

dafs die Orientirung der Antikathode auf die Menge des

reflectirten Lichtes Einflufs habe [dies ist der von
Swinton erbrachte Beweis für das Vorhandensein einer

spiegelnden Reflexion] ,
weil ich zur Zeit nur die Ge-

sammtmenge der reflectirten Ladung prüfte, ohne ihre

Aenderung mit dem Einfallswinkel und die Vertheilung
der reflectirenden Strahlen im Räume zu prüfen. Aber
aus mehreren Angaben ist ersichtlich

,
dafs diese Unter-

schiede der dem Far ad ay sehen Cylinder zugeführten

Ladung bei verschiedener Orientirung des Refleetors mir

bekannt waren." Er führt zum Belege dessen an, dafs

er ein Maximum der Reflexion bei einem ganz bestimmten

Winkel zwischen der Antikathode und dem einfallenden

Kathodenstrome gefunden. Er bat das Verhältuifs

zwischen Reflexion und Einfallswinkel nicht näher unter-

sucht, weil er die hierzu erforderlichen, complicirteren

Apparate, welche Herrn Swinton zur Verfügung standen,

nicht besessen. Nirgends aber habe er gesagt, dals die

Orientirung des Refleetors die Menge der zum Cylinder

kommenden Strahlen nicht beeinflusse. Eine geringere

Empfindlichkeit seiner Methode im Vergleich zu der von

Herrn Swinton benutzten könne er gleichfalls nicht

zugeben. (Philosophical Magazine 1899, Ser. 5, Vol. LXVIII,

p. 132.)

Die Wasserstoff-Flamme gilt allgemein als sehr

blafs und nur selten findet man die Angabe, die bereits von

Berzelius und Orfila gemacht worden, dafs sie je

nach dem Grade der Reinheit des Gases grün oder blau

sein kann. Der durch Elektrolyse des Wassers erhaltene

Wasserstoff liefert freilich beim Verbrennen nur eine

wenig leuchtende Flamme
;
aber wenn man den Wasser-

stoff aus reinem Zink und Schwefelsäure darstellt
, zeigt

seine Flamme zuweilen in der Mitte einen grünlichen
oder bläulichen Faden, die Flamme ändert somit ihr

Aussehen, was offenbar von der Anwesenheit von Beimen-

gungen abhängen mufs. Wenn man das Gas durch

Lösungen von Kali, Bleiacetat, Sublimat und Silbersalzen

gehen läfst, weiden die Verunreinigungen zurückgehalten
und der Wasserstoff brennt nur mit seiner charakteristi-

schen, blassen Flamme. Die Herren Schlagdenhauffen
und Pagel beschreiben nun einige Versuche, in denen

sie die Wasserstoff-Flamme violetblau machten, wenn sie

dieselbe mittels einer an beiden Enden offenen Röhre
oder mit einer Porcellanröhre niederdrückten, wobei es

gleichgültig war, ob mau mit gereinigtem Gase arbeitete,

oder mit Wasserstoff, der aus gewöhnlichem Zink und
Schwefelsäure dargestellt worden. Weiter führen sie den

Nachweis, dafs die blauviolette Färbung, die durch das

Niederdrücken der Wasserstoff-Flamme mit einem kalten

Körper entsteht, nicht von der Anwesenheit des Schwefel-

wasserstoffs herrührt, wie dies Salet angenommen,
sondern von der des Seleuwasserstofl's. (Compt. rend.

1899, T. CXXVIII, p. 1170.)

Die deutsche elektrochemische Gesellschaft hat Herrn
Henri Moissan (Paris) zum Ehrenmitgliede erwählt.

Die Universität Glasgow hat dem Staatsgeologen
R. L. Jack in Queensland den Grad eines Ehrendoctors
der Rechte verliehen.

Die Yale University hat den Grad eines Doctors der

Rechte dem Prof. Charles Se dg w ick Minot (Har-

vard) und dem Mathematiker Dr. Emory Mc Clintock
(New-York) verliehen.

Die Harvard University hat den Grad eines Doctors
der Rechte dem Prof. Arthur T. Hadly (Yale) verliehen.

Die University of Michigan hat den Grad eines Sc.

Mag. dem Dr. Charles F. Brush (Cleveland) und 'dem
Prof. W. W. Campbell (Lick- Observatorium) verliehen.

Die University of Jowa hat dem Prof. H. A. Pilsbry
(Philadelphia) den Grad eines Doctor of Sc. verliehen.

Ernannt: E. A. Minchin zum Jodrell Professor der

Zoologie am University-College in London
;

— Dr. H.
G. Byers zum Professor der Chemie an der State Uni-

versity in Washington; — Prof. Wilhelm Sieglin
(Leipzig) zum ordentlichen Professor der historischen

Geographie an der Universität Berlin.

Berufen: Prof. C. W. Röntgen (Würzburg) als

Professor der Physik an die Universität München.
In den Ruhestand getreten: Dr. Ernst Eber-

mayer, ordentlicher Professor der Forstwissenschaft an

der Universität München.
Gestorben: Am 4. Juni zu Rom derDirector der agri-

kulturchemischen Versuchsstation, Prof. Dr. Pas quäle
Freda; — am 4. Mai zu Belgrad Stewan Th. Jakcic,
Professor der Botanik und Director des botanischen

Gartens; — zu Boston der Professor der Biologie
W. W. Norman von der Universität Texas; — am
IG. Juli zu Dresden der frühere Professor der Physik am
Polytechnikum Karl Kuschel.

Bei der Redaction eingegangene Schriften:
Das Weltgesetz von Gustav Hose (Dortmund 1899,

Moritz). — History and present status of instruetion in

cooking by Mrs. Louise E. Hogan (Washington 1899).— Les livres d'or de la Science Nr. 12: Les guerres et

la paix par Charles Riebet (Paris 1899, Reiuwald).
—

Protokoll über die erste Versammlung der internationalen

aeronautischen Commission vom 31. März bis 4. April
1898 (Strafsburg 1899).

— Annual Report of the Smith-

sonian Institution 1896, U. S. National Museum (Washing-
ton 1898).

— Annual Report of the Smithsonian Insti-

tution for 1897 (Washington 1898).
— The Spirit of

Organic Chemistry by Prof. Arthur Lach man (New
York 1S99, Macmillau). — On the Geologie Structure

of the Malayan Archipelago by Prof. B. Kotö (S.-A.).
—

A Serviceable Generator for Hydrogen Sulphide by
W. P. Bradley (S.-A.).

— Interferenz - Refractometer

nach Jamin'schem Princip und Schlierenapparate neuer

Construction (Jena).
— lieber physikalische Forschungs-

art. Rede von Prof. Dr. F. Braun (Strafsburg 1899,

Heitz).
— The Revival of Inorganic Chemistry by H. N.

Stokes (S.-A.).
— Einige Bemerkungen zum Gebrauch

der Dimensionen von Dr. K. Seh reber (S.-A.).
— Zur

Geschichte des Mondes von P. Kreichgauer (S.-A.).
—

Ueber Erdmagnetismus von Wilhelm v. Bezold (S.-A.).

Astronomische M i 1 1 h e i 1 u n g e n.

Eine merkwürdige Beobachtung machte am Abend
des 7. April d. J. Herr Sidney D. Townley auf der

Sternwarte zu Berkeley (San Francisco). Während er nach

dem Sternbilde Orion schaute, erschien plötzlich ein

ganzer Schwärm schwacher Sternschnuppen im

gleichen Augenblicke, bewegte sich langsam gegen Nord-

westen und verschwand nach kaum einer Secunde. Der
Schwärm hatte etwa l'/2 Grad im Durchmesser und
durchlief einen 2 bis 3 Grad langen Weg. Bei der kurzen

Dauer der Erscheinung war die Zahl der Meteore schwer

zu schätzen, es könnten gegen hundert gewesen sein.

Der durch starke Bahuveränderungen, welche bei

seiner Annäherung an den Planeten Jupiter in den letzten

Jahren stattgefunden haben, ausgezeichnete Planetoid

(334) Chicago ist soeben von Herrn Dr. Palisa in

Wien wiedergefunden worden. Das Gestirn hat nun-
mehr seit seiner Entdeckung durch Prof. Wolf im August
1892 nahezu einen Umlauf um die Sonne ausgeführt und
ist fast alljährlich beobachtet worden, so dafs jetzt sein

zukünftiger Lauf mit Sicherheit im voraus angegeben
werden kann. Nur wenige Planetoiden haben eine ähn-

lich lange oder noch längere Umlaufszeit als Chicago,
nämlich:

Planet 153 Hikla 7,888 Jahre

190 Ismene .... 7,802 „

279 Thule 8,800 „

361 7,886 „

[1893 X] 8,4 (?) „

334 Chicago . . . . 7,714 „

A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, neiiin "W, Landgrafenstrafsc 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Celli: Jahresbericht über die Ergebnisse
der italienischen Gesellschaft zur Er-

forschung der Malaria. (Centralbl. für Bact.

und Paras.-Kunde. 1899, Bd. XXV, Nr. 5.)

B. Grassi: 1. Kultivirung der Malaria halb-
nionde des Menschen in einer Mücke
(Anopheles claviger). 2.Ueber die Ver-

breitung der Malaria durch Insecten.

(Rendiconti Real. Accad. dei Lincei. November 1898.)

Grassi, Bignamiund Bastianelli: Weitere Unter-

suchungen über den Entwickelungs-
kreis der menschlichen Malariapara-
siten im Körper der Mücken. (Ebenda,

December 1898.)

Grassi und Dionisi: Der Entwickelungskreis
der Hämo spo ri di en. (Ebenda, December 1898.)

R. Koch: Ergebnisse einer wissenschaft-
lichen Expedition nach Italien zurEr-

forschung der Malaria. (Deutsche medicinische

Wochenschrift. 2. Februar 1899.)

Gr. Nuttall: Die Moskit o - Mal aria - Theorie.

(Centralbl. für Bact. und Paras.-Kunde. 1899, Bd. XXV,
Nr. 5 bis 10.)

Durch die Untersuchungen von Ross, Grassi,
Rob. Koch u. A. scheint das Dunkel, welches

bisher über die Art der Inficiruug des Menschen mit

Malariaparasiten ausgebreitet lag, allmälig gelichtet

zu werden. Man ist sehr geneigt, anzunehmen, dals

die Malariaparasiten durch Vermittelung von Mücken

in den menschlichen Körper gelangen und hat dafür

thatsächlich Anhaltspunkte gewonnen , nach welchen

dieser Annahme eine recht grofse Wahrscheinlichkeit

zugesprochen werden nmüs. Der letzte der oben ge-

nannten Autoren weist nun in einer ausführlichen

Zusammenfassung des heutigen Standes dieser Frage
darauf hin, dafs die Auffassung von der Uebertragung
der Malaria durch Insecten durchaus keine neue An-

sicht sei, sondern bereits im Alterthume als Ver-

muthung bestanden habe und in verschiedenen Ma-

lariagegenden von der Bevölkerung getheilt wird, da

man vielfach den Schutz gegen Moskitos gleichzeitig

als einen solchen gegen die Malaria erkannte. Seit

den vierziger Jahren ist dann die gleiche Auffassung

von der Infectionsweise mit Malaria auch von ver-

schiedenen Vertretern der Wissenschaft geäufsert und,

wie gesagt, in unseren Tagen lebhaft aufgegriffen,

sowie durch Untersuchungen und Experimente ge-

stützt worden.

Herr N u t a 1 1 erörtert zunächst die Gründe, welche

für die Richtigkeit der Moskito - Malariatheorie

sprechen. Zu Malariazeiten herrschen Wärme und

Feuchtigkeit vor, d. h. Bedingungen, welche auch für

die Moskitos besonders günstig sind; Regengüsse, die

mit Wasseransammlungen und Bildung von Tümpeln
verbunden sind, begünstigen die Entwickelung der

Moskitos und bringen so gleichzeitig das Auftreten

der Malaria mit sich
,

es sei denn
,

dafs der Regen
besonders intensiv und lang andauernd ist, so dafs

bei der dann eintretenden Ueberfluthung die aus-

gebildeten Insecten geschädigt werden
; jedenfalls sah

man unter letzteren Bedingungen die Malaria zurück-

gehen und erlöschen. Im allgemeinen jedoch sind

nasse Sommer der Malaria günstiger, trockene für

sie ungünstig, eben weil in letzteren die Moskitos

weniger geeignete Entwickelungsbedingungen finden.

Malariaterrain sind flache Gegenden in der Nähe von

Flüssen, Sümpfen, Flußmündungen, flache Küsten-

gebiete u. s. f., die mit ihren stagnirenden Gewässern

den Moskitos besonders gute Lebensbedingungen ge-
währen.

Auch die Maßnahmen ,
durch welche man sich

gegen Malaria schützen kann, stimmen mit der Mos-

kitotheorie überein
;

so ist bekannt, dafs ein völliges

Fernhalten der Moskitos gleichzeitig die Erkrankung
an Malaria verhindert. Grölsere Städte

,
welche in

Malariagegenden liegen ,
sind deshalb weniger ge-

fährdet, weil die Moskitos innerhalb umfangreicher

Häuseransammlungen nicht auf längere Zeit zu leben

vermögen; so weits man dies z.B. von Rom, wie

auch neuerdings von Koch in seinem Berichte aus-

drücklich hervorgehoben wird. Die Stadt Rom liegt

mitten in einem ausgedehnten Malariagebiete, ist aber

selbst frei von Malaria, wenigstens in den inneren

Stadttheilen. „Es wird sich wohl kaum irgendwo
anders ein so unmittelbarer Gegensatz zwischen

malariaverseuchten und malariafreien Orten auffinden

lassen. Der Grund für das Fehlen der Malaria kann

nicht in der Luft liegen, die jederzeit von allen Seiten

her aus der Campagna über Rom hinwegstreicht,

nicht im Wasser, welches aus den Malariagegenden

zumtheil in offener Leitung nach Rom geführt wird,

nicht in Efswaaren, Obst, Gemüse, welche ebenfalls aus

der Malariagegend eingeführt werden. Der einzige

hier inbetracht kommende Unterschied zwischen Stadt

und Umgebung liegt darin, dafs das Innere der Stadt

vegetationslos und damit gänzlich frei von Moskitos

ist gegenüber der Umgebung, welche von Stechmücken
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verschiedener Art wimmelt. Ueberall, wo die Vege-

tation in gröfseren Anlagen, Gärten u. s. w. beginnt,

da zeigen sich innerhalb und aufseihalb der Mauern

von Rom die Stechmücken und damit vergesellschaftet

die Malaria."

Wie umfangreiche Häusercomplexe, so setzen auch

gröfsere Wälder oder Wasserflächen der Verbreitung
der Moskitos und damit derjenigen der Malaria ein

Ziel. Die Kultivirung des Bodens nimmt mit dem
Verschwinden der Wassertümpel den Mückenlarven

die Möglichkeit ihrer Entwickelung und ist vom Er-

löschen der Malaria begleitet.

Bekanntermaßen wird in Malariagegenden der

Aufenthalt im Freien nach Sonnenaufgang besonders

gefürchtet und nach Möglichkeit zu meiden gesucht,

es ist die Zeit, in welcher die Mücken ausschwärmen

und als blutsaugende Insecten ihre Nahrung auch

am Körper des Menschen suchen. Man hat beob-

achtet, dafs der Gebrauch eines offenen Feuers den

im Hause oder im Freien schlafenden Personen eine

gewisse Sicherheit gegen Malaria gewährt, vielleicht

weil die in die Umgebung des Menschen gelangenden
Moskitos vom Feuer angelockt und in ihm vernichtet

werden ,
noch ehe sie an den Menschen gelangen.

Weiter hat man behauptet, dafs Schwefelarbeiter in

weit höherem Mafse als andere Personen in denselben

Gegenden von Malaria verschont blieben, was man
darauf zurückführte, dafs die Moskitos von dem

Schwefeigeruche abgestofsen würden. Wohnen in

höheren Stockwerken oder auch Höhenlage verringert

die Wahrscheinlichkeit der Malariaerkrankung, weil

sich die Moskitos weniger nach der Höhe begeben,
und sich in der Niederung halten. Bekanntermalsen

wird die Malaria in Berggegenden selten getroffen

und sollte es doch der Fall sein, so handelt es sich um

Gegenden, in denen der Abfluls des Wassers ein un-

genügender ist.

Es wird behauptet, dafs überall da, wo Malaria

vorkommt, auch Moskitos gefunden werden, zweifel-

los aber ist es ,
dafs in vielen Malariagegenden die

Moskitos in überreicher Menge und als Plage der Be-

wohner vorhanden sind
,

so dafs in diesen Gegenden
der angenommene Zusammenhang recht wahrschein-

lich ist. Personen ,
welche sich in Malariagegenden

des aus diesen Oertlichkeiten stammenden Trink-

wassers völlig enthalten hatten
, jedoch von Moskitos

gestochen worden waren, erkrankten an Malaria.

Nachdem die Verbreitung der Malaria durch Mos-

kitos eine grofse Wahrscheinlichkeit gewonnen hatte,

galt es, diese Annahme durch Versuche zu beweisen.

Diese wurden auch alsbald von Ross, sowie von

Grassi und seinen Mitarbeitern unternommen. Man
suchte im Darmkanal solcher Moskitos, welche das Blut

Malariakranker gesogen hatten, die Parasiten nach-

zuweisen und nach wiederholten, anfangs vergeblichen

Bemühungen fand man dieselben thatsächlich auf.

Es wurden derartige Versuche von Ross in Indien,

von Grassi und seinen Mitarbeitern, sowie von Koch
in Italien angestellt.

Nachdem R o s s in der Magenwand der mit Malaria-

blut gefütterten Moskitos pigmentführende Zellen auf-

gefunden hatte, welche er für identisch mit den mensch-

lichen Malariaparasiten hielt, wählte er zu seinen

weiteren Versuchen Vögel aus, welche bekanntlich ganz
ähnliche Parasiten in ihrem Blute beherbergen können

(Rdsch. 1898, XIII, 630). Es scheint, dafs bei ihnen

die Infection auf ganz ähnliche Weise wie bei der

menschlichen Malaria, nämlich ebenfalls durch Mos-

kitos erfolgt.

Ross liefs Moskitos an verschiedenen Vögeln

(Sperlingen , Lerchen , Krähen) Blut saugen ,
welche

die als Proteosoma bezeichneten Parasiten aufwiesen,

und es fanden sich bei der Untersuchung in der

Magenwand der Insecten wieder ähnliche, pigmentirte
Zellen auf, während dieselben in den zur Kontrolle

dienenden Moskitos fehlten. Ross beschreibt diese

Zellen als von rundlich, coccidienähnlicher Form, zu-

mal dann, wenn sie einige Zeit hier zugebracht haben

und gewachsen sind. Es scheint
,
dafs die Parasiten

hier ihre Entwickelung, vielleicht eine Art von Sporu-
lation durchmachen [möglicher Weise nicht unähnlich

derjenigen, wie sie von den Darmcoccidien von wirbel-

losen und Wirbelthieren bekannt ist (Rdsch. 1897,

XII, 664)]. Man müfste dann annehmen
,
dafs ihre

als Sporen zu bezeichnenden Theilstücke mit dem
Blutstrome im Körper der Moskitos verbreitet werden

und schliefslich auch in die Speicheldrüsen gelangen,
wo jedenfalls später kleine, spindelförmige Parasiten

in grofser Menge vorgefunden werden. Mit dem aus-

fliegenden Speichel würde dann die neue Infection

eines Vogels erfolgen, wenn dieser vom Moskito ge-
stochen wird.

Weitere Versuche würden nun zu zeigen haben, ob

eine Infection der Vögel durch inficirte Moskitos

möglich ist, und auch solche Versuche wurden von

Ross unternommen. Er stellte sie mit Sperlingen
an

, welche einige Zeit lang auf ihren Gehalt an

Blutparasiten untersucht wurden. Von etwa 100 von

Parasiten frei gefundenen Sperlingen wurde die

Hälfte mit inficirten Moskitos zusammengebracht, die

andere Hafte zur Kontrolle aufbewahrt. Es zeigte

sich, dafs 80 Proc. der den inficirten Moskitos aus-

gesetzten Sperlinge später Proteosoma im Blute auf-

wiesen
,

während die Kontrollsperlinge frei davon

blieben. Später wurden auch die Kontrollsperlinge

den Moskitos ausgesetzt und zwar mit dem gleichen

Erfolge. Das Ergebnifs dieser Versuche dürfte die

Wahrscheinlichkeit der Moskito - Malariatheorie noch

vergröfsern.

Die Versuche, die Blutparasiten der Vögel in den

von ihnen gestochenen Moskitos aufzufinden, wurden

von den oben genannten italienischen Forschern an-

fangs ohne, später jedoch mit besserem Erfolge wieder-

holt und ebenfalls von Koch aufgenommen, welcher

die Ergebnisse von Ross bestätigen und, wie er, die

Parasiten im Darm der Mücken, sowie in deren

Speicheldrüsen auffinden konnte.

Um das Studium der Malariaparasiten selbst und

ihrer Uebertragung auf den Menschen haben sich

in neuerer Zeit besonders Grassi und die übrigen
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italienischen Forscher verdient gemacht. Sie unter-

suchten vor allem Mücken, welche Blut von Malaria-

kranken gesogen hatten, die an dem sogenannten
Aestivo-Autumnalfieber litten. Es scheinen beson-

ders die als Halbmonde bezeichneten Entwickelungs-
stadien zu sein, welche in den Darinkaual der

Mücken und in dessen Wandung gelangen , wo sie

in der Muscularis gefunden werden; sie zeichnen

sich hier durch ihr Pigment aus; infolge ihres Wachs-
thums wölben sie sich gegen die Leibeshöhle vor und

lassen sich auch schon bei schwächerer Vergrößerung
leicht auffinden. Am sechsten Tage scheint in diesen

ruhenden Parasiten der Zerfall in Sjjoreu einzutreten,

denn man sieht am siebenten Tage in ihnen eine

große Zahl fadenförmiger Zellen. Durch Einreißen

der Hülle gelangen die letzteren in die Leibeshöhle

der Mücke, um sich später wieder in deren Speichel-
drüsen zu sammeln. Danach würden also bezüglich

der menschlichen Parasiten ganz ähnliche Verhält-

nisse wie bei den Blutparasiten der Vögel vorliegen.

Schwieriger als bei der erwähnten Fieberform sind

die Untersuchungen bei der Malaria tertiana auszu-

führen
,
da die der Sporulation nahen Parasiten bei

dieser Form des Fiebers seltener und im Moskito-

leibe infolgedessen schwieriger auffindbar sind. Immer-

hin gelang es auch hierbei, die übertragenen Parasiten

in den Moskitos nachzuweisen.

Die italienischen Forscher stellten weiterhin Ver-

suche an
,
durch inficirte Moskitos die Malaria direct

auf Menschen übertragen zu lassen. Man brachte

Moskitos, welche in Malariagegenden gefangen waren,

in ein Zimmer, worin sich einige Personen befanden,

welche bis dahin noch nie an Malaria gelitten hatten.

In einigen Fällen mißglückte der Versuch, in anderen

jedoch wurde thatsächlich Malaria von den betreffen-

den Personen erworben, in einem Falle sogar in recht

schwerer Form. Die Versuche, welche Ross in

erfolgreicher Weise mit Vögeln anstellte, scheinen

also für den Menschen dasselbe Resultat zu geben,
und die bei den Vögeln vorkommenden Blutparasiten

zeigen somit eine grofse Uebereinstimmung mit denen

des menschlichen Körpers.

Um die wichtige Frage, welche Mückenarten es

sind, die den Malariaparasiten beherbergen, hat sich

besonders Grassi Verdienste erworben. Nach

seinen eingehenden Beobachtungen sind es ganz be-

stimmte Mückenarten, in denen die Blutparasiten der

Malaria vorkommen, während sie in anderen Arten

gänzlich fehlen. Es ist eine bekannte Thatsache,
daß an vielen Orten Moskitos reichlich vorhanden

und diese Gegenden doch ganz frei von Malaria sind.

Daraus und aus der bekannten Erscheinung ,
dafs

gewisse Parasiten bestimmte Thierspecies befallen,

schloß Grassi, dafs auch die Malariaparasiten nur

in bestimmten Species leben können und diese sind

nach seinen in verschiedenen Gegenden Italiens und
Siciliens ausgeführten Untersuchungen: Culex peni-

cillaris, eine von ihm bestimmte, bisher noch nicht

beschriebene Art, Culex malariae und Anopheles

claviger. Die letztgenannte Art scheint nach Grassis

Beobachtung entschieden der häufigste Träger der

Malariaparasiten zu sein, sie ist am regelmäßigsten
vorhanden und an den gefährlichsten Malariaherden
außerordentlich häufig; man nennt diese große
Müekenart in Italien: „Zanzarone" oder „Moschino" ;

Herr Grassi fand sie in den von der Malaria ge-

plagten Theilen der Lombardei, Venetiens, der

Maremmen, in Toskana und in der römischen Cam-

pagna. Der Verf. zählt noch eine Anzahl anderer

Mückenarten
,
darunter auch die sehr häufige und

verbreitete Species Culex pipiens auf, welche nicht

als Träger der Malariaparasiten gelten können
, ob-

gleich es von ihnen, z. B. auch der genannten Art,

vermuthet worden war. Es scheint hingegen, daß

diejenigen Arten, welche für die menschlichen Ma-

lariaparasiten nicht als Träger dienen
,
die Blutpara-

siten der Vögel beherbergen können, so auch die von
Ross zu seinen Versuchen verwendete Art Culex

pipiens.

Nach der Auffassung von Grassi und Dionisi
sind die Hämosporidien Parasiten, welche ihren Ent-

wickelungskreis in einem Zwischenwirth und einem
Endwirth durchlaufen. Ersterer ist ein warmblütiges
Thier, während letzterer ein Insect und speciell bei

den menschlichen (oder Vogel-) Malariaparasiten eine

Mücke
,
bei der sogenannten Rindermalaria hingegen

eine Milbe ist. Im Zwischenwirth wachsen die Blut-

parasiten heran und vermehren sich durch Theilung

(Sporulation), werden aber auch zu jenen Formen

(Sichel- und Geifselkörpern) , welche für ihre weitere

Existenz einer Uebertragung bedürfen. Diese erfolgt

in den Darm der Mücken
;
Mikro- und Makrogameten

wei'den gebildet, beide copuliren und es folgt die

Einwanderung in die Darmwand, hier geht dann die

wirkliche Sporulation in der schon oben erwähnten

Weise vor sich. Die höhere Entwickelungs- bezw.

Fortpflanzungsstufe wird also in dem wirbellosen

Thiere erreicht, weshalb dieses als der Endwirth, das

Wirbelthier hingegen als der Zwischenwirth angesehen
werden muß.

Auf die von den einzelnen Verff., besonders von

Celli und Koch mitgetheilten Angaben, welche sich

auf die Morphologie der Malariaparasiten beziehen,

soll hier nicht näher eingegangen werden, da diese

Angaben zunächst nur kurz gehalten sind. Es sei

nur erwähnt, daß man neuerdings wieder den so-

genannten geißeltragenden Formen eine größere

Bedeutung zuschreibt, indem man in ihnen diejenigen

Zustände der Parasiten zu sehen geneigt ist, welchen

deren Verbreitung obliegt, oder indem man annimmt,

daß die sich ablösenden, geißeiförmigen Partien des

Parasiten nach ihrer Abstammung für die Fortpflanzung

von Wichtigkeit sind, in ähnlicher Weise etwa, wie

dies vor kurzem für die Coccidien bekannt geworden
ist. Ueber diese Zustände im Entwickelungsgange
der Malariaparasiten müssen noch genauere Mit-

theilungen abgewartet und wohl auch noch eingehen-

dere Untersuchungen angestellt werden
,
da hierin

eine ganz besonders schwierig zu lösende Frage

vorliegt.
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Es würde noch die Frage aufzuwerfen sein
, ob

die Malariaparasiten sich an solchen Oertlichkeiten

halten können, an denen keine Menschen leben, d. h.

ob sie im Körper anderer warmblütiger Thiere als

dem des Menschen zu existiren vermögen. Nach

dieser Richtung ist der von Dionisi gemachte Fund
von Interesse

,
wonach im Blute von Fledermäusen

Sporozoen leben, welche mit den menschlichen Malaria-

parasiten die allergröfste Aehnlichkeit zeigen , viel-

leicht sogar mit ihnen identisch sind. Man würde

dann annehmen dürfen, dafs im Fledermausblute die

Parasiten ebensowohl wie im menschlichen Blute ihren

Entwickelungsgang durchmachen, um dann bei Ge-

legenheit in den menschlichen Körper übertragen zu

werden, wobei die Art und Weise der Uebertragung
sich aus dem weiter oben behandelten bis zu einem

gewissen Grade erschließen läfst.

Bezüglich der von Dionisi gemachten Beob-

achtungen kann als Nachtrag nur ganz kurz hinzu-

gefügt werden, dals nach einer (dem Ref. erst jetzt zu-

gänglich gewordenen) Veröffentlichung in den Fleder-

mäusen zwei verschiedene Formen der Blutparasiteu
vorkommen ,

von denen der eine
,

in Minnrpterus
Schreibersii und Vespertilio murinus vorkommende
dem Quartanparasiten der menschlichen Malaria sehr

ähnlich ist, sowohl bezüglich der Gröfse und Form,
wie auch in der Vertheilung des Pigments. Der

andere, in Vesperugo noctula lebende Parasit ist pig-

mentlos und stimmt viel eher mit den Malariapara-
siten des Aestivo-Autumnalfiebers überein. Es liegt

jedenfalls nahe, die oben angedeuteten Vermuthungen
zu hegen und an Beziehungen jener Parasiten mit

den im menschlichen Körper lebenden zu denken, wie

auch bei ihnen den Mücken eine Vermittlerrolle zu-

zuschreiben sein dürfte. (A. Dionisi: Die endoglobu-
lären Parasiten der Fledermäuse in Arch. ital. d.

Biologie. T. XXXI, 1899.)

Es ist noch von den Maßnahmen die Rede, welche

man gleichzeitig gegen die Moskitos und auch gegen
die Malaria treffen könne. Als eines der wirksamsten

Mittel würde sich die Trockenlegung des Bodens em-

pfehlen, soweit eine solche ebenso wie eine zeitweilige

Ueberschwemmung oder eine fortdauernde Bewe-

gung des Wasserspiegels durchführbar ist, wodurch die

günstigen Bedingungen für die Ablage der Eier und
die Larven vermindert werden. Natürliche Feinde der

Mückenlarven sind die Fische
,
welche in Gewässern

rasch mit den Larven aufräumen. Ebenfalls recht

schwer durchführbar dürfte die Anwendung von Petro-

leum sein
,
welches man (natürlich in sehr geringen

Mengen) auf die Oberfläche der Gewässer ausspritzen
will und welches sich als sehr wirksames Mittel gegen
die Mückenlarven erwiesen haben soll, indem dieselben

alsbald absterben. Wichtig ist in Malariagebieten

jedenfalls der directe Schutz des Körpers gegen
die Mückenstiche durch Moskitonetze, schützende

Schleier, vielleicht auch durch Einreiben der Haut mit

besonderen Substanzen. Nach dieser Richtung werden
von den italienischen Forschern noch Versuche an-

gestellt. Letztere haben sich überhaupt in den letzten

Jahren mit besonderer Energie der Erforschung der

Malaria gewidmet und zu diesem Zwecke sogar eine

besondere Gesellschaft gegründet, der die vorher ge-

nannten und noch andere Gelehrte angehören. Es

ist dies erklärlich in einem Lande, in welchem nach

dem Berichte von Celli 2 Millionen Hectar infolge

der Malaria unbebaut bleiben müssen
,
wo jährlich

etwa 2 Millionen Bewohner von Malaria befallen

werden und nicht weniger als 15 000 in jedem Jahre

an Malaria sterben. Celli weist ausdrücklich darauf

hin, wie deshalb ein energisches Vorgehen gegen die

verheerende Krankheit geboten sei und thatsächlich

von verschiedenen Ländern (Deutschland, England,

Belgien) geplant oder bereits in Ausführung be-

griffen sei.

Im gleichen Hefte mit der oben nachträglich er-

wähnten Arbeit von Dionisi sind auch zwei neue

Veröffentlichungen von G r a s s i enthalten
,
welche

neue Beiträge und Stützen der Malaria-Moskitotheorie

beibringen. Es soll hier ausdrücklich betont werden,
dafs die vorstehenden Ausführungen in keiner Weise

erschöpfend sein, sondern vielmehr zur Orientirung
in der behandelten Frage dienen sollen. Diese ist

zur Zeit in völligem Flusse und erfreut sich zu ihrer

Förderung der Theilnahme von Forschern aus den

verschiedensten Ländern , wie zumtheil auch schon

aus dem mitgetheilten hervorgeht. K.

J. A. Ewing und W. Rosenhain: Die krystalli-
nische Structur der Metalle. (Chemical

News. 1899, Vol. LXXIX, p. 265.)

Nachstehend soll ein Auszug aus der „Bakerian"-

Vorlesung, in welcher die Verff. am 18. Mai die

Ergebnisse ihrer Studien über die mikroskopische
Beschaffenheit der Metalle vor der Royal Society
entwickelt haben, nach der oben bezeichneten Quelle

wiedergegeben werden :

Wie allgemein bekannt, läfst das Aetzen einer

polirten Metallfläche gewöhnlich eine Structur her-

vortreten, die aus unregelmäßig gestalteten Körnern

mit deutlich ausgesprochenen Umrissen besteht. Jedes

Korn ist ein Krystall, dessen Wachsthum aufgehalten
wurde durch das Zusammentreffen mit benachbarten

Körnern. Diese Anschauung wird, nach Stead,
wesentlich gestützt durch das Aussehen der geätzten
Fläche bei schräger Beleuchtung, wo man die ver-

schiedenen Körner das Licht in einer Weise reflec-

tiren sieht, die nur verträglich ist mit der Vorstellung,
dafs auf jedem eine Menge Facetten von bestimmter

Orientirung vorhanden sind, die an jedem einzelneu

Korn beständig, aber von Korn zu Koru verschieden

sind. Die Bildung einer solchen Structur wird in

einem verhältnifsmäi'sig sehr grossen Malsstabe gut

dargestellt durch die innere Oberfläche eines Kuchens

von erstarrendem Wismuth, von welcher das noch ge-

schmolzene Metall abgegossen worden. Ein anderes

überzeugendes Beispiel dieser Structur sieht man im

Stahl, der etwa 4'/2 Proc. Silicium enthält. Eine

durchgebrochene Stange aus diesem Materiale zeigt

große Krystalle und durch tiefes Aetzen einer polirten
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Oberfläche hat Stead eine schöne Entwickelung der

regelmäßig orientirten Elemente, aus denen die Kry-

stallkörner aufgebaut sind, in einem so großen Maß-

stabe erhalten
,
daß sie nur geringe Vergrößerung

erforderten.

Die Verff. haben viele Belege dafür gesammelt,

dals diese Structur für die Metalle im allgemeinen

typisch ist. Wahrscheinlich hört unter keinen Um-
standen irgend ein Metall auf, kristallinisch zu sein.

Den krystallinischen Charakter von Schmiede-

eisen-Stäben oder -Platten erkennt man, wenn die

polirte Oberfläche geätzt wird
,
nicht bloß an dem

gewöhnlichen Auftreten der Körner unter schräger

Beleuchtung, sondern auch durch die Entwickelung
von geometrischen Vertiefungen an der Oberfläche.

Diese Grübchen haben eine bestimmte Orientirung

auf jedem Korn, und die Orientirung ändert sich von

Korn zu Korn. Gewöhnlich ist in dem reinsten

Handelseisen ihr Umriss der von ebenen Querschnitten

eines Würfels, aber gelegentlich sind sie deutliche

Querschnitte eines Octaeders. In einigen Fällen

sind nur isolirte und verhältnißinäßig grofse Ver-

tiefungen zu sehen
;

in anderen ist fast die ganze
Oberfläche eines Korns, bei 1000- oder 2000facher

Vergrößerung betrachtet, bedeckt mit kleinen, wie

mit großen Grübchen ,
die geometrisch ähnlich und

ähnlich orientirt sind.

Um glatte Flächen an den schmelzbareren Me-

tallen hervorzubringen, ohne sie zu poliren, wurde

das Metall in geschmolzenem Zustande auf eine glatte

Glasplatte ausgegossen. Die in dieser Weise erzeugte
Fläche zeigt deutlich die Grenzen zwischen den Kör-

nern und in einigen Fällen veranschaulicht sie den

krystallinischen Charakter der Körper in deutlicher

Weise mittels der geometrischen Vertiefungen, welche

augenscheinlich an der Oberfläche entstanden sind in-

folge der Anwesenheit kleiner Luftblasen oder wahr-

scheinlicher von Gas, das während des Festwerdens

vom Metall entwickelt wurde. Cadmium zeigt diese

ganz besonders gut, und sie können auch im Zinn

und Zink beobachtet werden. Diese Luftgrübchen
erkennt man bei 1 000 facher Vergrößerung als nega-

tive Krystalle, die auf jedem Korn ähnlich und ähn-

lich orientirt sind, und beim Cadmium sieht man

Umrisse, welche es nahe legen, daß sie Querschnitte

von sechsseitigen Prismen sind. Ihre Eigenthümlicli-

keiteu sind in den Photographien dargelegt, welche

auch zeigen, wie die Grenzen zwischen den Körnern

verstärkt worden sind durch die Ansammlung von

Luft oder Gas
,
welche das Metall beim Erstarren

entwickelt hat. Die wahre Grenze ist nur die Spur
einer Oberfläche auf der Ebene

,
aber sie kann in

dieser Weise zu einem weiten
,

flachen Kanal ver-

breitert werden.

Die Wirkungen der Beanspruchung sind an vielen

Metallen untersucht worden unter Verwendung von

Oberflächen, die entweder durch Poliren, oder durch

Gießen gegen eine glatte Platte erhalten waren.

Wenn ein Metall über seine Elasticitätsgrenze bean-

sprucht wird, so wird die Oberfläche der einzelnen kry-

stallinischen Körner durch ein oder mehrere Systeme
von Linien markirt, welche im allgemeinen gerade
und parallel über sie fortlaufen. Die Richtung der

parallelen Linien ändert sich von Korn zu Korn. So-

mit können diese Linien die einzelnen Körner in

einem Metall unterscheiden
, welches zwar vor der

Beanspruchung polirt, aber nicht geätzt worden ist,

um die Grenzen zu entwickeln. Während die Bean-

spruchung fortschreitet, werden die Linien immer

zahlreicher und deutlicher und zwei
,
drei oder vier

Systeme erscheinen auf jedem Korn.

Die Natur dieser Linien ist von den Verff. in

einer früheren Abhandlung beschrieben worden. Sie

sind Gleitungen längs der Spaltungs- oder Gleit-

flächen in den Krystallen. Die Wirkung eines jeden

Gleitens ist, eine Stufe auf der polirten Fläche her-

vorzubringen. Die kurze geneigte Oberfläche, welche

diese Stufe bildet, sieht bei senkrechter Beleuchtung
schwarz aus

,
leuchtet aber hell auf, wenn schräges

Licht mit passender Incidenz benutzt wird. Diese

„Gleitstreifen" (slip bands), wie sie in der früheren

Abhandlung genannt worden ,
werden somit als

schmale ,
dunkle oder helle Streifen gesehen , je nach

der Art der Beleuchtung.

Die Verff. haben Gleitstreifen entwickelt im Eisen,

Kupfer, Gold, Silber, Platin, Blei, Wismuth ,
Cad-

mium, Aluminium, Nickel, ebenso wie im Stahl, Mes-

sing, Kanonenmetall und in verschiedenen anderen

Legirungen. Soweit die Beobachtungen reichen,

kommen sie in allen Metallen vor.

Die Gleitstreifen sind an sich ein Beweis für die

krystallinische Structur und sie zeigen ferner, wie sehr

eine solche Structur verträglich ist mit der Plasticität

und wie sie bestehen bleibt, nachdem plastische Be-

anspruchung stattgefunden. Das „Fließen" oder

nichtelastische Beanspruchen eines Metalls erfolgt

durch zahlreiche beschränkte Gleitungen, welche auf

den Spaltungs
- oder Gleitflächen in jedem von den

Krystallkörnern, aus deren Gruppirung das Metall

besteht, stattfinden. Die Elementartheile, die auf ein-

ander gleiten, behalten ihren ursprünglichen Kry-
stallcharakter.

Wenn ferner die Bewegung der Theile gegen ein-

ander innerhalb irgend eines Korns nur eine Trans-

lationsbewegung ist, dann muß ihre Orientirung in

jedem Korn gleichmäßig bleiben.

Daß die3 wirklich der Fall ist, wird erwiesen

durch Prüfung von Metallproben, die' stark deformirt

worden sind ohne späteres Anlassen oder Erwärmen.

In Metallen
,
welche stark gewalzt oder gehämmert

worden, oder durch Zug, Druck oder sonstige Bean-

spruchung, wie stark auch immer deformirt worden

sind, sind die Körner noch zu sehen, wo eine

Fläche polirt und geätzt wird. Ihre Form hat sich

durch die Beanspruchung, die das Stück erfahren,

sehr verändert. Aber die Thatsache, daß sie ihre

Krystallstructur behalten ,
wird erwiesen ,

wenn nach

dem Poliren das Stück einer leichten Zusatzspannung

irgend welcher Art ausgesetzt wird, denn die Wir-

kung dieser Zusatzbeanspruchung ist, Gleitungen
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von demselben allgemeinen Charakter, wie vorher,

hervorzurufen. Einen weiteren Beleg für dieselbe

Wirkung giebt die Thatsache, dals das Aetzen der

polirten Oberfläche eines sehr stark beanspruchten
Stückes geometrische Grübchen entwickelt, die ähn-

lich und ähnlich orientirt sind über der Fläche eines

jeden Korns trotz der gro£sen Verzerrung, welche

das Korn im ganzen erlitten. Die Wirkungen der

schrägen Beleuchtung auf ein Metall, welches nach

starker Beanspruchung polirt und geätzt worden,

werden als Illustration derselben Thatsache angeführt.

Die Persistenz der Krystallstructur wird erwiesen

durch Mikrophotographien des Querschnittes einer

Stange aus schwedischem Eisen
,

die kalt gewalzt
worden von einem Durchmesser von B

/4 Zoll auf

einen Durchmesser von 1
/2 Zoll ohne späteres Er-

wärmen. Die Umrisse der Körner sind stark ver-

zerrt, aber die Orientirung der Krystalltheile bleibt

constant in jedem einzelnen Korn.

Die Gleitungen in den Metallen , welche beim

Aetzen eine kubische Krystallstructur zeigen, sind

in einigen Fällen parallel zu den Würfelflächen, aber

sehr häufig sind sie zu den Flächen geneigt, offenbar

längs der Octaederflächen. Treppenförmige Linien

sieht man häufig und auch Linien, welche gekrümmt
erscheinen , wahrscheinlich infolge der zahlreichen

Stufen
,
welche selbst bei den stärksten Vergröfse-

rungen unaufgelöst bleiben. In den übermäfsig pla-

stischen Metallen, wie Blei, Kupfer und Gold, sind

die Linien eigenthümlich gerade. Ein Stück Blei, das

auf Glas gegossen war, um eine glatte Oberfläche zu

bilden
, giebt bei leichter Beanspruchung ein pracht-

volles Bild von Gleitstreifen und die Umrisse der

Körner sind scharf begrenzt durch das Begegnen der

Linien auf dem einen Korn mit denen auf seinen

Nachbarn. Ein anderer Weg zur Erlangung einer

klaren Bleioberfläche für den Zweck, Gleitstreifen zu

zeigen, ist, ein frisch durchschnittenes Stück Metall

mit bedeutender Kraft gegen ein glattes Object zu

pressen. Photographien von Gleitstreifen in Eisen,

Gold, Silber, Blei, Kupfer und anderen Metallen sind

der Abhandlung beigegeben.
In mehreren Metallen fanden die Verff.

, dafs als

Wirkung der Spannung „Zwillingsbildung" in der

Krystallstructur auftritt. Kupferproben ,
die in dem

ursprünglichen, gegossenen Zustande kein Zeichen von
der Existenz von Zwillingskrystallen zeigten, wurden

gehämmert oder anderweitig bearbeitet, und wurden
dann voll von Zwillingen gefunden. Die in dieser

Weise hervorgebrachte Zwillingsbildung blieb be-

stehen, nachdem das bearbeitete Kupfer auf Roth-

gluth erwärmt und dann abgekühlt war. Aehnliche

Resultate wurden mit Gold und mit Silber erhalten
;

das Metall im gegossenen Zustande zeigte keine Zwil-

linge, aber sie wurden gefunden, nachdem das Metall

bearbeitet und dann durch Ausglühen weich gemacht
war. Ein Beispiel der Zwillingsbildung wurde beim
Nickel beol lachtet nach Anwendung einer etwas

starken Beanspruchung. Zwillinge wurden leicht

entwickelt im Cadmium durch Spannung, offenbar

als ein Resultat der geringen Beanspruchung, die

angewendet worden war zum Zweck der Entwicke-

lung von Gleitstreifen. Sie wurden auch gefunden
im Blei, Zink und Zinn entweder als ursprünglicher

Charakterzug bei der Krystallisation , oder durch

Beanspruchung hervorgerufen. Die Zwillingsbildung
nimmt oft die Gestalt einer grolsen Anzahl von

parallelen Streifen in einem einzelnen Korn an
,
und

ein Zwillingsstreifen, der von Beanspruchung in einem

Korn herrührt, ist oft vergesellschaftet mit einem Zwil-

lingsstreifen in benachbarten Körnern
;

die Streifen

sind continuirlich, nur zeigt sich eine Aenderung der

Orientirung beim Uebergang von Korn zu Korn.

Photographien von Zwillingsstreifen im Kupfer,

Gold, Blei und anderen Metallen sind in der Ab-

handlung gegeben . . . Die Zwillingsbildung bei Be-

anspruchung kann aufgefafst werden als ein Resultat

der Gleitung, die begleitet ist von einer bestimmten

und constanten Rotation seitens der Molekeln.

Von diesem Gesichtspunkte aus giebt es zwei

Arten
,
wie ein plastisches Nachgeben in einem Kry-

stallaggregat auftritt. Die eine ist die durch ein-

fache Gleitungen, wobei die Bewegungen der Krystall-

elemente rein translatorisch sind und ihre Orientirung
daher unverändert bestehen bleibt. Die andere ist

die durch Zwillingsbildung, wobei Drehung auftritt

um einen Winkel, welcher derselbe ist für jedes
Molecül der Zwillingsgruppe. Beide Arten findet

man öfter nicht nur in einem einzelnen Metallstück,

sondern auch in demselben Krystallkorn.
Die Verff. haben auf Anregung von Heycock

und Neville die Untersuchung der Wirkungen der

Beanspruchung auch auf einige eutektische Legirun-

gen ausgedehnt. Die Structur dieser Legirungen ist

bereits von Osmond beschrieben worden und die

Beobachtungen der Verff. sind mit denen des Letzteren

in Uebereinstimmung. Die Legirungen zeigen ge-
wöhnlich gröüsere Körner, deren Structur sehr ver-

schieden ist von derjenigen der reinen Metalle, denn

sie bestehen aus einem innigen Gemisch zweier Be-

standtheile, von denen einer als gesonderte oder den-

dritische Krystalle auf einem Felde erscheint, welches

von dem anderen Bestandtheil gebildet wird. Man
sieht, dafs die beiden eine ungemein zarte und ver-

wickelte Structur innerhalb eines jeden der grofsen
Körner bilden, aus denen die Legirung besteht. Be-

anspruchung hat die Wirkung , diese innere Structur

deutlicher zu machen , indem sie Gleitungen veran-

lagt, welche Niveauverschiedenheiten setzen zwischen

Stücken des einen oder anderen Bestandtheüs.

Eine Studie der Mikrostructur der Legirungen

giebt vielleicht eine Erklärung der Eigenthümlich-
keiten an die Hand, welche sie darbieten bezüglich
der Aenderung ihrer elektrischen Leitfähigkeit mit der

Temperatur. Die beiden Constituenten können sich

in dieser Beziehung individuell wie reine Metalle

verhalten
,
aber wenn ihre Ausdehnungscoefficienten

verschieden sind, dann wird die Innigkeit der Ver-

einigung zwischen ihnen von der Temperatur ab-

hängen. Wenn also das ausdehnbarere Metall als
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Platten oder als gesonderte Stücke irgend welcher

Form innerhalb des anderen vorhanden ist, wird die

Wirkung des Erwärmens sein, die Vereinigung der

beiden Leiter inniger zu machen und das hat zur

Folge, die Steigerung des Widerstandes zu vermin-

dern, welche sonst das Erwärmen veranlassen würde,
und in extremen Fällen könnte sogar die Wirkung
sein, einen negativen Temperaturcoefficienten zu er-

zeugen. Der hohe Widerstand der Legirungen kann

gewöhnlich der grofsen Zahl von Verbindungsstellen

zugeschrieben werden
,
durch welche der Strom hin-

durchgehen mufs.

Beim Giessen von Metallen gegen Glas oder andere

glatte Körper zum Zwecke, eine Oberfläche zu er-

halten
,

die geeignet ist für mikroskopische Prüfung,
wird gelegentlich eine Fläche erzeugt, welche nicht

allein die wahren Grenzen zwischen den Metall-

körnern zeigt, sondern auch weitere Zeichnungen,
welche in sehr auffallender Weise Grenzen simuliren.

Diese Pseudogrenzen sind oft von polygonaler Ge-

stalt, ähnlich den wirklichen Umrissen, und haben
eine innige geometrische Anpassung an sie. Unter
schwacher Vergrösserung sind sie in manchen Fällen

schwierig von den wahren Grenzen zu unterscheiden;
aber die Trennung wird augenscheinlich bei starken

Vergrösserungen und sie wird offenbar, sowie Gleit-

streifen durch Beanspruchung des Metalles erzeugt
werden. Die Pseudogrenzen bestehen in kleinen

Niveauänderungen an der Oberfläche der Körner, an

denen sie auftreten. Ihre Form legt nahe, dafs sie

Projectionen von wirklichen Kanten in der Tiefe auf

die Oberfläche sind. Sie treten sehr ansehnlich im
Cadmium auf, besonders wenn es auf eine kalte

Fläche gegossen wird; weniger auffallend im Zink.

Es ist wahrscheinlich, dals bei der Spannung, welche

durch die ungleiche Abkühlung entsteht, nachdem
das Metall fest geworden, die unteren Kanten der

Krystallkörner eine Art Bild von sich an die Ober-

fläche projiciren. Die Wirkung ist derjenigen der

japanischen Zauberspiele ähnlich
,

bei denen geringe
Unebenheiten auf der Oberfläche, welche einem Muster
an der Hinterseite entsprechen, bewirken, dals das

vom Spiegel reflectirte Licht ein Bild erzeugt, in dem
der Schatten des Musters abgebildet sein kann.

Die Verff. sind der Meinung, dals ihre Experi-
mente den Schlufs sicherstellen, den sie schon früher

kurz ausgesprochen hatten, dafs nämlich die Plasti-

cität der Metalle herrührt von dem Uebereinander-

gleiten der Krystallelemente, welche jedes Korn zu-

sammensetzen
,
ohne dafs ihre Orientirung in jedem

Korn sich ändert, ausgenommen insoweit, als eine

solche Aenderung durch Zwillingsbildung bedingt ist.

Ueber einen einfachen

Demonstrationsversuch mit flüssiger Luft.

Von Cl. Schaefer (Berlin).

Im nachfolgenden erlaube ich mir einen Versuch
mit flüssiger Luft zu beschreiben

, dessen Princip zwar
nicht neu ist, der selbst aber meines Wissens noch nicht

angestellt worden ist; derselbe wurde ausgeführt im
hiesigen physikalischen Institut der Universität, mit

einem für andere Zwecke nicht mehr brauchbaren Reste
von flüssiger Luft.

Der Versuch beruht auf dem Sauerstoffreichthum

derselben, der infolge des raschen Verdampfens des Stick-
stoffs sich einstellt. Man kann denselben z. B. nach-
weisen, indem man einen glimmenden Span in flüssige
Luft eintaucht; derselbe beginnt wieder zu brennen.
Dieses brachte mich auf den Gedanken

,
zu versuchen,

ob sich nicht Metalle, namentlich Stahl, verbrennen
liefsen. Das Experiment bestätigte dies. Der Versuch
selbst ist sehr einfach. Man giefst die Luft aus der
Dewarschen Flasche in ein offenes Porzellanschälchen
und taucht eine zu dunkler Rothgluth erhitzte Stahl-
feder hinein. Dieselbe verbrennt innerhalb einer Secunde
unter lebhaftem Funkensprühen.

Der gleiche Versuch läfst sich anstellen mit Zink-
blech und Kupfer ; andere Metalle waren mir im Augen-
blicke nicht zur Hand.

Dieser Demonstrationsversuch zeichnet sich dadurch
aus, dafs er das scheinbar Paradoxe (Erzeugung hoher
Temperatur durch flüssige Luft) in auffälliger Weise
zeigt ,

sowie auch dadurch
,

dafs er sehr leicht anzu-
stellen ist.

J. 1 1 au n : Einige Ergebnisse der meteorologi-
schen Beobachtungen am Observatorium
Vallot auf dem Montblanc (4359m). (Meteo-

rologische Zeitschrift. 1899, Bd. XVI, S. 198.)
Die seit einigen Jahren mit vielen Opfern von Vallot

und seiner Frau im eigenen Observatorium fortgeführten,
meteorologischen Beobachtungen auf dem Montblanc
sind durch ihre Publication in den „Annales de l'Obser-

vatoire Meteorologique de Montblanc par J. Vallot" der
Wissenschaft schnell nutzbar gemacht und die wichtigen
Ergebnisse der Luftdruckregistrirungen auch von Herrn
Hann schon mehrfach verwerthet worden. In dem vor-

liegenden Aufsatze bespricht nun Herr Hann den kürz-
lich erschienenen dritten Band der „Annales", welcher
die stündlichen Werthe der Temperatur während mehrerer
Sommer- und Herbstmonate zu Chamonix (10S6m), bei
den Grand Mulets (3021 m) und auf dem Montblanc
(Bosses 4359m), zunächst ohne Mittelwerthe, enthält und
dann die Mittelwerthe der im zweiten Bande erschienenen

Luftdruckregistrirungen, ferner die Beobachtungen über
die chemische Intensität der Sonnenstrahlung mit dem
Duclauxschen Oxalsäure -Aktinometer, die Ergebnisse
der neuen Triangulation des Montblaucmassivs, die Unter-

suchungen in dem Tunnel am Gipfel des Montblanc und
die über die Gletscherwirkungen.

Herr Hann behandelt vorzugsweise die Beobachtungen
der Lufttemperatur, für welche er die Mittelwerthe
selbst berechnet hat. Da sich herausstellte, dafs die

Registrirungen auf den Grand Mulets weniger verläfslich

sind, so wurden diese nicht weiter berücksichtigt und
nur die Beobachtungen in Chamonix und auf dem Mont-
blanc verglichen. Ueber den täglichen Gang der Tempe-
ratur zeigen nun die für August, September und October
1891 sowie für Juli und August 1892 berechneten Mittel-

werthe
,

dafs das Temperaturmaximum auf dem Mont-
blanc um 1 bis l l

/s Stunden früher auftritt als unten
;

ebenso das Temperaturminimum. Letzteres hatte schon
Trabert als charakteristisch für den nächtlichen Tem-
peraturgang auf Berggipfeln erkannt. Die tägliche

Amplitude ergab sich zu Chamonix gleich 9,2°, auf dem
Montblanc gleich 3,5°, ein zweifellos durch den Reflex der
Sonnenstrahlen von den Schneeflächen und durch die

nächtliche Erkaltung beeinflul'ster Werth
,
der jedenfalls

viel gröfser ist als die Temperaturamplitude der Luft in

gleicher Höhe.

Die Wärmeabnahme mit der Höhe zwischen Chamo-
nix und den Bosses ist im Mittel der Sommermonate nur

0,62° pro 100 m, der tägliche Gang derselben nicht sehr

ausgeprägt. Ueber die Temperaturextreme an den drei

Stationen sei nur erwähnt
,

dafs in der heifsen Periode
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um Mitte August 1892 die Temperatur in Chamonix am
17. vor und nach Mittag auf 31,0° stieg, am Montblanc

nur auf 3,1°, und dieses Maximum trat schon um 9ha
ein, während um Mittag die Temperatur blofs 1,5° war.

Auf dem Montblancgipfel selbst wird also die Luft-

temperatur an den heifsesten Tagen kaum den Gefrier-

punkt mehr erreichen. Durch Vergleichung mit der

Temperatur auf dem St. Bernhard und auf dem Theodul-

pafs finden sich die Durchschnittstemperatui-en der

Sommermonate auf dem Vallot-Observatorium: Juni — 7",

Juli —6,6°, August — 6°, September— 6,9°, üctober— 9,(.°,

woraus die mittlere Sommertemperatur sich zu — 6,5°

ergiebt und für den Montblancgipfel sehr wahrschein-

lich — 9,5° wird. Dies stimmt mit der von Vallot in

dem Eistunnel des Gipfels ermittelten Temperatur von
—

16,7° gut überein; der Januar müfste dann auf dem

Gipfel etwa — 24" haben.

Von grofsem Interesse sind die Messungen Vallots
über dieVerdichtung des Schnees auf dem Montblanc-

gipfel im Laufe eines Jahres. Er fand ,
dafs eine 1 m

mächtige Firnmasse im Jahre um 0,058m abnimmt
;
eine

andere Bestimmung ergab eine Contraction von 0,016

pro Meter im Jahre. Die Dichte des Firns und des Eises

wurde bei den Grand Mulets gemessen: Der Wiuter-

schnee hatte in 0,3 m Tiefe eine Dichte von 0,484, in 0,5 m
eine solche von 0,477, das Gletschereis eine von 0,877.

Der untersuchte Schnee hatte noch keine körnige Struc-

tur und das Eis war undurchsichtig und feinkörnig, ver-

schieden von dem in den unteren Theilen des Gletschers.

Im Winter 1895 waren aufserordentliche Schneemassen

auf dem Montblanc gefallen ; ungefähr einen Monat alter

Schnee hatte eine Dichte von 0,34. Der Firn im Tunnel

am Gipfel (4790 m) zeigte eine Dichte von 0,86, während

die Dichte des Eises am Mer de Glace in 1850 m Höhe

0,91 betrug.
Aus diesen Zahlen ersieht man

,
dafs die Dichte des

Schnees und Eises nach unten zunimmt; man sieht aber

auch, dafs sich harter Firn, wahres Eis an Ort und Stelle

bilden kann, ohne Seitendruck und Schmelzung bei einer

constanten Temperatnr von — 14° bis — 17°. Damit sich

Schnee von einer Dichte von 0,34 in Firn von 0,86

Dichte verwandle, mufs die Dichte um 0,52 oder 60 Proc.

zunehmen. Die Beobachtungen ergaben, dafs sich der

Firn an derselben Stelle pro Jahr um etwa 5 Proc. ver-

dichtet. Es bedarf daher nur etwa 12 oder höchstens

15 Jahre, damit sich ein Gletscher bilde. In 15 m Tiefe

am Montblancgipfel hat sich das Firneis mit Körnern

von 2mm an Ort und Stelle blofs durch das eigene Ge-

wicht in etwa 15 Jahren gebildet. Die jährliche Nieder-

schlagsmenge auf dem Montblancgipfel schätzt Vallot
auf mehr als 0,6 m.

A. W. Witkowski: Ueber die Schallgeschwindig-
keit in comprimirter Luft. (Anzeiger der Aka-

demie der Wissensch. in Krakau. 1899, S. 138.)

In einer theoretischen Untersuchung über die Aende-

rung der specifischen Wärme der Luft bei constantem

Drucke und constantem Volumen und ihres Verhältnisses

(£') hatte Verf. vor einiger Zeit nachgewiesen, dafs diese

Gröfsen keineswegs constant sind, vielmehr sehr be-

trächtliche Aenderungen erfahren, wenn der Druck auf

einige hundert Atmosphären steigt ,
und die Temperatur

auf — 145° sinkt. Bei Drucken nahe dem atmosphäri-
schen war der Eiaflufs der Temperatur zwischen den

Grenzen der Siedepunkte des Wassers und des Sauerstoffs

auf die specifische Wärme fast Null, und unter Heran-

ziehung der bei niederen Temperaturen gefundenen
Werthe der Zusammendrückbarkeit und Ausdehnbarkeit

der Luft war Herr Witkowski imstande gewesen, die

specifischen Wärmen cp und cv und das Verhältnifs

beider k für verschiedene Temperaturen und Drucke zu

berechnen. Da diese Bestimmungen indirecte waren,
wollte sie Verf einer directen Prüfung unterwerfen und
hat eine Reihe von Versuchen ausgeführt, um die Aende-

rungen des Verhältnisses k für atmosphärische Luft im

Druckintervall von 1 bis 120 Atmosphären zu bestimmen

und zwar bei den Temperaturen 0° und — 78,5°.

Die Versuchsmethode war die von Kundt benutzte,

welche auf der Bestimmung der Schallgeschwindigkeit

basirt, aus welcher man nach einer bekannten einfachen

Formel den Werth /.' berechnen kann. In der vorliegen-

den Abhandlung zeigt nun der Verf., dafs, entgegen der

vielfach ausgesprochenen Ansicht, die Schallgeschwindig-
keit vom Drucke beeinflufst wird. Für einen Druck von

100 Atmosphären beträgt bei gewöhnlicher Temperatur
die Zunahme der Geschwindigkeit des Schalles etwa

7 Proc; bei niederen Temperaturen nimmt sie zunächst

mit steigendem Drucke ab, um dann wieder zu wachsen.

Kundt hatte zwar bereits in eingehenden Experimenten
die Abhängigkeit der Schallgeschwindigkeit vom Druck

zu bestimmen gesucht, aber wegen der zu engen Grenzen,

in denen er die Drucke variirte, ohne Erfolg ; gleichwohl
stimmen die von ihm beobachteten Geschwindigkeiten
mit den aus Verf. Messungen zu erwartenden insoweit

überein, dafs factisch der Einflufs des Druckes von Kund t

bereits beobachtet worden ist.

Der hei den Messungen benutzte Apparat war der

Kundt sehe: Eine Glasröhre, welche eine geringe Menge
sehr fein gepulverter Kieselsäure enthielt, liegt von einem

Kupferrohre umgeben in einem Kasten aus Zinkblech,

der entweder mit geschabtem Eise oder mit einer Kälte-

mischung aus fester Kohlensäure und Aether gefüllt ist.

In die Glasröhre ragt in bekannter Weise ein Glasstab

hinein, welcher angerieben die Luft in der Röhre in

Schwingungen versetzt, die an den Rippungen der Kiesel-

säure gemessen werden können. Die Röhre wird mit

reiner, trockener Luft beschickt, deren Druck bis 130

Atmosphären variirt werden kann. Der Durchmesser der

Röhre war in einer Reihe von Versuchen 20,5 mm ,
in

einer zweiten 8,6 mm.
Im ganzen sind 336 Messungen der Schallgeschwin-

digkeit ausgeführt worden, die meisten bei der Tempera-
tur 0°, während bei — 78,5° nur 23 Bestimmungen ge-

macht worden sind. Die aus den Messungen gefundenen

Wellenlängen für die benutzte Temperatur und den be-

stimmten Druck konnten noch nicht als Mals für die

Schallgeschwindigkeit in der freien Luft genommen werden,

da für die Kirchh of fsche Formel zur Reduction der

Schallgeschwindigkeit in Röhren auf die in freier Luft

die Verhältnisse im comprimirten Gase erst noch experi-

mentell festgestellt werden mufsten. In sechs Versuchs-

reihen hat Herr Witkowski den Durchmesser der

Röhre, die Zahl der Schwingungen (6260 und 3580), so-

wie die Temperaturen variirt.

Von dem in der ausführlichen Abhandlung mitzu-

theilenden, experimentellen Detail giebt der Verf. nur die

definitiven Ergebnisse, aus denen er die Geschwindig-
keiten in ihrer Abhängigkeit vom Drucke, von der Tem-

peratur und von der Tonhöhe ableitet. Die hei 0° ge-

fundenen Werthe zeigen, dafs beim tiefen Tone die Ge-

schwindigkeit die des hohen Tones übertrifft, besonders

wenn der Druck etwas hoch ist (50 bis 60 Atmosphären).
Dies tritt deutlicher in der engen als in der weiten

Röhre hervor. Nach der Kirchhoff sehen Formel sollte

man das Gegentheil erwarten, doch rührt dieser Wider-

spruch zweifellos davon her, dafs die durch den geriebenen
Stab erregten Schwingungen doch keineswegs als un-

endlich klein aufgefafst werden können. In der That ist

auch das Aussehen der Curven, welche dem hohen Tone

entsprechen der Kirch h off sehen Formel mehr an-

gepafst; gleichwohl kann auch die für den hohen Ton in

der weiten Röhre gefundene Geschwindigkeit, welche als

Grundlage für die weiteren Betrachtungen genommen
ist, nur als obere Grenze für die wahre Geschwindigkeit

gelten.
Verf. berechnet sodann die Werthe von k für die

verschiedenen Drucke aus den gefundenen Schallgeschwin-

I digkeiten bei den Temperaturen 0° und — 78,5° und ver-
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gleicht sie mit dem k aus den specifischen Wärmen.
Hierbei zeigt sich ,

dafs die ersteren etwas gröfser sind

als die letzteren, was zu erwarten war, da die Schall-

geschwindigkeit in cylindrischen Röhren bestimmt worden

ist. Man kann aber auch umgekehrt die Schallgeschwin-

digkeit berechnen
,
wenn man die Compressibilität des

Gases und das Verhältnifs k kennt. Diese Rechnung
konnte für sieben Temperaturen zwischen 0° und — 140°

ausgeführt werden und der Vergleich mit den hier bei

0° und — 78,5° gefundenen Werthen zeigt wieder den

Unterschied zwischen den experimentellen und den be-

rechneten Gröfsen.

„Kurz, man kann es als eine erwiesene Thatsache

betrachten, dafs die Schallgeschwindigkeit sich mit dem
Drucke ändert, und dafs die Grenzwerthe dieser Aende-

rungen die in der Abhandlung mitgetheilten sind. Was
die Aenderungen des Verhältnisses der specifischen

Wärmen betrifft, ist es wahrscheinlich, dafs die Wertke,
die der Verf. 1895 gegeben, exacter sind, als die, welche

aus den Bestimmungen der Schallgeschwindigkeit unter

hohen Drucken resultiren."

F. A. Schulze: Bestimmung der Schwingungs-
zahlen Appunnscher Pfeifen für höchste
Töne auf optischem und akustischem
Wege. (Wiedemanns Annalen der Physik. 1899,

Bd. LXYIII, S. 99.)

C. Stumpf: Ueber die Bestimmung hoher
Schwingungszahlen durch Differenztöne.

(Ebenda S. 105.)

Die Richtigkeit der von Appunn hergestellten Stimm-

gabelsätze und Pfeifen für sehr hohe Töne war von den

Herren Stumpf und Meyer in Frage gezogen worden.

Sie hatten durch Beobachtung von Differenztönen fest-

gestellt, dafs die Apparate von Appunn auch nicht an-

nähernd die Tonhöhe erreichen, die auf ihnen angegeben
ist. Darüber hat sich eine Controverse entsponnen, über

die hier berichtet wurde (vergl. Rdsch. XIII, 409; XIV,

174). Herr Appunn hatte zuletzt die Tonhöhe seiner

Pfeifchen auf objectivem Wege bestimmt und hatte

Uebereinstimmung mit seinen früheren Angaben gefunden:
er hat die Pfeifchen mit Glimmerplättchen gedeckt und
die Schwingungen dieser Plättchen im rotirenden Spiegel
untersucht. Diese Versuche sind nun auf Veranlassung
des Herrn Stumpf von Herrn Schulze im Berliner

physikalischen Institute wiederholt worden. HerrAppunn
hat dazu die von ihm untersuchten Pfeifchen zur Ver-

fügung gestellt. Die Resultate des Herrn Schulze
widersprechen denen von Appunn, während sie mit

den Versuchen von Stumpf und Meyer in Einklang
stehen. Da Herr Schulze für die Constanthaltung der

Spiegelrotation hinreichend gesorgt hat, wird man viel-

leicht annehmen müssen, dafs die Versuche Appunns
in diesem Punkte nicht ganz sicher waren (vergl. Rdsch.

XIV, 174), zumal da Herr Schulze dieselben Resultate

auch noch nach zwei anderen Methoden findet : mit der

bekannten Methode der K u n d t sehen Staubfiguren und
mit der Quincke sehen Interferenzrühre. Durch diese

Beobachtungen von gänzlich unvoreingenommener Seite

dürfte der Streit endgültig zu Ungunsten Appunns
entschieden sein.

Herr Stumpf setzt noch einmal die von ihm an-

gewandten Vorsichtsmafsregeln und Kontrollen bei den

Bestimmungen nach der Differenztonmethode aus einander.

Danach ist es unzweifelhaft, dafs Irrthümer, wie sie

Appunn vermuthet, ausgeschlossen werden konnten. Herr

Stumpf hat aufserdem sein Verfahren einer Reihe von
Herren mit geübtem musikalischen Gehör vorgelegt (E n g e 1-

mann, F. Kohlrausch, M. Planck, E. Warburg);
alle diese sind zu den gleichen Ergebnissen gelangt.

DaAppunnsche Stimmgabelsätze ziemlich verbreitet

sind, und auch den bisherigen Bestimmungen der Grenze
der Hörbarkeit zugrunde lagen, dürfte das Endergebnifs
des Streites von allgemeinerem Interesse sein. O. B.

E. A. Goldig: Epeiroides bahiensis Keyserling —
eine Dämmerungsspinne Brasiliens. (Zool.

Jahrb. Abth. für System. 1899, Bd. XII, S. 161.)

Die kleine durch lebhaft bunte— vielfach variirende—
Färbung ausgezeichnete Spinne wurde vom Verf. in Parä in

grofsen Mengen angetroffen. Alle Versuche, dieselbe

beim Bau ihrer Netze zu beobachten, blieben jedoch

anfangs vergeblich ,
bis es sich herausstellte, dafs sie —

im directen Gegensatze zu ihren näheren Verwandten,
die alle

,
soweit bekannt , ausgesprochene Tagthiere sind

— eine Dämmerungsspinne ist. Nur die frühen Morgen-
stunden benutzt sie zum Weben ihrer dreieckigen, senk-

recht stehenden Netze. Gegen die Zeit des Sonnenauf-

ganges beifst sie die Tragfäden desselben ab, ballt das

Netz sammt den gefangenen Thieren zusammen und nimmt

es mit in ihren Sehlupfwinkel, um dort zunächst die

Beute zu verzehren und den Tag über im Schatten aus-

zuruhen. Ihre Nahrung besteht vorzugsweise aus den

in frühen Morgenstunden umherfliegenden Männchen

gewisser Blattläuse, besonders häufig fand Verf. in den

von ihm untersuchten Netzen eine bei Parä sehr ver-

breitete, geradezu als Plage auftretende Dorthesia-Art.

Verf. fand auch im Mai einen in einem zusammen-

gebogenen Blatte einer Bougainvillea untergebrachten
Eicocon dieser Spinne, durch dessen zartes Gespinnst die

hellgelblichen Eier deutlich hindurchschienen
,

konnte

jedoch über die Entwickelung der Jungen keine Beob-

achtungen anstellen. Da die früher von Keyserling
veröffentlichte Abbildung offenbar nach einem in seiner

Färbung veränderten Alkoholexemplare angefertigt wurde,

so giebt Verf. farbige Abbildungen mehrerer verschieden

gefärbter Weibchen sowie eines Männchens. Auch die

photographische Aufnahme eines Netzes ist der Arbeit

beigefügt. R. v. Hanstein.

L. Errera: Erblichkeit eines erworbenen Merk-
mals bei einem mehrzelligen Pilz. (Bulletins

de l'Academie royale de Belgique. 1899, p. 81.)

Die Frage, zu deren Beantwortung die in der vor-

liegenden Arbeit mitgetheilten, von Herrn Hunger im

Brüsseler botanischen Institut ausgeführten Versuche

einen Beitrag liefern sollten, lautet: Kann eine durch die

somatischen Zellen eines differenzirten Lebewesens er-

worbene Eigenschaft sich durch die Keimzellen in mehr
oder weniger vollständiger Weise auf die folgende Gene-

ration übertragen ?

Die Versuche, die durch eine Beobachtung Eschen-

hagens angeregt waren, wurden mit einem Schimmel-

pilz, Aspergillus niger (Sterigmatocystis nigra) ausge-
führt. Es wurden Conidien auf Raulinsche Flüssigkeit

ausgesäet, der wechselnde Mengen von Kochsalz zuge-

setzt waren. Dieses Salz beeinflufst die Ernährung nicht

und wirkt hauptsächlich durch Vermehrung der osmo-

tischen Kraft der Lösung. Zur Aussaat gelaugten drei

Gruppen von Conidien , die aber alle von derselben

Anfangskultur herstammten. Die Conidien der ersten

Gruppe (A) kamen aus einer Kultur in unveränderter Rau-

linscher Lösung, die der zweiten Gruppe (B) stammten

von einer Aspergilluskultur in Raulinscher Lösung mit

6 Proc. NaCl, endlich die der dritten Gruppe (C) waren

von einer Kultur genommen ,
die während zweier auf

einander folgender Generationen in einer Lösung von der

letztgenannten Zusammensetzung gelebt hatte.

Als Mafs für die Anpassung diente die Zeit, nach

deren Verlauf die Keimung eintrat. Vorgängige Versuche

hatten nämlich gezeigt, dafs sich die Keimung um so

mehr verzögert, je gröfser der Salzgehalt der Flüssig-

keit ist.

Einer der Kulturversuche sei hier als Beispiel

mitgetheilt. Kulturen auf Rauliuscher Flüssigkeit mit

18,4 Proc, 18,8 Proc, 19,2 Proc, 19,C Proc, 20 Proc.

NaCl. Conidien A: Nach 5 Tagen auf keiner dieser

Lösungen Keimung. Conidien B: Nach 5 Tagen ver-

einzelte und schwache
,
unter dem Mikroskop sichtbare
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Keimung auf 18,4procentiger Lösung. Conidien C:
Nach 5 Tagen allgemeine uud deutliche

,
mit blofsem

Auge erkennbare Keimung auf 18,4procentiger Lösung.
Auf allen anderen Lösungen zeigen die Conidien in

5 Tagen keine Veränderung.
Die Versuche lehrten folgendes:
1. Die Conidien von Aspergillus niger sind an die

Concentration des Mediums angepafst ,
in der das Indi-

viduum, von der sie abstammen, gelebt hat.

2. Es handelt sich um eine wahrhafte Anpassung
und nicht einfach um eine vergröfserte Kraftfülle bei

den Conidien aus concentrirteu Flüssigkeiten, denn diese

selben Conidien keimen weniger rasch und geben weniger
kräftige Pflanzeu als normale Conidien, wenn man sie

aufs neue in die unveränderte Raulinsche Flüssigkeit

aussäet; indem sie sich an die concentrirten Flüssig-
keiten anpafsten , haben sie sich von der normalen ent-

wöhnt.

3. Die Entwickelung einer Generation, die auf nor-

maler Flüssigkeit entstanden ist, löscht nicht den Ein-

flufs von einer oder zwei früheren Generationen aus,
die auf einer concentrirteren Flüssigkeit sich entwickelt

haben.

Alle diese Ergehnisse stimmen darin überein, dafs

sie eine leichte, aber unbestreitbare, erbliche Ueber-

tragung der Anpassung an das Medium beweisen. Da
es sich um Conidien handelt, die sich in der Luft,
aufserhalb der Kulturflüssigkeit, bilden, so können sie

nur durch Vermittelung der Mycelzellpn der osmotischen

Einwirkung dieser Flüssigkeit unterliegen.

„Wenn wir auch Weismann gern zugeben, dafs

es kein einwandsfreies Beispiel von Erblichkeit der Ver-

stümmelungen giebt, und dafs bis jetzt nichts dazu be-

rechtigt ,
daran zu glauben ,

so denken wir doch fest-

gestellt zu haben
,

dafs gewisse andere Eigenschaften,
die dem Körper direct oder indirect mitgetheilt werden,

übertragbar sind. Es ist jetzt nicht mehr erlaubt, jede

Uebertragung erworbener Eigenschaften zu leugnen."
F. M.

Literarisches.

Friedrich Dannemann : Grundrifs einer Geschichte
der Naturwissenschaften. II. Band. 435 S.

(Leipzig 1898, Engelmann.)
Der zweite Band des „Grundrisses" (vergl. Rdsch.

1897
,
XII

, 335) enthält eine zusammenhängende Dar-

stellung der Entwickelung der Naturwissenschaften. In

klarer, allgemein verständlicher Sprache wird die Ge-

schichte der gesammten Naturwissenschaften von Aristo-

teles bis auf unsere Tage dem Leser vorgeführt. Die

übersichtliche Form, die leichtfafsliche, anregende Dar-

stellung machen das Werk besonders für die höheren
Klassen unserer Schulen geeignet; doch wird Jeder, der

sich für Naturwissenschaften interessirt, aus dem Buche
viel Anregung und Belehrung schöpfen. Erhöht wird
der Werth des Buches durch die getreue Wiedergabe
zahlreicher Abbildungen aus den Originalwerken. P. R.

Leo Zuntz: Untersuchungen über den Gaswechsel
und Energieumsatz des Radfahrers. Mit
zwei Abbildungen im Text. 72 S. (Berlin 1899,

August Hirschwald.)

Die Hauptergebnisse dieser Arbeit sind schon vor

Jahresfrist in dieser Zeitschrift (Rdsch. 1898, XIII, 279)
nach einer vorläufigen Mittheilung des Verf. berichtet

worden. Auch die Kritik der Sehnwald sehen Arbeit,

welche Herr Leo Zuntz in der vorliegenden, ausführ-

lichen Erörterung seiner Befunde giebt, findet der Leser

der Rdsch. im Jahrgange 1898, XIII, 657, so dafs nur
nochmals auf die fleifsigen Untersuchungen des Verf.

hingewiesen werden soll. Die Arbeit bringt manchen

praktischen Hinweis für den Radler und interessirt auch
andere Kreise als blofs den Physiologen; namentlich der

Arzt, welcher die „Cyclotherapie" in seinen Heilschatz

aufnimmt, wird die Ergebnisse dieser Untersuchungen ver-

werthen können. Von den Schlufsfolgerungen der Arbeit

mag hier folgendes wörtlich wiedergegeben werden.

„Der Radfahrer kann bei mittlerer Geschwindigkeit
mit dem halben Kraftverbrauch und in weniger als der

halben Zeit die gleiche Strecke zurücklegen wie der

Fufsgänger. Die beim Radfahren in der Zeiteinheit auf-

gewendete Arbeit wird im allgemeinen unterschätzt. . . .

Bei gleichem Stoffverbrauch ist infolge der veränderten

Inanspruchnahme der Muskeln beim Radfahren das Au-

strengungs
- und Ermüdungsgefühl ein geringeres als

beim Gehen. Hierin liegt die Gefahr einer Ueber-

anstrengung und Schädigung des Herzens. — Es wird
am ökonomischsteu gearbeitet, wenn das Knie dauernd

leicht gebeugt bleibt und der Fufs niemals in stärkste

Plantarflexion gebracht wird." F. S.

Das Thierreich: Eine Zusammenstellung und
Kennzeichnung der recenten Thierformen.
3. und 4. Lieferung: Acarina. Redacteur: Dr.

H. Lohmann.
Oribatidae, bearbeitet von A. D. Michael in London.

Mit 15 Abbildgn. im Text. XII und 93 Seiten.

Eriophyidae (Phytoptidae), bearbeitet von Prof. Dr.

Alfred Nalepa in Wien. Mit 3 Abbildgn. im
Text. IX und 74 Seiten. (Berlin 1898, Verlag von

K. Friedländer & Sohn.)

Die 3. und 4. Lieferung des Thierreiches behandeln

je eine Familie aus der Ordnuug der Milben (Acirina).

Unter Milben pflegt man sich gewöhnlich parasitisch

lebende Thiere vorzustellen und zunächst an die Haar-

balgmilben ,
Krätzmilben und Zecken oder an die Käse-

milben zu denken. Die beiden vorliegenden Familien

umfassen aber harmlosere Vertreter der Milbenordnung,
denn die Oribatiden sind Landmilben, welche unter

feuchtem Moos oder in der Erde leben und sich von
Pflanzenstoffen nähren, und die Eriophyiden sind Gall-

milben ,
welche an den Blättern zahlreicher Pflanzen

gallenartige Deformitäten erzeugen.
Die Oribatiden haben sehr verschiedene Gestalt.

Die Familiengenossen zeichnen sich durch eine harte Ober-

haut, scheerenförmige Rieferfühler und eine Abgrenzung
zwischen Kopfbruststück und Hinterleib aus

,
während

bei allen anderen Familien Kopf, Brust und Hinterleib

zu einer gemeinsamen Masse verschmolzen sind. Sie

athmen durch Tracheen. Früher wurde behauptet, dafs

die Weibchen der Oribatiden lebendig gebären ,
doch

kommt dies nur bei wenigen Arten vor
,
während die

meisten sich durch Eier fortpflanzen. Verf. unterscheidet

in seiner Bearbeitung 7 Unterfamilien, 20 sichere und

3 unsichere Gattungen, 199 sichere und 115 unsichere

Arten. Sie sind über alle Theile der Erde verbreitet,

welche bisher überhaupt auf Milben untersucht worden

sind. Aus dem tropischen Amerika ist keine Gattung

bekannt, welche nicht auch aus Europa bekannt ist, und

die Arten von Franz -Josephs- Land sind entweder die-

selben oder nahe verwandt mit den Arten aus Central-

Europa. Die meisten Arten leben unter Moos oder in

der Erde
; einige Arten kommen auch im Wasser vor

und eine Art ist von Dujardin als marin beschrieben

worden
;
doch ist diese Beschreibung ungenügend und

es ist zweifelhaft, ob diese Art überhaupt zu den Oriba-

tiden gehört.

DieEriophyiden haben einen wurmähnlichen Rumpf
von nur mikroskopischer Gröfse. Der Cephalothorax ist

seiner ganzen Breite nach mit dem Abdomen verwachsen.

Nur zwei Paar gleichgestalteter Beine sind entwickelt.

Die Athmungsorgane, sowie die Circulatiousorgane und
die Augen fehlen. Männchen und Weibchen sind äusser-

lich durch die Gröfse unterschieden ,
indem letztere

durchweg gröfser sind als die ersteren. Die Gallmilben

leben auf Pflanzen, auf welchen sie mannigfaltige patho-

logische Veränderungen, „Milbengallen" oder Phytoptoce-

eidien, hervorrufen. Manche Formen erzeugen keine
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Mifsbildungen ,
sondern leben vagabundirend oder als

Einmietker in den Gallen anderer Arten. Sie sind wahr-

scheinlich über die ganze Erde verbreitet, soweit gün-

stige Bedingungen für ihre Existenz vorhanden sind,

doch sind bisher nur mitteleuropäische und italienische

Arten näher bekannt. Der muthmafsliche Verbreitungs-
bezirk der Parasiten fällt wahrscheinlich mit dem der

Wirthspflanzen zusammen. Unter den Phytoptocecidien
unterscheidet man Acrocecidien oder Triebspitzendefor-
mationen

,
welche durch den Eingriff des Parasiten am

Vegetationskegel der Pflanze oder in der Nähe desselben

entstehen
,
und Pleurocecidien

,
welche die Seitenorgane

betreffen. Zu den Acrocecidien gehören die Knospen-

gallen, wie Kuospenauschwellung, Knospenwucherung in

Verbindung mit abnorm gesteigerter Zweig- und Blatt-

bildung, ferner Vergrünung und Füllung der Blüthen,
endlich Verbildung der Samen und Früchte. Zu den

Pleurocecidien gehören alle Blatt- und Stengelgallen. Als

Regel kann gelten ,
dafs morphologisch gleichwertige

Cecidien auch auf verschiedenen Pflanzentheilen
,
wenn

dieselben zu derselben natürlichen Pflanzenfamilie ge-

hören, von derselben Gallmilbenart oder doch einer

Varietät derselben erzeugt werden. Die Bestimmung
einer uubekannten Art wird demnach wesentlich durch
die Kenntnifs der Nährpflanze und der Gallenform

unterstützt. Daher hat Verf. in seiner Bearbeitung
die Arten einer Gattung nach ihren Nährpflanzen
und diese wiederum nach den natürlichen Pflanzen-

familien gruppirt. Die Gallmilben überwintern auf den

Nährpftanzen und zwar vorzugsweise in den Knospen
derselben. Ueber ihre Uebertragung von einer Nähr-

pflanze auf eine andere liegen directe Beobachtungen
nicht vor. Die Familie der Eriophyiden umfafst 2 Unter-
familien, 9 Gattungen, 227 sichere und 5 unsichere

Arten, 11 Unterarten und 3 Varietäten.
Jeder einzelnen Lieferung geht eine Liste der Lite-

ratur-Kürzungen voraus
,
welche die bei den einzelnen

Arten citirte Literatur nebst den betreffenden Abkür-

zungen enthält. Die Terminologie der wichtigsten Körper-
theile der Milben ist in beiden Lieferungen gleichmäfsig

durchgeführt und kurze Listen erläutern diese Kunst-

ausdrücke und ihre Abkürzungen.
Mit Befriedigung kann die deutsche Zoologische

Gesellschaft auf diese ersten reifen Früchte ihres grofsen
Unternehmens blicken, denen jeder wissenschaftliche For-

scher unumwunden seine Anerkennung zollen mufs. —r.

Vermischtes.
Sitzung der Berliner Akademie der Wissen-

schaften vom 13. Juli. Herr Berend Bessel Lorck
in London hat eine aus nahe 3000 Stücken bestehende,
aus dem Nachlasse der im December 1885 zu Königsberg
verstorbenen Frau Geheimrath Bessel in seinen Besitz

übergegangene Sammlung der wissenschaftlichen Corre-

spondenz seines Grofsvaters Friedrich Wilhelm
Bessel der Akademie übereignet, damit dieser ein kost-

bares Material für die Geschichte der Astronomie ent-

haltende Schatz für die Dauer gesichert und der Ver-

werthung zugänglich gemacht werde. Die Sammlung
enthält 2946 an Bessel gerichtete Briefe von 234 ver-

schiedenen Gelehrten und Künstlern, welche mit Bessel
in regelmäfsige oder gelegentliche, vorwiegend wissen-

schaftliche Correspondenz getreten sind, aufserdem 34

eigene wieder in Bessels Besitz gelangte Briefe an
einen seiner Correspondenten. Fast ein Fünftel der

ganzen Sammlung bilden die von 1809 bis 1846 reichen-

den Briefe von Schumacher (574); 576 entfallen auf
die vier Briefwechsel mit Encke (196), Olbers (168),

W. Struve (106), Harding (106); 399 auf die fünf mit

Lindenau (97), Baumann (77), Bode (84), Tralles

(61 ,
wozu die 34 B e s s e 1 sehen Briefe die Ergänzung bilden),

Argelander (60). Mit 51 bis herunter zu 32, zu-

sammen 534 Briefen sind vertreten: A. vonHumboldt,

A. Erman, Pistor, C. A. Steinheil, Brandes,
Feldt, G. Hagen, Strehlke, A. Repsold, C. G. J.

Jacobi, Rosenberger, Hansen, Fuss; mit 29 bis zu

20, zusammen 218 Briefen: Utzschneider, Schwinck,
J. G. Repsold, Kessels, Benzenberg, Boguslawski,
Westphal, Littrow, Tenner; mit 18 bis 12, zusammen
199: Reichenbach, Scherk, W. Beer, Bille, Sla-

winsky, Baily, Ertel, Greig, Hassler, Schubert,
John Herschel, Weisse, Ideler, Nehus. Von
weiteren 16 Correspondenten, darunter Air y, von Buch,
K. F. Knorre, Mädler, Nicolai, Olufsen, Rümker,
Tiede, rühren je 7 bis 10 Briefe her, zusammen 125;
94 von 19 Verfassern mit je 4 bis 6; von 20 Verfassern

sind 3; von 34 je 2 Briefe vorhanden; einzelne endlich

von 99 Personen. Ersichtlich hat Bessel auf die Auf-

bewahrung eines jeden an ihn gelangenden Briefes Werth

gelegt und grofse Sorgfalt verwandt. Die Akademie hat

bereits 1878 die 74 Briefe von Gauss an Bessel er-

worben und nach ihrer Veröffentlichung (1880) der

Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften für dieGauss-

Sammlung übergeben. Die Gesammtzahl der aus Bessels
Nachlafs übernommenen

,
fremden Briefe beläuft sich

also auf 3020 und dürfte bis auf eine ganz geringfügige
Zahl abhanden gekommener Stücke die Gesammtheit der

an Bessel gerichteten, wissenschaftlichen Briefe dar-

stellen. Der hohe Werth dieser Schenkung würde noch
eine bedeutende Steigerung erfahren, wenn auch ein an-

sehnlicher Theil der von Bessel selbst herrührenden
Briefe der akademischen Sammlung hinzugefügt werden

könnte; sicherlich wird manche Reihe dieser Briefe, der

Wissenschaft unzugänglich, sorgsam bewahrt, welche
nunmehr der Akademie zu übergeben nur pietät- und
verdienstvoll sein würde. Ihrem correspondirenden Mit-

gliede Herrn Otto Struve, dessen Vermittelung wesent-

lichen Antheil an der günstigen Ordnung dieser An-

gelegenheit hat, verdankt die Akademie bereits die

Uebereignung der 106 von Bessel an Struve ge-
richteten Briefe, so dafs der Briefwechsel zwischen

Bessel und Struve in den in der Sammlung der Aka-
demie vereinigten 212 Briefen in lückenloser Vollständigkeit
enthalten ist bis auf einen Brief Struves, der durch
Zufall verschwunden ist.

Sterne vom IV. Spectraltypus. Wir haben kürz-
lich über die photographischen Aufnahmen berichtet

(Rdsch. 1899, XIV, 73), welche auf der Yerkessternwarte von
Sternen des IV. Spectraltypus erlangt worden sind. Die

Untersuchung dieser Aufnahmen ergab die Anwesenheit
heller Linien in diesen Spectren, eine Thatsache, die bis-

her unbekannt war, durch directe Beobachtungen von
Keeler und Campbell auf der Licksternwarte jedoch
bestätigt wurde. Nun theilt auch Herr N. C. Duner
die Beobachtungen mit, die er seit 1893 auf der Stern-
warte zu Upsala mit dem neuen photographischen Re-
fractor von Steinheil, einem sehr lichtstarken Instru-

mente, an mehr als fünfzig Sternen derselben Spectralklasse
angestellt hat. Auch er hat in vielen E'ällen helle Linien

gesehen. Es gelang ferner bei allen helleren Sternen
dieses Typus, das charakteristische Band (Nr .5) in zwei
zu trennen, während es bei den schwächeren Sternen
sehr breit erscheint, vermuthlich aber auch doppelt ist.

Die Intensitätsverhältnisse der einzelnen streifigen Bänder
sind bei verschiedenen Sternen ungleich. Doch läfst sich

auf diese Differenzen keine Untereintheilung der Spectral-
klasse gründen. (Astrophys. Journ. 1899, Bd. IX, 119.)

Nach Haies und Eilermanns Untersuchungen
lassen sich diese Sterne immerhin in eine Reihe ordnen,
durch die vielleicht die normale Entwickelung dargestellt
ist. Es zeigen sich hierbei Uebergangsstufen zwischen
der individuellen Eigenthümlichkeit der einzelnen Spectra.
Weitere Aufnahmen, die bei stärkerer Dispersion gemacht
sind, wurden zur Prüfung etwaiger Beziehungen des IV.

zu anderen Spectraltypen benutzt. Eine Vergleichung des

Sternes Schjellerup 132 vom IV. Typus mit ft Geminorum
(III. Typus) zeigt, „dafs in dem Gebiete von b4 (516,75 ftft)

bis 530,0 fifi die beiden Spectra fast identisch sind,
während in den benachbarten, weniger brechbaren Spec-
tralregionen viele Linien übereinstimmen. Weiter gegen
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Roth werden aher die Spectra sehr unähnlich. Auch in

einer beschränkten Region zwischen H/5 und Hy herrscht

eine auffällige Uebereinstimmung der beiden Spectra.

Man kann in der That sagen, dafs zwischen bestimmten

Grenzen sowohl im Grün wie im Blau das Spectrum von

132 Schjellerup dem von /u Geminorum näher kommt,
als gewissen Spectren anderer Sterne vom IV. Typus.
Diese Aufnahmen mögen zur Stütze der allgemein ver-

breiteten Ansicht dienen, dafs diese beiden Typen rother

Sterne eine wesentliche Aehnlichkeit und Verwandtschaft

besitzen". (Bull. Nr. 9 der Yerkeesternwarte.)
A. Berberich.

Lange ist bekannt, dafs wässerige Oxalsäure-
lösungen bei Einwirkung von Sonnenlicht durch den

Luftsauerstoff zu Kohlensäure und Wasser oxydirt
werden, während sie bei völligem Abschlufs des Lichtes

verhältuifsmäfsig beständig sind. Jüngst fand jedoch

Jorissen, dafs verdünnte Oxalsäurelösungen (unter

3 Proc.) bei Anwesenheit von Sehimme lpilzen auch

im Dunkeln sich zersetzen. Herr 0. Sulc theilt nun

Versuche mit, durch welche er den Nachweis führt,

dafs Palladiumpulver, Silberschwamm und

Platinschwamm die Fähigkeit haben, die im dif-

fusen Tageslicht nur langsam vor sich gehende Zer-

setzung der verdünnten, wässerigen Oxalsäurelösui g zu

beschleunigen und zwar am stärksten das Palladium-

pulver ,
welches sogar im Dunkeln auf diese Lösungen

eine ähnliche Wirkung, wie die Schimmelpilze, auszu-

üben vermag. (Zeitschrift für physikalische Chemie.

1899, Bd. XXVIII, S. 719.)

Unter den vielen Versuchen, welche Camille
Dareste in einer sehr langen Reihe von Arbeiten über

die Einwirkung äufserer Agentien auf die Entwickelung
von Hühnereiern angestellt, befanden sich in den letzten

Jahren auch solche über den Einflufs des Erfrierens
der Eier auf ihre Entwickelung. Da das Ableben

von Dareste die Bekanntgabe der Ergebnisse dieser

Experimente verhindert hat, theilt nun Herr Etienne
Rabaud, der an dieseu Arbeiten theilgenommen, die

Resultate derselben kurz mit. Es handelt sich hier um
30 Versuchsreihen, von denen jede 24 Hühnereier umfafste.

Diese waren frisch gelegt zu den Versuchen benutzt,

nachdem sie drei Tage ruhig gelegen, um den Einflufs

der Erschütterung während der Fahrt auszugleichen ;

18 wurden eine halbe Stunde lang einer Temperatur von
— 18° ausgesetzt, die 6 übrigen als Vergleichsobjecte
aufbewahrt. Ein Drittel der gefrorenen Eier wurde un-

mittelbar in den Brütofen von 38° C gesetzt, das zweite

Drittel wurde langsam an der Luft aufgethaut und dann

der Bruttemperatur überlassen, und bei dem dritten

Theile der gefrorenen Eier wartete man erst drei Tage,
um die durch die Manipulationen veranlafste, mechanische

Beeinflussung durch Ruhe auszugleichen, und brachte sie

dann in den Brütofen. Die Ergebnisse dieser Versuche

waren folgende: 1. Die Hühnereier können, ohne ge-

tödtet zu werden, eine Temperatur von mindestens
— 15° C aushalten. 2. Das Erfrieren erzeugt eine tief-

greifende Veränderung, da die weitere Entwickelung in

der Mehrzahl der Fälle nur eine Zellwucherung ohne

deutliche Differenzirung zu sein scheint. 3. Die hervorge-
brachte Störung ist eine bleibende, da langsames Aufthauen

oder Ruhe den Keimen ihre normale Entwickelung nicht

wiedergeben kann. 4. Die Individualität der Keime offen-

bart sich auch in diesen Versuchen, da einige von den

dem Erfrieren unterworfenen Eiern noch einen Embryo
zu erzeugen vermögen, der mit verschiedenen Anomalien

behaftet ist, aber auch normal sein kann. (Compt. rend.

1899, T. CXXVIII, p. 1183.)

Ueber physikalische Forschungsart handelte

die Rede, welche Herr Ferdinand Braun am 27. Januar

zur Feier des Geburtstages des Kaisers an der Univer-

sität Strafsburg gehalten. In einzelnen Bildern zeigte er,

wie Galiläi, Newton, Oersted, Faraday, Mag-
nus, Helmhol tz physikalische Probleme erfafst und
erforscht haben, und dafs diese Arbeiten die Methode der

physikalischen Forschung am besten illustriren. Er be-

spricht weiterhin die Beziehungen der physikalischen,
bezw. naturwissenschaftlichen Forschung einerseits zur

Philosophie, andererseits zur Technik, und giebt zum
Schlufs seiner Betrachtungen der Anregung Ausdruck,
dafs den jetzigen fünf Facultäten der Universitäten

eine sechste angegliedert werde
,
welche die praktisch

angewandte Wissenschaft vertritt.

Die Wiener Universität hat den Professor der Geo-

däsie Oberst Heinrich Hartl zum Ehrendoctor der

Philosophie ernannt.

Die Victoria University am Owens College Manchester

hat dem Chemiker Dr. H. E. Schunck den Grad eines

Ehrendoctors der Naturwissenschaften verliehen.

Ernannt: Dr. W. Wace Carlier zum Professor der

Physiologie am Mason University College in Birmingham;— aufserordentlicher Professor der Mineralogie und

Petrologie Dr. W. H. Hobbs an der University Wiscon-

sin zum ordentlichen Professor; — Docent der Physik
Robert W. Wood an der University Wisconsin zum
aufserordentlichen Professor;

— Prof. M. Delbrück
zum etatsmäfsigen Professor an der landwirthschaftlichen

Hochschule in Berlin.

Habilitirt: Dr. Sommer für Physiologie an der Uni-

versität Würzburg.
Lord Kelvin hat die Professur an der Universität

Glasgow, die er 53 Jahre lang innegehabt, niedergelegt.

Gestorben: Right Rev. Charles Graves, Lord

Bishop of Limerick, der 1843 zum Professor der reinen

Mathematik am Trinity College in Dublin ernannt war,
im Alter von 87 Jahren.

Astronomische Mittheilungen.
Von den interessanteren Veränderlichen des

Miratypus werden im September 1899 die folgenden
ihr Helligkeitsmaximum erreichen:

Tag
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Paläontologie und Abstammungslehre am
Ende des Jahrhunderts.

Von Prof. Dr. Gustav Steinmann.

(Rede, gehalten am 10. Mai 1899 bei der Uebernahme des

Prorectorats der Albert-Ludwigs-Universität zu Freiburg in Baden.)

Wenn sich das Ende eines der Zeitabschnitte naht,

in welche wir gewohnheitsgemärs den fortlaufenden

Gang der Geschehnisse gliedern ,
wendet sich unser

Blick gern zurück auf den verflossenen Zeitraum,

um Umschau zu halten über die Wandlungen und

Fortschritte, die er uns gebracht hat. Solch zu-

sammenfassendes Rückwärtsschauen liegt besonders

nahe in einem Wissenschaftszweige, wie die Geologie

es ist, der die Geschichte der Erde und ihrer Be-

wohner lange Zeit hindurch als eine zeitliche Folge

zusammenhangsloser, in sich abgeschlossener Vor-

gänge gegolten hat, und die, wie jede historische

Wissenschaft, aus praktischen Gründen gewisser

künstlicher Abschnitte auch dann nicht entrathen

kann, wenn ihr Continuität und Causalität aller Vor-

gänge längst zum Axiom geworden sind.

So möchte ich denn auch heute, wo ich nach

akademischem Brauche bei der feierlichen Ueber-

nahme des Prorectorats einen Gegenstand aus meinem

Fache zu behandeln habe , versuchen
,
ein Facit aus

den Fortschritten der Erdgeschichts-Forschung wäh-

rend der letzten vier Jahrzehnte zu ziehen.

Hebt sich doch gerade diese Periode der Geologie

von allen früheren dadurch ab, dafs sie unter dem
Einfluts einer gänzlich neuen Naturauffassung ver-

laufen ist, der Abstammungslehre, die mit Darwins
Buche von der „Entstehung der Arten" die wissen-

schaftliche Taufe erhalten hat. Daher wird unser

Interesse naturgemäfs auf diejenigen Fortschritte ge-

lenkt, welche die Wissenschaft von der Thier- und

Pflanzenwelt früherer Zeiten der neuen Lehre ver-

dankt, in nicht geringerem Grade aber auch auf

solche Ergebnisse geschichtlicher Forschung, welche

etwa die Abstammungslehre selbst fördern oder um-

gestalten können. Denn es darf wohl ohne Ueber-

treibung ausgesprochen werden
,

dafs von all den

mannigfachen Wissenszweigen, die unmittelbar oder

mittelbar von der Descendenzlehre befruchtet worden

sind, nächst der Biologie selbst keine andere so sehr

berufen erscheint, sich auch an ihrem Ausbau för-

dernd zu betheiligen, wie die Paläontologie.

Auf diesem Grenzgebiete zwischen Geologie und

Biologie vereinigen sich beide in dem gemeinsamen
Bestreben

, Gang und Gesetze und wo möglich die

treibenden Ursachen der organischen Entwickelung
aufzudecken. Daraus ei'klärt sich die von jeher be-

stehende und stetig wachsende Verknüpfung ihrer

Interessen, ungeachtet der Verschiedenheit ihrer Me-

thoden.

Schon in der Art und Weise
,
wie die Abstam-

mungslehre zur Geltung gelangt ist, tritt der Ein-

flufs geologischer Forschung unverkennbar zu Tage.

Heute, wo die Wissenschaft vom Gewordenen sich

auf der Grundlage der Continuität aller Erschei-

nungen aufhaut, mag es befremdend erscheinen, dafs

nicht schon die ersten Anläufe von Seiten Eras-

mus Darwins, Lamarcks, Geoffroy Saint-

Hilaires u. A. der Abstammungslehre zur allge-

meinen Anerkennung verhalfen , dafs. vielmehr nach

dem Erscheinen von Lamarcks „Philosophie zoolo-

gique" noch ein halbes Jahrhundert verstreichen

lnufste
,

bis die Wissenschaft aus dem Banne ihrer

Schöpfungs -Romantik befreit wurde. Die früheren

Mifserfolge lassen sich aber wohl begreifen ,
wenn

man sich vergegenwärtigt, von welchen geologischen

Vorstellungen zu jener Zeit das Schöpfungsproblem
beherrscht wurde , wie fest , wesentlich aus Unkennt-

nifs des historischen Thatsachenmaterials, das Axiom

stand, dafs die Erde zu wiederholten malen von Kata-

strophen heimgesucht worden sei, welche jeweils

alles bestehende Lehen von Grund aus vernichteten,

so dafs keine Brücke aus einer Schöpfungsperiode in

die folgende hinüberführe. Auf dem Boden dieses

festgefügten Systems konnte die Idee von der Ein-

heit der Schöpfung, wie sie sich einzelnen voraus-

schauenden Männern aufgedrängt hatte ,
keine feste

Wurzeln schlagen. Dazu bedurfte es erst eines un-

verrückbaren Fundaments aus geologischen That-

sachen, welche die Ueberzeugung festigten, dafs auch

die gewaltigsten und anscheinend gewaltsamsten Ver-

änderungen in der Oberflächenbeschaffenheit unseres

Planeten sehr wohl als Summationswirkungen der-

selben Kräfte und Vorgänge begriffen werden können,

welche wir heute noch in Wirksamkeit sehen. Nach-

dem im ersten Drittel des Jahrhunderts Hoff in

seiner „Geschichte der natürlichen Veränderungen
der Erdoberfläche" und Lyell in den „Principles of

Geology" die ersten, nicht mehr ausfüllbaren Breschen

in den Wall der Cu vi er sehen Kataklysmen-Theorie

gelegt hatten
,
war in der Geologie der Boden für
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die Ausbreitung des Actualismus geebnet. Nunmehr
konnte jeder frühere Zustand der Erde als natür-

liches Ergebnifs des vorhergehenden verstanden

werden. Es bedurfte nur noch des Wechsels einer

Generation
,
um der Evolutionsidee zur allseitigen

Anerkennung in der Geologie zu verhelfen und sie

in naheliegender Uebertragung von der unbelebten

auf die belebte Natur zu erweitern und zu vertiefen.

Mit Darwins Buch von der „Entstehung der Arten"

eroberte die Descendenzidee die ganze wissenschaft-

liche Welt und daher knüpfte sich erklärlicher, wenn

auch nicht correcter Weise ihre Bezeichnung an den

Namen dieses Mannes.

Mit der allseitigen Anerkennung der Descendenz

als Grundlage moderner Forschung waren nun auch

der Paläontologie neue Bahnen vorgezeichnet und

an sie bestimmte Anforderungen gestellt worden. Es

fiel ihr die Aufgabe zu
,

die historischen Documente

der organischen Entwickelung, die Reste der vor-

weltlichen Thiere und Pflanzen, daraufhin zu prüfen,

ob und inwieweit sie sich mit den Anforderungen
der neuen Naturauffassung in Einklang bringen

lielsen. In gewissem Sinne, soweit nämlich die Ein-

heit der Schöpfung in Frage kam
,

liefs sich ein be-

stätigendes Ergebnils von vornherein erwarten, weil

ja gerade der historisch nachweisbare Zusammenhang
zwischen den Lebensformen verschiedener Schöpfungs-

perioden die frühere Vorstellung von gesonderten

Schöpfungen wesentlich mit hatte beseitigen helfen.

Wenn der anfängliche Widerspruch gegen die Ab-

stammungslehre rasch zu wirkungslosen Protesten

zusammenschrumpfte und die Discussion ,
soweit sie

von wissenschaftlicher Seite ausging, sehr bald auf

den Gang und die Ursachen der Entwickelung ein-

geengt wurde, so darf das unbedenklich zum guten
Theil auf den Umstand zurückgeführt werden

,
dafs

jede Vermehrung des historischen Thatsachenmate-

rials, wie jeder Fortschritt im Verständnifs desselben

die Anwendbarkeit der Abstammungslehre aufs neue

erhärtete.

Im besonderen mufste es nun aber als die vor-

nehmste Aufgabe der paläontologischen Forschung

gelten, das fossile Thier- und Pflanzenmaterial zu

Abstammungsreihen zusammenzustellen und so ein

wahrhaft natürliches
,

weil historisch erweisbares

System der Thier- und Pflanzenwelt zu schaffen.

Aus einem solchen naturgetreuen Abbilde des Ent-

wickelungsganges der organischen Welt niüfste sich

der heutige Zustand der Schöpfung als nothwendiges
Schlufsresultat ergeben. Allein aus mehrfachen

Gründen war und ist die Paläontologie nicht im-

stande, diese wichtige Aufgabe in vollem Umfange
zu lösen.

Der Lückenhaftigkeit der paläontologischen Ueber-

lieferung widmete schon Darwin ausführliche Er-

örterungen , hauptsächlich um den Einwürfen zu

begegnen ,
die etwa aufgrund einzelner noch unvoll-

kommen erklärter Fossilfunde gegen seine Theorie

erhoben werden konnten. Was vor vierzig Jahren

völlig berechtigter Weise ausgesprochen werden

durfte, ist bis heute ohne Rücksicht auf die sich

stetig ändernde Sachlage mit abnehmender Berechti-

gung oft wiederholt worden
,
namentlich dann

,
wenn

es galt, die Bedeutung unbequemer historischer That-

sachen zum Vortheile bestimmter Theorien herabzu-

setzen. Wie ist es nun heute in Wirklichkeit mit

der Lückenhaftigkeit des historischen Thatsachen-

materials bestellt, und welche Bedeutung darf ihm

zuerkannt werden in Rücksicht auf die Erforschung
des Entwickelungsganges der Organismen und der

wirkenden Ursachen desselben
,

die heute eifriger

denn je discutirt werden ? Das sind Fragen, auf die

jetzt zwar noch keine abschliefsende Antwort ertheilt

werden kann
,
die aber auf der Grundlage der heuti-

gen Erfahrung möglichst geklärt sein sollten , wenn
es sich darum handelt, die Ergebnisse der For-

schung während der letzten Jahrzehnte gebührend
zu würdigen.

Nach wie vor darf als feststehend angesehen wer-

den, dafs das historische Material solcher Thier- und

Pflanzengruppen ,
welche zur Erhaltung im fossilen

Zustande gar nicht oder nur ausnahmsweise geeignet

sind, für immer unbekannt oder doch derartig dürftig
bleiben wird

,
daüs es für die gedachten Zwecke fast

bedeutungslos erscheint. Andererseits mufs aber auf

den ungeahnten Zuwachs hingewiesen werden, den

diejenigen Organismengruppen, welche für die paläon-

tologische Ueberlieferung wesentlich inbetracht kom-

men ,
in den letzten Jahrzehnten erfahren haben.

Durch die selbst nur oberflächliche wissenschaftliche

Erschliessung des amerikanischen Westens, weiter

Strecken Südamerikas , Afrikas , Australiens ,
Asiens

und der Nordpolarländer hat der Kreis vorweltlicher

Formen eine derartige Erweiterung erfahren
,

dafs

wir den ferneren Fortschritten mit berechtigter Hoff-

nung entgegensehen. Daneben verzeichnen wir als

bedeutungsvolle Thatsache, dafs auch das scheinbar

so gründlich durchforschte Europa an überraschen-

den Funden noch keineswegs zurückbleibt. Freilich

hat die wachsende Kenntnifs von der Erhaltung der

vorweltlichen Reste auch gewisse Lücken in ihrer

Ueberlieferung klar aufgedeckt. Wir glauben be-

stimmt zu wissen, dafs uns die ältesten Vertreter

der Thiere und Pflanzen aller Art für immer unbe-

kannt bleiben werden; ihre Spuren wurden wohl

überall infolge der hochgradigen Umwandlung, welche

die ältesten Schichtgesteine erfahren haben, voll-

ständig verwischt. Ob es ferner jemals menschlicher

Technik gelingen werde
,
die Absätze der Tiefen aus

jüngster Vergangenheit, die unter der Last der Welt-

meere begraben liegen, auf ihren Inhalt an Versteine-

rungen zu durchforschen
, mag berechtigter Weise

bezweifelt werden.

Aber auch der nach Abzug der unvermeidlichen

Lücken übrig bleibende Rest historischer Documente

ist dazu angethan, uns den Werdegang einer Reihe

der verschiedensten Organismengruppen zu verdeut-

lichen, von der cambrischen Zeit an, aus welcher die

älteste Meeresfauna bekannt ist, bis zur Gegenwart.
Da die Reste der früheren Thierwelt vorwiegend in



Nr. 32. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 403

Meeresabsätzen eingebettet liegen, so ergiebt sich

eine Bevorzugung der Schalen oder Skelette besitzen-

den Meeresbewohner von selbst. In erster Reihe

stehen die Weich- und Strahlthiere, sowie die Fische

und Saurier des salzigen Elementes. An sie reihen

sich die Land- und Süsswasserbewohner aus der

Klasse der Weichthiere und namentlich der Wirbel-

thiere, sowie die baumartigen Pflanzen, die alle

vorwiegend in den minder vollständig überlieferten

Festlandsbildungen aufbewahrt wurden. Von diesen

Gruppen steht schon jetzt ein sehr reichhaltiges,

wenn auch im einzelnen noch ungleichartiges Mate-

rial zu unserer Verfügung, und es ist begründete

Aussicht vorhanden, daüs es im Laufe der Zeit so-

weit vervollständigt werden wird, dafs es als unan-

fechtbare Grundlage für die Ermittelung des orga-

nischen Entwickelungsganges dienen kann.

Man kann zwar zwei anscheinend berechtigte

Einwürfe gegen diese zuversichtliche Auffassung er-

heben. Der eine würde lauten: Da fast drei Viertel

der Erde von Wasser verhüllt sind, so wird man

stets nur einen geringen Bruchtheil der Faunen und

Floren früherer Zeit kennen lernen können. Dem ist

entgegenzuhalten, dafs nach all unseren Erfahrungen

die geographische Verbreitung der Organismen, so-

wohl der Meeres- als auch der Festlandsbewohner,

früher viel gleichförmiger gewesen ist als heute, in-

dem bis auf die jüngste Zeit den einzelnen Arten

ein ungleich größerer Verbreitungsbezirk zukam, als

das heute der Fall ist. Wie man diese Erscheinung

auch erklären möge, sie bietet die Gewähr, da£s sich

auch aus den Bruchstücken ein annähernd vollstän-

diges Bild ergiebt.

Der zweite Einwurf betrifft die Thatsache, dals

die erhaltenen Ueberreste früherer Thiere und Pflanzen

zumeist weit davon entfernt sind, ein vollständiges

Bild von ihrer Organisation zu bieten. Schalen und

Skelette, mit denen in der Mehrzahl der Fälle allein

gerechnet werden kann, geben doch nur die gröberen

Züge des anatomischen Baues wieder, von den feine-

ren Organen und der histologischen Structur der

Weichtheile lehren sie uns meist nichts. Zugegeben,

dafs der so formulirte Einwurf im allgemeinen be-

rechtigt ist, obgleich gerade in neuerer Zeit mehr-

fach unerwartete Entdeckungen in dieser Richtung

gemacht worden sind, für die nächstliegende Auf-

gabe der historischen Forschung ist er ohne Belang.

Der phylogenetische Zusammenhang der Organismen

gelangt auch in den nur schrittweise sich vollziehen-

den Veränderungen der Skelette und Schalen unzwei-

deutig zum Ausdruck, denn diese befinden sich stets

in unmittelbarer Abhängigkeit von bestimmten Orga-
nisationsverhältnissen der Thiere und wandeln sich

nur mit diesen um.

So dürfen, ungeachtet der Lückenhaftigkeit und

UnVollständigkeit des geschichtlich gegebenen Stoffes,

die Ergebnisse paläontologischer Forschung inner-

halb bestimmter Gruppen von Organismen und inner-

halb bestimmter Zeiträume für sich den Anspruch

erheben, als die wichtigste Grundlage für unsere Vor-

stellungen vom Gange der organischen Umbildung
verwerthet zu werden. Haben sie doch gegenüber
allen aus biologischen Thatsachen gewonnenen Com-

binationen das eine voraus, dafs sie auf geschicht-

lich fixirten Vorgängen fulsen
,

die nur innerhalb

enger Grenzen einer wechselnden Auslegung unter-

worfen sind, und dafs jede Bereicherung des ge-

schichtlichen Thatsachenmaterials den Spielraum für

die Hypothese einengt bis zur möglichsten Annähe-

rung an die gerade Linie gesicherter Erkenntnifs.

Die in vielfacher Beziehung naheliegende Parallele

mit der Geschichte der Menschheit möge hier nur

angedeutet werden. Sie erstreckt sich in gleicher

Weise auf den lückenhaften Zustand des Thatsachen-

materials wie auf die grundlegende Bedeutung der

Ergebnisse für den Gang der Entwickelung, in letzter

Linie aber auch auf die Schwierigkeiten , die sich

einer hinreichend raschen und erschöpfenden Ver-

arbeitung des stets wachsenden und nicht gewaltsam
zu centralisirenden Stoffes entgegenstellen. Um den

Fortschritt der paläontologischen Forschung inbezug

auf das neu gesteckte Ziel gebührend würdigen zu

können, wollen wir die Veränderung der Forschungs-

methode noch genauer bezeichnen.

Seit den Zeiten L i n n e s hatte man damit begonnen,

die organischen Individuen zu Arten
,
diese zu Gat-

tungen ,
weiterhin zu Familien und höheren Kate-

gorien zu vereinigen und so ein systematisches

Repertorium angelegt in der Vorstellung, dals die

Natur in den Arten scharf begrenzte und unverrück-

bare Einheiten geschaffen habe. In diesem Systeme

der heutigen Thier - und Pflanzenwelt waren die

Formen der Vorzeit, so gut, aber auch so schlecht es

ging , untergebracht worden
;
vielfach hatten grolse

Formenkreise als ausgestorbene Kategorien neben

die heutigen gestellt werden müssen. Mit der Ab-

stammungslehre war aber jeder organischen Form

eine neue Beziehung verliehen worden
, jede galt

jetzt als ein bestimmtes Glied in einer gesetzmäßig

zusammengefügten Kette. Die heutigen Arten stellen

die Endglieder der zahlreichen ,
nach rückwärts sich

verschlingenden und mit einander verschmelzenden

Ketten dar und besitzen nur einen Zusammenhang
nach rückwiärts; die fossilen dagegen haben, soweit

sie nicht ebenfalls schon Endglieder früher abge-

rissener Ketten sind, Beziehungen nach rückwärts

und vorwärts. Die empirische Systematik hatte die

Endglieder der einzelnen getrennten Ketten mit be-

liebigen zurückliegenden Gliedern zu einer Einheit

zusammenzuschliefsen versucht; die neue, auf dem

genetischen Princip gegründete Systematik sollte den

unnatürlichen Zusammenhang lösen, und die ein-

zelnen Glieder mit Hülfe der ihnen anhaftenden, aber

erst richtig zu entziffernden, genetischen Abzeichen

zu den ursprünglichen Abstammungsketten zusammen-

fügen. Der Systematiker früherer Zeit vermochte

nur flächenhaft zu sehen, ihm projicirte sich der

tiefe Raum organischen Werdens auf den heutigen

Querschnitt der Entwickelung; der Phylogenetiker

sollte sich eine räumliche Anschauung erwerben, er
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sollte lernen, in die Tiefe zu sehen, wo hinter dem

Endglied der Ketten immer neue Glieder in kaum

absehbarer Zahl erscheinen
,

bis dahin
,
wo nach

kürzerem oder längerem Verlaufe die Abstammuugs-
linien zusammen kommen. Nur so kann sich ihm

an Stelle des Mosaikbildes der heutigen Schöpfung
der Bauplan enthüllen, der ihren Werdegang be-

herrscht.

Wir können uns diesen Wechsel der Forschuugs-

methode an der Thätigkeit eines Mannes veranschau-

lichen
,
dem die Aufgabe gestellt ist, eine in ver-

schiedenen
,
ihm zunächst unverständlichen Sprachen

geschriebene Büchersammlung nach dem Inhalt zu

ordnen. Anfangs möge er nur die Fähigkeit be-

sitzen, die Schriftzeichen der einzelnen Sprachen zu

unterscheiden und die Jahreszahlen zu entziffern.

So lange ihm der Sinn der Bücher verschlossen bleibt,

sieht er sich genöthigt, sie nach einzelnen Sprachen

und innerhalb derselben chronologisch einzureihen.

So gelangt er zur Aufstellung von vorläufigen Kate-

gorien ,
die wohl eine Auffindung ermöglichen ;

aber

von seinem eigentlichen Ziele ist er noch weit ent-

fernt. Diese Phase seiner Thätigkeit wäre dem Stande

der früheren Systematik zu vergleichen.

Allmälig beginnt er nun in das Verständnils einiger

Sprachen einzudringen, wobei er hier und da durch

bildliche Beigaben unterstützt wird. Er kann dazu

übergehen ,
innerhalb einiger Sprach

-
Kategorien

kleinere Abtheilungen nach dem Inhalte der Bücher

auszuscheiden ,
und da manche Wissensgebiete vor-

wiegend in einer Sprache geschrieben sind, so be-

greifen die neuen Kategorien oft grofse Stücke der

älteren. Aber gerade die umfangreichen Litera-

turen ,
welche recht verschiedenartige Wissenszweige

behandeln, müssen schließlich vollständig zerstückelt

und umgestellt werden. Diese Art der Thätigkeit

würde die Methode der modernen genetischen Grup-

pirung kennzeichnen.

Wenn nun auch der Weg für neue Forschungen
klar vorgezeichnet war, so konnte er doch nur lang-

sam und mit Vorsicht betreten werden. Das Ge-

bäude der überkommenen Systematik liets sich schon

aus praktischen Gründen nicht bis auf den Grund-

stein abtragen und sofort durch einen glänzenden
Neubau auf der alten Stelle ersetzen. Wo hätte das

seit über hundert Jahren aufgespeicherte Inventar

von Thier- und Pflanzengestalten inzwischen unter-

gebracht werden sollen'? Es blieb nichts anderes

übrig, als Stein um Stein neu einzusetzen und unter

möglichster Erhaltung der bestehenden Räumlich-

keiten umzubauen.

Schon aus den sechziger Jahren datiren die ersten

erfolgreichen Versuche, welche darauf ausgingen, eine

geringe Zahl jeweils nur minimal von einander ver-

schiedener und zeitlich nach einander auftretender

Formen der Vorzeit zu genetischen Reihen zusammen-

zufügen. Dieses Vorgehen führte naturgemäß zur

Fixirung des neuen Begriffes der kleinsten noch wahr-

nehmbaren Veränderung im Laufe der Zeit, man
möchte sagen des phylogenetischen Differentials, der

Mutation, zum Unterschiede von der gleichzeitigen

Abänderung, der Variation.

Es lag in der Unvollkommenheit des damaligen

Materials, ebenso auch im Fehlen einer ausgearbei-

teten Methode begründet, dafs sich diese ersten Ver-

suche auf eng begrenzte Formencomplexe beschränkten

und ihre Resultate zumtheil auch nicht unwider-

sprochen blieben. Zudem mulsten die Gegenstände
aus Thiergruppen gewählt werden , die mit der heu-

tigen Schöpfung anscheinend nicht mehr im Zusammen-

hang stehen. So lieferten sie wohl greifbare Beweise

für die Thatsächlichkeit der allmäligen Umwandlung
im Laufe der Zeit, wonach mehr die offenen oder

versteckten Gegner der Abstammungslehre verlangten,

als ihre Anhänger ;
sie wiesen auch den Weg ,

auf

welchem weitergeschritten werden sollte, den ge-

wünschten Einblick in den Gang der Entwickelung
eines gröfseren Formencomplexes konnten sie aber

nicht gewähren. Dieser Fortschritt blieb den acht-

ziger Jahren aufgespart.

Allein die der neueren Biologie eigene Neigung
zur Speculation liels das Ende eines so weit aus-

schauenden Processes nicht abwarten. In völliger

Unterschätzung der Schwierigkeit der Aufgabe glaubte

man mit Hülfe der vorhandenen systematischen Ueber-

sicht und unter entsprechender Benutzung der ver-

gleichenden Anatomie und der Keimesgeschichte, wohl

auch mit gelegentlicher Heranziehung der einen

oder anderen ausgestorbenen Form den Gang der

Abstammung construiren zu können. Das so ent-

standene, vorwiegend hypothetische Bild von Stamm-

bäumen betrachtete man als der Wirklichkeit an-

genähert entsprechend; nur die Feststellung der

Einzelheiten glaubte man der historischen Forschung

überlassen zu müssen.

Diese Methode, welche eines gewissen schola-

stischen Beigeschmackes nicht entbehrt, litt an dem

Grundfehler, dals die Kategorien der empirischen

Systematik, obgleich sie ohne irgend welche Rück-

sichtnahme auf phylogenetische Gesichtspunkte ent-

standen waren, dennoch unbedenklich als genetische

aufgefaßt und als Gerüst für die Construction der

Stammbäume übernommen wurden. Es wurde dabei

übersehen, dafs die Merkmale, welcher sich die empi-

rische Systematik zur Trennung der gröfseren und

kleineren Kategorien bedient hatte, doch erst auf

ihren phylogenetischen Werth geprüft werden mulsten,

und daüs ihre Werthigkeit doch einzig und allein aus

dem historisch ermittelten Entwicklungsgänge würde

resultiren können.

Der angewendete modus procedendi möge an

einem naheliegenden Beispiele ,
dem der Säugethiere,

verdeutlicht werden. Es entsprach ganz der Be-

handlungsweise der empirischen Systematik ,
alle

säugenden Thiere, welche aufserdem noch durch ge-

wisse mehr oder weniger allgemein zutreffende Merk-

male ausgezeichnet sind, zu einer geschlossenen

Ordnung zusammenzufassen, weiterhin innerhalb der-

I selben nach anderen
, gleichfalls auffallenden und

verbreiteten Kennzeichen Familien, wie Beutelthiere,
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Raubthiere
, Nagethiere u. s. w. zu unterscheiden.

Der ganzen Ordnung wie den einzelnen Familien

wurde nun ohne weitere Prüfung ein genetischer

Werth beigelegt und die Abstammung folgender-

mafsen gedacht : Aus dem Reptilienstamme hat sich

zu irgend einer Zeit der Typus der Säugethiere ab-

gezweigt, indem ein sonst möglichst indifferentes,

aber mit dem bestimmenden Merkmal der Ordnung
versehenes Thier, der Ursäuger, entstand. Von diesem

werden alle Säugethiere hergeleitet. Dadurch
,
dafs

die eiuzelnen Familien in .ähnlicher Weise vom Haupt-
stamme abzweigend gedacht werden ,

wie dieser aus

den Reptilien hervorgegangen ist, ergiebt sich folge-

richtig ein jeweils einheitlicher und einmaliger, mono-

phyletischer Ursprung für alle gröfseren Abtheilungen.

Hierdurch werden die verbreitetsten und systematisch

brauchbarsten Merkmale in erste Linie gerückt, ihre

Entstehung als nur einmal möglich gedacht, andere

zu secundären gestempelt und als mehrmals unab-

hängig entstanden angenommen. So wurde ein

ganzes phylogenetisches System aufgebaut und der

Paläontologie damit vorgeschrieben , welche Thier-

und Pflanzenformen sie noch zu entdecken hätte.

Wenn auch so weitgehende Construetionen und Spe-

culationen keineswegs allgemeine Billigung auf biolo-

gischer und noch weniger auf paläontologischer Seite

fanden, so hatten sie doch im Gefolge, dafs die Vor-

stellung vom monophyletischen Ursprünge der größe-

ren systematischen Gruppen fast allgemein einen

axiomatischen Werth erhielt. Dazu hatte in nicht

geringem Matse die Auffindung des sogenannten bio-

genetischen Grundgesetzes mitgeholfen. Die meisten

höher organisirten Thiere durchlaufen während ihrer

Keimesentwickelung gewisse Stadien , die nicht mehr

beim erwachsenen Individuum derselben Gattung,

wohl aber bei den niuthmafslichen Vorfahren von

niederer Organisation angetroffen werden
;
auch er-

scheinen diese einzelnen Zustände ungefähr in der-

selben Reihenfolge, in welcher die Vorfahren aus ein-

ander hervorgegangen sind
,
mit anderen Worten : in

der Heranbildung des Individuums wiederholt sich

der Gang der Stammesgeschichte in verkürzter, aber

auch, wie bald erkannt wurde, oft in veränderter,

gefälschter Form. Da sich nun die verschiedenartig-

sten Vertreter einer und derselben Ordnung ,
wie

beispielsweise der Säugethiere ,
in einem gewissen

Keimesstadium autserordentlich ähnlich sehen und

augenscheinlich nach einer gemeinsamen Grundform

convergiren , lag der Schlufs nahe , dafs sich darin

auch die gemeinsame Stammform der ganzen Ord-

nung wiederspiegele. So festigte sich die Vorstel-

lung von der Ursprünglichkeit bestimmter Merkmale;
auch zögerte man nicht, mit den Ergebnissen der

Keimesgeschichts-Forschung die langen Unterbrechun-

gen der Abstammungslinien auszufüllen
,
welche die

Paläontologie vorläufig oder für immer bestehen

lassen rnufste.

Es hätte billiger Weise erwartet werden können,

dafs durch solche Fortschritte auf biologischem Ge-

biete die Paläontologie wesentlich gefördert, dafs

namentlich die Deutung der fossilen Zwischenformen

sehr erleichtert worden wäre. Wenn dies eingetroffen

wäre, so hätte damit auch die Methode selbst ihre

Rechtfertigung erfahren.

Im allgemeinen ist aber das Gegentheil dieser

Voraussetzung eingetreten. In der neuen Beleuch-

tung sind die Fossilfunde vielfach nur unklarer und

zweideutiger erschienen als vorher, und in den Fällen,

wo man versucht hat, das Abstammungssystem mit

dem realen Gegenstande zur Deckung zu bringen,
ist die Incongruenz zwischen beiden offen zu Tage

getreten. Wenn man z. B. früher gehofft hatte, in

dem bekannten Archaeopteryx eine wichtige Vogel-
form gefunden zu haben , welche durch den Besitz

einer Anzahl von Reptilien-Merkmalen den erwünsch-

ten Uebergang zu der Stammgruppe vermittele, so

erschien die Bedeutung des Fundes jetzt erheblich

herabgedrückt. Denn für diese Zwischenform war
innerhalb der bestimmten

,
theoretisch geforderten

Uebergangsreihe zwischen Reptilien und Vögeln kein

passender Platz vorhanden
,

sie mufste vielmehr in

einen blind endigenden Seitenzweig eingewiesen wer-

den, der sein Ziel leider verfehlt hatte. Andere ähn-

liche Funde verfielen dem gleichen Schicksal. Ueber-

haupt erwies sich die paläontologische Forschung als

unfähig, die von der Theorie klar vorgezeiehneten

Uebergänge zwischen den verschiedenen Kategorien
aufzufinden. Darin wurde von Seiten der Biologen
vielfach der Beweis erblickt, dafs das fossile Material

wegen seiner Unvollständigkeit und Vieldeutigkeit

zu dem gedachten Zwecke überhaupt nicht recht

dienen könne. Die Paläontologie dagegen ist, nur

vorübergehend und fast erfolglos durch die biolo-

gische Methode der Stammbaumconstruction beein-

flufst, auf dem Wege historischer Forschung fort-

geschritten und hat auch in einzelnen Fällen,

namentlich bei den Säugethieren ,
die Biologie bei

der Verbesserung der Systematik unterstützt. Sie

konnte ja nicht dafür verantwortlich gemacht wer-

den
,

dafs die überwiegende Masse ihres schon be-

kannten und sich rapid vermehrenden Stoffes nach

der herrschenden Anschauungsweise nur in der

Rumpelkammer der erloschenen Eutwickelungsreihen
Unterkunft fand. (Fortsetzung folgt.)

Ueberführung und Ionisation.

Von Dr. W. Starck.
Assistent am physikalischen Institute der Universität Greifswald.

Nach den neueren Anschauungen über die Natur

der Lösungen mufs man sich vorstellen
,

dafs die

Molekeln des gelösten Körpers in Ionen gespalten

sind, von denen jeder Valenzwerth des einen mit

einem Elementarquantum positiver Elektricität, jeder

Valenzwerth des anderen mit einer gleichen Menge
negativer Elektricität geladen ist 1

). Man bezeichnet

diesen Zustand als elektrolytische Dissociation. In

dem Falle, dafs dieselbe nur bis zu einem gewissen

') Vergl. Richarz: Helmholtz' Faraday-Rede po-

pularisirt, Rdsch. 1890, VI, Nr. 49 u. 50.
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Grade eingetreten ist, finden sich in der Lösung neben

den freien Ionen noch nicht dissociirte, elektrisch neu-

trale Molekeln des Körpers.
Die Leitung des elektrischen Stromes durch einen

Elektrolyten besteht nun darin ,
dafs unter dem Ein-

flüsse der an den Elektroden angehäuften Elektricitäts-

mengen ,
so grofs oder so klein dieselben auch sein

mögen ,
die freien

,
elektrisch geladenen Ionen sich

nach den Elektroden hinbewegen, die positiv ge-

ladenen stromabwärts zur Kathode — Kationen, die

negativ geladenen stromaufwärts zur Anode — Ani-

onen, während die associirten, als ganzes unelektri-

schen Molekeln sich an der Stromleitung nicht be-

theiligen.

Diese Bewegung der Ionen in zwei entgegenge-

setzten Richtungen ist lange bekannt, sie wurde von

Faraday als Wanderung der Ionen bezeichnet.

Bei dieser Bewegung erfahren die Ionen einen

Widerstand durch die jedenfalls sehr bedeutende

Reibung sowohl an einander als auch an den Molekeln

des Lösungsmittels.
Die analytische Behandlung des mechanischen

Problems einer Massenbewegung unter dem Einflüsse

einer Kraft und einer Reibung, die man bei der Be-

wegung in einer Flüssigkeit als eine mit der Ge-

schwindigkeit wachsende Gegenkraft in die Bewegungs-

gleichung einführt, zeigt, dafs eine solche Bewegung
nach gewisser Zeit, die bei hinreichender Reibung
sehr kurz sein kann

,
in eine gleichförmige übergeht.

Die Geschwindigkeit ist ceteris paribus um so gröfser,

je gröfser die Potentialdifferenz der beiden Elektroden

ist. Die Kathode zieht nun aber die positive Ladung
der Kationen mit derselben Kraft an, mit welcher sie

die ebenso stark negativ geladenen Anionen abstöfst,

und entsprechend verhält es sich mit der Ab-

stofsung und Anziehung von Seiten der Anode. Die

einfachste Annahme ist demgemäls offenbar die, dafs

in einem Elektrolyten die Valenzwerthe der Kationen

und Anionen sich mit gleicher Geschwindigkeit fort-

bewegen. Diese Annahme ist denn auch von den

älteren Forschern, die auf dem Boden der Grotthuss-

schen Theorie der elektrolytischen Leitung des Stromes

standen, stillschweigend gemacht worden.

Wir wollen den Vorgang einer solchen Wande-

rung an der Figur 1 genauer verfolgen. Wir denken

uns in einem Gefäfse einen Elektrolyten, welcher durch

die elektrolytische Dissociation in zwei einwerthige
Ionen zerfällt. Die Kationen seien durch die schwarzen,

oooo
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die Anionen durch die weifsen Kreise angedeutet und
der Einfachheit halber in zwei Linien unter einander

angeordnet. An zwei Stellen denken wir uns eine

Trennung hervorgebracht, etwa durch Einsenken

poröser Scheidewände, welche eine Mischung der in

den so entstehenden Kammern enthaltenen Flüssig-

keitsmengen verhindern , dagegen den Ionen ihre

Wanderung gestatten. In den äufseren Kammern
befinden sich die Elektroden.

Vor Beginn der Elektrolyse herrscht der Zustand

a. In den Kammern A und K befinden sich ab-

gesehen von den unzersetzten Molekeln je vier Katio-

nen und vier Anionen. Schlielsen wir jetzt den

Strom, so bewegen sich die Kationen nach der Seite K,
die Anionen nach der Seite A. Nach einer bestimmten

Zeit werden die Kationen um ihren gegenseitigen

Abstand nach rechts gewandert sein, die Anionen um
dieselbe Strecke nach links : wir erhalten den Zu-

stand b. An der Kathode finden wir nun fünf Kati-

onen; davon ist ein Kation in die Kammer K von

M aus eingewandert, übergeführt, während zugleich

zwei Kationen an der Kathode ausgeschieden wurden.

Das Verhältnits der Anzahl der übergeführten Kationen

zu den vom Strome gleichzeitig ausgeschiedenen Katio-

nen nennt man nach H i 1 1 o r f die „ Ueberführungszahl"
des Kations. Sie wäre im vorliegenden Falle gleich 0,5

zu setzen. Andererseits ist nach der Anode ein Anion

übergeführt worden, während zwei Anionen vom Strome

ausgeschieden wurden. Die Ueberführungszahl des

Anions ist also ebenfalls gleich 0,5. Das Verhältnils

beider Ueberführungszahlen ist gleich eins, d. h. gleich

dem Verhältnisse der Wanderungsgeschwindigkeiten
der beiden Ionen.

Die Annahme, dafs sich beide Arten der Elemen-

tarladungen mit gleicher Geschwindigkeit durch den

Elektrolyten fortbewegen, ist nun aber, wie Hittorf

gezeigt hat, eine zu specielle. Wir müssen in Betracht

ziehen, dafs die Bewegungshindernisse noch von der

Oberfläche und Gestalt der bewegten Massen ab-

hängig sind, und dafs infolgedessen die Geschwindig-
keiten beider Ionen, die in dieser Beziehung, ihrem

atomistischen Bau entsprechend, sich von einander

unterscheiden dürften, verschieden ausfallen können.

Wir wollen daher jetzt den Fall betrachten, dafs

die entgegengesetzt geladenen Ionen sich mit un-

gleicher Geschwindigkeit bewegen, etwa das Kation

viermal so schnell wie das Anion.

Aus dem Zustande a zu Beginn der Elektrolyse

(Fig. 2) wird sich nach gewisser Zeit, wenn die

Mg. 2.

i M K
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Kationen um den vierfachen gegenseitigen Abstand

nach rechts gewandert sind, der Zustand b ergeben.
An der Kathode sind jetzt vorhanden zehn Kationen,
statt wie vorher sechs

;
es sind also übergeführt vier.

Ausgeschieden sind fünf, also ist die Ueberführungs-
zahl des Kations gleich '/;>

oder 0,8. An der Anode

finden sich sieben Anionen , statt wie vorher sechs
;

es ist also ein Anion übergeführt. Da zugleich fünf

Anionen ausgeschieden sind, so ist die Ueberführungs-
zahl des Anions gleich

1
/i oder 0,2. Das Verhältnifs

beider Zahlen ist gleich vier, d. h. wieder gleich
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dein Verhältnisse der Geschwindigkeit der beiden

Ionen.

Wie man sieht, lassen sich diese Betrachtungen

leicht verallgemeinern. Die Ueberführungszahlen sind

also ein Mals für die relative Wanderungsgeschwin-

digkeit der Ionen eines Elektrolyten. Sie stellen den

relativen Antheil au der gegenseitigen Verschiebung

vor, welcher bei dem Entgegenwandern entgegen-

gesetzt geladener Ionenreihen von dem einen resp.

dem anderen Ion geleistet wird.

Die Ueberführungszahlen lassen sich nun experi-

mentell offenbar bestimmen aus den Coucentrations-

änderungen, welche mit der Wanderung der Ionen in

der Umgebung der Elektroden stattfinden. Die Art

dieser Concentrationsänderung kann verschieden sein,

je nach dem Schicksal der vom Strome ausgeschiede-

nen Ionen. Eine Concentrationsverminderung tritt

an einer Elektrode allemal dann ein, wenn das dort-

hin wandernde Ion die Lösung in gasförmiger oder

fester Gestalt verläfst.

Elektrolysirt man daher z. B. Chlorwasserstoff-

säure zwischen Platinelektroden, so mufs, da dieselbe

in die Ionen H+ und Cl
—

zerfällt, an beiden Elek-

troden der Gehalt an HCl abnehmen. Man kann in

diesem Falle, wie ein Blick auf die Fig. 2 lehrt, die

Ueberführungszahl des Anions finden, indem man

durch die Analyse denjenigen Bruchtheil der zer-

setzten Menge des Elektrolyten bestimmt, welcher

für die Lösung an der Kathode verloren ging. In

gleicher Weise kann man aus dem Verluste an ge-

löster Säure (bezw. Salz in anderen Fällen) der

Anodenflüssigkeit die Ueberführungszahl des Kations

direct ermitteln. Eine Concentrationsvermehrung

mufs dagegen stattfinden, wo das einwandernde Ion

in der Lösung verbleibt und mit dem Elektroden-

material oder mit dem Lösungsmittel neue Molekeln

des Elektrolyten bildet.

Elektrolysirt man z. B. Kupfersulfat zwischen

Kupferelektroden, so tritt an der Kathode eine Ver-

dünnung ein, weil sich hier das Kation Kupfer nieder-

schlägt, an der Anode dagegen eine Concentrations-

zunahme, indem das hier ausgeschiedene Anion SÜ4

eine entsprechende Menge Kupfer der Anode auflöst.

In diesem Falle kann man die Ueberführungszahl des

Anions sowohl aus der Concentrationsverminderung

an der Kathode als auch aus der Concentrationsver-

mehrung an der Anode berechnen. Will man die

Ueberführungszahl des Kations direct bestimmen, so

mufs man zunächst eine der zersetzten Menge gleiche

Quantität des Elektrolyten von dem nach der Elek-

trolyse gefundenen Gehalte der Anodenflüssigkeit sub-

trahiren, zu dem Gehalte der Kathodenflüssigkeit da-

gegen addiren, um die mit dem ursprünglichen Gehalte

der Lösung vergleichbare Gröfse zu erhalten.

Wirkt ein Ion auf das Lösungsmittel ein, wie z.B.

das Anion der Schwefelsäure
,

so ist auch noch auf

den Verbleib der dabei entstehenden, secundären Pro-

ducte zu achten. Die Bestimmung der zersetzten

Menge des Elektrolyten ist für den Fall, dafs das eine

Ion in gasförmiger oder fester Gestalt ausgeschieden

wird, aus der Menge des letzteren leicht zu berechnen.

Für alle Fälle anwendbar ist die Einschaltung eines

Silbervoltameters in den Stromkreis, indem man unter

Zugrundelegung des F ar ad ay sehen Gesetzes von

der festen elektrolytischen Action die dem aus-

geschiedeneu Silber äquivalente Menge des Elektro-

lyten feststellt.

Derartige Bestimmungen von Ueberführungszahlen
sind in sorgfältiger Weise zuerst von Hittorf 1

) an-

gestellt worden, nach ihm von G. Wiedemann,
Weiske, Kirmis, Kuschel, Lenz, Lob und

Nernst u. A. 2
).

Die Ueberführungszahlen gewannen nämlich be-

sondere Wichtigkeit, nachdem F. Kohlrausch sein

Gesetz über die unabhängige Wanderung der Ionen

in hinreichend verdünnten Lösungen aufgestellt hatte.

Er machte darauf aufmerksam, dafs, je mehr die An-

zahl der Wassertheilchen diejenige der Molekeln des

Lösungsmittels überwiegt, desto mehr wesentlich nur

die Reibung der Ionen an den Wassertheilchen, nicht

aber ihre Reibung an einander in Betracht kommen

wird. Die Folge davon ist, dafs, jedem Ion unter dem

Einflüsse gleicher Potentialdifferenz eine für dasselbe

charakteristische Beweglichkeit zukommen mufs, un-

abhängig davon, aus welchem Elektrolyten das be-

treffende Ion stammt 3
).

Kohlrausch zeigte ferner,

dafs das moleculare Leitungsvermögen eines Elektro-

lyten in verdünnter Lösung durch die Summe der

Geschwindigkeiten seiner Ionen ausdrückbar ist.

Die Ueberführungszahlen liefern nun andererseits

das Verhältnifs der Wanderungsgeschwindigkeiten der

Ionen; es sind also aus den beiden Gleichungen

^a>
= C + ")

H U

V1 — n

die Gröfsen c . u und c . v
,
welche Kohlrausch die

Beweglichkeiten des Anions resp. Kations nennt,

einzeln berechenbar, wenn man einerseits die mole-

culare Leitungsfähigkeit Xm des Elektrolyten in hin-

reichender Verdünnung, anderseits die Ueberführungs-

zahlen n und 1 — n seiner Ionen bestimmt.

Die Prüfung der bisher vorliegenden Werthe der

Ueberführungszahlen und des molecularen Leitungs-

vermögens ergab zwar die Gültigkeit des Ge-

setzes von Kohlrausch, wo es sich um Elektrolyte

handelt, die sich aus zwei einwerthigen Bestandtheilen

zusammensetzen, indessen lieferten Elektrolyte mit

mehrwerthigen Bestandtheilen, besonders die Schwefel-

säure und die Sulfate, für die Beweglichkeiten der

einwerthigen Metalle und des Wasserstoffs bedeutend

kleinere Werthe, als wie sie sich aus Elektrolyten mit

nur einwerthigen Ionen ergaben.

Helm hol tz führte diese Abweichung darauf

zurück, dafs jene Elektrolyte, welche aus ein- und

') Hittorf, Pogg. Ann. Bd. 89, S. 177 bis 211,

1853; Bd. 98, S. 1 bis 33, 1856; Bd. 103, S. 1 bis 56,

1858; Bd. 106, S. 337 bis 411, 513 bis 586, 1859.

'-) Literatur s. s t w a 1 d
, Allg. Chemie II, 1 .

3
) Kohlrausch, Wied. Ann. Bd. 6, S. 167, 1879.
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inehrwerthigen Theilmolekeln bestehen, in verschie-

dener Weise in Ionen zerfallen könnten, z. B. Schwefel-

säure nicht nur in H , H und S04 ,
wie man bisher

stillschweigend angenommen hatte, sondern auch in

H und HS04 . Offenbar mufs dann die Wanderungs-

geschwindigkeit des Wasserstoffs, unter der bisherigen
Annahme berechnet, eine um so gröfsere scheinbare

Verminderung erfahrende mehr Molekeln H2S0 4 nicht

in H, H und S0 4 , sondern in H und HSO4 zerfallen.

Letztere Art der Spaltung wird nun aber einer-

seits durch die Zunahme der Concentration, anderer-

seits durch die Abnahme der Temperatur der ver-

dünnten Schwefelsäure begünstigt. Man kann dies

folgern nicht nur aus den Vorstellungen von der

molecularen Bewegung der gelösten Stoffe, sondern

auch aus der bei der Elektrolyse der Schwefelsäure

entstehenden Menge Ueberschwefelsäure ,
H2 S 2 Os ,

welche, wie Richarz ') annimmt, ausschließlich durch

Vereinigung zweier entgegengesetzt geladener Anio-

nen HS04 gebildet wird. Es mufs dann auch um
so mehr Ueberschwefelsäure entstehen, je mehrHS04

-

Anionen vorhanden sind; und aus der Abhängigkeit
der Bildung der Ueberschwefelsäure von Concentration

und Temperatur läfst sich der eben angegebene Schliifs

auf die relative Häufigkeit der S04 H-Anionen ziehen.

Ueber die Ueberführungsverhältnisse der Schwefel-

säure sind in Ergänzung der bereits von Hittorf,
G. Wiedemann und Bein mitgetheilten Beob-

achtungen neuerdings vom Verf. (Inaug.-Diss. Greifs -

wald 1899) eingehendere Untersuchungen angestellt

worden. Dieselben ergaben in der That, wie erwartet

wurde, dafs die Ueberführungszahl des Kations, unter

der bisherigen Annahme des Zerfalles in H, H und

SO4 berechnet, von kleinen Säuregraden anfangend
bis zu den höchsten Concentrationen in auffallender

Weise abnimmt. Dagegen zeigte sich, was den Tem-

peratureinflufs anbetrifft, die unerwartete Erscheinung,
dafs die Ueberführungzahl des Kations auch mit Zu-

nahme der Temperatur nicht unbeträchtlich kleiner

wird. Wie ich glaube, ist diese Thatsache, welche

gegen unsere Auffassung zu sprechen scheint, indessen

dadurch erklärbar, dafs sich der Einflufs der Tempe-
ratur nicht nur inbezug auf die Art der Ionisation

in dem erwähnten Sinne geltend mache, sondern auch

auf andere der Beobachtung nicht ohne weiteres zu-

gängliche Umstände, etwa auf die Grölse der Reibungs-

widerstände, welche die Ionen bei ihrer Wanderung
im Lösungmittel erfahren, und zwar in solcher Weise,

dafs dadurch der Einflufs der Temperatur auf die

Art der Ionisation verdeckt werden könnte. Es wird

weiterer Untersuchungen über den Einflufs der Tem-

peratur auf die Ueberführung bedürfen
,
um diesen

Punkt klarzustellen.

F. Osniond: Wirkung niedriger Temperaturen
auf einige Stahlsorten. (Compt. rend. 1899,

T. CXXVI1I, p. 1395.)

Im Jahre 1890 hat Hopkinson (Rdsch. V, 362)
einen Stahl mit 25 Proc. Nickel beschrieben, der bei ge-

') Kicharz, Berichte der chemischen Gesellsch., 1888,

S. 1673.

wohnlicher Temperatur nicht magnetisch ist, in fester

Kohlensäure magnetisch wird und diese Eigenschaft dann
bis 58ü° behält. Bei diesem Uebergang aus dem nicht-

magnetischen in den magnetischen Zustand nahm die

Härte zu, der elektrische Widerstand nahm ab, und
ebenso auch die Dichte. Aehnliche Eigenschaften fanden

1896 De war und Fleming (Rdsch. XI, 667) bei einem
von Hadfield hergestellten Nickelstahl von 29,07 Proc.

Ni, 0,14 Proc. C und 0,86 Proc. Mn, der gewöhnlich nur

schwach magnetisch (an den Pulen eines Elektromagneten

trug er nur 50 g) war und eine Dichte von 8,044 besafs,

nach dem Eintauchen in flüssige Luft magnetisch wurde

(er trug 1500 g, seine Ablenkung am Magnetometer stieg

um das 40 fache), und seine Dichte sank auf 7,914.

Verf. hat einen anderen, gleichfalls von Hadfield
bezogenen Stahl untersucht; derselbe enthielt 0,59 Proc. C,

5,90 Proc. Mn und nur 3,77 Proc Ni; bei einem Gewichte von

11,9 g wurde er vom Elektromagneten nicht festgehalten,
die Ablenkung am Magnetometer betrug 4,1 mm und
seine Dichte war 7,848. Nachdem er fünf Minuten in

flüssiger Luft verweilt hatte, wurde das Metall magnetisch,
es trug 1 kg, die Ablenkung stieg auf 104,6 mm und
die Dichte sank auf 7,624. Diese magnetische Eigen-
schaft behielt es bis etwa 650°. Auch dieser Stahl zeigt
somit die Eigenthümlichkeiten des von Hopkinson unter-

suchten Nickelstahls.

Wie nun in den beiden letzterwähnten Fällen der

gröfste Theil des Nickels durch Mangan ersetzt werden
kann

,
so kann man diese beiden Körper auch durch

Kohle ersetzen. Vor einiger Zeit hatte nämlich Herr

Osmond beobachtet, dafs gewöhnlicher Cementstahl,
wenn er genügend Centhält (besonders bei 1,4 bis 1,6 Proc. C)
und bei der Temperatur 1050° in Eiswasser getaucht

wird, zwei Bestandtheile aufweist, von denen der eine

hart ist wie die gewöhnlich gehärteten Stahle, der

andere verhältnifsmäfsig weich und dem Mangan- oder

Nickelstahl ähnlich ist. Hat man ihn einige Minuten
in flüssige Luft getaucht und bringt ihn dann auf ge-
wöhnliche Temperatur, so sind seine Magnetisirbarkeit
und sein remanenter Magnetismus vermehrt, während
die Dichte von 7,798 auf 7,692 abgenommen ,

und wenn
das Stäbchen, das in die flüssige Luft eingetaucht wor-

den, an einer Fläche polirt gewesen, so kommt diese

Fläche matt aus dem Bade
;
der weiche Bestandtheil hat

bei seiner Umgestaltung sein Volumen vergröfsert und
sich über den nicht veränderten, harten Bestandtheil er-

hoben; seine Härte ist gröfser, aber nicht derjenigen
des harten Bestandtheila gleich geworden.

Herr Osmond giebt für diese Erscheinungen

folgende Erklärung: Setzt man dem Eisen steigende

Mengen von Nickel, Mangan oder Kohle zu, so werden

die Umwandlungspunkte des Eisens fortschreitend er-

niedrigt, sowohl bei schneller als bei langsamer Ab-

kühlung durch Zusatz von Nickel oder Mangan ,
aber

nur bei schneller Abkühlung durch die Kohle. Wenn
das Mengenverhältnii's der zugesetzten Körper das richtige

ist, erhält man einen Stahl, der überhaupt nicht trans-

formirt wird; das Eisen behält in demselben bei der ge-

wöhnlichen Temperatur dieselbe nichtmagnetische und
relativ dichte Molecularform, welche es normal oberhalb

860° besitzt
;
aber die Umgestaltungen bleiben wenigstens

theilweise bei einer niedrigeren Temperatur möglich mit

Auftreten des Magnetismus, Abnahme der Dichte und
Zunahme der Härte. Hierher gehören die hier unter-

suchten Stahlsorten
;
wahrscheinlich wird man noch andere

in der Klasse der Chrom- und Wolframetahle finden.

Steigert man die Zusätze noch weiter, so wird der Stahl

auch nicht in flussiger Luft transformirbar. Kurz die

Erniedrigung der Punkte der allotropischen Umwand-

lung des Eisens scheint vergleichbar der Erniedrigung
der Erstarrungspunkte der Lösungsmittel durch die ge-
losten Körper.
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H. Pellat: Ueber die wahre Polarisation der in

ein elektrisches Feld gebrachten Dielek-
trica. (Compt. rend. 1899, T. CXXVIII, p, 1312.)

Der im nachstehenden mitgetheilte Versuch soll die

Existenz einer wirklichen Polarisation in einem in ein

constantes elektrisches Feld gebrachten Dielektricum

erweisen, welche nicht augenblicklich eintritt, sondern

mit der Zeit wächst und asymptotisch ein Maximum er-

reicht, und welche beim Aufhören des Feldes abnimmt
und erst nach einer bestimmten Zeit Null wird.

Bei der Anstellung des Versuches ging Herr Pellat

von der Betrachtung aus, dafs ein ursprünglich neu-

traler und später polarisirter Körper im Inneren neutral

bleibt und nur an der Oberfläche elektrische Ladungen
aufweist, die an der einen Fläche positiv, an der anderen

negativ und, absolut gemessen, einander gleich sind;

wenn man den polarisirten Körper durchschneidet, zeigen
die neuen, durch die Trennung erhaltenen Flächen gleiche

Ladungen von entgegengesetztem Vorzeichen. Bei den

au Ebonit angestellten Versuchen konnte man freilich

nicht daran denken
,
den Ebonitblock zu durchsägen,

um seine Polarisation nachzuweisen
;

aber der Block

konnte vorher gespalten werden
,

d. h. es wurden zwei

Ebonitplatten aus demselben Stück so geschnitten, dafs

sie, auf einander gelegt, den ursprünglichen Block dar-

stellten.

Nach vorausgegangener Entladung wurden die Platten

fest auf einander gelegt und horizontal zwischen die

horizontalen Elektroden eines ebenen Condensators ge-
bracht. Gegen eine Elektrisirung durch Büschelent-

ladung waren die Platten durch besondere Ebonitblätter

geschützt. Der Condensator wurde mittels eines grofsen
Commutators aus einer Batterie geladen und so plötz-

lich ein elektrisches Feld hergestellt, dessen Kraftlinien

senkrecht zu den Flächen der Ebonitplatten standen.

Man liefs das Feld 30 bis 120 Secuuden lang einwirken,
dann brachte man die Armaturen auf dasselbe Poten-

tial, hob die obere Platte ab und brachte sie sofort

zwischen die ebenen, senkrechten Armaturen eines kleinen

zweiten Condensators
,
dessen eine Platte mit der Erde,

die zweite mit einem Elektrometer verbunden war. So-

fort sah man die Nadel in einem bestimmten Sinne aus-

schlagen, und wenn man die Ebonitplatte mit ihren

Flächen zwischen den Armaturen umkehrte
,

so schlug
die Nadel in entgegengesetzter Richtung aus. Die bei-

den Flächen der Ebonitplatte waren also mit Elektricität

von entgegengesetztem Vorzeichen geladen. Bei jeder

folgenden Umkehrung der Platte änderte die Ablenkung
ihren Sinn, aber mit der Zeit wurden die Ablenkungen
kleiner und nach 3 bis 4 Minuten waren sie unmerk-
lich. In der Mehrzahl der Versuche wurde die Ebonit-

platte, bevor sie in den kleinen Condensator gestellt

wurde, in einen kleinen Faraday sehen Cylinder gebracht
und hier zeigte sich, dafs die Gesammtladung der Platte

Null oder ganz unbedeutend sei, während im Conden-
sator eine ganz beträchtliche Ladung der Oberflächen
erwiesen wurde.

Karl Linde: Vorgänge bei Verbrennung in flüs-

siger Luft. (Sitzungsberichte der Müuchener Akademie
der Wissenschaften. 1899, S. 65.)

Bei der Verflüssigung der atmosphärischen Luft
werden bekanntlich der Stickstoff und der Sauerstoff

gleichzeitig condensirt und die erhaltene Flüssigkeit be-

sitzt die gleiche Zusammensetzung wie die atmosphärische
Luft; sowie jedoch die Verdampfung beginnt, ändert
sich die Zusammensetzung, da der Stickstoff in gröfserer
Menge verdampft als der Sauerstoff, wodurch die Flüs-

sigkeit immer sauerstoffreicher wird. Einige hierüber

angestellte Messungen haben gezeigt, dafs unter Atmo-
sphärendruck anfangs etwa 92 Proc. Stickstoff und 8 Proc.
Sauerstoff verdampfen und dafs, wenn etwa 70 Proc. der

ganzen Flüssigkeitsmenge vergast sind, der Rest aus

ungefähr gleichen Mengen Sauerstoff und Stickstoff be-

steht. Bei geringerem Drucke erfolgt die Trennung
schneller und die Verdampfungsproducte enthalten mehr

Stickstoff, bei höherem Drucke ist das umgekehrte der

Fall. Dementsprechend sieht man einen glimmenden
Span bei Annäherung an die Oberfläche einer solchen

Flüssigkeit erlöschen
,

so lange die Verdampfungs-
producte vorwiegend Stickstoff enthalten, bei vorge-
schrittener Verdampfung aber und beim Eintauchen in

die Flüssigkeit aufflammen (vergl. auch Rdsch. 1899,

XIV, 395).

Mischt man brennbare Stoffe (z. B. Kohlepulver) mit

flüssiger Luft, so findet beim Entzünden die Verbrennung
ebenso lebhaft und schnell statt, wie bei gewöhnlichem
Schwarzpulver, und es erfolgt eine Explosion ,

wenn die

Zündung mit einem Initialstofs verbunden ist. Diese

wegen der Tiefe der Temperatur merkwürdige Thatsache

wird durch die weiteren Versuche des Verf. noch über-

boten.

Läfst man Petroleum durch Kieseiguhr oder Kork-

kohlepulver so weit aufsaugen, dafs noch ein ausreichen-

des (Quantum von flüssigem Sauerstoff aufgenommen
werden kann

,
so detonirt das Gemisch freiliegend bei

jeder Zündung. Patronen, welche damit gefüllt waren,

übertrugen die Detonation auf andere 25 cm entfernt

liegende ,
während Sprenggelatine nur auf 15 cm über-

trug.
Ueber die Schnelligkeit der Verbrennung und über

die volumetrische Wirkung derselben gaben Versuche
einen theilweisen zifferumäfsigen Aufschlufs, welche in

einem sogenannten Brisanzmesser gemacht worden sind.

In einem Hohlkörper aus Stahl wurden Sprengpatronen
verschiedener Art durch Knallquecksilberkapseln zur

Detonation gebracht, die hierbei entstehende Druck-

erhöhung durch einen Indicator auf einer mit Papier

bespannten Trommel aufgezeichnet, welche mit einer

Geschwindigkeit von ungefähr 330 em in der Secunde
rotirte. War der Apparat auch nicht für absolute Zeit-

messungen zu verwenden, so waren die relativen Werthe
der Verbrennungsdauer sehr sicher. Unter den bisher

untersuchten Stoffen nahm die Sprenggelatine die erste

Stelle ein. Bei Anwendung von Gemischen aus Petroleum
mit sauerstoffreicher Blüssigkeit wurden jedoch Druck-

curven erzielt, welche hinsichtlich der Verbrennungs-
dauer und der volumetrischen Wirkung die Spreng-

gelatine noch übertrafen. „Es scheint hiernach, dafs die

Verbrennung eines solchen Gemisches trotz seiner

Temperatur von weniger als — 180° C schneller erfolgt,
als irgend eine bisher bekannte Verbrennung von festen

oder flüssigen Substanzen."

E. Holingren: Zur Kenntnifs der Spinalganglien-
zellen von Lophius piscatorius L. (Auat.

Hefte 1899, Bd. XII, S. 75.)

Die ausführliche Abhandlung enthält aufser mehreren

Angaben specielleren Inhalts, die wir hier unberücksichtigt
lassen müssen, einige Thatsachen, die im Anschlufs an

die neueren UnterBuchungen der Ganglienzellen ein all-

gemeineres Interesse beanspruchen können.

Verf. hat zunächst das allgemeine Vorkommen von

Centralsphären mit Centrosomen in den Ganglienzellen

bestätigen können. Von der Sphäre, als Centrum, gehen

strahlenartige Plasmazüge ab, zwischen welchen die so-

genannten Tigroidkörper (oder N i s s 1 sehe Schollen)

(bestimmte, mit einigen Aniliufarben dunkel tingirbare

Körper) in mehr oder weniger regelmäfsigeu und con-

centrischen Zügen augeordnet sind. Dafs das Aussehen

und die Beschaffenheit der Nissischen Körperchen bei

verschiedenen physiologischen Functionen eine Alteration

erleiden, ja theilweise sogar verschwinden, jedenfalls aber

den morphologischen Ausdruck der Function der Gang-
lienzelle bilden, ist schon durch mehrere andere Forscher

bekannt geworden; neu scheint aber die vom Verf. ge-
fundene Thatsache zu sein, dafs dabei auch der Kern
der Ganglienzelle in den lebhaftesten Wechselbeziehungen
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zum Zellkörper und speciell zu den Tigroidschollen
steht.

Die sich dabei abspielenden Vorgänge lassen sich

im kurzen folgendermafsen zusammenfassen: Das erste

morphologische Zeichen der Thätigkeit der Zelle besteht

in einer Anhäufung der Tigroidsubstanz zwischen dem
Kern und der Sphäre. Die der letzteren zugekehrte
Seite der Kernmembran verdichtet sich allmälig und

gewinnt neue Tinctions-Eigenschaften. Im weiteren Ver-
laufe verschwindet diese verdichtete Stelle und es tritt

nun eine unzweideutige directe Verbindung des

Karyo- und Cytoplasmas, d. h. des Kernes mit der

Zellensubstanz, zu Tage. Die von der Sphäre ausstrahlen-

den Plasmazüge ragen in den Kern hinein, um mit dem
Lininnetze (dem achromatischen Theile des Kernes) sich

direct zu verbinden. Die weiteren Veränderungen bei

der Zellthätigkeit bestehen in Veränderungen der Tigroid-

subBtanz, deren Schollen sich auflösen oder in kleinen

Körnern ganz diffus im ganzen Zellleibe sich vertheilen.

Daneben tritt auch eine Veränderung des Kernkörperchens
ein: Der Nucleolus sendet mehrere Knospen aus, die in

den Zellleib treten und sich daselbst auflösen.

Die Beziehungen der Ganglienzellen zu den Nerven-

fibrillengeflechten wurden in der neueren Zeit vielfach

erörtert. Den Lesern dieser Zeitschrift ist es bekannt

(vgl. Rdsch. 1899, XIV, 123), dafs von Apathy, Bethe
u. A. im Zellleibe feine Geflechte von sogenannten Primi-

tivfibrillen gefunden wurden, welche den Kern um-

spinnen und sich dann wieder in einen oder mehrere

Züge vereinigend, die Ganglienzelle durch ihre Ausläufer

verlassen. Andererseits sind durch Dogiel u. A. in den

Spinalganglienzellen pericelluläre Netze bekannt ge-
worden

,
d. h. den Zellleib nur von aufsen umspinnende

Fibrillengeflechte. Herr Holmgren hat nun die wichtige

Beobachtung gemacht, dafs Ausläufer dieser letzteren in

die Zelle eindringen, in derselben eine Strecke weit ver-

laufen, ja sogar dieselbe vollständig durchbohren, um
an dem anderen Zellpole frei zu werden. Diese That-

sache ist eine weitere Stütze für die schon von Apathy
angenommene , morphologische und functionelle Unab-

hängigkeit seiner endocellulären Netze von der dieselben

beherbergenden Ganglienzelle.
Der Bau der Ganglienzelle wird aber noch dadurch

bedeutend complicirt ,
dafs dieselbe noch eine eigene

Blutversorgung besitzt; von der die Zelle umgehenden,
bindegewebigen Scheide dringen in das Innere der

Ganglienzelle kleine Capillargefäfse ein, die in

derselben Schlingen bilden können. Diese merkwürdige
Thatsache wurde übrigens an demselben Objecte schon
von F ritsch beobachtet, aber wenig beachtet, vom
Verf. genauer verfolgt und weiter auch an anderen
Thieren nachgewiesen. Die Entdeckung der endocellu-

lären Nerven- und Blutversorgung der Ganglienzellen

bringt eine ganz ungeahnte Complicirtheit ihres Baues
mit sich, welche dieselben ganz abseits von allen übrigen

Körperzellen stellt und auch bedeutende Modificationen
in die jetzt noch herrschenden Ansichten über die Func-
tion der Ganglienzellen bringen wird. A. G.

Henri Devaux: Spontane Asphyxie und Bildung
von Alkohol in den tiefen Geweben der

Holzstämme, die unter natürlichen Be-

dingungen wachsen. (Comptes rendus. 1899,
T. CXXVI1I, p. 1346.)

Beim Studium des Gasaustausches der Holzgewächse
beobachtete Verf., dafs die innere Atmosphäre ihrer

Stämme verhältnifsmäfsig arm an Sauerstoff ist. Oft

steigt die Menge dieses Gases unter 10 Proc. hinab.

Diese Zahl ist nur ein Mittel, sie entspricht der Mischung
der Atmosphären in den oberflächlichen und in den tiefen

Schichten. A priori war es sicher, dafs in letzteren eine sehr

sauerstoffarme und sich schwer erneuernde Atmosphäre vor-

handen ist. Diese Gewebe werden sich also im Zustande
der Asphyxie befinden, sobald die Athmung unter dem

Einflüsse erhöhter Temperatur etwas lebhaft wird.

Folgende Zahlen, die des Verf. Versuche ergaben, zeigen,
dafs es in vielen Fällen bei höherer Temperatur that-

sächlich in den tieferen Geweben an Sauerstoff mangelt.

Procent Sauerstoff

bei 17 u bei 30"

Prunus spinosa 10,54 0,46

Populus pyramidalis 16,32 8,62
Vitis vinifera 9,38 0,22

„ „ 13,12 4,04

Corylus Avellana 9,72 0,52
Castanea vulgaris 10,08 0,48

Sehr deutlich offenbart sich die erwähnte Thatsache

auch durch die Veränderung des Athmungsquotienten
CO
-j=p.

Dieser Quotient, der das Verhältuifs der ent-

wickelten Kohlensäure zum absorbirten Sauerstoff an-

giebt, ist normalerweise bei allen Temperaturen constant

und kleiner als die Einheit. Im vorliegenden Falle aber

nimmt er mit der Temperatur, und infolge dessen der

Athmungsintensität zu und wird (aufser bei Thuja)

gröfser als die Einheit:
CO„

bei 17 bis 19° bei 35°

Castanea vulgaris 0,97 3,91
Pinis domestlca 0,81 1,61
Alnus glutinosa 0,80 1,04
ülmus campestris 0,98 1,34
Sambucus nigra 0,87 1,04
Ficus carica 1,50 2,71

Thuja occidentalis 0,75 0,82

Diese Vergröfseruug der Athmuugsquotienten deutet

auf eine accessorische Kohlensäurebildung hin, die nur

von einem Gährungsprocesse, einer Zersetzung des

Zuckers der gegen die Asphyxie kämpfenden, leben-

den Zellen herrühren kann. Da hierbei zugleich Alkohol

entstehen mufs, so hat Verf. Versuche ausgeführt, um
die Anwesenheit desselben nachzuweisen. Zu diesem

Zwecke wurden 2 bis 8 cm im Durchmesser haltende

Stämme und Zweige von Alnus glutinosa, Castanea vul-

garis, Corylus avellana, Quercus pedunculata, Robinia

pseudacacia, Salix caprea, Vitis vinifera und anderer

Holzgewächse eineu oder mehrere Tage bei 35° C. in

Glaskammern gehalten, darauf in Späne zerschnitten, die

unter grofsem Wasserüberschusse destillirt wurden.

Verf. erhielt dabei deutliche Mengen von Alkohol.

Dieses Ergebnifs bestätigt den Schlufs, dafs in den

Stämmen und Zweigen der Holzgewächse bei 35° eine

theilweise Asphyxie besteht.

Diese partielle Asphyxie ist schon (wie auch

der Quotient 1,50 bei Ficus carica vermuthen läfst) bei

gewöhnlicher Temperatur vorhanden; denn als

die Zweige oder jungen Stämme sogleich nach dem Ab-
brechen destillirt wurden, ergaben sie alle Alkohol, dessen

Menge nur geringer war als bei 35".

Durch die Mittheilung des Herrn Devaux ver-

anlafst, hat Herr Berthelot in der nächstfolgenden

Sitzung der Pariser Akademie Untersuchungen veröffent-

licht, die er im Jahre 1894 ausgeführt hat und welche

die Anwesenheit kleiner Mengen von Alkohol in jungen
Blättern von Getreide und Haselstrauch ergeben haben.

Die Arbeit verdient besonders in methodischer Hinsicht

Beachtung, da Verf. auf Unzulänglichkeiten des auch von
Herrn Devaux eingeschlagenen Verfahrens, namentlich

auf die Unsicherheit der aus der Aenderung des Ath-

mungsquotienten gezogenen Schlüsse, hinweist. F. M.

Noel Bernard: Ueber die Keimung der Neottia
Nidus Avis. (Comptes rendus. 1899, T. CXXVI1I,

p. 1253.)

Es war bisher noch nicht gelungen, Samen der be-

kannten bleichen Orchidee Neottia Nidus Avis zum Keimen
zu bringen. Herr Bernard hatte nun Gelegenheit, die

Keimung unter folgenden Umständen zu beobachten. Ein
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oberirdischer Sprofs der Pflanze
,
der dicht mit Samen

gefüllte Früchte trug, war, offenbar im vergangenen

Herbste, von einer Schicht todter Blätter bedeckt worden.

Im Frühlinge keimten die noch in den Früchten ein-

geschlossenen Samen in grofser Zahl und Verf. konnte

die ersten Keimungsstadien bis zu der Zeit, wo die jungen
Pflanzen 5mm Länge erreicht hatten, verfolgen.

Auf einem Querschnitte lassen die Keimpflanzen drei

Zellschichten erkennen; ein stärkereiches Mark, eine

dasselbe umschliefsende Schicht von Zellen, die fast ganz
mit Mycelfäden erfüllt sind, und eine Schicht von Epidermis-
zellen

,
die von Stärke und Mycelfäden fast frei sind.

Diese drei Zelltypen rinden sich mit denselben Eigen-
tümlichkeiten in den Wurzeln und im Rhizom der er-

wachsenen Pflanzen
; speciell sind die Zellen mit Mycel-

fäden in den Wurzeln (Mycorhizen) öfter beschrieben

worden.
Herr B e r n a r d giebt nun auch die Erklärung für

das Auftreten der Mycelien in den Keimpflanzen. Er hat

nämlich beobachtet, dafs die verwelkten, oberirdischen

Sprosse der Neottia
,

die man im Frühlinge noch mit

ihren Früchten antrifft, zwar im Inneren hohl sind, dafs

aber an ihrem Grunde, in dem unter dem Boden ge-
bliebenen Theile, der Hohlraum von dichtgedrängten

Mycelfäden erfüllt ist. Diese Fäden stehen an der Basis

in Verbindung mit alten Mycorhizenzellen.
Der eben besprochene Sprofs war nun seiner ganzen

Länge nach bedeckt und feucht geblieben; Verf. stellte

fest, dafs sich die Mycelfäden darin in allen Theilen aus-

breiteten; sie fanden sich auch im Fruchtstiele und in

der Fruchthöhle selbst. Die in der Keimung begriffenen
Samen ,

welche diese Früchte enthalten
,
sind durch die

Pilzfäden eingeschlossen und zu mehr oder weniger um-

fangreichen Packeten vereinigt. So ist also die Keimung
der Samen inmitten der Pilzmycelien vor sich gegangen.
Da nach den bisherigen Versuchen die Darbietung

günstiger Feuchtigkeits-, Durchlüftungs- und Temperatur-

bedingungen nicht genügt, um die Keimung der Neottia-

Samen herbeizuführen, so scheint die Anwesenheit des

Mycels dazu unerläfslich zu sein.

Aus Beschreibungen, die bereits 1856 Prillieux
und Ri viere für Angraecum maculatum und Fahre
für Ophrys apifera gegeben haben, scheint nach Verf.

bei diesen Orchideen eine ähnliche Symbiose von der

Keimung an vorhanden zu sein. Die Pilzsymbiose würde
also für diese Arten, und zweifellos für viele Orchideen

vollständiger sein als für die mit Mycorhiza versehenen

Pflanzen, deren Samen in sterilisirtem Boden keimen und

vegetiren können. F. M.

Literarisches.

V. Schaffers: Essai sur la theorie des machines
electriques ä influence. 139 S. (Paris et

Bruxelles 1898.)

Seit den ersten Veröffentlichungen über die Influenz-

maschinen sind erst 34 Jahre verflossen. Aber während
in der ersten Zeit nach ihrer Entdeckung das allgemeine
Interesse der Physiker sich ihnen zuwandte

,
wurden sie

bald durch die Inductionsgeneratoren ,
welche eine voll-

ständige Umgestaltung der Technik bewirkten
,

in den

Hintergrund gedrängt.
— So ist es denn wohl begreif-

lich ,
dafs diese Maschinen noch keineswegs in allen

Punkten einwurfsfrei erklärt worden sind, und es ist

deshalb ein recht verdienstliches Unternehmen
,

dafs

Herr Schaffers eine umfassende Zusammenstellung
und Theorie aller dieser Maschinen gegeben hat. Hier-

bei hat er vor allem Werth darauf gelegt, die Art und
Weise ihrer Wirksamkeit in grofsen Zügen darzustellen,
während er genauere Beschreibung und Einzelheiten der

Construction bei Seite läfst, was er übrigens um so eher

thun konnte, als dieselben früher in einem Lehrbuch
von J. Gray über Influenzmaschinen enthalten sind.

Nach einer historischen Einleitung über die Er-

scheinungen der Influenz theilt der Verf. die Influenz-

maschinen ein in solche mit arithmetischer und
solche mit geometrischer Zunahme der influen-

zirten Ladung. Bei der ersten Klasse wird die Influenz-

wirkung von einer coustanten Ladung ausgeübt, bei der
zweiten von einer solchen

,
welche durch das Spiel der

Maschine bis zu einer gewissen Grenze anwächst und
auf dieser erhalten wird. Nur durch Anwendung dieser

letzten Anordnung erhält man die modernen Influenz-

maschinen.

Diese lassen sich wieder in zwei verschiedene Klassen
theilen: Maschinen der ersten Art oder Maschinen mit
einfacher Rotation und Maschinen der zweiten Art oder
solche mit Rotation in zwei entgegengesetzten Rich-

tungen. Dieselben unterscheiden sich also dadurch, dafs

entweder die influenzirenden Ladungen feststehen, wäh-
rend die Träger der influenzirten Elektricität sich stets

in demselben Sinne bei ihnen vorbeibewegen, oder diese

Ladungen beiderseits beweglich sind und sich verstärken,
während sie in entgegengesetztem Sinne rotiren. Für
beide Klassen hat W. Holtz die Grundtypen in seinen

Maschinen der ersten und zweiten Art angegeben. Iu

die erste Klasse gehören aufserdem noch die Maschinen
von Schwedoff und von Vofs und der Replenisher
von Lord Kelvin. Zu der zweiten Klasse sind die

Maschinen von Wim shurs t und Bonetti, sowie die

Wassertropfenmaschine von Lord Kelvin zu rechnen.

Nach kurzer Beschreibung dieser Maschinen in dem
zweiten Theile wendet sich der Verf. allgemeineren Fragen
iu dem dritten Theile zu. Es wird die freiwillige Um-
kehrbarkeit des Vorzeichens der Elektricität und die

Frage der Selbsterregung besprochen ,
welche der Verf.

der metallischen Reibung zuschreibt, und dann eine ver-

gleichende Uebersicht verschiedener Typen mitgetheilt,
wozu der Verf. besondere Versuch* angestellt hat. Das
Resultat derselben spricht der Verf. dahin aus, dafs bei

kleinen Funkenstrecken Maschinen der ersten Art, bei

grofsen solche der zweiten Art vorzuziehen sind.

A. Oberbeck.

A. Bernthsen: Kurzes Lehrbuch der organi-
schen Chemie. Siebente Auflage. Bearbeitet

in Gemeinschaft mit Dr. E. B u c h n e r. kl. 8°.

569 S. (Braunschweig 1899, Friedr. Vieweg & Sohn.)

Auch diese neue Auflage des rasch zu allgemeiner
Beliebtheit gelangten Buches ist ihrer Vorgängerin (1896)
in wenigen Jahren gefolgt. Etwas Neues zu ihrer Em-

pfehlung zu sagen, erscheint kaum möglich; es sei denn
der Hinweis

,
dafs die Verff. es meisterhaft verstanden

haben
,
den inzwischen wieder angewachsenen Stoff ohne

jede Raumvergröfserung in den Text hineinzuarbeiten.

Der bewährte Plan ist mit Recht beibehalten worden
;

doch zeigt schon ein flüchtiges Durchblättern, besonders

der Kapitel, welchen vor anderen das Interesse der

Gegenwart sich zuwendet — z. B. Acetessigester, Penta-

methylen, Kohlenhydrate, Harnsäuregruppe, Terpene, dafs

die neueste Literatur gewissenhaft und mit kritischem

Verständnisse benutzt wurde. So "wird der „kleine
Bernthsen" auch beim siebenten Auftreten zweifellos

sein Glück machen. R. M.

C. B. Davenport: Experimental morphology.
Part IL Effect of chemical and physical
agents upon growth. 128 S. 8°. (New-York 1899,

Macuiillan Comp.)

Gegenstand des vorliegenden Bandes ist die Beein-

flussung des Wachsthums der Organismen durch äufsere

physikalische und chemische Einflüsse. Verf. definirt

Wachsthum einfach als Vergröfserung des Volumens und
führt in dem einleitenden Kapitel aus

,
dafs organisches

Wachsthum durch dreierlei Vorgänge bedingt sein könne,
durch Vermehrung des Protoplasmas ,

durch Imbibition

von Wasser, sowie durch Erzeugung und Ablagerung

geformter, deutoplasmatischer Substanzen. Wie nun die
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Pflanzenphysiologie seit längerer Zeit festgestellt hat,

dafs diese dreierlei Vorgänge normaler Weise einander

ablösen
,

dafs im embryonalen Gewebe vor allem eine

Vermehrung des Protoplasmas mit gleichen Zelltheilungen,
aber im ganzen geringer Volumzunahme vor sich geht,

dafs darauf eine Periode durch reichliche Wasseraufnahme

bedingter Streckung und auf diese eine solche der durch

Ausbildung der für die einzelnen Organe charakteristi-

schen, geformten Substanzen bedingten Differenzirung
der Organe folgt ,

so läfst sich
,
wie Verf. des weiteren

darlegt, auch bei Thieren ähnliches nachweisen. Haben
schon ältere Beobachtungen von Baudrimont und
Martin Saint-Ange, sowie neuere von Loeb die

Bedeutung erwiesen
,
welche der Wasseraufnahme beim

Wachsthume der Thiere zukommt, so haben weitere

Versuche des Verf. an Amphibienlarven bestätigt, dafs

die Periode des stärksten Wachsthums dieser Thiere durch

besonders energische Wasseraufnahme gekennzeichnet
wird.

In den folgenden Abschnitten des Buches bespricht

Verf. mehr im einzelnen, unter Hinweis auf die ein-

schlägige Literatur, den Einflufs, welchen chemische Agen-

tien, Wasser, verschiedene Dichtigkeit des umgebenden
Mediums, mechanische Reize, Schwerkraft, Elektricität,

Licht, Wärme, sowie complicirtere, dem Zusammenwirken
verschiedener Reize entspringende Agentien auf das

Wachsthum der Organismen ausüben, soweit bereits Er-

fahrungen darüber vorliegen. Es handelt sich in diesen

Abschnitten im wesentlichen um eine sichtende Zu-

sammenfassung des in der biologischen Literatur bereits

vorliegenden Materials. Verf. bespricht dabei stets zu-

nächst den Einflufs des betreffenden Agens auf das Mafs

des Wachsthums überhaupt, dann die Beeinflussung der

Wachsthumsrichtung durch einseitig oder local ein-

wirkende Reize.

Im ganzen ist die Anzahl der in dieser Richtung an-

gestellten Versuche noch nicht allzu grofs. Am besten

sind, wie dies in der Natur der Sache liegt, bisher die

Pflanzen inbezug auf die einschlägigen Fragen unter-

sucht, während die Thierbiologie denselben erst in

neuerer Zeit ihre Aufmerksamkeit zugewandt hat. Es
ist demnach auch bei Formulirung allgemeiner Folge-

rungen zur Zeit noch grofse Vorsicht nöthig. So scheint,
um nur ein Beispiel anzuführen, der S. 368 ausgesprochene
Satz, dafs bei marinen Organismen eine Verminderung
der Concentration bis zu einem bestimmten Grade Wachs-
thum ssteigerung hervorruft, in dieser allgemeinen Fassung
durch die bisher vorliegenden Untersuchungen noch nicht

gerechtfertigt.
In dem Schlufskapitel des Bandes fafst Verf. das

Ergebnifs der besprochenen Versuche etwa in folgender
Weise zusammen: Der Einflufs äufserer Agentien auf das

Wachsthum kann doppelter Art sein. Entweder es handelt

sich um allgemeine, von allen protoplasmatischen Körpern
in mehr oder weniger gleicher Weise zu beobachtende

Wirkungen. Diese können entweder gröberer Art sein,

wie z. B. der osmotische Einflufs verschieden dichter

Medien, die Streckung eines Organs durch starken Zug,
die Beeinträchtigung der Lebensthätigkeit durch Gifte,

durch intensives Licht oder hohe Temperatur. In anderen

Fällen sind sie mehr feinerer Art, sie wirken mehr in-

direct auf das Wachsthum durch Beeinflussung des Stoff-

wechsels
;
hierher gehören z. B. der Einflufs der Nahrung,

der Elektricität, der strahlenden Energie, der Wärme.
Diesen, nach ihrer Natur leichter verständlichen physika-
lischen und chemischen Wirkungen stellt Verf. nun die

ihrem Wesen nach schwerer erklärbaren, specifischen oder

biologischen Wirkungen gegenüber. Als solche bezeichnet

er beispielsweise die durch gewisse schwache Gifte,

durch Deformation der Stengel gewisser Pflanzen oder
durch Verwundungen hervorgerufene Steigerung des

Wachsthums. Diese seien nicht ohne weiteres durch
bekannte physikalische oder chemische Vorgänge ver-

ständlich zu machen, sie müssen daher als durch speci-

fische Eigenthümlichkeiten der betreffenden protoplas-
matischen Substanz bedingte Reizwirkungen bezeichnet

werden. Zu den Reizwirkungen sind natürlich auch die

als „Tropismen" bezeichneten Aenderungen in der Wachs-

thumsrichtung der Pflanzen und gewisser festsitzender

Thiere unter dem Einflüsse bestimmter äufserer, einseitig

wirkender Agentien zu zählen. Verf. hält es für wahr-

scheinlich ,
dafs sehr schnell eintretende Richtungs-

änderuugen
— so z. B. die chemotropischen Krümmungen

der Droserahaare, die Krümmung der Ranken — wesent-

lich auf Imbibitionswirkung beruhen
,

dafs aber auch

bei anderen tropischen Bewegungen die Wasseraufnahme

eine wichtige Rolle spiele. Man müsse dann annehmen,
dafs „das tropische Agens eine solche Veränderung in

den Molekeln der sich krümmenden Region hervorrufe,

dafs sie zu abnorm beschleunigter Wasseraufnahme ver-

anlafst werden". Verf. weist des weiteren auf die neuer-

dings durch Czapek nachgewiesene Aenderung des chemi-

schen Verhaltens geotropisch sich krümmender Wurzeln hin

(Rdsch. 1898, XIII, 289). Für eine mehr oder weniger
dauernde Aenderung in der Constitution des Protoplasmas

spricht die bekannte Thatsache, dafs eine tropische Reiz-

wirkung noch eine Zeit lang andauert, nachdem die Reiz-

ursache bereits entfernt ist. In dieser Nachwirkung sieht

Verf. auch die Erklärung für die allmälige Accumulation

der Wirkung auf einander folgender, schwacher Reize.

Im Gegensatze hierzu steht scheinbar die Thatsache,

dafs oft wiederholte
,
stärkere Reize in ihrer Wirkung

eine allmälige Abschwächimg erfahren. Verf. giebt für

dieselbe folgende hypothetische Erklärung: Die ver-

schiedenen Wirkungen verschiedener Reizarten kommen
wahrscheinlich dadurch zustande, dafs jeder Reiz auf

bestimmte, gerade seiner Natur adäquate Molekelguppen
umändernd einwirkt. Durch häufig wiederholte, starke

Reizwirkungen gleicher Art müssen daher allmälig alle

der Reaction auf dieselben fähigen Molekel entsprechend
verändert werden, so dafs dann eine fernere Reactions-

fähigkeit nicht mehr vorhanden wäre. Hierin läge auch

eine mögliche Erklärung für den Umstand, dafs z. B.

Temperatur, Lichtintensität, mechanische Berührun-

gen u. s. w. erst eine bestimmte — für verschiedene

Organismen verschiedene — Höhe erreichen müssen, um
als Reize zu wirken. Diese „Anpassung" der Organismen
an verschiedene Grade der Reizstärke, die in der Regel
ihren natürlichen Lebensverhältnissen entsprechen ,

wäre

demnach ohne Zuhülfenahme des Selectionsprincips zu

erklären. Nimmt man nun ferner an, dafs ein einmal

durch Reizwirkungen verändertes Protoplasma niemals

wieder vollständig in den früheren Zustand zurückkehrt

[eine Annahme, die allerdings zur Zeit noch nicht als

erwiesen gelten kann. D. Ref.] ,
so würde damit auch

die Möglichkeit einer Vererbung dieses Anpassungs-
zustandes gegeben sein. Dafs übrigens diese Hypothese
das Zustandekommen der Reizwirkung selbst unserem

Verständnifs nicht näher bringt, giebt Verf. zu.

R. v. Hanstein.

Das Thierreich: Eine Zusammenstellung und
Kennzeichnung der recenten Thierformen.

G.Lieferung: Crustacea. Redacteur: Dr. W. Gies-

brecht in Neapel.

Copepoda. I. Gymnoplea, bearbeitet von Dr. W. Gies-

brecht und Dr. 0. Schmeil. Mit 31 Abbildungen
im Texte. XVI und 169 Seiten. (Verlag von R. Fried-

länder u. Sohn in Berlin, 1898.)

Die Copepoden sind kleine, höchstens wenige Centi-

meter lang werdende Krebse, welche die Meere aller

Zonen bewohnen, von der Oberfläche bis zu Tiefen über

4000 Meter, ebenso saline, brackische oder süfse Gewässer

in jeder Höhe bis zur Schneegrenze. Sie wurden selbst

in Thermen gefunden. Neben freilebenden Arten (pela-

gisch und littoral) enthält die Ordnung eine grofse An-

zahl von Arten, die parasitisch leben und deren Bau,

durch diese Lebensweise in verschiedenem Grade und
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in mannigfaltiger Weise beeinflufst
,
von dem der frei-

lebenden abweicht. Es sind in erster Linie die Organe
der Bewegung und die der Nahrungsaufnahme ,

die sich

unter dem Einflüsse des Schmarotzerlebens abänderten.

Die Semiparasiten sind zwar noch schwimmfähig, nähren
sich aber von dem Blute und den Secreten anderer
Tbiere. Erst die völlige Abhängigkeit vom Wirthe, so-

wohl in Hinsicht auf den Aufenthalt wie auch die Er-

nährung, stempelt die Thiere zu reinen Parasiten. Die

Grenzen zwischen freilebenden
, halbparasitischen und

gauzparasitischen Formen sind nicht scharf und selbst

in derselben Familie können zwei von diesen drei Gruppen
vertreten sein.

In der Ordnung der Copepoden werden zwei Tribus

uuterschiedeu: Gymnoplea, mit beinlosem, erstem Segment
des Hinterrumpfes und reichgegliederten Gliedmafsen des

Kopfes, und Podoplea, bei denen das erste Segment des

Hiuterrumpfes ein rudimentäres Beinpaar trägt und die

Gliederung der Gliedmafsen des Kopfes reducirt ist.

Die vorliegende sechste Lieferung enthält die Be-

arbeitung des ersten Tribus, der Gymnoplea, von unseren
besten Copepodenkeunern, von denen Herr Giesb recht
durch seine Arbeiten über die marinen Copepoden, Herr
Schm eil durch seine umfangreichen Monographien über
die deutschen Süfswasser-Copepoden hinreichend bekannt
ist. Die Verff. unterscheiden unter der Gymnoplea
5 Familien, 65 Gattungen, 370 sichere und 105 zweifel-

hafte Arten nebst 3 Varietäten. Die Bearbeitung be-

ginnt mit einem grofsen Schlüssel zur Bestimmung der

65 Gattungen. Die gröfste Familie ist die Familie der

Centropagidae mit 177 sicheren Arten, wovon der im
Süfswasser lebenden Gattung Diaptomus allein 67 Arten

angehören. Die bekannteste ist wohl die Familie der

Calaniden
,
welche durch die langen vorderen Antennen

ausgezeichnet ist. Aus derselben hat Calanus finnmarchi-

cus (Guun), der in den nördlichen Meeren in so un-

geheueren Schwärmen auftritt, als ein wesentlicher Be-

standtheil der Nahrung mancher Wale eine gewisse Be-

rühmtheit erlangt. Neue Benennungen haben bei einigen

weniger artenreichen Gattungen eintreten müssen, so

ist z.B. die Gattung Leuckartia Lucicutia genannt worden,
weil der Gattungsname Leuckartia schon 1862 für eine

Hydroidengattung vergeben war. Die Gattung Hete-
rochaeta heifst jetzt Heterorhabdus, weil Heterochaeta
schon vorher eine Orthopterengattung hiels. —

r.

A. Engler: Die natürlichen Pflanzenfamilien
nebst ihren Gattungen und wichtigeren
Arten, insbesondere den Nutzpflanzen. (Leip-

zig, Wilhelm Engelmann.)
Nachdem schon im vorigen Jahre die Nachträge zu

den Theil II bis IV umfassenden Phanerogamen (Siphono-
gamen) erschienen waren, ist nunmehr auch das sehnlichst

erwartete, alphabetische Generalregister für diese

Theile in drei Doppellieferungen (178/179, 182/183 und
184/185) ausgegeben worden. Das gewaltige Werk liegt

mithin, so weit die Phanerogamen in Frage kommen,
jetzt völlig abgeschlossen vor. Es umfafst gegen 12000
Seiten Text in Grofsoctav mit 21662 Einzelbildern, die

zu 3613 Figuren zusammengestellt sind; dazu kommen
noch ein paar Holzschnitttafeln und Heliogravüren.
Diese kolossale Arbeit ist in nur 11 Jahren erledigt
worden, ein Ergebnifs, das vor allem dem unermüdlichen
Eifer des Herausgebers, Prof. Engler, zu danken ist.

Ein ruhmvolles Zeugnifs deutscher Forscherthätigkeit,
werden die „Natürlichen Pflanzenfamilien" auf lange Zeit
hinaus für das Gebiet der systematischen Botanik den
unentbehrlichen Wegweiser bilden. Auch die Verlags-
handlung, die das Werk in so vornehmer Weise aus-

gestattet hat, kann auf diese Leistung Btolz sein.

Es mögen hier noch einige Bemerkungen über die
Tendenz des Werkes folgen ,

die wir dem von Herrn
Engler dem Gesammtregister vorausgeschickten Vorwort
entnehmen.

Von Anfang an lag eB im Plane des Herrn Eng ler,
dafs in den „Natürlichen Pflanzenfamilien" alle wich-

tigeren morphologischen und anatomischen Verhältnisse
der einzelnen Familien mit Rücksicht auf ihre bio-

logischen Eigenthümlichkeiten geschildert würden, dafs

namentlich auch der geographischen Verbreitung und
dem Zusammenhange der lebenden Formen mit den aus-

gestorbenen eine besondere Beachtung geschenkt werden
sollte. Es war ferner ein ganz besonderer Wunsch des

Herausgebers, dafs so viel wie möglich nach einer natür-

lichen, auf die Verwandtschaftsverhältnisse gegründeten
Eintheilung der Familien gestrebt werden sollte, und dafs

hierbei nicht blofs blüthenmorphologische, sondern auch
anatomische Eigenthümlichkeiten inbetracht gezogen
werden möchten. Auch auf eine möglichst natürliche,

zugleich die geographische Verbreitung berücksich-

tigende Eintheilung der Gattungen in Untergattungen,
Sectiouen und Gruppen wurde Werth gelegt. Herr

Engler war durch seine Arbeiten auf die grofse Be-

deutung hingewiesen worden, welche ein tiefgehenderes,
die Eintheilung einer gröfseren Sippe, sei es Familie

oder Gattung, behandelndes Studium für die Pflanzen-

geographie und Pflanzengeschichte hat
, umgekehrt aber

auch auf die Bedeutung, welche eine Berücksichtigung
der Verbreitungsverhältnisse für eine naturnemäfse Ein-

theilung einer gröfseren Sippe besitzt. Auch andere

Botaniker, welche eine wissenschaftliche Schule durch-

gemacht hatten, fanden an einer derartigen Vertiefung
der systematischen Botanik

,
die vielfach wegen des in

derselben sich breit machenden Dilettantismus und einer

oft zu weit gehenden Namenklauberei nicht zu der ihr

gebührenden Anerkennung zu gelangen vermochte, Ge-

schmack, und dies trug wiederum dazu bei, auch die-

jenigen botanischen Kreise, welche bisher sich um die

systematische Botanik der höhereit Pflanzen nur sehr

wenig gekümmert hatten, mehr dafür zu interessiren.

Als die „Pflanzenfamilien" in Angriff genommen
wurden

,
war schon einem grofsen Theile der wissen-

schaftlichen Botaniker
,
namentlich denen

,
welche sich

mit dem Studium der tropischen Pflanzen beschäftigten,
die grofse Bedeutung anatomischer Merkmale für die

Charakteristik von Familien, Unterfamilien und Gattungen
klar geworden, es war daher nur den wissenschaftlichen

Bedürfnissen unserer Zeit entsprechend, dafs der Her-

ausgeber sich bemühte, zu Mitarbeitern solche Botaniker
zu gewinnen ,

welche entweder bereits durch ihre

früheren Publicationen ihr Verständnifs für die Auf-

gaben der wissenschaftlichen Systematik bewiesen oder
aber eine Schule durchgemacht hatten, welche sie dazu

befähigte, eine Familie nach den oben angegebenen
Prineipien durchzuarbeiten. Hierbei war sehr vieles

vollständig neu zu machen, namentlich auf dem Gebiete

der vergleichenden Anatomie, soweit es sich darum
handelte, die nur auf Anpassung beruhenden ana-

tomischen Merkmale von den constructiven oder eine

Sippe beherrschenden zu sondern. Es ist ganz natür-

lich, dafs je nach dem zur Verfügung stehenden Material

oder je nach der Neigung der Herren Mitarbeiter und
auch nach der gröfseren oder geringeren Bedeutung
anatomischer Merkmale für die natürliche Klassifikation

einer Familie die Bearbeitungen nicht immer gleich-

mäfsig ausfielen; aber es ist gewifs , dafs in keinem
anderen systematischen Werke (einzelne Monographien
ausgenommen) die allgemeinen Verhältnisse aller Siphono-

gamen- Familien so eingehend behandelt worden sind,

als in den für jede Familienbearbeitung der „Natür-
lichen Pflanzenfamilien" vorgeschriebenen Abschnitten:
Anatomisches Verhalten, Blüthenverhältnisse, Bestäubung,
Frucht und Samen, Geographische Verbreitung, Ver-
wandtschaftliche Beziehungen, Eintheilung der Familie.

Prof. Rusby hat kürzlich (in der Scientific section

of the American pharmaceutical association at Baltimore)
eine Parallele zwischen den „Natürlichen Pflanzenfamilien"

und den „Genera plantarum" vonBentham und Hooker
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gezogen und kommt dann zu dem Ergebnifs ,
dafs ab-

gesehen von den Nachträgen in den Genera von
Bentham und Hooker 7316 Gattungen, in den Pflanzen-

familien 8218 Gattungen behandelt -werden. Es mufs

zugestanden werden, dafs in jenem Werke, welches von
nur zwei vollständig in einander aufgehenden Männern
bearbeitet wurde

,
die Beschreibung der Gattungen viel

gleichmäfsiger ist, als in unserem Werke, bei dessen Ab-

fassung 57 Mitarbeiter sich in die Siphonogamen theilten;

es ist jedoch dabei zu berücksichtigen, dafs Herr Engler
selbst etwa den sechsten Theil derselben und seine mit
ihm an demselben Institut zusammenwirkenden Collegen
und Schüler den gröfseren Theil der übrigen fünf

Sechstel erledigten, dafs somit bei den in Breslau und
Berlin bearbeiteten Familien eine ziemlich grofse Ueber-

einstimmung in der Behandlung des Stoffes erzielt

werden konnte. Besonders stark tritt die Ungleich-

mäfsigkeit in der Behandlung der Arten hervor; es hat

dies darin seinen Grund, dafs anfangs beabsichtigt war,

vorzugsweise die verwendeten Arten und die in pflanzen-

geographischer Beziehung wichtigen aufzuführen, dann

aber immer mehr von Herbariumbesitzern
,
welche ihre

Sammlungen nach den „Pfianzenfamilien" ordneten, der

Wunsch nach einer vollständigeren Aufzählung der

Arten zum Ausdrucke gebracht wurde. Dafs bei den

Gattungen die Citate nicht angeführt worden sind, lag
an der anfangs beabsichtigten, gröfseren Einschränkung
und an dem Wunsche des Verlegers ,

dem Werke in

weiteren Kreisen gröfsere Verbreitung zu verschaffen;
besser wäre es jedoch gewesen, die Citate nicht wegzu-
lassen. Nunmehr haben die Herren Prof. von Dalla
Torre und Dr. Harms sich der verdienstvollen Auf-

gabe unterzogen, unter dem Titel „Genera Siphouo-

gamarum" ein Werk herauszugeben, das für die Gattungs-
namen und deren Synonyme, sowie für die Sectionen ein

vollständiges Citat des Autors giebt, ferner anführt, wo
der Name in den „Natürlichen Pflanzenfamilien", in

Endliche rs Genera und den Genera plantarum von
Bentham und Hooker zu finden ist. Diese wichtige

Ergänzung zu den „Pflanzenfamilien" ist bereits im
Druck und erscheint noch in diesem Jahre.

Die Autoren der „Pflanzenfamilien" haben die

Regeln der Priorität im allgemeinen so weit beachtet,

als nicht durch Befolgung derselben schädliche und

Verwirrung erzeugende Consequenzen entstanden. Eine

sehr wichtige Beigabe zu den „Pflanzenfamilien" waren
die 1897 herausgegebenen Nachträge, in welchen der

Standpunkt des Werkes auf das Jahr 1896 gebracht
wurde. Bei dieser Gelegenheit konnte auch noch eine

Revision der gebrauchten Gattungsnamen vorgenommen
werden nach den Regeln, welche die Berliner Botaniker

im Anschlufs an den bisherigen Gebrauch zusammen-

gestellt hatten
,
um eine möglichst grofse Uebereinstim-

mung mit dem in Kew bestehenden Verfahren herbei-

zuführen und die Einführung von obscuren Namen
einzuschränken. (Vgl. Rdsch. 1897, XII, 397.)

Die Nachträge zu Theil II bis IV sollen auch
weiterhin fortgesetzt werden

,
es soll alle zwei Jahre,

zunächst im Herbst 1899 ein Heft ausgegeben werden,
welches die inzwischen hinzugekommenen neuen Gat-

tungen enthält und den Platz augiebt, an welchen die-

selben in den „Pflanzenfamilien" einzuschalten sind.

Damit werden Hoch für längere Zeit die „Pflanzen-

familien" auch hinsichtlich der Vollständigkeit vor dem
Veralten geschützt.

Schliefslich ist noch zu bemerken
,

dafs nunmehr
auch die Herausgabe der kryptogamischen Abtheilungen
wieder rascher fortschreiten soll.

Vorläufig liegen wieder drei Lieferungen vor. In

der ersten (180) giebt Herr Fünfstück eine höchst

interessante, die neuesten Forschungen berücksichtigende
Darstellung von dem allgemeinen Verhalten der Flech-
ten. Um das Umfassende dieser Arbeit zu zeigen, sei

nur erwähnt, dafs sämmtliche bis jetzt isolirte Flechteu-

säuren mit ihren chemischen Eigenschaften alphabetisch

aufgeführt sind. (7 Seiten !) In Lief. 181 setzt Herr

Hennings die Beschreibung der Hymenomycetineae
fort, worauf der Monograph der Phallineae, Herr Ed.

Fischer, die Schilderung dieser merkwürdigen Pilz-

gruppe beginnt. Sie wird beschlossen in Lief. 186
, die

aufserdem noch die Hymeuogastrineen , Lycoperdineen,
Nidulariineen und den Anfang der Plectobasidiineen

(Sclerodermineen) bringt; auch diese Gruppen sind

sämmtlich von Herrn Fischer bearbeitet. F. M.

Osk. E. Kunze: Kleine Laubholzkunde. Ein Hand-

buch für den gärtnerischen Unterricht. Nach „Deut-
sche Dendrologie" von Prof. Dr. E. Köhne. (Stutt-

gart, Ferdinand Enke, 1899.)

Das Werk ist im wesentlichen ein Auszug aus der

im Titel genannten Köhneschen Dendrologie, die ja
ihrer Vortrefflichkeit wegen allgemein bekannt und ge-

schätzt ist und welche den nicht zu unterschätzenden

Vorzug vor anderen ähnlichen Büchern besitzt, dafs sie

zum Bestimmen der Gehölze durch Anfänger wirklich ge-

eignet ist, während die meisten anderen Dendrologien
höchstens für Jemand, der durch botanische Vorkenntnisse

die Verwandtschaft einer fraglichen Art erkennt
, ver-

wendbar erscheinen. — Verf. hat die Coniferen fort-

gelassen, da sie für den Gärtner ein besonderes Gebiet

des Wissens darstellen und beginnt mit den Juglandaceen.
Wie Köhne folgt er dann mit wenigen Ausnahmen dem

Engl er sehen System. Was Referent vermifst, ist eine

Bestimmungstabelle der Familien resp. Gattungen ,
die

doch die Benutzharkeit des Buches durch Anfänger sehr

erleichtert hätte und bei deren Herstellung der Verf.

doch leicht an die bekannten Werke hätte anlehnen

können; wollte er sie nach dem Linu eschen Geschlechts-

systeme anordnen, das für solche Zwecke noch immer
recht praktisch erscheint, so fand er dafür Vorbilder in

Floren wie Garcke oder in älteren botanischen Lehr-

büchern wie W i 1 1 d e n o w u. s. w.
;
hätte er eine andere

Eintheilung vorgezogen, so konnte Buchenau, Flora

der nordwestdeutschen Tiefebene, Beck, Flora von

Niederösterreich oder Niedenzus Handbuch benutzt

werden. Ein solcher Schlüssel hätte den Umfang wenig

vergröfsert und wäre entschieden sehr nützlich gewesen.— Sämmtliche Gehölze aus der Köhneschen Dendro-

logie aufzuführen, war natürlich nicht möglich, da dann

das Buch zu stark geworden wäre
;
ebenso hat Verf. den

Raum, der den einzelnen Arten zukommt, oft erheblich

einschränken müssen und hat dies mit vielem Geschicke

gethau, besonders was die Beschreibungen betrifft. Hier-

bei beweist der Verf. , dafs er ein tüchtiger Kenner der

Gehölze ist, dadurch, dafs er oft mit wenigen Worten die

Unterschiede scharf hervorhebt, die nahe verwandte Arten

von einander trennen. Welche Grundsätze bei der Aus-

wahl der Arten und Gattungen mafsgebend waren, ist

nicht recht ersichtlich, wahrscheinlich die Verbreitung
in der Umgebung von Zerbst, Verf. hat z. B. die Gattung

Carya u. a. fortgelassen , dagegen andere wie Nyssa,
Berchemia

,
Halimodendron u. s. w. aufgenommen. Es

entspricht dies wohl nicht ganz der allgemeinen Ver-

breitung der Gattungen in den mitteleuropäischen Gärten.

Im ganzen ist das Buch indessen als recht gelungen
zu bezeichnen und dürfte den Gartenbauschulen ein

treuer Führer sein. Wünschen wir dem Werke eine

baldige Neuauflage ,
in der ja dann die kleinen Uneben-

heiten verschwinden können. P. Gr aebner.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 20. Juli berichtete Herr Kohl-
rausch über eine von ihm mit Mifs M. E. Maltby
ausgeführte Untersuchung „über das elektrische Leitungs-

vermögen wässeriger Lösungen von Alkalichloriden und
Nitraten". Es wird zunächst die Bestimmung des elek-

trischen Leitvermögens verdünnter Lösungen so aus-
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gebildet, dafs die Fehler sicher innerhalb l

/iom bleiben.

Die Anwendung des Verfahrens auf die Chloride und
Nitrate der Alkalimetalle zeigt, dal's hier die unabhängige
Beweglichkeit der Ionen in verdünnter Lösung bis zu

einigen Tausendteln normaler Concentration ohne merk-
lichen Fehler angenommen werden kann. — Herr

Königsberger, coriespondirendes Mitglied, hat eine

Mittheilung eingesandt „über die Irreductibilität alge-
braischer Functionalgleichungen und linearer Differential-

gleichungen". Die früher veröffentlichten Untersuehuu-

gen über die Irreductibilität algebraischer Gleichungen
werden auf solche algebraische Gleichungen und lineare

Differentialgleichungen ausgedehnt, deren Coefficienten

innerhalb gewisser Gebiete convergente Reihen sind. —
Herr Vogel legte eine Abhandlung des Herrn Dr. J.

Hartmann in Potsdam vor: „Ueber die relative Hellig-
keit der Planeten Mars und Jupiter nach Messungen mit
einem neuen Photometer". Der Verf. hat photographische
Aufnahmen der Spectra vom Monde

,
vom Jupiter

und vom Mars mit Hülfe eines von ihm construirten,

photometrischen Apparates ausgemessen und daraus ab-

geleitet, dafs die Jupiteroberfläche die blauen und vio-

letten Strahlen des Sonnenlichtes zwölfmal stärker reflec-

tirt, als die Oberfläche des Mars. — Herr Kohl rausch
legte eine Abhandlung der Herren Prof. L. Holborn
und Dr. A. Day in Charlottenburg vor: „Ueber die

Thermoelektricität einiger Metalle". Das Verhalten von
Thermoelementen aus reinem Platin, Iridium, Rhodium,
Palladium, Gold, Siber und einigen Legirungen wird von— 185° bis -|- 1300° untersucht. Die elektromotorischen
Kräfte stimmen in weiten Grenzen mit der Berechnung
nach einem quadratischen Ausdrucke sehr genau über-

ein, von gewissen Temperaturen an abwärts hört die

Uebereinstimmung auf, was auf eine Zustandsändernng
der untersuchten Metalle hindeutet. — Die folgenden
Druckschriften wurden überreicht: durch Herrn Vogel:
Region b-f du spectre solaire; dessinee par Eugene
S p e e

,
Bruxelles 1899 (Text und Atlas) ;

durch Herrn
Möbius: Mittheilungen der zoologischen Sammlung des

Museums für Naturkunde in Berlin, Bd. I, Heft 2 und 3.

Berlin 1899
,
mit einer Mittheilung des Reisenden der

Humboldtstiftung Prof. Fr. D a h 1 über seine Studien
auf den Bismarckinseln; ferner: Die Figur des Mondes
von Prof. Dr. .1. Franz, Königsberg 1899, als Bericht
über Ergebnisse der Ausmessung von Mondphotographien
der Lick-Sternwarte mit dem Repsoldschen Mefsapparate
der Akademie.

Bei seinen Versuchen über die Wärme, welche
beim Benetzen von trockenen Pulvern entsteht, hatte

Martini Werthe erhalten, welche die der früheren
Forscher bedeutend übertrafen (Rdsch. 1899, XIV, 119)
und diese Abweichung damit erklärt, dafs er erstens der
durch das Eindringen des Wassers verdrängten Luft
leichten Austritt gestattete, zweitens stets nur so viel

Wasser verwendete, als zur Sättigung des Pulvers er-

forderlich war; sowohl bei zu geringen Wassermengeu
als bei überschüssigen ergab das Calorimeter kleinere

Wärmemengen. Dafs überschüssiges Wasser die Be-

netzungswärme herabdrücken sollte, erschien jedoch sehr
auffallend und veranlafste Herrn Guido Ercolini, die

Versuche Martinis zu wiederholen. Die mit der gleichen
Kieselerde, mit welcher Martini experimentirt hatte,

sorgfältig ausgeführten Messungen, sowie einige mit
reinstem Kohlepulver angestellte ergaben nun in der

That, dafs die von Martini behauptete Verminderung
der Wärmeentwickelung bei überschüssigem Wasser ni cht
zu beobachten ist. Vielmehr müsse es als festgestellt be-

trachtet werden, dafs, wenn man eine bestimmte Menge
von Pulver mit allmälig steigenden Mengen von Wasser

anfeuchtet, eine zu einem Maximum ansteigende Wärme-
menge sich entwickelt, welche, wenn man überschüssiges
Wasser verwendet, constant bleibt. (II nuovo Cimento.

1899, Ser. 4, Tomo IX, p. 110.)

Als intensive Quelle monochromatischen
Lichtes, welche für viele optische Versuche nothwendig
ist, schlagen die Herren Ch. Fabry und A. Perot den
elektrischen Lichtbogen zwischen Quecksilberelektroden
im Vacuum vor, der von L. Arons (Rdsch. 1893, VIII,

163) entdeckt und untersucht worden ist. Der Bogen
sendet ein sehr intensives Lieht von weifser Farbe aus,
dessen Spectrum, abgesehen von den weniger glänzenden
Linien, aus vier Linien besteht: einer violetten, einer

grünen und zwei gelben. Will man den Quecksilber-
lichtbogen als monochromatisches Licht verwerthen, so
mufs man einen von diesen Strahlen isoliren, z. B. den
grünen ;

man erreicht dies am besten durch absorbirende
Medien. Ein schwaches

, gelbes Glas oder eine dünne
Schicht einer Kaliumbichromatlösung absorbirt das violette

Licht, eine gesättigte Lösung von Chlordidym absorbirt
die gelben Strahlen und eine Mischung beider Absorbentien
läfst reines, grünes Licht hindurch. (Compt. rend. 1899,
T. CXXVIII, p. 1156.)

Die Fähigkeit der Salze, unter dem Einflüsse
der Röntgenstrahlen zu luminesciren, hat Herr
Keilhack an einer grösseren Anzahl von Mineralien
untersucht, von denen 36 positive Ergebnisse geliefert
haben. Die aufserordentliche Verschiedenheit der Inten-
sität der Lichtemission wurde in der Weise messend

verfolgt, dafs die erregenden Röntgenstrahlen durch eine

verschiedene, mefsbare Zahl von Stanniolblättern hin-

durchgehen mufsten, und diejenige Zahl ermittelt wurde,
bei welcher das Leuchten vollständig aufhörte. Hierbei

zeigte sich, dafs die Leuchtkraft ein und desselben Mine-
rals sehr verschieden ist, je nach dem Fundorte und
der an den Fundorten auftretenden Farbe. Kein Mineral
der Granat-, Glimmer-, Amphibolit-, Pyroxen- und Zeo-

lithgruppe zeigte auch nur die geringste Luminescenz,
mit Ausnahme des Diopsid und Tremolit leuchtete
kein magnesiahaltiges Mineral und mit Ausnahme von
Autunit besass auch kein wasserhaltiges diese Eigen-
schaft. Ferner war auffallend, dafs die leuchtenden
Mineralien keine nennenswerthen Mengen von Eisen ent-
halten und dafs, abgesehen von Bleisalzen und Hornsilber,
auch keine Verbindung von schweren Metallen Lumines-
cenz zeigte. Das Krystallsystem erwies sich ohne Ein-

flufs; hingegen waren die Beziehungen zur chemischen

Zusammensetzung eigenthümlich: Den vierten Theil der
leuchtenden Mineralien bilden Bleisalze, 14 enthalten

Calcium, und der Rest ist sehr verschiedener Zusammen-
setzung; berücksichtigt man die Säure, so ergeben sich
13 Silicate, 6 Carbonate, 5 Sulfate, 4 Phosphate, 5 Ha-

loide, 3 Verbindungen der Wolfram- und Molybdänsäure
und 1 Element. Die Farbe des ausgestrahlten Lichtes
war nur bei den heller leuchtenden Mineralien zu er-

kennen: Apatit leuchtete gelb, Fluorit grün, Diamant
und Scheelit blau. Steinsalz zeigte auch ein Nachleuchten.
Die intensivste Luminescenz ergab ein wasserheller Flufs-

spath, der dem Bariumplatincyanür sehr nahe kommt,
und vielleicht dasselbe übertrifft. Da die Leuchtkraft
der Mineralien von der Beschaffenheit der benutzten

Röntgenröhre, von der Stärke und Spannung des elek-

trischen Stromes und von der Stärke der angewandten
Stanniolblätter abhängt, will Herr Keilhack seinen Er-

gebnissen keine absolute Bedeutung vindiciren, wohl
aber relativen Werth. (Zeitschr. d. deutsch, geol. Ge-

sellseh. 1899, Bd. L., Verh. S. 131.)

Eingrofses weibliches Exemplar der Meerschlange,
Distira stokesii, welches 1% m lang war, zeigte Herr

Boulenger in der Sitzung der zoologischen Gesellschaft

zu London vom 29. November. Sie war im letzten August
gefangen worden

,
als sie im Kurrachee-Hafen an der

Oberfläche schwamm, vollkommen bedeckt mit einem
dicken Polster von grünen Gewächsen, welche von Herrn
Blackmann bestimmt worden sind als zu zwei oder
drei Arten von Ulva und zu zwei oder drei Arten von
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Enteromorpha gehörig, die beide gewöhnliche Gattungen
von grünen Algen sind. Kin ähnlicher Fall von dichtem

Pflanzenwuchs auf einer Wasserschlange ist von Peters
auf dem siamesischen Herpeton tentaculatuni beobachtet

und 1882 beschrieben worden. Das vorliegende Exem-

plar zeigte, als es aufgeschnitten wurde, 12 gut ent-

wickelte Junge, 30 bis 42 cm messend, und aul'serdem

zwei unentwickelte Eier, die zu derselben Kette gehörten
und zwischen fruchtbaren Eiern lagen. (Proceedings of

the Zool. Soc. 1898, p. 851.)

In der öffentlichen Sitzung des R. Istituto Veneto

di Scienze, Lettere ed Arti vom 21. Mai sind die nach-

stehenden naturwissenschaftlichen Preisaufgaben ver-

kündet worden:

Preisaufgahen der Querini-Stainpalia-Stiftung: 1. Rac-

cogliere e completare i dati idrografici ed idrometrici

relativi ai corsi ed alle sorgenti d'aeque nelle regioni

alpine e di pianura nelle provincie Venete, e studiare

da quali o da quäle di questi corsi o di queste sorgenti,

e in quäl modo
,

si possa trarre forza motrice
,

deter-

minandone la quantitä ed indicando le localitä piü oppor-
tune per l'impianto dei macchinari ordinati ad utiliz-

zarla sul sito od a trasmetter la a distanza. (Termin:
31. December 1899. — Preis 3000 Lire.)

2. I caratteri projetivi delle superficie algebriche a

due dimensioni dello spazio ad n dimensioni.

Tali caratteri e le loro relazioni numeriche sono giä
conosciuti per le curve algebriche anche di uno spazio

ad n dimensioni. Sono pure stati studiati quelli delle

superficie dello spazio ordinario ed aleuni delle super-
ficie degli spazi superiori. II tema propone la stessa

ricerca generale per le superficie a due dimensioni dello

spazio (lineare) ad n dimensioni. —
Negli Ultimi anni

si je svolta la geometria sopra una superficie algebrica

generale, per merito particolarmente di geometri italiani

e francesi, tenendo conto dei caratteri della superficie
che rimangono invariati per trasformazioni birazionali.

Geometricamente e pure importante di conoseere i carat-

teri che rimangono invariati per trasformazioni projet-

tive
,
le relazioni fra loro

,
e come queste si modifichino

col modificarsi di aleuni di essi. (Termin: 31. December
1902. — Preis 3000 Lire.)

Preisaufgabe der Cavalli-Stiftung : Manuale di geo-

grafia commerciale. Questo manuale dovrä abbracciare

un piü largo orizzonte dei noti testi di geografia com-

merciale, riflettere le piü receuti condizioni dei com-
mercio e i progressi delle conoscenze geografiche ,

e

contemplare particolarmente i bisogni e gli interessi

italiani, singoli e collettivi. (Termin: 31. December
1899. — Preis 3000 Lire.)

Die Bewerbungsschriften können italienisch, franzö-

sisch, deutsch oder englisch abgefafst sein und sind mit

Motto und verschlossener Adresse des Autors an das

Secretariat des Instituts zu senden.

Die Clark University hat den Grad des LL. D. ver-

liehen den Profi'. Boltzmann (Wien), Picard (Paris),
Mo sso (Turin), Ramon y Cajal (Madrid), Forel
(Zürich).

Ernannt: Prof. Dr. W. Somerville zum Professor

der Agrikultur an der Universität Cambridge ;

— Herr
A. F. Stanley Kent zum Professor der Physiologie an
dem University College Bristol;

— Prof. v. Frey zum
Professor der Physiologie an der Universität Würzburg;— Dr. Richard Grieb zum Professor der Forstwissen-

schaft an der Forstlehranstalt Weifswasser; Dr. L. E.

Dickson zum aufserordentlichen Professor der Mathe-
matik an der Universität Texas

;

— Prof. C u r t i s F.

Marbut zum ordentlichen Professor der Geologie
an der Missouri State University ;

— Privatdocent Dr.
Gravelius an der technischen Hochschule in Dresden
zum ordentlichen Professor ;

— Privatdocent Dr. Hans

Battermaun, Observator an der Sternwarte zu Berlin,

zum Professor;
—

Oberingenieur Robert M. Friesl
zum ordentlichen Professor der Elektrotechnik an der

technischen Hochschule in München.
Uabilitirt: Dr. Schwarzschild für Astronomie an

der Universität München; — Dr. Stolle für Chemie an
der Universität Heidelberg.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Reiseskizzen aus Transkaspien von Prof. Georg Boehm
(Leipzig 1899, Teubner).

—
Geologische Studien aus Süd-

böhmen I von J. N. Woldfich (Prag 1898, Rivnac).
—

Physikalisches Praktikum von Eilhard Wiedemann
und Hermann Ebert. 4. Aufl. (Braunschweig 1899,
Friedr. Vieweg & Sohn). — Thatsachen und Auslegungen
inbezug auf Regeneration von Aug. Weismanu (Jena
1899, G. Fischer).

— XXII. Jahresbericht der deutschen
Landes-Oberrealschule zu Prossnitz vom Director Franz
Scheller (Prossnitz 1898).

— Die Einrichtungen zur

Erzeugung der Röntgenstrahlen und ihr Gebrauch
von Dr. B. Donath (Berlin 1899, Reuther und
Reichard). — Kalisalzlager von Otto Lang (Berlin 1899,

Dümmler). — Mittheilungen des k. k. Militär-geographi-
schen Instituts, Bd. XVIII (Wien 1899, R. Lechner).

—
Kurzes Lehrbuch der organischen Chemie von Prof.

A. B e r n t h s e n. 7. Aufl. in Gemeinschaft mit Prof.

Ed. Buchner (Braunschweig 1899, Friedr. Vieweg &
Sohn).

— Die thatsächliche Wiederlegung der Newton-
schen Hypothese von J. B. Staub (Leipzig 1898, Schlem-

minger).
— Ueber die blaue Farbe des Himmels von Prof.

J. M. Pernter (S.-A.).
— Ueber den Grundwasserstrom

der Stadt Danzig von Prof. Dr. A. Jentzsch (S.-A.).
—

Sul potere rotatorio magnetico dei cloro. Nota dei Prof.

Augusto Righi (S.-A.).
— Sopra un curioso fenomeno

osservato facendo passare una corrente elettrica in un
tubo a gas rarefatto. Nota dei Prof. Augusto Righi
(S.-A.).

— Intorno alla questione della produzione di un

campo magnetico , per opera di un raggio luminoso

palarizzato circolarmente. Nota dei Augusto Righi
(S.

-
A.).

— The galvano
- magnetic and thermomagnetic

phenomena in bismuth by Dr. E. van Everdingen
(S.-A.).

— Measurement on the System of isothermal

lines near the plaitpoint ,
and especially on the process

of the retrograde condensation of a mixture of carbonic
aeid and hydrogen by Dr. J. Verschaffelt (S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
In dem Berichte über die Beobachtungen der Leo-

niden im Jahre 1898 (Rdsch. XIV, 233) wurde erwähnt,
dals zu Newhaven und der benachbarten Hülfsstation

Hamden photographische Aufnahmen der Radianten-

gegend an zahlreichen Apparaten gemacht worden sind.

Auf den Platten fanden sich (aufser dem Kometen Chase)
16 Wegspuren von Meteoren, wovon die Hälfte Leoniden
waren. Die Bahulagen wurden nachträglich ausgemessen
und dienten zur Bestimmung des Radiationspunktes. Es
war darauf Rücksicht genommen worden, dafs die Flug-
bahnen infolge der Anziehung der Erde auf die Meteore,
sowie wegen der Erdrotation etwas verändert sind. Be-

zogen auf denselben Zeitpunkt geben diese Bahnen den
Radianten sehr scharf; die Unsicherheit beträgt nur

wenige Bogenminuten.
Nur eines der acht Leonidenmeteore ist auf beiden

Stationen photographirt worden. Aus dem Unterschied

der Bahnlage an beiden Orten ergiebt sich die Höhe
des Anfangspunktes zu 111,2 km, die des Endpunktes
zu 98,6 km ,

ein Resultat ,
das ähnlich ist dem aus den

Beobachtungen der Perseiden abgeleiteten.
In den Spectren einiger Sterne, die durch Helium-

linien charakterisirt sind, so Bellatrix und Rigel (y und

ß Orionis), hat W. Iluggins Linien am Orte von Stick-

stofi'linien gefunden. Es ist demnach wahrscheinlich,
dafs auf den Heliumsternen Stickstoff vorkommt.
Auch die Existenz von Sauerstoff auf diesen Sternen
haben kürzlich Hills und Huggins mit grofser Wahr-
scheinlichkeit nachgewiesen. A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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(Fortsetzung.)

Allein die überwältigende Fülle des Stoffes drängte
zu neuen Versuchen seiner Beherrschung. Da diese

auf der Basis des empirischen Systems sich als un-

möglich erwiesen hatte, so galt es, eine neue Bahn

zu suchen ,
die nur in dem selbständigen Vorgehen

auf der Grundlage des historisch gegebenen Stoffes

liegen konnte. Als ein lehrreiches Beispiel solcher

mit den achtziger Jahren hervortretenden Bestrebun-

gen kann der erfolgreiche Versuch Neuniayrs gelten,

der es unternahm, die Stammesgeschichte einer ganzen

Ordnung aus den damals bekannten fossilen Funden

abzuleiten. An diesem Beispiele läfst sich auch treffend

erläutern, wie weit in Wirklichkeit der Parallelismus

zwischen Stammes- und Keimesgeschichte reicht, mit

welchem Grade von Berechtigung letztere für die

Ermittelung der Stammesgeschichte verwerthet werden
darf.

Alle heutigen und die meisten fossilen Vertreter

der wirbellosen Klasse der Stachelhäuter, zu denen

u. a. die Seesterne, Seeigel u. s. w. gehören, zeichnen

sich durch die regelmäfsig fünfstrahlige Anordnung
ihrer wichtigsten Organe aus. Die anscheinend

mathematisch gesetzmäfsige Grundlage ihres Baues

ist durchgängig auch schon beim jungen Thiere aus-

geprägt, welches sich aus einer zweiseitig gebauten
Larve durch Metamorphose entwickelt. Aus diesem

Verhalten war die Vorstellung entsprungen, dafs dem

gemeinsamen Vorfahr aller Stachelhäuter, der seiner-

seits von zweiseitig gebauten Ahnen stamme, die

regelmässig fünfstrahlige Anlage eigen gewesen und
dafs diese auf alle Nachkommen als homologes Merk-

mal übertragen worden sei.

Trotzdem nun fossile Repräsentanten der einzelnen

Ordnungen in grofser Zahl aus allen Zeiten, nament-

lich auch aus den ältesten Formationen bekannt waren,
hatte doch die Paläontologie auch in diesem Falle in

der Auffindung der gemeinsamen Stammform und
der geforderten Uebergangsformen zu den einzelnen

Ordnungen versagt. Dagegen waren in den älteren

Ablagerungen zahlreiche Vertreter einer ausgestorbenen

Gruppe, der Beutelstrahler, gefunden worden, die

wegen der unvollkommen oder gar nicht ausgeprägten

Fünfstrahligkeit im Gegensatze zu den Normalformen

als aberranter und gänzlich erloschener Formencom-

plex erschien. Neumayr konnte nun überzeugend

darthun, dafs in den Beutelstrahlern die Stammgruppe
der hauptsächlichsten, heutigen Ordnungen gegeben
sei und dafs der fünfstrahlige Bau sich innerhalb der-

selben mehrmals unabhängig herausgebildet habe.

Gerade dieses für die Auffassung des ganzen Baues

aufserordentlich wichtige Stadium der Stammesent-

wickelung wird in der Keimesgeschichte nicht wieder-

holt; ebenso wenig ist es bis heute gelungen, die

hypothetischen Stammformen oder auch nur ihnen

ähnliche im fossilen Zustande aufzufinden. Solche

Versuche gründen sich auf die Ueberzeugung, dafs

gerade die Grundzüge des phylogenetischen Ent-

wickelungsganges auf der Basis des historisch über-

lieferten Materials, und nötigenfalls unter Aus-

schaltung der aus der heutigen Schöpfung allein

abgeleiteten Ideen, festzustellen sind. Sie haben auch

bei anderen Thierabtheilungen ,
z. B. bei den Stein-

korallen, zu ähnlichen Resultaten geführt. Haftete

ihnen auch bei der Schwierigkeit der Aufgabe und

infolge der mangelhaften Durcharbeitung des vielfach

lückenhaften Stoffes zunächst noch manche Unsicher-

heit an, so darf ihnen doch, wie ich meine, eine grund-

legende Bedeutung in mehrfacher Beziehung zuerkannt

werden.

Wir verdanken ihnen, wie schon angedeutet wurde,
eine richtige Schätzung des biogenetischen Grund-

gesetzes. Es giebt ein solches in der That in dem
beschränkten Sinne, dafs manche Stufen der Stammes-

entwickelung in rohen Zügen auch noch von den

späten Nachkommen wiederholt werden, aber die

Recapitulation erweist sich als viel zu unvollständig
und zu stark verschoben, als dafs sie bei der Er-

mittelung der Stammbäume im Vordergrunde stehen

dürfte
; ja sie kann

,
wie wir wissen

, gerade den

falschen Weg weisen. Ihre Brauchbarkeit innerhalb

beschränkter Grenzen ist durch paläontologische

Specialforschungen an verschiedenen Abtheilungen
der Weichthiere, z. B. Ammoniten, Schnecken und

Muscheln, erhärtet worden, soweit eben die schritt-

weise Verfolgung von Entwickelungsreihen an der

Hand von Jugendmerkmalen des schon normal func-

tionirenden Thieres in Frage kommt. Es wäre auch

kurzsichtig geurtheilt, wenn man die Erforschung der

Keimesgeschichte bei den heutigen Organismen als
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minderwerthig oder überflüssig hinstellen wollte.

Denn allein solche Untersuchungen können durch Ver-

gleich mit dem historisch ermittelten Entwickelungs-

gange den Betrag und Verlauf der Einbufse darthun,

welcher bei der Vererbung im Laufe der Zeit ein-

getreten ist.

An dem Beispiele der Stachelhäuter konnte ein

weiteres Ergebnifs der historischen Methode auf-

gezeigt werden, die allmälige und mehrfach wieder-

holte Herausbildung der mathematischen Gesetz-

mäfsigkeit, welche jetzt den Bau der ganzen Klasse

beherrscht. Wo derartige Gesetzmälsigkeiten, sei es

in der Zahl und Lage der maßgebenden Organe, sei

es in der regelmäßigen , z. B. kugelförmigen Ge-

sammtgestalt in der Thier- und Pflanzenwelt auf-

treten
,
hat man sie mit Vorliebe für Merkmale ge-

nommen
,

die der betreffenden Gruppe von einem

bestimmten Zeitpunkte ihrer Stammesgeschichte an

durch einen einmaligen Vorgang endgültig aufgeprägt
worden seien. Sie galten für etwas Ursprüngliches
im Gegensatze zu der unregelmäfsigen oder ungesetz-

mäfsigen Ausgestaltung, welche sich bei einzelnen

Individuen oder bei gröfseren verwandten Formen-

complexen findet. Daher auch die Neigung, bei der

Construction von Stammbäumen von den regelmäfsig-

sten Gestalten auszugehen und die abweichenden da-

von abzuleiten. Für manche Fälle soll die Möglich-
keit eines solchen Vorganges nicht geleugnet werden

;

die am besten studirten Beispiele, so die Stachel-

häuter
, Steinkorallen u. a.

, sprechen für das Gegen-
theil. Aus einfachen Gabelungen geht infolge einer

bestimmten
, in diesem Falle festsitzenden , Lebens-

weise im Laufe der Zeit die rein strahlige Anordnung
hervor; die Kugel ergiebt sich als die nothwendige

Zurundung einer ursprünglich weniger regelmälsigen,

z. B. im Räume spiral aufgerollten Gestalt. Dafs die

Gesetzmäßigkeit im Pflanzenreiche vielfach schon

früher und neuerdings aufgrund fossiler Funde in

noch ausgedehnterem Mause auf einfache Wachsthums-

formen
,
wie Gabelungen , zurückgeführt wird , möge

beiläufig erwähnt werden.

Die wichtigsten Fortschritte der paläontologischen

Forschung in neuerer Zeit liegen nun aber zweifellos

in dem Nachweise
,

dals empirische Systematik und

phylogenetische Klassifikation nicht ohne weiteres zu-

sammenfallen. Die Gruppirung der vorweltlichen

Thiere und Pflanzen war früher nach den gleichen

Principien vorgenommen worden wie die der lebenden,

indem allgemein verbreitete und möglichst constante

Merkmale vor anderen zur Unterscheidung der

gröfseren Kategorien benutzt worden waren. So

hatte man den reichen und langlebigen Formenkreis

der vorweltlichen Ammoniten im weiteren Sinne des

Wortes in drei Hauptgruppen zerlegt, in die Gonia-

titen, welche in den ältesten Formationen vorkommen,
die Ceratiten, die ihnen zeitlich zunächst folgen, und
die eigentlichen Ammoniten, welche in noch jüngeren
Formationen herrschen, um am Ende der Kreidezeit

zu verschwinden. Früher hatte es den Anschein ge-

habt, als ob diese drei successiven Gruppen in sich

abgeschlossene Formencomplexe repräsentirten, welche

im Laufe der Zeit einander abgelöst hätten
,
indem

der ältere in der Mehrzahl seiner Vertreter erlosch,

während der jüngere sich aus ihm abzweigte und
unter Erzeugung zahlreicher neuer Gestalten an seine

Stelle trat. Jetzt sind wir durch schrittweises An-

einanderreihen der Einzelformen zu einer anderen

Auffassung genöthigt. In der Stammgruppe der

Goniatiten lassen sich nämlich bereits mehrere, selbst-

ständig neben einander herlaufende Formenreihen

unterscheiden, die nicht gegen Ende der paläozoischen
Zeit erlöschen

,
sondern sich allmälig in die fort-

geschrittenen Stufen der Ceratiten und Ammoniten
verwandeln. Der Umwandlungsprocefs vollzieht sich

innerhalb der einzelnen Reihen in wesentlich ähn-

licher, aber nicht ganz gleicher Weise, er erfolgt auch

keineswegs ganz gleichzeitig, sondern in der einen

Reihe früher, in der anderen später. Es resultirt

daraus schliefslich ein vollständiges Verschwinden des

älteren Typus und seine Ersetzung durch einen neuen;
aber der Vorgang besteht in einer gleichsinnig ge-
richteten Fortbildung und Differenzirung genetisch

unabhängiger Entwickelungsreihen, nicht in dem Er-

löschen des früheren Formenkreises der Goniatiten

und seiner Ersetzung durch einen neuen Stamm, der

sich auf seine Kosten ausbreitet. In Wirklichkeit

kommt also der Bezeichnung Goniatiten die Bedeutung
einer Durchgangs- oder Organisationsstufe zu, die von
einer Anzahl selbständiger, genetischer Reihen durch-

laufen wird, nicht aber der Werth einer genetischen

Kategorie. Die früher unterschiedenen Gattungen
Goniatites, Ceratites, Ammonites müssen im Lichte

dieser durchaus gesicherten Forschung als viel-

stammige , polyphyletische bezeichnet werden. Die

frühere Gruppirung stand etwa auf der Höhe der Ein-

theilung der Völker nach Kulturstufen in Natur- und

Kulturvölker, eine Unterscheidung, über deren Un-

zulänglichkeit kein Zweifel mehr obwaltet.

Wesentlich in der angedeuteten Richtung bewegen
sich die Ergebnisse der neueren Paläontologie. Lang-
sam und schrittweise bricht sich die Erkenntnifs

Bahn
,
dafs die überkommenen systematischen Kate-

gorien, vorzugsweise die gröfseren, anscheinend am
besten begründeten, vielfach nur Organisationsstufen

sind, und dafs die gesuchten Abstammungslinien quer

gegen sie verlaufen, sie durchschneiden und in die

nächste Stufe fortsetzen. Läfst sich auch jetzt noch

nicht annähernd übersehen, bis zu welchem Grade die be-

stehende Systematik von diesem Auflösungsprocesse
wird betroffen werden, so ist es doch wichtig, festzu-

stellen, dafs die Resultate der meisten neueren, auf

hinreichend vollständiges Material basirten Arbeiten

nach dem gleichen Endziele weisen. Es darf auch als

sichergestellt betrachtet werden, dafs ein polyphyleti-

scher Ursprung nicht nur gröfseren Kategorien,
sondern auch kleineren Formencomplexen, wie den

enggefafsten Gattungen oder gar den Linneschen
Arten zukommt. Ob, wie schon behauptet worden

ist, wirklich das Pferd aus zwei parallel verlaufenden

Entwickelungsreihen unabhängig in EurojDa und
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Amerika entstanden ist, mag mit gutem Grunde be-

zweifelt werden, dafs aber der Haushund, der Canis

familiaris Linnes, nur eine Domesticationsstufe ver-

schiedener wilder Wolfsarten ist, darf als feststehend

angesehen werden. Ich mufs es mir versagen, an

dieser Stelle durch Anführung von Beispielen im

einzelnen zu zeigen ,
wie weit schon jetzt die poly-

phyletische Entstehung der früheren systematischen

Kategorien sichergestellt erscheint, es soll auch nur

andeutungsweise darauf hingewiesen werden, dafs

auch die neuere Methodik der systematischen Er-

forschung der jetzigen Schöpfung zu analogen Er-

gebnissen führt wie die Paläontologie, indem den

kleineren Formengruppen ein höherer Grad von

Selbständigkeit zuerkannt wird als früher; um aber

über die mögliche Tragweite des Princips der Viel-

stammigkeit keine Unklarheit bestehen zu lassen, will

ich die Consequenzen derselben an einem möglichst

bekannten Beispiele darzulegen versuchen.

(Schlufs folgt.)

R. v. Sterneck: Untersuchungen über den

Zusammenhang der Schwere unter der

Erdoberfläche mit der Temperatur.
(Wiener akademischer Anzeiger. 1899, S. 188.)

Nach den bisherigen, nur in sehr geringer Anzahl

ausgeführten Schwerebestimmungen unter der Erd-

oberfläche
,

in den Bergwerken , schien es
,
dafs ein

Zusammenhang zwischen der Schwerezunahme und

der Temperaturzunahme bestehe. Bei der geringen
Zahl von Beobachtungen und der Unsicherheit der

Resultate war man aber nicht imstande, zu ent-

scheiden, ob dieser Zusammenhang thatsächlich be-

stehe, oder ob er nur dem Zufall oder der Unge-

nauigkeit der Beobachtungen zuzuschreiben sei. Die

Wiener Akademie der Wissenschaften forderte daher

Herrn v. Sterneck auf und bewilligte ihm die

Mittel, zur Aufklärung dieser Frage geeignete Unter-

suchungen anzustellen , die er unter Mitwirkung zu-

nächst von Herrn v. Hirtl und später des Herrn

Scheinpflug als zweiten Beobachters ausge-

führt hat.

Zu den Unternehmungen wurden vier Bergwerks-
schächte ausgewählt, welche bezüglich ihrer Höhen-

lage, Tiefe und Temperaturverhältnisse möglichst
verschieden waren, damit die Untersuchungen sich

über verschiedene Verhältnisse erstrecken. Die Tiefen

der Schächte in Uran-, Silber- und Quecksilberberg-
werken betrugen 416m, 1100m, 300m und 272m;
letzterer im Quecksilberwerk von Idria besitzt ganz
besondere Temperaturverhältnisse. Die auszufüh-

rende Arbeit bestand im wesentlichen in der Be-

stimmung des Schwereunterschiedes zwischen der

Erdoberfläche und in verschiedenen Tiefen, sowie in

der Ermittelung der daselbst herrschenden Tempe-
raturen. Zu den Schwerebestimmungen wurde der

Pendelapparat des Verf. verwendet, die Temperaturen
wurden mittels in Bohrlöchern versenkter Thermo-

meter ermittelt.

Die Lösung der gestellten Aufgabe ist sehr schwer,

so dafs es nothwendig ist, dafs sehr viele Beobach-

tungen ausgeführt werden , weit mehr ,
als dem Verf.

auszuführen möglich war, und zwar wesentlich aus

zwei Gründen: 1. ist es überhaupt sehr schwierig,
die Schwerebestimmungen mit so außerordentlicher

Präcision auszuführen, wie es die Kleinheit der ge-
suchten Gröfsen erfordert; und 2. ist es sehr schwer,

die wahre oder ungestörte Zunahme der Temperatur
unter der Erde, um welche es sich bei diesen Unter-

suchungen handelt, festzustellen. Denn die Tempe-
ratur ist zuweilen von Umständen beeinflufst, welche

mit der eigentlichen Wärmezunahme in keinem Zu-

sammenhange stehen
,
sondern nur localen Verhält-

nissen, z. B. warmen Quellen, chemischen Processen etc.

zuzuschreiben sind.

Am deutlichsten hat sich dies im Bergwerk in

Idria gezeigt. Es befindet sich in demselben ein

begrenzter Raum von etwa 130 m Höhe und 200 m
Durchmesser, in welchem man sehr hohe Tempera-

turen, bis zu 30°, vorfindet, während in seiner Um-

gebung, auch ober- und unterhalb, ganz normale

Temperaturen vorhanden sind. In gleicher Tiefe

findet man daher sehr verschiedene Temperaturen

vor, wenn man will, auch mit der Tiefe abnehmende

Temperaturen. Eine derartige, nur locale Wärme,
welche in Idria möglicher Weise von dem chemischen

Processe bei der Bildung des Zinnobers herrührt,

steht in keinem Zusammenhange mit der allgemeinen

Erdwärme; sie hat, wie es die Beobachtungen ge-

zeigt haben, auch gar keinen Einflufs auf die Schwere,

sondern nur die Bedeutung eines erwärmten oder

geheizten Raumes. Aehnliche Verhältnisse, vielleicht

in kleinerem Mafse als in Idria
,
können nun an

anderen Orten auch vorhanden sein, ohne erkannt

zu werden, und manche von den gewonnenen Resul-

taten sind vielleicht durch sie entstellt. Die Noth-

wendigkeit, sehr viele Beobachtungen auszuführen,

ergiebt sich hieraus ganz klar.

Die vom Verf. erhaltenen acht Resultate sind da-

her jedenfalls der Zahl nach zu gering, um definitive

Schlüsse aus ihnen abzuleiten. Sie beziehen sich

auf je zwei benachbarte Tiefenstationen und es sind

sowohl die Temperatur- wie die Schwerezunahme

für je 100 m Tiefe umgerechnet, letztere in Ein-

heiten der 5. Decimale von g. Der mittlere Fehler

einer Bestimmung der Schwerezunahme pro 100 m
dürfte zwei Einheiten betragen. Das Mittel der

gefundenen Werthe ergiebt für eine Temperatur-
zunahme um 1° eine Schwerezunahme um 4,3 Ein-

heiten der 5. Decimale von g.

Ein Zusammenhang der Temperaturzunahme mit

der Schwerezunahme scheint daher nach diesen Beob-

achtungen allerdings zu bestehen ,
er kann jedoch

bei der geringen Zahl von Aussagen gegenwärtig
nicht als erwiesen betrachtet werden.

Aus den beobachteten Unterschieden der Schwere

ober Tags und in den verschiedenen Tiefen ergiebt

sich im allgemeinen die mittlere Dichte der ganzen
Erde sehr richtig; aus jenem im 1100 m tiefen

Schachte (in Pfibram) sogar vollkommen überein-



420 XIV. Jahrg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 33.

stimmend mit den neuesten , anderweitigen Bestim-

mungen ,
nämlich 5,52. Endlich haben derartige

Untersuchungen über die Schwere in den Bergwerken
dadurch eine groTse Bedeutung, dafs man aus ihnen,

wenn sie genau ausgeführt sind
,

nicht allein die

Gröfse, sondern auch die Lage bezw. Tiefe der unter-

irdischen Störungsmassen bestimmen kann
, deren

Wirkung fast an allen Orten der Erdoberfläche be-

reits festgestellt ist.

Emil Fischer: Synthesen in der Puringruppe.
(Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft. 1899,

Jahrg. XXXII, S. 435.)

Ueber die Constitution der von Scheele 1776

entdeckten Harnsäure und einer Reihe verwandter,

im thierischen und pflanzlichen Organismus auf-

gefundener Körper, wie des Xanthins, Theobromins,

Coffeins etc., gingen die Ansichten der Forscher bis in

die neueste Zeit aus einander, da ihre Formeln nur

aus den Spaltungs- und Umwandlungsstoffen abgeleitet

waren und ihnen die Bestätigung durch eindeutige

Synthesen fehlte.

Seit einer langen Reihe von Jahren ist Herr Emil
Fischer bemüht, Licht in diese Verhältnisse zu

bringen ,
und in heifsem Mühen ist es dieser gewal-

tigen Schaffenskraft gelungen ,
dem anscheinend un-

fruchtbaren Boden herrliche Blüthen und Früchte zu

entlocken. Herr Fischer selbst nennt die Arbeit,

welche zu bewältigen war, „aufsergewöhnlich grofs".

Die Ergebnisse seiner langjährigen Untersuchungen,
die jetzt zu einem gewissen Abschlufs gelangt sind,

legte er neuerdings in einer zusammenfassenden Arbeit

nieder, die zugleich eine werthvolle Zusammenstellung
der gesammten Literatur giebt. Es soll in nach-

stehendem versucht werden, aus dem überreichen In-

halte das wichtigste herauszugreifen.

Herr Fischer betrachtet die Harnsäure und die

mit ihr verwandten Körper, obwohl sie eigentlich

Diurei'de darstellen und in Gemeinschaft mit den

übrigen Ureiden zu betrachten wären, aus Zweck-

mässigkeitsgründen als Substitutionsproducte einer

Base, C5
H4 Nt, die er Purin (aus purum und uricum)

nannte. Er schreibt ihr nachstehende tautomere

Formeln zu:

N=CH N:

CH C- -N*

N—C-NE7
I

rCH
I I

CH C-NE

N- >H.
C N^
II

In der That ist es ihm auch in einigen Fällen

gelungen (z. B. Methyladenin , Methylhypoxanthin),
beide Formen zu erhalten. Er nennt den in dieser

Base enthaltenen Kern, der den Ring der Metadiazine

undlmidazole enthält, den Purinkern und numerirt

die einzelnen Glieder in folgender Weise :

IN—6C

2C 5C—N.

I I

7

3N—4C—N
9

NC8.
/

Von dieser Base leiten sich die Substitutions-

producte durch Ersatz der WaBserstoffatome durch

OH, SH, NH2 etc. ab, wobei stets zwei Formen —
Lactam - und Lactimform — inbetracht gezogen
werden können

,
wie aus untenstehendem Beispiele

ersichtlich sein wird:

CO C-NE
>

N=C
I I

OHC C-NE
CH

NH—C N*
Lactamform

N—C N'

Lactimform

CH.

Abgesehen von dieser Art der Isomerie leiten sich

vom Purin durch Eintritt einer Hydroxylgruppe drei

isomere Monopurine ab, deren Verschiedenheit durch

die veränderte Stellung des Hydroxyls im Kern be-

dingt ist, wie es die nachstehenden Formelbilder zum
Ausdruck bringen :

N^CH NH—CO N=CH
!_ I II

CO C-NEX CH C—NHX
I || >ch || || )cnNH—C N^ N C N^

I H

HC C—NH\
ll ll /N-C-NE'
m

CO.

Körper II und III sind dargestellt, I ist nur in

Methylderivaten bekannt.

All diesen Formeln entsprechen natürlich auch Lac-

timformen, doch zieht Herr Fischer bei den Hydro-

xylsubstitutionsproducten die Lactamformeln vor.

Für Körper II und III, wie überhaupt für alle

Pnrinderivate, welche bei 8 eine CH-Gruppe enthalten,

kann auch die beim Purin selbst schon erörterte

Tautomerie inbetracht kommen.
Aehnlich liegen die Verhältnisse bei den Mono-

aminopurinen ,
nur giebt Herr Fischer hier den

Aminoformeln den Vorzug vorj den an^ sich gleich-

berechtigten Imidformeln ,
weil die Körper durchaus

keine sauren Eigenschaften besitzen , was beim Vor-

handensein einer Imidgruppe doch der Fall sein

müfste. Es kommen also für die Monoaminopurine
die Formeln inbetracht:

N=CH
I I

NE.-C C—NH

N—C-
I

-*>
CH

N-C-NB,
I I

CH C—NHV
II II >HN—C N^

II

N=CH
I I

CH C—NHX

II II //N—C X"
III

C-NE.,

Formel II stellt das Adenin dar, von den anderen

sind nur Methylderivate bekannt.

Die drei möglichen isomeren Dioxypurine ver-

anschaulichen die Formeln:

NH—CO
I I

CO C—NH\
NH—C N^

I

2, 6-Dioxypurin

CH
|

N=CH
I I

CO C—NE\CO

NH—CO
I I

CH C—NH\
NE-C-NB7

II

2, 8-Dioxypurin

I II /'N C—NH/
III

6, 8-Dioxypurin.

CO.



Nr. 33. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 421

I ist, die Formel des Xanthins, wie sie schon von

Medicus aufgestellt worden war, allerdings ohne

dafs ihr alle experimentellen Thatsachen entsprochen

hätten, so dafs Herr Fischer so lange ihre Richtig-

keit bezweifelte, bis ihm die Synthese und der Ueber-

gang.von der Harnsäure zum Xanthin gelungen war.

Auch das 6, 8-Dioxypurin ist dargestellt worden,

während von dem 2,8-Dioxypurin nur Derivate be-

kannt sind.

Von Trioxyderivaten ist nur eine Form möglich,

die die Harnsäure darstellt, von der aber eine ganze
Reihe Substitutionsproducte aufgebaut wurden. Außer

den vier normalen (1, 3, 7,9) Monomethylharnsäuren
ist noch eine 5 -Säure, die ä- Harnsäure, bekannt,

welche das Methyl ebenfalls bei 3 haben soll
,
aber

von der 3-Methylharnsäure verschieden ist. Die Art

der Isomerie dieser Säure ist noch nicht aufgeklärt,

doch wird sie wohl auf Verschiedenheiten in der

räumlichen Lagerung der Substituenten zurückgeführt
werden müssen.

Mit Hülfe dieser Erläuterungen wird man sich in

der grofsen Zahl der synthetisch zugänglich gemachten

Purinkörper leicht zurechtfinden. Zum weiteren Ver-

ständnis der von Herrn Fischer eingeführten Nornen-

clatur mögen noch die bekanntesten Vertreter dieser

Körperklasse in ihrem neuen Gewände vorgeführt
werden.

Hypoxanthin .... 6-Oxypurin
Xanthin 2, 6-Dioxypurin
Theophyllin .... 1, 3-Dimethyl, 1

Theobromin .... 3, 7- „ I „ „ ^..

Paraxanthin . . . . 1, 7- I
2, 6-Dioxypurm

Caffein 1, 3, 7-Trimethyl, )

Harnsäure 2, 6, 8-Trioxypurin
Adenin 6-Aminopurin
Guanin 2-Amino, 6-Oxypurin.

Herr Fischer möchte aber die alten, eingebür-

gerten Trivialnamen beibehalten und nur neu auf-

gebaute Körper rationell benennen.

Die Wege, die Herrn Fischer zum Aufbau der

Purinkörper führten, waren mannigfacher Art; die

Harnsäure und ihre Methylsubstitutionsproducte er-

hielt er aus deu entsprechenden Pseudoharnsäuren,

die nach der Bayer'schen Synthese zugänglich sind,

durch Abspaltung von Wasser:

NH-CO NH-COII II
CO CH—NH—CO—NH 2

= CO CH-SHII II >co.
NH—CO NH-C^N
Während die Pseudoharnsäure selbst erst beim

Schmelzen mit Oxalsäure oder Kochen mit concen-

trirten Mineralsäuren in Harnsäure übergeht, tritt

die Wasserabspaltung bei den methylirten Körpern
oft schon beim Kochen mit Wasser allein ein.

Zumtheil werden die methylirten Harnsäuren

auch durch directes Schütteln von alkalischen Harn-

säurelösungen mit Jodmethyl erhalten.

Außerordentlich ergiebig und vielseitig verwend-

bar zum Aufbau erwiesen sich dann die Chlorpurine,
welche durch Einwirkung von Phosphorpentachlorid
und Phosphoroxychlorid auf die Purinkörper erhalten

werden; doch müssen die günstigsten Versuchs-

bedingungen (Temperatur und Mengenverhältniß)
für jeden einzelnen Fall durch den Versuch festgestellt

werden. Im allgemeinen werden diejenigen Sauer-

stoffatome am leichtesten ausgetauscht, welche einer

unsubstituirtenNH-Gruppe benachbart sind, während
bei höherer Temperatur und mehr Pentachlorid auch

andere Sauerstoffatome unter Abspaltung von Alkyl
durch Chlor ersetzt werden können. Die Harnsäure

liefert glatt Trichlorpurin. In diesen Chlorpurinen
läßt sich das Chlor in der verschiedensten Weise

gegen Wasserstoff, Hydroxyl, Alkoxyl, Sulfhydryl,

Aminogruppen etc. austauschen. Kochen mit con-

centrirten Säuren spaltet Chlor ab unter Bildung von

sauerstoffhaltigen Purinkörpern. In ähnlicher Weise,

jedoch ungemein kräftiger, wirkt wässeriges Alkali,

während durch alkoholisches Kali Aethoxygruppen

eingeführt werden. Auch hierbei ist, je nach der

Natur der Purinkörper, eine verschiedene, man möchte

sagen individuelle Behandlung angezeigt, da sie

gegen Alkali eine außerordentlich wechselnde Be-

ständigkeit zeigen und theilweise schon sehr leicht

aufgespalten werden. Die widerstandsfähigsten sind

die sauren Halogenpurine.
Behandelt man die Chlorpurine mit Kaliumsulf-

hydrat, so erhält man Thiopurine. Durch Einwirkung
von alkoholischem Ammoniak entstehen Aminopurine.

Die Reduction der Chlorpurine zu chlorfreien Pro-

ducten ist oft nicht leicht durchzuführen. Verhält-

nißinäßig ohne Schwierigkeit gelingt die Reduction

derjenigen Chlorpurine ,
welche noch Sauerstoff,

Schwefel oder Aminogruppen enthalten, durch Be-

handeln mit Jodwasserstoff und Jodphosphonium bei

gewöhnlicher Temperatur oder Erhitzen auf 100°.

Die Trichlorpurine verlieren unter diesen Bedingungen
ebenfalls ihr gesammtes Chlor, dabei findet aber eine

Aufspaltung des Ringes statt, so dals keine Purin-

körper mehr erhalten werden. Läfst man aber die Ein-

wirkung des Jodwasserstoffs bei 0° vor sich gehen,
so findet nur eine theilweise Reduction statt, indem

ein Chloratom gegen Wasserstoff ersetzt wird, wäh-

rend an Stelle der anderen Chloratome Jod in den

Kern tritt. Diese Jodpurine lassen sich dann durch

Erhitzen mit Zinkstaub und Wasser völlig reduciren.

So liefert das aus der Harnsäure erhaltene 2, tj, 8-

Trichlorpurin 2, 6-Dijodpurin, welches dann in Purin,

die Muttersubstanz der ganzen Gruppe, übergeführt
werden kann. Es ist in Wasser sehr leicht löslich,

beständig gegen Oxydationsmittel und gleichzeitig

Säure und starke Base.

Auch interessante Aufspaltungen und neue Ab-

bauproducte wurden beobachtet, doch mufs bezüglich

der Einzelheiten auf das Original verwiesen werden.

Einige Gesetzmäßigkeiten, die zwischen der Struc-

tur der Purinkörper und ihren chemischen und physi-

kalischen Eigenschaften bestehen , mögen dagegen
noch kurz gestreift werden.

Durch Eintritt von Schwefel
,

Sauerstoff oder

Aminogruppen in die Purinkörper wird die Löslich-

keit in Wasser und die Schmelzbarkeit vermindert,
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also der Schmelzpunkt erhöht
; Einführung von Methyl-

gruppen dagegen erhöht die Löslichkeit, die Flüch-

tigkeit, Krystallisirbarkeit und erniedrigt den Schmelz-

punkt.
Aehnliches bemerkt man bei den chemischen

Eigenschaften. Mit dem Gehalt an Sauerstoff und

Amidogruppen nimmt die Oxydirbarkeit durch Sal-

petersäure und Chlor zu. Der befördernde Einflufs

von Methylgruppen auf die Wasserabspaltung bei

den Pseudoharnsäuren, die Unbeständigkeit neutraler

Verbindungen gegen Alkali, die verschieden leichte

Austauschbarkeit des Halogens haben schon früher

Erwähnung gefunden.
Für die Physiologie ergeben sich aus diesen Unter-

suchungen die engsten Beziehungen zwischen der

Harnsäure und den Nuclei'nbasen, die ja als Spaltungs-

producte der Nucleine die Quelle für die Harnsäure

im Organismus bilden sollen. Wie weit diese An-

nahme Berechtigung hat, wird sich vielleicht durch

das Studium des Verhaltens im Organismus der nun

in grofser Zahl leicht zugänglich gemachten Purin-

körper feststellen lassen. Die pharmakologische Prü-

fung der Körper hat 0. Schmiedeberg in Angriff

genommen, während die Firma C. F. Böhringer in

Waldhof eifrig bemüht ist, die technische Ausführung
der Fisch er sehen Synthesen zu ermöglichen.

So sehen wir überall nimmer rastende Hände

eifrig bemüht, das durch Emil Fischers klassische

Arbeiten geschaffene auch verwandten Wissens-

gebieten zugänglich zu machen. Emil Wörner.

H. Le Chatelier: Ueber die Ausdehnung der

Metall-Legirungen. (Compt.rend. 1899, T. CXXVffl,

p. 1444.)

Bei einer Untersuchung der Metalllegirungen war

dem Verf. aufgefallen, dafs die Maxima der Schmelzbar-

keitscurven nicht immer genau auf diejenigen Zusam-

mensetzungen der geschmolzeneu Masse fallen, welche

bestimmten chemischen Verbindungen entsprechen, denen

man diese maximale Schmelzbarkeit zuzuschreiben ge-

neigt wäre. Dieser Widerspruch schwindet jedoch, wenn
man annimmt, dafs der sich ausscheidende, feste Theil,

der nach der Theorie beim Maximum der Schmelzbar-

keit dieselbe Zusammensetzung haben mufs
,

wie der

flüssige Theil, nicht eine unveränderliche chemische Ver-

bindung, sondern eine feste Lösung bildet, deren Zu-

sammensetzung continuirlich variiren kann. Wenn nun
die Schmelzbarkeit durch die Existenz fester Lösungen
erklärt werden soll, so müssen auch andere physikalische

Eigenschaften dieser Legirungen, ihre mikroskopische

Zusammensetzung, ihr elektrischer Widerstand, die

Ausdehnung u. s. w., auf ein gleiches Verhalten hin-

weisen. Eine jüngst erschienene Arbeit von Stead
über die Mikrographie der Kupferantimonlegirungen

(vgl. hierzu über Metallstructuren Rdsch. 1899, XIV,

392) veranlafst nun Herrn Le Chatelier, seine bis-

herigen ersten Resultate über die Ausdehnung der Legi-

rungen zu veröffentlichen, ohne die Beendigung der

übrigen gleichzeitig fortgeführten Studien abzuwarten.

. Die Messungen der Ausdehnung können über fol-

gendes Aufschlufs geben: Besteht eine Legirung aus den
beiden in veränderlicher Menge neben einander liegenden,
einzeln genau bestimmten Bestandtheilen, z. B. einem
Metall und einer chemischen Verbindung, so wird die

Ausdehnung der Legirung nothwendig zwischen denen
der beiden Bestandtheile liegen müssen; wenn hingegen
die Ausdehnung der Legirung eine ganz verschiedene

ist von denjenigen der Bestandtheile, so darf man daraus

schliefsen, dafs man es mit einer festen Lösung zu thun hat.

Die Messungen wurden nach der Fizeauschen
Methode ausgeführt an den Legirungen Kupfer-Antimon
und Kupfer

- Aluminium
,

welche die oben erwähnten

Anomalien der Schmelzcurve sehr deutlich gezeigt hatten.

Die für die Ausdehnungen gefundenen Zahlenwerthe

sind in Curven dargestellt, welche, mit den Curven der

Schmelzbarkeit verglichen, zeigen, dafs bei den Legi-

rungen Kupfer -Antimon dem Maximum des Schmelz-

punktes ein Maximum der Ausdehnung entspricht, das

bedeutend gröfser ist, als die Ausdehnung des blofsen

Kupfers und der festen Verbindung. Schon diese That-

sache genügt, um zu beweisen, dafs die Legirung, welche

diese beiden Maxima zeigt, nicht aus der Nebeneinander-

lagerung von Kupferkrystallen und der Verbindung
SbCu2 bestehen kann, sondern eine feste Lösung sein

mufs. Bei den Legirungen Kupfer -Aluminium zeigt die

Verbindung AlCu 3 keine Anomalien, weder in der Curve
der Schmelzbarkeit noch in der Ausdehnungscurve. Die

Verbindung AlCu2 hingegen giebt ein Schmelzpunkts-
maximum bei einem Gehalt von 30 Proc. Cu

,
während

die feste Verbindung 33 Proc. enthält; die Ausdehnungs-
curve der Legirung zwischen diesen beiden Zusammen-

setzungen läfst ein ungemein schnelles Ansteigen er-

kennen
,
was gleichfalls auf die Existenz einer festen

LösuDg hinzuweisen scheint.

Wenn diese Schlüsse richtig sind, dann werden ähn-

liche Andeutungen bei den mikrographischen Unter-

suchungen und bei den Messungen des elektrischen

Widerstandes gefunden werden müssen. In der That
verhält es sich so bei den Legirungen aus Kupfer und

Antimon; Kamensky hat nämlich (1884) bei diesen ein

Maximum des elektrischen Widerstandes und Stead eine

homogene Structur in der Legirung des Schmelzpunkts-
maximums gefunden. Für die Legirungen aus Kupfer
und Aluminium stehen ähnliche Versuche noch aus.

A. Wehnelt: Ein elektrolytischer Stromunter-
brecher. (Wiedemanns Annalen der Physik. 1899,

Bd. LXVIII, S. 233.)

H. Th. Simon: Das Wirkungsgesetz des Weh-
nelt-Unterbrechers. (Ebenda. S. 233.)

Ueber die Art der Wirksamkeit des neuen von Herrn
Wehnelt erfundenen Unterbrechers (vergl. Rdsch. XIV,
202) liegen seit der ersten Mittheilung Wehnelts Beob-

achtungen von verschiedener Seite vor (Spiess und
Wehnelt, d'Arsonval, Pellat, Bary, Carpentier,
Armagnat). Herr Wehnelt berichtet hier über eine

gröfsere Reihe von neuen Versuchen.

Ist die kleine Platinelektrode, an welcher die Unter-

brechungen stattfinden
,
Kathode

,
so tritt der Unter-

brecher zwar in Function, jedoch wird die Platinelek-

trode glühend und schmilzt nach kurzer Zeit ab. Macht
man den Platindraht zur Anode, so treten Unterbrechun-

gen überhaupt nur ein, wenn aufser dem Unterbrecher

sich noch eine gröfsere Selbstinduction (Inductorium)
im Schliefsungskreise befindet. Man hat also den Platin-

draht zur positiven Elektrode zu nehmen.
Die Gröfse der eingeschalteten Selbstinduction hat

einen namhaften Einflufs auf die Zahl der Unterbrechun-

gen in einer Secunde. Diese ist nämlich um so gröfser,

je kleiner die Selbstinduction ist. Bei kleineren Induc-

torien erhält man also ceteris paribus gröfsere Unter-

brechungszahlen als bei gröfseren. Z. B. lieferte bei

Anwendung eines Stromes von 110 Volt Spannung ein

Inductor von 3 cm Funkenlänge 2000 Unterbrechungen in

der Secunde, einer von 30cm 800, einer von 50cm 200.

Die Unterbrechungszahl wächst ferner mit wachsen-

der Spannung des Betriebstromes. Interessant ist die

Beobachtung von d'Arsonval, dafs der Unterbrecher

auch mit Wechselstrom funetionirt. Als „active" (positive)

Elektrode eignet sich allein Platin; jedes andere Metall

wird zerstört. Die andere Elektrode wird aus einem
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Material gewählt, das vom Elektrolyten nicht angegriffen
wird

,
z. B. Blei in Schwefelsäure. Schwefelsäure liefert

die besten Resultate bei einer Verdünnung von 20 bis

25 Be. Andere Elektrolyte sind unvortheilhafter. Als

active Elektrode wirkt auch Kupfer in einer Lösung von

Kupfervitriol ;
doch ist die Haltbarkeit gering.

Die Unterbrechungen werden schlechter und schliefs-

lich unregelmäfsig ,
wenn die Temperatur des Elektro-

lyten über 70° steigt. Da der Elektrolyt sich während
der Function des Unterbrechers stark erwärmt, ist event.

Wasserkühlung anzurathen. Beiläufig wurde der Energie-
verlust infolge der Erwärmung zu 30 bis 80 Proc. be-

stimmt.

Die Unterbrechungszahl sinkt, wenn der Apparat
unter Druck gesetzt wird und umgekehrt.

Ueber die Vorgänge an der activen Elektrode zeigt die

stroboskopische Untersuchung folgendes: Es bildet sich

um den Platindraht eine Gashülle, die an Dicke zunimmt
und schliefslich explosionsartig zerplatzt. Die Unter-

suchung der aufsteigenden Gase zeigt, dafs an der activen

Elektrode neben Sauerstoff Knallgas entwickelt wird.

Der Moment des Zerplatzens der Gashülle entspricht
dem Moment der Stromunterbrechung, wie sich mit dem
rotirenden Spiegel und der Braun sehen Röhre nach-

weisen liefs.

Verf. stellt sich nun den Mechanismus der Unter-

brechung folgendermafsen vor : Während des — durch

die Selbstinduction verlangsamten — Stromanstieges tritt

an der activen Elektrode zunächst Sauerstoffentwickelung
ein ; der stärker werdende Strom erzeugt dann aufserdem

durch Wärmeentwickelung an derselben Stelle Dampf
des Elektrolyten ;

nachdem sich eine vollständige Gas-

hülle um die Elektrode gebildet hat, geht der Strom
durch diese Gashülle in Form einer Funkenentladung
hindurch, dissoeiirt dabei den Dampf (Knallgas) und er-

zeugt eine solche Wärme, dafs die plötzliche Vergröfse-

Irung der Gashülle Unterbrechung des Stromes zur Folge
haben mufs. Darauf löst sich die Gashülle in Bläschen

auf, die nunmehr aufsteigen.
Eine von Herrn S p i e s s und dem Verf. angedeutete

Erklärung hat sich bisher nicht weiter durchführen lassen.

Dafs die Wirkungsart des Unterbrechers nicht elek-

trolytisch ist
, zeigt neben einer Reihe anderer That-

sachen folgende etwas abweichende Unterbrecherform:
Die Elektroden (beide etwa Blei) tauchen in zwei ge-
trennte Abtheilungen eines Gefäfses

;
die Wand zwischen

den beiden Abtheilungen besitzt eine kleine Oeffnung.
An dieser Oeffnung treten dann dieselben Vorgänge ein,

wie an der activen Elektrode. Da die elektrolytischen
Producte bekanntlich nur an den Elektroden auftreten,

kann bei der Function dieses Unterbrechers nur die

Wärmewirkung des Stromes in Frage kommen.
Die hübschen Versuche über den Verlauf des pri-

mären Stromes sollen hier nur erwähnt werden. Sie

zeigen ,
dafs bei normaler Function einem Stromabfall

gleich wieder der Anstieg folgt, so dafs kein Moment
ungenutzt bleibt.

Herr Simon versucht, auf theoretischem Wege die

Abhängigkeit der Unterbrechungszahl von der Betrieb-

spannung, der Selbstinduction und dem Widerstände im

Scbliel'sungskreise zu finden. Er geht dabei — überein-

stimmend mit Wehnelt — von der Annahme aus, dafs

die Unterbrechungen eine Folge der Wärmeentwickelung
des Stromes seien. Er findet eine Formel, nach welcher
die Unterbrechungszahl wächst mit zunehmender Span-
nung, mit abnehmendem Widerstände und mit abneh-
mender Selbstinduction [Verf. sagt hier und an anderen
Stellen irrthümlich „mit wachsender Selbstinduction"].
Die Formel stimmt demnach qualitativ mit den Ver-
suchen Weh nelts und mit einigen vom Verf. selbst ange-
stellten überein. Ueber die Abhängigkeit von der Be-

triebspannung hat Verf. quantitative Versuche angestellt,
welche seine Theorie sehr gut bestätigen. 0. B.

Leonard Hill und H. E. Ridewood: Ueber die Durch-
gängigkeit thierischer Membranen für ge-
löste Gase. (Journal of Physiology. 1899, Vol. XXIV,

p. XIII.)

Die Rolle der Gase im thierischen Stoffwechsel,
namentlich die des Sauerstoffs und der Kohlensäure,
macht es erwünscht, ihre Durchgängigkeit durch die

thierischen Häute genauer kennen zu lernen und ver-

anlafste die Verff. im Anschlufs an eine Beobachtung von

Zuntz, der Sache nachzugehen. Zuntz hatte (1888)
eine Froschlunge an dem Bronchus unterbunden und in

eine Kohlensäureatmosphäre gehängt und sah, dafs die

Lunge sich schnell von Gas aufblähte, weil die Kohlen-

säure wegen ihres hohen Absorptionscoefficienten für

Wasser etwa 45 mal so schnell in die Lunge eindrang,
als die atmosphärische Luft nach aufsen diffundirte. Die

Herren Hill und Ridewood haben nun, nach einer

vorläufigen Mittheilung des Ersteren in der Londoner

physiologischen Gesellschaft, eine Reihe von Versuchen

angestellt, wobei sie sich folgender Vorrichtung be-

dienten:

Zwei zusammengefallene Froschlungen wurden an die

beiden Enden einer Glasröhre gebunden, in deren Mitte

eine kleine Wassersäule als Index wirkte. Wurde die

eine Lunge in Kohlensäure, die andere in Luft ge-

bracht, so dehnte sich die erstere aus und der Index

wurde gegen die in der Luft befindliche Lunge getrieben.
Eine abgebundene Krötenlunge wurde mittels eines

Bleigewichtes in Sodalösung versenkt, die in einer

offenen Bürette sich befand. Die Lunge blähte sich mit

Gas auf und stieg in weniger als einer Minute in die

Höhe
;
an die Oberfläche gekommen , gab sie etwas von

ihrer C0 2 ab und sank infolge dessen nach einiger Zeit

zu Boden, wo sie sich wieder mit Gas lud. So wirkte

die Lunge als C02-Entlader auf das Sodawasser, und noch

nach vier Wochen war sie von Gas ausgedehnt, dessen

Spaunung jedoch stetig abnahm; das Gas in der Lunge
nahm ab und Wasser drang ein. Frisches Sodawasser

in der Bürette dehnte die Lunge wieder aus und ver-

drängte das Wasser aus ihr.

Wurde eine mit C0 2 beladene Lunge aus dem Soda-

wasser in Brunnenwasser gebracht, so sank sie schnell

zusammen. Diese Durchgängigkeit der Lunge für C0 2

wurde nicht verändert, wenn man durch irgend ein Mittel

das Lungengewebe tödtete.

Die Wirkung der Richtung auf die Durchgängigkeit
der Froschlunge, die der Dehnung ihres Gewebes, der

Ersatz der Lunge durch die Froschhaut, die Untersuchung
von Säugethier- und Vogellungen, sowie anderer thieri-

scher Häute auf Sodawasser, das Verhalten einer Lösung
von Kaliumbicarbonat

,
die Wirkung des Druckes und

starker Abkühlung sind in besonderen Versuchen ge-

prüft, auf welche hier nicht eingegangen werden kann.

Analoge Versuchsreihen wurden ausgeführt mit Wasser-

stoffsuperoxydwasser, mit Sauerstoff und sauerstoff-

haltigem Wasser, mit schwefliger Säure und mit Wasser-

stoff; andererseits wurden statt der thierischen Häute

Säcke aus dünnem Gummi verwendet- und aus sämmt-

lichen Versuchen die nachstehenden Schlufsergebnisse

gewonnen :

„1. Ein häutiger Sack, versenkt in Wasser, das ein

Gas gelöst enthält, stellt eine Haut oder Fläche dar,

von welcher, wenn die Membran für das Gas durchgängig

ist, dieses frei gemacht wird. In dieser Weise können

Gase aus ihren Lösungen getrennt werden. Wenn zwei

Gase in einem häutigen Sacke sich befinden und das eine

leichter in Wasser löslich ist, so wird, wenn man den

Sack in Wasser bringt, das löslichere Gas in Lösung
gehen und von dem anderen getrennt werden.

2. Die Ausdehnung eines häutigen Sackes beschleunigt
durch Vermehrung der Expositionsoberfläche und Ver-

dünnung der Haut die Geschwindigkeit, mit welcher das

Gas in denselben eindringt.
3. Der Flüssigkeitsdruck, der erforderlich ist, um
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die Ausdehnung eines durchgängigen Sackes aus thieri-

scher Membran [infolge der Gasaufnahme] zu verhindern,

legt die Annahme nahe, dafs das gelöste Gas seinen vollen

osmotischen Druck ausübt; wenn z. B. 100 Vol. Wasser
100 Vol. C0 2 gelöst enthalten, ist dieser vom Gase aus-

geübte Druck gleich einer Atmosphäre.
4. Es existiren einige Beweise dafür, dafs die thieri-

schen Membranen für bestimmte Gase eine Vorzugs-

durchgängigkeit besitzen
;
sie sind nämlich höchst durch-

gängig für Sauerstoff von aufsen nach innen und für

Kohlensäure von innen nach aufsen.

5. Die Durchgängigkeit ist eine physikalische und nicht

eine vitale Eigenschaft der Membranen.
6. Die Versuche mit Wasserstoffsuperoxyd sind von

Interesse ,
denn sie zeigen ,

wie Druck hervorgebracht
werden kann durch eine chemische Zerlegung auf der

einen Seite einer thierischen Membran."

E. A. Göldi: Ueber die Entwickelung von Sipho-
nops annu latus. (Zool. Jahrb., Abth. f. Systematik.

1899, Bd. XII, S. 170.)

Ueber die Eier und die Entwickelung dieses merk-

würdigen, zu den nach Art der Begenwürmer in der

Erde wühlenden Gymnophionen gehörigen Thieres ist

bisher nichts bekannt gewesen. Es ist daher die kurze

Veröffentlichung des Verf., der in Besitz einer Anzahl

Eier mit wohlentwickelten Embryonen gelangte, von

besonderem Interesse. Die Eier wurden im Orgelgebirge

(Staat Bio Janeiro) unter einem Baumstumpf gefuuden;
über denselben lag das kreisförmig zusammengerollte
Mutterthier. Die sechs durch eine continuirliche Schnur

verbundenen, glashellen und durchsichtigen Eier sehen

denen der Kolibris ähnlich. Ihre Länge beträgt 10 mm,
ihre Dicke 8,5 mm. Die Embryonen führten lebhaft

windende Bewegungen aus. Ein herauspräparirter Em-

bryo zeigte grofse, gefiederte äufsere Kiemen (Verf. zählte

auf der linken Seite zwei, auf der rechten deren drei),

welche in ihrer Gestalt im allgemeinen denen des ver-

wandten, ceylonesischen Epicrium glutinosum gleichen,

wenn sie auch in einer Keihe untergeordneter Punkte

von diesen abweichen. Der Umstand, dafs Siphonops
annulatus in Brasilien vorzugsweise an trockenen Orten

gefunden wird
,
veranlafst Verf. zu dem Hinweis auf die

schon von M. v. Chauvin hervorgehobene Thatsache,

dafs die starke Entwickelung der Kiemen bei den Em-

bryonen gewisser europäischer Urodelen in auflallendem

Gegensatz stehe zu der Wasserarmuth der von den er-

wachsenen Thieren bevorzugten Wohnorte. „Ein weiterer

interessanter Fall von abgekürzter Entwickelung, be-

dingt durch die Notwendigkeit der Anpassung an Wohn-

ortsverhältnisse, die sich zu den gewohnten, normalen

Existenzbedingungen der Familie in diametralem Gegen-
satze befinden." R. v. Hanstein.

Leclerc du Sablon: Ueber das Dextrin, als Reserve-
stoff betrachtet. (Comptes rendus. 1899, T. CXXVIII,

p. 944.)

Die eigentlichen Reservestoffe sind die, welche sich

in den ruhenden Speicherorganen der Pflanzen vorfinden.

In den Kartoffelknollen und einer grofsen Anzahl anderer

Speicherorgane ist die Stärke das hauptsächliche, zu-

weilen sogar das einzige Kohlenhydrat, das während des

verlangsamten Lebens (vergl. Rdsch. 1899, XIV, 71) in

beträchtlicher Menge auftritt. Auch ist die Stärke
,
da

sie in Körnerform auftritt, leichter zu beobachten, als

das im Zellsafte aufgelöste Dextrin. Aus diesen Gründen

ist letzteres von den Physiologen nicht als Reservestoff,

sondern nur als ein transitorisches, durch die Einwirkung
der Diastase auf die Stärke während der Aufzehrung der

Reservestoffe gebildetes Product betrachtet worden. Aus

Beobachtungen über den Gehalt der Hyacinthenzwiebel
an Dextrin und Stärke in den einzelnen Monaten und
aus entsprechenden Wahrnehmungen an anderen Zwiebel-

gewächsen zieht nun aber Herr Leclerc du Sablon

den Schlufs, dafs das Dextrin während der Zeit des ver-

langsamten Lebens die Rolle eines wirklichen Reserve-

stoffes spielt, der unabhängig ist von der Stärke. In den
im Bildungsprocesse begriffenen Speicherorganen dieut

das Dextrin dagegen zur Bildung der Stärke, und während
der Auflösung der Reservestoffe stellt es sich als ein

Zersetzungsproduct der Stärke dar. F. M.

Gaston Bonnier: Anatomische und physiologi-
sche Merkmale der durch Abwechselung
extremer Temperaturen künstlich alpin
gemachten Pflanzen. (Comptes rendus. 1899,

T. XXVIII, p. 1143.)
Wir haben im vorigen Jahre über Versuche des Verf.

berichtet
,
welche bewiesen

,
dafs durch Abwechselung

extremer Temperaturen alpine Merkmale an Pflanzen

hervorgerufen werden können (vgl. Rdsch. 1898, XIII,

485). Die betreffende Mittheilung des Herrn Bonnier
war zu einer Zeit gemacht ,

als die Pflanzen ihre Vege-
tation noch nicht ganz vollendet hatten. In der vor-

liegenden zweiten Nachricht vervollständigt er nun seine

Angaben über die Pflanzen, die inzwischen geblüht und

gefruchtet haben
,
und fügt einiges über ihren anatomi-

schen Bau und ihre physiologischen Functionen hinzu.

Es sei daran erinnert, dafs Verf. die Pflanzen, die

alle gleichen Ursprunges waren, in vier Gruppen theilte.

Die der ersten waren beständig in einer von schmelzen-

dem Eise umgebenen Glaskammer unter einer Tempera-
tur von 7° und einer mittleren Feuchtigkeit von 90 Proc,
die Pflanzen der zweiten Gruppe waren beständig im
Freien unter 20° und mittlerer Feuchtigkeit von 83 Proc.

;

Gruppe 3 war des Nachts in der Eiskammer und bei

Tage im Freien, so dafs sie täglich Temperaturdifferenzen
von 4° bis 35° erfuhr; Gruppe 4 endlich befand sich in

einer von Wasser umgebenen Glaskammer bei einer

mittleren Temperatur von 16° und einer mittleren

Feuchtigkeit von 90 Proc.

Folgende für Teucrium Scorodonia gewonnene Zahlen

gestatten einen Ueberblick über das Versuchsergebnifs.
Der Versuch begann am 3. Juni 1898. Die Messungen,
deren Resultate die Tabelle angiebt, wurden am 16. Sep-
tember 1898 ausgeführt, nachdem die Pflanze geblüht
und Frucht getragen hatte.

Unter allen diesen Bedingungen hatten sämmtliche

Stöcke von Teucrium fast genau die gleiche Zahl von

Internodien (10). Die Pflanzen der dritten Gruppe
glichen durch ihre Gestalt und Färbung sehr denen, die

in natürlichem Zustande in den Alpen und Pyrenäen bei

etwa 1500 m Höhe wachsen. Auch die durch Anwesen-

heit von Anthocyan bedingte, röthliche Färbung der

Blätter ist eine Eigenheit alpiner Pflanzen (vgl. Rdsch.

1899, XIV, 340). Da die Pflanzen, welche beständig in

der Eiskammer geblieben waren, ganz grüne Blätter be-

hielten, so kann die Rothfärbung nicht, wie Stahl an-

nahm (vgl. Rdsch. 1896, XI, 351), einfach durch die

Kälte hervorgerufen werden.
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kommen sind. Auch ist, wie Versuche des Herrn Grif-
fon zeigten, die Assimilationsthätigkeit dieser Blätter

stärker als bei den anderen. Die Blüthen sind verhält-

nifsmälsig grofs und etwas lebhafter gefärbt. F. M.

Literarisches.
Eilhard Wiedemann und Herrn. Ebert: Physikali-

sches Praktikum, mit besonderer Berück-
sichtigung der physikalisch-chemischen
Methoden. Vierte verbesserte und vermehrte

Auflage, gr. 8°. 574 S. (Braunschweig 1899, Friedr.

Vieweg & Sohn.)
Schon zwei Jahre nach dem Erscheinen der dritten

Auflage dieses Werkes ist ihr die vierte gefolgt; gewifs
ein Beweis

,
wie sehr die Verff. hinsichtlich der Bedürf-

nil'sfrage nicht minder, als durch die geschickte und
sachkundige Ausführung ins Schwarze getroffen haben.
Trotz einiger Weglassungen ist die neue Auflage doch
erheblich umfangreicher als ihre Vorgängerin ;

die letztere
mafs 490 Seiten (gegen 469 Seiten der ersten Auflage);
die Zahl der Holzstiche ist von 316 (bezw. 283) auf 366

gestiegen. Die naheliegende Frage, was aus dem Werke
bei entsprechendem Weiterwachsen mit der Zeit werden
soll, wollen wir getrost den Verff. selbst zur Beantwortung
anheimstellen. Die meisten Veränderungen erfuhren,
nach der eigenen Angabe der Verff., die Abschnitte Optik
und Elektricität. Aus ersterem sei eine, freilich sehr
kurze Skizzirung der elektromagnetischen Lichttheorie
erwähnt. Dabei ist insofern ein kleiner Lapsus unter-

gelaufen ,
als der Aether aus seiner früheren Stellung

einfach weggelassen wurde (S. 226), während weiter unten
(S. 228) von Aetherschwingungen als etwas selbstver-
ständlichem gesprochen wird. In dem Kapitel „Specifische
Wärme der Gase" hätte vielleicht unter den Gasen mit

einatomigen Molekeln auch Argon und Helium erwähnt
werden können — oder balten die Verff. diese Thatsache
noch nicht für genügend begründet? Wir können es

untei-lassen, eine eingehendere Vergleichung der vierten

Auflage mit der dritten anzustellen; dafs die erstere
ebenso wie ihre Vorläufer bald in den chemischen und
physikalischen Laboratorien heimisch sein wird, besonders
aber in den jetzt so vielfach neu entstehenden physi-
kalisch-chemischen, erscheint zweifellos. Die Fachgenossen
werden es aber besonders angenehm empfinden, dafs der
aufserordentliche Erfolg dieses wichtigen Werkes es

möglich macht, so oft durch Herausgabe neuer Auflagen
mit der raschen Entwickelung, besonders der physikalisch-
chemischen Untersuchungsmethoden Schritt zu halten.

R. M.

M. Fr. Daniels: Elektricität und Magnetismus.
Deutsche Uebersetzung von A. Gockel. 307 S.

(Freiburg (Schweiz) 1899.)
Das ursprünglich holländische Werk ist bereits im

Jahre 1894 erschienen und jetzt unter Mitwirkung des
Verf. und mit Berücksichtigung der neuesten Literatur
ins Deutsche übertragen worden. Dasselbe giebt in der
üblichen Form eine Uebersicht über die Elektricitäts-

lehre, ohne sich jedoch wesentlich von den vielen deut-
schen Bearbeitungen desselben Gegenstandes zu unter-
scheiden. Mit Vermeidung mathematischer Formeln ist

es für Studirende in den ersten Semestern oder für
technische Mittelschulen berechnet. In den Figuren 170
und 172 sind übrigens die holländischen Bezeichnungen
stehen geblieben. A. Oberbeck.

Georg W. A. Kuhlbaum: Zwanzig Briefe, ge-
wechselt zwischen Jons Jakob Berzelius
und Christian Friedrich Schönbein in
den Jahren 1836 bis 1847. 99 S. (Basel, Benno
Schwabe. 1899.)

Am 7. August des vergangenen Jahres waren es

fünfzig Jahre, dafs Berzelius aus dem Leben schied,

und am 18. August dieses Jahres ist ein Jahrhundert

verflossen, seitdem Schönbein geboren wurde. Dem
Gedächtnifs beider ist die Schrift Herrn Kahlbaums ge-
widmet, in welcher die im Besitze der Schwedischen
Akademie befindlichen Briefe Schönbeins und die im
Nachlasse des Letzteren vorhandenen Antworten von
Berzelius gesammelt vorliegen. Es sind im ganzen
zwölf Briefe Schönbeins und acht Briefe von Berze-
lius, denen noch der Entwurf eines Nachrufs auf letzte-

ren von Schönbein angeschlossen ist.

Schönbein hatte zuerst die Absicht, zu Berzelius
nach Stockholm zu gehen und sich dazu die Mittel durch
literarische Arbeiten

,
so durch Uebersetzung des Lehr-

buches von Berzelius ins Englische, zu verschaffen,
mufste dies aber, da die dafür angeknüpften Verhand-

lungen sich zerschlugen , aufgeben. So blieb denn der
Verkehr beider Männer auf diesen Briefwechsel beschränkt.
Schönbein theilt darin Berzelius die von ihm aufge-
fundene Passivität des Eisens und seine Beobachtungen
über die elektrische Polarisation mit. Er berichtet ferner
sehr eingehend über die Entdeckung des Ozons, dessen

Darstellungsweise und die Untersuchung seiner Eigen-
schaften, wobei die Speculationen über die chemische
Natur desselben einen besonders grofsen Raum einnehmen
und uns einen Einblick geben in die Schwierigkeiten,
welche die Aufklärung desselben verursachte. Schön-
bein blieb stets ein Gegner der Auffassung von Marig-
nac, de la Rive und Berzelius, welche das Ozon für

eine allotrope Modification des Sauerstoffs erklärten.

Dann folgen Mittheilungen über die Herstellung des

künstlichen Pergamentpapiers und endlich über die Schiefs-

baumwolle, welche im selben Jahre (1846) auch von
R. Böttger in Frankfurt a. M. und F. J. Otto in

Braunschweig nachentdeckt wurde.
Die Antworten von Berzeliua schliefsen sich an

die Mittheilungen Schönbeins unmittelbar an, zeigen
aber ein zunehmendes Interesse an den Arbeiten des

Letzteren, wie denn auch Berzelius die Anregung gab,
dafs Schönbein einen schwedischen Orden erhielt. In-

teressant ist namentlich der letzte Brief, worin Berze-
lius die Ansichten Schönbeins über das Ozon kritisirt

und ihn bittet, er möge sich doch „belehren lassen" und
„nicht die Augen selbst zudecken"; „er werde bald finden,
dafs die Dämmerung sich zertheile

,
wenu richtige An-

sichten kämen".
Zahlreiche eingestreute Bemerkungen und Erläute-

rungen des Herausgebers vermitteln das Verständnifs
vieler in den Briefen erwähnter oder angedeuteter That-
sachen. Von Interesse in dieser Hinsicht sind nament-
lich auch die Bemerkungen über die Versuche zur techni-

schen Verwerthung der Schiefsbaumwolle
,

wobei Ref.

noch auf die Mittheilungen von Werner Siemens in

dessen „Lebenserinnerungen" aufmerksam machen möchte.
Am Schlüsse des Büchleins wirft Herr Kahl bäum

die Frage auf, ob der Vorname „Jons", den Berzelius
führte, mit Johann oder Jonas wiederzugeben sei.

Wir glauben diese Zeilen nicht besser zu schliefsen

als mit den Worten des Herausgebers : „Für den Freund
historischer Forschung ruht ein ganz eigener Reiz auf
solch einem Haufen von Edelrost des Alters gegilbter

Briefe; sind dies doch die Documente, die uns erst

rechten Einblick gewähren in den Entwickelungsgang
des Denkens und der Anschauungen des Schreibers, sind

sie doch, und nicht die gedruckten, abgeklärten Resultate,
die wahren Schlüssel, die uns in die Werkstätte des

Geistes führen." Bi.

Reliefkarte Harzburg-Brocken. (Commissionsver-

lag von H. Woldag, Buchhandlung, Bad Harzbuvg 1899.)
Diese Karte, welche unter Leitung des Herrn Prof.

Dr. Koppe von der Herzogl. Braunschweigischen Landes-
aufnahme auf Grundlage der neuesten Messungen im
MafsBtabe von 1 : 25000 gezeichnet worden ist, zeigt eine

ungemein plastisch wirkende Darstellung der Terrain-
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formen und klare Wegdurchführung des Gebietes zwischen

Harzburg und dem Brocken. Der Preis, der für das

vorzügliche Blatt nur 1 Mark (auf Leinen aufgezogen
2 Mark) beträgt, ist nur durch die namhafte Subvention

des Badecommissariats und der Landesregierung ermög-
licht worden. Böhm.

A. Sokolowsky : Ueber die äufsere Bedeckung der
Lacertilien. Ein Beitrag zur Phylogenie
der Lacertilien. 56 S. mit 1 Tfl. 8°. (Zürich

1899, Speidel.)

Verf. studirte die als Körner, Platten und Schuppen
bezeichneten Hautelemente verschiedener Eidechsen-

familien (die untersuchten Arten vertheilen sich auf die

Familien der Geckoniden, Eublephariden , Rhyncho-
cephalen, Varaniden, Lacertiden, Helodermatiden, Xan-

thusiiden, Teiiden, Iguaniden und Amphisbaeniden), um
dieselben zur Erkenntnifs des genetischen Zusammen-

hanges der einzelnen Gruppen zu verwerthen. Als die

einfachsten und wohl ursprünglichsten Hautgebilde er-

scheinen die Körnerpapillen, welche nur von einer wenig
dicken Epidermislage überzogene Cutispapillen von
radiär systematischer Ausbildung sind. Es ist nun für

die phylogenetische Verwerthung der Hautelemente von

Wichtigkeit, dafs bei einer auch sonst so ursprünglich

organisirten Gruppe wie den Ascalaboten diese einfachste

Form der Epidermalgebilde stark vorherrscht. Während
bei einzelnen Arten die ganze Körperoberfläche von
solchen Körnerpapillen bedeckt ist, treten bei anderen

Formen bald unregelmäfsig zerstreut, bald in regelmäfsiger

Anordnung gröfsere Papillen auf, welche Verf. als Rund-

höckerpapillen bezeichnet. Wieder andere Geckoniden
besitzen statt dieser nach hinten geneigte Zapfenhöcker-
papillen, die bei manchen (Hemidactylus Leaehenaulti,
Tarentola mauritanica) dornartig abstehen, während noch
andere auf der Bauchseite bilateral symmetrische ,

echte

Schuppen besitzen. Auch für diese läfst sich, wenn man
die Unterseite des Thieres vom Kopfe an genauer be-

trachtet, ein allmäliger Uebergang aus Körnerpapillen
wahrscheinlich machen. Indem Verf. ferner auf ältere

Angaben Werners hinweist, denen zufolge Embryonen
von Geckoniden, die im späteren Alter Höckerschuppen
tragen, solche noch nicht besitzen, dafs regenerirende
Schwänze derselben auch entbehren, und dafs höher diffe-

renzirte Schuppenformen sich nur bei den auch durch
andere Merkmale als phyletisch jünger gekennzeichneten
Formen auftreten, kommt er zu dem Ergebnisse, dafs

die Geckoniden primäre Hautmerkmale aus sehr alter

Zeit sich bewahrt haben.

Verf. bespricht dann im einzelnen die von ihm bei

Vertretern der oben aufgeführten Familien gefundenen
Hautgebilde und weist nach

,
dafs dieselben sich durch-

weg auf Modificationen der einfachen Körner- und Höcker-

papillen zurückführen lassen. Während die Eublephariden
und Rhynchocephalen den primären Charakter ihrer Haut-

bedeckung noch deutlich zur Schau tragen , zeigen sich

andere, wie die Varaniden, Lacertiden und Amphisbae-
niden weiter differenzirt, doch finden sich auch bei

diesen zwischen den vorgeschrittenen Schuppenformen
noch Reste der einfachen Körnerpapillen. Verf. weist

vielfach auf Beziehungen zwischen der Ausbildung der

Schuppen und den äufseren Lebensbedingungen der

Thiere hin und betont mehrfach, dafs seine aus der

Form der Hautbedeckung hergeleiteten Anschauungen
über das relative Alter der verschiedenen Gruppen im

Einklänge stehen mit Haeckels in seiner „systemati-
schen Phylogenie" ausgeführten Ansichten sowie mit den

geographischen Theorien Haackes. Verf. stellt eine

weitere Ausdehnung dieser Untersuchung auf die noch

übrigen Familien der Lacertilier in Aussicht.

R. v. Hanstein.

Hans Solereder: Systematische Anatomie der

Dicotyledonen. Ein Handbuch für Laboratorien

der wissenschaftlichen und angewandten Botanik.

Herausgegeben mit Unterstützung der königlich

bayerischen Akademie der Wissenschaften. (Stutt-

gart 1899, Ferdinand Enke.)

Das kürzlich von uns angezeigte Werk (Rdsch. 1899,

XTV, 143) liegt nunmehr in vier Lieferungen vollendet

vor. Nach dem früheren Berichte ist es nicht nöthig,

noch einmal auf das Verdienstvolle der Arbeit hinzu-

weisen; das oft mifsbrauchte Wort von der Ausfüllung
einer empfindlichen Lücke ist bei diesem Buche in voll-

stem Mafse berechtigt. An die Darstellung der einzelnen

Familien, die mit den Ceratophylleen schliefst, hat Verf.

noch einen Abschnitt „Schlufsbemerkungen" angefügt,
in dem er die systematisch werthvollen Merkmale von

Blatt und Axe unter Berücksichtigung ihres Auftretens

bei bestimmten Familien, Gattungen und Arten über-

sichtlich zusammenstellt. Man erhält hier auch Auf-

schlufs über die Veränderlichkeit des systematischen
Werthes

,
der die einzelnen anatomischen Merkmale er-

fahrungsgemäfs unterliegen. Diese „Schlufsbemerkungen",
die nicht weniger als 75 Seiten füllen, können mithin

sowohl als ein Hülfsmittel bei der Bestimmung einer

Pflanze nach anatomischen Merkmalen, wie auch mit der

Einleitung zusammen (vgl. Rdsch. 1899, XIV, 172) als

Einführung in die anatomische Methode dienen. Hervor-

gehoben sei hier noch, dafs das Werk nicht nur für den

Systematiker und den Anatomen
,
sondern auch für die

Physiologen sowie für diejenigen wichtig ist, die sich

mit der mikroskopischen Untersuchung von Pflanzen-

stoffen für praktische Zwecke beschäftigen. F. M.

G. v. Koch: Die Aufstellung der Thiere im neuen
Museum zu Darmstadt. 13 S. m. 3 Tfln. gr. 8.

(Leipzig 1899, Engelmann.)
Verf. veröffentlicht hier ein Programm der von ihm

für das im Bau begriffene ,
neue Museum in Darmstadt

geplanten Aufstellung der zoologischen Sammlung. Die
— von der eigentlichen wissenschaftlichen Sammlung
getrennte

— Schausammlung wird im ganzen zehn

kleinere bezw. gröfsere Räume aufser einer Collection

der der hessischen Fauna angehörigen Thiere, eine vier

Säle umfassende systematische Sammlung, eine biolo-

gische Sammlung (Beispiele specieller Anpassungsformen,
Schutzfärbung, Mimicry u. dgl.), eine Auswahl thieri-

scher Rohproducte, eine Präparatsammlung und eine

Uebersicht über die geographische Verbreitung der

Thiere enthalten. Letztere soll in elf Nischen eines

grofsen, schrankähnlichen Raumes Gruppen charakteri-

stischer Thiere der verschiedenen Gebiete in plastischer

Nachbildung, unter Berücksichtigung ihrer Aufenthalts-

orte, zur Anschauung bringen. Das Untergeschofs ent-

hält die zum Montiren und Präpariren nothwendigen
Räume ,

sowie das Atelier für zooplastische Arbeiten,
sowie zum Aufbewahren der frischen Cadaver, der Alkohol-

vorräthe u. dgl. Die drei diesem Programm beigege-
benen Tafeln bringen Pläne einzelner Säle, Zeichnungen
der benutzten Schrankformen und Skizzen einiger der

biologischen und einer der geographischen Thiergruppen.
R. v. Hanstein.

Verinis chtes,
Der elektrische Widerstand einer Strecke

verdünnten Gases wird bekanntlich durch die Er-

regung eines magnetischen Feldes beeinflufst, und
zwar beobachtet man im allgemeinen eine Zunahme des

Widerstandes, sofern nur die Stromesrichtung mit der

der magnetischen Kraftlinien nicht zusammenfällt. Die

Herren J.Elster undH. Geitel wollten nun feststellen,

ob auch die durch die Becquerelstrahlen einem Gase

mitgetheilte Leitfähigkeit durch magnetische Kräfte ver-

ändert werden kann, und bedienten sich für diese Unter-
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suchung des von Herrn und Frau Curie in der Pech-

blende entdeckten Radiums (Rdsch. 1899, XIV, 91). Iu

einem Glasrecipienten befand sich das radiumhaltige Salz

auf einem Aluminiumschälchen und 2 cm darüber eine

zweite mit einem Elektroskop verbundene Elektrode.

Wurde der Recipient auf 1 mm Druck evacuirt , das

Schälchen auf ein Potential von 500 V geladen und das

Elektroskop isolirt, so beobachtete man an der Bewegung
des Blättchens den Elektricitätsübergang von der Schale

zur Elektrode. Liefs man nun das Magnetfeld eines

Elektromagneten einwirken, so trat sofort eine beträcht-

liche Verlangsamung im Gange des Blättchens ein
,

die

mit dem Erlöschen des Magnetfeldes verschwand. In

diesem Versuche war die Möglichkeit nicht ausgeschlossen,
dafs die vom Radium ausgehenden Becquerelstrahlen
selbst durch den Magneten abgelenkt und dadurch der

Elektricitätsübergang secundär geschwächt worden sei.

Zur Prüfung wurden die Strahlen desselben Radium-
salzes bei gleichem Drucke im Inneren des Recipienten
auf einen kleinen Leuchtschirm aus Bariumplatineyanür
fallen gelassen, auf dem sie im dunkeln Zimmer einen

deutlichen Lichtfleck erzeugten. Bei Erregung des

Magnetfeldes behielt nun der Fleck seine Lage unver-

ändert bei. Die Becquerelstrahlen werden danach durch

magnetische Kräfte nicht abgelenkt und stimmen also

auch iu dieser Beziehung (wie in allen übrigen bis jetzt

bekannten Eigenschaften) mit den Röntgenstrahlen über-

ein. (Verhandlungen der deutsch, physikalischen Gesell-

schaft. 1899, Jahrg. I, S. 136.)

Bei einer Untersuchung über elektrische Reactions-

geschwindigkeitmufste Herr Ernst Cohen den inneren
Widerstand Clarkscher Normalelemente bei ver-

schiedenen Temperaturen genau kennen und hat eine

systematische Untersuchung desselben ausgeführt, da

die vorliegenden Angaben auf Complicationen hinwiesen,
deren Aufklärung sehr erwünscht schien. In den bis-

herigen Versuchen hatte sich gezeigt ,
dafs bei derselben

Temperatur der innere Widerstand eines bestimmten
Elementes sehr verschieden ausfällt und die Schwankun-

gen mehrere hundert Procent betragen können; mit der

Temperatur ändert sich der innere Widerstand ganz
enorm und für Temperaturabnahmen um 10° und 25° C
sind Zunahmen des Widerstandes um 300 Proc. und
200 Proc. beobachtet worden. Zunächst wurde von Herrn
Cohen der Einflufs der in den Clarkelementen stets in

grofsem Ueberschufs vorhandenen Zinksulfatkrystalle

untersucht, da diese sowohl durch die Schaffung capil-

larer Räume, in denen die leitende Flüssigkeit sich be-

findet, und deren Veränderung bei veränderter Lagerung
der Krystalle sowie durch die verstärkte Lösung bei

Temperatursteigerung auf den Widerstand in verschiedener

Weise einwirken müssen. Die Versuche bestätigten diese

Voraussetzung in vollem Mafse. Die Anwesenheit der

Krystalle ,
ihre Lagerung und ihre Menge veränderten

den inneren Widerstand sowohl im Clark- wie im Weston-

elemente ,
während der Widerstand des Clarkelementes,

in dem keine Krystalle vorhanden waren, dem Wider-
stände der betreffenden Zinksulfatlösung proportional war ;

und in gleicher Weise war der Widerstand des krystall-
freien Westonelenientes demjenigen der betreffenden Cad-

miumsulfatlösung proportional. Auch das Verhalten der

Elemente bei verschiedenen Temperaturen entsprach dem
nach dem obigen zu erwartenden. Da also der innere

Widerstand der Normalelemente durch die Gegenwart
der Krystalle iu sehr unregelmäfsiger Weise erhöht wird,
während Elemente mit klarer, gesättigter Lösung sich

sehr regelmäfsig verhielten, empfiehlt Herr Cohen die

Elemente ohne Krystalle als besonders geeignet für

Galvanometergraduirungen. (Zeitschr. für physikal.
Chemie. 1899, Bd. XXVIII, S. 723.)

Kaliumnitrit hatHerrD. Tommasi beobachtet. Wirft
man auf geschmolzenes Kaliumnitrit einen Salmiakkrystall,
so dreht sich dieser an der Oberfläche des Nitrits als

klare, glänzende Kugel, welche glühend wird, dann sich

entzündet und mit einer schwachen Detonation ver-

schwindet, wie ein Stück Kalium in Berührung mit
Wasser. Läfst man Ammoniumsulfat auf geschmolzenes
Kaliumnitrit einwirken, so ist die Lichterscheinung viel

intensiver. Das Ammoniumnitrat in Berührung mit ge-
schmolzenem Kaliumnitrit erzeugt eine höchst merk-

würdige Lichterscheinung; wird das Nitrat als kry-
stallinisches Pulver angewandt, so beobachtet man an
der Oberfläche des Nitritbades eine Reihe phosphores-
cirender Punkte

;
wenn man hingegen einen kleinen

Nitratkrystall anwendet, dann bildet sich sofort an der
Oberfläche des geschmolzenen Kaliumnitrits eine glühende
Kugel, die von einem sich sehr schnell drehenden, phos-

phorescirenden Ringe umgeben ist, der nach einigen
Secunden platzt und eine violette Flamme erzeugt. (Compt.
rend. 1899, T. CXXVIII, p. 1107.)

Eigentümliche Lichterscheinungen bei der

Einwirkung einiger Arno niaksalze aufgeschmolzenes

„Unechte Erdbeben" können sich leicht in die

statistischen Aufnahmen der an einem bestimmten Orte
vorkommenden Erdbeben einschleichen

,
während man

andererseits auf eine grofse Anzahl wirklicher Erdbeben
verzichten mufs

,
weil man sie nicht von den zahllosen

künstlich erzeugten Erschütterungen des Bodens trennen
kann. Die Mehrzahl der „unechten" Erdbeben werden,
wie Herr Charles Davison in einem diesem Thema
gewidmeten Artikel ausführt

, hervorgerufen durch das

Abfeuern schwerer Geschütze, durch das Zerspringen
von Meteoriten und durch das Abstürzen von Felsmassen
in unterirdischen Höhlen. Explosionen und Erdrutsche,
die gleichfalls ein Erdbeben vortäuschen können, werden
wohl sehr bald in ihrer wirklichen Natur erkannt wer-

den. Die drei anderen Ursachen, welche, wie die echten

seismischen Erdbeben
, in mehr oder weniger weiten

Gebieten Rasseln von Thüren, Klirren der FenBter, Ge-

polter der Geschirre u. s. w. erzeugen können, werden
von Herrn Davison eingehend besprochen und für jede
einzelne interessante Beispiele angeführt. In jedem be-

sonderen Falle ist es aber, wie der Verf. zeigt, möglich,
durch sorgfältige Beachtung der Fortpflanzung und der

Ausdehnung der Symptome, sowie durch andere Begleit-

erscheinungen die „Unechtheit" des Erdbebens zu er-

kennen. (Nature 1899, Vol. LX, p. 139.)

Wenn man einen schwachen elektrischen Strom
durch eine Paramecien enthaltende Flüssigkeit schickt,
so ordnen sich diese Infusorien und sammeln sich dann
an der Kathode an. Diese von Verworn zuerst be-

schriebene und Galvanotropismus genannte Erschei-

nung konnte entweder durch eine directe Wirkung des

Stromes veranlafst sein, oder durch Zersetzungsproducte,
die sich in der Nähe der Elektroden bilden und auf die

Paramecien chemotactisch wirken. Um dies zu ent-

scheiden, stellte sich Herr Henri Mouton einen 30cm
langen und 3 mm breiten Trog aus zusammengekitteten
Glasstreifen her, umgab einen Theil desselben mit

Stanniolpapier, welches die eine Elektrode aBa bildete,

während die andere A gleichfalls aus Stanniolpapier be-

stand. In den Trog wurde paramecienhaltiges Wasser

gebracht und zunächst dadurch, dafs man A als Kathode
nahm

,
alle Infusorien hier angesammelt. Wurde dann

der Strom umgekehrt ,
so stürzten sich die Paramecien

nach B
;

sowie sie aber die Punkte a überschritten

mröHj J3Z
|A

ÄSL&.

hatten und in den durch den Metallstreifen geschützten
Raum kamen, hörte die'' gerichtete Bewegung auf und sie

wanderten nach allen Richtungen. Aus der Mündung
bei a konnten sie nicht heraus, da sie sofort wieder in

den geschützten Raum schwammen, dort sich ansammel-
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ten und gleicbmäfsig vertheilten. Bei Umkehrung des

Stromes wurden die innerhalb des Metallstreifens be-

findlichen Infusorien nicht beinflufst, aber die in der

Nähe von « wurden gerichtet und schwammen nach A.
Hieraus schliefst HerrMouton auf eine directe Strom-

wirkung.

Bei Versuchen über die Entwickelung der Eier
von Rana fusca macht man sehr leicht die Erfahrung,
dafs, wenn viele zu einem Ballen vereinigte Eier in einem
nicht sehr weiten Gefäfse zur Entwickelung kommen,
die dem Boden des Gefäfses näher liegenden Eier gegen-
über den höher liegenden in der Entwickelung zurück-
bleiben und schliefslich abnorm werden, während in

genügend weiten Gefäfsen dieser Uebelstand vermieden
wird. Dies erklärt sich einfach damit, dals die ober-
flächlichen Eier den tiefer liegenden den Sauerstoff
der Luft wegnehmen, und läfst sich auch klar durch
den Versuch beweisen. Man nimmt zwei enge Reagens-
röhren und klebt in der einen ein Ei am Boden an, in der
zweiten ein Ei am Boden und ein zweites 2 cm unter
der Oeffnung ;

befruchtet man alle drei Eier
,

so ent-

wickeln sich nur das Ei des ersten Rohres und das obere
des zweiten Rohres

,
während das untere der zweiten

Röhre zurückbleibt und abstirbt. Herr Oskar Schultze
hat nun durch einige Experimente festzustellen gesucht
den Grad des Sauerstoffbedürfnisses der Eier während
ihrer ersten Entwickelung und die Dauer der Sauerstoff-

entziehung, die ohne Störung des normalen Entwickelungs-
ganges vertragen wird. Die Versuche wurden mit Eiern
in verschiedenen Stadien nach der Befruchtung in engen
Röhren angestellt, in welchen die Eier das Lumen aus-

füllten und in bestimmten Entfernungen von einander
und von der freien Oberfläche der Flüssigkeit verschieden

lange Zeit einem ungleichen Luftzutritt ausgesetzt waren.
Das Ergebnils der Versuche war, dafs durch den be-
hinderten Luftzutritt zu den Eiern eine Beeinträchtigung
des normalen Entwickelungsganges veranlafst wird

,
die

bei den am wenigsten beeinträchtigten Eiern und bei

nicht zu langer Dauer in einer Verlangsamung der

Entwickelung besteht; bei ungünstigeren Verhältnissen
tritt Stillstand auf. Durch nachträgliche Einwirkung
guter Ventilation kann noch nach zweitägigem Stillstand

die Entwickelung wieder angefacht werden. In der Regel
hat jedoch die Hemmung das Auftreten von Mifsbildun-

gen und schliefslich den Tod zur Folge. (Verhandl. der

physik. -med. Gesellschaft in Würzburg. 1899, N. F.

Bd. XXXII, S. 191.)

Die Wiener Akademie der Wissenschaften hat Herrn
Prof. S. Schwendener (Berlin) zum correspondirenden
Mitgliede erwählt.

Prof. Dr. W. Pfeffer (Leipzig) und Prof. Dr. Zirkel
(Leipzig) sind zu auswärtigen Mitgliedern der Accademia
dei Lincei in Rom ernannt.

Die Akademie der Wissenschaften zu Krakau hat
zu correspondirenden Mitgliedern ernannt die Herren :

Dr. Leo Marchlewski (Manchester), Prof. Dr. Ladis-
laus Rothert (Charkow), Prof. Dr. Mauritius Rudzki
(Krakau).

Prof. Dr. Weingarten von der technischen Hoch-
schule Berlin ist zum auswärtigen Mitgliede der Aka-
demie der Wissenschaften in Turin gewählt.

Prof. F. Zeeman (Amsterdam) hat den Baum-
gartner

- Preis der Wiener Akademie der Wissenschaften
und Dr. K. Natterer, Privatdocent der Chemie an der
Universität Wien, den Lieben -Preis der Akademie er-

halten.

Ernannt: Docent Dr. Max Wien an der technischen
Hochschule in Aachen zum Professor; — Dr.W.Sklarek
in Berlin zum Professor;

— Dr. E. H. Starling zum
Jadrell-Professor der Physiologie am University College
in London; — der Vorsteher der milchwirthschaftlichen
Versuchs - Station in Kiel, Dr. Hermann Weigmann,
zum Professor.

Habilitirt: Dr. Meinardus für Meteorologie an der
Universität Berlin.

Gestorben : In Paris der Professor der vergleichen-
den Embryologie am College de France, Balbiani; —
Frau Elizabeth Thompson, die Stifterin des Eliza-

beth - Thompson - Fonds
,

zu Stamford , Conn.
;
— am

5. Aug. der Professor der Zoologie und Anatomie am
landwirtschaftlichen Institut zu Loewen, Alph. de
Marbaix, 74 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Forschungsberichte an der biologischen Station zu

Plön, Bd. VII von Dr. Otto Zacharias (Stuttgart
1899, Erw. Nägele).

— Lehrbuch der Experimental-
physik von Adolf Wüllner, Bd. IV 1 (Leipzig
1899, Teubner).

— Magnetische Beobachtungen an der
deutschen Ostseeküste von A. Schuck (Hamburg 1899,

Selbstverlag).
— Vorlesungen über Technische Mechanik

von Prof. Dr. Aug. Föppl, IV. Bd. Dynamik (Leipzig
1899, Teubner). — Vorlesungen über Geschichte der
Mathematik von Moritz Cantor II 1, 2. Aufl. (Leipzig
1899, Teubner).

— Herons von Alexandria, Druck-
werke und Automatentheater. Griechisch und deutsch

herausgegeben von Wilhelm Schmidt (Leipzig 1899,

Teubner). — Dr. M. Bachs Flora der Rheinprovinz.
Die Gefäfspflanzen. 3. Auf 1. von P. Caspari (Paderborn
1899, Schöningh).

— Kü hns Botanischer Taschen-Bilder-

bogen für den Spaziergang (Leipzig, Kühn).— Reliefkarte

Harzburg -Brocken (Harzburg, Woldag). — Nonmetallic

Products, except Coal by David T. Day (Washington
18'J7).

— Diffraction of Röntgen Rays by Prof. H. Haga
and Dr. C. H. Wind (S.-A.).

— Ueber das optische
Verhalten eingebrannter Gold- und Platinschichten von

Georg Breithaupt (S.-A.).
—

Beitrag zur Moldavit-

frage von J. N. Woldfich (S.-A.).
—

Mittheilung der
Erdbeben-Commission der kaiserlichen Akademie der
Wissenschaften in Wien, IX. Bericht über die unterirdische
Detonation von Melnik in Böhmen vom 8. April 1898
von J. N. Woldfich (S.-A.).

— Ueber die Deutung des

typischen Spectrums der neuen Sterne von Prof. J. Wil-
sing (S.-A.).

— Das absolute Mafssystem vou Hofrath
Dr. 0. Lehmann (S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
Im September werden folgende Minima von Ver-

änderlichen des Algoltypus für Deutschland auf
Nachtstunden fallen:

1. Sept. 8,8 h t/Ophiuchi 12. Sept. 9,7 h TFDelphini
2. „ 7,0 TJCephei 13. „ 10,3 tfCoronae

3. „ 10,9 ÄTauri 14. „ 12,7 Algol
6. „ 9,5 COphiuchi 17. „ 7,2 UOphiuchi
6. „ 12,6 £7Coronae 17. „ 9,5 Algol
7. „ 9,8 ÄTauri 20. „ 6,3 Algol
7. „ 14,3 WDelphini 20. „ 8,0 PCoronae

11. „ 10,3 POphiuchi 22. n 8,0 t/Ophiuchi
11. „ 15,9 Algol 27. „ 8,7 i/Ophiuchi

Der von Frau Ceraski entdeckte neue Veränder-
liche vom Algoltypus findet sich auf 195 Aufnahmen
der Harvardsternwarte, und zwar auf 170 in normaler,
auf den übrigen in verminderter Helligkeit. Mit grofser
Zuverlässigkeit ergiebt sich die Periode zu 4,57294 Tagen
oder 4 T. 13 h 45 m 2 s. Die Lichtänderung im Mini-
mum beträgt drei volle Gröfsenklassen. Wie alle Algol-
sterne besitzt auch der neue ein Spectrum vom ersten

Typus. Minima linden statt am 3. Sept. 9,4 h ,
12. Sept.

13,0 h, 21. Sept. 16,5 h, 5. Oct. 9,7 h u. s. w. Der Ort
des Sternes ist für 1900: AR = 20 h 3,8 m, Decl.
= -f 46° 1'.

Der Planet Saturn, der am 11. Juni sich in

Opposition zur Sonne befand und dabei seine gröfste
Erdnähe für dieses Jahr erreicht hatte, nimmt jetzt
wieder rechtläufige Bewegung an. Als er im vorigen
Jahre an derselben Stelle seiner scheinbaren Bahn stand,
wurde in seiner Nachbarschaft ein sehr schwaches Stern-

chen mit ähnlicher Bewegung wie der Saturn auf der
Sternwarte zu Arequiba photographisch aufgenommen.
Wiire es wirklich, wie anfangs behauptet wurde, ein neuer
Saturnsmond gewesen, so hätte man die Wiederauffindung
schon vor Monaten erwarten sollen. Vermuthlich war
es also ein ferner Planetoid oder ein Komet.

A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verla? von Friedrich Viewea und Sohn in Braunschweig.
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(Schiurs.)

Währendeines langen Zeitraumes der Erdgeschichte

repräsentirten bekanntlich die Reptilien die domi-

nirende Ordnung der höheren Wirbelthiere, und erst

in jüngerer Zeit sind Säugethiere und Vögel an ihre

Stelle getreten. Es gab nicht nur sehr mannigfaltige
und abenteuerliche Gestalten unter den Bewohnern

des festen Landes, sondern auch das Meer war von

verschiedenartigen ,
zumtheil riesenhaften Sauriern

bevölkert. Mit dem Ende der Kreidezeit treten plötz-

lich die meisten Saurier anscheinend überall vom

Schauplatze ab
,
und bald sehen wir die Festländer

und Meere von Säugethieren der verschiedensten Art

bewohnt. Die herrschende Auffassung dieses Wechsels

läfst sich dahin präcisiren, dafs die überwältigende
Mehrzahl der Saurier vollständig erloschen ist, und
dafs der Säugerstamm, dessen unscheinbare Anfänge
weit in die Reptilienzeit zurückzureichen scheinen,

plötzlich eine ganz ungewöhnliche Variabilität und

Entwickelungsfähigkeit gezeitigt hat, so dafs in

kurzer Zeit die verschiedenartigsten Typen bis zu den

Riesengestalten der Meersäugethiere daraus hervor-

gegangen sind. Sowohl das Verschwinden des älteren

wie auch das Erscheinen des jüngeren Typus invol-

viren ein schwieriges Problem. Wie sollen wir diese

Erscheinungen erklären ?

Es liegt nahe, für das Verschwinden der Saurier

geologische Vorgänge verantwortlich zu machen. Diese

lassen sich aber nur in ganz beschränktem Mafse

dafür verwerthen. Wir können uns wohl vorstellen,

dafs kleinere Festlandsmassen, oder auch vielleicht

ein greiserer Continent zu jener Zeit vom Meere

überfluthet und dafs die darauf lebenden Saurier,

welche sich dem Leben im Meere nicht anbequemen
konnten, dadurch vernichtet worden seien. Es wider-

spricht aber allen unseren Erfahrungen, anzunehmen,
dafs sich ein solcher Vorgang auf sämmtliche Fest-

länder, selbst nur auf einen erheblichen Theil der-

selben annähernd gleichzeitig erstreckt habe. Denn
selbst wo wir ein ausgedehntes Uebertreten des

Meeres feststellen können, wie in der Mitte der Kreide-

zeit, hat es keine tiefgreifende Veränderung der

Landthierwelt zur Folge. Zudem würden die frei-

beweglichen Meeresbewohner davon überhaupt nicht

berührt worden sein.

Das Verschwinden einer Organismengruppe wird

seit Darwin mit Vorliebe durch Unterliegen im

Kampfe mit überlegenen Concurrenten erklärt. Wenn

je eine solche Erklärung unzutreffend erscheinen kann,
so ist es in diesem Falle , wo die Rolle des unter-

liegenden Theiles von gigantischen, wohl bewehrten,
weit verbreiteten und an die verschiedensten Er-

nährungsweisen gewöhnten Thierformen dargestellt

wird, während der siegreiche Concurrent in Gestalt

kleiner, ungefährlicher Beutelthiere auftritt. Das
würde auf einen Kampf zwischen Elephant und Maus
hinauslaufen. Auch müfste man bei diesem Er-

klärungsversuche die Meeresbewohner wiederum aus-

nehmen und für sie andere Besieger
— man hat an

die Haifische gedacht
— erstehen lassen, wobei wieder

die merkwürdige Thatsache unerklärt bliebe, dafs die

Haifische später nicht auch mit den schlechter be-

waffneten Walen aufgeräumt haben. Von welcher

Seite wir auch den Vernichtungskampf betrachten

mögen, eine befriedigende Erklärung ergiebt sich da-

bei nicht.

Es bleibt aber noch eine letzte Erklärung, die

man für die Fälle plötzlichen Erlöschens grofser

Formenkreise mit ruhmreicher Vergangenheit in Be-

reitschaft hält, das natürliche Ableben aus Alters-

schwäche. Hier wird die begrenzte Lebenszeit des

Individuums auf den ganzen Stamm übertragen. Es

fragt sich aber, ob das überhaupt zulässig ist? Ich

möchte die Frage verneinen, da die Ursache, welche

der individuellen Lebensdauer bei den meisten Orga-
nismen eine Schranke setzt, die Summirung der un-

vermeidlichen Schädlichkeiten durch die normale

Lebensthätigkeit, auf die Reihenfolge der Generationen

zweifellos keinen Einflufs ausübt. Aber selbst wenn

wir im bejahenden Sinne antworten könnten, würden

sich weitere, ebenso schwierig zu beantwortende

Fragen erheben.

Kurz
,
das Problem bleibt bestehen

,
auf welche

Erklärung wir auch zurückgreifen mögen. Bei dieser

Lage der Dinge sollte die Erwägung nicht zurück-

gedrängt werden, ob die Schwierigkeiten, welche sich

aufser bei den Reptilien noch bei einer Anzahl weiterer

Thier- und Pflanzengruppen der Vorzeit erheben,

nicht vielleicht in unserer unrichtigen Auffassung vom

Entwickelungsgange der Stämme überhaupt begründet
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liegen. Wissen wir doch bestimmt, dals in anderen

ähnlichen Fällen anscheinend festbegründete Vor-

stellungen aufgegeben werden mufsten, um den That-

sachen gerecht zu werden. Auch in der behandelten

Frage beginnt ein Wechsel der Auffassung sich geltend

zu machen. Die einheitliche, monophyletische Ab-

stammung der Säugethiere von den Reptilien wird

nicht mehr wie früher allgemein vertreten ,
statt

dessen denkt man auch in biologischen Kreisen schon

jetzt an einen dreifachen Ursprung, gesondert für die

eierlegenden Schnabelthiere, die Beutelthiere und das

Gros der Säugethiere. Wenn man in der weiteren

Verfolgung dieser Richtung dazu gelangte, auch für

die grolse Masse der jetzt noch als einheitlich be-

trachteten Säugethiere einen polyphyletischen Ur-

sprung anzunehmen und das reiche Material fossiler

Saurier und Säugethiere unter diesem veränderten

Gesichtswinkel zu betrachten ,
so würde sich meiner

Ansicht nach nicht nur das Problem des Aussterbens

der Saurier von selbst lösen, es würden sich auch

neue und sehr fruchtbare Gesichtspunkte für den ge-

sammten Entwickelungsgang daraus ergeben. Es

würde namentlich die Frage ernstlicher als bisher

aufgeworfen werden müssen, ob die Zahl der aus-

gestorbenen Thier- und Pflanzengruppen überhaupt
so erheblich ist, wie man jetzt annimmt, ob nicht

vielmehr die traditionelle Art die Dinge anzusehen

und der unvollkommene Stand unserer Erfahrungen
allein diesen Anschein hervorrufen. Mutste es schon

für ein schwer lösbares Problem erklärt werden, dafs

eine grolse Gruppe von vorwiegend das Land be-

wohnenden Thieren plötzlich vom Schauplatze ab-

getreten sei ,
so gilt das in noch viel höherem Mafse

von manchen marinen Thiergruppen , welche durch

geologische Veränderungen fast unberührt bleiben,

falls sich ihr Verbreitungsgebiet über alle Weltmeere

ausgedehnt hat. Wenn ihr Stamm sich noch viel

weiter in die Vorzeit zurück verfolgen läßt als bei

den Sauriern ,
und wenn sie für unmessbare Zeit-

räume durch außergewöhnlichen Formenreichthum

und staunenswerthe Individuenzahl ihre Lebensfähig-

keit bewiesen haben ,
wie das beispielsweise für die

Ammoniten zutrifft, dann fällt das plötzliche Erlöschen

ohne sichtbaren Grund aus dem Rahmen des für uns

Erklärbaren heraus und grenzt ans Wunderbare.

Doch auch für diese Fälle erscheint eine befriedigende

Lösung möglich ,
die Richtung des Weges ,

auf dem
sie gefunden werden kann, schon angedeutet.

Es wurde eingangs betont, dafs die Paläontologie

den Gang der thierischen Entwickelung wesentlich

nur an den unverwesbaren Schalen und Skeletten

verfolgen kann. Wenn nun eine umfangreiche, be-

schalte Thiergruppe im Laufe der Zeit ihrer Schalen

verlustig gegangen ist, so gilt sie damit für aus-

gestorben, selbst wenn ihre Nachkommen ungeschwächt
in der heutigen Schöpfung fortleben sollten. Dafs

ein derartiger Vorgang möglich ist, kann nicht be-

stritten werden. Fafst man, wie das heute gebräuch-
lich ist, die Schalen als Gebilde auf, die erst im Laufe

der Zeit zum Zwecke des Schutzes erworben worden

sind, deren Schwinden daher allgemein einen Nach-

theil für die davon betroffenen Organismen bedeuten

würde, so wird man in diesem Vorgange etwas Un-

gewöhnliches erblicken; hält mau aber die Schalen

für nothwendige Producte einer bestimmten Art des

Stoffwechsels und der Unbeweglichkeit bestimmter

Körpertheile, so darf das allmälige Schwinden als ein

Vorgang aufgefaßt werden, der sich mit einer ge-

wissen Gesetzmäfsigkeit im Laufe der phyletischen

Entwickelung bei verschiedenen Thiergruppen ein-

stellen kann. Von den Schnecken wissen wir mit

Bestimmtheit, dafs die zahlreichen unbeschalten oder

nur mit Schalenrudimenten versehenen Vertreter der

Gegenwart sich von Vorfahren mit normal gestalteten

Schalen ableiten. Sie liefern überzeugende Belege

dafür, dafs dieser Procefs bei verschiedenen geneti-

schen Reihen in wesentlich gleicher Weise statt-

gefunden hat. Daraus resultirt die Berechtigung,

ihn auch für solche Fälle anzunehmen, wo eine Gruppe
beschälter Formen in der Vorzeit für uns verschwindet

und ihre Stelle in der heutigen Schöpfung von einer

ähnlich organisirten ,
aber schalenlosen eingenommen

wird.

Die ersten, noch tastenden Versuche, auf diese

Weise manche abgerissene Fäden der Vorzeit an

die gegenwärtige Schöpfung anzuknüpfen, eröffnen

im Verein mit der weiteren Verfolgung des Princips

der Vielstammigkeit den Ausblick auf eine veränderte

Auffassung vom Bildungsgange der organischen Welt.

Die zahlreichen, anscheinend erloschenen Organismen-

gruppen der Vorzeit, die jetzt als ebenso viele miß-

lungene Versuche und andauernde Verirrungen der

Natur gelten müssen
,
würden im Lichte dieser Be-

trachtung neues Leben gewinnen, in vorher nicht

geahnte Beziehungen zur heutigen Schöpfung treten

und Klarheit über viele noch unverständliche und

dunkle Erscheinungen derselben verbreiten. Der

Baum der Schöpfung, der jetzt von vielen verkrüppelten

und verdorrten Aesten und Zweigen verunziert vor

uns steht, würde überall neu ergrünen ;
seine schlanken

und ebenmäfsigen Triebe würden kaum merklich be-

schnitten erscheinen durch die ausästende Thätig-

keit geologischer Vorgänge bis zu der Höhe, wo der

Mensch der Diluvialzeit den systematischen Ver-

nichtungskampf begonnen hat, der von seinen Nach-

kommen vervollkommnet und schliefslich ,
in begreif-

licher Uebertragung menschlicher Eigenschaften auf

die Natur, zu ihrem regulirenden Princip erhoben

worden ist.

Ehe wir den Blick von dem verlockenden Zu-

kunftsbilde wenden
, legen wir uns die Fragen vor :

Hat dasselbe auch mehr als ästhetischen Werth?

Wird es, wenn von der sicheren Hand der Wissen-

schaft ausgeführt, auch allgemeiner Beachtung würdig

sein, kann es dem Menschengeiste eine neue Wahr-

heit zum Bewufstsein bringen? Der Vergleich mit

seinen Gegenbildern soll uns Antwort geben.
Der Wissenschaft, die nach den wirkenden Ur-

sachen der Erscheinungen sucht, galt im Anfange des

Jahrhunderts die Schöpfung als eine Vielheit von
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Erscheinungen ohne causale Verknüpfung ihres Be-

standes. Darwin lehrte als Grundsatz die Einheit

und den ursächlichen Zusammenhang der Schöpfung,

konnte sie jedoch vom gewaltsamen ,
unnatürlichen

Tode nicht völlig befreien. In unserer Schöpfungs-

skizze der Zukunft erscheint sie ganz in sich bedingt

und fortdauernd
,

die Ursachen ihrer Beschränkung

liegen bis zum Eingreifen des Menschen nur in den

Gleichgewichtsschwankungen des Planeten, den sie

bevölkert.

Wir haben Umschau gehalten in den Fortschritten

einer Wissenschaft, deren Gegenstand die Geschichte

der Schöpfung ist. Wir haben den Rohstoff rapid

anwachsen, die Arbeitsmethoden unter dem Einflüsse

der Abstammungslehre sich vertiefen sehen. Wir
haben Keime einer veränderten Auffassung getroffen.

Was berechtigt uns
,
diese Keime für entwickelungs-

fähig zu halten
,
wo schon so viele andere frühzeitig

dahingewelkt sind?

Wenn es richtig ist, dafs jedes gewordene Ding
nur aus seinem Werdegange richtig verstanden werden

kann, wenn wir anerkennen, dafs nur eine solche

Erklärungsweise der Natur Anspruch auf dauernden

Bestand erheben kann, in deren Rahmen alle histori-

schen Thatsachen sich ohne Zwang einfügen lassen,

dann dürfen wir auch einer Auffassung die Zukunft

nicht völlig absprechen, die aus dem geschichtlich ge-

gebenen Stoffe selbst herausgewachsen ist.

Im Eingange unseres Rückblickes konnten wir auf

den bestimmenden Einflufs hinweisen
,
den der Zu-

wachs geschichtlicher Thatsachen im Anfange des

Jahrhunderts auf den Wandel der Schöpfungsideen

geltend gemacht hat. Man darf vermuthen, dafs das

jüngste, rapide Anschwellen unserer Erfahrungen über

den Lauf der organischen Entwickelung zu einer

Auslösung in ähnlichem Sinne führen wird. Hinter

dem Probleme der Art und Weise der Entwickelung
steht aber die ungelöste Frage nach den wirkenden

Ursachen derselben.

Ueber diesen Punkt sind die Ansichten wohl zu

keiner Zeit so weit aus einander gegangen wie gerade
heute. Die Zeiten haben längst aufgehört, wo die

Darwin sehen Erklärungen in naivem Vertrauen für

das Alpha und Omega der Abstammungslehre an-

gesehen wurden. Nicht nur sind die Anhänger Dar-
win scher Ideen unter sich gespalten ,

auch die Auf-

fassung Lamarcks tritt, begünstigt von den

Ergebnissen historischer Forschung, kühner und an-

scheinend berechtigter hervor als früher, theils im

alten, theils in neuem Gewände. Was den Einen als

der mafsgebende Factor in dem Werdegange der

Organismen gilt, wird von Anderen als quantite negli-

geable angesehen oder gar für den gröfsten Irrthum

des Jahrhunderts erklärt. In diesem Widerstreite der

Meinungen bildet allein das Princip der Descendenz

den ruhenden Pol.

Es wäre vermessen, prophezeihen zu wollen, nach

welcher Richtung die Entscheidung fallen wird. Aber

wohin sie sich auch neigen möge, stets wird sie den

historischen Thatsachen nicht minder gerecht werden

müssen als den biologischen, und von dieser Ueber-

zeugung geleitet wird die geologische und paläonto-

logische Wissenschaft im kommenden Jahrhundert

versuchen, die Antworten auf die Fragen zuertheilen,

die sie im jetzt endenden aufgeworfen hat.

Loewy und Puiseux: Notiz beim Vorlegen des

vierten Heftes des photographischen
Mond-Atlas. (Compt. rend. 1899, T.CXXVIII, p.1539.)

Dieselben: Betrachtungen über die physika-
lische Beschaffenheit des Mondes. (Ebenda

1899, T. CXXIX, p. 5.)

Das vierte Heft des Mondatlas der Pariser Stern-

warte ,
welches die Verff. der Akademie überreichten,

enthält ein Vollbild in dem Mafsstabe der Originalauf-

nahme und sechs in verschiedenen Vergrößerungen

dargestellte Theile der Mondscheibe. Mit Ausnahme

eines einzigen beziehen sich die Blätter auf die

Periode des abnehmenden Mondes, so dafs man hier

zum ersten male den Ostrand auf eine gewisse Er-

streckung erleuchtet sieht. Die hervorstechendsten

Eigenthümlichkeiten der abgebildeten Mondgebiete
werden kurz hervorgehoben und sollen auch hier

theilweise wiedergegeben werden als Grundlage für

die folgenden theoretischen Schlufsfolgerungen.

Die Tafel d, ein Gesammtbild, auf dem etwa zwei

Drittel der sichtbaren Halbkugel erleuchtet sind,

unterscheidet sich auf den ersten Blick von den ähn-

lichen
,
bereits publicirten Bildern. Während bisher

die Meere sich als eine Kette von kreisförmigen

Becken darstellten, welche nur eine Zone von mäfsiger

Breite zu beiden Seiten eines gröfsten Kreises ein-

nehmen
, zeigen sie hier plötzlich eine beträchtliche

Entwickelung in der Richtung der Breite. Es scheint,

dafs ein grotses Depressionsgebiet die erstere Zone

getroffen hat, wie auf unserer Erde der Atlantische

Ocean die mittelländischen Senken trifft. Diese nieder-

gesunkenen Partien sind gewöhnlich von dunkler

Farbe, zeigen aber keine gleichmäßige Färbung und

die dunkelsten Flecke häufen sich in der Nähe des

gebirgigen Randes an.

Die bereits früher geschilderten, weifsen Höfe um

Kepler und Copernicus, die sich nach verschiedenen

Richtungen in langen , geraden Streifen fortsetzen,

sind hier mehr senkrecht beleuchtet und heben sich

infolge dessen noch schärfer ab. Euclid , Aristarch,

Olbers, Byrgius und Tycho scheinen gleichfalls, wie jene,

Ablagerungen vulkanischer Aschen zu sein ,
welche

durch heftige Eruptionen in grolse Höhen geworfen

und durch veränderliche Luftströmungen vertheilt

worden sind. Alle Krater, welche einer Gruppe von

Streifen als Ursprung dienen, zeigen bei schräger

Beleuchtung einen Wall von merklicher Höhe und

Gleichmäfsigkeit. Sowie die Sonne sich ein wenig

über ihren Horizont erhoben, erglänzen sie in inten-

sivem Weits, das zuweilen noch verstärkt wird durch

die Anwesenheit eines dunkeln Hofes am Ursprünge

der Streifen. Die grofsen Dimensionen des Coper-

nicus lassen ferner erkennen
,
data die weifse Farbe

keineswegs über den ganzen Krater gleichmäßig ver-
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theilt ist, dals der Durchmesser des letzteren bedeu-

tend den der Streifen übertrifft, und dafs die letzteren

öfter tangential zu dem Walle, als in gerader Linie

nach dem Centrum gerichtet sind. Diese Umstände

weisen darauf hin
,
dats die kleinen

,
theils auf dem

Centralmassiv ,
theils auf dem das Ringgebirge be-

grenzenden Grat, theils in unmittelbarer Nähe liegen-

den Oeffnungen der wirkliche Sitz der Eruptions-

thätigkeit waren und nicht die ganze Kratermündung.
Blatt XVIII, welches den Südpol umfafst, zeigt

einen durch bedeutende Hervorragungen entstellten

Umrirs. Die Gegend von Tycho zeigt sich bei Sonnen-

Untergang wie bei -Aufgang reich an hervorsprin-

genden Kämmen , welche den begegnenden Kratern

als Grenze dienen und ihnen die polygonalen und

länglichen Gestalten geben. Eine aufmerksamere

Prüfung zeigt zwei über einander gelagerte Systeme
von parallelen Graten, welche die Fläche in Vierecke

theilen. Der Einflufs dieser Anordnung zeigt sich

nicht nur an der ursprünglichen Gestalt der Krater,

sondern auch an den späteren Annexen, wie man
dies am Clavius sieht. Hingegen findet man keine

Spur dieser winkelförmigen Gestaltungen in den klei-

nen Parasitkratern neuen Datums, welche gleich-

mäßig einem vollkommenen Kreise sich nähern.

Derselben Aufnahme wie das vorige entnommen,

zeigt Blatt XIX ein ganz anderes Aussehen. Hier

herrschen die Ebenen vor, besetzt mit Inseln und

glänzenden Kratern, durchfurcht von vorspringenden
Adern oder von Spalten, und an einigen Stellen bedeckt

mit langen Streifen, die vom Copernicus oder Tycho

ausgehen. Diese Gegend ist bereits auf Blatt VIII

abgebildet, und eine Vergleichung dieser bei sehr

verschiedenen Mondphasen aufgenommenen Bilder ist

sehr lehrreich. Sie zeigt wiederum die relative Be-

ständigkeit der hellen Höfe und die periodische Ver-

änderlichkeit der dunkeln Flecke
;
die theilweise oder

gänzliche Zerstörung der Krater kann in all ihren

Stadien beobachtet werden.

Blatt XX zeigt wieder die Westhalbkugel in einem

Gebiete, wo das Relief sich äußerst kräftig kenntlich

macht : Zahlreiche locale Abstürze haben die Ausdeh-

nung der Rinde verringert, ohne dafs diese, während

sie der Zusammenziehung des flüssigen Kerns folgte,

eine allgemeine Senkung und eine Ueberschwemmung
erfuhr. Mehrere Anzeichen beweisen jedoch, dafs

eine derartige Bewegung angefangen hatte. So ver-

biegt der grofse Bruch der Altaiberge, der nahe dem
Westrande auf dem Blatte sichtbar ist, in der Ferne

das Mare Nectaris. Eine andere, gleichfalls sehr

weite, vertiefte Fläche nimmt den mittleren Theil des

Bildes ein, aber sie ist noch nicht dahin gelangt,

ihren Umrifs abzuschließen oder das Auftreten eines

Meeres zu veranlassen. Die Mehrzahl der in eine

solche Bewegung einbegriffenen Krater haben deut-

liche Familienähnlichkeit: einen flachen Boden und
einen gleichmäfsigen Wall; hingegen haben die außer-

halb gebliebenen ihre ursprüngliche Physiognomie be-

halten.

Mit dem Blatt XXI kommt man noch weiter nach

Westen bis zum erleuchteten Rande des Mondes.

Man sieht im Mare Crisium
,
vielleicht noch etwas

entschiedener, die bereits beim Mare Humorum fest-

gestellten Charaktere wieder erscheinen. Ganz in der

Nähe besitzt das Mare Fecunditatis, aufser einem Netze

vorspringender Adern, weite Unebenheiten von mehr

convexer Natur, wie sie am Boden der terrestrischen

Meere vorkommen. Die zwischenliegende, an Kra-

tern arme Hochebene scheint ein ziemlich gut erhal-

tener Zeuge einer alten Periode zu sein. Sie liegt

in der Nähe von Taruntius ,
eines gleichmäfsigen,

wahrscheinlich durch reichliche vulkanische Ablage-

rungen nivellirten Theiles. Ueberall ist sie durch-

furcht von tiefen Thälern , die sich nach dem Meri-

dian zu orientiren streben, um so mehr, je näher man
dem erleuchteten Rande kommt. In den Pyrenäen
herrscht ein doppeltes System sich fast rechtwinklig

schneidender Linien vor. Mehr nach dem Aequator zu

zeigt Langrenus mit seinem doppelten Centralberge,

seinen concentrischen Terrassen, seinen divergirenden

Streifen eine Gesammtheit eruptiver Charaktere, die

in gleichem Grade nur noch bei Copernicus und

Tycho angetroffen werden.

Das nächste Blatt XXII zeigt fünf bemerkens-

werthe Exemplare von grofsen Spalten der Rinde,

nämlich: Sabine, Sosigän, Plinius, Ariadäus und Hy-

ginus. Die drei ersten folgen ungefähr der Grenze

eines Meeres; Ariadäus erstreckt sich weit hinaus

ohne Rücksicht auf das Bodenrelief, er durchschneidet

selbst mehrere Gebirgsketten; und Hyginus zeigt eine

ganze Reihe runder Erweiterungen, welche den Spalt

in einen Rosenkranz von Kratern umwandeln. Die

Ebene, welche Arago umgiebt, zeigt zwei ungemein
seltene Formationen, nämlich weite Anschwellungen,
die 15 km bis 20 km breit sind.

Das letzte Blatt läfst deutlich die Structur der

Bergmassive des Mondes erkennen. Die Zeichner

mufsten sich hier wegen der Menge des Details und

wegen der Veränderlichkeit des Aussehens mit einer

conventionellen Gestalt begnügen , in der nur sehr

wenig Objecte benannt und identificirt werden konnten.

Das photographische Bild hingegen macht eine viel

genauere topographische Beschreibung möglich. Die

zackigsten Gebiete der Appeninen und der Alpen

zeigen eine Menge von Gipfeln, die auf allen Blättern

erkennbar sind, trotz des Wechsels des einfallenden

Lichtes. Man erkennt hier Eigenthümlichkeiten,

welche von den Geographen als bezeichnend für neue,

von der Erosion nicht veränderte Berge aufgestellt

worden sind.

Aus diesen Ergebnissen der neuen Blätter des

photographischen Mondatlas leiten die Verff. im An-

schlufs an die Ergebnisse der früheren drei Hefte die

nachfolgenden Schlüsse ab:

Bezüglich des Reliefs existirt eine allgemeine

Aehnlichkeit zwischen den Meeren des Mondes und den

Gebieten, die gegenwärtig von den Oceanen der Erde

bedeckt sind. In den letzteren nehmen die convexen

Oberflächen mehr Raum ein als die concaven Becken,

welche gewöhnlich nach der Grenze des niedergesun-
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kenen Areals hinausgeschoben sind. Ebenso bieten

die Meere des Mondes in der Regel nach den Rän-

dern zu ziemlich ausgesprochene Vertiefungen. In

dem einen wie in dem anderen Falle beobachten wir

die normalen Deformationen einer sich zusammen-

ziehenden Kugel ,
die nicht ausgesetzt ist der erodi-

renden Wirkung der Regen, welche im Gegentheil

in allen reichlich bewässerten Theilen der Erde

den concaven Flächen ein Uebergewicht zu geben

strebt. Die gegenwärtig von den Geologen allgemein

angenommene Erklärung dieser Structur scheint in

gleicher Weise auf den Mond anwendbar.

Um eine gleichwertige Aehnlichkeit in den her-

vorragenden Theilen zu finden
,
müfste man auf dem

Monde die durch die vulkanischen Eruptionen aus-

gelöschten Züge wieder herstellen können und auf der

Erde diejenigen, welche durch die Macht des Wassers

verschwunden sind. In einem gewissen Grade können

wir freilich diesen Mangel ergänzen ,
indem wir in

Parallele stellen einerseits die an Kratern relativ armen

Mondmassive, andererseits die jung entstandenen

Gebirgsketten der Erde, deren Anfangsstructur ohne

viel Mühe wieder hergestellt werden kann. Wir beob-

achten nun auf den Ketten, welche die Mondmeere

umgeben, wie auf denen, welche die mittelländischen

Senken einrahmen ,
den Gegensatz eines inneren,

steilen Abhanges und einer äufseren, äulserst sanft

geneigten Abdachung. Dieser Gegensatz ist auf dem

Monde oft so scharf, dafs es erlaubt ist, die Ursache

desselben auf einen Bruch der Schichten zurückzu-

führen, ohne die bisher unausführbare, stratigra-

phische Bestätigung abwarten zu müssen.

Die beträchtlichere Entwickelung der Meere in

der Osthälfte der Mondscheibe zeigt, dafs die Sen-

kungserscheinungen sich hier in einer älteren Epoche
manifestirt haben, als in dem westlichen Theile.

Wenn dem so ist, darf man voraussetzen, dafs die

Rinde hier in gröfserer Menge Gase eingeschlossen

und ihrer Ausdehnung einen weniger wirksamen

Widerstand entgegengesetzt hat. In der That ist es

die Ostseite, wo die isolirten Oeffnungen sich in

gröfserer Anzahl an der Oberfläche der Meere zeigen

und die vulkanischen Kräfte nach allen Richtungen

sich ausdehnende Strahlungssysteme geschaffen haben.

Die Entwickelung dieser Erscheinungen hat not-

wendigerweise eine beträchtliche Zeit in Anspruch

genommen, und man darf annehmen, dafs diese Ebe-

nen vor denen des westlichen Theiles des Mondes

festgeworden sind und seit langem eine Gestaltung

angenommen haben
,

die wenig verschieden ist von

der, welche sie heute besitzen.

Die Bildung der Meere beginnt mit dem Absturz

eines weiten Gebietes, welches bald ein kreisförmiger

Bruch isolirt. Dieser Bruch markirt im allgemeinen

nicht die künftige Grenze des Meeres. Es lassen sich

Fälle anführen, in denen das abgestürzte Areal voll-

ständig der Ueberschwemmung entgeht, andere, in

denen der mittlere Theil allein eingenommen ist und

endlich andere
,
in denen der ursprüngliche Umfang

überschritten wird und das Meer sich vergrößert, in-

dem es Streifen des Randes sich einverleibt. Durch

eine Reihe analoger Etappen scheinen die gröfsten

Ringgebirge zu ihren gegenwärtigen Dimensionen

gekommen zu sein.

Die Epoche des Erstarrens eines Meeres fällt

auch nicht zusammen mit dem definitiven Fixiren des

Niveaus in dem Centraltheile. Dieser kann sich noch

weiter senken und durch sein Zurückziehen die Bil-

dung einer neuen Spalte veranlassen, die wie die erste

den Grenzen des Meeres parallel ist.

Der Atlas enthält mehrere Exemplare grofser

Ringberge, in denen die durch die fortschreitende

Abkühlung bedingte Erstarrung in drei oder selbst vier

verschiedenen Niveaus stattgefunden ,
welche durch

mehrere Kilometer Zwischenraum getrennt sind. Die

neuen Abstürze bieten, mit den alten verglichen, fast

immer eine geringere Ausdehnung, ein steileres inne-

res Gehänge und eine regelmäfsiger kreisförmige

Gestalt. Die allerneuesten
,
wie diejenigen, welche

sich auf dem bereits stark deprimirten Boden des

Longomontanus öffnen
,
haben keine Spur von peri-

pherer Bauschung, d. h. ihrem Erscheinen scheint

keine Erhebung vorausgegangen zu sein.

Dennoch hat dieses Phänomen der Anschwellung
der Mondrinde, welche von uns als gewöhnliche Vor-

bedingung der Krater betrachtet wird, in einigen

ausnahmsweisen
, aber sicher festgestellten Fällen

convexe Figuren erzeugt, deren mittlerer Theil nicht

eingestürzt ist.

Wir haben schon früher angegeben, wie es mög-
lich war, in einer grofsen Zahl von Fällen das rela-

tive Alter der Krater nach dem Erhaltungszustande
ihres Walles und der mehr oder weniger vollstän-

digen Ueberschwemmung ihrer inneren Höhle zu be-

stimmen. In den von den Streifen bedeckten Gegen-
den können wir an einem anderen Charakter die mehr
oder weniger späte Epoche der inneren Erstarrung
der Krater beurtheilen. Es ist rathsam , bezüglich
der Anciennetät in die erste Linie die Krater zu

stellen , welche eine gleichmäfsige ,
weifse Umhüllung

erhalten und conservirt haben; dann diejenigen, die

nur einige schwache und späte Spuren in Form
von Streifen aufbewahrt haben

;
endlich die , welche

vollkommen verschont geblieben sind und gegen-

wärtig durch ihre dunkle Farbe von der Umgebung
abstechen. Dieses chronologische Kriterium, schärfer

als das
, welches auf dem Erhaltungszustande der

Bäusche beruht, belehrt uns auch über das relative

Alter der Erstarrung in den verschiedenen Theilen

der Meere. Leider versagt es in den ziemlich zahl-

reichen Gebieten, wohin die Streifen sich nicht er-

streckt haben.

Im allgemeinen bedecken die grofsen Streifen-

systeme ohne Unterschied alle Unebenheiten des

Bodens, die auf ihrem Wege sich befinden. Dieser

Umstand hat schon den Schlufs gestattet, dafs die

ungeheuren vulkanischen Eruptionen, deren Schau-

platz der Mond gewesen, einer recenten Periode in

der Geschichte unseres Satelliten angehören. Ihnen

mufs vorangegangen sein die fast vollständige Er-
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starrung der Meere und des Bodens der Krater. Diese

Thatsache mufs wohl in Erwägung gezogen werden

bei dem so oft discutirten Problem der Mondatmo-

sphäre. Diese Eruptionen haben nämlich nicht nur

bedeutende Mengen von Gasen oder von Dämpfen

freigemacht, sondern auch die Zerstreuung der Aschen

auf grofse Entfernungen setzt eine Gashülle von be-

stimmter Dichte voraus. Die relative Kleinheit der

Schwere läfst zwar das ursprüngliche Aufsteigen zu

einer beträchtlichen Höhe begreifen. Gleichwohl

mufs der Widerstand der Atmosphäre hinreichend

gewesen sein, um das Niederfallen dieser Staubmassen

verzögert zu haben während eines Weges, der 1000 km
erreichen oder übersteigen kann. Hat die Zeit, die

seit den grofsen Eruptionen verstrichen ist, genügt,

um das gänzliche Verschwinden dieser Gashülle her-

beizuführen ? Man kommt dazu, dies zu bezweifeln,

wenn man den Mechanismus der beiden Hauptursachen

prüft, welche in diesem Sinne gewirkt haben können.

Die in ihrer Gesammtheit bereits erstarrte Rinde

konnte diese Gase nur noch langsam und schwierig

absorbiren. Der Verlust der Molekeln , die hinrei-

chend grofse Geschwindigkeiten besafsen
,
um in die

Anziehungssphäre eines anderen Körpers zu gelangen,

wurde nothwendig immer langsamer in dem Mafse,

als die Temperatur niedriger wurde. Wir finden

also bei der Prüfung des Mondbodens einen ernsten

Grund zu glauben , dafs gegenwärtig noch ein Rest

von Atmosphäre existirt, deren sicherlich mit grofsen

Schwierigkeiten verknüpfte Werthbestimmung nicht

unausführbar sein kann. Dieser Schlufs addirt sich

dem, welchen bekanntlich die Discussion der Finster-

nisse und der Bedeckungen liefert. Die Sorgfalt,

welche die Astronomen seit einigen Jahren dem Stu-

dium dieser Erscheinungen zuwenden, und die grofse

Zahl der Bedeckungen kleiner Sterne, die man jetzt

bei jeder totalen Finsternifs beobachtet
, geben der

Hoffnung Raum, dafs diese Discussion bald auf neuen

Grundlagen wird aufgenommen werden können und

genauere Resultate liefern wird.

A. W. Rücker: Das secundäre Magnetfeld der
Erde. (Terrestrial Magnetism. 1899, Vol. IV, p. 113.)

Wilde hat zur Veranschaulichung der magnetischen
Verhältnisse der Erde ein Magnetarium construirt, welches

hier kurz beschrieben werden mag. Der Globus besteht

aus einer gleichförmig magnetisirten Kugel, welche das

primäre magnetische Feld darstellt, während in die Nähe
der Oberfläche dieser Kugel Eisen gebracht wird, welches

durch die Induction magnetisch wird und das seeundäre

Feld darstellt. Dieses Eisen ist seiner Masse nach ver-

schieden vertheilt, so dafs es auf verschiedene Theile des

GlobuB verschieden wirkt. Es stellt sich daher eine be-

sondere Vertheilung der magnetischen Kraft auf dem
Globus her. Als Resultat einer rein vorläufigen Discussion

scheint sich ergeben zu haben, dafs der Druck die

Eigenschaften dieser magnetischen Masse modincirt, und
weitere Experimente über die Permeabilität des Magnetits

ergaben, dafs das Material des Wild eschen Modells nicht

Basalt oder Magnetit sein kann, sondern Eisen sein mufs.

Auf den Versuchen von Wilde fufsend, behandelt in

vorstehendem Aufsatze Herr R ü c k e r die Frage, ob die

erdmagnetischen Verhältnisse sich nicht auch durch das

Vorhandensein eines Eisenkernes im Innern der Erde
erklären lassen. A priori scheint dieser Hypothese ent-

gegen zu stehen, dafs ein solcher Kern von bedeutender

Dicke sein müsste, um ein seeundäres magnetisches Feld

hervorzubringen, und dies bei Temperaturen, bei welchen

er unter gewöhnlichem Drucke unmagnetisch werden

würde.
Diese Widersprüche und Schwierigkeiten lassen sich

nun aber beseitigen, so dafs nach des Verfassers Darlegun-

gen diese Hypothese nicht von der Hand zu weisen ist.

Einen sicheren Anhalt für das Vorhandensein eines

solchen Eisenkernes im Innern der Erde vermögen aller-

dings die Ausführungen des Verfassers nicht zu geben.
Doch scheint es, dafs dieser Hypothese immerhin einige

Beachtung zu schenken ist. Es möge in dieser Beziehung
auf die mathematische Entwickelung des Originals ver-

wiesen werden. G. Schwalbe.

C. Cranz und K. R. Koch: Untersuchungen über
die Vibration des Gewehrlaufes. (Abhandlungen
der Münchener Akademie der Wissenschaften, II. CI., 1899.

Bd. XIX, 3. Abth., 31 S. und 6 Tafeln. S.-A.)

Die Berechnung einer Schufslinie und dement-

sprechend auch das Zielen beim Schiefsen hat mit einem

gewissen Abgangsfehler zu rechnen, nämlich damit, dafs

die Richtung des Laufes im Augenblicke des Heraus-

schleuderns des Geschosses nicht mit der Zielrichtung

übereinstimmt, dafs vielmehr die Gewehrmündung etwas

nach oben oder unten kippt. Die Frage ,
welche Bewe-

gung des Gewehr- bezüglich Geschützlaufes die Ursache

hierzu ist, insbesondere ob eine Verbiegung dabei anzu-

nehmen ist, für welche ein Knotenpunkt im Laufe zu

suchen wäre, war experimentell bisher nur von Crehore
und S q u i r e angefafst worden. Dieselben benutzten

eine photographische Methode
,

fanden das negative

Resultat, dafs bei ihren Versuchen eine Bewegung des

benutzten Springfield
- Gewehres während der Bewegung

der Kugel nicht eintrat. Die Herren Cranz und Koch
entschlossen sich, diese für die Ballistik wichtige Frage

experimentell wieder aufzunehmen
;

sie haben sich in

der vorliegenden Arbeit auf die Bewegung eines Gewehr-
laufes in verticaler Ebene beschränkt. Auch die von
ihnen benutzte Methode ist eine photographische.

Um die Versuchsbedingung zu vereinfachen, wurde
das Gewehr am Boden des Kolbens und am Hülsenkopf—
dem kräftigen Metalltheil

,
in welchen der Lauf einge-

schraubt wird — befestigt, so dafs eine Rückwärtsbe-

wegung möglichst ausgeschlossen war.

Die zur photographischen Darstellung der Laufbe-

wegung benutzte Methode ist älteren Methoden nachge-
bildet. Ein Bild eines elektrisch beleuchteten Spaltes
wird auf einer photographischen Platte entworfen , die

sich senkrecht zum Spaltbilde verschieben läfst. In dem

Strahlengange dieses Bildes liegt ein am Laufe befestigtes,

dünnes, horizontales Drähtchen, dessen Schatten das ver-

ticale Spaltbild durchsetzt. Ein zweites Drähtchen, dessen

Schatten über diesem ersten Schatten entsteht, ist an

der Zinke einer Stimmgabel angebracht. Bei Bewegung
der Platte entstehen von letzterem einfache Zickzack-

linien, welche die Zeit bestimmen und von dem Drähtchen

am Gewehre gleichfalls eine wellenförmige Linie, die die

Bewegung des Laufes wiedergiebt. Das Laufdrähtchen

wurde an verschiedenen Stelleu angebracht.
Die Figuren zeigten nun, dafs der Lauf zwei

Schwingungen macht, die des Grundtones und des ersten

Obertones. Sand, welcher auf aufgeklebtem Papier auf-

gestreut war, gab in der That auch ein Zusammenballen
in einem dem Oberton entsprechenden Knotenpunkte.
Aus einer Berechnung der Grundschwingung, für welche

der Lauf als einseitig festgeklemmter Stab betrachtet

wurde
, ergaben sich 23,8 Schwingungen für die Grund-

schwingung und 148,S für die erste Obertonschwingung.
Im Vergleich hiermit sind die Mittelpunkte aus den

photographischen Bildern 27,6 und 139.

Für den Einflufs dieser Schwingung auf den Abgangs-
fehler ist die Phase von Bedeutung, in welcher sich der
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Lauf im Augenblicke des Austrittes des Geschosses be-

findet. Um diese Phase zu bestimmen, wurde von dem
Geschosse im Augenblick des Austrittes ein elektrischer

Funke ausgelöst, welcher sich auf der photographischen
Platte abzeichnete.

Um eine Controle der erhaltenen Ergebnisse zu er-

halten, verfuhren Verff. noch nach einer anderen photo-

graphischen Methode. An einer Leiste, parallel dem

Laufe, waren eine Reihe von zugespitzten Stäbchen an-

geordnet. Die Strecke zwischen der einzelnen Spitze und

dem Laufe wurde durch je einen Funken erleuchtet;

vor jeder Strecke befand sich eine photographische

Platte, auf der sich ein Bild der Spitze und des darunter-

liegenden Laufes bildete. Alle Funken wurden zu gleicher

Zeit ausgelöst und zwar durch das den Lauf verlassende

Geschofs. Auch aus den auf diese Weise erhaltenen

Verbiegungen des Laufes ergab sich, dafs das Geschofs

bei normaler Ladung den Lauf verläfst, wenn die erste

Obertonschwingung im zweiten Viertel ihrer Phase steht.

Die Grundton- und erste Obertonschwingung sind

nicht die einzigen, welche eintreten. Verschiedene

Anomalien in den erhaltenen Zeichnungen erklären sich

nur durch das Auftreten complicirterer Schwingungen.

Experimentell liefs sich nachweisen, dals z. B. das Vor-

schnellen des Schlagbolzens eine besondere Schwingung
hervorruft.

Auch dieGröfse der Ladung hat auf den Verlauf der

Schwingungen einen Einflufs. Je kleiner die Ladung ist,

desto mehr Schwingungen sind abgelaufen, ehe das

Geschofs den Lauf verläfst. Daher wird der Abgangs-
fehler mit der Ladung variiren. Neesen.

Harold A. Wilson: Ueber die elektrische Leit-

fähigkeit der Salzdämpfe enthaltenden
Flammen. (Proceedings of the Royal Society. 1899,

Vol. LXV, p. 120.)

Um Beziehungen zu finden zwischen der Leitfähig-

keit von Salzdämpfen und den durch Röntgenstrahlen
leitend gemachten Gasen, sowie um Aufschlufs zu erhalten

über die Geschwindigkeit der Ionen in der Flamme, hat

Herr Wilson eine Experimentaluntersuchung ausgeführt,
über deren Ergebnisse zunächst an oben bezeichneter

Stelle nur ein vorläufiger Bericht veröffentlicht ist.

Zur Erzeugung der Flamme wurden genau regulirte

Mengen vonLeuchtgas undLuft gemischt und dem Gemisch
der Spray einer Salzlösung hinzugefügt; die Gase brannten

auf einer Messingsröhre von 0,7 cm Durchmesser. Die

erhaltene Flamme war sehr stetig und Messungen ihrer

Leitfähigkeit bei Zuführung eines bestimmten Sprays

zeigten an verschiedenen Tagen keine Unterschiede, die

1 bis 2 Proc. übertrafen; der innere, grüne Kegel war

1,5 cm, der äufsere 7,5 cm hoch. Der Strom wurde hin-

durchgeleitet mittels zweier horizontal über einander in

die Flamme gebrachter Gazen aus Platindraht von 14 cm
Durchmesser; die elektromotorische Kraft variirte bis

zu 800 V, und der Abstand zwischen den Gazen wurde
verschieden gewählt.

Der Strom bei hoher elektromotorischer Kraft war

unabhängig vom Abstände der Elektroden
,
wenn die

obere positiv geladen war, voi'ausgesetzt, dafs die Ent-

fernung nicht so grofs war, dafs die obere Elektrode in

die kühleren Theile der Flamme an ihrer oberen Spitze

gerieth. War dies der Fall, dann war der Strom viel

geringer ;
aber wenn man die obere Gazeelektrode durch

einen hindurchgesandten elektrischen Strom erhitzte,

war der Strom bei hoher elekromotorischer Kraft unab-

hängig vom Abstände
,

selbst wenn die obere Elektrode

über der Spitze der Flamme sich befand. Waren beide

Elektroden heifs, so erreichte der Strom mit wachsender
elektromotorischer Kraft einen nahezu constanten Werth.

Abkühlung der positiven Elektrode durch Heben be-

wirkte ein langsameres Ansteigen zum Sättigungspunkte ;

beim Abkühlen der negativen Elektrode und heifser posi-
tiver erreichte der Strom kein Maximum

;
in letzterem

Falle war der Strom viel schwächer als bei heifser nega-
tiver und kühler positiver Elektrode.

Das Potentialgefälle in der Flamme wurde in der

Weise ermittelt, dafs man einen isolirten Platindraht

zwischen die Gazeelektroden brachte und das Potential

desselben mafs. Waren beide Elektroden heifs, so glich
das Potentialgefälle dem in Gasen bei niedrigem Drucke,
d. h. in der Nähe einer jeden Elektrode war ein plötz-

licher Abfall, und zwar gröfser an der negativen, als in

der Nähe der positiven Elektrode, und dazwischen fand

man einen schwachen, gleichmäfsigen Gradienten. War
eine Elektrode abgekühlt, so wurde das Potentialgefälle

bei dieser Elektrode viel gröfser und oft gleich der

ganzen Potentialdifferenz zwischen beiden Elektroden.

Einige Resultate wiesen darauf hin, dafs fast die

ganze Ionisirung der Salzdämpfe an der Oberfläche der

glühenden Elektroden vor sich geht, und nicht in der

ganzen Flamme. Eine Reihe directer Versuche bestätigten
die Richtigkeit dieses Schlusses.

Die relative Geschwindigkeit der Ionen der Alkali-

metalle in der Flamme wurde geschätzt durch Aufsuchen

des Potentialgradienten, der nothwendig war, um die

Ionen durch die Flamme nach abwärts, entgegen dem
nach oben gerichteten Gasstrome, zu führen. So wurde

gefunden, dafs die positiven Ionen der Salze von Li, K,

Na, Rb, und Cs nahezu dieselbe Geschwindigkeit in der

Flamme haben, während die negativen Ionen verschiedener

Salze dieser Metalle gleichfalls gleiche Geschwindigkeiten

haben, die aber 17 mal so grofs sind als die Geschwin-

digkeiten der positiven Ionen. Auch in einem Luftstrome

von 1000° C wurde die Ionengeschwindigkeit gemessen.
DieWerthe sprachen dafür, dafs diejenigen Ionen, welche

in Lösungen gleiche Ladungen führen
,
im Gaszustande

dieselbe Geschwindigkeit besitzen, so dafs hiernach die

Geschwindigkeit eines gasförmigen Ions nur von seiner

Ladung abhängen würde.

Die Hauptresultate der Untersuchung, dafs die Ioni-

sirung der Salzdämpfe in der Flamme nur an den Ober-

flächen der glühenden Elektroden stattfindet, und dafs

die Geschwindigkeit der negativen Ionen in der Flamme
viel gröfser ist als die entsprechende Geschwindigkeit
der positiven Ionen, geben eine einfache Erklärung für

die unipolare Leitung der Fammen an die Hand.

D. Gernez : Untersuchungen über die Dämpfe,
welche die beiden Varietäten des Jodqueck-
silbers aussenden. (Compt. rencl. 1899, T. CXXVIII,

p. 1516.)

Schon lange weifs man, dafs das Quecksilberjodid in

zwei bestimmten krystallinischen Formen auftritt: eine ist

quadratisch, roth, bei niedriger Temperatur beständig;

die andere orthorhombisch, gelb, bei hohen Temperaturen

beständig. Die gelben Krystalle gehen in die rothen

über unter einer Wärmeentwickelung von 3 Calorien

für ein Gewichtstheil HgJ2 nach den Messungen von
Berthelot. Die Frage ist nun von Interesse, was aus

diesen Krystallen wird, wenn sie sich verflüchtigen. Ein

Versuch von Frankenheim lag vor, in welchem beide

Varietäten, die rothe und die gelbe, auf einer Glasplatte

erwärmt wurden bei einer Temperatur, die niedriger war,

als die
,
bei welcher die rothen Krystalle gelb geworden

wären; die Dämpfe der Krystalle wurden auf einer Glas-

platte aufgefangen, und man fand, dafs sich gleichzeitig

beide Arten von Krystallen niedergeschlagen hatten.

Hieraus schlofs man, dafs jede Varietät ihre Individualität

im Dampfzustande behalten und beim Condensiren Kry-
stalle der Anfangsform gegeben habe. Aber schon Ber-
thelot hatte darauf hingewiesen, dafs der Versuch

diesen Schlufs nicht rechtfertige. Herr Gernez unter-

nahm es daher, die Verdampfung der beiden festen Varie-

täten des Jodquecksilbers bei verschiedenen Temperaturen
systematisch zu untersuchen.

Da das Jodquecksilber bei 254" schmilzt, unter Atmo-

sphärendruck zwischen 340° und 360° siedet und selbst bei
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150° nur eine geringe Dampfspannung besitzt, ist seine Ver-

dampfung an der Luft eine ungemein laugsame, während
sie im Vacuum unvergleichlich viel schneller erfolgt.
Es war daher empfehlenswerth ,

in möglichst stark ver-

dünnter Luft zu experimentiren, was noch den weiteren
Vortheil hatte, dafs durch Gasströmungen keine feste

Partikelchen losgerissen und zur condensirenden Flache

geführt werden konnten. Die gewählte Versuchsanord-

nung gestattete es, die Verdampfung des Jodquecksilbers
bei verschiedenen Temperaturen zu studiren und die er-

zeugten Dämpfe auf einer kälteren Fläche aufzufangen;
ganz besondere Sorgfalt wurde darauf verwendet, die

Bildung und die Zuführung von Krystallstaub zu ver-

meiden.

Erwärmt man Krystalle des gelben Jodids auf eine

Temperatur, bei welcher die gelbe Form stabil ist, und
führt man einen kalten Körper ein, der noch eine höhere

Temperatur besitzt, als diejenige, bei welcher die gelben

Krystalle sich bilden, so ist es selbstverständlich, dafs

sich nur gelbe Krystalle niederschlagen, was auch Ver-

fassers Versuche zeigten. Führte man einen kalten Körper
ein von einer Temperatur, bei der die rothen Krystalle
existiren können (135°, 143° und 170°), so gaben die

condensirten Dämpfe dennoch stets eine Schicht gleich-

mäfsig gelber Krystalle, selbst wenn die Temperatur der

kalten Fläche nur 15° betrug. Die Dämpfe der gelben

Krystalle gaben sonach bei jeder Temperatur gelbe,
orthorhombische Krystalle.

Die Versuche mit rothen Jodkrystallen wurden in

einem Bade begonnen, dessen Temperatur (116,5°) niedriger
war, wie die Umwandlungstemperatur in die gelbe Moditi-

cation
;
die kalte Condensationsfläche war 80° warm. Nach

wenigen Minuten sah man eine gelbe Haut sich ablagern,
die sich nach und nach in gelbe , orthorhombische Kry-
stalle umwandelte, welche nach einer Stunde 1 mm lang ge-
worden waren. Kältere Flächen von 55° und 14° brachten
keine Aenderung, ja auch mit viel kühleren Bädern und

entsprechend kälteren Abkühlungsflächen ,
selbst mit

einem Bade von 25° und einer Fläche von — 24°, gaben
die rothen Krystalle Dämpfe ,

aus welchen sich aus-

schliefslich gelbe Krystalle abschieden.

Gleichwohl konnte man aus diesen Versuchen keine

sicheren Schlüsse auf die Constitution des von den beiden
Varietäten emittirten Dampfes ableiten, wie nachstehender
Versuch lehrte: Bevor man die kalte Fläche in den

Dampf bringt, reibe man die eine Hälfte leicht mit
rothen Krystallen und die andere Hälfte mit gelben.
Man sieht dann auf der einen Hälfte rothe, sich allmä-

lig vergröfsernde Krystalle auftreten, auf der zweiten

gelbe, gleichgültig, bei welcher Temperatur der Versuch

gemacht wird, und gleichgültig auch, welche Modifiea-

tion des Quecksilberjodids die Dämpfe geliefert hat.

Dieser Versuch, den man vielfach variiren kann, beweist,
dafs der Dampf des Quecksilberjodids, welches auch sein

Ursprung sei
,

unter gleichen Temperaturverhältnissen
beide Formen liefern kann, je nach dem krystallini-
schen Kerne, den er bei der Condensation trifft.

Ferdinand Schaar: Ueber den Bau des Thallus
von Rafflesia Rochussenii Teysm. Binn.
(Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wissenschaften.

1898, Bd. CVII, Ahth. I, S. 10139.)

Die Gattung Rafflesia, deren Arten zumtheil Blüthen
von riesiger Gröfse hervorbringen, lebt parasitisch auf

Cissuswurzeln und ist dadurch merkwürdig, dafs der

vegetative Theil der Pflanze den höchsten Grad der mit
dem Parasitismus gewöhnlich verbundenen Reduction
erreicht hat. Er ist zu einem Thallus herabgesunken,
zu einfachen Zellreihen, die wie das Mycelium eines

Pilzes den Körper der Nährpflanze durchziehen und sich

nur dort zu gröfseren Gewebemassen vereinigen, wo die
Blüthen hervorbrechen sollen, in den sogenannten Floral-

polstern.
An gut conservirtem Materiale, das Haberlandt

aus Buitenzorg mitgebracht hatte, konnte der Verf. den
Thallus der Rafflesia Rochussenii und sein Verhalten
zum Gewebe der Cissuswurzeln geuauer untersuchen.

Die Zellen der myeelartigen Stränge sind von wechseln-

der Gröfse, sie enthalten aber niemals Traclieiden und

Siebröhren; höchstens kommen an den Querwänden bis-

weilen Tüpfelkanäle vor, die aber mit den Siebplatten
nichts zu thun haben. Leicht erkennbar sind sie immer
an ihren grofsen Zellkernen. In der primären Rinde
finden sich die Thallusfäden nur in der Nähe des Floral-

polsters, die älteren, entleerten Theile des Leptoms ver-

meiden sie überhaupt, sonst durchziehen sie allenthalben

das Leptom und gehen durch das Cambium, wo sie sich

mit den Cambiumzellen zugleich theilen, in das Xylem.
An die Siebröhren schliefsen sich die Schmarotzerzellen

oft so dicht an, dafs ihre Membran mit derjenigen der

Siebröbre streckenweise verschmilzt und sich weit in das

Innere vorwölbt. Die Tracheen der Wirthspflanze werden
in merkwürdiger Weise beeinflufst; dort nämlich, wo
sich die Thalluszellen anlegen, verwandeln sich die sonst

wohl ausgebildeten Hoftüpfel der Tracheen in einfache

spaltenförmige Tüpfel.
Im Floralpolster des Parasiten sind aber etwa 20 im

Kreise stehende Gefäfsbündel vorhanden; jedes besitzt

seinen eigenen Cambiumring, der nach aufsen Siebröhren

bildet. E. Jahn.

Literarisches.

Richard Meyer: Jahrbuch der Chemie. Bericht

über die wichtigsten Fortschritte der reinen und

angewandten Chemie. Unter Mitwirkung von
H. Beckurts (Braunschweig), C. A. Bischoff
(Riga), E. F. Dürre (Aachen), J. M. Eder
(Wien), P. Friedlaender (Wien), C. Häusser-
m a n n (Stuttgart), F. W. Küster (Clausthal),

J. Lewkowitsch (London), M. Märcker (Halle),

F. Röhmann (Breslau), K. Seubert (Hannover).
VIII. Jahrgang, 1898, 8°. XII, 546 S. (Braunschweig

1899, Friedr. Vieweg & Sohn.)

Bei dem grofsen Umfange der literarischen Production

in den verschiedenen Zweigen der reinen und angewandten
Chemie ist es nicht nur dem Nichtchemiker, sondern

auch den in einem Sondergebiet der weitverzweigten
Wissenschaft theoretisch oder praktisch Arbeitenden

unmöglich, sich einen Ueberblick über das ganze zu ver-

schaffen und die Fortschritte im einzelnen zu verfolgen.

Die Aufgabe, welche sich der Herausgeber im Verein

mit seinen Mitarbeitern gestellt, aus der Fülle des jähr-

lich in Zeitschriften, Monographien und Lehrbüchern

erschienenen kritisch sichtend das allgemein wichtigste

herauszulesen und zu einem Gesammtbilde zusammenzu-

stellen, ist eine sehr dankenswerthe, und ihre geschickte

Lösung in den bisher erschienenen Bänden ist eine

allgemein anerkannte. Auch der vorliegende, neue Jahr-

gang reiht sich würdig den vorausgegangenen an. Dafs

das „Jahrbuch" für 1898 bereits im Juli hat zur Aus-

gabe gelangen können, ist sowohl den unter der be-

währten Leitung des Herausgebers rüstig thätigen, alten

Mitarbeitern, wie der leistungsfähigen Verlagshandlung
zu danken. Weder in der inneren Gestaltung, noch in

der äufseren Form des Jahrbuches ist eine Veränderung

nothwendig geworden; es wird daher an dieser Stelle

genügen, auf das Erscheinen des neuen Jahrganges hin-

zuweisen.

P. Wossidlo: Leitfaden der Zoologie für höhere
Lehranstalten. 8. Aufl. I. Theil: Die Thiere.
276 S. II. Theil: Der Mensch. 94 S. 8.

Das Lehrbuch, dessen vierte Auflage wir vor einigen

Jahren in dieser Zeitschrift besprochen (Itdsch. 1892,

VII, 478) , liegt gegenwärtig in achter Auflage vor. Das

schnelle Folgen neuer Auflagen dürfte dadurch erklärt

werden, dafs die vom Verf. getroffene Auswahl des Stoffes
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dem Bedürfnisse des heutigen Schulunterrichtes im ganzen

entspricht, dafs eine grofse Anzahl guter Abbildungen
der Anschauung der Schüler zu Hülfe kommen, und dafs

die systematische Anordnung, die Verf. dem Buchezugrunde
gelegt hat, keine bestimmte Methode vorschreibt, sondern

dem Lehrer volle Freiheit läfst, den dargebotenen Stoff

nach der ihm am zweckmäfsigsten erscheinenden Methode
zu verarbeiten. Schon in dem der vierten Auflage ge-

widmeten Referate hat Ref. einige Punkte hervorgehoben,
in denen ihm eine Aenderung als wünschenswerth er-

schien, so z. B. die Beibehaltung der durchaus veralteten

Ordnung der Vielhufer, in welcher Tapir, Schwein, Nas-

horn
, Nilpferd und Elephant vereint erscheinen. Dafs

diese, von der wissenschaftlichen Zoologie heute in drei

verschiedene Ordnungen vertheilten Thiere dem Schüler

als natürliche Gruppe erscheinen, kann man doch kaum

behaupten. Weitere, auch in der neuen Auflage noch
nicht erfüllte Wünsche betrafen Berücksichtigung wich-

tiger, ausgestorbener Thierformen, die mit Unrecht immer
noch in den mineralogischen Leitfäden der Schulbücher
ihre Stelle finden, sowie der Entwickelungsgeschichte
einzelner geeigneter Thiere. Auch den die geographische

Verbreitung der Thiere behandelnden Abschnitt würden
wir gern etwas ausführlicher sehen. Ueber die Tiefsee-

fauna fehlt jede Angabe. Das sind allerdings Ausstellun-

gen, die für die meisten Schulleitfäden der Zoologie in

gleicher Weise zutreffen, und welche nicht ausschliefsen,

dafs das Buch auch so — wie Ref. aus mehrjähriger

eigner Erfahrung aussprechen kann — beim Unterrichte

recht wohl brauchbar ist.

Eine Neuerung, die Ref. nicht gut heifsen kann, hat

Verf. dadurch getroffen, dafs er den den menschlichen

Körper behandelnden Abschnitt als selbständigen Theil

von dem systematisch zoologischen Theile getrennt hat.

Nicht nur ist auf diese Weise der Preis des Buches er-

höht, sondern es ist auch die vergleichende Behandlung
des Stoffes erschwert. Wenigstens hätten dann einige Ab-

bildungen, so z. B. die die Affenskelette darstellende

Tafel, im zweiten Theile wiederholt werden müssen. Der

anthropologische Theil ist in dem die höhei-en Sinnes-

organe behandelnden Abschnitte etwas ausführlicher ge-
worden. Zwar dürfte die kurze Beschreibung des Corti-

sonen Organs wohl kaum dem Schüler ein klares Bild

dieses complicirten Organs vermitteln, trotz der — schon

an sich nicht leicht verständlichen — Durchschnittsbilder.

Dagegen ist die ausführlichere Behandlung der Licht-

brechungsverhältnisse im Auge, sowie die Beigabe einiger
dieselben veranschaulichenden Figuren dankenswerth. Es
fehlt jede Erwähnung des blinden Fleckes, auch wird
die auf Erschlaffung des Accommodationsapparates zurück-

zuführende Altersweitsichtigkeit mit der angeborenen,
durch Kürze der Augenaxe hervorgerufenen Uebersichtig-
keit zusammengeworfen (S. 58). Gerade in diesem
zweiten Theile wären vielfach vergleichende Betrachtun-

gen am Platze, so z. B. bei der Athmung, der Accom-
modation u. dergl. m.

Verf. streift in dem auch dieser Auflage vorgedruckten
Vorworte zur siebenten Auflage die Frage nach der Be-

rücksichtigung der biologischen Verhältnisse im Unter-

richte. Hierzu sei folgendes bemerkt: Wenn eine ganze
Anzahl von Fachmännern neuerdings einer stärkeren

Betonung der Biologie das Wort geredet haben, so kann
dabei die Nothwendigkeit, von der Anschauung des

Körpers und seiner Theile auszugehen, und auch ein-

gehende, auf Anschauung begründete Beschreibungen
derselben geben zu lassen, wohl kaum geleugnet werden.
Nur sollen die Körpertheile eben, soweit möglich, nach
ihrer biologischen Bedeutung gewürdigt und die Thiere
nicht als für sich dastehende Einzelwesen, sondern in ihren

gegenseitigen Beziehungen betrachtet werden. Dafs dabei

der zoologische Unterricht wieder auf die Stufe der „Er-

zählung von Curiositäten" zurücksinken werde, wäre wohl
nur dann zu befürchten

,
wenn der Lehrer seiner Auf-

gabe nicht hinlänglich gewachsen ist. R. v. Hanstein.

August Schulz: Entwickelungsgeschichte der

phanerogamen Pflanzendecke des Saale-
bezirkes. (Halle a. S., Tausch u. Grosse, 1898.)

Seit der Zeit, in der Engler durch sein Werk
„Versuch einer Entwickelungsgeschichteu.s. w." und später
durch seine Hochgebirgsflora des tropischen Afrika den
Grund legte zu einem neuen Zweige der botanischen

Wissenschaft, seit er zum erstenmale versuchte, in grofsen
Zügen die geologische Entwickelung unseres Erdballes

zur Erklärung der Pflanzenvertheilung zu benutzen und
besonders die Klimate der Tertiärperiode und der folgen-
den zur Erklärung der grofsen Pflanzenwanderungen zu

benutzen, seit dieser Zeit sind zahlreiche Arbeiten er-

schienen, die die Verbeitung der Pflanzenarten in einem
bestimmt begrenzten Gebiete mit den geologischen
Funden in Einklang zu bringen suchten. Einen wesent-

lich neuen Gesichtspunkt brachte Blytt in die Lehre
von der Entwickelungsgeschichte unserer Flora hinein,
die Theorie von den wechselnden Klimaten 1

). Nach
seiner Anschauung wechseln in unseren Gebieten fort-

während Perioden feuchtkühler Sommer und milder

Winter mit heifsen, trockenen Sommern und kalten

Wintern ab. Die Mehrzahl der skandinavischen Botaniker

und Quartärgeologen stehen auf dem Blytt sehen Stand-

punkte ,
und wer einmal das fossile und subfossile

Material Blytts gesehen hat, besonders von ihm selbst

demonstrirt mit der diesem leider so früh verstorbenen

Forscher eigenen Begeisterung, mufs zugeben, dafs er den

Beweis für die Richtigkeit seiner These mit bewunderns-
werthem Scharfsinn geführt hat.

Der Verf. steht ebenfalls auf dem Blytt sehen Stand-

punkte. Er hat sich durch seine früheren Arbeiten

einen berechtigten Namen unter den Pflanzen geographen
erworben und beweist auch in der vorliegenden Arbeit

allbekannte Sachkenntnifs und Beherrschung des Stoffes.

Er bietet uns hier eine umfassende Untersuchung über

die Florenelemente des Saalebezirkes von denjenigen

Formen, die er als die ältesten Einwanderer anspricht, bis

zu jener Genossenschaft der Ruderal- und Segetalpflanzen,
die erst der Handels- und Gewerbsthätigkeit des Menschen
ihr Dasein in Mitteleuropa verdanken. Mit grofser Ge-

nauigkeit und tadelloser Schärfe weifs der Verf. die

Flora auf ihren Ursprung hin zu untersuchen und hierin

beweist er sich als Meister.

Ref. steht nun, wie bereits mehrfach betont, nicht

so ganz auf dem Blytt sehen Standpunkte, ihm scheint

der Beweis von den wechselnden Klimaten nach der

letzten Eiszeit nicht so ganz unanfechtbar. Bis auf die

Blytt sehen Kalkabdrücke der Waldbäume, sind doch alle

die Thatsachen, die für die wechselnden Wurzelschichten

und damit für die wechselnden Klimate ins Feld geführt

werden, aus naheliegenden Gründen der fossilen Moor-

vegetation entnommen. Gerade an und in der Umgebung
von Mooren können die Vegetationsverhältnisse durch

fortschreitende Erosion oder umgekehrt durch die Ab-

dämmung und damit wechselnden Wasserstandsverhält-

nisse so schwanken
,

dafs ein normaler Vegetations-
wechsel eintritt ohne die leiseste Klimaänderung. Ref.

hat mehrfach bei ganz recenten Mooren eine Aenderung
genau im Blyttschen Sinne sich vollziehen sehen. Was
dem Ref. dann weiter bedenklich erscheint, ist der Um-
stand, dafs nach den modernsten Anschauungen doch

der Zeitpunkt der letzten Abschmelzperiode des Inland-

eises nur wenige Jahrtausende zurückliegt, und die Kennt-

nifs der Klimate und der Vegetation vor einigen Jahr-

tausenden, soviel eben davon bekannt ist, ermuthigt nicht

eben zur Annahme grofser Aenderungen. Ref. glaubt,

dafs wir in Norddeutschland naturgemäfs nach der Ab-

schmelzperiode eine nordisch-atlantische Vegetation hatten,

die dann (von geringen Schwankungen abgesehen) von
der südöstlichen auf ihre jetzigen Grenzen zurückgedrängt

') Am eifrigsten vertreten und weiter ausgebaut ist

diese Theorie von dem Geographen Brückner. (Bd.)
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wurde. Es scheint ihm sehr gefahrlich ,
die Elemente

zweier extremer Genossenschaften als Relicte anzu-

nehmen. Er glaubt nicht daran
,

dafs (aufser vielleicht

im Hochgebirge) Vertreter mehrerer Genossenschaften

zugleich Relicte sein können; betrachtet man die isolirten

Standorte der atlantischen Pflanzen als Relicte, so sind

die der südöstlichen Typen eben vorgeschobene Posten,

die ebenso exponirt sind, wie die ersteren.

P. Graebner.

G. Böhm: Reiseskizzen aus Transkaspien. (Geo-

graphische Zeitschrift, 5. Jahrg., Heft 5, 1899.)

Nach dem VII. internationalen Geologencongresse in

St. Petersburg, der eine reiche Literatur hervorgerufen

hat, machte Verf. von dem aufblühenden Hafen Krassno-

wodsk aus einen Abstecher nach Merw , Buchara und
dem bezaubernd schönen Ssamarkänd. Hierbei wurde
den Erscheinungen, die der Wind in diesem furchtbaren

Wüstengebiete hervorruft, besondere Aufmerksamkeit

zugewendet: den Verlandungeu am Ostufer des Kaspi-
schen Meeres und der damit in Verbindung stehenden

Bildung von Salzseen, den Sicheldünen, Pilzfelsen und
den durch den Landwind angeschliffenen Fossilien. Da-

bei ergiebt sich die Vergangenheit der Wüsten als eine

sehr verschiedene. Während die Sahara schon seit

langer Zeit Festland ist, standen Kaspisee und Aralsee

noch in der frühen Diluvialzeit südlich vom Ust-Urt-

Plateau mit einander in Verbindung, wie das Vorkommen
mariner Versteinerungen an vielen Stellen zeigt. Dieses

grofse Binnenmeer schrumpfte später ein und zerfiel

schliefslich in die beiden heute vorliegenden Hauptbecken ;

dieser Vorgang des Austrocknens dauert noch fort.

Erstaunlich ist der Umschwung, den die Russen nach
der Unterwerfung Turkestans in den Handelsverhältnissen

durch den Bau der transkaspischen Militärbahn herbei-

geführt haben. So betrug der jährliche Export von
Baumwolle aus Centralasien 1897 das Vierfache von dem
des Jahres 1889, nämlich zwei Millionen Centner. Jene

werden noch erheblich steigen ,
wenn die Bahn von

Kusehka, der Kopfstation der Murgabzweigbahn ,
durch

Afghanistan nach Tschaman
,
der Grenzstation der indi-

schen Bahn, gebaut sein wird, so dafs man alsdann von
Berlin würde Indien in zehn Tagen erreichen können.

Böhm.

Eugen v. Lommel f.

Nachruf.

Am 12. Juni starb in München Professor E. v.

Lommel. An ihm verlor die Physik einen ihrer be-

deutendsten Forscher, die Universität einen hervor-

ragenden Lehrer, das neue physikalische Institut der

Münchener Universität seinen erfolgreichen Leiter.

E. v. Lommel wurde am 19. März 1837 in Eden-
koben in der Rheinpfalz als Sohn eines Arztes geboren.
Schon als Schüler des Gymnasiums in Speyer hethätigte
er eine grofse Vorliebe für die Naturwissenschaften

;

lernbegierig besuchte er neben dem Gymnasium Vor-

lesungen am Lyceum in Speyer. Er wandte anfänglieh
sein Interesse der Zoologie und Botanik zu

;
von der

äufseren Erscheinung nicht voll befriedigt und tiefere

Erkenntnifs verlangend, ging er zum Studium der Chemie

über; da auch diese seinen Drang nach exaktem Wissen
nicht ganz stillte, nahm er mit grofsem Eifer die Be-

schäftigung mit der Physik und Mathematik auf und er-

wählte die Forschung in diesen beiden Wissenschaften
zu seinem Lebensheruf. Mathematik und Physik studirte

er auch an der Universität und zwar in München unter

Seidel und Jolly. Doch eignete er sich auf dem
Gymnasium und auf der Universität nicht blofs gründliche
und umfassende naturwissenschaftliche und mathematische
Kenntnisse an, sondern auch eine bewundernswerthe

allgemeine Bildung; insbesondere war er ein treuer Ver-

ehrer des Homer. Ueberhaupt besafs v. Lommel eine

selten vielseitige Bildung; wer Gelegenheit hatte, näher

mit ihm zu verkehren, war erstaunt, zu beobachten, wie

er auf allen Gebieten deB Wissens Bescheid wufste.

Schon als Lommel noch Schüler des Gymnasiums
war, schwebte ihm die akademische Laufbahn als Ziel

vor. Als er seine Universitätsstudien beendigt und die

Examina für das Lehramt an der Mittelschule abgelegt

hatte, erlaubten ihm jedoch seine Vermögensverhältnisse

nicht, sich sogleich dem akademischen Beruf zu widmen.

Aber ähnlich wie Kant und mancher andere deutsche

Forscher erwarb er sich durch eine nichtakademische

Lehrthätigkeit von mehreren Jahren die Mittel, an der

Universität sich niederzulassen. Er ging als Lehrer der

Mathematik und der Naturwissenschaften an die Kantons-

schule nach Schwyz und später nach Zürich. Durch

seine pädagogischen Erfolge und seine rege wissenschaft-

liche Thätigkeit zog er die Aufmerksamkeit der

schweizerischen Behörden auf sich, und als er an die

Universität München als Privatdocent übersiedeln wollte,

gaben sich jene alle Mühe, ihn für Zürich zu erhalten

und erreichten auch, dafs er sich an der Universität

und am Polytechnikum in Zürich hahilitirte (1865).

Im Jahre 1867 ging er als Professor für Mathematik

und Physik an die land- und forstwirthschaftliche

Akademie zu Hohenheim bei Stuttgart, bald darauf

(1868) als ordentlicher Professor für Physik an die

Universität Erlangen, wo er lange Zeit sehr erfolgreich

als Forscher und Lehrer thätig war. Im Jahre 1886

wurde er als ordentlicher Professor für Experimental-

physik an die Universität München berufen. Hier ver-

anlagte er den Bau und die Einrichtung eines neuen

physikalischen Institutes nach seinen Angaben und übte

als dessen Leiter eine fruchtbare Thätigkeit aus.

E. v. Lommel handhabte das Vorlesungsexperiment

glücklich und wirksam; sein Vortrag war ungemein klar,

ruhig und sicher. Seinen Schülern war er zu jeder Zeit

ein wohlwollender Berather; als Mensch und Forscher

schmückte ihn eine bescheidene Zurückhaltung; seine vor-

nehme Ruhe und seine Sachlichkeit verleugnete er auch

dann nicht, wenn ihn Angriffe zur wissenschaftlichen

Polemik zwangen.
E. v. Lommel hat an den verschiedenen Stätten

seines Wirkens eine sehr fruchtbare wissenschaftliche

Thätigkeit entfaltet, er hat eine ungemein grofse Anzahl

von Abhandlungen veröffentlicht, zumeist in Poggen-
dorffs bezw. Wiedemanns Annalen der Physik und
Chemie. Sie gehören weitaus in ihrer Mehrzahl dem
Gebiet der Optik an und sind mehr theoretischer Natur.

Die wohl wichtigste Gruppe der Arbeiten v. Lom-
mels behandelt die Fluorescenzerscheinungen. Durch

verschiedene Methoden zeigte er in exaeter Weise vor

allem an Naphthalinroth, dafs das Stokessche Gesetz,

nach welchem das Fluorescenzlicht immer weniger brech-

bar sein sollte als das erregende, nicht allgemein gültig

ist, dafs vielmehr die Wellenlänge des Fluorescenzlichtes

bei manchen Substanzen kleiner ist als diejenige der er-

regenden Strahlen, v. Lommel hat eine grofse Anzahl

von fluorescirenden Substanzen untersucht; er hat auch

die dichroitische Fluorescenz des Magnesiumplatincyanürs
entdeckt, er zeigte nämlich, dafs die Farbe des Fluorescenz-

lichtes dieser krystallisirten Substanz abhängt von der

Lage der Polarisationsebene des erregenden Lichtes zur

optischen Axe derselben. Im Anschlufs an die Ent-

deckung dieser Eigenschaft hat er wahrscheinlich gemacht,
dafs die Schwingungen des Lichtes senkrecht zur Pola-

risationsebene erfolgen. Seinen Arbeiten über die Fluores-

cenz hat er Untersuchungen über die Phosphorescenz an-

gereiht, insbesondere hat er ein Spectroskop mit phos-

phorescirendem Ocular construirt.

E. v. Lommel hat die Fluorescenzerscheinungen
nicht nur experimentell erforscht, sondern ihr Wesen
auch theoretisch beleuchtet. Wie die akustische Ab-

sorption, so wird nach ihm auch die optische durch

Resonanz verursacht; das Euler-Kirchhoffsche Gesetz,
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nach welchem ein Körper nur die Strahlen ahsorbirt,

die er selbst aussendet, ist nach v. Lommel durch den

Satz zu erweitern: „Ein Körper ahsorbirt auch diejenigen

Strahlen, deren Schwingungszahlen doppelt oder halb so

grofs sind wie die seiner eigenen Moleeüle." Hierzu

nahm er den Satz: „Wenn ein Molecül durch Absorption
in schwingende Bewegung versetzt wird, so erklingt es

nicht blofs in der Schwingungsperiode der absorbirten

Welle, sondern sämmtliche ihm eigenthümliche Schwingun-

gen klingen mit." Wenn eine Substanz infolge von
Resonanz Licht aussendet, wird nach v. Lommel eine

Art von Fluorescenz verursacht ;
wenn verschiedene von

der Substanz ausgesandte Schwingungen sich combiniren,
wird eine zweite Art bedingt.

Die Erklärung der Fluorescenzerscheinungen führte

v. Lommel dazu, sich gewisse neue, principielle Vor-

stellungen über die Lichtbewegung zu bilden. Er fafste

diese als einen elastisch -mechanischen Vorgang auf und

führte die Annahme ein, dafs ein Körpertheilchen, das

einen periodischen Impuls empfängt, einen Widerstand

erfährt, der proportional seiner Geschwindigkeit ist. Auf-

grund dieser Voraussetzungen hat er eine umfangreiche
mathematische Theorie des Lichtes entwickelt; diese

umfafst die Absorption und Fluorescenz, die normale

und anomale Dispersion, die Doppelbrechung, die

Drehung der Polarisationsebene und die elliptische

Doppelbrechung. Indefs fand während dieser Arbeiten

v. Lommels die elektromagnetische Theorie des Lichtes

mehr und mehr allgemeine Anerkennung ;
er unterliefs

daher weitere Veröffentlichungen über seine Theorie,

insbesondere über die katoptrischen Erscheinungen. Es

ist hier noch hervorzuheben, dafs er auf dem Boden
seiner Theorie eine werthvolle, zweiconstantige Disper-
sionsformel ableitete.

Während die eben genannten Arbeiten v. Lommels
auf gewisse nicht allgemein anerkannte Hypothesen ge-

gründet sind, haben seine übrigen theoretischen Unter-

suchungen nur die Wellennatur des Lichtes zur Voraus-

setzung. Eine grofse Gruppe derselben behandelt die

Beugung des Lichtes. Die Arbeiten Schwerds fort-

setzend, hat er die Beugunggerscheinungen einer kreis-

runden Oeffnung, eines kreisrunden Schirmchens und

geradlinig begrenzter Schirme theoretisch und zumtheil

auch experimentell bearbeitet. Ferner veröffentlichte er

eine Untersuchung über die Interferenz des gebeugten
Lichtes und über die Newtonschen Staubringe. Schon
in einer sehr frühen Arbeit hat er die Abendröthe auf

die Beugung des Lichtes an den in der Atmosphäre
suspendirten Theilchen zurückgeführt; in einer Arbeit

über die Dämmerungsfarben hat er diese Theorie ein-

gehend mathematisch entwickelt. Ausser bei den Beugungs-

erscheinungen hat v. Lommel die Interferenz des

Lichtes in einigen sinnreichen Interferenzversuchen und
in der chromatischen Polarisation behandelt; so gab er

eine Theorie der Curven gleicher Lichtstärke und gleicher

Schwingungsrichtung in doppelbrechenden Krystallen.
Von den übrigen optischen Arbeiten v. Lommels sind

noch eine Theorie zur Berechnung von Mischfarben und
eine Theorie der diffusen Zurückwerfung des Lichtes

hervorzuheben. In dieser führte er an Stelle leuchtender

Flächen- leuchtende Volumenelemente ein und leitete als

Ersatz für das nicht allgemein gültige Lambert sehe

Gesetz ein neues Emanationsgesetz ab.

E. v. Lommels Lehensarbeit gehörte der Optik.
Doch hat er auch zur Erforschung der elektrischen Er-

scheinungen Beiträge geliefert. Von ihm stammt die

einfache Methode, durch Aufsieben von Eisenfeilspänen
auf eine elektrisch durchströmte Platte die Aequipotential-
linien sichtbar zu machen.

E. v. Lommel hat auch rein mathematische

Arbeiten veröffentlicht, insbesondere hat er für seine

Untersuchung der Beugungserscheinuugen eingehende
Studien über die Be sseischen Functionen angestellt.

Für seine Arbeiten in der Mathematik und theoretischen

PhyBik ist das Streben nach Einfachheit und Kürze
charakteristisch. Es ist ihm auch gelungen, die chro-

matische Polarisation und eine Reihe von Beugungs-
erscheinungen in einfacher Weise mit den Mitteln der

niederen Mathematik darzustellen.

Es lag in der Natur des Gegenstandes der wissen-

schaftlichen Production v. Lommels, dafs keine seiner

Arbeiten Popularität erlangte. Doch haben seine populär
gehaltenen Werke grofse Anerkennung und weite Ver-

breitung gefunden. Vor allem gilt dies von seinem Lehr-

buch der Experimentalphysik, das sich durch seine zweck-

mäfsige Anlage und Methode und seinen anziehenden
Stil auszeichnet.

E. v. Lommels Leben war reich an Arbeit und
reich an Erfolgen; er hat der Physik durch gründliche

Erforschung neuer Erscheinungen und durch exaete

theoretische Behandlung bekannter Phänomene grofse
Dienste geleistet; sein Name wird in der Wissenschaft

unsterblich sein. J. Stark.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 27. Juli las Herr Kohl-
rausch: „Ueber den stationären Temperaturzustand
eines von einem elektrischen Strome erwärmten Leiters."

Vorausgesetzt, dafs die entwickelte Stromwärme nur

durch die Elektroden abfliefst, die auf constantem

Potential und auf constanter Temperatur gehalten werden,
so sind alle Flächen gleichen Potentials auch Flächen

gleicher Temperatur. Die letztere erscheint als eine

Function des Potentials, die nur von dem Verhältnifs

des elektrischen zum Wärmeleitungsvermögen, aber nicht

von der Gestalt des Leiters abhängt.
— Herr Kohl-

rausch legte eine Abhandlung der Herren Prof. W. Jäger
und Dr. H. Disselhorst in Charlottenburg „über

Wärmeleitung, Elektricitätsleitung, Wärmecapacität und
Thermokraft einiger Metalle" vor. Das Verhältnifs des

Wärmeleitvermögens zum elektrischen Leitvermögen
wird bei 18° und 100° an zahlreichen Metallen nach dem
Verfahren von Kohl rausch dadurch bestimmt, dafs

ein Stab mittels eines elektrischen Stromes geheizt und
die stationär gewordene Temperatur und die elektrische

Spannung in drei Querschnitten gemessen wird. Die

gleichzeitige Messung der Stromstärke giebt das elek-

trische Leitvermögen für sich. Zugleich ergab sich aus

der Beobachtung des dynamischen Temperaturzustandes
nach dem üeffnen oder Schliefsen des Stromes die

speeifische Wärme. — Herr Vogel legte eine Abhand-

lung des Prof. J. Wilsing in Potsdam vor: „Ueber den

Einflufs des Druckes auf die Wellenlängen der Linien

des Wasserstoffspectrums." Die Abhandlung bildet eine

Ergänzung zu der von demselben Verfasser in den

Sitzungsberichten der Akademie vom 4. Mai dieses Jahres

zum Abdruck gelangten Abhandlung: „Ueber die Deutung
des typischen Spectrums der neuen Sterne."

Bei Versuchen über das Zeemansche Phänomen
hatte Herr A. Righi Gelegenheit, die- Drehung der

Polarisationsebene eines Lichtstrahles zu beobachten,
der durch eine lange Säule von Chlor im Magnetfelde

gegangen war, und zwar erfolgte die Rotation im Sinne

des magnetisirenden Stromes. Da über die magnetische

Drehung des Chlors keine Angaben existirten
,
hat Herr

Righi einige Messungen angestellt, welche zu dem Er-

gebnifs geführt, dafs das Verhältnifs des Drehungsver-

mögens des Chlors zu dem des Schwefelkohlenstoffs

gleich ist 0,000337. Hiernach steht das Chlor zwischen

Kohlensäure und Stickoxydul, deren Rotationsvermögen,

bezogen auf Schwefelkohlenstoff, nach Becquerel bezw.

0,000302 und 0,000393 ist. Der gefundene Werth bezieht

sich auf weifses Licht; bei dem Drehen des Analysators

zeigten sich Färbungen, welche eine Rotationsdispersion
im gewöhnlichen Sinne andeuteten. (Rendic. della R.

Accad. delle Sc. dell'Istit. di Bologna 1898/99, Estratto.)
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Die Polarisation von luftfreiem Wasser zu

untersuchen und die Aenderungen, welche die Polari-

sation erfährt, wenn das Wasser verschiedene Gase auf-

löst, schien nicht ohne Interesse, nachdem die Möglich-
keit geboten war, leicht und in kurzer Zeit gasfreies
Wasser darzustellen. Herr R. Federico, dessen Arbeiten

über die Polarisation der Elektrolyte unter Druck jüngst
hier mitgetheilt worden sind, hat nach derselben

Methode auch die Polarisation des gasfreien Wassers

gemessen, und hat letzteres in folgender Weise sich dar-

gestellt: Eine Glaskugel, die durch eine doppeltgebogene
Glasröhre mit einem Voltameter verbunden war

,
wurde

mit Krystallen von Natrium carbonat gefüllt und bis auf

wenige Millimeter Druck evacuirt; in dem Vacuum ver-

dampft das Krystallwasser bei gewöhnlicher Temperatur
und

,
nachdem alle Luft aus dem Apparate entfernt

war, konnte dieser Wasserdampf in dem Voltameter

durch Eiswasser condensirt werden. Dieses Wasser
war luftfrei und seine Polarisation konnte gemessen
werden

;
dann wurde Luft oder ein anderes Gas hin-

durchgeleitet und die Polarisation wiederum gemessen.
Hierbei stellte sich heraus, dafs die maximale elektro-

motorische Kraft der Polarisation kleiner ist bei Wasser,
welches Gase gelöst enthält, als bei gasfreiem Wasser.

Unter den untersuchten Gasen zeigte der Sauerstoff die

stärkste Wirkung ,
schwächer war sie bei Luft und bei

Wasserstoff, während der Stickstoff keine merkliche

Wirkung hervorbrachte. Es ist wahrscheinlich, dafs die

Wirkung der Luft hauptsächlich von dem in ihr ent-

haltenen Sauerstoff herrührt. (II nuovo Cimento 1899,

Ser. 4, Tomo IX, p. 191.)

Läfst man unter einer Glocke eine Reihe ver-

schiedener brennbarer Körper (Kerzen, Schwefel, Phosphor,
Alkohol, Terpentin) verbrennen, so verlöschen sie nach

einigen Augenblicken. Herr Pelet hat nun die zurück-
bleibenden Gase analysirt und die Resultate in Proc.
ihrer Mengen in der ursprünglichen Luft berechnet.
Er fand so

,
dafs das Verlöschen bei folgenden Punkten

verschwunden O zurückgeblieben

Kerze 4,5
—

5,2 16,25—15,6
Schwefel 10,43—12,6 10,37— 8,2

Phosphor 20,8 —
Alkohol 9,32 11,48

Terpentin 9,0 11,8

Die Glocke, mit der experimentirt wurde, hatte eine

Capacität von 10 Liter. Die Zahl der verwendeten
Kerzen war drei. Der Schwefel befand sich in einer

Kapsel, er war vorher geschmolzen und dann angezündet.
(Arch. d. scienc. phys. et nat. 1899, Ser. 4, Tome VII, p. 493.)

Ernannt: Prof. A. Wilmer Duff zum Professor
der Physik am polytechnischen Institut Worcester —

;

Prof. A. W. French zum Professor der Technologie
am polytechnischen Institut in Worcester; — Prof. Dr.

Wülfing in Tübingen zum ordentlichen Professor der

Geologie und Mineralogie an der Akademie zu Hohen-
heim

;

— Privatdocent der Chemie Dr. Richard
Stoermer an der Universität Rostock zum außer-
ordentlichen Professor.

Habilitirt: Assistent Dr. Behn für Physik an der
Universität Berlin;

— Assistent Dr. Neu mann für an-

gewandte Mathematik an der Universität Halle; — Ober-
lehrer Dr. Grassmann für Mathematik an der Uni-

versität Halle;
— Dr. v. Schmeidler für Physik an

der Universität Wien ;
— Dr. F i g d o r für Anatomie

und Physiologie der Pflanzen an der Universität Wien.
Gestorben : in Ölten M. N. Rieggenbach, corre-

spondirendes Mitglied der Pariser Akademie der Wissen-

schaften; — in Atbara N. R. Harrington , Mitglied
der zoologischen Expedition der Columbia University
nach dem oberen Nil zum Studium der Embryologie
von Polypterus ;

— am 16. Aug. in Heidelberg der
Nestor der chemischen Wissenschaften, Prof. Robert
Wilhelm Bunsen, 88 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Eighteenth Aunual Report of the United States Geological

Surveyby Charles D. Walcott, Director. Part II (Wash-
ington 1898).

— Eighteenth Annual Report of the United
States Geological Survey 1896/97 by Charles D. Wal-
cott. Part V. Mineral Resources of the United States

1896, Metallic Products and Coal by David T. Day. —
V. Bulletin international de l'Acad. des sciences de

l'empereur Frangois Joseph I. 1. 2 (Prague 1898). —
Eishöhlen und Windröhren - Studien von Prof. Hans
Gramm er (Wien 1899, Lechner). — Lehrbuch der an-

organischen Chemie von Franz von Hemmelmayr
(Wien 1899, Tempsky). — Physiologische Charakteristik
der Zelle von Prvdt. Dr. F. Schenck (Würzburg 1899,

Stuber).
— Sugar as Food by Mary Himman Abel

(Washington 1899).
— Bericht der Lese- und Redehalle

der deutschen Studenten in Prag über das Jahr 1898

(Prag 1899).
— Archives des sciences physiques et natu-

relles VII. 5 (Geneve 1899).
—

Entwickelungsgeschichte
der phanerogamen Pflanzendecke Mitteleuropas von Privat-
docent Dr. August Schulz (Stuttgart 1899, Engelhoru).— Form und Inhalt der Fichte von Forstrath Adalbert
Schiffel (Wien 1899, Frick).

— Ueber Röntgensche
X-Strahlen vonHofrath Dr. O. Lehmann (S.-A.).

— Ueber
elektrischen und magnetischen Wind von O. Lehmann
(S.-A.).

—
Versuchsergebnisse und Erklärungsversuche

nebst einem Verzeichnisse sämmtlicher Publicationen
von Prof. Dr. 0. Lehmann (Karsruhe 1899, Jahraus).— Die Harmonie der Töne von Hofrath Prof. Dr. O. Leh-
mann (S.-A.).

— Z Histologii sosny przez Edwarda
Strumpfa (S.-A.).

— Le Mois scientifique par Prof.
H. G i r a r d. Mai 1899 (Paris).

—
Sugli armonici delle

vibrazioni elettriche, Notadel Prof. D. Mazzotto (S.-A.).— Une methode pour evaluer le nombre des germes de

Saprolegniees dans l'eau et la vase par Dr. A. Maurizio
(S.-A.).

— Wirkung der Algendecken auf Gewächshaus-
pflanzen von Adam Maurizio (S.-A.).

— Ueber Pseudo-

fällung und Flockenbildung von J. Stark (S.-A.).
—

Sur la diffusion de la lumiere par les Solutions par
W. Spring (S.-A.).

— Ueber den Wehneltschen elek-

trolytischen Stromunterbrecher von Dr. B. Walter
(S.-A.).

— Heron von Alexandria von W. Schmidt
(S.-A.).

— Faussete del'idee evolutionistiqueparF. Lefort
(Lyon 1899, Jevain).

— Neue Beiträge zur Kenntnifs der
Ionen verdünnter Schwefelsäure von Wilhelm Starck
(Dissertation, Greifswald 1899).

Astronomische Mittheilungen.
Die Erscheinung der Perseiden war in diesem

Jahre, Berliner Beobachtungen zufolge, wenig glänzend,
trotz der im allgemeinen günstigen Witterung. Vielleicht

sind indessen anderwärts die Beobachtungen erfolgreicher
gewesen.

Der Bielasche Komet, dessen Meteore im näch-
sten November wieder in gröfserer Zahl erwartet wer-
den, sollte spätestens jetzt, Ende August, sein Perihel

passiren. An eine Auffindung desselben, selbst wenn er

recht hell wäre, ist aber auf keinen Fall zu denken, da
er von der Erde aus gesehen direct jenseits der Sonne
stehen würde.

Dagegen wären jetzt die Sichtbarkeitsbedingungen
des Leonidenkometen Tempel 1866 I recht gün-
stige, vorausgesetzt, dafs sein Periheldurchgang in den
Herbst oder Winter fiele. Man hätte ihn in der Gegend
von den Plejaden bis zum Löwen zu suchen.

Herr H. J. Z w i e r s hat aufgrund der neuesten

Beobachtungen des Siriusbegleiters seine frühere

Bahnbestimmung wiederholt; er findet die Umlaufszeit

jetzt gleich 48,842 Jahre, ein halbes Jahr weniger als

nach der, nur auf Meridianbeobachtungen des Sirius

selbst aus den Jahren 1751 bis 1864 begründeten Be-

rechnung. A. Berberich.

Berichtigung.
S. 397, Sp.2, Zeile 1 v. o. lies: „Göldi" statt Goldig.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunachweig.
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Ueber den gegenwärtigen Stand

unserer Kenntnisse und Anschauungen von
den Zellstructureu.

Von Professor W. Flemming in Kiel.

(Vortrag, gehalten zur Eröffnung der 13. Versammlung der

Anatomischen Gesellschaft in Tübingen am 22. Mai 1899.)

Indern ich nach altem Gebrauche diese 13. Ver-

sammlung der Anatomischen Gesellschaft mit einem

Vortrage über ein wissenschaftliches Thema eröffne,

wähle ich dazu einen Gegenstand, dem man wohl mit

Recht eine fundamentale Wichtigkeit beimessen darf:

die Anatomie dessen, was aller Anatomie zugrunde

liegt, den morphologischen Bau der Zelle speciell des

Zellenleibes. Ich mufs wohl um Entschuldigung

bitten, wenn ich ein Thema, an dem so viel Coutro-

verse hängt, zum Gegenstande eines dieser einleiten-

den Vorträge mache, welche bisher gewöhnlich von

einer Discussion eximirt gewesen sind. Ich möchte

aber gerade bitten ,
es damit hier nicht ebenso zu

halten
;

es geschieht nur der Zeitersparnifs wegen,

wenn ich die Sache, über die ich doch reden wollte,

hier in der Form der Einleitungsrede bringe. Ich

bitte also Jeden, der etwas dazu zu bemerken findet,

dies zu thun, wie es bei jedem anderen Vortrage

üblich ist; nur würde es sich wohl empfehlen, dafs

eine eventuelle Discussion erst nach Besichtigung

meiner zugehörigen Präparate stattfände.

Es ist wohl an der Zeit, dafs man einmal ver-

sucht, in dieses Thema „Zellstructuren" etwas mehr

historische Klarheit zu bringen, denn bis zur Zeit ist

es ,
wie man wohl sagen darf, ein Tummelplatz der

Willkür und der Hypothese. Ich will hier nicht

reden von Hypothesen der Art, wie sie z. B. Nägeli

aufgestellt hat. Diese Micellenhypothese ist rein

theoretisch, und hat, von diesem Gesichtspunkte

aus, ihre ganz gute Berechtigung. Denn wenn Jemand

eine, an sich vollständig in der Luft stehende An-

nahme macht, durch die er auch nur irgend etwas

verständlich machen kann, so ist das ein schon durch

diesen seinen Erfolg berechtigtes Verfahren. Aber

es kann doch wohl auch mit Grund gefragt werden,

ob es bei unserem Gegenstande schon nöthig ist,

einen solchen rein theoretischen Weg einzuschlagen,

um vorwärts zu kommen. Denn in der Frage nach

der feineren Structur der Zelle handelt es sich keines-

wegs um Dinge, die so fein wären, dafs man ihnen

blofs mit dem speculirenden Gedanken nachgehen

könnte, sondern, zunächst wenigstens, um solche, die

mit unseren heutigen, vortrefflichen Mikroskopen noch

sehr wohl zu sehen und zu studiren sind. Und es

mufs deshalb Wunder nehmen
,
dafs die Frage nach

diesen Zellstructuren noch vielfach als eine Art Inneres

von Afrika oder Australien betrachtet zu werden

scheint, so unbekannt und so unzugänglich, dafs so

zu sagen Jeder noch damit anfangen kann, was er will,

dafs Jeder berechtigt wäre, sich darüber in Ermange-

lung eines sicheren Wissens diese oder jene hypo-
thetischen Zurechtlegungen zu machen

;
es mufs Wunder

nehmen, dafs Julius Arnold kürzlich in einer

Arbeit „über Structur und Architektur der Zellen"

allen Ernstes sagen konnte: „alle bisher construirten

Ansichten über den Bau der Zelle könnten mit vollem

Rechte als Theorien bezeichnet werden" — was

offenbar in dem Sinne gemeint ist, als ob diese An-

sichten sämmtlich nur auf theorethischen Construc-

tionen und ihrer Verallgemeinerung beruhten. Nichts

ist unrichtiger als ein solcher Ausspruch. Er ignorirt

vollständig, dafs ein grofser Theil dessen, was bis-

her über Zellstructuren publicirt wurde, nicht theo-

retisch, nicht hypothetisch ist, dafs es sich vielmehr

bezieht auf deutliche , wohl controlirbare Präparate,

auf nunmehr schon zahlreiche Abbildungen und Be-

schreibungen von solchen ,
wie nicht nur ich selbst,

sondern recht viele Andere: Klein, Carnoy,
M. Heidenhain, Kostaniecki und Siedlecki,
und neuerdings Zimmermann solche geliefert

haben. Wer über diese Dinge mitreden will, der soll

sich erst hinsetzen und studiren, was darüber bereits

geschrieben und bekannt ist, und wenn er das etwa

nicht glaubt , soll er es nachprüfen ;
aber keinesfalls

ist es ein wissenschaftliches Verfahren zu nennen,

dafs man das schon Beschriebene einfach todtschweigt.

Die ersten Beobachtungen, die" eine wirkliche

feinere Structur in der Zelle betreffen, stammen

schon aus den siebenziger Jahren und sind von einem

Pathologen ausgegangen ;
sie sind heute fast vergessen.

Dazumal safs ein kränklicher, verdrossener, mit seiner

Laufbahn unzufriedener Forscher in Jena am Mikro-

skop, Carl Frommann; er hatte noch nicht, was

wir heute haben
,
Oelimmersionen und Apochromate

und scharfe, moderne Tinctionen, er arbeitete mit

Hartnackschen Wasserimmersionen und vielfach

nur mit Trockensystemen ;
aber er sah in der Zell-

substanz, was man in der That bei grofser Aufmerk-

samkeit auch mit solchen Mitteln schon darin sehen
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kann: strangförrnige , fädige Gebilde. Er sah sie

nicht nur an Reagentienpräparaten, sondern auch am
frischen Objecte, an vielen verschiedenen Thierzellen-

arten
,
meist recht ungünstigen Objecten. Seine Be-

schreibung dieser Dinge wurde unglücklicherweise in

einer pathologischen Specialarbeit über das Rücken-

mark niedergelegt und ist deshalb lange fast un-

bekannt geblieben. Man kann nun nicht sagen, dafs

alles, was Frommann beschrieb, sicher zu sehen

ist, und andererseits hat er lange nicht alles gesehen,
was zu sehen ist; er beschreibt vielfach nur sehr

einzelne und spärlich laufende Fäden in den Zellen,

wo dichte Netzwerke von solchen sind
,

er lätst sie

von einer Zelle in die andere übergehen, er läfst sie

vom Kern, ja von den Kernkörperchen ausgehen, was

nach heutigen Kenntnissen sicher eine Täuschung

war; aber was er als Erster gezeigt hat, das ist, dafs

es fadenartige Dinge in der lebendigen Zelle giebt.

Das habe ich dann in Untersuchungen , die in den

letzten der siebenziger Jahre bis 1882 veröffentlicht

wurden, anerkannt, aber auch erweitert, indem ich

an lebenden und fixirten Präparaten feststellte, dafs

die intracellularen Fadenwerke durchweg viel dichter

angeordnet sind und einen gröfseren Massenbestand-

theil der Zelle ausmachen, als Frommann annahm.

Ich habe ferner seine Täuschungen bezüglich eines

Kernursprunges von Fäden kritisirt und gesagt, dafs

er im allgemeinen nur Bruchstücke des Fadenwerks

gesehen habe. Das hat mir den traurigen Lohn ein-

getragen ,
dals der unglückliche Entdecker sich mit

der ganzen Reizbarkeit, die in seiner Natur lag, gegen
meiue Schriften gewendet und gegen mich, der ich

doch das Richtige an seinen Befunden zuerst wieder

ausgegraben hatte, fast wie gegen einen Feind pole-

misirt hat.

In derselben Zeit, ein Jahr nach meinen ersten

bezüglichen Arbeiten, hatte Ernst Klein dieselben

Dinge, von denen eben die Rede war, vielfach an

Reagentienpräparaten in Zellen gesehen ,
und stellte

als seine Ansicht hin, dafs jede Zelle bestehe aus

einem netz- oder gerüstförmigen Fadenwerke (cellular

network) und dessen Zwischensubstanz
;

zahlreiche

Beispiele davon sind in K 1 e i n s Atlas der Histologie

gezeichnet. Es war das also eine, der meinigen ganz
nahestehende Ansicht, nur die Namen differirten, in-

dem ich die erstere Substanz Filarmasse oder später

Mitom, die zweite Interfilarmasse oder Paramitom ge-
nannt hatte. Ich habe ferner zu deu Angaben
Kl eins bemerkt, dafs mir seine Netzwerke etwas

allzu schematisch gleichmaschig erscheinen, dafs die

Fäden vielfach einen gewundenen, oftmals einen

parallelfaserigen Verlauf haben, was er nicht berück-

sichtigte, endlich dafs man factisch, mit den damaligen

Beobachtungsmitteln, nicht entscheiden könne, ob sie

überall gerüstförmig zusammenhängen oder ob Unter-

brechungen vorkommen. Dafs übrigens ein solcher

Zusammenhang die Regel ist, davon habe ich mich
seitdem vollkommen überzeugt. Jene meine Kritik

der Angaben K 1 e i n s aber hat merkwürdigerweise
die Folge gehabt, dafs einige Schriftsteller meine An-

sicht über den Bau der Z(jlle als etwas ganz besonderes

und als grundleglich verschieden von der Gerüstlehre

Klein s angesehen haben, nnd dafs mein Freund

Bergh in Kopenhagen sogar iu seinem Zellenbuch be-

hauptet hat, ich hielte die Fäden in der Zelle für

einzelne, unabhängige Dinge und liefse jeden mit

freien Enden aufhören
;

es ist mir nie eingefallen,

etwas derartiges zu sagen. Meine Anschauung und

die Klein s sind im wesentlichen ganz die gleichen.

Inzwischen war auch noch die Lehre Heitz-
manns aufgetaucht. Er hatte in verschiedenen

Zellenarten Fadengerüste gesehen ,
die offenbar mit

den eben besprochenen von mir und Klein identisch

waren
;
er stellte sie als fundamentale Structuren der

Zelle hin
,
nahm aber an

,
sie seien das eigentliche,

lebendige Protoplasma, die Substanz in ihren Maschen

sei einfach wässerige Flüssigkeit. Er nahm ferner

an, diese Protoplasmagerüste ständen direct mit dem
Zellkern in Verbindung, der nichts weiter sei, als ein

engeres Gerüst derselben Substanz in nur mehr ver-

dichtetem Zustande; und in seinem Inneren sollten

die Kernkörperchen wiederum einen noch verdichte-

teren Zustand der gleichen Substanz repräsentiren.
Dies ist reine Phantasie; es ist nicht erwiesen, dafs

die Interfilarmasse eine blofse Flüssigkeit ist; der

Kern und gar die Kernkörperchen sind nicht dieselbe,

nur stärker verdichtete Substanz wie das Fadengerüst;
wie wir ja aus ihren verschiedenen Reactiouen sehen,

sind es ganz andere Substanzen. Nur in einem Punkte

hat die Heitzm an nsche Theorie Recht behalten;
er beschrieb einen äufserlichen Zusammenhang des

Gerüstes einer Zelle mit ihren Nachbarinnen durch

Verbindungsbrücken, und diese, die Intercellular-

brücken, haben sich ja heute als eine sehr verbreitete,

wenn auch nicht constante Erscheinung herausgestellt.

Um 1883 erhielt die von mir und Klein auf-

gestellte Lehre eine wichtige Bestätigung durch

E. van Benedens bekanntes Buch: „Recherches
sur la inaturation de l'ceuf, la fecondation et la divi-

sion cellulaire" , nach Untersuchungen am Ei von

Ascaris megalocephala, worin die Entdeckung der

Attractionssphären und Centralkörper als bei der

Theilung wirksamer Organe enthalten ist. Van
B e n e d e n beschrieb die Substanz des Ascariseies als

bestehend aus einem Fibrillennetzwerk („des fibrilles

mouiliformes") und einer interfibrillären Zwischen-

substanz. Den moniliformen Fibrillen schrieb er

Contractilität zu und leitete daraus ihre ziehende Mit-

wirkung bei der Zelltheiluug ab.

Im Jahre 1885 hat dann Carnoy eine Lehre von
der Zellstructur aufgestellt, welche eine vollständige

Copie der Gerüstlehre Kleins ist; womit natürlich

nicht gesagt sein soll, dafs Carnoy nicht nach

eigener, sorgfältiger Untersuchung der Objecte geur-
theilt hätte, aber das Resultat ist dasselbe wie bei

Klein, nur unter veränderten Bezeichnungen:

Carnoy nennt das Fadengerüst Reticulum, die übrige
Masse der Zelle Enchylem.

Gleichzeitig veröffentlichte Leydig seine Auf-

fassung von der Structur der Zelle. Nach dieser
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existiren darin ehenfalls zwei Substanzen, die eine in

Form eines spongiösen Gerüstes: Spongioplasma, und

die andere in deren Maschen enthalten : Hyaloplasma.
Es ist ganz klar, dafs das Spongioplasma unserem

Fadengerüste entspricht und das Hyaloplasma meiner

Interfilarmasse, nur hat Leydig nicht für gut be-

funden, dies irgendwie zu erwähnen, wie er sich denn

überhaupt in seinem Buche um seine Vorgänger gar
nicht kümmert, obgleich der gröfste Theil davon an

meinem Hauptobjecte, der Salamanderlarve, gearbeitet

ist. Originell aber ist bei Leydig die Anschauung,
dals das eigentlich Lebendige und Wirksame von

diesen zwei Substanzen das Hyaloplasma sein soll,

eine Anschauung, welche auch zwei andere Forscher,

Schäfer und Griesbach, vertreten haben, und

der ich keineswegs beitreten kann. Für mich bilden

einstweilen beide Substanzen mit einander, das Faden-

gerüst und seine Zwischensubstanz, den lebendigen
Leib der Zelle; ichmufs aufirgendwelchen stichhaltigen

Beweis warten ,
weshalb gerade nur eine derselben,

und welche
, Trägerin der Lebensvorgänge sein soll.

Während alle diese Meinungen, welche offenbar im

wesentlichen alle das gleiche Structurverhältnifs be-

treffen, aufgestellt wurden, war eine andere Lehre

herangewachsen, welche mit ihnen allen in völligem

Widerspruche steht: die Bütschlische Wabenlehre.

Sie datirt in ihren Anfängen schon aus den achtziger

Jahren, zusammengefafst ist sie in Bütschlis be-

kanntem Buche von 1892 mit dem etwas sonderbaren

Titel: „Ueber mikroskopische Schäume und das Pro-

toplasma". Ausgegangen ist sie jedenfalls von der

ganz richtigen Beobachtung Bütschlis, dals das

Protoplasma vieler Protozoen, lebend wie an Reagen-

tienpräparaten, fein vaeuolisirt erscheint, wie in

gröberem Maßstäbe das der Pflanzenzellen. Bütschli

ist auf die geniale, aber nicht eben glückliche Idee

gerathen, diese Vacuolisirung mit derjenigen zu ver-

gleichen, welche künstlich hergestellte, todte Massen,

wie Oelseifenschäume, zeigen. In dieser Auffassung
erschien ihm der Bau des Zellenleibes folgender-

ma£sen: Dieser, das Protoplasma, ist eine homogene
Substanz von zähflüssiger Consistenz

, gleichmälsig

durchsetzt von sehr kleinen Vacuolen, Wabenräumen,
die mit wirklicher Flüssigkeit gefüllt sind, und von

denen auch mehrere zu grölseren zusammenflielsen

können. Wo im Leibe einer Zelle sich Streifen,

Stränge, Fäden zeigen, da soll dies darauf beruhen,

dats man die Grenzkanten von solchen Wabenräumen

sieht, oder allenfalls auch darauf mit, dafs durch Zug
bei Bewegungen des Zellenleibes eine Reihe von Waben
in die Länge gestreckt worden sind. So bezieht

Bütschli alle die vorher angeführten Beobachtungen
über netzförmige Fadenwerke in der Zellsubstanz

auf Täuschung durch Kantenbilder von Waben wänden.
Sehen Sie sich einmal, meine Herren, z. B. die Säugethier-
eizelle an

,
die ich ihnen hier vorlegen werde unter

scharfer Färbung der Fadengerüste, da sehen Sie

jedes Fädchen als runden
, körperlichen Strang und

mit rundem optischem Querschnitte und werden so-

fort überzeugt sein, dals die Meinung, es handle sich

um Kantenbilder von Wabenwänden, absolut unhalt-

bar ist. Bütschlis Werk enthält den Versuch, alle

thierischen Zellen diesem Schema zu unterwerfen, ein

Versuch, gegen den ich schon verschiedentlich Front

gemacht habe, was ich hier an der Hand meiner Prä-

parate wiederum thue. Eine grofse Anzahl Thierzellen-

arten sind von Bütschli mit Reagentien behandelt,

welche künstliche Vacuolisirungen verursachen, und
in diesem Zustande für die Verallgemeinerung jenes
Schemas als Zeugen vorgeführt. Einiges darunter

ist auch richtig; es giebt einzelne Zellenarten, so die

Bindegewebszellen, wie Unna zuerst festgestellt hat,

und wie ich habe bestätigen können
,
bei denen eine

Durchsetzung des Zellenleibes mit Vacuolen, allerdings

von recht ungleicher Gröfse, regulär vorkommt. Aber

der gröfste betreffende Theil von Bütschlis Werk
darfeine Sammlung von Täuschungen genannt werden,
die aus Artefacten erschlossen sind

;
als eclatantestes

Beispiel darf ich wohl die Nervenzellen und die Axen-

cylinder anführen, die von B ütschli als schön wabig

gebaut beschrieben und gezeichnet werden, während

die Präparate von Apäthy und die von Bethe, an

die sich viele der Herren Collegen wohl noch von der

vorigen Versammlung erinnern
,
auf das deutlichste

ihren feinfaserigen , parallelstreifigen Bau darthun.

Ich möchte nicht unterlassen
,
hier noch auf zwei,

ganz in neuerer Zeit gewonnene Befunde hinzuweisen :

bei Pflanzenzellen, bei denen bekanntlich die Neigung
zur Bildung von gröTseren Vacuolen durch Zusammen-
flielsen von kleineren sehr weitgeht, hat M. Heiden-
hain am lebenden Objecte gefunden, dats die Zwischen-

wände dieser Vacuolen nicht homogene Substanz sind,

sondern eine Differenzirung in solche und in geformte
Fibrillen erkennen lassen

,
und dals die strömenden

Körnchen der Pflanzeuzelle nicht wirklich frei sich

in dieser Masse bewegen ,
wie es den Anschein hat,

sondern in jenen Fasern fortgeschoben werden. Aehn-

liche morphologische Verhältnisse des pflanzlichen

Protoplasmas beschreibt Gw. F. Andrews, selbst

eine Anhängerin Bütschlis, in ihrem kürzlich er-

schienenen Buche: „The living substance". Und
zweitens: Bei Protozoen, deren vielfach so deutlicher

vaeuolärer Bau bis heute so viele Zoologen als An-

hänger von Bütschlis Lehre festgehalten hat, hier

hat Klemensiewicz jetzt bei einer Amöbe ge-

funden
,
dals zwar gewifs Vacuolen existiren

,
aber

dals in der Substanz zwischen ihnen deutliche Fäden-

gerüste vorhanden sind.

Wenn aber das der Fall, dann haben wir mit

Bütschli gar keine ernstliche Differenz. Wir

denken gar nicht daran, zu bestreiten, dals in vielen

Zellenarten Vacuolen in der Interfilarmasse vor-

kommen können; man soll nur das Bild, was dadurch

entsteht, nicht mit der eigentlichen Structur der Zelle

verwechseln. Nach diesen Resultaten von Klemen-
siewicz mufs ich eine Concession zurücknehmen,

die ich im letzten Jahre der Bütschli sehen Lehre

gemacht habe: ich habe, in Merkels und Bonnets

Ergebnissen der Anatomie , gerade inbezug auf die

Protozoen gesagt: „ich gebe freiwillig zu, dafs ^s
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Zellsubstanzen geben kann
,

die nur aus einer an-

scheinend homogenen Masse und in sie eingelagerten

Vacuolen bestehen, also wabig gebaut sind". Das

kann man nun nach den Befunden von Kleniensie-

wicz nicht mehr zugeben, es wird erst überall bei

den Protozoen darauf zu achten sein, ob sich nicht

aufser den Vacuolen auch fibrilläre Bildungen in

dieser Masse finden.

Mit dem Jahre 1890 ist ferner in der Forschung
nach der feineren Structur der Zelle eine Episode

eingetreten, die man die „Körnchenepisode" nennen

kann und die wohl schwerlich dies Jahrzehnt über-

dauern wird, in welchem sie schon Verwirrung genug
in vielen Köpfen angerichtet hat. Aufgrund seiner,

unstreitig sehr interessanten Arbeiten, durch die er

imAnschlufs an die Körnerfärbungen Ehrlichs durch

complicirte Methoden feine , tingirbare Körnchen in

grofser, vorher ungeahnter Menge in der Zellsubstanz

darstellte, leugnete Rieh. Altmann jede andere

Structur in derselben als die, dafs eben diese Körn-

chen darin existiren ,
und vielfach auch

,
aneinander-

gereiht, zu fädigen Gebilden zusammentreten können.

Das biologisch Interessanteste an seiner Lehre , aber

auch zugleich das Hypothetische und Unbewiesene

daran ist, dafs Altmann seinen Körnchen nicht nur

Vitalität zuschrieb
,
die Befähigung zur Bewegung,

zum Wachsthum
,

zur chemischen Umsetzung und

auch zur Theilung
— alle diese Befähigungen mögen

sie ja haben — sondern dafs er sie geradezu als be-

lebte Organismen , als die Elementarorganismen an-

sah, wie es der Titel seines Buches vom Jahre 1890

aussagt, aus deren Wirken das Gesammtleben der

Zelle sich zusammensetzt, und da£s er sie somit

gleichwerthig stellte mit den selbständig lebenden

Körnchen einer Zoogloea. Für diese Haupt- und

Grundidee der Altmannschen Lehre ist aber, das

darf man wohl sagen ,
noch nicht der geringste Be-

weis geliefert, wenn man nicht etwa die Phantasien

des Altmannschen Schülers Münden für wissen-

schaftliche baare Münze nehmen will
,
welcher allen

Ernstes gesehen zu haben angiebt, dafs in Wasser

verriebene Pigmentkörnchen aus den Zellen der

Fisch - und Froschhaut sich in grüne Algen umwan-
deln. Sonst ist es noch Niemandem gelungen ,

ein

Altmannsches Granulum aus der Zelle befreit zu

studiren und zu verfolgen ,
ob und welche vitale Er-

scheinungen es dann bietet; so lange es aber alle

diejenigen, die ich vorher aufzählte, nur innerhalb

einer lebendigen Zelle äufsert, bleibt es einfach ein

Organ dieser Zelle und ist weit entfernt, ein Ele-

mentarorganismus zu sein. — Aber auch rein

morphologisch genommen ,
kann man die Existenz-

berechtigung der Altmannschen Granula als vital

vorhandene Dinge in der Zelle nicht ohne weiteres

zugeben. Es wird Ihnen bekannt sein, dafs Alfred

Fischer in Leipzig sich seit mehreren Jahren damit

beschäftigt, die Einwirkungen zu studiren, die die

Behandlung mit den üblichen Reagentien auf todte

Eiweifs- und Peptonlösungen hat; er findet, dafs

dabei in solchen Lösungen Körnchen ausgefällt

werden, die den Altmannschen sehr ähnlich sind

und sich ähnlich färben lassen
,
und man kann sich

also des Verdachtes nicht erwehren, ob nicht viel-

leicht die ganzen Altmannschen Körnchen Aus-

fällungsproducte sein mögen ,
wenn man bedenkt,

was alles mit einer Zelle geschieht, wenn sie der

Altmannschen Methode unterworfen wird. Aufser-

dem aber entspricht das , was ich in der Zelle sehe

und was Jeder darin sehen kann, auch nicht dem,

was Altmann beschrieb. Er sieht die Fadengerüste

lediglich als Aufreihungen von Körnchen an; das

kann ich nicht sehen, mir erscheinen sie wie

continuirliche Stränge; es mögen Körnchen in sie

eingelagert sein, aber es muls dann eine Substanz

da sein
,
welche diese verbindet und als Fäden zu-

sammenhält. (Scülufs folgt.)

Otto Wiener: Eine Beobachtung von Streifen
beim Entwickeln belichteter Daguerre-
scher Platten mit keilförmiger Silbe r -

Schicht. (Wiedemanns Annalen der Physik. 1899,

Bd. LXVIII, S. 145.)

Herrniann Scholl: Ueber Veränderungen von
Jodsilber im Lichte und den Daguerre-
schen Process. (Ebenda S. 149.)

Herr Wiener hat im Jahre 1890 durch eine

Reihe schöner Versuche nachgewiesen, dafs Licht-

wellen ebenso wie elektrische Wellen bei Reflexion

an einer ebenen Fläche stehende Schwingungen bilden

können (Rdsch. 1890, V, 469). Es gelang ihm, die

Existenz von Knoten und Bäuchen beim senkrechten

Auffall einfarbigen Lichtes auf eine Spiegelfläche

in der Nähe derselben durch Photographie nachzu-

weisen. Sodann sind stehende Lichtwellen in photo-

graphischen Schichten bei farbigen Aufnahmen nach

dem Verfahren von Seebeck u. A. durch HerrnNeu-
hauss nachgewiesen worden, entsprechend der Zen-

kerschen Theorie solcher Farbenphotographien (Rdsch.

XIII, 427). Wiener hatte schon 1890 die Vermuthung

ausgesprochen, dafs auch bei dem alten Daguerre sehen

Verfahren stehende Lichtwellen eine Rolle spielten.

Er beschreibt hier die Beobachtungen, die ihn da-

mals auf die Vermuthung stehender Lichtwellen ge-

führt haben. Die Untersuchung ist dann von Herrn

Scholl weitergeführt worden und hat zu bemerkens-

werthen Aufklärungen über die Vorgänge an einer

Daguerr eschen Platte geführt. Wenn diese selbst

heute auch nur noch ein historisches Interesse bean-

sprucht, so dürften die Resultate doch wegen der

nahen Berührung mit den Problemen der Farben-

photographie allgemeines Interesse haben. Auch

spielen rein theoretische Fragen nach den Gesetzen

der photochemischen Wirkungen in die vorliegenden

Untersuchungen hinein.

Herr Wiener greift auf eine ältere Angabe zurück,

nach der die Jodschicht einer Daguerreschen Platte

(d. h. einer schwach jodirten Silberplatte) eine ganz
bestimmte Dicke haben mufs, wenn die Einwirkung
des Lichtes möglichst kräftig sein soll. Bei dickeren

und dünneren Schichten nimmt die Empfindlichkeit ab.
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Herr Wiener vermuthete nun, dafs die Empfindlich-
keit vielleicht mit steigender Dicke der Jodsilberschicht

periodisch ab- und zunehmen möchte. Er stellte darum

folgenden Versuch an: Eine Silberplatte wurde auf

eine Glasröhre gelegt und den Joddämpfen ausgesetzt;

es bildete sich dann, von den Stellen ausgehend, wo
die Glasröhre die Platte berührte, eine Jodsilberschicht

von beiderseitig zunehmender Dicke aus. Belichtete

man diesen Keil mit einfarbigem Lichte, so wurde er

nicht gleichmäfsig geschwärzt, sondern es trat eine

Reihe von schwarzen, der Kante des Keils parallelen

Linien auf. Es konnte nun von Herrn Wiener,
und noch genauer durch die Versuche des Herrn

Scholl, nachgewiesen werden, dafs die Dicke der

Jodsilberschicht von einem Streifen zum anderen

immer um ein bestimmtes zunimmt, nämlich um die

Wellenlänge des angewandten Lichtes.

Die durch Einwirkung des Lichtes nach der Ent-

wickelung der Platten entstandenen Streifen fielen

nämlich genau mit den Stellen zusammen, wo die

schwarzen Interferenzstreifen liegen, welche an dünnen,

keilförmigen Schichten eines durchsichtigen Mediums

entstehen. Dunkle Interferenzstreifen treten aber an

den Stellen auf, wo die doppelte Dicke der Silber-

schicht ein ungerades Vielfaches der halben Wellen-

länge des auffallenden Lichtes beträgt. Denn diese

Streifen entstehen durch Interferenz des von der

vorderen und von der hinteren Grenzfläche der Jod-

silberschicht ins Auge reflectirten Lichtes, und es

findet an beiden Flächen nahe gleiche Phasenver-

schiebung statt.

Da die von Herrn Wiener gefundenen Streifen

mit den Interferenzstreifen ihrer Lage nach streng

zusammenfallen, lag es nahe, die Wien er sehen

Streifen auf die gleiche Ursache zurückzuführen wie

die Interferenzstreifen. Thatsächlich zeigt eine ein-

fache Ueberlegung, dafs durch gewöhnliche Interferenz

an den Stelleu der Wiener sehen Streifen i n der

Jodsilberschicht Maxima der Lichtintensität bestehen

müssen
,
und zwar wäre in den Maximis die Intensi-

tät etwa 3,6 mal so stark als in den Minimis. Ein

Versuch zeigte aber, dafs ein solcher Unterschied der

Lichtstärke bei weitem nicht hinreicht, die Schwärze

und Schärfe der Wiener sehen Streifen zu erklären.

Es niufs daher zur Erklärung eine Interferenzerschei-

nung ganz anderer Art zu Hülfe genommen werden.

Wenn man mit Herrn Wiener annimmt, dafs die in

die Jodsilberschicht eindringenden Lichtstrahlen mit

den von der Silberfläche reflectirten interferiren und

dabei in bekannter Weise stehende Schwingungen
bilden, so läfst sich zeigen, dafs gerade an den Stellen

der Jodsilberfiäche, wo die Wien er sehen Streifen

sich befinden, die Lichtintensität etwa das 200-fache

des an den übrigen Stellen zu vermuthenden Werthes

beträgt. Hierdurch ist die starke Schwärzung der

Wien er sehen Streifen ausreichend erklärt.

Die Bäuche der stehenden Lichtwellen (Maxima
der Lichtwirkung) befinden sich in allen Punkten

der Jodsilberschicht, welche um ein ungerades Viel-

faches einer Viertel -
Wellenlänge von der spiegeln-

den Silberschicht entfernt sind. Man sollte also

vermuthen, dals in dieser Jodsilberschicht eine Reihe

von ebenen, der Silberschicht parallelen Flächen ge-
schwärzt seien. Die Wiener sehen Streifen repräsen-
tirten dann den Durchschnitt jener Ebenen mit der

schrägen Vorderwand der keilförmigen Silberschicht.

Herr Scholl fand aber , dafs die Wiener sehen

Streifen keineswegs in der geschilderten Weise auch

in der Tiefe der Jodsilberschicht vorzufinden sind.

Sie fanden sich vielmehr nur an der Oberfläche.

Diese etwas auffallende Thatsache gab den Anlafs

zu weiteren Versuchen über das allgemeine Verhalten

von Jodsilber im Lichte.

Reines Jodsilber erfährt im Lichte eine Trübung.
Die Trübung wird begünstigt durch Anwesenheit des

Sauerstoffs der Luft. Jedoch liefs sich nachweisen,

dafs kein Sauerstoff bei der Trübung gebunden wird;

vielmehr wirkt er nur als Contactsubstanz , wahr-

scheinlich , um abwechselnde Zersetzung und Neu-

bildung des Jodsilbers hervorzurufen. Der Sauerstoff

kann auch durch andere Körper, z. B. Joddampf, mit

mindestens gleichem Erfolge ersetzt werden.

Befindet sich nun die Jodsilberschicht auf einer

Silberunterlage, so modificirt diese den Procefs einiger-

mafsen. Wirkt nämlich das Licht, namentlich bei

Anwesenheit von Sauerstoff, zersetzend auf das Jod-

silber, so wird die Silberplatte bestrebt sein, das

locker werdende Jod an sich zu reifsen
,
um wieder

Jodsilber zu bilden. Die Silberunterlage wird also

angegriffen und in Jodsilber verwandelt; dafür tritt

an der Luftseite der Platte nunmehr eine Silberschicht

auf, so dafs der ganze Procefs aufgefafst werden

kann als ein Wandern des Jods in der Fortpflanzungs-

richtung des Lichtes. Wurde eine Glasplatte dünn

versilbert und dann schwach jodirt, so konnte durch

Belichten die Schichtfolge gerade umgekehrt werden :

liefs man Licht auf die Jodsilberseite fallen, so

wanderte das Jod allmälig mit dem Lichte, es fand

sich eine Silberschicht aufsen
,
und zwischen Silber

und Glas die Jodsilberschicht.

Für die Erklärung der Wienerschen Streifen hat

sich so der Gesichtspunkt ergeben, dafs der Zersetzungs-

procefs an der Oberfläche der Jodsilberschicht durch

katalytische Wirkung der Luft stark begünstigt wird,

überhaupt die Oberfläche eine bevorzugte Stellung

einnimmt. Die Bäuche der stehenden Lichtwellen

wirken also da sehr kräftig, wo sie mit der Ober-

fläche der Jodsilberschicht zusammenfallen. So er-

klärt sich, dafs in der Tiefe der Jodsilberschicht

keine Schwärzung eintritt: „Im Inneren der Schicht

ist die Entwickelungsfähigkeit bedingt nicht durch

die localen Werthe der Lichtintensität, sondern durch

die an der Oberfläche vorhandenen."

Bemerkt sei, dafs im Gegensatze zu Herrn Scholls

Beobachtungen an der Jodsilberschicht, nach den Ver-

suchen von Neuhauss die stehenden Lichtwellen

in einem Eiweifscollodium-Häutchen sich thatsächlich

durch Schwärzung in der Tiefe der Schicht bemerk-

bar machen. (1. c.) 0. B.
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Sergins Nawaschin: Resultate einer Revision

der Befruchtungsvorgänge bei Liliuni

Martagou und Fritillaria tenella. (Bulletin

de l'Academie Imperiale des Sciences de St. Petersbourg.

1898, T. IX, p. 4.)

Leon Guignard: Ueber die Antherozoiden und
die doppelte sexuelle Copulation bei den

angiospermen Gewächsen. (Comptes rendus.

1899, T. CXXVIII, p. 864.)

Die vorliegenden beiden
, ganz unabhängig von

einander ausgeführten Arbeiten kommen in wichtigen

Punkten zu übereinstimmenden Ergebnissen, die von

höchstem Interesse sind. Da uns die Originalarbeit

des Herrn Nawaschin zur Zeit nicht zugänglich

ist, so berichten wir darüber nach einem Referat des

HerrnWagner im „Botanischen Centralblatt" (1899,

Bd. LXXVIII, S. 241).

Uebereinstimmend mit den Angaben Guignards

bezüglich Fritillaria Meleagris L. und Liliuni Mar-

tagon, sowie Overtons (Lil. Mart.) konnte Herr

Nawaschin die Thatsache feststellen, dats der

ganze Vorgang der Befruchtung außerordentlich lange

dauert, womit die Möglichkeit gegeben war, die ein-

zelnen Phasen genau zu beobachten. Die von den

bisherigen Darstellungen mannigfach abweichenden

Resultate, zu denen Verf. gelangte, sind folgende:

Nachdem der Pollenschlauch (in den hier bei-

gegebenen, der Arbeit des Herrn Guignard ent-

nommenen Abbildungen mit tp
— tube pollinique

—

indem sich der eine (an
1

) zur Eizelle vordrängt, der

andere (an) aber einem der zu dieser Zeit noch un-

verschmolzenen Polkerne und zwar dem oberen (ps),

dem Schwesterkerne des Eizellenkernes , dicht an-

schmiegt
1
). Dabei bewahren die beiden männlichen

Kerne noch ihre wurmartige Gestalt. Während der

ersterwähnte der männlichen Kerne (an'), den man
als den eigentlichen generativen bezeichnen darf,

sich mehr und mehr dicht an den Eikern anschmiegt,

wandert der mit dem anderen männlichen Kerne

copulirte Polkern dem unteren Polkern entgegen
und trifft mit ihm in der Mitte des Embryosackes
zusammen.

Alle diese drei Kerne
,

die nun in einer Proto-

plasmaansammlung dicht bei einander liegen, bleiben

bis zu den Prophasen ihrer Theilung getrennt und

lassen sich von einander eine Zeit lang leicht unter-

scheiden; der männliche Kern, der unterdessen seine

wurmartige Gestalt aufgegeben hat, ist kleiner,

jedoch chromatinreicher als die beiden Polkerne
;

l

) Zum besseren Verständnifs wiederholen wir hier

für diejenigen Leser, die mit dem Bau des Embryosackes
nicht ganz vertraut sind, eine früher gegebene Beschrei-

bung (vgl. Rdsch. 1891, VI, 647):
Der Embryosack entsteht aus einer einfachen Zelle

im Inneren der jungen Samenknospe. Der primäre Zell-

kern theilt sich in zwei Tochterkerne
, die in die ent-

gegengesetzten Enden des Embryosackes rücken. Beide

Kerne theilen sich dann von neuem
,

so dafs oben und
unten nunmehr je zwei Kerne vorhanden sind. Auch

Fig. 2. Fig. 3.

bezeichnet) mit dem Embryosack in Berührung ge-

treten ist, lassen sich die beiden Sexualkerne

(„männliche Kerne"), die er enthielt, im Inhalt des

Embryosackes nachweisen. Sie haben eine beinahe

cylindrische bis langkeulenförmige Gestalt, sind stets

wurmartig gebogen und liegen beide zunächst frei

in dem Protoplasma des Embryosackes so nahe an

einander
, dafs sie meist als ein einheitliches Ganzes

erscheinen. Darauf trennen sie sich von einander,

diese gehen wieder in Theilung. Wir haben also jetzt

vier Kerne in jedem Ende des Embryosackes. Um diese

Kerne sammelt sich das Protoplasma ,
und indem je drei

Kerne oben und unten sich durch Hautplasma von ein-

ander abgrenzen, werden in jedem Ende drei Zellen ge-

bildet. Die beiden übrigbleibenden „Polkerne" (Fig. 1

p s und p i) rücken nach der Mitte des Embryosackes und

verschmelzen früher oder später mit einander. Der so

entstehende, neue Kern ist der seeundäre Kern des Em-

bryosackes ;
aus ihm geht nach der Befruchtung durch

weitere Theilung das Endosperm hervor. Die drei Zellen

im oberen Ende des Embryosackes bilden den Eiapparat.
Zwei der Zellen, die „Synergiden" (syn), erfüllen die

Spitze, die dritte, die Eizelle, oder Oosphäre (oo), ist

etwas tiefer inserirt. (Die Sonderling der drei Zellen ist

nur in Figur 5 deutlich erkennbar.) Der Kern der Ei-

zelle ist der Schwesterkern des oberen Polkernes (ps).

Aus der befruchteten Eizelle entwickelt sich nach der

Befruchtung der Embryo. Die drei Zellen im Grunde

des Embryosackes werden „Antipoden" genannt (ant).
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sein Chromatingerüst ist viel gröber, als das der

Polkerne
,
die sich lediglich durch ihre Gröfse unter-

scheiden, indem der untere „Antipodialkern" be-

trächtlich gröfser ist, als der obere „Eipolkern".

Erst nach den vollzogenen Prophasen der Thei-

lung, die in den sämmtlichen drei Kernen gleichzeitig

vor sich gehen, verschmelzen diese letzteren, indem

sich die zahlreichen Chromosomen zu einer gemein-

samen Aequatorialplatte (Kernplatte) anordnen, so

dafs sich die ganze Kerngruppe wie ein einfacher

Kern theilt. Darauf folgt ziemlich rasch die zweite

und die dritte Kerntheilung.

Während der ersten Theilungen der Endosperm-
kerne verändert sich allmälig die Gestalt des mit

dem Eikerne vereinigten, generativen Kernes, und

beide nehmen endlich eine einem ruhenden Zellkerne

gleiche Gestalt an. Falls das Präparat gut fixirt

wurde, liefs sich die Trennungsfläche zwischen den

beiden vereinigten Kernen scharf unterscheiden ,
so

dafs eine Verschmelzung derselben während des

Ruhezustandes nicht festzustellen ist. Während der

Prophasen der ersten Kerntheilung, die erst ein-

treten ,
wenn sich die Endospermkerne zur dritten

Theilung anschicken, konnte Verf. die einzelnen Kern-

höhlen im Eikerne nicht mehr unterscheiden.

Allem Anschein nach erfolgt also hier die Ver-

schmelzung des männlichen Kernes mit dem weib-

lichen nicht im Ruhezustande der Kerne
,

wie es

Mottier für Liliuin candidum angiebt, sondern erst

während der Prophasen der Theilung, wie es Guig-
nard zuerst für Liliuin Martagon beobachtet hatte.

Das Eindringen beider männlicher Sexualkerne

in den Embryosack ist vom Verf. bereits früher bei

der Wallnufs (Juglans regia) und von Lotsy bei der

Gymnosperme Gnetum beobachtet worden. Lotsy
fand auch ,

dafs jeder männliche Kern mit einem der

weiblichen (bei Gnetum in der Mehrzahl vorhan-

denen) verschmilzt, so dafs jedem eingedrungenen

Pollenschlauch ein Paar Copulationsproducte ent-

spricht. Auf diese Weise entstandene „Zygoten"

wurden bei Gnetum zu Proembryonen ,
während bei

den Liliaceen eine der Zygoten zum Endosperm wird.

Verf. ist geneigt, auch die Verschmelzung der Pol-

kerne mit dem einen männlichen Kern der Liliaceen

als einen Sexualact zu betrachten, dessen Product (das

Endosperm) thallusartig bleibt und von dem Pro-

duct der Eibefruchtung (dem Embryo) zuletzt auf-

gezehrt wird. Aus der Gestalt der männlichen Kerne

bei Fritillaria und Lilium schliefst Herr Nawaschin,
dafs dieselben ,

während sie sich noch frei im Proto-

plasma des Embryosackes befinden, die Fähigkeit
selbstständiger Bewegung besitzen, die sich

mit der Bewegung eines sich windenden Wurmes ver-

gleichen läfst.

Herr Guignard war schon früher auf die

merkwürdige Erscheinung aufmerksam geworden,

dafs bei Lilium alsbald nach dem Verschmelzen des

generativen, männlichen Kernes mit dem Eikerne die

Theilung des seeundären Embryosackkernes erfolgt.

Es hatte danach den Anschein, als ob die Copulatiun

des einen männlichen Kernes mit dem Eikerne ge-

nügt, um aus der Ferne die Theilung des seeundären

Embryosackkernes anzuregen. Der Vorgang wird

nunmehr klar durch die oben mitgetheilten Beob-

achtungen, die mit den von Guignard jetzt ver-

öffentlichten in der Hauptsache übereinstimmen. Die

Abweichungen werden deutlich werden ,
wenn wir

nunmehr das Hauptsächliche aus der Darstellung

des französischen Forschers, der, wie oben erwähnt,

auch unsere Abbildungen entnommen sind
,
wieder-

geben.

Wenn die beiden männlichen Kerne in den Em-

bryosack eingetreten sind, so verlängern sich beide

und krümmen sich in veränderlicher Weise ein , in-

dem sie die Form eines Hakens, eines Halbmondes

oder einer Oese annehmen. Sie erhalten so ein

wurmförmiges Ausseheu. Ihre Verlängerung wird

von einer Torsion begleitet, so dafs sie die Gestalt

einer Spirale mit einem oder zwei unregelmäfsigen

Umläufen bekommen können. „Ich habe", sagt Verf.,

„eine grofse Zahl beobachtet, deren sehr verschie-

denes, auch von Herrn Nawaschin wahrgenommenes
Aussehen das Vorhandensein von Bewegungen
nahelegen könnten. Obwohl sie der Cilien und einer

eigenthümlichen Plasmahülle entbehren, wie das

übrigens auch der Fall ist bei den Antherozoiden

[Spermatozoiden der Gefäfskryptogamen und Gym-

nospermen], wenn sie in das Protoplasma des Arche-

goniums eingedrungen sind, verdienen sie diesen

Namen nicht weniger als die männlichen Reproduc-

tionsorgane der Gefäfskryptogamen oder gewisser

Gymnospermen.
"

Wenn die beiden Polkerne zur Zeit des Eintrittes

der männlichen Kerne in den Embryosack noch ge-

trennt sind, was nicht immer der Fall ist, so begiebt

sich das Antherozoid zu dem oberen
,
dem Pollen-

schlauch zunächst befindlichen Polkern und legt sich

ihm an (Fig. 2). Hierauf tritt auch der untere Kern

an die beiden verschmolzenen Kerne heran (Fig. 3).

Dieser letzte Vorgang ist aber nicht von der Gegen-

wart des Antherozoids abhängig, da, wie eben an-

gedeutet, die Polkerne sich häufig schon vor der An-

kunft des Pollenschlauches vereinigen (wobei jedoch

jeder für sich deutlich erkennbar bleibt). Ist dies

der Fall gewesen, so heftet sich das Antherozoid zu-

weilen nur an den oberen Polkern , gewöhnlich aber

an beide Polkerne zugleich an.

Selbst wenn die Polkerne beim Eintritt des Polleu-

schlauches noch getrennt sind, kann es geschehen,

dafs das Antherozoid sich mit dem unteren

Polkern vereinigt (Fig. 4). Es hängt dies allem

Anscheine nach von der Lage des letzteren bezüglich

der Stelle, wo der Pollenschlauch eintritt, ab. Wenn
also das Antherozoid sich gewöhnlich mit dem
oberen Polkerne vereinigt, so ist dafür dessen

gröfsere Nähe und nicht der Umstand mafs-

gebend, dafs dies der Schwesterkern der Ei-

zelle ist.

Das zweite Antherozoid, das mit der Eizelle

copulirt, ist verhältnifsmäfsig dünner und kürzer, als
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das andere, zeigt aber denselben Bau. Es legt sich

seitlich an den weiblichen Kern an und umfafst ihn

zuweilen mit einer mehr oder weniger vollkommenen

Schleife. Diese beiden Kerne bleiben ebenso wie die

drei anderen deutlich unterscheidbar bis zum Ein-

tritt der Theilung.
Die Copulation mit den Polkernen kann, wie Herr

Guignard ausführt, der mit dem Eikern nicht ganz

gleich geachtet werden. Denn bei der letzteren be-

sitzen der männliche und der weibliche Kern jeder
die reducirte Zahl von Chromosomen, die die Sexual-

kerne kennzeichnet (in diesem Falle 12); der aus

der Copulation der drei Kerne hervorgegangene Em-

bryosackkern aber zeigt bei der Theilung mehr Chro-

mosomen, als er haben müfste, wenn alle drei Kerne

die charakteristische, reducirte Chromosomenzahl ge-
habt hätten. Die letztere Copulation ist also nach

Herrn Guignard nur als eine Art von Pseudo-

befruchtung anzusehen.

Zum Schiurs sei noch eine Bemerkung wieder-

gegeben, durch die Herr Guignard eine frühere

Angabe hinsichtlich des Auftretens von Centrosomen

richtig stellt. Wenn das die Pseudobefruchtung aus-

führende Antherozoid zwischen die beiden Polkerne

tritt (Fig. 5), so bietet es zuweilen, falls es durch

die Reagentien nicht richtig fixirt war, das Aussehen

eines verlängerten Körpers , der an beiden Enden

augeschwollen ist und mehr oder weniger als aus

zwei kleinen
,
runden oder eiförmigen Körpern ver-

schmolzen erscheint. Dies hatte Herrn Guignard
damals zu der irrigen Annahme geführt, dafs eine

Verschmelzung von Centrosphären bei der Copulation
stattfinde. F. M.

Osten Bergstrand: Untersuchungen über die

Anwendung der Himmelsphotographie
zur Bestimmung der jährlichen Stern-
parallaxen. (Upsala 1899.)
Am photographischen Refractor der Sternwarte zu

Upsala hat Herr Osten Bergstrand Aufuahmen
behufs Parallaxenbestimmungen zweier raschbewegter
Sterne gemacht. Der eine Stern ist ein Struve scher

Doppelstern (JT 1516), dessen Componenten aber nicht

physisch mit einander verbunden sind. Der Hauptstern
legt jährlich 0,42" in gerader Richtung zurück und ge-

langte dadurch scheinbar in grofse Nähe des in Wirk-
lichkeit weit jenseits stehenden

, unbewegten Begleiters.
Die geringste Distanz fand 1855 statt und betrug nur

2,4"; jetzt ist die Entfernung nahezu auf 20" gestiegen.
Schon in den älteren Messungen verschiedener Astro-

nomen machte sich die Parallaxe bemerkbar
,

indem
der Weg des Hauptsterns sich als eine Schlangenlinie
mit allerdings nur sehr geringer Ausbieguug erwies. In

den Jahren 1878 bis 1880 hat Prof. W innecke in

Strafsburg specielle Beobachtungen angestellt, aus denen
sich die Parallaxe des Hauptsterns inbezug auf den

Begleiter zu 0,20" ergab. Nur halb so grofs ,
nämlich

0,104", ist der Werth, den de Ball um 1887 in Lüttich
aus einer grofsen Reihe von Messungen ableitete. Mit
diesem Resultate stimmt nun sehr gut die Parallaxe,
die Herr Bergstrand mittels der photographischen
Methode bestimmte, nämlich n = 0,080".

Der zweite von Herrn Bergstrand untersuchte
Stern ist Nr. 11677 des Argelander-Oelzenschen Kataloges,
ausgezeichnet durch die ungewöhnliche Eigeubewegung
von 3" in einem Jahre. Herr J. Franz hatte vor zehn

Jahren (Rdsch. 1891, VI, 455) mit dem Königsberger
Heliometer eine Parallaxenbestimmung ausgeführt und
w = 0,100" erhalten. Herr BergBtrand erhält nun,
indem er die Stellungen von A. Oe. 11677 gegen acht

Nachbarsterne auf den Platten mafs, den wesentlich

gröfseren Parallaxenwerth n = 0,192". Er findet aber, wenn
er nur die zwei F ranz sehen Hülfssterne berücksichtigt,
wie Herr Franz n = 0,108". Es scheint daher der

eine oder andere dieser beiden Sterne eine merkliche
Parallaxe zu besitzen und höchstens doppelt so weit

von uns entfernt zu sein als A. Oe. 11677, während die

übrigen Sterne jedenfalls sehr viel weiter von uns ab-

stehen.

Die Arbeit, der diese Ergebnisse entnommen sind,

enthält sehr gründliche Vorstudien über die Vermessungen
und Reductionen von Sternaufnahmen, sowie über die In-

strumentalfehler. Nur bei Anwendung gröl'ster Sorgfalt
konnten die zuverlässigen Resultate gewonnen werden,
welche der genannten Publication ihren hohen Werth
verleihen. Hoffentlich gelingt es Herrn Bergstrand,
noch weitere Beiträge zur Erforschung der Entfernun-

gen im Welträume zu liefern. Bis jetzt ist die Zahl der

Sterne, deren Abstände mit hinreichender Genauigkeit
ermittelt sind, nur beschränkt; sie beträgt nur wenige
Dutzende. A. Berberich.

R. Blondlot: Erzeugung von elektromotorischer
Kraft in einer Flamme durch die mag-
netische Einwirkung. (Cornpt. rend. 1899,
T. CXXVIII, p. 1497.)

Man nehme eine fächerförmige Gasflamme und
andererseits ein Capillarelektrometer, an dessen Polen

zwei Platindrähte befestigt sind. Bringt mau die freien

Enden der Drähte in die Seitenränder der Flamme an

zwei symmetrische Punkte, so beobachtet man wegen
dieser Symmetrie, dafs das Elektrometer auf Null ver-

weilt, abgesehen von einer schwachen oscillirenden Be-

wegung des Quecksilbers , welche von Temperatur-
schwankungen infolge unvermeidlicher Unruhe der Klamme
herrührt.

Wiederholt man nun diesen Versuch, nachdem man
die Flamme zwischen die Polstücke eines Ruhmkorff-
schen Elekromagneten gestellt, welche aus zwei breiten,

parallelen, etwa 3 cm von einander entfernten Platten be-

stehen, und macht man die Ebene der Flamme parallel
zu den Polflächen, so dafs die Kraftlinien diese Ebene
senkrecht durchsetzen, dann beobachtet man folgendes.
So lange der Elektromagnet nicht erregt wird, zeigt das

Elektrometer nur die oben erwähnten, schwachen Oscil-

lationen. Wenn man aber einen Strom durch die Spule

schickt, so wird das Elektrometer sofort in einem bestimm-

ten Sinne abgelenkt; kehrt man den Strom um, so erfolgt
die Ablenkung im entgegengesetzten Sinne. Die Flamme
ist also der Sitz einer elektromotorischen Kraft, die von
einem ihrer Seitenränder zum anderen gerichtet ist; der

Sinn dieser elektromotorischen Kraft wird , nach der

Beobachtung, durch folgende Regel gegeben: Liegt
eine Person auf der rechten Seite längs der Flamme
und betrachtet den Südpol des Magneten, so ist die

elektromotorische Kraft von ihren Füfsen zum Kopfe
gerichtet.

Die eben beschriebene Erscheinung erklärt sich wie

folgt. Die warmen Gase, welche die Flamme bilden,

haben eine beständige, aufsteigende Bewegung; in diesem

Elektricitätsleiter, der eine gleichbleibende Geschwindig-
keit senkrecht zu den Kraftlinien des Feldes besitzt,

mufs nach den Gesetzen der elektromagnetischen In-

duetion eine elektromotorische Kraft entstehen, senkrecht

sowohl zur Kraft des Feldes als zur Translationsbewegung:
diese elektromotorische Kraft ist daher nach der Breite

der Flamme gerichtet, und ihr durch die bekannte Regel

gegebener Sinn stimmt genau mit der Beobachtung.



Nr. 35. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 449

Armand Gautier: Untersuchung des Meerwassers
aus verschiedenen Tiefen; Schwankungen
seiner Jodverbindungen. (Compt. rend. 1899,

T. CXXIX, p. 9.)

In einer früheren Untersuchung hatte Herr Gautier

festgestellt, dafs das Oberflächenwasser der Meere keine

Spur von Jod in der Form von Jodüren oder Jodaten

enthalte, dafs dieses Element vielmehr in complicirteren

Verbindungen vorkomme, die erst nach dem Schmelzen

mit kaustischem Kali die üblichen Jodreactionen geben

(Rdsch. 1899, XIV, 343). Dieses im Atlantischem Ocean

gefundene Verhalten hat Verf. auch im Mittelländischen

Meere vollständig bestätigt gefunden; in beiden Meeren
enthält also das Oberflächenwasser das Jod nur in

complicirteren Verbindungen und zwar, wie die Unter-

suchung ergeben, zum geringeren Theile an durch das

Filter nicht hindurchgehende Organismen gebunden,
zum gröfseren Theile in löslichen Verbindungen. Es
war nun von Interesse, das Verhalten des Meerwassers
in der Tiefe kennen zu lernen.

Wegen der gleichmässigen Temperaturverhältnisse
schien für diese Untersuchung das Mittelländische Meer
besonders geeignet, wo mit den vom Prinzen von
Monaco zur Verfügung gestellten Hülfsmitteln, 11 km
von der Küste entfernt, Wasserproben aus 0,50 m, 780 m,
880 m und 980m (mit letzterem Punkte war der Boden,
ein röthlicher, thoniger Sand, erreicht) geschöpft werden
konnten. Die aus 780 m heraufgeholten 2 Liter Wasser
wurden geopfert zur Ermittelung der Lebewesen, die in

solcher Tiefe an der Versuchsstelle das Meer bevölkern;
es zeigte sich hierbei, dafs die lebenden Algen vollkommen
verschwunden waren und dafs man hier nur Mineral-

trümmer neben einigen niederen Thieren antrifft;

seltene mikroskopische Kruster, Infusorien, Protozoen

und Bacterien bildeten nur einen äulserst geringen
Bruchtheil der sie begleitenden , verschiedenartigen
Trümmer.

Um nun den Einflufs zu ermitteln, den das Fehlen

der Algen und die Geringfügigkeit der anderen Lebe-

wesen auf die Zusammensetzung des Wassers ausübt,
sind Vergleiche zwischen der Oberfläche (o), der Tiefe

von 880 m (6) und der Tiefe von 980 m (c) ausgeführt
worden. Hierbei fand Verf. die Dichte für a = 1,03014,

für 6 = 1,03104, für c = 1,03076; der trockene Rück-
stand war bei a 43,40 g, bei b 44,78 g, bei c 43,41 g; der

Gesammtgehalt der Halogene (Chlor, Brom und Jod) betrug
bei a 0,8579, b 0,8844, c 8767. Die nur unbedeutend ge-

ringere Dichte des Bodenwassers, im Vergleich mit der der

100 m höheren Schicht, stimmt mit den anderen Befunden

und läfst einen Zuflufs süfsen Wassers aus der Tiefe an

dieser Stelle vermuthen. Bei der Untersuchung des Jods

wurden, wie früher, gesondert bestimmt die mineralischen

Jodverbiudungen, das vom Filter zurückgehaltene

organische Jod (enthalten in den unlöslichen Lebe-

wesen) und die löslichen, organischen Verbindungen, und
zwar für die drei Schichten a, 6 und c.

Hierbei stellten sich folgende Ergebnisse heraus :

Die Gesammtmenge des in einem Liter Wasser ent-

haltenen Jods ist von der Oberfläche bis zum Meeres-

grunde constant. Das Wasser des Mittelländischen

Meeres scheint ein wenig ärmer an Jod zu sein, als das

des Oceans. In dem Mafse, als man gegen die Ober-
fläche sich erhebt und die Lebewesen im Meerwasser

häufiger werden
, verschwindet das mineralische Jod

der Tiefe
;

es beträgt 0,305 mg pro Liter am Grunde,
0,150 mg in 100 m über demselben und ist an der Ober-
fläche vollständig verschwunden, wahrscheinlich aber
schon viel früher in den Schichten des Planktons. Dem
entsprechend nimmt das organisirte Jod, jedenfalls das

durch das Filter zurückgehaltene, zu, je höhere Wasser-
schichten untersucht werden, wie auch die Menge der

Lebewesen wächst, welche es fixiren. Von 0,065 mg im
Liter Wasser am Boden steigt es auf 0,100 mg 100 m
weiter oben und auf 0,286 mg im Oberflächenwasser.

Das lösliche Jod der complicirten Verbindungen endlich

hat den gröfsten Werth in 880m, ändert sich aber nur

wenig von oben nach unten.

Francis H. Herrick: Ovum in ovo. (The American

Naturalist. 1899, Vol. XXXIII, p. 409.)

Verf. beschreibt einen ihm eingesandten, interessanten

Fall von Ei im Ei
,
der dadurch sich auszeichnet

,
dafs

das kleinere, eingeschlossene Ei in dem Dotter und
nicht in dem Eiweifs des emschliefstnden Eies lag ,

wie
bei allen bisher berichteten Fällen. Leider war dieses

Hühnerei gekocht. Als es geöffnet und das Weifse ent-

fernt war, sah man einen auffallenden Fleck auf der

Oberfläche des hartgekochten Dotters, nach dessen Ent-

fernung das eingeschlossene Ei blofsgelegt war. Die
Theile des einschliefsenden Eies sind nicht aufbewahrt,

worden, so dafs keine näheren Angaben darüber gemacht
werden konnten.

Das eingeschlossene Ei mafs 17 X 21 mm, hatte eine

symmetrisch eiförmige Gestalt, besafs eiue harte Schale,

Schalenhaut und einen kleinen Dotter. Die Schale hatte

eine grobkörnige Structur und Kaffeefarbe
,
sie war ge-

sprenkelt mit braunem Pigment.
Bevor Herr Herrick die Beschreibung dieses sel-

tenen Falles veröffentlicht hatte, erhielt er ein zweites

Exemplar von Ovum in ovo, in welchem das kleinere,

eingeschlossene Ei in dem Eiweifs des gröfseren lag,

wie in den sonst beschriebenen Fällen. Es mafs etwa
18 X 22 mm

,
hatte eine dünne Schale von glatter

Textur, Schalenhaut und Eiweifs. Scheinbar war kein

Dotter vorhanden, wenigstens konnte keiner in dem

eingegangenen Exemplare gefunden werden, das etwas

verletzt war. Die Theile des umgebenden Eies schienen

in jeder Beziehung normal zu seiir.

Verf. giebt eine kurze Uebersicht über die früheren

Beobachtungen mit Einschlufs der letzten von Schu-
macher beschriebenen (Rdsch. 1896, XI, 544) und glaubt

aufgrund der in der zoologischen Literatur bekannt ge-
machten Fälle dieselben in folgender Weise klassificiren

zu können :

I. Das einhüllende Ei : in der Regel normal
, ge-

legentlich jedoch grofs; Keimfleck wenigstens in einem

Falle erwähnt.

Das eingehüllte Ei :

a) Im Dotter; klein, bestehend aus Schale, Schalen-

haut, Eiweifs und Dotter; ein Keimfleck kommt, soviel

bekannt , weder in dieser noch in den folgenden Varia-

tionen vor
; einziger oben erwähnter Fall.

b) Im Eiweifs; klein, in der Regel bestehend aus

Schale, Schalenhaut und Eiweifs, selten mit Dotter; wenig
Fälle berichtet.

c) Im Eiweifs; klein, gewöhnlich mit Schale, Schalen-

haut, Eiweifs, aber ohne Dotter; die meisten beschrie-

benen Fälle von Ovum in ovo gehören in diese Klasse.

d) Im Eiweifs; gewöhnlich klein und mannigfach
verzerrt, so dafs die Aehnlichkeit mit einem Ei nur sehr

gering ist.

II. Das einhüllende Ei von kolossaler Gröfse, voll-

ständig; Keimfleck wahrscheinlich vorhanden.

Das eingeschlossene Ei :

a) Ohne Schale, aber sonst vollständig. In diesem

Falle kann eine gemeinsame Schale zwei oder drei bis

auf die Schale und Schalenhaut vollständige Eier um-

geben und bildet Eier mit doppeltem oder dreifachem

Dotter.

b) Eins von den eingeschlossenen Eiern ist von nor-

malem Aussehen und Umfang und besitzt Schale, Ei-

weifs und Dotter; die anderen Eier sind von einer ge-

meinschaftlichen Schale umgeben ,
haben aber keine

eigenen Schalen.
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Literarisches.

Protokoll über die vom 31. März bis 4. April 1898

zu Strassburg i. E. abgehaltene Versamm-
lung der Internationalen Aeronautischen
Commission. Meteorologischer Landes-
dienst von Elsals-Lothringen. (Strasburg 1898.)

Das Programm für die erste internationale, aeronau-

tische Conferenz bestand aus drei Theilen : 1. Besprechung
der vier ersten internationalen Auffahrten. 2. Organisation
und Ausrüstung der zukünftigen, aeronautischen Instru-

mente. 3. Besprechung der Versuche, die bis jetzt ge-
macht sind, um in der freien Atmosphäre permanente
meteorologische Stationen einzurichten. Bei dem allge-

meinen Interesse, welches die Erforschung der physi-
kalischen Verhältnisse unserer Amosphäre mit Luftballon,
bezw. Drachenballon, hat, erscheint es nicht unwichtig,
auf die hauptsächlichsten Beschlüsse, welche die Conferenz

im Anschlufs an das obige Programm gefafst hat, einzu-

gehen.
In erster Reihe erachtete man es für nothwendig,

beim Auflassen von unbemannten Ballons einen selbst-

tätigen Ballastwerfer zu verwenden. Selbstverständlich

darf die Vorrichtung nicht störend auf die Registrir-

apparate einwirken. Es soll ferner in Zukunft bei jedem
Aufstieg von unbemannten Ballons das Gesammtgewicht
des aeronautischen Materials, sowie der Auftrieb gemessen,
während der Dauer der Fahrt auch die Gastemperatur
möglichst genau bestimmt werden. Wichtig für die

Meteorologie wird es vor allen Dingen sein, einen An-
schluss der mit unbemannten Ballons erzielten Resultate

an die in bemannten Ballons erhalteneu zu gewinnen.
Dies kann dadurch geschehen, dafs gleichzeitige Fahrten
von verschiedenen Beobachtungsstationen ausgeführt
werden und bei einer späteren , möglichst bald nach
der ersten erfolgenden Auffahrt die Instrumente beider

Stationen vertauscht werden. Bei dem schnellen Tem-

peraturwechsel, welchem die unbemannten Ballons auf

jeden Fall ausgesetzt sind, müssen die zu verwendenden
Thermometer eine bedeutend geringere thermische Träg-
heit besitzen, als bisher; auch müssen dieselben einer

wirksamen Ventilation ausgesetzt sein. Als Normal-
instrument ist daher das Aspirationspsychrometer anzu-

sehen.

Sehr ausführlich wurde in der Conferenz die Frage
nach den Luftdruckmessungeu behandelt. Im allgemeinen
mufs(bei bemannten Auffahrten) das Quecksilberbarometer
als Normalinstrument angesehen werden

,
mit welchem

auch die mitgeführten Aneroide zu vergleichen sind. Die

Ablesungen besitzen jedoch nur dann Werth, wenn die

Beschleunigung des Ballons Null ist, was der Fall ist, wenn
die Registrircurve des Barographen horizontal ist. Zur

Bestimmung der wahren Höhe des Ballons sollen in Zu-
kunft alle nur möglichen Methoden angewendet werden.

Eine ganz besondere Aufmerksamkeit soll der Er-

forschung unserer Atmosphäre mit Drachenballons ge-
widmet werden. Da man in Amerika mit Erfolg sich

dieser Methoden bedient hat, erscheint es wünschens-

wert, dafs alle gröfseren meteorologischen Observatorien

sich in Besitz eines Drachenballons setzen, damit auf

diese Weise eine Anzahl von meteorologischen Stationen

in der freien Atmosphäre erhalten werden kann. Wegen
der günstigen Lage müfsten derartige Beobachtungen
auch von den beiden Bergobservatorien des Monte
Cimone und des Aetna angestellt werden, besonders an
den Tagen der internationalen Auffahrten. Auch im
aeronautischen Parke zu Rom wäre es sehr wünschens-

werth, fortlaufende Beobachtungen im Drachenballon zu

erhalten.

Man sieht, dafs das in Aussicht genommene Pro-

gramm ein vielseitiges ist und daher zu der Hoffnung
berechtigt, dafs in kurzem reiche, wissenschaftliche
Resultate die grofse Mühe lohnen werden, welche man
diesem Zweige der Meteorologie widmet. Für Berlin

sind, wie bekannt, bereits die Mittel zur Errichtung eines

aeronautischen Observatoriums mit der oben beschriebenen

instrumentellen Ausrüstung (Drachenballon, Aspirations-

psychrometer u. s. w.) bewilligt worden. In anderen

Staaten wird man diesem Beispiele voraussichtlich auch
bald folgen.

Dem Werke ist ein reichhaltiger, wissenschaftlicher

Anhang beigegeben, der sich besonders auf die Beob-

achtungsmethoden bezieht. G. Schwalbe.

George Egbert Fisher and Isaac J. Schwatt: Text-
book of algebra with exercises for secon-

dary schools and Colleges. Part I. XIII und
683 S. 8°. (Philadelphia 1899, Fisher & Schwatt.)

Das rege Leben, welches neuerdings in Nordamerika

auf dem Gebiete der reinen Mathematik herrscht, be-

kundet sich in mannigfaltiger Weise. Die amerikanische

mathematische Gesellschaft mit ihrem Sitze in New York
bildet den natürlichen Sammelpunkt, wo die zahlreichen

jungen Mathematiker von nicht unbedeutendem Talente

und von schaffensfreudiger Energie sich gegenseitig zum
Wetteifer im Forschen anfeuern. Wanderversammlun-

gen dieser Gesellschaft und die Zusammenkünfte der

Americau Association for the Advancement of Science

geben Anlafs zu Vorträgen über die neuesten Forschun-

gen, über welche dann in dem Bulletin of the American

Mathematieal Society berichtet wird. Mehrere mathe-

matische Zeitschriften
,
vor allem das American Journal

of Mathematics, ein Journal von hohem wissenschaft-

lichem Werthe, geben bequeme Gelegenheit zur Veröffent-

lichung neuer Untersuchungen. Tüchtige Lehrbücher,
die dem eigentümlichen Betriebe der amerikanischen

Hochschulen angepafst sind, werden verfafst. Heute

haben wir nun auch über ein Lehrbuch der Algebra zu

berichten, das für Mittelschulen bestimmt ist uud seinem

Zwecke in vortrefflicher Weise entspricht. Während
unsere Lehrbücher zum grofsen Theile ganz knapp ge-

halten sind
,

weil sie Lehrer zur Veraussetzung haben,

die das Gebotene weiter ausführen und einüben, ist das

amerikanische Lehrbuch ,
das als echtes textbook zur

Durcharbeituug bestimmt ist und daher hauptsächlich
eines controlirenden Aufsehers für den Schüler bedarf,

so breit geschrieben, dafs es zum Selbstunterrichte dienen

kann, jedenfalls keine Zuthaten seitens des Lehrers nöthig
macht. Der zu bewältigende Stoff einschliefslich der

Regeln und Vorschriften für die Rechenoperationen ist

durch grofsen Druck hervorgehoben ;
die Ausführungen

dagegen mit den Beweisen der Sätze sind durch kleineren

Druck wiedergegeben. Bevor ein Satz aufgestellt wird,

erhält der Leser eine gröfsere Anzahl von Fällen in be-

stimmten Zahlen vorgeführt; nach dem Wortlaute der

Gesetze folgen sehr viele Uebungsbeispiele. So wird zu-

erst der Begriff allmälig erzeugt, nachher in den Auf-

gaben befestigt. Die Menge der Aufgaben ist so grofs,

dafs eine besondere Aufgabensammlung neben dem Buche

unnöthig ist. Trotz dieser auf praktische und mechani-

sche Aneignung des Stoffes gerichteten Tendenz be-

fleifsigen sich die Verf. auch eines folgerichtigen, wissen-

schaftlich zu rechtfertigenden Ganges. Der Umfang des

Gebotenen ist nicht bedeutend. Quadratische Gleichun-

gen mit mehreren Unbekannten, die Potenzlehre mit

beliebigen reellen Exponenten, die Binomialreihe für

ganze positive Exponenten sind die Zielpunkte der letzten

Kapitel. Als frisch geschriebenes Buch ist es auch

deutschen Lehrern zur Einsichtnahme zu empfehlen;
Ref. glaubt, dafs mancher kleine Kunstgriff der Verff.

beachtenswerth ist, und dafs besonders junge Lehrer aus

dem genau vorgeschriebenen Gange vieles zum Nutzen

ihres Unterrichtes aus dem Buche entnehmen können.

Dafs nicht alle Einzelheiten vom Ref. gebilligt werden,

möge ein Beispiel zeigen. Um nachzuweisen, dafs für

reelle Zahlen a und 6 die Summe a2
-f- 6

S nur Null sein

kann
,
wenn a und b selbst Null sind , gehen die Verff.

iuo= 6t über und folgern daraus das zu Beweisende,
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während doch sofort geschlossen werden kann, dafs die

Summe zweier positiven Zahlen nur dann Null ist, wenn

jede einzelne Null ist. E. Lampe.

Das Thierreich: Eine Zusammenstellung und
Kennzeichnung der recenten Thierformen.
7. Lieferung: Acarina. Redacteur: Dr. H. Loh-
mann in Kiel.

Demodicidae und Sarcoptidae, bearbeitet von Prof.

E. Canestrini in Padua und Prof. P. Kramer
in Magdeburg. Mit 31 Abbildungen im Texte.

XVI und 193 Seiten. (Verlag von R. Friedländer u.

Sohn in Beilin, 1899.)

Den beiden Lieferungen über die Landmilben (Ori-

batidae 3) und Gallmilben (Eriophyidae 4) ist schnell

eine umfangreichere dritte gefolgt, welche die Bearbeitung
zweier parasitischer Milbenfamilien enthält, der Haar-

balgmilben Demodicidae und der Krätzmilben Sarcopti-

dae. Zu den Demodiciden gehört nur eine einzige

Gattung Demodex, mit fünf guten und fünf fraglichen

Arten, welche auf dem Menschen und seinen Hausthieren

schmarotzen (Hund, Ziege, Schwein, Rind). Die auf der

Katze, dem Pferde, dem Schafe und der Hausmaus ge-

fundenen Arten werden als zweifelhaft aufgeführt. Sie

haben wahrscheinlich kosmopolitische Verbreitung. Sie

leben in den Haarbälgen und Hautdrüsen ihrer Wirthe

und sind kaum einen halben Millimeter grofs.

Die Familie der Sarcoptiden ist etwas umfangreicher,
denn sie umfafst 6 Unterfamilien, 68 sichere und 1 un-

sichere Gatt ung, 518 sichere und 14 fragliche Arten, so-

wie 63 Varietäten. Die Mehrzahl derselben lebt para-

sitisch auf oder in der Haut von Säugethieren , Vögeln
und Insecten und erzeugt die Krätze und Räude. Sie

sind ebenfalls mikroskopisch klein. Das Endglied der

Beine kann mit ein oder zwei Krallen
,
mit einem Haft-

napf oder mit Haftlappen versehen sein. Tracheen und

Stigmen fehlen, Augen sind selten vorhanden Am be-

kanntesten ist Sarcoptes scabiei (Geer) ,
welche sich in

die Oberhaut des Menschen tiefe Gänge gräbt, an deren

Ende sie sich aufhält und durch ihre Stiche den unter

dem Namen Krätze bekannten Hautausschlag erzeugt.

Die Krätze ist auf andere Thiere nicht übertragbar; sie

kommt in ganz Europa vor und ist wahrscheinlich

kosmopolitisch. Auf den Hausthieren leben verschiedene

Arten der Krätzemilben, die auch auf den Menschen für

kurze Zeit übertragbar sind. Manche Arten sind an be-

stimmte Thiere gebunden ,
so ist z. B. Sarcoptes canis

Gerl. wohl auf den Menschen, nicht aber auf andere

Thiere übertragbar.
Dem verdienstvollen deutschen Milbenforscher Prof.

P. Kr am er war es leider nicht beschieden, die Ver-

öffentlichung seiner ausgezeichneten Arbeit zu erleben.

Er starb am 30. October 1898 vor der Drucklegung des

noch von ihm selbst vollständig fertiggestellten Manu-

scriptes.
—r.

Vermischtes.
Nachdem für dielektrisch-magnetische Körper,

welche durch Gemische aus Paraffin mit Eisenpulver

hergestellt werden konnten, die Gültigkeit der Hertz-
schen Formel für die Geschwindigkeit der elektrischen

Wellen erwiesen war (vgl. Rdsch. 1899, XIV, 241), hat

Herr V. Boccara in Verbindung mit Herrn Pandolfi
die Frage zu entscheiden gesucht, bis zu welcher Grenze

die Menge des Eisens in der Mischung vermehrt werden

kann, ohne dafs dieB Gemisch seine dielektrischen Eigen-
schaften verliert und zum Leiter wird

,
ferner wie

sich innerhalb weiter Grenzen das Inductionsvermögen
ändert. Mit den gleichen, aus demselben Material in ver-

schiedenen Mengenverhältnissen hergestellten Gemischen

wurden sorgfältige Messungen des specifischen Iuduc-

tionsvermögens ausgeführt, welche zu folgenden Schlufs-

ergebuissen geführt haben: 1. Die Eisenparaffin-Mischun-

gen können als Dielektrica aufgefafst werden, wenn sie

eine 50Proc. nicht übersteigende Menge Eisen enthalten;
über dieser Grenze nehmeu sie schnell die Eigenschaften
der Leiter an. 2. Das specifische Inductionsvermögen
nimmt mit der Menge des in dem Gemische enthaltenen

Eisens, und zwar stets schneller, zu. (II nuovo Cimento.

1899, Ser. 4, Tomo IX, p. 254.)

Das Vorkommen von kleinen
,

aber wechselnden

Mengen von Vanadium im Rutil hatte Herr Hassel-
her g jüngst nachgewiesen; er hat nun seine Untersuchung
auf eine beträchtliche Zahl von Meteorsteinen ausgedehnt
und gelangte durch dieselbe zu dem Schlüsse, dafs Vana-
dium überall in ihnen zugegen ist, während es in

Meteoreisen bisher nicht entdeckt worden ist. Ueber die

Verbreitung des Vanadiums hat ferner eine Abhandlung
des Herrn Hillebrand den Aufschlufs gebracht, dafs

sowohl Vanadium als Molybdän in den Felsen weit ver-

breitet sind, und dafs ersteres wahrscheinlich in den
Silicaten der Amphibol- und Pyroxengruppe und in den
Biotiten gefunden werden wird. (Amer. Journ. of Scieiice.

1898, Ser. 4, Vol. VII, p. 470.)

Ernannt: Dr. Adolf Miethe in Braunschweig zum
Professor der Photochemie an der technischen Hoch-
schule in Berlin.

Habilitirt: Dr. Kaufmann für Physik an der Uni-
versität Göttingen;

— Dr. Henneberg für Anatomie an
der Universität Giessen;

— Dr. Göttler für Mathematik
an der Universität München.

Gestorben: am 14. August in Graz der frühere Pro-
fessor der Zootomie an der Universität Wien, Karl
Bernhard Brühl, 80 Jahre alt;

— am 9. August in

Norwegen auf einer Erholungsreise der Chemiker Sir

Edward Frankland, 74 Jahre alt;
— der bekannte

Anthropologe, Prof. Dr. Daniel Brinton, von der Uni-

versity of Pennsylvania, im 63. Lebensjahre.

Correspondenz.
Entgegnung auf die Recension des Herrn

Dr. Wehner über mein Buch: „Das Princip der

Erhaltung der Energie und seine Anwendung
in der Naturlehre. Ein Hülfsbuch für den

höheren Unterricht."

Im XIII. Jahrgang, Nr. 48, S. 633 dieser Zeitschrift

hat Herr Dr. Wehner in einer Recension sich im allge-

meinen und im einzelnen gegen mein Buch ausgesprochen.
Es wird als ein Irrthum bezeichnet, dafs die Einwendun-

gen, welche Hertz, Boltzmann und Planck gegen
das Energieprincip erheben

,
meine Arbeit nicht be-

rühren, und es wird darauf hingewiesen, dafs Boltz-
mann u. A. den pädagogischen Werth der heutigen

Energetik bestreiten. Dagegen bemerke ich, dafs daB

Energiegesetz in meinem Buche nur in den experimentell

begründeten Formen, als Satz der lebendigen Kräfte,
als Hauptsatz der Thermodynamik und als Satz vom
elektrischen Potential begründet und angewendet wird,
dafs im Gegensatze zur sogenannten Energetik mechani-

sche Bilder benuzt werden, und endlich, dafs selbst Boltz-

mann, der ja wohl die Energetiker zur Vorsicht mahnt,

wegen der vielen Vorzüge des Energieprincipes gelegent-
lich sich selbst als leidenschaftlichen Energetiker be-

zeichnet. Der pädagogischen Abweisung gegenüber
heilst es in den amtlichen Instructionen zu dem neuen
österreichischen Realschullehrplane : „Das Princip der

Erhaltung der Energie, welches alle Gebiete der Physik
beherrscht, soll auch im Unterrichte thunlichst hervor-

gehoben werden." Mein „Hülfsbuch" soll den Schul-

männern hierfür eine Auswahl bieten.

Dafs aus der Arbeit W = F . E -f fxK + /A ge-

folgert wird dW = F.dH — fidht — ft dh t ,
ist kein

Fehler, weil, wie Figur 4 zeigt, das Gewicht F steigt und
die Gewichte/! und /, sinken. Nach dieser Berück-

sichtigung der Vorzeichen werden die absoluten
Werthe </7i, und dh^ aus rechtwinkligen Hülfsdreiecken,
die aus den verschobenen Strecken dh 1} dht und den

Winkeln «, ß gebildet werden, und die auch seitwärts

gezeichnet werden könnten, abgeleitet; dabei kann kein

Zeichenfehler vorkommen. Ebenso ist es auch richtig,

dafs das mittels einer Hebelwage bestimmte Gewicht
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eines Körpers nicht unmittelbar ein Mals für die Kraft
ist — in meiner Darstellung handelt es sich um un-
mittelbare Werthbestimmungen als Grundlage für

die Rechnung — und die Bezeichnung Meter und Kilo-

gramm als technische Einheiten der Mechanik gegen-
über cm und g ist nicht willkürlich, sondern sie ent-

spricht der „Nomenclatur" des Elektroteckniker-

Congjesses in Chicago (1893).
Den Satz, dafs die der Volumsverminderung entgegen

wirkende Kraft die Wärme sei, habe ich nach L a p 1 a c e und
Biot neuerdings als eine „Annahme" den Fachgenossen
unterbreitet, und ich habe auch heute keinen Grund, ihn
zurückzuziehen. Ebenso finde ich nichts Ungehöriges darin,
wenn die Elasticität als Resultirende einer anziehenden und
einer abstofsenden Kraft und der Widerstand beim Zusam-
mendrücken als Undurchdringlichkeit aufgefafst werden.

Dagegen erkenne ich die Berechtigung des Einwandes

fegen
die Einführung des Werthes d v = A s für die

olumsänderung eines durch Zug gespannten Stabes an;
die Transformation des Elasticitätsgesetzes in die Arbeits-

gleichung P.v = const und die nähere Betrachtung
dieser sollen nicht im §. 48, sondern im §. 49 angebracht
sein. — Damit überlasse ich die Beurtheilung meines
Buches beruhigt den Herren Fachgenossen, und ich

glaube dies besonders deshalb thun zu dürfen, nachdem
bereits Männer der Forschung und Schule, wie Ost-
wald. Holtzmüller, J. Wallentin u. A. ihre Zu-

stimmung eingehend begründet haben. H. Januschke.

Erwiderung auf die vorstehende Entgegnung.
Selbst wenn Herr Januschke das Energiegesetz

nur in den experimentell begründeten Formen gebraucht,
so schützt er sein Buch doch nur gegen einige Ein-

wendungen, welche von den in meiner Recension er-

wähnten Forschern gegen das Energieprincip erhoben
worden sind, aber keineswegs gegen alle, besonders nicht

gegen die vielfachen Einwendungen, welche sich gegen
eine zu weit gehende pädagogische Verwendung richten.

Zu der oben erwähnten Forderung der amtlichen In-

structionen des österreichischen Realschullehrplanes habe
ich mich nicht in einen Gegensatz gestellt, sondern nur
zu dem Plane des Herrn Januschke, das Energie-

gesetz in einem zweiten Cursus der Physik als Grundlage
zu wählen.

Dafs aus der Gleichung W = F.H + /,./»,+ /s • K
gefolgert wird dW=F.dH — fl

.dh 1
— f2 .dh 2 ,

ist un-

zulässig, weil im Widerspruch zu elementaren Rechen-

fesetzen,

die hier anzuwenden sind. Wenn Herr
anuschke weiter die Vorzeichenfehler in den Gleichun-

gen dh^ = dH.costc, dh, = dll.cosß damit erklärt,

hier seien nur die absoluten Werthe gemeint, so steht

dem entgegen, dafs Herr Januschke an der betreffen-

den Stelle seines Buches nichts von absoluten Werthen
erwähnt, dafs im Gegentheil kurz darauf durch die

Gleichung <Z&,
= — X sina der Gedanke an absolute Werthe

völlig zurückgedrängt wird und dafs es nicht gebräuch-
lich ist, die Gröfsen stillschweigend nach Belieben bald

absolut und bald relativ zu nehmen.
Den Satz, „dafs das mittels einer Hebelwage be-

stimmte Gewicht eines Körpers nicht unmittelbar ein

Mafs für die Kraft ist", habe ich nicht bekämpft,
sondern den Satz auf S. 24 des Buches: „Für wissen-

schaftliche Zwecke wird die Messung der Kräfte durch
Gewichte unbrauchbar, wenn Gewichtsbestimmungen
mittels der Hebelwage an verschiedenen Orten der Erde

ausgeführt werden."
Nach einer Liste, welche der Vertreter des Deutschen

Reiches, Herr Prof. Budde, der Zeitschrift für den

physikalischen und chemischen Unterricht zur Verfügung
gestellt hat, widerspricht auch die Nomenclatur des

Elektrotechniker-Congresses in Chicago der Festsetzung
des Herrn Januschke, das Grammgewicht als wissen-

schaftliche und das Kilogrammgewicht als technische

Einheit einander gegenüberzustellen, denn nach dieser

Liste sind beide Gewichte Einheiten der Technik, denen
als wissenschaftliche Einheit 1 Dyn gegenübersteht.

Die folgenden Sätze über die Wärme, die Elasticität

und die Undurchdringlichkeit habe ich in meiner
Recension einer Kritik nicht unterzogen. H. Wehner.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Handbuch der Photographie von Prof. H. W.Vogel, III, 2

(Berlin 1899, Schmidt). — Taschenbuch der Photographie
von Dr. E. Vogel, 6. Aufl. (Berlin 1899, Schmidt). — Hand-
buch der Galvanostegie und Galvanoplastik von Dr. Hans
Stockmeier (Halle 1899, Knapp). — Naturwissenschaft-
liehe Sammlungen von Dr. E. Bade (Berlin 1899,

Walther). — Les grandes Legendes de l'Humanite par
L. Michaud d'Humiac (Paris 1899, Reinwald). — Aus-
ländische Kulturpflanzen von Hermann Zippel. Neu
bearbeitet von Prof. Dr. Otto Wilhelm Thome. Atlas,
4. Aufl. (Braunschweig 1899, Friedr. Vieweg & Sohn).

—
Jahrbuch der Photographie und Reproductionstechnik
für 1899 von Prof. Dr. Josef Maria Eder (Halle 1899,

Knapp).
— Jahresbericht über die Fortschritte der

Chemie für 1892 von F. Fittica, Heft 5 (Braunschweig
1899, Friedr. Vieweg & Sohn). — Kanon der Physik von
Prof. Dr. Felix Auerbach (Leipzig 1899, Veit & Co.).—

Katalog der Bibliothek der Leop. Carol. Akademie d.

Naturf. von Oscar Grulich, Lf . 9 (Halle 1899).
— Mor-

phologische Studien von Prof. K. Schumann, Heft 2

(Leipzig 1899, Engelmann).
— Grundzüge der Photo-

graphie von Dr. A. Miethe, 2. Aufl. (Halle 1899, Knapp).— Praxis und Theorie der Zellen- und Befruchtungs-
lehre von Prof. Dr. Val. Hacker (Jena 1899, Fischer). —
Ueber die lichtelektrischen Erscheinungen von Dr. Egon
R. v. Schweidler (S.-A.).

— Untersuchungen über die

Vibration des Gewehrlaufes von C. Cranz und K. R.
Koch (S.-A.).

— Süll' assorbimento delle luce per parte
di un gas posto nel campo magnetico. Nota del Prof.

Augusto Righi (S.-A.).
— Zur Thermodynamik der

Thermoketten von C. Liebenow (S.-A.).
— Die Vorbil-

dung der Medicin - Studirenden von Prof. Julius Bern-
stein (Braunschweig 1899, Friedr. Vieweg& Sohn).

— Ueber
die Verwandlung der Plasmastränge in Celiulose im

Embryosack bei Pedicularis von G. Tischler (Dissert.

Königsberg 1899).
— Un' affezione parassitaria del filu-

gello non descritta ancora. Nota delE. Verson (Padova
1899).

Astronomische Mittheilungen.
Nach Herrn W. F. Dennings Bericht (Nature,

Nr. 1555) ist die Zahl der 1899 in England gesehenen
Perseiden geringer gewesen als die vorjährige Ausbeute.
D e n n i n g giebt über seine eigenen Beobachtungen fol-

gende Tabelle:

Tag Zeit Dauer Meteore Perseiden

9. Aug. 10,2h bis 12,7h 2 Stunden 38 26

10. „ 10 „ 13,5 3 „ 91 72

11. „ 10 „ 13,5 3 90 68

12. „ 10 „ 13,5 3 62 43

13. „ 10 „ 12,5 2 23 10

14. „ 10 , 12,5 2V„ , 29 12

A. S. Her seh el beobachtete am 10. August 104

Meteore in 4,4 h; mit Berücksichtigung der auf das

Eintragen der Flugbahnen in Sternkarten verwendeten
Zeit würde sich die stündliche Häufigkeit der Stern-

schnuppen am 10. August gleich 40 ergeben.
Von den interessanteren Veränderlichen des

Miratypus werden im October 1899 die folgenden
ihr Helligkeitsmaximum erreichen :

Tag
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Ueber die directe Verbindung von

Aluminium und Stickstoff im elektrischen

Lichtbogen.
Von Dr. Leo Arons in Berlin.

(Original -Mittheilung.)

Schon seit längerer Zeit sind Verbindungen des

Stickstoffs mit verschiedenen Metallen bekannt, die

sogenannten Nitride; ein grösseres Interesse auch

außerhalb des Fachkreises der Chemiker können

diese bisher wenig untersuchten Verbindungen bean-

spruchen, seitdem von Moissan ihre astrophysika-

lische Bedeutung erkannt worden ist. In seinem

Werk „Der elektrische Ofen" schreibt Moissan 1
):

„Der Kohlenstoff aller unserer gegenwärtigen

organischen Verbindungen mufste ursprünglich an

Metalle in Form von Metallcarbiden gebunden sein.

Es ist für uns wahrscheinlich, dafs diese Verbin-

dungen in den Gestirnen mit hoher Temperatur noch

bestehen. Wir wollen hinzufügen, dafs in derselben

Periode der Stickstoff wohl in Form von Stickstoff-

metallen gebunden war, während Wasserstoff wahr-

scheinlich in grolser Menge in freiem Zustande in

einer complicirten Gasatmosphäre vorhanden war,

welche wenig Kohlenwasserstoffe und Cyanverbin-

dungen enthielt."

Eine Reihe von Metallnitriden kann hergestellt

werden, indem man NH3 auf die betreffenden Oxyde

oder Chlorüre wirken läfst.

Ein neuer und, wie es scheint, allgemein brauch-

barer Ausgangspunkt für die Herstellung der Nitride

scheint das von Moissan hergestellte Calciumcarbid

zu sein. Die Nitride der Metalle bilden sich, wenn

man das Metall mit Calciumcarbid unter Luftzutritt

erhitzt. Ungewollt erhält man bei der Herstellung

von Cai-biden bisweilen Nitride, wenn der atmo-

sphärische Stickstoff Zutritt finden kann 2
).

Nicht ohne Interesse scheint es mir nun zu sein,

dafs Verbindungen zwischen Metall und Stickstoff

auch ganz direct zustande kommen können 3
). Mit

') Der elektrische Ofen. Deutsch von Zettel. Berlin

1897, S. 346 f.

*)
Auch bei der von Mall et 1876 beobachteten Bil-

dung von Aluminiumnitrid scheint die Gegenwart von

Kohle und Bildung des damals unbekannten Carbids die

nothwendige Bedingung zu sein.

'') Magnesiumnitrid entsteht neben dem Oxyd, wenn

Magnesium in unzureichender Luftmenge verbrannt wird

(Mallet, Chem. News 38, p. 39, 1878).

Untersuchungen über den elektrischen Lichtbogen

beschäftigt, über die ich später ausführlich berichten

werde, erzeugte ich den Bogen auch in Atmosphären

von reinem Stickstoff, und zwar bei den verschieden-

sten Drucken. Aufgrund meiner Versuche glaube ich

zu der Ansicht berechtigt zu sein, dafs die Nitrid-

bilduug bei dem Zustandekommen des Bogens von

grofser Bedeutung ist — ähnlich wie die Oxyda-

tionsvorgänge bei dem Metall - Lichtbogen in Luft,

auf die schon de laRive im Jahre 1849 hinwies.

Freilich überziehen sich bei der Mehrzahl der von

mir benutzten Metalle (Pt, Zn, Cu, Sn, Pb, Fe, Cd)

diese nur mit äufserst feinen Anflügen oder gar nur

mit „Anlafsfarben", so dafs der Nachweis der Nitride

nicht zu erbringen ist. Immerhin lätst der Umstand,

dafs namentlich bei niederen Drucken das Eisen

silberglänzend wird ,
nachdem es" bis zur Rothgluth

erhitzt war, die äufserst dünne Bekleidung als ein

Nitrid erkennen — das Eisen bildet deren mehrere,

von denen eines bisweilen eine sehr spröde „silber-

weifse" Masse bildet 1
).

Eine besonders reichliche Nitridmenge erhielt ich

dagegen, als der Bogen zwischen Aluminium - Elek-

troden erzeugt wurde. Der Bogen entsteht leicht

und kann bequem auf 3 mm Länge gebracht werden.

Die Elektroden werden stark zerfressen, bei niederen

Drucken zeigt sich ein feines Funkensprühen, ähn-

lich dem beim Verbrennen von Eisen in Sauerstoff,

bei höheren Drucken häufig eine förmliche Flamme.

Wie bei den anderen Metallen, bedeckt sich die

Glocke, in der der Bogen brennt, mit einer sehr

gleichmäfsigen Schicht von feinstem Metallstaub.

Dagegen sind die Elektroden mit dem grauschwarzen

Nitrid bedeckt. Wie oben erwähnt, ist ein Alumi-

nium-Nitrid von Mallet (1876) beschrieben worden,

dem die Formel Al 2Nä zukommt. Dasselbe wurde

in sehr kleinen Körnchen ,
theils amorph von Mais-

gelber Farbe, theils krystallisirt und honiggelb

durchscheinend erhalten. Es ist sehr wahrscheinlich,

dafs das von mir erhaltene Nitrid von völlig anderem

Aussehen eine andere Zusammensetzung besitzt —
so bilden z. B. Eisen und Titan je zwei verschiedene

Nitride. Mit dem von Mallet beschriebenen Nitrid

hat das von mir erhaltene jedenfalls das gemeinsam,

dafs es von heifsem Wasser nicht zersetzt wird, —
Gegensatz zu den Nitriden von Zink und Magne-

l

) Fittig, Anorg. Chemie, S. 351.
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sium— ,
während es natürlich mit Kalilauge erwärmt,

Ammoniak giebt.

Im ausgesprochensten Gegensatze zum Aluminium

steht das Silber
;
während in Luft sich der Licht-

bogen zwischen Silberelektroden aufserordentlich leicht

bildet, kommt er in einer Stickstoffatmosphäre kaum
zustande — nur ganz gelegentlich konnte er bei

äufserst kleinem Elektrodenabstand (0,5 mm) mit

sehr starken Strömen erhalten werden. Es scheint

das damit zusammenzuhängen, dafs Silber und Stick-

stoff weniger leicht in Verbindung treten *). Dem

gleichen Umstände kann man die Sonderstellung des

Silbers gegenüber den anderen Metallen (Zn , Fe,

Cu, Pt, AI) zuschreiben, die Herr K reusler vor

kurzem bei photoelektrischen Versuchen im physika-

lischen Institute zu Berlin fand 2
). Die photoelek-

trischen Ströme wurden zwischen einer Kugelcalotte

und einem Draht erzeugt; bei allen Metallen fand sich

eine „Ermüdungserscheinung". Dieselbe beruht auf

einer OberflächenVeränderung, die, abgesehen von

der Abnahme des Stromes, dadurch bemerkbar wird,

dals sich mit der Zeit der Schatten des Drahtes auf

der Kugelcalotte beim Anhauchen als scharfe Linie

markirt. Die Erscheinung fehlte nur beim Silber. Die

bei der Ausnahmestellung des Silbers nahe liegende

Vermuthung, dafs es sich um eine Oxydation der

Metalloberflächen handelt, widerlegt Herr Kreusler

durch den Hinweis auf das Eintreten der Erschei-

nung beim Platin. Ich vermuthe, dals auch hier

Nitridbildungen eine Rolle spielen ,
die beim Silber

fortfallen. Die Beachtung ähnlicher Vorgänge er-

scheint um so wichtiger, als man bisher nur allzu

geneigt ist, für alle Vorgänge unter der Wirkung
von Luft ausschliefslich den Sauerstoff verantwort-

lich zu machen.

Ob die besprochene, directe Bildung von Alumi-

niumnitrid im Lichtbogen für die praktisch wichtige

Frage der Bindung des atmosphärischen Stickstoffs

von Bedeutung werden kann
,
lasse ich dahingestellt—

jedenfalls ist sie ein interessantes Seitenstück

zu der von Berthelot entdeckten, directen Bildung
des Acetylens ,

wenn der elektrische Lichtbogen
zwischen Kohlenelektroden in einer Wasserstoffatmo-

sphäre übergeht.

Zur Theorie der Alkoholnarkose 3
).

Von Dr. med. E. Rost in Berlin.

Bekanntlich verfügt der Arzt in seinem Arznei-

schatze zur Erzeugung narkotischer Wirkungen

(Unterdrückung der Schmerzen, nervöser Erregbarkeit,

*) Ich habe Grund anzunehmen, dafs das sogenannte
Knallsilber kein Silbernitrid ist. (Vergl. Pittig, Anorg.

Chemie, S. 279.)
2
) Verhandlungen der physikalischen Gesellschaft zu

Berlin, XVn, S. 88, 1898.
3
) Hans Meyer: Eine Theorie der Alkoholnarkose.

Sitz.-Ber. der Ges. z. Bef. der ges. Naturw. Marburg,
Januar 1899.

Zur Theorie der Alkoholnarkose. I. Mittheilung.
Welche Eigenschaft der Anästhetica bedingt ihre narko-

Erzeugung von Schlaf, allgemeiner Anästhesie) über

eine grofse Zahl der verschiedenartigsten chemischen

Substanzen, wie Paraldehyd, (CH3 CHO) 3 , Chloral-

hydrat, CC1 3 CH(0H)2 , Urethan, (CO.NH2 OC2HB ,

Carbaminsäureäthylester), die Sulfone (Sulfonal, Trio-

nal, Tetronal), Aethylalkohol in Form weingeistiger

Getränke, die allgemeinen (Inhalations-) Anästhetica

Chloroform, Aether, das Stickoxydul (N2 0), die Kohlen-

säure (C02 ) u. s. w. Sie alle gehören zu einer phar-

makologischen Gruppe ,
die als Gruppe der Anäs-

thetica und Hypnotica der Fettreihe oder

Gruppe des Alkohols bezeichnet wird und der

Gruppe des ebenfalls centralbetäubenden Morphins

gegenübersteht.
Schon aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich

ohne weiteres, dafs ein ursächlicher Zusammenhang
zwischen einer allen Substanzen gemeinsamen chemi-

schen Eigenschaft und der pharmakologischen Wir-

kung dieser inbezug auf Zusammensetzung, Aggregat-
zustand, Flüchtigkeit, Löslichkeit so verschiedenen

Glieder der Gruppe derNarkotica nicht gefunden werden

konnte. Selbst die Versuche, die gemacht worden sind,

die Narkosewirkung einzelner Verbindungen von einer

bestimmten chemischen Eigenschaft abzuleiten, haben

sich als nicht stichhaltig erwiesen, weil sie auf Voraus-

setzungen basiren, die keineswegs erfüllt sind. Sie

lassen einzelne Componenten ,
wie das Chlor in den

chlorhaltigen Verbindungen (Chloroform , Chloral-

hydrat) oder die Kohlenwasserstoffgruppen die nar-

kotische Wirkung bedingen, obwohl sie gar nicht

in ihnen elektrolytisch dissociirt sind und auch nicht

als Organismus in Producte gespalten werden
,

die

solche direct nachweisbare und direct wirksame Com-

ponenten enthalten. Eine solche Zersetzung der ein-

geführten Substanz im Körper nach ihrer Resorption
ist für keinen der Fälle erwiesen

;
vielmehr mufs

nach mannigfachen Untersuchungen , so auch nach

denen von II. Meyer und E. Overton, angenommen
werden, dafs das unversehrte Molecül als Träger der

narkotischen Wirkung anzusehen ist.

So ist auch die wohl bekannteste Theorie stark

erschüttert, die den Sulfonen

tische Wirkung? Archiv für exp. Path. und Pharmak.

42, 1899.

Baum: II. Mittheiluug. Ein physikalisch-chemischer

Beitrag zur Theorie der Alkoholnarkose. Ebenda.

D i e h 1 : Vergleichende Untersuchungen über die Stärke

der narkotischen Wirkung einiger Sulfone, Säureamide und

Glycerinderivate. Marburg, Inaug.-Diss., 1894.

Kebelthau: Ueber die Wirkungsweise einiger aro-

matischer Amide und ihre Beeinflussung durch Einführen

der Methyl- oder Aethylgruppe. Arch. f. exp. Path. und
Pharmak. 36.

Bucholz: Beiträge zur Theorie der Alkohohvirkung.
Marburg, Inaug.-Diss., 1895,

Dunzelt: Ueber die Stärke der Wirkung einiger
Narkotica. Marburg, Inaug.-Diss., 1896.

E. Overton: Ueber die allgemeinen osmotischen

Eigenschaften der Zelle, ihre vermutblichen Ursachen und
ihre Bedeutung für die Physiologie. Vierteljahrsschr. der

Naturf.-Ges. Zürich 44, 1899.

E. Overton: Theorie der Narkose. Noch unveröffent-

lichte Versuche.
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3>C<f££Ä CSH5>C SOsCÄ C,,H6 S0 2CsH5CH3
^ ^SOsC9H5 CH3

;>L<so äC2H 5 C2H >c<so2c2H5
Sulfonal, Trional, Tetronal

mit 2 Aethylgruppen mit 3 Aethylgruppen mit i Aethylgruppen

u. 8. W.

dann narkotische Wirkung zuschreibt, wenn sie

Aethylgruppen enthalten und wenn sie überdies im

Organismus gespalten werden, und die sogar die nar-

kotische Kraft des Sulfonals, Trionals und Tetronais
direct proportional wachsen lälst mit der Anzahl der
in ihnen vorhandenen Aethylgruppen. In Diehls
Narkoseversuchen an Kaulquappen hat diese Bau-
ma nn-Kastsche Hypothese in keinem der wesent-
lichen Punkte bestätigt werden können

;
denn er fand,

dafs bei einigen Sulfonen die Narkose beinahe mo-
mentan eintritt, was jedenfalls gegen eine Wirkung
spricht, die erst durch eine vorhergehende Spaltung
im Thierkörper ermöglicht wird. Diese Zersetzung
wird überdies unwahrscheinlich durch den Befund,
dafs nach tagelangen Versuchen der Gehalt der

Lösung ,
in der sich die Versuchsthiere befanden

,
an

wirksamer Substanz nicht merklich abnahm. Ueber-
dies giebt es Sulfone, die starke Narkotica sind, ohne

Aethylgruppen zu enthalten, und endlich liefs sich

wohl eine Zunahme der pharmakologischen Wirkung
der Sulfone mit der Zunahme der Zahl der Aethyl-
gruppen, nicht aber ein direct proportionales An-

steigen constatiren.

Von besonderem Interesse sind dagegen die Hypo-
thesen von Bibra und Harless (1847) und von Richet

(1893), weil sie als erste Versuche gelten können,
eine allgemeine Theorie der Narkotica zu geben.
Nach von Bibra und Harless wirken nämlich die-

jenigen Substanzen narkotisch, welche Fette zu lösen

vermögen (vgl. auch die Ausführungen von Kunkel 1
)

und Breadbury 2
). Nach Richet ist die Wirkungs-

stärke der Narkotica umgekehrt proportional ihrer

Wasserlöslichkeit. Aus dem folgenden ergiebt sich

ohne weiteres, dafs beide Hypothesen keinen Anspruch
auf allgemeine Gültigkeit machen können, dafs sie

aber einen richtigen Kern enthalten.

Nach dem gesagten mufs eine Theorie der Alkohol-
narkose in erster Linie mit der Voraussetzung rechnen,
dafs das intacte Molecül die Narkose hervorruft

(vgl. auch Kunkel, loc. cit. S. 387). Findet sie ferner
für die gleichartige Wirkung aller schon bekannten
und beliebigen, gewisse Bedingungen erfüllenden

Stoffe, die im Experiment Narkose zeigen, eine gleich-

artige Ursache, so kann sie Anspruch auf allgemeine
Gültigkeit machen.

Legen wir nun diesen Mafsstab an die Theorie
von Hans Meyer an, die wie folgt lautet:

1. „Alle chemisch zunächst indifferenten
Stoffe, die für Fett und fettähnliche
Körper löslich sind, müssen auf lebendes
Protoplasma, sofern sie darin sich ver-
breiten können, narkotisch wirken."

') Handbuch der Toxikologie, I. Bd., S. 398, 1899.
!
) On sleep, sleeplessness and hypnotics. Lancet Junt

24, 1899.

2. „Die Wirkung wird an denjenigen
Zellen am ersten und stärksten hervor-
treten müssen, in deren chemischem Baue
jene fettähnlichen Stoffe vorwalten und
wohl besonders wesentliche Träger der
Zellfunction sind: in erster Li nie also an
den Nervenzellen."

Alle indifferenten, neutral reagirenden Stoffe also,
die resorbirbar sind und damit in den Blutstrom ge-
langen, werden dann als Grundwirkung die narkoti-
sche haben, wenn sie sich in den Nervenzellfetten lösen
können. Diese (Lecithin, Protagon, Cholesterin und
ähnliche Stoffe) bilden die wesentlichen Bestandteile
der Ganglienzellen. Lösen sich in ihnen Substanzen, die

ihnen fremd sind, so wird sich natürlich der Zell-

chemismus ändern. Der Gleichgewichtszustand, in

dem sich die Nervenzellfette, Wasser, Salze u. s. w. be-

finden, wird gestört; dieser Störung im Chemismus ent-

spricht eine Störung der Function, die in diesem Falle die

Narkose ist. Der frühere Zustand ist aber restituir-

bar; sobald der in den Nervenzellfetten gelöste Stoff

wieder aus der Zelle heraustritt, verdunstet oder mit
dem Blutstrome nach den Ausscheidungsstätten weg-
gespült wird, ist das frühere chemische Gleichgewicht
der Nervenzellen wieder hergestellt, der vergiftete

Organismus ad integrum restituirt. So lälst sich

auch erklären, dafs (Stunden) lang dauernde und
häufige Narkosen

, ohne Schädigung zu hinterlassen,
ausführbar sind.

Für den zweiten Satz kann man eine interessante

Beobachtung Ehrlichs aus dem Jahre 1888 heran-

ziehen, derzufolge ein gro£ser Theil von Farbstoffen,
die das Hirngrau färbten (Neurotropie ; Farbstoffe
wie z. B. Dimethylphenylengrün), auch gleichzeitig
das Fettgewebe des Körpers färbten (Lipotropie).
Dies spricht für die Zusammengehörigkeit der Nerven-
zellfette mit den eigentlichen Fetten des Organismus.

Zur Prüfung seiner Theorie hat Hans Meyer
die verschiedenartigsten Verbindungen, sofern sie nur
den in Satz 1 angeführten Anforderungen entsprechen,
aufihre pharmakologische Wirkung untersuchen lassen.

Alle hierzu herangezogenen Körper, wie Chlorhydrine,
Essigester des Glycerins (Acetine), der Glycerinäther,
die Amide der Fettsäuren (Acetainid u. a.) und der
aromatischen Säuren (Benzamid u. s. w.), erwiesen
sich in derThat als Narkotica, die unter diese Gruppe
fallen. Eine Verbindung war aber, nicht in Fetten
löslich

;
in der That besafs sie auch keine narkotische

Wirkung, das Formamid (HCONH,). Die Versuche
wurden an Kaulquappen und Fischchen angestellt, die

in einer Lösung der betreffenden Substanz schwammen.
Der Eintritt der Narkose wurde an dem Erlöschen der

Spontanbewegungen (Minimalstadium) und dem Ver-
luste der Reflexbewegungen (Maximalstadium) be-

stimmt (Methodik bei Diehl und Dunzelt).
Wenn diese Theorie zu Recht besteht, so mufs auch

eine quantitative Abhängigkeit der relativen Wirkungs-
stärke der Narkotica von ihrer Vertheilung zwischen
Wasser und Oel sich experimentell auffinden lassen.

Einen solchen Vorgang darf man in Analogie setzen



456 XIV. Jahrg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 3G.

mit der Vertheilung der Narkotica zwischen Körper-

fiüssigkeit und Nervenzellsubstanzen. Hans Meyer
drückt dies folgendermafsen aus:

3. „Die verhältni£sm äf sige Wirkungs-
stärke solcher Narkotica mufs abhängig
sein von ihrer mechanischen Affinität zu
fettähnlichen Substanzen einerseits, zu
den übrigen Körp erbes tandtheilen, d. i.

hauptsächlich Wasser andererseits; mit-
hin von dem Theilungscoefficienten, der
ihre Vertheilung in einem Gemische von
Wasser und fettähnlichen Substanzen be-
st i in int."

Experimentell ist dieser Satz durch Baum ge-

sichert, der den Uebergang verschiedener Narkotica

in Oel und Wasser beim Schütteln einer wässerigen

Lösung der Substanz mit Oel untersuchte und nach-

stehende Werthe erzielte:

Trional
Tetronal

Butyl-Chloralhydrat
Sulfonal

Bromalhydrat . . .

Triacetin

Diacetin

Chloralhydrat . . .

Aethyl-Urethan . .

Monacetin

Methyl-Urethan . .

Wirksame
Molecularcon-

centration

0,0013

0,0018

0,0020

0,0060

0,0020
0,010

0,015

0,020

0,040

0,050

0,40

Theilungs-
coefficient

4,46

4,04

1,59

1,11

0,66

0,30

0,23

0,22

0,14

0,06

0,04

Die Stärke der pharmakologischen Wirkung ändert

sich also mit dem Wachsen oder Abnehmen des

Theilungscoefficienten gleichsinnig; an ein zahlen-

mäßig bestimmbares Abhängigkeitsverhältnils ist

dabei natürlich nicht zu denken. Die stärksten Nar-

kotica, also Stoffe, die in der geringsten Molecular-

coiicentration wirken, sind diejenigen, welche den

gröfsten Theilungscoefficienten zwischen Oel und

Wasser zeigen.

Mit Hans Meyers physikalisch
- chemischer

Theorie ist es also möglich , die Narkose der Ver-

bindungen der Fettreihe, wie heterogen sie chemisch

auch sind, und der betäubenden Gase, kurz aller

Narkotica der Alkoholgruppe ,
zu erklären. Die ge-

nannten Gase sind wie alle flüchtigen Substanzen

resorbirbar und lösen sich in Fetten. Die Theorie

ist auch anwendbar auf die Narkose der Pflanzen

(z. B. der Sinnpflanze, Mimosa pudica). Pflanzen-

zellen enthalten ebenfalls lecithin- und cholesterin-

artige Verbindungen in ihrem Zellleibe als lebens-

und functionswichtige Bestandteile. Damit ist auch

eine Erklärung gegeben für die gröfsere Wirkungs-
intensität des Trionals und Tetronais gegenüber dem
Sulfonal. Der Theilungscoefficient zwischen Fetten

und Wasser, der für Sulfonal geringer als für die

beiden anderen Sulfone ist, bestimmt also ihre Wir-

kungsstärke, nicht aber direct die Zahl der Aethyl-

gruppen.
In geradezu überraschender Weise ist nun

H. Meyers allgemeine Theorie der Alkoholnarkose

meines Erachtens durch die Versuche von E. Over-

ton in Zürich bestätigt worden, der von ganz
anderen Gesichtspunkten ausgehend und an ganz
anderem Material arbeitend, zu einer gleichen Theorie

gelangt ist. Overton, der mir in liebenswürdig-
ster Weise seine noch nicht veröffentlichten Ver-

suchsergebnisse zur Verfügung gestellt hat
,
hat bei

seinen Studien über die Durchlässigkeit und Auf-

nahmefähigkeit des Protoplasmas von Pflanzen- und
Thierzellen gefunden, dafs alle diejenigen indifferenten

Stoffe mit besonderer Schnelligkeit eindringen ,
die

sich in Aether, Fetten, Oelen und ähnlichen Lösungs-
mitteln leicht lösen oder wenigstens in ihnen leichter

löslich sind als in Wasser. Für Stoffe hingegen, die

sich wohl in Wasser, nicht aber in Oel lösen, ist das

Protoplasma resp. die Zellwand besonders wenig

durchlässig. Overton hat also für alle Zellen

als das wesentliche für die Fähigkeit, solche in-

differenten Substanzen zu lösen, den Gehalt an Leci-

thin, Cholesterin und ähnlichen Stoffen erkannt, also

in noch allgemeinerer Weise experimentell untersucht,

was H. Meyer speciell für die Ganglienzellen er-

wiesen und für die übrigen Zellen (Satz 2) ,
sofern

sich an ihrem Aufbau dieselben chemischen Ver-

bindungen betheiligen, gefolgert hat. HansMeyers
Theorie ist danach also ein specieller Fall der

Overton sehen Theorie, wobei die eine die andere

bestätigt.

Da Overton bemerkt hatte, dafs die Beobach-

tung des Eintritts der Nai-kose ein guter Indicator

für das Eindringen von gelösten Substanzen in den

Zellleib (hier die Ganglienzelle) war, wo alle anderen

Methoden ihn im Stich gelassen hatten , benutzte er

Kaulquappen , die er in Lösungen der betreffenden

Stoffe hielt und bis zum Auftreten der Narkose (Auf-
hören aller Spontan- und Reflexbewegungen, Meyers
Maximalstadium) beobachtete.

Von den nach dieser Methode untersuchten

Körpern, einwerthigen Alkoholen, Estern, Ketonen,

Kohlenwasserstoffen, Phenolen und ihren Methyl-

estern, zeigten sich alle diejenigen narkotisch, die in

Wasser nicht unlöslich und mit Oel mischbar waren
oder sich in ihnen merklich lösten. Beide Theorien

beweisen also ein und dasselbe; nur solche Körper
können in Form der Lösung in den Zellleib von

Pflanzen oder Thieren eindringen und gewisse Er-

scheinungen, z. B. Narkose, verursachen, die infolge

ihrer mechanischen Affinität zu Fetten sich in

den fettartigen Substanzen des Protoplasmas lösen

können.

Einige der Overtonschen Tabellen 1
) werden

beweisen, dafs auch nach seinen Untersuchungen im

allgemeinen eine grolse Uebereinstimmung, wenn
auch natürlich keine directe Proportionalität zwischen

der narkotischen Kraft und dem Theilungscoefficienten

zwischen Oel und Wasser besteht.

') Eine andere analoge Tabelle über die Alkohole
findet sich in dem Sammelreferate des Referenten : Fort-

schritte der Medicin 1899, Nr. 23.
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Zur vollständigen Narkose
von Kaulquappen sind uothwendig

I auf Ge-
1 Gewichtstheil wichtstheile

!
Wasser

= Gramni-

molecül in

1 Liter

Theilungscoefficient

oder Löälichkeit in

Wasser und Oel

Ester.

XIV. Jahrg. 457

Metliylacetal

Aethylformiat .

Aethylacetat . .

Aethylpropionat

Propylacetat . .

Aethylisolutyrat

Aethvll'utyrat (norm.)

Butylacetat (iso) .

Butylacetat (norm.)

Aethylvalerianat .

Amylacetat . . .

Butylvalerianat

150-200

200

400
800
800

1500

2000
1500

1500-2000
4000
4000
25000

0,09-0,07

0,07

0,03

0,012
0,012

0,006

0,0043

0,006

0,006-0,004
0,002

0,002
0,000025

Oel

Löslickkeit in

aq 1 ',2 Proc.

ii •. <<•
Wasser

hoilcoeff. ———
Oel

in Wasser sehr
schwer löslich, in
Oel in allen Verhält-

nissen löslich.

Kohlenwasserstoffe.

Pentan

Benzol

Xylol

6000

6000

25000

0,0023

0,0021

0,0004

in etwa 2000 Thln.
Wasser löslich, mit

Oel mischbar

in etwa 1000 Thln.
Wasser löslich, mit

Oel mischbar

in etwa 8000 Thln.
Wasser löslich, mit

Oel mischbar.

Für die Ansicht, dafsdas ganze, unzersetzte Molecül

und nicht Sijaltungsproducte das Wirksame bei der

Erzeugung der Narkose sind, hat O verton unter

anderem folgende Thatsache aufgefunden : Die Ester

der Fettsäuren wirken nur so lange narkotisch, als

sie sich unverseift (Spaltung in den betreffenden

Alkohol und die Säure) vorfinden. So führen die

Ester der niedrigen Fettsäuren (Ameisen- und Essig-

säure) nur zu kurz dauernder Narkose
, die schnell

in den Tod übergeht, weil sie rasch verseift werden,
im Gegensatze zu den höheren Gliedern (Ester der

Propionsäure , Buttersäure u. s. w.). Ferner hat

verton gefunden, dafs bei diesen höheren Glie-

dern — entsprechend einem Gesetze der physika-
lischen Chemie

,
dals die Verseifungsgeschwindigkeit

mit der Länge der C-Kette des Säurecomponenten
abnimmt — die Narkose um so länger dauert, je
kohlenstoffreicher ihr Säureradical ist. So über-

trifft beispielsweise der Aethylester der Buttersäure

(C4H7 2 C2H5
= C 6H12 2) den Butylester der Essig-

säure (C2 H3 2 C4H9
= C 6 H 12 2) an Stärke der narko-

tischen Wirkung.

E. Overton fafst seine Resultate in folgende
drei Sätze zusammen :

1. „Bei der Feststellung der Concentration
der verschiedensten Verbindungen, welche
einerseits gerade ausreichten, um Pflanzen-
zellen, Infusorien, Flimmerzellen und dergl.
in vollständige Narkose zu versetzen, anderer-
seits um die Ganglienzellen des Grofshirns
der Kaulquappen zu narkotisiren, zeigte es

sich, dafs bei fast allen solchen Verbindun-

gen, welche in Oel, Aether und ähnlichen

Lösungsmitteln viel leichter löslich sind als
in Wasser und bei denen der Theilungscoef-
ficient zwischen Wasser und Oel als Lösungs-
mittel daher stark zu Gunsten des Oels

ausfällt, das Verhältnifs dieser beiden Con-
centrationen (der zur Gehirnnarkose not-
wendigen zu der, welche zur Narkose von
Pflanzenzellen u. s. w. nothwendig ist) sich
meist etwa zwischen den Werthen 1:8 und
1:12 bewegte, während bei solchen Ver-

bindungen, welche weniger löslich in Oel
oder Aether als in Wasser — sofern dieselben

überhaupt Gehirnnarkose bewirkten — dies
erst in Concentrationen geschieht, die nur
etwa zwei- bis dreimal niedriger sind, als zur
Narkose von Pflanzenzellen hinreichten."

Bei der Untersuchung der einwerthigen gesättig-
ten Alkohole zeigte sich nämlich, dafs vom Methyl-
und Aethylalkohol nur etwa die Hälfte oder ein

Drittel der zur Narkose der Pflanzenzelle aus-

reichenden Concentration nöthig ist, um die Ge-

hirnganglienzellen der Kaulquappen zu betäuben,

hingegen von den höheren Gliedern der Reihe, die

in Wasser sehr wenig, in Oel dagegen in allen Ver-

hältnissen löslich sind, die Concentration 1:8 oder

1:10 für die Narkose beträgt. Dieselben Verhält-

nisse fand er bei den Nitrilen, Ketonen und Ure-

thanen.

2. „In den verschiedenen homologen Reihen
nimmt die narkotische Kraft mit der Länge
der Kohlenstoffkette, sofern die Glieder

gleiche Structur besitzen, zunächst rasch zu
und zugleich verschiebt sich das Verhältnifs
der Löslichkeit in Wasser und Oel, oderWasser
und Aether u. s. w. immer mehr zu Gunsten
des Oels resp. Aether s. Von einer bestimmten

Länge der C-Kette an aber verschwindet die

narkotischeWirkung, und zwar geschieht dies,

sobald die betreffenden Glieder nicht nur in

Wasser äußerst schwer löslich sind, sondern
auch in Oel (in der Kälte) sich nur noch schwer
lösen. Während z. B. Caprylalkohol (C 8H17 OH)
eine außerordentlich grolse narkotische
Kraft besitzt, führt das sogenannte Aethal

(Cetylalkohol, C16H33 OH) nicht zu vollständi-

ger Narkose selbst nach sehr langer Dauer
des Versuches."

3. „Unter den verschiedenen Isomeren des
Alkohols u. s. w. waren stets die in Wasser
löslichen Isomeren die von schwächster nar-

kotischer Wirkung, während die in Wasser
am schwersten löslichen die stärkste narkoti-

sche Kraft besaßen, dem Umstände ent-

sprechend, dafs die in Wasser löslichen Iso-

meren einen Theilungscoefficienten besitzen,
der weniger zu gunsten des Oels ausfällt."
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Ueber den gegenwärtigen Stand

unserer Kenntnisse und Anschauungen von

den Zellstrueturen.

Von Professor W. Flemniing in Kiel.

(Vortrag, gehalten zur Eröffnung der 13. Versammlung der

Anatomischen Gesellschaft in Tübingen am 22. Mai 1899.)

(Seil Ulfs.)

In neuester Zeit, vor kaum zwei Jahren, ist noch

eine neue Ansicht über den Bau der Zelle aufgestellt

worden, sie rührt von F. Reinke her und ist ihrem

wesentlichen Inhalt nach von Herrn CollegenvWal-

deyer angenommen worden. Ich glaube von ihr

sagen zu dürfen
,
daf^ sie gewissermafsen eine Ver-

söhnung der Körnerlehre mit der Gerüstlehre anzu-

bahnen sucht. Die Zelle soll danach aus einer

homogenen Grundmasse bestehen, von Waldeyer

Cytolinin genannt, und identisch mit dem, was ich

Interfilarinasse , Leydig Hyaloplasma, Carnoy En-

chylem genannt. hat. Diese Masse ist durchsetzt von

gröberen Körnern und erhält dadurch einen, wie

Reinke sich ausdrückt, pseudo -wabigen Bau, d. h.

es sind nicht blofs flüssigkeitshaltige Vacuolen, die

übrigens auch vorkommen ,
die diesen Bau bedingen,

sondern eben alle möglichen gröberen Körnerarten,

wie die Vorstufen der Fetttropfen, der Secretkörner,

der Dotterkörner, Glykogenkörner. Dadurch wird,

wenn man sich diese Körner heraus denkt, die Grund-

substanz der Zelle in ein wabiges Fachwerk verwandelt.

In den Wänden dieses Fachwerkes liegen nun

feinere Körnchen eingebettet, die unter Umständen

zu Fäden und Fadennetzen sich zusammenreihen

und so die Netzwerke darstellen, die ich, Klein und

Carnoy als typischen Zellenbestandtheil beschreiben.

— Diese Anschauung enthält also wenigstens das

Zugeständnils, dafs solche Dinge da sein können, und

insofern kann ich mich mit ihr einverstanden finden;

aber ich mufs doch finden, dafs Reinke und Wal-

deyer so zu sagen mir etwas zu wenig Wesen von

diesen Netzwerken machen, Waldeyer sagt auch

geradezu ,
sie machten nicht das Wesen der Structur

aus, was sie nach meiner Ansicht durchaus thun.

Und gegenüber der Auffassung, dafs sie aus Reihen

von Körnchen bestehen sollen
,
mufs ich dasselbe

sagen, was ich soeben gegen die gleiche Meinung
Altmanns bemerkte: ich sehe nicht blofs aufge-

reihte Körner
,

sondern continuirliche Stränge ;
es

kommt mir nicht in den Sinn, das Vorhandensein

von Körnchen darin ,
die man bekanntlich jetzt

meistens Mikrosomen nennt, zu bestreiten ,
vielfach

sehe ich solche an meinen eigenen Präparaten; aber

es mufs dann eine zusammenhängende Grundmasse

geben, in welche die Körnchen eingelagert sind und

welche sie in Fadenform zusammenhält. Ich halte

also dieser wie anderen Anschauungen gegenüber
daran fest, dafs die Substanz der Zelle aus zwei von

einander verschiedenen Substanzen besteht, einerseits

Fadengerüsten oder irgendwie anders angeordneten

Fadenstructuren, und andererseits Zwischensubstanz,

Interfilarsubstanz.

Und nun ,
meine Herren

,
möchte ich noch er-

wähnen, dafs mir gegenüber dieser meiner Ueber-

zeugung schon öfters ein Einwurf gemacht worden

ist, den man wohl mindestens naiv nennen mufs.

„Warum", so wurde mir gesagt, „nehmen Sie diese

zwei Substanzen in der Zelle an, warum soll es

gerade ein Fadengerüst sein, das dieser ihre Haupt-

struetur giebt? Was wird dadurch biologisch erklärt?

Wir haben noch immer keinen Aufschlufs darüber,

ob die wichtigeren Lebensvorgänge in dem Gerüst

oder in seiner Zwischensubstanz passiren." Meine

Herren, der Einwurf ist naiv, und die Antwort ist

sehr einfach. Ich nehme diese Gerüste nicht nur an,

ich sehe sie, und weil ich sie sehe, nehme ich sie

an. Mit ihrer Existenz mufs man sich abfinden, um
ihre Deutung zu suchen. Es ist nicht der richtige

Weg für einen biologischen Naturforscher, bei allem,

was er untersucht," gleich nach dem Warum zu

fragen, nach der biologischen Bedeutung, die das

Ding haben kann, sondern die erste Frage mufs sein :

was ist da, was ist als typisch zu sehen, nachher

kommt die Frage, was man damit anfangen kann.

Es werden immer nur wenige Glückliche sein
,
die in

einzelnen Fällen imstande sind ,
beide Fragen auf

einmal zu lösen. Ich habe mich inbezug auf die

höhere physiologische Dignität der einen oder anderen

Substanz bisher neutral gehalten, obwohl einzelne

Beobachtungen dafür sprechen können, dafs man den

Sitz der wichtigeren Vorgänge innerhalb der Fäden-

substanz sucht. Ich führe dafür z. B. eins an: in

dem Eierstocksei, das ich Ihnen vorlegen werde, ist

die Bildung von Dotterkörnchen im Gange ;
so lange

diese klein sind, liegen sie in dem Fadengerüst, je

gröfser sie werden
,
desto mehr rücken sie hinaus in

die Interfilarinasse; das läfst vermuthen, dafs die

Vorgänge, die zur ersten chemischen Ausgestaltung

der Dotterkörnchen führen ,
ihren Sitz in der Sub-

stanz der Fäden haben. Dafs ferner bei Bewegungen
innerhalb des Zellenleibes diese Mitomfäden betheiligt

sind
,
dafür geben die Erscheinungen bei der Zell-

theilung und die Beobachtungen von M. Heiden-

hain an sich bewegenden Leukocyten reichlichen

Anhalt. Wenn ich aber auch deshalb dahin neige,

das Mitom als die lebenswichtigere Substanz anzu-

sehen, so verwahre ich mich doch dagegen, als ob ich

der Interfilarinasse nur eine geringe, vitale Bedeu-

tung zusprechen oder sie gar für unbelebt halten

wollte.

Ich werde Ihnen
,

meine Herren
,

nur einige

Präparate vorlegen ,
an denen Sie

,
wie ich denke,

deutlich sehen werden
,
dafs beide diese Substanzen

da sind. Es sind, der Bequemlichkeit wegen, fixirte

Präparate. Ungleich wichtiger ist natürlich, was

man von den Fädenwerken schon an der lebenden

Zelle sehen kann; das findet sich grofsentheils schon

in meinem Buch von 1882 und auch in neueren

Arbeiten von M. Heidenhain beschrieben. Durch

solche Beobachtungen am lebenden Object wird aus-

geschlossen, dafs die Fadenwerke als Kunstproducte
der Fixirung entstanden sein könnten durch fädige
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Gerinnung in flüssiger Substanz, woran man ja nach

Jen vorher erwähnten Arbeiten von Alfred Fischer

denken könnte; dieser selbst denkt daran jedenfalls

nicht, wovon ich mich aus einer mit ihm geführten

längeren Correspondenz überzeugt habe, sondern läfst

den Mitomfäden als Dingen, die man auch intra vitam

sehen kann, ihr gutes Recht. Was ich Ihnen zeigen

will, wird sein :

1. Das mehrfach erwähnte Präparat von einem

mittelreifen Ovarialei des Kaninchens, Fixirung mit

Chromosmiumessigsäure , Färbung mit Eisenhäina-

toxylin, sehr geringe Ausziehung in Eiseulösung; der

Kern ist nicht im Schnitt.

2. Ein ebenfalls sehr feiner Schnitt durch eine

Leberzelle des Winterfrosches, welche Zellen Bütschli
in seinem Werke in Zeichnung und Photographie als

deutlich wabig gebaut dargestellt hat, mit Bütschlis

eigener Methode behandelt. Es ist darin keine Spur
von Wabenbau zu sehen , nur Fadeustränge und

daran haftende Körnchen und Klümpchen von fein-

körniger Substanz. Man sieht im ganzen nur recht

wenig Fadenzüge in der Zelle, was daher rührt, dafs

der Schnitt so dünn ist. Der Kern ist nicht darin

enthalten.

3. Eine Spermatogonie des Hodens in dem
Stadium

, wo der Kern polymorph wird und die

Sphäre sich zerlegt hat (ich verweise hierfür auf die

Arbeiten von Meves). Ein sehr zartes Fadengerüst
durchsetzt die ganze Zelle. Das Präparat ist instruc-

tiv dafür, dafs dieses Gerüst unmöglich ein Kunst-

product k la Fischer durch Ausfällung von fädigen

Gerinnseln in einem etwa flüssigen Zellenleib sein kann.

Denn in solchen Spermatogonien, die sich in diesem

betreffenden Lebenszustande befinden
,

ist das Netz-

werk an einer Stelle nahezu in der Mitte der Zelle

immer besonders angeordnet, mit engeren Maschen,
kurzem

, geradem Verlauf der Fäden. Wenn diese

ein blofses künstliches Gerinnsel wären, sollte man

erwarten, dafs ein solches überall in der Zelle gleiche

Anordnung hätte. Behandlung : Chromosmiumessig-
säure. Eisen-Hämatei'n.

4. Ein amöboider Leukocyt. Vor dem poly-

morphen Kern liegt das Mikrocentrum mit deutlicher

Strahlung. Dies ist wohl das schwierigste der

Präparate; die Färbung ist Safranin-Gentiana-Orange,
das Netzwerk in der Zelle nur ziemlich blals gelb

gefärbt. Man kann es soeben sehen
,
und auch die

Körnchen oder Mikrosomen in ihm; einen Zusammen-

hang der Radien der Strahlung mit dem Netzwerk

gestehe ich hier nicht ganz deutlich sehen zu können,
ein solcher ist übrigens von M. Heidenhain und

kürzlich auch von Klemensiewicz hinreichend ge-

zeigt.

Endlich 5. Eine den Sertolischen Zellen des

Hodeus entsprechende Zelle aus der Zwitterdrüse

von Helix , bei der das Fadengerüst in besonderer

Deutlichkeit zu sehen ist, mit Osmiumgemisch fixirt

und mit Eisenhämatoxylin gefärbt, und

6. Knorpelzellen, ebenso behandelt, bei denen

das gleiche der Fall ist. Wenn Sie, meine Herren,

diese Präparate aufmerksam betrachtet haben werden,
so werde ich gespannt sein, ob noch Jemand etwas

gegen die Mitomlehre einzuwenden haben wird.

[Aus der Discussion zur vorstehenden Rede seien

einige ergänzende Ausführungen des Herrn Professor

His (Leipzig) wiedergegeben, der zunächst seine Zu-

stimmung zu der thatsächlichen Darlegung des Vor-

trages aussprach und einige Präparate aufgestellt

hatte
,

die auch zur Erläuterung der Flemming-
schen Auffassung dieuen könnten. Er fährt dann wie

folgt fort:]

Herr Flemming hat naturgemäts sein Thema
nicht nach allen Richtungen hin erschöpfen können.

Auf die von Herrn Flemming unberührten Fragen
möchte ich kurz eingehen, weil das Material, mit dem

ich gearbeitet habe, zu deren Behandlung gute An-

griffspunkte giebt. 1. Wie grenzen sich die Zellen

peripherisch ab? 2. Was ist der Aggregatzustand
der beiden im Plasma enthaltenen Grundsubstanzen,

des Mitoms oder Moi-phoplasmas [Fädensubstanz von

Flemming] und des Hyaloplasmas [Interfilarmasse

von Flemming], und wie kommen die Umlagerun-

gen der verschiedenen Substanzen zustande?

Die erste Frage ist leicht dahin zu entscheiden,

dafs eine peripherische Mitom- oder Morphoplasma-
schicht die fertigen Blastomeren umgiebt. So lange

diese nicht existirt, ist das ganze noch Syncytium [vgl.

Rdsch. 1899, XIV, 280]. Die Bildung der Grenz-

schicht aus dem Mitoingerüst läfst sich schrittweise

verfolgen ,
und ich verweise auf früher publicirte

Schriften. Ebenso leicht ist'es aber auch, an frischen

Blastomeren die abschliefsende Bedeutung der Grenz-

schicht nachzuweisen. Jede Verletzung von Blasto-

meren führt sofort zum Ausflicken der Substanz in

langen ,
zähen Fäden. Dies führt zur Frage vom

Aggregatzustand der Plasmabestandtheile.

Das Hyaloplasma kann nur als zähe Flüssigkeit

verstanden werden
; allein, wie mir scheint, mufs man

auch dem Bindemittel, Morphoplasma, der Filarmasse,

eine zähflüssige Beschaffenheit zuschreiben, denn nur

so ist der leichte Wechsel der Gerüstvertheilungen

zu verstehen ,
wie er sich bei den Bewegungen der

Zellen und bei der Mitose zu erkennen giebt (Auf-

treten und Schwinden der Strahlung , Wechsel in der

Vertheilung des Hyaloplasmas u. s. w.); bei den amö-

boiden Bewegungen brechen rasch aus bis dahin trüb

aussehenden Randbezirken breite, hyaline Buckel

hervor, die sich später wieder trüben. Innerhalb der

hyalinen Vorsprünge sieht man einzelne Körner

wandern, bald rascher, bald langsamer, und in Durch-

schnitten fixirter Präparate sieht man auch die hya-

linen Buckel von einzelnen feinen Gerüstfasern durch-

setzt. Nach meiner Ueberzeugung ist nicht die hyaline

Substanz das bewegende Motiv, sondern das Morpho-

plasmagerüst, dessen wechselnde Contractionszustände

eben den Wechsel in der Vertheilung des Hyaloplasmas

bedingen. . . .

Die Grenzschicht der Zelle besteht aus derselben

lebenden Substanz, wie das Gesammtgerüst; es ist

anzunehmen, dafs sie deren Eigenschaften theilt, und
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wie diese leicht verschiebbar ist, d. h. unter Uniständen

in die Gerüstsubstanz zurückkehren und von dieser

aus sich restituiren kann.

J. Hartmann: Ueber die relative Helligkeit der
Planeten Mars und Jupiter nach Messun-
gen mit einem neuen Photometer. (Sitzungs-

berichte der Berliner Akademie der Wissenschaften. 1899,

S. 677.)

Die reciproke Beziehung zwischen der Intensität einer

Lichtquelle und der Belichtungsdauer zur Hervorrufung
eines bestimmten photographischen Effectes lag den

früheren Messungen der relativen Helligkeiten von

Jupiter und Mars durch Bond und durch Lohse zu-

grunde. Letzterer hatte 1883 durch eine Anzahl von

Aufnahmen dieser beiden Planeten das Helligkeitsver-
hältnifs Jupiter/ Mars = 1,677 gefunden, d. h. Jupiter

war photographisch 0,561 Grössenklassen heller als Mars.

Da nun das Reciprocitätsgesetz für scharfe Messungen
nicht zu gebrauchen ist, auch wenn für die verwendete

Plattensorte jedesmal erst durch Laboratoriumsversuche

die Beziehung zwischen Schwärzung, Expositionszeit und

Intensität festgestellt wurde, bat Herr Hartmann eine

rationellere Methode verwendet, nachdem er ein zur

Messung von Flächenhelligkeiten besonders geeignetes
Photometer construirt hatte. Dieses entwirft in der

Mitte eines Lummer-Brodhunschen Würfels sowohl

das Bild des Objectes als das eines Photometerkeils

und gestattet beliebig kleine Theile des Bildes mit dem
Keile zu vergleichen (Näheres über die Construction

dieses Photometers s. Zeitschrift für Instrumentenkunde

1899, XIX, 97). Die Methode der Helligkeitsmessung mit

diesem Apparate gründet sich auf den Satz : Zwei

Lichtquellen sind photographisch gleich hell, wenn sie

auf derselben Platte in gleichen Zeiten gleiche Schwärzun-

gen erzeugen. Dieser Satz ist ohne weiteres selbstver-

ständlich, wenn, wie dies bei den Messungen mit Hülfe

des Spectralpkotometers geschah, aus dem Lichte der

beiden Lichtquellen nur Strahlen von derselben Wellen-

länge verglichen werden.

Die ausgeführten Messungsreihen beziehen sich auf

die relative Helligkeit von Mond, Mars und Jupiter; die

erste Reihe von Aufnahmen zur Vergleichung des Mond-
und Marsspectrums wurde am 23. März 1899 gemacht
und hierbei für die Wellenlängen 448,5,u,u bis 427,9u

(

u

eine zwischen 1,37 und 1,50 liegende Differenz der

Gröfsenklassen beobachtet. Eine zweite Reihe von

Spectren derselben beiden Himmelskörper wurde am
25. März erhalten und die Messungen zwischen den

Wellenlängen 472,0«« und 412,0 (u,u ausgeführt; aus den

Ergebnissen der Ausmessungen wurden unter Berück-

sichtigung der Extinctionscoefficienten die definitiven

Werthe für den Unterschied der Flächenhelligkeit von
Mond und Mars berechnet und hierbei gefunden : im

Mittel für die Strahlen der Wellenlänge 461,3 ,«,«.
war

Mars 1,42 Gröfsenklassen schwächer als der Mond, für

11= 439,8,«,« war diese Differenz 1,48 und für X= 417,0 [ifi

betrug sie 1,61 Gröfsenklassen.

Nach der gleichen Methode wurden am 24. Mai 1899

Vergleiche zwischen den Spectren des Mondes und Ju-

piters ausgeführt; sieben Spectra der beiden Himmels-

körper wurden aufgenommen und die Helligkeit ähnlich

wie beim Mars berechnet. Für die drei beim Mars

berechneten Gruppen von Wellenlängen zeigte Jupiter

folgende Differenzen der Gröfsen gegen den Mond:
bei X 461,3 ,u,u war die Differenz 1,27, bei X 439,0 ,«,« war
sie 1,41 und bei X 417,0,«,« war Jupiter um 1,47 Gröfsen-

klassen schwächer als der Mond. Hieraus ergiebt sich

die Gröfsendifferenz zwischen den beiden Planeten zu

bez. 0,15, 0,07 und 0,14; das heilst im blauen und violetten

Theile des Spectrums ist Jupiter 0,12 Gröfsenklassen

heller als Mars. Reducirt man diese Zahl auf die mitt-

leren Entfernungen der beiden Planeten von der Sonne,

so bleibt Jupiter nur noch um 0,02 Klassen heller als

Mars, so dafs die Flächenhelligkeit beider Planeten nahe-

zu gleich wird. Es berechnet sich hieraus das Verhält-

nifs der Albedo des Mars zu der des Jupiter gleich

1 : 11,9. Verf. vergleicht die von ihm gefundenen
relativen Albedo mit den Resultaten anderer Beobachter,

von denen Müllers photometrische Messungen für den

optischen Theil des Spectrums das Verhältnifs 1 : 2,8 und

die oben erwähnten Aufnahmen Lohse s, bei denen

aufser dem vom Verf. gemessenen blauen und violetten

Lichte auch noch das Ultraviolet zur Wirkung gelangte,

das Verhältnifs 1 : 18,8 ergeben. Diese Zahlen zeigen

deutlich, wie die Albedo des Jupiter diejenige des Mars

für abnehmende Wellenlänge mehr und mehr übertrifft.

Coloman de Szily: Ueber die Aenderung des

elektrischen Widerstandes der Metalle
und ihrer Legirungen infolge der Tor-
sion. (Journal de Physique 1899, Ser. 3, T. VIII,

p. 329.)

Auf den elektrischen Widerstand der Metalle und

ihrer Legirungen üben physikalische und mechanische

Einwirkungen, wie Ausglühen, Abkühlen, Zug, Dre-

hung u. s. w. einen Einflufs aus, der bisher noch nicht

erschöpfend erforscht ist. Verf. stellte sich die Aufgabe,

die Abhängigkeit des Widerstandes von Metalldrähten

von der Torsion messend zu verfolgen und wählte für

seine Versuche zunächst das Constantan, weil diese Legi-

rung von den kleinen Temperaturänderungen, die wäh-

rend der Messungsreihen unvermeidlich sind, in ihrem

elektrischen Widerstände nicht beeinflufst wird.

Der vorher gut ausgeglühte Draht befand sich in

einer verticalen Messingröhre durch ein Gewicht, das

in jeder Stellung erhalten werden konnte, gespannt,

war 1.5 m lang, und sein Widerstand wurde nach der

Wheatstone-Kirchhoffschen Methode bestimmt. Bei Be-

ginn des Versuches war der Draht bezüglich seiner

Elasticität im Gleichgewicht. Nachdem das Galvanometer

abgelesen war, wurde der Draht um eine vollständige

Umdrehung, d. h. um den Winkel In gedrillt, in dieser

Stellung fixirt und drei Messungen der Galvanometer-

ablenkung vorgenommen. Sodann wurde der Draht

wieder um 360° gedreht, der Widerstand gemessen u. s. w.

Der benutzte Draht hatte einen Anfangswiderstand von

10 600 20 Ohm, seine Elasticitätsgrenze lag bei 3,2 n.

Die Resultate einer grofsen Reihe von Messungen
waren genügend übereinstimmend, um zu zeigen, dafs

der elektrische Widerstand mit dem Torsionswinkel

wächst
,
und zwar nicht proportional dem Winkel

,
son-

dern viel schneller. Berücksichtigt man in jedem Falle

die Elasticitätsgrenze, so ergiebt sich, dafs bis zu dieser

Grenze der Widerstand als dem Torsionswinkel propor-

tional betrachtet werden kann.

Des weiteren hat Verf. sich mit der Frage beschäf-

tigt, ob der elektrische Widerstand des gedrillten Drahtes

constant bleibt, oder sich mit der Zeit ändert. Der

Versuch zeigte, dafs der Widerstand nach der Torsion

nicht seinen Werth behält
,
sondern mit der Zeit ent-

schieden ,
wenn auch ungemein langsam ,

kleiner wird.

Wird der Draht durch entgegengesetzte Torsionen in

seine Ursprungslage zurückgeführt, so nimmt der Wider-

stand mit der Zeit schneller ab, als im vorigen Falle.

Ob der Draht vorher tordirt gewesen oder nicht, hatte

auf das Verhältnifs des Widerstandes zur Torsion keinen

Einflufs. Bei Drähten verschiedener Dicke nahm die

Aenderung des Widerstandes schneller zu als der Durch-

messer.

Andere Legirungen, Neusilber und Nickelin, haben

wegen des Einflusses der Schwankungen der umgeben-
den Temperatur keine genügend scharfen Resultate er-

geben ; gleichwohl schien der allgemeine Charakter der

Erscheinung derselbe zu sein, wie der beim Constantan

gefundene.
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M. Jacoby und F. Schaudinn: Ueber zwei neue
Infusorien im Darm des Menschen. (Central-

blatt f. Bact. u. Parasitenkunde. 1899, Bd. XXV, S. 488.)

Von den im menschlichen Darmkanal theils normaler

Weise, theils bei krankhaften Zuständen lebenden Proto-

zoen sind die häufigsten Amöben und Flagellaten ,
von

den höher organisirten ciliateu Infusorien war bisher

nur eine einzige Art, Balantidium coli, aus dem Darm-
kanal des Menschen bekannt. Zu diesen heterotrichen

Infusorien kommen jetzt durch die Beobachtungen der

Verff. zwei neue, ebenfalls heterotriche Iufusorien hinzu.

Beide Infusorien fanden sich in den Entleerungen
eines dreifsigjährigen, an Durchfällen mit abwechselnder

Verstopfung leidenden Mannes ,
wo sie längere Zeit und

oft in ungeheuren Mengen beobachtet wurden. Das eine

dieser Infusorien ist ein naher Verwandter des Balantidium

coli und gehört derselben Gattung an. Von Herrn

Schaudinn wird es als Balantidium minutum bezeichnet,

da es gegen die anderen Arten derselben Gattung ganz
besonders klein erscheint. Die Länge beträgt 0,02 bis

0,032 mm, die Körpergestalt ist birnförmig und drehrund.

Das von längeren Cilien umstellte Peristom, welches bei

Balantidium coli recht kurz ist, erstreckt sich hier bis

zur Mitte des Körpers und über dieselbe hinaus; der

Verf. hebt hervor, dafs gröfsere Uebereiustimmungen
im Bau mehr als mit dem letztgenannten Infusor mit

dem im Frosch lebenden Balantidium entozoon vor-

handen sind. Der Kern (Macronucleus) ist bei B. minutum

kugelrund, während er bei B. entozoon nierenförmige
Gestalt hat

;
im Gegensatze zu anderen Balantidien

,
die

mehrere contractile Vacuolen besitzen, ist beiß, minutum
nur eine solche vorhanden. Um auf die Organisation
des neuen Infusors nicht weiter einzugehen , geben wir

nach Schaudinns Abbildung die beistehende Figur,
welche Gestalt und Bau des Thieres besser erläutert.

Das andere neu aufgefundene Infusor gehört der

auch sonst als Parasit, z. B. von Fröschen bekannten

Gattung Nyctotherus an und wird wegen seiner

bohnenförmigen Gestalt von Herrn Schaudinn als

N. faba bezeichnet. Auch dieses Infusor ist gegenüber

Fig. 1. Fig. 2.

ma
Fig. 1. Balantidium minutum, Fig. 2. Nyctotherus faba,

beide nach dem Leben gezeichnet.

p Peristom, ma Macronucleus, mi Mieronucleus, cv contractile Vacuole,
a Afteröffnung.

den anderen Arten sehr klein, es mifst 0,026 bis 0,028 mm
in der Länge. Das Peristom ist ein schmaler Längs-

spalt am Rande des abgeplatteten Körpers und vertieft

sich etwa in der Mitte des letzteren zu einem kurzen

Schlundrohre (Fig. 2). Das Peristom ist mit stärkeren

Borsten besetzt, während der übrige Körper mit feinen

Cilien bekleidet ist. Am hinteren Körperende liegt eine

kurze Afterröhre ,
davor die umfangreiche ,

contractile

Vacuole. Als das Hauptmerkmal der Species bezeichnet

der Verf. den Macronucleus
,

der von kugelförmiger
Gestalt und sehr charakteristischem Bau ist, indem das

Chromatin eine ganz eigenartige Anordnung in Form
von vier bis fünf soliden Körpern von wechselnder Form

zeigt (Fig. 2). Theilungs- und Conjugatiousstadien wurden
bei diesem Infusor nicht beobachtet und bei B. minutum
nur die ersteren, dagegen konnte Herr Schaudinn bei

beiden Infusorien die Encystirung verfolgen; die Cysten
sind oval, die von Nyctotherus faba bleiben durch die

oben erwähnte Kernstructur kenntlich.

Bald nach der Beobachtung der beiden Darminfusorien

in dem genannten Falle bot sich Herrn Schaudinn noch
ein zweiter dar, in welchem sich ebenfalls bei Diarrhöe

Infusorien in Menge vorfanden und zwar nur Balantidium

minutum, so dafs dieser neu aufgefundene, menschliche

Parasit kurze Zeit nach einander gleich zweimal zur

Beobachtung gelangte. In diesem Falle war zu bemerken,
dafs die Infusorien bei Diarrhöe massenhaft vorhanden

waren , jedoch verschwanden ,
wenn der Stuhl fester

wurde
,
wenn dann ein Abführmittel gegeben wurde,

traten in dem dünnflüssigen Stuhl die Infusorien alsbald

wieder auf, was dafür spricht, dafs sie nicht im Mast-

darm, sondern weiter im Dünndarm oder gar im Duodenum
leben. Der Verf. richtet zum Sehlufs noch einen Appell
an die Aerzte, noch mehr als bisher auf die parasitischen
Protozoen im menschlichen Körper zu achten und diese

wo möglich zoologischen Fachmännern zu genauerer

Untersuchung zugänglich zu machen. K.

H. Rodewald und A. Kattein: Ueber die Her-

stellung von Stärkelösungen und Rück-
bildung von Stärkekörnern aus den Lö-

sungen. (Sitzungsberichte d. Berliner Akademie der

Wissensch. 1899, S. 628.)

Wenn man Weizenstärke, Kartoffelstärke oder Reis-

stärke mit einer Lösung von Jod in Jodkalium (gleiche

Theile Jod und Jodkalium) übergiefst und zwar in

solchen Mengen, dafs auf 100 Thle. trockener Stärke etwa

15 Thle. Jod und 200 bis 300 Thle. Wasser kommen, so

erhält man die bekannten, intensiv blau gefärbten Jod-

stärkekörner. Schmilzt man die Mischung in ein Glas-

rohr ein, das man 15 Minuten lang auf 130° erhitzt, so

enthält dasselbe nach dem Herausnehmen aus dem

Dampfe eine grünlich braune, leicht bewegliche Flüssig-

keit (aus Jodlösung, sehr wenig gelöster Jodstärke und

etwas Zucker bestehend), in welcher die blauen Jod-

stärkekörner beim Schütteln herumschwimmen. Diese

Körner zeigen noch die Form der Stärkekörner, aber

bei gelindem Drucke mit dem Deckglase vereinigen sie sich

zu einer klaren, intensiv blauen Lösung. Das gleiche

bewirkt Verdünnung mit Wasser. Dialysiren durch

Pergamentpapier läfst leicht die Jodlösung abscheiden

und man behält die Jodstärke in einer intensiv blauen,

klaren Lösung auf der Membran zurück.

Die Lösungen geben im Exsiccator 2,75 Proc. eines

gelatineartig durchsichtigen, blauen Rückstandes, der in

Wasser leicht löslich ist. Die Lösung läfst sich durch

schwedisches Filtrirpapier glatt filtriren. Die filtrirte

Lösung ist wegen der tiefblauen Farbe in dicker Schicht

undurchsichtig, aber ohne Spur von Trübung; mit

Wasser läfst sie sich in jedem Verhältnifs verdünnen.

Durch Filtriren konnte ein scheinbar constanter Gehalt

(nach vorläufigen Bestimmungen 14,3 bis 14,85 Proc. in

der Trockensubstanz) ermittelt werden.

Aus dieser blauen Lösung läfst sich durch Kochen

eine Stärkelösung herstellen. Erhitzt man eine 2 procentige

Lösung im Glaskolben über freiem Feuer und leitet

dann Wasserdampf ein, so wird alles Jod aus der Lösung

ausgetrieben, die nach dem Filtriren völlig glasklar er-

scheint, aber bald einen ganz schwach weifslich trüben

Sehein annimmt. Beim langsamen Abkühlen scheiden sich

kleine Körner aus, die in 24 Stunden bis zu einer Gröfse

von 0,02mm heranwachsen, und unter dem Mikroskop
als ungeschichtete Stärkekörner erkannt werden. Zu-

weilen sind zwei oder mehrere dieser sehr verschieden

grofsen Körner verwachsen und zeigen dann an den
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Verwachsungsstellen deutliche Schichtung. Filtrirt man
die ausgeschiedenen Stärkekörner ah, so erhält man eine

völlig glasklare Flüssigkeit, die durch einen Tropfen
Jodlösung sehr intensiv blau gefärbt und durch Jod-

kalium flockig gefällt wird
;

ähnlich verhält sich die

blaue Lösung.
Die kleinen, kugligen Stärkekörner erscheinen völlig

homogen; Schichtung sieht man nur an den Stellen, wo
mehrere Körner verwachsen sind; oft bilden sich grofse,

zusammengesetzte Körner, die dann durch die Ver-

wachsungsstellen netzartig geschichtet erscheinen. Durch
Jod werden die Körner typisch blau gefärbt. Die ein-

mal ausgeschiedenen und getrockneten Körner sind in

kaltem Wasser unlöslich uud werden durch Kochen
schwer verkleistert ;

der Kleister geht durch fortgesetztes
Kochen in Lösung. Kalilauge verquellt die Stärkekörner

zu Kleister. Die übrigen Eigenschaften der Körner

werden von den Verff. weiter bestimmt werden.

Literarisches.

Leo Grnnmach: Die physi kaiischen Erscheinun-

gen und Kräfte, ihre Erkenntnifs und
Verwerthung im praktischen Leben. (Leipzig

1899, Otto Spamer.)
Das vorliegende Werk, das als Sonderausgabe des

zweiten Bandes des Buches der Erfindungen in diesen

Blättern besprochen worden ist (Rdsch. 1896, XIII, 609),

ist nun, vielfach an den Verleger und Herausgeber heran-

getretenen Wünschen entsprechend ,
als selbständiges

Buch erschienen. An Umfang hat es nicht viel zu-

genommen ,
aber es sind doch einige Lücken ausgefüllt

und bedeutendes Neues
,

das inzwischen im Gebiete der

Physik aufgetreten ist, eingefügt worden. So haben

u. a. das Riesenfernrohr der Treptower Sternwarte, die

magnetische Waage von Dubois, der Wehneltsche
Stromunterbrecher

,
die neuesten Instrumente zur Her-

stellung und Untersuchung der Röntgenstrahlen Auf-

nahme gefunden. Die Röntgenphotographien sind um
einige sehr schöne Nummern vermehrt worden. Erwähnt
sind ferner das Variometer von Hefner -Alteneck
zur Messung kleinerer Luftdruckschwankungen, die

Spectra der von Ramsay neuerdings entdeckten Gase,

das Zeemansche Phänomen der Verbreiterung der

Spectrallinien unter Eintlufs eines starken magnetischen
Feldes, das Verfahren von Goldschmidt zur Reindar-

stellung der Metalle und Erzielung hoher Temperatur
durch Verbrennung von Aluminium und die neuesten

Ergebnisse der Marconischen Telegraphie. Durch Bei-

fügung eines Namen- und Sachregisters hat das Buch
ohne Zweifel an Brauchbarkeit gewonnen. Kalischer.

Das Thierreich: Eine Zusammenstellung und
Kennzeichnung der recentenThier formen.
8. Lieferung: Arachnoidea. Redacteur: Prof.
F. Dahl in Berlin.

Scorpiones und Pedipalpi, bearbeitet von Prof. Dr.

Karl Kraepelin in Hamburg. Mit 94 Abbil-

dungen im Texte. XVIII und 265 Seiten. (Verlag

von R. Friedländer u. Sohn in Beilin, 1899.)

Die Scorpiones sind Gliederspinnen mit scheeren-

förmigen Mandibeln und Maxillarpalpen ,
mit sitzendem,

siebengliederigem Abdomen und schwanzartigem, sechs-

gliederigem Postabdomen, dessen letztes Glied in einen

Giftstachel endigt, mit vier Paar Tracheenlungen. Die

Gröfse der erwachsenen Thiere schwankt zwischen

13 mm (Microbuthus) und 20 cm. Secundäre Unterschiede

der Geschlechter sind vielfach vorhanden, aber bei den
einzelnen Gruppen sehr verschieden ausgeprägt. Sie

können in der gesammten Sculptur des Chitinpanzers, in

der verschiedenen Ausbildung der Scheeren, der Cauda,
der Kämme, der Genitalklappe u. s. w. hervortreten.

Alle Scorpione sind vivipar. Die geburtsreifen Jungen
zeigen im allgemeinen die Merkmale der Eltern. Die

Scorpione sind Raubthiere der heifsen und wärmeren
Zone aller Länder. Die Nordgrenze ihrer Verbreitung

liegt im palaearktischen Gebiete zwischen dem 40. und
45.

,
im nearktischen zwischen dem 35. und 40. Parallel-

kreise. Auf der südlichen Halbkugel sind sie überall

anzutreffen, mit Ausnahme von Neu-Seeland, des süd-

lichen Patagoniens und der antarktischen Inseln. Sie

leben tagsüber unter Steinen, Rinden und in sonstigen

Verstecken, ziehen sich auch wohl tief in die Erde zu-

rück. Namentlich regenarme Steppen- und Küstengegen-
den sind reich an Scorpionen. Der Verf. unterscheidet

6 Familien, 10 Unterfamilien, 50 Gattungen, 283

sichere und 75 unsichere Arten, 18 Unterarten und
22 Varietäten.

Die Pedipalpi sind Gliederspinnen mit klammer-

förmigen Mandibeln, klauen- oder scheerenförmigen

Maxillarpalpen, mit gestieltem oder festsitzendem, elf- bis

zwölfgliederigem Abdomen mit oder ohne hodenförmigem
Postabdomen (Caudalhoden) mit zwei Paar Tracheen-

lungen. Ihre Körperlänge ohne Extremitäten schwankt
zwischen 6 und 60mm.

Die Pedipalpen legen Eier, welche sie an der Unter-

seite des Abdomens mit sich herumtragen; vielleicht

sind einige Arten auch vivipar. Die ausgeschlüpften

Jungen zeigen im allgemeinen die Merkmale der Eltern.

Die Pedipalpen sind Raubthiere der heifsen und wärmeren
Zone der alten und der neuen Welt. Die Nord- und Süd-

grenze ihrer Verbreitung dürfte so ziemlich mit der-

jenigen der Scorpione zusammenfallen, doch fehlen sie

im Mittelmeergebiete wie auf dem Festlande von

Australien. Sie führen ein verstecktes Leben; manche
von ihnen sind geradezu Höhlenbewohner. Die Pedi-

palpen sind weniger umfangreich wie die Scorpione; sie

zerfallen in zwei Tribus : Uropygi, Cephalothorax länger
als breit, gestreckt, und Amblypygi, Cephalothorax breiter

als lang, fast halbkreis- oder nierenförmig ,
welche zu-

sammen nur 22 Gattungen, 62 sichere und 4 zweifel-

hafte Arten, 6 Unterarten und 5 Varietäten um-
fassen. —r.

A. Lehmann: Aberglaube und Zauberei von den
ältesten Zeiten an bis in die Gegenwart.
Deutsche autorisirte Ausgabe von Dr. Petersen.
556 S. u. XII. (Stuttgart 1898, Enke.)

Der Gegenstand, den dieses Werk behandelt, dürfte,

wie nur wenige, allgemeines Interesse erwecken. Nicht

der Geschichte gehören die abergläubischen Vorstellungen

an, sie sind keineswegs ein „überwundener Standpunkt"
oder ein Zeichen primitiver oder zurückgebliebener

Kulturzustände; unsere Zeit ist weniger frei davon, als

irgend eine der früheren
,
man kann sogar behaupten,

dais „die Hochfluth des Aberglaubens gegenwärtig mächtig
im Steigen begriffen sei". Wie ist das zu erklären, wo

liegt der Schlüssel zu dieser Erscheinung? — Abweichend
von den meisten über dieses Thema geschriebenen

Werken, die die hierher gehörenden Probleme vom ge-

schichtlichen oder spiritistischen und okkultistischen

Standpunkte aus behandeln, sucht Verf. die Lösung dieser

Fragen im Menschen selbst. Aberglaube und Zauberei

sind Verirrungen des menschlichen Geistes auf religiösem
und wissenschaftlichem Gebiete, sie gehören „zur Ge-

schichte der allgemein menschlichen Irrthümer" ,
sie

finden aber ihre Erklärung in der mangelnden Kenntnifs

oder Beobachtung der Phänomene des menschlichen

Seelenlebens. Es ist nicht nöthig, sie als Wirkung
höherer intelligenter Wesen oder einer uns unbekaunten,
alles durchdringenden Naturkraft anzusehen ,

wie die

Spiritisten bezw. die Okkultisten das thun; die sorgfältige

Analyse psychischer Vorgänge giebt eine befriedigende
naturwissenschaftliche Grundlage aller hier in Frage
kommenden Erscheinungen. Die psycho-physiolo-
gische Untersuchung jener Phänomene, welche die

verschiedenen Formen des Aberglaubens, besonders den

modernen spiritistischen Aberglauben hervorgerufen
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haben, bildet also die Hauptaufgabe dieses überaus

lesenswerthen Werkes.

„Aberglaube ist jede Annahme, die entweder keine

Berechtigung in einer bestimmten Religion hat oder im
Widerstreit steht mit der wissenschaftlichen Auflassung
der Natur einer bestimmten Zeit." „Jede Handlung, die

aus Aberglauben entspringt ,
ist Magie oder Zauberei.

Und jede Handlung, die von abergläubischen Vor-

stellungen aus erklärt wird, wird als magisch aufgefafst."
Von diesen Definitionen geht Verf. aus. In einem ge-

drängten, geschichtlichen Ueberblick werden die drei

Hauptquellen für den europäischen Aberglauben vorge-
führt. Der erste Einflufs stammt aus Chaldäa; der zweite

ist jüdisch -ägyptisch -arabischen Ursprungs; der dritte

kam in der Mitte dieses Jahrhunderts aus Amerika zu

uns und bildet mit buddhistischen Elementen vermischt
den modernen Spiritismus.

Unter Einwirkung der chaldäischen Anschauungen
entwickelte sich hauptsächlich Aberglaube und Zauberei
in Europa. Zunächst breiteten sich dieselben nach
Medien aus, erst später, unter Cyrus, fanden sie auch in

Persien Eingang. Durch die Perserkriege im fünften

Jahrhundert kamen die Griechen in directe Berührung
mit der chaldäischen Magie ;

namentlich aber nach der

Eroberung des persischen Reiches durch Alexander
den Grofsen wurde Griechenland mit Magiern über-

schwemmt. Gleichzeitig begann auch die ägyptische
Magie ihren Einflufs geltend zu machen

;
eine gröfsere

Bedeutung erlangte dieselbe aber erst durch die Araber,
die die ägyptische Astrologie und Alchimie mit der

jüdischen Kabbala nach Spanien brachten und so über

ganz Europa verbreiteten. — Der moderne Spiritismus
steht keineswegs als ein isolirtes Phänomen da. Die

ganze Lehre hat ihren Ursprung im europäischen mittel-

alterlichen Aberglauben ,
der nur nach der modernen

naturwissenschaftlichen Auffassung umgeformt worden
ist. Der Zusammenhang mit den älteren magischen
Theorien ist überall nachweisbar.

Das Resultat der geschichtlichen Untersuchung er-

giebt, dafs die Menschen zu allen Zeiten an die Möglich-
keit magischer Operationen geglaubt haben. „Theils
wollte man Aufschlufs über Dinge bekommen, die aufser-
halb des Gebietes der empirischen Erfahrung liegen und
deshalb auf diesem Wege nicht wahrgenommen werden
können, theils erstrebte man eine Macht über die äufsere
Welt und einen Einflufs auf sie, wie man denselben mit
den gewöhnlichen zu Gebote stehenden Mitteln nicht zu
erreichen vermochte." Der geschichtliche Ueberblick
lehrt uns aber auch, dafs überall der Mensch als „das
Centrum der magischen Kräfte" auftritt. Im Menschen
selbst also sind sie zu suchen; vor allen Dingen mufs
man seine psychischen Eigenschaften und Fähigkeiten
untersuchen, um zu sehen

,
in welchem Umfange sie die

magischen Erscheinungen erklären können. Zu diesem
Behufe untersucht nun Verf. der Reihe nach diejenigen
Phänomene des bewufsten und unbewufsten Seelenlebens,
die den Anlafs zu abergläubischen Vorstellungen geben
können. Es ist unmöglich, in diesem Referate auch nur
flüchtig die in dem Werke niedergelegten Beobachtungen
und Erklärungsversuche der hierher gehörenden Er-

scheinungen wiederzugeben. Blofse Andeutungen mögen
genügen.

— Verf. beginnt mit der Untersuchung des
menschlichen Beobachtungsvermögens , „also der not-
wendigen Grundlage für die Prüfung der Zuverlässigkeit
der Berichte" über magische Vorgänge. Zuerst werden
die normalen Beobachtungsfehler, dann der Einflufs der

Gemüthsbewegung, der Befangenheit, sowie die Bedeutung
der Uebung und Einsicht für die richtige Beurtheilung
der zu beobachtenden Vorgänge in anregender Weise,
theils durch ungemein interessante Experimente unter-

stützt, erörtert. Es wird nachgewiesen, wie verschiedene
seelische Thätigkeiten in Folge ihrer Natur mit bestimmten
Fehlern behaftet sind

,
die nur durch besondere Vor-

kehrungen eliminirt werden können. Besonders zahlreich

werden diese Fehler — wie das die experimentellen

Untersuchungen des Verf. schlagend beweisen — bei der

Beobachtung von Vorgängen, über deren Bedeutung man
sich nicht klar ist. „Es leuchtet demnach auch ein,
dafs sehr viel Aberglaube und eine Menge schiefer Vor-

stellungen über die Phänomene direct von solchen

Beobachtungsfehlern herrühren können." Dieselben

spielen also bei der Entstehung von abergläubischen
Vorstellungen eine ganz hervorragende Rolle. — Dann
folgen Untersuchungen über die „magnetischen Bewe-

gungen", die durch die unwillkürlichen Zitterbewegungen
der Theilnehmer an den magnetischen Operationen her-

vorgerufen werden
,
und über „das Gedankenlesen und

Gedankenübertragung". Die letztere beruht nach dem
Verf. durchgehends „auf unwillkürlichem Flüstern",
während bei dem Gedankenlesen die unwillkürlichen

Bewegungen des Mediums den „Gedankenleser" auf die

rechte Spur leiten. — Danach betrachtet Verf. einige

psychische Phänomene, indem er von den normalen und

gewöhnlicheren, wie Schlaf und Traum, zu den selteneren

und anomalen übergeht. Die Suggestibilität , Hypnose,
Autohypnose, Hysterie werden eingehend erörtert und
ihre Bedeutung für die Entstehung der abergläubischen

Vorstellungen festgestellt. In dieser Beziehung sind

auch die Betrachtungen über „das Eingreifen des Unbe-
wufsten in das Bewufstsein" sehr interessant.

Das Endergebnifs aller dieser mit grofser Objectivität
und Schärfe ausgeführten Untersuchungen ergiebt, „dafs
die verschiedenen normalen und anomalen seelischen

Thätigkeiten genügen, um die wesentlichen abergläubischen

Anschauungen zu erklären. Der Aberglaube ist eben

vollständig in der menschlichen Natur begründet, indem
er theils auf schlechter Beobachtung und falscher Aus-

legung der Naturphänomene, theils auf Mangel an

Kenntnifs und Verständnifs der seelischen Zustände und

Thätigkeiten beruht".

Herrn Lehmanns Darstellung kann natürlich keinen

Anspruch auf Vollständigkeit machen; ebensowenig wie
er die Erklärung aller abergläubischen Vorstellungen,
die zu verschiedenen Zeiten herrschten, zu geben ver-

mag. „Aber diese Unvollständigkeit liegt wesentlich in

der Nothwendigkeit, die Arbeit zu begrenzen, und

weniger in der Unfähigkeit der Wissenschaft, die Phäno-

mene zu erklären." Jedenfalls nimmt dieses Werk unter

den Arbeiten, die diese räthselhaften Erscheinungen auf

natürliche, psychologische Grundlage zurückführen wollen,

eine sehr beachtenswerthe Stellung ein. P. R.

Vermischtes.
Die Wärmeausdehnung von Nickel und

Kobalt konnte von Herrn A. E. Tutton an sehr reinem

Material, das Herr Tilden zur Ermittelung der phy-
sikalischen und chemischen Eigenschaften dieser einander

so nahestehenden Metalle hergestellt hatte, gemessen
werden. Das Ergebnifs der Untersuchungen war fol-

gendes: Die Coefficienten der linearen Ausdehnung des

reinen Nickels und Kobalts zeigen einen geringen, aber

wirklichen Unterschied, und zwar ist der Coefficient des

Nickels entschieden gröfser als der des Kobalts. Dies

gilt für beide Constanten in dem allgemeinen Ausdrucke

für den Coefficienten « bei jeder Temperatur t, nämlich

« = o -(- 2&i, sowohl für o, den Coefficienten bei 0°

wie für 2 6, den Zuwachs pro Grad. Der Unterschied

nimmt also mit der Temperatur zu
;
bei 0° beträgt er

3,2 Proc.
,
während er bei 120°, der oberen Temperatur-

grenze der Beobachtungen, 4,5 Proc. erreicht. Aehnliche

Regeln gelten auch für die kubischen Ausdehnungs-
coefficienten. Das Metall, welches das etwas niedrigere

Atomgewicht besitzt, Nickel, dehnt sich also, nach den

Ergebnissen der Versuche, in stärkerem Grade aus als

das Metall Kobalt
,
welches mit einem höheren Atom-

gewichte ausgestattet ist. (Proceedings 'of the Royal

Society. 1899. Vol. LXV, p. 161.)
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Wenn man Samen einweicht, nehmen sie eine

gewisse Menge Wasser auf und verlieren gleichzeitig

einen Theil ihrer löslichen Bestandtheile. Herr A. J. J.

Yandevelde suchte die Veränderungen festzustellen,

welche hierin eintreten
,
wenn die Keimkraft durch Er-

hitzen zumtheil oder ganz zerstört ist. Samenkörner
von Pisum sativum wurden theils im normalen Zustande,
theils nach dem Erhitzen auf 118" verwendet. Das Er-

hitzen wurde 5, 10, 15, 30, 45 und 120 Minuten fort-

gesetzt, so dafs die Keimkraft hezw. 97,7, 96,7, 95,7, 88,3,

55,5 und Proc. hetrug. [Ueber die Art, wie man die

Keimkraft zahlenmäfsig feststellt, vgl. Rdsch. 1897, XII,

576.] Es wurden von jeder Art 15 Partien von je 100

Körnern in Arbeit genommen , gewogen ,
mit 50 cm3

destillirten Wassers eingeweicht und in einem Trocken-

schrank auf constante Temperatur von 26° gebracht.
Nach Verlauf von je einer Stunde wurde eine Partie

von Körnern auf Wasseraufnahme und Abgabe von lös-

lichen Substanzen geprüft. Aus den gewonnenen Zahlen

zieht Verf. folgende Schlüsse: 1. Die Samen mit ab-

geschwächter oder zerstörter Keimkraft nehmen weniger
Wasser auf als die normalen; die Menge des aufge-

nommenen Wassers nimmt von den ersten Stunden des

Einweichens schnell zu, und wird zwischen der 10. und
15. Stunde constant. Die abgetödteten Körner absor-

biren anfangs sehr wenig Wasser (3 bis 7 Proc.) ,
die

normalen Körner wenigstens 20 Proc. 2. Die Körner

mit höherer Keimkraft verlieren verhältnifsmäfsig wenig
von ihren löslichen Substanzen (0,64 Proc), die Körner

mit abgeschwächter oder zerstörter Keimkraft viel mehr

(6,5 Proc); die Mengen der löslichen Substanzen ver-

mehren sich schnell während der ersten Stunden des

Einweichens und werden zwischen der 10. und 15. Stunde

deutlich constant. — Verf. schliefst aus den Versuchen,
dafs die Absorption des Wassers nicht ein rein physi-
kalischer Vorgang ist, sondern auch auf physiologischen
Processen beruhe. (Jubiläumsschrift für Ch. van Bam-
beke, nach Chem. Centralblatt. 1899, I, Jahrg. 70, S. 1215.)

Der Michaelis 1899 in Berlin abzuhaltende natur-
wissenschaftliche Ferienkursus für Lehrer
höherer Schulen findet Btatt in der Zeit von Mitt-

woch, den 4. bis Sonnabend, den 14. October, und wird

Mittwoch, den 4. October ll l

/s Uhr in der Aula des

Dorotheenstädtischen Realgymnasiums durch Provinzial-

Schulrath Dr. Vogel eröffnet werden.

I. Vorlesungen werden halten: 1. Prof. Dr.

vonBezold: „Ueber den jetzigen Stand der Theorie

des Erdmagnetismus." 2. Prof. Dr. Gabriel: „Dieneuesten

Forschungen über Zusammensetzung der Luft." 3. Ober-

lehrer Dr. Lüpke: „Geschichte der Gasbeleuchtung bis

zur Neuzeit." 4. Dr. Spies: „Ueber Wechselstrom und
Drehstrom und ihre Verwendungen." 5. Privatdocent

Dr. Behn: „Ueber die Eigenschaften der Körper bei

tiefen Temperaturen." 6. Oberlehrer Dr. B o h n : „Schul-
versuche aus der Elektricitätslehre." 7. Director Prof.

Dr. Schwalbe: „Berücksichtigung der Nautik, Geologie
und Hygiene im Unterricht." 8. Prof. Dr. Hertwig:
„Ueberblick über die ersten fundamentalen Entwickelungs-
processe des thierischen Eies." 9. Prof. Dr. H. Munk:
„Aus dem Gebiete der Nervenphysiologie." 10. Dr. Schott:

„Der Verlauf und die wichtigsten geographischen Ergeb-
nisse der deutschen Tiefsee-Expedition auf dem Dampfer
Valdivia." 11. Dr. Potonie: „Ueber die Entstehung
der Kohlenflötze."

II. Besichtigungen und Excursionen sind

in Aussicht genommen : 1. Besichtigung der Ausstellung
physikalich-chemischer Unterrichtsmittel im Dorotheen-
städtischen Realgymnasium, sowie der Sammlungen der

Anstalt, 2. Besichtigung der Berliner Elektricitätswerke,
3. eines Röntgen-Laboratoriums, 4. des Postmuseums,
5. der Thierarzneischule

,
6. Besuch der Urania, 7. Ex-

cursion nach dem Harz, Besichtigung eines Brocken-

Moores.

Schlufs des Kursus: Sonnabend den 14. October auf

dem Brocken durch Director Prof. Dr. Schwalbe.

Die Reale Accademia dei Lincei in Rom hat erwählt

zu einheimischen Mitgliedern: die Herren Placido

Tardy, Giuseppe Veronese, Giambattista
Favero, Giuseppe Colombo, Vito Volterra und
Adolfo Targioni-Tozzetti; zu correspondirenden

Mitgliedern: die Herren Gregorio Ricci, Gian An-

tonioMaggi, Guido Grassi, Angelo Battelli, An-
tonio D'Achiardi, Federico Delpino, Antonio
Borzi und Ettore Marchia fava; zu auswärtigen

Mitgliedern (aufser den bereits Seite 428 genannten): die

Herren G. Mittag-Leffler, Julius Weingarten, El.

Mascart, Wilh. Kohlrausch, Ludwig Mond, Emil
Fischer, Karl Klein, F. Fouque, Otto Toreil,
Alb. de Lapparent, R. Lepsius, Ernst Haeckel,
Ed. van Beneden, Ed. Pflüger und Ewald
Hering.

Ernannt: Privatdocent der Chemie an der Univer-

sität Tübingen, Dr. Correns, zum aufserordentlicheu

Professor; — Privatdocent der Physik an der Universität

Berlin, Dr. O. Krigar-Menzel, zum Professor;
— Dr.

August L. Rimbach aus Jena zum Docenten der

Pflanzenphysiologie an der Universität Nebraska.

In den Ruhestand getreten: Dr. Ahles, Professor

der Botanik an der technischen Hochschule zu Stuttgart.

Gestorben: Am 1. August zu Great Cotes House (Lin-

colnshire) der Ornithologe JohnCordeauxim69. Lehens-

jahre.

Astronomische Mittheilungen.
Dem Berichte des Herrn Prof. H. C.Vogel über

die wissenschaftlichen Arbeiten des Astrophysikalischen
Observatoriums zu Potsdam im Jahre 1898 entnehmen

wir, dafs die spectralanalytischen Arbeiten aufser

anderen hier bereits referirten noch folgende zwei That-

sachen ergeben haben: 1) Von den 528 untersuchten

helleren Sternen des nördlichen Himmels gehören 453

der I. Spectralklasse an. Zur Unterabtheilung Ia 2 sind

170 bis 180 Sterne, zur Unterabtheilung Ia 3 etwa
80 Sterne zu rechnen, und von Sternen der Unterabthei-

lung Ib, von denen man früher nur wenige im Sternbild

des Orion kannte , wurden über 100 gefunden. Letztere

treten zwar vor allem im Sternbild des Orion und in

einigen benachbarten Sternbildern besonders zahlreich

auf, sind aber sonst über den ganzen Himmel verbreitet,

und die Häufigkeit ihres Vorkommens scheint mit der

allgemeinen Sterndichtigkeit in Zusammenhang zu stehen.
—

2) Herr Prof. L o h s e hat Versuche mit Kohle-Elek-

troden angestellt, um zu ermitteln, welche Kohlenstoff-

linien im Spectrum sichtbar werden : wenn man die zu

untersuchenden Substanzen nicht im metallischen Zu-

stande erhalten kann, also zur Verwendung von Kohle-

Elektroden ,
die mit geeigneten Verbindungen getränkt

werden , gezwungen ist. Es zeigte sich
,
dafs

,
wenn für

beide Elektroden Kohle in Anwendung kam, allerdings

zahlreiche Linien des Kohlenstoffs auftraten
,

dafs die-

selben aber verschwanden, wenn die eine Elektrode aus

Eisen war.
Ueber die Perseiden des Jahres 1899 liegen auch

zwei Beobachtungen aus Frankreich vor, eine des Fräu-

lein D. Klumpke von der Pariser Sternwarte und eine

des Herrn Ch. Andre aus Lyon. Beide bestätigen, dafs

die Erscheinung schwächer als im vorigen Jahre ge-
wesen. Herr Andre hat am 11. Aug. 10h 43 m 30 s im
Sternbild des Hercules eine ungemein glänzende Feuer-

kugel gesehen ,
die im Schild des Sobieski verschwand

;

bläulich weifs im Anfange, nahm sie plötzlich eine

orangerothe Färbung an und erlosch nach 4 Secunden.
Etwa 2 Minuten 45 Secunden nach dem Verschwinden
der Feuerkugel hörte er im Süden ein starkes Rollen,
das auf ihr Zerspringen in 50 km oder 55 km weiter

südlich bezogen werden mufste.

Für die Bedaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg"jund Sohn in Braunschweig.
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Die veränderlichen Sterne.

Von A. Berberich in Berlin.

Schon vor Jahrtausenden haben einzelne plötzlich

mit grofsein Glänze aufflammende, aber bald wieder

erloscbene Sterne allgemeines Aufsehen erregt. Aber

erst seit dreihundert Jahren ist man auf solche Sterne

aufmerksam geworden ,
die nicht immer die gleiche

Helligkeit zeigen, die bald schwächer, bald stärker

leuchten, vorübergehend auch völlig unsichtbar werden.

Die Anzahl der bekannten „Veränderlichen" wächst

mit der zunehmenden Durchforschung des Himmels,

namentlich seitdem die Photographie in kurzer Zeit

vollständige Abbildungen ausgedehnter Himmels-

flächen liefert und das Spectroskop durch gewisse

Kennzeichen auf die Veränderlichkeit einzelner Sterne

hinweist. Wir wissen, dals die Sonne ein Stern unter

Sternen ist, und können annehmen, dafs sie nicht zu

jeder Zeit ihre heutige Beschaffenheit besafs und

auch in Zukunft nicht besitzen wird. Die Licht-

schwankung eines Sternes steht offenbar in naher

Beziehung zu seiner physischen Constitution. Es ist

nicht unwahrscheinlich , dals dieselbe an einen ge-

wissen Entwickelungszustand geknüpft ist. Daher ist

auch das Studium der Veränderlichen von grofser

Wichtigkeit für die Erforschung der Entstehung und

Ausbildung der Fixsterne. Die Beobachtung dieser

merkwürdigen Weltkörper verdient allseitig gepflegt

zu werden, zumal sie nur geringe Hülfsmittel erfordert.

Man kann schon mit freiem Auge oder mit einem

Opernglase Nützliches leisten und werthvolle Beiträge

zur Kenntnifs der Art der Veränderlichkeit einzelner

Sterne liefern.

In den mannigfaltigsten Formen spielt sich
,
wie

die Erfahrung gelehrt hat, der Lichtwechsel der Sterne

ab ;
man nahm daraus Anlafs

,
die Veränderlichen in

einzelne Typen zu scheiden, die jedoch vielfach durch

Uebergänge mit einander verbunden sind. Letztere

Thatsache scheint auf eine einheitliche Erklärung der

Veränderlichkeit hinzuweisen
,
obwohl einer solchen

die charakteristischen Eigenschaften der einzelnen

Typen sich nicht immer leicht unterordnen lassen.

Am regelmäfsigsten erfolgt die Helligkeitsschwan-

kung bei den Sternen vom Algoltypus. Diese

leuchten fast immer in gleichbleibendem Lichte; nur

verhältnifsmäfsig kurze Zeit hindurch vermindert sich

ihr Glanz, er nimmt ab bis zu einem Minimum und

tf igt dann wieder zu seinem normalen Betrage au.

Die Zeit von einem Minimum zum nächsten oder die

Periode des Lichtwechsels bleibt constant. Nur

die Bewegung der Erde in ihrer Bahn bewirkt eine

geringe, blofs bei sehr genauer Beobachtung in Frage
kommende Ungleichheit. Wenn sich die Erde dem

Stern nähert, wird sie von den das Minimum meldenden

Lichtstrahlen mit einer kleinen Verfrühung getroffen,

während auf dem entgegengesetzten Stücke der Erd-

bahn eine Verspätung der Minima eintritt. Dort er-

scheint die Periode etwas verkürzt, hier verlängert.

Man reducirt darum die beobachteten Miuimazeiten

durch einfache Rechnung auf den Mittelpunkt der

Erdbahn (d. h. auf die Sonne: „heliocentrische

Epochen"). Eingehende Untersuchungen der Algol-

sterne lassen indefs mehrere Abweichungen vom

typischen Verlauf der Lichtänderung erkenuen. So

hat man am Algol selbst schon lange eine Veränder-

lichkeit der Periode bemerkt, die sich auf etwa sechs

Secuuden, den 40 000. Theil der ganzen Periode

beläuft. Dadurch verschieben sich im Laufe der

Jahre die Minima um mehrere Stunden. Ferner hat

zuerst Herr J. Plassmann am Algol die Wahr-

nehmung gemacht ,
dafs während des vermeintlichen

constanten Theiles des Algollichtes, ungefähr in dessen

Mitte, ebenfalls eine, allerdings sehr geringe Licht-

abnahme eintritt. Die gleiche Erscheinung eines

„Nebenminimums" findet auch bei dem verwandten

Sterne A Tauri statt.

Dafs überhaupt zwei Minima eines Algolsternes

zu einer Periode gehören können, hat Herr Duner
zuerst bei dem Veränderlichen YCygni entdeckt. Es

war lange Zeit unmöglich gewesen, die Momente der

beobachteten Minima durch eine gleichbleibende oder

regelmäfsig schwankende Periode darzustellen. End-

lich fand Duner, dal's im Vergleich zu einer con-

stanten Periode das erste, dritte, fünfte etc. Minimum

stark verspätet, das zweite, vierte, sechste etc. stark

verfrüht eintraten. Die Minima der „geraden Reihe"

fielen somit vor die Mitte zwischen je zwei Minima

der „ungeraden Reihe". Die Doppelperiode ergab

sich nun als constant, nur hat sich eine allmälige

Verschiebung der „geraden" gegen die „ungeraden"

Minima herausgestellt. Dals ähnliche Verhältnisse

bei dem 1894 entdeckten Algolveränderlichen ZHer-

culis herrschen, erkannte man sehr bald, um so mehr,

als hier ein helleres und ein schwächeres Minimum

mit einander abwechseln.

Während die Perioden der bisher bekaunten Algol-
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veränderlichen zwischen 20,1 Stunden (U Ophiuchi)

und 9,5 Tagen (S Cancri) liegen , beträgt die Licht-

verminderung zwischen 0,7 (U Ophiuchi) und 2,1

Gröfsenklassen (U Cephei; bei dem neuesten Ver-

änderlichen im Schwan vielleicht über drei Gröfsen).

Mit anderen Worten heilst dies
,
dals die Helligkeit

eines solchen Sternes im Minimum auf die Hälfte bis

auf den siebenten (oder gar auf weniger als den 16.)

Theil herabgesetzt wird. Bei wesentlich längerer

Periode wird die Entdeckung der Veränderlichkeit

sehr erschwert. Denn es bleibt immer ein Zufall,

dafs ein derartiger Stern mehrmals in einem Minimum

gesehen wird, dessen Dauer nur kurz ist im Vergleich

zur Dauer des Volllichtes. Systematische photogra-

phische Himmelsaufnahmen dürften unsere Kenntnisse

in dieser Hinsicht noch erweitern. Auf der Harvard-

Sternwarte ist zu diesem Zwecke ein besonderes Ver-

fahren im Gange. Eine Platte wird stündlich einmal

eine kurze Zeit hindurch exponirt und vor jeder

neuen Belichtung ein wenig verschoben. Jeder Stern

liefert daher eine Reihe von Bildern
,
an denen eine

etwaige Veränderung der Helligkeit leicht zu er-

kennen ist.

Folgen sich die Minima sehr rasch oder haben sie

eine lange Dauer im Vergleich zur ganzen Periode,

so wird es schwierig, die Constanz des Lichtes aufser-

halb der Minima noch nachzuweisen. Ein solcher

Stern ist z. B. S Antliae mit einer Periode von nur

7 Stunden 46 Minuten ,
den man lange zum Algol-

typus rechnete. Hier schliefst sich an die Zunahme

des Lichtes nach dem Minimum unmittelbar wieder

die Abnahme
,
die Helligkeit schwankt also einfach

auf und ab, allerdings in einer ebenso strengen

Periode wie bei den Algolsternen. Aehnlich verhält

sich auch der Stern U Pegasi mit nur 5'/2 stündiger

Periode. Abgesehen von der Raschheit des Licht-

wechsels stimmt dieser nahe mit der Art der Gröfsen-

schwankung einer beträchtlichen Anzahl von kurz-

periodischen Veränderlichen überein, zu denen ö Cephei

gehört. Wir haben hier nicht mit einer vorüber-

gehenden Lichtverminderung zu thun, im Gegentheil

dauert das Minimum oft länger als das Maximum.

Der Stern ö Cephei repräsentirt somit einen anderen

Typus, der in mehreren Beziehungen immerhin dem

Algoltypus verwandt erscheint. Auch Sterne wie

ß Lyrae und
7] Aquilae dürften vom Typus d Cephei

nicht wesentlich verschieden sein
;
nur kommt bei

ihnen auf eine Periode ein doppeltes Maximum und

Minimum.
Im einzelnen gestalten sich die Formen des

Lichtwechsels bei diesen Sternen sehr verschieden.

In der Regel erfolgt die Zunahme rascher als die

Abnahme und umfafst bei einfacher Veränderlichkeit

nur etwa ein Drittel der ganzen Periode. Der oben

erwähnte Stern U Pegasi braucht dagegen zur Zu-

nahme 3,1 , zur Abnahme nur 2,4 Stunden. Bei

Sternen mit doppelten Maximis und Miuimis können

die Maxima gleich oder verschieden sein , ebenso die

Minima. Oft stellt sich das „Nebenminimum" nur

als unbedeutende Lichtabnahme dar, welche die reael-

mäfsige Zunahme des Sternes zum Maximum unter-

bricht oder sich in einer zeitweiligen Beschleunigung
des Ueberganges zum „Hauptminimum" kundgiebt.

Analog treten Nebenmaxima auf. Ueberhaupt spielen

beim Typus von ß Lyrae und ö Cephei vielfach Licht-

änderungen eine Rolle, die kurz als „Unregelmäfsig-

keiten" bezeichnet werden. Fraglich ist es, ob diese

Abweichungen immer in Wirklichkeit vorhanden sind,

ob sie nicht manchmal von Beobachtungsfehlern

stammen, vom Einflufs der Witterung, dem Wechsel

des Fernrohres oder vom Uebergang vom Fernrohr

zur Beobachtung mit freiem Auge und umgekehrt.

Es handelt sich hier um unbedeutende Differenzen,

bezüglich deren die Beobachter selbst nicht immer

unter sich einig sind. Ueberhaupt ist ein Licht-

wechsel von wesentlich mehr als einer Gröfsenklasse

bei diesem Typus unbekannt.

Stärkere Helligkeitsänderungen kommen bei jener

zahlreichen Klasse vor, für welche der Stern o im

Walfisch, vom Entdecker Fabricius Mira Ceti

genannt, typisch ist. Im Minimum nur neunter Gröfse

wird Mira im Maximum heller als fünfter, manchmal

sogar heller als zweiter Gröfse. Bei R Trianguli war

das hellste Maximum 5,5. Gröfse, das Minimum zwölfter

Gröfse
;
ähnlich schwankt U Orionis. Fälle, in denen

sich ein Stern um mindestens fünf Gröfsenklassen

ändert, sind nichts seltenes. Ein solcher Stern

leuchtet im Maximum über hundertmal heller als im

Minimum! Die Veränderlichen vom Miratypus nehmen

gewöhnlich, wie jene vom Typus d Cephei, rascher

zu als ab; doch giebt es auch hier einige wenige
Ausnahmen von der Regel. Was aber diesen Typus
von den beiden vorigen am meisten unterscheidet, ist

die Unregelmässigkeit der Perioden. Oft schwankt

die Periode selbst periodisch um einen mittleren Be-

trag. Bei länger bekannten Veränderlichen vom

Miratypus hat man sogar mehrere periodische Glieder

an die mittlere Dauer der Periode anfügen müssen,

um die beobachteten Zeiten der Maxima darzustellen.

Die Formeln genügten aber kaum für die Vergangen-

heit; die späteren Beobachtungen bestätigten sie selten.

So haben gerade in den letzten Jahren die Maxima

von Mira Ceti sich erheblich verspätet, scheinen aber

jetzt wieder den aus der Formel folgenden Zeiten

sich zu nähern. (Schlufs folgt.)

R. Abegg und G. Bodläuder: Die Elektroaffi-

nität, ein neues Princip der chemischen

Systematik. (Zeitschrift für anorganische Chemie.

1899, BJ. XX, S. 453.)

Die ersten und erfolgreichsten Versuche einer

Systematik der chemischen Verbindungen wurden fast

gleichzeitig von Da vy undBerzelius unternommen.

Beide gingen von dem elektrischen Verhalten der

Elemente aus und sahen das Wesen des Verbindungs-

vorganges in einer Entladung entgegengesetzter

Elektricitäten der sich verbindenden Stoffe. Die von

Berzelius aufgestellte elektrochemische Spannungs-
reihe

,
an deren Spitze die elektropositiven Elemente

standen, während die elektronegativen den Schlufs bil-
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deten, und deren erstes Glied Sauerstoff, deren letztes

Kalium war, sollte auch zugleich die Reihenfolge der

Verbindungsfähigkeiten geben, dergestalt, dals die

Verbindung um so lebhafter erfolgt und die Bindung
um so inniger ist, je weiter die Elemente in der

Spannungsreihe von einander entfernt sind. Ele-

mente, die einander nahe stehen, sollten sich in

chemischen Verbindungen vertreten, entferntere nur

mit einander verbinden können. Die Spannungsreihe,

die Berzelius selbst nur als eine provisorische An-

ordnung aufstellt, entspricht im allgemeinen auch der

durch genauere Untersuchungen festgestellten Reihen-

folge der Elemente in elektrochemischer Hinsicht. Sie

bringt auch das allgemeine Verhalten der Elemente

zu einander in vielen Fällen gut zum Ausdruck und

hat deshalb lange Zeit die chemische Systematik be-

herrscht. Rir Hauptmangel ist ein theoretischer, dafs

sie darüber nichts aussagt, wie es kommt, dafs die

entgegengesetzten Ladungen, deren Neutralisation

die chemische Reactiou bedingt und die Verbindungs-

wärme erzeugt, an den freien Elementen nicht direct

wahrnehmbar sind. Gestürzt wurde die elektro-

chemische Theorie aber nicht wegen dieses theoreti-

schen Mangels, sondern aus praktischen Gründen, als

sie nämlich ihre Aufgabe, eine brauchbare Systematik

zu geben, nicht länger erfüllte. Dafs zwei Stoffe, die

in der Spannungsreihe soweit von einander entfernt

sind wie Chlor und Wasserstoff, und die auch meist

chemische Antagonisten sind, sich in gewissen Ver-

bindungen wie z. B. in der Essigsäure und Tricklor-

essigsäure chemisch vertreten können, ohne dafs der

allgemeine Charakter der Verbindungen wesentlich

geändert wird, mufste die Lehre von dem engen Zu-

sammenhange chemischer und elektrischer Eigen-

schaften erschüttern.

In neuerer Zeit sind die Beziehungen zwischen

chemischen und elektrischen Vorgängen mit grofsem

Erfolge genauer untersucht worden. Die Theorie von

Arrhenius gab eine widerspruchsfreiere Deutung
dieser Beziehungen als die seines Landsmannes

Berzelius. Nicht die freien Elemente sind

positiv oder negativ elektrisch und auch nicht die in

einer Verbindung enthaltenen Elemente, sondern die

Elemente in einem gewissen Mittelzustande, in dem

sie zwar nicht mit ponderabler Materie verbunden, aber

doch nicht ganz frei sind; die Ionen. Die Stellung

der Elemente in der Spannungsreihe wird bedingt

durch die Energie, mit der sie unter gewissen für

alle Elemente vergleichbaren Bedingungen positive

oder negative Ladungen aufnehmen und dadurch in

Ionen übergehen. Aus den Ionen entstehen die Ver-

bindungen ,
in denen zwei entgegengesetzt geladene

ihre Ladungen abgeben und sich rein chemisch mit

einander verbinden. Ob bei der Bildung der Ver-

bindungen aus den Elementen immer der Umweg
über die Ionen gemacht wird, ob nicht auch direct

die Elemente
,

ohne dafs elektrische Vorgänge da-

zwischen treten, sich verbinden, ist zweifelhaft. In

gewissen Fällen, namentlich bei der Bildung organi-

scher Verbindungen ,
verschwindet jedenfalls das

Zwischenstadium der Ionenbildung so rasch und so

vollständig, dafs seine Gesetze bisher nicht erforscht

werden konnten. Bei der Bildung anorganischer

Verbindungen aus den Elementen bleibt aber vielfach,

namentlich in wässeriger Lösung, die Reaction bei

dem Zwischenstadium stehen
;
es entstehen vorwiegend

die Ionen der Verbindung ,
diese selbst nur in ge-

ringer Menge. Hier giebt also das elektrische Ver-

halten, die Energie, mit der die Elemente die Ladun-

gen aufnehmen
,
direct das Mafs für die Energie des

scheinbar chemischen Vorganges ,
der eben nur in

dem Uebergange der Elemente in die Ionen besteht.

Daher rührte es, dafs die elektrochemische Theorie

von Berzelius so grofsen Erfolg hatte, solange die

Forschung sich vorzugsweise der anorganischen Chemie

zuwandte
,
dafs sie aber bei dem Aufblühen der or-

ganischen Chemie als unzulänglich erkannt wurde.

Die Energie, mit der die Elemente die Ladungen
aufnehmen und festhalten, die Elektroaffinität,

ist von entscheidender Bedeutung in den Fällen , wo

die freien Elemente selbst ins Spiel treten. Weil

Chlor eine gröfsere Affinität zur negativen Elektri-

cität besitzt als Jod, entzieht es diese den Jodionen

und scheidet Jod aus Jodiden ab. Wegen der gröfseren

Verwandtschaft zur positiven Elektricität verdrängt

Zink das Kupfer aus dessen Lösungen. Die elektro-

affinität spielt aber auch in den Fällen eine wichtige

Rolle, in welchen nicht die freien Elemente verbraucht

oder abgeschieden werden, sondern in denen Um-

setzungen zwischen Verbindungen erfolgen. Um-

setzungen in wässerigen Lösungen anorganischer

Verbindungen sind meist nur dann vollständig, wenn

dabei in jedem Momente die Zahl der freien in der

Lösung vorhandenen Ionen vermindert wird. Das

kann dadurch geschehen ,
dafs mehrere Ionen unter

Bildung unlöslicher Verbindungen zusammentreten,

wie bei allen Fällungsreactionen ,
oder dafs mehrere

Ionen unter Bildung einer wenig dissoeiirten Ver-

bindung zusammentreten, wie bei der Neutralisation,

bei welcher Wasserstoffionen und Hydroxylionen

Wasser bilden, oder dafs mehrere Ionen mit einander

oder mit undissoeiirton Molecülen complexe Ionen

bilden. So entstehen z. B. complexe Ionen, wenn

Cyanionen und Cyansilber die Ionen Ag (CN)2 des

Kaliumsilbercyanids KAg(CN)2 ,
oder wenn die Ionen

der Weinsäure mit Kupferionen die complexen Ionen

der Fehlingschen Lösung geben. In allen diesen

Fällen erfolgt die Abgabe der Ladungen nicht unter

Bildung der freien Elemente, sodern unter Entstehung

neuer Verbindungen zwischen den Elementen. Die

Elektroaffinität wird diese Vorgänge in sofern beein-

flussen, als der erste Procefs, die Abgabe der Ladun-

gen, allein von ihr abhängt; der zweite Procefs, der

Zusammentritt der entladenen Atome zu Verbindun-

gen oder zu anderen Ionen hängt nur von der Atom-
affinität ab. Eine theoretische Beziehung zwischen

beiden Gröfsen ,
der Elektroaffinität und der Atom-

affinität, ist zur Zeit nicht bekannt. Es läfst sich

aber die empirische Regel aufstellen, dafs im all-

gemeinen das Verschwinden von Ionen aus
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Lösungen unter Bildung schwer löslicher

Niederschläge oder undissociirter Stoffe oder

complexer Ionen um so leichter erfolgt, je ge-

ringer die Elektroaffinität der reagirenden
Ionen ist.

Es ist schon früher (vgl. Rdsch. 1899, XIV,

261) gezeigt worden, dafs die Löslichkeit wenig
löslicher Verbindungen mit sinkender Elektroaffinität

ihrer Ionen sinkt. Die Jodide der Schwermetalle sind

weniger löslich als ihre Chloride
,
weil Jod eine ge-

ringere Elektroaffinität hat als Chlor. Die Metalle

bilden um so weniger lösliche Hydroxyde, Carbonate,

Phosphate, Chloride, Sulfide, je edler sie sind, d. h.

je geringer ihre Elektroaffinität ist. Wie aus Silber-

lösungen durch Natrium Silber gefällt wird, wird auch

durch Schwefelnatrium Schwefelsilber, durch Chlor-

natrium Chlorsilber gefällt. Wie Jod durch freies

Chlor aus der Lösung der Jodide verdrängt wird,

wird auch durch Chlorsilber aus einer Lösung von

Jodnatrium Jodsilber gefällt. Die Verdrängung von

Ionen aus der wässerigen Lösung erfolgt nicht immer

durch Fällung wenig löslicher Verbindungen, sondern

zuweilen durch Bildung von leicht löslichen Stoffen

mit geringer Dissociation. Die Löslichkeit eines

Stoffes ist ebensowohl durch die Löslichkeit seines

undissociirten Antheils als durch die Concentration

seiner Ionen in der Lösung bedingt. Nur die letztere

steht im engeren Zusammenhange mit der Elektro-

affinität, während deren Zusammenhang mit der

ersteren Grölse zwar auch zu bestehen scheint, aber

noch sehr undeutlich ist. Die Elektroaffinität der

Quecksilberionen ist sehr gering. Dem entspricht

eine geringe Löslichkeit des Quecksilberchlorürs, aber

— bei kleiner Dissociation — eine ziemlich grofse

Löslichkeit des Quecksilberchlorids und des Queck-

silbercyanids. Die Ionen des Goldes und Platins

haben eine äufserst geringe Elektroaffinität. Wenn
trotzdem Goldchlorid und Platinchlorid sehr leicht

löslich sind, so steht das mit der Regel nicht in

Widerspruch, da die Concentration der Gold-, Platin-

und Chlorionen in diesen Lösungen sehr klein ist.

Das grofse Gebiet der Molecülverbindungen,
insbesondere der Hydrate, Ammoniakverbindungen,

Doppelsalze, complexen Säuren und complexen Salze

liefs sich schwer systematisch überblicken und in das

Lehrgebäude der anorganischen Chemie einordnen,

so lange nur das Valenzschema
,
das für die Chemie

der Kohlenstoffverbindungen von so grofser Bedeutung

ist, zur Grundlage eines Systems der anorganischen
Chemie gewählt wurde. Gerade auf diesem Gebiete

kann durch Berücksichtigung der Elektroaffinität weit

mehr Klarheit geschaffen und für eine bessere experi-

mentelle Durchforschung Anregung gewonnen werden.

Die complexen Salze sind in ihren wässerigen

Lösungen meist so dissociirt, dafs die Metalle von

gröfster Elektroaffinität, insbesondere die Alkalimetalle,

als Ionen abgespalten werden , während die edleren

Metalle zusammen mit den elektronegativen Atomen
oder Gruppen Bestandteile eines complexen Anions
sind. Das gilt z. P>. für die Dissociation des Ferro-

cyankaliums K4 Fe(CN)6 ,
des Silbercyankaliums KAg

(CN)2 ,
der Kaliumquecksilberjodide K nHgJ 2+n u. s. w.

Die complexen Anionen können aufgefafst werden als

Verbindungen eines einfachen Anions, z. B. CN mit

einem Neutraltheil, der oft, aber nicht immer, eiu

Salz ist, z. B. mit AgCN.
Die Neigung zur Bildung der complexen Ionen

und deren Beständigkeit ist sehr verschieden. Die

Alaune, die auch als complexe Salze aufgefafst werden

können, zerfallen in verdünnten Lösungen fast völlig

in die Einzelsalze oder Einzelionen. Das Anion des

gewöhnlichen Alauns A1 2 (S04 )4 z. B. zerfällt zunächst

inS04 und A1 2 (S04)3 , das dann weiter inAluminium-

und S0 4-Ionen dissociirt wird. Dagegen ist der Zer-

fall des complexen Anions PtCl
(;

des Kaliumplatin-

chlorids in Chlorionen und das Neutralsalz PtCl4

äufserst gering. Ob das eine oder das andere ein-

tritt, hängt von der Natur des Einzelions und des

damit verbundenen Neutralsalzes ab und in letzter

Linie von der Elektroaffinität der Bestandtheile. Je

I geringer diese ist, um so gröfser ist die Beständig-

keit der complexen Ionen. Wenn das Neutralsalz das

Salz eines Metalles und eines Anions von geringer

Elektroaffinität ist, so widerstrebt es der elektrolyti-

schen Dissociation. Einer solchen unterliegt, wie sich

theoretisch und experimentell zeigen läfst, das Neu-

tralsalz im freien Zustande in höherem Grade, als

wenn es der Bestandtheil eines complexen Anions ist.

Es werden daher gerade Salze aus schwachen Anionen

und Kationen Theile beständiger conrplexer Ionen

werden. Alkalisalze sind nur vereinzelt Bestand-

theile von complexen Anionen, die dann sehr unbe-

ständiger Natur sind. Sehr beständig dagegen sind

die zahlreichen complexen Anionen, die Salze von

Edelmetallen enthalten. Aehnliclies gilt für die

Anionen. Salze von Anionen grofser Elektroaffinität,

z. B. die Nitrate, sind nur selten Bestandtheile com-

plexer Ionen. Dagegen sind complexe Jodide häufiger

und beständiger als complexe Bromide und diese

häufiger und beständiger als complexe Chloride, rj

Von ebenso grofser Bedeutung als die Beschaffen-

heit des Neutraltheils ist die des Einzelions
,
welches

mit dem Neutraltheil das complexe Ion giebt. Durch

die Addition des Neutraltheils an das Einzelion wird

dessen Elektroaffinität verstärkt. Das Ferrocyanion
ist stärker als Cyanionen, das Ion der Platinchlor-

wasserstoffsäure stärker als die Chlorionen. Daraus

ergiebt sich, dafs nur solche Ionen leicht durch Addi-

tion von Neutraltheilen complexe Ionen bilden, die

geringe Elektroaffinität besitzen. Im allgemeinen ist

die Verwandtschaft der Anionen zur negativen Elek-

tricität kleiner als die der Kationen zur positiven

Elektricität. Daher kommt es, dafs complexe
Kationen zwar nicht fehlen, aber seltener sind als

complexe Anionen. Wie die Elektroaffinitäten vom
Chlor zum Brom, Jod und Cyan abnehmen, gilt die-

selbe Reihenfolge auch für die Häufigkeit und Be-

ständigkeit der complexen Anionen. Chlorsilber ist

in Chloriden wenig, Jodsilber in Jodiden weit leichter

löslich, und Cyansilber löst sich schon in der äqui-
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valeiiten Menge Cyankalium. In allen drei Fällen

wird die Löslichkeit durch die Bildung complexer
Anionen bedingt.

Die Neutralthcile verstärken vielleicht die Haf-

tung der Elektricität an den Ionen einfach durch die

VoluinVermehrung ,
also durch die Verringerung des

Potentials der an den Ionen haftenden Elektricitäts-

menge. Diese Volumverinehrung kann wie durch

Salze auch durch Wasserinolecüle bewirkt werden,

und auch in diesem Falle kann die Anlagerung an

Anionen wie an Kationen erfolgen. Krystallisirte

Hydrate bilden vorzugsweise die Salze der Schwer-

metalle, also schwacher Kationen, die des Natriums

weit häufiger als die des stärkeren Kaliums, Jodide

leichter als Chloride, Chloride leichter als Nitrate.

Es sprechen viele Gründe dafür ,
dals die Hydrate

auch in den Lösungen zumtheil als Hydrationen

vorhanden sind. Andere Molecüle lagern sich vor-

zugsweise an Ionen einer bestimmten Gattung an.

Ammoniak verstärkt nur Kationen, und zwar vor-

zugsweise die schwachen Kationen. Das geht aus

der Beständigkeit der verschiedenen Ammoniakver-

bindungen der Salze hervor. Werner hat darauf

aufmerksam gemacht, dafs das Ammonium als eine

Molecularverbindung des Wasserstoffions mit dem Am-

moniak aufgefaßt werden kann. Die Anhydride der

Säuren verstärken nur Anionen. Auch hier ist die

Beständigkeit der complexen Anionen abhängig von

der Natur des angelagerten Neutraltheils und des

verstärkten Einzelions. Die Molecüle Si0 2 ,
B ä 3 ,

W03 ,
MoOg sind Anhydride schwacher Säuren. Wenn

sie in den Polysilicaten , den Borkieselsäuren ,
den

Kieselwolfram- und Phosphorwolframsäuren, den

Phosphormolybdänsäuren u. s. w. Bestandteile com-

plexer Anionen werden, so wird dadurch die Menge
der aus ihnen und Wasser entstehenden Säuremole-

cüle und damit ihrer einfachen Anionen in der Lösung

verringert. Es ist auch hier also das Widerstreben

der schwachen Ionen gegen den Ionenzustand ,
das

die Anhydride in die complexen Anionen hineintreibt.

Andererseits haben die einfachen Anionen SiO
;i , PO.j etc.,

von denen die Anhydride addirt werden
, geringe

Elektroaffinität, die sie eben durch die Addition ver-

stärken.

Auch bei der Bildung organischer Verbindungen
scheint die Elektroaffinität eine wichtige Rolle zu

spielen und berufen zu sein, viele durch das Valenz-

schema und die räumliche Gruppirung der Atome

allein nicht erklärliche Reactionen zu deuten. Hier

ist aber der Boden noch zu wenig bebaut und die

genaue Feststellung der inbetracht kommenden Ionen

zu schwierig. Aussichtsvoller erscheint zunächst der

Versuch, auf dem eigentlichen Gebiet der Ionen-

reactionen
,
der anorganischen Chemie , von den be-

sprochenen Gesichtspunkten aus zu einer befriedi-

genden Uebersicht der Erscheinungen zu gelangen.
Nicht aulser Acht zu lassen ist übrigens, da£s die

Elektroaffinität ein wichtiger ,
aber nicht der einzige

Factor ist
,
von dem die Reactionen abhängen , und

dafs ein Zusammenhang mit dem zweiten Factor,

der Atomaffinität, zwar besteht, aber noch keines-

wegs völlig klargestellt ist. B— .

R. Hertwig: Ueber Kerntheilung, Richtungs-
körperbildung und Befruchtung von

Actinosphaerium Eich hör ni. (Abhandlungen

der Münchener Akademie der Wissenschaft. II. Cl. 1898,
Bd. XIX., Abth. III., S. 633.)

Actinosphaerium Eich hör ni, dieses schöne

und grufse Sonuenthierchen, ist nicht nur ein beliebtes

Object des Mikroskopikers, sondern hat auch wieder-

holt zum Studium der Kerntheilungsvorgänge bei

den einzelligen Thieren gedient und der zweifellose

Nachweis der indirecten Theilung bei ihnen gründet
sich hauptsächlich mit auf die Untersuchungen, welche

bereits vor längeren Jahren vom Verf. an Actino-

sphaerium ,
wie von einigen anderen Forschern an

verschiedenen ebenfalls für diese Beobachtungen

günstigen Protozoen ausgeführt wurden. Die vor-

liegende Arbeit bringt die Ergebnisse der mittels

der neueren Methoden wieder aufgenommenen Unter-

suchungen über die Verhältnisse der Kerntheilung

bei freien und encystirten Actinosphärien, sowie

über deren Fortpflanzungsverhältnisse. Der inhalts-

reichen Abhandlung im einzelnen zu folgen ,
wird

hier nicht möglich sein , dagegen sollen von den

wichtigen Untersuchungen und Ergebnissen die

hauptsächlichsten vorgeführt werden
;
wir halten uns

dabei an den vom Verf. selbst eingeschlagenen Gang.
Zunächst schildert Herr Heftwig den Bau und

die Theilung der Kerne bei den freileben-

den Actinosphärien. Es fällt hierbei auf, dats

die Kerne sich stark von den Kernen thierischer und

pflanzlicher Gewebe unterscheiden
,
was vor allem

darin hervortritt, dafs die färbbare Substanz in einem

grofsen, nucleolusähnlichen Körper enthalten ist.

Dieser bildet vielfach Ausbuchtungen und nimmt da-

durch eine rosettenförmige Gestalt an ,
und indem

diese Umgestaltung weiter geht, erfolgt eine grölsere

Vertheilung des Chromatins im Kerne. Diese zeigt

sich in verschiedenen Zuständen des Kernes, z. B. bei

der Vorbereitung zur Theilung in ganz differenter

Weise. Herr Hertwig giebt hiervon an der Hand

geeigneter Abbildungen eine ausführliche Darstellung,

auf welche an dieser Stelle nicht eingegangen werden

kann.

Beim Uebergange des Kernes in die Theilung ent-

steht aus dem Chromatinkörper . durch allmälige

Lockerung seines Gefüges zunächst eine einheitliche,

aus feinen, verästelten Fäden bestehende Figur. Auch

im weiteren weichen die Vorgänge von den sonst bei

der Karyokinese thierischer oder pflanzlicher Zellen

sich abspielenden ab, indem es nicht zur Bildung

deutlich individualisirter Chromosomen kommt, viel-

mehr erscheinen diese hier als „Bildungen, welche bei

Actinosphaerium erst gleichsam im Werden begriffen

sind". Die Chrom atinmasse zeigte sich schon vorher

wie in gröfsere und kleinere, dendritische Stücke

zerlegt; allmälig bilden sich kleine Chromatinstäbchen

heraus und diese drängen sich zur Aequatorialplatte
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zusammen. Aus dem Kernnetze gehen die Spindel-

fasern hervor, indem es gleichmäfsiger und feiner

wird, worauf die zu den Kernpolen laufenden Fasern

auf Kosten des übrigen Netzwerkes eine Verstärkung
erfahren und so zu den Spindelfasern werden. Ver-

vollständigt wird die Spindel durch die Polplatten

und die Protoplasmakegel. Erstere sind homogene,
stark lichtbrechende Platten, welche sich sowohl nach

innen gegen die Spindelfasern, wie nach aufseu gegen
die Protoplasmakegel scharf absetzen

;
sie sind Deri-

vate des Kernes und entstehen aus dem Kernnetze;

mit den Spindelfasern stehen sie in Verbindung, in-

dem diese sich an sie ansetzen. Mit dem Archoplasma
der karyokinetischen Figur sind sie nicht zu ver-

gleichen und ebensowenig enthalten sie Centrosomen,

functionell aber mögen sie diese letzteren vertreten.

Die äufsersten Pole der Spindel werden durch die

Protoplasmakegel gebildet, d. h. von Anhäufungen

homogenen Protoplasmas. Zwischen den beiden Pro-

toplasmakegelu hat sich der Kerndurchmesser ver-

kürzt, so dafs der Kern eine fast linsenförmige Gestalt

annimmt. Durch Theilung der chromatischen Stäbchen

und Auseinanderweichen der Theilproduete in der

Richtung der Kernpole entstehen die Seitenplatten,

die allmälig bis an die Kernpole heranrücken. Die

tonnenförmige Kernspindel streckt sich nunmehr;

gleich weit von beiden Polen tritt eine Einschnürung

auf, welche den Mutterkern in zwei Tochterkerne zer-

legt. Jeder Tochterkern bildet sich aus einer Pol-

platte, einer Spindelhälfte und einer Seitenplatte.

Die vorher besser individualisirten Chromosome der

letzteren füefsen in einander; durch erneute Lockerung
ihres Gefüges entstehen dann die Tochterkerne, deren

Structur vom Verf. des genaueren beschrieben wird.

Im weiteren verfolgt Herr Hertwig die Ency-
stirung des Aetinosphaeriums und die sich

daran auschliefsenden Vorgänge. Der Beginn der

Encystirung lälst sich dadurch erkennen, dafs sich die

Thiere am Boden der Zuchtgläser oder im Schlamm

an Fremdkörper festsetzen, wobei sie die Nahrungs-
ballen ausstoßen und die Pseudopodien einziehen,

auch die Vacuolen gehen verloren und der Unter-

schied zwischen Mark- und Rindenplasma schwindet,

eine dicke
,
mehrfach geschichtete Gallerthülle wird

um das Thier ausgeschieden. Von Interesse bei

diesem Voi-gange ist besonders die starke Ver-

ringerung der Kernzahl. Actinosphaerium gehört
zu denjenigen Protozoen, die eine gröfsere Anzahl,

ja unter Umständen sogar sehr viele Kerne besitzen,

bei grofsen Exemplaren von Actinosphaerium z. B.

können bis zu 500 Kernen vorhanden sein. Da
die encystirten Actinosphärien meist in fünf bis

zwölf, selten in weniger oder mehr sogenannte Primiir-

cysten zerfallen und jede von diesen nur einen Kern

enthält, so mufs, wie gesagt, eine sehr starke Reduc-

tion der Kernzahl eintreten. Man hatte hierbei so-

wohl an Verschmelzung, wie Auflösung oder auch

Ausstolsung der Kerne gedacht und Beweise dafür

ins Feld geführt, ohne dafs nach Herrn Hertwigs
Darstellung die erste und letzte Auffassung das

Richtige träfe, sondern nach seiner Wahrnehmung er-

folgt die Reduction der Kernzahl nur dadurch, dafs

auf allen Stadien der Encystirung bis zur Entstehung
der Primärcysten eine grofse Menge von Kernen auf-

gelöst wird. Der Auflösungsprocefs geht ganz all-

mälig vor sich und vom normalen bis zu stark ge-

schrumpften und im Verschwinden begriffenen Kernen

beschreibt der Verf. die verschiedeneu Uebergänge.
Diese letzteren Vorgänge vergleicht Herr Hert-

wig mit denjenigen bei der Conjugation der Infu-

sorien
;

wie bei diesen zweierlei Kerne vorhanden

sind, nämlich der zur Auflösung gelangende Haupt-
kern und die in verschiedene Theilungen eintretenden

sogenannten Nebenkerne oder Geschlechtskerne, so

findet mau auch hier solche, die zugrunde gehen und

andere, welche erhalten bleiben, um bestimmte

Theilungen auszuführen. Die vom Verf. ausgesprochene

Vermuthung lag also nahe, es möchten diesen Keinen

ähnliche morphologische Verschiedenheiten wie den

Haupt- uud Nebenkernen der Infusorien zukommen
;

seine Bemühungen aber, solche Differenzen aufzufinden,

blieben erfolglos. Er nimmt daher an, dafs alle

Kerne eines Aetinosphaeriums unter einander gleich

sind. „Was bei den Actinosphärien nur zur Zeit

der Encystirung eintritt, Differenzirung von Ge-

schlechtskernen, die erhalten bleiben, und gewöhnlich
funetionirenden Kernen, die bei mangelnder Function

zugrunde gehen, ist bei den Infusorien zu einer dauern-

den Einrichtung geworden."
Nach erfolgter Reduction der Kerne beginnt die

Theilung des encystirten Thier es in die

Primärcysten, deren Zahl, wie schon erwähnt, der-

jenigen der zurückgebliebenen Kerne entspricht.

Schon vor der Theilung treten im Protoplasma kleine

Kieselstückchen auf, welche sich nachher zur Bildung
der Hüllen um die einzelnen Primärcysten anordnen.

Diese zeigen eine annähernd kugelige Gestalt, bestehen

aus einem trübkörnigen Protoplasma, einer durch

die eingelagerten Kieselstückchen aufgehellten Rinde

und einem bläschenförmigen ,
central gelagerten

Kerne.

Aus den Primärcysten gehen durch

Theilung die Secundärcysten hervor. Die

hierbei sich vollziehende Karyokinese zeigt gewisse

Unterschiede von derjenigen in frei lebenden Actino-

sphärien; so sind bereits vor der Bildung der

Aeijuatorialplatto Chromosome vorhanden
,
welche in

Form gekrümmter Fäden an die Chromosome höherer

Thiere erinnern. Später verkürzen sie sich zu

Stäbchen und diese wie die folgenden Stadien ähneln

den schon früher beschriebenen der frei lebenden

Actinosphärien, dagegen treten in den letzten

Stadien der Trimärkaryokinese wieder Differenzen

hervor, welche die Protoplasmakegel betreffen. Diese

verändern ihre Form infolge des VorrückenB der

Polplatten gegen die Spitzen der Kegel ,
indem sie

unter dem Drucke des heranwachsenden Kernes eine

kissenförmige Gestalt annehmen. Eine Vertheilung

ihres Materials in die Umgebung findet also zunächst

nicht statt, erst später uinfiiefsen sie die Tochterkerne,
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in deren Umkreis infolgedessen eine homogene Plas-

mazone vorhanden ist.

Die auf die soeben geschilderte Weise entstandenen

Tochterkerne zeichnen sich durch den Besitz von

echten Nucleolen und von Centrosomen ganz

besonders aus. Wir finden also hier die auffallende

Erscheinung, dal's die eine Form der Theilung
ohne, die andere jedoch mit Centrosomen
vor sich geht. Die vorher nicht vorhandenen

Centrosomen müssen also im Laufe dieser Erscheinun-

gen auftreten, neu gebildet werden.

Die Nucleolen entstehen im Zusammenhange mit

kleinen Chromatinbrocken, die Centrosomen kündigen

sich durch das Auftreten einer Strahlung in der am

einen Pole des Kernes verbreiterten, homogenen Proto-

plasmazone an. Die Strahlung ist also früher als das

Centrosoma vorhanden. An der Stelle, in welcher

die Strahlen zusammenlaufen, tritt allmiilig ein „spon-

giöses Centrosoma" deutlicher hervor, welches anfangs

der Kernmembran dicht anliegt, später aber durch

Dazwischenschieben homogenen Protoplasmas von ihr

abgedrängt wird, um nachher abermals wieder dicht

an den Kern heranzurücken. Zu dieser Zeit findet

dann eine eigenartige Reduction im Centrosoma statt,

welche in einer Verdichtung und Resorption seiner

Masse besteht und zur Bildung eines Stäbchens, bezw.

zweier mit einander verbundener Körperchen führt,

die nunmehr die gröfste Aehnlichkeit mit dem Bilde

darbieten, wie man es von den sich zur Theilung vor-

bereitenden Gewebszellen der Metazoen kennt. Wie

bei diesen ist das Centrosoma auch von einem Archo-

plasma umgeben.
Während des Auftretens des Centrosomas theilt

sich die Primärcyste unter Bildung einer Hülle durch

Ein- und Durchschnürung in zwei Secundärcysten,

in deren jeder also einer der zur Theilung sich vor-

bereitenden, zuletzt geschilderten Kerne liegt.

Das Centrosoma des Kernes der Secundäreyste er-

fährt in einer anscheinend recht schwer festzustellen-

den Weise eine Theilung, jedenfalls treten an zwei

verschiedenen Stellen des Kernes Centrosomen auf und

zwar erscheinen sie jetzt wieder weit vom Kern ab-

liegend, ein Polkegel zieht sich von ihnen aus mit

breiter Basis nach dem Kerne hin. Im Kerne selbst

beginnt die Bildung der Chromosomen, die durch Zu-

sammenlagerung von Chromatinkörnern ihren Ursprung
nehmen. Die Nucleolen bleiben zunächst unverändert.

Die Spindelfasern entstehen auf ganz ähnliche Weise,

wie schon früher geschildert wurde; auch Polplatten

sind vorhanden. Die anfangs peripher gelagerten

Chromosome sammeln sich im Inneren und bilden die

Aequatorialplatte ; gegenüber anderen Theilungsstadien

zeichnen sich diese Spindeln durch die scharfe Indi-

vidualisirung ihrer Chromosome aus. Durch Ein-

schnürung der Chromosome in der Gegend ihres

gröfsten Durchmessers erfolgt die Theilung der

Aequatorialplatte in die beiden Tochterplatten, deren

Chromosome durch Verbindungsfasern im Zusammen-

hange stehen.

Wie erwähnt, bleiben die Nucleolen sehr lange er-

halten. Ihr Schicksal soll sich im Gegensatze zu den

Gewebszellen der Metazoen bei Actinosphaerium ver-

hältnilsmäfsig leicht feststellen lassen. Nach Herrn

Hertwigs Beobachtung lösen sie sich etwa zur Zeit

der Bildung der Aequatorialplatte in fädige oder etwas

körnige Gebilde auf, welche zur Vergrößerung der

Chromosome beitragen, also in diese einbezogen werden.

Die Spindelfasern treten allem Anscheine nach

mit den Fasern der Polkegel in Verbindung; das

Schicksal der letzteren , wie auch der Centrosomen

können wir hier im einzelnen nicht verfolgen, ebenso-

wenig wie die Umbildung der Tochterplatten zu den

beiden Tochterkernen
;

als besonders wichtig muls

jedoch in dieser letzteren Beziehung hervorgehoben

werden, dafs zwischen beiden Tochterkernen ein

Unterschied alsbald bemerkbar wird. Beide werden

zwar zu Bläschen, indem die Chromosome sich zur

Bildung eines Kernnetzes vereinigen , aber während

der eine rasch heranwächst, schrumpft der andere im

Gegentheil zusammen
;

er wird zu einem homogenen
stark färbbaren Körper, welcher allmälig in die Rinden-

schicht der Cyste gedrängt wird und hier zwischen

Kieselstückchen der Hülle bald eine völlige Rück-

bildung erfährt. Dies ist der erste Richtungs-
körper. Während dieser Kern also verödet, wächst

der andere heran, um eine neue Kernspindel, die

zweite Richtungsspindel, zu liefern.

Der Kern nimmt zunächst wieder ein bläschen-

förmiges Aussehen an. Die Umbildung zur Spindel

erfolgt bezüglich der achromatischen Bestandtheile in

ähnlicher Weise wie bei der ersten Richtungsspindel,

dagegen erfolgt die Bildung der Chromosome mehr

wie bei der Primärkaryokinese direct aus Chromatin-

brocken in Gestalt geschlängelter, durch den Kernraum

vertheilter Fäden. Nach allen den vom Verf. genau

verfolgten Details nimmt die zweite Richtungskaryo-

kinese eine vermittelnde Stellung zwischen der ersten

Richtungskaryokinese und der Primärkaryokinese ein.

Die Frage nach der Zahl der Chromosome in der

ersten und zweiten Richtungsspindel ,
welche wegen

des Vergleiches mit der Ei- und Samenreifung der

Metazoen von Bedeutung gewesen wäre, vermochte

Herr Hertwig nicht zu entscheiden, dagegen liefs

sich leicht feststellen, dats die Chromosome bei der

zweiten Richtuugskörperbildung nur ungefähr halb so

grofs waren wie bei der ersten. Erwähnt sei noch,

dals sich in beiden Richtungsspindelu schon frühzeitig

eine Polarität, d. h. die Beziehung des einen Pols zum

Richtungskörper, nachweisen liefs. (Schlufs folgt.)

Sakugoro Hirase : Studien über die Befruch-

tung und die Embryogenie von Ginkgo
biloba. (The Journal of the College of Science, Imperial

üniversity of Tokyo, Japan. 1898, Vol. XII, Part II, ]). 103.)

S. Ikeno: Untersuchungen über die Ent-

wickelung der Geschlechtsorgane und

denVorgang der Befruchtung bei Cycas
revoluta. (Ebenda. Part III, p. 151.)

Ueber die von den Herren Hirase und Ikeno

gemachte Entdeckung von Spermatozoiden (Anthero-
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zoiden) bei den Gymnospermen Ginkgo biloba und

Cycas revoluta, durch welche eine der bisher ange-

nommenen Grenzen zwischen Phanerogamen und

höheren Kryptogamen niedergerissen und die bereits

von Hofmeister ausgesprochene Vermuthung, dafs

sich vielleicht im Pollenschlauch der Coniferen Samen-

fäden bildeten, bestätigt wurde, haben wir im Jahr-

gang XII, S. 97 nach den vorläufigen Mittheilungen

der Genannten berichtet. In den vorliegenden Ab-

handlungen legen nun die beiden japanischen For-

scher der wissenschaftlichen Welt die Ergebnisse

ihrer entwickelungsgeschichtlichen Untersuchungen
in ausführlicher Darstellung vor. Die (französisch

geschriebene) Arbeit des Herrn II i rase ist mit

drei, die des Herrn I k e n o
,
die in deutscher Sprache

abgefafst ist, mit acht Tafeln ausgestattet; auf einer

der letzteren sind Mikrophotographien im Licht-

drucke wiedergegeben, welche Eizellen in successiven

Stadien der Befruchtung und eine der Pollenschlauch-

zellen (Körperzelle) mit deutlich sichtbaren Centro-

somen darstellen. Es ist nicht gut möglich, einen

vollständigen Bericht über diese Arbeiten zu geben,

ohne sehr weitläufig zu werden. Wir müssen uns da-

her auf die Wiedergabe einiger Hauptergebnisse, be-

treffend die letzten Stadien der Entwickelung der

Spermatozoiden und deren Verhalten bei der Be-

fruchtung, beschränken.

Die Spermatozoiden gehen aus der sogenannten

Körperzelle des Pollenschlauches hervor, die Herr

I k e n o daher als spermatogene Zelle bezeichnet.

Aus dem Kerne derselben entstehen durch Theilung

zwei Tochterkerne. Auf einem gewissen Stadium

der Karyokinese (wir folgen zunächst der von Herrn

Ikeno für Cycas gegebenen Darstellung) wandelt

sich jedes der beiden Centrosome des Mutterkernes zu

einer Gruppe von feinen Stäbchen
,
sodann zu einem

Granulahäufchen um. Die Granula eines jeden Häuf-

chens ordnen sich neben dem zugehörigen Tochter-

kerne zu einem schmalen Baude an. Der Zellkern

erzeugt einen schnabelförmigen Fortsatz
,

mittels

dessen er in innige Verbindung mit diesem Bande

kommt. Bald hiernach kann die Zusammensetzung
des Bandes aus Granula nicht mehr nachgewiesen

werden, indem sie mit einander verschmelzen, um
einen dünnen Faden auszubilden. Der letztere ist

von diesem Zeitpunkte an durch sein eigenthümliches

und für die Spermatogenese hochwichtiges Verhalten

charakterisirt. Er dehnt sich nämlich spiralig aus

und beschreibt unter der äulseren Oberfläche jeder

halbkugeligen Tochterzelle oder Spermatide fast fünf

Windungen ,
die von rechts nach links verlaufen.

Aus dem Bande sind inzwischen eine Anzahl radialer

Strahlen nach der Peripherie der Spermatide zu her-

vorgesprossen. Diese radialen Strahlen stellen die

Cilienanlagen dar, da die Cilien
,
welche bald nach-

her bei jeder Spermatide deutlich erkennbar werden,

offenbar nichts anderes sind als die Umwandluugs-

producte dieser Strahlen. Da, wie erwähnt, das

Band stets unter der Oberfläche der Zelle läuft, so

müssen die dem Bande entsprossenen Cilien durch

eine mehr oder weniger dicke Schicht Cytoplasmas

hindurchgehen ,
um an die äufsere Fläche der Zelle

zu gelangen. Die Verbindung zwischen dem Zell-

kerne und dem Centrosombande geht im Laufe der

Entwickelung wieder verloren.

Das gereifte Spermatozoid besteht aus einem Zell-

kerne und einem ihn völlig umhüllenden Cytoplasma-

mantel. Der letztere besteht aus fast vier schnecken-

förmig-spiraligen Windungen, welche, von oben

gesehen ,
und von der Spitze ausgehend , von rechts

nach links verlaufen. Diese Windungen trennen sich nie

von einander und jede wird durch eine spiralige Rinne

begrenzt. Dagegen beschreibt der Zellkern niemals

die spiralige Windung, wie es bei den Kryptogamen
der Fall ist. Das vollständig gereifte Spermatozoid
besitzt einen Schwanz

,
welcher aus Cytoplasma be-

steht.

Kurz vor dem Eindringen der Spermatozoiden in

die Eizelle oder bald nachher bildet der Eikern eine

kraterförmige Vertiefung, die Empfängnifshöhle, an

seiner Spitze. Sofort nach seinem Eindringen in

die Eizelle entledigt sich das Spermatozoid seines

Cytoplasmamantels , welcher sich bald innerhalb der

Eizelle desorganisirt, während gleichzeitig der Sperma-
kern sich nach dem Eikerne hinbewegt. Der Sperma-
kern dringt allmälig mit seinem ganzen Körper in

den Eikern hinein und wird von demselben völlig

umhüllt; dann erst verliert er seine Membran und

wird allmälig aufgelöst.

Die Entwickelung der Spermatozoiden von Ginkgo
biloba ist nach der Darstellung des Herrn Hirase

ganz ähnlich. Auch hier entstehen zwei Spermato-
zoiden aus der Körperzelle des Pollenschlauches. Es

erfolgt gleichfalls eine Vereinigung jedes Centrosoms

mit seinem Kern
,
wobei letzterer einen sich verlän-

gernden , schnabelartigen Fortsatz bildet, während

auch das Centrosom sich zu einem Faden auszieht.

Es entstehen hier drei Spiralwindungen, deren Ent-

stehung jedoch vom Verf. etwas anders geschildert

wird, als Herr Ikeno für Cycas angiebt. Nach

Herrn Hirase bildet das Ende des Kernschnabels

einen dünnen
, abgeflachten Faden

,
der sich ver-

längert und drei Spiralwindungen bildet. Auch das

Centrosom verlängert sich zu einem Faden, der stets

den äulseren Rand der Spiralwinduugen begleitet.

Auf diesem Faden entwickeln sich die Cilien ,
die

also, wie bei Cycas, aus dem Centrosom hervorgehen.

Der Körper des fertigen Spermatozoids ist beinahe

oval, geschwänzt und hat an der Spitze jene drei

an einander haftenden Spiralwindungen, auf denen die

Cilien stehen. Der Schwanz bildet sich auf Kosten

des Cytoplasmas und scheint sehr rasch gebildet zu

werden, in dem Augenblicke, wo die Spermatozoiden
im Begriffe sind, frei zu werden.

Das Freiwerden der Spermatozoideu wurde von

Herrn Hirase in einem Falle beobachtet. Die bei-

den Spermatozoiden setzten sich innerhalb des Pollen-

schlauches in Bewegung. Das eine von ihnen wendete

sich nach der Spitze desselben , schlüpfte aus dem

Schlauche hinaus und warf sich in den an der Ober-
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flache desNucellus angesammelten Saft; hier schwamm

es ziemlich rasch mit drehender Bewegung umher

und verschwand schliesslich in der Höhlung des

Nucellargewehes. Das zweite Spermatozoid war nicht

genug entwickelt, um ausschlüpfen zu können.

Die erwähnte Saftansammlung auf dem Nucellus

wurde auch von Herrn Ikeno bei Cycas beobachtet

(vergl. das oben angezogene Referat). Aus Pfeffers

Untersuchungen ist es zweifellos, dafs der analoge

Saft bei Farnkräutern und Moosen etc. eine speoi-

fische chemotaktische Substanz für die Spermatozoiden

enthält. Da das Spermatozoid von Ginkgo wirklich

in dem Safte schwimmt, so ist dieses offenbar für

die Befruchtung nothwendig. Es ist sehr wahrschein-

lich ein Secretionsproduct des weiblichen Organs.

Vergleicht man die Entwickelungsgeschichte der

Spermatozoiden von Cycas und Ginkgo mit der bei

verschiedenen Pfianzengruppen
— Characeen, Equise-

taceen, Filicineen — festgestellten, so ist eine nahe

Uebereinstimmung nicht zu verkennen. Eine der

auffallendsten Erscheinungen bei der Spermatogenese
von Cycas und Ginkgo ist die Verbindung des Zell-

kernes mit dem Centrosom und die band- oder faden-

artige Verlängerung des letzteren. Jene scheint nach

Herrn Ikeno besondere Wichtigkeit zu haben, weil,

so lauge als das Centrosom mit dem Zellkerne nicht

in Communication kommt, weder die Ausdehnung
des Centrosoms ,

noch die Sprossung der Cilien be-

ginnt. Die Betheiligung des Zellkernes an der Bil-

dung der Cilien findet ein analoges Beispiel bei der

von Strasburger beschriebenen Sporenbildung der

Alge Oedogonium. Die Verbindung des Zellkernes

mit dem Centrosom findet auch bei einem anderen

Vorgange statt, als bei der Spermatogenese, nämlich

bei der Ascosporenbildung gewisser Pilze (Erysi-

pheen und Pezizeen).

Herr Hirase spricht sich über die Beziehungen
der Spermatozoiden von Ginkgo zu denen anderer

Pflanzen dahin aus, daüs nicht nur die Thatsache der

Gegenwart von Antherozoiden bei Ginkgo deutlich

auf die phylogenetische Verbindung der Gefäfskrypto-

gameu und der Gymnospermen hinweise, sondern

dals auch ihre Gestalt wahrscheinlich eine Ueber-

gangsbildung zwischen der Korkzieherform der Kryp-

togamen und der kugeligen Form der generativen

Zellen der siphonogamen Gymnospermen darstelle.

F. M.

Leon Teisserenc de Bort: Ueber den Aufstieg
meteorologischerRegistrirapparatemittels
Drachen. (Compt. rend. 1899, T. CXX1X, p. 131.)

Die Verwendung von Drachen zum Emportragen
von Registrirapparaten in die freie Luft hat seit einer

Reihe von Jahren auf dem Observatorium von Blue Hill

bei Boston bereits interessante Ergebnisse herbeigeführt.
In Europa hat der Verf. seit dem Herbste 1897 ähnliche

Versuche auf dem Observatorium zu Trappes ausgeführt,
und im Laufe des Jahres 1898 mehrmals die Höhe von
2000 m erreicht. In diesem Jahre hat er noch bessere

Erfolge erzielt und die Instrumente sind in den letzten

Wochen bis zu Höhen von 3910 m, 3590m und 3300m ge-
hoben worden.

Die zu Trappes an mehr als hundert Tagen aus-

geführten Sondirungen haben in sehr evidenter Weise die

verschiedenen Eigenthümlichkeiten der Temperaturab-
nahme in den Gebieten hohen Druckes und in denen

niedrigen Druckes gezeigt. In den ersteren sieht man,
wenn man sich einige Hundert Meter über die Erde er-

hoben hat, die Temperaturabnahme langsamer werden
und einer Temperaturumkehr Platz machen

;
in letzteren

hingegen ist die Abnahme eine schnelle und erreicht

den von der adiabatischen Ausdehnung der mehr oder

weniger feuchten Luft geforderten Werth.

Bezüglich der Windverhältnisse zeigen die Beob-

achtungen: 1. Dafs bei klarem Wetter und hohen Drucken
die Geschwindigkeit des Windes gewöhnlich abnimmt,

je mehr man sich über den Boden erhebt bis zu einer

Höhe von 1500 bis 3000 m. 2. Bei bedecktem Himmel
und niedrigen Drucken hingegen nimmt der Wind mit

der Höhe merklich zu, besonders in der Nähe der unteren

Wolkenschichten.

W. Hillers: Ueber den Einflufs des Gasdruckes
auf elektrische Ströme, die durch Röntgen-
strahlen hervorgerufen werden. (WieJe-
manns Annalen der Physik. 1899, Bd. LXVIII, S. 196.)

Bekanntlich erhalten Gase
,
die von Röntgenstrahlen

durchsetzt werden, die Eigenschaft, elektrisch geladene

Körper zu entladen. Winkelmann hatte sich mit

dieser Wirkung der Röntgenstrahlen eingehend beschäf-

tigt und war zu Resultaten gekommen, die sich im wesent-

lichen dahin zusammenfassen lassen, dafs die von Röntgen-
strahlen durchsetzte Luft sich ähnlich verhält wie ein

flüssiger Elektrolyt. So gelang es, aus zwei Platten von

verschiedenen Metallen (Aluminium-Kupfer) einen elek-

trischen Strom zu erhalten
,
wenn dieselben in ein Gas

tauchten, das von Röntgenstrahlen durchsetzt wurde.

Herr Hillers hat auf Veranlassung von Herrn Winkel-
mann den Verlauf dieser Erscheinung in verschiedenen

Gasen und unter verschiedenen Drucken studirt.

Er legt seinen Beobachtungen eine von Rutherford
entwickelte Theorie zugrunde, welche die Stärke des zu

erwartenden Stromes aus den vorliegenden Versuchs-

bedingungen zu berechnen gestattet. Die Abhängigkeit
vom Druck ergiebt sich dann durch Zuhülfenahme einer

besonderen Annahme. Die Versuche in Luft, Kohlen-

säure und Wasserstoff zeigen im ganzen Uebereinstim-

mung mit der Theorie. Die Anordnung war folgende:

Die Röntgenstrahlen durchsetzten einen Glasballon ,
in

dem eine Aluminium- und eine Kupferplatte parallel

zu einander angebracht waren; der Glasballon konnte

mit verschiedenen Gasen unter verschiedenen Drucken

gefüllt werden. Zu den beiden Platten führten Drähte,

so dafs die Potentialdifferenz der Platten gegen einander

und die aus ihnen zu erhaltenden Ströme gemessen
werden konnten. Es gelang dem Verf., den Verlauf der

Potentialdifferenz zwischen beiden Platten bei verschie-

denen Gasdrucken durch eine einfache empirische Formel

darzustellen, und zwar in allen untersuchten Gasen. In

allen Gasen ist der Verlauf qualitativ, derselbe. Feuch-

tigkeit hat fast keinen Einflufs. — Die Versuche litten

sehr durch den Umstand, dafs dieConstanz der Röntgen-
strahlen zu wünschen übrig liefs und schwer controlirt

werden konnte. — Als wesentliches Resultat der Ver-

suche erscheint die Uebereinstimmung mit den Vor-

stellungen über die Dissociation der Gase, für deren

Weiterentwickelung Beibringung von Zahlenmaterial sehr

wünschenswerth ist. 0. B.

R. W. Wood: Der Diffractious-Procef s in der

Farben-Photographie. (Science. 1899, N. S.,

Vol. IX, p. 859.)

Zwei verschiedene Methoden sind bisher zur Dar-

stellung farbiger Photographien verwendet worden :

1. das Zenker - Li pp mann' sehe Verfahren, bei welchem

stehende Lichtwellen erzeugt werden, die in der photo-

graphischen Haut an den Wellenbäuchen Plättchen nieder-
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schlagen in von der Wellenlänge des Lichtes abhängigen,
verschiedenen Entfernungen ;

und 2. das Dreifarben-Ver-

fahren
,
das in verschiedener Weise zur Ausführung ge-

langte und darauf beruht, dafs von dem Objecte drei

verschiedenfarbige Bilder hergestellt werden, ein rothes,

ein grünes und ein blaues, die dann auf irgend eine

Weise (am besten stereoskopisch nach dem Verfahren
vnii Ives) über einander gelagert, den Eindruck des

farbigen Objectes hervorrufen. Herr Wood hat nun
ein drittes Verfahren beschrieben, welches in nachstehen-

der Weise auf der Diffraction des Lichtes beruht:

Man stelle ein Beugungsgitter (eine Glasplatte mit

feinen, eingeritzten Linien) vor eine Linse und lasse das

Licht einer Lampe auf dasselbe fallen. Auf eiuem in

der Focalebene der Linse stehenden Papierschirme er-

scheint ein Bild der Flamme und auf jeder Seite des-

selben zeigen sich Spectra. Macht mau ein kleines Loch
in dem Papierschirm dort, wo das Roth eines dieser

Spectra sich befindet, so erhält dasselbe nur rothes Licht

von dem ganzen Gitter, und wenn man durch dieses

Loch nach der Lichtcpjelle hin blickt, sieht man das

ganze Gitter in reinem Roth. Da nun die Lage der

Spectra zu dem Mittelbilde der Flamme von der Anzahl

der Linien auf dem Gitter abhängt und die farbigen
Streifen um so weiter von der farblosen Mitte abstehen,

je feiner das Gitter ist, so wird, wenn man statt des

ersten ein feineres Gitter anwendet, das Spectrum weiter

von der Mitte abstehen und statt des Iioth wird nun
das Grün auf das Loch fallen

;
wir sehen also nun das

Gitter grün erleuchtet. Ein noch feineres Gitter er-

scheint, durch dasselbe Loch betrachtet, blau. Werden
nun die beiden ersten Gitter so vor die Linse gebracht,
dafs sie zumtheil über einander greifen , so erhält man
zwei über einander greifende Spectra. Der obere Streifen

mit den engen Linien sendet grünes Licht ins Auge und
erscheint grün ;

der untere Streifen mit den weiteren

Linien erscheint roth, während der mittlere Theil, wo
beide Gitter über einander liegen, sowohl rothes als

grünes Licht ins Auge sendet und gelb erscheint. Die

über einander greifenden Beugungsgitter liefern also

eine Anordnung, die gleichzeitig mehrere Farben ins

Auge senden kann.

Fügt man noch ein drittes Gitter hinzu
,

so sieht

man den Theil, wo alle drei über einander greifen, weifs

erleuchtet, infolge der Mischung von rothem
, grünem

und blauem Lichte. Drei Gitter mit 2000, 2400 und
2750 Linien auf den Zoll müssen also rothes, grünes und
blaues Licht in dieselbe Richtung, d. i. auf denselben

Fleck des Schirmes hinter der Linse entsenden.

Nehmen wir an, wir hätten eine Glasplatte mit einer

schraftirteu Zeichnung einer Tulpe, deren Blüthe 2000

Linien auf den Zoll hat, die Blätter 2400 und der Topf
2750 Linien, und stellen wir die Platte vor die Linse, so

sieht man, wenn man durch das Loch blickt, eine rothe

Tulpe mit grünen Blättern in einem blauen Topfe. So
sehen wir, wie es möglich ist, ein farbiges Bild durch

Beugungslinien, die selbst farblos sind, zu erzeugen.
Dafs man auch Photographien erhalten kann

,
die

nach diesem Principe Farben zeigen, beruht auf der

Thatsache
,

dafs ein Beugungsgitter im Sonnenlichte auf

Glas copirt werden kann, das mit einer dünnen Haut
von Bichromatgelatine bedeckt ist. Zunächst werden
drei Gitter mit den erforderlichen Zwischenräumen her-

gestellt; sodann erzeugt man sich in der bekannten
Weise durch rothe, grüne und blaue Farbenfilter drei

Negative, von denen drei gewöhnliche Positive hergestellt
werden. Eine dünne Glasscheibe wird nun mit Chrom-

gelatine überzogen und in Stücke von geeigneter Gröfse

zerschnitten
;
das eine wird mit der empfindlichen Haut

auf die geritzte Fläche des Gitters mit 2000 Linien ge-

legt und das Ganze mit dem Positiv bedeckt, welches
die Wirkung des rothen Lichtes im Bilde repräsentirt.
Nach einer 30 Secunden währenden Exposition im Sonnen-
lichte werden die Linien des Gitters aul' der Haut an

derjenigen Stelle, welche unter den durchsichtigen Theilen

des Positivs liegen , abgebildet. Das zweite Gitter und
das Positiv, welches das Grün repräsentirt, werden nun
anstelle der früheren gesetzt und ein zweites mal expo-
nirt. Da das Gelb des Bildes auf beiden Positiven durch-

sichtig ist, so werden beide Reihen von Linien abge-
bildet an diesen Theilen des Bildes über einander ge-

lagert ,
während die grünen Theile nur den Eindruck

von 2400 Linien auf den Zoll erhalten.

Dasselbe wird mit dem Blau wiederholt und die

Platte sodann einige Secunden in warmem Wasser ge-

waschen. Nach dem Trocknen erscheint sie als eine

farbige Photographie ,
wenn sie vor eine Linse gestellt

und durch das Loch im Schirm betrachtet wird. Ist

ein derartiges Bild einmal producirt, so kann es beliebig
oft reproducirt werden, indem mau Contactdrucke macht,
da die Anordnung der Linien in allen Copien dieselbe

sein wird wie im Original. Das schliefsliche Bild ist voll-

kommen durchsichtig und blofs ein Beugungsgitter auf

Gelatine mit variablen Zwischenräumen. An einigen
Stellen des Bildes befindet sich ein doppeltes Gitter und
an anderen (den weifsen) wird eine dreifache Reihe von
Linien vorhanden sein. Wegen der Schwierigkeit, drei

feine Gitter auf einer Platte zu erzeugen, wurden nur
das Roth und Grün auf einer Glasplatte und das Blau

auf einer zweiten erzeugt, die dann, richtig combinirt,
Weifs gaben.

Sir William Crookes: Photographische Unter-
suchungen über Phosphor esce uz -Spec-
tra. Ueber Victor ium, ein neues mit Ytt-
rium assoeiirtes Element. (Proceedings of the

Royal Society. 1899, Vol. LXV, p. 237.)

Lange ist bekannt, dafs eine Reihe von Stoffen in

einer Vacuumröhre lebhaft phosphoresciren ,
wenn sie

dem Molekel - Bombardement von dem negativen Pole

einer Induction^spirale ausgesetzt werden: Rubin, Sma-

ragd, Diamant, Thonerde , Yttererde und eine grofse
Reihe von Oxyden und Sulfiden der Erden strahlen

unter diesen Verhältnissen Licht aus. Spectroskopisch

untersucht, giebt das Licht von einigen dieser Körper
ein fast continuirliches Spectrum ,

während das Licht

von anderen, z. B. Thonerde, Yttererde und Samarinerde,

Spectra von mehr oder weniger scharfen Streifen und
Linien giebt. Seit 1879 beschäftigt sich Verf. mit diesen

Phosphorescenzspectren, besonders mit denen der Erden

der Yttriumgruppe, und durch chemische Fractioniruug
ist es ihm gelungen ,

aus dieser Gruppe Körper zu iso-

liren
,

deren Phosphorescenzspectra vorzugsweise aus

einzelnen Gruppen von Linien bestehen. In den letzteu

sechs Jahren wurde die Untersuchung über das sicht-

bare Spectrum hinaus ausgedehnt und Photographien
des ultravioletten Theiles der Spectra hergestellt, welche

zur Entdeckung eines neuen Elementes geführt, das Verf.

zuerst Monium genannt, nun aber als Victor ium zu

bezeichnen wünscht.

Die complicirten Fractionirungen, welche so viele

Jahre hindurch fortgesetzt wurden, werden durch ein

die Abhandlung begleitendes Diagramm veranschaulicht,
welches nur eine Andeutung von den angewandten Me-
thoden geben soll und wegen seiner [etwas symbolischen]
Form hier übergangen werden muss. Erwähnt sei nur, dafs

im einzelnen die Trennungsverfahren in Schmelzen der

Nitrate, Auskrystallisiren der Oxalate und Fällen mit

Kaliumsulfat bestanden und dafs nach jeder Fractionirung
das Phosphorescenzspectruni der getrennten Bestandtheile

untersucht wurde. Durch diese verschiedenen Opera-
tionen wurde eine an Victorium immer reichere Sub-

stanz gewonnen , welche schiefslich in dem reinsten Zu-

stande eiue blassbraune Erde darstellte, die in Säuren

leicht löslich
, weniger basisch als Yttererde und basi-

scher als die meisten Erden der Terbiumgruppe war.

Chemisch unterscheidet sich diese Erde iu vielen

Beziehungen von der Yttererde. Aus einer heisseu Sal-
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petersäure
- Lösung fällt das Victoriumoxalat vor dem

Yttriumoxalat und nach dem Terbiumoxalat nieder. Bei

der fractionirten Fällung mit Kaliumsulfat ist das Doppel-
sulfat Victorium - Kalium weniger löslich als das ent-

sprechende Yttriumsalz und löslicher als die Doppelsulfate
der Terbium- und Cerium-Gruppe. Victoriumnitrat wird

ein wenig leichter durch Wärme zerlegt, als das Yttrium-

nitrat, doch ist der Unterschied nicht ausreichend, um
diese Reaction zur Trennung von Victorium und Yttrium

zu verwenden. Aber das Schmelzen der Nitrate kann

vorteilhaft zur Trennung der Victorium- und Yttererde

von den anderen beigemischten Erden benutzt werden.

Wenn mau annimmt, dafs das Oxyd die Zusammen-

setzung Vc2 3 hat, dann ist das Atomgewicht des Victo-

riums nicht weit von 117 entfernt. Das photographische

Phosphorescenzspectrum des Victoriums besteht aus

einem Paar starker Linien bei etwa Ä 3120 und 3117;

andere schwächere Linien sind bei 3219, 3064 und 3060.

Oft fliessen die beiden Hauptlinien zusammen, doch

wurden sie gelegentlich ganz getrennt gesehen. Die

Anwesenheit oder das Fehlen anderer Erdeu hat grofsen
Eintlufs auf die Schärfe der Linien im Phosphorescenz-

spectrum und wahrscheinlich werden sie ganz scharf

und deutlich zu sehen sein, wenn die Victoriumerde

ganz frei von ihren Begleitern dargestellt sein wird.

Uebrigens ist nicht die Erde das beste Material für die

Phosphorescenz in der Vacuumröhre, sondern das wasser-

freie Sulfat, welches beim Erhitzen der Erde mit starker

Schwefelsäure gewonnen wird. Die Photographie des

Spectrums erforderte gewöhnlich eine Exposition von

einer Stunde.

Matteucci : Ueber einige Eigentümlichkeiten
des Vesuv-Ausbruches. (Compt. rend. 1899,

T. CXXIX, p. 65.)

Die seit dem 3. Juli 1895 andauernde Eruption des

Vesuvs gab dem Verf. Gelegenheit zu einigen sehr

interessanten Beobachtungen.
An genanntem Tage haben sich eine Reihe von

Spalten in nordwestlicher Richtung auf der ganzen Hohe
des grofsen Kegels geöffnet und auf diesen Spalten haben

sich anfangs elf Eruptionsöfl'nungeu aufgereiht, aus denen

die Lava hervorquoll. Am 7. Juli wurde die Lava nur

noch an der Basis des Kegels in das Atrio del Cavallo

ergossen und bildete daselbst eine Lavakuppel von stetig

wachsender Höhe
,
welche schliefslich 90 m hoch war.

Am 31. Januar 1897 verschob sich die Ausbruchsöffnung
auf dem Spalt um etwa vierzig Meter nach oben; die

Lava Hofs weiter aus und verbreitete sich über die

Kuppel, deren Höhe bald auf 835 m über dem Meeres-

spiegel gestiegen war.

Mitte Februar 1898 konnte man leicht constatiren,

dafs die Laven nicht mehr zu dem Gipfel der Kuppel

gelangten, sondern sich seitlich ergossen, meist nach

Osten in das Atrio, aber zuweilen auch nach Norden und
nach Süden. Gleichwohl hatte sich nach Verlauf eines

Monats der Unirifs der Kuppel so stark gewölbt, dafs

ihr Gipfel etwa fünfzehn Meter an Höhe gewonnen hatte.

Diese Aufblähung kann nur durch den Druck der Lava
erklärt werden, welche nicht mehr aus dem Gipfel der

Kuppel austreten konnte, und dafür begonnen hat, sie in

Masse zu heben, bevor sie einen neuen Ausgang an der

Seite gefunden. Der grofse Druck wird um so leichter

sich erklären, als im Moment, wo die Erscheinung auftrat,

das Niveau der Lava im grofsen Krater um 60m gestiegen

war, während einige Zeit später das letztere wieder die

Tiefe von 200 m einnahm, die es früher gehabt hatte.

„Es handelt sich also hier um eine innere Hebung,
hervorgebracht durch das Eindringen eines wirklichen

Lakkolithen, der die erstarrten Schichten des Domgipfels

aufgetrieben hat, wie die amerikanischen Lakkolithen

die Terrainschichten gehoben haben, welche ihrem Aus-

tritt einen Widerstand entgegensetzten. Es ist dies das

erstemal, dafs die Entstehung eines derartigen Ereignisses

auf frischer That erfafst worden ist, und wenn auch

hieraus nicht folgt, dafs man zur alten Theorie der

Hebungskrater zurückkehren mufs, so beweist es doch,
dafs an dieser Vorstellung nicht alles falsch gewesen."

Im Januar 1897 war der Vesuvkrater kreisförmig
und hatte einen Durchmesser von 136m. Im Februar
1898 war er auf 160m gewachsen und gegenwärtig ist

er noch gröfser geworden, der nordsüdliche Durchmesser

beträgt 185 m, der ostwestliche 180 m, die Tiefe beträgt
200m. Das Spaltensystem, welches die Flanke des Kegels
überzieht und sich über den Fnfs desselben fortsetzt,

umfafst eine Breite von 400 m und eine Oberfläche von
500000 m8

. Die Höhe des Lavadomes war anfangs
Juli 1899 163m und ihr Volumen repräsentirte etwa
125 Millionen m3

.

Unter den Producten der Fumarolen dieser Eruption
hat Verf. gefunden : Chlorwasserstofl'säure, Schwefligsäure-

anhydrid, Schwefelwasserstoff, Kohlensäure, Schwefel,

Gyps, verschiedene Sulfate und Chloride des Eisens und

Kupfers, Erythrosiderit, Chloride und Sulfate von Natron
und Kali, Ammoniak, — ferner Selen, Fluorwasserstoff,

Jod, Bromwasserstoff u. a.

Adolf Rurig: Welche Beziehungen bestehen
zwischen den Reproductions Organen der
Cervidenund der Geweih bil düng derselben?

(Archiv für Eutwickclungsniechanik der Organismen. 1899,
Bd. VIII, S. 382.)

In der geologischen Entwickelungsreihe ist bei den

Männchen der Mehrzahl der Cerviden das Geweih als

Waffe für die um die Weibchen geführten Brunstkämpfe

aufgetreten und hat sich von einfachen Spiefsen zu seinen

jetzigen Formen ausgestaltet. Andererseits sehen wir,

dafs dieses Kampforgan einer Periodicität unterworfen

ist, indem es regelmäfsig seine völlige Reife erlangt einige

Zeit vor Beginn der Brunstperiode und wieder abge-
worfen wird einige Zeit nach Beendigung derselben. Diese

Verhältnisse berechtigen dazu, Beziehungen zwischen der

Geweihbildung und den Reproductionsorganeu vorauszu-

setzen und nach der Natur dieser Beziehungen zu forschen.

Herr R ö r i g hat das in der Literatur zerstreute Beob-

achtungsmaterial, soweit es auf anatomischen Untersuchun-

gen basirt, einer kritischen Prüfung unterzogen, stellt

dieses Thatsachenmaterial zusammen und zieht aus dem-

selben nach einer kritischen Erörterung die sich er-

gebenden Antworten auf fünf specialisirte Fragen, welche

er, wie folgt, formulirt:

1. Ist Geweihlosigkeit bezw. die Entwickelung nur

einer Geweihstange, wie sie bei männlichen Cerviden zu-

weilen beobachtet wird, die Folge irgend einer Ab-
normität des Genitalapparates ? 2. Ist die bei weiblichen

Cerviden zuweilen beobachtete Geweihbildung auf ab-

norme Entwickelung der Reproductionsorgane zurück-

zuführen? 3. Welche Wirkung übt partielle bezw. totale

Castrationmännlicher Cerviden auf die Geweihentwickelung
aus? 4. Welche Folgen haben Atrophie der Testikel

oder Verletzungen derselben für die Geweihbildung?
5. Hat das Abschneiden der Geweihstangen Einflufs auf

die Zeugungsfähigkeit des betreffenden Individuums?

Im nachstehenden sollen die wesentlichsten Schlufs-

folgerungen aus den in der Abhandlung erörterten 122

Beobachtungen und Experimenten, nach deu augeführten
fünf Fragen geordnet, wiedergegeben werden.

1. Bezüglich der ersten Frage wurde festgestellt, dafs

Geweihlosigkeit oder Einstangigkeit der Geweihe neben

normalen männlichen Zeugungsorganen bestehen
;

sie

können aber auch neben abnormen männlichen Zeugungs-

organen vorkommen. Die Geweihlosigkeit an sich beein-

trächtigt, so lange die Zeugungsorgane normal sind,

nicht die Zeugungsfähigkeit des betreffenden Indivi-

duums.
2. Die Frage, ob die bei weiblichen Cerviden zu-

weilen beobachtete Geweihbildung auf abnorme Ent-

wickelung der FortpHanzungsorgane zurückzuführen sei,
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ist im allgemeinen weder absolut zu bejahen, noch

zu verneinen. Erkrankung der Reproductionsorgane
kann bei weiblichen Cerviden die Ursache von Geweih-

erzeugung werden, und zwar kann einseitige Erkrankung
ein einstangiges Geweih, beiderseitige ein vollständiges

Geweih erzeugen. Individuen, deren Ovarien atrophisch

geworden, oder abnorm entwickelt sind, entwickeln in

der Regel Geweihe. Individuen mit hermaphroditischen
Genitalien scheinen stets Geweihe zu entwickeln, und

zwar um so vollkommener, je stärker die inneren Organe
Dach der männlichen Richtung entwickelt sind. Hierbei

scheinen die Nebenhoden von grüfserem Einflüsse zu

sein als die Hoden. Aber auch weibliche Individuen mit

normalen Reproductionsorganen können Geweihe ent-

wickeln, jedoch gewöhnlich nur kleine, rudimentäre (weib-

liche Renthiere entwickeln regelmäfsig Geweihe). Mechani-

sche Verletzung oder andauernde Reizung der Stelle, wo
Geweihe sich zu entwickeln pflegen, kann solche bei

weiblichen Cerviden erzeugen.
3. Die Wirkungen der partiellen oder totalen Castration

bei männlichen Cerviden sind sehr verschieden, je nach

den Lebensperioden. Totale Castration eines noch jugend-
lichen Individuums hat zur Folge, dals weder Stirnbein-

zapfen noch Geweihe jemals entwickelt werden; partielle

Castration hindert diese Entwickelung nicht, aber das

Geweih ist schwächer als bei unverletzten Thieren. Fällt

die Castration in die Periode der Geweihentwickelung,
so entstehen Geweihe, die niemals ausreifen, und totale

Castration zur Zeit der „Reife" des Geweihes hat zu-

nächst vorzeitigen Abwurf desselben zur Folge, nach

welchem ein neues Geweih entsteht, das gewöhnlich
aus kleinen Stangen besteht und nicht abgeworfen wird.

Ueber die Wirkung der partiellen Castration müssen noch

weitere Versuche entscheiden; vor allem bedarf es neuer

Versuche zur Entscheidung der Frage, ob die Castration

lateral oder transversal auf das Geweih wirke.

4. Atrophie und Verletzungen der Hoden haben auf

die Geweihbildung verschiedenen Einflufs: Atrophie führt

fast ausnahmslos zur Bildung von Perückengeweihen, die

nach Verletzungen niemals auftreten, vielmehr veran-

lassen Verletzungen der Hoden vorzeitigen Abwurf des

Geweihes, oder allmälige Abbröckelung der Stangen, oder

auch verspäteten Abwurf.
5. Das Abschneiden der Geweihstangen ist auf die

Zeugungsfähigkeit des betreffenden Individuums, sowie

auf dessen Gesundheit überhaupt ohne jeden nachtheiligen
Einflufs.

Literarisches.

Aug. Föppl: Vorlesungen über technische Mecha-
nik. Vierter Band: Dynamik. Mit 69 Figuren im
Texte. XIV und 456 S. 8°. (Leipzig 1899, B. G.

TeubDer.)

Der dritte Theil des Werkes ist in Rdsch. 1898, XIII,

374, der erste in Rdsch. 1899, XIV, 219 besprochen

worden; nach dem Erscheinen des vorliegenden vierten

Bandes bleibt also noch der zweite zu erwarten, der für

die graphische Statik bestimmt ist. — Der vorwiegend
didaktische Zweck des ganzen Werkes erhellt schon aus

den Titeln der einzelnen Bände: Einführung in die

Mechanik, graphische Statik, Festigkeitslehre, Dynamik.
Der besondere Zweck der „Vorlesungen", welche für die

vier ersten Semester des Studiums an einer technischen

Hochschule bestimmt sind, hat die Dynamik an die letzte

Stelle gebracht, während sonst jetzt vielfach in rein

theoretisch abgel'afsten Lehrbüchern die ganze Mechanik
als Dynamik vorgetragen wird

,
von welcher die Statik

dann als ein besonderer Fall erscheint
; dagegen wird

anderswo die Festigkeitslehre unter die Elasticitätstheorie

eingeordnet und in dieser als besonderer Gegenstand erst

nach der Erledigung der analytischen Mechanik ab-

gehandelt. Die Grundbegriffe der Mechanik können

naturgemäfs eben nur in der Dynamik zur vollen Er-

örterung gelangen; daher genügt die vorläufige Auf-

stellung dieser Begriffe in dem ersten Baude nicht allen

Ansprüchen , und darum mufsten die Grundlagen der

gesammten Mechanik in dem gegenwärtigen vierten

Bande abermals in vertiefter Weise durchgesprochen
werden. Bei einer solchen gründlicheren wissenschaft-

lichen Behandlung ist denn auch der Stoff unter den

Händen des Verf. über den Inhalt der wirklich gehaltenen

Vorlesung hinaus zu einem reichhaltigen Lehrbuche an-

gewachsen. Zwar ist die von vorn herein angekündigte

Beschränkung festgehalten, die der Astronomie speciell

angehörigen Theile der Mechanik möglichst bei Seite zu

lassen, so dafs z. B. der Planetenbewegung nur wenige
Seiten eingeräumt sind; im übrigen aber deckt sich der

Inhalt des gegenwärtigen Bandes weit mehr als in den

beiden anderen, bisher erschienenen Theilen mit dem-

jenigen der sonstigen Werke über analytische Mechanik:

nur dafs Beispiele, die in der Technik wichtig sind, eine

eingehendere Behandlung erfahren, und dafs an manchen

Stellen der Faden durch eine pädagogische Rechtfertigung
des eingeschlagenen Weges in seiner Abweichung von

dem gewohnten Gange unterbrochen wird. Wenn nun

das Lehrbuch auf den Leser von üblicher mathemati-

scher Schulung vielleicht dennoch einen fremdartigen
Eindruck macht, so liegt dies daran, dafs die gebräuch-
lichen Bezeichnungen, der Vectorenrechnung zu Liebe,

vielfach aufgegeben oder in zweite Linie gedrängt sind.

Wer eben seit alter Zeit sich gewöhnt hat, mit den aus

der Anwendung der rechtwinkeligen cartesischen Coor-

diuaten hervorgegangenen und durch einen hundert-

jährigen Gebrauch allgemein verbreiteten Formeln zu

arbeiten, der mufs einige Mühe aufwenden, um sich in

die neuen Bezeichnungen des Verf. hineinzulesen. Man
braucht nur die Euler sehen Gleichungen für die

Drehung eines starren Körpers um einen festen Punkt

anzusehen, für welche die Bezeichnungen so fest standen,

dafs sie kaum noch erläutert werden mufsten ,
und man

wird die erwähnte Unbequemlichkeit sofort empfinden.
Ref. will indefs aus diesem Umstände keinen Vorwurf

herleiten
;
vielleicht ändert sich unter dem Einflüsse der

Vectorenanalysis ,
die gegenwärtig immer mehr Freunde

gewinnt, die hergebrachte Form in der Darstellung der

analytischen Mechanik, und der Verf. eines für Techniker

bestimmten Lehrbuches mufste ohnehin wohl wegen der

gröfseren Menge nothwendiger Bezeichnungen manches

in den herkömmlichen Zeichen ändern. — Als eigenartiges

Erzeugnife eines selbständig schaffenden Geistes verdient

das Buch, welches durch seine grofse Verbreitung in

technischen Kreisen gewifs einen bedeutenden Eintlufs

ausüben wird, jedenfalls auch von rein wissenschaftlicher

Seite volle Beachtung und genaue Prüfung der Einzel-

heiten.

Zum Schlüsse möge eine kurze Inhaltsübersicht

folgen: I. Dynamik des materiellen Punktes. II. Dyna-
mik des starren Körpers und des Punkthaufens. III. Die

Relativbeweguug. IV. Dynamik zusammengesetzter Sy-

steme. V. Hydrodynamik.
— Zusammenstellung der

wichtigsten Formeln. — Als Themata, die nicht immer
in den Lehrbüchern der Dynamik abgehandelt werden,
oder nur gestreift zu werden pflegen, zählen wir auf:

gedämpfte Schwingungen und erzwungene Schwingungen
(I, §§ 5 und 6), einfache Anwendungen des Flächensatzes

(II, § 14), Massenausgleichungen bei Schiffsmaschinen

nach dem Verfahren von Schlick (II, § 15), die Ver-

wendung der Kreiseltheorie in der Praxis (II, § 25),

Schwingungen von Stäben mit gleichförmig vertheilter

Masse und von schnell umlaufenden schwanken Wellen,

sowie von schnell umlaufenden Hängespindeln (II, §§ 26

bis 28). In der Dynamik der zusammengesetzten Systeme
werden die Gleichungen von Lagrange abgeleitet und

wird das Hamiltonsche Princip erörtert. Die Hydro-

dynamik reicht bis zu den Wirbelbewegungen von

Helmholtzund erledigt auch einige technische Pro-

bleme, so zuletzt die Grundwasserströmungen.
E. Lampe.
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R. Lüpke: Grundzüge der Elektrochemie auf

experimenteller Basis. Dritte Auflage. XII u.

286 S. (Berlin 1899.)

Auch in seiner dritten, stark vermehrten Auflage
hat sich das vorliegende Werk seine Haupteigenschaft
zu bewahren gewufst, durch welche es sich schnell die

Gunst eines grossen Leserkreises erworben hat: seine

leichte Verständlichkeit und Klarheit, selbst in der Aus-

einandersetzung schwierigerer Gegenstände.
Der Verf. ist auch weiter bemüht gewesen, die

Grundversuche und die Bestätigungen der Theorie in

einer Form zu beschreiben
,

dafs dieselben auch in

einem weniger reich ausgestatteten Laboratorium und
mit geringen Hülfsmitteln wiederholt werden können.

Auch in den seit dem Erscheinen der ersten Auflage
verstrichenen vier Jahren hat die Elektrochemie weitere

Fortschritte zu verzeichnen, welche die bedeutende Ver-

gröfserung der Auflage gegen die frühere rechtfertigen.
Man kann jetzt wohl behaupten, dafs die Elektrochemie

ein im ganzen zutreffendes Bild der Beziehungen zwischen

elektrischen und chemischen Vorgängen liefert und dieses

in seinen Grundzügen zu geben, hat der Verf. erstrebt,

und er hat seinen Zweck wohl erreicht. A. Oberbeck.

Rudolf Hoernes: Paläontologie. (Leipzig 1899,

G. J. Göschensclier Verlag.)

Mit der Herausgabe der Paläontologie von R, Hoernes
hat der Göschensche Verlag sicherlich Vielen einen

grofsen Dienst erwiesen. In kurzer, sachlicher Weise

hat der Verf. diese schwierige Materie mit ihrem unge-
heueren Stoffreichthum darzustellen gewufst, so dafs es

jedem Anfänger in der Wissenschaft leicht Werden kann,
sich über dieses grofse Gebiet zu orientirerj. Aber auch

der schon mit der Paläontologie Vertraute wird sich des

Büchleins freuen und es gern benutzen
,
weil darin mit

kurzen prägnanten Diagnosen die einzelnen Klassen, Ab-

theilungen und selbst Gattungen charakterisirt sind, so

dass es wohl möglieh ist, im gewissen Sinne sogar das

Buch praktisch zur ersten Bestimmung der Gattungen zu

benutzen.

Der Verf. giebt nach einer Einleitung über die Ziele

der Paläontologie und über die Schwierigkeiten, die sich

ihr in der Unvollständigkeit des überlieferten Materials

darbieten, sowie nach Bemerkungen über die moderne

Entwickelung der geologischen und paläontologischen
Wissenschaft aufgrund der Lyell sehen Lehre von der

allmäligen Veränderung der Erdoberfläche und der Dar-
winschen Abstammungslehre eine kurze Uebersicht der

als Reste in den Schichten der Erdrinde gefundenen
Lebewesen, der Pflanzen sowohl wie der Thiere. Die

Systematik, die der Uebersicht zu Grunde liegt, ist die

gewöhnliche des Botanikers resp. des Zoologen. Unter-

stützt wird das ganze durch 87 recht gute Abbildungen.
Beider überwiegenden Anzahl von thierischen Ueber-

resten und ihrer entschieden gröfseren Bedeutung für

die historische Geologie würde es vielleicht wünschens-
werther erscheinen, den Theil über die fossilen Pflanzen,

speciell den über die Phanerogamen, zugunsten dessen

über die Thiere etwas zu kürzen. A. Kl.

0. Zactiarias : Forschungsberichte aus der biolo-

gischen Station zu Plön. VII. 140 S. u. 2 Tfln.

8. (Stuttgart 1899, Naegele.)

Im Gegensatz zum vorigen Jahrgange erscheinen dies-

mal die zoologischen und botanischen Abhandlungen
wieder in einem Bande vereinigt. Die ersten beiden

Arbeiten beschäftigen sich mit dem Potamoplankton
der Oder, welches Herr Zimmer vom zoologischen,
Herr Schröder vom botanischen Standpunkte aus

studirte. Gegenüber dem der stehenden Gewässer er-

scheint das Plankton der Flüsse sowohl an Arten- als

an Individuenzahl arm. Die pflanzlichen Organismen
überwiegen bei weitem die thierischen, unter letzteren

treteu die in stehenden Gewässern so zahlreichen Crusta-

ceen gegenüber den Räderthieren zurück. Je langsamer
die StrömuDg ist, desto mehr nähert sich die Zusammen-

setzung des Planktons dem des stehenden Wassers. Alt-

wässer und Uferbuchten erscheinen relativ reich an
Plankton und liefern immer neuen Nachschub für die

durch die Strömung fortgeführten Organismen. Den
die Hauptmasse des Potamoplanktons bildenden, eupota-
mischen Formen

,
welche sich im fließenden Wasser

ebenso wie im stehenden vermehren, stellt Zimmer als

tychopotamisch diejenigen gegenüber, welche im fliefsen-

den Wasser zwar weiter leben
,

sich hier jedoch nicht

vermehren. Antopotamische Varietäten, welche augen-
scheinlich den potamisehen Lebensbedingungen ange-

pafst sind, finden sich unter den Thieren nicht, dagegen
fand Schröder solche unter den Algen. Letztgenannter
Autor glaubt im Gegensatz zu Schmidtle die mit

Schwebvorrichtungen versehenen Algen als potamoplank-
tonische Formen betrachten zu sollen

, ganz gleich , ob

dieselben zeitweilig Dauerzustände am Boden durch-

machen. Verf. macht noch einige Mittheilungen über

die Veränderungen, die er in der Zusammensetzung des

Phytoplanktons im Laufe der Monate beobachtete.

Ueber die Eiablage von Dreissensia poly-
morpha berichtet Herr Meisenheim er. In Ueberein-

stimmung mit früheren Beobachtern giebt Verf. an, dafs

die Eiablage hauptsächlich in den Sommermonaten (Juni
bis September) stattfindet. Anfang und Ende der Periode

schwanken nach den Witterungsverhältnissen. Die ersten

festgehefteten Larven fanden sich gegen Ende Juni.

Herr Hartwig behandelt die niederen Crusta-
ceen des Müggelsees und deB Saaler Boddens
während des Sommers 1897. An die Listen der

aufgefundenen Species schliefsen sich Bemerkungen über

die Artberechtigung einiger Formen. Erwähnt sei ferner,

dafs Verf. einige bisher als sehr^selten betrachtete Arten
— z. B. Monospilus tenuirostris Fischer — in grofser

Menge antraf.

Herr Zacharias berichtet über Vorkommen grofser

Mengen der durch ihren blutrothen Farbstoff ausge-

zeichneten Astasia haematodes Ehrb. in deut-

schen Fischteichen (Sandfort bei Osnabrück, Herne

in Westfalen). Die durch ihre Färbung der Euglena

sanguinea ähnliche Flagellatenform
— Kutscher hat

unlängst die Identität des Farbstoffes mit dem Haemato-

chrom der genannten Euglenaart festgestellt
— wurde

von Ehrenberg zuerst aus dem östlichen Sibirien

bekannt gemacht, ist jedoch inzwischen mehrfach in

Deutschland aufgefunden. In dem Fischteich zu Herne

bildeten sie eine mehr oder weniger dicke, rothe Schicht

an der Oberfläche, welche schliefslich das Zuführen

grofser Wassermengen aus der Ruhr nothwendig machten.

Bergrath Behrens in Herne bestätigte die schon früher

von Lemmermann beobachtete, interessante Erschei-

nung ,
dafs die ganze Schicht sich bei Eintritt der

Dunkelheit oder düsteren Wetters grün färbe, unter

dem Einflufs des Sonnenlichtes jedoch alsbald wieder

roth werde.

Eine weitere Mittheilung von -Herrn Zacharias
bezieht sich auf das Plankton des Arendsees, eines

zwischen Salzwedel und Wittenberg gelegenen Sees, der

durch seine bedeutende Tiefe alle norddeutschen Seen

übertrifft. Von Interesse ist nun, dafs dieser See in

seinen charakteristischen Planktonformen sich von den

nicht weit abliegenden Seen der Seenplatte wesentlich

unterscheidet, während dieselben Formen ihn den süd-

licher gelegenen Alpenseen (Bodensee , Genfer - und

Comersee) annähern. Hierher gehört das starke Hervor-

treten der Diatomeengattung Cyclotella bei gleichzeitigem

Zurücktreten der Melosiren, ferner das Auftreten ge-

drungener , kurzkörniger Ceratien im Gegensatz zu den

sonst in den norddeutschen Seen häufigen, schlanken,

langhörnigen Formen. „Wenn man die Variabilität gerade
dieser Dinoflagellatenspecies aus eigener Anschauung
kennt und weifs

,
dafs fast j eder See (oder wenigstens
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jedes Seegebiet) seine mehr oder minder ausgeprägte
Lokalform besitzt, so erscheint es um so räthselhafter,

wie sich der südliche Ceratientypus im Arendsee her-

ausbilden konnte." Auch die geologischen Verhältnisse

der Umgebung des Sees lassen ihn „nach Genesis und
Habitus als ein eigenartiges See-Individuum" erscheinen

(vgl. Rdsch. 189S, XIII, 25).

Ueber den sogenannten Moschuspilz (Cucurbitaria
aquaeductuum Ludw.), welcher ursprünglich in

Wasserleitungen, an Mühlrädern und im schleimigen Aus-

flufs mancher Bäume aufgefunden, durch Zacharias als

regelmässiger Bewohner des Planktons verschiedener Seen

bei Plön erkannt wurde
,
berichtet Herr F. Ludwig.

Verf. wies die Identität des von Zacharias gefundenen
Pilzes mit der genannten Art nach und giebt eine Ueber-

sicht über die durch frühere Beobachtungen bekannt

gewordenen interessauten Lebensverhältnisse desselben.

Herr Zacharias berichtet weiter über die Ver-
schiedenheit der Zusammensetzung des Winter-

planktons in grofsen und kleinen Seen. Seine

hierauf bezüglichen Beobachtungen bei Plön, die

eine weitgehende Uebereinstimmung mit Befunden von

Lauterborn in der Gegend von Ludwigshafen zeigen,

führen ihn zu folgenden Schlüssen: Die Zu- und Ab-

nahme des Planktons, namentlich des pflanzlichen, in

den verschiedenen Monaten des Jahres ist viel weniger
durch den Wechsel der Temperatur ,

als durch die Ver-

schiedenheit der Belichtung bedingt. Viele Organismen,
die in grofsen Seen nur während des Sommers gefunden
wurden, im Winter aber des unzureichenden Lichtes

wegen nicht assimiliren können, dauern in kleineren

Becken auch während des Winters aus. Verf. glaubt,
dafs hier die relativ bedeutendere Menge vermodernder,

organischer Substanzen den Pflanzen statt der Kohlen-

säureassimilation als Nährstoffquelle dient, eine Erklä-

rung, die voraussetzen würde, dafs eine ganze Anzahl

gewöhnlich holophytisch sich ernährender Pflanzeu zeit-

weise zu saprophytischer Lebensweise überzugehen im-

stande seien. Gerade das aber stimmt mit zahlreichen

neueren pflanzenbiologischen Beobachtungen gut über-

ein. Ist auf diese Weise eine Ausdauer zahlreicher

Pflanzen im Winter möglich, so liefern diese wiederum
den Thieren reichlichere Nahrung. Verf. weist darauf

hin
,

dafs gelegentlich in Kellern
,
Höhlen und Berg-

werken vorkommende Algen das Assimiliren vollständig

aufgehen. Gewisse von Ludwig als Caenomyceten zu-

sammengefafste Pilzformen erscheinen in vielen Bezie-

hungen den Algen noch so ähnlich, dafs ein derar liger

Ursprung für sie wahrscheinlich ist. Ueber die Ent-

wickelung unserer Kenutuifs von diesem eigeuthümlichen
Wechsel in der Ernährungsweise handelt ein, in engem
Anschlufs an diesen Aufsatz geschriebener Beitrag von
Herrn F. Ludwig, zur Amphitropie der Algen.

Den Schlufs des Bandes bilden kleine Mittheilungen
von Herrn Zacharias: zur Kenntnifs des Plank-
tons sächsischer Fischteiche (Verf. beschreibt

hier u. a. elgenthümliche ,
von ihm als Schwebvorrich-

tung gedeutete Borstenbüschel au den Rindenzellen von
Pediastrnm duplex), von Herrn Lemm ermann über das

Phytoplankton sächsischer Teiche und von Herrn
Zacharias über Pseudopodienbildung bei einem Dino-

flagellaten (Gymnodinium palustre). R. v. Hanstein.

Otto Wilhelm Tkoine: Ausländische Kultur-

pflanzen in farbigen Wandtafeln mit er-

läuterndem Text nach Hermann Zippel neu
bearbeitet. Zeichnungen von Karl Bollmann zu

Gera. Erste Abtheilung. Mit einem Atlas, ent-

haltend 22 Tafeln mit 23 grofsen Pflanzenbildern

und 144 Abbildungen charakteristischer Pflanzen-

theile. Vierte, neu bearbeitete Auflage. (Braun-

schweig 1899, Friedr. Vieweg & Sohn.)
Von diesem rühmlichst bekannten Werke ist eine

vierte Auflage nöthig geworden, die nach dem Tode des

bisherigen Herausgebers, H. Zippel, der durch seine

naturwissenschaftlichen Lehrbücher wohl bekannte Real-

schuldirector Prof. Dr. 0. W. Thome übernommen hat.

Auf den Wandtafeln sind, wie schon in der letzten

Auflage, die farbigen Abbildungen auf schwarzem
Grunde gezeichnet, so dafs sie weithin deutlich sichtbar

sind. Auf jeder Wandtafel (mit Ausnahme der Tafel 18,

wo Hiree und Reis dargestellt sind) ist eine Art veran-

schaulicht; von derselben ist ein vergröfserter Blüthen-

zweig abgebildet und um ihn herum die stark ver-

größerten Blüthen und Fruchttheile; diejenigen Theile,

die dem Meuschen Nutzen gewähren und den Handels-

werth bedingen, sind noch besonders berücksichtigt, so

z. H. die geschlossenen Blüthenknospen beim Gewürz-

nelkenbaume, die Früchte und Samen beim Kaffee,

Cacao und dem Muskatnufsbaume, die Samen und

Haare bei der Baumwollenpflanze u. s. w. Die Zeich-

nungen sind wieder mit der am Zeichner wohlbekannten

Genauigkeit und Klarheit ausgeführt und jede Figur,

wie schon angedeutet, in den Entfernungen, die ein

Klassenzimmer bietet, überall deutlich sichtbar. Sie

werden für den Lehrer noch durch manche Abbildungen
im Texte unterstützt.

Im Texte wird zunächst eine kurze Uebersicht der

Abtheilungen des natürlichen Pflanzensystems nach

Engler-Prantl gegeben. Bei jeder Erläuterung der

Tafel wird sodann erst die Familie der dargestellten

Kulturpflanze beschrieben, danach deren Gattung und

Art, resp. kultivirte Arten, wie z. B. bei der Baumwolle.

Bei der Beschreibung der Art werden alle Theile der

Pflanze einzeln genau beschrieben, es wird ihre Heimath

und die jetzige Verbreitung ihrer Kultur angegeben;
sodann wird die Kultur selbst bis zur Ernte geschildert

und werden häufig die wichtigsten Krankheiten und

Schädlinge kurz besprochen; es folgt die Schilderung

der Gewinnung oder Herstellung der Waare aus den

geernteten Pflanzentheilen; bei den als Geruchmittel ver-

wendeten Producten wird die stoffliche Beschaffenheit

angegeben und deren Wirkung auf den menschlichen

Organismus kurz erörtert. Es werden die verschiedenen

Sorten behandelt, eine kurze Statistik über Ernte, Ver-

brauch und Handel in den wichtigsten Kulturgebieten

gegeben und schliefslich eine Geschichte der Benutzung,

Einführung und Verbreitung der Kulturpflanze resp. des

Productes derselben geliefert.

So bietet der Text dem die Wandtafeln zum Unter-

richte benutzenden Lehrer alles 'Wissenswertbe und ist

auch für sich allein recht wohl zur Selbstbelehrung

geeignet.
Behandelt sind in dieser ersten Abtheilung Baum-

wolle, Tabak, Kaffee, Thee, Cacao, Zuckerrohr, Mandel-

baum, Citrone, Vanille, Zimmtbaum, Schwarzer Pfeffer,

Nelkenpfefl'er, Gewürznelke, Ingwer, Muskatnufs, Lorbeer,

Fieberrindenbaum, Hirse, Reis, Maniok, Guttapercha,

Kautschukbaum und Mahagonibaum. P. Magnus.

Vermischtes.
Die Werthe der erdmagnetischen Elemente zu

Potsdam für das Jahr 1898 sind wie die des Vorjahres

aus den stündlichen Wcrthen aller Tage von Herrn

M. Eschenhagen berechnet und wie folgt ermittelt

worden :

1898 Aemlerung gegen 1897

Declination 10° 5,0' W —
4,7'

Horizontalintensität . 0,18794 C. G. S. -4- 0,00019 C. G. S.

Verticalintensität . . 0,43408 „ -j- 0,00010 „

Inclination 66° 35,3' N —
1,0'

Totalintensität . . . 0,47302 C. G. S. + 0,00016 C. G. S.

Magnetische Störungen von längerer Dauer und er-

heblichem Betrage fanden an folgenden Tagen statt:

16., 17. und 18. Jan., 11. und 14. Febr., 15. und 16. März,
30. Mai, 16. Aug , 3., 9. und 10. Sept., 25., 29, 30. Oct., 21.

und 22. Nov. Die Zahl der Stunden, an welchen über-
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haupt Störungen auftraten, betrug in Declination 577,

in Horizontalintensität 1125, in Vertical Intensität 774.

Gegen das Vorjahr zeigt sich hierin ein Anwachsen der

Störungen.
— Herr Eschenhagen theilt ferner mit,

dafs die Untersuchungen über den Einflufs der vagabon-
direnden Ströme elektrischer Bahnen als gröfste Ent-

fernung, bis zu welcher noch Störungen im Betrage
von 0,00001 C. ü. S. durch eine Bahn deutlich constatirt

werden konnten
, 7,5 km ergeben. Magnetische Obser-

vatorien, welche die erdmagnetischen Elemente mit der

üblichen Genauigkeit von 0,00001 C. G. S. angeben wollen,

müssen daher einen Minimalabstand von 8km von elek-

trischen Bahnen haben. Für Observatorien, welche erd-

magnetische Erscheinungen mit einer zehnfach gröfseren

Genauigkeit beobachten sollen, kann ein Abstand von
15 km nicht ohne weiteres als ausreichend betrachtet

werden, vielmehr müssen in jedem Einzelfalle directe

Versuche hierüber entscheiden. (Wiedemanns Annalen
der Physik. 1899, Bd. LXVIII, S. 917.)

Ueber scheinbar dunkle Blitze hat LordKelvin

jüngst folgende Beobachtung gemacht: In der Nacht
vom 6. zum 7. August während eines ungewöhnlich
starken Gewitters, in welchem glänzende Blitze — ein-

fache, doppelte, drei- und vielfache — sich in Zwischen-

räumen von oft nur wenigen Secunden folgten ,
war er

überrascht, mit grofser Lebhaftigkeit auf dein plötzlich

erleuchteten Himmel zwei nahezu senkrechte, dunkle

Linien zu sehen, jede von dem gewöhnlichen, zackigen
Aussehen eines hellen Blitzes. Es fiel ihm ein

,
dafs er

zwei wirkliche Blitze von genau derselben Gestalt und

gegenseitigen Lage gesehen habe, und er schlofs, dafs

die schwarzen Blitze nur die Nachwirkungen jener auf

der Netzhaut sein möchten. Er drehte daher schnell

seine Augen von dem dunkeln Himmel draussen nach

einer erleuchteten Wand innerhalb des Hauses und sah

wiederum denselben doppelten, dunkeln Blitz, was seinen

Schlufs in interessanter Weise bestätigte. Der ermüdete

Theil des Auges konnte weder die plötzliche Erhellung
des Himmels in dem einen Falle, noch die der Wand im

anderen wahrnehmen. (Nature. 1819, Vol. LX, p. 341.)

Ueber das Leuchten der Flüssigkeiten haben

gleichzeitig mit den hier schon mitgetheilten (Rdsch.

1899, XIV, 390) Versuchen von Spring die Herren

A. Battelli und M. Pandolfi Versuche ausgeführt,
welche die Frage entscheiden sollten, ob, wie dies von

Einigen behauptet worden, Wasser oder andere Flüssig-

keiten die Eigenschaft besitzen, zu leuchten, wenn ein

Lichtstrahl durch sie hindurchgeschickt wird. Die Re-

sultate waren im wesentlichen mit den Springschen in

Uebereinstimmung ;
auch die italienischen Physiker fanden,

dafs das Wasser kein eigenes Leuchtvermögen besitze,

da die Eigenschaft zu leuchten ihm genommen werden

kann, wenn man es im Vacuum destillirt, oder wenn
man in ihm die Bildung eines gelatinösen Niederschlages
veranlafst. Ebenso wenig , wie Wasser ,

besitzen ein

eigenes Leuchtvermögen der Aethylalkohol oder der

Amylalkohol (wahrscheinlich auch alle anderen analog

zusammengesetzten organischen Flüssigkeiten). Die Luft,

welche in einer Flüssigkeit gelöst ist, seheint nicht zu den

Bedingungen zu gehören, welche sie leuchtfähig machen
können. (II nuovo Cimento. 1899, Ser. 4, Toino IX, p.321.)

Die Menge des in der Atmosphäre vorhan-
denen Sauerstoffs ist mit der in der Erdrinde ent-

haltenen von Herrn Gerald Stoney wie folgt ver-

glichen worden: Die Atmosphäre enthält 22,7 Proc.

Sauerstoff, 76 Proc. Stickstoff nebst Argon und 1,3 Proc.

Wasserdampf neben unbedeutenderen Bestandteilen; da

nun ihr Druck pro cm 2 durchschnittlich etwa 1033 g

beträgt, so befinden sich 234,5 g Sauerstoff über jedem
cm 8 der Erdoberfläche. Wasser enthält acht Theile

Sauerstoff' auf einen Theil Wasserstoff', also enthalten

264 g Wasser 234,5 g Sauerstoff. Hieraus folgt, dafs eine

Schicht Wasser von 264 cm Tiefe ebensoviel Sauerstoff'

enthält, wie der über ihr ruhende Theil der Atmosphäre.
In ähnlicher Weise finden wir, dafs Felsen, Thone u. s. w.,

welche das Land bilden
,
aus etwa 40 Proc. Sauerstoff

bestehen und eine mittlere Dichte von mindestens 2'/4

besitzen, in derselben Dicke wie das Wasser ebensoviel,
wenn nicht noch mehr Sauerstoff' enthalten. Hiernach
scheint es, dafs eine Schicht der Erdoberfläche von

weniger als neun FuCs Tiefe ebensoviel Sauerstoff ent-

hält, wie die ganze Atmosphäre. Die Menge freien

Sauerstoffs auf der Erde ist somit ungemein klein im

Vergleich mit der Menge des gebundenen, und wenn die

Erdrinde nur wenig mehr enthalten würde, wäre die

Atmosphäre ganz ohne Sauerstoff. Nimmt man die

Dicke der Erdrinde zu nicht weniger als 17 engl. Meilen

(27km etwa) an, und läfst sie überall aus Felsen be-

stehen, ähnlieh denen, welche an der Oberfläche zu Tage
treten

,
so folgt ,

dafs die Menge des Sauerstoffs in der

Atmosphäre weniger beträgt, als ein Zehntausendstel

von der in der Rinde. (Philosophical Magazine 1899,

Ser. 5, Vol. XLVII, p. 565.)

Nachdem vor einer Reihe von Jahren in dem Mund -

safte der Blutegel ein Stoff' gefunden war, der die

Eigenschaft besitzt, die Gerinnung des Blutes zu

hemmen, lag die Vermuthung nahe, dafs auch andere

Thiere
,
welche vom Blutsaugen leben

,
mit einem ähn-

lichen Mittel gegen die Gerinnung des Blutes ausgestattet
sein müfsten; und da bei den Blutegeln ein besonderes

Secret diese Hemmung der Gerinnung veranlasst, so war
es von Interesse, auch bei anderen Blutsaugern nach

einem solchen zu suchen. Herr L. Sabbatani hatte Ge-

legenheit, eiue derartige Untersuchung durchzuführen, als

im April vorigen Jahres die Hunde seines Laboratoriums

von Zecken befallen wurden, welche durch ihr

Blutsaugen zu einer schweren Plage wurden und die

Hunde so blutleer machten
,

dafs sie für weitere Ex-

perimente unbrauchbar wurden. Mit diesen Parasiten,

Ixodes ricinus
,
konnten nun bequem Experimente aus-

geführt werden, wie sie Haycraft am Blutegel gemacht
hatte

;
denn wenn auch die Männchen von Ixodes sehr

klein sind, ihr Gewicht kaum 6mg beträgt, besitzen die

Weibchen ein Gewicht von 24 bis 30 cg und mehr. Aufser

den Weibchen, jungen und alten, wurden Männchen, und
zwar jede Gruppe gesondert, aber stets lebend, zu den

Versuchen benutzt. In einer ersten Versuchsreihe wurde
der Aufgufs aus den zerschnittenen und verriebenen

Thierchen entweder mit Blut verschiedener Thiere im

Reagensglase zusammengebracht, oder den Thieren ins

Gefäfssystem eingespritzt. Untersucht wurde das Blut

von Mensch, Hund, Katze, Kaninchen, Rind, Schwein,

Hammel, Huhn, Taube und Frosch, und Injectionen

wurden vorgenommen an Hund, Katze, Kaninchen und

Meerschweinchen. Die Natur der wirksamen Substanz

wurde nach den Erfahrungen beim Blutegel ermittelt

(Aufkochen des mit physiologischer Kochsalzlösung her-

gestellten Aufgusses, Fällen durch Alkohol, Filtriren,

Lösen in Glycerin u. s. w.). Die Ergebnisse dieser Ver-

suche waren: „1. Ixodes ricinus hat wie der Blutegel

die Fähigkeit, das Blut ungerinnbar zu machen und

wahrscheinlich kommt sie allen blutsaugenden Thieren

ganz allgemein zu. 2. Ebenso wie bei den Blutegeln rührt

diese Eigenschaft auch beim Ixodes ricinus von einem

besonderen Fermente her, welches, insofern es der Er-

nährung dient, den Verdauungsfermenten an die Seite

gestellt werden kann. 3. Das Ferment des Ixodes macht

das Blut und die Lymphe ungerinnbar sowohl in vitro

wie durch Injection in die Venen; es ist sehr wirksam

beim Hunde, weniger bei der Katze, noch weniger bei

den Herbivoren und am wenigsten von allen beim Hammel.

4. Es verhindert die Gerinnung, indem es die Wirkung
des Fibrinfermentes aufhebt." (Archives italiennes de

Biologie. 1899, T. XXXI, p. 37.)
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Experimentelle Untersuchungen über den
Traum und besonders darüber, ob er während der

ganzen Dauer des Schlafes auftreten kann
,
was von

Einigen behauptet, von Anderen bestritten wird, lagen
bisher noch nicht vor. Herr Vaschide hat nun solche

in grofser Anzahl an 36 Individuen im Alter zwischen

1 bis 80 Jahren und an sich selbst in der Weise an-

gestellt, dafs das Versuchsindividuum während der

ganzen Nacht oder eines Theiles derselben in der Nähe
beobachtet wurde; sorgfältig wurden die Aenderungen
der Physiognomie, der Geberden, der Bewegungen sowie

da6 Gesprochene, aufgezeichnet und mit den Erzählungen
der Versuchspersonen verglicheu ;

die Tiefe des Schlafes

wurde stets gemessen und von Zeit zu Zeit wurden die

Personen geweckt, ohne dafs sie merkten, sie seien ab-

sichtlich geweckt worden. Von den Resultaten des Ver-

fassers sind die nachstehenden hervorzuheben: 1. Man
träumt während des ganzen Schlafes und selbst während
des tiefsten. 2. Zwischen der Natur der Träume und
der Tiefe des Schlafes besteht eine innige Beziehung.
Je tiefer der Schlaf, desto mehr beziehen sich die

Träume auf einen früheren Lebensabschnitt und um so

entfernter sind sie von der Wirklichkeit; je oberflächlicher

hingegen der Schlaf ist, desto mehr erscheinen die

alltäglichen Empfindungen und spiegeln die Träume die

Beschäftigungen und Erregungen des Tages wieder.

3. Sehr tiefer, comatöser Schlaf kann freilich auch ohne
Traum verlaufen, wie ja auch im wachen Zustande zeit-

weise völlige Unthätigkeit des Geistes vorkommen kann.

4. Die Personen, welche nicht träumen, oder vielmehr

behaupten, niemals geträumt zu haben, sind die Opfer
einer psychischen Täuschung, die der Verfasser an sich

selbst nach Jahren erkannt hat. 5. Die Träume von
mittlerer Lebhaftigkeit haften mehr im Gedächtnifs und
sind continuirlicher, während die energischen, lebhaften

Träume schnell entschwinden. Verf. schliefst, dafs nach

seinen Erfahrungen „der Schlaf nicht ein Bruder des

Todes ist, wie ihn Homer bezeichnet hat, sondern

vielmehr ein Bruder des Lebens". (Compt. rend. 1899,
T. CXXIX, p. 183.)

Die Royal Society of Edinburgh hat den Neill-Preis

für 1895/98 dem Prof. J. Cossar Ewart für seine ex-

perimentellen Untersuchungen zur Theorie der Vererbung
zuerkannt.

Ernannt: Privatdocent Dr. Gustav Raschan der
technischen Hochschule in Karlsruhe zum Professor der
Elektrotechnik an der technischen Hochschule zu Aachen

;— Prof. Haller in Nancy zum Professor der organischen
Chemie in Paris;

— Pellat zum Professor der Physik
in Paris

;

— C h a t i n zum Professor der Histologie in

Paris;
— Cannien zum Professor der Anatomie in

Bordeaux; — Künstler zum Professor der vergleichen-
den Anatomie und Embryologie in Bordeaux

;

— Picart
zum Professor der Astronomie in Lille

;
Prof. W. A.

Setchel zum Professor der Botanik am Clemson College
und zum Botaniker der landwirtschaftlichen Versuchs-
station von Süd-Carolina.

Dr. Ritter, Professor der Mechanik an der tech-
nischen Hochschule in Aachen, tritt in den Ruhestand.

Gestorben : Der Director der landwirtschaftlichen
Versuchsanstalt zu Rufach i. E., Dr. Max Barth, 44 Jahre

alt;
— der königliche Landesgeologe Prof. Dr. Theodor

Ebert zu Gr. Lichterfelde, 42 Jahre alt.

Unsere Pflanzen von Dr. Franz Sohns (Leipzig 1899,

Teubner). — Ostwalds Klassiker der exacten Wissen-
schaften. Nr. 104: Untersuchungen über die chemischen
Affinitäten von C. M. Guldberg u. P. Waage. Nr. 105:
Ueber das Geschlecht der Pflanzen von R. J. C a m e -

rarius (Leipzig, W. Engelmann). — Archives des
sciences physiques et naturelles VII, 6 (Geneve 1899). —
Photographische Chemie von E. Ed. Liesegang, 2. Aufl.

(Düsseldorf 1899).
— Instinct und Intelligenz im Thier-

reiche von Erich Wasmann S. J. 2. Aufl. (Freiburg
1899, Herder). — Zur Bildung und Entwickelung des
Ostrakoden -Eies von Richard Woltereck (Dissert.

Leipzig 1899, Engelmann). — Framenti concernenti la

geofisica dei pressi di Roma, Nr. 8 (Roma 1899).
— The

Cambridge Natural History edited by S. F. Harmer and
A. E. Shipley, Vol. VI: Insects. Part. II by David
Sharp (London 1899, Macmillan and Co.).

— Faune de

France, Mammiferes par A. Acloque (Paris, Bailliere

et Fils). — Studien und Skizzen aus Naturwissenschaft
und Philosophie von Dr. Ad. Wagner. I. Ueber
wissenschaftliches Denken und über populäre Wissen-
schaft. II. Zum Problem der Willensfreiheit (Berlin 1899,
Gebrüder Bornträger).

— Die Eier der Vögel Mittel-

europas von Dr. Eugene Rey, Lieferung 1 (Gera-
Untermhaus 1900, Köhler).

— Publications of the Uni-

versity of Pennsylvania, N. S., Nr. 5. Contributions from
the Botanical Laboratory IL 1 (Philadelphia 1898). —-

Drei Monate auf einer Koralleninsel (Laysan) von Prof.

Dr. Schauinsland (Bremen 1899, Nössler).
— Prak-

tische Pilzkunde von H. Blücher (Leipzig 1899, Paul).— Himmelsbild und Weltanschauung im Wandel der
Zeiten von Leo Bloch (Leipzig 1899, Teubner). —
Eighteenth Annual Report of the United-States Geolo-

gical Survey:1896/97 by Walcott, Part I, II, III (Wash-
ington 1897, 1898).

— Das Buch der Natur von Fried r.

Schoedler. 23. neubearbeitete Auflage von Prof. Dr.
Schwalbe und Prof. Dr. Thome. II. 1, Chemie von
Prof. Dr. Böttger (Braunschweig 1899, Friedr. Vieweg
& Sohn).

— Jahrbuch der Chemie von Richard Meyer,
Jahrgang VIII (Brauuschweig 1S99, Friedr. Vieweg &
Sohn). — Ueber den Einfluss eines magnetischen Feldes
auf die durch Becquerelstrahlen bewirkte Leitfähigkeit
der Luft von J. Elster und H. Geitel (S.-A.).

— Ein

elektrulytischer Stromunterbrecher von A. Wehnelt
(S.-A.).

— Over Ether-Theorieen door W. H. Julius
(S.

-
A.).

—
Magnetische Kraftlinienbilder von Dr.

W. Leick (S.-A.).
— Das Mikroskop in der Realschule

von Prof. Dr. Häpke (S.-A.).
— Studien und Versuche

über physiologische Elektrochemie von Rudolf Kohn
(Halle 1899, Knapp).

— Le Mois scientifique Juin 1899

(Paris).
— Measurements on the magnetic rotation of

the plane of Polarisation in oxygen at diflerent pressures
by Dr. L. H. Siertsema (S-A.).

— Rousdon Observa-
tory, Devon. Variable star notes. Nr. 5 by Sir C. E. Peek
(S.-A.).

— Ueber neue Structurflächen an den Krystallen
der gediegenen Metalle von O. M ü g g e (S.-A.).

— An-
notationes zoologicae japonenses, Vol. III, Part. I (Tokyo
1899).

— Die Mafse elektrischer Gröfsen von K. Schreber
(S.-A).

— Diluvialstudien von J. Martin, VII. Ueber
die Stromrichtungen des nordeuropäischen Inlandeises

(S.-A.).
— Ueber die Bedeutung der Kathodenstrahlen

für den Entladungsmechanismus von Otto Berg (S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
Im O et ob er werden folgende Minima von Ver-

änderlichen des Algoltypus für Deutschland auf
Nachtstunden fallen:

1. Oct. 17,6 h Algol 16. Oct. 15,4h B Canis maj.
2. „ 9,5 .yOphiuchi 18. „ 7,9 POphiuchi
4. „ 14,4 Algol 19. „ 15,7 £/Cephei
4. „ 16,7 PCephei 21. „ 9,7 TJCoi-onae

5. „ 12,7 SCancri 24. „ 11,9 SCancri
6. „ 10,5 rFDelpliini 24. „ 14,2 R Canis maj.
7. „ 11,2 Algol 24. „ 15,3 i/Cephei
8. „ 6,4 POpl.iuchi 24. „ 16,1 Algol
8. „ 16,5 R Canis maj. 25. „ 17,5 ÄCanismaj.
9. „ 16,3 UCephei 27. „ 13,0 Algol

10. „ 8,1 Algol 29. „ 15,0 CCephei
13. „ 4,9 Algol 30. „ 8,8 Algol
13. „ 7,2 i/Ophiuchi 30. „ 11,2 JVDelphini
14. „ 16,0 fJCephei

Am 23. Sept. wird der Stern A
l Tauri (4,6. Gr.) vom

Monde bedeckt; Eintritt am hellen Rande 16h 50m,
Austritt am dunkeln Rande 17 h 47 m M. E. Z.

, gültig
für Berlin. A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstratse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunsehweig.
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änderlichkeit zeigen. Hier geht offenbar ein Stern

neben dem anderen vorbei, ohne ihn zu bedecken.

Besäfsen wir Fernrohre
, kräftig genug ,

um diese

äufserst engen Systeme zu trennen
,
so würden wir

die letztgenannten Sterne stets doppelt, die Algol-

sterne aber periodisch , bei jedem Minimum einfach

erblicken. Man hat nun noch zu beachten, dals bei

so grotser Nähe zweier Sterne Ebbe und Fluth in

den Atmosphären eine grofse Rolle spielen müssen;
auch der Lichtwechsel würde dadurch beeinflufst

werden. So erklärt Herr P lassmann die geringe
Lichtabnahme des Algol und X Tauri um die Mitte

des „Volllichtes" durch Gezeiteneinwirkungen. Auch
die Art von Ab- und Zunahme der Helligkeit beim

Minimum ist unter Mitberücksichtigung von atmo-

sphärischen Gezeiten besser zu erklären als ohne

dieselben. Bei Spica machen sich solche nicht be-

merkbar; sie können also auch bei den Algolsterneu
nur einen sehr mäfsigen Betrag, weniger als eine

Zehntelgröfse ,
erreichen. Ihre Wirkung ist so zu

verstehen, dafs in derFluthregion durch die vermehrte

Höhe der Atmosphäre deren Absorption verstärkt

und das Sternlicht geschwächt ist. Dafs diese

Schwächung bei den sehr einfach beschaffenen Sternen

der I. Spectralklasse gering sein und hauptsächlich
die wenigen dunkeln Linien im Spectrum betreffen

wird, ist ebenfalls klar. Bei den Sternen vom II. Typus
liegen die Verhältnisse schon bedeutend anders. Hier

sind die Atmosphären viel dichter und in ihrer

Absorption überwiegen die Dämpfe von Metallen.

Locale Erhebungen und Druckvermekrungen werden
deshalb auch einen wesentlich stärkeren Einflufs auf

die Helligkeit des betreffenden Sternes haben. Noch
weiter müssen sich solche Einflüsse bei den Sternen

der III. Spectralklasse mit ihren stark abgekühlten

Atmosphären steigern.

Durch die spectrographischen Untersuchungen in

Pulkowa und auf der Licksternwarte wurden Linien-

verschiebungen bei den Spectren der Sterne d Cephei,

7] Aquilae und anderen von verwandtem Lichtwechsel

erkannt. Diese Sterne müssen also nahe Begleiter
besitzen. Ueber die Veränderungen im Spectrum von

ß Lyrae ist eine umfangreiche Literatur entstanden,
deren Ergebnifs gleichfalls in dem Nachweise der

Doppelsternnatur dieses Veränderlichen besteht. Die

Lichtabnahme im Minimum rührt aber bei den Ver-

änderlichen dieser Art nicht von der Verdeckung
eines Sterns durch den anderen her. Wenn nämlich

eine Componente vor der anderen steht, dann mufs

die Richtung ihrer Bewegung senkrecht zur Sehlinie

stehen; einen Viertelumlauf früher oder später findet

die rascheste Annäherung (oder Entfernungszunahme)
statt. Die Linienverschiebungen werden bei der

ersten Stellung verschwinden (nach Abzug der Be-

wegung des ganzen Sternsystems), bei den anderen

Stellungen werden sie ihr Maximum erreichen. In

Wirklichkeit hat die Berechnung der Bahnen dieser

eigenthümlichen Doppelsterne zu dem unerwarteten
Resultate geführt, dafs die Minima eintreten, wenn
der eine Stern weit seitlich vom anderen steht, und

dafs umgekehrt die Zeiten des Maximums und der

geometrischen Bedeckung nahe zusammenfallen. Der

Widerspruch scheint sich indessen aufzuklären, wenn
man die atmosphärischen Gezeiten auf den beiden

Sternen des betreffenden Systemes berücksichtigt, die

wegen der Nähe der Sterne gewaltige Dimensionen

annehmen müssen. Die Erfahrung an den irdischen

Gezeiten lehrt— übereinstimmend mit der Theorie—
,

dafs im allgemeinen der Moment des Durchganges des

Mondes durch den Meridian eines Ortes keineswegs
der Zeitpunkt der höchsten Fluth ist, dafs er sogar

häufig mit der Ebbe zusammentrifft. Erscheint uns

daher ein Veränderlicher des /3Lyrae-Typus in ver-

minderter Helligkeit, indem der erhöhte und verdichtete

„Fluthberg" seiner Atmosphäre uns direct zugewendet

ist, dann kann sehr wohl der flutherzeugende Be-

gleiter noch seitlich vom Hauptsterue stehen. Es
braucht überhaupt dessen Bahn nicht vor dem Haupt-
stern direct vorbeizuführen, damit Lichtminima vor-

kommen können. Hier zeigt sich unmittelbar der

Unterschied zwischen diesem Typus der Veränder-

lichen und dem Algoltypus
— dort bewirken Gezeiten

den Lichtwechsel, hier liegt eine thatsächliche Ver-

finsterung vor. Würde etwa der enge Doppel-
stern Spica von der I. zur IL Spectralklasse über-

gehen (infolge fortdauernder Abkühlung), wobei seine

Atmosphäre dichter und kühler würde, dann würden

sich wohl bei diesem jetzt unveränderlichen Sterne

ebenfalls Lichtschwankungen geltend machen, deren

Ursache in der Ebbe und Fluth in der Atmosphäre
zu suchen wäre.

Darf man nun nicht noch weiter gehen und auch

die Veränderlichkeit der Sterne vom Miratypus
auf die Wirkung von Gezeiten in deren Atmosphären
zurückführen? Bei der starken Absorption in den

kühlen Gas- und Dampfhüllen dieser Sterne der III.

Spectralklasse, in denen sich anscheinend schon che-

mische Verbindungen bilden konnten, wird, wie Herr

J. Wilsing gezeigt hat, eine Lichtabnahme um eine

Gröfsenklasse bereits durch eine geringe Erhöhung
der Atmosphäre erzeugt. Sind also vielleicht auch

diese Sterne enge Doppelsterne ähnlich denen der

beiden oben behandelten Typen von Veränderlichen?

Einer Bejahung dieser Frage stehen wesentliche

Bedenken entgegen. Wenn es unter den Sternen der

III. Spectralklasse ebenso enge Doppelsterne gäbe
wie beim Algoltypus, der sich ausschliefslich aus der

I. Spectralklasse rekrutirt, warum kommt hier nicht

auch kurzperiodische Veränderlichkeit durch Ver-

finsterungen zustande? Warum sind überhaupt die

Perioden des Lichtwechsels so grofsen Schwankungen
unterworfen oder gar nicht nachzuweisen

,
während

sie bei den vorangehenden Typen mit der Umlaufs-

periode der Componenten genau übereinstimmen?

Und wenn trotzdem ihre Perioden in einem aus un-

bekannten Gründen entstellten Zusammenhange mit'

der Umlaufszeit eines etwaigen Begleiters ständen,

wie erklärt es sich da
,
dafs durchschnittlich die am

tiefsten roth gefärbten Sterne Begleiter mit den

gröfsten Umlaufszeiten haben? Lange Umlaufszeit
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kann allerdings die Folge einer geringen Masse des

Sternes sein und ein solch Heiner Stern könnte sich

rascher abgekühlt haben als ein grofser. Dann inüfste

er aber, um noch sichtbar zu sein, uns verhältnil's-

niäfsig nahe stehen und diese Folgerung wird durch die

Beobachtung (Eigenbewegungen, Parallaxen) durch-

aus nicht bestätigt. Ferner liegt keinerlei Grund für

die Annahme vor, dafs die grofsen und die kleinen

Sterne ihren Entwickelungsgang gleichzeitig begonnen
hätten.

Für die Gezeitentheorie ist der Satz von grofser

Wichtigkeit, dafs die Fluthwelle sich im Meere um
so schneller fortpflanzt, je tiefer die Wasserschicht

ist. Bei den Sternen der III. Speotralklasse müfsten

wir eine dichte
,

aber wenig hohe Atmosphäre an-

nehmen. Diese Höhe verringert sich immer mehr,

je weiter die Sterne vom IL (gelben) Typus entfernt

sind und je näher sie dem Zeitpunkte des Erlöschens

stehen, also je mehr sich ihre röthliche Färbung ver-

stärkt. Ist nun einmal durch eine beliebige Ursache

eine Fluthwelle in der Atmosphäre eines solchen

Sternes erzeugt, so wird sie den Stern umlaufen und

zwar mit um so geringerer Geschwindigkeit, je nie-

driger die Atmosphäre ist. Sind die Massen und

Grofsen der Sterne nicht allzu sehr verschieden, dann

wird die Umlaufsdauer der Fluthwelle, also

auch die Periode des Lichtwechsels in einer,
dem Chandlerschen Gesetze entsprechenden
Beziehung zur Färbung der Sterne stehen.

Die Ursache der Fluth kann sich in ganz anderer

Periode wiederholen. Ein in stark excentrischer Bahn
an dem Sterne nahe vorbeilaufender Begleiter von

vieljähriger Umlaufszeit könnte sehr wohl eine etwa

einjährige Lichtwechselperiode hervorrufen. Diese

braucht nicht mit dem Umlaufe des Begleiters commen-
surabel zu sein. Bei jeder Rückkehr des letzteren

würde ein neues Fluthwelleusystem erzeugt, das sich

mit den älteren
,
im Laufe der Zeit abgeschwächten

Systemen in mannigfacher Weise combiniren kann.

Selbstverständlich werden sich bei einem solchen

Systeme keine LinienVerschiebungen zeigen, die wie

beim Algol- oder d Cephei-Typus der Lichtwechsel-

periode parallel verlaufen. Herr Campbell hat, wie

wir kürzlich berichteten (Rdsch. 1899, XIV, 158),

die Bewegung von Mira Ceti längs der Sehrichtung
als unveränderlich nachgewiesen für über ein Viertel

der Periode. Ein naher Begleiter ist demnach gewifs
nicht vorhanden.

Dürfte man Gaseruptionen aus dem Sterninneren

als Ursache der Fluthbildung ansehen, dann wäre die

Voraussetzung eines Begleiters überhaupt nicht nöthig.
Dafs sich solche Eruptionen eiuigermafsen periodisch
wiederholen können, erkennen wir an den Geysir-

erscheinungen auf der Erde. Ueberdies könnte sich die

Eruptionsperiode der Fluthperiode anschlielsen, da

die Wiederkehr des verminderten Atinosphärendruckes
an der ersten Ausbruchsstelle einen wiederholten

Ausbruch begünstigen könnte. Dafs solche Vorgänge
an bestimmte Stellen der Oberfläche eines Sternes ge-
bunden sein können, möchte man aus Herrn Wolfers

Wahrnehmungen an der Sonne schliefen, auf der sich

ebenfalls gewisse Gegenden durch langandauernde

Thätigkeit (Fleckenbildung) auszeichnen (Rdsch. 189(3,

XI, 197).

Die Attraction eines äufseren Körpers ,
der dem

Mirasterne nahe kam, als Ursache eines Gasausbruches

anzunehmen, liegt kein Grund vor. Eine solche Erup-
tion mag sich im Inneren eines Sternes vorbereiten;
ihr Eintritt würde zwar durch die Anziehung des

fremden Gestirnes erleichtert werden, er wird aber

nicht erfolgen, wenn nicht das eingeschlossene Gas

die nöthige Spannung zur Ueberwindung des aller-

dings verminderten Druckes erreicht hat. Letzteres

ist die Hauptbedingung. Sie kann erfüllt sein lange
ehe jenes Gestirn in die gröfste Nähe gekommen ist,

oder auch lange nach dieser Zeit; schliefslich genügt
die kleinste Kraft, die Katastrophe hervorzurufen.

Auch unser Mond soll ja in gewissen Stellungen, z.B.

in der Erdnähe, „kritische Zeiten", Erdbeben, Vulkan-

ausbrüche, Gewitter u. s. w. bedingen; die Kritik der

„kritischen Tage" hat aber gezeigt, wie werthlos

diese „Theorie" ist, die auf einem groben Denkfehler

beruht, auf der Verwechselung der Begriffe Kraft und

Arbeit.

Wir sehen also
,
dafs die Veränderlichkeit beim

Algoltypus sich aus der Verdeckung eines Sternes durch

einen sehr nahen Begleiter erklärt, wobei sich noch

spurweise eine von Gezeiten der Sternatmosphären
bewirkte Lichtänderung bemerkbar macht. Beim

Typus d Cephei und ß Lyrae sind es diese Gezeiten

fast ausschließlich, die den Lichtwechsel bedingen
und sich selbst noch genau an die Perioden halten, in

denen sich ein Umlauf dieser gleichfalls sehr enge

Doppelsterne bildenden Weltkörper vollzieht. Weite

Doppelsterne werden sich kaum als Veränderliche

darstellen
,
weil einmal eine gegenseitige Verdeckung

die gröfste Seltenheit wäre und weil die Gezeiten

wegen des grofsen Abstandes der Sterne nur gering
sind. Dagegen könnte bei sehr stark excentrischen

Bahnen eine Componente auf der anderen zur Zeit

des Periastrums eine Gezeitenbewegung hervorrufen,

die noch längere Zeit ihr Spiel fortsetzt und bei jedem

folgenden Periastrum neu belebt wird. Bei Sternen

vom ersten und zweiten Spectraltypus wird eine aus

solchen Gezeiten stammende Veränderlichkeit nur

wenig auffallen; die Atmosphären üben nur geringe

Absorption aus, die sich nicht viel "vermehrt, wenn

die Höhe der Atmosjshäre sich vergröfsert. Anders

bei Sternen vom dritten Typus, bei denen die Fluth-

region das von der Sternoberfläche ausgestrahlte Licht

in weit höherem Grade dämpfen wird als die Re-

gion der Atmosphärenebbe. Die Lichtwechselperioden

richten sich, nach dieser Gezeitentheorie, einfach nach

der Tiefe der Atmosphären ,
sie müssen zunehmen

von den weifsgelben Sternen mit noch hohen, zu den

rothen Sternen mit niedrigen Atmosphären ,
einen

mittleren Umfang der Sterne vorausgesetzt. Bei den

letztgenannten Sternen des Miratypus braucht nicht

nothwendig ein äufserer Stern die Fluth hervorzurufen.

Lange unterdrückte und dann um so heftiger auf-
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tretende Protuberanzen oder Gasausbrüche können

die Ursache bilden.

In diesen Betrachtungen haben wir uns an Herrn

H. C. Vogels Eintheilung der Spectralklassen ge-

halten. Sir J. N. Lockyer hat ein anderes System
für die Sternspectra aufgestellt und darin die Mira-

sterne als in Entstehung begriffene, mehrfache Sterne

erklärt. Die Componenten seien Meteoritenwolken
;

in ihren excentrischen Bahnen kommen sie einander

periodisch so nahe, dafs sie sich theilweise durch-

kreuzen, wobei Collisionen der einzelnen Meteoriten

das Aufleuchten hervorbringen. Bei den langsam
laufenden Schwärmen sind die Zusammenstöfse

schwach und erzeugen nur Rothgluth, bei den rasch

bewegten, kurzperiodischen bewirken die viel heftigeren

Collisionen die Weilsgluth. Die Beweise für diese

sehr schmiegsame, vielfach interessante Theorie er-

scheinen jedoch zu willkürlich und haben im Laufe

der Jahre immer wieder durch neue ersetzt werden

müssen, da die alten sich den besseren Beobachtungen

gegenüber nicht als stichhaltig bewährten.

Die Thatsache, dafs es unter den Sternen der III.

Spectralklasse keine Veränderlichen vom Algoltypus

giebt, harrt noch der Aufklärung. Bekanntlich haben

G. H. Darwin und T. J. J. See aus der mathema-

tischen Theorie von Ebbe und Fluth gefolgert, dafs

sich wegen der gegenseitigen Einwirkung der Gezeiten

zwei gasförmige Sterne von einander immer weiter

entfernen müssen, wobei die Bahnen immer elliptischer

werden (Rdsch. 1893, VIII, 285). Aus einem engen

Algolsysteme würde auf diese Art allerdings ein Mira-

system sich entwickeln können
,
indem gleichzeitig

mit der Erweiterung der Bahnen die Sterne vom I.

zum III. Typus übergeben. Man könnte aber auch

gerade das Gegentheil vermuthen, wenigstens bei den

Sternen vom Algol- und jäLyrae- oder ö Cephei-Typus.
Die Spectralbeobachtungen und andere Gründe deuten

darauf hin, dafs eine gemeinsame Gashülle die Glieder

solcher Systeme umschliesst. Hier kann nun auch

eine Bewegungshemmung stattfinden
,
die zuletzt zu

einer Vereinigung der beiden Componenten führen

kann. Vielleicht haben sich in dem sich verdichtenden

Gasnebel einzelne kleinere Körper gebildet, die sich

nach und nach zu einer grofsen Sonne vereinigen.

Merkwürdig ist die kleine Masse, die für Algol

gefunden wurde (
6
/g der Sonneumasse); sie stellt

vielleicht nur einen geringen Theil der das voll-

ständige System ausmachenden, noch wenig couden-

sirten Masse dar.

Die Gezeitentheorie der veränderlichen
Sterne führt zu manchen interessanten Folgerungen,
von denen hier nur solche allgemeiner Natur erwähnt

werden konnten. Die Verhältnisse bei einzelnen,

durch besondere Eigenthümlichkeiteu ausgezeichneten

Variablen, namentlich jenen von scheinbar ganz un-

regelmäßigem Lichtwechsel, werden bei anderer Ge-

legenheit näher behandelt werden.

R. Hertwig: Ueber Kerntheilung, Richtungs-

körperbildung und Befruchtung von

Actinosphaerium Eichhorni. (Abhandlungen

der Münchener Akademie der Wissenschaft. II. Cl. 1898,

Bd. XIX., Abth. HJ., S. 633.)

(Schlufs.)

Bezüglich der endgültigen Ausbildung verhält sich

die zweite Richtungsspindel wie die erste, d. h. es

wird ein zweiter Richtungskörper gebildet, der ebenso

wie der erste zwischen Gallertschicht und Kieselkörper

der Cyste zu liegen kommt und hier zugrunde geht.

Es scheint, dafs beide Richtungskörper keine be-

sondere Protoplasmamasse zu ihrem Aufbau bean-

spruchen.
Nach Ablauf der beiden Richtungskörpertheilungen

zeigen die beiden Secundärcysten im Inneren den

bläschenförmigen Kern, umgeben von einer schmalen

homogenen Protoplasmazone; der Cystenkörper weist

eine Differenzirung in Mark- und Rindenschicht auf. Die

zwei zusammengehörigen Secundärcysten werden von

einer gemeinsamen Gallerthülle umschlossen, einem

Ausscheidungsproducte der Primärcyste, von welcher

die Secundärcysten abstammen.

Die beiden Secundärcysten verschmelzen

nunmehr wieder mit einander, indem sich zu-

nächst die Protoplasmakörper vereinigen und sodann

die Kerne auf einander zurücken
,
um ebenfalls zu

verschmelzen ,
welcher Vorgang sich also der Be-

fruchtung bei den Metazoen ohne weiteres vergleichen

läfst. Rinden- und Markschicht bleiben dabei er-

halten. Man bezeichnet die so gebildeten, einkernigeu

Cysten als Keim kugeln. Jede von ihnen ist von

einer besonderen Gallert- und Kieselhülle umgebeu
und aufserdem sind sämmtliche, von einem Actino-

sphaerium herstammenden Keimkugeln von einer ge-

meinsamen Gallertmasse umschlossen. Uebrigens

wird nach der Verschmelzung der Secundärcysten

noch eine letzte Hülle um die Keimkugel ausgeschieden,

welche Herr Hertwig wegen der grofsen Ueberein-

stimmung mit der nach der Befruchtung von vielen

thierischen Eiern gebildeten Hülle als Dottermembrau

bezeichnet. Dies scheint eine besonders feste Hülle

zu sein; denn war es bisher leicht, die Cysten zu

färben, so dringen Farbstoffe jetzt nur noch schwer

ins Innere ein, auch setzen die Cysten dem Eindringen

conservirender Flüssigkeiten nunmehr gröfserenWider-

J

stand entgegen und ihr Inhalt schrumpft aufserordent-

lich leicht zusammen. Somit ist es also jedenfalls diese

„Dottermembran", welche beim Eintrocknen des

Wassers die Cysten vor dem Untergänge bewahrt,

während man die Gallert- und Kieselhülle wohl als

Schutz gegen Feinde aufzufassen hat.

Es beginnt nunmehr der als Keimung der

Keim kugeln bezeichnete Vorgang, der zum Aus-

schlüpfen der jungen Actin osphärien führt. Es scheint

schwierig zu sein
,

sich für diesen Theil der Fort-

pflanzung genügendes Material zu verschaffen, und so

konnten denn auch vom Verf. nicht alle hierauf be-

züglichen Punkte klar gestellt werden, zumal auch

die erste Theilung des Kernes ,
von der man aber
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immerhin mit ziemlicher Sicherheit annehmen darf,

dafs sie auf indirectem Wege, d. h. durch Mitose, sich

vollzieht. Jedenfalls fand Herr Hertwig einige

Exemplare mit zwei Kernspindeln auf, so dafs damit

die Karyokinese jedenfalls für das zweikernige Sta-

dium festgestellt ist und aus diesem wohl auch auf

die erste Theilung geschlossen werden darf.

Durch Vacuolisiren des Protoplasmas wird dessen

Volumen gröfserunddie Cyste infolgedessen gesprengt,

das junge Actinosphaerium kann also aus

derselben hervor schlüpfen. Unter den aus-

schlüpfenden Thieren fand der Verf. nur ganz wenige
mit ein oder zwei Kernen, die meisten besalsen bereits

4, 8 oder 12 Kerne. Es scheint, dafs die mehr-

kernigen, jungen Actinosphärien sich bald nach dem

Ausschlüpfen zu theilen vermögen, denn in den Kul-

turen fanden sich verschiedentlich kleine, einkernige

Individuen vor, obwohl das Ausschlüpfen im ein-

kernigen Zustande nach der Beobachtung des Verf.

recht unwahrscheinlich ist; man mufs also wohl einen

Zerfall der mehrkernigen Individuen in entsprechend

viel einkernige annehmen.

Damit ist also der Entwickelungsgang
im wesentlichen beendet, denn weiterhin wird

es sich nur um ein Wachsthum und eine reichliche

Vermehrung der Kerne handeln. Man sieht daraus,

dafs es dem Verf. gelungen ist, in selten vollständiger

Weise den Entwickelungsgang dieses Protozoons fest-

zustellen. Eine Reihe interessanter und bemerkens-

werther Thatsachen stellte sich bei diesen Unter-

suchungen heraus. Herr Hertwig unterzieht sie

noch einer allgemeinen Betrachtung, indem er sie mit

den für die mehrzelligen Thiere geltenden Gesetzen

der Zellvermehrung und den bisher für die Protozoen

festgestellten Thatsachen vergleicht. Von diesen

Ausführungen möchten wir nur einige ,
besonders

wichtige Punkte hervorheben, so i. B. den aus seinen

und den Beobachtungen anderer Forscher sich er-

gebenden Satz, dafs zwischen den einfachsten Formen

der Kerndurchschnürung (directen Kerntheilung) und

den comjjlicirten Vorgängen der Karyokinese alle

Uebergänge festzustellen sind und damit der Nach-

weis zu führen ist
,
dafs zwischen directer und in-

directer Kerntheilung keine Grenze existirt, die Kern-

theilung also ein einheitlicher Vorgang ist, der uns

in der Organismenwelt nur auf verschiedener Stufe

entgegentritt. Im einfachsten Falle tritt eine blofse

Durchschnürung ohne polare Orientirung und ohne

entsprechende Faserung ein, auf einer etwas höheren

Stufe lassen sich bereits Längsfasern erkennen, so-

dann werden homogene Platten gebildet, die einen

richtenden Einflufs ausüben. Bisher betrafen diese

Veränderungen den Kern
,
nunmehr treten auch

innigere Beziehungen zum Protoplasma hervor, Plas-

makegel, die protoplasmatischen Theile der Spindel,

Centrosome und Plasmastrahlungen werden gebildet.

Alle diese verschiedenen Formen der Kerntheilung
lassen sich bei Protozoen beobachten. Schlielslich

tritt der Kern bei der Theilung in immer innigere

Beziehungen zum Zellplasma und die Unterschiede

zwischen den vom Kern und Protoplasma gelieferten

Theilen der Spindel verwischen sich mehr und mehr.

Dieselbe Einheitlichkeit in den Kerntheilungsvor-

gängen ist nach Hertwig auch bezüglich derfeineren

Structurverhältnisse vorhanden. Der Mechanismus der

Kerntheilung bezw. Zelltheilung erfährt eine allmälige

Verbesserung und diese giebt sich dadurch zu er-

kennen
, dafs die mehr netzförmige Structur des

ruhenden Kernes durch die rein fadenförmige Structur

der Spindel ersetzt wird. In seinen weiteren Aus-

führungen hebt der Verf. hervor, dafs die der Theilung
des Kernes zugrunde liegende Streckung nicht durch

Contractilität bedingt ist, sondern als ein Wachs-

thumsvorgang aufzufassen ist, bei welchem die longi-

tudinalen Züge des Kernreticulums sich auf Kosten

der quergerichteten vergröfsern. Indem Herr Hert-

wig von den Kerntheilungsvorgängen bei den Proto-

zoen einen Blick auf diejenigen der Metazoen wirft,

kommt er zu dem Ergebnisse, dals Wachsthumsvor-

gänge auch bei ihnen eine Rolle spielen und die

Spindelfaserung ,
das Auseinanderweichen der Pole

und vielleicht auch die Verlagerung der Chromosome

darauf zurückzuführen ist, doch treten bei den Meta-

zoen zu den von Protozoen überkommenen Merk-

malen neue Charaktere hinzu, vor allen Dingen die

Strahlungserscheinungen, welche bei der Befruchtung
und Zelltheilung der Metazoen eine so wichtige Rolle

spielen. In ihnen sieht Herr Hertwig noch jetzt

den Ausdruck von Contractionen, welche an dem netz-

förmig angeordneten Fadenwerke des Protoplasmas
sich vollziehen. Seine Anschauungen über diesen

Punkt fafst Herr Hertwig dann folgendermafsen
zusammen: „Bei den Protozoen sind die Kern-

theilungen Wachsthumsvorgänge, bei denen das Proto-

plasma nur in untergeordneter Weise betheiligt ist,

wodurch sich die lockeren Beziehungen der Zelltheilung

zur Kerntheilung erklären. Bei den Metazoen treten

die Contractionsvorgänge des Protoplasmas in den

Vordergrund, was wohl mit der Entwickelung des

Centrosoma im Zusammenhange steht. Sie combinireu

sich mit den Wachsthumsvorgängen, die wir vom
Kern der Protozoen kennen, ja sie können diese viel-

leicht ganz verdrängen."

Bezüglich der ausführlichen Erörterungen, welche

der Verf. über die Centrosomen und Centrosphären,

deren Entstehung und Bedeutung anstellt, mufs auf

das Original verwiesen werden ebenso wie bezüglich

seiner Besprechung der Nucleolen und Chromosome.

Ein Schlulskapitel der Arbeit ist der Lehre von der

geschlechtlichen Fortpflanzung gewidmet. Auch im

Hinblick auf die Ausführungen mehr allgemeiner

Natur sind wir genöthigt, uns kurz zu fassen. Herr

Hertwighatte schon vorher auf die Uebereinstimmung
der bei Actinosphaerium von ihm beschriebenen

Vorgänge mit denen bei der Conjugation der Infu-

sorien hingewiesen, er bezeichnet nunmehr die Aehn-

lichkeit als eine ganz überraschende. Bei den Infu-

sorien bilden sich nach zweimaliger karyokinetischer

Theilung vier Kerne, von denen drei als Richtungs-

körper zugrunde gehen ,
einer für die Befruchtung
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übrig bleibt. Nun findet man zwar bei Actino-

sphaerium nur zwei Richtungskörper, aber nur des-

halb, weil der erste sich nicht wieder theilt, bekannt-

lich tritt diese Theilung des ersten Richtungskörpers
auch bei den Eiern der Metazoen nicht regelmässig
auf. Ein Unterschied gegen das Verhalten der Infu-

sorien ist darin zu finden, dafs bei diesen der gereifte

Kern sich nochmals theilt, ehe der Befruchtungsvor-

gang stattfindet, während bei Actinosphaerium die

gereiften Kerne ohne weiteres verschmelzen. Auch
trennen sich bei den Infusorien die beiden Individuen

nach vollzogener Befruchtung, bei Actinosphaerium
bleiben sie vereinigt. Sehr auffällig ist die Er-

scheinung, dafs bei Actinosphaerium zwei Individuen

mit einander verschmelzen, die vorher durch Theilung
der Primärcysten entstanden. Es scheint dies

, wie

der Verf. sagt, ein Fall extremster Inzucht zu

sein
,

dessen Erklärung Schwierigkeiten bereitet

und eine gewisse Analogie mit dem bei partheno-

genetischen Eiern beobachteten Befruchtungsact bietet,

welcher darin besteht, dafs der zweite bereits ange-

legte Richtungskörper sich wieder mit dem Eikern

vereinigt, oder aber dafs seine Bildung überhaupt

gänzlich unterbleibt. Inbetreff der vom Verf. für

dieses eigenartige Verhalten gegebenen Erklärungs-
versuche und der Vergleiche mit anderen Formen

müssen wir ebenfalls auf die Originalarbeit verweisen,

und dasselbe gilt im Hinblick auf seine Besprechung
der Richtungskörperbildung. Bezüglich dieser ge-

langt der Verf. zu dem Schlüsse
,

dafs man auf

eine einheitliche, phylogenetische Erklärung der

Richtungskörperbildung und der ihr entsprechenden

Vorgänge verzichten müsse. Sie gehört vielmehr

zu denjenigen Erscheinungen im Leben der Orga-
nismen

,
welche nur aus ihrer physiologischen Be-

deutung heraus verständlich gemacht werden können.

Diese findet er aber auch bei Actinosphaerium
darin ,

dafs während der Reifeerscheinungen eine

Reduction der Chromatinmasse des Kernes herbei-

geführt wird, in ähnlicher Weise, wie man derartige

Reductionsvorgänge bekanntermafsen auch bei den

Eiern der Metazoen beobachtete. Zum Schluls sei

bezüglich der verschiedenen hier nur angedeuteten
Punkte nochmals auf die interessante und lesenswerthe

Originalarbeit selbst verwiesen. K.

J. Behrens: Beiträge zur Kenntnifs der
Obstfäulnifs. (Centralblatt für Bacteriologie und

Parasitenkunde. Zweite Abtheilung. 1898, Bd. IV, S. 514.)

M. Nordhausen: Beiträge zur Biologie para-
sitärer Pilze. (Jahrbücher für wissenschaftliche

Botanik. 1899, Bd. XXXIII, S. 1.)

Schon im Jahre 1886 hat de Bary den Versuch

gemacht, die Bedingungen der Infection einer Pflanze

durch einen parasitischen Pilz des näheren zu er-

mitteln. Er zeigte (Botanische Ztg. 1886 „Ueber

einige Sklerotinien und Sklerotienkrankheiten"), dafs

man aus den Hyphen und besonders den Sklerotien

des Pilzes Sclerotinia Libertiana (Peziza slerotiorum)

durch Pressen einen Saft gewinnen könne, der die

Mittellamelle von Mohrrübenzellen auflöst, also ein

Cellulose lösendes Enzym enthält, dafs ferner im Safte

Stoffe enthalten seien, die lebende Zellen nach kurzer

Zeit tödten. Diese Beobachtungen sind später durch

Mars hall Ward, Kissling u. A. in manchen
Punkten vervollständigt worden.

Die Herren Behrens und Nordhausen haben

nun, von diesen Vorarbeiten ausgehend, gleichzeitig

und unabhängig von einander die Vorgänge bei der

Infection durch gewisse Parasiten verfolgt. Da bei

beiden Arbeiten die Fragestellung und die ange-
wandten Methoden verschieden sind, so ergänzen sie

sich in glücklicher Weise.

Herr Behrens berücksichtigt vor allem die

chemischen Erscheinungen während des Verlaufes der

Infection. Die Pilze, die er als gewöhnliche Fäulnifs-

erreger des Obstes kennen gelernt und untersucht

hat, sind folgende: Penicillium glaueum, Mucor stolo-

nifer, Botrytis cinerea und die jetzt wegen ihrer

Schädigung der Kirschen oft genannte Monilia frueti-

gena ;
selten kam aufserdem Penicillium luteum vor.

Wenn der Verf. in den Preissaft aus alten Kulturen

dieser Pilze lebende Zellen brachte, so wurden diese

immer nach kurzer Zeit getödtet; alle Arten haben

also die Eigenschaft, giftige Stoffwechselproducte aus-

zuscheiden. Enzyme sind diese Substanzen aber

nicht; denn sie behalten auch im gekochten Safte

ihre Wirksamkeit.

Der Nachweis einer „Cytase", eines Cellulose

lösenden Enzyms, den de Bary auch schon geliefert

hatte
,
bedurfte verschiedener Nachprüfungen. Es

hat sich inzwischen herausgestellt, dafs in den Zellen-

wänden neben den echten Cellulosen auch Hemicellu-

losen und Pektinsubstanzen weit verbreitet sind,

und es war möglich ,
dafs die Wirksamkeit des En-

zyms nur auf diese gerichtet war. Herr Behrens
versuchte demnach

,
die Pilze in künstlichen Nähr-

lösungen zu ziehen
,
wobei sie als Kohlenstoffquelle

echte Cellulose, nämlich gereinigtes, schwedisches

Filtrirpapier , erhielten. Es ergab sich, dafs nur

Botrytis auf diese Weise fortkam und in der That

die Fähigkeit hatte, durch ein Enzym die erste Cellu-

lose zu spalten. Diese Befunde sind wichtig, weil

sie die Untersuchungen Newcombes (Rdsch. 1898,

XIII, 241) über das Vorkommen von Cytasen er-

gänzen. Um das Verhalten der Pilze gegen Pektin-

stoffe zu prüfen, stellte sich der Verf. die Pektinsäure

aus rothen Rüben und Flachs dar und kultivirte die

Pilze in Nährlösungen, denen das Calciumsalz dieser

Säure beigegeben war. Alle mit Ausnahme der

Monilia fruetigena wuchsen darauf reichlich, sie ver-

mögen also die Mittellamellen des befallenen Gewebes,
die nach Mangin vornehmlich aus Pektinstoffen be-

stehen, aufzulösen.

Aufserdem kommen bei den Pilzen noch die folgen-

den Enzyme vor, wie Herr Behrens, manchmal im

Anschlufs an ältere Versuche Anderer, nachweisen

konnte
;

bei allen anfser Mucor ein Rohrzucker in-

vertirendes , bei allen ein Stärke lösendes ,
bei allen
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aufserMonilia ein Eiweifs lösendes und bei allen auüser

Mucor ein Glycoside spaltendes.

Im Kampfe gegen das lebende Pflanzengewebe
erscheint also Botrytis am besten ausgerüstet; er ist

in der That auch ein nicht ungefährlicher Parasit.

Mucor und Penicillium aber, die ebenfalls Zellgifte

und die verschiedensten Enzyme absondern und

darin Botrytis nur wenig nachstehen, kommen trotz-

dem als Parasiten überhaupt nicht inbetracht. Wenig-
stens lassen sich alle Angaben derartiger Beobachtun-

gen anzweifeln. Sie vermögen nur solche Gewebe,
wie das Fruchtfleisch lagernden Obstes, zu tödten,

dessen Lebensenergie gänzlich herabgesunken ist.

Ben Grund dieser geringeren Gefährlichkeit sieht der

Verf. in der Natur der abgeschiedenen Zellgifte. Er
beruft sich darauf, dafs Hefekulturen, in denen das

Gift von Botrytis anwesend ist, in ihrem Gedeihen

sehr beeinträchtigt werden, während die Wirkung des

Penicilliumgiftes durch reichliche Stickstoffnahrung

aufgehoben werden kann.

Auch den chemischen Veränderungen der be-

fallenen Früchte hat Herr Behrens besondere Auf-

merksamkeit gewidmet. Eine sehr häufige Erscheinung
ist das Braunwerden der erkrankten Stelleu. Von
französischen Forschern (Bertrand und Lindet

namentlich) sind für ähnliche Farbenänderungen oxy-
dirende Fermente, sogenannte Oxydasen, verantwort-

lich gemacht worden, die den Sauerstoff der Luft auf

chroiuogene Substanzen übertragen sollen. Das Vor-

handensein solcher Körper ist nach des Verf. Ansicht

niemals mit Sicherheit nachgewiesen ;
in faulenden

Früchten sind sie jedenfalls nicht die Urheber der

Braunfärbung. Er denkt sich den Vorgang vielmehr

so, dals die beim Tode zerfallenden Eiweifskörper mit

dem Gerbstoffe des Obstes braune, „lederartige", un-

lösliche Verbindungen eingehen.
Im übrigen ist die Art der chemischen Zersetzung

während der Fäuluifs je nach der Species des be-

fallenden Pilzes verschieden. Der eine verbraucht

mehr den Zucker, der andere mehr Säuren, und auch

von den einzelnen Säuren wird jede von jedem Pilze

in verschiedener Weise bevorzugt.
Herr Nordhausen hat seine Versuche der

Hauptsache nach nur mit einer der oben angeführten
Arten, mit Botrytis cinerea, angestellt.

Wenn die Conidien des Pilzes zu keimen an-

fangen
— für die Verfolgung des Vorganges hat der

Verf. gewöhnlich Moosblätter benutzt — so beginnen
sich sehr bald die anstofsenden Membranen zu bräunen.

Diese Farbenänderung war auf den äufseren Wänden
in der Regel ziemlich schwach, stark dagegen auf

den senkrecht zur Überfläche stehenden Querwänden;
sie erstreckte sich nicht nur auf die angegriffene,
sondern auch auf die benachbarten Zellen. Der Pilz

zeigte immer die Neigung, nach den Querwänden
hinzuwachsen. Dort bildete er gewöhnlich Appres-
sorien, um den Keimschlauch festzulegen, und setzte

seine Zerstörung fort. Das Plasma in den Zellen

blieb zunächst noch kurze Zeit lebendig, nach

24 Stunden war es aber gewöhnlich ebenfalls ringsum

getödtet und braun gefärbt. Die nach dem Tode des

Plasmas austretenden Reizstoffe wirkten nun chemo-

tropisch auf den Pilz
,

er drang in das Innere der

Zellen ein und erfüllte sie mit einem Knäuel dicker

Hyphen.
Der Verf. hat sich die Frage vorgelegt, welcher

Art die von Botrytis abgeschiedenen Giftstoffe seien,

ist aber zu einer entscheidenden Autwort nicht ge-
kommen. Er hält es nicht für ausgeschlossen, dafs

auch hier ein Enzym betheiligt ist, das neben dem
Cellulose lösenden auf das Plasma wirkt. Oxalsäure,
an die als giftiges Ausscheidungsproduct gedacht
werden konnte, wird in früheren Stadien jedenfalls

nicht in genügender Menge erzeugt. Die Querwände
werden beim Angriff wohl wegen ihrer geringeren
chemischen Widerstandsfähigkeit vor den Aufsen-

wänden bevorzugt, ausserdem scheinen sich in ihnen

chemotropisch reizende Stoffe zu sammeln.

Bei Moosblättern und bei Blumenblättern mit

ihrer zarten Epidermis gelang die Infection im all-

gemeinen ;
sobald aber gesunde, grüne Blätter höherer

Pflanzen angewandt wurden, vermochte das dünn-

fädige Mycel des Botrytiskeimlings den Zellen nichts

anzuhaben
;
es ging bald aus Mangel an Nahrung zu-

grunde. Wenn aber einmal ein genügend gekräftigter
Pilz in das Innere eingedrungen war

,
so konnte er

die lebenden Zellen um sich tödten und die ganze
Pflanze zugrunderichten. Das wird aber im all-

gemeinen nur möglich sein, wenn er in der Zeit nach

der Keimung zunächst Gelegenheit erhält, durch

saprophytische Nahrung zu erstarken.

Die Bedingungen für eine Infection sind also ein-

mal genügende Feuchtigkeit für die Keimung, dann

alle Umstände , die eine saprophytische Lebensweise

in der ersten Zeit begünstigen. Dazu gehört Zart-

heit der Epidermis, übermäfsige Feuchtigkeit, wo-
durch oft die Oberhautzellen zarter werden, Etiole-

ment, Trockenheit und darauf folgendes Welken, ver-

ringerte Lebensenergie (bei Blumen- und Keimblättern).

In Gewächshäusern und auch im Freien tritt so

Botrytis bisweilen epidemisch auf. Herr Nord-
hausen weist für diese Verbreitung insbesondere auf

die Wichtigkeit der Thaubildung hin, die, in mäfsigem

Umfange auftretend, die Keimung und die sapro-

phytische Ernährung des Pilzes begünstigt, wenn die

Niederschläge aber zu groi's werden
,
die wirksamen

Giftstoffe verdünnt und fortführt und die Infection

geradezu verhindert.

Penicillium und Mucor, deren Verhalten bei der

Keimung sich der Verf. ebenfalls angesehen hat, sind

weit weniger gefährlich. Sie vermochten auch gegen
die zartwandigen Zellen der Blumen- und Moosblätter

nichts auszurichten. Er meint deshalb, dafs sie dem
Gifte der Botrytis gleichwerthige Stoffe überhaupt
nicht absondern. Sie sind echte Saprophyten, Botry-
tis ein Hemisaprophyt.

Echte Parasiten (Uredineen , Peronosporeen) hat

Herr Behrens nicht untersucht, weil es nicht in

seiner Aufgabe lag; Herr Nord hausen hat in der

beschränkten Keimfähigkeit ihrer Sporen so grofse
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Schwierigkeiten gefunden, dafs er die Versuche nicht

fortsetzen konnte. E. J a h n.

E. Bouty: Besitzen die verdünnten Gase
elektroly tische Leitfähigkeit? (Compt. rend.

1899, T. CXXIX, p. 152.)

In der letzten Zeit wird von den Physikern den
verdünnten Gasen elektrolytisches Leitungsvermögen
zuerkannt, welches J. J. Thomson gemessen und der

Leitfähigkeit des durch 25 Proe. Schwefelsäure angesäuer-
ten Wassers ähnlich gefunden hat. Verf. legte sich die

Frage vor, ob diese Gase unter allen Umständen sich wie

Elektrolyte verhalten, und stellte folgenden Versuch an :

Zwischen die Platten eines Condensators, der mit
einer Elektricitätsquelle verbunden ist, wird ein isolirter

Leiter gebracht, wodurch eine nach bekannten Methoden
messbare Vergröfserung der Capacität herbeigeführt
wird. Dieser Zuwachs von etwa 50 Proc. ist vollkommen

unabhängig von der Natur des verwendeten Leiters, der

metallisch oder elektrolytisch sein kann. Ein mit einer

Salzlösung gefüllter Ballon verhielt sich so wie ein mit

Quecksilber gefüllter; man kann diese Leiter auch durch
destillirtes Wasser, Alkohol und sogar durch rectificirtes

Terpentinöl ersetzen. Wenn die Ladung nicht zu kurz-

dauernd ist, verhalten sich diese Dielektrica wie voll-

kommene Leiter. Bemerkt sei ferner, dafs diese Zu-
nahme der Capacität auch vollkommen unabhängig ist

von der gemessenen Potentialdifferenz, die noch so klein

sein mochte.
Wenn man hingegen zwischen die Platten des

Condensators einen mit Luft uuter Atmosphärendruck
gefüllten Ballon bringt, der innen und aufsen sorgfältig
mit Paraffin bezogen ist, um jede Spur von Leitung
durch die Wände zu beseitigen [eine Vorsicht, die, wie
es scheint, bei den flüssigen Dielektrica nicht in An-

wendung kam. Ref.], so wächst die Capacität des Conden-
sators nur unbedeutend, um 2 oder 3 Proc, wie grofs
auch die verwendete Potentialdifferenz sein mag.

Verf. brachte nun zwischen die Condensatorplatten
alle möglichen Röhren mit sehr stark verdünnten Gasen;

Glühlampen, verschieden gestaltete Cro okessche Röhren,
ein Radiometer und elektrodenfreie Röhren, die für diesen

Zweck direct ausgepumpt worden waren. Alle diese

Röhren waren aufsen sorgfältig mit Paraffin bezogen
und verhielten sich genau so, wie die mit Luft gefüllte

Kugel. Brach man die Spitze einer Glühlampe, die eine

Capacitätssteigerung um 3 Proc. ergeben hatte, ab und
liefs die feuchte Luft eindringen, so stieg die Capacitäts-
zunahme plötzlich auf 30 Proc. und behielt diesen Werth,
wenn man Flufswasser oder Salzlösung in die Lampe
gofs. Das Crookessche Vacuum ist also ein Nichtleiter

selbst bei mäfsigem Abstände der Condensatorplatten und
einer Potentialdifferenz bis 2000 Volt.

Verwendet man statt der Cro ok es sehen Röhren,
deren Druck in der Regel zwischen 0,01 mm und
0,001mm liegt, Geisslersche Röhren, in welchen der
Druck etwa 1 mm bis 5 mm beträgt, so findet man bei

mäfsigen Werthen des elektrostatischen Feldes ein

gleiches Verhalten, wie bei den mit Luft gefüllten

liallons, so dafs auch hier eine elektrolytische Leit-

fähigkeit der Gase ausgeschlossen ist. Erst bei einer

hinreichend hohen Potentialdiflerenz scheint die Röhre
leitend geworden und vermehrt die Capacität des

Condensators um 50 Proc; dabei beobachtet man im
Dunkeln ein Aufleuchten der Röhren sowohl im Moment
der Ladung wie in dem der Entladung. Bei einem be-

stimmten kritischen Werthe des Feldes kann es je nach den
Umständen bald zu einer Vermehrung der Capacität um
2 Proe., bald zu einer solchen um 50 Proc. kommen.
Herr Bouty hat diese Verhätnisse einer systematischen
Untersuchung unterzogen, deren Ergebnisse er demnächst
zu publiciren gedenkt. Schon jetzt glaubt er jedoch aus
seinen Versuchen schliefsen zu können, dafs man keine

freien Ionen in einem verdünnten Gase unter normalen
Verhältnissen annehmen und die elektrischen Eigen-
schaften eines Gases mit denen eines bekannten Elektro-

lyten vergleichen dürfe.

F. Himstedt: Ueber Spitzenentladung bei

Hochfrequenzströmen. (Wiedemanns Annalen

der Physik. 1899, Bd. LXV1II, S. 294.)

Eine der auffallendsten Erscheinungen bei den

T e s 1 a sehen Versuchen ist die starke Ausstrahlung der

Elektricität, die sich im Dunkeln durch prächtige, lange
Lichtbüschel kenntlich macht. Diese Art der elektri-

schen Ausstrahlung ist von Herrn Himstedt in einer

früheren Arbeit untersucht worden. Die Versuche

galten zum gröfsten Theile der Frage , wie sich ein

Leiter mit Elektricität lädt, der in den Bereich der

Teslaschen Ausstrahlung gebracht wird. Von vorn-

herein liefs sich nämlich das Vorzeichen der Ladung
nicht voraussagen; denn die Teslaströme bestehen aus

Schwingungen; demnach sind die Stellen, von denen die

Lichtbüschel ausgehen, abwechselnd positiv und negativ

geladen. Herr Himstedt hatte nun gefunden, dafs ein

Leiter, der einem spitzenförmigen Pole der seeundären

Teslaspule genähert wurde, stets positive Ladung erhielt,

wenn der Pol sich in Luft oder Sauerstoff befand; bei

allen anderen untersuchten Gasen fand sich negative

Ladung.
Diese Versuche sind dann von verschiedener Seite

bestätigt worden, u. A. von Herrn Wesendonck. Herrn

A. Pflüger war es aufgefallen, dafs die Ausstrahlung
an beiden Polen des Teslaapparates stark verschieden

war. Da zwischen beiden Polen Schwingungen hin- und

hergehen, so sollte man eigentlich gleiches Verhalten an

beiden Polen erwarten. Verf. sucht nun das ungleiche
Verhalten zu erklären. Die Vorrichtung zur Erzeugung
der Teslaschwingungen war folgende: die einen Be-

legungen zweier genau gleichen Condensatoren waren

durch gleiche Zuleitungsdrähte mit den Kugeln einer

Funkenstrecke verbunden, zu denen aufserdem Drähte

von der Secundärspule eines Inductoriums führen. Die

anderen beiden Belegungen der genannten Condensatoren

waren durch die primäre Teslaspule verbunden, in welche

die seeundäre Spule hineingeschoben wurde. Die Pole

derselben waren genau gleich, überhaupt war bei allen

Einzelheiten des Aufbaues für genaue symmetrische

Behandlung beider Pole gesorgt. Nunmehr waren die

Ausstrahlungen aus beiden Polen nur noch so wenig

verschieden, dafs der Unterschied erst aus Messungen
deutlich zu ersehen war. Eine ziemliche Verschiedenheit

der beiden Pole kann ein Inductorium hervorrufen,

dessen beide Pole infolge irgend welcher Construc-

tionseigenheiten nicht ganz gleichwerthig sind. Ver-

schiebung der seeuudären Teslaspule gegen die pri-

märe um 2 cm ruft schon eine starke Verschiedenheit

der Pole der Secundärspule hervor. Die geringe, selbst

bei möglichst symmetrischer Anordnung noch bleibende

Verschiedenheit der Pole ist erklärbar aus der abneh-

menden Amplitude der einzelnen Schwingungen der

Secundärspule.
Ueber das Vorzeichen der Ladung, welche ein dem

Teslapole genäherter ,
isolirter Leiter erhält

, ergaben
sich interessante Resultate. Der Leiter zeigte nämlich

in geringen Entfernungen vom Pole positive Ladung.
Bei wachsender Entfernung nahm die positive Ladung
ab, bis schliefslich in einer gewissen Entfernung keine

Ladung mehr auftrat. Wurde die Entfernung noch

mehr vergröfsert, so trat negative Ladung auf, deren Gröfse

wuchs, um endlich wieder abzunehmen. Von zwei Leitern,

die sich in verschiedenen Entfernungen vom Pole befanden,

konnte man gleichzeitig positive und negative Elektri-

cität erhalten. So wurde in der Nähe der Spitze eine

durchbohrte Scheibe angebracht und etwas weiter hinter

derselben eine zweite Scheibe. Die letztere lud sich

negativ, die erstere positiv.
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Die Untersuchung verschiedener Gase ergab das

Resultat
,

dafs alle Gase qualitativ gleiches Verhalten

zeigen. Die Spitze mochte sich in Sauerstoff, Stick-

stoff, Wasserstoff, Kohlensäure, Leuchtgas befinden,

immer konnte bei genügender Annäherung an die Spitze

positive Ladung erhalten werden; nur war bei Wasser-

stoff, Leuchtgas, Stickstoff, Kohlensäure die positive

Ladung erst in sehr geringen Entfernungen, und darum
unter Umständen nur schwer zu erzielen.

Verf. will der Erklärung dieser Erscheinungen fol-

gende beiden Sätze zu Grunde legen: „1. Von einer

Spitze , welche auf dem Pole eines Teslatransformators

angebracht ist, wird (in Luft) mehr positive als negative
Elektricität ausgestrahlt. 2. Die von einer solchen Spitze

ausgestrahlte negative Elektricität vermag sich weiter in den
Raum hinaus fortzupflanzen als die positive Elektricität."

Demnach gelangt in gröfsere Entfernungen nur
die negative Elektricität; in geringeren macht die posi-
tive ihren überwiegenden Einflufs geltend. 0. B.

M. Berthelot: Neue Untersuchungen des Argon s

und seiner Verbindungen. (Compt. rend. 1899,
T. CXXIX, p. 71.)

Bald nach der Entdeckung des durch seine chemi-
sche Inactivität allen Reagentien gegenüber ausgezeich-
neten Argons hatte Herr Berthelot gefunden, dafs im
elektrischen Effluvium eine Verbindung des Argons so-

wohl mit Benzol als auch mit Schwefelkohlenstoff statt-

finde, die sich durch Absorption des Argons und Licht-

entwickelung kenntlich mache (vgl. Rdsch. 1895, X, 204,

399). Mit einer neuen von Herrn Ramsay erhaltenen
Probe von 650 cm3

Argon (bei 0° und 760 mm), das aber
noch stark stickstoffhaltig war und einer sehr mühsamen
Reinigung unterzogen werden mufste

, hat nun Herr
Berthelot weitere Versuche ausgeführt, über welche er

näher Bericht erstattet.

Nach der gleichen Methode, wie bei den ersten Ver-

suchen, wurde in der Effluviumröhre (die Spannungen,
welche das Effluvium erzeugten, variirten zwischen 6,3
und 12,6 V) unter Atmosphärendruck , bei etwa 20° C
zunächst die Wirkung des Argons auf verschiedene or-

ganische Verbindungen, sowohl gasförmige als flüssige,

untersucht, sodann das Verhalten des Argons zum Ben-
zol und zum Schwefelkohlenstoff aufs neue in beson-
deren Versuchsreihen eingehender studirt.

Die verschiedenen organischen Verbindungen, welche
der Argonwirkung ausgesetzt wurden

, zerfallen in drei

Gruppen: 1. Gesättigte Kohlenwasserstoffe der fetten

Reihe, 2. Benzolreihe, 3. verschiedene cyklisehe Reihen.

Aus der ersten Gruppe wurden untersucht: Aethylen,

Glycoläther, Aldehyd, Aceton, Amylen, Propionitril, Sul-

focyanallyl und Amylamin. Bei allen war weder eine Ab-

sorption von Argon noch ein Leuchten zu constatiren.— Aus der zweiten Gruppe wurden geprüft Benzol,

Toluol, Cymol, rectificirter Terpentin, Methylphenyläther,
Phenol

, BenzaUlehyd ,
Anilin

, Schwefelcyanphenyl und
Benzonitril. Alle diese Gase gaben stets eine mehr oder
minder merkliche Absorption des Argons ,

und nach
mehreren Stunden, d. h. nachdem sich eine langsame,
fortschreitende Reaction zwischen dem Argon und der

organischen Verbindung eingestellt, trat ein eigenthüm-
liches, bei Tage sichtbares, grünes, continuirliches Licht

auf, welches im Spectroskop die Linien des Argons, des

Quecksilbers (von der Absperrflüssigkeit), des Kohlenstoffs

und des Wasserstoffs zeigte. Die Stärke des Lichtes war
um so gröfser, je bedeutender die Dampfspannung der
untersuchten Verbindung war

;
es war nur schwach wahr-

nehmbar beim Phenol, und glänzend beim Benzol und
Toluol. Entsprechend war die Absorption des Argons
bei den flüchtigsten Körpern am stärksten. — Aus der

dritten Gruppe wurden untersucht: Furfurol, Thiophen,
Pyrrol und Pyridin. Sie gaben nur schwache Absorption
des Argons und ein nur in der Dämmerung oder in der

Nacht sichtbares Licht mit besonderem Spectrum.

Auf die wiederholten Versuchsreihen über das Ver-
halten des Argons zum Benzol und zum Schwefelkohlen-
stoff soll hier, unter Verweisung auf die Originalmit-

theilung ,
nicht eingegangen werden. Nur kurz sei

erwähnt
,

dafs bei der Reaction von Argon und Benzol
sich ein Grenzzustand einstellt, bei dem das Leuchten
und die Absorption aufhört, wahrscheinlich weil sich ein

Gleichgewicht einstellt zwischen der Spannung des Ar-

gons, des Quecksilberdampfes und des gebildeten Phenyl-

quecksilberargons ,
welches durch Wärme zerstört und

von einem durch das Effluvium gebildeten Polymeren
des Benzols absorbirt wird. Auffallender noch waren
die Polymerisationserscheinungen beim Schwefelkohlen-

stoff, bei dem die Erscheinungen sich complicirter ge-

stalteten; gleichwohl konnten die Mengenverhältnisse des

fixirten Argons festgestellt werden. Hier ist ferner er-

wähnenswerth
,

dafs das Effluvium bei einer Strom-

spannung von 12,6 V unwirksam war, während eine

Spannung des Stromes von nur 6,3 V die Reaction aufs

schönste verlaufen liefs.

In allen Fällen zeigte sich ein wesentlicher Unter-

schied zwischen der Bindung des Stickstoffs durch die

organischen Verbindungen unter dem Einflüsse des elek-

trischen Effluviums — dieße Bindungen erfolgen nach
den Erfahrungen des Herrn Berthelot vorzugsweise,
d. h. reichlicher durch die Glieder der fetten Reihe —
und der Fixirung des Argons, welche im Gegensatze
hierzu mit Vorliebe auf den Benzolverbindungen statt-

findet. Etwas analoges scheint für die Verbindungen
des Stickstoffs und des Argons mit den Metallen statt-

zufinden. Die Alkalimetalle absorbiren ziemlich leicht

den Stickstoff, aber sie reagiren nicht auf das Argon.

Hingegen scheint die Existenz bestimmter Mineralien,
die bei der Einwirkung von Säuren oder blofser Wärme
Argon entwickeln, auf das Vorhandensein wirklicher

Verbindungen des Argons mit den seltenen Metallen hin-

zuweisen.

Lily H. Huie: Untersuchungen über einige in

der Drosera auftretende Veränderungen.
(Quarterly Journal of Microscopical Science. 1899, Vol. XLII,

p. 203.)

Die sogenannten fleischfressenden Pflanzen reagiren
sehr prompt auf die Berührung ihrer empfindlichen

Organe mit einem festen Körper, sie umschliefsen den-

selben und secerniren einen Saft, der Eiweifskorper zu

lösen und für die Ernährung der Pflanze zu verwerthen

vermag.
An diesen der Beobachtung leicht zugänglichen

Objecten und zwar an den Drüsenzellen der Drosera (fast

in allen Fällen der D. rotundifolia) hat Verf. den Einflufs

verschiedener chemischer Substanzen auf die Zellen

untersucht. Die verschiedenen Stoffe, welche auf die

kräftigen Blätter der Versuchspflanzen gebracht wurden,
waren theils chemisch indifferent und wirkten nur

mechanisch
,
wie Paraffin , theils waren es mehr oder

weniger vollkommene Nährstoffe, wie.Eiereiweifs, Pepton,
F'ibrin

,
Casein

,
theils endlich waren es Ausscheidungs-

producte des Stoffwechsels, wie Leucin, Kreatin, Harn-

stoff. Nachdem die Blätter „gefüttert" worden waren,
wurden sie nach verschiedenen Zeitintervallen (von einer

Minute bis zum Wiederöffnen des Blattes) gehärtet, ge-

färbt und die Drüsenzellen näher untersucht. Jedesmal

wurde zur Controle ein nicht gefüttertes Blatt gleich-

zeitig gehärtet, gefärbt und untersucht; da bei der An-

wendung des Weifsen vom Ei die Aenderungen schneller

ablaufen, mufsten hier noch kürzere Perioden (5 bis

60 See.) für die Untersuchung gewählt werden. Die

Ei-gebnisse waren die nachstehenden:

Durch Füttern mit chemisch verschiedenen Nahrungs-
mitteln werden sehr charakteristische Aenderungen
herbeigeführt, sowohl in den Farbenreactionen, wie in

der Gestalt der Zellen. So z. B. wird fünf Minuten nach

Darreichung von Eiereiweifs sowohl das Cytoplasma
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wie das Kernplasma mehr eosinophil ,
während reines

Amphopepton die Verwandtschaft der Zellen zu blauen
Farbstoffen steigert. Das erstere Nahrungsmittel er-

zeugt schnell starke Verminderung des Cytoplasmas und
des Kernplasmas, während die ersten Wirkungen des

reinen Peptons in einer Vermehrung ihrer Masse und
Dichte bestehen. Beide Nahrungsmittel erzeugen eine

enorme Zunahme der Chromatiuelemente des Kerns,
während andere Nahrungsmittel, z. B. Nuele'in und
Nucle'insäure, kein solches Resultat herbeiführen.

Während das Cytoplasma der Zellbestandtheil ist,

der am schnellsten und beständigsten durch äussere
Reize beeinflufst wird, ist der Kern der Sitz der Vor-

gänge des Stoffwechsels, und der Zustand der Kernorgane
deutet an, ob die Nahrungszufuhr dem Stoffwechsel der
Pflanze von Nutzen gewesen oder nicht. Dies erklärt so

manche Verschiedenheiten zwischen Cytoplasma und
Kern gegenüber äufseren Reizen. So wirken Paraffin

und Nucle'insäure nur als Reize für die Secretionsthätig-
keit der Zellen, während im Kern nur eine leichte Dräni-

rung des Plasmas und Nucleolus bemerkt wird; wenn der

Reiz schnell vorübergeht, wird der Kern gar nicht afficirt.

Bei sehr nahrhaften Nahrungsmitteln ,
wie Eieralbumin

und Pepton, ist hingegen der Kern der Sitz der stärksten

Veränderungen ,
und die Chromosomen erfahren eine

starke Vergriifserung, ganz unabhängig vom Zustande
des Cytoplasmas. Beim Eicreiweifs gehen diese starken

Veränderungen der Kernorgane erst vor sich, nachdem
das Zellprotoplasma ganz erschöpft ist, während man
sie beim Pepton schon erhält, wenn die Zelle noch voll

von Cytoplasma ist. In der Zeit der Wirkung müssen
sich naturgemäfs gleichfalls Verschiedenheiten zeigen,
indem das auf äufsere Reize reagirende Zellplasma schnell

antworten mufs, die Kernorgane hingegen sich erst ver-

ändern, nachdem die Absorption der applicirten Stoffe

eingetreten.
Zwischen den Aenderungen im Cytoplasma der

Drüsenzellen und der Reizbarkeit der Blätter stellten sich

interessante Beziehungen heraus, welche sich auf die

Veränderungen des Kerns nicht erstreckten. Die Schnellig-

keit, mit welcher die Tentakeln sich schliessen, und der
Grad der Vacuolenbildung im Zellplasma gehen stets

parallel. So z. B. erzeugen Paraffin und Nuele'in kein
Schliefsen und nur sehr leichte, vorübergehende Vacuolen-

bildung; reines Pepton veranlafst ein sehr langsames
Biegen und keine Vacuolisirung in 1 bis 2 Stunden

;

hingegen erzeugen Eiereiweifs und Milch schnelle

Krümmung und schnelles Vacuolisiren.

Werden gesunde Zellen mit den Abfallproducten
Kreatin

,
Leucin und Harnstoff zusammengebracht, so

erweist sich der Harnstoff als Gift, Kreatin als schwacher
Reiz zur Bewegung, während Leucin eine lebhafte
Secretion ohne starke Bewegung veranlafst.

Verf. hat die Absicht, diese Versuche weiter fortzu-
führen und hierbei die verschiedenen Kohlenhydrate zu

verwenden, da vorläufige Versuche gezeigt, dafs ihre

Untersuchung nicht ohne Werth sein werde.

Literarisches.
H. Ost: Lehrbuch der technischen Chemie,

mit einem Scblufsabschnitte Metallurgie.
Bearbeitet von Dr. Fr. Kohlbeck. Dritte, voll-

ständig umgearbeitete Auflage. 710 S. gr. 8°. (Han-
nover 1898, Gebr. Janecke.)

Bei der wohlbegründeten Beliebtheit, welche sich
das Ost sehe Lehrbuch der technischen Chemie bei den

Studirenden, und nicht minder wohl auch bei den
Docenten errungen hat, kann es nicht überraschen, dafs
den beiden ersten Auflagen (1890 bezw. 1893) so schnell
die dritte gefolgt ist. Eine Durchsicht derselben zeigt,
dafs sie die Vorzüge ihrer Vorgänger theilt, zugleich
aber auch die Berechtigung des Prädikates „vollständig
umgearbeitet". In der That ist die Darstellung zum-

theil eine ganz neue; aufserdem finden sich, den raschen
Fortschritten der chemischen Technik entsprechend,
vielfache Aenderungen und Zusätze. Um einige Beispiele

herauszugreifen, sei nur kurz auf folgendes hingewiesen.
Der in der letzten Zeit so wichtig gewordenen Elektro-

lyse ist ein besonderer, wenn auch kurzer Abschnitt ge-
widmet. In dem Kapitel „Leuchtgas" fällt neben der

Besprechung des Acetylens eine ziffernmäfsige Ver-

gleichung der Leistungen verschiedener Beleuchtungs-
mittel auf; in dem Kapitel „Glas" ist der Absatz „Glas
für physikalische Zwecke" bedeutend erweitert u. s. w.

Auch einige neue Abbildungen sind als willkommene

Bereicherungen zu bezeichnen. Erwähnt sei der conti-

nuirliche Chlorkalkapparat der chemischen Fabrik Rhe-

nania, der Muffelröstofen derselben Fabrik und der

Destillirapparat für Essigsäure von der Thonwaarenfabrik
Bettenhausen. Trotz dieser vielfachen Erweiterungen hat

es der Verf. verstanden, jede Volumvergröfserung zu

vermeiden; ja der Text ist gegen den der dritten Aufläge
noch um einige Seiten gekürzt.

Da die Vorzüge dieses ausgezeichneten Lehrbuches

allgemein anerkannt sind, so bedarf es für die neue Auf-

lage keiner weiteren Empfehlung. Erwähnt sei nur

noch, dafs sich der Verf. bei einigen Kapiteln der Mit-

wirkung hervorragender Fachgenossen zu erfreuen hatte.

R. M.

F. Schenck: Physiologische Charakteristik
der Zelle. VIII u. 123 S. (Würzburg, A. Stubers

Verlag, 1899.)

Seit der Begründung der Zellenl ehre durch Schieiden
und Schwann wird die ganze Morphologie durch die

Lehre , dafs die Zelle das morphologische Element aller

Lebewesen ist, beherrscht. Auch in der Anatomie, Ent-

wickelungsgeschichte , Zoologie, Botanik, sowie in der

Pathologie seit V i r c h o w
,

hat die Zellenlehre die

Führung übernommen. Nur in der Physiologie fand sie

nicht die entsprechende Berücksichtigung; die allgemeine

Physiologie ist keine „Cellularphysiologie", sie ist „Organ-
physiologie" geblieben. Warum der cellular-physiologi-
sche Standpuukt in den physiologischen Lehren nicht

zur Herrschaft gekommen ,
und warum sie der physio-

logischen Forschung „zum mindesten nicht förderlich,
vielleicht sogar hinderlich ist", sucht Verf. in der vor-

liegenden Schrift darzulegen.

„Die Cellularphysiologie hat die Frage zu beant-

worten
,

welche physiologischen Verrichtungen jeder

ganzen Zelle, d. h. den für jede Zelle charakteristischen

Bestandtheilen zusammeu zukommen." Die Stellung der

Cellularphysiologie in der gesammteu Physiologie kann
somit nur dann entschieden werden

,
wenn man weifs,

welche Lebensäufserungen auf Functionen der ganzen
Zelle beruhen. Entstehen sämmtliche oder die wichtig-
sten Lebenserscheinungen durch das Zusammenwirken
der charakteristischen Zellbestandtheile, so mufs, im In-

teresse einer gesunden Eutwickelung der physiologischen
Wissenschaft, eine allgemeine Physiologie sich mit der

„Cellularphysiologie" identificiren. „Wenn es sich aber
herausstellen sollte, dafs der Zelle, als Ganzes genommen,
nur einzelne physiologische Verrichtungen und nicht
einmal die besonders hervortretenden zukommen, dann
wird man berechtigt sein

, gegen die Vorherrschaft der

Cellularphysiologie Einspruch zu erheben."
Zuerst untersucht Verf. die Beziehungen der Zelle

zum physiologischen Individuum. —
Entspricht der

morphologischen Einheit der Zelle auch eine physiolo-

gische? Die „physiologische Einheit" wird als gleichbe-
deutend mit dem „selbständig existenzfähigen Organismus"
betrachtet. In diesem Sinne ist aber sowohl die Be-

zeichnung Brückes für die Zelle, als „Elementarorga-
nismus", als auch die Verworns, der die Zellen ohne
weiteres „Individuen" nennt, zu verwerfen, denn einer-

seits sind die Zellen in physiologischer Hinsicht noch

zerlegbar
— an isolirten Zellstücken nimmt man ja
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manche Lebenserscheinungen wahr —
, andererseits giebt

es viele Zellen
,

die nur im physiologischen Zusammen-

hange mit anderen Zellen existenzfähig sind, wie die

Muskel- und Nervenzellen. — Die neuere histologische

Forschung hat aber auch nachgewiesen, dafs die viel-

zelligen Organismen nicht aus getrennten ,
nur neben

einander gelagerten Zellen bestehen, sondern
,
dafs das

Protoplasma benachbarter Zellen durch feinste Proto-

plasmafäden mit einander verbunden ist : man kann also,

streng genommen, die Zellen nicht einmal in morpho-
logischem Sinne als Elemente ansehen. Nicht nur durch
die Cellulosemembran der Pflanzenzelle treten feine, ver-

bindende Protoplasmafäden ,
auch im thierischen Körper

hat man weit verbreitete Protoplasmabrücken (auch
zwischen Zellen verschiedenartiger Gewebsformen) nach-

gewiesen. „Man hat demnach allen Grund, anzunehmen,
dafs die Zellen höherer Organismen, vielleicht alle durch

Protoplasmabrücken unter einander vereinigt sind und
dafs der sogenannte vielzellige Organismus gar nicht

aus einzelnen getrennten Zellen besteht, sondern nur
eine grofse, zusammenhängende Protoplasmamasse mit
vielen eingestreuten Kernen darstellt, morphologisch und

physiologisch vergleichbar den einzelligen ,
aber viel-

kernigen Organismen." Die physiologische Bedeutung
dieser Protoplasmabrücken erhellt aus den interessanten

Versuchen von Pfeffer (Rdsch. 1897, XII, 328): der

kernlose Theil einer künstlich getheilten Ptianzenzelle

kann nur dann an der Wundtläche eine Cellulose-

membran bilden, wenn er durch die feinen Protoplasma-
fäden mit dem kernhaltigen Inhalte einer Nachbarzelle
in Verbindung steht. Im thierischen Organismus bietet

das Nervensystem, trotz seines Aufbaues aus zahlreichen

verschiedenartigen Zellen, das Beispiel einer functionellen

Einheit. Auch das Absterben der Muskelzellen, wenn sie

aus dem functionellen Zusammenhange mit dem Nerven-

systeme gebracht worden sind, ist ein Beweis gegen
deren selbständige Existenzfähigkeit.

Nachdem Verf. ganz allgemein die Beziehungen der

Zelle zum physiologischen Individuum erörtert hat, be-

trachtet er die besonderen physiologischen Vorrichtun-

gen, die der Zelle zukommen. Zunächst wird die active

Bewegung der lebendigen Substanz — „die Cardinaleigen-
schaft der Contractilität" — besprochen.

— Die Versuche
von Koelliker, Engelmann und vieler anderer
Forscher haben dargethan ,

dafs das kernlose Theilstück
von Zellen fortfährt, die ihm am unverletzten Protisten

eigenthümlichen Bewegungen auszuführen und auch auf

die Reize in derselben Weise zu reagiren ,
wie vor der

Operation; folglich ist die Contractilität nicht an
deu physiologischen Zusammenhang der charakteristi-

schen Zellbestandtheile gebunden. Berücksichtigt man
aber, dafs die Contraction durch den chemischen Procefs

der Dissimilation bedingt ist, indem die dabei frei

werdende Spannkraft zumtheil in mechauische Arbeit
verwandelt wird, so folgt auch in allgemeinerer Fassung,
dafs „die physiologische Verbrennung unabhängig von
dem Bestände der ganzen Zelle ist, und kann daher nicht

durch das Zusammenwirken der charakteristischen Zell-

bestandtheile bedingt sein. Für die physiologische Ver-

brennung hat demnach der Aufbau der Organismen aus
Zellen keine Bedeutung". An dieser Stelle wird auch die

TheoriePflügers genauer besprochen, deren Grundlagen
nach Verf. sind : die Zurückführung der Lebensprocesse
auf die besondere chemische Constitution des lebendigen
Eiweifs (bei der Umwandlung des todten Eiweifs in leben-

diges entsteht eine Lockerung der Atombindungeu unter

Sauerstoffaufnahme); die Erklärung des Wachsthums
durch die chemische Polymerisation ;

die Erklärung der

physiologischen Verbrennung und der Reizbarkeit aus
der labilen Constitution der für das lebende Eiweifs
charakteristischen Atomgruppe (nach Pflüg er Cyan-
säuregruppen). Diese Theorie ermöglicht, die physio-
logische Verbrennung ohne Zuhülfenahme des Zellprin-

cips zu erklären.

Zeigten die vorhergehenden Betrachtungen, dafs die

physiologische Verbrennung nicht au die ganze Zelle ge-
bunden ist, so führen Untersuchungen über die Vorgänge
der Assimilation, des Wachsthums und der Formbildung
zu anderen Resultaten. Zwar kommen, wie Versuche von

Klebs, Engelmann u. A. zeigeu, Assimilation und
Waehsthum bis zu einem gewissen Grade auch kern-
losen Protoplasmastücken zu, doch sind sie nur sehr be-

schränkt. Kernlose Zelltheile sterben bald ab
;

eine

Regeneration derselben wird nur dann beobachtet, wenn
sie schon von vornherein die Anlagen zu den neu zu
bildenden Theilen enthielten. Verworn hat aber ge-

gezeigt, dafs isolirte Kerne auch nicht lebensfähig sind,
so dafs der normale Verlauf der Organisationsvorgänge nur
durch das Zusammenwirken der beiden charakteristischen

Zellbestandtheile, Kern und Protoplasma, zustande kommen
kann. Verf. bezeichnet nun die Zelle, um ihren physio-

logischen Charakter kurz hervorzuheben, als „Organi-
sationseinheit oder Elementarorganisator", welcher Name
der Vir chow sehen Benennung der Zelle als „Er-

nährungseinheit" ,
in der die formativen Functionen der

Zellen zuwenig zum Ausdruck kommen, undderSachs-
schen „Energide" ,

die die physikalische Seite der Ge-

staltungsvorgänge zu sehr in den Vordergrund stellt,

vorzuziehen sein dürfte.

Die zwei letzten Abschnitte des Werkes beschäftigen
sich mit der Arbeitstheilung zwischen Kern und Proto-

plasma und mit der Kern- und Zelltheilung. In Ueber-

ein8Ümmung mit früheren Beobachtern nimmt auch Verf.

an, dafs durch das Protoplasma die Beziehungen des

Lebewesens zur Aufsenwelt geregelt werden, während der

Kern „durch seine vorwiegend assimilatorische, das

Waehsthum und die Regeneration bestimmende Function
die Lebensfähigkeit der Lebewesen unterhält". Die Be-

deutung dieser Arbeitstheilung wird nun des weiteren

ausgeführt. Hier sei nur hervorgehoben ,
dafs Beob-

achtungen an der Nervenzelle und -Faser möglicher-
weise zu dem Schlüsse berechtigen, dafs eine Beziehung
zwischen der Menge des einem Kern untergeordneten

Protoplasmas und seiner Stoffwechselgröfse besteht. Der

Vergleich zwischen der Function des Kernes und seiner

Wirkungssphäre mit der eines Militärarztes hätte weg-
bleiben können.

Verf. fafst die Ergebnisse seiner Betrachtungen in

folgende Sätze zusammen:
1. Nicht jede Zelle ist ein physiologisches Individuum,

weil es Zellen giebt, welche Theile eines physiologischen
Individuums sind.

2. Die physiologische Verbrennung und die darauf

beruhenden Lebensäufserungen sind nicht durch das

Zusammenwirken der charakteristischen Zellbestandtheile,
Kern und Protoplasma, bedingt; für sie iBt also der Auf-

bau der Organismen aus Zellen bedeutungslos.
3. Wenn auch die Assimilation in gewissem Grade

noch unabhängig vom Bestände der ganzen Zelle ist,

so kommen doch die auf Assimilation beruhenden Er-

scheinungen des Wachsthums, der Regeneration, der

Formbildung, kurz der Organisation, nur durch das Zu-
sammenwirken der charakteristischen Zellbestandtheile

zustande. Die Zelle, d. i. der Kern mit seiner Wirkungs-
sphäre im Protoplasma, kann daher als „Organisations-
einheit" bezeichnet werden.

4. Indessen ist das Organisationsvermögen der Or-

gauisationseinheiten nicht in allen Fällen unbeschränkt,
denn bei manchen Zellen der vielzelligen Organismen
hängt es auch ab von dem Zusammenhange der Organi-
sationseinheit mit dem Gesammtorganismus.

5. Bei der Organisation scheint dem Kern die den

Organisatiousvorgang bestimmende Rolle zuzukommen,
ohne dafs indefs das Protoplasma dabei ganz passiv sein

dürfte.

G. Der Aufbau der Organismen aus Zellen ist der

morphologische Ausdruck einer physiologischen Arbeits-

theilung zwischen dem vorwiegend mit dem Organisations-



492 XIV. Jahrg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 38.

vermögen ausgestatteten Kerne und dem der Reaction auf

äufsere Einwirkungen dienendeu Protoplasma.

7. Die Kern- und Zelltheüung, welche durch ein

drittes für die werdende Zelle charakteristisches Gebilde,

die Centralkörper ,
vermittelt wird, hat den Zweck, bei

der Neubildung und dem Wachsthume der Organismen

die Kern- und Protoplasmamasse so zu vertheilen, wie

es für die Ausübung der Zellfunctionen erforderlich ist.

Wenn also „die Physiologie der Zelle ein wesentlicher

Theil der allgemeinen Physiologie ist, kann sie doch

nicht als grundlegend für diese Wissenschaft angesehen

werden", denn die Lehre der physiologischen Verbrennun-

gen kann ohne Rücksichtnahme auf die Zellenlehre ent-

wickelt werden. „Erst das Studium der Analyse der

lebendigen Substanz — welche uns von der Natur selbst

in der physiologischen Verbrennung geboten wird —
führt uns zu den Kenntnissen, die uns nun dem Problem

der eigenartigen ,
in der Gestaltung zum Ausdruck

kommenden Synthese näher bringen werden." P. R.

W. C. G. Kirchner: Beitrag zur fossilen Flora
von Florissant, Colorado. (Transact. of the

Academy of Science of St. Louis. 1898, Vol. VIII, Nr. 9.)

Neuere Aufsammlungen haben die Zahl der Arten, die

von Florissant, einem reichen Fundorte alttertiärer Pflanzen

und Insecten, bekannt geworden sind, wesentlich erhöht

und so das floristische Bild, das diese Gegend zur

Eocänzeit bot, vervollständigt. Auf fünf Tafeln werden

neue Formen, besonders Blätter (Ahorn, Feige, Ju-

glans u. s. w.) beschrieben. Böhm.

Vermischtes.
Herr De war hat der Pariser Akademie folgende

Depesche übersandt:

„Der Wasserstoff erstarrt als weifser Schaum
oder als eine Masse ähnlich einem durchsichtigen Glase.

Der feste Wasserstoff schmilzt bei etwa 16° über dem
absoluten Nullpunkte [— 257° C]. Das reine Helium
ändert seinen Zustand, wenn es mit festem Wasser-

stoff unter einem Drucke von 8 Atm. abgekühlt wird.

Samen, die in flüssigem Wasserstoff abgekühlt sind, be-

halten sämmtlich ihre Keimfähigkeit."

Eine auffallendeErscheinunghat Herr Augusto
Righi beim Durchgänge eines elektrischen Stromes
durch eine mit verdünntem Gase gefüllte Röhre

beobachtet: In einem Kreise befanden sich eine Batterie

aus kleinen Accumulatoren ,
eine Röhre mit verdünntem

Gas und ungleichen Elektroden (z. B. Scheibe und Spitze,

oder Spitze und Kugel, u. b. w.), ein empfindliches
Galvanometer und ein starker Widerstand, gewöhnlich
eine Säule aus destillirtem oder Brunuenwasser. Die

Röhre leuchtete scheinbar continuirlich und das Galvano-

meter mafs den schwachen Strom, der durch den Kreis

ging. Wenn man nun die Stelle veränderte, an welcher

der Widerstand sich befand, so änderte sich das Leuchten

der Röhre und die Intensität des Stromes; die Stelle des

Galvanometers hingegen war ohne Einflul's. Als Bei-

spiel dient ein Versuch mit einer Stickstoffröhre, welche

einen Strom von 5,48 . 10
-6

Ampere gab, wenn der

Wasserwiderstand zwischen der Röhre und dem -4- Pole

der Batterie sich befand, und 0,4 . 10 Ampere, wenn der

Widerstand zwischen Röhre und — Pol stand. Hierbei

war die Spitze Kathode und die Scheibe Anode. Bei

gröfserer Zahl der Accumulatoren war der Unterschied

zwischen beiden Ablenkungen kleiner. Das Phänomen

zeigte sich bei verschiedenen Metallen und verschiedenen

Röhren in verschiedenem Grade. Die wichtigsten Bedin-

gungen für sein Zustandekommen sind: 1. Verschieden-

heit der beiden Elektroden; 2. dafs die elektromotorische

Kraft nur wenig das Minimum, das zum Durchgang des

Stromes nothwendig ist, übertrifft; 3. dafs der seine

Stellung ändernde Widerstand grofs sei. Herr Bighi

glaubt, dafs die Erscheinung verdiene, weiter verfolgt zu

werden, und betrachtet sie als ein sicheres Zeichen für

die Discontinuität des Stromes im Kreise. (Rendic. dell.

Accad. delle Sc. dell' Istit. di Bologna 1898/99, Estratto.)

Die absolute Gröfse des auf die Flügel eines Radio-

meters wirkenden Druckes ist bisher nur annähernd

bekannt gewesen. Herr Do nie bestimmte ihn mittels

einer Torsionswage zu 7 . 10
-4

bis 8 . 10~4

Dynen pro

cm !
,
wenn ein Argandbrenner als Lichtquelle diente.

Das entspräche also einem Drucke von etwa 6 mg auf

den Quadratcentimeter. Es wurden auch Versuche an-

gestellt, ob Röntgenstrahlen auf Radiometer einwirken,

jedoch mit negativem Erfolge. (Wiedemanns Annalen

der Physik. 1899, Bd. LXVIII, S. 306.) 0. B.

Ernannt: Oberingenieur Carl Hochenegg zum
ordentlichen Professor der Elektrotechnik an der tech-

nischen Hochschule in Wien; — aufserordentlicher Pro-

fessor der Physiologie Dr. S. Fuchs an der Universität

Wien zum ordentlichen Professor der Anatomie und

Physiologie an der Hochschule für Bodenkultur daselbst.

Gestorben: Herr Henri Leveque de Vilmorin,
erster Vicepräsident der Pariser Societe d'Hortsculture;— am 10. September der ordentliche Professor der Histo-

logie an der Universität Loewen, Carnoy, 63 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften:

Jahresbericht der Männer vom Morgenstern. Heimath-
bund in Nordhannover, Heft 1, 2 (Bremerhaven 1898/99,

Tienken). — Geist und Stoff. Erläuterungen des Ver-

hältnisses zwischen Welt und Mensch nach dem Zeug-
nifs der Organismen von Wilh. H. Preuss. 2. Aufl.

(Oldenburg 1899, Schulze).
— Aus der Heimath für die

Heimath. Jahrbuch des Vereins für Naturkunde an der

Unterweser für 1898 von F. Plettke (Bremerhaven 1899,

Tienken). — Die Vogelwarte Helgoland von Heinrich
Gätke. 2. Auflage, Lieferung 1 (Braunschweig 1899,

J. H. Meyer).
— Aus Natur und Geisteswelt. Neuere

Fortschritte auf dem Gebiete der Elektricität von Prof.

Dr. F. Richarz (Leipzig 1899, Teubner). — Ueber
die Vorgänge im Wehneltschen elektrolytischen
Unterbrecher von A. Voller und B. Walter (S.-A.).

—
Jean - Pierre Perraudin de Lourtier par F. A. F o r e 1

(S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
Der Doppelstern 61 (nach Flamsteeds Verzeich-

nifs) im Schwan wurde wegen seiner grofsen Eigen-

bewegung von dem berühmten Königsberger Astronomen
Bessel zur ersten erfolgreichen Parallaxenbestimmung

ausgewählt. In der Folgezeit wurden solche Unter-

suchungen noch oft angestellt, neuerdings mehrfach

unter Anwendung der Photographie. Für die Parallaxe

7i ergaben sich Zahlen, die gröfstentheils zwischen 0,34"

und 0,46" liegen und im Mittel etwa 0,40" liefern. Im
Herbste 1897 hat nun Herr Prof. Schur in Göttingen
eine neue heliometrische Bestimmung der Parallaxe von
Ol Cygni begonnen. Im Laufe der Untersuchung ge-

langte Herr Schur zu der interessanten Wahrnehmung,
dafs einer der vier Vergleichsterne, auf welche sich die

Messungen beziehen, eine ähnliche Parallaxe haben mufs,
wie 61 Cygni, dafs sich derselbe also ungefähr in der

gleichen Entfernung von uns befindet wie der Doppel-
stern. Vermuthlich besteht ein physischer Zusammen-

hang ,
der sich namentlich in einer gleichfalls starken

Eigenbewegung des Seh urschen Sternes kundgeben
sollte. Anderenfalls müfste man annehmen

,
dafs das

Sternpaar 61 Cygni bei seiner Wanderung durch den

Raum diesem Sterne sehr nahe gekommen sei. Man
darf somit der endgültigen Entscheidung mit Interesse

entgegensehen. A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Yieweg und Sohn in Braunschweig.
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Ueber die Entwickelung' der Methoden

der theoretischen Physik in neuerer Zeit.

Von Professor Ludwig Boltzmann.

(Vortrag, gehalten in der zweiten allgemeinen Sitzung der

Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu München

am 22. September 1899.)

Hochansehnliche Versammlung !

In den früheren Jahrhunderten schritt die Wissen-

schaft durch die Arbeit der erlesensten Geister stetig,

aber langsam fort, wie eine alte Stadt durch Neu-

bauten betriebsamer und unternehmender Bürger in

stetem Wachsthume begriffen ist. Dagegen hat das

gegenwärtige Jahrhundert des Dampfes und Tele-

graphen sein Gepräge nervöser, überhastender

Thätigkeit auch dem Fortschritte der Wissenschaft

aufgeprägt. Namentlich die Entwickelung der Natur-

wissenschaft in neuerer Zeit gleicht mehr der einer

modernsten amerikanischen Stadt, die in wenigen
Decennien vom Dorfe zur Millionenstadt wird.

Man hat wohl mit Recht Leibniz als den letzten

bezeichnet, der noch imstande war, das gesammte
Wissen seiner Zeit in einem einzigen Menschenkopfe
zu vereinigen. Allerdings hat es auch in neuerer

Zeit nicht an Männern gefehlt, welche durch den

enormen Umfang ihrer Kenntnisse in Staunen setzten.

Ich erwähne da nur Helmholtz, welcher vier ver-

schiedene Wissenszweige, die Philosophie, Mathematik,

Physik und Physiologie mit gleicher Meisterschaft

beherrschte. Allein das waren doch nur einzelne,

mehr oder minder verwandte Zweige des gesammten
menschlichen Wissens

;
dieses reicht viel, viel weiter.

Die Folge dieser enormen, in rapidem Wachsthume

begriffenen Ausdehnung unserer positiven Kenntnisse

war eine bis ins kleinste Detail gehende Arbeits-

theilung in der Wissenschaft, welche fast schon an

die in einer modernen Fabrik erinnert, wo der eine

nichts als das Abmessen, der zweite das Schneiden,

der dritte das Einschmelzen der Kohlenfäden zu be-

sorgen hat u. s. w. Gewiis ist eine derartige Arbeits-

theilung dem raschen Fortschritte der Wissenschaft

enorm förderlich, ja für denselben geradezu unent-

behrlich
;
aber ebenso gewifs birgt sie auch grofse

Gefahren. Der für jede ideale, auf die Entdeckung
von wesentlichem Neuen

, ja nur wesentlich neuen

Verbindungen der alten Gedanken gerichtete Thätig-
keit unerläfsliche Ueberblick über das Ganze geht
dabei verloren. Um diesem Uebelstande nach Mög-

lichkeit zu begegnen, ist es wohl nützlich, wenn von

Zeit zu Zeit ein einzelner mit dieser wissenschaftlichen

Detailarbeit Beschäftigter einem gröfseren ,
wissen-

schaftlich gebildeten Publikum einen Ueberblick über

die Entwickelung desjenigen Wissenszweiges zu geben

sucht, den er bearbeitet.

Es ist dies mit nicht geringen Schwierigkeiten
verbunden. Die schier endlos lange Reihe von

Schlüssen und Einzelversuchen, deren Ziel irgend
ein Resultat bildet, ist nur für den übersichtlich und
leicht verständlich, der sich das Durchwandern gerade
dieser Vorstellungsreihen zur Lebensaufgabe gemacht
hat. Dazu kommt noch

,
dafs sich zur Abkürzung

der Ausdrucksweise und Erleichterung der Uebersicht

überall die Einführung einer sehr grofsen Zahl neuer

Bezeichnungen und gelehrter Wörter als nützlich er-

wies. Der Vortragende kann nur einerseits nicht

durch Erklärung aller dieser neuen Begriffe die Ge-

duld seiner Zuhörer schon erschöpfen ,
bevor er zu

seinem eigentlichen Gegenstande kommt, und anderer-

seits ohne dieselben sich nur schwer und unbehülf-

lich verständlich machen. Auch darf die populäre

Darstellung nie als Hauptsache betrachtet werden.

Dies würde zu einer Verflachung der Strenge der

Schlüsse und zum Aufgeben jener Exactheit führen,

welche zum Epitheton der Naturwissenschaft, und

zwar zu ihrem nicht geringen Stolze geworden ist.

Wenn ich daher zum Thema meines gegenwärtigen

Vortrages eine populäre Darstellung desEntwickelungs-

ganges der theoretischen Physik in der neueren Zeit

gewählt habe, so war ich mir wohl bewufst, dafs mein

Ziel in der Vollkommenheit, in der es meinem Geiste

vorschwebt, nicht erreichbar ist, und dafs ich nur das

allgemein Wichtigste in rohen Umrissen werde

zeichnen können, während ich hier und da wieder

durch den der Vollständigkeit halber nöthigen Vortrag

von allzu Bekanntem werde Anstofs erregen müssen.

Die Häuptursache des rapiden Fortschrittes der

Naturwissenschaft in der letzten Zeit liegt unzweifel-

haft in der Auffindung und Vervollkommnung einer

besonders geeigneten Forschungsmethode. Auf ex-

perimentellem Gebiete arbeitet dieselbe oft geradezu

automatisch weiter, und der Forscher braucht nur ge-

wissermafsen stets neues Material aufzulegen, wie der

Weber neues Garn auf den mechanischen Webstuhl.

So braucht der Physiker nur immer neue Substanzen

auf ihre Zähigkeit, ihren elektrischen Widerstand u. s. w.
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zu untersuchen ,
dann dieselben Bestimmungen bei

der Temperatur des flüssigen Wasserstoffs , dann

wieder des Moissan sehen Ofens zu wiederholen, und

ähnlich geht es bei manchen Aufgaben der Chemie.

Freilich gehört immer noch genug Scharfsinn dazu,

immer gerade die Versuchsbedingungen zu finden,

unter denen die Sache geht.

Nicht ganz so einfach steht es mit den Methoden

der theoretischen Physik ;
doch kann auch da im ge-

wissen Sinne von einem automatischen Fortarbeiten

gesprochen werden.

Diese hohe Bedeutung der richtigen Methode er-

klärt es , dafs man bald nicht blofs über die Dinge

nachdachte, sondern auch über die Methode unseres

Nachdenkens selbst
;

es entstand die sogenannte Er-

kenntnistheorie, welche trotz eines gewissen Bei-

geschmackes der alten nun verpönten Metaphysik
für die Wissenschaft von grölster Bedeutung ist.

Die Fortentwickelung der wissenschaftlichen

Methode ist sozusagen das Skelet, das den Fortschritt

der gesammten Wissenschaft trägt; deshalb will ich

im Folgenden die Entwickelung der Methoden in den

Vordergrund stellen und gewissermafsen blofs zu

ihrer Erläuterung die erzielten wissenschaftlichen

Resultate einflechten. Letztere sind ja ihrer Natur

nach leichter verständlich und allgemeiner bekannt,

während gerade der methodische Zusammenhang am
meisten der Erläuterung bedarf.

Einen besonderen Reiz gewährt es, an die histori-

sche Darstellung einen Ausblick auf die Entwickelung
der Wissenschaft in einer Zukunft zu knüpfen, welche

zu erleben uns kraft der Kürze des Menschendaseins

versagt ist. In dieser Beziehung will ich schon im

vorhinein gestehen , dafs ich nur Negatives bieten

werde. Ich werde mich nicht vermessen, den Schleier

zu heben, der die Zukunft umhüllt; dagegen will ich

Gründe darlegen ,
welche wohl geeignet sein dürften,

vor gewissen ,
allzu raschen Schlüssen auf die zu-

künftige Wissenschaft zu warnen.

Betrachten wir den Entwickelungsgang der Theorie

näher, so fällt zunächst auf, dafs derselbe keineswegs
so stetig erfolgt, als man wohl erwarten würde, dafs

er vielmehr voll von Discontinuitäten ist und wenig-
stens scheinbar nicht auf dem einfachsten, logisch ge-

gebenen Wege erfolgt. Gewisse Methoden ergaben
oft noch soeben die schönsten Resultate, und Mancher

glaubte wohl, dafs die Entwickelung der Wissenschaft

bis ins Unendliche in nichts Anderem, als ihrer

stetigen Anwendung bestehen würde. Im Gegensatze
hierzu zeigen sie sich plötzlich erschöpft, und man
ist bestrebt, ganz neue, disparate aufzusuchen. Es

entwickelt sich dann wohl ein Kampf zwischen den

Anhängern der alten Methoden und den Neuerern.

Der Standpunkt der ersteren wird von ihren Gegnern
als ein veralteter, überwundener bezeichnet, während
sie selbst wieder die Neuerer als Verderber der echten

klassischen Wissenschaft schmähen.

Es ist dies übrigens ein Procefs, der keineswegs
auf die theoretische Physik beschränkt ist, vielmehr

in der Entwickelungsgeschichte aller Zweige mensch-

licher Geistesthätigkeit wiederzukehren scheint. So

glaubte vielleicht Mancher zu den Zeiten Lessings,
Schillers und Goethes, dafs durch stete Weiter-

entwickelung der von diesen Meistern gepflegten
idealen Dichtungsweise für die dramatische Literatur

aller Zeiten gesorgt sei, während heutzutage total

verschiedene Methoden dramatischer Dichtung gesucht
werden und die rechte vielleicht noch gar nicht ge-
funden ist.

In ganz ähnlicher Weise stehen der alten Mal-

schule die Impressionisten , Secessionisten
, Plein-

airisten, steht der klassischen Tonkunst die Zukunfts-

musik gegenüber. Letztere ist doch nicht schon

wieder veraltet? Wir werden uns daher nicht mehr

wundern, dafs die theoretische Physik keine Ausnahme
von diesem allgemeinen Entwickelungsgesetze ist.

Gestützt auf die Vorarbeiten zahlreicher genialer

Naturphilosophen hatten Galilei und Newton ein

Lehrgebäude geschaffen, welches als der eigentliche

Anfang der theoretischen Physik bezeichnet werden
mnfs. Newton fügte demselben mit besonderem Er-

folge die Theorie der Bewegung der Himmelskörper
ein. Er betrachtete dabei jeden derselben als einen

mathematischen Punkt, wie ja auch besonders die

Fixsterne in der That in erster Annäherung der Be-

obachtung erscheinen. Zwischen je zweien sollte

eine in die Richtung ihrer Verbindungslinie fallende,

dem Quadrate ihres Abstandes verkehrt proportionale

Anziehungskraft wirken. Indem er eine das gleiche
Gesetz befolgende Kraft auch zwischen je zwei

Massentheilchen eines beliebigen Körpers wirksam
dachte und im Uebrigen die Bewegungsgesetze an-

wandte, welche er aus den Beobachtungen an irdischen

Körpern abgeleitet hatte, gelang es ihm, die Bewegung
sämmtlicher Himmelskörper, die Schwere, Ebbe und
Fluth und alle einschlägigen Erscheinungen aus dem-
selben Gesetze abzuleiten.

Im Hinblick auf diese grofsen Erfolge waren
Newtons Nachfolger bestrebt, die übrigen Natur-

erscheinungen ganz nach der Methode Newtons ledig-

lich unter passenden Modificationen und Erweiterun-

gen zu erklären. Unter Benutzung einer alten, schon

von Democrit herrührenden Hypothese dachten sie

sich die Körper als Aggregate sehr zahlreicher mate-

rieller Punkte, der Atome. Zwischen je zweien der-

selben sollte aufser der Newton sehen Anziehung
noch eine Kraft wirken, welche man sich in gewissen

Entfernungen abstofsend, in anderen anziehend dachte,

wie es eben zur Erklärung der Erscheinungen am ge-

eignetsten schien.

Die Rechnung hatte nun das sogenannte Princip
der Erhaltung der lebendigen Kraft ergeben. Jedes-

mal, wenn eine gewisse Arbeit geleistet wird, d. h.

wenn der Angriffspunkt einer Kraft eine bestimmte

Strecke in der Richtung der Kraftwirkung zurücklegt,

mufs eine bestimmte Menge von Bewegung entstehen,

deren Quantität durch einen mathematischen Aus-

druck gemessen wird, den man lebendige Kraft nennt.
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Genau diese Bewegungsquantitiit kommt nun wirklich

zum Vorschein, sobald die Kraft alle Theilchen eines

Körpers gleichmäfsig angreift, z.B. beim freien Falle,

dagegen immer weniger, wenn nur einige Theilchen

von den Kräften afficirt werden, andere nicht, wie

bei der Reibung, beim Stofse. Bei allen Processen

der letzteren Art entsteht dafür Wärme. Man machte

daher die Hypothese ,
dafs die Wärme

,
welche man

früher für einen Stoff gehalten hatte, nichts anderes

sei, als eine unregelmäfsige Relativbewegung der

kleinsten Theilchen der Körper gegeneinander, welche

man nicht direct sehen kann, da man ja diese Theil-

chen selbst nicht sieht, welche sich aber den Theilchen

unserer Nerven mittheilt und dadurch das Wärme-

gefühl erzeugt.

Die Consequenz der Theorie, dass die erzeugte
Wärme immer genau der verlorenen lebendigen Kraft

proportional sein mufs, was man den Satz der Aequi-
valenz der lebendigen Kraft und Wärme nennt, be-

stätigte sich. Man setzte weiter voraus, dafs in den

festen Körpern jedes Theilchen um eine bestimmte

Ruhelage schwingt, und die Configuration dieser Ruhe-

lagen eben die feste Gestalt des Körpers bestimmt.

In den tropfbaren Flüssigkeiten sind die Molecular-

bewegungen so lebhaft, dafs die Theilchen neben ein-

ander vorbeikriechen
;
die Verdampfung aber entsteht

durch die gänzliche Lostrennung der Theilchen von

der Oberfläche der Körper, so dafs in den Gasen und

Dämpfen die Theilchen grölstentheils geradlinig , wie

abgeschossene Flintenkugeln fortfliegen. So erklärte

sich das Vorkommen der Körper in den drei Aggregat-
zuständen

,
sowie viele Thatsachen der Physik und

Chemie ungezwungen. Aus zahlreichen Eigenschaften
der Gase folgt freilich, dafs deren Molecüle keine

materiellen Punkte sein können. Man setzte daher

voraus, dafs sie Complexe solcher seien, vielleicht noch

umgeben von Aetherhüllen.

Aufser den die Körper zusammensetzenden, pon-
derablen Atomen nahm man nämlich noch das Vor-

handensein eines zweiten , aus weit feineren Atomen
bestehenden Stoffes ,

des Lichtäthers , an und konnte

durch regelmäfsige Transversalwellen des letzteren fast

alle Lichterscheinungen erklären, die früher Newton
derEmanation besonderer Lichttheilchen zugeschrieben
hatte. Einige Schwierigkeiten blieben freilich noch,

wie das gänzliche Fehlen longitudinaler Wellen im

Lichtäther, welche doch in allen ponderablen Körpern
nicht nur vorkommen, sondern dort geradezu die

Hauptrolle spielen.

Unsere Kenntnifs von Thatsachen auf dem Gebiete

der Elektricität und des Magnetismus war durch

Galvani, Volta, Oerstedt, Ampere und viele

Andere enorm erweitert und durch Faraday zu

einem gewissen Abschlüsse gebracht worden. Letzterer

hatte mit verhältnifsmäfsig geringen Mitteln eine

solche Fülle neuer Thatsachen gefunden , dafs es

lange schien , als ob sich die Zukunft nur noch auf

die Erklärung und praktische Anwendung aller dieser

Entdeckungen werde beschränken müssen.

Als Ursache der Erscheinungen des Elektromag-

netismus hatte man sich schon lange besondere elek-

trische und magnetische Flüssigkeiten gedacht. Am-
pere gelang die Erklärung des Magnetismus durch

moleculare elektrische Ströme, wodurch die Annahme
magnetischer Flüssigkeiten entbehrlich wurde, und
Wilhelm Weber vollendete die Theorie der elek-

trischen Fluida, indem er sie so ergänzte, dafs alle

bis dahin bekannten Erscheinungen des Elektromag-
netismus daraus in einfacher Weise erklärbar waren.

Er dachte sich zu diesem Behufe die elektrischen

Fluida geradeso aus kleinsten Theilchen bestehend,
wie die ponderablen Körper und den Lichtäther und
zwischen den Elektricitätstheilchen auch ganz analoge
Kräfte wirkend, wie zwischen denen der übrigen
Stoffe, nur mit der unwesentlichen Modification, dafs

die zwischen je zwei Elektricitätstheilchen wirkenden

Kräfte auch von ihrer relativen Geschwindigkeit und

Beschleunigung abhängen sollten.

Während man daher in den ersten Zeiten aufser

dem greifbaren Stoffe noch einen Wärmestoff, Licht-

stoff. zwei magnetische, zwei elektrische Fluida u. s. w.

angenommen hatte , reichte man jetzt mit dem pon-
derablen Stoffe, dem Lichtäther und den elektrischen

Flüssigkeiten aus. Jeden dieser Stoffe dachte man
Bich bestehend aus Atomen , und die Aufgabe der

Physik schien sich für alle Zukunft darauf zu redu-

ciren
,

das Wirkungsgesetz der zwischen je zwei

Atomen thätigen Fernkraft festzustellen und dann
die aus allen diesen Wechselwirkungen folgenden

Gleichungen unter den entsprechenden Anfangsbe-

dingungen zu integriren.

Dies war die Entwickelungsstufe der theoretischen

Physik beim Beginne meiner Studien. Was hat sich

seitdem Alles verändert ! Fürwahr, wenn ich auf alle

diese Entwickelungen und Umwälzungen zurück-

schaue, so erscheine ich mir wie ein Greis an Erleb-

nissen auf wissenschaftlichem Gebiete! Ja, ich

möchte sagen ,
ich bin allein übrig geblieben von

denen, die das Alte noch mit voller Seele umfafsten,

wenigstens bin ich der einzige, der noch dafür, so-

weit er es vermag, kämpft. Ich betrachte es als

meine Lebensaufgabe, durch möglichst klare, logisch

geordnete Ausarbeitung der Resultate der alten

klassischen Theorie
,
soweit es in meiner Kraft steht,

dazu beizutragen, dafs das viele Gute und für immer
Brauchbare

, das meiner Ueberzeugung nach darin

enthalten ist, nicht einst zum zweiten Male entdeckt

werden mufs, was nicht der erste Fall dieser Art in

der Wissenschaft wäre.

Ich stelle mich Ihnen daher vor als einen Reac-

tionär, einen Zurückgebliebenen, der gegenüber den

Neuerern für das Alte, Klassische schwärmt; aber ich

glaube, ich bin nicht bornirt, nicht blind gegen die

Vorzüge des Neuen, dem im folgenden Theile meines

Vortrages Gerechtigkeit widerfahren soll
,
soweit mir

dies möglich ist; denn ich weifs wohl, dafs ich wie

Jeder die Dinge durch meine Brille subjeetiv gefärbt

sehe.
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Der erste Angriff auf das geschilderte wissenschaft-

liche System erfolgte gegen dessen schwächste Seite,

die Web er sehe Theorie der Elektrodynamik. Diese

ist gewisserrnafsen die Blüthe der Geistesarbeit dieses

genialen Forschers , der sich durch seine zahlreichen

in den elektrodynamischen Mafsbestimniungen und

anderwärts niedergelegten Ideen und experimentellen

Resultate die unsterblichsten Verdienste um die Elek-

tricitätslehre erworben hat. Sie trägt jedoch bei

allem Scharfsinne und aller mathematischen Feinheit

so sehr das Gepräge des Gekünstelten, dafs wohl stets

nur wenige begeisterte Anhänger an ihre unbedingte

Richtigkeit glaubten. Gegen sie wandte sich Max-
well unter rückhaltlosester Anerkennung der Ver-

dienste Webers.
Die Arbeiten Maxwells kommen hier für uns in

zweifacher Weise inbetracht: 1. der erkeuntnifs-

theoretische Theil derselben, 2. der speciell physi-

kalische. In erster Beziehung warnte Maxwell da-

vor, eine Naturanschauung blofs aus dem Grunde für

die einzig richtige zu halten, weil sich eine Reihe von

Consequenzen derselben in der Erfahrung bestätigt

hat. Er zeigt an vielen Beispielen, wie sich oft eine

Gruppe von Erscheinungen auf zwei total verschiedene

Arten erklären lälst. Beide Erklärungsarten stellen

die ganze Erscheinungsgruppe gleich gut dar. Erst

wenn man neuere, bis dahin unbekannte Erscheinun-

gen zuzieht, zeigt sich der Vorzug der einen vor der

anderen Erklärungsart, welche erstere aber vielleicht

nach Entdeckung weiterer Thatsachen einer dritten

wird weichen müssen.

Während vielleicht weniger die Schöpfer, als be-

sonders die späteren Vertreter der alten klassischen

Physik prätendirten, durch diese die wahre Natur der

Dinge erkannt zu haben, so wollte Maxwell seine

Theorie als ein blotses Bild der Natur aufgefafst

wissen, als eine mechanische Analogie, wie er sagte,

welche im gegenwärtigen Augenblicke die Gesammt-

heit der Erscheinungen am einheitlichsten zusammen-

zufassen gestattet. Wir werden sehen
,
wie einflufs-

reich diese Stellungnahme Max wells auf die weitere

Entwickelung der Theorie wurde. Maxwell ver-

half diesen theoretischen Ideen sofort zum Siege

durch seine praktischen Erfolge.

Wir sahen
,

dafs alle damals bekannten elektro-

magnetischen Erscheinungen erklärt waren durch die

Weber sehe Theorie, welche die Elektricität aus

Theilchen bestehen liefs, die ohne alle Vermittelung
direct in beliebigen Entfernungen auf einander wirken.

Angeregt durch die Ideen Faradays entwickelte

Maxwell eine vom entgegengesetzten Standpunkte

ausgehende Theorie. Nach dieser wirkt jeder elek-

trische oder magnetische Körper nur auf die unmittel-

bar benachbarten Theilchen eines den ganzen Raum
erfüllenden Mediums , diese dann wieder auf die an-

liegenden Theilchen des Mediums, bis sich die Wirkung
zum nächsten Körper fortgepflanzt hat.

Die bisher bekannten Erscheinungen wurden von

beiden Theorien gleich gut erklärt; aber die Max-
well sehe griff über die alte Theorie hinaus. Nach

der ersteren mufsten, sobald es nur gelang, genügend
rasch verlaufende ElektricitätBbewegungen zu er-

zeugen ,
durch diese im Medium Wellenbewegungen

hervorgerufen werden, welche genau die Gesetze der

Lichtwellenbewegung befolgen. Maxwell vermuthete

daher, dafs in den Theilchen leuchtender Körper be-

ständig rapide Elektricitätsbewegungen vor sich

gehen ,
und dafs die hierdurch im Medium erregten

Schwingungen eben das Licht sind. Das die elek-

tromagnetischen Wirkungen vermittelnde Medium

wird dadurch identisch mit dem schon früher erforder-

lichen Lichtäther, und wir können ihm daher wohl

wieder diesen Namen beilegen , obwohl es vielfach

andere Eigenschaften haben mufs, um zur Vermittelung

des Elektromagnetismus tauglich zu sein.

Warum man bei den bisherigen Versuchen über

Elektricität keine derartigen Schwingungen bemerken

konnte, läfst sich vielleicht in folgender Weise an-

schaulich macheu. Wir wollen die flache Hand an

ein ruhendes Pendel anlegen , langsam senkrecht zur

Pendelstange, das Pendel hebend nach derjenigen Seite

bewegen, wo dieses anliegt, dann wieder zurück und

schliefslich nach der anderen Seite ganz entfernen.

Das Pendel macht, der Hand folgend, eine halbe

Schwingung, aber es schwingt nicht weiter, weil die

ihm ertheilte Geschwindigkeit zu klein ist. Ein

anderes Beispiel! Die Theorie Dimmt an, dafs beim

Zupfen einer Saite ein Punkt der Saite aus der Ruhe-

lage entfernt und dann plötzlich die ganze Saite sich

selbst überlassen wird. Ich glaubte das als Student

nicht, sondern meinte, der Zupfende müsse der Saite

noch einen besonderen Stofs ertheilen; denn wenn
ich die Saite zuerst mit dem Finger ausbog und dann

diesen in der Richtung, in der die Saite schwingen

soll, rasch entfernte, blieb diese stumm. Ich über-

sah, dafs ich den Finger im Verhältnisse zur Rasch-

heit der Saitenschwingungen viel zu langsam bewegte
und so diese selbst aufhielt.

Gerade so wurden bei den bisherigen Versuchen

die elektrischen Zustände im Verhältnifs zur enormen

Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Elektricität, immer

verhältnifsmäfsigvielzulnngsam, in andere übergeführt.

Hertz fand nun nach mühevollen Vorversuchen, deren

leitenden Gedankengang er selbst in der unbefangen-

sten Weise schildert, gewisse Versuchsbedingungen,
unter denen elektrische Zustände so rasch periodisch

geändert werden, dafs beobachtbare Wellen entstehen.

Wie alles Geniale sind dieselben äufserst einfach.

Trotzdem kann ich hier selbstverständlich auch auf

diese einfachen experimentellen Einzelheiten nicht

eingehen. Diese von Hertz unzweifelhaft durch

elektrische Entladungen erzeugten Wellen unter-

scheiden sich, wie Maxwell vorausgesagt hatte,

qualitativ nicht im mindesten von den Lichtwellen.

Aber wie grofs ist der quantitative Unterschied!

Wie beim Schalle die Tonhöhe, so wird beim

Lichte bekanntlich die Farbe durch die Schwingungs-
zahl bestimmt. Im sichtbaren Lichte sind etwa 400

Billionen Schwingungen in der Secunde im äufsersten

Roth
,
800 Billionen im äufsersten Violet die extrem-
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sten Schwingungszahlen. Man hatte schon lange

ganz gleichartige Aetherwellen entdeckt, wohei bis

etwa 20 mal weniger als im äufsersten Roth und bis

etwa 3 mal so viel Schwingungen in der Secunde als

im äufsersten Violet erfolgen. Sie sind für das Auge

unsichtbar; aber die ersteren, die sogenannten ultra-

rothen durch ihre Wärmewirkung ,
die letzteren, die

ultravioletten , durch chemische und phosphorescenz-

erzeugende Wirkung erkennbar. In den von Hertz

durch wirkliche Entladung erzeugten Wellen erfolgten

in der Secunde nicht mehr als etwa 1000 Millionen

Schwingungen, und Hertz' Nachfolger kamen bis

etwa auf das Hundertfache.

Dals so langsame Schwingungen nicht direct mit

dem Auge gesehen werden können
,

ist selbstver-

ständlich. Hertz wies sie durch mikroskopisch kleine

Fünkchen nach, die sie selbst in grossen Entfernungen
in passend geformten Leitern erzeugen. Letztere

könnte man daher als Augen für Hertzsche Schwin-

gungen bezeichnen. Mit diesen Mitteln bezeichnete

Hertz die Maxwellsche Theorie bis ins kleinste

Detail und
,
wiewohl man versuchte ,

auch aus der

Fernwirkungstheorie zu elektrischen Schwingungen
zu gelangen ,

so war doch die Ueberlegenheit der

Max well sehen Theorie bald Niemandem mehr

zweifelhaft, ja wie Pendel nach der entgegengesetzten
Seite über die Ruhelage hinausgehen ,

so sprachen
schliefslich die Extremsten von der Verfehltheit aller

Anschauungen der alten klassischen Theorie der Physik.

Doch davon später! Vorher wollen wir noch ein wenig
bei diesen glänzenden Entdeckungen verweilen.

Von den schon vor Hertz bekannten verschie-

denen Aetherwellen gehen, wie man längst wufste,

die einen durch diese, die anderen durch jene Körper
leichter hindurch. So läfst wässerige Alaunlösung
alle sichtbare, aber nur wenig ultrarothe Strahlung

hindurch, welche dafür eine für sichtbares Licht

völlig undurchlässige Lösung von Jod in Schwefel-

kohlenstoff mit Leichtigkeit durchdringt. Die Hertz-

schen Wellen durchdringen fast alle Körper mit Aus-

nahme der Metalle und Elektrolyte. Wenn daher

Marconi an einem Orte sehr kurze Hertzsche

Wellen erregte und an einem viele Kilometer ent-

fernten, mit einer passenden Modifikation des Appa-

rates, den wir Auge für Hertzsche Wellen genannt
haben , in Morsezeichen umsetzte

,
so construirte er

eigentlich nichts anderes
,

als einen gewöhnlichen

optischen Telegraphen ;
nur dafs er statt Wellen von

etwa 500 Billionen solche von ungefähr dem zehnten

Theil einer Billion von Schwingungen in der Secunde

anwandte. Dies hat den Vortheil
,
dafs die letzteren

Wellen durch Nebel, ja selbst Gestein fast unge-

schwächt hindurchgehen. Einen Berg von gedie-

genem Metall oder einen Nebel von Quecksilbertröpf-

chen würden sie so wenig durchdringen ,
wie das

sichtbare Licht einen gewöhnlichen Berg oder Nebel.

Die Mannigfaltigkeit der uns bekannten Strahlen-

arten wurde noch vermehrt durch die mit Recht so

gefeierte Entdeckung der Röntgenstrahlen. Diese

durchdringen alle Körper, auch die Metalle, letztere

sowie metallhaltige Körper, wie die calciumhaltigen
Knochen

,
aber unter erheblicher Schwächung. Die

an allen früher besprochenen Strahlen nachgewiesenen

Erscheinungen der Polarisation, Interferenz und Beu-

gung konnten an ihnen noch nicht beobachtet wer-

den. Wären sie wirklich jeder Polarisation unfähig,
so müssten es, wenn überhaupt Wellen, longitudinale

sein; aber es mufs selbst die Möglichkeit offen ge-
lassen werden, dafs sie auch der Interferenz unfähig,
also überhaupt keine Wellen sind, weshalb man vor-

sichtig von Röntgenstrahlen ,
nicht von Röntgen-

wellen spricht. Würde einst ein sie polarisirender

Körper entdeckt, so spräche dies dafür, dafs sie quali-

tativ dem Lichte gleich sind
;

sie müfsten aber noch

viel, viel kleinere Schwingungsdauer haben, als selbst

das äufserste Ultraviolet oder vielleicht nur, wie

einige Physiker glauben ,
aus rasch sich folgenden

Stofswellen bestehen.

Im Hinblick auf diese enorme Mannigfaltigkeit

von Strahlen möchten wir fast mit dem Schöpfer
darüber rechten

,
dafs er unser Auge nur für einen

so winzigen Bereich derselben empfindlich gemacht
hat. Es geschähe dies hier wie immer mit Unrecht;

denn überall wurde dem Menschen nur ein kleiner

Bereich eines grofsen Naturganzen direct geoffenbart

und dafür dessen Verstand befähigt, die Erkenntnifs

des Uebrigen durch eigene Anstrengung zu erringen.

Wären die Röntgenstrahlen wirklich longitudi-

nale Wellen des Lichtäthers, was zu glauben ihr Ent-

decker gleich anfangs sehr geneigt war und was noch

bis heute durch keine einzige Thatsache widerlegt ist,

so läge uns da ein eigenthümlicher, in der Wissen-

schaft nicht einzig dastehender Fall vor. Die klas-

sische theoretische Physik hatte ihre Ansicht über

die Beschaffenheit des Lichtäthers vollkommen fertig.

Nur eins fehlte noch, wie man glaubte, zur unum-

stöfslichen Bestätigung ihrer Richtigkeit, nämlich

die longitudinalen Aetherwellen
;
diese aber konnte

man um keinen Preis finden. Jetzt, da bewiesen

ist, dafs der Lichtäther einen wesentlich anderen

Bau haben mufs, da er ja auch Vermittler der elek-

trischen und magnetischen Wirkungen ist, jetzt, da

die alte Ansicht über die Beschaffenheit des Licht-

äthers abgethan ist, kommt man post festum ihrer

ersehnten Bestätigung der Entdeckung von Longitu-

dinalwellen im Aether so nahe.

Aehnlich ging es mit der Weberschen Theorie

der Elektrodynamik. Diese basirt, wie wir sahen,

auf der Annahme, dafs die Wirkung elektrischer

Massen von deren Relativbewegung abhängt und

gerade zur Zeit, als die Unzulänglichkeit der Weber-

schen Theorie definitiv bewiesen wurde, fand Row-
land in Helmholtz' Laboratorium durch einen

directen Versuch, dafs bewegte Elektricitäten anders

als ruhende wirken. In früherer Zeit wäre man

wohl geneigt gewesen, dies für einen directen Beweis

der Richtigkeit der Weberschen Theorie zu halten.

Heute weifs man, dafs es kein Experimentum crucis

ist, dafs es vielmehr ebenso aus der Max well sehen

Theorie folgt.
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Ferner folgt aus einer Modification der Weber-
schen Theorie , dafs nicht blofs die stromführenden

Leiter, sondern auch die Ströme in diesen selbst

durch den Magneten abgelenkt werden müssen. Auch
diese Erscheinung ,

welche man lange vergebens ge-
sucht hatte, wurde von dem amerikanischen Physiker
Hall zu einer Zeit aufgefunden, wo sich die An-

hänger der Weberschen Theorie wegen vorangegan-

gener weit greiserer Niederlagen längst des Trium-

phes nicht mehr freuen konnten.

Solche Erscheinungen beweisen
,

wie vorsichtig
man sein mufs

,
wenn man in der Bestätigung einer

Consequenz einen Beweis für die unbedingte Richtig-
keit einer Theorie erblicken will. Nach Maxwells

Anschauung stimmen eben oft Bilder, welche in

vielen Fällen der Natur angepafst wurden , automa-

tisch auch noch in manchen anderen
,
woraus aber

noch nicht die Uebereinstimmung in allen folgt.

Andererseits zeigen diese Erscheinungen, dafs auch

eine falsche Theorie nützlich sein kann, wenn sie

nur Anregung zu neuartigen Versuchen in sich birgt.

Durch die angeführten Entdeckungen von Hertz,

Röntgen, Rowland, Hall war bewiesen, dats

Faraday doch auch seinen Nachfolgern noch etwas

zu finden übrig gelassen hat. Hieran schliefsen sich

noch manche andere Entdeckungen der neuesten

Zeit, von denen hier nur die Zeemanns vom Ein-

flüsse des Magnetismus auf das ausgesandte Licht

und die vom correspondirenden Einflüsse auf die

Lichtabsorption erwähnt werden mögen. Alle diese

Erscheinungen, von denen viele von Faraday ge-

sucht wurden
,
konnten mit den damaligen Mitteln

absolut nicht beobachtet werden. Hat daher oft das

Genie mit den kleinsten Mitteln das Grölste geleistet,

so sieht man hier umgekehrt, dafs zu manchen

Leistungen der Menschengeist doch erst durch die

gegenwärtige enorme Vervollkommnung der Beob-

achtungsapparate und Experimentirtechnik befähigt
wird.

Die meisten der geschilderten ganz neuartigen

Erscheinungen sind bis jetzt erst in ihren ersten

Grundzügen bekannt. Die Erforschung ihrer Einzel-

heiten, ihrer Beziehungen unter einander und zu

allen anderen bekannten Erscheinungen ,
mit einiger

Uebertreibung möchte ich sagen ,
ihrer Einlage in

den mechanisch-physikalischen Webstuhl eröffnet für

die Zukunft ein fast unermefslich scheinendes Arbeits-

feld. Die reichen, schon im Beginne erzielten, prak-
tischen Erfolge (Röntgenphotographie , Telegraphie
ohne Draht, Radiotherapie) lassen die praktische Aus-

beute ahnen, welche die sonst immer allein erst prak-
tisch fruchtbare Detailforschung bringen wird. Die

Theorie aber wurde aus ihrer Ruhe aufgeschreckt,
in der sie schon fast alles erkannt zu haben glaubte,

und es gelang bis heute noch nicht, die neuen Er-

scheinungen in ein so einheitliches Lehrgebäude zu-

sammenzufassen , wie es das alte gewesen war
;

viel-

mehr ist heute noch alles im Schwanken und in Gäh-

ruug begriffen. (Fortsetzung folgt.)

Gustav Senn: Ueber einige koloniebildende

Algen. (Botanische Zeitung 1899, Abtb. I, S. 39.)

An die Darstellung der Morphologie, Physiologie
und Systematik einiger Arten von Coelastrum und

Soenedesmus, sowie des Dictyosphaerium pulchellum
Wood und des Oocardium Stratum Nägeli (dessen

Zugehörigkeit zu den Desmidiaceen nachgewiesen

wird) knüpft Verf. einige Betrachtungen über die

Koloniebildung, aus denen wir im folgenden
das wichtigste wiedergeben wollen.

Während der Koloniebildung als solcher kein

systematischer Werth beizumessen ist, kann uns die

Bildungsweise solcher Zellverbände werthvolle An-

haltspunkte für die gegenseitige Verwandtschaft von

Algen verschaffen, da man dadurch einen Einblick in

ihre Entwicklungsgeschichte bekommt. Wir können

inbezug auf die Art der Koloniebildung fünf grolse

Gruppen aufstellen, je nachdem der Zusammenhang
der Zellen 1. auf Adhäsion, 2. auf Verbindung durch

Reste der Muttermembran, 3. auf Gallertausscheidung

beruht, oder dafs 4. die Kolonien durch Zusammen-

lagerung von freien Schwärmern zustande kommen,
oder 5. zwischen den einzelnen Zellen Plasmaver-

bindungen bestehen.

Durch Adhäsion werden z. B. die Zellen der

typischen Pleurococcusarten zusammengehalten. Jeg-
liche verbindende Masse fehlt; durch leichten Druck
auf die Zellen oder durch die Abrundung derselben

wird der Verband gelöst.

Die Zellverbindung wird durch Reste der
Muttermembran namentlich bei Dictyosphaerium

hergestellt. Obwohl hier auch Gallerte ausge-
schieden wird, hat diese für das Zustandekommen
von Kolonien keine Bedeutung. Der Zusammenhang
der Zellen beruht auf einer ziemlich festen Verbindung
der Muttermembranreste mit den Tochterzellen.

Letztere werden nur dann frei, wenn die Gallertaus-

scheiduug sehr rasch stattfindet, die jungen Zellen

von einander abstöfst und dabei die Verbindung mit

der Muttermembran sprengt.

Weitaus die gröfste Mannigfaltigkeit in der Zell-

verbindung wird in denjenigen Kolonien entwickelt,

in denen die Zellen durch Gallerte zusammenge-
halten werden. Verf. unterscheidet drei Arten der

Gallertverbindung. Bei der ersten wird von der

Zelle gleich nach ihrem Austritt aus der Mntterzelle

längere oder kürzere Zeit hindurch structurlose

Gallerte ausgeschieden. Je nach der Anordnung der

Zellen und je nachdem die Gallertausscheidung all-

seitig gleichmäfsig oder in einer Richtung besonders

stark geschieht, entstehen die verschiedensten Formen
von Kolonien (viele Flagellaten , Desmidiaceen ,

Dia-

tomeen). In der zweiten Unterabtheilung fafst Herr

Senn die Algen zusammen, bei denen eine oder

mehrere Generationen von Zellen in ihre Mutter-

membran eingeschachtelt sind. Eine unbeschränkte

Zahl von eingeschachtelten Generationen findet sich

bei Gloeocapsa und Tetraspora; nur eine Generation

von Zellen findet man in der aufgequollenen Mutter-

membran z. B. bei den Volvociueen Pandorina,
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Stephanosphaera und Eudorina. Die letzte Art der

Zellverbindung durch Gallerte wird durch die Kolonie-

liildung von Coelastrum
, Scenedesmus, Selenastrum

u. a. vertreten. Die Zellumhüllung besteht bei dieser

wohl natürlichen Algengruppe aus zwei Schichten,

einer inneren Cellulosemembran und einer äufseren

Gallerthaut. Durch Haftstellen in der Gallerte bleiben

die Zellen zu bestimmt geformten, aber je nach der Art

oder Gattung sehr verschiedenen Kolonien vereinigt.

Während bei den drei besprochenen Gruppen die

jungen Zellen passiv in den Kolonieverband kommen,
findet in der vierten Gruppe die Koloniebildung
durch active Bewegung von Zellen statt, die

unter anderen, noch unbekannten äufseren Umstünden
die Mutterzelle schwärmend verlassen können. Hier-

her gehören die Protococcoideen Sciadium und

Ophiocytium und von den Flagellaten Dinobryon.
Die höchste Entwickelung erreicht die Kolonie-

bildung bei den Arten, deren Zellen durch Plasma-
stränge mit einander verbunden sind und somit

eigentlich in ihrer Gesammtheit ein mehrzelliges In-

dividuum darstellen. Bei Volvox bleiben die Plasma-

stiänge während des ganzen Lebens erhalten und
machen sich bei der Fructification dadurch geltend,

dafs mit ihrer Hülfe die neben den Eizellen liegenden

vegetativen Zellen von ihrer Substanz an die ersteren

abgeben. Bei Pediastrum und Hydrodictyon sind die

Plasmafortsätze nur in der Jugend der Zellen nach-

weisbar, während diese nackt und beweglich sind. Ob
sie nach der Bildung der Membran nur verschmälert

oder ganz aufgehoben werden, ist nicht entschieden.

Bei allen diesen Gattungen werden unter normalen

äufseren Umständen die vegetativen Zellen nie frei
;

nur die Gameten der Hydrodictyaceen und die Sper-
matozoiden von Volvox treten einzeln aus dem Kolonie-

verbande.

Bei vielen koloniebildenden einzelligen Algen
kommt es vor, dafs die Zellen unter gewissen Be-

dingungen einzeln auftreten. Für Coelastrum, Scene-

desmus acutus und Dictyosphaerium konnte Verf.

diese abweichende Bildungsweise der Tochterzellen

auf bestimmte äufsere Einflüsse zurückführen, indem

bei Sauerstoffreichthum des Mediums freie Zellen, bei

Sauerstoffarmuth Kolonien gebildet werden. Die

Neigung, einzelne Zellen zu bilden, ist bei den ver-

schiedenen Arten, z. B. von Coelastrum, von sehr ver-

schiedener Stärke.

Was endlich die Bedeutung der Koloniebildung

betrifft, so geht aus dem physiologischen Verhalten

der Coelastrumgruppe und von Dictyosphaerium her-

vor, dafs die Gegenwart von Sauerstoff den Zellen

sehr nützlich ist. Gegen die Entziehung desselben

meint Verf., scheint sich nun die Alge zu schützen,
indem sie verhindert, dafs der von ihr bei der Assi-

milation gebildete Sauerstoff, sowie die bei der Ath-

ruung gebildete Kohlensäure, die sie am Lichte jeder-

zeit in Kohlenstoff und Sauerstoff spalten könne, von

der umgebenden Flüssigkeit sofort aufgenommen und

weggeführt werden. Dies werde erreicht durch die

Bildung von Hohlräumen, die durch die Zellen selbst

oder durch Gallerte mehr oder weniger abgeschlossen

sind, oder es werde wenigstens durch die Zusammen-

lagerung der Zellen eine Oberflächenverringerung er-

zielt, durch die der Stoffwechsel in jeder einzelnen

Zelle sehr verlangsamt werde. Ob die Koloniebildung
die Algen auch gegen Angriffe kleiner Thiere schütze,

was die Ausscheidung eines dicken Gallertmantels

jedenfalls bewirke
,
würde wohl durch Versuche ent-

schieden werden können. F. M.

H. Abraham und J. Lemoine: Augenblickliches
Verschwinden des Kerrschen Phänomens.
(Compt. rend. 1899, T. CXXIX, p. 206.)
Das von Kerr entdeckte Phänomen besteht darin,

dafs ein isotropes Medium (fester oder flüssiger Körper)
unter der Wirkung eines elektrischen Feldes doppel-
brechend wird. Die Frage, ob diese Wirkung eine

augenblickliche sei, oder ob die Doppelbrechung auftritt

und verschwindet mit einer bestimmten Verzögerung im
Vergleiche mit der Herstellung und Unterbrechung des
elektrischen Feldes, hatte schon früher Blondlot be-

schäftigt. Mit Benutzung eines Drehspiegels stellte dieser

fest
,
dafs eine derartige Verzögerung ,

wenn sie existirt,

kleiner sein müsse als
l

/wmo Secunde (vgl. Rdsch. 1888,

III, 245). Die Herren Abraham und Lemoine haben
nun durch Anwendung einer anderen Methode gezeigt,
dafs man diese Grenze weiter hinausschieben könne.

Zunächst theilen die Verff. nur ihre Beobachtungen
bei der Aufhebung des elektrischen Feldes mit.

Ein aus zwei parallelen ,
3 mm von einander ent-

fernten Messingplatten bestehender Condensator wird in

eine Wanne mit Schwefelkohlenstoff getaucht; die Platten

sind mit den Polen eines Transformators verbunden.
Zwei Messingstäbe bilden einen mit den Condensator-

platten durch einen möglichst kurzen Kreis verbundenen

Deflagrator, der hier erzeugte Entladungsfunke dient als

Lichtquelle. Eine Linse macht das LichtbÜDdel cylin-
drisch und läfst dasselbe durch den Zwischenraum
zwischen den Condensatorplatteu hindurchgehen. Durch
Einschalten von vier passend aufgestellten Spiegeln kann
das Licht des elektrischen Funkens gleichfalls zum Con-
densator geschickt werden, und zwar kann durch Ver-

schiebung zweier Spiegel der Weg des Lichtes beliebig

verlängert oder verkürzt werden. Die Doppelbrechung
des Dielektricums wird durch zwei Nicols und eine

doppelbrechende Platte gemessen ,
indem die Drehung

des analysirenden Nicols, welche die beiden Bilder gleich
hell macht, den mittleren Phasenunterschied mifst, der

vom Kerrschen Phänomen während des Durchganges
des Lichtes durch den Condensator veranlafst wird.

Man kann also die Intensität des Kerrschen Phäno-
mens in verschiedenen Epochen messen. Zuerst wird
ohne Spiegel beobachtet und man erhält den Werth für

den Augenblick, wo der Funke aufgeblitzt und den directen

Weg zum Condensator (20 cm) zurückgelegt hat. Dann
werden die Spiegel angewendet und ihre Entfernungen
nach und nach vergröfsert ,

so dafs man eine Reihe

von Werthen für die Intensität erhält als Function der

Zeit; hierbei entspricht eine Verzögerung um 1 m einer

dreihundertmillionstel Secunde.

In einem Versuche wurden folgende Werthe erhalten :

Bei einem Wege des Lichtes von 20 cm betrug die

Rotation des Nicols 17,3°, bei 100 cm 8,7° und bei 400 cm
und darüber war die Drehung nicht mefsbar. Eine Ver-

gleichung dieser Messungen zeigt, dafs, um das elektro-

optische Phänomen auf die Hälfte reducirt zu erhalten,

es ausreicht
,

dafs das Licht mit einer Verzögerung von
80 cm aukommt, d. h. von ein vierhundertmillionstel

Secunde. Diese Zeit ist also 10000 mal kleiner als die

von Blond lot gefundene Grenze.
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Albert Edler von Obermayer: Ein Apparat zur
Veranschaulich ung des Fehle rverthei-

lungsgesetzes. (Mittheilungen über Gegenstände

des Artillerie- u. Genie-Wesens. Jahrg. 1899. Wien.)

Nach einem geschichtlichen Rückblick auf die Be-

handlung der Aufgabe des Problems der Treffwahrschein-

lichkeit durch Laplace, Poisson, Didier, Otto etc.

wird mit Erläuterung durch Beispiele auf elementarem

Wege das Fehlervertheilungsgesetz abgeleitet bis zur

Aufstellung der Gleichung der Wahrscheinlichkeitscurve.

Dabei wird ausgegangen von der Hypothese: Jeder Beob-

achtungsfehler ist die algebraische Summe einer unend-

lich grofsen Zahl von Elementarfehlern, die alle gleichen
Werth haben und ebenso gut positiv als negativ sein

können. Der Apparat ist ähnlich eingerichtet wie die

sogenannten Tivolispiele, aber senkrecht aufrecht ge-

stellt etwa Yj m lang und breit. Die Rückwand ist

Metall (Zink), die Vorderseite Glas. Unten befinden sich

neben einander 30 Zinkzellen
,

15 cm hoch , vorn durch

Glas geschlossen ;
darüber in 25 Reihen auf 3 Zink-

platten eingeschraubt in gleichen Abständen von ein-

ander viele (825) Zinkdrahtstifte ;
oben in der Mitte,

aber seitlich verschiebbar, ein Trichter. Die durch

letzteren eingeschütteten kleinen Körner (Hirsekörner)
werden durch die Stifte, auf die sie fallen, verschieden-

artig abgelenkt und sammeln sich in den unteren Zellen.

Bei einer genügenden Anzahl von Körnern bildet die

obere Grenze derselben in den Zellen die Wahrschein-

lichkeitscurve; sonst entsteht diese, wenn das Gewicht

der in den einzelnen Zellen vorhandenen als Ordinalen

aufgetragen und deren Endpunkte verbunden werden.

Die Form der Curven ändert sich
,
wenn der Trichter

verschoben oder wenn eine oder zwei Platten mit Stiften

entfernt werden. Diesen Verschiedenheiten würden die

verschiedenen Bedingungen der Aufgaben entsprechen,
für welche die Wahrscheinlichkeit eines bestimmten

Falles oder eines Fehlers gesucht wird. Eine Reihe

von Versuchen wird näher besprochen. H. T hurein.

W. Hittorf und H. Salkowski: Ueber eine merk-

würdige Klasse unorganischer Säuren und
ihr elektrolyt isches Verhalten. (Zeitschrift

für physikalische Chemie. 1899, Bd. XXVIII, S. 546.)

Durch die klassischen Untersuchungen von Hittorf
war 1859 der Nachweis geführt worden, dafs sich

Lösungen von Natriumplatinchlorid nicht wie Lösungen
eines Gemisches von Chlornatrium und Platinchlorid

verhalten, sondern wie die Lösungen eines einfachen

Salzes, dessen Anionen PtClc ,
dessen Kationen Natrium

sind. Wäre in den Lösungen Chlornatrium und Platin-

chlorid vorhanden
,

so müfsten bei der Elektrolyse
Natrium und Platin zur Kathode, Chlor zur Anode
wandern. Die Zusammensetzung der Flüssigkeit an den

Elektroden müfste sich so ändern, dafs das Verhältnifs

Pt : Cl an der Kathode steigt, an der Anode sinkt. In

Wirklichkeit ergab sich aber, dafs das Verhältnifs

Pt : Cl = 1:6 an der Anode wie an der Kathode
constant blieb und dafs das Anion PtCl6 als Ganzes zur

Anode wandert. Zu ganz analogen Schlüssen hatte die

Untersuchung des Natriumsalzes der Goldchlorwasserstoff-

säure NaAuCl4 geführt.
Man konnte daraus schliefsen, dafs auch in dem

eigentlichen Platinchlorid PtC'l, und Goldchlorid AuCl3

sich durch den elektrischen Strom keine Trennung von

Chlor und Metall würde herbeiführen lassen, und dafs

demnach diese Verbindungen in ihren wässerigen

Lösungen ebenso wie Quecksilberchlorid den Strom kaum
leiten würden. Es hat sich aber durch die Unter-

suchungen von Jörgensen und von Kohlrausch
gezeigt, dafs beide Lösungen saure Reaction haben und
den Strom ziemlich gut leiten. Eine saure Reaction der

Lösung eines Metallchlorids ist an sich nicht selten, da
viele Chloride durch das Wasser hydrolysirt, d. h. in

freie Salzsäure und basische Chloride gespalten werden.

Wenn Platinchlorid aus ähnlicher Ursache saure, leitende

Lösungen giebt, so müfste das Chlor der entstandenen

Salzsäure getrennt von dem Platin durch den Strom zur

Anode geführt werden. In jedem Falle müfste durch die

Elektrolyse das Verhältnifs Platin zu Chlor an der Anode
und Kathode im entgegengesetzten Sinne verändert

werden. Die Untersuchungen der Verfasser ergaben

aber, dafs das nicht geschieht. Auch nach der Elektro-

lyse ist das Verhältnifs Pt : Cl = 1 : 4 an beiden Elek-

troden unverändert; es ist aber die Concentration der

Lösung an PtCl, an der Anode gröfser. PtCl 4 ist also

der Bestandtheil eines complexen Anions.

Die Zusammensetzung der Säure, die sich beim Ein-

tragen von Platinchlorid in Wasser bildet, ergiebt sich

aus der Analyse von deren Silbersalz, Ag.2 Pt Cl., 0. Das

Platinchlorid addirt also, etwa in ähnlicher Weise wie

das Schwefeltrioxyd beim Eintragen in Wasser ,
ein

Molecül desselben und bildet die Säure Hä PtCl 4 0. Die

Alkalisalze dieser Säure sind nicht beständig. Es bildet

sich bei der Neutralisation der Säure Kaliumplatinchlorid,
indem Chlorkalium aus dem Salz abgespalten und an

unverändertes Platinchlorid angelagert wird. — In ähn-

licher Weise verhält sich auch Goldtrichlorid Au Cl 3
.

Es bildet mit Wasser eine Säure H2 Au Cl3 0, deren

Silbersalz, Agä AuCl3 0, analysirt wurde. Gold und Chlor

wandern bei der Elektrolyse ungetrennt zur Anode.

Während bisher Säuren bekannt waren, die durch

Anlagerung von Wasser an Oxyde oder von Salzsäure an

Chloride (H2 PtCl 6) oder von Schwefelwasserstoff an

Sulfide (H ä SnS 3) entstehen, liegen hier Säuren eines

gemischten Typus vor, die durch Anlagerung von Wasser

an Chloride entstehen. Bodlaender.

Lothar Wühler und K. v. Kraatz-Koschlau: Natür-
liche Färbungen der Mineralien. Zweite

Mittheilung. (Tschermaks Mineralogische und petro-

graphische Mittheiluugen. 1899, Bd. XVIII, S. 447.)

In Fortsetzung ihrer Studien über die natürlichen

Färbungen der Mineralien (vgl. Rdsch. 1899, XIV, 293)

wenden sich die Verff. nunmehr der Frage nach der

Natur der organischen färbenden Stoffe zu. Sie konnten

diese Untersuchungen durchführen für Zirkon
,
Rauch-

quarz und Cölestin. Im Zirkon besteht das färbende

Mittel aus einer stickstoffhaltigen und eiuer anderen

organischen Substanz, die gut durch ihren Geruch wahr-

nehmbar, deren Natur indefs nicht festzustellen ist. Das

nachgewiesene Ammoniak dürfte erst seeundärer Ent-

stehung sein infolge von Zersetzung complicirter organi-

scher Verbindungen beim Erhitzen. Für Rauchquarz
konnte die Natur der organischen Substanz nicht sicher

bestimmt werden, für Amethyst konnte entgegen der

Behauptung A. Nabls, dafs seine Färbung aufRhodan-

eisen zurückzuführen ist, nachgewiesen werden, dafs

neben dem schon bestimmten Kohlenstoffe und Eisen

kein Schwefel vorhanden ist. Auch für Citrin wurde

der Nachweis vornehmlich organischer Färbung erbracht.

Für Cölestin konnte sogar das Vorhandensein dreier

organischer Körper constatirt werden, die wohl homo-

loge Körper ein und derselben Reihe — vielleicht der

Pyridin- oder Chinolinreihe — darstellen.

In den aus den Mineralien gewonnenen Destillaten

liegen also Gemische vor von Kohlenwasserstoffen und

mehreren organischen Basen. Wahrscheinlich sind bei

ersteren auch ungesättigte zugegen.
Weiter wenden sich die Verff. zur Untersuchung

der anorganischen Färbungen. Bei der Unvollkommen-
heit der Untersuchungsmethoden ,

bei der Unkenntnifs

des Färbungsvermögens der anorganischen Stoffe wurde
als beste Methode, die die wahrscheinlichsten Resultate

versprach, die vergleichende synthetische zur Anwendung
gebracht.

Färbungen durch Chrom werden erzeugt in grünen
oder violetten Tönen bei Chromgranat, Chromspinell,

Chromdiopsid, Fuchsit und Kämmererit. Neben Mangan
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und Eisen färbt Chrom die rothen Granaten von Mero-

nitz und den grünen Turmalin. Andere Mineralien, wie

rother und violetter Spinell, Korund als Rubin, Sapphir
und orientalischer Amethyst, Smaragd, grüner Zirkou

und geglühter Topas von Villa rica erlauben den Nach-

weis von Chrom kaum oder nur in geringen Mengen,
ihre Farben gleichen aber denen der obigen Mineralien.

Für Rubin und Sapphir ist das Vorhandensein des Chroms
wohl in Form verschiedener Oxyde anzunehmen. Eisen

ist bei diesen nicht färbendes Agens ,
denn künstliche

Korunde, mit Eisenoxyd gemengt, blieben selbst bei den

höchsten erreichbaren Temperaturen farblos.

Auch Wulfenit und Vanadinit sind durch Chrom ge-

färbt, wenn auch ersterer organische Substanz vielfach

enthält. So bleiben die bekannten schönen Wulfenit-

krystalle von Yuma (Arizona) auch nach dem Austreiben

der organischen Substanz durch Erhitzen roth gefärbt.

Durch Titan sind die schwarzen Kalkeisengranaten,
die sogenannten Melanite, gefärbt, ferner die schwarzen

Anatase, in denen das Titan in Form von Ti 8 3 auftritt,

wie es sich auch experimentell bei künstlich dargestelltem
Rutil nachweisen liefs. (Dieser Versuch ergab im be-

sonderen, dafs reiner Rutil farblos ist, dafs der schwärz-

liche Rutil seine Färbung theilweiser Reduction der

Titansäure zu Tis,03 verdankt und dafs die rothe Rutil-

farbe auf Gegenwart von Eisen beruht.) Auch die

Titanaugite der basischen Eruptivgesteine und manche
Biotite verdanken ihre violettbraunen bis pflaumenfarbenen
Töne einer Färbung durch Titan.

Nickel färbt, dilut im Mineral vertheilt, als organische

Verbindung den Chrysopras, als anorganisches grünes
Färbemittel erscheint es in allen wasserhaltigen, natür-

lich vorkommenden Niekelverbindungen ,
wie z. B. in

der Nickelblüthe, dem Nickelvitriol u. s. w.

Mangan färbt in rosarothen und violetten Tönen

Manganspath , Rhodonit, Spessartin, Pyrop, Tephroit,

Piemontit, Mangansulfat u. s. w.

Isomorphe Beimischung wechselnder Manganmengen
verdankt der Axinit seine nelkenbraune bis violette

Farbe
;
Titan konnte niemals darin nachgewiesen werden.

Durch Eisen grün gefärbt sind eine ganze Reihe von

Eisenoxydulsilicaten ,
wie Olivin, Serpentin, Diopsid,

grüner Augit, grüne Hornblende, Titanit, ferner Eisen-

vitriol und Chrysoberyll. Eisenoxydsilicate sind bald

braun, bald grün, wie z. B. der Aegirin. Wasserhaltige

Eisenverbindungen, wie der Goethit, Xanthosiderit,

Limonit, sind gelb gefärbt. Dafs diese Eisenfärbung
nicht stets als der Mineralverbindung eigenthümliehe,
sondern auch als dilute auftreten kann, beweist die

FärbuDg eines Baryts vonMowbray, Frizington, Cumber-

land, den die Verff. genauer untersuchten. A. Kl.

Eugene Penard: Ueber die selbständigen Bewe-

gungen der Pseudopodien. (Archives des sciences

physiches et naturelles. 1899, Ser. 4, Tome VII, p. 434.)

Eine Reihe von Beobachtungen über die Bewegungen
von Pseudopodien, die von dem Mutterthiere getrennt
waren, hat Herr Penard an gröfseren Rhizopoden aus-

geführt und ohne Bezugnahme auf ähnliche Experimente
Anderer (z. B. Verworn, Rhumbler) publicirt ;

sie

haben neue Ergebnisse zu Tage gefördert ,
welche kon-

trollirt und weiter verfolgt zu werden verdienen. Ver-

suchsthiere waren die Difflugia Lebes aus den Sümpfen
in der Nähe von Genf, welche grofs genug ist, um unter

der Lupe operirt und genau beobachtet werden zu können;
hin und wieder sind auch mit dem Mikroskop Beob-

achtungen gemacht. Die Versuche bestanden darin, ein

Pseudopodium oder ein Bruchstück desselben von einem

sich bewegenden Individuum mit scharfem Schnitt zu

trennen und das Verhalten desselben zu verfolgen.
Entfernt man nach der Abtrennung eines Pseudo-

podiumstückes das Mutterthier, so wird das isolirte, voll-

kommen freie Stück zuerst zur Kugel ,
dann sendet es

Fortsätze aus, wie eine Amöbe, ändert beständig an Ort

und Stelle' seine Gestalt und geht schliefslich nach ver-

schieden langer Zeit, die bis zu mehreren Stunden reichen

kann, zugrunde.
Läfst man aber das Mutterthier in der Nähe des

abgetrennten Pseudopodiums (der Abstand mufs sehr

klein, z. B. dem doppelten Durchmesser der Mutterschale

gleich sein), so entsendet das zunächst wieder in eine

Kugel verwandelte Bruchstück einen Fortsatz nach der

Schale hin. Der Fortsatz wird immer massiger und
besteht schliefslich aus dem ganzen, wurmartig ge-
wordenen Bruchstück; manchmal werden zwei Fortsätze

ausgeschickt, und es entsteht eine Gabel mit zur Mutter

gerichteten Armen. Die amöbenartige Bewegung ist

stets zur Mutterschale hin gerichtet, die nach einer zu-

weilen sehr kurzen Zeit (einigen Minuten) in der Regel
an der Mundöffnung erreicht wird. Wenn es die Mutter
an einer anderen Stelle trifft, kriecht es längs der Schale,

bis es die Mundöffnung erreicht hat. Das Mutterindivi-

duum verhält sich zu dieser Abtrennung inactiv. Wenn
das Bruchstück in der Nähe von Pseudopodien sich be-

findet, vereinigt es sich mit dem nächsten, oder es

gleitet längs des Pseudopodiums hin, bis es das Mund-

plasma erreicht, in dem es verschwindet. Beim Hin-

gleiten bleibt das Bruchstück an der Berührungsstelle

hyalin, vor dem Verschmelzen aber wird es trübe und

körnig. Dafs es sich hierbei nicht um ein Verschlingen
des Bruchstückes, wie eines Beutestückes, handelt, folgert

Herr Penard aus dem Umstände, dafs sich keine Vacuole

um das aufgenommene Stück bildet.

Wenn man in dem Moment, wo das Bruchstück

länglich geworden ist und sein Kopf ganz direct zur

Mutterschale gerichtet ist, diese im Bogen um 180°

herumführt, so dafs sie vor dem Schwänze des Bruch-

stückes zu liegen kommt, so bleibt letzteres einen Moment

unthätig, dann kehrt es seine -Bewegung um, zuweilen

nachdem es durch einen Kugelzustand hindurchgegangen;
was Kopf war, wird nun Schwanz und vice versa. Ver-

schiebt man die Schale nur um einen Viertelkreis, so

dafs das langgestreckte Bruchstück überall gleich weit

von der Mutter entfernt ist, so entsteht an einem Punkte

ein Fortsatz, der sich direct zur Mutter wendet; sehr

oft entstehen zwei oder drei, und man hat dann die

Gestalt eines E
;

in einem Versuche war die Anziehung
der Schale so stark, dafs sich das ganze Bruchstück aus-

breitete und wie eine Schuppe aussah. — Dieser Versuch

liefs sich sehr mannigfach variiren.

Die Zeit, die man einen Versuch mit einem Fragment
dauern lassen kann, ist sehr veränderlich je nach Wärme,
Licht, Beschaffenheit des Wassers u. s. w. In einem

Versuche konnte man durch regelmäfsige Verschiebung
der Schale

,
wenn die Vereinigung des Bruchstückes mit

der Mutter eben vor sich gehen wollte, die Bewegungen
drei Stunden lang verfolgen und dann noch die Ver-

einigung zustande kommen sehen. Dies war freilich im

März, und es ist fraglich, ob es auch im Sommer möglich
sein wird.

Wenn man in die Nähe des abgeschnittenen Pseudo-

podiums statt der Mutter unorganische oder organisirte,

leblose Körper brachte
,

z. B. einen kleinen Stein oder

eine leere Schale derselben Species ,
eine kleine Wurm-

auBleerung, ein Crustaceenei, so verhielt sich das Bruch-

stück, wie wenn es ganz isolirt wäre, es änderte beständig
die Form

,
sandte Fortsätze nach allen Richtungen aus

;

wenn man dann das unbelebte Object durch die Mutter

ersetzte, so spitzte sich das Bruchstück sofort nach ihr

hin zu.

Brachte man in die Nähe des Bruchstückes ein

lebendes Individuum einer anderen Art statt der Mutter,

z. B. eine Difflugia pyriformis, so nahm das Bruchstück

eine Fluchtbewegung an, die zwar schwierig nachzu-

weisen, aber durch viele Versuche zu erkennen war. Am
auffallendsten war dies, wenn der Versuch so angestellt

wurde
,

dafs das Fragment zur Mutterschale hin die

Gestalt eines E angenommen ;
mit der fremden Difflugia
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verwandelte es sich in ein 3, und wenn man nun wieder

die Mutter in die Nähe brachte, kehrte sich das Fragment
ihr sofort zu.

Interessant ist die Thatsache
,

dafs ein anderes

Individuum derselben Species sich zu dem Bruchstück

ganz ebenso verhält wie die fremde Species ;
auch von

ihr wurde es abgestofsen.
Dieselben Versuche wurden an Difflugia piriformis

wiederholt uud haben ohne Ausnahme die gleichen
Resultate ergeben. Aufserdem konnte hier noch folgende

Beobachtung gemacht werden. Eines Tages wurde ein

Individuum, im Begriffe, sich zu theilen, angetroffen;
es wurde in ein Schälchen gebracht, und nach wenigen
Stunden war die Theilung beendet; die beiden Tochter-

individuen krochen gesondert umher. Ein Pseudo-

podium wurde nun von einem Individium abgeschnitten
und dieses, die Mutter, entfernt, dafür deren Schwester
in die Nähe gebracht ;

das Bruchstück verhielt sich wie

zur Mutter, es richtete sich nach der Schale hin und
verschmolz schliefslich mit dem Mundplasma.

Verf. hebt zum Schlufs hervor, dafs die Beobachtungen
sehr schwierig sind und ihre Darstellung etwas schematisch

gehalten werden mufste
;
aber wenn in der Wirklichkeit

die Vorgänge auch oft in den Details variiren
,

sind sie

doch in ihreu allgemeinen Zügen die gleichen.

Literarisches.

Otto Bleier: Neue gasometrische Methoden und
Apparate. Mit 138 in den Text gedruckten Holz-

schnitten nach eigenen Zeichnungen. X und 321 S.

(Wien 1898. Spielhagen & Schurich.)

Das Buch führt seinen anspruchsvollen Titel mit

Unrecht. Die Methoden sind die bekannten
;

Herr

Bleier hat sich damit begnügt, eine grolse Anzahl

neuer Apparate für dieselben anzugeben ,
welche sich

aber von den bisher benutzten nur durch irgend welche

Aenderungen unterscheiden, deren Zweck und Nutzen nicht

einzusehen ist, und die meistens blofs die Zerbrechlich-

keit und Kostspieligkeit erhöhen. Belege für Analysen,
welche mit diesen Apparaten ausgeführt wurden

,
fehlen

gänzlich ,
wie denn der Verfasser in der Vorrede selbst

schreibt, dafs „manches noch nicht genügend oder gar
nicht erprobt ist". Wir können Herrn Bleier nur bei-

stimmen, wenn er selbst von seinem Buche sagt: „Es

mag befremdlich erscheinen
,
dafs ich es gewagt habe,

eine solche in jeder Beziehung unvollendete Arbeit der

üeffentlichkeit zu übergeben." Bi.

Charles D. Walcott: Eighteenth annual report of
the United States Geological Survey in

5 parts. 1896/97. (Washington 1897 und 1898)
Wiederum tritt der Jahresbericht der geologischen

Landesanstalt der Vereinigten Staaten von Nordamerika,
für das Jahr 1896/97, uns entgegen als ein Riesenwerk,
überreich an Umfang, an Inhalt, an Ausstattung.

Theil I, 440 S., 4 Taf., bringt den Bericht des

Directors, Herrn Ch. Walcott, über die Thätigkeit der

ihm unterstellten geologischen Landesanstalt, einschliefs-

lich der Landes - Triangulation . Theil II, 653 S. mit
105 Tafeln umfassend, enthält eine ganze Anzahl geo-

logischer Arbeiten von verschiedenen Autoren. Herr
Davis schreibt über die Trias -Formation von Connec-

ticut; die Herren Hill und Vaughan behandeln die

Geologie des Edwards Plateau und die Ebene des Rio

Grande, Texas, mit Bezug auf das Vorkommen von

Untergrundwasser. Herr Dali giebt eine Uebersicht
über die Horizonte der Tertiär-Formation Nord-Amerikas
und vergleicht dieselben mit denen anderer Gebiete. Von
Herrn Russell findet sich eine Abhandlung über die

Gletscher des Mount Rainier und von Herrn Smith
eine solche über die Gesteine des letzteren. Dieser
Gletscher besitzt ein ganz hervorragendes Interesse, da
er in einem alten Krater seinen Ursprung nimmt. Aus

diesem ziehen sich nun an den Flanken des Vulkan-

berges ringsum strahlenförmig Eisströme hinab, welche

von einander getrennt werden durch Grate und Inse!n

vulkanischen Gesteines. Der Eindruck der kartographischen

Darstellung dieser Bildung ist ein ganz merkwürdiger.
Man glaubte Lavaströme aus dem Krater sich hinabziehen

zu sehen, wenn nicht die blaue Farbe derselben sie als

Eisströme kennzeichnete. Von den Herren Wolf und
Brooks folgt dann eine Arbeit über das Alter des

präcambrischen, metamorphosirten weifsen Kalksteines

von Sussex County, New Jersey. Herr Smith giebt eine

solche über die vulkanische Insel San demente. Herr
Shaler behandelt die Geologie der Cape Cod-Halbiusel.

Herr Gilbert bespricht die sehr interessanten recenten

Bewegungen der Erdrinde in der Region der grofsen Seen.

Theil III betitelt sich: Oekonomische Geologie. Auf
881 Seiten, unterstützt durch 31 Tafeln, wird eine Reihe

von Abhandlungen gegeben, welche Edelmetall- nd Erz-

lagerstätten zum Gegenstande haben. Herr Becker
beginnt mit einem Aufsatze über die Goldfelder des

südlichen Alaska, welche 1896 ungefähr 2 Millionen

Dollars an Werth ergaben. Eine sehr dankenswerthe
Uebersicht der Vulkane und ihrer Ausbrüche in Alaska

schliefst sich hier an. Dann folgen, von den Herren

Spurr und Goodrich, eine geologische Schilderung
des Yukon-Goldgebietes in Alaska und von den Herren
Weed und Pirsson über die mineralischen Hülfsquellen
der Judith-Berge in Montana; die Herren Lindgren
und Knowlton geben eine Arbeit über die Bergweiks-
gebiete in Idaho und Herr Purrington eine solche

über gewisse Bergwerksindustrien in Colorado, während
von Herrn Willis eine Darstellung einiger Kohlenlager

jüngeren Alters gegeben wird.

In Theil IV, 756 S. mit 47 Tafeln, wird die Hydro-
graphie sowie Allgemeinhydrographisches von Indiana,

Ühio, Süd-Dakota, behandelt.

Auch Theil V des Reports mit 1400 Seiten ist den

mineralischen Hülfsquellen gewidmet. Edelsteine, Erze,

Kalk, Gyps, Thon und andere Gesteine, Petroleum,

Asphalt, Naturgase, Kohlen, Salz, Mineralquellen weiden
in breitester Weise behandelt.

R. Semon: Forschungsreisen in Australien
und dem malayischen Archipel. IV. Band:

Morphologie verschiedener Wirbelthiere.
2. Lieferung mit 6 Tafeln. (Des ganzen Werkes

Lieferung 15.) (Denkschriften der medicinisch - natur-

wissenschaftlichen Gesellschaft zu Jena. VII. Band.

2. Lieferung. Jena 1899, Gustav Fischer.)

1. H. Eggeling: Ueber die Stellung der
Milchdrüsen zu den übrigen Hautdrüsen.
I. Mittheilung: Die ausgebildeten Mammardrüsen der

Monotremen und die Milchdrüsen der Edentaten nebst

Beobachtungen über die Speicheldrüsen der letzteren.

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, an einem mög-
lichst umfassenden Materiale von Vertretern aller Säuge-
thierordnungen eine Vergleichung aller Arten von Haut-
drüsen nach Entwickelung, feinerem Bau und Function

vorzunehmen, um auf der Grundlage einer solchen Ver-

gleichung zu einer präciseren morphologischen Eintheilung
der Hautdrüsen und einer scharfen Charakterisirung der-

selben nach ihren typischen Merkmalen zu gelangen.
Als weiteres wichtiges Ergebnifs soll dann eine Ent-

scheidung über die Stellung der Milchdrüsen innerhalb
der Gruppe der Hautdrüsen gewonnen werden

,
worüber

heute bekanntlich noch zwei verschiedene Auffassungen
existiren, die sich an die Namen von Gegenbaur und
B e n d a knüpfen. Die vorliegende Mittheilung bringt die

Untersuchung über die Milchdrüsen von Echidna,

ürnithorhynchus und Manis, die aber bei dem geringen
Materiale nichts wesentlich Neues geliefert hat. Ein

Anhang behandelt die Glandula submaxillaris von Manis

javanica, welche ziemlich mächtig ist und in ihrem

histologischen Aufbau der von Hund und Katze gleicht.
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2. Albert Oppel: Ueber die Zunge der
Monotremen, einiger Marsupialier und von
Manis javanica. Der Monotremenzunge (Echidna
und Ornitkorhynchus) kommen zwei Papulae vallatae zu,

welche mit den gleichnamigen Organen der höheren

Saugethiere in Bau und Function übereinstimmen. Das-

selbe läfst sich von den Geschmacksknospen der Ge-

schmackspapillen der Monotremen sagen. Die Marsu-

pialier haben drei Papulae vallatae, deren spitzige Form
aber nicht, wie Poulton annimmt, eine ursprüngliche

Bildung ist, sondern eine secundäre Umänderung. Rand-

organe sind bei Monotremen ebenso vorhanden wie bei

Marsupialiern, entstehen also nicht erst bei Marsupialiern.
Die Hornzähne der Monotremenzunge haben sich beim

Ameisenigel und beim Schnabelthiere je für sich in ver-

schiedener Weise aus dem allen Säugethieren gemein-
samen papillären Bau der Zungenschleimhaut herausge-
bildet. Schleimdrüsen kommen den niedersten Säugethieren
ebenso zu wie seröse Drüsen. Die ersteren sind phylo-

genetisch älter als die letzteren.

Die vergleichende Untersuchung der einzelnen, die

Zunge höherer und niederer Saugethiere zusammen-
setzenden Theile (Stützorgane, Muskeln, Schleimhaut-

bildungen ,
besonders Drüsen) hat ergeben ,

dafs die

Säugethierzunge aus einer primitiven Zunge niederer

Vertebraten entstanden zu denken
,

dass sie also einer

solchen direct homologisirbar ist. Und zwar ist die Ent-

stehung nicht nur (wie Gegenbau r will) aus dem
hinteren Theile dieser Zunge, sondern aus der ganzen
primitiven Zunge erfolgt. Die sogenannte Unterzunge
der Primaten, Prosimier und Marsupialier ist nicht einer

primitiven Zunge niederer Vertebraten homologisirbar,
sie stellt vielmehr bis zu einem gewissen Grade eine

neue Erwerbung dar, die wahrscheinlich aus dem unteren

Theile der in die Muskelzunge übergehenden primitiven

Zunge ihre Entstehung genommen hat.

Die Muskulatur der Zunge der niedersten Sauge-
thiere zeigt im allgemeinen den auch für die Zunge
höherer Saugethiere typischen Charakter. Kleine Ab-

weichungen hängen mit secundären Umgestaltungen zu-

sammen und sind nicht ursprünglich. Der Befund an

niederen Säugern lehrt ferner, dafs ein Septum lin-

guae den Säugethieren allgemein, typisch und ursprüng-
lich zukommt.

Der bei der Umwandlung der primitiven Zunge in

die Säugethierzunge am wenigsten veränderte, also heute

noch das ursprüngliche Verhalten zeigende Theil der

Zunge entspricht einem die Zunge an ihrer Basis um-

gebenden, von der Oberfläche beiderseits zur Unterfläche

verlaufenden Ringe, d. h. dem Verbreitungsbezirke der bei

verschiedenen Säugern in wechselnder Menge und An-

ordnung auftretenden und bei Marsupialiern sehr stark

entwickelten Zungenschleimdrüsen.
—

r.

P. Gaspari: Dr. W. Bachs Flora der Rheinprovinz
und der angrenzenden Länder. Dritte gänzlich
neu bearbeitete Auflage des Taschenbuches. (Pader-
born 1899, Ferdinand Schbningh.)
Der Verf. hat die Aufgabe übernommen, die Bac fi-

sche Flora neu herauszugeben ,
wozu er durch eigene

zwanzigjährige Beobachtung im Gebiete besonders be-

fähigt war. Er hat sie wesentlich vermehrt und dem
neueren Standpunkte der Wissenschaft gemäfs verbessert.

Er hat auch viele Kultur- und Zierpflanzen aufgenommen
mit der Angabe, ob sie nur kultivirt oder auch verwildert

vorkommen.
Zunächst giebt er eine klare Uebersicht der Haupt-

abtheilungen des natürlichen Systems, dann eine solche

der Klassen des Linn eschen Systems und danach einen

Schlüssel zur Bestimmung der Familien und Gattungen
nach dem Linn eschen Systeme.

Die Arten selbst werden nach dem natürlichen

Tflanzensysteme vorgeführt. Hierbei werden nochmals
die Familien charakterisirt, von denen zunächst stets der

Blüthenbau sehr klar und anschaulich durch eine Formel
aus einander gesetzt wird, der dann eine kurze, präcise

Beschreibung folgt. Die Gattungen einer jeden Familie
werden übersichtlich unter der Form eines Bestimmungs-
schlüssels beschrieben und ebenso die Arten der arten-

reicheren Gattungen. Bei jeder Gattung wird die Bildung
des Namens erklärt. Bei den Arten werden nach der

Beschreibung und Notirung der Blüthezeit die allgemeine
Beschaffenheit ihres Standortes, undbeiden selteneren auch
die einzelnen Localitäten, an denen sie gefunden worden
sind, angegeben.

Die Sprache ist durchweg klar und präcis. So hat
der Verf. ein Buch geschaffen, wohl geeignet, den Schüler
und den Pflanzenfreund in die Kenntnifs der Pflanzen-
welt der Rheinprovinz einzuführen. P. Magnus.

Vermischtes.
In einem vor der Royal Society of Edinburgh ge-

haltenen Vortrage gab Herr S. Makaroff eine Ueber-
sicht über seine vorzugsweise in russischer Sprache ver-

öffentlichten Untersuchungen des interessanten Phänomens
der Doppelströmungen, die er in den Strafsen des

Bosporus, von Gibraltar, Bali el Mandeb, Formosa und
La Perouse studirt hat. Da in dieser Rundschau über
Herrn Makaroffs Beobachtungen im Bosporus bereits

ausführlich berichtet ist (Rdsch. 1887, II, 73), so genügt
es anzuführen, dafs sowohl in der Strafse von Gibraltar,
wie in der von Bab el Mandeb die beiden Strömungen
genau so wie im Bosporus über einander liegen, und
ein unterer salzreicher in der Richtung vom Mittelmeer
bezw. vom Rothen Meere hinweg, wie ein oberer salz-

ärmerer in entgegengesetzter Richtung nachgewiesen
werden kann. Anders liegen die Verhältnisse in den
Strafsen von Formosa und La Perouse; in ihnen trifft

man auch zwei Strömungen, aber beide sind oberflächlich.

In der Strafse von Formosa sind das specif. Gewicht
und die Temperatur an der chinesischen Küste ganz
verschieden von den an der Küste von Formosa beob-
achteten

;
so findet man z. B. im Februar an der chine-

sischen Küste eine Temperatur von 11° und ein specif.
Gewicht von 1,0240, während bei Formosa 20° und

1,0265 gefunden werden. Hält sich der Seefahrer in

diesem Monat auf der Linie von 15° Wärme, dann wird
er in zweckmäfsiger Entfernung von den gefährlichen
Küsten bleiben. Die Strömungen in der Strafse von La
Perouse sind viel complicirter : Ein sehr schmaler, langer
Streifen von kaltem Wasser fliefst in der Richtung von
NW nach SE, während der Kuro-Siwo sein warmes und
salzreiches Wasser zumtheil durch diese Strafse ins

Ochotskische Meer entsendet. Bei all diesen Unter-

suchungen, welche wissenschaftlich und praktisch von
hoher Bedeutung sind, erweisen sich die Temperatur-
messungen äufserst werthvoll, und Herr Makaroff regt

an, dafs die seefahrenden Nationen sich zur Erforschung
der Oberflächentemperaturen der Meere verbinden möchten,
wobei die Vertheilung der einzelnen Meeresabschnitte

an die einzelnen Nationen sich von grofsem Vortheil

zur schnellen Beschaffung eines umfassenden Beob-

achtungsmaterials erweisen würde. (Proceedings of the

Royal Society of Edinburgh. 1899, Vol. XXII, Nr. 4;

nach Nature LX, 261.)

Die bisher noch nicht aufgeklärte Rolle der seltenen
Erden in den Glühkörpern hatte Versuche angeregt
über die Wirkung hoher Temperaturen auf die seltenen

Erden, und da das Erhitzen derselben und ihrer Mischun-

gen im Ofen keine Unterschiede ergeben hatte, welche

dem verschiedenen Verhalten derselben in den Gasflammen

entsprachen, versuchte Herr A. A. Campbell Swin-
ton das starke Erhitzen auf andere Weise zu erzielen.

Er brachte die Körper in eine Vacuumröhre und setzte

sie den Kathodenstrahlen aus, und zwar wandte er zwei

gekrümmte Kathoden an, zwischen denen die zu unter-
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suchende Masse sich befand, so dafs bei Anwendung von

Wechselströmen das Bombardement der Kathodenstrahlen

von beiden Seiten erfolgte. Zur Verwendung kamen
nach Art der Wels bach- Hüllen hergestellte Glüh-

körper aus reinem Thoroxyd ,
aus reinem Ceroxyd

oder aus Mischungen beider in verschiedenen Ver-

hältnissen'; zur Vergleichung wurden Körper zur

Hälfte aus ! reinem Thoroxyd und zur Hälfte aus

einer Mischung von 99 Proc. Thor und 1 Proc. Cer

hergestellt. Letztere zeigten, dafs die Mischung sich

schneller bis zum Glühen erwärmte und beim Aufhören

der Entladung sich schneller abkühlte als das reine Thor-

oxyd ;
ferner erschien durch ein dunkles Glas betrachtet

das Leuchten der zusammengesetzten Masse etwas inten-

siver als das des Thoroxyds ,
doch betrug die Differenz

nicht mehr als 5 Proc. Genaue photometrische Messun-

gen waren nicht ausführbar, weil das Vadium nicht con-

stant zu erhalten war. Hatten die Kathodenstrahlen

einige Zeit eingewirkt, so war die Masse entfärbt an den

Stellen
,
wo die Einwirkung der Strahlen stattgefunden ;

die reine Thorerde wurde dunkelblau
,
das Gemisch aus

Thor- und Ceroxyd braun. Diese Färbungen erinnern

an die Beobachtungen Goldsteins an Chlorlithium und

Clilornatrium (Rdsch. 1894, IX, 614). Liefs man ein

wenig Luft in die Röhre, während die Kathodenstrahlen

einwirkten und die Masse theilweise glühte, so ver-

schwand die Farbe sofort an den glühenden Partien,

aber nicht an den kühlen; das Leuchten nahm momen-
tan zu, es handelte sich um eine Wiederoxydirung der

theilweise reducirten Oxyde. Bei höheren Verdünnungs-

graden, als zum Glühen der Massen erforderlich, zeigten

sie E'luorescenz
,
und zwar fluorescirte das reine Thor-

oxyd blau, Thor- mit Ceroxyd gelblich ;
bei den höchsten

Verdünnungen fluorescirte das Thoroxyd schwächer, bei

geringerem Grade das Thor-Ceroxyd. Weitere Versuche

wurden angestellt mit einem Körper, der aus vier Ab-

theilungen bestand: 1. reines Ceroxyd, 2. reines Thor-

oxyd, 3. 50 Proc. Thor und 50 Proc. Cer, 4. 99 Proc. Thor,
1 Proc. Cer. Kathodenstrahlen ,

die an 2 und 4 ein

helles Licht gaben, machten 1 und 3 kaum rothglühend,
ferner war, wie oben, 4 ein wenig heller als 2. Diese

Versuche zeigen, dafs das Thor- und Ceroxyd allein und

gemischt sich ganz anders verhalten ,
wenn sie durch

Kathodenstrahlen erwärmt werden ,
als beim Erwärmen

in der Bunsenflamme. In der letzteren geben 99 Proc.

Thorerde und 1 Proc. Cererde ein vielmal helleres Licht

als Thor allein, und reines Cer giebt dieselbe Lichtmenge
wie Thor allein

;
unter der Einwirkung von Kathoden-

strahlen waren aber, wie oben gezeigt, die Verhältnisse

des Leuchtens sehr verschieden. (Proceedings of the

Royal Society. 1899, Vol. LXV, p. 115.)

Bei einer Untersuchung des Verhaltens der gesammten
Oberhaut von Spinax niger stiefs Herr Leopold Johann
auf eigenthümliche epitheliale Gebilde, welche

einer eingehenden Untersuchung unterworfen wurden.

Dieselben wurden bei Lupenbetrachtung der Haut deut-

lich auf der Rückenseite des Kopfes in eigenthümlicher

Anordnung ,
sodann auf der Medianlinie des Rückens,

jedoch die Rückenflossen vermeidend, beobachtet, wäh-

rend sie auf der Bauchseite bis zu den Bauchflossen in

grosser Anzahl angetroffen wurden. Die feinere, mikro-

skopische Structur der halbkugelförmige Einsenkungen
der Epidermis in die Cutis bildenden Organe, sowie das

Vorkommen weniger Nervenfasern in ihnen, führte dazu,

sie nicht als besondere Sinnesorgane, sondern als Drüsen-

organe aufzufassen , deren Secretzellen mit den Zellen

der leuchtenden Organe anderer Thiergruppen grofse

Verwandtschaft besitzen. Herr Johann schlofs daher,
dafs hier wirkliche Leuchtorgane vorliegen, deren

Eigenthümlichkeit darauf beruhe, dafs sie Epithelgebilde
sind. Diese durch anatomische Untersuchung an Museums-

material gewonnene Anschauung erhielt schnelle Bestäti-

gung durch eine Beobachtung, die Herr Th. Beer an

der zoologischen Station zu Neapel gemacht. Bei seinen

Augenspiegelnntersuchungen an Haifischen (Rdsch. 1895,

X, 99; 1899, XIV, 135) hatte er auch einen 26 m langen

Spinax niger in dem vollständig verdunkelten Zimmer
zu untersuchen. Das durch zwei Risswunden verletzte

Thier schwamm noch ziemlich gut und machte beim

Ergreifen kräftige Abwehrbewegungen. Das Thier sandte

auf 3 bis 4m sichtbares Licht aus, und zwar erglomm
die ganze Bauchseite in einem schwachen, grünlichen
Scheine. Das Leuchten war ein intermittirendes ,

und

wurde durch mechanische Reizung nicht verändert;

elektrische Reizung schien das Leuchten auszulösen; das

Thier war moribund. (Zeitschr. f. wiss. Zoologie. 1899,

Bd. LXVI, S. 136.)

Ernannt: Prof. Dr. Jentzsch, Privatdocent an der

Universität Königsberg, zum Landesgeologen an der geo-

logischen Landesanstalt zu Berlin; — Ingenieur Klin-

gatsch, ordentlicher Professor der darstellenden und

praktischen Geometrie an der Universität Leoben, zum
ordentlichen Professor der Geodäsie an der technischen
Hochschule in Graz.

Gestoi-ben: Apotheker Julius Scharlock, Ehren-

mitglied des Preussischen Botanischen Vereins, eifriger
Förderer floristischer Forschung, am 31. August in

Graudenz, 90 Jahre alt;
— Prof. Dr. Ferdinand Rosen-

berger, Lehrer an der Musterschule in Frankfurt a. M.,
Verfasser der „Geschichte der Physik", 54 Jahre alt in

Oberstdorf.

Bei der Redaction eingegangene Schriften: Geo-

logischer Führer durch Bornholm von Prof. Dr.W. D e e c k e

(Berlin 1899, Bornträger).
— Geologischer Führer durch

Pommern von Prof. Dr. W. Deecke (Berlin 1899, Born-

träger).
— La mer, les marins et les sauveteurs par

L. Berthaut (Paris 1899, Schleicher fr.).
— Fixirung,

Färbung undBau des Protoplasmas von Prof. Dr. Alfred
Fischer (Jena 1899, Fischer). — Report of the Chief

of the Weather Bureau 1897/98 (Washington 1899)._—
Die Niederschlagsverhältnisse der mittleren Rheinprovinz
von Dr. P. Polis (Stuttgart 1899, Engelhorn).

— Neues
Handwörterbuch der Chemie von Pro ff. Dr. Carl Hell
und Carl Häussermann. Lieferung 89 (Braunschweig
1899, Friedr. Vieweg & Sohn).

— Geschichte des Lebens-

magnetismus und des Hypnotismus von H. R. Paul
Schröder (Leipzig 1899, Strauch). — Elemente der

empirischen Teleologie von Paul Nikolaus Cossmann
(Stuttgart 1899, Zimmer). — Journal of the College of

Science, Imperial University of Tokyo, Vol. III, Part. II

(Tokyo 1899).
— Physikalische Aufgaben von Prof. Dr.

WilhelmBudde. 3. Auflage (Braunschweig 1899, Friedr.

Vieweg & Sohn).
— Fragmente aus den Naturwissen-

schaften. Vorlesungen und Aufsätze von JohnTyndall.
2. aut. deutsche Ausgabe, Bd. I und II (Braunschweig
1898/99, Friedr. Vieweg & Sohn). — A. Eckers und
R. Wiedersheims Anatomie des Frosches von Prof.

Dr. E. Gaupp. 2. Auflage, II. 2 (Braunschweig, Friedr.

Vieweg & Sohn).
— Die natürlichen Pflanzenfamilien von

A. Engler. Lieferung 187, 188, 189 (Leipzig 1899, Engel-

mann). — Ueber Strahlung, Temperatur und specifische
Wärme von Carl Puschl (S.-A.).

— Versuche zur Er-

mittelung der Gröfsenordnung der in Radiometern
auftretenden Drucke von W. Donle (S.-A.).

— Die

technischen Hochschulen und ihre wissenschaftlichen Be-

strebungen von A. Ried ler (Rede).
— Johns Hopkins

University Circulars Nr. 141 (1899).
—

Beiträge zur Bio-

logie der Saprolegnieen von Adam Maurizio (S.-A.).— Die Bildung der oolithischen Eisenerze Lothringens
von 0. Lang (S.-A.).

Berichtigung.
In Nr. 37, S. 478, Sp. 2, Zeile 37 v. o. ist Genufs-

mittel statt Geruchmittel zu lesen.

Für dio Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in BraunscUwoig.
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Ueber die Entwickelung der Methoden
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Von Professor Ludwig Boltzmann.
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Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu München

am 22. September 1899.)

(Fortsetzung.)

Diese Verwirrung wurde durch das Zusammen-

wirken mancher anderer Umstände mit den genannten
vermehrt. Es sind da zunächst gewisse philoso-

phische Bedenken gegen die Grundlagen der Mechanik

zu erwähnen, welche am deutlichsten durch Kirch-

hoff ausgesprochen wurden. Man hatte in die alte

Mechanik unbedenklich den Dualismus zwischen Kraft

und Stoff eingeführt. Die Kraft betrachtete man als

ein besonderes Agens neben der Materie, welches die

Ursache aller Bewegung ist; ja man stritt sogar ab

und zu, ob die Kraft ebenso wie die Materie existire

oder eine Eigenschaft der letzteren sei, oder ob um-

gekehrt die Materie als Product der Kraft angesehen
werden müsse.

Kirchhoff war weit entfernt, diese Fragen be-

antworten zu wollen
,

er hielt jedenfalls die ganze
Art der Fragestellung für unzweckmäßig und nichts-

sagend. Um sich aber jedes Urtheils über den Werth

solcher metaphysischer Betrachtungen enthalten zu

können
,
erklärte er alle diese dunkeln Begriffe ganz

vermeiden und die Aufgabe der Mechanik auf die

einfachste , unzweideutigste Beschreibung der Bewe-

gung der Körper beschränken zu wollen
,
ohne sich

um die metaphysische Ursache derselben zu küm-

mern. In seiner Mechanik ist daher blots von

materiellen Punkten und den mathematischen Aus-

drücken die Rede, durch welche die Bewegungsgesetze
der ersteren formulirt werden

;
der Begriff der Kraft

fehlt vollständig. Hatte einst Napoleon in der Kapu-

zinergruft zu Wien gerufen: „Alles ist eitel mit Aus-

nahme der Kraft", so strich jetzt Kirchhoff auf

einer Druckseite die Kraft aus der Natur, jenen deut-

schen Professor beschämend, von dem Karl Moor
erzählt, dafs er sich vermafs, trotz seiner Schwäche

auf seinem Katheder das Wesen der Kraft zu behan-

deln, aber doch nicht diese zu vernichten.

Kirchhoff hat selbst das Wort Kraft später
wieder eingeführt, aber nicht als metaphysischen Be-

griff, sondern blofs als abgekürzte Bezeichnung für

gewisse algebraische Ausdrücke
,

welche bei der

Beschreibung der Bewegung beständig vorkommen.

Später hat man wohl diesem Worte öfters wieder, be-

sonders im Hinblicke auf die Analogie mit der für

den Menschen so geläufigen Muskelanstrengung, eine

erhöhte Bedeutung vindicirt, aber die alten, dunkeln

Fragestellungen und Begriffe werden wohl niemals

mehr in der Naturwissenschaft wiederkehren.

Kirch hoff hatte an der alten, klassischen Me-

chanik keine materielle Aenderung vorgenommen ;

seine Reformation war eine rein formale. Viel weiter

ging Hertz, und während fast alle späteren Autoren

die Darstellungsweise Kirchhoffs nachahmten, hier

und da freilich oft mehr gewisse, bei Kirchhoff

stehende Ausdrucksweisen als dessen Geist
,
so habe

ich Hertz' Mechanik zwar sehr oft preisen gehört,

aher noch Niemanden sah ich auf dem von Hertz

gewiesenen Wege weiter wandeln.

Es ist, soviel ich weifs, noch nicht darauf hin-

gewiesen worden, dafs ein Gedanke in der Kirch-

hoffsehen Mechanik, wenn man dessen letzte Conse-

quenzen zieht, direct zu den Hertzschen Ideen führt.

Kirchhoff definirt nämlich den wichtigsten Begriff

der Mechanik, den der Masse, nur für den Fall, dals

beliebige Bedingungsgleichungen zwischen den mate-

riellen Punkten bestehen. In diesem Falle sieht man
klar die Notwendigkeit des von Kirchhoff als

Masse bezeichneten Factors. In den anderen Fällen,

wo sich die materiellen Punkte ohne Bedingungs-

gleichungen so bewegen ,
wie es den alten Kraftwir-

kungen entsprach ,
so z. B. in der Elasticitätslehre,

Aeromechanik etc., schwebt Kirchhoffs Massen-

begriff in der Luft, und die hieraus folgende Un-
klarheit schwindet erst dann vollständig, wenn man
die letzteren Fälle überhaupt ausschliefst.

Dies that Hertz. Die wichtigsten der Kräfte der

alten Mechanik waren directe Fernkräfte zwischen

je zwei materiellen Punkten gewesen. Kirchhoff
entfernte die Frage nach der metaphysischen Ursache

dieser Fernwirkung aus der Mechanik; aber Bewe-

gungen ,
welche genau nach denselben Gesetzen er-

folgen, als ob diese Fernkräfte beständen, liels er zu.

Nun ist man heute, wie wir sahen, überzeugt, dafs

die elektrischen und magnetischen Wirkungen durch

ein Medium vermittelt werden. Bleibt nur noch die

Gravitation, von der schon ihr Entdecker Newton
annahm

,
dafs sie wohl wahrscheinlich der Wirkung

eines Mediums zuzuschreiben sei, und die Molecular-
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kräfte. Letztere lassen sich angenähert in festen

Körpern durch die Bedingung der Unveränderlich-

keit der Gestalt, in tropfbarflüssigen durch die der

Unveränderlichkeit des Volumens ersetzen. Die Er-

setzung der Elasticität, der Expansivkraft compres-
sibler Flüssigkeiten, der Krystallisations- und chemi-

schen Kräfte durch Bedingungen von einer analogen
Form ist zwar bis heute noch nicht gelungen. Aber

offenbar in der Voraussetzung, dafs sie gelingen

werde, verwirft Hertz im Gegensatze zu Kirch hoff
auch jede Bewegung, die so geschieht, wie sie die

alten Fernkräfte fordern, und läfst blofs Bewegungen
zu, für welche derartige Bedingungen bestehen, deren

Form von ihm genauer mathematisch definirt wird.

Das einzige, was er nebst diesen Bedingungen zum
Aufbaue der ganzen Mechanik noch verwendet, ist

ein Bewegungsgesetz, welches einen speciellen Fall

des Gau ss sehen Princips des kleinsten Zwanges
darstellt.

Hat also Kirchhoff blofs die Frage nach der

Ursache der Bewegungen ,
die man sonst den Fern-

kräften zuschrieb, verpönt, so merzt Hertz diese

Bewegungen selbst aus und sucht die Kräfte durch

Bedingungsgleichungen zu erklären, während man
sonst umgekehrt die Bewegungsbedingungen aus

Kräften erklärte. Hertz unterfängt sich daher in

viel wahrerem Sinne als Kirchhoff die Kraft selbst

zu überwältigen. Er schuf ein so frappirend ein-

faches, von ganz wenigen, gewifsermafsen sich logisch

von selbst darbietenden Principien ausgehendes System
der Mechanik. Leider Schlots sich im gleichen Mo-
mente sein Mund auf ewig den tausend Fragen um
Erläuterungen ,

die gewils nicht auf meinen Lippen
allein schweben.

Man begreift nach dem gesagten, dals sich ge-
wisse Erscheinungen, wie die freie Bewegung starrer

Systeme, aus Hertz' Theorie mit Leichtigkeit er-

geben. Bei den übrigen Erscheinungen muls Hertz
das Vorhandensein verborgener ,

in Bewegung be-

griffener Massen annehmen, durch deren Eingriff in

die Bewegung der sichtbaren Massen sich erst die

Gesetze der Bewegung der letzteren erklären, welche

daher dem ebenfalls verborgenen, die elektromagneti-
schen und Gravitationswirkungen erzeugenden Me-
dium entsprechen. Aber wie sind diese uns völlig

unbekannten Massen in jedem Falle zu denken? Ja,

ist es überhaupt allemal möglich, durch sie zum Ziele

zu gelangen? Die Structur der ehemals gebräuch-
lichen Medien und auch des Maxwellschen Licht-

äthers darf ihnen nicht beigelegt werden, da ja in

allen diesen Medien solche Kräfte wirkend gedacht

wurden, welche Hertz gerade ausschliefst.

Ich konnte schon in einem ganz einfachen mecha-

nischen Beispiele keine zum Ziele führenden, verborge-
nen Massen finden und legte das betreffende Problem
der Naturforschergesellschaft zur Lösung vor; denn
so lange sich Belbst in den einfachsten Fällen gar
keine oder nur ganz unverhältnifsmäfsig complicirte

Systeme verborgener Massen finden lassen
,
welche

das Problem im Sinne der Hertzschen Theorie

lösen
,

ist der Werth der letzteren doch nur ein rein

akademischer.

Die Hertz sehe Mechanik scheint mir daher

mehr ein Programm für eine ferne Zukunft zu sein.

Wenn es einst gelingen sollte
, alle Naturvorgänge

durch solche verborgene Bewegungen im Hertzschen

Sinne in ungekünstelter Weise zu erklären , dann

würde die alte Mechanik durch die Hertz sehe über-

wunden sein. Bis dahin ist die erstere die einzige,

welche alle Erscheinungen wirklich in klarer Weise

darzustellen vermag ,
ohne Dinge beizuziehen

,
die

nicht nur verborgen sind
,
sondern von denen man

auch gar keine Ahnung hat, wie man sie denken soll.

Hertz hat in seinem Buche über Mechanik,
ebenso wie die mathematisch -physikalischen Ideen

Kirchhoffs auch die erkenntnifstheoretischen Max-
well s zu einer gewissen Vollendung gebracht. Max-
well hatte die Hypothese Webers eine reale physi-
kalische Theorie genannt, womit er sagen wollte, dafs

ihr Autor objeetive Wahrheit dafür in Anspruch
nahm, seine eigenen Ausführungen dagegen bezeich-

nete er als blofse Bilder der Erscheinungen. Hieran

anknüpfend bringt Hertz den Physikern so recht

klar zum Bewufstsein
,

was wohl die Philosophen
schon längst ausgesprochen hatten, dafs keine Theorie

etwas Objectives, mit der Natur wirklich sich Decken-

des sein kann
,
dals vielmehr jede nur ein geistiges

Bild der Erscheinungen ist, das sich zu diesen ver-

hält, wie das Zeichen zum Bezeichneten.

Daraus folgt, dafs es nicht unsere Aufgabe sein

kann, eine absolut richtige Theorie, sondern vielmehr

ein möglichst einfaches, die Erscheinung möglichst

gut darstellendes Abbild zu finden. Es ist sogar
die Möglichkeit zweier ganz verschiedener Theorien

denkbar, die beide gleich einfach sind und mit den

Erscheinungen gleich gut stimmen, die also, obwohl

total verschieden, beide gleich richtig sind. Die Be-

hauptung, eine Theorie sei die einzig richtige, kann

nur der Ausdruck unserer subjeetiven Ueberzeugung
sein, dafs es kein anderes gleich einfaches und gleich

gut stimmendes Bild geben könne.

Zahlreiche Fragen ,
die früher unergründlich

schienen, entfallen hiermit von selbst. Wie kann,

sagte man früher, von einem materiellen Punkte, der

ein blofses Gedankending ist, eine Kraft ausgehen,
wie können Punkte zusammen Ausgedehntes lie-

fern u. s.w.? Jetzt weifs man, dafs sowohl die

materiellen Punkte, als auch die Kräfte blofse geistige

Bilder sind. Erstere können nicht Ausgedehntem

gleich sein
,
aber es mit beliebiger Annäherung ab-

bilden. Die Frage, ob die Materie atomistisch zu-

sammengesetzt oder ein Continuum ist, reducirt sich

auf die viel klarere , ob die Vorstellung enorm vieler

Einzelwesen oder die eines Continuums ein besseres

Bild der Erscheinungen zu liefern vermöge.

Wir sprachen zuletzt hauptsächlich über Mecha-

nik. Eine die ganze Physik ergreifende Umwälzung
wurde in Anküpfung an das rapide Anwachsen der

Bedeutung des Energieprincips versucht. Wir er-
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wähnten dieses Princip schon einmal ganz beiläufig

als eine durch die Erfahrung bestätigte Consequenz
der mechanistischen Naturanschauung. Nach dieser

erscheint die Energie als ein bekannter, aus schon

früher eingeführten Grötsen (Masse, Geschwindigkeit,

Kraft, Weg) in gegebener Weise zusammengesetzter
mathematischer Ausdruck, baar alles Geheinmifs-

vollen, und da sie Wärme, Elektricität u. s. w. als

Bewegungsformen von theilweise freilich ganz unbe-

kannter Natur ansieht, so sieht sie im Energieprincipe
eine wichtige Bestätigung ihrer Schlüsse.

Wir begegnen einer Würdigung desselben übri-

gens schon in der ersten Kindheit der Mechanik.

L e i b n i z sprach von der Substantialität der Kraft,

worunter er die Energie meint
,

fast mit denselben

Worten, wie die modernsten Energetiker; aber er

läfst beim unelastischen Stofse aus der lebendigen
Kraft Deformation, Bruch von Cohärenz und Textur,

Spannung von Federn u. s. w. entstehen; davon, dafs

Wärme eine Energieform sei, hat er keine Ahnung.
Du Bois-Reymond ist daher auch sachlich voll-

kommen im Unrechte, wenn er in seiner Gedächt-

nifsrede auf Helmholtz Robert Mayer noch-

mals zu verkleinern sucht und ihm die Priorität

der Entdeckung der Aequivalenz von Wärme und

mechanischer Arbeit abspricht. Letzterer bekannte

sich übrigens keineswegs zur Ansicht, dafs die Wärme

Melecularbewegung sei, er hielt sie vielmehr für eine

vollständig neue Energieform und behauptete nur

ihre Aequivalenz mit der mechanischen Energie.

Auch die Physiker, welche der ersteren Ansicht

huldigten, vor allen Clausius, unterschieden strenge

zwischen den Sätzen, welche allein aus ihr folgen,

der speciellen Thermodynamik ,
und denen , welche

unabhängig von jeder Hypothese über die Natur der

Wärme aus feststehenden Erfahrungsthatsachen ab-

geleitet werden können
,

der allgemeinen Thermo-

dynamik.
Während nun die specielle Thermodynamik nach

einer Reihe glänzender Resultate, wegen der Schwierig-

keit, die Molecularbewegungen mathematisch zu be-

handeln, ins Stocken gerieth, erzielte die allgemeine
eine Fülle von Resultaten. Man fand, dals die Tem-

peratur dafür ausschlaggebend ist, wann und in

welcher Menge sich Wärme und Arbeit in einander

umsetzen. Der Zuwachs der zugeführten Wärme
stellte sich als Product der (sogenannten absoluten)

Temperatur uud des Zuwachses einer anderen Function

dar, welche man nach Clausius' Vorgang die En-

tropie nennt. Aus dieser construirte nun besonders

Gibbs neue Functionen, wie die später als thermo-

dynamische Potentiale bei constanter Temperatur,
constantem Drucke u. s. w. bezeichneten, und gelangte
mit ihrer Hülfe zu den überraschendsten Resultaten

auf den verschiedensten Gebieten
,

so der Chemie,

Capillarität u. s. w.

Man fand ferner, dats Gleichungen von analoger
Form auch für die Verwandlung der anderen Ener-

gieformen ,
elektrischer , magnetischer , Strahlungs-

energie u. s. w.
,

in einander gelten und dafs da

namentlich auch überall Zerlegungen in zwei Facto-

ren mit ähnlichem Erfolge vorgenommen werden
können. Dies begeisterte eine Reihe von Forschern,
die sich selbst Energetiker nennen, so sehr, dafs sie

die Nothwendigkeit des Bruches mit allen bisherigen

Anschauungen lehrten, gegen die sie einwandten, der

Schlufs von der Aequivalenz von Wärme und lebendi-

ger Kraft auf deren Identität sei ein Fehlschlufs, als

ob für diese Identität blofs der Aequivalenzsatz,
nicht auch so vieles andere spräche.

Der Energiebegriff gilt der neuen Lehre als der

einzig richtige Ausgangspunkt der Naturforschung.
Die Zerlegbarkeit in zwei Factoren und ein sich da-

ran schliefsender Variationssatz als das Fundamental-

gesetz der gesammten Natur. Jede mechanische Ver-

sinnlichung, warum die Energie gerade diese curiosen

Formen annimmt und in jeder derselben zwar ähn-

lichen, aber doch wieder wesentlich anderen Gesetzen

folgt, halten sie für überflüssig, sogar schädlich, und

die Physik, ja die ganze Naturwissenschaft der Zu-

kunft ist ihnen eine blofse Beschreibung des Verhal-

tens der Energie in allen ihren Formen, eine Natur-

geschichte der Energie, was freilich, wenn man unter

Energie überhaupt alles Wirksame versteht, zum
Pleonasmus wird.

Unzweifelhaft sind die Analogien des Verhaltens

der verschiedenen Energieformen so wichtig und

interessant, dafs ihre allseitige Verfolgung als eine

der schönsten Aufgaben der Physik bezeichnet werden

mufs
; gewifs rechtfertigt auch die Wichtigkeit des

Energiebegriffes den Versuch
,
ihn als ersten Aus-

gangspunkt zu wählen. Es mufs ferner zugegeben

werden, dafs die Forschungsrichtung, welche ich die

klassische theoretische Physik genannt habe, hier und

da zu Auswüchsen führte, gegen welche eine Reaction

nothwendig war. Jeder Nächstbeste fühlte sich be-

rufen
, einen Bau von Atomen , Wirbeln und Ver-

kettungen derselben zu ersinnen ,
und glaubte damit

dem Schöpfer dessen Plan definitiv abgeguckt zu

haben.

Ich weifs, wie fördernd es ist, die Probleme von

den verschiedensten Seiten in Angriff zu nehmen

und mein Herz schlägt warm für jede originelle, be-

geisterte wissenschaftliche Arbeit. Ich drücke daher

der Secession lebhaft die Hand. Nur schien mir,

dafs sich die Energetik oft durch oberflächliche, blofs

formale Analogien täuschen liefs, dafs ihre Gesetze

der in der klassischen Physik üblichen ,
klaren und

eindeutigen Fassung, ihre Schlüsse der dort heraus-

gearbeiteten Strenge entbehrten ,
dafs sie von dem

Alten manches Gute , ja für die Wissenschaft Unent-

behrliche mit verwarf. Auch schien mir der Streit,

ob die Materie oder Energie das Existirende sei, ein

Rückfall in die alte überwunden geglaubte Meta-

physik, ein Verstofs gegen die Erkenntnifs, dafs alle

theoretischen Begriffe Vorstellungsbilder sind.

Wenn ich in allen diesen Dingen meine Ueber-

zeugung rückhaltlos aussprach , so glaubte ich da-

durch in nützlicherer Weise als durch Lob mein In-

teresse für die Fortentwickelung der Lehre von der
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Energie zu documentiren. Gleichwie in der Hertz-
seben Mechanik, so kann ich daher auch in der

Lehre der Ableitbarkeit der gesammten Physik aus

dem Satze von den zwei Energiefactoren und dem

angeführten Variationssatze nur ein Ideal für ferne

Zukunft erblicken. Nur diese kann die heute noch

ganz unentschiedene Frage beantworten, ob ein der-

artiges Naturbild besser als das frühere oder gar das

beste ist. (Schlufs folgt.)

C. Fliiimuarion und E. M. Antoniadi: Beob-

achtungen des Mars in der Opposition
1898/99. (Astron. Nachrichten. 1899, Bd. 150, S. 65.)

Die erste Mittheilung einer längeren Reihe dies-

jähriger Marsbeobachtungen stammt von der Stern-

warte zu Juvisy bei Paris. Das daselbst benutzte

Fernrohr besitzt ein Objectiv von 26 cm Oeffnung und
381cm Brennweite, die angewandte Vergröfserung
war gewöhnlich 300 fach, einigemale auch 600 fach.

Trotz der winterlichen Jahreszeit gelang eine be-

trächtliche Anzahl von Zeichnungen; nur bei Ost-

wind war es unmöglich, irgend welche Einzelheiten

auf der Planetenscheibe zu erkennen. Auch das in

der ersten Periode der Beobachtungen, im Juli 1898,

wahrgenommene Detail kann nicht als reell angesehen
werden

;
die Marsscheibe erschien manchmal durch-

kreuzt von dunkeln Linien, wie sie von Lowell und
Genossen auf der Flagstaffsternwarte auf Venus,
Mercur und den Jupitermonden gesehen wurden, Ge-

bilde, die auf subjeetiven, instrumentellen oder atmo-

sphärischen Täuschungen beruhen
,

oder es zeigte
sich in der Mitte der Scheibe ein grauer Fleck, ähn-

lich dem schon von Fontana 1636 gezeichneten

Objecte („pillula"), das vielleicht als eine Beugungs-
erscheinung aufzufassen ist.

Sehr schön liefs sich wieder das Abschmelzen des

nördlichen Polarfleckes verfolgen. Aus den von den
Verff. ausgeführten Messungen des Durchmessers dieses

Fleckes entnehmen wir folgende Zahlen.- Unter « ist

der Winkel zu verstehen, unter dem die Calotte vom

Marsmittelpunkte aus erscheinen würde
,
d ist der

Durchmesser in Kilometern. Sodann bedeutet h die

Höhe der Sonne über dem Pole und t die Zahl der

Tage zwischen Beobachtungsdatum und Sommer-

solstitium, das auf den 30. Mai 1899 fiel. Einige

Gröfsenangaben , die wegen geringerer Bildschärfe

ungenau ausgefallen sein dürften, sind eingeklammert.

1898/99 a d h t

22. Oct. (60°) 3540 km —
3,2° 220 Tage

18.
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etwas weniger dunkel erschien als gewöhnlich. Süd-

lich davon liegt Phaethontis-Land, in diesem Jahre

immer hellweits. Bei dem tiefen Sonnenstande mögen
sich hier feste, schneeartige Niederschläge angesammelt
haben. Die nördlich vom Sirenenmeere befindlichen

Länder waren fast völlig frei von Detail; nur die

Kanäle Gorgo, Tartarus und Orcus unterbrachen die

Monotonie dieser gelben Wüsten.

Die zwei letztgenannten und vier andere Kanäle

münden in das Trivium Charontis, einen unregel-

mäfsig ovalen, dunkeln Fleck an der Westgrenze des

ausgedehnten Landes Elysium (200 bis 230° Länge,
10 bis 40° nördl. Breite), das sich gegen die Um-

gebung durch seine helle Färbung abbebt, vielleicht

eine Folge einer beträchtlichen Höhenlage. Die

Länder nördlich von Elysium bis zum Polarfleck er-

schienen gegen andere Jahre leicht verdunkelt, was
eine optische Täuschung sein könnte. Wäre diese

Erscheinung aber reell, dann würde sie auf einen

Einflufs der vom Polflecke abgeschmolzenen Substanz

hindeuten.

Die grofse, dreieckige Syrte (290° Länge) zeigte
ihr normales Aussehen

;
die von ihrer Spitze nach

Norden auslaufenden Kanäle Nilosyrtis und Astapus
bildeten mit der halbhellen Region Neith ein zweites

Dreieck, das mit dem Syrtendreieck die charakteristische

Gestalt einer „Sanduhr" erzeugt, früher eine viel-

gebrauchte Benennung dieser ganzen Gegend. Sonst

hat sich hier gegen 1897 nichts verändert, das

Nachbarland Lybia erscheint in seiner normalen

Helligkeit.

Im Jahre 1896 machte Th. Phillips in Yeovil

(England) auf einen neuen, dunkeln Fleck, einen

„See" aufmerksam, der sich auf (dem Kanäle) Boreo-

syrtis gebildet habe. Die Boreosyrtis liegt direct

nördlich von der grofsen Syrte in 50° nördl. Breite

und bildet die Nordgrenze der Neith Regio. Am
21. December 1898 gelang es Herrn Flammarion,
die Neubildung zu bestätigen ;

ein ausgedehnter, grauer
Fleck bedeckte die ganze unter dem Namen Utopia
bekannte Region sowie einen Theil von Uchronia.

„An einer wirklichen Veränderung kann nicht ge-

zweifelt werden. Ein grofses , continentales Gebiet

hat sich in eine Meeresfläche verwandelt, wahrschein-

lich eine Folgeerscheinung der Schneeschmelze. Gleich-

zeitig war die Boreosyrtis so dunkel und breit, dafs

sie an Deutlichkeit nichts einbüfste, wenn sie auch

durch die Rotation dicht an den Rand der Marsscheibe

gebracht wurde." Allerdings müfste dann die Ver-

änderung schon beim Abschmelzen des Nordpolfleckes
im vorigen Marsjahre eingetreten sein. Diese Er-

scheinung bildet ein Seitenstück zu der wiederholt

eingetretenen „Ueberschwemmung" des Landes Lybia
neben der grofsen Syrte.

Nicht gering ist die Anzahl jener Regionen, die

einen weifslichen Glanz annehmen, wenn sie in die

Nähe des Planetenrandes gelangen, z. B. Hellas,

Argyre, Phaethontis R. , Libya-Aethiopis u. a. In

dieser Stellung wird die Oberfläche von den Sonnen-

strahlen unter sehr schiefem Winkel getroffen , also

jedenfalls nur noch wenig erwärmt, so dafs die An-
nahme nahe liegt, dafs die abgekühlte Oberfläche sich

mit festen Niederschlagsproducten (Reif) bedecke.
Nur müfste der Reif, da nach Johns tone Stoneys
Theorie Wasserdampf in der Marsatmosphäre nicht

dauernd vorkommen kann, von einem anderen Stoffe,

etwa von Kohlensäure stammen.

Ueberhaupt scheint die Lufthülle dieses Nachbar-

planeten nur wenig mit der Erdatmosphäre vergleich-
bar zu sein. Wiederholt konnten dunkle „Meere",
so dasTyrrhenum (südwestlich von der grofsen Syrte)
und die Boreosyrtis bis an den Planetenrand verfolgt
werden. Daraus ergiebt sich, dafs das Sonnenlicht
nur geringe Zerstreuung in der Marsatmosphäre er-

fährt, die daher äufserst dünn sein mufs.

Die Anzahl der von den Herren Flammarion
und Antoniadi gesehenen Kanäle beträgt36. Nicht

alle stimmten in ihrer Lage mit den Karten von

Schiaparelli und Lo well überein. Am 28. Januar
wurde die Bemerkung gemacht, dafs das Trivium

Charontis sich von Zeit zu Zeit verdoppelte, freilich

nur ganz matt. Sicherlich hing die Verdoppelung
mit den Sichtbarkeitsverhältnissen zusammen und
rührte sehr wahrscheinlich vom Vorübergange ver-

schieden warmer Luftströmungen vor dem Objectiv
des Fernrohres her. Eine andere Beobachtung, die

Licht auf diese seltsame Erscheinung werfen könnte,

wurde am 17. Februar gemacht. Um 8 Uhr abends

zeigten sich um die Planetenmitte der Sinus Aurorae

(östlich vom Prom. Aryn) und der nahe Lacus Solis

recht matt, deutlicher dagegen der Lacus Lunae,
Mare Acidalium und, grofs und verwaschen, die Kanäle

Ganges und Nilokeras, unbestimmt der Kanal Jamuna.

Dieser Anblick währte bis 8 h 32 m, als plötzlich die

Gebilde im Süden verschwanden, während die nörd-

licheren, L. Lunae, Ganges und Nil sich verdoppelten.

Gleichzeitig erschien der Marsrand unscharf. Dieses

Bild hat aber nur eine Drittelsecunde gedauert und

verschwand, um nicht wieder zu erscheinen.

Fafst man die Einzelheiten zusammen, so kann
man sagen ,

dafs die südlichen Regionen mit der An-

näherung an die winterliche Jahreszeit sich aufhellten.

Dunkle „Meere" nahmen eine matte Färbung an,

Kanäle wurden unscheinbar oder waren überhaupt
nicht zu erkennen, „Länder" hoben sich, zumal nahe

der Lichtgrenze bei tiefem Sonnenstande über ihnen,

in weifslichem Schimmer ab, gleichsam überzogen von

einer Art Reif oder bedeckt von Schnee. Diese Ver-

änderungen könnten sehr wohl als Folgen der Tem-

peraturverminderung betrachtet werden. Anderer-

seits waren auf der Nordhalbkugel des Mars Meere

dunkler als gewöhnlich, Kanäle breiter und auffälliger,

einzelne Landgebiete hatten von ihrer normalen

Helligkeit eingebüfst und zeigten einen grauen Farben-

ton, trotzdem sie der Mitte der Scheibe näher gerückt
und deshalb bequemer zu sehen waren. Namentlich

spricht sich die Verdunkelung der Nordhemisphäre
in dem Auftauchen des neuen „Sees" über Utopia
aus. Man wird beim Suchen nach einer Erklärung
für diese Vorgänge auf dem Mars unwillkürlich zu
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der Hypothese geführt, dafs es die Abschmelzproducte
der Polarcalotte sind, welche sich äquatorwärts aus-

breiten und dabei den hellen Ton der vermuthlichen

Festländer dämpfen, die dunkle Färbung der „Meere"

verstärken. Dafs zufolge der kinetischen Gastheorie

Wasser nicht die Rolle spielen kann wie auf der Erde,

ist kein stichhaltiger Einwurf gegen obige Hypothese.
Man braucht nur das Vorhandensein eines anderen

Stoffes von höherem specifischem Gewichte (und

niedrigerem Schmelzpunkte) anzunehmen; schon oft

ist Kohlensäure als die Substanz genannt worden,

aus der sich die Polarflecken bilden. Spectroskopische

Untersuchungen an lichtstarken Fernrohren dürften

mit der Zeit die Entscheidung bringen. A. Berberich.

W. Nernst: Zur Theorie der elektrischen

Reizung. (Nachrichten der Göttinger Gesellschaft der

Wissenschaft. 1899, S. 104.)

Im Anschlufs an eine im Nernstschen Institute für

physikalische Chemie ausgeführte Expcrimentalunter-

suchung des Herrn R. v. Zeynek über die Erregbar-
keit sensibler Nervenendigungen durch Wechselströme,

in welcher die kleinsten Stromstärken ermittelt wurden,

welche an den Fingern eben eine prickelnde Em-

pfindung hervorrufen, wenn Wechselströme zur An-

wendung kommen
,

die von der sehr hohen Unter-

brechuugszahl der Teslaströme bis zur Frequenz Null

variiren, hat Herr Nernst nachstehende Theorie

der elektrischen Reizung der Gesellschaft vorgelegt:

Im organisirten Gewebe bringt der galvanische
Strom zweierlei Wirkungen hervor; er entwickelt

Joule sehe Wärme, wie in gewöhnlichen Leitern, und

veranlagst physiologische Reizerscheinungen. Die

letztere Wirkung tritt so sehr in den Vordergrund,
dafs sie bisher wohl ausschliefslich beobachtet worden

ist
;
aber in der vorstehenden Notiz findet sich der

interessante Nachweis
,
dafs bei geeigneter Versuchs-

anordnung auch der umgekehrte Fall eintreten kann.

[Bei Anwendung von Telaströmen hat nämlich Herr

v. Zeynek in der Mehrzahl der Versuche, in denen

keine der geläufigen physiologischen Stromwirkungen
auftrat, eine deutliche Erwärmung der beiden zum
Versuche verwendeten Finger verspürt, die er für

Joule sehe Wärme hält.]

Ich möchte im folgenden den Versuch machen,
die Theorie der elektrischen Reizung zu entwickeln,

wie sie sich mir mit Nothwendigkeit aus den jetzigen

Anschauungen der elektrolytischen Leitung zu er-

geben scheint.

Nach unseren bisherigen Kenntnissen kann der

galvanische Strom im organisirten Gewebe, also einem

Leiter rein elektrolytischer Natur, keine anderen

Wirkungen als Ionenverschiebungen, d. h. Concen-

trationsänderungen, verursachen; wir schliefsen

also, dafs letztere die Ursache des physiologischen
Effects sein müssen. Bei Wechselströmen, mit denen

wir uns hier hauptsächlich beschäftigen wollen, treten

Concentrationsänderungen in mit der Richtung des

Stromes wechselndem Sinne auf. Wenn ihr Mittel-

werth einen bestimmten Betrag erreicht ,
wird die

physiologische Wirkung merklich werden, d. h. die

Reizschwelle ist erreicht.

Es scheint nun möglich , diese mittleren Concen-

trationsänderungen zu berechnen, ohne gar zu spe-

cielle Vorstellungen zu Hülfe nehmen zu müssen. Es

ist bekannt, dafs im organisirten Gewebe die Zusammen-

setzung der wässerigen Lösung, die den elektrolytischen

Leiter bildet, nicht überall die gleiche ist, und insbe-

sondere ist sie innerhalb und aufserhalb der Zellen ver-

schieden. Halbdurchlässige Membranen verhindern den

Ausgleich durch Diffusion; nur an diesen Membranen

können Concentrationsänderungen durch den Strom

erzeugt werden ,
während bekanntlich im Inneren

einer Lösung von überall gleicher Zusammensetzung
der Strom eine solche Wirkung nicht hervorbringen

kann, weil in jedes Volumelement in jedem Augen-
blicke ebenso viel Ionen hinein- wie hinauswandern.

An den halbdurchlässigen Membranen hingegen
müssen Concentrationsänderungen auftreten, weil der

Strom daselbst Salz hintransportirt ,
dessen weiteren

Transport die Membran verhindert. Salze, welche

die Membran zu passiren imstande sind, übernehmen

die Stromleitung durch die Membran. Hier ist offen-

bar der Sitz der elektrischen Reizung zu suchen.

Wenn nun ein Strom von der Dichtigkeit eins die

Salzmenge v an die Membran transportirt, so wird

gleichzeitig infolge Diffusion eine Rückwanderung
des Salzes eintreten

;
die mittlere Concentrations-

änderung an der Membran wird also bedingt durch

die entgegenwirkenden Effecte des Stromes und der

Diffusion.

Die Gleichungen dieser Processe sind leicht zu

entwickeln
;
betrachten wir einen Wechselstrom von

der Intensität
i

(1) i = asinmt,

worin a die Amplitude des Stromes
,

t die variable

Zeit und m/27t die Anzahl der Wechsel pro Secunde

bezeichnet, so bringt dieser Strom in der Zeit dt die

Menge (v asinmt) dt Salz an die Membran, die aus

der unmittelbaren Nähe derselben durch den Diffusions-

strom sofort in die benachbarten Schichten zurück-

geführt werden mufs, weil ja anderenfalls in der aller-

nächsten Nähe der Membran unendlich grofse bezw.

unendlich kleine Concentrationen (je nach der Strom-

richtung) auftreten müfsten. Bezeichnet x die

Richtung des durch den galvanischen Strom beding-
ten Salzstromes und die damit gleiche, aber entgegen-

gesetzte des Diffusionsstromes, so gilt für #= 0,

d. h. für die nächste Nähe der Membran, wenn wir

x von der Membran aus zählen : fc z- @er**e*^y^*UZ->?\

(2) v asinmt = —
kdc/dx,

worin k den Diffusionscoefficienten ,

— kdc/dx also

die Dichtigkeit des Diffusionsstromes bezeichnet.

In hinreichender Entfernung von der Membran
bleibt die Concentration ungeändert, d. h. es ist

(3) c = c für x = oo .

Ueberall gilt die bekannte Diffnsionsgleichung

(4) dc/dt = kd*e/dx
2

,
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welche nichts anderes aussagt, als dals in jedem
Volumelement die Concentration um so viel wächst,

als der Ueberschufs der hineingewanderten über die

hinausgewanderte Menge beträgt.

Die obigen Gleichungen (1) und (4) sind im Princip

genau dieselben, zu denen kürzlich Herr War bürg
in seiner bekannten Theorie der Polarisirbarkeit von

Elektroden durch Wechselstrom infolge von Concen-

trationsänderungen an den Elektroden gelangte; es

spielt eben, wie wir sehen, die halbdurchlässige Mem-
bran in mancher Hinsicht die Rolle einer in die Strom-

bahn geschalteten Elektrode (eines sogenannten

Zwischenleiters). Herr War bürg findet das Inte-

gral obiger Gleichungen für den stationären Zu-

stand zu

(5) C— c = — av/Yk-firi,

worin C die Concentration in unmittelbarer Nähe der

Membran (d. h. für x = 0) bedeutet. C— c müfste

nach unseren obigen Betrachtungen also die physio-

logische Reizung bedingen ;
damit eine solche über-

haupt auftritt, mufs C— c einen gewissen absoluten

Betrag A erweisen. Wir finden also als Bedingung
für einen physiologischen Effect

(6) A^av/^f^. t

Nun ist a der Intensität des angewandten Wechsel-

stromes projDortional ;
nach unserer Theorie mufs also

die Stromintensität, die gerade noch einen Reiz aus-

übt, mit der Quadratwurzel aus der Schwingungszahl
direct proportional ansteigen.

Aus der vorstehenden Notiz des Herrn Dr. Zey-
nek geht nun nicht nur hervor, dals in qualitativer
Hinsicht die Erfahrungen dafür sprechen ,

dals mit

wachsender Wechselzahl dieser Grenzstrom ansteigt,

sondern die für höhere Wechselzahlen gültige Formel

(7) y* = 2,90 x oder « 2
prop. m

lehrt sogar, dafs auch quantitativ im Sinne der Theorie

dies Ansteigen der Quadratwurzel proportional er-

folgt.

Für langsame Schwingungen (unter etwa 500)
wird Formel (7) ungenau und für sehr langsame
(unter etwa 30) versagt sie völlig. Aber die Theorie

läfst auch dies vorhersehen. Denn die Bedingung,
dafs die Concentrationswellen in einiger Entfernung
von der Membran schon abgeklungen sind, wird un-

statthaft, wenn die Längen der Concentrationswellen

mit den Dimensionen einer Zelle commensurabel

werden, wenn also die Frequenz des Wechselstromes
zu gering wird.

Betrachten wir zur Erläuterung dessen den ex-

tremen Fall einer unendlich kleinen Frequenz, d. h.

den des constanten Stromes. Es seien fj und c3 die

Concentrationen, die im stationären Zustande an zwei

an der Zellenwand im Abstände l gegenüberliegenden
Punkten einer stromdurchflossenen Zelle herrschen.

Dann gilt (mit einer gewissen Annäherung)

iv = k (ca
—

cj/l; (cx + c3)/2 = c .

Maßgebend für den physiologischen Effect wird
der absolute Betrag von c j

— c = fo
—

<Y Hier

aber kommen im Werthe von l die absoluten Gröfsen

der Zelle inbetracht, so dafs es mir ohne ganz specielle

Vorstellungen über den Zellenbau nicht möglich er-

scheint, die Theorie auch für das Gebiet der lang-
samen Wechsel zu entwickeln. Bemerkt sei nur

noch, dafs es hier zur Herstellung des stationären

Zustandes offenbar verhältnifsmäfsig grolser Zeiträume

bedarf und auch aus diesem Grunde liegen hier die

Verhältnisse wesentlich anders, als bei schnellem

Stromwechsel. Thatsächlich treten nach vorstehen-

der Arbeit bei Gleichstrom wesentlich andersartige

Reizerscheinungen ein, als bei Wechselströmen.

Die weitere Entwickelung der Theorie für lang-
samen Wechselstrom und für Gleichstrom mufs ich also

in physiologischen Fragen Berufeneren überlassen
;

doch möchte ich noch der Vermuthung Raum geben,
dafs das weitere Studium der elektrischen Reizung
durch solche Ströme in physiologischer und vielleicht

auch in diagnostischer Hinsicht mancherlei neuen

Aufschlufs geben könnte.

L. Dumas: Ueber die Lage der magnetischen
Umwandlungspunkte des Nickelstahls.

(Compt. rend. 1899, T. CXXIX, p. 42.)

Die Temperaturen, bei denen die nickelhaltigen
Stahle sich aus dem magnetischen in den unmagnetischen
Zustand umwandeln, sind in den jüngsten Zeiten vielfach

untersucht worden (durch Hopkinson, LeChatelier,
Guillaume, Osmond). Wenn der Nickelgehalt 25 Proc.

nahe kommt, ist die Temperatur, bei welcher während
des Abkühlens Magnetismus wieder auftritt, wenig von
0° entfernt; sie steigt schnell, sowohl wenn der Nickel-

gehalt abnimmt (irreversible Legirungen), als auch wenn
er zunimmt (reversible Legirungen). Bei der Unter-

suchung eines Nickelstahls von der Zusammensetzung
C = 0,6 bis 0,8, Mn = 0,5, Ni = 20 bis 25, Cr = 2 bis

3 Proc. hatte Herr Dumas gefunden, dafs diese Legirung
bei gewöhnlicher Temperatur nicht magnetisch ist, und
sich auch durch Abkühlen nicht umwandeln läfst, selbst

nicht beim eintauchen in flüssige Luft. Dies veranlafste

ihn, eine gröfsere Reihe von Versuchen über diese Frage
auszuführen.

Er stellte sich zunächst eine Reihe von Legirungen
genau bestimmter Zusammensetzung her und bestimmte
ihren magnetischen Zustand bei +15°, bei — 78° und
bei — 188°. Die in einer Tabelle nach dem Nickel- und
dem Kohlegehalt der Legirungen geordneten Ergebnisse

zeigen, dafs die Lage des Umwandlungspunktes nicht

ausschliefslich von dem Nickelgehalt abhängt; in jeder

Gruppe mit gleichem Nickelgehalt sind die Umwandlungs-
punkte auf der Temperaturscala über mehrere Hunderte
von Graden vertheilt. In jeder Gruppe kann der Um-
wandlungspunkt erniedrigt werden durch Zusatz von
Kohle und von Mangan, so dafs es möglich wird, bei

niedriger Temperatur unmagnetischen Stahl zu erhalten,

selbst bei sehr geringem Nickelgehalt. Manche Stahle

mit einem Nickelgehalt von mehr als 24 Proc. haben durch

Abkühlen einen nichtpermanenten Magnetismus ange-

nommen, d. h. einen, der bei gewöhnlicher Temperatur
nicht bestehen bleibt (reversibel); andere zur selben

Gruppe gehörende haben durch Abkühlung permanenten
Magnetismus (irreversibel) angenommen. Ein Probestück
besafs sogar die merkwürdige Eigenschaft, nach einander

nicht magnetisch bei -f- 15°, nicht permanent magnetisch
bei — 78° und permanent magnetisch bei — 188° zu sein.

Der Einflufs des Kohlenstoffs tritt scharf hervor;

einige Tausendstel dieses Elementes reichen aus, um den

i Umwandlungspunkt in die Nähe von — 188° zu bringen,
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während derjenige der Eisen- und Nickellegirungen, die

übrigens immer etwas Kohle enthalten, niemals unter

0° sinkt. Die Mengen deB Mangans waren gering genug,
dafs der Einflufs dieses Elementes als unbedeutend be-

trachtet werden kann im Verhältnifs zu denen des

Kohlenstoffs und des Nickels. Das Mangan wurde zu-

gesetzt, um die Lösung des Kohlenstoffs zu befördern

und sein Niederschlagen als Graphit zu verhindern.

Das Chrom ist ein noch kräftigeres Lösungsmittel des

Kohlenstoffs wie das Mangan, es hat eine sehr günstige

Wirkung auf die Dehnbarkeit in der Wärme und in der

Kälte; deshalb wurde eine Reihe von Nickelstahlproben
mit verschiedenem Chromgehalt hergestellt und in gleicher
Weise untersucht. In der Mehrzahl der Präparate war
der Einflufs des Kohlenstoffs vorherrschend geblieben.

Hingegen erniedrigte das Chrom den Umwandlungs-
punkt der schwach nickelhaltigen Stahle nicht, während
es denjenigen der stark nickelhaltigen bedeutend herab-

drückte. Der durch Abkühlung erworbene Magne-
tismus war gleichfalls, wie bei den nicht gebrauchten
Stahleu, entweder permanent, oder nicht permanent. Vier

Probestücke, deren Nickelgehalt ein sehr verschiedener

war, die aberstark chromhaltig waren, sind unmagnetisch

geblieben, selbst in der flüssigen Luft. Die bedeutendste

Erniedrigung des Umwandlungspunktes wurde durch die

vereinte Wirkung von Kohlenstoff und Chrom erzielt.

Stefan Meyer: Magnetisirungszahlen unorgani-
scher Verbindungen. (Wiener akademischer An-

zeiger. 1899, S. 223.)

Unter Vorbehalt, nach dem Erscheinen der ausführ-

lichen Abhandlung event. auf dieselbe zurückzukommen,
sollen nachstehend nach der vorläufigen Mittheilung des

Autors die allgemeinen Schlüsse wiedergegeben werden,
welche er aus einem reichhaltigen Beobachtungsmaterial

gezogen :

1. Die Verbindungen aus zwei diamagnetischen Ele-

menten sind immer diamagnetisch. Bisher erhaltene,

abweichende Resultate (besonders bei Kupferverbindun-

gen) lassen sich auf Verunreinigungen zurückführen.

Verbindungen zweier paramagnetischen Substanzen sind

in der Regel gleichfalls paramagnetisch, doch kann bei

schwach magnetischen Elementen auch der Diamagnetis-
mus entstehen.

2. Es giebt aufser der Gruppe Cr, Mn, Fe, Co, Ni
eine Reihe von sehr stark paramagnetischen Elementen,
und zwar: La, Ce, Pr, Nd, Yb, Sa, Gd, Er, die in auf-

steigender Linie stärker werden. In analogen Verbin-

dungen sind die letzteren Elemente, von Praseodym an-

gefangen, ebenso stark oder stärker magnetisch als die-

jenigen der erstgenannten Gruppe. Erbium, das den

Höhepunkt erreicht, ist im Ers 3 etwa viermal so stark

magnetisch als Eisen im Fes 3 .

3. Bei den Halogenverbindungen lassen sich Gesetz-

mäfsigkeiten feststellen. Der Diamagnetismus wächst

regelmäfsig (nach einer einfachen Zahlenbeziehung) mit

steigendem Atomgewicht des Halogens. Bei gleichem

Halogen wächst umgekehrt der Diamagnetismus der

Alkalien mit dem Atomgewicht in bestimmter Weise.

4. Sauerstoff verhält sich in den Oxyden wie ein

diamagnetischer Körper. Je mehr Einheiten auf eine

Einheit des Metalles kommen, desto stärker wird die

Susceptibilität herabgedrückt.
5. Krystallwasser wird bezüglich seiner magnetischen

Eigenschaft nicht einfach addirt, sondern sein Diamag-
netismus in der Verbindung scheinbar geschwächt, was
sich unter Annahme chemischer Gebundenheit dieses

Wassers erklärt.

6. Aufser bei Fe2 3 erwies sich die Susceptibilität
sämmtlicher untersuchten, auch stark magnetischen Ver-

bindungen als unabhängig von der Feldstärke zwischen
6000 und 10000 C. G. S.

7. Es läfst sich eine Abhängigkeit des k [Magnetisir-

barkeit] der Elemente vom Atomvolumen constatiren.

Die stark magnetischen Substanzen stehen im Minimum
und dem diesem vorangehenden Theile des absteigenden
Astes der Curve Atomvolumen—Atomgewicht. Die 1.,

3., 5., 7. (?) Gruppe ist stärker paramagnetisch als

die 2., 4., 6.

8. Die magnetischen Einheiten weisen im periodischen

Systeme darauf hin, dafs das Atomgewicht von Neodym,
entsprechend den neueren Angaben, gröfser ist als das

von Praseodym und dasjenige von Kobalt, entgegen den

neueren Bestimmungen, kleiner als das von Nickel sein

sollte. Ferner läfst sich annehmen, dafs, wenn die

Resultate nicht durch Verunreinigungen beeinflufst

werden, Polonium und Radium, die sich paramagneti6ch

zeigten, an einen Ort geringen Atomvolumens, etwa

zwischen Atomgewicht 180 und 190 oder von 230 auf-

wärts, einzurechnen wären.

Armand Gautier: Anwesenheit beträchtlicher
Mengen von Jod in allen Chlorophyll
enthaltenden Pflanzen der Klasse der
Algen. (Compt. rend. 1899, T. CXXIX, p. 189.)

Da die Luft des Meeres eich besonders reich an Jod

erwiesen, das ausschliefslich in den organischen Staub-

theilchen enthalten ist (vgl. Rdsch. 1899, XIV, 255), unter-

suchte Herr Gautier eine grofse Anzahl von grünen
Algen des Meeres, deren Jodgehalt schon früher bekannt,
aber quantitativ noch nicht genau festgestellt war, ferner

von Süfswasseralgen und von Algen des Landes
,
wo sie

mit Pilzen zu Flechten vereint
,

eine weite Verbreitung
haben, ferner Bacterien und Pilze, um über die Menge
des in diesen mikroskopischen Pflanzen enthaltenen Jods

Aufschlufs zu erhalten. Aus diesen quantitativen Ana-

lysen ergab sich , dafs das Jod ein beständiger Bestand-

theil des Protoplasmas der chlorophyllhaltigen Algen ist,

sowohl derer, welche das Meer bewohnen, wie derjenigen,

die im Süfswasser leben, letztere enthalten jedoch weniger
von diesem Elemente. Während man nämlich im Mittel

60 mg Jod in 100 Theilen trockener Meeresalgen findet,

enthalten die des Sül'swassers in gleichen Mengen nur

0,25 bis 2,4 mg. Die bacterienartigen Algen der Schwefel-

wässer, die bekanntlich chlorophyllfrei sind und sich in

ihrer Lebensweise von den übrigen Algen so wesentlich

unterscheiden, halten die Mitte zwischen den Süfswasser-

und den Meeresalgen, sie haben 36mg Jod in 100 Theilen

Trockensubstanz.

„Die mikroskopischen Algen, besonders die des

Meerwassers und diejenigen , welche die Flechten be-

wohnen, scheinen besonders reich an Jod zu sein. Hin-

gegen scheinen die des Chlorophylls ermangelnden Algen

(mit Ausnahme der Schwefelbacterien) nach Art der

Pilze nicht nothwendig Jod zu enthalten, oder wenigstens
meist nur sehr geringe Mengen desselben.

In den Pilzen nimmt das Jod ab, oder zu, und scheint

selbst ganz verschwinden zu können, je nach dem

Medium, in dem sie sich ernähren, d. h. das Jod scheint

nicht ein unerläßliches Element ihres Protoplasmas zu

sein. Stets anwesend in den chlorophyllhaltigen Algen
und oft fehlend, wenn die Algen farblos sind und die

Kohlensäure nicht zerlegen, scheint das Jod, wenn auch

nicht in die Constitution des besonderen Chlorophyll-
farbstoffes dieser Algen selbst, so doch in die des proto-

plasmatischen Trägers einzutreten, der die Assimilation

besorgt, und sich hier in der Form einer Nucle'inver-

bindung zu finden, die gleichzeitig reich ist an Phosphor
und an Jod.

Anders verhält es sich mit den geringen Jodmengen
der Pilze und den Spuren ,

die man in einigen höheren

Pflanzen treffen kann, z. B. im Tabak und in der Kresse,

Pflanzen, in denen das Jod stark schwanken und selbst

gänzlich verschwinden kann, indem es so einen neben-

sächlichen Bestandteil bildet, der in die Pflanze übergehen
kann oder nicht, je nach der Zusammensetzung des

Bodens und des Wassers, in denen die Pflanze sich ent-

wickelt hat."
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Paul Weinrowsky: Untersuchungen über die

Scheitelöffnungen bei Wasserpflanzen.
(Beiträge zur wissenschaftlichen Botanik. 1899, Bd. III,

S. 205.)

Seit längerer Zeit ist bekannt, dafs viele Wasser-
pflanzen und auch gewisse Landpflanzen an der Spitze
der Blätter Oeffnungen (Wasserporen) besitzen; doch ist

der eigentümliche Bau dieser Organe noch nicht er-

schöpfend behandelt worden. Verf. hat dieselben an
einer ganzen Reihe von Wasserpflanzen genauer unter-
sucht und Versuche ausgeführt, um ihre physiologische
Function zu prüfen. Er gelangte dabei zu folgenden
Ergebnissen.

Der gröfste Theil der submers wachsenden Pflanzen
besitzt an den Blättern Scheitelöffnungen, die entweder
durch Ausfallen einer beschränkten Anzahl von Epider-
miszellen (bei Potamogeton, Sagittaria, Alisma, Sparga-
nium, Stratiotes, Hippuris, Ceratophylluru, Myriophyllum)
oder durch Ausfallen der beiden Schliefszellen von
Wasserspalten (umgewandelten Spaltöffnungen) entstehen

(letzteres bei Callitriche, Batrachium, Ranunculus, Vero-
nica Anagallis). Die Scheitelöffnungen sind die Abflufs-
stellen des in dem Pflanzenkörper circulirenden Wasser-
stromes. Mehrere Versuche haben gezeigt, dafs Wasser
in Tropfenform aus diesen Organen heraustritt. Die

Wasserspalten sowie die Epidermis können die Scheitel-

öffnung in ihrer Function unterstützen. Beide können
den Porus, wo er fehlt, ersetzen. So die Wasserspalten
bei Typha und die Epidermis bei Elodea, Aldrovandia,
Utricularia. Unter abnormen Verhältnissen können auch

Scheitelöflnung und Epidermis das zum Leben der Pflanze

nothwendige Wasser aus dem umgebenden Medium ab-
sorbiren. p. M.

Ed. Hoppe: Ueber Veränderungen des Wald-
bodens durch Abholzung. (Centralblatt f. d.

ges. Forstwesen. Wien 1898, S.-A.)

So weit verbreitet auch die Ansicht ist, dafs der

abgeholzte Waldboden , weil er der Einwirkung von
Regen und Sonnenstrahlen frei ausgesetzt ist, sich ver-
schlechtert und besonders eine Humusverminderung er-

leidet, so fehlte es doch bisher fast völlig an beweisen-
den Zahlen. Diese werden nun durch die vorliegenden
Untersuchungen geboten, aus denen sich folgendes er-

geben hat.

In älteren Kahlschlägen zeigt der Boden in der
obersten Schicht gegenüber jenem geschlossener, alter

Bestände meist eine Verringerung der Menge der klein-

sten Bodenpartikel. Durch die Führung von Kahl-

schlägen, welche den Waldboden der ungehinderten
Einwirkung der Sonnenwärme und der Atmosphärilien
aussetzen, findet in den oberen Erdschichten eine be-
trächtliche Abnahme des Humusgehaltes statt. Die Ab-
nahme des Humusgehaltes ist absolut genommen meist
um so gröfser, je reicher der Waldboden an Humus
war und ist relativ genommen in abgeholzten Nadel-
waldflächen gröfser als in abgetriebenen Laubwald-
flachen. Das Volumgewicht des Bodens wird dement-
sprechend durch die in Schlagflächen ungehinderte
Einwirkung der Sonnenwärme und der Atmosphärilien
und die somit bewirkte Humusverminderung vergrößert.
Die Fähigkeit des Bodens, Wasser aufzunehmen (d. i.

die volle Wassercapacität) ,
nimmt in Schlagflächen in-

folge der oben genannten Erscheinungen ab, eine Boden-

verschlechterung, welche in strengen Lehmböden nasse,

sumpfige Stellen zu verursachen vermag. Die Einwir-

kung der Kahlhaltung auf den Boden, nach dem Abtriebs-

schlage und während der Begründung und Heranziehung
des neuen Bestandes, steigert sich im Laufe der Jahre,
und zwar mindestens bis zum zehnten Jahre. F. M.
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Lite r arisch es.

Maryland geological survey. Vol. II. (Balti-
more 1898.)
Es liegt nun der zweite, von der geologischen Landes-

anstalt von Maryland herausgegebene Band vor (über
Theil I, siehe diese Rdsch. 1898, XIII, 409), 500 Seiten
stark, mit 48 schönen Tafeln und 34 Textfiguren ge-
schmückt. Der reiche Inhalt gliedert sich in der folgen-
den Weise: W. Bullock Clark giebt zunächst einen Be-
richt über die während der Jahre 1896 und 1897 gemachten
Arbeiten der ihm unterstellten Survey. Darauf folgt
von P. Merril und B. Mathews eine Abhandlung
über die Bausteine Marylands; namentlich von Interesse
ist hierbei die Darstellung der vielfachen Methoden, mit
welchen die verschiedensten Eigenschaften dieser Bau-
steine untersucht werden

,
um deren Haltbarkeit und

Brauchbarkeit festzustellen. Der Kartographie Marylands
ist ein weiterer, von H. Gannett und B. Mathews
verfafster Theil gewidmet. In diesem dürfte ganz be-
sonders bemerkenswerth sein die Wiedergabe zahlreicher,
alter geographischer Karten, deren älteste aus dem Jahre
1527 stammt.

A.Acloque: Faune de France. Mammiferes. 84 p.
av. 209 fig. (Paris, Bailliere et fils.)

Von dem kleinen Werke, dessen dritten Band wir
seiner Zeit an dieser Stelle besprachen (Rdsch. 1898,
XIII, 575) liegt nunmehr die die Säugethiere behan-
delnde Lieferung vor. Da dieselbe die erste des die
französischen Wirbelthiere umfassenden Bandes ist, so

beginnt sie mit einer kurzen Charakteristik dieses Thier-
stammes. Es folgt eine allgemeine Uebersicht über den
Bau der Säugethiere und daran schliefst sich der in
Form analytischer Bestimmungstabellen abgefafste spe-
cielle Theil. Auch diese Lieferung ist durch zahlreiche,
gröfstentheils recht charakteristische Abbildungen, zum-
theil ganzer Thiere, zumtheil der Schädel, Gebisse oder
anderer für die betreffende Thiergruppe wichtiger Theile
(Nasen und Ohren der Fledermäuse, Hörn- bezw. Geweih-
formen der Wiederkäuer) illustrirt. R. v. Hanstein.

August Schulz: Entwickelungsgeschichte der
phanerogamen Pflanzendecke Mitteleuro-
pas nördlich der Alpen. Forschungen zur
deutschen Landes- und Volkskunde. XI, Heft 5.

(Stuttgart 1899, J. Engelhorn.)
Es hat vier Eiszeiten gegeben. Zwischen der zweiten

und dritten liegt eine Periode von extrem continentalem
Klima mit heifsen Sommern und kalten Wintern, die

Bildungszeit des älteren Löfs, eine ebensolche, die des

jüngeren Löfs, liegt zwischen der dritten und vierten
Eiszeit.

Das sind die Voraussetzungen ,
die der Verf. von

den Geologen übernimmt. Die vierte Eiszeit vernichtete
die Pflanzenwelt, die in der vorhergehenden heifsen Zeit
entstanden war, mit ihr begann also die Neubesiedelung
Mitteleuropas mit Phanerogamen. Die pflanzengeographi-
schen Thatsachen geben nun von den Klimaänderungen
seid jener Periode nach der Meinung des Verf. das

folgende Bild: Zunächst kam wieder eine Zeit mit heifsen,
trockenen Sommern und kalten, trockenen Wintern,
dann kam eine kühle Periode mit gemäfsigtem Klima,
kühlen Sommern und niederschlagsreichen Wintern, wie
sie heute etwa in Irland herrschen, ihr folgte wieder
eine Periode mit Steppenklima, die hinter der ersten

allerdings an Länge und Strenge zurückstand, sie wurde
durch eine zweite kühle Zeit abgelöst ,

und diese ist all-

mälig in die Gegenwart übergegangen, in der die Winter
wieder kälter und die Sommer heifser werden.

Die ältesten Pflanzen Mitteleuropas stammen also

aus der vierten Eiszeit; es sind die Arten des Hoch-
gebirges oder der Gebirgswälder, von denen manche zu-

gleich im hohen Norden vorkommen (Carex irrigua,
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Betula nana u. s. w.). Sie sind zumtheil von Süden aus

den Alpeu, zumtheil über Finnland aus dem Norden ein-

gewandert. In der nun folgenden Steppenzeit wurde
diese Flora in den Niederungen und auf den Mittel-

gebirgen vollständig vernichtet und auf die Hochgebirge
zurückgedrängt. Vom unteren Donaugebiete her wander-
ten jetzt Steppenpflanzen ein (Seseli Hippomarathrum,
Erysimum crepidifolium, Hypericum elegans, Stipa capil-

lata, Adonis vernalis u. s. w.). Ihre Verbreitung zeigt

heute grofse Lücken, die in der folgenden, kühlen Periode

entstanden sind. In dieser Zeit sind eine Anzahl Pflanzen

aus dem westlichen und nordwestlichen Europa ein-

gewandert (Echinodorus ranunculoides, Heleocharis

multicaulis, Tillaea muscosa, Hypericum helodes, Helos-

ciadium inundatum u. s. w.). Aber auch sie sind heute

nicht stetig verbreitet, zumtheil müssen sie in einer

zweiten Periode mit mehr continentalem Klima wieder

verschwunden sein. Das ist aber nicht die Zeit, die zur

Gegenwart hinüberführt, sondern aus besonderen Lücken
in der Verbreitung der Steppenpflanzen folgert der Verf.

das Vorhandensein einer zweiten kühlen Zeit nach dieser

zweiten Steppenzeit. Wie sich nun diese Lücken von

den in der ersten kühlen Zeit entstandenen mit Sicher-

heit unterscheiden lassen und an welchen Merkmalen
man die BeBiedelungen der ersten und zweiten Steppen-
zeit und die dritte Ausbreitung in der Gegenwart er-

kennt, das ist dem Ref. aus den Auseinandersetzungen
des Verf. nicht klar geworden. Die klimatischen Aende-

rungen nach der ersten kühlen Zeit sind jedenfalls etwas

problematischer Natur.

Es ist zu bedauern, dafs dem Buche kein Register
der Pflanzennamen beigegeben ist. Für viele pflanzen-

geographisch interessante Arten wird eine ausführliche

Darstellung der Verbreitung gegeben, die für die Gelehr-

samkeit und den Fleifs des Verf. Zeugnifs ablegt. Leider

wird auf diejenigen Mittel, welche die doch für ein

gröfseres Publikum bestimmte Darstellung etwas inter-

essanter oder übersichtlicher machen könnten
,
im all-

gemeinen verzichtet. Die Einleitung mit ihren lang-

weiligen Definitionen kann als Muster dafür gelten, wie

man den Leser von der Leetüre eines Buches abschrecken

kann. E. Jahn.

E. Liesegang: Photographische Chemie. 2. Aufl.

(Düsseldorf 1899, Selbstverlag.)

Das Buch bespricht in populärer Schreibweise in

einzelnen wenig zusammenhängenden Kapiteln die Chemie

einiger photographischer Phänomene und wendet sich an

das photographische Fachpublikum und die Amateure,
die den Naturwissenschaften fern stehen. Fm.

Vermischtes.
Die Erwartung, dafs die süddeutsche Metropole

der Wissenschaft und Kunst, München, in welcher

die 71. Versammlung der Gesellschaft deutscher
Naturforscher und Aerzte vom 18. bis 23. Sep-
tember stattfand , eine ungewöhnlich grofse Anzahl von
Theilnehmern heranziehen werde

,
hat sich in solchem

Grade erfüllt, dafs die Räume des Hoftheaters, in denen

die allgemeinen Sitzungen abgehalten wurden
,
nur sehr

schwierig die Schaar der Hörer fassen konnten. Am
Montag den 18. eröffnete der erste Geschäftsführer der

Versammlung, Prof. v. Win ekel, die Sitzung mit einigen
die Ziele der Versammlung skizzirenden Worten, welchen
die Begrüfsungen durch S. K. Hoheit den Prinzen Dr.

Ludwig Ferdinand von Bayern, den bayerischen
Kultusminister v. Landmann, den ersten Bürger-
meister der Stadt München v. Borscht, den Präsi-

denten der Akademie der Wissenschaften, Prof. v. Zittel,
den Prorector der Universität, Prof. v. Heigel, den
Director der technischen Hochschule, Prof. v. Hoyer
und durch den derzeitigen ersten Vorsitzenden der Ge-

sellschaft, Prof. Neumayer, folgten. Die Reihe der

wissenschaftlichen Vorträge eröffnete Herr Prof. Dr. Frit-

jof Nansen (Christiania) mit einer durch zahlreiche Pro-

jectionsbilder erläuterten Darstellung der wissenschaft-

lichen Ergebnisse seiner Forschungsreise nach der Polar-

region. Den Verlauf und die äufseren Schicksale seiner

Expedition mit Becht als bekannt voraussetzend, ging
Redner sofort an die Schilderung der geographischen Er-

gebnisse, durch welche besonders unsere Anschauungen
über das Bodenrelief des Polarmeeres eine totale Um-

gestaltung erfahren haben, da Nansen in dem bisher

für seicht gehaltenen Becken Tiefen lothete, die dort

Niemand vermuthet hatte. Die Annahme einer von Ost

nach West gerichteten Meeresströmung, auf welche der

Plan der Polarexpedition gegründet war, fand in der

Drift des vom Eise besetzten „Fram" ihre volle Bestäti-

gung. Die Beschaffenheit des Eises, die meteorologischen

Ergebnisse bezüglich der Temperatur, Bewölkung, mag-
netischer und optischer Erscheinungen wurden im
weiteren Verlaufe der Rede eingehend beschrieben, und
besonders aus den Temperaturen und dem Salzgehalt
des Meerwassers Folgerungen über die Wassercirculation

in diesen Gebieten und über die Ausläufer des Golf-

stromes abgeleitet. Höchst interessant waren noch die

biologischen Ergebnisse, die Feststellung der Thatsache,
dafs bis zu dem 86. Breitengrade hinauf ein verhältnifs-

mäfsig reiches Thierleben angetroffen wird, dem das

diatomeenreiche Plankton als vegetabilisches Nähr-

material zur Grundlage dient. — Den zweiten Vortrag
hielt Herr Prof. v. Bergmann (Berlin) über „die Er-

rungenschaften der Radiographie für die Behandlung
chirurgischer Krankheiten". In lebendiger, fesselnder

Bewerthung der neuesten physikalischen Entdeckung
für die Medicin verhielt der Redner sich skeptisch und
vielfach entschieden ablehnend gegen die Verwendung
dieses neuen Agens als Heilmittel

,
um dann die hohe

Bedeutung der Röntgenstrahlen für die Diagnostik in

um so glänzenderes Licht zu stellen. Die Erkennung
von Entwickelungszuständen, Erkrankungen und Ver-

letzungen der Knochen im lebenden Körper, das Sicht-

barmachen von Fremdkörpern ,
welche in die Tiefe

gedrungen sind
, geben dem behandelnden Arzte und

speciell dem Chirurgen Anhaltspunkte und Wegweiser
für chirurgische Eingriffe und Behandlungsmethoden,
an welche früher aus Mangel an sicheren Diagnosen
nicht gedacht werden konnte. Die Radiographie ,

ob-

gleich noch in den Anfängen ihrer Entwickelung, ge-
währt somit dem ausübenden Arzte ein so wichtiges
Hülfsmittel für die Erfüllung seiner hohen Aufgaben,
dafs er der exaeten Wissenschaft für diese Gabe stets

zu Dank verpflichtet bleiben mufs. — Der dritte Vor-

trag des Herrn Prof. Förster (Berlin) mufste wegen
der stark vorgerückten Zeit als Torso vorgeführt wer-

den; von „den Wandlungen des astronomischen Welt-

bildes bis zur Gegenwart" hat der Vortragende nur das

letzte Stadium, das Weltbild der Gegenwart, gegeben,
wie es sich durch die Spectralanalyse, die Photographie
und die verfeinerten Beobachtungsmittel der neuesten

Riesenteleskope gestaltet hat. — Am Nachmittage
des 18. wurden die einzelnen Abtheilungen eröffnet,

welche ihre Verhandlungen am Dienstag, Donnerstag und

Freitag Nachmittag fortsetzten und zu Ende führten.

Wir hoffen, wie im Vorjahre, unseren Lesern einen Be-

richt über die Verhandlungen der wichtigsten natur-

wissenschaftlichen Sectionen geben zu können. — Am
Mittwoch den 20. Vormittags fanden gemeinsame Sitzun-

gen der beiden Hauptgruppen statt. In der naturwissen-

schaftlichen Hauptgruppe gab Herr Prof. Chun (Breslau)

Erläuterungen zu seiner Ausstellung der Ergebnisse der

deutschen Tiefsee-Expedition in dem antarktischen und
Indischen Ocean. Der Redner beschränkte sich auf die

summarische Darstellung der biologischen Bereicherungen
unserer Kenntnisse durch eine grofse Anzahl neuer und
höchst sonderbarer Formen von Thieren: Schwämmen,
Krustaceen und Fischen, welche zumtheil in einer be-
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sonderen Ausstellung den Theilnehmern der Versamm-

lung zugänglich gemacht waren. Höchst interessant

war
,

dafs Herr C h u n im südlichen Polarmeere ebenso
überraschende Tiefen gefunden ,

wie sie Nansen in

dem arktischen Polarmeer beobachtet hat. Als besonders

wichtig hob der Vortragende den sicheren Nachweis

hervor, dafs Diatomeen und anderes pflanzliches Plankton
nur bis zur Tiefe von etwa 30O bis 400 m das Meer be-

wohnen, während die Thierwelt bis auf den Grund, oft

von mehreren Tausend Meter Tiefe, sehr reich vertreten

und in diesen ewig dunkeln Tiefen mit grofsen Augen,
aber auch mit sehr mannigfachen Leuchtorganen ausge-
stattet ist. Das überaus reiche, von der Valdivia-Expe-
dition gesammelte Material ist bereits gesichtet und an

die einzelnen Forscher zur eingehenden wissenschaftlichen

Untersuchung vertheilt, die etwa in zwei Jahren be-

endet sein und dann das Gesammtergebnifs der Expedi-
tion überblicken lassen wird. — Diesem Vortrage folgte
die Berichterstattung einer auf der vorjährigen Ver-

sammlung designirten Commission für Referate über die

Frage der Decimaltheilung von Zeit und Kreisumfang.
Die Commission entschied sich für drei getrennte Refe-

rate
,
von denen das erste von Herrn Prof. M e h m k e

(Stuttgart) vom geodätischen und mathematischen Stand-

punkte aus, unter vorläufiger Vernachlässigung der

Decimaltheilung der Zeit, entschieden die baldige Ein-

führung der Decimaltheilung des Kreisumfanges , unter

Zugrundelegung des Quadranten als Einheit, befür-

wortete. Der zweite Referent, Prof. Bauschinger
(Berlin) äufserte sich vom astronomischen Standpunkte
aus ebenso entschieden ablehnend gegen die Decimal-

theilung von Zeit und Winkel; während der dritte Refe-

rent, Prof. Schülcke (Osterode) vom Standpunkte des

mathematischen Unterrichtes die Beibehaltung des Grades
als Winkeleinheit und die Decimaltheilung des Grades be-

fürwortete. In der Discussion haben sich zwei anwesende

Astronomen, Prof. Seeliger (München) und Prof. För-
ster (Berlin) für den letztgenannten Vorschlag, die

Decimaltheilung des Grades, ausgesprochen. Auch die

übrigen Redner schienen meist diesem Antrage geneigt
zu sein. Das Ergebnifs war, dafs die Deutsche Mathe-
matische Vereinigung beauftragt wurde , im Namen der

naturwissenschaftlichen Hauptgruppe dem Herrn Reichs-
kanzler einen zusammenfassenden Bericht über die De-
batten zu überreichen und dahin zu wirken, dafs das
Deutsche Reich auf dem nächstjährigen Pariser Con-

gresse durch Sachverständige vertreten werde. — Den
wissenschaftlichen Vorträgen war die Geschäftssitzung
der Gesellschaft vorausgegangen, in welcher zunächst
die Wahl des nächstjährigen Versammlungsortes erfolgte;
sie fiel auf Aachen, und als Geschäftsführer wurden die

Herren Prof. Wüllner und Geh. Sanitätsrath Meyer
gewählt. Sodann folgten die Ergänzungswahlen des
Vorstandes und des Ausschusses, der vorläufige Kassen-
bericht und die Berathungen über zwei aus der Ver-

sammlung gestellte und durch den Ausschufs bereits

berathene Anträge, von denen der eine beabsichtigt,
statt der grofsen Zersplitterung der Gesellschaft in einige
30 Sectionen, dieselben auf eine kleine Anzahl zu be-

schränken, die es ermöglichen, dafs die Theilnehmer
nicht mehr gezwungen sind, auf ihr Specialfach in der
Sondersection sich zu beschränken, vielmehr in den
combinirten Abtheilungen über verschiedene Gebiete der
Wissenschaft sich unterrichten können. Der zweite An-
trag beabsichtigt einen Zusammenhang der Gesellschaft
deutscher Naturforscher und Aerzte mit den vielen existi-

renden wissenschaftlichen Localvereinen herzustellen. —
In der zweiten allgemeinen Sitzung am Freitag den
22. September sprach zunächst Herr Prof. Birch-Hirsch-
feld (Leipzig) über „Wissenschaft und Heilkunst". Er
führte aus, wie die alte Verbindung zwischen Natur-
wissenschaft und Medicin in neuerer Zeit durch die

grofsen Fortschritte und den Umschwung der ersteren

eine neue Gestalt gewonnen, indem die Naturwissenschaft

nicht allein das Material für die rationelle Ausübung der

Ileilkunst, sondern auch die Methode zur wissenschaft-
lichen Forschung neugestaltet hat. Als ein Beispiel für

den segensreichen Erfolg dieser Vereinigung besprach
der Redner die schönen Resultate der Serumtherapie.
Trotzdem entwickelt sich gleichzeitig immer üppiger das

Kurpfuscherthum ,
welches entweder als Heilzauberei

oder als Naturheilkunde ohne Kenntnifs und ohne Be-

rücksichtigung, oder nur in ganz einseitiger Uebertrei-

bung der Lehren der Naturwissenschaft sein Wesen treibt

und die Stellung der naturwissenschaftlichen Aerzte be-

drängt.
— Den zweiten Vortrag hielt Herr Prof. Boltz-

mann (Wien) über „den Entwickelungsgang der Methoden
der theoretischen Physik in der neueren Zeit". Dieser

Vortrag erscheint ausführlich in dieser Rundschau. —
In dem dritten und letzten Vortrage „Justus von Liebig
und die Medicin" hat Prof. Klemperer (Berlin) im
Namen der praktischen Medicin eine Schuld der Dank-
barkeit abzutragen unternommen, welche andere Zweige
der Wissenschaft und Praxis, die Chemie, die Physik,
die Physiologie, die Landwirthschaft, schon längst
dem grofsen ,

auf so verschiedenen Gebieten bahn-
brechend und wegweisend wirkenden Chemiker Liebig
abgetragen haben. In der That hat Liebig auch
hochbedeutende Verdienste um die praktische Medicin
sich erworben; die Pharmakognosie als solche verdankt
ihm zwar wenig, aber eine ganze Reihe neuer Stoffe, die

er dargestellt, wie Chloroform, Chloral und viele andere,
sind für den ausübenden Arzt von unschätzbarem Werthe

geworden. Vor allem aber ist ihm zu danken die Ent-

stehung und Ausbildung der diätetischen Therapie; aus

den Studien Liebigs über die Ernährung ging dieses

Heilverfahren hervor, das jetzt die gleiche Bedeutung
wie die medicamentöse Behandlung der Kranken sich

errungen hat. In einzelnen Krankheitsgruppen , in der

Behandlung der Infections-, der Magen- und Darmkrank-
heiten ist man jetzt theils zu den chemischen An-

schauungen Liebigs zurückgekehrt, theils auf die

grundlegenden Stoffwechseluntersuchungen desselben an-

gewiesen. Nicht minder wichtig ist die wissenschaft-

liche Auffassung der Arzneimittelwirkungen ,
die in

Liebigs Arbeiten wurzelt. Man kann daher Liebig
auch als bahnbrechenden Förderer der praktischen Medicin

bezeichnen, dem diese zu tiefem Danke verpflichtet bleibt.— Der Vorsitzende der Gesellschaft gab sodann einen

kurzen Ueberblick über die Arbeiten, soweit ein solcher

möglich ist
,

unter Hervorhebung einiger Glanzpunkte,
worauf der erste Geschäftsführer mit einer Ansprache
die Versammlung, welche von über 3000 Theilnehmern
besucht gewesen, schlofs.

Einen blauen Lichtstrahl bei Sonnenauf-
gang über dem Montblanc hat Lord Kelvin am 27. August
vom Balkone eines 1545 m über dem Meere und etwa
68 km vom Montblanc entfernten Hotels gesehen. Um
4 Uhr morgens hatte er einen prachtvollen Rundblick
über die Alpenketten der Schweiz

, Savoyens und der

Dauphine; der Himmel war vollkommen klar und die

Objecte in der Morgendämmerung sehr scharf. Im Ver-

laufe einer halben Stunde zeigten rosige Farben zu beiden

Seiten der Stelle stärksten Dämmerungslichtes, dafs der

Sonnenaufgang vom Balkone aus werde beobachtet werden

können; gestützt wurde diese Annahme durch die Beob-

achtung der Hei d inger sehen Büschel, als die Er-

leuchtung der Luft in gröfseren Höhen durch den hellen

Halbmond durch das Sonnenlicht verdrängt wurde,
das von jenseits der Berge nach oben strahlte. Etwas

später convergirten die Strahlen des Sonnenlichtes und
die Schatten ferner Berge deutlich nach einem Punkte
tief unter dem Gipfel des Montblanc. Im Verlaufe von
fünf bis zehn Minuten konnte man verfolgen, wie der

Convergenzpunkt schräg nach oben wanderte, bis in einem
Momente am südlichen Profil des Montblanc ein blaues
Licht gegen den Himmel erschien, das in weniger als
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y20 Secunde blendend weifs wurde, ähnlich einem glänzen-

den elektrischen Bogenlichte. Da Herr Kelvin kein

dunkles Glas zur Hand hatte, konnte er den Sonnenaufgang
nicht weiter verfolgen. (Nature. 1899, Vol. LX, p. 411.)

Nachdem festgestellt war, dafs man durch das

Fällen von gelatinösen Massen in Flüssigkeiten ,
die

gegen die Niederschläge chemisch indifferent sind, eine

optische Leere erzeugen (vergl. Rdsch. 1899, XIV, 370),

das heifst alle suspendirten Körperchen entfernen kann,
so dafs ein hindurchgesandter Lichtstrahl nicht diffun-

dirt wird, war die Frage von Interesse, wie sich Lösun-
gen, also Medien aus zwei oder mehreren chemisch
verschiedenen Stoffen verhalten würden. Herr Spring
hat eine grofse Reihe von Salzen nach dieser Richtung
untersucht, zunächst Salze der alkalischen und erdalka-

lischen Metalle (Chlorüre, Bromüre, Chlorate und Nitrate

von Natrium, Kalium, Ammonium, Calcium und Barium),
sodann Salze der erdigen und der schweren Metalle

(Salze von Aluminium
,
Chrom , Eisen , Mangan , Zink,

Kobalt, Nickel, Cadmium, Kupfer, Quecksilber und Blei)

und schliefslich eigentliche colloidale Lösungen (Sulfüre
von Arsenik und Antimon, Hydrate der Thonerde, des

Chroms und Eisens, Kieselsäure und Molybdänsäure,

Lösungen von Cellulose, Stärke, Congoroth, Hämoglobin
und Magdalaroth). Die Ergebnisse dieser Versuche waren,
dafs die Lösungen, welche sämmtlich im Tageslicht klar

und durchsichtig erscheinen, in zwei Klassen gehören,
welche durch das Hindurchsenden eines intensiven Licht-

bündels von einander geschieden werden können: Die

einen bilden optisch leere Lösungen ,
wie das destillirte

Wasser; es gehören hierher die Alkali- und Erdalkali-

salze und ein Theil der zweiten Gruppe von Salzen; sie

sind sämmtlich Elektrolyte und enthalten besonders in

stärkeren Verdünnungen eine gröfsere oder geringere
Zahl von Ionen

,
deren Anwesenheit in der LösuDg so-

mit keine optische Ungleichmäfsigkeit zur Folge hat,

welche eine Zerstreuung des hindurchgehenden Lichtes

erzeugen würde. Die zweite Klasse der Lösungen ist

unvollkommen durchsichtig; sie zeigen in bestimmten

Concentrationen, oder immer, Diffusion des Lichtes. Zu
dieser Klasse gehören theils Elektrolyte, und zwar sind

dies solche, deren Metalle ein in Wasser unlösliches Oxyd
bilden

;
bei bestimmten Verdünnungen wird durch hydro-

lytische Dissociation ein Theil der Base als Hydrat aus-

geschieden und veranlasst dann die seitliche Diffusion

des Lichtes. Man kann in einigen dieser Fälle durch
Zusatz von Säure das Hydrat wieder auflösen und so

die durch die Verdünnung trübe gewordene Flüssigkeit
wieder optisch leer machen. In zweiter Reihe gehören
in die zweite Klasse die colloiden Lösungen, die sich in

allen Concentrationen wie trübe Medien verhalten, was
bereits die Herren Picton und Linder (Rdsch. 1892,

VII, 221) für einzelne Lösungen gezeigt hatten. (Bulletin
de PAcad. roy. belgique. 1899, Cl. d. sc, p. 500.)

Im Zoologischen Anzeiger (1899, XXII. Bd., p. 241)
berichtet Herr V. Sixta über Beobachtungen, wie junge
Ornithorhynchus die Milch ihrer Mutter saugen.
Die beiden eierlegenden Säugethiere Echidna und Orni-

thorhynchus, der Ameisenigel und das Schnabelthier,
unterscheiden sich in ihrer Fortpflanzung dadurch, dafs

ersteres das etwa 15 mm im Durchmesser haltende fast

kugelige, von einer häutigen Schale umgebene Ei zur

Weiterentwickelung in einen Brutbeutel bringt, während
bei Ornithorhynchus ein Brutbeutel nicht zur Ausbildung
gelangt. Beim Schnabelthier werden dementsprechend
die Eier im Neste abgelegt und die Jungen verbleiben

hier, finden also insofern weniger günstige Bedingungen
als beim Ameisenigel, dessen im Brutbeutel geborgene
Jungen an besonderen Mammarfeldern ausreichende

Nahrunsr finden. Ueber die Eiablage und Brutpflege der

beiden Monotremen, besonders aber des Schnabelthieres
ist bisher so wenig sicheres bekannt, dafs jede Mitthei-

lung hierüber von Interesse ist. Die Nester von Ornitho-

rhynchus sind schwer zugänglich und müssen durch

Aufgraben der am Flufsufer gelegenen, tiefen Baue er-

öffnet werden. Caldwell, welcher Mitte der achtziger
Jahre die Fortpflanzung und Entwickelung von Orni-

thorhynchus klar zu stellen suchte und S em o n
,

der

diese mühevolle Untersuchung Anfang der neunziger
Jahre fortsetzte, liefsen viele Baue aufgraben, ohne auf

Junge oder Eier zu stofsen. Im vorliegenden Artikel ist

nun von einem Funde zweier Eier in einem Neste die

Rede, ohne dafs allerdings genaueres darüber mitgetheilt
werden konnte, da dieser Fund nur zufällig von Arbeitern

gemacht wurde und die Eier zerdrückt wurden. Dagegen
wird nach einer directen Beobachtung geschildert, in

welcher Weise die Jungen saugen. Das Weibchen,
welches der Zitzen entbehrt, legt sich dabei auf den

Rücken und zwei Junge drücken die Milch aus, indem
sie mit ihren Schnäbeln um die kleinen, siebartigen Löcher

herumklopfen; die Milch fliefst herab in eine Hautrinne,
welche das Weibchen mit den Longitudinalmuskeln in

der Medianlinie des Bauches bildet, und aus dieser Rinne
schlucken sie die Milch. Hierdurch wurde also bestätigt,
was frühere anatomische Untersuchungen schon gelehrt
hatten

,
nämlich dafs die Milchdrüse unter Compression

eines Hautmuskels in Function tritt. Die Jungen des

Schnabelthieres sollen im Neste bleiben, bis sie eine

Länge von 12cm erreicht haben, dann kommen sie her-

vor und bei 20 cm Länge wagen sie sich von der Mutter

begleitet aufs Wasser. K."

Ernannt: aufserordentlicher Professor W. M. Wheeler
in Chicago zum ordentlichen Professor der Zoologie an
der Universität von Texas; — Professor J. L. Kiellog
zum aufserordentlichen Professor der Biologie am Wil-
liams College inWilliamstown; — aufserordentlicher Pro-

fessor Arthur, St. C. Dustan zum ordentlichen Pro-

fessor der Physik und Elektrotechnik am Polytechnikum
zu Auburn; — Herr A. G. Aschroft zum aufserordent-

lichen Professor der Technologie am Central College

London; — Dr. L. C. Glen zum Professor der Geologie
am South - Carolina College;

— Professor Bantlin an

der technischen Hochschule in Braunschweig zum ordent-

lichen Professor für Maschinenkunde an der technischen

Hochschule in Stuttgart.
Gestorben : der durch wissenschaftliche Luftsehiff-

fahrten bekannte Begründer der Zeitschrift La Nature,
Gaston Tissandier; — in Lund der Professor der

Entomologie an der Universität, Karl Gustav Thom-
son, 75 Jahre alt.

Astronomische Mittheilungen.
Von Sternbedeckungen durch den Mond, sicht-

bar für Berlin, stehen demnächst folgende bevor:

15.0ct. E.d. = 5h 0m A. h.= 5h53m x Aquarii 5. Gr.

21. „ E.h. = 9 41 A. d. = 10 43 zTauri 5. „

Folgende Maxima von interessanteren Veränder-
lichen des Miratypus sind im November 1899 zu

erwarten :

Tag



Naturwissenschaftliche Rundschau.
Wöchentliche Berichte

über die

Fortschritte auf dem G-esammtgeMete der Naturwissenschaften.

XIV. Jahrg. 14. Oetober 1899. Nr. 41.

Ueber die Entwickelung der Biethoden

der theoretischen Physik in neuerer Zeit.

Von Professor Ludwig Boltzmann.

(Vortrag, gehalten in der zweiten allgemeinen Sitzung der

Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu München

am 22. September 1899.)

(Schliifs.)

Von den Energetikern kommen wir zu den Phäno-

menologen ,
welche ich als gemäfsigte Seeessionisten

bezeichnen möchte. Ihre Lehre ist eine Reaction da-

gegen ,
dafs die alte Forschungsmethode die Hypo-

thesen über die Beschaffenheit der Atome als das

eigentliche Ziel der Wissenschaft, die daraus sich

für sichtbare Vorgänge ergebenden Gesetze aber mehr

blofs als Mittel zur Controle derselben betrachtet hatte.

Dies gilt freilich nur für deren extremste Richtung.

Wir sahen, dafs schon Clausius strenge zwischen

der allgemeinen, von Molecularhypothesen unabhängi-

gen und der speciellen Thermodynamik unterschieden

hatte. Auch viele andere Physiker ,
z. B. Ampere,

Franz Neumann, Kirchhoff, legten ihren Ab-

leitungen keine Molecularvorstelluugen zugrunde,

wenn sie auch die atomistische Structur der Materie

nicht leugneten.

Eine Ableitungsweise finden wir da besonders

häufig, welche ich die euclidische nennen möchte, da

sie der von Euclid in der Geometrie angewandten

nachgebildet ist. Es werden einige Sätze (Axiome)

entweder als von selbst evident oder doch als un-

zweifelhaft erfahrungsmäfsig feststehend vorausge-

stellt, aus diesen dann zunächst gewisse einfache

Elementargesetze als logische Consequenzen abge-

leitet und daraus erst schliefslich die allgemeinen

(Integral)-Gesetze construirt.

Mit dieser und den moleculartheoretischen Ab-

leitungsweisen war man bisher so ziemlich ausgelangt;
anders bei Maxwells Theorie des Elektromagnetis-
mus. Maxwell dachte sich bei seinen ersten Ar-

beiten das den Elektromagnetismus fortpflanzende

Medium ebenfalls als bestehend aus einer grofsen

Zahl von Molecülen
, wenigstens von mechanischen

Individuen ,
den Bau derselben aber so complicirt,

dafs sie nur als Hülfsmittel zur Auffindung der

Gleichungen, als Schemata einer mit der thatsäch-

lichen in gewisser Hinsicht analogen Wirkung, aber

nimmermehr als endgültige Bilder des in der Natur

existirenden gelten können. Später zeigte er, dafs

nicht blofs diese, sondern auch viele andere Mecha-

nismen zum Ziele führen würden
,
sobald dieselben

nur gewisse allgemeine Bedingungen erfüllten
;
aber

alle Bemühungen , einen bestimmten
,

wirklich ein-

fachen Mechanismus zu finden, an dem alle diese Be-

dingungen erfüllt sind, scheiterten. Dies ebnete

einer Lehre den Boden, welche ich am prägnantesten
charakterisiren zu können glaube ,

wenn ich zum
dritten Male auf Hertz zurückkomme, dessen in der

Einleitung seiner Abhandlungen über die Grund-

gleichungen der Elektrodynamik niedergelegten Ideen

für diese Lehre typisch sind.

Eine befriedigende mechanische Erklärung dieser

Grundgleichungen hat Hertz nicht gesucht, wenig-
stens nicht gefunden; aber auch die euclidische Ab-

leitungsweise verschmähte er. Mit Recht weist er

darauf hin
,
dafs in der Mechanik nicht die wenigen

Experimente, aus denen gewöhnlich deren Grundglei-

chungen gewonnen werden, dafs in der Elektrodyna-
mik nicht die fünf oder sechs Fundamentalversuche

Amperes es sind, was uns von der Richtigkeit aller

dieser Gleichungen so fest überzeugt, sondern viel-

mehr ihre nachherige Uebereiustimmung mit allen

bisher bekannten Thatsachen. Er fällt daher das

salomonische Urtheil ,
es sei das beste

,
nachdem

man diese Gleichungen einmal habe
,

sie ohne jede

Ableitung hinzuschreiben
,

dann mit den Erschei-

nungen zu vergleichen und in ihrer steten Ueber-

einstimmung mit denselben den besten Beweis ihrer

Richtigkeit zu erblicken.

Die Ansicht, deren Extrem hiermit ausgesprochen

ist, fand die verschiedenste Aufnahme. Während die

Einen fast geneigt waren
,

sie für einen schlechten

Witz zu halten , schien es Anderen von nun an als

einziges Ziel der Physik, ohne jede Hypothese ,
ohne

jede Veranschaulichung oder mechanische Erläuterung
für jede Reihe von Vorgängen Gleichungen aufzu-

schreiben, aus denen ihr Verlauf quantitativ berechnet

werden kann, so dafs die alleinige Aufgabe der Physik
darin bestände

,
durch Probiren möglichst einfache

Gleichungen zu finden
,
welche gewisse nothwendige,

formale Bedingungen der Isotropie u. s. w. erfüllen,

und sie dann mit der Erfahrung zu vergleichen.

Dies ist die extremste Richtung der Phänomenologie,
welche ich die mathematische nennen möchte, während

die allgemeine Phänomenologie jede Thatsachengruppe
durch Aufzählung und naturgeschichtliche Schilderung

aller dahin gehörigen Erscheinungen zu beschreiben
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sucht, ohne Beschränkung der dazu dienlichen Mittel,

aber unter Verzicht auf jede einheitliche Naturauf-

fassung, auf jede mechanische Erläuterung oder son-

stige Begründung. Letztere ist charakterisirt durch

den von Mach citirten Ausspruch, dafs die Elek-

tricität nichts anderes ist, als die Summe aller Er-

fahrungen ,
welche wir auf diesem Gebiete schon

gemacht haben und noch zu machen hoffen. Beide

stellen sich die Aufgabe, die Erscheinungen darzu-

stellen, ohne über die Erfahrung hinauszugehen.

Die mathematische Phänomenologie erfüllt zu-

nächst ein praktisches Bedürfhits. Die Hypothesen,
durch welche man zu den Gleichungen gelangt war,

erwiesen sich als unsicher und dem Wandel unter-

worfen, die Gleichungen selbst aber, wenn sie einmal

in genügend vielen Fällen erprobt waren, standen

wenigstens innerhalb gewisser Genauigkeitsgrenzen

fest; darüber hinaus bedurften sie freilich wieder

der Ergänzung und Verfeinerung. Schon für den

praktischen Gebrauch ist es daher erforderlich, das

Feststehende, Gesicherte vom Schwankenden möglichst

reinlich zu sondern.

Es muss auch zugegeben werden, dafs der Zweck

jeder Wissenschaft, und daher auch der Physik, in

der vollkommensten Weise erreicht wäre, wenn man
Formeln gefunden hätte, mittelst deren man die zu

erwartenden Erscheinungen in jedem speciellen Falle

eindeutig, sicher und vollkommen genau voraus-

berechnen könnte
;
allein dies ist ebenso ein unerfüll-

bares Ideal, wie die Kenntnifs des Wirkungsgesetzes
und der Anfangszustände aller Atome.

Wenn die Phänomenologie glaubte, die Natur dar-

stellen zu können, ohne irgendwie über die Erfahrung

hinauszugehen ,
so halte ich das für eine Illusion.

Keine Gleichung stellt irgend welche Vorgänge ab-

solut genau dar, jede idealisirt sie, hebt gemeinsames
heraus und sieht von verschiedenem ab, geht also

über die Erfahrung hinaus. Dafs dies nothwendig
ist, wenn wir irgend eine Vorstellung haben wollen,

die uns etwas künftiges vorauszusagen erlaubt, folgt

aus der Natur des Denkprocesses selbst, der darin

besteht, dafs wir zur Erfahrung etwas hinzufügen
und ein geistiges Bild schaffen, welches nicht die

Erfahrung ist und darum viele Erfahrungen dar-

stellen kann.

Die Erfahrung, sagt Goethe, ist immer nur zur

Hälfte Erfahrung. Je kühner man über die Erfahrung

hinausgeht, desto allgemeinere Ueberblicke kann man

gewinnen ,
desto überraschendere Thatsachen ent-

decken, aber desto leichter kann man auch irren.

Die Phänomenologie sollte daher nicht prahlen, dafs

sie die Erfahrung nicht überschreitet, nur warnen,

dies in zu hohem Mafse zu thun.

Auch wenn sie kein Bild für die Natur zu setzen

glaubt, irrt sie. Die Zahlen, ihre Beziehungen und

Gruppirungen sind gerade so Bilder der Vorgänge,
wie die geometrischen Vorstellungen der Mechanik.

Erstere sind nur nüchterner, für die quantitative

Darstellung besser
, aber dafür weniger geeignet,

wesentlich neue Perspectiven zu zeigen ;
sie sind

schlechte heuristische Wegweiser; ebenso erweisen sich

alle Vorstellungen der allgemeinen Phänomenologie
als Bilder der Erscheinungen. Es wird daher wohl

der beste Erfolg erzielt werden, wenn man stets alle

Abbildungsmittel je nach Bedürfnis verwendet, aber

nicht versäumt, die Bilder auf jedem Schritte an

neuen Erfahrungen zu prüfen.

Dann wird man auch nicht, wie es den Ato-

mistikern vorgeworfen wurde, durch die Bilder ge-

blendet, Thatsachen übersehen. Hierzu führt jede

wie immer geartete Theorie, wenn sie zu einseitig

betrieben wird. Es war daran weniger eine speci-

fische Eigentümlichkeit der Atomistik, als vielmehr

der Umstand Schuld, dass man noch zu wenig gewarnt

war, den Bildern zu trauen. Der Mathematiker darf

ebensowenig seine Formeln mit der Wahrheit ver-

wechseln, sonst wird er in gleicher Weise geblendet.

Dies sieht man an den Phänomenologen, wenn sie

die vielen, vom Standpunkte der speciellen Thermo-

dynamik allein verständlichen Thatsachen nicht be-

merken, an den Gegnern der Atomistik, wenn sie

alles dafür Sprechende ignoriren, ja selbst an Kirch-

hoff, wenn er, seinen hydrodynamischen Gleichungen

trauend, die Ungleichheit des Druckes an verschiedeneu

Stellen eines wärmeleitenden Gases für unmöglich hält.

Die mathematische Phänomenologie kehrte uatur-

gemäfs zu der dem Anscheine entsprechenden Vor-

stellung der Continuität der Materie zurück. Dem

gegenüber machte ich darauf aufmerksam, dafs die

Differentialgleichungen, welche sie benutzt, laut De-

finition blofse Grenzübergänge darstellen, welche ohne

die Voranstellung des Gedankens einer sehr grossen
Zahl von Einzelwesen einfach sinnlos sind. Nur bei

gedankenlosem Gebrauche mathematischer Symbole
kann man glauben, Differentialgleichungen von ato-

mistischen Vorstellungen trennen zu können. Wird
man sich vollkommen darüber klar, dass die Phäno-

menologen versteckt im Gewände der Differential-

gleichungen ebenfalls von atomartigen Einzelwesen

ausgehen, die sie allerdings für jede Erscheinungs-

gruppe anders, bald mit diesen bald mit jenen Eigen-
schaften in complicirtester Weise begabt denken

müssen
,

so wird sich bald wieder das Bedürfnifs

nach einer vereinfachten, einheitlichen Atomistik ein-

stellen.

Die Energetiker und Phänomenologen hatten aus

der geringen gegenwärtigen Fruchtbarkeit auf den

Niedergang der Moleculartheoriegeschlossen. Während
diese nach der Meinung Einiger überhaupt nur ge-

schadet hat, so gaben doch Andere zu, dafs sie früher

von Nutzen war, dafs nahezu alle Gleichungen, welche

den mathematischen Phänomenologen jetzt der In-

begriff der Physik sind, auf moleculartheoretischem

Wege gewonnen wurden
;
aber Letztere behaupteten,

dafs sie jetzt, wo man diese Gleichungen bereits hat,

überflüssig geworden sei. Alle schworen ihr Ver-

nichtung. Sie wiesen auf das historische Princip hin,

dafs oft die am meisten hochgehaltenen Ansichten in

kurzer Zeit durch völlig verschiedene verdrängt

werden, ja wie der heilige Remigius die Heiden, so
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mahnten sie die theoretischen Physiker, zu verbrennen,
was man soeben noch angebetet hatte.

Allein historische Principe sind mitunter zwei-

schneidig. Gewifs zeigt die Geschichte unvorher-

gesehene Umwälzungen ; gewifs ist es nützlich, die

Möglichkeit im Auge zu behalten, dafs das, was uns

jetzt das sicherste zu sein scheint, einmal durch etwas

völlig anderes verdrängt werden kann; aber ebenso

auch die Möglichkeit, dass gewisse Errungenschaften
doch für alle Zeiten in der Wissenschaft bleiben

werden, wenn auch in ergänzter und veränderter Form.

Ja, nach dem genannten historischen Principe dürften

die Energetiker und Phänomenologen gar nicht de-

finitiv siegen, denn dann würde daraus sofort wieder

ihr baldiger Sturz folgen.

Nach Clausius' Vorgang haben die Anhänger
der speciellen Thermodynamik nie den hohen Werth

der allgemeinen geleugnet; die Erfolge der letzteren

beweisen daher nicht das mindeste gegen die erstere.

Es kann sich nur fragen, ob es neben diesen Erfolgen
auch solche giebt, welche nur die Atomistik zu er-

reichen vermochte, und an solchen hat die Atomistik

auch noch lange nach ihrer alten Glanzzeit viele be-

merkenswerthe aufzuweisen. Aus rein molecular-

theoretischen Principien hat van derWaals eine

Formel abgeleitet, welche das Verhalten der Flüssig-

keiten, der Gase und Dämpfe und der verschiedenen

Uebergangsformen dieser Aggregatzustände zwar nicht

vollkommen genau, aber mit bewunderungswürdiger

Annäherung wiedergiebt und zu vielen neuen Resul-

taten, z. B. der Theorie der entsprechenden Zustände,

geführt hat. Moleculartheoretische Ueberlegungen

zeigten gerade in neuester Zeit den Weg zu Ver-

besserungen dieser Formel, und es ist die Hoffnung
nicht ausgeschlossen ,

zunächst das Verhalten der

chemisch einfachsten Substanzen, namentlich Argon,
Helium u. s. w.

,
vollkommen genau darstellen zu

können, so dafs also gerade die Atomistik sich dem
Ideale der Phänomenologen, einer alle Körperzustäude
umfassenden mathematischen Formel am meisten ge-

nähert hat. Daran Schlots sich in neuester Zeit eine

vollständige kinetische Theorie der tropfbaren Flüssig-

keiten.

Die Atomistik hat ferner in neuerer Zeit wieder

viel zur Versinnlichung und Ausarbeitung der Gibbs-
schen Dissociationstheorie beigetragen, welche dieser

zwar auf einem anderen, aber doch auf einem all-

gemeine moleculartheoretische Grundvorstellungen
voraussetzenden Wege gefunden hatte. Sie hat die

hydrodynamischen Gleichungen nicht nur neu be-

gründet, sondern auch gezeigt, wo dieselben sowie

die Gleichungen für die Wärmeleitung noch der

Correction bedürfen. Wenn auch die Phänomeno-

logie es sicher ebenfalls für wünschenswerth hält,

stets neue Versuche anzustellen
,
um etwa noth-

wendige Correctionen ihrer Gleichungen zu finden,

so leistet die Atomistik hier doch viel mehr, indem

sie auf bestimmte Versuche hinzuweisen gestattet,

welche am ersten zur wirklichen Auffindung solcher

Correctionen Aussicht bieten.

Auch die specifisch moleculartheoretische Lehre
vom Verhältnisse der beiden Wärmecapacitäten der

Gase spielt gerade heute wieder eine wichtige
Rolle. Clausius hatte dieses Verhältnifs für die

einfachsten Gase, deren Molecüle sich wie elastische

Kugeln verhalten, zu 1% berechnet, ein Werth, der

für keines der damals bekannten Gase zutraf, woraus
er schlofs, dafs es so einfach gebaute Gase nicht giebt.
Maxwell fand für dieses Verhältnifs im Falle, dafs

sich die Molecüle beim Stofse wie nichtkugelige,
elastische Körper verhalten, den Werth 1 1

/a . Da aber

dasselbe für die bekanntesten Gase den Werth 1,4

hat, so verwarf Maxwell seine Theorie ebenfalls. Er
hatte aber den Fall übersehen, dafs die Molecüle um
eine Axe symmetrisch sind; dann fordert die Theorie

für das in Rede stehende Verhältnifs genau auch den

Werth 1,4.

Der alte Clausius sehe Werth l 2
/ 3 war schon von

Kundt und Warburg für Quecksilberdampf ge-
funden worden, aber wegen der Schwierigkeit dieses

Versuches war er nie wiederholt worden und fast in

Vergessenheit gerathen. Da kehrte derselbe Werth
l 2

/3 für das Verhältnifs der Wärmecapacitäten bei

allen von Lord Rayleigh und Ramsey entdeckten,

neuen Gasen wieder, und auch alle anderen Umstände
deuteten

,
wie dies schon beim Quecksilberdampfe

der Fall gewesen war, auf den von der Theorie ge-

forderten
,
besonders einfachen Bau ihrer Molecüle

hin. Welchen Einflufs hätte es auf die Geschichte

der Gastheorie gehabt, wenn Maxwell nicht in

dieses kleine Versehen verfallen wäre, oder wenn die

neuen Gase schon zur Zeit der ersten Rechnung
Clausius' bekannt gewesen wären V Man hätte dann

gleich anfangs alle von der Theorie geforderten Werthe

für das Verhältnifs der Wärmecapacitäten bei den

einfachsten Gasen wiedergefunden.
Ich erwähne endlich noch der Beziehungen, welche

die Moleculartheorie zwischen dem Entropiesatze und

der Wahrscheinlichkeitsrechnung lehrt, über deren

reale Bedeutung sich ja streiten läfst, von denen aber

wohl kein Unbefangener leugnen wird, dafs sie unseren

Ideenkreis zu erweitern und Fingerzeige zu neuen

Gedankencombinationen und sogar Versuchen zu geben
imstande sind.

Alle diese Leistungen und zahlreiche frühere Er-

rungenschaften der Atomlehre können durch die Phäno-

menologie oder Energetik absolut nicht gewonnen

werden, und ich behaupte, dafs eine Theorie, welche

selbständiges, in anderer Weise nicht gewinnbares

leistet, für welche obendrein so viele andere physika-

lische, chemische und krystallographische Thatsachen

sprechen ,
nicht zu bekämpfen ,

sondern fortzupflegen

ist. Der Vorstellung über die Natur der Molecüle

aber wird man den weitesten Spielraum lassen müssen.

So wird man die Theorie des Verhältnisses der Wärme-

capacitäten nicht aufgehen ,
weil sie noch nicht all-

gemein anwendbar ist; denn die Molecüle verhalten

sich nur bei den einfachsten Gasen, und auch bei diesen
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nicht bei höchsten Temperaturen und nur hinsichtlich

ihrer Zusammenstöfse wie elastische Körper ;
über

ihre nähere, gewifs enorm cornplicirte Beschaffenheit

aber hat man noch keine Anhaltspunkte; man wird

vielmehr solche zu gewinnen suchen. Neben der Ato-

mistik kann die ebenfalls unentbehrliche, von jeder

Hypothese losgelöste Präcisirung und Discussion der

Gleichungen einhergehen, ohne dafs letztere ihren

mathematischen Apparat, erstere ihre materiellen

Punkte zum Dogma erhebt.

Bis heute aber herrscht noch der lebhafteste

Kampf der Meinungen; Jeder hält seine für die echte,

und er möge es, wenn es in der Absicht geschieht,

ihre Kraft den anderen gegenüber zu erproben. Der

rapide Fortschritt hat die Erwartungen auf das höchste

gespannt, was wird das Ende sein ?

Wird die alte Mechanik mit den alten Kräften,

wenn auch der Metaphysik entkleidet, in ihren Grund-

zügen bestehen bleiben oder einst nur mehr in der

Geschichte fortleben von Hertz' verborgenen Massen

oder von ganz anderen Vorstellungen verdrängt?
Wird von der heutigen Moleculartheorie trotz aller

Ergänzungen und Modificationen doch das wesent-

liche übrig bleiben, wird einmal eine von der jetzigen

total verschiedene Atomistik herrschen oder sich gar

entgegen meiner Beweisführung die Vorstellung des

reinen Continuums als das beste Bild erweisen?

Wird die mechanische Naturanschauung einmal die

Hauptschlacht der Entdeckung eines einfachen

mechanischen Bildes für den Lichtäther gewinnen,
werden wenigstens mechanische Modelle immer be-

stehen, werden sich neue, nichtmechanische als besser

erweisen, werden die beiden Energiefactoreu einmal

alles beherrschen, oder wird man sich schliefslich

begnügen, jedes Agens als die Summe von allerhand

Erscheinungen zu beschreiben, oder wird gar die

Theorie zur blolsen Formelsammlung und daran sich

knüpfenden Discussion der Gleichungen werden ?

Wird überhaupt je einmal die Ueberzeugung ent-

stehen
,

dafs gewisse Bilder nicht mehr von ein-

facheren
,
umfassenderen verdrängt werden können,

dafs sie „wahr" sind, oder machen wir uns vielleicht

die beste Vorstellung von der Zukunft, wenn wir uns

das vorstellen
,
wovon wir gar keine Vorstellung

haben?

In der That, interessante Fragen! Man bedauert

fast sterben zu müssen lange vor ihrer Entscheidung.
unbescheidener Sterblicher! Dein Loos ist die

Freude am Anblick des wogenden Kampfes!

Uebrigens möge man lieber das naheliegende be-

arbeiten
,
als sich um so fei nes den Kopf zerbrechen.

Hat doch das Jahrhundert genug geleistet! Eine

unerwartete Fülle positiver Thatsachen und eine

köstliche Sichtung und Läuterung der Forschungs-
methoden vermacht es dem kommenden. Ein spar-
tanischer Kriegerchor rief den Jünglingen zu: Werdet
noch tapferer als wir! Wenn wir einer alten Ge-

pflogenheit folgend das neue Jahrhundert mit einem

Segenswünsche begrülsen wollen, so können wir ihm

fürwahr an Stolz jenen Spartanern gleich wünschen

es möge noch grötser und bedeutungsvoller werden,

als das scheidende!

0. Bütschli: Untersuchungen über Struc-

turen, insbesondere über Structuren
nicht zelliger Erzeugnisse des Orga-
nismus und über ihre Beziehungen zu

Structuren, welche aufserhalb des Orga-
nismus entstehen. Mit 99 Textfiguren, so,

wie einem Atlas von 26 Tafeln Mikrophotogra-

phien und 1 lithogr. Tafel. Lex.-8. (Leipzig 1898,

Engelmann.)

Die Studien des Verf. über mikroskopische Struc-

turen haben wiederholt den Gegenstand eingehender
Referate in dieser Zeitschrift gebildet (vgl. Rdsch.

1890, V, 73, 206; 1891, VI, 56; 1892, VII, 649;

VIII, 357, 518; XI, 450, 624: XII, 528). Die An-

schauungen, zu denen Herr Bütschli inbetreff des

feineren Baues des Protoplasmas gelangt war — dem

er bekanntlich eine wabige Structur zuschreibt —
hatten ihn schon vor Jahren veranlafst, seine Unter-

suchungen auf verschiedene gallertig quellbare und

geronnene Körper auszudehnen
,
da Gerinnungsvor-

gänge auch im lebenden Organismus vorübergehend
oder dauernd eine wichtige Rolle spielen. Es schlössen

sich daran Studien über feine Emulsionen, sowie über

die den karyokinetischen Figuren so ähnlichen Er-

scheinungen, welche in geronnener Gelatine und Ei-

weifs auftreten
,
sowie über die Structur der Stärke,

der Inulinsphären, der Cellulose und des Chitin-

panzers des Krebses. Die stete Beschäftigung mit

feinsten Structurverhältnissen gab dabei dem Verf.

Anlafs, den bei Beobachtung sehr kleiner Objecte von

verschiedenem Lichtbrechungsvermögen möglichen

optischen Täuschungen und dadurch hervorgerufenen

Beobachtungsfehlern besondere Aufmerksamkeit zu

schenken. Die Ergebnisse all dieser nach verschie-

denen Richtungen sich erstreckenden Beobachtungen,
über die Verf. zumtheil schon in früheren Arbeiten

und vorläufigen Mittheilungen berichtet hat, und die

theilweise auch schon, soweit Mittheilungen des Verf.

vorlagen ,
in den oben citirten Referaten den Lesern

dieser Zeitschrift bekannt geworden sind, hat Verf.

in vorliegendem ,
starken Bande in ausführlicher

Darstellung zusammengefafst. Eine gröfsere Anzahl

Textfiguren und ein Atlas mit vielen, gröfstentheils

mikrophotographischen Abbildungen erläutern die

besprochenen Structurverhältnisse. Die Arbeiten, deren

Resultate hier niedergelegt sind, erstrecken sich über

einen Zeitraum von mehr als sechs Jahren.

Soweit es ohne Hülfe bildlicher Darstellung und
ohne Eingehen auf zu specielle Fragen möglich ist,

soll nachstehend über den Inhalt der einzelnen Ab-

schnitte des Buches kurz berichtet werden.

Die Frage, inwieweit die Bilder feinster Struc-

turen, wie das Mikroskop sie uns giebt, wirklich

richtig, oder ob sie durch optische Wirkungen ver-

schiedener Art so stark verändert sind, dafs sie

keinerlei Werth für unsere Erkenntnifs der That-
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Sachen hesitzen, ist, wie bekannt, durch den um die

Vervollkommnung unserer optischen Instrumente so

hochverdienten Abbe bereits vor längerer Zeit aus

theoretischen Gründen im letzteren Sinne beantwortet

worden. Es ist daher begreiflich, dafs Herr Bütschli,

der seit Jahren seine ganze Arbeitskraft der Erkennt-

niCs feinster Structurverhältuisse zuwendet, zunächst

das Bedürfnis empfand, diesem Einwurfe gegenüber

Stellung zu nehmen. Er studirte daher die Bilder

kleinster Tröpfchen stärker und schwächer licht-

brechender Flüssigkeiten und untersuchte die Ver-

änderung des mikroskopischen Bildes bei verschieden

hoher Einstellung, sowie bei weiterer und engerer

Blendenöffnung, sowohl für isolirte, als für emul-

sionsartig neben einander liegende Tröpfchen. Es

stellte sich dabei heraus, dafs das mikroskopische

Abbild der Tröpfchen selbst unverändert dieselben

Eigenschaften zeigt, mögen dieselben isolirt sein oder

dicht zusammenliegen ,
und dafs auch die Grölse des

Tröpfchens in dieser Beziehung keinen wesentlichen

Unterschied bedingt. Verf. kann sich demnach der

Ansicht Abbes, derzufolge kleine Elemente nur in

isolirtem Zustande, nicht im Structurzusammenhaug
wirklich reelle Bilder geben, nicht anschliefsen. Wohl

aber treten bei dicht zusammenliegenden ,
feinsten

Tröpfchen infolge der an der Oberfläche derselben

erfolgenden Lichtreflexion und der dadurch bedingten,

feinen Beleuchtungsunterschiede, namentlich bei

enger Blendenöffnung, Schattenringe und Schatten-

streifen auf, welche sich zu „falschen Netzbildern"

combiniren und Structurverhältuisse vortäuschen

können
,

die nicht vorhanden sind. Verf. erörtert

diese Verhältnisse eingehend unter Angabe der zur

Vermeidung von Täuschungen zu beobachtenden Vor-

sichtsmaßregeln.
An der Grenze verschieden brechbarer Medien

treten infolge der Reflexion Polarisationserscheinungen

auf. Erscheinungen dieser Art fand Verf. z. B. an

Oeltröpfchen oder Luftbläschen ,
die in Wasser oder

Dammarharz zwischen gekreuzten Nicols beobachtet

wurden. Bei Einschaltung eines Gypsplättchens erster

Ordnung erhielt Verf. auch Farbenerscheinungen,

welche bald (Luftblasen, Quecksilberkügelchen) denen

optisch negativer, bald (Schwefelkohlenstoff, Schwefel-

tröpfchen) denen optisch positiver Sphärokrystalle

entsprechen. Schäume und Emulsionen wirken stets

stark depolarisirend. Auch durch Reliefzeichnungen,

z. B. Sprünge und Ritzen im Glase, werden Polari-

sationserscheinungen bedingt, und die concentrischen

Sprungsysteme einer eingetrockneten Lösung von

Hühnereiweifs zeigten die Farbenerscheinungen eines

negativen Sphärokrystalles in vorzüglichster Weise.

Um seine Theorie vom wabigen Bau des Proto-

plasmas zu prüfen, hatte Verf. schon früher (vgl.

Rdsch. 1893, VIII, 518) verschiedene feine Emul-

sionen und Schäume von feinwabigem Bau künstlich

hergestellt und auf die grofse Aehnlichkeit des mikro-

skopischen Bildes derselben mit dem des Protoplas-

mas hingewiesen. Ein für derartige Studien beson-

ders geeignetes Gemisch fand derselbe nun in einer

schaumartigen Emulsion, die aus dicker Gelatine-

lösung und überschüssigem Olivenöl hergestellt wurde.

Durch Behandlung mit Alkohol, welcher das Oel auf-

löst und nachher verdunstet, so dafs die Waben dann

nur mit Luft gefüllt sind, lassen sich haltbare Dauer-

präparate herstellen, welche auch gefärbt und in

Balsam eingeschlossen werden können. Die Dicke

der Wände in den getrockneten Emulsionen berechnet

Verf. auf 0,3 bis 0,5 fi , und da das mikroskopische
Bild derselben völlig richtig wahrgenommen wurde,
so sieht Verf. hierin einen Beweis gegen die Richtig-

keit der oben erwähnten Anschauung Abbes. Auch
feine Fäden solcher Emulsionen lassen reihenweise

hinter einander gelagerte Schaumbläschen erkennen
;

bei ganz feinen Fäden erkennt man nur noch dunkle

Punkte, wie sie ähnlich in den Geifseln mancher

Flagellaten und in den Pseudopodien der Rhizopoden
zu beobachten sind. Herr Bütschli erklärt sie auf-

grund der erwähnten Befunde für Querwände hinter

einander liegender, feinster Waben.

Weitere Untersuchungen des Verf. beziehen sich

auf Gerinnungsschäume. Bringt man eine Lösung
von arabischem Gummi, Stärke, Collodiuni, Celloidin,

Eiweifs, fiüfsiger Gelatine, oder einem Harz zum Ge-

rinnen
,
indem man sie in Berührung mit einer ge-

eigneten Flüssigkeit bringt, so entsteht an der Be-

rührungsfläche zunächst eine Niederschlagsmembran,
durch welche hindurch dann allmälig die weitere

Vermischung der Flüssigkeiten durch Diffusion erfolgt.

Dabei ruft die Gerinnungsflüssigkeit in der gerinnen-

den Substanz eine Entmischung hervor. Die ursprüng-

liche Lösung scheidet sich dabei in zwei Lösungen,
deren eine (ffl)

viel von dem Gerinnungsmittel und

dem Lösungsmittel, aber wenig von dem gerinnenden

Körper enthält, die andere (b) aber aus der Haupt-

menge des gerinnenden Körpers und wenig von dem

Lösungs- und Gerinnungsmittel besteht. Die Folge

ist dann die Ausscheidung zahlreicher kleiner Tröpf-

chen der Lösung a in der gerinnenden Lösung b,

und damit die Entstehung eines mehr oder weniger
feinen Schaumes, der durch die fortgesetzte Wirkung
des Gerinnungsmittels schliefslich ganz erstarrt. Verf.

bespricht im einzelnen die Beschaffenheit der aus den

oben genannten Substanzen hergestellten Gerinnungs-

schäume, welche sämmtlich den wabigen Bau und

an der Aufsenfläche die auch an den Protoplasma-

körpern zu beobachtende, charakteristische Alveolar-

schicht erkennen liefsen. Auf die Einzelheiten dieser

Untersuchungen kann hier nicht eingegangen wer-

den, es sei nur mitgetheilt, dafs von den in der

histologischen Technik angewandten Conservirungs-

flüssigkeiten nur Pikrinschwefelsäure und Chrom-

essigsäure bei Berührung mit Hühnereiweifs gute

Gerinnungsschäume gaben ,
während Ueberosmium-

säure, chromsaures Ammoniak, doppeltchromsaures

Kali, und Müllersche Flüssigkeit keine oder unge-

nügende, und auch Sublimat und Alkohol von weniger

als 1 Proc. keine befriedigende Gerinnung veranlafsten.

Im Anschlufs an diesen Abschnitt bespricht Verf. die

Structur der Kieselsäuregallerte und des Tabaschir.
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Ein weiterer Abschnitt des Buches handelt über

die Structnr der Sphärokrystalle ,
sowie über globu-

litische und krystallitische Bildungen. Aus einer

Lösung von Inulin in 50 Proc. erwärmtem Alkohol

schieden sich bei längerem Stehen nach dem Erkalten

kleinste Körperchen (Globuliten) ab, die vielfach

unter einander verschmolzen und dabei ringförmige

Körper bildeten, welche wiederum zu gröfseren Körpern
zusammenschmolzen ,

die nun eine scheinbar wabige
Structur besafsen. Auch zu Sphärokrystallen können

die Körperchen sich zusammenlagern ,
wobei ein (ge-

gebenen Falles auch zwei an einander gelagerte) Körper
das Centrum bilden

,
um welches sich concentrische

Ringe anderer Körperchen herumlagern. Da jedes

Körperchen ringförmigen Bau hat, so zeigt dann der

ganze Sphärokrystall eine kammerige oder wabige
Structur. Die Kämmerchen auf einander folgender

Schichten alterniren entweder, oder sie ordnen sich

zu radiären Reihen. — Ist in diesem Falle die Aehn-

lichkeit der globulitischen Structur mit der wabigen
eine mehr äufserliche, während die Entstehung bei-

der Gebilde verschieden ist, so scheinen in anderen

Fällen, wie z. B. bei der Erstarrung kleiner Schwefel-

tröpfchen aus dem Schmelzfiuls
,
und bei der Um-

wandlung monoklinen Schwefels in rhombischen, Vor-

gänge sich abzuspielen, welche viel Aehnlichkeit

mit dem bei der Erstarrung einer Gallerte beobach-

teten haben. Die Beobachtungen des Verf. erstrecken

sich auch auf phosphorsaures Natron, neutrales essig-

saures Blei, doppeltchroinsaures Kalium, Pikrinsäure,

übermangansaures Kalium
,
Chlorammonium

,
kohlen-

sauren Kalk, sowie auf Plagioklas- und Pseudovitellin-

krystalle. Verf. vertritt den Standpunkt, dafs auch

die in den Krystalleu vieler Mineralien häufig beob-

achtete Schichtung nicht sowohl durch Beimischungen
oder durch Zwillingsbildung, als vielmehr durch einen

Wechsel dichterer und weniger dichter Schichten be-

dingt sei. Die Richtigkeit dieser Anschauung konnte

nur an einem Plagioklaskrystall geprüft werden,

welcher in den Zellen wie in den dunkeln Schichten

deutlich kammerige Structur erkennen liefs. Es sei

ferner erwähnt, dals Verf. beim kohlensauren Kalk

gelegentlich die schon von früheren Beobachtern

gesehenen, eigenthümlichen, excentrischen Sphäriten

beobachtete, die in auffallender Weise an Stärke-

körner erinnern.

In Lösungen guter, käuflicher Gelatine konnte

Verf. gleichfalls durch verschiedene Flüssigkeiten,

am besten durch verdünnte Chromsäure, eine Art

Gerinnung hervorrufen. Es handelt sich hier aller-

dings nach Herrn Bütschli nicht um wirkliche Ge-

rinnung, wie bei den oben erwähnten Körpern, son-

dern nur um ein sichtbares Hervortreten einer schon

vorher der Gelatine eigenthümlichen Structur. Auch

diese stellt sich nun als eine wabige dar, die Waben-
weite berechnet Herr Bütschli auf 0,7 bis 0,8 ft.

Aehnlich wie bei den Versuchen mit Eiweils beob-

achtete Verf. auch hier, dafs in der Umgebung ein-

geschlossener Luftblasen sich schöne Strahlungen

ausbildeten, welche Verf. durch die bei Verkleinerung

der Blasen eintretende Zugwirkung erklärt. Die

Strahlen wären demnach „nichts weiter, wie die in

einer Flucht hinter einander gereihten Wände ver-

schiedener Wabenreihen". Zuweilen bildet sich zu-

nächst um die Luftblase ein homogener, stärker licht-

brechender — weil dichterer — Hof aus
,
der sich

auch intensiver färbt, als seine Umgebung und sich

gegen diese zuweilen durch dunkle Körnchenkreise

abgrenzt. Erinnern diese Erscheinungen an die

Sphärenbildung in der Umgebung der Centrosomen,

so werden andererseits in Präparaten, welche mehrere

eingeschlossene Luftblasen enthalten, durch die gegen-

seitigen Zugwirkungen derselben Bildungen hervor-

gerufen, die — wie die photographischen Reproduc-
tionen erkennen lassen — in auffallender Weise an

karyokinetische Figuren erinnern. Dafs die Strah-

lungserscheinungen eine Folge der durch die Ver-

kleinerung der Luftblasen — infolge der Abkühlung
der Gelatine, auch wohl infolge von Absorption

—
hervorgerufenen Zugwirkung sind, wird durch die

Beobachtung des Verf. bestätigt, dafs die Umgebung
der Luftblase im frischen Präparat sehr schwach,

aber bereits nach einigen Stunden stark positiv

polarisirt, denn der gedehnten Gelatine kommt diese

Eigenschaft zu. Strahlungsfiguren ähnlicher Art

konnte Verf. durch kleine Partikel von getrocknetem,

geronnenen Hühnereiweifs, sowie durch feine Leber-

thrantröpfchen in der Gelatine hervorrufen. Stärke-

körnchen oder Mandelöltröpfchen bedingten keine

Strahlung, sondern Vacuolenbildung. Die Vacuolen

waren, wie dies auch gelegentlich bei gröfseren in

der Nähe des Randes gelegenen Luftblasen beob-

achtet wurde, von concentrischen Fasern — statt

von radiären — umgeben. Verf. erklärt dies da-

durch
,

dafs die Gelatine an diesen Stellen eine

Pressung erfuhr, und giebt des weiteren an, dafs

dieselbe an all diesen Stellen negative Polarisation

zeigte. Durch Behandlung von Gelatinelösung mit

absolutem Alkohol oder Aethyläther läfst sich die

wabige Structur zur Anschauung bringen. Verf. er-

örtert die Gründe, die ihn zu der Annahme veran-

lassen, dafs diese Structuren nicht erst unter dem

Einflufs der genannten Flüssigkeiten entstehen, dafs

sie vielmehr beim Uebergange der Gelatine aus dem

flüssigen in den festen Zustand sich ausbilden
,
und

welche andererseits den Umstand erklären, dafs man
von diesen Structurverhältnissen an der unveränder-

ten
,

erstarrten Gelatine nichts
,

oder doch nur

schwache Andeutungen sieht. Spuren einer blassen,

wabenartigen Structur sah Verf. ziemlich deutlich an

einzelnen Stellen einer sehr dünnen, 20procentigen

Gelatine, die auf dem Deckglase unter der Luftpumpe

eingetrocknet war. Auch für Agar-Agar und Tra-

ganthgummi konnte Verf. wabige Structur nachweisen,

namentlich nach Eintrocknen unter dem Deckglase.

Künstlich dargestellte Cellulose, auf dem Object-

träger eingetrocknet, oder im Wasserbade eingedampft,

zeigte wabig globulitische Structur, wie sie ähnlich

oben von Inulin beschrieben wurde. Auch natür-

liche Cellulosemembranen (Membran von Caulerpa
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prolifera, Baumwoll- und Leinenfaser, Bastfaser von

Nerium oleander, Membran der Hollundermarkzellen)

lieferten Befunde, die auf fein wabigen Bau schliersen

lassen. Verf. erörtert die verschiedenen früheren und

jetzigen Anschauungen über den Bau der Cellulose-

rnembranen und kritisirt namentlich die Micellar-

theorie Naegelis.
Stärkekleister, zwischen Objectträger und Deck-

glas eingetrocknet, läfst gleichfalls globulitisch wabi-

gen Bau erkennen, die gleiche Structur beobachtete

Verf. an mit absolutem Alkohol behandelten Kleister-

präparaten. Hier zeigten sich häufig in der Umge-

bung der durch den Alkohol zum Schrumpfen ge-

brachten Stärkekörner schöne Strahlungen. Verf.

discutirt die Frage nach der Löslichkeit der Stärke

im Wasser. Seinen früheren Veröffentlichungen gegen-
über hatte Arthur Meyer angegeben, dafs echte

wässerige Stärkelösung erst durch Erhitzen bis auf

140° bis 145° hergestellt wurde
,
dafs hingegen bei

blofsem Kochen die Stärke in zwei verschiedene, von

ihm als «- und /3-Amylose bezeichnete Körper zer-

falle
,
von welchen der letztere bei Erwärmung mit

Wasser auf 60° bis 70" C. Wasser aufnehme
,
so dafs

eine Lösung von Wasser in Amylose, eine „amylosige

Wasserlösung" entstehe, welche selbst in kochendem

Wasser unlöslich sei und mit diesem nur feine Emul-

sionen bilde. Herr Bütschli kann aufgrund er-

neuter, ausführlich besprochener Versuche einen

wesentlichen Unterschied zwischen den auf die eine

oder andere Weise gewonnenen Flüssigkeiten nicht

finden, ist deshalb zu der Annahme geneigt, dafs in

beiden ein erheblicher Theil der Stärke in wirklicher

Lösung sich befinde, sich jedoch leicht in Form fein-

ster Globuliten und Aggregationen solcher wieder

ausscheide, und wirft die Frage auf, ob der Unter-

schied zwischen Lösung und Emulsion nicht im

Grunde nur ein gradweiser sei. Durch Eindampfen
der Stärkelösungen erhaltene Häute zeigen fein

wabige , zuweilen faserige Structur und sind sowohl

im feuchten wie im getrockneten Zustande stark

(meist negativ) doppelbrechend. Die Körner, deren

Gröfse 5 bis 8 (i im allgemeinen nicht überschreitet,

lassen selten deutlich feinwabige Structur, noch selte-

ner concentrische oder excentrische — nicht durch

Brechungserscheinungen vorgetäuschte
—

Schichtung
erkennen. Verf. bespricht des weiteren eingehend,

unter Bezugnahme auf die namentlich von Arthur

Meyer gegenüber seinen früheren Darlegungen er-

hobenen Einwände, die Herstellung künstlicher Stärke-

körner aus durch Erhitzen auf 145° und durch ein-

faches Kochen erhaltener Lösung,
— die er als

A- und B- Körner unterscheidet —
,
das Verhalten

derselben beim Erhitzen mit Wasser, ihre Quellung
in Kali, Chlorcalcium

, Chloralhydrat und Salzsäure,

ihre Reaction gegen Jod, gegen Speichel und Malz-

auszug, und vergleicht das Verhalten derselben mit

dem der durch Behandlung von Arrow-root-Körnern

mit verdünnter Salzsäure dargestellten „Stärkereste",

sowie den aus löslicher Zulkowsky scher Stärke

gewonnenen Sphären. Den Abschlufs dieses ganzen,

der Stärke gewidmeten Abschnittes bilden Betrach-

tungen über die Structur der natürlichen Stärke-

körner. Verf. giebt, um seine seit sechs Jahren ver-

tretene Ansicht von dem wabigen Bau der natürlichen

Stärkekörner zu stützen, eine eingehende Schilde-

rung des mikroskopischen Bildes
,

welches Arrow-

root- Körner bei verschieden starker Quellung ge-

währen, analysirt dasselbe unter Hinweis auf das

in dem einleitenden Abschnitt (s. o.) bezüglich des

optischen Verhaltens feiner Emulsionen gesagte, er-

örtert dann seine Beobachtungen an Weizenstärke,
und führt, nicht ohne starke Polemik, aus, dafs

A. Meyers Darstellung die seinige in keiner Weise

zu widerlegen vermöge, die von ihm gesehenen
Structuren von Strasburger, zumtheil auch von

Meyer selbst gleichfalls gesehen ,
nur anders ge-

deutet seien und dafs er daher seine Anschauung
aufrecht erhalte.

Kam Herr Bütschli nun durch diese auf quell-

bare Substanzen verschiedenster Art ausgedehnten

Untersuchungen zu dem Schlufs
,
dafs denselben ein

feinwabiger Bau allgemein eigenthümlich sein dürfte,

so erschien es ihm weiteren Studiums werth, ob auch

nichtzellige , quellbare Substanzen
,

wie sie sich im

thierischen Organismus finden
, gleichen Bau zeigen.

Diese
,
den letzten Abschnitt des Buches bildenden

Untersuchungen beschränken sich auf den Nachweis,

dafs die betreffenden Substanzen wirklich wabigen
Bau zeigen ,

welcher im allgemeinen durch Aus-

trocknen der Präparate sichtbar gemacht wurde. Es

gelang dieser Nachweis für die Gallerte von Pelagia

noctiluca, die Hornsubstanz der Axen von Anti-

pathes und Gorgonia, die Hornfasern von Hircina

variabilis
,
die Grundsubstanz des hyalinen Rippen-

knorpels des Kalbes
,
den Kopfknorpel von Sepia

und den Chitinpanzer von Astacus.

Die Natur des vorliegenden Werkes, welches Beob-

achtungen an sehr verschiedenen Objecten behan-

delt
,
und vieles

, das vom Verf. schon früher ver-

öffentlicht wurde, nochmals in ausführlicherer Form
zur Darstellung bringt, macht es unmöglich, im

Rahmen eines kurzen Referates, wie es durch den

Charakter dieser Zeitschrift geboten ist, mehr als

eine Uebersicht über den Inhalt des Buches zu geben,

um so mehr, als zum eindringenderen Verständnifs

der vom Verf. hier von neuem dargelegten An-

schauungen eigenes Studium seiner- ins einzelne ge-

henden Ausführungen , sowie der zahlreichen mikro-

photographischen Abbildungen unerläfslich ist.

R. v. Hanstein.

A. Pocüettino: Ueber die Aenderungen des Pel-

tierschen Effectes in einem Magnetfelde.
(Rendiconti Reale Accademia dei Lincei. 1899, Ser. 5,

Vol. VIII (2), p. 50.)

Zu den bemerkenswerthesten Beziehungen zwischen

dem Magnetismus und anderen physikalischen Eigen-
schaften gehört sicherlich der von Lord Kelvin
(W illiam Thomson 185G) gefundene Einflufs der

Maguetisirung auf die thermoelektrischen Eigenschaften
des Eisens und des Stahles. Die von Thomson nur

qualitativ ermittelte Beziehung ist von späteren Fnrsohprn
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quantitativ untersucht und dabei festgestellt worden,
dafs die elektromotorische Kraft einer Thermokette aus

Eisen und Kupfer in einem Maguetfelde zunächst bis zu

einem Maximum wächst, dann in einem Felde von 350

Einheiten zu ihrem normalen Werthe zurückkehrt und
schliefslich weiter abnimmt. Herr Pochettino hat nun
im physikalischen Institute zu Rom mehrere Versuche

ausgeführt, um zu ermitteln, welchen Einflufs die Längs-

magnetisirung auf den Peltierschen Effect [Erwärmung
beziehungsweise Abkühlung beim Durchgange eines

Stromes durch die Löthstelle] in einem Eisenkupfer-
elemente ausübt, und ob derselben die gleiche Gesetz-

mäßigkeit wie der thermoelektromotorischen Kraft zu-

grunde liegt.

Zur Messung des Peltierschen Effectes stehen zwei

Methoden zur Verfügung : mau wendet entweder calori-

metrische Apparate an, oder man mifst die Temperatur
der Löthstelle. Nach einem von Straneo angegebenen
Verfahren war die Versuohsanordnung die folgende:

Zwei kleine Cylinder, der eine aus chemisch reinem

Eisen, der andere aus eben solchem Kupfer, waren der

Länge nach an einander gelöthet, ihre beiden Enden

waren an zwei Kupferkästen gelöthet, die mit Röhren

versehen, einen Strom gewöhnlichen Wassers hindurch-

zuleiten gestatteten ;
die umgebende Luft war durch einen

doppelten, sehr engen Eisenmantel, durch welchen das-

selbe Wasser fliefsen konnte, abgehalten. Um den Eisen-

mantel war eine sorgfältig isolirte Spule gewickelt,

welche um das Cylinderpaar das Magnetfeld herstellen

konnte und von einem Strome von 25 Amp. durch-

flössen werden konnte, ohne sich zu erwärmen. Der den

Peltierschen Effect hervorbringende Strom wurde von

zwei Accumulatoren geliefert und von einem gewöhnlichen

Amperemeter gemessen; der magnetisirende Strom kam
von einer Batterie von zwölf Accumulatoren. Die Tem-

peraturmessungen wurden mittels einer sehr kleinen

thermoelektrischen Säule ausgeführt, deren eine Löth-

stelle in der Löthstelle des Eisen- mit dem Kupfercylinder

angebracht war, während die andere in dem den Eisen-

mantel durchfliefsenden Wasser sich befand. Während
das Magnetfeld von bis 1996 Einheiten variirte, wurden

sorgfältige Messungen ,
deren nähere Ausführung im

Original nachgelesen werden mufs, gemacht; sie führten

zu folgenden Schlüssen :

1. Der Werth des Coefficienten des Peltierschen

Effectes ändert sich mit der Magnetisirung ,
er wächst

zuerst bis zu einem Maximum von 0,008968, entsprechend
einem Felde von 98 Einheiten, nimmt dann ab und geht
durch seinen Anfangswerth bei einem Felde von etwa

345 Einheiten. Diese Resultate stimmen mit den Werthen
der theoretisch abgeleiteten Formel.

2. Die Aenderung der Werthe des Peltierschen

Effectes ist unabhängig von der Richtung der Magneti-

sirung. In der That zeigten direct angestellte Versuche,

dafs
,
nachdem eine stationäre Temperatur erreicht ist,

die Wärmeverhältnisse des Leiters sich nicht ändern,

wenn man den magnetisirenden Strom umkehrt.

Jean Brunnes: Ueber die Töpfe der Granit-
inseln des Kataraktes von Assuan (Ober-

ägypten). (Compt. rend. 1899, T. CXXIX
, p. 354.)

Im vorigen Jahre konnte Herr Brun he s über inter-

essante Erosionen berichten, welche in einem vor einigen

Jahren gegrabenen Kanäle durch das strömende Wasser

erzeugt waren und die verschiedenen Stadien erkennen

liefsen, durch welche die oft beobachteten „Töpfe" in

Gletschergebieten sich ausbilden (vgl. Rdsch. 1898, XIII,

255). Im März dieses Jahres hatte Verf. Gelegenheit ge-

habt, auf den Granitinseln, welche die Stromschnelle, die

als erster Nilkatarakt bekannt ist, durchsetzen, seine

Wahrnehmungen zu bekräftigen.
Die Niveaudifferenz von 8 m zwischen dem Niedrig-

und dem Hochwasser des Nils hat zur Folge, dafs während

drei bis vier Monaten im Jahre die Felsen, welche bei

Niedrigwasser herausragen, vom Hochwasser bedeckt sind.

Unterhalb der Stromschnelle stofsen sich zahllose, ent-

gegengesetzte Strömungen und erzeugen zahlreiche Wirbel,
welche wegen der stetigen Aenderung des Wasserstandes

sehr veränderlich sind, ihren Ort und ihre Stärke oft

wechseln. Die Folge davon ist, dafs man hier keine Riesen-

töpfe antrifft, wie sie sich unter der stetigen Wirkung der

wirbelnden Gletscherwasser ausbilden
,
sondern nur eine

grofse Zahl kleiner (Töpfe von 2 m Durchmesser sind

eine Ausnahme); „die Wirbel entstehen nämlich und

bilden sich von neuem, unabhängig von denen, die ihnen

vorangegangen sind, und die Resultate ihrer Wirkung,
die Töpfe, vermehren sich, legen sich neben einander,

durchkreuzen sich, bis die Granitmassive zu von Löchern

ganz durchbohrten Massen werden"
;
auf einem kleinen

Iuselchen etwas oberhalb der Insel Elephantine sind die

Töpfe und ihre Fetzen buchstäblich zahllos, man könnte

sie mit Recht die Topf-Insel nennen.

Ferner zeigt sich der Gegensatz gegen die Töpfe der

Gletscherlandschaften, in denen sie stets zu sackförmigen
Löchern mit concavem Grunde ausgebildet sind, darin,

dafs hier auf den Inselchen des Kataraktes fast alle Töpfe
die frischen Spuren von Schraubenwindungen an den

Wänden zeigen und dafs die Mehrzahl die unvollendete

Gestalt des konischen Grundes mit kreisförmiger Ver-

tiefung zeigen. In der That bieten die schnell wechseln-

den Wirbel mehr, wie sonst wo, Gelegenheit, dafs die

Bildung der Töpfe unvollendet bleibt. Ebenso ist hier

das gegenseitige Ineinandergreifen und Zerstören sehr

häufig ,
und beim Ausräumen der Töpfe sind sehr ver-

schiedene derartige Typen blofsgelegt worden.

Herr Brunhes hat fast 400 Töpfe in der Nähe

untersucht und über 50 ausgeräumt, dabei hat er kaum
in zwei bis drei einen oder zwei Kieselsteine von 4 cm
oder 5cm Durchmesser gefunden; in fast allen hat er

nur Sand angetroffen, und zwar einen ungemein feinen

Sand. Nur mit Sand haben also die Wasserwirbel den

Granit von Assuan ausgehöhlt; die Vorstellung, dafs ein

einzelner Reibstein den Topf bilde, wie dies die Er-

fahrung im Gletschergarten zu Luzern gelehrt, ist somit

noch discutabel; in Assuan wenigstens giebt es keine

Reibsteine.

M. W. Beyeriuck : Bedürfen die obligatorisch
anaeroben Organismen des SauerstoffsV

(Archives Neerlandaises des sciences exactes et naturelles.

1899, Ser. 2, T. II, p. 397.)

Die Beziehungen der lebenden Zelle zum freien

Sauerstoff können am besten untersucht werden an dem
Einflüsse dieses Gases auf das Wachsthum und die Be-

weglichkeit. In letzterer Hinsicht konnten für die beweg-
lichen Mikroben durch die sogenannten „ Athmungsfiguren"

(Rdsch. 1894, IX, 156) einige Verschiedenheiten leicht

erkannt werden: Da in den gewöhnlichen mikrosko-

pischen Präparaten der Sauerstoff an den Rändern der

Flüssigkeitstropfen sehr reichlich vorhanden ist, nach

dem Inneren hin aber durch die Athmung der Mikroben

aufgebraucht wird, sieht man die aeroben Typen nach der

Grenze des Tropfens hindrängen, dort hin, wo die Span-

nung des Sauerstoffs am gröfsten ist, während die Spi-

rillen eine mittlere Sauerstoffspannung (zwischen Peri-

pherie und Centrum des Tropfens) und anaerobe Typen
den Ort der kleinsten Spannung, die Mitte des Tropfens,

aufsuchen. Eingehendere Untersuchungen belehrten

jedoch den Verf., dafs selbst die obligatorisch anae-

roben Organismen in den Präparaten die Orte, wo eine

mäfsige Sauerstoffspannung herrscht, nicht fliehen, so

dafs bezüglich der Athmungsfiguren alle beweglichen
Mikroben am zweckmäfsigsten nur in zwei Gruppen zu

theilen sind: in aerophile Organismen, welche die maxi-

male Sauerstoffspannung aufsuchen oder vorziehen, und

mikroaerophile, welche eine geringe Sauerstoffspannung

verlangen.
Von besonderem Interesse war nun die Untersuchung
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der Frage, ob und in wieweit die obligatorisch anae-

roben Organismen des freien Sauerstoffs bedürfen. Herr

Beyerinck hat dies für einige Anaeroben in der Weise
festzustellen gesucht, dafs die zu untersuchende Art zu-

nächst unter Luftabschlufs kultivirt und in Form von

Sporen in das Nährsubstrat verpflanzt wurde; dieses

wurde seines freien Sauerstoffs beraubt, in ein tiefes

Glasgefäfs gebracht, in welches nach dem Erstarren der

Nährsubstanz die Luft nur langsam von oben hinein-

diffundirte. Die Entwickelung der Sporen erfolgte nun

dort, wo bezüglich der Sauerstoffspannung das ( 'ptimum
herrschte; hier bildeten die Anaeroben eine dichtere

Schicht als in der sauerstoffreicheren Schicht weiter

oben und in der sauerstoffärmeren weiter unten. Um
das Nährsubstrat sauerstofffrei zu machen, wurde es

mit solchen aerobeu Organismen beschickt, die, wie die

Erfahrung gelehrt, die Entwickelung und Erkennung
der Anaeroben in keiner Weise beschränkten. Paneben
wurden auch entsprechende Versuche nach der Methode
der Athmungsfiguren angestellt. Als anaerobe Objecto
wurden das Buttersäureferment (Granulobacter saccharo-

butyricum) und die Fäulnifsanaeroben der Eiweifsstoffe

gewählt. Die Resultate fafst Herr Beyerinck wie folgt
zusammen:

Aerophil sind alle aeroben Bacterien, mit Ausnahme
der Spirillen ,

die Mehrzahl der facultativ anaeroben,
wahrscheinlich alle Gewebezellen der höheren Thiere
und Pflanzen und die Mehrzahl der Infusorien. Mikroae-

rophil hingegen sind: die wenigen bisher untersuchten

obligatorischen Anaeroben, zu denen auch die Chroma-
tien und andere Schwefelbacterien gehören, wie das Spi-
rillum desulfuricans; unter den facultativen Anaeroben
alle Milchsäurefermente; endlich einige Species der Mo-
naden (vielleicht eine grofse Zahl und einige Infusorien,
z. B. das Spathidium). Bezüglich ihrer Eutwickelung
aerophil und betreffs der Bewegung mikroaerophil sind

die Mehrzahl der eigentlichen Spirillen ,
vielleicht auch

einige Monaden.
Nach diesen Ergebnissen glaubt Veif. seine Ueber-

zeugung dahin formuliren zu dürfen
,

dafs der freie

Sauerstoff für alle jetzt bekannten, lebenden Organis-
men nothwendig ist; doch giebt er zu, den Beweis
hierfür noch nicht vollständig erbracht zu haben. Die

Frage, welche der Verf. in Angriff genommen, ist biolo-

gisch von grofsem Interesse
,
aber ihre Lösung ist von

Schwierigkeiten umgeben, auf die hier nicht näher ein-

gegangen werden kann.

H. M. Vernon: Wärmestarre bei kaltblütigen
Thieren. (The Journal of Pbysiology. 1899, Vol. XXIV,

p. 239.)

Die Wärme, welche für die Function der thierischen

Gewebe hei den Warmblütern eine wesentliche Bedingung
ist

,
führt in ihren Extremen bekanntlich durch Stadien

der Ueberreizung zur völligen Functionsunfähigkeit, zur

Wärmestarre. Aber auch die Kaltblüter, dentn Gewebe
von der Wärme weniger abhängig ist, können durch

Erwärmung wärmestarr gemacht werden.
Ueber die Temperaturen, bei denen die contractilen

Gewebe der kaltblütigen Thiere Wärmestarre zeigen,

lagen bisher vorzugsweise nur Angaben bezüglich der
willkürlichen Muskeln von Fröschen vor, und diese

zeigten wenig Uebereinstimmmung. Verf. unternahm
daher eine ausgedehntere Versuchsreihe, sowohl über die

Temperaturen, bei denen Wärmecontraction eintritt, als

über die, bei denen die elektrische Erregbarkeit aufhört,
und zwar wurden die Experimente nicht an willkür-

lichen Muskeln, sondern auch an anderen contractilen

Geweben bei möglichst vielen verschiedenen Gliedern des

Thierreiches angestellt; im ganzen wurden 18, nämlich
10 Wirbelt hiere und 8 Wirbellose zu den Experimenten
herangezogen.

Die ziemlich einfachen Versuche, in denen beim all-

mäligen Erwärmen des untersuchten Gewehestreifens

zwischen 12° und 90" die Temperaturen, bei welchen die

ersten und die späteren Zusammenziehungen, die Er-

schlaffung und das Aufhören der elektrischen Erregbar-
keit eintreten, bestimmt wurden aus den von den Ge-
weben selbst aufgezeichneten Curven, bedürfen hier keiner
näheren Beschreibung. Untersucht wurden die willkür-

lichen Muskeln, die Herzmuskeln und die glatten Muskeln
von Wirbelthieren sowie die Muskeln wirbelloser Thiere;
weiter wurde der Einflufs des Wassergehaltes der Ge-
webe auf die Wärmecontraction und die Abhängigkeit
der letzteren von der Trockensubstanz der MuBkeln
untersucht. Die umfangreiche Arbeit führte zu folgen-
den Ergebnissen.

Beim allmäligen Erwärmen der willkürlichen
Muskeln gewisser Wirbelthiere von etwa 12° bis 90°

werden gewöhnlich drei getrennte Zusamraenzie.hungen
beobachtet, unter denen die erste die ausgesprochenste
ist. Bei den fünf untersuchten Amphibien (Rana tem-

poraria, Rana esculenta, Kröte, Axolotl und Salamander)

begann die erste Coutraction gewöhnlich bei 33° und er-

reichte ihren Höhepunkt bei 43°; die erste seeundäre
Contraction begann gewöhnlich bei 50° oder 56° und die

zweite bei 70°
;
die Erregbarkeit schwand bei etwa 38,5°.

Bei den untersuchten Reptilien (Landschildkröten, Wasser-
schildkröten und Schlangen) waren die bezüglichen Tem-

peraturen höher, die erste Contraction trat bei 38° ein

und eulminirte bei 49°; die seeundären Contractionen er-

schienen bei 00° und 70°
;
die Erregbarkeit blieb bis 45°.

In den untersuchten Fischen (Aale und Goldfische)
waren die WT

erthe mehr oder weniger denen der Am-
phibien ähnlich.

Die Herzmuskeln unterschieden sich von den will-

kürlichen darin, dafs sie nur eine leichte erste Contraction
und nur eine einzige gut ausgesprochene seeundäre Con-
traction darboten. Letztere begann bei derselben Tem-
peratur wie die erste seeundäre bei den willkürlichen

Muskeln der entsprechenden Thiere; auch die Temperatur
des Reizbarkeitsverlustes war die gleiche.

Bei den unwillkürlichen Muskeln, die untersucht

wurden, nämlich denen von Speiseröhre, Magen, Darm,
Blase und Aorta war die Curve der Wärmecontraction
wiederum verschieden. Die Erregbarkeit verschwand
etwa bei derselben Temperatur wie bei den willkürlichen

Muskeln, und dann folgte in fast allen Geweben, aufser der

Aorta, eine mehr oder weniger bedeutende Erschlaffung,
die über 10° anhielt

;
sie rührte wahrscheinlich vom

Verschwinden des Tonus her; sodann begann zwischen

47,8° bis 62° eine deutliche Wärmecontraction, die bis

90° anhielt. Gelegentlich zeigte sich zwar eine sehr

leichte Anfangscontraction bei etwa derselben Tempe-
ratur wie in den willkürlichen Muskeln, aber in der Regel
fehlte sie.

Die Muskeln der wirbellosen Thiere zeigten in den
meisten Fällen eine ziemlich gut markirte Anfangscon-
traction, aber eine viel deutlichere seeundäre Zusammen-

ziehung. Bei den untersuchten Mollusken (Anodon, Plan-

orbis, Helix und Lymnaeus) begann die Verkürzung bei

41,3° bis 51,4° und gipfelte zwischen' 48,1° und 53,9°,

während die seeundäre Contraction bei etwa 56° begann.
Die Erregbarkeit blieb bestehen bis 44,5° und 48,1°. Bei

den untersuchten Arthropoden (Bachkrebs und Dytiscus)

begann die Anfangscontraction bei 24° und eulminirte

bei 40°, während die seeundäre Contraction bei bezw.

62° und 46° begann; die Erregbarkeit schwand bei 39°.

Endlich beim Regenwurm und Blutegel war die Anfangs-
contraction bei bezw. 38° und 44°, eine deutliche seeun-

däre trat bei beiden bei 57° auf, die Erregbarkeit schwand
bei bezw. 39° und 48°.

Um die Wirkung äufserer Einflüsse auf die Wärme-
contraction zu studiren, wurden Schenkelmuskeln von
Rana temporaria verschieden lange in verschieden con-

centrirte Salzlösungen eingelegt. Die Temperatur der

Anfangscontraction wurde um 7,9° und 5,6° erniedrigt
durch hypisotonische Lösungen, und um 4,5° erhöht
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durch hyperisotonische; auf die Temperatur des Erreg-
barkeitsverlustes wirkten erstere um 3,9° und 2,9° er-

niedrigend, letztere um 0,6° und 0,7° erhöhend. Die

secundären Coutractionen wurden nur leicht beeinflufst.

Die letzteren rühren wahrscheinlich von der Gerinnung
der Eiweifskörper her, und die Temperaturen, bei denen
sie auftreten, stimmen in der That mit der Gerinnungs-
wärme gut überein.

Auffallend war, dafs die Temperatur der ersten

Wärniecontraction und des Erregbarkeitsverlustes in

keiner Abhängigkeit von der Menge der festen Bestandtheile

der Gewebe stand. — Die Verkürzung der Muskeln der i

Wirbelthiere beim Erwärmen von 12° bis 90° betrug
j

in der Regel 40 Proc, bei den Wirbellosen hingegen nur
j

10 Proc. und weniger. Die Muskeln der Wirbelthiere be-

hielten ihre Erregbarkeit, bis sie sich schon bedeutend

infolge der Erwärmung contrahirt hatten.

G. Uaberlandt: Ueber den Entleerungsapparat
der inneren Drüsen einiger Rutaceen.
(Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wissenschaften.

1898, Bd. CVII, Abth. I, S. 1221.)

Mit dem Ausdrucke „innere Drüsen" bezeichnet man
seit Meyen die vielfach bei den Pflanzen verbreiteten

Secretbehälter, von denen man bisher glaubte ,
dafs sie

keine Ausführungsgänge besitzen. Eine nähere Unter-

suchung, welche Herr Uaberlandt an den inneren

Drüsen einiger Rutaceen
,
namentlich an den sehr gut

bekannten der gemeinen Raute, Ruta graveolens, aus-

geführt hat, haben nun gezeigt, dafs diese Pflanzen

einen wohl difl'erenzirten Entleerungapparat besitzen.

Die Fiederbläüchen von Ruta graveolens besitzen

auf der Ober- und der Unterseite subepidermale Drüsen,
deren Hohlraum von einem grofsen Tropfen ätherischen

Oels erfüllt ist. Betrachtet man die Oberfläche eines

Blättchens mit einer starken Lupe, so sieht man die

flachen
,
rundlichen Grübchen

,
unter denen die Drüsen

liegen. Biegt man nun, während man mit der Lupe be-

obachtet, ein frisches, turgescentes Fiederblättchen etwa

halbkreisförmig um, so sieht man, dafs sich auf der con-

vexen Seite während der Biegung zahlreiche Grübchen

plötzlich mit einem Secrettröpfchen füllen. Die mikro-

skopische Untersuchung eines Oberflächenschnittes lehrt

sodann, dafs das Secret durch eine bei der Biegung ent-

standene Spalte zwischen den die Drüse bedeckenden,
abweichend gestalteten und gebauten Epidermiszellen

herausgetreten ist. Diese schon seit langem bekannte

Zellengruppe bildet den „Deckel"; die ihn zusammen-
setzenden Zellen sind die „Deckelzellen" oder „Deckzellen"
der Drüse.

Es sind vier Deckzellen vorhanden. Ihre Gestalt,

sowie der Bau und die chemische Beschaffenheit ihrer

Zellwände ist eine derartige, dafs an präformirten Stellen,

in den Spaltwänden, die Ausführungsspalten entstehen.

Ihre Bildung wird zunächst durch die flache Gestalt der

Deckzellen begünstigt, indem so die zu durchtrennenden

Spaltwände nur eine geringe Höbe besitzen. Bei Erio-

stemon myoporoides sind die Deckzellen keilförmig, d. h.

gegen die Spaltwände zu verschmälert. Ferner ist es

vortheilhaft, dafs die Aufsenwände der Deckzellen, oder

wenigstens ihre Cuticularschichten, gewöhnlich bedeutend
dünner sind als die der angrenzenden Epidermiszellen.
Der rebergang zu dieser geringeren Wanddicke ist in

der Regel ein allmäliger, bei Skimmia japonica dagegen
ein ganz plötzlicher. Bei Agathosma pubescens sind die

Cuticularschichten der Deckzellen ebenso mächtig, wie

die der gewöhnlichen Epidermiszellen ;
eine tiefe Furche,

welche die Cuticularschichten über den Spaltwänden durch-

setzt, erleichtert hier die Bildung der Ausführungsspalte.
Am wichtigsten ist aber die Beschaffenheit der

Seitenwände der Dcckzellen, der Spaltwände. Dieselben

werden von einer bald zarten, bald dickeren Mittelschicht

durchzogen, welche nach den erzielten Färbungen vor-

wiegend aus Pectinstoffen, bei Ruta und Pilocarpus auch

aus Callose besteht. In morphologischer Hinsicht ent-

spricht diese Mittelschicht wohl in allen Fällen einer

tief einspringenden Cuticularleiste, die bis in die Innen-

wände hineinreicht und sich hier auf dem Querschnitt

knöpf- oder j_-förmig verbreitert. Wo diese Leiste dicker

ist, läfst sich in ihr noch eine sehr zarte Mittellamelle

nachweisen, die auch Cuticularschichten durchsetzt und
bis zur Cuticula reicht; in ihr erfolgt dann die Spaltung
der Wände. Bei Ruta setzt sich die stoffliche Aenderung,
welche diese Cuticularleisten erfahren haben

,
auch auf

die Aufsenwände der Deckzellen fort, blofs über den

Spaltwänden ist ein schmaler, fasei'förmiger Wandsl reifen

cuticularisirt, sonst sind aber die „Cuticularschicliten"

der Aufsenwände nicht cuticularisirt, sondern pectinisirt

und auch callosehaltig.
Die ein- bis dreischichtige Drüsenwand besteht aus

flachen, lückenlos an einander schliefsenden Zellen, deren

Wände zart oder mehr oder minder verdickt sind. Die Haupt-

aufgabe dieser Zellen , beziehungsweise ihrer innersten

Lage, besteht darin, durch ihren starken Turgor auf den
Drüseninhalt einen Druck auszuüben. Dieser Druck
reicht aber zur Entleerung der Drüse, respective zur

Bildung der Ausführungsspalte nicht aus. Eine spontane

Entleerung des Drüseninhaltes findet nicht statt. Sie

tritt erst ein
, wenn durch Biegungen des Blattes eine

Drucksteigerung herbeigeführt wird
;

dabei begünstigt
die Zugspannung , der die Zellen des Deckels auf der

Convexseite des gebogenen Blattes unterworfen sind, die

Entstehung der Ausführungsspalte. F. M.

Literarisches.
Ira Remsen: Anorganische Chemie. Nach der

zweiten Auflage des Originalwerkes mit Einwilligung
des Verfassers bearbeitet von Karl Seubert.
Mit 2 Tafeln und 14 Textabbildungen. XVIII und
786 Seiten. (Tübingen 1899, H. Laupp.)
Von Herrn Remsens Lehrbüchern, die sich auch

in Deutschland grofser Beliebtheit erfreuen, liegt eine

neue Ausgabe der anorganischen Chemie vor. Während
aber die frühere Auflage eine einfache Uebersetzung war,
stellt die neue von Herrn Seubert besorgte Ausgabe
eine freie Bearbeitung der englischen Urschrift dar, mit

dem ausgesprochenen Zwecke, dafs das Buch als Leit-

faden bei Vorlesungen und als Repetitorium dienen solle.

Dieser Bestimmung wird dasselbe im vollsten Mafse ent-

sprechen.
Zunächst werden die häufiger vorkommenden Ele-

mente und ihre Verbindungen behandelt und an ihnen

zugleich die rein chemischen und physikalisch-chemischen

Erscheinungen und Gesetze erläutert. Dann folgt streng
nach dem periodischen Systeme geordnet die Besprechung
der einzelnen natürlichen Familien und ihrer Vertreter.

Jeder Gruppe ist eine Einleitung vorangeschickt, welche

in einer Tabelle die für das periodische System wichtigsten

physikalischen Constanten, specifisches Gewicht, Atom-

volum, Schmelzpunkt, Siedepunkt und die Werthigkeit

bringt und daran eine vergleichende Charakteristik der

einzelnen Vertreter anschliefst; dann folgen diese selbst

mit ihren Verbindungen, wobei für die technisch

wichtigen Körper kurz die Verfahren zur Darstellung
und die Verwenduugsarten angegeben sind, und einer

kurzen Uebersicht ihres analytischen Verhaltens.

Die dem periodischen Systeme genau folgende An-

ordnung der Elemente, die der Bearbeiter auch in seinem

Berichte in R. Meyers „Jahrbuch der Chemie" einhält,

bedingt eine von dem herkömmlichen Gange abweichende

Reihenfolge derselben, welche aber leicht geändert werden

kann, da die einzelnen Kapitel in sich abgeschlossen sind.

Dafs das Buch durchweg auf der Höhe der Zeit

steht, dafür bürgt allein schon der Name Herrn Seu-
herts. Es sei hiermit den Fachgenossen, besonders

aber den Studirenden, warm empfohlen. Bi.
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Georg Gürich: Das Mineralreich. Hausschatz des

Wissens, Ahtheilung IV. (Neudamm 1899, Verlag von

J. Neumann.)
Mit der Herausgabe des „Hausschatz des Wissens",

einer Sammlung gemeinverständlicher Werke über die

wichtigsten Zweige des menschlichen Wissens, hat sich

der Neumann sehe Verlag grofse Verdienste erworben.
Bewährte Mitarbeiter hat sich der Verleger zu sichern

gewufst, deren wissenschaftliches Ansehen für den Werth
ihres Werkes bürgt. So ist es auch mit dem nun vorliegen-
den vierten Theile, der das Mineralreich behandelt. Mit

grofser Klarheit, in eleganter, fesselnder Darstellungs-
weise hat der Verf. aus dem übergrofsen Gebiete des

Mineralreiches eine Auswahl des Stoffes getroflen, wie
sie einen gröfseren Leserkreis interessiren und befriedigen

kann, geleitet allein von Gesichtspunkten, welche sich

aus den Beziehungen der mineralogischen Wissenschaften

zu dem praktischen Leben ergeben. Gewifs einzig und
allein der richtige Standpunkt für eine populäre Dar-

stellung des Mineralreiches, — denn die Bestandteile
der Erdkruste bieten die Rohstoffe und damit die Grund-

bedingungen für alle grofsen technischen und wissen-

schaftlichen Fortschritte der Neuzeit. Nachdem sich der

Verf. in einer gröfseren Einleitung über den Begriff und
den Umfang des Mineralreiches ausgesprochen und all-

gemein die Eigenschaften der Minei-alien, ihre krystallo-

graphischen Formen und Verhältnisse, ihre physikalischen
und chemischen Eigenschaften und ihre Eintheilung er-

örtert hat, bespricht er in den einzelnen nun folgenden
Abschnitten Edelsteine, Bausteine, Erze, Kohlen und
Bodenarten. Ein Gedanke durchzieht dabei seine ge-
sammten Ausführungen und giebt ihm eine Fülle von

Anregungen, nämlich der, die Eigenschaften aller Mineral-

gebilde auf die Natur ihrer Mineralbestandtheile und
auf die Art und den Gang ihrer Entstehung zurückzu-

führen. So wird das ganze nicht zu einer trockenen

Aufzählung der Mineralien und ihrer Eigenschaften,
sondern es wird die Form ihres Auftretens und ihre

Verbreitung in der Natur geschildert , die Technik und
die Art der Gewinnung, bis zu kurzer Darstellung des

bergbaulichen Betriebes auf Erze und Kohlen, ja selbst

die Bodenarten in ihren Eigenschaften als Gesteine und
als Träger der organischen Welt. Im einzelneu bespricht
der Verf. in dem ersten Theile über Edelsteine sämmt-
liche Edel- und Schmucksteine

,
schildert ihren Werth

besonders als Function ihrer Eigenschaften, speciell der

optischen, und giebt ihre Geschichte, ihre Verbreitung und
ihre Gewinnung. Im zweiten Theile, über Bausteine, be-

schreibt er die gesteinsbildenden Mineralien
, die ver-

schiedenartigen Processe der Gesteinsbildung, ihre Struc-

turen und technisch wichtigsten Eigenschaften; im dritten

Theile über Erze nach allgemeinen Erörterungen über
die Form und das Auftreten der Erzlagerstätten und

Gänge die einzelnen Erze und an der Hand geologischer
Skizzen und Schilderungen bekanntere Vorkommen
derselben. In gleicher Weise folgen im vierten Theile,
über Kohlen, Erläuterungen über den Procefs der Kohlen-

bildung, Beschreibungen der erhaltenen pflanzlichen Reste

und Schilderungen der einzelnen Kohlenbecken, woran
sich Bemerkungen über das Vorkommen von Graphit,
Petroleum, Erdwachs u. s. w. anschliefsen. Im letzten

Theile endlich, über Bodenarten und Bodenverbesserungen,
folgt eine Charakterisirung der verschiedenen Bodenarten
und ihrer Entstehung, und eine kurze Besprechung der

verschiedenen Bodenverbesserungsmittel mineralischen

Ursprungs, wie von Salpeter, Gips, Kalk, Phosphorit,
der Kalisalze

,
des Steinsalzes, sowie ihrer technischen

Gewinnung.
Hand in Hand mit dieser reichen Stofffülle geht eine

reichliche und vortreffliche Illustrirung im Text sowohl,
wie auf vorzüglich gelungenen Farbentafeln

,

—
kurz,

noch einmal sei es gesagt: das ganze Buch bietet bei

der Fülle des gebotenen und bei dem überaus billigen

Preise ein Werk, welches allen sich für das Mineralreich

Interessirenden von wirklichem Nutzen und gröfster
Brauchbarkeit sein wird. A. Kl.

Wilhelm Meigen: Die deutschen Pflanzennamen.
(Berlin 1898, Verlag des Allgem. Deutschen Sprach-

vereins.)

Um den Schwierigkeiten abzuhelfen
,
mit denen zur

Zeit noch die deutsche Benennung der Pflanzen zu

kämpfen hat
,

war von dem Allgemeinen Deutschen

Sprachverein im Jahre 1895 eine Preisaufgabe aus-

geschrieben worden : Deutsche Pflauzennamen für die

deutsche Schule. Von den 33 eingegangenen Arbeiten
wurde die vorliegende mit dem ersten Preise ausge-
zeichnet. Sie verdient diese Auszeichnung sowohl wegen
der Gründlichkeit der Untersuchung, als auch in anbe-
tracht der Mäfsigung, mit der Verf. vorgeht, und der
feinen Empfindung für das wahrhaft Volksthümliche, das

er überall zu erhalten bestrebt ist. Einige der wichtig-
sten Grundsätze, die nach des Verf. Ansicht für die

deutsche Namengebung mafsgebend sein sollen
, mögen

hier mitgetheilt sein : Die deutschen Namen haben aus-

schliefslich den Zweck, eine sichere, unzweideutige und
. jeder falschen Auffassung wehrende Verständigung über
die damit bezeichneten Pflanzen möglich zu machen.
Wissenschaftliche Ansprüche an die deutschen Namen
zu stellen, hat nur soweit Berechtigung, als der Er-

reichung des Hauptzweckes dadurch kein Abbruch ge-

!
schieht. Nur für diejenigen Pflanzen sind deutsche
Namen als ein wirkliches Bedürfnifs anzuerkennen, die

für das tägliche Leben
,

für die der Pflanzenkunde nur
aus Liebhaberei obliegenden Naturfreunde, und nament-
lich für die Zwecke des Unterrichts, soweit dieser nicht

lediglich wissenschaftliche Ziele verfolgt, von Wichtig-
keit sind. Wenn keine volkstümlichen Benennungen
vorhanden sind, ist die Anwendung sinngemäfser und

geschmackvoller Uebertragungen aus dem Lateinischen

enipfehlenswerth. Die Forderung ,
dafs aus dem Art-

namen auch die Gattung zu erkennen Bein müsse
,
kann

im allgemeinen nicht aufrecht erhalten werden, obschon
unter sonst gleichen Verhältnissen Namen dieser Art

(zweitheilige oder systematische) den Vorzug verdienen.

Gegen die Benutzung volksthümlicher Einzelnamen zur

Artbezeichnung ist nichts zu erinnern (Hanf, Buchs-

baum). Die Bildung der zweitheiligen Namen durch

Verschmelzung des Bestimmungswortes mit dem Grund-
worte zu einem zusammengesetzten Ausdruck (Silber-

weide, Schwarzerle) ist im allgemeinen der anderen

Bildungsweise, durch Nebeneinanderstellen der näheren

Bestimmung und des Gattungsnamens (gelber Enzian,

wolliges Honiggras) vorzuziehen.

Man wird sich hiermit einverstanden erklären und
auch der vom Verf. nach den vorstehenden und einigen
anderen Grundsätzen zusammengestellten Liste deutscher

Pflanzennamen im allgemeinen seine Zustimmung er-

theilen können. Dafs mancherlei Einwände zu erheben

sind, ist sicher. So, wenn Verf. für die Gattung Orchis

und zugleich auch für Ophrys als gemeinsamen deut-

schen Namen gleichfalls Urchis vorschlägt, aus Furcht
vor dem fatalen „Knabenkraut" und unter Hinweis auf

den allgemein bekannten Familiennamen der Orchideen
;

und nicht minder, wenn er Thymus und Calamintha

beide mit Quendel benennt, so dafs bei ihm Thymus
Serpyllum Feldquendel und Calamintha Acinos Berg-

quendel heisst. Wenn auch nach dem obigen Grundsatze

aus dem Artnamen nicht nothwendig der Gattungsname
erkennbar sein mufs

,
wenn auch so volksthümliche

Namen wie Wundklee für Authyllis Vulneraria, Klatseh-

|

rose für Papaver Rhoeas u. s. w. nicht beanstandet wer-

i den dürfen, so ist es doch nicht nöthig, noch künstlich

solche Bezeichnungen zu bilden , die Verwirrung stiften

, können, namentlich wenn man so wohlklingende und

j

leicht in deutscher Form zu erlernende Namen, wie
1 Calamintha hat. Diese kleinen Ausstellungen vermindern

aber nicht im geringsten das hohe Verdienst der vor-
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liegenden Arbeit, aufgrund deren hoffentlich eine Ver-

einbarung über den Gebrauch der deutschen Pflanzen-

namen zustande kommt. Wir empfehlen die Schrift

jedem Botaniker und den Lehrern der Naturwissen-

schaften zur Anschaffung. F. M.

Führer durch die zoologische Schausammlung
des Museums für Naturkunde in Berlin.
72 S. (Berlin 1899.)
Nach einem kurzen, einleitenden Ueberblick über

die Einrichtung des Museums ,
die für den Besuch des

Publicums bestimmten Tage und Stunden und die Lage
der die Schausammlung enthaltenden Säle werden die

einzelnen Säle nach ihrem Inhalt eingehender besprochen.
Es werden dabei die einzelnen Thiergruppen kurz cha-

rakterisirt und besonders interessante, in der Sammlung
aufgestellte Arten namhaft gemacht. Den Schlufs des

Heftchens bildet eine kurz gefafste Uebersicht über die

Geschichte der Berliner zoologischen Sammlung, sowie

über das gegenwärtig mit der Verwaltung desselben

betraute wissenschaftliche Beamtenpersonal. Ein vom
Director, Herrn Möbius, geschriebenes Vorwort weist

den Besucher auf geeignete Lehrbücher für ein ein-

gehenderes Studium des gesehenen hin
;

ein alphabe-
tisches Namenregister ermöglicht das schnelle Auffinden

einer Thierart, welche der Besucher zu sehen wünscht.
K. v. Hanstein.

H. W. Vogel: Handbuch der Photographie.
III. Die photographische Praxis. Abth. II.

Die photographischen Copirverfahren.
(Berlin 1899, Gust. Schmidt.)
Es ist H. W. Vogel nicht mehr vergönnt gewesen,

die vierte Auflage seines Handbuches persönlich zum
Abschlufs zu bringen. Die Herausgabe der noch aus-

stehenden Schlufsabtheiluug besorgte nach seinem Tode

sein Assistent P. Hanneke. Das Buch ist natürlich

streng im Sinne Vogels gehalten, kurz und sachlich,

sich an die Thatsachen der praktischen Erfahrung hal-

tend. Es behandelt unter den Positivverfahren nicht

nur die mit Silberpapier, sondern auch die auf der An-

wendung von Chromgelatine ,
sowie von Eisen - und

Uransalzen beruhenden, einschliefslich der Lichtpause-
verfahren. Fm.

Vermischtes.
Im Anschlul's an Versuche über die Verschiebung

der Spectrallinien der Metalle durch den Druck, die Herr

J. Wilsing in der Art ausführte, dafs er zwischen den

Metallelektroden Funken unter Wasser überspringen liefs

(s. Rdsch. 1899, XIV, 3'>5), hat derselbe Forscher auch an

den Wasserstofflinien eine mefsbare Verschie-

bung durch Druck herbeiführen und messen wollen.

Die gleiche Methode konnte jedoch nicht zur Verwendung
kommen, weil Metallelektroden die Spectra der Metalle in

vorherrschender Intensität auftreten lassen, und Kohlen-

elektroden in Wasser sehr rasch deformirt werden.

Wohl aber gelangen die Versuche, wenn die Entladung
zwischen Kohlenelektroden in Luft stattfand und die

Kohlen mit Wasser benetzt waren; es trat dann besonders

deutlich üß als breites, verwaschenes, helles Band auf,

in dessen Mitte eine verhältnifsmäfsig feine, dunkle Linie

zu bemerken war. Das Spectrum dieses Funkens wurde
mit dem Spectrographen, der zu den früheren Versuchen

gedient, auf derselben Platte aufgenommen, auf welcher

auch eine Aufnahme des Spectrums einer Wasserstoff-

röhre aemacht war. Die Ausmessung ergab im Durch-

schnitt eine Verschiebung der Wasserstofflinie H/S nach

dem rothen Ende des Spectrums im Funkenspectrum

gegen die entsprechende Linie im Köhrenspectrum um

0,11,(1,(1. An den übrigen Wasserstofflinien konnten theils

wegen ihrer Undeutlichkeit, theils wegen zu grofser

Nähe sehr heller Linien keine Messungen gemacht
werden. (Sitzungsberichte der Berliner Akademie der

Wissenschaften. 1899, S. 750.)

Ueber den Gehalt der Luft auf dem Mont-
blanc an Kohlensäure sollten ähnliche Versuche,
wie sie bereits über den Gehalt an Ozon vorlagen,

(Rdsch. 1^97, XII, 254) ausgeführt werden. Herr-

Maurice de Thierry hat auch diese Messungen, und
zwar nach der von Levy und Marboutin für die

ständigen Kohlensäurebestimmungen zu Montsouris be-

nutzten Methode an zwei Stationen angestellt; die eine

Station war 2 km von Chamonix entfernt in 1080 m
Meereshöhe, die andere auf dem Observatorium der Grands

Mulets in 3050m Höhe. Die benutzten Apparate waren die-

selben drei Pettenkof ersehen Röhren, durch welche in

sehr langsamem Strome 150 Liter Luft gesogen wurden ;
auf

den Grands Mulets wurde am 20. August 1898, in Chamo-
nix am 5. September gemessen. Es ergab sich auf den

Grands Mulets der Gehalt der Luft zu 26,9 Liter in 100m3
,

in Chamonix zu 26,2 Liter, während an den beiden Beob-

achtungstagen die Messungen in Montsouris im Mittel

32,1 Liter auf 100m 3 Luft ergeben haben. Die Menge
der Kohlensäure nimmt daher nur sehr wenig mit zu-

nehmender Höhe ab, was übrigens bereits Saussure 1828

gefunden hatte. (Compt. rend. 1899, T. CXXIX, p. 315.)

Ernannt: Dr. G. Sclavunos zum Professor der Ana-

tomie und Director der anatomischen Anstalt in Athen; —
Dr. Edward D. Copeland zum aufserordentlichen Pro-

fessor der Botanik an der Universität West-Virginia;
—

Dr. J. B. Johnston zum aufserordentlichen Professor

der Zoologie ebenda; — Dr. Otto Folin zum aufser-

ordentlichen Professor der Chemie ebenda; — Dr. J. D.

Thompson zum aufserordentlichen Professor der Mathe-

matik ebenda; — Herr W. E. Henderson zum aufser-

ordentlichen Professor der analytischen Chemie und Herr

C. B. Murray zum aufserordentlichen Professor der

Anatomie und Physiologie an der Ohio State Univer-

sity;
— Prof. Sobatka in Wien zum ordentlichen Pro-

fessor der darstellenden Geometrie und Assistent Dr.

Jahn zum aufserordentlichen Professor der Mineralogie
und Geologie an der Hochschule zu Brunn.

Gestorben: am 29. September der Ornithologe Dr.

Karl Russ zu Berlin, 66 Jahre alt.

Astronomische Mittheiliingen.

Der Komet Holmes ist noch im September auf

der Licksternwarte beobachtet worden. Herr Zwiers
hat die Ephemeride (Rdsch. XIV, 400) noch bis Ende

1899 fortgesetzt. Die andauernde Verfolgung dieses Ko-

meten in den nächsten Monaten empfiehlt sich aus dem

Grunde, weil derselbe im Spätjahre 1892, viele Monate

nach seinem damaligen Periheldurchgang, noch zweimal

bis zur Sichtbarkeit mit freiem Auge aufleuchtete. Der

genannten Ephemeride sind folgende Oerter entnommen

(für Greenwicher Mittag gültig):

9
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Der Stand unserer Kenntnisse über die

Schleinipilze.

Von Dr. E. Jahn in Berlin.

Im Jahre 1854 auf der Naturforscherversammlung

in Göttingen hielt der damalige Privatdocent an der

Universität Tübingen ,
Dr. de B a r y ,

einen Vortrag

über seine entwickeluugsgescbichtlichen Untersuchun-

gen der Brandpilze. Am Schlüsse seiner Ausein-

andersetzungen machte er die Bemerkung, dafs er

auch in der Gruppe der Myxoniyceten , die in man-

cherlei Verhältnissen an die Ustilagineen erinnerten

und inbezug auf die Entwickelung noch gar nicht

bekannt seien
,

sich bemüht habe ,
die Keimung der

Sporen zu verfolgen. Er habe aber nur bei einer Art,

Trichia rubiformis, ein Resultat gehabt. Die Sporen,

die auf feuchtes, faules Holz ausgesäet waren, liefsen

nach einigen Tagen aus der glatten, braunen Hülle den

farblosen ,
zellmembranlosen Inhalt austreten. Als-

bald hätten diese Körperchen an dem einen, fein zu-

gespitzten Ende eine lange, zugespitzte Cilie besessen

und sich lebhalt nach Art der Euglenen hin- und her-

bewegt, später aber seien sie zur Ruhe gekommen und

hätten eine mehr kugelige Form angenommen ;
ihre

weiteren Schicksale seien ihm nicht bekannt geworden.
Das war die erste Mittheilung einer Entdeckung,

die für die Systematik der Kryptogamen von der

allergröfsten Bedeutung war. De Bary war sich

ihrer Wichtigkeit bewufst. Er gab im Jahre 1858

in der „Botanischen Zeitung" einen kurzen Bericht

über seine fortgesetzten Studien und veröffentlichte

im folgenden Jahre eine ausführlichere Abhandlung
in der „Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie".

Denn die Myxomyceten, aus deren Sporen infusorien-

artige Wesen hervorgingen, gehörten seiner Ansicht

nach nicht in die Botanik, sondern in die Zoologie

und hatten Mycetozoen zu heilsen. In der früheren

Systematik hatte man sie in die Nähe der Bovista

eingeordnet und als Gasteromyceten bezeichnet. Ihren

charakteristischen Unterschied hatte schon 1829

Fries erkannt, indem er sie als Myxogasteres den

übrigen Gasteromyceten als besondere Unterordnung

gegenüberstellte und von ihnen sagte ,
sie wären

„primitus mucilaginosi, fluxiles" und ihre Entwicke-

lung sei „maxime singularis et a reliquorum fungo-

rum prorsus diversa".

De Barys Abhandlung erlebte 1864 eine zweite

Auflage. Durch ihn und Cienkowski, der im

dritten Bande von Pringsheims Jahrbüchern seine

grundlegende Arbeit über das Plasmodium veröffent-

lichte, wurde die Entwickelungegeschichte der Myxo-

myceten vollständig festgelegt. Die Schwärmer, die

de Bary zuerst gesehen hatte, vermehren sich durch

Theilung und verwandeln sich nach einiger Zeit durch

Einziehung der Geifsel in Amöben. Diese vereinigen

sich zu grölseren Plasmamassen , Plasmodien ,
die im

Inneren faulen Holzes oder in verwesenden Pflanzen-

theilen leben. Schlielslich kommen sie heraus
, um

an der Luft in Sporen zu zerfallen. Dabei wird die

Sporenmasse gewöhnlich mit einer Membran sehr

verschiedener Form umgeben ,
oft auch der so ent-

standene Behälter mit einem Stiel versehen
,
damit

bei trockenem Wetter die Sporen vom Winde leichter

ausgeschüttelt werden können , oder es werden im

Inneren besondere Schleuderer, ähnlich wie bei den

Lebermoosen, angelegt, welche durch ihre hygro-

skopischen Krümmungen die Sporen beim Aus-

trocknen hinauswerfen.

Die allgemeine Beachtung ,
deren sich die Myxo-

myceten seit jener Zeit zu erfreuen haben
,

ist am
meisten ihrer Systematik zugute gekommen. Auf die

Unterscheidung und Gruppirung der Arten nach der

Form der Sporangien und die Auffindung neuer Arten

wurde viel Mühe verwandt. Die grundlegende, syste-

matische Bearbeitung ist diejenige Rostafinskis,
der in Stralsburg unter de Barys Leitung in die

Kenntnils der Myxomyceten eingeführt wurde und

1875 seine Monografia Sluzowce in polnischer Sprache

veröffentlichte. Seither sind nicht weniger als drei

Monographien hinzugekommen ,
eine deutsche ,

die

von Zopf in Schenks Handbuch der Botanik (die

Pilzthiere oder Schleimpilze. Breslau 1887), die von

sorgfältiger Beobachtung Zeugnifs ablegt und über

die Entwickelung vieler Arten schätzenswerthe Daten

enthält, und zwei englische, eine von George
Massee, flüchtig und oberflächlich (a Monograph
of the Myxogastres. London 1892) und eine von

Arthur Lister (a Monograph of the Mycetozoa. Lon-

don 1894), das Muster einer solchen Arbeit. Sie stellt

alle früheren Bearbeitungen durch Fleifs und Gründ-

lichkeit, durch kritischen Vergleich aller beschrie-

benen Arten und naturgetreue Abbildungen aller

Hauptformen weit in den Schatten. Als Einleitung

enthält sie eine klare Uebersicht über die Natur-

geschichte und Entwickelung der Schleimpilze, in

der Herr Lister namentlich seine eigenen Unter-
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suchungen über ihre Ernährung und das Verhalten

der Kerne zusammentatst. Wir kommen unten dar-

auf zurück. Aulser diesen giebt es noch eine ganze
Anzahl von Aufzählungen der in einem begrenzten
Gebiet vorkommenden Schleimpilze. Die wichtigsten
sind die von Cooke über die britischen Arten, die

von Schröter über die schlesischen Arten (Krypto-

gamenfiora von Schlesien III, 1889), die von Cela-

kovsky Sohn über die Arten Böhmens (Archiv der

naturwissenschaftl. Landesdurchforschung VII, 1893)
und die von Penzig über die Flora von Buitenzorg
auf Java (Flore de Buitenzorg II. Leiden 1898).

Das letztgenannte Verzeichnis tropischer Formen be-

stätigt eine Erfahrung, die man längst gemacht hat

und die auch aus Herrn Listers Bearbeitungen
amerikanischen und asiatischen Materials in den

letzten Jahrgängen des „Journal of botany" erhellt

dafs nämlich die meisten Arten eine kosmopolitische

Verbreitung haben und eine verschwindend geringe
Zahl auf die Tropen beschränkt ist. Gemeine Arten

in Java sind dieselben, die wir auch in unseren

deutschen Wäldern zu finden gewohnt sind, Lycogala

epidendron , Arcyria cinerea, Stemonitis fusca, Didy-
niium nigripes u. s. w. Merkwürdig ist die Selten-

heit und geographische Verbreitung gewisser Formen.

Unter dem Namen Clastoderma Debaryanum hat

Blytt 1880 eine bei Christiania aufgefundene Ste-

monitacee beschrieben. Sie ist später in Nord-Ame-
rika wiederholt gesammelt worden und im britischen

Museum durch ein Exemplar aus Borneo vertreten;

in Europa hat sie aber Niemand wieder entdeckt.

Aehnliches gilt von anderen Arten.

Die Arbeit der Zukunft würde sich also weniger
der Auffindung neuer Species, als der Verfolgung der

Entwickelungsgeschichte der schon bekannten zuzu-

wenden haben. Denn hierin sind unsere Kenntnisse

noch höchst lückenhaft, wenn auch seit de Bary
einiges hinzugekommen ist.

Die neueren Ergänzungen betreffen zunächst das

Verhalten der Kerne. In den Sporen und den Schwär-

mern sind diese ohne weiteres sichtbar, sobald aber

aus den Amöben Plasmodien entstehen
,
werden sie

unkenntlich. Erst als die neueren Färbemethoden

aufkamen, war es ein leichtes, das Vorhandensein

der Kerne auch in den Plasmodien nachzuweisen.

Wenn sich die Schwärmer theilen
,

so müssen sich

auch die Kerne daran betheiligen; die Theilung ge-

schieht, wie zuerst Herr Lister (Journ. Linn. Society.

29., 1893) beobachtet hat, durch Karyokinese mit

einer deutlichen Kernspindel. Die Geilsel wird vor-

her eingezogen , von jeder Tochterzelle aber sogleich

neu gebildet.

Der Theilung der Schwärmer folgt alsdann nach

der Umwandlung in Amöben der entgegengesetzte

Vorgang, die Vereinigung zu Plasmodien. Es liegt

nahe, in dieser Verschmelzung einen geschlechtlichen
Act zu sehen, und das ist auch wirklich geschehen.
Die bisher bekannten Thatsachen sprechen aber nicht

dafür. Ausschlaggebend wären die Vorgänge in den
Kernen. Es mülsten hier Verschmelzungen statt-

finden
,
wenn eine Art Conjugation vorläge. Eine

genaue Untersuchung fehlt bisher wegen der grofsen

technischen Schwierigkeiten; nur Herr Lister giebt

au
,
einmal bei Didymium difforme das Zusammen-

treten von acht Amöben beobachtet zu haben, deren

Kerne noch lange im jungen Plasmodium einzeln

sichtbar gewesen wären. Die noch weitergehende

Angabe von Massee in seiner oben erwähnten Mono-

graphie, dals er einen Bastard zwischen zwei Arten

von Arcyria entdeckt habe, hat nirgends Bestätigung

gefunden. Schon Cienkowski hat bei demVersuch,
Plasmodien verschiedener Arten zur Vereinigung zu

bringen (P ringsheims Jahrb.), nie einen Erfolg ge-

habt, und Celakovsky hat neuerdings (Flora 1892,

Bd. 76, S. 215) mit zwei nahe verwandten Arten,

Didymium farinaceum und Didymium nigripes ,
das-

selbe Experiment ebenfalls ohne Ergebnils wieder-

holt; zwei Plasmodien derselben Art verschmelzen

dagegen sogleich.

Wenn ein Plasmodium Nahrung findet, vergrößert
es sich, und es ist sicher, dafs auch hierbei eine Ver-

mehrung der Kerne stattfindet. Merkwürdiger Weise

scheint dann aber nicht Karyokinese, sondern nur

directe Kerntheilung vorzukommen. Herr Lister,
der in dem Plasmodium der leicht kultivirbaren Bad-

hamia utricularis ein sehr geeignetes Untersuchungs-

object fand (Annais of botany II, 1888, p. 1), hat

nur einmal zufällig karyokinetische Figuren, sonst

nur die Anzeichen der directen Theilung getroffen

(Journ. Linn. Soc. XXIX, 1893; Rdsch. VIII, 465

und Monograph of the Mycetozoa, p. 9). Ueber die

Bedingungen des Eintrittes einer der beiden Thei-

lungsarten ist nichts bekannt. Sobald aber das

Plasmodium mit der Sporangienbildung begonnen

hat, findet noch einmal kurz vor der Sporenbildung
eine Karyokinese statt, diejenige, die Strasburger
bei Trichia fallax (Botanische Zeitung 1884) zuerst

studirt hat. Durch diese letzte, indirecte Theilung
wird die den Sporen nöthige Kernsubstanz gleichsam
in der richtigen Weise über das Cytoplasma vertheilt.

Soweit also bis jetzt die Beobachtungen reichen,

scheint die Karyokinese am Anfang, bei der Schwärmer-

vermehrung, und am Ende des Lebenslaufes eines

Myxomyceten vorzukommen, dazwischen aber, wäh-

rend der Vergrölserung der Plasmodien , die directe

Theilung vorzuherrschen.

Die Plasmodien stellen nackte Plasmamassen dar

und sind seit Cienkowski beliebte Objecto zur Unter-

suchung physiologischer Eigenschaften des Proto-

plasmas. Oft beschrieben ist ihre Art der Fortbewe-

gung und die merkwürdige wechselnde Strömung im

Inneren der lebenden Plasmamasse. Die Arbeiten

von Wortmann, Jönsson, Stahl u. A. über den

Heliotropismus, Thermotropismus und Rheotropismus
der Plasmodien liegen schon so weit zurück und sind

so bekannt, dals wir hier nicht darauf einzugehen
brauchen. Einige interessante Ergänzungen hat

neuerdings ein Amerikaner, Herr Clifford, (Annais
of botany. XI, 1897; Rdsch. 1898, XIII, 26) gegeben.
Die Strömungen im Inneren hören zwischen oo
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und — 3° C. und bei + 48° C. auf; die Temperaturen
aufserhalb dieser Grenzen wirken bei längerer Ein-

wirkung tödlich. Eine Wärme, die 28° nicht über-

steigt, wird vom Plasmodium aufgesucht, es strömt

auch noch nach einer bis 31° erwärmten Stelle hin,

von Temperaturen höher als 33° aber wendet es

sich ab.

Bei vorsichtiger Austrocknung gehen die Plasmo-

dien in einen Dauerzustand, Sklerotium, über; schon

bei den Schwärmern findet sich eine ähnliche Fähig-

keit, sich einzukapseln, Mikrocysten zu bilden. Auch

hier verdanken wir wieder Herrn List er einige inter-

essante Beobachtungen über Einzelheiten des Vor-

ganges. Die schon erwähnte Badhamia utricularis

zerfiel, nachdem das Plasmodium bei fortschreitender

Austrocknung die Strömung eingestellt hatte, in eine

Anzahl von kleinen Plasmaklumpen, deren jeder 10

bis 20 Kerne enthielt. Alle krochen möglichst eng

zusammen, umgaben sich mit einer häutigen Wand
und trockneten zu einer hornigen Masse ein. Noch

nach drei Jahren konnte ein solches Sklerotium

wieder zum Leben erweckt werden
;

es dauerte dann

aber mehrere Tage, ehe sich Bewegungen einstellten.

Einige Cysten ,
die nicht mehr zum Leben zurück-

kehrten, dienten dem neu erwachten Plasmodium zur

Nahrung.
Alle echten Myxomyceten sind Saprophyten, keine

Parasiten. Celakovsky (Ueber die Aufnahme leben-

der und todter verdaulicher Körper in die Plasmo-

dien der Myxomyceten. Flora, Bd. 76, 1892; Rdsch.

1893, VIII, 525) hat beobachtet, dals lebende Algen

oder Infusorien, zu deren Aufnahme er Plasmodien

veranlafst hatte
,
im allgemeinen nach einiger Zeit

ohne Beschädigung wieder ausgestolsen wurden. Nur

Lister giebt an (Journ. Linnean Soc. XXV, 1890;

Rdsch. V, 322) ,
dafs Bacterien von Schwärmen er-

fafst und verdaut werden. Sie werden von den

Pseudopodien in das Innere des Schwärmers gezogen

und dort von einer Verdauungsvacuole umgeben.
Während der Verdauung hört die Vorstreckung der

Pseudopodien auf. Nach einer bis zwei Stunden sind

die Vacuolen und die Bacterien verschwunden. Bei

denVersuchen Celakovskys mit älteren Plasmodien

wurden dagegen die lebenden Bacterien nach einiger

Zeit unversehrt wieder ausgestolsen. Die Schwärmer

scheinen also noch eine bessere Verdauung zu haben

als die älteren Plasmodien.

Weizenstärke wird, wie schon durch Wortmann
festgestellt ist, im Inneren von Vacuolen corrodirt,

Kartoffelstärke nur, wenn sie gequollen ist. Ueber

die Auflösung von Pilzmembranen liegen wichtige

Beobachtungen von Lister vor. Das Plasmodium

der schon mehrfach erwähnten Badhamia utricularis

war imstande, sogar die zähen Hyphen des Halli-

masch und anderer Agaricinen bis auf schleimige

Reste zu verdauen. Versuche zur Darstellung eines

hierbei thätigen Enzyms sind noch nicht gemacht.
Ueber die EiweifsVerdauung hat, nachdem Kruken-

berg schon 1878 in Fuligo septica ein peptonisi-

rendes Enzym nachgewiesen hatte, besonders Cela-

kovsky Versuche angestellt. Sie geht immer in

Vacuolen vor sich. Darin eingeschlossene Stückchen

von Hühnereiweils verlieren zunächst die Ecken und
Kanten und werden dann immer kleiner; junge
Plasmodien vollenden die Auflösung in 18 Stunden,

ältere brauchen längere Zeit. Vor der Sporangien-

bildung wird keine Nahrung mehr aufgenommen.
Wenn Badhamia utricularis Pilzmembranen auf-

lösen kann
,

so gilt das natürlich nicht für alle

Myxomyceten. Wer die Arten längere Zeit in der

Natur beobachtet hat, weils, dafs sie sich trotz des

Saprophytismus in der Nahrung sehr verschieden ver-

halten. Einzelne kommen nur auf Blättern, andere

nur auf Holz vor; die einen bevorzugen wiederum

frisches Holz, die anderen alte, verrottete Stämme.

Amaurochaete atra kommt aus eben gefällten ,
noch

ganz weifsen Kieferstämmen hervor, Ceratiomyxa
mucida stellt sich auf dem Mulm eines ganz zer-

fressenen und zerfallenen Stumpfes ein. Manche

Arten scheinen auf Nadelhölzer, manche auf Laub-

hölzer beschränkt zu sein. Die Beobachtungen sind

hier noch mangelhaft. Was den einzelnen Arten in

solchen Fällen besonders zur Nahrung dient, bleibt

erst recht zu untersuchen.

Die meisten Plasmodien leben im Holze verborgen
und kommen erst kurz vor der Sporenbildung her-

vor. Bei einer Anzahl von Arten sind sie deshalb

noch jetzt unbekannt. Namentlich bei denjenigen

Formen ,
die keine einzelnen Sporangien , sondern

Sammelfrüchte, sogenannte Aethalien, bilden, d. h.

aus vielen einzelnen Sporangien bestehende, gewöhn-
lich noch mit einer gemeinschaftlichen Hülle um-

gebene Sporenbehälter, kriecht das Plasmodium ge-

wöhnlich eine Zeit lang umher, ehe es sich zur

Sporenbildung zusammenballt. Es gehören hierher

die bekannten Arten Fuligo septica und Lycogala

epidendron. Bei solchen und auch anderen Arten

sind die Plasmodien meist grell, weifs, gelb oder

roth gefärbt. Biologisch ist die auffallende Färbung
wohl so zu erklären, dafs sie das Gefühl des Ekels,

das der Mensch und jedenfalls auch Thiere beim An-

blick der Schleimmassen empfinden ,
noch verstärkt.

Die nackten Plasmodien scheinen übrigens ,
so unge-

schützt sie sind, von Thieren nicht angegriffen zu

werden; man sieht höchstens, soweit des Ref. Erfah-

rung geht, die kleinen auf faulem Holze lebenden

Poduriden über sie hinlaufen. Auch die Käfer (Sil-

phiden aus der Gattung Liodes), die sich von den

Sporen nähren
,

berühren das Plasmodium nicht,

sondern warten, wohl durch den Geruch herbei-

gezogen , geduldig daneben ab
,

bis die Sporenreife

eingetreten ist.

Die Bildung der Sporangien aus dem Plasmodium

vollzieht sich in überraschend kurzer Zeit, gewöhn-
lich im Laufe einer Nacht, bisweilen in sechs Stunden.

Die dabei gebildeten Membranen haben, wie schon

erwähnt, den Zweck, die Ausstreuung der Sporen

durch den Wind bei trockenem Wetter zu erleichtern.

Bei den Arcyriaceen sind es die oft abgebildeten

Fasernetze
,
die trocken sich bei manchen Arten um



532 XIV. Jahrg. Naturwissenschaftliche Rundschau. 1899. Nr. 42.

das Doppelte verlängern ,
bei den Trichiaceen die

Spiralfasern ,
bei den Cribrariaceen zierliche Gitter-

kapseln ,
durch deren Maschen die Sporen heraus-

fallen , Einrichtungen ,
die in ihrer Zweckmäfsigkeit

denen der echten Pilze oder der Moose vollkommen

ebenbürtig zur Seite stehen.

Ueber die Entstehung der Sporangien sind wir

bisher nur recht mangelhaft unterrichtet. Das rein

Morphologische des Vorganges, die Bewegungen des

Plasmas
,
die erste Anlage der Fasern sind nirgends

mit wünschenswerther Vollständigkeit untersucht,

von den chemischen Veränderungen oder physika-

lischen Bedingungen gar nicht zu reden. Bei den-

jenigen Familien ,
deren Sporangium einen gestielten

Behälter darstellt, scheint der Procefs im grolsen

und ganzen so zu verlaufen ,
dafs zunächst eine

Plasmamasse aufsteigt, nach Lister (Monographie,

S. 12) rhythmisch von Zeit zu Zeit wieder zusammen-

schrumpfend ,
und sich bald unten zu einem Stiel

einschnürt. Durch den Stiel
,
dessen Wandung er-

härtet, strömt das übrige Plasma nach und erweitert

oben das eigentliche Sporangium.
Die Familie der Stemonitaceen hat einen davon

etwas abweichenden Bau des Sporangiums. Es läfst

sich mit einem Bäumchen vergleichen ,
in dessen

reich verzweigtem Astwerk die Sporen sitzen und

bei der Austrocknung herausfallen. De Bary hat

hier die Entwickelung schon verhältnifsniäfsig genau

untersucht; der Ref. hat vor kurzem (zur Kenntnifs

des Schleimpilzes Comatricha obtusata, Pr. Fest-

schrift für Schwendener. 1899) dazu Ergänzungen

gegeben. In dem kleinen Tröpfchen, als welches das

Plasmodium von Comatricha zuerst auf der Ober-

fläche des Holzes erscheint, wird am Grunde bald

die Anlage des Stieles sichtbar. Auf Querschnitten

sieht man , dafs die Fasern des hohlen Stieles sich

oben in eine trichterartige Membran ausbreiten. Das

Plasma kriecht nun an diesem Stiel empor, indem

es oben zugleich den Trichter zusammendrängt. So

nimmt es nach einiger Zeit die Gestalt einer Birne

an und sitzt schliefslich als runder Tropfen am Ende

des Stieles. Während also bei anderen Familien das

Plasma im Inneren des Stieles emporgeht, kriecht es

hier aufsen entlang.

Die Kerne der Myxomyceten sollen nach Rosen
während der Membranbildung eine besondere Rolle

spielen. Nach seinen Angaben (Cohns Beiträge zur

Biologie der Pflanzen. VI, S. 237; Rdsch. 1893, VIII,

140) sieht man sie die im Werden begriffenen Mem-
branen dicht umlagern ;

ferner färben sie sich vor

und nach der Membranbildung ganz vei'schieden.

Rosen deutet das so
,

dafs alle oder ein Theil von

ihnen membranbildende Stoffe speichern. Der Ref.

hat bei Comatricha das Verhalten der Kerne während

der Entstehung des Stiels , die sehr gut verfolgt

werden kann, beobachtet, aber nichts dergleichen
wahrnehmen können. Nur diejenigen Kerne, die bei

der Zusammenfaltung der Membran in das Innere

des Stiels gerathen , erhalten ein verändertes Aus-

sehen; das hängt aber damit zusammen, dafs sie

ihrer brauchbaren Bestandtheile entleert werden,

weil sie vom übrigen Plasma abgeschnitten sind.

Aehnliches mag auch bei den von Rosen angege-
benen Fällen vorkommen. Die Thatsachen , aus

denen die Lehre von den membranbildenden Kernen

abgeleitet ist, bedürfen jedenfalls einer erneuten

Prüfung.
Die nächsten Verwandten der echten Myxomyceten

sind die Acrasieen, bei denen die Schwärmer zwar

ein Plasmodium bilden, dabei aber niemals ihre Indi-

vidualität verlieren. Seit den grundlegenden Arbeiten

von vanTieghem und Brefeld ist die merkwürdige

Gruppe nicht wieder untersucht, obwohl eine Klar-

stellung des Verhaltens der Kerne und der Ausbil-

dung der Sporen sehr zu wünschen wäre. Als Ver-

wandte der Schleimpilze werden ferner die Arten der

Gattung Plasmodiophora hingestellt, die als echte

Parasiten in den Wurzeln des Kohls
,
der Erle etc.

leben. Auch hier ist unsere Kenntnifs des Entwicke-

lungsganges nicht so vollständig, um ein endgültiges

Urtheil über die Beziehung zu den echten Myxomy-
ceten zu gestatten.

Im allgemeinen ist es jetzt in der Botanik üblich,

jeden Organismus, der keine Hyphen besitzt, sondern

statt dessen eine Art Plasmodium, als Myxomyceten
zu bezeichnen. Das kann geschehen; denn man darf

den Begriff „Myxomyceten" in engerem oder weiterem

Sinne gebrauchen. So wird z. B. auch der Urheber der

„brunissure" des Weinstocks, Pseudocommis Vitis, von

Debray undRoze ein Myxomycet genannt. Indessen

niufs doch darauf hingewiesen werden, dafs bei einer

solchen Ausdehnung des Begriffes auch die Forann -

niferen und viele andere Rhizopoden mit vollem Rechte

zu den Myxomyceten gerechnet werden können; denn

auch sie haben gewissermafsen ein Plasmodium, und

ihre Foi'tpflanzung läfst sich sehr gut mit derjenigen

der Schleimpilze vergleichen. Die echten Myxomy-
ceten sind nur eine von den Rhizopoden ausgehende,

sehr specialisirte und hochentwickelte Reihe. Ob
aber Plasmodiophora und Pseudocommis zu ihnen

oder zu einer anderen Gruppe der Rhizopoden nähere

Beziehungen haben, darüber wissen wir zur Zeit

nichts.

L. Teisserenc de Bort: Ueber die Temperatur
in der freien Atmosphäre und deren

Aenderungen.nachdenBeobachtungen
von 90 Sonden-Ballons. (Comptes rendus.

1899, T. CXXIX, p. 417.)

Die Kenntnifs der Temperaturvertheilung in der

freien Atmosphäre ,
sowie ihrer Aenderungen in den

verschiedenen Jahreszeiten und Witterungsverhält-
nissen ist für die Meteorologie von grundlegender

Bedeutung; die hierfür bisher festgestellten Thatsachen

sind aber ziemlich beschränkt, da die Zahl der wissen-

schaftlichen Expeditionen in bemannten Luftballons

in grofse Höhen eine sehr geringe ist, und Aufstiege

bei ungünstiger Witterung ganz unmöglich waren.

Hingegen hat die Verwendung der unbemannten, so-

genannten Sondenballons die Erforschung der Atmo-



Nr. 42. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 533

Sphäre beliehig oft und unter allen Umständen ge-

stattet, und Herr Teisserenc de Bort hat, neben

der Erforschung der tieferen Luftschichten durch

Drachen, sich die methodische Untersuchung der

hohen Luftregionen mittels Sondenballons zur be-

sonderen Aufgabe gestellt. Seit April 1898 hat er

zu Trappes jeden Monat mehrere male, und zwar stets

in kurzen Intervallen
,
um die Veränderungen in der

Atmosphäre verfolgen zu können, unbemannte Ballons

aufsteigen lassen und ein sehr wichtiges wissenschaft-

liches Beobachtungsmaterial gesammelt, das auf mehr
als 100 Aufstiegen beruht, von denen 7 die Höhe von

14 000 in überschritten, 24 die Höhe von 13000 m uud

53 die Höhe von 9000 m erreicht haben.

Der Werth der von den Registrirapparaten ge-
lieferten Documente hängt vor allem von der Sorgfalt

ab, welche der Genauigkeit derselben gewidmet
worden, und der Verf. hat sich bemüht, durch stetige

Verbesserungen und Controlirung der Thermometer

ein ebenso zuverlässiges, wie gleichförmiges Material

Zugewinnen. Die von den Sondenballons verzeichneten

Curven wurden zu einem Diagramm verarbeitet,

welches zum erstenmale eine Darstellung giebt von

der Temperatur der freien Atmosphäre und ihren

Schwankungen im Laufe des Jahres bis zur Höhe von

1 1 000 m. Um die resultirende Curve nicht zu com-

plicirt zu gestalten, beschränkte sich Verf. darauf, die

Höhe darzustellen
,

in welcher die Ballons die Tem-

peraturen 0°,
—

25°,
—

40°,
— 50° angetroffen haben.

Beistehend ist dieses interessante Diagramm repro-

ducirt :

km
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James Dewar: Ueber das Erstarren des Wasser-
stoffs. (Compt. rend. 1899, T. CXXIX, p. 451.)

Die telegraphische Meldung von dem endlichen Ge-

lingen des Versuches, den Wasserstoff zum erstarren zu

bringen (Rdsch. 1899, XIV, 492), hat Herr Dewar durch

eine ausführlichere Mittheilung ergänzt, welcher wegen
der Wichtigkeit des Resultates einige Daten entnommen
werden sollen.

Nachdem es dem Verf. im vorigen Jahre gelungen

war, den Wasserstoff zu verflüssigen und sich 200 bis

300cm3 dieser Flüssigkeit herzustellen, dachte er daran,

dieses Element durch Sieden unter vermindertem Drucke

auch fest zu machen. Der flüssige Wasserstoff wurde in

ein doppelwandiges Vacuumgefäfs gebracht, das von
einem Bade flüssigen Wasserstoffs umgeben und mit

einer Luftpumpe verbunden war. Obwohl nun so der

flüssige Wasserstoff unter dem niedrigen Drucke von
10 mm verdampfte ,

erstarrte er nicht , und die Versuche

wurden zeitweilig verlassen.

Bei Versuchen zur Bestimmung der Constanten von

Widerstands-Thermometern bei immer tieferen Tempe-
raturen kam Verf. schliefslich auch zu den tiefsten

Temperaturen ,
welche durch schnelles Verdampfen von

flüssigem Wasserstoff herzustellen waren. Hierbei liefs sich

oft ein geringes Eindringen von Luft nicht vermeiden,
weil der Gummipfropf und die Cemente bei den sehr tiefen

Wärmegraden nicht luftdicht blieben, und dies bewirkte

bei einem Drucke von weniger als 60 mm ein plötzliches
Festwerden einer einem gefrorenen Schaum ähnlichen

Masse. Die Annahme, es handle sich hier vielleicht um
einen Schaum aus fester Luft, der flüssigen Wasser-
stoff enthalte, mufste aufgegeben werden, weil dieser

weifse Schaum bei demselben niedrigen Drucke sich

vollkommen verflüchtigte , ohne eine merkliche Menge
fester Luft zurückzulassen. Man mufste daher anneh-
men

,
dafs der Schaum wirklich fester Wasserstoff sei,

was auch durch die Beobachtung bestätigt wurde, dafs,

wenn man den Druck und somit auch die Temperatur
steigerte, der feste Körper bei etwa 55 mm schmolz.

Definitiv aber wurde sodann die Frage durch einen

Apparat entschieden, der aus einem Glasballon von
1 Liter Capacität bestand, welcher mit reinem, trockenem
Wasserstoff gefüllt war; der Hals des Ballons trug einer-

seits ein kleines Manometer, andererseits eine lange,
nach unten rechtwinklig gebogene Röhre, deren letztes

Ende calibrirt war und in flüssigen Wasserstoff tauchte,
der in einem Vacuumgefäfse mit der Luftpumpe in Ver-

bindung sich befand. Wurde evacuirt, so sammelte sich

vollkommen klarer, flüssiger Wasserstoff am Ende der

Glasröhre, wo man sein Anhäufen beobachten konnte,
bis der äufsere, flüssige Wasserstoff (beim Drucke von
30 mm bis 40 mm) sich plötzlich in festen Schaum ver-

wandelte, der den ganzen ringförmigen Raum ausfüllte.

Den Inhalt des unteren Röhrentheiles konnte man durch
den Schaum hindurch nicht sehen

,
aber wenn man den

Apparat umkehrte
,

flofs keine Flüssigkeit heraus
;
der

Wasserstoff mufste daher auch in der Röhre fest ge-
worden sein. Mit Hülfe eines starken Lichtes hinter dem
Gefäfse konnte man

,
wenn bei dem Drucke von 25 mm

die Masse weniger opak geworden, sehen, dafs in dem
unteren Theile der Röhre ein durchsichtiges Eis sich

befand, das an der Oberfläche schaumig aussah. Dies

hinderte die Bestimmung der Dichte des festen Wasser-

stoffs; hingegen konnte man die gröfste Dichte des

flüssigen zu 0,086 messen, während beim Siedepunkt die

Dichte der Flüssigkeit 0,07 gefunden war.

Der feste Wasserstoff schmolz, wenn der Druck des

gesättigten Dampfes etwa 55 mm betrug. Die Schmelz-

temperatur wurde mit zwei Wasserstoffthermometern

bestimmt, welche das Gas bei 0° unter dem Drucke von
bezw. 269,8 mm und 127 mm enthielten. Die mittlere

Temperatur des festen Körpers wurde unter 35 mm
Druck gleich 16° abs. gefunden, der Siedepunkt bei 760mm
war 21° abs. Die Temperatur bei 55 mm Druck berechnet

sich dann zu 16,7° abs.
,
der Schmelzpunkt des Wasser-

stoffs mul's daher 16° bis 17° abs. nahe Bein und die

praktische Temperaturgrenze, die man durch Verdampfen
des festen Wasserstoffs erreichen kann

, beträgt 14° bis

15° abs. Vorübergehend weist Verf. darauf hin
,

dafs

die kritische Temperatur des Wasserstoffs 30" bis 32° abs.

betrage; der Schmelzpunkt also halb so grofs ist, wie

die kritische Temperatur. Eine ähnliche Beziehung hat

man zwischen Schmelzpunkt und kritischer Temperatur
des Stickstoffs gefunden.

„Diese Versuche über das Festwerden des Wasser-

stoffs scheinen uns die Hypothese umzustofsen
,
dafs der

Wasserstoff ein Metall sein könne; man mufs ihn in

Zukunft unter die nichtmetallischen Elemente einordnen."

Hertha Ayrton: Die Ursache für das Zischen
des elektrischen Bogens. (Nature 1899, Vol. LX,

p. 282 und 302.)

Das Zischen des elektrischen Bogens ist eine allge-

mein bekannte Erscheinung und war früher ein Grund

gegen die Verwendung desselben zu Beleuchtungszwecken.
Jetzt, wo die besser construirten Lampen diesen Uebel-

stand beseitigt haben, ist es gleichwohl nicht ohne

Interesse, den Grund des Zischens zu ermitteln, eine

Aufgabe, welche Frau Ayrton für offene Bogen und
Gleichstrom, d. h. für Bogen, in denen der Strom stets

in einer Richtung fliefst, und zu welchen die Luft all-

seitig Zutritt hat, zu lösen unternahm.

Unter den verschiedenen Geräuschen, welche der

offene Gleichstrom -Bogen erzeugt, sind nur die beiden,
das Summen und das Zischen, von Bedeutung und ihre

Ursachen stehen offenbar mit einander im Zusammen-

hang, denn das Summen tritt nur auf, wenn der Bogen
anfangen will oder eben aufgehört hat zu zischen,

während es möglich ist, einen Bogen zischend und still

zu machen, ohne dafs ein Summen vorher und nachher

gehört wird. Das Summen ist ein deutlicher, musikali-

scher Ton, der oft anfangs sehr tief ist, dann immer
höher wird und schliefslich mit einem Gekreisch in das

laute Zischen übergeht, ähnlich dem Geräusch, mit dem

Dampf unter Druck aus einem Rohre entweicht. Dieses

Geräusch ist begleitet von einer Abnahme der Potential-

differenz zwischen den beiden Kohlen um etwa 10 V
und einer Zunahme des Stromes.

Bei den Versuchen, welche die Verfasserin angestellt,

wurden drei verschiedene Messungsreihen ausgeführt;
es wurde der Strom gemessen, die Potentialdifferenz

(P. D.) zwischen den Kohlen und die Länge des Bogens.
Vor jedem Versuche wurden der Strom und die Länge
des Bogens eine hinreichend lange Zeit eenau constant

gehalten, so dafs die Kohlen die für diese Verhältnisse

charakteristische Gestalt annahmen und die P. D. gleich-

falls constant wurde. Ein solcher Bogen wird „normal"

genannt. Beide benutzten Kohlenstäbe waren gewöhnlich
fest, d. h. keiner hatte einen weichen Kern, wie er für

Beleuchtungszwecke der positiven Kohle gegeben wird;
sie standen gewöhnlich vertical über einander, die positive
Kohle oben. Die Ergebnisse der Versuche sind für die

verschiedenen Längen des Bogens in Curven dargestellt,

welche das Verhältnifs der P. D. zum Strome darstellen.

Jede Curve senkt sich langsam, wenn der Strom wächst,
bis ein bestimmter Punkt erreicht ist, wo sie plötzlich
absinkt und dann weiter geradlinig verläuft. Das Ab-
sinken tritt ein, wenn der Strom einen Werth erreicht

hat, bei welchem der Bogen nicht mehr still bleiben kann.

Aus diesen Curven werden folgende Sätze abgeleitet:
1. Wenn die Länge des Bogens constant und der Bogen
still ist, kann man ihn zischend machen durch hin-

reichende Verstärkung des Stromes. 2. Wenn der Strom
constant und der Bogen still ist, kann man ihn durch

Verkürzung des Bogens zischend machen. 3. Der stärkste

Strom, der einen stillen Bogen unterhalten kann, ist um
so gröfser, je länger der Bogen. 4. Wenn der Bogen
zu zischen beginnt, sinkt die P. D. plötzlich um etwa 10 V
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und der Strom steigt plötzlich um 2 oder 3 Amp.
5. Für den zischenden Bogen ist die P. D. constant bei

bestimmter Länge des Bogens, wie grofs auch der Strom

sei. — Dafs die P. D. beim Beginn des Zischens um
10 V sinkt, hatte zuerst Niaudet, und dafs jeder

Bogen, wie lang er auch sein mag, durch hinreichende

Steigerung des Stromes zum Zischen gebracht werden

könne, Luggin beobachtet.

Die Curven bestehen somit aus zwei ganz ver-

schiedenen Abschnitten, dem gekrümmten Theile des

stillen und dem geraden des zischenden Bogens; beide

folgen verschiedenen Gesetzen. Die Krümmungen des

ersten Abschnittes sind verschieden, je nachdem die

positive Kohle fest ist oder einen Kern besitzt, die

Aenderung der P. D. mit dem Strome ist also eine ganz

andere, je nach der Natur der Kohle, während der gerade
Abschnitt der zischenden Curve hiervon nicht beeinflufst

wird. Wichtig ist der Punkt der Curve, wo der Abfall

der P. D. stattfindet, der „Zischpunkt" (hissing points),

wo der Strom am gröfsten ist, der noch still fliefsen

kann. Je länger der Bogen, desto stärker ist dieser

Strom, aber er wächst nicht in demselben Grade wie die

Bogenlänge, sondern immer weniger, so dafs schliefslieh

ein Strom erreicht wird, der nicht mehr zunimmt, wie

sehr man auch die Länge des Bogens vermehrt. „Somit
hat für jedes Kohlenpaar der Strom, der einen normalen

stillen Bogen unterhalten kann, einen Maximalwerth, so

dafs jeder stärkere Strom den Bogen zischend machen

wird, wie lang er auch sein mag."
Andere Gesetzmäfsigkeiten liefsen sich noch aus den

die Messungen darstellenden Curven ableiten. So zeigte

sich, dafs, je länger der Bogen, desto weniger die P. D.

zwischen den Kohlen vermindert wird, wenn er von der Stille

zum Zischen übergeht, dafs der kleinste, das Zischen er-

zeugende Strom von der elektromotorischen Kraft aufser-

halb des Bogens abhängt und dafs von der gesammten
Abnahme der P. D. zwischen den Kohlen, die durch das

Zischen veranlafst wird, etwa zwei Drittel an der Ver-

bindungsstelle zwischen der positiven Kohle und dem

Bogen erfolgen, und das letzte Drittel von der Ab-

nahme des Widerstandes im Bogen selbst herrührt.

Aufser den Messungen, deren Ergebnisse hier in

Kürze mitgetheilt sind, hat Frau Ayrton eine Reihe

von Beobachtungen über das Aussehen des Kraters, des

Bogens und der Kohle angestellt, die sich naturgemäfs

ändern, wenn der Strom und der Abstand zwischen den

Kohlen verändert werden. Bis zu einem bestimmten

Punkte sind die Veränderungen nur graduelle und der

stärkere Strom erzeugt nur einen gröfseren Krater, einen

gröfseren Bogen und längere Kohlenspitzen. Wenn aber

dieser Punkt überschritten wird, dann zeigt die bis dahin

weifsglühende Vertiefung der positiven Kohle (der Krater)

abwechselnd helle und dunkle Bänder, theils strahlen-

förmig, theÜB in concentrischen Kreisen, die zuweilen

oscilliren, zuweilen rotiren in Richtungen, die sich stetig

ändern, und die Bewegung wird schneller, wenn der

Strom weiter wächst. Ist die Bewegung so schnell, dafs

sie mit dem Auge nicht mehr unterschieden werden

kann, so beginnt der Bogen zu summen; er macht dann,
nach Trotter, zwischen 50 und 450 Umläufe in der

Secunde. Sobald das Zischen beginnt, ändert sich das

Aussehen des Kraters wiederum
;
eine Art Wolke scheint

vom äufseren Rande nach innen zu dringen und modificirt

beständig Gestalt und Lage. Zuweilen bleibt nur ein

heller Fleck, zuweilen mehrere, aber stets ist die Fläche

in dunkle und helle Theile getheilt. Wird der Strom

verringert, bo dafs der Bogen still wird, dann wird die

Oberfläche des Kraters für einen Moment dunkel, dann
wird sie stellenweise hell und schliefslieh ganz leuchtend.

Der dampfförmige Bogen erleidet weniger Modi-

ficationen, er behält seine Eigenthümlichkeiten, bis das

Summen beginnt, dann erhebt sich ein grünes Licht aus

dem Krater und mit dem Zischen wird dies gröfser und

stärker, bis der ganze purpurne Kern eingenommen ist

von einem glänzenden, grünblauen Lichte. Die Angabe
B 1 o n d e 1 s , dafs der während der Stille durchsichtige

Dampf beim Zischen undurchsichtig wird, konnte Frau

Ayrton nur theilweise bestätigen; oft konnte sie den
Krater eines zischenden Bogens so deutlich sehen

,
wie

wenn der Bogen still wäre. Auch die Gestalt des

Bogens änderte sich; abgerundet und sehr stetig bei

stillem Bogen, scheint er, wenn das Zischen beginnt,
zwischen den Kohlen herauszuschiefsen und abgeflacht
zu werden, wie wenn eine Centrifugalkraft auf ihn

wirkte; alle Theile: der purpurne Kern, der ihn um-

gebende Schatten und die grüne Aureole sind abgeflacht,
als bewegten sie sich mit grofser Schnelligkeit um eine

gemeinsame Axe.

Was die Kohlen betrifft, so scheint die einzige

wichtige Veränderung der negativen Kohle infolge des

Zischens die Bildung des bekannten „Pilzes" am Ende
der Kohle zu sein. Dieser Name ist nicht nur durch

die Gestalt gerechtfertigt, sondern auch durch das

schnelle Wachsen, so dafs bei seiner Bildung die Kohlen

oft von einander entfernt werden müssen, um die Länge
des Bogens constant zu halten.

Die wichtigste Veränderung aber, wenn der Bogen
zu zischen beginnt, ist die Gestaltänderung der positiven
Kohle. Bereits Luggin hatte 1889 angegeben, dafs der

Bogen zische, wenn der Krater das ganze Ende der

positiven Kohle einnimmt. Frau Ayrton hat 1893 eine

ähnliche Beobachtung gemacht, aber eine wesentliche

Differenz zeigte sich darin, dafs bei dem zischenden

Bogen der Krater stets mehr als das Ende der positiven
Kohle einnahm. Dies bestätigten die späteren Beobachtun-

gen. Während alle stillen Bogen das Ende der positiven

Kohle abgerundet zeigen und der Krater den kleinsten

Querschnitt einnimmt, und somit seine Ausdehnung
kleiner ist als der kleinste Querschnitt der Kohle, ist

bei allen zischenden Bogen die Spitze der positiven

Kohle cylindrisch , wenigstens eine kurze Strecke weit,

und die Fläche des Kraters ist gröfser als der kleinste

Querschnitt der Spitze ,
so dafs er sich auch auf die

Seite erstreckt.

Das Uebergreifen des Kraters auf die Seite der

positiven Kohle ist nun aber nicht die Wirkung, sondern

die Ursache des Zischens; das Zischen entsteht da-

durch, dafs der Krater zu grofs wird, um blofs das Ende
der positiven Kohle einzunehmen, und sich daher auf

die Seite ausdehnt.

Wie dies möglich sei, darüber machte sich Verf.

die Vorstellung, dafs, so lange der Krater nur die

Endfläche der positiven Kohle bedeckt, er vor der

directen Berührung mit der Luft durch den Kohlen-

dampf, der ihn umgiebt, geschützt ist, wenn er aber auf

die Seite übergreift, dann hat die Luft Zutritt und es

tritt Verbrennung ein. Eine Reihe von Umständen, auf

welche hier nicht eingegangen werden soll, sprechen
zu Gunsten dieser Erklärung; einen sicheren Beweis hier-

für aber lieferte der Versuch, in dem man die Luft ab-

schlofs, dann durfte keine plötzliche Abnahme der

P. D. eintreten, wie strark man auch den Strom nahm.

In der That wurde in einem geschlossenen Gefäfse bei

Anwendung eines Stromes von 40 Amp. keine Abnahme
der P. D. beobachtet, während dieselben Kohlen bei

offenem Bogen eine sofortige Abnahme der Potential-

differenz um 10 V gaben. Sehr überzeugend waren diese

Versuche, wenn der Bogen in einem elektrischen Ofen

erzeugt wurde, in welchem niemals eine Abnahme der

P. D. bei beliebiger Steigerung der Stromstärke beobachtet

werden konnte. Andererseits konnte man einen stillen

Bogen zum Zischen bringen, wenn man in den kleinen

Krater der positiven Kohle Luft hineinblies, was mittels

einer durchbohrten, positiven Kohle möglich war, ohne

den Bogen auszulöschen.

Weiter wurde Sauerstoff zu einem stillen, offenen

Bogen geleitet, und jedesmal ergab das Hineinblasen

eine Abnahme der P. D. um 10 V. Hingegen hatte das
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Hineinblasen von Stickstoff keine Wirkung. Hierdurch

war erwiesen, dafs der Sauerstoff der Luft die Abnahme
der P. D. und das Zischen veranlasse, und dafs diese Ab-

nahme nicht durch die Abkühlung veranlafst werde, da

sonst auch der Stickstoff hätte wirksam sein müssen.

Ganz so wie der Stickstoff verhielt sich Kohlensäure,
während Wasserstoff bei offenem Bogen, wenn der

Strom stark genug war, ein Zischen erzeugte, das im

Moment aufhörte, wo der Wasserstoff abgeschnitten
wurde. Auch eine Abnahme der P. D. wurde hier

beobachtet, aber nur eine um 6,6 V, also eine geringere
als bei Luft. Wurde der Versuch mit den verschiedenen

Gasen am eingeschlossenen Bogen wiederholt, so waren

die Resultate bei allen, aufser beim Wasserstoff, dieselben

wie beim offenen Bogen ;
Wasserstoff aber erzeugte im

eingeschlossenen Bogen kein Zischen, wie im offenen.

Schliefslich liefs sich auch nachweisen, dafs eine Be-

dingung für das Eintreten der Wirkung ist
,

dafs die

Gase wirklich den Krater berühren müssen. „Somit
kann kein Schatten von Zweifel bestehen, dafs die plötz-

liche Abnahme der P. D., welche das Zischen des offenen

Bogens begleitet, vom Sauerstoff der Luft herrührt, der

zum Krater gelangt und sich mit der Kohle an der

Oberfläche verbindet."

Das Zustandekommen des zischenden Geräusches bei

der Verbrennung der Kohle denkt sich Frau A y r t o n

in der Weise, dafs diese Verbrennung ein periodischer

Vorgang ist, der durch die Entstehung der Verbrennungs-

gase unterbrochen wird und nach ihrer Beseitigung
wieder beginnt.

E. Bouty: Ueber die dielektrische Cohäsion
der verdünnten Gase. (Compt. rend. 1899,

T. CXXIX, p. 204.)

Jüngst hat Verf. durch den Versuch erwiesen
, dafs,

wenn man eine Röhre mit verdünntem Gas in ein gleich-

mäfsiges elektrostatisches Feld bringt, eine kritische

Intensität des Feldes (/) existirt, indem für jede Stärke

unter / das Gas ein vollkommenes Dielektricum ist,

während für jede höhere Intensität das Gas einer Ent-

ladung den Durchgang gestattet (Rdsch. 1S99, XIV, 488).

Die Intensität / mifst also den Widerstand, den das Gas
der Durchbrechung des dielektrischen Gleichgewichtes

entgegenstellt, was man mit gutem Rechte die „dielek-
trische Cohäsion" des Gases nennen darf. Diese Cohä-
sion ist eine Function des Druckes p ;

Herr Bouty
suchte das Verhältnifs zwischen / und p festzustellen.

Die Versuche führten zu der Gleichung

f=A
(l
+Bp +

|),
welche eine asymptotische Hyperbel darstellt. Die di-

elektrische Cohäsion ist im Crookesschen Vacuum sehr

grofs, nimmt dann ab, wenn der Druck wächst, geht
durch ein Minimum und wird schliefslich wieder sehr

grofs für Drucke, vergleichbar dem Atmosphärendruck.
„Es ist wahrscheinlich, dafs die Gasmolekeln in zwei

verschiedenen Weisen die unendliche dielektrische Cohä-
sion des Aethers modificiren. Sind die Gasmolekeln
sehr weit von einander entfernt, isolirt, so unterbrechen
sie nur die Continuität des Aethers , indem sie ebenso

viele schwache Punkte einführen. Wenn die Molekeln

einander nahe genug sind, um gegenseitig zu reagiren,
scheint ihre gegenseitige Wirkung in der Art zu er-

folgen ,
dafs die resultirende Cohäsion verstärkt wird

proportional ihrer Zahl
,
daher ist das Glied mit p bei

hohen Drucken vorherrschend, während bei sehr niedri-

gen Drucken das Glied mit 1/p verherrscht."

Die Versuche wurden mit Luft, Leuchtgas, Kohlen-

säure und Wasserstoff ausgeführt. Hierbei zeigte sich,

dafs der am besten bestimmte Coefficient B von der
Natur des Gases unabhängig war; das gleiche schien

für den minder gut bestimmten Coefficienten C zu gelten,
der Coefficient A wuchs mit dem Moleculargewicht des

Gases. Die Untersuchung soll weiter fortgesetzt werden.

C. Scheel: Ueber die Fortpflanzung der Amöben.
(Sitzungsbericht der Gesellschaft für Morphologie und

Physik. München 1899.)

Die Fortpflanzung der Amöben, dieser einfachsten

thierischen Lebewesen, erfolgt durch Theilung, wobei der

Kern direct durchgeschnürt oder auf mitotischem Wege
getheilt wird; nur ausnahmsweise ist bei einer amöben-
ähnlichen ,

marinen Art ein Zerfall des Körpers in eine

Anzahl von Theilstücke innerhalb einer Cyste beobachtet

worden (S c h a u d i n n). Der Verf. machte nun eine

Wahrnehmung, welche ihm entschieden dafür zu sprechen

schien, dafs auch bei der im Süfswasser häufigen, wohl-

bekannten und zu mikroskopischen Untersuchungen viel

verwendeten Amöba proteus ein ähnlicher, oder jedenfalls

ein von der gewöhnlichen Fortpflanzung durch Theilung
abweichender Fortpflanzungsmodus stattfinden müsse.

Er fand nämlich in seinen Kulturgläsern ,
die anfangs

nur wenig Amöben enthielten ,
kurze Zeit darauf sehr

kleine Amöben in solcher Menge, dafs ihre Ent-

stehung sich nicht durch den gewöhnlichen Zwei-

theilungsvorgang erklären liefs. Die weitere Durch-

forschung der Gläser liefs ihn auch bald Cysten auffinden,

welche sich als die Fortpflanzungscysten der Amöba
proteus durch die weitere Untersuchung herausstellten.

Die Ergebnisse der letzteren sind recht interessante und
für die Auffassung der Fortpflanzung der Amöben und

Rhizopoden von Wichtigkeit.
Die Cysten werden durch drei durchsichtige, ver-

schieden dicke Hüllen gebildet, welche die vorher ab-

gerundete Amöbe um sich ausgeschieden hat
,
nachdem

gewisse Veränderungen ihrer Körperbeschaffenheit er-

folgt waren. Während der Bildung der Hüllen und
innerhalb derselben rotirt die Amöbe beständig; nach
fünf Tagen ist die Bildung der Cyste beendet und die

Bewegung eingestellt. Während dessen hat sich der

Kern (und zwar auf directem Wege) bereits getheilt; mit

Beendigung der Cystenbildung sind bereits 20 Kerne vor-

handen. Diese wie auch die später noch gebildeten Kerne

zeigen eine unregelmäfsige (kegel-, stabförmige, länglich

ovale, seltener runde) Gestalt; auch solche Kerne sind

vorhanden, deren Form darauf hindeutet, dafs sie sich

gerade in der directen Theilung befinden; niemals ver-

mochte Herr Scheel irgend welche Andeutung indirecter

(oder mitotischer) Kerntheilungastadien zu entdecken.

Die Zahl der Kerne wird eine sehr beträchtliche

und beträgt bis zu 500 und 600; wenn die Vermehrung
der Kerne so weit fortgeschritten ist, nehmen sie eine

Beschaffenheit ähnlich wie in der freien Amöbe .an, was
sich sowohl in ihrer Form, wie auch in ihrer schärferen

Umgrenzung und der Structur zu erkennen giebt. Aufser-

dem zeigt das Cytoplasma besonders an der Oberfläche

eine Abgrenzung in kleine, je einen Kern umschliefsende

Bezirke, welche bereits die Spröfslinge der Amöbe an-

deuten. Weiterhin weist auch die Beschaffenheit der

Cystenhülle darauf hin, dafs das Ende des Vorganges er-

reicht ist
,
indem sie ihr voriges pralles Aussehen ver-

liert, und dagegen locker, wie faserig zerfetzt erscheint.

Durch schärfere Abgrenzung der oben erwähnten

Protoplasmabezirke und Lostrennung derselben vom
übrigen Cysteninhalte kommt es zur Ausbildung der

jungen Amöben, welche sodann durch Zerfall der Hülle

ins Freie gelangen. Als wichtig mufs dabei hervor-

gehoben werden, dafs sich der Verf. vor Irrthümern

schützte, indem er die jungen Amöben unter entsprechen-
den Vorsichtsmafsregeln züchtete und sie thatsächlich in

zwei bis drei Wochen zu der typischen Amöba proteus
heranwachsen sah. Die jungen Amöben bilden viele

spitze Pseudopodien ,
die ihnen ein fast stacheliges Aus-

sehen verleihen; sie sind nur wenig beweglich.
Der ganze Entwickelungsprocefs vom Beginne der

Encystirung bis zum Ausschlüpfen der Spröfslinge dauert

2ys bis 3 Monate. Besonders erwähnt werden mufs das

vom Verf. ausdrücklich hervorgehobene Fehlen flagel-

latenähnlicher Schwärmerzustände
,
wie sie in dem oben
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erwähnten Falle von Schaudinu bei Paramöba Eil-

hardi beobachtet wurden. Nach Herrn Sehe eis Be-

funden gehen die jungen Amöben direct, ohne irgend
welches Zwischenstadium, aus den abgegrenzten Proto-

Ijlasmabezirken hervor. Auffallend ist, dafs die Differenzi-

rung der letzteren in der Cyste allmälig von aufsen her

nach innen erfolgt, so dafs im Inneren eine von Kernen

freie und anscheinend zur Bildung von Spröfslingen nicht

verwendete Protoplasmamasse übrig bleibt, die eine ge-

wisse Aehnlichkeit mit dem sogenannten Restkörper bei

der Sporulation der Sporozoen bietet, einer Partie des

Protoplasmas, die ebenfalls bei der Bilduug der Spröfs-

linge keine Verwendung findet. Es ist überhaupt eine

gewisse Uebereinstimmung zwischen den vom Verf. be-

schriebenen Vorgängen mit denen bei der Sporenbildung
nicht zu verkennen. K.

Literarisches.
Lassar-Cohn: Einführung in die Chemie in

leichtfafslicher Form. (Hamburg und Leipzig,

Leopold Vois, 1899.)

Der Verf., dessen Kunst populärer Darstellung man
das weit verbreitete Werk „Die Chemie im täglichen
Leben" (Rdsch. 189S, XIII, 102) verdankt, hat im vor-

liegenden Buche einen Versuch unternommen, der schon

um seiner Originalität willen ein näheres Eingehen recht-

fertigt. In den Volkshochschulkursen sind die akademi-

schen Lehrer vor völlig neue Aufgaben gestellt. Die

Vorträge unterscheiden sich nach Art und Zweck von

Universitätsvorlesungen nicht weniger, wie von den

üblichen populären Vorträgen. Das vornehmste Ziel der

Volkshochschulkurse dürfte sein, zu näherem Eingehen
auf das Vorgetragene anzuregen. Dahingehende Wünsche
aber werden ihren Ausgang nehmen von dem Bestreben,

zunächst das Gehörte zu klären und einzuprägen. So

tritt denn an den Vortragenden sehr bald die Frage nach

geeigneten Hülfsmitteln dazu heran. Sind wir im Besitze

von Werken, welche den Hörern von Volkshochschulkursen

zur Wiederholung und Weiterbildung etwa in dem Sinne

empfohlen werden können, wie die zahlreichen Lehr-

bücher und Hülfswerke den Studirenden ? Der Verf. hat

diese Frage für sein Fach verneinen müssen, als er die

Vorträge über Chemie an der Münchener Volkshoch-

schule hielt. Er unternahm es, die Lücke auszufüllen

und man mufs gestehen ,
dafs die Aufgabe nicht leicht

besser hätte gelöst werden können.. Das kleine Werk
setzt bei dem Leser nicht mehr voraus als die Bildung
einer Volksschule; dabei wird der Gegenstand streng
wissenschaftlich behandelt. Die Aufgabe wird nicht in

der Mittheilung vieler Thatsachen erblickt, sondern in

der Einführung in die Grundgedanken der chemischen

Wissenschaft. Die Begriffe Atom und Molecül werden

klargelegt, der Sinn und die Handhabung chemischer

Gleichungen wird an durchsichtigen Beispielen gelehrt
und immer wieder vorgeführt, an geeigneter Stelle wird
ein Begriff von den Methoden der chemischen Analyse

gegeben. Der Verf. führt über schwer gangbare Stellen

mit so sicherer Hand, dafs der Leser kaum zum Bewufst-

sein einer Schwierigkeit kommt. Besonders tritt dies

hervor, wenn er bei Gelegenheit der Besprechung des

Kohlenstoffs unternimmt, die Grundzüge der organischen
Chemie zu entwickeln.

Es thut dem Werthe des Buches keinen Abbruch,
dafs der Verf. sich bewogen gefühlt hat, an den Sohlufs

eine zwei Seiten lange Anmerkung zu bringen, in welcher
er sein Herz erleichtert über den nach seiner Meinung
verwerflichen Beschlufs, das Atomgewicht des Sauerstoffs

= 16 zu setzen. Es ist hier nicht der Ort, mit dem
Verf. darüber zu polemisiren ;

die Gründe für den Be-

schlufs sind ja ausführlich genug dargelegt worden. Er

kämpft da auf einem verlorenen Posten. Der Verf. hat

die Fehler seiner Vorzüge : er sieht die Frage nur vom
didaktischen Standpunkte an. Es wird aber kaum

Jemand leugnen, dafs es pädagogisch vortheilhafter wäre,
H = 1 zu setzen als = 16. Die Wissenschaft hat

aber doch noch andere Zwecke als pädagogische —
und in Rücksicht auf diese ist man zu der wohl-

begründeten und den wechselnden „Kurswerth der
Atome" ausschliefsenden Annahme = 16 gekommen.

Das klar und fesselnd geschriebene Buch dürfte

Jedem, der Chemie elementar vorzutragen hat und Jedem,
der ohne Vorkenntnisse sich über ihre Grundgedanken
zu unterrichten wünscht , das willkommenste Hülfsmittel
sein. A. C.

A. Eckers und R. Wiedersheims Anatomie des
Frosches, aufgrund eigener Untersuchun-
gen durchaus neu bearbeitet vonE. Gaupp.
2. Abtheilung. 2. Hälfte. Lehre vom Gefäfssysteme.
S. 235 bis 548 mit 84 Abbildungen. 8°. (Braunschweig

1899, Friedr. Vieweg & Sohn.)
Seit dem Erscheinen der ersten Hälfte der zweiten

Abtheilung ist fast ein Jahr vergangen. Es ist dies

leicht erklärlich, wenn man erwägt, dafs Verf. bestrebt

war, möglichst das ganze Gebiet noch einmal selbst

durchzuarbeiten, um, soweit irgend angängig, seine Dar-

stellung auf eigene Anschauung zu begründen. Daneben
wurde jedoch die einschlägige Literatur sorgfältig be-

rücksichtigt, und an geeigneten Stellen auch der histori-

sche Entwickelungsgang unserer Kenntnisse von den
einzelnen Organen und ihren Verrichtungen kurz dar-

gelegt. Wie in den früher erschienenen Abtheilungen, hat
Verf. auch hier durch Berücksichtigung allgemein mor-

phologischer und vergleichend anatomischer Gesichts-

punkte der Darstellung eine breitere Grundlage gegeben
und das anatomische Bild durch Betrachtungen über die

Functionen der Organe, hier und da auch über ihre

Entwickelung ergänzt. Es sei- nur auf die Angaben über

Neubildung der Blutkörperchen, über die Mechanik des

Kreislaufs und die Trennung der Blutarten, sowie über
die Entwickelungsgeschichte des Nierenpfortadersystems
hingewiesen. Wie in den früheren Lieferungen, so bildet

auch hier eine Uebersicht über die wichtigere einschlägige
Literatur den Abschlufs. Die zahlreichen, gröfstentheils

mehrfarbigen Abbildungen sind vortrefflich ausgeführt.
Verf. hofft die letzte, die Eingeweide, das Integument und
die Sinnesorgane behandelnde Abtheilung in nicht zu

langer Zeit folgen lassen zu können. R. v. Haustein.

J. M. Eder: Jahrbuch für Photographie und
Reproductionstechnik für das Jahr 1899.

(Halle a. S., W. Knapp.)
Als treuer Spiegel des Standes der Arbeit auf photo-

graphischem Gebiet zeigt sich auch dieses Jahr Eders
Jahrbuch. Es enthält einige lehrreiche und werth-

volle Arbeiten über grundlegende photographische Pro-

bleme, wie die Theorie der Entwickelung und die Mes-

sung der Empfindlichkeit von Platten, während andere

Abhandlungen mehr die praktische Seite des Gebietes

fördern wollen. Unter den photomechanischen Druck-

verfahren nimmt unstreitig die Autotypie und insbe-

sondere der autotypische Dreifarbendruck gegenwärtig
das meiste Interesse in Anspruch. Fm.

Berichte aus den naturwissenschaftlichen

Ahtheilungen der 71. Versammlung der Gesell-

schaft deutscher Naturforscher und Aerzte in

München 1899.

Abtheilung für Mathematik und Astronomie

in gemeinschaftlicher Tagung mit der deutschen Mathe-

matiker-Vereinigung.

Der Besuch der Abtheilung war ein recht starker;

die Frequenzziffer dürfte 70 bis 80 betragen haben.

Unter den Anwesenden sind die Ausländer zu nennen :
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Pierpont (New-Haven, Amerika), T. Levi-Civita

(Padua), Vailati (Turin), Pasquier (Louvain), Meilin

(Dorpat).
Erste Sitzung, Montag, 18. September 5 Uhr. Nach

Eröffnung der Abtheilung durch den Einführenden

Bauer (München) und nach Erledigung der die äufsere

Ordnung betreffenden Angelegenheiten hielt Herr Engel
(Leipzig) einen stimmungsvollen Nachruf für seinen

Lehrer SophusLie. In warmen Worten gedachte der

Vortragende der Anregungen, die er durch den Verewigten
in langem persönlichem Verkehr erhalten hatte; er

schilderte den Entwicklungsgang des norwegischen
Forschers, den äufseren Verlauf seines Lebens und kenn-

zeichnete seine Hauptentdeckungen ,
unter deren Ein-

wirkung die heutige Mathematik noch immer steht. In-

dem er in hochherziger "Weise die durch Krankheit

getrübte, letzte Lebensperiode des Verstorbenen nur leise

berührte, zeichnete er denselben in der lichten Siegfrieds-

gestalt der früheren Jahre, mit körperlicher Schöne und
herrlicher Menschheit ausgestattet.

Zweite Sitzung, Dienstag, 19. September Vormittags
9 Uhr. Vorsitzender: Bauer (München). Zu dem Nach-

rufe vonEngel für Sophus Lie fügte Herr Klein (Göt-

tingen) einige persönliche Erinnerungen hinzu, indem er

sich übrigens in jeder Hinsicht mit der von Engel
ausgesprochenen Würdigung seines Jugendfreundes ganz
und voll für einverstanden erklärte. — Herr Gordan
(Erlangen) sprach „über die symmetrischen Functionen".

Die Resultante der Elimination von x aus einer ersten

Gleichung m ten und einer zweiten Gleichung raten Grades

kaun man nach einem von Bezout und Sylvester
gelehrten Verfahren unter der Form einer gleich Null

gesetzten Determinante direct hinschreiben; allein die

wirkliche Berechnung dieser Determinante ist wegen der

im allgemeinen hohen Anzahl der Reihen mit grofsen,
fast unüberwindlichen Schwierigkeiten verbunden. Der

Vortragende skizzirte deshalb einen anderen Weg unter

Zuhülfenahme der Resolvente vom Grade mn in x, in-

dem er die Coefficienten derselben aus den Newton-
schen Summenformeln für die Wurzeln zu berechnen

lehrte. Aber nicht nur die Möglichkeit dieser Berechnung
wurde gezeigt, sondern es wurden auch Endformeln auf-

gestellt. Als Zweck dieser Untersuchung bezeichnete

Herr Gordan die Zerstörung des Vorurtheils, als

müfste man immer Bezouts Verfahren benutzen, oder

als wäre dasselbe stets vorzuziehen. — Discussion:

Gu tzmer (Jena).
— Herr Hensel (Berlin): „Ueber die

analytisch-arithmetische Theorie der algebraischen Func-
tionen von zwei Variabein". Die Theorie der algebrai-
schen Functionen zweier Variabein ist bisher mehr geo-
metrisch ausgebaut worden als Theorie der algebraischen

Oberflächen, weniger aber analytisch. Der Vortragende
hat in dieser Hinsicht längere Untersuchungen angestellt
zu dem Zwecke, die Grundlagen dieser Theorie als Ver-

allgemeinerung der Weier str ass sehen Theorie der

algebraischen Functionen einer Veränderlichen zu suchen
;

zu zeigen, dafs und in welcher Weise der Werthvorrath
der Function in n Zweigen ausgebreitet werden kann,
wie diese Zweige in einander übergehen; den „Körper"
dieser Functionen zu entwickeln. In der kurzen, einem

Vortrage zugestandenen Zeit konnte nur die analytische
Seite der Frage einigermafsen erledigt werden

;
hierbei

erregte besonders die algebraische Entstehung der Coef-

ficienten der zur Darstellung der Function dienenden

Reihen allgemeines Interesse. Der arithmetische Theil

des Vortrages mufste unterdrückt werden. Bei der Dis-

cussion erinnerte Noether (Erlangen) an diejenigen

Arbeiten, in denen er selbst zumtheil in ähnlicher Weise,
zumtheil auch auf anderem Wege das Problem ange-

griffen hat, sowie an die von ihm hierbei erzielten Resul-

tate; ferner wies er auf bezügliche Untersuchungen von
Kobb und Poincare hin. Auf die Frage von Burk-
hard t (Zürich) nach dem Verhalten der Function bei

isolirten Doppelpunkten erwiderte Hensel, die Frage

sei durch die von ihm vorgetragene Behandlung der

Doppelcurven miterledigt. Wirtinger (Innsbruck) er-

wähnte, dafs die bei der Untersuchung eine entscheidende

Rolle spielenden Verzweigungsmannigfaltigkeiten schon

in deu Ab eischen Functionen von Riemann vor-

kommen. — Herr Hubert (Göttingen): „Ueber das

Dir ich let sehe Pri.cip". Die Aufgabe der Bestimmung
einer Function z — F (x, y) zweier Variabein, welche

im Inneren eines Gebietes die Potentialgleichung /\ F=0
erfüllt und am Rande desselben vorgegebene Grenz-

werthe annimmt, ist vonDirichlet durch eine Schlufs-

weise gelöst worden, die — als Dirichletsches Princip
bezeichnet — von Riemann aeeeptirt, von Weier-
s t r a s s als nicht stichhaltig nachgewiesen ist. Wäre die

Anzahl der inbetracht zu ziehenden Flächen z^=F (x, y)

endlich, so wäre nichts einzuwenden. Allein bei der un-

endlichen Anzahl von Flächen bedarf man eines Existenz-

beweises, der in gewissen Fällen durch eigenthümliche
Schlufsweisen von C. Neumann, Schwarz und Poin-
care erbracht worden ist. Nun ist jedoch die Dirich-
letsche Schlufsweise so reizvoll und bestrickend, dafs

C. Neumann ihr Hinsinken wehmüthig beklagt, Brill

und Noether ihre Wiederbelebung hoffen. Hubert
will eine solche Wiederbelebung versuchen, indem er zu-

nächst für jedes Problem der Variationsrechnung die

Existenz einer Lösung unter gewissen Umständen durch

ein geometrisch veranschaulichtes Verfahren beweist und
sodann in gleicher Weise die Lösung der Randwerth-

aufgabe bewerkstelligt. An der Discussion, die das leb-

hafte Interesse der Versammlung an dem Gegenstande
zur Erscheinung brachte, betheiligten sich Gordan,
von Sterneck (Wien), Study (Göttingen), Sommer-
feld (Clausthal), Lampe (Berlin) (mit einer historischen

Reminiscenz an Steiner, dem bei seiner rein geo-
metrischen Lösung der isoperimetrischen Aufgaben von

Dirichlet derselbe Einwand gemacht worden war, den

später Weierstrass gegen Dirichlet erhob), von
Brill (Tübingen), welcher den eisten Schritt zur Geltend-

machung des Princips mit Freuden begrüfste.
— Herr

Sommerfeld (Clausthal): „Ueber die Weierstrass-
schen Kriterien der Variationsrechnung". Wie in der

Einleitung zum Vortrage bemerkt wurde, rühren die

betreffenden Kriterien für das einfache Integral von
Jacobi her, der sie ohne Beweis mitgetheilt hat;

Weierstrass dagegen hat den exaeten Beweis für sie

gegeben. Sommerfeld selbst will die Untersuchung
auf das Doppelintegral ausdehnen und ist auf dem von

ihm eingeschlagenen Wege zum strengen Beweise der

Ja co bischen Kriterien im Falle des Doppelintegrales

gekommen, abgesehen von einem Ausnahmefalle, „in

welchem wenig zu machen ist". Discussion: Zermelo

(Göttingen).
— Herr Schoenflies (Königsberg i. Pr.):

„Ueber einen Satz der Mengenlehre". Bei den ersten

Untersuchungen von G. Cantor erregte es grofses Auf-

sehen, als derselbe zeigte, dafs man die Punkte einer

Mannigfaltigkeit den Punkten einer anderen Mannigfaltig-
keit von verschiedener Dimension, z. B. die Punkte eines

Quadrates den Punkten einer Strecke eindeutig zuordnen

kann. Die Frage ,
ob es möglich sei ,

zwei Mannig-

faltigkeiten verschiedener Dimensionen ein -
eindeutig

auf einander abzubilden , wurde dahin beantwortet

(Jürgens, Netto, Lüroth), dafs eine stetige Zu-

ordnung nicht möglich sei. Nun haben aber P e a n o

und Hubert ein Quadrat stetig auf eine Gerade ab-

gebildet. Daher will Schoenflies die Frage auf die

allgemeine Mengenlehre reduciren und beweisen
,

dafs

die Stetigkeit an der Abzählbarkeit hängt. Die weiteren

Ausführungen bezogen sich auf die Umkehrbarkeit
der Abbildung oder ihre Eigenschaft, ein - eindeutig

zu sein; die Hilbert-Peanosche Abbildung ist aber

nicht ein -
eindeutig. Zur Verdeutlichung des Ge-

dankens versuchte der Vortragende zu beweisen, dafs

eine ein -
eindeutige stetige Beziehung zwischen den

Punkten eines Würfels und denen eines geschlossenen
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Flächenstückes unmöglich ist. Hierzu brauchte er das

geometrische Axiom von Camille Jordan, dafs eine

geschlossene Curve einen Flächeninhalt einschliefst.

Discussion : Klein (Göttingen), Pringsheim (München)
bezweifelten die Beweiskraft des Jordanschen Axioms
für die Mengenlehre; Schoen flies stimmte darauf
diesem Bedenken zu.

Dritte Sitzung, Dienstag, 19. September Nach-

mittags 3 Uhr. Vorsitzender: Klein (Göttingen).
Herr M. Lerch (Freiburg, Schweiz): „Arithmetisches
über unendliche Reihen". Der Fehler, welcher bei der

zahlenmäfsigen Berechnung der Summe einer Reihe

entsteht, setzt sich zusammen: 1. aus der Summe der

überhaupt nicht in die Rechnung einbezogenen Glieder,
2. aus der Summe der Fehler jedes einzelnen der be-

rücksichtigten Glieder, die ja nur auf eine gewisse An-
zahl von Decimalen eingestellt werden. Der Vortragende
zeigte, dafs man infolge des verschiedenartigen Einflusses

beider Fehlerquellen unter Umständen durch Aus-

weichung der einzelnen Glieder auf eine höhere Anzahl
von Decimalen einen gröfseren Fehler erhalten kann,
welche Fälle für die Praxis allerdings keine Bedeutung
haben. Discussion: Schoen flies subsumirte dieses

unter den doppelten Grenzübergang bei einer Function
zweier Variabein. Pringsheim verwies auf seine be-

züglichen Artikel in der neu erscheinenden mathemati-
schen Encyklopädie ,

London (Breslau) auf eine dem-
nächst erscheinende Arbeit in den Mathematischen An-
nalen. Klein freute sich über die dem praktischen
Rechnen zugewandte Seite des Themas und fragte nach

systematischer Behandlung der Fehlerquellen beim
Rechnen (Bremiker). — Herr N o e t h e r (Erlangen) :

„Mittheilungen über Riemanns Vorlesungen 1861/62
über Abelsche Functionen". Die Nachschriften dieser

Vorlesungen rühren her von 1. Roch, 2. Prym,
3. Minnigerode. Der mit der Herausgabe dieser Vor-

lesungen betraute Vortragende hat in ihnen manches
nicht gefunden, was nach den früheren Angaben von
Roch und Prym in ihnen enthalten sein soll; dagegen
ist er andererseits auf vieles gestofsen, was man bisher

nicht vermuthet hatte. Besonders in der Theorie der

Charakteristiken steht Rie mann schon auf dem modern-
sten Standpunkte der Gruppentheorie. Discussion :

Weber (Strafsburg), Klein. Auf die Bemerkung
Kleins, es sei merkwürdig, dafs im Nachlasse vonRie-
mann noch immer Sachen sich finden, welche die

eigenen Schüler nicht publicirt haben, entgegnete Weber,
das seien eben damals noch Studenten gewesen, welche
die Wichtigkeit der vorgetragenen Dinge und ihre Neu-
heit nicht kannten. — Herr J. Hörn (Charlottenburg):

„Divergente Reihen in der Theorie der Differential-

gleichungen". Die Ausführungen des Vortragenden, der

zur Erläuterung ein Beispiel aus der Theorie der linearen

Differentialgleichungen zweiter Ordnung hinzufügte,
zielten dahin ab, dafs divergente Potenzreihen ein gutes
Mittel zur Untersuchung des Verhaltens der Function in

der Nähe singulärer Punkte des Unendlichen geben.
Discussion: Abraham (Berlin).

— Herr E. Schimpf
(Bochum): „Einführung eines Mafses der Convergenz
(bezw. Divergenz) in die Lehre von der Convergenz
der unendlichen Processe (Reihen, Producte, Ketten-

brüche u. s. w.)". Der auf eine längere Dauer berechnete

Vortrag sollte fünf Theile umfassen, mufste aber auf den
ersten Theil — Mafs der Convergenz — und den letzten—

Begriff der Convergenz — beschränkt werden. Im
ersten Theile wurde für unendliche Reihen gezeigt, wie
eine Function F(n) bestimmt werden kann, die mit einer

gegebenen infinitär gleich ist und dabei den einfachsten

Bau aufweist, also als Mafs der Convergenz dienen kann.
Bei der Erörterung des Begriffes der Convergenz wurde
ein Beispiel besprochen, das, unter die Reihen einge-

ordnet, convergent ist, unter die Producte gestellt, aber

nicht, falls man die übliche Definition anwendet. Dis-

cussion: Pringsheim erklärte den scheinbaren Wider-

spruch für einen Streit um Worte. — Herr Z i n d 1 e r

(Wien) : „Ueber Complexcurven und ein Theorem von
Lie". Der Vortrag zerfiel in zwei Theile. Der erste
Theil beschäftigte sich mit der Umkehrung des bei Lie
vorkommenden Gedankengauges bezüglich der partiellen

Differentialgleichung für die Complexcurven. Der zweite
Theil wies an einem Beispiele die Unrichtigkeit des
Satzes von L i e nach

,
dafs sämmtliche Curven eines

linearen Complexes, die durch einen und denselben
Punkt gehen, die nämliche Torsion haben. Discussion:
Scheffers (Darmstadt) vermuthete eine Confusion; viel-

leicht sei das Verhältnifs von Torsion zur Krümmung ge-
meint. — Herr Hubert (Göttingen): „Ueber den Zahlbe-

griff ". In der Arithmetik geht man von den ganzen Zahlen
als Resultat des Zählens aus und erweitert diese allmälig zu

negativen, gebrochenen, irrationalen Zahlen; diese Me-
thode verfährt also genetisch. In der Geometrie da-

gegen geht man axiomatisch vor nach dem Vorbilde

von Euklid. Dieser letzteren axiomatischen Methode

giebt Hubert den Vorzug, auch für die Arithmetik,
und skizzirt demnach kurz die hierbei als nöthig er-

kannten Axiome, die gruppirt werden als solche 1. der

Verknüpfung, 2. der Rechnung, 3. der Anordnung,
4. der Stetigkeit. Ein Vorzug dieser Methode, deren

Wesen der Vortragende für die Geometrie in seiner

Festschrift „Grundlagen der Geometrie" in aller Schärfe

untersucht hat, und die er für die Arithmetik in seinen Vor-

lesungen über Differentialrechnung verwerthet hat, be-

steht darin
,

dafs viele Einwände gegen die Gültigkeit
der Operationen mit den allgemeinen Zahlen von vorn

herein hinfällig werden. Discussion: Klein fragte nach

der genetischen Behandlung der Geometrie, was Hu-
bert kurz beantwortete.

Vierte Sitzung, Mittwoch, 20. September ll'/i Uhr,

gemeinsame Sitzung der naturwissenschaftlichen Haupt-

gruppe. Vorsitzende: Wislicenus (Leipzig), Klein.
Thema: „Referate und Berichte über die Frage der Decimal-

theilung von Zeit und Kreisumfang". F. Klein theilte

mit, dafs die deutsche Mathematiker-Vereinigung in der

Düsseldorfer Tagung eine Commission von Fachleuten

aus verschiedenen betheiligten Kreisen zum Berichte

über die Frage der Decimaltheilung der Zeit und des

Winkels eingesetzt hat. Die nämliche Frage steht für

die in Paris für 1900 anberaumten, internationalen Con-

gresse auf der Tagesordnung; da die Stellung der deut-

schen Regierung zur Frage unbekannt ist, so scheint es

wichtig, die Meinungen und Wünsche sachverständiger
Kreise festzustellen, damit nicht die Beschlüsse in Paris

gegen dieselben ausfallen. — Erster Referent: Mehmke
(Stuttgart) (Mathematiker). Derselbe vertritt den rein

abstracten Gesichtspunkt und befürwortet die Centesimal-

theilung des Quadranten und seiner Theile. Die Com-

mission, welche sich durch den Geodäten B ö r s c h (Pots-

dam) verstärkt hat, ist dahin übereingekommen, die

ganz aussichtslose Decimaltheilung der Zeit auszuscheiden,

sich also nur mit der Winkeltheilung zu befassen. Diese

Frage hat schon 1889 die Abtheilung für Instrumeuten-

kunde auf der Naturforscherversammlung zu Heidelberg

beschäftigt, 1890 den Mechanikertag zu Bremen. Beide

Versammlungen stimmten in ihren Beschlüssen darin

überein, dafs die Entscheidung nicht bei der Präcisions-

mechanik, sondern bei der Praxis stehe. — Wenn man
in der Analysis den Winkel durch den Bogen mifst, so

hat man wegen der Irrationalität der Zahl n, der Periode

der trigonometrischen Functionen, mit unbequemen irra-

tionalen Zahlen zu rechnen; dieses Mafs ist also nicht

brauchbar für die Praxis; denn die praktische Winkel-

theilung hat die Rechnung mit den Zahlen bequem zu

machen, und damit ist der Quadrant oder der rechte

Winkel als Einheit gegeben. Die von den Babyloniern

eingeführte Sexagesimaltheilung hatte ihre Berechtigung,
so lange auch bei dem Zahlensystem das sexagesimale
in Geltung war. Die ursprünglich vorhandene Harmonie
wurde aber früh gestört, zuerst als Albategnius um
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900 n. Chr. den Sinus statt der Sehne einführte, beson-

ders aber, als durch Regiomontan die Decimalbrüche

consequent in Gebrauch genommen wurden. Heutzutage,
wo die Decimalbruchrechnung allgemein bekannt und
üblich ist, besitzt die sexagesimale Theilung des Winkels
keine Berechtigung mehr. Die Zehntheilung des Grades
wurde auch schon 1585 durch Simon Stevin, ja
schon vor ihm durch einen Geographen des fünfzehnten

Jahrhunderts vorgeschlagen. Im siebzehnten Jahrhundert
erschienen in England vier Tafeln für diese Theilung.
Der letzte Schritt in dieser Richtung, die Zerlegung des

Quadranten in 100 Theile (Centesimalgrade), wurde 1783

in Deutschland in Vorschlag gebracht und während der

Revolutionszeit in Frankreich weiter verfolgt. Die Vor-

züge der Centefimaltheiluug des Quadranten und seiner

Untertheile liegen auf der Hand, und da vom Stand-

punkte der Trigonometrie aus der rechte Winkel die

natürliche Einheit für Winkelmessungen ist, so entspricht
der Centesimalgrad der Decimaltheilung am besten; er

macht alle Rechnungen ganz einfach und gestattet die

bequemste Einrichtung der Tafeln. Der Einwand, dafs

die Winkel '/3 n,
2
/3 n sich nicht bequem ausdrücken und

schreiben lassen, ist hinfällig; man kann dafür wie bis-

her V, R und l

/3 R schreiben
;

soll man etwa deshalb

zur Sexagesimaltheilung des Längenmafses zurückkehren,
weil sich l

/B m nicht bequem in Centimetern und Milli-

metern ausdrücken läfst? Die Behauptung, dafs die alte

Winkeltheilung beim Prüfen der Instrumente gewisse
Vortheile biete, wird von den Praktikern geleugnet.
Mithin ist die Hunderttheilung des Quadranten die ein-

zige rationelle Theilung; ihrer Einführung steht nichts

im Wege. — Zweiter Referent: Bauschinger (Berlin)

(Astronom) war nicht anwesend; das von ihm eingesandte
Gutachten wurde von Gutzmer verlesen. Von der An-
nahme ausgehend, die Decimaltheilung des Winkels und
der Zeit sei ein Wunsch der Nautiker, weil dadurch die

nautischen Rechnungen erleichtert würden, vertritt

Bauschinger vom Standpunkte der Astronomie aus die

Beibehaltung der alten Theilung. Die Zweckmäfsigkeit
der neueu Schöpfung an sich ist durch den Bericht der
seiner Zeit in Frankreich eingesetzten Commission er-

schöpfend dargelegt worden, braucht also nicht von
neuem behandelt zu werden. Nun aber sind die Astro-
nomen und Geodäten mit dem jetzigen Zustande ganz
zufrieden, und der im ersten Jahrzehnt des Jahrhunderts

gemachte Versuch zur Einführung der Decimaltheilung
der Winkelgröfsen stiefs auf den gröfsten Widerstand
bei ihnen, blieb daher ohne Erfolg. Denn wir besitzen
in der alten Theilung des Winkels und der Zeit ein

System, das ehrwürdig durch sein Alter ist und sich

einer allgemeinen Annahme erfreut. Eine solche Einig-
keit aller Völker auf der ganzen Erde ist aber mehr
werth, als die Einführung zweckmäfsiger Systeme, wenn
diese nicht überall in Gebrauch genommen werden.
Wenn die Vorzüge der Decimaltheilung für das prakti-
sche Rechnen einleuchtend sind, so bietet auch die ge-
bräuchliche Sexagesimaltheilung keine nennenswerthen

Schwierigkeiten, besitzt aber aufserdem den Vortheil
einer gröfseren Anzahl einfacher aliquoter Theile, was
bei der Prüfung der nach ihr getheilten Instrumente

Erleichterungen gewährt. Dagegen hat die Decimal-

theilung den Uebelstand zu kleiner Einheiten, wodurch
die Genauigkeit der Ablesung und die Abschätzung der
Untertheile beeinträchtigt wird. Die Umrechnung der
beizubehaltenden Stunde in Winkel und umgekehrt wird
bei der Zehntheilung des Winkels unbequemer. Niemand
hat dies öfter zu leisten als der Astronom; man bürde
ihm also nicht einer abstracten Idee zu Liebe unnöthige
Arbeit auf. Der Hauptgrund aber, weshalb der Astronom
sich ablehnend verhalten mufs, liegt iu der Unter-

brechung der Tradition. Alle alten Beobachtungen
müfsten umgerechnet werden; hierdurch würden auf
Jahre hinaus die verfügbaren Kräfte für Neuforschungen
entzogen bleiben. Dieser Grund schlug schon zu Anfang

des Jahrhunderts durch. In der Mitte des vorigen Jahr-

hunderts wäre der Vorschlag der Decimaltheilung des

Winkels noch discutabel gewesen; jetzt kommt er zu

spät. Aus der Stellarastronomie wären viele Hundert-
tausende von Beobachtungen umzurechnen, noch mehr
aber in der Planetentheorie. So geriethe man in Um-
rechnungen ohne Ende, die ihrerseits wieder Fehler er-

zeugen könnten. Weitere Nachtheile sind darin zu sehen,

dafs die vorhandenen theuren und genau untersuchten

Instrumente antiquirt würden, dafs unter Aufwendung
eines erheblichen Capitals und unter Verschwendung
vieler Arbeit neue Instrumente angeschafft und geprüft
werden müfsten. Somit hat die astronomische Rechnung
nur eine minimale Erleichterung von der Zehntheiiung
des Winkels

,
der gegenüber eine kolossale Belastung in

Anschlag zu bringen ist. Die Erleichterung der Aus-

bildung der Seeleute durch Einführung der Decimal-

theilung des Winkels kann nimmermehr die Belastung
der Astronomen rechtfertigen. Daher ist die Decimal-

theilung der Winkel abzulehnen. — Dritter Referent:

Herr Seh ulke (Osterode) (Oberlehrer) beleuchtete die

Frage von dem Standpunkte des Mittelschulunterrichtes

aus. Wegen der Ueberbürdung der Schüler, die in der

fortschreitenden Einführung neuen Unterrichtsstoffes

ihren Grund hat
,

ist nach Entlastung zu suchen
;

eine

Entlastung von mechanischem Rechenwerk wird aber

durch die Decimaltheilung der Winkel herbeigeführt.
Die Sachlage ist durch die Arbeit der Commission hin-

länglich geklärt, so dafs auch internationale Berathungen
nichts daran ändern können. Factisch bestehen ver-

schiedene Systeme der Winkeltheilung. Die Anhänger
der Decimaltheilung in der Geodäsie und Nautik werden
nicht von ihr abgehen ;

andererseits werden England
und Amerika nicht folgen. Alle jetzt gebräuchlichen

Theilungen praktisch in der Schule einzuüben
,

ist un-

möglich. Deshalb hat die Unterrichtsabtheilung der

Naturforschergesellschaft sich schon dahin schlüssig ge-
macht

,
dafs wegen der geringen Zahl derer ,

welche die

Winkeltheilung später zu benutzen haben, zur Einübung
in den Schulen die einfachste zu wählen ist. Zufolge
verschiedener näher charakterisirter Beziehungen empfiehlt
sich die Beibehaltung der Neunzigtheilung des Quadranten,

dagegen die consequente Decimaltheilung des so weiter

gebrauchten alten Grades. In dieser Richtung sind

schon die Herausgeber verschiedener Tafeln (Gauss,
Bremiker) vorgegangen, indem sie neben den Tafeln

mit der alten Theilung des Grades in Minuten und
Secunden neue Ausgaben mit Decimaltheilung des Grades

veranstaltet haben. Viele Messungen werden ja auch
nur in Graden und Bruchtheilen des Grades ausgeführt.
Der Mittelweg der Decimaltheilung des Grades ist also

gegenwärtig aus vielen Gründen vorzuziehen
;

für den
Unterricht bietet er neben anderen Vortheilen besonders

eine Erleichterung der mechanischen Arbeit. Ein Ver-

gessen der historischen Theilung ist nicht zu befürchten.
— Discussion. Auf Vorschlag von Klein wurden
nun Vertreter der verschiedenen Interessenkreise auf-

gefordert, sich zur Sache zu äufsern. Er selbst als Ver-
treter der reinen Mathematik erklärte, dals er der Frage
kühl gegenüber stehe; ein Mathematiker würde sich mit

jeder Theilung leicht abfinden. Seeliger (München)
(Astronom) trat den Ausführungen von Seh ulke bei.

Der alte Grad ist allen Beobachtern bei Abschätzungen
geläufig. Der Zusammenhang der Zeit- und Winkel-

theilung bleibt bei seinem Gebrauche besser gewahrt.
Inbezug auf die von Bauschinger vorgebrachten
Argumente stimmte er denselben nicht überall bei,

machte sogar Gründe für die Zehntheilung des Grades

geltend.
— Förster (Berlin) (Astronom), der von

Mehmke als einer der Urheber der Bewegung für die

Decimaltheilung des Quadranten genannt war, setzte die

Vortheile der Zehntheilung bei Berechnungen aus ein-

ander und wies auf ihren Gebrauch in der praktischen
Geodäsie hin. Er befürwortete die Durchführung von
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Rechnungen nach der Decimaltheilung, dagegen die Bei-

behaltung der alten Theilung bei den Beobachtungen.
Von einem Drängen der Nautik wufste er nichts. Da-

gegen giebt es in Frankreich ungestüme Dränger, welche

die Einführung der Decimaltheilung aller Mafse, ein-

schliefslich der Zeit, als einen Ruhmestitel ihres Vater-

landes ansehen , während besonnene Franzosen sogar
wünschen

,
dafs diesen fanatischen Theoretikern Wider-

stand geleistet werde. In der Zeittheilung soll man
unter keinen Umständen etwas ändern; die vorhandene

Einigkeit darf nicht zerstört werden. Hier sind andere

dringlichere Aufgaben zu lösen, vor allen Dingen die auf

der 24- Theilung beruhende Zonenzeit allgemein durch-

zuführen. — Neu may er (Hamburg) (Seewarte) erklärte

seine völlige Uebereinstimmung mit Förster. — Boltz-

niann (Wien) (Physiker) steht sehr kühl zu der Frage.
Die Zeittheilung mufs ungeändert bleiben. Die Decimal-

theilung des Grades scheint sehr annehmbar, Einheit-

lichkeit ist die Hauptsache.
— Warburg (Berlin)

(Physiker) stimmte den Erklärungen von Boltzmann
bei. — Schmidt (München) (Geodät) hat mit der

Hunderttheilung des Quadranten keine schlimmen Er-

fahrungen gemacht. Die grofsen Vorzüge der Theilung
des Grades in 100 Theile sind klar zu Tage getreten.
Aus seiner Erfahrung konnte er also die volle Decimal-

theilung kräftig befürworten, schlofs sich aber den von

den Vorrednern geltend gemachten Gründen für die Bei-

behaltung des alten Grades und seine Theilung in 100

Theile an. — Mehmke erklärte zunächst auf Försters

Bemerkungen ,
er habe nicht die Zehutheilung der Zeit,

sondern nur des Quadranten und seiner Untertheile ge-

fordert. Die von den Astronomen gewünschte Umrech-

nung der alten Theilung in die neue kann durch passend
construirte Rechenmaschinen ausgeführt werden. Die

Geodäten ziehen in Wahrheit die von ihm verlangte

Theilung vor; die Zehntheilung des alten Grades ist hei

ihnen unbeliebt. — Tesdorpf (München) (Mechaniker)
vertrat die schon früher von seinen Fachgenossen kund-

gegebene Meinung, dafs die Präcisionsmechaniker keine

grofsen Schwierigkeiten in der Decimaltheilung erblicken;

sie dürfen nie den Bestrebungen der Wissenschaft wider-

streben, sondern müssen und werden entgegenstehende

Schwierigkeiten überwinden. — Nachdem dann noch ein

„Laie" die Unbequemlichkeiten geschildert hatte, die für

das grofse Publicum durch den abermaligen Wechsel

der Mafseinheiten entstehen würden, erfolgte der Schlufs

der Debatte und Klein stellte den Antrag, dafs die sämmt-

lichen Referate und die angeknüpften Debatten durch

Vermittelung des Vorstandes der deutschen Mathematiker-

Vereinigung zu einem Berichte über die stattgefundenen

Verhandlungen zu vereinigen seien und dafs dieser Be-

richt nach vollendetem Druck dem Reichskanzler schleu-

nigst mit der Bitte übermittelt werden solle, bei den im

nächsten Jahre in Paris zusammentretenden Congressen
die Vertreter Deutschlands im Sinne der in den Er-

örterungen ausgesprochenen übereinstimmenden Meinun-

gen zu instruiren. Die Annahme dieses Antrages er-

folgte einstimmig.
Fünfte Sitzung, Donnerstag, 21. September, 8a

/4 Uhr

Vormittags, Vorsitzender Hubert (Göttingen).
—

Herr Engel (Leipzig): „Ueber zwei merkwürdige
Gruppen des Raumes von fünf Dimensionen". Die be-

treuenden Gruppen sind vierzehngliedrig und stehen mit

einem System Pf äff scher Gleichungen in Verbindung.
Discussion: Klein griff bei dem Thema der Berührungs-
transformationen auf den Dienstagvortrag von Zindler

zurückbezüglich des Lieschen Satzes, der sieh als nicht

richtig erwiesen hatte. Die von Zindler angegebenen
Beispiele beziehen sich auf solche Complexe, die lauter

singulare Geraden haben
,
nicht auf Complexe mit allge-

meinen Geraden. Zindler erwiderte, die gewählten

Complexe seien wegen ihrer Anschaulichkeit benutzt

worden. — Herr v. Brill (Tübingen): „Ueber ein Beispiel

von Herrn Boltzmann zu Hertz' Mechanik". Die

Hertz sehe Mechanik kennt keine Fernkräfte oder

elastische Kräfte, sondern nur Verbindungen starrer

Systeme, ohne Andeutungen über die letzteren zu machen.

Die physikalische Seite dieser Anschauung ist durch

Boltzmann erläutert, indem derselbe den Stofs zweier

Kugeln durch ein System zweier Kugeln versinnlicht hat,

die durch zwei gelenkig verbundene Stangen verkoppelt
sind. Alle solche Verbindungen versagen jedoch im
Falle freier Bewegungen. Es ist zweifelhaft, ob Hertz
in dem Kapitel über den Stofs an solche Verbindungen
gedacht hat. Die Abgabe der lebendigen Kraft denkt

er sich durch ein eingeschaltetes System vermittelt, von
dem er keine Vorstellungen giebt. Die elastischen Kräfte

erscheinen bei ihm auf Fernkräfte reducirt, die Fern-

kräfte auf continuirliehe Systeme gebracht. Eine Vor-

stellung hiervon kann man durch Boltzmanns Er-

läuterung für den Maxwell sehen Ersatz der elek-

trischen Fernkräfte an wirbelnden Massen gewinnen.
Solche Wirbel üben Zugkräfte aus, und die Fernkräfte

sind die hydrodynamischen Wirkungen der Wirbel.

Hertz erinnert an Thomsons Theorie der Atomwirbel.

Derartige continuirliehe Zwischenmedien meint Brill

einführen zu müssen, ohne sie charakterisiren zu können.

Die Bedingungsgleichungen von Hertz erfordern nur

einen kleinen Schritt bis zur Hiuzufügung eines Kapitels

über continuirliehe Massen. Die Frage ist, ob man seine

Bedingungen für discontinuirliche Massen in solche für

continuirliehe überführen kann. Brill hält dies für

möglich und führt seine Ideen an den Differential-

gleichungen eines Beispieles durch, indem er sich vorher

schon auf ein Modell von Finsterwalder bezogen
hatte. Er schlofs mit einem Appell an einen intensiveren

Betrieb der mathematischen Physik.
— Discussion :

Boltzmann gab eine Genesis der Frage. Das Hertz-

sche Buch ist nicht ein Lehrbuch der Mechanik, sondern

ein Programm zu einem solchen
;
die Ausführung dieses

Programmes ist für einen Forscher eine zu grofse Auf-

gabe. Der Vortrag von Brill hat ihn sehr befriedigt;

nun ist die Elasticität der Gase auf diesem Wege er-

klärbar. Der Nachweis der Möglichkeit einer derartigen,

wenn auch etwas krausen Mechanik ist von grofser Be-

deutung. Die übrigen, sehr ins einzelne gehenden Aus-

führungen müssen wir hier übergehen. An der folgen-

den lebhaften Debatte betheiligte sich durch wiederholte

Ergreifung des Wortes neben Brill und Boltzmann
besonders Wiener (Leipzig) und zuletzt Sommerfeld;
es handelte sich dabei hauptsächlich um die Frage der

Fernkräfte. — Herr Study (Greifswald) : „Geometrie
der Dynamen". Unter Dynamen ist nach P 1 ü c k e r ein

System von Kräften zu verstehen
,

die einen starren

Körper angreifen ;
dasselbe kann bekanntlich auf ein

Kräftepaar und eine Einzelkraft reducirt werden und

läfst sich in üblicher Weise durch gerade Linien graphisch
darstellen. Das Operiren mit dieser graphischen Dar-

stellung im Räume ist durch die conventionelle Repräsen-
tation einer Kraft als eine Strecke bedingt und führt

manche Unbequemlichkeiten mit sich. Durch Unter-

suchungen auf dem Gebiete der nichteuklidischen Geo-

metrie ist der Vortragende dazu gekommen ,
für die

graphische Darstellung von Kräften andere geometrische
Elemente zu verwenden, die sich besser dem Principe

der Dualität fügen. Diese neuen Constructionen im

Gebiete der Statik, welche einen bedeutsamen Fortschritt

in der Einsicht des Zusammenhanges derselben dar-

stellen, sind zumtheil schon in den Leipziger Berichten

vollständig publicirt, zumtheil werden sie demnächst er-

scheinen. Der Vortrag entwickelte in übersichtlicher

Weise die leitenden Gedanken und führte in gedrängter
Kürze die neuen Constructionen vor. Am Schlüsse

wurden knappe Andeutungen über eine neue analytische

Behandlung solcher Fragen gegeben, durch welche eine

bequemere Darstellung der gemeinschaftlichen Normale

zweier windschiefen Geraden ermöglicht ist. Discussion :

Klein, Hubert, Burkhardt, Levi-Civita. —
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Herr E. v. Weber (München): „Eine fundamentale Klassi-

fication der Differentialprobleme". Man denke sich zwei

Systeme Pf äff scher Gleichungen von n Variabein, so

handelt es sich darum, die nothv. endigen und hinreichenden

Bedingungen für die Transformirbarkeit des einen Systems
in das andere zu finden; die Klassification richtet sich

nach der Lösung dieses Problemes. Bis jetzt sind zwar

nothwendige, aber nicht hinreichende Bedingungen hier-

für aufgestellt. Nach einer Uebersicht über die bis-

herigen Leistungen hinsichtlich dieser Fragestellung gab
der Verf. in knappen Umrissen eine Vorstellung von
seinen hierher gehörigen Untersuchungen, deren Ver-

ständnifs unter der Zeitbeschränkung des Vortrages litt.

An diese Sitzung schlofs sich um 11% Uhr unter dem
Vorsitze von Noether (Erlangen) die Geschäftssitzung
der deutschen Mathematikervereinigung.

Sechste Sitzung, Donnerstag, 21. September 2% Uhr,

gemeinschaftlich mit Abtheilung 4 für angewandte
Mathematik und Physik (Ingenieurwissenschaften). Vor-

sitzende: Noether (1), Föppl (München) (4).
—

Herr H e u n (Berlin) : „Die kinetischen Probleme der

wissenschaftlichen Technik". In erster Linie war die

Lag ränge sehe Mecanique analytique zwar allgemeine

Mechanik, im ganzen aber Himmelsmechanik. Von der

in dieser Richtung sich weiter entwickelnden Mechanik

zweigte sich seit P o i s s o n die physikalische Mechanik

ab, deren letzter Ausläufer Hertz ist, ferner die geo-
metrische Mechanik in ihren Hauptvertretern Poncelet,
Poinsot, Ball, endlich die technische Mechanik, als

deren Begründer Navier, Coriolis, Poncelet zu

nennen sind; Poncelets Werk, das erst jüngst von
neuem ausgegeben ist, hat noch heute Werth. Die dyna-
mischen Probleme der Technik sind wesentlich ver-

schieden von denen der alten Mechanik
,

und zwar
1. durch den Begriff der Kraftfelder, die graphisch durch

Diagramme gegeben sind, 2. durch das Material, das nie

den starren Körpern der analytischen Mechanik ent-

spricht, 3. durch die explicite Durchführung der Probleme,
die sich nicht bei der Aufstellung der Differential-

gleichungen beruhigen kann, sondern die Integration
derselben bewirken mufs. Die Leistungen der oben ge-
nannten Väter der technischen Mechanik wurden kurz

geschildert. Für die moderne Technik zerfällt die

Mechanik nicht in zwei Theile, sondern in drei, indem
zur Statik und Dynamik noch ein Theil hinzutritt, den
der Vortragende Dynamostatik nennen möchte

,
deren

Aufgaben am Schwungrad und am Regulator kurz er-

läutert wurden. Das d' A lern b er t sehe Princip liefert

in der Dynamik den Ansatz der Gleichungen. Die Auf-

gabe der Berechnung der Spannungen bei den Bewe-

gungen gehört zur Dynamostatik. In ähnlicher Weise
wurde das Problem der Dampfmaschine, der Begriif der

Tourenzahl einer Maschine, die Berücksichtigung der

Reibung kurz besprochen. Hinsichtlich des Ansatzes
dieser Probleme leistet die Mechanik alles Wünschens-
werthe. Inbezug auf die erforderliche Lösung der Diffe-

rentialgleichungen ist noch viel zu leisten, besonders
durch Ausbildung der Annäherungsmethoden. Zu diesem
Zwecke ist ein von Runge (Hannover) früher ange-

gebenes Verfahren vom Vortragenden in dem Sinne der

Gauss sehen Formeln zur mechanischen Quadratur fort-

gebildet worden, so dafs es für alle Differentialgleichungen
der Mechanik anwendbar ist.

Zweiter Theil der Sitzung am Donnerstag Nach-

mittag, gemeinschaftlich mit der Abtheilung 17, mathe-
matischer und naturwissenschaftlicher Unterricht. Vor-
sitzende: Noether, Kerschenstein (München). Thema:

„Bericht über die Ordnung des mathematischen Uni-

versitätsunterrichtes aufgrund der neuen preufsischen

Prüfungsordnung." Erster Referent: Weber (Strafs-

burg). Die Bewegung in dem Unterrichtswesen der

Mittelschulen greift jetzt auch auf die Hochschulen über,
und wir müssen bei den sich vollziehenden Aenderungen
für die Erhaltung des Guten und Bewährten sorgen.

Der Unterricht soll 1. eine Summe von Kenntnissen

überliefern, 2. zur Bildung, zum Verständnifs der all-

gemeinen Kultur erziehen, 3. den Geist schulen, geistige

Gymnastik treiben. Für den letzteren Zweck mufs der

Unterrichtsstoff besser abseits liegen; alte Sprachen und
Mathematik sind hierzu vorzüglich geeignet. Zwischen

den mannigfachen Bestrebungen, deren Erfolg zahlen-

mäfsig nicht belegt werden kann, und zwischen den

Anforderungen der für das Fachstudium nöthigen Vor-

bereitungen ist ein Ausgleich zu suchen. Nun sollen

neben der Summe der für die einzelnen Facultäten

nöthigen Vorkenntnisse auch technische Studien berück-

sichtigt werden. Daher erfolgte die Abzweigung der

Realgymnasien von den Gymnasien, der Oberrealschulen

von den Realgymnasien. Als Folge dieser Bestrebungen
wird auf den Schulen einReichthum des Stoffes geboten,
unter dem jeder das Seine findet; wünschenswerth ist,

dafs nun auch bei der Beurtheilung der Schüler eine

CompenBation stattfinde. Die neue Prüfungsordnung für

die Oberlehrer in Preufsen
,
nach der die angewandte

Mathematik als Prüfungsfach gilt ,
ist denn auch von

den Universitäten zu berücksichtigen. Zunächst gilt die-

selbe ja zwar nur für Preufsen, ähnlich aber auch für

Elsafs-Lothringen. Und wenn auch Süddeutschland sich

vorläufig ablehnend verhält, so hat die Frage doch all-

gemeine Bedeutung. Jedes Examen ist ein Uebel, aber

auch ein Antrieb zur Arbeit. Höher steht natürlich die

Liebe zur Wissenschaft. Ideal wäre statt des Examens
die Entscheidung über einen Schüler aufgrund des Ur-

theiles eines erfahrenen Lehrers hin
,
der den Schüler

genau kennt. Wenn dies aber schon auf Mittelschulen

nicht angeht, so ist ein solches Verfahren auf der Uni-

versität gar nicht ausführbar, allerdings bei vielen, die

der Universitätslehrer in den Seminarien beobachtet

hat, in gewissem Sinne möglich. Deshalb sind die

Prüfungsbestimmungen dehnbar zu fassen. Die schrift-

lichen Arbeiten, welche die Kräfte des Candidaten mehrere

Monate lang beanspruchen ,
müssen seiner Individualität

angepafst sein. Aus diesen Arbeiten sind oft wissen-

schaftlich werthvolle Resultate hervorgegangen, wie dies

aus der Königsberger Schule von Jacobi, Richelot,
Neumann bekannt ist. Die preufsischen Prüfungs-

ordnungen zeigen ,
unter diesen Gesichtspunkten be-

trachtet, eine stetige Besserung. Die für die Mathematik

einschneidendste Aenderung in der für Preufsen erlassenen,

neuen Ordnung von 1899 ist die Einführung der ange-
wandten Mathematik, eine Einrichtung, welcher der beste

Erfolg zu wünschen ist, die aber auch ihre Rückwirkung
auf die Universitäten haben mufs. Denn bis jetzt wurden
die inbetracht kommenden Disciplinen: darstellende Geo-

metrie, technische Mechanik, graphische Statik, Geodäsie

und Ausgleichungsrechnung , vorzugsweise nur auf den

technischen Hochschulen gelehrt; die Studenten wären

demnach vorläufig auf diese Hochschulen angewiesen.
Doch ist dieser Zustand nicht wünschenswerth ; jene vier

Fächer sind dem Universitätsstudium einzuverleiben.

Man hat vorgeschlagen, die Universität durch eine tech-

nische Facultät zu erweitern; doch ist wohl kaum Aus-

sicht auf Verwirklichung dieses Planes vorhanden. Wenn
Universität und technische Hochschule in derselben Stadt

liegen, ist ein Besuch beider Anstalten ja möglich.

Schwieriger ist aber die Lage der isolirten Universitäten.

Der Betrieb des einzurichtenden Unterrichtes ist ein

anderer, und doch ist es nöthig, dafs der Docent der

Universität als Examinator thätig ist. Man darf kaum
erwarten, dafs soviel neue Lehrstühle an allen Uni-

versitäten gegründet werden. Hier bietet sich Aussicht

für junge Docenten auf eine erspriefsliche Lehrthätigkeit,
wenn sie sich in die betreffenden Fächer einarbeiten.

Der Astronom kann den Unterricht in der Geodäsie und

Ausgleichungsrechnung leiten. Deshalb ist nur für dar-

stellende Geometrie
, graphische Statik und technische

Mechanik zu sorgen. In dieser Weise ist der Unterricht

an der Strafsburger Universität schon jetzt organisirt,
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wo Reye die technische Mechanik, Krazer die gra-

phischen Fächer vertritt. Als Ergebnisse dieser Be-

trachtungen stellte Herr Weber bei der unzureichenden

Erfahrung für die Vorbereitung auf den Lehrerberuf in

der reinen und angewandten Mathematik fünf Thesen

folgenden Inhalts auf: 1. Das Studium der angewandten
Mathematik ist möglichst eng mit dem theoretischen

Studium in Verbindung zu setzen. 2. An den Uni-

versitäten ist Gelegenheit zur Beschäftigung mit der

darstellenden Geometrie, der graphischen Statik und der

technischen Mechanik zu schaffen. 3. Die Mitwirkung
der technischen Hochschulen hierbei ist erwünscht.

4. Der Unterrichtsplan des Studiums an der Univer-

sität ist hiernach zu regeln. 5. In der angewandten
Mathematik hat einer der Docenten der Univer-

sität, welche eine der aufgezählten Disciplinen der

angewandten Mathematik lehren
,

als Mitglied der

Prüfungscommission die Prüfung abzunehmen. —•

Zweiter Referent: Hauck (Berlin) will nach den all-

gemeinen Ausführungen des ersten Referenten mehr auf

die einzelnen Fächer eingehen. Für die Universitäten

erwachsen Schwierigkeiten in dem Unterrichtsbetriebe,

weil es sich um drei Disciplinen von scharfer Begrenzung
und grofser Ausdehnung handelt. Es dürfte sehr wenige
Lehrer geben, die alle drei Fächer beherrschen; die erste

Schwierigkeit liegt also in der Beschaffung geeigneter
Lehrkräfte. Die Einrichtung dreier neuer Lehrstühle ist

finanziell wohl nicht realisirbar. Indem junge Docenten
die sich hier bietende Aussicht benutzen, ist vielleicht

nach Ablauf einer Generation von selbst Abhülfe ein-

getreten. Die darstellende Geometrie und die reine syn-
thetische Geometrie

,
die technische Mechanik und die

Physik ,
die Geodäsie und die Astronomie sind ja eng

verwandt, und mau darf überhaupt nicht die angewandte
Mathematik von der reinen trennen. Doch genügt die

Ausnutzung dieser Verwandschaften nicht; das wahre Be-

tätigungsfeld liegt in den Seminarübungen. So ist für

die niedere Geodäsie ein Prakticum nothwendig; der

Student mufs selbst mit Instrumenten arbeiten, die Be-

obachtungen ausgleichen und graphisch auftragen; er

mufs den Grad der Genauigkeit einer Rechnung ermitteln.

Indem er nicht blofs das Was? sondern auch das Wie

genau? einer Operation bestimmt, lernt er nach dem von
Gauss vorgezeichneten Plane die Geodäsie als das Muster
der rationellen Anwendung einer theoretischen Wissen-

schaft kennen. Das ist dem Studenten durchaus nöthig,
aber ohne praktische Uebung nicht möglich. Ein nicht

grofser Apparat für 1000 bis 1200 Mark genügt zu diesem

Zwecke. Die vom Astronomen zu lehrende, höhere Geo-

däsie ist ihrer Natur nach mehr rechnerisch angelegt;
doch ist in ihr dem Studenten das Verständnifs der inter-

nationalen Gradmessung zu eröffnen. Die Ausgleichungs-

rechnung kann im Anschlufs an die Geodäsie oder Wahr-

scheinlichkeitsrechnung gelehrt werden; die Einrichtung
eines besonderen Collegs für sie ist nicht erforderlich.

Ebenso ist die Ausbildung im wissenschaftlichen Rechnen

überhaupt besser in den Anwendungen denn als Selbst-

zweck zu betreiben. Die darstellende Geometrie existirt

bereits an vielen Universitäten. Der Uebungsstoff ver-

mittelt die Beziehungen zu den theoretischen Studien;
allein man soll die Technik hierbei nicht vernachlässigen.
Die durchgebildeten Methoden der Praxis, für welche

die Eigenart des Objectes von wesentlicher Bedeutung
ist, haben ihren selbständigen Werth. Aufserdem er-

fordert die praktische Vorbereitung auf das Leben diese

Rücksichtnahme auf das Uebungsmaterial der Technik.
In der Schattenlehre ist z. B. der vom Leben dargebotene
Stoff instructiver als das im Zeichensaal künstlich zu-

sammengestellte Stillleben abstracter Körper. Auch die

Geodäsie liefert viel Material. Wie man bisher in einigen
mathematischen Seminarien das Modelliren krummer Ober-

flächen gelehrt hat, so zeigt die Geodäsie die topographisch
bestimmten Flächen, so ist deren Construction sowie das

Entwerfen der Niveauänderung eine Aufgabe der dar-

stellenden Geometrie und insofern den Modellirübungen an

die Seite zu stellen. Das Aufsuchen von Beziehungen,
wie Finsterwalder sie in BraunBchweig demonstrirt

hat, ist eine reizvolle Arbeit. Auch das praktische Leben

verlangt z. B. vom Officier, vom Radler die Beachtung
derHöhencurven. Beider technischen Mechanik hat man
die Verknüpfung mit der analytischen Mechanik anzu-

streben, wozu eine Vereinbarung der Vertreter nöthig ist.

Der Vortrag über Mechanik ist auf zwei Semester aus-

zudehnen, so dafs etwTa im ersten Semester die Einleitung,
die allgemeinen Grundlagen und die ersten Anwendungen
erledigt werden, im zweiten die höheren Theile und die

technische Mechanik. Die semesterweise zu haltenden

Uebungen sind etwa so zu vertheilen
,

dafs die der dar-

stellenden Geometrie in das erste und zweite Semester

fallen, die des geodätischen Prakticums in das dritte, die

der graphischen Statik in das vierte. Für die tüchtige

Ausbildung akademischer Mathematiker ist dringend an-

zurathen ein Aufenthalt auf technischen Hochschulen nach

Beendigung des Universitätsstudiums zur Erweiterung
des Gesichtskreises nach den technischen Wissenschaften
hin. Der Mangel solcher Kenntnisse ist an den geome-
trischen Figuren der deutschen Lehrbücher ersichtlich.

Die Darstellungsmanieren derselben sind erschrecklich

und Frankreich, wo seit 100 Jahren das technische Zeich-
nen fleifsig geübt wird, ist uns hierin sehr überlegen.
Das technische Zeichnen mit seinen verschiedenen Dar-

stellungsmanieren, je nach den gewollten Zwecken, liefert

uns die Muster für das geometrische Zeichnen. Der Ge-
schmack im Zeichnen ist an den technischen Zeichnungen
zu erwerben, und die technischen Hochschulen kommen
auf diese Weise in Verbindung mit den Universitäten.

Der Umfang der einzelnen Disciplinen ist etwa ebenso

wie an den technischen Hochschulen zu bemessen; da-

nach bestimmt sich in der Prüfung auch die Höhe der

Anforderungen. Das Examen hat sich nach den Bedürf-

nissen des Unterrichts zu richten. — Als dritter Redner
wurde dann gehört: Schotten (Halle): „Stellungnahme
des Gymnasialunterrichtes gegenüber der Neuordnung
der Lehramtsprüfung in Preufsen." Der Vortrag liefs

sich über allgemeine sociale und pädagogische Gesichts-

punkte aus, berührte aber den vom Referenten und Cor-

referenten erörterten Gegenstand der Einfügung der an-

gewandten Mathematik in den Universitätsunterricht nur
obenhin.

Bei der Fortsetzung der gemeinschaftlichen Sitzung
beider Abtheilungen am Freitag um 103

/4 Uhr erläuterte

Rudel (Nürnberg) in seinem angekündigten Vortrage

„die neue bayerische Prüfungsordnung für das Lehr-

amtsexamen der Lehrer für Mathematik und Physik".
—

Die Discussion wurde nach Beschlufs der Versammlung
an die fünf Weber sehen Thesen angeschlossen und
erstreckte sich hauptsächlich auf den Umfang und Be-

trieb des Unterrichts
,

besonders in der darstellenden

Geometrie. An der Debatte betheiligten sich: Klein,
Hauck, Herbst (München), Study, Krazer, Schot-

ten, Doehlemann, Lampe, Hess (Marburg). Zuletzt

stimmte die Versammlung den Weberschen Thesen ein-

hellig zu, überliefs aber die genauere Redaction derselben

für den Druck ihrem Urheber.

Siebente Sitzung, Freitag, 22. September 9 Uhr. Vor
sitzender: M. Cantor (Heidelberg). Herr Sommer
(Göttingen): „Ueber quadratische Mannigfaltigkeiten im

fünfdimensionalen Räume". Bei einem dreiaxigen Ellip-

soide gehen von einem Nabelpunkte 2V, unendlich

viele geodätische Linien aus, die alle wieder durch

den diametral entgegengesetzten Nabelpunkt JV2 gehen,
und alle diese geodätischen Linieu haben dieselbe

Länge iV,N2 . Dieser Satz wurde vom Vortragenden
auf ein vierdimensionales Ellipsoid erweitert; bei dem-
selben treten Nabellinien an die Stelle der Nabelpunkte
des dreidimensionalen Ellipsoids. Der Zusammenhang
dieser Betrachtungen mit den Staudeschen Sätzen

über Reflexionen am dreiaxigen Ellipsoid wurde zuletzt
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nachgewiesen.
— Herr Doeh lern ann (München): „Ueber

hyperboloidische Gerade". Als Analogon zu einer Form
des Pascalschen Theorems in der Ebene gilt nach dem

Vortrage der folgende Satz: Wenn ein Tetraeder AB CD
und eine Fläche zweiter Ordnung gegeben sind, so lege
man z. B. durch AB die beiden Tangentialebenen an die

Fläche und construire nach dem Doppelverhältnifs vom
gegebenen Werthe u die der Ebene ABC zugeordnete
Ebene. Die nämliche Construction wiederhole mau für

die beiden übrigen Seiten BC, CA des Dreiecks ABC.
Die drei so construirten Ebenen mögen sich in I)' treffen.

Wiederholt man nun diese Construction für die drei an-

deren Flächen des Tetraeders, so erhält man im Ganzen
vier Punkte: A',B',C'D'. Die vier Geraden AA\ BB',
CC',DD' sind dann vier Erzeugende derselben Schar
eines einschaligen Hyperboloids oder sind „hyberboloidische
Gerade". Die weiteren Betrachtungen bezogen sich auf

das zusammengesetzte Gebilde, welches durch Variation

des Zahlwerthes « entsteht. Discussion: Klein. — Herr
Gordan: „Ueber homogene Functionen". IndemderVor-

tragende schrittweise und vorsichtig eine scharfsinnige
Klassification der homogenen Functionen vornahm, ge-

langte er auf kurzem und übersichtlichem Wege in über-

raschend einfacher Weise zu dem wichtigen, bekannten
Satze von der Endlichkeit der Anzahl der Invarianten

in einem Gebiete.

Nach Erschöpfung der Tagesordnung schlofs Herr
Noether (Erlangen) als zeitiger Vorsitzender des Vor-
standes der deutschen Mathematiker - Vereinigung mit
Dankesworten für die Münchener Geschäftsführung die

Sitzung. E. Lampe.
(Fortsetzung folgt.)

Vermischtes.
Während die Perse'iden dieses Jahres auf einer

Reihe von Beobachtungsstationen weniger zahlreich

erschienen waren, als im Vorjahre, meldet Herr
D. Eginitis aus Athen, wo die Erscheinung unter sehr

günstigen atmosphärischen Verhältnissen von drei Beob-
achtern vierzehn Tage (1. bis 14. August) beobachtet und

aufgezeichnet worden, dafs die August-Sternschnuppen in

diesem Jahre zahlreicher gewesen sind, als im vergan-

genen Jahre. Das Maximum der Erscheinung fiel, wie im

Vorjahre, auf den 10. Aug. 12 h bis 14 h. Die Farbe der

Meteore war meist gelb; nur einige waren röthlich gelb;
fast alle Meteore waren lichtschwach und schnell. Sehr
oft sah man sie paarweise erscheinen und zur Zeit des

Maximums selbst zu fünf und sechs; im allgemeinen zeigte
die Art des Erscheinens dieses Schwarmes Perioden der

Ruhe und lebhafterer Thätigkeit. Einige der beobach-
teten Meteore gehörten anderen Schwärmen an

;
die

Mehrzahl wurde
,
wie gewöhnlich ,

zwischen Mitternacht
und Morgen beobachtet. Auch die Athener Beobach-

tungen bestätigten die schon vielfach gemachte Bemer-

kung, dafs dieser Schwärm eine grofse Zahl von Strah-

lungspunkten besitzt; der Hauptstrahlungspunkt, aus dem
die Mehrzahl der Meteore strömte, war in diesem Jahre
« = 45° d

1 = 57°. (Compt. rend. 1899, T. CXXIX, p. 447.)

Ernannt: Privatdocent Prof. Dr. Heinrich Biltz
zum aufserordentlichen Professor der Chemie an der
Universität Kiel

;

— Rev. J. F. C r o s s zum Professor
der Mathematik an der St. Johns University Winnipeg ;— Dr. Gorden F. Hüll zum aufserordentlichen Pro-
fessor der Physik am Dartmouth College ;

— Dr. Samuel
Avery zum Professor der Chemie an der Universität

Idaho; — Henry B. Ward zum Professor der Zoologie
an der Universität Nebraska; — Peter Field zum
Professor der Mathematik am Carthagena College ;

— zu
aufserordentlichen Professoren an der Brown University
Frederic P. Gorham für Biologie, Ralph W.Tower
für physiologische Chemie und Arthur E. Watson
für Physik; — Prof. W. König in Frankfurt a. M. zum

aufserordentlichen Professor der Physik an der Univer-
sität Greifswald;

— Privatdocent Dr. Heidenhain in

Würzburg zum aufserordentlichen Professor der Ana-
tomie an der Universität Tübingen;

— Assistent Dr.

Bidschof zum Adjuncten der Universitäts-Sternwarte
in Wien.

Habilitirt: Dr. v. Zeynek für angewandte medicini-

sche Chemie an der Universität Wien
;

— Dr. W. F i g -

dor für Pflanzen-Anatomie und -Physiologie an der
Universität Wien.

Gestorben: am 2. October Herr Percy S. Pilcher
als Opfer eines am 30. September ausgeführten, unglück-
lichen, flugtechnischen Versuches; — am 5. October der
Privatdocent der Chemie Prof. Dr. Max Hayduck in

Berlin, 57 Jahre alt; am 2. Juli der Botaniker Dr.
F. Kuhla in Manaos (Brasilien), auf einer Forschungs-
reise begriffen.

Bei der Redaction eingegangene Schriften: Die
Sternenwelten und ihre Bewohner von Prof. Dr. J. Po hie.
2. Auflage (Köln 1899, Bachern).

— Archives des sciences

physiques et naturelles, T. VIII, Nr. 7 (Geneve 1899).
—

Lexikon der Kohlenstofi'verbindungen von M. M. Richter.
2. Auflage. Lieferung 1, 2, 3, 4 (Hamburg, 1899, L. Voss).—
Les Pyreuees Francaises par Gesa Darsuzy (Paris 1899,

Reinwald). — Fr. Berges Schmetterlingsbuch, bearbeitet
von H. von Heinemann, 8. Aufl. Liefg. 6 bis 10

(Stuttgart, Jul. Hoffmann). — Observations sur la conge-
lition de l'eau par Henri Dufour (S.-A.).

— Obser-
vations actinometriques par C. Bührer et Henri Du-
four (S.-A.).

— Note sur l'interrupteur electrolytiqne du
Dr. Wehnelt par Henri Dufour (S.-A.).

— Ist die

Descartessche Theorie des Regenbogens unrichtig? von
J. M. Pernter (S.-A.).

— Some results of dietary Studies
iu the United States by A. P. Bryant (S.-A.).

— Pots-

damer Astrophysikalisches Observatorium. (Bericht für

1898) von H. C. Vogel (S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
Im November werden folgende Minima von Ver-

änderlichen des Algoltypus für Deutschland auf
Nachtstunden fallen:

1.
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Thomas Preston: Magnetische Störungen der

Spectrallinien. (Vortrag, gehalten an der Royal

Institution am 18. Mai. Nature. 1899, Vol. LX, p. 175.)

Vor einiger Zeit ist hier (Rdsch. 1899, XIV, 146)

die zusammenfassende, übersichtliche Darstellung,

welche Herr Preston von den ziemlich complicirten

Erscheinungen des Zeem an sehen Phänomens ge-

geben, in ihren wesentlichsten Theilen mitgetheilt

worden. Im nachstehenden soll nun aus einem

populären Vortrage, den dieser Forscher über das-

selbe Thema in der Royal Institution gehalten hat,

der theoretische Theil wiedergegeben werden ,
wäh-

rend bezüglich der im ersten Abschnitte des Vor-

trages beschriebenen Thatsachen auf das oben citirte

Referat verwiesen werden mufs.

Damit Sie sich eine Vorstellung machen können

von dem, was, nach den Annahmen der Theorie, bei

der Hervorbringung dieser Erscheinungen vor sich

geht, habe ich diesen elliptischen Rahmen constrnirt,

den ich Sie ersuche, als die Bahn zu betrachten, die

von einem jener materiellen Elemente zurückgelegt

wird, welche durch ihre Bewegungen Wellen im

Aether erzeugen und somit das aussenden, was wir

Licht nennen. Diese weisse Kugel, welche auf dem

elliptischen Rahmen hingleitet, soll das Stoffelement

darstellen. Es soll gewöhnlich ein Ion genannt wer-

den, welcher Name gebraucht wird, um anzudeuten,

dafs das Stoffelement eine elektrische Ladung mit sich

führt, die innig mit ihm verknüpft ist.

Unter gewöhnlichen Verhältnissen wird dieses in

seiner Bahn mit sehr grofser Geschwindigkeit um-

laufende Ion ruhig fortfahren
,

dies zu thun
,
wenn

keine äufseren Kräfte ins Spiel kommen ,
um es zu

stören. Wenn aber äufsere Kräfte in Wirkung
treten, hört die Bahn gewöhnlich auf, dieselbe zu

sein wie früher; sie wird gestört und die äufseren

Kräfte werden daher störende Kräfte genannt. Aber

Sie werden nun fragen , welches ist der Charakter

der durch das magnetische Feld eingeführten Kräfte,

wenn das Ion sich durch dasselbe bewegt ? Bei

Beantwortung derselben müssen wir uns daran er-

innern
,
dafs nach unserer Annahme das Ion ein mit

einer elektrischen Ladung behaftetes Stoffelement ist,

oder wenn Sie wollen
,
eine elektrische Ladung ,

die

Trägheit, besitzt. Wenn nun solch ein geladener

Körper sich durch ein Magnetfeld bewegt, so ist es

eine experimentelle Thatsache, dafs er einer Kraft

unterworfen wird, die aus der Wirkung des Magnet-

feldes auf die sich bewegende elektrische Ladung
entsteht. Die Richtung dieser Kraft ist rechtwinkelig
sowohl zur Richtung der Bewegung des geladenen

Körpers, wie zur Richtung der magnetischen Kraft

im Felde. Die Wirkung dieser Kraft in unserem

Falle ist, zu veranlassen, dafs die elliptischen Bahnen

der Ionen um die Linien der magnetischen Kraft

rotiren
, oder sie zu veranlassen ,

eine Präcessions-

bewegung auszuführen
,
anstatt im Raum feststehend

zu bleiben, gerade so wie die störenden Kräfte der

Planeten im Sonnensystem die Erdbahn veranlassen,

eine Präcessionsbewegung auszuführen. Die Winkel-

geschwindigkeit dieser Präcessionsbewegung ist pro-

portional der Stärke des Magnetfeldes und hängt

auch, wie zu erwarten ist, von der elektrischen

Ladung und von der mit dem Ion verbundenen

Trägheit ab.

Diese Präcessionsbewegung der Bahn, verbunden

mit der Bewegung des Ions in seiner Bahn
, ergiebt

die Gesammtbewegung des Ions im Räume und das

Resultat dieser combinirten Bewegung ,
dieser zwei

über einander gelagerten Frequenzen
— nämlich der

Umlaufsfrequenz des Ions in seiner Bahn und der

Rotationsfrequenz der Bahn um die Kraftlinien —
ist, dafs in dem Falle, dafs Licht mitten durch die

Kraftlinien strahlt, jede Periode vergesellschaftet

wird mit zwei neuen Perioden
,

oder mit anderen

Worten, dafs jede Spectrallinie ein Triplet wird. Eine

theilweise Analogie hierzu ,
welche in bestimmtem

Grade Ihnen helfen wird
,

die Einführung der zwei

neuen Perioden zu verstehen
, zeigt sich bei dem

Schall
,
obwohl die beiden zugrunde liegenden Er-

scheinungen ganz verschieden sind. Die Analogie

(oder Quasi-Analogie) ist folgende : Wenn zwei Noten

von gegebener Höhe
,

d. h. von gegebener Schwin-

gungsfrequenz, gleichzeitig ertönen, erzeugt ihr Ueber-

einanderfallen zwei andere Noten von Schwingungs-
zahlen

,
welche bezw. die Summe und die Differenz

der Schwingungen der beiden gegebenen Töne sind.

Diesen entsprechen die beiden Seitenlinien des mag-
netischen Triplets. Die Schwingungsfrequenz in einer

dieser Linien ist die Summe und die Frequenz der

anderen ist die Differenz der beiden vorher erwähnten

Frequenzen
— nämlich der Umlaufsfrequenz des Ions

in seiner Bahn und der Frequenz des Präcessions-

umlaufs der Bahn um die Kraftlinien. Die Mittel-

linie des Triplets hat die Frequenz der ursprüng-
lichen Schwingung, und diese Frequenz verschwindet
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vollständig, wenn das Licht in der Richtung der Kraft-

linien betrachtet wird durch die axial durch die Pol-

stücke gebohrten Löcher. In dieser Richtung zeigt

sich auch eine weitere Eigenthümlichkeit, indem das

Triplet nicht nur sein Mittelglied verliert und ein

Düblet wird, sondern jedes Glied dieses Dublets ist

nicht planpolarisirt, wie es die Glieder des Triplets

sind; jedes ist vielmehr circularpolarisirt ,
d. h. die

Schwingung ist kreisförmig statt geradlinig.

Dies alles folgt als nothwendiger Schlufs aus der

einfachen Theorie, welche annimmt, dals die Ionen

frei ihre elliptischen Bahnen beschreiben können,

ungestört durch irgend welche andere Kräfte aufser

dem Magnetfelde. Aber man mufs wohl erwarten,

dafs noch andere störende Kräfte ins Spiel kommen
bei der grofsen Zahl von Ionen

,
welche den glühen-

den Stoff der Lichtquelle bilden. Wir wissen z. B.,

dafs die anderen Glieder des Sonnensystems die Erd-

bewegung so stören, dafs sie von der einfachen, ellip-

tischen Bewegung abweicht, die von der einfachen

Theorie vorhergesagt wird, welche diese störenden

Kräfte nicht berücksichtigt. Wenn daher irgend
welche derartige störende Kräfte existiren, und wir

müfsten überrascht sein, wenn sie nicht existirten,

so wird die reine und einfache Verdreifachung der

Spectrallinien verlassen werden, und andere Typen
werden entstehen. Aus dem Charakter dieser neuen

Typen können wir die Natur der Störungen er-

schließen, welche sie erzeugen, und daher erhalten

wir aus dem Studium dieser Typen eine Anschauung
von dem, was in der Materie vor sich geht, wenn
sie Licht aussendet, die wir nicht besitzen würden,

wenn solche Störungen nicht aufträten. Diese Ab-

weichungen von der Tripletbildung sind somit fast

von gröfserer Bedeutung inbezug auf unseren zu-

künftigen Fortschritt, als selbst die Entdeckung
dieser Dreitheilung. Um Ihnen eine Vorstellung zu

geben von dem Einflufs solcher Störungen auf die

Umgestaltung der Tripletform, will ich erwähnen,

dafs aus einfachen theoretischen Erwägungen folgt,

dafs
,
wenn die störenden Kräfte die Bahn veran-

lassen, in ihrer eigenen Ebene sich zu drehen, oder

wenn sie sie veranlassen, ihre Ellipticität periodisch

zu ändern ,
dann jede Linie des vom magnetischen

Felde erzeugten Triplets verdoppelt sein und ein

Sextet entstehen wird; und andere Schwankungen
der Bahn werden andere Modificationen des normalen

Triplet-Typus entstehen lassen. Es ist jedoch nicht

ganz leicht, sofort zu sehen, was die störenden Kräfte

im Grunde sind, denn wir kennen nicht die Art, wie

die Ionen in der Materie associirt sind; wenn wir

aber ein Ion betrachten als ein geladenes Stoff-

element, das eine Bahn beschreibt, wird es analog
sein einem geschlossenen Kreise oder einer magne-
tischen Schale und wird gezwungen sein , in einer

bestimmten Weise sich in das Magnetfeld zu stellen.

Indem es nun in diese Stellung kommt
,
kann es

um seine Gleichgewichtslage schwanken und so eine

Oscillation in die Präcessionsbewegung der Bahn
einführen

, welche die Wirkung haben kann
,
die Be-

standteile des reinen Präcessions -Triplets zu ver-

doppeln oder zu verdreifachen.

Die experimentelle Untersuchung zeigt uns nun,

dafs nicht alle Spectrallinien Triplets werden, wenn
man sie senkrecht zu den Kraftlinien in einem Mag-
netfelde betrachtet, denn einige Linien zeigen sich

als Quartets ,
oder Sextets, oder Octets, oder allge-

mein als complicirte Triplets , die von dem normalen

Triplet abgeleitet sind, indem jeder Component
durch ein Düblet oder ein Triplet ersetzt wird. Wir
schliefsen hieraus, dafs die Ionen, welche diese com-

plicirten Formen entstehen lassen, nicht vollkommen

frei in ihren Bewegungen durch das Magnetfeld sind,

sondern in irgend einer Weise eingeschränkt sind

durch Association zu Gruppen, oder in anderer Weise,

während sie sich im Magnetfelde bewegen.
Und nun kommen wir zu einem sehr wichtigen

Punkte dieser Untersuchung. Nach der einfachen

Theorie mufs jede Spectrallinie, wenn sie senkrecht

zu den Kraftlinien betrachtet wird, im Magnetfelde
ein Triplet werden, und der Unterschied der Schwin-

gungsfrequenz zwischen den Seitenlinien des Triplets

mufs derselbe sein für alle Spectrallinien eines ge-

gebenen Stoffes. Mit anderen Worten, die Präces-

sionsfrequenz müfste für alle Ionen-Bahnen dieselbe

sein, oder die Differenz der Wellenlängen ö A zwischen

den Seitenconrponenten des magnetischen Triplets

müfste variiren umgekehrt wie des Quadrat der

Wellenlänge der betreffenden Spectrallinie. Wenn
wir nun diesen Punkt experimentell prüfen ,

finden

wir, dafs dieses einfache Gesetz weit entfernt ist,

erfüllt zu sein. In der That zeigt eine sehr ober-

flächliche Durchmusterung des Spectrums eines Stoffes,

dafs dies Gesetz selbst nicht als rohe Annäherung
gilt; denn während einige Spectrallinien im Magnet-
felde eine beträchtliche Auflösung zeigen, werden

andere Linien von nahezu derselben Wellenlänge in

derselben Substanz überhaupt kaum beeinflufst. Diese

Abweichung ist für diejenigen höchst interessant,

welche sich mit der innersten Structur der Materie

beschäftigen, denn sie zeigt, dafs der Mechanismus,

der die Spectrallinien einer gegebenen Substanz er-

zeugt, nicht von der Einfachheit ist, die in der

elementaren Theorie dieser magnetischen Wirkung
postulirt wird.

Unsere frühere Kenntnifs der Linienspectra ver-

schiedener Substanzen müfste freilich uns schon auf

die Vermuthung einiger derartiger Abweichungen von

den von der einfachen Theorie vorausgesagten Resul-

taten geführt haben. Denn wenn wir das Linien-

spectrum eines bestimmten Stoffes betrachten, finden

wir, dafs einige von den Linien scharf sind, andere

neblig und verschwommen, dafs einige lang, andere

kurz sind — in der That zeigen die Linien charak-

teristische Unterschiede, welche uns zu der Ver-

muthung führen, dafs sie nicht alle durch die Bewe-

gung eines einzigen uneingeschränkten Ions erzeugt

werden. Bei näherer Prüfung sieht man ,
dafs sie

sich in natürliche Gruppen ordnen. Z. B. bei den

monadischen Metallen Natrium, Kalium u. s. w. bilden
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die Spectrallinien eines jeden Metalles drei Reihen

natürlicher Paare, und ferner bei der diadischen

Gruppe, Cadnriuin ,
Zink u. s. w. zeigt das Spectrum

eines jeden zwei Reihen natürlicher Triplets u. s. w.

Sonach können, ganz allgemein, die Linien, welche

das Spectrum einer bestimmten Substanz bilden ,
in

Gruppen geordnet werden
,

welche als solche ähn-

liche Charakteristica besitzen. Nennt man die Linien

dieser Gruppen A
1 , B1 ,

C1
. . . .

,
A 2 ,

B2 ,
C2 ,

A 3 ,
B3 , Q so können wir die successiven

Gruppen als Wiederholungen der ersten betrachten, so

dafs die A , d. h. .4, ,
^4

2 ,
A 3 u. s. w. entsprechende

Linien sind, die wahrscheinlich von demselben Ion

erzeugt werden
,
während die B — nämlich Bx ,

B2 ,

B3 etc. — einem anderen Ion entsprechen und ihre

Entstehung verdanken u. s. f. Diese Gruppirung
der Spectrallinien ist bei mehreren Stoffen bemerkt

worden und sie war vor einiger Zeit Gegenstand

eifriger Untersuchung unter den Spectroskopikern

gewesen. Alle derartige Gruppirungen jedoch mufsten

bis jetzt abhängen von dem Urtheil des Beobachters

über gewisse Aehnlichkeiten in dem allgemeinen

Charakter und in der Anordnung der Linien
,
sowie

über Aehnlichkeiten, welche in Wirklichkeit vielleicht

eine oder auch keine specifische Beziehung zum Mecha-

nismus haben, durch den die Linien erzeugt werden.

Factisch sind derartige Gruppirungen durch Muth-

mafsungen zustande gekommen oder durch empi-

rische Formeln
,
und wir dürfen nicht überrascht

sein, wenn es sich herausstellt, dafs die bisher

erhaltenen Gruppen mehr oder weniger unvollkom-

men sind.

Ich unterbreite diese Gruppirung der Spectrallinien

Ihrer Beachtung, damit wir das Problem in Angriff

nehmen können, die bisher scheinbar gesetzlose mag-
netische Wirkung zur Ordnung zurückzuführen. Wie

ich bereits erwähnt habe, werden nicht alle Linien

im Spectrum einer gegebenen Substanz durch das Mag-
netfeld in Triplets aufgelöst, sondern einige werden

in Triplets aufgelöst, andere in Sextets u. s. w. und

ferner scheint die Grölse dieser Auflösung, d. h. das

Intervall 8 k zwischen den Seitencomponenten, auf

den ersten Blick keinem einfachen Gesetze zu unter-

liegen.

Nach der Vorhersage der einfachen Theorie mütste

die Entfernung 8 k proportional sein k 2
,
und obwohl

dies Gesetz nicht überall befolgt wird, wenn wir

alle Linien des Spectrums als einzelne Gruppe neh-

men, finden wir dennoch, dafs ihm von den ver-

schiedenen Gruppen entsprochen wird
,
wenn wir die

Linien in eine Reihe von Gruppen zerlegen. Mit

anderen Worten, die sich entsprechenden Linien Au
A2 , A 3 etc. haben denselben Werth für die Grölse

e/m
1
), oder, wie wir sagen können, sie werden durch

die Bewegung desselben Ions erzeugt. Die anderen

sich entsprechenden Linien Bx ,
B2 ,

B3 etc. haben

') Der Werth e ist die elektrische Ladung des Ions,

m seine Trägheit und das Verhältnifs e/m bestimmt die

Präcessionsfrequenz oder Drehung der Ionenhahn um die

magnetischen Kraftlinien.

einen anderen gemeinsamen Werth für e/m und wer-

den somit durch ein besonderes Ion erzeugt u. s. f.

Wir werden also durch diese magnetische Wirkung
dazu geführt, die Linien eines gegebenen Spectrums
in natürliche Gruppen zu ordnen, und aus der Natur

der Wirkung werden wir auf die Vermuthung ge-

bracht, dafs die correspondirenden Linien dieser

Gruppen durch dasselbe Ion hervorgebracht werden
und dafs somit das Atom eines jeden Stoffes in Wirk-
lichkeit ein Complex ist, der aus mehreren verschie-

denen Ionen besteht
,
von denen jedes gewisse Spec-

trallinien entstehen läfst, und diese Ionen sind zu

einem Atom verknüpft in einer eigenthümlichen

Weise, welche dem Stoffe die ihm eigenen Eigen-
schaften aufdrückt.

Um zu zeigen, was dies bedeutet, wollen wir das

Spectrum eines Metalles, etwa des Zinks, betrachten.

Die hellen Linien
,
welche das Spectrum dieses Me-

talles bilden
,
ordnen sich in weiter Erstreckung in

Reihen von drei — das ist, sie gruppiren sich natür-

lich in Triplets. Bezeichnen wir diese Triplets auf-

steigend nach ihrer Brechbarkeit mit AJt Blt Ct ,
A 2 ,

B2 ,
C2 etc., so finden wir, dafs die Linien A1} A2 etc.

dieselbe magnetische Wirkung zeigen und denselben

Werth von e/m haben, so dals sie eine Serie bilden,

welche dem von Loren tz und Larmor entwickelten

theoretischen Gesetze folgt. In derselben Weise bilden

die Linien B x ,
B2 ,

B3 etc. eine andere Serie, welche

gleichfalls dem theoretischen Gesetze folgt und einen

gemeinsamen Werth für die Grölse e/m besitzt; ähn-

lich ist es mit den Linien Gx ,
C2 , C3 etc. Der Werth

von e/m für die .A-Serie ist verschieden von dem der

i?-Serie oder der C-Serie, und dies führt uns zu dem

Schluts, dats das Zinkatom aufgebaut ist aus Ionen,

welche von einander differiren in dem Werthe der

Gröise e/m, dafs jedes dieser verschiedenen Ionen in

der Art wirksam ist, dafs es eine bestimmte Serie

von Linien in dem Spectrum des Metalles hervor-

bringt. Wenn wir das Spectrum des Cadmiums oder

des Magnesiums prüfen ,
d. h. wenn wir die Spectra

anderer Metalle derselben Gruppe prüfen
— finden

wir, dafs nicht allein die Spectra homolog sind, dafs

nicht allein die Linien sich zu ähnlichen Gruppen
ordnen, sondern wir finden aufserdem, dafs die corre-

spondirenden Spectra in ähnlicher Weise vom

Magnetfelde beeinflufst werden. Und ferner ist nicht

allein der Charakter der magnetischen Wirkung der-

selbe für die correspondirenden Linien der verschie-

denen Metalle derselben chemischen Gruppe, sondern

die wirkliche Stärke der Auflösung, gemessen durch

die Grötse e/m, ist dieselbe für die entsprechenden

Reihen von Linien in den verschiedenen Spectren.

Dies wird durch eine Tabelle illustrirt [in welcher

z. B. die Cd-Linie 4800, die Zn-Linie 4722 und die

Mg-Linie 5173 alle drei in Sextets durch den Mag-
netismus zerlegt werden und für e/m den Werth 87

besitzen] und führt uns zu dem Glauben, oder wenig-

stens zu der Vermuthung, dafs das Ion, welches die

Linien^!, A2 ,
A3 etc. im Zinkspectrum erzeugt, das-

selbe ist, welches die entsprechenden Serien Alt A2 ,
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A 3 etc. im Cadrnium erzeugt und dasselbe für die ent-

sprechenden Reihen in den anderen Metallen dieser

chemischen Gruppe. Mit anderen Worten, wir

kommen zu der Vertnuthung ,
dafs nicht allein das

Atom ein Complex ist, gebildet aus der Vereinigung
verschiedener Ionen

,
sondern dafs die Atome der-

jenigen Stoffe, welche zu derselben chemischen Gruppe

gehören , vielleicht aufgebaut sind von derselben

Ionen-Art, oder wenigstens von Ionen, welche das-

selbe e/m besitzen, und dafs die Unterschiede, welche

in den so constituirten Materialien existiren
,
mehr

von der Art der Vereinigung der Ionen im Atom
herrühren

,
als von Unterschieden in dem Grund-

charakter der Ionen
,
welche die Atome aufbauen

;

oder es könnte in der That sein
,

dafs alle Ionen

im gründe genommen dieselben sind, und dafs die

Unterschiede in dem Werthe e/m oder in dem Cha-

rakter der von ihnen emittirten Schwingungen, oder

in den von ihnen erzeugten Spectrallinien in Wirk-

lichkeit herrühren von der Art, in welcher sie beim

Aufbau des Atoms mit einander associirt sind . . .

W. Pfeffer: Ueber die Erzeugung und die

physiologische Bedeutung der Amitose.

(Berichte d. niath.-physikal. Klasse der Kgl. Sachs. Gesellsch.

d. Wissensch. zu Leipzig. Sitzung vom 3. Juli 1899.)

Neben dem gewöhnlichen Theilungsmodus der

Zellkerne
,
der indirecten Kerntheilung (Karyokinese,

Mitose) ,
bei der sich im Inneren des Kernes eine

Reihe von Veränderungen (Bildung von Chromo-

somen
, Spindelfasern etc.) abspielen ,

tritt zuweilen

auch eine einfachere Form der Theilung auf, die

man als directe Kerntheilung oder Amitose be-

zeichnet, und bei der eine einfachere Zertheilung

des Mutterkernes in die beiden Tochterkerne statt-

findet. Einige Forscher sind der Ansicht, dafs die

Amitose sich nur in Zellen einstelle
,
die nicht mehr

zu generativer Vermehrungsthätigkeit bestimmt sind.

Diese Auffassung wird nicht nur von Botanikern

(Strasburger), sondern auch von vielen Zoologen

vertreten, unter denen z. B. Ziegler und vom Rath

annehmen, dafs mit einer directen Kerntheilung der

Zelle das Todesurtheil gesprochen ist. Andere For-

scher dagegen betrachten die Mitose und die Ami-

tose als formal verschiedene ,
aber unter Umständen

physiologisch gleichwerthige Vorgänge.
Herr Pfeffer berichtet nun in der vorliegenden

Mittheilung über einige von Herrn A. Nathansohn
im Leipziger botanischen Institut ausgeführte Unter-

suchungen, welche namentlich an der bekannten

Süsswasseralge Spirogyra ausgeführt wurden
,
und

die für die Auffassung der Amitose wichtige, neue

Anhaltspunkte liefern.

Unter normalen Verhältnissen werden in Spiro-

gyra nur karyokinetische Kerntheilungen ausgeführt.

Dagegen gelang es durch Einwirkung von Aether

Kerne von Spirogyra orbicularis (auch einiger anderer

Arten) zu veranlassen
,
sich ausschliefslich amitotisch

zu theilen. Nach der Uebertragung in Wasser mit

1 Proo. Aether werden bei Spirogyra orbicularis die

schon begonnenen Mitosen als solche fortgesetzt, alle

folgenden Theilungen aber amitotisch ausgeführt.

Da in diesem Medium die Spirogyra nach einiger

Zeit geschädigt wird, so ist ein Wasser mit 0,5 Proc.

Aether vorzuziehen. In diesem hören allerdings die

Karyokinesen erst mit der Zeit auf; nach etwa

12 Stunden aber wird nur noch amitotisch getheilt.

Dabei gehen Wachsthum und Theilung ebenso schnell

wie zuvor, vielleicht zunächst sogar etwas beschleunigt

von statten , und man kann an dem lebenden Faden

verfolgen ,
dafs sich in den Nachkommen der amito-

tischen Zellen der Kern wiederum in derselben Weise

theilt.

Nach dem Zurückbringen in (ätherfreies) Wasser

hören nun umgekehrt bald die Amitosen auf, und

unter diesen normalen Kulturbedingungen werden

fernerhin wiederum nur mitotische Kerntheilungen

ausgeführt.

Spirogyra gewährt den grofsen Vortheil, dafs man
die Theilungen an dem lebenden Object verfolgen

kann. Es wurde aber auch an fixirtem und ge-

färbtem Materiale festgestellt, dafs in den sich ami-

totisch theilenden Kernen zu keiner Zeit Spindel-

fasern und Chromosomen zu erkennen sind, dafs also

in der That typische Amitosen vorliegen ,
die auch

schon an der lebenden Zelle sich sehr auffällig und

unzweifelhaft von der sehr deutlichen Karyokinese
unterscheiden.

Die amitotische Theilung erfolgt in der Weise,

dafs der Kern
,
während er sich in üblicher Weise in

der Mitte der Zelle befindet, allmälig in zwei Hälften

zerfällt
,
die sich dann von einander trennen und so

aus einander rücken, dafs schliefslich die Tochterkerne

wiederum die Mitte der neugebildeten Zellen ein-

nehmen. Bevor die Zellkerne aus einander weichen,

pflegt die Zelltheilung zu beginnen ,
die in ähnlicher

Weise wie bei Mitose verläuft, bei der also die Bil-

dung der Scheidewand an der Peripherie beginnt
und centripetal fortschreitet. Zu den Eigenthüm-
lickkeiten der amitotischen Theilung zählte u. a. das

Unterbleiben einer Protoplasmaansammlung um den

Kern, wie sie bei der Mitose einzutreten pflegt.

Durch diese experimentellen Erfahrungen wird

erwiesen
,

dafs selbst eine wiederholte amitotische

Theilung die embryonalen Eigenschaften und die erb-

lichen Charaktere der Spirogyra
- Zelle nicht ändert.

Denn diese kehrt in Wasser zu der karyokinetischen

Kerntheilung zurück und fährt nun fort, in der nor-

malen Weise zu wachsen und sich zu gestalten; ohne

Frage wird sie auch dann, so gut wie eine Spiro-

gyra, die keine amitotischen Phasen durchgemacht

hat, zu sexueller Vermehrung befähigt sein, doch

wurden bis dahin (auch in den Controlkulturen) nur

die ersten Anfänge von Copulationen beobachtet.

Aehnlich wie Aether werden wohl auch einige

andere Anästhetica wirken. Aus Versuchen Gerassi-

moffs geht hervor, dafs gewisse andere Bedingungen
in Spirogyra gleichfalls eine directe Kerntheilung
veranlassen. Eine solche hatte sich u. a. in den

Fäden einer Spirogyra eingestellt, die in einem
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Kulturglase im Verein mit Bacterien und einigen

anderen Organismen erwachsen war. Obwohl sich

der Complex von Factoren nicht präcisireu lälst, der

in diesem Falle die Amitose verursachte, so ist die

Beobachtung doch deshalb wichtig, weil sie zeigt,

dafs auch in der Natur gelegentlich Bedingungen

eintreten, unter denen eine Spirogyra, möglicher-

weise während langer Zeit, nur amitotische Thei-

lungen ausführt.

Da die Reactionserfolge immer von den specifi-

schen Eigenschaften des Organismus abhängen , so

kann man natürlich nicht ohne weiteres von einer

Pflanze auf eine andere schliefsen. Thatsächlich

wurde in Aetherwasser eine amitotische Kerntheilung

bei Closterium spec. erzielt. Dagegen wurde durch

die Einwirkung von Aether in den Wurzeln von

Phaseolus und Lupinus die mitotische Theilung nicht

aufgehoben. Wohl aber wurden amitotische Thei-

lungen in einzelnen Staubfadenhaaren von Trades-

cantia virginica gefunden ,
als die Pflanze längere

Zeit in einer Luft verweilt hatte
,
die etwas Aether-

dampf enthielt.

Weiter wird nach Massart der Callus, d. h. die

Zellwucherung, welche an Wundstellen von Pflanzen

entsteht, unter amitotischer Kerntheilung gebildet,

die auch in dem Vernarbungsgewebe einzelner thieri-

scher Organismen beobachtet wurde. Die Beobach-

tungen von Massart gelten aber wieder nicht für

alle Fälle ,
denn in den sich theilenden Calluszellen

von Sambucus wurden nur Mitosen gefunden. In

dem Callus an Zweigstecklingen von Populus und an

Cotyledonen von Phaseolus fanden sich aber neben

den Amitosen einzelne oder auch zahlreichere Mi-

tosen selbst dann , wenn durch wiederholtes An-

schneiden für die Aufrechthaltung eines starken

Wundreizes gesorgt wurde. Offenbar wird auch

durch die besonderen inneren Constellationen die

normale Bildung von Amitosen in den Internodien

von Chara und von Tradescantia veranlagt.

Aus den angeführten Beispielen geht hervor, dats

die Amitose ebensowohl in alternden
,

als in jugend-
lichen

,
schnell wachsenden und sich lebhaft vermeh-

renden Zellen auftreten kann.

Durch obige Erfahrungen ist mit Sicherheit er-

wiesen, dafs bei Spirogyra mitotische und amitotische

Theilung sich physiologisch vertreten können
,

also

insofern gleichwertig sind
,

als in beiden Fällen die

Nachkommen dieselbe Art mit denselben Eigen-
schaften vorstellen. Vermuthlich ist aber die wechsel-

seitige physiologische Vertretung der directen und

indirecten Kerntheilung nicht auf die niederen Orga-
nismen beschränkt. Speciell für Blüthenpflanzen
würde eine solche Vertretung festgestellt sein, sobald

sich zeigen lieüse, dafs eine neue Pflanze aus einem

Callus hervorgeht, der ausschlietslich amitotisch ge-

bildet wurde. Ausgeschlossen ist aher auch nicht,

dafs es künftig gelingt, Eizellen zu amitotischer

Kerntheilung und fernerhin zu normaler Fortent-

wickelung zu bringen. F. M.

H.Hergesell: Die Verticalbewegungen einesFrei-
ballons. (S.-A. aus Nr. 4, Jahrg. X899, der Illustrirten

Aeronautischen Mittheilungen.)

Bei der grofsen Bedeutung, welche in jüngster Zeit

die Aerouautik für die Erforschung der Atmosphäre in

physikalischer und meteorologischer Hinsicht erlangt
hat, sind Untersuchungen auf diesem Gebiete, soweit

sie für die Methodik der wissenschaftlichen Ballonfahrten

in Frage kommen, sicherlich von allgemeinem Interesse.

Es sind daher, wie auch im vorliegenden Falle, gerade
in letzter Zeit derartige Untersuchungen von Fach-

meteorologen unternommen worden. Im wesentlichsten

ist der Inhalt der vorliegenden Abhandlung rein mathe-
matischer Natur. Es mögen daher hier nur einige

Hauptresultate Platz finden.

Für einen aufsteigenden Ballon gilt zunächst mit

grofser Annäherung das Gesetz, dafs in jedem Moment
der Bewegung der Luftwiderstand

,
den der Ballon er-

fährt, gleich dem Auftriebe ist. Die Maximalhöhe,
welche ein Ballon erreichen kann, hängt nur von den

gerade herrschenden Auftriebsverhältnissen ab und ist

im wesentlichen unabhängig von der Geschwindigkeit
und dem Luftwiderstande. Für die Geschwindigkeit in

einer Höhe bei einer bestimmten Luftdichte, für die

Dichte, welche der Maximalhöhe entspricht, sowie für

die Zeit, die ein gefüllter Ballon braucht, um eine be-

stimmte Höhe zu erreichen, werden Formeln gegeben,
inbetretf deren auf das Original verwiesen werden mul's.

Inbezug auf den absteigenden Ballon lehren die Aus-

führungen des Verf., dafs die Geschwindigkeit eines

fallenden Ballons nicht ständig zunimmt, sondern dafs

sie im Gegentheil abnimmt, so dafs es keine Gefahr hat,

den Ballon aus grofsen Höhen ohne jeden Ballastwurf

fallen zu lassen. Versieht man den Ballon mit einer

Vorrichtung, die es gestattet, ihn während der Abwärts-

bewegung zu verschliefsen, die sich aber auch leicht

wieder öffnet, so ist der Ballon während des Fallens

sehr einfachen Gesetzen unterworfen, die den Ballast-

wurf auf ein Minimum zu reduciren gestatten. Das
Minimum an Ballast

,
das man auswerfen mufs

,
um die

Fallbewegung aufzuheben, ist gleich dem doppelten Luft-

widerstande, den der Ballon vor dem Ballastwurf durch

das Fallen erfährt. Zum Sehlufs werden diese Gesetze

an den Beobachtungen des Registrirballons „Strafsburg"
vom 24. März 1899 näher erläutert. G. Schwalbe.

J. C. Beattie: Elektricitäts-Verlue t aus ge-
ladenen Körpern bei mittleren Tempe-
raturen. (Philosophical Magazine. 1899, Ser. 5,

Vol. XLV1II, p. 97.)

Die Bedingungen , welche für den Elektrieitäts-Ver-

lust isolirter, geladener Körper mafsgebend sind und
ihn beeinflussen ,

sind schon nach den allerverschieden-

sten Richtungen hin untersucht worden. Der Einflufs

der Wärme
,

des Lichtes
,

anderer Strahlen
,

der Be-

schaffenheit des geladenen Körpers, der Atmosphäre etc.

sind Gegenstand von Versuchen gewesen. Gleichwohl

konnte Verf. der Frage eine neue Seite abgewinnen und
neue Erfahrungen sammeln; er untersuchte nämlich die

Elektricitätsabgahe von Metallplatten, die mit verschie-

denen Substanzen bedeckt waren , wenn die Platten in

eine Atmosphäre gebracht wurden, deren Temperatur

allmälig von Zimmertemperatur auf 250° oder 300° ge-

steigert wurde.
In einen horizontalen Metallkasten, der an einer

Seite offen und durch eine bis zu 8
/4 der Höhe reichende

Platte in zwei gleiche Kammern getheilt war, ragten von

dem Kasten und auch sonst isolirt, zwei Platten hin-

ein, je eine in jede Hälfte, welche durch einen starren,

isolirten
,
durch einen Metallschirm geschützten Draht

mit dem Elektrometer in Verbindung standen; der Kasten

konnte durch eine Flamme bis auf die gewünschte Tem-

peratur erwärmt und die Platten beliebig geladen wer-

den (in der vorliegenden Versuchsreihe bis zu Poten-
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tialdifferenzen von 240 V). Nach der Ladung wurde
zunächst 5 his 10 Minuten lang der Elektricitätsverlust

am Elektrometer verfolgt, sodann wurde die heizende

Flamme angesteckt und der Ahfall des Potentials weiter,

etwa 10 bis 20 Minuten, beobachtet; schliefslich wurde
die Flamme entfernt und die Zerstreuung der Ladung
weiter 5 bis 10 Minuten verfolgt. Hin und wieder

wurden Temperaturmessungen innerhalb des Kastens

mit einem Quecksilberthermometer ausgeführt.
In der ersten Versuchsreihe wurden isolirte Zink-

platten in Eisenkasten verwendet. Weder leere Platten

noch mit Wasser bedeckte gaben eine verstärkte Zer-

streuung von Elektricität, wenn Wärme einwirkte. Auch
wenn die auf 200 V geladenen Zinkplatten, mit Jod be-

deckt waren
, zeigte sich beim Erwärmen keine Steige-

rung des Verlustes. Gleiches wurde beobachtet mit Brom,
Kaliumbichromat oder Kaliumchromat

;
und in all diesen

Versuchen war es gleichgültig, ob die Ladung positiv
oder negativ gewesen. Waren aber die isolirteu Zink-

platten mit Kaliumbichromat bedeckt und wurde Jod
auf dieses gesprengt, so stieg nach 8 bis 10 Minuten

langem Erwärmen der Verlust auf 40, 50 und mehr
Volt in der Minute. Dieser erhöhte Verlust hielt noch
1 oder 2 Minuten nach dem Auslöschen der Flamme an

und sank dann allmälig auf seine gewöhnliche Gröfse

von etwa 1 V in der Minute. Kaliumchromat, mit Jod

besprengt, gab auf den Platten beim Erwärmen keine

Steigerung des Verlustes; ebenso wenig die Zinkplatten,
nachdem man das wirksame, mit Jod besprengte Bichro-

mat entfernt hatte. Hingegen wurde ein gesteigerter
Verlust beobachtet, wenn das mit Jod besprengte Bichro-

mat nicht auf die Zinkplatten, sondern auf den Boden
des Eisenkastens gelegt und erhitzt wurde. Ebenso war
das Bichromat wirksam

, wenn es aus dem Apparat ge-
nommen war, einen Tag ruhig gelegen hatte und dann
wieder zu einem Versuch benutzt wurde, ohne dafs

frisches Jod zugesetzt wurde.

Keine Steigerung des Elektricitätsverlustes wurde

beobachtet, wenn Natrium oder Kochsalz verwendet

wurde. War aber Kochsalz auf den Zinkplatten und
wurde es mit Jod besprengt ,

dann zeigte sich gestei-

gerter Verlust beim Erwärmen und selbst noch nach
einer Woche

,
ohne dafs frisches Jod zugefügt wurde.

Waren die Zinkplatten mit Lithiumchlorid bedeckt, so

brachte Erwärmung keinen gesteigerten Verlust; hin-

gegen stieg der Verlust auf 40 bis 50 V in der Minute,
wenn das Litbiumchlorid mit Jod besprengt wurde. —
Mit Kaliumbromid gaben die Zinkplatten keine Steige-

rung, mochte mit Jod gesprengt werden oder nicht;
Kaliumchlorid hatte nur zweifelhaften Erfolg; Kalium-

jodid gab eine deutliche Zunahme beim ersten Versuch.

Kaliumnitrat, Calciumsulfid und Bariumsulfid waren wir-

kungslos; hingegen zeigte sich eine sehr ausgesprochene
Steigerung des Verlustes mit Zinksulfid, auch ohne Jod.

Eine weitere Versuchsreihe wurde in dem Eisenkasten

mit isolirten Eisenplatten angestellt, welche, auf 200 V
geladen, bei 20° einen Verlust von 1 V in der Minute

gaben; Erwärmen brachte keine Steigerung dieses Ver-

lustes hervor. Wurden die isolirten Eisenplatten be-

deckt mit Kaliumbichromat, Kochsalz, Zinksulfid, Kalium-

nitrat, Bariumsulfid, und zwar sowohl allein als mit Jod,
so wurde beim Erwärmen keine gesteigerte Zerstreuung
der Elektricität beobachtet. Mit Kaliumpermanganat auf

den isolirten Eisenplatten hingegen wurde eine ver-

mehrte Abnahme beim Erwärmen — 30 oder 40 V in

der Minute — beobachtet; beim Abkühlen trat die ge-
wöhnliche Zerstreuung ein und beim zweiten Erhitzen
eine erneute, aber geringere Steigerung.

Schwarzes Manganoxyd und Kaliumchlorat, zusammen
auf die isolirten Eisenplatten gebracht, zeigten beim
Erwärmen eine gesteigerte Abnahme des Potentials. In
diesem Falle sowohl wie bei Anwendung von Kalium-

permanganat wurde der gesteigerte Elektricitätsverlust

sowohl bei positiver wie bei negativer Ladung beob-

achtet. Kaliumacetat auf der Eisenplatte gab ohne
Flamme einen Verlust von etwa 4 V in der Minute.

Wurde die Flamme angesteckt, so stieg nach 8 bis

10 Minuten der Verlust auf etwa 120 V in der Minute.

Uranacetat auf einem Platinstreifen am Boden des

Eisenkastens gab beim Erwärmen gesteigerten Verlust.

Urannitrat hingegen zeigte im gleichen Versuche keine

Wirkung.

A. Wehnelt: Ueber Kathodenstrahlen. (WieJc-
manns Annalen der Physik. 1899, Bd. LXVIII

,
S. 584.)

Die Frage, ob Kathodenstrahlen sich schneiden

können, haben Goldstein u. A. durch klare Versuche

im bejahenden Sinne beantwortet. Neuerdings hat

0. Lehmann die entgegengesetzte Ansicht vertreten,

und zwar gestützt auf Beobachtungen von Leonhard
Weber und Matthiessen, die gefunden hatten, dafs die

von Hohlspiegelelektroden ausgehenden Kathodenstrahlen

von schattengebenden Körpern ein aufrechtes Schatten-

bild entwarfen , wenn den geometrischen Verhältnissen

nach ein umgekehrtes Bild erwartet werden mufste, unter

der Annahme, dafs die Kathodenstrahlen senkrecht zur

Kathodenobertläche in gerader Richtung verlaufen.

Verf. sucht den Widerspruch dieser Resultate mit

denen der früheren Beobachter aufzuklären. In einem

cylinderförmigen Rohre befand sich eine Hohlspiegel-

kathode; die von dieser ausgehenden Kathodenstrahlen

entwerfen von Körpern, die sich jenseits des Convergenz-

punktes der Strahlen befinden, umgekehrte Schatten-

bilder; jedoch rückt, wie schon bekannt, der Convergenz-

punkt der Strahlen um so weiter von der Kathode fort,

je niedriger der Luftdruck im Entladungsrohre ist. Daher
fällt es bei niedrigen Drucken manchmal ^hwerer, das

umgekehrte Schattenbild zu erhalten. Sodann zeigte sich

aber die neue Thatsache
,

dafs von der Kathode aufser

den gewöhnlichen Kathodenstrahlen noch Kathoden-

strahlen ausgingen, welche unabhäng von der Orientirung
der Kathode nahe in der Richtung der Rohraxe ver-

liefen
,

also stets aufrechte Schattenbilder erzeugten.
Diese konnten, namentlich bei niederen Drucken, sehr

bemerkbar werden, wenn der schattengebende Körper in

den Convergenzpunkt der gewöhnlichen Kathoden-

strahlen gebracht wurde, oder wenn die Kathode so

geneigt wurde, dafs diese in grofsem Winkel zur Rohr-

axe verliefen und so die Beobachtung nicht störten.

Bei einem kugelförmigen Entladungsrohre ,
das nur

aufsen sternförmige Stanniolbelegungen statt der inneren

Elektroden hatte
,

also durch elektrische Schwingungen
erregt werden mufste ,

trat auf der den Belegungen
gegenüber liegenden Stelle der Kugel ein umgekehrtes
Phosphorescenzbild der Belegung auf; unter gewissen

Bedingungen trat eine Phosphorescenzfigur in Form
eines sphärischen Dreiecks hinzu. O. B.

Karl Schaum: Die physikalische Isomerie des
Zinns. (Lieb igs Annalen der Chemie. 1899, Bd. 308,
S. 29.)

Im Verlaufe von Untersuchungen, die der Verf. unter

dem Gesammttitel : „Ueber hylotrop - isomere Körper-
formen" veröffentlicht, schildert er in einer zweiten Mit-

theilung einige Fälle hylotroper Isomerie, und zwar an

Schwefel, Zinn und einigen organischen Verbindungen,
von denen hier nur der das Zinn behandelnde Abschnitt

berücksichtigt werden soll.

Das Zinn besitzt zwei Umwandlungspunkte, ist also

trimorph. Der eine Umwandlungspunkt liegt etwa bei

200°, oberhalb welcher Temperatur das Metall so spröde
ist, dafs es sich mit Leichtigkeit pulvern läfst. Ein
zweiter Umwandlungspunkt liegt bei mittlerer Tempe-
ratur

,
ist aber noch nicht genau ermittelt worden

;

wahrscheinlich liegt er über Zimmertemperatur. Das
bei tiefen Temperaturen stabile Zinn stellt meist ein

dunkelgraues Pulver dar und besitzt die Dichte 5,8,

während das gewöhnliche Zinn die Dichte 7,6 hat.
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Zur Darstellung des grauen Zinns konnte Herr

Schaum gröfsere Mengen eines stengeligen, weifsgrauen
und spröden Materials verwenden, das er in eine Kälte-

tlüssigkeit (— 7° C) hängte und von Zeit zu Zeit beob-

achtete; schon nach 24 Stunden war das Zinn bedeutend

dunkler geworden und hatte sich etwas graues Pulver

abgeschieden; nach fünf Monaten war das stengelige

Zinn gänzlich in graues umgewandelt und der gröfste

Theil auch in feines Pulver zerfallen. Mit dem so ge-

wonnenen, grauen Zinn versuchte Verf. sodann durch

elektrolytische Abscheidung aus einer Zinnchlorürlösung,
indem er das graue Zinn als Kathode benutzte, gröfsere

Mengen dieser Zinnmodification zu erhalten; bisher

jedoch ohne Erfolg, da sich stets nur gewöhnliches Zinn

abschied. — Ebenso liefs sich gewöhnliches Zinn weder

durch Behandeln mit Aether-Kohleusäure-Gemisch, noch

mit flüssiger Luft, noch durch fünfmonatliches Auf-

bewahren bei — 7° in graues Zinn überführen.

Die Bedingungen für die Umwandlung des gewöhn-
lichen Zinns in graues sind scheinbar verschiedene. Inten-

sive Kälte genügt allein nicht. Auch Erschütterungen,
wofür Erfahrungen an Orgelpfeifen und beim Transport
von Blöcken vorliegen, können zwar die Umwandlung
veranlassen, sind aber keine nothwendige Bedingung
hierfür, da häufig Zinngegenstände umgewandelt worden

sind, die vollkommen in Ruhe waren. Verunreinigungen
scheinen weder zu schaden noch zu nützen. Der Um-

wandlungspunkt des grauen Zinns liegt nach vielfachen

Erfahrungen über der Zimmertemperatur, aber unter-

halb 35°; „wir müssen uns also daran gewöhnen, in den

mannigfachen Zinngegenständen, deren wir uns bedienen,

metastabile Gebilde zu erblicken, d. h. Gebilde, deren

Zustand beispielsweise dem des unterkühlten Wassers

analog ist", die trotzdem aul'serordentlich beständig sind.

Eine vierte Modification des Zinns, als welche

Rammeisberg das elektrolytisch abgeschiedene und
das auf nassem Wege reducirte auffafste, existirt nach

Verf. nicht, denn die Dichteunterschiede (7,0 bis 7,18

gegen 7,23 bis 7,51) können sehr wohl durch Wasser-

stoffocclusion sich erklären; eine Potentialdifferenz

zwischen elektrolytischem und gewöhnlichem Zinn konnte

Verf. nicht beobachten. Mit Sicherheit festgestellt sind

also nur drei Modificationen des Zinns, deren Umwand-

lungstemperaturen bei 200° und zwischen 17° und 35°

liegen.

C. Flammarion : Wirkung der verschiedenen
Lichtstrahlen auf die Lebewesen. (Compt.
rend. 1899, T. CXXIX, p. 398.)

Die Wirkung der verschiedenfarbigen Lichtstrahlen

auf die Pflanzen hatte der Verf. vor einiger Zeit am
Observatorium zu Juvisy experimentell untersucht (Rdsch.

1S96, XI, 100); er hat nun diese Untersuchung ergänzt
durch Beobachtungen an Thieren.

Zum Studium der Wirkung verschiedener Strahlen auf

die Entwickelung des Seidenwurmes hatte er sich 1898

zahlreiche Eier verschafft, welche vom 20. bis 23. Mai 1899

zahlreiche junge Raupen gaben. Vom 26. bis 29. Mai
wurden 720 Würmer in 12 Kästen gebracht, von denen jeder
mit einem besonders gefärbten Glasdeckel geschlossen war.

Das Licht, welches durch die einzelnen Gläser hindurch

ging, wurde spectroskopisch untersucht; die 60 in jedem
Kasten befindlichen Raupen wurden reichlich mit Blättern

des Maulbeerbaumes ernährt. Alle wurden gleichmäfsig
mit diffusem Lichte beleuchtet und die Temperatur war
während der Dauer der Versuche überall 18° bis 22°. Im
Verlaufe der Entwickelung wurden die Thiere wieder-

holt gewogen, ebenso nach dem Auskriechen des Schmetter-

lings die im Cocon erzeugte Seide, und schliefslich

wurde die Zahl der Weibchen in jedem Kasten, so wie
ihre Fruchtbarkeit bestimmt.

Diese Versuche zeigten, dafs die gröfste Production

von Seide unter dem farblosen Glase stattgefunden, so-

dann unter dem hell violetten
,
und die kleinste unter

dem dunkelblauen Glase, wo sie 0,75 von der unter dem
farblosen Glase betrug. Die stärkste Seidenproduction
hatte also da stattgefunden, wo das ganze Sonnenspectrum
(unter dem farblosen Glase) Zutritt hatte und wo nur

ein Streifen blaues Licht bei F (im hell violetten Glase)
absorbirt war. Der Entwickelung des Seidenwurmes
waren die Gläser am gflustigsten, welche die Strahlen

in der Nähe von D hindurchlassen und den brechbareren

Theil auslöschen. Hingegen waren die Gläser der gering-
sten Production die, welche die Spectralgegend zwischen

A und E absorbiren.

Die verschiedenen Strahlen schienen auch die Ver-

keilung der Geschlechter zu beeinflussen und zwar er-

folgte diese Variation nahezu in demselben Sinne wie die

der Seideproduction; die Zahl der Weibchen betrug
nämlich 56 Proc. unter dem farblosen Glase und nur
37 Proc. unter dem dunkelblauen. Endlich wiesen die

Resultate darauf hin, dafs die Weibchen unter dem
hell violetten, orangen und farblosen Glase fruchtbarer

sind als die unter dem blauen.

Die Vertheilung der Geschlechter ist besonders in-

teressant; sie kann von dem Einflüsse der Strahlen auf

die Stärke der Ernährung abhängen, indem die gröfsteu

Cocons mit Vorliebe Weibchen gaben. An der freien

Luft und im hellrothen Lichte war ihre Zahl 50 Proc,
unter dem farblosen und violetten Glase stieg sie auf

54 und 56 Proc. und im blauen Lichte sank sie auf 39 und

37 Proc, das Blau gab 63 Proc. Männchen. — Der Unter-

schied ist noch beträchtlicher, wenn man die Zahl der

Eier berücksichtigt; im Violet war sie noch einmal so

grofs als im Blau.

Literarisches.
Gust.Radde: Grundzüge der Pflanzenverbreitung

in den Kaukasusländern von der unteren

Wolga über den Manytsch-Scheider bis zur

Scheitelfläche Hocharmeniens. Mit 13 Text-

figuren, 7 Heliogravüren und 3 Karten. (Die Vege-
tation der Erde. Sammlung pflanzengeographischer

Monographien, herausgegeben von A. Engler und

O. Drude III.) (Leipzig 1898, W. Engelmann.)
Der Verf., der seit 1864 die Natur des Kaukasus plan-

mäfsig erforscht und seit 1867 dem kaukasischen Museum
in Tiflis vorsteht, hat in dem vorliegenden Werke die

botanischen Ergebnisse seiner 35jährigen, naturwissen-

schaftlichen Erforschung des Kaukasus zu einer an-

schaulichen, zusammenhängenden Darstellung der Pflanzen-

welt des Kaukasus vereinigt.
Er giebt zunächst eine kurze Geschichte der botani-

schen Erforschung der Gebiete. Dieser folgt eine aus-

führliche Aufzählung der bisher darüber erschienenen

Literatur, deren Vollständigkeit und Umfang mau daraus

entnehmen mag, dafs die blofse Aufzählung der Titel

11 eng und klein gedruckte Seiten vollständig einnimmt.

Verf. schildert darauf in besonderen Kapiteln aus-

führlich und lebendig aus eigener Anschauung die von

ihm im Gebiete beobachteten und - unterschiedenen

Pflanzenformationen. Er beginnt mit der Scbilderung
des Pflanzenwuchses der ausgedehnten Steppen der Kau-

kasusländer. Im zweiten Kapitel schildert er das kol-

chische und pontische Gebiet mit seinem Anschlüsse an

Taurien. Im dritten Kapitel behandelt er das merk-

würdige Gebiet Talysch an der Südküste des Kaspischen

Meeres, das sich über den Albarsstock bis in die Hoch-

ebene von Ärdebol emporzieht. Es ergab sich ,
dafs

dieses südliche Kaspiufer im Gegensatze zu den West-

und Ostufern die besten klimatischen Bedingungen für

den Pflanzenwuchs darbietet, und sich daher dort eine

in vieler Hinsicht der kolchischen Flora gleichkommende

Vegetation erhalten hat, von der ebenfalls, wie bei letzterer,

manche Arten als Rest des tertiären Pflanzenwuchses

betrachtet werden müssen. Im vierten Kapitel werden

die kaukasischen Wälder eingehend besprochen, was
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namentlich sehr anschaulich in der botanischen Schilde-

rung von Durchquerungen der Hauptkette, die der Verf.

unternommen hatte, geschieht. Dabei wird auch die

Vegetation der waldlosen Kreidekalke Daghestans ein-

gehend behandelt, und ebenso die der Waldwiesen in

der Höhe von 780 bis 1370 m. Im fünften Kapitel schildert

der Verf. die sehr interessante Formation der auf den

schnell abtrocknenden und daher meist trockenen Felsen

wachsenden Pflanzen, die durch besondere Ausbildung
der Form ihres Laubes (z. B. häufig stachelig) und
dessen histiologischen Bau (durch die dadurch bewirkte

Möglichkeit der Aufspeicherung und Festhaltung des

Wassers und Schutz gegen die Verdunstung) befähigt

sind, der Trockenheit lange zu widerstehen und die man
daher xerophil nennt. Im sechsten Kapitel wird die

Hochgebirgsflora der Kaukasusländer beschrieben und
einer eingehenden Betrachtung unterworfen. Bei der

Schilderung aller dieser Formationen werden gleichzeitig

die geologischen Verhältnisse des Bodens und die klimati-

schen und meteorologischen Verhältnisse des Standortes,

durch die sie zumtheil bedingt sind, vom Verf. eingehend

geschildert und in ihrer Bedeutung gewürdigt. Sieben

ausgezeichnete Heliogravüre charakteristischer Vegeta-
tionen mit genauer Erklärung illustriren einige der so

anschaulich geschriebenen Ausführungen.
Nachdem Verf. so die einzelnen Formationen ge-

schildert hat, giebt er im siebenten Kapitel die daraus

gewonnene pflanzengeographische Eintheilung des Ge-

bietes. Er theilt es ein : in die Steppen mit den Tief-

steppen und Hochsteppen, in die Wälder, die subalpine
Zone 2130 bis 3050 m, die hochalpine Zone 3050 bis 3660 m,
die auf der Südseite im westlichen Theile bis auf 2740m

herabsinkt, und in die glaciale und supranivale Zone

oberhalb der Schneelinie von 3660 bis 4270 m. Die Tief-

steppen zerfallen in die Sandsteppen ,
die unter dem

Niveau des Oceans liegen, in die Halophyten- (Salzpflanzen-)

oder Wermuthsteppen ,
die bis zu 1220 m ansteigen und

die Schwarzerd- und Löfssteppen. Von den Hochsteppen
unterscheidet er die nach dem Auftreten des Federgrases

Stipa von ihm Stipasteppen genannten im Quellgebiete
des Araxes und des Kura liegenden und die Orientsteppen,
welche vom iranischen Hochlande nach Hoch-Armenien
zu fortschreiten. Von den Wäldern unterscheidet er die

des kolchischen oder pontischen Küstengebietes, die von

Talysch und die des Grofsen und Kleinen Kaukasus.

Diese pflanzengeographischen Regionen werden durch die

Anführung der wichtigsten sie bildenden Arten und
deren charakteristisches Auftreten skizzirt und der geo-

graphische Anschlufs der Regionen kurz berührt.

Den Schlufs des Werkes bildet die auf vieljährige

Beobachtungen begründete Schilderung der jährlichen

Entfaltung der Flora ,
was man phänologische Ent-

wickelung nennt. Er schildert die Frühlingsflora ein-

gehend in Form einer Durchquerung des Kaukasus von

Süd nach Nord, und giebt phänologische Beobachtungen
aus Tiflis, Lagodechi und Kutais.

So hat uns Verf. in dieser Schrift eine glänzende
und übersichtliche Darstellung einer Seite seines Lebens-

werkes, der Erforschung des Kaukasus, gegeben.
P. Magnus.

E. Wasmann: Instinct und Intelligenz im Thier-
reich. Ein kritischer Beitrag zur modernen
Thierpsychologie. 2. Aufl. 121 S. 8°. (Frei-

burg i./Br. 1899, Herder.)

Da wir seiner Zeit über die erste Auflage dieser

Schrift an dieser Stelle berichtet, auch den vom Verf.

in der Frage nach der thierischen Intelligenz eingenom-
menen Standpunkt seitdem mehrfach hier erörtert haben

(vgl. Rdsch. 1897, XII, 334, 471; 1899, XIV, 245), so

kann von einem nochmaligen Eingehen auf den Inhalt

hier abgesehen werden. Derselbe ist vermehrt durch

einige gegen die Betheschc Auffassung der psychischen
Thätigkeiteu niederer Thiere (vgl. Rdsch. 1898, XIII,

315) gerichtete Ausführungen, sowie durch einen Ab-
schnitt über „die verschiedenen Formen des Lernens",
welcher in abgekürzter Form eine vom Verf. bereits in

seiner grösseren Arbeit über die psychischen Fähig-
keiten der Ameisen veröffentlichte Erörterung wieder-

giebt. R. v. Han stein.

E. Valenta: Photographische Chemie und Che-
mikalienkunde. II. Theil. Organische Chemie.

(Halle a. S. 1899, W. Knapp.)

Ganz wie in dem vor Jahresfrist erschienenen an-

organischen Theile wird der zu behaudelnde Stoff nach

dem üblichen Gange der organischen Chemie durch-

genommen. Naturgemäfs wird dabei das organische

System kurz behandelt ,
aber doch ausreichend

,
um das

chemische Verhalten der verschiedenen Substanzen bei

ihrer Verwendung in der Photographie verständlich zu

machen. Freilich hat die Photographie nicht selten mit

Stoffen zu thun, deren rein chemische Erforschung noch

nicht sehr weit gediehen ist. Solche Substanzen mufsten

ausführlich behandelt werden, und wurden an einiger-

mafsen passenden Stellen des Systems eingereiht. Dabei

hat sich der Verf. nicht darauf beschränkt, die Bedürf-

nisse der Photographie im engeren Sinne zu berück-

sichtigen ,
sondern hat auch die chemischen Seiten der

Reproductionsverfahren, ja des graphischen Gewerbes

überhaupt, in die Betrachtung einbezogen. So ist z. B.

dem Papier ein ausführlicheres Kapitel gewidmet; so ist

das wichtigste über die Lacke der organischen Farb-

stoffe, die zur Herstellung bunter Druckfarben ausge-
dehnte Anwendung finden, aufgenommen, ein Stoff, über

den in Lehr- und Handbüchern so gut wie nichts zu

finden ist. Nach dem Wissen des Ref. zum ersten Male

wird in dem Buche die Chemie der organischen Ent-

wicklersubstanzen und das, was man über das Sensibili-

sationsvermögen der organischen Farbstoffe weifs
,
im

Zusammenhange des Systems besprochen.
— Im ganzen

ist das Valentasche Werk als eine erfreuliche Bereiche-

rung der an guten Büchern verhältnifsmäfsig armen

photographischen Literatur zu bezeichnen. Fm.

Der VII. Internationale Geographencongrefs

tagte vom 28. September bis 4. October in Berlin. Es

ist das erste Mal seit der Schöpfung dieser hochbedeut-

samen wissenschaftlichen Veranstaltung, dafs der Con-

grefs in Deutschland abgehalten wurde. In ungleichen
Zwischenräumen (von durchschnittlich vier Jahren) sind

die Geographen und Vertreter der verwandten Wissen-

schaften zuerst in Antwerpen, dann zweimal in Paris,

ferner in Venedig ,
in Bern und zuletzt in London ver-

sammelt gewesen. Der Berliner Congrefs stellt sich den

glänzendsten dieser Versammlungen mindestens ebenbürtig

an die Seite. Das gilt nicht nur hinsichtlich seines

äufseren Verlaufes ,
der lebendigen Theilnahme der

höchsten Reichs- und Staatsbehörden, der gastlichen Auf-

nahme der Congrefsmitglieder seitens der Berliner Stadt-

vertretung, der aufserordentlich grofsen, von keinem

früheren CongresBe erreichten Zahl der Theilnehmer

(1258, wozu noch 407 Damen kamen) und der beträcht-

lichen Menge werthvoller Schriften und Karten, die den

Mitgliedern verabfolgt wurden, sondern vor allem hin-

sichtlich der Bedeutung der wissenschaftlichen und prak-
tischen Ergebnisse und der Fülle von Anregungen, die

durch die Vorträge und Discussionen, an denen sich die

leitenden Forscher fast aller Kulturländer betheiligten,

geboten worden ist. Wollten wir auf alle diese Aus-

führungen hier auch nur referirend eingehen, so könnten

davon, selbst bei Ausschliefsung der weniger in den Rahmen
unserer Zeitschrift passenden Vorträge mehrere Nummern
der „Naturw. Rdsch." allein gefüllt werden. Es soll da-

her im folgenden nur eine Uebersicht der geleisteten

Arbeit gegeben werden
,
indem eine genauere Bericht-

erstattung über diejenigen;Vorträge, die ein allgemeineres
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naturwissenschaftliches Interesse bieten
,
für später vor-

behalten bleibt, vorausgesetzt, dafs der Gegenstand nicht,

wie bei einzelnen der Fall ist, schon in unserer Zeit-

schrift behandelt worden ist.

Im Mittelpunkte des Interesses stand im Hinblick

auf die bevorstehenden antarktischen Expeditionen der

Deutschen und Engländer die Polar forsch ung. Sir

Clement Markham, der Präsident der „Royal Geo-

graphica! Society of London" erörterte die der britischen

Expedition obliegenden Aufgaben und die zur Erreichung
der gewünschten Ziele erforderlichen Mafsregeln. Prof.

Erich v. Drygalski, der Führer der deutschen Ex-

pedition, legte die Grundsätze dar, nach denen sie aus-

gerüstet und geleitet werden wird. Es schlofs sich

daran eine Discussion ,
an der sich die Herren

Fridtjof Nansen, Gerland (Strafsburg), Woei-
koff (St. Petersburg), Neumayer (Hamburg), Nielsen

(Christiania) , Greely (New -York), Sir John Murray
(Edinburgh) betheiligten.

— In der Section für Polar-

forschung hielt Letzterer einen Vortrag über die Ver-

theilung der Tiefseeablagerungen, für deren Erforschung
ja den Südpolexpeditionen wichtige Aufgaben obliegen;
Prof. Nielsen machte Mittheilungen über Landung der

Expedition Borchgrevink-Newnes am Cap Adare
und die ersten Tage ihres Aufenthaltes daselbst; Herr

Henryk Arctowski (Warschan, z. Z. in London)
sprach über die oceanographischen und meteorologischen
Ergebnisse der kürzlich beendeten belgischen Südpol-

expedition; Prof. Mohn (Christiania) berichtete über die

meteorologischen Ergebnisse der „Fram" -Expepition
Nansens und Oberstlieutenant J. v. Schokalsky
(St. Petersburg) über die Resultate der letzten geographi-
schen Arbeiten der russischen Offiziere im Polarmeere
und Sibirien. Nicht zu vergessen ist endlich der ausge-
zeichnete Vortrag, in dem Nansen mit Hülfe von Pro-

jectionsbildern die oceanographischen Ergebnisse der

Framexpedition erläuterte (vgl. Rdsch. 1899
,
XIV

, 514).
Alle diese und einige andere Vorträge nebst den sich

an schliefsenden Erörterungen und überhaupt der münd-
liche Gedankenaustausch so vieler hervorragender
Vertreter der Polarforschung dürften der Lösung des

antarktischen Problems
,

mit dem die geographische
Wissenschaft von dem alten Jahrhundert Abschied neh-
men will, aufs denkbar günstigste vorgearbeitet haben.

In innigem Zusammenhange mit der Polarforschung
steht die Oceanologie, die denn auch in denVerhancl-

lungen des Congresses einen wichtigen Platz einnahm.
Der oben erwähnte Vortrag von Sir John Murray
niufs auch an dieser Stelle registrirt werden. Prof.

C h u n (Leipzig) erstattete einen Bericht über die Ergeb-
nisse der deutschen Tiefseeexpedition der „Valdivia"

(vgl. Rdsch. 1899, XIV, 514), der Fürst Albert von
Monaco über diejenigen seiner diesjährigen Fahrt in

die ostgrönländischen Gewässer. In der Section für

Oceanologie gelangte der weiter unten mitgetheilte, von
Prof. v. Drygalski begründete Antrag über die syste-

matische, internationale Sammlung und Veröffentlichung
von Material über die Verbreitung des Treibeises zur
Annahme. Weiter wurde über die Einführung einer

gleichmäfsigen Benennung der Meeresbecken und Meeres-
tiefen verhandelt, wozu Prof. Hermann Wagner
(Göttingen), Prof. Krümmel (Kiel), Dr. H. R. Mi 11

(London) und Prof. Woeikoff das Wort nahmen. Ueber
die Analyse und Klassification der Meeresböden an den
Küsten sprach unter Vorlegung eines aus 22 Blättern
bestehenden „Atlas de lithologie sous- marine des cötes

francaises" Prof. G. Thoulet (Nancy). Prof. Petter s-

son (Stockholm) verbreitete sich über die systematische
hydrographisch -biologische Untersuchung der Meere,
Binnenmeere und gröfseren Seen, Prof. Natter er

(Wien) über die chemisch -
geologischen Arbeiten der

„Pola"-Expedition, die Aufschlüsse gebracht haben über
den Einflufs der Pflanzen auf die Verbreitung von Brom,
Jod und salpetriger Säure, sowie des freien Sauerstoffs,

des Ammoniaks u. s. w. im Meereswasser. Noch möge
an dieser Stelle ein interessanter Vortrag von Prof.

Siegmund Günther (München) erwähnt sein, der
das merkwürdige Phänomen der Meermühlen, das von

einigen südeuropäischen Küsten bekannt ist, physikalisch
erklärte.

Aus den Gebieten der Mathematischen Geo-
graphie, der Geodäsie und der Geophysik seien

folgende Vorträge und Verhandlungen hervorgehoben.
Prof. Helm er t (Potsdam) gab eine Darstellung der

neueren Fortschritte in der Erkenntnifs der mathemati-
schen Erdgestalt, wobei er vorzüglich die Störungen er-

örterte, welche die normale Erdgestalt durch den Gegen-
satz der continentalen Massen und des Oceans, sowie

durch die grofsen Gebirge erfahren. Prof. A 1 b r e c h t

(Potsdam) sprach über die Veränderlichkeit der geo-

graphischen Breiten, unter Mittheilung seiner mit Herrn
Wanach für die Jahre 1890 bis 1898 ausgeführten Er-

mittelungen über die Polbewegungen; aus der Gering-

fügigkeit dieser Bewegungen ('/, Secunde) schlofs er,

dafs die eigentliche Ursache zur Entstehung der Eis-

zeiten aller Voraussicht nach auf einem anderen Gebiete

als dem der Lagenänderungen der Erdaxe zu suchen

sein werde. Prof. Borgen (Wilhelmshaven) berichtete

über den gegenwärtigen Stand der Gezeitenforschung
und die in Zukunft wünschenswerthe Ausdehnung der-

selben auf den freien Ocean. Berichte über Erdbeben-

forschungen lieferten Prof. Ger 1 and (Strafsburg) und
Dr. Heck er (Potsdam). Das wichtigste Ergebnifs der

betreffenden Verhandlungen war die Annahme eines von
Herrn Gerland eingehend begründeten Antrages be-

treffend die Schaffung einer internationalen seismologi-
schen Gesellschaft (s. u.).

Die verschiedenen Gebiete der Geomorphologie
fanden nicht minder rege Behandlung. Unter Ueber-

gehung der auf bestimmte Gebiete bezüglichen Vorträge
erwähnen wir hier die gewisse Erosionserscheinungen
behandelnden Ausführungen des Herrn de Lapparent
(Paris) (La question des peneplaines envisagee ä la

lumiere des faits geologiques) ,
des Prof. W. M orri s

Davis (Boston) (The Geographical Cycle) und Prof.

Pencks (Wien) (Die Uebertiefung der Alpenthäler).
Herr Vaughan Cornish (London) erörterte die ver-

schiedenen Arten von Wellen, die für die Geographie iu-

betracht kommen und schlug den Namen „Kumatologie"
zur Bezeichnung des Studiums der Wellen der Atmo-,

Hydro- und Lithosphäre vor. Endlich sprach Prof.

Oscar Lenz (Prag) über die Lateritfrage, wobei er auf

die verschiedenen Entstehungsmöglichkeiten des tropischen
Laterits und auf die sehr aus einander gehenden Meinun-

gen über die Fruchtbarkeit dieses eisenreichen Zer-

setzungsproductes hinwies. Viel anregendes boten die

Verhandlungen auf den speciellen Gebieten der Limno-

logie und der Gletscherforschung. Prof. Forel (Morges)

gab eine lebendige Darstellung der Resultate seiner

Untersuchungen über die eigenthümliche Oscillationsbe-

wegung der Binnenseen, die unter dem Namen „Seiches"
bekannt ist, und die Herren Delebecque (Thonon),
de A gostini (Turin) und de Seh okalsky berichteten

über Seenforschung in Frankreich
,

Italien (Comersee)
und Rufsland (Ladogasee). Prof. Hagenbach-Bischoff
(Basel) besprach die während 25 Jahren am Rhone-

gletscher ausgeführten Vermessungen. Sie haben ge-

zeigt, dafs sich der Rhonegletscher jährlich um etwa
100 m vorwärts bewegt und dafs die Gletschergrenze seit

25 Jahren dauernd rückwärts gegangen ist, im ganzen seit

1874 um 800 m. Für den verhinderten Prof. Richter

(Graz) erstattete Prof. Brückner (Bern) den Bericht über

die vom 20. bis 25. August 1899 abgehaltene Conferenz vou

Gletscherforschern am Rhone- und Unteraargletscher.
Die Conferenz stellte einen Befund über die Structur

dieser beiden Gletscher fest, bestimmte eine einheitliche

Nomenclatur der Moränen (in deutscher
,
französischer

und englischer Sprache) und entwarf ein Verzeichnifs
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der für wünschenswerth erachteten Untersuchungen.
Prof. Wahn seh äffe (Berlin) sprach über Gliederung
und Ausbildung der Glacialbildungen des Norddeutschen

Flachlandes, Prof. de Geer (Stockholm) über die Ver-

gletscherung Spitzbergens, Dr. Otto Nordens kjöld

(Upsala) über glaciale Bildungen in den Magellanländern-

Auch der Vortrag von Prof. Hans Meyer (Leipzig)

über heutige und einstige Vergletscherung im tropischen
Ostafrika kann hier erwähnt werden.

Klimatologische Gegenstände fanden Behand-

lung durch Prof. Brückner, der in einem Vortrage

über die Herkunft des Regens auf die Wichtigkeit der

Verdunstung von den Landflächen hinwies, ferner durch

Dr. Meinardus (Berlin), der einige Beziehungen zwischen

der Witterung und den Ernteerträgen in Norddeutsch-

land erörterte, und durch General de T i 1 1 o (St. Peters-

burg), der die Beziehungen zwischen der Vertheilung
der magnetischen Elemente und der mittleren Tempera-
tur auf der Erdoberfläche besprach. Herr A. Lawrence
Rotch (Boston) gab ferner einen Bericht über die

amerikanischen Drachenversuche, Prof. Hergesell (Strafs-

burg) über die Ergebnisse internationaler Ballonfahrten,

Herr Teisserenc de Bort über die Pariser Ballon-

forschungen, und Prof. Assmann (Berlin) über die

Ballonfahrten des Deutschen Vereins zur Förderung der

Luftschifffahrt.

In der Section für Biographie sprach Prof. Drude
(Dresden) über die Ausbildung der pflanzengeographi-
schen Kartographie, unter speciellem Hinweise auf eine

von Ch. Flahault in Montpellier entworfene „Carte

botanique et forestiere de la France". Prof. Warburg
(Berlin) wies auf die herrschende Verwirruug in der

Nomenclatur der Pflanzenformationen und Formations-

gruppen hin und beantragte die Einführung einer gleich-

mäfsigen Namengebung (s. u.). Der Fürst von
Monaco machte einige Mittheilungen über die Ver-

theilung der Meeresthiere ,
wobei er den bestimmenden

Eiuflufs der Temperatur hervorhob. Prof. Krassnow
(Charkow) sprach über die Flora der südrussischen

Steppen, ihre Verbreitung und die Geschichte ihrer An-

siedelung; er gab darin u. a. der Ansicht Ausdruck, dafs

die Steppe in Rufsland allmälig, wenn auch langsam,
dem Walde weichen werde. Die. Steppenfauna der Vor-

zeit und der Gegenwart behandelte ein Vortrag von Prof.

Nehring (Berlin). Herr Ernst Hartert (Tring, Eng-
land) sprach über Zweck und Methode zoogeographischer
Studien. Auch der oben erwähnte Vortrag von Prof.

Hans Meyer enthielt sehr bemerkenswerthe Thatsachen

von biographischer Bedeutung.
Von den zahlreichen, die Anthropogeographie

behandelnden Gegenständen, die auf dem Congresse zur

Sprache kamen, sei hier nur erwähnt der Vortrag
von Prof. Ratzel (Leipzig) über Ursprung und

Ausbreitung der Indogermanen, worin der Redner auf

die Bedeutung der geologischen Forschung für die Ent-

scheidung der Bassenfrage hinwies. Auch auf die Vor-

träge und Verhandlungen über Kartographie, in-

ternationale Einführung gleichmäfsiger Mafs-
einheiten und Methoden, über geographischen
Unterricht und über historische Geographie
kann hier nur hingewiesen werden. Von den Berichten

über Forschungsreisen seien erwähnt die Mit-

theilungen von Prof. Futterrer (Karlsruhe) über die

Ergebnisse seiner Reise durch Centralasien und China,

welche bemerkenswerthe Aufschlüsse über die Boden-

formation der von dem Redner durchreisten Gebiete

brachte
;
ferner der Bericht von Prof. V i r c h o w (Berlin)

über die höchst ergebnifsreiche Reise der Herren
H. Lehmann und Belck durch Armenien, endlich die

Mittheilungen von Prof. von den Steinen (Berlin) über
die Jesupsche Nord-Pacific-Expedition.

Von den Beschlüssen des Congresses seien hier

die folgenden , zumtheil in gekürzter Form , mitge-
teilt.

1. Der VII. Internationale Geographencougrefs wählt

aus den in Berlin und Umgegend domicilirten Biogeo-
graphen ]eine vorbereitende Commission und beauftragt
dieselbe, behufs Einführung einer einheitlichen Nomen-
clatur der Pflanzenformationen ein möglichst einfaches

System auszuarbeiten , den vorläufigen Entwurf durch
die in- und ausländischen Fachgenossen begutachten zu

lassen
,
und den mit Berücksichtigung der Antworten

umgearbeiteten, definitiv festgestellten Entwurf dem
nächsten Internationalen Geographencongresse zur Be-

schlufsfassung vorzulegen.
2. Behufs nähirer Vereinbarungen für die meteoro-

logisch-magnetischen Arbeiten der Südpolarexpeditionen
bildet die Geschäftsführung des Congresses eine inter-

nationale Commission, die auch die Aufgabe hat, die

Organisation gleichzeitiger und correspondirender Beob-

achtungen an geeigneten Orten aufserhalb des Südpolar-

gebietes zu erwirken.

3. Der Congrefs empfiehlt für alle geographischen
Untersuchungen die Anwendung des metrischen Mafs-
und Gewichtssystems, sowie der hundertgradigen Thermo-
meterscala.

4. Der Congrefs wünscht die bestehende Zeiteiu-

theilung sowie die Kreistheilung in 360 Grade zu er-

halten, erhebt aber keine Einwände gegen die Anwendung
der Decimaltheilung des Grades.

5. In Anerkennung des grofsen wissenschaftlichen

und praktischen Interesses, welches darin liegt, die jähr-
liche Ausdehnung , Form und Menge des Treibeises zu

kennen, richtet der Congrefs an die hydrographischen
und meteorologischen Institute derjenigen Länder, welche

dort Schifffahrt treiben, wo Eis vorkommt, die dringende
Bitte, mittels internationalen Zusammenwirkens die Er-

werbung möglichst erschöpfender Aufschlüsse über das

Treibeis zu erstreben und deren einheitliche Verarbeitung
durch eine Centralstelle zu fördern. Für die geeignetste
Centralstelle wird das dänische meteorologische Institut

in Kopenhagen erklärt. Die Schiffscommandanten werden
ihre Beobachtungen über Treibeis in bestimmten For-

mularen aufzuzeichnen haben.

6. Es wird eine internationale Commission für die

suboceanische Nomenclatur eingesetzt, mit dem Auf-

trage, spätestens bis zum Zusammentritte des nächsten

Congresses eine berichtigte Tiefseekarte des Weltmeeres
auszuarbeiten und deren Veröffentlichung zu veranlassen.

7. Der Congrefs spricht seine Zustimmung aus zu

der Gründung einer internationalen, seismologischen Ge-

sellschaft und beauftragt die Geschäftsführung mit der

Bildung einer permanenten Commission für internationale

Erdbebenforschung.
8. Der Congrefs erklärt die Herstellung einer ein-

heitlichen Erdkarte im Mafsstabe von 1:1000000, deren

Blätter durch Meridiane und Parallele begrenzt werden,
für nützlich und wünschenswerth. Die Geschäftsführung
wird beauftragt, die erforderlichen Schritte für die Her-

stellung der Karten zu thun und zu diesem Behufe zu-

nächst einen Netzentwurf ausarbeiten zu lassen. —
Vor dem Congresse und im Zusammenhange mit

demselben fanden Bereisungen verschiedener Gebiete

Deutschlands statt (Siebengebirge
— Rhein — Eifel —

Mosel ;
Taunus — Rhein — Nahe — Lahn

; Vogesen ;

Thüringen ; Rügen ;
Ost- und Westpreufsen). Am

1. October wurde ein Ausflug nach Rüdersdorf unter-

nommen, nach Schlufs des Congresses ein Ausflug in das

Glacialgebiet des norddeutschen Flachlandes. Eine grofse
Zahl von Theilnehmern folgte einer Einladung der Ham-

burger Geographischen Gesellschaft nach der Hansastadt.

Die Tagungen fanden in dem neuen Gebäude des

preufsischen Abgeordnetenhauses statt. In der Er-

öffnungssitzung überbrachte der Protector des Congresses,
Prinz Albrecht von Preufsen, den Gruft des

Kaisers und gab dem Wunsche Ausdruck, dafs der Con-

grefs zur Förderung der geographischen Wissenschaften

beitragen möge. Der Reichskanzler Fürst Hohenlohe
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bewillkommnete die Versammlung namens der Reichs-

regierung, der Kultusminister Dr. Studt namens

der preufsischen Unterrichtsverwaltung, Bürgermeister
Kirschner im Namen der Stadt Berlin. Daraufgab
der Vorsitzende, Prof. v. Richthofen, in längerer
Rede eine Darstellung der Entwickelung und der Auf-

gaben der Geographie. Es folgten Ansprachen von Ge-

heimrath v. Ssemenow (St. Petersburg) und Sir Cle-

ment Markham, welcher darauf als Präsident der

Geschäftsführung (Permanent -Bureau) des letzten Con-

gresses in London das Amt des Vorsitzenden formell an

seinen Nachfolger übertrug. Die ausgezeichnete Leitung
der Verhandlungen durch Prof. v. Richthofen, der

sich seinem Amte mit gröfster Hingabe widmete und
fast nach jedem Vortrage in den allgemeinen Sitzungen
die bedeutungsvollen Punkte in den behandelten Gegen-
ständen hervorhob, erfuhr allgemeine Anerkennung, die

sich auch in den zum Schlufs des Congresses darge-
brachten Danksagungen der Herren v. Ssemenow,
Fürst von Monaco, Graf Zichy (Budapest),
Gauthiot (Paris), Forel, Dalla-Vedova (Rom)
und Sir John Murray aussprach.

Die Bestimmung des Ortes und der Zeit (entweder
1903 oder 1904) des nächsten Congresses wurde der Ge-

schäftsführung überlassen, die bis dahin in Thätigkeit
bleibt. F. M.

Berichte aus den naturwissenschaftlichen

Abtheilungen der 71. Versammlung der Gesell-

schaft deutscher Naturforscher und Aerzte in

München 1899.

(Fortsetzung.)

Abtheilung für Geologie und Paläontologie.

Infolge der Jahresversammlung der Deutschen Geo-

logischen Gesellschaft, welche vom 13. bis 16. September
in München stattgefunden hatte, und deren Theilnehmer

in gröfserer Anzahl sich noch während des Naturforscher-

und Aerztetages auf einer Excursion in Süd -Tirol be-

fanden
,

war der Besuch der Section leider ein sehr

schwacher, und auch die Zahl der angekündigten Vor-

träge war nur eine sehr kleine.

In der constituirenden Versammlung am 18. Sep-

tember, welcher der Einführende, Herr Prof. Dr. v. Zittel

(München), präsidirte ,
wurde für die Fachsitzung am

19. September Herr Prof. C. Doelter (Graz) zum Vor-

sitzenden gewählt. In dieser Sitzung (19. September)

sprach zunächst Herr Prof. J. N. Woldrich (Prag)
über „glaciale und nachglacialzeitliche Bildungen in den

unvereisten Gebieten Böhmens und Mährens". Der Vor-

tragende gab hierbei Parallelen zwischen den quartären
Lehm-, Löss-, Sand- und Kiesablagerungen des ostböhmi-

schen und mährischen Gebietes und deren Steppenfaunen
mit den gleichalterigen Bildungen Deutschlands, nament-
lich des oberrheiuischen Gebietes. Aus der an den Vortrag
sich anschliefsenden Discussion ist hervorzuheben

,
dafs

nach dem Vortragenden im Gebiete des Böhmisch-Bayeri-
schen Grenzgebirges Anzeichen einer grofsen Vergletsche-

rung, wie sie vonBayberger angenommen wurde, nicht

existiren, dafs höchstens Vereisungen geringen Umfanges,
z. B. am Arber, nachzuweisen sind. — Herr Prof. Wol-
drich gab ferner Mittheilungen über die Stratigraphie
der Kreide in Böhmen. — Herr Prof. Dr. C. Doelter
(Graz) sprach über die „Geologie der Ponza-Inseln", wo-
bei er sich besonders gegen die Auffassung C. Schnei-
ders wendete, welcher anstatt der vom Vortragenden
in den Tuffen beobachteten Rhyolithgänge isolirte, zum-
theil reihenförmig angeordnete Kuppen annimmt.

Bereits am 19. Sept. wurde die Tagung der Section

für Geologie und Paläontologie geschlossen ;
eine kleinere

Anzahl der Theilnehmer vereinigte sich darauf mit der

Sectiou für Mineralogie und Petrographie.

Am Mittwoch, den 20. Sept., führte Herr Pompeckj
(München) eine Excursion in das Glacialgebiet von

Staruberg und Berg ,
an welcher sich sieben Herren be-

theiligten. Dank dem freundlichen Entgegenkommen
des Herrn Dr. Ritter von Weber (Privatdocent in

München) konnte besonders schön der Gletscherschliff

(auf diluvialer Nagelfluh) bei Berg beobachtet werden,
welchen Herr v. Weber für die Excursion zumtheil

von neuem hatte freilegen lassen. Pompeckj.
(Fortsetzung folgt.)

Vermischtes.
Erhitzt man einen Eisen- oder Stahlstab an einem

Ende bis zur Roth - oder Weissgluth und kühlt ihn

dann plötzlich durch Eintauchen in kaltes Wasser ab,

so wird es
,
nach einer bei den Eisenarbeitern sehr ver-

breiteten Erfahrung, nicht leicht, das andere nicht er-

wärmte Ende in der Hand zu halten, weil bei jedem Ein-
tauchen des erhitzten Endes in die kalte Flüssig-
keit am anderen Ende eine deutliche Erwärmung
des Stabes auftritt. Die Erklärung dieser Erscheinung
schien schwierig, und da sie in letzter Zeit wieder

Gegenstand wissenschaftlicher Besprechung geworden,
hat Herr E. Lagrange sie einer experimentellen Prü-

fung unterzogen. Diese hat zu dem Ergebnifs geführt,
dafs hierbei nichts vorkommt ,

was nicht durch die Ge-

setze der Wärmeleitung einfach erklärt werden könne;
nur mufs man einen Unterschied machen zwischen dem
bleibenden Temperaturzustande und dem veränderlichen.

Ein horizontaler Eisenstab von 40 cm Länge und 1 cm'2

Querschnitt konnte an dem einen Ende ^4 erhitzt wer-

den, während das andere C rechtwinkelig umgebogen
und in ein Gefäfs mitWasBer getaucht war, das stets er-

neuert wurde; hierbei stellte sich ein sehr regelmäfsiger

permanenter Temperaturzustand des Stabes her und
eine regelmäfsige Fortpflanzung des Wärmestromes wäh-
rend des veränderlichen Zustandes. Durch Anlegen
eines thermoelektrischen Kreises an den Punkten B
und C des nicht erhitzten Endes konnte die Temperatur
an diesem gemessen werden, und zwar konnte man sehr

gut eine Differenz von '/40
° zwischen den beiden Punkten

ablesen. Während des Erwärmens bei A sah man die

Ablenkung langsam und stetig zunehmen
,

und die

Zeiten
,

in denen gleiche Ablenkungen erreicht wurdeu,
blieben die gleichen. Wenn man nun die Wärmequelle
entfernte, bevor der permanente Zustand erreicht war,

so nahm die Ablenkung zunächst weiter zu, ging durch

ein Maximum und nahm dann ab. War die Abkühluug
eine plötzliche, indem man auf das Ende A eine ge-
wisse Menge Wasser von Zimmertemperatur fliefsen

liefs, so nahm die Ablenkung gleichfalls erst noch

weiter zu
,
aber weniger als im vorigen Falle und die

Rückkehr des Zeigers schien plötzlich veranlafst zu

sein. Bei diesen vergleichenden Abkühlungsversucheu
waren die Anfangsbedingungen stets die gleichen ;

die

Zeit des Erwärmens von A war gleich und dieses Ende
war stets auf Weifsgluth erhitzt

;

- die Temperatur-
differenzen zwischen B und C (das stets auf 14° ge-

halten war) waren die gleichen. Die Ablenkungen wareu

in den angeführten Beispielen beim Beginn des Ver-

suches und beim Beginn der Abkühlung die gleichen,

aber bei der langsamen Abkühlung war sie geringer als

bei der schnellen; „der Wärmestrom setzt in beiden

Fällen seinen Weg nach dem Ende des Stabes hin fort,

aber da die Quelle in A in dem zweiten Falle durch

eine kältere Quelle ersetzt worden, mufs auch die Tem-

peraturabnahme in C sich bei der künstlichen Abküh-

lung schneller zeigen." Liefs man die Wärmequelle in A
eine viel längere Zeit einwirken (etwa 20 Minuten), so

war der permanente Temperaturzustand erreicht und der

Index des Galvanometers war unbeweglich; mochte man
nun A langsam oder schnell abkühlen, so beobachtete

man keine weitere Zunahme der Ablenkung, sondern
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eine schnellere Abkühlung im zweiten Falle
,

als im

ersten; das haben vielfach wiederholte Versuche be-

stätigt.
— Die Temperaturzunahme bei der plötzlichen

Abkühlung ist also an dem nicht erwärmten Ende wirk-

lich vorhanden, aber sie ist eine natürliche Folge des

variablen Temperaturzustandes. (Bulletin de FAead. roy.

belg. Classe des sciences. 1899, p. 315.)

Durch Verarbeitung bedeutender Mengen Uranerz

ist es Herrn E. de Haen gelungen, aus demselben

Substanzen zu gewinnen, welche in besonders hohem
Grade radioactive Eigenschaften besitzen. Zwei

Präparate ') wurden dargestellt : Präparat A zeigt die

Eigenschaft, Becquerelstrahlen auszusenden, welche die

Fluorescenz des Bariumplatincyanürschirmes selbst durch

undurchsichtige Körper hindurch erregen, auf die pho-

tographische Platte wirken und Luft für Elektricität

leitend machen
;
aufserdem bat das Präparat die Fähig-

keit, mit grofser Intensität selbst zu leuchten. Präpa-
rat B besitzt im allgemeinen die Eigenschaften des

Präparates ^1
,
nur ist die Erregung des Schirmes eine

intensivere ,
das Selbstleuchten dagegen erheblich

schwächer. — Die die Fluorescenz erregenden Strahlen

durchdringen undurchsichtige Materien ,
z. B. schwarze

Pappe besser als eine Glasschicht. — Beide Substanzen

müssen gut verschlossen aufbewahrt und
,

besonders

Präparat A, vor der Feuchtigkeit der Luft geschützt

werden, da es an der Atmosphäre schon nach wenig
Stunden die Eigenschaft des Selbstleuchtens verliert.

(Wiedemanns Annalen der Physik. 1899, Bd. LXVIII,

S. 902.)

Zur Messung des Lichtbrechungsver-
mögens mikroskopischer Objecte hat Herr

E. Pringsheim auf Anregung des Herrn 0. Israel

einen Apparat ersonnen und in den Verhandlungen der

Berliner physikalischen Gesellschaft (1898, S. 152) be-

schrieben, den Herr Israel in Gemeinschaft mit Herrn

Martens praktisch zur Benutzung beim Mikroskopiren

eingerichtet hat. In einem in der Deutschen Pathologi-

schen Gesellschaft zu Berlin gehaltenen Vortrage giebt

Herr Israel eine kurze Darstellung von der Wichtig-
keit der Bestimmung des Lichtbrechungsvermögens der

organischen Gebilde, der Gewebe und der Flüssigkeiten
für die Erkenntnifs ihrer Structur; er beschreibt kurz

das Princip des Pringsheim sehen Refractometers,

schildert die Art der mit demselben auszuführenden

Messungen und weist auf die vielen Aufgaben hin, welche

auf diesem neuen
,
weiten Forschungsgebiete zu lösen

sind und durch die Zusammenarbeit Vieler gelöst werden

können. (Verhandlungen der Deutschen Pathologischen
Gesellschaft. 1899, S. 114.)

Nachdem für die natürliche Salpeterbildung im Erd-

boden, vorzugsweise durch die Untersuchungen von

Winogradsky, der Nachweis geführt war, dafs bei der

Nitrification zwei Mikrobionten eine wesentliche Rolle

spielen, von denen das eine das Ammoniak in salpetrige
Säure überführt, das andere die letztere zu Salpetersäure

nxydirt, war die Frage von Bedeutung, wie die nitri-

ficirenden Organismen sich dem Stickstoff der

organischen Körper gegenüber verhalten. Können
diese Mikrobionten nur das mineralische Ammoniak zu

Salpetersäure oxydiren, oder sind sie auch imstande,

organischen Stickstoff anzugreifen und in das für die

Ernährung der Pflanze nothwendige Nitrat zu verwan-
deln ? Die von verschiedenen Forschern hierüber ange-
stellten Versuche hatten keine übereinstimmenden Resul-

tate ergeben. Sie wurden deshalb im Laboratorium des

russischen Bacteriologen von Herrn W. Omelianski
aufgenommen, und unter Verwendung der zuverlässigen

Methoden Winogradskys zur Herstellung von Rein-

kulturen konnte leicht gezeigt werden, dafs in den
früheren Versuchen der anderen Forscher Mischkulturen
zur Anwendung gelangt seien, und dafs die ausschliefs-

liche Impfung der verschiedenen organischen Substanzen
mit Reinkulturen, bei Ausschlufs von Ammoniak, zu

folgenden Resultaten führt : 1. Die Nitrification des

organischen Stickstoffs vollzieht sich nicht durch Rein-

kulturen der Nitrificationsbacterien. Diese Organismen
haben absolut keine Fähigkeit, stickstoffhaltige orga-
nische Stoffe anzugreifen, weder unter Abspaltung von

Ammoniak, noch unter unmittelbarer Oxydation des orga-
nischen Stickstoffs. 2. Zur Nitrification organischen
Stickstoffs ist es unerläfslich, dafs er zuerst mineralisirt,
d. h. in Form von Ammoniak umgewandelt wird

,
und

ist hierzu die Mitwirkung mindestens noch eines Mikro-

organismus erforderlich, welcher imstande ist, organische
Stoffe unter Bildung von Ammoniak zu zersetzen. (Cen-
tralblatt für Bacteriologie etc. II. Abth., 1899, Bd. V,
S. 473.)

Ernannt: Prof. A. Gray, Professor der'Physik am
University College von North Wales, zum Nachfolger von
Lord Kelvin auf dem Lehrstuhl der Natural Philo-

sophy an der Universität Glasgow; — Dr. Berger zum
aufserordentlichen Professor der Geographie an der Uni-
versität Leipzig;

— Prof. M. v. Lenhossek, Prosector
in Tübingen, zum ordentlichen Professor der Anatomie
an der Universität Budapest.

Habilitirt: Dr. Pregl für Physiologie an der Uni-

versität Graz.

Gestorben: am 12. October in Wien der Afrikaforscher

Dr. Oscar Baumann, 35 Jahre alt;
— am 24. Sep-

tember Dr. George A. Hendricks, Professor der

Anatomie an der Universität Minnesota; — am 11. October
der Professor der Geographie und Anthropologie an der

Universität Petersburg, Eduard Petri, 45 Jahre alt.

l

) Zu beziehen aus der chemischen Fabrik E. de Haen,
List vor Hannover.

Astronomische Mittheilungen.
Die November Sternschnuppen. — In diesem

Jahre ist bekanntlich der Hauptschwarm der Leon iden-
meteore zu erwarten. Die Erde kreuzt die Central-

partie des Schwarmes wahrscheinlich in der Nacht vom
15. zum 16. November. Die Beobachtungen des vorigen
Jahres (vgl. Rdsch. XIV, 233) haben erwiesen, dafs schon
mehrere Tage vorher einige Sternschnuppen erscheinen.

Mehrfach sind ziemlich reiche Schauer, von freilich nur
kurzer Dauer, vor dem Hauptschwarme eingetreten.
Letzterer wird offenbar in geringem Abstände von kleineren

Meteorwolken begleitet.
Unmittelbar nach dem Schlüsse des Leonidenphä-

nomens könnten die Bieliden in Sicht kommen. Die
Wahrscheinlichkeit der Begegnung der Erde mit der

dichtesten Stelle dieses Sternschnuppenschwarmes ist für

das laufende Jahr viel gröfser als für 1898. Es sei daran

erinnert, dafs sowohl 1898 wie auch schon 1892 am
17. November ziemlich viele Meteore aus dem Sternbilde

Andromeda aufgetaucht sind, aus der Gegend, die den

Strahlungspunkt der Bieliden darstellt. Vermuthlich
wird aber der 24. November das Maximum bringen.
Hervorzuheben ist, dafs die Leoniden hauptsächlich in

den Stunden nach Mitternacht sichtbar sind, während
die Bieliden mehr Abendsternschnuppen sind.

Von den beiden Kometen, die in den Bahnen dieser

Meteorschwärme laufen, dem Tempel sehen von 18GG und
dem Bielaschen, ist bis jetzt nichts bemerkt worden.
Der letztere müfste sein Perihel in den diesjährigen
Sommermonaten passirt haben. Dagegen bleibt die

Wiederauffindung des Tempel sehen Kometen immer
noch möglich; sie wäre sehr erwünscht, da sie eine zu-

verlässige Bestimmung der Umlaufszeit dieses Gestirns

gestatten würde. Der Tempelsehe Komet ist dadurch
noch besonders merkwürdig, dafs er unter den bekannten

rückläufigen Kometen die kürzeste Periode besitzt;

die nächst längere Umlaufszeit kommt dem Halleyschen
Kometen (76 Jahre) zu. A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, LandgTafenstrafae 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.



Naturwissenschaftliche Rundschau,
Wöchentliche Berichte

über die

Fortschritte auf dem taammtgehiete der Naturwissenschaften.

XIV. Jahrg.
4. November 1899. Nr. 44.

Silicium tmd Kohlenstoff.
Von Prof. Richard Meyer.

Seit der allgemeinen Annahme der Valenzlehre

hat man sich mehr und mehr gewöhnt, Elemente,

deren Atome die gleiche Sättigungscapacität besitzen,

mit einander zu vergleichen ,
und sie wo möglich in

Parallele zu stellen. Das periodische System der

Elemente führte dann zu einer präciseren Formulirung

dieses Bestrebens. Es zeigt uns in den einzelnen

Gruppen im allgemeinen solche Elemente, welche die

gleiche Valenz gegenüber dem Wasserstoff, bez. die

gleiche Maximalvalenz gegenüber den Halogenen oder

dem Sauerstoff besitzen.

So finden wir in der vierten Gruppe zwei Ele-

mente, welche beide in der Natur weit verbeitet sind

und gewissermaßen die Grundlage der anorganischen
und der organischen Welt bilden : den Kohlenstoff

und das Silicium mit den Atomgewichten C = 12

und Si = 28. Beide sind vierwerthig, wie sich in

den Formeln ihrer einfachsten Verbindungen zu er-

kennen giebt:
CH4 CCI4 C02

SiH4 SiCl 4 Si02 .

Die in den Formeln der einfachsten Kohlenstoff-

und Siliciumverbindungen sich aussprechende Ana-

logie gilt aber keineswegs für die complicirteren.

Zwar zeigt das Silicium in den zahlreichen Silicaten

eine Mannigfaltigkeit, welche freilich diejenige der

Kohlenstoffverbindungen nicht entfernt erreicht, immer-

hin aber doch mit ihr verglichen werden kann. Aber die

chemische Constitution der Polysilicate hat mit den-

jenigen der, eine grölsere Anzahl von Kohlenstoff-

atomen enthaltenden organischen Verbindungen keine

Gemeinschaft.

Der Gedanke lag nahe, nach solchen Silicium-

verbindungen zu suchen
,

welche die Analogie der

beiden Elemente in weitergehendem Grade hervortreten

lassen möchten, als die oben angeführten, einfachsten

Combinationen; mit anderen Worten: organische Ver-

bindungen darzustellen , in denen der vierwerthige
Kohlenstoff ganz oder theilweise durch vierwerthiges
Silicium ersetzt wäre.

Eine erste, sehr einfache Verbindung dieser Art

wurde im Jahre 1857 von Wo hl er und Buff durch

Ueberleiten von Chlorwasserstoffgas über erhitztes Sili-

cium erhalten. Sie nannten den Körper Siliciumchlo-

rürchlorwasserstoff und ertheilten ihm dieFormel

Si Cl2 . H Cl. Zehn Jahre später haben dann Friedelund

Ladenburg die Verbindung als das Analogon des

Chloroforms bezeichnet, und sie führt seitdem den

Namen Siliciumchloroform. In ähnlicher Weise

lätst sich auch ein Siliciumbromoform und ein

Siliciumj odoform darstellen.

CHC1 3 CHBr3 CHJ3

SiHCl 3 8iHBr3 SiHJ3 .

Im Laufe jahrelang fortgesetzter Untersuchun-

gen über diesen Gegenstand haben dann Friedel
und Ladenburg, zumtheil in Gemeinschaft mit

Crafts, eine ganze Reihe solcher organischer Sili-

ciumverbindungen dargestellt; es mag genügen, hier

einige Beispiele anzuführen:

Siliciumtetramethy 1. Si(CH 3)4 wurde er-

halten durch Einwirkung von Siliciumtetrachlorid

auf Zinkmethyl :

SiCl 4 -f 2Zn(CH3) 2
= 2ZnClj -f Si(CH,) 4 .

In entsprechender Weise entstehen die höheren

Homologen, wie das Silicium tetraäthyl oder

Silicononan, Si(C2 H=,)4. Letzteres giebt durch

Chlor das Silicononylchlorid, und weiter durch

Austausch von Cl gegen OH den Silicononyl-
alkohol:

CsHj^^q.^CjHs C2H5^„ . C 2 H 4 Cl C2H5_„.^CsH4 .OH

Ferner ergeben sich die folgenden Analogien:

(C 2
H 5 ) 3 .C.OH (CjHJa . Si . H

Triäthylcarbinol, Triäthylsilicol,

(C2Hs ) 2CO (C,H 5 )£ SiO

Diäthylketon, Diäthylsiliciumoxyd,
C2H5 .COOH C2H5 .SiOOH
Propionsäure, Silicopropionsäure.

Auch in der Benzolreihe konnten solche Analogien

aufgestellt werden:

C 6H5 .COOH C 6H5 .8iOOH
Benzoesäure Silicobenzoesäure.

Man könnte hiernach vielleicht zu der Meinung
kommen ,

dafs die Chemie des Kohlenstoffs sich bei

dem Silicium vollkommen wiederholen müsse; wie

ein Siliciummethan ,
oder ein Siliciumchloroform

,
so

werde es auch eine Siliciumweinsäure , ein Sili-

ciumbenzol, -Naphtalin oder -Anthracen geben, es

mMste den längst bekannten Kohlenhydraten und

Fetten eine entsprechende Reihe von Siliciumkohlen-

hydraten und Siliciumfetten gegenüberstehen ;
und

wenn einst die Synthese der Eiweilskörper gelungen

wäre, so Heise sich kein Grund finden, warum man
nicht schliefslich auch zu Siliciumalbuminaten ge-
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langen sollte. Einer besonders lebhaften Phantasie

könnten dann Lebewesen, welche ihren Körper ganz,

oder wenigstens theilweise aus solchen organischen

Siliciumverbindungen aufbauen, keineswegs als etwas

unmögliches erscheinen. Und wären sie nicht auf

unserem Planeten zu finden , so könnten sie immer-

hin die Oberfläche anderer Himmelskörper bevölkern.

Indessen führt eine nüchternere Betrachtung der

Dinge doch zu einem wesentlich anderen Ergebnisse.

Die Analogie der Silicium- und der Kohlenstoffver-

bindungen ist durchaus nicht so grofs ,
als es nach

der blolsen Gegenüberstellung der Formeln den An-

schein hat. Dies läfst sich schon an den einfachsten

Verbindungen leicht erkennen. Während das Kohlen-

dioxyd, C02 ,
bei gewöhnlicher Temperatur ein Gas

ist, gehört Silicium dioxyd, Si0 2 , zu den feuer-

beständigsten Körpern, die wir kennen. Methan,
CH4 ,

ist an der Luft sehr beständig und verbrennt

erst bei höherer Temperatur; Siliciumwasser-

stoff,SiH4 , dagegen ist, wenigstens im verdünnten Zu-

stande, bei gewöhnlicher Temperatur selbstentzündlich.

Gegenüber dem angenehm riechenden, gegen Wasser

indifferenten Chloroform raucht das Silicium-

chloroform an der Luft und zersetzt sich mit

Wasser schon bei 0°, wie L. Gatt ermann (Berichte

der deutschen chemischen Gesellschaft XXII, 191)

gefunden hat, in Salzsäure und das Anhydrid der

Silicoam eisensäure:

2SiHCl3 + 3H2
= 6HC1 -f- Si 2H 2 3 .

Auch die Existenz und die Eigenschaften des

letzteren Körpers sind ein Beweis für die Verschieden-

heit des Silicium- und des Kohlenstoffatoms. Denn

das Anhydrid der Ameisensäure ist nicht bekannt;

und das Silicoameisensäureanhydrid reagirt mit

Ammoniak oder Alkalilauge unter stürmischer Wasser-

stoffentwickelung und Bildung von Kieselsäure:

Si2H2 3 + H2
= 2Si0 2 + 2 H2I

während andere Säureanhydride unter diesen Um-
ständen die Alkali- oder Ammoniumsalze der betreffen-

den Säuren liefern.

Auf einen Punkt mufs aber hier besonders hin-

gewiesen werden, in welchem sich die beiden Elemente

sehr wesentlich unterscheiden. Eine der hervor-

ragendsten
— man darf vielleicht sagen, die hervor-

ragendste Eigenschaft des Kohlenstoffs ist die grolse

Neigung seiner Atome, mit einander in Verbindung
zu treten. Es entstehen so die zahllosen ketten- und

ringförmigen Gebilde , welche die organische Chemie

so überaus mannigfaltig und anziehend machen. In

der That scheint die Verkettungsfähigkeit der Kohlen-

stoffatome eine nahezu unbegrenzte zu sein. Die in

den Fetten so weit verbreitete Stearinsäure enthält

eine 18-gliederige, normale Kohlenstoffkette; und in

der Melissiusäure, dem bisher bekannten höchsten

Gliede der Fettsäurereihe, sind nicht weniger als 30

Kohlenstoffatome direct mit einander verbunden.

Eine ähnliche Verkettungsfähigkeit gegenüber
den eigenen Atomen finden wir bei dem Silicium nicht.

Zwar bilden die Silicate weitaus das grölste und

mannigfaltigste Kapitel der Mineralchemie
;
aber auch

die complicirteren unter ihnen enthalten nicht mehr

als drei bis vier Siliciumatome. Und wenn man ver-

sucht, ihre Constitution nach den aus dem Studium

der Kohlenstoffverbindungen abgeleiteten Principien

der Structurlehre zu formuliren, so kann kein Zweifel

darüber bestehen, dafs auch die wenigen Siliciumatome

gar nicht direct mit einander verkettet sind, sondern

nur durch Vermittelung des Sauerstoffs im Molecular-

verbande festgehalten werden. Als Beispiel hierfür

diene die Formel des Feldspathes:

/O—K
0=Si<

/° '

0=Si—CK

o=siZg7
A1

die man sich freilich aber auch wohl etwas anders

denken kann.

Gleichwohl ist das Siliciumatom des Verkettungs-

vermögens nicht völlig baar. Schon 1869 stellte

Friedel ein Perchlorsilicoäthan dar, welches in

seiner Zusammensetzung dem Perchloräthan ent-

spricht, und dem man wohl auch eine analoge Con-

stitution zuschreiben darf:

CC13
SiCl3

CCI3 SiCl3

Perchloräthan Perchlorsilicoäthan.

Durch Wasser geht dasselbe in die der Oxalsäure

entsprechende Silicooxalsäure über:

0=C—OH 0=Si—OH
0=C—OH 0=Si—OH
Oxalsäure Silicooxalsäure.

Und in dem, vonTroost undHautefeuille 1871

durch Einwirkung von Siliciumtetrachlorid auf Sili-

cium in der Weilsgluth erhaltenen Siliciumchlorür

könnte man vielleicht eine der Aethylenbindung ent-

sprechende Doppelbindung zwischen zwei Silicium-

atomen annehmen (?) :

CCL SiCl2
11 11

CC12
SiCl2

Perchloräthylen Perchlorsilicoäthylen
Siliciumchlorür.

Vor kurzem hat nun L. Gattermann in Ge-

meinschaft mit K. Weinlig und E. Ellery (Berichte

der deutsch, ehem. Gesellsch. , XXVII, 1947; XXXII,

1114) einige Körper entdeckt, in deren Molecülen an-

scheinend drei Siliciumatome mit einander verkettet

sind. Zu ihrer Darstellung diente ein Gemisch von

Siliciumchloriden ,
welches sich bei der Einwirkung

von Chlor auf rohes Silicium — erhalten durch Er-

hitzen von Sand mit Magnesiumpulver
— bildet. Es

besteht im wesentlichen aus 80Proc. SiCLt und etwa

20 Proc. Si 2 Cl6 ,
enthält aber aufserdem geringe

Mengen höherer Chloride, von denen das bis dabin

unbekannte Siliciumoctochlorid in reinem Zustande

isolirt werden konnte. Es bildet eine, zwischen 210°

und 215° siedende Flüssigkeit, deren Analyse und

Dampfdichte der Formel Si3 Cls entspricht. Seine

Stellung im System ergiebt sich aus den Formeln:
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CCla SiCl3

CClj SiCl8

COOH
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mit den Säugethieren der pleistocänen Fauna von

Australien, namentlich mit Pyrotherium und Dipro-

todon. Die Entdeckungen der Expeditionen, welche

1897 und in den ersten Monaten dieses Jahres unter

der Leitung des Herrn Santiago Roth ausgeschickt

worden, haben weitere Bestätigungen erbracht.

In den Schichten, welche Reste von Säugethieren

und Dinosauriern enthalten, entdeckte Herr Roth
1897 einen Schwanz-Scheiden-Ring, der sehr ähnlich

ist denen des Glyptodon, den Verf. aber sofort er-

kannte als einer Form angehörig, ähnlich der von

Owen beschriebenen Schildkröte des Pleistoeäns von

Queensland. Verf. brachte dies Fossil mit nach London

zur Vergleichung mit den Resten des Miolania, die

im British Museum aufbewahrt werden. Die Aehn-

lichkeit war grofs, aber die Thatsache, dafs eine

tertiäre Meerschildkröte aus Patagonien analog sei

einer pleistocänen Gattung aus Queensland und Lord-

Howe-Island war so erstaunlich ,
dafs einige Zweifel

berechtigt waren ; gleichwohl haben neue Untersuchun-

gen der fossilführenden Lager, in denen diese Reste

gefunden waren
,

die äufserst nahe Verwandtschaft

zwischen dem australischen und patagonischen Che-

lonier ganz sicher gestellt. Einige Photographien
eines von Herrn Roth entdeckten Schädels lassen,

verglichen mit den australischen Exemplaren des

British Museums
,
keinen Zweifel hierüber zu. Zu-

nächst genügen wohl die Abbildungen, welche die

beiden Formen von Miolania darstellen. In kurzem

werden die Originalexemplare aus Patagonien zugleich

mit verschiedenen Knochen und weiteren Resten der

Schwanzscheide nebst einigen des Panzers anlangen,

die dann speciell von Herrn Arthur Smith Wood-
ward beschrieben werden sollen.

Herr Moreno hat auch ein Stück einer Haut

nach London mitgebracht, die in einer Höhle nahe

Last-Hope-Inlet (51° 30' S.) aufgefunden worden i3t,

die er einer Species des ausgestorbenen Mylodon zu-

geschrieben (dem Neomylodon listai) ; gleichzeitig hat

Herr Ameghino gemeldet , dafs ein anderes Stück

derselben Haut einem noch lebenden, kleinen Säuge-

thier angehört, das er Neomylodon genannt (Rdsch.

1898, XIII, 684). Als Verf. das Stück zu Last-Hope-
Inlet im November 1898 auffand, war er überzeugt,

dals es ein Theil der Haut eines Mylodon oder einer

diesem sehr ähnlichen Form ist, und dafs die Ent-

deckung sehr wichtig sei für seine Auffassung, dafs

der Pampas-Lehm ,
in dem die ausgestorbenen Eden-

taten gefunden werden
,

sehr modernen Alters ist,

eine Ansicht, welche ganz entgegengesetzt ist der

von Ameghino, der die Pampas-Fauna in die Ter-

tiärzeit verlegt. Herr Moreno hatte schon früher

ausgeführt, dafs das Aussterben des gröfsten Theiles

der Pampas-Fauna erfolgt sei nach dem Erscheinen

des neolithischen Menschen. Es war daher von

grossem Interesse, die Untersuchungen in der Höhle

fortzusetzen , und er ordnete vor seiner Londoner

Reise ausgedehntere Untersuchungen an, welche mit

sehr reichhaltigem Erfolge ausgeführt worden sind.

Otto Nordenskjöld hatte schon 1896 ein Stück

derselben Haut erhalten, welche bekanntlich entdeckt

wurde durch eine Partie der argentinischen Landes-

vermesser bei den Voruntersuchungen zur Feststel-

lung der Grenze zwischen Argentinien und Chile,

und in der Erkenntnifs ihrer Wichtigkeit begab sich

Erland Nordenskjöld im letzten Jahre zu derselben

Stelle, um weitere Ueberreste aufzusuchen. Die Aus-

grabungen, die er gemacht, ergaben einige Knochen,

Stücke von Kiefern
,
Zähne und Krallen desselben

Thieres, aber keine Hautreste. Später kam Herr

Hauthal nach dieser Höhle und begann ihre weitere

Durchforschung. Er fand nicht allein Schädel, Kiefer,

Zähne, Knochen und Krallen, sondern auch eine fast

vollständige Haut, welche zeigt, dafs das Thier ein

Glossotherium ist; aufserdem fand er Knochen von

Macrauchenia, Equus und Auchenia
,

ferner eine

grofse Menge Dünger, vom Menschen geschnittenes

Heu, Asche und einige vom Menschen bearbeitete

Knochen. Verf. ist noch nicht sicher, ob die von

Hauthal entdeckten Menschenknochen in der-

selben Höhle gefunden wurden ,
oder in einer be-

nachbarten
;

aber die Anwesenheit von durch den

Menschen bearbeiteten Knochen in der Glossothe-

rium-Ablagerung ist ein Beweis, dafs der Mensch

und die anderen Säugethiere ,
deren Ueberreste in

der Höhle entdeckt worden sind, gleichzeitig lebten.

Herr Moreno vermuthet, dafs die Haut vom Men-

schen hergerichtet worden ist zu Lagern. In den

vom alten Menschen in Patagonien bewohnten Höhlen

hat er geschnittenes Heu gesehen, das wahrschein-

lich auch als Lager benutzt wurde.

Die Entdeckung von einigen höheren Säugethieren

in den Schichten, welche Dinosaurier enthalten, durch

Herrn Roth und Herrn Hauthals Entdeckung von

Resten ausgestorbener Wirbelthiere und anderer

Säugethiere in den Höhlen von Süd-Patagonien zu-

sammen mit Macrauchenia, Equus, Auchenia und

Mensch sind Beweise für die sehr recenten Aende-

rungen in der physikalischen Geographie von Pata-

gonien und liefern höchst interessante Probleme, die

aber nur gelöst werden können durch eine systema-

tische Durchforschung des argentinischen Gebietes

seitens erfahrener Geologen.

R. Abegg und W. Seitz: Das dielektrische Ver-
halten einer krystallini sehen Flüssig-
keit. (Zeitschrift für physikalische Chemie. 1899,

Bd. XXIX, S. 491.)

Soweit Messungen der Dielektricitätsconstante (D)
von Stoffen im festen und flüssigen Zustande vorliegen,

ist zwischen den beiden Aggregatzuständen ein sehr er-

heblicher Sprung der D, und zwar stets in dem Sinne

constatirt worden, dafs die D der festen Form die ge-

ringere ist. Ob die Aeuderung des speeifischen Volums
beim Uebergange der Aggregatzustände im einen oder

anderen Sinne erfolgt, ist hierbei anscheinend einflufslos.

Es schien daher möglich, durch Bestimmung der D in

den drei Zuständen der krystallinischen Flüssigkeiten,

dem festen, dem trübflüssigen und dem klarflüssigen, die

Natur dieser Zustandsänderungen zu beurtheilen, und die

Verff. betraten diesen Weg, da die Messung der D leicht

ausführbar ist.

Die Versuche wurden an p
-Azoxyanisol angestellt.
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Beim Abkühlen der Substanz von 150°, bei welcher Tem-

peratur sie homogen flüssig ist, bis auf 50°, wo sie fest

ist, sind eine Reihe von Messungen der D ausgeführt
worden. Die gefundenen Zahlen zeigen, dafs der Ueber-

gang (bei -j- 134°) von der homogenen zur krystallinischen

Flüssigkeit keine irgend welche Discontinuität im Gange
der D bewirkt, welche vielmehr, analog dem negativen

Temperaturcoefficienten aller Flüssigkeiten, mit sinkender

Temperatur stetig zunimmt. Im Moment des beginnen-
den Erstarrens (bei -(-95°) der krystallinischen Flüssig-

keit wird jedoch die Substanz plötzlich dielektrisch un-

homogen; nach vollendetem Erstarren ist das Telephon -

Minimum wieder scharf und die B hat einen erheblich

geringeren Werth, spruugweise fallend, angenommen.
Dieses dielektrische Verhalten läfst kaum einen

Zweifel an der von Schenck begründeten und ver-

tretenen (vgl. Rdsch. 1899, XIV, 236) Auffassung des

krystallinisch- flüssigen Zustandes zu. Denn wäre der

trübflüssige Zustand durch eine Ausscheidung fester Sub-

stanz bedingt, so müfste die Unhomogenität und das

Fallen der D bereits gleich unterhalb + 134° eintreten,

wo jedoch nichts derartiges zu beobachten war. Dafs

beim Uebergange des homogenen in den kryslallinisch-

flüssigen Zustand gar keine Discontinuität vorkommen

sollte, halten die Verff. für unwahrscheinlich; durch

feinere Messungen dürfte sie sich wohl nachweisen lassen,

jedenfalls aber nur gering sein.

Immanuel Munk und Max Lewandowsky: Ueber
die Schicksale der Eiweifsstoff e nach
Einführung in die Blutbahn. (Archiv für

Anatomie und Physiologie. Physiologische Abtheilung.

1899, Suppl.-Bd., S. 73.)

Während früher die Anschauung geherrscht, dafs

nur diejenigen Eiweifsstoffe aus dem Darmkanal in die

Säfte übertreten können, die zuvor durch Magen- und

Bauchspeichelsaft in Peptone umgewandelt sind, hat

Brücke (1809) zuerst betont, dafs auch die genuinen,

nativen ,
nicht denaturirten Eiweifskörper direct der

Resorption unterliegen können, und hierfür sind auch

von späteren Beobachtern erweiterte, mehr oder weniger
directe Belege erbracht worden. Bedenken gegen die

Bündigkeit der aus diesen Beobachtungen gezogenen

Schlußfolgerungen liefsen sich beseitigen, wenn man
nachweisen konnte, dafs direct in das Blut eingeführtes,

natives Eiweifs im Körper zur Verwendung gelange,

ohne dafs eine Peptonisirung vorhergegangen. Solche

Versuche mit directer Einführung von gelösten Eiweifs-

stoffen in die Blutbahn sind nun schon von verschiedenen

Autoren unternommen worden
;

sie haben aber nur für

die Eiweifskörper des Blutplasmas oder Blutserums der-

selben Species allgemein günstige Resultate ergeben.

Schon über die Assimilirbarkeit fremden Serums bestand

hingegen noch eine Discussion und andere genuine Ei-

weifsstoffe ,
wie Eieralbumin und Case'in ,

sollten
,
nach

einer Reihe von Experimentatoren, bei künstlicher Ein-

führung in die Blutbahn auch nicht einmal in den ge-

ringsten Mengen vertragen werden. Nur denaturirtes

Eieralbumin, in Form von Santonin oder Albumiuat,

sollte, direct ins Blut gespritzt, nicht zur Ausscheidung

gelangen, sondern assimilirt werden. Andererseits lagen
eine Reihe von in der Literatur verzeichneten Er-

fahrungen über das Verhalten „fremden" Eiweifses im

Blute vor, welche dem eben aufgestellten Satze wider-

sprachen. Die Herren Munk und Lewandowsky
unternahmen daher wegen der principiellen Bedeutung
dieser Beobachtungen für die Frage des Eiweifsstoff-

wechsels eine Nachprüfung derselben durch genaue quan-
titative Bestimmungen der im Harn von Kaninchen er-

scheinenden Eiweifsmengen ,
wenn den Thieren genau

gemessene Mengen nativen Eiweifses in sehr langsamem

Tempo in das Venensystem eingespritzt wurde.

Die Ergebnisse dieser vorzugsweise an Kaninchen,

und nur zur Controle an einzelnen Hunden, angestellten

Versuche lehrten, dafs die verschiedenen geprüften

Eiweifsstoffe, und zwar Case'in, Eiereiweifs, Acid- und

Alkalialbumiuate, Nucleoprote'ide und Leim, in beträcht-

licher Menge direct aus der Blutbahn assimilirt und
verwerthet werden. (In einzelnen Versuchen wurden
im Körper zurückgehalten und assimilirt von Casein

96 Proc.
, von Kiereiweifs 82 Proc.

,
von Acidalbuminat

(Syntonin) 98 Proc, von Alkalialbuminat 90,8 Proc, von

Nucleoproteiden 97,3 Proc.
,
von Leim 85,2 Proc.) Die

quantitativen Unterschiede, die sich hierbei herausgestellt

haben, glauben die Verff. durch die verschiedene chemi-

sche Constitution der einzelnen
,

einander verwandten

Stoffe, durch die nicht vollkommene Reinheit der Präpa-
rate und durch Beimischung von Bacterien veranlafst,

annehmen zu dürfen
; keineswegs aber könnten wesent-

liche Verschiedenheiten zwischen genuinen und denatu-

rirten Eiweifsen angenommen werden. Durch diese Ver-

suche ist somit zum erstenmale für eine Reihe verschiedener

Eiweifskörper der einwandfreie Nachweis erbracht worden,
dafs dieselben als solche, d. h. unverändert, aus dem
Darmkanal in die Blutbahn übertreten können. „In
welchem Umfange dieser Vorgang etwa thatsächlich statt-

hat, und in welchem Mafse er gegenüber der in der

Darmwand stattfindenden Regeneration des Eiweifs aus

dessen Verdauungsproducten (Albumosen, Pepton) in-

betracht kommt, dies zu entscheiden ist zur Zeit un-

möglich."

H. Bruchmann: Ueber die Prothallien und die

Keimpflanzen mehrerer europäischer Lyco-
podien, und zwar über die von L. clavatum,
L. annotinum und L. Selago. (Gotha 1898,

F. A. Perthes.)

W. H. Lang: Das Prothallium von Lycopodium
clavatum L. (Annais of Botany. 1899, Vol. XIII,

p. 279.)

Die Prothallien (die geschlechtlichen Generationen)

der europäischen Lycopodiumarten waren bisher ent-

weder gar nicht oder nur mangelhaft bekannt. Diese

empfindliche Lücke in unseren Kenntnissen über die höhe-

ren Kryptogaraeu wird nun durch die Untersuchungen
des Herrn Bruchmann, die uns leider nicht im Original

vorliegen , ausgefüllt. Nach einem Referate ,
das Herr

Goebel in der „Flora" (1899, Bd. 86, S. 229) veröffent-

licht, hat Herr Bruchmann Prothallien von L. clava-

tum
,
annotinum und complauatum nicht nur in ein-

zelnen Exemplaren ,
sondern stellenweise sogar häufig

gefunden und sie zu Hunderten untersuchen können
;

seltener waren die von L. Selago, und

von L. alpinum fanden sich bis jetzt

nur einzelne Keimpflanzen und ein Pro-

thalliumfragment. Die nebenstehende

Abbildung stellt ein Prothallium von
L. inundatum dar. Es steckt wie eine

Rübe aufrecht im Boden und trägt

oben eine Krone von Lappen, unter

und zwischen denen die Geschlechts-

organe sitzen. Dem Prothallium von

L. inundatum ist in der äufseren Form
das von L. complanatum ähnlich

;
an

dem rübenförmigen Theile kann man
deutlich ein centrales Gewebe, die

dasselbe umgebende Palissadenschicht

und das Rindengewebe unterscheiden.

Im Rindengewebe lebt ein endophyti-
scher Pilz, der auch bei allen anderen

Lycopodienprothallien gefunden wor-

den ist. Der Bau der Sexualorgane

zeigt einen entschieden primitiveren Typus als z. B. bei

den Laubmoosen. Die Spermatozoon sind nur wenig

modificirte, birnförmige Schwärmsporen. Die Arche-

gonien haben zahlreiche Halskanalzellen und stimmen in

ihrer Entwickelung, wie es scheint, nahe mit denen

der Laubmoose überein. So viel ist aber nach Herrn
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G o e b e 1 sicher ,
dafs die LycopodieDprothallien die

höchste entwickelte Stufe der Geschlechtsgeneration der

Pteridophyten darstellen.

Eine eingehende Be-

schreibung des Prothal-

liums von L. clavatum

(Fig. 2) hat auch Herr

Lang geliefert. Seine Er-

gebnisse stimmen gröfs-

l/^ ten theils mit denen des

Herrn Bruchmann über-

ein. Zum Schlüsse erörtert

er aufgrund der bisheri-

gen Untersuchungen, ein-

schliefslich derjenigen des letztgenannten Forschers, die

Beziehungen der Lycopodiumarten zu einander und zu

anderen Gruppen der Gefäfskryptogamen. F. M.

Joh. Schmidt: Einflufs der äufseren Agentien
auf die anatomische Blattstructur bei La-

thyrus maritimus L. (Botanisk Tidsskrift. 1899,

Bd. XXII, S. 166.)

Verf. hat festgestellt, dafs Lathyrus maritimus in

Dänemark in zwei durch den anatomischen Bau der

Blätter unterschiedenen Formen auftritt. Bei der einen

sind die Palissadenzellen auf die obere Fläche des Blattes

beschränkt; die Blätter sind also bifacial (dorsiventral).

Bei der anderen dagegen finden sich auf beiden Seiten

des Blattes Palissadensschichten; die Blätter sind daher

isolateral. Die erste Form findet sich an den dänischen

Küsten der Ostsee, die andere an der von den salzigeren

Fluten der Nordsee bespülten Westküste Jütlands.

Als Kulturen von Lathyruspflanzen mit einer Koch-

salzlösung begossen wurden, die 30 g NaCl im Liter

enthielt, zeigte sich, dafs diese Pflanzen völlig isolaterale

Blätter bildeten, während mit Brunnenwasser begossene
Pflanzen bifaciale Blätter aufwiesen.

Bei diesen Versuchen wurde die Einwirkung des Lichtes

ausgeschlossen. Eine Reihe weiterer Versuche über den

Einflufs des Lichtes, die durch die Beobachtung ange-

regt waren
,

dafs auch in Grönland in 100 bis 200 m
Meereshöhe eine Form des Lathyrus maritimus mit iso-

lateralen Blättern vorkommt, zeigte, dafs Pflanzen, die

von der Keimung an der directen und beständigen Ein-

wirkung der Sonnenstrahlen ausgesetzt waren, gleich-

falls isolaterale Blätter hervorbrachten. F. M.

Literarisches.
E. Bade: Naturwissenschaftliche Sammlungen.

Das Sammeln, Pflegen und Präpariren von

Naturkörpern. 202 S. m. 4 Tafln, u. 55 Abbildgn.

(Berlin 1899, Walther.)

Verf. beabsichtigt, dem Naturliebhaber beim Sam-

meln, Beobachten und Conserviren von Naturkörpern
aller Art mit praktischen Rathschlägen zur Hand zu

gehen. Nach einleitenden Besprechungen über die beim

Herstellen von Sammlungen etwa erforderlichen Glas-

und Metallarbeiteu ,
über Herstellung naturgetreuer Ab-

bildungen durch Naturselbstdruck oder Photographie,
sowie über das Abformen der Körper giebt er eine An-

leitung über die Pflege kleiner Säugethiere in der Ge-

fangenschaft, über das Halten von Vögeln, Reptilien,

Amphibien und Fischen, über Anlage und Pflege der

Terrarien und Aquarien und über die Raupenzucht.
Es folgen Abschnitte über das Ausstopfen der Thiere,

über Nassconservirung in Formalin ,
über die Anlage

von Eier- und Nestersammlungen, die Herstellung von

Skeletten, die Einrichtung von Insectensammlungen ver-

schiedener Art, sowie über das Sammeln von Conchy-

lien, Pflanzen, Mineralien und Versteinerungen. Dem
Abschnitte über die Pflanzensammlungen sind Angaben
über das Trocknen von Blumen und Gräsern, sowie über

das Veredeln von Gewächsen angefügt. Den Schlufs

des Buches bildet eine kurze Anleitung zum Gebrauch

des Mikroskopes, sowie eine Anweisung über die Auf-

zucht von Mehlwürmern und Ameisenpuppen.
Wie man sieht, ist es ein reichhaltiger Stoff, den

das kleine Buch behandelt. Derselbe hätte wohl etwas

übersichtlicher gruppirt werden können
,

auch hätten

manche stilistische Mängel durch eine genauere Durch-

sicht beseitigt werden können. Was den sachlichen In-

halt betrifft, so dürften die praktischen Rathschläge des

Verf., soweit sie die Zucht und Pflege gefangener Thiere

und die Anlage von Insectensammlungen ,
von Aquarien

und Terrarien betreffen, dem angehenden Sammler wohl

von Nutzen sein. Weniger gilt dies von den etwas

dürftigen, die Conchylien und Pflanzen betreffenden Ab-

schnitten
,
und was Verf. über die Sammlung von Mine-

ralien und Versteinerungen bringt, wäre wohl, weil

gar zu dürftig, am besten ganz fortgeblieben. Auch

von den Angaben über Photographie und Mikroskopie
kann Ref. sich nicht viel Nutzen für den Leser ver-

sprechen, denn wer auf diesen Gebieten zu befriedigen-

der Gewandtheit kommen will
,
bedarf doch vor allem

praktischer Unterweisung. Auch die Bestimmungs-
tabellen

,
die dem Buche anhangsweise beigefügt sind,

wären wohl besser fortgeblieben. Vollständige Tabellen

auch nur für die Gattungen der Käfer und Schmetter-

linge wären selbstverständlich für ein Buch wie dieses

zu umfangreich geworden. Unvollständige aber ver-

führen leicht zu oberflächlichem Bestimmen. Ganz ver-

fehlt mufs es genannt werden, dafs Verf. in seiner die

Weichthiere (darunter ist doch in einem wissen-
schaftlichen Buche nur der Thierstamm der Mollusken

zu verstehen) behandelnden Tabelle unter den Weich-

thiereu mit zwei ungleich grofsen Klappen nicht nur

Terebratula und Crania, sondern sogar Calceola anführt,

dafs ferner als „Weichthiere ohne Gehäuse" neben ein-

ander Limax, Clio und üctopus genannt werden. Das ist

denn doch wohl — ebenso wie die ganze, sehr äufserlich

gefafste Gruppirung der Mollusken nach den Gehäusen,

ohne Rücksicht auf die einzelnen Klassen — eine zu grofse

Concession an die „Popularität". R. v. Hanstein.

E.Vogel: Taschenbuch der praktischen Photo-

graphie. 6. Aufl. (Berlin 1899, Gust. Schmidt.)

DasVogelsche Taschenbuch unterscheidet sich von

anderen für den praktischen Gebrauch in Atelier und

Dunkelkammer bestimmten Anleitungen zu seinem Vor-

theil dadurch, dafs es nicht nur die in Amateurkreise

gedrungenen, sondern alle wichtigeren photographischen
Processe behandelt, welche praktische Bedeutung erlangt

haben. Es finden demnach das nasse Collodiumverfahren,

das Collodiumemulsionsverfahren ebenso Berücksichti-

gung, wie von den Positivprocessen der Pigmentdruck,
einschliefslich des in neuerer Zeit so vielgenannten

Gummidruckes und die Lichtpauseverfahren. Die An-

gaben des Büchelchens entstammen der Praxis und sind

zuverlässig. In die neue Auflage sind von den erst in

neuester Zeit aufgekommenen Methoden schon die wich-

tigsten , wie die Anwendung des Acetons im Verein mit

Pyrogallol, und des Brenzcatechins für Entwicklerzwecke,

der Gebrauch von Ammoniumpersulfat als Abschwächer

und die Einführung des Protalbinpapiers für Bilder auf-

genommen worden. Fm.

Berichte aus den naturwissenschaftlichen

Abtheilungen der 71. Versammlung der Gesell-

schaft deutscher Naturforscher und Aerzte in

München 1899.

(Fortsetzung.)
Abtheilung für Physik und Meteorologie.

In der ersten Sitzung am 18. September Nachmittags

widmete der Einführende Herr Ebert (München) dem

verstorbenen Prof. von Lommel, der vor ihm die Ge-
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Schäfte des Einführenden besorgt hatte
,

einen kurzen

Nachruf. Um die angemeldeten Vorträge erledigen zu

können, wurde beschlossen, es solle an zwei Tagen die

Abtheilung in zwei Gruppen Sitzung abhalten, nämlich

in einer physikalisch-chemischen und einer physikalisch-

meteorologischen.— Unter dem Vorsitze von Herrn Hagen -

bach-Bischoff (Basel) trug sodann Herr A. Wüllner
(Aachen) „Ueber Spectra der Kathoden- und Kanalstrahlen"

vor. Für die Gase Luft, Wasserstoff, Stickstoff und

Aethylen wurde eine Vergleichung der Spectra des posi-

tiven Büschellichtes mit denen der Kanal- und Kathoden-

strahlen vorgenommen, indem mittels einer passend

geformten Vacuumröhre die drei verschiedenen Licht-

erscheinungen unmittelbar der Vergleichung zugänglich

gemacht wurden. Das Resultat der Arbeit ist, dafs die

Spectra sämmtlicher nur vom Gasinhalte der Röhren
und nicht vom Elektrodenmateriale abhängen, also jeden-
falls nicht die Metalltheilchen selbst das Licht hervor-

bringen; zweitens scheint für Sauerstoff ein charakteristi-

scher Unterschied dahin sich auszusprechen, dafs die

Kathodenstrahlen nur Banden, die Kanalstrahlen nur

Linien des vollständigen Spectrums des Büschellichtes

enthalten, welches Banden und Linien enthält. Im
Wasserstoff liefern die Kanalstrahlen sehr deutlich die

Wasserstoff linien H«, H.i, üy auf dunklem Grunde, die

Kathodenstrahlen zeigen diese Linien ebenfalls, dazu aber

noch die Banden des Wasserstoffspectrums ziemlich stark,

so dafs für Wasserstoff dort starke Helligkeitsdifferenzen
im Spectrum, hier bei den Kathodenstrahlen nur geringe

Helligkeitsunterschiede im Spectrum die einzige Ver-

schiedenheit ausmachen. In Stickstoff ergeben sich

weniger klar ausgesprochene Unterschiede. Aethylen

zeigt verschiedene Spectra, je nachdem man es sehr rein

oder mit Sauerstoff vermengt anwendet: im reinen Zu-

stande veranlafst Aethylen sehr nahe dieselben Erscheinun-

gen wie H, sobald dagegen dazu tritt, erhält man

jene Unterschiede wieder, die schon beim reinen Sauer-

stoff erwähnt sind. Der wesentlichste einfache Unter-

schied der Kanal- und Kathodenstrahlen scheint somit

die verschiedenuamige elektrische Ladung zu sein,

welche sie mit sich führen. In der Debatte machte

Herr E. Goldstein (Berlin) auf seine ersten in der

vorliegenden Frage im Jahre 1886 angestellten Unter-

suchungen aufmerksam, und hob hervor, dafs Wasser-

stoff besonders nützlich sei, um deutliche Kanalstrahlen

zu erhalten, dafs die Kanalstrahlen diffusionsfähig seien

und bespricht eingehender den Einfiufs , den die Be-

grenzung der Kathode, das ist die Kathodengestalt, auf

die Kanalstrahlen-Lichterscheinung ausübt. Herr Ebert

(München) fügt hinzu, dafs nach Untersuchungen von

Herrn Ewers Wasserstoff die Ausbildung der Kanal-

strahlen erleichtere, weil für Wasserstoff die mittlere freie

Weglänge der Molecüle am gröfsten sei. — Herr F. Giesel

(Braunschweig) sprach „über Radium und Polonium".

Aus Uranpechblende lassen sich radioactive, d. h. einen

fluorescenzfähigen Schirm zum Leuchten bringende Sub-

stanzen gewinnen, welche von P? u. S. Curie als neue

Elemente betrachtet und Radium und Polonium genannt

wurden, welche aber noch nicht rein dargestellt werden

können. Herrn Giesel ist es gelungen, Präparate her-

zustellen, die an beiden Substanzen sehr reich sind, eine

vollständige Isolation ist noch nicht erreicht, sondern

sie zeigen stets Baryumreactionen. Die vom Radium-

präparate
— erhältlich aus der Fabrik de Haen in Han-

nover — ausgehenden Strahlen vermögen mit Leichtigkeit
in einer Entfernung von 50 cm vom Baryumplatincyanür-
schirm die Hand zu durchdringen, und selbst in ein

12 mm dickes Bleikästchen eingeschlossen , erregten die

Radiumpräparate aufserhalb Fluorescenz
,
also in erheb-

lich stärkerem Malse, als die Becquerelstrahlen es ver-

mögen. Polonium ist flüchtig und verliert mit der Zeit

seine radioactive Wirkung, obwohl es anfänglich an

Wirksamkeit dem Radiumpräparat gleichkommt, das

sich auf lange Dauer wirkungsfähig erwies. Polonium-

strahlen sind leicht absorbirbar
;
schon dicke Carton-

schichten schwächen sie bedeutend und eine 2 mm starke

Metallplatte verhindert ihren Durchgang vollständig. Die

Eigenschaften des Radiums wurden vom Redner de-

monstrirt.

In der zweiten Sitzung am Dienstag den 19. Sep-
tember Vormittags unter dem Vorsitz des Herrn

Hagenbach-Bischoff (Basel) trug zunächst Herr
C. Heinke (München) vor „Ueber Welleustromenergie".
Die Energie, welche ein elektrostatisch gespanntes System
enthält, wird charakterisirt durch das Product zweier

Factoren, der Intensität der Spannung E und der Elek-

tricitätsmenge Q. Beim Uebergange zu den elektrischen

Ausgleichsvorgängen wird praktisch obiges Product
durch Abtrennung des Zeitfactors noch weiter zerlegt:
die Energie des nothwendig eine bestimmte Zeit bean-

spruchenden Ausgleichvorganges wurde dadurch in den
Zeitfactor einerseits und in die in der Technik als Effect

bezeichnete Gröfse P= E . J andererseits zerlegt. Die ge-
leistete Arbeit stellt sich somit dar als A=P.t= E . J . t.

Das Messen dieser Leistung schliefst so lange keine Zwei-

deutigkeit ein, als beide Factoren E und J constant

sind. Anders gestalten sich die Verhältnisse
,
wenn es

sich bei der Spannung E und der Stromstärke / um
periodische Veränderungen handelt, deren Zeitdauer ver-

hältnifsmäfsig klein ist. Als wichtigstes Beispiel kann
der Wechselstrom dienen, bei welchem E und J symme-
trisch zu - und abnehmen. Da die algebraische Summe
der Werthe gleich Null ist, so sind zur Messung alle den

galvanischen Mittelwerth messenden Instrumente nicht

anwendbar. Der Wechselstrom verlangt zu seiner Mes-

sung quadratisch wirkende Instrumente, wie Dynamo-
meter oder Hitzdrahtapparate , welche von der Rich-

tung des Stromes unabhängig sind. Eine Messung der

elektrischen Leistung ist ferner nicht durch directe

Multiplication der einzelnen^ gemessenen Gröfsen mög-
lich

;
denn unter Leistung versteht man nur die in

nichtelektrische Energieform übergeführte elektrische

Energie, nicht aber die in andere elektrische Formen
verwandelte. E . / giebt nur die überhaupt betheiligte

Energie an. Die effective Leistung ,
ausschliesslich also

der im Stromkreise entstehenden elektrischen Schwin-
T

gungen wird durch das Integral P = -=• eingeliefert.

o

Beim sinusförmigen Wechselstrome wird P= E . J cos q>,

wo <p die sogenannte Phasenverschiebung zwischen E
und J bedeutet, E und J aber die effectiven Mittel-

werthe:

Praktisch treten nicht reine Sinuscurven auf
,
sondern

nur verzerrte. Derartig unsymmetrisch verlaufende

Aenderungen liegen bei allen Unterbrechern vor, wie

bei dem von Wehnelt, ferner vermuthlich auch bei

Gasentladungen.
— Herr Ludwig Fomm (München)

führt sehr interessante Photographien der Structur von

trockenen Hölzern vor, die mit Anwendung des positiven
Büschellichtes erhalten werden. Die Bilder werden

dadurch erzeugt, dafs man die betreffende Holzplatte auf

ein zur Erde abgeleitetes Stanniolblatt legt, die abzu-

bildende Fläche in Contact bringt mit einem hoch-

empfindlichen Papier (Eastmanpapier) und über dem
Ganzen eine metallische Spitze in ungefährer Entfernung
von 5 cm aufstellt

,
und die Spitze positiv oder negativ

elektrisch lädt. Das elektrophotographische Verfahren

Fomms ermöglicht es, manche stoffliche Eigenthüm-
lichkeiten, wie z. B. den Stärkegehalt von Hölzern,

einfacher zu ermitteln als auf chemischem Wege. —
Herr J. Elster (Wolfenbüttel) berichtet über seine

Versuche über „Elektricitätszerstreuung in der freien

Atmosphäre", die er mit Herrn Geitel, theils im
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Tiefland, theils auf dem Brocken und auf dem Säntis

angestellt hat. Mit Hülfe eineB modificirten Ex-
ner sehen Elektroskopes und eines aufsetzbaren „Zer-

streuungscylinders" konnten Zahlenwerthe für die, wäh-
rend der Expositionszeit vom geladenen Elektroskope
an die Luft abgegebenen Elektricitätsmengen erhalten

werden. Es erwies sieh die Elektricitätszerstreuung
stark abhängig von der Gegenwart von Nebel

,
Dunst

und Höhenrauch und zwar in um so geringerem Mafse,

je trüber die Luft ist, während Windstärke und absolute

Feuchtigkeit von unbedeutendem Einflüsse sind. Im
Tieflande ist sie für positive und negative Ladung im

allgemeinen nahe gleich. Im Gebirge findet man an
nebelfreieu Tagen mit zunehmender Höhe zunehmende

Zerstreuung und zwar für beide Elektricitäten
,
so lange

man in den Thälern sich befindet. Auf Bergspitzen ist

der Verlust der negativen Elektricität bei klarem Wetter
viel gröfser als der der positiven. Bei Nebel sinken

beide auf ein Minimum herab. Dieser polare Unter-

schied zeigt sich im Tieflande, wenn man das geladene

Elektroskop mit einem vollständig geschlossenen Draht-

käfig umgiebt und isolirt aufstellt und diesen Drahtkäfig
lädt. Lädt man den Drahtkäfig gleichnamig, so erfolgt

die Zerstreuung im Inneren viel rascher als bei ungleich-

namiger Ladung. Interessant ist die Ansicht, welche
Herr Elster sich aufgrund seiner Versuche bildete:

Die Luft enthält Theilchen von theils positiver, theils

negativer Eigenladung in ungefähr gleicher Menge.
Elektrische Spannungen der Luft rühren von einem
Ueberschufs der einen oder anderen Theilchen her. Die

Entladung eines geladenen Körpers in Luft wird durch
die ungleichnamigen elektrischen Lufttheilchen bewirkt,
wenn sie mit dem Körper in Berührung kommen. Bei

der Nebelbildung bilden die elektrischen Lufttheilchen

die Condensationskerne; hierdurch wird ihre Masse ver-

gröfsert und ihre Beweglichkeit gehemmt. Die polaren
Verschiedenheiten für die Zerstreuung der Ladung auf

Bergspitzen erklärt sich aus der grofsen Dichte, die die

negative Erdelektricität auf Bergen besitzt. — Herr Otto
Faller (Zweibrücken) bringt eine vorläufige Mittheilung
über „eine neue Anschauung über die Reibung", in wel-

cher der Versuch gemacht ist, die Reibungsphänomene
aus dem Aul treten der Deformation der an einander

reibenden Flächen und aus der Adhäsion abzuleiten.
— Herr Robert Emden (München) führt einen von
ihm vor längerer Zeit benutzten, sehr rasch rotirenden

Spiegel vor; derselbe besteht aus einem kleinen, senk-

recht Btehenden Turbinenrädchen, gegen dessen Kanäle
unter 10 Atmosphären Ueberdruck stehende Luft ge-
blasen wird, und dessen Axe einen rotirenden Spiegel

trägt. Zur Bestimmung der Tourenzahl wurde eine

photographische Platte frei fallen gelassen , auf welche
der rotirende Spiegel das concentrirte Lichtbündel einer

Bogenlampe wirft. Die höchste, erreichte Tourenzahl war
1600 pro Secunde, also wohl die höchste bisher erzielte.

In der dritten Sitzung vom Dienstag Nachmittag,
in welcher Herr W ü 1 1 n e r (Aachen) präsidirte , trug
Herr Ignaz Klemencic (Innsbruck) vor über „einen
Versuch über das Mitschwingen nach Boltzmann".
Auf der Stange eines physischen Pendels ist nahe an
der Umdrehungsaxe ein Stift horizontal und senk-

recht zur Schwingungsebene befestigt. Das physische
Pendel habe die Schwingungszahl 1. Werden an diesem
Stifte verschiedene einfache Pendel von Schwingungs-
zahlen 1, 2, 3 u. s. w. angehängt ,

so wird durch die

Schwingungen des physischen Pendels nur das einfache

Pendel mit der Schwingszahl 1 zum Mitschwingen ge-

bracht, jedes andere Pendel bleibt ruhig. Lässt man
jedoch den Stift ein um eine eigene Axe drehbares Drei-

eck antreiben
,
dann haben die Punkte des Dreieckes

eine periodische Bewegung, die aber keiue einfache

Pendelschwingung ist; hängt man jetzt unsere einfachen
Pendel au einen Punkt des Dreieckes, so werden neben
dem längsten Pendel (Grundton) auch noch andere

(Obertöne) zum Mitschwingen angeregt. Bei symme-
trischem Antriebe des Dreieckes geht z. B. neben dem
längsten Pendel noch das Pendel mit der dreifachen

Schwingungszahl mit, während das Pendel mit zwei-

facher Schwingungszahl ruhig bleibt. Bei asymme-
trischem Antriebe können alle drei Pendel zum Mit-

schwingen angeregt werden.— Herr Cere botani erläutert

seinen neuen Typeudrucktelegraphen, der gegenüber dem

Hughes'schen den Vortheil hat, dafs nicht wie dort die

beiden Scheiben vollständig synchron laufen müssen,
sondern nur auf ein Drittel des Umfanges genau gleich
zu laufen brauchen. Er erwähnte ferner

,
dafs mit An-

schliefsung eines Marconi'schen Drahtsystemes die Lei-

tung zwischen beiden Systemen in Wegfall kommen kann.
— Herr M. Plank (Berlin) hält seinen Vortrag „über Irre-

versible Strahlungsvorgänge", der wesentlich theoretisches

Interesse bot. Er führte aus
,

dafs aufser den elektro-

magnetischen Gleichungen, die alle Vorgänge als rever-

sible zulassen, noch eine weitere Annahme gemacht wer-

den mufs, um Probleme der Wärme, des Lichtes, oder der

elektrischen Strahlung eindeutig zu formuliren. Er führt

statt des zweiten Hauptsatzes die Hypothese der natür-
lichen Strahlung ein : die ausspricht, dafs bei allen

in der Natur vorkommenden, eng begrenzten Strahlen

die Energie sich vollständig unregelmäßig auf alle die

Partialschwingungen vertheilt, welche in einem eng abge-

grenzten Gebiete eingeschlossen sind und welche Grenz-

werthe der Wellenlänge haben, die sich nahezu verhalten

wie 1 : 1,000001. Diese Annahme führt zur Folgerung, dafs

es eine Gröfse giebt, welche dauernd in einem bestimm-
ten Sinne wächst und die er „Entropie der Strahlung"
nennt. Die Ausstrahlung von einem warmen Körper, die

ohne Nutzleistung in den freien Raum erfolgt, ist nach
dieser Annahme ein reversibler Vorgang. An der Dis-

cussion betheiligten sich Herr Boltzmann (Wien) und
Richarz (Greifswald).

— Herr E. Pringsheim (Berlin)

spricht über Vertheilung der Energie im Spectrum des

„schwarzen Körpers" und des Platins nach gemeinsam
mit Herrn O. Lummer ausgeführten Versuchen. Er
hat mit Verwendung des von Lummer-Kurlbaum
hergestellten, „schwarzen Körpers", der elektrisch erhitzt

wird, untersucht, ob das Stefan'sche Strahlungsgesetz

richtig ist und findet bestimmt, dafs in den Temperatur-
intervallen von 621° bis 1646° in der That dasselbe sehr

gut sich mit der Erfahrung im Einklänge zeigt. Aus
einer grofsen Reihe von Versuchen ergiebt sich

,
dafs

die beiden Gleichungen:

1. l.max. T = COHSt.

2. Emax. . T-s = const.

sich sehr gut bestätigen, indem die genannten Producte

aus maximaler Wellenlänge ().max.) und der Temperatur
(2') und andererseits aus der maximalen Energie (Emax.)
und dem reeiproken Werthe der 5. Potenz der Tempe-
ratur constant sich ergeben. Von besonderem Werthe
sind diese Untersuchungen für Schlüsse auf die Tempe-
ratur der Sonne. •

In der vierten Sitzung am 21. September führte

Herr F. Kohlrausch (Berlin) den Vorsitz. Herr
E. Aschkinass (Berlin) berichtet über seine Ver-

suche: „Ueber anomale Dispersion im ultrarothen Spectral-

gebiete". Nach der Helmholtz sehen Dispersionstheorie
ist ein directer Zusammenhang der anomalen Disper-
sion mit der Molecularconstitution eines Stoffes zu ver-

muthen und aus diesem Grunde unternahm Herr Asch-
kinass Untersuchungen über die Absorption von Licht

in Kalkspath , Gyps, Alaun und Marmor, die eine

anomale Dispersion im kurzwelligen Spectralgebiete für

diese Substanzen ergab. Zur Isolirung der ultrarothen

Strahlen wurde die von Rubens für die Reststrahlen

verwendete Methode der „vielfachen Reflexion" ange-
wandt. Aus Bromkalium und Bromnatrium konnte sich

Herr Aschkinass Präparate herstellen, welche im ultra-

rothen Theile zwischen 50 ,u und 55 ft, sowie 50 bis 70 u
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anomale Dispersion besitzen. — Die Herren Hagen-
bach -Bisehof t (Basel) und R. Emden (München)
führten „Versuche mit Druckluft" vor. Mittels der im

physikalischen Institute der technischen Hochschule auf-

gestellten Druckluftanlage, welche bis zu 10 Atmosphären
Compression liefert

,
wurden folgende Experimente ge-

zeigt: 1. In eine Messingplatte von 20 cm Durchmesser
ist in der Mitte J_ zu ihr ein 1 cm weites Rohr ein-

gelassen ,
so dafs das Rohr nur auf einer Seite vorsteht.

Bläst man durch dieses Rohr comprimirte Luft, so wird

eine zweite Vollplatte ,
falls sie der genannten Platte auf

wenige Millimeter nahe gebracht wird, von ihr angezogen,
statt von der gegen sie strömenden Luft weggeblasen
zu werden, und zwar reicht die Anziehung hin, um eine

Belastung der angezogenen, horizontal gedachten Platte

um 2 kg zu tragen ,
ohne dafs die beiden Platten von

einander gerissen werden. 2. Auf dem aus einer engen
Düse austretenden Luftstrahle erhält sich ein rundlicher

Körper schwebend; wählt man als einen solchen Körper
ein hartgesottenes oder ein rohes Ei

,
so zeigt sich der

Unterschied
,

dafs das erstere während des Schwebens
in Rotation geräth ,

das ungekochte Ei indessen nicht

wegen der Reibung der Flüssigkeit im Inneren. 3. Wurde
eine Pappsirene und das Mundstück einer Orgelpfeife
mit Druckluft angeblasen ,

um die dabei auftretenden

Wirkungen recht kräftig zu zeigen.
— Herr C. Diete-

rici (Hannover) trägt „über die Zustandsgieichung von
van der Waals" vor. In der ursprünglichen Form

(p
+ ^)(v~b)

= B.T

ist der Cohäsionsdruck n = -j gesetzt; sie entspricht

nur mangelhaft der Erfahrung, wenn die Substanzen in

der Nähe oder jenseits vom kritischen Punkte untersucht

werden. Aufgrund des reichlichen , vorliegenden Mate-
rials hat nun Herr Dieter ici festgestellt, dafs eine

wesentlich weiter reichende Gültigkeit der Formel er-

zielt wird
,

falls man statt n = -= den Cohäsionsdruck
v

n = —rr setzt, also die Potenz von v ändert, im übrigen
1/73

aber die Formel unverändert läfst. Allerdings zeigen sich

auch jetzt noch Abweichungen für jene Substanzen, welche

beim Uebergange aus dem Flüssigkeits
- in den Dampf-

zustand moleculare Umänderungen , wie z. B. Dissocia-

tion, erleiden. In der Discussion bemerkt Herr Boltz-
mann (Wien), es sei als empirische Formel jene von
Dieter ici gewählte werthvoll, indessen würde es sich

mit Rücksicht auf die Theorie mehr empfehlen, b in

der Gleichung zu ändern als n
,
da unter der Annahme

von Molecülen, wie sie van der Waals sich denkt, für

n =
-| streng mathematisch folge. Herr W. Ramsay

(London) empfahl statt Aether einmal Kohlenwasserstoffe

auf die van der Waalssche Gleichung hin zu prüfen,
zum experimentellen Studium aber am besten würden
sich die Gase Argon ,

Helium u. s. w. eignen ,
weil sie

den einfachsten molecularen Bau zu haben scheinen.

An der Debatte nimmt ferner theil Herr L. Grätz
(München). — Herr G. Kahlbaum (Basel) theilt seine

Versuche über „Metalldestillation" mit. In ausgepumpten
Röhren aus Glas oder besser noch Porcellan sind von
ihm viele Metalle, worunter Selen, Tellur, Cadmium,
Mangan, Silber, Aluminium u. a. destillirt worden. Gold
und Kupfer können mit Leichtigkeit in Glasröhren frac-

tionirt werden. Merkwürdigerweise ist von allen Me-
tallen das Zinn am schwersten destillirbar, nämlich erst

bei 1600°. Die Producte haben krystallinische Formen,
welche bereits eingehender studirt sind. Die Porcellan-

röhren waren mit grofsem Entgegenkommen von der

kgl. Porcellanmanufactur in Berlin hergestellt worden.

Die Destillation von Na offenbarte das eigenthümliche

Resultat, das bei der dazu nöthigen Temperatur Na im-

stande ist
,
Chrom zu reduciren

,
während hei gewöhn-

licher Temperatur umgekehrt Cr das Na reducirt. Die

Aufgabe, Metalle zu destilliren, hält Herr Kahlbaum
nach seinen Erfahrungen für gelöst.

— Herr F. F. Mär-
ten s (Berlin) demonstrirt a) ein neues Polarisations-

photometer für weisses Licht, welches besonders für die

Untersuchung partiell polarisirten Lichtes bestimmt ist,

wie es z. B. das Himmelsblau enthält, und ermöglicht,
die hierzu nöthigen Bestimmungsstücke, wie Haupt-
schwingungsrichtung und Stärke, anzugeben, sowie ferner

durch Anwendung einer Vergleichslichtquelle gestattet, ab-

solute Werthe für die Leuchtkraft von Lichtquellen und

Helligkeit von Flächen zu ermitteln
; b) ein neues Ver-

gleichscalorimeter für Spectroskope. Beide Instrumente
werden von der Firma Schmidt & Haensch in Berlin

gebaut.
— Herr Leo Arons (Berlin) spricht über

„Lichtbogen zwischen Metallelektroden": Herr von Lang
hat 1887 eine Formel aufgestellt, aus welcher sich für

die Stromstärke 4,5 Ampere und die Elektrodendistanz

1,5 mm die unten angegebenen Werthe für die Spannung
des Lichtbogens in Luft ergeben. Herr Arons hat nun

Messungen für dieselben Metalle in Stickstoff angestellt
und die nachfolgenden Zahlen erhalten :

Spannung des L
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von zwei wellenerregenden Centren aus — mathematisch
näher verfolgt.

— Nach Schiufa der Sitzung , welche die

Abtheilungssitzungen zu Ende führt, zeigt Herr R. Em d e n

(München,) mittels der Töpler'schen Schlierenmethode
einen aus enger Düse austretenden Luftstrahl, der im
Schlierenbilde helle und dunkle Stellen erkennen läfst,

welche an die Knoten und Bäuche in stehenden Schall-

wellen erinnern und von Herrn Emden näher studirt

und in Wiedemann's Annalen eingehend beschrieben
sind.

Die fünfte Sitzung hielt die Abtheilung gemeinsam
mit jener für Angewandte Mathematik und Physik ab,
um eine Besprechung über die experimentellen Grund-

lagen der Thermodynamik herbeizuführen. Vorsitzende

waren die Herren Ramsay (London), Boltzmann
(Wien) und von Linde (München). Es referirte

1. Herr E. Warburg (Berlin): Ueber die Wärme-
einheit; Referent gab eine sorgfältige Schilderung der

in den historischeu Untersuchungen verwandten und
früher schon vorgeschlagenen Wärmeeinheiten, kritisirte

die früheren Wärmemessungen hinsichtlich ihrer Ge-

nauigkeit, mit besonderer Berücksichtigung der noch
heute mustergültigen Regnaultschen Untersuchungen,
und schlofs mit dem Vorschlage, es solle als Wärme-
einheit jene Wärmemenge allgemein eingeführt
werden, welche 1 g Wasser erfordert, um von
14% auf 15%° C des Wasserstoffthermometers
erhitzt zu werden, d. h. die sogenannte „15°-Calorie".
Diese Einheit ist bereits vielfach für thermische Mes-

sungen benutzt worden, liegt für die Anwendung bequem
und ist schon des öfteren in Vorschlag gebracht worden.
Es ist daher wahrscheinlich, dafs diese Wärmeeinheit
am ehesten zu allgemeiner Annahme gelange und damit

ein sehr wichtiger Punkt in der Frage sich einfach er-

ledige.
— 2. Herr R. Mollier (Dresden) referirte über

„Daten, welche die Eigenschaften der Gase und Dämpfe
bestimmen, insbesondere speeifische Wärme, latente

Dampfwärme und Dichte". Ohne auf einen be-

stimmten Vorschlag abzuzielen, erörterte er, an welchen

Bestimmungen die Technik besonderes Interesse habe
und hob hervor

,
dafs die physikalischen Messungen

mancher dieser Gröfsen, wie z. B. die der speeifischen
Wärme von Dämpfen, noch nicht mit der Genauigkeit

vorgenommen sind
,
wie sie die Technik als Grundlage

für ihre Berechnungen nöthig hat. In der Discussion

regte Herr Himstedt (Freiburg i. B.) an, es solle die

physikalisch-technische Reichsanstalt ausgedehntere Unter-

suchungen in dieser Hinsicht vornehmen, da deren Durch-

führung gröfsere Geldmittel erheische
,

als sie einem

physikalischen Laboratorium zur Verfügung ständen.

Herr F. Kohlrausch (Berlin) erwiderte, es sei die

Reichsanstalt zwar bereit, solche Arbeiten zu fördern,
aber sehr mit geschäftlichen Aufgaben in Anspruch ge-
nommen und andererseits müfsten wohl auch seitens

Privater solche Untersuchungen in Angriff genommen
werden. An der Debatte betheiligte sich ferner Prof.

von Linde (München). — Die Versammlung beschliefst,

es solle für eine Drucklegung der beiden Referate in

vollem Umfange gesorgt werden.

Die sechste und letzte Sitzung wurde gemeinschaft-
ich mit den Abtheilungen für Chemie und Mineralogie
am 22. September unter dem Vorsitze der Herren E. War-
burg und W. Ramsay abgehalten. Zunächst trug
Herr W. Marckwald (Berlin) über „Phototropie" vor.

Mit „Phototropie" bezeichnet der Vortragende die Eigen-
schaft gewisser Stoffe, unter Einwirkung von Licht eine

vorübergehende Zustandsänderung zu erleiden; Selen

z. B. ändert bei Belichtung seine elektrische Leitfähig-
keit. Marckwald fand einige neue, phototropische Sub-

stanzen, die bei Belichtung ihre Farbe ändern. Chino-
chinolin ist eine gelbe Substanz und färbt sich im Lichte

grün. Das Zinkesche Keton ist weifs und wird durch
die Strahlen einer elektrischen Bogenlampe roth ge-
färbt. Auffallend ist, dafs diese Substanzen im Dunkeln

ihre ursprüngliche Farbe wieder annehmen. Der wirk-

same Theil des Spectrums liegt im violetten Gebiete.

Die Veränderung ,
die sie an obigen Präparaten hervor-

bringen ,
sind wahrscheinlich nicht chemische

,
sondern

nur Structuränderungen, welche eine andere Absorption
für die einzelnen Lichtsorten herbeiführen, als sie ohne

Belichtung statthat. Andere als Lichtstrahlen haben
sich bisher nicht activ gezeigt. An der Debatte be-

theiligt sich Herr Gold stein, der schon vor

einigen Jahren unter Einflufs von Kathodenstrahlen

Färbungen verschiedener Haloidsalze beobachtete und
auf Aehnlichkeiten seiner damaligen Untersuchungs-
resultate mit jenen Marckwalds hinwies. Herr
Elster bemerkte, dafs die von Herrn Goldstein
benutzten Salze sehr stark lichtelektrisch empfindlich
seien und regt an, die Marckwald scheu Präparate

gleichfalls diesbezüglich zu prüfen.
— Sodann sprach

Herr Hagenbach (Bonn) „über die reducirende

Wirkung elektrolytisch abgeschiedener Metalle". Er

legte sich die Frage vor, warum der nascirende Wasser-

stoff, unter verschiedenen Umständen entwickelt, ver-

schiedene Wirkung hat , wofür bisher mehrere Erklärun-

gen herangezogen worden, namentlich von Seite der

Physiker. Herr Hagenbach hat sich vor allem be-

müht, eine eindeutige Versuchsanordnung anzuwenden
und dazu eigene Zellen construirt. Als Iudicatoren be-

nutzte er Diaminreinblau
,
Ponceau R und Patentblau

und fand, dafs nascirender Wasserstoff wohl seine Wirkung
ausübe, dafs aber Alkalimetalle, wie Kalium und Natrium,
die Reduction erheblich verstärken

,
so dafs sicher in

vielen Fällen Metallionen die Reduction mit beeinflussen.
— Hierauf berichtete Herr W. Ramsay „über die neu-

entdeckten Gase: Argon, Helium, Neon, Krypton und
Xenon" , von welchen das erste im Jahre 1894 entdeckt,

das zweite 1895 näher studirt wurde, während die ande-

ren verhältnifsmäfsig neuen Datums sind. Die Gewin-

nung der Gase erfolgte aus verflüssigter Luft, in der

sie spärlicher enthalten sind als Gold im Meerwasser,
indem z. B. in 600000 Liter Luft nur 4 cem Xenon vor-

kommen. Die neuen Gase bilden eine eigene Reihe im

periodischen Systeme, und zwar stehen sie den Halo-

genen in folgender Weise gegenüber:

Atomgewicht Dichte Atomgewicht
H = 1,0 Helium 1,98 4,0

Fl = 19,0 Neon 10,00 20,0
Cl = 35,5 Argon 19,96 40,0
Br = 80,0 Krypton 40,8 81,6
J = 127,0 Xenon 64,0 128,0

Der Refractivität nach fügen sie sich gut in den

Zusammenhang zwischen Atomgewicht und Brechungs-

quotient der übrigen Elemente ein. Das Verhältnifs der

speeifischen Wärmen bei constantem Drucke und con-

stantem Volumen ist für Argon 1,66 und zwar bis zum

Siedepunkte der Luft (bei
—

185°). Die sämmtlichen

Gase haben wahrscheinlich eine sehr einfache Structur,

indem die Molecüle einatomig sind. Noch nicht unter-

sucht sind Siedepunkt und Viscosität der neuen Gase.

Zum Schlüsse zeigte Herr Ramsay die Spectren der

einzelnen Gase
,

die er in Geifslerröhren mitgebracht
hatte. In der Discussion ergreift Boltzmann das

Wort, um zu betonen, wie aufserordentlich wichtig
die Gewinnung der neuen Gase für die Gastheorie sei,

und dafs man vor gröfseren Mitteln nicht zurückschrecken

solle, um z.B. zu untersuchen, ob die van der Waals-
sche Zustandsgieichung für sie anwendbar ist; wahr-
scheinlich würden für sie auch im Flüssigkeitszustande
die aus der Theorie abgeleiteten Gesetze gelten, weil die

Gase so einfache moleculare Constitution haben. Es

spricht ferner zur Sache Kohlrausch. — Herr Ost-
wald (Leipzig) trägt vor „über periodisch veränder-

liche Reactionsgeschwindigkeiten". Ein nach dem Ver-

fahren von Goldschmidt in Essen hergestelltes, aus

einem Oxyd abgeschiedenes Stück Chrom zeigt unter

Einwirkung von Salzsäure Wasserstoffentwickelung ,
die
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aber nicht stetig verläuft, sondern bald schwächer, bald

lebhafter, in genau eingehaltenen Perioden auftritt.

Mittels Horizoutalprojection wurde diese periodische

Zu- und Abnahme der Gasentwickelung gezeigt und ein

von Ostwald construirter Apparat
— ein Druckangabe-

apparat
— vorgeführt, der die höchst merkwürdige

Regelmäfsigkeit der Reaction klar feststellt. Ein auf

andere Weise gewonnenes Stück Chrom zeigt obige

periodische Gasentwickelung zunächst nicht, wohl aber,

wenn es mit dem Goldschmidtschen in Berührung

gebracht wird. Die periodische Entwickelung dauert

stunden - und tagelang regelmäfsig fort
,

bis das letzte

Restchen Chrom aufgebraucht ist. Besonders betont

HerrOstwald, dafs ihm die Erscheinung nur anGold-
schmi dt schein Chrom gegenübergetreten ist, nicht aber

an anderweitig dargestelltem. Eine Erklärung des Vor-

ganges zu geben ,
ist dem Vortragenden noch nicht

gelungen. In der Discussion bemerkt Herr F. Kohl-
rausch, er hätte bei Benutzung eines Inducto-

riums, welches mit einer Chromsäurebatterie gespeist

wurde ,
ähnliche periodische Zu - und Abnahme des

Stromes bemerkt, aber leider nicht näher geprüft, ob

die Ursache in der Chromsäurebatterie lag.
— Herr

Wulff (Schwerin) spricht über „die Methoden der künst-

lichen Krystallzucht". Er giebt die Construction seiner

Apparate und theilt dabei von seiner reichen Erfahrung
auf dem Gebiete der Krystallzüchtung mit. Einige sehr

schöne Präparate von Chilisalpeter und kohlensaurem

Natron wurden vorgezeigt. Fischer.

Sitzungen der Meteorologischen Gruppe am Dienstag,
den 19. und Freitag, den 22. September.

Herr Bjerknes (Stockholm) spricht „über die

Mechanik der Cyklone". Er zeigte ,
dafs mit Hülfe der

Flächen gleichen Druckes und derjenigen gleicher Dichte

die Geschwindigkeiten der Cyklone mathematisch sich be-

rechnen liefsen. Die Berechnungen fanden eine An-

wendung auf den Wirbelsturm, der die östlichen Gebiete

der Vereinigten Staaten von Amerika am 23. September
1898 heimgesucht hatte. Hierzu hatten namentlich die

am Observatorium Blue Hill angestellten Drachenbeob-

achtungen ganz wesentliche Resultate geliefert, weshalb

Herr Neumayer (Hamburg) im AnBchlufs an Bjerknes'
Vortrag Veranlassung nahm

, die hohe Wichtigkeit der

Drachenbeobachtungeu für die Erforschung der höheren
Schichten der Atmosphäre zu betonen. — Herr P. Berg-
holz (Bremen) verbreitete sich über „Tropenorkane". Die
Orkane der südasiatischen Gegenden sind nach überein-

stimmenden Kennzeichen in drei Gruppen einzutheilen; sie

entstammen, wie nachgewiesen wurde, drei verschiedenen

Herden, die für jede der drei Perioden: December bis

März, April bis Juli, August bis November, ziemlich genau
nach geographischen Coordinaten abgegrenzt erscheinen.

Elegant ausgeführte graphische Beilagen illustrirten den

Vortrag. Derselbe wird in der Meteorologischen Zeit-

schrift erscheinen. — Herr R. Börnstein (Berlin): „Ueber
Luftdruckvertheilung". Aus den Barogrammen von

Berlin, Magdeburg (je 15 Jahre) und Potsdam (6 Jahre)
wurde der Gang des Luftdruckes im siderischen Monat

hergeleitet und zeigte übereinstimmend eine einmalige

Schwankung, deren Maximum auf den 12., deren Mini-

mum auf den 23. Tag nach dem nördlichen Lunistitium

fällt. Mit geringerer Deutlichkeit fand sich diese

Schwankung in Wien vor, noch weniger in Upsala, San
Fernando und Port au Prince

, gar nicht in Batavia.

Herr Klaatsch (Heidelberg) führte in der Discussion aus,
dafs die Annahme eines allgemeinen Zusammenhanges
der Mondphasen mit den Lebensvorgängen durch Ver-

mittelung der Aenderung der Luftelektricität, wie er

namentlich von Ekholm und Arrhenius behauptet
werde, auf durchaus unzureichender Basis beruhe. —
Herr H. Maurer (Hamburg) berichtete über „Erdmag-
netische Beobachtungen in Deutsch-Ostafrika". Der Vor-

tragende hat vom December 1895 bis März 1899 an abso-

luten erdmagnetischen Bestimmungen: 92 der Declina-

tion, 84 der Horizontaliutensität und 24 der Inclination

in Deutsch -Ostafrika mit einem Reisetheodolithen von
Hechelmann gemacht und in Dar - es - Salaam an
drei Kar Ischen Variationsinstrumenten die täglichen
Variationen der drei Elemente bestimmt. Sie zeigen
einen ähnlichen Verlauf wie in Batavia. Der Vergleich
von Batavia und Dar-es-Salaam (6 bis 7 Grad S) mit
Mauritius (20 Grad S) zeigt, dafs die tägliche Declinations-

schwankung mit der Breite zunimmt, während diejenige
der beiden anderen Elemente stark abnimmt. Von den
beobachteten Störungstagen treffen fünf mit solchen in

Potsdam, zwei auch mit Zi-ka-wei und einer mit Toronto
zusammen. Die geographische Vertheilung an der Küste
ist sehr regelmäfsig, im Usambaragebirge und am Kili-

mandscharo zeigen sich jedoch starke Unregelmäfsigkeiten.
In den letzten drei bis fünf Jahren war die jährliche Ab-
nahme der Declination an der ganzen Küste sehr stark.

Auch in Mauritius ist die Abnahme der westlichen De-

clination im Steigen ,
in Batavia aber hat die Säcular-

änderung schon den entgegengesetzten Sinn. Es geht eine

Zone geringster Bewegung der Isogonen durch den
Indischen Ocean, von der aus die Isogonen nach beiden

Seiten wegwandern, besonders rasch nach dem afrikani-

schen Continent. — Hieran schlofs sich noch ein kurzer

Vortrag des Herrn Krebs (Hagenau) „über Luftdruck-

beobachtungen in Britisch-Indien und Luftwogen".

(Fortsetzung folgt.)
Ehrhart.

Vermischtes.
Während der Beobachtung der Perseiden auf der

Sternwarte zu Lyon in der Nacht vom 12. zum 13. Aug.
wurden die Herren Lagrula und Luizet um 12 h 53m
plötzlich von einem Leuchten überrascht, das so hell

war, dafs sie die Umgebung deutlich erkennen konnten;
dasselbe rührte von einer am Himmel sichtbaren Licht-

spur her, deren Entwickelung sie gut verfolgen konnten.

Dem blofsen Auge geradlinig erscheinend, hatte diese

Lichtspur in einem Opernglase mit fünffacher Vergröfserung
eine deutlich geschlängelte und spiralförmige Gestalt;
um 12h 55m hatte sich das Aussehen verändert, das

Licht hatte sich ausgebreitet ,
indem es fast die Gestalt

einer in verticaler Richtung sehr langgezogenen Ellipse

angenommen (4fi = 130° mit der grofsen Axe von
Deck 74° bis 76°); um 12 h 56 m hatte diese Ellipse sich

bereits umgekehrt, ihr oberes Ende hatte sich nach
Westen geneigt und ihre grofse Axe war horizontal ge-

worden; gleichzeitig hatte sich alles bedeutend ver-

schoben (AB = 138°, Decl. = 75°); von 12h 58m an

breitete sich das Licht weiter immer mehr aus, während
es gleichzeitig sich nach Westen verschob und sich dem
Horizonte näherte, so dafs um 13h lim seine Position

AB = 143° und Decl. = 72° entsprach ;
während dieser

letzten Periode hatte das beobachtete Object für das

blofse Auge das Aussehen einer kleinen
,

weifsen

Wolke, ähnlich einem Theile der Milchstrafse
,
und im

Opernglase glich es einem grofsen Nebel von 30' bis 40'

scheinbarem Durchmesser. Um 13 h 13 m war jede

Spur von Licht verschwunden, selbst im Opernglase.
Diese Beobachtung ist nach Herrn C h. A n d r e besonders

interessant: zunächst wegen der langen Dauer von zwan-

zig Minuten, die man das Meteor hat verfolgen kön-

nen
;
vor allem aber, weil die successiven Gestaltverände-

rungen und die continuirliche Verschiebung des Licht-

bildes deutlich zu beweisen schienen, dafs die andauernden

Lichtspuren ,
die bereits bei einer ganzen Anzahl dieser

Meteore beobachtet worden
, einzig von der successiven

Zerstreuung der Bruchstück» herrühren
,

in welche sie

sich bei ihrem Zerspringen auflösen. (Compt. rend.

1899, T. CXXIX, p. 404.)

Die ausgezeichneten magnetischen Punkte,
welche nicht nur an magnetischen Gesteinen, sondern

auch an alten Mauern angetroffen werden, sind auf eine
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magnetisirende Einwirkung von Blitzentladungen zurück-

geführt worden (Rdsch. 1897, XII, 102 und 375). Einen
directen Beweis hierfür lieferte ein an der Strafse nach
Farnesina (etwa 3 km von Rom) gelegenes Haus

,
das

am 13. Juni 1895 von einer Entladung getroffen worden

war; und eine neue entschiedene Bestätigung hot ferner

ein Blitzschlag, der am Morgen des 8. April ein frei

stehendes Haus zu Torre Nuova (etwa 9,5 km von Rom)
getroffen. Herr G. Folgheraiter giebt eine genaue
Beschreibung von der Lage dieses Hauses und von dem
Verlauf des Blitzes, sowie von der Vertheilung des

Magnetismus an den getroffenen Stellen, und fafst das

Resultat der Untersuchung wie folgt zusammen: 1. Der

Blitz, der in das Haus zu Torre Nuova eingeschlagen,
hat eine grofse Anzahl von magnetischen Punkten und
Zonen erzeugt; man kann nicht annehmen, dafs die Ge-

steine einen so starken Magnetismus bereits besessen

hatten vor dem Bau der Mauern. 2. Während durch die

bisherigen Untersuchungen nicht festgestellt war
,

ob
auch im Tuff sich ausgezeichnete Punkte bilden können,
ist diese Frage nun vollständig in positivem Sinne ge-
löst. 3. Die Art, wie die Polaritäten der ausgezeich-
neten Punkte und Zonen sich auch auf ein und dem-
selben Tuffstück verändern, ist beobachtet worden; aber

man kann nicht entscheiden, ob die Aenderung einen

Zusammenhang hat mit der Art der Fortpflanzung der

Elektricität. 4. Es bleibt erwiesen, dafs der Blitz eine

ziemlich bedeutende Magnetisirung erzeugt, unabhängig
von der Inductionswirkung der Erde. (Frammenti con-

cernenti la geofisica dei pressi di Roma 1899, Nr. 8.)

Versuche über die Hörbarkeit des Schalles in
der Luft hat Herr J. M. Bacon angestellt im Anschlüsse

an die Erfahrung, dafs der Knall bei der Explosion
eines grofsen Meteors auf einem weiten Gebiete gehört
werden kann, obwohl die Luft, in welcher die Explosion
stattfindet, äufserst verdünnt ist. Er ahmte die Ver-

hältnisse der Meteorexplosionen dadurch nach
,

dafs er

an einem Ballon hängende Tonit-Patronen elektrisch ab-

feuerte. Ein Aufstieg wurde gemacht und die Patronen
wurden in Intervallen aus Höhen zwischen 2000 und
3000 Fufs abgefeuert. Die Knalle wurden von vielen

Beobachtern in den Theilen Londons
,
über welche der

Ballon vorüberzog, gehört. Im Ballon selbst wurden

sorgfältige Aufzeichnungen der Zeit, der Rückkehr des

Echos von der Erde und der Höhe, die der Ballon er-

reichte, gemacht, ebenso von den Orlen, über denen jede
Patrone abgefeuert worden. Nach den erzielten Resul-

taten scheint es, dafs kein Luftecho existirte, wie in

T y n d a 1 1 8 Versuchen ,
und dafs in allen Fällen die

Knalle auf ihrem doppelten Wege nicht so schnell sich

fortpflanzen, wie die gefundene Schallgeschwindigkeit auf

der Erde. Bei einem zweiten Aufstiege unter anderen

Witterungsverhältnissen, zu gröfseren Höhen, wurden
diese Resultate wesentlich bestätigt. (Nature 1899, Vol. LX,
p. 484.)

Ernannt: Der aufserordentliehe Professor an der

Universität München, Dr. Wilhelm Muthmann, zum
ordentlichen Professor der anorganischen Chemie an der

technischen Hochschule in München; — Herr F. K.

G i n z e 1 vom Recheninstitut der Sternwarte Berlin zum
Professor

;

— die Docenten an der technischen Hoch-
schule in Charlottenburg Dr. Strecker, Dr. Brand
und Dr. Traube zu Professoren

;

— Dr. C. Correns
zum aufserordentlichen Professor der Botanik an der

Universität Tübingen; — Prof. Aug. Napoleon Berlese
zum Professor der Naturwissenschaft am Lyceum zu

Camerino; — Dr. Joh. Bapt. de Toni zum Professor

der Botanik und Director des botanischen Gartens an
der Universität zu Camerino; — Prof. Richard Morris
zum Professor der Mathematik an Rutgers College;

—

Ezra F. Scattergood zum Professor der Physik an
der technischen Hochschule Atalanta;

— Landmesser
Hillmer zum Docenten der Geodäsie an der landwirth-

schaftlichen Akademie Poppeisdorf.
Habilitirt: Dr. Bohumil Neusec für Anatomie

und Physiologie der Pflanzen an der böhmischen Uni-

versität in Prag; — Dr. Wedekind für Naturwissen-
schaft an der Universität Tübingen;

— Dr. Walz für

Anatomie an der Universität Tübingen; — Dr. Dandler
für Anatomie an der Universität Wien.

Gestorben am 21. Oktober der Physiker Dr. Wilhelm
Zenker in Berlin, 70 Jahre alt.

Astronomische Mittheilnngen.
Am 12. Nov. kommt der Stern x Piscium (für Berlin)

dem südlichen Mondrande auf 12 h nahe; für nördlichere

Orte kann noch eine kurze Bedeckung, bald nach Mitter-

nacht, stattfinden. Am 17. Nov. wird A
l Tauri, 4,6 Gr.

von 11 h 39 m bis 12 h 51m und am 19. Nov. wird der

Planet Neptun von 7 h 7 m bis 8 h m (M. E. Z.) vom
Monde bedeckt.

Eine Reihe merkwürdiger Planetenconjunc-
t i o n e n findet

, allerdings nahe bei der Sonne , im No-
vember statt.

12. Nov. 22 h Mars und Uranus, Distanz 38'

14. „ 6 Venus „ Uranus, „ 24
16. „ 1 Venus „ Mars, „ 11

26. „ Mercur „ Venus, „ 43
27. „ 10 Venus „ Saturn, „ 114
30. „ 10 Mercur „ Mars, „ 23

Eine neue Berechnung der Bahn des Kometen
Giacobini 1899 e durch Herrn S. K. W int her in

Kopenhagen hat folgende Elemente und Ephemeride er-

geben :

T = 1899 Sept. 18,3115 M. Z. Berlin

0) = 12° 47' 26" i

Sl = 272 4 48 1899,0
t = 76 33 17 J

q = 1,7895.

2. Nov. AR = 17 h 19,0 m Decl. = + 4° 42'

6. „ 17 25,3 5 47

10. „ 17 31,7 6 52

14. „ 17 38,2 7 57

Die Helligkeit des Kometen nimmt langsam ab
,
wo-

gegen seine Stellung infolge der wachsenden Declination

etwas günstiger wird; doch wird er bald in der Abend-

dämmerung verschwinden. Möglicherweise wird man
ihn nach der Conjunction mit der Sonne im Frühjahre
1900 wieder mit grossen Fernrohren beobachten können,
da sich die Erde ihm dann wieder nähert

,
während er

sich nur langsam von der Sonne entfernt.

A. Berberich.

Notiz.
Herr Prof. Dr. F. Ludwig in Greiz theilt uns

gütigst mit, dafs der in Nr. 39, S. 500 der Rdsch. be-

schriebene Apparat des Herrn v. Obermayer zur Ver-

anschaulichung des Fehlervertheilungsgesetzes im wesent-

lichen bereits 1889 von Francis Galton in dessen

„Natural Inheritance" angegeben ist, und dafs er selbst

1896 eine Modification des Apparates mit verschiebbarem

Trichter in „Die Natur" S. 308 abgebildet und als

modificirtes „Tivolispiel" bezeichnet hat. Unserem phy-
sikalischen Referenten waren die bezüglichen biologischen
Publicationen nicht bekannt

;
und dasselbe mufsvon dem

Herrn Oberst v. Obermayer angenommen werden, da

er seinen zur Berechnung der Trefl'wahrscheinlichkeit

von Geschossen construirten Apparat als Unicum be-

zeichnet.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafee 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Julius Franz: Die Figur des Mondes. (Astron.

Beobachtungen auf der Kgl. Sternwarte zu Königsberg.

1899. 38. Band.)

Während die mehr oder weniger rasch um ihre

Axe sich drehenden Planeten als (abgeplattete)

Rotationsellipsoide mit zwei ungleichen Axen er-

scheinen, mufs die Figur des Mondes, abgesehen von

den Unregelmäßigkeiten der Oberfläche, ein dreiaxiges

Ellipsoid sein. An den Polen müfste der Mond in-

folge der Rotation abgeplattet sein, allerdings in so

geringem Malse, dafs es nicht zu verwundern ist,

dafs selbst die sorgfältigsten Messungen des Mond-

durchmessers von einer solchen Abplattung keine

Spur verrathen. Andererseits mufste die Anziehung
der Erde auf den noch nicht erstarrten Mondkörper
eine Verlängerung desselben in der Richtung auf die

Erde hin hervorrufen. Von den drei Axen des Mondes

wäre die auf die Erde zu gerichtete a die längste, die

senkrecht hierzu in der Bahn liegende b die mittlere

und die Polaraxe C, welche auf den beiden vorigen

senkrecht steht, die kürzeste.

Die Axe a ist nicht immer genau auf die Erde

gerichtet. Der Mond dreht sich in einem Monat

(von Vollmond zu Vollmond) zwar ganz gleichförmig
um die Axe C, in seiner Bahn läuft er aber wegen
der Excentricität derselben und wegen der Störungen
mit wechselnder Geschwindigkeit. So kommen kleine

Gebiete der im allgemeinen von der Erde abge-
wandten Hälfte der Mondoberfläche bald am Ost-

oder Westrande , bald im Norden oder Süden zum
Vorschein. Hat z. B. der Mond ein Viertel seiner

Bahn mit beschleunigter Geschwindigkeit zurück-

gelegt, so hat der Endpunkt A der Axe a oder die

Mitte der uns sichtbaren Mondhälfte etwas weniger
als eine Vierteldrehung um den Mondmittelpunkt
vollendet, A steht nun, von der Erde aus gesehen,

etwas westlich von der derzeitigen, wirklichen Mond-
mitte und wir bekommen am Ostrande des Mondes
ein kleines Stück seiner „Rückseite" zu Gesicht.

Diese Schwankungen des Punktes A und damit auch

der ganzen sichtbaren Mondhälfte nennt man die

„scheinbare Libration"
;

sie kann auf mehr als

10 Grad (selenographischer Coordinaten) anwachsen

und hat einen grofsen Einflufs auf den Anblick der

Mondformationen.

Es existirt aber auch eine, freilich minimale

„physische Libration" oder Schwankung der Axe a.

Man kann daraus unter der Annahme, dafs der Mond

ein homogenes, dreiaxiges Ellipsoid sei, das

Gröfsenverhältnifs der drei Axen ableiten, und
zwar lautet dasselbe genähert:

a : b : c = 1,0003 : 1 : 0,9997.

Da der mittlere Monddurchmesser 3480 km be-

trägt, so unterscheiden sich die drei Axen um nur

1 bezw. 2 Kilometer. Diese Unterschiede aus Messun-

gen zu bestimmen, ist deshalb so schwierig, weil der

Mondrand stellenweise sehr unregelmäfsig erscheint.

Namentlich befinden sich am Südpole hohe Gebirge,

so das Dörfelgebirge mit einzelnen Spitzen bis

8000 m und das Leibnizgebirge mit Bergen bis

9000 m Höhe. Diesen Zahlen gegenüber sind die

Axendifferenzen verschwindend klein.

Ein besonderes Interesse hat die Verlängerung
der Mondfigur gegen die Erde hin insofern, als

diese Deformation eine Folge der durch die Erd-

anziehung bewirkten Gezeiten auf dem Monde bildet.

Die in der vorliegenden Abhandlung mitgetheilten

Untersuchungen beziehen sich eben auf diesen Gegen-
stand und haben mehrere wichtige Ergebnisse ge-

liefert. Nach der L a p 1 a c e sehen Gezeitentheorie

könnte die Fluth auf dem Monde 130 mal so grofs

gewesen sein als auf der Erde, wo sie sich auf nahe

einen Meter beläuft, wenn alle Wassertheilchen Zeit

gewinnen ,
ein vollständiges Gleichgewicht zu er-

reichen, d. h. wenn die Erdrotation sehr langsam
wäre. Ein Fluthberg von 130 m Höhe auf dem

Monde oder eine entsprechende Verlängerung der

Axe a würde aber noch weniger durch Messungen
nachweisbar sein, als der oben aus der Libration

abgeleitete Maximalwerth der Deformation (1000 m).

Der berühmte Theoretiker Hansen, dessen

werthvolle Tafeln zur Berechnung des Mondlaufes

seit beinahe einem halben Jahrhundert den Bedürf-

nissen der Praxis noch völlig genügen, glaubte aus

gewissen Beobachtungen folgern zu können, dafs der

Mondmittelpunkt der Erde um 59 km näher sei als

der Mondschwerpunkt. Daraufhin hat Gussew
zwei Mondphotographien von Warren dela Rue
ausgemessen, die bei verschiedener Libration aufge-

nommen waren, und daraus eine sehr beträchtliche

Verlängerung, im Mittel 5,5 Proc, des Mondradius

berechnet. Dies ist 180 mal so viel als der oben

erwähnte Betrag, der sich aus der physischen
Libration und der Fluththeorie noch eben erklären

liefse. Das Hansen -Gussew sehe Resultat wird
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in vielen populären Schriften angeführt, in den

besseren freilich mit Fragezeichen versehen. Herr

Franz beweist dessen Unhaltbarkeit
;
Gusse w

machte nämlich über den Zeitpunkt der benutzten

beiden Aufnahmen willkürliche Voraussetzungen,
da de la Rue darüber nichts angegeben hat. Wählt

man die Zeiten anders, so ergiebt sich auch eine

ganz andere Verlängerung und man kann diese völlig

zum Verschwinden bringen durch zulässige An-

nahmen über die Momente der beiden Aufnahmen.

Nachdem so der Herr Verf. ein direct falsches

Resultat endgültig beseitigt hat, sucht er seinerseits

eine zuverlässige Antwort zu liefern auf die Frage
nach dem Gröfsenverhältnifs der Durchmesser des

Mondkörpers, also der Frage nach dem wahren Ab-

stände einzelner Punkte der Mondoberfläche vom

Mondmittelpunkte. Bisher sind wohl die Höhen

zahlreicher Berge im Vergleich zu ihrer Umgebung
gemessen worden; man hat die Tiefen vieler Ring-

gebirge bestimmt. Es war aber nie möglich gewesen,
diese Höhenunterschiede auf ein einheitliches Niveau

zu beziehen. Um in dieser Hinsicht wenigstens ein

ungefähres Resultat zu erzielen, hat Herr Franz
den Einflufs der Libration auf die gegenseitige Lage

gewisser Objecte, Krater, ßergspitzen, auf dem Monde
untersucht. Die auf der sichtbaren Mondhalbkugel
stehenden Formationen erscheinen uns auf eine kreis-

förmige, ebene Scheibe projicirt, wobei die mittleren

Gebiete ihre Form und Lage nur wenig verändern,

während die Regionen am Rande sehr stark zusammen-

gedrängt werden. Wegen der Libration schwankt

die Lage jedes dieser Gebilde um Beträge bis über

300 km gegen die jeweilige Mondmitte hin und her.

Diese Schwankung beobachten wir aus einer Ent-

fernung von 384 000 km (im Mittel). Wir sehen sie

verstärkt an einer Bergspitze, die sich weit über das

mittlere Niveau der Mondoberfläche erhebt, erstens

weil sie hier selbst grölser ist als näher beim Mond-

mittelpunkt, und zweitens weil die Bergspitze auch

der Erde näher steht als ein Punkt des mittleren

Niveaus. Umgekehrt mufs uns die Libration an tief-

liegenden Mondstellen vermindert erscheinen. Die

praktische Verwerthung dieses einfachen Principes
ist aber keine leichte Aufgabe. Es sei hier nur an-

gedeutet, dafs auf Photographien des Mondes, die

bei möglichst stark differirenden Librationen erhalten

sind, die Lage einzelner Punkte im Vergleich zur

Mondmitte gemessen werden.

Herr Franz hat fünf Mondphotographien von

der Licksternwarte verwendet. Mittels eines von

der königl. Akademie der Wissenschaften in Berlin

ihm zur Verfügung gestellten Mefsapparates von

bester Construction hat er jene Messungen ausgeführt.
Da die jeweilige Mondmitte durch nichts ausgezeichnet

ist, mufs diese indirect bestimmt werden. Wäre der

Mondrand völlig kreisförmig, so Hesse sich die Mitte

leicht finden. Da diese Bedingung nicht erfüllt ist,

so hat Herr Franz die Positionen von 8 randnahen

Objecten mit dem Königsberger Heliometer sehr sorg-

fältig gemessen und diese Objecte ersetzten nun den

Mondrand. Eine andere Schwierigkeit, die einen

sehr grofsen Einflufs auf die Resultate ausübt, liegt

in der Vermessung der photographischen Bilder,

nämlich in der Ungewißheit dessen, was eigentlich

gemessen ist. Es sind „bei Kratern die Wände oft

erheblich höher als die Umgebung, dafür liegt aber

auch das Innere tiefer als diese. Die Frage, ob mehr

die Ränder oder das Innere der Krater Gegenstand
der Beobachtung ist, ist im allgemeinen nicht leicht

zu entscheiden. Bei den Kratern nahe der Mitte der

Mondscheibe, die meist als kleine, helle Kreisscheiben

sichtbar sind, scheint das Innere mehr Gegenstand
der Beobachtung zu sein, da man bei ihnen weder

Ränder noch ringförmige Figuren sieht. Bei

größeren Kratern war ich immer bemüht
,

den

geometrischen Schwerpunkt zu pointiren, also einen

Punkt des Innern. Insofern aber die geometrische

Figur durch die Begrenzung bestimmt wird
,
dürften

die Ränder nicht ohne Einflufs geblieben sein. Bei

Bergen wurde immer der hellste Punkt, also die

Spitze pointirt. Da die Kraterwände über, das

Innere unter dem umgebenden Niveau liegt, so

müssen wir annehmen, dafs die Beobachtungen auf

dieses Niveau sich beziehen oder darauf bezogen
werden dürfen". Nicht zu vergessen ist, dals die

Bilder der Krater, Berge u. s. w. auf den Platten bis-

weilen auch durch das Silberkorn etwas beeinträchtigt

sind. Immerhin lassen sich mehrere wichtige

Folgerungen aus diesen Untersuchungen ziehen.

Zunächst ergiebt sich für die Verlängerung
des Mondes gegen die Erde der geringe Betrag
von 2,0 + G,8 km; diese Zahl widerspricht der Angabe
von Gussew, steht aber im Einklänge mit der

Theorie der Gezeiten und der physischen Libration.

Weiterhin zeigt es sich, dafs manche ausgedehnte

Regionen durchschnittlich ein tieferes, andere ein

erhöhtes Niveau einnehmen. So liegt die Südhälfte

des Mondes durchschnittlich hoch, die Nordhälfte

tief. Dort sehen wir die zahlreichen Bergringe, von

den kleinsten bis zu den gröfsten Dimensionen; hier

herrschen die Ebenen, die sogenannten Meere vor.

Oceanus Procellarum und Mare Imbrium mit dem

Sinus Iridum würde 2,5 bis (westl. von Flamsteed)
5 km tief liegen. Das Niveau um Plinius (M. Tran-

quilitatis) wäre — 3,0, das um Bessel (im M. Sereni-

tatis)
—

3,5 km. Andererseits ergab sich für das

Bergland um Taruntius -f- 3,0 km, bei Julius Caesar

+ 3,4 km, bei Hipparch + 2,2km, Herschel +2,3 km,
Pallas -f- 3,1 km Höhe. Diese fünf letztgenannten
Punkte umschliessen eine

,
der Mondmitte nahe,

sehr tiefe Einsenkung, die beim Räthicus — 1,6 km

beträgt; sie zieht von Agrippa bis Ptolemäus.

Die an Rillen und kleinen Kraterchen (Einsturz-

kesseln?) so reiche Region um Hyginus und Tries-

necker, wo in neuester Zeit höchst wahrscheinlich

physische Veränderungen der Mondoberfläche vorge-
kommen sind (Rdsch. XII, 337), liegt nahe an der

Grenze dieser Senkung. Also gerade bei der Mond-

mitte, wo der längste Radius, der gröfste Abstand

der Oberfläche vom Mittelpunkte des Mondes sich
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befinden sollte, ist dieser Radius verhältnifsniäfsig

stark (um 5 km) verkürzt!

Diese Zahlenergebuisse harmoniren gut mit den

von den Herren Loewy und Puiseux ausge-

sprochenen Ansichten über die Entstehung und Aus-

gestaltung der Mondoberfläche (Rdsch. XII, 453;

XIII, 389). Es bestätigt sich die Annahme, dals die

„Meere" Einsenkungen sind, während die Bergländer

hohes Niveau besitzen. Die Gegend um Räthicus

deutet auf die Art der Entstehung solcher Einsenkun-

gen; es sind dies wirkliche Einbrüche des Mondbodens,

und darum verdient gerade diese Region besondere Be-

achtung wegen der Möglichkeit weiterer Veränderung.

Es ist nicht unwahrscheinlich , dafs der Senkungs-

vorgang hier im Fortschreiten begriffen ist und zur

Bildung neuer Spalten, „Krater" oder „Kratergruben"

führen wird. Die Ursache des Einsinkens grofser

Gebiete ,
wie z. B. des Oceanus Procellarum

,
könnte

man in eiuem verhältnifsmäfsig beträchtlichen speci-

fischen Gewichte der dortigen Bestandteile des Mond-

bodens vermuthen, wogegen in den hochstehenden

Gebirgsländern leichtere Gesteine überwiegen werden.

Analog hat man bei den Gebirgen der Erde (z. B. den

Alpen) durch Pendelbeobachtungen „Massendefecte"

constatirt, was so viel besagen will, als dafs die, die

Grundlage der Gebirge bildenden Gesteine eine geringe

Dichte besitzen. Unter eingesunkenen Gegenden

(Rheiuthal, Adriatisohes Meer) machen sich dagegen
vielfach Schollen aus schwerem Materiale bemerkbar

und besonders dicht dürfte das Grundgestein der

irdischen Oceane sein.

Wenn auch vorerst das von Herrn Franz ge-

fundene Zahlenmaterial noch als provisorisch zu be-

trachten ist, so deutet es doch im wesentlichen die

Beschaffenheit der Mondoberfläche und Gestalt des

Eidbegleiters an, die also nur unbedeutend von der

Kugelform abweicht. Im allgemeinen scheinen die

Niveauunterschiede im Vergleich mit irdischen Ver-

hältnissen gröfser zu sein. Dies ist aber leicht zu

erklären, da an der Mondoberfläche eine viel geringere

Schwere herrscht als auf der Erde, und weil auf

letzterer Wind und Wasser zur Abtragung der Höhen

sehr viel mitgewirkt haben und noch immer mit-

wirken. Die grolse Menge guter Mondaufnahmen,

die besonders auf der Pariser Sternwarte erlangt

worden sind, dürften, nach gleichem Princip be-

handelt, wie dies an den fünf Lickaufnahmen durch

Herrn Franz geschehen ist, das angefangene Werk
des „Nivellements" der Mondoberfläche mit Erfolg

fortzusetzen gestatten. A. Berberich.

H. Haga und C. H. Wind: Die Beugung der

Röntgenstrahlen. (Wiedemanns Annalen der

Physik. 1899, Bd. LXVIII, S. 884.)

M. Maier: Beugungsversuche und Wellen-

längenbestimmung der Röntgenstrahlen.
(Ebenda. S. 903.)

Die Entscheidung der Frage, ob man die Röntgen-
strahlen ähnlich wie das Licht als einen Schwingungs-

vorgang aufzufassen habe oder nicht, hängt in erster

Linie davon ab, ob man die bekannten Eigenschaften des

Lichtes, soweit sie eine Folge von dessen Wellennatur

sind, bei den Röntgenstrahlen wiederfinden kann.

Nach der Brechung hat man vergeblich gesucht; da-

gegen liegt eine Reihe von Beobachtungen vor, aus

denen man auf eine Beugung hat schliefsen wollen,

wenn auch dieser Schluls von einer eingehenderen
Kritik meist angefochten wurde. Durch Beobachtung
von Beugungserscheinuugen ist man imstande, die

Wellenlänge der betreffenden Strahlung zu bestimmen.

Die so gewonnenen Daten für die Wellenlänge der

Röntgenstrahlen stimmen aber so wenig unter ein-

ander überein, dafs sich nicht einmal angeben läfst, in

welches Gebiet von Wellenlängen die Röntgenstrahlen
etwa fallen.

Die Beugung des Lichtes besteht bekanntlich

darin, dafs die Lichtstrahlen an undurchlässigen

Körpern nicht gerade vorbeigehen, sondern scheinbar

gewisse Knickungen erleiden. Die Erscheinung nimmt
eine auffallende Form an, wenn das Licht durch enge

Oeffnungen (Spalte u. s. w.) fällt. Herr Maier hat

nun mit verschiedenen Versuchsanordnungen ver-

sucht, Beugungserscheinungen an Röntgenstrahlen zu

erhalten. Er liefs z. B. die Strahlen durch einen in

dickes Eisenblech eingeschnittenen Spalt fallen, darauf

durch eine enge, runde Oeffnung, einen zweiten Spalt

oder dergl. ,
endlich auf die photographische Platte.

Bei allen Versuchen wurden keine Beugungserscheinun-

gen bemerkt, wenn zur Erzeugung der Strahlen eine

sogenannte Focusröhre verwendet wurde (Röhre mit

hohlkugelförmiger Kathode, in deren Focus sich die

Antikathode befindet, von der die Röntgenstrahlung

ausgeht). Dagegen traten bei Anwendung von

älteren Röntgenröhren mit ebener Kathode Er-

scheinungen auf, die Herr Mai er einer Beugung der

Röntgenstrahlen zuschreibt. Es gelang ihm, die von

Fomm zuerst beschriebenen Beugungsphänomene (vgl.

Rdsch. 1896, XI, 304) zu erhalten. Liels er näm-

lich die Strahlen hinter einander durch zwei parallele

Spalte und endlich auf eine photographische Platte

fallen, so erschien auf derselben nicht ein richtiges

Bild des zweiten Spaltes ,
vielmehr zeigte sich bei

gewissen Dimensionen der Aufstellung in der Mitte

des Spaltes eine dunkle Linie. Unter der Annahme,
dals diese einer Beugungserscheinuug zugehöre,

konnte nach einer von Lommel gegebenen Formel

die Wellenlänge der Röntgenstrahlen berechnet werden.

Herr Maier findet als Wellenlänge 0,000015mm.

(Breite des ersten Spaltes 0,5 mm, des zweiten 0,1 mm;
Abstand der Spalte 20 cm, Abstand der photographi-

schen Platte vom zweiten Spalt 17,5 cm.)

Gleichzeitig mit Herrn M a i e r veröffentlichen die

Herren Haga und Wind die Resultate einer Arbeit,

in der die Entstehung der Fomm sehen Beugungs-
streifen einer genauen Kritik unterzogen wurde. Im

Gegensatze zu Herrn Maier haben die Verff. auch

mit einer Focusröhre die F o m m sehen Streifen beob-

achtet. Die Strahlen durchsetzten nach einander

zwei Spalte und fielen dann auf eine photographische

Platte. Auf derselben bemerkte man das Bild des
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zweiten Spaltes (Beugungsspalte) und in demselben

zwei schwarze, den Kanten parallele Linien. Bei

Aenderung der Breite des Beugungsspaltes schien es

nun
,

als ob die beiden schwarzen Linien je in

gleichem Abstände von den Rändern des Spaltbildes

bestehen blieben. Um diese Erscheinung eclatant zu

machen ,
wurde als Beugungsspalt ein schwach keil-

förmiger Spalt genommen. Dann niufsten auch die

schwarzen Streifen keilförmig gegen einander con-

vergiren und sich in einem Punkte schneiden. Das

war thatsächlich der Fall. Damit war es aber un-

möglich, die Erscheinung auf Beugung zurückzuführen,

da die Beugungstheorie eine Kreuzung der Streifen

nicht erklären kann. Auffällig war, dafs bei Anwen-

dung von gewöhnlichem Lichte statt der Röntgen-
strahlen genau dieselbe Erscheinung erzeugt werden

konnte.

Es gelang schliefslich, das Phänomen ganz auf

eine optische Täuschung zurückzuführen ,
wie sie

E. Mach schon 1866 beschrieben hat. Durch Be-

trachtung der geometrischen Licht- und Schatten-

verhältnisse ergiebt sich nämlich, dafs bei genau geo-

metrischer (beugungsfreier) Abbildung des Spaltes

sich der mittlere Theil des Bildes auf gleicher Hellig-

keit befinden mufs; nach den beiden Spalträndern zu

folgt dann Halbschatten, und endlich der das Spalt-

bild begrenzende Kernschatten. Es erscheint nun

in solchen Fällen die Uebergangsstelle zwischen Halb-

schatten und Kernschatten dunkler als die Umgebung,
die Uebergangsstelle zwischen Halbschatten und Licht

heller als die Umgebung. Beim Anblick der pho-

tographischen Platte findet die gleiche Urtheils-

täuschung statt; nur erscheinen natürlich statt der

hellen Streifen schwarze: die Fomm sehen Streifen.

Damit wären nun die früheren Schlüsse über die

Wellennatur der Röntgenstrahlen, soweit sie sich auf

die Fomm sehen Streifen stützen, hinfällig, z.B. auch

die Berechnung der Wellenlänge durch Herrn Maier,
wenn Herr Maier wirklich dieselbe Erscheinung be-

nutzt hat, wie sie die Herren Haga und Wind hier

beschreiben.

Haga und Wind versuchten nun trotzdem durch

verfeinerte Versuche Beugungsphänomene bei Röntgen-
strahlen zu entdecken. Sie benutzen zwei sehr sorg-

fältig aus Platinblech hergestellte Spalte; der erste

war 0,014, 0,018 oder 0,025 mm breit; der zweite

war keilförmig: an der schmälsten Stelle etwa

0,001mm, an der breitesten 0,014 mm. Die Spalte

waren 75 cm von einander, die photographische Platte

vom Beugungsspalt 1 bis 105 cm entfernt, so dafs

die Röntgenstrahlen bei manchen Versuchen fast 2 m
zurücklegen mufsten ,

ehe sie von der Röntgenröhre
auf die photographische Platte gelangten. Dement-

sprechend ,
und entsprechend der äufserst geringen

Breite der Sj>alte mufsten sehr lange Expositions-

zeiten angewandt werden (29 bis 200 Stunden). Für

entsprechend solide Aufstellung der einzelnen Theile

der Versuchsanordnung war gesorgt worden.

Die durch sorgfältige Entwickelung der photo-

graphischen Platte erzielten Bilder schienen nun that-

sächlich eine Erklärung nur unter der Annahme einer

Beugung der X-Strahlen zuzulassen. Die Betrachtung
mit dem Mikroskop ergab nämlich

,
dafs das Spalt-

bild von der breitesten Stelle an nicht allmälig an

Breite abnahm, sondern dafs diese abwechselnd gröfser

und geringer war, während doch der Spalt selbst

con tinuirlich schmäler wurde. Verff. berechnen,

dafs, wenn gewisse Beziehungen zwischen Spaltbreite

und Wellenlänge der Strahlung statthaben, eine

scheinbare Verbreiterung des Spaltbildes wohl ein-

treten könne. Aus der Breite des Spaltes an den

Stellen, welchen eine Verbreiterung im Spaltbilde ent-

spricht, konnten Wellenlängen berechnet werden,

welche zwischen 0,00000027 bis 0,000000012 mm
liegen, also rund 3000 mal kleiner sind als die gelben

Lichtwellen, und etwa 100 bis 1000 mal kleiner als

der von Maier gefundene Werth.

Die Unterschiede in den gefundenen Werthen

können neben den Versuchsfehlern ihren Grund darin

haben, dafs je nach den Verhältnissen im Entladungs-

rohre Röntgenstrahlen von sehr verschiedener Wellen-

länge emittirt werden. Verff. können darum und

wegen der Schwierigkeit der Versuche als Resultat

nur angeben, dafs die Wellenlänge der Röntgen-
strahlen unter einigen Zehntel ftft liegt.

Die Schlüsse über die Wellenlänge aus den Beob-

achtungen werden durch Herrn Wind noch einer

Einschränkung unterworfen, auf welche hier nicht

eingegangen werden kann. O. B.

P. Chiarini und M. Gatti: Untersuchungen
über die leuchtenden Organe der

Fische. I. Organe des drüsenförmigen Typus.

(Rendiconti Reale Accademia dei Lincei. 1899, Ser. 5,

Vol. VIII (1), r- 551.)

M. Gatti: Untersuchungen über die leuchten-

den Organe der Fische. II. Organe des

elektrischen Typus. III. Entwickelung der Or-

gane beider Typen. (Ebenda. Vol. VIII (2), P . 81.)

Die phosphorescirenden ,
oder wie sie von den

Verff. genannt werden , die biophotogenetischen Or-

gane der Fische, über welche Bericht erstattet wird,

sind bereits von Leuckart, Ussow, Leydig,
Solger, Emery und Lenden feld untersucht

worden. Ohne in ihrer vorläufigen Mittheilung die

Arbeiten ihrer Vorgänger zu besprechen (was erst in

der ausführlichen Abhandlung geschehen soll), geben

die Verff. nur kurzen Bericht über ihre eigenen

Untersuchungen und die aus denselben gezogenen

Schlüsse.

Die leuchtenden Organe wurden in fast allen

Formen der Fischfauna des Mittelländischen Meeres

untersucht, welche solche besitzen; es gehören hier-

her sechs Repräsentanten der Familie der Sternopty-

chidae, zwei Arten der Familie Stomiatidae, zehn

Species der Familie der Scopelidae, ferner Porichthys

porisissimus und eine Batrachide. Vor allem sollte

der Bau der verschiedenen Formen der biophotoge-

netischen Organe ermittelt werden ,
sodann ihre em-

bryologische Entwickelung und schliefslich ihre Ver-
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wandtschaft mit den anderen Hautorganen der

gewöhnlichen Knochenfische, oder ihre morphologische

Bedeutung.
Vorher wird die Frage aufgeworfen, ob diese Or-

gane Licht auszustrahlen vermögen ,
und wenn dies

der Fall, ob es ihre ausschließliche Function ist. Die

erste Frage niufs bejaht werden ,
da für Scopelus

unter anderen das Zeugnifs Günthers vorliegt, und

für die Sternoptychidae das vonGrassi, der an ver-

schiedenen Exemplaren das blaue
,

intermittirende

Licht beobachtet hat, welches beim Tode der Thiere

sofort verschwand. Die anatomische Untersuchung
der leuchtenden Organe bei den verschiedenen Formen
der Fische hat, wie wir sehen werden, Verschieden-

heiten des Baues ergeben , welche sie in zwei ver-

schiedene Gruppen zu bringen gestatteten, von denen

die eine bei den Sternoptychidae, den Stomiatidae und

Brachitidae, die andere bei Scopelus vorkommt; das

Leuchten ist also bei den beiden Typen der biophoto-

genetischen Organe beobachtet. Die Verff. glauben
hieraus schliefsen zu dürfen, dafs auch bei den anderen

Fischformen, welche ähnliche Organe besitzen, diese,

obwohl directe Beobachtungen hierfür fehlen,

leuchtende sind.

Die leuchtenden Organe der untersuchten Fische

sind, wie erwähnt, nach zwei Typen aufgebaut; den

ersten nennen die Verff. „drüsenförmige" biophoto-

genetische Organe, den zweiten „elektrische" biophoto-

genetische Organe.
Die drüsenförmigen Organe kommen vor bei allen

Sternoptychiden und Stomiatiden, ferner beim Porich-

thys. Sie haben im allgemeinen die Gestalt einer

Flasche, an welcher man einen runden oder ellipti-

schen Körper und einen cylindrischen oder trichter-

förmigen Hals unterscheidet
;
der Körper ist dorsal

und medial, der Hals ventral, lateral; die Längsaxe
des Organs ist so geneigt, dafs der Körper nach dem

Schnabel, der Hals nach dem Schwänze gerichtet ist.

An einem durch den Körper und den Hals geführten

Längsschnitte unterscheidet man von aufsen nach

innen: 1. eine pigmentirte Hülle, 2. eine silber-

glänzende Schicht, 3. eine Schicht Bindegewebe,
4. einen Centralkörper. Die drei ersten Theile bilden

die Flasche, die in den Körper des Thieres eingesenkt

ist, so dafs an der Oberfläche nur die Mündung des

Halses zu sehen ist, in welcher man durch eine dünne,

gallertartige Bindegewebsschicht geschützt den Cen-

tralkörper ein wenig sehen kann. Die drei ersten

Schichten können stark reducirt sein
,
der Central-

körper hingegen ist stets sehr entwickelt. Er be-

steht aus zwei Theilen, der eine erfüllt den Körper
der Flasche und ist aus typischen, granulirten Zellen

mit einem oder zwei Kernen gebildet; der andere den

Hals ausfüllende Theil besteht aus Zellen mit dichtem,

scheinbar homogenem Protoplasma, das im Gegensatze
zu dem der granulirten Zellen sich nur wenig mit

Eosin färbt und einen Kern einschliefst.

Die Verff. schildern weiter die Anordnung und

die Structur der Elementarbestandtheile des Central-

körpers , welche bei den verschiedenen Fischen ver-

schieden ist und drei Hauptgruppen unterscheiden

läfst, auf deren Schilderung hier nicht eingegangen
werden kann. Bemerkt sei nur, dafs die dritte

Hauptgruppe secernirende Zellen und ein Secret

unterscheiden läfst und somit den Namen „drüsen-

förmige Organe" rechtfertigt.

Der zweite Typus der biophotogenetischen Organe,
der von Herrn Gatti allein untersucht wurde und
der zehn Arten von Scopelus eigenthümlich ist, zeigte
keine Spur von einem drüsenförmigen Bau, und die

Art der Lichterzeugung mufs bei diesem eine wesent-

lich andere sein als beim ersten Typus. Die Organe
erscheinen äufserlich verschieden gestaltet; man unter-

scheidet: „Perlen", runde, glänzende Flecke längs der

Bauchfläche und den Seiten, „perlartige Flecke",

wenn diese Gebilde gröfsere Dimensionen erlangen
und in kleiner Anzahl auftreten, besonders am
Schwanztheile , und „Laternen", wenn sie am Kopfe

liegen, wo sie eine beträchtliche Entwickelung er-

reichen
;
alle drei Formen können an einem und dem-

selben Scopelus vorkommen
, und die beiden letzten

dürfen als eine gröfsere Entwickelung der „Perlen"

aufgefafst werden. Um eine richtige Vorstellung von

diesen Perlen zu gewinnen ,
denke man sich zwei

Schuppen, von denen die eine die Gestalt eines Napfes,
die andere die eines Deckels zu demselben annimmt;
in dem Napfe befinden sich die Hauptelemente des

Organs, eingehüllt in ein gallertiges Bindegewebe;
sie liegen in demselben excentrisch, und zwar im dor-

salen Theile des Napfes ,
und zeigen stets eine halb-

mondförmige Gestalt.

In einem dorsoventralen , zur Medianebene senk-

rechten Querschnitte durch die Mitte einer Perle sieht

man, dafs sie von der Tiefe nach der Oberfläche zu

besteht: 1. aus einer pigmentirten Hülle, 2. einer

silberglänzenden Schicht, 3. aus der zu einem Napfe

gekrümmten Schuppe, 4. aus einer Schicht besonderer

Elemente, welche die concave Fläche des Napfes be-

kleidet, 5. aus einer Masse gallertartigen Bindegewebes,
in welches der specifische Körper versenkt ist, 6. aus

einer silberglänzenden Schicht, welche wie ein Dach

hinter dem Bindegewebe den specifischen Körper be-

deckt, 7. aus einer pigmentirten Schicht, 8. aus der

oberflächlichen Schuppe ,
die den Deckel bildet und

in der Mitte linsenartig verdickt ist. Während alle

Theile bis auf ein Minimum reducirt sein und manche

auch fehlen können, zeigt der specifische Körper mit

seinen Nerven und Gefäfsen stets eine beträchtliche

Entwickelung; er wird daher wohl mit Recht als

der wesentlichste Bestandtheil aufgefafst werden

müssen.

Auch bei diesem zweiten Typus lassen sich in dem

Aussehen und der Anordnung der den specifischen

Körper bildenden Elemente drei Gruppen unterscheiden,

auf deren Beschreibung hier nicht eingegangen werden

soll. Erwähnt sei nur, dafs in der einen Gruppe der

specifische Körper auf den in verschiedenen Richtun-

gen geführten Querschnitten aus sehr feinen,

einander parallelen Schichten zu bestehen scheint,

zwischen denen längliche, stäbchenförmige Kerne
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liegen ;
die über einander liegenden Lamellen sind

parallel zur Medianebene des Scopelus und haben

die Länge und Breite des halbmondförmigen, speci-

fischen Körpers ,
der reichlich mit Nerven und Blut-

gefäfsen versorgt ist; von ersteren wurden gegen
zwölf gezählt, die sämmtlich in den concaven Rand

des Halbmondes eindringen und in ihm enden. Auf

weitere Angaben über dies Organ mufs hier unter

Verweisung auf das Original verzichtet werden; das

angeführte reicht aus zur Begründung der Bezeichnung

der Organe als „elektrische". In derThat entspricht

das specifische Organ der Perlen dem histologischen

Bau eines elektrischen Organs; die Lamellenstructur,

die Stäbchen und die enorme Zahl der Gefä£se und

Nerven sind die histologischen Merkmale elektrischer

Organe.
Die Untersuchungen über die Entwickelung derbio-

photogenetischen Organe führte zu dem Ergebnisse,

dals der specifische Theil der leuchtenden Organe

ohne Zweifel vom Ektoderm abstammt.

„Zusammenfassend betrachten wir die sogenannten

glänzenden Flecke der Fische oder die sogenannten

hellen Punkte als Organe, welche die Function haben,

während des Lebens des Thieres Licht auszusenden.

Diese Function kann bei den von uns beobachteten

Fischen auf zwei Arten sich vollziehen, welche von

einem gemeinsamen Punkte ausgehen, der durch

eine Gruppe von Epithelzellen dargestellt wird (vgl.

Rdsch. 1899, XIV, 504); indem sie in der Ent-

wickelung aus einander gehen, entfernen sie sich von

einander und führen zu zwei Haupttypen der Structur

und Function.

Zu dem ersten Typus gehören Organe mit drüsen-

artigem Bau, worüber kein Zweifel zulässig ist; und

ihre Function giebt sich durch eine Substanz kund,

über deren chemische Constitution wir nichts wissen,

die innerhalb der secernirenden Zellen oder außer-

halb derselben, aber stets in der Drüse, verbraucht

wird. Zur Begünstigung der Erzeugung der Licht-

erscheinung tragen Theile bei, von denen jeder eine

besondere optische Function besitzt.

In dem zweiten Typus ist die Structur eine sehr

verschiedene, indem hier der wesentliche Theil des

Organes so viel über einander liegende Lamellen bildet,

dafs es im Querschnitte vielkernig erscheint. Der

Reichthum an Nerven und Gefälsen stützt die An-

nahme, dafs die Organe dieser Gruppe als elektrische

aufzufassen sind
;
die elektrische Energie würde sich

während der Function in Licht umwandeln
;
besondere

Theile (Linse, schwarzes Pigment, silberglänzende

Schicht, besondere Zellen) begünstigen die Erzeugung
des Lichtphänomens wie beim ersten Typus.

K. Th. Fischer: Die geringste Dicke von Flüssig-
keitshäutchen. (W iederaanns Annalen der

Physik. 1899, Bd. LXVIII, S. 414.)

Bringt man einen Tropfen Oel auf eine Wasserober-

fläche, so breitet er sich unter dem Einflüsse von Capillar-
kräften mit grofser Geschwindigkeit aus und bildet so

eine sehr dünne Oelschicht. Aehnlich dünne Schichten

kann man durch Seifenblasen erhalten. Theoretische

Erwägungen führen nun zu der Annahme, dafs es nicht

möglich ist, beliebig dünne Flüssigkeitsschickten herzu-

stellen, sondern dafs die geringste Dicke von Flüssigkeits-

häutchen, die man erhalten kann, mit der Gröfse der

Wirkungssphäre der attraetiven Kräfte eines Molecüls

in Zusammenhang steht. Es liegt eine grofse Reihe von

Versuchen vor
,
diese geringste Dicke eines Flüssigkeits-

häutchens zu bestimmen. Doch hat sich bisher ein

einigermal'sen befriedigendes Resultat nicht ergeben. Von

Plateau, Sohncke, Oberbeck. Reinold und

Rücker, Drude, Rayleigh, Röntgen wurden
Werthe gefunden, die zwischen 113 /u,u und 0,3 ,u«

schwanken, je nach den angewandten Methoden und

Flüssigkeiten.

Sohncke, auf dessen Veranlassung die vorliegende
Arbeit entstanden ist, hat für die schliefsliche Dicke

eines auf Wasser sich ausbreitenden Oeltropfens Werthe
um 100 fi/A gefunden. Er beobachtete, dafs der Tropfen,
nachdem er sich zu einer Scheibe von der genannten
Dicke ausgehreitet hat, in lauter feine Tröpfchen zer-

stiebt, also nicht mehr existenzfähig ist. Darum ist er

der Ansicht, dafs bei allen Versuchen, die eine weit ge-

ringere Dicke als 100 ,u,u ergeben haben, thätsächlich

nicht eine wirkliche Oelschicht beobachtet wurde,
sondern dafs die durch das Oel irgendwie veränderte

Wasseroberfläche eine Oelschicht vorgetäuscht habe.

Wenn die Wasseroberfläche durch Oel nun wirklich

verändert wird — wofür noch verschiedene Anhaltspunkte

vorliegen
— so sind die bisherigen Versuche, auch die

von Sohncke, überhaupt nicht einwandsfrei. Verf.

wählte daher als Unterlage für die Oelhäutchen statt des

Wassers Quecksilber, wodurch er noch verschiedene andere

Vortheile gewinnt: es können aufser Oel eine ziemliche

Reihe anderer Flüssigkeiten, die das Quecksilber nicht

angreifen, untersucht werden; der Verlauf des Aus-

breitungsvorganges auf Quecksilber ist weit langsamer
als der auf Wasser und läfst sich darum besser beob-

achten
;

die gut spiegelnde Quecksilberoberfläche er-

leichtert überhaupt die Beobachtung bedeutend.

Auf Herstellung einer reinen Quecksilberoberfläche
mufste grofse Sorgfalt verwendet werden. Die Versuche

wurden derart angestellt ,
dafs auf die Quecksilber-

oberfläche ein durch Differenzwägung bestimmter Theil

des Flüssigkeitströpfchens gebracht wurde. Durch Be-

hauchen der Oberfläche konnte festgestellt werden, wie

weit sich das nun entstandene Flüssigkeitshäutchen in

jedem Momente ausgebreitet hatte. Mit Hülfe des speci-

fischen Gewichtes der betreffenden Flüssigkeit ergab sich

dann die Dicke der entstandenen Schicht.

Verf. hat mit Rüböl, Olivenöl, Glycerinwasserlösung
und verdünnter Schwefelsäure eine grofse Anzahl von

Versuchen angestellt, die zu dem Resultate führten, dafs

bei der Ausbreitung der untersuchten Flüssigkeiten auf

Quecksilber niemals ein solcher Zerfall des Flüssigkeits-

häutchens eintritt, wie ihn Sohncke für Oel auf Wasser

bei einer Schichtdicke von lOO,«,« beobachtet hat. Viel-

mehr konnten zusammenhängende Häutchen erhalten

werden, deren Dicke sicher kleiner war als 5 ,«,u (weniger
als yi00 der Wellenlänge des Natriumlichtes). Die

Flüssigkeitshäutchen auf Quecksilber zerfallen alle nach

einer gewissen Zeit, ähnlich wie Seifenblasen zerplatzen,

gleichviel ob ihre Dicke 2
(

uu oder 200 /.tu ist.

Den Widerspruch der Sohnckeschen Versuche mit

anderen will Verf. durch die Annahme beseitigen, dafs

bei Ausbreitung von Flüssigkeitshäutchen auf Wasser

eine Erscheinung auftritt, wie sie Reinold und Rücker
bei Seifenblasen constatirt haben. An Seifenblasen be-

merkt man nämlich dunkle Stellen, welche gegen die ge-

färbten scharf abgegrenzt sind. Nach Reinold und

R ü c k e r entspricht der scharfen Grenze ein plötzlicher

Dickenabfall der Seifenlamellen gegen die dunkle Stelle

hin. Bringt man einen Oeltropfen auf Wasser, so weicht

dessen Oberfläche mit sehr grofser Geschwindigkeit zu-

rück, indem es eine Oelschicht von wenigen /Jfi Dicke

mitreifst. Durch Cohäsion mit dieser Oelschicht veran-
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lafst, folgt das Gros des Oeltropfens mit geringerer Ge-

schwindigkeit der „vorauseilenden" Schicht und bildet so

die „Sohnckesche Scheibe"; hat diese die Dicke er-

reicht, bei welcher der sprungartige Uebergang zu der
— der schwarzen Seifenlamelle entsprechenden

—
ge-

ringeren Dicke erfolgen müfste, so zerplatzt sie wegen
der zu grofsen Turbulenz des Vorganges. Bei der weit

langsameren Ausbreitung auf Quecksilber tritt eine

„vorauseilende" Schicht nicht auf, und die Sohncke-
sche Scheibe übersteht den Uebergang zu einer Dicke

von wenigen fiu, ähnlich wie die schwarze Seifenlamelle

sich nur bei vorsichtigem Arbeiten erreichen läfst.

0. B.

H. Le Chatelier: Ueher die Ausdehnung des
Eisens und Stahls bei hohen Temperaturen.
(Coinpt. rend. 1899, T. CXXIX, p. 331.)

Die Ausdehnung des Stahls hei hohen Temperaturen
ist bisher nur von Svedelius untersucht worden (vgl.

Rdsch. 1898, XIII, 666); aber in seinen Versuchen er-

folgten die Temperaturänderungen so schnell, dafs die

erhaltenen Zahlenwerthe angezweifelt werden können.

Verf. hat daher diese Frage mit Unterstüzung des Herrn

Chantepic wieder aufgenommen und bediente sich des

von Co upeau angewandten Verfahrens, bei dem ein Spiegel
aus geschmolzener Thonerde sich mehr oder weniger

neigt, je nach dem Unterschiede der Ausdehnung zwischen

einem Träger aus Sevresporcellan und dem untersuchten

Körper; er spiegelt einen Lichtstrahl, dessen Wiukelver-

schiebung man mifst.

Bei der Ausdehnung des Eisens und Stahles mufs
man drei Perioden unterscheiden: die erste entspricht
den Temperaturen unterhalb derjenigen, bei welcher die

molecularen Umwandlungen aufzutreten beginnen ,
die

letzte den Temperaturen oberhalb des Endes dieser Um-
wandlungen ,

und zwischen den beiden liegt die Periode

dieser Umwandlungen.
Für das Verhalten bei den niedrigen Temperaturen

(bis zu 700°) giebt Verf. die Zahlenwerthe, welche er als

Mittelwerthe aus einer grofsen Reihe von Messungen er-

halten bei einem weichen Eisen von 0,057 Proc. Kohle-

gehalt und bei sechs verschiedenen Stahlsorten, deren C
zwischen 0,205 und 1,21 Proc. variirte. Die Unterschiede

zwischen den Ausdehnungen dieser Metalle übersteigen
nicht um 0,01 mm die Genauigkeitsgrenze der Versuche.

Man darf daher annehmen, dafs die Eisen- und Stahl-

sorten ziemlich gleiche Ausdehnungscoefficienten besitzen,

die bei gewöhnlicher Temperatur 0,000011 der Gesammt-

länge nahe liegen und regelmäfsig bis gegen 758° zu-

nehmen
,
wo der wirkliche Coefficient 0,000017 beträgt.

Diese annähernde Gleichheit der Ausdehnungscoefficienten
erklärt sich durch die Constitution des Stahles, der über-

wiegend aus reinem Eisen besteht und nur in geringer

Menge Kry stalle von Eisencarbid Fe 3 C enthält; da

mindestens 4

/5 des Eisens im Stahl nicht verbunden sind,

ist es begreiflich, dals er die Ausdehnung des reinen

Metalles besitzt.

Oberhalb der Temperaturen der molecularen Um-
wandlung ändert sich die Ausdehnung der verschiedenen

Stahlsorten hingegen sehr schnell mit ihrem Gehalt an

Kohle. Von 17 Milliontel bei einem Kohlegehalt von

0,2 steigt sie auf 22 bei 0,8 C und auf 29 Milliontel bei

1,2 C. Auch dies Resultat stimmt mit dem, was wir von
der Constitution des Stahles wissen : Oberhalb der Um-
wandlungstemperaturen bilden das Eisencarbid und das

Eisen eine wahre feste Lösung, deren Ausdehnung von

derjenigen der Bestandtheile unabhängig ist.

In der Periode der Umwandlungen konnte Verf. keine

befriedigenderen Resultate erzielen
,

als S v e d e 1 i u s
;
er

giebt einige Zahlen nur als provisorische. Die zwischen
den Temperaturen 840° und 725° beobachteten Contrac-

tiqnen waren von einem Versuche zum anderen sehr un-

regelmäfsig und oft von compensirenden Ausdehnungen
gefolgt. Diese Unregelmäfsigkeiten erklären sich zum

grofsen Theile durch die Annahme, dafs die Resultirende

zweier entgegengesetzter Wirkungen zu Tage tritt, der

Zusammenziehung, welche die moleculare Umwandlung
des Eisens begleitet, und der Ausdehnung, welche beim
Lösen des Carbids im umgewandelten Metalle auftritt.

Jagadis Chunder Böse: Ueber einen sich selbst
wiederherstellenden Cohärer und die

Untersuchung der Cohärerwirkung ver-
schiedener Metalle. (Proceedings of the Royal

Society. 1899, Vol. LXV, p. 166.)

Beim Experimentiren mit Cohärern von Eisen und
Stahl erwuchsen dem Verf. besondere Schwierigkeiten
aus dem warmen und feuchten Klima Bengalens, indem
die Oberflächen der Metalle leicht oxydirten und die

Empfindlichkeit der Cohärer sich dadurch änderte
;

sie

verschwand zwar nicht, wurde aber bedeutend vermindert.

Ferner wurden die zu untersuchenden Stoffe durch Ab-

sorption des Wasserdampfes mehr oder weniger undurch-

lässig. Um die erstere Schwierigkeit zu beseitigen,
wurden weniger oxydirbare Metalle verwendet und mit

Erfolg im Cohärer auch Stahlspiralen verwendet, die

mit anderen Metallen überzogen waren. Herr Böse
schloi's nun hieran eine systematische Untersuchung der

Cohärer-Eigenschaften der verschiedenen Metalle
,

bei

welcher er die früher gesammelten Erfahrungen über

die Bedingungen ,
wTelche die Cohärer für elektrische

Strahlen empfindlich machen, ausgiebig verwerthete.

Hierher gehört die Abmessung der elektromotorischen

Kraft und des Druckes an der Berührungsstelle, welche

für jeden besonderen Cohärer bestimmt werden mufsten.

Aufser den sehr allmälig modificirbaren, genau mefs-

baren Drucken und elektromotorischen Kräften waren
noch andere Umstände auf die Cohärerwirkung von Ein-

flufs; so konnten Metalle, die für gewöhnlich unwirksam

waren, durch besondere Kunstgriffe empfindlich gemacht
werden. Ein frisch bereiteter Cohärer erwies sich schwer

einstellbar, aber sehr empfindlich, während nach einiger
Zeit die Einstellbarkeit leichter und die Empfindlichkeit

geringer war. Glänzende, reine Berührungsflächen liefsen

sich schwerer einstellen als matte. Ein eben angefertigter
und sehr empfindlich eingestellter Cohärer zeigte bei

geringem Drucke und kleiner elektromotorischer Kraft

eine Zunahme des Widerstandes bei der Einwirkung
der Strahlung; nach kurzer Zeit jedoch ging die Nadel

des Galvanometers auf ihre Anfangsstellung zurück und

zeigte eine Erholung von der Wirkung der Strahlung,
welche gewöhnlich erst durch eine Erschütterung des

Cohärers herbeigeführt werden mufs. So verhielt sich

der Cohärer einige Zeit, dann ging er in den gewöhn-
lichen Zustand über, in welchem der Widerstand abnahm

infolge der Strahlung. Ein anderer Cohärer schien gegen

Strahlung unempfindlich zu sein; doch stellte sich bei

Einschaltung des Telephons in den Kreis heraus, dafs

dieser Cohärer deshalb die Galvanometernadel nicht ab-

lenkte, weil er sofort nach Einwirkung der Strahlung
wieder von selbst in den empfindlichen Zustand über-

ging; erst nach 20 bis 30 Versuchen verlor der Cohärer

diese Eigenschaft und mufste erst durch Klopfen em-

pfindlich gemacht werden.

Die hier beschriebenen Zustände der Empfindlich-
keit waren vorübergehende. In der Mehrzahl der Fälle

zeigten die Metalle die bekannte Abnahme des Wider-

standes unter der Einwirkung der elektrischen Wellen;
und wenn gelegentlich eine Zunahme des Widerstandes

sich zeigte, konnte dieser Zustand durch Steigerung des

Druckes und der elektromotorischen Kraft beseitigt

werden. Die vergleichenden Beobachtungen über die

Eigenschaften der Metalle als Cohärer wurden angestellt

an: Kalium, Natrium, Lithium, Calcium, Barium, Stron-

tium, Magnesium, Zink, Cadmium, Wismuth, Antimon,

Eisen, Nickel, Kobalt, Mangan, Chrom, Aluminium, Blei,

Thallium, Molybdän, Uran, Platin, Palladium, Osmium,

Rhodium, Kupfer, Gold und Silber. Manche von diesen
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Metallen konnten blofs als Pulver oder als elektrolytische

Ablagerungen zur Verwendung kommen.
Die Versuche zeigten nun, dafs alle Metalle eine

Empfindlichkeit der Contactstellen gegen elektrische

Strahlen besitzen und zwar war allgemein die Tendenz
zu einer Abnahme des Widerstandes vorhanden.

Einen höchst interessanten und typischen Ausnahme-
fall bot jedoch der mit Kalium hergestellte Cohärer, der

nicht allein eine Zunahme des Widerstandes bei Ein-

wirkung der Strahlung zeigte, sondern auch eine merk-

würdige Fähigkeit der Selbstherstellung der Empfind-
lichkeit. In den oben erwähnten, gelegentlichen Fällen

von Widerstandszunahme, welche andere Metalle zeigten,
brachte eine Steigerung des Druckes oder der elektro-

motorischen Kraft gewöhnlich den Cohärer in seinen

gewöhnlichen Zustand zurück, der eine Abnahme des

Widerstandes bei Einwirkung elektrischer Wellen giebt.

Beim Kalium wurde auch der Druck gesteigert, bis der

Cohärer ganz unwirksam wurde; aber immer zeigte sich

Vermehrung des Widerstandes. Ebenso vermehrte eine

Steigerung der elektromotorischen Kraft biB auf das drei-

fache nur die Empfindlichkeit wie die Fähigkeit der

Selbstwiederherstellung; auch längere Ruhe änderte nichts

an dem Verhalten des Cohärers. Der Kaliumcohärer gab,
soweit die Versuche reichten

,
immer eine Zunahme des

Widerstandes bei Einwirkung der elektrischen Wellen;
diese Eigenschaft scheint für dieses Metall charakteristisch

zu sein und im geringeren Grade auch den verwandten

Metallen Natrium und Lithium zuzukommen.
Ordnet man die Metalle nach ihrer Fähigkeit ,

den

Contactwid erstand zu ändern, so fällt eine Aehnlichkeit

zwischen der Vermehrung des Widerstandes im Kalium
durch die elektrischen Strahlen und der Hemmung der

Funkenentladung durch die sichtbaren Strahlen auf.

Auch in letzterem Falle ist Kalium das photoelektrisch

empfindlichste Metall. Es läge nun nahe, anzu-

nehmen, dafs, wie die photoelektrische Wirkung bei der

Funkenentladung, auch die Wirkung auf den Cohärer,

wenigstens theilweise, von den ultravioletten Strahlen des

erregenden Funkens abhänge. Aber hiergegen spricht
die Erwägung, dafs der Cohärer (zur Verhinderung der

Oxydation) mit Kerosen gefüllt war, das keine ultravioletten

Strahlen durchläfst. Aufserdem wurde eine Magnesium-
flamme in die Nähe des Cohärers gebracht, ohne irgend
eine Wirkung hervorzubringen. Dicke Blöcke aus Holz,
Ebonit und Pech hielten die Wirkung des Funkens nicht

ab; wohl aber blieb sie aus, wenn polarisirte elektrische

Strahlen angewendet und diese durch einen Analysator

ausgelöscht wurden. Weder sichtbare noch Wärme-
strahlen konnten also hier wirksam sein, sondern aus-

schliefslich elektrische Strahlen.

Verf. hat Versuche begonnen zur Ermittelung, ob
die beobachtete Wirkung der elektrischen Strahlen auf

einen Kaliumempfänger in irgend einer Weise analog ist

der photoelektrischen Wirkung des sichtbaren Lichtes.

Die Resultate sollen später mitgetheilt werden.

A. Voller und B. Walther: Ueber die Vorgänge
im Wehneltschen elektrolytischen Unter-
brecher. (Wiedemanns Anmalen der Physik. 1899,
Bd. LXVIII, S. 526.)

Um die Wirkungsweise des Wehneltschen Unter-

brechers aufzuklären
,
wurde der Unterbrecher so ein-

gerichtet, dafs die von beiden Elektroden entwickelten

Gase aufgefangen und analysirt werden konnten. Die
Gase an der nicht activen Elektrode (Kathode) ent-

sprachen einer normalen Elektrolyse, während an der

activen Anode neben dem Sauerstoff Knallgas auftrat,
und zwar je nach den Versuchsumständen in wechseln-
den Mengen. Der grofse Widerstand in unmittelbarer
Nähe um die kleine Anode giebt nämlich Anlafs zu
solcher Wärmeentwickelung, dafs um die Anode eine

Dampfschicht auftritt, welche entweder direct durch
Wärme oder elektrolytisch (bezw. durch den elektrischen

Funken) dissociirt wird. Diesen Vorgang betrachten die

Verff. in ähnlicher Weise, wie Wehnelt u. A., als die

Grundlage des Mechanismus der Stromunterbrechung
(vgl. Rdsch. 1899, XIV, 422). Verff. machen darauf

aufmerksam, dass die von Wehnelt u. A. von den
Polen der Primärspule beobachtete, hohe Spannung nicht

dem Wehnelt-Unterbrecher speciell eigenthümlich ist.

Leitet man einen Strom von genügender Spannung
durch einen Wehnelt-Unterbrecher, dessen active Elek-

trode Kathode ist, so tritt dort Licht auf, welches ein

intensives Spectrum des Kathodenmetalles liefert. 0. B.

A. Nehring: Ueber Myodes lemmus crassidens
var. nov. foss. aus Portugal. (Arch. f. Naturg.

1899, Bd. 65 I, S. 175.)

Der gegenwärtig auf die nördlichen Theile Skandi-

naviens und Nord -Amerikas beschränkte Lemming ist,

wie Verf. in früheren Untersuchungen nachwies und
seither von anderer Seite mehrfach bestätigt wurde, zur

Pleistocänzeit im mittleren Europa weit verbreitet ge-
wesen. In verschiedenen Gegenden Deutschlands, in

Polen, Ungarn, Belgien, der Schweiz, vereinzelt auch in

Frankreich (Auvergne , Perigord) sind Lemmingreste
aufgefunden worden. Vor einigen Jahren veröffentlichte

Barrett Hamilton eine Mittheilung über Lemming-
reste, welche Gadow in einer bei Althouguia unweit

Santarem (Provinz Estremadura, Portugal) gelegenen
Höhle gefunden hatte. Das besondere Interesse, welches

diesem Funde wegen der weit nach Süden vorgeschobenen

Lage des Fundortes zukam, veranlafste Herrn N eh ring
zu einer nochmaligen , sorgfältigen Untersuchung der

ihm zu diesem Zwecke zur Verfügung gestellten Reste,

welche in der That die Zugehörigkeit derselben zu der

Species Myodes lemmus unzweifelhaft ergab. Doch ver-

anlagten die sehr dicken Backzähne den Verf., dieselben

als besondere Varietät unter dem im Titel angegebenen
Namen von der normalen Form zu unterscheiden. Die

Skelette wurden nach Angabe Gadows in einer völlig

trockenen, in sehr hartem Jurakalk 50 bis 100 m über

der Thalsohle gelegenen Höhle
, eingebettet in dem die-

selbe zur Hälfte anfüllenden
,
mehrere Fufs hoch liegen-

den Staube gefunden, nicht weit von einer halben Kinn-

lade eines jugendlichen Bären. Der Erhaltungszustand
ist mumienähnlich, er erinnert an den der ägyptischen
Hundeleichen. Das Fleisch ist eingetrocknet, die Ske-

lette liefsen sich durch Erweichen in Wasser freilegen.

Die anfangs gehegte Vermuthung, es möchte sich um
recente Reste handeln

,
liefs Verf. aufgrund einer be-

stimmten Angabe Barboza de Bocages, derzufolge
ein Vorkommen des Lemmings in Portugal in jetziger

Zeit als ausgeschlossen betrachtet werden müsse, wieder

fallen. Es mufs daher angenommen werden
,

dafs die

grofse Trockenheit der Fundstelle —
gerade wie bei

der Erhaltung der Mumien in Aegypten und Peru — eine

ähnlich conservirende Wirkung auf die Leichen aus-

geübt hat
,

wie die Kälte des gefrorenen ,
sibirischen

Bodens gegenüber den Mammuthresten. Der Lemming-
fund bei Santarem würde dann die Annahme wahr-

scheinlich machen
,

dafs auch das zwischen dem mitt-

leren Portugal und dem District von Perigord gelegene
Gebiet einst zeitweise von Lemmingen bewohnt oder

auf Wanderungen berührt wurde. Es müsste sonst eine

ehemalige Verbindung Portugals mit dem südlichen Eng-
land — wo gleichfalls Lemmingreste gefunden wurden
— angenommen werden. R. v. Hanstein.

Friedrich Czapek: Ueber die sogenannten Lig-
ninreactionen des Holzes. (Zeitschrift für

physiologische Chemie. 1899, Bd. XXVII, S. 141.)

Die Stoffe
,
auf deren Vorhandensein das Zustande-

kommen der zahlreichen, schönen Farbenreactionen des

Holzes, der sogenannten Ligninreactionen, beruht, sind

nur unzureichend bekannt. Herr Czapek giebt in dem

vorliegenden Aufsatze eine eingehende Darstellung des
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gegenwärtigen Standes der Frage und schliefst daran

einen Bericht über eigene Untersuchungen, die zu der

Auffindung eines bisher unbekannten, als Urheber der

Ligninreactionen anzusehenden Stoffes führen. Dieser

Stoff ist nach seinen Reactionen ein aromatischer Alde-

hyd, dem Verf. den Namen H a d r om a 1 giebt, mit Rück-

sicht auf sein Vorkommen im Hadrom, d. h. dem der

Wasserleitung dienenden Gewebssystem der Pflanzen.

Zum kleinen Theile findet sich das Hadromal frei in der

Holzsubstanz
,
durch Lösungsmittel direct extrahirbar

;

zum gröfsten Theile ist es aber in ätherartiger Ver-

bindung zugegen, die durch kochendes, concentrirtes

Zinnchlorür wohl quantitativ unter Abscheidung des

Aldehyds gespalten werden kann. Der Aldehyd geht die

Verbindung allem Anscheine nach mittels eines Phenol-

hydroxyls ein. Die im Holze vorhandene Menge des

fladromals kann 1 bis 2 Proc. der Trockensubstanz des

Holzes nicht übersteigen. Das Hadromal ist also kein

Hauptbestandtheil des Holzes, wenn es auch durch

äufserst intensive Farbenreactionen das Holz sehr aus-

geprägt charakterisirt.

Da sich das mit Zinnchlorür extrahirte und aus-

gewaschene Holz mit Chlorzinkjodlösung intensiv violet

färbt und an Kupferoxydammoniak lösliche Substanzen

abgiebt, so ist zu vermuthen, dafs das Hadromal im
Holze an Cellulose gebunden ist

, „und wir dürfen mit

einiger Wahrscheinlichkeit annehmen, dafs derjenige Be-

standteil der verholzten Membran, der die Ligninreac-
tionen verursacht, neben einer sehr geringen Menge
freien Hadromals ein Hadromalcelluloseäther ist". F. M.

Adolf Cieslar: Neues aus dem Gebiete der forst-

lichen Zuchtwahl. (Centralblatt f. das gesammte
Forstwesen. 1899. Separat bei Wilh. Frick, Wien.)

Durch Aussaat yon Fichten- und Lärchen -Samen,
die aus verschiedenen Höhen stammten

,
hatte Verf. be-

reits früher festgestellt ,
dafs Eigenthümlichkeiten der

vegetativen Entwiekelung, die durch den Standort der

Bäume bedingt sind
,

erblich übertragen werden (vgl.

Rdsch. 1895, X, 283). Herr Cieslar hat diese Versuchs-

reihen, nachdem am Hafenkogl in Obersteiermark auch
ein alpines Versuchsfeld angelegt war, mit der Fichte,
Lärche und Weifsföhre fortgesetzt und theilt in der

vorliegenden Schrift unter Beigabe von Abbildungen
seine Ergebnisse mit. Es hat sich im ganzen folgendes

herausgestellt :

Fichten, die aus Hochgebirgssamen , d. h. aus

Saatgut erzogen werden
,

welches (rücksichtlich der

Alpen) in Höhen von 1400 m und darüber geerntet
wurde ,

ferner solche nordischer Herkunft wachsen in

der Jugend (nach den bisherigen Beobachtungen auch
noch im achten Lebensjahre) bedeutend langsamer als

Fichten
,

die einem in der Ebene
,
im Hügellande oder

im Mittelgebirge von autochthon vorkommenden Mutter-
bäumen gewonnenen Saatgute entstammen. Zu diesem
Satze ist aber noch besonders zu bemerken

,
dafs beim

Anbau im Hochgebirge die Tieflandsfichten eine starke

Herabminderung ihrer vegetativen Thätigkeit erleiden,

während die Hochgebirgspflanze ihre Wachsthumsleistung
unter diesen Verhältnissen voll zum Ausdruck zu bringen
vermag ;

dafs ferner die aus Hochgebirgs- und aus nor-

dischen Samen gezüchteten Fichten beim Anbau in Tief-

lagen während der ersten Lebensjahre gegenüber ihren

Leistungen in Hochgebirgsstandorten nicht nur keine

Förderung, sondern vielfach eine Verlangsamung ihrer

vegetativen Thätigkeit erfahren, während hier wieder
die Tieflandsfichten das Optimum für ihr Gedeihen finden.

Die Samenherkunft nimmt nicht nur auf die vege-
tative Thätigkeit des oberirdischen Theiles der Fichten-

pflanze Einflufs, sondern sie beherrscht (zum mindesten
in der Jugendperiode) auch die Wurzelbildung in der

Weise, dafs aus Hochgebirgssamen erwachsene Fichten-

pflanzen sich stets, d. h. sowohl in Tief- wie auch in

Hochlagen, durch ein höheres Wurzelprocent auszeichnen

als jene Fichten, welche aus einem in niederen Stand-

orten geernteten Saatgute hervorgegangen waren
;

die

Samenherkunft beherrscht ferner auch die Entwiekelung
der Benadelung, und zwar in der Weise, dafs mit der

Höhe des Standortes der Mutterbäume die Nadellänge
der Nachkommen — sowohl beim Anbau in Tief- wie
auch in Hochlagen — abnimmt, die Dichte der Benade-

lung hingegen gröfser wird.

Hinsichtlich der Lärche haben die seit zwölf Jahren

geführten Versuche ergeben ,
dafs die Alpeulärche wie

auch die Sudetenlärche als physiologische, mit besonderen
erblichen (biologischen) Eigenschaften ausgestattete Varie-

täten aufzufassen sind. Als difl'erente Charaktere wurden

gefunden: der raschere Jugendwuchs, die schlankere

Kronenausformung ,
die gröfsere Vollholzigkeit ,

die

dünnere Berindung und das gröfsere speeifische Holz-

gewicht der Sudetenlärche, ferner die Erscheinung, dafs

die Tiroler Lärche die Nadeln früher austreibt und sie

im Herbst etwa zwei Wochen länger trägt. Diese bio-

logisch markanten Eigenschaften charakterisiren die

Alpenlärche als typischen Hochgebirgsbaum, die Sudeten-

lärche hingegen als einen Bewohner der Ebene, des

Hügellandes und Mittelgebirges.
Die Anbauversuche mit der Weifsföhre haben

ergeben: Die Weifsföhre nordischer (nordschwedischer,

norwegischer, finnländischer, livländischer) Herkunft ist

von der mitteleuropäischen durch erbliche Charaktere

unterschieden, so dafs beide als physiologische Varie-

täten aufgefasst werden dürfen. Beim Anbau in Nieder-

österreieb hat die nordische Weifsföhre gegenüber der

mitteleuropäischen während der bisher beobachteten

12jährigen Jugendperiode bei geringerem Höhenwuchse
auch eine geringere Massenproduction und ein kleineres

speeifisches Holzgewicht gezeigt, ihre Nadeln sind kürzer

als die der mitteleuropäischen Föhre und im Winter
von schmutzig gelbgrüner -Färbung. Die nordische

Weifsföhre weist für Kulturorte der Ebene und des

Mittelgebirges gegenüber unserer heimischen Weifskiefer

gar keine waldbaulichen Vorzüge auf, ja es ist ihr auf-

fallend langsamer Jugendwuchs in mancher Richtung
sogar ein Nachtheil zu nennen. Das Verhalten der nor-

dischen Weifsföhre in höheren Gebirgslagen unserer

Breiten wäre noch zu erforschen. F. M.

Literarisches.
E. Gerland und F. Tranmiiller : Geschichte der

physikalischen Experimentirkunst. IV
u. 432 S. (Leipzig 1899.)

Bei den schnellen Fortsclmtten der Physik ist zeit-

weilig das Interesse für die historische Entwiekelung
dieser Wissenschaft in den Hintergrund getreten. Noch
mehr ist dies aber der Fall für die langandauernde und
mühsame Arbeit der Versuche

,
durch welche dieselbe

schliefslich ihre Ziele erreicht hat.

Mit Freuden ist es daher zu begrüfsen, dafs die

Verff. mit einem Werke hervorgetreten sind, welches die

Aufmerksamkeit gerade auf diesen Theil der Geschichte

der Physik lenkt. Besonders hervorgehoben mag dabei

werden, dafs das Buch aufserordentlich reich an Illustra-

tionen von Apparaten ist, welche, soweit irgend möglich,
die Originale wiedergeben ,

mit welchen in vergangenen
Zeiten experimentirt wurde. Der Natur der Sache nach
kann bei einem Werke, dessen Hauptinteresse in der

Wiedergabe der Einzelheiten der Apparate und Methoden

liegt, eine fortlaufende Inhaltsangabe nicht gegeben
werden. Dieselbe würde sich aufserdem dem geschicht-
lichen Gange der Physik anschliefsen. Wir begnügen uns
deshalb , einiges besonders Bemerkenswerthe aus dem
Inhalt herauszugreifen.

Aus den ältesten Zeiten der Babylonier und Aegypter
sind eine Reihe von Abbildungen erhalten, welche besonders

zeigen, dafs den Aegyptern die Bearbeitung des Glases

bekannt war. Auch die Wage war ihnen bereits geläufig.
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Griechen und Römer haben sich hauptsächlich mit

Mechanik und Hydraulik befafst; besonders Heron hat

auf diesem Gebiete eine grofse Zahl bemerkenswerther

Apparate hinterlassen.

Während die Araber und das Mittelalter nur einige,

wenige Apparate, hauptsächlich aus der Optik, hinzu-

gefügt haben, beginnt plötzlich im Anfang des 17. Jahr-

hunderts ein — man möchte fast sagen — unvermit-

telter Strom von Erfindungen und Entdeckungen. Der

englische Arzt Gilbert giebt eine Reihe von Construc-

tionen magnetischer und elektrischer Mefsinstrumente.

Leonardo da Vinci macht sich hauptsächlich um
die Mechanik verdient, und nun kommt das Zeitalter

des Galilei und seiner Schüler mit ihren Entdeckungen
auf den verschiedensten Gebieten der Physik. Es folgt

dann Otto von Guericke, welcher nicht allein der

Erfinder der Luftpumpe ist, sondern sich auch um
manche andere Gebiete der Experimentirkunst verdient

gemacht hat. Wir begegnen ferner den verschiedenen

Verbesserungen der Pendeluhr von Huyghens, den

älteren Dampfmaschinenconstructionen von Pap in.

Von besonderem Interesse sind die ersten Lehr-

bücher über Experimentalphysik, welche von s'Grave-

sande, Desaguilliers und Pieter van Musschen-
brock in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts her-

rühren. Sie geben eine Uebersicht über den damaligen
Schatz an Vorlesungsversuchen und Demonstrationsappa-
raten. Wir finden in denselben schon viele Versuche,
die auch jetzt noch in Gebrauch sind.

Das reichhaltige Werk schliefst mit den Versuchen

und Apparaten von Gauss und Weber über die elek-

tromagnetische Telegraphie und mit dem Morseschen

elektromagnetischen Schreibapparat.
Von grofsem Interesse ist es, zu beobachten, wie

die Form der Apparate sich seither von den zierlichen,

aber oft zwecklosen an die Architektur erinnernden

Holzconstructionen langsam emancipirt und zu solideren

Messingconstructionen übergegangen ist. A. Oberbeck.

Arthur Lachmann: The spirit of organic chemi-

stry; an introduction to the current litera-

ture of the subject. With an introduction

by P. C. Freer. 229 S. kl. 8°. (New-York 1899,

Macmillan.)

Neben den eigentlichen Lehrbüchern der Chemie,
ihrer Specialfächer und ihrer Anwendungen sind im
Laufe der Zeit eine ganze Anzahl von Werken erschienen,
welche den Zweck der Belehrung oder Einführung in

die Wissenschaft auf einem anderen Wege, als an der

Hand des Systems zu erreichen suchen. Zu ihnen ge-
hört das vorliegende Büchlein, welches wir als eine werth-

volle Bereicherung der chemischen Literatur willkommen
heifsen. Wie der Titel angiebt, ist seine Absicht die

Einführung in die chemische Tagesliteratur. Es ist daher

wohl in erster Linie für den vorgerückten Studirenden

bestimmt, welcher sich mit den allgemeinen Lehren der

chemischen Wissenschaft bekannt gemacht hat, und eben
im Begriffe ist, sich durch eigene Forscherarbeit an ihrer

Fortentwickelung zu betheiligen. Freilich mufs auch
schon in früheren Ausbildungsstadien der Lehrer es sich

angelegen sein lassen
,
dem Schüler nicht nur den ab-

geschlossenen Inhalt der Wissenschaft zu vermitteln,

sondern ihm zu zeigen ,
wie der heutige Besitzstand

erworben wurde, wie es keineswegs ein fertiges Gut ist,

sondern ein . täglich von neuem werdendes
,
und wie

jedes neu Errungene den Keim zu weiterem Vorwärts-

streben in sich schliefst. Aber erst mit dem Versuche,
selbst Hand anzulegen beim Ausbau der Wissenschaft—
und sei es auch in noch so bescheidenen Grenzen —
wird dieser Sachverhalt dem jungen Chemiker zum vollen

und klaren Bewufstsein kommen. Hier ist das Studium
der Literatur der Pfad

,
den er zuerst betreten mufs.

Wie nothwendig ihm hier ein Führer ist, das beweisen
die in den Vorlesungsverzeichnissen unserer Hochschulen

wohl selten fehlenden Kollegien über „wichtige Er-

scheinungen der chemischen Tagesliteratur".
Auch das vorliegende Werkchen will ein solcher

Führer sein. Es sucht seinen Zweck dadurch zu er-

reichen, dafs es eine Anzahl chemischer Probleme heraus-

greift, deren experimentelle und theoretische Bearbeitung
für die Entwickelung der organischen Chemie von be-

sonderer Bedeutung war, und deren eingehendes Studium
daher auch besonders lehrreich erscheint. Diese werden
in ihrem geschichtlichen Werdeprocesse geschildert und
die Originalliteratur sorgfältig angegeben. Wie zweck-

mäfsig die Auswahl getroffen wurde, wird der Leser am
besten beurtheilen, wenn wir die Titel der einzelnen

Kapitel (in deutscher Uebersetzung) folgen lassen. Sie

lauten:

I. Die Constitution des Rosanilins. IL Die Perkin-
sche Reaction. III. Die Constitution des Benzols. IV. Die

Constitution des Acetessigesters. V. Die Harnsäuregruppe.
VI. Die Constitution der Zuckerarten. VII. Die Isomerie

der Malein- und Fumarsäure. VIII. Die Isomerie der Oxime.

IX. Die Constitution der Diazoverbindungen.
Schon diese Kapitelüberschriften werden bei manchem

Leser den Wunsch rege werden lasseu
,
sich in die Lee-

türe zu versenken; und wir sind gewifs ,
dafs auch der

reifere Fachgenosse dabei seine Rechnung finden würde.
Wir können dem verdienstvollen Werkchen keine bessere

Empfehlung auf den Weg geben, als indem wir mit dem
Wunsche schliefsen, es möge sich recht bald eine sach-

verständige Feder für eine deutsche Bearbeitung der-

selben finden. R. M.

P. und F. Sarasin: Die Süfswassermollusken von
Celebes. Materialien zur Naturgeschichte der Insel

Celebes. I. Band. (Wiesbaden 1898, Kreideis Verlag.)

Nachdem sich die Verff. durch ihre naturwissenschaft-

lichen Forschungen auf Ceylon in der zoologischen und

anthropologischen Wissenschaft einen Namen von bestem

Klange gemacht, trieb sie ihr Forschungseifer nach

Celebes, um der Erkundung dieser bisher noch so wenig
bekannten Insel einige Jahre voll Mühe und Arbeit zu

widmen. Die erste Frucht dieser Forschung bieten sie

uns in dem vorliegenden, stattlichen Quartbande, einer

systematischen Bearbeitung der Süfswassermollusken, dar,

welche den ersten Theil der auf drei Bände berechneten

Untersuchung bildet.

Bei den Melanien
,
welchen prosobranchiaten Gas-

tropoden ein grofser Theil der Untersuchung gewidmet
ist, ergab sich die Thatsache, dafs bei grofser Ueberein-

stimmung der Schale die betreffenden Formen doch im

System ziemlich weit von einander entfernt sein konnten;
die Verff. berücksichtigten daher möglichst gleichmäfsig

Schale, Deckel und Radula, um mit gröfstmöglicher
Sicherheit die systematische Stellung bestimmen zu

können. Bezüglich der in systematischer Hinsicht

wichtigen Ergebnisse, zu welchen die Verff. gelangen,
mufs auf das Original selbst verwiesen werden, da die

betreffenden Ausführungen zu specieller Natur sind, um
hier auch nur auszugsweise mitgetheilt werfen zu können.

Von den mehr als 40 Melanienarten, welche auf Celebes

vorkommen, ist die gröfsere Hälfte nur dieser Insel eigen
und von diesen sind wieder die bei weitem meisten auf

das Seengebiet beschränkt. Da es sich hierbei aber fast

ausschliefslich um Paläomelanien handelt und die Neo-

melanien nur durch eine einzige Art vertreten sind ,
so

gewinnt dieser Theil der Fauna von Celebes und nament-

lich das Seengebiet ein sehr alterthümliches Gepräge.

Bezüglich derPaludinen kommen die Herren Sarasin
aus verschiedenen hier nicht eingehender zu erörternden

Gründen (ebenfalls systematischer Natur) zu dem Er-

gebnisse, dafs die noch jetzt bestehende Verbreitung der

Thiere auf der Insel Celebes jedenfalls ein hohes Alter

beansprucht.
Die Ampullarien, von denen nur zwei Arten ge-

funden wurden und die Neritinen
,
welche mehr in der
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Nähe der Küsten leben und dem Seengebiete ganz fehlen,

erwiesen sich für die von den Verff. behandelten Fragen
nicht von Bedeutung. Wichtiger dagegen sind wieder

die Pulmonaten. Eine für die Auffassung und ganze

Stellung der Lungenschnecken sehr wichtige Form ist

die Gattung Miratesta, bei welcher die Verff. deshalb

ebenso wie bei den beiden folgenden Gattungen Isidora

und Protancylus etwas genauer auf den inneren Bau ein-

gehen.
Miratesta celebensis wurde von den Herren Sarasin

in drei Varietäten gefunden, welche zwar in ihren extrem

ausgebildeten Exemplaren recht verschieden, aber doch
durch Uebergänge mit einander verbunden sind, so dafs

sich die Verff. nicht berechtigt glauben, sie als eigene
Arten zu beschreiben. In ihrem Vorberichte sprachen sie

sich dahin aus
,

dafs für Miratesta ihrer abweichenden
Charaktere wegen eine eigene Famlilie geschaffen und
diese an die Wurzel der Süfswasserpulmonateu gestellt
werden müsse; diese Auffassung haben die Herren Sara-
sin jedoch infolge ihrer weiteren Untersuchungen fallen

gelassen und möchten die neue Gattung nunmehr den
Liinnaeideu einreihen. Immerhin zeigt dieselbe so viele

Eigenthümlichkeiten, dafs die Diagnose für die Familie
der Limnaeiden weiter zu fassen sein wird. Die Merk-

male, welche der Miratesta unter den Limnaeiden eine

ganz gesonderte Stellung anweisen, sind die sehr eigen-

artig gestaltete Schale, das Vorhandensein einer gut ent-

wickelten Kieme und die höchst eigenthümlich gebildeten
Fühler. Letztere stellen eine nach hinten und unten
offene Tasche dar, welche lidartig von zwei Falten um-
schlossen wird

;
an der Verbindungsstelle dieser Falten

erhebt sich eine cylindrische contractile Fühlergeifsel, an
deren Basis das Auge sitzt.

Von besonderem Interesse ist natürlich die Kieme,
die aus einigen höchst complioirt zusammengefalteten
Lamellen besteht und in der Athemhöhle gelegen ist.

Eine Kieme kommt auch der von den Verff. in vier

Arten gefundenen Gattung Isidora zu
, bei der sie aber

aufserhalb der Mantelhöhle liegt. Letzteres Verhalten
hatte mit dazu geführt, diese Kieme, obwohl sie den

Typus der Kiemen der Tectibranchier zeigt, doch für

ein diesen nicht homologes Organ, sondern für eine Neu-

erwerbung zu halten. Da bei Miratesta die übrigens hier
noch stärker entwickelte Kieme innerhalb der Mantel-
höhle gelegen ist, würde dieser Einwand wegfallen. „Da
es nun von vornherein am nächsten liegt" , sagen die

Verff., „die Süfswasserpulmonaten von kiemenführenden
Ahnenformeu abzuleiten, so thun wir doch offenbar am
besten, falls wir in dieser Gruppe selbst schon mit
Kiemen versehene Formen finden, eben dieselben in aller

Kühe als die phylogenetisch älteren Formen aufzufassen
und weiterhin an die Tectibranchier auzuschliefsen. So
erblicken wir denn in der Kieme unserer Süfswasser-

pulmonaten, speciell der von Miratesta, einen directen

Bezug auf diejenige der Tectibranchier, d. h. wir halten
sie für ein echtes Ctenidium." Eine Kieme ist auch bei
der in zwei Arten aufgefundenen Gattung Protancylus
vorhanden, sie steht bezüglich ihrer Ausbildung in der
Mitte zwischen der von Isidora und Ancylus. Die Fühler
von Protancylus stimmen mit denen von Miratesta über-
ein

;
diese bei den ursprünglichen Formen vorhandenen

Fühlertaschen treten nach der Auffassung der Herren
Sarasin im Rudiment auch noch bei den jüngeren
Limnaeideu als seichte Fühlergruben auf. Protancylus
adhaerens wird an den Schalen von Melanien gefunden
und sitzt hier sehr fest; manche Individuen verlassen
offenbar Zeit ihres Lebens diesen Standort nicht, so dafs

ihr Gehäuse sich der Sculptur der Melanienschale völlig

anschmiegt. Es scheint, dafs bei dieser Art insofern

eine Brutpflege besteht, als die Embryonen sich unter
dem Schutze der mütterlichen Schale zu bedeutender
Gröfse entwickeln. Ferner mufs erwähnt werden, dafs

sowohl bei Miratesta wie bei Isidora und Protancylus
ein besonders starker Muskelmagen vorkommt, der so-

mit als ein ursprünglicher Charakter dieser Formen zu

betrachten ist und sich ebenfalls im Rudiment bei jün-

geren Formen, nämlich bei Ancylus und Planorbis noch
vorfindet.

Planorbisarten wurden nur zwei gefunden ,
wovon

die eine bisher nur von Celebes bekannt ist; die einzige

aufgefundene Art von Limnaea ist Celebes nicht eigen-
thümlich. Insgesammt kommen von den zwölf auf-

gefundenen Limnaeiden neun Arten nur auf Celebes vor,

„ein auffallend starker Procentsatz für Bewohner des

süfsen Wassers". In den grofsen Seen fanden die Verff.

keine anderen Lungenschnecken als Miratesta und Pro-

tancylus, diese aber dafür in grofser Menge, während die

flachen Süfswasserbecken, Flüsse oder Bäche von Nord-
und Südcelebes noch andere Limnaeiden reichlich auf-

wiesen. Da nun die genannten Gattungen als phylo-

genetisch alte Formen anzusehen sind, so würde auch
in dieser Beziehung die Fauna der Centralseen sich durch
einen eigenthümlichen Charakter auszeichnen.

Auffallend ist die von den Verff. hervorgehobene
Thatsache, dafs die in den Tropen lebenden Limnaeiden sich

besonders durch die Ausbildung von Kiemen auszeichnen;
von den sechs in Celebes vorkommenden Gattungen be-

sitzen drei (Miratesta, Isidora, Protancylus) gut ausge-
bildete Kiemen, zwei weitere (Ancylus und Planorbis)
weisen Kiemenrudimente auf und nur Limnaea ist ein

reiner Pulmonat. „Es wird also hinfort der Diagnose
der Familie der Limnaeiden der Satz beizufügen sein :

Kiemen vom Tectibranchiertypus entweder wohl ent-

wickelt oder rudimentär, selten ganz fehlend."

Von den Muscheln fehlen die Unioniden vollständig,
ohne dafs sich ein besonderer Grund dafür angeben liefse,

eine Art von Batissa und zwei von Corbicula werden be-

schrieben.

In einem Schlufskapitel ^besprechen die Verff. die

Molluskenfauna der grofsen Seen von Central-Celebes im

Zusammenbange mit den geographischen Verhältnissen

der letzteren und kommen zu dem schon oben mehrfach

angedeuteten Ergebnisse ,
dafs diese Fauna gegenüber

den flacheren Wasserbecken und Flufsläufen im Norden
und Süden der Insel sehr alterthümlicher Natur ist. Nur
ein Umstand könnte gegen ein hohes Alter der Seenfauna

sprechen, nämlich das Vorhandensein von (vermuthlich

tertiären) Korallenkalken, welche die Verff. an den Seen
dem Urgestein aufgelagert fanden. Zu jener Zeit waren
also die heutigen Seen Fjorde des Meeres zwischen den

Bergketten ,
die sie heute noch hoch umrahmen. Nach

der Auffassung der Herren Sarasin hat die Fauna aber

keinesfalls den Charakter einer Relictenfauna in dem
Sinne, dafs sie aus der damaligen spät tertiären marinen
Fauna durch Umgewöhnung an das Süfswasser entstanden

sein könnte, sondern alles deutet mehr darauf hin, dafs

zu jener Zeit die Bewohner der im Versalzen begriffenen
Seen sich in Zuflüsse zurückzogen, um dann in späterer
Zeit aufs neue die wieder süfs gewordenen Becken zu

bevölkern. Als bedeutsam ist weiterhin im Hinblick auf

die üblichen Speculationen über die leichte Verbreitungs-

fähigkeit der Süfswassermollusken zu 'betonen, dafs die

Seenfauna sich nicht über die Insel verbreitet hat; selbst

die nach den Küsten führenden Abflüsse dienten nicht

als Strafsen zur Eroberung neuer Gebiete.

Endlich erörtern die Verff. ihre Resultate und speciell

die auf die Limnaeiden bezüglichen im Hinblick auf

einen schon vor Jahren durch E. von Martens im Zu-

sammenhange mit anderen Ausführungen ausgesprochenen
Satz, dafs die Süfswasserbewohner vom Pol gegen den

Aequator an Mannigfaltigkeit zunehmen und ein gleiches
sich auch von der Aehnlichkeit der gesammten Süfswasser-

fauna mit der gesammten Meeresfauna sagen läfst. Die
Verff. sehen dies für die Limnaeiden bestätigt, indem sie

in den Tropen diejenigen mit Tectibranchiertypus und
also gröfserer Aehnlichkeit mit marinen Formen sehr

entschieden überwiegen sahen, während die circumpolaren

Lungenschnecken nachgewiesener Weise den Land-
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Schnecken näher stehen. Den Ausspruch von der Zu-
nahme der Aehnlichkeit der gesammten Süfswasserfauna
mit der Meeresfauna vom Pol nach dem Aequator möchten
die Verff. als das Martenssche Gesetz der Süfswasser-
fauna bezeichnen.

Wie dies von den früheren Saras in sehen Werken
zur Genüge bekannt ist, erfreut sich auch das neue einer

reichen und geradezu künstlerischen Ausstattung, welche
Thatsache aber nicht nur aus ästhetischen Gründen er-

freulich
,

sondern auch in wissenschaftlicher Hinsieht

wichtig ist. Um auch nur den geringsten Ungenauig-
keiten zu entgehen, wie sie selbst durch den geschick-
testen Zeichner kaum zu vermeiden sind, nahmen die

Verff. mit geeigneten Vorrichtungen und grüfstmöglicher
Sorgfalt selbst die Schalen auf photographischem Wege
auf und sorgten für eine möglichst naturgetreue Wieder-

gabe. Thatsächlich sind denn auch auf diese Weise
Tafeln von geradezu musterhafter Darstellung erzielt

worden, welche das Wiedererkennen und Bestimmen der

Arten ganz außerordentlich erleichtern werden. Von
der Fortsetzung des Sara sin sehen Celebeswerkes wird
man nicht minder interessante Ergebnisse erwarten dürfen

und in der Voraussicht eines baldigen Erscheinens des-

selben werden wir nicht ermangeln, an dieser Stelle dar-

über Bericht zu erstatten. K.

Berichte ans den naturwissenschaftlichen

Abtheilungen der 71. Versammlung der Gesell-

schaft deutscher Naturforscher und Aerzte in

München 1899.

(Fortsetzung.)
Abtheilung für Botanik.

Erste Sitzung am Montag, 18. September. Vorsitzender

Herr Prof. Dr. Kraus (Würzburg). Nach einigen Worten
der Begrüfsung durch Prof. Goebel (München) laden die

Herren Proff. Goebel, H artig und Radlkofer zum
Besuche ihrer Institute ein. Darauf erfolgt als erster

Vortrag der kurze Bericht des Herrn Prof. Kny (Berlin)
über eine Untersuchung von Dr. M. Tswett (St. Peters-

burg): „Ueber die Verknüpfung des äufseren und inneren

Phloems der Solanaceen durch markstrahlständige Lep-
tombündel". — Als nächster sprach Herr Prof. F. Cza-
pek (Prag): „Zur Chemie der Mooszellmembranen".
Während bei Laub - und Lebermoosen verholzte Mem-
branen gar nicht vorkommen und solche selten sind,

welche direct Cellulosereaction geben, findet sich in den
Membranen häufig eine Substanz, welche intensive Mil-
lonsche Reaction zeigt, und die er „Sphagnol" nennt,
sowie ein Körper, der Gerbstoffreaction giebt. Beide
Substanzen

,
von denen die erstere phenolartiger Natur,

die zweite eine Gerbsäure ist
,

lassen sich aus den Zell-

membranen isoliren. Die letztere geht durch Kochen
in Lösung. Die erstere Substanz

,
die sich besonders in

hydrophilen und Wasser bewohnenden Formen findet,
hat ausgesprochen antiseptische Eigenschaften und
dürfte hier als Schutzston gegen äufsere Angriffe fun-

giren. Herr Czapek bespricht die Verbreitung dieser

Körper bei verschiedenen Mooseu. Daran schliefst sich

eine kurze Debatte mit Goebel und Karl Müller.
Zweite Sitzung am Dienstag, 19. September Vormittags.

Vorsitzender Herr Prof. Schwendener (Berlin). Nach
der Generalversammlung der Deutschen Botanischen Ge-

sellschaft spricht Herr Dr. F. W. Neger (Wunsiedel):
„Zur Kenntnifs der Gattung Phyllactinia". An Phyllac-
tinia suffulta beobachtet man, dafs den halbreifen Peri-

tbecien tropfenähnliche, durchscheinende Gebilde auf-

sitzen (daher das Syn. „guttata"). Dieselben bestehen
aus pinselförmigen Zellen

,
welche der Perithecienwand

eingefügt sind. Solche Pinselzellen kommen aber schein-
bar der ganzen Gattung Phyllactinia zu, z. B. finden sie

sich bei einer vom Verf. in Argentinien gesammelten
Art, haben aber hier eine andere Gestalt als bei Ph.

sufi'ulta. Ueber die biologische Bedeutung der Pinsel-

zellen war bis heute nichts bekannt. Vortragender
kommt aus seinen Untersuchungen zu folgendem Re-
sultat: Die fast reifen Phyllactiniafruchtkörper lösen

sich von dem Muttermycel los
,
indem die strahligen

Anhängsel sich nach unten krümmen. Vom Wind weiter-

getragen, müssen sie schliefslich so fallen, dafs sie mit
der die Pinselzellen tragenden Seite nach unten zu liegen
kommen. Bei zutretender Feuchtigkeit quellen die Pinsel-

zellen und heften so das Perithecium fest an das Sub-

strat an. Diese merkwürdige Erscheinung scheint im

Zusammenhang mit einem besonderen Oeffnungsmecha-
nismus der Perithecien zu stehen, worüber weitere Unter-

suchungen angestellt werden sollen. Herr Goebel ver-

anlafste eine kurze Discussion über die Verbreitungsart
der Perithecien. — Herr Prof. A. Tschirch (Bern):

„Ueber ölsecernirende Drüsenhaare". Anknüpfend an
seine früheren Untersuchungen, nach denen die Oel-

und Harzbildung sowohl bei den schizogenen wie den

schizolysigenen Secretbehältern
,
wie auch den Oelzellen

stets an das Vorhandensein einer resinogenen Schicht

geknüpft ist, und niemals Oel oder Harz durch die

wassergetränkte Membran hindurch in die Oelräume

übertritt, bespricht Tschirch die secernirenden Drüsen-
haare. Die hier im subeuticularen Räume in den secer-

nirenden Zellen, sogar in den Stielzellen sich findenden

Tröpfchen anderen Lichtbrechungsvermögeus sind bisher

als „ätherisches Oel" angesprochen worden. Tschirch
fand dagegen, dafs dieselben niemals aus ätherischem

Oel oder Harzbalsam bestehen. Diese Tröpfchen färben

sich allerdings alle mit Osmiumsäure schwarz. Nach
Behandeln mit Wasser tritt aber keine Gerbstoffreaction

mit Eisenchlorid mehr ein
;
verdünntes Kali und Wasser

läfst einen weiteren Theil der Tröpfchen verschwinden.

Tschirch spricht die fraglichen Stoffe als Gerbstoff resp.

Fett an. Bei sehr gut ausgewaschenen Schnitten tritt

mit Osmiumsäure nur im subeuticularen Secretraume

Schwärzung ein. Nur dort findet man noch geschwärzte

Tropfen ätherischen Oeles, das weder von Wasser gelöst
noch durch Kali verseift wird. Bei den ölsecernirenden

Oeldrüsen ist also ebenfalls nur die subeuticulare Schicht

resinogen und die Zellen selbst secerniren kein Oel,

sondern nur resinogene Substanzen
,

das Material zur

Oelbildung. Daran knüpft sich eine kurze Debatte über

die Frage der Durchlässigkeit von wassergetränkten Zell-

wänden für ätherische und fette Oele, an der die Herren

Pfeffer und Schwendener sich betheiligen.
Dritte Sitzung, am 19. September Nachmittags. Vor-

sitzender Herr Prof. Dr. W. P fe f fe r (Leipzig). Dem ersten

Theile der Sitzung wohnte Ihre Kgl. Hoheit Prinzessin

Therese von Bayern bei. Nach einigen begrüfsen-
den Worten des Herrn Pfeffer sprach Herr F. W.
Neger (Wunsiedel): „Ueber den Ursprung der Flora

Südpatagoniens". Am Westabhange der Anden zieht

sich die Flora des antarktischen Waldgebietes weit nach

Norden, umgekehrt finden sich zahlreiche Vertreter der

xerophilen chilenischen Uebergangsregion weit nach

Süden auf der Höhe der Andenkette, von wo sie durch

das Zusammentreten der Schnee- und Waldlinie in der

Centralkette auf die östlich vorgelagerten Cordilleren-

züge gedrängt werden. Von hier aus haben sie sich

über die patagonischen Pampas verbreitet. Die Flora

Patagoniens zeigt eine auffallende Uebereinstimmung
mit derjenigen des chilenischen Uebergangsgebietes,
während Endemismen sehr spärlich vorkommen. Aus

Nordargentinien und Brasilien sind nur wenige Formen

eingewandert. Die patagonische Flora unterscheidet sich

entsprechend dem rauhen Klima nur quantitativ, nicht

qualitativ von derjenigen des chilenischen Uebergangs-

gebietes. Die Erklärung dafür liegt wohl in der geo-

logischen Vergangenheit des Landes
,
welches nach dem

Rückzug der Gletscher eben gerade den Vertretern der

Andenflora günstige Lebensbedingungen bot. In der

Debatte bespricht Prof. Goebel die Ursachen der Baum-
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losigkeit von Patagonien und der Pampas.
— Herr Prof.

Dr. A. Möller (Eberswalde) spricht über: „Hymenoli-
chenen aus Brasilien". In der weitaus überwiegenden
Mehrzahl der Fälle sind es Ascomyceten, welche mit be-

stimmten Algen zur Bildung von Flechten zusammen-

treten. Von flechtenbildenden Basidiomyceten ist bisher

nur einer bekannt
,

eine Thelephoree aus der Gattung
Stereum (St. hymenolichenum n. sp.). Dieser Basidio-

mycet weist eine ganz hervorragende Mannigfaltigkeit
der Entwickelung auf. Er vermag frei, ohne Algen in

der gewöhnlichen Form zu wachsen
,

bildet mit Chroo-

coccus- Algen die Flechte Cora, und mit Scytonema-

Algen die Flechte Dietyonema, die von Cora in ihrem

Aussehen außerordentlich abweicht. Der Pilz bildet

ferner mit derselben Scytonemaalge eine ganze Reihe

äufserlich sehr verschiedener Flechten, unter denen auch

die Gattung Laudatea sich befindet. Diese Verschieden-

heiten in der Form hängen mit Standort und Substrat

zusammen. Die mannigfaltigsten Uebergänge von einer

Form zur anderen kommen dabei vor. Unter geeigneten

Bedingungen wächst aus der Cora der algenfreie Pilz

für sich heraus. Aus einem Dietyonema oder Laudatea-

Rasen kann unter Zutritt von Chroococcusalgen eine

Coraflechte hervorwachsen; umgekehrt kann durch Zu-

tritt von Scytonemaalgen auf der Cora eine Laudatea

sieh bilden. Dietyonema und Laudatea gehen in einander

über. Interessant ist auch der formbestimmende Einflufs,

den der Pilz resp. die Alge je nach den Lebensbedingungen
auf das Vereinigungsproduct beider ausübt. — Herr
Dr. H. Ro ss (München): „Die Strandvegetation Siciliens" :

Vortr. hebt den Mangel an pflauzengeographischen und

biologischen Beobachtungen für die sicilianische Pflanzen-

welt hervor und hat sich die Aufgabe gestellt, diese

Lücke auszufüllen. Er schildert zunächst die Küste

Siciliens: sandiger Strand mit Dünenbildung und sandi-

gen Hügeln, trockene und feuchte Salzwiesen, Strand-

sümpfe, sowie zeitweilig vom Meere überschwemmte,

thonige und lehmige Flächen
,

ferner Strauch - und
Buschwaldformation

, steinige und felsige Küste
,

sowie

schroff abfallende ,
höhere Felsabhänge. Der Arten-

reichthum der sicilianischen Strandflora läfst sich ein-

mal durch die centrale Lage der Insel im Mittelmeer

erklären und dann durch die frühere Landverbindung
am Ende der Tertiärzeit im Osten und Westen mit der

nordafrikanischen Küste, resp. mit Sardinien und Corsica.

An reichem Material demonstrirt der Vortragende
darauf den xerophilen Charakter der Strandvegetation.
Die Reduction der transspirirenden Oberfläche ist am
meisten ausgesprochen bei den blattlosen Pflanzen

;

daneben finden sich solche mit starren, schmalen, ziem-

lich kleinen Blättern, oder die Blätter sind nur schuppen-

artig und zumtheil den Stengeln anliegend. Bei vielen

Gramineen rollen sich die Blätter hei Beginn der

trockenen Jahreszeit ein, oder sie falten sich zusammen.
Wieder andere Arten sind mit einem dichten

, filzigen,

weifsen Ueberzuge gegen allzu starke Verdunstung ge-

schützt. Andere sind lederartig, trocken. Auch Polster-

pflanzen, die sonst dem Hochgebirge angehören, fehlen

nicht. Von den Succulenten sind die verschiedensten

Typen in der Littoralzone vertreten. Vortr. berührt dann

die Vertheilung der einzelnen Typen an den verschiedenen

Standorten und knüpft daran einige anatomisch -
physio-

logische Erwägungen. — Herr Prof. Dr. E. Buchner
(Berlin): „Demonstration derZymasegärung". Herr Buch -

ner führt die zellenfreie Gärung des Rohrzuckers durch
frischen Bierhefeprefssaft und durch erst getrockneten,
dann wieder aufgelösten Prefssaft vor und knüpft daran
seine Schlüsse. Alkoholische Gärung ist auch ohne lebende

Hefezellen möglich und zwar mufs dieselbe in unserem
Falle durch ein im Prefssaft befindliches Agens bewirkt

werden. Gegenüber der Anschauung, dafs im Prefssaft

vertheilte, kleinste Protoplasmatheile dieses Agens dar-

stellten ,
vertritt Vortr. die Auffassung ,

dafs der Prefs-

saft ein Gärung erregendes Enzym, seine „Zymase", ent-

halte und führt dazu eine Reihe von Belegen an. Die

durch Alkohol oder Aceton im Prefssaft hervorgebrachte

Fällung leitet nach dem Wiederauflöseu in Wasser mit
Zucker lebhafte alkoholische Gärung ein; die Ausfäl-

lung des Agens gelingt also wie bei anderen Enzymen.
Weiter spricht für seine Auffassung die Gärkraft des

erst getrockneten, dann wieder aufgelösten Prefssaftes.

Ob kleinste Plasmatheilchen diese Procedur überstehen

könnten, ist dem Vortr. zweifelhaft. Solche Theilchen müfs-

ten auch durch Centrifugiren sich nachweisen lassen. Auch
das gelingt nicht. Trocknet man Hefe sorgfältig und
erhitzt sechs Stunden lang auf 100° C, so geht dabei die

Fähigkeit der Assimilation und der Vermehrung ver-

loren; die Gärkraft bleibt aber noch erhalten. Verthei-

diger der Plasmahypothese müssen also annehmen, dafs

die Gärwirkung von unverändert gebliebenen Theilen

des Protoplasmas ausgeht. Weiter gelingt es, die Gär-

kraft einer Hefe wesentlich zu erhöhen resp. abzu-

schwächen. Beruht dieselbe nun auf Plasmathätigkeit,
so müfste man in solchen Fällen annehmen, dafs das ganze
Plasma verändert wird. Herr B u c h n e r meint überhaupt,
dafs der ganze Streit bei der chemisch ganz unzureichenden

Definition des Plasmas auf einen Kampf um Worte
hinausläuft. In der Hauptsache besteht ja das Proto-

plasma aus Eiweifsftoffen, welche als Träger der Lebens-

funetionen gelten. Dieselben können ja aber auch En-

zyme oder zymogene Substanzen enthalten. Gegen die

Plasmatheorie führt Vortr. noch folgendes an: Ein
Zusatz von Blausäure zu einem Gemisch von Prefssaft

und Zuckerlösung unterdrückt die Gärung vollständig;
leitet man aber dann etwa eine Stunde lang Luft durch

das Gemisch, so tritt wieder lebhafte Gärung ein. Diese

Erscheinung läfst sich blofs durch die Enzymtheorie er-

klären. Das Enzym gehe dabei eine lose Verbindung
mit der Blausäure ein. — In der Discussion dankt Herr

Pfeffer dem Vortragenden füi>- den Nachweis, dafs die

Spaltung des Zuckers bei der alkoholischen Gärung
durch einen enzymartig wirkenden Körper zustande kommt.
Pfeffer hat in seinem Lehrbuche schon auf die Mög-
lichkeit und Wahrscheinlichkeit dieser Annahme hin-

gewiesen. Der empirische Beweis dafür ist von der

höchsten Bedeutung. Es liegt hier ein ähnliches Ver-

hältnifs vor, wie inbezug auf den Erreger der Harn-

stoffgärung, aus welchem Miquel das wirksame Enzym
isolirt hat. Der Organismus erzeugt also einen bestimm-
ten Stoff, um mit dessen Hülfe eine bestimmte physio-

logische Function zu vollbringen. Es handelt sich dabei

jedenfalls um ganz distinete chemische Körper, die eben

auch nach dem völligen Aufhören des Lebens der

Organismen selbst noch wirksam sind
,

so dafs zu einer

Annahme des Vorhandenseins kleinster Piasmatheile im
Prefssaft kein Grund vorliegt. Molisch und Cela-

kowsky schliefsen sich ebenfalls B uch ner s Auffassung
an. — Herr Dr. B. Nestler (Prag): „Zur Kenntnifs der

Wasserausscheidung an den Blättern von Phaseolus multi-

florus". Die Wasserausscheidung geht auch an abge-
schnittenen Fiederblättchen von Phaseolus bei geringer
Wasserzufuhr deutlich vor sich und läfst sich daher hier

besonders gut studiren. HerrN estler brachte solche abge-
schnittene Fiederblättchen in Petrischalen, wobei die Blatt-

oberseite auf einer dünnen Wasserschicht ruht, und konnte

so bei vorsichtigem Arbeiten auch die kleinsten ausge-
schiedenen Flüssigkeitstropfen unter dem Mikroskop
beobachten. Eine Ausschaltung der Function der Drüsen-

haare war nicht möglich, ohne andere Blatttheile zu ver-

letzen. Vortr. kommt zu dem Schlufs
,

dafs die Wasser-

ausscheidung sowohl durch die Drüsenhaare als auch

durch die einfachen Epidermiszellen selbst erfolgen kann.
— Herr Prof. Dr. Hans Molisch (Prag): „Zellkerne be-

sonderer Art". Er macht auf drei eigenartige Formen
von Zellkernen aufmerksam

,
die er als Blasenkerne,

Fadenkerne und Riesenkerne charakterisirt. Die Blasen-

kerne fand HerrMo lisch im Milchsaft von Musa. Scheinbar

liegen dieselben in einer grofsen Saftblase. In Wirklich-
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keit ist diese Saftblase nichts als eine zum Kerne gehörige,

riesige Saftvacuole. Die Kernsubstanz liegt flach gedrückt
der Kernhaut an. Diese eigenartige Einrichtung scheint

demVortr. auf eine Schwebevorrichtung hinzudeuten, die

das Herabsinken des Kernes in den Milchsaftgefäfsen ver-

hüten soll. Auch bri zahlreichen Aroideen finden sich

Blasenkerne. Im Schleimsaft verschiedener Amaryllideen
and Molisch seine Fadenkerne, die von kurzen, etwas

gestreckten Formen bis zu Fäden von 1500« Länge sich

entwickeln können. Zuletzt bespricht Vortr. die Riesen-

kerne in den Secretbehältern der Aloearten. Diese sehr

grofsen Kerne sind nicht selten gerippt und zeichnen
sich meist durch eine ganz besonders kräftige Membran
aus. In der darauffolgenden Discussion weist Herr
Pfeffer darauf hin, dafs den Zoologen derartige Riesen-
kerne und auch bizarre Formen bekannt seien, über
welche sich bei Delage und Hertwig Angaben finden.

Herr Molisch erinnert daran, dafs der gröfste bekannt

gewordene thierische Kern 500 ,u mifst. Was die den

Zoologen bekannten, bizarren Formen betrifft, so werden
dieselben von vornherein in der ihnen eigenen Gestalt

angelegt, während die soeben besprochenen Pflanzenkerne

verschiedene Stadien der Entwickelung durchmachen.
Blasenkerne sind in der Zoologie ganz unbekannt.

Vierte Sitzung, Donnerstag, 21. September Vormittags.
Vorsitzender Herr Prof. R.v. Wettstein (Wien). Herr Dr.

L. Celako wsky jr. (Prag) spricht „Ueber einige die

Bildung der Fortpflanzungsorgane der Pilze bedingende
ursächliche Momente". Vortragender hat sich die

Frage vorgelegt, welche Factoren es bewirken, dafs die

Fortpflanzungsorgane der meisten Pilze blofs in der Luft,
selten im Substrat selbst angelegt werden. Er lielsPilz-

hyphen aus einem flüssigen oder gelatinösen Nährsubstrat
statt in Luft in ein flüssiges Medium hineinwachsen

(Oel, Paraffinöl oder Vaseline) und fand, dafs Fortpflanzungs-

organe auch in diesen Medien entstehen. Es können
also keine bestimmten Eigenschaften der Luft, weder
chemischer noch physikalischer Natur, für die Entstehung
der Fortpflanzungsorgane bestimmend sein, ausgenommen
vielleicht das speeifische Gewicht; denn Luft, Oel, Paraf-

finöl u. s. w. sind leichter als das Substrat. Dieser Ein-

wand wird aber durch die Thatsache entkräftet, dafs

auch Fortpflanzuugsorgane entstehen
,
wenn man die

Hyphen in bestimmte Salzlösungen hinein wachsen läfst,

welche speeifisch schwerer sind als das Substrat. Die
bestimmenden Factoren müssen also im Substrat selber

liegen. Herr Celako wsky liefs nunPilzhyphen aus dem
Nährsubstrate in ein nichtnährendes, wässeriges Medium
hineinwachsen

,
und zwar erst in destillirtes Wasser,

später auch in eine nichtnährende
,

aber osmotisch

leistungsfähige Salzlösung. Bei vielen Pilzeu entstanden
in der Salzlösung Fortpflanzungsorgane, sowohl bei An-

wendung isotonischer Substrat- und Salzlösungen, als

auch beim Uebergange in concentrirtere resp. verdünntere

Salzlösung. Das flüssige Wasser kann nach alledem also

keinen Einflufs auf die rein vegetative Ausbildung des

Pilzes in einer Nährlösung haben. Wir müssen also in

den Nährstoffen selbst die bestimmenden Factoren suchen,
und zwar nicht in ihren physikalischen (z. B. osmoti-

schen) Eigenschaften, denn diese verändern sich ja nicht,
sondern in ihren chemischen Eigenschaften. Es liegt

nahe, anzunehmen, dafs es der Nährwerth der Nährstoffe

ist, welcher Einflufs darauf hat, dafs die Hyphen im
Substrat selbst rein vegetativ wachsen. Die Entziehung,
resp. die beschränkte Zufuhr der Nährstoffe in denLuft-

hyphen also mufs den Reiz bewirken, welcher die Fort-

pflanzung veranlafst. Bei manchen Pilzen tritt dieser

Fortpflanzungsreiz schon dadurch ein
,

dafs durch den
Consum der Nährstoffe allmälig ein Nahrungsmangel im
Substrat eintritt, der zur Bildung der Fortpflanzungs-
organe hinreicht. Bei den meisten Pilzen jedoch ist eine

plötzliche Entziehung der Nährstoffe nötbig, und bei

diesen Pilzen wird durch den allmäligen Nährstoffcon-
sum innerhalb des Nährsubstrates die Reizschwelle nicht

erreicht, welche zur Bildung der Fortpflanzungsorgane
überschritten werden mufs. — Herr Prof. H. Brück-
mann (Gotha) bringt die Resultate seiner Arbeiten „über
Lycopodien-Prothallien". Der Vortr. bespricht zunächst
die Umstände, unter denen er die Pivthallien gefunden
und beschreibt den Bau derselben. Ein reiches Material
frischer und conservirter Prothallien und Keimpflanzen,
von Zeichnungen und mikroskopischen Präparaten unter-

stützt seinen Vortrag. Weiter charakterisirt er dieselben
als die höchstentwickelten Prothallien aller bis dahin be-

kannten Pteridophyten, vor denen sie durch auffallend

grofses Volumen, lange Lebensdauer, weit ausgebildeten
radiären Bau bei hoher Gewebedifl'erenzirung und vor
allem durch ein in solcher Form einzig dastehendes
Wachsthum durch ein Meristem sich auszeichnen. Es
bleiben also durchaus nicht alle Prothallien thalloidisch

resp. bilateral. Die vorliegenden Prothallien sind un-
verkennbar axile Gebilde. Auffallend ist die grofse

Mannigfaltigkeit in der sexuellen Generation der Lyco-
podien. Fünf Typen von Lycopodien-Gamophyten sind jetzt
bekannt. Eine Klassification der Lycopodien, die sich

auf die sexuelle Generation derselben stützt, wird also

so viel Gattungen zu unterscheiden haben, als die Pro-
thallien derselben Typen aufweisen. Weiter macht unsere
Kenntnifs der sehr hoch entwickelten Lycopöclienpro -

thallien die Gruppirung der Lycopodien mit den Selagi-
nellen und Isoeten mit den zweierlei Sporen und den
sehr rudimentären Prothallien unhaltbar. Wenn man
annimmt, dafs bei den Pteridophyten mit dem Fort-

schreiten von einer niederen zur höheren Pflanzenform
eine allmälige Vereinfachung ihrer Gamophyten Hand in

Hand geht, so nehmen die Selaginellen und Isoeten phylo-
genetisch den höchsten Rang ein, stehen also den Phanero-

gamen am nächsten. Gegenüber Lang (Glasgow) nimmt
Herr Bruckmann an, dafs die hohe morphologische
DiÜ'erenzirung der vorliegenden Gamophyten nicht als eine

durch saprophytische Lebensweise erworbene Anpassung
aufgefafst werden kann, sondern ein von noch höher orgaui-
sirten Vorfahren bewahrtes Erbe darstellt. — Herr Prof.

E. Heinricher (Innsbruck): „Zur Entwickelungs-
geschichte einiger grüner Halbschmarotzer". Seine Be-

obachtungen an Bartschia alpina und Tozzia alpina er-

gaben etwa folgendes. Beide entwickeln sich
,

ähnlich

wie die ganz parasitäre Lathraea, sehr langsam. Tozzia
bedarf zur Keimung wie Lathraea unbedingt der Gegen-
wart der Wirthspflanze. Sie lebt anfangs unterirdisch,
mehrere Jahre lang ganz als Parasit

;
erst später bildet

sie assimilirende Organe und wird so zum Halbparasiten.
Bartschia bedarf zur Keimung nicht der Gegenwart der

Wirthspflanze.
— Herr Prof. Dr. Frank Schwarz

(Eberswalde): „Ueber die Einwirkung von longitudinalem
Drucke auf die Holzbildung der Kiefer". Am Stamme
der Kiefer tritt an den Stellen, welche einem stärkeren

longitudinalen Drucke ausgesetzt sind, eine Steigerung
des Dickenwachsthums ein

,
wobei der Druck als Reiz

wirkt. Aus dieser fortgesetzten einseitigen Einwirkung
resultirt dann mehr oder minder excentrisches Wachs-
thum. Herr Schwarz nimmt an, dafs der Druck auch
die Vertheilung des Dickenwachsthums auf verschiedene

Stammhöhen regulirt und stellt demgegenüber Hartigs
Auffassung, welcher die Excentricität der Scheiben auf

Differenzen des lougitudinalen Druckes zurückgeführt
und die Vertheilung des Dickenwachsthums auf die ver-

schiedenen Stammhöhen durch ungleiche Nahrungszu-
fuhr resp. den verschiedenen Beginn des Dickenwachs-
thums erklärt habe. Der Druck bewirkt ferner, dafs

die Widerstandsfähigkeit der Zellen auf der Druckseite

im allgemeinen erhöht wird. Wesentlichen Einflufs hat

der Druck auf den radialen Durchmesser der Tracheiden,
wobei zwischen Frühholz und Spätholz Verschiedenheiten

auftreten. Während der radiale Durchmesser der Spät-
holztrache'iden an den Stellen stärkeren Dickenwachs-

thums verhältnifsmäfsig grofs ist, bleiben die Frühholz-

tracheiden sowohl an der Druck- als an der Zugseite
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kleiner als normal. Die Zellwände an den Druckseiten

werden stärker verdickt. Die durch Witterungsverhält-
nisse bedingten Differenzen fördern oder hemmen das

Dickenwachsthum und zugleich das Mengenverhältnifs von

Früh- und Spätholz. Ueber die Bildung des Spätholzes
kommt Herr Schwarz zu folgenden Schlüssen: Der
Druckreiz ist von Beginn des Wachsthums an vorhanden,
bleibt jedoch zunächst latent, weil ihm andere Factoren

entgegenarbeiten. Gute Ernährung und höhere Wachs-

thumsenergie werden also das Spätholzprocent herab-

drücken. Steigt die Druckhöhe oder wird die Wachs-

thumsenergie vermindert, so kann während der Bildung
von Frühholz der Latenzzustand verkürzt werden.

Vortr. beschliefst seine Ausführungen mit dem Hin-

weise, dafs nur eine Theorie, welche den Druckreiz als

regulirendes Princip annimmt, die Erscheinung erklären

kann, dafs die Vertheilung des Dickenwachsthums und
die Qualität de6 Holzes den mechanischen Anforderungen
entspricht. Audere Anschauungen ,

nach welchen die

Spätholzbildung und die Wachsthumsvertheilung auf

Temperaturverhältnissen, Ernährung, Wasserzufuhr u. s.w.

beruhen, können nach Schwarz die auch auf locale

Ansprüche eingehende Anpassung an die mechanischen

Anforderungen nicht erklären. — Herr Prof. Hartig
(München) bespricht in der Discussion die geschicht-
liche Entwiekelung der Frage über die Jahrring-
bildung und erblickt in den Untersuchungen von
Schwarz eine willkommene Bestätigung seiner eige-
nen früheren Arbeiten. Herr Kny (Berlin) hält den
Druck für wesentlich, aber nicht für mafsgebend für
das Dickenwachsthum. Bei den meisten Dicotyledonen
liegen die Verhältnisse gerade umgekehrt als bei den
Coniferen. Ein typisches Beispiel dafür ist die Linde
mit ihrer stark entwickelten Epinastie. Herr Schwarz
hebt noch einmal hervor, dafs er der Ernährung, der

Wasserversorgung des Baumes
,
keinen grofsen Einflufs

einräumen könne. Uebrigens glaubt er auch nicht, dafs

jede Excentricität auf Druck zurückzuführen ist. — Herr
Prof. A. Fischer (Leipzig): „Demonstration von künst-
lichen Plasmastructuren." Läfst man in Hollundermark-
zellen saure Albuminlösung eintreten, so entstehen vom
verschrumpften Kern ausgehend strahlige Bildungen,
welche an Plasmafäden erinnern, ein Beweis mehr dafür,
wie vorsichtig man den zahlreichen durch Einwirkung
von Reagentien entstehenden Kunstgebilden unter dem
Mikroskop gegenüber sein mufs. — Herr Oberlehrer

Geisenheyner (Kreuznach) theilt darauf „einige neuere

Beobachtungen über Lycium rhombifolium" mit. Weiter

zeigt er einige interessante Formen von Blechnum Spicant
vor, welche zumtheil Zähnelung des Blattrandes, zum-
theil Verzweigung der Blattspreite darbieten.

Fünfte Sitzung, Donnerstag, den 21. September Nach-

mittags. Vorsitzender Herr Prof. Dr. Chodat (Genf). Herr
Prof. Hartig (München) giebt erst einige Erläuterungen
zu seiner Ausstellung „über Blitzwirkung an Bäumen". Die
Bäume werden aufserordentlich viel häufiger vom Blitze

getroffen, als man bisher angenommen hat. Allerdings
sind solche starke Entladungen , wie sie zum Zer-
schmettern eines grofsen Baumes nöthig sind, ziemlich
selten. Gewöhnlich theilt und gabelt sich der Blitz viel-

fach, so dafs auf den einzelnen Baum nur eine schwache

Entladung kommt. Der Baum ist nicht in allen seinen
Theilen gleich leitungsfähig, danach und nach der
Stärke der Entladung richtet sich auch Art und Natur
des Blitzschadens. Der Kern des Baumes, soweit er kein

Wasser, sondern Luft enthält, leitet schlecht und wird
selten getroffen. Der wasserreiche Splint leitet dagegen
gut und wird mit Vorliehe als Weg benutzt, wenn die

Entladung kräftig genug ist, in das Innere des Baumes
zu dringen. In der Regel vertheilen sich schwächere
Blitze auf der Oberfläche des Baumes, besonders wenn
derselbe vom Regen nafs ist, und reifsen blofs Flechten,
trockene Aeste u. s. w. weg. Kräftigere Blitze hinter-

lassen Risse, Spalten, auch pocken- oder schriftzeichen-

artige Figuren, die sich natürlich auch nach der speci-
fi sehen Beschaffenheit der Rinde der verschiedenen
Bäume richten. Auch die Rinde ist nicht in allen Theilen

gleich leitungsfähig. Der äufsere, wasserreiche, fettarme
Theil leitet im Gegensatz zum inneren fettreichen Theile

gut. Der Blitz verläuft daher häufig in der äufseren
Rinde. Interessant sind auch die auf schwerere Blitz-

schäden hin eintretenden anatomischen Veränderungen.
Vortr. betont sodann, dafs der Blitz ohne Auswahl in

alle Bäume, die ihrer Höhe oder ihres Standortes wegen
als Leiter sich eignen, einschlägt. Dafs einzelne Baum-
individuen ganz besonders häufig getroffen werden, mag
darauf beruhen, dafs die Wurzeln in quelligem Boden stehen.

In der Discussion wenden sich die Herren Schwarz und
Fünfstück gegen Hartigs Auffassung, da Statistiken

andere Resultate ergeben haben. Dagegen bemerkt Herr

Hartig, dafs ja eben die Statistik blofs auf den früher

bekannten, ganz schweren Blitzfällen fufst, während
schwächere Blitzschläge ganz bedeutend häufiger seien. —
Herr Prof. F. E. Weiss (Manchester) sprach „über einige

zweireihige Halonien". HerrWe i s s besprach einige aus Eng-
land stammende Exemplare von Halonia mit zwei Reihen
von Wülsten, welche sowohl ihrer inneren Structur, als

auch den noch erhaltenen Blattpolstern nach unzweifel-

haft wie die mehrreihigen Halonien zu dem Genus Lepi-

dophloios gehören. — Weiter trug Herr Prof. E. Hein-
r i c h e r (Innsbruck) „über die Arten des Vorkommens
der Eiweifskrystalle bei Lathraea und die Verbreitung
derselben in ihren Organen und deren Geweben" vor. Die

Untersuchung der von Radlkofer 1858 entdeckten

Eiweifskrystalle im Zellkern bietet durch deren labile

Beschaffenheit viele Schwierigkeiten. Nach Heinricher
kommen nun solche Eiweifskrystalle auch sonst in allen

Organen frei im Plasma und in den Stärkebildern vor.

Die im Plasma weit verbreiteten Eiweifskrystalle sind

aufserordentlich klein. An der kurzen Debatte betheiligt
sich Prof. Radlkofer. — Herr Prof. Oltmanns (Frei-

burg) berichtet darauf kurz über „neuere Arbeiten aus

der biologischen Anstalt auf Helgoland". Dort hat Herr
Kuckuck neuerdings die Copulation der Gameten bei

Stichyosiphon gefunden, welche ganz in derselben Weise

verläuft, wie sie B e r t h o 1 d für Ectocarpus beschrieben

hat. Der Vortragende demonstrirte darauf die ebenfalls

von Kuckuck gefundene Rhodocladia germanica, sowie
eine neue Art von Harveyella auf Gracilaria. Darauf ver-

breitete sich Herr Oltmanns über die von Dr. Kolkwitz
auf Helgoland untersuchte Assimilation der Florideen.

In der Discussion bestätigte Prof. Molisch die Er-

fahrungen von Kolkwitz. Prof. Oltmanns macht kurz
darauf aufmerksam, dafs man bei Florideen auch bei Be-

handlung mit Chloralhydrat Blaufärbung der Stärke er-

halten könne, da die Alge selbst schon Jod enthalte. —
Herr Prof. Dr. Haussknecht (Weimar) sprach darauf

„über die Stammpflanze des Saatweizens". Von den drei

wildwachsenden Formen des Einkorns, Triticum Thaoudar,
Tr. baeoticum und Tr. tenax Haussknecht, sieht Herr
Haussknecht die letztere als die Mutterpflanze des Saat-

weizens an. Den polnischen Weizen (Tr. polonicum) be-

trachtet er als das Kulturproduct des pontisch-mediter-
ranen Triticum villosum. Mein ecke.

(Fortsetzung folgt.)

Vermischtes.
EineConferenz von Vertretern der bedeutend-

sten Akademien der Welt tagte auf Einladung der

Berliner Akademie und der Londoner Royal Society am
10. und 11. October in Wiesbaden zur Berathung des

Planes , eine internationale Vereinigung sämmtlicher
Akademien herbeizuführen nach Art der bereits seit

einigen Jahren bestehenden Verbindung der Akademien
von Göttingen, Leipzig, München und Wien. Unter Vor-

sitz des Herrn Auwers nahmen an den Berathungen
theil: für Berlin die Herren Auwers, Diels und
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Virchow; für Göttingen die Herren Ehlers und Leo;
für Leipzig die Herren Windisch und Wisliceuus;
für London die Herren Rücker, Armstrong und

Schuster; für München die Herren von Zittel, Dyck
und von Scherer; für Paris die Herren Darboux und

Moissan; für Petersburg die Herren Famintzin und

Salemann; für Washington die Herren Newcomb,
R e m s e n und Bowditch und für Wien die Herren

Mussafia, von Lang, Lieben und Gomperz. (Die
Academia dei Lincei in Rom, die gleichfalls eingeladen war,
konnte keine Delegirten entsenden, erklärte aber ihre

volle Sympathie mit dem Plane.) Das Ergebnifs der Be-

rathungen war der Beschlufs, eine internationale Ver-

einigung der hauptsächlichsten wissenschaftlichen und
literarischen Gesellschaften der Welt zu gründen ,

zu

dem Zwecke, wissenschaftliche Unternehmungen von all-

gemeinem Interesse, die von einer oder mehreren der

verbundenen Körperschaften empfohlen werden, in Angriff
zu nehmen und zu fördern

,
und um den wissenschaft-

lichen Verkehr der verschiedenen Länder zu erleichtern.

Sie soll die Internationale Vereinigung der Akademien
heifsen. Eine Reihe bedeutender Körperschaften, ausser

den in Wiesbaden vertretenen, soll zum Beitritt auf-

gefordert werden. Allgemeine Versammlungen von Dele-

girten der verschiedenen zugehörigen Akademien sollen

stattfinden, in der Regel alle drei Jahre, doch kann die

Zwischenzeit geändert und können besondere Versammlun-

gen nach Bedarf abgehalten werden. Auf den allgemeinen

Versammlungen sollen zwei Sectionen gebildet werden,
eine für Mathematik und Naturwissenschaften, die zweite

für philosophisch-historische Wissenschaften. Ein Vor-
stand soll ernannt werden, der die Geschäfte in der

Zwischenzeit zwischen den Versammlungen führt. Die

Bildung von Commissionen Sachverständiger, um wissen-

schaftliche Untersuchungen von internationaler Bedeutung
einzuleiten und zu fördern, ist gleichfalls erwogen worden.
Es ist zu wünschen

,
dafs die auf der Conferenz ent-

worfenen Satzungen ,
welche den verschiedenen Körper-

schaften mitgetheilt werden sollen, auch deren Billigung
finden, damit dieses hochbedeutende Unternehmen mit
dem neuen Jahrhundert ins Leben treten und seine

segensreiche Wirkung auf den Fortschritt der Wissen-
schaften bald entfalten kann.

In der Sitzung der Berliner Akademie der
Wissenschaften vom 19. October las Herr Warburg
„über positive und negative Spitzenentladung in reinen

Gasen". Eine minimale Sauerstoffbeimengung zu Stick-

stoff von atmosphärischem Druck schwächt die negative

Spitzenentladung in aufserordentlich hohem Mafse, die

positive nur wenig. In sauerstofffreiem Stickstoff ergab
sich bei einem Spitzenpotential

— 3310 Volt der Strom
200 mal so stark als bei -4- 5180 Volt; in schwach sauer-

stoffhaltigem Stickstoff war der Strom bei — 4850 Volt
nur 4 mal so stark als bei -4- 4850 Volt. Diese Ergeb-
nisse werden nach den Anschauungen von J.J.Thomson
gedeutet. Die Untersuchung wurde auf Wasserstoff,

Helium, Sauerstoff ausgedehnt.

Die Coagulation colloidaler Lösungen, speciell
von colloidalen Metall- und Sulfidlösungen, glaubt Herr
J. Stark in gleicher Weise erklären zu können wie die

Flockenbildung, die er jüngst näher untersucht hat

(vgl. Rdsch. 1899, XIV, 371). Er stützt sich hierbei auf

Beobachtungen, die er mit einer rothen, blauen und
violetten Gold- und einer gelben Silber- und Arsen-

trisulfidlösung gemacht, wenn er sie durch eine Zink-

chloridlösung zum coaguliren brachte. In den Flocken,
welche aus diesen Lösungen ausgefällt wurden, waren
unter Umständen schon mit freiem Auge kleine Luft-
bläschen zu erkennen, und unter dem Mikroskop zeigten
sich zahllose, als kreisförmige, schwarze Punkte er-

scheinende Luftbläschen. Unter dem Recipienten einer

Luftpumpe stiegen die Flocken an die Oberfläche der

Flüssigkeit und gaben hier reichlich Luft ab. Die unter-

suchten colloidalen Lösungen verhielten sich demnach
wesentlich genau wie die groben Suspensionen ;

sie sind

also auch Suspensionen, wenn auch sehr feine, und ihre

Coagulation erklärt sich wie die Flockenbildung in

groben Suspensionen. (Wiedemanns Annalen der

Physik 1899, Bd. LXVIII, S. 618.)

Ernannt wurde : Prof. Dr. M e z in Breslau zum
aufserordentlichen Professor der Botanik an der Uni-

versität Halle;
— Privatdocent der Chemie, Dr. P. Dru-

den an der Universität Jena zum aufserordentlichen

Professor;
— Oberlehrer Dr. Plafsmann zum Lector

der Astronomie an der Akademie in Münster; — Prof.

Dr. Zehnder von der Universität Freiburg zum Privat-

docenten der Physik an der Universität Würzburg.

Astronomische Mittheilungen.

Folgende Maxima von interessanteren Veränder-
lichen des Miratypus sind im December 1899 zu
beobachten :

Tag
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1,1 ihn Thomson: Das Feld experimenteller
Forschung. (Science. 1899, N. S., Vol. X, p. 236.)

[Der Rede, mit welcher Herr Thomson die physi-

kalische Section der American Association for the

Advancement of Science bei ihrer Versammlung zu

Columbus im August 1899 eröffnet hat, sollen im

nachstehenden einige Betrachtungen von allgemeine-

rem Interesse entnommen werden.]

Die oberen Reihen der Geschwindigkeiten , Tem-

peraturen und Drucke, die sich beim Studium des

Sternen-Weltalls darbieten
, liegen für immer aufser-

halb des Gebietes des Experimentes. Aber während der

Astronom warten niuis auf Gelegenheiten zum Beob-

achten, kann der Experimentator seine Bedingungen

beliebig wählen und seine Methoden wie seine Appa-
rate sofort auf das vorliegende Problem anwenden.

Indessen muls diese Arbeit innerhalb eines gewissen

Unifanges ausgeführt, oder auf Bedingungen be-

schränkt werden
,

die mehr oder weniger leicht zu

prüfen sind. Trotz dieses Umstandes scheint jedoch
der während des verflossenen Jahrhunderts gemachte
Fortschritt in dem nächsten nicht aufhören oder

nachlassen zu wollen und die stets wachsende Zahl

von Arbeitern ist eine gute Vorbedeutung für die

künftige Bereicherung unserer Wissenschaft.

. . . Die Entwickelung im Gebiete der experimentellen

Untersuchung ist dem Eröffnen eines Bergwerkes

ähnlich, das in dem Mafse, als es sich vertieft und

erweitert, stetig neue Schätze zu Tage fördert, aber

unter wachsenden Schwierigkeiten, auüser wenn eine

reiche Ader getroffen und eine Zeitlang bearbeitet

wird. Gewöhnlich aber werden in dem Mafse, als die

Arbeit fortschreitet, bessere Hülfsmittel und feinere

Methoden nothwendig. Wir werden freilich eine

Grenze für die Tiefe der experimentellen Minirarbeit

finden in den unmälsigen Kosten, in zu hohen Tem-

peraturen oder in Drucken
, welche die Grenzen

unseres Könnens übersteigen.

Vor nur wenig Monden hat Prof. De war durch

Verdampfung von flüssigem Wasserstoff im Vacuum
sich stark unserer unteren Grenze möglicher Tempe-
raturgenähert, wenn nicht sie erreicht. Untersuchun-

gen über die Wirkung niederer Temperatur auf die

Eigenschaften der Körper müssen bei der jetzigen

Sachlage für immer beschränkt bleiben auf etwa

20° über dem absoluten Nullpunkte, wenn nicht

ein leichteres Gas als der Wasserstoff auf der Erde

entdeckt wird, dessen wirkliche Existenz man freilich

nicht muthmafsen kann. Vor dem wirklichen experi-
mentellen Nachweise dieser Grenze war aber die

Grenze selbst theoretisch bekannt, wenigstens an-

nähernd. . . .

Wenden wir uns zur Betrachtung des Feldes ex-

perimenteller Arbeit bei hohen Temperaturen, so

stehen wir nicht vor der Thatsache einer physikali-

schen Grenze, der man sich nähern, die man aber niemals

erreichen kann. Wir können uns für die mögliche

Temperaturzunahme keine Grenze vorstellen
,
wie im

absoluten Nullpunkte eine für die Abnahme der Tem-

peratur existirt. Während wir factisch in den elek-

trischen Oefen Temperaturen anwenden können , die

nach Moissan eine untere Grenze von 3500° haben,

können wir uns die Möglichkeit von auf den Sternen

herrschenden Temperaturen vorstellen, die gemessen
werden durch Zehntausende und Hunderttausende von

Graden unserer Temperaturscala.
Schon die mäfsige Steigerung der Arbeitstempe-

ratur, welche der elektrische Ofen geliefert, befähigte

Moissan und Andere, eine reiche Ernte experimen-
teller Ergebnisse einzubringen, und der Schlufs ist

naturgemäfs, dats viel mehr erwartet werden könnte

von einer weiteren Verschiebung der Grenzen. Diese

Grenzen sind uns aber bereits gesteckt durch die

Verdampfung aller bekannten Stoffe. Unser Ofen

selbst erniedrigt die Temperatur durch Schmelzung
und Verflüchtigung. Wir können zwar die Energie
in einem elektrischen Bogen unbegrenzt steigern und

so zu der entwickelten Wärme neue hinzufügen,

aber die Zufuhr verflüchtigt nur mehr Material.

Die Arbeitsgrenze scheint also im elektrischen Ofen

fast erreicht zu sein, da kein Material zum Aus-

kleiden benutzt werden kann, das nicht entweder der

Schmelzung oder der Verflüchtigung unterliegt und

so die Energie aufbraucht, welche sonst die Tempe-
ratur steigern würde.

Eine Vermuthung über eine mögliche Erweiterung
des Temperaturgebietes mag hier ihre Stelle finden.

Man könnte sich die Aufgabe stellen, in geschlos-

senen Behältern unter Druck zu arbeiten und elek-

trische Ströme von so grofser Energie durch sie zu

entladen, dals man momentan die höchsten Tempera-
turen erhält, die nur eine sehr kurze Zeit unterhalten

werden sollten. Wir können uns dazu einen riesigen

Condensator denken, der auf ein Potential von etwa

10000 V geladen ist und durch eine beschränkte Gas-

masse entladen wird, die in einem kleinen Räume in
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einer starken, mit einem feuerbeständigen Nichtleiter

ausgekleideten Stahlröhre enthalten ist. Die Energie

könnte dann vielleicht so plötzlich auf eine sehr be-

schränkte Stoffmasse übertragen werden
,

dafs eine

momentane Temperaturerhöhung entstünde, die alle

jetzt bekannten Grenzen übersteigt und tiefe Aende-

rungen der Molecularconstitution erzeugte. Die Be-

schränktheit der Festigkeit des Behälters oder irgend

ein unvorhergesehener Umstand wird wahrscheinlich

hier neue Grenzen stecken. Aber es mufs betont wer-

den, dafs jenseits jeder Steigerung des Arbeitsgebietes

der Temperatur, die auf diese Weise erreicht werden

könnte, ein weiteres Gebiet noch existiren mufs, das

unerreichbar ist unseren eifrigsten Bemühungen und

möglicherweise für immer aufserhalb des Feldes

experimenteller Forschung liegt. Unsere Kenntnifs

von diesem höheren Gebiete kann nur abgeleitet

werden aus dem Studium der in den Sternen und

Nebeln vor sich gehenden Processe.

Wie mit dem Temperaturgebiete, so verhält es

sich auch mit dem Druckgebiete. Wir können leicht

unter Bedingungen arbeiten, die keinen Druck ein-

schliefsen
,
aber wenn wir versuchen

,
unsere Experi-

mente mit steigendem Drucke anzustellen, finden wir

bald eine Grenze für die Festigkeit unserer stärksten

Gefäfse oder für unsere Fähigkeit, äufserste Drucke zu

erzeugen und zu unterhalten. Wir können arbeiten,

freilich nicht leicht, mit Drucken bis zu einigen Tonnen

auf den Quadratzoll ,
aber das ist ein Nichts ver-

glichen mit den Zuständen, die, wie wir wissen, in

den gröfseren Himmelskörpern existiren müssen,

mögen sie fest, flüssig oder gasförmig sein. Können

wir jemals hoffen
, experimentell den Zustand einer

Gasmasse zu reproduciren, die so comprimirt ist, dafs

trotz einer sehr hohen Temperatur ihr Volumen

kleiner ist als das Volumen derselben bis zum Er-

starren abgekühlten Masse V Und doch mufs dieses

Extrem der normale Zustand in vielen Sternen

Bevor wir die Betrachtung dieses von Hertz er-

öffneten, fruchtbaren Gebietes experimenteller Unter-

suchung verlassen, sei erwähnt, dafs die einzige noch

auszufüllende Lücke die wirkliche Erzeugung elek-

trischer Wellen von einer Wellenlänge ist, die denen

des Spectrums entspricht. Könnte dies durch irgend
eine directe Methode erreicht werden

, gleichgültig

wie schwach die erzielte Wirkung sein mag, so wäre

der experimentelle Beweis der elektrischen Natur der

strahlenden Wärme und des Lichtes vollendet. Vor

einigen Jahren kam ich auf den Gedanken
,
dafs es

möglich sein möchte, eine Methode zu ersinnen, dieses

Ziel zu erreichen und so die vorhandene Lücke auszu-

füllen. Vor vielen Jahren nämlich zeigte eine Beob-

achtung über Schallechos deutlich die Entstehung von

hohen Tönen aus einzelnen Stöfsen oder tiefen Tönen.

Eine über eine Meile lange Brücke war an den Seiten

getäfelt; senkrechte Latten regelmäfsig und eng längs
ihrer Seiten angebracht, bildeten für eine auffallende

Schallwelle eine Reihe von reflectirenden Kanten oder

schmalen, senkrechten Flächen, eine Art groben Gitters.

Man fand, dafs ein lauter Schall oder Stofs, z.B. von

einem Gewehrschusse, der von einem Punkte nahe

dem einen Ende der Brücke und zwei- bis dreihundert

Fufs in gerader Linie von dem Bau ausging, von

einem Echo gefolgt wurde, das in Wirklichkeit ein

hoher musikalischer Ton war. Die Höhe dieses Tones

entsprach dem Zwischenräume der Latten an der

Brücke, die man als ein refiectirendes Gitter für den

Schall auffassen konnte.

Diesem Priucip folgend, scheint es möglich, dafs

ein sehr plötzlicher Stofs im Aether oder eine elek-

tromagnetische Welle
,

unter einem Winkel auf ein

refiectirendes Gitter, welches 20 000 bis 40000 Linien

pro Zoll hat, fallend, in Wellen von der Wellenlänge
des Lichtes zurückgeworfen werden und eine schwache

Lichterscheinung erzeugen könnte, wenn die Einfalls-

ebenen in rechten Winkeln zu den Linien ständen.

Wenn die Farbe dann wechselte mit dem gewählten
Einfallswinkel und mit dem Winkel, durch welchen

der Reflex zum Auge gelangt, so würde das Experi-
ment entscheidend sein.

Trotz der fieifsigen Untersuchungen , welche über

die unsichtbaren Strahlen des Spectrums, des Ultraroth

sowie des Ultraviolet, gemacht worden sind, eine

Arbeit
,
die bis jetzt von der Vollendung noch weit

entfernt ist, blieb die eigenthümliche unsichtbare

Strahlung der Cr ookes sehen Röhre unbekannt, bis

die Arbeiten von Lenard und Röntgen sie zur

Kenntnifs der Welt brachten. Die Kathodenentladung,
so erfolgreich von H i 1 1 o r f und C r o o k e s studirt

und von Letzterem strahlende Materie genannt, war

nur ein Theil der ganzen Wahrheit inbezug auf die

Strahlung im hohen Vacuum. Es ist unnöthig, den

Verlauf bis zur Entdeckung der Röntgenstrahlen von

neuem zu erzählen. Wir wissen jetzt, dafs diese

Strahlen vom Aufstossen der strahlenden Materie, oder

Kathodenstrahlen, herrühren. Wir wissen auch, dafs,

je höher das Vacuum und je höher deshalb das zur

Entladung erforderliche elektrische Potential
,
desto

durchdringender oder weniger leicht absorbirbar die

resultirende Strahlung ist. Es sind Strahlen hervor-

gebracht worden, die zumtheil durch fast einen Zoll

dickes Gufseisen hindurchgehen. Das wie ein Filter

funetionirende Eisen absorbirt alle Strahlen von

weniger durchdringender Kraft. Eine Frage mag
hier gestellt werden

,
welche zukünftige Experimente

zu beantworten haben werden: Können wir, indem

wir den Grad des Vacuums in einer Cr ookes sehen

Röhre erhöhen, durch Anwendung enormer Potentiale,

um eine Entladung durch das höhere Vacuum zu er-

zwingen, Strahlen von gröfserer und immer gröfserer

Durchdringungskraft erzeugen? Welches mag in

der That die Grenze sein, oder giebt es irgend eine

Grenze für die Verkleinerung der Wellenlänge im

Aether, wenn wir vorläufig annehmen, dafs diese un-

sichtbare Strahlung von derselben Natur sei, wie das

Licht, aber von gröfserer Schwingungszahl, obgleich

sie ungleich dem Lichte nicht regelmäfsige Wellen-

züge darbieten mag ?
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Röntgenstrahlen sind, obgleich sie gewöhnlich als

unsichtbar angesprochen werden, in Wirklichkeit bei

grofser Intensität leicht sichtbar. Die Theile der

Retina, welche reagiren und so die Empfindung von

Licht geben ,
sind wahrscheinlich jene in der Peri-

pherie des Auges und nicht die direct der Irisöffnung

gegenüberliegenden. Jene für die Strahlen empfäng-
lichen Theile der Retina sind charakterisirt durch

das Ueberwiegen der „Stäbchen", die die einfache

Empfindung von Licht geben, wahrscheinlich weifs bei

dem in Frage stehenden Falle. Die „Zapfen" oder jene

Theile der Retinabaut, denen man die Erkennung der

Farben und der Unterschiede der Wellenlänge zu-

schreibt, scheinen durch die Röntgenstrahlen gar

nicht oder nur sehr schwach erregt zu werden. Wenn
dem so ist, so würde dies die geringere Intensität des

Lichteffectes auf jenen Theilen der Retina nahe der

optischen Axe des Auges erklären. All dies begünstigt

die Ansicht, dafs die Röntgenstrahlen keine andauernde

Höhe oder Wellenzüge haben und mehr einem scharfen

Geräusche oder Getöse beim Schalle ähneln.

Um die experimentellen Arbeiten in den höchsten

Vacua bis zu ihren Grenzen zu treiben
,
haben wir,

wie oben angedeutet, Mittel zur Verfügung für die

Erzeugung der vollständigsten Verdünnungen ,
die

äufserst hohe Potentiale erfordern, um eine elektrische

Entladung hindurchzulassen. Wir haben auch in den

wohlbekannten Formen der Hochfrequenzapparate
die Mittel, elektromotorische Kräfte zu erzeugen, die

nur durch unsere Isolirungsmittel beschränkt sind.

Ein neulich von mir erfundener und dynamostatische

Maschine genannter Apparat hat die gleiche Fähig-

keit, hohe Potentiale von bestimmter Polarität, posi-

tive und negative, zu produciren. Es wird daher

nicht lange dauern, bis diese Angelegenheit der

Strahlen von hoher Durchdringungskraft viel weiter

gefördert sein wird, als bisher geschehen ist. Die

Frage entsteht nun, ob irgend solche Strahlen existiren

können ,
welche beim Durchgange durch feste Sub-

stanzen nicht nennenswerth absorbirt werden. Sie

würden wahrscheinlich weder auf eine photographi-

sche Platte noch einen fluorescirenden Schirm wirken.

Wenn sie auch die Eigenschaft verlören
,
ein Gas zu

ionisiren und elektrische Convection zu verursachen,

würden wir sogar nicht fähig sein, sie zu entdecken.

Dafs irgend ein Einflufs oder eine Thätigkeit im

Aether wirklich die festen Massen im Räume durch-

di-ingt ,
wird bewiesen durch die Gravitation ,

dieses

Geheimnifs der Geheimnisse. Wir sind indessen nicht

berechtigt, über die erwiesenen Thatsachen hinaus-

zugehen, welche nur das Resultat experimenteller

Arbeit und genauer Beobachtung sein können. Alles

andere ist Speculation. Die Energiequelle der Bec-

querelstrahlen ist ein anderes Geheimnifs
,
das wahr-

scheinlich noch lange unaufgeklärt bleiben wird,

und wenn es wahr ist, wie kürzlich angekündigt

wurde, dals eine Radium genannte Substanz wirklich

hundertmal soviel Kraft besitzt, diese Strahlen aus-

zuströmen, als Uranium und Thorium, und dafs diese

Strahlung sichtbare Fluorescenz des Bariumplatin-

cyanürs verursachen kann, so wird das Geheimnifs nur

tiefer und läfst uns wieder an die mögliche Existenz

von dunkeln Strahlen denken
,

die nur von wenigen
besonderen Substanzen absorbirt und umgewandelt
werden.

Die Zerstreuung, welche stattfindet, wenn Röntgen-
strahlen durch verschiedene Medien gehen, ist ein

anderes Phänomen
,

welches mehr Aufmerksamkeit

der Forscher beansprucht. Diese Wirkung scheint

durch alle Substanzen in gröfserem oder geringerem
Grade erzeugt zu werden. Indessen scheint sie fast

zu fehlen bei jenen Substanzen
,
welche unter der

Einwirkung der Strahlen Licht ausgeben oder fluores-

ciren wie Bariumplatincyanür und Calciumwolframat.

Es wird wichtig sein, bestimmt festzustellen, ob

die Strahlen, die durch verschiedene Substanzen zer-

streut werden, an Höhe und Durchdringungskraft ver-

lieren im Vergleiche zu den Strahlen
,
die die Diffu-

sion erregen; ob, mit anderen Worten, die Strahlen

von einer Röhre mit sehr hohem Vacuum ähnliche

Strahlen durch Diffusion erregen oder mehr absorbir-

bare Strahlen; und, wenn eine Erniedrigung statt-

findet, ob sie in gleicher Weise und Stärke bei allen

diffundirenden Medien statt hat.

Die Erscheinung mag mit der Fluorescenz ver-

wandt sein, wie wenn Chininsulfat die unsicht-

baren ultravioletten Strahlen des Spectrums in tiefere

Strahlen oder sichtbares Licht verwandelt. Diese

Wirkung mag ihren höchsten Grad erreichen, wenn

Bariumplatincyanür, durch Röntgenstrahlen erregt,

die Schwingungszahl so erniedrigt, dafs es Strahlen

im sichtbaren Spectrum erzeugt; denn diese Verbin-

dung veranlafst sehr wenig oder keine Diffusion der

Röntgenstrahlen. Giebt es Substanzen, welche unter

der Wirkung von Röntgenstrahlen mit unsichtbaren

Strahlen fluoresciren von der Art des Ultraviolet im

Spectrum'? Wenn, wie es beim festen Paraffin der Fall

ist, die bestrahlte Substanz beträchtliche Diffusion ver-

anlafst, kann sie, wie ich beobachtet habe, eine secun-

däre Diffusion in anderen Massen derselben Substanz

oder in anderen Substanzen erzeugen, was die schwache

Fluorescenz des empfindlichen Bariumsalzes zeigte,

wenn es gegen die directe Strahlenquelle und die erste

oder primäre Diffusion vollkommen geschützt war. Es

ist wahrscheinlich, dafs eine tertiäre Diffusion gefunden

werden könnte, wenn wir eine mächtigere oder ununter-

brochene Strahlenquelle zur Erregung der Anfangs-

diffusion besäfsen. Die Strahlenemission selbst in der

kräftigst erregten Röhre ist wahrscheinlich so inter-

mittirend, dafs die active Periode nur ein Bruchtheil

der ganzen Zeit ist. Es kann leicht sein ,
dafs die

Grenzintensität der Röntgenstrahlemission noch nicht

erreicht worden ist, besonders wenn künstlich ab-

gekühlte Anti- Kathodenplatten angewendet werden.

Ein grofses Feld für experimentelle Arbeit liegt

auf diesem anziehenden Gebiete. Wir brauchen hier-

für die Mittel zur Erzeugung entweder einer un-

unterbrochenen elektrischen Entladung von 60 000

bis 100 000 V oder einen Hochfrequenzapparat, der

imstande ist, einen ununterbrochenen Wellenzug zu
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geben ,
d. h. eine Folge von Stromwellen hoher

Periode ohne Unterbrechungen oder Intermissionen.

Der gewöhnliche Hochfrequenzapparat zur Er-

zielung von Entladungen hohen Potentials aus

Wechselströmen giebt nur eine schnelle Folge von

Entladungen ,
deren jede aus wenigen schnell ge-

dämpften Schwingungen besteht. Diese Entladungen
nehmen nur einen kleinen Bruchtheil der ganzen
Zeit ein. Das ist ganz verschieden von einem con-

tinuirlich unterhaltenen Wellenzuge mit den succes-

siven Wellen gleicher Amplitude, die einander ohne

Unterbrechung folgen. Solche andauernde Wellen

werden zweifellos bei der Untersuchung von Nutzen

sein, besonders bei Arbeiten mit Vacuumröhren, und

sie werden in der That viel mehr Energie geben, als

die gewöhnliche unterbrochene Entladung, die man
als Hochfrequenzentladung bezeichnet. . . .

[Der Vortragende giebt eine kurze Beschreibung
zweier Apparate, die er vor einigen Jahren ersonnen,

um diese Lücke auszufüllen ,
und eine coutinuirliche

Erzeugung von Hochfrequenzströmen bei hohen

Potentialen zu erzielen; er glaubt den Apparaten
auch deshalb besonderen Werth zuschreiben zu dürfen,

weil sie eine Darstellung der Wirkung von Blitz-

entladungen in kleinem Malsstabe gestatten.]

Die Aehnlichkeit der Wirkungen mit den in einer

Gewitterwolke erzeugten ist aber mehr scheinbar als

wirklich. Die Wasserkügelchen, welche die elektri-

sirten Wolken bilden
,
besitzen keine Ladungen von

Millionen Volt, deren Wirkungen in dem Blitzschlage

sichtbar werden. Die einzelnen Kügelchen mögen
nur eine mäfsige Ladung besitzen. Wenn sie aber

in einer grolsen Strecke der Wolke zusammengehäuft
werden, so mag das virtuelle Potential der Wolke im

ganzen enorm sein, obwohl kein Theil der Wolke das-

selbe besitzt. Da die Wolkenmasse kein Leiter ist,

kann ihre Ladung nicht an ihrer äu[seren Oberfläche

sich befinden, oder auf ihrer unteren Fläche, der Erde

am nächsten, wie bei einem grofsen, isolirten Leiter.

Die Ladung existirt in Wirklichkeit in der ganzen
Masse, während jedes in der Luft schwebende Wasser-

kügelchen nur eine kleine Wirkung auf das Gesammt-
resultat ausübt.

Wenn die Wolke sich entladet, verzweigt sich der

Hauptfunke in und durch die Wolkenmasse in vielen

Richtungen. Die Entladung kann nach der Natur der

Umstände günstigsten Falls nur eine sehr partielle

sein. Dies sind Bedingungen, welche sicherlich nicht

repräsentirt sind in unserer experimentellen Her-

stellung von hohen Potentialerscheinungen, aufser viel-

leicht in sehr kleinem Malsstabe in dem elektrisirten

Dampfe aus Armstrongs hydroelektrischer Ma-

schine, einem jetzt fast obsoleten Apparat. Aber

wenn wir wünschen, möglichst nahein kleinem Mals-

stabe die Bedingungen der Gewitterwolke zu repro-

duciren, werden wir gezwungen, zu ihr zurückzu-

kehren. Bei Vulkanausbrüchen treten zweifellos

ähnliche Wirkungen auf und erzeugen die Gewitter-

wolken, welche oft die vom Krater ausgeworfenen
Gase umgeben.

Erwägen wir nun, dafs die Zustände in der Ge-

witterwolke so verschieden sind von den in unseren

Experimenten mit hohen Potentialen, so können wir

leicht verstehen, dals das Studium der Blitzerscheinun-

gen schwer zu lösende Probleme darbieten kann.

Zwei Formen der Blitzentladuug wenigstens sind im

Laboratorium ganz unbekannt, nämlich Kugelblitze

und Perlschnurblitze, letztere sind die selteneren von

beiden. Persönlich kann ich an der Existenz dieser

beiden seltenen Formen der elektrischen Entladung
nicht zweifeln, nachdem ich die detaillirten Berichte

von Augenzeugen erhalten habe. Bei einer Gelegen-

heit, während der Beobachtung eines Gewitters, habe

ich versäumt, die Erscheinung eines Kugelblitzes in

der Nähe zu sehen, während ein anwesender Freund,

der nach der entgegengesetzen Richtung blickte,

ihn sah. Die Explosion aber habe ich gehört, und

sie bestand aus einer einzelnen Detonation, ähn-

lich dem Abfeuern einer Kanone. Nach dem Zeug-
nisse eines intelligenten Augenzeugen, der die seltene

Erscheinung eines Perlsclmurblitzes eine Stunde, nach-

dem er sie gesehen , beschrieben
,

ist es eine sehr

schöne Lichterscheinung, ähnlich einer in einer Wolke

hängenden Perlenschnur, deren Perlen etwa elliptisch

und an den Enden ihrer Axen in der Richtung ihrer

Entladung roth, bezw. purpurn sind. Diese eigen-

tümliche Erscheinung war zu keiner Zeit blendend

hell, hielt einige Secunden an und erlosch allmälig.

Ferner ist unsere Kenntnils vom Polarlichte noch

nicht viel bestimmter und genauer, als sie bezüglich

der oben erwähnten, dunkeln Formen des Blitzes ist.

Ob diese Erscheinungen jemals in das Feld der Unter-

suchungen durch experimentelle Methoden gebracht

werden können, ist eine offene Frage.

Ernst verton: Ueber die allgemeinen os-

motischen Eigenschaften der Zelle,
ihre vermuthlich en Ursachen und ihre

Bedeutung für die Physiologie. (Viertel-

jahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich.

1899, Bd. XLIV, S. 88.)

Bringt man eine abgeschnittene, gesunde Wurzel

von Hydrocharis morsus ranae, die bei einer mittleren

Temperatur von etwa 20° C gewachsen ist, in eine

7 procentige Rohrzuckerlösung, so ist gar keine oder

eine nur schwache Aenderung des Plasmas in den

Wurzelhaaren zu bemerken. Sobald aber die Con-

centration der Lösung auf 7V2 Proc. erhöht wird,

löst sich innerhalb zehn Secunden in den Endzellen

überall gleichzeitig das Plasma von der Zellwand,

es tritt Plasmolyse ein. Wenn man die Wurzel in

der Lösung liegen läfst, so bleibt der Grad der Plas-

molyse 24 Stunden lang fast ganz unverändert, auch

die Plasmaströmung in den Haaren dauert fort. Im
reinen Wasser verschwindet die Plasmolyse fast augen-
blicklich wieder. Durch vorsichtige Versuchsan-

stellung kann man bestimmen, dafs 7,1 Proc. diejenige

Concentration ist, bei der sich eben noch der Plasma-

schlauch zurückzuziehen beginnt. Bei diesem Werthe

ist also die osmotische Kraft in der Rohrzuckerlösung
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und im Plasmaschlauch ungefähr die gleiche ,
der

Protoplast kann den Saft, mit dem er den Plasma-

schlauch prall angefüllt und gegen die Zellwand ge-

drückt hat, nicht mehr festhalten; er zieht sich zu-

sammen.

In jeder Lösung einer Verbindung oder eines Ge-

misches mehrerer Verbindungen, deren gesammter os-

motischer Druck gleich dem einer l x
ji procentigen

Rohrzuckerlösung ist, tritt dieselbe Plasmolyse auf,

aber unter zwei Voraussetzungen ,
nämlich einmal,

dafs die Verbindung nicht in den Protoplasten ein-

dringt, und zweitens, dals sie in der angewandten

Verdünnung nicht giftig wirkt.

Herr verton beschäftigt sich im vorliegenden

Aufsatze der Hauptsache nach mit der Frage, warum
die Lösung einer bestimmten Verbindung in den Proto-

plasten eindringen kann, während die einer anderen

ferngehalten wird. Lässt sich eine Regel über die

chemischen Eigenschaften der einen oder der anderen

Klasse aufstellen? Kann man von hier aus auf die

Beschaffenheit der Grenzschichten des Protoplasteu

schliefsen, die den osmotischen Verkehr reguliren?

Zwischen den leicht eindringenden und den nicht

eindringenden Körpern, so antwortet der Verf., läfst

sich keine scharfe Grenze ziehen. Wenn man statt

der 7 1

/a procentigen Rohrzuckerlösung eine Lösung
anwendet, die neben 7 Proc. Rohrzucker noch 3 Ge-

wichtsprocent Aethylalkokol enthält, so tritt über-

haupt keine Plasmolyse ein, obgleich das Gemisch in-

folge der Anwesenheit des Alkohols etwa mit einer

28 procentigen Rohrzuckerlösung isosmotisch ist. Der

Alkohol mufs also in kürzester Zeit in den Zellsaft

übergehen. In so geringer Concentration ist er lange

ganz unschädlich für die meisten Pfianzenzellen, die

Plasmaströmung in der Zelle dauert fort. Ungefähr
eben so schnell dringen die wässerigen Lösungen
sämmtlicher einwerthiger Alkohole, Aldehyde, Ketone,

Aldoxime, Ketoxime, neutraler Ester der organischen
und anorganischen Säuren und zahlreicher anderer

organischen Verbindungen ein.

Den langsameren Uebergang eines Körpers merkt

man daran
,

dafs zunächst Plasmolyse stattfindet,

dann aber bei dem allmäligen Ausgleiche der Con-

centration innerhalb und aufserhalb der Zelle wieder

zurückgeht. Etwas langsamer als die einwerthigen

dringen die zweiwerthigen Alkohole ein
, noch lang-

samer Glycerin ,
dann kommt in der Reihe Harnstoff

und Thioharnstoff. Erythrit kann nur sehr allmälig

eintreten, die sechswerthigen Alkohole, die Hexosen,

die Amidosäuren und die neutralen Salze der organi-

schen Säuren werden kaum aufgenommen.
Alle schnell eindringenden Verbindungen haben

nun eineEigenthümlichkeit: sie sind in Aether, fetten

Oelen oder ähnlichen Mitteln sehr leicht löslich oder

wenigstens leichter löslich als im Wasser. Umge-
kehrt werden alle Körper, die in Wasser leicht, in

Aether und fetten Oelen nicht löslich sind, von Pro-

toplasten nicht durchgelassen. Es gehört dahin z. B.

Glycerin, das nur äufserst langsam in den Protoplasten

vordringen kann. Ersetzt man aber darin eine

Hydroxylgruppe durch ein Halogen, so nimmt die

Löslichkeit in Aether zu; das entstehende Monohalogen-

hydrin dringt schon viel schneller ein und das Di-

halogenhydrin wird augenblicklich aufgenommen.
Der so gefundene, allgemeine Satz giebt auch für

die Giftwirkung mancher Verbindungen eine Er-

klärung. Sublimat ist z. B. im Gegensatze zu den

meisten Salzen in Aether undOel ziemlich leicht lös-

lich. Es kann deshalb leicht in den Protoplasten ein-

dringen und tödtet ihn schon in sehr verdünnten

Lösungen augenblicklich , während die meisten Salze

der Schwermetalle erst Plasmolyse hervorrufen und
dann tödten. Auch Jod, Osmiumsäure und Pikrinsäure,

die als Fixirungsmittel sehr schnell wirken, sind in

Fetten löslich. Kaliumbichromat aber, das darin un-

löslich ist, fixirt sehr langsam und bewirkt in ver-

dünnten Lösungen zunächst nur Plasmolyse.

Aufgrund dieser Thatsachen stellt Herr verton
eine neue Hypothese über die Beschaffenheit der Grenz-

schichten des Protoplasten auf. Sie müssen mit einer

Substanz imprägnirt sein, deren Lösungsvermögen für

verschiedene Verbindungen mit demjenigen eines

fetten Oels nahe übereinstimmt. Dafs diese Substanz

ein gewöhnliches fettes Oel ist, läfst sich aus ver-

schiedenen Gründen bezweifeln. Für den Verf. hat

die Annahme, dafs es sich um Cholesterin oder um
eine cholesterinartige Verbindung handelt, die meiste

Wahrscheinlichkeit. Der Körper kommt nach Hoppe-
Seyler und E. Schultze in^allen lebenden Pflanzen-

uud Thierzellen vor, ohne dafs man ihm bisher eine

besondere Leistung hätte zuschreiben können.

Der Verf. schickt diesen Ausführungen eine Ein-

leitung voraus ,
in der er eine geschichtliche Dar-

stellung der Lehre von der Resorption und Absonde-

rung im Thierkörper giebt. Nach der Begründung
der eben angeführten Hypothese sucht er sie auch

auf die Thierphysiologie anzuwenden. Durch Ver-

suche mit Kaulquappen, die er in Rohrzuckerlösung
herumschwimmen liefs, hat er gefunden, dafs sich

thierische Zellen inbezug auf die osmotischen Eigen-
schaften sehr ähnlich den pflanzlichen verhalten. Die

wichtigsten Folgerungen aus diesen Untersuchungen
sind von anderer Seite schon in einem früheren

Referate (Rdsch. 1899, XIV, 454: Zur Theorie der

Alkoholnarkose) wiedergegeben worden. E. Jahn.

G. A. Hemsalech: Ueber die Spectra der oscil-
lirenden Entladungen. (Compt. rend. 1899,

T. CXXIX, p. 285.)

In einer jüngst gemeinsam mit Herrn Schuster
veröffentlichten Arbeit (Rdsch. 1899, XIV, 291) hatte

Verf. gezeigt, dafs man durch Einschalten einer Selbst-

inductionsspirale in den äufseren Kreis einer Leydener
Flasche im Funkenspectrum fast alle von der Luft her-

rührenden Linien eliminiren kann, so dafs man sehr

scharf nur die von dem Metalle bedingten erhält, welches

die Elektroden bildet, zwischen denen der Funke über-

springt. Vorläufige im Laboratorium des Herrn Schuster

angestellte Versuche hatten ferner gezeigt, dafs man durch

eine passende Wahl Selbstinduction eine Intensitäts-

zunahme für manche Linien erhalten kann, während
andere Linien merklich schwächer werden oder selbst

vollständig verschwinden.
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Nach dieser Richtung hat nun Herr Hemsalech
die Untersuchung weiter geführt und im Laboratorium

des Herrn Lipp mann in Paris eine Anzahl von Spectren
verschiedener Metalle und Gase studirt. Ueber diese Ar-

beit hat er zunächst einen kurzen Bericht veröffentlicht.

Zur Identificirung der Linien wurde die photo-

graphische Methode verwendet. Die Grenzen der

Strahlungen ,
die auf der photographischen Platte er-

halten werden konnten
, liegen zwischen ). = 5900 und

J, = 3400. Der oscillirende Funke wurde durch die Ent-

ladung von drei Leydener Flaschen erzeugt, welche als

Nebenschlufs in die Secundärspirale eines Kuhmkorff von
25 cm Schlagweite geschaltet waren, und durch das Ein-

schalten einer Selbstinduction von 0,00012 bis 0,0038

Henry konnte der Funke beliebig variirt werden. Zur

Vergleichung der Spectra wurde das directe Verfahren

von L o c k y e r benutzt : man erzeugte auf derselben

photographischen Platte die beiden Spectra mit und ohne

Selbstinduction über einander und mafs mit einer Theil-

maschine die Abstände zwischen den Linien
,

die man
dann in Wellenlängen umrechnete.

Prüft man nun auf einer so erhaltenen photographi-
schen Platte das Spectrumpaar, so wird man überrascht

durch das vollkommene Fehlen der Luftlinien im Spectrum
des oscillirenden Funkens und durch die Schärfe der

charakteristischen Linien des als Elektroden benutzten

Metalles. Man kann aber durch bedeutende Verlängerung
der Expositionszeit (bis zu einer und zwei Stunden) und
durch Verwendung einer Selbstinduction von etwa

0,0038 Henry im Spectrum des oscillirenden Funkens die

cannelirten Streifen des Stickstoffs (von der Luft) ent-

stehen lassen.

Diese Thatsache liefs sich erklären durch das Sinken

der Temperatur des Funkens, welches durch die Ein-

schaltung der Selbstinduction veranlafst wird. Unter den

gleichen Bedingungen sind die Sauerstofflinien nicht

sichtbar. Prüft man genauer die Linien
,
welche durch

die Einschaltung der Selbstinduction verändert werden,
so bemerkt man in der That, dafs die sogenannten kurzen

Linien, oder die der hohen Temperatur, es sind, welche

schwächer werden oder verschwinden, während die so-

genannten langen Linien oder die von niedriger Tempe-
ratur (welche besonders im Spectrum des Bogens auf-

treten) entweder ihr Aussehen nicht ändern, oder gleich-

zeitig lebhafter und schärfer werden.

Eine andere Thatsache, welche die vorstehende

Hypothese bestätigt, ist das Erscheinen von Linien im

Spectrum des oscillirenden Funkens
,
welche nicht sicht-

bar sind, wenn man den gewöhnlichen Funken anwendet,
und die nur im Bogen erscheinen. Es scheint daher,
dafs man hier ein geeignetes Mittel besitzt, um die

Spectra bei Temperaturen zwischen den durch den Bogen
und den durch den gewöhnlichen Fuuken hervorgebrachten
zu untersuchen (indem man die Selbstinduction ver-

ändert). Eine andere ziemlich merkwürdige Thatsache,
die stets durch den oscillatorischen Charakter des Funkens
veranlafst wird, ist das Erscheinen von Linien, die von

Verunreinigungen herrühren, welche in dem als Elek-

trode benutzten Metalle vorkommen
,
Linien

,
die un-

sichtbar sind
,
wenn man den gewöhnlichen Funken an-

wendet.

Als Beleg für den Einflufs der oscillirenden Ent-

ladung auf die Linien verschiedener Temperaturen giebt
Verf. eine Tabelle der Intensitäten der charakteristischen

Linien des Wismuthspectrums ,
von welcher hier nur

einige Zahlenwerthe wiedergegeben werden sollen. (Unter
a sind die Intensitäten der unter X genannten Linien

im gewöhnlichen Funken bei Exposition von fünf Minuten,
unter b die des Funkens mit Selbstinduction von 0,00038

Henry und fünf Minuten Exposition, unter c die mit Selbst-

induction von 0,0038 Henry und zwei Stunden Exposition
und unter d die Intensitäten der Linien des Bogens an-

gegeben; relative Intensität bedeutet das Fehlen der

entsprechenden Linien) :

a
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glaubt in Anbetracht der Gröfse dieser Saugscheibe an-

nehmen zu dürfen , dafs die Thiere an derselben frei zu

hängen und pendelnde Bewegungen auszuführen im-

stande sind und vermuthet, dafs dieses Organ sie be-

sonders beim Herabsteigen von den Bäumen
,

die ihren

Aufenthaltsort bilden (Bananen, Kandelaber = Euphor-
bien), unterstützen werde.

Die Beschuppungsverhältnisse des Schwanzes lassen

gleichfalls auf eine grofse Beweglichkeit des der Saug-
scheibe zunächst liegenden Schwanztheiles schliefsen.

Während nämlich die Unterseite des Schwanzes von der

Wurzel bis über die Mitte nur von einer Schuppenreihe,
und dann eine Strecke weit von zwei neben einander

liegenden Schuppenreihen bekleidet ist, finden sich gegen
die Haftplatte hin zahlreiche kleine, unregelmäfsig an-

geordnete Schuppen. Verf. untersuchte nun ferner die

im Berliner Museum befindlichen Exemplare mehrerer
anderer Lygodactylus-Arten ,

um festzustellen
,
ob die-

selben vielleicht verschiedene Entwickelungsstufen dieses

Organes erkennen lassen und einen Schlufs auf die Phylo-
genesis desselben ermöglichen würden. Es ergab sich

jedoch, dafs das Organ allen daraufhin untersuchten Arten
in gleicher Ausbildung zukommt. R. v. Haustein.

Friedrich Hildebraml: Einige weitere Beob-
achtungen und Experimente an Oxalis-
arten. (Botanisches Centralblatt. 1899, Bd. LXXIX, S. 1.)

Die Arten der Gattung Oxalis (Sauerklee) haben den
Verf. schon vielfach beschäftigt (vgl. Rdsch. 1888, III,

567). Von den vorliegenden Untersuchungen haben vor-

züglich die Bastardirungsversuche allgemeineres Interesse,
da sie einiges Licht auf die Frage der Artenentstehung
werfen. Bei der Kreuzung verschiedener Oxalisarten,
namentlich von 0. Tweedeana (langgriffelige Form) mit
0. Deppei (kurzgriffelige Form) stellte sich zunächst

heraus, dafs die Bastarde, wie dies bei vielen anderen

Bastardirungen der Fall ist, unter einander sehr ver-

schieden sind, sowohl in den Blättern, als auch in den
Blüthen. Im Vergleiche zu den Eltern neigen sie in

den einen Theileu mehr zum Vater, in den anderen mehr
zur Mutter. So haben namentlich die Blüthen der
Bastarde mehr Aehnlichkeit mit denen des Vaters, wenn
auch durchaus nicht immer, während die Blätter in

der Form mehr der Mutter, in der Farbe mehr dem
Vater ähneln.

Aufserdem aber fand sich, dafs an den Bastarden
einzelne Eigenschaften auftreten können, die weder

Mischungen aus den Merkmalen der Eltern sind, noch
den Merkmalen eines der beiden Eltern genau gleichen,
sondern dafs sich hier ganz neue Charaktere zeigen. Es
würden demnach hier besondere, durch das genaue Ex-

periment bekräftigte Anhaltspunkte für die Annahme vor-

liegen ,
dafs durch die Bastardirung neue Arten ge-

bildet werden können
,

eine bekanntlich sehr verbreitete

Annahme, die durch neuere Beobachtungen an wild-

wachsenden Bastarden sehr wahrscheinlich gemacht
worden ist. Zur völligen Sicherstellung bedarf sie in-

dessen noch zahlreicherer, durch das Experiment ge-

festigter Belege. F. M.

P. Maze: Physiologische Bedeutung des Alkohols
im Pflanzenreiche. (Comptes rendus. 1899,
T. CXXVIII, p. 1608.)
Es ist bekannt, dafs unter Wasser getauchte Samen

nicht keimen. Deherain hat gezeigt, dafs dies mit
dem Sauerstoffmangel zusammenhängt. Jodin hat aufser-

dem festgestellt, dafs untergetauchte Erbsensamen im
Verlaufe von 30 Tagen etwa ein Drittel ihres Gewichtes
verlieren.

Herr Maze macht nun darauf aufmerksam, dafs das

Wasser, in dem die untergetauchten und vor Mikroben

geschützten Samen gelegen haben, beträchtliche Mengen
von Alkohol enthält. Versuche mit drei Reihen von je
40 Erbsen führten zu folgenden Zahlen :

Reihenzahl
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Gebrauche allzu sehr widerspricht. Der ganze Inhalt

zerfällt nämlich in die folgenden acht Kapitel: Allge-
meines, Raum und Zeit, Bewegung, Kraft und Masse,

Eigenschaften der Materie, Potential, Energie, Entropie.
In diesem Verzeichnisse ist von Akustik, Optik und
Wärme, von Elektricität und Magnetismus zunächst nicht

die Rede.

Wenn wir nun auch dem Verf. gern zugeben, dafs es

nicht unangebracht ist, die physiologischen Wirkungen
(z. B. Schall, Licht, Wärme) bei der Eintheilung zu über-

gehen, und beispielsweise das Licht ganz unter Schwingun-
gen eines elastischen Mediums zu behandeln, so wird
man doch nicht leicht auf die Idee kommen, die Gesetze
des freien Falles unter „Entropie" und nicht unter „Be-
wegung" oder unter „Kraft und Masse" zu suchen.

Eine weitere Folge davon ist die, dafs die einzelnen

Kapitel : z. B. Hydrodynamik und Aerodynamik, nunmehr
an mehreren verschiedenen Stellen des Werkes behandelt
werden

;
bei den Eigenschaften der Materie

,
bei den

Potentialen, bei der Energie (als Definition des Schalles)
und bei der Entropie.

Wir glauben, der Verf. hätte besser gethan, bei

einem Nachschlagebuche, das zwar nicht gerade für An-

fänger, aber auch noch weniger für vollständige Meister

in der Physik bestimmt ist, lieber eine ganz triviale,

aber allgemeiner bekannte Eintheilung zu benutzen.

Wenn wir in dieser Beziehung nicht ganz mit dem
Verf. übereinstimmen, so wollen wir hervorzuhebeu nicht

versäumen, dafs im einzelnen die Wiedergabe der Defini-

tionen und Sätze uns wohl gelungen erscheint, beson-

ders mit Rücksicht auf die Kürze und Präcision des Aus-

druckes, und dafs das Werk der Hauptsache nach seinen

Zweck wohl erfüllt und in der Bibliothek eines jeden
Physikers aufgestellt zu werden verdient. A. Oberbeck.

P. Polis: Die Niederschlags Verhältnisse der
mittleren Rheinprovinz und der Nachbar-
gebiete. Mit 10 Tabellen, 9 Karten und 3 Text-
illustrationen. Forschungen zur deutschen Landes-
und Volkskunde von Dr. A. Kirchhoff, Bd. XII,
Heft 1. (Stuttgart 1899, J. Engelhorn.)
Im Anschlufs an frühere Arbeiten hat der Verf. die

Niederschlagsverhältnisse der mittleren Rheinprovinz im

Zusammenhange verarbeitet. Da dieselben von allge-
meinerem Interesse sein dürften, mögen die Resultate

hier kurz mitgetheilt werden. Innerhalb des hier in-

betracht kommenden Gebietes steigt die jährliche Nieder-

schlagshöhe an zwei Stellen über 1000 mm, im hohen
Venu und auf den Bergischen Höhen. Die Gebiete

gröfster Trockenheit finden sich am unteren Laufe der

Mosel und des Nahethaies, ferner im Rheinthale von
Lorch bis Geisenheim. Der Hunsrück und der hoheVenn
haben kaum eine Niederschlagshöhe von 1000 mm aufzu-

weisen. An den Gebirgsstöcken läfst sich deutlich eine

Luvseite (SW bis W) und eine Leeseite (NE bis E)
unterscheiden. Erstere hat erheblich mehr Niederschläge
als letztere. Besonders ausgeprägt sind diese Verhält-
nisse in derEifel und dem hohen Venn. Was die jahres-
zeitliche Vertheilung der Niederschläge anbelangt, so

ist in der Ebene der Sommer, im Gebirge der Herbst
und Winter am niederschlagsreichsten. Am trockensten

ist überall der Frühling. Was endlich die Schneever-
hältnisse anbelangt, so hat die Ebene nur 25 Schnee-

tage ,
der Hunsrück

,
Westerwald und die Bergischen

Höhen etwa 40 Schneetage, der hohe Venn und die hoch-

gelegenen Theile der Eifel aber bis 60. G. Schwalbe.

Schauinsland: Drei Monate auf einer Korallen-
insel (Laysan). 104 S. 8°. (Bremen 1899, Nösslev.)

Die kleine Koralleninsel Laysan ,
ihres Guano-Reich-

thums wegen neuerdings von einer Handelsgesellschaft
ausgebeutet, ist eins jener kleineren Eilande, welche
sich in nord-nordwestlicher Richtung an die Hawaiikette
anschliefsen. Ursprünglich wohl — wie an den Küsten

vom Verf. beobachtete Basaltblöcke beweisen — vulkani-

schen Ursprunges, hat sich der ehemalige Kern derselben

allmälig gesenkt und die denselben umsäumenden
Korallenriffe bilden nunmehr den gröfsten Theil der

flachen, von Gras und niederer Vegetation bedeckten

Insel, deren erster Anblick den Verf. an die ostfriesischen

Inseln gemahnte. Drei englische Meilen lang, 2% breit,
an der höchsten Stelle etwa 10 m hoch sich erhebend,
ihres ursprünglichen Palmenbestandes — von welchem
verkohlte Stammreste in gröfserer Zahl Kunde geben —
wohl vor noch nicht all zu langer Zeit beraubt, unter-

scheidet sich dieselbe in ihrem Gesammtcharakter wesent-

lich von der tropischen Ueppigkeit Honolulus, von welcher
Verf. eingangs ein anziehendes Bild entwirft. Dennoch
bot die kleine Insel demselben während seines dreimonat-
lichen Aufenthaltes reiche wissenschaftliche Ausbeute.

Nachdem Verf. den Aufbau der Insel, den durch ge-
hobenen Korallenfels gelieferten Beweis abwechselnder

Hebungen und Senkungen und die auf derselben zu be-

obachtenden Torf- und Guanolager besprochen hat,
wendet er sich eingehender dem Thierleben der Insel zu.

Neben den Korallenriffen und der dieselben bevölkern-
den Thierwelt und den wenigen Bewohnern der durch
hohen Salzgehalt (12 bis 15 Proc.) ausgezeichneten Lagune— dieselbe beherbergt aufser einer kleinen Artemia nur
noch eine Dipterenlarve ,

deren Vorkommen in einer so

starken Salzlösung besonders bemerkenswerth ist — sind

es vor allen die Vögel ,
welche das Interesse des Natur-

freundes wie des Zoologen in gleichem Mafse erregen.

Laysan besitzt nicht weniger als fünf endemische Land-

vögel ,
die sich hier zumtheil an ganz eigenthümliche

Lebens- und Ernährungsarten angepafst haben. So nährt
sich Telespiza cautans

,
eine in die Familie der Tringil-

liden gehörige Species, hier von den Eiern der zahlreich auf

der Insel brütenden Seevögel, wobei ihm eine nur wenige
Zoll hohe Ralle (Porzanula Palmeri) als Tischgenosse
Gesellschaft leistet. — Die Insel bietet zahlreichen See-

vögeln verschiedenster Art Brutplätze und wird in der

That das ganze Jahr hindurch von brütenden Vögeln be-

setzt. Die Zahl derselben ist zeitweise so grofs , dafs

man in manchen Gegenden bei jedem Schritte Gefahr

läuft, einen Vogel zu beschädigen, namentlich da die

Seevögel ebenso wie die endemischen Landvögel — ganz
im Gegensatze zu den als Gäste auf dem Wanderzuge die

Insel berührenden
,

äufserst scheuen Regenpfeifern
—

keinerlei Furcht vor dem Menschen zeigen, was Verf.

durch einige drastische Beispiele belegt. Nicht nur
neben einander, sondern auch über einander nisten die

Vögel hier, indem die Seevögel ihre Eier meist einfach

auf dem Boden ablegen, während zierliche Landvögel
(Himatione) über denselben in den Zweigen des Strauch-

werkes ihr Nest befestigen ,
und die schwarzen Sturm-

taucher (Puffinus nativitatis) den Boden der Insel durch
ihre unterirdischen Nester derart unterminiren, dafs Verf.

wiederholt auf seinen Sammelexcursionen in ein solches

Nest einbrach. Die völlige Arglosigkeit der Vögel dem
Menschen gegenüber gab dem Verf. nicht nur Gelegen-
heit zu reichlicher Ausbeute, sondern gewährte auch die

Möglichkeit, das Leben und Treiben derselben bequem
und in nächster Nähe zu beobachten. Was Verf. hier

über das Leben der verschiedenen Vogelarten, ihre Flug-

spiele, ihre Brutpflege, ihren Nahrungserwerb u. s. w. er-

zählt, wird jeder Naturfreund mit hohem Vergnügen
lesen. Von Interesse ist unter anderem, dafs die sämmt-
lichen hier nistenden Seevögel

— wohl gezwungen durch
den Mangel an Raum — nur je ein Ei ausbrüten. Der

Brutdrang ist jedoch bei denselben so grofs, dafs sie

nach Wegnahme der Eier beliebige andere Gegenstände,

ja den blofsen Boden eifrig weiter bebrüten, eine Beob-

achtung, die übrigens auch schon an Hühnern und
anderen Vögeln gemacht wurde. Robben sah Verf. selten,

Schildkröten (Chelonia viridis) dagegen kamen zahlreich

zur Eiablage ans Land. Sie waren viel scheuer als

die Vögel, und ihre Erbeutung erforderte grofse Vor-
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sieht. Es gelang dem Verf., einige hundert, dem Körper

eines weiblichen Thieres entnommener Eier durch Ein-

graben in den Sand zu weiterer Entwickelung zu bringen

und auf diese Weise gutes embryologisehes Material zu

erhalten. Auch Männchen wurden erbeutet; zu welchem

Zwecke dieselben ans Land kamen, ist ungewifs. Von
Fischen waren namentlich zahlreiche, der Gattung Car-

charias angehörige Haifische bemerkenswert!!, die übrigens

Menschen nicht angriffen. Für kurze Zeit erscheint ein

grofser Roche (Aetobatis Narinari), um seine beiden

Jungen im Flachwasser abzusetzen. Unter den Insecten

fällt ein zuweilen in grofsen Schwärmen auftretender

Nachtschmetterling (Spaelotis crinigera) auf, dessen Larve

nach Art der Engerlinge von den Wurzeln einer Era-

grostis lebt. Als charakteristisch für die niedere Land-

f'auna giebt Verf. Artenarmuth bei hoher Individuenzahl

an. Ungeheuer zahlreich waren die — vielleicht durch

Schiffbrüchige importirten
—

Speckkäfer (Dermestes

domesticus), welche dem Verf. und seiner ihm beim

Präpariren hülfreich zur Hand gehenden Gattin das Con-

serviren der Thiere trotz starker Arsenikvergiftung aufs

äufserste erschwerten, wobei sie von Ameisen wirksam

unterstützt wurden.
Diese Mittheilungen dürften zeigen, wie reich an

interessantem Inhalte die sehr lebendig und anziehend

geschriebene kleine Schrift ist. In einer Reihe von An-

merkungen giebt Verf. eine Anzahl kurzer wissenschaft-

licher Notizen
,
und besonders ein Verzeichniis der von

ihm mitgebrachten Pflanzen, Vögel, Insecten, Spinnen,
Mollusken und Plankton-Organismen, soweit sie bereits

bestimmt sind. Die ausführlichere Bearbeitung des mit-

gebrachten Materiales durch eine Reihe von Special-

forschern, unter dem Titel „Ergebnisse einer Reise in

den Pacific, Schauinsland 1896/97" hat bereits be-

gonnen. R. v. Haustein.

Belichte aus den naturwissenschaftlichen

Abtheilungen der 71. Versammlung der Gesell-

schaft deutscher Naturforscher und Aerzte in

München 1899.

(Fortsetzung.)
Abtheilung für Zoologie und vergleichende

Anatomie

[gemeinsam mit Abtheilung 18 (Anatomie, Histologie
und Embryologie)].

In der ersten Sitzung, Dienstag, den 19. September,
unter Vorsitz des Herrn von Kölliker (Würzburg)
sprach: Herr C. Emery (Bologna) „über Carpus und
Tarsus der Monotremen". Die Carpus- und Tarsusknochen
werden in Vollzahl angelegt. Das Scapholunare erscheint

als aus drei rundlichen, verschmolzenen Stücken zusammen-

gesetzt, welche dem Radiale, Intermedium und Centrale

entsprechen. Die Knochen in den Sehnen des flexor digi-

torum und die Palmarknochen werden sehr spät und
zwar knorpelig angelegt. Metacarpo- (resp. Metatarso-)

phalangeale Sesamknorpel werden gar nicht angelegt.

Vortragender findet nun darin die Bestätigung seiner

Ansicht, dafs jene Sesamknorpel innerhalb des Stammes
der Säugethiere entstanden sind. — Ferner sprachen
die Herren: C. Ben da (Berlin): „Die Mitochondria
ein Elementarorgan der Zelle". — von Koller (Würz-
burg): 1. Demonstrationen des Chiasma von Säugern und
des Menschen

;
2. „Ueber Gehirn und Mark von Ornitho-

rhynchus; Echidna, Phalangista, Phascolarktos und Da-

sypus, im Anschlüsse an Demonstrationen von Schnitten".
— Stieda (Königsberg i. Pr.) : „Ueber die ältesten

bildlichen Darstellungen innerer Körperorgane des

Menschen". — L. Edinger (Frankfurt): „Ueber die sen-

sorische Kleinhirnbahn". — G.Alexander (Wien):

a) „Ueber das Ganglion nervi acustici bei Säugethieren" ;

b) Demonstration einer Reibe von Wachsplattenmodelleu

der Entwickelung des Hörlabyrinths des Meerschweins.
— 0. Schultze (Würzburg): „Ueber die Entwickelung
der ora serrata und des corpus ciliare des menschlichen

Auges".
— Schön (Leipzig): „Demonstration der Anatomie

des Netzhautsaumes, sowie der Entstehung der Sägeform

(ora serrata) und der Blessigschen Ringe".
In der zweiten Sitzung am 21. September, unter

Vorsitz des Herrn Emery (Bologna), trug Herr G. B.

Grassi(Rom) vor: „Die Uebertragung der Malaria durch

Stechmücken der Gattung Anopheles". Die Anschauung,
dafs die Malaria durch Stechmücken verbreitet werde,
ist häufig aufgetaucht, hat aber bis vor kurzem einen

wirklich experimentellen Beweis nicht gefunden. Rofs
hat in Indien entdeckt, dafs Krankheitserreger unter

Vögeln durch Mosquitos verbreitet werden; jedoch nur

wenige Stadien gezüchtet. Koch hat in Italien die

Rofs sehen Experimente wiederholt, aber keine directen

Versuche am Menschen gemacht. Die Untersuchungen
an Vögeln sind aber schon aus dem Grunde nicht ge-

nügend, weil es bei Vögeln zwei Blutparasiten giebt, von

denen der eine durch Stechmücken verbreitet wird, der

andere nicht. Herr Grassi und seine Mitarbeiter Big-
nani, Bastianelli und Dionisi (vgl. Rdsch. 1899,

XIV, 389) haben in den Malariagegenden um Rom Ex-

perimente in grofsem Umfange am Menschen augestellt

(theils an sich 6elbst und theils an Leuten, die die Not-

wendigkeit des Gelderwerbes doch in Fiebergegenden

gebracht hätte) und sie haben gerade durch Berück-

sichtigung der zoologischen Seite der Frage sehr wichtige
und neue Ergebnisse erhalten. Es werden vom. Vor-

tragenden drei Arten von dem in den rothen Blutkörperchen
lebenden Malariaparasiten unterschieden, Haemamoeba

malariae, vivax und praecox, und mit drei verschiedenen

Krankheitsformen, dem Quartan-, dem Tertian- und dem

pernieiösen Fieber in Verbindung gebracht. Bei allen

drei Arten von Parasiten (die übrigens von vielen Biologen
als reine Species angesehen werden) kennt man bis-

lang nur ungeschlechtliche Fortpflanzung ;
viele Gene-

rationen folgen im Blute des Menschen durch directe

Theilung auf einander. Man hat ferner Halbmondformen

beobachtet, die früher als degenerirt gedeutet wurden;
diese bilden Flagellen, und hierauf lenkte Herr Grassi
die specielle Aufmerksamkeit. Da wir durch neuere zoo-

logische Forschungen wissen, dafs alle Protozoen (auch

viele, von denen man es bisher nicht angenommen hatte)

ein Art geschlechtlicher Fortpflanzung durchmachen

müssen, so werden auch die Malariaparasiten eine solche

zeigen, und in der That findet eine solche statt,

jedoch nicht im Menschenblut, sondern es bedarf hierzu

eines neuen Wirthes, der Stechmücke. Die Flagellen
sind die Spermatoide, andere gröfsere, rundliche Körper
die Ovoide, und es findet die Befruchtung nach dem

Blutsaugen im Körper der Schnake statt. Aus der Ver-

einigung der männlichen und weiblichen Elemente ent-

steht ein gregarinenartiger Körper, innerhalb dessen sich

nun nach einer massenhaften Kernvermehrung die jungen

Sporozoide bilden. Diese werden durch Platzen der

Hülle frei, gelangen in die Gewebe der Stechmücke,
sammeln sich aber dann in besonders grofsen Mengen in

deren Speicheldrüsen an. Dadurch werden sie beim

Stiche wieder dem Menschen eingeimpft und beginnen
dort ihren Entwickelungscyclus wieder aufs neue. Es

ist also das abwechselnde Verbleiben im Körper des

Menschen und in dem der Stechmücke für den Lebens-

gang des Parasiten conditio sine qua non. Nicht jede
Stechmücke ist für die Uebertragung geeignet; bei Ex-

perimenten mit den gewöhnlichen Culex ergaben sich

(gegen Koch) stets negative Resultate; dagegen sind

es mehrere Species der Gattung Anopheles, die eine

Uebertragung bewirken. Es ist also wie bei höheren

Parasiten (z. B. Bandwürmern) ein Verhältnifs von ganz
bestimmtem Wirth und Zwischenwirthe festgelegt, eine

von medicinischer Seite wohl noch zu wenig gewürdigte
Thatsache. Mit Koch übereinstimmend hat Vortragen
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der gefunden, dafa für die Weiterentwickelung des Para-

siten eine bestimmte Temperatur erforderlich ist, die er

in der hierin von der Jahreszeit abhängigen Schnake

nicht immer findet. Unter IG können sich die Parasiten

gar nicht
,
noch bei 20° nur sehr langsam weiter ent-

wickeln. Dies ist der Grund, warum die Malaria an be-

stimmtes Klima gebunden ist, und die Verbreitung nur

in bestimmten Monaten geschehen kann. Die Bekämpfung
der Seuche kann, wie Koch hervorhebt, durch Curiren

der Kranken in den freien Monaten am wirksamsten ge-

schehen; doch ist diese Zeit nicht so lang, wie Koch
annimmt (acht bis neun Monate), sondern es fanden sich

bei Grassis Untersuchungen nur von Januar bis Mai

keine Keime in den Stechmücken. Experimente an den

in andere Medien gebrachten Keimen zeigen, dafs sie

absterben; Wasser und Luft können demnach nicht zur

Verbreitung dienen. Herr Grassi hat zur Erhärtung
dessen zugleich mit einer Arbeiterfamilie und fünf

Kindern von ein bis neun Jahren (und kleine Kinder

sind besonders empfindlich) acht Nächte in einer Fieber-

gegend in gefährlicher Jahreszeit bei offenem Fenster

geschlafen, nur durch ein gutes Mückengitter geschützt,

und es ist keine Infection erfolgt.
— In der darauf folgen-

den Discussion bemerkte Herr Plehn entgegen diesen

Ausführungen, dafs im tropischen Afrika in vielen

Gegenden mit bösartiger Malaria keine Mücken vor-

kämen, ferner dafs, wie sich bei verschiedenen Epidemien

gezeigt habe, doch die Bodenaufgrabungen (bei Festungs-,

Wasserleitungsarbeiten u. s. w.) in gewisser Beziehung
zur Krankheit stehen müfsten. Dagegen wandte Herr

Grassi ein, dafs durch solche Bodenarbeiten Wasser-

tümpel neu gebildet würden, die dann den Larven der

Stechmücken Gelegenheit zur Entwickelung bieten
;
ferner

dafs man mit dem Ausspruche: in einer Gegend gäbe
es keine Stechmücken ,

sehr vorsichtig sein müsse. In

Italien hätten sich oft noch die betreffenden Mücken in

Gegenden nachweisen lassen
,
wo sie lange gänzlich ge-

leugnet worden waren. Schliefslich könne es sich auch

in den Tropen um weitere Malariaparasiten handeln, die

auch einem anderen Zwischenwirth (anderen Insecten u. s. w.)

sich zur Uebertragung angepafst hätten.

In der dritten Sitzung, am 21. September, Nach-

mittags, unter Vorsitz des Herrn Emery (Bologna)

sprachen: F. Maurer (Heidelberg): „Ueber die stammes-

geschichtliche Entwickelung der Säugethierhaare".
—

P. Bade (Hamburg): „Demonstration der Entwickelung
des menschlichen Fufsskelettes von der 12. Embryonal-
woche bis zum 18. Jahre nach Röntgenbildern".

—
H. Rabl (Wien): „Ueber die schichtweise Bildung von

Niederschlägen in Geweben und Gallerten". Mit Demon-
stration von Präparaten des Herrn E. Lisegang in Düssel-

dorf. — Hermann Heller (Wien): „Demonstration und

Besprechung über mimisch-anatomische, nach Piderit
modellirte Schemen". — W. Tonkoff (St. Petersburg):

„Zur Entwickelung der Milz" (Demonstration).
In der letzten Sitzung am 22. September unter Vor-

sitz des Herrn C. Hoffmann (Leyden) sprach Herr

H. Brockmeier (München-Gladbach) : „Ueber die höheren

Pflanzen und die Mollusken in den sich selbst über-

lassenen Flachsgruben zwischen Rhein und Maas (Neuss-

Roermond)". Durch genaue Studien auf einem räumlich

begrenzten Gebiete war Herr Brockmeier unter Berück-

sichtigung aller biologischen Factoren in der Lage, zu

entscheiden, welche Wassertümpel mit fliefsendem Wasser
in Verbindung gestanden haben und welche nicht, welche

Mollusken zu ihrer Verbreitung des fliefsenden Wassers

bedürfen und welche durch Wasservögel oder sonst ver-

schleppt werden können. Für die auch geologisch

wichtige Frage, ob ein Becken Relictensee ist, ist die

sichere Kenntnifs, ob eine Form verschleppbar ist oder

nicht, von grofser Bedeutung, da man ja in vielen

Fällen, um gegen die Relictennatur eines Beckens auf-

zutreten, einfach Verschleppung der dortigen Organis-
men angenommen hatte. — Ferner kamen zum Vortrage:

von Kupffer (München): „Die Kopfentwickelung von
Bdellostoma". — Rückert (München): „Demonstration
eines Schädelmodells zu Unterrichtszwecken".

In der Sitzung der naturwissenschaftlichen Haupt-
gruppe am 20. September, unter Vorsitz des Herrn
Wislicenus (Leipzig), hielt Herr Chun (Leipzig) einen

Vortrag: „Erläuterungen zu seiner Ausstellung der Er-

gebnisse der deutschen Tiefsee-Expedition". Da über den
Verlauf der Expedition und ihre geographischen Resul-

tate schon des öfteren in dieser Zeitschrift berichtet

worden ist, und auch die biologischen Gesichtspunkte
vielfache Erörterung gefunden haben, so soll hier, dem
Titel des Vortrages entsprechend ,

der Ausstellung der

zoologischen Präparate Erwähnung geschehen. Es sind

durchweg hochinteressante und meistens auch wohl-

conservirte Objecte, die den Erfolg der Expedition und
die Geschicklichkeit und Umsicht des Leiters wie der

Theilnehmer ad oculos demonstriren. Soweit es die

verschiedene Gröfse der Objecte zuliefs, waren dieselben

nach Gruppen des Systems aufgestellt, theils bei auf-

fallendem, theils bei durchfallendem Lichte, das beson-
ders den zarteren Coelenteraten zugute kam. Von Pro-

tozoen verdienen grofse Foraminiferen und Radiolarien,
unter letzteren besonders Phäodarien Hervorhebung. Bei

den Spongien befinden sich Hexactinelliden, die anstatt

auf einem Kieselschopf, auf einer einzigen colossalen

Nadel am Meeresgrunde ruhen. Diese Nadeln sehen

wie Glasstäbe aus
,
eine derselben hat über 1 cm Durch-

messer
,

eine andere einzelne ist bei etwa % cm Durch-
messer l'/2 m lang, so dafs die erstere (abgebrochene)
wohl noch bedeutend länger war. Unter den eigent-
lichen Coelenteraten fällt Monoceulus Imperator, der

riesige Hydroid-Polyp auf; ferner sind prächtige Antho-

zoenpolypen, besonders der Gattung Umbellula und zahl-

reiche Korallen
,

besonders Rindenkorallen bemerkens-
werth. Auch ein sehr schönes Exemplar von Atolla,

der bisher so selten und immer nur auf den grofsen

Expeditionen gefundenen „Tiefseemeduse" ist vorhanden.

Bei den Echinodermen finden sich zahlreiche interessante

Crinoiden in prächtiger Erhaltung, ebenso für die Tief-

see charakteristische Echiniden mit häutigem Skelet

(Asthenosoma), eine geologisch sehr alte Gattung (Phor-

mosoma) ;
ferner eine Anzahl von Ophiurenpräparaten,

die die bei Echinodermen sonst ungewöhnliche Brut-

pflege zeigen. Bei den Vermes sind grofse Priapuliden,
ferner unter den pelagischen Formen grofse Aphroditen

ausgestellt. Die Mollusken sind vertreten durch eine

Reihe neuer und eigenartiger Cephalopoden ;
ein ganz

besonders kostbares Object ist aber Spirula Peronii, jener

Tintenfisch, von dem die blofse Schale so häufig ist, das

vollständige Thier aber zu den gröfsten Raritäten ge-
hört. Auch eine Xenophorus - Muschel mit Schalen-

schmuck ist bemerkenswert]!. Die Crustaceen finden

eine besonders reiche und interessante Vertretung, hier

sind eine ganze Reihe jener Formen zu sehen, die durch

die extreme Ausbildung ihrer Antennen schon ihren

Aufenthalt in der Tiefe verrathen, wo der Spürsinn für

den Gesichtssinn eintreten mufs. Bei manchen sind so-

gar auch die Füfse enorm verlängert und mit Tast-

organen dicht besetzt, so dafs sie zu Hülfsantennen wer-

den. Die Aufmerksamkeit der Paläontologen verdient

ein Angehöriger der Familie der Eryoniden ,
die bisher

nur fossil und zwar aus dem Solenhofer Schiefer be-

kannt ist, namens Pentacheles. Die fossilen Vorfahren

desselben haben gut ausgebildete Augen ,
also wohl in

flachem Wasser gelebt, während der hier vorliegende
blind ist

,
aber einen sammetartigen Besatz feiner Haare

trägt. Die Morphologen werden ihre besondere Freude

an der Riesen-Joea haben, eine Larvenform der Deca-

poden ,
die sonst fast mikroskopisch ,

hier in einem

Exemplar mit Centimeter langen Rückenstacheln vor-

liegt. Ebenso sind aufsergewöhnliche Muschelkrebse

(Ostracoden) vorhanden, die geradezu makroskopischer

Präparation unterworfen werden könnten. Ein Xylopa-
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gurus, ein Einsiedlerkrebs, der nicht in einer Schnecken-

schale, sondern in einem Holzhause wohnt, viele merk-

würdige Krabbenarten, ferner Tiefseeasseln der Gattung

Serclis, für deren einzelne Arten schon die Challenger-

expedition interessante Unterschiede in der Augenaus-

bildung je nach der Tiefe nachgewiesen hat
,
und ferner

riesige Pycnogoniden (Meerspinnen) vervollständigen die

Sammlung. Noch reichhaltiger sind die Fische ver-

treten, unter denen sich eine grofse Anzahl ganz neuer

Formen befinden, für die einstweilen auch noch der

Gattungsname aufzustellen ist. Eine Reihe von Ver-

tretern sind auch hier blind und haben besonders ent-

wickelte Spürorgane ;
manche sind gepanzert und von

sehr abenteuerlicher Form. Andere Vertreter zeigen sehr

gut ausgebildete Augen. Das Licht, bei dem sie sehen,

ist bekanntlich das von den Thieren selbst hervor-

gebrachte, phosphorescirende Licht, und gerade unter

den ausgestellten Fischen finden sich eine ganze Anzahl,
die mit solchen Leuchtorganen versehen sind. Bei man-

chen Arten stehen sie in Reihen über den ganzen Körper

hin, bei anderen als besondere Aufsätze über dem Maul,
bei einer Form wird das Leuchtorgan an einem Stiel

von fast Körperlänge an der Nase getragen, wie eine

Fackel. Für den vergleichenden Morphologen besonders

interessant ist
,

dafs sich unter den augentragenden
Formen eine Anzahl mit Stielaugen befand, etwas, was
für Crustaceen ja bekannt, bei Vertebraten jedoch sehr

überraschend und eigenthümlich erscheint. Das aus-

gestellte Material aus allen Gruppen ist nur eine Probe-

collection, und es werden nach Aussage von Prof. Chun
noch etwa zwei Jahre vergehen, bis die ganzen Schätze

der Expedition ausgesondert sein werden. Es läfst sich

daraus entnehmen
,
welche Fülle von Thatsachen und

Anregungen die biologische Wissenschaft aus der deut-

schen Tiefsee-Expedition empfangen wird.

Ferner enthielt die zoologische Ausstellung die Prä-

parate des Herrn Prof. Grassi (Rom) zur Entwickelungs-

geschichte des Aals und der aalartigen Fische. Herr

Grassi hat bekanntlich ein grofses Verdienst an der

Aufklärung der so lange räthselhaften Entwickeluug des

Aals. Der Fisch laicht in grofsen Tiefen; aus den Eiern

entstehen glasartig durchsichtige Fische mit farblosem

Blut, die man früher als besondere Gruppe (Leptocepha-

liden) betrachtet hat. Den Zusammenhang solcher Formen
mit den so ganz anders aussehenden, jungen Aalen, die in

die Flüsse aufsteigen ,
der sogenannten montee

,
nach-

gewiesen zu haben, ist hauptsächlich Grassi s Verdienst

(vgl. Rdsch. 1897, XII, 176), und gerade die Ausstellung
bot eine Reihe von Uebergangsstadien solcher hyaliner,

platter „Leptocephalusformen" in die wieder kleineren,
drehrunden und undurchsichtigen, jungen Aale. Vom
Aal selbst, aber auch von anderen Arten, von Muraeniden,
waren

,
insbesondere von Congromuraena balearica und

Conger vulgaris, ganze Serien aufgestellt, die diese eigen-
tümliche Metamorphose lückenlos vor Augen führten.

(Schlufs folgt.)
° - M -

Resultate zeigen, dafs die Erde bei gewöhnlicher Tempe-
ratur Helium zurückhalten kann, aber Wasserstoff merk-

lich verlieren würde, und dafs Mars bei gewöhnlicher

Temperatur Wasserdampf zurückhalten kann. Wenn
Helium jemals auf der Erdoberfläche existirte, mul'ste

es entwichen sein, als die Oberfläche viel wärmer war
als jetzt, während eine geringere Temperaturerhöhung
den Wasserdampf veranlassen würde, von der Marsober-

fläche zu entfliehen. (Nature. 1899, Vol. LX, p. 585.)

Vermischtes.
Der Ansicht, dafs der Mond keine Atmosphäre

besitze und die Erdatmosphäre keinen Wasser-
stoff enthalte, weil die mittlere Geschwindigkeit der

Gasmolekeln gröfser ist als die resp. Anziehungen des

Mondes und der Erde (vgl. Rdsch. 1899, XIV, 253), war
Herr Bryan bereits 1893 bezüglich des Mondes ent-

gegen getreten. Seitdem hat er seine Rechnungen auf

den Wasserstoff und das Helium in der Erdatmosphäre
und auf den Wasserdampf in der Marsatmosphäre aus-

gedehnt. Nach einer Mittheilung in der physikalischen
Section der British Association zu Dover bestand die

Methode der Rechnung darin
,

dafs er die Anzahl der

Jahre ermittelte , welche nöthig sein würden
,
damit der

Planet von seiner Oberfläche eine Gasschicht von 1 cm
Dicke bei verschiedenen Temperaturen verliert. Die

Ueber die Beziehung zwischen der Tempe-
ratur und der Dielektricitätsconstante hatten

Beobachtungen an einer Reihe von Flüssigkeiten zu

einer einfachen Formel geführt ,
welche wegen der

früheren, ziemlich primitiven Temperaturbestimmungen
einer erneuten Prüfung durch die Herren R. Ab egg
und W. Seitz unterzogen wurde. Die Messungen
wurden bei den Temperaturen 16°, 0°, —21,3°, —34°,
_67°, —80°, —102°, —117,6° und —125,9° mittels ge-

eigneter Bäder im Vacuumbecher ausgeführt, wobei der

Uebergang vom flüssigen in den festen, glasigen Zustand

bei den höheren Alkoholen für das Auge ganz conti-

nuirlich erfolgte, während beim weiteren Abkühlen der

Uebergang der glasig festen Modifikation in die schneeig

krystallinische plötzlich und aufserdem unter starkem

Knacken stattfand. Die Ergebnisse für Amyl-, Isobutyl-,

Propyl-, Aethyl- und Methylalkohol, wie für Nitrobenzol

zeigten, dafs die frühere Formel das Verhalten der

untersuchten, flüssigen Stoffe bis zu den tiefsten Tem-

peraturen genau darstellt. Für die festen Alkohole er-

gaben sich, analog dem Verhalten des Wassers, ganz
kleine Constanten, in welche die grofsen Constanten der

flüssigen Alkohole beim Gefrieren sprungweise über-

gehen. Es ergab sich ferner, dafs der glasig feste Zu-

stand der Alkohole bezüglich der dielektrischen Eigen-
schaften keine continuirliche. Fortsetzung des flüssigen

Zustandes darstellt, dafs dagegen der glasige und kry-

stallinische Zustand dielektrisch sich nicht merklich

unterscheiden. (Zeitschrift f. physikal. Chemie 1899,

Bd. XXIX, S. 242.)

'

Die allgemein gültige Theorie von der einstigen
weiten Verbreitung der jetzt stark zurück-
gewichenen Gletscher, von der Existenz einer Eis-

zeit, ist bekanntlich von den Schweizer Gletscherforschern

Venetz, Charpentier und ihren Nachfolgern be-

gründet worden. Wie nun Herr F. A. F o r e 1 in einer

interessanten
, biologischen Skizze nachweist, hat vor

diesen beiden Gelehrten ein einfacher, intelligenter Berg-
bewohner und leidenschaftlicher Gemsjäger aus Lourtier

im Bagnes-Thale ,
Namens Jean Pierre Perraudin,

aufgrund fortgesetzter Beobachtungen der Gletscher seiner

nächsten Heimath wiederholt der festen Ueberzeugung
Ausdruck gegeben, dafs die Gletscher früher eine viel

weitere Ausdehnung gehabt haben müssen. Charpen-
tier selbst erzählt, dafs er 1815 zum erstenmale von

diesem Perraudin, den er in Lourtier kennen gelernt

hatte, die Ansicht vertheidigen hörte, dafs der Gletscher

einst das ganze Thal ausgefüllt haben müsse
,
da nur ein

Gletscher die grofsen Felsblöcke ,
die im Thal zer-

streut sind, aus ihren Stammorten herbeigeführt
haben könne. Ferner hat Herr Forel eine Notiz dieses

Perraudin, wahrscheinlich aus dem Jahre 1818/19, auf-

gefunden, in welcher er die Glättung und Ritzung der

Felsen als eine Wirkung der Gletscher und somit als

einen Beweis für ihre frühere, weite Ausdehnung erklärt.

Da Venetz und Charpentier erst 15 bis 20 Jahre

später ihre Theorien entwickelt haben, Charpentier
selbst die Priorität dem Perraudin zuerkennt, und

Venetz in der Zeit, wo Perraudin seine Notiz über

die geritzten Felsen niederschrieb, noch nicht an eine

Ausdehnung der Gletscher geglaubt hat, so scheint in

der That jenem einfachen Landmanne und Gemsjäger
die Priorität für die Lehre von der einstigen, weiten Ver-
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breitung der Alpengletscher zu gebühren. (Bulletin de

la Soeiete Vaudoise des Sciences naturelles. 1899, Vol. XXXV,
Nr. 132, S.-A.)

„Die technischen Hochschulen und ihre
wissenschaftlichen Bestrebungen" waren das

Thema der Rede, mit welcher Herr A. Riedler am
1. Juli 1899 das Rectorat der technischen Hochschule zu

Berlin übernahm. Der Vortragende unterzog die in

Universitätskreisen vertretene Auffassung, dafs der Uni-

versität die wissenschaftliche Forschung gebühre, den

technischen Hochschulen aber die Rolle von aufblühen-

den Fachschulen zufalle, einer kritischen Beleuchtung.
Durch den Nachweis, dafs die einzelnen Abtheilungen
eine ganze Reihe von allgemein wissenschaftlichen Vor-

lesungen (mehr als die Medicin und die Rechtswissen-

schaft an der Universität) in ihren Lehrplan aufgenommen,
dafs die technische Arbeit auf wissenschaftlicher Forschung
beruht und dieselbe nach verschiedenen Richtungen

fördert, und dafs auch die Studirenden ungefähr den

gleichen Bruchtheil von mit dem Reifezeugnifs aus

höheren Schulen Entlassenen aufweisen wie die Studiren-

den der Universität, wird jene Auffassung vollständig

widerlegt. Trotz des relativen Mangels an Lehrkräften

im Vergleich zu den Universitäten, trotz der beschränkten

Laboratorien und der fehlenden Museen sind die tech-

nischen Hochschulen keine Fachschulen, sondern wissen-

schaftliche Institutionen
,
deren Ziele und Bestrebungen

durch vermehrte Unterrichtsmittel, und namentlich durch

Schaffung einer allgemeinen Abtheilung zu erweitern,

eine würdige Aufgabe der Zukunft sei.

Ernannt : Dr. J. B. Johnston zum aufserordent-

lichen Professor der Biologie an der Universität von
West-Virginia; — aufserordentlicher Professor Dr. Am-
bronn in Leipzig zum außerordentlichen Professor an
der Universität Jena; — Privatdocent der Botanik, Dr.

Hans Solereder an der Universität München, zum
aufserordentlichen Professor.

Berufen: Prof. Heidenhain an der Universität

Würzburg als Prosector au die Universität Tübingen.
Habilitirt: Dr. Max Bodenstein für Chemie an

der Universität Heidelberg;
— Dr. Bucherer für

Chemie an der Universität Bonn; — Dr. Kohl für

Chemie an der Universität Strafsburg ;

— Dr. Lieb-
mann für Mathematik an der Universität Leipzig.

Gestorben: am 30. October in Kiel der Botaniker
Prof. Dr. Paul Knuth, 45 Jahre alt;

— am 16. October
der Professor der Geologie an der Staats-Universität Ohio,
Dr. Edward Orton; — in Königsberg der frühere

Professor der Pharmacie, Dr. Hermann Spirgatis,
77 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften : Die

Eröffnung des pathologischen Museums der königl. Fried-

rich-Wilhelms-Universität zu Berlin von RudolfVirchow
(Berlin 1899, Hirschwald). — Allgemeinverständliche natur-

wissenschaftliche Abhandlungen, Heft 19, 20 (Berlin 1899,

Dümmler). — Wissenschaftliche Zeitschrift für Xenologie
von Dr. Ferdinand Maack, Heft 1, 2 (Hamburg, Maack).— Verzeichnifs der neuen Thier- und Pflanzenformen
aus Brasilien von Dr. E. Aug. Goeldi (Bern 1899). —
Roscoe-Schorlemmers Ausführliches Lehrbuch der
Chemie von Prof. Jul. Wilh. Brühl, Bd. VII, Th. 5

von Edward Hjelt und Ossian Aschan (Braun-
schweig 1899, Friedr. Vieweg & Sohn). — Die Eier
der Vögel Mitteleuropas von Dr. Eugen Rey, Lfg. 2

(Gera-Untermhaus 1900, Köhler).
— Catalogus Mamma-

lium a Dr. E. L. Trouessart, Fase. VI (Berlin 1899,
R. Friedländer & Sohn). — Neu-Guinea von Dr. Maxi-
milian Krieger (Berlin, Alfred Schall).

— Unter-

suchungen über die Vermehrung der Laubmoose von
Prof. Dr. Carl Correns (Jena 1899, G.Fischer).—
Naturae novitates. Bibliographie neuer Erscheinungen
aller Länder auf dem Gebiete der Naturgeschichte und
exaeter Wissenschaften von R Friedländer u. Sohn
(Berlin 1898). — Ueber den^Raum der Atome von Docent

Dr. J. Traube (Stuttgart 1889, Enke).
— Das Vogt-

land als orograpbisches Individuum von Dr. Albert
Wohlrab (Stuttgart 1899, Engelhorn).

— Observa-

tion sur la deperdition de l'electricite par Professor

Henri Dufour (S.-A.).
— Ueber Witterungsdienst,

Vortrag von Professor Dr. Börnstein (S.-A.).
—

Beugungsversuche und Wellenlängenbestimmung der

Röntgenstrahlen von M. Maier (S.-A.).
— Ueber die

Structur des Grönländischen Inlandeises und ihre Be-

deutung für die Theorie der Gletscherbewegung von

0. M ü g g e (S.
-
A.).

— Der blaue Dampfstrahl von
A. Bock (S.-A.).

— Vie physique de notre planete devant

les lumieres de la science contemporaine par A. Klos-
so vsky (Discours 1899).

— Die geologische Landes-

sammlung des Fürstlichen Gymnasiums (Gera) von Dr.

K. G. Löcher (Progr.).
— Technologie der Fette und

Erdöle von J. Lewkowitsch (S.-A.).
— Die Entladung

der Elektricität von galvanisch glühender Kohle in ver-

dünntes Gas von J. Stark (S.-A.).
— Der elektrische

Strom zwischen galvanisch glühender Kohle und einem
Metalle durch verdünntes Gas von J. Stark (S.-A.).

—
Der elektrische Strom durch erhitztes verdünntes Gas
von J. Stark (S.-A.).

— Ueber denEinflufs des Druckes
auf die Wellenlängen der Linien des Wasserstoffspectrums
von Prof. J. Wilsing (S.-A.).

— Die Sicherheit des

Menschen gegenüber elektrischen Anlagen von Dr.

Hubert Kath (S.-A.).
— Standard Gas-manometers by

Dr. H. Kamerlingh Onnes (S.-A.).
— Der Einflufs

der Wälder auf das Grundwasser von 0. Ototzkij
(S.-A.).

— Ueber die Erzeugung und die physiologische

Bedeutung der Amitose von W. Pfeffer (S.-A.).
— Ueber

die Messung des Lichtbrechungsvermögens mikroskopi-
scher Objecto von 0. Israel (S.-A).

— Die Vertical-

bewegungen eines Freiballons von H. Hergesell (S.-A.).— Führer durch die zoologische Schausammlung des

Museums für Naturkunde in Berlin (1899).

Astronomische Mittheilungen.
Im December werden folgende Minima von Ver-

änderlichen des Algoltypus für Deutschland auf

Nachtstunden fallen:

l.Dec. 10,5 h SCancri
3. „ 8,9 ÄTauvi

3. „ 12,7 f/Cephei
4. „ 11,7 BCanismaj.

14. Dec. 17,lh_ßCanismaj.
15. „ 5,5 ÄTauri
15. „ 6,8 Algol
15. „ 15,3 PCoronae

15,0 JJCanismaj. 18. „ 11,7 £7Cephei
6. „ 16,3 Algol 20. „ 9,7 S Cancri

7. „ 7,8 ÄTauri 21. „ 12,6 BCanismaj.
8. „ 12,3 tfCephei 22. „ 8,1 WDelphini
8. „ 17,6 f/Coronae 22. „ 13,0 PCoronae

9. „ 13,2 Algol 22. „ 15,9 BCanismaj.
11. „ 6,7 ATauri 23. „ 11,3 f/Cephei
12. „ 10,0 Algol 28. „ 11,0 UCephei
12. „ 10,5 BCanismaj. 29. „ 11,5 BCanisiuaj.
13. „ 12,0 TJCephei 29. „ 14,9 Algol

13. „ 13,8 BCanismaj. 30. „ 14,8 BCanismaj.

Im ersten Drittel des December pflegen ziemlich

viele Sternschnuppen zu erscheinen; die Haupt-
radianten liegen in den Zwillingen (Gemini den) und
im Stier (Tauriden). Auch aus dem Sternbilde Andro-
meda sind schon wiederholt in früheren Jahren noch

Anfangs December Meteore gekommen.
Am 2. December findet eine ringförmige Sonnen-

finsterniss statt, die bei uns unsichtbar ist. Sie wird
an der Südwestspitze Australiens, Vandiemensland, Neu-
seeland und an der Südspitze Südamerikas, hauptsäch-
lich aber in den Südpolargegenden zu sehen sein.

A. Berber ich.

Berichtigungen.
S. 559, Sp. 2, Z. 29 v. u. lies: „Maxima" statt

„Minima".
S. 568, Sp. 2, Z. 5 v. o. lies: „Nemec" statt „Neusee".
S. 568, Sp. 2, Z. 9 v. o. lies: „Tandler" statt

„Dandler".

Für die Bedaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafso 7.

Druok und Verlag von Friedrich Visweg und Sohn in Braunsohweig.
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H. Kobold: Die Constante der Präcession und
die Bewegung des Sonnensystems, unter-

sucht auf Grundlage der Methode von
Bessel. (Astron. Nachrichten. 1899, Bd. 150, S. 257,

Nr. 3591.)

Seit längerer Zeit ist Herr Kobold damit be-

schäftigt, aus den beobachteten Bewegungen der Fix-

sterne die Bewegungsrichtung unserer Sonne abzu-

leiten. Aufgrund zahlreicher Untersuchungen anderer

Astronomen hat man allgemein angenommen ,
dafs

der Zielpunkt (Apex) der Sonnenbewegung im Stern-

bild Hercules (etwa bei AR = 270°, D = + 33°)

sich befinde. Herr Kobold gelangte dagegen zu

dem Resultate, dafs dieser Punkt nahe beim Aequator

liegen müsse; eine umfangreiche Rechnung ergab

AR = 269°, D — —
1°, etwas nördlich von

£ Ophiuchi. Das erstere Ergebnis beruht auf der

Annahme, dafs die den einzelnen Sternen selbst zu-

kommenden Bewegungen, ihre „Sonderbewegungen",

ganz regellos erfolgen. Die scheinbaren Eigenbewe-

gungen ,
wie wir sie beobachten , gehen aus einer

Combination dieser Sonderbewegungen und der Ab-

spiegelung der Sonnenbewegung hervor. Den letzteren

Theil wird man ,
wie leicht zu begreifen ist ,

fehler-

haft bestimmen
,
wenn die obige Annahme nicht zu-

trifft. Liefen z. B. die meisten Sterne der Sonne

parallel, wenn auch mit ungleicher Geschwindigkeit,

dann würde man nach dem ersten Rechnungsver-

fahren die Sonnenbewegung zu klein erhalten. Gesetz-

mäfsigkeiten sind aber bei den Sonderbewegungen
der Fixsterne nicht zu verkennen ,

die Schwierigkeit

besteht nur darin, dieselben richtig zu deuten.

So hat Herr Kobold die Vertheilung der Ab-

weichungen untersucht, welche zwischen den beob-

achteten Richtungen der Eigeubewegungen und der

Richtung nach dem Herkunftspunkt der Sonne (An-

tiapex) besteht. Für die Hälfte der Sterne bleibt

diese Differenz, wenn der Apex im Aequator liegend

vorausgesetzt wird
,
kleiner als 30°. Es überwiegen

in allen Zonen die kleinen Werthe jener Richtungs-

abweichung, ausgenommeu in den nächsten Umge-

bungen des Apex und Antiapex. Bestimmt man die

Pole jener Kreise, von denen die Bewegungen der

einzelnen Sterne Theile sind, so findet man diese

Pole besonders dicht an einen Kreis sich anschmie-

gen (parallaktischen Aequator), dessen Pol eben den

Sonnenapex nach Kobolds Rechnungsmethode dar-

stellt.

Kleine Werthe der vorhin erwähnten „Abweichun-

gen" besagen, dafs die betreffenden Sterne nahezu

auf den Antiapex hinlaufen; diese Sterne werden also

von der auf den Apex zu steuernden Sonne hinter

sich zurückgelassen. Herr Kobold nennt dies die

„directe Bewegung". Sterne mit directer Bewegung
finden sich über den ganzen Himmel ziemlich gleich-

mäfsig vertheilt, in der vom Nordpol zum Südpol
durch den Herbstpunkt (AR = 180°) gehenden Zone

bilden sie die Mehrheit (75 Proc), während die retro-

graden Bewegungen sich besonders in der Umgebung
des Frühlingspunktes (AR = 0°) zusammendrängen;
sie kommen dort an Zahl den directen Bewegungen

gleich, wogegen sie anderwärts sehr zurücktreten.

Es sind dies Bewegungen, für welche die Richtungs-

differenz hinsichtlich des Antiapex ungefähr 180°

beträgt, mit anderen Worten, die so laufenden Sterne

ziehen der Sonne parallel und diese noch überholend

auf den Apex (oder den parallaktischen Pol) zu.

Auch die zwischenliegenden Richtungen der Stern-

bewegungen bevorzugen gewisse Gegenden des Him-

mels im Vergleich zu anderen.

Die genaue Bestimmung der Sternbewegüngen
hat zur Voraussetzung eine zuverläfsige Kenntnifs

der „Präcession". Da der Frühlingspunkt auf der

Ekliptik rückwärts läuft, auf den Frühlingspunkt
sich aber das ganze Gradnetz am Himmel bezieht,

so ändern sich fortwährend die Coordinaten aller

Sterne. Diese Aenderung mufs zuvor berücksichtigt

sein
,
wenn man die reinen Eigenbewegungen der

Sterne erhalten will. Steckt ein Fehler in der an-

genommenen Präcessionsconstante ,
so wird derselbe

alle Bewegungen systematisch fälschen. Man wird

dann die Sonnenbewegung unrichtig rechnen und die

Richtungsdifferenzen der Sternbewegungen ungleich-

mäfsig vertheilt finden. So ergab -sich für Herrn

Kobold von selbst die Veranlassung, aus den Stern-

bewegungen neben dem Zielpunkt der Sonne auch

eine etwaige Correction (dp) der Präcessionsconstante

abzuleiten.

Zu diesem Zwecke theilte er die Sterne nach der

Gröfse ihrer Eigenbewegungen in acht Klassen ein;

die Orte des Sonnenapex ergaben sich aus allen

Klassen gut übereinstimmend ,
sowohl unter sich wie

mit der früheren Berechnung; die Correction der

Präcessionsconstante ist verschwindend klein
,
wäh-

rend andere Astronomen mit anderen Rechnungs-
methoden einen erheblichen

, negativen Betrag er-
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mittelt hatten. Wie auch das Beobachtungsrnaterial

angeordnet und gruppirt wird, so bleibt doch stets,

so lauge nach den strengen Grundsätzen der Wahr-

scheinlichkeitsrechnung (Methode der kleinsten Qua-

drate) gerechnet wird, der Gegensatz des Kobold-

scheu Resultates gegen die sonstigen Bestimmungen
bestehen. Nur in einem Falle, als durch einfache Mit-

telbildung die Bewegungsgleichungen gruppenweise

vereinigt wurden, fand Herr Kobold für den Sonnen-

apex einen viel nördlicheren Punkt {D = -\- 16,5°)

als sonst
;
doch haben sich bei diesem abgekürzten

Verfahren die besonders wichtigen, grösseren Rich-

tungsdifferenzen gegenseitig in ihrem Einflufs auf

das Resultat aufgehoben. Dieser Weg ist somit

nicht gangbar.
Nur dadurch wurde „eine wenigstens angenäherte

Elimination" des gesetzmäßigen Theiles der Sonder-

bewegungen erreicht, dafs die der Rechnung zu-

grunde liegenden Gleichungen einer gleichförmigen

Vertheilung der Sterne über die ganze Himmelskugel

angepafst wurden. Die stärker bewegten Sterne wur-

den in 122 Gruppen zusammengefaßt , jede Gruppe
einem von 122 inhaltsgleichen Stücken der Himmels-

fläche entsprechend. Die Sterne mit geringen und

ganz kleinen Bewegungen lieferten je acht Gruppen.
Das Ergebnifs bezüglich des Zielpunktes der Sonnen-

bewegung und der Präcessionsconstante {dp) lautet:

Jährl. Apex Praec.

Bewegung AB w. F. D w. F. Corr.

über 0,10" 270,56° ± 2,25° +0,09° ± 2,45° -0,0028"
0,05" bis 0,10 268,25 ±11,94 -3,15 ± 8,49 +0,0046
0,02 bis 0,05 269,24 ±15,83 -2,89 ±11,99 -0,0013

Mittel . . . 270,4 — =
Öjä

— V 0,001 3

Das mit Rücksicht auf die wahrscheinlichen Fehler

der drei Einzelbestimmungen abgeleitete Mittel be-

trachtet Herr Kobold als den zuverlässigsten Ort

des Sonnenapex, der sich aus den Richtungen der

Sternbewegungen berechnen läfst.

Andere Forscher haben das Hauptgewicht auf die

Gröfse der Eigenbewegungen gelegt. Es liegt die

Vermuthung nahe
,
dafs auch über die Sonderbewe-

gungen aus der scheinbaren Sterngeschwindigkeit
werthvolle Aufschlüsse erzielt werden könnten. Nur

mufs der Rechnung eine bestimmte Voraussetzung
über die Entfernung der Sterne (q) zugrunde gelegt

werden, da mit wachsender Entfernung sich die

Sonnenbewegung (q) in abnehmender Gröfse in der

Sternbewegung abspiegelt. Herr Kobold macht

zuei-st die Annahme, dafs q/g proportional den beob-

achteten Eigenbeweguugen (s) der Sterne sei, eine

Annahme, die sich scheinbar bestätigt. Da aber

sich gleichzeitig auch eine Proportionalität in dp er-

giebt, während die Präcessionsconstante doch für

alle Sterne dieselbe sein mufs, so kann jene Voraus-

setzung nicht zutreffen. Man kann auch von der

Hypothese ausgehen ,
dafs Sterne gleicher Helligkeit

im Durchschnitt gleichweit von uns abstehen
;

die

Rechnung wird von Herrn Kobold für die Sterne

G. Gr. (5,7 bis 6,3) durchgeführt, indessen auch ohne

zuverlässiges Resultat. Doch ergaben sich bei diesen

Versuchen einige bedeutungsvolle Thatsachen.

Bei der ersten Hypothese erwies sich dp in den

verschiedenen Quadranten des Himmels stark ver-

schieden. Die Regionen des Apex, Antiapex und des

Herbstpunktes liefern nämlich einen kleinen Werth,
die Gegend des Frühlingspunktes dagegen einen

recht grofsen. Schon eingangs wurde darauf auf-

merksam gemacht, dafs gerade um den Frühlings-

punkt eine auffällige Häufigkeit retrograder Stern-

bewegungen herrscht. Dafs in den verschiedenen

Himmelsrichtungen (Quadranten) die Sonderbewe-

gungen der Sterne wesentlich von einander ab-

weichen, bestätigt sich hier in deutlicher Weise. Bei

seiner zweiten Hypothese über Q verwendete Verf.

782 Sterne, 667 früher schon benutzte mit Eigen-

bewegungen über 0,02", und 115 neu hinzugenom-
mene, langsamer laufende Sterne. Von diesen fast

stillstehenden Sternen gehören 85 dem IV. und
I. Quadranten an

,
die den Frühlingspunkt ein-

schliefsen
,
und nur 30 der anderen Himmelshälfte.

Diese Erscheinung harmonirt mit dem Ueberwiegen
der retrograden Bewegungen am Frühlingspunkt.
Iu dieser Region laufen also verhältnifsmäfsig viele

Sterne in gleicher Richtung wie die Sonne, zumtheil

rascher (retrograde) ,
zumtheil fast ebenso schnell

(nahezu stillstehende Sterne). In der entgegen-

gesetzten Himmelshälfte überwiegen die direct laufen-

den , wegen geringerer Geschwindigkeit hinter der

Sonne zurückbleibenden Sterne. Dafs bei einer sol-

chen Vertheilung der Sonderbewegungen die beob-

achteten Geschwindigkeiten der Sterne kein zuver-

läfsiges Mals für die Entfernungen abgeben können,
leuchtet ohne weiteres ein. Sehr ferne Sterne be-

wegen sich langsam eben wegen der grofsen Distanz;
aber auch nahe Sterne können scheinbar fast stille

stehen, wenn sie mit dem Sonnensystem parallel und

gleich rasch ihre Bahn zurücklegen.
Die beobachteten Verhältnisse stützen die von

Herrn Kobold ausgesprochene Hypothese, „dafs
bei den Sonderbewegungen zwei Richtungen,
die der Sonnenbewegung parallele und die

entgegengesetzte, vorherrschen und dafs das

Mischungsverhältnifs beider Bewegungsrich-
tungen an verschiedenen Stellen der Sphäre
ein verschiedenes ist". Diese Hypothese könnte

zu der Vermuthung leiten
,

dafs ein engeres Stern-

system, zu dem auch unsere Soune gehöre, um seinen

Schwerpunkt eine Art drehender Bewegung ausführe,

deren genauere Erforschung durch abnorme Bewe-

gungen systemfremder Sterne einstweilen verhindert

wird. Man kann sich auch vorstellen, dafs dieses

System mit einer allen seinen Gliedern gemeinsamen

Eigenbewegung den Raum durchquere ,
der gleich-

zeitig von Sternen mit ganz anderen Bewegungs-

richtungen gekreuzt wird. „Ohne eine bessere Kennt-

nifs der Entfernungen der Sterne", sagt Herr Kobold,

„und ohne Einführung einer Hypothese über die (Ge-

setzmäfsigkeit der) Sonderbewegungen wird eine be-

friedigende Darstellung der beobachteten Gröfse der

Bewegungen nicht zu erzielen sein." Als Endresul-

tat, das frei von jeder Voraussetzung über die Ent-
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fernung der Sterne und in dem auch der systematische

Charakter der Sonderbewegungcn der Sterne nach

Möglichkeit eliminirt ist, wäre also der oben erwähnte,

aus den Bewegungsrichtungen abgeleitete Ort des

Zielpunktes der Sonne zu betrachten, nämlich

AR = 270,4°, Decl. = — 0,2°. A. Berberich.

Horace T. Brown: Die Bindung des Kohlen-

stoffs durch die Pflanzen. (Nature. 1899,

Vol. LX, p. 474.)

Für die Rede, mit welcher Herr Brown die Ver-

handlungen der chemischen Section der diesjährigen

Versammlung der British Association zu Dover er-

öffnete, wählte er als Thema die Assimilation des

Kohlenstoffs durch die Pflanzen, eine Frage, die in

gleicher Weise für den Chemiker, wie den Biologen

und Physiker von hoher Bedeutung ist und für deren

Erforschung er selbst wichtige Beiträge geliefert hat.

Die Unmöglichkeit, dieses weite Gebiet im Rahmen eines

Vortrages allseitig zu bebandeln , zwang von vorn-

herein zu einer Beschränkung auf eine Seite dieser

viel umfassenden Frage, und der Vortragende ent-

schied sich für die Erörterung der in letzter Zeit

von Anderen und ihm selbst ventilirten Specialfrage,

ob die Pflanzen ihren gesammten Kohlenstoffbedarf

der Luft entnehmen
,
oder ob auch durch den Boden

ein wesentlicher Antheil dieses Nährstoffes den höheren

Pflanzen zugeführt werde. Bevor der Vortragende

an sein eigentliches Thema herantrat, hielt er es für

seine Pflicht, einen historischen Rückblick auf die

ersten Pioniere auf diesem Wissensgebiete zu werfen,

weil ein kritisches Studium ihn überzeugt hat, dafs

die relativen Verdienste dieser älteren Forscher viel-

fach falsch aufgefafst und dargestellt worden sind.

Den Ausgangspunkt für alle späteren Arbeiten

über die Kohlenstoffassimilation bilden die 1771 be-

gonnenen Untersuchungen Priestleys, der, bekannt

mit der Thatsache, dafs die Luft durch die Athmung
der Thiere verdorben werde, ein Mittel, dieselbe zu

verbessern, in den Pflanzen entdeckte, welche eine

durch Verbrennen einer Kerze oder durch das Athmen

der Thiere schädlich gewordene Luft wieder athembar

machten. Weiter entdeckte er die reiche Sauerstoff-

entwickelung beim Eintauchen von Pflanzen in Wasser,

das mehr oder weniger stark mit „fixer Luft"

(Kohlensäure) imprägnirt war, und er fand auch, dafs

die Sauerstoffentwickelung nicht allein von der Menge
der gelösten Kohlensäure, sondern in gleicher Weise

von der Einwirkung des Lichtes abhängig sei. Frei-

lich haben erst die sich an diese Entdeckungen an-

schlietsenden Arbeiten von Iugenhousz, Seunebier

und besonders von Theodore de Saussure am Ende

des vorigen und am Beginne des jetzigen Jahrhun-

derts die fundamentale Lehre von der Assimilation der

Kohlensäure durch die grünen Pflanzen im Liebte

durch überzeugende Versuche festgelegt; aber dafs

auch Priestley eine hervorragende Stellung unter

den Begründern dieser Grundlehre der Pflanzenbiologie

gebührt, glaubt der Vortragende durch seine histori-

schen Ausführungen sicher gestellt zu haben.

War nun durch die von zahllosen späteren

Forschern bestätigte Lehre sicher erwiesen, dafs die

grünen Pflanzen den Haupttheil ihres Kohlenstoffs

der Luft entnehmen
,

so fehlten doch zweifellose Be-

lege dafür, dafs andere Kohlenstoffquellen auszu-

schliefsen seien. Noch 1865 hat Sachs sich dahin

ausgesprochen, dafs die allgemein anerkannte Theorie

der Assimilation es nicht ausschliefse, dafs chlorophyll-

haltige Pflanzen gleichzeitig fertig gebildete organi-

sche Stoffe aufnehmen und den Kohlenstoff derselben

zur Bildung neuer Organe verwerthen
; experimentelle

Belege hierfür gehören jedoch erst den letzten

15 Jahren an.

Den eigentlichen Herd der Kohlensäurezerlegung
bilden bekanntlich die Chlorophyllkörner, und die ersten

sichtbaren Zeichen dieser Zersetzung liefern die mikro-

chemisch nachweisbaren
,
kleinen Stärkekörnchen in

den Chloroplasten. Ob dem Auftreten der Stärke-

körnchen die Bildung von einfacheren Kohlenhydraten

vorausgehen müsse, und ob alle Assimilationsproducte

durch das Stärkestadium hindurch gehen, mag un-

erörtert bleiben; thatsächlich werden in der über-

wiegenden Mehrzahl der Fälle die Stärkekörnchen von

den Chlorophyllkörnern im Lichte gebildet und ver-

schwinden in der Dunkelheit, oder wenn die um-

gebende Luft keine Kohlensäure enthält. Böhm hat

nun 1883 die interessante Beobachtung gemacht, dafs

grüne Blätter im Dunkeln, wenn alle ihre Stärkekörn-

chen verschwunden sind, Stärke neu bilden, wenn das

durchschnittene Ende des Blattstieles in eine Lösung
von Rohrzucker oder Dextrose getaucht wird. Die

Zellelemente, die im Sonnenlichte ihr Material aus

der Zerlegung der Kohlensäure bilden, können also

unter anderen Umständen dasselbe aus fertigen or-

ganischen Verbindungen beziehen, eine Thatsache,

die auch von späteren Beobachtern bestätigt und auf

andere Verbindungen ausgedehnt worden ist. (In der-

selben Weise wie Rohrzucker wirken nach A. Mayer
und E. Laurent: Fructose, Maltose, Manitol, Dulcitol

und Glycerol, nach Bokorny: Asparagin. Citronen-,

Weinstein- und Milchsäure, Leucin, Tyrosin und Pep-

ton, nach Acton: ein Auszug von natürlichem Hu-

mus.) Laurent und in allerjüngster Zeit Maze
fanden unter diesen Versuchsbedingungeu auch eine Zu-

nahme des Trockengewichtes der Pflanzen.

Unter diesen Umständen inufs man directere Be-

weise, als bisher vorliegen, verlangen, bevor mau die

Ansicht anerkennt, dafs die Mehrzahl^ der chlor phyll-

haltigen Pflanzen ihren ganzen Kohlenstoff der

Atmosphäre entnehmen. Bevor man dies Problem für

eine bestimmte Pflanze in Angriff nimmt, mufs man

aber Mittel haben, eine genaue Bilanz zwischen den

Pflanzen und der umgebenden Luft für eine hinreichend

lange Zeit aufzustellen.

In früheren Jahren war man zur Abschätzung der

Assimilationsgeschwindigkeit auf Gewichtsbestimmun-

gen der Pflanzen angewiesen, welche sich auf Wochen

und Monate ausdehnten und nur Mittelwerthe gaben.

1884 lehrte aber Sachs, dafs man an einem einzelnen

Blatte die unter verschiedenen Versuchsbedingungen
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rasch wechselnden Bildungen von Stärke durch

Wägen der Blattspreite feststellen und ermitteln

kann, wie viel Gramm in der Stunde von einem Qua-

dratmeter Blattfläche assimilirt worden. Herr Brown
hat mit Morris diese Methode bei Untersuchungen
über die Chemie des Blattes mit Vortheil verwerthet

;

aber es zeigte sich
,
dafs die Methode keiner hin-

reichend befriedigenden Genauigkeit fähig ist, unter

anderem wegen des Mangels an Symmetrie der Blätter

bezüglich ihrer Dicke und Dichte, und weil assiini-

lirtes Material in die gröfseren Rippen ausgewandert
sein kann. Im Verein mit Herrn Escombe wählte der

Vortragende daher eine andere Methode zur Messung
der Assimilation, nämlich die Bestimmung der Kohlen-

säuremenge, die in einer gegebenen Zeit in eine be-

stimmte Blattfläche eingetreten ist.

Zuvor mufste ein Anhalt dafür gewonnen werden,

wie viel Kohlensäure in einer bestimmten Zeit in ein

Blatt eintreten müsse, damit ein Einfluls auf sein

Gewicht sich bemerkbar mache, ähnlich dem nach

Sachs' Methode bestimmbaren. Ein Versuch mit

Catalpa bignonioides, an welcher Pflanze die Mehr-

zahl der späteren Experimente angestellt worden, er-

gab nach S ach s' Methode eine Gewichtszunahme von

etwa 1 g pro Meter Blattfläche in der Stunde. Diese

Gewichtszunahme rührte fast ganz von der Bildung
von Kohlenhydraten her, die durchschnittlich (Stärke,

Zucker) zu ihrer Bildung etwa 1,545 g oder 784cm 3

Kohlensäure erfordern. So viel mufs also von dem

Quadratmeter Blattoberfläche in einer Stunde der Luft

entnommen sein, die nur drei Theile C02 in 10000

Theilen enthält; und wie wir sehen werden, kann

diese Aufnahme durch directe Schätzung nachgewiesen

weiden, sie gleicht der gesammten C0 2
- Menge in

einer Luftsäule vom Querschnitte des Blattes und

einer Höhe von 26 cm. Interessant ist der Vergleich
dieser C02 -Aufnahme mit der Absorption der Luft-

kohlensäure durch eine frei exponirte Lösung von

kaustischem Alkali. Zahlreiche Versuche des Redners er-

gaben, daüs von einem m 2 Oberfläche der Lösung in einer

Stunde 1200 ein 3 C02 absorbirt werden, und bei starkem

Winde konnte die Menge nur auf 1500 cm 3
gesteigert

werden; stete Erneuerung der Flüssigkeitsoberfläche

änderte hierin nichts, wohl aber eine Aenderung des

Kohlensäuregehaltes der Luft. Zwischen 0,8 und

13 Theilen C0 2 in 10 000 Theilen Luft änderte sich

die Kohlensäureauthab ine proportional mit dem Ge-

halte der Luft. Ein Pflanzenblatt, welches 1 g Kohlen-

hydrate pro m 2 und Stunde assimilirt, absorbirt also

einhalb mal so schnell die Kohlensäure wie eine

gleiche Oberfläche einer stetig erneuerten
,

starken

Lösung von kaustischem Alkali.

Zur Bestimmung des Kohlensäuregehaltes der Luft

bedienten sich die Herren Brown und Escombe
eines modificirten Reiset sehen Absorptionsapparates,
welcher beim Durchleiten von 100 bis 150 Liter pro
Stunde eine Genauigkeit von 0,02 Theilen C02 in

10000 Theilen Luft gab. Die Messungen mufsten

sich selbstverständlich ebenso auf die über das Blatt

weggesogene Luft, wie gleichzeitig auf die benutzte

Luft erstrecken, welche stets aus einer Höhe von vier

Fufs sechs Zoll über dem Boden entnommen wurde.

Im Juli ergaben nun die Messungen des C02
- Ge-

haltes ein Minimum von 2,71, ein Maximum von 2,86;

im Winter über vegetationsfreiem Boden stieg der Gehalt

auf 3,00 bis 3,23 Theile in 10 000 Theilen Luft; an

einem nebeligen Tage erreichte die C02 eine Höhe

von 3,62. Während der Vegetationsperiode lag also die

C0 2
- Menge zwischen 2,7 und 3,0, in guter Ueber-

einstimmung mit früheren Beobachtungen. Wurde die

Luft nur 1 oder 2 cm über dem Boden entnommen,

so stieg der Kohlensäuregehalt bis auf 12 oder 13 Theile

in 10 0U0 Theilen Luft.

Die wirkliche Aufnahme der Kohlensäure wurde

bestimmt, indem das ganze, an der ausserhalb befind-

lichen Pflanze sitzende Blatt in einen luftdichten

Kasten eingeschlossen wurde, durch den ein hin-

reichend schneller Strom von Luft geleitet werden

konnte. Der Kohlensäuregehalt wurde vor und nach

dem Durchgange durch den Kasten bestimmt; der Ver-

such dauerte gewöhnlich fünf bis sechs Stunden, und

die in dieser Zeit gebundene Kohlensäure konnte auf

150 cm 3 und mehr steigen, der Versuchsfehler war

hierbei nur gering. Die gefundene Menge wurde

dann auf m 2 Blattfläche und Stunde reducirt; die

hierfür nothwendige Kenntnils der Blattoberfläche

wurde an dem photographirten Bilde des Blattes mit

dem Planimeter gewonnen. Sollten greisere C02
-

Spannungen untersucht werden ,
so ging der Luft-

strom durch eine kleine Vorrichtung, in welcher aus

Marmor durch langsam hindurchfliefsende, verdünnte

Salzsäure C02 entwickelt wurde, der Luftstrom theilte

sich dann, ein Theil ging durch den Kasten mit dem

Blatte, der andere durch einen Kohlensäureabsorptious-

und Mefsapparat.
Als Beispiel für die Ergebnisse dieser Versuche

mögen folgende Zahlen dienen: Ein Sonnenblumen-

blatt von 617,5 cm 2 Oberfläche wurde ö 1
^ Stunden

lang dem starken
,

diffusen Wolkenlichte in dem

Kasten exponirt und stündlich 150 Liter Luft durch-

geleitet. Der C02
- Gehalt der Luft sank von 2,80

auf 1,74 Theile in 10 000 Theilen; dies entspricht einer

Gesammtabsorption von 139,95 cm 3 Kohlensäure, oder

einer Aufnahme von 412 cm 3
pro m 2 Blattfläche und

Stunde, und wenn man die Kohlenhydrate als Zucker

(CB Hi 2 6 ) berechnet, erhält man eine Bildung von

0,55 g Kohlenhydrat pro m 2 und Stunde. Hierbei

mufs jedoch berücksichtigt werden, dafs die Spannung
der Kohlensäure im Kasten im Durchschnitt nur etwa

1,93 Theile auf 10000 betragen hat und dafs die Span-

nung auf die Aufnahme der Kohlensäure durch das

Blatt von Einfluls ist. In einem zweiten Versuche

mit einem Blatte von Catalpa bignonioides in vollem

Sonnenlichte sank der Kohlensäuregehalt der Luft

von 2,80 auf 1,79, und die stündliche Aufnahme pro
m 2

betrug 344,8 cm 3
, entsprechend 0,55 g Kohlen-

hydrat, wenn die Correctur wegen der Spannung ein-

geführt wird. (Schlufs folgt.)
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A. Bock: Der blaue Dampfstrahl. (Wiedemanns
Annahm der Physik. 1899, Bd. LXVIII, S. 674.)

Läfst man nach R. von Helmholtz (vgl. Rdsch.

1887, II, 384) sogenannte active Substanzen auf e'inen

Dampfstrahl einwirken
,

so zeigt derselbe verschiedene

Farbentöne, unter denen besonders der blaue sich als

sehr beständig erweist und bei geeigneter Versuchsan-

ordnung mit demjenigen des Himmels wetteifert. Herr
Bock hat über diesen einige Versuche angestellt, bei

denen der Dampf unter bestimmtem Drucke aus einer

passend zugespitzten Röhre mit einer Oeffnung von
etwa 1,7mm ausströmte; die Einrichtung war derart ge-

troffen, dafs der Dampf mit einem Ueberdrucke von
10 cm Quecksilber ausströmte. Als active Substanz wurde,
nach Erfahrungen an Vorversuchen, eoncentrirte Salz-

säure verwendet, mit welcher ein Luftstrahl reichlich be-

laden senkrecht gegen die Spitze des Dampfkegels ge-
leitet wurde.

Unter diesen Bedingungen nimmt der ganze Dampf-
strahl azurblaue Färbung an

,
wie man sie nur selten

am nordischen Himmel wahrnimmt. Nach kurzer Zeit

aber wird der Ton weifslich, die Säure verliert an Acti-

vität und mufs durch neue ersetzt werden. Der blaue

Strahl wurde nun zunächst mittels eines vorher am
Himmelsblau geprüften Apparates spectrophotometrisch
untersucht. Als Mittel aus einer gröfseren Anzahl von

Messungen ergab sich das Verhältnil's der Intensitäten

der verschiedenen Lichtstrahlen , auf die der rothen

Strahlen als Einheit bezogen: roth 1, gelb 1,52, grün 2,89,

blau 4,35, violet 9,81. Diese Zahlen entsprechen nahezu
dem von Lord Rayleigh gefundenen Gesetze, die Ab-

weichung von demselben ist gering und dadurch bedingt,
dafs nicht ganz bestimmte Wellenlängen, sondern Streifen

des Spectrums beobachtet wurden. Mit dem Blau des

Himmels war die Uebereinstimmung des blauen Dampf-
strahles eine vollständige.

Untersuchte man den blanen Dampfstrahl im diffusen

Tageslichte durch einen Analysator, so zeigte sich das

Blau in jeder Richtung unpolarisirt. Im directen Sonnen-
lichte aber, wenn der Strahl infolge geringerer Activität

der Säure einen weifslichen Schleier zeigte, schwand
beim Drehen des Analysators das weifse Licht, und der

Dampfstrahl zeigte ein gesättigteres Blau. Spring hat
aus diesen am Himmelslichte gemachten Erfahrungen
den Schlufs abgeleitet, dafs das Blau die Eigenfarbe der

Atmosphäre sei und die Polarisation ausschliefslich vom
weifsen Lichte herrühre (vgl. Rdsch. 1899, XIV, 189).
Liefs man nun auf den blauen, mit weifslichen Schleiern

durchsetzten Dampfstrahl concentrirtes Sonnen- oder

Bogenlicht fallen, so erglänzte der getroffene Theil, senk-

recht zum Lichtstrahl betrachtet, silberhell, ohne Spur
von blau

;
hierbei wurde viel polarisirtes Licht wahr-

genommen ;
in der einen Stelluug des Nicols erglänzte

der Strahl silberhell und in der senkrechten dazu er-

schien er azurblau. Schaltete man ein Rubinglas zwischen

Bogen und Linse, so erglänzte der Dampfstrahl in schönstem
Roth und dieses Licht war fast vollständig polarisirt.
Durch violettes Glas beleuchtet, erschien der Dampfstrahl
in dtr einen Stellung des Nicols roth, in der anderen

violet; die rothen, gelben und grünen Strahlen waren

polarisirt, dagegen nicht dieblauen und violetten, welche

Sohncke, in dessen Laboratorium die Versuche an-

gestellt waren
,

als identisch mit Tyndalls „residue
blue" deutete. [Bei einer bestimmten Gröfse derTropfen im

Dampfstrahl sind diese den kurzwelligen Strahlen gegen-
über bereits als grofs zu betrachten und geben bei senk-
rechter Stellung des Nicols sichtbares Licht, das „residue
blue", während sie für die gröfseren Wellenlängen noch
die Rolle kleiner Körper spielen und kein so schwingen-
des Licht zeigen. Sohncke.]

Endlich hat Verf. die Beugung des Lichtes durch den

Dampf'strahl untersucht; die bei Betrachtung einer stark

leuchtenden, punktförmigen Lichtquelle durch den ge-
wöhnlichen Dampf erscheinenden Beugungsringe gestatten

bekanntlich die Gröfse der Wassertröpfchen zu berechnen,
und es konnte so eine obere Grenze und eine Vorstellung
von der Gröfsenordnung der Theilchen im blauen Dampf-
strahle gewonnen werden. Verf. erhielt für die Verhält-

nisse seiner Versuche für die Tröpfchen des gewöhnlichen
Dampfes von der Ausströmungsöffnung bis zu der Stelle,

wo er verschwindet, von r = 0,0017 mm bis r = 0,0023 mm
wachsende Durchmesser. Blies man säurehaltige Luft

gegen den Dampfstrahl, so nahmen die Beugungsringe,
indem sie wanderten und sich erweiterten, andere
Farbentöne an

; zuletzt erschien der ganze Strahl blau

und war im rothen Licht unsichtbar, im blauen dagegen
sichtbar. Demnach wurde durch Säurezusatz der Tropfen-
durchmesser verkleinert, er sank auf 0,0009 bis 0,00014
und nahm wahrscheinlich in den verschiedenen Phasen
seiner Farbenänderungen nach einander die Gröfse der

verschiedenen Lichtwellen an.

Es empfiehlt sich
,

die Resultate der Arbeit in der

Fassung wiederzugeben, in welcher Herr Bock sie am
Schlüsse seiner Abhandlung zusammenstellt:

„1. Der R. von He Im h ol t zsche blaue Dampfstrahl

zeigt eine Farbe , welche in ihrer Zusammensetzung ge-
nau mit dem Blau des Himmels übereinstimmt, indem
nach dem Gesetze von Lord Rayleigh die Intensitäten

der Componenten sich umgekehrt verhalten wie die vierten

Potenzen ihrer Wellenlängen.
2. Unter denselben Beleuchtungsverhältnissen, wie

sie in der Atmosphäre statthaben
, zeigt entsprechend

der blaue Dampfst' ahl einen weifslichen Ton, welcher,
senkrecht zum BeliehtuTgsstrahle beobachtet, durch den

Analysator zum Verschwinden gebracht werden kann.

Die Untersuchung mit concentrirtem, intensiven Lichte

zeigt, dafs die rothen, gelben und grünen Strahlen

Polarisation zeigen, dagegen die blauen und violetten

unpolarisirt sind. In diesem Falle tritt eine Farben-

erscheinung auf, welche nach Sohncke mit dem
„re-idue blue" von Tyndall identisch ist. Der durch-

gehende Strahl zeigt, wie bei trüben Medien
,
auf einem

weifsen Schirm aufgefangen, rothgelbe Färbung.
3. Regelmäfsige Diffractionserscheinungen treten beim

blauen Dampfstrahl nicht mehr auf; mit rothem Lichte

beleuchtet, von einer punktförmigen, starken Lichtquelle

aus, ist derselbe unsichtbar, mit blauem Lichte sichtbar,

verhält sieh also wie ein Körper mit blauer Eigenfarbe.
Es ist sehr wahrscheinlich

,
dafs die Durchmesser der

Tröpfchen im blauen Strahle der Wellenlänge der brech-

barereu Strahlen gleich sind und damit würde die An-
sicht von Sohncke über das Zustandekommen des

„residue blue" infolge bestimmter Gröfsenverhältuisse der

Theilchen eine gewisse Stütze gewinnen."

Otto Berg: Ueber die Bedeutung der Kathoden-
strahlen für den Entladungsmechanismus.
(Berichte der Naturtorschenden Gesellschaft zu Freiburg i. Br.

1899, Bd. XI, S. 73.)

Eine Reihe neuerer Arbeiten hat zu der ziemlich allge-

mein anerkannten Theorie geführt, dafs die Kathoden-

strahlen fortgeschleuderte, elektrisch negative Theilchen

sind
;
ihr Zusammenhang mit dem Eutladungsvorgange

bedarf jedoch noch nach mancher Beziehung der Auf-

klärung. Die Vorstellung von Hertz, dafs die Kathoden-

strahlen nur eine Begleiterscheinung des Entladungsvor-

ganges seien, konnte den neuen Thatsachen gegenüber
nicht aufrecht erhalten werden, besonders der, dafs

die Kathodenstrahlen die von ihnen getroffenen Körper
elektrisch laden

,
so dafs man von diesen sogar einen

dauernden Strom zur Erde ableiten kann. Die Stärke

dieses Stromes hat Verf. unter verschiedenen Bedin-

gungen zu messen unternommen ,
da sie zweifellos auf

die hier angeregte Frage von Einflufs sein niufs.

Der zu den Versuchen benutzte Apparat bestand

aus einer cylindrischen Entladungsröhre mit kreisförmiger
Kathode und kapseiförmig den ganzen Querschnitt des

Rohres einnehmender Anode, welche in der Mitte ein
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Loch enthielt, so dafs ein Bündel Kathodenstrahlen zu

dem hinter ihr befindlichen Schirme gelangen konnte. —
Der Schirm war von einem Schutzrohr umgeben, konnte

von aufsen längs der Rohraxe verschoben und seine

Ladung gemessen werden; vor dem Auff'angeschirm be-

fand sich ein Thermoelement, welches relative Messun-

gen der von den Kathodenstrahlen erzeugten Wärme
gestattete. Als Stromquelle diente eine grofse Influenz-

maschine, das Potential zwischen den Elektroden, wel-

ches zwischen 1000 und 10000 V variirt wurde, wurde
elektrometriseh

,
die Ladung des Schirmes durch Ueber-

fuhrung derselben über ein Galvanometer zur Erde ge-
messen. Ein dauernder Strom konnte aber vom Auf-

fangeschirm der Erde nur dann zugeführt werden,
wenn gleichzeitig die Anode zur Erde abgeleitet war,
da sonst eine Anhäufuug positiver Elektricität im Rohre
stattfinden mufste.

Was aus der von den Katbodenstrahlen mitgeführten
Elektiicität wird, wenn die Anode nicht abgeleitet ist,

lehrten einige vom Verf. ausgeführte Versuche (die in

Wiedemanns Annalen d. Physik 1899, Bd. LXVIII,
S. 688 beschrieben sind) : sie zeigten ,

dafs die Elektri-

cität zumtheil in Form von Kathodenstrahlen, die vom
Auffangeschirm ausgehen, zur Anode zurückkehrt, zum-
theil als po-itive Theilchen von der Anode fortge-
schleudert wird. Diese Theilchen sind unter anderen

Versuchsbedingungen, die Verf. durch Vertauschung der

Elektroden
,
indem die kreisförmige Scheibe als Anode,

die durchbohrte Kapsel als Kathode genommen wurde,
herstellen konnte, schon lange von Goldstein als

„Kanalstrahlen" beobachtet und auch schon von Anderen
als Anodenstrahlen beschrieben worden.

Wenn die Anode zur Erde abgeleitet war und kräf-

tige Kathodenstrahlen in der Röhre sich entwickelten,
so flofs über den Auffangeschirm ein Strom zur Erde,
der etwa V

10 der Stärke des gesammten ,
die Röhre

durchfliessenden Stromes besafs. Der wievielte Theil

aller Kathodenstrahlen zum Transport dieses Theilstromes

verwendet wurde, liefs sich nur schätzen; Verf. nimmt
etwa V5 bis '/10 au. Diese Zahlen zeigen ,

dafs die Ka-

thodenstrahlen beim Stromtrausport im Rohre eine grofse
Rolle spielen; „ja es wird die Annahme nahe gelegt,
dafs unter gewissen Bedingungen wohl der ganze ,

die

Röhre durchmessende Strom von Kathodeustrahlen, viel-

leicht geuieinsam mit den Auodenstrahlen , transportirt
wird. Diese Annahme wird dadurch gestützt, dafs sich

stets ein enger Zusammenhang zwischen der Grofse des

über den Auffangeschirm abfliessenden Stromes uud dem
Ge8ammtstrom der Röhre nachweisen liefs". Bei con-

stant gehaltenem Entladungspotenlial wurde die Stärke
des die Röhre speisenden Stromes zwischen 15.10—6 und
30.10—6 Amp. variirt und dabei zeigte sich, dafs der

Theilstrom immer dem Hauptstrome proportional wuchs.
Das Verhalten der Stromtheilung wurde unter ver-

schiedenen UediDgungen untersucht. Einerseits wurde
das Entlad ungspoteutial der Röhre variirt, andererseits

der Abstand des Auff<mgeschirines von der Anode ver-

ändert, um eventuell im Gase stati findende Absorption
der Katbodenstrahlen nachzuweisen. War das Entladungs-
potential so hoch, dafs deutlich die grüne Gla*phosphores-
cenz durch die Kathodenstra len erregt wurde

,
so war

eine Absorption nicht nachweisbar. Sie fand nur statt,

wenn die I'hosphorescenz noch nicht wahrgenommen
wurde. Bei diesen Kntladungspotentialen war die Exi-

stenz der Kathodenstrahlen durch die Stromtheilung
schon deutlich merkbar. Durch Annäherung eines Mag-
neten konnte der Effect zum Verschwinden gebracht
werden, wodurch bewiesen wurde, dafs er wirklich von
Kathodenstrahlen herrührte.

Liefs man das Entladungspotential allmälig zuneh-

men, so stieg der Stromtheilungsquotieut (Theilstrom/Ge-
sammtstrom) zunächst schnell, nahe proportional dem
Entladungspotential ;

dann nahm er laugsamer zu, um,
wie es schien, sich einem bestimmten Werthe bis

10000 Volt Entladungspotential asymptotisch zu nähern.

Man darf annehmen
,

dafs von diesem Punkte an der

Stromtransport in der Röhre nur noch von den Ka-

thodenstrahlen, etwa gemeinsam mit Anodenstrahlen be-

sorgt wird.

Ueber die Wärmewirkungen der Kathodenstrahleu

wurden Messungen mit dem Thermoelement angestellt,
welche ergaben: 1. Die von den Kathodenstrahlen beim
Auftreffen auf feste Körper erzeugten Wärmemengen
sind bei gleichbleibendem Entladungspotential propor-
tional den von den Kathodenstrahlen übertragenen Elek-

tricitätsmengen. 2. Der Quotient Wärmemenge/Elektri-
citätsmenge nimmt mit steigendem Entladungspotential
stark zu. Da dieser Quotient nach der Emissionshypo-
these dem Quadrate der Fortpflanzungsgeschwindigkeit

proportional ist, so folgt, dafs diese von der Stromstärke

unabhängig ist und mit steigendem Entladungspotential
wächst, unter der Voraussetzung, dafs die specifische

Ladung der Theilchen als constant angenommen wird.

Eduard Riecke: Ueber die Arbeit, welche in

gröfseren Funkenstrecken einer Töpler-
schen Influenzmaschine verbraucht wird.

(Wiedemanns Annalen der Physik. 1899, Bd. LXVIII,
S. 729.)

Zu Untersuchungen über Gasentladungen werden

gern vielplattige Influenzmaschinen angewandt. Herr

Riecke hat an einer im Besitze des physikalischen
Instituts zu Göttiugen befindlichen 40 -

plattigen Ma-
schine Messungen über die Arbeit angestellt , die bei

Einschaltung verschieden langer Funkenstrecken ver-

braucht wird. Die Influenzmaschine wurde durch einen

Elektromotor von etwa 0,6 P. S. getrieben, aus dessen

Stromverhältnissen sich die der Maschine zugeführte
Arbeit in jedem Falle berechnen liefs. Man mafs die

bei jeder Umdrehung geleistete Arbeit einmal unter

Einschaltung einer Funkenstrecke von bestimmter Grofse

und dann bei zusammengeschobenen Funkenpolen (ohne

Funkeustrecke); die Differenz beider Werthe gab die

in der Funkenstrecke selbst verzehrte Arbeit. In jeder
Secunde wurden in Funkenstrecken von 2, 4, 6, 8 cm
Lauge 21, 26, 41, 23 Volt -Ampere verbraucht. Der
Verbrauch ist in einer Funkenstrecke von 8 cm also

kleiner als in einer von 6 und 4 cm. Da die Spannung
zwischen den Funkenpolen mit der Fuukenlänge wächst

und die verbrauchte Arbeit gleich dieser Spannuug
multiplicirt mit der übergegangenen Strommenge ist,

so folgt, dafs in der 8 cm langen Funkenstrecke weit

weniger Elektricität übergeht als in kleineren Funken-

strecken, was sich auch in dem veränderten Aussehen

des Funkens äufsert. O. B.

E. Ehlers: Ueber Palolo. (Nachr. der Göttinger Ges. der

Wiss. 1898.)

Krämer: Palolo-Unter suchungen. (Biol. Central-

blatt. 1899, Bd. XIX, S. 15.)

B. Friedländer : Nochmals der Palolo. (Ebenda.
S. 241.)

Nachdem die Herren Krämer und Friedländer
schon früher ausführliche Veröffentlichungen über die

sonderbare Erscheinung des Palolo gemacht (Rdsch. XIII,

1898, 44)-i) giebt jeder von ihnen neue Mittheilungen zu
dieser Frage und aufserdem ist das von Herrn Fried-
länder gesammelte Material des Palolowurmes von einem

genauen Kenner der Anneliden untersucht worden. Um
dieses zunächst zu erwähnen

,
so hat die von Herrn

Ehlers vorgenommene Untersuchung und Bestimmung
des Wurmes zu dem Ergebnifs geführt, dafs es sich

thatsächlich um eine Eunice (viridis) handelt, welche
nach Fried länders Beobachtung für gewöhnlich in

Korallenriffen lebt und diese nur zu bestimmter Zeit

und in bestimmter Form verläfst, indem der „Palolo"
die zu besonderen Fortpflanzungskörpern umgewandelten
Hinterenden der genannten Eunicide darstellt. Die Aus-
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bildung des Palolo fafst Herr Ehlers als „eine Form
der Epitokie auf, wie sie zum erstenmale aus der

Familie der Euniciden und in ihrer Besonderheit ab-

weichend von allen Erscheinungen der Epitokie ,
die

vou Borsteuwürmern bekannt sind, sich darstellt, dem-

nach ist in der Art eine atoke und epitoke Form
,

in

der letzteren eine atoke und epitoke Körperstrecke zu

unterscheiden". Die epitoken Theile sind es
,

welche

zur Loslösung gelangen und als Palolo pelagisch herum-

schwimmen. Die Erscheinung, dafs Theile eines ge-

gliederten Wurmes sich ablösen ,
um zur besseren Ver-

breitung der Geschlechtsproducte eine leichter bewegliche
Lebensweise anzunehmen, pfiVgt damit verbunden zu

sein, dafs sie für diese durch den Erwerb besonderer

Borsten und die geeignete Umwandlung der Fuf-stumniel

besser ausgerüstet werden; letzteres ist zwar beim Palo-

lowurm nicht der Fall, aber immerhin erlangen die epi-

token gegenüber den atoken Strecken eine erhebliche

Umbildung. Dieselbe besteht in einer Streckung und

Verschmälerung der Segmente, sowie im Auftreten soge-
nannter Bauchaugen. Man erkennt auf der beigegebenen

Figur die breiteren atoken und schmäleren epitoken Seg-

mente; die Punkte an den letzteren deuten die Bauch-

augen an. Es handelt sich also bei diesem Stück um
die Uebergangsstelle zwischen der atoken und epitoken

Körperstrecke. Obwohl nur Bruchstücke, welche Herr

Friedländer aus Korallenblöcken herausmeifseln liefs,

in die Hand des Verf. kamen, so liefs sich aus den allem

Anscheine nach zusammengehörigeu Stücken doch mit

einiger Sicherheit feststellen, dafs die atoke Strecke un-

gefähr 417 Segmente zählt; keines dieser Segmente be-

sitzt ein Baucbauge, am Vorderende sitzt der Kopf an,

welcher, wie erwähnt, derjenige einer Eunice ist.

Unter dem Material befand sich ein ebenfalls aus

dem Korallenblock herausgemeifselter Wurm , welcher

einen Uebergang von der atoken zur epitoken Form
bildet. Das Thier war in zwei Stücke zerfallen, in ein

vorderes aus 5U4 Segmenten bestehendes und ein hin-

teres aus 90 Segmenten zusammengesetztes. Trotz des

Vorhandenseins des Hinterendes war noch keine Um-

bildung in eigentliche Palolosegmente in deren charakte-

ristischer Gestaltung erfolgt. Dagegen waren bereits

Bauchaugen vorh mden
,
welche sich an dem hinteren

Stücke auf allen Segmenten, am vorderen Stücke vom 327.

rudertragenden Segment an vorfanden. Reite Geschlechts-

producte waren in dem Wurme noch nicht vorhanden,
daher auch die mangelnde Ausbildung desselben zu der

frei schwimmenden l'aloloform. Diese Umbildung geht
bo vor sieh, dafs an dem atoken Wurm ohne Bauch-

augen und ohne scharf abgesetzte Hinterstrecke mit der

Entwickelung der Geschlechtsproducte die Bauchaugen
aufzutreten beginnen, sich weiter ausbilden und die

Streckung der Segmeute vor sich geht. Nach erlangter
Reife löst sich die epitoke Strecke von der atoken ab
und begiebt sich von dem bisherigen Wohnsitze des

Wurmes frei schwimmend an die Oberfläche des Meeres.

Höchst auffällig ist es, dafs der Palolo nur zu ganz
bestimmten Zeiten

,
nämlich beim Eintritt des letzten

Mondviertels im October oder November, erscheint und
alsbald wieder verschwindet, da die epitoken Stücke
nach Abgabe der Geschlechtsproducte höchst wahrschein-
lich absterben. Er tritt dann in so enormen Mengen
auf, dafs die Bewohner der Samoa-Inseln in zahlreichen

Böten den Fang des Palolo betreiben
,
um ihn als ein

zwar aufsergewöhnliches, aber nicht unbeliebtes Nah-

rungsmittel zu benutzen. Dieses seltene und an einen

bestimmten Tag des Jahres gebundene Auftreten des

Palolo ist es besonders gewesen, welches das Interesse

der Forscher hervorgerufen und zu den verschiedensten

Erklärungsversuchen veranlafst hat. Man dachte an den

Einflufs des Lichtes, der Sonnenwärme oder daran, dafs

Druckverhältnisse (Steigen und Fallen des Wassers,
Fluth und Ebbe) das Auftreten des Wurmes beeinflussen

könnte. Alle diese Erklärungsversuche liefsen sich um
so leichter anwenden, seit man durch die Bemühungen
der Verff. erfahren hatte, dafs der Palolo nicht, wie

mau früher vermuthete, ein Bewohner gröfserer Tiefen

ist, sondern vielmehr in ziemlich oberflächlich im
Wasser befindlichen Korallenblöcken lebt. Hier wurde
er direct aufgefunden ,

d. h. aus den Blöcken heraus-

gemeifselt und aufserdem kamen an den Tagen ,
an

welchen der Palolo voraussichtlich auftreten sollte, aus

Stücken der Korallenblöcke, die man zu diesem Zweck
in Eimer mit Wasser gebracht hatte

,
die Palolo heraus.

Letzterer Versuch schien übrigens den Einflufs der Ge-

zeiten auf das Erscheinen des Wurmes auszuschliefsen

und das letztere noch rätbselhafter zu gestalten, jedoch
mufs bei diesem Versuch inbetracht gezogen werden, dafs

das verderbende Wasser hierbei möglicherweise von Ein-

flufs auf das Absterben der Würmer gewesen sein könne.

Das i'egelmäfsige ,
an so ganz bestimmte Zeiten ge-

bundene Auftreten der Würmer blieb räthselhaft und

ist es auch nach den eigenen Aussagen und trotz der

grofsen Bemühungen der Verff. noch heute. Von den

Gezeiten glaubt Herr Friedländer aus bestimmten, hier

nicht zu erörternden Gründen nicht mehr, dafs sie von

Einflufs auf das Phänomen seien
, dagegen hält er einen

von Arrhenius gemachten Erklärungsversuch für sehr

wesentlich. Dafs die Mondphasen von Einflufs auf das

Erscheinen des Palolo sind, erscheint ja fast zweifellos.

Nun soll nach den Ausführungen von Arrhenius der

Mond nicht nur durch Licht und Gravitation auf die

Erde wirken, sondern auch einen Einflufs auf den Gang
der Luftelektricität ausüben; hierdurch sollen aber auch

die biologischen Erscheinungen beeinflufst werden. Wie
sich Herr Friedländer im Anschlufs an Arrhenius
diese Einwirkung im allgemeinen denkt, ist in der

Originalarbeit nachzulesen. Es ist selbstverständlich,

dafs mit dieser noch recht dunkeln Abhängigkeit biolo-

gischer Erscheinungen von kosmischen Einflüssen eine

Erklärung für das Palolo -Phänomen nicht gegeben ist,

aber da es eine genügende Erklärung bisher nicht giebt,

sieht Herr Friedländer in diesem Wege einen solchen

zur möglicher Weise erreichbaren Lösung des Problems. K.

Hugo de Vries: Ueber Curvenselection bei

Chrysanthemum segetum. (Berichte der deut-

schen botanischen Gesellschaft. 1899, Bd. XVII. S. 84.)

Vor einigen Jahren hat Verf. das Auftreten einer

zweigipfligen Variationacurve bei kultivirtem Chrysan-
themum segetum nachgewiesen (vgl. Bdsch. 1895, X,

471). Während nämlich im wilden Zustande die Zahl

der Strahlenblüthen in dem Köpfchen dieser Compo-
site derartig variirt, dafs eine eingipfelige Curve mit

dem Höhepunkt bei 13 Strahlenblüthen. entsteht, tritt in

der Kultur eine Mischrasse mit zweigipfliger Curve auf,

deren Gipfel auf 13 und 21 Strahlenblüthen fallen. Aus

dieser Mischrasse konnten die 13 er und die 21er Rasse

durch Selection rein erhalten werden. In dem vor-

liegenden Aufsatze zeigt Herr de Vries nun, dafs sich

an dieser zweigipfeligen Curve neue Gipfel hervorrufen

lassen, von denen auch die leiseste Andeutung im wild-

wachsenden Zustande und in der Kultur bisher fehlte.

Solcher Gipfel hat Verf. bis jetzt zwei erhalten, die

den Strahlenblüthenzahlen 26 und 34 entsprechen, nebst

einer Andeutung eines weiteren Gipfels (vermuthlich auf

55). Auch diese neuen Gipfel folgen den bekannten Ge-

setzen Ludwigs, d. h. sie liegen auf den Haupt- und
Nebenzahlen der Braun-Sch imper sehen Reihe. Die

beiden neuen Rassen können rein isolirt werden. Die

Erreichung dieser Ergebnisse in einer verhältnifsmäfsig
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kurzen Reihe von Jahren wurde erzielt vorwiegend durch
die Anwendung einer doppelten ,

bisweilen sogar drei-

fachen Selection9methode. Ihr Princip ist das folgende :

Auf jedem Beete werden nur die Samen einer einzigen,

möglichst rein befruchteten Mutterpflanze ausgestreut.
Bei der ersten Selection, im Anfange der Blüthe, wird

jede Pflanze nach der Anzahl der Strahlblüthen im End-

köpfchen ihres Hauptstammes beurtheilt. Die so er-

haltenen Zahlen geben die Individuencurve (individuelle

Curve) für das Beet. Dann werden alle Pflanzen bis auf

die 10 bis 30 besten ausgerodet. Im August oder

September wird nun für jedes Individuum die Zahl der

Strahlblüthen auf allen blühenden Köpfchen ermittelt;
die so für jede einzelue Pflanze erhaltene Zahlenreihe

giebt ihre Partialcurve. Nur die Pflanzen mit den besten

Partialcurven werden als Samenträger ausgewählt. Und
unter diesen wählt Verf. wiederum im nächsten Jahre
die allerbeste aus, indem die Iudividuencurven für die

Nachkommenschaft der zwei bis vier besten Samenträger
in der oben angegebenen Weise isolirt ermittelt und
unter einander verglichen werden.

Diese Methode bezeichnet Verf. mit dem Namen der

C urvenselec tion. F. M.

Literarisches.
Das Thierreich : Eine Zusammenstellung und

Kennzeichnung der recenten Thierformen.
5. Lieferung: Protozoa. Redacteur: 0. Bütschli
in Heidelberg.

Sporozoa parAlphonse Labbe äParis. Mit 196 Figuren
im Texte. XX und 180 Seiten. (Verlag von R. Fried-

länder & Sohn in Berlin, 1899.)
Keine Lieferung des Thierreicb.es hat bisher der

Redaction so grol'se Schwierigkeiten bereitet, wie die vor-

liegende 5. Lieferung über die Sporozoen. Die Heraus-

gabe derselben verzögerte sich daher auch so sehr, dafs

sie erst nach der 8. Lieferung erscheinen konnte. Es

lag dies vor allen Dingen an dem gewaltigen Ballast

von Literatur, welcher hier zu bewältigen war.

Unter dem Namen Sporozoen vereinigt man
mehrere Protozoenyruppen, welche in ihrer Lebens- und

Fortpflanzungsweise viel Gemeinsames haben. Sie leben

alle parasitisch in den Zellen oder in den Organen anderer

Thiere, deren Untergang sie bedingen. Sie nehmen keine

feste Nahrung auf, sondern ernähren sich von flüssigem
Materiale durch Eudosmose

,
indem diese Nahrung von

der gesammten Oberfläche ihres kleinen Körpers aufge-

genommen wird. Sie sind alle mikroskopisch klein. Sie

pflanzen sich durch Theilung oder durch Sporen fort.

Die Sporen zerfallen in zahlreiche kleinere Körperchen,
die „Sporozoiten". Die Sporozoiten müssen behufs

Weiterentwickelung nach aufsen gelangen, in einen neuen
Wirth geschleppt werden und können erst hier wieder

heranreifen. Die Sporozoen sind ein- oder vielkörnig
und haben in ausgebildetem Zustande weder Cilien noch
Geifseln. Sie sind daher sehr schwer zu erkennen und
werden mit anderen pathologischen Zellgebilden und mit

Zerfallsproducten von Zellen leicht verwechselt.

Namentlich sind in der medicinischen Literatur von
nicht geschulten Mikroskopikern unzählige Fälle von

Zellparasiten beschrieben
,

welche entweder überhaupt
keine Parasiten sind oder welche wegen der mangel-
haften Beschreibung nicht näher bestimmt werden können.

Sie erschwerten die Bearbeitung der Sporozoen ungemein
und konnten gröfstentheils doch nur zu den unsicheren

Gattungen und Arten gestellt werden, deren Zahl in der

5. Lieferung daher ungewöhnlich grofs ist. Herr Labbe
unterscheidet unter den Sporozoen 2 Legionen,
6 Ordnungen, 9t sichere und 29 unsichere
Genera, 239 sichere und 259 unsichere Arten,
nebst 18 Sub-Species und 15 Varietäten.

Die beiden unterschiedenen Legionen sind die Cyto-

sporidia und die Myxosporidia. Erstere sind einker-

nig, von constanter Form, letztere vielkernig und amö-
boid

;
zu den Cytosporidien gehören die Ordnungen der

Gregarinen, Coccidien, Haemosporidien und Gymno-
sporidien; zu den Myxosporidien die Ordnungen der

Phaeuocystiden und Mikrosporidien.
Medicinisch sind die Coccidien, die Haemosporidien

und Gymnosporidien von grofser Bedeutung, da sie bei

den Wirbelthieren und beim Menschen vorkommen und
schwere Erkrankungen hervorrufen können. Die Coc-

cidien leben parasitisch in den Zellen verschiedener

Gewebe und Organe. Die Haemosporidien und Gymno-
sporidien sind Blntparasiten, welche in die Blutzellen,
besonders die rothen Blutkörperchen eindringen, von
der Substanz derselben sich ernähren und daher dem
Wirthe gefährlich werden. Zu ihnen gehören die Mala-

riaparasiten, Plasmodium malariae (Laveran), welches

nach den zoologischen Nomeuclaturregeln der allein

gültige Name ist, die Urheber des berüchtigten Fiebers.

Da es beim Menschen verschiedene Arten des Wechsel-
fiebers giebt, so hatte man Versuche gemacht, verschiedene

Artender .Malariaparasiten aufzustellen. Labbe unter-

scheidet jedoch nur zwei Varietäten und zwar Plasmo-
dium malariae tertianum Golgi, dessen Entwickelung in

48 Stunden verläuft, und Plasmodium malariae quar-
tanum Golgi, dessen Entwickelung 72 Stunden dauert

(vgl. hierzu Rdsch. 1899, XIV, 3->9).

Die vorliegende Lieferung ist trotz der bedeutenden

Schwierigkeiten recht brauchbar ausgefallen. Die Be-

stimniungs-chlüssel sind übersichtlich und prägnant und
reich mit wohlgelungenen Abbildungen ausgestattet,
welche das Wiederkennen und Bestimmen etwaiger
Parasiten ungemein erleichtern. Eine umfangreiche
Literaturliste geht der Lieferung voraus und eine Wirths-

liste von mehr als 30 Seiten beschliefst die Arbeit. Hier

findet man in systematischer Reihenfolge alle Thiere

aufgezählt ,_
in denen bisher überhaupt Sporozoen ge-

funden worden sind, unter genauer Angabe der einzelnen

Arten und der Gewebe od<-r Organe, in denen die Para-

siten leben. Von medicinischen Kreisen wird die Lab be-

sehe Bearbeitung der Sporozoen sicherlich mit Freuden

begrüfst werden. Hier finden sie endlich einmal eine

gut durchgearbeitete Zusammenstellung aller wirklich

erkennbar beschriebenen Sporozoenarten nebst der haupt-
sächlichsten Literatur, nach welcher jeder einigermal'sen

geübte Mikroskopiker arbeiten kann. —r.

E. Arnold: Das elektrotechnische Institut der
technischen Hochschule in Karlsruhe.
59 S. (Berlin und München 1899.)

Nachdem die meisten, technischen Hochschulen be-

sondere, elektrotechnische Institute erhalten haben, ist

nunmehr auch ein solches Institut in Karlsruhe eröffnet

worden, dessen Beschreibung von dem Director desselben

hier vorliegt.
Das Institut besteht aus einem Sockel-, Erd- und

Oberj:eschofs. Das Erdgeschofs enthält die Uebungs-
laboratorien im ganzen für 100 Praktikanten. Das erste

Laboratorium enthält die Räume für die grundlegenden
Messungen, das zweite diejenigen für Wechselströme und

einen besonderen Maschinensaal. Das Sockelgeschoß ist

mit den übrigen Laboratorien, den Accumulatorräumen
und sonstigen Vorrathsräumen versehen. Im Obergeschofs
befinden sich die beiden Auditorien für 192 und 72 Zu-

hörer und die Zimmer für die Docenten. Die Beschrei-

bung des Instituts enthält aufserdem die Einzelheiten

für die Aulagen, Bezugsquellen derselben, eine Chronik

der Frequenz, aus welcher das Bedürfnifs des neuen

Instituts hervorgeht. A. Überbeck.

II. Stockmeier: Handbuch der Galvanostegie und

Galvanoplastik. (Halle a. S. 1899, W. Knapp.)

Das Buch bildet eine Abtheilung des Nernst-Bor-
ch er sschen Handbuches der Elektrochemie, und aus

diesem Grunde fehlt die Betrachtung einiger Kapitel,
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die man sonst in den Lehrbüchern der Galvanoplastik
zu finden gewöhnt ist, wie die der Stromquellen und
die der elektrischen Messungen ,

weil diese in anderen

Tlieilen des Handbuches ihre Behandlung finden. —
Die Galvanoplastik ist einer jener kleineren Zweige der

Industrie, welche den fortschreitenden Erkenntnissen der

sich entwickelnden Wissenschaft verhältnifsmäfsig lang-
sam folgen, und in denen man der Ueberzeugung, dafs

Probiren über Studiren gehe ,
vollkommene Treue be-

wahrt hat. In der mafsgebenden Literatur kommt dieser

Zustand deutlich zum Ausdruck; ihre Angaben sind

ausschliefslich gemacht in Rücksicht auf die praktische

Anwendung. Auch der Verf. des vorliegenden Buches
wendet sich an die praktischen Galvaniseure; aber er

steht auf der sicheren Grundlage wissenschaftlicher Er-

kenntnifs. Aus Rücksicht auf den Leserkreis, auf den
er rechnet, vermeidet er zwar rein wissenschaftliche Er-

örterungen, und drückt sich so verständlich als möglich
aus, aber der feste Standpunkt, den er einnimmt, er-

möglicht ihm doch, Kritik zu üben, mit Verständnifs

den Werth oder Unwerth gewisser Zusätze zu den gal-
vanischen Bädern zu erkennen

,
und demnach unter den

zahllosen Recepten, die veröffentlicht sind, eine heilsame

Sichtung vorzunehmen. Die Ergebnisse der Forschung
und die Patentliteratur sind bis in die neueste Zeit

berücksichtigt worden. Em.

Berichte aus den naturwissenschaftlichen

Abtheilungen der 71. Versammlung der Gesell-

schaft deutscher Naturforscher und Aerzte in

München 1899.

(Schlufs.)

Abtheilung für mathematischen und naturwissen-

schaftlichen Unterricht.

Die Abtheiluug constituirte sich unter dem Vorsitze

des städtischen Schulrathes Dr. G. Kerschensteiner
am Montag, den 18. September, Nachmittags 5 h. Der Be-

ginn der Vorträge wurde auf Dienstag, den 19. September,

Vormittags 9h festgesetzt. Die Frequenz war seitens

der Lehrer und Aerzte in allen Sitzungen eine gegen die

Vorjahre erheblich gröfsere und besonders stark an

jenen Tagen, an welchen Themen von allgemeinerem

Interesse, wie Schulreform, Unterrichtshygiene, Deciinal-

theilung von Winkel und Zeit auf der Tagesordnung
standen. Es würde über den Rahmen des uns zur Ver-

fügung stehenden Raumes weit hinausgehen, wenn ich

eingehenden Bericht über die gehaltenen Vorträge er-

statten wollte. Ich beschränke mich daher auf die Mit-

theilung eines Extractes der einzelnen Vorträge, aus

welcher der Leser sich ein Bild von der regen und
ernsten Thätigkeit der Abtheilung selbst zu entwerfen

vermag. Es sprachen zunächst: Die Herreu Adami
(Hof) und Halboth (München): „lieber Galvanometer-

versuche". In eine schwere Platte aus Compositions-
metall ist eine Messingstange eingelassen ,

welche oben
eine Galvanometerspule trägt. In der Spule befindet

sich ein Aluminium- oder Beinhohlcylinder ,
in

welchem magnetische Nähnadeln auf ein oder zwei

Spiegeln aufgeklebt und mit Coconfaden aufgehängt
waren. In der Galvanometerspule war vorne eine Bicon-

vexlinse befestigt ,
welche in Verbindung mit der Spule

die Lichtstrahlen eiuer elektrischen Glühlampe auf einem

Projectionsgitter sichtbar machte. Alle Metalle wurden
vor jedem Versuche frisch abpolirt und ausschliefslich

mit Handgriffen aus Hartgummi angefafst. Die ver-

wendeten Zink- und Kupferdrähte waren elektrolytisch
rein. Mit diesem Apparate wurden nun ungefähr 80

Versuche aus dem Gesammtgebiete der Elektricitätslehre

durchgeführt, welche seine Empfindlichkeit und auch die

Verwendbarkeit vor einem grofsen Zuhörerkreise über-

zeugend documentirten. — Herr Recknagel (Augs-

burg) : „Ueber den Anfangsunterricht in allgemeiner Arith-

metik und Algebra". Der Anfangsunterricht in der

allgemeinen Arithmetik und Algebra macht vielen Schülern

Schwierigkeiten; es sind immer nur wenige, welche sich

dafür interessiren. Damit hängt wahrscheinlich die That-
sache zusammen

,
dafs trotz der hohen Anforderungen,

die unser Gymnasium stellt, wenige Jahre später kaum
eine Spur mathematischer Bildung übrig ist, ja eine förm-
liche Abneigung besteht, die Dinge nach Zahl und Gröfse
aufzufassen. Es dürften daher nachstehende Gesichts-

punkte zur Erreichung eines befriedigenderen Resultates

empfehleuswerth sein : 1) Der erste Unterricht in der all-

gemeinen Arithmetik und Algebra sollte die Einführung
in den Lehrstoff zunächst mit Hülfe der dem Schüler be-
reits geläufigen Rechenkunst, also an Zahlenbeispielen
versuchen. Dieses Mittel ist auch der natürliche Ueber-

gang vom Bekannten zum Unbekannten, vom Besonderen
zum Allgemeinen. Au dem Beispiele 485 — (185 -4- 237)
wird die Methode erklärt. 2) Ein zweites Mittel ist die

baldige Einführung der Gleichungen vom ersten Grade,
insbesondere der Textgleichungen. Diese sollten sofort

an die vier Species angereiht werden und nicht erst auf

die Lehre von den Wurzeln folgen. Hierbei ist die

Wahl der Aufgaben wichtig. Hier soll der Schüler so-

fort sehen und erkennen, was er mit der erlernten Kunst

anfangen kann. 3) Unter den Methoden, Gleichungen auf-

zulösen, soll die graphische sofort aufgenommen werden.
Es ist nicht schwer, auch mittelmäfsigen Schülern ein

klares Verständnifs von derselben beizubringen. Nicht

frühzeitig genug kann auf die Vortheile hingewiesen
werden, die in keinem wissenschaftlichen Zweige heutzu-

tage zu entbehren sind. Hübsche Erfolge erzielt man
bei Auflösungen von zwei Gleichungen mit zwei Unbe-

kannten, die sich als die Schnittpunkte zweier Curven

ergeben, insbesondere wenn eine von ihnen zerfällt, und
besondere Wichtigkeit gewinnt die graphische Methode
für die Gleichungen vom dritten Grade, namentlich wenn
zu ihrer Behandlung Trigonometrie nicht zu Gebote steht.

An die durch graphisches Verfahren erhaltenen Werthe
kann sich die Newton sehe Näherungsmethode an-

schliefsen. Auf die graphische Methode sei besonders

deswegen hingewiesen, weil Techniker, Mediciner, Forst-

mann, Statistiker u. s. w. dieselbe wissen müssen und
deshalb der Versuch empfohlen, den erwähnten Weg zur

Einführung in den Unterricht der allgemeinen Arith-

metik und Algebra einmal zu betreten. — Herr Ducrue
(München) über: „Decimaltheilung des Winkels und der

Zeit". Derselbe äufsert sich nach Umfrage bei ver-

schiedenen, bezw. Fachkollegen über die schulpraktische
Seite der .Sache. Für die Decimaltheilung der Zeit ein-

zutreten, sei gewagt. Schon der Hinblick auf die phy-
sikalischen Mafseinheiten

,
die Einheiten der modernen

Elektricitätslehre, die durch den Dyn au die Secundeu-
einheit gebunden ist, dürfte es fast unmöglich erscheinen

lassen, hieran zu rüttelu. Allerdings hat die Astronomie

die decimalen Unterabtheilungen der Stunde verwendet.

Die Frage der Winkeltheilung mufs sich zuerst damit

befassen, ob der Quadrant in 90 oder in 100 Theile

zu theilen ist. Die centesimale Theilung des Quadran-
ten ist nicht absolut erstrebenswert")!

,
doch könnte

die Schule sich damit zurecht finden
,
wenn man die

Winkelsumme des planimetrischen Dreiecks mit 2 Q
(2 Quadranten) bezeichnet. Es werden nun Vortheile und
Nachtheile der beiden Theilungsarten mit einander ver-

glichen: A. Nachtheile der dermaligen Theilung: 1. Alle

metrischen Mafse haben decimale Untertheilung ,
nur der

Winkel nicht. 2. Die Reductionsschwierigkeiten bleiben

für die Schüler eine Klippe für die ganze Schulzeit.

3. Bei der Benutzung von Logarithmen ergeben sich

Schwierigkeiten wegen der zweifachen Interpolation,

deren Erlernung noch dazu eine Zeitvergeudung reprä-
sentirt. 4. Eine klare Vorstellung von der Bedeutung
der Gröfse einer Secunde ist schwer zu erreichen.

B. Nachtheile der Decimaltheilung : 1. Viele Instrumente,

Bücher ,
Tafeln

,
Karten werden unbrauchbar. 2. Die
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Uebergangsperiode bringt Schwierigkeiten. C. Vortheile

der sexagesimalen Theilung: 1. Geläufigkeit derselben

für alle gebildeten Kreise. 2. Die Umrechnung der vor-

handenen Bücher fällt weg. D. Vortheile der Deciiual-

theiluug: 1. Vereinfachung und Zeitgewinn. 2. Abhülfe
einer thatsächlicheu Ueberbürdung. E. Uebergang: Der-

selbe wird erschwert durch den conservativen Siun,
der Bestehendes ungern ändert. Die zu erreichenden
Vortheile sind jedoch so werthvoll, dafs sie die

Schwierigkeiten des Ueberganges lohnen. — Mit der-

selben Krage der Winkeltheilung beschäftigten sich in

gemeinsamer Sitzung am 20. September sämmtliche
naturwissenschaftlichen Abtheilungen ,

worüber in dem
Berichte über die Abtheilung für Mathematik ausführ-

lich referirt ist (vgl. S. 537).
— Herr W. Krebs (Hage-

nau i. Elsafs) sprach über: „In welcher Weise kann
der Realschulunterricht besonders in den Naturwissen-

schaften um den geographischen Unterricht concentrirt

und ihm solchergestalt ein zeitgemäfses Ziel wirtschaft-

licher Bildung gesetzt werden"? Der geographische
Uuterricht ist als geeigneter Conceutrationsstoff

,
das

geographische Denken daher auch als ein vorzügliches
Mittel geistiger Gymnastik und als ein Ersatz für das

in sich abgeschlossene und harmonisch entwickelte Ge-

bäude der alten Sprachen anzusehen. Die geographische
Wissenschaft ist zwar nicht abgeschlossen, sondern voll

jugendkräftigen Lebens. Kant sagt: „Nichts ist besser

geeignet, den gesunden Menschenverstand zu wecken als

die Geographie", und J. Scott-Keltie bezeichnet die

Geographie als die physische Basis aller Thätigkeit und
erweitert damit das Wort Mackind er s: „Geographie
ist die physische Grundlage der Geschichte". Welche

Stellung nimmt aber dieses Fach an unseren Mittel-

schulen ein? Nach dem preufsisehen Erlafs von 1. Mai
1889 fiel die eigentliche Frucht der Keformbewegung
dem Geschichtsunterrichte zu. Die Geographie aber um-
schliefst im Zeitalter des Verkehrs den wichtigsten Theil

aller Geschichte, nämlich die lebendige Tagesgeschiclite.
Hieraus folgert der Redner, dafs dem Gymuasialunter-
richte die Entwickelung des historischen, dem realen

Unterrichte die Heranbildung des geographisch- wirth-

schaftlichen Urteilsvermögens als Hauptaufgabe zu-

kommen müsse. Die Geographie ist eine „associirende"

Wissenschaft, sagt Herbart. Aber in keinem Lehr-

plane wird dieser Eigenschaft Rechnung getragen.
Weil seitens der mafsgebenden Behörden diesem Unter-

richtsfache nicht die Bedeutung zugedacht wird, mufs
eine diesbezügliche Bewegung von den Lehrern ausgehen,
und zwar zunächst von jenen der beschreibenden Natur-

wissenschaften , die immer an Wandkarten und Plaui-

globen unterrichten sollten. Diese legen das Haupt-
gewicht auf Systematik von Fauna und Flora, lehren

also vorzugsweise beschreibend, nur theilweise biologisch.
Schon vor zwölf Jahren hat der Vortragende auf eine

Einführung einer speciellen Thier- und Pflanzenkunde

hingewiesen. Für die höchsten Kurse schreiben fast

alle Lehrpläne allgemeine Thier- und Pflauzengeographie
vor. Zur Vereinfachung des Unterrichtszieles erscheint

es richtig, von der untersten Klasse an demselben
eine systematische Vorbereitung zu widmen. — Herr
Director F. S. Archenhold (Treptow-Sternwarte) sprach
über: „Ein neues Mondrelief: Section Maie Imbrium".
Derselbe legte sein mit dem Bildbauer Lehr gemeinsam
verfertigtes Mondmedaillon vor, das die Section „Mare
Imbrium" und Umgegend darstellte. In einer kurzen,
historischen Einleitung besprach Herr Archenhold
die früheren Versuche von Tobias Mayer, de la

Hire, Rüssel und v. Lade, einen Mondglobus herzu-
stellen. Redner schildert die Wichtigkeit, welcher Flach-
und Reliefdarstellung des Mondes für den geographischen
Unterricht zukommen. Das von Director Archenhold
zur Darstellung gebrachte, vorgenannte „Regenmeer"
eignet sich als Unterrichtsmodell gerade deshalb vor-

züglich, weil es alle typischen Gebilde des Mondes ent-

hält, wie grofse Gebirgszüge (Apenninen, Kaukasus, Alpen),

grofse Ringwälle (Copernicus, Erathostenes, Plato) ,
das

Thal in den Alpen ,
den halbkreisförmigen Meeresbusen

Sinus Iridum. Das Relief ist im Verlage der Treptower
Sternwarte erschienen und kostet nur 1,50 Mk., so dafs

es in jeder Schule eingeführt werden kann. — Herr
Fischer (München): „Demonstration von Unterrichts-

modellen zur Mechanik". (Modell zum Beharrungsgesetz,
zur Veranschaulichung des Begriffes der Massen, zum
Nachweise des Begriffes der actio und reactio u. a.)

In gemeinsamer Sitzung mit der Abtheilung für

Kinderheilkunde und für Hygiene und Bacteriologie
wurde unter Vorsitz des Herrn Prof. Cohn (Breslau)
das Thema „Schulreform und Schulhygiene" behandelt.

Nach einem Rückblick des Vorsitzenden auf die Ge-

schichte der Reformbestrebungen ergriff Prof. Dr.

Griessbach (Mülhausen i. E.) das Wort und bean-

tragte Stellungnahme zu dem auf der 70. Naturforscher-

versammlung zu Düsseldorf in der Sitzung vom 21. Sep-
tember 1898 gestellten Antrage: „Die zur Besprechung
schulhygienischer Angelegenheiten zu einer gemeinsamen
Sitzung versammelten Abtheilungen für mathematisch-
naturwissenschaftlichen Unterricht, Hygiene und Kinder-
heilkunde etc. richten an die hohen Regierungen der

deutschen Staaten das Gesuch, jährliche statistische Er-

hebungen über den Gesundheitszustand von Lehrern und
Schülern an höheren Lehranstalten anstellen zu lassen."

Die Versammlung nahm den Antrag einstimmig an. ohne
sich über die Art seiner Ausführung und die Organe,
die mit der Realisirung betraut werden sollen

,
zunächst

weiter zu äufsern. Daran schlössen sich die Vorträge
der Herren Dr. Sehmid-Monnard (Halle a. S.) und
Dr. Herberich (München) „über Thesen zur Schul-

reform und Unterrichtshygiene". Beide vertheilten in

der Versammlung einen Entwurf von Thesen. Der
erstere kommt als Arzt, der letztere als Schulmann zu

der Ansicht von der unbedingten Notwendigkeit einer ein-

greifenden Herabsetzung des Lehrpensums ;
Beide treten

insbesondere für die Gleichberechtigung des Realgymna-
siums mit dem humanistischen Gymnasium ein und
wollen die Naturwissenschaften in den Mittelpunkt des

Unterrichtes gerückt sehen. Herr Herberich definirt

zunächst den Begriff der allgemeinen Bildung. Mau soll

planmäfsig diejenigen Fähigkeiten und Begabungen er-

mitteln
,
welche die höheren Berufe zu ihrer Ausübung

in der Praxis des LebenB brauchen. Ihr Charakteristicum

ist 1. die Thätigkeit des Dirigirens; hierzu ist die Fähig-
keit scharfer Beobachtung und die Zusammenfassung
aller Einzelerfahrungen in einfache Erlahi ungssätze

nothwendig. Der Wille mufs ein hohes Mals von

Energie besitzen. Ein Verständnifs für unsere heutige
moderne Kultur mufs gefordert werden. 2. Es mafa die

Wirkung der einzelnen Unterrichtsfächer auf die ver-

schiedenen Seiten menschlicher Begabung geprüft wer-

den. Die erste Reihe von Untersuchungen giebt dem
Begriff der allgemeinen Bildung einen objectiven Inhalt,

die zweite die Grundzüge für einen zweckmäfsigen Auf-

bau unseres höheren Schulwesens. Danach sind die

Naturwissenschaften mit ihrer eminent inductiven Me-
thode dasjenige Unterrichtsfach, das am besten imstande

ist, die für die höheren Berufe im praktischen Leben

nöthigen und wünschenswerthen Eigenschaften auszu-

bilden. Die Mathematik schärft und klärt den Verstand
und lehrt logisch richtig denken, übt also eine hervor-

ragend willensstärkende Wirkung. Die Naturwissenschaft

weckt deu Sinn für das Thatsächliche ,
lehrt

,
wie die

Dinge sind und nicht wie sie sein sollen
,
oder gar sein

könnten. Derartige Betrachtungen bilden aber auch das

Postulat der modernen Kultur. Zur Ergänzung der von
diesen Disciplinen gewährten Ausbildung des Geistes

gehört aber auch noch das Studium der modernen

Sprachen. Realgymnasium und Oberrealschule repräsen-
tiren den Typus einer höheren Schule

,
welche den

modernen Standpunkt der Jugenderziehung vertritt. Ihre
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Gleichberechtigung mit dem Gymnasium ist daher mit

allen Mitteln zu betreiben. Es wird daher vorgeschlagen,
eine Petition an die Regierungen in ganz Deutschland

gleichzeitig aufzulegen und für deren Hedaction seitens

der Versammlung ein Comite zu wählen. Die schul-

hygienische Seite der Reform betrifft in erster Linie

die Ueberbürdungsfrage. Eine Verminderung der schrift-

lichen Klassenarbeiten, Wegfall aller Prüfungen, Ein-

führung von Pausen zwischen den Unterrichtsstunden,

Auflassung des Nachmittagsunterrichtes ist anzustreben.

Für die Realgymnasien und Realschulen bedingen diese

Forderungen eine bedeutende Herabsetzung des Lehr-

zieles. Der Redner beweist hier an einigen aufgestellten
und von Dr. Griessbach entworfenen Tafeln die Ein-

wirkung des einzelnen Fachunterrichtes auf die Percep-

tiousfähigkeit des Schülers. Dieselben basiren auf der

Erfahrungsthatsache ,
dafs die Unempfindlichkeit der

Haut mit der Dauer der geistigen Arbeit zunimmt. Die

am besten auf das Jochbein aufgesetzte Zirkelöffnung
wächst mit der Gröfse der Dauer des Unterrichtes und
der geistigen Anspannung. Trägt man die Zeit als Ab-
scisse , die Zirkelöffnung als Ordinate auf

,
so ergiebt

sich für jeden Unterrichtstag eine Ermüdungscurve und
damit ein Bild von der täglichen Einwirkung der Arbeit

auf den Körper. Allgemeiner verbreitet und deshalb in

ihren Folgen verderblicher als die Sehülerüberbürdung
ist die Lehrüberbürdung. Die vorzeitige Aufreibung
der Mittelschullehrer haben die statistischen Nachweise
von Knöpfel (Hessen) und Schroeder (Preufsen) er-

geben. Dies rührt von seinen zwei gleichzeitig auf-

tretenden Thätigkeiten : Erledigung des Tagespensums
und Einwirkung auf die Jugend, die dem Gange des

Unterrichts folgen sollen. Letztere hauptsächlich erschöpft
die Nervenkraft, weil die Jugend im allgemeinen noch
kein Pflichtbewufstsein besitzt. In seinem weiteren Vor-

trage beschränkt sich Herr Herbei' ich wegen vor-

gerückter Zeit auf die Begründung der zur Vertheilung

gelangten Thesen. An beide Vorträge reihte sich eine

sehr lebhafte Discussion, an welcher sich die Herren:

Archenhold (Treptow), Erisman (Zürich), Her-
berich (München), C. V. Hoffmann (Leipzig),

Hueppe (Prag), Griessbach (Mülhausen), Ker-
schensteiner (München), Kormann (Leipzig), Krebs
(Hagenau), Kuen (München), Petruschky (Danzig),

Recknagel (Augsburg), Reinhard (Frankfurt),
Schmid-Monnard (Halle a. S.), Schotten (Halle

a. S.), Schumacher (München), Wenzel (München),

Weygandt (Würzburg), Weyl (Charlottenburg), be-

theiligten. Aus derselben ergab sich eine Veränderung
der Thesen (vgl. Pädagogisches Archiv, 19. October

1899). Hierauf wurde von Cohn (Breslau) und Griess-
bach (Mülhausen) die Gründung eines Vereins für

Schulreform und Schulhygiene als wünschenswerth be-

zeichnet und zur Einleitung der zur Realisirung dieses

Bedürfnisses nöthigen Schritte eine Commissiou
,

be-

stehend aus den Herren: Cohn (Breslau) als Obmann,
Griessbach (Mülhausen), II erbe rieh (München),
Kor mann (Leipzig), Kerschensteiner (München),

Recknagel (Augsburg), Weyl (Charlottenburg), ge-
wählt. Schumacher.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 26. October wurde eine Mitthei-

lung des Herrn Königsberger, corresp. Mitgl., über-

reicht „über die Irreductibilität algebraischer Differen-

tialgleichungen". Die in einer früheren Mittheilung
entwickelten Resultate bezüglich der linearen Differential-

gleichungen werden weiter ausgeführt und auf nicht

lineare Differentialgleichungen ausgedehnt. — Herr Dr.

Fr. Jonas in Berlin überreichte der Akademie einen

Brief von F. W. Bessel an Prof. Lehnerdt in Königs-

berg vom 22. Februar 1837 für ihre Sammlung der

B es sei sehen Correspondenz.
— Die Akademie bewilligte:

Herrn Prof. Dr. Hugo Conwentz in Danzig zu Unter-

suchungen über das Vorkommen der Eibe in der Gegen-
wart und in der Vergangenheit 1000 Mark

;
Herrn Prof.

Dr. Bernhard Weinstein in Berlin zur Veröffent-

lichung der Ergebnisse seiner Beobachtungen über Erd-

ströme und Erdmagnetismus 800 Mark.
In der Sitzung der Akademie am 2. November las

Herr van't Hoff eine mit Herrn D. Chiaraviglio
bearbeitete 15. Mittheilung aus seinen Untersuchungen
„über die Bildungsverhältnisse der oceanischen Salz-

ablagerungen ,
insbesondere des Stafsfurter Salzlagers".

Die Existenzbedingungen des Glauberits (SO,,),,CaNa2 in

Berührung mit den bei 25° inbetracht kommenden

Lösungen und Ausscheidungen wurden festgestellt und

dargethan, dafs die begleitenden Mineralien Reichardtit,

Schönit, Astrakanit, Thenardit und Glaserit seien, sowie

dafs Meereswasser bei 25° eingeengt zum Glauberit nicht

führt.

Ueber ein neues Spiegelmetall und dessen

optische Untersuchung-machte Herr Ludwig Mach der

Wiener Akademie eine Mittheilung, in welcher die Dar-

stellung einer durch ihre Eigenschaften und Leistungen
die bisher benutzten Spiegelmetalle weit übertreffenden

Metalllegirung beschrieben wird. Die Legiruug besteht

aus Aluminium und Magnesium, welche, unter Luft-

abschlufs zusammengeschmolzen, entweder im Vacuum
oder unter starkem Druck abgekühlt wurden; im er-

steren Falle zeigten sich durch Gasentwickelung veran-

lafste Höhlungen, deren Wände mit glitzernden Kry-
stallen bedeckt waren, während unter einem Druck von
100 bis 200 Atmosphären erstarrt, das Metall vorzüglich
dicht war

,
einen amorph muscheligen Bruch zeigte und

eine ausgezeichnete Politur annahm. Die Metalle Alu-

minium und Magnesium mufsten vor dem Schmelzen

sorgfältig gereinigt werden
,

so dafs das Spiegelmetall
frei von Beimengungen war. Herr Mach hat 17 ver-

schiedene Legirungen dargestellt, deren Zusammen-

setzung zwischen 2 AI -|- 1 Mg und 1 AI-)- 13 Mg variirte;

die Legiruug V war von atomistischer Zusammensetzung
(27 AI -j- 24,3 Mg) und zeigte hervorragende Eigenschaften,
hellen muscheligen Bruch, enorme Sprödigkeit, vorzüg-
liche Politur und hohes Reflexionsvermögen bei ausge-
zeichneter Haltbarkeit. Legirungen mit höherem Mag-
nesiumgehalt waren weniger spröde, zeigten geringere

Politurfähigkeit, lieferten aber noch helle Spiegel; beim

Ueberwiegen des Aluminiums hingegen wurden die

Spiegel dunkler, mehr grau und liefsen sich nur wenig

auspoliren. Das spectrophotographische Verhalten der

Legirungen hat Herr V. Schumann untersucht und

gefunden ,
dafs sämmtliche Legirungen in ihrem spec-

ialen Verhalten sich nur unwesentlich von einander

unterscheiden
;

nur- die Legiruug VI machte eine Aus-

nahme, indem sie wesentlich mehr Licht verschluckte

als die anderen. Ferner zeigte sich, dafs sämmtliche

Al-Mg-Legirungen das Ultraviolet besser reflectiren als

die Spiegel von Brashear, Rosse und Foucault; zu

den besten Legirungen gehörten Nr. IV und V. Die

Absorption nahm mit der Brechbarkeit der Strahlen bei

allen Spiegeln beträchtlich zu. Herr Mach glaubt
seinen Legirungen eine vielfache Verwendung heim In-

strumentenbau in Aussicht stellen zu können, da neben

den optischen Vorzügen des neuen Metalles auch sein

geringes Gewicht und seine LuftbeHändigkeit wesentlich

inbetracht kommen. (Sitzungsber. d. Wien. Akad. d.

Wiss. 1899, Bd. CVIII, Abth. IIa, S. 135.)

Die Wirkung des Peptons auf das Blut der

Vögel war bisher noch nicht eingehend untersucht, ob-

wohl man lange wufste, dafs das Pepton, wie einige

andere Stoffe, die Gerinnung des Blutes hemmen. Herr

Saverio Spangaro hat nun an Enten, Hühnern
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und Tauben eine Reihe von Beobachtungen angestellt, deren

thatsächlichen Ergebnisse hier als Beitrag zu der nicht

unwichtigen Frage der Blutgerinnung kurz angeführt
werden sollen : Die Einspritzung des Peptons in die Venen
ist bei Vögeln nicht imstande, die Gerinnung des Blutes

zu verzögern, wenn sie sich im Momente des Versuches
nicht im Hungerzustande befinden. Bei Vögeln jedoch,
die seit einer Anzahl von Stunden (16 bis 18) nüchtern

sind, verzögert eine Peptoninjection bedeutend die Ge-

rinnung, oder macht das Blut ungerinnbar. Auch die

Vögel zeigen ,
wie der Hund

, dafs sie mit einer Pepton-
injection Immunität gegen diesen Stoff erworben haben,
wenn die zweite Injection der ersten in kurzer Zeit

(24 bis 30 Stunden) folgt. Ist eine längere Zeit ver-

strichen (9 bis 11 Tage), dann sind die Vögel nicht mehr
immun. Das durch Pepton ungerinnbar gemachte Blut

der Vögel gerinnt sofort
,
wenn es mit Thiergeweben in

Berührung gebracht wird. Das gleiche wird auch beim
Hunde beobachtet. Infolge der intravenösen Injection des

Peptons nimmt bei den Vögeln schnell und in beträcht-

licher Menge die Zahl der im Blute kreisenden Leuko-

cyten ab. Das peptonisirte Blut vermag aufserhalb des

Organismus die morphologischen Elemente lange zu con-

serviren, im Gegensatze zum normalen Blute. (Atti del

Reale Istituto Veneto. 1899, T. LVIII P. sec, p. 343.)

Die Societe Hollandaise des sciences zu Har-
lem hat in ihrer diesjährigen öffentlichen Sitzung aufser
den bereits früher mitgetheilten, bereits am 1. Januar
1900 fälligen Preisaufgaben (Rdsch. 1898, XIII, 611) die
nachstehenden mit dem Endtermin 1. Januar 1901 gestellt:

I. La Societe desire une etude touchant l'influence

de la lumiere et de la temperature sur la couleur des
diverses larves dAmphibies.

II. La Societe desire des recherches sur le deve-

loppement parthenogenetique des oeufs de diverses

especes de Vertebres.
III. On donnera la description systematique des bac-

teries propres ä diverses quaütes du sol, specialement
au sol argileux des terres cultivees et au terreau.

IV. La Societe demande une revue des especes de
bois fossile, des feuilles fossiles et autres elements d'origine
vegetale qui se rencoutrent dans les tourbieres des Pays-
Bas. On notera la Station ainsi que la position dans
la tourbiere, et on y joindra des profils.

V. Dans le „Zeitschrift für Instrumentenkunde" 1892,

pp. 346 et suivantes M. le Dr. B. Walter cite comme
une source d'erreurs non negligeable dans la determi-
nation des temperatures, ä i'aide du thermome.tre ä

mercure, l'evaporation du mercure et sa condensation
sur la paroi interne, ä la partie superieure du tube.

D'apres cet auteur, cette influence se manifeste dejä aux
temperatures inferieures ä 100°. La Societe demande des
recherches experimentales propres ä determiner, dans
diverses conditions, la grandeur des erreurs pouvant
resulter de cette circonstance. — Les recherches peuvent
etre limitees aux temperatures comprises entre 0° et

100°, elles devront toutefois aussi port.er specialement
sur les d terminations de points d'ebullition.

VI. On donnera un aper^u des principales recherches
sur les decharges electriques dans les gaz rarefies, et
autant que possible ,

une theorie generale de cet ordre
de phcnomenes.

VII. On demande de donner un plus ample deve-

loppement aux theories sur le mouvement des ions dans
les metaux, telles que les ont imaginees divers physi-
ciens pour expliquer le phenomene de Hall et les pheno-
menes qui s'y r.ittachent.

Der Preis für eine befriedigende Beantwortung einer
der gestellten Fragen besteht nach Wahl des Verfassers
in einer goldenen Medaille mit dem Namen des Autors
oder einer Summe von 150 Gulden. Ausnahmsweise
kann noch ein Extrapreis von 150 Gulden bewilligt
werden. — Der Druck der gekrönten Abhandlung kann
nur mit Genehmigung der Gesellschaft erfolgen.

— Die
Abhandlungen können holländisch, französisch, latei-

nisch, englisch, italienisch oder deutsch abgefalst sein

und müssen mit Motto und verschlossener Adresse des
Autors frei an den Secretär der Gesellschaft, Prof.

J. Bosscha in Harlem, eingesandt werden.

Von befreundeter Seite wrerde ich auf zwei kleine
Versehen aufmerksam gemacht, welche bei der Ab-
fassung des unter dem Titel: „Silicium und Kohlen-
stoff" in Nr. 44 der Naturw. Rdsch. veröffentlichten Ar-
tikels untergelaufen sind. Die Zusammensetzung des
Siliciumchloroforms , und damit seine Constitution, ist

erst von Friedel und Laden bürg richtig bestimmt
worden, während Wo hier und Buff ihm eine un-

richtige Formel zugeschrieben hatten. — Auch die Um-
setzung des Körpers mit Wasser wurde zuerst von
Wöhler und Buff, später von Friedel und Laden-
burg studirt, und die Zusammensetzung des dabei ent-

stehenden Silicoameisensäureanhydrids durch die Letzteren

festgestellt. Richard Meyer.

Die holländische Gesellschaft der Wissenschaften in
Harlem hat in ihrer diesjährigen allgemeinen SitzungzuMit-
gliedern ernannt die Herren: J. Ritzema Bos (Amster-
dam), II. C. Rogge (Amsterdam), W. H. Julius (Utrecht),
J. F. Eikman (Groningen), P. Zeeman (Amsterdam),
F. A. H. Schreiuemakers (Leyden).

Ernannt: der aufserordentliche Professor der Mathe-
matik an der Universität Kiel, Dr. Paul Stacke 1, zum
ordentlichen Professor

;

— Privadocent der Anatomie
Dr. Braus zum Professor an der Universität Würzburg.

Habilitirt: Assistent Dr. Stahr für Anatomie an der
Universität Breslau; — Dr. Polis für Meteorologie an
der technischen Hochschule in Aachen; — Dr. Semper
für Paläontologie an der technischen Hochschule in

Aachen.
Gestorben : am 8. August der japanische Botaniker

Prof. R. Yatube; — in Lewisham der Astronom James
Carpenter, 60 Jahre alt.

Astronomische Mittheilungen.
Herr W. II. Wright auf der Lick-Sternwarte hat

mehrere der neueren Kometen spectroskopisch
untersucht. Komet 1898 I (Perrine) besafs ein ziemlich

starkes, continuirliches Spectrum mit den drei charakte-

ristischen, hellen Bändern. Bei dem Kometen 18U8 VII
Coddiugton waren die Bänder recht schwach, das gelbe
und das blaue Band waren nur schwer zu sehen. Im
Spectrum des Kometen 1898 X (Brooks) war das grüne
Band viel heller als gewöhnlich, etwa vier bis sechs-
mal so hell als die zwei anderen Bänder. Dagegen er-
schien das continuirliche Spectrum sehr schwach und
war nur am Kern des Kometen zu erkennen. Auch das

Spectrum des Kometen Swift (1899 a) bestand fast aus-
schliefslich aus hellen Linien, die zumeist Linien des
Kohlenstoff- und Cyanspectrums entsprechen. So fällt

eine Kometenlinie 410,1 /.i/j nahe mit einer Cyanlinie
409,92 /-t/ii

zusammen
;

die Identität wird jedoch von
K a y s e r bezweifelt. Ob die Linie etwa mit der
Wasserstofflinie H(f identisch ist, kann ebenfalls nicht
mit Bestimmtheit behauptet werden. Einige Linien
scheinen fast nur auf den Kern beschränkt, andere er-

strecken sich weit bis in die schwächeren Partien des

Kometenkopfes, ohne im Kern besonders verstärkt zu
sein. Dies ist ein Zeichen für die ungleiche Beschaffen-
heit von Kern und Koma.

Herr W. W. Campbell (Lick-Sternwarte) hat in
letzter Zeit wieder bei mehreren Sternen Veränder-
lichkeit der Bewegung längs der Gesichtslinie
an der wechselnden Verschiebung der Spectrallinien er-

kannt. Hierher gehören die Sterne e Librae, h Draconis,
>. Andromedae, s Ursae minoris und <u Draconis. Beson-
ders interessant ist es, dafs auch a Aurigae (Capella)
sowie der Polarstern Bewegungsänderungen erfahren,
letzterer in einer nahezu viertägigen Periode. Alle diese
Sterne sind also spectroskopische Doppelsterne, Polaris
vielleicht ein dreifaches System, da jene Periode selbst
variabel ist. A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Frauz Exuer: Beiträge zur Kenntnifs der

atmosphärischen Elektricität. Mes-

sungen des Potentialgefälles in Ober-

ägypten. (Sitzungsberichte der Wiener Akademie der

Wissenschaften. 1899, Bd. CVIII, Abth. IIa, S. 371.)

Vor einer Reihe von Jahren hatte Herr Exner
zwischen dem normalen Potentialgefälle und dem

Wasserdampfgehalt der Luft eine auffallende Be-

ziehung bemerkt, die er durch eine grofse Anzahl

von Beobachtungen stützte und zur Erklärung der

jährlichen Periode der Luftelektricität verwerthete

(vergl. Rdsch., I, 403). Nach dieser Exnerschen
Theorie ist ein Theil der negativen Erdladung stets

an den Wasserdampf gebunden und mufs mit diesem

in verticaler Richtung fluctuiren; mit gröfserem oder

geringerem Wasserdampfgehalt ist ein gröfserer oder

geringerer Theil der Erdladung oberhalb des Be-

obachtungsortes ,
das Potentialgefälle somit kleiner

bezw. gröfser. Die gleichfalls ganz charakteristische

tägliche Periode der Luftelektricität liefs sich freilich

durch diese Beziehung nicht erklären
,

so dafs Herr

Exner noch andere secundäre Ursachen annehmen zu

müssen erklärte. Als Hauptträger der fluctuirenden

elektrischen Massen hatte er aber als das nächstliegende

den Wasserdampf angenommen ;
von anderer Seite

jedoch sind andere Factoren herangezogen worden.

So war schon von Quetelet der Sonnenschein, von

Braun (Rdsch. 1896, XI, 666) die Temperatur, von

Elster und Geitel die entladende Wirkung der

ultravioletten Strahlen auf negative Ladungen

(Hall wach ssches Phänomen, Rdsch. 1892, VII,

669) als Ursache für die schwankenden Potential-

gefälle in Anspruch genommen. Die beiden ersten

Erklärungsversuche konnten an einem weiteren Be-

obachtungsmaterial, besonders wenn Messungen an

verschiedenen Punkten der Erdoberfläche heran-

gezogen wurden
, nicht als ausreichend befunden

werden; hingegen haben die Wolfenbütteler Physiker
die photoelektrische Theorie der Luftelektricität durch

das vorliegende Beobachtungsmaterial nicht allein

qualitativ stützen, sondern auch in quantitative Be-

ziehung bringen können.

Es mu£s nun freilich anerkannt werden, dafs der

Wasserdampfgehalt der Luft und die Sonnenstrahlung
in unseren Gegenden während eines Jahres parallelen

Gang aufweisen , so dafs sich nicht entscheiden läfst,

durch welche der beiden Ursachen die jährliche Peri-

ode der Luftelektricität primär bedingt werde. Um

hier zu einer bestimmten Entscheidung zu gelangen,
muteten Beobachtungen an einem Orte angestellt

werden
,
an dem diese beiden Factoren sich trennen,

wo z. B. hohe Strahlung mit möglichst geringem

Wassergehalt der Luft verbunden ist, und ein Ver-

gleich der so gewonnenen Beobachtungen mit denen

von Ceylon (wo bei hohem Wassergehalt und hoher

Strahlung Messungen der Luftelektricität gemacht

waren) mufste die Möglichkeit einer Entscheidung
bieten.

Herr Exner wählte für diesen Zweck Luxor in

Oberägypten, welcher Ort ausgesprochenes Wüsten-

klima besitzt, wo Niederschläge ganz unbekannt sind,

Wolken ganz fehlen
,
die absolute Feuchtigkeit sehr

gering ist und im Monat März, welcher für die Beob-

achtungen bestimmt wurde, Sonnenhöhe und Tempera-
turen den Verhältnissen entsprechen, welche zu Cey-
lon während der luftelektrischen Beobachtungen
1889 geherrscht hatten; der Wassergehalt der Luft

ist durchschnittlich in Ceylon dreimal so grofs ge-

wesen als in Luxor. Das Potentialgefälle wurde mit

dem Exnerschen transportablen Apparat, die

Sonnenstrahlung mit dem Aktinometer von Elster
und Geitel gemessen. Die Beobachtungen sind vom
10. bis 31. März täglich gemacht und die gefundenen
Werthe der Strahlungsintensität, Sonnenhöhe, Tempe-
ratur, relativen und absoluten Feuchtigkeit wie des

Potentialgefälles iu Tabellen wiedergegeben , welche

erkennen lassen, dafs namentlich in den ersten Tagen

Störungen aufgetreten sind ,
welche durch heftige

mit Staub beladene Winde hervorgerufen, aber auch

leicht als solche zu erkennen waren.

Diese Störungen wurden bei der Discussion des

Beobachtungsmaterials ausgeschlossen ;
im übrigen

zeigten die Messungen einen derConstanz des Klimas

entsprechenden, sehr regelmäfsigen Verlauf an den

verschiedenen Tagen, so dafs die gefundenen Werthe

zu Stundenmitteln vereinigt und daraus eine mittlere

Tagescurve abgeleitet werden konnte. Auch Tempe-
ratur und Feuchtigkeit zeichneten sich durch Constanz

aus; der Dunstdruck zeigte einen ganz regelmäfsigen

Gang (Minimum 6,43 mm um Mitternacht, Maximum

8,00 mm um Mittag), und der Mittelwerth der ganzen
Periode war 7,2 mm; nur an zwei Tagen, am 25. und

26. März, wurden die abnorm hohen Werthe 10,3 mm
und 14,0 mm beobachtet. Die Mittelwerthe des

Potentialgefälles, bei Ausschlufs der Störungen, er-

gaben für den täglichen Gang der Luftelektricität
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eine Curve mit zwei deutlichen Maxima und Minima;
ein schwächeres Maximum um 7 h a und ein stärkeres

um 8h a sind durch die beiden nahezu gleichen

Minima um 3h a und um Mittag von einander ge-

trennt. Das Tagesmittel des Gefälles ergab sich gleich

128 V pro Meter.

Herr Exner discutirt nun die Frage, ob die Be-

obachtungen in Luxor mit den Forderungen der

photoelektrischen Theorie in Einklang zu bringen
seien. Zu diesem Zwecke werden die Ergebnisse von

Luxor mit den Messungen in Ceylon , Wolfenbüttel,

St. Gilgen und Wien verglichen ;
aber die Strahlung

war nur in Luxor, Wolfenbüttel und Wien direct mit

dem gleichen Apparate gemessen, während für Ceylon

die in Buitenzorg von Wies n er ausgeführten photo-

chemischen Messungen als Anhaltspunkt zur Beur-

theilung der Strahlungsintensität genommen werden

mufsten. Aus den Messungen in Luxor haben sich

nun zwei interessante Thatsachen ergeben : erstens

dafs die Strahlung in den späten Nachmittagsstunden
nicht unbeträchtlich diejenige der Vormittagsstunden
bei gleichem Sonnenstande überwiegt, zweitens dafs

um die Mittagsstunde eine zur Culmination ganz

symmetrisch gelegene, scharf ausgeprägte Anomalie,

eine plötzlich eintretende und verschwindende

Absorption eintritt
,

eine Anomalie , die schon

anderen Beobachtern an sehr verschiedenen Orten

aufgefallen ist, aber aus den Wiener Beobach-

tungen nicht ersichtlich war. Eine Vergleichung der

Strahlungswerthe an den drei Orten Luxor, Wien und

Ceylon , soweit eine solche bei dem verschiedenen

Mafsstabe des letzteren Ortes möglich ist , ergiebt,

dals die Strahlung in Wien einen niedrigen Werth

hatte
,
einen doppelt so hohen in Luxor und einen

zwischenliegenden in Ceylon.

Bei der Discussion der Beziehungen der Strahlung
zur Luftelektricität müssen nun zwei Möglichkeiten

unterschieden werden
;

es können nämlich die wirk-

samen Strahlen sofort ihre Wirkung auf das Luft-

potential äulsern
,
oder die Aenderung des Potential-

gefälles kann erst nach längerer Insolation sich

geltend machen.

Vergleicht man nun die Strahlungsverhältnisse

mit den Potentialgefällen an den drei Orten, so er-

giebt die in Luxor nachgewiesene tägliche Periode

des Potentialgefälles mit ihren beiden Minima und

Maxima einen directen Widerspruch gegen die photo-
elektrische Theorie, wenn man eine momentane Wir-

kung der Strahlung annimmt. Aber auch wenn man
nicht den täglichen Gang ,

sondern die absoluten

Werthe der Tagesmittel der Potentialgefälle an den

verschiedenen Stationen in Erwägung zieht, kommt
man zu Werthen

,
welche der photoelektrischen

Theorie nicht günstig sind. Vergleicht man nämlich

die Potentialgefälle von Ceylon und Luxor, so sieht

man, dafs keineswegs dem Gebiet gröfserer Strahlung

(Luxor) das kleinere Potentialgefälle zukommt,
sondern umgekehrt, wobei noch zu bedenken ist, dafs

in Luxor die Strahlung fast während des ganzen
Jahres ungestört wirkt, während sie in Ceylon durch

Wolken oft gestört ist. Diese und eine Reihe anderer

Umstände, auf welche hier nicht eingegangen werden

soll, rechtfertigen den Schlufs, „dafs die bisherigen

Beobachtungen über Luftelektricität der Richtigkeit

der photoelektrischen Theorie entschieden wider-

sprechen". Damit soll der Effect der Insolation nicht

geleugnet werden , sondern nur behauptet werden,

dafs er bei dem betrachteten Phänomen keine hervor-

ragende Rolle spielt.

Hingegen stützen auch die Messungen aus Ober-

ägypten die Exn ersehe Theorie, indem sie sowohl

in den regelmäfsigen ,
wie in den gestörten Beobach-

tungen eine recht gute Uebereinstimmung mit der

Wasserdampftheorie liefern.

Horace T. Brown: Die Bindung des Kohlen-
stoffs durch die Pflanzen. (Natm-e. 1899,

Vol. I.X, p. 474.)

(Schlufs.)

Die Intensität des Lichtes hat bekanntlich einen

Einflufs auf die Aufnahme der atmosphärischen
Kohlensäure. So betrug die Assimilation eines

Sonnenblumenblattes, das an einem warmen Sommer-

tage dem klaren Nordhimmel ausgesetzt war, die

Hälfte von der
,
welche das Blatt in directem ,

senk-

recht auffallenden Sonnenlichte zeigte ;
freilich war

die Strahlungsenergie in letzterem Falle zwölf mal so

grofs als in ersterem. Der Unterschied dieser beiden

Belichtungen wird noch kleiner, wenn künstlich mit

C02 angereicherte Luft verwendet wird.

Von grofsem Einflüsse erwiesen sich schon geringe

Aenderungen im C02
- Gehalte der Luft auf die Auf-

nahme dieses Gases, und innerhalb bestimmter, noch

nicht genau festgestellter Grenzen änderte sich bei

constanter Belichtung die Aufnahme der C0 2 pro-

portional ihrer Spannung in der Luft. So gab z. B.

ein Blatt der Sonnenblume in einem Luftstrome von

2,22Theilen C02 auf 10000 pro m 2 und Stunde eine

Assimilation von 0,331g Kohlenhydrate; als dann

Luft verwendet wurde, die 14,82 Theile C02 enthielt,

entsprach die Aufnahme einer Bildung von 2,409 g

Kohlenhydrat pro m 2 und Stunde. Die Kohlensäure-

spannung hatte sich im Verhältnis 1 : 6,7, die Assi-

milation wie 1 : 7,2 vermehrt.

Das Eindringen der stark verdünnten atmosphäri-
schen Kohlensäure in die Lufträume des Blattes mufs

ein rein physikalischer Vorgang sein und beim Mangel
an Mechanismen, die ein Ebben und Fluthen der

Luft, wie bei den Thieren durch die Athembewegun-

gen, erzeugen, mufs der Gasaustausch zwischen Blatt

und Atmosphäre entweder durch Diffusion erfolgen,

und zwar durch freie Diffusion in den kleinen

Oeffuungen der Stomata, oder durch Gasosmose durch

die Cuticula und die Epidermis. Bis in die neueste

Zeit war die Theorie der Osmose durch die Cuticula

sehr verbreitet; 1895 jedoch hat Blackman (Rdsch.

1895, X, 297) nachgewiesen, dafs der Ein- und Aus-

tritt der Kohlensäure nicht an der oberen Blattseite

stattfindet, wenn diese keine Stomata enthält, und dafs,

wenn die Spaltöffnungen an beiden Seiten vorkommen,
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der Gasaustausch der Athmung und der Assimilation

direct proportional ist der Anzahl der Stomata, dafs

also der Austausch höchst wahrscheinlich nur durch

die Spaltöffnungen erfolgt.

Bei der Wichtigkeit dieser Frage hat Herr Brown
die Blackm an sehen Versuche mit seinem etwas

modificirten Apparate wiederholt, indem er die Luft

im Kasten entweder die obere oder die untere Blatt-

seite allein bespülen liets
;

im ganzen hat er die

Blackm ansehen Beobachtungen bestätigen können.

Die Blattseite
,
welche keine Spaltöffnungen enthält,

lätst weder COa austreten während der Athmung noch

unter günstigen Assimilationsverhältnissen eintreten.

Und wenn beide Seiten Stomata enthalten , erfolgt

der Gasaustausch beiderseits, und zwar an jeder Seite

etwa im Verhältnils zur Vertheilung der Oeffnungen ;

nur bei starker Belichtung ist die Aufnahme an der

Oberseite verhältnifsruäfsig stärker. Gleichwohl macht

es die allgemeine Beziehung zwischen Stomata und

Kohlensäureaustausch in hohem Grade wahrschein-

lich, dafs diese kleinen Oeffnungen wirklich die

Strafsen sind, auf denen die Kohlensäure ein- und

austritt.

Aus dieser Annahme ergeben sich einige physi-

kalische Consequenzen, welche eine nähere Discussion

verdienen. Das Catalpablatt hat nur an der Unter-

seite Stomata und nimmt also nur an dieser C02 auf.

Unter günstigen Bedingungen beträgt diese Menge
700cm 3

pro m 2 und Stunde, was einer durchschnitt-

lichen linearen Geschwindigkeit der C02 von 3,8 cm

pro Minute entspricht, wenn die Aufnahme über

die ganze Unterfläche gleichmätsig vertheilt ange-
nommen wird; diese Geschwindigkeit ist halb so grofs

wie die, mit welcher C02 in eine frei exponirte Lösung
von kaustischem Alkali dringt. Wenn aber der Ein-

tritt nur durch die Oeffnungen der Stomata statt-

findet, muls die Geschwindigkeit eine viel gröfsere

sein. Nach den Zählungen der vorhandenen Blatt-

öffnungen müfste diese Geschwindigkeit 380 cm in

der Minute betragen, also 50 mal so grols sein als

die Absorption einer Alkalilösung.

Ist nun die Annahme einer so grofsen Diffusions-

geschwindigkeit zulässig? Die bisher vorliegenden

p]rfahrungen über die freie Gasdiffusion geben keine

Anhaltspunkte zur Entscheidung. Herr Brown hat

daher eine grofse Reihe von Versuchen unter Be-

dingungen ausgeführt, welche den hier vorliegenden

möglichst nahe kamen, indem er die atmosphärische
C0 2 durch eine kleine, in ihrem Durchmesser variable

Oeffnung in eine Kammer dringen liefs, welche Luft

von gleicher Spannung wie aufsen enthielt, in der

aber die C02 durch kaustische Alkalilösung schnell

absorbirt wurde. Aus diesen zahlreich ausgeführten
Versuchen ergab sich, dafs von einem Durchmesser

der Oeffnung gleich 90mm angefangen, die Menge
der in freier Diffusion durch die Oeffnung eindringen-

den C0 2 zunächst allmälig wächst mit abnehmendem
Durchmesser der Oeffnung, bis etwa 50 mm; eine

weitere Verengerung der Oeffnung ändert die Diffusion

dann nicht bis etwa 20mm Durchmesser; weiterhin

wächst die Diffusion sehr schnell mit der Verengerung
der Oeffnung, besonders von 5 bis 6 mm an. Bei der

Oeffuung von 1 mm war die Geschwindigkeit der

Diffusion 16 mal so grols als bei der Oeffnung von
20 mm, oder 40 mal so grofs als die Absorption einer

freien Alkalilösung von gleicher Oberfläche
;
dies ent-

spricht einer mittleren Eintrittsgeschwindigkeit der

atmosphärischen Kohlensäuremolekeln von 266 cm pro
Minute. Bei Catalpa hat sich oben die kleinste Ge-

schwindigkeit zu 380 cm per Minute ergeben, die der

im Experiment für eine Oeffnung von 1 mm Durch-

messer gefundenen schon ziemlich nahe kommt. Die

Fläche der Spaltöffnung in Catalpa ist aber gleich
einem Kreise von V^min Durchmesser, und da die

Versuche ein starkes Wachsen der Geschwindigkeit
bei abnehmender Oeffnung ergaben ,

so bieten die

oben als nothwendig aus der Hypothese sich ableiten-

den Diffusionsgeschwindigkeiten keine Schwierigkeiten
mehr.

Bezüglich der Assimilation der Pflanzen bildet ein

interessantes Problem, in welchem Grade das grüne
Blatt die einfallende Strahlungsenergie absorbirt und

umwandelt. Bekannt ist, dals die in den Assi-

milationsproducten aufgespeicherte Energie nur ein

sehr geringer Bruchtheil der das Blatt treffenden Ge-

sammtenergie ist; d. h. das Blatt ist eine Maschine

von sehr geringem Nutzeffect. Es war aber von

Interesse
, genaueres hierüber zu ermitteln und die

Abhängigkeit des Nutzeffects der Maschine von der

Bestrahlung und dem C0.2_- Gehalte der Atmosphäre
festzustellen.

Die beiden vom Blatte geleisteten Haupt-
arbeiten sind die Verdampfung des Transpirations-
wassers und die Reduction von Kohlensäure und

Wasser zu Kohlenhydraten. Zur Messung der

einfallenden Energie wurde Callendars selbst-

registrirendes Calorimeter benutzt, welches bei einem

Versuche mit einem Sonnenblumenblatte an einem

schönen Augusttage in directem Sonnenlichte die ein-

fallende Energie auf 600000 Cal. pro m 2 und Stunde

angab. Die stündliche Wassertranspiration betrug
275 cm 3

pro m 2
,
und die assimilirten Kohlenhydrate,

aus der aufgenommenen C02 bestimmt, waren 0,8g

pro m 2 und Stunde. Zur Verdampfung von 275 cm 3

Wasser ist der Verbrauch von 166 800 Calorien er-

forderlich, und die endothermische Bildung von 0,8 g

Kohlenhydrat entspricht der Absorption von 320 Ca-

lorien. Das Blatt hat somit etwa 28 Proc. der ge-

sammten einfallenden Strahlungsenergie absorbirt und

in innere Arbeit umgewandelt, und zwar 27,5 Proc.

zur Wasserverdampfung und nur 1

/3 Proc. zur Assi-

milation. — Im starken, diffusen Lichte arbeitet das

Blatt ökonomischer als im directen Sonnenlichte; ein

angeführtes Beispiel ergab eine Absorption und Ver-

werthung von etwa 95 Proc. der einfallenden Energie,

von der 2,7 Proc. für die Assimilationsarbeit ver-

braucht wurden. — Da die Kohlensäurespannung die

Assimilationsgeschwindigkeit, wie oben gezeigt, be-

einflußt, war auch eine Einwirkung derselben auf

den Nutzeffect zu erwarten. In der That ergab eine
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Anreicherung der Luft mit COa bis zum 5 1

/a fachen

des normalen Werthes eine Steigerung des Nutz-

effectes des Blattes im hellen Sonnenscheine von 0,5

auf 2 Proc.

Nach einer ferneren Schätzung des theoretisch

grölsten Nutzeffectes des grünen Blattes schliefst

Herr Brown seinen Vortrag mit nachstehenden Be-

merkungen:

„Die glänzenden Entdeckungen der letzten Jahre

über die Constitution und Synthese der Kohlenhydrate
haben uns einer Erklärung der ersten Vorgänge bei

der Reduction der Kohlensäure in der lebenden

Pflanze nicht merklich näher gebracht. Die Hypo-
these von Baeyer nimmt noch die Stellung ein, die

sie bei ihrer ersten Behauptung vor nahezu 30 Jahren

hatte, obschon sie freilich eine gewisse Unterstützung
erhalten durch die Beobachtungen von Bokorny,
der gefunden ,

dafs Formaldehyd unter bestimmten

Umständen zum Aufbau von Kohlenhydraten in den

Chloroplasten beitragen kann.

Die Veränderungen ,
welche in der lebenden Zelle

vor sich gehen, sind so schnell und so complicirter

Art, dafs wenig oder keine Hoffnung vorhanden ist,

die Natur der ersten Stufen in dem Processe festzu-

stellen ,
wenn wir nicht künstlich ihn unter viel ein-

facheren Bedingungen einleiten können.

Die Analogie zwischen der Wirkung des Chloro-

phylls in der lebenden Pflanze und der eines farbigen

Sensibilisators in einer photographischen Platte wurde,

glaube ich, zuerst vom Capitän Abney behauptet
und ist weiter ausgearbeitet worden von Timiria-

zeff, der geneigt war, das Chlorophyll als den Sensi-

bilisator par excellence zu betrachten, da es diejenigen

Strahlen absorbirt und für den Assimilationsprocefs

verwerthet, welche annähernd dem Punkte des Energie-
maximums im normalen Spectrum entsprechen. Die

Ansicht, welche Timiriazeff aufgestellt, dafs eine

physikalische Uebertragung der Schwingungen von

dem absorbirenden Chrorojjhyll auf die reagirenden
Kohlensäure und Wasser stattfindet, ist, wie ich

glaube, eine* viel zu einfache Erklärung der That-

sachen. Farbige Sensibilisatoren wirken, wie gezeigt

worden, infolge ihrer vorangegangenen Zerlegung
und nicht durch directe Uebertragung der Energie,

und das gleiche gilt wahrscheinlich für das Chloro-

phyll ,
welches ebenfalls durch die Strahlen zerlegt

wird, die es absorbirt. Wir müssen wahrscheinlich

die ersten und einfachsten Stufen des Assimilations-

processes in der Einwirkung der reducirten Bestand-

teile des Chlorophylls auf die Elemente vou Kohlen-

säure und Wasser suchen , und die so gebildeten

Verbindungen werden wiederum nach einer anderen

Richtung gespalten durch den Zutritt von äufserer

Energie.

Das Mifsliugen aller Versuche, eine solche Reaction

unter künstlichen Bedingungen hervorzurufen
, muls,

wie ich glaube ,
erklärt werden durch die Vernach-

lässigung eines sehr wichtigen Factors. Wir haben

es zu thun mit einer Reaction von hochgradig endo-

thermischer Natur, die wahrscheinlich auch in hohem

Grade reversibel ist, und aus diesem Grunde

können wir nicht eine irgend merkliche Anhäufung
der Umwandlungsproducte erwarten, wenn wir nicht

einige Mittel anwenden, sie so schnell, wie sie ge-

bildet werden, aus der Wirkungssphäre zu entfernen.

In der Pflanze ist für dieses Entfernen vorgesorgt
durch die lebenden Zellelemente, durch den Chloro-

plasten, der zweifellos durch den ganzen Cytoplasten
unterstützt wird. Wir haben hier in der That ein

Analogon mit den chemischen Sensibilisatoren der

photographischen Platte, welche das Halogen absor-

biren und so eine merkliche Anhäufung der Wirkung
auf die Silbersalze gestatten.

Wenn es uns geglückt sein wird, einige einfache

chemische Mittel zur Fixiruug der Anfangsproducte
der Reduction der Kohlensäure zu finden, dann, und
nur dann, können wir hoffnungsvoll vorwärts blicken,

dafs wir im Laboratorium darstellen werden die

ersten Stadien des grofsen synthetischen Processes

der Natur, von welchem die Fortdauer alles Lebens

abhängt."

Rudolph H. Weber : Ueber die Anwendung der
Dämpfung durch Indu ction s ströme zur
Bestimmung der Leitfähigkeit von Legi-
rungen. (Wiedemanns Anmalen der Physik. 1899,
Bd. LXV11I, S. 705.)

Die übliche Methode zur Bestimmung der specifi-

schen Leitfähigkeit von Metallen besteht darin, dafs

man die Dimensionen und den elektrischen Widerstand
eines aus dem betreffenden Metall hergestellten Drahtes

mifst. Die Methode hat den Nachtheil, dafs man bei

Herstellung des Drahtes das Metall der ziemlich gewalt-
samen Operation des „Ziehens" unterwerfen mufs, wobei
sich dessen Eigenschaften ändern können. Aufserdem

versagt die Methode ganz bei spröden Metallen, die sich

nicht in Drahtform bringen lassen.

Verf. hat nun eine Methode zur Bestimmung der

Leitfähigkeit ausgearbeitet, die nur erfordert, dafs man
das Metall etwa in die Form eines kurzen Cylinders
oder dergl. bringt. Hängt man einen solchen Cylinder
bifilar auf, so dafs seine Axe senkrecht steht und läfst

ihn in einem magnetischen Felde Horizontalschwingungen
machen ,

so werden in dem Metall elektrische Ströme

inducirt, welche die Bewegung zu hemmen suchen, also

die Schwingungen dämpfen. Da die Stärke dieser Ströme
um so gröfser ist, je gröfser die Leitfähigkeit des Me-

talles, so ist klar, dafs man auf diesem Wege die Leit-

fähigkeiten zweier gleichgeformter Cylinder aus ver-

schiedenen Metallen wird vergleichen können.

Nach dieser Methode sind nun eine Reihe von Kupfer-

Zinklegirungeu und Zinnamalgamen verschiedener Zu-

sammensetzung untersucht worden. An den Resultaten

ieit von allgemeinerem Interesse, dafs bei den Kupfer-
Zinklegirungen die Curve, welche die Abhängigkeit der

Leitfähigkeit
— und des specifischen Gewichtes — von

der Zusammensetzung darstellt, an einer Stelle eine

scharfe Spitze hat: bei Legirungen mit einem Gehalt

von 50 Proc. Kupfer nimmt die Leitfähigkeit mit stei-

gendem Procent gehalt am Kupfer zunächst ab, um dann
bei weiterer Steigung ganz plötzlich zuzunehmen. 0. B.

GjJSpadayecchiaj Einflufs des Magnetismus auf
die th erm o elektrisch en Eigenschaften
des Wismuths und seiner Legirungen. (II

nuovo Cimento. 1899, Ser. 4, Vol IX, p. 432.)

Obwohl der Einflufs des Magnetismus auf die thermo-

elektrischen Eigenschaften der magnetischen Legirungen
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zweifellos von Interesse ist, existiren darüber keine ex-

perimeutellen Untersuchungen. E ttings hausen und'
Nernst (vgl. Rdsch. 1888, III, 233), sowie Beattie
haben zwar diese Legirungen im Magnetfelde untersucht,
aber nur bezüglich ihres Widerstandes und desHallschen
Phänomens. Verf. hat es daher unternommen, das

thermoelektriscke Verbalten mit der Aenderung des

Magnetfeldes und der Zusammensetzung dieser Legirun-

gen zu ermitteln.

Ueber denEinflufs des Magnetismus auf die Thermo-
elektricität des Wismuths hatte schon Grimaldi (vgl.

Rdsch. 1887, II, 201) gefunden, dafs reines Wismuth eine

Zunahme seiner thermoelektromotorischen Kraft bei der

Einwirkung des Magnetismus zeigt, und zwar proportional
der Stärke des Magnetfeldes, während das Handelswismuth
eine Abnahme der Thermoelektricität erleidet, die bei

steigender Temperatur wächst und zunimmt mit der

Intensität des Magnetfeldes; je geringer die thermoelek-

trische Kraft eines Paares, desto gröfser war seine Em-
pfindlichkeit gegen den Magnetismus. Diese Verschieden-

heit des Verhaltens von reinem Wismuth und Handels-

wismuth war sehr auffallend und gab die Anregung zu

der nachstehenden Untersuchung, die mit Legirungen
von Wismuth mit Zinn und von Wismuth mit Blei aus-

geführt wurden. In der vorliegenden Abhandlung sind

nur die Beobachtungen über die Wismuth -Zinn -Le-

girungen mitgetheilt.
Die Legirungen wurden durch Mischen der beiden

geschmolzenen Metalle in den bestimmten Verhältnissen

hergestellt und unter sorgfältiger Vermeidung von Feuchtig-
keit und Oxydation in ein Glasrohr gegossen, wo sie er-

starrten
;
an den Enden wurden Kupferdrähte angelöthet.

Das Magnetfeld wurde durch einen kräftigen Hufeisen-

elektromagneten mit passenden Polstücken hergestellt; es

konnte sehr leicht zwischen 1000 und 4560 C. G. S. variirt

werden. Von den beiden Löthstellen wurde die eine stets

auf 0°, die andere auf der Temperatur der Umgebung
gebalten. Die thermoelektrischen Kräfte wurden mit
und ohne Magnetismus nach der du Bois-Reymond-
schen Compensationsmethode gemessen.

Untersucht wurden aufser den reinen Metallen zwölf

Legirungen derselben, in denen das Verhältnifs des Zinns

von 0,056 Proc. bis S3 Proc. variirte. Ohne Magnetismus
nahm bei steigendem Gehalte an Zinn anfangs die thermo-
elektromotorische Kraft ab

;
sie wurde Null

,
wenn das

Zinn etwas weniger als 1 Proc. betrug, änderte ihr Vor-

zeichen, stieg schnell und wurde dann wieder geringer,
bis sie Null wurde

,
wenn das Zinn etwa 80 Proc. be-

trug; von da ab änderte sie sich wiederum und wuchs
bis zum reinen Zinn.

Bei Einwirkung des Magnetismus wurde folgendes

festgestellt: 1. Die Aenderung der thermoelektromotori-
schen Kraft der Wismuth-Zinn-Legirungen durch Ein-

wirkung des Magnetismus wächst mit der Aenderung des

Magnetfeldes. 2. Sie hat verschiedenen Werth
, je nach

dem Sinne der Magnetisirung in dem untersuchten Stabe.

3. Unter dem Einflüsse eines bestimmten Magnetfeldes
nimmt die Aenderung der thermoelektrischen Kraft mit
der Zusammensetzung ab vom reinen Wismuth bis zu
einer Legirung mit 0,113 Proc. Zinn, indem sie ihr Vor-
zeichen bei einer Legirung zwischen 0,056 und 0,113 Proc.
ändert. Sodann wächst die Aenderung bis zu einer
zweiten Umkehr des Vorzeichens

, welche bei einer

Legirung zwischen 0,237 und 2 Proc. Zinn eintritt.

Schliefslich ändert sie ihr Vorzeichen ein drittes mal bei

einer Legirung zwischen 80 und 83 Proc. Zinn. 4. Die

Procentgehalte, denen die Aenderungen des Zeichens der

Schwankungen der thermoelektrischen Kraft entsprechen,
sind nahezu dieselben, bei denen die Aenderungen des
Zeichens der thermoelektromotorischen Kräfte eintreten.

CA. Skinner: Ueber das Anodengefälle bei
der Glimmentladung. ("Wiedemanns Annalen

der Physik. 1899, Bd. LXVIII, S. 752.)
Eine vollständige Theorie der Erscheinungen in

Geisslerschen Röhren hätte die Gesetze aufzustellen,
nach denen sich die Umwandlung der Energie des im
Rohre fliefsenden elektrischen Stromes in Licht,
Wärme u. s. w. abspielt. Das dazu nöthige Thatsachen-
material wäre durch Beobachtung der Licht- und Wärme-
erscheinungen u. s. w. einerseits

,
des elektrischen Zu-

standes im Rohre andererseits zu beschaffen. Die
elektrischen Verhältnisse des Rohres sind charakterisirt

durch die Stärke des hindurebgesandten Stromes und
den Werth des Potentials, den jeder Punkt im Rohre

infolge des durchgesandten Stromes annimmt. Das Po-
tential eines Punktes kann gemessen werden durch die

Anziehung ,
die ein mit dem Punkte metallisch verbun-

dener Leiter auf einen anderen
,
mit der Erde verbun-

denen Leiter unter gewissen gleichbleibenden Bedin-

gungen ausübt. Bei Srömen in metallischen Leitern ist

der Unterschied des Potentials zwischen irgend zwei

Punkten bekanntlich proportional dem elektrischen

Widerstände, der nur von der Art des Metalles und
dessen Dimensionen abhängt.

Der Verlauf des Potentials im Geisslerschen Rohre
ist durch Arbeiten von Hittorf, Warburg, Schuster,
Herz und Graham untersucht worden, wobei sich er-

gab , dafs jeder der eigenthümlichen Lichterscheinungen
im Rohre ein charakteristischer Verlauf des Potentials

entspricht ,
während man von einem „Widerstände" in

dem Sinne wie bei metallischen Leitern nicht sprechen
kann.

Die beiden Elektroden einer Geisslerschen Röhre
sind bei mittleren Gasdrucken von einem dünnen Licht-

häutchen überzogen. Bringt man in das Lichthäutchen
der Kathode einen dünnen Draht („Sonde") und mifst

mittels eines Elektrometers die Differenz des Potentials

zwischen diesem Drähtchen und der Kathode
,
so zeigt

sich, dafs diese Potentialdiflerenz vielmal gröfser ist als

die zwischen irgend zwei gleich weit von einander ent-

fernten Punkten im Rohre. Den Potentialsprung zwi-

schen der Kathode und ihrem Lichthäutchen, als dessen

Ursache man einen dem Strome entgegen wirkenden

„Uebergangswiderstand" annehmen kann
, pflegt man als

„Kathodengefälle" zu bezeichnen. Verf. hat über das

analoge „Anodengefälle" unter verschiedenen Versuchs-

bedingungen Messungen angestellt.
Das Anodengefälle zeigte sieh unabhängig von der

Stärke des durch die Röhre gesandten Stromes (0,05 bis

4,5 Milliampere). Dagegen wuchs es langsam mit der

Zeit, wenn der Strom durch das Rohr ging. Dieses An-
wachsen erklärt sich aus einer allmäligen Veränderung
der Anodenoberfläche, wie durch verschiedene Versuche

nachgewiesen wurde. Benutzte man z. B. die Anode
eine Zeit lang als Kathode, so wurde nachher wieder
nahezu der Anfangswerth des Anodengefälles erhalten.

Wie diese Versuche zeigen, ist das Anodengefälle sehr

abhängig von der Oberfläcbenbescbaffeuheit der Anode.
Dasselbe Anodenmetall liefert rauh - und polirt ver-

schiedene Werthe.
Zur Füllung des Geisslerschen Rohres wurde reiner

Stickstoff verwandt, da in anderen Gasen keine constan-

ten Resultate erhalten werden konnten. In Stickstoff

unter einem Druck von 1 mm Quecksilber wurden bei

den verschiedeneu Metallen (Aluminium, Platin, Eisen,

Kupfer, Zink, Magnesium) Auodengefälle von 18 bis 35 V
gemessen.

Das Anodengefälle beträgt demnach noch nicht den
zehnten Theil des Kathodengefälles. Es wächst langsam,
wenn der Gasdruck im Rohre wächst, und zwar bei den
verschiedenen Metallen mit verschiedener Geschwindig-
keit. Katbodengefälle und Anodengefälle scheinen quan-
titativ nicht unahängig von einander zu sein.

Von zwei Metallen besitzt nämlich immer dasjenige
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das gröfsere Anodengefälle, welches das kleinere Kathoden-

gefälle hat. Ein ähnlicher Zusammenhang besteht zwi-

schen Anodengefälle und dem Potentialgradienten in der

Nähe der Anode. (Der Potentialgradient ist die Poten-

tialdifferenz zwischen zwei Punkten der Stromhahn,
diel cm von einander entfernt sind.) Je gröfser nämlich

das Anodengefälle, desto kleiner ist der Potentialgradient
in der Nähe der Anode. In der Nähe der Lichthaut

der Anode befindet sich — ebenso wie bei der Kathode—
ein Raum von relativ niedrigem Potentialgradienten

(kleinem Widerstand gegen den Strom).
Zwischen dieseu beiden Räumen liegt der von den

Vorgängen an den Elektroden nahezu unabhängige
Raum mit etwas gröfserem Potentialgradienten (der bei

ungeschichteter Entladung constant ist). Der nahe der

Anode gelegene Raum mit niedrigem Potentialgradienten
erstreckt sich nun um so weiter ins Rohr hinein

, je

gröfser das Anodengefälle ist. Die Existenz des Auoden-

gefälles scheint demnach die Ursache des niederen Poten-

tials in der Nähe der Anode zu sein. 0. B.

,

W. Kaufmann: Ueber die diffuse Zerstreuung
der Kathoden strahlen in verschiedenen
Gasen. (Wiedemanns Annalen der Physik. 1899,

Bd. LX1X, S. 95.)

Lenard hat gezeigt, dafs Kathodenstrahlen, welche

ein Gas durchsetzen
,
von den Theilchen desselben theil-

weise diffus zerstreut werden, sowie dafs ein Theil der

Strahlen absorbirt wird. Verf. hat diese Erscheinung
in verschiedenen Gasen quantitativ untersucht. Die

Intensität der Kathodeustrahlen wurde dabei durch Mes-

sung der von ihnen mitgeführten elektrischen Ladungen
bestimmt. Ein Bündel Kathodenstrahlen verlief in der

Axe eines metallischen Hohlcylinders, ohne diesen direct

zu treffen, und wurde am Ende des Cylinders von einem
Metallschirm aufgefangen. Beide, Schirm und Cylinder,
waren über einen Strommesser zur Erde abgeleitet.
"Wenn in dem Innenraum des Cylinders Kathodenstrahlen

diffus reflectirt oder auch absorbirt werden
,

so mufs
deren Elektricität sich — auf irgend einem Wege —
auf dem Cylinder vorfinden. Auf diese Weise läfst sich

also die Summe der Wirkung von Absorption und Diffu-

sion der Strahlen bestimmen. Der Vergleich der Resul-

tate mit denen von Lenard zeigte nun
,

dafs die Ab-

sorption gegen die Diffusion stark in den Hintergrund
tritt. Darum werden die erhaltenen Resultate nur einer

Diffusion zugeschrieben.
Als Mafs für die Stärke der Zerstreuung dient der

sogenannte Zerstreuungscoefficient. Denkt man sich

einen Strahl von der Inteusität 1, und denkt man sich

den Intensitätsverlust des Strahles durch Absorption in

jedem Punkte ersetzt, so dafs die Intensität 1 bleibt, so

giebt der Zerstreuungscoefficient die (allerdings wieder

ersetzte) Abnahme der Intensität an, welche dieser Strahl

auf 1 cm seines Verlaufes erleidet. Herr Kaufmann
hat Versuche in Stickstoff, Kohlendioxyd, Kohlenoxyd,
Wasserstoff, Stickoxydul angestellt. Dabei ergab sich,

dafs der Zerstreuungscoefficient proportional ist dem
Drucke

,
unter dem das von den Strahlen durchsetzte

Gas steht, umgekehrt proportional dem Entladungs-

potential zwischen den Elektroden des Hittorfschen

Rohres. Beide Thatsachen sind wohl plausibel, wenn
man sich die Kathodenstrahlen als fortgeschleuderte
Theilchen denkt, die zumtheil mit den Gasmolecülen zu-

sammenstofsen und auch durch anziehende Kräfte von
den Molecülen abgelenkt werden. Diese Ablenkung
nämlich mufs um so kleiner sein, je schneller die Theil-

chen fliegen, und diese fliegen um so schneller, je höher
das Potential war, das sie in Bewegung setzte. Die ein-

gehenderen Betrachtungen des Verf. sind im Original
nachzulesen. 0. B.

A. E. Tutton: Die thermische Deformation der

kry stallisirten Sulfate von Kalium, Rubi-
dium und Cäsium. (Zeitschrift für Krystallograpliie.

1899, Bd. XXXI, S. 426.)

Im weiteren Verfolge seiner Untersuchungen über

die morphologischen , optischen und anderen physika-
lischen Eigenschaften der Alkalisalze (vgl. hierzu Rdsch.

1893, VIII, 275; 1897, XII, 117; 1898. XIII, 87) hat Herr
Tutton nun die kubische und lineare Ausdehnung der

krystallinischen Salze der drei Alkalimetalle beim Er-

wärmen bis zu 96°, der obersten Temperaturgrenze, die

ohne Schädigung der Krystalle angewendet werden
konnte

,
nach der sehr exacten Interferenzmethode ge-

messen. Als am besten geeignet für diese Versuche
wurden die normalen Sulfate benutzt uud aus den im
einzelnen geschilderten Messungen unter anderen die

folgenden Ergebnisse abgeleitet.
Die kubischen Ausdehnungscoefficienten der ortho-

rhombischen Krystalle der normalen Sulfate von Kalium,
Rubidium und Cäsium zeigen ein Fortschreiten, welches
dem Fortschreiten der Atomgewichte der drei Metalle

entspricht. In dem allgemeinen Ausdrucke für den kubi-
schen Ausdehnungscoefficienten tt = a -\- 2bt schreiten

die beiden Constanten (a und b) in entgegengesetztem
Sinne fort: a, der Coefficient bei 0°, vermindert sich bei

zunehmendem Atomgewichte des Metalles, während
fr,

das halbe Increment pro Grad, zunimmt. Die kubischen

Ausdehnungscoefficienten convergiren somit bei Steige-

rung der Temperatur gegen die Gleichheit, die sie bei

136° erreichen; bei höheren Temperaturen divergiren
sie mit umgekehrtem Sinne des Fortschreitens; d. h.

die Zunahme des Atomgewichtes wird nun von einer

Zunahme des kubischen Ausdehnungscoefficienten he-

gleitet, während sie bei der Convergenz mit einer Ver-

minderung einhergeht.
Zwischen den linearen Ausdehnungscoefficienten für

die drei krystallographisehen Axenrichtungen eines

Salzes zeigen sich Differenzen
,

die zwar nur 12 Proc.

der gesammten Ausdehnung betragen ,
aber viel gröfser

sind als die Differenzen zwischen den Werthen für die-

selbe Richtung der drei Salze. Ein Fortschreiten der
Coefficienten für die Axenrichtungen a und c nach dem
Atomgewichte der Metalle zeigt sich nicht, während die

Ausdehnung längs der Axenriehtung b annähernd iden-

tisch ist für alle drei Salze. Das Increment der Aus-

dehnungscoefficienten pro Grad in den einzelnen Axen-

richtungen zeigt eine gewisse Analogie mit dem Verhalten
der optischen Constanten der Salze, worauf hier ebenso-

wenig wie auf die Unterschiede bei höheren und nie-

dereren Temperaturen eingegangen werden soll.

Als Hauptschlufsfolgerung seiner Untersuchung be-

zeichnet der Verf. folgende : „Die thermischen Deforma-
tionsconstanten der Krystalle der normalen Sulfate von
Kalium

,
Rubidium und Cäsium bieten Variationen dar,

welche, gemeinschaftlich mit den früher untersuchten

morphologischen , optischen und anderen physikalischen
Eigenschaften, dem Sinne des Fortschreitens der Atom-
gewichte der in den Salzen enthaltenen Metalle folgen."

Walther Rothschild und Ernst Hartert : Ueber den
Ursprung der Fauna der Galapagos-
Inseln. (Novitates Zoologicae. 1899, Vol. VI, p. 136.)

In einer ausführlichen Abhandlung über die durch
neue Expeditionen erweiterte Kenntnifs der Vogelwelt
der Galapagos-Inseln : „Eine Revision der Ornithologie
der Galapagos-Inseln", widmen die VerfF. einen kurzen
Abschnitt allgemeinen Bemerkungen über die interessante

Fauna dieser Inselgruppe ,
welche mit der ebenso inter-

essanten Frage nach ihrem geologischen Ursprünge in

enger Beziehung steht (vgl. Rdsch. 1895, X, 542). Ueber
diesen letzteren Punkt existiren zwei Theorien : eine

von Darwin, Wallace u. A. vertretene, nach welcher
die Inseln aus dem Ocean aufgetaucht sind und niemals

mit dem amerikanischen Continent oder mit einander in
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Zusammenhang gestanden haben; und .eine von Baur,
nach welcher die Inseln früher mit Amerika und mit

einander verbunden ein Ländergebiet gebildet haben,

das zur oder nach der Eocenzeit untergetaucht ist.

Geologisch ist freilich der Bau der Galapagos-Inseln

ganz verschieden von dem des gegenüberliegenden Süd-

amerika; auch das zwischenliegende Meer zeigt eine Tiefe

von 1500 und 2000 Faden und ermangelt fast ganz der

Untiefen und kleineren Inseln nach dem Festlande zu.

Das geologische Verhalten ist somit der Annahme eines

Landzusammenhauges der Galapagos-Inseln mit Amerika

nicht günstig. Die Flora hingegen hat zweifellos einen

amerikanischen Charakter ,
obwohl die Zahl der Arten,

die auf die fraglichen Inseln beschränkt sind, sehr grofs

ist. Die Deutung dieser Fauna bietet sehr grofse

Schwierigkeiten, und es ist schwer begreiflich, wie ein-

ander so nahe Inseln unter scheinbar denselben äufseren

Bedingungen so viele charakteristische Formen besitzen

können. Aber diese Difl'erenzirung der Formen kommt,
wie man jetzt weifs, auf jeder Inselgruppe vor und ist

ausgesprochener auf älteren Gruppen als auf geologisch

jüngeren. Beispiele hierfür liefern die Hawaiischen

Inseln, der Malayische und Papua-Archipel, die Antillen,

Philippineu, die Marianneu-, die Karolineninseln. Die Er-

scheinung tritt uns nur bei den Galapagos überraschender

entgegen, weil die Inseln einander so sehr nahe sind.

Baur hat die Eigenthümlichkeit der Galapagos-Fauna
wie folgt erklärt: Die Inseln waren früher mit dem
C'ontinent verbunden und bildeten eine weite, zusammen-

hängende Landmasse, auf der sich die jetzt die Inseln

bildenden vulcanischen Felsen erhoben haben; die Fauna
war damals arm an Arten. Das Land sank unter, und die

wenigen Arten, welche dasselbe bewohnt hatten, wurden
auf die früheren Bergesgipfel , jetzigen Inseln

, einge-
schränkt , wo sie 6ich infolge der Isolirung in viele

verschiedene Formen difl'erenzirten. Diese Theorie

klingt sehr wahrscheinlich, aber wenn sie für die Gala-

pagos-Inseln richtig ist
,
mufs sie auch für die anderen

Inselgruppen mit ähnlichen Erscheinungen Gültigkeit
haben. Baur ist der Ueberzeugung, dafs die Differen-

zierung so vieler Formen auf den verschiedeneu Inseln

niemals durch zufälliges Eintreffen von Individuen statt-

gefunden haben könne
;
aber einen Beweis hierfür hat

er nicht erbracht. Die Verff. halten es jedoch für ebenso

verständlich
,

dafs die verschiedenen Inseln von einer

Insel aus
,
wo eine Stammform lebte

,
bevölkert worden

sind; indem die Kolonien zu verschiedenen Zeiten nach

und nach die Inseln erreichten
,
haben sie sich infolge

der Isolirung verändert, ohne dafs man ein Untertauchen

einer grofsen Landmasse braucht, deren Vorhandensein

geologisch nicht gestützt wird. Die Differenzirung in

die verschiedenen Formen seheint den Verff. sogar leichter

erklärlich
,
wenn man annimmt

,
dafs die Thiere ihre

jetzigen Aufenthaltsorte zu verschiedenen Zeiten erreicht

haben.

Die nächste und offenbar wichtigere Frage ist aber,

woher die Bewohner der Galapagos gekommen sind.

Die Verff. schliefsen sich hierin der Ansicht von Dar-
win u.A. an, nach welcher es keinem Zweifel unterliegen
kann

,
dafs die ganze Fauna aus Amerika stammt, und

belegen diese Ansicht durch eine kurze Zusammenstellung
der hierfür vorliegenden Thatsachen. „Wir sehen also,

dafs die Vögel
— welche nicht allein die Hauptmasse der

Bewohner der Galapagos-Inseln bilden, sondern für zoo-

geographische Erwägungen von höchster Bedeutung sind,

weil sie nicht leicht gegen ihren Willen verbreitet wer-

den können
,
indem sio den Winden und Strömungen

in hohem Grade Widerstand leisten — ebenso wie der

Rest der belebten Natur dieser Inselgruppe, entweder

offenbar amerikanischen Ursprungs ist , oder scheinbar

diesem nicht widerspricht. Soweit es die Vögel betrifft,

können sie alle die Galapagos erreicht haben , ohne
früheren Landzusammenhang. Es fragt sich nun, sind

wir berechtigt, wegen der Anwesenheit von Schildkröten

eine frühere Landverbindung und das Verschwinden

grofser Landgebiete anzunehmen? Es scheint vielmehr

natürlicher, anzunehmen, dafs ein grofser Thierstamm,
dessen Reste wegen günstiger Umstände und des Fehlens

von Feinden — Menschen undThieren — auf den äufseren

Meeresinseln überlebend blieben
,
verschwunden ist

,
als

dafs ungeheuere Ländermassen in verhältnifsmäfsig neuer

Zeit (Eocen oder später) untergesunken sind. Anderer-

seits aber mufs man zugeben, dafs, wie grofse Inseln

und Gebirgszüge gehoben worden sind, andere ebenso gut

untergegangen sein können, und wir wissen, dafs dies

factisch der Fall gewesen. Paläontologische Unter-

suchungen und viel mehr Sondirungen im Ocean scheinen

somit für die Lösung derartiger Probleme von grofser

Bedeutung. Für jetzt können wir aber nur zu folgen-
den Schlüssen kommen: I. Die ganze Fauna der Gala-

pagos-Inseln stammt ursprünglich aus Amerika. II. Es
ist unsicher, ob jemals eine Landverbindung zwischen

den verschiedenen Inseln und zwischen den Inseln und
dem Continent existirt hat oder nicht."

Stoll: Beiträge zur schweizerischen Mollusken-
fauna. I. Die geographische Verbreitung
der Clausilien in der Schweiz. (Vierteljahrs-

schrift der naturforschenden Gesellschaft in Zürich. 1899,

Bd. XL1V, S. 1.)

Verf. bespricht die achtzehn in der Schweiz beob-

achteten Clausilia-Arten mit Rücksicht auf ihre allgemeine

Verbreitung, ihr Vorkommen in der Schweiz, ihre Auf-

enthaltsorte, Lebensweise und Varietäten. In einem, die

allgemein wichtigen Punkte zusammenfassenden Schlufs-

kapitel hebt derselbe folgendes hervor : Die Clausilien

sind — wie Verf. durch Beobachtungen und Versuche

nachwies — gegen Kälte sehr empfindlich. Es mufs
daher angenommen werden, dafs sie während der eigent-
lichen Glacialzeit im Alpengebiete völlig ausstai-ben und
erst nachher von aufserhalb wieder einwanderten. Diese

Wiedereinwanderung mufs nun wegen der verschiedent-

lich wachsenden Ausdehnung der Gletscherbedeckung,
ebenfalls in verschiedenen Vorstöfsen erfolgt sein

,
über

welche aber noch kein hinreichendes Thatsachenmaterial

zur Verfügung steht. Die Vorliebe der Clausilien für

Schatten und Feuchtigkeit macht sie im wesentlichen zu

Waldthieren
,

Vertreter einer Steppenfauna sind unter

ihnen nicht zu erwarten.

Auffallend ist nun, dafs trotz der gleichmäfsigen

Lebensgewohnheiten und Bedürfnisse der Clausilien-

arten ihre Vertheilung über die Schweiz eine sehr un-

gleichmäfsige ist. Es scheint, dafs sie sämmtlich noch
im langsamen Vorrücken begriffen sind. Sechs Clausilien

(Cl. laminata, plicatula, dubia, plicata, parvula und cru-

ciata) sind bisher bis an die obere Baumgrenze gelangt,

die drei ersten haben dieselbe bereits theilweise über-

schritten, ohne jedoch wesentlich höher als bis zu 2000 m
vorgedrungen zu sein. Vielleicht sind diese Thiere auch

als Relicten aus einer früheren Zeit ausgiebiger Be-

waldung dieser Höhen zu betrachten. Diese genannten
sechs Arten, welche nicht nur zu den gegenwärtig in

Europa am weitesten verbreiteten Ciausilien gehören,
sondern auch sämmtlich schon aus dem aufserschweizeri-

schen Pleistocän bekannt sind, betrachtet Verf. als den

ältesten Grundstock der schweizerischen Clausilienfauna.

Die gegenwärtigen Verbreitungsverhältnisse der Arten

machen es wahrscheinlich, dafs Cl. plicata von Nordosten,
die übrigen von Norden aus in die Schweiz einwandorten.

Andere Arten (Cl. corynodes, lineolata, ventricosa) sind

von Norden her erst bis an den Rand des eigentlichen

Alpengebietes vorgedrungen, während wieder andere die

Alpen überhaupt noch nicht erreicht haben. So findet

Cl. biplicata im Thale des Züricher Sees, Cl. orthostoma

im Val de Joux, Cl. cana an der Rheinlinie, Cl. biden-

tata, von Westen kommend, im Waadtlande und im

Neuenburger Jura ihre Grenzen. Von Osten kommend,
ist Cl. fimbriata bis zum Val de Joux gelangt, von Süden
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her haben Cl. comeusis, diodon und Strobeli die Schweiz
erst an einigen Punkten erreicht. il. v. Hanstein.

F. Czapek: Zur Biologie der holzbewohnenden
Pilze. (Bericht der deutschen botanischen Gesellschaft.

1899, Bd. XVII, S. 166).

Im Verlaufe seiner Untersuchungen über die Zu-

sammensetzung verholzter Zellmembranen (vergl. Rdsch.

1899, XIV, 570) beobachtete Verf. gelegentlich, dafs sich aus

Holz, welches von dem Hausschwamm (Merulius lacry-

mans) zerstört war, grofse Mengen Hadromal, des von
ihm isolirten Trägers der „Ligninreactionen", direct mit

Alkohol oder Benzin ausziehen Hessen. Da sich nun
aus normalem Holze nur relativ wenig Hadromal direct

gewinnen läfst, so lag es nahe, an eine chemische Wir-

kung des Pilzes auf das Holz zu denken.

Thatsächlich hat schon Rob. Hartig gezeigt, dafs

durch die holzzerstörenden Pilze tiefgreifende Verände-

rungen in der verholzten Membran bewirkt werden. Im
wesentlichen bestehen sie darin

,
dafs das Holz zunächst

Blaufärbung mit Chlorzinkjodlösung giebt, worauf Auf-

lösung der angegriffenen Membranen erfolgt. Hartig
fiel es vielfach auf, dafs die Stärkekörner im Holze von
den holzbewohnenden Pilzen relativ spät angegriffen
werden im Vergleich zu den Zellmembranen. Wir
müssen daher, sagt Verf., annehmen, dafs die „Cytase"-

wirkung (d. h. die Wirkung der Zellstofflösung) im

Vordergründe steht und die amylolytische (stärkelösende)

Wirkung der Pilze geringer ist. Umgekehrt erscheint

es nach Marshall Ward und nach den eigenen Beob-

achtungen des Verf. bei dem Pinselschimmel (Penicillium

glaucum) zu sein; wie Ward gezeigt hat (vergl. Rdsch.

1899, XIV, 144) kann dieser Schimmelpilz dazu gebracht
werden, seine Hyphen tief in frisches Holz einzubohren,
und bei dieser Thätigkeit ist vor allem eine Einwirkung
auf die Stärkekörner der Markstrahlzellen wahrzunehmen.

Die leichte Abgabe grofser Mengen von Hadromal an

geeignete Lösungsmittel hat Herr Czapek nicht nur an

Holz, das von Merulius lacrymans befallen war, beob-

achtet. Er stellte denselben Befund an Hölzern fest, die

durchwuehert waren vom Mycel von Polyporus adustus,
Pleurotus pulmonarius, P. ornatus und Armillaria mellea.

In allen diesen Fällen giebt das alkoholische Holzextract

eine äufserst intensive Rothfärbung mit Phloroglucin-
salzsäure.

Eine sehr lange bekannte Erscheinung ist ferner

die blaue Reaction des Holzes mit Chlorzinkjodlösung
um alle von Hyphen durchwucherte Stellen herum.

Hartig hat festgestellt, dafs diese Veränderung stets

der Auflösung der Membranen vorhergeht. Es ist nun
nach des Verf. Ansicht sehr wahrscheinlich

,
dafs die

holzbewohnenden Pilze zunächst auf die verholzten Zell-

membranen derart wirken
,

dafs die ätherartige Ver-

bindung des Hadromals mit der Cellulose gespalten
wird. Hierdurch wird einerseits Hadromal frei und

extrahirbar, andererseits läfst sich die Cellulose erst

direct nachweisen und wird durch ein Pilzferment bald

darauf in lösliche Producte verwandelt. Im Gegensatz
zur Cellulose scheint das Hadromal nicht in erheblichem

Mafse von den Pilzen verarbeitet zu werden , da die

Intensität der Hadromalreaction im Holze garnicht oder

nur wenig abnimmt.
Weitere Untersuchungen stellten die Möglichkeit

fest, aus Pilzen eine Substanz zu isoliren, die ebenso

wie die Hyphen selbst die Fähigkeit hat
,
Holz zu zer-

setzen. Die Versuche wurden mit Pleurotus pulmonarius
und Merulius lacrymans ausgeführt. Es wurden aus

dem kranken Holze die aus Hyphen gebildeten Lamellen

herauspräparirt und möglichst viel von diesen Hyphen-
wucherungen isolirt. Das abgewaschene Material wurde
mit Schmirgel zerrieben

,
sodann abgeprefst und der

Prefssaft filtrirt. Zu Proben von 1 bis 2 cm3 Prefssaft

wurde eine Messerspitze mit Alkohol ausgekochter und

getrockneter Holzfeile zugesetzt, die Proben mit Chloro-

form versetzt und bei 28° im Brutschrank stehen ge-
lassen. Von Zeit zu Zeit wurde eine der Proben

herausgenommen, mit Alkohol extrahirt und mit dem
Alkoholextract die Phloroglucin-Salzsäureprobe angestellt.
Nach 3 Tagen fiel die Reaction negativ aus, nach 8 Tagen
schwach positiv, nach 14 Tagen gab aber das Extract

eine ziemlich starke „Ligninreaction", und das abfiltrirte

Holz färbte sich mit Chlorzinkjodlösung sofort und stark

violet. Dabei lieferte es aber noch Rothfärbung mit

Phloroglucinsalzsäure. Wie wir sehen, sind dies die-

selben Veränderungen, wie sie das Holz durch die Pilz-

hyphen selbst erleidet.

Das Pilzextraet verliert seine holzzersetzende Kraft

vollständig, wenn es zuvor einmal aufgekocht worden
ist. Durch Alkohol läfst sich als weifser, wasserlöslicher

Niederschlag eine Substanz fällen, welcher nach einem

angestellten Versuche die beschriebene Wirkung auf

verholzte Zellwände zukommt. Es ist somit anzunehmen,
dafs es sich um ein Enzym handelt, welches von den

Hyphen der holzbewohnenden Pilze ausgeschieden wird,
und das die Eigenschaft hat

,
die ätherartige Hadromal»

Celluloseverbindung zu spalten. Das neu aufgefundene
Enzym wäre in die Gruppe der „fett- und glycosid-

spaltenden" Fermente zu stellen.

Verf. schlägt vor, dieses Enzym „Hadromase"
zu nennen. „Durch meine hier mitgetheilten Versuche
ist somit klargelegt ,

dafs die holzbewohnenden Pilze

mindestens zwei Enzyme aus ihren Hyphen ausscheiden,
deren eines den Hadromal -Celluloseäther der verholzten

Wände spaltet (Hadromase), während das andere die

frei gemachte Cellulose auflöst (Cytase). Die Erfahrungen
an Penicillium zeigen ferner

,
dafs auch an Pilzen

,
die

sonst wahrscheinlich nicht Hadromase bilden
,

eine

schwache Production dieses Enzyms durch Kultur auf

Holz als regulatorischer Vorgang beobachtet werden

kann, ähnlich wie wir dies von der Diastase durch die

Arbeit von J. Katz (vergl. Rdsch. 1898, XIII, 306)
kennen gelernt haben.

Dafs die holzbewohnenden Pilze auch noch amylo-

lytisch wirksames Enzym produciren ,
wird durch die

Zerstörung der Markstrahlenstärke bewiesen. Doch tritt

diese Enzymthätigkeit, wie besonders Hartigs Erfahrun-

gen zeigten, sehr in den Hintergrund gegenüber der Zell-

haut lösenden Wirkung des Hyphensecretes." F. M.

R. Otto: Wasserkulturversuche mit Kohlrabi
zur Erforschung der für die Kopfaus-
bildung dieser Pflanze nöthigen Nähr-
stoffe. (Berichte der deutschen botanischen Gesell-

schaft. 1899, Bd. XVII, S. 137.)

Den Versuchen wurde die Sachs sehe Nährlösung

zugrunde gelegt, die in einem Liter destillirten Wassers ge-

löst enthält:

1,0 g Kaliumnitrat

0,5 g Natriumchlorid

0,5 g Calciumsulfat

0,5 g Magnesiumsulfat
0,5 g Calciumphosphat (gew. phosphorsaurer

Kalk fein gepulvert)

3,0g: 1000 cm3 H
2 0, dazu noch einige

Tropfen lOproc. Eisenchloridlösung.

Diese Nährlösung hat also eine Concentration von
3 pro Mille.

Es wurden nun verschiedene Versuchsreihen ange-

setzt, in der Weise, dafs die erste Reihe die normale

Lösung, eine zweite die doppelte und eine dritte die drei-

fache Menge der Nährsalze erhielt, während in acht

weiteren Reihen die Gesammtconcentration je 3 pro Mille

betrug, jedoch die Mengen des Stickstoffes, Kalis, Kalkes

und der Phosphorsäure auf das doppelte oder dreifache

erhöht wurden.
Als Gesammtergebnifs der Versuche hat sich folgen-

des herausgestellt:
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1. Bei Kohlrabipflanzen in Wasserkulturen bilden sich

die Köpfe erst bei einer Concentration der Nährlösung
von 9 pro Mille, welche sonst im allgemeinen als zu con-

centrirt für die meisten Kulturgewäehse gilt. Bei einer

Concentration von 6 und 3 pro Mille wurde kein einziger

Kopfansatz beobachtet.

2. Eine höhere Phosphorsäuregabe, als in der Concen-

tration der Nährstofflösung von 3 pro Mille enthalten ist,

scheint für Kohlrabipflanzen in Wasserkulturen zu con-

centrirt zu sein
,
da sämmtliche Pflanzen

,
welche mehr

Phosphorsäure enthalten hatten, als in der Normalnähr-

lösung vorhanden war, nach kurzer Zeit ohne Ansatz von

Köpfen eingingen.
3. Einseitige Gaben von Kali und Kalk scheinen ganz

besonders den Kopfansatz und die Kopfausbildung bei

Kohlrabipflanzen in Wasserkulturen zu begünstigen, in

etwas geringerem Mafse auch einseitige Gabe von Stick-

stoff. Auch die dreifache Concentration (9 pro Mille)

der Nährlösung hat günstig auf Kopfansatz und Kopf-

ausbildung gewirkt, während ein gleiches von den

Reihen I (3 pro Mille) und II (6 pro Mille) nicht gesagt
werden kann.

4. Im allgemeinen ist jedoch das Wachsthum und
die Entwickelung der Kohlrabipflanzen in Wasserkulturen

ein äufserst langsames gegenüber den Pflanzen im Erd-

boden. F. M.

Literarisches.

Joseph Pohle : Die Sternenwelten und ihre Be-
wohner. Zweite, gänzlich umgearbeitete und ver-

mehrte Auflage. 462 S.
,

5 farbige Tafeln und 53

Abbildungen. (Köln 1899, J. P. Bachern.)

Von jeher haben es astronomische und philosophische
Schriftsteller geliebt, das Weltgebäude unter der An-

nahme zu betrachten, dafs die fremden Himmelskörper
belebte Welten seien, ähnlich der Erde. Man kann dabei

so thun, als wüfsten wir von den Sternen viel mehr, als

es in Wirklichkeit der Fall ist. Beobachtungsergebnisse,
die ins System passen, werden mitgetheilt, die Bedenken,
die ihnen anhaften, jedoch mit Stillschweigen übergangen:
der Leser würde ja sonst zu leicht merken, auf wie

schwachen Fundamenten der ganze Aufbau des „belebten"
Weltalls ruht. Welche Weisheit wurde Ende des vorigen
Jahrhunderts bis zur Erfindung der Spectralanalyse pro-

ducirt, um darzuthun, dafs die Sonne ein paradiesischer

Weltkörper sei, ein fester Ball mit luftiger Hülle, über

der eine weite Licht und Wärme spendende Glanzschicht

schwebte. Man sah sogar die „Wolken" (die Flecken-

höfe), die der Sonne als „Schirm" gegen ihre eigenen
Strahlen dienten. Mit welcher Begeisterung hat der

frühere Director der Berliner Sternwarte ,
J. E. B o d e

,

die Zustände in jenen uns unzugänglichen Welten ge-

schildert! Dafür hat er es (1820) auch für zwecklos er-

klärt, dafs gröfsere P^ernrohre zur Beobachtung der

Himmelskörper hergestellt würden, da wir ja bereits hin-

reichende Kenntnisse von diesen besäfsen! Ueberhaupt

drängt sich uns die Wahrheit auf, dafs, je tiefer wir

durch exacte Forschung in die Geheimnisse eindringen,
um so fremdartiger wir uns das organisirte Leben auf

anderen „Erden" denken müssen.
Auch der Verf. des vorliegenden Werkes schenkt

jenen Beobachtungen, die für die Bewohntheit anderer

Weltkörper aufser der Erde zu sprechen scheinen, unseres

Erachtens ein zu grofses Vertrauen. Natürlich bildet

der Planet Mars ein Hauptglied in der Beweisführung zu-

gunsten der Existenz von Sternbewohnern, und zwar von

solchen, die im Besitze analoger Geisteskräfte wie die

Menschen davon auch physisch einen analogen Gebrauch
machen oder gemacht haben. Die grofsartigen Kanäle

müssen als Product dieser Thätigkeit betrachtet werden.

Ist aber ein zweiter Planet unseres Sonnensystems von

organischen Wesen bevölkert
,

dann können es auch

andere sein, wenn nicht hier, dann in fremden Fixstern-

systemen. Die Aehnlichkeit des Mars mit der Erde

folgert der Herr Verf. aus der Annahme, dafs dort

Wasser vorkomme und eine ähnliche Rolle spiele wie hier

bei uns. Dem widerspricht aber die kinetische Gastheorie

(Rdsch. XIV, 253, 366). Zwar werden Beobachtungen
namhafter Astronomen über das Auftreten von Wasser-

dampflinien im Marsspectrum angeführt. Aber diese

Wahrnehmungen sind gleichalterig mit den ersten Be-

stimmungen von Linienverschiebungen in Sternspectren,
deren Ergebnisse (z. B. für Sirius eine Aenderung der

Entfernung von der Sonne um -(-47 km in der Secunde
statt — 16 km) heutzutage nur noch historischen Werth
besitzen. Die Marsbeobachtungen waren damals mindestens
ebenso schwierig, und angebliche Bestätigungen aus der

letzten Zeit können solange noch wenigstens aus dem
einen Grunde angezweifelt werden, als nicht nachgewiesen
ist, dafs die vermeintlichen Wasserdampflinien, voraus-

gesetzt, dafs sie reell waren, nicht von einem anderen

Gase stammen. Die letztjährigen Entdeckungen mehrerer

neuer Bestandteile der Erdatmosphäre lassen sehr wohl
eine derartige Möglichkeit zu, die nicht der kinetischen

Gastheorie zuwiderläuft.

Indessen wäre das Fehlen von Wasser auf dem Mars

keineswegs ein Grund
,

die Existenz der Marsbewohner
zu leugnen; diese müssen eben, um leben zu können, der

Beschaffenheit ihres Planeten gemäfs organisirt sein. Da-

mit ist auch die Zulässigkeit der Ansicht des Herrn

Verf. ausgesprochen ,
dafs das Leben überall im Welt-

räume verbreitet sein kann, wenn wir auch vernünftiger-
weise manche Weltkörper ,

wie die Sonne und die ihr

artverwandten Fixsterne
,

ferner die Kometen und die

Nebelflecken als zur Zeit ungeeignete Aufenthalte für

organische Wesen betrachten. Im Laufe der Entwickelung
können aber auch diese Gestirne eine Periode der Be-

wohnbarkeit durchmachen.
Können nun auch die klimatischen Veränderungen,

die man am Mars beobachtet (vgl. Rdsch. 1899, XIV, 1,

508) ,
leicht zu dem Glauben verführen

,
in ihm eine

„zweite Erde" zu erblicken
,

so mufs andererseits her-

vorgehoben werden
,

dafs Herr Pohle andere gar zu

phantastische Beweise für aufserirdisches Leben (z. B.

Organismenreste in Meteoriten) als unhaltbar widerlegt.

Die Schilderungen, die er aufgrund der zuverlässigsten

Beobachtungen der Neuzeit von den Gliedern unseres

Sonnensystems wie aus dem endlosen Gebiete der Fix-

sternwelt liefert, sind sachgemäfs und in ausreichender

Vollständigkeit entworfen, die Abbildungen sind mit

wenigen Ausnahmen befriedigend. So erfüllt das Buch
recht gut die Aufgabe einer „beschreibenden Himmels-

kuude", wobei überall die Grüude hervorgehoben werden,
welche für die Bewohnbarkeit der einzelnen Gestirne

sprechen.
Die Gründe, welche für die wirkliche Bewohnt-

heit gewisser Weltkörper angeführt werden, liegen auf

philosophisch -theologischem Gebiete. Hierher stammt
auch die ebenfalls nicht neue Meinung des Herrn Verf.,

dafs die mit Vernunft begabten Geschöpfe auf anderen

Gestirnen uns Menschen an Wissen, Wollen und Können,
an Idealismus und Moral übertreffen dürften. Man kann
eben mit „logischen" Gründen alles beweisen. Im all-

gemeinen sind aber auch die philosophischen Aus-

führungen des Herrn Verf. interessant und lesenswerth,

während andererseits die Bearbeitung einer reichen, specu-
lativen Literatur das vorliegende Buch besonders werth-

voll macht. A. Berberich.

W. Leick: Magnetische Kraft linienbilder. 4S.

(Aus dem physikalischen Institut der Universität Greifs-

wald.)

Obgleich es bereits eine Reihe anderer Methoden

giebt, die magnetischen Curven, welche die Kraftfelder

darstellen, zu fixiren
,

so ist die hier beschriebene Me-

thode, welche zu diesem Zweck die Photographie mit

Benutzung der Röntgenstrahlen anwendet, dann recht
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empfehlenswerth ,
wenn man über einen gut eingerich-

teten Röntgenapparat disponirt. Die Kraftlinien werden
unmittelbar über der geschlossenen Cassette erzeugt und
dann entwickelt. Die zur Probe beigegebenen Kraft-

linienabbildungen sind recht sauber und scharf.

A. Oberbeck.

A. Engler: Die Entwickelung der Pflanzengeo-
graphie in den letzten hundert Jahren und
weitere Aufgaben derselben. Festschrift zum
Internationalen Geographen-Congress. 217 S. (Berlin

1899.)

Eine Darstellung des Fortschrittes der Pflanzen-

geographie von den Zeiten ihrer Entstehung bis auf

unsere Tage, verfafst von Herrn A. Eng ler, ist den

Theilnehmern des Internationalen Geographen-Congresses
zu Berlin überreicht worden. Die Schrift will nament-

lich auch dem Nichtfachmann einen kritischen Ueber-

blick geben über die Leistungen der Pflanzengeographie
des letzten Säculums; sie will der Entwickelung ihrer

Einzeldisciplinen ,
der Vervollkommnung der Methoden

nachgehen und die Aufgaben der Zukunft beleuchten.

Die ersten Anfänge der Pflanzengeographie
reichen zum vorigen Jahrhundert zurück. Hier und da

beginnt man nach dem Warum der beobachteten Pflanzen-

gestalten und Vegetationsverbände und nach den Gründen

der Erscheinungsfülle zu fragen, die man beschrieb,

registrirte und systematisch zu ordnen hatte. Hum-
boldts universelle Bildung und seine formvolle Dar-

stellung prägten die Pflanzengeographie zur Wissenschaft

und zum Kulturfactor. Die gleichzeitigen Werke Will-

denows, Wahlenbergs und Robert Browns
wurden die Grundlagen der seither entwickelten Zweige.

Die floristische Pflanzengeographie (Feststel-

lung und Gliederung der Floren) hat bis zur Gegenwart
naturgemäfs je nach Aufgaben und Forschungsgebieten
sehr ungleiche Stufen erreicht. Ihr Fundament müssen
Florenwerke abgeben: solche aber fehlen bis jetzt vielen

der entlegeneren Länder, ja selbst in Europa stehen sie

z. B. für die Balkan-Halbinsel noch aus. Das vorhandene

Floren-Material ist quantitativ zwar bedeutend
,

läfst an

Beschaffenheit jedoch oft nur zu viel zu wünschen.

Namentlich die Gewohnheit des früheren Durchschnitts-

Floristen und Sammlers, den Organismus in den Pflanzen

zu mifsachten, weicht nur langsam weiter blickenden

Bestrebungen. Die von den Floren abhängigen Disci-

plinen der physiognomisch - und der geographisch- glie-

dernden Pflanzengeographie sehen sich demnach noch

vor umfassenden Aufgaben. Der physiognomischen Rich-

tung ist erst für die nördlich-gemäfsigten Länder einiges

Befriedigende gelungen; die geographisch
-
gliedernde

Disciplin, welche Florenstatistik und physiognomische

Schilderung gleichzeitig voraussetzen mufs, hat wohl
eine oberflächliche Eintheilung der Erde geschaffen, steht

aber in der Bearbeitung des Einzelstoffes noch vor

einem ebenso weiten wie schwierigen Gebiete.

Um im speciellen eine Schätzung zu gestatten ,
was

die floristische Pflanzengeographie erreicht und was sie

noch zu erstreben hat, giebt das III. Kapitel eine „Ueber-
sicht über die wichtigste floristische Literatur, in wel-

cher Arjgaben über pflanzengeographische Gliederung
und Formationen enthalten sind". Der umfangreiche
Abschnitt (S. 28 bis 159) betrachtet eingehend die ge-

sammte einschlägige Literatur. Seinem Zwecke ent-

sprechend legt Verf. weniger Gewicht auf vollständige

Katalogisirung als auf kritische Behandlung des Mate-

riales; das Kapitel giebt also zu den in den Handbüchern

niedergelegten Quellenlisten den orientirenden Führer
ab. Die Anordnung des weitschichtigen Stoffes folgt

der pflanzengeographischen Erdeintheilung in Englers
„Versuch einer Entwickelungsgeschichte der Pflanzen-

welt", an der nur wenige und principiell unbeträcht-

liche Aenderungen vorgenommen sind.

Die physiologische Pflanzengeographie be-

trachtet die Vegetation in ihrer Abhängigkeit vom Ge-

sammt-Medium. Die Wirkungen der klimatischen Fac-

toren, am augenfälligsten und schon früh studirt, konnten

in den letzten Jahrzehnten durch den Ausbau der phy-

siologischen Anatomie vielfach tiefer ergründet oder neu

beleuchtet werden. Die Beziehungen zur Thierwelt be-

dürfen einmal zur Erweiterung der Anpassungslehre

fortgesetzten und möglichst kritischen Studiums
,
dann

aber hat die Pflanzengeographie besonderes Interesse

daran, hinsichtlich der Transport -Agentien der Pflanzen

und ihrer daran geknüpften Verbreitungserscheiuuugen.— Die ökologische Richtung hat sich im Bunde mit der

physiologischen Anatomie bemüht, die epharmonischen
Typen für die einzelnen Vegetationskategorien aufzu-

decken und zu schildern. Mit den benachbarten Wissens-

zweigen vereint unterstützt sie ferner die wichtige For-

mations-Biologie, welche ihr Studium den natürlichen

Pflanzenverbänden (Formationen) zuwendet. Sie will

nicht allein den gegenwärtigen Bestand in innerer Ver-

kettung und Abhängigkeit nach aufsen verstehen
,
son-

dern fragt auch nach ihrem Wechsel in Vergangenheit
und Zukunft. Gegenwärtig stehen diese Formations-

studien noch in den Anfängen. Man hat sich meist erst

in arteuarmen Verbänden versucht, wie sie auf Lava,
Sand

,
Geröll sich bilden

;
alles weitere bleibt noch zu

thun. Selbst bei uns finden hier Forscher ,
denen der

Wohnsitz sonst Beschränkung im wissenschaftlichen

Leben auferlegt, ein viel versprechendes Feld zur Be-

thätigung. Nun gar in den Tropen und den südlichen

Gebieten sind dazu erst Grundsteine zu legen, und zwar

mit möglichstem Eifer
;
denn das Studium der spontanen

Formationsveränderungen duldet keinen Aufschub
,

da

das Fortschreiten der Kultur die einschlägigen Fragen
mehr und mehr erschwert und in Europa bereits unge-
mein complicirt hat.

Die entwickelungsgeschichtliche Pflanzen-

geographie hat sich in der ersten Hälfte unseres

Jahrhunderts ausgegliedert. Die Besiedelungsgeschichte
eines Florengebietes wissenschaftlich zu behandeln, lehrte

J. D. Hooker zuerst und gleich in glänzender Weise

durch seine Arbeiten über die Inselfloren und die

Pflanzenwelt Australiens. Positiv äusserst wichtige Re-

sultate lieferte dann die Verwerthung phytopaläontolo-

gischer Errungenschaften, namentlich für die ehemals

von der Glacialperiode betroffenen Theile der Nord-

hemisphäre. Verf. zeigt an detaillirter Darstellung des

geleisteten, auf welch gut fundirter Unterlage die An-

nahmen der modernen Florengeschichts-Forschung ruhen.

Weiteren Raum widmet er auch der Besprechung der

jüngeren Tertiärfloren, deren Aufdeckung einen Mark-

stein bedeutet in dem Werden unserer pflanzengeogra-

phischen Anschauungen. Die florengeschichtliche Seite

ist um so mehr durch sie gefördert, als sie sonst so oft

der Hülfe fossilen Materials entrathen mufs. Sie ist dann

angewiesen auf die phylogenetische Pflauzengeographie,

den letzten und complicirtesten Sprofs der Wissenschaft.

Durchaus eine Schöpfung unseres Jahrhunderts, befindet

sich die phylogenetische Disciplin erst seit dem Triumphe
der Descendenzlehre in fruchtbarem Aufstreben. Meist

auf den Betrieb in gröfseren Kulturcentren angewiesen
und eng verknüpft mit zahlreichen Hülfswissenschaften

und deren Fortschritt, sieht diese Richtung nur langsam
ihre Erfolge reifen. Aber für die Gesammtaufgabe der

Pflanzengeographie sind sie alle von höchster Bedeutung
und werthvoll für sämmtliche an genetischen Problemen

betheiligte Forschungszweige. L. Diels.

Vermischtes.
Die in ternationaleFi scher ei-Conferenz, welche

vom 15. bis zum 23. Juni, auf Einladung der schwedischen

Regierung, in Stockholm getagt, und an welcher Vertreter

der Regierungen von Dänemark, Deutschland, Grofs-

britannien, Holland, Norwegen und Rufsland theil-
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genommen, hat nun ihren Bericht veröffentlicht, dem
wegen der wissenschaftlichen Bedeutung der einstimmig

gefafsten Beschlüsse einige der wichtigsten hier ent-

nommen werden sollen.

„In Erwägung, dafs eine rationelle Ausbeute des

Meeres, soweit als möglich, auf wissenschaftliche Unter-

suchungen sich stützen mufs, und in Erwägung, dafs

internationales Zusammenarbeiten der beste Weg ist,

in dieser Beziehung zu befriedigenden Resultaten zu

kommen, besonders wenn bei der Ausführung der Unter-

suchungen beständig im Auge gehalten wird, dafs ihr

Hauptzweck die Förderung und Verbesserung der

Fischerei durch internationale Uebereinkunft ist, be-

schliefst diese internationale Conferenz, den betreffenden

Staaten das nachstehende Schema der Untersuchungen
zu empfehlen, welche mindestens fünf Jahre fortgeführt
werden sollen."

Das Programm für die hydrographischen und bio-

logischen Arbeiten in den nördlichen Theilen des Atlan-

tischen Oceans, in der Nordsee, der Ostsee und den an-

grenzenden Seen umtatst zunächst die hydrographischen
Arbeiten, deren Gegenstand sein soll: die Erforschung
der verschiedenen Wasserschichten nach ihrer geographi-
schen Verbreitung, Tiefe, Temperatur, Salzgehalt, Gas-

gehalt, Plankton und Strömungen, um die Grundlagen
aufzufinden nicht allein für die Bestimmungen der
äufseren Lebensbedingungen der nutzbaren Meeresthiere,
sondern auch für Wettervorhersagen auf längere Zeit
im Interesse der Landwirtschaft.

Da die hydrographischen Verhältnisse sich mit den
Jahreszeiten ändern, welche die Vertheilung und die

Lebensbedingungen der Seethiere, sowie die Witterungs-
verhältnisse stark beeinflussen, ist es wichtig, dafs die

Beobachtungen möglichst gleichzeitig an bestimmten
Punkten in den vier typischen Monaten Februar, Mai,
August und November ausgeführt werden. Diese Beobach-

tungen sollen bestehen aus: a) Beobachtungen der Tem-
peratur, der Feuchtigkeit und des Luftdruckes alle zwei

Stunden; zur Interpolation sollen selbstregistrirende
Instrumente und der Assmann sehe Aspirator benutzt

werden. Gelegentliche Drachenbeobachtungen, sowie Be-

stimmungen der anderen meteorologischen Elemente
sind daneben auszuführen und das Gesarnmtmaterial ist

von einem Centralbureau in Tabellen und synoptischen
Karten zu veröffentlichen, b) Die Temperatur der Wasser-
oberfläche ist alle zwei Stunden zu nehmen und regel-

mäfsige Reihenmessungen der Temperatur bis zum Boden
auszuführen, c) An jedem Punkte und in jeder Tiefe,
wo die Temperatur bestimmt worden, sind Wasserproben
zu entnehmen und ihr Salzgehalt sowie ihre Dichte im
Laboratorium zu bestimmen, d) Aus bestimmten Tiefen

der Beobachtungsorte sind Wasserproben zur Ermittelung
des Gasgehaltes (Sauerstoff, Stickstoff und Kohlensäure) zu
entnehmen. Die Proben für die Gasanalysen sind in sterili-

sirten Gefäfsen zu sammeln, und die Tabellen für die Ab-

sorption des Sauerstoffs und Stickstoffs sind zu revidiren.

Qualitative Planktonbeobachtungen sind alle sechs

Stunden zu machen
;

an den Beobachtungsorten sind

Proben für quantitative Untersuchungen zu entnehmen.
Ebenso sind die Durchsichtigkeit und die Farbe des

Wassers und so oft als möglich die Strömungen und die

Gezeiten zu bestimmen. Endlich soll eine Karte des

Meeresgrundes hergestellt und die Beschaffenheit des

Bodens angegeben werden.

Die biologischen Arbeiten sollen in der Bestimmung
der topographischen und bathymetrischen Vertheilung
der Eier und der Larven, in der Untersuchung der

Lebensgeschichte und -bedingungen der jungen wie der
erwachsenen Fische, ihrer Wanderungen, Nahrung, der

periodischen Schwankungen ihres Vorkommens u. s. w.
bestehen.

Zur Leitung all dieser Arbeiten, welche am 1. Mai
1901 beginnen sollen, empfiehlt die Conferenz die Bildung
eines Centralbureaus ,

in welchem jede Regierung, die

einen bestimmten Theil der Meere übernommen hat,
durch zwei Delegirte vertreten ist.

Die Conferenz erklärt, dafs es für die Hochseefischerei
und die Wettervorhersage von äufserster Wichtigkeit ist,

dafs die Faröer Inseln und Island möglichst bald tele-

graphisch mit Europa verbunden werden.

Ueber das Gefrieren von Wasser unter
verschiedenen Versuchsbedingungen hat Herr
Henri Dufour eine Reihe von Versuchen und Beob-

achtungen gemacht zur Entscheidung der Frage, ob mit
Fett verunreinigtes Wasser mehr oder weniger leicht

friert als reines Wasser. Zu diesem Zwecke wurden
identische, mit Wasser gefüllte Näpfe auf eine offene

Terrasse neben einander gestellt; der eine (A) enthielt

reines Wasser, der andere (B) enthielt Wasser, auf

welchem eine sehr dünne Oelschicht ausgebreitet war.
Am 27. Dec. 1897 um 7 l

/2 h abends wurden die Näpfe
hei der Temperatur — 1,2° hingestellt ;

um 8'/4 h war A mit

einigen grofsen Eisnadeln bedeckt, während das Wasser
in B noch flüssig war

,
um 83

/4 h begann auch hier Eis

sich zu bilden
;
am nächsten Morgen (das Nachtminimum

war — 3°) waren beide Näpfe zugefroren, in A war die

Eisschicht 5 bis 6 mm stark, durchsichtig und ohne Blasen
;

in B war sie 6 mm stark und etwas opalisirend. Derselbe
Versuch wurde am 29. Dec. bei -\- 2° um 9 h wiederholt
und hatte den gleichen Erfolg. Am 5. Jan. bei -(-3,4°
um 9 h wurde ein gleicher Versuch angestellt und gab
am nächsten Morgen in A eine klare Eisschicht von
4 mm, in B kein Eis. — Am 11. Febr. bei sehr klarer

Nacht — 3,4° um 9 h und — 5,5° im Minimum
,
wurde

ein Versuch mit drei Näpfen angestellt, die beiden ersten

wie oben, der dritte (C) mit Wasser, das mit einer ge-
schwärzten Kupferplatte bedeckt war. Etwa zwei Stunden
nach Beginn des Versuches hatte A eine dünne Eis-

schicht, B eine dünnere und C noch gar keine. Am
nächsten Morgen hatte A 15mm dickes, durchsichtiges
Eis mit wenig Luftblasen, B 12mm dickes, undurch-

sichtiges Eis mit vielen Blasen, 9 mm ungemein klares

Eis ohne Luftblasen. Herr Dufour schliefst aus diesen

Versuchen, dafs das reine Wasser ein wenig schneller

friert als das mit Spuren von Fett bedeckte. Ferner ist

es wahrscheinlich, dafs das schnelle Abkühlen des reinen

Wassers zumtheil der Verdunstung zugeschrieben werden
kann. (Bull, de la Soc. vaud. des sc. nat. 1899, p. XXIII.)

Mit dem Wehneltschen Unterbrecher lassen sich

wegen der exaeten Function und hohen Unterbrechungs-
zahl höchst glänzende Lichterscheinungen er-

zeugen. Herr E. Lech er beschreibt einige hübsche
Versuche : Läfst man den Secundärfunken zwischen zwei

verticalen, in einer Ebene gegen einander geneigten
Drähten überschlagen, so setzt er an dem untersten Ende
der Drähte ein, wo der Luftraum am kleinsten ist, und
wird durch den warmen Luftstrom nach oben getrieben,
wo er länger und länger wird, bis er abreifst, worauf
das Spiel von neuem einsetzt (vgl. den „Hörnerblitzab-
leiter" der Firma Siemens und Ilalske).

Der Pol eines Elektromagneten und ein concentrisch

um ihn gelegter Ring dienen als Elektroden; wird der

Magnet erregt, so rotirt der Funke als elektrischer

Stromleiter; das Phänomen ähnelt den bekannten Feuer-

werksrädern.

Den bekannten Far ad ay sehen Versuch kann man
durch einen Funken nachahmen

,
den man längs eines

mit Glas bedeckten, magnetisirten Eisencylinders zwischen

zwei dem Cylinder concentrischen Ringen überschlagen
läfst. Der Funke rotirt dann und beschreibt eine

Cylinderfläche , die den Eisencylinder ganz einhüllt.

Nimmt man statt des einen Ringes als Elektrode eine

dem Eisencylinder genäherte Drahtspitze ,
so rollt sich

der Funke spiralig auf, schlägt über, rollt sich von neuem
auf u. s. w. (Wiedemanns Annalen der Physik. 1899,

Bd. LXVIII, S. 623.) 0. B.
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In dem Natronthale (Wadi Natroun), welches

170 km von Kairo entfernt in der libyschen Wüste liegt, be-

finden sich 14 Salzseen, deren Wasser durch tiefrothe
Farbe ausgezeichnet ist. Herr J. Dewitz hatte Ge-

legenheit, die Seen kennen zu lernen, und theilt einige

Angaben über die Ursache der rothen Färbung mit.

Er weist zunächst die Annahme zurück, nach welcher

Artemia salina (Phyllop., Crustac), die in den Seen lebt

und roth gefärbt ist, dem Wasser die rothe Färbung
mittheilen soll. Die 14 Seen, deren Längsausdehnung
zusammen ungefähr 40km ausmacht, enthalten so ge-

waltige Wassermassen
,

dafs man garnicht daran denken

kann, dafs die in ihnen lebenden Crustaceen die Bereiter

des rothen Farbstoffes sind. Andererseits ist es dem Verf.

gelungen ,
eine rothe

, organische Masse aus dem See-

wasser zu isoliren. Auf Zusatz von Säuren (Essigsäure)
entfärbt sich unter heftiger Entwickelung von Kohlen-

säure allmälig das Wasser, während eine rothe, schleimige
Masse zur Oberfläche aufsteigt. Wenn man diese

sammelt, mit destillirtem Wasser auswäscht und dann

mit einer Mischung von Alkohol und Aether schüttelt,

so wird der rothe Farbstoff vom Aether aufgenommen,
während das Substrat als eine gelblich graue, dem
Blutfibrin ähnliche Masse zurückbleibt. Es läfst sich

aus einer bestimmten Quantität Seewasser eine beträcht-

liche Menge organischer Substanz isoliren, und man ist

erstaunt über die gewaltigen Massen derselben, die in

den Seen in Lösung sein müssen. Der Verf. meint, dafs

die rothe, organische Substanz von Bacterien herrühren

könnte, welche in jedem Tropfen des Wassers in grofser
Zahl gefunden werden. Schliefslich macht der Verf.

noch darauf aufmerksam ,
dafs sich in der Nähe von

Suez rothe, stehende Gewässer finden. (Zoolog. Anzeiger

1899, Bd. XXXII, S. 53.) D.

Dafs Enten und überhaupt Taucher der Erstickung
so bedeutend längeren Widerstand leisten, als

andere Thiere
, glaubte man damit erklären zu können,

dafs erstere einen gröfseren relativen Blutreichthum und

somit auch einen gröfseren Vorrath an Sauerstoff im

Körper besitzen. Aber das unzureichende dieser Er-

klärung läfst sich, wie Herr Charles Richet hervor-

hebt, leicht nachweisen: Hühner besitzen im Mittel l

/30

ihres Körpergewichtes an Blut und Enten '/17 ,
wenn also

Hühner nach 17 See. zu ersticken anfangen, müfste dies

bei Enten nach 30 See. geschehen; in Wirklichkeit aber

ist die Erstickung bei Hühnern in 45 See. eine voll-

ständige, während Enten sehr gut 12 Minuten lang
Widerstand leisten. Nach Blutentziehungen, durch welche

der Blutgehalt der Enten auf den der Hühner und dar-

unter vermindert worden
,
blieben die Enten bedeutend

widerstandsfähiger als die Hühner. Herr Richet hat

nun Versuche über die Ursache dieser Widerstandsfähig-
keit der Enten gegen die Erstickung in einem grofsen
Wasserbehälter angestellt, in dem das Versuchsthier

so lange untergetaucht wurde
,

bis durch Oeffnen des

Schnabels, Austritt von Luft und Eindringen von Wasser
in die Luftröhre der Beginn einer schon in wenig
Secunden tödtlichen Erstickung sich einstellte. Hierbei

zeigte sich zunächst
,

dafs es zwei Gruppen von Enten

(mit Uebergängen) giebt; die einen, die wahrscheinlich

das Tauchen noch nicht gelernt haben
,
öffnen sogleich

den Schnabel und geben Luft aus den Nasenlöchern,
die anderen halten die Stimmritze fest geschlossen und

geben 10 Minuten und mehr keine Spur von Luft ab
;

erstere ersticken sehr bald, letztere erst sehr spät. Man
kann nun sehr leicht jede Ente zwingen, sich so zu ver-

halten, wie eine ans Tauchen gewöhnte, wenn man ihre

Luftröhre verschliefst; man kann dann solche gegen das

Eindringen von Wasser geschützte Enten bis 25 Minuten
unter Wasser halten und sie dann durch künstliche Ath-

mung wieder ins Leben zurückrufen. Umgekehrt sieht

man Enten mit geöffneter Luftröhre sofort Luft abgeben
und ersticken; nach 3' 5" war ein solches Thier todt.

Aus diesen Versuchen schliefst Herr Richet, dafs das

wesentlichste Moment bei der Widerstandsfähigkeit der

Enten gegen die Erstickung beim Untertauchen der

Verschlufs der Luftwege gegen das eindringende Wasser
ist. Einige weitere Einflüsse, welche Herr Richet noch
näher untersucht hat, auf die hier nicht eingegangen
werden soll, bestätigten das vorbezeichnete Hauptergeb-
nifs. (Journal de Physiologie et Pathologie generale.

1899, T. I, p. 641.)

Die Münchener Akademie der Wissenschaften hat
Herrn Prof. S tras bürg er (Bonn) zum correspondiren-
den Mitgliede erwählt.

Der Rath der Royal Society hat die Medaillen für

dieses Jahr in folgender Weise zuerkannt: Die Copley-
Medaille dem Lord Rayleigh, eine Königliche Medaille
dem Prof. George Francis Fitzgerald, eine König-
liche Medaille dem Prof. William Carmichael Mcln-
tosh, die Davy-Medaille Herrn Edward Schuuck.

Privatdocent der Geologie Dr. A. Steuer an der
Universität Jena hat einen l!uf als Docent an die tech-

nische Hochschule in Darmstadt und als Landesgeologe
daselbst erhalten und angenommen.

Gestorben: Am 14. November der ordentliche Honorar-
Professor der Chemie an der Universität Berlin, Dr. Ferd.
Tiemann, 51 Jahre alt;

— am 3. November der Pro-
fessor der Anatomie und Physiologie am Williams College
Dr. Luther Dana Woodbridge in Willianistown,
49 Jahre alt.

Astronomische Mittheilungen.
Eine nahezu totale Mondfinsternifs wird am

16. December stattfinden. Der Anfang fällt auf 12h 44m,
die Mitte auf 14 h 26m und das Ende auf 16h 18m M. E. Z.

Die grösste Phase beträgt 0,998 vom Monddurchmesser.

Sternbedeckungen durch den Mond
,

sichtbar
für Berlin :

lö.Dec. E.d.= 3h47m A.h.= 4h29m x Tauri 5. Gr.

16. „ E.h. = 16 33 A. h.= 17 22 Neptun

Herr J. E. Keeler hat mit dem dreifüsBigen Spiegel-
teleskop eine grosse Anzahl Nebelflecken photographisch
aufgenommen und hierbei constatirt, dass die Spiralform
die Regel bildet. Einige zeigen sich in voller Oeffnung,
andere von der Seite; eine Vergleichung der verschiede-
nen Formen ergiebt, dass diese Nebel dünne, flache Schei-
ben sein müssen. Hierher gehören Herrscheis längliche
und spindelförmige Nebel. Einzelne schwache Nebel, die

bei nicht ganz klaren Bildern rund und kometenartig
aussehen, haben sich bei günstigsten Verhältnissen eben-
falls als Spiralen mit sehr engen Windungen erwiesen.
Vermuthlich gehören also noch viele bisher unaufgelöste,
schwache Nebel zur Classe der Spiralnebel.

Doch giebt es auch andere Nebelformen, wennschon
diese zu den Ausnahmen gerechnet werden müssen

,
so

der Ringnebel in der Leier, der Dumbbellnebel im Fuchs,
ferner die weit ausgebreiteten Nebel, wie der im Oriou,
im Schützen und die matten Nebel in der Milchstrasse.

Vorausgesetzt, dass die Häufigkeit der Nebelflecken
über den ganzen Himmel die gleiche ist wie in den bis-

her photographirten Regionen, dann wäre die Anzahl
der mit dem dreifüfsigen Reflector aufnehmbaren Nebel
auf 120000 zu schätzen! Doch ist es wahrscheinlicher, dass

die Nebel sich in gewissen Gegenden mehr zusammen-

drängen und in anderen seltener sind. A. Berberich.

Berichtigungen.
Zur Notiz S. 568: Durch Einsicht in die Original-

abhandlung (Mittheil, über Gegenstände d. Artill.- und
Genie-Wesens. 1899, S. 130) hat sich d. Red. davon über-

zeugt, dafs Herr v. Obermayer den Galtonschen
Apparat zur Illustration der Gesetze der Erblichkeit ge-
kannt und vollkommen gewürdigt hat.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. ~v\r. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafse 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Max Bodenstein: Gasreactionen in der che-

mischen Kinetik. (Zeitschrift für physikalische

Chemie 1899, Bd. XXIX, S. 147, 295, 315, 429, 665;

Bd. XXX, S. 113.)

1. Reactionsgeschwindigkeit und „fal-

sche Gleichgewichte". Die Lehre von der Ge-

schwindigkeit chemischer Reactionen ist fast ganz

ausschliefslich an Beispielen solcher Vorgänge ent-

wickelt worden, welche sich in Lösungen abspielen.

Nur selten hat man Gasreactionen heranziehen

können, da dieselben fast stets durch unvermeidliche

Nebenerscheinungen, durcb Verunreinigungen der rea-

girenden Körper, welche sich selbst mit der gröfsten

Sorgfalt nicht ausschlielsen liefsen, in ihrem gesetz-

mälsigen Verlauf gestört wurden. Immerhin sind

einige regelmäfsig verlaufende Gasreactionen bekannt

geworden
— die Vereinigung von Chlor und Wasser-

stoff im Licht *) ,
die Zersetzung und Bildung von

Jodwasserstoff 2
), die Zersetzung desselben Gases im

Licht 2
), die Zersetzung von Phosphor und Arsen-

wasserstoff 3
), und endlich die Oxydation von Phos-

phor, Schwefel und Aldehyd durch gasförmigen Sauer-

stoff 4
). Wenn daher auch das Studium allmälig ver-

laufender Gasreactionen mit Schwierigkeiten ver-

knüpft ist, so gelingt es doch bisweilen, diese zu

überwinden, und die Umsetzungen von Gasen be-

sitzen dann gegenüber denen, die in Lösungen vor sich

gehen, mancherlei Vorzüge, und zwar vor allem ein

erheblich weiteres Temperaturgebiet, über das sich

bei ihnen die messende Verfolgung ihrer Geschwindig-

keit ausdehnen läfst. Dadurch bieten die Gasreac-

tionen ein vorzügliches Material zur Prüfung der

Beziehungen zwischen Temperatur und Reactions-

geschwindigkeit, und in diesem Sinne stellte Verf.

zahlreiche Versuche mit Jodwasserstoff an, deren Er-

gebnisse im folgenden an erster Stelle (§. 2) dargelegt

werden sollen.

Betrachtet man die Gleichungen, welche bei den

verschiedenen bisher in dieser Richtung untersuch-

ten Reactionen den Einflufs der Temperatur auf die

Reactionsgeschwindigkeit wiedergeben, so besitzen sie

alle eine solche Form, da[s die Geschwindigkeit einer

Reactiou streng genommen nur dann gleich Null

werden kann, wenn auch die Temperatur am absolu-

') Bunsen und Roscoe 1855.

!
)
Bodenstein 1894, 1897. Rdsch. XII, 256.

8
) van't Hoff, Kooij 1884, 1894.

*) Ewan 1895. Kdsch. X, 139.

ten Nullpunkte angelangt ist, duls also eineReaction,

die überhaupt möglich ist, auch bei jeder Tempera-

tur — wenn auch vielleicht unmerklich langsam
—

vor sich geht. Eine im Gange befindliche Reactiou

kann daher nicht aufhören, bevor die reactionsfähige

Substanz verbraucht ist — ein scheinbares Aufhören,

welches bei den sogenannten umkehrbaren Reactionen

stattfindet, ist darauf zurückzuführen ,
dafs die Ge-

schwindigkeit, welche man hier messen kann, niemals

die Geschwindigkeit einer Reaction ist, sondern die

Differenz der Geschwindigkeiten der beiden entgegen-

gesetzten Vorgänge, die den Werth Null erreicht, wenn

die Theilgeschwindigkeiten gleich geworden sind.

Neuere Arbeiten von Pelabon und Helier

hatten aber über Reactionen berichtet, welche, eine

Zeit lang lebhaft im Gange befindlich, später zum

thatsächlichen Stillstand ^gelangten ,
ohne dals die

reactionsfähige Substanz verbraucht, oder an eine

Beschränkung des ursprünglichen Vorganges durch

den entgegengesetzten zu denken gewesen wäre.

Diese Untersuchungen, welche die Bildung von

Schwefel- und Selen Wasserstoff aus ihren Elementen

(Pelabon
1
) und die allmälige Vereinigung von Sauer-

stoff mit Wasserstoff oder Kohlenoxyd (Helier
2
) zum

Gegenstand hatten, hatten demnach experimentell

Zustände aufgefunden, welche Duhem in seinem

Traite elementair de mecanique chimique als „falsche

Gleichgewichte" bezeichnet hatte, Zustände, welche

nach den obigen Darlegungen mit allen übrigen bis-

herigen Beobachtungen nicht im Einklang standen.

Verf. unternahm daher eine experimentelle Wieder-

holung jener Versuche, deren Resultat in den §§. 3

bis 5 der folgenden Zeilen wiedergegeben ist.

2. Einfluls der Temperatur auf Bildung

und Zersetzung von Jodwasserstoff. Van't

Hoff hat aus thermodynamischen Betrachtungen eine

Formel abgeleitet, welche die Verschiebung eines

Gleichgewichtes mit der Temperatur und die Bildungs-

wärme der fraglichen Reaction mit einander ver-

knüpft, und welche die Form hat:

ding _ q

AT BT 2 '

in ist der natürliche Logarithmus, T die absolute Tem-

peratur, q die Wärmetönung und B die „Gasconstante"

= 2 cal.; K endlich ist „die Gleichgewichtsconstante",

') Rdsch. 1894, IX, 553.

*) Rdsch. 1896, XI, 317.
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der Quotient der Geschwindigkeiten der beiden in-

versen Reactionen.

Für den Jodwasserstoff hatte Verf. nun in einer

früheren Arbeit (vergl. Rdsch. 1897, Bd. XII, S. 256)
das Gesetz des Reactionsverlaufes ermittelt: die Bil-

dung und Zersetzung des Gases verliefen beide nach

der für bimoleculare Reactionen gültigen Gleichung
der zweiten Ordnung. Es war also nicht schwierig,
für die verschiedensten Temperaturen die Geschwindig-
keitsconstante sowohl für den Bildungs- wie für den

Zersetzungsvorgang zu bestimmen. Auf der anderen

Seite ergab sich durch Gleichgewichtsbestimmungen
bei verschiedenen Temperaturen eine Reihe von Wer-
then für K. Ihre Abhängigkeit von der Temperatur
liels sich ausdrücken durch eine Formel :

hxK =— ^ +BlnT + CT + Const 1

Nun ist nach der Definition von K:K——
, wenn

h und &! die Geschwindigkeitsconstanten der Zer-

setzung bezw. der Bildung des Gases bedeuten
;
daher

ist ln2JT= ln/c — In 7^. Sind die von der Theorie

verlangten Beziehungen erfüllt, so muls man 7c aus-

drücken können durch eine Gleichung :

In 7v = — ~ + b In T+cT-f const 2

und die Subtractionen a — A = alt b — B = \,
c — C = c

t und const — Const = constx müssen
für 7cx die Formel geben:

In Ä, = —
"^ 4- &, In T + c, T+ constx 3

d. h. es mufs aus den Bestimmungen des Gleichge-
wichts und der Zersetzungsconstante sich die Con-
stante der Bildungsreaction für alle Temperaturen
berechnen lassen.

Eine Prüfung dieser Beziehungen am Versuch er-

gab eine Uebereinstimmung zwischen Experiment
und Rechnung, welche der Schwierigkeit der Be-

stimmungen in völlig befriedigender Weise entsprach.
3. Bildung von Seh wefel wassersto ff aus

den Elementen. Erhitzt man Wasserstoff im ge-
schlossenen Rohr mit so viel Schwefel, dafs dessen

Dampf immer gesättigt bleibt, ohne dafs deswegen
ein grofser Ueberschufs tropfbar flüssiger Substanz
vorhanden wäre, so vereinigen sich die beiden Ele-

mente mit einander. Diese Vereinigung gelangt
indessen nach Pelabon innerhalb der Temperaturen
von 220° bis 350° nur bis zu einem gewissen Bruch-

theil, der bei 220°21Proc. und bei 350°97Proc. be-

trägt, ohne dafs die entgegengesetzte Reaction
,
der

Zerfall des fertigen Schwefelwasserstoffs, einträte und
die Bildung des Gases beschränkte.

Verf. wiederholte die Versuche völlig in der von
Pelabon benutzten Anordnung: das Resultat war,
dafs Pelabons „falsche Gleichgewichte" in keiner
Weise wiedergefunden werden konnten. Die Ele-
mente vereinigten sich vielmehr, bis aller Wasserstoff
verbraucht war, und zwar mit einer Regelmäßigkeit
im Verlauf des Vorganges, wie er bei Gasreactionen,
zumal in einem heterogenen System, kaum je be-

obachtet wurde. Die Reaction fand in der Dampf-
phase, also zwischen einer constanten Schwefelmenge
(gesättigtem Dampf) und dem Wasserstoff statt, und
ihre Gleichung war eine der ersten Ordnung, d. h.

der Wasserstoff reagirte niononiolecular, also nach

der chemischen Formel:

H2 + S = H2 S.

Es wurden nunmehr auch Versuche mit beschränk-

ten Schwefelmengen angestellt. Es gelang bei 356°—
bei der Temperatur des Quecksilberdampfes

— so viel

Schwefel in den Röhrchen zu verdampfen ,
dafs hin-

reichend genaue Messungen gemacht werden konnten.

Der Schwefel verschwand dabei wesentlich nach der

Quadratwurzel aus seiner Concentration, ein Ergebnils,
das mit der Vorstellung, dafs die Molekelzahl der

reagirenden Körper das Gesetz eines Vorganges be-

stimmt, wenn auch nicht ohne einige etwas ge-

zwungene Annahmen, in Einklang gebracht werden
konnte.

Ein Vergleich der Reihen mit gesättigtem Schwefel-

dampf mit denen mit beschränkten Schwefelmengen

ergab eine völlig befriedigende Uebereinstimmung
der Geschwindigkeitsconstanten.

Die Schwefelwasserstoffbildung verlief also bei

diesen Versuchen in durchaus gesetzmäßiger Weise,
und irgend welche Andeutungen der Existenz von

Pelabons „falschen Gleichgewichten" wurden nicht

beobachtet.

4. Bildung und Zersetzung von Selen-
wasserstoff. In ganz analoger Weise wurde die

Untersuchung der Selenwasserstoffbildung in Angriff

genommen. Hier war durch Pelabons Versuche

(vergl. Rdsch. 1894, Bd. IX, S. 553 und durch

ältere von D i 1 1 e) erwiesen , dafs die Bildung des

Gases aus gesättigtem Selendampf und Wasserstoff

zu den umkehrbaren Reactionen gehört, also durch
den entgegengesetzten Vorgang die Zersetzung des

Gases begrenzt wird. Das so entstehende Gleichge-
wicht war jedoch nach Pelabons Bestimmungen
nur oberhalb 320° ein normales, von den freien Ele-

menten wie von der fertigen Verbindung aus erreich-

bares, unterhalb dieser Temperatur traten „falsche

Gleichgewichte" auf: Bildung und Zersetzung machten
Halt

,
bevor sie die gemeinsame Grenze erreicht

hatten.

Verf. suchte auch hier wieder durch Geschwindig-

keitsmessungen zum Verständnifs der Erscheinungen
zu gelangen. Dieselben wurden bei 324° angestellt
mit Röhrchen, die einerseits mit Selen und Wasser-

stoff, andererseits mit fertigem Selenwasserstoff be-

schickt waren. Auch hier wurde bei den Bildungs-
versuchen der Wasserstoff und bei den Zersetzungs-
versuchen der Selenwasserstoff nach einer Gleichung
ersten Grades verbraucht:

Ha -f- Se ^=* H2 Se.

Eine Complication trat indefs hier insofern ein, als

grofse, ausgebreitete Selenflächen die Reaction be-

schleunigten ;
es zeigte sich indefs beim Vergleich ver-

schiedener Röhrchen mit verschieden ausgedehnten
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Selenflächen ,
dafs diese Beschleunigung eine rein

katalytische, für Bildung und Zersetzung gleich inten-

sive war, und es gelang sogar, quantitativ
— freilich

nicht immer mit glänzender Uebereinstimmung zwi-

schen Versuch und Rechnung
— die Reactions-

geschwindigkeit aus der Ausdehnung der Selen-

flächen zu berechnen.

Was nun die Frage nach Pelabons „falschen

Gleichgewichten" anlangt, so konnte mit Hülfe der

beobachteten, katalytischen Reactionsbeschleunigung

eine directe Prüfung der Frage durch lange ausge-

dehnte Versuche auch bei den niedrigen Versuchs-

temperaturen vorgenommen werden. Dabei zeigte

sich, dafs bei 254° in 50 Tagen, bei 274° in 30 und

bei 301° in 12 Tagen von beiden Seiten — von den

freien Elementen und vom fertigen Selenwasserstoff

aus — derselbe Gleichgewichtszustand erreicht wurde,

dafs mithin auch hier eine Bestätigung derPelabon-

schen Angaben in keiner Weise aufgefunden werden

konnte.

Endlich wurden noch für die höheren Tempera-
turen einige Gleichgewichtsbestimmungen gemacht,

die auch hier recht erheblich andere Zahlenwerthe er-

gaben als Pelabons Bestimmungen; und schliefs-

lich wurden auch in den Rechnungen des genannten
Forschers einige Ungenauigkeiten nachgewiesen.

5. Allmälige Vereinigung von Knallgas.
Bekanntlich haben schon vor längerer Zeit van't
Hoff (1884) und Victor Meyer in Gemeinschaft

mit Krause und Askenasy (vergl. Rdsch. 1891,

Bd. VI, S. 349) zahlreiche Versuche unternommen,
welche die Verfolgung der allmäligen Vereinigung

des Knallgases bei Temperaturen ,
die unterhalb der

Explosionstemperatur lagen, zum Gegenstande hatten.

Van't Hoff arbeitete mit einem einzigen Glasgefäfs

und beobachtete eine langsam fortschreitende Ver-

einigung von Wasserstoff und Sauerstoff, deren Ver-

lauf sich jedoch keiner der zu erwartenden, bei ande-

ren Reactionen beobachteten Gesetzmäßigkeiten

anpassen wollte; Victor Meyer und seine Schüler

benutzten einzelne Glasröhrchen und gelangten zu

dem Resultat, dafs die Geschwindigkeit des Umsatzes

von den Glaswänden in einer so regellosen Weise be-

einflußt wird
,
dafs von zwei ganz exact gleich be-

handelten Gefäfsen in einem oft totale Vereinigung,

im anderen kaum der Anfang einer solchen zu be-

merken war.

Die gleiche Reaction wurde — ohne Kenntnifs

dieser Arbeiten — von Helier und Gautier (vergl.

Rdsch. 1896, Bd. XI, S. 317) wieder aufgenommen,
aber nach einer wesentlich anderen Methode: Sie

sandten ein gemessenes Volum Knallgas innerhalb

einer bestimmten Zeit durch ein erhitztes Porzellan-

rohr
,
das fast völlig mit Porzellanstäbchen gefüllt

war und beobachteten die dabei eintretende Wasser-

bildung; je langsamer der Gasstrom war, um so

länger blieb jedes Gastheilchen in dem erhitzten

Räume, durch Variiren der Strömungsgeschwindigkeit
liefs sich also die Dauer der Erhitzung ändern. Da-

bei zeigte sich, dafs mit verlängerter Erhitzungszeit

auch die Menge des gebildeten Wassers zunahm,
doch nur bis zur Erreichung einer gewissen ,

mit

steigender Temperatur steigenden Grenze, 0,04 Proc.

bei 180° bis 96,1 Proc. bei 825° und bis zu explo-

sionsartiger Vereinigung bei 845°. Ganz ebenso ver-

hielt sich das Kohlenoxydknallgas. Es wurden also

hier zwei den vorigen ganz analoge Fälle des „falschen

Gleichgewichtes" beobachtet, ein Aufhören der Reac-

tion ohne ersichtliche Ursache — da natürlich in

beiden Fällen an einen gleichzeitigen Zerfall des

Wasserdampfes oder der Kohlensäure bei den mäfsi-

gen Versuchstemperaturen nicht zu denken ist.

Verf. unternahm auch hier die Wiederholung der

recht schwierigen Helierschen Versuche, unter Be-

schränkung auf das Wasserstoffknallgas und unter

Wahrung der wesentlichen Theile der Helierschen

Versuchsanordnung (Porzellanrohre, strömende Gase),

die nur in mehreren Punkten erheblich handlicher

und exacter gestaltet wurde. Dabei ergab sich nun,

dafs die Knallgasvereinigung bei Temperaturen von

480° bis etwa 600° oder 700° — je nach der ver-

wendeten Gefäfsform — in ruhiger, durchaus regel-

mäfsiger Weise bis zum völligen Aufbrauch
der Elemente verläuft, und zwar nach dem für

trimoleculare Reactionen gültigen Gesetz der dritten

Ordnung, da nach ihrer chemischen Gleichung

2 H2 4- 2
= 2H,0

drei Molekeln am Umsätze sich betheiligen. Die Ver-

suche wurden nach Gleichungen berechnet
,

welche

Fuhrmann (1889) für derartige Reactionen abge-

leitet hatte, und es stimmten Rechnuug und Versuch

in einer in Anbetracht der höchst complicirten Ver-

suchsanordnung recht befriedigenden Weise überein.

Die Uebereinstimmung verschwand aber ,
wenn

an Stelle des einen erhitzten Porzellanrohres ein an-

deres benutzt wurde
;
aber die Reactionsgeschwindig-

keit erwies sich bei verschiedenen Rohren in sehr exacter

Porzellanoberfläche
Weise proportional dem Verhälnils _ . „ -.

—
Geiälsvolum

und hieraus konnte geschlossen werden, dafs die

Vereinigung der Elemente ausschliefslich an der Ge-

fäßwand, der Porzellanoberfläche, und nur unmerk-

lich wenig in der Gasmasse selbst vor sich ging, dafs

also die Reaction eine fast ausschliefslich katalyti-

sche war.

Diese Beziehung änderte sich, wenn die Tempera-
tur höher wurde; in einem U-Rohre von etwa 1cm
Weite bei 638°, in einem sehr engen Schlangenrohr

von 2 mm Weite bei 689° konnte auch Reaction in

der Gasmasse selbst beobachtet werden. Diese führte

indefs bei beiden wenige Grade höher zur Explosion,

wobei der Uebergang von ruhiger Vereinigung zur

Explosion mit allen den Erscheinungen quantitativ

verfolgt werden konnte, welche van't Hoff zur Er-

klärung des Zustandekommens einer Explosion abge-

leitet hatte (Erhitzung des Systems durch die bei all-

mäliger Vereinigung frei werdende Reactionswärme

und dadurch bewirkte Erhöhung der Reactions-

geschwindigkeit).
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Eine rechnerische Vergleichung der bei den ver-

schiedenen (8) Temperaturen erhaltenen Geschwindig-
keitsconstanten liefs diese Beziehungen noch deut-

licher hervortreten. Also auch beim Knallgas konnten

die Erscheinungen der „falschen Gleichgewichte" in

keiner Weise wieder aufgefunden werden, während

die beschriebenen Versuche mit den Resultaten von

van't Hoff und Victor Meyer in bestem Ein-

klang stehen und dieselben in erwünschter Weise

ergänzen. Der Verf. schliefst daraus , dafs die

von den beiden französischen Forschern aufgefundenen
Grenzen der Reactionen nur Folgen unzureichender

Versuchsdauer oder sonstiger unrichtiger Versuchs-

anordnung waren, und glaubt, den „falschen
Gleichgewichten" keine reale Existenz mehr
zuschreiben zu dürfen.

6. Methoden zur Erzielung constanter

Temperaturen von 100° bis 700°. Die be-

schriebenen Untersuchungen machten alle das Ar-

beiten bei höheren Temperaturen nöthig , die drei

ersten etwa 200° bis 500°, die letzte 500° bis 700°.

Zur Erzielung derselben wurden theils Siedemittel

benutzt — constant unter Rückflufs siedende Körper,
wie Schwefel, Quecksilber u. dergl., die in besonders

hergerichteten Röhren kochten — theils dienten dazu
— in den meisten Fällen— Thermostaten, Flüssigkeits-

bäder, deren Temperatur durch Thermoregulatoren
constant erhalten wurde.

Als Thermostaten fungirten bis etwa 300° all-

seitig
— bis auf ein aufwärts gerichtetes „Rückflufs-

kühlrohr" — geschlossene Eisentöpfe mit Füllung
von Paraffin, das durch einfache, rotirende Rührer

gerührt und durch einen dem O st w aidschen nach-

gebildeten Quecksilberregulator auf einer bis auf

0,2° constanten Temperatur erhalten wurde. Für

280° bis 330° wurde ein Bad von Zinnbleilegirung

verwendet, dessen Rührung und Regulirung in ähn-

licher Weise geschah ;
für die Temperaturen bei der

Knallgasuntersuchnng endlich wurde ein Bleibad be-

nutzt, dessen Regulator eigens für diese Untersuchung
construirt werden mufste : ein Porzellanstab unter-

stützt nahe am Drehpunkt einen horizontalen, ein-

armigen Hebel, welcher an einer nach aufwärts ge-

lichteten Verlängerung der Topfwand drehbar

befestigt ist. Steigt die Temperatur, so dehnt sich

der Porzellanstab und die Topfwand aus, aber diese

erheblich stärker als jener, und dadurch senkt sich

das Ende des Hebelarmes. Dieses drückt nun, durch

Bleischeiben beschwert, auf den Stempel einer Art

hydraulischen Presse , der aber nicht wie sonst bei

diesem Apparat den engeren Schenkel der communi-

cirenden Rohre , sondern den weiteren abschlierst.

Die Rohre sind mit Quecksilber gefüllt, dessen Niveau

nun durch die beschriebene Bewegung des Stempels

steigt, und zwar unter Multiplication der Bewegung
des Stempels mit dem Verhältnifs des Stempelquer-
schnittes zur Quecksilberoberfläche. Ueber diese

letztere streicht das Heizgas hin, ihr Steigen schlierst

in der üblichen Weise die Gaszufuhr ab. Durch

diesen Regulator wurde der Unterschied der Aus-

dehnung von Porzellan und Eisen
, welcher bei dem

benutzten Apparat 0,0032 mm pro Grad Temperatur-

steigerung betrug ,
in einer Aenderung des Queck-

silberniveaus um 0,9 mm zum Ausdruck gebracht,

eine Empfindlichkeit, welche genügte, um die Tem-

peratur des Bleibades reichlich innerhalb 1° constant

zu erhalten.

Auf möglichst exacte Messung der benutzten

Temperaturen wurde ebenfalls Werth gelegt ,
doch

bieten die hierauf bezüglichen Mittheilungen nichts

Neues und können hier übergangen werden. M. B.

Charles Richet: Die Nerven - Schwingung.
(Vortrag , gehalten auf der Versammlung der Britisch

Association zu Dover am 15. September 1899.)

Den Vorgang im Nervensystem ,
welcher bei Ein-

wirkung einer Energie der Aufsenwelt eine Empfin-

dung erzeugt, nennt Herr Richet „Nervenschwin-

gung", nicht blofs aus Analogie mit den Vorgängen
in der Aufsenwelt, deren Energien in Schwingungen
bestehen, sondern, weil, wie weiterhin gezeigt werden

soll, die Nerveuthätigkeit in der That eine wellen-

förmige ist. In seinem Vortrage giebt der Redner

nach einer Definition der Nervenschwingung eine

kurze Beschreibung des Neurons als des anatomi-

schen Trägers dieser Function
,
der Bedingungen für

die Thätigkeit dieses Organs und eine Uebersicht über

die verschiedenen im Laufe der Zeit aufgestellten

Hypothesen von der Natur der Nerventhätigkeit, und

fährt sodann, wie folgt, fort :

Ich komme nun zu einer anderen Reihe von That-

sachen, über welche ich ausführlicher sprechen werde,

da ich es mit eigenen Untersuchungen zu thun habe,

von denen einige noch nicht veröffentlicht sind. Ich

habe sie in Gemeinschaft mit Herrn Andre Broca

ausgeführt, und sie sind derart, dafs sie einiges Licht

verbreiten über einige Bedingungen der Nervenwelle.

Freilich sagen sie nichts aus über die wirkliche Natur

der Nervenschwingung; aber sie werden es uns er-

möglichen, die Gestalt der Nervenwelle abzuleiten.

Unsere Versuche wurden an den Nervencentren

gemacht, nicht an den peripheren Nerven; factisch

sind wir der Ansicht, dafs die Gesetze, welche für

die einen entdeckt worden , auf die anderen Anwen-

dung finden, und Charpentiers neue und geist-

reiche Versuche bestätigen diese Verallgemeinerung.
Wir müssen zurückgehen auf die ursprüngliche

Definition einer Schwingung. Wir haben gesehen,

daEs sie eine Oscillationsbewegung ist : ein Object

wird aus einer Gleichgewichtslage entfernt und kehrt

wieder zu derselben zurück. Dies ist eine einfache

Oscillation; in einer vollständigen Welle geht es, nach-

dem es vom entferntesten Punkte zur Gleichgewichts-

lage zurückgekehrt, durch diese Lage hindurch und

kehrt nur nach einem gewissen Verlaufe in entgegen-

gesetzter Richtung zurück.

Wenn wir die erste einfache Oscillation aus der

Gleichgewichtslage die positive Phase nennen
,

so

wird die zweite Oscillation als die negative Phase

der ganzen Welle bezeichnet. Nun ist aber die Er-



Nr. 49. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 625

scheinung keine einfache
;
die Rückkehr zum Gleich-

gewicht ist keine andauernde, und wenn keiu neuer

Umstand dazutritt, wird die Schwingung sich fort-

setzen. Wäre keine Reibung oder kein Widerstand

vorhanden, dann würde die Schwingung unendlich

andauern
;
denn es ist kein Grund vorhanden

,
dafs

die Bewegung aufhöre, und das Pendel, um den ein-

fachsten Fall zu wählen, würde niemals zur Ruhe an

ihrem ursprünglichen Orte stabilen Gleichgewichtes

zurückkehren. Um die Schwingung aufzuhalten, be-

darf es eines schwächenden oder dämpfenden Vor-

ganges.

Die Physiker haben die Arten der Dämpfung stu-

dh't und fanden , dals man drei Typen zu unter-

scheiden hat.

Der Typus a ist der eines Pendels, einer schwin-

genden Saite, oder der Flüssigkeitswellen, wenn ein

Stein ins Wasser fällt. Eine Reihe vollständiger

Wellen folgen sich mit immer kleineren Oscillationen

und die Schwingung erlischt infolge der Abnahme der

Wellen — secundäre, tertiäre — die der ersten Welle

folgen. Dieser Typus der Dämpfung rührt von dem
Widerstände des Mediums her, der einen Theil der

Energie verbraucht; denn theoretisch würde eine

einmal begonnene Schwingung niemals stille stehen.

Sie wissen
,
dafs ein Pendel viel länger schwingt im

Vacuum als in der Luft und ich brauche mich nicht

weiter hierüber aufzuhalten (Fig. 1).

Fig. 1. Typus a.

Typus ß zeigt einen ganz verschiedenen Charakter

in seiner Dämpfung. Nachdem das Pendel seine

erste Phase beendet und durch den Gleichgewichts-

punkt hindurchgegangen ,
trifft es ein bestimmtes

Hindernifs gegen seine Rückkehr; es schwingt nur

sehr langsam zurück und wenn es den Nullpunkt er-

reicht hat, kann es nicht darüber hinaus. In Wirk-

lichkeit kehrt es, wie durch verschiedene theoretische

Erwägungen erwiesen ist, niemals absolut zum Gleich-

gewichtspunkte zurück; es nähert sich demselben

unendlich, ohne ihn je zu erreichen; kurz AJBA' ist

eine asymptotische Curve, deren Asymptote AA' ist.

Später werden wir sehen, welche Schlüsse hieraus

bezüglich der Natur der Nervenwelle abgeleitet wer-

den können. Vorläufig genüge es, die Form der

Welle bei diesem Typus der Dämpfung zu zeigen.

Factisch wird das stabile Gleichgewicht schneller er-

reicht als beim Typus «. Dies ist daher auch der

Dämpfungstypus, der benutzt wird bei dem Siguali-

siren durch submarine Kabel, wo es nothwendig ist,

vorzubeugen, dals jedes Signal eine ganze Reihe von

Schwingungen der Galvanometernadel erzeugt, um

so schnell wie möglich die Rückkehr zum Gleich-

gewicht und zur Ruhe zu erhalten (Fig. 2).

Fig. 2. Typus ß.

Typus y mufs nun noch beschrieben werden :

Hier kehrt das Pendel , nachdem es vom Gleich-

gewichtspunkte entfernt worden
,
nur sehr langsam

zu dieser Stellung zurück; dies geschieht z. B., wenn
es in einem sehr dichten Medium hängt. Bei diesem

Dämpfungstypus, wie bei ß, giebt es keine folgenden
secundären und tertiären Schwingungen ; ja noch

mehr, die Dämpfung ist hier eine so vollständige,

dafs hier keine negative Phase vorhanden ist, son-

dern nur eine einfache Oscillation. Diese Curve ist

gleichfalls asymptotisch und ihre Rückkehr erreicht

niemals den ursprünglichen Gleichgewichtszustand

(Fig. 3).

Fig. 3. Typus y.

Wir sehen sofort, dafs die Gestalt der Welle in

jedem Falle bestimmt ist durch den Typus ihrer

Dämpfung und unsere Versuche haben uns in den

Stand gesetzt, den Charakter der Dämpfung der

Nervenwelle zu bestimmen. Wir könnten den Typus w

a priori bei Seite gestellt haben
;
es wäre unvernünf-

tig, ihn vorauszusetzen. Wenn auf die Welle 1 die

Wellen 2 , 3
,
4 u. s. w. folgten ,

würde ein einfacher

Reiz eine ganze Reihe von Antworten hervorrufen
;

dies ist aber bei den Nerven nicht der Fall. Des-

halb mu£s die Dämpfung nach dem Typus ß oder y

erfolgen. Aber so einleuchtend diese Erwägungen er-

scheinen, wenn sie einmal aufgestellt sind, so sind wir

nicht a priori zu ihnen gekommen
-

v es waren viel-

mehr Experimente erforderlich, um uns aufzuklären;

so wahr ist es, da£s in der Wissenschaft, wenigstens

in der physiologischen ,
der Versuch fruchtbarer ist

als die Dialektik.

Folgendes waren die Methoden, durch welche wir

die Form der Nervenwelle bestimmt haben. Ich will

unsere Versuche nicht in ihrer Zeitfolge beschreiben,

ich will nur einige von den einfachsten und über-

zeugendsten Experimenten auswählen. Wir wissen,

dafs nur selten die früheren Experimente das eine

oder das andere sind; sie sind complicirt und müh-
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satn und nur nach und nach lernt man sie verein-

fachen und zielstrebig machen.

Ein Hund wird betäubt durch Injection einer ge-

nügenden Gabe von Chloral in die Venen (0,1 g pro
Kilo Lebendgewicht) und Elektroden werden an die

Oberfläche seines Kopfes gelegt. Wir können nun die

Wirkungen eines elektrischen Reizes auf die Gehirn-

rinde unter vorzüglichen Bedingungen beobachten.

Die Elektroden können unbeweglich fixirt werden,
so da[s Btets derselbe Theil der Rinde gereizt wird;
und die Wirkungen dieses Reizes sind stets in den-

selben Muskeln localisirt. Wenn wir denselben elek-

trischen Reiz wiederholen
,

den ein Secundärstrom

von Accumulatoren liefert, stets von derselben pas-

senden Stärke, finden wir, dafs jeder folgende elek-

trische Stots, der in Zwischenräumen von 1 Secunde

wiederholt wird, eine regelinäfsige und gleiche Muskel-

zusammenziehung als Antwort hervorruft. Diese

Regelmäßigkeit ist eine vollständige und wenn die

Bedingungen des Blutumlaufs und der Athmung durch

1
,

2 oder selbst 3 Stunden befriedigend erhalten

werden, haben wir eine Reihe regelmäfsiger Contrac-

tionen
,

die leicht zu registriren sind. Wenn wir

aber die Aufeinanderfolge der Reize beschleunigen,
so kommt eine Zeit, wo die Antworts- Contraction

ihre Regelmätsigkeit einbüfst, einer regelmäßigen
Contraction folgt eine unregelniäfsige, einer grofsen
eine kleine u. s. f. So können wir bestimmen, bei

welcher Reihe von Intermissionen zwischen den sich

folgenden Reizen ihre Antworten die Regelmäßig-
keit verlieren; wir finden, dafs, wenn die Intervalle

zwischen den Inductionsstöfsen kleiner sind als ein

Zehntel Secunde bei normaler Körpertemperatur (39°

für den Hund), die Contractiönen nicht mehr regel-

mäfsig sind. Die Erscheinung verläuft nun so, als

wenn nach einer großen, normalen Contraction eine

refractorische Periode folgt, während welcher die

Erregbarkeit des Nervensystems verringert ist.

Marey hat in seinen schönen Untersuchungen
über das Herz schon früher gezeigt, dafs nach einer

Herzcontraction eine kurze refractorische Periode

folgt, während welcher es nicht erregbar ist. Ebenso

tritt nach der Reizung des Gehirns eine Periode von

nicht mehr als Vio" Dauer auf, während welcher es

nicht erregbar ist, eine refractorische Periode.

Welches auch die Temperatur des untersuchten

Thieres sein mag, wir finden stets diese refracto-

rische Periode, die aber leichter zu messen ist, wenn
die Temperatur sinkt, denn sie wird dann bedeutend

länger. Sie ist 0,l" bei 39°, 0,18" bei 35°, und

wenn wir den Hund stark abkühlen
, auf 30°, steigt

sie auf 0,6". Somit ist es vortheilhaft
,
die warm-

blütigen Thiere bei diesen Beobachtungen abzukühlen.

Es ist beachtenswerth ,
dafs die refractorische

Periode anders erwiesen werden kann als durch elek-

trische Reize; mechanische Stöfse werden gleichfalls

diesem Zwecke dienen. Wenn wir einen Hund mit

Chloral vergiften, wird er äufserst empfindlich gegen

jede mechanische Störung. Die geringste Erschütte-

rung des Tisches, auf dem er liegt, läßt ihn auf-

springen, und obwohl unempfindlich und für Schmerz

unempfänglich, beantwortet er jede Erschütterung
mit einem Sprung. Wir können diese Sprünge regi-

striren und wenn wir bei einem auf 30° abgekühlten
Hunde die Stöfse in Intervallen von weniger als

einer halben Secunde wiederholen
,

verlieren die

Sprünge ihre Regelmäfsigkeit. Unter diesen Um-
ständen folgt einem starken Sprung ein schwacher

und umgekehrt, obwohl die Erschütterungen des

Tisches dieselben bleiben. In guten Experimenten
können wir sogar finden

,
dafs der zweite Stofs aus-

bleibt
,

so dafs
,
wenn die Zeiten der successiven Er-

schütterungen mit a, a\ a2
,
a 3

,
a4 u. s. w. bezeichnet

werden
,

wir nur die Antwortsprünge bei a
,

a 2
,

a4 u. s. w. finden.

Die Physiker haben die mathematische und

mechanische Erklärung dieser Erscheinung gegeben,
welche sie die „Synchronisirung der Oscillatoren"

nennen; sie war jüngst das Thema einer bedeuten-

den Abhandlung von Cornu, die ich aber selbst im

Auszuge hier nicht beschreiben kann. Es genüge
zu sagen ,

dafs diese refractorischen Intervalle die

Existenz einer refractorischen Periode voraussetzen,

einer negativen Phase in der Nervenwelle.

Die Synchronisirung der Nervenschwingung mit

der des Reizes kann nur erklärt werden durch die

Annahme einer Schwingung eines Apparates (des

Nervenapparates) ,
die eine eigene Periode besitzt

und mit welcher wir die eigene Periode eines zweiten

Apparates (des reizenden Apparates) reguliren und

in Uebereinstimmung bringen.

So ist es uns nach dieser Methode gelungen, die

Dauer der Nervenwelle zu bestimmen; und wir

können behaupten, dafs sie J
/io" ist» eine ungemein

langsame, verglichen mit den elektrischen oder Licht-

schwingungen ,
deren Periode gemessen wird durch

1 Tausendmilliontel von l".

Wir können auch die Gestalt der Welle bestimmen

und wir finden sie unserem Typus ß nahe. Wenn
wir die Periode von 0,1" betrachten

,
welche ver-

streicht zwischen dem Reiz und dem Ablauf der

Nervenwelle, finden wir, dafs sie in zwei Perioden

getheilt werden kann : (A) in dem ersten Theile wird

ein zweiter Reiz die Wirkung steigern, dies ist die

„Summationsphase" oder die positive Phase der

Welle
; (B) in der zweiten Periode erzeugt der Reiz

eine verminderte Wirkung, dies ist die „Subtrac-

tionsphase" oder negative Phase. Die Summations-

phase ist nun sehr klein, kaum mehr als 0,0l", wäh-

rend die Subtractionsphase sehr lang ist, fast 0,09";

doch ich darf nicht weiter ins Detail hierüber eingehen,

damit ich nicht in zu streng technische Gegenstände

gerathe, was ich lieber vermeide.

Bei kaltblütigen Thieren sind die Erscheinungen
sehr verschieden

;
und neuere Versuche haben uns

gezeigt, wie unklug es wäre, zu schnell zu generali-

siren. Wenn wir nämlich den Versuch an einer

Schildkröte wiederholen, finden wir Resultate, die

scheinbar denen widersprechen ,
die ich Ihnen eben
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berichtet habe. Ein einem anderen folgender Reiz

scheint stets eine stärkere Antwort zu erzeugen als

sein Vorgänger. Hier ist keine refractorische Periode

vorhanden, hier haben wir zu allen Zeiten eine Sum-

mationsphase. Natürlich nieine ich
,
dals die Reize

nicht zu weit von einander entfernt sind; wenn das

Intervall 2" übersteigt, rufen zwei sich folgende

Reize des Gehirns gleiche Contractionen hervor. Aber

bei kleineren Intervallen als 2" werden stets Summa-

tionserscheinuugen beobachtet, um so ausgesproche-

ner, je kürzer das Intervall zwischen den successiven

Reizen ist. Kurz, wie ich sagte, es giebt keine

refractorische Periode.

Hieraus können wir schliefsen
, dafs bei kalt-

blütigen Thieren (wenigstens bei der Schildkröte)

die Nervenwelle eine andere Form hat, als beim

Hunde; nach der Verschiebung aus der ursprüng-
lichen Gleichgewichtslage giebt es nur eine langsame
und stufenweise Rückkehr, ohne solche Rückschwin-

gung, wie sie die negative Phase beim Hunde er-

klärt. Diese Form der Welle haben wir unter dem
dritten Dämpfungstypus als Typus y beschrieben.

Dieser Typus der Wellen ist äufserst langsam.
Wenn die Schildkröte abgekühlt wird, können wir

bei Verwendung passender Reize ihre Dauer auf 2"

schätzen. Aber bei normalen Thieren, bei 15°, mag
die Periode zu l" genommen werden.

Dieser Unterschied um das Zehnfache ist nicht

überraschend; es lag keine Unwahrscheinlichkeit für

die Vorstellung vor, dals die Nervenerscheinungen
einer Schildkröte zehnmal langsamer sind als die

eines Hundes. (Schlufs folgt.)

Henrik Arctowsky: Das antarktische Klima.

(The geographica] Journal. 1899, Vol. XIV, p. 413.)

Die belgische antarktische Expedition, welche anfangs
1898 vom Feuerland aus einen Vorstofs nach Süden
unternahm und zwischen den Längengraden von etwa
64° und 102°W bis zur Breite von etwa 71° 30' S ge-

langte ,
ist nach einer Ueberwinterung im Packeis

glücklich zurückgekehrt und in dankenswerther Weise

geben uns die Theilnehmer an dieser Expedition vor-

läufige Berichte über die wissenschaftlichen Ergebnisse

derselben, deren definitive Fixirung freilich erst nach

eingehender Bearbeitung des gesammelten Materials

möglich sein wird. Einerseits unsere sehr lückenhafte

Kenntnifs von dem antarktischen Gebiete, andererseits

der Umstand, dafs in nächster Zukunft grofse wissen-

schaftliche Expeditionen zur Erforschung der Südpolar-

gegenden ausziehen werden
, rechtfertigen die vorläufige

Publication der meteorologischen Ergebnisse, über welche

der Verf. auch auf dem VII. Geographencongrefs in Berlin

(Rdsch. XIV, 503) berichtet hat.

Für das Klima ist es unwesentlich
,
ob ein antark-

tischer Continent existirt oder nicht, da zweifellos eine

zusammenhängende Eisfläche vorhanden ist, welche für

den Meteorologen einer Landfläche gleicht und zum
offenen Meere im Gegensatz steht. Dieser Eispanzer ist

von einem Ocean allseitig umspült und isolirt. Da die

Beobachtungsorte verhältnifsmäfsig nahe dem offenen Meere
und weit entfernt vom Pole waren

,
machten sich deut-

lich zwei Witterungstypen bemerkbar, je nach der herr-

schenden Windrichtung, ein coutinentaler und ein mari-

timer.

In einer ersten Tabelle giebt Verf. die Monatsmittel
der Temperatur aus stündlichen Beobachtungen am
Bord der „Belgica" während ihrer Eisdrift (März 1898

bis Februar 1899) innerhalb der Breiten 69° 50' und
71° 30' S. Danach war der Juli der kälteste Monat, seine

mittlere Temperatur war —
23,5° und die niedrigste

während des Monats beobachtete Temperatur war —37,1°.
Das absolute Minimum zeigte sich im September — 43,1°.
Der wärmste Mouat war der Februar mit einer Mittel-

temperatur von — 1° und einem Minimum von — 9,6°.

Nach den Jahreszeiten hatte der Winter eine Mittel-

temperatur von —16,8°, der Sommer von — 1,5°. Das
durchschnittliche Wintermaximum war — 1° bis 0°, das
der Aequinoctialmonate 0° bis 1° und das Sommer-
maximum 2°.

Aus der Tabelle der Temperaturwerthe folgt, dafs

zwischen dem 70. und 71. Breitengrade der südlichen

Halbkugel und zwischen dem Eise des antarktischen
Oceans die mittlere Temperatur niedriger ist als die

der Nordküste Spitzbergens, wo sie 1872/73
—

8,9° be-

tragen ;
dafs zweitens das Temperaturminimum ebenso

niedrig ist, wie die Minima an der Ostküste Grönlands;
und dafs drittens die mittlere Temperatur der Sommer-
monate niedriger ist als das entsprechende Mittel im
Eise des arktischen Oceans

,
da die Beobachtungen auf

der „Fram" eine Durchschnittstemperatur von — 1,2° für

den Sommer ergeben haben.

Wie die Mittelwerthe der Temperatur, so giebt Herr

Arctowsky auch die Mittel des Luftdruckes nur als

erste Annäherungen. Während des Treibens im Packeise

sind stündliche Beobachtungeu mit einem Schiffsbaro-

meter und einem Aneroid gemacht worden. Corrigirt
konnten sie bisher noch nicht werden, doch glaubt Verf.

auch die uncorrigirten Werthe zur Charakterisirung des

Klimas verwenden zu dürfen. Das Mittel für das Beob-

achtungsjahr beträgt 744,7 mm. Der niedrigste Druck,
auf 0° C und 45° der Breite reducirt, war 711,74 mm und
der höchste 772,14 mm. Die monatlichen Barometer-

schwankungen erreichen einen Mittelwerth von 34,3 mm,
was sehr deutlich darauf hinweist, dafs der Gürtel der

Cyklone sich über den Polarkreis hinaus erstreckt. Ferner

zeigt sich, dafs die drei Monate des fast anhaltenden

Tages charakterisirt sind durch eine sehr geringe Druck-

schwankung (23,59 mm) ;
auch die drei Wintermonate

haben ein kleineres Mittel als die Aequinoctialmonate.

Vergleicht man die Monatsmittel mit dem Jahresmittel,
so bilden die Herbstmonate (Februar, März, April) eine

negative Gruppe mit niedrigem Druck, dann kommen
die drei Monate der Polarnacht mit einem Druckmaximum,
die Monate August, September, October zeigen abneh-

menden Druck (zwar keinen negativen Werth
,
aber ein

secundäres Minimum) und schliefslich die drei Monate
des Polartages ein secundäres Druckmaximuni.

Die Tabelle der beobachteten Windrichtungen
zeigt die Zahl von Stunden, während welcher im Laufe des

Jahres die einzelnen Winde herrschten. Man sieht, dafs

aus Norden und Süden die Winde gleich häufig waren und
dafs die östlichen Winde vor den westlichen vorherrschten.

Die häutigsten Richtungen waren West, Ost und Nordost.

Die monatlichen Windrosen zeigen eine interessante Ver-

schiedenheit der Jahreszeiten : vom November bis Februar

herrschten die Nordost- bis Südostwinde vor den west-

lichen vor, während im Juni, Juli und August die West-

winde verhältnifsmäfsig häufig waren.

Einige aktinometrische Beobachtungen geben eine

Vorstellung von der Intensität der Wärmestrahlung. Am
30. December um 2 h p. m. bei einer Lufttemperatur von
—

0,2° gab das geschwärzte Thermometer in der Sonne

45,1°.

Der Himmel war gewöhnlich bedeckt, meist mit

einer dicken Stratusschicht ,
welche eine gleichmäfsige,

graue Decke bildete und oft Tage und selbst Wochen
mit nur kurzen Unterbrechungen anhielt.

Die Zahl der Tage, an denen die Luft nicht gesättigt

war, das Hygrometer eine Feuchtigkeit von weniger
als 90Proc. anzeigte, war im October 12, im November 18,

December 22, Januar 15 und Februar 11. — Wenn man
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Eisablagerungen aus dem Nebel und ähnliche Nieder-

schläge mit einrechnet
,

so erhält man 257 Schneetage
im Jahre, Regen fiel an 14 Tagen. —

Herr Arctowsky hat auch ein vorläufiges Ver-

zeichnifs der von der „Belgica" während ihrer Expedi-
tion ausgeführten Tiefenmessungen innerhalb der oben

angegebenen Grenzen der Brüsseler Akademie übersandt

(Bull. acad. roy. belg. cl. des sciences. 1899, p. 479) und

präcisirt die durch diese Messungen gemachten Ent-

deckungen dahin: „1. Ein tiefes Becken mit ebenem
Boden liegt zwischen dem Südabhange der Anden und
dem Gebirgssystem, welches das Gerüst der von der Ex-

pedition besuchten Länder bildet. 2. Zu beiden Seiten

ist eine starke Abdachung, welche die continentale Hoch-
ebene markirt. 3. Ein continentales Plateau erstreckt

sich westlich vom Alexanderland und südlich von 71°

der Breite."

J. Stark: Die Entladung der Elektricität von
galvanisch glühender Kohle in verdünn-
tes Gas. (Wiedemanns Annaleu der Physik. 1898,

Bd. LXV1U, S. 919.)

Derselbe : Der elektrischeStrom zwischen gal-
vanisch glühender Kohle und einemMetalle
durch verdünnntes Gas. (Ebenda.)

Derselbe: Der elektrische Strom durch erhitztes,
verdünntes Gas. (Ebenda.)
Hittorf hat, als es ihm gelungen war, vermittelst

einer galvanischen Batterie einen scheinbar constanten

Strom durch das verdünnte Gas einer Geifsl ersehen
Röhre zu senden

, ausgesprochen , dafs es nun an der

Zeit sei
,

die elektrische Leitung der Gase in ähnlicher

Weise zu untersuchen, wie die Leitung in festen Körpern
und Flüssigkeiten erforscht war. Seitdem ist lange Zeit

vergangen ,
ehe man diesem Ziele näher gekommen

wäre. Erst in neuester Zeit hat man durch Aufstellung
einer besonderen elektrischen Dissoeiationstheorie für

Gase namentlich von Seiten J. J. Thomsons u. A.

einen grofsen Schritt vorwärts gethan. Freilich ist die

Theorie noch nicht auf alle Arten der Gasleitung ange-
wandt worden. Herr Stark hat sich mit einer speciellen
Form der Leitung in Gasen beschäftigt, nämlich der in

erhitzten, verdünnten Gasen. Anschlufs andieDissociations-

theorien ist leider nicht gesucht.
Eine Reihe von Beobachtern hat die Thatsache eon-

statirt, dafs glühende Körper in Gasen vielfach negative

Ladungen annehmen, während das umgebende Gas posi-
tiv wird, und dafs eine schwache, positive Ladung des

glühenden Körpers schnell an das Gas abgegeben wird.

Ganz anders verhält es sich mit kräftigen Ladungen:
kräftige, positive Ladungen werden sehr langsam, kräftige,

negative Ladungen schnell abgegeben. Die Erscheinung
ist an den Fäden der Glühlampen öfter beobachtet

worden. Verf. beschreibt einige einfache, hierher ge-

hörige Versuche. Der Faden einer nicht brennenden

Glühlampe wird von geriebenen Glas- und Harzstäben

gleichmässig angezogen ;
anders wenn die Lampe normal

brennt : dann wird der Kohlenfaden von geriebenen Harz-
stäben angezogen, von Glasstäben aber nicht, da die auf

dem Glühfaden influenzirte, negative Elektricität sofort

an das Gas abgegeben wird. Erhitzt man den Faden auf

mehr als normale Weifsg'uth, so wirken weder Glas- noch
Harzstab anziehend, woraus folgt, dafs bei diesen hohen

Temperaturen beide Elektricitäten wieder ziemlich gleich
stark zerstreut werden.

A. Edison hat zuerst beobachtet, dafs, wenn man
eine gewöhnliche Glühlampe mit einer in das Vacuum
ragenden Elektrode versieht und dieselbe mit dem einen
Pol der die Lampe speisenden Batterie verbindet, durch
diese Elektrode ein Strom fliefst, den Verf. „Gasstrom"
nennt. Der Gasstrom hindert auch die anziehende

Wirkung von Harzstäben, offenbar, weil das vom Strome
durchflossene Gas wie ein schirmender Leiter wirkt.

Andererseits kann die Entstehung des Gasstromes ver-

hindert werden, wenn man, ehe die Lampe in Gang ge-
setzt wird, eine stark geriebene Harzstange nähert : dann
ist auf dem Kohlenfaden positive Influenzelektricität ge-

sammelt, welche nicht ins Gas entweichen kann. Aus
diesem Versuche scheint zu folgen, dafs Erhitzung nicht

allein hinreicht, um das verdünnte Gas leitend zu

machen; es mufs aufserdem noch ein Uebergang von
Elektricität vom Faden zum Gase erfolgt sein.

Der Gasstrom ist bewirkt durch die elektrische

Spannung zwischen dem einem Pole der Betriebsbatterie

und dem Punkte des Kohlenfadens, von dem der Strom

ausgeht. Wie es scheint, ist der Strom nicht dieser

Spannung proportional. Er ist stark discontinuirlich,

wenn die Lampe nicht stärker als normal brennt. Auf-

fällig ist, dafs der Strom nicht gleich stark ist, je
nachdem man die überzählige Elektrode mit dem
positiven oder negativen Theile der Batterie verbindet.

Im ersten Falle ist der Gasstrom weit stärker als im
zweiten. In diesem Falle ist nämlich der Glühfaden

negative Elektrode und setzt dem Austritte der nega-
tiven Elektricität weit geringeren Widerstand entgegen
als dem der positiven.

Führt man in die Glühlampe zwei überzählige
Metallelektroden ein, so gelingt es, wenn der Kohlen-
faden glüht, schon mit einem galvanischen Elemente,
einen durch das Galvanometer zu messenden Strom durch
beide Elektroden zu leiten. Die Stärke dieses Stromes
nimmt mit der Temperatur des Kohlenfadens (also des

Gases in der Lampe) zu; er ist auch um so stärker, je näher

die beiden Elektroden dem Kohlenfaden stehen. 0. B.

W. D. Coolidge: Dielektrische Untersuchungen
und elektrische Drahtwellen. (Wiedemanns
Annalen der Physik. 1899, Bd. LXIX, S. 125.)

Drude hat in einer Reihe von Untersuchungen
nachgewiesen, dafs elektrische Wellen ebenso wie Licht-

wellen in vielen Substanzen anomale Absorption und
anomale Dispersion erfahren (vgl. darüber die Original-

mittheilung Rdsch. 1897, XII, 1 u. 17). Die Drude-
schen Mefsmethoden erforderten zumtheil gröfsere Sub-

stanzmengen. Die für kleinere Substanzmengen ge-

eigneten Methoden hat Verfasser etwas modificirt, um
eine gröfsere Genauigkeit zu erreichen. Um den

Brechungsexponenten (bezw. die Dielektricitätsconstante)
einer Flüssigkeit zu bestimmen, füllt Drude dieselbe

in einen kleinen Condensator und bestimmt dessen

Capacität (aus der die Dielektricitätsconstante der

eingefüllten Substanz folgt) derart, dafs er ihn mit
einem elektrischen Resonator in Verbindung bringt und
dessen Wellenlänge mifst. Verf. erreicht gröfsere Ge-

nauigkeit, indem er denselben Condensator mit dem Er-

reger der Hertzschen Wellen in Verbindung bringt und
den Einflufs auf die Wellenlänge des Erregers mifst.

Für die Versuche wurde entweder ein Blondlot-
scher oder ein Lecher scher Erreger genommen. (Ueber
den Blondlotschen Erreger vergl. Drude, 1. c, S. 17.)

Als Condensator diente eine kleine Glaskugel ,
in die

als Condensatorplatten Platinelektroden eingesetzt waren.

Von dem Blondlotschen Erreger aus waren in gewöhn-
licher Weise Paralleldrähte gespannt, auf welche eine

Brücke fest aufgelegt wurde. Zwischen dieser Brücke

und dem Erreger wurde der kleine Condensator derart

angebracht, dafs die Elektroden mit je einem der

Paralleldrähte in Verbindung standen. Die Wellenlänge
wurde durch eine zweite verschiebbare Brücke nach
bekanntem Princip gemessen. Um die Dielektricitäts-

constante einer Flüssigkeit zu finden
,
wurde Bie in den

Condensator gefüllt und eine Bestimmung der Wellen-

länge ausgeführt. Dann wurde der Condensator geleert,
mit einer Aichflüssigkeit (von bekannter Dielektri-

citätsconstante) gefüllt und diese so lange variirt, bis

sich wieder dieselbe Wellenlänge ergab. Dann ist die

Dielektricitätsconstante der Aichflüssigkeit gleich der zu

bestimmenden.
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Aufser der Dielektricitätsconstanten gestattet der

Apparat auch die Absorption , speciell die anomale Ab-

sorption, zu bestimmen. Die Absorption überhaupt be-

wirkt, dafs die Schwingungen des Erregers gedämpft

werden, d. h. mit der Zeit schneller abklingen. Eine

Folge davon ist
,

dafs sich mit der zweiten Brücke auf

den Paralleldrähten weniger Knoten und Bäuche auf-

finden lassen. Aus der Anzahl der auffindbaren Knoten

und Bäuche kann die Dämpfung, und damit die Ab-

sorption der betreffenden Substanz berechnet werden;
dann bietet sich noch ein rein experimenteller Weg,
die Absorption anzugeben. Hat man nämlich die

Wellenlänge und die Anzahl der Knoten und Bäuche

für eine bestimmte Flüssigkeit bestimmt, so schaltet

man einen anderen Condensator mit einer Vergleichs-

flüssigkeit ein. Durch Biegen an den Elektroden er-

reicht man zunächst gleiche Wellenlänge ,
d. h. gleiche

Capacität des neuen Condensators. Durch Ausprobiren
der Flüssigkeit bringt man es dann dahin, dafs auch

die Anzahl der Knoten und Bäuche dieselbe wird, wie

bei der zu untersuchenden Flüssigkeit. Dann absorbirt

die Vergleichsflüssigkeit ebensoviel
,

wie die zu unter-

suchende. Um die Absorption der Vergleichsflüssigkeit

leicht feststellen za können, nimmt man eine solche, die

keine anomale Absorption zeigt, d. h. wo die Absorption
allein durch die elektrische Leitfähigkeit bestimmt ist.

Damit ist die Bestimmung der Absorption auf eine Be-

stimmung der Leitfähigkeit zurückgeführt. Um zu ent-

scheiden , ob die zu untersuchende Substanz nur nor-

male oder auch anomale Absorption besitzt, hat man
auch die Leitfähigkeit der zu untersuchenden Substanz

zu messen; ist sie gleich der der Vergleichssubstanz, so

ist nur normale Absorption vorhanden, im anderen Falle

auch anomale, deren Gröfse sich aus den Leitfähigkeiten
berechnen läfst.

Bei Benutzung der Lecherschen Versuchsanordnung
dienen zwei kleine Condensatoren

,
mit der zu unter-

suchenden Flüssigkeit gefüllt, als Erreger-Condensatoren.
Die Messungen gestalten sich ähnlich wie beim Blond-
lotschen Erreger. Die erreichbare Genauigkeit ist für

die Messung der Dielektricitätsconstante in beiden Fällen

etwa die gleiche, nämlich etwa 0,1 Proc.

Mit den beschriebenen Methoden ist eine gröfsere
Reihe von Substanzen (verflüssigte Gase, Ester, Alko-

hole, Wasser) auf ihre Brechungsexponenten für schnelle

Schwingungen und anomale Absorption untersucht wor-

den. Anomale Absorption fand sich bei Wasser und

einigen Fettsäure- und Benzoesäureestern. — Das Maxi-

mum der anomalen Absorption des Wassers liegt bei

einer Wellenlänge von etwa 3,6 mm. 0. B.

C. E. S.Phillips: Ueber die Erzeugung leuchten-
der Ringe im verdünnten Gase, welche
um die magnetischen Kraftlinien rotiren.

(The Electrician. 1899, Vol. XLI1I, p. 811.)

In der physikalischen Section der British Association

zu Dover hielt Herr Phillips einen Vortrag über das

von ihm entdeckte Rotationsphänomen, und theilte hier-

über nachstehenden, kurzen Bericht mit:

Der für diese Untersuchung benutzte Apparat be-

stand aus einer annähernd sphärischen Glaskugel, deren

Enden offen waren zum Einsetzen zweier Elektroden

aus weichem Eisen von '/2 Zoll Durchmesser durch luft-

dicht an das Glas gekittete Flanschen. Die Kugel hatte

2V3 Zoll Durchmesser und die Elektroden waren so

lang, dafs sie einerseits fast bis zur Mitte der Kugel
reichten, andererseits etwas über die Ränder der

Flanschen hervorragten. Eine Seitenröhre gestattete die

Verbindung mit der Luftpumpe und einem Mc Leod-
Manometer. Durch zwei kräftige Elektromagnete konnten
die Elektroden beliebig stark magnetisirt werden.

Nachdem in der Kugel die nöthige Verdünnung
hergestellt war, wurden die Elektroden durch Leitungen

mit der Secundärrolle eines Inductionsapparates ver-

bunden, die Entladungen hindurchgeschickt und die ge-
wöhnlichen Wirkungen der Magnetisirung der Elektroden

auf die Glimmlicht-Entladung coustatirt. War nun der

Druck auf 0,008 mm Quecksilber gebracht und die Ent-

ladung noch eben imstande, hindurchzugehen, während
die Magnete nicht erregt waren, so sah man beim Aus-

schalten des Stromes der Inductionsspirale und Her-

stellung des Magnetisirungskreises einen leuchtenden

Ring in der Kugel erscheinen in einer zu den Kraft-

linien senkrechten Ebene und um die magnetische Axe
rotiren. Die Zahl dieser Ringe kann durch besondere

Vorrichtungen variirt werden, und ihre Helligkeit hängt
in hohem Grade von der elektrostatischen Beschaffenheit

der Oberfläche der Glaskugel ab. Die Rotation sgeschwin-

digkeit des oder der Ringe sinkt schnell ab und die

Richtung der Rotation kehrt sich um, wenn der Magne-
tismus der Elektroden umgekehrt wird. Sind die Ringe
einmal gebildet, so halten sie gewöhnlich mehrere

Secunden, zuweilen eine Minute und Bie leuchten vor dem
Verschwinden momentan auf, wenn die Elektroden auf-

hören, magnetisirt zu werden. Das Aussehen der Ringe
wird stark beeinflufst, wenn man geladene Körper an die

Aufsenseite der Kugel bringt.
Die Wirkung hängt auch ab von der Art der Er-

regung des verdünnten Gases in der Kugel. Nothwendig
ist eine besondere (welche? Ref.) Vertheilung der ge-

ladenen Theilchen, um die besten Resultate zu erhalten,

wenn der Magnet erregt wird. Die Gestalt des Magnet-
feldes ist gleichfalls von Bedeutung. Eine einzelne

magnetische Elektrode, die in das elektrisirte Gas hinein-

ragt, zeigt die Wirkung ziemlich gut. Experimente mit

äufseren magnetischen Elektroden haben keine günstigen
Resultate gegeben, da das in solchen Fällen erzeugte
Glimmlicht gewöhnlich unregelmässig ist. Wenn die

Experimente vollkommenem sein werden, will Verf. den

Versuch machen, die Erscheinung mit anderen von ihm
studirten in Zusammenhang zu bringen.

J. Palacky: Die Verbreitung der Eidechsen. (Zool.

Jahrb. Abth. f. Syst. etc. 1899, Bd. XII, S. 247.)

Die Arbeit zerfällt in zwei Abschnitte: Zunächst

giebt Verf. eine Uebersicht der einzelnen Familien mit

Angabe der Zahl der bisher bekannten Gattungen und
Arten — ohne dabei die Frage nach der Selbständigkeit
der einzelnen Species kritisch zu erörtern — mit kurzer

Bezeichnung ihrer geographischen Verbreitung. Der

zweite, umfangreichere Abschnitt ist geographisch ge-

ordnet
,
und behandelt der Reihe nach die Hauptgebiete

der Erde und ihre Eidechsenfauna. Auch hier be-

schränkte sich Verf. auf knappe, thatsächliche Angaben,
wie sie dem heutigen Standpunkt der in der Literatur

niedergelegten Kenntnisse entsprechen, ohne sich auf

weitere Erörterungen einzulassen. Es seien hier einige

allgemeiner interessante Thatsachen kurz mitgetheilt.
Zunächst bestätigt sich auch hier die, auch auf

anderen Sondergebieten der Zoogeographie hervortretende

Thatsache, dafs die von Sclater und Wallace gege-
bene Eintheilung der Erde in geographische Haupt-

gebiete nicht ein für alle Thiergruppen gültiges Schema
liefert. So scheidet sich die Eidechsenfauna ziemlich

streng in eine alt - und eine neuweltliche , wogegen die

Gegensätze zwischen Nord- und Südhälfte der Conti-

nente verhältnifsmäfsig geringer sind. Arktische und
antarktische Eidechsen giebt es überhaupt nicht, da sie

eine kalte Bodentemperatur nicht aushalten, die wenigen
Lacertiden und Iguaniden der gemäfsigten Länder sind

fast durchweg Ausläufer tropischer Gattungen. Hin-

gegen läfst sich die alte Welt in eine westliche und eine

östliche Hälfte scheiden. Während Europa in seiner

Eidechsenfauna wesentlich afrikanisch erscheint
,

und
die Anguiden und Amphisbaenen auf Amerika hinweisen,

wird die Osthälfte der alten Welt (Asien, Oceanien,
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Australien) durch ihren Keichthum an Lygosomen ge-

kennzeichnet. Auch hier vermittelt die Mandschurei

zwischen der armen, nördlichen und der reicheren, tro-

pischen Fauna, so dais auch im Osten kein eigenes, palä-

arktisches Gebiet existirt.

Während in der alten Welt die Nord- und Nordost-

grenze der Eidechsen iu Island
,
am Nordcap ,

in Lapp-
land, Finnland, am Ladogasee, bei Petersburg und durch

Sibirien bis zum Stanovojgebirge durch Lacerta vivipara
bezeichnet wird

,
die auch in den Alpen am weitesten

aufwärts geht (bis 3000 m, während L. muralis bei 1700,

L. viridis bei 1300 m
,

L. agilis bei 1200 ni ihre obere

Grenze findet), ist für Nordamerika die Nordgrenze noch
nicht genau bekannt. Gegenüber der viel reicheren

Eidechsenfauna der Tertiärzeit erscheint Europa heute,

jedenfalls infolge der Eiszeit, aufserordentlich arm. In

den Mittelmeerländern treten zu den vier oben genannten
Lacerten und der gleichfalls in Europa weit verbreiteten

Anguis fragilis eine Reihe subtropischer Formen hinzu.

Wie alle nordeuropäischen Arten sich auch im Mittel-

meergebiet wiederfinden, so zeigt dies wieder weitgehende

Uebereinstimmung mit Nordafrika, während die Sahara

als wichtigere Faunengrenze erscheint. Aus Afrika sind

bisher im ganzen etwa 350 Species bekannt, doch dürfte

diese Zahl sich noch erheblich vermehren. Sehr reich

ist auch die Eidechsenfauna der afrikanischen Inseln,

besonders Madagascars mit 100 grofsentheils endemischen

Arten. Afrika besitzt zehn endemische Familien. Im

Gegensatz hierzu ist Asien relativ arm
,

da es trotz

seiner gewaltigen Ausdehnung keine endemische Familie

besitzt. Aul'ser den baumbewohnenden Agamiden sind

alle asiatischen Familien auch in Europa oder Afrika

vertreten. Mehr als die Hälfte der 444 bekannten

asiatischen Eidechsen kommen auf Indien, lue Wüsten
sind reicher an Individuen

,
die Tropen an Arten. Die

Agamiden, welche Tropen- und Wüstenformen umfassen

und auch bis zur Nordgrenze vordringen, sind die zahl-

reichsten asiatischen Familien. Sibirien und Japan sind

arm, die Mongolei hat Wüstencharakter, die Mand-
schurei erscheint schon subtropisch. Der malayische

Archipel ist wesentlich ärmer als Indien. Den 225 indi-

schen Arten stehen hier nur 124 gegenüber. Australien

und Oceanien besitzen 190 Species, Australien allein

etwa fünfmal so viel als Europa. Die reichste Fauna
besitzt hier Neu -Guinea mit über 60 Arten, darunter

über die Hälfte Lygosomen.
Die reichste Eidechsenfauna besitzt Amerika. Von

seinen 600 Species gehören etwa 300 zu den Iguaniden,
über 100 zu den Tejiden. Nur 4 Species und nur

15 Gattungen kommen auch anderwärts vor. Die An-

guiden kommen mehr im nördlichen, die Amphisbaeniden
und Tejiden mehr im südlichen Amerika vor. Die reichste

Gegend ist Mexiko mit 209 Arten (darunter 124 Igua-

niden) ;
von hier aus dürfte Nord - Amerika besiedelt

worden sein. Nearktisches und neotropisches Gebiet

sind nicht zu trennen. Wirkungen der Eiszeit machen
sich bis in den Südosten der Vereinigten Staaten bemerk-

bar. Erst im Südwesten wird die Fauna reicher. Von
den 61 Arten der Vereinigten Staaten gehören nur 36

dem Gebiet östlich der Rocky Mountains, und von
diesen kommen 16 auf Texas. Südamerika, als Ganzes

betrachtet, ist das an Eidechsenarten reichste Gebiet,

doch unterscheiden sich die einzelnen Theile wesentlich.

Die Antillen sind reicher als Brasilien, sehr reich ist

der Nordwesten (Venezuela ,
Neu - Granada

, Ecuador,
westliche Hylaea) mit 100 Species, darunter 62 ende-

misch, 46 Tejiden; Brasilien besitzt unter gleichfalls

100 Species nur 47 endemische. Sehr arm ist Guyana.

Gegen Süden hin wird die Fauna allmälig ärmer, auch

hier erscheint die Ostseite der Anden ärmer als die West-

seite. Von Noronha sind noch drei Eidechsenarten, Am-
phisbaena Ridleyi, Basiliscus mitratus und Mabuja punc-
tata bekannt, erstere ist endemisch. R. v. Hanstein.

M. O. Reinhardt: Plasmolytische Studien zur
Kenntnifs des Wachsthumes der Zell-
membran. (Sonderatidruck aus der Festschrift für

Schwendend". Berlin 1899, Gebr. Borntraeger.)

Das Wachsthum der Zellmembran bildet trotz der

vielen Untersuchungen, die darüber vorliegen, doch noch

immer ein ungelöstes Problem. Es sind, wie Herr

Reinhardt ausführt, folgende Vorstellungen über die

Natur dieses AVachsthumes möglich :

1. Die Membran ist leblos, selbst nicht activ beim

Wachsen betheiligt, nur ein todtes Product des lebenden

Plasmas. Das Protoplasma bildet die Membran, verdickt

sie und verändert sie durch Umwandlungen und Ein-

lagerungen der verschiedenen Art. Durch Neubildung
entstehen aus dem Plasma neue Lamellen, der Turgor
dehnt diese letzteren, und nur so geschieht das Flächen-

wachsthum.
2. Die Membran ist lebend, activ; in ihr selbst liegen

die Kräfte, welche den Stoff „Cellulose" , der ja ebenso

wenig wie die Stärke im Protoplasma oder im Zellsaft

gelöst nachweisbar ist, erst bilden müssen, bevor sie ihn

der Membran ein - oder auflagern. Im ersteren Falle

ein Wachsthum durch Intussusception, im anderen durch

Apposition, ähnlich der Krystallbildung ;
die Intussuscep-

tion sowohl für das Dicken-, wie das Flächenwachsthum

passend ,
die Apposition nur die Verdickung erklärend

;

einer Ergänzung für die Art des Flächenwachsthumes

bedürftig.
3. Eine Zwischenstufe: Die Kräfte liegen zumtheil

in der organisirten Membran, zumtheil im Protoplasma;
es findet eine Wechselwirkung zwischen Membran und

Protoplasma statt.

Die Absicht des Verf. ging nun dahin, durch plas-

molytische Eingriffe und Beobachtung ihrer Folgen einen

Einblick in die Natur des Flächenwachsthumes der

Membran zu gewinnen, oder wenigstens festzustellen,

wie weit die gewonnenen Ergebnisse für oder gegen die

aufgeführten Hypothesen sprechen. Es wurde erstrebt,

zunächst durch Plasmolyse (hauptsächlich mittels Rohr-

zuckerlösung) die Verbindung zwischen Protoplast und

Membran in lebhaft wachsenden Zellen möglichst schnell

zu unterbrechen und darauf wieder möglichst schnell

durch Rückgang der Plasmolyse ihre Vereinigung zu

ermöglichen. Um festzustellen, wie sich die Membran
beim Eintritt und beim Rückgang der Plasmolyse ver-

hält, wurde immer vor und nach der Plasmolyse sowie

nach dem Auswaschen die genaue Gröfse der Zellen ge-

messen. Die Versuche wurden ausgeführt mit Keim-

wurzeln von Vicia, Phaseolus undLepidium, sowie einiger

Algen (Vaucheria, Spirogyra und Cosmarium) und Pilzen

(Peziza, Mucor, Phycomyces, Saprolegnia).

Die Beobachtungen lehrten, dafs durch die vor-

übergehende Plasmolyse gewisse Störungen im Wachs-

thume der Zellmembran eintreten. Die betreffenden

Erscheinungen können, wie Verf. darlegt, weder durch

die erste noch durch die zweite der oben bezeichneten An-

nahmen erklärt werden, sind aber zwanglos in Einklang zu

bringen mit der Vorstellung, dafs beim Wachsthum der

Membran eine Wechselwirkung zwischen junger Membran
und Protoplasma stattfindet, bei welcher die Kräfte zum-

theil in der Membran liegen müssen, aber erst durch die

Mitwirkung des lebenden Plasmas ausgelöst werden

können.

„Diese Beziehungen zwischen Membran und Plasma

können vermittelt werden durch zarte Plasmafortsätze,

welche den Protoplasten mit den Micellen der Membran
verbinden. Sobald durch den Eingriff der Plasmolyse
dies zarte Band zerrissen wird, kann es nicht wieder

geknüpft werden, und die Folge mufs eine Störung des

Wachsthumes sein
,

die nach aufsen in mannigfacher
Weise sichtbar werden mufs. Je zahlreicher die Ver-

bindungen, entsprechend der Schnelligkeit des Wachs-

thumes, je enger das Band, um so schwerer der Bruch,

so dafs eine gewaltsame Trennung den Tod des PlaBmas,
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der Zelle bedingt. Dafs die Verbindung von Plasma und

Membran um so inniger sein mufs
, je lebhafter das

Wachsthum ist, je mehr also die geforderte Wechsel-

wirkung zwischen beiden stattfindet, zeigt am besten

das Verhalten schnell und lebhaft wachsender Spitzen.

Während in den langsamer wachsenden Wurzelhaaren

und Vaucheriafäden trotz ausgesprochenen Spitzenwachs-
thumes fast alle Theile gleichzeitig der Plasmolyse unter-

liegen, setzen die schneller wachsenden Pilzhyphen an

der Spitze selbst der Plasmolyse gröfseren Widerstand

entgegen, als hinter der Spitze liegende Theile, obwohl

doch der Turgor in derselben Zelle überall gleich grofs

ist; die Spitze wird nicht nur später plasmolysirt, sondern

es wird eine höhere Concentration der Lösung verlangt,

damit sich der Protoplasmaschlauch überhaupt an der

wachsenden Region von der Membran abhebt
,
und oft

ist diese Trennung so gewaltsam, dafs die Zelle abstirbt.

Ist die Verbindung des Plasmas mit der wachsenden

Membran durch die Plasmolyse einmal unterbrochen, so

kann sie, wie die Versuche gezeigt haben
,
nicht wieder

hergestellt werden. Je nach der Ausgiebigkeit des

Wachsthumes und daher auch je nach dem Zusammen-

hange zwischen Membran und Plasma sind die Folgen
der Plasmolyse verschieden. Bei sehr schnellem Wachs-
thume mufs der Tod der Zelle eintreten, bei etwas

langsamerem erlischt nur das Wachsthum der Membran,
die Zelle bleibt lebend, denn das Plasma hat sich un-

gefährdet von der Membran trennen können. War die

Verbindung eine noch losere, so erfolgen Neubildungen,
oder das Wachsthum wird auch an einzelnen Stellen in

unregelmäfsiger Weise fortgesetzt." F. M.

Agostino Galdieri: Ueber eine Alge, die an den
Fumarolen der Solfatara wächst. (Rendi-

conti deH'Accademia delle Scienze fisiche e matematiche

di Napoli. 1899, Ser. III, Vol. V, p. 160.)

Verf. sammelte auf einer Excursion nach der Solfa-

tara von Pozzuoli auf den die Fumarolen umgebenden
Felsen, inmitten der heifsen Dämpfe, eine grüne Substanz,

welche, unter dem Mikroskop betrachtet, sich als haupt-
sächlich aus Algen bestehend erwies. Das Vorkommen
dieses Organismus ist bisher von den zahlreichen Geo-

logen und Botanikern, welche die Solfatara besucht haben,
übersehen worden. Er bildet einen schleimigen Ueber-

zug von dunkelgrüner Farbe rings um die Fumarolen

der inneren Wand, des Bodens und der äufseren Wand
der Solfatara und ist besonders auf den Felsen, welche

die grofse Bocca umgeben, reichlich vorhanden. Die Algen
sind mehr oder weniger von dem sehr sauren Wasser durch-

tränkt, das ziemlich reich ist an freier Schwefelsäure;
diese bildet sich durch Oxydation der schwefligen Säure

und des Schwefelwasserstoffs, welche zusammen mit

Wasserdampf von der Fumarole ausgestofsen werden.

Das Thermometer zeigte an, dafs die Algen sich im

allgemeinen in einer Temperatur zwischen 40° und 60° C

befinden. Oft sinkt die Temperatur auch unter 40°

herab, wenn die Menge und Temperatur der Dämpfe
abnimmt oder der Wind ungünstig ist

;
und aus den ent-

gegengesetzten Gründen steigt sie auch häufig auf über

60°. Wo indessen, wie in dem Kanäle der Fumarolen,
die Temperatur sich vermuthlich immer in beträcht-

licher Höhe hält, bemerkt man keinen grünen Ueberzug.
Die Substanz besteht aus einzelligen Algen von blau-

grüner Farbe, kugeliger Form und 3 bis 12,« Gröfse.

Sie sind von einer ziemlich zarten, hyalinen Membran

umgeben ,
ohne äufsere Gallertschichten. Im Inneren

führen sie ein Chromatophor, das gewöhnlich die ganze,
zuweilen aber auch nur einen Theil der Innenfläche der

Membran auskleidet; in dem Hohlräume befindet sich

farbloser Zellsaft, welcher zahlreiche, sehr kleine, in leb-

hafter Bewegung befindliche
,
stark brechende

,
farblose

Pyrenoide enthält. Die jüngsten Zellen zeigen einen

homogenen Inhalt
;
ältere findet man vielfach im Zustande

der Theilung, aus der maulbeerförmige Gebilde hervor-

gehen. Aufgrund dieser Charaktere stellt Verf. die Alge
zu den Pleurococcaceen. Sie bildet eine neue Art, die

Herr Galdieri Pleurococcus sulphurarius nennt.

Es ist nicht gelungen, in den Zellen einen Kern und
Stärkekörner nachzuweisen. Verf. meint, dafs dies mög-
licherweise der Wirkung des umgebenden Mediums zu-

zuschreiben ist, indem er auf die Versuche Gerassi-
moffs hinweist, welcher dadurch, dafs er gewisse, in

Theilung befindliche Algen einer Temperatur von unter
0° aussetzte, kernlose Zellen erhielt. Dem Einflüsse der

Umgebung und besonders der ausgesprochen sauren Be-

schaffenheit schreibt Verf. auch das Fehlen der Stärke

zu, da diese, wie Migula zeigte, bei der Einwirkung
der Säure verschwindet.

Aus ihren natürlichen Bedingungen genommen, ver-

ändert sich die Alge und stirbt nach wenigen Tagen;
dabei entfärbt sie sich und das Chromatophor zieht sich

in eine centrale Masse zusammen. Andererseits wider-

steht sie, im Gegensatze zu anderen Algen, den Farb-

stoffen und, was noch überraschender ist, der Kochtem-

peratur. Bisher waren die von Ehrenberg auf

Ischia bei 85° C und die von Josephine Tilden bei

75° C in heifsen Quellen Nordamerikas gefundenen Con-
ferven die einzig bekannten Fälle gröfserer Widerstands-

fähigkeit der Algen bei erhöhter Temperatur. Daven-
port und Castle nehmen an, dafs das Plasma der

Organismen, welche höheren Temperaturen widerstehen,
aus einem wasserärmeren Albumin hervorgeht, welches

bei einer höheren Temperatur gerinnt, als das wasserreiche.

Nicht minder überraschend und aufsergewöhnlich
ist die Widerstandsfähigkeit dieser Algen gegen Schwefel-

säure. Man kann sie einige Tage lang in Wasser lebend

erhalten, das 5 per Mille Schwefelsäure enthält. Sonst

brauchen Algen, um zu gedeihen, ein schwach alkalisches

Medium, in einer sauren Flüssigkeit wird ihre Ent-

wickelung gehemmt, und sie sterben (Mol isch, vgl.

Rdsch. 1897, XII, 61). Bokorny, der die Wirkung der

Schwefelsäure auf Algen studirt hat, giebt an, dafs sie

ein starkes Gift darstelle, ein Gift, dessen Heftigkeit viel

gröfser ist, als allein aus seinem Säurecharakter geschlossen
werden kann. F. M.

Literarisches.
G.Jäger: Theoretische Physik. I. Mechanik und

Akustik. 154 S. II. Licht und Wärme. 156 S.

III. Magnetismus und Elektricität. 143 S.

(Sammlung Göschen, Leipzig 1898 und 1899.)

Wie in neuerer Zeit alles erleichtert und bequem
gemacht wird, so ist jetzt auch die theoretische Physik
in den vorliegenden drei Bändchen zusammengestellt
und für den geringen Preis von 80 Pf. pro Band zu

erwerben. Die drei Bücher eignen sich vortrefflich zu

einem Repetitorium nach gehörten Vorlesungen und zu

einem Nachschlagebuch für alle diejenigen ,
welche die

theoretische Physik in ihrem späteren Beruf brauchen,
ohne selbst dieses Fach weiter zu betreiben. Die Kennt-

nifs der Experimentalphysik, sowie der Analysis wird

selbstverständlich vorausgesetzt.
Die Bücher sind von einem namhaften Gelehrten

geschrieben und enthalten wohl alles, was in einem drei-

semestrigen Kurse über theoretische Physik gelehrt wird.

Vermieden ist alles Eingehen auf Streitfragen und

nicht gesicherte Resultate, allerdings auch vollständig

auf Literaturangaben, so dafs eine Anknüpfung hieran

zu eingehenderen Studien nicht leicht sein dürfte.

A. Oberbeck.

Roscoe-Schorlemmers Ausführliches Lehrbuch der
Chemie von Jul. Wilh. Brühl. Siebenter Band,

bearbeitet in Gemeinschaft mit Edvard Hjelt und

Ossian Aschan. (Braunschweig 1899, Friedr. Vieweg

&Sohu.)
Der vorliegende Band hat sich die Aufgabe gestellt,

ein möglichst vollständiges und zuverlässiges Nachschlage-
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werk der heterocyklischen Sechsringe zu gehen, zugleich
aber auch eine lesbare und anregende Entwickelungs-

geschichte dieses bedeutenden Theiles der organischen
Chemie zu liefern. Eingehend behandelt werden die

Gruppen des Pyrons, Pyridins, Chinolins, Isochinolins

sammt ihren Hydroverbindungen und den betreffs der

Constitution erforschten Alkaloiden dieser Klassen, ferner

die grofse Gruppe der Azine mit den Uracil- und Purin-

verbindungen, den Pyrazinen und Piperazinen, Chinoxa-

linen
,

Azinfarbstoffen
, Kyanidinen , Cyanursäurederi-

vaten u. s. w. Die Literatur hat bis 1899 Berücksichti-

gung gefunden. Das Werk kommt dem vorhandenen
Bedürfnifs nach einer zusammenhängenden Darstellung
des behandelten Gebietes entgegen und es darf beson-

ders hervorgehoben werden, dafs das Bestreben der Ver-

fasser, trotz der Fülle des Materials ein lesbares Buch
zu schaffen, erfolgreich gewesen ist. Ein Eingehen auf

Einzelheiten verbietet sich an dieser Stelle; erwähnt sei

noch, dafs bei der Puringruppe die Verfasser sich der

fördernden Rathschläge von Emil Fischer bedienen

konnten und dafs auch dessen zusammenfassende Ab-

handlung über diese Gruppe in dem Buche bereits ein-

gehend berücksichtigt werden konnte. A. C.

S. F. Harmer and A. E. Shipley: The Cambridge
natural history. Vol. VI. Insects, Part II,

by D. Sharp. 626p. 8°. (London 1899, Macmillan.)
Mit diesem Bande erreicht die Darstellung der In-

secten ihren Abschlufs , welche im ganzen fast zwei

Bände des auf zehn Bände veranschlagten, zoologischen
Sammelwerkes füllt (vgl. Rdsch. 1896, XI, 207). Diese

bevorzugte Berücksichtigung der Insecten rechtfertigt
sich durch die hervorragende, praktische Wichtigkeit,
sowie durch die vielen biologisch interessanten Züge,
welche gerade diese Thierklasse bietet. Der Aufgabe
des Werkes

,
einem etwas weiteren Leserkreise eine

Uebersicht über das Thierreich zu geben, entspricht
auch die Ausdehnung ,

welche den einzelnen Insecten-

gruppen in der Besprechung eingeräumt ist. So nehmen
die mit Wehrstachel versehenen Hymenopteren ,

welche
durch ihre Bauthätigkeit, ihre so verschiedenartige Brut-

pflege und zumtheil auch durch ihr geselliges Zusammen-
leben ein ganz besonderes Interesse beanspruchen, nahezu
den dritten Theil des Bandes ein, welcher im weiteren Ver-

lauf noch die Käfer, Schmetterlinge, Diptei'en, Thysano-
pteren und Hemipteren behandelt. Ueberall tritt auch
hier in der Darstellung die Biologie in den Vordergrund,
Diagnosen der Gattungen und Arten sind nicht gegeben,
vielmehr sind einzelne

,
besonders interessante oder ge-

nauer bekannte Arten als Familienrepräsentanten ein-

gehender geschildert ,
andere nur kurz erwähnt. Aus

der Anatomie sind wesentlich diejenigen Punkte berück-

sichtigt, welche für das Verständnifs der Lebensweise
besonders wichtig sind. Die Darstellung ist klar und
verständlich und wird durch eine gröfsere Zahl guter

Abbildungen unterstützt. Die Literatur ist sorgfältig

benutzt, und Hinweise auf die Originalarbeiten setzen

den Leser in den Stand, das hier Gebotene durch weitere

Studien zu ergänzen. Einzelne Nachträge und Zusätze

zu dem vor vier Jahren ausgegebenen Band V, der die

übrigen Ordnungen der Insecten behandelte
,

sind bei-

gefügt. R. v. Hanstein.

K. Schumann: Morphologische Studien. Heft II.

Bogen 14 bis 20, mit Figur 1 bis 6 im Text.

(Leipzig 1899, Wilhelm Engelmann.)
Wie in dem im Jahre 1892 erschienenen ersten Hefte

sind auch in dem nun vorliegenden zweiten Hefte der

„Morphologischen Studien" mehrere Arbeiten des Verf.

vereinigt, die, unter sich zusammenhanglos, doch in so-

fern eine gewisse Einheit bilden, als sie alle Fragen der
botanischen Morphologie auf entwickelungsgeschichtlicher
Grundlage zum Gegenstande haben.

Die erste Abhandlung dieses Heftes (Nr. III der

ganzen Studien) behandelt die Extraxillation der
Borraginaceen- und Solanaceeninflorescenzen.
Verf. hatte bereits in zwei früheren Arbeiten (Ber. der

deutsch, botan. Ges. VII und X) den Versuch gemacht,
eine Erklärung für die eigenthümliche Thatsache zu

geben ,
dafs die Inflorescenzen der Borraginaceen häufig

aus der Achsel des Tragblattes entfernt und an der Axe
bis über das zweite, ja sogar das dritte Blatt empor-
gehoben werden. Verf. hatte beobachtet, dafs die Primor-
dien derjenigen Inflorescenzen, welche später extraxillirt

werden
,
von Anfang an aufserordentlich kräftig sind,

dafs sie nicht blofs direct in der Blattachsel sitzen,

sondern dafs sie zugleich an der Axe mit einem ver-

hältnifsmäfsig hohen Fufse inserirt sind. Wenn nun in

dem ganzen Sprofssystem die Längendehnung beginnt,
welche erfahrungsmäfsig in der Nähe der Blattachsel am
ausgiebigsten zu sein pflegt ,

so mufs sie auch in dem
Fufse des Primords Platz greifen, und deshalb wird der

Blüthenstand
,
welcher sich stets nur aus dem freien,

nicht angehefteten Scheitel des Primords entwickelt, an

der Axe gleichsam heraufgehoben erscheinen. Die

Beobachtung einer derartigen Emporhebung um ein

minder beträchtliches, innerhalb des eigenen Internodiums

gelegenes Stück ist auch bei den Solanumarten häufig zu

machen.
Die Höhe der Anheftung , mit anderen Worten die

Länge des Fufsstückes, steht in directem Verhältnifs zu

der Gröfse der Inflorescenzanlage ,
und diese ist wieder

von dem Umfange des endlichen Blüthenstandes abhängig.
Die höchsten Emporhebungen finden sich wohl bei

Anchusa, und hier sind auch die Junganlagen sehr

umfangreiche Körper. Sie greifen in der ersten Anlage
sehr hoch an der Axe empor und reichen oft so weit,

dafs der obere Rand des Fufses über die Insertion des

folgenden, ja des zweiten, in seltenen Fällen sogar des

dritten Blattes reicht. Findet nun die Dehnung in der

Axe statt, so mufs der Blüthenstand an der Stelle der

folgenden Blätter hervortreten, bis zu welcher die An-

heftung mittels des Fufses in der Knospe gereicht hat,

er wird also über dem folgenden zweiten oder dritten

Blatte entspringen.
Vor einigen Jahren hat nun R. Kolkwitz (Ber. d.

deutsch, botan. Ges. XIII) für die Extraxillation von

Symphytum officinale eine andere Erklärung zu geben
versucht. Da durch diese indirect auch die Darstellung
der Sachlage bei Anchusa in Frage gestellt wird, so hat

Verf. neuerdings auch die Verhältnisse bei Symphytum
eingehend untersucht. Er kann die Richtigkeit der

Zeichnungen von Kolkwitz, so weit sie den von ihm

hergestellten Präparaten entnommen sind, nur bestätigen,
ist dagegen bezüglich der Deutung derselben anderer

Meinung. Es geht aus den betreffenden Figuren von
Kolkwitz deutlich hervor, dafs das Primordium der

Inflorescenzen nicht streng in der Achsel des Blattes,

sondern direct auf der Axe sitzt, wenn auch der Fufs

desselben bis in den Raum zwischen Blatt und Axe
herunterreicht. Auch stellt eine von Kolkwitz ge-
zeichnete Figur den Sachverhalt ganz richtig dar, dafs

nur das obere Ende des Primordiums frei ist, dagegen
das untere Stück der Axe aufsitzt. Indem nun „nur
der obere Theil zum Sprofs auswächst, während die

untere Hälfte Bestandtheil des Mutterstammes bleibt",

kommt in der That das Verhältnifs zu Stande
, gegen

das Kolkwitz Einspruch erhob, das Primordium bleibt

nicht eine „morphologische Einheit"
,
sondern gliedert

sich in Spitze und Fufs.

Zur Erklärung der Extraxillation nehmen beide

Autoren an
,

dafs sich intercalare Dehnungszonen ent-

wickeln. Herr Schumann setzt diese Zone als von
vornherein vorhanden voraus, sie liegt in dem hohen

Fufse, mit dem das Primordium angeheftet ist, und stellt

ein in gleicher Höhe um die ganze Axe verlaufendes

Querschnittselement dar, das über der Blattachsel liegt.

Kolk witz läfst dagegen die Knospe unmittelbar in der
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Blattaclisel sitzen und unterhalb derselben erst später

eine Dehnungszone auftreten
,
deren Herd erst neu ent-

stehen mufs. Er kommt so zu eigentümlich gebogenen

Dehnungszonen , zwischen denen inselartige Stelleu von

nicht oder minder dehnungsfähigem Gewebe eingelagert
sind. Herr Schumann macht nun darauf aufmerksam,

dafs
,
wenn diese Stellen erhalten bleiben sollen

,
die

Knospen sie nie überschreiten können. Dann sei es aber

überhaupt nicht möglich, dafs eine Knospe in ein höheres

Internodium rücken kann. Er glaubt daher an seiner

Ansicht festhalten zu müssen, dafs schon von Anfang an

die obere Insertion des Blüthenfufses über den Inser-

tionen des nächsten oder nächstfolgenden Blattes liegt.

Die folgende Studie hat den Sprofsaufbau und
die Blüthenentwickelung von Scirpus cetaceus
zum Gegenstande. Verf. benutzte zu seiner Untersuchung
die seit langer Zeit in Gärtnereien gezogene Varietät,

die gewöhnlich unter dem Namen Isolepis gracilis in

den Handel kommt. Die Pflanze zeigt in sehr auffallender

Weise die auch sonst bei den Cyperaceen gelegentlich
vorkommende Eigenschaft, dafs ein dichter Rasen aus

scheinbar blattlosen
,
nur am Grunde mit Scheiden ver-

sehenen ,
blühenden Halmen entsteht. Bei genauer Be-

trachtung eines jungen Stengels, der sich deutlich als

Achselsprofs eines anderen Stammes zu erkennen giebt,
entdeckt man zunächst ein adossirtes Vorblatt von hyaliner

Beschaffenheit, das meistens von dem gebräunten Deck-
blatt des Halmes verdeckt wird. Mit dem adossirten

Vorblatt rechtwinkelig gekreuzt steht ein zweites Blatt,
das sich zu dem oberen Stengelblatt des Halmes ent-

wickelt und ein kurzes
, grünes Spreitenspitzchen trägt.

Dann folgen zwei weitere Blätter, welche die Inflorescenz

einschliefsen. Sie stehen einander mit einer Divergenz
von 180° gegenüber, ebenso ist auch das untere von
ihnen dem Stengelblatte opponirt. In dem Blüthenstande
ist die Blattfolge der Art, dafs ein drittes Blatt zwischen
die beiden Spathenblätter auf der vorderen Seite tritt.

Ihm gegenüber findet sich auf der Rückseite ein viertes

Blatt, ein fünftes tritt in die Nachbarschaft des dritten

vorn ein, und die übrigen schliefsen sich so an, dafs

eine, wie es scheint, normale Spiralstellung resultirt.

Wenn man das Blatt, in dessen Achsel der be-

schriebene Halm entsteht, nach vorn biegt, so bemerkt
man am Grunde desselben eine Beiknospe. Ebenso zeigt
sich, wenn man das erste Blatt des Halmes entfernt, auf
der entgegengesetzten Seite eine Knospe, die als Axillar-

knospe des adossirten Vorblattes aufzufassen ist. Beide
sind im Bau vollkommen übereinstimmend und wachsen
zu Halmen aus

, die sich ebenso verhalten
,
wie der im

Aufbau geschilderte. Wenn sich alle Knospen entwickeln,
kommt so ein eigenartiges Verzweigungssystem zustande,
das sich in einer Ebene ausdehnt. Die Entwickelung
der Blüthe ist sehr einfach, zeigt aber in anschaulicher

Weise, wie die Gestalt der Organe von den vorhandenen
Contacten abhängt.

Einige Beobachtungen über seriale Knospenschaaren
anderer Pflanzen beschliefsen das Kapitel.

In der folgenden Studie kommt Verf. nochmals auf
die Pandanusblattstellung zurück, die sowohl von
ihm als auch von Schwendener wiederholt untersucht
worden ist. Sachs hatte einmal Gelegenheit, die Knospe
eines grofsen Exemplares von Pandanus utilis zu

untersuchen, und fand, dafs die Blätter in derselben

streng nach der V 3 -Divergenz angeordnet waren, d. h.

auf drei um 120° divergirenden Zeilen standen. Da nun
später eben diese Blätter äufserst sinnfällig in drei ge-
wundenen Zeilen stehen, so glaubte er annehmen zu
müssen

,
dafs eine Verschiebung der Blätter stattfinden

müsse. Dieser Meinung stimmte Schwendener aufgrund
seiner Beobachtungen vollständig bei, während Herr
Schumann zu der Ansicht kam, dafs die Blätter von
vornherein in gewundenen Zeilen angelegt werden.
Dieser Widerspruch soll nun nach den neueren Unter-

suchungen des Verf. dadurch behoben werden, dafs zwar

die Thatsache, dafs die Pandanusblätter in der Knospen-
pyramide, von unerheblichen Abweichungen abgesehen,
in drei Geradzeilen angeordnet sind

, richtig ist
,

dafs

aber die Fixpunkte der Blätter am Scheitel trotzdem

gröfsere Divergenzen zeigen ,
die mit den späteren defi-

nitiven Divergenzen zusammenfallen. Wodurch wird nun
diese Verschiedenheit in den Winkeln am Vegetations-

kegel und in der Kuospenpyramitle bedingt? Verf. be-

antwortet diese Frage in folgender Weise. Wenn sich

die Blattanlagen nach ihrer ersten Entstehung vergröfsern,
so finden sie in den schon vorhandenen Blättern einen

Bestimmungsraum vor, mit dem sie sich abfinden müssen.
Indem jedes folgende Blatt mit einer Hälfte das vorher-

gehende c'eckt und entsprechend zur Hälfte vom folgenden
übergriffen wird , erlaugt die Knospe die Gestalt einer

dreiseitigen Hohlpyramide. Die in der Mitte längsge-
brochenen Blätter fügen sich nun am besten unter den

gegebenen Bedingungen in den Raum ein, wenn die

Falze der Blätter in die Hohlkanten der Pyramide fallen.

Notwendigerweise müssen die Blätter zu diesem Behufe
am Grunde eine kleine Wendung machen, die aber bei

der Weichheit der Substanz an der Basis keinen Schwierig-
keiten begegnet. Fächert sich dann später die Knospe
auf, so kehren die Blätter in die ursprüngliche Disposition
zurück.

Dafs Schwendener zu abweichender Ansicht ge-
kommen ist, glaubt Verf. dadurch erklären zu können,
dafs derselbe zu seinem Studium Querschnitte benutzte,
bei denen nur das am Scheitel zuletzt ausgegliederte
Blatt in der Insertion getroffen wurde

,
während alle

übrigen Blätter höher in der Spreite durchschnitten

sind, so dafs die Insertionen dieser Blätter tiefer als die

Schnittebene liegen. In ihnen aber habe sich jene Ein-

schmiegung der Spreiten in den Hohlraum der Knospen-
pyramide bereits vollzogen.

Schwendener ist auch aufgrund seines „Dachstuhl-

gesetzes" zu dem Schlufs
"
gekommen ,

dafs die Ver-

schiebungen der Blätter und daher eine Torsion des

Stammscheitels eintreten mufs. Auch hiergegen wird

vom Verf. opponirt. Er giebt zwar zu, dafs die von
Schwendener geforderte Prämisse zutrifft, dafs das

Längenwachsthum beträchtlich das Dickenwachsthum
übertrifft

,
doch hält er die herrschenden Spannungen

nicht für grofs genug, um die Verschiebung zu ermög-
lichen. Verf. fügt hinzu, dafs in gleicher Weise wie bei

Pandanus auch bei Cyperus alternifolius und dem Blüthen-

stande von Musa sapientum die Blätter bereits bei ihrem
Hervortreten am Scheitel in drei gewundenen Zeilen an-

geordnet seien.

Im Anschlufs hieran theilt Verf. noch einige Beob-

achtungen über die Blattstellung von Cacteen mit, auf
die er an anderem Orte noch ausführlicher zurückzu-

kommen gedenkt. Er bestätigt die Angabe Schwende-
ners, dafs bei diesen Pflanzen die Anlage der Blätter das

primäre ,
die Rippenbildung ein secundäres Verhältnifs

sei. Ob sich gerade Rippen entwickeln oder nicht, liege
allein in den Contactverhältnissen. Ist ein seitlicher

Contact unter den gerade über einander gestellten Neu-

bildungen am Scheitel nicht vorhanden, so entstehen

stets gerade Rippen, welche in senkrechter Richtung am
Stamme herablaufen. Herrscht dagegen unter den Jung-

anlagen seitlicher Contact und stellen sich die Neu-

bildungen zwischen die bereits vorhandenen in auf-

steigender Folge, so bilden sich sinnfällige Schrägzeilen,
die meist in vollkommenster Weise nach den Zahlen der

Hauptreihe geordnet sind. Die jüngeren Pflanzen der-

selben Art zeigen oft die niedrigen ,
die älteren die

höheren Zahlen. Dieses Verhalten hält Verf. deshalb für

sehr bemerkenswerth
,
weil es den Beweis liefere, dafs

wir uns aufgrund einer rein mechanischen Theorie der

Blattstellungen mit den gegebenen Verhältnissen nicht

abfinden können. Etwas von dem „Typus" bleibe als

Residuum immer zurück.

Die vierte und umfangreichste Studie des Heftes
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handelt über dieVerschiebungen der Organe an
wachsenden Sprossen. Bekanntlich hat Schwen-
den er in seiner mechanischen Theorie der Blattstellungen
zuerst die Verschiebungen seitlicher Organe durch ihren

gegenseitigen Druck zum Gegenstand ernster Studien

gemacht. Er zeigte, wie bei ungleichmäfsigem Wachs-
thume der Axe spiralig angeordnete Blätter auf ihre

Nachbarorgane in derselben Weise einen ungleichen
Druck ausüben müssen, wie zwei ungleiche Sparren eines

Dachstuhles auf ihre Widerlager. Geben diese nach, so

mufs eine Verschiebung des Dachstuhles eintreten, die

sich mathematisch berechnen läfst. Durch diesen geist-
reichen Vergleich erhielt Schweudener das Mittel, auch
für die Blattstellungslehre die entsprechenden Ver-

schiebungen der Zeilen „mathematisch" abzuleiten. Dafs
die Organe in ihrer ersten Jugend wirklich verschiebbar

seien, setzte er als eine so gut wie selbstverständliche

Thatsache voraus. Herr Schumann führt nun eine

gröfsere Reihe von Beobachtungen an, durch die er be-

weisen will, dafs diese Voraussetzung falsch sei, dafs

Verschiebungen an wachsenden Pflanzensprossen über-

haupt nicht vorkämen. Als Beobachtungsobjecte dienten

ihm theils Coniferenzweige oder -
zapfen ,

theils Compo-
sitenköpfchen, zum grofsen Theile Objecte, die Schwen-
den er selbst als Beläge für seine Theorie angeführt
hat. Sie führten übereinstimmend zu dem Resultate,
dafs Verschiebungen in Schwendeners Sinne im höch-
sten Mafse unwahrscheinlich seien.

Auch aus anderen Gründen glaubt Verf. gegen dieses

Kapitel der mechanischen Blattstellungslehre opponiren
zu müssen. So führt er an, dafs z. B. an den Sonnen-

rosenköpfchen die lückenlose Berührung in den jüngsten
Stadien der Blüthenentwickelung nicht statt habe, und
so auch eine zweite Voraussetzung der Theorie , der

Contact, nicht vorhanden sei. Auch hält er es keines-

wegs für ausgemacht, dafs die nachstehenden Organe,
auch wenn sie sich berühren, überhaupt auf einander
einen Druck ausüben. Die von Schwendener ange-
führten Beobachtungen der Divergenzänderung an Sprossen
von vorwiegendem Längenwachsthum sucht Verf. mit
Casimir de Candolle durch die Unzulänglichkeit
unseres Auges als Mefsapparates zu erklären.

Bei Beurtheilung der Contactverhältnisse müsse man
zwischen dem eigentlichen Flankencontact am Grunde
der Organe und dem Ueberschichtungscontact in

höheren Theilen unterscheiden. Verf. hält es für wahr-

scheinlich, dafs dadurch, dafs man diese beiden Arten
der Berührung früher nicht unterschieden hat, sich

manche Widersprüche in den Beobachtungen erklärten.

Ferner kommt Verf. kurz auf die mechaniscben Be-

dingungen der häufigen Wiederkehr der Contactzeilen

nach den Zahlen der Hauptreihe zu sprechen. Auch
diese Seite der mechanischen Theorie hält er, wenn auch
in den Hauptzügen richtig, doch nicht für völlig ein-

wandsfrei bewiesen.

Es ist hier nicht der Ort, die Angriffe des Verf.

gegen einen wichtigen Theil der mechanischen Blatt-

stellungslehre im einzelnen kritisch zu beleuchten. Eine

Erwiderung von Seiten Schwendeners dürfte nicht

allzulange auf sich warten lassen. A. Weisse.

Paul Knuth: Handbuch der Blüthenbiologie
unter Zugrundelegung von Hermann
Müllers Werk „Die Befruchtung der
Blumen durch Insecten". II. Band: Die
bisher in Europa und im arktischen Ge-
biete gemachten Beobachtungen. 2. Theil:

Lobeliaceae bis Gnetaceae. Mit 210 Ab-

bildungen im Text, einer Porträttafel, einem syste-
matisch alphabetischen Verzeichnisse der blumen-
besuchenden Thierarten und dem Register des
II. Bandes. (Leipzig 1899, W. Engelmann.)
Es freut mich sehr, den rüstigen Fortgang dieses

für jeden Botaniker wichtigen Werkes anzeigen zu

können. Während der erste Theil des zweiten Bandes

(vgl. Rdsch. 1898, XIII, 575) die Bestäubung der euro-

päischen Ranunculaceen bis Compositen behandelt hatte,
werden hier die anderen europäischen Blüthenpflanzen,
nämlich der Rest der Dicotyledonen ,

die Monocoty-
ledonen und die Gymnospermen in ihren Bestäubungs-
verhältnissen geschildert. Wie bisher, wird auch hier

bei jeder Art zunächst die Literatur über ihre Bestäubung
genau angegeben, dann werden der Bau der Blüthe

und die Bestäubungseinrichtung scharf und anschaulich

beschrieben, und schliefslich die genaue systematische
Liste der von den früheren Beobachtern und dem Verf.

selbst angetroffenen Besucher der Blüthe angegeben mit

gewissenhafter Citirung der Beobachter. Die Beschreibun-

gen sind meistens durch gute und klare Abbildungen
unterstützt, die zum gröfsten Theile den früheren Werken
Hermann Müllers, zumtheil anderen Beobachtern ent-

nommen sind, zumtheil Originalzeichnungen nach der

Natur sind. Durch grofsen Fleifs und Gewissenhaftig-
keit hat Verf. eine aufserordentliche Vollständigkeit in

der Darstellung des bisher über die Bestäubungsverhält-
nisse der europäischen und arktischen Blüthenpflanzen
Beobachteten erreicht und durch eigene Beobachtungen
vermehrt.

Von ganz besonderem Werthe ist noch das am
Schlüsse gegebene systematisch-alphabetische Verzeichnifs

der blumenbesuchenden Thierarten. Bei jedem Thiere

sind genau die Pflanzenarten angegeben, auf deren Blüthen

es beobachtet worden ist. Hinter den Namen der Pflanzen-

arten stehen häufig die schon von Hermann Müller

angewandten Zeichen, welche den Grad der Bedeutung
des Thierbesuches für Blüthe und Thier, d. h. seine

Nützlichkeit, geringe oder fehlende Bedeutung oder

Schädlichkeit angeben.
So liegt uns jetzt eine werthvolle, durch eigene Be-

obachtungen des Verf. bereicherte Zusammenstellung der

bisherigen blüthenbiologischen Beobachtungen an euro-

päischen und arktischen Pflanzen vor, die jedem Botaniker

sehr willkommen ist. Hoffentlich wird der dritte Band,
der die blüthenbiologischen Verhältnisse der aufsereuro-

päischen Pflanzen schildern wird, nicht zu lange auf sich

warten lassen. P. Magnus.

Nachschrift. Nachdem die obige Besprechung
schon gesetzt war, traf uns die erschütternde Nachricht

von dem am 30. October d. J. in Kiel erfolgten Tode des

Prof. Dr. Paul Knuth. Er war eben von einer grofsen
Reise um die Welt zurückgekehrt, in der er längeren
Aufenthalt in den Tropen genommen hatte, und auf der

er zahlreiche Beobachtungen für den dritten Band des

Handbuches der Blüthenbiologie gesammelt hatte, die

nun wohl leider unveröffentlicht bleiben werden. Aber

die bisher erschienenen beiden Theile des Handbuches der

Blüthenbiologie bilden insofern ein wohl abgeschlossenes

Ganzes, als sie die Bestäubungsverhältnisse der euro-

päischen Blüthenpflanzen vollständig bringen, soweit

sie die Wissenschaft bisher erforscht hat.

Paul Knuth wurde 1854 zu Greifswald geboren.
Nach absolvirtem Studium der Naturwissenschaften wirkte

er als Lehrer der Naturwissenschaften am Realgymnasium
in Kiel und wurde 1895 zum Professor ernannt. Er wandte

zumeist der einheimischen Pflanzenwelt sein Interesse zu

und gab eine Schulflora von Schleswig-Holstein, sowie

eine gröfsere Flora von Schleswig-Holstein heraus. Auch
veröffentlichte er eine geologisch-botanische Studie über

die Entwickelung der Pflanzenwelt von Schleswig-Holstein
in den Schleswig-Holsteinschen Jahrbüchern, Bd. I, 1884.

Er lieferte ferner 1890 eine Geschichte der Botanik in

Schleswig-Holstein, und gab 1897 eine Zusammenstellung
der phänologischen Beobachtungen in Schleswig-Holstein
heraus. Mit diesen floristischen Studien der einheimischen

Provinz verband er blüthenbiologische Beobachtungen der

einheimischen Pflanzen, die er in zahlreichen Artikeln in

Fach- und Vereinszeitschriften veröffentlichte.
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Nächst der Pflanzenwelt Schleswig-Holsteins studirte

Knuth auf zahlreicheu Ausflügen die Vegetation der

ost- und nordl'riesischen Inseln, sowie Helgolands, deren

blüthenbiologische Verhältnisse er besonders beobachtete.
Er berichtete darüber in mehreren Abhandlungen. Auch
die Blüthenpflanzen der Insel Capri unterzog er gelegent-
lich eines Aufenthalts dem Studium ihrer Blütheneinrich-

tungen, worüber er in der Dodonaea berichtete.

So durch zahlreiche eigene Erfahrungen und Beob-

achtungen gründlich vorbereitet, gab er 1894 einen Grund-
rifs der Blüthenbiologie und 1898 und 1899 das oben

besprochene Handbuch der Blüthenbiologie heraus.

Noch ist hervorzuheben, dafs er für die Oswaldsche
Sammlung naturwissenschaftlicher Klassiker das 1793 er-

schienene, berühmte Meisterwerk des Spandauer Schul-

meisters Sprengel: Das entdeckte Geheimnifs der Natur,
neu herausgab und 1893 gelegentlich des 100jährigen
Jubiläums dieses Buches ein Gedenkblatt auf Christian
Conrad Sprengel in der Dodonaea veröffentlichte.

Im letzten Jahre war es ihm durch die Unterstützung
der Berliner Akademie vergönnt, eine Reise in die Tropen
zu machen, um blüthenbiologische Beobachtungen zur

Weiterführung seines Werkes anzustellen. Leider sollte

er die Vollendung dieser Reise nicht lange überleben.
Er wurde dahingerafft, bevor er seine Beobachtungen
berichten konnte. Aber auch so ist sein Handbuch der

Blüthenbiologie ein vollendetes Werk, das ihm in der
Wissenschaft einen bleibenden Namen erhalten wird.

P. Magnus.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 9. November las Herr Engel-
mann „über die Innervation des Herzens". Die Wirkun-

gen, welche die Nerven auf das Herz ausüben, sind nach
den Versuchen des Vortragenden viel mannigfaltiger und
verwickelter, als bisher angenommen wurde. Am Frosch-
herzen schon konnten, unter ausschliefslicher Verwendung
von reflectorischen Reizen, mittels des Suspensionsver-
fahrens durch graphische Versuche vier verschiedene
Arten functioneller Nervenwirkungen nachgewiesen wer-
den: Aenderungen 1. der Pulsfrequenz (chronotrope),
2. der Gröfse und Kraft der Herzcontractionen (inotrope),
3. des motorischen Leitungsvermögens (dromotrope), 4. der
künstlichen Reizbarkeit der Herzwand (bathmotrope
von ßccft/uog Schwelle). Alle diese Wirkungen können im

positiven und negativen Sinne statthaben, sind ungleich
in den verschiedenen Abtheilungen des Herzens und
können sich in der denkbar mannigfachsten Weise com-
biniren. Die Complication und damit die Schwierigkeit
der Analyse wird noch erhöht durch den Umstand, dafs

die primären Nervenwirkungen secundäre, nach Art, Ort
und Sinn verschiedene, functionelle Aenderungen in der
Herzwand hervorrufen. — Herr van't Hoff überreichte
die französische Uebersetzung des 2. Heftes seiner „Vor-
lesungen über physikalische Chemie". Paris 1899.

In der Sitzung der Akademie vom 16. November las

Herr Auwers „über die Genauigkeit der astronomischen

Ortsbestimmungen". Die Untersuchung bezieht sich auf
die in dem Zeiträume von 1750 bis 1895 angestellten
„vollständigen" Meridianbeobachtungen. Aus den vor-

gelegten Tafeln können für ungefähr hundert Sternkata-

loge die relativen Gewichte ihrer einzelnen Ortangaben
entnommen werden.

Einen purpurrothen Regenbogen vorSonnen-
aufgang hat am 8. August 1899 Herr Erzherzog
Leopold Ferdinand in Sierakosce bei Przemysl
(270 m Seehöhe) beobachtet bei einer Temperatur von
12° und einer Bewölkung 10. Um 16 h erschien der un-

gewöhnlich breite Regenbogen von rein dunkel purpurner
Farbe, dessen Scheitel ca. 35° hoch war; 4 Minuten

später erschien ein zweiter mattrosa Bogen, gleichfalls
sehr breit und etwa 10° vom inneren entfernt; um 16 h 10m

wurde der Hauptbogen nach aufsen violet, nach innen
kirschroth und hatte sich etwa 50° über den Horizont

gehoben, die Enden ca. 15°. Um 16h 16m verschwand
der äussere Bogen, während der innere erst um 16 h 25 m
erlosch, nachdem die purpurrothe Farbe zurückgetreten
nnd lila, kirschroth, ptirsichroth und matt orange Farbe
an deren Stelle sichtbar geworden waren. Um 16 h 32 m
erfolgte der Sonnenaufgang. (Meteorologische Zeitschrift

1899, Bd. XVI, S. 365.)

Die Wirksamkeit desCohärers ist verschiedentlich
so erklärt worden, dafs sich im Metallpulver durch Zu-

sammenschmelzung beim Auftreffen elektrischer Wellen
Brücken bilden, welche die Elektricitätsleitung besorgen.
Herr Sundorph macht diese Brücken dadurch sicht-

bar, dafs er das überschüssige Metallpulver (Eisen oder

Nickel) mittels eines Magneten vorsichtig entfernt. Ferner
wird auf die ganz aufserordeutliche Empfindlichkeit eines

Cohärers aufmerksam gemacht, der nach dem Auftreffen
elektrischer Schwingungen durch ganz leises Klopfen
in seinen Ruhezustand zurückgeführt wird. Diese Em-
pfindlichkeit erklärt sich leicht dadurch, dafs die Brücken
nur ein wenig unterbrochen waren. — Dafs Erwärmung
die Leitfähigkeit vernichtet (Aschkinass), kann dadurch
erklärt werden, dafs beim Erwärmen die Brückchen sich

ausdehnen, in der Längsrichtung gedrückt werden und
brechen, während eine Längsdehnung nicht die gleiche

Wirkung zu haben braucht. (Wiedemanns Annalen
der Physik. 1899, Bd. LXVIII, S. 594.) O. B.

Die Wiener Akademie der Wissenschaften
hat für den Freiherr v. Bau mgartner sehen Preis
folgende neue Aufgabe gestellt:

„Beiträge zur Erweiterung unserer Kenntnisse über
die unsichtbare Strahlung." {Termin 31. December 1900.— Preis 1000 fl. öst. W.)

Die Abhandlungen dürfen weder den Namen des

Verfassers enthalten noch von dessen Hand geschrieben
sein; sie sind mit einem Motto zu versehen und der
Name des Verfassers in einem verschlossenen Zettel mit
dem Motto anzugeben. Jede gekrönte Preisschrift bleibt

Eigenthum ihres Verfassers, auf dessen Wunsch die

Akademie die Veröffentlichung übernimmt; die Schrift

geht dann in das Eigenthum derselben über.

Das Reale Istituto Lombardo hat Herrn Prof. H. A.
Rowland von der Johns Hopkins University zum aus-

wärtigen Mitgliede erwählt.

Die American Academy of Arts and Sciences hat
den Sir Benjamin Baker in London zum auswärtigen
Ehrenmitgliede anstelle des verstorbenen Sir H. Besse-
mer gewählt.

Die Royal Astronomical Society in London hat Herrn
Prof. Dr. Helmert (Potsdam) zum Mitgliede erwählt.

Ernannt: Prof. Kruis zum Professor der Gährungs-
chemie an der technischen Hochschule zu Prag; — der
aufserordentliche Professor der Physik an der Universität

Chicago, Dr. Samuel W. Stratton, zum Director des

Bureaus der Gewichte und Mafse beim U. S. Coast and
Geodetic Survey.

Gestorben: am 19. November der Geologe Sir

J.William Dawson, Exkanzler der McGill University

Montreal, 79 Jahre alt;
— am 18. November der Geo-

loge Dr. Henry Hicks, 62 Jahre alt;
— am 19. October

der Professor der Mathematik am South African College
Francis Guthrie, 68 Jahre alt;

— der Director des

National-Museums in Caracas, Venezuela, Dr. Ernst.

Correspondenz.
Die in Nr. 44 dieses Jahrganges der Naturw. Rdsch.

aus Lyon gemeldete Meteorbeobachtung ist aus zwei

Gründen besonders interessant. Was zunächst die aufser-

gewöhnlich lange Sichtbarkeit des Schweifes angeht, so
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findet man darüber in der älteren Literatur ähnliche

Notizen. Es sei besonders der drei merkwürdigen
Meteore gedacht, die im Juli und August 1854 von
Win necke und Pape in Göttingen verzeichnet und

später in den „Resultaten" von Heis (S. 60 bis Ol) mit

Zeichnung beschrieben worden sind. Iu den „Meteor-
balmen" von Jul. Schmidt (Athen 1869) finden wir unter

1675 Nummern folgende zehn Meteore, bei denen die

Schweifdauer mindestens eine Minute betragen hat. 1845,

24. Oct., Dauer 3 Minuten; 1863, 10. Oct, Dauer im Fern-

rohre 20 Minuten
; 1863, 18. Oct., nicht weniger als drei

helle Meteore, deren Schweifspuren 3 Minuten, 1 Minute
und 32 Minuten am Fernrohre verfolgt werden konnten

;

1863, 13. Nov., desgleichen zwei Meteore, Spuren je
5 Minuten lang verfolgt; 1865, 25. Juli, am Fernrohre

10 Minuten; 1867, 4. Juli, desgleichen 4 Minuten; 1868,

15. Oct., am Fernrohre 11 Minuten, mit freiem Auge
7 Minuten, während z. B. das dritte der am 18. Oct. ver-

zeichneten Meteore, das am Fernrohre über eine halbe

Stunde sichtbar war, mit freiem Auge 10 Minuten laug
in seiner Schweifspur verfolgt werden konnte. Die

spiralige Krümmung, wie sie aus Lyon gemeldet wird,
ist gleichfalls den älteren Mittheilungen nicht fremd.

Es drängt sich nun die Frage auf, ob nicht die Ge-

sammtheit der zurückbleibenden Schweifspuren wenigstens
in solchen Fällen zu einer allgemeinen Erleuchtung der

Atmosphäre beitragen wird, wo die Anzahl der auf-

tauchenden Meteore überhaupt sehr grofs ist, wenn be-

reits die Spur eines einzigen, allerdings recht hellen

Meteors der Lyoner Meldung zufolge irdische Gegen-
stände sichtbar gemacht hat. In der That wird ein

solches Phänomen in älteren Mittheilungen gleichfalls

verzeichnet. Es sei mir gestattet, hier eine Notiz über die

Andi-omediden 1885 aus meinen „Beiträgen zur Astrophysik"
(Warendorf 1886) anzuführen. „Die Sichtbarkeit vieler

heller Meteore bei bedecktem Himmel wird von Köln,
Berlin (Landwirtschaftliche Hochschule), Arnsberg und
Warendorf übereinstimmend gemeldet. Sogar der zeit-

weilig sieh einstellende, feine Regen konnte hier das

Phänomen nicht vollständig verdecken. — Die mit dem

Sternschnuppenfalle eintretende Helligkeit des Himmels-

grundes ,
die in Warendorf und anscheinend auch in

Hamm beobachtet wurde, ist laut einer mir mitgetheilten

Wahrnehmung auch in Werne aufgefallen. Gegen 6 Uhr,
als eine leichte Bewölkung eingetreten war, erschienen

die Wolkenumrisse so deutlich, dafs der Beobachter, des

wahren Grundes unkundig, den Mondschein als Ursache
ansah. Der Mond ist erst um 10 Uhr aufgegangen.
Auch in Arnsberg fiel die deutliche Sichtbarkeit der

Wolkenumrisse auf." Heis bemerkt 1849, 16. Sept.:

„An diesem Abende sowohl, als an den vorhergehenden,
leuchtete die atmosphärische Luft auf eigenthümliche
Weise." Die an diesen Abenden genannten Meteore waren

allerdings nicht sehr zahlreich. (Aachen.) Schmidt,
a.a.O., bemerkt: „1853, 5. Aug. Von 11 bis 12 Uhr
hatte der sehr klare Himmel phosphorische Streifen im

Aquarius und Pegasus ;
sehr feine Sterne blieben un-

getrübt."
Es sei hierbei noch auf zwei interessante Bemerkun-

gen von Heis verwiesen. Zu Nr. 2635 seines Verzeich-

nisses wird bemerkt: „fuhr in das Zodiakallicht hinein

und schien beim Eintritte stark zu glühen"; zu Nr. 2702:

„scheint beim Eintritt in den Nordlichtschein schwächer
zu werden". Indem wir die Frage dahin stellen, ob wirk-

lich die beiden Meteore den erwähnten Lichtgebilden
nur optisch oder auch physisch nahe gekommen sind,

und wie die Subjectivität des Beobachters (iu beiden

Fällen übrigens Heis selbst) gewirkt haben kann,
möchten wir zu Beobachtungen ähnlicher Art, die natür-

lich von jeder Präoccupation frei sein müfsten, hier-

durch angeregt haben. Leider treffen sowohl die dies-

jährigen Leoniden und Andromediden als auch die

nächstjährigen Perse'iden gerade für diesen Zweck viel

zu nahe mit dem Vollmond zusammen.
Münster i. W., Nov. 1899. J. Plassmann.

Bei der Kedaction eingegangene Schriften: Astro-

physik von Prof. Dr. Walter F. Wislicenus (Leipzig
1899, Göschen).

— Geodäsie von Prof. Dr. C. Reinhertz
(Leipzig 1899, Göschen).

— Grundrifs der allgemeinen
Chemie von W. Ost wald. 3. Aufl. (Leipzig 1899, Engel-
mann). — Die Fortschritte der Physik LIV. Jahrg. 1. Abth.
von Richard Börnstein (Braunschweig 1899, Friedr.

Vieweg u. Sohn).
— Monthly Weather Review XXVII,

2, by Willis L. Moore (Washington 1899).
— Report

of the Chief of the Weather Bureau 1897 to 1898 (Wash-
ington 1899).

— Atlas und Grundrifs der Bacteriologie
und Lehrbuch der speciellen und bacteriologischen

Diagnostik von Prof. Dr. K. B. Lehmann und Dr. R.

Neumann I. II. (München 1899, Lehmann). — Encyklo-
pädie der Mathematischen Wissenschaften von Prof. Dr.
Heinr. Burckhardt und Prof. W. Franz Meyer Bd. I,

Th. I, Heft 3. Bd. II, Th. I, Heft 1 (Leipzig 1899, Teubner).— Handwörterbuch der Astrouomie von Prof. Dr. W.
Valentiner, Lief. 16, 17, 18 (Breslau 1899, Trewendt).— Leitfaden für die Vorlesungen über darstellende Geo-
metrie von Prof. Dr. Reinhold Müller (Braunschweig
1899, Friedr. Vieweg u. Sohn). — Lexikon der Kohlen-

stoffverbindungen von M. M. Richter. 2 Aufl., Lieff.

5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12 (Hamburg 1899, Voss).
—

Röntgenröhren für starke Beanspruchung von Dr.

B. Walter (S.-A.).
— Rapport preliminaire sur une

expedition geologique dans la region Andine par Dr.

Carl Burckhardt (S.-A.).
— Die Ausbreitung des

Sandflohs in Afrika von P. Hesse (S.-A.).
— Unter-

suchungen an dem Klärbeckenschlamm zu Frankfurt a. M.
von Dr. Bechhold (S.-A.).

— A Villamröl irta Szalay
Läszlö (S.-A.).

— Die Ostung mittelalterlicher christ-

licher Kirchen von Ingenieur Heinrich Wehner
(S.-A.).

— Muthmafsungen über das Wesen der Gravi-

tation, der Elektricität und des Magnetismus von Dr.

K. H. Fischer (1899).
— Ueber die Entstehungsweise

des elektrischen Funkens von B. Walter (S.-A.).

Astronomische Mittheilungen.
Folgende Maxim a von interessanteren Veränder-

lichen des Miratypus treten im Januar 1900 ein:

Tag
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Robert Emden: Ueber die Ausströmungser-
scheinungen perrnainenter Gase. (Wiede-
manns Annalen der Physik. 1899, Bd. LXIX, S. 264 u. 426.)

Die eigentümlichen Schlierengebilde, welche in

einem unter geeignet grolsem Drucke ausströmenden

Gasstrahle auftreten, sind zuerst von E. Mach und

P. Salcher (Rdsch. 1887, II, 490) beschrieben und

eingehender untersucht worden. Sie sowohl wie einige

spätere Beobachter (vgl. Rdsch. 1898, XIII, 439) hatten

sich jedoch fast nur auf qualitative Erforschung und
auf atmosphärische Luft beschränkt. Eine quantitative

Untersuchung, in welche möglichst verschiedene Gase

eingeschlossen wurden, sollte die Grundlage für

eine theoretische Behandlung der Erscheinung liefern

und wurde vom Verf. im physikalischen Institute der

Münchener technischen Hochschule ausgeführt.
Die Druckluftanlage des Institutes gestattet einen

Ueberdruck bis zu zehn Atmosphären herzustellen,

bis auf Bruchtheile einer Atmosphäre constant zu

halten und zu messen
;
die comprimirte Luft gelangte

durch ein kurzes Schlauchstück zur Ausflufsdüse und

erzeugte einen Strahl, der, von einem Lichtbündel be-

strahlt, auf einem Projectionsschirme deutlich wahr-

nehmbare Schlieren erzeugte. Besser wahrnehmbar
und zu den Messungen verwendbar waren photo-

graphische Bilder des Strahles
, welche bei Moment-

und bei Dauerbeleuchtung gewonnen wurden
,
wenn

jedesmal die günstigste Stellung von Lichtquelle, Strahl

und Platte gewählt war.

Bei allmäliger Steigerung des Ueberdruckes von

einigen Millimetern au beobachtete Verf. die Reihe von

Veränderungen der Gasstrahlen
, welche schon von

den früheren Beobachtern an den Luftstrahlen be-

schrieben worden sind und in der Ausbildung statio-

närer Dichteänderungen des Strahles (Schallwellen)

resultiren
,

deren Wellenlänge durch den Abstand
zweier auf einander folgender, sich entsprechender
Punkte des Strahlbildes (der „Scheibchen") gemessen
wird. Bezüglich der Deutung der Schallwellen weicht

Herr Emden von seinen Vorgängern insofern ab,

als er sie nicht für konische
, sondern für ebene,

stationäre Schallwellen hält, was durch die Ueberein-

stimmung zwischen der Rechnung und Beobachtung
auch bestätigt wurde. Aufser den Schallwellen,
deren erste sich in der Düsenöffnung bildet, er-

scheinen in dem photographirten Gasstrahl Wirkun-

gen ,
welche der Strahl als Linse hervorbringt und

die durch diese LinsenWirkung ihre Erklärung finden,

Die Aufgabe , die Verfasser sich stellte, war nun
in erster Reihe die Wellenlängen der im Strahl auf-

tretenden Schallwellen zu bestimmen als Function

des Ausflufsdruckes und des Düsendurchmessers für

die drei verschiedenen Gase: atmosphärische Luft,

Kohlensäure und Wasserstoff; ferner sollte der Aus-

flufsdruck bestimmt werden, bei dem sich diese Schall-

wellen zu entwickeln beginnen. Zur Verwendung
kamen acht verschiedene Düsen, sechs konische von

verschiedenem Durchmesser und zwei Flachdüsen.

Für jede Düse wurde die Abhängigkeit der Wellen-

länge vom Ausflufsdrucke durch eineCurve dargestellt

und durch eine äufserst geringe Extrapolation (0,1 Atm.)
wurden die Schnittpunkte mit der Abscissenaxe der

Drucke erhalten
,

also die Drucke
,

bei denen die

Wellenlänge gleich Null ist, die Wellen sich zu bilden

anfangen. Dieser „kritische" Druck konnte mit

Sicherheit festgestellt werden. Die Curven sind für

atmosphärische Luft
,
Kohlensäure und Wasserstoff

aus den Beobachtungszahlen entworfen und lehren:

„Strömt Luft, Kohlensäure oder Wasserstoff unter

gleichem, genügend grofsen Ueberdrucke aus, so

haben bei derselben Düse und demselben Drucke die

in den Ausflufsstrahlen auftretenden, stationären

Schallwellen in diesen Gasen dieselbe Wellenlänge.
Der Ausflufsdruck

,
bei dem sich die stationären

Schallwellen zu entwickeln beginnen , ist für Luft,

Kohlensäure und Wasserstoff derselbe, und zwar

gleich 0,9 Atm. Ueberdruck oder 1,9 Atm. Ausflufs-

druck." Herr Emden hält es für wahrscheinlich,

dafs das hier für die drei nach ihrer Dichte so ver-

schiedenen Gase gefundene Gesetz für alle Gase

Gültigkeit besitze, so dafs bei allen Gasen die Wellen-

längen der in den Ausflufsstrahlen auftretenden

Schallgebilde unter sonst gleichen Bedingungen die

gleichen und der kritische Druck für den Beginn der

Schallwellen = 1,9 Atm. ist. Die Analyse der

Curven ergab ,
dafs sie sämmtlich sich durch die

(später angegebene) Gleichung mit gröfster Genauig-

keit darstellen lassen.

Nachdem so die Beziehung der Wellenlängen

zum Druck- und Düsendurchmesser ermittelt war,

suchte Verf. festzustellen, ob die Wellenlänge auch

von der Art der Befestigung und dem Materiale der

Düse abhängig sei, da ja die Möglichkeit vorlag, dafs

Schwingungen der Düse die Schwingungen im Strahl

beeinflussen könnten. Die diesbezüglichen Versuche

erstreckten sich auf Düsen aus Messing, Holz, Hart-
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guuimi und Blei und auf gleiche Messingdüsen mit

Belastung und ohne Belastung. Das Ergebnils war,

dats diese Momente keinen Einflufs auf die Wellen-

längen äufsern.

Weiter untersuchte Herr Emden die Tempera-
turen im Strahl

,
deren Kenntniüs theoretisch von

grofsem Werthe ist. Mach und Salcher gaben
nämlich an, dafs die Temperatur im Strahl eine sehr

niedrige, nach Schätzung 100" unter derjenigen der

Umgebung sei. Die Messungen des Verfassers mit

einem in den Strahl eingeführten Thermoelement er-

gaben jedoch nur Temperaturerniedrigungen von 15°

bis 23°; Werthe, welche älteren, von W. Thomson
und Joule gefundenen sehr nahe stehen. Wegen
der unvermeidlichen, durch das Hineinbringen des

Thermometers in den Strahl bedingten Störungen

wurden jedoch diese Temperaturmessungen verlassen.

Schließlich wurde eine gröfsere Reihe von Messun-

gen zur Bestimmung der Dicke der Luftstrahlen aus-

geführt ,
da diese Gröfse bei der theoretischen Be-

trachtung der Erscheinung eine grofse Rolle spielt.

Diese Dicke wurde, nachdem man sich von der Exi-

stenz der scharfen Trennungsfläche zwischen Strahl

und Umgebung, welche die Theorie postulirt, über-

zeugt hatte, in folgender Weise gemessen. An einem

kleinen Funkenmikrometer wurden statt der Kugeln
zwei Kegel mit sich zugekehrten Spitzen angeschraubt
und zwischen diese der Strahl gebracht; die Spitzen

konnten mittels der Mikrometerschraube bis zur

Strahldicke einander genähert werden, und diese Ein-

stellung wurde durch das Auftreten zweier Rand-

schlieren prompt angezeigt. Die Messungen ergaben,

dafs der Strahl nicht mit coustanten, sondern mit

periodisch wechselnden, regelmätsig sich wieder-

holenden Querschnitten fliefst, und dafs nach jeder

Anschwellung der Strahl sich auf einen Querschnitt

gleich dem der Düsenmüudung zusammenzieht.

„Durch die bisherigen Untersuchungen", schliefst

Herr Emden den ersten Theil seiner Abhandlung,

„sind die im ausströmenden Strahle auftretenden Er-

scheinungen experimentell verfolgt worden; wir haben

dadurch die Grundlagen gewonnen ,
auf denen eine

Theorie aufgebaut werden kann. Wir stellen in

Kürze die Resultate unserer Untersuchung zusammen:

1. In einem unter genügend grofsem Drucke aus-

strömenden Gasstrahle treten periodische, stationäre

Dichtigkeitsänderungen auf, die wir als stationäre

Schallwellen zu bezeichnen berechtigt sind. Mit

gröfster Wahrscheinlichkeit können wir sie als statio-

näre
,
ebene Schallwellen betrachten. 2. Diese

stationären Wellen beginnen bei allen permanenten
Gasen bei dem kritischen Drucke pv = 1,9 Atm.

sich zu entwickeln. 3. Die Wellenlänge dieser Wellen

ist bei gleicher Düsenöffnung unabhängig von der

Befestigungsart und dem Material der Düse, und ist

durch deren Form nur in sehr geringem ,
nicht

näher angebbaren Mafse beeinflufst. 4. Die Wellen-

länge ist bei gleicher Düsenöffnung und gleichem Aus-

nufsdrucke unabhängig vom Moleculargewichte des

Gases.

5. Die Wellenlänge A wächst mit steigendem

Drucke^ und wachsendem Durchmesser d der Düsen-

öffnung. Ihre Abhängigkeit von beiden wird mit

äufserster Genauigkeit für alle Gase wiedergegeben
durch die Formel:

A mm =
§

. d mm \/p—Pw
1 Atm.

6. Der Coefficient j ergiebt sich für alle Gase im
Mittel für acht Düsen zu 0,88. Mit diesem Coeffi-

cienten erhält man für alle acht Düsen sehr befriedi-

gende Werthe für A.

7. Von dem Ausflufsdrucke an, bei dem sich diese

stationären Wellen im Strahl zu entwickeln beginnen,
ändert der bis dahin mit gleichem Querschnitte

fliefsende Strahl diesen periodisch und zwar so
, dafs

sein engster Querschnitt mit den Scheibchen zu-

sammenfällt und an Gröfse stets gleich der Düsen-

öffnung bleibt, sein gröfster Durchmesser mit steigen-

dem Drucke zunimmt und ungefähr in der Mitte

zwischen zwei Minima liegt.

Diese Gesetze sind lediglich der Ausdruck rein

experimentell ermittelter Thatsachen. Neue Ergeb-
nisse sind sämmtliche numerische Beziehungen,
die Gesetze Nr. 2

,
4 und 7 und theilweise Nr. 3, so-

I wie der Nachweis derselben qualitativen und quanti-
tativen Beziehungen für Luft

, Kohlensäure und

Wasserstoff, die wir infolge dessen mit gröfster

Wahrscheinlichkeit auch bei den übrigen permanen-
ten Gasen voraussetzen dürfen. Dieser Schlufs wird

durch die folgenden theoretischen Betrachtungen,
welche dieselben quantitativen Gesetzmäfsigkeiten

ergeben werden, bestätigt."

In dem zweiten Theile seiner Abhandlung ent-

wickelt der Verf. die Theorie der Ausströmungser-

scheinungen , welche ihn zu folgender Vorstellung
von dem Mechanismus des Ausströmungsvorganges

permanenter Gase führt :

„Strömt ein Gas unter steigendem Drucke in die

freie Atmosphäre aus
,
so steigt die Geschwindigkeit

im Strahle, bis sie bei einem gewissen berechenbaren
Drucke pu gleich der durch den Zustand des Gases

im Strahl bestimmten Schallgeschwindigkeit geworden
ist. Dieser Druck ist nicht abhängig von der Dichte,

dem Moleculargewichte, des Gases und wird nur in sehr

geringem Grade beeinflufst durch das Verhältnifs

seiner speeifischen Wärmen
,
so dafs derselbe für die

verschiedenen Gase zwischen dem Werthe 1,90 und

1,83 Atm. liegt. Von da an passirt das Gas die

Düsenmündung, indem es in der Gewichtseinheit die

Po

EnergiemengeW= —
I pd — mit sich führt. Aber

k
diese Energiemenge wird nicht, wie bisher allgemein

angenommen, bei weiterer Entlastung des Gases um-

gesetzt in gröfsere kinetische Energie der Strömung,
denn die Geschwindigkeit derselben bleibt von da an

gleich jener Schallgeschwindigkeit, sondern wird voll-

ständig umgewandelt in eine im Strahl auftretende,

stationäre Wellenbewegung. Von diesem Drucke pr
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an beginnt der Strahl seinen Querschnitt periodisch

zu ändern, wodurch stationäre Dichtigkeitsunterschiede

möglich gemacht werden. Unter dieser Annahme
haben wir die Wellenlänge der auftretenden Schwin-

gungen in Uebereinstimmung mit den Beobachtungen
berechnet."

Zum Schlufs behandelt Verf. die Aufgabe ,
einen

unter starkem Ueberdrnck ausfliefsenden Strahl durch

einen luftverdünnten Raum zu leiten, die sich experi-

mentell leicht lösen liels
,
da der Strahl selbst, nach

Art der Wasserstrahlpumpe ,
aus dem durchströmten

Räume die Luft fortzuschaffen und den Druck da-

selbst zu vermindern vermag. Die so erhaltenen

Strahlbilder stimmten im wesentlichen mit den im

ersten Theile der Abhandlung beschriebenen überein

und gestatteten die Anwendung der in der theoreti-

schen Discussion der Ausflufserseheinungen in freier

Atmosphäre erhaltenen Gleichungen.
Verf. schliefst seine Abhandlung wie folgt: „Die

hier entwickelte Theorie der Ausströmungserscheinun-

gen der Gase, welche die Fortpflanzungsgeschwindig-

keit, die Wellenlänge und selbst den Energieinhalt
der in den Strahlen auftretenden, stationären Wellen

aufgrund einfacher Energiebetrachtungen zu berech-

nen gestattet, wird vielleicht in einigen Punkten auf-

grund weiterer Erfahrungen noch modificirt werden

müssen. Die Uebereinstimmung der berechneten und

beobachteten Wellenlängen aber beweist, dafs sie

wenigstens in den wesentlichen Grundzügen die be-

obachtbaren Erscheinungen richtig interpretirt."

Charles Riebet: Die Nerven -Schwingung.
(Vortrag, gehalten auf der Versammlung der Britisch

Association zu Dover am 15. Septemher 18Ö9.)

(Schlufs.)

Die Thatsache ,
dafs die Nervenwelle beim Hunde

und wahrscheinlich auch beim Menschen 0,1" anhält,

eröffnet uns ein Feld interessanter Betrachtungen,

welche die Ergebnisse der directen
, experimentellen,

physiologischen Beobachtung bestätigen.

Wenn die Nervenwelle 0,1" dauert, so folgt, dafs

zwei Nervenwellen nicht vollständig getrennt bleiben

können, wenn sie sich in kürzeren Intervallen folgen.

Nehmen wir an, dafs ein Lichtreiz eine Nerven-

reaction
,

eine Empfindung, hervorruft, dann wird

diese Reaction
,

diese Empfindung mindestens eine

Zehntel Secunde anhalten
;
und wenn also ein neuer

Reiz dem ersten folgt, wird seine Empfindungs-Ant-
wort nicht deutlich getrennt sein, wenn nicht min-

destens ein solches Intervall die beiden trennt. Fol-

gen sie sich schneller, dann vermengen sie sich. Ein

klassisches und gut bekanntes Experiment sagt uns,

dafs wir nicht mehr als zehn oder elf Retina-Empfin-

dungen in der Secunde empfangen können. Bei elf

in der Secunde empfinden wir schon ein Flackern,

d. h. die Bilder werden verschwommen. Dieses
,
das

Andauern der Retinabilder, ist das bekannte Princip

des Kinematoskops, das jüngst eine so elegante

populäre Verwendung in grofsem Mafsstabe gefunden.

Aehnliche, exaete Studien über das Zusammen-

fliefsen von akustischen oder tactilen Reizen sind

nicht gemacht. Aber die sehr merkwürdigen und

übereinstimmenden Resultate der Netzhautempfin-

dung genügen, zu beweisen, dafs die Hirnschwingnng,
welche einer Reizung der Netzhaut folgt, eine Periode

von 0,1" hat.

Kehren wir zurück zu dem Falle einer willkür-

lichen Bewegung, die gleichfalls durch eine Nerven-

welle des Gehirns bestimmt wird, so finden wir die-

selbe Zahl. Schäfer fand 1886, dafs gesonderte
Muskelcontractionen , willkürlich oder durch elek-

trische Reize hervorgerufene, sehr selten 10 bis 12

in der Secunde übersteigen. Herring h am fand

eine Frequenz von 9 bis 12 im pathologischen Zit-

tern. Beim Schaudern infolge von Kälte habe ich

Frequenzen von 10, 11, 12, 13 in der Secunde be-

stimmt. Griffith mafs eine Frequenz von 10 für

die Muskeln des Daumens und 14 für die des Armes.

Der schwedische Physiologe Loven fand, dafs die

elektrischen Oscillationen vom Rückenmark aus, ver-

anlafst durch sehr häufige Reize, nur 8 bis 10 pro
Secunde betragen.

Nun wissen wir, dafs, wenn die Muskeln direct

durch schnell wechselnde Ströme gereizt werden, sie

sich viel häufiger zusammenziehen. Die zahlreichen

Physiologen, welche diese Frage untersucht haben,

stimmen darin überein
,

dafs wir so dreifsig oder

vierzig Muskelcontractionen in der Secunde veran-

lassen können. Wenn wir also nur etwa zehn will-

kürliche Contractionen in der Zeit hervorbringen

können, so liegt die Ursache nicht in den Muskeln,

sondern im Hirnapparat, der nicht schneller schwin-

gen kann. Seine Periode ist 0,1", er kann nur zehn-

mal in einer Secunde schwingen
— kann nur zehn

getrennte willkürliche Bewegungen desselben Mus-

kels in einer Secunde anordnen. Nicht, dafs der

Muskel nicht gehorchen kann, sondern das Central-

nervensystem kann seine Befehle nicht mit gröfserer

Eile abgeben.
Nun will ich Ihnen einen Versuch angeben ,

den

Sie alle selbst anstellen können
,
und welcher sehr

klar beweist, dafs die Schwingung des Nervencen-

trums, welche einen psychologischen Vorgang veran-

lafst
,
etwa ein Zehntel Secunde dauert. Als ich die

verschiedenen Arten
,
eine sehr schnelle Muskelbewe-

gung zu erhalten, überdachte, fiel mir ein, dafs viel-

leicht die beste die Aussprache eines Satzes sei, der

mit möglichst grofser Geschwindigkeit gesprochen

wird. Wir können annehmen, dafs jede ausgesprochene

Silbe eine getrennte Muskelcontraction repräseutirt

und infolgedessen auch eine gesonderte Willens-

anstrengung. Bei dem Versuche, welches die gröfste

Articulations-Geschwindigkeit sei, fand ich sie gleich

elf Silben in der Secunde
;

freilich waren bei dieser

Geschwindigkeit nicht alle Silben vollkommen deut-

lich ausgesprochen.
Dieser Versuch hat an sich kein besonderes

Interesse ,
denn er bestätigt nur die Resultate von

Schäfer, Loven und Griffith, dafs wiederholte

willkürliche Muskelthätigkeiten eine Geschwindig-
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keit von 10 oder 12 in der Secunde besitzen. Wenn
wir ihn aber ein wenig modificiren, wird seine Trag-

weite eine viel gröfsere. Wenn wir die Silben nicht

wörtlich aussprechen ,
sondern sie denken und sie

nur in Gedanken articuliren, schliefsen wir die Mus-

kelthätigkeit von jeder Theilnahme an dem Vorgange

aus, und die Schnelligkeit der Gedanken-Articulation

wird der Werthinesser des Gehirnrhythmus sein und

nicht desjenigen der Muskeln. Ich fand nun
,
wie

es Jeder von Ihnen mit Hülfe einer guten Secunden-

uhr kann, dafs die Articulation in Gedanken genau
dieselbe Zahl giebt ,

wie die sprachliche ,
nämlich

zehn oder elf Silben in der Secunde.

Wir kommen so zu dem interessanten und verhält-

nifsmäfsig unerwarteten Schlufs, dafs die Gehirn-

Erscheinungen des Fühlens (in der Netzhaut) ,
des

Wollens (an den Muskeln), des Denkens (in der ge-

danklichen Articulation) nicht schneller wiederholt

werden können, als zwölfmal in der Secunde, und

dafs sie etwa ein Elftel oder in runder Zahl ein

Zehntel einer Secunde dauern; die einzelne Empfin-

dung, die einzelne Willensthätigkeit, der einzelne

Gedankenprocefs haben alle dieselbe minimale Dauer.

Stellen wir dies Ergebnifs zusammen mit unserer

Bestimmung der Periode der Nervenwelle, so schliefsen

wir, dafs hier mehr als ein blotses Zusammenfallen

vorliegt ;
es ist ein Beweis a posteriori für unsere

Hypothese über die Periode der Nervenwelle.

Vom psychologischen Gesichtspunkte führt uns

dies zu sehr wichtigen Schlüssen. Wir können uns

sehr gut vorstellen , dafs die Secunde in Hundertstel,

Milliontel, Billiontel zerlegt wird; aber diese Thei-

lungen haben keine directe Beziehung zu unserem

Bewufstsein. Unser Bewufstsein kann nur viel län-

gere Intervalle erfassen. Die Organisation unseres

Gehirns setzt für unsere Wahrnehmung der Zeit enge
Grenzen. Wir können daher die psychologische
Zeiteinheit, die nicht reducirbare Einheit, defi-

niren als diejenige kleinste Zeitdauer, welche

unserem Verstände erfassbar ist. Diese ist frei-

lich weiterer theoretischer Eintheilung fähig; aber

diese Unterabtheilungen entsprechen keinem wirk-

lichen Gedankenbilde.

Wir können mit anderen Worten sagen ,
dafs die

kleinste Zeit, welche unser Bewulstsein direct be-

greifen kann, in runder Zahl eine Zehntel Secunde ist.

„Schnell wie der Gedanke", ist eine alltägliche

Redensart
;

aber Sie sehen ,
der Gedanke ist nach

allem nicht sehr schnell, wenn wir ihn vergleichen

mit den enormen Schwingungsfrequenzen des Lichts

und der Elektricität.

Sir William Crookes, einer Ihrer berühmtesten

Präsidenten , sprach in seiner jüngsten Adresse von

der Relativität unseres Wissens und deutete die grau-
samsten Unvollkommenheiten unserer thierischen

Natur an. Für uns existirt kein kürzeres Zeitinter-

vall als eine Zehntel Secunde
;
und doch

,
wer weifs,

welche Reihenfolge von Erscheinungen während

dieses kurzen Intervalls
,

in welches unser grober,

intellectueller Apparat nicht eindringen kann, vor

sich gehen mögen ,
die wir wahrnehmen könnten,

wenn unser Nervensystem eine kürzere Schwingungs-

periode hätte? Dann würden Erscheinungen, die

wir als coutinuirlich wahrnehmen, ihren wahren Cha-

rakter des Discontiuuirlichen enthüllen
; jene mole-

cularen Schwingungen, die uns nicht als Schwingungen

erscheinen, würden ihre wirklichen Formen annehmen.

Mit einem Worte, unsere Zeiteinheit, welche so ver-

schieden ist von den Einheiten vieler Erscheinungen
der Materie, läfst uns in beständiger Täuschung leben.

Ein weiterer Punkt, den ich berühren will, ist in

vieler Beziehung interessant. Wir wollen zu der

Zeichnung zurückkehren, die ich oben gegeben habe,

um die Art der Dämpfung der Nervenwelle zu zeigen.

Ich sagte Ihnen, dafs das ursprüngliche Niveau nie-

mals wiedergewonnen wird, wenn das System zur

Ruhestellung gedämpft ist; es nähert sich dem Niveau

unendlich, aber erreicht es niemals. Praktisch wird

das Gleichgewicht nach einer Zehntel Secunde erreicht
;

physikalisch und physiologisch ist alles in Ordnung ;

die Nervenwelle ist beendet und die Rückkehr zum

Gleichgewicht ist eine totale. Aber wenn wir uns

mit unendlich kleinen Quantitäten befassen, ist diese

Rückkehr keine vollständige, so dafs, wenn wir uns

einen Apparat denken, der unendlich kleine Quanti-

täten erfassen kann, er zeigen würde, dals, wie die

mathematische Theorie vorhersagt, die Rückkehr zum

Gleichgewicht niemals eine vollständige oder ab-

solute ist.

Wohlan ! Wir können unbedenklich annehmen,

dafs das Bewulstsein diese unendlich kleine Quanti-

tät empfindet, und dafs die Unmöglichkeit der voll-

ständigen Rückkehr zum ursprünglichen Gleich-

gewicht jene sonderbare, in der unorganischen Welt

unbekannte Erscheinung erklärt, die wir Gedächt-
nifs nennen.

Nach einer Nervenwelle ist das Neuron nicht

mehr in demselben Zustande, wie vorher; es behält

die Erinnerung an die Welle, und diese macht es zu

etwas anderem, als es war. Ich spreche den Vocal

„A" aus, 0,1" später kann ich einen anderen Vocal

aussprechen, denn mein Nervensystem ist zum Gleich-

gewicht zurückgekehrt ;
diese Rückkehr ist jedoch

keine vollständige, denn die Erinnerung an das „A",
das ich ausgesprochen, bleibt, und wird unendlich

bestehen bleiben. Der ursprüngliche Zustand wird

niemals wiederkehren, was auch geschehen mag. Mit

der Zeit wird die Erinnerung an den Vocal „A" ver-

blassen
,
aber sie wird niemals ausgelöscht werden.

Eine Nervenwelle des Gehirns wird niemals voll-

kommen vertilgt.

Thatsächlich befinden wir uns hier an den Grenzen

zweier vollkommen verschiedener Welten: der Welt

der Physik und der Welt der Psychologie. Was in

der physikalischen Welt unendlich klein ist, kann

vielleicht unendlich grofs sein in der psychologischen
Welt. Die Rückstände der Nerven welle, die asymp-
totischen Verlängerungen der Curven, können vom

Physiologen und vom Physiker vernachlässigt werden;

sie sind nicht zu vernachlässigen für das Bewufstsein.
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Das Bewufstsein unterscheidet sie von den starken

Schwingungen, die jetzt vor sich gehen, welche es

als „die gegenwärtigen" erkennt; aber die Wellen,

die vorübergegangen sind, existiren noch für das

Bewufstsein
,
um vielleicht niemals vernichtet zu

werden.

Sicherlich ist dies nur eine Hypothese, vielleicht

eine Analogie, ein Vergleich eher, als eine Hypothese;
aber es ist höchst interessant zu verzeichnen, wie

weit die physiologische Theorie der Dämpfung der

Nervenwelle in Uebereinstimmung ist mit der be-

deutenden psychologischen Thatsache des Gedächt-

nisses, welches kaum auf eine andere Weise erklärt

werden kann.

So ist die Nervenwelle in ihrer Gestalt und Periode

und in der Art ihrer Dämpfung vergleichbar den ver-

schiedenen Wellen des unendlichen Alls, in dem wir

leben, uns bewegen und existiren. Aber diese Aehn-

lichkeit darf uns nicht von der Erkenntnifs des Ab-

grundes fortleiten, der die Nervenwellen von allen

anderen in unserem Bereiche liegenden Erscheinungen
trennt. Die Schwingungen der um uns zerstreuten

Kräfte sind — wenigstens mit gröfster Wahrschein-

lichkeit — blinde Erscheinungen, die sich nicht selbst

kennen, welche die Sklaven eines unwiderstehlichen

Verhängnisses sind. Die Nervenwelle hingegen kennt

und beurtheilt sich selbst
;

sie ist selbstwissend und

selbstbewufst, sie kann sich von der Welt unter-

scheiden, welche sie umgiebt und sie erschüttert ..."

Eine Luftspiegelung am Gardasee.
Von Dr. Armin Tsehermak (Halle a. S.).

(Original
- Mittheilung.)

Die nachstehende Mittheilung erscheint mir gerecht-

fertigt durch die Sicherheit der Beobachtung und be-

sonders durch den Wunsch
,
dafs die beschriebene Er-

scheinung bei späteren Wiederholungen an Ort und
Stelle einer genaueren Untersuchung unterzogen wer-

den möge.
Am 11. September d. J. war vom Nordufer des

Gardasees
,
am deutlichsten von dessen Ostecke (Hafen

von Torbole) aus durch viele Stunden — bereits etwa

10 Uhr vormittags und bis Sonnenuntergang
— eine

Luftspiegelung der südlichen Uferberge zu sehen. Die

Lufttemperatur war Tags zuvor Mittags nach sehr grofser

Hitze (16° R Morgentemperatur) unter schwachem Nord-

wind rasch gefallen und war am 11. September (von
etwa 12° R Morgentemperatur) wieder etwas ange-

stiegen. Es bestand völlige Windstille. Der Himmel war

wolkenlos, die Fernsicht ungewöhnlich klar. Wie die

um 6 h 15' aufgenommene Skizze (Fig. 1) zeigt ,
schien

Fig. 1.

Fels von Manerba Monte Castello

die schwach bewegte Seefläche sich nicht so weit nach

dem Süden zu erstrecken, wie gewöhnlich und unmittel-

bar an den Himmel zu grenzen ;
an der Grenzlinie waren

mit dem Feldstecher deutlich die einzelnen Wellenkämme
zu sehen. Das sanfter abfallende Ostufer (bei Torri)

und der steile Monte Castello (bei Campione) am West-
ufer erschienen beträchtlich oberhalb des Seehorizontes

schräg eingeschnitten ;
die Landzungen schienen beider-

seits in den hellen Himmel hinaus vorzuspringen. Bei

genauerer Betrachtung erkannte man, dafs der Fufs der

Berge bis an die SeeHäche herab verdeckt war durch
das Spiegelbild des Himmels und der höheren Partien
der Berge. Der Hintergrund des Bildes zeigte eine

noch mehr auffallende Erscheinung. Statt des continuir-

lichen Höheuzuges, der — zwischen Salö und Desenzano
streichend — sonst östlich vom Monte Castello an dem
Südufer zu sehen ist, erblickte man fünf dunkle, theils

viereckige, theils wurstförmige Figuren, die oberhalb
des Sees im hellen Himmel zu schweben schienen. Alle

diese Figuren waren aus dem direct gesehenen Bilde

der Bergesgipfel und dem unterhalb anschliffsenden (ver-

kehrten) Spiegelbilde derselben zusammengesetzt. Das
dem Felsen von Manerba an gehörige Viereck war auf-

fallend dunkel, die Deltoidfigur ganz rechts zeigte deut-

liche Zacken und eine Verticalstreüung wie ein geriefter

Fels. Die sonst links vom Felsen von Manerba sicht-

baren Höhen um Moniga ,
Lonato und Desenzano waren

von dem (durch Spiegelung) bis an den Seehorizout

herabreichenden, hellen Himmel verdeckt. Am folgenden

Tage (12. September) war die Seeansicht um dieselbe

Stunde die gewöhnliche (Fig. 2); es wurden die Tags

Fig. 2.

Fels von Manerba Monte Castello

!

zuvor in ihren relativen Abständen skizzirten Spiege-

lungsfiguren mit den einzelnen Gipfelu identificirt. Nach

Angabe eines Einwohners von Torbole ist das geschil-
derte Bild nicht selten zu sehen.

Die schon von Monge aufgrund von Beobach-

tungen in Aegypten 1798 gegebene, von Biot (1810)
und Gergonne theoretisch analysirte Erklärung jener

Erscheinung ist folgende. Der Beobachter in Torbole
stand vor einer ebenen Grenzfläche zweier Luftschichten

(einer oberen optisch dichteren , kälteren und einer

unteren, dünneren, wärmeren), welche von Süden nach
dem Norden zu abfiel und die Seefläche etwa zwischen
Malcesine und Limone (12 bis 8, im Mittel 10 km von

Torbole) erreichte. Die Spiegelung erfolgte durch Total-

reflexion an der ebenen Grenzfläche. Soweit Berge und
Himmel die letztere überragten, erschienen sie gespiegelt
und ihr Spiegelbild verdeckte bis an den Seehorizont

herab alles unterhalb des Spiegels Gelegene. Im äufser-

sten Süden mufste die Grenzebene der beiden Luft-

schichten höher liegen, wie die verdeckten Hügel um
Moniga, Lonato und Desenzano. Die Höhe des sonst

sichtbaren Theiles des Felsens von Manerba (218 m über

dem Meere
;
153 m über dem See, von denen infolge der

Erdkrümmung für das etwa 5 m über der Seefläche be-

findliche Auge des Beobachters in Torbole etwa 80 m
verdeckt wurden

,
also etwa 75 m für gewöhnlich sicht-

bar bleiben) schien davon etwa halbirt zu werden, was

eine Höhe von etwa 120 m in 41,7 km Entfernung ab

Torbole ergiebt. Am Monte Castello war ein vom Con-

tur wie ein Pfahl abstehender Fels (an Ort und Stelle

auf 35 bis 40 m über dem See geschätzt ,
von denen für

das Auge des Beobachters sonst etwa 20 m sichtbar

bleiben) beiläufig bis zur Hallte der sonstigen schein-

baren Höhe sichtbar, was auf eine Höhenlage der Grenz-

fläche beider Luftschichten von etwa 30 m in 17,5 km
Entfernung ab Torbole schliefsen läfst. Dabei stimmt

auch überein, dafs der Spiegel dem Anscheine nach

zwischen Maleesine und Limone (im Mittel 10 km ab
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Torbole) den See erreichte. — Die so regelmäfsige, ebene

Ueberschichtung der wärmeren Luft durch die schwerere

kältere war durch die Windstille ermöglicht; in analoger
Weise gelingt ja bei sehr vorsichtigem Verfahren auch
die Ueberschichtung einer specifisch leichteren Flüssig-
keit durch eine etwas schwerere.

Wilhelm Küsters: Ueber die elektrische Ladung
elektrolytisch frisch hergestellter Gase.

(Wiedemanns Annalen der Physik. 1899, Bd. LXIX,
S. 12.)

Townsend hat die Beobachtung gemacht, dafs die

durch Elektrolyse entwickelten Gase elektrisch geladen
sind (Rdsch. 1898, XIII, 239). Er meint, dafs die La-

dung von den Gasionen herrühre, die aufstiegen, ohne
an der Elektrode ihre Ladung abgegeben zu haben.

Wäre diese Erklärung richtig, so hätte sie die auffallende

Folge ,
dafs das elektrolytisehe Gesetz Faradays eine

Einschränkung erlitte. Denn nach diesem Gesetz ist

zum Transport einer gewissen Menge Elektricität durch
einen Elektrolyten hindurch bei jedem Elektrolyten ein

gleiches chemisches Aequivalent Ionen nöthig. Nach
Townsends Theorie müfste aber eine Quantität Ionen

mitwandern und sich an den Elektroden als Gas ab-

scheiden, die keine Elektricität von Elektrode zu Elek-

trode transportirt ,
sondern ihre Ladung in die Luft

hätten entweichen lassen. Besonders widerspricht der

Townsendschen Auffassung die Thatsache, dafs bei

der Elektrolyse von Salzsäure mit Kohleelektroden der

Wasserstoff im Anfang positiv geladen aufsteigt, dann
seine Ladung allmälig verliert, bis er schliefslich nega-
tive Ladung mitbringt. Wenn die Ladung wirklich von
Ionen herrühren sollte, so müfste an der Anode stets

negative, an der Kathode stets positive Ladung des auf-

steigenden Gases bemerkt werden.

Verf. meint nun
,
dafs das Phänomen mit der Elek-

trolyse direct nicht zusammenhänge ,
sondern einfach

auf den Umstand zurückzuführen sei, dafs Gasbläschen
durch die Flüssigkeit aufsteigen und an der Oberfläche

zerplatzen. Dafs hierdurch Ladungen entstehen
, hat

Thomson zuerst beobachtet
,
und zwar ist dies von

ihm entdeckte Phänomen eine Umkehrung des Lenard-
schen Phänomens, nach dem durch Wassertropfen beim

Aufschlagen auf feste Körper Elektricität frei wird (Luft-
elektricität in der Nähe der Wasserfälle. Rdsch. 1892,

VII, 533).

Die durch aufsteigende Gasperlen frei werdende Elek-

tricität wurde nun quantitativ verglichen mit der Ladung
der elektrolytischen Gase. Dabei zeigte sich, dafs beide

Ladungen unter sonst gleichen Umständen von gleichem
Vorzeichen waren. Jedoch waren die Gröfsen der La-

dungen total verschieden. Die elektrolytischen Gase

zeigten etwa lOOOmal so starke Ladung, als gewöhn-
liche aufsteigende Luftbläschen. Den Grund dafür sieht

Verf. zumtheil darin
,

dafs die bei der Elektrolyse ent-

standenen Bläschen ganz feinen Staub des Elektrolyten
mit sich tragen. Sorgte man dafür, dafs ähnlicher

Flüssigkeitsstaub auch in das Gas kam, mit dem man
den T h o m s o n sehen Versuch anstellte, so wurde die

Ladung des Gases ganz bedeutend verstärkt.

Verf. hat Sauerstoff und Wasserstoff auf ihr Ver-
halten beim Durchperlen durch verschiedene Flüssigkeiten
untersucht. Die Stärke und sogar das Vorzeichen der

Ladung hängen sehr von den Flüssigkeiten ah, ja
variiren oft durch so geringe Verunreinigungen , wie
sie auf anderem Wege kaum nachzuweisen sind. Auch
zeigten die elektrolytisch entwickelten Gase, wenn man
sie hinterher durch die betreffende Flüssigkeit perlen
liefs, eine weit stärkere Wirkung als chemisch ge-
wonnene Gase. (Auf die Anfangsladung der Gase ist

stets geachtet worden.)
Aus alledem sieht man, dafs bei dem fraglichen

Phänomen Bedingungen mitspielen, die sich bisher noch
nicht genügend übersehen lassen. Dafs die Ladung

elektrolytisch entwickelter Gase lediglich vom Aufsteigen
und Zerplatzen herrührt, ist dennoch sehr wahrschein-
lich gemacht. 0. B.

Percival Lewis: Ueber denEinflufs kleiner Bei-

mengungen zu einem Gase auf dessen Spec-
trum. (Wiedemanns Annalen der Physik. 1899,
Bd. LXIX, S. 398.)

Zu den mannigfachen Einflüssen, welche die Spectra
der lichtaussendenden Gase verändern, gehört, wie lange
bekannt, auch die Beimengung geringer Mengen einer

fremden Substanz; doch war bisher dieser Einflufs einer

systematischen Untersuchung noch nicht unterworfen.
Verf. hat daher im Berliner physikalischen Institut zu-

nächst die Wirkung solcher Fremdkörper festzustellen

gesucht ,
welche in den Spectralröhren meist oder stets

zugegen sind und daher das Spectrum des untersuchten
Gases modificiren müssen, nämlich von Quecksilberdampf,
Wasserstoff, Sauerstoff und Wasserdampf. In einer
Reihe von Versuchen war die Spectralröhre mit Wasser-
stoff beschickt und nachdem das Spectrum des reinen
Gases in seinen hauptsächlichsten Charaktereigenthüm-
lichkeiten beobachtet und die Intensität der einzelnen

Spectralbezirke gemessen war, wurden geringe Mengen
von Quecksilberdampf aus einem seitlich angeschmolzenen
Kölbchen, das ein wenig Quecksilber enthielt, aber nach
Bedürfnifs abgesperrt werden konnte

, zugelassen und
das veränderte Spectrum beobachtet und gemessen;
ebenso wurden geringe Mengen Sauerstoff durch Er-
hitzen eines Seitenkölbchens mit übermangansaurem Kali

zugelassen, und schliefslich etwas Wasserdampf aus einer

Schwefelsäurelösung der Zutritt gestattet; in allen Fällen
wurden die Aenderungen des jedesmal vorher gemessenen,
reinen Wasserstoffspectrums festgestellt. In der zweiten
Reihe von Versuchen wurde die Spectralröhre mit reinem
Sauerstoff untersucht und die Aenderungen des Sauer-

stoffspectrums dui'ch Beimengung geringer Mengen von
Wasserstoff und von Quecksilberdampf ermittelt.

Der zu den Versuchen benutzte Wasserstoff war.
elektrolytisch im Voltameter hergestellt; die Zuleitung
des Stromes zur Spectralröhre geschah ,

um Störungen
durch Entwickelung oder Absorption von Gasen durch
die Elektroden zu vermeiden, mittels äufserer Elektroden.
Die Mengen der zugesetzten, fremden Stoffe wurden aus

den angewandten Temperaturen der sie liefernden Be-
hälterermittelt. Die photometrischen Messungen wurden
mit einem Glan sehen Spectrophotometer ausgeführt,
bei dem als Vergleichsobject das Spectrum einer Glüh-

lampe diente. Die Bedingungen waren in jeder Ver-
suchsreihe möglichst gleichmäfsig. Vom Wasserstoff
wurden photometrisch gemessen die Linie II« (A = 6563)
und das zusammengesetzte Spectrum in der Umgebung
der grünen Quecksilberlinie (X = 5460). Beim Sauer-
stoff war das Leuchten auch unter kleinen Drucken nur
sehr schwach und es konnte nur ein äufserst blasses,

wie es schien continuirliches Spectrum wahrgenommen
werden; die Aenderungen durch Beimischen der fremden
Stoffe waren sodann um so auffallender.

Die Resultate der im Detail mitgetheilten Versuche
waren die nachstehenden:

Minimale Quantitäten von Verunreinigungen in

einem Gase können beträchtliche Veränderungen in

seinem Spectrum verursachen, unabhängig davon, ob
diese Verunreinigungen chemisch wirksam sind oder nicht.

Die Zuführung sehr kleiner Mengen Quecksilber-

dampf zu reinem Wasserstoff bewirkte das Auftreten der

grünen Quecksilberlinie im Spectrum. Dieselbe ver-

schwand unter den gewählten Versuchsbedingungen erst

bei Abkühlung des Quecksilberkölbchens unter — 20°,

wo der Sättigungsdruck des Quecksilberdampfes nur

0,000016 mm beträgt. Bei gewöhnlicher Temperatur und
Wasserstoffdrucken oberhalb 10 cm blieb die grüne
Linie schwach sichtbar, so lauge ein, wenn auch

schwaches, zusammengesetztes Wasserstoffspectrum sich
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zeigte. Bei gegebenem Wasserstoffdruck war die Emis-

sion des mit Wasserstoff gemischten Quecksilberdampfes
annähernd proportional der Dichte des Hg-I)ampfes. Die

gelbe und blaue Linie des Hg erschien nur bei Tempe-
raturen über 10°. Durch den Zusatz geringer Mengen
Quecksilberdampf wurden das elementare und das zu-

sammengesetzte Wasserstoffspectrum bedeutend ge-
schwächt. Unter 6 mm Wasserstoffdruck schienen die

relativen Helligkeiten des H- und Hg-Spectrums den

bez. Dichtigkeiten proportional zu sein; bei höheren

H-Drucken war das Hg-Spectrum relativ heller. Wasser-
stoff mit 4 Proc. Quecksilberdampf zeigte ein Spectrum,
dessen Helligkeit auf weniger als die Hälfte herabge-
setzt war.

In den Röhren mit äufsereu Elektroden war die

Emission des Wasserstoffs am gröfsten bei 3 mm Druck;
bei inneren Elektroden trat das Maximum erst unter

0,6 mm Druck auf.

Zuführung geringer Mengen Sauerstoff zum Wasser-
stoff änderte dessen Spectrum beträchtlich. Unter 1,5 mm
Druck nahm die Emission zu

,
bei höheren Drucken

nahm sie ab. Bei wachsendem Sauerstoffgehalt, wurde
das Maximum der H-Emission nach niedrigeren Drucken
verschollen. Ganz analoge Aenderungen bewirkte der

Wasserdampf, der wahrscheinlich auch in dem Gemische
von Sauerstoff und Wasserstoff sich bildete.

Das sogenannte „zusammengesetzte Spectrum" gehört
thatsächlich dem Wasserstoff an und nicht irgend wel-

chen Verunreinigungen, wie öfters behauptet wurde.
Im Sauerstoffspectrum wird bei Anwesenheit geringer

Mengen Quecksilberdampf die grüne Linie nicht wahr-

genommen; sie tritt jedoch sofort auf, wenn man dem
Sauerstoff eine kleine Menge Wasserstoff zusetzt.

R. V. Matteucci: Ueber magmastatische Er-
scheinungen am Vesuv in den Monaten
Juli und August 1899. (Rendiconti della E. Acca-

demia dei Liucei. 1899, Ser. 5, Vol. VIII (2), p. 168.)
Den mechanischen Verhältnissen des Lavaausflusses

während der jetzigen Thätigkeit des Vesuvs wendet Herr
Matteucci besondere Aufmerksamkeit zu, und einige Er-

scheinungen von allgemeinerem Interesse sind nach den

Beobachtungen dieses Forschers hier bereits berichtet

worden (Rdsch. 1898, XIII, 511; 1S99, XIV, 8, 475). Die
in unserem letzten Berichte erwähnte Thatsache

,
dafs

die Lava, nachdem sie längere Zeit aus einer tieferen

Oeffnung an der Seite des Hauptkegels ausgeflossen war,
hier den Ausflufs einstellte und sich weiter oben einen

neuen Ausweg öffuete, liefs vermuthen, dafs eine ähn-
liche Erscheinung auch später eintreten könnte. Und in

der That hat sie sich in der Nacht vom 3. zum 4. August
wiederholt. Als Verf. hiervon am Morgen des 4. Kunde
erhalten, begab er sich zur Stelle, um die Verhältnisse

näher zu erforschen.

Wie bereits erwähnt, waren aus dem Magmabecken
des Vesuvs in den vier Jahren des gegenwärtigen Lava-
austlusses (seit Juli 1895) über 125 Millionen ma Lava
ausgeflossen und hatten einen Dom von 165 m Grund-
fläche gebildet, der nun das Atrio di Cavallo von der
Westseite schützt und dessen Gipfel 890 m über den

Meeresspiegel sich erhebt. Bis zum 1. Juli war die

Tiefe des Hauptkraters dieselbe geblieben wie zur Zeit,
da die seitliche Eruption begann, von da an aber stieg
der Kratergrund allmälig, während wiederholt der Lava-
ausflufs plötzlich schwächer wurde, und hatte in der Nacht
vom 1. bis 2. August nur noch die Tiefe von 100 m.
Der Krater zeigte volle Stromboli-Thätigkeit; seine Mitte
war von einem Lavabecken eingenommen, das 10 m Durch-
messer und lebhafte Beweguugen zeigte. Am Abend des
3. hörte der seitliche Lavaausflufs ganz auf, dafür wurde
die Thätigkeit des Endkraters sehr lebhaft; um 22,30h
wurde ein lebhaftes Leuchten des grofsen Kegels be-

merkt und um 2,30 h des nächsten Tages konnte ein

neuer Lavaausflufs an dieser Stelle verzeichnet werden.

Die in der Nacht vom 3. zum 4. August eingetretene

Erscheinung war ziemlich ähnlich
, wenn nicht voll-

kommen gleich, der vom 31. Januar 1897 (Rdsch. 1899,

XIV, 475). Das fast vollständige Aufhören des seitlichen

Lavaausflusses zeigt an, dafs in beiden Fällen das Magma
beim Durchströmen des neuen Domes einen grofsenWider-
stand gefunden ,

so dafs alle Energie sich auf den End-
krater concentrirte. Infolge des grofsen Widerstandes
im Dome zog sich das Magma gröfstentheils in den

Hauptgang zurück und stieg dort 100 m über sein

früheres Niveau. Dadurch steigerte sich der Druck

gegen die Wände des Kraters und an einer Stelle von

geringem Widerstände, und zwar genau in dem am
3. Juli entstandenen Spalte, aber in der Meereshöhe von
1060 m, erfolgte ein neuer Ausbruch.

Hier entstand in der Nacht vom 3. zum 4. August ein

Explosionskrater ,
über dessen unteren Rand ein Strom

sehr flüssiger Lava sich ergofs, ältere Schlacken mit-

führend. Als Herr Matteucci am 4. den Ort besuchte,
fand er den Strom noch sehr heifs, aber vollkommen

erstarrt; am Grunde des neuen, kleinen Kraters sah er

das glühende Magma unter einem älteren Spalte, aus

welchem unter starkem Drucke Dämpfe entwichen und

an diesem Tage wie in der folgenden Nacht kleine

Schlacken ausgeworfen wurden. Das Magma stand offen-

bar in directer Communication mit dem Centralschlot,

und nachdem der Ausflufs hier aufgehört, nahm er

wieder aus dem mehrfach erwähnten Dome zu, und im
Krater sank das Niveau um 40 m.

Von Interesse sind die nachstehenden statischen

Verhältnisse des Magmas während des Eintritts der be-

schriebenen Erscheinung: Die Höhe des Vesuvs über

dem Meeresspiegel ist 1240 m, die Tiefe des Kraters war
100 m, so dafs die Lavasäule bis zur Höhe von 1140 m
über dem Meere aufgestiegen war; der neue Explosions-
krater befand sich in 10CO m Meereshöhe, der Niveau-

unterschied zwischen dem Kraterboden und dem Ex-

plosionskrater betrug somit 80 m, der Niveauunterschied

zwischen dem Explosionskrater und dem Gipfel des

Lavadomes war 170 m und der Unterschied zwischen

dem Kraterboden und dem Gipfel des Lavadomes betrug
250 m. Nimmt man nun eine freie Beweglichkeit des

Magmas in den communicirenden Kanälen an, ferner für

den Durchmesser der Lavasäule 10 m und für die Dichte

der flüssigen Lava den Werth 2,5, so erhält man für die

Niveaudifferenz von 80 m ein Gewicht von 15 000 Tonnen
und für die von 250 etwa 49000 Tonnen. Dies sind also

die Drucke, unter denen die geschmolzene Lavamasse in

den bez. Höhen von 1060 und 890 m gestanden hat.

F. Schaudinn: Ueber den Einflufs der Röntgen-
strahlen auf Protozoen. (Pflügers Archiv für

Physiologie. 1899, Bd. LXXVII, S. 29.)

Nachdem sich bei den zahlreichen Durchleuchtungs-
versuchen des menschlichen Körpers mit Röntgenstrahlen
eine Empfindlichkeit der menschlichen Haut gegen die

Einwirkung dieser Strahlen gezeigt hatte, versuchte man
verschiedentlich den Einflufs der Röntgenstrahlen auf

niedere Organismen festzustellen, um eventuell eine Ver-

wendung derselben zu therapeutischen Zwecken zu er-

zielen. Gocht. Lortet und Genoud behaupteten bei

Tuberkelbacilleu mit X-Strahlen eine Hemmung der

Infection erzielt zu haben. H. R i e d e r zeigte ,
dafs die

Keimkulturen von Cholera -
,
Milzbrand -

, Typhus - und

Diphtherieerregeru schon nach kurzer Bestrahlung von

48 Minuten zugrunde gingen. Lopriore constatirte

den schädigenden Einflufs der Röntgenstrahlen auf

Pflanzenzellen.

Herr Schaudinn untersuchte nun die Einwirkung
dieser Strahlen auf verschiedene Protozoenarten. Es

wurde stets eine gröfsere Anzahl der betreffenden Art

ausgesucht, in den einzelnen Kulturgefäfsen isolirt,

reichlich mit Nahrung versehen und nach achttägiger

Eingewöhnung 14 Stunden lang der Einwirkung der
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Röntgenstrahlen ausgesetzt. Ganz kurze Unterbrechungen
dienten allemal nur der mikroskopischen Untersuchung.

Von den Rhizopoden wurden zwölf verschiedene

Formen untersucht. Labyrinth ula macrocystis Cienk.,

deren Plasma sehr zähflüssig und träge ist, auch gegen
äufsere Reize, Erschütterung, Stofs und Berührung

grofse Unempfindlichkeit zeigt, wird von den Röntgen-
strahlen nicht beeinflufst. Eine Beschleunigung oder

Verlangsamung der Bewegung fand nicht statt. Amoeba

princeps Ehrbg. ,
deren dünnflüssiges Protoplasma sehr

lebhafte Pseudopodienbildung und Bewegungen hat,

reagirte schon nach fünf- bis sechsstündiger Einwirkung
auf die Bestrahlung. Nach 10 Stunden rundeten sich

die Individuen ab und zeigten keine Gestaltsveränderunaen

mehr. Nach Beendigung des Versuches stai'b ein Theil

der Thiere (8 von 30), der Rest erholte sich nach einigen
Stunden wieder. Die Fixirung und Färbung ergab,
dafs die 22 überlebenden Thiere einkernig waren

,
wäh-

rend bei dreien von den abgestorbenen Exemplaren noch

die Vielkernigkeit erkannt werden konnte. Es scheint

demnach
,

dafs die vielkernigen Formen weniger wider-

standsfähig gegen den Einflufs der Röntgenstrahlen sind.

Amoeba lucida Gruber und Pelomyxa palustris Green1

',

deren Plasma sehr wasserreich , grobvaculär und dünn-

flüssig ist, sind beide sehr empfindlich gegen Röntgen-
strahlen. Trichosphaerium sieboldi Schneider, dessen

Weichkörper zähflüssig, vielkernig und mit einer dicken

gallertigen Hülle umgeben ist, reagirte gar nicht auf die

Bestrahlung. Die schalentragende Arcella, Difflugia und

Hyalopus zogen ihre Pseudopodien ein, erholten sich

aber nach Beendigung des Versuches bald wieder, während
Gromia oviformis Duj. und Actinosphaerium eichhorni

Ehrbg., dessen Plasma sehr flüssigkeitsreich ist, nach

14 stündiger Bestrahlung in Körnerhaufen zerfallen waren.

Von den parasitischen Sporozoen wurde Clepsidrina
in der Larve des Mehlkäfers (Tenebrio molitor), Cocci-

dium und Adeola im Tausendfufs (Lithobius forficatus)

und Karyolysus lacertarum im Blute der Eidechsen mit-

sammt ihren Wirthsthieren der Wirkung der Röntgen-
strahlen ausgesetzt. Irgend eine Veränderung der Para-

siten konnte aber nicht constatirt werden.

Die Flagellaten können die Röntgenstrahlung nicht

lange vertragen. Chilomonas paramaecium Ehrbg., Crypto-
monas ovata Ehrbg. und Euglena acus Ehrbg. zerfielen

nach einander bis zum Schlufs des Versuches. Da alle

drei Formen in einer Schale exponirt wurden
,

so war
es sehr interessant, zu beobachten, wie unter den durch

einander wimmelnden Thieren nach einander die Son-

derung der drei Species sich vollzog, indem zuerst

Chilomonas, dann Euglena und zuletzt Cryptomonas zu

Boden sanken.

Von Insuforien wurde nur Spirostomum ambiguum
Ehrbg. untersucht. Nach sechs Stunden starben die

Thiere in ausgestrecktem Zustande. Sehr merkwürdig
ist es, dafs die Thiere, deren Plasma auf Erschütterung
und Berührung nicht mehr reagirte ,

bei der Conser-

virung mit Sublimat doch noch schrumpften.
Aus den Schaudinn sehen Versuchen kann mit

Gewifsheit gefolgert werden, dafs bei den Protozoen in

dem Verhalten gegen Röntgenstrahlen aufserordentliche

Verschiedenheiten vorliegen. So verschieden die Proto-

zoenzellen in ihrem Bau und in ihren Lebensäufserungen
sind, so wechselnd scheint auch der Einflufs der Röntgen-
strahlen sich zu äufsern. Der Bau des Plasmas mufs
nach den vorliegenden Beobachtungen in einem gewissen

Zusammenhang mit dieser Verschiedenheit stehen.

Formen, welche ein lockeres Plasma besitzen und mehr

Flüssigkeit enthalten
, reagiren schneller. Individuelle

Verechiedenheiten sind möglicherweise mit differenten

Kernverhältnissen in Beziehung zu bringen. Das Fehlen
oder Vorhandensein von Hüllen und Schalen scheint auch

mitzusprechen. Diese hier von Herrn Schaudinn an-

geregten Gesichtspunkte sind jedenfalls bei eingehenderen,

vergleichenden Untersuchungen ins Auge zu fassen. —r.

J. Meisenheimer: Entwickelungsgeschich te von
Dreifsensia polymorpha Pall. I. Bis zur

Ausbildung der jungen Trochophora-
larve. (Marburg 1899.)

Die Entwickelungsgeschichte der Dreifsensia ist vom
Verf. deshalb zum eingehenderen Studium gewählt wor-

den
,

weil die Muschel sich von anderen Süfswasser-

muscheln durch ihre sehr ursprüngliche Entwickelungs-
weise auszeichnet, in dieser Beziehung also sehr mit

marinen Lamellil'ranchiaten übereinstimmt, und die Ent-

wickelungsgeschichte der letzteren wegen der grofseu
sich darbietenden Schwierigkeiten überhaupt noch nicht

genau studirt wurde. Eine im süfsen Wasser lebende

Form bietet nach verschiedenen Richtungen gewisse Er-

leichterungen bezüglich der Beschaffung des Materials.

Ein besonders hervorstechender Punkt in der Entwicke-

lung der Dreifsensia ist das Vorhandensein frei schwim-

mender Larven
,
welche mit denen der Meeresmuscheln

sehr übereinstimmen und wie diese die sogen. Trocho-

phoraform zeigen, eine für die Mollusken typische und
wie bei diesen auch bei den Anneliden (Ringelwürmern)
vorkommende Larvenform, welche sonst im süfseu Wasser

nicht gefunden wird. Auch die übrigen im Süfswasser

lebenden Muscheln (Unio , Cyclas u. s. w.) besitzen sie

nicht, sondern bei ihnen zeigt sich entweder die indirecte

Entwickelung gänzlich unterdrückt, oder aber die Larven

sind, wenn überhaupt noch vorhanden, sehr stark um-

gebildete. Bei Dreifsensia nun hat man das von den

übrigen Süfswassermuscheln so stark abweichende und

sich vielmehr an die Meeresmuscheln anlehnende Ver-

halten darauf zurückgeführt, dafs sie (im Gegensatze zu

den übrigen Muscheln des süfsen Wassers) vor noch

nicht allzuferner Zeit in dieses eingewandert ist, worauf

übrigens auch ihre Gestalt und ihr anatomischer Bau

hinweist, die mit den marinen Formen eine weit gröfsere

Uebereinstimmung als mit den Süfswassermuscheln zeigt.

Dreifsensia polymorpha ist in den Seen und Flüssen

Europas sehr verbreitet, und es ist von Interesse, dafs

ihr Vorhandensein an vielen der Oertlichkeiten
,
wo sie

jetzt zahlreich gefunden wird, erBt im Laufe dieses Jahr-

hunderts festgestellt wurde, und dafs sie erst während

dieser Zeit, in einige Gebiete auch während der zweiten

Hälfte des Jahrhunderts, einwanderte, und zwar erfolgte

ihre Verbreitung im europäischen Seen- und Flufsgebiet

ganz aufserordentlich rasch. Der Verf. machte seine

Studien in der biologischen Station am Plöner See, bezw.

benutzte die dort sich darbietende Gelegenheit zum
Sammeln des nicht ganz leicht zusammen zu bringenden

Materials; zumal die Larvenstadien setzen der Conser-

virung eine grofse Schwierigkeit entgegen ,
da sie sich

aufserordentlich rasch und sehr stark contrahiren.

Die Eier werden frei ins Wasser abgesetzt und ent-

behren der Hülle vollständig, zwei Eigenthümlichkeiten,
die jedenfalls mehr auf das Verhalten von marinen als

Süfswasserformen hinweisen. Die Zeit der Eiablage,

über welche Herr Meisenheimer wie über einige

andere Punkte in einem besonderen Artikel Mitthei-

lung macht (Plöner Forschungsberichte, 1899), beginnt

Anfang Juni und dauert während der Sommermonate

fort, auch sind bis in den October hinein noch Larven

vorhanden.
Eine höchst eingehende Darstellung erfährt die

Furchung des Eies
,

die bis zum Stadium von 58 Zellen

bis ins Einzelne hinein genau auf den Ursprung der

Zellen verfolgt werden konnte. Durch weite Hohlräume,
welche während der Furchung im Ei auftreten

,
erhält

dieses ein eigenartiges Aussehen, wie dies übrigens auch

bei der Entwickelung anderer Mollusken beobachtet

worden ist; der Verf. sieht diese Räume als mit Excret-

stoffen gefüllt an
,

die später nach aufsen abgegeben
werden. Gegen Ende der Furchung läfst sich im Keim

der Dreifsensia eine Anzahl von Zellencomplexen unter-

scheiden, aus denen ganz bestimmte Regionen des Larven-

körpers hervorgehen, so dafs also von der Furchung der
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directe Uebergang zur endgültigen Ausgestaltung der

Larve gegeben ist.

Die Ausbildung der Larvenform beginnt mit der

Einstülpung des Entoderms. Der anfangs weite Urmund

verengert sich zu einem kurzen, in der Medianebene ge-

legenen Schlitz und endlich zu einer kleinen
,
runden

Oefi'nung. Ein höchst eigentümliches Stadium ergiebt
-sich bei weiterer Vertiefung des Urdarms; indem näm-
lich die schon früher angelegte Schalendrüse ebenfalls

eine beträchtliche Vertiefung erfahren hat, sind jetzt

zwei fast den ganzen Innenraum des Keims erfüllende,

sackartige Einstülpungen vorhanden, die sich aufserordent-

lich ähnlich sind
,

die eine davon ist der Urdarm
,
die

andere die Schalendrüse. Eine Aenderung in dieser Ge-

staltung des Keims und die Ausbildung der eigentlichen
Larvenform erfolgt nun dadurch, dafs eine Verschiebung
des Blastoporus nach vorn stattfindet und eine hier auf-

tretende Ectodermeinsenkung den Vorderdarm bildet.

Vor dem Munde hat sich unterdessen das Velarfeld aus-

gebildet, auf dem ein Wimperschopf erscheint, darunter

liegt als Ectodermverdickung die Scheitel platte ;
die

Schalendrüse stülpt sich wieder aus und auf ihr kommt
das Schalenhäutchen zur Ausscheidung. Am Hinterende

der Larve tritt eine Ectodermeinstülpung auf, welche

den sich mit dem Mitieldarm in Verbindung setzenden

Enddarm liefert. Hiuter dem After machte sich ein

postanales Wimperbüschel bemerkbar und ebenso tritt ein

postanales Wimperband auf. Damit sind die charakte-

ristischen Theile der Trochophoralarve angelegt ,
unter

starker
,

seitlicher Compression erfolgt die weitere Um-
bildung der äufseren Form und gleichzeitig findet vom
Rücken her eine Umwachsung des Körpers durch die

Schale statt, so dafs die Zweiklappigkeit der letzteren,

wie sie den Lamellibranchiaten eigen ist, damit zum Aus-

druck kommt.
Eine ausführliche Darstellung giebt der Verf. von

den mesodermalen Partien, soweit sie ihm bereits

bekannt sind
, speciell von dem Mesenchymmuskel-

gewebe, doch sind diese Ausführungen nur im Zu-

sammenhang mit seiner Darstellung der Furchungsvor-
gänge verständlich. Im Schlufskapitel vergleicht er den
Aufbau der Dreifsensialarve mit der Entwickelung anderer
Lamellibranchiaten. Bezüglich der Meeresmuscheln ist,

wie schon erwähnt, unsere Kenntnifs der Entwickelungs-

geschichte eine sehr geringe, doch ergiebt sich immerhin
so viel daraus, dafs die Entwickelung von Dreifsensia

mit derjenigen der marinen Muscheln sehr übereinstimmt.

Bei den Süfswassermuscheln andererseits wird ein Ver-

gleich durch die starken Abweichungen, welche die Ent-

wickelung derselben zeigt, sehr erschwert. Interessant

gestaltet sich ein Vergleich insofern, als die Differenzen

der Larvenform der Unioniden auf der einen Seite

(Glochidium) und Dreifsensia auf der anderen Seite

(Trochophora) auch bereits in der frühen Entwickelung
zum Ausdruck kommen. So bedingt z. B. die starke Ent-

wickelung des Velums bei der Trochophora- bezw. Veliger-
larve die frühzeitige und stark überwiegende Ausbildung
einer bestimmten Ectodermregion, die dagegen bei Unio
nicht zu bemerken ist, da ihren Larven das Velum fehlt.

Dagegen verlangt das starke Ueberwiegen der Mantelfalten

bei der Glochidiumlarve oder die mächtige Entwickelung
des larvalen Adductormuskels eine entsprechende Ent-

faltung der diese Theile liefernden Ectodermpartien.
Diese letzteren treten bei der Trochophora entsprechend
zurück. Hingegen besitzen beide Larvenformen (Trocho-

phora und Glochidium) eine gut ausgebildete Schale und

zeigen infolgedessen die sie liefernde Ectodermregion
übereinstimmend gut ausgebildet. Man ersieht aus der

Darstellung des Verf., dafs das Ueberwiegen oder Zurück-
bleiben einzelner Organe in der späteren Entwickelung
auch schon die früheren Entwickelungsvorgänge, speciell

auch die Furchung beeintiufst und abändernd auf deren

Verlauf einwirkt. K.

Georg Bitter: Zur Anatomie und Physiologie
von Padina Pavonia. (Berichte der deutschen

botanischen Gesellschaft, 1899, Bd. XIV, S. 255.)

Die in Italien unter dem Namen „orrechio di mare"
bekannte Dictyotacee Padina Pavonia bildet fächerförmige
„Breittriebe", die an dem wachsenden RanJe nach der

Oberseite zu spiralig eingerollt sind. Verf. hat nun bei

Versuchen und Beobachtungen, die er auf der zoologi-
schen Station zu Neapel mit dieser Alge angestellt hat,

gefunden, dafs die Randspirale in der Richtung ihrer

Einrollung durch das Licht beeiuflufst wird. Unter
normalen Bedingungen findet eine Aufrollung nur an
den älteren Theilen des Thallusrandes statt; einem über-

wiegenden Wachsthum der rückseitigen Zellen beim
Einrollen folgt später ein entgegengesetzt gerichteter,
das Aufrollen bewirkender Procefs: ein stärkeres Wachs-
thum der Zellen der Innen- oder Oberseite. Durch Be-

leuchtung des Thallus ausschliefslich von der Rückseite

vermochte nun Verf. eine Beschleunigung der Auf-

rollung der Spirale, oder, was dasselbe ist, eine einseitige

Beschleunigung des Wachsthums der oberseitigen Zellen

hervorzurufen. Manche Exemplare erreichten nur die

Ausbreitung der Spirale in die Fläche. Eine nicht ge-

ringe Zahl der Versuchsobjecte aber ging in der Reaction

auf die rückseitige Beleuchtung weiter, indem sich bei

ihnen der Rand deutlich nach der Rückseite herüber-

krümmte und den Anfang zu spiraliger Einrollung nach

derjenigen Richtung machte, welche der unter natür-

lichen Verhältnissen vorkommenden entgegengesetzt ist.

Aus den übrigen Versuchsergebnissen, die Verf. in

der vorliegenden Arbeit mittheilt, sei hier nur noch die

Thatsache hervorgehoben, dafs an Breittrieben, von
denen der Rand theilweise entfernt war, auch auf der

Oberseite Fructificationsorgane auftreten
,

was unter

normalen Verhältnissen nur- ausnahmsweise bei besonders

üppiger Fruchtentwickelung eintritt. Die Fortpflanzungs-

organe entwickeln sich in unregelmäfsig vertheilten

Gruppen, meist auf derselben Höhe wie die dem Wund-
rande nächste fructificirende Zone der Rückseite. Nur
an demjenigen Theile des Fächers, dessen Rand entfernt

ist, treten diese oberseitigen Fructificationsorgane auf,

und auch nur in einer Zone
,

die dem tangentialen
Wundrande nahe ist. F. M.

Adam Maurizio: Wirkung der Algendecken auf

Gewächshauspflanzen. (Flora 1899, Bd. 86, S. 113.)

Auf den Blättern unserer Warmhauspflanzen finden

sich häufig Ueberzüge von Algen, die auf die befallenen

Gewächse eine schädliche Wirkung ausüben. Herr
Maurizio hat die Natur dieser Algendecken und ihre

Wirkung näher untersucht und der Hauptsache nach

folgendes festgestellt. Die betreuenden, epiphytisch
lebenden Algen sind nicht specifische Bewohner einer

bestimmten Pflanze oder der Pflanzen überhaupt. Sie

finden sich an den verschiedensten Stellen des Gewächs-
hauses vor, und gelangen von dort nach und nach auf

die Blätter. Die Ursachen ihres Auftretens und Ver-

schwindens sind fast unbekannt, was auch für ihr Vor-

kommen in den Tropen gilt. Wo die Umstände dazu

günstig sind, bedecken die Algen auch die Unterseite

und dringen dann in die Athemhöhlen ein. Sie ver-

mehren sich in diesen und können sie sprengen. Die

Algen werden wohl meist passiv, durch die überstehende

Decke eingezwängt, in die Athemhöhle gelangen.
Die Schädigung ist nicht localer Natur, sondern be-

steht in einer allgemeinen Schwächung der Functionen

des Blattes. Es scheint ein Zusammenhang zwischen der

Dicke der Epidermis und dem Schaden zu bestehen.

Wo, wie bei Adiantum, eine eigentliche Epidermis fehlt,

ist der Schaden am gröfsten. Dünnwandige Epidermis
scheint auch in dem Falle, wenn sie mehrschichtig ist

(Begonia) ,
keinen Schutz zu gewähren ,

während Blätter

mit einer einschichtigen, aber dicken Epidermis (Ficus,

Palmen u. a. m.) keine grofse Schädigung erfahren.
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Die Algengallerten, welche 57 his 110 Proc. ihres

Trockengewichtes Wasser aufnehmen können , entziehen

den Pflanzen vielleicht Wasser und gelöste Stoffe durch

die Oberhaut hindurch. Sie bewirken aber durch ihre

ständige Gegenwart zweifellos eine Erniedrigung der Ge-

sammttransspiration. Diese Wirkung wird noch dadurch

erleichtert, dafs die Algen die Ausbreitung des Wassers

auf der Oberfläche des Blattes in hohem Mafse befördern.

Die Algendecken entziehen den Pflanzen das Licht

und schwächen dadurch ihre Assimilationsthätigkeit.
Wohl nicht mit gleicher Intensität wie in den Tropen,

doch immerhin merklich, betheiligen sich die Algen bei

uns an der Zersetzung des abgefallenen Laubes. Sie

füllen alle Lücken desselben aus und entziehen ihm
Salze und organische Verbindungen. Wo die Umstände
dies erleichtern , befallen die Algen auch bei uns im
Freien lebende Pflanzen. F. M.

Literarisches.
Kurt Geissler: Mathematische Geographie.

(Sammlung Goschen. Nr. 92. Leipzig 1898.)

In diesem Buche hat der Verf. einen reichen Stoff

zur Belehrung angehäuft in Mittheilungen von That-

sachen, Beschreibungen von Experimenten und Beobach-

tungen, wie auch, und vielleicht am meisten, durch Fragen,
die zur Uebung und zur Ableitung von Schlufsfolgerun-

gen seitens des Lernenden gestellt werden.

Die ersten Paragraphen enthalten die Beweise für

die Kugelgestalt der Erde und ihre tägliche Umdrehung,
die folgenden bringen die Gründe, welche zur Ueber-

zeugung von der jährlichen Bewegung der Erde um die

Sonne führen, worauf das Gesetz der allgemeinen Massen-

anziehung und seine Folgen dargelegt werden. Wir
lernen unsere Erde als Planeten , als ein Glied des

Sonnensystems betrachten und lernen ihre Beziehungen
zu den anderen Himmelskörpern kennen. Dabei bietet

sich Gelegenheit, die Bestimmung der Zeit durch astro-

nomische Beobachtungen sowie den Kalender zu erklären.

Der.Schlufsparagraph handelt von der „Entstehung und
Zukunft der Erde".

Dem Stoffe entsprechend ist das Buch streng theore-

tisch gehalten ,
dürfte aber in vorzüglicher Weise zum

Nachdenken anregen und dadurch ein gründliches Er-

fassen der Hauptlehren der astronomischen Geographie
und der theoretischen Astronomie vermitteln.

Es ist wohl etwas zu viel gesagt, wenn es S. 117

heilst, dafs der dichteste Theil eines Kometen, der Kopf,
schon früher auf die Erde gestofsen sei, und dies wieder

im November 1899 geschehen werde. Die genaue Be-

stimmung der Stellung des Tempel sehen Kometen in-

bezug auf die der Erde begegnenden Leonidenmeteore
wird erst nach Wiederauffindung jenes Kometen möglich

sein, die hoffentlich bald glücken wird. Ein Zusammen-
stofs der Erde und des Kerns, selbst dieses der Erdbahn
so sehr nahe kommenden Kometen, bleibt einstweilen

wegen der neuerdings eingetretenen Bahnverschiebung
für viele Jahrhunderte direct ausgeschlossen und für

immer äufserst unwahrscheinlich. Ob die Folgen einer

wirklichen Collision nur in einem „vermehrten Stern-

schnuppenfall" bestünden, ist gleichfalls ungewifs ,
da

über die Masse und Dichte der Kometenkerne gar nichts

sieberes bekannt ist. A. Berberich.

B. Donath: Die Einrichtungen zur Erzeugung
der Röntgenstrahlen und ihr Gebrauch. VIII

u. 175 S. (Berlin 1899.)
Durch die Entdeckung der Röntgenstrahlen und ihre

Anwendung zu diagnostischen Zwecken ist eine gröfsere
Anzahl von Medicinern in die Lage gekommen ,

eine

Reihe von physikalischen Apparaten verwenden zu

müssen
,

deren construetive Einzelheiten ihnen noch
mehr oder weniger fremd sind oder welche überhaupt
noch nicht genügend erforscht sind. Diese zu unter-

stützen, und überhaupt Allen ein Bild von dem augen-
blicklichen Stande der Forschung auf diesem Gebiet zu

geben, ist der Zweck der vorliegenden Schrift.

Wir glauben, dafs der Verf. bei Abfassung derselben

den richtigen Ton getroffen hat. Er hält die Mitte

zwischen der blofsen Aufzählung von Regeln und An-

weisungen und einem zu tiefen Eingehen auf wissen-

schaftliche Fragen ,
welche zumtheil noch nicht ent-

schieden sind, indem er die bewährten Einrichtungen
in leicht verständlicher Weise zu begründen sucht.

In den ersten Kapiteln werden die Grundbegriffe
der Elektricität, die Stromquellen und Inductorien be-

sprochen. Ein glücklicher Zufall fügte es, dafs die

neueste Erfindung auf dem Gebiete der Stromunter-

brecher: der elektvolytische Unterbrecher von Wehneil,
dem Verf. noch vor Abschlufs des Werkes bekannt

wurde, so dafs er die vortrefflichen Eigenschaften des-

selben : die Anpassung an Ströme der verschiedensten

Spannung, die Möglichkeit, kleinere Inductorien zu be-

nutzen u. s. w., noch zur Sprache bringen konnte. Es

folgt die Beschreibung der zur Erzeugung der Strahlen

nothwendigen Geissler sehen Röhren, besonders der

Mängel derselben, die man als „zu hart" und „zu weich"

bezeichnet, und die Beseitigung derselben, ferner die

beiden verschiedenen Anordnungen, welche der Verl,

als „Radioskopie" und „Radiographie" bezeichnet; die

Untersuchung mit Hülfe des Fluorescenzschirmes uud

mit Hülfe der photographischen Platte. Den Schlafs

bildet eine kurze Zusammenstellung der theoretischen

Ansichten über das Wesen der Röntgenstrahlen.
Sind es Schwingungen ,

nach Art der Lichtschwin-

gungen ,
nur von aufserordentlich kurzer Wellenlänge,

so dafs ihnen die beim Licht gewohnten Iuterferenz-

erscheinungen, sowie die Brechungserscheiuuugen fehlen V

Sind es, abweichend von dem gewöhnlichen Lichte, Lon-

gitudinalschwingungen ? Sind es kleinste Theile, welche

den Raum geradlinig durchlaufen ? Eine definitive Ent-

scheidung auf diese Fragen konnte nicht gegeben werden.

Es ist merkwürdig, dafs sich die alten Gegensätze
der Emauationstheorie und Undulationstheorie hier auf

einem anderen Gebiete wieder vorfinden. Ihre Erledi-

gung ist erst zu hoffen, wenn die Frage nach der Natur

der Kathodenstrahlen, durch welche die Röntgenstrahlen

erzeugt werden, erledigt worden ist. A. Oberbeck.

V. Hacker: Praxis und Theorie der Zellen- und
Befruchtungslehre. VIII und 260 S. (Jena

1899, Fischer.)

Das Werk ist aus den praktischen Kursen, die Verf.

seit einer Reihe von Jahren im zoologischen Institute

der Freiburger Universität über diesen Gegenstand ge-

halten hat, hervorgegangen. Demgemäfs soll es vor

allem als praktischer Führer in dem betreffenden Gebiete

dienen. Da aber neben praktisch-technischen Erörterun-

gen auch die theoretischen Fragen allseitig berücksichtigt

werden und die Entwickelung der Hauptpunkte der Lehre,

in Form historischer Zusammenfassungen, den Lesern

vorgeführt wird
,

umfafst das Buch den vollständigen

Lehrgang über Zelle und Befruchtung. Praxis und

Theorie gehen, sich gegenseitig ergänzend und auf-

klärend, überall Hand in Hand; bald dient die theo-

retische Erörterung dem besseren Verständnifs des vor-

geführten Thatsachenmaterials, bald erscheinen die prak-
tischen Abschnitte gewissermafsen nur als „ausgewählte

Beispiele" , die die einzelnen theoretischen Probleme

illustriren sollen. Dafs eine solche glückliche Vereinigung
beider Standpunkte gerade in dieser Disciplin ungemein
instruetiv und anregend wirken mufs, ist wohl ein-

leuchtend.

Die Vorlesungen beginnen mit der Beschreibung des

morphologischen Aufbaues der Zelle, welcher an den

Staubfädenhaaren von Tradescantia und der Epidermis
der Salamandra-Larve erklärt wird. Dann werden nach

einander die einzelligen Organismen, Kerngerüst und Kern-
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körper, die Chemie und Physiologie des Zellkerns, die

Theilung, Ei- und Samenbildung, die Befruchtungsvor-

gänge, an der Hand von vierzig klassischen Ohjecten be-

sprochen, wobei die wichtigen Fragen über den Central-

körper, die Reductionstheilung, Befruchtung, Keimbahn-
zellen eingehende Berücksichtigung erfahren. Der Plan

der Vorlesungen wurde überall, soweit es ging, fest-

gehalten, indem zuerst die Methoden der Untersuchung
und die Ergebnisse der Beobachtung dargelegt werden,
worauf dann die theoretischen Betrachtungen folgen.
Einzelnen gröfseren Abschnitten wurde noch, wie bereits

erwähnt, ein historischer Auhang bez. eine theoretische

Zusammenfassung beigegeben.
— Die grofse Fülle der

Thatsachen wird klar, bündig und objectiv vorgeführt.
Die strittigen Ansichten berücksichtigt Verf. nur, inso-

weit sie das Verständnifs erleichtern
,

zu weiteren

Forschungen anregen oder durch feststehende That-

sachen unterstüzt werden können. (So dürften z. B. die

Befunde bei den Keimbahnzellen von Cyclops brevic.

[vgl. Rdsch. 1897, XII, 331] uns berechtigen, „von einem
besonderen Kernpla«ma der Keimbahnzellen, von einer

durch äufserliche Vorgänge nachweisbaren Continuität
des Keimplasmas zu reden".) Eine kurze Zusammen-

fassung über den „allgemeinen Bau und Wesen der

Zelle" beschliefst das vortretfliche Werk, dessen Werth
durch die sorgfältigen Literaturangaben und -Zusammen-

stellung, die, wie Verf. bemerkt, „die Leser in einer

engeren Fühlung mit den Originalarbeiten erhalten

sollen", noch bedeutend erhöht wird. Das Werk kann
eitler sehr günstigen Aufnahme in Fachkreisen sicher

sein. P. R.

Franz Sohns: Unsere Pflanzen. Ihre Namens-

erklärung und ihre Stellung in der Mythologie und
im Volksaberglauben. Zweite Auflage. (Leipzig

1899, B. G. Teubner.)

Wir glauben die Art und die Brauchbarkeit des

Büchleins am besten dadurch zu kennzeichnen, dafs wir

einen kurzen Abschnitt daraus wörtlich anführen : „Eine
Sonderart der Veronica ist die sogenannte beccabunga,
wie sie wegen ihrer vielen Knoten (ahd. bungo) oder

Stengelansätze von den Deutschen genannt ist. Der
deutsche Name erzeugte den lateinischen. Aus der nieder-

deutschen Form Beckbunga wurde beccabunga, hochd.

Bachbunge und verderbt Bachbohne (Mark), ja an der

Nahe sogar Bachbummel und in Kärnthen einfach Bummel.
Dem ahd. bungo dankt auch das Büngelkraut (falsch die

Schreibart Bingelkraut) seinen Namen, das nach Plinius
mit dem wissenschaftlichen Namen Mercurialis genannt
ist, weil kein Geringerer als Mercur seine Heilkraft ent-

deckt haben soll. Der germanische Mercur ist Wotan;
derGermane nannte es daher Godeskraut (Gode-Wotan)."

Ueber die Behandlung der deutschen Pflauzennamen
in floristischen Werken und namentlich in der Schule
ist schon viel gestritten worden; gewöhnlich werden sie

auch in größeren Werken, wie in Aschersons Flora

von Brandenburg oder Leunis Synopsis, nur nebenher

berücksichtigt, während die wissenschaltlichen Bezeich-

nungen ausführliche Erläuterungen erfahren. In manchen
Fällen sind sie aber

,
wie das obige Beispiel zeigt ,

älter

ais die botanischen Namen und bei deren Entstehung
betheiligt gewesen. Das vorliegende Werkchen enthält

in ansprechender Form eine Erklärung der gewöhnlichsten
Namen

;
es wird hoffentlich dazu beitragen, das Interesse

an diesen Bezeichnungen, die zumtheil mit uralten mytho-
logischen und medicinischen Vorstellungen zusammen-

hängen, neu zu beleben. E. Jahn.

Vermischtes.
Aktinometrische Beobachtungen sind im

Jahre 1898 zu Ciarens, Naye und Lausanne von den
Herren C. Bührer und Henri Dufour mit dem Crova-
schen Aktinometer ausgeführt worden

;
die Zahl der

Tage, an denen die Messungen gemacht werden konnten,

variirte je nach der Witterung, doch betrug sie in

keinem Monate weniger als drei Tage. Für die Zeit von
11 h 30 m bis 1 h sind die nachstehenden Mittelwerthe
in Ciarens und Lausaune erhalten worden (die Zahlen be-

zeichnen die Calorien pro Minute und cms
): Jan. 0,74,

Febr. 0,865, März 0,87, April 0,94, Mai 0,92, Juni 0,90,

Juli 0,92, Aug. 0,86, Sept. 0,84, Oct. 0,83, Nov. 0,76,
Dec. 0,82. Das erste Maximun zeigte sich also im April

(wie 1897) , das zweite im Juli (1897 Aug.). An dem
schönen Tage 16. Juli ist um 1 h zu Ciarens der Werth
1,12 cal. beobachtet worden. Auch am 6. und 10. Febr.

sind hohe Werthe 0,90 gemessen worden, wenn die ge-

ringe Sonnenhöhe in dieser Jahreszeit berücksichtigt wird.

Die stärkste Strahlung in Naye betrug 1,26 cal. am 21. Jan.

um lh 30 m. Vergleicht man diesen gröfsten Werth mit
dem höchsten in Ciarens beobachteten, so findet man eine

Differenz von 0,36 cal. (freilich an zwei verschiedenen

Wintertagen). Am 16. Juli konnten gleichzeitige Messun-

gen in Naye und Ciarens gemacht werden
;
der auf die

Absorption durch die Niveaudifferenz von etwa 1700 m
zurückzuführende Unterschied war gleich 0,1 cal. —
Aufser den aktinometrischen wurden auch polarimetrische

Beobachtungen augestellt, die aber noch zu wenig zahl-

reich waren, um irgend welche Schlüsse zu rechtfertigen.
Im allgemeinen zeigte sich eine Zunahme der Menge des

polarisirten Lichtes mit der Höhe
;
der gröfste Werth wurde

am 16. Juli zu Naye um 10 h 35 m mit 81 Proc. beob-

achtet. (Bullet, de la Soc. vaud. des sc. nat. 1899, p. XXI.)

Von verschiedenen Seiten ist eine plötzliche Tem-
peraturzunahme an dem kälteren Ende eines

Metallstabes, dessen warmes Ende plötzlich abgekühlt,
wird, beobachtet worden (Rdsch. 1899, XIV, 555). Wegen
des Auffallenden dieser Erscheinung unternahm Herr

Carl Kinsley eine eingehendere Prüfung derselben.

Eisen- und Stahlstäbe voll etwa Vs Zoll Durchmesser

wurden an dem jeweilig kühleren Ende und an den

Seiten mit Thermoketten aus Eisen und Kupfer versehen,

deren Galvanometer eine Empfindlichkeit von 1 mm
pro 0,05° C besafs. Die anderen Enden wurden durch

einen Bunsenbrenner oder einen Muffelofen erhitzt und

plötzlich mit einem Eisblock oder durch Begiessen mit

Eiswasser abgekühlt. Die Versuche führten aber stets

zu negativen Ergebnissen ;
die Temperatur des kalten

Endes nahm niemals zu, wenn das heifse Ende plötzlich

abgekühlt wurde
,
das Galvanometer zeigte nur die ge-

wöhnliche, langsame Temperaturänderung, die durch die

Leitung bedingt und erklärbar war. Erst nach einer

verhältnifsmäfsig längeren Zeit zeigte sich eine Tempe-
raturänderung und zwar eine Abnahme derselben. (Johns

Hopkins University Circulars. 1899, Vol. XVIII, p. 60.)

üeber eine eigenthümliche Art der Brut-

pflege bei einem sechsstrahligen, arktischen See-
stern (Pteraster hexaetis Verrik) macht Herr Dö der-

lei n folgende Mittheilungen. Die Bruträume befinden

sich interradial über den Armwinkeln, zwischen den aus

einander gedrängten Papillen der übrigen Haut, gerade
über den Mündungsstellen der Ovarien. Sie sind von
der derben, von zahlreichen Poren durchbohrten Supra-
dorsalmembran bedeckt. Bei trächtigen Iudividuen be-

finden sich in den einzelnen Bruträumen in der Regel

je zwei Junge, die bei der Geburt die für solche See-

sterne sehr beträchtliche Grofse von 12 mm im Durch-

messer besitzen. Bei der Ernährung derselben dürften

die zu ziemlich grofsen, traubigen Organen umgebildeten

Papulae ,
welche sich in grofser Zahl zwischen den die

Supradorsalmembran stützenden Papillen finden, vielleicht

eine Rolle spielen. Die Jungen können bei der Geburt

die Bruträume nicht anders verlassen, als indem sie den

über ihnen befindlichen, zur Zeit prall gespannteu Theil

der Supradorsalmembran zum zerreifsen bringen. Bei

der Rückbildung der Bruträume nach der Geburt scheinen

auch diese so entstandenen Geburtsöffnungen vollständig
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wieder zuzuwachsen, aber nicht, ohne Spuren zu hinter-

lassen ; denn die spaltartigen ,
interradial gelegenen

Furchen, welche sich bei gröfseren Individuen so deut-

lich zeigen, bei kleineren aber kaum angedeutet sind,

sowie auffallende Runzeln und warzenähnliche Bildungen
in dieser Gegend, die kleineren Individuen ganz fehlen,

bei gröfseren aber sehr stark auftreten, können wohl

nur als Narbenbildungen aufgefafst werden, die vor

der ersten Geburt nicht vorhanden sind, nach mehreren

Geburten aber oft sehr auffallend werden. (Zool. Anz.

Bd. 22, S. 33.) R. v. Hanstein.

Der Nachweis von Formaldehyd in assi-

milirenden Pflanzen ist von Vielen versucht wor-

den, ohne dafs derselbe bisher als gelungen bezeichnet

werden könnte. Die Wichtigkeit dieses Nachweises, der

für die Bae versehe Theorie der Assimilation der Pflan-

zen von grundlegender Bedeutung ist, erklärt es, dafs

nach dieser Richtung immer neue Versuche unternommen

werden, von denen ein jüngst von Herrn Gino Pollacci

ausgeführter hier kurz erwähnt werden soll. Die Blätter

der dem Lichte exponirten Pflanzen wurden gewöhnlich

in den Nachmittagsstunden gesammelt, fein zerschnitten

und im Mörser zerrieben; der so erhaltene Brei wurde

in grofseu Kolben nach Zusatz von ein wenig chemisch

reinem Wasser destillirt und die ersten im abgekühlten

Collector gesammelten Producte auf Formaldehyd unter-

sucht. Als Erkennungsmittel wurde die sehr empfindliche

Reaction des Codeins benutzt, welches bekanntlich mit

Formaldehyd und concentrirter Schwefelsäure durch die

violette Färbung erkannt wird. Herr Pollacci hat nun

umgekehrt eine Lösung von Codein in Schwefelsäure

zum Aufsuchen des Formaldehyds verwerthet ;
dieses Rea-

gens war besonders sehr empfindlich für den Nachweis

des Paraformaldehyds , jenes Polymeren ,
welches man

durch Verdunsten der wässerigen Lösung des Formalde-

hyds erhält. Diese nur dem Formaldehyd, nicht aber

den anderen Aldehyden eigene Reaction gestattete nun

den Nachweis kleiner Mengen von Formaldehyd in den

Blättern von Sambucus, Chrysanthemum, Aegopodium,

Malva, Acer, Tilia, Castania, Platanus, Sterculia, Brous-

sonetia; bei zu starker Erwärmung versagte jedoch die

Reaction. Aufser der hier beschriebenen Reaction wur-

den noch angewendet: eine wässerige Anilinlösung, ver-

dünntes Benzophenol mit Schwefelsäure ,
eine durch

schweflige Säure entfärbte, wässerige Fuchsinlösung,

eine ammoniakalische Silberuitratlösuug, mit Nessl er-

schein Reagens getränktes Papier und,,Methylphenyl-

hydrazin, die sämmtlich das Ergebnifs der ersten Reac-

tion bestätigten. Herr Pollacci glaubt daher aus diesen

vorläufig mitgetheilten Versuchen den Schlufs ableiten

zu dürfen, dafs in den grünen Ptianzentheilen, welche

unter der Einwirkung des Sonnenlichtes stehen, Form-

aldehyd vorkommt. (Rendiconti ,
Reale Istituto Lom-

bardo. 1899, Ser. 2, Vol. XXXII, p. 1004.)

Die Göttinger Gesellschaft der Wissen-
schaften hat für das Jahr 1901 folgende Preisaufgabe
gestellt :

Es soll für einen beliebigen Zahlkörper das Reci-

procitätsgesetz der l-teu Potenzreste entwickelt werden,
wenn l eine ungerade Primzahl bedeutet.

Erläuterung: Es sei l eine ungerade Primzahl, C eine

von 1 verschiedene l-te Einheitswurzel, und k ein be-

liebiger algebraischer Zahlkörper ,
welcher die Zahl f

enthält: bedeuten dann v, ft irgend zwei ganze Zahlen

des Körpers k und tu irgend ein Primideal in k, so läfst

sich das allgemeinste Reciprocitätsgesetz für l-te Potenz-

reste im Zahlkörper k durch die Gleichung

darstellen; hierin erstreckt sich das Product über

sämmtliche Primideale tu des Körpers k und das Symbol

} LlÜ
'

bezeichnet eine in'geeigneter Weise zu definirende
\ ro f

bestimmte l-te Einheitswurzel. Es soll dies Reciprocitäts-

gesetz für l-te Potenzreste dem vollen Inhalte nach aus-

geführt und, wenigstens in einigen ausgezeichneten Spe-
cialfällen oder unter geeigneten vereinfachenden An-

nahmen, bewiesen werden. Besonderer Werth wird auf

die Ausrechnung von Zahlenbeispielen gelegt, die zur

Erläuterung und Bestätigung des genannten Reciproci-

tätsgesetzes passend erscheinen.

(Preis 1000 Mark. — Termin bis 1. Febr. 1901.) Die

Bewerbungsschriften sind mit einem Spruche und ver-

schlossenem Namen und Wohnort des Verfassers zu be-

gleiten.

Die Universität Cambridge hat die goldene Walsing-
ham-Medaille Herrn H. H. W. Pearson, Assistent am
Kew-Herbarium für Indien

,
für seine botanischen

,
und

Herrn J. B an er oft für seine physiologischen Unter-

suchungen verliehen.

Prof. W. C. Röntgen in Würzburg folgt dem Rufe

als Professor der Physik an die Universität München.

An der Sorbonne zu Paris sind zwei neue Lehr-

stühle errichtet worden ;
eine Professur für Histologie,

welche Herrn Chatin übertragen wurde und ein zweiter

Lehrstuhl für Physik, auf welchen Herr Pellat berufen

wurde.
Gestorben : Am 1. December der als Botaniker,

namentlich als Verfasser einer Flora von Brauuschweig
bekannte Pastor Werner Bertram in Braunschweig,
64 Jahre alt;

— Frau Anna v. Helmholtz, dieWittwe

von H. v. Helmholtz, die mehrere Werke von John

Tyndall deutsch herausgegeben, am 1. December.

Astronomische Mittheilungen.
Die von manchen Seiten gehegte Erwartung ,

dafs

die Sternschnuppenschwärme der Leoniden und Bie-

liden in diesem Jahre als grofsartige Erscheinungen
auftreten würden, ist gründlich enttäuscht worden. Die

Leoniden waren wahrscheinlich zahlreicher als im Vor-

jahre, des Mondscheins wegen waren jedoch nur die

helleren sichtbar und aus diesem Grunde ist die Zahl

der beobachteten Sternschnuppen sehr mäfsig. Auf der

kgl. Sternwarte Kiel wurden in der Nacht vom 15. zum
16. Nov. 77 Leoniden und 38 sonstige Meteore wahr-

genommen. Herr Dr. Palisa und Genossen aus Wien,

die in den Alpen beobachteten, zählten etwa 130 Leoniden.

Zeitungsberichte aus verschiedenen Erdtheileu melden

nur unbedeutende Meteorerscheinungen.
— Ebenso ist

über die Biela-Sternschnuppen nichts Bemerkenswerthes

zu berichten, sie scheinen gleichfalls nur spärlich er-

schienen zu sein.

Als Sterne mit veränderlicher Beweguug
längs der Gesichtsliuie, somit als enge Doppelsterne,
wurde von Herrn W. W. Campbell durch Spectral-

aufnahmen neuerdings ß Capricorni und » Sagittarii er-

kannt. Jener Stern näherte sich dem Sonnensystem im

Aug. 1898 mit der Geschwindigkeit von 5 km in der

Secunde, im Mai 1899 mit — 44 km, die bis Ende Sept.

auf 34 km abgenommen haben. Bei » Sagittarii wurde
am 1. Juli 1896 die Radialbewegung von — 3 km be-

stimmt, während sie sich vom 23. Aug. bis 19. Sept.

1899 in gleichförmigem Gange von — 31 km auf -f-10km
veränderte. Bei diesem Sterne sind dieWasserstofflinien

Ha und II
fi hell, Hy ist dagegen dunkel.

A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, LandgrafenBtratBe 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Sir Arcliibald Geikie: Ueber das Alter der Erde.

(Nature 1899, Vol. LX, p. 496.)

Die Frage nach dem Alter der Erde ist vom geo-

logischen ,
wie vom physikalischen Standpunkte aus

verschieden behandelt worden
;
und nachdem jüngst

die Ansichten Lord Kelvins hier in einem ausführ-

lichen Referate mitgetheilt worden (Rdsch. 1899,

XIY, 185), soll nachstehend die Auffassung der Geo-

logen ,
welche Herr G e i k i e in seiner Rede zur Er-

öffnung der geologischen Section der diesjährigen

Versammlung der British Association zu Dover ent-

wickelt hat, als Ergebnifs einer kritischen Sichtung
der hierüber geführten Discussionen, auszüglich

wiedergegeben werden.

Unter den Begründern der modernen Geologie

hat Hutton am klarsten das hohe Alter der Erde

betont und durch eine Reihe wissenschaftlicher Be-

lege begründet. Die langsame und stille Umwand-

lungsarbeit, die er an den Felsen wirken sah, konnte

die dem Geologen zugängliche Erdrinde nur auf-

gebaut haben, wenn ihr eine unbeschränkt lange Zeit

zur Verfügung stand. Ganz abgesehen davon, dafs

die ältesten Erdschichten bereits auf eine längst ver-

flossene Geschichte hinweisen und keine Spur eines

jugendlichen ,
von dem jetzigen abweichenden Zu-

standes zeigen ,
mufs der Geologe aus der Structur

der Erdrinde und aus der Langsamkeit der Vorgänge,
durch welche die Oberfläche umgestaltet wird, ein

Alter der Erde annehmen, welches mit keinem mensch-

lichen Zeitmalse gemessen werden kann.

Diese Anschauung der Geologen wurde von den

Physikern bekämpft, besonders in der berühmten

Abhandlung von William Thomson (Lord Kel-

vin) aus dem Jahre 1862, in der er aus der Tem-

peraturzunahme der Erde nach der Tiefe zu be-

wiesen
,
dafs das Alter der Erde zwischen 20 und

400 Millionen Jahren liegen müsse. In dem oben

erwähnten Referate haben wir erfahren , dafs dieser

Physiker durch Herbeiziehung weiterer Argumente,
nämlich der Verlangsamung der Erdrotation durch

die Gezeiten und des Alters der Sonne, die früheren

Grenzen noch enger gezogen (20 bis 40 Millionen

Jahre) hat.

Es ist nun interessant zu beobachten (fährt Herr

Geikie in seiner Rede fort), dafs weder diese An-

nahmen, noch die aus ihnen gezogenen Schlüsse all-

gemeine Zustimmung gefunden haben
,

selbst nicht

unter den Physikern. Wenn sie so selbstverständ-

lich wären
,
wie man sie verkündet

,
würden sie doch

mindestens die aufrichtige Unterstützung all derer

finden, deren Aufgabe es ist, die Anwendungen der

Physik zu betreiben und zu erweitern. Man wird

sich aber erinnern, dafs vor 13 Jahren Prof. George
Darwin, der so oft sein angeerbtes Interesse für

geologische Untersuchungen bewiesen hat, seine Prä-

sidenten-Rede vor der mathematischen Section dieses

Vereins der Betrachtung der drei berühmten physi-
kalischen Argumente über das Alter der Erde ge-

widmet hat. Er fafste seinUrtheil über sie wie folg

zusammen : „Bei der Erwägung dieser drei Argu-
mente finde ich einige Gründe gegen die Bündigkeit
des ersten (Gezeiten-Reibung) ,

und habe zu zeigen

versucht, dafs drei Unsicherheiten dem zweiten (säcu-

lare Abkühlung) anhaften
; gleichwohl bilden sie un-

zweifelhaft einen Beitrag ersten Ranges zur physi-

kalischen Geologie. Während wir also protestiren

müssen gegen die Genauigkeit, mit welcher Prof.

Tait Resultate aus ihnen abzuleiten sucht, sind wir

vollkommen gerechtfertigt, wenn wir Sir William
Thomson folgen, der da sagt, dafs der „gegenwärtige
Zustand der Dinge auf der Erde

,
das Leben auf der

Erde — da die ganze geologische Geschichte eine

Continuität des Lebens zeigt
—

begrenzt werden muls

auf eine Periode vergangener Zeit von 100 000 000

Jahren" (1886).

In neuerer Zeit ist von physikalischer Seite

Prof. Perry auf den Kampfplatz getreten, um die

Bündigkeit der Schlüsse in Frage zu stellen, die so

vertrauensvoll für die Beschränkung des Alters der

Erde aufgestellt worden. Er bekämpfte muthig jedes

der drei physikalischen Argumente. Dasjenige, wel-

ches auf der Gezeitenverzögerung beruht
,
weist er,

Maxwell Close und Prof. Darwin folgend, als

falsch zurück. Bezüglich des Arguments aus der

säcularen Abkühlung der Erde behauptet er, dafs es

vollkommen zulässig ist, eine viel gröfsere Leitungs-

fähigkeit des Erdinnern anzunehmen ,
und dafs diese

Annahme unsere Schätzung vom Alter des Planeten

bedeutend erhöhen würde. Bezüglich der Schlüsse,

die aus der Geschichte der Sonne abgeleitet werden,

behauptet er, dafs einerseits die Sonne wiederholt

gespeist worden ist durch auffallende Meteoriten und

dafs andererseits die Erde während früherer Zeiten

ihre Wärme wegen ihrer dichten atmosphärischen
Hülle zurückbehalten haben mag. Er meint, dafs

„fast alles möglich ist bezüglich des jetzigen Zu-
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Standes des Erdinneren", und schliefst mit den

Worten: „Kurz, wir können kein veröffentlichtes

Docuuient für ein niedrigeres Alters - Maximum des

Lebens auf der Erde finden , das von Physikern be-

rechnet worden , als 400 Millionen Jahre. Aus den

drei physikalischen Argumenten sind Lord Kelvins
obere Grenzen 1000, 400 und 500 Millionen Jahre.

Ich habe gezeigt, dafs wir Grund haben zu glauben,

dafs das Alter aus all diesen beträchtlich unterschätzt

worden. Es ist zu bemerken
,
dafs

,
wenn wir alles

aufser den rein physikalischen Argumenten aus-

schliefsen, das wahrscheinliche Alter des Lebens

auf der Erde viel geringer ist als jede der obigen

Schätzungen ;
wenn aber die Paläontologen gute

Gründe haben, viel gröfsere Zeiten zu verlangen, sehe

ich vom Standpunkte des Physikers nichts, was ihnen

das Vierfache der gröfsten dieser Schätzungen ver-

weigert" (1895).

. . . Lord Kelvin hat niemals irgendwie Notiz

genommen von den wichtigen Belegen, welche Geo-

logen und Paläontologen angeführt zu gunsten eines

viel längeren Alters, als er jetzt geneigt ist der

Erde zuzuerkennen. Seine eigenen drei physikalischen

Argumente sind successive wieder vorgebracht wor-

den mit solchen Verbesserungen und Umgestaltun-

gen ,
wie er sie für nöthig hielt

,
und zweifellos sind

noch weitere Veränderungen für sie auf Lager. Er

hat Stück für Stück von den Zugeständnissen, die er

zuerst für die Entwickelung der geologischen Ge-

schichte an Zeit zu bewilligen bereit war, zurück-

genommen und seine letzte Behauptung lautet, „es

waren mehr als 20 und weniger als 40 Millionen

Jahre, und wahrscheinlich näher zwanzig als vierzig".

Aber in keiner seiner Abhandlungen findet man ein

Zugeständnis, dafs Geologie und Paläontologie ,
ob-

wohl sie immer wieder ihre Stimmen zum Protest

erhoben, irgend etwas in der Sache zu sagen haben,

was der Beachtung werth sei.

Es ist schwierig, eine Discussion befriedigend zu

führen, in welcher unser Opponent unsere Argumente
vollkommen ignorirt, während wir den seinigen volle

Beachtung schenken. Im vorliegenden Falle hörten

die Geologen äulserst sorgsam auf alles, was von

physikalischer Seite vorgebracht worden. Unter dem
Eindrucke der Macht der physikalischen Schlüsse

glauben sie nicht länger, dafs sie bezüglich der

vergangenen Zeit jede beliebige Forderung stellen

können. Sie haben willig Lord Kelvins ursprüng-
liche Schätzung von 100 Millionen Jahren ange-
nommen für die Periode, in welche die Geschichte

des Lebens auf der Erde eingeschlossen werden mufs,

während einige von ihnen sogar gesucht haben, auf

verschiedene Weise diese Gröfse mehr der unteren

Grenze zu nähern. Gleichwohl herrscht zweifellos

die Besorgnifs vor, dafs sie bei diesem Suchen, ihre

Bedürfnisse mit den Ansprüchen der Physiker zu

vereinen, nicht sich selbst auf Zeitgrenzen binden,

welche nach jeder Entwickelungstheorie ungenügend
sein würden für die Entfaltung der Thier- und
Pflanzenwelt.

Es ist unnöthig, vor dieser Section der British

Association auch nur in knappestem Umriss die

Gründe der Geologen und Paläontologen zu wieder-

holen, welche sie zu dem Schlüsse führt, dafs die

in der Erdrinde verzeichnete Geschichte für ihr Ab-

spielen eine viel gröfsere Zeitperiode erfordert hat,

als die, auf welche der Physiker sie jetzt einschränken

will. Lassen Sie mich nur bemerken, dafs die Schlüsse

im wesentlichen basirt sind auf Beobachtungen des

gegenwärtigen Ganges geologischer und biologischer

Aenderungen auf der Erdoberfläche. Natürlich wird

nicht behauptet ,
dafs dieser Gang sich in der Ver-

gangenheit niemals geändert habe. Aber es ist der

einzige Verlauf, mit dem wir vertraut sind, den wir

verfolgen und in gewissem Grade messen können,
und den wir also als Führer nehmen können zum
Verständnifs und zur Deutung der vergangenen Ge-

schichte unserer Erde. (Schlufs folgt.)

A. Michel: Untersuchungen über die Re-

generation bei den Anneliden. (Bull. Scient.

ile la France et de la Belgique. 1899, T. XXXI, p. 245.)

Wir hatten in der letzten Zeit wiederholt über

Experimente zu berichten, welche sich auf Regenera-

tionsvorgänge bei den Anneliden bezogen (Rdsch.

1896, XI, 523; 1897, XII, 32, 287; 1898, XIII, 95,

136, 467), wie sich derartige Versuche überhaupt
nicht nur im Hinblick auf die Art und Weise des

Ersatzes der verloren gegangenen Körperpartien,
sondern auch inbezug auf die Keimblätterfrage zur

Zeit eines allgemeinen Interesses erfreuen. Die vor-

liegende Arbeit (176 S. mit 7 Tafeln) behandelt die

Frage nach dem Ersatz der verloren gegangenen

Körpertheile bei den Anneliden in einer sehr ein-

gehenden Weise. Die Arbeit zerfällt in zwei Theile,

deren erster die Bedingungen, die Art der Ausführung
und den Erfolg der Experimente behandelt, während

der zweite die Ausbildung der Regenerationsknospen
in ihrer Entstehung und Zusammensetzung (Histo-

logie) giebt. Herr Michel beschränkt sich dabei

nicht auf einige wenige Formen, sondern er zieht

eine gröfsere Anzahl von Anneliden heran, welche so-

wohl den terricolen wie limicolen Oligochaeten, als

auch verschiedenen Abtheilungen der Polychaeten

zugehören. Wir nennen nur die Gattungen Lum-

bricus, Allolobophora, Tubifex, Phyllodoce, Nerine,

Capitella, um die Verschiedenartigkeit der unter-

suchten Anneliden-Arten anzuzeigen.
Nach den Bemerkungen über den Wundverschlufs,

das Auftreten der Regenerationsknospe und ihrer

Segmentationen giebt Herr Michel einen Ueber-
blick über die bei den einzelnen Arten vor-

genommenen Versuche und deren Erfolg; die

betreffende ausführliche Liste enthält die Zahlen der

zu den Experimenten verwendeten Individuen, die

Angabe des gemachten Eingriffs und die Art der

daraufhin erzielten Regeneration (Zahl der neugebil-
deten Segmente u. s. f.). Der Verf. behandelt sodann

die Regenerationserscheinungen bei Verlust des Hinter-

und Vorderendes, indem er gleichzeitig auf die hier-
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über vorhandenen Angaben Rücksicht nimmt und sie

mit seinen eigenen Ergebnissen vergleicht. Beson-

ders bei Wegnahme des Vorderendes kommt es be-

züglich des neu zu bildenden Regenerats sehr auf

die Zahl der entfernten Segmente an
,

eine That-

sache, die von verschiedenen Autoren nicht genügend
beachtet oder wohl auch in Abrede gestellt wurde,

durch die Versuche des Herrn Michel aber von

neuem Bestätigung findet. Es kann auch eine Re-

generation nach beiden Richtungen hin erfolgen, in-

dem Stücke, die sowohl das Vorder- wie auch das

Hinterende verloren, bis zu einem gewissen Grade

beide neu bilden
,

also sowohl vorn wie hinten ein

Regenerat aufweisen können. Fernerhin geht der

Verf. auf die interessante Erscheinung ein, dafs am
Vorderende eines verletzten Wurmes anstatt der ver-

loren gegangenen ,
hinteren Partie ein Regenerat

entstand, welches durchaus den Charakter eines Hinter-

endes aufwies. Es handelte sich um ein hinteres

Viertel einer Allolobophora foetida und ein mittleres

Drittel eines Lumbricus herculeus, welche beide

Stücke Regenerate am Vorderende bildeten, die so-

wohl durch ihr blofses Vorhandensein, wie auch durch

ihre bedeutende Länge und ihre Organisation über-

raschten und, wie gesagt, den Charakter von Schwanz-

regeneraten zeigten.

Eine genaue Uutersuchung dieses Punktes konnte

freilich nicht angestellt werden, doch giebt es Beob-

achtungen ganz ähnlicher Natur. Bereits im vorigen
Jahrhundert machte Bonnet und ebenso Spallan-
zani die Wahrnehmung, dafs bei Regenwürmern
ausnahmsweise anstatt eines Kopfendes ein Schwanz-

ende gebildet wurde. Es scheint, dafs derartige

Heteromorphosen bei Anneliden (Caullery und

Mesnil) häufiger vorkommen können und wir haben

selbst Gelegenheit gehabt, verschiedentlich derartiges

zu beoachteu. Neuerdings macht P. H. Morgan (im

Anatom. Anzeiger XV, p. 407) eine entsprechende

Mittheilung, die sich auf eine genauere, mikrosko-

pische Untersuchung stützt. Er fand, dafs bei ver-

schiedenen Individuen von All. foetida, denen be-

trächtliche Theile genommen worden waren, Regene-
rate entstanden

,
welche nach ihrer anatomischen

Beschaffenheit (Bildung einer afterähnlichen Oeffnung,
Fehlen einerGehirnaulage,OiientirungderNepheriden)
nur als Hinterenden angesehen werden können, so

dals also das betreffende Stück des Wurmes, wie in

den oben angeführten Fällen, anstatt mit einem neu

gebildeten Vorderende mit zwei Schwanzenden ver-

sehen ist. Durch diese Beobachtung Morgans
werden somit die Angaben von Michel und der

älteren Autoren bestätigt, wonach die bei anderen

Thierformen aufgefundenen Heteromorphosen auch

bei den Anneliden vorkommen.

In dem Abschnitt über eine durch künstliche

Theilung erfolgende Fortpflanzung, d. h. völligen Er-

satz der verloren gegangenen Körpertheile und

Wiederherstellung eines vollständigen, fortpflanzungs-

fähigen Wurmes, kommt der Verf. zu dem Ergebnits,

dafs diese bei einigen Anneliden (Sylliden, Naiden,

Lumbriculus) sehr weit gehende Einrichtung für die

Lumbriciden nur sehr ausnahmsweise gilt, welches

Resultat sich wohl auch für die meisten Polychaeten

bestätigen dürfte.

Unschwer lassen sich bei den Anneliden auf ein-

ander folgende Regenerationen desselben Körpertheils
erzielen. Dieser Erscheinung ist der nächste Ab-

schnitt gewidmet; weiterhin werden die Regenera-
tionen nach schrägen Schnitten , terminalen Längs-
schnitten (Spaltung des Vorder- und Hinterendes),
nach medianen oder seitlichen Einschnitten, die seit-

liche Knospung und gewisse bei der Regeneration
nicht selten vorkommende Anomalien besprochen. Ein

anderer Abschnitt ist der Zeitdauer gewidmet, welche

die Regeneration gebraucht; die Schnelligkeit, mit

welcher dieselbe erfolgt ,
steht naturgemäfs im Zu-

sammenhange mit der Lage der Verletzung am

Körper, d. h. der besseren oder schlechteren Re-

generationsfähigkeit der letzteren. Bei den Regen-
würmern erfolgt die Regeneration rascher am Hinter-

ende als am Vorderende, vorausgesetzt, dafs im

ersteren Falle nicht die Schnittstelle sehr weit nach

vorn zu liegen kommt oder im letzteren Falle nur

einzelne Segmente entfernt wurden; ganz wenige

entfernte, vorderste Kopfsegmente wurden ebenfalls

rasch und unter Umständen schneller wieder ersetzt,

als Theile des Hinterendes. Bei Wiederholung der

Regeneration verlangsamte sich der Vei'lauf derselben
;

es tritt eine Art Erschöpfung ein. Dafs bezüglich

der Regenerationsfähigkeit starke individuelle Schwan-

kungen vorhanden sind, ist eine bekannte Thatsache,

die auch vom Verf. bestätigt wurde, ebenso verhalten

sich die einander ziemlich nahe stehenden Arten

inbetreff ihres Regenerationsvermögens recht ver-

schieden.

Der etwa zwei Drittel der ganzen Abhandlung
umfassende Abschnitt über die Bildung der Re-

generationsknospen am Hinterende wird durch

eine ausführliche Darstellung der Befunde früherer

Autoren eingeleitet, es folgt eine solche der vom Verf.

angewandten Technik. Was zunächst die Bildung
des Afters anbelangt, so erfolgt diese nach der Dar-

stellung Herrn Michels auf eine sehr einfache Weise,

indem die beim Durchschneiden des Wurmes gebildete

Oeffnung erhalten bleibt und direct in den After

übergeht. Der nach der Beobachtung anderer Autoren

eintretende Verschlufs der Wundstelle beruht nach

Aussage des Verf. nur auf einer blofsen mechanischen

Zusammenzieliung der hinteren Partie. Der Verf.

befindet sich in dieser Beziehung im starken Gegen-
satze zu den meisten anderen Forschern, welche zu-

nächst einen Wundheilungsprocefs und nach dessen

Verlauf eine Neubildung des Afters annehmen, sei es

durch blofse Verschmelzung des Körperepithels mit

dem Darmepithel und Durchbrechen der Oeffnung,

sei es durch Bildung einer Enddarmeinstülpung von

der früheren Wuudfläche her.

Bei der Neubildung der Gewebe findet eine ße-

theiligung der Leukocyten nicht statt, schon sehr

bald nach Entfernung des Hinterendes und ehe noch
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Darm und Körperwand Zeit fanden, sich zu ver-

einigen, macht sich eine Wucherung der die Wund-
stelle begrenzenden Theile der Epidermis bemerkbar;
indirecte Kerntheilungen sind vorhanden, obwohl sie

immerhin nur selten auftreten. Irgend welche An-

zeichen, welche darauf hindeuteten, dats auch die

tiefer liegenden Partien (Bauchmark, Peritoneal-

epithel etc.) an der Wucherung Antheil nehmen, hat
I

der Verf. nicht gefunden und in der Uebereinstimmung I

mit seinen früher gemachten Angaben bleibt er da-

rauf bestehen, dafs allein das Ectoderm durch inten-

sive Vermehrung seiner Elemente die Nachbildung
der verloren gegangeneu und wieder zu ersetzenden

Theile veranlalst. So werden die neu zu bildenden

Partien des Darmes nicht von der alten noch vor-

handenen Darmwand geliefert ,
wie man vermuthen

sollte, sondern es löst sich eine Zellschicht von der

ectodermalen Wucherung ab
,
um sich mit dem alten

Darmepithel zu verbinden und die neuen Darm-

partien entstehen zu lassen. Der Verf. weist aus-

drücklich darauf hin, dafs dieser Vorgang nicht etwa

als Bildung eines Proctodaeums aufgefalst werden

könne, thatsächlich hat er nach der Schilderung des

Verf. auch damit gar keine Aehnlichkeit. Von der-

selben Wucherung geht dann auch die Bildung der

mesodermalen Theile aus, wenn wir sie zunächst

so bezeichnen dürfen. Eine Menge von länglichen

Zellen, die sich in der Leibeshöhle ausbreiten,

entsteht von der Wucherung aus. Infolge einer

immer mehr gesteigerten Vermehrung der Zellen

bildet sich an der ganzen Länge der Bauchseite der

jungen Knospe eine Art von Keimstreifen, aus welchem

sich späterhin die einzelnen Organe heraus differen-

ziren. Zunächst erscheint er nur als eine sehr um-

fangreiche Anhäufung dicht an einander gedrängter
und in lebhafter Theilung befindlicher Zellen, bis

dann eine Differenzirung in der Weise erfolgt, dals

(abgesehen von der schon erwähnten Abspaltung der

zur Darmbildung verwendeten Zellenschicht) ein ober-

flächliches (Körper-) Epithel zur Ausbildung kommt,
das sich von einer tieferen ,

zumtheil aus grösseren

Zellen bestehenden Schicht unterscheidet. Diese

letztere erfährt mit dem weiteren Wachsthume der

Regenerationsknospe eine abermalige Differenzirung,

indem ihre ventrale Partie eine engere Verbindung
mit dem oberflächlichen Epithel bewahrt und zu dem

eigentlichen „Keimstreifen" gehört, während die

übrige Masse des Regenerationsgewebes iu weniger
dichter Anhäufung und lacunäre Räume zwischen

sich aufweisend, als „Mesenchym" die Knospe erfüllt.

Einen sehr auffallenden Charakter der Regenera-

tionsknospe bildet das frühzeitige Auftreten zarter

Fibrillen, die je nach ihrer Natur von verschieden-

artigen Zellen des Keimstreifens ihre Entstehung
nehmen. Zumtheil trennen sie die Epidermis von

den unterliegenden Schichten ab, wobei es sich also

um die Anlagen der Körperinusculatnr handelt.

Ebenso erfolgt die Differenzirung des Bauchmarks

in Form einer fibrillären Anlage, die sich in Ver-

bindung mit dem Körperepithel befindet. So lassen

sich jetzt wieder zwei Lagen am Keimstreifen unter-

scheiden, eine äufsere, die durch die Epidermis und

die Anlage de=< Nervensystems repräsentirt wird, und

eine innere, vom Verf. als coelomatische bezeichnete,

welche die übrigen, sonst mesodermalen Bestandteile

umfafst. Es wird von Herrn Michel besonders her-

vorgehoben, dafs diese Bildungsvorgänge bei den

Polycbaeten sich rascher als bei den Oligochaeten voll-

ziehen. Eine vollständige Trennung der oberfläch-

lichen von den tieferliegenden Partien erfolgt

übrigens erst ganz allmälig; an bestimmten Stellen

(besonders seitlich) bleibt eine Verbindung bez.

Wucherung der Epidermis] age noch lange Zeit er-

halten.

Die Segmentirung des Körpers geht vom
Mesoderin aus und erfolgt bei den einzelnen Formen

in etwas verschiedener Weise
;
der Verf. möchte zwei

extreme Typen unterscheiden ,
die jedoch durch

Zwischenformen verbunden sind. Bei dem einen ist

es der Mesodermstreifen ,
welcher sich durch seine

„activite propre" einschnürt und entsprechende Aus-

höhlungen bildet, so dafs dadurch die Ursegmente

geliefert werden. Diese in sich abgeschlossenen, gut

gegen ihre Umgebung abgegrenzten Mesodermstreifen

wachsen aus und treiben dabei das Mesenchym vor

sich her (Cirratulus, Allolobophora). Bei dem anderen

Extrem (Aricia, Nerine) erscheinen die Mesoderm-

streifen nur undeutlich vom Mesenchym getrennt, sie

bleiben passiv und die Differenzirung der Ursegmente

erfolgt durch Bündel von Fibrillen
,
welche in die

Mesodermstreifen hineinwachsen. Auf die Ueber-

gänge zwischen den beiden genannten Typen kann

hier nicht eingegangen werden. Die Segmentirung
des Mesoderms, welche in den ventrolateralen Partien

begann, setzt sich allmälig gegen die ventrale und

dorsale Mittellinie fort, bis eine Vereinigung der

beiderseitigen Ursegmente erfolgt. Das Mesenchym
wird dabei verdrängt und theilweise zwischen den

Ursegmenten und dem Darm eingeschlossen; hier

bilden sich dann mit seiner Betheiligung die ven-

tralen und dorsalen und zwischen zwei auf einander

folgenden Ursegmenten die quer verlaufenden Ge-

fäfse. Der Gliederung des Mesoderms und derjenigen

der Musculatur folgt schon aus mechanischen Gründen

diejenige der äufseren Partien und es tritt somit auch

eine äufsere Segmentirung des Regenerats ein. Be-

züglich der Ausführungen des Verf. über die äufsere

Gestalt und das Wachsthum der Knospe in Verbin-

dung mit der Körpersegmeutirung, den Parapodien

und Caudalcirren mufs auf die Originalai-beit ver-

wiesen werden.

Eingehend wird die Bildungsweise der Organe
verfolgt. Das Nervensystem entsteht in der ven-

tralen Mittellinie des Keimstreifens aus einer Wuche-

rung, bez. der vorerwähnten, fibrillären Differenzirung

des Ectoderms ohne Theilnahme des alten Bauch-

marks. Während die Differenzirung und Ablösung
des Bauchmarks vom Ectoderm bei den Oligochaeten

schon bald vor sich geht, erfolgt dieselbe bei den

Polycbaeten langsamer, wie überhaupt bei diesen die
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Verbindung des Bauchmarks mit dem Ectoderm eine

innigere bleiben kann. Die bekannten Riesenfasern

im Bauchmark, denen man verschiedene Bedeutung

zugeschrieben hat und die man infolge ihres Zu-

sammenhanges mit einer Zelle (einer vermeintlichen

Ganglienzelle) für riesige Nervenfasern hält, welche

einen grofsen Theil des Körpers durchziehen, sieht

der Verf. als Lymphkanäle an, die verschiedene Ana-

stomosen aufweisen.

Besonders schwierig ist die Entstehung der

Muskeln zu erkennen, doch konnte der Verf. fest-

stellen, dafs die Muskelschichten des Körpers vom

Ectoderm aus ihren Ursprung nehmen. Die Ring-

muskeln treten seitlich und intersegmental auf, später

wachsen sie weiter aus und umgeben in Bündeln den

Körper. Die Längsmuskeln machen sich in Form

von zwei Bändern zu beiden Seiten der Bauch- und

Rückenseite bemerkbar
;
weitere subepitheliale Muskel-

stränge kommen noch hinzu. Die Dissepimente

(Scheidewände der Segmente) sind zuerst nur an

den Seiten vorhanden und erstrecken sich erst nach

und nach bis zur Mittellinie, sie entstammen den

intersegmentären Ringmuskelbündeln. Den gleichen

Ursprung haben die zur Bewegung der Borsten

dienenden Muskeln , sowie die schrägen Retractoren

der Fufsstummel. Wie über den Ursprung der Mus-

culatur ist es auch nicht leicht, über denjenigen

der Gefäfse ins klare zu kommen, sie entstehen

aus dem mesenchymatischen Gewebe durch regel-

mäfsige Anordnung der Hohlräume in demselben und

der diese umgebenden Zellen; so bilden sich aus den

ziemlich unregelmäßigen, lacunären Räumen in der

Umgebung des Darms ein dorsales und ventrales

Längsgefäfs, wie die segmentalen Ringgefäfse, welche

zunächst das primitive Gefäfssystem der Regenerate

darstellen. Aus der Wandung der Ursegmente bildet

sich als deren dünne, innerste Lage ein peritoneales

Epithel heraus; auffallenderweise hat der Verf. an

den neugebildeten Segmenten der von ihm unter-

suchten Polychaeten niemals etwas von einer Anlage
der Genitalorgane gesehen. Die Nephridien
(Segmentalorgane) besitzen jedes eine gesonderte An-

lage, entstehen also nicht im Zusammenhange; im

peritonealen Epithel erscheint als Anlage des Trichters

eine grolse Zelle an der Vorderseite und am Aufsen-

rande der Dissepimente, ihr schliefst sich ein zelliger

Strang an, der sich mehrfach biegt und dabei in die

Segmenthöhle vorspringt ; später höhlt er sich aus

und setzt sich am Ende mit der Aufsenwelt in Ver-

bindung. Den Beschlufs der Beschreibung der Organ-

bildung macht die der Entstehung der Borsten-

säcke, die bei den einzelnen Arten zu sehr ver-

schiedener Zeit auftreten
;

bei Nephthys entstehen

sie in sehr einfacher Weise aus einer Ectoderm-

verdickung, welche sich in die Tiefe senkt und so

die bulbusartige Anlage des Borstensacks liefert; bei

Allolobophora gehen sie aus einer etwas tieferen, erst

unvollständig von der Epidermis getrennten Schicht

hervor; der Bulbus wird von einer mesodermalen

Schicht überkleidet. Die Borsten sind nach der

Meinung des Verf. einzelligen Ursprungs, ohne dafs

er allerdings hierfür in Ermangelung genügend

junger Stadien den sicheren Nachweis führen kann.

Bei einer Vergleichung der embryonalen
mit den regenerativen Bildungsvorgängen
bespricht der Verf. nochmals die einzelnen Organ-

systeme im Hinblick auf ihre ontogenetische Bildungs-
weise und kommt zu dem Ergebnifs, dafs sich im

ganzen eine Homologie zwischen den beiderlei Vor-

gängen feststellen läfst. Nach der oben wieder-

gegebenen Schilderung der Entwickelung der Re-

generationsknospe dürfte dieses Resultat als ein

directer Widerspruch erscheinen. Wie man sich er-

innern wird, tritt nach Herrn Michels Darstellung

eine sehr umfangreiche Wucherung des Ectoderms

auf, aus welchem heraus sich die einzelnen Organ-

systeme, auch das Epithel des Darmes, die „meso-
dermalen Organe" u. s. w. differenzireu. Der Verf.

sieht darin aber keine besondere Schwierigkeit, er

betrachtet jene Wucherung zunächst noch als „in-

different" und an dieser indifferenten Partie erfolgt

dann beispielsweise die Differenzirung der äufseren

Lage in das Körperepithel (Ectoderm) und der inneren

Lage in das Epithel des Mitteldarms (Entoderm).

Es hat sich also nach seiner Auffassung zuerst nicht

um Ectoderm gehandelt, welches die Wunde aufsen

bedeckt, sondern um ein gewissermafsen embryonales,

noch völlig bildungsfähiges Zellenmaterial. Aus diesem

geht dann, wie wir bereits sahen, auch der Keim-

streifen hervor, der sich gröfstentheils aus „meso-

dermalen" Elementen zusammensetzt, so dafs also

auch das mittlere Keimblatt aus jener indifferenten

Wucherung herstammt. Was übrigens das Mesoderm

betrifft, so ist der Verf. mit Kleinenberg und

anderen Autoren der Ansicht, dafs man dieses als

ein gesondertes Keimblatt nicht aufrecht erhalten

könne, indem es einen Complex höchst verschieden-

artiger Anlagen umfasse; er meint, dafs die Be-

zeichnung Mesoderm auf die epitheliale Wand der

Coelomsäcke beschränkt werden müsse. Uebrigens

spricht Herr Michel weiterhin die Meinung aus,

dafs man bei einem Vergleiche der regenerativen

mit den ontogenetischen Processen nicht zu rigoros

verfahren dürfe und jedenfalls inbetracht ziehen

müsse
,

dafs die Bedingungen in beiden Fällen sehr

verschiedenartige seien; um nur an eines zu erinnern,

schon der Anfang (Ausgang von der Eizelle in der

Ontogenie) ist ein sehr differenter.
'

Schon dadurch

werden Verschiedenheiten gesetzt sein, die einer un-

bedingten Uebertragung der Keimblätterlehre auf die

regenerativen Vorgänge entgegenstehen. Andererseits

nimmt der Verf. jedoch eine vermittelnde Stellung ein,

indem er die von ihm beschriebenen Vorgänge im

Sinne der Keimblätterlehre (zuratheil sogar in einer,

die Richtigkeit seiner Beobachtungen vorausgesetzt,

fast zu weit gehenden Weise) zu deuten sucht.

Eine sehr ausführliche und ins einzelne gehende

Darstellung der vom Verf. angewandten Methoden

und ein umfangreiches Literatnrverzeichnifs schliefsen

die verdienstliche Arbeit ab. K.
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J. Elster und H. Geitel: Weitere Versuche an

Becquerelstrahlen. (Wiedemanns Annalen der

Physik. 1899, Bd. LXIX, S. 83.)

F. Giesel: Einiges über das Verhalten des radio-
activen Baryts und über Polonium. (Ebenda.

S. 91.)

O. Behrendson: Beiträge zur Kenntnifs der Bec-

querelstrahlen. (Ebenda. S. 220.)

An den von Becquerel entdeckten Strahlen ist

bekanntlich die Thatsache räthselhaft, dafs sie von

einigen Körpern dauernd in gleicher Intensität aus-

gehen, ohne dafs man eine entsprechende Zufuhr von

Energie beobachten könnte. Die Herren Elster und

Geitel haben, wiederum ohne Erfolg, Versuche zur

Aufklärung der Frage nach der Energiequelle der Bec-

querelstrahlen unternommen.

Die Becquerelstrahlen sind den Röntgenstrahlen sehr

ähnlich
, ja man kann ihre Eigenschaften kurz dahin

zusammenfassen , dafs man sie als Röntgenstrahlen von

sehr geringer Intensität und unbekanntem Ursprünge
definirt. Die Verff. versuchten nun, ob nicht etwa, wie

die Röntgenstrahlen durch Kathodenstrahlen erregt wer-

den , die Becquerelstrahlen unter dem Einflufs von Ka-

thodenstrahlen eine dauernde oder langsam abklingende

Verstärkung erführen. Zu dem Zwecke wurde ein Stück

Uranpechblende in einem Entladungsrohr längere Zeit

den Kathodenstrahlen ausgesetzt. Es wirkte aber nach-

her nicht stärker auf die photographische Platte als

ein anderes Stück. Derselbe negative Erfolg wurde mit

einem Stück Pechblende erhalten
,

das in freier Luft

Lenard sehen Strahlen ausgesetzt war.

Der elektrische Widerstand eines verdünnten leiten-

den Gases (in Geisslerschen Röhren) wird bekanntlich

durch ein Magnetfeld beeinflufst. Verff. haben unter-

sucht , ob dieser Einflufs auch bei der durch Becquerel-
strahlen bewirkten Leitung stattfindet. Um unter einem
Gasdruck von etwa 1 mm genügende Leitung infolge
von Becquerelstrahlen zu erhalten, war eine stark strah-

lende Substanz nöthig, die Herr Giesel zur Verfügung
stellte. Sie verhielt sich chemisch wie Chlorbaryum und
war aus der Uranpechblende gewonnen worden (Rdsch.

1899, XIV, 556). Die Strahlung war so stark, dafs ein

Schiim von Baryumplatincyanür in einigen Centimeter

Entfernung zum deutlichen Leuchten gebracht wurde.

Diese Substanz bewirkte in Luft von etwa 1 mm Druck
ein deutliches Leitendwerden. Die Leitfähigkeit wurde

herabgesetzt, wenn der leitende Raum in ein Magnet-
feld gebracht wurde.

Aus der Thatsache, dafs die Eigenschaft, Becquerel-
strahlen zu entsenden, wie es scheint, allen chemischen

Verbindungen eines „radioactiven" Elementes (z.B. Uran)
zukommt, möchten die Herren Elster und Geitel

folgern ,
dafs die Emission nicht die Folge eines im

eigentlichen Sinne chemischen Vorganges sein kann. Sie

neigen vielmehr zu der Annahme, dafs die Energiequelle
der Strahlung in dem Uebergang eines Atoms von einem
instabilen in einen stabileren Zustand zu suchen sei.

Herr und Frau Curie halten in ähnlicher Weise die

Radioactivität für eine elementare Eigenschaft; sie

glauben auch die Existenz zweier bisher unbekannten
radioactiven Elemente (Radium und Polonium) festgestellt

zu haben, die sie aus der Pechblende als Beimengung
von Baryumsalzen isolirt haben.

Herr Giesel, der sich unabhängig von Curie mit
der Darstellung radioactiver Substanzen beschäftigt hat,

theilt in der zweiten der genannten Abhandlungen eine

Reihe von Resultaten mit. Danach zeigen frisch aus-

krystallisitte liarytsalze anfangs nur ganz geringe Acti-

vität; dieselbe nimmt langsam zu und erreicht in einigen
Wochen einen constanten höchsten Werth. Löst man
die Krystalle, so giebt die concentrirte Lösung zuerst

eine fast so starke Strahlung, wie die Krystalle; nach

einiger Zeit verschwindet aber die Activität vollkommen.

Die aus der Mutterlauge zuerst krystallisirten Salze

besitzen die stärkste Activität.

Das Baryumjodid, das Chlorid und besonders das

Bromid phosphoresciren unter ihrer eigenen Strahlung.
Das grüne Doppelsalz von Baryumplatincyanür phos-

phorescirt stark von selbst, büfst aber diese Eigenschaft
im Laufe der Zeit ein, da das grüne Salz in braunes

übergeht, unter dem Einflufs der eigenen Strahlung.
Diese radioactiven Barytsalze sind identisch mit

denen, bei welchen Curie als Grund der Activität die

Beimischung von Radium annimmt. Herr Giesel hat

auch mit analogen Polonium - Präparaten Versuche be-

gonnen. Ein aus solchen Präparaten durch Schwefel-

wasserstoff gewonnener Niederschlag zeigte aufsergewöhn-
lich starke Activität; auffälligerweise verlor sich diese

aber im Laufe der Zeit und liefs sich nicht wieder her-

stellea. — Wie es scheint, versprechen augenblicklich
chemische Methoden besseres Fortkommen auf diesem

Gebiet als physikalische.
Herr Behrendson hat die Abhängigkeit der Emis-

sion der Becquerelstrahlen von der Temperatur der

strahlenden Substanz untersucht. Zur Messung der

Intensität der Strahlen diente die Geschwindigkeit, mit
der ein Elektrometer unter Einflufs der Strahlen ent-

laden wurde. Die seeundären Störungen ,
welche bei

Erwärmung der strahlenden Substanz durch Miterwär-

mung der umgebenden Luft entstehen (Convection),
wurden gebührend berücksichtigt. Es zeigte sich, dafs

bei Uranpecherz die Intensität der Strahlung mit der

Temperatur zunimmt, wenn jedoch Rothgluth erreicht

ist, wieder abnimmt. Uranmetall zeigt dies Verhalten

undeutlicher; ein vom Verf. hergestelltes, sehr wirk-

sames Präparat verhält sich wie Uranpecherz.
Eine Polarisation der Strahlen hat Verf. in Ueber-

einstimmung mit den späteren Versuchen Becquerels
nicht auffinden können. Wahrscheinlich beruhten die

frühei'en Resultate Becquerels, nach denen Polarisation

durch Turmalin stattfindet, auf einem Irrthum. 0. B.

Paul Ewers: Zur Mechanik der Kanal- und
Kathodenstrahlen. (Wiedemanns Annalen der

Physik. 1899, Bd. LXIX, S. 167.)

Kanalstrahleu entstehen nach Goldstein in einer

Hittorf sehen Röhre, welche durch eine durchlöcherte

Kathode in zwei Theile getheilt ist, die nur durch
die Löcher hindurch mit einander communiciren. Nach
Wien bestehen diese Kanalstrahlen aus positiv ge-

ladenen, fortgeschleuderten Theilchen. Mit den bisherigen
Daten ülier die speeifische Ladung der Theilchen (La-

dung dividirt durch Masse) läfst sich die Annahme gut
vereinen, dafs gewöhnliche, materielle Theilchen vor-

liegen. Die Versuche des Verf. beabsichtigen einen ge-
naueren Ausbau dieser Vorstellungen.

Die vorgenommenen Messungen sind zweierlei Art:

Einmal wurden die von den Kanalstrahlen mitgeführten

Elektricitätsmengen gemessen ,
andererseits die von den

Strahlen unter gleichen Bedingungen beim Auftreffen

abgegebenen Wärmemengen. Die Combination beider

Messungen liefs unter Hinzunahme schon festgestellter

Daten die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Strahlen u. a.

berechnen. Die Bedingungen ,
unter denen das Ent-

ladungsrohr funetionirte (Druck, Entladungspoteutial)
waren ebenfalls der Messung unterzogen.

In ähnlicher Weise, wie es Ebert bei ähnlichen

Fragen gethan hat (vergl. Rdsch. 1899, XIV, 326), zieht

Verf. die aus der kinetischen Gastheorie stammenden
Constanten mit in den Kreis der Betrachtung und ist

damit, wie es scheint, auf einem viel versprechenden

Wege. Es ergab sich nämlich, dafs die ersten an ihrer

Ladung erkennbaren Kanalstrahlen in den verschiedenen

Gasen unabhängig vom Kathodenmaterial zuerst bei

einer solchen Uasverdünnung auftraten, bei welcher die

moleculare Weglänge des betreuenden Gases (d. h. die

mittlere Strecke, die ein Gasmolecül ohne Zusammen-
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stola mit einem anderen zurücklegt) eine ganz be-

stimmte Gröfse erreicht hatte, die für alle Gase dieselbe

ist (im vorliegenden Falle etwa '/jmm). In diesem Augen-
blicke beginnt das Entladuugspotential des Rohres

,
das

bisher stetig abgenommen hatte
,

wieder zuzunehmen,
während umgekehrt die Stromstärke ein Maximum über-

schreitet. Nimmt man ferner an, dafs die Kanalstrahlen

aus dem Material der Kathode gebildet sind, so hat bei

der gleichen Verdünnung das Gas, das in dem von den

Kanalstrahleu durchsetzten Räume enthalten ist, vermöge
der Wärmebewegung seiner Molekeln der Gröfsenordnung
nach dieselbe Bewegungsgröfse wie die Kanalstrahlen. (Die

Aehnlichkeit dieser Beziehung mit dem Gesetz des Ein-

tretens des Siedens einer Flü-sigkeit ist ins Auge fallend.)

Wenn auch die Kanalstrahlen aus dem Kathoden-

material bestehen ,
so wäre es doch kaum möglich ,

eine

Ansammlung desselben an der Stelle, wo die Kaual-

strahlen auffallen, nachzuweisen. Verf. berechnet näm-

lich, dafs, um nur 1 mg Aluminium durch Kanalstrahlen

abzuscheiden, eine Versuchsdauer von etwa 280 Stunden

nöthig wäre. Trotzdem wird etwa '/10 bis l

/5 der in das

Entladungsrohr gesandten Energie in Kanalstrahlen um-

gesetzt.

Analoge Versuche, wie an den Kanalstrahlen, wur-

den auch an Kathodenslrahlen angestellt. Die von den

Kathodenstrahlen übertragenen Elektricitätsmengen sind

von dem Gase, mit dem das Entladungsrohr gefüllt ist,

unabhängig. Der Energieinhalt der Kathodenstrahlen

ist nahe so grofs, wie der der Kanalstrahlen. 0. B.

Bouienger: Ueber Hy menochirus, einen neuen
Typus zungenloser Batrachier. (Ann. Mag.
Nat. Hist. Ser. 7, T. IV, p. 122.)

Das vom Verf. unter obigem Namen beschriebene

Thier gehört der sehr eigenthümlichen Gruppe zungen-
loser Batrachier an, welche bisher durch eine südameri-

kanische (Pipidae) und eine südafrikanische Familie

(Dactyletbridae) von unter einander wiederum mehrfach

abweichendem Bau gebildet wurde. Die vorliegende Form
scheint zwischen beiden eine Mittelstellung einzunehmen.

Der Mangel an Zähnen im Oberkiefer nähert sie den

Pipiden, der Besitz von Nägeln an den drei inneren

Zehen den Dactylethren. Die Anzahl der getrennten
Wirbel ist noch geringer als bei Pipa und dem tertiären

Palaeobatrachus. Auch fehlen die Schleimkanäle der

Haut. Verf. vermuthet, dafs diese vom Benito River im
französischen Congogebiete stammende Art mit der von

Stuhlmann vor einigen Jahren bei Ituri (Deutsch-

Ostafrika) aufgefundenen, von Tornier als Xenopus
Boettgeri abgebildeten und beschriebenen

,
deren Zuge-

hörigkeit zur Gattung Xenopus Verf. schon damals be-

zweifelte, vielleicht identisch sei. R. v. Hanstein.

Calanthe vestita, Isatis tinctoria und Indigofera) haben
nun übereinstimmend ergeben, dass die Chlorophyll-

körner, wenn auch nicht den ausschliefsuchen, so doch

den Hauptsitz des Indicans darstellen. Hiermit ist zum
ersten Male die Anwesenheit eines stickstoffhaltigen Gly-
cosids im Chlorophyllkorne der genannten Pflanzen nach-

gewiesen.
Sodann hat Verf. in den Cystolithenzellen einiger

Acanthaceen (Sanchezia nobilis, Strobilanthes Dyerianus,
Goldfussia anisophylla) ein farbloses Chromogen gefunden,
das in verletzten Zellen bei der Berührung mit atmo-

sphärischer Luft einen intensiv blaugrünen , gewöhnlich
an der Oberfläche der Cystolithen sich bildenden Farb-

stoff liefert. Dieses Chromogen, das Herr Molisch
Pseudoindican nennt, ist ebenso wie der daraus ent-

stehende Farbstoff äufserst leicht zersetzlich und ver-

änderlich. Dadurch unterscheidet sich der letztere

wesentlich von Indigoblau ,
mit dem er wohl nicht nahe

verwandt ist. Von 29 untersuchten Acanthaceen enthielten

nur die oben genannten drei das Pseudoindican.

In der vorliegenden Untersuchung wurden aufserdem

zwei neue Eigenschaften der Cystolithen festgestellt: ihre

Alkalescenz und ihr Gehalt an eisengrünendem Gerbstoff.

Jene ist durch den kohlensauren Kalk bedingt und

bringt es mit sich, dafs der durch Zerreiben cystolithen-

haltiger Gewebe gewonnene Saft alkalisch reagirt, während
der Saft der meisten zerriebenen Pnanzentheile saure

Reactiun zeigt.

Es sei noch bemerkt, dafs die leichte Zersetzlichkeit

des Pseudoindicans diesen Körper der makrochemischen

Untersuchung unzugänglich macht. Verf. bezeichnet

diesen Farbstoffbildner als ein klassisches Beispiel dafür,

dafs in gewissen Fällen die Makrochemie gar nichts zu

leisten vermag ,
sondern durch mikrochemische Unter-

suchungen ersetzt werden mufs. „Ja, wenn ein Chemiker

Sanchezia ohne Mikroskop untersuchen würde, so bliebe

das Pseudoindican wahrscheinlich unentdeckt." F. M.

Hans Molisch: Ueber das Vorkommen von Indican
im Chlorophyllkorne der Iudicanpflanzen.
(Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft. 1899.

Bd. XVII, S. 228.)

Derselbe: Ueber Pseudoindican, ein neues
Chromogen in den Cystolithenzellen von
Acanthaceen. (Sitzungsberichte der Wiener Akademie.

Bd. CVIII, Abth. I, S. 479.)

Bei seinen durch mehrere Jahre fortgesetzten Unter-

suchungen über das Indican in den Pflanzen und die

Indigogährung ') hatte Herr Molisch u. a. festgestellt,

dafs die Hauptmasse des Indicans im Laubblatte der

Indigopflanzen ihren Sitz hat. Die Frage, in welchen

Theilen der Zelle das erwähnte Glycosid vorkomme, war
von dem Verf. bisher nicht erörtert worden. Seine dar-

auf gerichteten Untersuchungen (an Phajus grandifolius,

J
) Vgl. Rdsch. 1894, IX, 24 und 1898, XIII, 585. (Die

ausführliche Darstellung der Untersuchung, die an der letzt-

genannten Stelle nur nach der vorläufigen Mittheilung angezeigt
wurde

,
ist erschienen in den Sitzungsberichten der Wiener

Akademie. 1898, Bd. CVII, S. 747.)

Literarisches.
R. Blochmann: Die Entwickelung der asymp-

totischen Telegraphie, der sogenannten
elektrischen „Telegraphie ohne Draht".
31 S. (Berlin 1898.)

Bei der gewöhnlichen Telegraphie sind die beiden

Stationen durch einen Draht verbunden ,
welchen der

elektrische Strom benutzen mufs, um von der einen

Station zur anderen zu gelangen. Diesen Verbindungs-
draht zu beseitigen ,

ist das Bestreben einer Reihe von

Versuchen in den letzten Jahren gewesen. Es kann dies

nach verschiedenen Methoden geschehen, von denen der

Verf. eine kurze, übersichtliche Zusammenstellung giebt,

indem er dieselben unter der Bezeichnung asymptotische

Telegraphie zusammenfafst
,

eine Bezeichnung, welche

dem Referenten nicht ganz zutreffend zu sein scheint.

Der Zweck kann durch die folgenden drei Methoden:

Hydrotelegraphie , Inductionstelegraphie und Strahlen-

telegraphie erreicht werden.

Die Hydrotelegraphie benutzt die Thatsache, dafs

ein elektrischer Strom
,

welcher einer ausgedehnten
Wassermasse durch zwei Elektroden zugeführt wird,

sich in derselben über die ganze, beliebig grofse Fläche

ausbreitet und alle Theile der Flüssigkeit durchfliefst,

allerdings mit um so geringerer Intensität, je

weiter man sich von den beiden Einführnngsstellen be-

findet. An einer entfernteren Stelle der Flüssigkeit

werden zwei untere Metallplatten in dieselbe eingeführt,

welche einen Zweigstrom ableiten. Allerdings ist die

Stärke derselben
,
welche durch galvanometrische Appa-

rate nachgewiesen werden kann, um so geringer, je

weiter die beiden Elektrodenpaare von einander ent-

fernt sind. Nach den bisherigen Versuchen hat man
no.-h Ströme bei einer Fntfernung von 17 km wahrge-
nommen.
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Die Inductionstelegraphie beruht im wesentlichen

auf der Benutzung der Inductionsgesetze ,
bietet aber

dabei den Voitheil, dafa man bei Benutzung schnell

unterbrochener, primärer Ströme das so aufserordent-

lich empfindliche Telephon verwenden kaun. Je nach

den Umständen benutzt man entweder zwei lange, mög-
lichst parallele Leitungen oder zwei in sich zurück-

laufende Windungen, letztere besonders dann, wenn man
etwa von einem Schiff an Land telegraphiren will. Auf
bedeutende Entfernungen wird sich die letzte Methode
schwerlich bewähren.

Die bei weitem vielversprechendste ist die dritte

Methode : die Strahlentelegraphie. Auch hier wird die

Signalisirung durch Inductionsströme bewirkt, jedoch
in der Form, dafs durch Einschaltung einer Funken-

strecke der Entladungsstrom eines Inductoriums sehr

schnelle elektrische Schwingungen auslöst, dieselben

Schwingungen, welche zuerst von H. Hertz erforscht

worden sind. Praktische Anwendungen haben diese

Schwingungen erst erlangt, seitdem Branly entdeckt

bat, dafs eine mit Metallspänen oder Pulvern gefüllte

Röhre — der sogenannte Cohärer oder die Frittröhre —
so aufserordentlich leicht auf dieselben reagirt, und

zwar in der Weise
,

dafs der elektrische Widerstand

einer solchen Röhre, der zunächst sehr grofs war, unter

der Einwirkung von Schwingungen klein wird und klein

bleibt, bis die Röhre erschüttert wird. Durch Benutzung
dieser Methode hat Marconi dieselbe der Benutzung

gewöhnlicher Telegraphendrähte angepafst. Die Strahlen-

telegraphie reicht vorläufig bis auf etwa 25 km.
A. Oberbeck.

Fr. Schoedler: Das Buch der Natur. 23. vollständig

neu bearbeitete Auflage von Prof. Dr. B. Seh walbe
und Prof. O.W. Thome. 2. Theil. 1. Abtheilung.
Chemie von Prof. Dr. H. Böttger. XVI u. 694 S.

(Braunschweig 1899, Friedr. Vieweg & Sohn.)

Mit der 23. Auflage tritt uns das wohlbekannte

„Buch der Natur" in neuer Gestalt entgegen. Fünfzehn

Jahre sind seit der letzten Auflage verflossen. Sollte

das Werk auf die Höbe der modernen Forschung ge-

bracht und alle die Thatsachen, „die am Ende des Jahr-

hunderts zum elementaren Verständnifs der Natur und

Technik erforderlich sind", enthalten, so war eine voll-

ständig neue Bearbeitung nothwendig. Dafs diese

schwere Aufgabe ausgezeichnet gelöst wird, dafür bürgt
der Name des Verfassers. Der vorliegende, chemische

Theil des Werkes — welches das Vierfache des Umfanges
der letzten Auflage angenommen hat — ist von Herin

Böttger besorgt. Wie Verf. in der Vorrede bemerkt,
ist das Buch aus den chemischen Vorlesungen entstanden,

welche er in Vertretung des Herrn Prof. Schwalbe seit

einer Reihe von Jahren an der königl. Turnlehrer-Bil-

dungsanstalt und im Berliner Lehrerverein gehalten hat.

Das Hauptgewicht mufste natürlich auf die specielle

Chemie der Elemente und ihrer Verbindungen gelegt

werden, doch wurde auch die physikalische Chemie be-

rücksichtigt, soweit die Darstellung ihrer Gesetze keine

umfangreicheren chemischen Kenntnisse voraussetzt.

Eingehender wird die chemische Technologie behandelt.
— Die Bearbeitung des Stoffes ist durchwegs klar, ver-

ständlieb, anregend und, ohne besondere Kenntnisse vor-

auszusetzen, immer streng wissenschaftlich. Es ist zu

hoffen, dafs das „Buch der Natur", auch in seiner neuen

Gestalt, in keiner deutschen Bibliothek fehlen wird. Alles

Lob verdient die sehr schöne Ausstattung des Werkes. P.R.

Alfred Fischer: Fixirung, Färbung und Bau
des Protoplasmas. Kritische Untersuchungen
über Technik und Theorie in der neueren Zellen-

forschung. Mit einer colorirten Tafel und 21 Ab-

bildungen im Text. (Jena 1899, Gustav Fischer.)

Das vorliegende Werk ist von der einschneidendsten

Bedeutung für die cytologische Forschung. Freilich

besteht seine Bedeutung weniger in positiver Belehrung
über die von Botanikern und Zoologen so eifrig er-

fors hte Structur der Zelle, als vielmehr in der gründ-
lichen Kritik, mit der Verf. die bisherigen Methoden der

Zellforschung untersucht. Das Ergebnifs dieser Kritik

ist leider in hohem Grade unerfreulich. Wer das Buch

durchgelesen hat, der kann nicht im Zweifel sein, dafs die

Protoplasmaforschung der letzten Zeit zumtheil Irrwege

eingeschlagen hat und zuvörderst an ihren Ausgangs-

punkt zurückkehren mufs, wenn sie künftig auf festem

Boden vorwärts schreiten will. Indem man den Plasma-

inhalt der Zelle mit chemischen Reageutien „fixirte",

d. h. die Proteinstoffe ausfällte, dann die gefesteten Be-

standtheile durch Färbungsmittel sichtbar machte und

nun die zu beobachtenden, granulären, faserigen oder ge-

rüsi ähnlichen Bilder als normale Structureu beschrieb und

ausdeutete, hat man nur zu sehr vergessen, dafs durch

die angewendete Behandlung der Entstehung von Arte-

facten Thür und Thor geöffnet war. Allerdings ist der

Werth fixirter Präparate für die Beurtheilung der Proto-

plasmastructur schon früher in Zweifel gezogen worden.

So hat Berthold sie durchweg für Ausfällungen coa-

gulirbarer, ursprünglich in Lösung vorhandener Sub-

stanzen erklärt. Auch sind von Flemming u. A. in

ihren verschiedenen Aufsätzen die fällenden Eigenschaften
der Fixirungsmittel berücksichtigt und die lebenden Ob-

jeete mit den fixirten verglichen worden. Endlich sind

von mehreren Seiten Versuche gemacht worden, die Zell-

strueturen künstlich nachzuahmen. Trotzdem haben die

Fixirungs- und Färbungsmethoden ihr Ansehen be-

hauptet, und es ist Herrn Fischer vorbehalten ge-

blieben, „den enttäuschungsreichen Pfad" zu beschreiten

und „an ihnen und den auf ihnen ruhenden Theorien

über den Bau des Protoplasmas und Kernes, über die

Centralkörper und anderes" eine Kritik zu üben, welche,

da sie sich auf umfangreiche, experimentelle Forschungen

stützt, zweifellos einen reformirenden Einflufs auf die

Methodik der Zellforschung ausüben wird.

Seinem Titel gemäfs zerfällt das Buch in drei Theile.

Im ersten Theile wird die Wirkung der verschiedenen

Fixirungsmittel auf künstliche Eiweifslösungen und die

Beschaffenheit der Niederschläge eingehend untersucht.

Die verwendeten Eiweifsstoffe waren: Peptone und Albu-

mosen, Albumine und Globuline, Hämoglobin, Nucleo-

albumine (Case'iu, Conglutin), Nuclein und Nucle'insäuren.

Nach der Form ,
in der die Eiweifskörper von den

Fixirungsmitteln ausgefällt werden, unterscheidet Verf.

Granulabildner und Geriunselbildner. „Die

Niederschläge der Gerinnselbildner sind bald mehr schollig

oder häutig-faltig ,
bald und am häufigsten fein plas-

matisch, gerüstig oder netzig ,
sie sehen aus wie der als

feinpunktirt so oft beschriebene Zustand des Proto-

plasmas. Hieraus gebt hervor
,
dass auch die Gerinnsel

aus winzigen Körnchen (Globuliten) sich zusammensetzen,

aber diese granulären Elemente sind zu grösseren Aggre-

gaten stets vereinigt und alle von gleicher Gröfse. Selbst

den subtilsten Uifferenzirungen gelingt es nicht, in solchen

Gerinnseln von Albumin, Globulin oder Nucleoalbumin

gröfsere oder stärker gefärbte Granula hervorzuheben.

Die Granulabildner dagegen geben isolirte oder paar-

weise und in kurzen Kettchen oder nach Art der Hefe-

sprofsverbäude zusammengelagerte, schöne Körner von

sehr verschiedener Gröfse. Es läfst sich stets eine ganze

lleihenfolge von winzigen, mikrokokkenähnlichen Granulis

bis zu einzelnen Riesen zusammensuchen."

Als Typus der Granulabildner behandelt Verf. die

Deuteroalbumose, als Typus der Gerinnselbildner das

Serumalbumin.
Wenn man Granulagemische mit einer der zur Her-

stellung von „Differenzirungsfärbungen" benutzten Farb-

stofflösungen (z. B. Eisenalaun-Hämatoxylin, Säurefuchsiu-

Pikrinalkohol u. s. w
) untersucht, so erhält man je nach

dem Grade der Differenzirung verschiedene Bilder. Nach

schwächerer Entfärbung bleibt „Vollfärbung" zurück;
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hier sind alle grofsen und gröfseren Granula noch total

gefärbt, alle kleineren entfärbt und einer Contrastfärbung

zugänglich. Durch stärkere und längere Wirkung der

entlärbenden Lösungen läfst sich die „Spiegelfärbung"
der grofsen Granula hervorrufen. Wie bei einer Schützen-

scheibe tritt nämlich ein allein noch gefärbtes Centrum
oder ein Spiegel scharf hervor, umgeben von einem ganz
entfärbten und durch Contrastfarben secundär färbbaren

Rande. Auf dieser Erscheinung der Spiegelfärbung be-

ruhen nach Darstellung des Verf. gewisse als normal
betrachtete Structuren in gefärbten Präparaten.

Die aus den Fällungsversuchen gewonnenen Er-

fahrungen lassen sich nun zur mikrochemischen Analyse
der Zelle verwenden. Es ist nämlich möglich, die Albu-

mose und die Nucleinsäure fixirungsanalytisch nachzu-
weisen. Aus dem Verhalten der Nucleinsäure läfst sich

bereits erkennen, dafs die Chromosomen nicht aus reiner

Nucleinsäure bestehen könuen, da sie sich sonst nicht

mit Alkohol und Pikrinsäure dauerhaft fixiren liefsen.

Verf. zweifelt daran, dafs sich freie Nucleinsäure über-

haupt in der Zelle irgendwo so ansammelt, dafs sie im
fixirten Präparat erkennbar werden müfste.

Das Grundprincip der Fixirung ist Ueberführung
der Eiweifskörper des Protoplasmas und Kernes in feste,

unlösliche Form. Durch die fällende Wirkung der Fixi-

rungsuiittel kann aber das Structurbild mannigfach ver-

ändert werden. Günstig sind die Aussichten auf eine

naturgetreue Erhaltung nur für die lebend bereits

festeren Gebilde.

Um einige Sicherheit zu haben
,

dafs man es nicht

mit Artefacten zu thun hat, ist es nöthig, auf dasselbe

Object eine gröfsere Anzahl von Fixirungsniitteln wirken
zu lassen

,
die man aber nicht beliebig herauszugreifen,

sondern sorgfältig nach den vom Verf. festgestellten

Eigenschaften auszuwählen hat. Wenn bestimmte Struc-

turbilder nur durch eine der vom Verf. unterschiedenen

Gruppen von Fixirungsniitteln sich feststellen lassen, so

würde es ziemlich sicher als Artefact anzusehen sein.

„Bewährt sich eine Structur dauerhaft und gleichmäfsig
in zahlreichen Fixiruugsmitteln aller Gruppen ,

so ge-
winnt es an Gewifsheit, dafs sie wirklich möglichst
naturgetreu erhalten ist. Ein unverzerrtes Abbild der

ursprünglichen Structur wird aber kein einziges Mal zu

erreichen sein, weil die Fixirung doch gerade die Fällung
aller noch nicht unlöslichen Bestandtheile anstrebt." —
„Die neuere Zellforschung", so sagt Verf. weiter, „be-
sonders die Mitosenlehre, ist, genau betrachtet, nichts

anderes, als die Untersuchung ausgewählter Fällungs-
bilder nach Fixirung mit Flemming'scher oder Herr-
man'scher Lösung, ergänzt durch einige andere Mittel,
deren Erfolge aber auch nach den Bildern der genannten
Gemische zurechtgestutzt werden. Unter dieser Ein-

schränkung hat allerdings die Zellforschung viel ge-

leistet, aber dem natürlichen Verlaufe der Dinge ist sie

damit nicht näher gekommen als in einer älteren Periode,
wo man die Alkoholbilder studirte. Es ist nur ein neues

Fixiruugsbild an die Stelle des veralteten getreten. Sach-

gemäfs hätte die Beschreibung der Kerntheilungsvorgänge
immer zuerst zu betonen, dafs das Abbild beschrieben
werden soll, das die betreffende Fixirung von der Natur
uns hinterläfst. Ein Durcheinanderwerfen der mit ver-

schiedenen Fixirungen erzielten Abbilder wird uns der
Natur nicht näher bringen ,

sondern uns noch mehr da-

vou entfernen."

Der zweite Theil des Buches behandelt die Färbungs-
methoden. Der Angelpunkt der betreffenden Ausfüh-

rungen ist die Begründung der zuerst von Gierke auf-

gestellten Theorie
,
dafs die Färbung kein chemischer,

sondern ein physikalischer Vorgang ist. Hiermit fallen

zahlreiche Schlußfolgerungen ,
die aus den mancherlei

Färbungsbildern gezogen worden sind, in sich zusammen.
Unter anderem zeigt der Verf. an seinen Eiweifsnieder-

schlägen, wie sich die Doppelfärbungen aus dein gröfseren
oder geringeren Substanzreichthum der Granula, aus der

verschiedenen Diffusionsgeschwindigkeit der Farbstoff-

lösungen und aus der Verschiedenheit ihrer Concentration
erklären lassen. Hier nur ein Beispiel ,

das so viel zur

simultanen Doppelfärbung augewendete Gemisch von

Methylgrün und Fuchsin betreffend. (Das Object war
mit Platinchlorid gefällte Albumose.) „IHe unmittelbare

Beobachtung der Färbung unter dem Mikroskop zeigt,
dafs zunächst das Methylgrün herandiffundirt und alles,

grofse und kleine Granula, blaugrün färbt, die grofsen,

entsprechend ihrem Substanzreichthum, sogleich sehr
stark. Sehr bald kommt das Fuchsin nach und über-
deckt das Methylgrün in den kleinen Granulis voll-

kommen
,
während die grofsen blaugrüu bleiben

,
auch

wenn viel länger als acht Minuten gefärbt wird. Da
Fuchsin und Methylgrün dieselbe relative Diffusions-

geschwindigkeit haben, so entscheidet hier die relative

Concentration. Das weit stärkere Methylgrüu mufs nach
den Diffusionsgesetzen etwas beschleunigt, das stark ver-

dünnte Fuchsin etwas gehemmt sein
,
und daher tritt

zuerst das Methylgiüu an das Object heran und färbt

alles gleichartig. Entsprechend der hohen Concentration
des Methylgrüns diffundiren sogleich gröfsere Mengen
davon heran, als später jemals vom Fuchsin herantreten

können, das Verhältuifs ist 1 Methylgrun zu 0,00.:! Fuchsin.

Die grofsen Grauula können also ihre starken, mecha-
nischen Affinitäten sogleich mit Methylgrün sättigen,
während die kleineren Granula mit Koth sich überfärben."

So erklären sich auch die „Cyanophilie" und die

„Erythrophilie" der Sexualkerne in einfachster Weise.
Die rothen Kerne sind locker, die blauen dichter gebaut.

„Das mysteriöse Dogma Auerbach's, dafs das weib-
liche Geschlecht das Roth der Liebe, das männliche aber

das Blau der Treue bevorzuge, löst sich also auf als die

banale Folge einer einfachen physikalischen Differenz.

Dafs die männliche Beiruehtungsmasse auf ein möglichst
kleines Volum zusammengedrängt wird

,
ist biologisch

leicht erklärlich. Denn die Spermatozoiden müssen den

engen Kanal des Archegoniums passiren, und der genera-
tive Kern des Pollenschlauches hat auf seiner Wanderung
zum Ei erst recht durch enge Wege sich durchzuzwängen.
Als unausbleibliche Folge dieser Verdichtung der männ-
lichen Substanz, als weiter nichts, ist ihre Cyanophilie in

Methylgrün-Fuchsin zu deuten. Da andererseits die

Substanz des weiblichen Kernes im Ei sich ohne Schranken

beliebig ausdehnen kann, so ist sie erythrophil."
Verf. erhebt Einspruch gegen den Mißbrauch

,
der

mit dem Worte „Chromatin" getrieben werde. Er
führt aus, dafs dieser Begriff im Grunde rein morpho-
logisch ist, und dafs aus den Farbenreactionen weder
auf den morphologischen Werth eines Zellbestandtheiles,
noch (da die Färbung eine blofs physikalische ist) auf
seine chemische Beschaffenheit irgend welche Schlüsse

gezogen werden können. An einigen schlagenden Bei-

spielen zeigt Herr Fischer, „dafs das Chromatin zur

hohlen Phrase herabgesunken ist, und dafs nur von
einer Neubelebung dieses Begriffes ein Aufschwung aus

dem Färbungstaumel zu erhoffen ist".

Der dritte Abschnitt des Werkes: „Der Bau des

Protoplasmas", ist der interessanteste. Es jjalt zunächst,
in Eiweifslösungen Strahlungen entstehen zu lassen, die

den plasmatischen möglichst gleichen. Die Ueberein-

stimmung war zu erstreben sowohl in den Stoffen
,
aus

denen die Strahlungen sich zusammensetzen
,

als auch
den Agentien, die auf die Lösungen wirkten. Zu diesem

Zwecke injicirte Verf. Hollundermark mit den Eiweifs-

lösungen und liefs unter dem Mikroskop die verschie-

denen Fixirungsmittel auf unverletzte Markzellen ein-

wirken. Die Markzellen enthalten (abgesehen von der

iujicirten Flüssigkeit) noch einen Rest ihres ursprüng-
lichen Zellkerns. Dieser Inhaltsrest ist unentbehrlich

zur Entstehung der Strahlungen ;
in Zellen

,
aus denen

er durch Kochen mit Essigsäure entfernt ist, entstehen

die Strahlungen nicht. Der Vorgang bei der Strahlen-

bildung ist folgender : Die Injectionsflüssigkeit sei Albu-
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mose, das Fixirungsmittel Osmiumsäure. Nach zwei bis

drei Minuten sieht mau die ersten Strahle. i als äufserst

zarte, homogene oder feingekörnte Fäden ansehiefsen.

Die Strahlen beginnen an der Oberfläche des Kernrestes

und wachsen rasch, in radialer Richtung sich verlängernd,
bis zur Zellwand heran. Nach einer Stunde ungefähr
ist die Strahlensonne ,

die von dem Kernrest nach allen

Seiten sich ausbreitet, vollendet. Der Kernrest wirkt bei

der Entstehung der Strahlen als heterogener Körper,

genau so wie ein Staubt heilchen, das eine übersättigte

Salzlösung zur Krystallisation treibt. Das Fixirungs-
mittel erreicht zuerst in starker Verdünnung den Kern-

rest. „Immer neue Mengen des Fixirungsmittels diffun-

diren herbei, und endlich ist auch in unmittelbarer Be-

rührung mit dem Kernrest die Fällungsconcentration
erreicht. Diese tritt natürlich zuerst an der Zellwand
ein und schieitet auf dem Radius centripetal oder treffen-

der „kernwärts" vor. Sobald die Fällungsconcentration
den Kernrest erreicht, also die der Fällung vorangehende
Uebersättigung eingetreten ist

,
wirkt nun der Kernrest

als heterogener Körper, und die Ausfälluug beginnt. Sie

läuft nun, da nach der Wand zu auf dem ganzen Radius

bereits die Uebersättigung vorher eingetreten war und
es nur eines äufseren Anstofses zur Fällung bedurfte, in

kurzer Zeit zur Zellwand zurück. Die Strahlen wachsen
in der That auch vom Kernrest gegen die Peripherie,
nicht umgekehrt."

Manche Hollundermarkzellen enthalten zwei oder

auch drei Kernreste. In solchen Zellen entsteht bei der

beschriebenen Behandlung das täuschende Abbild
einer karyokinetischen Figur, indem sich auch
zwischen den Kernresten Strahlen ausspannen.

Auf andere Weise kann man künstlich Strahlen da-

durch erzeugen, dafs man in eine auf dem Objectträger

hergestellte, kleine Kammer, die mit Albumoselösung ge-
füllt ist, durch ein Capillarröhrchen das Fixirungsmittel
eintreten läfst. Von dem Capillarenmunde diffundirt die

fixirende Lösung kugelschalig in die Albumoselösung
und erzeugt hier eine zunächst sehr sanfte Trübung, die

bald stärker wird. Schliefslich entsteht ein mehr oder

weniger deutliches
,
nach der Capillare convergirendes

Strahlensystem. Diese Art der künstlichen Strahlen-

erzeugung nennt Verf. Selbststrahlung, während er

die vorher beschriebene als Fremdstrahlung be-

zeichnet.

Wie Verf. ausführt, entwickelt sich auch die

histologische Strahlung zu gewissen Zeiten und ver-

geht wieder, „wenn die sie hervorrufenden, uns unbe-
kannten Zustände der Zelle von anderen abgelöst worden
sind. Die rein morphologische Entwickeluug dieser

Strahlung überrascht durch ihre frappante Aehnlichkeit
mit dem Wachsthum der künstlichen Strahlungen ....
Nach Harper wachsen die Strahlen vom Central-

körperchen aus durch das Cytoplasma. Ganz allgemein
beschreibt 0. Hertwig, dafs die Polstrahlen erst kurz
und auf die „allernächste Nähe der Attractionscentren"

beschränkt sind und während der Mitose immer länger
werden, bis sie sich „endlich durch den ganzen Zell-

körper" erstrecken Jedenfalls gilt auch für die

strahligen Theile der zwischen den Polen liegenden Kern-

theilungsfiguren, dafs sie an heterogene Körper (Centro-

somen, Chromosomen) ansetzen und, von ihnen hinweg-
wachsend, sich verläugern. Man wird daher mit vollem
Recht die Entwickelung der histologischen Strahlungen
mit der künstlichen im Hollundermark sehr wohl ver-

gleichen und eine principielle Uebereinstimmuug fest-

stellen dürfen".

Verf. erörtert diese Uebereinstimmung in Bau und
Verlauf der Strahlen noch näher und wendet sich dann
zu einer Kritik der Centralkörperforschung. Die Lehre
von den Centralkörpern fufst

, abgesehen von einigen
wenigen Beobachtungen , ganz und gar auf der Unter-

suchunggefärbter Präparate. Verf. zeigt, dafs sichere Unter-

scheidungsmerkmale der Centralkörper nicht existiren.

Von besonderem Interesse ist die Heranziehung der Spiegel-

färbung (siehe oben) zur Erklärung der Attractionssphären.
„Keinem Zweifel kann es unterliegen, dafs Guignards
spheres directrices weiter nichts sind, wie zur Spiegel-

färbung differenzirte Nucleoleu", die während der Mi-
tose ins Cytoplasma ausgestofsen werden. Herr Fischer
sucht dann nachzuweisen, dafs der Bau der mitotischen

Figur und die Bewegungsvorgäuge während der Kern-

theilung sich auch ohne die Annahme eines besonderen
kinetischen Organs (Centrosom) verstehen lassen. „Es
wird wohl auf keinen Widerspruch stofsen, wenn zu-

nächst festgestellt wird, dafs derTheilung stets ein mehr
oder weniger auffälliges Wachsthum des Kernes voraus-

geht und dafs dieser in derselben Richtung, in der die

Zelle sich am stärksten vergiöfsert, ebenfalls am stärksten

wächst. Senkrecht zu diesem gröfsten Wachsthum theilt

sich alier später die Zelle und auch ihr Kern, weshalb
man auch sagen kann, der Kern wächst am meisten

parallel der Spindelaxe. Ein Wachsthumsdruck
,

den
der Kerninhalt auf die Kernwand ausüben würde, müfste
also am stärksten an den zukünftigen Polen der Spindel-
figur sein und hier gewissermafsen die Oeffnung der

Kernmembran vorbereiten, zunächst durch stärkere Deh-

nung, so dafs hier die Kernmembran schon durchlässiger
für gelöste Stuffe sein könnte

,
wenn sie am übrigen

Kernumfaug noch unverändert ist . . . Sicher ist, dafs der

noch nicht geöffnete Kern bereits auf das Cytoplasma
gerade von den Stellen aus sichtbar einwirkt

,
die die

Pole seines stärksten Wachsthums sind. Hier an diesen

Stellen verschwindet nun in der That zuerst die Kern-
membran vollkommen, wie Guignard, Strasburger,
Davis gesehen haben. Ich glaube, dafs man hierauf

noch weiter wird achten müssen, denn jetzt heifst es

oft nur, dafs auf einem gewissen Stadium die Kernwand

geschwunden ist, ohne nähere Angabe, ob sie sogleich
im ganzen Umfange sich löst oder bipolar ist. Dafs das

letztere die Regel ist, folgt auch aus der Lagerung der

ausgestofsenen Nucleolen, die ja sehr oft deutlich an
den Spindelpolen liegen (spheres directrices). Durch die

polare Oeffnung der Kernmembran wird es möglich, dafs

nicht blofs gelöste Stoffe, sondern auch körperliche Ge-

bilde, wie die Nucleolen, hier hervorgedrängt werden
und nun eine ganz regelmäfsige Lage als Polkörperchen
einnehmen. Man wird, um diese Annahmen zu wider-

legen, beweisen müssen, dafs auch bei jeder beliebigen

anderen, nicht bipolaren Oeffnung der Kernmembran
doch Centralkörperchen an den Polen vorhanden sind.

Sobald sich aber allgemein bestätigen würde
,

dafs der
Kern sich zuerst an den zukünftigen Spindelpolen öffnet,

dann wäre auch allgemein die Bedingung gegeben ,
dafs

aus dem Kern ausgestofsene Körperchen in die reguläre

Lage der „Centralkörper" einrücken müssen, ohne be-

sondere Organe zu sein."

Man ersieht aus diesen Ausführungen, dafs die Centro-

somen nach Herrn Fischer keineswegs nothwendig
Fixirungsartefacte sind. Dasselbe gilt auch für die

Strahluugen, deren Vorkommen in lebenden Zellen er

nicht leugnet, die er nur durch einfachere Vorgänge,
als es bis jetzt üblich gewesen ist, zu erklären wünscht.
Es könnten vitale Strahlungen theils auf Fremd- theils

auf Selbststrahlung beruhen. Letztere könnte z. B. bei

der Polstrahlung davon herrühren, dafs aus den Kern-

polen irgend ein Stoff hervordringt, der mit cytoplasma-
tischen Stoffen unlösliche Verbindungen eingeht; jeder

Kernpol würde so wirken, wie eine Capillare ,
durch die

man Osmiumsäure in eine Albumoselösung fliefsen läfst.

Die sich grofser Anerkennung erfreuende „Muskel-
theorie"

,
welche die Wanderung der Chromosomen

während der Mitose durch Contractilität der Spindel-
fasern erklären will, wird von Herrn Fischer mit fol-

genden Gründen widerlegt.
Er berechnet aus der Zeitdauer der Zelltheilung die

Geschwindigkeit der während der Mitose von der Kern-

platte nach den Polen wandernden Chromosomen auf



Mr. 51. 1899. Naturwissenschaftliche Rundschau. XIV. Jahrg. 659

0,4 bis 2/u. in der Minute. Diese Bewegung ist so lang-

sam, dafs sie noch von der sehr trägen Protoplasrua-

strömung in den Blattzellen von Potamogeton crispus

(2 /*) bedeutend übertroffen wird. Das Gewicht eines

20 ,u langen und 3 /u breiten Chromosoms (das in der

lebenden Zelle wahrscheinlich nicht fest, sondern halb-

flüssig ist) von Lilium candidum würde höchstens '/soooooo mg
betragen. „Solche leichte Körperchen wird selbst ein sehr

langsamer Protoplasmastrom mit einer Geschwindigkeit
von 0,4 bis 2 fx in der Minute fortbewegen können." Die

Annahme, dafs die Chromosomen durch die Contraction

der Spindelfasern bewegt werden
,

ist also nicht nöthig.

Vergleicht man die Wachsthumsgeschwindigkeit in der-

jenigen Zone einer Wurzelspitze (Vicia faba), wo sich

lebhafte Kerntheilungen abspielen, mit der Chroniosomen-

geschwindigkeit, so findet man auch hier eine gute

Uebereinstimmung ,
da erstere etwa 0,64 bis 1,25 ,u be-

trafen würde.

„Nicht aus der Luft gegriffen, sondern für den ersten

Anfang ganz ausreichend begründet erscheint es daher,
die Bewegung der Chromosomen, falls man ihnen nicht

eigenes Bewegungsvermögen zuschreiben will
,
von den

allverbreiteten Eigenschaften der Bewegung und des

Wachsthums des Protoplasmas ,
an dem auch der Kern

theilnimmt, abzuleiten."

Die letzten Kapitel des Werkes sind der Kritik der

verschiedenen Theorien gewidmet, die dem Protoplasma
eine bestimmte Structur zuschreiben, es für „monomorph"
erklären, d. h. der Granulatheorie, der Gerüst- und Filar-

theorie und der Wabentheorie. Das Ergebnifs ist durch-

aus negativ. Es handelt sich bei diesen Structuren um
secundäre Bildungen. Zwar bestreitet der Verf. nicht,

dafs z. B. Gerüst- und Fadenbildungen schon in der

lebenden Zelle vorkommen können
,
aber er vermag in

diesen vitalen Structuren „nicht wie Flemming die

eigentliche und wahre Grundstructur zu sehen, sondern
nur das Sinnbild von chemischen Processen

,
die zur

Fällung von Eiweifskörpem führen". Er verlangt, dafs

man aufhöre, das Protoplasma in der bisher üblichen

Weise immerfort nach neuen Zellorganen zu durch-
suchen

,
durch deren Aufstellung als „Elementarorga-

nismen" wir in der Erkenntnifs des Lebens um keinen

Schritt weiter gebracht werden. „Geht man in der Ge-

schichte der Protoplasmalehre zurück, so wird man
linden, dafs erst die allgemeine Einführung der Fixirungs-
mittel jene Theorien, die eine solidere Elementarstructur
für unentbehrlich halten, zu stützen vermochte, während
man vorher an dem flüssigen Aggregatszustande des

Protoplasmas ,
den das lebende Material uns immer und

immer wieder anzuerkennen zwingt, keinen Anstofs ge-
nommen hatte. Aus dem ersten Theile dieses Buches
wird man erkannt haben, dafs alle Fixirungsmittel die

Eiweifskörper ausfällen und zwar in Formen, die bald

der Granulatheorie, bald der Gerüst- und Filartheorie

förderlich sein könnten. Hieraus ergiebt sich von selbst

die Nothwendigkeit, die lebende Zelle zu studiren, wenn
man den natürlichen und ursprünglichen Bau des Proto-

plasmas ermitteln will. Sollte sich dabei herausstellen,
dafs das Protoplasma wirklich polymorph ist, so hätten

damit die monomorphen Theorien alle Berechtigung ver-

loren und alles, was diese auf einseitigen Voraussetzungen
erklären und deuten

,
müfste von neuem behandelt wer-

den
,
soweit es nicht bereits durch ältere, jetzt bei Seite

geschobene Anschauungen dem Verständnifs näher ge-
bracht war." F. M.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 23. November las Herr Stumpf
„über die Tiefenunterschiede der Gesichtsempfindungen".
Die Frage, ob man dem Nativismus für die zwei ersten

Dimensionen
,
dem Empirismus aber für die dritte zu-

stimmen könne, wird aufgrund des zwingend anschau-

lichen Charakters stereoskopischer Wirkungen und der

Raumvorstellung verneint. Die veränderliche Correspon-
denz der Netzhäute bei Schielenden, die Erfahrungen an

Kindern, operirten Blindgeborenen und Thieren, die Ent-

Wickelung des optisch
- nervösen Apparates werden im

Hinblick auf natavistische Voraussetzungen besprochen.
In der Sitzung vom 30. November las Herr Virchow:

„Ein Flachbeil aus Jadeit von der Beeker Haide am
Niederrhein". Er zeigt ein neues Exemplar, welches auf
der Beeker Haide an der holländisch-preufsischen Grenze
gefunden ist und welches nach der krystallographischen,
durch Herrn Prof. Tenne vorgenommenen Untersuchung
fast genau dem Jadeit von Mogoung in Ober-Birma ent-

spricht. Er warnt davor, diese Art von Beilen mit den
gewöhnlichen Steinbeilen, namentlich den Feuerstein-

beilen, zusammenzuwerfen. — Herr Klein überreichte
eine Arbeit mit Unterstützung der Akademie: G. Linck:
„Die Pegmatite des oberen Veltlin", eine Bearbeitung der
von W. Möricke mit Mitteln der Humboldt-Stiftung ge-
sammelten Gesteine; und F. von Wolff: „Beiträge zur

Geologie und Petrographie Chiles".

Durch Mallard (1883) war bekannt, dafs Boracit
bei 261° plötzlich vom rhombischen in den
regulären Zustand übergeht, eine Verwandlung,
die mit dem Polarisationsmikroskop sehr scharf nach-
weisbar und von einer entschiedenen Wärmeabsorption
zwischen den Temperaturen 249° und 273° begleitet ist.

Herr W. Meyerhoffer hat nun diesen Vorgang weiter

verfolgt und besonders mit den so empfindlichen dilato-

metrischen Methoden das Verhalten des Volumens
bei den Temperaturen jener Umwandlung festzustellen ge-
sucht. Die Versuche wurden mit kleinen Mengen von

gepulvertem, trockenem Boracit im Mikrodilatometer an-

gestellt und zeigten bei steigender Temperatur zwischen
256° und 267° eine, wenn, auch nicht ganz regelmäfsige
Ausdehnung; aber zwischen 265° und 267° trat eine sehr
auffallende Zusammenziehung auf, welcher in einer Ver-
suchsreihe mit fallender Temperatur an genau derselben
Stelle eine ebenso auffallende Ausdehnung in der sonst

stetigen Contraction entsprach. Es wurden sodann eine
Reihe von Messungen zur genauen Ermittelung der

Temperatur des Umwandlungspunktes ausgeführt und
durch dieselbe der Werth 266° gefunden, also wenig
verschieden von Mallard s Angabe (2öl°). Das wesent-
liche Resultat der Untersuchung ist demnach, dafs die

durch Erwärmung veranlafste Umwandlung des Boracit
von einer Contraction begleitet ist. (Zeitschrift für

physikalische Chemie. 1899, Bd. XXIX, S. 661.)

In dem Berichte über den VII. internationalen Geo-

graphencongress (Rdsch. 1899, XIV, 552) ist bereits mit-

getheilt, dafs der Congrefs seine Zustimmung zur Grün-

dung einer Internationalen seismologischen Ge-
sellschaft ausgesprochen und die Geschäftsführung mit
der Bildung einer permanenten Commission für inter-

nationale Erdbebenforschung beauftragt hat. Dem Be-

schlüsse lag ein ausführlicher motivirter Aufruf zu

Grunde, unterzeichnet von den Proff. G. Gerland (Strafs-

burg), Credner (Leipzig), Helmert (Potsdam), Neu-

mayer (Hamburg), v. Richthofen (Berlin), Supan
(Gotha), H. Wagner (Göttingen), dem wir das nach-

stehende entnehmen:

„Der Zweck der zu gründenden, internationalen seis-

mologischen Societät soll sein: 1. möglichste Beförderung
der methodischen makroseismischen Untersuchung aller

Länder, namentlich der noch stationslosen und daher

seismisch wenig bekannten ; 2. möglichst einheitliche

Organisation der mikroseismisehen Beobachtungen ;

3. Concentration der Veröffentlichungen, die in der oben

angedeuteten Form als ein Heft (mit selbständiger Pagi-

nirung) der „Beiträge zur Geophysik" erscheinen würden,
und zwar das erste Heft spätestens 1901. Dies setzt

voraus, dafs die betreffenden Stationen sich zu pünkt-
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licherEinlieferung des Beobachtungsmaterials verpflichten,

etwa bis zum April 1901.

Diese internationale Societät ist gedacht als Vereini-

gung der seismischen Institute und Stationen aller der

Länder, in welchen Beobachtungen angestellt oder ein-

gerichtet werden. Diese Institute und Stationen, oder,

in besonderen Fällen, die einzelnen Länder sind vertreten

durch je einen Delegirten. Den Mitgliedern der Gesell-

schaft liegt es ob, innerhalb des betreffenden Landes für

eine genügende Organisation, sowie für eine einheitliche

methodische Durchführung der Beobachtungen, ferner

für rasche Bearbeitung und Veröffentlichung des Materials

und endlich für Einsendung der Veröffentlichung an die

Centralstelle Strafsburg zu sorgen. Die Aufgabe der all-

jährlichen Delegirtenversamnilung ist es, stets über den

Stand der seismischen Forschungen in den einzelnen Ge-

bieten Kenntnifs zu nehmen und weitere Vereinbarungen
über die einheitliche Art der Beobachtungen, über die Be-

arbeitungen des Materials und deren Veröffentlichung etc.

zu treffen. Eine allgemeine Versammlung der internatio-

nalen seismologischen Societät findet jedesmal in Ver-

bindung mit dem internationalen Geographencongrefs statt.

Die Mitglieder der Societät zahlen einen Jahresbeitrag,

um die Kosten der von der Centralstelle herauszugebenden

Jahreszusammenstellung zu decken ,
welche sie dafür

kostenfrei erhalten. Die Höhe dieses Beitrages läfst sich

noch nicht feststellen, doch wird derselbe möglichst

niedrig gehalten werden."

Die Unterzeichner des Aufrufes traten während des

Congresses zur permanenten Commission zusammen, in

welche noch die Congrefsmitglieder de Lapparent
(Paris), Thoroddsen (Kopenhagen), A. v. Tillo (Peters-

burg) und Andere cooptirt wurden. Aufserdem werden

noch eine Reihe anderer aufserdeutscher Gelehrter zur

Theilnahme an der Commission eingeladen werden.

Die Proff. Dr. Ludwig Boltzmann in Wien und
Dr. Ferdinand v. Richthofe n in Berlin wurden zu

Mitgliedern des bayerischen Maximilians-Ordens für Kunst
und Wissenschaft ernannt.

Die Pariser Akademie der Wissenschaften hat den
Professor der Mineralogie an der Universität Heidelberg,
Dr. F. Rosenbusch, zum auswärtigen Mitgliede er-

wählt.
Professor Simon Newcomb wurde erwählt zum

Correspondenten des „Bureau des Longitudes" und zum
auswärtigen Mitgliede des Reale Istituto Lombardo.

Ernannt: Der Präsident der physikalisch-technischen
Reichsanstalt in Charlottenburg, Prof. Dr. F. K o be-
rausch ,

zum ordentlichen Honorarprofessor an der Uni-

versität Berlin.

Gestorben: Der Privatdocent der Physik an der tech-

nischen Hochschule zu Karlsruhe, Dr. Hans L u ggin, in

Klagenfurt;
— der bekannte Afrikaforscher Dr. Philipp

Paulitschke in Wien, 45 Jahre alt.

Bei der Redaction eingegangene Schriften :

Erinnerungen aus meinem Leben von A. Kölliker

(Leipzig 1899, Engelmann). — Praktische Anleitung zur

Analyse der Silicatgesteine von Dr. W. F. Hillebrand.
Uebersetzt vonDr.E. Zschimmer (Leipzig 1899, Engel-
mann). — Karl Friedrich Zöllner von Dr. Felix Ko erb er

(Berlin 1899
, Paetel).

— Einführung in die Chemie von
Prof. Dr. Lassa r-Cohn (Hamburg 1899, Voss).

— Zum
Wesen der Erfindung von Oberingenieur E. Rasch
(Hamburg 1899, Verlag A. G.).

— Praxis der Aquarien-
kunde von Dr. E. Bade (Magdeburg 1899, Creutz).

—
Die Sicherungen von Schwach- und Starkstromanlagen
gegen die Gefahren der atmosphärischen Elektricität von
Prof. Dr. Fr. N e e s e n (Braunschweig 1899, Friedr. Vie-

weg u. Sohn). — Die Unität des absoluten Mafssystems
von Franz Kerntier (Leipzig 1899, Teubner). — Leit-

faden für den Unterricht in der anorganischen Chemie
von Dr. Joachim Sperber, I (Zürich 1899, Speidel).

—
Handbuch der astronomischen Instrumentenkunde von
Prof. Dr. L. Ambronn, Bd. I, II (Berlin 1899, Springer).

— Anleitung zur mikrochemischen Analyse von Prof.

H. Behrens, 2. Aufl. (Hamburg 1899, Voss). — Stereo-

chemische Forschungen von Privatdocent Dr. Wilhelm
Vaubel, I. 2 (München 1899, Rieger).

— Unsere wich-

tigsten Kulturpflanzen von Dr. K. Giesenhagen (Leipzig
1899, Teubner).

— Ueber Reductionstheilung, Spindel-

bildung, Centrosomen und Cilienbildner im Pflanzenreich

von Prof. Ed. Strasburger (Jena 1899, Fischer). — Die
natürlichen Pflanzenfamilien von Prof. A. Engler, Lff.

190, 191, 192 (Leipzig, Engelmann).
— Botanische Be-

stimmungstabellen für die Flora von Oesterreich von
Prof. Dr. K. W. Dalla Torre (Wien 1899, Holder).

—
Zehnter Jahresbericht der physikalischen Gesellschaft in

Zürich 1898 (Uster-Zürich 1899, Frey).
— Studies on

bread and bread making by Harry Snyder B. S. and
L. A. Voorhees M. A. (Washington 1899).

— The chemi-
cal composition of American food materials by W. 0.

Atwater Ph.D. and A.P.BryantM.S. (Washington 1899).— Le livres d'or de la science. Les chemins de fer par
Louis Delmer (Paris 1899, Reinwald). — Die Welträthsel
von Prof. Ernst Haeckel (Bonn 1899, Strauss).

— Lehr-
buch der Pflanzenpaläontologie von Dr. H. Potonie (Berlin

1899, Dümmler). — Quelques observations nouvelles sur les

Indiens Guayaques par Robert Lehmann - Nitsche
(S.-A.).

— Trois cranes, un trepane, un lesionne, un perfore

par R. Lehmann -Nitsche (S.-A.).
— Ueber den Einfiufs

des Lichtes auf die Form der Entladung einer Influenz-

maschine von J. Elster und H. Geitel (S.-A.).
— Ueber

einen Apparat zur Messung der Elektricitätszerstreuung
in der Luft von J. Elster und H. Geitel (S.-A.).

— Le
Mois scientifique 1899 Aoüt-Septembre (Paris).

— Theorie
und Aufstellung der Zustandsgieichung von Max Rein-
ganum (Dissertation. Göttingen 1899).

— Ueber das Ver-
haltnifs von elektrischer Ladung und Masse der Kathoden-
strahlen von Sally Simon (Dissertation. Berlin).

Astronomische Mittheilungen.
Im Januar 1900 werden folgende Minima von Ver-

änderlichen des Algoltypus für Deutschland auf

Nachtstunden fallen:

1. Jan. 11,7h Algol 17. Jan. 9,2h(/Cephei
2. „ 10,2 PCephei 21. „ 13,4 Algol
4. „ 8,5 Algol 22. „ 8,0 BCanismaj.
5. „ 7,1 BCanismaj. 22. „ 8,9 tfCephei
6. „ 10,3 BCanismaj. 22. „ 14,6 TJCoronae

7. „ 5,3 Algol 23. „ 11,3 BCanismaj.
7. „ 9,8 tfCephei 24. „ 10,2 Algol
7. „ 13,6 BCanismaj. 24. „ 14,5 BCanismaj.
8. „ 9,0 S Cancri 27. „ 7,0 Algol

12. „ 9,5 ÜCephei 27. „ 8,2 Ü Cancri

14. „ 9,1 BCanismaj. 27. „ 8,5 TJCephei
15. „ 12,4 BCanismaj. 29. „ 12,3 PCoronae
15. „ 16,9 PCoronae 30. „ 6,8 BCanismaj.
16. „ 15,7 BCanismaj. 31. „ 10,1 BCanismaj.

Sternbedeckungen durch den Mond, sichtbar für

Berlin :

10. 3m.E.d.= 8h 18m A. lt. = 9h21m t
s
Arietis 5. Gr.

11. „ E.d. = 11 11 A. 7t. = 12 49 X Tauri 5. „

16. „ E.h. = 18 12 A. d. = 18 57 «Cancri 4. „

Vom 15. November sind einige merkwürdige Wahr-

nehmungen bekannt geworden über Erscheinungen am
hellen Tage, die als Meteorschwärme bezeichnet werden.
Nach den Berichten einiger Personen, die in England
nachmittags 2 Uhr das Phänomen beobachteten, sei die

Luft erfüllt gewesen mit kleinen, silberglänzenden Bällen,

die „anscheinend vom Himmel fielen" oder den Himmel
nach verschiedenen Richtungen, von einem Punkte aus-

gehend, durchkreuzten. Der Leonidenradiant war um
diese Stunde unter dem Horizonte Englands, die ge-
sehenen Meteore waren also keine Leoniden. Eine andere

Mittheilung über Sterne
,
die dicht wie Schnee zu fallen

schienen
,
stammt von zuverlässiger Seite aus Holstein

;

hier wurde die Erscheinung vormittags beobachtet, könnte
also immerhin sich auf die Leoniden beziehen.

A. Berberich.

Für die Redaction verantwortlich

Dr. W. Sklarek, Berlin W, Landgrafenstrafße 7.

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig.
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Sir Archibald Geikie: Ueber das Alter der Erde.

(Natura 1899, Vol. LX, p. 496.)

(Schiurs.)

Man kann sagen, und hat oft gesagt, dafs die

gegenwärtige Scala geologischer und biologischer

Vorgänge nicht als zuverlässiges Mals für die Ver-

gangenheit angenommen werden kann. Ausgehend
von dem Postulat, welches Niemand bestreiten wird,

dafs die ganze Summe der Energie der Erde einst

gröfser war, als sie jetzt ist, und dafs sie stetig

kleiner wurde, haben die Physiker kühn behauptet,

dafs alle Arten geologischer Thätigkeit mächtiger und

schneller gewesen während der vergangenen Zeiten,

als sie heute sind; dafs die Vulkane riesiger, die

Erdbeben häufiger und verheerender, die Aufstau-

chung der Berge verblüffender, Gezeiten und Wellen

mächtiger und die Erschütterungen der Atmosphäre

heftiger gewesen mit zerstörenderen Stürmen und
schwereren Regenfällen. Derartige Behauptungen sind

verführerisch plausibel und werden leicht gemacht.
Aber es ist nicht genug, dafs sie gemacht werden,

sie müssen auch gestützt werden durch eine Art von

Beleg, um zu zeigen, dafs sie gegründet sind auf

wirkliche Thatsachen und nicht auf blofse theore-

tische Möglichkeiten. Ein solcher Beleg , wenn er

existirte
,
würde sicherlich vorgebracht werden. Die

Chronik der Erdgeschichte ist lesbar in den sedimen-

tären Formationen der Erdrinde niedergeschrieben.
Lassen Sie uns an diese Urkunde appelliren. Bietet

sie irgend eine Stütze der Behauptung, dafs die geo-

logischen Processe jetzt schwächer und langsamer

sind, als sie zu sein pflegten? Wenn sie es thäte,

würden die Physiker, wie wir voraussetzen dürfen,

gern diesen Beweis vorbringen als unumstöfsliche

Bestätigung der Richtigkeit ihrer Behauptung. Aber

die Geologen haben keine solche Bestätigung ge-
funden. Im Gegentheil, sie waren nicht imstande,

irgend ein Anzeichen zu entdecken
, dafs der Gang

der geologischen Folgezustände im ganzen jemals be-

deutend variirte während der Zeit, welche verstrichen

seit der Ablagerung der ältesten Schichtgesteine. Sie

behaupten nicht, dafs keine Variation vorhanden ge-

wesen, dafs keine Periode gröfserer Activität, sowohl

hypogener als epigener, existirt habe. Aber sie

behaupten, dafs der Beweis für die Existenz solcher

Perioden noch geführt werden mufs. Sie behaupten
sehr zuversichtlich, dafs, was auch in den ältesten

Zeiten eingetreten sein mag, in der ganzen grofsen

Reihenfolge von Sedimentärschichten nichts bisher

entdeckt worden ist, was nothwendig jene heftigere

und schnellere Action verlangt, welche die Physiker
als die Regel in der Vergangenheit voraussetzen.

Soweit die mächtigen Wirkungen fortgesetzter

Denudation uns zu urtheilen erlauben
,
waren die

letzten Hebungen der Berge mindestens ebenso er-

staunlich
,

wie irgend eine älteren Datums
,

deren

Reste noch entdeckt werden können
; jene scheinen

sogar noch riesiger gewesen zu sein, als diese. Es

kann z. B. bezweifelt werden
,
ob unter den Spuren,

welche von mesozoischen und paläozoischen Gebirgs-
ketten zurückblieben

, irgend eine gefunden werden

kann, so colossal wie die der tertiären Zeit, wie die

Alpen. Keine vulkanische Eruption der älteren geo-

logischen Perioden kann an Ausdehnung oder Volumen

verglichen werden mit denen der tertiären oder

recenten Zeit. Die Faltungen und Dislocationen der

Erdrinde zeigen sich verhältnifsmäfsig ebenso auffällig

unter den jüngeren wie unter den älteren Forma-

tionen
,
obwohl die letzteren wegen ihres gröfseren

Alters während einer längeren Zeit von den er-

neuten Störungen der späteren Perioden beeinflufst

worden sind.

Was den Beweis gröfserer Heftigkeit in den um-

gebenden Hüllen der Atmosphäre und des Oceans

betrifft, suchen wir danach vergebens unter den ge-

schichteten Gesteinen. Unter den ältesten Forma-

tionen dieser Insel bietet uns der Torridon-Sandstein

von Nordwest-Schottland ein Bild lange fortgesetzter

Sedimentirung, wie man sie jetzt fortschreiten sieht

rings um die Küsten vieler bergumgrenzter Seen.

In jener altehrwürdigen Ablagerung sind die ein-

geschlossenen Rollsteine nicht blofse eckige Blöcke

und Bruchstücke, die durch eine plötzliche Fluth oder

zerstörende Gezeiten von der Oberfläche des Landes

abgerissen worden und in confusen Haufen über den

Boden des Meeres zusammengeworfen sind. Sie sind

vielmehr abgerundet und polirt worden durch die

stille Arbeit fliessenden Wassers, wie Steine jetzt ab-

gerundet und polirt werden in den Betten der Bäche

oder an den Küsten der Seen und Meere. Sie sind

langsam über einander abgesetzt worden, Schicht

auf Schicht, und feiner Sand wurde zwischen sie ab-

gelagert, und diese Ablagerung erfolgte längs Küsten,

welche, obwohl die Wasser, welche sie bespülten,

schon längst verschwunden sind, noch Meile für Meile

verfolgt werden können durch die Gebirge und Thäler
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der nordwestlichen Hochlande. So ruhig waren diese

Wasser
,
dafs ihre sanften Strömungen und Schwan-

kungen genügten ,
den sandigen Boden zu kräuseln,

das Sediment in Blättern anzuordnen und die Sand-

körner nach ihrer relativen Dichte zu sondern. Wir
können noch jetzt die Resultate dieser Vorgänge

verfolgen in den dünnen
,
dunkleren Schichten und

Gängen von magnetischem Eisen, Zirkon und anderen

schweren Mineralien
,
welche aussortirt wurden aus

den leichteren Quarzkörnern, wie man Schichten von

Eisensand durch die Gezeiten zusammengesiebt er-

blickt längs der oberen Ränder vieler unserer sandi-

gen Küsten der Gegenwart.
In derselben alten Formation kommen auch ver-

schiedene Einschaltungen von feinem, schlammigem
Sediment vor, so regelrnäfsig in ihren dünnen Wechsel-

lagerungen und so ähnlich denen der jüngeren For-

mationen, dafs wir wohl hoffen und erwarten können,

dafs sie gelegentlich Reste von Organismen liefern

werden, die, wenn gefunden, die ältesten Spuren des

Lebens in Europa sein würden.

Es ist somit hinreichend erwiesen, da[s selbst in

den ältesten sedimentären Urkunden der Erdgeschichte
nicht nur kein Beleg für colossale Fluthen

,
Gezeiten

und Denudationen existirt, sondern unbestreitbare

Beweise für continuirliche
, regelmäfsige Ablagerung,

wie sie gegenwärtig in jedem Erdviertel nachgewiesen
werden können. Dasselbe belichten alle geschich-
teten Formationen bis hinab zu denen, die gegen-

wärtig in der Ablagerung begriffen sind.

Nicht weniger wichtig als der stratigraphische

ist der paläontologische Beweis zu gunsten der all-

gemeinen Stille der geologischen Vorgänge in der

Vergangenheit. Die Schlüsse aus der Natur und An-

ordnung der Sedimente werden bekräftigt und be-

deutend erweitert durch die Structur und Art der

Bergung der eingeschlossenen , organischen Reste.

Aus der Zeit der allerältesten fossilführenden For-

mationen hat man kein Zeichen dafür, dafs Pflanzen

oder Thiere zu kämpfen hatten mit physischen Zu-

ständen der Umgebung, die verschieden waren von

denen
,
unter welchen ihre Nachkommen jetzt leben.

Die ältesten Korallen
, Schwämme , Crustaceen

,
Mol-

lusken und Arachniden waren nicht derber gebaut
als die der späteren Zeiten und finden sich zusammen

gruppirt in den Felsen
,
wie sie lebten und starben,

ohne sichtbare Zeichen
, dafs irgend eine heftige Er-

schütterung der Elemente ihre Stärke während des

Lebens auf die Probe stellte, oder ihre Reste, nach-

dem sie todt waren, wegfegte.
Aber unter allen paläontologischen Daten liefert

zweifellos die grofse Reihenfolge organischer Reste

inmitten der geschichteten Gesteine das eindrucks-

vollste Zeugnifs für die enorme Zeitdauer, die er-

forderlich war für ihre Entwickelung. Prof. Poul ton
hat diese Seite der Frage mit grofser Ausführlichkeit

und Geschicklichkeit behandelt. Wir kennen nicht

die gegenwärtige, durchschnittliche Geschwindigkeit
der organischen Variation, aber alle verwerthbaren

Belege weisen auf ihre äulserste Langsamkeit hin.

Es ist denkbar, dafs sie in der Vergangenheit schneller

gewesen, oder sie kann Fluctuationen unterworfen

gewesen sein, entsprechend den Verschlechterungen
der Umgebung. Aber die, welche behaupten, dafs

die Geschwindigkeit der biologischen Entwickelung
früher wesentlich verschieden gewesen von der, wie

sie jetzt angenommen wird
,
müssen zu ihrer Unter-

stützung mehr vorbringen als die blofse Behauptung.
In der Zwischenzeit befolgen den vernünftigsten Weg
diejenigen Biologen, welche in dieser Sache ihre An-

sicht auf ihre eigene Erfahrung unter recenten und
fossilen Organismen stützen.

So überzeugend scheinen diese geologischen und

paläontologischen Argumente, wenigstens denen,
welche sich die Mühe genommen ,

dieselben zu be-

meistern, dafs sie verdienen, nicht blofs zur Verteidi-

gung, sondern auch zum Angriff verwendet zu werden.

Es scheint mir, dafs sie mit Erfolg benutzt werden
können bei der Bestürmung der Festung von Specu-
lationen und Annahmen, in der unsere physikalischen
Freunde sich verschanzt haben , und aus welcher

sie, mit ihren Füssen, wie sie glauben, wohl einge-

pflanzt im Inneren der Erde und mit ihren Häuptern
im Herzen der Sonne, mit vollständigem Gleichmuth

die Anstrengungen sehen, welche von denen gemacht
werden , welche versuchen ,

die Wahrheit von der

Oberfläche und aus der Rinde der Erde zu schöpfen.
Der Theil der Documente der Erdgeschichte, welcher

unserer Untersuchung offen liegt, ist in allen Theilen

der Welt fleifsig studirt worden. Eine enorme Menge
von Thatsachen sind aus dieser umfangreichen und
combinirten Untersuchung zusammengetragen. Die

iu der Erdrinde verzeichnete Chronik, obwohl nicht

vollständig, ist lesbar und dauerhaft. Von dem letzten

bis zum frühesten Kapitel ist die Geschichte klarer

und harmonischer Deutung fähig durch Vergleichung
ihrer Seiten mit dem jetzigen Zustande der Dinge.
Wir wissen unendlich mehr von der Geschichte dieser

Erde, als von der Geschichte der Sonne. Kann man
uns also sagen ,

dafs diese Kenntnifs , so beharrlich

angehäuft aus zahllosen Beobachtungen und so müh-
sam geordnet und klassificirt , für belanglos gehalten
werden mufs im Vergleich mit den Schlüssen der

physikalischen Wissenschaft inbezug auf die Geschichte

des Centrallichtes unseres Systems? Diese Schlüsse

sind auf Annahmen gegründet, welche der Wahrheit

entsprechen können , oder auch nicht. Sie haben

bereits eine Revision erfahren und sie können noch

weiter modificirt werden, so wie unsere dürftige

Kenntnifs von der Sonne und den Einzelheiten ihrer

Geschichte durch künftige Untersuchung vermehrt

wird. Unterdefs lehnen wir es ab, sie als endgül-

tiges Urtheil der Wissenschaft über den Gegenstand
anzunehmen. Wir stellen denselben entgegen die

Belege der Geologie und Paläontologie und behanpten,
dafs ,

wenn die Folgerungen ,
die wir aus diesen Be-

legen ableiten
, nicht widerlegt werden können , wir

berechtigt sind , sie als vollständig durch das Zeug-
nifs der Gesteine vertheidigt zu erklären.

Wenn also nicht gezeigt werden kann, dafs die
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Geologen und Paläontologen ihre Docuuiente falsch

gedeutet nahen, sind sie sicherlich wohl logisch im

Recht, so viel Zeit für die Geschichte dieser Erde zu

verlangen ,
als die enorme Menge von ihnen ange-

sammelter Belege erfordert. Soweit ich imstande war,

mir eine Meinung zu bilden
, werden hundert Mil-

lionen Jahre ausreichen für den Theil der Geschichte,

der in den geschichteten Gesteinen der Erdrinde ver-

zeichnet ist. Aber wenn die Paläontologen eine

solche Periode zu eng für ihre Bedürfnisse finden,

kann ich auf geologischer Seite keinen Grund sehen,

warum es ihnen nicht freistehen soll
,
dieselbe so zu

erweitern
,
wie sie es für nothwendig halten für die

Entwickelung organisirter Existenz auf der Erde.

Wie ich bereits bemerkt habe, ist es nicht die Länge
der Zeit, die uns so interessirt, wie die Bestimmung
der relativen Zeitfolge der Ereignisse, die sich in

dieser Zeit vollzogen haben. Bezüglich der allge-

meinen Aufeinanderfolge dieser Ereignisse kann kein

Streit sein. Wir haben ihre Stufen verfolgt vom
Boden der ältesten Felsen bis hinauf zur Oberfläche

der jetzigen Continente und dem Boden der jetzigen

Meere. Wir wissen
,

dafs diese Stufen sich folgten

in regelmäßigem Fortschritt und dafs die geologische

Zeit, welche Grenzen ihr auch immer gesteckt wer-

den sollen, ausgereicht hat für den Vorübergang der

langen, stattlichen Procession. Wir können daher

den Streit um das Alter der Erde getrost der Zukunft

zur Entscheidung überlassen . . .

J. Dewitz: Ueber den Rheotropismus bei

Thieren. (Archiv für Anatomie und Physiologie.

Physiologische Abtheiluug. Supplementband 1899, S. 231.)

Schon länger ist von den Botanikern unter dem
Namen Rheotropismus eine eigenartige Bewegungs-

erscheinung infolge äufserer Einflüsse beschrieben

worden. Man fand bei Experimenten mit Plasmodien

von Aethalium septicuni ,
der bekannten Lohblüthe,

dafs dieselben dem Wasserstrom entgegenströmen
und dafs man geradezu mit Hülfe des letzteren die

Plasmodien in jeder beliebigen Richtung fortschreiten

lassen kann. Auch bei anderen Pflanzen und Pflan-

zentheilen wurde später die richtende Wirkung des

Wasserstromes, der Rheotropismus, erkannt. Bei

Thieren war die rheotropische Erscheinung bisher

noch wenig studirt. Um so willkommener ist eine

interessante Studie, die Herr Dewitz über diesen

Punkt veröffentlicht
;
die Resultate seiner Forschung

beruhen theils auf Versuchen im Laboratorium, theils

aber — und dies giebt ihnen einen eigenen Reiz und

Werth — auf Beobachtungen im Freien.

Bei den verschiedenartigsten Thieren fand der

Verf., dafs sie auf das strömende Wasser reagiren,

und zwar erwiesen sich alle als negativ rheotropisch,
d. h. sie stellten sich gegen die Richtung des strömen-

den Wassers ein. In verschiedenen Gegenden fand

Herr Dewitz in Wasserläufen kleine Wasser-

schnecken
,
Limnäiden

,
in einer zum Strom gleich-

förmig gerichteten Stellung; bewegten sich die Thiere,

so gingen sie gegen den Strom, waren sie aber in

Ruhestellung, so hatten sie die Längsaxe ihres

Hauses senkrecht zum Strome eingestellt. Ebenso
haben die Zweischaler unter den fiiefsende Gewässer
bewohnenden Mollusken, die Unionen, den Vordertheil

der Schale stets gegen den Strom gerichtet; in den
Seen dagegen ,

wo das Wasser nicht in bestimmter

Richtung bewegt ist
, sehen wir auch die Unionen

nicht in bestimmter Lage.
Unter den Krebsthieren untersuchte Herr Dewitz

Gammarus; er fand, dafs die Thiere, wenn sie, wie

wir dies stets bei den Flohkrebsen sehen können,
mit ihrem seitlich comprimirten Körper auf Blättern,
Holz

,
Steinen u. dergl. liegen ,

den Kopf stets gegen
die Richtung des Stromes kehren. Die Larven von

Phryganiden boten dem Forscher ein reiches und inter-

essantes Material für das Studium des Rheotropismus.
Unter ihnen fand er eine Larve, die zu den reizbar-

sten Thieren gehört, welche er überhaupt zu beobach-

ten Gelegenheit hatte. Die Thiere richteten sich auf

das bestimmteste gegen den Strom und gehorchten,
wie Herr Dewitz schreibt, gleich Soldaten jeder Ab-

änderung desselben. Besonders über Phryganiden

lagen auch schon von Fritz Müller, dem trefflichen

deutschen Forscher in Brasilien
, Angaben über ent-

schiedenen Rheotropismus vor, indem er schildert,

dafs eine bestimmte Art, deren Gehäuse an dem
einen Ende einen Trichter besitzt, sich unabänderlich

so orientirt, dafs der Wasserstrom in den Eingang
des Trichters schlagen nrufs. Die Larve lebt meist

gemeinschaftlich und es stehen ihre Gehäuse so dicht

bei einander
,
dafs sie eine lange ,

ununterbrochene

Reihe bilden
,
die senkrecht zum Lauf des Wassers

steht.

Für den Laien sind die Erscheinungen des Rheo-

tropismus besonders zu beobachten bei den bekannten

Wasserläufern
;
wie Schlittschuhläufer

,
die sich auf

der glatten Fläche des Sees tummeln
,

ziehen die

Wasserläufer auf den stillen Buchten der Seen, auf

stehenden Teichen und Tümpeln ihre vielfach ver-

schlungenen , unregelmäfsigen Kreise. Das Bild

ändert sich aber, wenn wir diese Insecten auf fliefsen-

dem oder nur bewegtem Wasser beobachten: Wirft

das Wasser unter dem Einflufs des Windes leichte

Wellen, so richten sich alle Thiere in dem Sinne, dafs

die Köpfe gegen die andringende Wassermenge
stehen. Herr Dewitz vergleicht sie mit einer

Schaar Schifferboote, die, in einer Richtung verankert,

von den Wellen auf- und niedergehoben werden. In

rasch fliefendem Gewässer sieht man die Wasserläufer,

soweit sich daselbst welche finden
,
dem Strome ent-

gegenschreiten. Thatsächlich verbleiben ja bei kräfti-

ger Strömung die Thierchen alle auf einer Stelle,

wenngleich ihre Beine stets in Bewegung sind und

sie ständig auszuschreiten scheinen
,

allein stets ver-

harren sie ,
den Kopf gegen die Strömung gerichtet.

Es lohnt sich durch Beobachtung in der Natur die

interessante Frage weiter zu verfolgen.

Lampert.

AR
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G. M. Tucker und B. Tollens: Ueber den Ge-

halt der Platanenblätter an Nähr-
stoffen und die Wanderung dieser

Nährstoffe beim Wachsen und Abster-

ben der Blätter. (Berichte der deutsch, ehem. Ge-

sellschaft. 1899, Jahrg. XXXII, S. 2575.)

Die Frage, ob die in den Blättern der Laubbäume

enthaltenen Stoffe beim Absterben der Blätter im

Herbste theilweise in den Stamm und in die holzigen

Theile der Aeste zurückwandern, oder nicht, wird

meistens auf die Weise beantwortet , dals die be-

sonders werthvollen Bestandtheile, d. h. Kali, Phosphor-

säure und Stickstoff in den Stamm, die Aeste und das

Holz der Zweige zurückwandern ,
Kieselsäure und

Kalk dagegen nicht, so dats in abgestorbenen Blättern

sich diese letzteren in grotsen Mengen vorfinden

müssen, dagegen Kali und Phosphorsäure nur in ge-

ringer Quantität vorhanden sind. Man Schlots hier-

aus einerseits ,
dafs die werthvollen Nährstoffe der

absterbenden Blätter durch Speicherung im über-

lebenden Holze der Pflanze erhalten werden, anderer-

seits, dafs das abgefallene Laub für die Ernährung
des Waldes geringeren Werth besitze. Als Stütze

für diese Auffassung dienten die Untersuchungen

von Zöller, Rissmüller, Dulk und Ramann,
welche im allgemeinen ergeben hatten, dafs phosphor-

säure-, kali- und stickstoff-haltige Stoffe in den Blättern

gegen Ende des Sommers und im Herbste proceutisch

bedeutend abgenommen haben
;
nur bei einigen Baum-

arten fand Ramann denselben Gehalt oder selbst

eine Zunahme an Kali in den absterbenden Blättern.

Wehmer hat aber 1892 (Rdsch. VII, 449) darauf

aufmerksam gemacht, dats die Verminderung an Kali

und Phosphorsäure nicht nur durch das Zurück-

wandern in den Stamm , sondern auch auf andere

Weise erklärt werden könne ,
und erörterte die An-

nahme, dats diese Bestandtheile durch den Regen
aus den Blättern ausgewaschen sein können; er kam
so zu dem Schlufs ,

dats durch die früheren Unter-

suchungen die Rückwanderung der löslichen Stoffe

in den Stamm noch keineswegs erwiesen sei.

Um nun einen Beitrag zur Lösung dieser pflanzen-

physiologisch wichtigen Frage zu liefern , hat Herr

Tucker von einem Platanenbaume (Platanus oeeiden-

talis) stets eine bestimmte Anzahl (500) Blätter in

Zwischenräumen von etwa drei Wochen während des

Sommers und Herbstes 1898 bis zum Absterben der

Blätter genommen, diese im Laboratorium des Herrn

Tollens gewogen, getrocknet und analysirt. Gegen
Ende des Sommers wurde ein Theil des Baumes vor

Regen geschützt, um die von diesem Theile gepflückten

Blätter möglichst vor dem Auswaschen zu bewahren,

während andere zur selben Zeit gepflückte Blätter von

Stellen des Baumes genommen wurden, welche nicht

vor dem Regen geschützt waren. Bei der Untersuchung
der Blätter sollte nun festgestellt werden : a) der Ge-

sammtgehalt an Aschenbestandtheilen, ihre Zunahme
oder Abnahme; b) der Gesammtgehalt an einzelnen

Aschenbestandtheilen und an Stickstoff, und zwar

wurden alle diese Bestandtheile sowohl auf Procente

des Blattgewichtes als auf die jeweilig abgepflückten

500 Blätter und auf gleiche Oberflächengröfsen be-

rechnet, um so die vor und nach dem Absterben in

den Blättern vorhandenen Mengen der einzelnen Be-

standtheile zu ermitteln.

Die Untersuchungsperiode erstreckte sich über

die Zeit vom 13. Juni bis zum 9. November. Um
möglichst gleichmäfsige Blätter zu erhalten

, wurden

von einem Zweige nur die beiden ältesten , untersten

Blätter genommen ,
die sich gegenüberstanden und

zuerst hervorgekommen waren
;
nur am 9. November

sind 500 gedeckt gewesene und 500 nicht gedeckt

gewesene Blätter von dem oberen Theile der Zweige,
also jüngere Blätter gepflückt worden. Das Pflücken

geschah immer an schönen, trockenen Tagen zwischen

11 und 12 Uhr. Gegen das Auswaschen durch den

Regen war ein Theil des Stammes durch ein Zelt

aus wasserdichtem Tuche geschützt, das vom 8.0ctober

bis 9. November aufgezogen und über die Blätter,

ohne sie zu berühren , gebreitet wurde
,
wenn Regen

drohte oder Nebel sich zeigte ; gegen Regen war hier-

durch der Schutz ein vollkommener, gegen Nebel je-

doch nur unvollkommen. Am 8. October waren die

Blätter noch grün ;
doch traf man an den älteren

Blättern auch schon einzelne gelbe Flächen.

Die jedesmal gepflückten Blätter wurden rasch

gezählt ,
sofort gewogen ,

das Durchschnittsgewicht
von zehn Blättern ermittelt und an zehn möglichst

gleichmätsigen Blättern, die das Durchschnittsgewicht
besatsen

,
die Blattoberfläche bestimmt. Die 500

Blätter blieben in einem staubfreien Zimmer liegen,

bis sie ziemlich trocken geworden waren
,
dann wur-

den sie im Trockenschrank weiter getrocknet, zer-

drückt und zur Analyse in Flaschen aufbewahrt. Bei

der Analyse wurde der Gehalt an Reinasche sowie

die Einzelbestandtheile der Asche Si02 ,
Fe2 3 -j-

A12 3 , CaO, MgO, Pa 5 ,
S03 ,

K2 0, Naa O, Cl und
ferner N bestimmt. Das ganze Verfahren und der

Gang der Analyse nebst Einzelbeispielen sind in der

Dissertation des Herrn Tucker und in einer ausführ-

lichen Abhandlung im Journal für Landwirthschaft

eingehend beschrieben, während in der uns vorliegen-

den Mittheilung nur die schlietslichen Zahlenwerthe

in einer Tabelle zusammengestellt sind.

Aus den Zahlen der Tabelle haben die Verff.

eine Reihe von Schlüssen gezogen, von welchen die

folgenden Sätze mitgetheilt werden :

a) Procentgehalte der Trockensubstanz der Blätter

an Reinasche und an Einzelbestandtheilen : Die Pro-

cente an Reinasche nehmen bis zuletzt constant zu.

Kieselsäure nimmt zu bis zum Absterben der Blätter,

nachher etwas ab. Kalk nimmt bis zuletzt zu.

Phosphorsäure nimmt regelmätsig und stark ab (von

0,9 bis 0,3 Proc). Schwefelsäure nimmt bedeutend

zu (von 1 bis 2,7 Proc). Kali nimmt bedeutend ab

(von 1,3 bis 0,5 Proc). Chlor nimmt bedeutend zu

(von 0,17 bis 0,42 Proc). Stickstoff nimmt constant

ab (von 4 bis 0,8 Proc).

b) Gehalt von 500 Blättern an Trockensubstanz,

Reinasche und Einzelbestandtheilen : Die Trocken-
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Substanz nimmt zu bis zum Absterben, nachher erheb-

lich ab. Die Reinasche und die Kieselsäure verhalten

sich ebenso. Auch der Kalk nimmt bis zum Abster-

ben zu, nachher etwas ab. Phosphorsäuru nimmt be-

sonders zuletzt ab. Schwefelsäure nimmt bis zuletzt

bedeutend zu. Kali nimmt zu bis zum 7. September,
nachher ab. Chlor nimmt bis zuletzt bedeutend zu.

Stickstoff nimmt bis zuletzt bedeutend ab.

Man sieht also aus dieser Zusammenstellung, dafs

in 500 Blättern die Trockengewichte und die Reinasche

bis zum Absterben zugenommen und dann abgenommen
haben, dals die Kieselsäure und der Kalk sich ebenso

verhalten, dafs die Schwefelsäure sich bis zuletzt ver-

mehrt, und zwar auf ihr dreifaches Gewicht, und dafs

Chlor sich ebenso verhält. Diese im allgemeinen

weniger geachteten Pfianzeunährstoffe haben sich also

bis zuletzt erheblich vermehrt oder doch bis zum Ab-

sterben und nachher sich nur wenig vermindert.

Die für die Pflanzen besonders wichtigen Stoffe,

Phosphorsäure, Kali und Stickstoff, hingegen zeigten

ein ganz anderes Verhalten : Die Phosphorsäure hat

sich bis zum Absterben (7. Sept.) kaum vermehrt

und später sich auf weniger als die Hälfte vermindert

(von 1,3 g auf 0,55 g). Das Kali hat sich ebenso

verhalten und der Stickstoff von 500 Blättern hat

sich constant vermindert, von 5,9 g auf 1,4g, also

auf weniger als 1

/i .

Diese Resultate stimmen im allgemeinen mit

denen der früheren Untersuchungen überein
;

sie

zeigen, dafs eine Auswanderung von Phosphorsäure,
Kali und Stickstoff aus den Blättern stattfindet; aber

wohin diese Bestandtheile gewandert, darüber sagen

sie nichts bestimmtes aus. Die Stoffe können eben-

sowohl nach aufwärts in die jungen , neugebildeten

Blätter, als nach abwärts in den Stamm gewandert
sein. Die Untersuchung der jungen, oberen, am
9. November gepflückten Blätter hat das Vorhanden-

sein grofser Mengen von Phosphorsäure ,
Kali und

Stickstoff ergeben ,
welche zumtheil jedenfalls mit

dem Wasser während der Vegetation aus der Erde

durch die Wurzeln und den Stamm in den Zweig ge-

langt sind; aber ein anderer Theil kann aus den

unteren, bereits abgestorbenen Blättern eingewandert

sein. Es ist sogar möglich ,
dafs der ganze Verlust

an Kali
, Phosphorsäure und Stickstoff, welohen die

unteren Blätter erlitten haben, in die oberen Blätter

gewandert ist; doch läfst sich dies nicht mit Be-

stimmtheit behaupten, da es ebenso möglich ist, dafs

ein Theil der verlorenen Stoffe in den Stamm zurück-

gewandert ist. Die Frage, welche die Untersuchung
zu beantworten unternahm, ist somit nicht mit Be-

stimmtheit gelöst worden
,
doch glauben die Verff.

es als sehr wahrscheinlich bezeichnen zu dürfen, dals

wohl dem Zurückwandern der Nährstoffe der Blätter

in den Stamm oder in das Holz der Zweige keine

solche Wichtigkeit beizulegen ist, wie es bis jetzt

meistens geschieht.

Im Verlaufe der Untersuchung wurden zweimal

gleichzeitig gegen den Regen geschützte Blätter mit

nicht gedeckten vom Baume gepflückt und gesondert

analysirt. Die Vergleichung der gefundenen Zahlen-

werthe zeigte zwischen den Gehalten der gedeckten
und der nicht gedeckten Blätter an den Haupt-
bestandteilen stets eine gewisse Differenz, die aber

bald positiv, bald negativ, und im allgemeinen nicht

bedeutend war. Dem Auswaschen der Nährstoffe aus

den Blättern durch den Regen scheint Bomit keine

besondere Bedeutung zugeschrieben werden zu dürfen.

F. A. Schulze: Zur Bestimmung der Sohwin-
gungszahlen sehr hoher Töne. (Wiedemanns
Annalen der Physik. 1899, Bd. I.XVIII, S. 869.)

Herr Schulze hatte die Beobachtungen der Herren

Stumpf und Meyer über die Schwirjgungszahlen hoher

Appunnscher Stimmgabeln und Pfeifchen einer Nach-

prüfung nach zwei verschiedenen
,

für so hohe Schwin-

gungszahlen bisher nicht angewandten Methoden unter-

zogen (Rdsch. 1899, XIV, 397; über die vorangegangenen
Controversen s. XIII, 469; XIV, 174).. Ueber die Anwend-
barkeit dieser beiden Methoden hat Verf. noch eine

Reihe von Versuchen angestellt. Es handelt sich in

erster Linie um die Methode der Quinckeschen Iuter-

ferenzröhre. Die zweite Methode, die der Kundtschen

Staubfiguren, ist inzwischen von Sohwendt eingehend
beschrieben worden (Pflügers Archiv für Physiologie.
1899, Bd. 75, S. 346).

Beim Arbeiten mit der Quinckeschen Interferenz-

röhre ist, namentlich, wenn man enge Röhren anwendet,
eine Correction für die Berechnung der Schwingungs-
zahlen aus den beobachteten Wellenlängen nöthig, da

sich infolge der Reibung und Wärmeleitung die Schall-

geschwindigkeit in Röhren gegen die in freier Luft ver-

langsamt. Die Methode kann objectiv gemacht werden,
wenn man (statt das Verschwinden des Tones mit dem
Ohre festzustellen) die Austrittsöffnung des Quincke-
schen Apparates mit einem (horizontal angebrachten)

Glimmerplättchen verschliefst und dasselbe mit feinem

Sand beetreut. Derselbe bleibt in den Tonminimis in

Ruhe und wird Bonst in die Höhe geschleudert. Die

Einstellung kann sehr scharf sein
,

so dafs die Schwin-

gungszahlen bis auf '/3 Proc. genau festgestellt werden
können. Bemerkenswerth ist, dafs bei den hohen Pfeif-

chen mit verstellbarer Tonhöhe der Ton oft wirklich

verschwindet oder wenigstens in seiner Intensität stark

sinkt, wenn er so hoch wird, dafs man nichts mehr
hören kann. Die an Pfeifen erhaltenen Resultate zeigen
mit den nach der Helmholtzschen Formel für kubische

Resonatoren berechneten Werthen gute Uebereinstim-

mung. Die Helmholtzsche Formel liefs sich biB zu

15000 Schwingungen per Seeunde verificiren.

Nach der Methode der Kundtschen Staubfiguren
wurde u. a. der Appunnsche Stimmgabelsatz des Ber-

liner physikalischen Instituts untersucht. Das Resultat

war ein ganz ähnliches wie bei den bisher untersuchten

Appunn sehen Stimmgabelsätzen. Bei etwa 6000 Schwin-

gungen scheinen die Appunn sehen Angaben schon un-

genau. Von etwa 10000 ab aufwärts weichen sie erheb-

lich und in wachsendem Mafse von den richtigen Schwin-

gungszahlen ah; dieSchwiugungszahl der höchsten Gabel

ist 13840 gegen 40960 der Angabe. Die Tonhöhe nimmt
nicht einmal immer stetig zu

;
mehrfach zeigen Gabeln

mit höheren Nummern niedrigere Schwingungszahlen
als solche mit niedriger Nummer'). 0. B.

') Bisher sind aufserdem folgende beiden Appunn sehen

Stimmgabelsätze untersucht worden: 1. der Marburger von

Melde (Wiedemanns Annalen der Physik. 1894, Bd. 51,

S. 661; Bd. 52, S. 238), dann von Zinkgraf (Inaug.-Diss. Mar-

burg 1899). 2. Der Jenens-er von Stumpf und Meyer
(Wiedemanns Annalen der Physik. 1897, Bd. 61, S. 760).

Diese Serie hat P r e y e r in seinen Untersuchungen über die

Grenzen der Tonwahi nehmung verwendet; sie stammt noch

von Appunn sen. her.
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E. Warburg: Ueber positive und negative
Spitzen-Entladung in reinen Gasen.

(Sitzungsberichte der Berliner Akademie der Wissenschaften.

1899, S. 770.)

Man weifs, dafs die Spitzenentladung bei negativem

Spitzenpotential im allgemeinen stärker ist als bei gleich

grofsem positiven ;
dafs hieraufminimale Verunreinigungen

der Gase einen aufserordentlich bedeutenden Einflul's

haben, hat man jedoch bisher nicht bemerkt. Besonders

auffällig zeigte sich dies nach den Versuchen des Herrn

Warburg beim Stickstoff.

Die Versuche wurden in derselben Weise wie die

früheren über Spitzenentladung (vgl. Rdsch. 1898, XIII,

305) ausgeführt uud das Glasgefäfs war mit reinem Stick-

stoff unter Atmosphärendruck gefüllt. Als man nun der

Spitze ein constantes negatives Potential ertheilte, nahm
die Stromstärke mit der Zeit ab

;
sie sank z. B. bei dem

Potential —6160 V in 4 Minuten von 64,4 auf 43,7

Mikroampere (M A). Auch ohne dafs ein Strom durch
das Gas ging, nahm die Leitung ab, denn am nächsten

Morgen gab die gleiche Ladung nur noch einen Strom
von 16,2 M A. Wurde der Apparat mit frischem Stick-

stoff gefüllt, so nahm die Leitung wieder den früheren

Werth an
, der Strom war 62,7 M A und nahm später

wieder ab.

Diese Erscheinung schien von einer Verunreinigung
des Gases im Apparat herzurühren und zwar wahr-
scheinlich durch die gasförmigen Bestandtheile

,
welche

aus den Glaswänden und dem Platin langsam entweichen.

Die hierdurch herbeigeführte Verunreinigung des unter

Atmosphärendruck stehenden Gases kann procentisch
nur minimal gewesen sein, hat aber die Leitung bei

negativem Spitzenpotential auf % des früheren Betrages

herabgesetzt. Bei positivem Spitzenpotential wurde die

Leitung durch kleine Verunreinigungen des Stickstoffs

nicht so stark beeinflufst; denn während im frischen

Gase die negative Leitung 20mal so grofs war als die

positive, war sie am nächsten Morgen im verunreinigten
Gase nur fünfmal so grofs.

Bezüglich der Natur dieser Verunreinigung lag es

nahe
,
an Sauerstoff zu denken

,
da der Stickstoff über

lufthaltigem Wasser gesammelt war. Zur Prüfung dieser

Vermuthung wurde der Stickstoff durch ein mit Kupfer-
drahtnetz gefülltes Glasrohr geleitet. So lange das

Kupfer kalt blieb, verliefen die Erscheinungen, wie eben

beschrieben
,

als aber das Kupfer zum glühen gebracht
wurde, trat eine erhebliche Zunahme der negativen

Leitung ein. Der Strom im reiuen Gase war bei nega-
tivem Spitzenpotential ganz bedeutend gröfser als im

verunreinigten Stickstoff, während bei positivem Potential

die Unterschiede nur unbedeutend waren.
Herr Warburg weist darauf hin, dafs die höchsten

Werthe der negativen Leitung sich erst einstellten, nach-

dem der Strom längere Zeit durch das Gas hindurch-

gegangen, während wenn durch Erwärmen der Glaswand
das Gas aufs neue verunreinigt wurde, das Potential so-

fort stark in die Höhe ging, die Leitung also sofort

stark gesunken war. Unter Verwendung höherer Poten-

tiale, mittels welcher an dem von Sauerstoff befreiten

Stickstoff eine Volumänderung nicht nachgewiesen wer-

den konnte (sie würde kleiner sein als 1,3 Millontel des

ganzen Volumens), gelangte Herr Warburg zu folgen-
dem Ergebnifs : In Stickstoff von der hier erzielten

Reinheit ist der Strom bei dem Spitzenpotential
— 3310 V

200mal so stark als bei dem Spitzenpotential -f- 5180 V.

Dagegen ist im schwach sauerstoffhaltigen Stickstoff der
Strom bei dem negativen Spitzenpotential 4850 nur 4 mal
so stark als bei dem gleich hohen positiven.

Herr Warburg hat sodann das Verhalten des

Wasserstoffs untersucht, der in gleicher Weise gereinigt
wie der Stickstoff beim Potential —2360 V den Strom— 34MA, und beim Potential -\- 5180 V den Strom

-(- 19,7 M A gab. Als sodann durch den Apparat zwei
Stunden lang reiner Wasserstoff durchgeleitet war, erhielt

Verf. bei — 1350 V — 39,6 M A und bei -f- 5180 V -f 20,3.

Durch Reinigung des Gases hat also auch hier die nega-
tive Leitung bedeutend, die positive wenig zugenommen.
Diese Werthe änderten sich bei stromlosem Stehen des

Apparates nicht; die Leitung des Gases war auch nach
drei Monaten unverändert geblieben.

Die Versuche mit Helium haben nur provisorische
Resultate ergeben ,

da dieses Gas nicht rein war
;
doch

scheint aus den Versuchen hervorzugehen, dafs die nega-
tive Leitung des reinen Heliums die des Stickstoffs und
Wasserstoffs bedeutend übertrifft. Verunreinigungen
setzten auch hier die negative Leitung erheblich, die

positive nur wenig herab.

Endlich wurde noch Sauerstoff untersucht, dessen

negative Leitung bei einem Spitzenpotential von 6790

erheblich kleiner (1,79 M A) war als die positive (6,25 M A)
und überhaupt ziemlich veränderlich sich erwies. Wurde
der Sauerstoff auf 170° bis 200° erhitzt, so näherte sich

sein Verhalten dem der anderen Gase.

In einer theoretischen Schlufsbetrachtung nimmt
Verf. nach Giese, Schuster u. A. an, dafs die elek-

trische Leitung gasförmiger Körper ebenso wie die der

Elektrolyte durch wägbare, elektrisch geladene Theilchen,

„Ionen", erfolgt. Im allgemeinen sind im leitenden Gase

positive wie negative Ionen vorhanden
;
bei der Spitzen-

eutladung jedoch ist anzunehmen, dafs die Ionenbildung
nur an der Spitze erfolgt, so dafs aufserhalb des Herdes
der Ionenbildung nur die eine Ionenart im Gase sich

bewegt, welche das Zeichen der Spitzenentladung besitzt.

Die Eigenschaften der Gas-Ionen sind von J. J. Thom-
son und seinen Mitarbeitern erforscht und ihre ver-

schiedene Beweglichkeit dadurch erklärt worden (vgl.
Rdsch. XII, 53; XIII, 53, 105), dafs die Iouen als Kerne
wirken

,
an denen ponderable Masse sich condensirt. Nach

dieser Vorstellung ist es denkbar, dafs in den obigen Ver-

suchen die Stickstoffionen Sauerstofftheilchen an sich con-

densiren. Da nun Thomson aus den Versuchen über das

Verhältnifs Masse/Ladung bei den Gas-Ionen geschlossen,
dafs bei der Ionisirung eines Gastheilchens ein sehr kleines

Massetheilchen als negatives Ion sich ablöst, während
der Rest, dessen Masse von der des ursprünglichen
Theilchens nicht sehr verschieden ist, als positives Ion

zurückbleibt, wird durch die Verdichtung eines Sauer-

stofftheilchens die Beweglichkeit eines negativen Ions in

sehr viel höherem Mafse als die eines positiven Ions

verkleinert werden. Auch schafft dieser Condensations-

vorgang die Sauerstofftheilchen aus der Strombahn her-

aus und vergrößert dadurch das Leitungsvermögen.
Trotzdem diese Betrachtungen mit den experimentell

gefundeneu Thatsachen übereinstimmen, betont Herr

Warburg die hypothetische Natur dieser Speculation.
Denn die in der Untersuchung gemessene Stromstärke

hängt von dem Product aus der Zahl in die Geschwin-

digkeit der Ionen ab, so dafs es unentschieden bleibt, ob
ihre Zahl oder ihre Beweglichkeit durch die Sauerstoff-

beimengung verändert wird.

L. Lussana: Einflufs des Druckes auf den elektri-
schen Widerstand der Metalle. (II nuovo

Cimento. 1899, Ser. 4, Vol. X, p. 73.)

Ueber die Aenderung des elektrischen Widerstandes
der Metalle durch die Compression liegen verhältnifs-

mäfsig wenig Beobachtungen vor
;
Verf. schien es daher

von Wichtigkeit, durch neue Versuche weiteres Material

herbeizuschaffen. Die Drähte waren spiralförmig auf

einen Ebonitcylinder gewickelt ,
der in Oel sich befand,

dessen Temperatur mit einer Thermokette bestimmt
werden konnte; der elektrische Widerstand des Drahtes
wurde mittels der Wheatstoneschen Brücke gemessen,
wenn mit einer Cailletetschen Pumpe der Druck auf
den Draht gesteigert wurde (man konnte den Druck bis

auf 1000 Atm. steigern und von 10 zu 10 Atm. messen).
Die ganze Vorrichtung befand sich im Wasserbade,
dessen Temperatur mit einem Geisslerschen Thermo-
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meter gemessen wurde. Die Temperatur konnte nur bis

auf 0,01° geschätzt werden, während der Widerstand bis

auf 0,00001 berechnet werden konnte. Die Messungen
des Widerstandes wurden stets erst ausgeführt, nachdem
die durch die Druckänderung veranlafste Temperatur-
änderung verschwunden war, indem Verf. mindestens

eine Stunde verstreichen liefs zwischen der Druckände-

rung und der Messung des Widerstandes
,
welche dann

in Pausen von je 5 Minuten fünfmal ausgeführt wurde,
um einen Mittelwerth für den betreffenden Druck und
die bezügliche Temperatur zu erzielen. Für Volumände-

rung sind die Werthe nicht corrigirt worden, weil der

Compressionscoefficient für die untersuchten Metalle

nicht bekannt war.

Die Versuche wurden an Drähten aus Eisen
, Silber,

Nickel, Blei, Kupfer, Platin, Nickelin, Manganin, Con-

stantan, Argentan und Messing angestellt und für jedes
Metall sind die Widerstände bei aufsteigendem und ab-

steigendem Drucke in Tabellen angeführt, aus denen
man ersieht, dafs der Widerstand der Metalle abnimmt
mit Zunahme des Druckes

;
diese Abnahme ist jedoch

nicht dem Drucke proportional, sondern strebt einem

Grenzwerthe zu. Läfst man eine genügend lange Zeit

verstreichen, nachdem man den Druck geändert hat, so

sieht man, dafs der Widerstand der Drähte derselbe

bleibt bei zunehmenden wie bei abnehmenden Drucken.

Im allgemeinen sind die Mittelwerthe der 1 Atm. ent-

sprechenden Widerstandsänderung viel kleiner bei den

Legirungen als bei den reinen Metallen
;

in dieser Be-

ziehung verhält sich die Wirkung des Druckes ebenso

wie die der Temperatur uud der Spannung.
Interessant war die auch schon von anderen Beob-

achtern wahrgenommene Erscheinung, dafs der Wider-

stand eines Drahtes stark vermindert wird
,

sobald er

einer Compression ausgesetzt gewesen, während er stark

erhöht wird von einer augenblicklichen Druckabnahme.
Beiden Aenderungen folgt eine anfangs schnelle und
dann langsame Rückkehr zum ursprünglichen Wider-

stände, der jedoch nicht vollständig erreicht wird;
der Widerstand bleibt ein wenig darunter bezw. darüber.

Man hat daher zwischen einer vorübergehenden und
einer bleibenden Wirkung der Compression zu unter-

scheiden, welche in ihrer Intensität und Dauer von ver-

schiedenen Umständen abhängig sind.

Herr Lussana fafst am Schlüsse die Ergebnisse
seiner Untersuchungen wie folgt zusammen : Der elektri-

sche Widerstand der Metalle nimmt ab mit wachsendem
Drucke nach einem Coefficienten

,
der für steigende

Drucke abnimmt. Diese Abnahme rührt nicht nur von
der Annäherung der Molekeln her, sondern auch von
einer Aenderung der Moleculargeschwindigkeit. Der
Druck erzeugt eine vorübergehende und eine bleibende

Aenderung des Widerstandes
;

die erstere ist sehr stark

und hängt ab von der Dauer des vorhergehenden Zu-

standes, während die zweite viel schwächer ist und nur

abhängt von der Gröfse der Druckänderung. Die

Aenderung des Widerstandes unter der Einwirkung des

Druckes ist verhältnifsmäfsig grofs in reinen Metallen

und bedeutend kleiner in den Legirungen.

Ladislav Celakowsky jun. : Ueber den Einflufs
des Sauerstoffmangels auf die Bewegung
einiger aeroben Organismen. (Bullet, inter-

national de l'Academie d. sc. de l'empereur Francois Joseph I.

1898, V, p. 51.)

Dafs die Bewegungen aerober Organismen, z. B. die

Kriechbewegungen der Myxomycetenplasmodien ,
der

Cilienschlag der Infusorien, die Rotation und Circulation

des Protoplasmas in den verschiedenen Pflanzenzellen

von der Anwesenheit des Sauerstoffs abhängig sind und
bei Entziehung dieses Gases bald eingestellt werden,
weifs man seit langer Zeit. Auch über das Minimum
der Sauerstoffspannung, welche zur Fortdauer dieser

Bewegungen nothwendig ist, lagen Angaben vor. Bei Ver-

suchen, welche Verf. in dieser Richtung ausführte, war
es ihm nun aufgefallen, dafs die einzelnen Organismen
der Entziehung des Sauerstoffs gegenüber sich ungemein
verschieden verhielten, und er beschlofs, diese Verhält-

nisse genauer zu studiren.

Die Versuche über den Einflufs der Sauerstoffent-

ziehung auf die Bewegungen und andere Lebens-

äufserungen der Organismen (Phototaxis, Reizbarkeit,

Nahrungsaufnahme u. s. w.) mufsten bei cblorophyll-

haltigen Organismen unter Ausschlufs von Licht ange-
stellt werden. Sie wurden nach zwei Methoden aus-

geführt : Entweder wurde durch die Gaskammer
,

in

welcher die Organismen im hängenden Tropfen unter
dem Mikroskop beobachtet wurden, Stunden lang reiner

Wasserstoff durchgeleitet und hierdurch aller Sauerstoff

verdrängt, bevor der Versuch begann; oder es wurde in

der Gaskammer die Luft verdünnt, dann ein irrespirables
Gas (z. B. Stickstoff) zugelassen und wieder ausgepumpt
und diese Behandlung mehrmals wiederholt; schliefslich

verblieben die betreffenden Organismen in einer stark

verdünnten Atmosphäre. Eine Vergleichung der zweiten

Methode unter Anwendung von Wasserstoff als irrespi-

rables Gas mit der ersten Methode ergab, dafs bei der

letzteren die Entfernung des Sauerstoffs eine voll-

ständigere war ,
die Wirkung der Sauerstoffentziehung

früher eintrat als bei der zweiten Methode. Die Wasser-

stoffdurchleitung ist daher in den meisten Versuchen zur

Anwendung gekommen und nur in den Fällen, wo der

Wasserstoff wegen giftiger Wirkung sich als unvorteil-

haft erwies und C02 oder N an dessen Stelle treten

musste, wurde die zweite Methode angewendet.
Das Versuchsmaterial war meistentheils frisch aus

der Natur hergeholtes ;
anwesende Bacterien wurden

nach verschiedenen Methoden möglichst entfernt. Die

Versuche wurden angestellt an Algen: 1. Cyanophyceae,
2. Diatomaceae, 3. Volvocfneae, 4. Characeae; an Phane-

rogamen: 5. Hydrocharideae; an Protozoen: 6. Rhizopoda,
7. Infusoria; sie führten zu nachstehenden Resultaten:

Unter den durch Bewegung ausgezeichneten Orga-
nismen pflanzlichen und thierischen Ursprungs giebt es

mehrere, denen die Fähigkeit zukommt, nach Entziehung
von Sauerstoff sich noch längere Zeit zu bewegen. Am
längsten dauerten die Bewegungen an dem Süfswasser-

rhizopod : Pelomyxa palustris (3 mal 24 Stunden),

weniger ,
aber noch ungewöhnlich , lang (meist 2 mal

24 Stunden) bei verschiedenen Arten der Gattung Euglena,
während die anderen Fälle je nach der Dauer der Be-

wegung alle Abstufungen darboten bis zu den bekannten

häufigen Fällen typischer Aerobionten, bei denen die

Bewegungen bald nach der Entziehung des Sauerstoffs

stille stehen. Die nachstehenden Zahlen geben eine

Uebersicht über die die Sauerstoffentziehung längere
Zeit überlebenden Organismen: Pelomyxa palustris 3 mal
24 Stunden, Euglena viridis 44 Std., Oscillaria sp. 24 Std.,

Trachelomonas volvicina und T. hispida 24 Std., Ohara
contraria und Ch. crinita 18 Std.

, Chlamydomonas sp.

17 Std., Euglena velata 15 Std., Amoeba limax 14 Std.,

Amoeba proteus 12 Std., Phacotus lenticularis 11 Std.,

Pandorina morum 11 Std., Opalina dimidiata 10 Std.,

Paramaecium bursaria 8 Std.

Aus diesen Ergebnissen ist zu ersehen, dafs alle

Formen der vitalen Bewegung, die einfachsten nicht

ausgenommen, in bestimmten Fällen auch ohne Sauerstoff

längere Zeit auskommen können. Für die Muskel-

bewegung, die Bewegung der Cilien und Plasmaströmung
war schon früher die Sauerstoffzufuhr als nicht absolut

nothwendig nachgewiesen; Herr Celakowsky hat dies

bestätigt und auch auf die amöboiden Bewegungen einiger

Rhizopoden sowie das Kriechen von Oscillaria aus-

gedehnt.
Speciell Pelomyxa palustris, Amoeba proteus und

A. limax zeigten also, dafs alle Bemühungen, die amöboiden

Bewegungen durch ungleich energische Oxydation oder

complicirtere, in Folge des Sauerstoffeingriffes auftretende
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Vorgänge an der Peripherie des Protoplaeten zu er-

klären, nicht zutreffend sind.

Bei Chlamydomonas sp., verschiedenen Euglenen,
Paudorina morum, Phacolus lenticularis blieb die photo-
taktische Reizbarkeit erhalten, so lange die Bewegungen
in Folge des Sauerstoffmangels nicht erlosohen. Die

mechanische Reizbarkeit war bei Pelomyxa und Amoeba

proteus um so schwächer, je mehr die Intensität der

Bewegung abgenommen ;
noch schärfer zeigte sich dies

Verhältuifs bei Vorticella sp. Rechtzeitige Zufuhr von

Sauerstoff machte die Bewegung und die Reizbarkeit

sofort intensiver. Nach längerem Sauerstoffmangel aber,

wenn die Bewegung nur noch iufserst langsam war,

ging Pelomyxa bei plötzlicher Sauerstoö'zufuhr zugrunde.
Im Gegensatz zu zahlreichen ciliaten Infusorien, die

hei Sauerstoffmangel keine Cysten bilden und bald ab-

sterben, vermochten Eu glena velata und E. viridis längere
Zeit umher zu schwärmen und lebensfähige Cysten zu

bilden. Amoeba proteus behielt bei Sauerstoffmangel

längere Zeit die Fähigkeit, feste Stoffe in ihr Inneres

aufzunehmen, und die festen Partikel, wie gewöhnlich,

langsam auszugeben. Hingegen entledigten sich die

Myxomycetenplasmodien ihrer sämmtlichen Ingesta bei

Ü-Mangel schnell. Pelomyxa gab die Ingesta gleichfalls

langsam ab, behielt aber bei Abwesenheit von Sauerstoff

die Sandkörnchen , die Glanzkörper und die Zellkerne

sammt ihren Bacterien bis zum Tode.

R. Woltereck: Zur Bildung und Entwiekelung
des Ostracoden-Eies. Kerngeschichtliche und

biologische Studien an parthenogenetischen Cypriden.

(Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. 1898, Bd. LXIV.)

Nach einleitenden biologischen Bemerkungen über

Lebeusweise und Fortpflanzung der Ostraeoden (Muschel-

krebse) wendet sich der Verf. zu dem eigentlichen Gegen-
stande seiner Untersuchungen ,

den feineren Vorgängen
in den Kernen der Eier bei ihrer Bildung und Entwieke-

lung. Als Untersuchungsobject dienten die partheno-

genetisch sich entwickelnden Eier von Cypris reptans
und incongruens. Die Eierstöcke sind schlauchförmig,
und bezüglich des Zustandes der in ihnen enthaltenen

Eier unterscheidet der Verf. eine Keim-, Wachsthums-
und Reifungszone. In den ersteren findet die Bildung
der Eier bez. Eimutterzellen aus den Primitiveiern schub-

weise statt. In der Wachsthumszone lassen sich wieder

bestimmte Phasen der Eibildung erkennen und so stellt

der Verf. die Unterabtheilungen auf, die Syuapsis-, Diffe-

renzirungs- und eigentliche Wachsthumszone. Die erste

dieser drei Unterzonen ist gekennzeichnet durch das

eigenthümliche Zusammenhalten des Chromatinfadens

an einem Kernpol (Synapsisstadium). Aus der Synapsis-
zone gehen zweierlei Zellen hervor, nämlich solche mit

kugelförmigen und andere mit stabförmigen Chromo-
somen (Nährzellen und Eizellen). Ist diese Differenzirung

durchgehend vollzogen, so ist man zur Wachsthumszone

gelangt. In den Kernen der Nährzellen sind auffallende

Umwandlungen des Chromatins bemerkbar, die schliefs-

lich zur Bildung einer amorphen ,
tief dunkeln Masse

führen. Die Nährzellen zeigen kaum ein Wachsthum,
am Ende des Ovariums, in der Nähe der ausgebildeten

Eizellen, zerfallen die Nährzellen. Die Eizellen unter-

scheiden sich schon bald durch das bedeutendere Wachs-
thum aller ihrer Theile. Die ChromoBome schwinden
auf eine längere Zeit völlig ,

das Chromatin ist nur in

Form feinster Körnchen (Mikrosome) bemerkbar und
auch in der Reifungszone treten die Chromatinelemente

wieder in Form von Schleifen und Doppelschleifen her-

vor. Sehr charakteristisch ist auch das vom Verf. ein-

gehend geschilderte Verhalten der Nucleolen in den ver-

schiedenen Stadien der Eibildung, das jedoch hier nicht

näher betrachtet werden kann. Neben dem Kern scheint

in den Eizellen noch ein „Dotterkern" in Form zahl-

reicher färbbarer Körper vorhanden zu sein
,

die allem

Anscheine nach schwinden und von neuem wieder auf-

tauchen können. Aufser diesen sehr verschiedenen Bil-

dungen findet sich im Kern noch ein ganz oon-

stantes Gebilde in Form eines glashellen Bläschens,

welches erst zur Zeit der Auflösung der Kernmembran
wieder schwindet und vom Verf. vorläufig als Vesicula

vitrea bezeichnet wird.

Das Ei umgiebt sich mit einer Schale; wenn die

Kernmembran sich aufgelöst und der Kerninhalt zu

einem dunkel färbbaren , amöboiden Körper geworden

ist, wird das Ei abgelegt. Der amöboide Kern rückt an

die Peripherie und wird zur Richtungsspindel, die zu-

nächst tangential gegen die Eioberfläche gestellt ist, um
sich alsbald radiär einzustellen; es erfolgt die Bildung
des Richtungskörpers. Da es sich um ein parthenogene-
tisches Ei handelt, so wird nur ein Richtungskörper

gebildet; von der Bildung eines zweiten Richtungskörpers
oder auch nur der Andeutung zu einer solchen, wie Bie

bei dem ebenfalls parthenogenetisch sich entwickelnden

Ei von Artemia beobachtet wurde (A. Brauer), konnte

Herr Wolter eck bei Cypris nichts wahrnehmen,
sondern aus der bei der Theilung des Kerns im Ei zu-

rückbleibenden Hälfte wird ohne weiti res der Furchungs-

kern, da ja eine Befruchtung nicht stattfindet. Von Inter-

esse ist bei dieser parthenogenetischen Eientwickelung
das Verhalten des Kicbtungskörpers ,

welcher an der

Oberfläche des Eies oder auch noch in dessen Dotter

liegt und sich in zwei Zellen mit je einem deutlichen

Kern theilt, die allmälig zur uckgebildet werden.

Von der Eifurchung schildert der Verf. die Kern-

strueturen, hier sei nur erwähnt, dafs die Furchung bis

zum 22zelligen Stadium total, später mehr superficiell

verläuft; bestimmte Phasen im Vollzug der Kerntheilungen
machen sich bemerkbar. Im Verlaufe des 16-, 32- und

64 zelligen Stadiums erblickt man die Kerne der einen Ei-

hälfte im Ruhestadium, während die anderen in Theilung
sind. Später zeigen sich die Mitosen auf wenige Zellen

des vegetativen Poles beschränkt, dies sind die Zellen der

Entodermanlage, sie zeichnen sich vor den übrigen durch

ihre Gröfse und scharfe Begrenzung aus. Von diesen

Zellen aus erfolgt unter fortwährender Theilung die

Einwanderung des Entoderms. Wenn die letztere voll-

zogen ist, hat das Ei sein Dauerstadium erreicht, in

welchem es zum Ueberstehen von Trockenheit und Kälte

lange Zeit verharren kann.

Vergleichende Betrachtungen der Eibildung von

Cypris mit derjenigen der Copepoden zeigen, dafs vielerlei

Uebereinstimmungen zu bemerken sind. Diese scheinen

sich auch bis auf das Vorhandensein einer Zelle zu er-

strecken, welche bei der Einwanderung der Entoderm-

zellen dadurch auffällt, dafs die Anordnung ihres Chro-

matins derjenigen bei der Theilung der frühen Furchungs-
zellen sehr ähnlich ist und unwillkürlich an die bei

Copepoden beschriebene „Stammzelle" und die „Ur-

geschlechtszellen" erinnert.

Ein theoretischer Theil über die Bedeutung der

Synapsiszone (Reductionsvorgänge ?), das Auftreten von

Vierergruppen in den Nährzellen ,
die Bedeutung der

Nucleolen und Dotterkerne beschliefst die Arbeit. Be-

züglich der Nucleolen ist der Verf. nicht der Ansicht,

dafs sie möglicherweise zur Ausbildung der Chromosome

beitrügen, sondern nach ihm handelt es sich vielmehr

„um Producte des Stoffwechsels, um Substanzen, welche

während der activen Thätigkeit des Kerns (Chromatins)
in Erscheinung treten und

,
ohne bei der Bildung

der oben genannten Zellorgane eine Rolle zu spielen, in

gelöster oder ungelöster Form in das Zellplasma über-

gehen", wie dies auch von anderen Autoren in ähnlicher

Weise ausgesprochen worden ist. Nicht unmöglich ist

nach dem Verf. ein Zusammenhang zwischen der Nucleo-

larsubstanz und dem ebenfalls als ein nicht strueturirtes

StoHwechselproduct erscheinenden und in seiner Be-

deutung recht dunkeln Dotterkern etwa in der Weise,

dafs die Nucleolen innerhalb des Kerns eine Auflösung

erfahren, worauf ihre Substanz nach Durchbrechung der
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Kernmembran im Cytoplasma in anderer Form wieder

auftauchen könnte. Es braucht nicht beigefügt zu

werden, dafs es sich hierbei vorläufig um blofse Ver-

muthungen handelt. K.

F. Noll: Die geformten Proteine im Zellsafte

von Derbesia. (Berichte der deutschen botanischen

Gesellschaft. 1899, Bd. XVII, S. 302.)

Verf. wendet sich in dieser Mittheilung gegen die

von Küster (vergl. Rdsch. 1899, XIV, 373) ausgesprochene
Ansicht, dafs die protoplasmatischen Sphärokrystalle,
welche aus den Algen Derbesia und Bryopsia bei Ver-

letzung ausgestossen werden , erst im Augenblicke der

Verwundung der Zelle entstehen. Nach den Beobach-

tungen des Herrn Noll sind diese Sphärite sowohl wie

die faserigen Gebilde, die mit ihnen austreten, im Zell-

safte bereits vorgebildet. „Am reichlichsten sind die

Kugeln bei gutem Ernährungszustande der Alge vor-

handen. Unter ungunstigen Kulturbedingungen, wie

z. B. im Zimmeraquarium, verschwinden sie. Es handelt

sich demnach wohl um eine gewisse, im Ueberschufs

producirte und als Reservenahrung auskrystallisirte

eiweifsartige Substanz, die unter ungünstigeren Um-
ständen ihrem Verbrauche gemäfs wieder gelöst wird."

Das gleiche gilt für die Fasergebilde. Verf. glaubt auch

nicht, dafs die Kugeln und Fasergebilde als eine dem
Wundverschi ufs eigens dienende Ausrüstung der Pflanze

zu betrachten seien. Die vorläufige Verklebung der

Wunde sei vielmehr nur ein beiläufiger Nutzen, den die

besondere Beschaffenheit dieser Reservenäbrstoffe mit

sich bringt.
Verf. macht noch darauf aufmerksam ,

dafs den

Fasergebilden auffällige optische Eigenschaften zukom-

men, indem sie im durchfallenden Lichte schwach ziegel-
roth erscheinen, bei auffallenden Strahlen aber in präch-

tig blaugrünem Lichte fluoresciren , sowohl innerhalb

wie auch eine Zeitlang aufserhalb der lebenden Pflanze.

Sie sind es, welche das eigenartige Leuchten oder Schil-

lern der Derbesia -Rasen (zumtheil auch der Bryopsis-

Rasen) bedingen. F. M.

Bengt Lidforss: Ueber den Chemotropismus der
Pollenschläuche. (Berichte der deutschen bota-

nischen Gesellschaft. 1899, Bd. XVII, S. 236.)

Molisch hat zuerst nachgewiesen, dafs die Pollen-

schläuche chemotropisch reizbar sind (vergl. Rdsch. 1889,

IV, 258). Später wurde dann durch Miyoshi gezeigt,
dafs bestimmte Kohlenhydrate imstande sind, eine

chemotropische Ablenkung der Pollenschläuche herbei-

zuführen (Rdsch. 1894, IX, 227). Herr Lidforss hat

nun bei der Untersuchung der chemotropischen Eigen-
schaften der Pollenschläuche von Narcissus Tazetta fest-

gestellt, das der von der Narbe ausgehende Reiz weder
durch die Anwesenheit bestimmter Kohlenhydrate, noch
von organischen Säuren, Amiden, Gerbstoffen oder Glyco-
siden bewirkt wird. Alle diese Stoffe vermochten keine

Anziehung auf die Pollenschläuche auszuüben. Als Verf.

aber auf eine im Wachsen begriffene Pollenkultur (in

löproc. Zucker- Gelatinelösung) einige Körnchen Dia-
stase brachte, trat schon nach kurzer Zeit eine äufserst

lebhafte Ablenkung der Pollenschläuche gegen die Dia-

stasekörnchen ein; von sämmtlichen Schläuchen, die sich

in einer gewissen Entfernung von einem Diastasekörn-

chen befanden, war kein einziger, der nicht gegen das

Körnchen hinstrebte. Als den chemotropisch wirksamen
Bestandtheil der Diastasepräparate (welche ein Gemisch
verschiedener Stoffe

,
namentlich von Kohlenhydraten

und Eiweifsstoffen darstellen) weist Verf. den Protein-
stoff derselben nach. Sehr bemerkenswerth ist aber,
dafs die chemotropische Wirkung des Proteinstoffs durch
Kochen der wässerigen Lösung nicht zerstört wird,
während die fermentative (Stärke auflösende) Kraft der

Diastase schon beim Erwärmen auf 80° C. erlischt.

Die gleiche chemotropische Wirksamkeit besafsen

auch einige Albumine und ein Caseinpräparat, mit denen
Verf. experimentirte. Dagegen übten die Spaltungspro-
ducte der Eiweifsstoffe keine merkliche Anziehung auf

die Pollenschläuche von Narcissus aus.

Die übrigen vom Verf. untersuchten Narcissineen

verhalten sich inbezug auf den Chemotropismus wie
Narcissus Tazetta. Auch für einige Liliaceen wurden
ähnliche Eigenschaften beobachtet. Unter den Chori-

petalen hat Verf. aber vorläufig keine Art. gefunden,
deren Pollenschläuche durch Proteinstoffe angelockt wer-

den; doch hält er es für möglich, dafs dieses negative

Ergebnifs durch den Salzgehalt der Präparate, welcher
die chemotropische Reizbarkeit verdecken kann, bedingt
war.

„Gegenwärtig kennen wir also zwei Gruppen von

Stoffen, die Kohlenhydrate und die Eiweifsstoffe, welche
imstande sind, die Pollenschläuche chemotropisch zu
reizen. Es ist bemerkenswerth ,

dafs diese zwei Stoff-

gruppen gerade die besten Nährstoffe des Pflanzenorga-
nismus darstellen

,
was offenbar damit zusammenhängt,

dafs der Pollenschlauch auf seinem Wege durch den
Griffel gleichzeitig ernährt werden niufs." F. M.

Literarisches.
Reinhold Müller: Leitfaden für die Vorlesungen

über darstellende Geometrie an der herzog-
lichen technischen Hochschule zu Braun-
schweig. Als Manuscript gedruckt. Mit in den
Text eingedruckten Abbildungen. VIII u. 88 S. 8°.

(Braunschweig, 1899. Friedr. Vieweg & Sohn.)

Mathematische Lehrbücher, die Unterrichtszwecke

verfolgen ,
können entweder den Gegenstand ausführlich

behandeln
,

so dafs sie für Begabtere den Lehrer ent-

behrlich machen
,

oder sie können in knapper Form
eine gedrängte Uebersicht über das betreffende Gebiet

geben, indem sie die voraufgehenden Ausführungen des

Lehrers voraussetzen. Beide Arten von Lehrbüchern
haben ihre Berechtigung und ihre besonderen Vorzüge.
So wird man in der Infinitesimalrechnung den Hörern
an der Hochschule sowohl den breit angelegten und
vortrefflich durchgeführten „Grundrifs" von Kiepert
im Umfange von 1277 Seiten empfehlen ,

als auch die

knapp gefafsten ausgezeichneten „Hauptsätze der Diffe-

rential- und Integralrechnung" von Fr icke, die auf

184 Seiten dasselbe Gebiet erledigen. In dem nämlichen

Verlage wie das letztere Werk und aus Vorträgen an
derselben Hochschule entstanden, hat Herr R. Müller
jetzt unter dem gleichen Gesichtspunkte seinen Leit-

faden für die Vorlesungen über darstellende Geometrie
veröffentlicht. Wir glauben, dafö er dem Wunsche seiner

Zuhörer gemäfs in erster Linie diesen zunächst Bethei-

ligten mit dem Drucke einen grofsen Gefallen erwiesen

hat, indem sie von jetzt an bei den Vorlesungen ihr

Hauptaugenmerk der Nachbildung der Zeichnungen zu-

wenden können, nicht mehr den Text des Vortrages
niederzuschreiben brauchen. Aber auch in anderen

Leserkreisen wird das Büchlein Theilnahme erwecken.

Die Lehrer der technischen Hochschulen haben den
Inhalt wirklich gehaltener Vorlesungen vor Augen ,

mit

denjenigen Beschränkungen im Stoffe
,
welche die Kürze

der Zeit gebietet, von einem Lehrer, der in dem vor-

getragenen Gebiete als erfolgreicher Forscher thätig

gewesen ist, und dessen Hingabe an seinen Beruf als

Hochschullehrer anerkannt ist. Die Schüler anderer

Hochschulen können ohne grofsen Aufwand von Mühe
und Zeit in dem kurzen und klar geschriebenen Leit-

faden den ihnen vorgetragenen Stoff wiederfinden und

Vergleiche über etwaige Abweichungen anstellen. Zum
Selbstunterricht eignet sich natürlich das Buch nicht

wegen der knappen Fassung des Textes und wegen der

Sparsamkeit in der Einfügung von Figuren. Allein für

Jeden, der einen Vortrag über den Gegenstand gehört

hat, wird bei der consequenten und wohl durchdachten
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Art der Bezeichnung das Verständnifs keine Schwierig-
keiten haben. Als Eigenthümlichkeit der Behandlung
wollen wir zum Schlüsse die ganz berechtigte Ver-

schmelzung analytischer und synthetischer Beweis-

methoden erwähnen
;

der Vortrag an der technischen

Hochschule soll ja möglichst schnell in die Sache ein-

führen, ist aber nicht dazu eingerichtet, damit Muster
theoretisch durchgebildeter reiner Methoden vorgeführt
werden. E. Lampe.

C. Reinhertz: Geodäsie. Einführung in die wesent-
lichsten Aufgaben der Erdmessung und Landesver-

messung. Mit 66 Abbildungen. (Sammlung Göschen.
Kr. 102. Leipzig 1899.)

In vorzüglichster Weise löst der Herr Verf. die Auf-

gabe, die Bedeutung der Geodäsie für das praktische
Leben wie für die reine Wissenschaft darzulegen. Nach
beiden Richtungen sind jetzt ausgedehnte Arbeiten im

Gange, die sowohl durch ihren Umfang als auch durch
die wunderbare Exactheit ihrer Ausführung das Inter-

esse aller Gebildeten auf sich lenken müfsten.

Die Grundlagen der Geodäsie bestehen in wenigen,
einfachen Sätzen der Geometrie und Trigonometrie, die

Herr Reinhertz im ersten Abschnitte an der Hand
übersichtlicher Zeichnungen erläutert. Zugleich giebt
er hier historische Hinweise auf frühere „Gradmessungen"
und deren Ergebnisse. Die wichtigsten geodätischen
Instrumente werden im zweiten Abschnitte erklärt und
ihr Gebrauch beschrieben. Auch hier wird das Ver-

ständnifs durch gute Abbildungen und klare, schematische

Zeichnungen äufserst leicht gemacht. Daher lesen sich

auch die folgenden Abschnitte sehr bequem, in denen
die Bestimmung der Dimensionen der Erde durch Grad-

messungen ,
die Landesvermessungen und die Ermitte-

lung der Gestalt des Geoids durch Nivellirungen ,
Be-

obachtungen von Lothabweichungen und durch Pendel-

beobachtungen behandelt werden.
In civilisirten Ländern beruhen alle Karten, die Ge-

meinde- und Katasterkarten, die topographischen Special-
karten (Generalstabskarten) und die Uebersichtskarten
kleineren Mafsstabes auf den Ergebnissen genauer tri-

gonometrischer Messungen und Höhenbestimmungen,
über deren Ausführung und Berechnung der vierte Ab-
schnitt klare Auskunft giebt.

Wohl das allgemeinste Interesse dürfen die For-

schungen über die Form des Geoids beanspruchen, über
die Kraft der Erdattraction an verschiedenen Oertlich-

keiten. Denn sie liefern uns Anhaltspunkte über die Be-

schaffenheit der „Erdrinde" in Tiefen, zu denen direct

durch Bohrungen zu gelangen einstweilen als eine Un-

möglichkeit erscheint. Für die Geologie, für die Erfor-

schung der Entwickelung der Erde im Laufe von Jahr-

millionen sind die Ergebnisse dieser Untersuchungen
von gröfster Bedeutung ,

wie überhaupt die Landesver-

messungen noch wichtige Aufschlüsse über die langsam
vor sich gehenden Veränderungen der Erdoberfläche zu
liefern bestimmt erscheinen.

Daher ist die Herausgabe des vorliegenden Werk-
chens mit Freuden zu begrüfsen ; dasselbe rechtfertigt
in jeder Beziehung den Wunsch

,
dafs ihm eine recht

weite Verbreitung zutheil werden möge. A. Berberich.

Missouri Botanical Garden. Tenth annual Report.
(St. Louis Mo. 1898.)
Wie alljährlich eröffnen den Band der geschäftliche

Bericht des Vorstandes und der sachliche Bericht des

Directors, Prof. W. Trelease.
Unter den dann folgenden wissenschaftlichen Abhand-

lungen ist zunächst zu nennen die Studie des Herrn
Fr. Lamson-Scribner über die von J. S. Presl
in den Reliquiae Haenkeanae beschriebenen Gräser,
die Thaddeus Haenke an der pacifischen Küste Nord-
amerikas, namentlich in Mexico, in Südamerika, beson-
ders in Peru, und auf den Philippinen gesammelt hatte.

Sie gehören zum Bernhardischen Herbarium, das Herr

Shaw, der Begründer des Missouri Botanical Garden,
für denselben erworben hatte. Durch das Studium dieser

Originalexemplare wird den Preslschen Arten ihr rich-

tiger systematischer Platz angewiesen, und manche spä-
ter als neu beschriebene und bekannte Art als identisch

mit einer älteren Preslschen Art erkannt, wodurch
deren geographische Verbreitung genauer festgestellt
wird. Auf 54 Tafeln sind die meisten dieser Arten ab-

gebildet.
Ein allgemeineres Interesse beansprucht eine Unter-

suchung von Herrn Herrn, v. Schrenk über eine Er-

krankung von Buchenwurzeln. Sie macht sich äufser-

lich als kleine Knöllchen bemerkbar
,

von denen die

gröfsten etwa den Umfang einer kleinen Erbse hatten.

Jedes Knöllchen zeigte sich aus vielen kurzen, einfachen

Würzelchen zusammengesetzt, die durch Pilzfasern zu-

sammengehalten waren
,

und durch Verzweigung von
einander abstammten. Jedes dieser Wurzelzweigchen war
von einfacherem Bau, als die normalen Würzelchen der

Buche. Um jeden Wurzelzweig bildete der Pilz eine

Hülle (Mycorhiza) und alle diese äufseren Wurzelpilz-
hüllen sind zu den Knöllchen vereint und bilden einen

Pilzkörper, den der Verf. einem Sclerotium vergleicht.
Die Verzweigung upd das begrenzte Wachsthum der

Wurzelzweigchen sind eine Folge des Wachsthums der

Pilzhülle um die Wurzelspitze.
Sodann giebt Herr C. S. Plumb eine kurze Biogra-

phie und eingehende Würdigung des Wirkens des im

vorigen Jahre gestorbenen Edw. L. Sturtewant, der

seine durch ältere Werke so ausgezeichnete botanische

Bibliothek dem Missouri Botanical Garden geschenkt
hatte. Sturtewant hatte namentlich die wissenschaft-

lichen Grundlagen des Feld- und Gartenbaues von Amerika
sehr gefördert.

Ferner hat Herr C. E. Hutchings die Liste der

vom Missouri Botanical Garden und der Shaw-School of

Botany in St. Louis vom Januar 1897 bis zum December
1898 ausgegangenen Veröffentlichungen zusammengestellt,
die in Fortsetzung der früheren Verzeichnisse die statt-

lichen Zahlen der Aufzählung Nummer 155 bis 223 zeigt.

Es folgt nun das reichliche Verzeichnifs der im
Austausche erhaltenen Publicationen, und den Schlufs

bildet ein allen Botanikern sehr willkommenes, ausführ-

liches Inhaltsverzeichnifs der ersten zehn Bände dieser

jährlichen Berichte des Missouri Botanical Garden, das

zugleich ein auschauliches Bild der wissenschaftlichen

Thätigkeit dieses Instituts giebt. P. Magnus.

J. G. Holle: Leitfaden der Pflanzenkunde für
den Unterricht an höheren Schulen. Mit

fünf Tafeln Abbildungen. Zweite Auflage. (Bremer-
haven 1899, L. von Vangerow.)

In der Eintheilung schliefst sich der Leitfaden un-

gefähr an die gewöhnlichen methodischen Lehrbücher
an. Es werden in einem ersten Abschnitte (Sexta) einzelne

Arten beschrieben, in einem zweiten (Quinta) verwandte
Formen verglichen, in einem dritten (Quarta) wird der

Familienbegriff eingeführt und das natürliche System in

den Grundzügen gegeben. Der erste Abschnitt ist in

origineller Weise in sieben Theile nach den sieben Haupt-
zeiten der Vollblüthe (Vorfrühling, Frühling, Vor-

sommer u. s. w.) gegliedert; in jedem dieser Theile

werden eine oder mehrere der für den Unterricht ge-

eigneten Arten ausführlicher beschrieben, aber auch die

übrigen in der betreffenden Zeit blühenden Pflanzen in

einer Liste aufgeführt. Die Grundbegriffe der Morpho-
logie sind in einem besonderen Abschnitte zusammen-

gestellt. Abbildungen fehlen in diesem ganzen ersten

Haupttheile ,
weil der Verf. „es vermeidet

,
sie an die

Stelle der Natur zu setzen". Den beiden anderen Haupt-
theilen des Buches, die „das Leben der höheren Pflanzen"

und „die niederen Pflanzen" behandeln, sind dagegen
fünf Tafeln beigegeben. Diese Zeichnungen, besonders
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die anatomischen, sind in ihrem Entwürfe recht geschickt
und könnten für andere Bücher als Vorbild dienen, hätten

aber für ein Schulbuch eine klarere und gröfsere Re-

produotion verdient. Der Text ist im allgemeinen so

knapp gefafst, dafs er die Erläuterung des Lehrers vor-

aussetzt. Der Verf. will das Buch nur als Leitfaden

für die Wiederholung des durchgenommenen und ver-

arbeiteten Stoffes betrachtet wissen. E. Jahn.

Ernst Häckel: Die Welträthsel. Gemeinverständliche

Studien über monistische Philosophie. VIII und
473 S. (Bonn 1899, E. Strauss.)

Mit dieser Schrift über die „Welträthsel" will Verf.

seine Studien auf dem Gebiete der monistischen Welt-

anschauung abschliefsen. Die Ansichten, die er in seinen

früheren Werken niedergelegt, erfahren hier eine weitere

Ausführung und Ergänzung. Ein Weltbild vom Stand-

punkte der monistischen Philosophie zu geben , die

„durchgehende Einheit seiner Theile" nachzuweisen, ist

die Aufgabe des Werkes. — Es ist hier nicht der Ort,

Stellung zu der monistischen Philosophie zu nehmen,
wie auch eine genauere Inhaltsangabe des Werkes, dessen

Stoff das ganze Universum umfafst, in dem Rahmen eines

kurzen Referates kaum möglich ist. In vier grofsen Ab-
schnitten : einem anthropologischen , psychologischen,

kosmologischen und theologischen, wird die monistische

Lösung der Welträthsel versucht, wobei die Polemik

gegen andere Weltanschauungen einen sehr grofsen Baum
einnimmt. Das Buch ist für „Gebildete aller Stände"

bestimmt, ist daher durchweg populär gehalten und
will auch auf gründliche Wissenschaftlichkeit keinen

Anspruch erheben. Die ungleichmäfsige Behandlung ein-

zelner Theile, sowie die vielen Wiederholungen finden

ihre Erklärung darin, dafs die Niederschrift des Werkes
zu verschiedenen Zeiten erfolgte. Unangenehm berührt

die für ein ernstes Werk oft ungewöhnliche Art, in

welcher religiöse Fragen behandelt werden. P. B.

Vermischtes.
In der Sitzung der Berliner Akademie der

Wissenschaften vom 7. Dec. las Herr Schwendener:
„Die Schumannschen Einwände gegen meine Theorie

der Blattstellungen". Er führte aus, dafs einige dieser

Einwände auf blofsen Mißverständnissen, andere auf un-

gerechtfertigten Folgerungen und mangelhaften Beob-

achtungen beruhen. In theoretischer Hinsicht wurden
die Vorstellungen Schumanns als unhaltbar bezeichnet.
— Herr Engelmann spricht „über die Hypothese von
Muskens zur Erklärung der chronotropen Wirkungen
der Herznerven". L. J. J. Muskens hat die Vermuthung
ausgesprochen und durch Versuche zu begründen ge-

sucht, dafs sämmtliche Wirkungen der Nerven auf die

Dauer der Herzperioden auf dromotropen ,
d. h. Aende-

rungen des Reizleitungsvermögens der Herzwand beruhen.

Obschon zuzugeben und ja auch schon durch ältere Ver-

suche bewiesen ist, dafs Tempoänderungen der Kammer-
und Vorkammerpulse ausschliefslich durch Aenderungen
der Leitung verursacht werden können, giebt es doch
viele Fälle, in denen eine primär chronotrope Aende-

rung der automatischen Apparate im Herzen angenommen
werden mufs. Während lang anhaltenden reflectorischen

Herzstillstandes gelingt es hier nach dem Vortragenden,
durch künstliche Beizung innerhalb des stillstehenden

Sinusgebietes Pulsationen auszulösen, die in normaler

Weise, ja selbst mit etwas übernormaler Geschwindigkeit
sich über alle Theile des Herzens ausbreiten. — Herr

Hertwig legte vor ein Manuskript des Privatdocenten

Dr. Rudolf Krause (Berlin): „Untersuchungen über den

Bau des Centralnervensystems der Affen". Verf. unter-

suchte den Bau und die Vertheiluug der Neuroglia in

dem Rückenmark vom Orang, der Meerkatze und vom
Spinnenaffen vermittelst der von Weigert ausgebildeten

Neurogliafärbung.
— Herr Planck legte vor eine Mit-

theilung des Herrn Prof. F. Paschen in Hannover:

„Ueber die Vertheilung der Energie im Spectrum des

schwarzen Körpers bei höheren Temperaturen". In Fort-

setzung seiner früheren Untersuchungen hat der Verf.

die Energiestrahlung des schwarzen Körpers ,
welcher

auf zwei verschiedene Arten verwirklicht wurde, zwischen
den Temperaturen 40Ü° C. und 130U°C. durch das ganze
Spectrum hindurch bolometrisch gemessen. Entsprechend
den früheren Resultaten wurde das Wiensche Strahlungs-

gesetz bis auf Abweichungen ,
die im wesentlichen von

der unvollkommenen Realisirbarkeit des schwarzen Körpers
herrühren dürften, bestätigt gefunden.

Die Erdströme im Atlantischen Ocean zu

messen, bot sich im Juli 1898 Herrn E. Raymond Barker
Gelegenheit, als ihm an der Küste von Massachusetts

zeitweilig eine beträchtliche Strecke des transatlantischen

Kabels zur Verfügung gestellt wurde, das zufällig in der

Mitte des Oceans, 1600 Meilen östlich von der Küste, mit der
Erde communicirte. Mit Unterstützung von vier Assisten-

ten konnten hier 16 Tage lang andauernde Beobachtungen
des Erdstromes ausgeführt werden. In den ersten sieben

Tagen zeigten sich mehr oder weniger zufällige Schwan-

kungen, dann aber folgte eine Periode von fünf Tagen,
in denen sich eine sehr auffallende Regelmäfsigkeit im

Gange des Erdstroms zeigte; die Curven der fünf Tage
sind fast parallel und zeigen die Eigenthümlichkeit, dafs

in 24 Stunden das Vorzeichen viermal wechselte, und da-

her auch viermal durch Null ging, und zwar waren die

Zeiten des Nullstromes zwischen 1 und 3 h a, 8 und 10 h a,

2,20 und 4,30 h p, und 8 bis 10,30 h p. Die positiven
Maxima traten um Mittag und um Mitternacht, die nega-
tiven um etwa 6 h morgens und nachmittags auf. Auf-

fallend war ein um Mitternacht des 19. zum 20. Juli auf-

tretendes ,
starkes Maximum von 33 V, das sich auch in

der nächsten Nacht, aber, schwächer (15 V), wiederholte.

Die magnetischen Beobachtungen zeigten eine zeitlich

mit der bedeutenden Zunahme des Erdstromes zusammen-
fallende

,
anomale Schwankung der Declination und der

Horizontalintensität. (Journal de Physique 1899, Ser. 3,

T. VHI, p. 486.)

Eine Ballonfahrt von langer Dauer hat am
16. September Herr Gustave Hermite in Begleitung des

Herrn Maurice Farman ausgeführt. Um 6h 25m p.

erfolgte der Aufstieg in Paris und nach Erreichung einer

Maximalhöhe von 4700 m fand die Landung nach einer

Fahrt von 15 Stunden 8 Minuten am Gestade des Mittel-

ländischen Meeres nahe dem Golfe von Fos (Rhonemün-
dung) statt. Aufser einem Registrirapparate für Luftdruck,

Temperatur und Feuchtigkeit führten die Beobachter

ein Registrirbarometer ,
einen neu oonstruirten Wege-

auzeiger und einige andere Instrumente mit. Der äufsere

Verlauf dieser langen Fahrt war nicht ohne Interesse.

Der Aufstieg war bei Hagelwetter und mäfsig starkem

Nordwestwinde erfolgt ,
so dafs in der ersten Stunde

60 km zurückgelegt wurden
;

die Südostrichtung hielt

die ganze Nacht mit allmälig abnehmender Geschwindig-
keit an (südlich von Chalons-sur-Saöne 16 km pro Stunde).
Der Ballon war stets in Wolken gehüllt ,

kein Regen.
Um 8 h p erschien ein absolut farbloser Mondregenbogen,
und mehrmals war der Schatten des Ballons auf den

Wolken von einer farblosen, kleinen Aureole umgeben.
Die Feuchtigkeit nahm mit der Höhe zu und erreichte

in 2000m, der höchsten Höhe während der Nacht, bis

auf einige Hundertel den Sättigungspunkt (Temp. — 5").

Bei Tagesgrauen nahm der Ballon eine direct südliche

Richtung, die Geschwindigkeit nahm schnell zu und die

Luftströmung ging in einen heftigen Mistral über. An
dieser Gabelungsstelle in 2500 m Höhe bemerkten die

Schiffer eine trombenförmige Wolke
,
welche sie ein-

hüllte und das Gleichgewicht des Fahrzeuges sehr ge-
fährdete. Um 5 h 52 m waren sie bis 900 m gesunken und

erkannten, dafs sie 45km nördlich von Lyon waren; es
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regnete ein wenig. Sodann begann der Ballon zu steigen,

bei 3800 m waren die Wolken durchsetzt, und es konnte

das wellige Wolkenmeer übersehen werden, aus dem die

Hauptgipfel der Alpen emporragten; der Montblanc
diente lange als Führer. Bei 4100 m wurde eine durch-

sichtige, aus mikroskopischen Krystallen bestehende Wolke

durchsetzt, die sich absetzenden Krystalle knisterten

eigenthümlich (Therm. — 7°, Hygr. 40) ;
unten leichter

Regen. Das seltene Schauspiel eines vom Wolkenmeer

gespiegelten Sonnenbildes zeigte sich. Die Wolken lösten

sich längs der Rhone allmälig auf und wurden vom
Mistral gegen die Berge gefegt. Mit rasender Ge-

schwindigkeit sah man Valence, Montelimar, Orange
vorüberfliegen; um 9h 12m im Zenith von Avignon er-

schien das Meer und bei verhältnifsmäfsig heftigem
Winde (hinter Avignon 130 km pro Stunde) liefs man
den Ballon niedersteigen und laudete glücklich, nachdem
der Ballon 655 km zurückgelegt hatte. (Compt. rend.

1899, T. CXX1X, p. 527.)

Als Gegenstück zu dem Verhalten des ge-
wöhnlichen Cohärers hat man Pulver gefunden,
welche die Eigenschaft haben, beim Auftreten elek-

trischer Wellen ihren elektrischen Widerstand zu ver-

gröfsern. Zu diesen Substanzen gehört das Bleisuper-

oxyd (Brauly). Herr Sundorph hat versucht, den
Grund dieses Verhaltens festzustellen. Er findet, dafs

unter der Einwirkung elektrischer Weilen allmälig einige
Procent des Pb04 in das schlecht leitende PbO über-

geführt werden. Dieselbe Wirkung wie elektrische Wellen
hat ein unter hoher Spannung (etwa 50 Volt) durch-

gesandter Strom. Das Resultat war kaum vorauszusehen,
da das Bleisuperoxyd zu den metallischen Leitern ge-
zählt wird.

Für die Theorie des Cohärers sind diese Thatsachen
insofern von Wichtigkeit ,

als damit die Widerstands-

vermehrung beim Bleisuperoxyd u. a.
, die als Einwand

gegen die bisher herrschende Theorie des Cohärers an-

geführt wurde (vergl. Aschkinass, Rdsch. 1899, XIV,
34), auf eine der Cohärerwirkung wohl fremde Ursache

zurückgeführt ist. (Wiedemanns Annalen der Physik.
1899, Bd. LXIX, S. 319.) 0. B.

Die Erfahrung des täglichen Lebens, dafs eine Em-
pfindung (Bewufstseinsinhalt) durch eine gleich-
zeitige andere Empfindung geschwächt oder
ganz verdrängt werden kann (so ist es z. B. schwer
bezw. unmöglich ,

das in der Stille der Nacht so deut-

liche Ticken einer Uhr im Tageslärm oder während
einer Musikaufführung zu hören), hat Herr G. Hey-
mans zum Gegenstande einer eingehenden Untersuchung
gemacht. Zunächst studirte er die Verdrängung von

Empfindungen durch andere local mit jenen zusammen-
fallende

,
aber qualitativ davon verschiedene Empfin-

dungen. Er bestimmte für eine Empfindung, z. B. die

Wahrnehmung eines farbigen Lichtes, oder einer Lösung
einer schmeckenden Substanz den Schwellenwerth, mischte
dann dem farbigen Lichte Licht einer anderen Farbe,
der schmeckenden Lösung eine Lösung eines anderen
schmeckenden Stoffes bei und bestimmte wiederum den
Schwellenwerth des ersten Reizes. Hierbei zeigte sich

stets eine Steigerung des Schwellenwerthes
,

eine durch
den zweiten gleichzeitigen „Activreiz" veranlafste Hem-
mung des ursprünglichen „Passivreizes". Die Messun-

gen an rothen
, gelben, grünen und blauen, farbigen

Papieren ergaben für das Auge, dafs die Hemmungskraft
eines Farbenreizes wächst proportional seiner Intensität,
und dafs die Hemmungskräfte deh Hemmungswider-
ständeu und beide den reeiproken ,

einfachen Reiz-

schwellen proportional sind. Diese interessante Bezie-

hung der Hemmung zu der Intensität des hemmenden
Activreizes und des gehemmten Passivreizes wurde auch

durch die Versuche am Geschmackssinne, welche mit

Rohrzucker, Kochsalz, salzsaurem Chinin und Salzsäure

in verschiedenen Concentrationeu
,

und am Gehörsinn
mit verschiedenen schallerregenden und tongebenden

Vorrichtungen ausgeführt wurden, bestätigt. HerrHey-
mans fafst die Ergebnisse seiner bisherigen Versuche
in folgendes Gesetz zusammen: Die an der Erhöhung
der Reizschwellen gemessenen Hemmungswirkungen sind

den Intensitäten der hemmenden Reize und bei qualita-
tiver Verschiedenheit derselben den Widerständen, welche

sie selbst der Hemmung durch andere Reize entgegen-

setzen, sowie ihren reeiproken Reizschwellen propor-
tional. (Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der

Sinnesorgane. 1899, Bd. XXI, S. 321.)

Ueber den Einflufs des Waldes auf das
Grundwasser hatte Herr P. Ototzkij im vorigen
Jahre eine Reihe von Beobachtungen mitgetheilt (vergl.
Rdsch. 1898, XIII, 3!»7), welche, in den Steppenwäldern
des südwestlichen Rufslands angestpllt, zu dem Ergeb-
nisse geführt, dafs unter gleichen geophysikalischen Ver-
hältnissen in jenen Wäldern das Niveau der erbohrten
Brunnenwasser stets tiefer liegt, als in der umgebenden
Steppe und selbst als in grofsen Lichtungen des Waldes.
Die Unterschiede haben in einzelnen Wäldern auf ver-

hältnifsmäfsig geringen Entfernungen sogar 10 m be-

tragen. Um diesen Schlufs allgemeiner zu begründen,
hielt es Herr Ototzkij für nothwendig, die gleichen
Beobachtungen in anderen Gegenden und Klimaten an-

zustellen und dieselben über längere Zeiträume auszu-

dehnen
,

als bisher möglich gewesen ,
wo die Versuche

nur auf Excursionen im Sommer gemacht waren. Er
hat nun in drei Wäldern des Gouvernements St. Peters-

bure' Bohrungen ausgeführt, wie früher in den Steppen-
wäldern, und hat hier dauernde, regelmäßige Beobach-

tungen eingeleitet ,
deren Erfolge aber erst nach An-

sammeln eines gröfseren Materials aus verschiedenen

Theilen des Landes wissenschaftlich discutirt werden
sollen. Vorläufig berichtet Herr Ototzkij nur über
das Ersrebuifs der Bohrungen , aus denen auch für den
Norden Rufslands das gleiche Resultat sich ergeben, wie
für die Steppen Südrufslands. Auch hier liegt das
Niveau des Brunnen bildenden Grundwassers in den
Wäldern tiefer als in dem umgebenden Freiland

,
und

der austrocknende Einflufs des Waldes trat auch im
nördlichen Rufsland scharf zu Tage. (Zeitschrift für Ge-
wässerkunde. 1899, S. 100.)

Die Pariser Akademie der Wissenschaften hat den
Professor Georges Lemoine als Nachfolger des ver-

storbenen Prof. Friedel zum Mitgliede ihrer Section
für Chemie erwählt.
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Berichtigung.
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